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Das  Werk  zerfällt  in  3 Abtheilungen: 

L Die  Phänomenologie  der  Krankheit 
n.  'Die  Aeüologie,  und 
UL  Die  Nosologie. 

Die  beiden  ersten  behandeln  die  einzelnen  Elemente  der  Erankheitcnr 
die  Krankheitsersoheinungen  sowie  die  mannigfachen  Bedingungen  des  Er- 
krankons,  wfihrend'in  der  dritten,  der  Nosologie,  die  allgemeinen  Gesetze 
aufzustellen  gesucht  wird,  die  sich  in  Betreff  des  Erkrankens  aus  den  empirischen 
Thatsachen  der  beiden  ersten  Abtheilungen  ergeben. 

Die  Phänomenologie  schildert  mit  steter  Rücksicht  auf  das  physio- 
logische Verhalten  die  krankhaften  Störungen,  die 

1)  im  Bereiche  der  Empfindung  und  der  psychischen  Thätigkeiten, 

2)  im  Bereiche  der  Bewegungsthätigkeiten  und 

3)  im  Bereiche  der  Emährungsthätigkeiten  Vorkommen. 

Die  Aetiologie  zerfällt  ebenfalls  in  drei  Unterabtheilungen,  indem  sie 

1)  die  Form-  und  Mischungsveränderungen  des  Körpers  als  Ursachen 
krankhafter  Lebensstörungen  betrachtet  imd  somit  der  allgemeinen 
pathologischen  Anatomie  die  ihr  zumeist  gebührende  Stelle  in  dem  System 
der  Medicin  anweist, 

2)  aber  die  Lebensthätigkeiten  selbst  als  Ursachen  krankhafter  Lebens- 
störungien  schildert  und 

3)  die  der  Aussenwelt  angehörigen  Krankheitsursachen  in  ihrer  Einwirkung 
auf  den  lebenden  Organismus  untersucht 
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Das  Werk,  (las  ich  (h'in  ärztliclu'n  Publikum  hier  unter  dem  bis- 
her nicht  j'cbrUuchlichen  Titel  einer  „/»it/ioluyisc/ieii  P/n/siologie“  darbicte, 
entspricht  wenigstens  zum  Theilc  dem,  was  man  früher  wohl  als  .allyt- 
meine  Patlio/oyie'^,  oder  auch  (ds  „Theorie  der  Medkin“  bezeichnet  hat.  Aber 
auch  nur  zum  Thcil;  und  es  dürften  daher  einige  Erörterungen  über  die 
Aufyahe  einer  solchen  pathologischen  Physiologie,  wie  ich  dieselbe  aufge- 
fasst habe,  und  über  deren  Stellung  zu  den  bisherigen  wissenschaftlichen 
Kcarbeitungen  der  Pathologie  gleich  hier  nicht  am  Unrechten  Orte  sein. 

Es  ist  allgemein  anerkannt  und  unendlich  oft  ausgesprochen  worden, 
dass  die  mediclnischen  Wissenschaften  wohl  zu  keiner  andern  Z(’it  eine 
■SO  mächtige,  über  alle  Zweige  derselben  sich  erstreckende,  aber  auch 
ebenso  tief  eingreifende  Veränderung  erfahren  haben,  als  in  unsern  Tagen. 
■Man  muss  selbst  noch  in  die  alten  Schulen  gegangen  sein  und  den  ganzen 
Entwicklungsgang  der  letzten  drei.ssig  .Jahre  mit  durchgeraacht  haben,  um 
die  ganze  Grösse  dieser  Veränderung  nicht  bloss  nach  ihren  Hauptzügen 
äus.scrlich  zu  kennen,  sondern  lebendig  und  innerlich  zu  fühlen.  Es  wäre 
jedoch  ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  glauben , es  handle  sich  dabei  nur 
um  wenn  auch  noch  so  zahlreiche  und  noch  so  wichtige  einzelne  Bereiche- 
rungen des  ärztlichen  Wissens  in  eigentlich  pathologischer,  wie  in  diagno- 
stischer und  therapeutischer  Hinsicht,  obwohl  cs  freilich  auch  daran  keincs- 
wegs  gefehlt  hat.  Es  ist  vielmehr  thcils  in  Folge  dieser  einzelnen  Be- 
reicherungen, theils  aber  auch  in  Folge  ganz  anderer  Umstände  allmählig 
und  von  vielen  unbemerkt  ein  nicht  minder  wichtiger  Umschwung  in  der 
gesaramten  Auffassung  der  medicinischen  Wissenschaften  eingetreten,  der 
ebenso  sehr  auch  wieder  Ursache  ihrer  so  staunenswerthen  Fortschritte 
ist,  und  der  seinem  Wesen  nach  richtiger,  als  diess  bisher  von  den  Meisten 
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gesclichen  ist,  verstanden  werden  mu.ss,  wenn  man  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand unserer  Wia.senscliaft  und  den  Gang,  den  dieselbe  verfolgt,  richtig 
bcurtheilen  will. 

Wie  alle  Wi.sscnscbaften  dem  practischen  Loben  entsprossen  sind,  so 
war  auch  die  Medicin  ursprünglich  nur  practische  oder  angewendete  Wis- 
senschaft, und  sie  musste  ihrem  Wesen  wie  ihrer  Bestimmung  als  lletlkunde 
nach  auch  bis  auf  unsere  Tage  ganz  vorzugsweise  angewendete  Wissen- 
schaft bleiben.  Xichts  desto  weniger  machte  sich  doch  auch  in  ihr  das 
rein  wissenschaftliche  und  theoretische  BedUrfniss,  das  in  der  Natur  des 
mcnschlicheri  Geistes  so  tief  begründet  ist,  schon  sehr  frühe  und  in  mannich- 
facher  Weise  geltend,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  die  Wissenschaft 
in  ihrem  allmähligcn  Entwicklung.sgange  fortschritt , je  reicher  und  je 
mannichlaltigcr  die  Erfahrungen  der  Aerzte  wurden,  und  je  mehr  diese 
lernten , auch  die  übrigen  stets  fortschreitenden  Wissenschaften , die  dann 
zur  Medicin  in  das  Verhältniss  von  Ilulfswissenschaften  traten , hei  ihren 
Erfahrungen  zu  benutzen.  .Man  ahstrahirte  aus  der  vorliegenden  Erfahrung 
mehr  und  mehr  allgemeine  Gesetze,  wie  in  Betreff  des  organischen  Lehens 
überhaupt,  — denn  auch  die  Physiologie  ist  nur  eine  Tochter  der  Medicin, 
— so  insbesondere  auch  in  Betreff  des  Wesens,  der  Entstehung  und  des 
Verlaufs  der  Krankheiten,  und  auf  einer  gowi.ssen  Entwicklungsstufe  der 
Wissenschaft,  sobald  nemlich  die  auf  solche  WT-i.se  erlangten  theoretischen 
Erkenntnisse  eine  gewi.sse  Ucifo  und  Vollständigkeit  erlangt  hatten,  fas.ste 
man  dieselben  zu  einem  wis.scnschaftlichen  Ganzen , zu  eineiii  System  zu- 
sammen. So  entstand  die  von  da  an  als  ht^sondere  Disciplin  behandelte 
j^Theorie  der  MedUin“  oder  ^(dlgemeiue  I’at/ioloyie“. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  die  gc.schichtliche  Entwicklung 
dieser  besonderen  Disciplin  hier  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und  namentlich 
auch  nachzuweisen,  wie  und  warum  dieselbe  gerade  bei  uns  Deutschen  so 
vorzugsweise  gepflegt  worden  ist  und  deshalb  auch  hier  eine  dem  ent- 
sprechende grössere  Bedeutung  erlangt  hat  als  irgendwo  sonst  Lhn  .so 
wichtiger  ist  cs,  die  Beziehung  noch  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  in 
der  die  Theorie  der  Medicin  bei  allen  ihren  Wandlungen  zur  practischen 
Medicin  stand.  Es  war  aber  diese  Beziehung  eine  doppelte.  Einmal  war 
die  practische  Medicin  nicht  nur  uisprünglich , sondern  auch  fortwährend 
die  einzige  Quelle  der  theoretischen.  Die  letztere  war  nicht  nur  ursprüng- 
lich aus  ersterer  entstanden,  sondern  zog  auch  hei  ihrem  weiteren  Ent- 
wicklungsgang ausschliesslich  aus  dieser  ihre  Nahrung.  Für  das  zweite 
ah(!r  war  die  theonrtischc  Medicin  auch  nur  im  Dienst  der  practischen, 
denn  man  begnügte  sich  nicht  damit,  in  ihr  die  wis.scnschaftlichen  Resultate 
zusainmi'iizufassen,  um  sich  ihrer  bewusst  zu  werden  und  sich  ihres  W aehs- 
thums  wie  ihrer  zunehmenden  Klarheit  erfreuen,  sondern  sie  sollte  als- 
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bald  auch  alle  die  Erklärungen  liefern,  die  die  von  Dunkelheiten  umgebene 
Praxis  zu  bedürfen  glaubte,  und  alle  die  tiefen  IjUekeii  ausfülkm,  von 
denen  die  Praxis  auf  ihren  Wegen  nach  allen  Seiten  hin  gehemmt  wurde. 
Die  kaum  erst  den  Windeln  entwachsene,  zur  Ereiheit  bestimmte  Wis.sen- 
Rchaft  wurde  zur  dienenden  Magd  herabgewürdigt 

•Vu.s  diesem  zwar  sehr  natürlichen,  aber  doch  nach  beiden  Seiten  hin 
ebenso  fehlerhaften  Verhältniss  mussten  die  grössten  ücbelständc  entstehen. 
Die  pathologische  Wissenschaft,  die  nicht  auf  eigenen  Füssen  stand,  die 
keine  eigenen  Principien  hatte,  musste  nothwonilig  hin-  und  herschwanken, 
je  nachdem  die  zwar  fortschreitende,  aber  doch  sehr  ungleich  fortschrei- 
tende, und  trotz  allen  ihres  Fortsebreitens  noch  so  mangcllmftc  und  un- 
sichere Erfahrung  der  practischen  Mcdicin,  die  es  üderdicss  bis  dahin  fast 
nur  mit  der  clinischon  licobachtung,  d.  h.  mit  der  bloss  äusseren  Erschei- 
nungsweise der  Krankheiten  zu  thun  hatte,  bald  dieses  bald  jenes  zu  lehren 
und  zu  fordern  schien;  und  mehr  als  einmal  hat  die  Wissenschaft  in  Folge 
einer  einzelnen  wichtigen  Entdeckung  ihre  ganze  Gestalt  verändert,  sich 
vollständig  umgcwandelt.  Sie  mu.sstc  aber  auch , weil  sie  alles  erklären 
sollte,  — während  ihr  doch  die  nöthige  empirische  Grundlage  dazu  noch 
vielfach  fehlte,  — vorzugswci.se  speculativ  werden;  sie  übernahm  sieh  In 
ihrem  Flug  und  gerieth  nothwendig  in  die  Hände  der  ebenso  speculativen 
Philosophie,  die  zu  den  ^V'is8enschaften  genau  in  demselben  fehlerhaften  \'er- 
bältnis-s  stand,  wie  die  wissenschaftliche  Pathologie  zur  practischen  .Mcdicin. 

Man  hat  oft  die  Forderung  stellen  hören’ nach  einer  immer  innigeren 
Vereinigung  der  Theorie  und  der  Praxis  der  .Mcdicin,  und  viele  ärztliche 
Schriftsteller  haben  diese  V'ereinigung  als  die  wesentlichste  Aufgabe  ihrer 
Bemühungen  angesehen.  Im  Grunde  könnte  eine  solche  Forderung  nur 
als  eine  thörichte  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  da.ss  beide  keineswegs 
einem  verschiedenen  Boden  entsprossen  sind,  dass  im  Gegenthcil  die  theo- 
retische Medicln  nur  aus  der  practischen  stammt.  Näher  betrachtet  handelte 
es  sich  dabei  aber  auch  stets  nur  von  einer  IFiletfervcrcinigung  nach  eiuge- 
tretener  grösserer  oder  geringerer  Entfremdung  der  so  nabe  verwandten, 
und  eine  solche  Entfremdung  musste  cintreten,  wenn  die  Theorie  entweder 
gegen  die  fortschreitende  Erfahrung  merklich  zurückgeblieben , oder  wenn 
dieselbe,  was  häufiger  ge.schah  und  fühlbarere  N'achtheile  bewirkte,  in  ihrem 
speculativen  Fluge  allzuweit  vorangccilt,  aber  dabei  auf  falsche  Wege  gc- 
rathen  war. 

Seinen  Höhepunkt  hatte  diess  letzere  Missverhältniss  im  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  namentlich  in  unserm  deutschen  Vaterlandc  erreicht,  wo  die  da- 
mals  alles  verblendende  Naturphilosophie  sich  auch  der  Mcdicin  bemächtigt 
hatte,  ln  der  That  wai'  das  frühere  V'erhältniss  zwischen  Theorie  und  Praxis 
plötzlich  umgekehrt  worden,  und  cs  rächten  sich  die  bis  dahin  begangenen 
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Fehler  auf  recht  fühlbare  Weise.  Au.s  der  zur  Dienstbarkeit  verurtheilten 
Magd  war  mit  eincmmalc  eine  unbe.sehränkte  Herrin  geworden,  die  von  ihrem 
ursurpirten  Thron  herab  mit  völliger  Willkühr  .schaltete  und  waltete,  die  die 
zu  machenden  Erfahrungen  von  oben  herab  decretirte , und  die  dann  leider 
auch  dienstbeflissene  Aerzte  und  Naturforscher  genug  fand,  die  in  der  That 
alles  und  nur  da-s  sahen , was  gesehen  werden  sollte.  Damit  aber  hatte  sich 
auch  der  bisherige  Entwicklung.sgung  vollendet,  und  es  begann  eine  neue 
Epoche  der  Wissenschaft. 

Der  Sinn  für  nüchterne  erfahrungsmässige  Forschung,  der  nur  von  einer 
vcrhUltnissmä-ssig  kleinen  .\nzahl  von  Aerzten  treu  bewahrt  worden  war,  kam 
wieder  zur  Geltung  und  zwar  um  so  mehr,  je  toller  die  Irrthümer  und  Ueber- 
treibungen  gewesen  waren,  deren  die  naturphilosophischen  Schulen  sich 
schuldig  gemacht  hatten.  Allein  bei  der  gro.ssen  Ma.sse  war  es  doch  weit 
mehr  der  .\erger  über  die  erfahrenen  Täu.schungen  als  eine  klare  Erkenntniss 
dessen,  wa.s  der  ^\  isseuschaft  Noth  thut,  was  dieselbe  der  Empirie  wieder  zu- 
führtc,  und  so  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  in  das  entgegengesetzte 
ebenso  fehlerhafte  Extrem  verfiel,  indem  man  alle  Theorie  als  nutzlos  oder 
gar  schädlich  über  Bord  warf  und  nur  von  der  besonnenen  Erfahrung  alles 
weitere  Heil  der  AVissenschaft  erwartete.  Damit  war  aber  selbst  der  prac- 
tischen  Mediein  nur  wenig  gedient.  Was  treue  und  sorgfältige  Krankcn- 
bcobachtung  leisten  konnte , das  war  schon  längst  geleistet  worden.  Die 
Hülfe,  deren  die  medicinischc  Wi.ssen.schaft  und  Praxis  in  die.ser  Zeit  be- 
durfte, sollte  von  einer  ganz  anderen  Seite  kommen:  allein  sie  mus.sfe  erst 
weiter  vorbereitet  wcrilen.  Für  die  praetische  .Mediein  aber  waren  diese 
ersten  Jahrzebente  nach  Beseitigung  der  naturphilosophischen  Theorieen 
trotz  aller  angeblichen  Rückkehr  zui-  Empirie  eine  Zeit  der  grössten  Rath- 
losigkcil , die  kaum  etwas  anderes  zu  Tage  gefördert  hat  als  die  Lehren 
Hahnemanns  und  Railemachers,  die  auch  jetzt  noch  ihre  Anhänger  haben, 
an  denen  sich  aber' recht  deutlich  erkennen  lässt,  wohin  die  angeblich  reine 
Erfahrung  ohne  die  leitende  Hand  wirklicher  Wissenschaft  führt. 

Unterdess  hatten  die  übrigen  Naturwissenschaften,  zunäeh.st  Physik 
und  Chemie,  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen  und  schritten,  streng 
der  cmpiri.sehen  Methode  folgend,  aber  doch  zugleich  auch  wissenschaftlich 
cindringcnil  in  das  A\  esen  der  Erscheinungen,  unauflialtsam  von  Entdeckun- 
gen zu  Entdeckungen  fort.  Ihnen  folgte  bald  und  in  gleichem  Siime  die 
Physiologie,  die  einerseits  auf  die  vergleichende  Anatomie,  andererseits  auf 
Pliysik  mul  Chemie  sich  .stützend , das  frühere  Verhältniss  zur  practisclien 
Mediein  gänzlich  gelöst  hatte  und  zur  selbständigen  Wissen.schaft  herangc- 
wach.sen  war.  Welche  unzählige  Bereicherungen,  welche  gänzliche  Üm- 
gestaltung  die  Physiologie  hierdurch  in  verhältni.ssmässig  kurzer  Zeit  er- 
langte, die  in  ,1.  Müllers  epochemachendem  Handbuch  den  deut.schen  Aerzten 
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zuerst  allgemeiner  zum  Bewusstsein  getiraelit  wurile,  ist  zu  sehr  in  Aller 
(Jedaelitniss,  als  dass  es  einer  weitem  Naehweisung  bedürl'te. 

Damit  aber  war  auch  der  Tag  für  die  Weiterfübruug  der  wLsseii- 
schaftlicben  Patliulogie  berangekommen.  Die  l’liysioiegie  batte  bei  ibren 
crfLilgreicben  Forschungen  naeb  den  inneren  Bedingungen  der  Lebenser- 
seheinungen namentiieli  aueb  eine  genauere  Kenntniss  des  Baues  und  der 
Thätigkeit  des  Nervensystems  erlangt,  und  sic  batte  zu  einem  sorgfältigen 
Studium  der  feineren  (iewebetbeile  des  mensebliuben  Kürjiers  und  somit 
zur  Heissigen  Benutzung  des  Mieroseops  geführt,  .letzt  konnte  aueb  die 
patbologisebe  Forsebung  .sieb  inebt  mebr  an  der  blo.ss  clinisebeii  Beobaeb- 
tung  des  äu.sseren  Krankbeitsverluufs  genügen  las.scn;  sie  suchte  tiefer  ein- 
zudringen, um  die  inneren  Bedingungen  der  Krankbeitsersebeinungen  kennen 
zu  lernen,  analysirte  ilieselben  mit  Hülfe  der  neuerdings  dureb  die  Physio- 
logie gewonnenen  Ivenntnisse,  namentiieli  aueb  der  über  das  Nervensystem, 
und  erforsebte  in  gleiehem  Sinne  die  patbologiseb  - anatomiseben  V'erände- 
rungen  der  Organe  und  Gewebe,  die  grosseutbeils  zwar  nur  Product  der 
Krankheit,  ebenso  sehr  aber  aueb  wichtige  innere  Ursachen  krankhafter 
Lcbensei-selieimingen  sind.  Zu  diesem  Zweck  musste  sich  auch  die  Patho- 
logie sowohl  des  Experimentes  wie  des  Mieroseops  bcilicnen,  deren  Ge- 
brauch sie  von  der  Physiologie  gelernt  batte;  allein  sie  musste  sieb,  was 
noch  ungleich  wichtiger  war,  auch  die  strengere  wissenschaflliebe  Methode 
von  der  Physiologie  und  den  übrigen  Naturwissenschaften  uneignen , deren 
Befolgung  allein  diese  ihre  staunenswertheu  Fortschritte  verdankten. 

Ein  ausserordentlich  reiches  wissenschaftliches  .Material  ist  auf  diese 
Weise  schon  in  kuraer  Zeit  auch  für  die  Pathologie  gewonnen  worden,  und 
dasselbe  häuft  .sich  immer  ma.ssenhafter  an;  ilcnn  zahllo.se  Forscher  arbeiten 
fort  und  fort  dasselbe  zu  vermehren,  uml  auf  dem  neuen  Felde  findet  sich 
stets  noch  Neues,  Unerwartetes.  An  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung cb'eses  reichen  Materials  hat  man  freilich  bis  jetzt  kaum  noch  ge- 
dacht. Man  hielt  sie  vielleicht  selbst  absichtlich  fern , eingedenk  der 
frülieren  theoretischen  Verirrungen,  oder  auch  wähnend,  bei  noch  weiteren 
Fortschritten  werde  sich  tias  wissenschaftliche  Material  von  selbst  zu  einem 
wohlgeordneten  Ganzen  zusammeniugen.  Vielen  genügt  auch  schon  die 
blosse  Freude  des  Findens  und  Sammelns. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  ein  grosser  Theil  dieses  reichen  wissen- 
sehaft.lichen  Materials,  das  die  Pathologie  den  Forschungen  der  neuc.sten 
Zeit  verdankt,  in  gar  keiner  umittelbaren  Beziehung  zur  j/ractischen  Me- 
dicin,  namentlich  zur  eigentlichen  Eeilkunde  steht.  Die  letzere  kann  sich 
desselben  vielfach  ganz  eutschlagcn , ohne  dass  sie  de.shalb  weniger  sicher 
ihr  Ziel  erreicht.  Selbst  äusserlich  giebt  sich  diese  Trennung  der  wissen- 
schaftlichen Pathologie  von  iler  practisehen  .Medicin  deutlich  genug  zu  er- 
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kennen,  indem  es  grossentlieils  Physiologen  und  Anatomen  sind,  die  von 
cliniseiier  Jfediein  wenig  oder  gar  niehts  wissen,  denen  wir  einen  grossen 
Theil  lies  schätzbarsten  Materials  zum  Aufbau  der  künftigen  Patliologie  ver- 
danken, die  dasselbe  lierbeisebatfen  und  bearbeiten.  Allein  aus  allem  diesem 
lässt  sich  doch  nur  eine,  aber  höchst  wichtige  Folgerung  ziehen , diejenige 
nemlieh,  dass  die  wissenschaftliche  Pathologie  auf  dem  Wege  ist  und  mit 
allen  Kräften  darnach  strebt,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Physiologie  dicss 
bereits  gethan  hat,  sioh  von  der  practischen  Heilkunde,  in  deren  ausschliess- 
lichem Dienste  tUeselbe  bisher  war,  mehr  und  mehr  loszumachen  und  als 
selbständige  freie  Wissenschaft  sich  weiter  zu  entwickeln;  und  irren  wir 
nicht  ganz,  so  ist  gerade  diesc.s  vielfach  noch  unbewusste  Streben  der  Pa- 
thologie nach  Selbständigkeit  der  eigentliche  Character  der  rastlosen  Pe- 
wegung  in  der  Wissenschaft  unserer  Tage,  die  so  vielfach  missverstanden 
und  falsch  gedeutet  wird,  und  nicht  nur  das,  sondern  es  bezeichnet  diess 
auch  einen  nothwendigen  und  epochemachenden  Fortschritt  in  der  Entwick- 
lung unserer  Wissenschaft, 

Nur  die  Thorheit  kann  darüber  klagen  und  jammern,  dass  so  viele 
Kräfte  angeblich  an  ganz  nutzlosen  .Vrbeiten  verschwendet  werden , dass 
so  viele  Aerzte  sich  weit  mehr  darum  abmiihen , die  Krankheiten  zu  er- 
kennen, als  dieselben  zu  heilen.  Als  ob  des  Wissens  je  zu  viel  in  der 
Welt  sein  könnte;  als  ob  der  imenschliche  (reist  sich  aufhalten  lies.se  in 
.seinem  For.schen  und  in  der  Entwicklung  und  Weiterführung  der  Wissen- 
schaft, .sobald  sich  ilun  einmal  neue  und  fruchtbare  Bahnen  eröffnet  haben, 
und  als  ob  die  wahre  Wi.sscnschaft  je  etwas  anderes  als  sich  selbst  zum 
Zwecke  haben  könnte. 

Es  ist  aber  auch  ganz  eitle  Besorgniss,  wenn  man  glaubt,  die  prac- 
tische  Heilkunde  könne  irgendwie  zu  kurz  kommen,  wenn  die  pathologische 
Wissenschaft  unbekümmert  um  die  Praxis  ihre  eigenen  Wege  wandelt  und 
nur  ihre  Zwecke  verfolgt.  8o  gewiss  e-s  ist,  dass  alle  Wissenschaft  nur 
dem  practischen  Leben  entsprungen  ist,  dass  alle  einzelnen  \jissen.sehaft- 
lichen  Di.sciplinen  einst  nur  angewendete  Wissenschaften  und  mit  der  Pra.xis 
iimigst  verbunden  waren,  so  unbe.stritten  ist  es  doch  auch  auf  der  andern 
Seite,  da.Hs  die  Wissenschaften  in  dieser  ihrer  kindlichen  Periode  stets  nur 
sehr  langsam  und  künimei  lieh  voranschreiten,  und  da.ss  erst  von  dem  Zeit- 
punkt an,  wo  sie  mündig  geworden  als  selbständige  Wissenschaften  auf- 
ti-eten,  die  nur  tmi  ihrer  selbst  willen  gepflegt  werden,  nicht  nur  ihre 
eigne  rasche  und  gedeihliche  Entwicklung  nach  allen  Seiten  hin  erfolgt, 
sondern  dass  sie  amh  dann  erst  die  rechten  Früchte  in  reichlicher  Fülle 
tragen , die  dem  practischen  Leben  wieder  zu  gut  konunen.  Braucht  man 
in  diicser  Beziehung  noch  erst  an  die  Physik  und  Uhemie  zu  erinnern , die 
auch  erst  zu  wirklichen  Wissenschaften  geworden  sind,  .seit  sie  sieh  gänz- 
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lieh  emanoipirt  haben  von  den  practischen  Disciplincn,  denen  .«ie  ihre  Knt- 
stehung  und  ihre  erste  Ausbildung  verdanken?  die  sich  um  so  reicherer 
Resultate  erfreuen,  je  mehr  sie  unbeirrt  durch  fremde  Einflüsse  ihre  eigenen 
wissenschaftlichen  .\ufgaben  verfolgen,  und  von  deren  Resultaten  jedes 
einzelne  fast  unmittelbar  aucdi  seine  Anwendung  im  practischen  lA^ben 
findet,  weil  es  eine  Uchte  und  reife  Frucht  wahrer  Wissenschaft  ist?  Oanz 
ähnlich  aber  verhalt  es  sich  auch  jetzt  schon  mit  der  Physiologie , die  erst  so 
kurze  Zeit  auf  eigenen  Füssen  .steht,  und  die  demungeaehtet  schon  nicht  nur 
der  Pathologie,  aus  der  sie  zunächst  hervorgegangen  war,  durch  fördernde  -An- 
regung und  thätige  Hülfe  auf  das  reichste  vergolten  hat,  sondern  die  auch  noch 
nach  ganz  andern  früher  ungeahnten  Seiten  hin  die  Früchte  ihrer  Forschung 
austheilt,  die  als  phy.sitdogische  Chemie  .schon  jetzt  den  mächtigsten  Einfluss 
auf  Ackerbau  und  Landwirthsehaft  übt,  und  die  nicht  minder  bestimmt  erscheint, 
das  ganze  sociale  Leben  der  Menschen  in  segenbringender  Weise,  umzugestalten. 
Und  wer  wollte  und  könnte  es  endlich  verkennen,  dass  auch  die  neuere  Patho- 
logie schon,  obwohl  sie  noch  erst  im  Ringen  nach  Selbständigkeit  begrifl'cn  ist 
und  es  zu  einer  wissenschaftlichen  (.Jcstaltung  noch  gar  nicht  gebracht  hat,  doch 
auch  schon  auf  dieser  Stufe  der  practischen  Medicin  die  wesentlichsten  Dienste 
geleistet  hat  ? Mag  immerhin  vorübergehend  und  bei  Einzelnen  das  üppig 
aufschie-sseude  Wissen  das  Können  überwuchern,  mit  andern  Worten,  mag 
das  Heilen  hier  und  da  vernachlässigt  werden  Uber  dem  allzueifrigen  und  ein- 
seitigen Forschen  nach  der  Natur  der  krankhaften  \\)igänge;  mögen  selbst 
Einige,  berauscht  von  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen,  auf  höchst 
hedauerliehe  Abwege  gcrathen.  Es  ist  Sache  der  Wi.ssenschaft , jene  wilden 
Schösslinge  zu  beseitigen  und  ein  mehr  gleicluuässiges  Waehsthum  zu  unter- 
halten, und  es  ist  Sache  der  ärzth’chcn  Pra.\is,  auf  jene  Abwege  aufmerksam  zu 
machen  , und  beide  werden  mit  dieser  verhältnissmässig  doch  nur  geringen 
Aufgabe  schon  fertig  werden.  — 

Das  Vorliegende  Werk  vrill  es  nun  versuchen,  das  ma.sseidiaft  ange- 
häufte, aber  bi.sher  gatiz  vereinzelte  und  in  dieser  Vereinzelung  grossen- 
theils  selbst  unverständliche  pathologische  Material,  das  tlieil.s  frühere,  tlieils 
die  jüngsten  Zeiten  uns  kennen  gelehrt  haben,  — so  gut  wie  es  bei  einem 
ersten  V^ersuch  gelingen  mag,  — zu  einem  wisscn.schaftlichen  (iaiizen  zu- 
sammenzuordnen, die  Paüioloyie  als  selbständige  Wissenschaft  darzustcllen. 
Ein  solcher  Versuch  kann  nicht  als  verfrüht  erscheinen , denn  auf  jed*'r 
Entwicklungsstufe  einer  Wissenschaft  muss  sieh  das  .Material  derselben  zu 
einem  Ganzen , zu  einem  System  von  geringerer  oder  grösserer  Vollstän- 
digkeit zusammcid'assen  lusseti , während  es  eitle  Hoflhung  ist  zu  glauben, 
bei  noch  weiterer  .Ansammlung  von  wissenchaftlichem  Material,  oder  wenn 
es  erat  gelungen  wäre,  noch  eiidge  weitere  futidamentalc  Entdeckungen 
den  schon  gemachten  hinzuzufügeii,  werde  die  wohlgegliederte  Wissenschaft 
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von  8oll)st  entstellen.  Ein  .solclier  Versueli  ent-sprieht  aber  uiicb  einem 
wirklichem  lledürfniss , denn  nur  so  weit  es  gelingt,  das  vorhandene 
Einzehvissen  in  einen  gesetzlichen  Zusammenhang  zu  bringen , sind  wir 
im  wahrhaft  wissensehaftliehen  Besitz  desselben. 

leb  hätte  iliosein  Versuche  am  liebsten  den  Tit<d  einer  reinen  Patho- 
Iwjie  gegeben,'  um  ilamit  den  be.stimmten  Gegensatz  zur  am/ewe»deteti  oder 
practischen  Mediein  anzudeuten,  wie  man  von  einer  reinen  Mathematik  im 
Gegensatz  zur  angewendeten  oder  von  einer  reinen  Vernunft  im  Gegen- 
satz zu  einer  praktischen  Vernunft  spricht;  doch  dürfte  die  in  sprachlicher 
Beziehung  allerdings  übel  zusammengesetzte  Bezeichnung  als  pathologische 
Physiologie  heutzutage  verständlicher  sein.  Die  bisher  gebräuchliche  Be- 
nennung .allgemeine  Pathologie“  konnte  nicht  bcibehalten  werden, 
da  cs  sich  hier  vielfach  grade  um  die  allcrspeciellsten  und  elementaren 
Uinge,  keineswegs  aber  bloss  um  allgemeine  Ab.stractionen  handelt.  Hat 
man  sich  er.st  gewohnt,  die  Pathologie  als  eine  selbständige,  nicht  noth- 
weiidig  und  überall  mit  der  medieiniseben  Praxis  verwebte  Wissenschaft 
anzusehen,  .so  wird  cs  eines  weitern  Zusatzes  zu  ihrer  Bezeichnung  nicht 
mehr  bedürfen. 

Das  Verhältni.s8  dieser  pathologischen  Physiologie  zu  dem  was  man 
früher  unter  „allgemeiner  Pathologie“  oder  auch  unter  „theoretischer  Mediein“ 
verstand  ist  nun  mit  wenigen  Worten  klar  zu  machen.  Auch  die  patho- 
logische Physiologie  sieht  die  practische  Mediein  und  namentlich  die 
clinische  Krankoubeobachtung  als  die  wichtigste  und  reichste  Quelle  ihres 
Wissens  an;  allein  die  clinische  Beobachtung  ist  ihr  doch  bei  weitem 
nicht  die  einzige  Quelle,  wie  diess  für  die  frühere  allgemeine  Pathologie 
galt.  Im  Gegenlheilc  nimmt  sie  auch  die  Hülfe  der  Physiologie,  des 
physiologischen  und  pathologischen  Experimentes  und  namentlich  auch 
der  pathologisch -anatomischen  Untersuchung  in  reichem  Maas.se  in  An- 
spruch, und  es  sind  grade  die  auf  diese  Weise  erlangten  Bereicherungen, 
denen  die  Pathologie  in  neuerer  Zeit  bei  weitem  die  meiste  Förderung 
verdankt.  Allein  alles  was  die  Physiologie  und  pathologische  Anatomie 
in  dieser  Hinsicht  zu  bieten  vermag,  erlangt  doch  erst  seine  eigentliche 
Bedeutung  und  seinen  wahren  Werth  für  die  Pathologie,  wenn  und  in- 
sofern cs  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  mit  der  elini, sehen  Beobachtung 
zusamincngchalten  und  vereinigt  wird.  Von  blossen  Physiologen  und 
pathologischen  Anatomen  können  wir  uns  deshalb  die  neue  Wissenschaft 
der  Pathologie  nicht  aufbauen  la.ssen,  sondern  die  Aerzte  selbst  mtbssen 
Hand  anlegen,  wenn  ein  tüchtiger  und  genügender  Bau  zu  Stande  kom- 
men soll. 

Von  der  andern  Seite  dagegen  kennt  die  pathologische  Phy.siologie 
nicht  die  mindeste  Verpflichtung  gegenüber  der  practischen  Mediein. 
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Als  freie  selbsliiiulige  Wissciisuhaft  strebt  sie  um  ilirer  selbst  willen  iiarli 
immer  weiterer  Entwicklung  wie  nach  immer  festerer  Begriimlnng.  ^^  o 
ihr  iiaturliclics  Lieht  liinsebeint,  da  leuchtet  cs  und  klärt  es  auf;  allein 
sie  weist  jede  Ziunuthung  zurück,  die  noch  so  zahlreichen  Dunkelheiten, 
mit  denen  die  practische  Medicin  zu  thnn  hat,  auf  erzwungene  und  er- 
künstelte und  deshalb  doch  nur  unzureichende  oder  gar  irreführende 
Weise  zu  erklären,  wie  man  diess  bisher  stets  von  der  Theorie  der  .Me- 
dicin gefordert,  und  wie  diese  es  stets  zu  thun  sich  bemüht  hat.  Sic 
schämt  sieh  auch  ihrer  vielfachen  eigenen  Mängel  und  Lücken  nicht  und 
verhüllt  nicht  ihre  Blossen ; sie  deckt  sie  im  Gegentheil  weit  auf,  damit 
sie  möglichst  allgemein  erkannt  werden,  damit  man  von  allen  Seiten  her 
zu  ihrer  Abhülfe  zusammenwirke;  denn  wie  alle  wahre  Wissenschaft  kann 
sie  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die  Wahrheit  zu  erforschen.  Um 
so  mehr  aber  tritt  sie  vielfach  gradezu  nur  critisch  auf  und  weist  das 
Unsichere  und  Ungenügende  bisheriger  Ansichten  und  Firklärungen  nach, 
auch  wo  sie  selbst  noch  nicht  im  Stande  ist,  etwas  Besseres  und  Halt- 
bareres an  dessen  Stelle  zu  setzen,  denn  auch  die  Beseitigung  eines  Irr- 
thums ist  ein  Schritt  zur  Wahrheit. 

Von  einer  immer  innigeren  Vereinigung  der  Theorie  und  der  l’raxis, 
die  das  Ilaiiptbestrebcn,  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Bearbeitungen 
der  Pathologie  war,  und  die  soweit  sie  überhaupt  gelang  doch  nur  durch 
gleich  fehlerhafte  gegenseitige  Zugcständni.ssc  gewonnen  werden  konnte, 
wird  deshalb  hier  nicht  viel  die  Rede  sein.  Wenigstens  kann  und  darf  es 
nicht  in  der  Absicht  liegen,  eine  solche  Vereinigung  voreilig  zu  Wege 
zu  bringen,  obwohl  eine  stets  zuuehmende  Annäherung  und  gegenseitige 
Durchdringung  als  in  der  Natur  der  Sache  liegend  mit  Zuversicht  (ywartet 
werden  darf.  Vorerst  dürfte  cs  weit  mehr  an  der  Zeit  und  nach  allen  Seiten 
crspriesslicher  .sein,  beide  sorgfältig  auseinander  zu  halten.  Die  ärztliche  Praxis 
wird  noch  lange  und  vielfach,  in  manchen  Stücken  wohl  für  immer  unvermittelt 
neben  der  Wisscn.«chaft  hergehen  müssen.  Es  kann  ihr  hierin  nicht  anders  er- 
gehen wie  allen  andern  Thätigkeiten  des  practischen  Lebens.  Sic  thäte  sehr 
übel,  wenn  sie  sich  dem  hellen  reichte  verchlössc,  ilas  von  der  Wissenschaft  aus- 
geht, denn  nur  in  dem  Grude,  in  dem  ihre  \\  ege  von  diesem  Lichte  erleuchtet 
werden,  wird  ihr  Handeln  ein  klar  bewusstes  und  sicheres;  allein  sic  thäte  noch 
übler  und  wäre  wirklich  vielfach  verlassen,  wenn  sie  sich  ausschliesslich 
auf  die  pathologische  Wissenschaft,  soweit  dieselbe  sich  bis  jetzt  entwickelt 
hat,  stützen  und  nur  aus  ihr  die  Richtschnur  all  ihres  Handelns  entnehmen 
wollte,  denn  sie  hat  auch  ihre  eignen  Besitzthümer,  deren  M erth  wenigstens 
vorerst  noch  nicht  allzugering  anzuschlagen  ist,  und  die  sie  sich  nicht  rauben 
lassen  darf,  bevor  sie  niclif  in  vollem  .Maasse  durch  andere  ersetzt  sind. 
Ueberdiess  gehört  zum  |iracti.schen  Arzte  und  so  auch  wohl  zum  clinisehen 
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Lehrer  noch  gar  manches  andere  als  die  Kenntniss  der  pathologischen 
Physiologie,  und  so  dürfte  cs  auch  von  dieser  Seite  gerathen  sein,  die 
\V  i.ssenschaft  und  die  Praxis  in  der  Mcdicin  als  zwei  wesentlich  verschiedene 
Dinge  auseinander  zu  halten,  um  so  mehr  aber  es  jedem  Einzelnen  zur 
Pflicht  zu  machen , in  seiner  Person  sic  auf  das  Innigste  sich  gegenseitig 
durchdringen  zu  lassen. 

Bei  dieser  veränderten  Auffassung  der  Aufgabe , die  die  pathologische 
Physiologie  zu  lösen  hat,  musste  nun  auch  sowohl  der  Inhalt  wie  die  An- 
ordnung desselben  und  mithin  die  Fonn  des  Ganzen  sich  vielfach  anders 
gestalten,  als  diess  in  den  früheren  Handbüchern  der  allgemeinen  Patliologie 
der  Fall  war. 

as  zunächst  den  Inhalt  betrifft,  so  konnte  cs  sich  nicht  bloss  darum 
handeln,  nur  durch  Abstraction  aus  der  reichen  Fülle  der  practischen  Mcdicin 
allgemeine  Regeln  und  Gesetze  über  das  Wesen  und  das  Verhalten  der 
Krankheiten  oder  auch  der  einzelnen  Theile  derselben,  der  Krankheits- 
symptome, der  Krankheitsursachen  u.  s.  w.  zu  gewinnen  und  zusammen- 
zustellcn,  da  die  practischc  Mcdicin  wie  schon  erwähnt  bei  weitem  nicht 
die  einzige  Quelle  dc.s  pathologischen  Wissens  ist.  Es  galt  im  Gegcnthcil 
zunäch.st  nach  Aideitung  und  auch  mit  Hülfe  der  übrigen  Naturwissen- 
schaften eine  sorgfältige  und  genaue  Analyse  im  ganzen  Umfang  der  Patho- 
logie anzuwenden  und  das  was  man  als  Krankheit  bezeichnet  in  seine 
einzelnsten  Elemente  zu  zerlegen ; und  statt  mit  den  früheren  abstracten 
Kategoricen  werden  wir  uns  am  meisten  mit  ganz  spcciellen  Untersuchun- 
gen über  diese  Krankheitsclcmente  zu  beschäftigen  haben.  Bei  dieser  Ana- 
lyse aber  war  nicht  stehen  zu  bleiben,  denn  die  Aufgabe  konnte  nicht 
bloss  die  sein,  diese  Elemente  nur  in  beschreibender  Weise  aufzuzählen 
und  nach  ihrem  bloss  äusseren  Verhalten  zu  characterisiren.  Naturbeschrei- 
bung ist  noch  lange  keine  Naturwissenschaft,  obwohl  jene  dieser  voran- 
gchen  muss.  Die  Wissenschaft  wird  erst  durch  die  Synthese  gewonnen, 
und  auch  hier  gaben  die  übrigen  Naturwissenschaften  die  von  ihnen  mit  so 
reichem  Erfolge  geübte  genetische  Methode  an  die  Hand,  mit  der  wir  auch 
hier  die  Bedingungen  des  Entstehens  und  Bestehens  jener  einzelnen  Krauk- 
hcitselemente  und  damit  ihren  innem  Zusammenhang,  kurz  ihr  eigentliches 
Wesen  zu  erforschen  haben  werden.  Dadurch  grade  tritt  die  Pathejogic 
in  die  engste  Ifeziehung  zur  Physiologie  und  reiht  sich  unmittelbar  an 
diese  an,  und  ihr  Inhalt  gewinnt,  auch  wenn  sie  gäzizlich  absieht  von  der 
der  sjieciellen  und  clinischen  Mcdicin  zu  überlassenden  Betrachtung  der  in 
der  irklichkeit  vorkoramenden  zusammengesetzteren  Krankheitsformen, 
ebensosehr  an  reicher  Mannichfaltigkeit  wie  an  wissenschaftlicher  Begründung. 

Dagegen  wurde  absichtlich  alles  ausgcschicdcn,  was  nur  der  angewen- 
deten medicinischen  Wissenschaft  angehört.  Folgerichtig  konnte  deshalb 
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hier  schon  nicht  von  einer  .•illgeincincn  Symptoviatoloyie  der  Krankheiten, 
sondern  nur  von  einer  Phänomenologie  derselben  die  Rede  sein,  denn  man 
hat  sieh  einmal  gewöhnt,  das  Symptom  als  ein  blo.sses  Aeeidens  der  Krank- 
heit, als  ein  Zeichen  zu  betrachten,  woraus  man  die  Anwesenheit  dieser 
oder  jener  Kj'ankhcit  erkennt;  in  der  pathologischen  Physiologie  aber  sind 
es  die  Krankheitserseheinungen  an  .sich  und  ohne  Rücksicht  auf  ein  anderes, 
womit  wir  uns  zu  beschäftigen  haben.  Mehr  aber  noch  konnte  und  musste 
selbst  alles  ausgc.schiedcn  werden,  was  geradezu  und  ausschliesslich  Acc  Semiotik 
oder  Zeichenlehre , einer  besondern  Disciplin  der  angewendeten  A\  issenschaft 
angchört  und  was  früher  oft  einen  bedeutenden  Raum  in  der  allgemeinen 
l’athologic  eingenommen  hat,  wie  die  Lehre  vom  Puls  und  so  manches  andere. 

Rei  der  noch  so  mangelhaften  physiologischen  und  pathologischen 
Kenntniss  und  der  so  unendlich  verwickelten  Reschaflenheit  vieler  im  leben- 
den Organismus  stattfindender  Vorgänge  ist  es  nicht  zu  verwundeni,  dass 
nur  allzuhäußg  Krankheitserseheinungen  Vorkommen,  die  wir  ihrem  \\  e.sen 
und  ihrer  Entstehung  nach  noch  gar  nicht  zu  verstehen  im  Stande  sind, 
ja  die  den  schon  erkannten  Gesetzen  des  Lebens  nicht  selten  grailczu  zu 
widersprechen  scheinen.  Es  ist  nun  nichts  ungeeigneter,  als  solche  mehr 
oder  weniger  seltne  und  an  sich  noch  ganz  unerklärliche  Ausnahmsfällc 
zur  Erklärung  anderer,  wohl  gar  zur  Regrlindung  bestimmter  Gesetze  oder 
auch  nur  zur  Widerlegung  sonst  vielfach  begründeter  Ansichten  benutzen 
zu  wollen;  und  doch  geschieht  dic.ss  nur  allzuhäuHg.  Die  Gesetze  des 
kranken  wie  des  gesunden  Lebens  sind  nur  aus  der  sorgfältigen  Rcachtung 
und  Untersuchung  der  alltäglichen,  stets  und  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  sich  wiederholenden  Erscheinungen  zu  gewinnen.  Man  sollte 
nie  vergessen,  dass  wir  nicht  am  letzten,  sondern  weit  eher  noch  am  ersten 
Worte  in  der  Patholog?^,.sind,  und  dass  cs  sich  zunächst  nur  ilarum  han- 
deln kann , die  allgcmcingültigstcn  Gesetze  aufzußnden.  Eine  weiter  fort- 
gcs<-hrittcne  Wissenschaft  wird  dann  auch  die  scheinbaren  Ausnahmen  rich- 
tiger zu  deuten  wissen,  als  iliess  jetzt  noch  der  Full  ist.  — .\ueh  von  der 
pathologischen  Anatomie  hat  die  AVissenschaft  nur  vcrliältnissmässig  wenig 
Nutzen  gezogen,  so  lange  jene  wie  in  früheren  Zeiten  gleichsam  nur  eine 
Raritätcnsammlung  von  ganz  ungewöhnlichen  Fällen  darstellte.  Erst  durch 
die  genauere  Erforschung  der  gcwöhnlicltsten  und  namentlich  auch  der 
einfacheren  V<Tändcrungen  ist  die  pathologische  .Vnatomie  in  neuerer  Zeit 
so  fruchtbringend  für  das  A’erständniss  der  pathologischen  Vorgänge  über- 
haupt geworden  und  hat  jetzt  auch  gelernt,  schwierigere  Aufgaben  auf 
dem  eigenen  Gebiete  zu  lösen.  - In  diesem  Sinne  habe  ich  auch  in  dem 
vorliegenden  AA  erke,  unbekümmert  um  gar  manches  was  noch  unerklärlich 
bleibt,  am  liebsten  die  alltäglichsten  Erscheinungen  benutzt,  um  dio  etwaigen 
Gesetze  des  kranken  Lebens  daraus  herzulciten  und  zu  begründen. 
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Ob  die  Anordnung,  in  der  das  unendlieli  reielie  ^^a^crial  der  wissen- 
schafllielion  Pathologie  ziisammenziifa.sscn  versiielit  worden , die  zweck- 
tnässigsfe  ist,  und  inwiefern  die  Form  der  Darstellung  überliaujit  genügt, 
muss  der  Beurtheilung  des  Lesers  überlassen  bleiben.  Für  das  erstcre 
sind  in  dem  Buche  selbst  an  geeignetem  Orte  die  Gründe  kurz  angeführt 
worden.  Die  Grundlagen  der  Pathologie,  die  Physiologie  und  Anatomie 
gaben  Ubenlie-ss  für  die  IlaU|itabsehnittc  der  Phänomenologie  und  .\etiologie 
die  hier  befolgte  Kintheilung  und  Anordnung  des  Kinzelnen  an  die  Hand. 
Auf  eine  streng  systematische  Form  habe  ich  einigen  W'erth  gelegt,  denn 
die  frühere  übertriebene  Scheu  vor  medieinischen  Sy.stemcn  ist  wohl  längst 
einer  besonneneren  Ueberlcgung  gewichen,  und  gegenüber  dem  ganz  zu- 
sanimeidianglosen  Wissen  unserer  Tage  dürfte  vielmehr  ein  wirkliches  Be- 
dürfniss  nach  einem  wissenschaftlichen  System  sich  mehr  und  mehr  fühlbar 
machen.  Ohne  System  giebt  es  wohl  vereinzeltes  W'issen,  aber  keine 
Wissenschaft.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  man  die  Principe,  die  Grund- 
lagen des  Systems  vom  rechten  Orte  herholt  und  nicht  etwa  selbst  erdichtet. 
Die  Pathologie  aber  kann  ihre  Principe  nur  der  Physiologie  entnehmen, 
von  der  sie  nur  einen  Theil  ausmacht,  wie  die  Physiologie  selbst  die  ihrigen 
nur  <len  noch  allgemeineren  Naturwissenschaften  der  Physik  und  Chemie 
zu  entlehnen  hat.  Die  angcwendi'tc.  practische  Medicin  lä.sst  .sich  aber 
freilich  ebensowenig  in  ein  System  bringen  als  irgend  eine  andere  ange- 
wendete Wissenschaft,  un<l  doch  war  es  grade  diese  ihrer  Natur  nach  un- 
lösliche Aufgabe,  die  sich  die  früheren  medieinischen  Systeme  gestellt  hatten. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  Form  entsprang  die  grösste  Schwierigkeit 
aus  der  grossen  Masse  des  zu  bearbeitenden  Materials.  Um  die  Uebersicht- 
lichkeit  des  Ganzen,  dessen  einzelne  Theilo  so  wesentlich  zusaminengehören 
und  so  beständig  ineinandergreifen,  nicht  einzubik^?cn,  sollte  und  durfte  das 
Buch  nicht  zu  umfänglich  werden.  Um  so  mehr  erschien  eine  streng  logische 
Eintheilung  und  Anordnung  selbst  bis  in  die  einzelnen  Paragraphen  hinein 
erforderlich,  die  sich  auch  ausserdem  für  ein  Werk  empfahl,  das  vorzugs- 
weise bestimmt  Ut,  in  die  Hände  junger  angehender  Aerzte  zu  kommen. 
Dadurch  mag  vielfach  etwas  Monotones  und  Steifes  in  die  ganze  Darstellung 
gekommen  sein.  Man  wiril  jedoch  an  ein  Lehrbuch  nicht  <lie  Fonlerung 
stellen,  dass  es  sich  mit  derselben  'Lcicbtigkeit  und  Annelmdichkeit  lesen 
lasse  wie  ein  Unterlndtung.sbuch.  Die  hier  behandelten  Gegenstände  sind 
übrigens  an  sich  so  schwieriger  und  so  venvickelter  Natur,  diiss  sich  ihnen 
ohne  gei.stige  Anstrengung  nicht  viel  abgewinnen  bisst. 

Niemand  kann  mehr  als  ich  von  der  Unsicherheit  wie  von  der  Lücken- 
haftigkeit all  unseres  Wissens  durchdrungen  sein.  Wenn  ich  mich  demun- 
gcachtet  hier  und  da  nut  einer  Bestimmtheit  au.sgesprochcn  haben  sollte, 
die  «lurch  den  gegenwärtigen  Stand  der  \\  issen.sehaft  niehl  hinreichend 
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{'frcflitfertifi;!  crsrlu'int,  so  n'i'scliali  cs  in  der  Uclicrzcugmig,  dass  selbst 
ein  eiitscliicdeii  ausgcsiiroclioiicr  In  tlium  der  \Yissciischaft  oft  weit  förder- 
licher ist  als  das  kiildc  Ahwjgeii  von  üründen  und  üegengründen,  das  zu 
keinem  eignen  und  bestinnnten  ürtheil  zu  gelangen  vermag.  Üebrigons 
fehlte  es  häutig  auch  an  Raum , um  die  ausgespruelicnen  Ansichten  nach 
allen  Seiten  hin  so  zu  begründen,  wie  cs  unter  andern  Umständen  wohl 
hätte  ges<hehen  können,  mnl  so  mögen  dieselben  schon  deshalb  mitunter 
weniger  gcre<ditfertigt  erscheinen,  als  .sie  wirklich  sind.  .Aber  es  galt 'hier 
nicht,  Sfiidicn  über  die  einzelnen  (Gegenstände  der  Pathologie  zu  liefern, 
sondern  vielmehr  die  bisher  gewonnenen  Rmultate  derselben  gleiehsam  in 
einem  Spii'gel  aufzufangen  und  in  möglichst  naturgcinässen  Verhältnissen 
wiederzugeben.  Möchte  sich  der  Spiegel  nicht  als  ein  solcher  erweisen, 
der  die  ihm  vorgehaltenen  Gegenstände  nur  getrübt,  oder  wohl  gar  hi  ver- 
zerrten Bildern  wiedergiebt. 

Wer  es  übrigens  nie  ausser  Acht  lässt,  dass  die  Lcbcnsäusseriingcn 
nie  in  ihrem  ganzen  Umfang  Gegenstaml  unmittelbarer  Sinnesbcobachtung 
sind,  sondern  stets  der  Deutung  bedürfen  und  nnthin  häutig  sehr  verschie- 
dener Deutung  tahig  sind,  der  wird  selbst  hinsichtlich  der  einfachsten 
Dinge  hier  auf  Unfehlbarkeit  keinen  Anspruch  machen.  Ich  habe  es  selbst, 
wo  ich  es  erforderlich  fand,  an  der  Kritik  nicht  fehlen  lassen,  und  so  muss 
ich  nicht  nur  erwarten,  sondern  ich  darf  selbst  hotten,  dass  man  auch  gegen 
manche  der  hier  aufgestellten  Lehren'  und  Ansichteu  eine  strenge  Kritik 
üben  wird.  Die  AVissenschaft  wird  dabei,  weiui  die  Kritik  von  der  rechten 
Art  ist,  nur  gewinnen  können. 

Man  wild  es  mir  hotlenflich  nicht  vcrüblen,  dass  ich  gar  keine  Litte- 
ratur  angeführt  und  auch  bei  den  einzelnen  Gegenständen  nicht  einmal 
solche  Alänner  namhaft  gemacht  habe,  denen  wir  die  wichtigsten  Bereiche- 
rungen unseres  Wissens  über  dieselben  veialanken.  Ich  erkenne  vollkommen 
die  Verpflichtung  an,  auch  tiuf  dem  geistigen  Gebiete  einem  .leden  sein 
wohlerworbenes  Eigenthum,  d.  h.  die  Ehre,  zur  Förderung  der  WLssenschaft 
ein  Wesentliches  beigetragen  zu  haben,  zu  wahren.  .Vllein  es  ist  Aufgabe 
Aw  Geschichte  der  Wissenschaft,  diese  A’erdienste  nach  Gebühr  zu  würdigen, 
und  bei  der  monograj)hischen  Bearbeitung  eines  Gegenstandes  versteht  es 
sieh  von  selbst,  dass  man  auch  eine  geschichtliche  Darstellung  der  For- 
schungen über  denselben  damit  verbindet.  Wo  es  sich  dagegen  wie  hier 
nur  darum  handelt,  die  bereits  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft  gewor- 
denen Resultate  der  bisherigen  Forschungen  übcreichtlich  zusammcnzustcllen, 
würde  es  ein  schwer  zu  bewältigender  Balla.st  oder  auch  ein  übel  ange- 
brachter Luxus  gewesen  sein,  hätte  ich  alle  die  Schriften  und  namentlich 
auch  die  zahllosen  einzelnen  Joumal.artikel  nidimhaft  machen  wollen,  in 

denen  vorzugsweise  die  wichtigen  Bereicherungen  neuerer  Zeit  zuerst  >ver- 
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üfl'cntlu'lil  vvonlcn  m'iuI.  niöi-lito  «las  Üucli  loiclit  um  ein  Bc- 

di'Utcmies  umraiigiviclHT  guwurdi-a  M’iii  ,■  und  fs  fcldt  auch  nicht  an 
Ilaiidhlichcni , ilie  die  Litteratur  unserer  Wissenschaft  in  vollem  Maasse 
herüeksiclitigen. 

Soll  ich  mich  scliliesslich  noch  entscliuhlig<'n , dass  ich  es  üherhaupt 
gewagt  habe,  mit  einer  Arbeit  vor  das  wisssenschaftliche  Publicum  zu 
treten,  die  die  Lösung  einer  der  schwierigsten  Aufgaben  unserer  Zeit  ver- 
sucht, deren  mannichfachc  Mängel  Niemand  besser  kennen  kann  als  ich 
selbst,  uml  zu  der  weder  mein  äusserer  Beruf  als  |)ractiseher  Arzt  noch 
irgend  ein  sonstiger  äusserer  Grund  mich  veranlassen  komiteV  ln  niagnis 
et  voluisse  sat  est  ist  ein  zu  oft  geniissbrauchter  Gemeinplatz,  als  dass  er 
als  schützender  Schild  dienen  könnte.  So  mag  es  denn  genügen  zu  sagen, 
dass  ich  seit  Jahren  an  dem  Werke  nur  gearbeitet  habe,  mn  mir  zu  meiner 
eigenen  Belehrung  und  Aufklärung  die  täglieh  sich  mehrenden  Resultate 
der  jiatholügischen  Einzelforschungen  zur  über.sichtliehen  Ansc!;auung  zu 
bringen , und  dass  ich  stets  geholl't  und  darauf  gewartet  habe , es  werde 
ein  Besserer  cs  unternehmen,  wenigstens  in  ähnlichem  Sinne  Ordnung  und 
Zu.sammenhang  in  unser  pathologisches  Wissen  zu  bringen.  Das  BedUrfniss 
danach  ist  ohnstreitig  vorhanden;  es  wird  namentlich  von  einem  gros-sen  Theil 
der  jüngeren  praetisehen  Aerate  gefühlt,  und  es  muss  ihm  genügt  werden, 
wenn  dieselben  nicht  der  wisscn.schaftlichen  Pathologie  allmählig  ebemsosehr 
entfremdet  werden  sollen,  wie  sie  schon  jetzt  vielfach  der  so  rüstig  voran- 
schrcitenden , aber  vorzugsweise  nur  mit  fundamentalen  Einzelforselumgen 
sich  abgebenden  heutigen  I’hysiologie  entfremdet  worden  sind.  Da  aber 
die  Besseren  wie  es  scheint  Besseres  zu  thun  haben,  als  das  bereits  Gewon- 
nene zu  sichten  und  zu  ordnen,  so  mag  denn  diese  ursprünglich  nur  zu 
eignem  Gebrauch  bestimmte  Arbeit,  der  h'b  selbst  wenigstens.  Genuss  und 
reiche  Belehrung  verdanke,  hinausgehen  und  versuchen,  ob  sie  andern  ähn- 
liche Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist.  Die  Arbeit  hat  ihren  Zweck  erreicht, 
wenn  dadurch  der  beschäftigte  practische  .\rzt  hier  und  da  In  innigerer  \'er- 
bindung  mit  der  Wissen.sehaft  erhalten,  oder  wenn  dem  angehenden  Jünger 
der  Wissenschaft  das  Eindringen  in  das  verworrene  Labyrinth  dci'selbeD 
einigermaassen  erleichtert  wird.  Für  den  reichsten  Lohn  aber  würde  ich  es 
ansehen,  wenn  höher  Begabte  dadurch  angeregt  würden,  diesen  ersten  Ver- 
such einer  pathologischen  Physiologie  recht  bald  durch  eine  bessere  zu  er- 
setzen und  überHüssig  zu  machen. 
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EINLEITUNG. 


8-  1.  {)\c  Poriiologie  ist  clip  Lehre  von  tlon  Kra^lheiten,  oder  von  dem  «■««"■ 

Kranksein  und  Krankwerden.  Was  die  Kranklieitcn  sind  und  welche  all- 
gemeine Bewaiidtniss  es  mit  dem  Kranksein  und  Krankwerden  hat,  kurz  der 
teiwaensclm/tl iche  Begriff  der  J’athcHogie  kann  und  wird  sich  erst  als  das 
Kndergebniss  der  gesamuiten  pathologischen  Untersuchung  herausstellen. 
liier  ist  vielmehr  von  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  auszugehen,  wonach 
man  ein  lebendes  Wesen  krank  nennt,  wenn  dessen  i.ebensthätigkeiten  sich 
in  anderer  Weise  äussem,  als  diess  nach  der  natürlichen  Bestimmung  des- 
selben der  Fall  sein  sollte.  Man  kann  deshalb  auch  die  Pathologie  als  die 
Lehre  von  den  krankhaften  Lebensthätigkeiten  oder  vom  kranken  Leben 
bezeichnen;  uud  da  üah  Physiologie  die  Lehre  von  dem  gesunden,  normalen 
Leben  ist,_  so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst  das  Verhältniss  dieser  beiden 
Wissenschaften  zu  einander.  Die  Pathologie  ist  nur  ein  zweiter  Theil'  der 
nornialeii  Physiologie;  sie  ist  pathologische  Physiologie;  beide  zusammen 
bilden  erst  die  ganze  Lehre  vom  Leben. 

So  weit  die  Physiologie  reicht,  so  weit  reicht  auch  die  Pathologie.  Es  giebt 
mithin  ebensowohl  eine  Pathologie  der  Pllanacn  und  der  Tbiere,  wie  der  Menschen. 

Hier  wird  jedoch  nur  von  der  Pathologie  de»  Memchen  die  Rede  sein. 

Die  Physiologie  bildet  ttberall  die  unerlässliche  Grundlage  für  die  Pathologie. 

Nur  soweit  wir  die  normalen  Lebensthätigkeiten  in  ihren  Aeusserungsweisen  erkannt 
und  deren  Bedingungen  erforscht  haben,  vermögen  wir  auch  deren  krankhafte  Ver- 
änderungen richtig  zu  beurtheilen  und  die  Bedingungen  derselben  zu  ergründen. 

* Andererseits  bedarf  die  Physiologie  aber  auch  eben  so  sehr  der  l^atbologie,  indem 
die  Gesetze  des  normalen  Lebens  vielfach  erst  bei  der  Betrachtung  der  krankhaften 
Abweichungen  desselben  sich  deutlicher  kund  geben.  Nur  eine  glcichmässige  Be- 
arbeitung der  normalen  und  der  pathologischen  Physiologie  nach  gemeinschaftlichen 
Grundsätzen  kann  zu  einer  richtigen  Erkenntniss  des  Lebens  führen, 
gpis..,  psthsl.  Phy.iolSsie.  1 
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§.  2.  Will  man  einen  Gegenstand  oder  auch  nur  eine  einzelne  Thätig- 
keitsäu.sserung  der  Natur  allseitig  und  gründlich  kennen  lernen,  so  muss 
man  zunUelist  deren  äussere  Erscheinungaweisey  dann  die  Bedingutufen  ihres 
Entstehens  und  Bestehens,  kurz  die  einzelnen  Elemente  derselben  erforschen, 
um  weiterhin  die  allgemeineren  Regeln  und  Gesetze  aufzu.suchen , nach 
denen  diese  Elemente  sich  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  äusseren  Ganzen 
zusamnicnftigen. 

Auch  fiir  die  Pathologie  ergiebt  sich  hiernach  die  ol>erste  Eintheilung 
von  .selbst.  Dieselbe  zerrällt:  , 

1)  in  die  Lehre  von  der  äusseren  Erscheinungsweise  der  Krankheiten, 

Phänomenologie  y ^ 

2)  in  die  Lehre  von  den  Bedingungen  und  Ursachen  der  Krankheiten, 

Aetiologie^  und  « 

3)  in  die  Lehre  von  dem  allgemeinen  Verhalten  der  Krankheiten, 

Nosologie.  * 

Die  frühere  ontoU>^ische  l^sthologie  sah  die  Krankheiten  al«  mehr  oder  weniger 
aelbstAndige  Natnrwesen,  als  entia  naturaliat  an,  rerglich  dieaelbcn  bald  mit  Pllan- 
xen,  bald  mit  Thicren,  und  stellte  iq  Folge  dieser  nur  mangelhaft  begründeten 
Auffa.Hsuug  eine  Klenge  ganz  irriger  und  irreführender  Gesetze  hinsichtlich  des  Ent- 
stehens wie  hinsichtlich  des  Verlaufs  und  des  gesammten  Verhaltens  der  Krank- 
heiten auf.  Fasst  man  die  Krankheiten  dagegen  nur  als  mannichfach  wechselnde 
Cnmplcxo  verUnderter  Lebensäusserungen  auf,  so  lassen  sich  dieselben  in  ihrer 
Gesainmtheit  in  mauj^hor  Beziehung  treffend  mit  der  Sprache  vergleichen,  deren 
einzelne  Kleniunte,  Uedetheile,  zwar  nach  bestimmten  Gesetzen,  aber  in  unend- 
lich verschiedener  Weise  sich  zu  Sätzen  und  grösseren  Ganzen  zusammenffigen. 
Auf  diesen  Vergleich  wird  noch  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukomtuen  sein. 
Die  wissenschaftliche  Pathologie  ist  dann  der  Sprachlehre,  Grammatik,  zu  ver- 
gleichen, und  hat  wie  diese  aus  der  FomKenUkrCy  die  die  Elemente  der  Krank- 
heiten in  der  PhHnomenologie  und  Aetiolugie  abhandclt,  und  aus  der  SattUhrty 
der  Syntax,  zu  bestehen,  welche  letztere  als  Nosologie  die  Gesetze  darlegt,  nach 
donen  die  einzelnen  Elemente  sich  naturgemäss  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem 
Krankhcitskomplexe  zusaminenordnen.  — ‘Mit  dieser  veränderten  Auffassung  bUngt 
auch  die  N«>thwcndigkpit  zusammen,  die  Nosologie  erst  auf  die  Phänomenologie 
und  Aetiolugie  folgen  zu  lassen,  während  die  fnlhere  Pathologie  ihre  kargen  Säue 
Über  das  Wesen  und  das  allgemeine  Verhalten  der  Krankheiten  in  ganz  dogma- 
tischer Koriii  an  die  Spitze  ihres  Lehrgebäudes  zu  stellen  pflegte. 


Digitized  by  Coogle 


l.  • 


PHÄNOMENOLOGIE 


O K li 


K H A N K H K 1 T K N. 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Erstes  Buch, 


Von  der  äusseren  Krscheinungsweise.  der  Kranklieiten. 

fr 

Phänomenologie. 

§.  3.  Alles  organische  Leben  äussert  sich  durch  hc.stiinjntc  Thätig- 
keiten.  Nur  durch  stete  VerUnderungen,  die  in  eigenen  Tliütlgkcitcn  des 
Organismus  ihren  ■wesentlichen  Grund  haben,  erhält  _sich  derselbe  gegen- 
über den  mannigfachen  Einflüssen  der  Aussen-welt;  mir  durch  solche.  Tlüitig- 
keiten  tritt  der  lebende  Organismus  mit  der  Ausscnwcit  in  die  mannigfachste 
W’echscl'wirkung.  Wie  aber  das  gesunde  Leben  sich  durch  normale  Thätig- 
keiten  äussert,  so  kann  ein  krankes  Leben  sich  nur  durch  abnorme  Lebens- 
thätigkeiten  äiisscrn.  Die  Phänomenologie,  ■welche  die  Acusserungen  des 
kranken  Lebens  oder  die  äussere  Erscheinungsweise  der  Krankheiten  dar- 
stellt, hat  es  deshalb  nur  mit  krankhaft  reräniierten  Lehcmtitätujkeiten 
zu  thun. 

§.  4.  Nicht  alle  an  dem  lebenden  Organismus  vorkommende  Thätig- 
keiten  sind  als  organische  Lebensthätigkeiten  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
aufzufassen.  Der  thierische  und  menschliche  Organismus  ist  aus  unendlich 
vielen  und  verschiedenen  Einzeltheilen  zusammengesetzt,  die  alle  ihre  eigen- 
thümliche  Thätigkeits-  und  Wirkungsweise  haben ; aber  alle  diese  Einzel- 
theilc  sind  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengefUgt.  Nur  diejenigen 
Thätigkcitcn,  die  näher  oder  ferner  den  lebenden  Organismus  als  Ganzes 
betrcifen  oder  von  ihm  als  einheitlichem  Ganzen  ausgehen,  sind  als  organische 
Lebensthätigkeiten  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen.  Die  Einheit  des  thie- 
risehen  Organismus  aber  wird  ausschliesslich  durch  das  Nervensystem  ver- 
mittelt, und  es  giebt  mithin  keine  organische  Lebensthätigkeit  olinc^  nähere 
oder  feruere  Mitwirkung  des  Nervcn.systcms , ■während  umgekehrt  jede 
Nerventhätigkeit  an  sich  schon  organische  Lebensthätigkeit  ist. 

Zahlreiche  physikalische  und  chemische , am  lebenden  Körper  vorkommende, 
bald  von  anssen  angere^e,  bald  im  Innern  selbst  entstandene  Th&tigkciten  sind  an 
sich  keine  organische  Lebensthitigkeiten ; sie  werden  nur  J^räacheix  zu  sulchen, 
wenn  and  insofern  sie  auf  Nerven  der  einen  oder  der  anderen  Ordnung  einwirken 
und  diese  inr  Thätigkeit  veranlassen. 
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§.  5.  Man  unlcrschcidet  hiernach  drei  Klassen  orffanischcr  Lebens- 
thätigkeiten , 

1)  Iteirtisstes  Empfinden  und  Vorstellen,  2)  tcillkührliehe  lieteeyung  und 
3)  Ernähnmy,  die  sUnimtlich  durch  das  Nervensystem  -weschtlich  bedingt 
oder  doch  mitbedingt  sind. 

Das  bewusste  Empfinden  und  Vorstellen  wird  zunächst  vermittelt'durch 
die  verschiedenen  Sinnesorgane,  ist  dann  aber  ausschliessliche  Thätigkeit 
der  Sinnesnerven  und  der  inneren  Gehirafasem.  Das  Centralorgan  Tür 
diese  Klasse  von  Lebensthätigkeiten  ist  ausschliesslich  das  Gehirn.  » 

Die  toillkährliche  Beiceguny  beruht  auf  dem  Zusammenwirken  der  mo- 
torischen Spinalnerven  und  der  Muskelfasern,  in  welche  dieselben  sich  ver- 
breiten. Als  Cfntralorgan  für  die  willkürliche  Bewegung  ist  allen  bis- 
' herigen  Untersuchungen  zufolge  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  nur  das 
Rückenmark  anzusehen. 

Die  Ernährung  endlich  zerfällt  in  die  Thädgkeiten  der  Absonderung 
und  der  Anbildung,  die  beide  in  ganz  gleicher  \yeisc  durch  den  Blutlhufi 
vermittelt,  werden,  und  auch  hier  sind  es  Nerven,  nemlich  die  Ganglicn- 
nerven,  die  diese  Thätigkcitcn  beherrschen  und  leiten,  indem  sic  cinestheils 
durch  ihr  Zusammeuwirken  mit  den  Gefässwandungen  und  allen  übrigen 
organischen  Muskeln  und  muskelähnlichen  Gebilden,  naeh  Art  der  moto- 
rischen Spinalnerven,  sowohl  den  Blutlauf  wie  mannichfache  sonstige  Be- 
wegung vermitteln,  anderntheils  aber  auch  durch  ihre  Einwirkung  auf  alle, 
namentlich  die  flüssigen  Bestandthcilc  des  Körpers,  den  organisch-chemischen 
Prozess,  auf  dem  die  Ernährung  beruht,  wesentlich  mitbestiiamcn.  Die 
Centraltheilc  ftir  die  Ganglicnnerven  und  die  von  diesen  abhängigen  Thätig- 
keiten  bilden  die  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  noch  wenig  erforsch- 
ten, im  ganzen  Körper  vielfaeh  verbreiteten  Nervenganglicn. 

•ihHio«,.  §.  6.  Ob  die  hier  nur  angedeuteten  Gehirn-,  Rückenmark-  und  Ganglien- 
sphären wirklich  drei  bis  auf  einen  gewissen  Grad  selbständige  Provinzen  des 
Nervensystems  darstcllcn , wie  weit  deren  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit reicht,  und  in  welchem  sonstigen  Verhältniss  dieselben  zu  einander 
steten,  ist  bekanntlich  noch  vielfach  Gegenstand  des  Zweifels  und  dei  Strei- 
tes unter  den  Physiologen.  Allein  auch  abgesehen  hiervon  dürften  die  drei 
oben  aufge.stelltcn  Klassen  von  Lebensthätigkeiten  nicht  bestritten  werden, 
und  eine  Untersuchung  der  krankhaften  Veränderungen,  deren  dieselben 
fähig  sind,  möchte  selbst  Manches  dazu  beitragen,  jene  Zweifel  zu  lösen, 
Jenen  Streit  zu  beenden. 

Die  Phänomenologie  der  Krankheiten  untersucht  mithin 

1)  die  krankhaften  Veränderungen  des  bewussten  Empfindens  und  des 
Vorstellens  oder  die  krankhaften  Erscheinungen  in  der  Oehirnsphäre  •, 

2)  die  krankhaften  Veränderungen  der  wtllkührlichen  Muskelbetoegung, 
* oder  die  krankhaften  Erscheinungen  in  der  Rückenmurksphäre  j 

3)  die  krankhaften  Veränderungen  der  Ernährung  oder  die  krankhaften 
Erscheinungen  in  der  (rangliensphäre. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  man  die  Ernährung  viel  su  unabliängig  von  der 

Thätigkeit  des  Nervenaysteros  dargcatcllt.  Daher  die  ganz  faiache,  auch  jetzt  nuch 

nicht  vergeaaenc  Scheidung  dea  sogen,  rrgetafiren  und  des  animalen  Lebens , von 

denen  nur  das  letztere  mit  seinen  Thätigkeiten  der  Empfindung  und  der  Ueweguug 
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sum  Nervensystem  in  näherer  Beziehung  stcHtn  sollte.  Daher  auch  die  bisher 
allgemein  befolgte  Anordnnng  in  den  Lehrbüchern  der  Pathologie,  der  zufolge  die 
Störungen  der  Empfindong  und  Bewegung,  unter  dem  Titel  .(Störungen  der  Nerven* 
tbätigkeif*,  und  als  da«  angeblich  höhere  erst  norA  den  Störungen  der  Ernährung 
^ abgebandelt  zu  werden  pflegten.  Hat  man  jedoch  die  unerlässliche  Mitwirkung  der 
^ Nerventbätigkeit  auch  bei  allen  Vorgängen  der  Ernährung  richtiger  erkannt,  so 
muss  es  naturgemiaser  und  auch  das  Verständniss  wesentlich  erleichternd  erschein 
nen,  wenn  man  von  dem  Einfacheren  au  dem  Zusammengesetzteren,  von  dem  viel 
leichter  zu  Verstehenden  zu  dem  noch  viel  weniger  Erforschten  fortschreitend,  die 
hier  befolgte  Anordnnng  wählt  und  erst  die  Störungen  der  ^ausschliesslich  auf 
Nerventhltigkeit  beruhenden  Tbätigkeiten  des  Empfindens  und  des  Vomtoliens, 
dann  di^  der  willkührlichen  Bewegung,  und  erst  zum  Schluss  die  Störungen  der 
so  angleich  verwickelteren  Bmäbrang  betrachtet.  / 

t * 
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Erster  Abschnitt. 

Kranklieitserscheinuugen  in  der  Sphäre  des  ('erebral- 
nervensysteins. 

§.  7.  Die  Thätigkcitcn,  die  dem  Bereiche  des  Ccrebralnervcnsystcmes 
angehören,  sind  die  bewussten  Empfindungen  und  die  Thätigkcitcn  dos  Vor- 
steilungslebefkSy  die  sogenannten  psychischen  Tliätigkeitcn.  Dieselben  werden 
vcnuittelt  durch  die  aus  dem  Gehirn  entspringenden  Sinnesnerven  und  durch 
das  centrale  Geluni  selbst  mit  seinen  Nervenfasern  und  Norvenganglicn, 

Sicht  man  ab  von  der  Mitwirkung  der  eigenthümlichon  Sinnesorgane, 
des  Auges,  des  Ohrs,  der  Geruchs-  und  Geschmacksorganej  .sow'ie  der  Ge- 
fiihlswärzchen  und  Tastkörperchen  der  Haut,  durch  welche  den  verschie- 
denen Eigenschaften  der  Aussenwelt  nur  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  in 
geeigneter  Weise  auf  die  Sinnesnerven  cinzuwirken,  so  sind  die  hier  zu 
betrachtenden  LebensthUtigkeiten  ausschliesslich  }\erventhät%gkeitetu 

Normale  Sinneseinpfindtingen  kOnnen  nnr  dann  entstehen,  wenn  dio  Simiee- 
nerven  in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung  lur  ThAtigkcit  angeregt  werden,  und 
cs  dienen  die  verschiedenen  Sinnesorgane  gerade  daan,  nnr  gans  bestimmte  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt  an  die  peripherischen  Enden  der  Sinnosnerven  gelangen 
SU  lassen.  Hierauf  beruht  die  Beacichnung  der  ^adil^nattn^  Sinnesreize,  wie  die 
Lichtwcllcn  für  das  Auge,  die  Hchalhv^llcn  für  das  Ohr,  diu  fUiclitigen  und  festen 
chemischen  Stofle  für  den  Geruch  und  Geschmack,  alle  gröberen  mechanischen 
Einwirkungen  endlich  und  die  Wärme  für  das  Gefühl  vind.  xVlIe  anderen  Ein- 
wirkungen, alle  .,,inadAquaten'^  Reize  können  dio  Sinnesnerven  nur  an  ungeeigneten 
Stullen  und  in  ungeeigneter  Weise  treffen  und  können  somit  nur  abnorme  Erregung 
^ derselben  bedingen.  * 

Die  Physiologie  lehrt  endlich  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  >7%rventhfttig- 
keit,  und  somit  auch  die  Thitigkeit  der  verschiedenen  Sinnesuervem  wesentlich  eine 
und  dieselbe  ist,  und  dass  alle  die  mannichfach  verschiedenen  Resultate  derselben 
mir  durch  die  Verschiedenheit  der  von  aussen  auf  die  Sinnesnerven  cinwirkenden 
Eigenschaften  der  Aussenwelt  einerseits,  sowie  durch  die  Verschiedenheit  der  dio 
ThAtigkcit  der  Sinnesuerven  aufnehmenden  Centralorganc  andererseits  bedingt 
werden, 

§.  8.  Die  KciTcnthätigkeit  ist  -wie  alle  einfachen  Thätigkcitcn  der 
Natur  keiner  qualitativen , sondern  nur  einer  quantitativen  Vcrändening 
fähig.  Es  gicht  nur  eine  refativ  oder  absolut  zu  starke,  oder  eine  mangel- 
hafte und  zu  schirache  Eircgung  der  Nerventhätigkeit.  Jede  abnorme  Er- 
regung durch  inadäquate  Reize,  an  ungeeigneten  Stellen  der  Nerven  ist 
jedenfalls  eine  relativ  zu  starke  und  fällt  sonach  mit  dieser  zusammen. 
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Die  Kranklicitscrscbcinurtgen  im  Bereiche  des  Cerebralnervensystemes 
sipd  demnach  begründet  entweder  in 

1)  zu  starker  oder  doch  abnormer  Erregung  der  Sinnestbätigkeiten 
und  der  psyohischen  Thätigkeiten,  oder  in 

2)  zu  schtcacher  oder  gänzlich  mangelnder  Erregung  derselben; 
und  es  werden  nach  diesen  beiden  Seiten  bin 

1 ) die  krankhaften  Veränderungen  der  Thätigkeil  der  Sinnesnerven,  und 

2)  die  krankhaften  Veränderungen  der  Thätigkeit  der  Centralfaaem 

des  Gehirns  ' 

zu  betrachten  sein. 


‘ t-i’ 

. Erstes  Kapitel. 

■ * 

Krankhafte  N'eräiulcruiigen  der -«Thiitigkeit  der  Siiinesnerveii. 

§.  9.  Wie  die  SinnescmpKndung  eigentlich  zu  Stande  kommt  ist  noch  r»r»wn«i 
unerlbreSht.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Smncsorganc  durch  zum  Thcil  sehr 
zusammengesetzte  Einrichtungen  den  verschiedenen  Thätigkeiten  der  Aussen- 
wclt,  den  Eicht-  und  Schallwellen,  den  chemischen  Kraftäusserungen , die 
dm  verschiedenen  Gerüche  und  Geschmäcke  bedingen , -und  endlich  den^ 
mechanischen  Einwirkungen  und  der  Wärme  den  Zugang  zu  den  periphe- 
rischen Endigungen  der  Simiesnervcn  ermöglichen,  und  dass  die  Sinnes- 
neeven  selbst,  durch  diese  Thätigkeiten  der  Aussenwclt  in  eigenthiUnliche 
Erregung  Toractzt,  diese  ihre  eigene  Erregung  fortpflanzen  zu  gewissen 
Tltcilen  dc4  innern  Gehirns  und  hier  wieder  andere,  noch  ganz  unbekannte 
Thätigkeiten  ausliisen,  deren  endliches  Uesultat  die  bewusste  Empfindung  , 

ist.  Die  Sinnesnerven  enthalten  deshalb  bei  weitem  nicht  den  vollen  Grund 
der  Sinnesempfindungen:  sie  sind  vielmehr  nur  ein  nothwendiges  Glied  in 
der  Itcihe  ^von  Thätigkeiten , durch  welche  die  Sinnesempfindungen  zit 
Stande  kommen;  sie  sind  nur  die  Vermittler  jlcr  bewussten  Sinnesempfin- 
dungen, während  diese  selbst  Produkt  der  centralen  Gehirnthätigkcit  und 
ebensosehr  psychische  Thätigkeit  sind  wie  das  abstrakteste  Denken. 

Da  die  Sinnesnerven,  gleich  allen  anderen  peripherischen  Nerven,  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  nur  aus  isolirten  Nervenfasern  bestehen,  so  können 
sie  selbst  nur  die  allereinfachsten  Empfindungen  der  Farbe,  des  Toijs,  ein 
Gefühl  ti.  s.  w.  vermitteln,  und  jede  nur  irgendwie  zusammengesetzte  Empfin-* 
düng  oder  Wahniehmung  kann  nur  das  Produkt  einer  inneren,  die  einzelnen 
Elemente  der  Empfindung  verbindenden  Thätigkeit  sein. 

§.  10.  Man  unterscheidet  bekanntlich  fünf  verschiedene  Sinne,  den 
Sinn  dos  Gesichts,  des  Gehörs,  des  Geruchs,  des  Geschmacks  und  des 
Gefühls,  von  denen  die  vier  ersten  an  ganz  bestimmte  und  zwar  räumlich 
genau  beschränkte  Oertlichkeiten  des  Körper^  gebunden  sind,  während  der 
fünfte,  der  Gcflihlssinn  über  die  ganze  Aussenfläche  des  Körpers  und  selbst 
über  viele  innere  Theile  desselben  verbreitet  ist. 
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In  pathulogisclier  He/.ioliung  .sind  ilicsc  vciscliieilencn  Sinne,  namenl- 
lioh  was  deren  krankhafte  Erregung  hctrifft,  von  sehr  verschiedener  Wich- 
tigkeit; denn  wShrend  die  krankliafte  Erregung  der  vier  örtlicli  beschränkten 
Sinne  verliältnissinässig  nur  selten  vorkoinint  und  nur  geringe  Störungen 
zur  Folge  hat,  ist  die  krankhafte  Erregung  der  Getuhlsnerven,  die  den 
Schmerz  bedingt,  eine  der  allcrhäutigsten  und  in  vieler  'Beziehung  wichtig- 
sten Krankhcitscrschcinungen. 

§.  II.  Eine  besondere  Unfersnehung  erfordert  die  Frage,  ob  nicht 
noch  - ein  »echster  Sinn,  ein  SiÜn  des  (remeirujefühU  zu  unterscheiden  und 
I tuizunehinen  ist,  den  die  I'hysiologie  bisher  fast  ganz  ausser  Acht  gelassen 
|^hj(;k|>:  well  er  ^ rioj^den  Zustande  sich  kaum  geltend  ma'clit^  auf  dessen 
y^miandensoin  uiiä'^äöf  dessen  cigenthiimliehe  Natur  jedoch  zahlreiche 
^thologiachc  riiatsaehen  hinzuweisen  scheinen. 


I.  Krankhaft  gesteigerte  und  abnorm  erregte  Thätigkeif  der 
Gesichts-,  Gehörs-,  Geruclis-  und  Geschmacksuerveii. 


' §.  12.  Das  Zustandekommen  einer  normalen  Sinnesempfindung  erfor- 

dert nicht  nur,  dass  der  betrcfi'endc  Nerj-  nur  durch  die  ihm  Mäquaten 
Reize  erregt  und  in  Thätigkcit  versetzt  werde,  sondern  auch,  dass  diese 
Reize  bei  ihrer  Einwirkung  ein  gewisses  Maass  nicht  übersclireiten.  Krank- 
haft gesteigerte  “l'hätigkeit  der  hier  in  Rede  stehenden  Sinnesnerven  knan 
deshalb  thcils  durch  ein  E’ehcrinaass  der  normalen  Reize,  theib  durch  die 
Einwirkung  inadäquater  Reize  bedingt  sein. 


§.  13.  Ein  allzugrelles,  namentlich  plötzlich  einwirkendes  ideht  blendet; 
ein  allzustarkcr  Ton  kann  betäuben;  selbst  ein  ungewöhnlich  starker  Ge- 
ruch, der  plötzlich  auf  uns  eindringt,  scheint  die  Sinne  verwirren  und  seTbst 
Ohnmacht  bewirken  zu  können,  ln  allen  diesen  Fällen  entsteht  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  keine  klare  und  bestimmte  Sinnesempfindung.  Bei 
jrorhandener,  abnorm  gesteigerter  Erregbarkeit  der  hetreffenden  Sinnes- 
nerven kann  auch  schon  ein  geringeres  Maass  der  norm.alcn  Iktize  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Wii-kung  haben,  ln  den  Gcsehmacksncrven  kann  eine 
ähnliche  zu  starke  imd  dadurch  heläuhcndc  Erregung  durch  die  adäquaten 
Reize  kaum  Vorkommen,  da  diese  mit  ihrer  chemischen  Wirkung  im  Ueber- 
maass  nicht  nur  die  hctreft'enden  Nerven,  sondern  selbst  das  Sinnesorgan, 
in  welchem  diese  Nerven  sich  verbreiten,  zcistöreli  würden. 


^ Audi  ohne  L'cbcrmaass  der  iioriimlen  Keir.e  und  ohne  abnorm  gesteigerte  Erreg- 

barkeit  ksinn  eine  zu  siarke , flio  Sinncscmpfiuduiigcn  störende  Erregung  der  be* 
trefTenden  .Sinnesnorvon  eutsluhen,  wenn  Abnorniitiltcu  der  Sinuesort/rtue  die  Ein- 
wirkung der  nurmalen  Heize  in  ungewölmlichcr  Aiisdchming  und  ti'tArko  gestatten 
oder  selbst  erleichtern.  Krankhafte  Erweiterung  der  Tupille  (MydriasLs)  für  das 
Gesicht,  krankhafte  .SpanmuigsverhUltnissc  des  Trommelfells  für  il.w  Gehör,  ab- 
norme Zustände  der  .Schleimhaut  der  Nase  sowie  >der  Miiudscbleimhaiit,  insbeson- 
dere der  GcschmackswÄrzclicn  für  den  Goruch,  und  Geschmack  geben  die  erforder- 
lichen Belege  hierfür.  • 

'Die  bei  Augenentsündungen  so  hKiifig  vorkominendu  Lichtscheu  (Pbotnphobie) 
beruht  nicht  auf  einer  krankhaft  gesteigerten  Erregung  der  »Sehnerven , sondern 


Digitized  by  Google 


ICraiiklmft  goatcigcrtc  SinneHthfttigkctt. 


aut'  einer  achmerzhaflen  Krregnng  «1er  (iefilhluncrvcn  de»  äiuweren  Auges,  die 
mannichfache  iiud\ehr  verschiedene  Ursachen  hat. 

§.  14.  Mit  jeder  normalen  Sinnesempfindiin';  verbindet  .<iicli  ein  Affekt  wirk,..i.« 
der  Lust  oder  der  I'nlii.st,  je  nachdem  der  Verlauf  der  daran  sich  weiter 
anknüjdendct»  iimeru  Gehi'rnthäfigkciten  durch  dieselbe  gefördert  und 
erleichtert  oder  uuigckebrt  erschwert  und  gehemmt  wird.  Kino  jede 
zu  starke  Erregung  der  Sinne.sncrven  bewirkt  zunächst  ein  entschiedenes 
Gefiihl  der  L’nlv«t.  ^ ^ 

Zu  lange  dauernde  o<ler  oft  wiederholte  z\i  starke  Erregung  der 
Sinnesnerven  bewirkt  Zerstörung  oder  doch  Abstumpfung  derselben  und 
dadurch  mehr  oder  weniger  beh'äehtliehe  Schwächung  der  betreffenden 
Sinnesthätigkeit.  ' 

Die  FunktinnftHOiif.kcft  eines  Nerven  beniht  auf  der  normalen  Ernährung  des- 
selben. Durch  sn  starke  oder*au  anhaltende  Erregung  bedingte  .Vbstumpfung  eines 
Nerven  wird  deshalb,  so  lange  die  Bedingungen  einer  normalen  Kmlibrung  des-  ^ 

selben  noch  vorhanden  sind,  in  der  Itegel  bald  wieder  ansgeglichon  indem  die 
Kmkhrung  sogar,  innerhalb  gewisser  Grftnzen,  in  demselben  Grade  gesteigert  wird, 
in  welcbem  die  vurhergegangene  Erregung  das  gewöhnliche  Maass  überschritt. 

Dauernde  .\bstnmpfnng  oder  gar  völlige  Zerstörung  eines  Sinnesuerven  in  Folge 
krankhaft  gesteigerter  Erregung  kann  deshalb  nur  dannreh  an  Stande  kommen, 
dass  jene  gesteigerte  Erregung  zugleich  aneli  dio  Bedingungen  der  normalen  Er- 
nährung der  betnstrenden  Nerven  wesentlich  beeinträchtigt.  Was  aber  innerhalb 
gewisser  fireilzcn  die  Emälirnng  entschieden  fördert,  z.  B.  vern^lirter  Blntzuflnss, * 
das  vermag  Jenseits  dieser  Grenzen  die  Ernährung  nicht  nur  zu  stören , tsondeni 
• selbst  gänzlich  anfznheben.  « 

§.  15.  Wichtiger  in  pathologischer  Hinsicht  ist  die  abnorme  Erregung  n»oa 
ilcr  hier  in  Rede  stehenilcn  Ijinnesncrvcn  durch  inadäquate  Rcizo,,  pnd  solcher  '""a."«*" 
Erregung  sind  die  Nerven  tun  so  mehr  ausgesetzt,  da  inailäquatc  Reize 
an  jedem  Punkte  in  dem  Verlaufe  der  Nervenfasern  auf  dieselben  ein- 
wirken  können,  während  die  adä«|uaten  Reize  nur  an  der  peripherischen 
.\usbrciluug  derselben  in  den  Sinnesorganen  ihren  normalen  A'ngritt'spunkt 
haben , und  da  bei  iler  gros.sen  Erregbarkeit  der  Nerven  alles  was 
dieselben  in  ungewöhnlicher  Weise  berührt,  unmittelbar  auch  die  ibnen 
eigcnthunilichc  Thätigkcit  hervorruft.  ^ 

Eine  nicht  seltene  Erscheinung  ist  das  .S'c/ic»  von  Funken,  Blitzen,  vorko«s..s. 
Flammen  oder  farbigen  Kreisen,  ohne  da.^s  eine  äussere  Einwirkung 
diesen  Empfindungen  entspricht ; weit  häufiger  noch  das  Hören  von 
sausendem  und  brausendem  Geräuseb , von  Klingen , Glockenläuten 
ti.  8.  w.  Man  nennt  diese  Erscheinungen  aiäijeelii-e  Empfindungen,  weil 
sie  scheinbar  als  spontane  Erregungen  der  Nerven  auftreten,  obwohl  sie 
ebensosehr  eine  reale,  objcctive  Einwirkung  zur  Ursache  haben  müssen, 
wie  die  normalen,  objektiven  Empfindungen.  Aehnliche  subjektive  Empfin- 
, düngen  kommen  ohne  Zweifel  auch  in  dem  Geruchs-  und  Geschmacks- 
siiui  vor;  doch  ist  cs  in  Fällen,  wo  Kranke  von  bestimmten  Gerüchen 
und  Geschmäcken  anhaltend  verfolgt  und  gequält  werden,  schwer  oder 
unmöglich  zu  entscheiden , ob  dieselben  Folgen  einer  Erregung  der 
bctreffcm'.,n  Nerven  ilurch  inadäquate  Reize  sind,  oder  ob  dieselben 
nicht  vielmehr  in  den  Sinnesorganen  selbst  entstehende  chemische  Zer- 
setzungen zur  LVsache  haben  und  mitliiu  ganz  normale,  objektive  Sinnes- 
"mpfindungen  sind. 
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Da  die  Sinncsncrren  gleich  allen  peripherischen  Nerven  mir  aus  ganz  isolirtcu 
Kasern  bestehen,  deren  Erregung  erst  durch  die  innere  ThfitigkeiC  des  Gehirns  zu 
bestimmten  Sinneswabmehmungeu  verbunden  wird,  so  kann  auch  die  abnorme 
Kiregiing  der  Sinnesnerven  für  sieb  nur  zu  ganz  allgemeinen  Sinnesempfindungen 
VcranlaMHiing  geben,  die  jedoch  die  bestimmte  QiialiUlt  des  bctrcficndcn  Sinnes 
haben.  Die  »uf/jektit^en  Empfindlingen  bestehen  deshalb  nur  in  ^er  Empfindung 
von  Licht  nnd  Farbe  im  Gesichtssinn,  von  unbestimmtem  Gcrttiisch  im  Gehörsinn 
n.  s.  w.,  und  sic  unterscheiden  sich  gerade  dadurch  von  den  später  zu  betrachten- 
den, auf  abnonner  Erregung  innorsr  Gchirntlisilo  beruhenden  JJaUueinafionen,  die 
vollstilndigc  Sinneswahmchmungen  vorspiegeln.  Die  subjektiven  Empfindungen  des 
Geruchs  und 'Geschroaoks  — welche  Sinne  überhaupt  nur  die  Empfindung  einfacher 
(.jualitiiten  vcrinittela  — lassen  sich  deshaLh  eben  so  schwer  von  den  Uallncinationen 
dieser  Sinne  unterscheiden,  als  nach  dem  /rüber  bemerkten  von  den  objektiven 
Geruchs-  und  Gescbmackscmpfindungcn. 

0 

• 

§.  16.  Ursache  subjektiver  Sinnosempfinflungen  kiinn  alles  werden, 
^ was  die  A’asem  der  Siimc!»nervcn  an  irgeml  einem  Punkte  ilircs  Verlaufs 
mechaniseh  oder  elicmisch,  kurz  in  irgend  einer  Weise  reizt,  da  bekannt- 
lich die  vcrscliicdcnstcn  Heize  in  dem  Nerven  stets  nur  die  ihm  eigen- 
thUmliclie  Tliätigkcit  anregen.  Ein  Druck  auf  da.s  Auge  bewirkt  subjektive 
Gesichtsemplindung  von  Licht’  und  Farbe;  jede  heftige  Erschütterung  des 
Kopfes  bewirkt  subjektive  Gehörscmpfindimg.  Von  innern  Ursachen  sind 
es  wohl  am  häufigsten  Qpngestionen , .aktive  oder  passive  Ucbcifiillung 
der  Blutgcfäss*c  in  den  betreftenden  Nerven  oder  in  deren  nächster  Nähe, 
wodurch  subjektive  Sinnosempfindungen  bedingt  averden , obwohl  auch 
manche  andere  mechanische  oder  chemische  Heize  sich  in  älmlichcr 
Weise  geltend  machen  können.  Daher  sind  liic  subjektiven  Empfindungen 
des  Gesichts  und  Gehörs  so  häufige  Begleiter  von  Ficbeni,  die  mit 
vermehrtem  Andrang  des  Blutc.s  zum  Kopfe  auftreten;  daher  treten  sic 
mehr  oder  weniger  dauernd  hei  beginnender  Bliii(llicit,  ^mchr  noch  bei 
beginnender  Taubheit  auf,  wo  diese  von  Cirkulatious  - und  Ernährungs- 
störungen im  Auge  und  Ohre  ihren  .\usgang  nehmen. 

Nnr  scheinbare  subjektive  HinnesempfiDdnngcn , bei  denen  jedoeb  keinerlei 
V'unktiunssliirung  der  Nerven  vorhanden  ist,  werden  auch  im  (lesicbts-  nnd  Gehör-' 
sinn  mitunter  dnreh  xtbnormitUten  in  den  betreffenden  Sinnesorganen  bedingt. 
Hierher  gehören  manche  Formen  von  Miiekensehen  (Mnscae  volantes)  durch  in  den 
Medien  des  Auges,  namentlich  im  Glaskörper  bcändliche  kleine  Concremente  ver- 
anlasst, sowie  das  Ohrensausen  in  Folge  einer  Verstopfung  des  kiisseren  Ohrs  durch 
* , verhärtetes  Ohrenschmalz,  des  mittleren  Ohrs  durch  Wchleim  u.  s.  w. 

Fois.n.  g,  17.  Ilie  abnomte  Erregung  der  Sinuesnerven  durch  iuadäi|uate 
Reize  vermittelt  niemals  eine  bestittimtc  Empfindutig  und  Walirnchmttng; 
um  so  mehr  stört  sie  dagegen  das  Zitstandekommen  normaler  Sinnes- 
cnipfindungcn  und  Wahrnehmungen , und  wirkt  dadttrclt  verstimmend  und 
entschiedene  tJnliist  erregend  atif  das  Gemiith.  .\tn  meisten  gilt  diess 
von  den  subjektiven  Empfindungen  des  Gcltörsinnes , die  häufig  ebenso 
anhaltend  als  lebhaft  sind;  am  wenigsten  noch  von  den  subjektiven 
Empfindungen  des  Gesichtssinnes;  denn  atteli  subjektive  Er..pfindungen 
des  Geruchs  und  Gcselimack.v  können,  obwohl  selten  vorkommcml,  im 
höchsten  Grade  das  Gemiith  verstiittmen. 
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2.  Krankhaft  gesteigerte  und  abnorm  erregte  Thätigkeit  der 
Gettihlsnerveii.  Schmerz. 

§.  18.  Die  Gofiilvlsncrven  vermitteln  die  Erkenntniss  der  mechaninchen  ■•piir- 
Einwirkungen  der  Aussenwelt  und  der  verscliicdenon  Temperaturgrade. 

Jede  mechanische  Berührung  eines  mit  Getuhlsnerven  versehenen  Körper- 
theiles  bewirkt  eine  bestimmte  Sinnesempiindung,  die  freilich  erst  in  Ver- 
bindung mit  zahlreichen  andern  ähnlichen  Empfindungen  zur  Kenntniss  der 
mechanischen  Verhältnisse  der  Aussenwelt  führt.  Ob  die  Wärme  dagegen 
für  sich  uiuk  unmittelbar  die  Gefühlsnerven  zur  Thätigkeit  erregt,  oder  nur 
mittelbar,  indem  sie  die  mechanischen  Verhältnisse  der  mit  GefUhlsnerven 
versehenen  organischen  Gewebe  verändert,  ist*noch  nicht  mit  Sicherheit 
ausgemacht  Damit  jedoch  eine  bestimmte  GefUhlsempfindung  entstehe, 
ist  es  wie  bei  allen  andern  Sinnen  erforderlich,  dass  der  Empfindungsreiz 
nur  auf  das  peripherische  Ende  der  Gefühlsnerven  einwirke  und  dass  er 
bei  diesej^  Einwirkung  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreite. 

Alles  nun  was  die  (Jefühlsncrven  entweder  im  Uebermaasse  oder  an 
ungeeigneter  Stolle,  kuiv,  in  abnormer  Weise  zur  Thätigkeit  anregt  veran- 
lasst keine  bestimmte  Sinnesempiindung,  sondern  Schmerz.  Jede  krankhaft 
gesteigerte  oder  abnorm  erregte  Thätigkeit  der  Gcfühlsncrvenfasern  empfinden 
wir  als  Uchmarz  im  engm-ii  Sinne  des  Wortes  oder  als  körperlicheti  Schmerz, 
und  cs  ist  der  Schmerz  eine  der  .allcrhäufigstcn  Krankheitserscheinungen,.  _■* 
da  einerseits  Gefühlsnervenfa.sern  sich  in  ganz  unendlicher  Anzahl  über  die 
ge.sammtc  AusscnflUche  des  Körpers  und  in  zahlreiche  innere  Thcile  ver- 
breiten, und  da  andererseits  der  Körper  sowolil  nach  au.ssen  hin,  wie  in 
.seinem  eigenen  Innern  mechanischen  Einwirkungen  und  mechaiiisehcn 
Veränderungen  stets  im  höchsten  Maasse  ausgesetzt  ist. 

Wie  die  Blendung  durch  allzugi-elles  Licht  oder  die  Betäubung  durch 
allzulautcn  Schall,  und  wie  die  subjektiven  Empfindungen  des  Gesichts  und 
Gehörs  nicht  blo.ss  Sache  des  Seh-  und  des  Ilörncrven  sind,  so  ist  auch  der 
Schmeiv.  .nicht  bloss  Atl'ektion  des  Gefühlsnervcn , sondern  wie  auch  jede 
normale  Empfitidung  wesentlich  psychische  Affektion,  d.  h.  Veränderung  in' 
der  Thätigkeit  der  imicren  Gehirnfasem  und  Veränderung  des  Bewusstseins, 
aber  eine  solche,  die  durch  zu  starke  oder  überhaupt  abnorme  Erregung 
der  Gefühl.-nervon  bedingt  oder  vermittelt  wird.  Der  Schmerz  ist  der 
Aflekt  der  Unlust,  wie  er  durch  die  Erregung  der  Gefühlsnervcn  entsteht 
Ebendeshalb  kommt  es  auch  bei  dem  Schmerze  häufig  weit  weniger  auf 
die  absolute  Stärke  der  Erregung  als  auf  das  Ungewohnte,  d.  h.  auf  das 
Verhältniss  der  erregten  Schmerzempfindung  zu  dem  Verlauf  der  sonst 
vorhandenen  normalen  Empfindungen  und  V'orstellungcn  an. 

Bchnicrzen  sind  lüchl  »eiten  &n  »ich  quantitativ  geringere  Empfindungen  al» 
normale.  Jede»  leUe  Gefühl  in  den  Zähnen,  da»  nicht  einer  bestimmten  nnd  be- 
kannten Ausseren  Einwirkung  entspricht,  beaeiebuen  wir  aU  Zahnschmerz,  und 
ebenso,  verhält  es  sich  mit  aahlruichen  anderen  Schmerzen,  Kopfschmerz,  Leib* 
schmerz  u.  s.  w. 

Es  ist  keinerlei  Grand  vorhanden,  die  Thätigkeit  der  Gefilhlsnerven  bet  dem 
Hchinerze  für  ^ine  qualitativ  verschiedene  von  derjenigen  zu  holten,  durch  welche 
die  norni'Ucu  CiefüMsempfindimgon  vermittelt  werden.  Jodes  nunnale  GefUhl  lasst 
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fltcb  durch  blo?<so  ViT»tUrkung  dor  dAHüclbu  bedingcndt'ii  ITrrtachc  isur  achntcrzimft^n 
Empdudtmg  atoigern.  Jeder  Kciz,  der  auf  einen  motorUchem  Nerven  angewandt 
dicaelbt*  Mu»kclzut(amiueuxle}iung  bewirkt,  die  im  normafen  ZuHtandc  durch  den 
Willen  angeregt  wird,  ruft  d\irc!>  aeiiic  Einwirkung  auf  sensible  Nervenfasern 
Schmerz  hervor.  Auch  giebt  e«  zonat  keine  Thatzneheu , die  die  Fähigkeit  *dcr 
Nerven,  in  qualitativ  verschiedener  Weise  thittig  au  sein,  selbst  mir  wuhrscheinUcli 
machen,  und  endlich  bedarf  es  einer  sulchen  Annahme  nicht,  um  die  Eiitstehung 
w'ic  das  gesammtc  Verhalten  des  Schmerzes  zu  erklären. 

• 

§.  19.  Die  Entstehung,  wie  das  gesammtc  \’crhalten  des  Selimeiyes  ist 
erst  dui'eli  die  neueren  wichtigen  Entdeekungen  in  der  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Nervensystems  vecstamUicIier  geworden.  Die  wiclitigsten,  hierbei 
wcseutlich  in  Betracht  kommenden  Gesetze  sind : * 

1.  Dis  Verschiedenlieit*sensibler  und  motorischer  Nerven  üherhaupt  jmd 
Jas  Gesetz  der  isolirten  Leitung  der  Nervenfasern.  Nur  die  abnorme 
Erregung  sensibler  Nerven  bewirkt  Schmerz,  kis  kann  nur  da  Schmci-z 
entstehen,  wo  sensible  mit  dem  Gehirn  als  Organ  des  Bewusstseins 
in  ungestörter  Verbindung  stehende  Nervenfasern  vorhanden^sind,  wie 
umgekehrt  solche  Neiwcnfasern  in  jedem  Theile  des  Körpers  vor- 
handen sein  müssen,  der  als  schmerzhaft  empfunden  wird.  Die  Schmerz- 
emptindung  ist  und  bleibt  aber  auch,  vermöge  des  Gesetzes  der  iso- 
lirten Leitung,  strenge  an  die  Nervenfaser  gebunden,  die  in  abnorme 
Erregung  versetzt  worden  ist. 

2.  Das  Gesetz  der  excentrischen  Erscheinung.  Eine  jede  sensible  Nerven- 
faser vertritt  gleichsam  nur  einen  bestimmten  Punkt  des  Körpers, 
nämlich  den  ihrer  peripherisehen  Endigung,  im  Bewusstsein.  Die 
durch  eine  solche  Nervenfaser  vermittelte  GcfUhlscmpfindung  wird 
deslialb  ira  Bewusstsein  stets  auf  deren  periphcriselies  Ende  bezogen 
und  so  wird  auch  jeder  durch  krankhafte  Erregung  sensibler  Fasern 
bewirkte  Schmerz,  an  welchem  Punkte  ihres  Verlaufs  dieselben  auch 
in  krankhafte  Erregung  versetzt  worden  sein  mögen,  stets  nur  an  dem 
Punkte  ilircr  peripherischen  Endigung  als  Schmerz  empfunden. 

3.  Das  Gesetz  des  Reflexes  und  der  Irradiation.  Während  die  sensiblen 
Nervenfasern  während  ihres  ganzen  peripherischen  Verlaufes  voll- 
ständig isolirt  bleiben,  ist  ihnen  durch  ihre  Endigung  in  den  Central- 
theileu,  wahrscheinlich  in  der  grauen  Substanz  des  Gcliims  und  deren 
'Nervenganglien,  reicldiche  Gelegenheit  gegeben,  ihre  Thätigkeit  zu 
übertragen  und  fortzupflanzen,  und  es  findet  eine  solche  üebertragung 
nicht  nur  auf  centrale  Gehirnfasern,  sondern  je  nach  Umständen  auch 
unmittelbar  auf  njotorische  und  auf  andere  sensible  Fasern  statt.  So 
erklärt  man,  übereinstimmend  mit  den  durch  normale  und  schmerz- 
hafte Empfindungen  erregten  Keflexbewegungen,  auch  die  sogenannte 
Irradiation  der  Selnucizcn,  und  es  scheint  zunächst  von  der  Heftigkeit 
der  krankhaft  gesteigerten  Erregung  der  Gefühlsnervon , dann  aber 
auch  von  der  verschiedenen  Errogharkeit  der  Ccntraltheile  und  der 
von  ihnen  ausstrahlenden  Fasern  ahzuhängen,  ob  und  in  welcher  Aus- 
dehnung die  schmerzhafte  Erregung  einer  sensihUn  Eascr  sich  auf 
andere  benachbarte,  verbreitet. 


Digilized  by  Google 


Sclimm. 


16 


§.  20.  Ursache  von  Sclimensen' k.inu  alles  werden,  was  meelianiseli 
oder  cliemiscli  auf  eine  sensible  Ncrven|)rimitivfa.ser  mittelbar  oder  unmittel- 
bar einwirkt,  l^ei  weitem  die  biiufigsten  Uraacben  von  Sebmorzen  sind 
bloss  incebanisch  wirkende.  Jeder  ungcwölffilielie  Druck,  jede  Spannung, 
Zerrung,  Dclmiing  eines  mit  sen.siblen  Ncrvcnfi».scrn  versehenen  Körper-  * 
theilcs,  oder  einer  solchen  Nervenfaser  selbst,  wo  die  Ursache  auf  sie  un- 
mittelbar einzuwirken  vermag,  erregt *' Schmerz.  Abgcselien  deshalb  von 
solohen  Ursachen,  die  unmittelbar  von  aussen  einwirken,  wie  Verwundungen, 
Stösse,  Quetscbungeiii  sind  die  verbreitetsten  Ursachen  der  Schmerzen  die 
Entzündungen  und  deren  Produkte , Ausschwitzungen  und  sonstige  Ge- 
schwUfstc  und  Verbildungen  aller  Art,  wodurch  naheliegende  Nervenfasern 
in  mannicbfacher  Weise  gedrückt,  gezerrt  und  gereizt  werden.  Aber  ^ch 
blosse  Conge^tion  ist  unter  geeignetejBR'eAKltnissen  vollkommen  ^hin- 
d,  sell^Jieftigc  Schmerzen  ||^  ^^^en,  da  ca^J^  der  !^usser?rdent- 
Ibn  FeinÜ^r  und  Erregbarkeit  oti-  Ncrvenfascrf^l'rel  weniger  auf  (iie 
materielle  Grö.sse  der  Ursache,  als  auf  die  Stelle  ankummt,  die  dieselbe  im 
Verhältniss  zur  Nervenfaser  eiuniinmt. 

§.  21.  Einer  besonderen  Anlage  zu  Schmei-zen  bedarf  es  nicht , da 
auch  der  gesundeste  Nerv  in  jedem  Augenblick  ilurch  äussere  Ursachen 
schmerzhaft  erregt  werden  kann.  Wie  die  Nerven  jedoch  schon  im  ge- 
sunden Zustande  in  verschiedenen  Individuen  eine  verschiedene  Erregbar- 
keit zeigen,  so  scheint  es  auch  wohl  eine,  schog  krankhaft  zu  nennende 
gesteigerte  Erregbarkeit,  eine  erhöhte  Leitungsfähigkeit,  wie  sümiutlicher 
anderer  Nerven,  so  auch  der  sensiblen  Fa.seru  zu  geben,  bei  der  schon 
vcrhältnissmässig  geringfügigere  Einwirkungen  heftige  Schmerzen  erregen, 
und  ^ic  deshalb  eine  nicht  zu  übersehende  Anlage  oder  Geneigtheit  zu 
Schmerzen  begründet.  ^ ^ 

scheint  zweckmässiger,  nur  diese  krankhaft  gesteigerte  Erregbarkeit  der 
scnsibeln  Nervenfasera,  von  der  in  der  Aetiologio  nuch  weiter  die  Kode  sein  wird, 
nicht  aber  die  Schmerzen  selbst  oder  gewisse  Arten  von  Schmerzen  als  Hi/periiathe»ie 
zu  bezeichnen.  Die  Jlyperilsthesie,  der  in  einem  folgenden  Kapitel  zu  betrachten- 
den .'Indsf/iesre  entgegengesetzt,  bezeichnet  einen  krankhaften  /u»tand  sensibler 
Nervenfasern,  während  die  Schmerz-Erregn^g  auf  einpr  'rhätigkeit  derselben  beruht, 
die  in  einem  ganz  gesunden  Nerven  staltlinden  und  ihren  alleinigen  Oruud  in  der 
Einwirkung  einer  dein  Nerven  selbst  ganz  äuzserlichen  Ursache  haben  kann. 

§.  22.  Die  Ursache  des  Schmerze.s  kann,  wie  schon  früher  angedeutet 
wurde,  auf  eine  sensible  Nervenfaser  an  deren  peripherischem  oder  centralem 
Ende  oder  auch  irgendwo  in  dem  Verlaufe  derselben  cinwirken,  und  es 
gilt  hier  das  Gesetz  der  excentrischen  Erscheinung  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung, so  dass  der  Schmerz  immer  an  dem  peripherischen  Ende  des 
Nerven  empfunden  wird,  an  welcher  Stelle  er  auch  zur  gesteigerten  Thätig- 
keit  mag  angeregt  worden  sein.  Man  unterscheidet  danach  perip}ierische  und 
cenirxtehe  Eirregung  von  Schmerzen. 

ln  den  meisten  Fällen  ist  der  Schmerz  auch  seiner  Entstehung  nach 
ein  peripherischer,  schon  weil  die  Empfindungsneiven  theils  durch  ihre 
peripherische  Ausstrahlung  selbst,  theils  durch  ihre  Verbreitung  in  Organen, 
die  häufig  der  Sitz  manmchfacher  organischer  Entartungen  sind,  hier  vor- 
zugsweise schädlichen  Einwirkungen  ausgesetzt  sind.  Hierher  gehören 
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ausser  den  unmittelbar  durch  äussere  Einwirkunff  hervorgerufeneh  auch  die 
meisten  der  durch  Entzündung  und  ileron  rrudukte  bewirkten  Schnierzen,_ 
insofern  nämlich  diese  Entzündungen  von  den  Nerven  selbst  verschiedene* 
Organe  beti-effen.  Allein  es^önnen  auch  die  Nen  en  selbst  oder  wenig- 
• stens  die  Nervenscheiden  der  Sitz  von  Entzündungen  und  EntzUnduugs- 
produkten,  Ausschwitzung,  Verdickung  sein,  oder  es  können  dieselben  an 
allen  Stellen  ihres  V'erlaut's  in  den  Kreis  ludieliegender  Entartungen  der 
verseliicdeustcn  Art  hineingczogcn  werden,  wodurch  ihre  Priinitivfasern  eine 
Zerrung  uml  Heizung  erleiden.  Es  können  aber  auch  an  dem  Ursprünge 
der  Nervcnfa.serü ' in  dem  Ccntralorgune  Congestion,  Ausschwitzung  und 
andere  Ursachen  als  reizende  Schädlichkeiten  auf  dieselben  einwirken,  und 
in  solcher  ‘W'cise  entstehen  niclit  .selten  die  heftigsten,  dauerndsten  und, 
weil  hier  die  Ursache  sieh  Icitdit  jeglicher  Untersuchung  entzieht,  an- 
scheinciYi  ganz  selbstständigen  Schmerzen. 

^ Klnun  wescntUchßö  Untcrnchifd  »wi»clu*u  Sehmerz  überhaopt  und  Neuralgie  zu 

machen  und  unter  Icizuuen  nur  solchen  l^chmu.rz  zu  bogreifen,  der  Bclbitatändig, 
nur  in  einem  krankhaften  ZuHtande  tMuaibler  Nerven  acincu  Grund  habe,  ist  bei 
dom  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ganz  unstatthaft.  Ein  jeder  Schmerz  ist 
Neuralgie,  und  bei  jeder  Neuralgie  muss  eine  der  betreffonden  Nervenfaser  seihst 
äuzserliche  materielle  Ursache  vorhanden  sein,  ^urch  welche  diese  zu  krankhaft 
gesteigerter  Thtttigkoit  erregt  wird.  Ob  diese  Ursache*  am  peripherischen  oder 
centralen  Ende,  oder  wo  sonst  auf  die  Nervenfaser  oinwirkt,  und  ob  wir  dieselbe 
im  einzelnen  Falle  zu  ermitteln  und  nachzuweUen  im  Stande  sind  oder  niclit, 
kann  keinen  wesentlichen  Unterschied  bedingen.  Auch  die  sonstigen  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Neuralgien  und  anderer  Sclimerzcn  wohl  geltend  gemachten  Unter- 
scheidungszeichen sind  entweder  durch  die  Erfahrung  nicht  binlftnglich  bestAtigt 
oder  finden  durch  den  Sitz  und  die  sonstigen  Verschiedepheiten  der  Ursachen  ihre 
genügende  Erklärung.  ^ ^ 

v.r.ciu.-  §.  23.  Die  Sebmerzen  zeigen  die  mannichfaebsten  VcrKchicdcnbciteii 
sowohl  lunsiclitlich  ilircs  Sitzes,  wie  hinsichtlich  ihre.s  Grades,  ihrer 
und  ihrer  Dauer.  ' ' 

Was  zunächst  den  Sitz  der  Schmerzen  betrifft,  so  kann  jeder  Körper- 
tbcil,  der  mit  sensiblen  Hirnnervenfasem  vemeben  ist,  der  Sitz  scbiucrz- 
liafter  Empfindungen  werden,  und  umgekehrt  kann  nur  ein  solcher  mit 
sensiblen  Hirnnervenfasem  versehener  Körpertheil  der  Sitz  schmerzhafter 
Empfindungen  sein.  Der  Schmerz  wird  dadurch  ein  schätzbares  Mittel,  um 
die  peripherische  Verbreitung  der  sensiblen  Ilii-nnervcnfasern  auch  in  solchen 
Körpcrtbeilen  kennen  zu  lernen,  von  denen  uns  im  normalen  Zustand  keine 
oder  doch  keine  bestimmten  Empfindungen  zum  Bewusstsein  gelangen. 
Solche  sind  z.  B.  alle  serösen  und  fibrösen  Häute , die  Knochenhäute, 
Sehnen,  Bänder  u.  s.  w.  Jede  Dehnung  und  Zerrung  derselben,  wie  sie 
namentlich  hei  der  EntzUndung  dieser  Thcile  vorkomrat , ist  in  hohem 
Grade  schmerzhaft.  Umgekehrt  scheinen  nicht  nur  das  Gehirn  selbst  und 
die  wichtigsten  parenchymatösen  Organe,  Lungen,  Leber,  Milz  und  andere 
Drüsen,  sondern  auch  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanals  wie 
der  Harnblase  der  sensiblen  Hirnnervenfasem  gänzlich  zu  entbehren,  wäh- 
rend die  serösen  Umgebungshäute  auch  jener  parenchymatösen  Organe 
und  die  Sclileimhäute  der  Ein-  und  Ausfühnyigsgänge'  der  Athmungs-, 
Verdauungs-  und  Harnorgane  wieder  rcichlicli  damit  versehen  sind. 
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Kiitsündung  itiul  Ab»cc8»hildung  im  Innc-ni  dun  Uohinin,  rciiic  Kntzüiidungun 
oder  sonstige  ZerstÖningeu  der  Lungen,  dur  Leber,  der  Milz  u.  s.  w. , no  lunge 
deren  eerüse  UeberzOge  nicht  mUbetheiligt  sind,  vcrlauluii  ohne  allt-n  Schmerz. 

Dasselbe  gilt  Toti  den  Entzündungun  und  VcrachwUrungen  des  Magens  und  Darm- 
kanals und  der  Ulasu,  wHlirund  dieselben  Vorgftnge  in  der  .Schleimhaut  des  Kehl- 
kopfs, des  Oesophagus,  des  untersten  Theils  des  Mastdarms  und  der  Harnröhre 
• stets  mit  mehr  oder  weniger  ftchmerzen  verbunden  sind. 

§.  24.  Die  Sclimeiv.on  zeigen  die  allerver.seliiedensten  Orade  der  Stärke, 
denn  von  der  normalen  Emptindiing  und  vom  lei.sen  Jucken  und  Kitzeln, 
das  eine  oberfläcliliclie  llaiitentzündung  liogleitet,  bis  zum  heftigsten,  selbst 
die  Besinnung  raubenden  8elimerzc  ist  eine  ganz  ununterbrochene  Stufen- 
folge. Boi  den  geringeren  (icfiden  der  Schmerzen  ist  hier  auch,  — sofern 
sie  ebenfalls  wie  die  Schmerzen  einer  abnormen  Erregung  sensibler  Xerven- 
fasern  ihre  Entstehung  verdanken,  — <ler  suhjeJetiven  Gcfiihlsempfindungen 
zu  envähnen,  die  unter  der  Form  eines  Gefühls  von  Uebcrlaufcn,  Kieseln, 
mit  abwechselndem  Kälte-  und  Warmegofübl , aber  auch  als  stärkeres 

Kriebeln , Ameisenlaufen  u.  s.  w.  auftreten  und  die  auf  einer  centralen 

% 

Erregung  der  betreffendeu  GefUblsncrvcn  zu  beruhen  scheinen. 

Alle  quantitativen  Verschiedenheiten  finden  ihre  Erklärung  durch  genaue 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Ursachen,  der  örtlichen  I.^mgehung  und 
I.aigc,  sowie  der  durch  vorhergegangene  Leiden  bereits  gesteigerten  Erreg- 
barkeit der  betreffenden  Nerven.  Dass  nicht  gewisse  Nerven  vor  andern  durch 
ihre  innere  Be.schaft'enhcit  für  schmerzhafte  Erregung  empfänglicher  sind, 
und  dass  nicht  gewisse  Nerven  in  näherer  Verbindung  und  innigerer  Be- 
ziehung zum  allgemeinen  Genihlc  und  zum  Bewusstsein  stehen  als  andere, 
geht  schon  daraus  hervor,  ditss  ein  und  derselbe  Nerv  je  nach  der  ver- 
schiedenen Stärke  der  auf , denselben  einwirkenden  Ursache  alle  Grade  der 
Schmerzen  zu  vermitteln  im  Stande  ist. 

ln  der  Kegel  ist  der  Kntziindiingsselimerz  ein  geringerer,  als  tier  dnrcli  stärkere 
Zerrung  einer  Nervenfaser  bedingte ; aber  auch  dieselbe  Entzündung  erregt  Scbnier- 
zen  TOD  sehr  versehiedener  Heftigkeit,  jo  naclidcm  sie  ihren  Sitz  in  dem  tinnacb. 
giebigen  inneren  Ohre,  in  einer  Zahnwurzel . unter  Aponeurnsen  und  in  übrüsen 
und  serösen  Hhuten,  oder  umgekehrt  in  der  ausdehnbaren  Zunge,  in  dem  Unter- 
liautzellgewebc  und  in  der  Äusseren  Haut  selbst  hat.  Bei  den  .Schmerzen,  die 
durch  Geschwülste  oder  sonstige  Verbildungen  in  dem  Verlaufe  der  Nerven  erregt 
werden,  kommt  alles  auf  die  oft  sehr  wechselnde  Art  und  "Weise  an,  wie  diese  Ur- 
sachen, nicht  anf  den  gesammten  Nervenstaram,  sondern  auf  dessen  einzelne  Primitiv- 
fasem  wirken  u.  s.  w. 

§.  25.  Auch  in  qualitatirer  Beziehung  bieten  die  Schmerzen  muniiich-  Q«'».«.. 
fache  Verschiedenheiten  dar,  aber  auch  dic.se  Versehiedcnhciteii  sind  nicht  4roh.n.». 
etwa  in  besonderen  Energicen  der  einzelnen  GefUhlsncrven  und  ebenso- 
wenig in  einer  verschiedenartig  veränderten  Thätigkeit  der  betreffenden 
Nerven  begründet,  sondern  hängen,  wie  die  quantitativen  Verschiedenheiten, 
nur  von  der  Verschiedenheit  und  insbesondere  von  der  verschiedenen  Ein- 
wirkungsweise der  äusseren  materiellen  Ursachen  ah,  die  den  Nerven  zu 
gesteigerter  Thätigkeit  anregen.  Wird  eine  einzelne  sensible  Nervcnfa.ser 
mit  hinlänglicher  Stärke  hctroft’en,  so  entsteht  ein  steehende.v  Schmerz.  In 
den  meisten  Fällen  sind  es  jedoch  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  einander 
naheliegende  Nervenfasern,  die  durch  den  ungewohnten  Reiz  krankhaft  an- 
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jforof't  wci'ilrii.  — mag  tliess  nun  au  dem  pcripherischon  oder  centralen 
Ende,  oder  irgendwo  im  V'erlaufe  des  Nerven  stattliabon ; und  liier  wird  es 
davon  atpliängen,  ob  dieselben  giciebzeitig  oder  nacheinander,  und  zwar  in 
welcher  besonderen  raschen  Aufeinanderfolge,  in  welcher  Ausdehnung,  in 
welchem  Stärkegrade  dieselben  erregt  werden,  denn  danaeh  wird  der  ent- 
stehende Schmerz  entweder  als  drückender,  oder  als  bohrender,  spannet/der, 
brennender,  klopfender,  reiesender,  achieseender  u.  s.  w.  empfunden  werden. 

§.  2ß.  Es  ist  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  der  Nerventhätigkeit,  dass 
dieselbe  gerade  nur  so  lange  dauert,  als  der  Reiz,  der  sie  angeregt  hat,  auf 
den  Nerven  einwirkt.  Danach  allein  ist  auch  das  verschiedene  Verhalten  der 
Schmerzen  hinsichtlich  ihrer  Dauer  zu  bcurtheilen.  Wie  im  normalen  Zu- 
stande die  Nervenfaser  nicht  aus  eigener  Kraft  thUtig  sein  kann,  sondern 
stets  eines  sie  anregenden  Reizes  bedarf,  aber  auch,  solange  der  Reiz  ein- 
wirkt, demselben  entsprechend  reagirt,  wenn  sie  nicht  zeitweise  erschöpft 
oder  gänzlich  zerstört  wird,  so  dauert  auch  jede  schmerzhafte  Erregung  einer 
sensiblen  Nervenfaser  so  lange,  aber  auch  nur  so  lange , als  die  Ursache 
des  Schmei’zes  auf  diese  Nervenfaser  einwirkt.  Uei  Entzündungen  äusserer 
Theile  sehen  wir  deshalb  auch  den  begleitenden  Schmerz  gleichen  Schritt 
halten  mit  diesen  Entzündungen  selbst,  und  die  etwaigen  Schwankungen  hin- 
sichtlich der  Art  und  des  Grades  der  Schmerzen  erklären  sieh  hinlänglich 
aus  den  Veränderungen,  die  in  Bezug  auf  Geschwulst,  Spannung  u.  s.  w. 
in  dem  Entzündungsheerde  stets  vor  sich'gchcn.  .\nders  aber  kann  es  sieh 
auch  nicht  bei  den  Schmerzen  verhalten,  die  durch  anderweitige  inech.aniBche 
Ursachen,  Geschwülste,  Ausschwitzungen,  Hyperämien  u.  s.  w.  in  dem 
V'erlaufe  eines  Nervenstanimes  oder  an  dessen  centralen  Ende  bedingt  werden. 
VV'enn  nnui  es  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  sogenannten  Neuralgien 
angegeben  hat,  dass  sie  infermiuiren,  d.  h.  aufhören  und  nach  längerem  oder 
kürzerem  Zeitraum  wiederkehren,  so  muss  entweder  ihre  Ursache  eine  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  sich  einstellcnde  sein,  oder  wo  die  angebliche  Ursache, 
eine  Geschwulst  oder  sonstige  materielle  Verbildung  fortdauert,  können  cs 
nur  zeitweise  cinti'etende  Veränderungen  in  dieser  nur  angeblichen  Ursache 
sein,  die  ilen  eigentlichen  Grund  der  iiitcrmittirenden  Schmerzen  enthalten. 
Denn  auch  eine  zeitweise  Erschöpfung  der  Nerventhätigkeit  durch  den 
Schmerz  wäre  nur  dann  als  Gi'und  des  .Vufhörens  eines  solchen  Paroxysmus 
der  Schmerzen  anzunchmen,  wenn  gleichzeitig  alle  nomi.ale  Empfindlichkeit 
der  hetrcft’cnden  Nerven  erloschen  wäre. 

§.  27.  Die  krankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  sensibler  Nerven,  die  den 
rr.i^n.  bedingt,  zieht  in  den  Nerven  selbst,  die  der  Sitz  der  Schmerzen 

sind,  keine  dauernden  Folgen  mit  Notli Wendigkeit  nach  sich.  Eine  Neuralgie 
kann  Jahrelang  dauern,  ohne  den  betreffenden  Nerven  wesentlich  zu  ver- 
ändern ; in  den  Intermissionen  der  Neuralgie  fungirt  derselbe  so  gut  wie 
ein  anderer,  und  cs  scheint  höchstens  in  einzelnen  Fällen  eine  grössere  Er- 
regbarkeit, eine  vermehrte  Geneigtheit  zu  Schmerzen  zurück  zu  bleiben. 
Ein  Schmerz  wird  zur  Gewohnheit. 

Um  so  wichtiger  und  mannichfaltiger  sind  die  Folgen  und  Wirkungen 
der  Schmelzen,  die  durch  Vermittelung  der  Ncrven-Centraltheile  einti’etcn. 
Die  sensiblen  Nerven  stehen  in  nächster  und  innigster  Beziehung  zum  Ge" 
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hini ; jede  ihrer  Thiitigkeiten  ruft  entspreeliende  J’hätigkeiten  eenti'aler  Gc- 
himfasem  hervor,  ln  dem  Grade  jedoch,  als  der  Schmerz  heftiger  ist,  ver- 
hindert er  das  Zustandekommen  normaler  Gefühlsemplindungen,  und  erregt 
dagegen  um  so  heftigere  Unlustgefiihle,  die  eine  ungcwöhnlicho  Erregung 
des  Vorstcllungslcben.s  überhaupt  nach  sich  ziehen.  So  entsteht  in  Folge 
von  Schmerzen  nicht  nur  Schlaflosigkeit,  sondern  in  einzelnen  Fällen  selbst 
Schwinden  aller  Sinne,  Bewusstlosigkeit,  oder  andererseits  Irrereden  u.  a.  w. 

Die  .schmerzhafte  Erregung  scmsiblcr  Nerven  kann  aber  auch  im  Ge- 
hirn, wie  schon  früher  angedeulet  wurde,  auf  andere,  mehr  oder  weniger 
naheliegende  sennihle.  Fiusern  übertragen  werden.  .\uf  solche  Weise  entsteht 
die  Irradiatiim  der  Schmeraen,  die  ohne  Zweifel  eine  viel  wichtigere  Rolle 
bei  den  Schmerzen  spielt,  als  ihr  in  <ler  Regel  zugeschricben  wird ; denn 
es  giebt  vielleicht  keinen  Schmerz,  der  nicht  zum  grösseren  oder  kleineren 
Thcilc  irradiirter , auf  blosser  Mitemjdindung  beruhender  Schmerz  wäre, 
und  je  heftiger  der  ursprüngliche  Schmerz  an  sich  und  je  nervenreieher  der 
ergriffene  Körpertheil  ist,  desto  leichter  und  desto  weiter  verbreitet  sich 
der  Schmerz  durch  Vermittelung  des  Centralorgans  Uber  den  Kreis  der 
eigentlichen  Schmerzensursache  hinaus. 

Belege  hierfür  liefert  jedes  Jucken  der  Haut,  da.s  beim  Kratzen  sich  stets 
weiter  verbreitet,  jeder  heftigere  Entziiudungsschmerz,  jeder  Zahn-  und 
Kopfschmerz,  bei  denen  cs  oft  so  .schwierig  ist,  die  Stelle  des  ursprünglichen 
Schmerzes  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  und  bei  heftigen  Neuralgien  mögen 
die  bald  hier,  bald  da  im  Verlaufe  des  Nerven  plötzlich  aufschicssenden 
Sehmeraon  ebenso  häufig  auf  Irnullation,  als  auf  der  wechselnden  unmittel- 
baren Reizung  balil  dieser,  bald  jener  l’rimilivfaser  beruhen. 

Ob  die  sensiblen,  bewusste  Emjtfindung  vermittelnden  Gehirnfasern 
dieselben  sind,  die  im  RUekenmarke  mit  motorischen  Fasern  in  näherer 
Beziehung  stehend,  unter  Fmständen  die  unwillkürlichen  Reflexbewegungen 
hervorrufen , i.st  bekanntlich  eine  noch  ungelöste  Streitfrage.  Sicher  ist, 
dass  die  heftige  Erregung  dieser  Fasern,  die  lebhaften  Schmerz  bedingt, 
nicht  das  geeignetste  Mittel  i.st,  um  Reflexbewegung  zu  bewirken.  Eigent- 
liche Reflexbewegungen  sind  deshalb  auch  um  so  seltener  die  Folge  von 
Schmerzen,  je  lebhafter  durch  letztere  die  Gehiriithätigkeit  angeregt  wird. 
Dass  aber  die  sensiblen  Fa.sern  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  zu  dem 
Gcfässncrven.system  und  dessen  trophischen  Fa.sern  stellen , geht  schon 
daraus  hervor,  dass  in  den  verschiedensten  Nerven  _ des  Körpers  heftige 
Schmerzen  erregt  werden  und  selbst  lange  dauern  können,  ohne  dass  irgend- 
welche Veränderung  in  dem  Kreisläufe  des  Blutes  oder  in  der  Ernährung 
des  betreffenden  Thcilcs  dadurch  bewirkt  wird.  Um  so  inannichfaltigcr 
dagegen  können  die  Folgen  sein,  die  die  Schmerzen  durch  Vermittelung 
der  Gchirnthätigkcit,  der  Vorstellungen  und  der  Gemüthsbewegungen  auch 
in  der  Sphäre  des  Rückenmarks  wie  in  der  des  Gangliensystems  nach  sich 
ziehen.  So  entstehen  die  so  mannichfachen,  durch  lebhaften  Schmelz  er- 
regten, fast  unbewussten  Bewegungen  willkührlicher  Muskeln,  d.as  Mienen- 
und  Geberdenspiel,  die  Bewegungen  zur  Abwehr,  aber  auch  die  verschieden- 
sten Stöningen  des  Athmens,  das  Schreien.  Schluchzen  u.  s.  w.,  und  in  der 
Gangliensphäre  Veränderungen  der  llcrzbewcgung,  Beschleunigung  oder 
auch  Unterbrechung,  aber  auch  Veränderungen  in  dem  Krci.slauf  der  Haar- 
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{'pfasso.  örtlicli  vpniiplirtpv  Zufluss  des  Blutpg,  Rütlie.  Hitze,  Anschwellung 
des  schmerzenden  Theiles,  und  dadurch  bedingte  Veränderungen  der  Ab- 
sonderungen, z.  B.  der  Thränendrüsen  u.  ».  w.,  wie  man  alles  dieses  auch 
durch  anderswie  erregte  Gemüthsbewegungen  und  lebhafte  Vorstellungen 
entstehen  sieht. 

§.  28.  Sorgfältig  zu  unterscheiden  von  den  ebengenaunten  Wirkungen 
und  Folgen  der  Schmerzen,  die  sUmmtlich  durch  das  Gehirn  vermittelt 
werden  und  nach  dem  Gesetze  des  Reflexes  erfolgen,  sind  die  Erscheinungen, 
die  als  gloichzcitigP  Wirkungen  einer  und  derselben  Ursache  mit  den 
Schmerzen  nur  verbunden  auftreten,  ohne  eigentliche  Wirkungen  derselben 
zu  sein.  Die  richtige  W ürdigung  dieser  blossen  Complikationen  der  Schmer- 
zen, die  in  ihrer  äus.scren  Krecheinung  den  Wirkungen  derselben  oft  sehr 
ähnlich  sein  können,  ist  um  so  wichtiger,  weil  in  manchen  Fällen  sie  allein 
zu  einer  .\ufklUrung  über  den  oft  so  verborgenen  Sitz  der  Schmerzens- 
ursache  führt.  Hat  die  Ursache  der  Schmerzen  , z.  B.  eine  die  Nerven 
zerrende  und  reizende  Geschwulst,  ihren  Sitz  ira  oder  am  Gehirne  selbst, 
so  können  und  werden  sich  sehr  häufig  die  verschiedensten  sonstigen 
Störungen  der  Gohirnfhätigkeit  mit  den  Schmerzen  in  mannichfach  wechseln- 
der Weise  verbinden.  Befindet  sich  die  Ursache  in  oder  an  dem  Rücken- 
marke, so  treten  dagegen  die  den  Störungen  der  Ruckenmarksthätigkeit 
eigcnthümlichen  Erscheinungen  zu  den  Schmci'zen  hinzu.  Wirkt  die  Ursache 
»endlich  auf  einen  Nerven  in  seinem  peripherischen  Verlaufe,  wo  derselbe 
neben  den  sensiblen  auch  trophische  Fasern  enthält,  so  können  sich  mit 
den  Schmerzen  auch  die  mannichfachsten  Störungen  des  Kreislaufs  in  den 
IJaargcfässen.  sowie  der  Ernährung  verbinden,  während  eine  wesentliche 
und  nothwendige,  in  dem  Bau  und  der  Thätigkcit  des  Nervensystems  selbst 
begründete  Beziehung  der  sensiblen  Nervenfasern  zu  den  Vorgängen  der 
Ernährung  sich  durch  keine  Thatsachen  nachweisen  lässt 

Nur  iu  i1ie»er  Weise  erklären  sich  s.  B.  die  HyperKmic  und  nur  scbcinbure 
Entsündung  des  Auges  bei  Neuralgie  des  N.  trigeminus,  die  mit  Neuralgie  ans- 
iialiuisweisc  auftrotendo  Atrophie  einzelner  Körpcrthcile  u.  s.  w. 


3.  Kiivnklinl'te  Steigerung  und  abnorme  Erregung  des  Gemein- 

gefUhls. 

Koi.i.i,«.,.  §,  29.  Die  Physiologie  unterscheidet  mit  Recht  von  den  örtlich  stets 

bestimmten  Geftihlen,  die  durch  die  bekannten  .sensiblen  Gehirnnervenfasern 
vermittelt  werden,  das  Oemcint/efühl i allein  von  jeher  i.st  man  wenig  einig 
darüber  gewesen , was  zu  diesem  GemeingefUhl  zu  rechnen  sei  und  wie 
da.ssclbe  entstehe.  Sicher  .sind  cs  nicht  alle  auf  den  eigenen  Körper  und 
dessen  Befinden  sich  beziehenden,  von  ihm  aus  angeregten  Gefühle,  die 
<las  Gemeingeftlhl  ausmachen,  denn  streng  genommen  bringen  alle  Gcfllhle 
nur  Veränderungen  des  eigenen  Körpers  zum  Bewusstsein;  aber  es  sind 
auch  nicht  etwa  die  leisen  und  deshalb  nur  unbestimmten  und  dunkelen 
Gefühle,  denn  das  Gemeingefühl  zeigt  seine  ganze  Eigenthümlichkeit  um  so 
mehr,  in  je  höherem  Grade  es  krankhaft  erregt  i.st;  endlich  sinil  es  aber  auch 
nicht  die  zunächst  auf  die  Erhaltung  des  Organismus  sich  beziehenden  Ge- 
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fühli'  (le*i  Huiigci's,  ili*»  DiiraU's,  der  (ieNcliloohtMliist  ii.  ».  w. , denn  cs  sind 
<licss  örtlich  p^cnmi  bostiminharc  ficfiihlc,  ohwold  sich  allcrdinp*  {'cradc  mit 
ihnen  aiicli  Veränderungen  <les  (Jenieingefiihls  häufig  verhinden.  I>as  Ge- 
nieingefUhl  ist  vielmehr  , wie  schon  dessen  Name  richtig  Ue/eiehnet , ilas 
gante  allgemeine  (lefiihi  des  körpcriiclien  Wohl-  oder  Unwohlhefindens. 

Dieses  Uemeingerühl  ist,  wie  alle  sonstigen,  stets  mit  Lust  oder  Unlust  ver- 
bundenen Gefühle  zunächst  Sache  des  Bewusstseins,  mithin  des  tiehirns; 
allein  cs  scheinen  andere  Theile  iles  < [ehirns  hier  thätig  zu  sein,  als  liei  den 
sonstigen  Sinnesempfindimgen,  denn  die  Verämlernngen  des  Gemeingeftihls 
unterscheiden  sich  nicht  nur  ilurch  den  Mangel  iler  örtlichen  Bestimmtheit 
von  den  gewöhnlichen  Sinnesempfindungen,  somlern  auch  dadurch,  dass  sie 
unmittelbar  nie  sinnliche  Vorstellungen,  sondern  nur  Gemüthsafiekte  hervor- 
rufen.  Andererseits  scheint  das  Gemeingetühl,  — wie  namentlich  die  krank- 
haften Veränderungen  desselben  iltirtliun,  seinen  Ausgangspunkt  auch  aus- 
schliesslich in  den  N’orgängen  des  sogenannten  vegetativen  L(d>ens  des 
Organismus  zu  haben,  unil  auch  hier  am  meisten  gerade  in  solchen  Thcilen, 
tlic  mit  sensiblen  llirnnervenfasern  gar  nicht  versehen  sind,  wie  z.  B.  die 
innere  Fläche  tles  Magens  und  Itarmkanals.  Nach  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  Ncrvenphysiologie  muss  jedocli  auch  das  Gemeingetühl  sein  hesllmnites 
materielles  Sulwtrat  haben;  es  müssen  bestimmte  Nervenfasern  sein,  die 
dasselbe  vermitteln,  und  es  kann  sich  nur  fragen,  welches  diese  Nerven  sind. 

Ks  ist  eine  ullg<’mcin  anerkannte  Thatsache , dass  GemUthsatt'ekte  einen 
mächtigen  Einfluss  üben  auf  die  unter  der  Herrschaft  des  (iunglieiisy.stcms 
stehenden  Vorgänge  des  Blutkreislaufs  und  der  Ernährung,  — wovon  in 
der  Aetiologie  noch  wi'iter  die  Rede;  sein  wird,  — und  es  lässt  sich  dieser 
Einfluss  nur  dadurch  erklären , dass  man  Nervonverhindungen  anuimmt 
^zwischen  bestimmten  Theilen  des  Gehirns  und  gewissen  Centralpunktcn  des 
Ganglieiisystems , <leren  stärkere  Erregung  in  diesen  Centralpunkten  bald 
".uuf  diese,  bald  auf  jene  Kasern  des  Gefässncrveiisystems  übertragen  wird. 

Es  liegt  mithin,  da  man  überdiess  weiss,  dass  dieselben  Nervenfasern  sowohl 
in  centripotaler  wie  in  centrifugaler  Richtung  ihre  Thäffgkeit  fortleiten,  .sehr 
nahe,  wenn  auch  nur  hypothcti.sch  anzunehmen,  dass  dieselben  Commi.sstir- 
faseni  zwischen  Gehirn  und  Gangliensystem , clie  bestimmte  Erregungs- 
zustände lies  Gehirns  auf  einzelne  Ccntralpimkte  des  < iefässnerven.systems 
übertragen,  umgekehrt  auch  ungewöhnliche  und  heftigere  Erregungen  von 
diesen  Ccntralpunkten  des  Gangliensystems  zum  Gehirn  leiten  und  hier  die 
eigenthümlichun  Lust-  und  Unlustgefühle  bewirki'U,  die  als  Veränderungen 
des  Oemeinge/ühln  zum  Bewusstsein  kommen. 

§.  30.  Krankhafte  Störungen,  und  zwar  namentlich  krankhafte  Steige-  Vorkommna. 
rungen  des  Gemcingcfühls , .sind  sehr  häufige  und  wichtige  Krankheits- 
crscheinungen , obwohl  es  im  Einzelnen  oft  .schwer  ist,  das  dem  Gemein- 
gefiihl  angehörige  von  den  sonstigen  damit  verbundenen  Empfindungen 
bestimmt  zu  unterscheiden.  Die  krankhaften  Erregungen  des  Gemcingcfühls 
kommen  auch  in  den  verschieilensten  Graden  vor,  von  dem  geringen  (jefühl 
allgemeinen  Unbehagens,  das  fast  jedes  ernstlichere  Unwohlsein,  insbesonders 
die  fieberhaften  Krankheiten  begleitet  bis  zum  heftigsten  Krankheitsgefühle 
mit  grösster  Hinfälligkeit  und  Schwäche  oder  mit  dem  Gefühle  unhe.schreib- 
lichcr  Beklemmung  und  wahrer  Todesangst. 
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Nicht  jedes  (jefühl  von  nllgenieiner  Schwüche  und  von  allgemeiner  Angst  und 
Beklemmung  gehört  dem  Gemeingefühl  an.  Kiti  (jefühl  von  Ermüdung,  Mattig- 
keit und  von  /.erschUgenheit  in  den  Gliedern,  das  auch  als  Vorbote  und  Begleiter 
von  Kiebem  bekannt  ist,  wird  unzweifelhaft  durch  die  gewöhnlichen  Empfindungs- 
nerven vermittelt.  Auch  ist  da.sselhc  kaum  mit  besonderen  Unlustgt^ffihlcn  verbun- 
den, so  lange  nicht  ein  bestimmter  (Icbratich  der  Glieder  gefordert  wird.  Anderer- 
seits sind  auch  die  (jcftihle  von  Angst  und  Beklemmung,  die  von  wirklicher  Be- 
hinderung des  .Athniens  herrilhren  tind  deshalb  Hera-  und  l.ungenlciden  so  oft  be- 
gleiten, nicht  als  Btürungen  des  Gttmeingefiihls  auzusehen,  sondern  als  Affekte  zu 
erkUreii,  die  erst  durch  Verniittluug  der  V'orstelluugcu  entstehen. 

US.1UUU.S  §.  31.  l)io  krankliafton  Störmigeti  tlca  (JcmeingcfUhls  sclieincu  aber 
snbiuisn.  auch  sflir  widitigo  t/un/iltitirn  Vcr.sotiicilcnhdtttii  (iarzubieteii,  insofern 
durdi  sic,  j(i  nadi  der  Verscliiedenlicit  der  Organe,  diireb  deren  krank- 
hafte Veränderungen  das  Geineingefllhl  in  abnormer  Weise  angeregt 
wird,  bald  melir  dic.se,  bald  jene  Affekte  hervorgernfen  werden.  Doch 
lässt  sich  darüber  bis  jetzt  kaum  etwas  Hestlmmtes  auss.agen , denn  bis- 
her ist  von  den  Aerzten,  wie  das  psyehisehe  V'erhalten  überhaupt,  so 
naraentlieh  auch  die  Wirkung  der  einzelnen  Krankheiten  auf  die  Ge- 
mUthsstimmung , die  vorzng.sweise  durch  das  gestörte  GemtdngefÜhl  ver- 
mittelt zu  werden  scheint,  allzusehr  vernachlässigt  worden,  obwohl  das 
nahe  Verhältnis.s  einzelner  Organe  zu  gewissen  Affekten,  wie  der  Leber 
zum  Aerger  und  Zorn  u.  s.  w.  auch  den  oberflächlichen  Beobachtungen 
nicht  hat  entgehen  können.  Kin  weites  Feld,  besonders  fruchtbar  auch 
für  das  richtige  V'erständniss  der  Geistesstörungen,  thut  sich  hier  künf- 
tigen Forschungen  auf. 

i:r,..hr..  §.  32.  Störuugen  des  GemeingefUhls  entstehen  nur  durch  kraukhalte 

Veränderungen  in  der  Sphäre  de.s  Gangliensystems,  durch  krankhafte 
Zustände  oder  'rhätigke.iten  in  dcu  Organen  des  sogenannten  vegetativen 
Lebens,  wahrend  krankhafte  Veränderungen  in  der  Gehirn-  und  Rücken-^ 
markspliäre  wenigstens  nie  uumittclbar  Ursache  von  Störungen  des  Gc- 
meingefühls  sind.  iCeuralgien  und  Geistesstörungen,  sowie  andererseits 
manche  Formen  von  Krämjifeii , (piälender  Husten  und  Veitstanz  können 
die  höchsten  Grade  erreichen  und  .Jahre  lang  dauern,  ohne  dass  sieh  ein 
allgemeines  Gefühl  von  Krank.scin  damit  verbindet.  Uie  geringste  Stö- 
rung der  Verdauung  dagegen  bleibt  nicht  ohne  liüekwjrkung  auf  das  Ge-  • 
raeingefUhl.  Ein  dargereiehtes  Brechmittel  kann  das  lebhafteste  Gefühl 
des  Krankseins,  Unbehagen  und  gänzliche  ilinfälligkcit  erregen. 

Die  krankhaften  V’eränderungen  in  der  Sphäre  des  Ganglicnsystems 
wirken  aber  um  so  entschiedener  störend  auf  das  GemeingefUhl , in  je 
näherer  Beziehung  das  davon  ergrittenc  Organ  zu  den  eigentliehen  Cen- 
traltheilcn  des  Gangliensystems  .steht,  je  rascher  dieselben  zu  einem  hö- 
heren Grade  sich  entwickeln  und  je  grösser  namentlich  die  Erregbarkeit 
der  Nerven  überhaupt  ist. 

Oortliclir  EntzUmluiigon  köiineu  in  manchen  Tlu-ilcn  einen  hoben  Graü  errel- 
chen,  ohne  durch  Stüniiig  de»  GciiiciiigorülilN  »ich  kund  xu  geben.  Dagegen  scheint 
schon  jede  heftigere  Coiigt'taion  xum  Mngen  und  Dftrmknnnl  das  Griueingefühl  ab- 
ujrm  SU  erregen.  Vielleicht  liegt  schon  hierin  der  Onind  des  entschiedenen  Ge- 
fühls vou  Kranksein  bei  den  meisten  Fiebern.  Die  heftigsten  Störungen  des  Ge* 
meingefühls,  di**  ent-«chiedciistcn  Verstimmungt’ii  des  Oemüth»  begleiten  stet»  die 
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ttchworereu  Erkrankungen  de»  VerdauungAapparateH.  Bei  »ehr  gettohwächten  und 
dadurch  nervüa  «ehr  erregbaren,  wie  bei  liyHteriaeben  Individuen,  ist  zuweilen  jede 
gewübnliohe  Darnieutleerung  mit  einem  unbcKchreiblichen  Gefühl  von  aUgcmeiiier 
!!)cbwächc  und  Unbehagen  verbunden. 

§.  33.  Heftige  Störungen  des  GeineingefUlils  sind  in  der  Kegel  zu  win...n,.. 
vorUbergelieud , als  dass  sie  ausser  den  zunäehst  erregten  Geiniitlisaffek- 
ten  selbst  weitere  und  dauerndere  Wirkungen  haben  sollten,  üra  so  wich- 
tiger sind  die  Wirkungen  der  minder  heftigen,  meist  gar  nicht  oder  kaum 
zura  Bewusstsein  kommenden,  dagegen  lang  dauernden  oder  oft  wieder- 
kehrenden Störungen  des  GemeingefliUs.  Ks  werden  dadurch  gewisse 
Gemüthsaffekte,  Zorn,  Trauer  ii.  s.  w.  zur  Gewohnheit.  Während  durch 
die  normalen  Erregungen  des  GemeiugefUhls,  wie  sie  in  vollkommen 
gesundem  Zustaude  statthaben , eine  alle  Thatigkeiten  belebende  heitere 
Stimmung  bewirkt  wird,  erhält  das  ganze  geistige  Leben  des  Menschen 
durch  die  abnormen  Erregungen  des  GemcingcfUhls  nicht  selten  eine  ganz 
bestimmte  und  durchaus  krankhafte  Richtung,  aus  welcher  dann,  insofern 
Gemllthsstimraungen  auch  wieder  mannichfach  auf  die  körpcrlicheu  Thä- 
tigkeiten  zurückwirken,  weiterhin  ^vieder  die  maiinichfachsten  Störungen 
des  physischen  Lebens  .«ich  ergeben,  ln  der  Hypochondrie,  in  der  neben 
sonstigen  Abnormitäten  vorzugsweise  die  krankhaften  Erregungen  des 
GenieingefUhls  pine  wichtige  Rolle  spielen,  lassen  sich  alle  diese  Wir- 
kungen beobachten  und  in  ihrer  taulendfaehen  Wechselwirkung  verfolgen. 

4.  Kiiinkliaft  verminderte  und  gänzlich  aulgehobene  Thätigkeit 
der  Sinnesnerven.  Anästhesie. 

§.  34.  Das  Zustandekommen  normaler  Sinnesempfindungen  beruht 
l^kanntlieh  auf  dem  Zusammenwirken  von  dreien  Bedingungen,  des  Siti- 
nesorgans,  der  Sinnesnerven  und  des  Gehirns  als  ttrgans  der  bewussten 
Pcrception.  Die  Empfindungslosigkeit  eines  Sinnes  kann  desshalb  auch 
auf  dreifache  Weise,  durch  fehlerhafte  Besehatfenheit  des  Sinnesorganes, 
durch  mangelhafte  Thätigkeit  der  Sinuesnerven  oder  durch  Abnormitäten 
der  Gehirnthätigkeit  bedingt  sein.  Hier  wird  nur  von  der  verminderten 
oder  gänzlich  aufgehobenen  Thätigkeit  der  Sinnesnerven  als  Grund  der 
Empfindungslosigkeit  die  Rede  sein,  indem  die  Abnormitäten  der  Ge- 
hirnthätigkeit er.'t  im  folgenden  Kapitel  zu  betrachten  sind,  die  fehler- 
hafte Beschaffenheit  der  Sinnesorgane  aber  nur  als  äussere  Ursache  der 
mangelhaften  Thätigkeit  in  Betracht  kommt  und  mithin  in  der  Aetiologie 
ihre  Stelle  findet. 

Kinen  Mangel  an  Kmpfindimg , der  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  adäiiuatcn 
Sinnesreize  wegen  mangelhafter  nurchgiingigkeit  des  .Sinnesorgans  gar  nieht  r.um 
8innesnerven  gelangen  können , oder  dass  die  Sinnesreise  selbst  gänzlich  fehldii, 
nennt  man  ebensowenig  Anttsthesie,  als  die  durch  tiefen  8ehlaf  oder  krankhafte 
Betäubung  bedingte  Kmpflndungalosigkeit. 

§.  3ö.  Es  ist  die  Kigeiithilmlichkoit  eines  jeden  wohlorgauisirten  ge. 

Sunden  Nerven,  dass  er  auf  die  Einwirkung  von  Reizen  in  der  ihm  ei- 
genen Weise  thätig  reagirt.  So  auch  bei  den  Stnuesuerveu.  Wo  dess- 
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halb  die  thätige  Uoaktiou  trotz  der  Einwirkung  der  Reize  auübleibt,  oder 
doch  nur  mangelhaft  erfolgt,  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  dass  der 
Nerv  in  seinen  Organi.^Htionsvcrhältnissen , in  seitien  physikalischen  oder 
chemischen  Verhältnissen  verändert  ^ ist,  dass  er  die  hierauf  beruhende^ 
Errfijbarktnt  ganz  oder  theilweise,  oder  wenigstens  seine  normale  Lei- 
tungsfä]iufkek j d.  h.  die  Fülligkeit,  die  in  ihm  hervorgerufene  Erregung 
bis  zu  den  Centraltheilen  fortzusetzen,  verloren  bat.  Grössere  oder  ge- 
ringere Desorganisation  des  ganzen  Sinnesuerven , oder  doch  Unterbre- 
chung seiner  Leitungsfälligkeit,  die  wieder  nur  durch  stellenweise  mate- 
rielle Veränderung  desselben,  aber  an  jedem  Punkte  seines  Verlaufes 
bewirkt  werden  kann,  ist  allein  der  Grund,  aid  dem  die  hier  in  Rede 
stehende  Anästhesie  bcrulit,  die  man  desshalb  auch  Lähmung  (hr  Hhi- 
neane.rven  bezeichnet,  analofj  der  spater  zu  betrachtenden,  auf  ganz  ähn- 
lichcm  Grunde  beruhenden  Lähmung  der  motorischen  Nerven. 

Es  ergibt  sich  hieran»  auch  tlas  VcrhUUiufta  der  krankhaft  gesteigerten  und 
der  krankhaft  veniunderten  Thfttigkelt  der  Sinncanerven,  der  «nbjektiven  Empfin- 
dungen, iiiabeaaiidcre  detf  Schmerze«  auf  der  einen,  und  der  EmpfiudungBlosigkeit, 
der  Anftsthesie  auf  ^er  andern  Seile.  Heide  sind  ihrer  liiisaeren  Erscheinung  nach 
gerade  entgegengesetzt;  aber  auch  nu *in  dieser  Heziclnmg,  denn  ihrem  Wesen 
nach  bilden  sie  nicht  denselben  Gegensatz.  Die  subjektiven  Empfindungen  und  der 
Schmerz  werden  stet«  durch  eine  den  Nerven  iluaserlichc  Ursache  bedingt,  wobei 
der  Nerv  «elbst  vollkommen  normal  beschaffen  «ein  kann.  Die  Anästhesie  dage- 
gen kann  mir  in  einer  fehlerhaften  üe.sciuiffenheit  des  Kinncsiiürveii  selbst  begrün- 
det «ein.  E»  ist  dcslmlb  auch  vielfach  irreführend , wenn  man  jeden  Schmerz  als 
liyjferünthtne  bezeicliuet,  mit  welchen  Worten  man  richtiger,  im  wesentlichen 
Gegensätze  zur  Auästhtne,  nur  die  gCMlcigerte  Erregbarkeit  der  Nerven  bezeich- 
nen würde. 

•ir.i«,  §.  36.  Die  auf  verminderter  oder  aufgehobener  Thätigkoit  gonsiblcr 

Ilirunerveu  beruhende  Kmpliudungslosigkeit  kann  nicht  nur,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  jeden  der  fünf  verschiedenen  8inne  betreffen,  sondern  sie 
kann  auch  in  jedem  derselben  in  allen  Graden  und  Abstufungen  vorkoiu- 
meu,  von  bloss  verminderter  Schürfe  der  Sinne  bis  zu  gänzlichem  Man- 
gel derselben.  Amblyopie  und  Amaiii'ose,  nervöse  Seliwerhörigkeit  und 
vollkommene  Taubheit,  mebr  oder  weniger  vollständiger  Mangel  des  Ge- 
ruclics  und  Geselimaekes,  sowie  alle  Grade  der  Gefübllosigkeit  geboren, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  der  Häiitigkeit,  zu  den 
täglich  vorkommenden  Gegenständen  pathologischer  IJeohachtung. 

Es  kann  im  oinzclncn  Falle  oft  selir  «cbwierig  «ein,  die  geringeren  Grade 
wii'klichor  ADft«the«ic  von  der  tuangelliufteii  Empfindung  zu  unterscheiden,  die 
durch  geringe  Veränderungen  in  eien  Simu'sorganen  bedingt  werden.  Doch  erlei- 
det ca  keinen  Zweifel,  da«.s  auch  schon  die  geringsten  Grade  von  Anästhesie  in 
veränderter  Organisation«',  namentlich  auch  in  abnormen  KrnährungsvcrhälUiisscn 
der  ?$inue«nerven  ihren  Grand  hüben  können.  Hchon  innerhalb  der  sogenannten 
Breite  der  Gesundheit  kommt  bei  verschiedenen  Individuen  eine  merkliche  Ver- 
schiedenheit in  der  Schärfe  der  Sinne  vor;  und  treten  auch  manche  Anästhesien, 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ursachen  derselben,  gleich  als  mehr  oder  weni- 
ger vollständige  Anästhesien  auf,  so  entwickeln  sich  d»ch  auch  viele  andere  nnr 
«ehr  allmahlig  von  den  geringsten  hi«  zu  den  höchsten  Graden,  und  cs  sind  grade 
diese,  bei  denen  man  am  Ende  einer  vollständigen  Atrophie  de«  betreffenden  Ner- 
ven als  dem  Grunde  der  vtirhnnden  gewesenen  AnHsthesir  begegnet.  Die  Art,  wie 
die  Nerven  ernährt  werden,  selbst  der  Ort,  wo  diese  Ernährung  «tattfindet,  sind 
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iKK'h  tneht  hinlangÜch  b(!knimt.  KbeiiAowerng  weiitA  diaii  BvaiinimtCK  Ulier  den 
etwaigen  Verbrnnch  de«  NerrenmArk«  in  Folge  der  Nerventliätigkeit.  Doch  ist 
wohl  nicht  211  bezweifeln,  da«s  da«  Nervenmark  nicht  bloss  in  normaler  Mischang, 
sondern  auch  in  hinrcichciider  Menge  die  Hülle  der  Primitivfaserii  erfiillen  imias, 
wenn  deren  ThlUlgkoit  leicht  und  voII.Htilndig  erfolgen  soll;  um!  es  Hegt  sebuu 
deshalb  nahe  anzunehim'ii , dass  die  verschiedenen  Grude  der  Erregbarkeit  der 
Nerven  und  somit  auch  schon  die  geringsten  Grude  der  AnRsthesie  auf  einer  man- 
gelhaften Bildung  de«  Nervenmarks  berniicn  dürften,  in  deren  Folge  das  letztere 
die  Hüllen  der  Frimitivfasern  nicht  so  volLstündig,  und  namentlich  auch  an  deren 
Ausserstem  peripherischen  Ende  nicht  so  vollstHndig  ausfüllt,  als  im  normalen 
Zustande. 

4 

§.  37.  Wie  dem  (rrade  der  Stärke  nach,  so  kann  die  Anästhesie 
auch  hinsichtlicli  der  Aitsdehnuiuj  die  grössten  Verschiedenheiten  zeigen. 
Da  alle  Empfindung  durch  ganz  iaolirtc  Primitivnerventasern  vermittelt 
wird,  deren  jede  nur  einem  bestimmten  Punkte  der  Sinnesorgane  oder 
des  Körpers  überhaupt  entspricht,  so  hängt  hier  alles  davon  ab,  wie  viele 
IVimitivfasern  ihre  Erregbarkeit  oder  Leitungsfäliigkeit  cingehü>st  haben, 
was  seinerseits  wieder  von  dem  Sitze  und  der  Ausdehnung  der  die  Anäs- 
thesie bedingenden  entternteren  Ursache  abhängt.  Das  Gesetz  der  iso* 
lirten  Leitung  der  Nerven  findet  hier  seine  voileste  Geltung. 

Besitzt  ein  Sinm'riorgan  nur  einen  einzigen  8inne«nervcn , d.  li.  verlaufen  alle 
in  deiDAclbcn  «ich  verbreiteuden  l*rlmitivfa«ern  in  einer  gemcinachaftlichcn  Bahn, 
wie  dies«  bei  dem  Gcaicht«-  und  Gehörsinne  und  bei  dem  Ogruclis-  4ind  verhält- 
uissmAssig  sellmt  bei  dem  GeMchmaekitinn  der  Fall  ist,  so  kommt  durch  krankhafte 
Veränderung  des  Nerven,  nainentlieh  wenn  dieselbe  einer  ilusscrn,  z.  B.  durch 
Druck  wirkenden  Ursache  ihre  Entstehung  verdankt,  am  leichtesten  «ueb  vollstMn- 
digo  An^thesie  de«  betretTendcn  Sinne«,  mithin  völlige  Blindheit  oder  Taub- 
heit u.  «.  w.  vor.  Doch  fehlt  e«  auch  nicht  an  Fällen,  wo  selbst  hier,  z.  K.  im 
Gesichtssinne,  die  AiiAsthcMic  mir  auf  die  Hälfte  oder  noch  kleinere  Thcile  der 
Netzhaut,  ja  selbst  auf  einzelne  Frimitivfa.scm  «ich  beschrtinkt,  was  sich  durch 
Halhsehen  und  durch  grössere  oder  kleinere  Lücken  im  Sehfelde  kundgibt.  Dass 
Aebnlichcs  auch  bei  dem  Hör-,  Riecli-  und  Geschniacksncrven  vorkommt,  dürAc 
der  Analogie  zufolge  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  durch  bestimmte  Bcobaehtun- 
geu  nur  schwer  tlmtsächlich  iiaehzuwcisen  »ein.  — Werden  die  doppelt  vorhande- 
nen Sinne,  wie  dicss  nicht  «eiten  geschieht,  auf  beiden  Suiten  gleichzeitig  oder 
kurz  nach  einander  von  Anästhesie  befallen,  so  deutet  dies«  stet«  darauf  hin,  das« 
«die  Ursache  derselben  im  Gohini  selbst,  an  der  genicinsehaftÜcheii  L'rspruugs- 
»teile  der  betreffenden  Nerven  beider  Seiten  ihren  Sitz  hat.  — Bei  weitem  am 
häiifigatcn  kommt  die  partielle  Anästhesie  in  den  ttcfiihUnerven  vor,  deren 
Zahl  überhaupt  ungleich  grösser  ist  und  die,  in  die  verschiedensten  Nerven- 
Imhiien  vcrtheill , sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiten.  Die  Gefühlsnerven 
scheinen  selbst  im  Gehirne  keine  so  gcineinschaftllclo- , in  den  mittleren  (tehirn- 
theilcn  gelegene  und  für  beide  Körperhälften  geltende  Ursprnngsstelle  zu  haben, 
wie  die  Nerven  der  höheren  8inne.  denn  eine  über  beide  KörperhAlften  »ich  er- 
erstreckende  und  vulUtändige  Anästhesie  des  (»effthl«  gehört,  selbst  wo  die  l.’r- 
«achc  eine  centrale  ist,  zu  den  allergrössten  Seltenheiten.  Weit  häutiger  dagegen 
ist  die  halbseitige  Anästhesie  de»  Gefühl«  an«  centraler  Ursache,  z.  B.  bei  Apople- 
xie des  Gehirn»,  bei  der  sämmtliche  <*cfühlsnervcn  einer  Körpcrhälfte  ihre  Lei- 
tungstähigkeit  einbiissen ; doch  kann  auch  bei  unverkennbar  centraler  l’rsache 
die  Anästhesie  nur  eine  partiolle,  oft  sogar  auf  »ehr  vereinzelte  Stellen,  z.  B.  der 
Äusseren  Haut  besehränkte  sein.  Wenn  «her  irgend  eine  Ursache  die  Leitungs- 
fäbigkeit  der  Qcfühlsneiven  ausserhalb  de«  Gehirn«,  «elhst  noch  im  RückcninArk 
oder  gar  in  deren  peripherischem  Laufo  unterbricht,  so  ist  die  dadurch  entstehende 
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AnRothesie  eteta  eine  partielle  und  hat  eine  um  ao  geringere  Auadehniing,  je 
ringer  die  Anzahl  von  Primitivfaaern  iat^  die  durch  die  betreffende  Uraache  krank- 
haft rerUndert  worden  sind, 

■rk.».  j g.  38.  Ursache  der  Aiiiistliesio  kann  .alles  worden,  was  die  Orjrani- 
satiuii,  die  Form  und  Miselmng  der  Frimitivfeseni  sensibler  Nerven  |>hy- 
sikaliscli  oder  cberaisch  verändert  und  somit  die  auf  jener  Organisation 
beruhende  Erregbarkeit  oder  Leitungatiibigkeit  derselben  vorübergehend 
oder  dauernd  vermindert  oder  gänzlich  aufhebt. 

Mangelhafte  kirniihrung  der  sensiblen  Neryen,  bis  zu  gänzlicher  Atro- 
phie derselben,  auf  der  einen  Seite,  und  mechiinisch  oder  chemisch  von 
aussen  her  auf  die  Nerven  einwirkende  Schädlichkeiten , Druck , heftige 
Zerrung,  Zerreissung  und  sonstige  Zerstörung  derselben  auf  der  .andern 
Seite,  bilden  die  zwei  Ilauptreihen  der  zahlreichen  Ursachcfi  der  Anäs- 
thesie. Die  mangelhafte  Ernährung  und  deren  mannichfaehe  eutfenitere 
Ursachen  haben  wohl  stets  ihren  Sitz  in  den  Centraltheilen  des  Nerven- 
systems, da  es  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  nur  von  hier 
aus  die  Ernährung  der  Nervenfaser  Überhaupt  statthat.  Alle  übrigen  Ur- 
sachen dagegen  können  bald  centrale,  bald  mehr  oder  weniger  peripherische 
sein,  und  es  ist  schon  angedeutet  worden,  dass  die  Verschiedenheit  des 
centralen  oder  peripherischen  Sitzes  der  Ursache  auf  die  grössere  oder 
geringere  Vollständigkeit  oder  Stärke  der  Anästhesie  gar  keinen,  auf  die 
» grössere  oder  geringere  Ausdehnung  derselben  dagegen  einen  um  so 
grossem  Einfluss  übt. 

.Schon  eine  heftige  Cungeztion  ziim  Oehirn  kann  vorübergehend  seihst  voll-. 
• ^ ständige  Anästhesie  des  Gesichts,  des  Gehörs  oder  des  Gefühlssinnes  bedingen. 

Leichter  und  häufiger  noch  geschieht  diess  durch  Bluterguss  in  F<»lge  der  Zer* 
rcissutig  eines  Gefässes  oder  durch  Aii8sch\vittungen  im  (iohirn,  sowie  durch 
sonstige  EntArtungen  und  Geschwülste  aller  Art,  die  auf  die  Nerven  an  ihrem  Ur- 
, Sprunge  oder  irgendwo  in  ihrem  Verlaufe  einen  ungewöhnlichen  Druck  ausüben 

Dauernde  und  unheilbare  Anästhesie  wird  bewirkt  durch  vollständige  Zerstörung 
der  feinen  Organisation  der  Nervenfaser  in  Folge  von  lange  anhaltendem  starkem 
Drucke,  von  heftiger  Zerrung  oder  von  Eiterung,  Erweichung  u.  s.  w. 

Bei  centralem  Sitae  der  Ursache  zeigt  sich  die  .Anästhesie  wegen  der  bekannten 
Kreuzung  der  Nervenfasern  stets  auf  der  dem  Sitze  der  Ursache  entgegengesetzten 
KÖrpcrhälfle. 

§.  39.  Die  Dauer  der  Afiästhcsie  bängt  stets  von  der  Fortdauer  der 
nächsten  Ursache  derselben,  d.  h.  der  sic  bedingenden  verminderten  oder 
aufgehobenen  Erregbarkeit  oder  der  Leitungsunfiibigkeit  der  betreffenden 
Nervenfasern  ab.  Ein  nicht  zu  starker  Druck  kann  die  Leitungsfabigkeit 
der  Nervcnfäscrii  für  eine  Zeitlang  aufbebeu  ohne  dieselbe  in  ihrer  Or- 
ganisation zu  zerstören;  dieselbe  vermag  nach  Beseitigung  des  Druckes 
wieder  in  gewohnter  Weise  thätig  zu  sein.  Selbst  ein  durchschnittener 
Nerv  kann  wieder  vollständig  zusamraeulieilen  und  dadurcli  die  nur  zeit- 
weise verlorne  Leitungsfähigkeit  wieder  erlangen.  Weiter  reichende  Zer- 
störung durch  Quetschung,  Zerreissung  n.  s.  w.  sebliosst  für  immer  jede 
Wiederherstellung  aus.  — Eigentliche  Atrophie  der  Nervenfaser  ans  innern 
Ursachen,  — die  freilich  noch  wenig  erforscht  sind  und  sehr  verschiede- 
ner Art  sein  mögen,  — schreitet  in  der  Kegel  .auch  unaufhaltsam  fort, 
und  es  pflegen  deshalb  die  in  solcher  Weise  bedingten,  ans  geringeren 
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Graden  sich  nur  allmälilig  ansbildendiin  AiiästhpBioen  meist  viel  wenipjer 
heilbar  zu  sein,  als  msnehe  plötzlich  entstehende  und  vollständige,  aber 
nur  durch  die  Einwirkung  änssercr  Schädlichkeiten  auf  die  Sinnesnerven 
bedingte  Anästhesien. 

Amaurosen  nnd  AnAsthesioen  des  (teftilils  in  Folge  von  blosser  Congostion 
nnd  selbst  von  Bluterguss  oder  cntaündlicher  Ausschwitsnng  s;erden  niebt  selten 
TollstJtndig  geheilt ; die  orsteren  kbnnen  sogar  von  sehr  kurzer  Dauer  sein. 
Anäathesieen  können  deshalb  selbst  intermittirend  auftreten,  verschwinden  und 
wiederkehren.  Noch  vielfach  rätbselhaft  sind  in  dieser  Beziehung  die  hSulig 
wechselnden,  obwohl  mitunter  sehr  vollsUlndigen  Anllstlicsieen  der  llttsseren  Haut 
bei  Hysterischen. 

§.  40.  Die  Ful(/en  und  ]Vtrkuni/eii  der  Anästhesien  ergeben  .sich  mit  f..is*» 
Leichtigkeit  von  selbst.  Die  Anästhesie  als  blosser  Mangel  einer  Thä- 
tigkeit  kann  strenge  genommen  keinerlei  Wirkungen  haben,  denn  sie 
kann  keine  andere  'l’hätigkeit  hervorrufen ; und  da  die  irevvusston  Empfin- 
dungen überhaupt,  die  in  der  Anästhesie  vermindert  oiler  aufgehoben 
sind,  zunächst  nur  Vorstellungen  oder  überhaupt  sogenannte  psychische  , 

Thätigkeiten  erregen,  .so  können  auch  die  etwaigen  Folgen  der  Empfin- 
dungslosigkeit sich  zunächst  uur  im  Bereiche  der  centralen  Gehirnthätig- 
keit  oder  des  psychischen  Lebens  kund  geben.  Je  nach  den  verschiede- 
nen Umständen  und  insbesondere  der  bereits  erlangten  gttistigen  Ent- 
wicklung kann  denn  auch  die  Anästhesie,  in  ähnlicher  Wci.se  wie  der 
angeborne  gänzliche  Mangel  eines  Sinnes,  theils  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Verkümmerung  der  psyehisehen  Thätigkeiten,  theils  wenigstens 
mannichfache  Veränderungen  derselben  zur  Folge  haben.  '* 

Vor*ugBwei«c  gilt  dit*iw  von  dvn  mit  dem  geistigen  Leben  in  iiHcbster  und 
reirbster  Beziehung  stehenden  Binnen  des  (»csichut  und  Gehör«.  Vt)ll«tUndigfi  Blind- 
heit und  Taubheit  bringt  nifhl  «eiten  im  Laufe  der  Zeit  eine  gänzliche  Umwand- 
. lang  in  dem  Ttmiporumeiit,  in  der  ganztm  geiatigen  »Btiniinmig  deg  davon  befallenen 
Individuum«  hervor,  und  zwar  — wa«  p.syehologlsi'b  intcroK«aiit,  aber  aneh  wohl 
zn  erklären  i«t  — je  nach  der  Vcrscliiedcnheit  de«  Sinne»  in  sehr  rer«chiedoiier 
und  eigenthümlichcr  Hichtnng.  Der  VerliiHt  de«  Gemeh.«  und  Ge«ehmaeks  i«t  in 
die«cr  Beziehung  von  ungleich  geringerer  Bedeutung.  VoIl.siUtiidige  Anüsthesie 
dea  (fcfühl«  ist  eine  allzu«cltciie  EfScheinung,  und  »clh«t  wo  «le  nur  über  <4nen 
gröseiercii  Thcil  des  Körper»  »ich  verbreitet  ist  sie  in  der  Kegel  mit  »o  bedeuten- 
den anderweitigen  Btörnngen  verbunden,  das»  ihre  alleinigen  Kolgeii  wenig  in  Be- 
tracht kommen. 

Ein  eigentliche»  Vikariren  eine»  Binne«  für  einen  andern  kAuii  bekanntlich 
nicht  stattfindeu  ; doch  kann  der  Mangel  de«  (resicbtsaimics  in  gewissen  Beziehungen 
und  bi«  auf  einen  gewi««en  Punkt  durch  da«  Gehör  und  Gefühl  ersetzt  werden. 

Grössere  HchArfc  und  feinere  Ausbildung  dieser  letzteren  Biune,  die  man  nicht  sel- 
ten bei  Blinden  findet,  sind  jedoch  nur  sehr  entfernte  Folgen  der  Auä.«thesie  de« 
Gesichtssinnes,  die  denhalb  auch  noch  von  mancherlei  andern  Umständen  mit- 
abhängen. 

§.  4L  Hinsichtlich  der  mit  den  Anästhesiecn  sonst  noch  verbunden  v., 
auftretenden  Störungen  verhält  es  sich  bei  der  hier  in  Rede  stehenden 
verminderten  oder  aufgehobenen  Thätigkeit  .sensibler  Gchimfasern  grade 
wie  bei  der  gesteigerten  und  abnorm  erregten  Thätigkeit  deraclbcn,  ins- 
besondere bei  dem  Schmerze.  Dieselben  sind  nicht  Wirkungen  und  Folgen 
der  Sen.sibilitätssttirung,  wofür  sie  häufig  angesehen  werden , sondern  nur 
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mehr  oder  weniger  zufällige  CompJikationcn  derselben,  gleichzeitige  Wir- 
kungen einer  und  derselben  TJrsaclie,  und  deshalb  durchweg  abhängig 
von  dem  jedesmaligen  Sitze  der  Schädlichkeit,  die  tÜe  Anästhesie  bedingt. 

Blindheit  und  Taubheit  kann  da»  ganze  Lehen  hindurch  bestehen,  ohne  sich 
mit  anderen  kürperlichen  Störungen  zn  verbinden,  und  in  gleicher  Weise  Anästhesie 
des  Geruchs  oder  Geschmacks;  und  soferu  diese  Anästhosiceu  durch  äussere,  auf 
den  Siiinosaervcu  einwirkendc  Schädliclikcitcn  bedingt  werden,  köuiien  diese  .Schäd- 
lichkeiten, ausser  etwa  in  den  .SinneHorganen  selbst,  nur  in  oder  an  dem  Gehirn 
ihren  Sitz  haben,  und  dieselben  können  dann  mancherlei  sonstige  Störungen  der 
centralen  Oehirnthfttigkeit  gleichzeitig  bewirken.  Um  so  häu6ger  verbinden  sich 
die  manniglachstOD  sonstigen  Störungen,  auch  der  Bewegung  und  der  Ernährung 
mit  den  Anästhesicen  des  (rcfflhlssinnes,  und  es  ist  nur  der  gemeinschaftliche  Ver- 
lauf der  durch  den  ganzen  Körper  sich  verbreitenden  Ocfüblsfascrn  mit  Nerven- 
fasern, die  einen  ganz  verschiedenen  Ursprung,  eine  verschiedene  peripherische 
Ausbreitung  und  demgemäss  eine  verschiedene  Wirkungsweise  haben,  wodurch  die 
Möglichkeit  und  Hüiißgkeit  der  so  mannigfachen  Verbindungen  der  Anästhesie  des 
(fufühls  mit  den  Störungen  anderer  NerventhlUigkeiten  bedingt  wird,  während  cs 
3er  verschiedene  Sitz  und  die  verschiedene  BeschafTenheit  der  die  Gefühllosigkeit 
bewirkenden  Ursache  ist,  wodurch  im  einzelnen  Falle  die  Art  und  Ausdehnung 
dieser  Verbindungen  bestimmt  wird.  Nur  verbältnissmässig  selten  kommt  eine  ganz 
centrale  für  sich  bestehende  Anästhesie  des  Gcfühlsncrven  vor.  Selbst  hei  centra- 
lem Ursprung  im  Gehirn  ist  meist  auch  Lähmung  der  willkührlichen  Bewegung 
gleichzeitig  vorhanden,  die  mittelbar  wieder  mangeDiafte  Ernährung  nach  steh 
zieht.  Achnlich  verhält  ns  sich,  nenn  die  Ursache  der  Anästhesie  iiu  Kücken- 
marke ihren  Sitz  hat,  in  welchem  Falle  noch  der  Verlust  der  Kehexbewegungen 
sich  hinzugesellt.  Trifft  endlich  die  Ur.sochc  der  Anästhesie  den  (iefühlsnerven  in 
seinem  peripherischen  Verlauf,  wo  demselben  Gangliennervenfaserii  beigemischt 
sind,  so  kann  vollständige  Atrophie  des  betretfenden  Gliedes  sich  mit  der  Anästhesie 
verbinden.  Die  Complikationen  der  Gefühls  • Anästhesie  pflegen  deshalb  um  so 
mannigfaltiger  zu  sein,  je  beschränkter  dieselbe  in  ihrer  Ausdehnung,  d.  h.  je  mehr 
der  Sitz  ihrer  Ursache  ein  peripherischer  ist. 

Eine  auf  den  ersten  Blick  sehr  auffallende  Form  der  Gefühllosigkeit  bietet  die 
Anaesthesia  dolorosa  dar,  eine  Verbindung  der  Empfludungslosigkeit  mit  Schmerzen 
in  demselben  Kurpertheilo.  Es  begreift  sich  jedoch  leicht  nach  den  bekannten 
physiologischen  Gesetzen,  dass  eine  Schädlichkeit,  z.  B.  eine  Geschwulst,*  die  durch 
Druck  auf  den  Nerven  denselben  seiner  LeitiingsTahigkeit  beraubt  oder  an  einer 
Stelle  sogar  vollständig  zerstört,  auf  den  mit  dem  Ncrvcncentrum  in  V’crbiudung 
stehenden  Theil  des  Nerven  noch  ln  mannigfacher  Weise  zerrend  oder  sonst  reizend 
wirken  und  somit  heftige  .Schmerzen  erregen  kann,  die  dann  nach  dem  Gesetz  der 
excentrischen  Fricheiiiung  an  der  peripherischen  Ausbreitung  desselben  Nerven, 
mithin  in  einem  Kürpertbeile  gefühlt  werden,  der  selbst  gegen  äussere  Einwirkungen 
längst  ganz  gefuhllo»  geworden  ist. 
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' Zweites  Kapitel. 

Krankhafte  Veränderungen  der  Tliätigkeit  der  Centralnerven- 
fasern des  fJehirns. 

§.  42.  Die  Thütigkpit  do.s  Gehirns,  da.s  hekanntlieli  ans  einer  ganz 
unennpsslieheii  Anzahl  der  feinsten  Nervenfasern  mit  dazwischen  gestreuten 
grösseren  und  geringeren  Ganglienanliäufungen  besteht,  äussert  sieh  unter 
den  Erscheinungen  dos  sogenannten  j/.si/chinchen  Lehens.  Pis  muss  liier  als 
aus  der  Physiologie  bekannt  vorau.sgesetzt  werden , dass  auch  das  den 
Menschen  allein  auszeichnende  Bewusstsein  und  die  nur  in  diesem  Be- 
wusstsein sich  kund  gehenden  Thütigkeiten , die  man  in  die  drei  IJaupt- 
klasscn  des  VorateUens , des  Fiihlens  und  des  Begehrena  einzutheilen 
pHegt,  nur  als  Funktionen  der  Oentralnervenfasern  de.s  Gehirns  aufzu- 
fassen sind,  und  die  hier  bevorstehende  Betrachtung  der  krankhaften  Störungen, 
dieser  Thätigke'tcn  wird  filr  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  die  zahl- 
reichsten und  schlagendsten  Beweise  liefern.  Nur  in  dem  körperlichen 
Bedingtsein  der  sogenannten  Scclenthütigkeiten  ist  cs  begründet,  diuss  .auch 
diese  Thätigkeiten  nicht  nur  überhaupt  in  mannichfacher  Weise  krankhaft 
verändert  werden  können,  sondern  insbesondere  aueh,  dass  diese  krank- 
haften Veränderungen  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Uebereinstimmung 
zeigen  mit  den  krankhaften  Veränderungen,  die  in  andern  der  Beobachtung 
zugänglicheren  Theilen  des  Nervensystems  voi-zukommcn  pflegen. 

Die  noch  ungelöste  und  wohl  stetH  unlöslich  bleibende  i>treitfrage,  ob  das  ma- 
terielle Gehirn  den  vollen  und  alleinigen  Grnnd  für  das  Zustandekommen  der  Beelen* 
thätigkeiten  enthält,  oder  ob  dasselbe  nur  das  nächste  Organ  einer  mit  dem  mensch- 
lichen Organismus  nur  seitwcise  verbnndenen , an  sich  aber  selbständigen  und  im- 
^ materiellen  Seele  ist,  berührt  in  keiner  Weise  die  pathologUche  Bctrachtnng  der 

iSeelenthfttigkeitcn.  Auch  der  spiritualistische  Bhilosoph  und  Theologe  gesteht 
willig  XU,  dass  die  Seele  nur  erkranken  kann,  insofern  sie  während  des  leiblichen 
Lebens  an  das  materielle  Organ  in  allen  ihren  Acusscrungen  gebunden,  mithin  den 
nnthwentligen  Gesetzen  der  Natur  überhaupt  unterworfen  Ut.  Der  Arxt  und  Natur- 
forscher aber  kann  nur  die  Aufgabe  haben,  auch  in  dieser  höchsten  Sphäre  des 
menschlichen  Lebens  die  Gesetxmässigkeit  der  Natur  aufxusuchen  und  ihr  geraäas 
die  Erscheinungen  su  erklären. 

§.  4.3.  So  wohlbegrüiidct  übrigens  die  Annahme  der  Physiologie  sein  r.-i-uh«»». 
mag,  daaa  die  Seclenthätigkcitcn  überhaupt  nur  als  P’unktionen  des  Gehirns 
aufzufassen  sind,  so  wenig  i.st  dieselbe  hislicr  im  Stande  gewesen,  das  Zu- 
standekommen derselben  im  Piinzcliicii  näher  zu  verfolgen.  Seihst  Uber  die 
Beziehung  gewisser  grös.sercr  Gru])pen  von  Seclenthätigkcitcn  zu  einzelnen 
Ahtheilungen  des  Gehirns  hat  man  nur  mehr  oder  weniger  hcgründetc. 
ziemlich  vage  Vennuthungen.  B'ie  aber  au.s  der  einzelnen  Sinnesempfindung 
die  zusammengesetzte  Wahrnehmung  und  die  sinnliche  Vorstellung  entsteht, 
wie  aus  der  Verbindung  solcher  sinnlicher  Vorstellungen  immer  allgemeinere 
und  abstraktere  Vorstellungen  und  weiterhin  Urtheile  und  Schlüsse  hervor- 
' gehen , auf  welche  Weise  alle  diese  Vorstellungen  sich  auf  das  mannich 
fachste,  obwohl  nach  bestimmten  Gesetzen  gegenseitig  anregen  und  hervor- 
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nit'en,  iinil  in  welcher  Beziehung  dieses  alles  zu  der  Thätigkoit  der  einzelnen 
GchirnnerTcnfaser  steht;  wie  aus  den  Vorstellungen  sich  unter  Umstän- 
den die  nach  aussen  gerichteten , mit  den  Bewegungsnerven  in  innigster 
Beziehung  stehenden  Begehrungen  und  Willensregungen  entwickeln;  auf 
welchen  eigenthümlicheu  Veränderungen  der  Vorstellungsthätigkeit  die 
psychischen  Gefühle  und  Affekte  heruhen;  wie  endlich  durch  die  mate- 
rielle Krregung  des  Gehirns  das  Bewusstsein  zu  Stande  kommt,  das  allein 
über  alle  diese  Thätigkciten  Licht  verbreitet,  während  es  selbst  eine 
Krscheinung  ist,  die  als  die  oberate  in  der  Natur  mit  nichts  anderem  sich 
vergleichen  lässt,  — das  alles  sind  Fragen,  die  zum  Thcil  Wohl  nie 
vom  menschlichen  Geiste  werden  gelöst  werden,  von  denen  aber  auch 
die  der  Erkenntniss  zugänglicheren  erst  von  einer  viel  weiter  fortgeschritte- 
nen Physiologie  des  Gehirns  ihre  Lösung  erwarten  können. 

Bei  diesem  Stande  des  physiologischen  Wissens  müssen  denn  auch 
die  krankhaften  V'eränderungcn  der  Scelenthätigkeiten  noch  in  vielfache.'! 
Dunkel  gehüllt  sein.  Die  Lehre  von  den  Seelenstörungcn  ist  einer  sUeng 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  im  Einzelnen  noch  gar  nicht  fähig,  und 
cs  wird  lange  währen,  bis  die  grosse  Kluft,  welche  die  praktisclie 
Psychiatric  von  ihrer  wissenschaftlichen  Grundlage  noch  trennt,  nur  einiger- 
massen  au.sgefüllt  sein  wird.  Namentlich  was  die  Entstehung  der  krank- 
haften Veränderungen  der  Scelenthätigkeiten  betrifft,  so  lassen  sich  gegen- 
wärtig nur  erst  einigt;  grössere  Gruppen  von  Erscheinungen  bestimmter 
von  einanander  unterscheiden  und  deren  Bedingungen  nur  ganz  im  All 
gemeinen  amlcuten,  und  selbst  hierbei  muss  mehr  die  .\nalogie  mit  den 
Störungen  anderer  Nerventhätigkeiten  als  die  unmittelbare  und  tliatsücli- 
lichc  Beobachtung  zu  Grunilc  gelegt  werden. 

Die  allein  adüi|uatcn  Reize  der  centralen  llirnlhätigkeit,  durch  welche 
die  Vorstellungen  und  alles  was  sich  weiter  an  dieselben  anknüpft  ini 
normalen  Zustande  angeregt  werden,  sind  eiucsthcils  die  Siimcsemptindungen 
und  anderntheils  die  Vorstellungen  selbst  bei  ihrem  gegenseitigen  Auf-, 
einanderwirken.  Die.se  normalen  Reize  können  ohne  Zweifel  im  einzelnen 
h'alle  absolut  oder  relativ  zu  heftig  und  dadurch  störend  cinwirken,  — 
wie  schon  früher  der  Blendung,  der  Betäubung  u.  s.  w.  als  Folge  zu 
starker  Sinni'seinwirkungen  crwälint  worden  ist  und  wie  auch  ein  plötz- 
lich sonstwie  iuigoregter  Gedanke  durch  seine  allzugrosse  Lebhaftigkeit 
den  Verlauf  der  Scelenthätigkcit  in  manilichfacher  Weise  stören  haim; 
doch  sind  diese  Störungen  an  sich  wohl  meist  zu  voiübergehend , um 
unter  die  Krankhcitserscheinungcn  gerechnet  zu  werden.  Nur  die  zu 
lebhaften  Erregungen  des  Gcmeingefühls  scheinen,  wenn  auch  nicht  im 
wachen  Zustande,  doch  im  Schlafe  häutig  störender  cinzuwirken,  indem 
sie  das  krankhafte  Träumen  bedingen. 

Wie  aber  aut  andere  Nerven , so  können  aueh  auf  die  centralen 
Gehirnfa.sern  mannichfacho  abnorme.  Inadäquate  Reize  und  zwar  an  jeder 
Stelle  in  dem  Verlaufe  derselben  einwii-ken,  z.  B.  Uebertiillung  der  Blut- 
gefä.ssc  oder  sonstige  bald  mechanische,  bald  chemische  Reize,  und  die 
Folge  solcher  Einwirkung  äussert  sich  thcils  als  Unterdrückung  der  Scclcn- 
thätigkeiten,  wie  in  der  ilauorndcii  Betäubung,  dem  Cutna,  oder  umgekehrt 
in  zu  lebhafter  aber  stets  ungeordneter  Thätigkeit,  wie  ini  l'teberumknsmn. 
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Ks  köiiiion  uber  Piidlirli  di«  CcnfndmMvcntimt'rn  uiich  splb.'it  kraiikbuft 
besdiiitfen,  ilire  Krrpgburkeit  und  Lpitunfrt-fiibifrkeit  kann  in  »rö-sserer  oder 
{geringerer  .Vu.'idebnung  krankliaft  verändert,  bald  vcrmelirt,  bald  vermin- 
dert sein,  und  es  begreift  sieh  leieht,  wie  bei  der  gaiiK  unendlich  i'cichen 
Zinsamniengesetztheit  unti  \'erwicklimg  der  hier  in  Rede  stehenden  Thäti{j- 
keiten,  au.s  solcher  krankhaften  Bc.sehaft’enheit  auch  nur  einzelner  integri-, 
render  Theile  luid  deren  Folgen  eine  Fülle  von  .Vhnormitäten  und  Dis- 
harinonieen  hervorgelien  können , dior  sowohl  durch  ihre  Zahl  wie  durch 
ihre  stets  .wechselnde  Mannichfaltigkeit  jeder  hiintheilung  und  .Vhgrenzung 
trotzen  und  .seihst  jeder  genaueren  Bciihachtung  die  grö.ssten  Schwierigkeiten 
darhieten.  Es  sind  diess  die  eigentlichen  Seelenstörungen. 

‘ §.  44.  Uic  Gründe  fVn-  ilic  Emtheilung  der  krankhaften  Verän<h-rungen 
iler  Thätigkcit  der  centralen  Gidiirnncrvenfaseni  oiler  für  die  Reihenfolge, 
in  der  dieselhen  nun  ini  Einzelnen  näher  zu  hetrachten  sind , ergehen  sich 
aus  dem , was  so  eben  über  die  verschiedene  Entstehungsweise  derselben 
angefühn  worden  ist;  doch  kann  die.selhe  begreiflicher  Weise  bei  dem 
jetzigen  Stande  des  Wissens  keinen  eigentlich  wissenschaftlichen  Werth 
beanspruchen.  Wenn  namentlich  auch  hier  die  krankhaften  Stönmgen  zu- 
nächst in  solche  ahgetheilt  werden,  die  entweder  in  gesteigerter  und  abnorm 
erre{i;tpr,  oder  aber  in  verminderter  und  aufgehobener  Thätigkeit  bestehen, 
so  ist  hier  gleich  hinzuzufügen,  «lass  diese  Unterscheidung  sich  nur  auf  die 
äussere  Erscheinung  bezieht,  und  dass  möglicher  Weise  dieselhen  Störungen 
ihrem  inuern  Grund  und  Wesen  nach  einer  ganz  andern  Ahtheilung  aii{);e- 
hören  können , als  in  welcher  sie  hier  aufgeführt  werden.  Denn  bei  dem 
so  mannichfaehen  Zusammen-  und  Gegencinanderwirken  der  verschiedenen 
Gehinitheile,  das  im  Einzelnen  noch  ganz  unerforscht  ist,  könnte  es  wohl 
sein , dass  grade  die  verminderte,  und  aulgehobenc  Thätigkeit  einzelner 
Theile  eine  zu  hcftigi^  und  ungconlnete  Thätigkeit  anderer  Theile  heiwor- 
riefe , oiler  dass  auch  urngekehit  eine  krankhaft  gesU'igerte  Thätigkeit 
gewisser  innerer  Theile  auf  andere  mehr  nach  aussen  gerichtete  Thätigkeiten 
henmiend  wirkte , und  somit  als  krankhaft  verminderte  Thätigkeit  sich 
kund  gäbe. 

Ebenso  ist  nicht  ausser  .\cht  zu  lassen,  da.ss  im  Bereiche  der  so  man- 
nichfach  zusammenge.setzten  Seelenthätigkeiten  weit  mehr  noch , als  diess 
hei  den  andern  Xerventhätigkeiten  der  Fall  ist,  krankhaft  gesteigerte  und 
veiTninderte  Thätigkeiten  gleichzeitig  und  vielfach  mit  einander  verbunden 
Vorkommen  können.  So  verbindet  sich  der  krankhafte  Schlaf  und  die 
Betäubung  mit  krankhaften  Träumen  und  lebhaften  Fieberphantasieen , und 
bei  den  eigentlichen  Seelenstörungeu  geht  grade  aus  solchen  Verbindungen 
die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden 
Formen  hervor. 

1.  Gesteigerte  uiul  abiionii  erregte  Thätigkeit  der  Central- 
nervenfasern des  Gehirns, 
a.  Von  dem  krankhaften  Träumen. 

§.  4i).  Der  Begrifi’-des  Schlafes  fordert  ein  vollständiges  iVufgehobeii- 
sein  des  Bewusstseins  und  dadurch  bedingte  Ruhe  und  Unthätigkeit  der 
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ftcsammton  (Julnnithutigkitit.  Jo  gosumlcr  ein  Meiineli  ist , desto  weniger 
trUinnt  er  im  Sehlafe,  und  je  weniger  ein  Schlaf  von  Ti'äumen  gestfirt  und 
unterbroelien  wird,  ilesto  vollständiger  cifidlt  er  seinen  Zweck,  desto  mehr 
erquickt  und  erfrischt  er.  Hei  dem  relativen  Grade  ilcr  Gesundheit  jedoch, 
dessen  der  Mensch  sich  auch  im  günstigsten  Falle  zu  erfreuen  hat,  gehöi-t 
das  Träumen  zu  den  gewühidichsten  Erscheinungen,  und  man  kann  es  mir 
Irankhuft  nennen  , insofern  der  Zweck  des  Schlafes  dadurch  becinti-äehtigt 
wird.  Das  kraiiL/iaf te  Träumen  Idldet  deshalb  ilie  untcr.ste  Htid'e  der  krank- 
haft gesteigerten  (iehirnthätigkeit. 

§.  46.  Der  nächste  Griiml  und  das  Wesen  di's  Scidafcs , d.  h.  die 
körperliche  Beilingung  für  das  den  Schlaf  charakterisirende  Aufgehobens<'iii 
des  Bewusstseins  ist  ebenso  unbekannt,  wie  die  körperliche  Bedingung  d(>s 
Bewusstseins  selbst.  Dass  jedoch  eine  theilweise  oder  vollständige  Er- 
sehö])fung  der  centralen  Gehirnfasem  oder  der  Einnesnerven  nicht  diesen 
nächsten  Grund  abgiebt,  sondern  höchstens  eine  entfenite,  disponirende 
Bedingung  des  Schlafes  ist,  die  deshalb  auch  gänzlich  fehlen  kann,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  viele  Menschen  bei  dem  AbhalteJi  sfärkerer 
äusserer  .Sinnesreize  zu  jeder  Zeit  schlafen  können.  .Vueh  liefert  das 
Träumen  selbst  nebst  vielen  andern  Thatsachen  den  Beweis,  dass  im  Schlaf 
sowohl  die  centralen  Gehirnfasern  wie  die  Sinnesnerven  nicht  ganz  unthätig 
und  noch  weniger  jeder  Thätigkeit  unfähig  sind. 

])as  Träumen  besteht  daher  weniger  in  <lcm  Erregtwerden  und  der 
dadurch  bedingten  Thätigkeit  centraler  Gehinifascrn  während  des  Schlafes, 
als  vielmehr  darin,  da.ss  einzelne  dieser  Tliätigkeiten,  sei  es  wegen  ihrer 
vei'hältirissmässigen  Stärke  oder  aus  wehdiem  sonstigen  Grunde,  die  Schranke 
des  Schlafes  gleich.sam  durchbrechen  und  ausnahmsweise  zum  Bewusstsein 
gelangen.  Die  Traumvorstelhmgen  sind  deshalb  auch  in  der  Regel  ' so 
ungeordnet  und  phantastisch,  %veil  es  nur  das  volle  und  klare  Bewu.s.stsein 
ist,  von  dessen  Mitwirkung  die  normale  Association  der  Vörstellungen  wie 
der  Gehirnthätigkeiten  überhaupt  we.sentlich  abbängt. 

S-  Jeder  Theil  des  Gehirns,  gleichsam  jede  centrale  Nervenfaser 
desselben  scheint  auch  während  des  Schlafes  zur  Thätigkeit  angeregt  werden 
zu  können,  und  es  können  deshalb  im  Tiaumc  alle  früher  im  Waclu-n  be- 
reits stattgehabten  Seelenthätigkeiten  rcproducirt  werden.  Der  Grund  dieser 
sehr  verschieden  Auedehnung  der  Träume  liegt  zum  Theil  in  der  erregenden 
Ui’sache,  noch  mein-  jedoch  in  den  bereits  vorhamlenen  näheren  Beziehungen 
der  einzelnen  Seelenthätigkeiten  zu  einander,  in  der  sogenannten  Stimmung 
de.s  Gehirns,  als  Scelenorgans.  Auch  hier  kommt  das  für  alle  Nerven- 
thätigkeit  gültige  Gesetz  in  Betracht,  da.ss  eine  N'ervenfa.ser  um  so  leichter 
zur  Thätigkeit  angeregt  wird,  je  häutiger  sie  in  gleicher  oder  ähnlicher 
eise  bereits  zur  Thätigkeit  angeregt  worden  ist. 

Bei  weitem  am  bäußgHten  »iad  n»  mir  sinnliche  VurstclluiigcD,  die  im  Traume 
rcproducirt  werden,  und  hier  wieder  vorzug»weiae  Holche,  die  sicli  auf  den  (traiehut- 
sinn  b<?ziehcn,  indem  diemelheii  auch  im  wachen  Zustando  ein  grosses  Uebergewicht 
haben.  Je  fester  der  8chlaf  übrigens  ist,  je  lebhafter  deshalb  die  Traumvorstcllnngcn 
werden  können,  ohne  den  Träumenden  zu  wecken,  und  je  mehr  deshalb  die  Traum* 
Vorstellungen  sieb  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  ordnen,  einen  Theil  des 
Uuwusataeins  erfüllen  und  ein  wenn  auch  nur  beacbr&nktea  Bewuastsein  des  per* 
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sünlichen  Icha  erregen  kennen , um  so  mehr  cntatehcn  auch  im  Traume  Gefühle 
der  Lust  und  Unlust,  selbst  lebhafte  Affekte  einerseits,  und*  Bogehmngen  und 
Willensregnngen  andererseits-  i 

§.  48.  Auch  liinsichtlicli  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit  zeigen  die 
Träume  die  verschiedensten  Grade.  .Je  tiefer  und  fester  der  Schlaf  ist, 
desto  grössere  Leliliaftigkeit  kann  ein  Traum  erlangen,  während  hei  leich- 
terem Schlafe  schon  ein  etwas  lebhafter  Traum  uns  erweckt  und  damit 
verschwindet.  Die  lehliaftesten  Träume,  nach  denen  man  seihst  heim  Kr- 
wachen  sich  nur  schwer  aus  den  Traiimhildorn  befreien  kann,  kommen  des- 
halb in  soIcIhmi  Fälleti  vor,  wo  der  Seblaf  selbst  ein  krankhaft  tiefer  Schlaf 
ist.  — ln  welchem  Grade  voti  der  I.ebhaftigkeit  der  Traumvorstelhingen 
auch  deren  Ausdehnung  über  die  verschiedeticn  Kreise  der  Seelenthätig- 
keiten  abhängt,  — wie  auch  in  andern  Theilen  des  Nervensystems  der  ver- 
schiedene Grad  iler  erregten  Nerventhätigkeit  die  geringere  oiler  grössere 
Reflexverbreitung  auf  anilcrc  Nerven  bedingt,  wurde  bereits  erwähnt  < 

§.  49.  Es  bedarf  keitier  besondern  Anlage  zum  Träumen.  Die  geeig- 
neten  Ursachen  können  auch  hei  dem  gesiindesteti  Zustande  der  centralen 
NervenfasiTit  des  Gehirns  sehr  lebhafte.  Träume  Hervorrufen,  grade  wie  eine 
bio.ss  ätissere  Ursache  in  dem  gesundesten  Gefiihlsnervcn  Schmerz  erregen 
kann.  Dennoch  stellt  sich  Träumen  und  namentlich  krankhaftes  Träumen 
um  .so  leichter  und  um  so  häufiger  ein,  je  mehr  das  gesammte  Nervensystem, 
insbesondere  das  Gehirn  und  die  Kmpftndungstierven  krankhaft  erregbar 
sind.  Ancb  bedingt  der  Reichthum  des  Vorstellungslebens  überimupt  eine 
entschiedene  Anlage  zu  Träumen. 

Frauen  und  ncrvciinchwache  Iijdividucn  werden  «tÄrlter  and  lohbafter  von  TrÄu- 
nicn  gCHtört,  als  Personen  von  starkon»,  robustem  Korporbiui.  Scliwcrc  Träume 
sind  deshalb  auch  nicht  selten  VorlÜnfer  und  Anscichen  bevorstehender  schwerer 
Krkrankung.  — Vorzugsweise  mit  geistiger  ThAligkeit  sich  hcschftfligrnde  Indi- 
viduen sind  niclit  nur  iin  Altgcmeinen  mehr  geneigt  zu  (rAumen,  als  solche,  die 
auf  kr>rj>prlicbc  Arbeit  hingewiosen  ein  geistig  sehr  bcHchrKuktcs  Leben  führen, 
sondern  die  besondere  Kichtiing  des  Geistes  bedingt  anch  vielfach  die  besondere 
Art  der  im  Traume  roprodjicirtcn  Vorstellungen. 

§.  50.  Die  Ursachen  des  Träiimcns  können,  vGe  die.«s  für  die  Ursachen  "...cw.. 
aller  Nerventhätigkeit  gilt,  entweder  peripherische.,  durch  die  verschiedenen 
Empfindnng.snerven  auf  das  Gehirn  wirkende,  oder  sic  können  centrale  sein, 
die  ilurch  unmittelhare  Kinwirkting  atif  da.»  Gehirn  dessen  Fa-seni  zu  ab- 
normer 'Tliätigkcit  anregen.  Als  peripherische  Ursachen  von  Träumen  können 
sich  die  verschiedensten  Sinnesempfindungen  geltend  machen,  sofern  sie 
nicht  stark  genug  sind,  um  den  Schlaf  völlig  zu  unterbrechen.  ■ Besonders 
häufig  scheinen  es  aber,  namentlich  in  krankhaften  Zuständen,  stärkere  oder 
abnorm  erregte  Empfindungen  des  Gcmcingofühls  zu  sein,  die  unmittelbar 
nur  Unlustgcfühle  erregend  von  hier  aus  auch  die  mannichfachsten  Traum- 
vorstellungen  Hervorrufen.  Die  centralen  Ursachen  dagegen  sind  stets 
almonne,  inadäquate  Reize,  die  vorzugsweise  wohl  mcchaiiisoh,  wie  z.  B. 
Blutkongestionen , vielleicht  doch  auch  chemisch , entweder  die  centralen 
Enden  der  Sinnesnerven  oder  die  Ccnti'alfasern  des  (Jehinis  seihst  zu  ab- 
normer Thätigkcit  anregon.  — Hinsichtlich  aller  dieser  üisiachen  des  krank- 
haften Träiimens  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  namentlich  bei  vorhandener 
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Anlapr*'  iimi  nntpr  sonst  ispoifriicton  ITiustänilcn  oft  mir  eine  einzijre  Traum- 
Vorstellung  durcli  die  überdiess  vielleieht  ^smz  gerin}rfugif;e  Gelegenheits- 
Ursache  angeregt  zu  werden  braucht,  um  eine  lange,  ganz  imbestimnite 
Kette  von  aufeinanderfolgenden  Traumvorstellungen  zu  veranlassen,  indem 
einmal  vorhanden  die  eine  Traumvorgtellung  mit  ülitzessehnelle  andere 
enveekt  und  so  fort. 

Auch  die  hrdieren  Sinne  »iml  im  Schlafe  nicht  immer  cmpfindimgalos.  Nament- 
lich gilt  dicHS  von  dem  Ohre,  daa  nicht  wie  das  Ange  gegen  die  AuasenweU  ver- 
flehlicaabar  i»t.  Kine  ferne  Mnaik  kann  doahalh  'rrilmm;  erregen  oder  bei  dem 
achon  Träunictulen  neue  Keihen  von  Voratuliungcn  erwecken.  IlÄnfigcr  s*ind  ca 
nefüblscmpfmdungen,  wodurch  TrÄume  erregt  oder  unterhalten  werden,  besonder?« 
wieh  von  inneren  ZuatHnden  des  eigenen  Körper»  berrfllirende;  nnlu';iieme  Lage 
< de»  Körper«,  Oefübl  de«  lljinger»,  Hedilrfnisa  Urin  zu  ln»»en  ii.  s.  w.  Noch  wich- 

tiger »cheinen  die  abnornmn  Erregungen  de»  Ocmeingefühl»  zu  »ein.  Schwere  mit 
Augat  und  Schrecken  verbundene  Träume  kommen  vor«ng»weiBe  bei  Fieberkranken, 
auch  »ebun  bei  Störungen  der  Verdntimig,  kurz  in  ZiistAnden  vor,  die  auch  tm 
wachen  Zuatande  am  imdaten  zu  abnormen  Erregungen  «i«?«  (letneingemiil«  Anla»« 
geben.  — HyperRmio  de«  («ehiru»  macht  »ich  am  hHußgateii  als  cmfrair  Ursaehe 
* ' krankhafter  Träume  geltend.  Bei  Fieberkranken  wie  nach  Sehwelgereicii  wirken 

p«riphci‘i8chc  und  eentrnlc  Uraachen  zuKammeii. 

wirk...-»,  g I’eber  die  Wirkiinyeii  des  krankluiflen  'l’riiumens  ist  nur  wenig 

zu  liemeiken.  Oie  Thiitigkeit  der  (iehli  fasern , die  als  Traumvorstellung 
sieh  üiissert,  ist  an  sich  wohl  stets  eine  Thiitigkeit  von  mir  geringem  Stärke- 
grade,  und  sie  ist  deshalb  nur  wenig  geeignet,  anderweitige  Tbätigkeiten 
hervor/itnifen.  Die  Wirkungen  des  Träumens  besehriinken  sieh  deshalb  in 
der  Hegel  darauf,  dass  der  Sehlaf  diireh  dasselbe  mehr  oder  weniger  gi'.stört, 
selbst  ganz  imterbroelieii  und  der  Zweek  des  Schlafes  in  demselben  Grade 
vereitelt  wird.  — Wo  aber  eine  besondere  Erregbarkeit  der  betreffenden 
Nervenfasern  vorhanden  ist,  und  in  dem  Verhältniss  i)ls  der  Srlilaf  ein 
besonders  fester  ist,  so  dass  die  Traiimvorstelliing  eine  sonst  iingewübnlieho 
Stärke  erlangen  können,  bewirken  dieselben  aiieb  mancherlei  andere  Tbätig- 
keiten, bald  nur  in  der  Sphäre  dos  Gehirns,  bidd  aber  aiirh  in  der  des 
Uiiekenmarks  und  selbst  des  Gaiigliensystems,  und  zwar  narb  demselben 
Gesetze  des  Reflexes  un<l  in  derselben  .\rt  und  \Vei.so,  in  der  dieselben 
oder  äbniiebe  Tbätigkeiten  aiieli  ilureli  normale  und  bewusste  Vorstellungen 
lind  Gemiitbsbewegimgen  erregt  zu  werden  jiflegen. 

Eine  iM'ttr  geivülniliclic  Erscheinung  ist  d.as  .*tprcchcn  im  SehUfc,  in  Folge  eines 
unmittelbaren  R.-flexes  der  Tranrnvorstellangen  auf  die  UewegnngsnerTea  der  .stprach- 
werkxenge.  In  gleicher  Weise  kommen  vielfache  andere  Körperhewegungeii  im 
Traume  vor,  x.  B.  aur  Abwehr  gegen  drohende  Gefahren.  In  dem  \achttrandfbt, 
hoi  dem  ein  krankhaft  tiefer  Schlaf  mit  den  Bedingnngen  *u  sehr  lebhaften  TrHu- 
in.‘n  zusammentrifft,  werden  selbst  sehr  BUsammengesetzte  und  zweckniHssig  ge- 
ordnete HaiidUingcn  von  ilem  TrAiimendcn  vorgenommen.  — Gemtithsbewegmigen 
im  Tranme  bewirken  aber  anch  nicht  nnr  mancherlei  Btöningen  des  vom  Rücken* 
marke  abhängigen  Alhmens,  sondern  auch  Veriindermigcn  des  llerrschlags  nnd 
seihst  der  .Absonderungen,  z.  B.  Angstschweiss,  wobei  nur  die  Gefilasnervcn  das 
vermittelnde  Glied  ahgehen  können. 

b.  Von  dem  fieberhaften  Irrsein. 

zr..i..i.  g_  52.  Einen  höberen  Grad,  aber  nncli  eine  andere  Art  von  krank- 
hafter Erregung  der  ceiitralen  Gebirnnerven  fasern  bietet  das  ßehrhnfte 
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Jrrsein,  Delirium  febrile,  dar.  Der  in  fieberhaftem  Irrsein  befjrift'ene  Kranke 
erhält  bei  wachen  und  an  sich  gesunden  Sinnen  keine  oder  nur  falsche 
Sinneseindrllcke;  er  macht  Wahrnehmungen  und  bililet  Vorstellungen,  die 
weder  mit  den  erhaltenen  SinnescindrUeken,  noch  unter  sich  in  einem  nor- 
malen ^’erhältniss  stehen ; sein  Ciemiith  wird  von  hchigen  und  entgegen- 
gesetzten Affekten  bewegt,  ohne  (huss  in  den  Vorstellungen  oder  in  den 
Sinnesempfindungen  ein  hinlänglicher  Grund  dafijr  vorhanden  wäre;  er 
ermangelt  des  richtigen  Diiheils,  thoils  weil  ilie  Vorstellungen  an  sieh  schon 
falsch  und  ungeordnet  sind,  iheils  weil  ilas  Bewusstsein  mehr  oder  weniger 
getrübt  ist  und  damit  zugleich  alle  Beherrschung  der  überdiess  krankhaft 
lebhaften  und  in  schneller  Hast  sich  einander  jagenden  Vorstellungen  fehlt; 
er  fasst  endlich  WillensentHchliessungen  und  begeht  Handlungen,  die  weder 
mit  den  vorhandenen  Vorstellungen  und  Oeriihlen,  noch  mit  den  Gesetzen 
der  Vernunft,  wie  sic  hei  ihm  bereits  zur  Geltung  gelangt  waren,  überein- 
stimmen, — kurz  alle  seine  Seelenthätigheitcn  sind  in  einem  duichaus  un- 
geordneten und  mehr  oder  wtmiger  krankhaft  aufgeregten  Zustinde. 

§.  5.^.  Dass  das  fieberhafte  Trrsein  nur  auf  einer  krankhaften  Erregting  

des  körperlichen  Seelenorganes,  des  (Jehims  und  seiner  einzelnen  Fasern  ' 
beruht,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es,  wie  der  Name  schon  andeutet,  ^ 
stets  von  unverkennbaren  körperlichen  Bedingungen  ahhängl  und  deshalb 
auch  mit  diesen  meist  ebenso  schnell  und  spurlos  verschwindet,  als  es  auf- 
getreten war.  Im  fieberhaften  Irrsein  sind  cs,  statt  der  normalen  Thätig- 
keit  der  Simiesnerven , abnorme  und  verhältnissmässig  stirke  Beize,  die 
unmittelbar  auf  die  centralen  Gehirnfasern  selbst  cinwirken  und  dadurch  j 
Vorstellungen  mit  solcher  Lebhaftigkeit  reproduciren,  dass  die  wirklich 
stattfindenden  Sinnosoindrücke  und  die  hierdurch  erregten  Vorstellungen  ini . 
Bewusstsein  ihrer  geringeren  Stärke  wegen  ganz  uid«c.achtct  bleiben,  dass 
wohl  gar  umgekehrt  alle  Arten  von  Sinnestäuschungen  entstehen.  Die 
ungewöhnliche  Lebendigkeit  und  Stärke  der  krankhaften  Vorstellungen 
voranliLsst  dabei  aber  zugleich  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  Erregung 
z,-vldreicher  anderer  V'oi-stellungen  üherhaujit,  sondern  je  lebhafter  die  nach 
den  Gesetzen  iles  Xervenretlexes  sich  gegenseitig  erregenden  krankhaften 
Vorstellungen  sind,  und  je  mehr  das  Bewusstsein  durch  dieselben  übei-täuht 
und  verwirrt  wii-d,  desto  weniger  werilen  dabei  die  gewöhnlichen  Gesetze  • ‘ 
der  Association  befolgt,  desto  verworrener,  (h*sto  abnormer  wiid  das  Spiel 
il«T  Vorstellungen,  wie  aller  sonstigen  Seelcnthätigkciten. 

Das  Verliftltniss  de«  ßclicrtiAftcn  Irrscin«  «am  kraakbaften  Trttnincti  ergiebt 
«ich  bierans  mit  Leichtigkeit.  Bei  beiden  ist  da«  Bclbatbowuaataein  mehr  oder 
weniger  getrübt  und  nur  unTollstftndig  verbanden.  Der  Träumende  wie  der  Deli- 
rirende  vermag  in  jedem  Momente  gleichsam  nnr  einen  geringen  Thcil  seines  Ichs 
zu  Überblicken , er  hat  keine  klare  und  vollsUlndige  Erinnerung  seiner  eigenen 
vergangenen  Zustände,  weil  krankhaft  angeregte  V'orstellungstbUtigkeitcn  durch 
ihre  relativ  oder  absolut  zu  gro.sse  Lebhaftigkeit  da«  Bewusstsein  ganz  orfilllcn, 
in  ganz  ungewohnter  Weise  sieb  untereinander  verbinden,  und  der  gesetzlichen 
Herrschaft,  die  im  normalen  Zustande  da«  Ich  über  sie  ansilbt,  sich  gänzlich  ent- 
ziehen. Auch  verdanken  im  Traume  wie  im  fieberhaften  Irrscin  die  abnorm  er- 
regten Vorstellungsthätigkcitcn  nnr  abnormen  äusseren  Beizen  ihre  Enutehiing. 

Allein  beim  Träumen  ist  das  Bewusstsein  in  Folge  der  eigenthfimlichen  Thätigkeit 
des  Bcfalafes  primär  aufgehoben,  und  nur  einzelne,  mehr  odec  weniger  unsnsaramen- 
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hängende  Voratcliungen  durchbreelit>ii  diese  Schranken  des  Sclilufes.  Im  ßeber- 
hui'ieii  Irrsinn  dagegen  ist  die  Trübung  des  Bewusstseins  nur  die  Folge  der  krank- 
haft angeregten  Vorstellungen , die  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  und  l?tÄrkc 
und  in  den  wunderlichsten,  ganz  unwillkührlich  entstandenen  Verbindungen  dem 
Bewusstsein  sich  aiifdrilngen  und  dasselbe  verwirrend  erfüllen.  In»i>fern  jedoch 
bei  dem  fieberhaften  Irrsoin  wie  hoi  dein  TrHtimen  das  an  sich  gesunde  \'i*r8tollungs- 
organ,  sei  cs  im  t^chlafc  oder  im  wachen  Zustande,  nur  durch  Unsserc  Reiec  su 
krankhafter  'rhUtigkeit  angeregt  wird,  sind  beide  wieder  nahe  verwandt  und  geben 
durch  mannigfache  Zwischenformen  in  einander  über,  indem  sehr  lebliafto  Träume 
nicht  immer  gleirli  heim  Krwachen  verschwinden  und  ningekebrt  die  ersten  An- 
fänge des  fieberhaften  Trrseins  selir  häufig  als  migewJVhnlich  lebhafte  'rränme,  aus 
denen  der  Kranke  noch  leicht  xii  erwecken  ist,  sich  kund  gehen,  während  ein 
stärkeres  Delirium  hegreitliclier  Weise  keinen  Schlaf  mehr  zu  Stande  k«  uimen  lässt. 

§.  54.  I>aa  fiebcrliafft*  Irrsoin  kann,  wie  «lies  von  allen  krankliaf- 
ten  ötörmij'cn  der  Nervont)»ätigkoiten  pilt,  in  den  mannielifaclisteii  Gi'a- 
ihn  und  Ahntutiinfren  statifiiideii , und  es  sind  diese  verschiedenen  (irraile 
der  Stiirke  tlieils  von  der  j;rade  vorhaiidetien  Krrej^lmrkeit  des  Goliiriis, 
tliciis  tmd  lianpfsächlicli  von  der  Starke  der  das  fieherliafte  Irrscin  ttedin- 

Ursaelie  nbliäiijrijj. 

Bei  sehr  erregbaren  Kindern  bewirkt  oft  schon  das  einfachste  Fieber  verhiilt- 
nissmilssig  starke  Delirien.  Wo  das  Nervensystem  wdir  geschwächt  ist,  erregen 
aucli  die  iH'fligstiu)  l'rsaclien  nur  ein  stilles,  aber  tiiTes  Delirium,  aus  dem  der 
Kranke  nur  schwer  (»der  gar  nieht  zu  erwecken  »st  — Delirinm  inussiuns  in 
typliösen  Fiebern.  Die  heftigsten  Dcdiriiui  — I)eliri.a  fiirihunda  — komimm  bei 
kräftigen  Individuen  und  verhältnissmässig  starker  Ursache,  z.  B.  bei  Kiitzündung 
der  Gohirnbäiitc  vor. 

§.  55.  Da  dio  UrHnclio  <lca  fioberliai’ton  Irraoiiift  stets  eine  von  ans- 
sen,  aber  allgemein  auf  das  ^anze  Scelonorj^an  nieltr  oder  wonifj^er  g;loii*b- 
mässig;  wirkende  ist,  so  erstreckt  sieb  diy  dadurch  ]>edini]:te  Störung  in 
der  Rojxel  aucli  f^Ieiclizeitij^  auf  alle  Kreise  <k*r  SeclentliUtif^keiten.  Das 
fieberhafte  Irrsein  ist  fast  immer  ein  nndir  otlor  weniger  allgemeines,  bald 
diese,  bald  jene  'riuitigkcit  vorzugsweise  in  Anspruch  nobmeudes.  und  eine 
Unterscheidung  einzelner  Formen,  wie  dieselben  bei  dt*m  clironiselirn  Irr- 
si’iii , bei  der  eigeiitliclicn  (leistesstörung  Vorkommen,  würde  ebenso  un- 
inöglieli  als  zwceklos  sein.  Doch  kommen  atismdnnswctse  auch  beim  fie- 
berhaften frrsein  ganz  beschränkte  Delirien  vor,  die  dariuif  liinzudeuten 
.scheinen,  da.ss  aucli  hier  die  Krankheitsursache  nur  auf  bestimmte  ein- 
ztdne  Ocbirntheile  wenigstens  vorzugsweise  eiuwirken  kann. 

Daa»  der  vom  fieberhaften  Irrsein  Befallene  fast  fortwährend  spricht,  bei  ihm 
also  ein  Reflex  der  Vorstellungen  auf  die  Bewegungsnerven  der  8pracbwc*rkzcuge 
vorKUgsweise  stattfindet,  ist  wohl  nur  als  Folge  d«;r  grossen  Lebhaftigkeit  der  krank- 
haft erregten  Vorstellungen,  nicht  aber  als  Folge  des  vorxugsweUcn  KrgrifFcnaeins 
eines  bestimmten  Gehirnorgans  zu  deuten.  In  andern  Fällen  finden  Eigonthümlich- 
keiten  der  Delirien  dadurch  ihre  Erklärung,  dass  bei  jedem  Individuum  gewisse 
Arten  und  Reihen  von  Vorstellungen  leichter  als  andere  erregt  werden,  gleichsam 
geläufiger  sind.  So  phantasirt  das  Kind  von  seinen  Spielen,  der  Mustktr  hört  Har 
monieen , der  Maler  sicht  entzückende  Bilder  u.  s.  w.  Um  so  auflnllender  ist  da- 
gegen die  cigenthfimliche  Form  der  Delirien,  wie  sie  ».  B.  iin  Säuferwahnsinn 
Vorkommen.  Hier  beschränkt  sich  das  Irrscin  nicht  selten  auf  blosse  Sinncs- 
Uliischiingen , llollncinationen , während  die  sonstigen  8eolentfaätigkciton  kaum  ge- 
stört erscheinen,  und  selbst  hinsichtlich  der  Art  dieser  SinncstUuscliungeii  beobachtet 
man  iiMnflg  bet  den  verschiedensten  Individuen  eine  auffallende  Uebcreinstinmmng. 
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Jj.  ;>().  Eiiii!  cnlscliiedcnc  Anlmje.  zu  fiel)(;riiartum  Irrsolii  wird  iiiflit 
sidten  durch  jene  gesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystems  iiherliaupt 
lind  des  (Jeliirnes  insbesondere  bedingt,  die  auch  sonst  die  Entstehung  - > 
gesteigerter  Ncrveiithätigkeit,  wie  beim  Seliiuerze  und  bei  den  Gonvul- 
sioiien  begünstigt.  Deshalb  pliuntasireu  unter  übrigens  glelelieu  Umslau- 
deu,  auch  bei  geriiigt'ügigiu’  ürsaelie  Eiuder,  reizbare  Frauen,  geistig 
aufgeregte  Menselien  ungleieli  leichter,  als  andere.  Häufig  ist  jedoch  die 
Anlage  zu  Fieberdelirieu  auch  eine  nur  mittelbare,  nämlich  eine  Aut,  v-, 
läge  zu  besonderen  Gelegeuhcitsursachen,  namentlich  zu  Gehiriikonges-  - 
tionen,  und  bei  Kindern  wirkt  wohl  nicht  selten  diese  doppelte  Anlage  . 
zusammen. 

§.  57.  Dass  die  entferntere  Veranlassung  des  fieberhaften  Irrseins  ir...iw«. 
in  einem  fieberhaften  Allgemeinleiden  begründet  ist , deutet  schon  der 
Name  au.  Allein  nicht  jedes  Fieber  bedingt  Irrseiu  und  die  Ursachen 
des  letztem  können  deshalb  nur  gelegentliche  Hegleiter  desselben  sein. 

Bei  weitem  die  wichtigsten  und  häufigsten  Ursachen  des  fieberhaften  Irr- 
seius  sind  die  örtlich  auf  das  tTchirn  selbst  einwirkenden  und  hier  wieder 
zunächst  solche,  die  unmittelbar  auf  MechanisiJie  Welse  die  centrali'U.  Ge- 
hirnfasern zu  vermehrter  Thätigkeit  anregen.  Hei  vorhandener  Anlage 
kann  schon  jede  heftigere  Uonge.stion,  ('apillarhyperäiuie,  die  eine  Fidge  '' 
des  Fiebers  ist^  Delirien  bervorrufen.  ln  ähnlicher  Weise,  nnf  viel  ent- 
schiedener bewirkt  dasselbe  die  Entzündung  des  Gehirns  und  mehr  noch 
der  Gehirnhäute.  — Eine  zweite  Klasse  von  Ursachen  des  fieberhaften 
Irrseins  bilden  die  chemisch  wirkenden,  namentlich  krankhafte  Entmischun- 
gen des  Blutes,  «ei  es,  dass  dieselben  in  fehlerhaften  Verhältnissen  der 
einzelnen  Bestaudtheile  des  Blutes  oder  was  häufiger  der  Fall  sein  dürfte 
in  Beimi.M'hungen  fremder,  schädlicher  Bestaudtheile  zum  Blute  bestehen. 
Hierher  gehören  insbe.sondere  ilie  Delirien  in  sogeuanulcn  typhösen  FielMU'u. 
Zweifelhafter  dürfte  eine  ilritte  Klasse  von  Ursachen  fieberhaften  Irrseins 
sein,  — so  allgemein  dieselbe  auch  augenoiumeu  wird,  r-  ilerjeuigcu  näm- 
lich, die  von  anderen  Körpertheileii  aus  sympathisch,  d.  h.  iliirch  Nerven- 
retle.x  die  centraleu  Gehirufaseru  zu  ki  ankhaft  gesteigerter 'l'häligkeil  anregen. 

Ho  vcrstUmllicIi  iui  Allgeiuvilicli  diu  Emstcliang  do.s  lietiurlialiun  Irrseins  in 
Folge  der  Kinwirkting  von  Frsacheii  ist,  die  wiu  und  Entzündung  ort> 

lieh  und  ineehanUch  die  centralen  Ueliirul'aäcrn  reizen  , mo  wenig  gilt  die»»  achon 
von  den  chemisch  wirkenden  Urrtaclien.  Mit  dem  hlosKon  Hegriffo  dor  Intoxikation 
iüt  hier  hegreiHicher  WeiiMJ  nicht«  erklärt,  und  tiiataik'hllcli  ist  über  die  chemisch 
reisende  Wirkung  solcher  schHdlichen  StoHe  nicht«  hekannu  Selbst  das  wirkliche 
Vurhumlouscin  solcher  Stoirc  iin  Blute  augegehen,  hieiht  immer  noch  zu  entschei- 
den, oh  dieselben  nicht  vorzugsweise  nur  den  BliUlauf  in  den  )[.'iHrgufkssun  des 
(iehirns  verilndcri»,  Stockung  desselben  vuraulasson,  oder  wenigstens  in  welcher 
Ausdehnung  sich  diese  nUchste  Wirkung  mit  der  iiiiiuUtclhar  reizenden,  iingeblieh 
chemischen  Wirkung  verbindet.  Ks  gilt  hier  wohl  dtusselbe  wie  hei  den  UirkmigeJi 
des  Alkohols  oder  des  <)piums,  die  überhaupt  so  imuicho  Aehulichkeit  mit  dein 
debfM'haftcn  Irrscin  darbicten.  — Für  die  Annalimc,  dass  auch  peripherische  1’r- 
sacheii  von  fernen  Kürpcrtheilen  ans  durch  Ner>*eurcflcx  fieberhaftes  irrseiu  erregen 
fehlen  bis  jetzt  alle  Beweise,  und  die  Thatsachen,  die  man  zu  deren  Begründung 
nnzuführen  pflegt,  sind  meist  so  zusammengesetzter  Art,  dass  sie  auch  wohl  noch 
andere  Deutungen  zulassen.  Die  sensiblen  Gehimnerven  erregen  stet«  nur  bewusste 
Kmpitndmigeu  und  in  höherem  Grade  Schmerz.  Am  ersten  könnten  noch  die  das 
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Gemeingefühl  vermittelnden  CommisimrfHäern  KwUchen  Gebini  nnd  Oangliennystem 
al«  die  Wege  angesehen  werden,  mittelst  deren  cs  solchen  peripherischen  Ursachen 
möglich  würde,  in  so  heftig  erregender  Weise  nuf  das  Gehirn  au  wirken,  dass  da- 
durch Delirien  entstehen,  und  es  liesse  sich  dafür  anftihren,  dass  es  vorzugsweise 
Ueiaungen  des  Darmkanals  sind,  die  als  solche  peripherische  Ursachen  der  Delirien 
* gelten.  Doch  kommen  die  verschiedensten  Ueizmigen  des  Darmkanals  auch  wieder 

zu  hftußg  vor,  ohne  jene  Delirien  zu  erregen.  Uebrigens  scheint  allerdings  ein 
dem  fieberhaften  Irrsein  wenigstens  sehr  ähnliches  vorübergehendes  Delirium  durch 
'Ursachen  entstehen  zu  köuncn,  die  sehr  erschütternd  entweder  auf  das  gesammtc 
Nervensystem  oder  auch  nur  auf  andere  Centraltheilo  als  das  Gehirn,  z.  B.  da» 
Kückenmark  einwirken.  Wie  ein  heftiger  Scelenschmerz,  durch  bloss  psychische 
Ursachen  bedingt,  ein  solches  vorübergehendes,  fiehorloscs  Irrsein  veranlassen  kann, 
so  beobachtet  man  ähnliches  auch  nach  schweren  Verwundungen  — Delirium  trau- 
maticum  s.  nervosum  — uud  noch  häufiger  bei  hysterischen  Krampfanfitllen. 

WlrhtiDfffn  §.  58.  Von  tlen  Wirkungen  des  lieberhaften  Irrscins  gilt  im  Wesent- 
dasselbe  wie  von  denen  des  krankhaften  Träumens.  Die  krankhaft 
angeregten  und  unbewussten  Tl>ütigkeiten  der  eentralen  Gehirnfasern  rufen 
je  nacli  den  vorhandenen  Um.ständcn  auch  hier  die.selhcn  weiteren  Thätig- 
keiten  hervor,  die  mit  ihnen  in  nälicrer  organLscher  Beziclmng  stellen,  wie 
dic.ss  vom  Träumen  und  selbst  vom  normalen,  bewussten  Zustande  gilt,  nur 
diws  hier  diese  Reflexverbroitung  in  demselben  Grade  eine  noch  heftigere 
und  ausgedehntere  werden  kann,  in  welchem  die  Fieberdelirien  die  blossen 
Traumthätigkeiten  an  Stärke  übortreffen  können.  Das  Rasen  der  Fieber- 
kranken , 'wobei  dieselben  oft  eine  ganz  iingewöhnliehe  Muskclstärke  ent- 
■ wickeln,  giebt  hierzu  die  Belege.  — Je  heftiger  und  dauernder  aber  das 
fieberhafte  Irrseiii  ist,  um  so  mehr  hat  cs  auch  eine  wirkliche  Erschöpfung 
■ der  Ncrveiikraft  des  Gehirns  zur  Folge,  die  um  .so  weniger  ausgeglichen 

wird,  je  mehr  während  des  Fiebers  die  gesammte  Ernährung  diuiiederliegt, 
und  hei  der  hohen  Bedeutung , die  dem  Gehirn  als  Centralthcil  des  Ge- 
sararatorganisnuis  zukonmit,  ergiebt  sich  hieraus  noch  weiter,  welche  be- 
denkliche Folgen  heftige  und  andauernde  Delirien  nach  sich  ziehen  können. 

c.  Von  den  Soelenstörungeu  mit  ilem  Charakter  gesteigerter 
Tliätigkeit.  Vesania. 

ir.cbo.  §.  .59.  Ganz  dic.sclhcn  Ersclieimmgcn,  die  das  fieberhafte  Irrsein,  das 
* Delirium  darhictet,  nur  ohne  veranlassendes  und  begleitendes  Fieber,  des- 
hidh  meist  von  viel  längerer  Dauer  nnd  in  iinendlieli  mehr  weeliselnden 
Formen,  zeigt  auch  das  fieherlose  Irrsein,  die  hn  engeren  Sinne  sogenannte 
Seelcnslüning  mit  dem  Charakter  gesteigerter  Tliätigkeit.  Wenn  der  Fieher- 
wahnslnn  ein  Träumen  hei  wachen  Sinnen  genannt  zu  werden  verdient,  so 
ist  die  im  engeren  Sinne  sogenannte  Seeleiislörung  ein  Delirium,  seheinhar 
ohne  alle  da-sselbe  veranlassende  nnd  begleitende  körpcrliehc  Krankheit. 
■Vueh  in  der  eigentlichen  Scclen.slörung  entstehen  bald  trotz  ülFener  und  an 
•sich  gesunder  Sinne  keine  oder  falsche  Sinnescindriieke,  bidd  werden  Vor- 
stellungen gebildet,  die  mit  den  empfangenen  .Sinneseindriieken  in  keinerlei 
Verliältniss  stehen ; die  Vorstellungen  werden  nicht  nach  den  gewöhnlichen 
Ge.sctzeii  der  .5ssocialion , sondern  liänfig  ganz  gc.setz-  und  ordnuugslo.s 
reprodnem;*  bald  werden  Gefühle  nnd  Alfektc  angeregt,  für  die  in  den 


Digitized  by  Google 


SeelenstCrungen  mit  <lüm  Charakter  gesteigerter  Thätigkelt. 


39 


vorhandenen  Vorslfllungen  oder  Sinncsctnpfindtmf'en  kein  liinlän^lichor 
Grund  ist,  bald  entstehen  leidenschaftliche  Bcfjehrungon  tmd  Handlungen, 
die  weder  mit  den  vorhergehenden  Varstellungen,  noch  mit  dem  sonstigen 
ganzen  Wesen  des  Erkrankten  iihercinstimmen,  — kui-z,  es  mangelt  offen- 
bar an  aller  Herrschaft  über  die  Seelenlhätigkeiten ; damit  fehlt  denn  auch 
alles  richtige  Urtlicil,  häutig  geht  sogar  das  Bewusstsein  der  eigenen  l’er- 
sönlichkeit  ganz  verloren , und  das  ganze  Seelenleben  erscheint  fremden, 
«lurchaus  ungeordneten  Kräften  dahingegeben. 

§.  60.  Worin  der  nächste  Grund  und  mithin  d,is  U esen  tlleser  S<*clen-  wc,«n. 
Störungen  besteht,  d.  h.  welches  die  organischen  Bedingungen  sind,  denen 
diese  Seelenstörimgen  ihr  Entstehen  verdanken,  das  lässt  sich  gegenwärtig  , 
bei  der  noeh  so  mangelhafti'n  Aiuttomie  uml  l’hysiologie  des  Gehirns  noch 
in  keiner  Weise  bestimmen.  Dass  es  sich  jedoch  auch  hierbei  nur  um 
organische,  materielle  Bedingungen  handeln  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  ... 
dass  auch  die  normalen  Seelenthätigkeiten  organisch  bedingt  sind,  und  winl 
ausserdem  in  vielen  Fällen  durch  die  unverkemdiaren  L'rsai'hen  und  den 
ganzen  Verlauf  der  Seelenstörungen,  wie  durch  deren  allseitige  Analogie 
mit  anderen  Störungen  der  Nei*ft'iithätigkeit  bestätigt.  Eine  einigermaassen 
annähernde  Bestimmung  iles  Wesens  der  Seelenstörungen  lässt  sich  deshalb  . 
nur  gewinnen  durch  Abgrenzung  dersellien  gi’gen  die  anderen,  mehr  oder 
weniger  verwandten  Störungen  der  normalen  Geliirnthätigkeit  und  <lurch  , 
Vergleichung  deisiclhen  mit  anileren  Störungen  ilerXervejithätigkeit  überhaupt. 

Im  normalen  Zustanile  ist  cs  da-s  fiewusstsein,  da.s  nicht  nur  alle  die 
inannichfaehen  Seelenthätigkeiten  in  sich  als  einem  Eiidieitspimkte  versammelt, 
und  dadurch  das  Gi'hihI  <ler  Persönlichkeit  bedingt,  sondern  das  auch  in 
einer  iler  Betlexthätigkeit  des  Nervensystems  analogen  Wei.se  nach  allen 
Seiten  hin  die  verwandten  Seelenthätigkeiten  reproducirt  werilen  lä.<st,  da- 
durch die  Erinnerung,  mithin  die  Continuität  ilcr  Persönlichkeit  und  über- 
haupt die  ge.setzliehe  .Vssoeiation  der  Seelenthätigkeiten,  das  was  man  als 
FritVie'U  der  Heele  bezeichnet  vermittelt.  Eine  gewisse  Trübung,  eine  grö.ssere 
Oller  geringere  Fälschung  die.ses  Bewusstseins  ist  nun  .allen  Seelenstörungen 
gemeiiiseliaftlich,  denn  auch  in  den  geringsten  Graden  der  Seelenstörung 
rerimden  sieh  die  einzelnen,  an  sieh  oft  ganz  normalen  Tliäligkeiten  nicht 
hl  normaler  Weise  unter-  und  miteinander,  während  in  den  höheren  Graden 
auch  die  Erinnerung,  die  Continuität  der  Persönlichkeit  mehr  oder  weniger 
gestört,  wohl  ganz  verwischt  erscheint,  ln  diesem  Punkte  gerade  zeigen  die. 
hier  in  Uede  stehenden  Seelenstörungen  ihre  Verwandt.se.haft  init,  aber  auch 
ihre  we.sentliehe  Versehiedenheit  von  dem  früher  betrachteten  krankliaftOn 
Träumen  und  dem  lieherhaften  Irrsein.  Auch  heim  Träumen  lindet  eine  ganz 
abnornic  Verhinihmg  der  einzelnen  Seelenthätigkeiten  unteivinander  und  ein 
nur  .sehr  mangelhaftes  Gefühl  iler  Persönlichkeit  statt;  allein  im  Schlaf,  de|\ 
die  Bedingung  des  Trüumens  ist,  wird  ilas  liewii.sstsein  hi  ganz  eigenthuiu;  ' 
lieber,  aber  normaler  Weise  gleichsam  versehlosscn  und  verdeckt,  uad  das 
'"räumen  besteht  darin,^  ilass  nur  ganz  vereinzelte  EmpHndimgen  und'Vor- 
Stellungen  diese  iJcekp'^les  Bewusstseins  durehbreehen,  tnilhin  auch  nur  ver- 
einzelte, einander  mehr  oder  weniger  fremde  'riiätlgkeiten  wieder  anregen 
und  das  Bewusstsein  nie  vollständig  erfüllen.  Eine  noch  nähere  Verwandt- 


Digiiized  by  Google 


40 


KrankheitücrHcheiiiunj^ci)  in  der  C'ervbrulHphttrv. 


scliiift  zoif'cn  die  Sccleustöruiigeii  mit  dum  Huburliiiftcn  liTsein,  denn  wenn 
cs  bei  diesem  mir  die  gimz  ungewöluiliclie  krankhafte  Erregung  des  an  sich 
vielleiclit  ganz  gesunden  V'orstellungsorgans  und  der  einzelnen  Gehirnfasern 
ist,  in  deren  Folge  erst  sowohl  der  Art,  wie  dem  Giadc  ihrer  Stärke  nach 
abnorme  Keflexthätigkeiten  erregt  werden,  und  eine  demgemUsse  Trübung^ 
und  Fälschung  des  Bewusstseins  eintritt,  so  scheint  auch,  wenigstens  in  ge- 
wissen Formen  der  dauernden  Seclenstörung,  die  Störung  des  Bewusstseins 
erst  die  Folge  abnormer  Erregung  und  fehlerhafter  Verbindung  der  einzelnen 
Vhirstellungsthätigkeiten  und  mithüi  sekundärer  Art  sein  zu  können.  Aber 
auch  hier  bleibt  der  wesentliche  Untei-sehied,  dass  es  im  tieberhaften  Irrsein 
stets  dem  V orstellungsorgnn  äussere  und  deshalb  auch  nur  vorübergehende 
Ursachen  sind,  die  jene  krankhafte  Erregung  veranla-sson , während  der 
Grund  derselben  bei  der  dauernden  Seclenstörung  in  einem  Fehler  des  Vor- 
stclliingsorgans  selbst  zu  suchen  sein  dürfte,  bei  dessen  Vorhandensein  auch 
schon  die  normalen  Heize  mannichfach  krankhafte  Erregung  bewirken. 

Es  dürften  sieh  deimiach  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  zwei  F'ormeu  • 
und  Klassen  der  Seclenstörung  unterscheiden  lassen , in  deren  eixtcr  die 
Trübung  mul  Fälschung  ilcs  Bewusstsein#»eine  primäre  ist  , die  dann  die 
abnorme  Beschaffenheit  und  Verbindung  der  einzelnen  Seelenthätigkciten 
erst  zur  nothwemligen  Folge  hat,  in  deren  zweiter  dagegen  ilas  Bewusstsein 
er.st  in  Folge  der  abnormen  Beschaffenheit  und  Verbindung  der  euizclnen 
Seclenthätigkeiteu  gctriilit  und  gefälscht  wird.  Für  die  letztere  Form  bieten 
die  sonstigen  Störungen  der  Nerventhätigkeit  zahlreiche  ^Gialogien  dar. 
Wie  bei  abnormer  Erregbarkeit  sensibler  wie  motorischer  Nervenfasern 
schon  normale  Reize  nicht  nur  krankhaft  gesteigerte  Thäligkcit  veranliusscu, 
sondern  auch  ganz  ungewöhnliche  Mitemplindungen  und  Mitbewegungen 
hcrvoraifcn,  so  dürfte  ganz  Aehnliches  auch  wohl  im  Bereiche  der  centralen 
Gehirnfasern  statlfinden  und  bei  der  ausserordentlichen  Znsammengesetztheit 
des  Gehirns  zu  einer  unendlichen  Mannichfaltigkeit  von  Uisharmonieen  der 
einzelnen  Thätigkeiten  Anlass  geben.  Die  primäre  Trübung  und  Fälschung 
des  Bewusstseins  dagegen,  die  der  ersten,  wohl  nicht  minder  zahlreichen 
Klasse  von  Seelenstörungen  zu  Grundo  liegt , muss  freilich  so  lange  un- 
erklärlich bleiben,  als  das  Bewusstsein  .selbst,  das  in  der  gesammten  Natur 
kein  Analogon  hat , — und  de.s.sen  organi.sche  Bedingungen  noch  un- 
erforscht sind. 

Es  würde  eine  aasfährliehc  psychologische  Aasuinandersetzung  erfurderu,  wenn 
die  hier  nur  angcdeiitetcn  I’nnhlc  nilher  begründet  werden  sollten.  Doch  wird 
auch  aus  dom  Wenigen,  wa.s  hier  ailein  gegeben  werden  konnte,  zur  Genüge  cin- 
leuchten,  wie  unberechtigt  es  ist,  w'enn  nmn  den  Grund  und  das  Wesen  der  .Seelen- 
stüruugen  nicht  in  materiellen  organischen  t'orUnderungen  des  Gehirns,  sondern  in 
bloss  dynamischen  VerHudornngen  einer  angebliciien  Vitalität,  wohl  gar  einer  im- 
materiellen Seele  glaubt  suchen  zu  müssen,  weil  es  bisher  nur  in  verhäUnissmässig 
wenigen  KHlIen  möglich  gewesen  ist,  materielle  Veränderungen  des  Gehirns  bei 
.Scelenstörnngen  nachziiweisen.  Es  muss  sog.ar  ans  dem  Gesagten  als  höchst  nn- 
wahrscheinlicb  erkannt  werden,  dass  es  jemals  gelingen  werde,  die  nächste  Ursach  • 
der  Seelenstörungcn.  die  organischen  Hedingungen  ilires  Zustandekomn.  ns  in  allen 
Fällen  mit  dem  tSkalpcll  oder  dem  Mikroskope  nufzuünden,  denn  es  bandelt  sich 
hier  wie  bei  vielen  Neuralgien  tmd  Coiivnlsioncn  um  Yerändernngen , die  sich 
schon  ihrer  Feinheit  wegen,  vielleicht  für  immer  nnsom  ttinnen  entziehen. 
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Dm  über  den  nHchntcn  Grund  und  dn»  Weeon  der  Seolcuatörungeii  hier  Ange- 
führte dürft«  aber  auch  ein  gcnügoiidce  Licht  verbreiten  über  das  Verhältniss,  in 
dem  die  Seclenstürungcn  zu  andern,  nicht  in  da»  Bereich  der  Krankheiten  ge- 
hörigen Mängeln  der  ScelentliÄligkeiten  stehen,  nemlich  äii  der  geistigen  lieechrUnkt- 
keil  y der  geistigen  Verkehrlktit  und  der  ImvxoraUtiit  — Zustttnde  und  VnrgUnge, 
die  man  hkuHg  nicht  im  Htandc  gewesen  ist,  vun  den  krankhaften  Hoelenstörtingen 
mit  der  nöthigen  Schftrfe  abzugrenzen.  Das  vollkotnmeno  Hoeienlcbun  erfordert 
nicht  nur  ein  geaundes,  vulUtAndig  ausgubildetcs  Gehirn,  sondern  dessen  einzelne 
Theilc  müssen  auch  in  ihrer  Thätigkoit  geübt  und  sic  müssen  durch  diese  Thätig- 
keit  in  eine  möglichst  inannichfachc  und  normale  Beziehung  zu  einander  gebracht 
werden,  so  dass  sie  sich  nicht  nur  leicht  und  vollständig  unter  einander  erregen, 
sondern  hei  dieser  gegenseitigen  Erregung  auch  eine  bestimmte  Ordnung  zu  einan- 
der beobachten.  Die  geistige  Betchriinklheit  nun  iT'eruht  auf  einer  mangelhaften 
Uebung  des  Geliirns,  wobei  das  letztere  wenigstens  ganz  normal  gebildet  sein  kann; 
sic  verhält  sich  zu  dem  reifen  Geiste-sleben  wie  die  plumpe  und  uugcscbicktu,  ob- 
wohl mit  denselben  Nerven  und  Muskeln  versehene  Hand  des  gemeinen  Arbeiters 
zu  der  Hand  eines  zu  grösster  Kunstfertigkeit  gelangten  Virtuosen,  ln  der  geistigen  * 
Verkehrtheit  dagegen  sind  durch  fehlerhafte  ITebitng  bei  schlechter  Erziehung  un- 
gewöhnliche Und  abnorme  Bezieliungcn  zwischen  einzelnen  BeelenthiUigkeiteii  ent- 
wickelt und  ausgebildct  worden,  die  mainiichfacli  störend  4uf  das  gesainmte  Heden- 
leben  ein  wirken.  Man  kann  diese  geistige  Verkchrtlieit  und  Wunderlichkeit  bis 
auf  einen  gewissen  ihinkt  den  Grimassen  und  wunderlichen  Geberden  nmiicher  • 

Menschen  vergleichen , die  auf  fehlerhaften  .Mithcwegtingen  beruhen  und  häufig 
auch  nur  Folge  schlechter  Angewöhnung  sind.  Bei  der  Immoralitäf  endlich  fehlt 
cs  an  der  nöthigen  Entwickelung  und  Kräftigung  der  höchsten  sittlichen  Vor- 
stellungen, die  alle  niederen  Kreise  des  Vorstelluiigslebens  beherrschen  und  zur 
geschloMenen  Einheit  verbinden  müssen,  wenn  das  Seelenleben  ein  möglichst  voll- 
kommenes sein  soll.  Der  unsittliche  Menscli  schwankt  geistig  hiu  und  her  oder  ^ 
nult  selbst,  je  nachdem  bestimmende  äussere  EinHii.s»e  auf  ihn  cinwirkeu,  wie  der 
Iterniischte  körperlich  schwankt  niid  fällt,  der  Schwerkraft  der  ein/.olneh  Körper- 
theilc  hingegeben,  weil  der  Wille  seine  Herr»chuft  Über  die  Muskeln  verloren  hat. 

Auch  die  hier  genannten  Mängel  dos  Heclenlchens  können  ohne  /iweifel  durch 
roangclha^^  Organisation  des  Gehirns  wenigstens  mithedingt  und  begünstigt  wer- 
den; "Mein  »ie  können  auch  bei  dem  bestorgaiusirten  Gehirne  vorkoinmen  und  sind 
deshalb  wesentlich  geistige,  uur  auf  mangelhafter  oder  fehlerhafter  Ijebmig  und 
Thätigkcit  bcruhciule  Mängel.  .Jedenfalls  aber  ist  hei  ihnen  das  Beft‘tiii$Uein  und 
dessen  Organ  weder  krankhaft  hescliaiTen  noch  in  krankhafter  Weise  thätig,  denn 
auch  bei  der  heftigsten  Leidenschaft  wird  das  Bewusslsein  durch  die  ühermäsHige 
Lebhaftigkeit  der  vorhandenen  Vorstelliingeu  nur  ganz  vorübergehend  gcli  übt)  Die 
dauernde  Trübung  oder  Fälschung  des  Bewusstseins  aber,  sei  sie  primär  oder 
sekundär,  macht  das  Wesentliche  der  krankhaften  Heclcnstürung  aus.  Andererseits 
ist  aber  leicht  cinzusehen,  in  welchem  Grade  und  id  welcher  Weise  die  hier  be- 
sprocheuen  Mängel  der  .SeelcutbäÜgkeiicn  die  Entstehung  wirklicher  .Seelenstörungeu  ■ 
mannichfach  begünstigen  und  erleichtern  und  mithiu  eine  sehr  entschiedene  Anlage 
zu  denselben  abgeben  können,  wie  namentlich  die  geistige  Verkehrtheit  oft  ganz 
nahe  an  wirkliche  Scelcnstörung  angrenzcii,  ja  sogar  ganz  niimerklich  in  solche 
übergehen  kann. 

§.  61.  Die  krankhafte  Scelen-störiing  kann  Jie  manniehfaclisten  (jiadc 
der  Ausdehnung  darhieten,  d.  h.  sie  kann  auf  ganz  vereinzelte  Öeelenthätig- 
keiten  beschränkt  sein  iiiut  bleiben,  aber  sic  kann  auch  über  grössere  Kreise 
des  Seelenlebens  und  .selbst  über  diis  gesainnite  Seeleideben  sieb  erstrecken. 

Wenn  aber  das  fieberbufto  Irrsein  nur  ausnabniswcise  ein  partielles,  be- 
.schränk|t<y  ist,  weil  die  dasselbe  bedingende  Ursache  eine  dem  Seelcnorgan 
selbst  Uusscrlichc , und  deshalb  dasselbe  häufiger  ln  grosser  Ausdehnung 
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krankhaft  errcpcndo  ist,  so  siml  dagegen  die  wirkliclien  Seelenstöningen 
iingleieh  häufiger  nur  partielle,  besehränkte,  und  nur  ausimiimsweisc  und 
vorübergehend  erstreeken  sic  sieli  über  die  ( Jesanuntlieit  der  Seeleu- 
tliätigkeiteii. 

Die  hesehrUukteste  Form  der  Öeolcnstörung  mit  dem  Charakter  ge- 
steigerter ThUtigkeit  stellen  die  Sinneaiäutchungen,  UaUueinatiemen  dar,  bei 
denen  der  Kranke  mehr  oder  weniger  zusamimuigesetztc  und  mehr  oder 
weniger  klare  und  bestimmte  Sinneswahrnehmungen  hat.  Gesiebte  siebt. 
Worte  und  ganze  Reden  hört  u.  s.  w.,  denen  entweder  gar  keine,  oder  die 
etwa  vorhandenen  äusseren  Objekte  nieht  entspreehen,  und  als  deren  Grund 
sieh  deshalb  nur  eine  abnorme  Erregung  gewisser  Ceiitraltheile  des  Gehirns, 
in  wclehen  und  durch  welche  die  cinzelmm  Sinnesemplindungen  zu  sinnliclicn 
Wahrnehmungen  umgeslaltet  werden,  annehmen  lässt. 

Die  frühere  Annahme,  wonach  die  Seele  aus  drei  gesonderten  Gruiul- 
krUften,  dem  Geiste,  dem  Gemütho  mul  dem  Willen  bestehen  sollte,  die 
man  dann  als  den  Grund  der  drei  verschiedenen  Arten  der  Seelenthätigkeiten 
des  Vorstellens  und  Denkens,  des  Fühlens  und  des  Begehrens  ansah,  ver- 
leitete auch  zu  <lcr  Annahme,  als  ob  jede  dieser  drei  Grundkräfte  für  sieh 
krankhaft  gestört  werden  könnte,  als  ob  es  gesonderte  Störungen ' ilcs  Vor- 
stellcns,  des  Fühlens  und  des  Begehrens  gäbe.  Es  lassen  sich  jedoch  alle 
SeelcnthUtigkcitcn  auf  dies  Bilden  und  Verbinden  von  Vorstellungen  zurüek- 
führen.  Die  Gefühle  und  Affekte  sind  stets  nur  Begleiter  von  Vorstellungen 
und  durch  diese  erregt,  und  da.s  Begehren  und  Wollen  ist  selbst  nur  ein 
V'orstellen,  aber  ein  solches , das  auf  Zustandsveränderungen  des  eigenen 
Ichs  sich  bezieht  und  deshalb  auch  zu  den  solche  Veränderungen  bedingen- 
den Bewegungsnerven  in  besonders  nahem  Verhältniss  steht.  Es  kann  dc.s- 
halb  keine  primäre  und  noch  weniger  für  sieh  bestehende  Störungen  des 
Gemüthes  oder  des  Willens  geben,  .sondern  alle  krankhafte  Scelenstörungen 
sind  ursprünglich  und  sind  stets  Störungen  der  Voi-steihmgsthätigkeit,  mit 
denen  sich  jedoch,  wie  mit  den  normalen  Vorstellungen  die  niannichfaeh.sten 
GeinUth.saffekte,  je  nach  den  verschiedenen  Umständen  in  verschiedenstem 
Grude  und  in  vci-sehiedenster  Weise  verbinden.  Was  aber  diese  Störungen 
der  Voretellungsthätigkeit  selbst  betritt,  die,  wie  schon  erwähnt,  bald  ganz 
vereinzelt  Vorkommen,  oder  über  die  verschiedensten  kleineren  unil  grösseren 
Kreise  des  Vorstellungslebens  sieh  verbreiten  können,  so  würde  cs  ein  ganz 
vergebliehes  und  Uberdiess  unnützes  Bemühen  sein,  wollte  man  nach  dieser 
verschiedenen  Ausdehnung  die  Scelenstörungen  in  besondere  Formen,  Fami- 
lien und  Kla.sscn  cinthcilen,  da  die  krankhaften  Thätigkeiten  hier  oft  auf 
die  manniehfachste  Weise  wechseln,  bald  so,  bald  anders  sieh  vorbinden, 
so  da.ss  jeder  einzelne  Fall  sein  ganz  eigenthUndiehes  Gepräge  hat,  und  tla 
es  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  des  Gehirns  bis  jetzt  wenigstens  ganz  un- 
möglich erscheint,  ilic  vielfach  verseduedenen  Formen  der  Störung  dor  Vor- 
stellungsthätigkeit  mit  einer  krankhaften  Veränderung  einzelner  beslimmti'r 
Gehirntheile  in  nähere  Beziehung  zu  bringen. 

Die  Sinnettäluekungen  oder  HalliicinAtionon  kftnnfn  nicht  wnhl  in  hlosser 
AfTektion  der  .Sinnesnerven  hertihrn,  snndem  müssen  in  einer  krankhaften  Erregung 
gewisser  Centraltheilc  des  Oehims  ihren  Grund  haben , weil  sie  scliiai  sehr  an-, 
sammengesctxte  Thätigkeiten,  mehr  oder  weniger  vullstHndigo  SinneairaAmeAiaur^en 
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derstellen,  sii  deren  Hervorhringnng  die  ganz  isolirten  Faacm  der  SinneHiiorveu  nicht 
befähigt  sein  können.  Darin  unterscheiden  sich  gerade  die  Haiiacinationen  von 
den  subjektiven  Sinnes^/’^Wur^ert,  die  stets  nur  einfache  ThUtigkeiton  darslcUun, 
wie  Kmphduitg  des  Lichts,  der  Farbe,  eines  Gerftusches  u.  s.  w.  Im  Gcrnchs-  und 
Geschtnackssiun,  die  stets  nur  einfache  QualitiUen  der  Aussenwek  zum  ßewnsKtscin 
bringen,  las.sen  sich  deshalb  auch  die  Hallucinatiuiien  von  den  subjektiven  Sinnes* 
empdndungen  nicht  unterscheiden. 

Die  partielle  Seelenstörung  Ijczcichnet  man  wohl  als  Monomanie^  fixe  Idee,  und 
cs  scheint  allerdings,  als  ob  in  manchen  Füllen  nur  ganz  beschränkte  Tlieile  des 
Sbelenorgans  in  krankhafiem  Zustande  sich  befinden  könnten,  iudoiii  in  solchen 
Fftllen  nur  bei  der  Berührung  ganz  vereinzelter  Vorstellungskrcise  die  krankbaAen 
Krscheinnngeo  sich  knnd  geben,  wfthrcud,  so  lange  diese  Kreise  nicht  berührt 
wurden,  alle  SuolentbHtigkeiteu  in  normalster  Weise  von  Hutten  gehen.  Allein  bei 
der  allseitigcu  und  engen  Verkettung  der  Gehirnfusern  unter  oinamlor  kann  es 
nicht  auAallcnd  sein , wenn  auch  in  solchen  FKllen  nicht  selten  die  Monomanie  in 
allgemeine  Hcelcnstörung,  sei  es  mir  vorübergehend  oder  auch  dauernd,  übergeht, 
wie  ja  auch  in  Folge  bloss  örtlicher  Heizung  des  Gehirns  allgemeine,  über  den 
ganzen  Körper  verbreitete  ConvuLsionen  entstehen  können.  — Umgekehrt  mag  aber 
auch  eine  schon  ursprünglich  als  allgenieiiie  sich  knnd  gebende  SeelenstÖrung 
vielleicht  nur  auf  einer  ganz  örtlichen  Krkrankung  des  Gehirns  beruhen,  insofern 
dadurch  eine  die  übrigen  'rhütigkeiten  regulirende  TiiHtigkuit  beuintrüchtigt  wird, 
deren  Aufhebung  das  ungeordnete,  oA  wilde  .Spiel  aller  übrigen  znr  Folge  hat.  — 
Dass  aber  die  .Seclcnstömng  bald  mehr,  bald  weniger  und  bald  mit  dieser,  bald  mit 
jener  Art  von  Affekten  sich  verbindet,  selbst  mitunter,  wie  in  der  .Iftlancholity  fast 
ausschliesslich  als  GumUthsstörung  sich  kund  giebt,  kann  nur  von  der  jodcsiualigeu 
Art  der  krankhaA  erregten  Vurslellungcii  und  von  der  im  einzelnen  Falle  vorhan> 
denen  Stimmung  und  Erregbarkeit  des  Gemüthes  abhüngen. 

§.  62.  Auch  hinsichtlich  ihrer  Stärke  imd  Lcbliiiftigkeit  zeigen  die 
Seclenstörungen  die  grösste  Versehiodeuheit,  wie  du.s.selbe  von  den  sonstigen 
krankhat'teii  Erregungen  der  Nerventhätigkeit  gilt.  Die  leisesten  Anfänge 
der  Seelenstörungen,  wie  sie  sich  in  nianclicrici  geistigen  Vcrkelirtlieiten  oder 
in  nur  gelegentlichen  und  ganz  vorUborgelienden  Geiniithsaufwallungcn  kuml- 
geben,  schliessen  sich  unmittelbar  an  das  so  uneudliclio  Ver.schiedenlieiten 
darbietende  gesunde  Seelenleben  an,  und  werden  oft  nur  von  dem  genauen 
Bcobaeliter  erkannt.  In  den  heftigsten  Gi  aden  der  Toheachl  dagegen  zeigen 
•sich  nicht  nur  alle  Seelcnthäligkeiten,  wie  in  inaiieheii  Arten  des  iiehcr- 
baften  Irrscins,  im  höchsten  Graile  krankhaft  erregt,  sondern  cs  verbreitet 
sieh  diese  Erregung  des  Gehirns  auch  auf  die  anderen  Sphären  des  Nerven- 
systems, der  Kranke  begeht  unwillkiihrlich  die  tollsten  Handlungen,  wüfhet 
gegen  sich  selbst,  wie  gegen  Andere,  seiireit  und  sehäumt  u.  s.  w.  — ,Ie 
heftiger  im  Allgemeinen  die  krankhafte  Erregung  in  der  SeelenstÖrung  ist, 
um  so  leichter  und  um  so  weiter  pflegt  sie  sieh  auch  über  die  ver.sehiedeuen 
Kreise  des  Seelenlebens  zu  verbreiten;  doch  ist  die  Ausdelinuiig  der  Seelen- 
störung nicht  immer  der  richtige  Ma.ssslab  für  tlic  Heftigkeit  der  vorhande- 
nen krankhaften  Erregung.  VV'cit  mehr  gilt  dicss  von  der  Stärke  und  Leb- 
haftigkeit des  die  SeelenstÖrung  begleitenden  A/felte«.  ln  manchen  Formen 
der  Narrheit  scheinen  die  krankhaften  Vorstellungen  mehr  nur  mit  unge- 
wöhnlicher Leichtigkeit  sich  untereinander  zu  eiregon  und  zu  verbinden,  als 
dass  sic  sich  durch  besondere  Lebhaftigkeit  und  Stärke  auszcichneten.  Man 
möchte  das  unaufitörliohe  tolle  Schwätzen  solcher  Kranken,  durch  welche.« 
der  rasche,  aber  ganz  ungeordnete  Fluss  ihrer  Vorstellungen  sich  kund  giebt,  , 
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den  loixeii , aber  oft  weit  verbreiteten  Ilefli-xbewoffungen  bei  hysteriselien 
Krämpfen,  oder  den  noch  schwächeren  Bewegmippn  des  Zitterns  vergleichen, 
ln  diesen  Formen  der  Narrheit  .sind  denn  auch  die  begleitenden  .Attektc 
selten  von  besonderer  Stärke  und  Tiefe.  Wo  dagegen  iler  die  Scelen- 
.störung  begleitende  Affekt  eine  gros.se  Stärke  zeigt,  sei  e.s,  dass  er  als  tiefe 
Trauer  den  Mclaneholischen  in  stummes  IlinbrUten  versenkt,  oder  umge- 
kehrt als  lebhafter  Zorn  den  Tobsüchtigen  zu  wilden  Wuthausbrüehen  hin- 
reisst,  da  ist  stets  auch  auf  eine  entsprechende  Stärke  und  Lebhaftigkeit  der 
krankhaft  erregten  Vorstellungen  zu  schliessen. 
j“' §.  6d.  Die  Seelcnstörungen  zeigen  fast  immer  einen  chronkchen  Ver- 
lauf. Oft  entwickeln  sie  sich  nur  allmählig  aus  kleinen  Anfängen,  bleiben 
selbst  mitunter  auf  so  niedriger  Stufe  stehen,  dass  cs  schwer  ist,  sie  von 
blü.sscr  Verkehrtheit  zu  unterscheiden.  Häufig  dagegen  brechen  sie  auch 
plötzlich  mit  voller  Heftigkeit  aus.  ln  der  Hegel  wechseln  bei  ihnen  E.\a- 
cerbationen  mit  Remi.ssiüiien,  aber  meist  ohmt  irgend  eine  bestimmte  Onl- 
nung,  und  häufig  ohne  dass  in  äu.sseron  Finiliissen  ein  Grund  für  solchen 
Wechsel  sieh  auftinden  Hesse.  Nicht  selten  kommen  bei  Seelcnstörungen 
selbst  vollkommen  freie,  kürzer  oder  länger  dauernde  ZwisehenrUumc,  so-' 
genannte  lueida  iutervalla  vor,  während  lieren  alle  Aeu.sserungeii  gestörter 
Scelenthätigkeit  vollständig  beseitigt  erscheinen,  ln  freilich  seltenen  Fällen 
tritt  die  Seelenslörung  sogar  als  intermittirendes  l'ebel  auf,  indem  zu  ganz 
bestimmten  Zeiten  die  einzelnen  Krankheitsanfälle  plöfzlieh  sieh  einstellcn, 
um  nach  verhältni.ssmüssig  kurzer  Dauer  dem  normalen  Zustande  wieder 
l’latz  zu  machen. 

Wir  die  ,Sce!cnsU>rui»|5en  überhaupt  ihrem  Wesen  und  ihrer  nÄchslen  lirsach« 
nach  noch  vielfach  in  Dunkel  gehüllt  »ind , ao  bivten  iushesondera  auch  die  ci> 
wahiiteii  Kigeiithümlichküitcn  ihrcM  Voriaufs  noch  ganx  ungclüüte  KAthncl  dar.  Aua 
dem  liUufigftn  VVccliacl  der  Kraeiieinungcn  jedoch  und  den  nicht  »citenen  gaiix 
freien  ZviriMchcnrUitinen  dürfte  xu  eiituohmun  sein,  wie  es  mitunter  wenigalena  nur 
ganx  geringfügiger  und  deshalb  auch  leicht  wieder  butictiigler  Dr»achen  bedarf, 
um  bei  dem  »u  unciidUeh  verwickelten  Bau  dex  Sccluuergauz»  eclhiit  heftige  und 
weilYcrbrcitete  Stürungeii- der  TliAtigkeit  xu  veranla-stten , während  iin  Allgetueineu 
die  Hchwere  Heilbarkeit  der  meixteii  Formen  der  SecU;ii»t<>rungun  uiieh  wieder  er* 
s kennen  iHstöt,  wie  leicht  hei  dem  hu  verwickelten  Bau  den  ^^eelenorgauH  die  dauernde 

krankhafte  VerUnderung  uiicli  nur  eiiivH,  an  Hieb  vielleicht  gunx  geringfügigen  * 
Glicdea  in  der  Kette  von  'l'hHtigkciten  ihre  Htorende  Wirkung  über  die  ganxe 
ThHtigkeit  des  Organ»  verbreiten  kann.  . > 

g.  tu.  Nur  iu  .seltenen  F'ällen  wird  eine  dauernde  iSccIcnstörung  un- 
mittelbar und  ausscldicsslicli  durch  eine  äus,scrc  Gclegenbcitsur.saclie  bedingt. 
Ihr  Zustundekomuicn  setzt  im  Gegenthcil  in  der  Hegel  eine  ciitsebicdcne 
Anlayu  voraus,  die  sich  durch  manche  geringere  .\bnurmitäten  des  Seelen- 
lebens oft  schon  lange  vorher  kund  gieht,  und  die  theils  erworben,  Folge 
mangelhafter  und  fehlerhafter  Erziehung,  theils  angeboren  sein  kann.  Die 
Seelcnstörungen  sind  allen  Erfahrungen  zufolge  häuHg  rrhlirhe  Krkraiikungs- 
fonnen.  Sowohl  den  dieselbe  begleitenden  Erseheinungen,  wie  der  .'Vnalogie 
mit  anderen  Störungen  der  Nerventhätigkeit  nach , lä.sst  sieh  das  Wesen 
die.scr  bald  angebomen,  bald  erworbenen  , Anlage  zu  Seelenstörungeu  ganz 
im  Allgemeinen  wohl  als  kr.ankhafte  Erregbarkeit  des  Gehirns  oder  einzelner 
Theilc  desselben  bezeichnen.  Weiterc.s  jeiloch  darüber  ausztisagen , ge- 
stattet der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft  nicht. 
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Man  hat  von  vcrachicdcnen  Seiten  daa  Weaen  der  unvorkcntiharcn  Anlage  an 
Seelenatürinigen  in  der  Immoralität  nnd  Faasivitkt,  d.  h.  in  der  Unfreiheit  der  Seele 
überhaupt  au  finden  geglaubt.  Allein  die  Erfahrung  lehrt,  daaa  weder  die  recht 
Laaterhafteii,  die  groaaen  Hüaewiehter,  noch  die  Dummen  und  Ueiatesbeaehrltnkten 
heaondera  häufig  in  SeelenatiJrung  verfallen,  im  Gegentheil  vielleicht  am  meiaten 
davon  verachont  hleihen.  Kine  entachiedene  Anlage  au  Seelunatörungcn  gieht  da- 
gegen eine  ungewiihnliche  Keiaharkcit,  d.  h.  Veränderlichkeit  und  Hallnngsloaig- 
keit  dea  Oemiitha.  Je  mehr  ein  Menacli  die  Keihen  und  Maa.ien  von  Voratellungcn, 
die  aein  empiriachea  Ich  anamacheu,  harmoniach  geordnet  und  feat  unter  einander 
verbunden  hat,  je  gleiehroäaaiger  dieaelhen  aich  um  daa  Sittliche,  ala  ihren  Kern 
nnd  Mitielpnnkt  gmjipire.n , je  mehr  iniihin  ein  fester  und  awar  ein  sittlicher 
t'harakter  aiiagehildet  worden  iai , desto  weniger  wird  dieaea  wohlgeaehiitete  Ich, 
wie  von  allen  änaaereii  Kinwirkungen  überhaupt,  ao  auch  von  den  Uranehen  der 
Seelenatörnngen  helroflcn  werden.  Daa  Gegentheil  aber  wird  atattlinden,  wo  ea  an 
einem  aolchen  Mittelpunkte  fehlt,  wo  die  Seclenthätigkeitcn  entweder  au  anaaehliesB- 
lich  von  immer  weehaelnden  äuaaeren  Sinneareir.cn  angeregt  nnd  bestimmt  werden, 
oder  wo  die  obenan  wechselnden  ühermllchtig  gewordenen  Neigungen  und  Leiden- 
aehaften  daa  Seelenleben  in  heatilndiger  Unruhe  erhalten , wo  heatändige  heftige 
ffemüthahewegungen,  Affekte,  daa  llewuaslaein  erfüllen,  .le  reicher  und  mannich- 
faltiger  aber  die  Thätigkeit  dea  Voratellena  hei  solcher  llaltungaloaigkeit  dea  Ge- 
iniithea  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  je  grosser  die  Masse,  je  /.ahlreicher  nnd  be- 
weglicher die  Heihen  der  mangelhaft  geordneten  Vorstellungen,  desto  grösser  ist 
die  Gefahr,  desto  leichter  kann  es  einer  äusseren  Kinwirkung  gelingen,  wirkliche 
Seelcnstöning  hervoraurnfen. 

§.  (!ö.  Wms  pmllicli  ilio  Gi'leijpnheiUmrmt’hen  <lpr  Scelonstöriinppn  lie-  »•srios. 
trifft,  so  i.st  tlio  Konnlniss  dcrsellipn  liöclist  iiiisiclier,  iinil  deron  Wirkiintes- 
weisc  kann  nicht  einmal  näher  vorfolfet  werden,  »n  lange  nicht  da.s  We.sen 
und  tlic  nächste  Ursache,  tler  Seelenstörungen  genauer  erkannt  ist.  Es  steht 
deshalh  nicht  einmal  fest,  oh  c.s  iiherhnupt  in  allen  Fällen  von  Seelen- 
störiingcn  besonderer  (lelejeenlihiLsiirsachen  bedarf,  und  oh  nicht  die  im 
vorigen  1‘äragniphen  erwähnte  .\nlage , eine  bald  angeborene,  bald  er- 
worbene und  auf  krankh.tfter  Organisation  des'  Gehirns  und  .seiner  Fasern 
beruhende  erhöhte  Keizbaikeit  und  die  in  deren  Folge  zur  Gewohnheit 
gewordene,  fehlerhafte  und  mangelhafte  .Association  der  iSeelenthätigkeiten, 
für  .sich  allein  dmch  fortschreitende  Zunahme  zu  ■wirklichen  Seclenstörungcn 
werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  sieht  man  hei  einer  gewissen  Muskel- 
schwäche bloss  in  Folge  vernachlässigter  Körperhaltung  Verkrümmungen 
und  Goutmkturen  entstehen  , die  seihst  verändernd  auf  die  Knochen  zu 
wirken  vermögen  und  überhaupt  die  niannichfachsten  Störungen  zur  Folge 
haben  können. 

Unter  den  Gelegenheitsursaclien  der  Seclenstörungcn  pflegt  man  heftige 
Gemiithaerschütterunije»  obenan  zu  stellen,  welcher  Art  dieselben  auch  sein 
mögen,  übermäs.sige  Freude  .sowohl,  wie  verzweiflungsvollen  Seelcnschmcrz, 
Kummer,  Angst  und  Schrecken,  wie  Zorn,  Acrger  und  Schaam.  . Allein 
auch  bei  diesen  bleibt  cs  zweifelhaft , inwiefern  sic  zur  wirklichen  Ent- 
stehung der  Seclenstörungcn  beitrugen,  ob  sic  nicht  vielmehr  nur  den  ersten 
heftigen  und  deshalb  deutlicheren  Auuhruch  der  nicht  bloss  lange  vor- 
bereiteten, sondern  schon  gro.ssentheils  ausgebildctcn  Störung  veranla.sstcn, 
vielleicht  selbst  schon  die  erste  deutliche  Kundgebung  derselben  waren. 

Man  hat  ferner  die  verschiedensten  körperlichen  Veränderungen  als 
In  näherer  oder  entfernterer  ursächlicher  Beziehung  zu  der  Entstehung  der 
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Seek-nstiiniiigpii  »telieml  angegeben,  indem  man  mit  einem  grosacn  Mangel 
an  Kritik  und  üebcrlegung  fa.st  alles , was  man  bei  der  gelegentlichen 
Leichenöffining  Geisteskranker  fand,  in  dieser  Weise  deutete.  Wenn  aber 
gröbere  Strukturveränderungen  des  Gehirns  selbst,  Entzündung,  Verhärtung, 
Erweichung,  oder  seiner  Häute,  Verdickung,  Vtnhärtung,  Ausschwitzungen 
und  falsche  Neubildungen , wenn  ferner  organische  Fehler  des  Herzens, 
der  .Milz  und  der  Leber,  des  Magens  und  Darmkanals , kurz,  aller  nur 
einigerma.ssen  für  das  Leben  wichtiger  Organe,  die  man  alle  bei  Geistes- 
kr.-inken  wohl  gefunden  hat,  ebenso  oft  und  selbst  ungleich  öfter  in  der 
verschiedensten  .krt  Vorkommen , ohne  von  der  hier  in  Hede  stehemlen 
Seelcnstörnng  mit  dem  Charakter  gesteigerter  Thäligkeit  begleitet  zu  sein, 
so  können  sie  umnöglieh  als  eigentliche  Ursachen  derselben  gelten.  Höch- 
stens ist  ihnen  eine  entfernte  und  disponirende  Mitwirkung  in  einzelnen 
Fällen  zHzuschreiben,  indem  auch  schon  bei  normalem  Seeictdeben  dessen 
Stimmung  vielfach  von  dem  Zustande  des  eigenen  Körpers  und  der  ein- 
zelnen Organe  des.selben  mitbedingt  wird,  ln  der  Mehrzahl  der  Fälle 
dürften  sie  nur  als  mehr  oder  weniger  zufällige  Complikationen , zuweilen 
selbst  als  entferntere  Wirkungen  der  Seelenstörung  anzuschen  sein. 

Ob  endlich  — wie  inauche  Beobachtungen  beweisen  sollen  — aueh 
bei  ganz  norm.ilcm  Seelenleben  eine  Verletzung  dos  Gehirns  durch  Fall. 
Schlag  unil  Stoss,  und  ob  unter  gleichen  Verhältnissen  die  Unterdrückung 
einer  gewohnten  Absonderung,  Milehversctzung  im  Wochenbett,  atonisclie 
Gicht  II.  s.  w.  Seelenstörimg  wirklich  hervorrufen  können  und  in  welcher 
Weise  solche  W irkuiig  vermittelt  wird,  muss  vorerst  daliingc.stclll  bleiben. 

2.  Vermhidcrtc  tmd  iuil'gtdtoliene  Tlnltigkeit  der  ('entralnerveii- 
l'iwern  des  Gehirns. 

a.  Von  dem  krankhaften  Schlafe.  Idiopathische  Schlafsucht. 

§.  6(5.  Die  krankhaft  verminderte  und  aufgehobene  Thätigkeit  der 
centralen  Hirufasern  äu.ssert  sich  unter  drei  verschiedenen  Formen , als 
krunkhafter  Schlaf,  als  ßcUiuhumj  und  als  dtmernde  Getutcusckwäche,  genau 
entsprechend  den  drei  verschiedenen  Formen  der  krankhaft  gesteigerten 
Thätigkeit  derselben  Gehirnfaseru,  dem  kcankhaflen  Träumen,  dem  ßther- 
Imften  Irrsein  und  der  dauernden  Seelenstörifny. 

Oer  krankhafte  Schlaf,  die  Schlafsucht,  Cataphora,  gehört,  wenigstens 
was  die  höheren  Grade  desselben  betrifft,  zu  den  verhältnissnlässig  sein- 
seltenen,  aber  auch  zu  den  räthselhaftcsten  Krankheitserscheinungen.  Oer 
an  Schlafsucht  Leidende  bietet  das  vollkommene  Bild  eines  gesund  Schlafen- 
den dar.  Oie  bcc|ucrae  Lage  des  Körpers,  der  ruhige  .Ausdruck  des  Ge- 
sichtes, die  vollkommen  geschlossenen  Augenlider,  die  Orehung  des  Auges 
nach  oben  und  innen,  der  leichte  natürliche  .Athem,  kurz  alles  zeigt,  dass 
nur  das  Bcwusst.sein  und  die  dadurch  bedingte  Empfindung  und  willkührliche 
Bewegung  aufgehoben  ist,  alle  übrigen  Nerventhätigkeiten  aber  und  nament- 
lich auch  die  vom  Rückenmark  abhängigen  ReHe-xthUtigkeiten  in  ganz  nor- 
maler Weise  von  Statten  gehen.  Oer  krankhafte  Schlaf  unterscheidet  sich 
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deshalb  von  dem  gesonden  Selilaf,  wenigstens  was  seine  äussere  Erschei- 
nung betrifft,  nur  durch  seine  grössere  Tiefe  und  Festigkeit,  durch  seine 
ungewöhnliclie  Dauer  und  durch  die  ungewöhnliche  Zeit  seines  Piintritts. 

§.  07.  In  diesen  drei  Bezielmngen  jedoch,  hin.sichtlich  der  Intensität,  ''"“Jl*.''"' 
Dauer  und  periodischen  Wiederkehr,  zeigt  die  idiopathische  Schlafsucht 
grosse  Vcrschiedeuliciten.  Der  Scldaf  ist  bei  ihr  stets  viel  fester  und  tiefer, 
als  iin  normalen  Schlafe;  die  Kranken  sind  entweder  gar  nicht  zu  erwecken, 
oder  sie  kommen  wenigstens  nicht  zum  vollen  freien  Bewusstsein  und 
schlafen,  sich  selbst  ülicrlassen , gleich  wieder  ein.  Demungeachtet  zeigen 
alle  Erscheinungen  liei  solchen  Versuchen  sic  zu  wecken,  da.ss  keine  l.äh- 
nuing  der  Sinnesnerven  vorhanden  ist;  die  Kranken  antworten  vielleicht 
einzelne  Worte  richtig  und  ohne  Schwierigkeit,  nehmen  einzelne  Bewegungen 
vor,  als  ob  .sie  erwacht  wären,  sind  dann  aber  wieder  in  Bewusstlosigkeit 
versunken  und  critinem  sich  auch  bei  dem  späteren  vollständigen  Erwachen 
nicht  dc.ssen,  wius  während  des  Schlafsuchtanfallcs  mit  ihnen  vorgegangen 
ist,  oder  was  sie  während  des  kuraen  und  theilweisen  Wachseins  vielleicht 
selbst  vorgenoramen  haben. 

Hinsichtlich  der  Dauer  der  Schlafsucht  ist  die  Verschiedenheit  noch 
grösser.  Als  geringster  Grad  ist  hierher  wohl  schon  die  unwidersUdiliche 
Schläfrigkeit  zu  rechnen,  an  der  nicht  gar  selten  namentlich  Frauen  bei 
Annäherung  der  klimakterischen  Jahre  längere  oiler  kürzere  Zeit , auch 
wohl  mit  Unterbrechung  leiden,  und  tlie  zu  ganz  bestimmter,  obwohl  unge- 
wöhnlicher Zeit,  meist  in  <len  früheren  .\bendslunden  rcgidniässig  einzu- 
treten pflegt,  aber  nach  kurzem  SchUmimer  gänzlich  bes<'itigt  ist,  so  d.-uss 
dergleichen  Kranke  dann  noch  Stunden  lang  wach  bleiben  können , ohne 
die  mindt^te  Schläfrigkeit  zu  emptinden.  l)er  krankhafte  Schlaf  selbst  aber 
dauert  mitunter  nur  einige  Stunden  lang,  besonders  wenn  er  öfter  und  zu 
be.stiinmten  Zeiten  wiederkehrt;  in  anderen  Fällen  dagegen  dauert  er  Tage, 
Wochen  und  Monate  lang;  ja  cs  werden  glaubwürdige  Fälle  erzählt,  wo 
solche  Schlafsucht  .lahrelang  dauerte,  und  dii^  Kranken  während  dessen  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  aufwachten,  um  etwas  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und 
I >armkanal  und  Blase  zu  enilecrcn,  und  dann  unmittelbar  wieder  in  ihren 
Schlaf  versanken. 

Die  iiliopathische  Schlafsucht  beobachtet  auch  lucht  selten  einen  streng 
periudi.schen  Verlauf,  tritt  oft  einmal  oder  auch  zweimal  in  24  Stunden, 
meist  zn  ganz  ungewohnter  Zeit,  oft  aber  auch  in  längeren  Zwisclieniüumen 
ein,  oder  sic  dauert  nur  während  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  u.  s.  w. 
ln  anderen  Fällen  zeigt  sic  sich  nur  mit  einem  einzelnen,  dann  aber  ge- 
meiniglich viel  länger  divuernden  Anfalle. 

§.  68.  Die  organischen  Bedingungen  des  normalen  Schlafes  sind,  wie  w».n. 
schon  früher  erwähnt  wurde,  noch  gänzlicK  unbekannt.  Dass  derselbe  in 
einer  Erschöpfung  und  Ermüdung  der  Nerven  in  Folge  der  vorangegangenen 
Thätigkeit,  sei  e.s  bloss  der  Sinuesnerven  oder  der  centralen  Gchirnfasern, 
seinen  vollen  Grund  habe  und  nur  dadurch  entstehe  , kann  nur  eine  sehr 
oberflächliche  Betrachtung  glauben  machen.  Ausser  zahlreiehcn  anderen 
Thatsachen  sprechen  gerade  auch  die  Erscheinungen  des  krankhaften  Schlafes 
entschieden  gegen  eine  solche  .\nnahme.  Der  Schlaf  scheint  vielmehr  auf 


Digitized  by  Google 


48 


KrankheitttcrKCheinangcn  in  der  CerebralaphAre. 


cinom  hpstimmten,  obwolil  noch  ganz  unbekannten  Vorgänge  im  Gehirne  zu 
beruhen,  durcli  welchen  nur  ilas  Bewusstsein  aufgehoben  wird  und  die  etwa 
slattfindcndcn  Erregungen  der  Sinnes-  und  centralen  Gehirnnervenfasern  von 
dem  Organ  des  Bewusstseins  gleichsam  abgeleitet  werden,  f^ben  deshalb 
abt;r  ist  es  auch  nicht  möglich,  über  das  Wesen  und  die  EnLstehungsweise 
des  krankhaften  Sclilafe.s,  was  nämlich  dessen  organische  Bedingungen  be- 
trifft, auch  nur  eine  gegründete  Vemiutbung  aufzustcllen. 

Zufolge  ]>liysiologi(iclier  Versachu  ist  es  wiilirsciieinlieh , dass  das  Bewusstsein 
nur  in  den  vordem  fieliimlappen  seinen  Sitz  hat.  Die  bekannte  'rauhe  Ma^endie'*, 
hei  der  das  vordere  fJtdiirn  gKnzlich  entfernt  worden  war,  lehte  fort,  nahm  Nahrung 
zu  sich  lind  bewegte  sich , schien  aber  wie  in  tiefen  Sclilaf  versutlhcn  zn  sein. 
Aneil  die  hhehsten  (Irade  der  idiopathischen  Kehlafsncht  pflegen  nnr  ein  vorfiber- 
gehendes  Hebel  zn  sein,  können  mithin  nicht  auf  einer  Zerstörung  gewisser  (Je- 
hirntheiie  heriihen.  Vielleicht  aber  dürfte  die  Leitung  zwischen  vorderem  und 
mittlerem  (Jehirne  vorübergehend  nnd  zeitweise  eine  Unterbrechung  erleiden  können. 

rr..ri,en.  §.  (19.  Ho  rüt lisplliaft  tllc.  Entstchungswcisc  und  die  nächste  Ursache 
des  krankhaften  Schlafes  ist,  so  wenig  Sicheres  ist  auch  üher  die  etwaigen 
entfenitereii  Vrnachen  desselben  bekannt.  Eine  gewisse  Anlage  scheint  durch 
allgemeine  Schwäche  und  iteizbarkeit  des  gesammten  Nervensystems  be- 
dingt zu  werden,  insofern  die  idiopatbisebe  St  hiafsucht  vorzugswei.se  bei 
ncrvenschwaeheti,  liysterischen  Frauen  nnil  Mädchen  vorkommt.  Allein  be- 
rücksichtigt man  die  ungetneine  Häufigkeit  der  reizbaren  Nervenschwäche 
und  der  Hysterie,  und  dagegen  die  ungemeine  Seltenheit  der  idiopathischen 
Schlafsucht,  so  sicht  man  loiebt.  dtiss  hier  doch  tioch  etwas  ganz  Besonderes 
tmd  durchaus  Unhekatinfe.s,  tind  zwar  als  das  bei  weitem  wichtigere  Motnent 
hinzukommen  tmt.ss.  ^ 

Welche  Bcwamltnis.s  es  mit  dem  nnimalischcn  Magnetismus  und  dem  durch  den- 
selben herheigefuhrten  .Schlaf  hat,  und  ob  hieraus  für  die  Kntstchiing  und  die  Ur- 
sachen des  krankhaften  .Schlafs  überhaupt  einige  Aufklilnmg  au  gewinneu  ist,  muss 
.späteren  Zeiten  und  nüchternerer  Forschung  zur  Entscheidung  überlassen  hleibeii. 

b.  \'on  den  scblafsüchtigcn  Zuständen,  der  Betäubung  und 
der  O h n m a c h t. 

n.sri«.  g.  70.  Wenn  e.s  sich  bei  dem  krankbaften  Schlafe,  der  idiopathischen 
Schlafsucht,  ntir  um  ein  Aufgehobensein  des  Bewusstseins  und  Bewusst- 
wcrden.s,  mithin  nur  um  eine  krankhafte  Veränderung  des  freilich  noch 
ganz  unbekannten  (Jrgans  des  Bewusstseins  handelt,  wobei  die  der  Vor- 
stcllungsthätigkcit  dienenden  centralen  Gehimnervenfasern  nur  deshalb  mehr 
oder  weniger  unthätig  erscheinen , weil  jene  nicht  zur  Thätigkcit  angeregt 
wird,  nicht  zum  Bewusstsein  zu  gelangen  vermag;  so  scheinen  die  hier  zu 
betrachtenden  schlafähnliehen  Zustänile  der  Betäubung  und  der  Ohnmacht 
vielmehr  in  einer  Lähmung  der  der  Vorstellungsthätigkeit  dienenden  cen- 
tralen Gehimnervenfasern  selbst,  in  einer  Hemmung  oder  einem  gäitzlichen 
Aufgebobensein  der  Vorstellntigsthätigkeit  selbst  zu  beruhen..  Für  die 
idiopathische  Schlafsucht  gab  es  nur  eine  .\nalogic , den  nomialen  Sclilaf ; 
für  die  Zustände  der  Betäubung  und  der  Ohnmacht  gibt  es  zahlreiche 
Analogieen  in  den  Lähmungen  der  sensiblen  wie  der  motorischen  Nerven- 
fasern, in  den  Anästhesicen  und  den  Muskellähmnngen. 
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§.  71.  Der  von  Betäubung,  Sopor,  Coma,  befulleue  Kranke  ist,  wenn  ^*‘**^^^***c- 
die  Betäubung  einen  nur  einigermas.sen  hoben  Uriid  erreicht  hat,  sehon 
auf  den  ersten  Blick  von  dem  bloss  Scblafenden  zu  unterscheiden.  Schon 
die  Lage  des  Betäubten  ist  oft  eine  ungewöhnliche,  unbequenie.  Der  Be- 
täubte liegt' meist  auf  dem  Rücken,  bloss  der  Schwere  des  Körpers  hinge- 
geben, sinkt  ini  Bette  herab;  die  Augenlider  siml  oft  nur  theilweise 
gescblossen;  die  Augen  nicht  wie  ira  Schlafe  nach  oben  und  innen  gerichtet 
starren  grade  nach  vorne;  die  Pupillen  sind  meist  verändert,  zuweilen  ver- 
engt, häufiger  erweitert,  ohne  sich  auf  Lichtreiz  zusamiuenznziehcn;  das 
(iesicht  ist  stark  geröthet  oder  aufiällend  bia.ss,  alle  Züge  do8.selbeu  erschlafft, 
der  Mund  häufig  geötfnet,  der  ,\them  ist  hörbar,  sclinarcbend , oft  un- 
regelmässig; nicht  selten  finden  unwillkiihrliche  Entleerungen  der  Bluse 
oder  des  Ma.stdarms  statt,  — kurz  alles  deutet  darauf  hin,  da.s.s  ausser 
dem  Aufgehobciisein  d(‘S  Bewusstseins , wie  im  Schlafe , und  der  dadurch 
bedingten  bewussten  Phiipfindungen  und  willkUhrlichcn  Bewegungen,  aueb 
eine  Hemmung  der  Tbätigkeit  der  tiehirnfasern  selbst  und  der  dadurch 
im  normalen  Zustande  angeregt  werdenden,  die  uuwillkUhrliehen  Reflex- 
bewegungen venniltelnden  Rückenmarksfaseni  stattfindet. 

Die  Ohnnmeht,  Svneope,  hat  nicht  nur  die  Bewusstlosigkeit,  sondern 
aiieh  die  wirkliche  Lähmung  der  gesammten  Gehimthätigkeit  und  aller 
unnnttelbar  oder  mittelbar  von  diesen  abhängigen  sonstigen  Thätigkeiten 
mit  der  Betäubung  gemein ; wie  sie  aber  hinsichtlich  ihrer  Entstehungs- 
weise und  nächsten  Ursache  sich  wesentlich  von  der  Retänbung  unter- 
scheidet, so  bietet  sie  auch  in  der  äussem  Erscheinung  manche  Ver- 
schiedenheiten von  derselben  dar.  Der  Ohnmächtige  gleicht,  je  nach 
dem  verschiedenen  Grade  der  Ohnmacht,  bald  mehr  dem  ruhig  Schlafen- 
den, bald  mehr  dem  völlig  Todten, 

§.  72.  Die  centrale  Gehirnnervenfaser  verhält  sich  im  We.sentlichen,  «•'»wi.»»«. 
auch  den  äussern  verändernden  Einflüssen  gegenüber,  wie  die  periphe- 
rische Nervenfaser,  und  wenn  sie  einerseits  durch  den  ganzen  Rau  des 
Gehirns  und  dessen  Lage  in  der  Schädelhöhle  gegen  fremde  Schädlich- 
keiten besonders  ge.schützt  ist,  so  ist  sie  andererseits  bei  der  ausserordent- 
lichen Feinheit  ihrer  Nervenbüllcii  gewi.ssen  Schädlichkeiten  gegenüber 
doch  auch  wieder  besonders  verletzlich.  Jeder  mechaniache.  Druck  auf  die 
Centralfasem  des  Gehirns,  auch  wenn  er  an  sich  sehr  geringfügig  ist,  wird 
de.shalb  die  normale  Tbätigkeit  derselben  hemmen  oder  vollständig  aufheben 
mU.sscn,  und  je  mehr  und  je  gleichmä.ssiger  sich  ein  solcher  Druck  über 
das  ganze  Gehirn  oder  wenigstens  Uber  die  wesentlichen  Theile  desselben 
verbreitet,  desto  sicherer  wird  dadurch  eine  Betäubung  höheren  oder  nie- 
deren Grades  bedingt  werden.  — Es  scheint  aber  auch  chemische  Stoffe 
zu  geben,  die  ohne  den  Nerven  zu  zerstören  dessen  Reizbarkeit  und  Leitungs- 
fähigkeit vorübergehend  und  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  aufheben,  wo- 
hin namentlich  gewisse  narkotische  Substanzen,  Opium  u.  s.  w.  gehören, 
und  insofern  solche  durch  das  Blut  mit  dom  Gehirn  in  unmittelbare  und 
innigste  Berührung  kommen,  können  auch  sie  die  Tbätigkeit  der  Central- 
nervenfasern mehr  oder  weniger  hemmen  uud  auflieben,  und  es  ist  somit 
eine  ztoeite  Entatehungsweise  der  Betäubung  gegeben.  — Die  Nervenfaser 
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bedarf  aber  ferner,  um  in  normaler  Weise  thatig  zu  sein,  nicht  nur  einer 
vollen  Integrität  ihrer  Struktur,  wie  sie  nur  durch  die  ungestörte  Ernährung 
stets  unterhalten  wird,  sondern  sic  bedarf  selbst  der  steten  Berührung  mit 
frischem  Sauerstoff  oder  mit  Sauerstoff  enthaltendem  arteriellem  Blute,  in- 
dem erfuhniugsmUssig  bei  völliger  Unterbrechung  des  Blutluufs  auch  in 
andern  Körpertheilen  deren  sensible  und  motorische  Nervenfasern  augen- 
blicklich gelähmt  werden.  Maiigelhafte  Ernährung  des  Gehirns,  .sowie 
ünterhrevhung  des  normalen  Blutlaufs  in  demselben  geben  somit  eine  drük 
und  inerte  Kntstcdmngswoiso  der  gehemmten  oder  aufgehobenen  Gehirn- 
thätigkeit  ab,  und  es  sind  namentlich  die  ohnmachtähnlichcn  Sohwachezu- 
stände  und  die  wirkliche  und  völlige  Ohnmacht ^ die  auf  diese  Weise  zu 
-Stande  kommen. 

Dai«!4  eine  Lähmung  der  C'cntralfaKum  dca  Gehirns  auch  durch  eine  vftlUge 
Zerstöning,  DeaorganUatiun  derselben  entstehen  kann  und  selbst  entstehen  muss, 
bedarf  keiner  AuseiiiAndersetziing.  Allein  eine  solche  materielle  Zerstörung  der 
(rehirnfasern  kann  wenigstens  in  den  wichtigeren  Theilen  des  Gehirns  nie  eine 
allgemeinere  Verbreitung  erlangen  ohne  alsbald  den  Tod  nacb  sich  zu  ziehen. 
Oertlich  beschränkte,  partielle  Desorganisation  des  Gehirns  aber,  die  ollerdiog- 
vielfacli  verkommt  und  lange  dauern  kann  ohne  das  Leben  zu  gefährden,  bedingt 
weder  lletiiiibung  noch  Olmmacht,  sondern  dauernde  Geistesschwäche,  von  der  im 
Folgenden  die  Hede  seiu  wird. 

“ §.  73.  Die  wichtigsten  und  häufigsten  Ursachen  der  Betäidtung  sind 

die  mechanisch  wirkenden,  die  durch  Druck  auf  die  centralen  Gehirnnerven- 
fa.sern,  — ohne  Zweifel  in  derselben  Weise  wie  die.««8  für  die  peripherischen 
Nerven  gilt,  — deren  Leitungsfähigkeit  auflieben  und  somit  Lähmung 
bedingen.  Ein  .solcher  Druck  mag  durch  Blut  entweder  innerhalb  der 
ausgt'dehiiten  Gefösse.  aktive  oder  passive  Hyperämie,  oder  nach  Zerrcissung 
eine.-^  IJlutgcfä.s.ses  und  Krgic.ssung  de.s  Blutes  in  oder  auf  da.s  Gehirn, 
GeJiimbliitung,  Apoplexia  sanguinea;  — er  mag  ferner  durch  Wasser, 
innerhalb  des  Schädels  oder  Gehinms  .selbst  abgesondert  worden  ist  und 
sich  aidiäuft,  Hydnu-cphalus  acutus  et  clironicu.s,  — er  mag  ferner  durch 
Kiteransammhingtm  otler  durch  TuherkeJn  und  Geschwülste  aller  Art  aus- 
geübt  werden. 

Für  die  KntHtelmiig  der  Retänbung,  namentlicb  durch  mecbani«cb  w’irkeiide 
IJrsacbon  , bedarf  cs  keiner  be.'«onderen  Anlay f da  da»  so  übernus  fein  organi- 
sirtc  Gehirn  v»*rhältiiissmä.sflig  sehr  leicht  in  seiner  Thätigkeit  gestört  und  ge- 
h<Miinit  wird  und  da  die  erwähnten  mechanisch  wirkenden  GelegcnheitÄursachcii 
Iciclit  vollkommen  hinreiuhen  mögen,  um  auch  iu  dem  gesundesten  (iehirne  eine 
solche  Ileimnung  der  Thätigkeit,  wie  die  Retäuhiing  sic  darbietet,  hervorzubrin- 
geu.  \V4‘iiii  man  dumungeachtet  unter  gewissen  Verhältnissen  , z.  R.  bei  Kindern 
und  bei  fircisen  BeUinhungszustände  leichter  und  häufiger  ciiilieteu  sieht,  als  bei 
Kranken  in  den  niitfloren  I^ebensjahren , «o  ist  es  nicht  stiwolil  eine  unmittelbar« 
Anlage  zur  Ib^täubniig , die  hier  mitwirkt,  sondern  vielmehr  nur  eine  Anlage  *n 
d«'ii  krankhaRen  Vorgängen,  die  vorzugsweise  als  (Gdogenheitsursacbe  der  Betäu- 
bung siel»  geltend  ninchen , in  dem  vorliegenden  Falle  also  zu  aktiven  oder  passi- 
ven Rlutanhäiifuiigen  in  der  .Schftdelhölile  und  den  dadurch  so  häufig  bedingte« 
siTösoii  Krgiea-uiiigcn.  Bei  den  durch  Druck  wirkenden  Ursachen  der  Betäubung 
kommt  ribrigens  sehr  viel  darauf  an,  welche  Theilc  des  Gehirns  eiuciii  wdehen 
Drucke  aiisgesctzt  sind.  Ein  nur  geringer  Bluterguss,  eine  mässlgc  AiiK.schwitzuug 
in  den  wicbtigsieii  imiern  (»chirntbeilen  c»der  auf  der  Grundfläche  des  Gebirus  üi«i 
plötzlich  eiitstamlon  , so  das«  inind«>r  w ichtige  Tbeile  nicht  Platz  machen  können. 
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bewirken  die  vo1lHlHiidigi«(e  HetKubmig;  und  uiiigikebrt  vermag  da^  Ochiru  einen 
sehr  bedc4Uendi'ii  Druck  ohne  solche  llcmnmug  seiner  TliJUigkeit  zu  ertragen,  wenn 
derselbe  selfr  allmUblig  sich  steig<!rt  und  z.  B.  auf  die  Lajtpen  de»  grossen  (tebinis 
sich  besclirilukt.  Bels)>iele  dieser  letzteren  Art,  die  allerdings  oft  staunenerregeiid 
sind,  die  man  aber  doch  nur  irrigerweise  als  Belege  für  die  UnabhHngigkeit  der 
SeeleutbHtigkeilen  von  dem  materiellen  Organe  bat  geltend  machen  können,  lie- 
fern der  chrotiiaohc  Wasserkopf,  bedeutende  EitersHcke  und  sonstige  Gcachwülstc 
im  OeUini,  die  oft  lange  bestehen  nnd  ciiieii  hoiicn  firud  erreicbeu  können,  ohne 
Hetäiibiiiig  oder  sonstige  Störung  der  (•chlruthHtigkeit  zu  veranlassen. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  wunderlicber  Weise  darüber  gestritten,  ob  bei  dem 
allseitigeii  («csclilosscnseiu  des  Sclittdels  die  M<‘nge  des  in  den  Gehirngefäasen 
entlialtenen  Blutes  überhaupt  einer  Vermehrung  und  Verminderung  Olhig  sei.  Ein 
luftleerer  Kaum  kann  freilich  nicht  an  der  8tellc  des  ans  dem  HchHdel  zurücktre- 
tenden Blutes  entstehen,  nnd  ebensowenig  kann  Luft  in  denselben  ointreten  nnd 
diese  .Stelle  cinnehmen;  allein  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  eiiiostbeils 
auch  dus  (ichini  bis  auf  einen  gewissen  Grad  fähig  ist,  znsanimengudruukt  zu 
wurden  und  sich  wieder  anszudehnen,  und  dass  undcrntheils  auch  die  stets  vor- 
haiidunu  ('erchrospinnlHüssigkeit  durch  ihr  Hin-  nnd  HurÜnktuiron  dem  stArkor 
andrilngenduti  Blute  Platz  machen  und  umgekehrt  hei  geringerer  Menge  des  vor- 
hnudenun  Blutes  dessen  8tellc  eiimehmun  kann.  Bei  Leichenölfnuugen  findet  man 
dos  (rehini  nicht  nur  bald  iiiehr  bald  weniger  bliitrcicli,  sondern  auch  bald  mehr 
und  bald  weniger  fest,  und  die  Cerebrospinalüüasigkeit  bald  mehr  bald  weniger 
reichlich  in  der  8chädelhöhle  angesuminelt;  und  dass  z.  B ein  starker  Aderlass  in 
aufrechter  KiVrperstelluug  uugUnch  leichter  <)hnmacht  veranlasst  als  in  horizonta- 
ler, während  unter  begünstigenden  Umstünden  schon  jedes  lAngere  Bücken  Schwin- 
del and  einen  leichten  Grad  von  BetUubung  au  bewirken  vermag,  Iclirt  die  tAg- 
liehe  Erfahrung.  V 

§.  74.  lieber  tlle  etwaigen  chemisch  wirkenden  Ursachen  der  lietUu-  n..-mi.ehe 
bung  lassen  sich  mir  nielir  oder  weniger  gegründete  Verniutliungen  auf- 
stellen.  Vielfache  Versuche  haben  gelehrt,  .dass  manche  sogenannte  nar- 
kotische Substanzen,  namentlich  ()pium,  örtlich  mit  einer  Nervenfaser  in 
Berührung  gebraclit,  tlieseihe  soweit  diese  Berührung  sich  erstreckt,  leitungs- 
unfiihig  macht,  jedoch  ohne  sie  zu  zerstören,  denn  der  so  gelähmte  Nerv 
erlangt  nach  einiger  Zeit  »eine  vollkommene  Lcituugsfähigkeit  wieder.  In 
den  Blutlauf  aufgcnommca  müssen  solche  Stoffe  in  ähnlicher  Weise  auch 
lahmend  auf  die  Gehirnfnsorn  wirken,  mit  denen  sic  in  unmittelbare  Be- 
rührung kommen;  doch  wird  der  Vorgang  liierbei  insofern  immer  ein  zu- 
saminonge.sctzter  »ein,  aU  dic.se  Stoffe  zu  gleicher  Zeit  oder  selbst  zunächst 
die  Gcfiissnerven  im  Gehirne  lähmen  und, dadurch  Gefässlähmung  und 
mithin  passive  Blutühcrfiillung  bewirken  müssen,  die  ihrerseits  wdeder 
incehunisch  wirkt 

Auf  solche  Weiae  kommt  wahrscheinlich  die  betAubendc  Wirkung  »ämmtli- 
chcr  iiarkotiMsher  Stoffe  zu  Stande,  des  Opiums,  der  Belladonna  u.  s.  w.;  aber  auch 
maiu'hc  iiii  Blute  selbst  in  Folge  eines  fehlerhaften  (äicmisnms  entstandene  Krankheits- 
stoffe, deren  Natur  jedoch  noch  ganz  unbekannt  ist,  scheinen  auf  Ähnliche  Weise 
Betäubung  zu  bewirken.  8o  entsteht  vielleicht  die  Betäubung  bei  Ikterus  und 
Aniirie  in  Folge  unterdrückter  Leher<»  und  Nierenabscheidung.  Die  Betäubung  in 
inaneheii  Fiebeni,  im  Typhim,  in  exciithematischen  Fiebern,  besonders  vor  dem 
Ansbrnoli  des  Exanlliem»,  x.  B.  der  Pocken,  mag  zum  Theil  einer  soluhen  chemi- 
schen Einwirkung,  zum  ’i'heil  eiiu*m  übermAssigen  Hlutaiidruiigo  zuni  Gehirne  ihr 
Entstehen  verdanken. 

4* 
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xricbopfuns.  g.  ”ö.  ^Iani]elhaflif  Ernährung  des  Gehirns  und  dadurch  bedingte 
Erschöpfung  und  lähmungsartige  Schwäche  desselben,  die  einen  Zustand 
herbeiführt,  der  der  Betäubung  wenigstens  selir  nahe  kommt  und  zu- 
weilen in  seiner  äussern  Erscheinung  von  derselben  kaum  zu  unterscheiden 
ist,  kann  verschiedene  Ursachen  haben.  Doch  handelt  es  sich  auch  hier 
nicht  von  wirklicher  und  vollkommener  Atrophie,  die  unwiedcrherstellbar 
nur  auf  einzelne  Gehirnthcile  be.schrUnkt  Vorkommen  kann  und  dann 
dauernde  Geistesschwäche  bewirkt,  sondern  nur  von  den  geringeren  (iraden 
mangelhafter  hj-nährung,  die  vorübergehend  sind,  dagegen  aber  über  das 
gesammtc  Gehirn  sich  erstrecken.  Die  so  entstehende  Erschöpfung  des 
Gehirns  kommt  insbesondere  gegen  das  Ende  schwerer,  insbesondere  auch 
mit  grossen  oder  dauernden  Säfteverlusten  verbundener  Fieber  vor,  und 
um  so  eher,  je  mehr  vorhergegangenc  krankhafte  Aufregung  des  Gehirns 
auch  ihrerseits  dazu  heigetragen  hat,  die  Nervenkrafi  zu  ei'schöpfen,  ohne 
dass  bei  dem  Mangel  an  Schlaf  und  normaler  Ernährung  dieser  Verlust 
hätte  ersetzt  werden  können. 

(ieutiicli9U-  Bvispö:!  für  die  so  eiitstoliende  Betanbunf^  liefert  das  söge- 
nannte  llydroccpliuloicl  der  Kinder,  das  oft  kHiim  von  dem  aaMgehildetMteii  Stupor 
im  Kndätailium  der  tlirnliöldenwassorsiicht  zu  imtur^ehcidun  iat;  aber  gewiaü  beruht 
ancli  bei  Krwachseiicn  die  im  spätem  Stadium  typhöser  Kicher  tort«laatirndc  U«-- 
tJiiihniig  höheren  oder  niederen  (trades  ehciiRftvicl  oder  stdhst  mehr  niif  Krschöpfung 
des  (tchirns  als  auf  mechiirii.MCIium  Driiek  oder  chemischer  Intoxikation. 

\ 

i.i.r-  §.  7t;.  Die  mehr  oder  weniger  plötzlich  ciiitretcnde  Unterhrechuiig 

der  Gehirnthäligkeit,  die  man  als  Ohnytnrht,  Syncope,  bezeichnet  und 
die  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  der  Gehirnnorvonfäser  der  zu  ihrer 
Thätigkeit  erforderliche  Reiz  des  arteriellen  Hlute.s  oder  des  in  dcnisclhen 
enthaltenen  Saucrslott's  gehricht,  liat  fast  immer  eine  plötzliche  Schwächung 
oder  gänzliche  Hemmung  der  Herzthätigkeit  zur  Ursache,  die  selbst 
wieder  entweder  durch  ein  nicclianisebcs  Ilindeniiss  des  Kreislaufs,  — 
wie  namentlicli  bei  organiseben  Ilerzfelilern,  — oder  dureli  niangellu^to 
Oller  feblerli.afte  Innervation  des  Herzens,  . — wie  bei  heftigen  Gemiitbs- * 
bewegungen , u.  s.  w.  entstehen  kann. 

Boi  fortdiniorndcr,  wie  immer  bi-dingtor  grosser  Sih  vächc  der  Hor/.thUtigkoit 
rciclil  oft  djis  Sichaufriebten  im  Bette,  die  Annahme  der  vertikalen  statt  der  hia- 
herigeii  horizuiitaieii  Körpcrsteiliing  hin,  um  '/.unliebst  Schwindel  und  weiterhin 
wirkliche  Obuniacht  herbci/iifuhreti.  lüne  eigcnthümlU’he  Verbindung  der  Uc- 
tHubung  mit  Olmmaclit  aiullt  die  Aitphyxie  dar,  die  durch  bedeutende  Erschwe* 
ruiig  oder  gHnzliche  L’nlcrbrecltung  des  Athmens  entatebt.  Es  verbindet  sich  hier 
. nAmlich  eine  betrachtliclic  Keherrüllung  dc.s  (tchlrus  durch  ein  überdiea«  fehler- 

haft gemibchtes  Blut  mit  dem  Mangel  an  frischem  arteriellem  Blute,  und  ea  möchte 
schwer  zu  eutacheiden  sein,  w'cicher  Antheil  an  der  asphyktischcii  BetlUibuiig  4lem 
meohanischcii  Druck  der  überfüllten  UefUssc,  der  chemischen  Entmischung  des  in 
den  Uefäasen  enthaltenen  Hhucs  und  endlich  dtsm  Mangel  an  frischem  Sauerstoff 
zuzuschreiben  iat. 

g.  77.  j)jg  Betäubung  kann  in  den  mannicbfachsten  Graden  und  Ab- 
stufungen Vorkommen  und  die  vielen  seit  alten  Zeiten  gcbräucbliclicii 
Benennungen  dafür,  wie  Sonniolentia,  Sopor,  Coma,  Stupor,  Letbargus 
und  Uarus  deuten  nur  cbcnsoviele  verschiedene  Grade,  nur  quantitative 
aber  keine  qualitative  Unterschiede  an.  ln  den  leiclite.sten  Graden  ist 
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rlie  Bctäiilnmg  oft  kjuini  vom  wi'rklichon  Srhlafe  zu  untcrsoliciden , dor 
Kranke  ist  noch  leicht  zu  erwecken,^  versinkt  aber  sich  seihst  iiherlassen, 
schnell  wieder  in  Bewusstlosigkeit.  In  den  hiihern  und  höchsten  (Iraden 
dagegen,  dem  Lethargus  und  Caru.s,  werden  auch  die  stärksten  Reize 
in  keiner  Wei.se  empfunden  und  der  Kranke  ist  gar  nicht  zu  erwecken. 

In  gleicher  ^Veise  zeigt  auch  die  Erschöpfung  des  Gchirn.s  und  die 
wirkliche  Ohnmacht  sehr  verschiedene  (trade.  Doch  haben  die  leichteren 
Grade  derselben  keine  .Vehnlicbke't  mit  dem  Schlafe,  somlern  in  ihnen 
ist  das  Bewusstsein  nicht  gänzlich  erloschen,  nur  beträchtlich  getrübt; 
obwohl  es  schon  für  alle  Aeusserungen  willkührlicher  Thäligkeit  an  der 
nöthigen  Kraft  gebricht,  tinden  doch  unwillkührliche , vom  ( ichirn  ab- 
hängige Thätigkeiten,  z.  B.  KcHexbewegungen  noch  Statt,  — während  in 
den  höchsten  Graden  der  Ohnmacht,  dem  Scheintode,  nicht  nur  das  Be- 
wusstsein’ vollständig  erloschen,  sondern  auch  jeüc  vom  Gehirn  ausgehende 
Tbätigkeit  gänzlich  aufgehoben  ist. 

Geringere  Grade  von  IletRnbnng  können  auch  mit  wirkliehen;  Schlal'  verbnn- 
den  Vorkommen  und  IvtKtercn  tim  «o  tiefer  und  entchtiiiion  laMxvn.  I)rr8ciihif 

im  Kuuüch,  der  Svliluf  als  Vorläufer  der  Aptiplcxic  oder  KouMt  bei  Neigung  um 
ßlntHuliäufnng  im  (lo)iiru  g(*}iorni  hierher.  Die  Hedingnngun  den  iioriimlim  Schln- 
fcK  treffen  liirr  mit  olticr  gewiHtMui  KlntuborfUllmig  de«  (leliiriiH  r.usiimmcu  und 
scheinen  sich  sogar  gegenseitig  zu  Mteigern. 

§.  78.  Wie  in  den  Sinnesnerven  iiicbt  selten  krankhafte  Unterdrückung  v«. 
der  normalen  rhätigkeit  mit  krankliafter  Erregung  derselben  sieb  verbindet, 

— Blindheit  und  Tuiddicit  mit  subjektiven  Sinnescmplindungcn,  (iefiiblloslg- 
keit  mit  Sebmerz,  .\miestbe.sia  dolorosa,  — so  fimlct  ganz  dasselbe  auch  in 
den  centralen  Gebirnnervenfasern  statt.  Indem  die  Betäubung,  die  krankhafte 
Unterdrückung  der  Gebiriitbätigkeit  sich  In  maniiicbfacbcn  Eormcii  und 
Graden  mit  krankhaft  gcsIcigerUu- ( icbirntliätigkcit,  mit  Ocliricn  verbindet. 

.Man  pflegt  die.«c  \ crbiinluiig  wohl  als  Uoma  vigil  und  als  Delirium  sopo- 
rosum  zu  bezeichnen.  Bei  beiden  ist  wirkliclic  Bcläubimg,  freilich  aber 
nicht  im  liöcbstcn  Grade  vorhanden;  aber  auch  hi  dem  so  betäubten  . 
Gehirn  rufen  .starke  Kraiikbeitsrelzc  vorübergebend  und  tbcilweisc  krank- 
haft gesteigerte  Tbätigkeit  hervor. 

Der  krniikhaBe  ZuHtniid  der  fjehirntlmtigkciti'ii , den  timu  a1«  Ty- 

/»AomuNiV  hcKcichiiet , beruht  auf  einer  solchen  Verbimlniig  v«m  Sopor  und  C'uma 
mit  Delirium.  Die  maimiclifaclicn  Verschiedenheiten  derselben  rühren  eirieslheiU 
davon  her,  dass  bald  der  Sopor,  bald  das  Delirium  übcrwiegl,  wobei  beide  in 
allen  möglichen  Abstnfnngcn  Vorkommen  krmiicn,  und  andnnitheils  von  dem  Jedes' 
maligen  OrguniHutioiiMZiistande  und  der  dadiireli  InMlingteii  vorscliiedcuen  Krregbar- 
keit  der  (^ehirnfascrii.  .le  tiefer  die  Hetänbniig  ist,  desto  niüehiigor  iniiss  der 
Krankheitsreiz  sein,  der  trotz  derselben  Delirium  bewirkt,  wAhrend  umgekehrt  bei 
geringer  HelAiibiing  achim  ein  weniger  starker  Heiz  die  Gehirnthätigkcit  krank- 
haft erregen  kann.  Bei  einer  gewissen  reizbaren  •Seliwllelie  des  (lehirns,  die  ent- 
weder eine  koiistittitionull  begründete,  oder  auch  eine  durch  die  Krankheit  seihst 
erst  hervorgebrachlo  und  auf  Erschöpfung  beruhende  sein  kann,  scheinen  schon 
' verhältnissmässig  geringfügige  Ursachen  ebensowohl  Kopnr  wie  Delirium  veranlassen 
zu  können,  je  nachdem  sie  die  Tbätigkeit  des  Gehirns  zu  lähmen  oder  aufzure- 
gen geeignet  sind.  Derselbe  muchanisclio  Druck , der  in  höherem  Grade  die  Nor* 
vttufascr  lähmt,  bewirkt  in  seinen  geringeren  Graden  krankhafte  Erregung  deraol- 
beu.  Eine  Verbindung  von  Betäubung  und  fieberhaftem  liT.<ein  bei  so  krankhaft 
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bfjM’haffrnnin , r<‘izban'in  (ichirne  mu»«  nothweiniig  elnoii  rij^enibünilirlten  Charak 
tt*r  eeigen,  imd  ca  gehört  hierher  iiumentlich  (Ihm  am  Kiute  Mchwerer  Fieber  vur* 
kuinrncmlo  Delirium  taeiturmiina.  muMMitana. 


c.  V'on  den  Sfclenstöriiiigen  mit  dem  (’^liiirak  ter  vertiiindertcr 

Tliätigkeil.  Dauernde  G c is  t es  s c li  wit  e li  c.  Dementia. 

Ho,nit.  §.  7!).  Wie  in  der  Schlafsucht  und  ilcn  acidalalinlichen  Zuständen, 
der  Betäubung  und  der  Uhnraacht,  die  Seelonthäligkoiten  nur  coriiher- 
tjehend  gclicmmt,  nntciilruckt  oder  .selbst  gänzlich  aufgehoben  erscheinen, 
indem  eine  den  centralen  Gchlrnnervenfa.sern  .stets  äu.ssore  l'rsaehe  ent- 
weder deren  Thätigkeit  selb.st  oder  doch  d.as  Bewnsstwerden  derselben 
verhindert;  so  können  die  Seelenthätigkeiten  auch  tlatienid  geschwächt 
oder  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  selbst  gäiizlieb  aufgehoben 
werden,  und  cs  entsteht  so  die  zahlreiche  Klasse  von  Heeletist'oi-unyen  tuil 
dem  Vharukter  verminderter  Thätlykeit , die  dauertiile  Orivlessrincäche.  Ks 
ist  umnöglieh,  ein  allgemeines  Bild  dieser  Art  von  Seelenstörungen  zu 
entwi'rfen,  da  alle  die  mamiiehfalligi'n  Seelenthätigkeiten  bald  mehr  oder 
weniger  vereinzelt,  bald  in  den  verschiedenartigsten  Verbindungen  dabei 
beeinträchtigt  erscheinen  können.  Zuweilen  sind  es  mir  die  höheren 
Thätigkeilen  der  \ eniunft  oder  des  Verstandes,  die  mehr  oder  weniger 
ge.sehwäeht  erscheinen  oder  auch  gänzlich  fehlen;  es  mangelt  dann  die 
Fähigkeit,  die  vorhandenen  Vorstellungen  in  normaler  Weise  zu  Urtheilen 
und  Hchliissen  zu  verbinden.  In  andern  Fällen  dagegen  fehlt  cs  selb.st 
an  der  normalen  Bildung  und  Association  der  Voisstellungen , und  der 
Kreis  der  vorhandenen  oder  überhaupt  möglichen  Voi-stellungcn  wirtl  da- 
durch ein  mehr  oder  weniger  beschränkter  und  niederer.  Selbst  die 
Fähigkeit,  aus  den  vorhandenen  Sinneseindrücken  die  einfachsten  Wahr- 
nehmungen zu  bilden,  das  sinnliche  Auffassungsvermögen  kann  schon 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  erscheinen,  ln  dem  Grade  aber  wie 

• die  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Vorstcliungslebcns  nur  luangclhafl 
vorhanden  sind  oilcr  sellist  gänzlich  fehlen  muss  auch  das  Bewusstsein 
mehr  oder  weniger  beschränkt  werden , und  es  müssen  ilie  nur  durch 
das  Bewii.sslsein  vermittelten  Affekte  und  ßegehrungen , je  mach  der  .\rt 
des  vorhandenen  .Mangels,  die  manniehfachsten  Störungen  darbieten. 

§.  .'^J.  Das  n cÄC/i  oder  die  nächste  Ui'sachc  der  hier  zu  betrachtenden 
Scclenstörungen  kann  nur  in  einer  mangelhaften  oder  fehlerhaften  Orga- 
nisation des  Gehirns  als  Seelenorgans  oder  einzelner  'J’heilc,  selbst  ganz 
vereinzelter  Nervenfasern  desselben  bestehen.  Dn.ss  das  Gehirn  in  seinen 
einzelnen  Thcilen  der  manniehfachsten  Organisationsveränderungen  fähig 
und  gleich  allen  übrigen  Theilen  de»  Körpers  zahlreichen,  solche  Verän- 
derungen bedingenden  Schädlichkeiten  ailsgcsetzt  ist,  lässt  sich  nicht  nur 
aller  Analogie  zufolge  aimchmcn,  sondern  ist  auch  thatsächlich  zur  Genüge 
nachgewiesen.  In  vielen  Fällen  zeigt  sich  denn  auch  die  dauernde  Geistes- 
schwäche ganz  entsprechend  den  nachweisbaren  Organi.sationsveräiiilerimgeu 
de»  Gehirn»,  so  dass  man,  ganz  abge.sehcn  von  andern  allgemeineren 
Gründen,  vollkommen  berechtigt  ist,  ein  ähnliche»  Verhältniss  auch  für 
die  Fälle  anznnchmen,  in  denen  cs  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen- 
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Schaft  und  bei  der  Feinheit  der  Veränderungen , um  die  e»  sich  hier 
Überhaupt  handelt , noch  nicht  gelungen  ist,  die  entsprechende  Organi- 
sationsveränderung  nachzuweisen. 

Keine  andere  Klasse  von  krankhaften  Verändoruiigen  der  tjcelenthXtigkoiten 
lässt  »o  entschieden  die  unbedingte  Abhängigkeit  der  letztem  von  den  Organiaa* 
tionsverhältnissen  des  Gehirns  erkennen,  als  die  hier  in  Hede  stehenden  t^eelen* 
Htörungi'n  mit  dem  Charakter  verminderter  Thätigkeit;  aber  auch  bei  keiner  an> 
dem  macht  sieb  das  Mangelhafte  der  bisherigen  anatomischen  und  physiologi- 
schen Kenntnis«  des  Gehirns  fühlbarer  als  gerade  hier.  Ks  fehlt  noch  allzu- 
sehr an  hinläuglich  scharf  aufgefassten  und  genau  genug  beschriebenen  Beobach- 
tungen über  das  Vcrhältniss  der  einzelnun  Organisatiunsverämlerungen  des  Gehirns 
zu  den  verschiedenen  Formen  und  (rraden  der  danemdcii  Geistesschwäche.  Allein 
selbst  wenn  eine  weit  grössere  Anzahl  derselben  vorhanden  wäre , hieibt  es  zwei- 
felhaft, ob  dieselben  wissenschaftlich  ganz  zu  verwerthen  wären,  so  lange  nicht 
die  Physiologie  die  einzelnen  normalen  Seclciithntigkeiteii  weit  schärfer  zu  aimly- 
siren  und  (kren  Bcziolmngen  zu  einander  viel  genauer  zu  ergründen  gelernt  hat. 

Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  höchst,  wahrscheinlich,  dass  ganz  einzelne, 
durch  bestimmte  Gehirntbeile  vermittelte  Thätigkoiten  die  nöthige  Verbindung 
zwischen  zahlreichen  andern  unterhalten.  Bedenkt  man  aber,  wie  wenig  dazu  ge- 
hört, um  eine  Nervenleitung  dauernd  zu  imterhrechen,  so  begreift  man,  wie  leicht 
sulche  nöthige  Verbindungsglieder  im  Gehirn  in  ihrer  Thätigkeit  dauernd  gestört  , 
werden  können  und  welche  auATallcnde  Störungen  sich  daraus  für  das  gesammU; 
tk*elenleben  ergeben  müssen.  Es  erscheint  deshalb  vollständig  ungereimt,  wenn  man 
das  Wesen  und  die  nächste  Ursache  der  dauernden  Geistesschwäche  anderswo  als  in 
krankhaft  veränderten  Organisationsverhiiltuisscn  des  Gehirns  mir  deshalb  suchoii 
will,  weil  in  manchen  Fallen  bedeutender  Geistesschwäche  solche  Organisations- 
Veränderungen  sich  mit  den  bisherigen  beschränkten  Mitteln  nicht  nachweisen  lassen. 

Die  hier  aufgestcllte  Ansicht  über  das  Wesen  der  dauernden  GeistcsschwHohu 
unterscheidet  dieselbe  sehr  bestimmt  von  andern  verwandten  Störungen  der  See- 
lenthätigkciten , indem  sie  zugleich  das  doiiselbeu  Gemeinsame  vullkoinmeu  er- 
kennen lässt.  ln  der  Schlafsucht  und  den  schlanUinUchen  Zuständen  der  Be- 
täubung und  der  Ohnmacht  ist  das  Gehirn  selbst  vollkommen  normal  beschaf- 
fen , und  es  ist  nur  eine  demselben  äussere  Ursache,  die  dessen  Thätigkeit  in 
einer  oder  der  andern  Weise  hemmt.  Sie  sind  deshalb  stets  von  andern  krankhaf- 
ten Zuständen  des  Körpers  abhängig  und  die  Hemmung  schwindet  timl  macht  der 
normalen  Thätigkeit  wieder  Platz,  sobald  die  äussere  Ursache  beseitigt  wird.  Diese 
Zustände  verhalten  sich  deshalb  au  der  dauernden  und  selbstständigen  Geistes- 
schwäche , wie  die  vorübergehende  Schwächung  und  Lähimuig  eines  sensibehi 
oder  motorischen  Nerven  durch  einen  leichten  Hussern  Druck  sich  zu  der  Schwä- 
cJiuiig  und  Lähmung  derselben  Nerven  in  Folge  einer  wie  immer  entstandenen 
orgal?i^chen  Zerstörung  derselben  Nerven  verhält.  Noch  näher  verwandt  ist  die 
krankhafte  («eistesschwächc  mit  den  höheren  Graden  der  ihimmheit  und  der  yti- 
Btigen  He^chrü'nhtheit y und  im  einzelnen  Falle  kann  es  schwer,  ja  unmöglich  sein, 
dieselben  scharf  von  einander  -abziigrenzcn , indem  sie  in  der  That  alliuählig  in 
einander  übergehen.  Im  Begriff  und  Wesen  jedoch  werden  sie  immer  dadnreh 
auseinander  zu  halten  sein,  dass  der  Dummheit  und  der  geistigen  Be.Hchräuktheit 
stets  und  zunächst  ein  Mangel  an  geistiger  Ausbildung,  ein  Mangel  an  der  erfor- 
derlichen Uehimg  der  Beelenihätigkeiten,  der  krankhaften  Geistesschwäche  dage- 
gen ein  Mangel  der  normalen  Organisation  des  Gehirns,  mithin  ein  Mangel  selbst 
der  Möglichkeit  der  geistigen  Ausbildung  zu  Grunde  Hegt;  wobei  allerdings  als 
ein  wichtiges  Moment  mit  zu  berücksichtigen  ist,  dass  auch  für  die  Nervenfasern 
wie  für  die  Muskeln  und  andere  Körportheile  das  Gesetz  gilt,  dass  sie  schon  aus 
blossem  Mangel  an  t^ebung  und  Thätigkeit  allmählig  mehr  und  mehr  verküm- 
mern, atrophisch  werden,  während  umgekehrt  fleissigc  Uebiiiig  und  Thätigkeit 
auch  die  Ernährung  derselben  begünstigt. 
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K,ui.huM-  §.  81.  Orpanisationsveränderungcn  des  Gehirns  und  einzelner  Thoilo 
desselben,  die  dauernde  Geistesschwäche  zur  Folge  haben,  können  auf  sehr 
mannichfaehe  Weise  herbeigefuhrt  wenlen,  wie  sich  aus  der  späteren  Be- 
trachtung der  entfernteren  Ursachen  derselben  noch  näher  ergeben  wird. 
Hier  sei  deshalb  nur  einer  auch  in  praktischer  Beziehung  nicht  unwichtigen 
Eintheilung  der  daueniden  Geistesschwäche  gedacht,  die  sich  auf  deren 
verschiedene  Entstehungsweise  gpäindet.  I*ie  Geistesschwäche  kann  näm- 
lich zunächst  dadurch  entstehen,  dass  das  Gehlni  als  Seelenorgan  gar  nicht 
zu  seiner  normalen  Entwicklung  und  Ausbildung  gelangt,  und  sie  beruht 
dann  bald  auf  einer  angeborenen,  schon  während  des  Fötallebens  entstandenen 
Missbildung  des  Gehirns,  bald  auf  einer  im  ersten  Lebensalter  irgendwie  be- 
dingten Hemmung  der  normalen  Entwicklung  desselben.  Man  bat  die  so  ent- 
standene Geistc.sschwäche  wohl  auch  als  primäre,  von  jeder  sonstigen  Er- 
krankung unabhängige  bezeichnet,  obwohl  nicht  ganz  mit  Recht,  denn  ohne 
Zweifel  rühren  schon  die  während  des  Fötallebens  entstchendön  Missbildungen 
und  noch  mehr  die  im  ersten  Lebensalter  einiretenden  Hemmungen  der. 
normalen  Entwicklung  in  ileu  bei  weitem  meisten  Fällen  ebenfalls  von 
andern  Erkrankungen  her  und  sind  blosse  Folgen  derselben.  — ln  andern 
, Fällen  dagegen  entsteht  die  dauernde  Geistesschwäche  in  der  .\rt,  dass  in 
dem  schon  normal  ausgebildeten  Geliini  einzelne  Theile  in  Folge  voraus- 
gegangener Krankheiten  desorganisirt  und  völlig  zerstört  werden.  Solcher 
Art  ist  z.  B.  die  serundäre  Geistes.schwäche , mit  der  .so  häufig  andere 
Formen  des  Wahn.sinns  und  die  Epilepsie  endigen  oder  die  nach  ;\poplexien, 
nach  Kopfverletzungen,  Hirnerschütterungen  u.  s.  w.  zurückbleibt.  — Einer 
dritten  Entstebungsweiso  endlich  gehört  der  O-rcterH-Schwuchsinn  an,  der 
in  einer  mangelliafteu  Ernährung  und  dadurch  bedingten,  ullmählig  fort- 
schreitenden Atrophie  der  ( iehirnfasern  .seinen  Grund  hat. 

K«*nüroI  iiiilursclu-idut  di-ii  aiigchiiriii-ii  ltl<>dsiiiu,  htiotismus,  den  liliidsiiiti,  der  , 
in  den  ersten  Lultensjahren  in  Folge  msngL-lliafler  Kntwictinng  des  (ieliirns  eiit- 
.stclit,  liiiliecillittts,  und  dun  nacliuntstAiidenun  Hliidsinn,  der  sich  nach  Manie  und 
Monnniuniu  anshildut,  Deiiiuntia.  Die  Duinenlia  senilis  bihlut  dann  eine  Abart 
der  I.etBterun. 

Auiitksa.s.  §•  nie  Geistesschwäche  kann  in  sehnen  Fälleti  eine  sehr  partielle 

sein,  inilem  ihirch  tlie  vorhamletie  örtliche  I )esorg;inisation  tles  Gehirns  nur 
einzelne,  ganz  bestimmte  Seeleiilhätigkeiten  gestört  oder  gänzlieh  aufgeho- 
ben werden.  Begreiflicher  Weise  jeilocb  kotntnt  ilieser  partielle  Verlust  ein- 
zelner Seelenthatigkeiicti  tiur  bei  der  sektindäreti  Geistesschwäche  vor,  die 
zu  einer  Zeit  eintt^tt,  wo  ihus  gesatnnite  Seelenleben  schon  seine  völlige 
.\usbildiing  erbitigt  hat,  timl  insoferti  die  zu  Gnttidc  liegemle  Desorgani- 
sation des  tiehirns  .selbst  eine  gatiz  beschränkte  ist.  Die  dett  fireiscti- 
■ Schwachsinn  beilitigetide  .Virophie  tles  Gehirtts  erstreckt  sich  iti  der  Regel 
• zu  gleichmässig  über  das  ganze  Organ,  als  iltuss  nicht  auch  alle  seine  Tliä- 

^ tigkeiten  in  ziemlich  cntsprechemler  Weise  gestört  werden  sollten.  Bei  dem 
angeborenen  und  dem  iti  früher  Jugeml  entstatiilenen  Blöd-sinn  aber  mag  selbst 
eine  örtlich  beschränkte  mangelhafte  Entwicklung  tles  Gehirns  und  die  da- 
durch betlingte  ganz  partielle  Thätigkeitsstörung  einen  solch  hemmentlen 
Einflu.ss  auf  tlie  weitere  Entwicklung  uml  Aussbililung  der  Seelenthätigkeitcn 
ausüben  f tlass  derselbe  immer  als  ein  mehr  tnler  weniger  allgemeiner  Blöd- 
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siun  ci'scheint  Und  selbst  in  der  sekundären  Geistessehwäehe  erreleht  in 
der  Regel , — auch  wo  die  eingetretone  Desorganisation  eine  örtlich  be- 
schränkte ist,  die  Störung  eine  sehr  allgemeine  Ausdehnung,  so  dass  nicht  • 
nur  die  verscliiedcnston  Vorstellungskrci.se,  sondoni  auch  die  davon  abhän- 
gigen GemUthsbewegungen  und  Begehrungen  beeinträchtigt  ei'scheinen. 

Nanieiulich  iu  Folge  von  apupK-ktisclien  AnfUllcn  wird  nicht  all/.u«elten  cino 
gans  partielle  Geittteaxchw Hebe  beobachtet,  die  sich  ismiAchiit  als  theilweiser  Verluiit 
des  (^ledAchtnisses  darstcllt,  aber  doch  nur  darauf  beruht,  dass  gewissi^  Vorstellun- 
, gen  nicht  mehr  in  gewohnter  Welse  durch  andere  reproducirt  werden.  So  hatte 
ein  Kranker  von  mehreren  erlernten  Sprachen  nur  eine,  aber  diese  volUtAiidig  ver- 
gessen; einem  andern  fehlte  das  GedAchtniss  nur  für  die  Hauptworte,  wAhroiid 
alle  übrigen  SecleuthÜtigkeiteQ  normal  von  Statten  zu  gehen  schienen  u.  s.  w. 

Wenn  irgend  etwas  dafür  spricht,  nicht  nur  dass  alle  SceleutbHtigkett  durch  Go- 
himtbhtigkeit  bedingt  ist,  sondern  auch  dass  für  die  einzelnen  SecIenthAtigkci- 
ten  ganz  bestimmte  körperliche  Organe  im  Gehirne  vorhanden  sind,  so  sind  es 
diese  und  Ähnliche  Beobachtungen  , deren  sich  viele  in  der  Literatur  verzeichnet 
bilden,  die  aber  freilich  bis  jetzt  noch  in  keiner  Weise  zu  verwerthen  sind. 

HU  zu  welchem  Grade  aber  seihst  ein  ganz  allgt'meiner  Blödsinn  durch 
eine  iirsprünglich  vielleicht  heschrUnkte  Störung  der  SeelenthUtigkeiteii  bedingt 
worde.n  mag,  dtui  lehren  die  geisteaschwachen  Kinder,  die  sich  eelLst  üherlassen 
iu  immer  tiefem  und  allgeiueinern  Blödsinn  versinken,  wUhrend  sie,  zu  rechter 
Zeit  in  gehörige  Krzlehnng  und  sorgMamen  Unterricht  genommen,  oA  noch  eine 
weit  grössere  BihliingsfUhigkeit  erweisen , als  man  zu  erwarten  berechtigt  Hchien. 

Die  krankhafte  OeistesschwHchc  verhKlf  sich  tu  dieser  Beziehung  manchen  Stö- 
rungen der  BewegmigsthAtigkoit  stshr  analog.  Wie  bei  Kindern  zuweilen  eine 
ganz  bczchrUiikte  und  selbst  dem  Grade  nach  nur  geringe,  vom  Knckenmark  aus- 
gehende LAhiuung  einzelner  Muskeln  der  untt-ni  ExtreniitUten , wenn  ihr  nicht 
rechtzeitig  begegnet  wird,  allinAhlig  mehr  und  mehr  Muskeln  in  den  Kreis  der 
krAiikhafleti  Störung  herehizieht  und  zu  Oontrakturen , Verkrümmungen , Atrophie  ^ 
führt,  so  dass  das  ganze  betroffene  Glied  tinlirauclibar  wird,  so  geschieht  ganz 
AhnlichcH  auch  im  Bereiche  der  HeelentliAtigkeiten ; und  was  in  jenen  t'Ulhm  von 
kiVrperlicher  Krüppclliaftigk<ut  cino  zweckniAssig  geleitete  orthopAdische  Behand- 
lung bewirkt,  daa  vermag  aucli  Erziehung  und  Uiiterrieht  in  jenen  FAl|en  von 
kraiikhaAer  GcistesschwAclio. 

§.  83.  Die  krankluifte  Cicistos-scliwäche  bieti’t  bof^rolfliohcr  Weise  auch  or..i.. 
die  maiiniclifacli.itcn  Vcr.sobii'd(‘iilieiteu  liiiisiebtlidi  des  Qnidtm  dar,  indem 
die  einzelnen  Seelentliätigkeiten  bald  mir  inebr  oder  weniger  ge.scbwäebt, 
bald  dagegen  völlig  aufgehoben  sein  können,  und  zum  l'lieil  wenigstens 
fallen  diese  Versehiedeidieiten  des  Grades  mit  denen  der  .\usdeluiung  zu- 
sammen. Wie  jedoch  schon  die  iiorinule  Geistcsbesehattenlieit  unendlich 
vcrseliiedene-  und  überall  in  einander  übergehende  Grade  und  .Vbslufungen 
zeigt  von  dem  gemeinen  Verstände  des  ungebildeten  Men.selicn  bis  zur 
höchsten  Genialität  und  Universalität  des  Geistes,  wie  sie  nur  selten  dem 
Sterblichen  zu  Tbeil  wird,  cben.soviole  und  noch  verschiedenere  Ginde  und 
Abstufungen  zeigt  die  krankhafte  Gei.ste.sschwäche  von  der  oft  nur  auf  man- 
gelhafter Ausbildung  beruhenden  Bcscliränktheit  und  Stunipflicit  des  Gei- 
stes bis  zu  dem  ' vollkommensten  Blödsinn  mit  fast  gänzlicher  Vernichtung 
aller  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidenden  Seelenthätigkeit,  wie  ihn 
z.  B.  die  höchsten  Grade  des  Kretinismus  darstellen. 

Eine  Fänthcilung  Ht'r  GeUtcfiechwAchc  in  verschiedene  Arten,  je  nach  dem 
höhern  oder  goringcrcn  Grade,  sowie  der  Gebrauch  besonderer  Benennungen  für 
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dieneUipn , mag  hin  und  da  in  praktiKctipr  npziehung  nntneiitlicli  bnhnf«  gericht- 
licb-medicinisclicr  Anwendung  niebt  giiiia  oline  Nntien  sein.  Die  Wisecnsclmft  bat 
^ keinen  Vortbcil  davon  und  kann  keinen  Wertli  darauf  legen.  Stupiditaa,  Imbecil- 

litaa.  Fatuitas,  Ameiitia.  Dementia,  Antiia  sind  die  Benennungen,  mit  denen  man  die 
versebiedencii  (jrade  der  kraukliafteii  dauernden  (ieisti^asebwäclie  wobl  bezeichnet  bat. 
rr.>ch«ii.  §.  84.  Obwolil  (lio  iiävlistu  Ursache  der  krankhaften  Geistcsschwäehe 
wesentlicli  eine  und  dicselfic  ist,  nUmlicIi  Orjfanis.ationsvcräiidorunfr  einzel- 
ner Theilc  des  Gehirns,  so  sind  docii  ilie  entfernteren  Ursachen,  durch 
, welche  solche  Organisationsveränderiinjeen  herbeigefiihrt  wcnlen,  sehr  inan- 
nichfach  und  namentlich  auch  verschieden  in  Bezug  auf  die  früher  er- 
wähnten drei  verschiedenen  Entstchungs weisen  iler  krankhaften  Geistes- 
schwäche. 

ioa'.'”«'.”  Was  zunächst  den  angeborenen  und  den  in  frühem  Lebensalter  ent- 
stehenden Blödsinn  betrift’t , so  sind  uns  zwar,  wie  die  ursprünglichen  Miss- 
bildungen überhaupt,  so  auch  die  einzelnen  Missbildungen  des  Gehirns 
ihren  Bedingungen  nach  noch  vielfach  unbekannt;  iloch  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  dass  auch  schon  während  des  Fötallebens  ganz  ähnliche 
Krankheiten  wie  im  späteren  Leben  entstehen  können,  so  namentlich  Ent- 
zündungen und  davon  abhängige  seröse  Ergies.sungen,  Erweichung  der 
Gewebe  u.  s.  w. , und  cs  ist  leicht  cinzusehen,  wie  .solche  an  sich  selbst 
sehr  geringe  krankhafte  Vorgänge,  wenn  sie  ein  in  der  ersten  Entwicklung 
befindliches  Gehirn  treffen  , ■ Missbildungen  der  vei'schiedcn.sten  .Vrt  bedin- 
gen müssen.  — ln  dem  ersten  Lebensaller  siml  cs  in  vielen  Füllen  ähnliche, 
miuichmal  selbst  unbemerkt  bleibende,  ganz  öi-tliche  Erkrankungen  des  Ge- 
hirns und  seiner  Häute,  die  einzelne  Theile  desselben  zerstören,  .andere  in 
, ihrer  Entwicklung  hemmen  und  .so  zu  dem  oft  erst  weit  später  sich  kund 
gebenden  und  deshalb  als  primär  angesehenen  Blöd.sinn  den  Grund  legen. 
Hier  kommt  aber  noch  eine  neue  Reihe  von  Krankheitsursachen  hinzu  durch 
die  fehlerhafte  Entwicklung  der  ISchädelknocheu.  Namentlich  scheinen  es 
frühzeitig  cintrelcndc  und  überhaupt  abnorme  Verwachsungen  bald  ilieser 
bald  jener  Behädelnath , Synostosen,  zu  sein,  ilie  die  gleie,hmä.«sige  Erwei- 
terung des  Schädels,  damit  aber  auch  die  nornvalc  Entwicklung  des  Gehii  iis 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Richtung  hemmen  und  wie  zu  den  auftallend- 
sten  Verschiebungen  und  Verbildungen  des  Sehädels,  so  auch  zu  mangel- 
hafter und  fehlerhafter -Vusbildung  des  Gehirns  und  zu  den  verschiedensten 
Formen  des  Blödsinns  den  ersten  Anlass  geben. 

Die  krHiikliaftc  CiolAteiiMchwilcIit'  ixi  nicht  Aultun  erblick  in  Fiimilit'n, 

und  CH  mögen  hier  zuweilen  einzelne  Theilc  den  (tehinnt  urnpiiiiiglich  gitr  nicht  xur 
Entwieklung  kommen,  — wie  auch  z.  II.  dn«  Fehlen  einzelner  Finger  oder  eine 
heatimintc  Vcrhildnng  einzelner  nonstiger  Körpcrtheilc  al«  erhlichcR  Uehel  heobiM'h- 
tet  wird.  Die  krankhailc  (IciHteHHchwilche  tritt  aber  zugleich  auch  mid  mitunter 
in  groHAcr  Ausdehnung  und  VerhreiUmg  endemisch  ,iul’  unter  der  Form  des  Kreii- 
nl^mus.  M an  hat  his  jetzt  vergehlich  sich  hrniüht,  in  hustiininten  einzelnen  Ein- 
flüssen die  Ursache  dieser  auflalleiiileii  Krsclichiiiiig  zu  entdecken.  NVuhrHcheinli- 
eher  ist  es  das  XuHamiiienwirkon  zahlreieher  Schädlichkeiten,  die  sich  theiU  anf 
die  Bodenverhältnisse  und  auf  Klima  und  Wiitemng,  ihcila  aber  auf  die.  gmiEi* 
UebendweisH  und  nicht  minder  auf  die  geistige  Hildiingssitiife  der  Bevölkerung  ge- 
wisser Gegenden  bczioben,  wodurch  die  Bedingungen  zu  einer  mangelhaften  Ent- 
wicklung dc.s  GehiriiH  oder  zu  cigeiithüinlichen  Erkrankmigon  des.selhen  gegehni 
worden,  die  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergehend  und  allinMhlig  zunehmend,  erat 
in  späteren  Generationen  zu  den  autsgcbildetüton  Formen  des  Kretinismus  liinführeD. 
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S.  Ha.  Als  Ui>arli(‘  «lor  :n’k’um(ärt*ns  i*rst  in  spUtorcm  Alter  und  als  rr.Mh««  «t— 
Fol^c  anderweitiger  Krkrankun^cn  ointretenden  {feistesschwäche  kann  s»cii  Biodtmot. 
alles  geltend  niaelien,  was  in  einer  oder  ilor  andern  Weise  Desorganisa- 
tion des  (Jehirns  zu  veranlassen  geeignet  ist.  Entzündungen  und  deren 
Folgen  spielen  aueli  hier  eine  wichtige  Holle.  Vollkoniinen  versülndlich  ist 
es,  wie  Kopfvei-Ietzungen.  lürncrschiitterungen  und  in.she.sondere  Apoplexien 
desdehirns  theils  nninittelbar  durch  Zerreissiing,  theils  durch  Druck  von 
ergossenem  Hlute  die  Tlwitigkeit  des  (Jeliirns  beeinträchtigen  und  mithin 
daueinde  ( ieiste.ssehwüehe  viTursaehen  können.  Weniger  klar  dagegen  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  Manie  und  Epilepsie  die  so  häutig  ihnen  folgende 
< Iciste.ssehwäehc  bedingen.  Eine  blosse  Erschöpfung  des  Gehirns  in  Folge 
der  vorhergegangenen  krankhaft  angeregten  Thätigkeit  kann  hier  der  Grund 
nicht  sein , denn  solche  Ersebüpfung  führt  nur  zu  Ermüdung'  und  wird , so 
lange  ilie  normale  Ernährung  des  Gehirns  nicht  wesentlich  beeinträchtigt 
wird,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  ausgeglichen.  Es  müssen  hier 
vielmehr  entweder  ilieselben , meist  freilich  unbek.annten  Ursachen , die  ur- 
sprünglich die  (Jehirnfasern  krankaft  reizten  und  dadurch  krankhaft  gestei- 
gerte Thätigkeit,  Manie  und  Epilepsie  bedingten,  durch  allmählig  stärkere 
oder  .lusgedehntere  Wirkung  den  entgegengesetzten  Zustand  der  Lähmung 
herbeifuhren wie  auch  in  einem  pcripheiischen  Nerven  dieselbe  Ursache 
durch  tnechanische  Heizung  erst  Schmerz,  dann  aber  durch  stärkeren  Druck 
Anästhesie  zu  bewirken  vermag , — oder  es  müssen  durch  die  krankhaft 
erregte  Gehirntb)itigkeit  selbst  Stönmgen  in  den  Bedingungen  der  normalen 
Ernährung  des  Gehirns  herbcig<‘führt  werden,  die  eine  iillmählig  zunehmende 
Atrophie  der  betrett'efldcn  Gehirnthelle  zur  Folge  haben.  In  ähnlicher  Weise 
ent.stcbt  Blindheit  durch  allzu  angestrengten  Gchrauch  der  Augen,  indem  die  ^ 
übermässige  Thätigkeit  daitmide  Geiigeslion  veranlasst,  j die  in  mehrfacher 
W eise  die  Ernährung  stören  kann. 

Wie  weit  die  bloHHe  Kr^ehüpfiinf,;  der  (re)iiriithiUigkcit  geben  kium»  aber  auch 
wie  verschieden  sie  »ich  v<iii  der  hier  in  Kode  »tchenden  krankhaften  GeipteiwchwÄ- 
t hc  vcrhklt,  zeigt  rcclit  dcullich  die  geiNtigc  Schw’ächc,  die  nicht  «eiten  nach 
«ehworen  mit  (>chiriirt‘iziiiig  verbundenen  Fiebern  iHngero  oder  kürzere  Zeit  an- 
dauert, aber  mit  fortsebreitender  (teneanng  auch  wieder  völlig  verschwindet,  und 
die  «icli  zwar  vorzugsweise  unter  der  Form  der  iiedöchtnin«scheäche^  d.  h.  de«  l^n> 

Vermögens  die  Vorstellungen  in  gewohnter  Weise  zu  repmdueiren  darstellt,  bei 
der  jedoch  niejit  selten  in  gleichem  Grade  mich  das  siniiliche  und  geistige  Auffas- 
sungsvermögen sowohl  wie*die  höheren  Thätigkeiten  de«  Denken«  beeinträchtigt 
sind. 

f 

§.  !S().  Die  .auf  Atroitliie  iles  Gehirns  beruhcmlo  krankhafte  Geistesr  ... 

sehwäche  gehört  zwar  vorzugsweise  ilerii  höliereu  Alter  an;  doch  ist  sie 
denisclhcn  nicht  ausschliesslich  eigen , wie  man  ja  auch  in  andern  Körper- 
thcilen  luehr  oder  weniger  .ansgebreitete  Atrophie,  mitunter  voraeitig  ein- 
treten  .siebt.  Man  bat  aber  ancli  mit  Hecht  die  Atrophie  des  Gehirns  in  eine 
//n'wäre  und  eine  xecuntläre  untersebiedon  unil  zu  der  letzteren  namentlich 
die  Fälle  gereclmet,  wo  ilie  das  Gehirn  mehr  o<ler  weniger  allgemein  be- 
treffende Atrophie  nur  die  Folge  von  Entzündungen  der  Gebiridiäute  und 
iladurch  bedingten  serösen  Ergiessungen  oder  jrönsfigen  Verbildungen  ist. 

Der  durch  solche  Atrophie  entstehende  Blö<lsiim  gehört  jedoch  zu  dem 
•sekundären  Blöilsimi  überhaupt , dessen  Ursachen  im  vorigen  Paragraph 


Digitized  by  Google 


60 


Kriinklieit.>er9cheiDungeD  in  der  CercbraUphlUc. 


V«r. 

nwltiBf  «D. 


wenigstens  im  Allgemeinen  nngedeutet  wurden.  Aueli  pHegen  demselben 
in  der  Kegel  entweder  fieberhaftes  Irrsein  oder  gar  wirkliche  Seelenstörang 
mit  dem  Charakter  gesteigerter  Thätigkeit.  Manie  u.  s.  w.  vorheraugehen.  — 
Aber  auch  wo  die  G<‘hirnutrophie  als  sogenannte  primäre  und  im  Greisen- 
alter  auftritt  und  mithin  die  näeh.ste  Ursache  des  Greisenschwaehsinns  jib- 
giebt  mti.ssen  besomlerc  Ursaehen  vorhanden  sein , die  ein  so  vorzugs- 
weises Schwinden  des  Gehirns  im  Verhältniss  zu  dem  übrigen  Körper  und 
damit  die  krankhafte  Geistesschwäche  bedingen,  da  auch  d.is  höchste  Alter 
mit  dem  ihm  zukommenden  allgemeinen  .Marasmus  eine  solche  nicht  noth- 
wendig  zur  Folge  hat.  Die  pathologi.sche  Anatomie  hat  jedoch  diese  IJe- 
dingungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  vermocht.  Nach  dem  aber, 
was  man  Uber  das  Zustandekommen  der  .Atrophie  überhaupt  wei.ss,  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich , dass  cs  häufig  ein  Unwegsamwerden  , eine  Ver- 
stopfung kleinerer  unil  grös.serer  Gefiisse  und  dadurch  bedingte  Hemmung 
der  nöthigen  Blutzufuhr  i.st,  wodurch  die  vorzugswei.se  Im  Grcisenalter  ent- 
stehende jVtrophie  des  Gehinis  wie  anderer  Körpertheile  eingeleitet  wird. 
Ueber  diese  und  andere  entferntere  Uixachen  der  .Vtrophie  jedoch  wird  an 
einer  .späteren  (Stelle  die  Kede  sein. 

§.  87.  \ on  bcsonilerer  Wichtigkeit  sind  noch  die  Ver/umlutipen,  ilie 

die  krankhafte  Gei.stesschwäehe  mit  anileren  Störungen  der  Nerventhätigkeit 
eingeht  mnl  die,  auf  gleichzeitiger  Wirkung  einer  gemeinschaftlichen  Urs.aebe 
beruhend,  .sich  b.ild  auf  die  Gehirnsphäre  beschränken,  bald  aber  auch 
andere  Sphären  iles  Nerven.systetns  und  namentlich  das  Kückenmark  als 
mitleidend  erscheinen  hussiui.  Am  häufigsten  i.st  der  Blödsinn  mit  anderen 
Seelenstönmgen , die  den  ( ’liarnkter  (/eateiperter  Thätigkeit  an  sieh  tragen, 
verbunden.  Wenn  bei  Geiste.skranken  Tobsuehtanlalle  mit  Blödsimi  ab- 
wechseln. .so  ist  auch  hiei-fUr  dii'  Anai\sMiesia  dolorosa  djus  deutlich.ste  Vor- 
bild. Umgekehrt  dürfte  es  nicht  schwer  sein,  fa.st  bei  allen  Se.elen.störnngen 
hölieren  Grades  einzelne  Spuren  wirklicher  Geistesschwäche  aufzufinden. 
-Vuf  ilen  unendlich  vielfachen  und  wechselnden  Verbindungen  die.ser  Art 
beruhen  gerade  die  maiuiichfachen,  aller  bestimmten  Kintheilung  ti-otzenden 
Formen  lier  Seelen.störungen.  — Bei  der  Grös.se  und  dem  eigenthümliehen 
zusammengesetzten  Bau  des  (Jehirns  mögen  auch  leicht'  einzelne  Thi'ile 
gelähmt  unil  selbst  dauernd  zerstört  sein,  während  aiidere  durch  vorhandene 
Krankheitsreize  slu  krankhafter  Thätigkeit  angeregt  wei  ilen.  — Nicht  minder 
einleuchteml  ist  ilie  Verbindung  der  kratikhalnm  Geisn'sschwäche  mit 
.\nästhesieen  der  Sinne,  Blindheit,  Taubheit,  und  mit  mehr  oder  weniger 
verbreiteter  Lähmung  willkührlicher  .Muskeln.  So  insbesondere  bei  sekundä- 
rem Blödsinn,  nach  Hirn  Verletzung,  .\poplexie,  aber  auch  bei  den  höheren 
Graden  des  Kretinismus;  während  in  anderen  Fällen  wieder  epileptische 
tmd  andere  Krämpfe  sich  nicht  selten  damit  verbinden.  \’on  ganz  eigen- 
thümliehcr  .\rt  endlich  ist  die,  vorzugsweise  mit  dem  Greisen-Schwachsinn 
verbunden  auftretende,  ganz  allmälilig  sich  ausbildende  und  fortschreitende 
.allgemeine  Lähmung  des  Körpers  — p.aralysie  generale  progrc.ssive,  — die 
dadurch  ihre  Erklärung  findet,  dass  die  ilem  Greiscnachwaehsinn  zu  (ärundc 
liegende  .\trophic  sieh  nicht  auf  da.«  Gehirn  beschränkt,  sondern  in  ganz 
ähnlicher  Weise  auch  ilas  ganze  Kiickenmark  ergreift. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Ki-ankheitsei'sclieinunp^en  in  der  Sphäre  des  Rückenmarks. 

S.  88.  Die  Anatomie  und  Physiologie  des  liückenmarks  bietet  des  Un- 
erforschten  und  Rätliselhaften  noch  fast  ebensoviel  dar  wie  die  Anatomie 
und  Physiologie  des  Gehirns.  Das  Rückenmark  ist  gleichsam  eine  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Gehirns  und  besteht  wie  dieses  theils  aus  grauer  zahl- 
reiche Ganglienzellen  enthaltender,  theils  aus  weisser  nur  Nerveiiprimitiv- 
fasern  zeigender  Substanz.  AVas  aber  den  feineren  Bau  und  die  Anordnung  * 
dieser  einzelnen  Theile  des  Rückenmarks,  was  den  Verlauf  der  in  demselben 
enthaltenen  Nervenfasern  und  was  namentlich  das  gegenseitige  Verhältniss 
dieser  Nervenfasern  und  der  Ganglienzellen  zu  einander  betrifft,  so  hat  auch 
die  mikroskopische  .\natoniie  der  neuesten  Zeit  darüber  noch  nichts  Sicheres 
zu  ermitteln  vermocht,  und  man  ist  um  diese  Lücken  auch  nur  theilweise 
auszufiillen  auf  Schlussfolgerungen  angewiesen , die  sich  mit  mehr  oder 
weniger  ^^'ahr8eheinlichkcit  aus  den  Resultaten  der  physiologischen  For- 
schung ergeben. 

Allein  auch  die  Physiologie  des  Rückenmarks  hat  bei  weitem  mehr  om  Kook.». 
Fragen  und  Riithsel  als  wohlbegründetc  und  thatsächliche  Resultate  aufzu-  C«ulr»li>ry*n 
weisen.  Als  solches  Resultat  ist  jedoch  anziischen,  dass,  wenn  man  zu 
dem  Rückenmarke  auch  den  innerhalb  des  Sehüdcls  gelegenen  Theil  dessel- 
ben, das  verlängerte  Mark  und  die  Varols-Brüeke  hinzurechnet,  alle  Nerven- 
fasern, weicbc  bewusste  Fmptimlung  und  willkührliche  Bewegung  vermitteln, 
zunächst  aus  dem  RUekenmark  hervorgehen,  dass  das  Rückenmark  mithin 
der  nothwendigo  Vermittler  zwis.hen  dem  den  psychischen  Thätigkeiten 
vorstehenden  Gehirn  und  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers  ist  Ebenso 
wenig  dürfte  zu  bezweifeln  sein,  dass  wie  die  hinteren  Wurzeln  der  Rücken-  , 

tnarksnerven  nur  Empfindung , die  vorderen  Wurzeln  derselhen  dagegen  ^ 
nur  Bewegung  vermitteln,  so  auch  die  hinteren  Stränge  des  Rückenmarks 
wenigstens  vorzugsweise  nur  sensible,  die  vorderen  dagegen  vorzugsweise 
die  motorischen  Nervenfasern  enthalten.  Als  höchst  wahrscheinlich  ist  ferner 
anzunehmon , dass  die  sensibcln  Nervenfasern  ihren  isolirten  Verlauf,  auf 
dem  allein  die  Bestimmtheit  und  Sicherheit  der  durch  sic  vermittelten  be- 
wussten Empfindung  beruht,  auch  durch  das  Rückeiunark  ununterhrochen 
bis  zum  Gehirn  fortsetzen dass  das  Rückenmark  mithin  diesen  sensiblen 
Fasern  gegenüber  zunäch.st  nur  die  Bedeutung  eines  mächtigen,  aus  dem 
Gehirn  entspringenden  Nervenstammes  hat.  Ganz  anders  scheint  sich  diese  * 
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dagegen  mit  den  motorisciien  Nervenfasern  des  Kiiekeiuiiarks  zu  verliatleii. 
Niclit  nur  dass  die  Anatomie  hier  ebenso  wenig  wie  bei  den  seusilden 
Fasern  im  Stande  ist , «len  ununterbroclienen  \ erlant  der  Fasern  bis  zu 
bestimmten  Theilen  des  Gehirns  zu  verfolgen,  IVeilieh  auch  nicht  deren  I'i- 
sprung  aus  dem  Küekenmarkc  selbst  mit  ßestinuntheil  darzutluin.  sonilcrn 
in  Bezug  auf  die  motorischen  Fasern  machen  es  zaidreiehe  ])hysiologisrlu’ 
Thatsachen  sogar  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  sie  nicht  unmittelbar,  son- 
dern nur  mittelbar  mit  dem  Gehirn  in  Vorbinilung  stehen,  dass  sic  mitliiii 
in  dem  Rückeninarke  selbst  in  irgend  einer  Weise  ihren  Ursprung  nehmen. 
Wie  das  Rückenmark  daher  den  sensiblen  Nervenfasern  gegenüber  nur  ai- 
ein  gcracinschaftlichcr,  «lern  Gehirn  entspiimgener  Niu-venstamm  erscheint, 
so  gewinnt  cs  in,  Ik'trctf  «1er  in  ihm  enthaltenen  und  aus  ihm  hervbrtretcn- 
den  motorischen  Nervenfasern  entschieden  die  Beileutung  eines,  wenn  aueli 
mit  dem  Gehirn  verbundenen  und  von  dem.selben  vielfach  abhängigen,  doch 
auch  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  selbststän«ligeu  CetUraloryans  des  Nerven- 
systems. 

Da  die  Anatomie  keine  Mittel  kesitet,  daa  HUekemnark  in  uiizweifeliiaftcr  WeiM 
▼on  dom  Gehirne  abzugronzen«  bat  die  IMiyaiulogie  das  Kocht,  diese  Qreozr 
nach  der  Vorachiedenheit  der  von  dieacii  Theileu  auagcliendon  Thtttigkeiten  «u  be- 
stimmen. Ks  unterliegt  aber  keinem  /Cweifel,  daaa  nicht  nur  die  cigentliclien  »ege- 
nannten  Seeleiitiiätigkciten , soadorn  auch  die  bewn»»ti>ii  EmpHnduiigen , die  dnrcli 
die  scnaiblen  Faaern  vermittelt  worden,  Tbütigkeiton  dca  Gotiini»  »ind,  dn»»  Diitbin 
diese  senaiblon  Fnaern  dem  Gehirne  »elbst  angobhren.  Die  Muskcibcwogiing  da- 
gegen wird  zwar,  insofern  aic  al»  willkübrlicbc  Mu»kutb«wegung  auftritt,  vom  Ge- 
hirn au»  angeregt,  allein  »ic  kann  ebcnaowuhl  von  ganz  andern  Seiten,  z.  B.  tob 
der  Peripherie  de»  Körpers  her  angeregt  werdcji,  und  sic  beweist  ausserdem  ihre 
Selbstständigkeit  dadurch,  dass  nicht  nur  mauchc  Muskelbewegnngen  stets  ohne 
Theilnabme  des  Willen»  von  Statten  gehen,  sondern  das»  auch  dieselben  Muskel- 
bewugungen,  die  in  der  Regel  vom  Willen  abbUngon,  unter  Umständen  auch  bei 
gänzlichem  Aufgeliobcnsciii  aller  Gehirn-  und  Seolonthätigkeitcn  angeregt  werden 
können,  ja  sogar,  wie  die  Bewegungen  des  Fötus  und  des  Ncitgeborneii  bewcisoji, 
schon  vor  aller  Kntwickclung  der  Seelontbätigkeiten  vorhanden  sind,  sich  neben 
diesen  her  selbstständig  weiter  ausbildeii  nud  nur  sehr  allmählig  mehr  und  mehr 
unter  die  bestimmte  Herrschaft  des  Willens  gelangen. 

§.  89.  Als  Muskelbetcejuny  äussect  sieh  mithin  die  selb.ststüiidige  Thätig;- 
* keit  des  RUekenmark.s.  Allein  nicht  alle  Muskcibcwegung  i.st  vom  Rücken- 
mark abhängig,  und  auch  in  Bezug  auf  «liesen  Punkt  hat  «lie  Piiv.siologic 
noch  einige  Lücken  auszurüllcn.  Itn  Allgemeinen  lä.sst  sieb  jedoch  der  Salz 
aufstclleii,  da.ss  alle  gestreiften  oder  varikösen  Muskeln  und  «biss  nur  diese 
durch  dem  Riickcmiiark  entsprungene  Nerven  bewegt  werden,  obwohl  auch 
dieser  Satz  nach  beiden  Seiten  bin  einzelne  Ausnahmen  erleidet,  denn  d.a.« 
aus  gestreiften  Muskeln  bestellende  Herz  stellt  nicht  in  unmittelbarer  Ab 
bängigkeit  vom  Rückenmark,  wäbrcml  z.  B.  die  nur  aus  glatten  kontraktilen 
Fasern  bestehende  Iris  neueren  Untersuchungen  zufolge  nur  «lureli  Rüeken- 
marksnerven  bewegt  zu  werden  scheint. 

§.  90.  Die  Art  und  Wei.se  wie  die  Muskeln  durch  den  Kinflnss  der 
"■  motori.sehen,  dem  Rückenmark  entsprungenen  Nervenfasern  zur  Zu.sammen- 
ziebung  und  Verkürzung  bestimmt  w-erden,  welelu's  im  Kinzcinon  die.  Ver- 
änderungen sind,  «lie  der  .Muskel  dabei  erleiilet,  ist  aiieb  imeb  imermitlelt. 
Ohne  Zweifel  muss  der  Muskel  eine  eigentbiimliebo , In  seiner  normalen 


Digitizetj  by  Google 


KrankhmUH.‘rdc1ieiimjip:c‘n  in  der  HilckoninarkHuphUre.  63 

Struktur  begründete  Fülligkeit  besitzen , in  Folge  der  Einwirkung  der 
Nerventhätigkeit  auf  ihn  diese  VerUndenmgen  zu  erleiden,  und  es  ist  diese 
eigentbümliche  Fähigkeit,  die  inan  als  Muskelreizharkeü  bezeiclmct  und  die 
eine  wesentliehc  Mitbedingung  für  das  Zustandekommen  einer  jeden  Muskel* 
bewegung  ist.  Dagegen  fordert  keine  ThaUache  die  Annahme,  dass  die 
Thätigkcitsweisc  der  motorischen  RUckenmarksnerven  eine  eigonthümliehe, 
namentlich  von  der  der  sensiblen  Uohirnfascni  verschiedene  sei,  dass  mithin 
schon  in  der  ThUtigkeit  der  moturischen  Faser  selbst  ein  wescntlicber  Urund 
fUr  die  eigentbümliche  Form  der  'riiatigkeit,  die  als  MuskeJbcwegung  er- 
scheint, cntlialten  sei.  Im  Gegentheil  ist  cs  weit  waiirscheiulicher  und  eine 
jedenfalls  ganz  ausreichende  Annahme,  dass  eine  und  die>sclbe  Thätigkeits- 
weise  der  Nerven,  die  in  den  sensiblen  Nerven  und  in  ilircm  Zusammen- 
wirken nut  eigeiithümlichen  Gebirnorganen  unter  der  Form  der  bewussten 
Empfindung  sich  geltend  macht,  in  ihrem  Zusammenwirken  mit  dem  clgen- 
thümlich  gebauten  und  deshalb  eigenthUmlich  reizbaren  Muskel  unter  der 
Form  der  Muskelbewegung  auftritt,  wie  sie,  was  sich  spater  ergehen  wird, 
unter  noch  anderen  Umständen  in  wiederum  anderen  Formen  erscheinen 
kann.  • Die  Muskelbcwegung  ist  daher  stets  als  dos  Erzeugniss  zweier  gleich 
wuchtiger  Faktoren,  der  Thätigkcit  motorischer  Nerven  und  der  dem  Muskel 
selbst  angchörigeu  Muskcireizbarkcit  anzusehen. 

Uie  Krage  nach  der  Selhatstämliykeil  der  Muakelretzbarkeit,  tlic  so  lange  schon 
die  Khysiedogen  beschllfligt  hat  und  immer  wieder  von  Neuem  heschhftigt,  ist 
namenflieh  in  pathologischer  üeziehung  nur  von  imtcrgeurdnetcr  Wichtigkeit  und 
zwar  hinsichtlich  der  beiden  Gesichtspunkte,  unter  die  man  diese  Frage  bringen 
kann.  Dass  der  Muskel , wie  alle  andern  organischen  Gebilde  von  susatnmen- 
gesetztcreui  Bau,  sich  weder  normal  zu  bilden,  noch  auch  in  seiner  einmal  erlang* 
tcri  Bildung  normal  zu  erhalten  vermag,  wenn  er  jeglichem  KinHuss  des  Ncrvoii- 
Systems  auf  die  Dauer  entrückt  wird , geht  aus  zahlreichen  und  unbestrittenen 
Thatsachen  hervor,,  wenn  aueh  noch  nUher  zu  untersuchen  bleibt,  ob  cs  dieselben 
oder  ob  es  verschiedene  Nerven  sind,  die  sich  bei  der  Kmahrung  und  bei  der 
Bewcgnng  des  Muskels  wesentlich  betheiligcii,  und  welches  die  ohne  Zweifel  ziem- 
lich verwickelten  V erhiUtiiissc  sind,  unter  denen  diese  Belheiligung  stattdudet.  Die 
zweitO'Fragc  aber,  ob  ein  normal  gebildeter  Muskel  stets  und  ausschliesslich  nur 
durch  N'rrventlüitigkcit  zur  Zusammenziehung  bestimmt  wird,  oder  ob  er  umge- 
kehrt in  seiner  Mtiskeiroizharkcit  aueh  die  FHhigl.cit  besitzt,  auf  andere  als  auf 
Nervenreize,  auf  inadäquate,  ahnorinc  mechanische  oder  chemische  Heize  unmittel- 
bar, d.  h.  ohne  alle  Mitbethciligung  der  Nerven  sich  zusammenzuziehen,  erscheint 
nach  dem  oben  erwHhnten  als  eine  ziemlich  müssige  und  in  pathologischer  Be- 
ziehung ganz  unwichtige  Frage.  Wenn  ein  Muskel  des  fortdauernden  Nerven- 
cinflussOM  bedarf,  um  seine  normale  Bildung  und  die  nur  damit  gegebono  Muskel* 
reizbarkeit  zu  erhalten , so  werden  alicrdtiigs  in  einem  atrophischen  Muskel 
mechanische  und  chcuüsche  Heize  ebensowohl  wie  adäquate  Nervenreize  schon 
um  deswillen  keine  Uewegiiiig  hervorbringoii  kbuneii,  weil  es  nn  der  erforder- 
lichen Muskelreizbarkeit  mangelt.  Andererseits  aber  w<‘rden  in  einem  normal 
beschafft  iion,  also  nm-h  norh  mit  erregbaren  Nerven  versehenen  Muskel  etwaige 
inadäquate,  mechanische  oder  chemische  Heize  hei  ihrer  Einwirkuug  auf  diese  Mus- 
keln nicht  umhin  können,  nnch  die  vorhandcuen  Nerven,  wenn  auch  unmittelbar 
vor  ihrer  peripherischen  Endigung,  zu  ireffen  und  in  Thätigkcit  zu  versetzen,  und 
es  wird  iu  diesem  Falle  gar  nicht  zu  entscheiden,  aber  auch  sehr  gleichgültig 
sein,  nh  die  Miiskulreizharkctt  uninittelhar  durch  die  abnormen  Reize  oder  durch 
die  vermittelnde  NeiwcntliÄtigkeit,  oder  vielleicht  auf  beiden  W'egen  zur  Aetisscrung 
gebracht  worden  ist.  — Uebrigens  bedarf  der  Muskel  nicht  nur  einer  bestimmten 
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Reizbarkeu,  aouderii  auch  einen  boatimmten  Tonn*  und  einer  bestimmten  KUuticitiXU 
welche  letztere  jedenfalls  auch  in  der  normalen  Struktur  desselben  ihren  Grund 
hatp  wenn  auf  einen  gegebenen  Nervenreiz  eine  bestimmte  Grösae  der  Bewegung 
entstehen  soll. 

§.  91.  Von  besonderer  Wichtigkeit,  auch  in  pathologischer  Beziehung, 
•sind  die  versc/iiedeneii  Weye,  auf  denen  die  Thätigkcit  des  Rückenmarks  und 
der  von  ihm  ausstrahlcnden  motori.schen  Nerven  erregt  zu  werden  pflegt. 
Das.s  das  Rückenmark  und  dessen  Nerven  keine  spontane  Tliätigkeit  ent- 
wickeln können,  sondern  wie  alle  anderen  Nervenfasern  stets  eines  äus.seren 
Reizes  bedürfen,  um  erregt  zu  werden,  bedarf  keines  Beweises.  Im  Rücken- 
mark selbst  aber  sind  die  Nervenfasern  im  normalen  Xustandc  keinerlei 
Reizen  ausgesetzt.  Wenigstens  muss  es  vorerst  dahin  gestellt  bleiben , ob 
schon  die  blosse  Cirkidation  des  Blutes  in  den  llaargefassen  des  Rücken- 
marks und  die  dadurch  vermittelte  Krnährung  desselben  als  ein  derartiger 
Thütigkeitsreiz  anzusehen  ist,  und  ob  demnach  der  sogenannte  Muakeltonui, 
der  in  einer  ganz  sehwaehen,  aber  stets  andauernden  Tliätigkeit  der  raoto- 
risehen  Nerven  und  der  damit  verbundenen  Mu.skeln  zu  bestehen  scheint, 
diesem  reizenden  Einflüsse  iles  im  Rückenmark  cirkulirenden  Blutes  seine 
Entstehung  und  seine  stetige  Unterhaltung  verdankt  Sonstigen  Udaquaten 
Reizen  ist  das  RUekenniark  nur  von  Seiten  der  im  ganzen  Kfirper  ver- 
breiteten sensiblen  Nerven  und  von  Seiten  des  Gehirns  ausgesetzt,  d.  h.  die 
Thätigkcit  des  Rückenmarks  und  der  ihm  eigenthüinliehcn  Nerven  wird  ent- 
weder durch  die  Erregung  peripherisch  verbreiteter  sensibler  Fasern,  die 
diese  ihre  Erregung  zum  RUckenmark  hiideiten,  oder  durch  die  Erregung 
von  Fasern  hervorgerufen,  die  sich  vom  Gehirn  aus  zum  Riiekcnniark  er- 
strecken. Die  erstere  Art  dieser  ThUtigkeiten  des  Rückenmarks  bezeichnet 
man  als  Reßej-beiretjunij  im  gewöhnlichen  Sinne,  die  zweite  stellt  die  will- 
hidtrliche  Bexretjumj  dar.  Iin  ersteren  Falle  sind  es  die  gewöhnlichen 
äusseren  Sinnesreize,  die  zunächst  auf  die  sensiblen  Fasern  und  durch  diese 
auf  das  Rückenmark  cinwirken,  — wobei  sie  zugleich  bewusste  Empflndung 
erregen  können  oder  nicht  — ; im  zweiten  Falle  sind  es  besondere  .^^ten 
von  Vorstellungon,  die  auf  einer  Tliätigkeit  centraler  Oehirnfascni  beruheinl 
diese  Tliätigkeit  durch  eine  besondere  Kla.^se  von  eentrifugal  wirkenden 
Nervenfasern  auf  das  Rückenmark  übertragen.  In  beiden  Fällen  aber  ent- 
hält die  das  Rückenmark  erregende  Tliätigkeit,  sei  es  der  von  der  Peripherie 
koimueiiden  sensiblen,  sei  es  der  vorn  Gehirn  kommenden,  den  Willensreiz 
leitenden  Faser,  nicht  den  vollen  Grund  der  gesammten  im  RUckenmurk 
dadurch  hetrorgerufenen  Tliätigkeit,  und  cs  ergiebt  sich  gerade  darau.s,  in 
welchem  Sinne  und  in  welcher  Ausdehnung  das  Rückenmark  in  physio- 
logischer Beziehung  als  ein  höchst  wichtiger  Centraltheil  des  Nervensystems 
anzusehen  ist.  Denn  ilieselbe  Erregung  einer  sensiblen  Faser  kann  je  nach 
den  vorliundenen  ümständeii  sehr  verschiedene,  mehr  oder  minder  lebhafte, 
aber  auch  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Reflexbewegungen  hervorrufen, 
und  ebenso  vermag  die  vom  Gehirn  kommende  Willcnserregufig  je  nach 
den  verschiedenen  Umständen  im  Rückenmark  sehr  verschiedene  Thätig 
keiten  zu  bewirken. 

Diese  und  andere  Thatsachen  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  auch  das 
Rückenmark  wie  das  Gehirn  zahlreiche  centrale  und  immanente  Nervciifa.sern 
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bcaitzl,  die  in  ganz  bestimmter  und  eigenthUmliclier  Anordnung  einei-seits 
die  bestimmten  Combinationen  von  Bewegungen  bedingen,  wie  das  Leben 
des  Organismus  sie  erfordert,  die  andererseits  aber  aueli  den  mannielifach- 
sten  Wechsel  dieser  Bewegungskombinationen  gestatten  und  ermiigliehen. 
Zwisclien  den  vom  Gehirn  ausgehenden,  die  willkülirliclic  Bewegung  hervor- 
rufenden Nerven  und  den  willkührlich  beweglichen  Muskeln  einerseits,  sowie 
zwischen  den  von  der  Peripherie  kommenden,  die  Reflexbewegung  anregen- 
de*!» sensiblen  und  den  diese  Bewegungen  in  den  ■willkührliclien  und  unwill- 
kührlichen  Muskeln  hervorrufenden  motorischen  Nerven  andererseits,  ist  in  « 
dem  Rückenmark  ein  eigeuthUmlicher  Apparat  eingeschaltet,  der  zwar  zum 
Theil  nur  als  Leiter,  Condukto|j  der  Thätigkeit  dient,  zum  grösseren  Thoil 
aber  auch  selbstständig  dabei  mitwirkt,  indem  er,  seine  einzelnen  Glieder 
mannichfach  wechselnd,  der  angeregten  Thätigkeit  bald  diese  bald  jene 
Richtung  und  bald  eine  grössere  bald  eine  geringere  Ausbreitung  gestattet. 
Ohne  Zweifel  müssen  schon  in  der  durch  die  ursprüngliche  Organisation 
gegebenen  besonderen  Anordnung  der  RUckenmarksfasern  die  Bedingungen 
vorhanden  sein,  dass  die  von  ihm  ausgehenden  Bewegungen  auf  äussere 
Reize  vorzugsweise  in  einer  bestimmten  Form  und  Verbindung  erfolgen, 
und  solcher  Art  sind  namentlich  die  Bewegungen,  die  auch  schon  bei  dem 
neugebornen  Kinde  und  vor  aller  Kntwickclung  der  Seelenthätigkeiten  als  ^ 
Reflexbewegungen  in  mannichfachen  Formen  auftreten.  Alle  mir  durch  viel- 
fältige üebung  zu  erwerbende  Bewegungsfertigkeit  und  Geschickl^hkcit 
aber  beruht  darauf,  da.ss  einerseits  eine  immer  grössere  -Anzahl  von  Reflex^ 
bewegungen  mit  besonderer  I.cichtigkeit  und  in  bestimmter  Ordnung  er- 
folgen, während  andererseits  der  Wille  immer  mehr  lernt,  ganz  vereinzelte 
Muskelbcwcgungen  hervoraurufen,  die  ursprünglich  enge  mit  einander  ver- 
bundenen Bewegungen  zu  trennen  und  die  sogenannten  Mitbewegungen  zu 
verhindern. 

• Für  eine  nur  einipermaassen  genügende  Erklärung  dieser  eigentliümliclien^  * 
Thätigkeit  de.H  Rüe.kenmarks  als  (-'entrahirgan  für  alle  willkührlichen  wie  für  die  « 
durch  Reflex  entstehenden  Muskelbewegungen  fehlt  — wie  schon  erwähnt  wurde  j- 
bei  der  noch  so  mangelhaften  anatumisehen  Kenntniss  desselben  alle  sichere  Grund- 
lage. Man  bat,  iiiu  xiiiiilebt  die  VthcTtrwjumj  der  Thätigkeit  sowohl  von  dru  sen- 
siblen und  peri|ihoriseben  auf  die  motorischen  Nervenfasem , mithin  die  Reflex- 
• bewitgung,  als  auch  um  die  Uebertragung  der  Thätigkeit  von  den  dem  Gehirne 
entsprungenen  auf  die  dom  Rückenmark  selbst  angobörigen  Fasent  und  weiterhin 
die  mannigfach  wechselnde  gegenseitige  Erregung  der  centralen,  immanenten  Rücken- 
marksfasern  au  erklären,  seinen  Rlick  vorzugsweise  auf  die  zahlreichen,  in  der 
grauen  .Substanz  des  Rückenmarks , wie  aller  Ncrvencentraltbcilo , enthaltenen 
Ganglienzellen  gerichtet  und  hat  diese  für  bestimmte  Organe  dieser  Uebertragung 
-der  Nerventhätigkeit,  die  allerdings  nur  in  den  Centraltheilen  des  Nervensystems 
Torzukommen  scheint, ^angesehen.  Andere  dagegen  glauben,  dass  auch  sebon  die 
sonst  anatomisch  wie  iihysiorogiscb  ^anz  isolirten  Nervenprimltivfnsern  selbst,  unter 
Umständen  wie  sie  namentlich  in  den  (.tentrnltheilcn  Vorkommen  sollen,  sich  gegen- 
seitig zur  Thätigkeit  erregen  künnen,  dass  es  mithin  der  Ganglienzellen  und  über- 
haupt eines  hesondem  Organs  für  das  Zustandekommen  des  sogenannten  Nerven- 
reflexes  gar  nicht  bedürfe.  Keine  dieser  beiden  Annahmen  vermag  sich  auf  hin- 
reichend sichere  Thatsnehen  zu  stützen;  und  selbst  wenn  sie  diess  vermöchten, 
würden  beide  doch  noch  gleich  ungenügend  erscheinen , nm  namentlich  die  auf- 
fallende Tbatsachc  zu  erklären,  dass  derselbe  Thätigkeitsreiz , mag  er  von  der 
Peripherie  des  Körpers  oder  vom  Gehirne  zum  Rückenmark  gelangen,  je  nach  den 
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vorhandenen  l’instAndon  sioh  bald  mehr  in  dieser  bald  mehr  in  jener  Kichtnng 
nhd  bald  in  grösserer  bald  in  geringerer  Ausdehnung  geltend  macht.  Nicht  nur 
um  das  .1/iV/e/,  durch  welches  die  Uebertragung  der  Thätigkeit  zu  Stande  kommt, 
handelt  cs  sich  bei  der  KrklKning  der  vom  Kückenmark  abhängigen  Hcwegiingen. 
sondern  namentlich  auch  nm  die  VerUndfr^nigeny  die  zeitweise  in  diesem  Teber- 
tragungsorgane  stattfinden  und  um  deren  manniehfachc  Bedingungen. 

Eine  andere  ebenso  wenig  gelöste  und  wie  es  scheint  bis  jetzt  unlösliche  Frage 
ist  die,  ob  die  von  der  Peripherie  aus  erregten  Kefiexbewegungen  dos  Rücken- 
marks durch  dieselben  Nervenfasem  erregt  werden,  die  nur  durch  das  Rfickemiiark 
? hindurchlaufend  auch  die  bewussten  Empfimluiigea  vermitteln,  oder  ob  es  eine  von 

**  diesen  Empfinduiigsnerven  vcrschiedeno  und  bosundore  Klasse  ceiitripelal  wirkender 

und  nur  bis  zum  Rückenmark  reichender  Nervenfasern  giebt,  die  man  als  ex* 
citorische  von  den  sensiblen  unterschieden •Iiat , und  die  nur  dazu  dienen,  itn 
Rückenmark  die  Reflexbowegungeu  ausziilösen.  Für  jede  dieser  Annahmen  lassen 
sieb  nicht  unwichtige  Uründe  anfUhron , allein  auch  gegen  jede  sprechen  That- 
Sachen,  die  bis  jetzt  nicht  zu  bcscHigoii  sind,  und  keine  vou  ibiieii  genügt,  um  die 
betreffenden  Erscbcinmigen  der  Rc-Huxbewegung  vollständig  zu  erklären. 

§.  92.  Die  patholoffisclicn  Verümicrungen,  denen  die  vom  Rückenmark 
abliängige  Mn.skellrewegung  uusgesetzt  ist,  bestehen  entweder  in  krankhuj'kr 
Steigerumj  oder  doch  ahwnner  Erregung  der  ßewei/ungetliätigkeit  oder  um- 

, gekehlt  in  krankhafter  Vemitntlervng  und  gänzlichem  Avfgeholtensein  der- 
scllien.  Die  erstere  äussert  sich  unter  den  niannichfachen  Formen  der 
' Krämpfe,  Convulsianen  , die  letztere  als  mehr  oder  weniger  vollständige 

Muekellähmung,  Paralgse. 

• 1.  Ivraukhaf’t  «restcMjrerte  und  abnorm  erregte  Rewegnngs- 

• , . tliätigkeit.  Kräiiipte.  Convulsioiicn. 

B.ri»  §.  93.  Wie  jede  normale  Erregung  einer  motorischen  Nervenfaser,  die 
* 'int  dem  von  ihr  heherrsciiten  Muskel  in  ungestörter  Beziehung  steht, -sicli 

dureli  eine  entsprechende  Zu.«ammenzieliung  dieses  Muskeks  kund  gicht,  so 
äjissert  sich  jede  abnonne  Erregung  und  jede  dadurch  bedingte  krankhaft 
gesteigerte  Tliiitigkeit  der  vom  Hiiokenmarke  ausstrahlcnden  motorischen 
Nervenfasern  theils  als  iinwillkiihrlich«' , thoils  als  ungewöhnlich  starke, 
jedenfalls  al.s  ungeiprdncte  und  unzweekmässige  Muskelzusammenziehung. 
Miui  bezeichnet  dic.se  krankhaften  Mu.skelzusammenziehungen  ganz  iin  All- 
gemeinen al.s  oder  auch,  insofern  eine  Anzahl  verechiedencr  Muskel 

in  raschem  Wechsel  krankhaft  erregt  und  dadurch  die  von  ihnen  bewegten 
Körpcrthcile  hin-  und  hergesehleudert  werden,  in  einer  engeren  Bedeutung 
als.  Convulsiunen.  Das  Wesentliche  der  hier  zu  betrachtenden  Krämpfe  und 
Convulsionen  hc.steht  mithin  in  krankhafter  Zusammenziehung  der  Muskeln, 
bedingt  durch  abnorme  En-egung  motorischer  Rückenmarksfasern.  Die 
vom  ItUekenmark  ausgehenden  motorischen  Neiwcnfasern  verbreiten  sich 
aber  theils  in  willknhrliche,  theils  in  unwillkUhrliche  Muskeln,  und  daiiaeh 
können  auch  diese  Krämpfe  bald  in  willkUhrlichen,  bald  in  unwillkiihrlichcn 
Muskeln  auftreten. 

E.S  ist  nicht  leicht,  den  Begriff  des  Krampfes  scharf  abzugrenzen.  Das  untrili- 
kükrtichc  .\nftreteu  einer  Muskelbewegung  ist  nur  dann  ein  Zeichen  des  Kramptrs. 
wenn  erf  sich  dabei  um  Muskeln  handelt,  die  sonst  willkührlich  bewegt  werden 
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und  die  Jetit  nicht  nur  oAn«,  nonderii  entschieden  gegen  den  übrigens  iingestürten 
Willen  erfolgen.  Bei  dun  Reflexbewegungen,  insbesondere  der  dem  Willen  gar 
nicht  unterworfenen  Muskeln,  kann  nur  die  ungewöhnliche  StArke,  Dauer  und  Aus- 
dehnung oder  das  UnaweckmAssigo  derselben  die  Entscheidung  geben , ob  eine  ' 
solche  Muskelboweg^ng  als  Krampf  und  überhaupt  als  Krankheitserscheinuiig  an- 
znsehen  ist.  Ein  Husten,  durch  den  ein  in  die  Stimmritae  gelangtes  HtUckcheu 
Brod  rasch  wieder  entfernt  wird,  ist  eine  ganx  normale  Reflexbewegung.  Derselbe 
Husten  aber  kann  in  andern  FAllen  eine  sehr  zu  beachtende  Krankheitserscheinung 
krampfhafter  Art  sein. 

Nicht  alle  Muskeln  und  mnskelfthnlichon  Gebilde  Stehen  unter  der  Herrschaft 
des  Rückenmarks,  und  auch  ^iese  sind  in  gleicher  Weise  kranipfliaAer  Bewt;gitngcn 
fHhig.  Hier  wird  jedoch  nur  von  den  Krttmpfcn  der  vom  Rückemnark  aus  bewegten 
Muskeln  die  Rede  sein,  wAhrond  die  krampfhafte  TliMtigkeit  der  organisoheii  Mus- 
keln bei  den  Kraiikbeitserscheinungen  der  QangliensphAre  betrachtet  werden  wird.  • ■ 

§.  94.  Hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  sie  zur  Thätigkoit  iingoregt 
werden,  verhalten  sich  da.s  Rückenmark  und  die  ihm  angchürigen  Nerven- 
fa-sern  gerade  so  wie  da.s  Gehirn  mit  den  ihm  angchürigen  centralen  und 
sensiblen  Fasern,  d.  h.  jeder  mechanische  oder  chemiseho  Reiz,  der  mit 
ihnen  in  Beriihning  kommt,  nift  die  ihnen  eigcnthUmliche  ThUtigkeit,  und 
insofem  die  vom  Rückenmark  ausstrahlenden  Nerven  sich  in  Muskeln  ver- 
breiten, entsprechende  Muskelhewegung  hervor.  Auch  darin  zeigt  sich  eine 
völlige  Uebereinstimmung,  dass  es  für  den  endlichen  Erfolg  im  Wesent-  ^ 

liehen  ganz  gleichgültig  ist,  an  welcher  Stelle  ihres  Verlaufs  di^  zur 
KUckenmarkspbäre  gehörigen  Nerven  in  krankhafter  Weise  zur  ThUtigkeit 
angeregt  werden,  oh  der  krankhafte  Reiz  unmittelbar  auf  das  Rückenmark 
seihst  und  die  von  demselben  ausgehenden  cigcntliehen  Bewegungsnerven, 
oder  ob  er  zunächst  nur  auf  die  vom  Gehirn  oder  von  der  Peripherie  des 
Körpers  zum  Rückenmark  hingehenden  exciiorischen  Nervenfasern  einwirkt, 
die  im  nonnalcn  Zustande  einerseits  die  Willcnsrcize,  andci’i-rscits  die  ge- 
wöhnlichen Reflexreize  auf  «las  Rückenmark  übertragen  und  erst  von  hier 
aus  die  Muskelbewegungen  hervorrnfen.  In  allen  diesen  Fällen  entsteht 
krampfhafte  Muskelzusammenziehung. 

.\llerdings  aber  zeigen  die  Krämpfe  nicht  unhctrüchtlichc  Voi’schicden- 
heiten  in  der  äusseren  Form,  je  nachdem  die  Ursache  dersellx'ii  entweder 
unmittelbar  auf  da.s  Rückenmark  seihst,  oder  vom  Gehirne  oder  von  der 
Peripherie  aus  auf  diusselbc  einwirkt.  Man  hat  deshalb  in  Bezug  auf  die 
verschiedene  Fntstehungsweise  der  Krämpfe  zunächst  die  eigentlichen 
RäckenmarkahmvuUionen , die  Oehimkonvulsionen  und  die  Reßexkrämpfe 
zu  unterscheiden. 

Ohuc  Thcilnalirac  dci  Riickcninarks  oder  der  von  demselben  «nsstrshlendcn  »uck... 
motorischen  Norvenfseern  kann  in  den  Muskeln,  die  von  den  letatem  bewegt  wer- 

^ VuUVuUlo**» 

den,  kein  Kranipf  Torkoromen,  weil  daa  Rückenmark  die  Qnelle  aller  Bow-egnuga- 
thAtigkeit  Ut  and  weil  nur  die  naotoriacbeii  Nerven  die  Bcwegiingsrcize  aaf  dieac 
Muakeln  übertragen.  Demnngeachtet  tiind  die  eigentlichen  RückenmarknkonTulMionen 
ungleich  acitner  als  die  GuhirnkonTulaionen  und  die  ReflexkrAropfe,  und  zwar  nicht 
nur  deahalb,  weil  das  Rückenmark  bei  weitem  nicht  so*hAufigon  und  mannich-  • 
fachen  Elrkraiikungcn  und  Entartungen  ausgesetzt  ist  wie  das  Gehirn  und  mehr 
noch  die  peripherischen  Körpertheile,  von  denen  aus  sich  cxcttorische  Nervenfasern 
xum  Rückenmark  begeben,  sondern  hauptsAchlich  auch  deshalb,  weil  solche  Er^ 
krankungen  und  Entartungen,  die  das  Rückenmark  befallen,  sobald  sie  einen  ge-  . 

wissen  Grad  erreicht  haben,  nicht  mehr  die  ThAtigkeit  des  Rückenmarks  erregen, 
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«ondern  bei  der  Knge  des  nnnAcbgiebipen  Wirbclkannls  weit  mehr  geeignet  nind. 
diese  TbRtigkcit  xu  hemmen  und  zu  unterdrücken,  and  somit  statt  Rückenmarks* 
konviilsioiien  RückenmarkslRhmang  bewirken,  wie  diese  unter  anderm  bei  der  Ent- 
zündung des  Kückenmarks  und  deren  Folgen  der  Fall  ist.  Lutzii-res  gilt  zum 
*Tbeil  auch  von  den  motorischen  Nervenfasern  in  ihrem  peripherischen  Vcrlaaf. 
Demnngeacbtct  können  auch  durch  abnorme  Erregung  der  peripberischon  Be- 
wegungsnerven ganz  partielle  krampfhafte  Bewegungen  entstehen,  und  was  die  all- 
gon»eineren  Kückenmarkskonvulsionen  betrifft,  so  liefert  namentlich  die  schon  er- 
wUhiitc  Entzündung  des  Rückenmarks,  mehr  noch  der  HMutc  desselben,  Meningitis 
spinalis,  in  ihren  Anfaugastadicir  die  Beweise  dafür;  allein  es  kann  ohne  Zweifel 
auch  schon  eine  heftige  Congestion  zum  Rückenmark  solche  Konvulsionen  bedingen. 
N on  den  GehirnkouvuUioncn  unterscheiden  sich  dieselben  in  unzweifelhafter  W ei»e 
nur  dann,  wenn  keinerlei  Störung  der  GehiriithUtigkeil,  insbesondere  keine  Trübung 
des  Bewusstseins  damit  verbunden  ist.  Heftige  Erregung  des  Rückenmarks  scheint 
aber  aueb^  Störungen  der  GehirnthUtigkeilcn  und  somit  Bewusstlosigkeit  zur  Folge 
haben  zu  können  wRhrend  in  allen  Füllen  die  Krankheitsursache,  z.  B.  eine  starke 
HyperÄmic,  sich  zu  gleicher  Zeit  über  das  Qebim  und  Rückenmark  verbreiten 
ksniii.  In  solchen  Füllen  muss  es  schwer  und  selbst  unmöglich  sein,  zu  bestimmen, 
ob  die  allgi'meinen  Konvulsionen  unmittelbar  vom  Rückenmark  oder  vom  (rchim 
nnsgehen.  Hierher  dürften  namentlich  die  meisten  FAlIe  der  Eklampsie  der 
Schwangeren  und  Gebürenden , Eclampsia  gravidarum  et  parturientium  zu  rech- 
nen sein. 

Bei  weitem  hilnfiger  als  die  im  Rückenmark  selbst  kommen  die  vom  Ofhim 
aus  erregten  Konvulsionen,  die  (Jekindonruinoneu  vor.  *I)ie  Wege,  durch  welche 
das  Gehirn  als  Vorslclliiugsorgan  auf  das  Rückenmark  einwirkt  und  die  willkühr- 
liehen  B«;wegungen  veranlasst,  sind  noch  gUnzlicli  unbekannt.  Motorische  Norven- 
faserii  laRseii  sich  nur  bis  zum  verlHiigerlcn  Marke  verfolgen,  und  im  normalen  Zu- 
stande sind  cs  nur  Vorstellungen,  Willcnsreize,  die  die  wilJkührlicben  Bewegungeu 
iM'rvorrufen.  Wird  dagegen  das  Gehirn  oder  werden  ehizclue  Tbeile  desselben 
durch  unangemessene,  matericUe  Reize  zu  krampfhaft^  gesteigerter  ThÄtigkelt  ange- 
regt und  pflanzt  sich  diese  bis  zu  jenen  AnfRiigen  moloriscber,  oder  in  Bezug  auf 
das  Rückenmark  excitorischer  Nervenfawni  fort  — wlUirend  dicsclbi*  Ursache  auf 
die  eigentliche  GeliirntbUtigkeit  und  auf  das  Bewmwtsein  lähmend  wirkt  •—  so  ent- 
stehen unwillkührlichü , ungeordnete,  oft  ungcwölinUch  heftige  Bewegungen  der 
sonst  willkührliclicii  Mu.skeln,  Zuckungen,  Konvulsionen.  Beispiele  solcher  Gehirn- 
konvnlsionen  Ib-fert  unter  andern  die  Entzündung  und  Wassersucht  der  Gelüni- 
höhlen,  aber  auch  manche  andere,  mit  bestimmter  mulcriellcr  Vcrftnderniig  verbun- 
dene Erkrankung  de.s  Gcliims.  I>ns  vollstämligste  und  reinste  Bild  der  Gebim- 
konvulsionen  j<*doch  bietet  die  h'pUeptne  dar,  in  deren  plötzlich  eintretenden  AnOUIrn 
der  Kranke  bcwimstlos  xiisamincnstürzt ; alle  Muskeln  des  Körpers  werden  dann 
gleichzeitig  oder  in  rusch  wechselnder  Aufeinanderfolge  von  den  hefügstco  konvul- 
sivischen Bewegungen  befallen,  bis  der  länger  oder  kürzer  dnnenide  Anfall  mit 
einem  tiefen  Schlafe  endigt,  aus  dem  der  Kranke  zu  klarem  Bewusstsein  wieder 
erwacht.  Die  Bewusstlosigkeit  ist  ein  fast  nie  fehlendes,  wesentliches  Zeichen  aller 
Vom  Gehirn  ans  erregten  Konvulsionen,  während  sie  bei  allen  anderswie  bedingten 
Konvulsionen  entweder  ganz  fehlt  oder  nur  unvollständig,  oft  nur  eine  Complikution 
oder  auch  eine  Folge  des  Rückeiimarksleidcns'  ist.  Die  Epilepsie,  als  TypiW  der 
Oebirnkonviilsioiien,  läs.st  deutlich  erkennen,  dass  bei  ihr  die  Konvulsionen  ver- 
hiUtnissmässig  das  Unwesentlichere  und  nur  eine  Folge  des  Gehimleidens  sind,  wie 
die  Bewusstlosigkeit  mitunter  Folge  des  Kückenniarkslcidcns  sein  kann;  denn  ('s 
giebt  Epilepsien  ohne  alle  Konvulsionen,  einen  epileptischen  Schwindel,  ein  epi- 
leptisches Irrsein,  eine  epileptische  Bewusstlosigkeit,  und  in  allmählig  sich  aus- 
bildenden  Füllen  beginnt  das  Uebel  nicht  selten  als  epileptischer  Schwindel  mid 
gellt  erst  nach  und  nach  in  die  heftigste  konvulsivische  Epilepsie  über.  Rh  scheint 
demnach  eine  gewisse  Stärke  und  Ansdehmmg  der  Krankheitsursache  erforderlich, 
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dAmit  di<'»clbcj  neben  dor  durch  HewuMatloaigkcit  sich  kiindgehendcti  Wirkung  jiuf 
daa  («chim,  auch  über  dieae«  hinaus  auf  dio  VerbindungafAaeni  deMaoIbcii  mh  dem 
Kückenmarke  und  auf  dieaea  aelbat  krankhaft  <Tregend  eiiiwirkc. 

Die  bei  weitem  am  hHufigaUm  Torkninmeiide  Form  der  KrHmpfc  iat  ciidHch  die  Huie»  ’ 
dritte,  die  der  Heßtxkriivipfe,  und  ea  begreift  »ich  dieaa  leicht,  wenn  niaii  erwligt, 
wie  zahlreich  und  ausgedehnt  auch  im  nurmalen  ZiiHtandu  die  Keflcxbewegniigen 
sind,  und  wie  die  ReflexthHtigkeit  dea  Kückenmarka,  da  sie  auch  im  normaluji  Zu- 
stande durch  peripherische  Reize  angeregt  wird,  den  maniiichfachaten , durch  un- 
gewohnte oder  zu  heftige  Einwirknngen  bedingten  Hiöniiigeii  ausgesetzt  sein  muss, 
ungleich  hAnüger  als  die  von  innen,  z.  R.  vom  (lehirn  aus  angeregten  ’l'hHiigkciten. 

Alles  was  die  ccntripetalen  Kiiekenmarksnerren  in  ungewohnter,  alsg  in  relativ 
oder  ahaolut  zu  starker  Weise  <*rregt,  inusa  zu  heftige  oder  zu  aiiagrbreitete  Keflex- 
bewogungen,  also  ReflexkrUmpfe  bewirken.  Denn  da  auch  die  normalen  ReHcx- 
hewegttngen,  selbst  der  aonat  willkührlicben  Muskeln,  immer  unwillkübriiche  I3e- 
wegmigcn  sind,  so  unterscheiden  sich  die  RefloxkrAmpfe  von  den  normalen  Retlex- 
bewegungen  nur  dadurch,  dass  sin  licftiger  und  ansgebreiteter  und  insbesondere, 
dass  sie  nicht  nonnul  assocHrte  sondern  je  nach  dem  ^itz  und  der  8tArke  der  l’r- 
Sache  mehr  oder  weniger  ungeordnete,  vereinzelte  oder  unzweckmAssig  unter  einan-  • 

der  verbundene  Ik-wegungeii  sind.  Heispielo  solcher  einfachen  KeflexkrUmpfe  sind  be- 
kanntlich der  Husten,  das  Niesen,  Pchliiclizen,  Krbrechen.  die  kr.titipfliaften  Ztisammen- 
ziebiingen  der  verschiedenen  Spliinkteren , Tenesmus,  8trangurie,  Augeiilidkrampf  • 
u.  s.  w. 

§.  95.  Die  vom  Rilekenniarkp  ausireticmlon  Krämpfe  mul  Konviilsiuneii 

, , , ~ * «IrliiiMiKi- 

eiit*lelieii  jedoeli  nicht  allein  diiilurcli,  dass  unangemessene,  almornie  Ihv 
wegunj^sreize,  »ei  e.s  unmittelhar  auf  da»  liiickenmark  selbst  einwirken  oder 
vom  Gelnrn  oder  von  der  i’criplierie  aus  durch  N ermiltehnifi;  c.xcitori.schcr 
Xervenfa-sern  dasseiho  krankhaft  errof^cn.  Während  hei  ilicKcr  ersten  Ent- 
.stehtinfTSweise  das  Hüekemnark  .seihst,  wie  die  von  ihm  au.sg-ehenden  moto- 
rischen Eiisern  vollkommen  normal  he.sehaft'en  .sein  ktinnen,  mul  der  hin- 
reichende Graul  iler  entstellenden  Krämpfe  aussehliesslieh  in  der  Klnwirkuri}'  ^ 
jener  unanj^emessenen , ahnurmen  Üewej^uupjsreize  zu  suclien  ist,  ffieht  es 
noch  eine,  zweite,  nicht  minder  wiehtij'c  Entslelunifrsweisc  der  vom  Uiieki'ii- 
inark  ausgehenden  Krämpfe  und  Konvulsionen , hei  der  die  wesentliche 
Bedingung  der  Krämpfe  ebenso  ausseldiesslieh  in  einer  krankhaften  Be- 
sehart'enheit  des  Kiiekemnarkes  selbst  liegt , so  du.-s  »ehoii  ohne  alle  Elin- 
wirkimg  von  Bewegungsreizen  oder  auch  auf  die  Einwirkung  ganz  nor- 
lualiT  Bewegungsreize  die  mairniehfachsten  und  oft  ilie  heftigsten  krampf-  * 
haften  Muskelzusammenziehungen  entstehen.  W elches  die  eigenthiindiehnn 
Veränderungen  siiul,  ilie,  das  Iliiekenmark  in  diesen  Fällen  erleidet  und  die 
den  jetzt  noch  zu"  betruehtenden  Formen  von  Krämpfen  zum  Grunde  Iii3t;en, 
ist  noch  ganz  uiierinittolt.  Es  hissen  sieh  nher  auch  hier  drei  ver»ehi<'dene 
Formen  deutlich  unlci'sehoiden,  jo  nachdem  nämlich  die  Krämpfe  unmittel- 
bar und  nur  vom  Rückenmark  selbst  ausgehen,  oder  aber  vom  Gehirn  oder 
endlich  von  der  Peripherie  aus  erst  erregt  werden,  d.  h.  ii^ithiu,  je  nach- 
dem sic  eigentliche  Rückenmarks-  oder  Gehirn-  oder  ReHexkonvulsioiien 
sind.  Den  RUckenmarkskonvui.sinnen  ent.sprieht  der  TeUnma , den  Gehirn- 
konvulsionen entsprechen  die  Chorea-Krämpfe , den  ReHexkonvulsioiien  die 
ht/sterierhen  Konvulsionen. 

Dm  VcrhHltntM  doM  Tetatm*,  der  Chorea  und  der  Ilyeterie  zu  den  gewöhnlichen 
nur  «Inrch  Huwtere  kraukhxAc  Reizung  bedingten  Knckenfnxrkj»-,  fieliim*  niid  Reflex- 
konvulaioncn  scheint  ein  ganz  ähniiehea  zu  aoin,  wie  daa  der  eigentlichen  Seelen- 
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$t'örunyen  zu  dem  nur  voriUiorgfliciiden  ßehtrhaften  Irrgein^  deren  erstere  auch  in 
einer  noch  unerforschten  krankhaften  Beschaffenheit  dea  Gehirns  selbst  ihren  wesent- 
lichen Grund  haben,  wÄhrend  das  letztere  nur  auf  einer  krankhaften  Erregung  de* 
Gehirns  durch  unangeiuesscne , abnorme  Keize  bombt.  Es  wird  durch  diese  Ver- 
gleichung das  noch  so  dnnklc  Wesen  der  Seelenstönmgcn  sogar  einigermaaiaen 
erklHrt,  insofern  man  daraus  wenigstens  entnehmen  kann,  wie  unhogrnndet  ca  ist, 
wenn  man  glaubt,  als  Grund  der  Seelenstorungen  ganz  besondere,  dynamische,  im- 
materielle Veränderungen  annehnien  zu  müssen,  da  doch  die  so  unzweifelhaft  nar 
körperlich  bedingte  BcweguiigstliHtigkuit  des  Kückeninarks  ganz  analoge  Störungen 
darbietet 

l)er  »Starrkrampf  oder  Tetanus  unterscheidet  »ich  von  allen  andern  Krämpfen 
durch  eine  ganz  eigonthümliche  Stoiflieit  und  Starrheit  der  davon  befaHeneii  Mua- 
kcln,  die  ganz  verKchieden  ist  von  dem  Verhalten  der  Muskeln,  selbst  l#vi*  heftiger 
konvulnivischcr  Znsaminenzicbnng  derselben,  und  wobei  dieselben  sich  ganz  nn- 
nachgiel>ig,  fast  wie  festes  Holz  anfühlen,  ln  der  Regel  beginnt  diese  Steifheit  in 
den  Muskeln  des  Nackens  luid  de»  Bchhmdes;  die  Kranken  können  nur  mit  Hube 
den  Kopf  bewegen  und  das  Schluckun  filllt  ihnen  schwer.  Allmählig  verbreitet 
sich  diese  tonische  Muskelspannuug  weiter,  ergreift  zunächst  die  Kaumuskeln,  er- 
zeugt Miindklemme,  Trismus,  und  dehnt  »Ich  dann  immer  mehr  über  alle  Mtiskeln 
de»  Kumpf«'»  und  der  Extremitäten  aus,  bis  in  den  höchsten  Graden  der  Krank«' 
ganz  steif,  gestreckt  und  unbeweglich  daliegt.  Neben  dieser  dem  Tetanus  eigen- 
thümlichen  Starrheit  und  Steiflielt  der  Muskeln  kommen  dann  aber  auch  häaüg«' 
Refli'.xkrUmpfe  vor;  ja  die  krankhafte  Erregliarkeit  des  Rückenmarks  ist  nicht  sel- 
ten so  gross,  da»»  schon  »ehr  geringe  peripherische  Reize,  eine  blosse  Berührung 
der  Haut,  selbst  ein  blosser  Luftzug  hinreichend  sind,  um  ganz  allgemeine  Kon- 
vulsionen, Rellexkrämpfe,  zu  erregen,  die  dann  mit  dem  .Starrkrampf  abwechseln. 
Das  Bewusstsein  ist  dabei  in  allen  Fällen,  wenigstens  anfangs,  ungetrübt,  und  die 
Kranken  können  deshalb  häufig  mehr  oder  weniger  Schmerzen , zunächst  im 
Nacken  und  läng»  des  Rückgrathe»,  wo  auch  die  Mnskclstcifboit  zuerst  auftriit, 
dann  aber  auch  bald  hier  bald  da  in  andt'm  Körpertbe.ilen  empündeu.  Dh 
krankhafte  Veränderung  des  Rückenmark»,  die  als  nächste  Urs^ie  des  Tetanuj 
angenommen  werden  mus».  ist,  wie  schon  erwähnt,  noch  ganz  unm-kamit.  Dürft« 
cs  als  begründet  angc»ehen  werden,  das.»  der  normale  Muskthonus  auf  der  schwachen 
aber  anhaltenden  Reizung  beruht,  die  dos  Rückenmark  von  Setten  de»  in  »einmi 
Haargefässen  kreisenden  und  dessen  Nervcnfasi-ni  ernährenden  Blute»  erfährt,  w 
dürfte  der  Tetanus  vielleicht  am  ersten  in  einer  kraiikhaft  geateigorten  Eiuwiikimg 
dicaer  normalen  Bedingungen  de»  Muskeltomt»  »eine  nächste  Ursache  haben.  Doch 
* fördert  ancli  diese,  selbst  nicht  genügend  begründete  Hypothese  das  Verständnb» 
nur*  wenig.  • 

Da»  Wesentliche  in  der  Erscheinung  der  choreaartige^i  Krämpfe,  insbesonder« 
des  Veitstanzes,  be.stcht  darin,  da.s.s  die  daran  Leidenden  bei  ungetrübtem  BewtiMi- 
»ein  und  ungestörtem  Von»lattengehen  aller  höheren  Sedenthätigkeiten  nicht  im 
.Stande  »ind,  ihreu  Körper  ruhig  zu  halten,  weil  schon  die  leiseste  Bewcgiingsvor 
»tdlung,  die  im  gesunden  Zustande  vielleicht  ohne^allc  Wirkung  geblieben  oder 
doch  durclt  cntgcgcng«?setztc  Bewegungsvorslellujigen  gehemmt  worden  wäre, 
mittelbar  und  unaufhaltsam  mancherlei  Bewegungen , Zuckungen  der  Gesicht'- 
miiskcln,  der  Extr«m)itäten,  des  Rumpfes  u.  ».  w.  hervorruft.  Jede  wirklich  bcal»- 
sichtigte  Körperbewegung  wird  dabei  im  höchsten  Grade  unsicher,  weil  »ich  damit 
eine  Menge  anderer  Mitbetceyungen  verbindet,  die  durch  ihre  Zahl  wie  durch  ihr« 
Stärke  die  willkültrlich  beabsichtigte  Bewegung  »tören  oder  selbst  zu  einer  gani 
andern  machen.  Aber  auch  in  den  höchsten  Graden  de»  Veitstanzes  äusscrl  sich 
derselbe  immer  nur  durch  wohlgeordnete  Bewegungen,  deren  Association,  wie  Ici 
den  Milbewegungen  überhaupt,  theils  in  der  «rsprünglichen  normalen  Anordnnng 
der  Nervenfasern,  theils  in  den  dnreh  Uebung  und  Gewohnheit  erworbenen  nähere« 
Bczicliiingcn  derselben  ihren  Grund  hat.  Solche  Kranke  tanzen,  klettern,  laofen. 
springen  ; aber  alle  diese  an  »ich  normalen  Bewegungen  sind  auf  das  Maniiichfach»tc 
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und  in  gaiu  ungcwübiilivlicr  Weise  unter  einander  'rorbundeii  und  wefden  nicht 
Hclteu  mit  einer  ganz  staiinciiMwertlu’it  Krat'i  und  anscheinender  üeschickliclikoit 
auägefiilirt.  Auch  hei  dieaen  iiöchstcn  Oraden  des  VeiUtanzc«  ist  da«  Bewusstsein 
in  der  Kege]  ungetrübt,  allein  die  Bewegungen  erfolgen  nicht  nur  iimvUlkührlieh,- 
sondern  entschieden  gegen  dop  Willen  des  Knuiken.  Von  allen  andern  KonvulRui- 
neu  unterscheiden  sich  demnach  die  chureaartigen  Krämpfe  fast  in  jeder  Be/.iehung; 
aber  auch  die  ausgebüdctsteii  Formen  derselben,  die  so  oft  (regenstaml  Minder  Ver> 
wiuideriiiig  gewe-sen  sind,  werden  bis  auf  einen  gewissen  Grad  vcrstiUidlioli , wenn 
^naii  bedenkt,  dass  auch  im  iiormalen  Zustande  die  willkürlichen  Bewogniigcn  oral  ^ 

Im  Hnckenmarke,  obwohl  auf  einen  vom  Geliimo  licrkoinmenden  bestimmten  An> 
atoss  entstehen  und  sich  in  eigenthrimlichur  Weise  zu  (»esammtbewegungoii  vc/^ 
binden,  oder  wenigstens  durch  eine  im  Hiickenmark  stattümieiidu  Erregung  maimich- 
facli  verbundener  Mithetreyun^tn  wesentlich  unterstützt  werden.  D;is  Wesentliche 
des  Veitstanzes  und  aller  choreaartigen  Krilinpfe  hesteht  gerade  darni,  da^s  die  dem 
Uück(‘nmark  angehürigen  in  Folge  einor  krankhaften  Beschaffenheit 

des  Uückeiimarks  selbst,  zu  leicht  und  eben  deshalb  auch  zu  heftig  und  in  zu 
grosser  Auflehnung  eiitateheii.  Freilich  aber  ist  die  Natur  dieser  krankhaften  Be-  P, 
schaffenheit  de»  Kückeiimarks  noch  ebenso  unbekannt,  wie  es  das  Einzelne  der 
mtrmalcn  Einrichtnngeo  ist,  durch  w'clehe  die  Mitbeirfigunyen  des  Kückeninarks 
vermittelt  werden,  (ranz  charakteristisch  für  alle  choreaartigen  Krümpfc,  auch  in 
deren  höchsten  Graden,  ist  e»,  da»»  »ie  nie  im  Hehlafo  sich  eliistelleiif  »onderu  im 
Gegentheile  aufiiören  sobald  Schlaf  ointritt  — zum  Beweis,  dass  cs  stet»  He- 
wcgimgsTOrstellmigcn  oder  wirkliche  w-illkührliclic  Bewegungen  sind,  die  den  ersten 
Anstoss  für  den  Ansbrnch  der  choreaartigen  Krämpfe  geben,  wenn  dieselben  auch, 
einmal  entstanden,  sich  vielfach  »elbststündlg  nnter  einander  luögt'ii  erregen  können.  % 

Wie  sich  der  Tetami»  durch  krankhafte  Steigerung  dc.s  vom  Kilckemnarko  ab-  H7«t«rie. 
hängigen  MiutkeUonnjt  und  die  Chorea  durch  ein  abnormes  Verhalten  der  in  dem- 
selben zu  J^laiide  kommenden  Mitbtu'eynnyen  Änsacri,  so  Hussert  »Ich  elic  HyuterU 
durch  Abnormität  der  dritten  Funktion  des  Hückenmarks,  der  durch  dasselbe  ver- 
mittelten Reß^rhe^reyMiy.  Die  hysterischen  Koiiviilsioneii  siinl  KeÜexkrUinpfu;  allein 
Voll  den  gew'öhnlichen  bunut»  erwähnten  Kedexkrämpfen  unteTscheideii  sic  »ich 
dadurch,  dass  »ie  nicht  wie  diese  durch  (jiiantitativ  oder  qualitativ  abnorme  Uoize, 
aomler«  vielmehr  durch  eine  krankhafte  Bö^chaffenheit-de»  Kückenmark»  »elb.st  bg-  , 

dingt  werden,  bei  der  schon  diu  gewöhnlichsten  und  selbst  die  geringsten,  sonst 
unwirksamen  Keflexreize  unerwartet  starke  und  ausgedehnte  UeflexbewegiAigen 
m hervorrufen. 

Die  krankhafte  Hcsehnlfenheit  de»  Hückenmarks,  diu  dem  Tetnwu,  dem  Veifjtlant 
und  der  Hysterie  zu  Grunde  liegt  und  dessen  nächste  l'rsaclio  ahgiebl,  ist  wie 
wiederholt  erwähnt  wurde  noch  gänzlich  unbekannt;  dass  »ie  aber  für  jede  dieser 
drei  Formen  von  Krämpfon  eine  verschiedene  und  elgenlhttiuliclie  ist,  geht  nicht 
nur  daraus  mit  grf>s»er  Wuhraclieinliclikeit  hervor,  dass  es  »Ich  bei  jeder  derselben  • 
um  die  krankhafte  Vorämleriing  einer  besonderen  Funktion,  also  auch  wohl  eines 
besonderen  inaterielleu  Organs  desselben  handelt,  solidem  orgiebt  »ich  auch  au» 
dem  Houstigon  Verhallen  und  dem  Verlauf  dieser  vorschiodeneii  Krainprformen. 

Der  Tetanus  ist  eine  meist  in  »ehr  kurzer  Zeit  tödtlich  verlaufende  Krankheit,  was 
weder  vom  Veitstanz  noch  von  der  Hysterie  gilt.  Der  l ei/sfawr  aber  und  die  ihm 
verwandten  choreaartigen  Krämpfe  »ind  zwar  auch  geneigt,  in  einzelnen  stärkeren 
Aiißtllcn  aufzutreteii ; allein  auch  in  deren  Zwi»chenzeiteii  scheint  die  krankhafte 
Beschatfenhcil  nie  ganz  aiifziihören , denn  mehr  «idcr  weniger  krankhafte  Mitbe- 
wcgnngen  kt»mmen  auch  hier  noch  immer  vor,  wUlirend  die  Hysterie  nur  in  solchen 
einzelnen  oft  ebenso  rasch  vorübergehenden  als  eiiitreteiiden  Anfällen  »ich  Aussert, 
zw'iselicn  denen  alle  Funktionen  vollkommen  normal  von  Statten  gehen  können. 

Das»  mit  dgpi  Tetanus  sich  meist  eine  grosse  Geneigtheit  zn  Reflexkrünipfen  ver- 
bindet, wurdö  cbcnTalls  schon  'Erwähnt.  . Einen  ganz  ähnlichen  Zustand  scheinen 
gewisse  Gifte,  nomeniUcb  da»  gtryclmin,  bei  Thiercii  herbeizuführen. 
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surktjr.ii..  ’ §.  9(5.  Samnitlirlu;  bislior  bctraolitcte  Formen  von  Krämpfen , die 
cifjontliohen  Iliiekenmarks-,  wie  die  Gehirnkonvulsionen  und  Reflexkrämpfc. 
der  Tetanus,  der  Veitstanz  und  die  hysterisehen  Krämpfe  können  in  den 
vcrselvicdensten  Graden  der  Stärke  Vorkommen , von  dem  leisen  Zucken 
einzelner  Muskeln  und  selbst  einzelner  Muskelbündel  bis  zu  den  heftigsten 
Zusammenzichimgcn  der  Muskeln , wodurch  selbst  Knochen  zerbrochen 
werden  können ; denn  es  ist  nicht  selten  der  Full , dass  konvulsivische 
Muskelbewegungen  einen  viel  höheren  Stärkegrad  zeigen , als  dasselbe 
Individuum , an  dem  dieselben  statthaben , durch  den  Willenseiufluss  zu 
äussern  im  Stande  sein  würde.  Es  wird  aber  dieser  verfchiedene  Stärke- 
grad der  konvulsivischen  Muskeibewegung  theils  durch  die  Heftigkeit  der 
dieselbe  veranlassenden  Ursache,  theils  durch  die  grössere  oder  geringere 
Erregbarkeit  der  liewegimgsnervcn  und  deren  Centraltheile , theils  endlich 
durch  die  verschiedene  Irritabilitätsstärke,  <1.  h.  den  Organisationszustiuiii 
5 der  betreft’endcn  Muskeln  selbst  bedingt. 

§.  97.  Kieht  minder  verschieden  zeigen  sich  ilie  Krämpfe  hiusichtlieli 
ihrer  Dauer , indem  die  krampfhafte  Muskelzusammenziehung  bald  eine 
mehr  oder* weniger  lange  Zeit  mit  grosser  Gleichmässigkeit  anhält,  bald 
nur  als  einzelne,  schnell  vorübergehende  Zuckung  uuftritt.  Man  hat  darauf 
die  Eintheilung  der  Krämpfe  in  timisehe  und  klonUehe  gegründet.  .Vis 
tmiiec/i  bezeichnet  man  den  andauernden  Krampf,  wie  er  vorzugsweise  bei 
den  eigentlichen  Rückenmarkskrämpfen , am  ausgeprägtesten  im  Tetanus 
oder  Starrkrampf  vorkommt.  Kloniache  Krämpfe  dagegen  sind  solche,  die 
von  kurzer  Dauer,  aber  rasch  wechselnd  bald  diese  bald  jene  Muskeln 
und  Muskcigruppen  befallen  und  durch  welche  deshalb  einzelne  Glieder 
oder  der  ganze  Körper  regellos  hin-  und  hergoschleudert  werden.  Gehirn- 
konvulsionen  und  Reflexkrämpfc  zeigen  stets  die  klonische  Form. 

Diq  KonTnlsioucn  hatten  nicht  selten  einen  intermtUirenden  Typus  ein,  ä,  h. 
* sie  liürcii  auf,  um  nach  künierer  oder  längerer  Zeit  wiedenstikeiircn,  und  dicK 

■s  ^ Inttu-niissionen  können  seihst  eine  grtjsse  Kegelniilssigkeit  zeigen.  Lange  und  re-gel- 
iniissige  lutermissiunen  werden  namentlieli  hei  der  Kjiilcpsie  ttäuäg  heubaehtet.  \V» 
diese  Internüssiunen  nur  vcrhHltnissinn.ssig  kurz  sind,  wie  sie  aucli  bei  fortdauem- 
^der  l^rsHCbc,  z.  it.  bei  Kntzündiing  de.s  Uiickcnm.arks  und  Gehirns  vorzukotuniss 
spllegen,  mag  das  zeitweise  .tufhöreu  wtdd  durch  eine  walirc  Krscliöpfung  der  be- 
tretfendeii  Nerven  bedingt  sein , die  sich  erst  wieder  erholen  müssen , um  vus 
Neuem  auf  die  vrrrliandencu  Heize  zu  reagiren.  In  tdlen  andern  FHllen  dagegen, 
* wie  namentlich  in  der  Kpilepsie,  Hysterie  u.  s.  w-.  kenimeu  die  einzelnen  AnOtUe 

der  Krämpfe,  wie  deren  Intermissiunen  wuid  nur  auf  Heebnung  des  Wiedercintretens 
und  des  Aitfliurens  geeigneter  Ursachen  der  Krämpfe. 

As.sssssss.  §.  98.  Noch  grösser  ist  die  Verschiedenheit,  die  die  Krämpfe  und 
Koiivulsioneii  hinsichtlich  ihrer  Auedehnumj  Uber  grossere  oder  kleinere 
Gruppen  von  Muskeln  zeigen,  denn  sie  können  ganz  partiell,  auf  einzelne 
^ oder  wenige  zusammengehörige  .Muskeln  beschränkt  oder  sie  können  all- 
gemein Uber  einen  grossen  Theil  oder  die  Gesammtheit  der  willkührlichen 
wie  der  unwillkUhrlichen,  vom  Rückenmark  abhängigen  Muskeln  ausgebreitet 
sein,  l’artiell  sind  sie  und  um  so  mehr  auf  ganz  einzelne  Theilc  beschränkt 
je  mehr  eine  bestimmte,  absolut  oder  relativ  äussere  Knuikheltsursache  die- 
selben allein  bedingt,  und  je  ausschliesslieher  diese'Krankheitsursachc  nur 
auf  einzelne  motorische  Nervenfasern , sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar 
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cinwirkt.  Jo  liuftij'or  ilagof^cn  ilic  Kranklieitsursaclie  einwirkt  und  je  molir 
»ie  zugicidi  mit  einer  krankliaften  Anlaj^e  des  Rückenmarks  ziisammen- 
triÖ't , in  Felge  deren  das  Entstehen  von  Mitbewegungcu  und  Reflex- 
bewegungen, gleichsam  das  Ueberspringon  der  Thütigkeit  von  einer  Faser 
auf  andere  erleichtert  wird , um  so  grössere  Ausdehnung  worden  die 
Krämpfe  erlangen. 

Waa  die  einzelnen  Arten  der  KonvuUioncn  in  dieser  Hinsicht  betrifft,  so  treten 
die  eigentlichen  UiickenmarkMkonvxiliiioncn ^ namentlich  wenn  sie  durch  Blulüber- 
fUlluDg  bedingt  werden,  die  sich  so  leicht  über  das  ganze  Rückenmark,  Riesen 
Mittelpunkt  der  gesammten  BewegungsthHtigkoit  ▼erbreitot,  meist  als  allgemeine, 
über  den  ganzen  Körper  rerhroiteto  auf.  Kiiie  örtlich  beschrünkto  RnUünduug 
des  Rückenmarks  oder  seiner  HUutc  kann  jedoch  auch  hier  partielle  KrUmpfu  ver- 
anlassen. Auch  die  vum  Oehim  aus  angeregten  Konvulsionen,  wie  sie  in  der 
Kpilcpsic,  bei  hydroccphalischcn  Kindern  u.  s.  w.  Vorkommen,  sind  in  der  Kogel 
mehr  oder  weniger  allgemeine.  Die  vom  Gehirn  zum  Rückenmark  gehenden  ex- 
citorischen  Nervenfasern  scheinen  an  ihrem  Trspning  so  nahe  beisammen  zu  liegen 
oder  so  innig  unter  einander  verbunden  sii  sein,  dass  auch  eine  örtlich  boschrilnktu 
materielle  Urstiche  sie  leicht  in  ihrer  GesanmUheit  erregt.  Selbst  halbseitige  vom 
Gehirn  ausgehende  Konvulsionen  sind  sehr  selten  und  kommen  fast  nur  vor,  wenn 
die  eine  KörperliHlfte  bereits  vollslUndig  gelülinit  ist,  wUhrend  halhseitigo  vom  Gehirn 
ausgehende  Lnlmiung  bekanntlich  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen  gehören.  — 
Bei  weitem  am  hiluügston  zeigen  sich  <lic  Heßcxkrämjtfe  als  ganz  partielio,  nur  auf 
wenige  oder  ganz  einzelne  Muskeln  beschränkte,  zum  Beweise,  dass  im  Rücken- 
mark am  wenigsten  ein  bestimmtes  BcwcgungHContrum,  eine  Htollc  von  der  alle 
Bewegungsnerven  ausstralilon,  vurhaiidcu  ist,  sondern  dass  jeder  kleinste  Thcii  des 
Rückenmarks  ein  Bewegungscentruui  für  gewisse  Theilc  ist,  dass  in  jedem  kleinsten 
Tbeile  des  Rückenmarks  Ueflexbewogungen  vermittelt  werden  können , so  lange 
derselbe  mit  centripetalen  und  centrifugulen,  in  Muskeln  «ich  verbreitenden  Nerven 
in  normaler  Verbindung  ist.  Die  ReflexkrHrnpfe  sind  sogar  in  der  Hegel  örtlich 
beschränkte  und  erlangen  nur  dann  eine  allgemeine  Ausbreitung,  wenn  die  eigen- 
thüralicho  krankbafle  Beschaffenheit  des  KückcnmarkcH  vorhanden  ist,  in  deren 
Folge  dessen  Ktdiexthätigkeit  ungewöhnlich  gesteigert  wird.  Beispiele  sobher 
partiellen  KcOexkrämpfe  bieten  tÜe  iiiaonichfachen  Arten  des  Hustens,  d^is  Niesen 
^und  Schluchzen,  das  Erbrechen,  die  SohhmdkrUmpfe,  die  Kriiiiipfc  der  Hphinkteren, 
aber  auch  die  ^Vadeukrämpfe  und  zahlreiche  andere  dar. 

Der  Tetanu$  ergreift  fast  immer  alle  willkührlieheu  Muskeln  des  Körpers,  wenn 
auch  in  verschiedenen  Graden;  doch  beginnt  er  nicht  nur  meistens  örtlich,-  mit 
7Vminus,  sondern  kann  auf  diesen  beschrlliikl  bleiben.  — HUuligcr  noch  sind  die 
chitreaartüjcii  KrHrapfe  nur  partielle,  ^^elbsl  dor  Veitstanz  ist  nicht  selten  auf  eine. 
Kör)>erscite  bcschritiikt,  befUllt  oft  nur  die  obere  «der  untero  ExtremitiU,  oder  gar 
mir  vereinzelte  Muskoljmrtbicn  und  äussert  sich  daun  nur  durch  Zucken  des  Kopfes, 
Verzerrungen  des  Gesichtes  und  überhaupt  durch  Bewegungen,  wie  sie  liHufig  auch . 
bloss  in  Folge  übler  Angewohnheit  entstehen.  Der  Unterschied  zwischen  dein  so- 
gunuDnleii  kleinen  und' grossen  Veitstänze  bezieht  sich  nicht  auf  eine  wesentliche 
Verschiedenheit,  sondern  nur  auf  die  verschiedene  Ansdchniing  der  Krankheit.  Eine 
ganz  partielle  Form  der  Chorea  ist  der  oigentbümliche  Finger-  oder  Schreibkrampf, 
der  nur  bei  dem  Versuche,  gewisse  Bewegungen  mit  den  Fingern  vorzunchmeit,  ein- 
tritt,  und  bei  dem  durch  das  Entstehen  zu  ausgedehnter  und  zu  starker  Milbe- 
wegnnguo  das  Zuslandekommon  der  beabsichtigten  Bewegung  unmöglich  gemaebt 
* wird.  — ln  der  Uy$terit  endlich  erlangen  auch  die,  sonst  vorzugsweise  als  partielle 
auftretenden  Reflexkrämpfe  nicht  seltcu  eine  über  alle  Muskeln,  in  ruschem  Weclisul 
sich  verbreitende  Ansdohming;  ja  die  krankhafte  Thätigkeit  setzt  sieb  mitunter  so- 
gar vom  Hückenmarko,  dns  in  seiner  Gesammtheit  ergriffen  ist,  auf  das  Gehirn  fort 
und  erzeugt  hjrsterischcs  Irrcrcden  oder  umgekehrt  theilwuise  Bewusstlosigkeit  u.  s.  w. 
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§.  99.  VVus  tlic  Drsoc/ieii  lictrifft,  so  bedarf  cs  für  ilie  Eiitstehuug  der 
Krämpfe  und  Konvulsionen  ebenso  wenig  in  allen  P'iillen  einer  besonderen, 
in  einem  krankh.aften  Zustande  der  Nerven  selbst  begründeten  Anlage,  als 
es  einer  solchen  für  die  Entstellung  der  Sebrnerzen  bedarf,  sondern  es 
können  im  Gcgentheilc  aneli  die  heftigsten  allgemeinen  Konvulsionen  ohne 

* alle  solche  Anlage  durch  sonst  geeignete  Ursachen  hervorgorufen  werden. 
Wohl  aber  werden  .auch  die  Konvulsionen  leichter,  durch  geringfügigere 
Ursachen  und  in  grosserer  .'\usdchnung  entstehen,  wenn  in  den  motorischen 
Nerven  jene  krankhafte  Erregbarkeit  vorhanden  ist , die  überhaupt  eine 
Anlage  zu  allen  Störungen  der  NerventhUtigkeit  giebt,  die  in  den  sensiblen 
Nerven  als  Hyperiisthesio  bezeichnet  wird  und  die  man  in  den  motorischen 
Nerven  wohl  auch  als  Konvulsibilitüt  bezciehnct  hat.  In  einigen  Formen 
von  Konvulsionen  kommt  sogar,  — avie  schon  erwähnt  wurde,  dieser  in 

’ einem  krankhaften  Zustande  der  Nerven  und  deren  Centr.althcile  begründe- 
ten Konvulsibilitüt  eine  entschieden  grössere  llcdculung  für  die  Entstehung 
der  Konvulsiomm  zu,  als  den  etwaigen  Gelegcnheitsursaehen. 

Oeleyetüieitsursache  der  Konvulsionen  kann  dagegen  alles  werden,  wa.s 
in  irgend  einer  Weise,  mittelbar  oder  unmittelbar  als  abnormer  Reiz  auf 
motorische  Fasern  einwirkt  uml  dic.selben  somit  in  krankhaft  gesteigerte 
oder  sonst  abnorme  Thätigkcit  versetzt,  wie  Alles,  w.as  in  ähnlicher  Weise 
auf  sensible  Fasern  einwirkt,  Schmera  erregt.  Für  die  vom  Rückenmark 
selbst  und  vom  Gehirn  ausgehenden  Krämpfe  und  Konvulsionen  sind  des- 
halb zunächst  mechanische  Veränderungen  , heftige  Hyperämien  . Entzün- 
dungen und  deren  Folgen,  aber  auch  sonstige  Entartungen,  Erweichungen, 
Geschwülste  u.  s.  w.  als  Ursachen  anzuführen.  Aber  auch  chemische  Ent- 
mischungen des  im  Rückenmark  und  (Jehirn  kreisenden  Blutes  scheinen  in 

• manchen  Fällen  als  Ursache  solcher  KonvuLsionen  sich  geltend  zu  machen. 
Für  die  Refle.rkrämpfe  dagegen  siml  cs  dieselben  oder  doch  ähnliche 
mechanische  und  chemische  Reize,  die  in  abnormer  Weise  auf  die  peri- 
pheriseben  Endigungen  der  exeitorischen  Nervenfasern  cinwirken  und  von 
hier  aus  das  Rückenmark  und  dessen  motorische  Fasern  zu  krankhafter 
Thätigkcit  erregen.  So  unbestreitbar  jedoch  diese  ganz  allgemeine  Be- 
stimmung der  Ursachen  von  Krämiifen  und  Konvulsionen  auch  sein  mag, 
so  ist  damit  für  die  Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie  in  den  einzelnen 
Fällen  die  verschiedenen  Formen  der  Konvulsionen  entstehen,  w-elehes  ihre 
besonderen  Ursachen  sind  und  wie  dieselben  wirken,  nur  wenig  gewonnen, 
und  cs  muss  von  vorn  herein  zugesfc-mden  unil  bekannt  werden , dass  in 
der  ganzen  noch  so  vielfach  dunklen  l’athologie  kein  Theil  sieh  findet, 
der  zahlreichere  ganz  ungelöste  RätbscI  darbietet,  als  der  in  Rede  stehenile. 

I>as  liiichenmari  mit  dum  vurlHiiguriuii  Mark  ürschuiiit  bei  suinum  gruhsun  Kcich- 
ibum  an  GefUasun , nameiitlicb  an  viulvurzwuigtrm  sehr  weiten  Vuncngcflcchtcn, 
heftigen  Congustionen,  vor  allem  passiven  Hyperämien  besniiders  an.sgesetr.1,  und  es 
dürften  namentlich  manohe  Fälle  von  Kklainpsic  der  Gebärenden , aber  auch  an- 
dere, I.  B.  im  Beginn  heftiger  Fieber  vorkuinmende  allgemeine  Convnlsioiu-n  als 
. dtirch  aulrlie  Congestionen  bedingte  und  mehr  vom  Itüi-benmarke  selbst  als  vom 

Gehirne  ausgehende  anziisehen  «ein.  ln  ganz  ähnlu-her  Weise  kann  aber  auch  Knl- 
zündiing  des  Kiickcnmarka  und  seiner  Häute,  die  stets  mit  heftiger  Cengestion 
verbunden  ist,  Ursache  von  GonVnlsiuucii  werden,  so  lange  nämlich  nicht  eine  Ik-- 
deutondore  Ausschwitzung  cingciretcn  ist.  Uenn  diese  wie  alle  weiteren  Folgen 
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der  Entxtindung^  oder  HOiist  enUtitiideiier  EntÄrtimgen,  Erwefchungcn,  GcHchwiiUtc 
n.  8.  w.  bewirken  theil«  durch  wirkliche  ZerMtörnng  der  NerTcnfaaern,  theiU  durch 
Druck  in  dem  engen  Rückgrathskan&le  weit  eher  LlUimung  als  Cunruleion.  ^ 

Im  Othim  dagegen  treten  ausser  der  EntaÜiidung  seiner  Häute,  besouders 
wenn  dieselbe  sich  xur  GrunddAche  des  (tehinis  und  £Uin  Anfang  des  Kückeii- 
marks  erstrockt,  namentlich  auch  die  Folgen  un<l  Produkte  derselben  nU  liftufigc 
Uroacheu  von  Convulsioneii  auf.  Die  verHchiedenstcn  materiellen  Veränderungeji  de» 
Gehirne»  selbst  oder  seiner  nächsten  l’mgclHing,  Ansammlung  von  Wasser  in  den 
Gehirnhöhlen,  Gehirnerweichung,  Entartungen  aller  Art,  Abscesse,  Tuberkeln, 
sonstige  Geschwülste,  krankhafte  Veräiidennigcn  der  Hiruhänte  und  des  Schädels, 
Exostosen  n.  s.  w.  können  ('onvulsioncn  bedingen.  Aber  alle  diese  materiellen 
Veränderungen  können  auch  vorhanden  sein  und  sind  oft  genug  vorhanden  ohne 
CoDVulsionen  an  bewirken,  und  der  feinere  Bau  und  die  Thätigkeitsweise  des  Ge* 
hims  und  seiner  einzelnen  Theile  ist  noch  viel  zu  unbekannt,  als  dass  sich  der 
Grund  dieses  auffallenden  Unterschiedes  immer  angeben  hess*'.  Vielfncli  imig  es 
hier  darauf  aokommen , auf  welche  einzelne  vielleicht  sehr  beschränkte  t^tellc  im 
Gehirne  der  kranhhaftc  Keiz  einwirkt,  und  namentlich  ob  dadurch  mittelbar  oder 
unmittelbar  der  Anfang  des  Rückenmarkes  seihst,  das  verlängerte  Mark  getroffen 
wird;  allein  auch  diess  erklärt  nur  einen  Theil  der  Fälle,  denn  sehr  häufig  ist 
die  Ursache,  z.  B.  eine  materielle  EiiUrtung,  eine  glcichiuässig  nndancnide,  und 
dennoch  erscheinen  die  von  ihr  bewirkten  ronvulsionen  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  oft 
selbst  in  sehr  langen  Zwischenräumen.  Es  ist  möglich , dass  hier  von  Zeit  zu 
Zeit  Veränderungen  in  dem  ursächlichen  Leiden,  der  materiellen  Entartung,  ein 
stärkerer  Blutandrang  oder  dergleichen  statthnden,  allein  möglicher  Weise  könnte 
auch  in  der  Erregbarkeit  des  Nervensystems  von  Zeit  zu  Zeit  oinc  solche  Steige- 
rung eintreten,  die  cs  möglich  macht,  dass  jetzt  Uonvulsioneu  durch  eine  viel- 
leicht geringfügige  Ursache  bedingt  werden,  die  obwohl  immer  vorhanden  zu 
anderer  Zeit  solche  Wirkung  nicht  hat.  Namentlich  gilt  diess  letztere  von  der 
EpiUpfU^  bei  der  sich,  wie  bei  den  Neuralgien,  häufig  gar  koinc''materielle  Ur- 
sache im  Gehirne  aufündeii  lässt,  während  sic  andererseits  als  Folge  der  verschie- 
densten materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  vorkoramt.  — Dass  auch  chemi- 
$che  Reize  durch  ihre  Einwirkung  auf  das  Gehirn  oder  auf  das  Rückonmark  selbst 
Ursache  von  Krämpfen  und  Uonvulsionen  wurilen  können,  ist  wenigstens  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich;  doch  lässt  sich  bis  jetzt  in  keiner  Weise  dartiiun,  oh  und 
in  welcher  Ausdehnung  z.  B.  die  ('onvu)siunen  vor  dem  Ausbruch  der  Pocken,  des 
Scharlachs  und  anderen  Exantheme,  sowie,  die  in  Folge  von  Metallvergifliingon 
oder  auch  hoi  Urämie  und  Cholämie  vorkornmendcu  ConTulsionen  einer  sulchen 
chemischen  Einwirkung  von  aussen  aufgcoiommener  oder  auch  im  Körper  seihst* 
entatandoaer  Oifie  ihre  Entstehung  verdanken,  und  wie  man  sich  die  Art  dieser 
Entstehung  zu  denken  hat.  — Eine  auffallende,  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  cr^ 
klärte  Tbatsache  ist  ferner,  d;tss  auch  plötzlich  und  rasch  eintretende  Anämin 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  Ursache  von  Convulsioncu  werden  kann.  Thierc, 
die  man  sich  verbluten  lässt,  sterben  häufig  unter  Convulsiouen. 

ReHexkr&mp/e  können  durch  jeden  ungewohnten  merhanisehen  oder  chemi- 
schen Keiz  bedingt  werden,  der  die  peripherische  Ausbreitung  excitorischer  Ner- 
ven, vorzugsweise  auf  inneren  Häuten  trifll,  und  es  wird  dies  um  so  leichter  ge- 
schehen, je  hcBigor,  zugleich  aber  je  ausgedehnter  und  je  mehr  der  krankhaAc 
Reiz  auch  sonst  grade  in  der  Weise  oinwirkt,  die  auch  am  leichtesten  normale 
Reflexbewegungen  hervorruft  Entzündliche  Reizung  der  Uonjunktiva  oder  gewis- 
ser innerer  Theile  des  Anges  erregt  Augenlidkrampf,  Lichtscheu;  in  Folge  von 
Reizung  des  Gehörorgans  sind  weit  verbreitete  Krämpfe  henbaohtet  wurden  f die  im 
Bereiche  der  Athmungsorgane  entstehenden  Reflexkräropfe  des  Hustens,  Niesens, 
SchluchzcDs  sind  schon  wiederholt  erwähnt  worden,  und  nicht  minder  häufig  ent- 
stehen bald  mehr  partielle,  bald  mehr  allgemeine  Krämpfe  durch  Reizung  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals  in  Folge  von  gastrischen  Störungen,  Würmern,  krank- 
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haften  AbHuiidcrungun  u.  a.  w.  Reibungen  de»  Utoriniiytftefn»  durch  die  vcr- 
NchicdenKtcu  kraukhaftcn  Zuj^tUmlc  geben  nicht  teilen  Veranlagung  eu  den  man* 
nichfaclmtcn,  wunderbar  wechselnden  liystcrwclicn  KrHmpfen,  üowie  .Stranguric  und 
Tenc‘Minu.s  vor  allem  dnroh.ßchlcuuhnutlciden  der  BIa.<«u  und  den  Mastdarmca  be- 
wirkt werden.  — .VUein-afrcb  hier  begegnet  man  RHtItauln  faai  auf  jedem  Schritte; 
denn  warum  ein  allem  Ansohatne  nach  gleichem  Leiden  in  dem  einen  Falle  solche 
HeHcxkrIlmpfu  bewirkt,  in  einem  andern  Falle  dagegen  nicht;  worin  die  feinen 
Verscluedeiüiuilen , sei  es  der  Oertlichkeit , sei  es  dtrr  Einwirkuiigsart  liegen,  die 
C8  machen,  dass  e.  H.  eine  Entzündung  des  Auge»  oder  Würmer  oder  krank- 
hafte AbMonderungeu  iin  Dnrmkaiialc  oder  Kiitartuugcn , s.  B.  de»  Uterus,  bald 
zu  den  heftignteii  Kenexkriiiupfen  Veranlassung  geben  bald  scheinbar  ohne  alle 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  bleiben,  — alles  die»»  sind  Fragen,  deren  Beant- 
wortung bei  dem  jetzigen  Stand  de»  Wissen»  noch  kaiuii  vcrsuclit  werden  kann. 


I r.*ciir»dei  llHk  Ücbci’  tüc  Urmckm  des  TeUinuSj  des  Vexiatanzes  und  der 

Hysterie  lassen  sieh  nur  sehr  unbestimmte  Vermutlmngen  uufstcllen,  weil 
iijMcnr  näeiistc  Ursache,  das  Wesen  dieser  Krampftdrmen.  d.  h.  die  krankhafte 
VcrUmlmin^  tles  Rückenmarks  selbst,  auf  der  die  elgentliUmliciic  Starrheit 
der  Muskeln  im  Tetanus,  die  ungewöhnliche  Ktitsteliung  und  Verbreitung 
der  Mitbewcgungeii  im  \*eitstaiiz,  sowie  das  iilmliehe  V'erhalteii  der  Reflex- 
bewegungen in  der  Hysterie  beruht,  noeh  ganz  uiibekAniit  ist.  Nur  ein- 
zelne Momente  hat  man  durch  vielfache  Bt*ubachtung  kennen  gelernt,  die 
jenen  eigenthümlichen  Kranipft’ormcn  wohl  vorherzugehen  oder  dieselben 
, zu  begleiten  pflegen,  mul  von  denen  sich  deshalb  annehmen  lasst,  dass  sic 
in  ursäclilicher  Beziehung  zu  Jenen  krunkliaften  Veränderungen  des  Rücken- 
marks stt'hen,  während  es  späterer  Forschung  üb«‘rhujscii  bleiben  muss, 
tlurch  .Vufflnduiig  der  nocli  fehlenden  Zwischenglieder  die  wirkliche  Be- 
• Ziehung  uiul  die  Art  der  Verkettung  zwischen  die.sen  entfernten  Ursuchen 

und  jenen  cigentliümlichen  Krampflormen  nachzuweisen. 


Oer  Tettmus  ciitstuht  bei  weitem  am  liAutighten  ul»  Wumlstarrkrampf , — Te- 
taim»  traumaticu»,  durcli  ganz  örtUt-hc  peripherisebe  Ursachen,  durch  Verletzun- 
gen und  Wunden;  allein  e»  ist  bi»  jetzt  inimögHch  die  Verkettung  der  uiiizclnca 
V'orgJingt?  zu  verfidgen,  durch  welche  Molcbe  Verletzungen  de«  ^Starrkramf  bervur- 
bringci).  Man  iiat  in  der  bcMindern  Natur  d<T  verletzten  Kfirpurthuile  den  Grund 
fmden  wolloii,  du»»  in  einzelnen  Füllen  Htarrkranipf  .auf  die  V'erlctziing  folgt;  al- 
lein e»  »ind  nicht  immer  dieselben  »elmigen , inii»kulu»eii  oder  besonder»  norven- 
reielien  Gebilde,  deren  Verwiimluiig  Starrkrampf  v<Taiila.s»t.  Derselbe  folgt  zu- 
weilen auf  ganz  unbeileuteiidc  Verwundungen  und  i»t  umlercrseit»  bei  allen  Arten 
Voll  Verwundungen  dueli  aurli  wieder  zu  selten  , al»  du»»  tiuih  iiiebt  einsehon 
sollte,  diiJi»  hier  iiurh  etwa»  ganz  Be»ondei’e»,  »ei  ob  nnr  a!»  eigeiitliümliclic 
.\iilage  oder  als  CompHkation  der  Verwundung  hiiizitkommcn  inus»,  wenn  eine 
Verwundung  Starrkrampf  beiiitigcii  »oll.  K»  i»t  eine  Erfabruiigstlmtaaehe , da»» 
tropische»  Klima  eine  besondere  vVnlago  zu  Wundstarrkrampf  bedingt,  allein  auf 
welche  Weise,  durch  welche  davon  abhäiigeiide  Veränderimgeii  dies  geschieht,  ist 
unerforscht.  Man  will  in  einzelnen  Füllen  von  WundstHrrkrampf  den  von  dem 
verletzten  7'heile  herkommeiiden  Nerven  entzündet  gefunden  haben ; allein  auch 
wenn  »ieb  diese»  als  besUlndig  vurküinntend  ausweison  sollte,  bliebe  immer  noch 
zu  erklären,  wie  aus  einer  »olchcti  NerveiieiitEÜndung  Starrkrampf  entsteht; 
denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Erregung  des  Rückenmarks  überhaupt, 
»ondei'o  um  die  Bewirkung  einer  ganz  bestimmten,  sonst  durch  peripherische  Rei- 
zung nicht  entstehenden  Form  von  Kückenmarkskrampf.  Das»  aber  eine  bestimmte 
fle/ioliiing  zwiMchen  solcher  Verwundung  und  dem  darauf  folgenden  Jitarrkrampf, 
und  zwar  vermittelt  durch  die  Nervenverhindnng  de»  vorletzten  Thcilca  mit  dem 
Rückenmark  basleht,  gebt  daraus  hervor,  das»  es  wenigstens  in  einzelnen  FHlicu 
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gelingt,  durch  die  bloa^c  Durchschneiduiig  des  verhindcnden  Ncrvoi  den  bereite 
ftusgebroolienen  Sturrkrnmpf  zu  beseitigen.  — AU  entfernte  Uri»acbe  dca  Tetanus,  ^ 
iiiHbeaomlere  auch  des  partiellen  Starrkrampfes,  des  Trismus,  sieht  man  auch  den 
rheumatischen  KrankheitHprozesH  an.  Es  mag  wahr  sein,  dass  mitunter  FlrkHltiing 
die  entschiedene  Veranlnssniig  zur  Kntstohung  von  Trismus  und  Tetanus  giebt; 
allein  cs  Ist  bis  Jetzt  nicht  zu  erklHren,  wie  und  wodurch  in  dem  einzelnen  Falle 
Trismus  und  Tetanus  auf  diese  Weise  entsteht,  uud  was  den  aogennimten  rheunm- 
' tischen  Krankheitsprozess  betrifft,  so  ist  derselbe  seinem  Wesen  nach  fast  ebenso 
unbekannt  wie  der  Tetanus. 

Der  Veitälauz  kommt  fast  ausscidiciislich  im  kindlichcu  um)  jugendlichen  AU 
ter  Yor,  wo  der  Körper  noeb  im  Waclisen  liegriffeti  ist.  Hitnßg  ftnden  sich  am^h 
einige  Halswirbel  beim  Veitstänze  schmerzhaft,  und  wenn  daraus  auch  keiueswegs 
die  Folgerung  zn  Gntnehinen  sein  dürfte,  aU  «1»  Coiigestioii  oder  Entzündung  des 
Knekeumarkes  an  den  bctrcfTeiidcn  Stellen  die  liitireichende  Ersacho  des  Veitstan- 
zes sei,  — indem  aus  solchcu  Ursachen  wohl  die  Entstehung  v«»n  Krttmpfen  über-  * 

haupt,  nicht  aber  die  Entstehung  der  ganz  eigenthüinlichcn  Krampfform  des  Veits- 
tanzes sich  crklArcii  Hesse,  so  bleibt  cs  doch  wahrsciieinlicli , dass  eine  gewisse 
abnorme,  vielleiclit  zu  rasch  oder  nicht  ganz  glcichmAssig  erfolgende  Entwicklung 
der  Kückgratbswirbcl  beim  Wachsthuin , die  leicht  auch  von  ('ongestion  begleitet 
sein  mag,  — in  irgend  einer  Weise  als  wichtiges  ursächliches  Moment  des  Veits- 
tanzes mitwirkt.  Allgemein  scliwilchcnde  Ursachen,  vorhergegangene  Krunkeiten, 

Onanie  ii.  dgl.,  denen  man  vielfach  als  Ursachen  des  Veitstnnzes  eine  zn  grosse 
Redeutung  ziigeschrieheii  hat,  vermögen  wohl  nnr  die  angemeino  Anlage  zu  Nor- 
vcnkr.anklieitcn , die  grössere  Errcgl)Rrkeit  de»  gesammten  Nervensystems  zu  ver- 
mehren, ohne  jedoch  einen  hinreichenden  (trnnd  für  die  eigeiithümliclie  Form  des 
Veitatanzes  aliziigcbcn.  — Die  Ursacinni  der  ganz  partiellen  (‘horeaformcri , wie 
des  Finger-  und  rtchreihkrampfes  und  gewissor  Arten  des  Stotterns,  sind  nicht  min- 
der dunkel.  Letzteres  mag  wohl  hilufig  mehr  in  einer  geistigen  Vollkommenheit 
seinen  Grund  haben.  Der  Finger-  und  Schreihkrampf  dagegen  scheint  hauptsäch- 
lich Folge  grosser  und  langdaitorndcr  Anstreii(^ung  zu  sein,  denn  man  begegnet 
ihm  nur  bei  solclicn,  die  ihre  Finger  zum  Schreiben  oder  zu  sonstigen  ganz  bc-  - 
stimmten  Bewegnngeit  sehr  viel  gebraucht  haben 

Die  Hysterie  endlich  ist  bei  weitem  die  bAiißgstc  der  auf  krankhafter  Re- 
schafTeiihcit  des  Rückenmarks  selbst  beruhenden  Krampffonnen , und  so  müssen  ^ 
auch  wohl  ihre  Ursachen  weit  verbreitete  und  hüiiüg  vorkommende  sein.  In  der 
Tliat  scheint  alle»,  was  den  Körper  nberliaiipi  und  insbesondere  das  Nervensyslem 
»cJiwUcht  und  dadiin  b leichtiT  erregbar  ma<  bt , vorziigsweise  eine  Anlage  zn  Re- 
ücxkHinpfcn  zn  bedingen.  Die  eigcnthümlicbe  Form  aber  und  die  nngewöbiilich 
leicliCe  uud  welle  Verbreitung  der  verscbicdenarllgsteii  ReHexkrümpfe,  durch  wel- 
che die  Hysterie  sieb  uiiszcichoet , scheint  vor  allem  mit  einer  mangelhaften  ThS- 
tigkeit  des  Gidiims,  mit  einer  Haltungslosigkeit  der  liöhcren  GeistosthAtigkeiten, 
namentlich  des  Willens  in  besonderer  ursaeliliolicr  Rezielmng  zn  »teheu.  ln  die- 
ser Hinsicht  erhRlt  die  Hysterie  eine  wesentliche  AufklUrung  dnreh  die  allgemein 
bekannten  physiologischen  Versuche  mit  enthaupteten  oder  narkotisirten  Fröschen, 
bei  denen  der  beherrschende  Einfluss  des  Gehirns  auf  das  Rückenmark  aufgehoben 
ist  und  bei  denen  deshalb  die  geringsten  jicripberiscbcii  Heize,  selbst  leise  Be- 
rührungen der  Haut,  starke  um!  weitverbreitete  Refluxkrftmpfu  aller  wtllkührliclien 
nnd  vieler  nnwillkührlichcn  Muskeln  hervorrufen. 

§.  101.  Die  Wirkunijev  der  krankhaft  gesteijjertcn  ThUtij;keit  der  Wirkuniffii. 
motorischen  Uückcnmark.snerveu  und  der  dadurch  hedingten  Krämpfe  und 
Konvulsionen  .sind  sehr  niaimichfarh,  crf-elicn  sieh  jedoch  gleichsam  von 
seihst  aus  der  Bedeutung,  die  den  verseliiodenen  Muskelbevregungon  fiir  da.s 
norniale  Lehen  des  Organismu.s  zukoimnt.  Das»  durcli  sehr  h(‘ftige  krampf- 
hafte Muskelkontraktion  selbst  ilie  Knochen , an  die  die  Muskeln  sich  uii- 


Digitized  by  Google 


78 


KrankheiUerscheinangen  in  der  Rflckanmarkephlre. 


setzen , zerbrocLen  oder  einzelne  Muskelbündel  zerrissen  werden  können, 
wurde  schon  früher  erwähnt.  Eine  ganz  natürliche  Folge  heftiger  und 
länger  dauernder  Konvul.sionen  ist  eine  Ersehöpfung  und  Erschlaffung  der 
in  krankhafter  Thätigkeit  begriffen  gewesenen  Muskeln,  die  sich,  sofern 
das  Hewu.s.stsein  nicht  getrübt  ist,  durch  ein  mehr  oder  weniger  verbreitetes 
(Jefühl  der  Ermüdung  und  der  Zerschlagenheit  der  Glieder  kund  giebt,  wie 
dasselbe  nach  sonstigen  heftigen  Muskelanstrengungcn  entsteht.  — Während 
der  Dauer  der  Krämpfe  ist  ferner,  wenn  nämlieh  die  willkührlichen  Muskeln 
davon  befallen  werden,  alle  normale  Heherrschung  derselben  aufgehoben. 
Sind  die  Kiämpfc  allgemeiner  verbreitet , so  stürzt  der  Kranke  nieder, 
seine  Glieder  werden  hin-  und  hcrgoschleudert,  und  der  gesammte  Körper 
oder  einzelne  Theile  können  dadurch  die  mannichfachsteii  Verletzungen  und 
Beschädigungen  erleiden.  Am  wichtigsten  und  folgercichsten  aber  sind  die 
Wirkungen  der  Krämpfe,  von  denen  die  ganz  oder  zum  Theil  unwillkUhr- 
liclien,  vom  Rückenmark  abhängigen  Muskeln  befallen  werden,  die  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  zu  dem  .\thmen  stehen,  indem  durch  deren  krank- 
hafte Thätigkeit  die  inannichfachsten  Störungen  in  dem  Kreislauf  des  Blutes 
mul  dadurch  auch  in  der  Ernährung  jierbeigefUhrt  werden  können,  unter 
Umständen  selbst  plötzlicher  Tod  bewirkt  werden  kann. 

Der  Stiininritzonkrampf f §paamus  gluttidis,  verursacht  namentlich  bei  Kindem 
leicht  vollständige  Krstickiing;  über  auch  alle  anderen  krampfhaften  Thätigkeiteo 
der  Athemmuskclii  , s.  R.  heftiges  und  anhaltendes  Husten  und  nicht  minder  die 
mit  dem  Würgen  und  Krbrochen  verbundenen  Anstrengungen  und  Erschütterungen 
geben  nicht  selten  Anlass  sii  passiven  Blutanhäufuiigun , beaunders  im  Gehirn , tu 
wässerigen  Ausscheidungen  daselbst  oder  zu  Zcrroissting  eines  ohnehin  kranken 
Getlisscs,  mithin  zu  Apoplexie  ii.  s.  w.  Anhaltendes  oder  häufig  wioderkehrendes 
Erbrechen  kann  aber  auch  znm  Tod  aus  ErschÜpfuDg  fUhronf  indem  die  Aufnahme 
un<l  Verdauung  hinlänglicher  Nahrung  dadurch  verhindert  wird.  — Allgemeine  Com 
vulsiooen,  wie  die  epileptischen , erstrecken  sich'nicht  selten  auch  auf  die  Athem* 
iniiskeln  und  können  dann  um  so  heftiger  und  um  so  gefährlicher  werden,  indem 
die  asphyktische  Blutstockung  im  Gehirn  sich  als  neue  Ursache  von  llimreizuDg 
zu  der  ursprünglichen  Ursache  der  Epilepsie  hinzugesellt. 

§.  102.  Die  Kriiinpfe  unil  Konvulsionen  verbinden  sich  aber  auch  mit 
inauclicn  antlercn  Störungen  der  Nerventhiitigkeit,  imlem  die  Dr.sache  der- 
selben zugleieh  auf  amlcre  als  tlic  motorischen  Nerven  und  deren  Centrul- 
theile  wirkt,  und  es  geben  dadurch  diese  gleiclizoitigen  Storungen  oft  .sehr 
werthvolle  Andeutungen  über  den  Sitz  der  Krankheitsursache.  Doch  mag 
es  genügen,  diess  nur  kurz  zu  erwähnen,  da  da.s  Wesentliche  darüber 
schon  bei  den  verschiedenen  ForiiieB  der  Rückenmarkskränipfe  angeführt 
worden  ist  und  auch  aus  dem  Bau  des  Nerven.systems  sich  von  selbst  ergiebt. 

Hierher  gehurt  die  Bewusstlosigkeit  tind  Betäubung,  die  in  der  Regel  alle  vom 
Gehirn  ausgehcndcD  allgemeinen  Cunvulsionen  begleitet  und  charaktcrisirt.  Hat 
die  Ursache  der  Krämpfe  im  Rückenmark  ihren  t^itz,  wie  bei  Entzündung  des 
Hückcniiiarks  oder  seiner  Häute  oder  auch  beim  Tetaims,  so  können  sich  in  Folge 
gleichzeitiger  Heizung  der  sensiblen  Fasern  die  heftigsten  Schmerzcu  mit  den 
Krämpfen  verbinden,  l'artiollc  Krämpfe  können  aber  auch  dadurch  schmorsbaR 
werden , dass  der  krampfhaft  zusammengezugene  Muskel  benachbarte  oder  durch 
ihn  hindurebtretende  Nerven  drückt  oder  zerrt,  — schincrzhufle  Krämpfe  der  Wa- 
den- und  F'iissrnnskcln.  — Ueber  die  eigenthümlichc  Verbindung  der  Convulsio- 
nen  mit  Lähmung,  die  vollkommen  der  Antesthesia  dolorosa  entspricht,  wird  noch 
im  Folgenden  die  Rede  sein» 
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2.  Kraiikliaft  veriiunderte  uud  gänzlich  aufgehobene  Bewegungs- 
thätigkeit.  Lähmung.  Paralyse. 

§.  103.  Wie  die  normale  SinnesempJindunf;:  durch  das  Zusammenwirken  ntgrin. 
dos  Sinno.sorgans , des  sensihlen  Nerven  und  des  percipirenden  üeliirns  zu 
Stande  kommt  (§.  3.3),  so  heruht  jede  Mu.skelbeweffung  auf  dem  Vorhanden- 
sein hestlmmter  Bewepinpfsrci/.e , normal  hesoliaflener  Muskeln  und  des 
beide  vermittelnden  Xervenapparat<'s,  des  Küekenmarkes  und  der  demselben 
fuifrehörif'cn  motorisehen  und  exeitoriseben  Nerven.  Eine  Mangelhaftigkeit 
oder  ein  gänzliehes  Eehlim  der  normalen  Bewegung  kann  deshalb  bald 
dureh  einen  M.angel  der  nöthigen  Bewegungsreize  bedingt  sein,  bald  dureh 
eine  mangelhafte  Contraktilität  der  Muskeln,  bald  endlich  durch  eine 
mangelhafte  Erregbarkeit  und  Leitungsfahigkeit  des  die  Bewegung  ver- 
mittelnden Nervenapparates.  Unter  Muskellähmung,  Paralyse,  im  engeren 
und  .strengeren  Sinne  des  Wortc.s,  versteht  man  nur  jenes  Erschwert-  oder  ‘ 

Aufgehobensein  iler  Muskelbewegung,  da.s  auf  einer  mangelhaften  Thätig- 
keit  der  diese  Bewegung  bedingenden  Nerven  und  deren  Centraltheile  beruht. 

Wenu  dem  von  einer  Ohnma<  ht  Dcfullencn  alle  Muskeln  ihrvu  l)ienst  verHa- 
gen,  weil  bei  dem  Aufgebobensein  des  BewuAatseins  alle  Willenareixe  für  die  will- 
kührlit-licn  Bewegungi-n  fehlen,  so  iat  die»,  »trengu  genommen,  nicht  Lähmung, 

Paralyse  zu  nennen.  Kbensowenig  aber  geboren  znr  LUhiming  diujenigou  Fälle, 
wo  eine  UnHlhigkrit  zur  MiiMkelbuwegung  dndureli  entstellt,  dasa  der  Muskel  durch 
mangelhnfte  oder  falsche  Krnähriing  oder  aus  Honstigeii  Ursachen  die  ihm  cigen- 
thtimliche  ContractiliUit  verloren  hat,  oder  wo  eine  llnfHhigkeit  zur  Bewegung  gar 
nur  durch  Entartung  der  Uolenko,  durch  Ablagerungen  zwiHchen  den  Muskeln 
oder  Bclmciischeiden  u.  dgl.  bedingt  wird. 

§.  104.  Wenn  das  Wesentliche  der  hier  in  Rede  stehenden  Muskel- 
lUhmung  in  einer  mangelhaften  Erregbarkeit  und  I.eitungsfahigkeit  des 
motorisehen  Nervennppai-ates  besteht , so  ist  ilamit  aueh  die  Entstehungs- 
weise  deisielhen  im  Allgemeinen  schon  angedeutet.  Die  motorischen  Nerven 
verhahen  sieh  in  dieser  Beziehung  gleich  allen  iihrigeii  Nerven.  Ihre  Er- 
regbarkeit lind  Leilnng.-fähigkcit  i.st  die  Acii.sscrnng  ihrer  normalen  Organi- 
.sation.  Nur  dureh  Verändi'riing  ihrer  eigenthümliehen  ()rganis.ation  werden 
.sie  ihrer  Erregbarkeit  und  I.eitungsfahigkeit  verhi.stig;  aber  auch  jede 
solche  Veränderung,  mag  sie  Uber  den  ganzen  Nerven  sich  erstrecken  oder 
denselben  nur  an  irgend  einem  beliebigen  Punkte  seines  Verlaufes  treffen, 
hebt  in  entsprechendem  Maasse  seine  Erregbarkeit  auf  oder  unterbricht  seine 
Leitungsfihigkeit.  Es  wiederholt  sich  hier  mithin  dasselbe  Verhältniss,  das 
zwischen  Schmerz  oder  subjektiver  Sinnesempfindung  und  Anästhesie  be- 
steht. Während  die  krankhaft  gesteigerte  oder  abnorme  erregte  Thätigkeit 
motorischer  Nerven,  die  den  Krämpfen  uud  Konvulsionen  zu  Grunde  liegt, 
bei  vollkommen  normaler  Beschaffenheit  des  motorischen  Nervenapparates 
die  blosse  Folge  ungewöhnlicher  und  zu  heftiger  äusserer  Einwirkungen  auf 
denselben  sein  kann,  ist  die  verminderte  oder  aufgehobene  Thätigkeit  der 
motorischen  Nerven,  die  das  Wesen  dei"* Muskellähmung  ausmacht,  stets 
durch  eine  felilerhafte  Bcschaft'euhcit.,  durch  eine  vorübergehende  oder 
dauernde  materielle  Veränderung  dieser  Nerven  selbst  bedingt. 
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Der  motorische  Nervenappnraf  aber  ist,  wie  früher  darpethan  wurde, 
ein  mannichfach  und  eigenthüralich  zusammengesetzter.  Das  Rückenmark 
seihst  bildet  den  Centraltheil  desselben,  iiinl  dieses  in  Verein  mit  den  von 
ihm  ausstrahlendcn  motorischen  Xeircnfascrn  enthält  nicht  nur  den  eigent- 
lichen Grund  aller  und  jeder  Muskclbowegung,  sondern  bedingt  auch  allein 
schon  den  für  das  Zustandekommen  jeder  Bewegung  so  wichtigen  Afuxkel- 
tovus.  Für  alle  vjillkiihrlichen  Bewegungen  aber  gesellen  sich  hierzu , als 
gleichwichtige  Xebenglieder , die  vom  Gehirn  kommenden  motori.schen 
Fasern,  die  von  den  Vorstellungen  angeregt  ihre  Krregung  auf  bestimmte 
Theile  des  Rückenmarks  übertragen ; und  für  alle  Reßejrhewegtmgen  kommt 
eine  gleichwichtige  Bedeutung  den  sensiblen  Nervenfasern  zu,  die  durch 
peripherische  Reize  zur  Thätigkeit  angeregt  als  exeitorischc  Nerven  auf 
das  Rückenmark  cinwirken  und  dasselbe  zu  entsprechenden  Bewegungen 
bestimmen. 

Jeder  dieser  verschiedenen  ■'riieile  des  motorischen  Nervenapparates 
kann  nun  der  Sitz  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Desorganisation 
werden.  In  jedem  dieser  Fälle  tritt  eine  entsprechende  Stöning  und  zwar 
eine  Lähmung  der  BewegungsthUtigkeit  ein;  allein  dieselbe  gestaltet  sich 
sehr  verschieden , nimmt  sehr  versehicileuc  Formen  an , je  nachdem  das 
Rückenmark  selbst , der  Centraltheil  aller  Bewegung  oder  die  vom  Gehirn 
ausgehenden  motori.schen  Fasern  oder  endlich  die  excitorischen  Rücken- 
marksfasern iler  Sitz  der  krankhaften  Veränderung  sind,  d.  h.  je  naehilcni 
entweder  alle  Bewegungsthätigkeit  mehr  oder  weniger  aufgehoben  , oder 
nur  die  willkiihrliehc  odi-r  endlich  die  Reflexhcwegung  voi-zugswcise  be- 
einträchtigt erseheint.  Ks  lassen  sieh  somit  nach  der  verschiedenen  Ent- 
stehiingsweise  drei  Formen  der  Mu.skellähmung  unterscheiden,  die  eigent- 
liche Bilchenmarkelähmung,  die  Gehtmlähmung  und  die  ließexlähmung. 


Eine  botrHvlitlichcre  V^orlotzung  oder  gar  ZtTHtörnng  dca  Kflt-.kcnniarka  selbst 
bebt  in  cntHprrrbendcm  MaaaNc  ail^  Hrwegnng»tiiHtigkctt  anf  and  bictot  somit  das 
Ilild  der  cigeiitlicben  liiiekettnutrksUihmmuj  dar.  Bei  ihr  sind  nicht  nur  die  will- 
kniirlicben  aowohl  wio  die  nnwillkuhrlicbcn , unter  der  Herrschaft  des  Rfichen- 
tnarka  attdicnden  Muskeln  in  grösserer  oder  geringerer  Ansdebnnng  gelülimtf  son- 
dern die  l•etref^c|lden  Muskeln  verlieren  auch  ibreii  normalen  Tnmis  und  sind  xn- 
gieicb  XII  jeder  Retlcxbewegnng  gKnxlich  unfAbig.  — Ganz  anders  stellt  sieb  dir 
v<»m  (Jehim  ausgehende  MuskellAbiniing  dar,  wie  sie  z.  B.  durch  Verletzung  oilcr 
Zcrstöirung  gewisser  Theile  des  Gtdiirns,  in  Folge  von  Bliitergii.ss  n.  dgl.  Iiedingt 
wird.  Das  Rückenmark  und  dessen  motorische  Nerven  werden  hier  ntir  in  grös- 
serer oder  geringerer  Ausdehnung  dem  Einflüsse  der  Vorstellungen  und  des  Wil- 
lens entzogen;  es  entsteht  ein  entsprechender  Verlust  der  tnVfl-Ä’/ir/iV/ie«  Bewegung; 
allein  auch  in  den  so  gelähmten  Mnskuln  vennag  die  Thätigkeit  des  Rflekenniarks, 
soweit  sie  vom  Gehirne  unabhängig  ist,  noch  in  normaler  Weise  sieh  zu  äussem. 
Der  Mnskeltonus  erhält  sich  biorbei  auch  in  den  gelähmten  Muskeln  und  kann 
unter  geeigneten  Umständen  selbst  Cuntraktur  derselben  bewirken.  Ebenso  könnvn 
mancherlei  Reflexbewegungen  in  den  gelähmten  Tlieilen  entstehen  nnd  entstehen 
zum  Tlieil  selbst  leichter  wegen  der  verminderten  Gchirntbätigkeit,  nnd  endlich 
erstreckt  sich  die  vom  Gehirn  ausgehende  Lähmung  nie  auf  die  nnwillkfilirlicheo 
Muskeln , weil  deren  Bewegungen  auch  im  normalen  Zustande  nur  vom  Rücken- 
niarke  abhängig  sind.  — Ob  ^ießerlähnutig,  d.  b.  eine  Lähmung,  die  nur  auf 
mangelhafter  Thätigkeit  der  von  der  Peripherie  kommenden  excitorischen  Kflckcn- 
marksfasern  beruht  nnd  nur  durch  entsprechenden  Verlust  der  normalen  Reflrx- 
hewegungen  sich  iussert,  für  sieb  allein  verkommt,  ist  schwor  sn  ermitteln.  Bei 


Digitized  by  Google 


MuakelläbniuDg.  Paralyse. 


81 


der  spAter  noch  näher  tu  betrachtenden  durch  fortschreitende  Atrophie  des  KQcken- 
marke  bedingten  KückcniuarkslUhoiuiig,  Tabes  dorsualis,  jedoch  scheint  cs  in  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit  wenigstens  vorzugsweise  an  den  normalen  Keflexbe* 
wegnngen  zu  fehlen,  und  die  eigenthümlichc  Art,  wie  solche  Kranke  z.  B.  beim 
Gehen  ihre  Glieder  bewegen,  wobei  es  den  Muskeln  weder  an  dem  Gehorsam  gegen 
den  Willen  noch  auch  an  der  nßthigen  Kraft  zu  fehlen  scheint,  erklärt  sich  nur 
aus  der  Mangelhaftigkeit  der  unwillkührlioben  Redexbewegungen,  die  im  normalen 
Zustande  auch  für  alle  willkührlichen  Bewegungen  ein  so  wesentliches  Unter> 
stQtzungsmittel  sind. 

§.  105.  Die  atif  mangelhafter  Innervation  beruhenden  Mnskellähmungcn 
zeigen  ebenso  mannichfache  G-rad^.  und  Abstufungen,  wie  dicss  frUher  von 
den  AniLsthesieen  erwähnt  wurde,  von  einer  geringen  nur  lähmungsartigen 
Schwäche , wobei  der  Muskel  entweder  nicht  so  schnell  und  willig  dem 
Anstossc  des  Willens  oder  eines  sonstigen  Bewegungsreizes  folgt  wie 
sonst,  oder  nicht  so  kräftig  und  vollstän<lig  sich  zusammenzicht,  bis  zum 
gänzlichen  Unvermögen  den  Muskel  in  Thätigkcit  zu  versetzen.  Die'  ge- 
ringeren Grade  der  Muskolliilmmng  bezeichnet  man  wohl  als  Paresis,  im 
Gegensätze  zu  Paralysis.  — Es  ist  jedoch  weder  nothwendig,  dass  die, 
Muskellähmung  immer  mit  dem  geringeren  Grade  beginne,  da  im  Gegen- 
theilc  die  vollständigste  Lähmung  oft  ganz  plötzlich  eintritt , noch  auch 
da-ss  die  geringeren  Grade  allmahlig  in  die  höheren  Grade  übergehen; 
denn  in  dem  krankhaften  Zustande  dc.s  Nerven  selbst,  worauf  dessen  ver- 
minderte Thätigkcit  beruht,  liegt  kein  Grund  des  Fortschreitena  und  Zu- 
iu‘hmen.s.  Mit  Au.snahme  der  selteneren  Fälle,  wo  eine  mangelhafte  Er- 
nährung des  Nerven  selb.st  den  Grund  ahgiebt,  hängt  hier  vielmehr  alles 
von  den  ausserhalb  der  Nerven  befindlichen,  deshalb  mehr  oder  weniger 
zufälligen,  die  Lähmung  hcdingcndeii  Ursachen  ab. 

Üas8  die  verschiedenen  Grade  der  Lfthmung  nicht  durch  die  verschiedene  Aua- 
dchtiung,  durch  das  Ergriffenacin  mehr  oder  weniger  zahlreicher  einzelner  Nerven- 
fasern bedingt  wird,  sondern  dass  zur  Erklärung  dieser  Thatsachc  verschiedene 
Grade  der  Lcltungsfäbigkeit  und  der  ThHtigkeii  der  einzelnen  NervenfaKem  anzn- 
nehmen  sind,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bereits  früher  über  dasselbv  Verhältiiisa 
bei  den  Anäathesicen  bemerkt  wurde,  obwohl  die  motorischen  Nervenfasern  aller- 
dingH  nicht  so  isolirt  thätig  sind,  wie  dieas  für  daa  Zuatandekommeii  bestimmter 
Empfindlingen  für  die  sensiblen  Fasern  wewntliches  Krforderniss  ist.  — Auch  die 
so  häufig  zu  beachtende  Erscheinung,  dass  Anästhcsiceii  sowohl  wie  Miiskel- 
lahmungeu,  wenn  sic  allinählig  entstehen,  ttnnirr  zuerst  und  am  deutlichsten  an 
den  äussersten  Theilen  der  Extremitäten,  an  den  Fingern,  Händen  und  Füssen  be- 
merkt werden  und  erst  allmahlig  über  die  dem  Rumpfe  näher  liegeuden  Thoile 
oder  gar  über  diesen  selbst  sich  verbreiten,  beruht  nicht  immer  auf  einem  früheren 
oder  stärkeren  Ergriflfenwerden  der  besonderen  Nervenfasern  jener  äussersten  Theile, 
sondern  weit  mehr  auch  darauf  dass  sowohl  die  Eiupfiudung  wie  die  Bewegung 
an  den  Enden  der  Extremitäten  durch  Uebiing  soviel  höher  ausgebildet  ist,  als  an 
anderen  Theilen,  und  dass  daher  auch  schon  die  niederen  Grade  der  erst  beginnen- 
den Lähmung,  wenn  dieselbe  auch  glelchraässig  über  viele  Norvenfascrii  sich  ver- 
breitet, doch  hier  ungleich  deutlicher  und  deshalb  auch  früher  wabrgenommen 
werden  als  anderswo. 

§.  lOö.  .Auch  Iiinsi(!ht)icli  ihrer  Ausdehnuny  bieten  die  Lälmiungen  A«.d.h.....g 
die  griSfsten  Verschicdonlieiten  dar  und  liefern  dadurch  die  entschiedensten 
Zeugnisse  nicht  nur  für  den  isolirten  Verlauf  und  die  isolirte  Thätigkeit 
der  motorischen  Nervenfasern,  sondern  auch  fUr  den  ganz  eigenthUmUcheu 
Spie««,  pathol.  Phyalologie.  * 6 , 
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ßau  und  die  vcraehicdenen  Funktionen  des  gcsammten  raotorisehen  Nervcn- 
apparates.  Bald  ist  die  Lähmung  auf  ein  einzelnes  Glied,  selbst  auf  einzelne 
Muskeln  beschränkt , bald  dagegen  über  weit  grössere  und  zahlreichere 
Theile  des  Körpers  verbreitet.  Bald  ist  es,  wie  schon  erwähnt  wurde,  nur 
die  willkUhrliche  Bewegung,  bald  dagegen  sind  es  auch  die  verschiedenen 
Arten  der  unwillkUhrlichcn  Bewegung,  über  die  die  Lähmung  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  sich  ausdehnt.  Die  Gros.sc  der  Ausbreitung  aber 
hängt  ausschliesslich  von  der  Zahl  der  von  der  Krankheitsursache  betroflFe- 
nen  einzelnen  motorischen  Primiti\-fasem  und  der  sonstigen  motorischen 
Elemente  überhaupt  ab  und  wird  mithin  von  dem  Sitze  und  der  Au.«- 
dehnung  der  die  Lähmung  bedingenden  Ursache  bestimmt. 

(*aiiz  iiarticlle  hfilimimgpii  entstchon  in  der  Ri*gcl  nur  dann,  wtain  die  moto- 
rimcilcn  Norven  in  Uirem  pcripIicriAcbcn  Verlaufe  durch  irgend  eine  Ursache  ihrer 
Erregbarkeit  oder  Lcitmigsnihlgkeit  beraubt  werden.  Eine  hcaoudors  häufig  vor* 
kommende  Lfihroung  dietter  Art  ist  z.  B.  die  Lähmung  des  Nervus  facialis.  — 
Wirkt  die  LähmungstirHachc  auf  das  Hückenmark  seihst  mit  hinlänglicher  Stärke 
ein,  kind  ist  dicselhe  uameutlicli  eine  mechanisch  durch  Druck  wirkende  oder  auch 

• vblHgc  Zerstörung  ht^dingende,  so  richtet  sich  die  Ausdehnung  der  dadurch  ent- 
stehenden Lähmung  immer  nach  der  Höhe  der  Stelle , an  welcher  die  Ursache 
ihren  8itz  hat,  indem  alle  Theile,  deren  Bewegungsnerven  unterlialh  dieser  Stelle 
vom  Rückenmark  uhgehen,  gelähmt,  zugleich  ah«T  nicht  hloss  der  willköhrliehen, 
sondern  auch  aller  vom  Kückeiimarke  selbst  abhängigen  unwillkührlichcn  Bewegung 
verlustig  werden.  Bedeutender  Druck  oder  Zerstörung  des  obersten  Theils  des 
Rückenmarks  hat  augenhlickliehcu  Tod  zur  Folge,  weil  dadurch  auch  die  unwill- 
kührliehen,  vom  Kückeimiark  abhängigen  uiul  zum  Lehen  unerlässlich  nothwen- 

• digen  Atliemheweguiigen  miterhroehcn  werden.  Weiter  hinab  kann  das  Rückenmark 
verletzt  werden,  olme  andere  Folgen  zu  haben  als  vollständige  MuskcUähmiiug,  die 
sieh  aber  zugleich  auf  6ei(U  Körptrhälflen  erstreckt,  — letzteres  wohl  nur  deshalb, 
weil  jeder  Druck,  jede  Verletzung  hei  dem  eigcnthümliehen  Baue  und  der  Lage 
des  Rückeiituarkea  in  dem  Wirhelkatmle  zu  leicht  auf  beide  Hälften  des  Rücken* 
marks  eiiizuwirken  vermag.  Die  gewöhiiliehc  Form  der  durch  viechanUche  Ur- 
sachen bewirkten  liüclenmarknUihmun^  ist  deshalb  die  Paraptryxe^  bei  der  beide 
KörperhUlfien  von  einer  gewissen  Höhe  des  Rnckemnarks  an  abwärts  vollständig 
gelähifit  sich  zeigen.  — Die  vom  (!rh\m  .'insgelieiidu,  durch  Druck  oder  Zerstürnng 
gewisser  (»ehirntlicile  bedingte  Lähmung  dagegen  ist  nicht  nur  stets  auf  die  will* 
kührlii'lien  Muskeln  heschräiikt,  sondern  hat  noch  die  weitere  Eigcnthümlichkeit, 

• dass  sie  fast  immer  als  htilh«ri(iije  Lähmung,  Ihmiptegie^  auftritt,  hei  der  die  Mus- 

keln nur  einer  Körperhälfle  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  und  in  mehr 
oder  weniger  beträchtlichem  Grade  gelähmt  crschoiucn.  So  selten  halbseitige  Kon- 
vulsionen sind,  BO  häufig  sind  dagegen  halbseitige  Lähmungen,  und  cs  erklärt  sich 
dicss  leicht  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  ThUtigkeit  des  Gehirns  an  einzelne 
Nervenfasern  gebunden  ist,  und  dass  hei  dem  innigen  Zusammenwirken  der  ein* 
zelneii  Gehirntheile  die  krankhaft  gesteigerte  Thätigkcit  des  einen  wohl  eine  ent- 
sprechende Thätigkcit  anderer  Theile  anregen  kann,  während  in  der  Unthfitigkeit 
einer  oder  mehrerer  Fasern  keinerlei  Grund  für  eine  entsprechende  Unth^^igkeit 
anderer  Fasern  enthalten  isL  — Die  halbseitige  Lähmung  findet  ausserdem  — wegen 
der  bekannten  Kreuzung  der  Nervenfasern  im  verlängerten  Marke  — stets  auf  der 
dem  Sitze  der  Lähmuiigsursachc  entgegengesetzten  Seite  statt,  vorausgesetzt  Jedoch, 
dass  die  Lähinungsuniache,  z.  B.  ein  Druck,  nur  auf  das  Gehirn  nnd  nicht  zugleich, 
wenn  auch  nur  mittelbar,  auch  auf  das  Rückenmark  selbst  oder  die  aus  demselben 
entspringenden  motoriaehon  Nerven  clnwirkt.  — ^ 

§.  107.  Die  Ursachen  der  Lähmung  sind  ganz  dieselben,  wie  die  der 
Anästhesie,  und  auch  ihre  Wirkungsweise  ist  hier  wie  dort  eine  und  die- 
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seihe,  da  der  Unterschied  zwischen  beiden  nur  darauf  beruht,  dass  in  dem 
einen  Falle  sensible,  in  dem  anderen  motorische  Nerven  oder  deren  Central- 
theile  von  der  Schädlichkeit  betroffen  werden.  Ursache  der  Muskellähraung 
kann  mithin  alles  werden  , was  die  Organisation  der  motorischen  Nerven 
oder  ihrer  Ccntraltheile  physikalisch  oder  chemisch , vorübergehend  oder 
dauernd  verändert  und  durch  solche  Veränderung  deren  Erregbarkeit  und 
Leitungsfähigkeit  vermindert  oder  ivufhebt.  Hierher  gehört  nun  zunächst 
jeder  Driicl-  der  Nerven  durch  lllutei'guss,  Ausschwitzung,  l’scudojilasmcn 
und  Geschwülste  jeder  Art,  in  höherem  Grade  noch  vollständige  Zerstiiruny 
der  Nerven  durch  Druck , Eiterung , Erweichung  u.  s.  w.  Neben  diesen 
den  motorischen  Nervenapparat  nur  von  aussen  treffenden  Schädlichkeiten 
giebt  eine  fernere  wichtige  Ursache  mancher  Muskcilähmungcn  die  mangel- 
hafte Ernährung  und  das  dadurch  bedingte  Schwinden,  Atrophie,  derNerven 
ab  , die  selbst  wieder  auf  sehr  verschiedene  Weise  veranlasst , bald  eine 
primäre  bald  eine  nur  sekundäre  sein  kann. 

Einer  beeondeni  Aulage^  Dispfmitioii,  l>edarf  es  für  das  Zustandekommen  der 
MuskellUhmungcn  nicht,  da  die  feine  Organisation  der  Hierven  leicht  genug,  Bclhst 
durcli  geringfügige  rr»achcn  gestört  wird.  Was  man  überdies«  als  solche  wohl 
Ansicht,  iat  mehr  nur  chie  Anlage  sn  gewissen  besonders  häufigen  Urtachen  der 
raraly.se,  gerade  wie  sich  diess  auch  hei  den  Anästliesiccn  verhält..  So  kommen 
vom  Gehirn  ausgehende  Hcint(ilcgiccn  im  höheren  Alter  migleirh  häufiger  vor  als 
in  früheren  Lebensjahren,  weil  dns  Alter  zu  Oebirnblutimg  oder  zur  Erweichung 
und  soiiKtigcn  mAtericllen  Veränderungen  des  Gehinis  di»j>ouirt.  Eine  besondere 
Form  von  KückcmnarksUihniung  dagegen,  die  von  einer  Hyperämie  des  unteren 
Tbeil«  des  Hüokenmarks  nusziigehcn  scheint,  kttmmt  vor/.ugswei«e  hei  jungen  Mäd- 
chen in  der  EiitwickeliingMperiodc,  auch  noch  bei  jüngeren  Frauen  vor  und  steht 
wohl  iij  Beziehung  zu  einem  stärkeren  HlutandrÄng  zu  den  Heckenorganen , wie  er 
weiblichen  Individuen  dieses  Alters  eigen  ist  u.  s w. 

Die  bei  weitem  ImiifigHte  Ursache  der  Vom  Gchin)  nusgelicndcn  Ltihnmiigun  ist 
die  Guhiniblutung  in  Folge  der  Zerreissuiig  eines  Getoses,  uamcntlicli  wenn  der 
Hluterguss,  sei  e^  unniittclb»r  oder  mir  mittelhar,  das  Corpus  Ktriatuiu  betrifft.  — 
Vom  Uiiekenmark  selbst  ausgebendu  Faraplegiecn  werden  am  leichtesten  durcli  Hrüch, 
Luxstioi)  oder  sonstige  krauklinfte  Veränderung  der  Uückeiiwirhel,  doch  auch  dureh 
entzündlielio  .Atissehwitziing  und  sonstige  krankhafte  Veränderung  der  Kückenniarks- 
liAute  oder  de.s  Kiickenmarks  sellist  ver.aiilasst.  — Eine  besondere  Form  von  Hückeii- 
markslähmnng  bietet,  wie  sclmn  erwähnt  wurde,  idie  durch  Atrophie  d6s  Kücken* 
marks  bedingte  Tnln*,H  dfirsiialis  dar,  deren  entferntere  l’rHacheii  vorzugsweise  Aus- 
se.hw’ciriingen,  übermässige  Kaanienverlnstc , doch  auch  sonstige  übermässige  An* 
strciigiingen  des  Körpers  zu  sein  scheinen.  Diese  Atrophie  bildet  sich  stets  sehr 
langsum  aus,  schreitet  allmählig  von  den  unteren  Küe.kenmarkspurthicn  aufwärts, 
um  sich  über  das  gcsammlo  Kückenmark  zu  verbreiten,  bedingt  meist  nur  unvoll- 
ständige  Lähmung,  weil  sic  durch  ihre  weiteren  Wirkungen  tödtlich  wird,  ehe  es 
zur  völligen  Lähmung  kommt,  lässt  aber  in  ihren  flrühcren  Stadien  um  so  deut- 
licher die  dem  Kückciunarkc  cigenthümlichen  Fanktiouon  orkenuen,  indem  es  hier 
vorzugsweise  die  auf  centraler  Uebertragung  beruhenden  Mitbewegungen  und  Re- 
flexbewegungen sind,  die  gestört , d.  h.  erschwert  erscheinen,  . und  durch  deren 
Störung  diese  Kückeumark-Mlähniuiig  die  ihr  so  cigenthümliclic  Form  erhält. 

Die  sogenainitf'n  dynkraKirhen  Lähmniigen  bilden  keine  besondere,  bestimmt  ab- 
gegrenzte  Klasse,  sondern  scheiuen  auf  sehr  verschiedene,  zum  Thell  freilich  noch 
lange  nicht  hinlänglich  erforschte  Weit«*,  immer  aber  durch  Ursachen  zu  entstehen, 
die  einer  der  beiden  cnvähntcii  Klas.son  angebören,  d.  h.  die  entweder  von  aussen 
die  Nerven  und  deren  Ceiitraltheile  mechanisch  oder  chemisch  in  ihrer  Organisation 
verändern  und  dadurch  deren  l^eitungsfählgkeit  unterbrochen,  oder  die  in  einer 
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oder  der  »nderen  WeUe  die  KrnUhritiig  des  mnturiselicii  Nerveiuipparates  bceiiiträeb- 
tigen  und  somit  dessen  Erregl)arkeit  vermindern  oder  vernichten.  So  beruht  wohl 
die  sogenannte  rheumatische  Lkbmung  auf  KnUiindung  und  Ausschwitanng  in  den 
Nervenscheiden  oder  der  sonstigen  näheren  ('mgebung  der  Nerven ; ebenso  die 
arlhritiselie  und  syphilitische  auf  Knoehenaffektion,  Exostosen  ii.  s.  w.  Was  da- 
gegen die  nicht  sollen  vorkommenden  Lähmungen  nach  Metallvergiftimgen,  a.  B. 
durch  Blei,  Arsenik  u.  s.  w.  bedingt,  ob  hier  eine  Desorganisation  der  Nerven 
durch  unmittelbare  cbemischc  Wirkung  oder  nur  ein  irgendwie  durch  ein  Krauk- 
heitaprodukt  aiisgeübler  Druck  oder  eine  irgendwie  bedingte  Biörung  in  der  Er- 
nährung der  betretfenden  Nerven  au  tlrnnde  liegt,  muss  ferneren  Untersuchungen 
au  ciitsclieiden  überlassen  bleiben. 

wokiiss.s  g 1QC(  Dp,.  Muskel  bedarf  der  ihn  bewefjenden  .Vorefcunp  sclb.st  zu 
V..IS.S  seiner  Krnälming.  Wie  ein  viel  und  stark  bewefftcr  Muskel  an  Unifan); 

und  Kraft  zuninimt , so  wird  ein  in  Unthätigkeit  gehaltener  Muskel , — 
• • welches  auch  der  Grund  dieser  Unthätigkeit  sei,  immer  mangelhafter  ernährt 
und  endlich  ganz  atrophisch.  Jede  auf  mangelnder  Innervation  beruhende 
Muskellähmung  hat  deshalb  eine  dem  Grade  und  der  Dauer  derselben  ent- 
sprechende mangelhaflb  Ernährung  der  hetreftenden  Muskeln  zur  unmittel- 
baren Folge,  die  bald  nur  durch  ein  allinähliges  Schwinden,  bald  aber  durch 
* eine  krankhafte  Umwandlung,  namentlich  fettige  Entartung  desselben  sich 
äussert. 

Die  sonstigen,  früher  oder  später,  oft  selbst  augenhiicklichcn  Folgen 
■ und  Wirklingen  der  Muskellähinungen  ergeben  sich  ans  der  sehr  versehiede- 

• nen  Bedeutung,  die  den  mannichfachen  .Mu.skcithätigkeiten  für  da-s  normale 
• V^instattcngehen  der  übrigen  Lebensfunktionen  im  Allgemeinen  wie  ini 

Einzelnen  zukommt. 

« rarticlU'  OvsiclitKlilhiniiiig,  »olhut  liöhcrnii  kann  da»  gansu  Leben  hin- 

durch bestellen,  ohne  «Uns  daniii  weitere  Folgen  Mich  knü]»feii,  aU  dasH  da.t  Kaavii 
mehr  oder  weniger  er««’hwcrt  wird  und  der  Speichel  leicht  nuM  dem  gelfthtnU-u 
, Mundwinkel  abflicMst.  Dagegen  kann  aueli  gan%  partielle  LUliinung,  t.  R.  der  Kehl- 
kopfmUMkclii,  namentlich  bei  Kindern  plbtzlielien  Tod  herbeifUhren.  Je  weiter  Ter- 
” ^ breitet  übrigens  und  je  v«>U>«lfliidiger  die  Lfthinnng  ist,  desto  mehr  wird  das  ge- 

’ sammte  Lebcu  des  Organismus  dadurch  beeintrÄchtigt. 

* 

Atm».  ■»§.  1(19  Von  hesonderQin  Interesse  sind  die  mit  den  Folgen  und  Wir- 
'“‘“'"j  klingen  nicht  zu  verweehselndcn  Verlnnduwjen,  welche  die  Muskcllähmuiig 
mit  anderen  Störungen  der  Nerventhätigkeit  häutig  eingeht.  Dieselben 
' • werden  wesentlich  durch  den  verschiedenen  Sitz  der  die  Lähmung  be- 
dingenden Ursache  bestimmt,  sind  nur  gleichzeitige  Wirkungen  dieser  ge- 
meinsamen Ursache  und  la.ssen  den  gesammten  Bau  und  die  verschiedenen 
Thätigkeitsweisen  des  Nervensystems  in  vielen  Fällen  klarer  und  bestimmter 
erkennen  , als  die  anatomische  Untersuchung  und  da.s  physiologische  Ex- 
periment diess  vermögen.  Hat  die  Ursache  der  Lähmung  in  dem  Gehini 
ihren  Sitz,  so  verbinden  sich  die  verschiedensten  Störungen  der  Gehim- 
thätigkeiten  mit  derselben.  Ist  das  liUckenmark  selbst  verletzt,  so  werden 
die  verschiedenen  Thntigkeiten , die  da.sseihe  tlieils  als  gcmein.selmftliebcr 
Gehininervenstamm , theils  als  eigenthümlieher  Nervenccntraltheil  niisüht, 
mehr  oder  weniger  gleichzeitig  zerstört.  Sind  es  endlich  die  pcrijihcrischen 
Nt'rven , durch  deren  Verletzung  die  Lähmung  bedingt  wird , so  können 
sich  auch  die  mannichfaehsteu  Störungen  dgr  Ernährung  hinzugeselleu,  weil 
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mit  dit'seii  peripherischen  Rüokenmarksnerven  auch  zahlreiche  (ielasbnerven 
sich  in  alle  Körpcrtlicile  verbreiten. 

K'm  Bluterguss  oder  oiiie  sonstige  Desorgaiiisation  im  (/e/tiVa,  die  halbseitige 
LUlimuiig  der  willkUhrlirhen  Muskeln  verursacht,  bewirkt  nicht  mir  in  der  Kegel 
auch  vorübergehende  oder  dauernde  BewiiHstlosigkeit,  sondern  nicht  seltuii  auch  die 
mannichfaehsten  sonstigen  Störungen  der  Seclenthätigkeiten , von  dem  mehr  oder 
weniger  voüsUliidigen  Verlust  des  (rodftebtnisses  an  bis  zuin  ausgehildetsteii  Blöd- 
shm,  und  Je  nach  dem  versclüedeiieii  Sitz  der  Ursache  ist  die  Lähmung  bald  mit 
entsprechender  AuHsthesio  verbunden,  bald  nicht.  — Bei  der  durch  eine  Verletzung 
des  Itiichenmark'9  bedingten  Paraplegic  dagegen  wird  die  Odiirntbätigkeit  in  keiner 
Weise  bceiiilrUcbtigi ; allerdings  aber  istjiier  voUstäiidige  Anästhesie  mit  der  Läli* 
mung  der  willkührlicheii  und  unwUlkühriicheii  Muskeln  vcrhimden,  weil  auch  die 
durch  das  Kückenmark  nur  dnrehlaufemlen  sensiblen  (iebirnfasern  durch  die  Vur> 
letzuug  belrnflfon  werden.  Aus  demselben  Ctrnndo  aber  kann  nach  dem,  was  früher 
über  die  Kiitstehiing  der  Anae.sihrsia  dolorusa  gesagt  worden,  die  Uückeninarks- 
läbiming  auch  mit  hefligcu  «Sebmerzen  verbunden  sein.  — Wirkt  endlich  dieselbe 
mechanische  T..ähtnungsnr.>iachc,  z.  B.  ein  Bruch  der  Kückgratbswirbcl , nicht  bloss 
auf  das  Küekenmark,  sondern  auch  auf  die  voii  demselben  ausgobendon  Nerven, 
und  zwar  an  solchen  Stollen  derselben,  wo  sich  hereHh  (langUenfnserii  aus  den 
VerbinduugsstrUngen  des  Synipatliicus  ihnen  bcigemiscbl  liaben,  oder  wird  ein 
solcher  gemischter  Nerv  in  seinem  weiteren  peripherischen  Verlaufe  in  irgend  einer 
Weise,  durch  Druck  oder  gänzliche  Zerstörung  leitnngsunrähig  gemacht,  so  gesellt 
sich  zur  rarslysc  und  Anästhesie  auch  noch  eine  entsprechende  Störung  der  Kr- 
iiHhrnng,  und  das  gelähmte  und  em]>nndnngsIose  Glied  magert  ah,  wird  atrophisch, 
oder  es  entsteht  Blntstoekiing  in  ihm,  die  wieder  mannichfache  Folgen  haben  kanh, 
es  bildet  sicli  Dekubitus,  Gangrän  n.  s.  w. 


3.  Htönnigeii  der  Bewegung,  die  tlieils  mit’  ge.stcigerter,  tlicils 
aut’  verminderter  Tliätigkeit  beruhen. 

§.  Hu.  Ausser  den  liisher  bctraohtctcu  Kräiii/ifen  und  iMliuiuiujrn  4 
fsicht  cs  noch  einige  wiiitere  Störungen  der  Hewegungsthätigkcil,.  die  in  fast 
gleicher  Weise  bald  durch  gesteigerte,  bald  dagegen  dureh  krniikliafl  ver- 
minderte Tliätigkeit  de.s  motorisehen  Nervenapparates  bedingt  zu  werden 
selicincn,  ja  denen  .sog-ar  gleichzeitig  eine  gesteigerte  Tliätigkeit  in  dem 
einen,  eine  vcrmindeiic  in  einem  anderen  Tbeile  die.ses  Apparats  zu  ünmdc  v 
liegen  kann.  Die-solbcii  bieten  deshalb  auch  manebe  Eigentbiiniliebkcit  in 
ihrer  Eisicbcinung  dar  und  haben  zum  'Tlieil  ebenso  eigeiitbüniliclie  imd 
Tür  das  Leben  des  Organismus  böclisl  wiebtige  Wirkungen.  Es  sind  dicss 
die  dauernden  M uskiUamtraJcturen  und  die  vcrsehieilcneii  .^teii  des  Zitlema. 

a.  Von  den  dHiicrndcn  M iisk elkon trak tiircii. 

§.  111.  Die  Muskeln  des  Körpers  und  insbesondere  die  der  Willkülir ''"'S"““"- 
untergebenen  dienen  nicht  nur  zur  Ortsbewcgimg,  sondern  haben  auch  zum 
Zweck,  die  einzelnen  Glieder  und  Tbeile  des  Körpers  in  bestimmter,  der 
jedesmaligen  Thätigkeit  entsprechender  Lage  und  Stellung  und  somit  den 
ganzen  Köu-per  in  dem  nöthigen  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Beiden  Zwecken 
entsprechend  ist  die  Anordnung  dieser  Muskeln  der  Art,  dass  jedem  ein- 
zelnen Muskel  oder  auch  jeder  Gruppe  von  Muskeln,  die  stets  nur  in  einer 
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ganz  bestimmten  Richtung  tliätig  sein  können,  ein  anderer  Muskel  oder  eine 
andere  Gruppe  von  Muskeln  entgegcnstcht,  deren  Thiitigkeit  in  einer,  jener 
ersteren  gerade  entgegengesetzten  Richtung  erfolgt.  Jeder  Muskel  oder 
doch  jede  zusammengehörige  Oruj)pe  von  Muskeln  hat  ihren  oder  ihre 
Antagonisten.  An  Theilen  des  Körpers , deren  Bewegungen  verhältniss- 
mässig  einfache  sind,  bezeichnet  man  diese  antagonistischen  Muskeln  wohl 
als  Beugemuskeln  und  Streckmuskeln,  und  an  den  Extremitäten  z.  B.  sind  es 
dieselben  ganz  bestimmten  Muskeln  , die  stets  nur  zum  Beugen  oder  zum 
Strecken  derselhen  dienen.  D.asselhe  kann  man  in  gewissem  Betracht  von 
sämmtlichen  an  der  Bauch-  und  an  der  Rückenscite  des  Rumples  befindlichen 
Muskeln  sagen  , wenn  man  nur  die  einfache  Beugung  und  btreckung  des 
Rumpfes  ins  Auge  fasst.  Im  Einzelnen  aber  ist  das  antagonistische  ^ er- 
hältniss  der  Muskeln  ein  weit  vcrwickelteres  und  häufig  ein  gegenseitig 
wechselndes , indein  dieselben  Muskeln  bald  als  Bcugcmuskehi , bald  als 
Streckmuskeln  sich  thätig  erweisen  können  pder  auch  nur  I.aigcverändc- 
rungen  bedingen,  die  sich  weder  als  Beugung  noch  als  Streckung  bezeich- 
nen lassen.  So  sinlP  die  Rüekcnmuskcln  bald  nur  tstrcckmuskoln  und 
Antagonisten  der  an  der  Vorderseite  des  Körpers  befindlichen  Muskeln, 
bald  aber , wie  bei  der  seitlichen  Biegung  des  Körpers , wirken  sie  ab- 
wechselnd als  Beuge-  und  als  Strcckniuskeln  gegeneinander;  die  antagoni- 
stischen Muskeln  des  Augapfels  geben  dem  Auge  die  mannichfachsten 
Lagen  und  Stellungen  u.  s.  w. 

Eine  dauernde  /usammenziehung  eines  oder  mehrerer  zusammenge- 
höriger Muskeln  wird  deshalb  stet-s  nicht  nur  einen  entsprechenden  Mangel 
an  freier  Beweglichkeit  des  betrefienden  Körpcrtheilcs  zur  Folge  haben, 
sondern  muss  sich  auch  durch  mehr  oder  weniger  bedeutende  I erkrümmung, 
Verbildung  oder  doch  Lageveränderung  der^  betreffenden  Kör]>ertlieilc 
äussern , und  solche  durch  krankhafte  Muskelthäligkeit  ui^sprünglich  be- 
dingte Verkrümmungen , Kontrakturen  und  Lageveränderungen  der  ver- 
schiedensten Körpertheile  kommen  in  grosser  Ausdehnung  vor. 

Boifipifluweiso  mag  es  genügen,  an  die  HHufigkeit  def  Verkrürainuiigou  der 
Extreniiliiton,  der  Arme  und  Beine-,  an  Kinu-<'Miitiakturen , Klnmpfuss,  rfti.rdefu!W, 
Varna  und  Valgus,  ubonso  an  die  hHnügen  Verkrüminungen  des  Kückens,  Kyphesi? 
und  Lo^dl^^is,  endlich  an  d/is  Sehielou,  Strabismu»  u.  s.  w.  zu  erinnern. 

Nicht  alle  derartige  Verkrümmungen  jed<icb  gehen  nr«iirünglich  von  krank 
hiiAer  MuskclthlUigkeil  aus.  Auch  krankhafte  VetTuiderungen  der  Kinnihcn,  nament 
lieh  der  Gelenke,  können  die  erste  Veranlassung  zu  denselben  geben,  so  hei  Knie- 
kuntraklnren , Rückgralh.sverkrünunuügen , vielleicht  selh.st  bei  dom  angebomeii 
Klumpfuss  u.  8.'  w.  Allein  selbst  wo  diess  der  Fall  ist,  gesellt  »ich  alsbald  eint 
dauernde  Vofl^ürziing  der  beirefleiiden  Mii>keln  biiizn,  uml  es  ist  nur  diese  daiicnidc, 
wenn  auch  sccundSre  Muskelkontraktur,  die  das  Glied  in  seiner  falschen  Lage  uad 
Slellung  erhUU  und  die  freie  Beweglichkeit  desselben  hindert  oder  aufliebt. 

§.  112.  Da.s  Wesen  oder  die  nächste  Ursache  der  dauernden  Muskel- 
kontraktur kann  nicht  in  einer  krankliaftcn  Steigerung  der  motorischen 
Nerventhätigkeit  bestehen , die  den  Grund  der  willkührliclicn  Muskel- 
bewegung  enthält,  und  darf  dcsiialb  nicht  als  identisch  mit  Krampf  ange- 
sehen werden,  denn  alle  willkührliclic  Bewegung  sowohl  wie  alle  KefloN- 
bewegung  willkührliehcr  Muskeln  ist  ihrer  Natur  nach  nur  vornhergehemi 
und  dauert  stets  nur  so  lang,  als  die  selbst  nur  vorübergehenden  illens* 
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und  lioäcxrcizo  cinwirkcn.  Ks  kann  (lc.shu)b  nacli  dem,  was  früher  über 
die  verschiedenen  Thätif'keitsweisen  de»  Rückenmarks  als  Centraltheils  der 
Muskclbewegung  gesagt  worden  ist,  nur  eine  krankhafte  Veränderung  und 
zwar  eine  krankhafte  Steigerung  des  eb(?nfalls  vom  Rückenmarkc  abhängigen 
Muskeltonus  sein,  worin  das  Wesen  iftid  die  nächste  Ursache  aller  dauern- 
den Muskelkontrakturen  besteht,  denn  dieser  Muskeltonus  ist  auch  im  nor- 
malen Zustande  zwar  eine  dem  Grade  nach  nur  geringe,  aber  stet»  an- 
dauernde und  nur  geringen  Schwankungen  unterworfene  Thätigkeit. 

Ein  gcwijwpr  Tomm,  dem  die  Atonie  entgegoiigenput  Ut,  kommt  nicht  bloss 
den  Muskeln  oder  überhaupt  den  mit  Contraktilität  begabten  Körpertheilen , son- 
dern aticli  allen  sonstigen  nicht  ganz  starren,  sondern  mehr  oder  weniger  weichen 
und  ehistiflchen  (iowebcii  zu.  Man  spricht  deslialb  mit  Kecht  aiicli  von  einem 
Tonus  und  von  einer  Atonie  der  serösen  und  2)ch!eimhUute,  der  Sehnen,  der  Bftn- 
der,  der  Apneurosen  u.  s.  w.  In  dieser  allgemeinen  Bedeutung  bezeichnet  der 
Tonus  keine  Thiltujkeil,  sondern  nur  einen  Xuatand,  eine  E^cn*rhaft  der  verschie- 
denen Gewebe,  und  es  kann  keinem  ZwcHel  unterliegen,  <Ihsk  der  Tonus  in  diesem 
weiteren  •Sinuc  uur  von  def  vcrscbiudeiien  KniHhrmtg  der  hetrefTenden  Gewebe  be- 
dingt wird,  dass  er  ein  Kniähruiigsr.ustand  Ist,  d.  Ii.  d;^  der  noriimle  Tonus  chieK 
Theils  der  normalen  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  ciiir.clneu  Eieriiuntarmolekiile 
desselben  entspricht,  wUhrend  jede  Abweichung  von  dieser  normalen  Besehaffenheit 
und  Lagerung,  jeder  Mangel,  jede  Zwischculagerimg  fremder  Bestaiidtheile  n.  s.  w. 
einen  ontspreebenden  höheren  oder  geringeren  Grad  vtm  Atou<o  venirsucheii  wird. 

Einen  solchen  Toittis  im  weiteren  Sinne  besitzen  nun  auch  unzweifcUiaft  die  Mus- 
keln, und  er  ist  es  aiieh,  der  die  verschiedenen  Grade  der  IrritahilitntsstHrke  des 
Muskels  bestimmend  so  wesentlich  bei  jeder  Art  von  Mnskelbewegnng  mitwirkU 
Allein  es  giebt  auch  noch  einen  Muekcltonus  im  engern  Sinne,  der  nicht  einen 
blossen  Zustand,  sondern  eine  bestiimiitc  Thütigkeit  der  Muskeln  bczeiclinct,  die- 
jenige geringe  alier  andauernde  Tliütigkeit  nemlicli,  die  die  Muskeln  auch  in  der 
scheinbar  vollkommensten  Buhe  ausserii,  die  sich  durch  eine  gewiss  Spannung  des 
Muskels  kundgiebt,  in  deren  Folge  auch  bei  einem  pa*»%r  gebeugten  Gliede  die 
erschlafften  Mu.skclii  sich  in  entsprechendem  Grade  verkürzen  und  deren  wesent- 
liche Abhängigkeit  von  motorischer  N*’rvcnthätigkRit  auch  schon  aus  maiiehen 
andern  Erscheinuiigun , iiisbcstmdere  aber  auch  aus  der  Kiitstehung  und  dem  gan- 
zen Verhalten  der  hier  in  Kede  stehenden  Muskelkontrakturen  sich  erglcbt.  — 

§.  113.  Diu  dauerndu  Muskelkontraktur  kann  auf  sehr  verseiiicdenc  Kam...... 

Weise  zu  Stunde  konimen,  denn  die  Stcigeruii}-  de»  Mu»keltunus,  die  ihr 
in  allen  Fidlen  zu  Grunde  licf-t,  kann  wie  c»  scheint  sowohl  primär  als 
sekundär  entstehen,  und  kann  bald  eine  absolute  bald  nur  eine  relaiiee  sein.  • 

Alle  diese  verachiedenen  Fntstehunf-sarlcn  fuhren  aber  endlieh  zu  einciu 
und  demselben  Ziel;  denn  wie  immer  ilic  .Muskelkontraktur  cntstiuidcn  sein 
mag,  — hat  sic  mir  eine  hinlängliche  Zeit  angedauert,  so  cmligt  sic  immer 
mit  einer  wirklichen  Verk-ürzunj  des  Muskels;  die  Fmährung  und^Bildung, 
d.  h.  die  gegenseitige  Lagerung  der  Elemcntartheilc  des  hctrelfcnden  Mus- 
kels wird  selbst  eine  andere,  das  was  ui'sprUnglich  nur  eine  krankhafte 
Thätigkeit,  eine  ungcwühnliehc  Ziisammonzichung  war,  ist  in  eine  krank- 
hafte Beschaffenheit , in  einen  krankhaften  Zustand  des  Muskels  iiberge- 
gangen.  Es  ist  deshalb  in  den  einzelnen  Fällen  oft  schwer,  mitunter  selbst 
unmöglfeh  zu  bestimmen  , auf  welche  W'eise  eine  vorhandene  Muskelkon- 
traktur entstanden  ist,  und  nur  die  genaue  Beachtung  aller  vorhergcguiigenen 
und  begleitenden  Umstände  lässt  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlich- 
keit auf  die  besondere  Entstchungsart  des  einzelnen  Falles  sehliesscn. 
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Schon  im  normalen  Zustande  seigen  die  nciigcmuskolii  ein  leichte«  Ueberge- 
wicht  über  die  ihnen  entgegengesetzten  Streckmuskeln,  der  durch  einen  etwas  sUlr- 
keren  MuHkuhimus  bedingt  scheint;  sich  selbst  (ibcrlassen  nehmen  alle  Glieder  eine 
etwa«  gebongte  Lage  an,  und  es  ist  mir  die  biitifige  willkübrlichc  llcwcgting  der 
Glieder  nach  al^en  Richtungen  hin,  die  weitere  Folgen  dieses  l>bergewicbt«  rer- 
hindert.  Wird  dagegen  die  willkflhrliche  Hewegmig  eines  Armes  oder  Bcinea 
wesentlich  beschrankt  oder  aufgehoben,  z.  B.  durch  eine  vom  Gehirn  ausgehende 
hnlhseitige  Lähmung,  wobei  die  Tbätigkeit  des  Rückenmarks  selbst  nicht  mitbeeiu' 
trilchtigl  wird , so  erlangt  die  ungestörte  tonische  ThAtigkoll  der  Beugemuskoln 
leicht  ein  dauerndrs  Uebergewicht,  es  entsteht  häuüg  eine  dauernde  Muskelkontrak- 
tur wenigstens  un  den  Fingern  und  Zehen  , während  an  den  übrigen  Theilon  der 
KxtremitAten  schon  das  Gewicht  der  Glieder  die  fohlende  Thätigkelt  der  Streck- 
muskeln einigermaassen  ersetzt,  dem  Tumis  der  Bengcninskeln  eiitgcgenwirkt  und 
weitere  und  stärkere  (’ontrakturen  verhütet.  Weder  bei  der  Parajilegie,  noch  bei 
Tabes  dorsiialis  entsteJicn  solche  Contrakturen.  zuin  Beweis,  dass  es  sich  dabei  um 
eine  bestimmte  Tbätigkeit  des  Rückeiiiiiarks,  die  hei  der  I’araplegic  wie  bei  Tabes 
dorsnalis  vernichtet,  hei  der  Gehirn-Hemiplegie  aber  nnheeiiiträchtigt  ist  und  nicht 
um  eine  blosse  Veränderung  de»  Muskels  handele  — Wird  aber  auch  ein  trngc- 
lAhmtcs  Glied  durch  irgend  eine  äussere  Ve^anla^f^u^g  lange  und  aiihaltoud  gebeugt 
erhalten,  so  bildet  si^h  ein  mit  der  Länge  der  Zeit  immer  stärker  werdendes  Uober- 
gewicht  des  Toiiilh  der  Bciigcmiiskeln  in  Folge  der  gänzlich  mangelnden  Wirkung 
der  antagonistischen  Streckmuskeln  aus,  und  die  Folge  hiervon  ist  eine  immer  zu- 
nehmende wirkliche  Verkürzung  der  betretfeiiden  Beugemuskoln,  die  selbst  durch 
beträchtliche  fremde  Gewalt  nur  sehr  allmählig,  durch  die  ohnedtess  geschwächten 
Streckmuskeln  gar  nicht  Überwunden  werden  kann.  Auf  diese  ganz  mechanische 
Art  entstehen  ^ie  meisten  Contrakturen  in  Folge  örtlicher,  meist  entzündlicher 
Oelcnkleiden,  die  entweder  eine  Verbildung  des  Gelenkes  selbst  bedingen  oder  in 
deren  Verlauf  das  Glied  zur  Lindening  der  Schmerzen  oder  nur  aus  Bequemlich- 
keit lange  Zeit  gebeugt  erhalten  wurde.  Auf  diese  Weise  entstehen  aber  auch 
manche  Rückgrathsverkrümmungen,  die  aus  blosser  Vernachlässigung  in  Betreff  der 
Körperhaltung  ihren  ersten  Crsprung  nehmen.  Vielleicht  dass  auch  manche  Fälle 
von  angebormmi  Klimqtfuss,  sofern  nemlich  eine  ursprünglich  fehlerhafte  Bildung 
der  Fussknochen  und  deren  Geleiikflächcn  ders^dben  zu  Grunde  liegt,  hierher  zu 
rechnen  sind.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Muskelkontraktur  nur  eine  schttidäre, 
während  die  sie  bcdiiigoudc  Steigerung  des  Mtiskelfomis  bald  eine  absolute,  bald 
eine  nur  relative  ist. 

" • 

Ks  kann  über  der  Muskeltonus  aiieh  prinuir  H<»wuhi  gesteigert  als  vermindert 
werden,  und  cs  ergeben  sich  hieraus  zwei  weitere  Entstehungsarteu  doi*  dauernden 
Muskelkontraktur,  deren  Ursachen  danh  wohl  meist  in  den  C-cntraltheilen  des  Nerven- 
systems, namentlich  im  Rückenmark  zu  suchen,  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wisaen- 
Bchafl  aber  schwer  aufzu6nden  sein  dürften.  Schon  eine  willkührliche,  oft  wieder- 
holte Anstrengung  und  Uebung  einzelner  Muskeln  steigert  auch  deren  Tonus  und 
kann  somit  zu  einer  Störung  des  fein  abgevvogeucn  Gleichgewichts  der  Muskel- 
thäiig^cit  und  somit  zu  mehr  oder  weniger  ^hodentenden  und  andauerndeu  Muskel- 
konttaktnren  und  Verkrümmungen  Gelegenheit  gehen.  Dasselbe  gilt  t«»n  oft  wie- 
derholten Reflexbewegungen  einzelner  bestinimlcr  Muskeln,  was  auch  immer  deren 
Ursache  sein  mag.  Aber  auch  krankhafte  Reizung  des  Rückenmarks  seihst,  die  an 
und  für  sich  nur  äusserst  gering  zu  sein  braucht , mag  dem  Tonus  gewisser  Mtu- 
keln  ein  Uebergewicht  Über  den  Tonus  anderer  verleihen,  während  andererseits 
der  Tonus  gewisser  Muskeln  in  Folge  ähnUcher  centraler  Ursachen  auch  ursprüng- 
lich zu  gering  sein  oder  krankhaft  vermindert  werden  kann,  wodurch  der 
Muskeltonus  der  antagonistischen  Muskeln  dann  ein  wenigstens  relatives  Ueherge- 
wicht  erlangt,  £s  muss  vorerst  dahin  gestellt  bleiben,  in  wie  weit  der  augebornc 
Klumpfuss,  der  schiefe  Hals,  Torticollis,  das  tfcbiclen.  namentlich  aber  die  so 
häufigen  und  mannichfachen , auf  fehlerhafter  Muskelthätigkeit  beruhenden  Rück- 
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gratbarerkrummungen  bald  mehr  der  einen  bald  mehr  der  andern  dieser  verschie- 
denen KnUtehongaarton  ziizurccbnen  sind. 

§.  114.  Dio  Muskelkontrakturen  und  die  davon  abhängigen  Verkrüm- 
mungen  können  nicht  nur  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Stärke  sich 
darstclien,  sondern  es  liegt  in  der  Natur  dieser  Kontrakturen  selbst,  dass 
sie  sich  selbst  überlassen,  mit  der  längeren  Dauer  ganz  stetig  und  mehr 
und  mehr  zunehmen,  bis  ein  äusseres  Hinderniss  dem  ferneren  Fortsebreiten 
der  Verkrümmung  sich  entgegenstellt.  Der  Grund  hiervon  ist  auch  leicht 
einzusehen,  denn  je  mehr  die  krankhaft  konti‘ahirten  Muskeln  verkürat,  die 
Antagonisten  dei-selben  dagegen  übermässig  und  dauernd  ausgedehnt  wer- 
den, desto  mehr  muss  das  Uebergewicht  des  Tonus  der  crstcrcn  über  den 
der  letzteren  steigen.  Auf  welche  Art  deshalb  die  dauernde  Muskel- 
kontraktur ursprünglich  auch  entstanden  sein  mag,  so  liegt,  wenn  sic  ein- 
mal — auch  nur  in  einem'  ganz  geringen  Grade  vorhanden  ist,  in  ihr  selbst 
nicht  nur  ein  hinlänglicher  (jrund  für  ilire  P'ortdaucr,  sondern  selbst  für 
ihre  stetige  Zunahme,  die  nur  durch  äussere  Entgegenwirkung  aufgehaltcn 
werden  k^nn. 

Bei  verhhUniB8mM«ig  geringen  C'ontraktnrcn  der  ExtremitAten , die  die  freie 
Bewegung  derselben  nur  mehr  oder  weniger  beschränken  aber  nicht  aufheben, 
kann  schon  diese  Bewegung  selbst  htnrcichen,  um  der  Zunahme  der  Verkriimmung 
ontgegenzuwirken.  Ist  aber  eine  völlige  LAhmung  damit  verbunden,  oder  wird 
durch  sonstige  Ursachen  die  Bewegung  umnöglich  gemacht  und  der  Kranke  ge- 
nöthigt,  stets  im  Bette  zu  liegep^  so  wird  anch  eine  ihrer  ursprünglichen  Ursache 
nach  mir  geringe  Verkrümmung  allmAhlich  den  höchsten  Crrad  erreichen,  das  Glied 
wird,  wenn  nicht  Äussere  Gewalt  diess  verhindert,  so  weit  gebeugt  und  verkrümmt, 
als  der  Bau  der  betrefl*onden  Gelenke  es  nur  immer  gestattet.  — Die  Verkrümmungen 
des  KQckgraths  haben  meist  nur  sehr  geringfügige  Ursachen  und  beginnen  mit  sehr 
geringen  Graden ; allein  wenn  nicht  rechtzeitig  zwcckmAssigo  Behandlung  und 
namentlich  Uuhung  der  gesühwAchten  Muskeln  in  entsprechendem  Maassc  ange- 
wendet  wird,  so  nimmt  die  Verkrümmung  immer  zu  und  kann  zu  der  höchsten 
Verbildung  des  ganzen  Körpers  liinfühnm.  Aehnlicbes  gilt  auch  von  den  örtlich 
beschränkten  Contrakturen , dem  Schielen,  dem  schiefen  Hals,  h'nr  alle  ergiebt 
sich  dio  Wichtigkeit,  ja  die  Nothweiidigkcit  geeigneter  orthopAdisehcr  Behandlung. 

§.  115.  Eine  ganz  besondere  EigenthUmliclikcit  zeigen  die  Muskel-  v.rbr.,.,..,, 
kontraktnren  noch  hinsicbtlicli  \\mr  Ausdehnung  und  Verhreitung,  die  jedoch 
auch  in  dem  Verhalten  der  MuskMthätigkeit  überhaupt  ihre  volle  Erklärung 
findet.  Ohne  Zweifel  kann  auch  schon  die  erste  Ursache  der  Muskel- 
kontraktur eine  mehr  oder  weniger  vcrhrcitcto  sein  und  dcragema.ss  ihre 
Wirkung  über  grös.scre  oder  kleinere  Oruppen  zusammengehöriger  Muskeln 
erstrecken.  Allein  auch  wo  die  erste  Ursache  nur  einen  ganz  beschränkten 
Wirkungskreis  hatte,  die  Kontraktur  wohl  gar  nur  einen  einzelnen  Muskel 
befiel,  muss  sich  dieselbe  aus  inneren  Gründen  allmähiig  Uber  engere  oder 
weitere  Krei.se  in  derselben  Weise  ausbreiten,  wie  sie  sich  dem  früher 
Bemerkten  zufolge  dem  Grade  nach  verstärkt.  Wird  nämlich  auch  nur  ein 
einzelner  Beugemuskei  eines  Gelenks  dauernd  verkürzt , so  müssen  bald 
auch  alle  anderen  mit  demselben  zu  einer  gemeinschaftlichen  Gruppe  ver- 
bundenen Muskeln  sekundär  eine  entsprechende  Verkürzung  durch  den 
Muskeltonus  erfahren , weil  deren  Antagonisten  ihnen  nicht  mehr  in  nor- 
maler Weise  entgegenzuwirken  vermögen.  Diese  sekundäre  Kontraktur 
bleibt  aber  nicht  einmal  ^uf  das  ursprünglich  ergriffene  Gelenk  beschränkt. 
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Durch  dessen  dauernd  veränderte  Stellung  wird  auch  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  anderer  mehr  oder  weniger  entfernter  Muskeln  verändert.  Das 
einmal  gestörte  Gleichgewicht  hat  noch  andere  Gleichgewichtsstörungen 
zur  Folge,  oder  die  Natur  sucht  das  gcst<>rte  Gleichgewiclit  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  nach  Kräften  wdeder  auszugleichen.  Auf  <licse  Weise 
kann  selbst  eine  ursprünglich  beschränkte  Kontraktur  w'cit  verbreitete 
andere  Kontrakturen  nach  sich  ziehen.  Alles  hängt  hier  von  dem  Sitz  und 
dem  Grade  der  ursprünglichen  Kontraktur  und  dem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  der  Muskeln  zu  einander,  in  geringerem  (iradc  jedoch  auch  von 
mehr  oder  weniger  zufälligen  äusseren  Mitwirkungen  ab. 

E»  ist  allgemein  bekannt,  wie  leicht  z.  11.  z»  ursprünglichen  Contraktureii  des 
Kniegelenkes  sich  auch  mehr  oder  weniger  aiisgebreilete  Contrakturen  der  Fiiss- 
muskcln  gesellen.  Heim  Kliimpfiiss  reicht  sehr  hUnfig  die  alleinige  Durchschncidung 
der  Achillessehne  nicht  hin  zur  Gradrichtnng  des  Fukscs,  indem  wühl  nur  sekundär 
auch  andere  Muskeln  des  Ktisses  und  der  Zehen  sich  kontraliirt  und  verkürzt  zei- 
gen. Die  auffallendsten  Hcispiele  der  allmHliligen  und  leicht  zu  heobachtciidcn 
Ausbreitung  der  Muskelkontrakturen  und  der  dadurch  bedingten  Verkrümmungen 
bieten  aber  die  verschiedenen  Rückgrathsverkrünimungen  dar.  Bei  der  \illseitigen 
Beweglichkeit  des  Rückgraths  findet  nemlich  am  Kücken  uicht  nur  ein  Antagonis- 
mus zwischen  den  Muskeln  der  beiden  gcgenüberstchemlen  Seilen,  sondern  auch 
zwischen  oben  und  unten,  sowie  zwischen  vorn  und  hinten  Statt.  Eine  seitliche 
Verkrümmung  des  oberen  Theils  des  Kückens  zieht  deshalb  eine  cntgegcngcsctato 
des  unteren  Tludles  nach  sich  und  umgekehrt,  sowie  eine  obere  Verkrümmung  des 
Rückgraths  uacli  hinten  am  unteren  Thciltf^ine  entgegengesetzte  nach  vorne  oder 
umgekehrt  zur  Folge  hat.  Diese  mannichfachen  Ausbreitungen  der  Uückgratha- 
Verkrümmungen  kommen  nach  bc.Htiinmteu  Gesetzen  dadurch  zu  Stande,  dass  der 
Körjier  stets  und  selbst  nnwillkührlich  bestrebt  ist,  sich  möglichst  im  Gleich- 
gewicht zu  erhalten.  Ja  diese  Äusbreicung  der  Rückgrathsvcrkrüinmiingeo  be- 
sclirUnkt  sich  nicht  einmal  auf  den  Rumpf  allein , sondern  kann  sich  auch  in 
maiiiiichfacher  Weise  auf  die  Muskeln  des  Kopfes,  wie  auf  die  der  ExtremitUtoo 
erstrecken,  und  um  Ende  die  allgemeinste  Verbildung  und  KrüppclhafUgkeit  des 
ganzen  Körpers  herbeifuhren. 

§.  IUI.  Ueber  die  Ursai^hen  der  daue.rndoii  Miiskclkontnikturen  und 
Vcikriimmiinf'en  ist  sehun  bei  (ielegenbeit  der  verscliicdeiicn  EnLstehungs- 
weisen  Muiiclies  erwiiliiit  worden.  Die  bei  weitem  bänfigsten  Ursueben 
sind  äussere  mceliuniscbe  Vcrbältni.ssc,  sebleelilc  nacblässigc  ilähung  des 
Körpere,  Mangel  an  kräftigender  Uelning  der  Muskeln,  lang  dauernde  Un- 
beweglicbkcit  eines  Gliedes  in  Folge  von  Gelenkkrankbciten  u.  s.  w.  Sie 
sind  zu  ort'enbar,  als  d.ass  sic  einer  weiteren  .\ufzäblung  im  Einzelnen  be- 
dürften , aber  aHeh  wieiler  zu  zaldrcicb  und  zu  mannicbfaeli , als  dass  sie 
sich  in  erschöpfender  Weise  angeben  Hessen.  — Was  dagegen  die' inneren 
Ursachen  botrittt,  die  von  den  Ceniraltbeilcn  des  Nervensystems  ans  bald 
reizend  bald  lähmend  den  Muskeltonus  entwciler  krankhaft  steigern  oder 
umgekehrt  vermindern  und  dadurch  die  primären  Kontrakturen  bedingen, 
so  ist  Uber  deren  Natur  und  Wirkungsweise  thatsächlieb  nichts  Näheres 
bekannt.  Einzelne  seltene  Fälle,  in  denen  eine  allmablig  über  den  ganzen 
Körper  sich  ausbreitende  und  stets  zunehmende  Kontraktur  sämmtliclier 
Beugemuskcln  des  Körpers , ohne  irgend  erkennbare  Ursache  und  ohne 
vorhergehende  oder  begleitende  sonstige  Lähmung  der  willkührlichcn  Mus- 
keln, als  nur  insofern  sic  eine  Folge  der  Kontraktur  war,  sich  ausbildetc, 
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dürften  vielleicht  nur  durch  allmähligc  Atropliie  gewisser  Theilc  des  Uückon- 
ni.'irks,  von  denen  der  Muskeltonus  der  Streckmuskeln  abhängt,  sich  er- 
klären lassen. 

§.  117.  Die  dauernden  Mu.skelkontrakturcn  haben  aber  auch  manche  Wirkuoil«H. 
weitere  Wirkungen,  wodurch  sie  zu  wichtigen  Ursachen  mehr  oder  weniger 
hedeutdnder  sonstiger  Lebensstörungen  werden.  . Dass  ein  dauernd  kon- 
trahirter  Muskel  sich  am  Ende  auch  bleibend  verkürzt,  d.  h.  eine  solche 
\ eränderung  seiner  Ernährung  erleidet , da.»s  er  nicht  wieder  in  normaler 
Weise  ausgedehnt  werden  kann , wurde  bereits  erwähnt.  Bei  längerer 
Dauer  und  höherem  Grade  kann  diese  Ernährungsstörung  aber  so-  weit 
gehen,  dass  der  anfangs  nur  verkürzte  und  in  steter  Unbowcgliehkcit  er- 
haltene Muskel  mehr  oder  weniger  schwindet  und  in  eine  bloss  sehnige 
oder  bandartige  Masse  umgcwandelt  wird.  In  einem  solchen  Falle  ist  an 
eine  Heilung  der  Kontraktur  freilich  nicht  mehr  zu  denken.  — Diese 
Ernährungsstörung  als  Folge  der  Kontraktur  bleibt  auch  nicht  auf  die 
krankhaft  kontrahirten  Muskeln  beschränkt,  sondern  erstreckt  sich  häutig 
auch  auf  die  benachbarten  Theile , namentlich  auf  die  die  Muskeln  um- 
gebenden Aponeurosen,  die  deshalb  häufig  ebenfalls  durchschnitten  werden 
mU.ssen,  wenn  man  mittelst  Durchschneidung  der  Sehnen  ein  verkrümmtes 
Glied  wieder  grade  richten  will.  — Weit  mannichfiiltigcr  noch  und  einfluss- 
reicher sind  die  entfernteren  Folgen  der  V'erkrümmungen,  insofern  dadurch 
andere,  fiir  das  Leben  mehr  oder  weniger  wichtige  Organe  betroffen  und 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  in  ihrer  normalen  Thätigkeit  gestört 
werden.  - Finden  solche  Verkrümmungen  nur  an  den  E.\trcmitäten  statt 
und  beschränken  dieselben  die  freie  Körperbewegung,  so  hat  schon  diess 
in  vielen  Fällen  sehr  nachtheilige  Folgen.  Durch  Verkrümmungen  des  Kück- 
grathes  aber,  die  bekanntlich  einen  ausserordentlich  hohen  Grad  erreichen, 
werden  häufig  alle  Organe  der  Brust-  und  Unterlcibshöhle  mehr  oder 
weniger  verschoben  , beengt,  in  ihrer  normalen  Thätigkeit  gehemmt,  wo- 
durch nicht  selten  die  bedeutendsten  weiteren  Störungen  der  Lebensthätig- 
keiten  und  allgemeines  Siechthuin  des  Körpers  bedingt  werden. 

b.  Von  dem  krankhaften  Zittern. 

§.  118.  Das  ZtUern  besteht  in  unwillkührlichen,  kleinen,  wenig  um- 
fangreichen , aber  rasch  auf  einander  folgenden  Bewegungen  entgegen- 
gesetzter Muskeln,  wodurch  ein  Glied  des  Körpers  oder  auch  der  ganze 
Körper  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin-  und  herbewegt  und  wo- 
durch mithin  alle  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  willkUhrlichcn  Bewegungen 
aufgehoben  wird.  In  geringerem  Grade  und  vorübergehend  kommt  cs  auch 
iiii  gesunden  Zustande  bei  manchen  Gelegenheiten  vor;  in  höherem  Grude 
jedoch  und  namentlich  andauernd  bietet  es  eine  nicht  unwichtige  Krank- 
heitserscheinung dar. 

§.  119.  Dass  das  Zittern  in  den  bewegenden  Nerven  und  deren  Ccntral- 
thcilen,  und  nicht  etwa  in  einem  fehlerhaften  Zustande  der  Muskeln,  in 
geschwächter  oder  sonstwie  krankhaft  veränderter  Irritabilität  derselben 
seinen  Grund  hat,  dass  cs  mithin  wesentlich  nur  in  einem  Fehler  der 
Innervation  der  Muskeln  besteht,  zeigt  schon  mit  höclister  Wahrscheinlich- 
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keit  tler  grosso  Kinfluss,  den  Gemiilhsbewegmigen  darauf  liaben.  Auch 
dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  cs  das  KUckeninark,  dieser  eigentliche 
Ccntraltheil  aller  Bewegungsthäligkeit  ist , wo  die  nUchstc  Ursache  des 
Zitterns  ihren  Sitz  hat.  Worin  aber  diese  nächste  Ursache  besteht,  und 
welches  der  Mechanismus  i.st,  durch  den  diese  eigenthündiche  Form  der 
Bewegungsstörung  hervorgebracht  wird , das  ist  bis  jetzt  noch  ganz  uu- 
cnnittelt,  und  es  deutet  diess  auf  wesentliche  Lücken  in  der  bis  jetzt  er- 
langten Kenntni.ss  der  Centraltheile  des  Nervensystems  hin. 

ln  der  äusseren  Form  zeigt  das  Zittern  eine  unverkennbare  Verwandt- 
schaft mit  den  konvulsivischen  Bewegungen,  die  auf  krankhafter  Erregung 
des  motorischen  Nervenapparates  beruhen.  Auch  ist  es  hinlänglich  be- 
kannt, dass  nieht  nur  heftig  erregende  Alfekte,  wie  Zorn  unil  Wuth,  Zittern 
bedingen,  sondern  dass  auch  schon  eine  übcrinä.ssig  angespannte  Aufmerk- 
samkeit bei  feinen  willkUhrlichcn  Bewegungen  ein  Zittern  verursacht  und 
dadurch  gerade  über  ibr  Ziel  hinaussehiessl.  Andcrer.seits  ist  Cs  aber  noch 
weniger  zu  verkennen,  da.ss  .die  mci.sten  und  bekanntesten  Ursachen  dc,s 
Zitterns  vielmehr  .solche  sind,  die  die  Nerventhätigkeit  überhaupt  schwächen 
und  vermindern , wie  <lenri  auch  sonstige  lähmungsartige  Störungen  der 
Bewegung  sich  häufig  mit  dem  Zitteni  verbunden  zeigen.  Das  Wesen  der 
Innervation  selbst  ist  noch  zu  wenig  aufgeklärt;  allein  darf  man  sich  da.>- 
.solbe  als  auf  einer  Slrnmiiw/  beruhend  vorslellcn,  sei  dieselbe  nun  elek- 
trischer oder  son.stiger  Art,  so  dürfte  das  Zittern  am  ersten  noch  weder  in 
einer  zu  heftigen,  noch  in  einer  zu  schwachen  oder  gänzlich  mangelnden, 
wohl  aber  in  einer  ungleichinä.ssigen,  sto.ssweisen,  in  ganz  kleinen  Zwischen- 
räumen selbst  gänzlich  intermittirenden  Strömung  einige  Ki-klärung  finden. 
Mit  einer  solchen  Vorstellung  lie.ssc  es  sich  wenigstens  vereinigen  , dass 
einerseits  ungewöhnlich  starke  oder  sonst  krankhafte  Reize  auch  hei  nor- 
malem Zustande  des  Nerven.systems  unter  geeigneten  Uni.ständen  das  Zittern 
entstehen  la.ssen,  während  amhu’crseits  ein  auf  mangelhafter  Ernährung  be- 
ruhender Zustand  der  Bewegungsnerven  oder  mehr  iioch  gewisser  Central- 
thcile  derselben  eine  solche  Disposition  bedingt,  da.ss  auch  schon  auf  die 
gewöhnlichen  Bewegungsreize  statt  der  gewollten  und  sicheren  nur  unwill- 
kührlichc,  zitternde  und  unsichere  Bewegungen  entstehen.  Es  wären  hier- 
nach vielleicht  zwei  entgegengesetzte  Entstehungsarten  des  Zitterns  zu 
unterscheiden,  iiulem  die  ungleic.hmä.ssige  stossweise  Innervation,  die  sich 
über  sänimtliche  Muskeln  eines  Eörperglitulcs  oder  auch  Uber  alle  Muskeln 
des  gesammten  Körpers  erstreckt,  bald  mehr  ilie  Folge  einer  zu  starken 
oder  überhaupt  krankhaften  Erregung,  bald  dagegen  mehr  die  Folge  eines 
krankhaften  Zustandes  des  motorischen  Ncrveiia|)parates  bei  normaler  t)dcr 
selbst  verminderter  Erregung  durch  die  gewöhnlichen  Bewegungsreize 
sein  kann. 

Nach  der  ersten  Kntstehiiiigswciso  dnrfte  nicht  nur  das  Zittern  hei  heftigen 
»ufregenden  Gemüthsbewegungen,  sondern  n»ment1ie?)  auch  das  oft  so  starke  Ziittern 
beim  Ficberfrost  zu  Stande  kommen,  von  dem  auch  das  gesundoste  Individuum 
plötzlich  befallen  werden  kann  und  bei  dem  eine  Hyperämie  des  Kückenmark» 
das  VerroittlungHglied  nbzugeben  scheint.  Vielleicht  gehört  auch  das  Zittern  bei 
nicdcrdnickendcn  Affekten,  das  Zittern  vor  Angst  und  Furcht,  wie  das  Zittern  bei 
heftiger  Einwirkung  äusserer  Kälte  hierher,  da  in  allen  diesen  Fällen  dos  Blut  ge* 
waltsam  aus  den  äusseren  Körpertheilon  zurückgedrängt  wird.  — Beispiele  für  die 
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■ zweite  EutetehungeweiifB  liefert  vor  Allem  das  Zittern  alter  oder  überlianpt  sehr 
geaehwUchter  Leute,  dos  alsbald  eintritt,  wenn  irgend  eine  willkührliche  Bewegung 
beabaichtigt  wird , also  selten  auf  die  gewöhniiebsten  Beweguugsreize , aber  auch 
eben  so  schnell  aufbürt,  sobald  die  Glieder  in  Kulte  gelassen  werden.  — Eh  können 
aber  auch  beide  l^ntstelttingsweiscn  verbunden  Vorkommen,  woraits  sich  eine  dritte 
Art  de«  Zitterns  ergiebt,  denn  z.  71.  das  anhaltende  Zittern  alter  Säufer,  insbeson- 
dere aber  in  den  Anfällen  des  Delirium  tremens,  scheint  gleichzeitig  auf  einem 
abnormen,  gesebwUchten  Zustande  des  Nervenapparates  und  auf  einer  krankhaften 
Erregung  desselben  dttreh  die  krankhaft  veränderte  Blutmasse  zu  beruhen. 

Das  Zittern  zeigt  überhaupt  hinsichtlieh  .seiner  äusseren  Erscheinung  sowohl 
wie  hinsichtlich  seiner  versebiedenen  Entstehungsweisen  eine  flberroschendc  Ana- 
logie mit  tnancheti  Formen  des  lieberhaften  Irrscins  sowohl  , wie  des  dauernden 
Ilb'Vdsinns,  von  denen  es  auch  oft  schwor  ztt  s.agen  ist,  ttb  sie  mehr  dttreh  eine 
Uhnitingsartigc  Schwäche  oder  dttreh  krankhafte  Erregung  der  centralen  Oeltirn- 
fasem  bedingt  sind.  Was  diese  Krattkheitsersebeinungen  im  bereiche  der  Gebint- 
sphäre  sind,  das  scheittt  das  Zittern  im  Bereiche  des  motorischen  Nervenapparates, 
des  Rückenmarkes  darztistellen. 

§.  120.  Das  Zittern  kommt  in  sehr  verscliictlcnen  Crraden  der  Stärke 
und  der  Ausdehnung  vor.  Je  kleiner  jedoch  und  je  leicliter  beweglich  die 
Glieder  sind,  je  nälie.r  bei  einander  die  antagoni.stischen  Muskeln  sich  be- 
finden, je  mehr  die  Glieder  nur  von  wenigen  Muskeln  in  entgegengesetzten 
Kichtungen  hin-  und  herbewegt  werden,  desto  leichter  entsteht  in  ihnen  das 
Zittern.  Vorzugsweise  sind  denn  auch  nur  die  Extremitäten,  und  hier 
wieder  am  meisten  die  leicht  beweglichen  Finger  zum  Zittern  geneigt, 
während  zitternile  Bewegungen  in  den  Mu.skeln  des  Rumpfes  ungleich  seltener 
Vorkommen.  — Die  höchsten  Grade  tles  Zitterns  zeigt  tlio  sogenannte  Rara- 
lysis  agitans,  ein  vorzugsweise  bei  alten  Leuten  vorkomraender  Krankheits- 
zustand,  der  .sich  nicht  nur  durch  ein  mehr  oder  weniger  allgemeines  und 
iinhaltendes  Zittern  charaktorisirt,  sondern  bei  dem  dieses  Zittern,  besonders 
an  den  oberen  Extremitäten , anfallsweise  untl  filr  längere  oder  kürzere 
Dauer  zu  einem  wahrhaft  konvulsivischen  Schlagen  der  Glieder  sich  steigert, 
das  auch  bei  der  geeignetsten  Ijagerung  und  Üntorstützung  der  krankh.aft 
bewegten  Glieder  nicht  auf  hört. 

§.  121.  Beider  so  verschiedenen  Entstehungswcisc  des  Zitterns  mü.ssen 
.auch  tlie  Ursachen  de.sselhen  sehr  manniehfach  sein.  Hier  sind  jedoch  nur 
diejenigen  zu  erwähnen,  die  vorzugsweise  geeignet  sintl,  ein  nicht  nur  vor-  v- 
übergehendes,  .sondern  ein  mehr  oder  weniger  andauerndes  und  als  sclb.st- 
ständige  Krankheitserscheinung  sich  geltend  machendes  Zittern  zu  be- 
dingen. — Hierher  gehört  »nun  zunächst  alles,  was  die  Ernährung  tles 
Körpers  überhaupt  und  damit  auch  die  Ernährung  der  Nervencentra  in 
hohem  Grade  beeinträchtigt.  Durch  solche  TIrsachen  entsteht  das  Zittern 
alter  Leute,  bei  mar.o.smus  senili.s,  das  Zittern  nach  schweren  Krankheiten 
und  grossen  Säftevcriuston.  Autlallend  ist  hierbei  jedoch,  da.ss  auch  in 
den  früheren  Stadien  der  auf  wirklicher  .\trophie  des  Rückenmarks  be- 
ruhenden tabes  dorsuulis,  wo  erst  eine  nur  sehr  unvollständige  Lähmung 
vorhanden  ist,  das  Zittern  g.ar  nicht  zu  den  charakteristischen  Symptomen 
gehört,  — zum  Beweis,  tbiss  auch  die  Ernährung  des  Rückenmarks  in  sehr 
verschiedener  Weise  beeinträchtigt  werden  kann.  — Die  Ursache  des  so 
starken  und  anhaltenden  Zitterns  bei  Delirium  tremens  scheint  eine  Alkohol- 
vergiftung des  Blutes  zu  sein,  die  durch  ihre  gleichzeitige  Einwirkung  auf 
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das  Gehirn  auch  das  cigenthUmliche  Irrcreden  bedingt;  ob  dieselbe  aber 
nur  meehanisch,  durch  Congestion,  die  sie  veranlasst,  oder  auch  zugleich 
chemisch,  oder  wie  sonst  auf  die  Nervencentra  einwirkt,  ist  bis  jetzt  nicht 
zu  ermitteln.  — Ein  ganz  chronisches  und  oft  sehr  starkes  Zittern  wird 
endlich  in  sehr  beständiger  Weise  durch  gewisse  Grade  von  MeUdlvergif- 
Uingen  vermittelst  Blei , mehr  noch  vermittelst  Arsenik  und  Quecksilber 
verursacht;  aber  auch  hier  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  mechanischen 
oder  chemischen  Veränderungen  aufzufinden,  die  in  solchen  Fällen  in  dem 
Nenrensystem  von  den  erwähnten  Metallen  bewirkt  werden  und  die  die 
nächste  l'rsache  des  so  charakteristischen  Zitterns  abgehen. 
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Krankheitscrsclieinuiigen  in  der  Spliäre  des  (ianglien- 
Nervensystenis. 

§.  122.  Die  früher  melir  nur  geahnte  als  klar  erkannte  Selhstäncllg-  *«.- 
keit  des  üangliennervensy.stems  hat  erst  in  neuester  Zeit  eine  etwas  festere, 
tbatsiichliche  Begründung  erhalten.  Aber  auch  heute  noch  befindet  sich 
schon  die  bloss  anatomische  Kenntniss  des  Ganglienncrvensystems  nur  erst 
in  ihren  Anfängen  und  bietet  ganz  ähnliche  und  ebenso  bedeutende  Lücken 
und  Unsicherheiten  dar,  wie  die  anatomische  Kenntniss  der  übrigen  Sphären 
des  Nervensystems,  des  Gehirns  und  des  Bückenmarks.  Das  Ganglien- 
nervensystein  besteht  bekanntlich  .aus  sehr  zahlreichen  einzelnen,  ausserhalb 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  gelegenen,  grösseren  und  kleineren  Nerven- 
knoten, die  ähnlich  den  grö.ssercn  und  höheren  Centraltheilen  des  Nerven- 
■systems,  aus  den  eigenthümlichen  Ganglienzellen  und  aus  Nervenprimitiv- 
fasern  zusammengesetzt  sind.  Dass  diese  Nervenknoten  nun,  deren  Zahl 
sich  fa.st  täglich  durch  Entdeckung  neuer  in  den  verschiedensten  peripheri- 
schen Körperthcilen  noch  vermehrt , den  in  ihnen  enthaltenen  Nerven- 
priinitivfascrn  nicht  bloss  zum  Durchgang  dienen,  sondern  dass  auch  neue 
I’riniitivfasern  aus  ihnen  und  zwar  aus  den  in  ihnen  enthaltenen  Ganglien- 
zellen entsjirini/im , darf  nach  den  neueren  T’ntcrsuchungen  wohl  als  fcst- 
Ktchende  ThaI.sache  angesehen  werden,  und  dicss  ist  es  gerade,  was  schon 
für  sich  allein  einen  jeden  Nervenknoten  als  einen  mehr  oder  weniger 
selbständigen  Centralthcil  des  Nerven.systems  anzusehen  berechtigt. 

Die  peripherische  Verhreiluw/  der  so  entsprungenen  Ganglienncrven 
wird  sich  auf  bloss  anatomischem  Wege  kaum  je  vollständig  verfolgen 
lassen,  da  dieselben  fast  überall  mit  anderen  Nervenfasern  gemischt  in  ge- 
tneinschaftlicben  Bahnen  verlaufen  und  in  ihrem  Aeusseren  keine  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  von  den  sonstigen  Nervenfasern  darbieten,  obwohl 
sie  im  Allgemeinen  sich  durch  eine  etwas  grössere  Feinheit  auszeichneu; 
und  man  wird  deshalb  vielleicht  stets  darauf  beschränkt  bicihen,  mehr  nur 
durch  Schlussfolgerungen  aus  physiologischen  und  pathologischen  That- 
sachen  als  ,nus  direkter  anatomischer  Untersuchung  die  peripherische  Ver- 
breitung (fer  Ganglionnerven  kennen  zu  lernen  und  mithin  zu  bestimmen, 
welche  Körpertheilc  zunächst  oder  selbst  ausschliesslich  unter  der  Herr- 
schaft des  Ganglicnnervensystcras  stehen.  Nach  dem  was  bis  jetzt  auf 
diese  Weise  ermittelt  worden  ist,  sind  es  überall  Muskeln  oder  doch  muskel- 
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Ubniiclie,  kontraktile  Gebilde,  vor  allem  aber  die  organiseben,  sogenannten 
glatten  Muskeln,  wo  immer  dieselben  auftreten , in  yelebe  die  Ganglien- 
nervenfasem  sich  verbreiten,  so  das  aus  gestreiften  Muskeln  bestehende 
Herz,  aber  auch  das  gesammte  Gefässsystem,  soweit  dasselbe  eine  Muskel- 
hant  besitzt,  ferner  die  Muskelbaut  des  Magens  und  Darmkanals,  die 
organiseben  Muskeln  des  Uterus,  der  Blase,  zahlreicher  AusfubrungsgUngc 
von  Drüsen,  der  äusseren  Haut  u.  s.  w. 

Eine  wesentliche  Lücke  in  anatomischer  sowohl  wie  in  physiologischer 
Hinsicht  bietet  noch  das  Verbältniss  der  einzelnen  Nervenknoten  zu  ein- 
ander, deren  Anordnung  zu  einem  grösseren  zusammengehörigen  Ganzen, 
sowie  endlich  das  Verbältniss  dieses  Ganzen  und  seiner  Theile  zu  den 
höheren  Nervenspbären  des  Gehirns  und  Rückenmarks  dar.  , Die  Anatomie 
hat  für  diesen  wichtigen  Punkt  noch  gar  nichts  zu  leisten  vermocht  und  auch 
aus  den  bisher  bekannten  physiologischen  und  pathologischen  Thatsachen 
lässt  sich  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Schlussfolgerung  ziehen , dass  die 
einzelnen  Nervenknoten  theils  wohl  nur  in  einem  koordinirten  V'erhältniss 
zu  einander  stehen,  andemtheils  aber  auch  und  zwar  in  verschiedenen  Stufen 
einander  subordinirt  sind,  und  es  muss  kommenden  Zeiten  überlassen  bleiben, 
ob  und  bis  zu  welchem  Grade  es  gelingen  wird,  das  Einzelne  dieses  jeden- 
falls sehr  verwickelten  Verhältnisses  näher  zu  bestimmen.  L'ebrigens  wieder- 
holt sich  hier  nur  dasselbe,  was  auch  für  die  höheren  Nervensphären  des 
Gehirns  und  Rückenmarkes  gilt,  die  in  ganz  ähnlicher  Veise  aus  zahl- 
reichen einzelnen,  nur  näher  an  einander  gerückten  Ganglien-Anhäufungen, 
wahren  Nervenknoten,  und  dazwischen  gelagerten  Priraitiv-Nervenfasern 
zusammengesetzt  sind,  deren  gegenseitiges  theils  koordinirtes , theils  sub- 
ordinirtes  Verbältniss  und  deren  Commissuren  sowohl  in  anatomischer  wie 
in  physiologischer  Hinsicht  noch  ebenso  mangelhaft  bekannt  sind,  wie  die.ss 
bei  dem  Ganglicn-Nervonsystem  der  Fall  ist. 

§.  123.  Was  nun  die  ThätigJeeitHwetse  der  Gangliennerven  bcIriflFt,  so 
ist  zunächst  keinerlei  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  als  ob  dieselbe 
ThitiKk«ii.  wesentlich  eine  andere  wäre  als  die  Thätigkeitsweisc  der  ccrcbrospinalen 
Nerven.  Bekanntlich  ist  cs,  auch  trotz  der  neuesten  wichtigen  Entdeckungen 
im  Gebiete  der  thicrischen  Elektricität , noch  lange  nicht  genügend  festge- 
_ stellt,  wie  man  sich  die  innere  Thätigkeit  der  Nervenfaser  vorzustellen  hat. 
ob  dieselbe  nur  auf  einem,  durch  Veränderung  der  elektrischen  Spannung 
bedingten  Wechsel  in  der  gegenseitigen  Lagerung  der  einzelnen  Atome 
dos  betreffenden  Nerven,  oder  ob  sie  auf  einer  Undulation,  vielleicht  selbst 
auf  einem  wirklichen  Strömen  des  in  den  Nervenröhren  enthaltenen  flüssigen 
Nervenrnarkes  beruht.  Keine  dieser  verschiedenen  theoretischen  .\nschau- 
ungsweisen  bat  bis  jetzt  die  mannichfachen  Erscheinungen  der  Nerven- 
thätigkeit  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  vermocht,  wie  diess 
z.  B.  für  die  Erscheinungen  des  Lichtes  von  der  Undulationstheorie  gilt. 
Möglicher  Weise  kann  deshalb  die  Nerventhätigkeit  noch  durch  ganz  andere 
innere  Vorgänge  bedingt  sein,  als  diejenigen  sind,  die  man  bisher  in  dieser 
Beziehung  ins  Auge  gefasst  hat.  Das  wesentlich  Ueberoinstimmende  in 
der  Thätigkeit  der  Gangliennerven  und  der  der  cerehrospinalen  Nerven  ist 
übrigens  keinen  AugenbUck  zu  verkennen  , und  wie  die  verschiedenen 
Aeusserungsweisen  der  motorischen  und  der  sensiblen  Nerventhätigkeit, 
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und  innerhalb  der  letzteren  die  voi-schicdonen  Sinnesthütigkeiten  der  An- 
nahme specifisch  versehiedener  Nervenenergiecn  nicht  bedürfen,  so  hedari' 
cs  einer  solchen  auch  nicht  fiir  die  Gangllcnncrven , indem  hier  wie  dort 
die  Verschiedenheit  des  äusseren  Erfolges  der  Thütigkeit  sich  hinlänglich  , 
theils  aus  der  verschiedenen  ErregUTigsweise  der  betrefi'enden  Nerven,  theils 
aus  der  verschiedenen  Natur  der  festen  und  flüssigen  Gebilde  erklärt,  an 
welchen  dieselben  zunächst  ihre  Thätigkeit  zu  äussem  haben. 

Oie  Ganglionuervcn  sind,  wie  schon  erwHhnt,  zunächst  nur  motorischo  Nerven, 
und  die  syni|mthischen  llcrzuervcn  wde  die  Bewegungsnerven  des  Mitgcns  mul  Darm- 
kanals oder  die  Gcrilssnervcu  wirken  auf  die  Muskeln 'dtts  Herzens  und  des  Darm-  • 
kanals,  sowie  auf  die  imiskclUhnlichcn  Fasern  der  OenUse  ohne  Zweifel  ganz  in  , 

derselben  Welse,  wie  die  motorischen  Kilekenmarksuerven  auf  die  von  diesen  ab- 
hängigen willkniirlichen  und  unwillkührlichcu  Muskeln.  Dass  aber  die  Muskel- 
kontraktionen des  Herzens  streng  rhythinische,  die  des  J ^armkanals  u.  s.  w.  wnrin- 
foriuig  fortschrcitendo  sind,  muss  seinen  Grund  wohl  in  der  eigenthumlicheii  An- 
ordnung der  bolreffendcii  Tbeile  und  in  der  eigenthümlichen  Krregungsweise  der  , 
betreffenden  TbUtigkeitcn  haben  ^ darf  aber  nicht  durch  die  wohlfeile  Annahme 
Mpeciilscher  Ncrvenenergieeii  zu  erklÄren  versucht  werden.  Ganz  klmlich  verhÄlt 
es  sich  mit  der  chemischen  Wirkung  der  NerventhAtlgkelt , die  auch  den  sonstigen 
Nerven  nicht  abzusprechen  sein  dUrfte,  da  die  physikalische  wie  die  chemische 
Wirkung  nur  auf  einer  Veränderung  in  der  gegenseitigen  Lagerung  der  materiellen 
Atome,  ira  erstem  Falle  gleichartiger,  im  letztem  ungleicharligcr  beruht,  — die 
aber  ün  Bereiche  der  OangHcnncrven  ungleich  häuhger  und  deutlicher  hervortritt, 
weil  die  letztem,  nanientlich  als  Gefässnerven , soviel  mehr  mit  den  (Ibcraus  leicht 
zersetzbaren  Fliiiisigkeitcn  des  Körpers  in  die  innig.sle  Rcrühning  und  Wechsel- 
wirknng  kommen. 

S.  124.  Schon  die  .Art  und  Weise,  wie  die  GanKlienncrven  in  der  rrr.(u»r- 

« ' . weU*. 

Regel  zur  Thätigkeit  angeregt  werden,  ist  nicht  unwesentlich  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  Krregungswcisc  der  ccrcbro.spinalen  Nerven.  So 
weit  die  letzteren  motorische  Thätigkeit  äussern,  geht  dieselbe  in  den  nor- 
malen Zuständen  stets  von  dem  Centralorganc  aus ; (ks  Rückenmaik  ist 
stets  der  Vermittler  der  Thätigkeit,  sei  cs  ^lun  da.ss  die  Bewogungsreize 
wie  für  die  willkührliche  Bewegung  vom  Gehirne , oder  wie  bei  der 
Reflexbewegung  durch  die  excitori.schen  Fasern  von  der  Peripherie  zum 
Rückenmark  gelangen.  In  ähnlicher  Weise  wirken  dann  auch  die  meisten' 
krankhaften  Bowegungsreize  entweder  geradezu  von  dem  Centralorganc 
aus  oder  doch  durch  Vermittelung  des  Ccntrnlorgan.s.  — .\nders  scheint 
sich  diess  in  dem  Ganglien-Nervensystem  zu  verhalten,  obwohl  die  Wissen- 
schaft auch  hier  noch  manche  wesentliche  Lücken  auszufüllen  hat.  Dass 
auch  die  Gangh'ennerven  von  ihren  Centraltheilen , den  Nervenknoten  aus 
zur  Thätigkeit  erregt  werden  können  und  unter  Umständen  auch  wirklich 
erregt  werden,  unterliegt  keinem  Z'weifel.  ln  der  Regel  aber  scheinen  in 
normalen  und  ebenso  in  abnormen  Zuständen  die  Bewegungsreize  der 
motorischen  Gangliennerven  nicht  nur  peripherische  zu  sein,  sondern  auch 
gar  nicht  durch  Vermittelung  der  betreffenden  Centraltheile,  sondern  un- 
mittelbar und  in  der  W'eisc  zu  -wirken,  dass  sie  an  ihrer  peripherischen 
Einwirkangsstelle  selbst  die  Thätigkeit  der  Nerven  anregen,  — denn  es 
sind  keine  Thatsachen  vorhanden,  die  zur  Annahme  einer  Reflexthätigkeit 
und  besonderer  excitorischer,  centripetaler  Fasern  auch  im  Bereiche  des 
Gangliensystems  berechtigen  oder  gar  nöthigen. 

l>AÜlOl.  Pbjrsloiugi«  7 
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E»  wird  von  keiner  Seite  bestritten  werden,  das«  *.  B.  die  Bewegung  des  Her- 
zens auch  von  den  Mittelpunkten  des  Cerebrospinalsystcma  aus  verändert  werden 
und  dass  diosB  nur  durch  V'ermiltlung  der  Nervenknoten,  ans  denen  die  eigentlichen 
Herznerven  ihren  Ursprung  nehmen,  geschehen  kann,  dass  mithin  die  Oauglien- 
nerven  auch  VAin  ihren  betreffenden  Gentralihcilen  au«  erregt  werden  können.  Aber 
ebenso  unbestritten  dürfte  es  »ein,  dass  die  normale  Thätigkeit  des  Horzons  unab- 
hängig vom  (ifbirn  und  Bückenmark  von  Statten  geht,  — ein  Froschherz  setzt 
selbst  auHgesohnitten  seine  rhythmische  ThlUigkcit  fort,  — und  dass  im  normalen 
Zustande  und  bei  den  höheren  Sftugetbieren  und  dem  Meiisclien  wenigsten»  das 
Blut  der  muTlftsaliche  Erregungsreiz  für  die  Thätigkeit  der  Herznorven  ist.  Ebenso 
scheint  es  «ich  mit  den  Nerven  de»  gesammten  fiefä«»ay»tems  zu  verhalten,  Oh- 
wolil  auch  hier  eine  gewisse  stetige  Thätigkeit  der  Nerven,  durch  welche,  ähnlich 
dem  Tomi»  aller  Muskeln,  der  Tonus  der  GefÄsse  unterhalten  wird,  olme  Zweifel 
%'on  den  Cenlraltheilen  des  sympathischen  Nervensystem»,  von  den  einzelnen  Ganglien, 
aus  denen  die  betreffenden  Nervenfasern  entspringen,  ausgeht,  und  obwohl  cs  auch 
hier  nicht  an  Erscheinungen  fehlt,  die  darauf  hindeutcu,  dass  die  Thätigkeit  der 
Gefilssnervcn  von  diesen  Centraltheilen  und  durch  deren  Vermittlung  selbst  vom 
Gehirn  und  Uückciimark  aus  verändert,  mithin  überhaupt  erregt  werden  kann,  so 
ist  doch  der  normale  Keiz  für  die  Gcfässiierven  wohl  nur  ein  peripherischer,  die 
Enden  der  Nerven  selbst  treffender,  nämlicli  das  Blut,  und  so  scheinen  anch  die 
meisten  krankhaften  Veränderungen  in  der  Thätigkeit  des  Gefässsystems  nur  von 
peripherischen  Beizen,  insbesondere  von  Verän«lerungen  de»  Blutes  selbst  anszu- 
gphen.  — Auch  die  Bew’egung  de»  Magens  und  Darmkanal»  scheint  nur  durch  ört- 
liche und  unmittelbar  wirkende  Beize  erregt  zu  werden  , — vielleicht  beruht  ge- 
rade da»  eigcntbüinliche,  bisher  unerklärte  wurmn>rmige  Fortschreiten  der  Muskel- 
thUtigkeit,  diu  pcristaltiselie  Darmbewegung,  dar.atif,  da»«  die  örtlich  erregte,  Be- 
weguug  seihst  ein  hinlänglicher  Bewegungsreiz  für  die  benachbarten  Nerven  wird  — ; 
und  ganz  Hhtilich  verhält  e»  sich  mit  dem  Uleru»,  mit  der  Blase,  mit  allen  kon- 
traktilen Ausführnngsgäiigen  der  Drüsen,  durch  deren  Bewegungen  ein  materieller 
Inhalt  fortgeschafft  und  entleert  wird,  — nicht  minder  aber  auch  mit  der  äusseren 
Haut,  deren  Muskelfasern  z.  B.  durch  äussere  Kälte  unmittelbar  zur  Thätigkeit 
erregt  werden. 

g I25_  Au<*ii  (iie  Art  und  Weise,  wie  die  Thätigkeit  der  (Tanglien- 
nerven sicii  äussert,  niitliin  *ihre  näeliste  Wirkung,  bietet  manche  Ver- 
schiedenheit dar  von  <ler  Aeusserungsw’cise  der  ebenfalls  motorischen  Cere- 
hrospinalnerven,  und  cs  werden  diese  Verschiedenheiten  thcils  schon  durch 
die  cl»en  besprochene  verschiedene  Erregungsweisc,  mehr  noch  durch  die 
Vcrschiedeiiartigkeit  der  festen  und  flüssigen  Gebilde  bedingt,  an  denen 
die  Gangliennerven  ihi'c  Thätigkeit  zu  äiissern  haben.  — Öo  ist  und  bleibt 
die  von  einer  Thätigkeit  der  Gangliennerven  abhängige  Bewegung  un- 
gleich häufiger  eine  örtlich  ganz  beschränkte,  eben  weil  sie  nur  durch  ört- 
liche Keize  unmittelbar,  nicht  aber  von  den  Ccntralorgancn  aus  angeregt 
wurde;  und  es  gilt  dioss  namentlich  von  den  krankhaften  Erregungen.  — 
Im  üehrigen  ist  die  Zusamraenziehung  der  Herzmuskeln  an  sich  nicht  ver- 
schieden von  der  Zusamraenziehung  anderer,  vom  Rückenmark  aus  bewegter 
Muskeln,  weil  die  Herzmuskeln  denselben  Bau  haben  wie  diese.  Die  Zu- 
sammenziehung aller  glatten,  sogenannten  organischen  Muskeln  dagegen 
fi)lgt  dent  Nervenreize  weit  langsamer  und  überdauert  denselben  eine  Zeit- 
lang,  — worin  man  wohl  nur  irrigerweise  eine  Eigenthümlichkeit  der  Thätig- 
keit der  Gangliennerveu  gesehen  hat,  während  es  nur  eine  Eigeuthümlich- 
keit  der  organischen  Muskelfaser  zu  sein  .scheint,  dass  sie  weder  so  rasch 
sich  zusamrnenzuziehen,  noch  so  rasch  zu  crschlatkui  vermag,  wie  diess  von 
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den  gestreiften  Muskeln  gilt.  Die  durch  die  Tbätigkcit  der  Ganglien- 
nerren  bedingte  Bewegung  des  Gefasssystems  aber  und  namentlich  der 
feineren  und  feinsten  Gefässe  hat  so  eigenthümliche , die  ursprüngliche 
Einwirkung  oft  mehr  oder  weniger  überdauernde  Folgen,  dass  dieselben 
leicht  einen  gewissen  Anschein  von  Selbständigkeit  gewinnen,  und  dass 
man  darüber  ihre  eigentliche  Ursache,  nämlich  die  Gefässbewegung,  und 
noch  mehr  deren  Bedingung,  die  veränderte  Thätigkeit  der  Gangliennerven 
entweder  ganz  übersieht  oder  wenigstens  lucht  hinlänglich  berücksichtigt. 

Noch  mehr  gilt  diess  freilich  von  der  unmittelbanM»  chemischen  Wirkung, 
welche  die  Ganglicnnerven  aller  Wuhi-scheinlichkeit  zufolge  im  Bereiche 
des  Haargelasssystems  auf  die  flüssigen  Theile  des  Körpers,  namenllich  das 
Blut  und  die  aus  demselben  ins  Parenchym  der  Organe  austretende  Flüssig- 
keit ausüben,  auf  die  man  erst  in  neuester  Zeit  näher  aufmerksam  geworden, 
die  aber  freilich  im  Einzelnen  noch  fast  ganz  unerforscht  ist 

Dam  die  wochsclnde  Hyperämie  und  AnKmic  oineti  Körpertheiles  in  nelir  vielen 
Fällen  nur  von  veränderter  GofU««l)Pwe^ng  .'ibhängt  und  insofern  eine  AeuMerungs- 
weUe  der  GangUennerventbätigkeit  ist,  wird  gegenwärtig  kanm  ernstlich  bestritten 
werden,  obwohl  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  man  die  Blutbewegiing  überhaupt 
und  deren  einzelne  Veränderungen  aus  ganz  andern  (Quellen  ableitetc  oder  gar  als 
eine  ganz  selbstständige,  aus  spontaner  Kraft  erfolgende  anaah.  Ist  es  aber  schon 
ansserordcntlich  schwer,  die  Bewegung  der  feinsten,  nur  durch  das  Mikroskop  den 
Sinnen  zugänglichen  festen  Gebilde,  wie  der  Liaargefässe,  unmittelbar  zu  beobach- 
ten und  den  Kiutliiss  der  N'nrven  darauf  thatsHcblich  zu  ermitteln,  ist  man  vielmehr 
auch  hier  schon  grossentheils  auf  blosse  Schlussfolgerungen  aus  Analogie  und  In- 
duktion angewiesen,  die  imint^r  nur  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Wahrsclieinlich- 
kcil  zu  begründen  vermögen;  so  gilt  dicss  noch  weit  mehr  von  der  eheminchen 
Wirkung  und  Aeusseningsweise  der  GaiigliemierventhUtigkeit.  Dieselbe  wird  viel- 
leicht für  immer  der  unmittelbaren  Beobachtung  und  chatsächlichen  Begründung 
unzugänglich  bleiben.  Demnngcaebtet  fuhren  strenge  Schlussfolgerungen  aus  zahl- 
reichen, sonst  nicht  zu  erklärenden  Thats.ichen  fast  mit  Nothwendigkeit  zur  An- 
nahme einer  solchen  immittelbaren  cbcmiHchcu  Wirkung  der  Ganglicimerventhätig- 
keit  bin,  zu  der  überdiess  manche  Analogieeti  vollkommen  berechtigen,  und  nament- 
lich bleiben  viele  pathulogiscbe  Krscheinungen  vollkommen  unverstanden,  so  lange 
man  eine  sulche  chemische  Wirkung  der  Nerventhätigkeit  ausser  Acht  lässt. 

8.126.  In  (li'ni  BishiTiKcn  war  von  dem  Ganglii'n-Norvonsystpmc  .stets 

, , ' ’ To»Cer*bru- 

nur  als  von  einer  selbständigen  Sphäre  des  gesanimten  Nervensystem^  die 
Rede.  Diese  Selbständigkeit  des  (langliensystcms  ist  aber  keine  unbe- 
dingte, wie  in  dem  lebenden  Organismus  überhaupt  kein  Thcil  und  keine 
Thätigkeit  ganz  imabbängig  von  andern  und  vom  Ganzen  bestehen  kann. 

Auch  die  obersten  Centralthcile  des  gesaramten  Organismus,  Gehirn  und 
Rückenmark  sind  abhängig  von  dem  normalen  Vonstattengehen  ihrer  Er- 
nährung, die  ganz  wesentlich  von  der  Thätigkeit  der  Gangliennerven  mit- 
bedingt wird.  Umgekehrt  aber  üben  Gehirn  und  Rückenmark  durch  ihre 
Thätigkeit  einen  manniclifachcn  und  bedeutenden  Einflu.ss  auf  die  Thätigkeit 
des  Gangliensystems,  und  schon  die  Erscheinungen  des  normalen  Lebens, 
mehr  noch  die  vielfachen  krankhaften  Veränderungen  desselben,  können 
nicht  richtig  hcurtheilt  werden,  wenn  nicht  neben  der  Unabhängigkeit  und 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Nervensphären  auch  deren  gegenseitiges 
Abhängigkcitsverhältniss  richtig  erkannt  und  stets  im  Auge  behalten  wird. 

Das  Gangliensystem  ist  aber  in  mehrfacher  Weise  von  dem  Cerchrospinal- 
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System  abliiiiig!^  und  durch  dasselbe  bestimmbar.  Zunächst  schon  insofern 
als  die  Beschaiietdieit  des  Blutes  wesentlich  von  der  Athmungsthätigkeit 
mitbedingt  wird,  die  selbst  unter  der  Herrschaft  des  Rückenmarks  steht; 
denn  das  Blut  dient  nicht  nur  zur  Ernährung  des  Ganglicnsystems  wie 
aller  anderen  Körpertheile,  und  kann  dazu  mehr  oder  weniger  geeignet  sein, 
sondern  dasselbe  ist  gerade  für  die  Ganglienncrven  auch  der  wichtigste 
Reiz,’  durch  den  deren  Thätigkcit  angeregt  wird,  und  je  nach  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  des  Blutes,  je  nach  dessen  Gehalt  an  Sauer- 
stoff u.  s.  w.  ist  die  dadurch  angeregte  Thätigkcit  der  Ganglienncrven, 
inshesondere  der  Gefassnerven  eine  normale  oder  in  einer  oder  der  anderen 
Weise  abnorme.  — Aber  auch  unmittelbar  vcmiögen  die  Cerebrospinal- 
nerven und  deren  Centraltheilc  durch  ihre  Thätigkeit  die  ThUtigkeit  des 
Ganglicnsystems  und  einzelner  Ganglienncrven  anzuregen  und  in  mannich- 
facher  Weise  zu  veriindern.  Beispiele  dafür  liefert  der  wiederholt  erwähnte 
unmittelbare  Einfluss,  den  Gemüthsbewegungen  so  häufig  auf  die  Gefäss- 
bewegung,  auf  verschiedene  Absonderungen  u.  s.  w.  ausUben.  Wie  weit 
aber  dieser  Einfluss  sich  erstreckt,  ob  er  überhaupt  ein  allgemeiner  oder 
wie  immer  beschränkter  ist,  auf  welchen  Wegen,  durch  welche  Mittel  und 
auf  welche  Weise  er  erfolgt,  — das  alles  sind  Fragen,  die  grösstentheils 
noch  ganz  ungelöst  sind,  deren  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  die  volle 
Erkenntniss  der  Lebenserscheinungen  aber  keinen  Augenblick  verkannt 
werden  kann. 

ThaUAchlich  bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  faat  nur  die  V^rKndming,  die  die 
ThAtigkeit  der  Meranerven  in  Folge  der  Reizung  oder  umgekehrt  der  Dnrchschnei’ 
dang  und  I>Ahmung  dcü  cerobrotipinalen  Nervas  Tagus  erleidet ; und  anch  diese 
Thatsaebe  ist.  was  das  Einzelne  des  Vorgangs  betrifft,  noch  ganz  unerklärt.  Zahl* 
reiche  andere  Experimente,  die  von  Physiologen  angestellt  wurden  sind,  haben 
zwar  gelehrt,  dass  auch  durch  centrale  Reizung  oder  Verletzung  mancher  Gehirn* 
tbeilc  maunichfachc  Störungen  bald  verschiedener  Absonderungen , bald  der  Er- 
nAhmng  selbst  in  sehr  verschiedenen  und  oft  weit  entlegenen  Körpertheilen  hcr- 
vorgcbracht  werden  können ; allein  diese  Experimente  waren  bisher  nicht  einfach 
genug  und  hatten  demgemAss  zu  oft  von  einander  abweichende  Erfolge,  als  dass 
sich  bestimmte  Schlussfolgerungen  in  Bezug  auf  die  Art  der  Abhängigkeit  der 
(■auglicnncrvcn  von  dem  CVrebrospiiialsystem  daraus  hätten  ziehen  lassen. 

§.  127.  Da  die  ThUtigkeit  der  Ganglicnnervcn  im  Wesentlichen  die- 
selbe zu  sein  scheint  wie  die  aller  anderen  Nerven,  so  muss  sie  auch  ganz 
ähnlichen  krankhaften  Veränderungen  ausgesetzt  sein,  wie  sic  bei  diesen 
Vorkommen,  und  es  werden  sich  die  so  entstandenen  Thätigkoitsstöningen 
unter  denselben  allgemeinen  Gesichtspunkten  zusammenfas.sen  und  betrach- 
ten lassen,  die  für  die  Thätigkeitsstörungen  der  höheren  Nervensphären 
Geltung  fanden.  Es  wird  deshalb  bei  der  bevorstehenden  Darstellung  der 
Kranhlieitseracheinungen  in  der  iSphäre  des  Oanylien-Nervensyatems 

1)  die  hrankhaft  gesteigerte  und  abnorm  erregte,  sowie 

2)  die  hrankhaft  verminderte  und  gänzlich  aufgehobene 

Tli'ätigkoit  der  Gangliennerven  nach  den  verschiedenen  sich  darbietenden 
Seiten  hin  zu  betrachten  sein.  Diese  ganz  allgemeine  Betraclitung  aber 
genügt  hier  nicht.  Wenn  schon  bei  der  von  dem  Rückenmark  abhängigen 
Muskelbewegung,  die  auf  dem  Zusammenwirken  der  motorischen  Nerven 
und  der  cigenthümlich  gebif(jeten  Muskeln  beruhete , Krankheitscrschei- 


Digitized  by  Google 


Krankhaft  gesteigerte  ThAtigkei't. 


10! 


Dangen  vorkameu , die  nicht  wohl  in  eine  jener  heiden  Kategorieen  einzu- 
ordnen waren,  weil  sie  in  fast  gleicher  Weise  beiden  angehören  und  selbst 
in  ganz  anderer  Weise  als  durch  Störung  der  Nerventhätigkeit 
entstehen  konnten,  die  Kontrakturen  und  dos  Zittern  nämlich,  so  findet  hier 
ein  Aehnlichcs,  nur  in  viel  ausgedehnterem  Maasse  statt.  Namentlich  sind 
es  die  dem  Ganglicnsystemc  angehiirigen  Oefäasnerven,  insbesondere  die 
Nerven  der  feineren  Ocfä.sse,  die  nicht  nur  mit  dem  muskelahnlichcn  Ge- 
webe der  Gefasse,  sondern  auch  mit  dem  Blute  selbst  und  den  aus  dem- 
selben austretenden  Ernährungsflüssigkeiten , vielleicht  seihst  mit  den  in 
steter  Bildung  und  Umbildung  begriffenen  Similartheilen  der  einzelnen 
Gewebe,  den  organischen  Zellen  und  deren  Produkten,  in  steter  und  inniger 
Wechselwirkung  stehen  und  dadurch  Lebensthätigkeiten  und  Lebens- 
erscheinungen bedingen,  die  viel  zu  verwickelt  mul  zusummengesetzt  sind, 
als  dass  sic  sich  füglich  unter  so  einfache  Kategorieen  bringen  Hessen.  Man 
pflegt  die  Gesainmtheit  die.ser  Lebensthätigkeiten  als  Ernährung  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  zu  bezeieiinen,  und  wenn  es  auch  niebt  zu  bestreiten  ist, 
d;uss  bei  jeilem  normalen  Akte  der  Krnälirnng  und  bei  jeiler  krankhaften 
Störung  derselben  die  Gefassnerven  mehr  oder  weniger  und  mittelbar  oder 
unmittelbar  betheiligt  sind,  und  dass  die  Tliätigkeit  derselben  nur  einer 
quantitativen  Veräiulerung,  einer  krankhaften  Steigerung  oder  Vermiiulerimg 
fähig  ist,  so  können  hier  doch  weit  mehr  noch  als  bei  der  einfacheren 
Muskcibewcgung  sehr  ähnliche  Krankheitserscheinungen  bald  auf  einer  ge- 
steigerten bald  auf  einer  verminderten  Tliätigkeit  der  Gefässnerven  be- 
ruhen odeb  mit  der  einen  oder  der  anderen  verbunden  sein,  und  es  müsste 
nahe  Zusammengehöriges  auseinander  gerissen,  und  eine  cinigermaassen  cr- 
achöpfendo  Darstellung  könnte  nicht  gegeben  werden,  wenn  nicht  die  vor- 
zugsweise dem  Bereiche  der  Gefässnerven  angehörigon  Störungen  der  Er- 
nährung noch  einer  gesonderten,  zusammenhängenden  und  eingehenderen 
Betrachtung  unterworfen  würden. 


1.  Krankhaft  gesteigerte  und  abnorm  erregte  Tliätigkeit  der 

Gangliennerven. 

S.  128.  Insofern  die  GanElienncrven  sich  sämmtlich  zunächst  in  Mus- 

o ^ ^ au»gaweii 

kein  oder  doch  muskelähnliche,  kurz  der  Zusammenziehung  fähige  Gebilde 
ausbreiten , mithin  Betoegungsnerveti  sind , so  muss  auch  jede  Steigerung 
oder  krankhafte  Erregung  der  Tliätigkeit  dieser  Ganglicnnerven  sich  als 
vermehrte  oder  krankhaft  veränderte  Bewegung,  als  Krampf  aussorn.  Die 
so  entstehenden  Krämpfe  .sind,  soweit  nämlich  nur  die  Nerven  dabei  be- 
thciligt-  sind,  vollkommen  den  Krämpfen  und  Konvulsionen  zu  vergleichen, 
die  durch  eine  zu  starke  oder  sonst  abnorme  Erregung  motorischer  Ccrebro- 
spinalnerven  hervorgerufen  werden,  — eben  weil  die  motorische  Nerven- 
thätigkeit  hier  wie  dort  dieselbe  ist ; aber  in  ihrer  Erscheinungsweise  zeigen 
sie  sich  in  demselben  Grade  verschieden  von  den  Cerebrospinalkrämpfcn, 
und  in  demselben  Grade  auch  unter  sich  mannichfach  verschieden,  wie  die 
Muskeln  und  muskclUhnlichen  Gebilde  des  vegetativen  Lebens  sowohl  von 
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(Icnoii  des  animalen  Lebens  wie  unter  sicli  verschieden  sind , und  als  die 
normale  und  abnorme  Erregungsweise  der  dieselben  beherrschenden  Nerven 
hier  und  dort  eine  ganz  verschiedene  ist  — Was  aber  die  chemische  Wirkung 
der  Gangliennerventhätigkeit  betrifft,  über  die  noch  so  wenig  Thatsächliches 
bekannt  ist,  so  lUast  sich  bis  jetzt  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
dass  der  gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefässnerven  auch  eine  entsprechende 
Steigerung  der  an  den  betreffenden  Stellen  stattfindenden  chemischen  Pro- 
zesse stets  zur  Seite  geht,  dass  mithin  jede  Steigerung  oder  krankhafte  Er- 
regung, insbesondere  der  Getassnerven  auch  als  quantitative  und  eben  des- 
halb häufig  auch  als  qualitative  Veränderung  des  organisch-chemischen 
Prozesses  sich  äussort. 

Die  normale  Bewegung  des  Darmkanals  wie  sümmtlicber  AusfiihrungsgKngo 
der  verschiedenen  Drüsen,  der  Leber,  des  Pankreas,  der  Nieren  u.  s.  w.  ist  bö- 
kaiintlich  eine  wurmformige,  peristaltUche.  Kine  Steigerung  oder  krankhafte  Er- 
regung dieser  Thktigkeit  wird  sich  mithin  hier  als  vermehrte  perUtaltische  Be- 
wegung, wie  sie  bei  jedem  Durchfalle  stattfindet,  — vielleicht  auch  als  anliperi- 
staltischc  Bewegung,  die  zu  Kothbreebeu  fuhren  kann,  Uussem.  ist  die  Be- 
wegung des  Herzens  eine  streng  rhythmische,  in  abwechselnder  Znsamracnziehung 
der  beiden  Vurhufc  und  der  beiden  Kammern  des  Herzens  bestehend,  durch  welche 
das  Blut  durch  die  verschiedenen  Abthcilungon  des  Herzens  selbst  und  durch  das 
gcaammtc  (icfHsssystem  hindiirchgetricbco  wird ; und  eine  Steigerung  oder  krank- 
hafte Erregung  dieser  Bewegungsthütigkeit  des  Herzens  kann  nur  entweder  als 
Herzklopfen,  als  ungewöhnliche  VerstArkung  des  normalen  Herzschlags,  oder  als 
unrhythmischer , unregelmAssiger  Herz-  und  rulsschlag  sich  Kussem.  Weit  be- 
schränkter noch  ist  die  von  den  Nerven  abhllngige  Bewegung  des  GefÄsssystems, 
der  grösseren  und  kleineren  Stämme  und  Aeste  desselben,  — denn  von  den  die 
Arterien  und  Nenen  verbindenden  HaargefAssen  ist  cs  sogar  sehr  fraglich,  ob  sie 
überhaupt  eine  eigne  und  aktive  Kontraktilität  besitzen.  In  den  grösseren  und 
kleineren  Blutgefässen  scheint  nur  ein  gewisser  Tonus,  eine  gewisse  Spannung  der 
Wände  derselben  durch  die  Nervenlliätigkeit  unterhalten  zu  werden,  und  eine 
Steigerung,  eine  Ver.-^tärkung  dieser  8[)annung  I5«sst  sich  in  den  gi'össcren  Arterien 
wohl  noch  durch  diu  verschiedene  Beschaffenheit  des  Pulses  erkennen,  in  den 
kleineren  und  kleinsten  GefUssen  dagegen  entzieht  sich  dieser  krankhafte  Zustand 
selbst  jeder  uumiltclburen  Beobachtung,  wird  aber  um  so  wichtiger  dujch  seine 
Wirkungen  und  Folgen,  die  sich  als  N'eräuderungen  der  Bluibcweguog  und  der  da- 
durch vennittultcn  gesummten  ErnilbruDg  kund  gehen.  — Dass  der  organisch- 
chemische  Prozess  durch  ungewöhnliche  Heizung  der  GefJlssnervcn  unmittelbar, 
d.  h.  auch  uuahhängig  vmi  der  vurKnderten  Bliitbewegiing,  eine  Steigerung  erleidet, 
ist  z.  B.  für  die  Speichelabsi>i)derung  durch  t.ud^cuf  auf  dem  sicheren  Wege  des 
.physiologisrhen  Experimentes  bewiesen  worden.  Dadurch  haben  manche  phyaio- 
logische  und  pathologische  'l'liatsacben,  die  einen  solchen  KinÜuss  der  (iefUssnerven- 
thätigkeit  auf  den  organisch-chemisoben  Prozess  wenigstens  als  höchst  wahrschein- 
lich erkennen  Hessen,  eine  mächtige  Stütze  gewonnen. 

§.  129.  Das  Gaiiglicn-Nervonsystem  zeigt  sowohl  hinsichtlich  seines 
Baues  wie  hinsichtlich  seiner  Thätigkeit  eine  weit  grössere  Einfachheit  als 
diess  bei  ileni  Kückcninarke  der  Fall  ist.  Die  normalen  wie  die  abnormen 
Bewegungen  werden  hier  in  der  Kegel  nur  durch  peripherische  und  örtlich 
wirkende  Reize  angeregt,  und  nur  ausnahmsweise  findet  auch  eine  Erregung 
der  Gangliennerven  von  näheren  oder  ferneren  Centralpunkten  aus,  durch 
eine  Art  Reflexwirkung  statt,  die  überdiess  selten  von  bedeutender  Stärke 
und  Dauer  ist,  und  deren  Grenzen  noch  wenig  bestimmt  sind.  Demgemäss 
ist  auch  die  EnUtehnngaweise  der  durch  gesteigerte  Thätigkeit  der  Ganglien- 
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nerven  bedingten  Krämpfe  eine  verhUltnissm'iCs.sig  sehr  einfache , und  so 
manniclifache  Formen  von  Krämpfen,  wie  sie  im  Bereiche  der  Cerebrospinal- 
spbärc  Vorkommen,  je  nachdem  dieselben  nämlich  vom  Gohirnc  oder  von 
der  Peripherie  oder  vom  Kückenmarke  selbst  aus  erregt  werden,  und  jo  • 
nachdem  sie  durch  die  Anwesenheit  eines  abnormen  Bewegungsreizes  oder 
durch  eine  abnorme  Beschaffenheit  der  Ccntraltlieilc  selbst  nucii  hei  nor- 
malen Bewegungsreizen  bedingt  wurden,  sind  hier  niclit  vorhanden.  Selbst 
die  besondere  Beschaffenheit  der  organischen  Muskeln  im  Gegensatz  zu  den 
gestreiften  des  animalen  Lebens  bedingt  hier  eine  grössere  Eintormigkeit. 
Demungeachtet  können  je  nach  der  Stärke  und  sonstigen  Bescliaffenheit  ^ ^ 

auch  der  nur  Örtlich  wirkenden  Ursachen  bald  wechselnde  krainpfliaftc  Be- 
wegungen , die  den  klonischen  KYämpfon  des  Rückenmarks  wenigstens  ^ , 
einigerniaassen  zu  vergleichen  sind , bald  anhaltende  tomsche  Zusammen- 
zichungen  hervorgerufen  werden. 

Daa  Herz  iiml  überhaupt  da«  (JefJUsHVstem  wird  von  allen  den  (langliennerven 
untergebenen  Körpertheilen  am  leichtesten  und  am  hänfigslen  viuj  den  hi'diercn 
Ncrvensphäreii,  iiamcotlich  vom  Gchini  aus  krankhaft  angere^.  Vielleicht  sind  ea 
5tigar  auAsclilicaslich  die  Herz-  und  GefiUsnerven  , die  in  naher  und  numittcl- 
barer  Beziehung  zum  (Vrebroapinalsystem  stehen.  Iin  Herzen,  das  gleichsam  aus 
vielen  eigeiithümlich  angeordneten  Muskeln  zusammengesetzt  ist,  kommen  auch  • 
am  hHiifigstcn  rasch  wechselnde,  den  klonisrheu  Krftmpfen  zu  vergleichende  krampf- 
hafte Bewegungen  vor.  — Die  dem  Darmkanale  eigenthümliche  peristaltischc  Be- 
wegung besteht  a]i  sich  aus  einem  steten  Wechsel  von  Znsaminenziehang  und  Kr- 
scblafTung  neben  einander  liogeuder  Muskelparthicn ; ah«‘r  diese  Bewegung  folgt 
überhaupt  nicht  rasch  genug,  und  die  ganze  Anordnung  der  Muskeln  gegen  einan- 
der, selbst  die  der  LKngs-  und  Kreisfasern,  ist  nie.ht  der  Art,  dass  hier  etwas  den 
klonischen  Krüinpfen  Hhnliches  Vorkommen  sollte.  Um  so  mehr  scheinen  In  <lem 
Darmkanale,  wie  in  allen  Ühnlieh  gehanten,  mit  Muskelfasern  vcrselieiicn  S<rh)üuchcn, 
neben  der  Steigerung  der  pcristaltisclien  Bewegung,  anbalicndu,  tonische  Krämpfe, 
lang  und  gleiebmiUsig  dauernde  örtliche  /iusammenziehungen  der  Kreisfasern  und 
dadurch  bewirkte  krainpfliaftc  Kinsehnürungen  vorzukommen,  — was  durch  dos 
dauernde  Vorbaiideiiseiii  nur  örtlich  wirkender  Ursachen  seine  KrkiHning  findet. 

§.  130.  Ilinsichtlicli  ihrer  Stärlcc  zeigen  ilie  kraiikliafteii  Bewegungen 
ini  Bcrciclie  des  Gangliensystems  zwar  aiiidi,  wie  in  der  Cerehrospinalspliärc, 
niannielifucho  .\bslufungen,  dneli  ist  deren  Miuiss  hier  in  dem  Grade  ein 
geringeres,  als  die  .Muskeln  und  muskelähnliehen  Gebilde  des  vegetativen 
Lebens  ini  .Vllgemeinen  eine  geringere  Zusaniinenziehungskraft,  eine  ge- 
ringere Irritabilitiitsstürke  besitzen.  Iniyicr  aber  ist  es  hier,  wie  bei  allen 
Krämpfen,  neben  der  versebiedeneii  Jrritabilitätsstärkc , als  dem  einen 
Faktur,  aueb  die  Grösse  und  Stärke  des  abnormen  Bewegnngsreizes  und 
• der  dadureb  Wervorgenifenen  gesteigerten  N'crventbätigkeit,  von  der,  als 
dem  anderen  Faktor,  der  Stärkegrad  der  vorbandenen  krampfbaften  ßc- 
wegnug  bestimmt  wird. 

4 

Der  Uterus  z.  B.  ist  schon  im  normalen  Ztmtanrie  sehr  krAftiger  Zusammen- 
ziebungen  fähig , und  bei  krankhaft  gesteigerter  ThUtigkeit  und  unter  sonstigen 
abnormen  Umständen  kann  er  durch  unregelmässige  Zusammeuvehungen  sogar  zer- 
reissen.  Noch  mehr  vermag  das  aus  gestreiften  Muskeln  bcMtehcnde  Herz,  beson-  • 

ders  wenn  dessen  MiiskclwAndc  durch  lange  Zeit  gesteigerte  ThHtigkoit  ungewöhn- 
lich entwickelt  sind,  mit  ausserordentlicher  KraB  zu  schlagen.  Dagegen  sind  die 
Mnskelfasern  des  Darmkanals,  der  AusfQhrnngsgftngo  von  Drüsen  und  rollonds  des 
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UefH.*uisy&temti  und  der  UusHeren  Haut  u.  t».  w.  wühl  iimnor  nur  einer  verhältuisd- 
^ ' inAtfsig  gehr  geringen  KraltAu.-H.scriing  fHhig.  — Welche  verschiedene  StÄrkegr.ade 

die  ubemisehe  Wirkung  der  GcfiUgnerven  »eigen  kann  und  in  welcher  Weise  die- 
selben  sicli  Auasen),  ist  noch  gilnalich  unhekannt. 

Au.dcbuuiix  §.  131.  Die  AnHilehnntuf  der  liier  in  Rede  sUdionden  Krämpfe  iM  meist 
eine  J^ehr  beschränkte  und  cs  kommen  vorzii^swt^ise  nur  örtliche  krampfhafte 
Bewegungen  im  Bereiche  der  (janglienspharc  vor.  Der  Grund  davon  ist 
einosthcils,  dass  das  Gangliensystem  aus  sehr  zahlreielien  vereinzelten  Nerven- 
mittelpunkteri  besteht,  die  eine  weit  grössere  Unabhängigkeit  von  einander 
«I  besitzen,  als  dicss  mit  den  einzelnen  ITieilen  des  Gebiriis  und  Uiiekemnarks 

' der  Fall  ist,  so  ila-ss  also  selbst  solche  krampfhafte  Bewegungen,  die  von 
»V-  Centralpunkton  aus  angeregt  weuden,  verhältni.ssmäs.'^ig  örtlich  bcscliränkte 

sein  können y anderntheils  aber  aucli,  dass,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die 
normalen  und  so  auch  die  abnormen  K<*ize  fiir  die  Bewegungsthätigkeit 
der  Gangliennerven  in  hei  ^'eitern  dtm  mei.sti'n  Fällen  nicht  auf  die  Central- 
theile  uml  von  diesen  aus,  sondt*m  ganz  r>rllieh  auf  die  peripherischen  Aus- 
breitungen der  Nerven  seihst  wirken.  Während  deshalb  im  Cerebrospinal- 
systeme eine  an  Ausdehnung  geringe  Ursache  weit  verbreitete  Konvuksionen 
bewirken  kann  und  di(‘selben  In  dem  Grade  bewirken  wird,  als  sic  ent- 
* Weder  den  Mittelpunkten  aller  Bewegungsthätigkeit  seihst  näher,  oiler  docli 

durch  Reflex  auf  und  durch  dieselben  zu  wirken  geeignet  ist,  hängt  die 
grössere  oder  g<*ringore  Ausdehnung  <ler  krampfhaften  Bewegungen  im 
Bereiche  dos  (iangliensystems  nur  von  tler  GWisse  uml  Ausdehnung  der 
diese  Bewegungen  hervorrufenden  Ursachen  ab,  und  iiie  Krämpfe  sind 
immer  örtlich,  weifii  die  Ursache  nicht  selbst  eine  allgemeine  Verbreitung  bat. 

8elht<t  vom  ftehirn  aii8  wirkende  Gemüthsbewf^mgen  rcnirsachcn  nicht  selten 
ganz  örtliche  Congestionen.  Was  Herzklopfen  erregt,  bewirkt  damit  nicht  zugleich 
Steigerung  der  pcristaltiseheiv  Bewegung  und  umgekehrt.  Gallcustoine  umi  Nieren- 
steine werden  «liirch  ganz  örtiiehc  kramplIial'U*  Kin>elmürungen  in  dem  Ci'allengaiig 
Ujid  in  den  Jlandeiteni  einge&elmiirt.  Di-r  Knly.ünclungsjprozesi» , eitle  Wirkung  der 
höchnteii  Steigerung  iler  < Jeriissiiervenlhätigkeit . ir^t  immer  ein  örtlich  bchelirHnktcr, 
weil  nur  eine  Örtlich  wirkende  L'ritache  clen  nüthigen  Grad  der  krankhaften  Krn-gung 
hervnrziihring<‘n  iin  Stande  it>t.  — Wirkt  aber  das  Blut  als  krankhafter  Reiz  auf  die 
GefUssiicrven , so  muss  sieh  die  <ladnr«']i  bedingte  Steigerung  der  Nervcnt)ilHigk<  it 
iiberHlI  hin  verbreiten,  so  weit  der  krankliul'te  Reiz  sieh  erstreekl , mithin  über  das 
gesammte  Genisssysietn  ; aber  die  BewegungMUTM'ii  des  I>armkaiials  werden  da\on 
unberührt  Jdeihen.  In  der  üus«<erpii  Haut  entsteht  die  durch  Zusammeiiziehurig  der 
muskeliihiilielien  Kasern  derM'ihen  bedingte  tiänsehanl  nur  da.  wo  die  äussere  Kälte 
als  Bewegunesreiz  einzuwirken  vermag;  uml  wenn  im  riebcrlrosl  diese  Zusammen- 
, Ziehung  der  Haut  sich  Uber  die  ganze  < dierflüche  des  Körpers  verbreiU't,  so  geschieht 

diess,  weil  in  Folge  des  allgemeinen  Gerä>skrampf«s  und  der  dadurch  bediiigteo 
Blutleere  der  Haut  diese  einen 'I'lieil  ihrer  Kigenwärmc  und  damit  5irer  SViderslamla- 
fähigkeil  verloren  hat , so  dass  jetzt  sehoii  eine  miltlerc  äussere  Temperatur  auf  die 
ganze  ( Hierfläche  zusammenziehend  einznwirken  vermag. 

a 

ijt..ch«».  §.  132.  Da  die  Nerveiitliiitigkeit  iilicrall  eine  nnd  dieselho  zu  sein 
scheint,  so  .werden  im  Allgemeinen  dieselben  Ursachen,  die  auf  sensible 
und  motorische  CercbrospinaJncrven  einwirkend  Schmerzen  und  Konvul- 
sionen erregen,  wenn  sie  auf  die  contrifugalen  Ganglicnncrvcn  wii  kcn,  auch 
die  hier  in  Rede  stehenden  krampfhaften  Hewegungen  hervorrufen.  Hier- 
nach kann  allc.s  was  in  ungewohnter  Weise , sei  cs  physikalisch  oder 
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chemisch,  die  Ganglienncrvon  selbst  oder  in  selteneren  Fällen  auch  deren 
einzelne  Centralpunktc  trifft,  Anlass  zu  krampfhaften  Bewegungen  im  Be. 
reiche  der  Ganglieusphäre  gehen.  8o  richtig  jedoch  dieser  allgemeine  Satz 
auch  sein  mag,  so  ist  damit  fUr  die  Kenntniss  des  Einzelnen,  die  nur 
erfaJirungsinassig  gewonnen  werden  kann , nur  wenig  geholfen , und  cs 
muss  leider  zugestanden  werden,  dass,  wenn  cs  sich  darum  handelt  in  dotn 
einzelnen  Falle  die  besonderen  Ursachen  und  deren  Wirkungsweise  anzu- 
geben, man  sich  hier  ebenso  häufig  auf  blosse  Vermuthungen  angewiesen 
oder  selbst  ganz  im  Dunkeln  befindet,  wie  diess  in  derselben  Beziehung  hei 
den  anderen  Störungen  der  Nerventhätigkeit , z.  B.  hei  Neuralgien  und 
Epilepsieen  so  häufig  der  Fall  ist. 

Es  inüs!$tc  fn»t  die  gAitzo  Aetlologio  .ttcr  KrAukheiten  durchgegaugen  werden, 
wenn  hier  die  einzelnen  Ursachen  aller  Stürungen  der  üangiientiervciitbätigkeU  nain- 
halt  gemacht  werden  sollten.  Nur  beisjdelsweise  mögen  einige  der  wichtigeren  dieser 
Störungen  hier  in  ßezug  auf  ihre  he»oiiilcren  Ursachen  noch  etwa«  näher  betrachtet 
werdt'n.  Krankhafte  iSteigerung  <ier  ilerztlmtigkeit,  ungewöhnliches  kann 

vom  Gehirn  aus,  durch  unntiUcIbarc  Einwirkung  ccrebrospinaler  Nerveurasc'rn  auf  die 
Nerveiigeflcchte  de«  Her/en#  hervorgerufen  werde«,  wie  diess  häulig  in  Folge  ver- 
schiedener Geraiitlishewegungcn  beobachtet  wird  ; doch  entsteht  in  solcher  Weise 
wohl  iimner  nur  ein  ganz  vorübergehendes  Herzklopfen , das  kaum  in  die  lleihe 
krankhafter  Thätigkeit  zu  rechnen  ist.  Abgesehen  von  diesen  Fallen  muss  dem  Herz- 
klopfen stets  eine  primäre  krankhafte.  Heizung  der  Herznerven  selbst  zu  Grunde 
liegen,  die  aber  freilicJi  mancherlei  entferntere  Ursachen  haben  kan«.  Ungewöhn- 
liche Entwickelung  der  Herzmuskeln,  Verdickung,  Hypertrophie  des  Herzens,  beson- 
ders der  linken  HälfU*  desselben  ist  nicht  sowohl  Ursache  als  vielmehr  noUiwcndige 
Folge  einer  länger  daneniden  krankhaften  Steigerung  der  llerzthätigkcit,  — obwohl 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  hoi  solcher  Hypertrophie  dieselbe  Sudgerung  der  Nerven- 
thädgkeit  sich  mit  einem  höheren  Stärki*grad  wird  äussern  können  und  müssen,  als 
ohne  solche  der  Fall  sein  würde.  Dagegen  entsteht  eine  solche  krankhafte  Heizung 
der  Herznerven  z.  H.  durch  eine  jede  -entzündliche  Thatigkeit  in  oder  an  dem  Her- 
zen. In  vielen  andern  Fällen  ist  es  eine  ({uantitativ  oder  (pialitativ  abnorme  He- 
schaffenheit  dos  lUutes,  das  auch  der  normale  Tlistigkeitereiz  für  die  Herznerveu  ist, 
wodurch  diese  zu  krankhaft  gesteigerter  Thatigkeit  angeregt  werden.  8chon  eine 
jede  Yorüburgehende  aber  iingewölmlicb  sUrke  Anfüllung  dos  Herzens  mit  Blut, 
mag  dieselbe  durch  allgrineinen  Hlutreichthum,  Plethora,  oder  was  ungleich  häufiger 
der  Fall  ist,  durch  ungleiche  Vertboilung  des  HiuU'^s,  mmientüch  durch  Ueberfüllung 
der  Lungen  in  Folge  gehinderten  Athineiis  u.  s.  w.  bedingt  sein,  wirkt  als  unge- 
wohnter Heiz  auf  (Us  Herz  und  regt  dasselbe  zu  verstärku*r  'riiäligkcit  an.  In 
höherem  Maassc  noch  geschieht  diess,  wenn  die  Uebernillung  des, Herzens  eine 
dauernde  un«l  z.  B.  durch  organische  Struktur\eränderuugcn  bedingt  ist,  die  siidi  der 
jedesmaligen  völligen  Entleerung  des  Herzens  hemmernl  entgcgt'iistellen.  Auf  solche 
Weise  entstehen  ohne  Zweifel  die  meisten  Hypertrophien  des  Herzens,  bei  denen 
jedoch  die  gesteigerte  Nerventhätigkeit  das  Primäre,  die  Verdickung  der  Horzmuskeln 
nur  das  Hekundäre  ist.  Dass  auch  eine  quoHiatv'  abnorme  Beschaffenheit  dos  Blutes 
Ursache  gesteigerter  Herzthätigkeit  werden  kann , lehren  die  mannichfachen , auf 
solcher  abnormen  Beschaffenheit  des  Blutes  beruhenden  Fieberursachen;  allein  es 
entsteht  auf  solche  Weise  kein  isolirtes  Herzklopfen  , sondern  allgemeines  Fieber, 
eben  weil  die  im  Blute  allgemein  verbreitete  Ursaciie  mit  do4i  Herznerven  auch  gleich- 
zeitig alle  übrigen  Gefässnerven  zu  gesteigerter  Thätigkeit  anregt.  Das  so  charak- 
teristische Herzklopfen  ('hlorotischer  scheint  deshalb  nicht  in  der  anomalen  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  sondern  eher  in  einer  gesteigerten  Erregbarkeit,  wie  des 
gesaromten  Nervensystems,  so  namentlich  der  Uerznerven  seinen  Grund  zu  haben, 
bei  der  schon  die  geringste  Ueberfüllung  des  Herzens  mit  Blut,  wie  sie  bei  jeder 
Körperbewegung  so  leicht  eintritt,  hinreicht,  uro  Herzklopfen  zu  verursachen.  In 
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inAnchen  F&llcn  UbrigeDS  bleibt  die  Ur.^^Acbe  des  llorzkloprctts  ebcu»o  uiicrforschlich, 
wie  dies«  für  «o  viele  Xeuralgiecn  und  Epllcp&lecn  gilt ; denn  es  kommen  cinfAche, 
aber  oft  «ehr  bedeutende  Herzhypcrtroplueen  vor,  ohne  alle  sonstige  S>trukturYcr- 
Änderung,  bei  denen  «ich  mithin  keinerlei  mechanische  Ursache  nachweisen  lässt  und 
die  wohl  nur  aus  einer  primären  krankhaften  Heizung  der  Ilerznervcn  und  dadurch 
bedingter  gesteigerter  Ilerzthatigkeit  her/.uleiten  sind.  — Auch  die  Unregelmässigkeit 
der  Herzthätigkeit , in  Folge  deren  Herz-  und  Pulsschlag  «icli  in  mnnnicbfach  ver- 
schiedener Weise  Ausseuend,  unrbythniisch  und  ungleich  zeigen,  hängt  wie  die  blosse 
Steigerung  der  Herzthätigkeit  tlicils  unmittelbar  von  einem  abnormen  Krregtwerden 
der  ilerznervcn,  thells  von  einer  abnormen  Einwirkung  de«  lilutes  auf  dieselben  ab. 
UnrcgelmässigkciteiJ  des  Herz-  und  Pulsschlagt*«  werden  weit  seltener  vom  Oeliirn 
und  Rückenmark  aus  bedingt,  als  blosse  Steigerung  der  Herzthätigkeit,  wie  sie  im 
Herzklopfen  sich  kundgiebt,  doch  werden  sie  mitunter,  z.  B.  bei  Spinaliiritaüon  be- 
obachtet. ln  andern  Fällen  scheint  eine  der  Beobachtung  sich  freilich  ganz  ent- 
ziehende Ursache  unmittelbar  aut  die  NcrvengctTechte  des  Herzens  selbst  störend  zu 
wirken  und  vorübergehende  oder  auch  dauernde  Unregcltiiässigkelt  der  Herzbowegung 
zu  veranlassen,  wohin  nameNtlicIi  die  Fälle  von  ('ardiospaamus  gehören,  in  den  bet 
weitem  meisten  Fällen  jedoch  wird  auch  die  Uiircgelinässigkeit  dos  Herzschlags  nur 
durch  eine  abnorme  Einwirkung  des  Blute.s  auf  das  Herz,  und  zwar  durch  die 
wechselnde  und  ungleiche  Grösse  der  dos  Herz  durchströinenden  Blutwellc  bewirkt. 
Daher  beobachtet  man  einen  aussetznndc».  ungleichen 'Und  überhaupt  unregelmässigen 
Herz-  und  Pulsschlag  in  allen  Fallen,  wo  dem  Kreisläufe  des  BluU*s  sich  ein  sulchoa 
Hinderniss  entgcgcnstellt,  dass  das  Herz  sich  entweder  nicht  glcichmässig  anlullen 
oder  nicht  vollständig  entleeren  kann.  • Zu  den  wichtigsten  und  häutigsten  Ursachen 
dieser  Art  gehört*«  Strukturveränderungen  de«  Herzens  selbst  und  vor  allem  Fehler 
der  Klappen;  aber  auch  bedeuUmrlero  Heinmnisse  des  Kreislaufes  in  den  grösseren, 
dem  Herzen  naheliegenden  Oefässen,  Desorganisationen  der  Leber  oder  anderer 
Untcrleibsorgane  bewirken  in  derselben  Weise  Unregelmässigkeiten  der  IlcrzibätigkeiL 
Die  Ursachen  der  gesteigerten  Thätigkeit  des  Magens  und  Darinkanals,  mithin 
auch  eines  jeden  Durchfalles,  scheinen  immer  örtlich  reizende  StofTe  im  Darmkaiiale 
selbst  zu  sein,  mögen  dieselbe  von  aussen  cingeführte  oder  Produkte  der  eignen  Ab- 
sonderung, mögen  dieselben  gasförmig  oder  tiüssig  sein  und  mögen  dieselben  nur 
durch  ihre  Mengte,  mithin  ganz  mechanisch  oder  zugleich  und  selbst  aiisschJiesslich 
durch  ihre  besondere  BeschatTenheil  uml  <lann  mehr  chemisch  rtdzeml  wirken.  Struktur- 
veränderungen des  Darmkanals,  namentlich  EnUümlutigcn  und  Geschwüre  der  ^chleiin- 
hant,  verursachen  wohl  immer  nur  insofern  vermehrte  Darmbewegang  und  Durchfall, 
als  sie  eine  krAiikliaR  vermehrte  Absonderung  bedingen,  und  vielb'icht  dürften  selbst 
alle  chemisch  reizenden  BtotTo  ebenfalls  mir  durch  Vermehrung  der  Absonderung, 
milliin  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Gerässnerveii  und  nicht  durch  uiiinittell>arc  Ein- 
wirkung auf  die  Bewegungsnerven  des  Darmkaimls  Durchfall  bervornifen , so  dass 
es  am  Ende  in  allen  Fällen  mir  die  Menge  eines  zugleich  leicht  (»eweglichen  ln- 
haJte.s  wäre,  was  den  Itarmkaiial  nieclianisch  zu  gesteigerter  'riiHtigkeit  erregt.  Und 
ganz  ähnlich  scheinen  sich  die  Urinblase , der  Uterus  und  die  mit  Muskeln  ver- 
sehenen AusfUbrungsgänge  der  Drüsen  zu  verhalten.  Ein  gewisser  (tra<i  mechanischer 
Ausdehnung,  der  in  den  einzelnen  Fällen  Jedoeli  lU'hr  verschieden  ist,  wirkt  hier 
stets  selbst  als  Bewegtiiigsreiz  ein.  Was  nainentiich  den  Darmkanal  belrilTt,  «o  sind 
keine  Thatsarheii  bekannt,  die  dafür  sprechen,  das«  derselbe  von  den  C'entrallheilcn 
des  Nervensystems  aus  und  durch  unmillelbarc  Wirkung  auf  die  Bewegungsnerven 
zu  gcBteigerter  Bewegung  könnte  veranlasst  werden.  Wie  das  Beealc  eornulum  Kon- 
traktionen des  Uterus  bewirkt  ist  noch  unbekannt.  Wie  leicht  dagegen  ein  jeder 
mechaniechcr  Eindruck,  eine  jede  Berührung  des  Darmkaiials  selbst  die  eigenthüm- 
liche  peristaltischc  Bewegung  desselben  hervonruft , lehren  zahlreiche  Versuche  und 
lehrt  nicht  minder  ilic  tägliche  Beobachtung ; denn  jeties  Reiben  uud  Kneten  des 
Unterleibes  vermehrt  die  Bewegung  de«  Darmkanals,  treibt  Blähungen  ab,  betordert 
den  Stuhlgang,  wie  man  auf  dieselbe  Weise  während  oder  nach  der  Geburt  ver- 
stärkte Kontraktion  de«  Utero«  zu  bewirken  im  Stande  Uu  Da««  es  sich  aber  hier- 
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bei  nicht  etwa  um  Ueflexbewegungen  Imnflelt,  die  durch  Reizung  der  äusseren  Haut 
Angeregt  werden , ergiebt  sich  aus  der  sonst  hinlänglich  erwiesenen  ITnAbhSngigkcil 
der  DArm-  und  Utenisbcwcgungen  vom  Köckenmarke. 

Von  den  Ursachen  der  gesteigerten  Thaligkeit  der  die  feineren  BlutgefKsse  bc- 
JieiTsc.hcndcn  (langliennerven  wird  bei  den  Störungen  der  ErnUlirung  Ausführlicher 
die  Hede  sein,  bei  denen  cs  sich  gerade  um  deren  Thätigkeitestörungen  wesentlich 
handelt. 

§.  133.  Die  weiteren  HVrX-i/nyejj  der  krankhaft  gc.steigcrten  Ganglien- 
nerventliätigkeit  hängen  wesentlich  von  den  verscliiedenen  Organen  ah,  an 
denen  dieselbe  zur  Aeusserung  kommt,  und  von  der  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung dieser  Organe.  Wo  dieselbe  z.  B.  sieh  nur  als  motorische  Thä- 
tigkeit  zu  Kussern  hat,  können  die  Wirkungen  und  Folgen  nicht  so  inan- 
nichfaltig  sein,  als  wo  dieselbe  sich  zugleich  und  selbst  voraugsweisc  als 
chemische  Thätigkcit  äussert.  Je  zii.sammenge.setzter  und  je  verwickelter 
sich  hier  schon  die  normale  Thätigkcit  darstellt,  je  mehr  namentlich  nicht 
bloss  materielle,  sondern  auch  dauernde  Veränderungen  durch  dieselbe  be- 
wirkt werden,  um  so  manniehfacher  müssen  nicht  nur  die  weiteren  Wir- 
kungen auch  jeder  krankhaften  Steigerung  solcher  Thiitigkelt  sich  gestalten, 
sondern  um  so  leichter  und  um  so  häufiger  mlls.sen  auch  bleibende  V^er- 
änderungen  aus  derselben  hervorgehen , die  in  den  meisten  Fällen  seihst 
wieder  als  Ursachen  weiterer  Thätigk eiten  oder  sonstiger  Veränderungen 
sich  geltend  machen.  So  entsteht  hier  im  Bereiche  der  G.anglienncrvcn- 
thätigkeit  eine  innige  Verkettung  und  Verschlingung  der  Thätigkeiten  und 
der  Erscheinungen,  der  gegenüber  die  Krankhcitscrschcinungen  der  Gerc- 
brospinalsphäre  sich  bei  aller  ihrer  Manuichfaltigkeit  doch  als  sehr  einfache 
verhalten,  und  die  deshalb  auch  jeder  genaueren  und  tieferen  Erkeniitniss 
die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen  stellt. 

Jede  eiijrchie  Tbä(ii;keit  innerhalb  der  t’ercbrospinAljtphäre,  hontche  sie  in  Empfin- 
dung oder  Bewpj^ung,  ist  ein  für  sich  bestehender  istdirter  Akt  oder  kann  wenigst«*n» 
ein  soieher  «ein.  Die  Muskelbewegung  Imt  an  sieii  und  mit  Noliiwendigkoit  höelisteiis 
einen  vermehrten  Blntziiftiiss  und  dadurch  bedingte  gesteigerte  F^rnühning,  aber  doch 
mir  in  dem  bewegt  werdenden  Mtiske!  selbst  zur  Tolge.  Anders  verbält  sieb  dies« 
schon  bei  der  Darmbewegung.  Eine  Zusammcnzieliting  de«  Ttarinkaiiais  hat  zunächst 
schon  andere  ähnliche  Ziisammenziehiingen  in  benachharten  Darmstücken  zur  Folge; 
die  Bewegung  pfiunzt  sich  fort  ohne  eines  neuen  Reizes  zu  be<lürfen.  Weiterhin 
hat  diese  Ztisammenziehung  aber  auch  einen  mächtigGn  Einfluss  auf  die  Alison- 
derung  dus  Darmkanals  selbst  mid  der  ihm  dienenden  Drüsmiapparate , indem  sie 
den  Rliulanf  auch  in  der  die  Musktdhant  überziehenden  Schlelinlrant  steigert  und 
verändert.  Vermehrte  Bewegung  dos  DarmkanalK  veripehrf  auch  dessen  Abson- 
derung und  da«  Opium  vermindert  diese  Absonderung  wohl  nur,  insofoni  cs  die  Be- 
wegung de«  Darmkanals  vorübergehend  Itthmt.  Manniehfacher  und  weiter  greifend 
sind  schon  die  Wirkungen  der  kraiikhafl  gesteigerten  Herzthätigkeit , indem  da- 
durch in  Körpertheilen,  die  schon  eine  besondere  Geneigtheit  dazu  besitzen,  wich- 
tige Störungen  de«  Blntkrcislauf«,  Congestionen,  Ausdehnungen,  selbst  ZerreiHsungen 
der  Uaargefäase  und  selbst  grr'»sserer  (tefllsse  enUtehen  können,  die  als  bleibende 
Veränderungen  ihrcrscit»  wieder  die  versebiedensten  weiteren  Folgen  nach  sich 
ziehen.  Aber  bei  weitem  die  zahlreichsten  und  wichtigsten  Wirkungen  änaserl  die 
gesteigerte  oder  krankhaA  erregte  Gangliennerventhätigkeit,  wenn  sic  im  Bereiche 
des  HaargeBlsssjstoms  auftritt,  wo  die  unendlich  verwickelten  Vorgänge  der  eigent- 
lichen Emähmng  unter  der  Mitwirkung  der  die  feinsten  Gefässe  begleitenden 
Gangliennerven  stattfinden  nnd  wo  diese  Nerven  neben  ihrer  vasomotorischen  Wir- 
kung auch  ihren  nnmittelharen  Einflnas  anf  den  organisch*  chemischen  Prozess  zu 
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üben  rcichliehMtu  Gelegenheit  ßmleu.  DieHC  Wirkungen  sind  gerade,  die  ihrer 
Manniehfaltigkeit  un<l  hohen  Wichtigkeit  wegen  hIü  y^Siontn^en  der  JCniähnin^*^ 
noch  einer  gesonderten  Betrachtung  unterzogen  werden  inüsscu. 


2.  Kraukhuft  verniiiulertc  und  "iiuzlicli  mif’geliohcne  Thiitigkelt 
der  Gangliennerven. 

§.  1.H4.  Die  kr.nnkhat'tc  V'ortninderung  und  gänzliche  Aufliebung  der 
(Janglicnnervcnthätigkeit  bildet  fast  in  Allem  so  sehr  den  geraden  Gegen- 
satz zu  der  im  Vorhergehenden  geschilderten  krankhaften  Steigerung  und 
abnormen  Erregung  derselben  Thätigkcit,  dass  sich  ihr  ganzes  Verhalten, 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Ei’sehcinungsformen  wie  ihrer  Bedingungen  und 
ihrer  Wirkungen  und  Folgen  schon  aus  diesem  Gegensätze  gleichsam  von 
selbst  ergiebt.  Schwäche  oder  gänzlicher  Mangel  der  Bewegung,  soweit 
dieselbe  von  der  Thätigkcit  der  Gangliennerven  abhängt,  mag  dieselbe 
übrigens  durch  wirkliche  Muskeln  oder  durch  mehr  oder  weniger  muskel- 
ähnliche,  der  Zusammenziehung  fähige  Gewebe  vermittelt  werden,  daher 
Tonlosigkeit,  Erschlatfung  und  unter  Umständen  Erweiterung  der  von 
solchen  Geweben  gebildeten  Schläuche  und  K.Hnälc,  gleichzeitig  aber  auch 
langsameres  und  unvollständigeres  Vonstattcngchcn  des  normalen  organisch- 
chemischen  Prozesses , wohl  gar  gänzliches  Ersetztwerden  desselben  durch 
einen  dem  Icbemlen  Organismus  sonst  ganz  fremden  anorganisch-chemischen 
Prozess  sind  die  Erscheinungen,  durch  welche  die  Verminderung  oder  gänz- 
liche Vernichtung,  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Lähuiuny  der  Ganij- 
liennerventJuitiyk-eü  sich  äussert. 

Die  Lübmang  der  Ganglienncrven  bietet,  soweit  dieselben  bloss  motorische 
Nerven  sind,  auch  vielfache  Aobnlichkeit  mit  der  LHhmung  der  motorischen  Cero- 
brospinalncrven  dar;  doeb  sind  auch  manche  Verschiedenheiten  nicht  zu  übersehen, 
die  in  der  cigenthümlicheii  BoschafTenheit  und  Anordnung  der  organischen  Muskeln 
ihren  Grund  haben,  und  diese  Verschiedenheiten  beziehen  sich  zum  Thcil  auch 
schon  auf  die  ttussere  ICrschclniingswcisc  der  hier  in  Hede  stehenden  Lähmungen. 
So  hat  es  in  der  CerebrospinalsphAre  nur  wenig  oder  keine  Schwierigkeit,  die  von 
einer  CnthAtigkeit  der  Bewogungsnerveu  herrührende  Lähmung,  die  l'aralysc,  von 
der  durch  Atouie,  durch  mangelhafte  Besühaflenheit  der  Muskeln  selbst  bedingten 
Schwäche  der  Bewegung  zu  unterscheiden;  in  der  Gaugliensph&rc  dagegen  gehen 
diese  beiden  krankhaAcn  Zustände  weit  mehr  wirklich  in  einander  über  und  sind 
viel  häufiger  mit  eiuandcr  verbunden,  weil  sic  beide,  wenn  auch  nicht  gerade  immer 
von  denselben  Nerven,  doch  von  Nerven  derselben  Sphäre  ahbängen ; und  seihst 
wo  sie  für  sich  Vorkommen,  sind  sie  nur  selten  duidi  bestimmte  Merkmale  von 
einander  zu  unterscheiden.  In  den  meisten  Fällen  hat  es  deshalb  mehr  nur  ein 
theoretisches  als  ein  gleichzeitig  praktisches  Interesse,  Paralyso  und  Atonie  der 
,,  Muskeln  auch  iimerhalh  der  Gangliensphäre  streng  uuseinander  zu  halten.  Nur 

wo  dio  Lähmung  den  höchsten  Grad  erreicht  und  eine  so  vollsländigc  ist,  wie  sic 
mit  Ausnahme  der  seltenen  gänzlichen  Fettentartuug  wohl  nie  durch  Atonie,  durch 
fehlerhafte  Hesebaflfonhert  der  Muskeln  und  muskelähnlichen  Gebilde  bewirkt  wird 
oder  wo  die  Lähmung  zu  rasch  eintritt,*a]s  dass  man  sie  einer  immer  nur  all- 
mählig  sich  entwickelnden  mangelhaAen  oder  fehlcrhuAon  Ernährung  der  kontrak- 
tilen Gewebe  zuschreiben  dürfte,  ist  man  berechtigt,  nur  eine  mangelhafte  Thätig- 
keit  der  Bewegungsnerven  als  ihre  Ursache  anzunehroen.  Und  selbst  diess  gilt 
nicht  allgoroein,  da  ohne  Zweifel  der  Dannkanal  und  alle  ähnliche  rouskelartige 
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SctilAaoho  nnd  nocli  mclir  die  feineren  BIutgefHatic  durch  eine  irgendwie  bedingte 
paasiTc  Auadehnung  ebenso  rasch  wie  vollständig  ihre  Contraktilität,  ihren  Tonus 
verlieren  nnd  ohne  vorhergehendes  oder  begleitendes  Leiden  ihrer  Bewegungsnerven 
zu  jeder  Bewegung  unföbig  werden  können.  Es  ist  deshalb  häufig  fast  unmöglich, 
ohne  Weiteres  zu  entscheiden,  ob  z.  B.  'eine  habituelle  UnthAtigkeit  des  Darm- 
kanals auf  einer  mangelliaften  Thätigkeit  der  Bewegungsnerven  oder  aof  einer 
Atonio  der  Darmnmskeln  oder  endlich  anf  einem  Mangel  der  Absonderungen  be-  * 
ruht,  die  die  normalen  Bewegungsroize  für  den  Darmkanal  ahgeben  ; ob  eine  un- 
gewöhnlich schwache  Thätigkeit  des  Herzens  von  einer  verminderten  Innervation 
desselben  oder  von  einer  Atonie  seiner  Muskelwändc  oder  vielleicht  selbst  von 
einem  krankhaften  weniger  reizcndtoi  Blute  bedingt  wird;  ob  eine  gewisse  Hyperämie 
eines  Tlieiles  von  l’aralyse  oder  von  Atgnie  der  feinsten  Blutgefässe  ahhAngt.  ln 
ihrer  Erscheinung,  wenigstens  soweit  dieselbe  sich  auf  die  verminderte  Bowegungs- 
thätigkeit  bezieht,  werden  alle  diese  verschiedenen  Zustande  sich  sehr  überein- 
stimmend verhalten  nnd  nur  die  Beriicksichtigung  der  vorhandenen  Nebeniimständc, 
der  begleitenden  sonstigen  Krankhcitscrscheinungen  und  namentlich  der  verschie- 
denen Ursachen,  soweit  sie  erkennbar  sind,  kann  hier  und  da  das  Unheil  über  die 
im  einzelnen  Falle  anzunehmende  nächste  Ursache  der  vorhandenen  Unthätigkeit 
der  Muskeln  mit  mehr  oder  wcifiger  Sicherheit  leiten. 

§.  135.  Hinsichtlich  ihrer  Entstehungsweise  steht  die  Lähmung  der 
Gangliennervcn  in  demselben  Gegensatz  zu  der  gesteigerten  und  abnorm 
erregten  Thätigkeit  dei'selben,  in  dem  auch  in  der  Cerebrospinalsphäre  Pa- 
ralyse und  Krampf,  Anästhesie  und  Schmerz  zu  einander  stehen.  Während 
nemlich  hier  wie  dort  die  krankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  stets  auf  der 
Einwirkung  einer  äussern,  den  betreffenden  Nerven  mehr  oder  weniger 
feindlichen  und  fremden  Ursache  beruht,  ist  das  Wesen  der  Lähmung,  der 
verminderten  oder  gänzlich  aufgehobenen  Thätigkeit  stets  in  einem  Mangel 
der  Leitungsfähigkeit  oder  gar  der  hlrregbarkeit  des  Nerven  selbst  begründet, 
die  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  und  mehr  oder  weniger  dauernde 
Desorganisation  desselben  voraussetzt. 

§.  136.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  kann  zwar  auch  die  Lähmung  ur»<u. 
der  Gangllennerven,  jo  nach  der  Gnlsse  und  Art  der  dle.sclbe  bedingenden 
Ursache,  sehr  verschiedene  Grade  zeigen,  doch  ist  es  weit  häufiger  blosse 
Parc.se  als  wirklicbe  I^uralysc,  mehr  Bewegungsscbwäclie  als  gänzlicher 
Mangel  der  Bewegung,  was  innerhalb  der  Gangliensphäre  Gegen.stand  ärzt- 
licher Jh’ohachtung  wird,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Gnmde,  weil  inner- 
halb der  Gaiiglien.sphäre  eine  völlige  Lähmung,  selbst  wenn  sic  eine  örtlich 
beschränkte  wäre,  dauemd  nicht  btatthahen  kann  ohne  alsbald  solche  Folgen 
nach  sich  zu  ziehen,  die  das  ganze  Leben  des  Organismus  mehr  oder  we- 
niger in  Gefahr  bringen. 

Es  ii>t  dieser  Umatsnd,  der  einerseits  eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit 
der  Ccrebrospinallähmungcn  und  der  Ganglienlähmungen  bedingt,  wie  er  anderer- 
seits mit  dazu  beiträgt,  die  Unterscheidung  der  Paralyse  von  blosser  Atonie  inner- 
halb der  Gangliensphäre  zu  erschweren  und  deshalb  auch  den  Hauptgrund  daffir 
enthalten  möchte,  dass  man  bisher  bei  den  krankhaAen  Störungen  der  Ernährung 
die  so  wichtige  Theilnahme  der  Gangliennerventhätigkeit  in  einer  fast  unbegreif- 
lichen Weise  übersehen  nnd  vernachlässigt  hat.  ln  der  Cerebrospinalspbäre  sind 
vollständige  Lähmungen  der  Muskeln,  ist  gänzliches  Aufgehobensein  der  Bewegung 
# nichts  weniger  als  selten  nnd  kann  lange  Zeit  bestehen,  ohne  sich  mit  andern 

Störungen  zu  verbinden : allciu  schon  der  Darmkanal  könnte  nicht  vollständig  ge- 
lähmt und  unthätig  sein  ohne  sehr  bald  die  gesammte  Aasimilation  und  Blutberei- 
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tiing  weaentHch  zu  atöreu  und  durch  inAocherlei  sonstige  Rückwirkung  das  Leben 
des  Organismus  zu  bueintrftcbtigen.  VollstAndige  Lähmung  des  Herzens,  wie  sie 
z.  B.  durch  Vergiftung  mit  BUnsilure  bewirkt  wird,  hat  augenblicklichen  Tod  zur 
Folge,  und  selbst  eine  einzige  Stelle  des  Haargefässsystems  kann  nicht  ToUständig 
gelähmt,  dem  Eindiiss  der  Gangliennerventhätigkeit  gänzlich  entzogen  werden  ohne 
dass  örtlicher  Tod,  Brand,  Fäuinlss  eintritt , deren  vorderblicher  Einfluss  auf  den 
üesammtorganismus  nur  durch  schleunige  Abstossnng  des  örtlich  Erstorbenen  Ter> 
hütet  werden  kann. 

§.  137.  W as  die  verschiedene  Ausdthmmij  üher  mehr  oder  weniffer 
grosse  Theile  des  Körpers  betrifft,  so  zeifft  die  krankhafte  V'erminderuiif; 
der  Gangliennerventhätigkeit  wieder  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  der 
früher  betrachteten  Steigerung  und  krankhaften  Krregung  derselben,  — 
einen  Gegensatz  jedoch,  der  sich  aus  dem  Bau  und  der  Thätigkeit  des 
Gangliennervensystcms  hinlänglich  erklärt.  Während  ncmlich  die  krank- 
hafte Steigerung  der  Gangliennerventhätigkeit  in  den  meisten  Fällen  eine  ört- 
lich beschränkte  ist  und  nur  dann  eine  allgemeine  Ausdehnung  erlangt,  wenn 
die  Krankheitsursache  .selbst  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  kann 
zwar  die  vom  Gangliensy.stcm  au.sgohende  Lähmung  auch  eine  örtlich  sehr 
beschränkte  sein , allein  sehr  häutig  ist  sie  eine  ganz  allgemein  verbreitete, 
und  zwar  ohne  dass  die  Ursache  eine  ebenso  verbreitete  zu  sein  braucht. 
Uer  Grund  hiervon  liegt  darin,  dass  die  krankhafte  Steigerung  der  Gang- 
lieimcrventliätigkeit  fast  ausscblicsslich  durch  äussere  Ursachen  bedingt  wird, 
die  ohne  alle  Mitwirkung  der  höhern  oder  niederen  Uentraltheile  nur  auf 
die  peripheriseheu,  überall  mehr  oder  weniger  i.solirt  verlaufeudcn  Gaiig- 
lienncrvcn  einwirken,  mithin  in  <lcr  Kegel  ilor  Ausbreitung  dieser  Ur- 
sachen selbst  entsprechen  mus.s;  dass  hingegen  die  F.rroglmrkeit  der  Gaiig- 
liennorvcn , auf  deren  grö.sserer  oder  geringerer  Abnahme  zum  grossen 
Theile  die  Lähmungen  beruhen,  wie  in  den  höheren  Xervensphären  we- 
sentlich von  den  .('elitraltheilcn,  zunächst  von  den  Ganglienknoten  unter- 
halten wird , mithin  auch  durch  krankhafte  Veränderung  dieser  Central- 
theile  vermindert  und  gänzlich  aufgehohen  werden  kann.  Üie  Lähmung 
der  Ganglicnnerven  wird  deshalb,  auch  bei  nur  örtlich  wirkenden  Ur- 
.sachen  eine  um  .so  grössere  ,\usdehnung  gewinnen  können,  je  mehr  sic 
nicht  bloss  auf  einer  Unterbreebung  der  Lcitmig.sfäbigkeit,  sondern  auf 
einem  wirklieben  Verlust  der  normalen  Erregbarkeit  der  Ganglionnerven 
beruht,  und  je  höher  und  bedeutender  die  Stellung  des  Centraltbeiles  ist, 
durch  dessen  \ erändcrimg  dieser  Verlust  bedingt  wird. 

§.  138.  Ibe  Ursachen  der  vprmimlertcn  oder  aufgehobenen  Ganglien- 
nerventliätigkeit  sind  im  Allgeijicinen  zwar  ganz  die.selben,  die  innerhalb 
der  Ccrcbrospinalspliäre  in  den  sensiblen  Fa.sern  Anästhesie  und  in  den  mo- 
torischen Paralyse  bedingen,  d.  h.  .Vlies  was  auf  mechanische  oder  che- 
mi.scho  Weise  die  Organisation  der  Ganglienncrven  so  verändert,  oder  was 
die  forulaueriule  Ernährung  derselben  so  weit  beeinträchtigt,  da.ss  sie  ihre 
normale  Eiregbarkeit,  ihn!  Leitimgs-  und  Wifkimgsfähigkeit  verlieren,  muss 
eine  entsprechende  Verminderung  o<ler  gänzliohe  Vernichtung  ihrer  Thätig- 
keit bewirken.  Im  Pänzelnen  stellen  sich  auch  hier  manche  Vcrschiodeu- 
heiten  dar,  die  in  dem  eigenthümlicheti  Bau  des  Ganglicnsystems  ihren 
Grund  haben.  Wenn  das  enge  ziisammengpdrängte  und  von  festen  unnach- 
giebigen Thcilcn  umgebene  Gehirn  und  Kückenmark  ganz  vorzugsweise 
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mechanischen  Becinfrächtigungcn  aiLSfrestttzt  ist,  und  diese  mithin  bei  weitem 
die  liäufigsten  Ursachen  der  Cerebrospinallähmungen  abgeben,  so  ist  diess 
bei  dem  Gangliennervensystem,  das  aus  weit  von  einander  getrennten  und 
von  weichen  Theilcn  überall  umgebenen  Ganglien  und  Geflechten  besteht, 
verliUltnissmässig  ungleich  weniger  der  Fall.  Eine  um  so  höhere  Bedeutung 
erhalten  dagegen  hier  mancherlei  chemische  Schädliclikeiten,  die  von  aussen 
aufgenommen  oder  auch  im  Körper  selbst  entstanden  mit  dem  Blute  das 
ganze  Gefllsssystcm  flurehkreisen  und  hier  namentlich  mit  den  Gefässnerven 
in  die  nächste  und  innigste  Berührung  kommen.  Eine  grosse  .\nzahl  von 
Lähmungen  der  Gangliennerven  lässt  sich  wenigstens  bis  jetzt  nur  auf  die 
Einwirkung  eines  schädliche  Bestandtheile  enthaltenden  Blutes  zurückführen, 
wenn  e.s  auch  kaum  in  eintmi  einzelnen  dieser  Fälle  schon  möglich  ist,  diese 
schäillichen  Bestandtheile  selbst  und  ihre  Wirkungsweise  bestimmt  zu  er- 
kennen und  nachzuweisen.  Auch  die  dritte  Reihe  von  Ursachen  der  Läh- 
mung, derjenigen  nemlieh,  dureh  welche  die  Ernährung  der  Nerven  beein- 
trächtigt und  ein  alhnähliges  Schwinden , eine  Atrophie  derselben  schneller 
oder  langsamer  herbeigeführt  wird,  scheint  in  der  Gangliensphüre  nicht  we- 
niger zahlreich  und  von  ebenso  grosser  Bedeutung  zu  sein,  als  in  der  Cere- 
brospinalsphäre;  bis  jetzt  aber  ist  selbst  die  normale  Ernährungsweise  der 
Nerven  überhaupt  zu  wenig  aufgeklärt,  als  dass  man  den  einzelnen  dieser 
Ursachen  und  ihrer  Wirkungsweise  näher  nachgehen  könnte. 

Wenn  Ncrvenstimnie,  die  neben  den  »en»ib]en  und  mutoritfchcn  Cerebroiipinal' 
fariem  auch  Cranglienncrvenfaaern  enthalten,  dureh  Druck  von  irgend  welchen  festen 
Cfeschwülsten  oder  durch  ZerreUsung  und  sonstige  roechanische  Verletiung  ihrer 
LeitungsfHhigkßit  beraubt  werden,  so  tritt  neben  der  Ankthesie  und  der  Lähmung 
der  willkührliohcn  Bewegung  auch  eine  eutspreckende  Lähmung  der  Ganglien- 
insbesundere  der  ßefXssnerveii  ein,  die  sich  je  nach  den  sonstigen  Umständen  bald 
als  rasch  eintretender  Brand  bald  uIh  allmnhlige  Atrophie  des  betreffenden  Körper- 
theiles  kundgiebt.  Vorzugsweise  ereignet  sich  solches  an  den  äusaeren  GUpd- 
roaaaseti , deren  Nerven  stets  solche  gemischte  Nerven  sind,  sowie  an  einzelnen 
Kopfnerven,  z.  B.  dem  Nervus  trigeiuinus.  Aber  mechanische  Ursachen  können 
auch  in  andern  Körpertheilen  und  selbst  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  wich- 
tige ('entraUhcile.  des  Gangliensystems  iJilimuug  der  Ganglicnnerven  bedingen. 
Ein  heftiger  8chlag  oder  Mtoss  auf  die  Magciigegend,  In  der  die  grössten  nnd  eiii- 
fliiKsrcichstcn  Ganglicugellechtr  sich  behnden,  bewirkt  bekanntlich  nicht  selten 
vollkommene  Ohmnacht  und  kann  selbst  plötzlichen  Tod  herbeifllhreu,  was  wohl 
imr  in  einer  heftigen  mechanischen  Erschütterung  dieser  Centraltbeile  des  Ganglien- 
Systems  seinen  Grund  haben  dürfte,  die  der  C'ommotio  cerebri  analog  ist. 

Was  die  chemitchen  Ursachen  der  Ganglienlähmung  betrifft,  so  tödtat  Blau- 
säure, in  die  Venen  cingespritzt,  augenblicklich  nnd  unmittelbar  durch  Lähmung 
der  Herznerven  nnd  völlige  Unterbrechung  des  Kreislaufes,  noch  ehe  das  Gift  Zeit 
gehabt  hat,  zu  den  höheren  Ccntraltheilen  des  Nervensystems  zu  gelangen.  Opium, 
gleich  andern  narkotischen  Substanzen  weit  weniger  sofanell  tödtliob,  scheint  im 
gesammten  Gelässsysteme  eine  tbeÜweise  Lähmung  der  Nerven  zu  bewirken,  die 
sich  nur  am  stärksten,  wegen  des  hier  stattfindenden  geringeren  Widerstandes,  in 
den  HaargeiXasen  des  t.tehirns  durch  starke  Blutcrfüllung  ausspriebt,  und  scheint 
erst  weiterhin  seine  Wirkung  auf  diu  sonstigen  Nervenfasern  auszubreiten.  In 
gleicher  oder  doch  ähnlicher  Weise  mögen  aber  eine  Menge  anderer,  bis  jetzt  nur 
geahnter  Beimischungen  des  Blutes,  mögen  sic  von  aussen  in  dasselbe  gelangt  oder 
durch  eilten  abnormen  chemischen  Prozess  in  ihm  selbst  entstanden  sein,  Llhmnng 
der  Gangliennerven,  tbeils  durch  Einwirkung  auf  die  peripherischen  GeflUsnerven 
selbst,  thelis  aber  auch  vou  den  Centraltheilen  des  Qanglienaysteiu  aus  Tcrur- 
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Sachen,  und  namentlioli  dürften  in  solcher  Weise  manche  Encheinnngen  in  boa> 
artigen  Fiebern  eu  erklären  sein.  — Doch  nicht  bloss  vom  Blute  aus,  auch  un- 
mittelbarer und  gleichsam  von  aussen  her  kann  eine  solche  Vergiftung  oder  che- 
mische  Zerstörung  der  C'eiitraltlieilc  des  Oangliensjstems  und  daher  rührende  all- 
gemeine Lühmnng  der  Ganglienncrvcnthatigkcit  bewirkt  werden.  Die  ganx  eigen- 
tbflmliclie  Art,  in  der  der  Tod  z.  B.  nach  Vergiftung  mit  grossen  Gaben  Schwefel- 
sAiirc  oft  so  rasch  eintritt,  namentlich  die  Marinorkäite,  FiilsloMigkeit  des  Körpers 
und  grösste  Schwäche  bei  vullkoinmcner  Klarheit  des  Bewusstseins  und  ungehinder- 
tem Athmeu,  deuten  entschieden  auf  LHhinung  der  Gangliennervcn , die  in  diesem 
Falle  wohl  nur  dadurch  bedingt  ist,  dass  das  Gift  die  Magonwnnd  durchdringend 
unniittelbar  auf  die  grossen  (iofieclitc  des  GmiglicnMystems  selbst  feindselig  ein- 
wirkt. Unter  sehr  {Ihnlichen  Erscheinungen  aber  tödtet  oft  auch  eine  Durch- 
löcherung des  Durins  mit  nachfolgender  Kothergiessung  in  die  Bauchhöhle  oder 
manche  puerperale  Peritonitis,  bei  der  eine  grosse  Neigung  zu  jauchiger  und  fau- 
liger Zersetzung  des  entzündlichen  Ergusses  sich  auch  sonst  kund  giebt.  Auch 
hier  erfolgt  der  Tod  oft  viel  zu  rasch,  als  dass  er  die  blosse  Folge  der  Entzüuduiig 
selbst  sein  könnte. 

Die  besonderen  Ursachen  der  durch  manijelhaftf  Emührung,  durch  allmühligrs 
Schwinden  der  (»nnglienncrvcn  bedingten  LAhinmig  liegen  noch  sehr  im  Dunkeln. 
&fehr  oder  weniger  hat  wohl  jedes  sonstwie  entstandene  schwerere  und  lünger 
dauernde  Fieber  eine  mangelhafte  Ernftbruiig  wie  des  gesaminten  Nervensystems 
so  vorzugsweise  der  in  steter  aufreibender  ThätigkeU  erhaltenen  Gauglieunervon 
zur  Folge  und  der  Tod  erfolgt  hier  wciiig.steus  sehr  häufig  unter  den  unverkenn- 
baren Erscbelntingcn  der  GanglienUhmung ; allein  es  wird  in  diesen  FflJlen  immer 
schwer  halten  oder  selbst  unmöglich  sein  zu  ermitteln,  wie  viel  dabei  auf  Bcchnimg 
der  mangelhaften  EniUhruug,  wie  viel  dagegen  auf  Hechiiuiig  einer  V'ergifiung 
der  Gangliennervcn  durch  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  bringen  ist. 
Eine  altgemeiue  mangelhafte  Ernährung  des  Gangliennervensystems  kommt  aber 
auch  in  selbständigerer  Weise  vor.  Wie  es  eine  Tabes  dorsualis  giebt,  die  Lfth* 
miing  der  vom  Rückenmark  abhängigen  Muskelbewegung  bewirkt,  und  eine  Tabes 
des  Gehirns  und  seihst  einzelner  demselben  angehöriger  Nerven,  die  sich  als  Blöd- 
sinn und  als  .\niisthesie  einzelner  Sinnesorgane  äiissert,  so  giebt  cs  auch  eine  Tabea 
des  Oanyiien^yAf&mit.  Bei  dem  allgemeinen  Marasmus  senilis  ist  diese  Tabes  mit 
dem  ähnlichen  Leiden  der  C'crebrospinalsphftre  in  mehr  oder  weniger  gleichem 
Grade  verbunden,  aber  nur  sie  ist  es,  die  durch  ihre  Köckwirkungen  auf  die  gc- 
sammtc  ErnAhrung  zur  Auflösung  dc.s  Organismus  führt.  Es  kommen  aber  nicht 
ganz  selten,  besonders  bei  Alteren  Frauen,  Fälle  von  Tabe.'<  nervosa  vor,  die  an- 
fangs ausschliussiieh  oder  wenigstens  ganz  vorzugsweise  das  GangUennervensystem 
betreffen  imd  bei  denen  deshalb  sArnnitlichc  Thätigkciten  der  Cerebro8j>inalsphHre 
bis  kurz  vor  dem  Tode  verhältnissmässig  nur  sehr  wenig  bccintrAchtigt  erscheinen, 
und  häufige  Schwangerschaften  und  Geburten  scheinen  in  ursächlicher  Beziohuug 
zu  derselben  zu  stehen. 

§.  139.  Die  Folgen  und  Wirkungen  der  verniindcrten  und  gänzlich 
aufgehobenen  Thätigkeit  der  Gaugliciuiorven  bedürfen  luer  keiner  beson- 
deren Auseinandersetzung,  da  sie  stets  als  mein'  oder  ■weniger  betriielitlichc 
Störungen  der  Ernährung  aiiftreton,  die  in  dein  Folgenden  ausführlicher  und 
zugleich  noch  von  andern  Gesicht.--punkten  aus  zu  erörtern  sind. 

3.  Von  den  Stönuigen  der  Ernährung. 

§.  140.  Sicht  mau  vorerst  ab  von  dem  Einfluss,  den  aueli  die  Nerven- 
thUtigkeit  des  Cerebrospinalsystems  auf  die  Erualirung  ausübt,  durch  den 
diese  zwar  manuichfach  bestimmt  und  verändert  werden  kann,  dei-  abei'  doch 
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nur  in  entfernterer  Beziehung  zu  derselben  steht,  und  von  dem  eben  des- 
halb auch  erst  in  der  Aetiulogic  näher  die  Rede  sein  wird , — r so  sind  es 
nur  die  Gangliennerven,  und  von  diesen  allein  Anschein  nach  wieder  aus- 
schliesslich die  Gefassnerven,  ilie  hei  dem  Vorgänge  der  Ernährung  zunächst 
in  Betracht  kommen.  Die  Ernährung  aber  als  Ijebensthätigkeit  lässt  sicli 
ebensowohl  als  Resultat  der  Nerventhätigkeit  auffa.s,sen,  wie  die  übrigen 
Lcbensthätigk'eiten , die  Empfinduiuj  und  die  lieteegnng-,  ja  sie  muss  ent- 
schieden .so  aufgefasst  werden,  wenn  sic  richtig  beurthcilt,  wenn  sie  in  dem 
gesetzmässigen  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  .\eusserungen  <les ‘einen 
und  untheilbaron  Lebens  des  Organismus  erkannt  werden  soll.  Allerdings 
aber  sind  die  Verhältnis,se  hier  ungleich  zusanmiengesctzter  und  ve;-wickelter 
als  bei  den  andern  Lebensthätigkeiten ; zugleich  äussert  sich  die  Nerventhä- 
tigkoit  hier  in  einer,  zwar  nicht  minder  wirksamen,  abei'  doch  schwächeren, 
d.  h.  gröberen  Sinnen  weniger  auffälligen , zum  Thoil  sogar  ganz  neuen  , 
Weise,  und  nur  diese  Umstände  scheinen  den  Grund  davon  zu  enthalten, 
dass  die  wesentliche  Abhängigkeit  der  Ernährung  von  der  Thätigkeit  der 
Nerven  auch  noch  heutzutage  so  vielfach  übersehen  und  verkannt  wird,  dass 
man  vor  der  .iVnerkenuung  solcher  Abhängigkeit  sich  wohl  entschieden 
sträubt,  weil  man  fürchtet,  die  ohnediess  schon  so  verwickelten  und  schwie- 
rigen Fragen  nach  dem  Verhalten  des  Blutes  und  der  einzelnen  Geweb-^ 
thcilc  hei  der  Ernährung  noch  unendlich  zu  vermehren',  wenn  man  auch 
jetzt  schon  die  Betheiligung  der  an  sich  noch  so  wenig  erkannten  Nerven- 
thätigkeit daran  mit  in 'die  Untersuchung  zieht.  Ist  jedoch  'die  Nerventhä- 
tigkeit,  sei  cs  unmittelhiu-  oder  auch  nur  mittelbar,  aber  ebenso  wesentlich 
bei  der  Ernährung  bethoiligt  wie  das  Blut  und  die  Gewebtheile  selbst,  an 
denen  die  Ernährung  statthndet,  so  wird  die  Erkenntniss  derselben  nicht 
erleichtert  und  gefördert,  wenn  m.m  eins  dieser  Momente  ignorirt  oder  aus- 
scheidet;  cs  mii.sscn  vielmehr  gleichzeitig  alle  drei  je  nach  ihrem  verschie- 
denen Werthe  berücksichtigt  werden,  indem  ohnediess  nicht  nvir  das  Ganze, 
sondern  jedes  einzelne  Moment  einer  vollständigen  und  richtigen  Erkennt-  • 
niss  unzugänglich  bleibt  ^ 

Du  bewu»»te  Empfinden  wie  altes  Denken  beruht  auf  dem  Zusammenwirken 
gewisser  Nervenfasern  mit  bestimmten  Ccntralorganeii  des  Gehirns,  deren  Sitz,  Natur 
und  Beschaifeuheit  nueh  ganz  unerfurscht  sind , und  die  vieUeicht  nur  deshalb  als 
zum  Nervensystem  selbst  gekürig,  als  eins  mit  demselben  angesehen  werden.  Alle 
Bewegung ^ willkülirliebe  und  uuwillkührlicbe , beruht  auf  dem  Zusammenwirken 
gewisser  Nervenfasern  mit  eigentbiimlieb  besebatfenen  Muskeln  und  muskolhhnlichen, 
kontraktilen  Fasern,  die  dabei  ebenso  wesentlich  betheiligt  sind  wie  die  betreffende 
Nerventhatigkoit  nnd  durch  deren  abnormes  Verhalten  auch  bei  ganz  normaler  Be- 
schaffenheit und  Thätigkeit  der  Nerven  raannicbfache  Störungen  der  Bewegung  be- 
dingt werden  können.  --  ln  sehr  ähnlicher  Weise  nun  beruht  die  Ernährung  auf 
dem  Zusammenwirken  gewisser  Nervenfasern  mit  dem  Blute  einerseits  und  mit  den 
einzelnen  Similartheilen  des  Körpers  andererseits.  Nur  sind  es  hier  drei  gleich 
wesentlich  betheiligte  Elemente,  aus  deren  Zusammen-  und  Uegeneinanderwirkeu 
die  verschiedenen  Vorgänge  der  Ernährung  hervorgohen,  während  es  bei  der  Mus- 
kelbewegung  nur  zwei  solcher  bin  auf  einen  gewissen  Punkt  sclbsy'tndigen  Ele- 
mente giebt,  und  was  die  A'erbältnisse  hier  besonders  verwickelt  macht,  das  eine 
dieser  Elemente,  das  zu  ernährende  Gewebe  selbst  mit  seinen  mikroskopischen  8i-‘ 
milartheilen  ist  in  den  verschiedenen  Organen  und  Kurpertbwlen  von  ganz  ver- 
schiedener Ngtur  und  Beschaffenheit,  wenn  auch  die  beiden  andern  Elemente  der 
Spless,  pbyalot.  Bttbolosls . . g i 


• I 
' s 

v. 


• Digitizoo  by  Google 


Krnnlslipirscrscheinnngcn  in  der  Gan  glienspliArc. 

KroUlirung,  da»  Utut  und  die  Ner%’eutiiUtigkeit  aller  Wahrachciulicbkeit  nach  io 
allen  Tticilcn  de»  Körjiers  als  von  gleicher  Beschadenbcit  angesehen  werden  dürfen« 

In  welcher  Weise  nun  diese  drei  gleich  wesentlich  betheiligten  Klemente  der 
KndUirmig  bei  den  einzelnen  VorgHngeii  derselben  sich  verhalten,  in  welchem  Grade 
niid  in  welcher  Hichtiing  sie  auf  einander  einwirken  und  von  einander  abhängig 
sind,  wie  und  auf  wtdcho  ViTanlassung  hin  sie  sich  demgemUss  in  normalen  wie 
in  abnormen  Zuständen  vorAndurti  können,  das  bildet  den  Gegenstand  der  Lehre 
von  der  h'ruiihrmig  und  von  den  EniUhningsstörungen,  und  es  ist  sChun  nach  diesen 
kurzen  AudeiUiingen  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Wissenschaft  trotz  all  ihrer  cif* 
rigen  IK'muhungeii  in  diese  so  uiicndliclr  verwickelten  und  ebenso  feinen  Verhält- 
nisse nur  ei*st  ein  sehr  geringes  Licht  hat  bringen  können,  ja  dass  es  sich  hier 
grossenlheils  vielmclir  nur-  erst  darum  handelt,  die  bei  jedem  Schritte  sich  meh- 
renden Fragen,  scharf  zu  fassen  und  zu  ordnen,  als  dieselben  in  cntsclM  idender  Weise 
zitf lösen.  Nur  in  ^allgemeinsten  Umrissen  mag  hier  ktirz  angeführt  werden,  w*as 
Äie  heutige  Wisscnscliaft  in  Bezug  auf  die  YorgÄiigo  der  KniUhrttng  als  mehr  oder 
weniger  feststehend  anzusehen  In-rstchtigt  ist.  . 

Den  neueren  L’ntersuchungen  zu  Folge  entstehen  alle  oder  doch  fast,  alle 
Gewebe  des  thicrisciicn  (trganiimms  aus  oigcntbümlich  bescbalTencn  OTganUchen 
Zellen  und  es  ist  ein  wesenllixihes  V’crdienst  der  neueren  Physiologie,  ‘die  relative 
SelbstUndigkeit  dieser  organUclrcn  Zellen  und  der  aus  ihnen  hervArgegangenen 
Klementargewebe  nachgewiesan  .zu;  hüben.*  Diu  organisebuu  Zellen  und  die  Kle- 
inetttargewebe  stnd^  d^uinach  in  mancher  Beziehung  den  Pflanzcuzcllcii  und  den 
aus  ^iC^eii  zlisaimpengesvtzteir  gröasern  Pdänzcnthcilcn  zn  vergleichen.  Wie  dipac, 
so  itnbou  auch. Jone  den  Gfund  ihres  Kutstchens  und  Bestehens,  ihres  Wachsthnms 
und  ihrcr'Frludtiing,  mithin' ihrer  geaanimten  ErnHhning  nur  in.ihnen  selbsf.  Es 
{lind  die  den  Zellen  sidhst  cigeiithümlichen  KrAftc^f  die^ diese 'Vorgänge  der  ICmJlh* 
ruiig  bewirk’cih,-  wdboi  Ji*doch  niciit  zu  übersehen  iw’  dass,  auch  d»v  rln'lj^chstd  Zelle  ' 
scimn  ein  sehr  *4usaininengC2)ot»tes  'Clcbflde'  und  dass  deren  eigeniluimKcbe 
Jvrtlftc  nur  auf  dec  besonderen  I*V»rm  und- Mischung»  derselben  .beruhen'*,  • nur  das. 
Produkt  der  mit  <leiv  einzelnen 'Thcilen  der  ^cMe  uutrennbar  verbundenen  Elenion* 
larkrftftc  sein  können.  Wie- aber  die  Pflanzonzcllc  nur  dann  lteimt,»*ui  norihaler 
■ Weise  wächst  und  sich  vermehrt,*  wenn*  geeignete  Äussero*.  Kräfte  ^it  ijiV  * in  , 
WyelisclwLrkuiig  ^tretpn,  wenn  augemeltsene  Nnhrungsstolfe , die.  sie  chemisch  an*«-  ^ 
zielicu  und  mit  sK-h  zfl  verbinden  vermag,  Ihr  dargeboton-werden^  und.J^enn  Wä/inc^ 
.nnd  Fji^iiclitigkultdie  crfojdorlichcn  chomisCheiPVerwandtschafteg  aufselificssun,  eben- 
, bedarDtjucli  di«-*  thierisclro  ZelJo  ganz  ähnlicher  äusserer  Einwirkungen' zu  ihrer 
Lebeiisäussernng,  und  was  der  nährende  Buden  'und  die  fcuditc  Wärme  für  die  -• 
Pf1anzenzeJ|ü  ist,  das  ist  das  alle  Theilo.des  debendun  Organismus  durebströmende 
Blut  in  Verbindung  mit  rlom  ebenfalls  überall  hinreichenden  Ngrveneinfluss  für 
diu  organische  Zelle  des  Thjerrcichs  und  für  die  daraus  Iicrvorgcgan^cncii , der 
Ernährung  bedürAigen  elementaren  Gew^)c. 

Das  zweite  .Moment  der  ErnUbrung  bildet  das  Blui  nnd  die  aus  dem  Blute 
im  Bereiche  des  Haargefässayslems  austreteude  allgemeine  ]’'niährtmy»ßiU*igLeii. 
Wenn  die  cinzelncu  elemcutarcn  Gewebe  und  die  organischen  Zellen,  aus  denen 
dieselben  entstehen,  in  den  verschiedenen  Organen  und  Körperlheilen  eine  »ehr 
verschiedene  Bcscliufl'enhelt  zeigen,  so-  ist  dagegen  nicht  nur  das  Blut,  sondern  auch 
die  aus  demselben  zunächst  austreteude  und  alle  Gewebe  tränkende  ErnKhrungs- 
flüsslgkcit  zu  jeder  gegebenen  Zeit  als  In  allen  Thcileit  de»  Körpers  wesentlich 
gleich  bcschalTcn  anziischen.  Da.»  BInt  selbst  wird  durch  sein  rasches  Kreisen  stets 
auf  dos  innigste  gemischt,  und  obwohl  die  Form  der  Haargcfässvcrthcilung  iu.  den 
einzelnen  Kurpertheilen  eine  sehr  vcrschiedono  ist,  mithin  auch  die  DruckvcrhlUt- 
nisse  Änhr  verschieden  sein  müssen,  unter  denen  das  Blut  in  den  verschiedenen 
Körperthcilen  steht,  so  liegen  doch  keine  Thatsachen,  vor,  die  zu  der  Annahme  nö- 
thigen  oder  auch  nur  berechtigen,  als  ob  in  den  einzelnen  Körpcrtheilen  nur  ganz 
bestimmte  Nahrungsstoüe  von  dem  Blute  in  die  Gewebe  auageachieden , wubl  gar 
von  ib*n  Gc'weben  unmittelbar  angczogcfi  würden ; denn  dass  die  zurückführenden 
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Venen  der  rerschiedenen  Kurpertheile  ein  vielfach  vcrachiudutieK  Blut  enthalten, 
erkl&rt  sich  ebenso  vollstAndig  auch  bei  der  Annahme  einer  qualitativ  in  allen 
Körpertheileii  gleichen  Krnfthrungsflüssigkeit,  da  die  verschiedenen  Gewebe  aus 
dieser  behufs  ihrer  Krnlllining  die  Stotfu  in  verschiedenen  VerhÄltnissen  entnehmen 
und  gleichzeitig  ihre  abgelebten  Theilc  in  mannigfacher  Zersetzung  an  die  Venen 
ztirnckgehcn.  — ITm  so  mehr  aber  ist  das  Gesammtblnt  den  mannigfachsten  Ver- 
Ünderiingen,  Kntmischnngen  wie  fremden  Heimisrhuiigcn  ausgesetzt,  und  ebenso  % 
häufig  oder  noch  hRiifigcr  w’echselt  das  ^rnan/iVa/iVe  VerhRltniss  des  Hintes  in  den 
einzelnen  grösseren  oder  kleineren  Abschnitten  dos  GefHsssystem«,  cs  tritt  eine  un-‘ 
gleieVe  lUntrerthrUumj  ein.  Sind  nun  die  Klcmenlargewebe  und  die  organischen  , . . 

Zellen  hinsichtlich  ihter  Eniähning' wesentlich  ahliHngig  von  der  Beschnfrenheil  und 
Menge  des  Blutes,  das  ihnen  dargehuleii  wird,  so  ergiebt  sicli  schon  aus  den  eben  • 

erwähnten  quantitativen  und  qualitativen  Abweiebungen,  deren  das  Blut  fähig  ist^ 
eine  in  der  That  fast  unübersehbare  Menge  von  möglichen  Kmährmigsstöriingen  j 
und  doch  sind  darin  hei  weitem  nicht  alle  begrifien,  denn  allerdings  können  die  « 

Klementargewehe  auch  noch  tinmittelbarcr,  d.  h.  ohne  l'heilnahmc  des  Blutes  und 
der  KrnälirungstlUssigkcit  durciräusscru  Schädlichkeiten  in  ihrer  Form  und  Misehimg 
verändert  und  auch  dadurch  in  ihrem  Wachsthum  oder  überhaupt  in  ihrer  nor- 
malen Funktion  gehemmt  und  gestört  werden.  • 

Die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Blutes  aber,  die  einen  Körper  dnrehströmt, 
und  somit  auch  der  Kriiährungsflüssigkeit,  die  dessen  Gewebe  tränkt,  ist  in  ganz^  • 
ähnlicher  VV'eise  wieder  abliängig  von  Aer  NerrenthUtigkeity  ncmlich  von  der  Tbätig-  ^ 
kelt  der  Herz-  und  Gefässnerven,  <Vie  das  Wacbsthiim  und  die  Entwickelung^  der  « 
organischen  Zulle  ncdjst  dem  ganzen  Stoffwechsel  der  Elementargcwebe  von  der 
Menge  und  Beschaffenheit  des  Bfutes  wesentlich  abhängt  — ^ obwohl'  auch  hier  bei 
, w’citcni  nicht  alle  VcrUiidcrungcu  des  Blutes  durch  vcrftmlcrte  Nerv(!nthätigkfit  be- 
dingt werden.  Die  grössere  oder  geringere  Nerventliätigkelt  übt  ferner  einen 
ganz  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  der  thicrlschen  Wanne,  die  ebenso 
sehr  Mitbedingnug^  wie  sie  auf  der  andern  Seite  Produkt  des  organisch-chemischen 
Prozesses  ist,  und  endlich  hat  die  Norventhätigkeit  noch  eine  weitere  mittelbare 
Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel,  die  aber  den  motorischen  Cerebrospiiialiierven 
in  demselben  Grade  zukoimiit  wie  den  Gangliennerven,  indem  die  durch  die  Xerven- 
thatigkeit  unmittelbar  angeregten  Funktionen  stets  mit  einem  Verbrauch,  mit  einer 
grösseren  oder  geringeren  Zersetziitig  organischer  Substanz  verbunden  sind,  der 
unter  übrigens  güüstigen  UmstHiiden  stets  ein  entsprechender  Wiederersatz  des 
Verbrauchifon  und  eine  lebhaftere  .Veusserung  der  gesammten  EnraUirungsthätig 
keit  folgt.  • 

• 8o  ist  die  Nervonthätigkeit,  aucli  schon  nach  den  bisherigen  noch  so  geringen 

Ergebnissen  der  physiologischen  Forsclmng,  in  gar  maiinichfacher  Weise,  niittelhar 
nnd  unmittelhar  bei  den  verwickelten  Vorgängen  der  Eniilhmng  wesentlich  bc-  ' 
theiligt,  und  alles  spricht  dafür,  dass  die  fortschreitende  Wissenschaft  bei  einer 
genaueren  Krkciuitniss  dieser  Vorgänge,  namentlich  der  oft  so  rasch  wechselnden 
noch  fast  ganz  onergründeten  endosmotischen  und  cxosmotischen  Tbätigkeit  der 
Gewebe  diese  Betbeiligung  der  Nerventbätigkeit  noch  weiter  wird  auszudebnon 
haben. 

§.  141.  So  wesentlich  jedoch  die  Nerventhätigkeit  bei  fast  allen  Vor-  riinh.uaiitf. 
gängen  der  Ernährung  mitbetheiligt  ist,  so  lassen  sich  die  krankhaften 
Störungen  der  Ernährung  dcmungeachtot  nicht  als  ausschliessliche  Stö-  ^ •. 

rung  der  Gangliennerventhätigkcit  auffassen  und  lassen  sich  demgemUs.«^ 
auch  nicht  so  einfach  theilen  wie  die  Störungen  der  Empfindung  und  der 
Bewegung,  je  nachdem  nemlich  die  dabei  mitwirkendc  Nerventhätigkeit 
quantitativ  gesteigert  und  in  abnormer  Weise  erregt  oder  umgekehrt  quan- 
titativ vermindert  und  ganz  aufgehoben  ist.  Im  Gcgentheilc  wird  es  sich 
bald  zeigen)  dass  dieselben  oder  doch  ganz  ähnliche  EmähniiigKstönmgen 
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bald  als  Fo%o  gosteigertcr,  bald  als  Fulge  vermindi'rter  'niätigkeit  der  Ge- 
fissncrveii,  und  iii  iiiaiieheii  Fällen  selbst  ohne  alle  Betheiligung  derselben 
auftreten  können.  So  kann  z.  B.  die  Hyperämie  sowohl  durch  Veränderung 
in  der  Thätigkeit  der  Gefüssnerven  als  auch  ohne  alle  Thcilnahme  der 
letztem,  bloss  durch  verhinderten  HQckfluss  des  Blutes  entstehen;  sie  kann 
, aber  auch  ebon.sowohl  Folge  einer  Lähmung  als  einer  krankhaften  Erregung 
der  Gefiissnerven  sein.  Ganz  ähnliches  tindet  übrigens,  — wie  früher  er- 
wähnt wurde,  bei  einzelnen  Störungen  der  Muskelbewegung,  namentlieli 
bei  den  dauernden  Muskelkontrakturen  statt.  Hier  kommt  dicss  nur  in  viel 
au.sgedehntereni  Maasse  vor,  weil  die  Ernährung  zunächst  auf  unendlich  ver- 
wickeltcren  Vorgängen  bemlit  als  die  Bewegung,  und  dann  auch  weil  die 
Betheiligung  der  Nerven  bei  der  Ernährung,  wenn  auch  eine  ganz  wesent- 
liche und  nothwendige,  doch  vielfach  nur  eine  mittelbare  und  keine  un- 
mittelbare ist.  ^ 

Die  Einlheüuny  der  Pirnährungsstörungen  muss  deshalb  den  verschie- 
denen V'orgängen  der  Ernährung  selbst  entnommen  werden.  Dieselben 
sondern  sich  aber  naturgemäss  und  gleichsam  von  selbst  in  die  Vorgänge 
der  AnIMung  und  der  Ahsonderwng,  durch  deren  erstere  die  in  Folge  der 
I ^ stets  stattfindenden  Lebensfhätigkeiten  verbrauchten  und  abgenutzten  Organ- 
• thefle  ebenso  stetig  wiederersetzt  werden , während  durch  die  letztere  die 
verbrauchten  oder  überhaupt  die  übei-flUssigen  organischen  Substanzen  zu-, 
nächst  aus  dem  Blute,  dann  aber  auch  aus  dem  Körper  selbst  ausgeschiedeii 
werden.  Beiden  aber  dient  in  gleicher  Weise  und  beide  verbindet  der 
Kreislauf  des  Blutes  und  der  Körpersäfte  überhaupt,  der  als  der  nächste 
Vermittler  der  Anbildung  wie  der  .Vbsonderung,  mithin  des  gesammten 
Stoffwechsels  anzusehen  ist. 

A.  Von  den  krankhaften  Veränderungen  des  Blatkreislanfs. 

§.  142.  Die  hohe  Bedeutung,  die  der  Kreislauf  des  Blutes  für  die  ge- 
sammten Vorgänge  der  Emäbning  hat,  äuasert  sich  fast  ausschliesslich  im 
Bereiche  der  Haargefässe,  d.  b.‘ der  feinen,  äusserst  dünnwandigen,  allem 
Anscheine  nach  nur  aus  einer  einfachen  strukturlosen  Haut  gebildeten  Ge- 
fässe,  die  viclvcrzweigte  und  mannichfach  geformte  Netze  bildend  die  feinsten 
Arterien  mit  den  ersten  .\nfangen  der  Venen  verbinden.  Mit  Ausnahme 
der  Gefässe  selbst,  die  vielleicht  zum  Theil  wenigstens  unmittelbar  aus 
dem  in  ihnen  vorbeiströmenden  Blute  ihr  Ernährungsmaterial  entnehmen, 
kommt  das  Blut  nur  in  den  Haargefässen  mit  den  zu  ernährenden  or- 
ganischen Geweben  in  so  nahe  und  innige  Berührung,  dass  die  Wech- 
selwirkung zwischen  beiden  eintreten  kann,  auf  dem  der  ganze  Stoff- 
wechsel beruht.  Wenn  demnach,  wie  hier  der  Fall  ist,  die  krankhaften 
Veränderungen  des  Blutkrei.slaufs  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung 
zu  den  Störungen  der  Ernähning  betrachtet  werden  sollen,  ao  kann  zu- 
nächst nur  von  denjenigen  krankhaften  Veränderungen  die  Rede  sein,  die 
der  Kreislauf  des  Blutes  Innerhalb  des  Haargefäss.systems  erleidet,  und 
alle  andere  Störungen  des  Kreislaufs  können  nur  insofern  in  Betracht 
kommen,  als  dieselben  häutig  genug  zu  wichtigen  Ursachen  veränderter 
Blutbewegung  auch  in  den  H.aargefässen  werden. 


Digitized  by  Gotjgle 


VGrAndeningen  des  KreisUuls.  Hyperliiniu  iiud  AiiUmic. 


117 


Die  krankliaften  Veränderungen  aber,  die  der  Kreislauf  des  l’ilutcs 
in  den  Ilaargefäascn  erleidet  und  bei  denen  sämmtlicli  aucli  die  Tbiitig- 
keit  der  Gefässnerven  bald  näher,  bald  ferner  betheiligt  ist,  sind 

1)  die  UeberfüUuny  der  Ilaargefässc  mit  Illut  oder  uingekelirt  die  ab- 
norme BlttÜeere  derselben,  ürüxche  Hyperiimie  und  Anämie,  die  beide 
bald  mit  bcsclileunigtcr  bald  mit  verlangsamter  Bewegung  des  Bluts 
verbunden  sein  ktinnen; 

2)  die  entzündliche  StockuTiy  des  Blute  in  den  llaargefassen,  und 

3)  das  Fieber, 


a.  Blutfülle  und  Blu tleere  der  II aargefässc.  Oertlicbc 
Hyperämie  und  Anämie. 


§.  143.  Die  Ilaargetä-sse  sind  von  niikro-skopiacbcr  Keinheit,  bieten 
aber  aileli  unter  sieh  noeh  zicmlieh  beträehtliehe  Versehiedenheiten  des 
Durchmessers  dar.  lOs  giebt  Ilaargefässc,  die  wie  es  scheint  in  der  Ke- 
gel gar  keine  Blutkörperchen  sondern  nur  Bluteeruui  hindurchströmen  ' 
lassen;  aber  auch  in  den  weiteren  pHegoii  die  Blutkörperchen  in  grö.sserer 
oder  geringerer  Menge  nur  in  der  Mitte  der  Uaargetassc  liindurchzu- 
strömen,  ohne  dieselben  ganz  zu  erfüllen,  indem  an  den  Wänden  des 
üefasses  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Schichte  blossen  Blut- 
plasmas sich  allem  Anscheine  nach  langsamer  fortbewegt.  ln  dem  Grade 
aber  als  mehr  Blut  ^ die  1 faargcfa.'se  eingetrieben  wird,  sei  cs  absolut 
oder  nur  relativ  im  Wrhältniss  zu  dessen  Abfluss  durch  die  Venen,  eine 
um  so  grössere  Menge  Blutkörperchen  gelangt  in  dieselben,  um  so  mehr  ^ 
füllen  die  Blutkörperchen  die  Ilaargcfusse  ganz,  auch  bis  zu  deren  VV'ati- 
dungen  hin  aus,  indem  ohne  Zweifel  das  Blutserum  gleichzeitig  in  grösserer  ^ ♦ 

Menge  durch  die  Gefässwand  , hindurchgedrängt  wird  in  die  Zwischen- 
räume des  Gewebes,  um  so  mehr  dringen  auch  Blutkörperchen  in  die 
feinsten  Haargefässe,  die  vorher  vielleicht  gar  kpine  derselben  hindurch- 
liesscn.  Dass  hierbei  unter  Gmständen  juch  eine  wirkliche  Ausdehnung 
und  Erweiterung  der  zwar  nicht  kontraktilen  aber  doch  elastischen  Ilajir- 
gefä.sse  Vorkommen  kann,  geht  abgesehen  von  manchem' andern  schon  aus 
dem  gelegentlichen  ZerreUsen  derselben  hervor. 

Die  .\rt  und  Weise,  wie  diese  ungewöhnliche  Blutfülle  .sich  äussert 
und  zur  Erscheinung  kommt,  ergiebt  sich  hiernach  von  selbst.  Der  hy; 
pcrämische  Körpertheil  bietet  eine  ungewöhuliclie  dar,  aber  gleich- 

zeitig auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  SchvieMuny , jedenfalls 
einen  Vermehrung  dos  normalen  Turgors,  die  zum  Theil  unmittelbar  auf 
Iteehnung  der  in  den  Gefässen  enthaltenen  grö.sscrcn  Menge  von  Blut, 
insbesondere  von  Blutkörperchen,  zum  Theil  aber  auch  auf  Rcchnupg  des 
in  grösserer  Menge  in  das  Gewebe  ausgetretenpn  Blutplasmas  kommt.  Dass 
übrigens  diese  äussereti  Erschuinuugen,  nicht  bloss  durch  die  Hyperämie 
der  Ilaargefässc  bedingt  werden,  sondern  seibst  zum  grösseren  Theilc  daher 
rührenj  dass  auch  die  letzten  und  feineren  Verzweigungen  der  Arterien  so- 
wie die  Anfängp:  der  Venen  in  grösserem  oder  geringerem  Maassc  an  dieser 
Hyperämie  -gleiclizeitigen  Antheil  haben,  braucht  hier  kaum  erwähnt  zu 
werden.  • • . • ' ■ 
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Die  uiii(('wiiluillclic  BtuÜeere  der  Iluargefiuisc  stellt  nutUiücIi  in  allem 
< den  gradon  (Jcgcnsatz  der  Blutftille  dar.  Ein  anfimisclier  Körpcrtlicil  ist 
, ungcwöhnlieh  blass,  weil  seine  Gefiisse  weniger  Ulutkörperclien  enthalten, 

• aber  gleichzeitig  auch  weniger  gespannt,  welk  und  schlaff,  weil  die  Gefassc 
selbst  weniger  angefiillt,  aber  auch  die  Gewebe  weniger  vuu  Blutplasma 
durchtränkt  sind. 

§.  144.  Um  die  vcr.schicdenen  Entsfehungsweisen  der  örtlichen  Ily- 

d*a  QoruiaUu  ^ ^ ^ " •' 

Kr.uiiut..  peräniic  und  Anämie  richtig  aufzufassen,  muss  man  sieh  vor  allem  die  ver- 
schiedenen Bedvujutujen  der  norviahn  Bl ut/ieweyuuy.  überhaupt  und  hi.sbc-^ 
sondere  auch  der  Blutbewegung  innerhalb  der  Haargefässc  klar  machen; 
denn  die  örtliche  Hyperämie  und  Anämie  kann  nur  durch  etwaige  Ver- 
änderungen dieser  normalen  Bedingungou  des  Kreislaufs  bewirkt  werden. 
Diese  normalen  Bedingungen  des  Kreislaufs  aber  sind  : 

1)  die  rhi/thmische  Thätir/lreit  dee  Herzen», 

2)  die  Kliislicität  der  Gefä»»irandnnijen, 

3)  fÄc  unter  der  Herrschaft  der  Oefäesnerren  stehende  VontraJeti/ital  der 
Qefässe,  und 

4)  der  nicht  minder  unter  dem  Einfluss  der  Nerven  stehende  ortjanisch- 
cheniische  Prozess  seihst. 

ad  I.  Uic  Lslire  von  der  Blmhewegtmg,  die  HUmodynamik,  bietet  aneh  nach 
dun  neuunltMi  ForMchun^en  iin  Einzelnen  wio>  im  Allgomciuen  tiuoh  gar  mancho 
. ungelöste  Kragen  dar.  Darüb^T  jedoeb  ia(  kein  Zweifel  mehr,  daas  daa  Blut  nicht 

«olbstÄmlig  Mich  bewegt,  Hondern  daas  ea  bewegt  wird,  i^d  daas  die  rbytbniUche 
Tfiötiykcit  den  JJerzeiMy  dessen  abwüchseliide  Zuaammenzichnng  und  Erscblafrnng 
die  cigcntliclic  Kraft  abgiebt,  die  das  Blut  durch  das  überall  gcschlotiaene  Gef%&a- 

^ System  herumtroibt,  während  alle  übrigen  Bedingungen  nur  mehr  oder  weniger 
unterstützend  und  m«>dificirend  dabei  mitwirken.  Die  Tbätigkeit  des  Herzens  aber 
. ist  wcscntlirh  abhängig  von  der  Tbätigkeit  der  gangliösen  Hcrznerycn,  d.  h.  sie 
ist  das  Produkt  <tes  Ztisamnicnwirkens  dieser «NerYcti  und  der  llerzmiiskcln. 

ad  2.  Die  Elitxtirität  der  Oftßhunrandungen,  in  Folge  deren  die  Gefasse  durch 
das  hindiircliströnlciidc  Blut  bis  auf  einen  gewissen  (trad  ausgedehnt  werden  können, 
und  bei  vermindertem  Druck  deren  Lumen  sich  wieder  verengert,  bietet  der  Hers- 
thätigkeit  eine  w'cscnUiche  Unterstützung.  Durch  sic  wird  die  C'apacität  des  gc- 
sainmten  Gera.«ssystcins  der  vorhandenen  oft  nicht  unhetrUcbtlich  wechscltiden  Menge 
des  Blutes  stets  angC]jasst,  mithin  eine  im  Ganzen  glcichmäs!*igv  Verlhcilting  des 
Blutes  durch  den  ganzen  Körper  ermöglicht ; -vor  allem  aber  wird  dadurch  die  vom 
Herzen  aus  slossweise  erfolgende  Bewegung- des  Blutes  im  weiteren  Verlaufe  mehr 
und  mehr  in  eine  ganz  gleiclimässige  umguwandch.  Die  ElasiioitAt  der  GefHsse 
wird  aber  selbst  wieder  wesentlich  unterstützt  und  in  einzelnen  Abschnitten  des 
* GefiUssystems  theilweise,  in  andern  selbst  ganz  ersetzt  durch  die  dic'GefHsso  zu- 

nächst umgebenden,  ihnen  mehr  oder  weniger  dicht  anliogcndeii  sunsligcn  organi- 
schen Gewebe,  die  in  ilbnlicher  Weiso  ela.stisch  sind,  hei  der  Ausdehnung  der 
GcHUsc  durch  vermehrten  Bluidrnck  tu  etwa  verdrängt  werden  können  und  bei 
vermindertem  Blutdruck  wieder  ihre  frühere  Stelle  cinnchmen  und  die  GefKssc 
zusammendrücken.  Die  cigenthümlichen  elastiachen  Gefässfasem,  *auf  denen  zu- 
nächst die  Elasticität  der  Gefässwandungen  beruht,  finden  sich  deshalb  aueb^in 
grösster  Anzahl  an  den  grossen  Gefkssen,  die  ziemlich  frei  in  der  Brust- und  Bauch- 
höhle Hegen  und  nehmen  um  so  mehr  ah,  je*  feiner  nie  Gefässe  werden  und  je 
mehr  dieselben  in  ihrem  Verlaufe  von  festeren  Geweben  enge  umgeben  sind , um 
in  den  kleinsten  Arterien  und  Venen,  wie  in  den  HaargeHlBScn  ganz  zu  verschwin- 
den. Ebenso  sind  sie  in  den  einem  weit  stärkeren  Blutdrücke  ausgesefzten  Arterien 
zahlreicher  vorhanden,  alz  in  den  Veuon  von  gleichem  Durchmesser.  — Die  Eloztici- 
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tut  ücr  (ici^iiiHwandungen  i«t  unmittelbar  ganz  ainibliHngig  von  jcgliclicm  Norven- 
eiufluas  und  berubt  uur  auf,  der  mehr  oder  weniger  normalen  KrnUhrung  der  »io  . 
bedingenden  claatiaubcn  Fdaern.  ^ 

ad  3,  Die  kmüraklUen  GcßUafaHern  scheinen  in  den  Arterien  liiiLsicbtlich  ihrer 
Menge  in  einem  uingekebrlen  V'erbältniMs  zu  den  bloHS.  clastiscben  Fasern  zu  stellen, 
denn  die  KontraktilitÜt  der  tfefSsswandung  giebt  »ich  um  entacbledeiisteii  kund  in  •“ 
den  mittleren  und.  feinsten  Arterien,  während  sic  an  den  grossen  Stämmen  kaum  • ^ 

zu  erkennen  ist  titid  an  den  HaargefHssen  gar  nicht  vorzukominen  schcjnt.  !>ic  i * 

Venen  besitzen  überliaupt  eine  viel  geringere  Kontraktilität  als  die  Arterien.  — ♦ * . 

. pic  kuutraktilen  Uefässrusern  werden  durch  die  Uefässnerven  zur  Thütigkoit  an«  -t- 

geregt,  und  die  nächste  Wirkung  ihrer  ThUtigkeit  ist  eim.' entsprechende  Verengung  • 

des  betreffenden  (Jefasscs.  Indem  aber  d;is  Blut  an  dem  so  verengten  (lef/issc*  einen- 
vermehrten  Widerstand  erfuhrt,  wird  der  Blutdruck  bei  rtbrigens  gkuchblcibendciii 
Umstünden  gesteigert,  und  das  Blut  wird  in  grösserer  Menge  in  die  benachbarten  ^ 
aus  demselben  Stamm  entspringenden  Gcflissc  getrieben,  die  demnach  eine  ent-  * • 

sprechende.  Ausdehnung  erleideu.  Ho  ist  die.  unter  dem  Nen’cneintluss. stehende  * 
Kontraktilität  der  Gelässo  zunäcIiKl  ein  wichtiges  Mittel,  durch  welches  nicht  so-  •' 

wohl  die  Bluthcwegiing  im  Allgeincimm  unterstützt,  um  so  mehr  aber  die  örtliclie 
Vertheilung  des  Blutes  bestimmt  uml  verändert  wird.  — Dass  übrigens  aiieh  die 
kontraktilen  GefHasfaaeru  neben  ihrer  Kontraktllilät'  n(*ch  eine  gewisse  Flasticitüt  *. 
besitzen  pnd  insofern  in  den  feineren  nnd  feinsten  GefasMcn  die  hier  fehlenden 
oder  doch  nur  in  geringer  Anzahl  vürhandenen  eigentlirhen  elastischen  Fasern  er- 
setzen, bedarf  keiner  weiteren  Krörterimg.  i ^ 

ad  4.  Eine  vierte  Ikdingnng  des  Kreislaufs,  die  jedoch  nur  in  örtlicher  Be-  ^ ^ 

schrünkung  ihren  EiiifltiaK  auf  denselben  übt.  ist  endlich  der  orgaiiiseli -chemische 
' Prozess  der  Krnährniig  selbst.  .Je  energischer  der  Kruühriingsprocess  eines  Körper-  . 
tUeiles  von  Statten  geht,  je  grösser  mithin  der  Stoffwechsel  In  demselben  ist,*(hn 
so  mehr  Blut  muss  demselben  auch  zugeführt  werden,  eben  weil  mehr  Blut  dabei 
verbraucht  wird.  Da  aber  der  organisch -chemische  Projrt*ss  nicht  ansscliliessHch 
von  der  Menge  und  Buschaffeuheit  des  in  oinem  Thcilc  vorhandenen  Blutes  ab-  , 
hängt,  da  uamentlich,  wie  früher  erwähnt  wurde,  die  NVrventhätigkcit  einem  ent- 
schiedenen und  unniiltidhurcn  Einfluss  auf  densidben  übt,  denselben  steigern  kann, 
so  muss  auch  auf  diesem  W’egc  ein  vermehrter  ZtrHiiss  des  Blutes  zu  einzelnen 
Körpertheilen  bewirkt  werden  können,  der  daun  niclit  als  Ursaelie,  sonduro  unigc-  . 
kehrt  als  Folge  der  gesteigerten  KriiHIirung  anznseh(*n  ist.  in  diesem  Sinne  hat  denn 
auch  die  alte  Lehre  von  einer  Anziehung  des  Blutes  durch  das  sieh  ernährende  Gewebe, 
als  einer  wesentlichen  Mitbedingung  des  örtlichen  Kreislaufs  ihre  volle  Uirhligkeit. 

Ucbersielit  man  nun  nochinals  die  sämmtliclien  Bedingiiiige.it  des  normalen  Blut- 
kreislaufes, SU  zeigt  OS  sich,  dass  nur  die  Klustieität  der  <ionLs>wandimgen , die 
immerhin  eine  .wichtige  Mithedinguug  desselben  ist , aber  doch  iihcrail  nur  die 
eigentlich  wirksamen  |CräAc  mehr  oder  wenigcfr  unter.stUtzt,  nicht  uninitlelhar  unter 
dem  NervcneiuflKss  steht,  währoiid  alle  übrigen  nedingnngon , die  llerzthätigkeit, 

. die  den  gesaramten  Kreislauf  unterhält,  wie  die  Kontraktilität  der  GeHis.-te  und  der 
orgaiitsch-chcmische  i'rozcss  sciltsf,  die  beide  namentlich  auf  den  örtlichen  Kreis- 
lauf so  entschieden  oinwirken,  ganz  wesentlich  auf  Norveuthätigkeit  beruhen. 

§.  145.  Au.s  (len  Im  Vor.'itchcmlen  erörterten  ver.sclii(Hlenen  Bediiif-ungcn  K"'- 
des  Krei-slaufs  ergeben  .sicli  nun  zunäclist  folgende  einfache  EnCutehunffs-  '«ü"*.’ 
weisen  der  örtliclien  Hyperämie  sowohl  wie  der  örtlichen  Anämie,  der  un- 
gewöhnlichen Blutfiille  oder  Blniherc  der  IliiargefiLsse. 

1)  Jede  Steigerung  der  Herzthatigkeit  heirirkt  in  entsprechendem  Hausse 
eine  stärkere  Anfüllung  der  Hanrgefässe  mit-  Blut,  wie  umgekehrt  jede 
Verminderung  der  Herzthatigkeit  unter  übrigen.«  gleichen  Um.stäiuicn  eine 
geringere  Anfüllung  derselben  zur  Folge  hat.  Bei  ruhigem  normalen  Von- 
stattengehon  dtjs  Kreislaufs  scheint  ncmlich  die  im  ganzen  Körper  vorhap- 
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deno  Jüutiiiassc  iiidit  gleiclimäs.sif'  zwisolicn  dom  Arloricn-  und  Vonoii»)>tcm 
vcrthcilt;  das  Blut  häuft  sich  in  den  uaclif^iobigotcn  V^cnon,  namontlicli  in 
den  grossen  Stämnion  dersollion  in  grösserer  Menge  an  als  in  den  mit  stär- 
kerer EliLstieität  hegahten  Arterien.  Je  melir  aber  die  llerztbätigkeit  ge- 
steigert, je  energischer  und  je  rascher  das  gesaminte  Blut  in  dem-  Körper 
herumgetricben  wird , desto  mehr  wird  dieser  Unterschied  ausgeglichen;  die 
stärkere  Elasticität  der  Arterien  wird  durcli  die  Thätigkcit  des  Uerzens 
überwunden,  wahrend  gleiclizcitig  die  Elasticität  der  Venen,  von  zu  starkem 
Drucke  befreit  sich  kräftiger  äusseni  kann,  und  das  Ilaargefässsystcin  nimmt 
vor  allem  an  dieser  gleicheren  Vertheilung  des  Blutes  Theil;  es  empfängt 
um  so  mehr  Blut,  je  kräftiger  und  jo  rascher  das  Herz  sich  zusammenzieht, 
und  natürlich  je  mehr  Blut  überhaupt  vorhanden  ist,  wie  umgekehrt  die 
Haargefisse  vom  Blut  um  so  mehr  entleert  werden,  je  mehr  bei  vermin- 
derter Herzthätigkeit  jene  schon  im  normalen  Zustande  vorhandene  ungleiche 
Vertheilung  iles  Blutes  zwischen  Arterien-  und  Venensystem  einen  noch 
höheren  (äi'ad  erreicht. 

2)  Die  ElaDtici'tdt  der  (lefüase  als  blosses  Unterstülzungsmittel  des 
Kreislaufs  vermag  durch  die  krankhaften  Veränderungen,  denen  sie  unter- 
liegt, nicht  seihst  Hyperämie  oder  Anämie  zu  bewirken;  um  so  wichtiger 
jedoch  sind  diese  ^ eränderungen,  insofern  dadureh  Bedingungen  ge.setzt 
werden,  bei  deren  Vorhandensein  die  eigentlich  wirksamen  Kräfte  des  Kreis- 
laufs schon  bei  normaler  Thätigkcit,  mehr  noch  wenn  auch  sie  krankhaft 
verändert  werden,  die  manniehfaebsten  Störungen  des  Kreislaufs  diervor- 
briugen.  Ein  seiner  normalen  Elasticität  theilweise  oder  gänzlich  beraubtes 
arterielles  Gefäss  leistet  schon  dem  normalen  Blutdruck  einen  geringeren 
Widerstand,  wird  iibennässig  ausgedehnt  und  empfangt  eine  grössere  Menge 
Blute,  und  je  näher  ein  solches  Gefass  dem  Hanrg(Tässsystera  ist,  um  so 
mehr  wird  auch  in  diesem  in  Folge  des  stärkeren  Blutdrucks  der  Kreislauf 
verändert,  die  Menge  des  cinströmenden  Blutes  vermehrt  werden.  Ein  seiner 
Elasticität  theilweise  oder  gänzlich  beraubtes  venöses  Gelass  dagegen  muss 
weniger  im  Stande  sein,  das  ihm  zuströmeude  Blut  zum  Herzen  weiter  zu 
bewegen,  und  je  näher  dasselbe  dem  Ilaargetas.ssystcm  ist,  desto  mehr  wird 
gleichzeitig  mit  ihm  selbst  auch  dic.ses  ausgedehnt  und  mit  Blut  überfüllt 
werden,  weil  bei  gleicher  Menge  einströmenden  Bluts  der  Uückfluss  des- 
selben verhindert  ist.  Verminderte  Elasticität  der  Gefiisse,  d.  b.  vermimlerte 
Fähigkeit  derselben,  nach  •'vorhergegangener  Ausdehnung  wieder  in  ihre 
frühere  Form  zurlU’kzugehcn  ist  daher  eine  der  wichtigsten  unil  häufigsten 
Bedingungen  örtliehcr  Uyperämieen,  — wobei  es  vorerst  ganz  dahin  gestellt 
bleiben  mag,  wodurch  diese  vcrminderti'  Elasticität  .selbst  bewirkt  wurde,  ja 
selbst  ob  sie  in  einer  Verändenmg  der  GefiUswänilo  selb.st,  oder  nur  in 
einer  Veränderung  der  die  Gefässe  umgebenden  sonstigen  Gewebe,  (b’e  jene 
Elasticität  vielfach  unterstützen,  an  vielen  Stellen  selbst  ersetzen,  ihrem 
Grund  bat.  , 

Die  Elasticität  iler  Gefässe  ist  wohl  einer  Verminderung,  nicht  aber 
einer  krankhaften  Verstärkung  fähig.  Durch  dieselbe  wii'd  einer  über- 
mässigen Ausdehnung  der  Getässe  ein  bestimmter  ^VidersIand  entgegenge- 
setzt; allein  die  Gefässe  können  durch  dieselbe  nicht  Uber  ein  bestimmtes 
mittleres  Maass  verengt  werden.  Um  so  leichter  und  um  so  häufiger  gc- 
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Schicht  fliess  durch  einen  Druck  von  nussen,  der  auf  die  niaimiclifacliste 
•Weise  bewirkt  werden  kann,  d.  h.  durch  eine  abnorme  Steigerunjt  der 
mcclianischen  Kräfte,  die  auch  im  normalen  Zustand  die  Elasticität  der  Go- 
fäasc  zu  unterstützen  und  theilweiae  zu  ersetzen  bestimmt  sinil.  Eine  solche 
Zusammendrückung  und  pansive,  Verenynntj  der  Gefässe  bewirkt  aber  sehr 
verschiedene , selbst  entgegengesetzte  Störungen  des  Ilaargehiss-Kreislaufs, 
je  nachdem  das  befreft'entle  Gefäss  ein  arterielles  oder  ein  venöses  ist,  und 
je  nachdem  der  Druck  das  Gefäss  in  gi-össerer  oder  geringerer  Entfernung 
von  den  dazu  gehörigen  Haargetivssen  trifi’t.  Wird  ein  arterielles  Gefäss 
durch  Druck  von  aussen  verengt  oder  gänzlich  geschlossen,  so  wird  bei 
Gleichblciben  der  übrigen  Kräfte  des  Kreislaufs  das  anslrömende  Blut  ge- 
zwungen, sich  andere  Bahnen  zu  suchen,  es  werden  die  nächsten  Oollatcral- 
gefässe  durch  den  verstäikten  Andrang  des  Blutes  ausgedehnt.  Je  näher 
aber  ein  solches  arterielles  Gelass  dem  Haargefässsystem  liegt . über  je 
mehr  solcher  Gelasse  der  vcrengenile  Druck  sich  gleichzeitig  ausdehnt,  oder 
ji‘  mehr  aus  sonstigen  Gründen,  z.  B.  ilcr  eigenthümliehen  atiatomischen 
-knordnung  wegen,  die  Herstellung  eines  genügenden  Collateralkreislauls 
erschwert,  wohl  gar  unmöglich  gemacht  wiril , um  so  mehr  muss  sich  eine 
entsprechende  Anümie  der  zu  den  belretlenden  Gelassen  gehörigen  Ilaar- 
gefässe  einstellcn.  \ erengung  oder  Verschliessung  arterieller  Gefösse  durch 
äusseren  Druck  bewirkt  daher  stets  Ei"wciternng  der  arteriellen  Collateral- 
gelasse,  aber  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  Amimie  der  liaanjefänse. 

Wird  dagegen  ein  venöses  Gefäss  durch  äussern  Druck  verengt  oder 
verschlossen,  so  sucht  sich  hier  das  Blut  zwar  auch  einen  Ausweg  durch 
Herstellung  eines  Collatcralkrcislaufs,  d.  h.  die  benachbarten  Venen  werden 
in  entsprechendem  Grade  ausgedehnt  und  nnt  Blut  überfüllt ; allein  die 
Bückwirkung  auf  die  Haargefässe  ist  derjenigen , die  bei  Verengung  und 
Verschliessung  arterieller  Gefässe  stattlindet,  grade  entgcgengeseözt.  Je 
näher  ein  solches  venöses  Gefiiss  dem  llaargefässsysteme  liegt,  über  je  mehr 
solcher  Gefässe  der  verengende  Druck  sich  gleichzeitig  ausdehnt,  und  je 
mehr  aus  diesen  oder  andern  Gründen  die  Herstellung  eines  genügenden 
Collateralkrcislaufes  erschwert,  wohl  gar  unmöglich  gemacht  wird,  um  so 
mehr  muss  sich  eine  entsprechende  Hyperämie  der  zu  den  hetrcft’enden  Gc- 
fässen  gehörigen  Haargefässe  cinstclien.  \'erengung  oder  Verschliessung 
venöser  Gelasse  durch  äussern  Druck  hat  daher  zwar  auch  Erweiterung  der 
venösen  Collatcralgefässe , aber  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  Hyperämie 
der  Haaryefäeee  zur  Folge.  — Während  mithin  die  \ ermiuderung  der 
Elasticität  und  die  dadurch  bedingte  Erweiterung  der  Gefässe  hinsichtlich 
ihrer  Folgen  auf  der  arteriellen  Seite  einen  vollkommenen  Gcgeu.satz  bihlet 
zu  der  mechanischen  Verengung  oder  Verschliessung  durch  äussent  Druck, 
indem  erstere  Hyperämie,  letztere  dagegen  Anänne  iKr  Haargefässe  be- 
dingt, wirken  auf  der»vcnösen  Seite  ilie  abnorme  Erwedterung  durch  \ er- 
lust  der  Elasticität,  wie  die  mechanische  \’orengung  durch  äussern  Druck  ^ 
in  ganz  gleicher  Richtung,  beide  bewirken  mehr  oder  weniger  bedeutende  . ■? 
Hyperämie  der  Haargefässe.  • , 

il)  Die  krankhaften  \'eränderungen,  denen  die  Blutgefässe  vermöge  ihrer 
ContraktUität  unterliegen,  sind  Oefässkrampf  und  Oefäeslähmuny,  Verenge- 
rung des  Gclässlumcns  durch  gesteigerte  Thätigkeit  der  muskulösoti  Gefäss- 
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fasern  und  Erweitcnnif'  des  Geftissluineus  in  l'olj^e  von  vcriuinderter  oder 
gänzlich  mangelnder  Tliätigkeit  dieser  Muskelfasern.  Dic.se  Veränderungen 
üben  aber  einen  um  .so  grossem  Einfluss  auf  den  Kreislauf  in  den  Ilaarge- 
liisscn,  da  es  grade  die  mittleren  und  fein.sten  OefaSse,  namentlich  auf  der  ar- 
teriellen Seite  sind,  irt  denen  die  Contraktilitiit  verhältnissmä.ssig  am  stärksten 
cntT^ickelt  ist,  iu  denen  de.shalb  der  Gcfässkrani])f  und  die  Gefäs.slälimuug  sieh 
am  cntschicden.sten  geltend  njaehen  kann,  und  da  diese  krankhaften  Verän- 
derungen der  (jefiU.sbewegung  von  Nerventhätigkcit  abhängig  und  mithin  sehr 
häuflgem  und  schnellem  Wechsel  unterworfen  sind.  — Di6  Contraktilität  der 
Venen  ist  bekanntlich  eine  sehr  geringe,  vergliehen  mit  der  der  Arterien.  Ge- 
fasskrampf  und  Gefässlähmung  als  Ursache  krankhafter  Verengerung  und  Er- 
weiterung der  Geflis-se  imd  davon  abhängiger  weiterer  Störungen  des  Kreis- 
läufe in  den  iLumgefaasen  ist  lUshalb  auch  nur  auf  der  arteriellen  Seite  des 
Gefasssystems  von  weitgreifender  Bedeutung,  während  umgekehrt  auf  der. 
venösen  Seite  die  durch  Verlust  der  Elastieität  und  durch  äussern  Druck  be- 
dingten Erweiterungen  und  Verengerungen  der  G('fässo  um  so  häufiger  eine- 
Störung  in  dem  Iluargefifsskrcislauf  veranlassen. 

Eine  Veren</e.ninf/  oder  \'erschlicssung  feinster  Arterien  durch  fre/o»»- 
kann  zunächst  keine  anderen  Folgen  haben , als  wenn  dieselbe  Ver- 
engerung oder  Verschliessung  in  mechanischer  Weise,  z.  B.  durch  Druck  von 
au.sscn  bewirkt  worden  wäre.  Da.s  in  seinem  Laufe  gehemmte  Blut  wird  sich 
durch  die  nächsten  Collateralgelits.se  einen  Ausweg  suchen,  Vvird  diese  Colla- 
tcralgcfassc  in  entsprechendem  Grade  erweitern,  und  wenn  der  Gefässkrampf 
sich  in  hiidänglichcm  Grade  und  mit  hinlänglicher  Dauer  über  eine  grössere 
Anzahl  benaehbartcr  Arterien  gleiehmässig  verbreitete,  so  muss  eine  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Anämie  des  betreflenden  Körpertheiles  die  noth- 
wendige  Folge  eines  solchen  Gefässkrampfes  sein.  . Es  ist  aber  thatsächlich 
noch  nicht  festgcstellt, . wie  weit  die  durch  fiefasskrampf  bedingte  Verenge- 
rung fein.ster  .Arterien  gehen  kann,  und  sollte  dieselbe  nur  eine  thcilweise 
sein,  sollte  dieselbe  überdiess  wie  die  meisten  von  Nerveneinfluss  abhängigen 
Thätigkciten  häufigem  und  raschem  Wechseln  und  Schwanken  unterworfen 
.sein,  so  dass  unter  benachbarten  felnst(fn  Arterien  bald  die  eine,  bald  die 
andere  sich  stärker  zusanimenzuziehen  strebt,  mithin  auch  bald  die  eine 
bald  die  andere  von  dem  stärker  andrängenden  Blute  wieder  ausgedehnt 
wird , so  niuss  schon  hieraus  eine  ganz  andere  Störung  des  Kretslaufe  in 
den  Ilaargefä.ssen  sich  ergeben.  Je  nachdem  nemlieh  die  letzten  .\rterien- 
endigungen  verengt  oder  ei-weitcrt  sind,  empfangen  auch  die  aus  ihnen  her- 
vorgehenden llaargefässe  lucht  nur  eine  geringere  oder  eine  grössere 
Menge  von  Blut,  sondern  dieses  strömt  auch  in  ihnen  mit  geringerer  oder 
grösserer  Schnelligkeit  und  Kraft.  Es  müssen  sich  mithin  im  Falle  eine.s 
solchen  Gefässkrampfes  stärk(U'0  und  schwächere  Blutströrachen  in  dem 
vielfach  veraweigten  Haargefässnetzc  .begegnen , von' denen  die  einen  die 
anderen  auflialtcn,  wohl  gar  zU  rückgängiger  Bewegung  zwingen,  und  schon 
hierdurch  muss  der  freie,  ungehinderte  Abfluss  des  Blutes  in  die  Anfänge 
dcr'Vencn,  gestört,  das  Blut  mus.s  in  den  Haargefässen  mehr  oder  weniger 
aufgehalten , die  Haargefasse  des  betreflenden  Theilcs  müssen  mit  Blut 
überfüllt  werden.  Sind  aber  auch  die  Anfänge  der  Venen,  wenn  auch  nur 
in  viel  geringerem  Grade  kontraktil,  und  W'crden  durch  dieselbe  Ui'sache, 
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die  dpii  Gpfiiwkriiinpf  iIit  fciiistcn  Art(Hion  bpwirkt,  aiicli  ilip  AiifiiHf;p'  ilpr 
Venen  nur  im  minflestPii  verengt,  so  muss  das  Blut  um  so  mehr  in  dem 
betreffonden  Abschnitte  des  Haargefasss3'stems  aid'gelialtpn  werden,  und  die 
nothwendige  Folge  des  üefasskrampfes  wird  nirht  AnUnih-,  »Indern  umge- 
kehrt eine  melir  oder  weniger  bedeutende  Hyperämie  sein.  Kiii  miLssiger, 
örtlich  beschrilnkter  und  weeliselnder  ( iefasskrampf  wird  daher  Hyperämie 
der  Ilaargefasse  bewirken  niiissen,  während  allerdings  ein  stärkerer,  na- 
mentlich aber  ein  allgemein  verbreiteter  und  gleichmässig  dauernder  üe- 
fässkranipf  auch  im  Stande  sein  wird,  die  ganze  Masse  des  Blutes  mehr  in 
die  inneren  grossen  Gefässe  zuriiekzudrüngsm  und  die  peripherischen  Ca- 
pilluren  in  entspreehendem  Grade  vom  Blute,  zu  entleeren., 

Kinc  Erweiterung  der  Gefässc  dagegen,  die  die  Folgte  der  Gefäesläh- 
muny  ist,  verhält  sieh,  — mag  sie  örtlich  be.schrankt  oder  allgemeiner  ver- 
breitet vorkoitimen  in  jeder  Beziehung  wie  jede  .andere  Enveiterung,  die 
in  Folge  mangelnder  Elastieitnt  oder  auch  nur  durch  Übermässigen  Blut- 
druck bei  normaler  Besehatl’enheit  der  Gerusswände  entstanden  ist.  I>as 
einmal  erweiterte  Gefiiss  leistet  ilem  nndrähgenden  Blute  absolut  oder  doch 
relativ  einen  geringeren.  Widerstand,  und  je  nach  der  .\iisdehming  der  Ge- 
fä.salähmung,  sowie  je  nach  der  Stärke  der  llerzthätigkeit  iiiul  der  Menge 
de.s  vorhandenen  Blutes  muss  eine  mehr  oder  weniger  lieträehtliche  Hyper- 
iitiiie  der  betreffenden  Körpertheile  eintreteti. 

4)  .Ms  eine  vierte  Bedingung  dos  Kreislaufs,  Jtamentlieji  des  örtlichen 
Bliitlanfs  in  den  Haargefässen  wurde  d(T  oryanvnh-rhemutehe.  Prozess  selbst, 
der  alle  Vorgänge  der  Ernährung  eiideitet  und  bewirkt,  aiifgefiihrt , und  es 
kann  keinem  Zweifel  unterlii-gen,  dass  an  eine  Stelle  des  Körpers,  wo  mehr 
Blut  verbrauelit  wird,  auch  mehr  Blut  hinströinen  mu.ss,  - während  es  sieh  • 
umgekehrt  in  keiner  Weise  Indiaiiptcn  lässt,  dass  ein  blosses  stärkeres  Zu- 
strömen des  Blutes  auch  noihwendig  einen  stärkeren  Verbrauch  ilesselben  ' 
nach  sieh  ziehen  milsse.  So  wichtig  jedoch  diese  Bedingung  für  die  örtliche 
Blutbewegung  ist,  so  vermag  der  organiseli-ehi'mlsehe  Brozess  selbst,  aneh 
wenn  er  ungewöhnlieh  gesteigert  oder  vermimlert  ist,  doch  nie  eine  wirkliclu» 
Störung  der  Blutbewegung,  eine  örtliche  Hyperämie  oder  Anämie  zu  be- 
dingen, denn  wenn  die  Menge  des  ziutrümenden  Blutes  sieh  nach  dem  ge- 
steigerten oder  verminderten  Verbraue.h  richtet,  wenn  das  Blut  von  den 
Geweben  je  nach  ihrem  Krnährungsbediirfniss  gleichsam  angezogen  wird,  so 
kann  auf  diese  Weise  doch  nie  mehr  oder  weniger  angezogon  werden,  als 
der  Verbrauch  wirklich  fordert.  Demungeaehtet  ist  es  eine  allbekannte 
Tbatsaclie,  dass  Körpertheile,  die  iler  Sitz  einer  gesteigerten  Ernährungsthä- 
tlgkcit  sinil,  in  denen  der  organisch-cbemisehc  l’rozess  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit von  Statten  geht,  hyperämisch  werden,  da.s8  das  Blut  sich  in  Ihnen 
thcils  in  grösserer  Menge  als  der  wirkliche  Verbrauch  crhei.seht,  tbeils  in 
weiterer  Ausdehnung  als  der  gesteigerte  Emährungsprozess  selbst  einnimmt, 
anjiäuft,  wie  umgekehrt  Körpertheile,  in  denen  die  Ei  nährungsthätigkeit  mehr 
und  mehr  abnimmt,  auch  in  immer  höherem  Grude  und  in  gi-össerer  Ausdeh- 
nung anämisch  werden.  Diese  auffallende  Thatsaehe  erklärt  sich  jedoch 
cinigermassen,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Lebhaftigkeit  der  Rirnährungsvor-: 
gänge  nicht  allein  von  der  Beschaffenheit  und  den  wechselnden  Zuständen 
der  zu  ernährenden  Gewebstheile  und  von  der  Menge  urft'Art  des  vorhan- 
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(lenen  Blutc.s  bedingt  wird,  sundenu  dass  uurli  die  Tliätigkeit  der  Gefiiä.^- 
nerven  einen  wesentlichen  und  unmittelbaren  KinHuss  darauf  übt,  dass  eine 
gesteigerte  Tliätigkeit  der  Gefässnerven  auch  eine  Steigerung  des  organisch- 
chemischen  Pfozesses  und  umgekehrt  zur  Folge  hat.  Demgemäss  kium  denn 
auch  nur  diese  Steigerung  der  fJefässnerventhätigkeit  den  letzten  GruuJ 
jener  Hyperämie,  die  in  höherem  oder  geringerem  Grade  und  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  jeden  lebhafter  von  Statten  gehenden  organisch- 
chemischen Prozess  begleitet,  sowie  jener  Anämie  enthalten,  die  mit  der 
mangelnden  Ernährung  verbunden  zu  sein  pflegt.  Auf  welche  Weise  je- 
doch die  Nerventhätigkeit  in  diesem  Falle  so  mächtig  auf  die  Hlutbewegung 
cinwirkt  und  Hyperämie  oder  Anämie  bedingt,  ob  nur  dadurch,  dass  siedle 
unter  ihrem  Einfluss  stehenden  kontraktilen  Elemente  der  Gefasswändc  in 
der  bereits  erwähnten  Weise  zu  stärkerer  oder  schwächerer  Tliätigkeit  be- 
stimmt, oder  dadurch,  dass  sie  unniittclbarcr  auch  auf  die  sonstigen  Gewebs- 
elemente  einwirkt,  deren  Anziehungskräfte  für  das  IJlut,  deren  endosmotischc 
Verhältnisse  u.  s.  w.  verändert,  vielleicht  selbst  unmittelbar  chemische  IJm- 
setzungen  in  der  Krnährungsflüssigkeit  bewirkt,  d.arauf  vermag  die  ^\  issen- 
schaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  noch  keine  Antwort  zu  geben. 
Eine  grös.scrc  AVahrscbeinliehkeit  jedoch  spricht  für  das  Letztere;  denn  wenn 
auch  die  so  entstehende  Hyperämie,  wie  unter  d)  nachgewiesen  wurde,  durch 
eine  Erregung  der  kontraktilen  Gefässwandungen  allein,  mithin  durch  den 
bloss  vasomotorischen  Einfluss  der  Getässnerven  sich  erklären  Hesse,  so  kann 
doch  die  ihr  entgegenstehende  Anämie  nicht  als  Folge  einer  mangelnden 
Erregung  dieser  kontraktilen  Elemente  oder  gar  wirklicher  Gefässlähmung 
angesehen  werden.  Daran  aber  ist  jedenfalls  fcstzuhalten,  dass  gesteigerte 
, Tliätigkeit  der  Gefässnerven,  indem  sic  den  organiseh-cheraischen  Prozess 
zu  grösserer  Lebhaftigkeit  anregt,  auch  eine  entsprechende,  mehr  oder  we- 
niger ausgedehnte  Hyperämie  der  betreffenden  Körpcrtheile  bedingt,  wie 
umgekehrt  jede  Venninderung  des  organisch-chemischen  ProzesstM  in  Folge 
mangelnder  Nerventhätigkeit  auch  von  entsprechender  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter  jinämie  begleitet  wird. 

§.  146.  Verhältnissmässig  selten  jedoch  entstehen  die  Ilypcrämieen  und 
Anämieen  in  so  einfacher  Weise,  dass  nur  eine  der  normalen  Bedingungen 
des  Kreislaufs  von  ihrer  Norm  abweicht;  sondern  wie  die  verschiedenen 
Bedingungen  des  Kreislaufs  nur  dureh  ihr  Zusammenwirken  denselben  ini 

• Ganzen  und  im  Einzelnen  unterhalten  und  leiten,  so  verbinden  sich  auch 
deren  krankhafte  Veränderungen  in  sehr  mannichfacher  Weise  untereinander, 
und  cs  ergeben  sieh  daraus  weitere,  zum  Theil  sehr  verwici-elte  Entslchumjs- 
ireüen  jener  Störungen  des  llaargcfasskreislaufs.  Diese  verwickelten  Ent- 
stchungsweisen  aber  bieten  um  so  cigenthümlichere  Verhältnisse  dar  und 
werden  um  so  beachtungswerther,  da  schon  die  normalen  Bedingungen  des 
Kreislaufs  und  weit  mehr  noch  deren  krankhafte  Veränderungen  bald  in 
gleicher  Richtung  bald  dagegen  in  entgegengesetzter  wirken,  sich  bald 

« (.  gegenseitig  fordern  und  steigern , bald  dagegen  sich  gegenseitig  hcimneii 

und  schwächen. 

, Gesteigerte  llerzthÄtigkeit  bewirkt  auch  bei  sonst  nonnalcD  Zustnnflcn  allgo- 

• meine  HyperHmio  der  HaargefKsse.  Sind  aber  gleichzeitig  die  Gofäi^se  eines  ein- 
zelnen Kdrp6r1heiles  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  ihrer  normalen 
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Kla»ticität  beraiihr.  lirscMufl'i.  wohl  gar  voIlstHiidig  gflähmt,  braten  dieoelbon  dea- 
lialb  einen  rerhUItDisimäasig  geringeren  Widerstand  dar,  so  wird  sich  statt  oder  neben 
dieser  allgemeinen  eine  örtlicbe  Hyperämie  ausbildun,  die  leicht  einen  sehr  hohen  Grad 
erreiclicn  mag.  itei  weit  verbreitetem  Guf{i.*<skrHmpf  dagegen,  namentlich  wenn  dessen 
Wirkung,  Verengerung  der  feinsten  Arterien,  noch  durch  Druck  von  auHsen  ».  H. 
durch  Zusammenziehiing  der  kontraktilen  Fasern  der  äusseren  Haut  wesentlich  ver- 
stärkt  wird,  vermag  selbst  eine  hochgesteigerte  Herzthätigkeit  keine  Hyperimie  der 
äusseren  Theile  zu  bewirken;  — im  Fieberfroste  ist  die  ätuMcre  Haut  anämisch, 
und  das  Hera,  wie  die  grossen  Gefasse  mit  Blut  überladen,  arbeitet  lange  vergeb- 
lich, sich  von  der  Ohermässigen  Last  zu  befreien.  — OertUche  Hrregung  peripheri- 
scher GefUssnerven  how'irkt  stets  gleichzeitig  inHssige  Kontraktion  der  feinsten  Ar- 
terien und  Steigerung  de«  organisch -chemisclien  Prozesses,  und  die  Folge  beider 
vereinter  Bedingungen  ist  eine  cntsj»recheiide  HyperRmie  an  dem  Orte  der  Erregung 
selbst  Diese  Hyperämie  erreicht  aber  einen  um  so  höheren  Grad , wenn^  auch 
noch  eine  gesteigerte  TliHtigkeit  des  Herzens  sich  damit  verbindet,  während  sie 
um  so  geringer  sein  wird,  je  mehr  die  llorzthftUgkeit  eine  normale  oder  gar  eine 
abnorm  venuinderte  ist.  Die  Steigerung  einer  Jedeu  Entzündung,  mehr  uooh 
der  die  Entzündung  hegleitenden  Coiigestiun  durch  alles,  was  die  Herzthätigkeit 
abnorm  erregt,  sowie  umgekehrt  die  Minderung  der  auffallendsten  Entzttiidungs- 
erschduungen  durch  alles,  was  die  Herzthätigkeit  hcrabstimmt,  liefern  hierzu  die 
nüthigon  Beispiele.  — 

Mangelhafte  Klasticität  oder  gar  wirkliche  Paralyse  der  Gefässe  vermag  auch 

^schon  ilir  sich  allein  Hyporämic  zu  bedingen;  leichter  und  iu  höherem  Grade  ge- 
schieht diess,  wie  schon  erwähnt  wurde,  wenn  eine  gesteigerte  Tbatigkcit  des 
Herzens,  ein  schnelleres  Krelsmi  des  Blutes  damit  zusammentrifft.  Gesellt  sich 
hierzu  aber  auch  noch  eine  irgendwie  bedingte  Behinderung  den  KückHussus  im 
Vcneiisystem , so  wird  die  Hyperämie  eincti  noch  höhereu  Grad  oder  nach  Um- 
stAuden  eine  noch  grössere  Ausdehnung  erreichen.  — Bei  einer  von  Fieber  •be- 
gleiteten Entzündung  endlich  finden  sich  alle  Bedingungen  der  Hyperämie  im  voll- 
sten Maasse  vereinigt,  örtliche  Steigerung  des  organisch- choinlschen  Prozesses  in 
Folge  ungewöhniieher  Erregung  der  peripherischen  Gefässnerven,  vermehrte  Thatig- 
keit  des  Herzens,  Widerstandslosigkeit  der  übermässig  ausgedehnten  Gefasse  und 
endlich  Krschwerung  und  stellenweise  gänzliche  Behiudcning  des  Hückflusscs  des 
Blutes  in  Folge  einer  wirklichen  Stockung  des  Blutes- 

Wie  bei  der  Hyperämie  so  verhält  sich  dicss  nun  auch  bei  der  Anämief  ob- 
wohl die  Verhältnisse  sich  hier  etwas  weniger  verwickelt  gestalten.  Wie  der  all- 
gemein verbreitete  peripherische  GefHsskrampf  in  der  äusseren  Haut  durch  die 
gleichzeitige  Zusammenztehung  der  organischen  Miukcln  derselben,  wodurch  vor- 
zugsweise die  feineren  Arterien  .ziisammengedrückt  werden,  ganz  wesentlich  unter- 
stützt wird  und  vielleicht  nur  dadurch  im  Stande  ist,  im  Fieberfrost  selbst  der 
gesteigerten  Herzthätigkeit  eine  Zeitlaug  dos  Gegengewicht  zu  halten,  wohl  selbst 
wirkliche  Anämie  der  äusseren  Haut  zu  bewirken,  wurde  schon  erwähnt.  Eine 
solche  Anämie  wird  aber  um  so  leichter  eintreten,  jo  kraftloser  an  sich  die  Herz- 
thätigkeit ist.  In  einem  solchen  Falle  vermag  auch  schon  eine  massige  äussere 
Kulte  allein  durch  ihren  Reiz  auf  die  äussere  Haut  und  die  dadurch  hervorgorufene  ^ 

Zusammcnzichung  derselben  die  Hautgofasse  mehr  oder  weniger  vollständig  zu 
entleeren.  Noch  leichter  aber  wird  eine  solche  Anämie  entstehen,  wenn  anch  schon  ** 

vorher  der  organisch-chemische  Prozess,  die  Ernähningstbätigkeit  in  der  Haut  oder 
in  irgend  einem  sonstigen  Theile  mehr  oder  weniger  herabgeslimmt  war  und  mit-  • - 
hin  die  Gefässe  derselben  weniger  von  Blut  erfüllt  waren.  * 

§.  147.  Zur  leichteren  und  vollstäniligcrcn  Uebcrsicht  möge  hier  eine 
wicdcrhoieiide  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Eutstehungswersen  der 
örtliciien  Hyperämien  und  Anämien  folgen.  • ■ . 
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Ilifjteräm'te  lier^Taarijt'fänse  cntutolit  ilurcli 

1)  gesteigerte  Tliätigkeit  des  Herzens, 

2)  vermimli’rte  Klastieitiit,  Mangel  an  Tonus  der“  arteriellen  Gefiisse, 

• .'l)  örtlirli  gesteigerte  Tliiitigkeit  der  Gefassnorven,  in  deren  Folge 

a)  die  feinsten  Arterien  sieh  abwcehselnd  stärker  zusanmiciiziehen  und 
eine  mit  Aufenthalt  iles  Blutes  verbundene  Störung  des  Capillar- 
kreislaufes  bewirkt,  zugleich  aber 

b)  der  organiseh-ehemische  IVozess  unjiiiltelbar  gesteigert,  die  Anziehung 
zwiseheu  Blut  und  Gcwebselemcnten  erhöht  wird  ; ferner  durch 

d)  wirkliche  Baralyse  der  (icliisse  in  Folge  verminderter  oder  gUnzlirli 
aufgehobener  Tliätigkeit  der  Gefässnerven,  und  endlich  durch 

5)  Fh'hinderung  des  Rückflusses  des  Bluts  in  ilen  Venen,  und  zwar  in 
Fidge  von 

a)  mangelnder  Fdastieität,  mangelhaftem  Tonus  der  Venen  und 
. ■ b)  äusserem  Druck  auf  die  Venen. 

Anämie  der  llaarj/efässr  entsteht  dagegen  durch 

1)  verminderte  llerzthätigkeit, 

2)  Verengerung  oder  Verschliessung  arterieller  Gefässe  in  Folge  von 
krankhafter  Veränderung  der  Gefässe  selbst  oder  von  V'crstopfung 
oder  von  äusserm  Druck, 

. ' S!)  allgemein  gesteigerte  Tliätigkeit  der  peripherischen  Gefiissnerven,  weit 

verbreiteten  (iefiisskrampf  (der  jeiloeh  kaum  für  sich  allein  hinlänglicli 
wirksam  sein  dürfte),  und 

-t)  durch  Verminderung  des  organisch-chemischen  Prozesses  in  Folge  von 
mangelnder  Tliätigkeit  der  Gefässnerven. 

v*r.,-i.w„«.  §.  14S.  . Dio  .Uifi>erämie'  zeigt  je  nach  ihrer  verschiedenen  Entstchungs- 

weise  zwei  w-esentlich  ver.schiedene  Farmen , je  nachdem  sie  nemlich  die 
Folge'  einer  gesteigerten  Lebensthätigkeit  ist  oder  umgekehrt  ohne  eine 
• .solche  zu  Stande  kommt.  Die  ältere  Pathologie  hat  .von  jeher  active  und 
jiamiire  Conye/ilionen  von  einander  unterschieden,  wobei  nur  etwa  die  Be- 
. Zeichnung  zu  tailcln  ist,  indem  , passive  Ceiigestion“  streng  genommen 
allerdings  eine  contradictio  In  adjccto  enthält.  Richtiger  wird  m.an  deshalb 
nur  die  active  Hyperämie  als  Congestion  bezeichnen.  Man  hat  dieselbe 
auch  wohl  fluxio  und  determinatio  sanguinis  genannt.  Irrig  und  irreführend 
ist  cs  dagegen,  wenn  man  die  passive  örtliche  Hyperämie  als  gleichbcdeu- 
" tend  mit  Stase,  mit  wirklicher  Blutstockung  ansieht,  indem  nicht  einmal 
immer  eine  V'crlangsamung  des  Bliitstromes , viel  weniger  eine  wirkliche 
Stockung,  ein  Stillstehen  desselben  mit  der  passiven  Hyperämie  verbunden 
zu  sein  braucht.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  die  Unterscheidung 
der  activen  und  der  pas.-,ivcu  örtlichen  Hyperämie,  weil  beide  nicht  nur  in 
ihrer  äussern  Erscheinungsweise,  sondern  weit  mehr  noch  in  ihren  Wir- 
kungen, die  später  noch  erörtert  werden  sollen,  wesentlich  von  einander 
abwcichen. 

Genau  genommen  wüi  ilc  auch  die  örtliche  Anämie  eine  gleiche  Unter- 
scheidung in  active  und  passive  ge.statten,  indem  dieselbe  unverkennbar  bald 
durch  gesteigerte  Eebcnstliätigkeit,  bald  ohne  eine  solche  und  selli.st  durch 
Vermiiidermig  der  Leben.stbätigkeit  zu  Stande  kommt.  Für  eine  solche  Un- 
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ton.ctioiiliiiif'  rdilt  al)or  «las  nütliige  Interesse,  indem  beide  Arten  der  ört- 
lichen Anämie  sowohl  hinsiehtlieh  ihrer  änsseren  Erseheinung,  wie  hinsicht- 
lich ihrer  Wirkungen  sich  im  Ganzen  sehr  gleich  verhalten. 

Xaclidem  die  venK^liiedenen  Rntstchnngswei^en  so  aunftUiriich  erörtert  worden, 
kann  cs>  nicht  s^wcifoUiaA  geiu,  welche  iIy|Htrümiccu  als  or/iVr  uAd  welvhu  als 
«iVe  aiiKtiticbcn  »ein  werden.  Die  durcJi  gesteigerte  llerslIiAtigkcit,  gnwie  die  durch 
örtlitdie  Krreguiig  der  |>eripherisch<'ii  (>efUssiicrven  entstehenden  IlyiHirHuiicen  bilden 
die  Klasse  der  aktv'ru  //iy/»er»7i«iVefi , der  oder  Fln-ricnitn;  die  durch 

verminderte  Khisticität , durch  mangelnden  Toniw  der  Arterien  oder  Venen,  sowie 
die  durch  wirkliche  Paralyse  der  (»efUsse.und  endlich  die  durch  Pehindenmg  de« 
KnckfliisHe«  de«  Hinte«  tu  Folge  von  Hit«scrin  Druck  auf  die  Venen  eiit((tehenden 
Ilyperämicen  bilden  die  Kliutse  <lcr  /m.-oriee«  nyprrrnniern.  l»n  jedoch  die  Hyperk- 
inieuh 'htUifig  und  selbst  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  eine  verwicke-ltcre  Entstehung 
h.tbeii,  indem  mehrere. Hedingungeii  dt'rselhen  b.'ild  t;i  dieser  h.a!«!  in  jener  Weise 
Ktisaminenwirken , «o  ist  ^ in  «der  WirkUchkeit  nicht  immer  «o  leicht,  eine  vor- 
handene IlyperAmiu  in  die  eine  oder  die  and.ere  dieser  Kla.ssen  einziiordneii.  Wenn 
%.  B.  eine  8teigemng  der  Ilerzthlitig'keit  in  Verbindung ' mit  rirtUcbor  Atonie  ciii- 
' zcliier  (IclÄAm?  eine  llyperllmic  dieger  Ictztenm  bewirkt,  so  winl  c«  darauf  ankom- 
meii,  Welche  dieser  Ireiden  HediugiingctT  den  grösserem  Autheil  an  dem  Zustande- 
kommen  der  Hy perHmie  hat,  und  diese  u^ird  in  denroincu  Fülle  mehr  den  Charakter 
, der  aktivem,  in  dem  andern  mehr  den  Charakter  der  passiven  Hypcrkmic  an  sich 
• .tragen»  Ja  es  giobl  selbst  Hyperllniieen,  die  nur  dHreh  verminderte  LehenstliAtig- 

* keit  zu  .Stande  koinnien  und  <lic  dennoch  ihrer  Knsscren  Ergcheiiinng  nach  ent- 
schieden zu  ^en  nclivcii.  IfyperAmieen,  zu  den  ('ongestionen  und  Fii)xioiieit  zn 
reclnien  i^ind.  Wenn  bei  'ungcscliwachter^  aber  nicht  gesteigerter  JLerzthktigkeit 
*•  . grüsHclre  oder  kleinere  PArthioeq  de«  peripherischen  Uelasssystcms  plötzlich  und 

- * nur  vorlibergehcnd  vom  Nerveng^ateni  *aus  gelAlnnt  werdan,  so  muss  sich  in  diesem  * 

’ • widerstandsloseren  Thcile  des  (ieplsssysleins  eine  entschiedene  Hyperkmie  ciiistJlleii, 

die  dorch  die  ächneljigkeit  Ihres  kintratetis,  wie  durch  di«  lebhafte  Höthnng>iind  * 

, f gfsicigerte  WRrine  des  beti-cffendeii  Tbl*il<;rf  slc^  als  aktive  Hypcrkniie  charakteri- 
* sirt,  wahrend  ihr  doch  nur  ein«;  (fcrAsslahiunng  *zu  Hninde  liegt.  Pan  solcher. 

. * , scheint  -w'lrklich* -diT  Vorgang  zu*  sein,  dnreb  den  die  sogenannte  ßteyntde  JUt-.e, 

’ Calor  fpgax,  ZK  Stande 'kommt,  an  munentlich  Kranen  in  den  klimakte- 

«*  * rischen  Jahren  so'  häufig  leiden  sieht  ubd  hei  der  oft  ohne  alle  kusscre  Veran- 
• - Jiissung  die  ganze  Hnutobcrllkclic  des  Körpers  oder  einzelne  Thoilc  derselben  mit 

plötzlicher  Höthe  und  ITitite  kb«rgosscu  werden,  ohne  dass  dio  HerztliUtigkeit  eine 
, Veränderung  zeigt.  Umgekehrt  k.inn  eiiio  wirklich  aktive  Ilyperkmie  oft  sehr  un- 
scheinbar verJanfeu,  wkhrend  sie  durch  ihre  weiteren  Wirkiiygcn  auf  die  EriiÄh- 
ruug  Ihren  acliven  Charakter  hinliingnch  zn  erkennen  gieht  ’ ' . • 

Es  'ist  deshalb  unstattbaft,  die  EintheMung  der  Hyperftmicen  in  active  und 
passive,  statt  auf  ihre  wesentliche  Kntiütehungsweise  nur  auf  Ihre  Aussore  Erschei- 
nungsweise zu  beziehen  und  zu  den  erstereii  alle  diejenigen  zn  rechnen,  die  durch 
jebbafte  liöthc,  Beschleunigung  des  Blutlaufs  und  Steigerung  der  Warme  sich  ans- 
zoichnen,  während  zn  den  letzteren  nnr  diejenigen  gezählt  werden,  bei  denen  eine 
mehr  dunkle,  venöse  Röthe  und  eine  grössere  oder  geringere  Verlnngsamang  des 
Blutlaufs  ohne  Steigerung,  wohl  gar  mit  Verminderung  der  Wärme  sich  zu  er- 
kennen gieht.  Aeussere  Krscheinung  nnd  inneres  Wesen  treffen  nnr  znsftinmeii  bei 
der  aktiven  Hyperämie,  die  auf  örtlicher  Erregung  peripherischer  Gefttsanerven 
und  dadurch  bedingter  Steigerang  dek  organisch-cheroiseben  Prozesses  bemhl,  so 
wie  bei  der  passiven  Hyjierkmie,  die  durch  verhinderten  Rückfluss  des  Blutes  io 
den  Venen  bedingt  wird. 

§.  149.  Die  Hyperämieen  wie  die  Aiiämieen  koliimen  in  sehr  ver-  «« 
schicdeiien  (J-raden  der  Stäi-ke  vor;  die  Gefässe  können  dabei  bis  zum  Zer- 
rcissen . ausgedehnt  lind  mit  Hlut  überfüllt  oder  umgekehrt  bis  zum  Ver- 
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scbwimlen  ilires  Lumens  vcrenfjt  und  vou  Blut  entleert  sein,  und  der  Lauf 
des  Blutes  kann  bei  beiden  bald  wcsentlicb  beschleunigt  oder  umgekehrt  bis 
zu  gänzlicher  Stockung  verlangsamt  werden. 

W as  zunächst  die  IJi/perämieen  betrifft,  so  wird  bei  gleicher  Menge  des 
vorhandenen  Blutes  überhaupt  die  aktive  Hyperämie  um  so  stärker  sein,  je 
mehr  die  Herzthätigkeit  und  die  örtliche  Erregung  peripherischer  Gefäss- 
nerven , wodurch  dieselbe  bedingt  wird,  gesteigert  ist  und  je  geringeren 
Widerstand  gleichzeitig  die  betreffenden  Gefasse  leisten , je  leichter  die- 
selben mithin  sich  ausdebnen  lassen.  Die  Schnelligkeit  des  Blutlaufes  aber, 
die  durch  jene  Bedingungen  der  aktiven  Hyperämie  ebenfalls  gesteigert 
wird,  muss  zwar  in  dem  hyperämisehen  Thcile  selbst  wieder  um  so  viel 
vermindert  werden,  als  <lie  wirklich  statttindende  Erweiterung  der  Gefä.sse 
beträgt,  sic  wird  aber  dcmiingeaehtet  der  wirklicben  .Vnbäufung  des  Blutes 
entgegenwirken.  Bei  der  wirklich  paesiren  Ht/perämie  dagegen,  namentlich 
der  durch  verhinderten  Itüekfluss  des  Blutes  entstehenden,  werden  die  Ge- 
fUssi>- nicht  nur  um  so  mehr  mit  Blut  überfüllt  und  ausgedehnt  weiden,  je 
stärker  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Bedingung,  z.  B.  ein  Druck  auf  die 
Venen  oder  nur  mangelnde  Elasticitüt  derselben  einwirkt,  sondern  dieselben 
Ursachen,  die  hier  die  Ausdehnung  und  die  entsprechende  Ueberfiillung  der 
Gefiis.se  mit  Blut  bedingen , wirken  auch  unmittelbar  auf  Verlangsamung 
des  Blutstroms.  Die  iia.ssive  Hyperämie  muss  daher  leicht  höhere  Grade, 
sowohl  was  die  iVusdidmung  der  Gefasse  als  was  die  Vcrlangsainung  des 
Blutlaufs,  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Stockung  des  Blutes  betrifft, 
erreiohen  als  die  aktive,  weil  bei  jener  idle  Bedingungen  in  gleicher  Bich- 
tung  Zusammenwirken , während  bei  dieser  die  Bedingungen  zwar  auch 
Ueberfiillung  der  HaargefiLsse  bcw'irken,  aber  durch  gleichzeitige  allgemeine 
oder  örtliche  Beschleunigung  des  Kreislaufs  auch  wieder  deren  Beseitigung 
erleichtern.  — Eine  Verlangsamung  des  Blutlaufs  in  den  Ilaargefassen  ge- 
hört stets  zum  Wesen  der  Hyperämie  derselben;  allein  bei  iler  aktiven 
Hyperämie  ist  diese  Verlangsamung  nur  eine  relative,  im  Verhältniss  zu 
dem  verstärkten  und  beschleunigten  Zuströmen  dos  Blutes  durch  die'  Arte- 
rien, während  sie  bei  der  passiven  Hyperämie  eine  absolute  ist. 

Wie  unter  den  I lyperämieen  die  höchsten  Grade  ilcijenigcn  zukommeii. 

• die  durch  Verhinderung  des  Rückflusses  des  Blutes  durch  Druck  auf  die 
Venen  entsteht,  so  werden  die  höheren  Grade  der  örtlichen  Anämie  vor- 
zugsweise durch  Unwegsamkeit  der  Arterien  bewirkt,  sei  cs  dass  dieselben 
durch  Druck  von  aussen  oder  durch  innere  Verstopfung  verengt  oder  gar 
vei-schlosscn  werden.  Doch  k.ann  auch  durch  allmählige  Verminderung  des 
organisch-chemischen  Prozesses  wenn  auch  nur  langsam  ein  hoher  Grad  von 
Anämie  hervorgebracht  werden. 

...do-'mi.  §.  lijtj.  Hei  den  hier  in  Rede  stehenden  Hyperämieen  und  Anämieen 

der  Haargefässo  handelt  es  sich  immer  nur  um  eine  ungleiche  Verüieiliiny 
• de.s  Blutes,  wobei  die  Gosammtmas.se  dcs.selben  als  glcichblcibend  angesehen 
wird,  und  insofern  haben  diese  Hyperämieen  und  Anämieen  stets  als  örtlich 
heechrärJete  zu  gelten.  .Je  mehr  Blut  einem  Thcile  des  Gefässsystemes  zu- 
geführt oder  in  demselben  zurückgehalten  wird,  um  so  mehr  muss  dasselbe 
in  anderen  Thcilen  des  Gefässsystemes  fehlen  und  umgekehrt,  Demungc- 
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achtet  können  Ilyperämieen  und  Anäniieen  niclit  nur  eine  s<d»r  vei-schieilene, 
sondern  unter  Umständen  uucli  eine  weitverbreitete  Ausdeluiuuff  ei  lungeu, 
wie  .sie  andcrer.seit.s  wieder  auf  ganz  kleine  Abselmitte  des  Haaigefä-sssystenis 
beschränkt  sein  können.  Ily|Mu-ämie  und  Anämie  in  Folge  von  gesteigerter 
oder  vermmdertcr  Ilerzthätigkeit  kann  .sieh  selbst,  wie  früher  bereits 'er- 
wähnt wui'de,  über  das  gesummte  Capillarsystcm  nicht  nur  der  äusseren 
Haut  sondern  auch  der  inneren  Häute  und  überhaupt  aller  Körpertheile 
erstrecken.  Jo  mehr  dagegen  die  nächste  Ursache  der  Hyperämie  und 
Anämie  selbst  eine  örtliche  und  zwar  eine  örtlich  sehr  beschränkte  ist, 
z.  B.  Druck  auf  Venen  oiler  Arterien,  aber  auch  gesteigerte  oder  mangelnde 
Krregung  peripherischer  üefässnerven,  um  so  mehr  wird  auch  die  dadurch 
bedingte  Hyperämie,  und  Anämie  auf  eine  kleine  Stelle  besebränkt  bleiben.  — 
Je  grösser  ferner  die  Ausdehnung  ist,  die  eine  Hyperämie  oder  Anämie 
erlangt,  um  so  weniger  wird  sie  unter  übrigens  gleichen  Umständen  ge- 
eignet sein,  einen  hohen  Grad  zu  erreichen,  und  die  Hyperämieen  und 
Anämieen  sehr  hohen  Grades  werden  stets  örtlich  sehr  beschränkte  sein. 
Ausdelmung  und  Stärke  der  Hyperämieen  und  Anämieen  stehen  mithin  im 
Allgemeinen  in  einem  entgegengesetzten  Verhältniss.  — Von  besonderem 
Interesse  und  namentlich  auch  von  praktischer  Wichtigkeit  ist  endlich,  dass 
je  grösser  der  Körpertheil  ist,  über  den  eine  selbst  massige  Hyperämie  sich 
verbreitet , andere  Körpertheile  und  selb.st  der  ganze  übrige  Organismus 
um  so  mehr  von  Blut  entleert  werden  müssen,  wie  umgekehrt  weitverbreitete 
Anämie  im  Verhältniss  zu  ihrer  Ausdehnung  Hyperämie  anderer  Körper- 
theile bedingt,  — während  selbst  sehr  hochgradige  Hyperämie  und  Anämie, 
so  lange  sie  örtlich  sehr  beschränkt  ist,  sich  im  übrigen  Organismus  wenig 
oder  kaum  rühlbar  macht.  Die  weiteren  Wirkungen  ausgedehnter,  wenn 
auch  nur  mässiger  Hyperämieen  und  Anämieen  erstrecken  sich  deshalb  weit 
leichter  über  den  gesammten  Organismus,  während  die  Wirkungen  örtlich 
beschränkter  Hyperämieen  unil  .Vnämieen  auch  bei  den  höchsten  Graden  der- 
selben in  der  Kegel  ebenso  örtlich  beschränkt  bleiben.  Eine  nur  in  etwa 
erhöhte  Blutfülle  der  äusseren  Haut  befreit  in  hohem  Mmissc  alle  inneren 
Theile  und  wird  dadurch  zu  einem  mächtigen  Ableitungsmittcl,  wodurch  die 
iiiannichfachsten  Störungen  sich  beseitigen  lassen,  wie  umgekehrt  ein  ZurUck- 
treiben  das  Blutes  aus  der  äusseren  Haut  .schon  für  sich  allein  zur  Ursache 
wiehtiger  I.ebensstürungen  werden  kann. 
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§.  l,')!.  Die  entfernteren  Umm-hen  der  Hyperiimicen  und  .Xnämieen  der  ctcs... 
Haargefa.s,se  sind  unendlich  mannichfaeh,  wie  diess  bei  den  sehr  verschiede- 
nen früher  erörterten  Entstehungsweisen  der  Hyperämie  und  Anämie  nicht 
anders  sein  kann.  Nach  den  verschiedenen  nächsten  Ursachen,  auf  die  , 
sie  sieh  beziehen , werden  sich  dieselben  am  übersichtlich.stcn  zii.sammen- 
stellen  las.sen. 

1.  Oeste{yert4<  uilv.r  venniiulerte.  Herzlhütüjkeit.  Die  Ursachen  derselben 
sind  früher  bereits  §.  Iö2  uiiil  1J58  im  Allgemeinen  erörtert  worden;  es 
braucht  hier  deshalb  nur  daran  erinnert  zu  werden.  Die  rhythmische  Be-  , ^ 
wegung  des  Herzens  hängt  zunäciist  von  der  Thätigkeit  der  Heranerven 
ab.  . .\lles  mithin'  was  die  Thätigkeit  dieser  Nerven  krankhaft  erregt  oder 
deren  Erregung  in  abnormer  Weise  vermindert,  sei  cs  priinär  oder 

t$plegr,.palboL  FtijrAiologi«.  * * * >9 


Digilized  by  Google 


130  ^ ^ KranklM-itserHclieinmigeii  in  der  f»angrienai»Iiflre. 

sekundär , J.  li.  unmittelbar  durch  Kinwirkung  auf  die  gangliiisen  Ilerz- 
uerven  oder  nur  mittelbar  vom  CerebrospinaLsystem  aus,  wird  die  rhydi- 
misehc  Bewegung  des  Ilcraens  steigern  oder  vermindern,  sei  es  binsichtlioli 
der  Stärke  oder  der  Selmelligkeit,  und  muss  dadurch  unter  geeigneten  Lui- 
ständen  zur  entfernteren  Ursache  von  Hyperämie  oder  Anämie  iler  Haar- 
gefiisse  werden. 

2.  Vennimir.rte  Elasticität,  Marujel  an  Tmtus  der  arteriellen  und  venösen 
Gefdsse  und  dadurch  hediiu/te  Enceiteruni)  derselben,  oder  umgekehrt  Ver- 
eni/eruny  und  Verschliessung  derselben  Oeftisse  durch  Strukturrerawlemmj, 
durch  Verstopfung  oder  durch  Druck  von  aussen.  Die  normale  Elasticität. 
der  Tonus  der  Uefässe  beruht  zunächst  auf  deren  normaler  Ernährung. 
Alles  deshalb  was  diese  Ernährung  verändert,  namentlich  herabsetzt,  wird 
die  Elasticität  der  (lefiusse  vermindern  und  somit  eine  entfernte  Bedingung 
zui'  Entstehung  von  Erweiterung  un<l  IlyperUmie  der  tiefÜsse  werden. 
Wichtiger  noch  in  dieser  Beziehung,  weil  mehr  örtlich  beschränkt,  ist  der 
Verlust  der  Elasticität,  den  die  Gefässe  schon  in  Folge  einer  übermässigen 
.Ausdehnung  .selbst,  in  welcher  Weise  dieselbe  auch  bewirkt  werden  mag, 
erleiden,  und  der  um  so  beträchtlicher  ist,  je  stärker  die  Ausdehnung  war 
oder  auch  je  länger  dieselbe  dauerte  und  je  öfter  dieselbe  sich  wiederholte. 
Dadurch  nämlich  wird  eine  jede  bedeutendere  Hyperämie  selbst  wieder  zur 
entfernteren  Ursache  einer  Hypei-ämie  desselben  Theiles,  d.  h.  je  öfter  und 
je  länger  ein  Körpertheil  der  Sitz  (dner  Hyperämie  gewesen  ist,  um  so 
weniger  Widerstand  leisten  seine  Gefilsse,  eine  um  so  grössere  (Jeneigtheit 
erlangt  er  für  eine  Wiederholung  ähnlicher  Hyperämicen.  Die  in  späterem 
Lebensalter  stets  zu  beobachtende  Erschlatfung  der  Getasse,  bald  mehr  in 
diesem,  bald  mehr  in  jenem  Körpertheile,  ilie  vorzugsweise  die  Anlage  zu 
pas.siven  Hyperämieen  bedingt  oder  solche  selbst  d.iuernd  unterhält,  beruht 
bald  mehr  auf  mangelhafter  Ernährung  bald  mehr  auf  oft  wiederholter 
übermässiger  Ausdehnung  der  bctrclFenden  Gefässe  und  würde  sich  ohne 
Zweifel  noch  ungleich  mehr  geltend  machen,  wenn  nicht  im  höheren  Alter 
gleichzeitig  auch  sowohl  die  Menge  des  Blutes  wie  die  Thätigkeit  des 
Hci'zens  abzunehmen  pflegte.  Und  dennoch  gehören  die  in  solcher  Weise 
entstehenden  Hyperämieen  zu  den  häufigsten  und  wichtigsten  Ursachen  fa«t 
aller  dem  höheren  Lebensalter  eigenthümlichcn  Eniährungsstörungeii.  — 
Die  manniclilächeu  Strukturveränderungen  der  Gefässe , durch  die  deren 
Wandung  balil  verdickt  bald  in  sonstiger  Weise  entartet,  d.as  l.umen  der- 
selben mithin  verengt  wird,  oder  die  Wandung  ihre  normale  Glätte  verliert, 
durch  die  das  Lumen  aber  auch  ganz  verschlossen  werden  kann,  und  die 
deshalb  in  sehr  verschiedener  Weise  Störungen  des  Blutlaufs  bedingen, 
werden  in  der  Aetiologie  ihrer  Natur  und  Entstehung  nach  ausführlicher 
zu  erörtern  sein.  — Was  aber  die  mechanischen  Einwirkungen  betrift't,  die 
durch  Druck  von  amssen  bald  die  Arterien  bald  die  V'encn  verengen  und 
demnach  bald  den  Zufluss  bald  den  Rückfluss  des  Blutes  erschweren  oder 
gänzlich  hemmen  und  in  dieser  Weise  entweder  Anämie  oder  Hvperäniic 
<ler  betreffenden  Körpertheile  verursachen , so  sind  dieselben  zu  zahlreich 
und  zu  mannichfach , als  dass  tlieselben  hier  einzeln  könnten  aufgeführt 
werden ; sie  sind  aber  auch  zu  bekannt  und  ihre  Wirkung.sweise  ist  zu  ein- 
leuchtend, als  dass  es  einer  .solchen  Aufzählung  bedürfen  könnte. 
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3.  Oertlich  <je.8teitjerte  oder  verminderte  Thatigkeit  der  peripherischen 
Grfässnerven.  Nuoli  den  früheren  allgemeinen  Erörterungen  Uber  die 
Thatigkeit  der  Gangliennerven  ist  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dass  diese  Thatigkeit  wesentlich  verschieden  wäre  von  der  Thätigkcit  der 
sensiblen  oder  motorischen  Cerebrospinalnerven.  Es  wird  mithin  auch  ein 
jeder  Reiz,  sei  es  ein  nicehaniseher  oder  chemischer  oder  psychischer,  der 
eine  peripherische  Gefässnervenfaser  trifft , dieselbe  zur  Thätigkcit , und 
wenn  er  mit  ungewöhnlicher  Stärke  einwirkt , zu  gesteigerter  Thätigkcit 
anregen  , während  umgekehrt  die  verminderte  oder  gänzlich  aufgehobene 
Thätigkcit  einer  solchen  Gefässnervenfaser  nur  durch  solche  Ursachen  be- 
dingt werden  kann , die  die  Leitungsfähigkeit,  wohl  gar  die  Erregbarkeit 
der  Nervenfaser  aufheben  oder  vernichten,  oder  auch  die  vorübergehend 
oder  daueiTid  die  von  den  Cenlraltheilen  ausgehende  schwache  aber  an- 
haltende Erregung  unterbrechen , durch  welche  namentlich  in  den  moto- 
rischen Nerven  der  vom  Nervensystem  abhängige  Muskeltonus  unterhalten 
wird.  Die  Gefiissnerven  sind  aber,  soweit  dicss  bis  jetzt  bekannt  ist,  nur 
centrifugal  wirkende,  mithin  gerade  den  motorischen  Ccrcbrospinalnerven 
am  meisten  zu  vergleichen ; sic  sind  zunächst  Bewegungsnerven  der  Gefasse, 
üben  zugleich  aber  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  den  organisch-chemischen 
Prozess,  — obwohl  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Einfluss  im  Einzelnen 
vermittelt,  tote  durch  Steigerung  der  Nerventhätigkeit  auch  der  organisch- 
chemische  Prozess  gesteigert  wird,  noeh  nichts  Näheres  bekannt  ist  Jeder 
nicchamschc,  chemische  oder  psychische  Reiz,  der  die  peripherische  Gefäss- 
nerven  trifft,  wird  mithin  zunächst  eine  verstärkte Zusammenziehnng,  nament- 
lich der  feinsten  arteriellen  Gefässe  und  eine  entsprechende  Verengerung 
derselben,  aber  gleichzeitig  eine  Steigerung  des  organisch-chemischen  Pro- 
zesses bewirken.  Wie  durch  diese  gleichzeitige  Wirkung  und  trotz  der 
primären  Verengerung  der  Gefässe  weiterhin  eine  Hyperämie  des  betroflfe- 
nen  Körpertheiles  zu  Stande  kommt  und  nach  bloss  physikalischen  Gesetzen 
selbst  zu  Stande  kommen  muss,  und  zwar  eine  Hyperämie,  die  in  jeder  Be- 
ziehung den  aktiven  Charakter  an  sich  trägt,  wurde  früher  (§.  145)  aus- 
einandergesetzt. Umgekehrt  wird  jede  Lälmiung  der  Gefässnerven  eine 
entsprechende  Lähmung,  Erschlaffung  und  demgemässe  Erweiterung  der 
Gefiissc,  .aber  gleichzeitig  auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Ver- 
minderung des  organisch-chemischen  Prozesses,  und  somit  ebenfalls  eine 
Hyperämie  zur  Folge  haben,  die  ihrem  Wesen  nach  stets  und  auch  ihren 
weiteren  Wirkungen  nach  zumeist  sich  als  paesive  charakterisiren  wird, 
obgleich  sie  unter  geeigneten  Umständen  die  äussere  Erscheinungsform  der 
aktiven  Hyperämie  annchmen  kann.  — Wie  bei  den  Ccrcbrospinalnerven, 
so  ist  es  auch  bei  den  Ganglicnnervcn  im  Wesentlichen  gleichgültig,  an 
welcher  Stelle  ihres  Verlaufes  dieselben  zur  gesteigerten  Thätigkcit  angeregt 
werden.  Die  Erregung  der  Gefässnerven  wird  sich  deshalb  in  gleicher 
Weise  äussern  müssen,  ob  dieselbe  an  ihrem  Centralende,  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufes  oder  auch  ganz  nahe  an  ihrer  peripherischen  Ausbreitung 
statt  hat.  Höchstens  wird  die  Stärke  der  Erregung  eine  verschiedene  sein, 
indem  aUerdings  manche  Thatsachen  dafür  sprechen,  dass  von  den  Central- 
theilen  aus  nur  eine,  mäs.sige,  durch , örtliche  Einwirkung  in  der  Nähe  der 
peripherischen  Ausbreitung  dagegen  eine  in  ihrer  Wirkung  wenigstens  un- 
• 9* 


Digilizeö  by  Google 


52 


KraDklieilMraclieimingen  lu  der  GaiiglicmipliBre. 


;^lei\li  stärkere  Kiref^ung  bewirkt  werden  kann.  Solelie  Reize  aber,  und 
namentlieh  wdeder  die  öitlieh  und  an  der  Peripherie  der  Nervcnfa.sern 
wirkende,  werdcui  die  Nerveiuliäti};keit  um  so  lebhafter  anregen,  jo  mehr 
sie  ilie  Nervenfa-ser  nur  in  ra.sehem  flüeiitigcm  Weelisei  trett'en,  während 
dauernd  und  zu  stark  wirkende  mechanische  wie  chemische  Reize  bekannt- 
lich nur  zu  leiclit  die  Leitungsfahigkeit  und  Erregbarkeit  der  Nerven  ver- 
nichten und  Lähmung  vcrursaelien.  Die  meehanisehen  und  elieinischen 
Reize  scheinen  sich  in  dieser  Beziehung  zu  der  Ncrvcntliätigkeit  gerade 
wie  der  elektrische  Reiz  zu  verhalten , von  dem  man  erfahrungsmässig 
weiss,  das.s  er  nicht  im  dauernden  Strom,  sondern  nur  beim  Schlic.sseu  und 
Oeffuen  der  Kette  die  Ncrvcntliätigkeit  erregt.  So  ergab  es  .'ich  denn 
auch  früher,  dass  gerade  die  schnell weehsolnde  Kontraktion  bald  dieser, 
bald  jener  benachbarten  feinsten  Arterien  am  geeignetsten  ist,  in  Verbindung 
mit  der  gleichzeitig  ge.stcigcrten  Anziehung  des  Blutes  in  Folge  dc.s  leb- 
hafteren organisch-chemischen  Prozesses,  eine  Ilyperämio  der  Ilaargcfässe 
zu  bewirken.  — Das  alltäglichste  Beisjiicl  einer  derartigen  Reizung  der 
Gefassnerven  durch  örtliche  mechanüche  Einwirkung  bietet  jedes  Jiei/mii, 
z.  B.  einer  Stelle  der  äusseren  Haut  dar.  Je  kräftiger,  namentlich  aber  je 
schneller  dasselbe  bei  derselben  Stärke  erfolgt,  d.  h.  in  je  rascherem 
Wechsel  die  Nervenfasern  durch  dasselbe  mechaniseh  gereizt  werden,  um 
so  lebhafter  ist  die  Erregung  ihrer  Thätigkeit  und  die  dadurch  bedingte 
Hyperämie  des  gereizten  Thciles.  ln  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise 
müssen  wohl  alle  mechanische  Ursachen  wirken,  wenn  sie  durch  Erregung 
der  Gefiissnerven  Hyperämie  bedingen  sollen,  und  sie  werden  diess  um  so 
mehr  und  um  so  sicherer  thun,  je  mehr  ihre  Einwirkung  der  eines  schnellen 
Reihens  ähnlich  ist.  Ganz  anders,  aber  freilich  auch  sehr  zusammengesetzt 
Ist  die  Wirkung  eines  örtlichen  gleicknmssujen  Drvcl-en.  Dei-selbe  hemmt 
zunächst,  zwar  auch  den  Rückfluss,  aber  in  gleichem  Maasse  auch  den  Zu- 
fluss des  Blutes,  indem  er  je  nach  seiner  Stärke  die  Gelasse  des  betreft'en- 
den  Thciles  selbst  sowohl  wie  alle  umliegenden  Gewchstheile  mehr  oder 
weniger  zusammendrückt.  Er  muss  also  schon  hierdurch  Anämie  bew-irken. 
Insofern  aber  durch  jenen  I)ruck  auch  die  Gefassnerven  selbst  betrott'en 
und  wenigstens  für  die  Dauer  des  Drucks  leitungsunfähig  gemacht  werden 
müssen,  tritt  durch  die  Verminderung  des  organisch-chemischen  Prozesses 
noch  eine  neue  Beilingung  der  Anämie  zu  den  -schon  vorhandenen  hinzu. 
In  dem  Umkreis  eines  solchen  gleieluiiässigen  Druckes  aber  wird  sich  bei 
der  leichten  Beweglichkeit  der  organischen  Gewebe  stets  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Reibung  geltend  machen,  und  es  entsUdit  hier  um  so  leichter 
eine  der  Stärke  des  Drucks  entspi’echende  Hyperämie,  als  gleichzeitig  durch 
den  Druck  selbst  in  den  noch  freien  Gefässen  der  Umgegend  dei'  Blut- 
druck sich  steigern  und  die  Gefässc  ausdehnen  muss.  Ebenso  erkläi'cn  sich 
die,  Erscheinungen , die  bei  dem  Aufhöreu  eines  solchen  glcichmässigen 
Druckes  , der  kUi-zerc  oder  längere  Zeit  gedauert  hat , eiutreten.  In  die 
zusainmeugedrückt  gewesenen  Theilc  strömt  das  Blut  jetzt  wieder  frei  ein, 
aber  nicht  bloss  in  normaler  Menge,  sondern  die  Theilc  werden  vorüber- 
geheml  der  Sitz  einer  aktiven  Hyperämie,  theils  weil  das  Blut  im  Umkreis 
sich  in  grö.s.serer  Menge  angehäiift  hatte,  theils  und  mehr  noch  weil  die 
W icrlcrausdehnung  der  zusuiiimcngedriickt  gewesenen  Theilc  und  dies  \\  ieder- 
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i'iiisliomi'M  ilt'K  I$hlU‘s  cm*;;rn(l  ;uir  di«'  Gi'fii.'.aiuin'eii  fiiiwiikt.  I)a.-s  aber 
eiiip  solclip  Errogiinp  der  Nerven  dabei  st.atttindef , lehrt  die  gleiehzeitige 
Erregung  der  sensiblen  Nerven  , die  in  der  äusseren  Haut  als  (lefiibl  des 
Jiiekens  zum  Bewusstsein  kommt.  — z.  B.  das  .Jueken,  das  man  bei  dem 
.\ biegen  <irüekender  KleidungsstUeke  empfindet.  — War  iler  IJniek  aber 
ein  so  heftiger,  d;iss  die  (irefässnerven  dadureh  dauernd  ihrer  Erregbarkeit 
verlustig  und  gelähmt  werden,  so  tritt  bei  <lem  Naeldassen  des  Dnieks  noch 
eine  weit  stärkere  aber  passive  uml  wirklich  paralytische  livperämie.  ein, 
die  imtiT  Umständen  unniittelhar  zu  Brand  und  Verj.Tiiehung  fiibi-t. 

Hie  Wirkung  iler  cÄewiiWum  Ursaehen  hat  man  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zu  denken;  aber  auch  hier  ist  diese  AN'irkung  meist  eine  sehr  zu- 
sammengesetzte, weil  die  (iefässnerven  dadurch  nie  allein  getroffen,  weil 
gleichzeitig  .auch  alle  anderen  benaehbarten  Gewebe  durch  die  chemische 
Einwirkung  mehr  oder  weniger  verändert  werden , und  die  Nerven  in 
ni.anehen  dieser  Fälle  vielleicht  nur  sekundär  und  nur  mechanisch  dureb 
ilic  bewegten  und  sich  verändernden  (Jewebe  erregt  wru'den.  Ein  solches 
gilt  nicht  nur  von  den  eigentlich  und  unmittelbar  chemisch  wirkenden 
Beizen,  sondern  es  gilt  auch  von  den  sogenannten  Imponderabilien,  ins- 
t)esondere  von  der  W'ännc.  .Vlle  diese  Heize  verursachen,  wenn  sie  massig 
und  in  raschem  Wechsel  einwirken,  eine  entsprechendo  Steigerung  der 
üefässnerventhätigkeit  an  dem  ( )rte  ihrer  Einwirkung  uml  demgemä-ss 
aktive  lly|)erämie  des  betreffenden  Theiles,  während  sie  im  Uebermaasse 
einwirkend  mit  den  übrigen  Geweben  auch  die  Nerven  völlig  zerstören.  — 

Die,  Tbätigkeit  der  peripherisclien  (Jefässnerven  kann  aber  auch  von 
ihren  Centraltfieilen,  den  versehicilenen  (Janglien  aus.  und  insofern  diese  in 
Beziehung  zu  und  in  .\blmngigkeit  von  den  Centraltheilen  des  Cerebro- 
spinalsystems stehen,  auch  von  diesen  ilus  bald  krankhaft  gesteigert,  bald 
dagegen  vermindert  und  dauernd  oder  vorübergehend  gelähmt  wei-den,  und 
tlie  Folgen  solcher  Steigerung  oder  Verminderung  der  (Jefässnerventhätig- 
keit  müssen  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  durch  Veränderung  des  Haar- 
gefässkreislaufs  kund  geben,  wie  die.ss  von  der  nur  örtlich  verursachten 
Steigerung  und  Verminderung  der  (jJefä.ssnerventhätigkeit  gilt.  Durch 
wo'lche  einzelne  Ur-sachen  aber  und  in  welcher  he.sonderen  Weise  diese 
von  den  näheren  oder  ferneren  Centraltheilen  ausgehende  Erregung  und 
Eähmung  der  Gefässnerven  mit  allen  claran  sieh  knüpfenden  Folgen  be- 
wirkt wird,  lässt  sich  bis  jetzt  kaum  vermuthen.  \'on  den  nur  örtlich  be- 
ilingten  unterscheiden  sich  diese  Erregungen  und  Lähmungen  der  (Jefäs.s- 
nerventhätigke.it  zunächst  nur  dadureh,  dass  sie  leichter  und  häufiger  über 
ausgedehntere  Körpertheile  sich  verbreiten,  wie  auch  die  Schmerzen  und 
AnUsthesieen  centndeu  Ursprungs  meist  eine  grössere  Ausdehnung  erlangen, 
als  die  durch  pcriplierischc  Ursachen  bedingten.  Wenn  in  Folge  von 
heftigen  Gemüthsbewegungen  die  ganze  äussere  Haut  blass,  zusammen- 
gezogen und  von  Blut  entleert,  oder  umgekehrt  deren  Turgor  in  hohem 
Grade  vermehrt;  wenn  aus  gleicher  Ursache  .Absonderungen,  z.  B.  der 
Thränendrüsen.  der  Speicheldrüsen,  des  Dariakanals.  der  Leber  vermehi-t 
oder  wie  die  der  Brustdrüsen  selbst  <jualitativ  verändert  werden,  .so  können 
solche  Vorgänge  nur  dureh  eine  Veränderung  in  der  Tbätigkeit  der  peri- 
pheri.scheu  Gefä.s.snervcn  zu  Stande  kommen,  und  dic.se  Veränderung  in  der 
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Thütigkeit  der  periphcrii-chen  Gefassncrvcn  kmm  nur  durch  eine  Vermitte- 
lung der  sympathischen  Ganglien  vom  Gehirn  aus  bewirkt  worden  sein. 
Die  früher  schon  erwähnte  fliegende  Hitze,  calor  fugax,  die  oft  ohne  alle 
erkennb.are  Veranlassung  eben  so  pliitzlich  als  allgemein  verbreitet  auftritt, 
muss  schon  dieser  ullgcmcincn  Verbreitung  wegen  wenigstens  von  den 
Centraltheilen  des  Gangliensystems  ausgehen  und  stellt  vielleicht  in  dieser 
Sphäre  dasselbe  dar,  was  in  der  Cerebrospinalsphäre  eine  plötzlich  ein- 
tretende oder  vorübergehende  Ohnmacht  ist , d.  h.  eine  vorübergehende 
Lähmung  gewisser  Centralpunkte  des  Gangliensysteins.  — Im  einzelnen 
Falle  ist  es  übrigens  bis  jetzt  sehr  schwierig,  und  mitunter  selbst  unmöglich, 
bestimmt  zu  entscheiden,  ob  eine  in  .solcher  Weise  von  den  Centraltheilen 
aus  erregte  Hyperämie  auf  einer  Steigerung  oder  umgekehrt  auf  einer  Ver- 
minderung der  Gefässnerventhätigkeit  beruht,  ob  sic  mithin  eine  aktive  oder 
eine  passive  und  eigentlich  paralytische  Hyperämie  ist,  weil  dieselben  oft  zu 
schnell  vorübergehen,  um  dauernde  oder  überhaupt  erkennbare  Verände- 
rungen der  Ernährung  oder  der  Absonderung  zu  bewirken,  während  doch 
vielfach  die  aktiven  und  paralytischen  Hyperämieen  sich  nur  durch  diese 
Wirkungen  von  einander  unterscheiden.  Ob  die  Hyperämie  der  Schamröthe 
auf  gesteigerter  oder  verminderter  Thätigkeit  der  peripherischen  Gefäss- 
nerven  der  Wangen  beruht,  ist  bekanntlich  noch  immer  Gegenstand  des 
Streites,  denn  die  Erscheinung  lässt  sieh  in  der  einen  und  in  der  anderen 
Weise  ziemlich  gleich  gut  erklären,  und  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
manchen  anderen  flüchtigen  Hyperämieen.  Wenn  dagegen  in  Folge  solcher 
Hyperämieen  Absonderungen  wesentlich  verändert , namentlich  quantitativ 
vermehrt  werden,  so  wird  man  in  den  Fällen,  wo  diese  .\bsonderung  zu- 
gleich sehr  verdünnt,  nur  reicher  an  Wasser,  an  ihren  eigenthümlichcn 
Bestandtheilen  aber  verhältnissmässig  ärmer  erscheint,  berechtigt  sein-,  die 
Hyperämie  mehr  für  eine  paralytische  zu  halten,  während  in  allen  Fällen, 
wo  durch  dieselbe  zugleich  die  Ausscheidung  der  cigcnthUmlichen  Absonde- 
rungsprodukto,  z.  B.  der  Galle,  des  Harnstoffs  u.  s.  w.  vermehrt  erscheint, 
eine  Steigerung  des  organisch-cheraischen  Prozesses , mithin  auch  eine 
Steigerung  der  peripherischen  Gefässnerventhätigkeit  anzunehmen  sein 
dürfte.  Was  aber  die  Ernährung  selbst,  die  Anbildung  bctrift't,  so  wird  in 
gleicher  Weise  Jede  Förderung  derselben  stets  auf  die  aktive  Natur  einer 
vorhergegangenen  Hyperämie  schlicssen  lassen  und  umgekehrt. 

lieber  die  Wirkungsweise  der  Uraachen,  die  durch  Steigerung  oder  Verrain- 
denmg  der  Hertthätigkcit,  sowie  dcijenigcn,  die  durch  VerHudorungen  in  der  Form 
und  Mischung  der  GefUue  selbst  Hyperämieen  und  Anämiecn  bedingen  ist  man 
überaU  demlich  einig.  Um  so  weiter  gehen  dagegen  die  Ansichten  auseinander  in 
Betreff  der  Ilyperämieen  und  AnAmicen,  die  unter  wesentlicher  Theilnahmc  der 
peripherischen  Gefässnerven  zu  Stande  kommen,  und  allerdings  sind  die  V'orgängc 
hier  auch  so  cigenthnmlich  und  Terwick<dt,  dass  sie  leicht  zu  sehr  verschiedenen 
Deutungen  Anlass  geben  können.  Die  überaus  grosse  Wichtigkeit,  die  eine  rich- 
tige Auffaasung  dieser  fundamentalen  Vorgänge  für  das  Verständniss  aller  weiteren 
Ernährungsstörungen  hat,  lässt  deshalb  eine  kurze  Hespreohung  dieser  verschiedenen 
Deutungen  hier  noch  erfor^rlich  scheinen. — Das  Aiiiralleiidste  hei  den  hier  in  Hede 
stehenden  Krankheitserscheinungon  besteht  darin,  dass  Hyperämie  der  HoargefAssc 
bald  durch  gesteigerte  bald  durch  verminderte  Thätigkeit  der  Gefässnerven,  sowie 
andererseits  dass  auch  Anämie  bald  durch  gesteigerte  bald  durch  verminderte  ThHtig- 
keit  dieser  Nerven  entstehen,  oder  mit  andern  Worten,  dass  gesteigerte  Thätigkeit  der 


Digitized  by  Coogle 


VerRnderiingfin  de»  Krri«Iaufs.  HyperÄmie.  AnXmio. 


t35 


GeräaMuorvcn  j«  nach  den  sointligmi  UmätAiidcn  bald  HypciUmic  bald  Anninic%  und  tUtia 
ebenso  verrainderte  Thätigkcit  dicfler  Nerven  je  nach  den  UmstAnden  bald  AnMmio  1 
bald  Hyperännc  der  Maargeniase  zur  Folge  haben  soll.  Es  kommt  darauf  an,  diesen 
Widerspruch  als  einen  bloss  scheinbaren  zu  erkennen.  Man  macht  sich  aber  die 
Sache  offenbar  zn  leiclit , wenn  man  dieacu  Widerspruch  mehr  oder  weniger  ab- 
Bichtlieh  nur  ignorirt  oder  die  Angen  dagegen  verschliesst,  d.  b.  wenn  man  jede 
mit  Erweiterung  der  OefiUse  verbandene  Hyperämie  kurzweg  für  den  nuthwendigen 
Ausdruck  einer  Atonio  oder  Paralyse  der  Gofäsae  ansichl  und  die  Schwierigkeiten 
nicht  erwägt,  in  die  man  sich  dadurch  nach  andern  Seiten  hin  verwickelt.  Man 
macht  sich  die  Sache  aber  micli  in  anderer  Weise  zu  leicht,  wenn  man  neben  der 
passiven  auch  eine  aktive  Krtreiiemwf  der  (iefässc  annimmt  und  Je  nach  den  Um- 
ständen bei  der  Erklärung  der  einzelnen  Vorgänge  bald  dio  eine  bald  die  andere 
zu  Iliiife  ruft;  abgesehen  davon,  ilaas  man  dann  neben  der  aktiven  atich  eine  von 
den  (tfCiiwnerven  abhängige  peuttire  Vr.renfferunff  der  (fefäaac  anuehmen  müsste. 

Was  zunächst  die  Annahme  einer  aktivtu  Ertreittruu^  der  Gerässe  durch  Mjw- 
kelthätigkeit  betrilft,  so  liegen  keine  anatomischen  Thatsaehen  vor,  die  zn  einer 
solchen  Annahme  berechtigen.  Kadiäre  Muskelfasern,  die  den  bekannten  Cirkular- 
fosern  als  Antagonisten  cnigegenstiinden  sind  bis  jetzt  an  den  Arterien  ebensowenig 
nachgewiesen  worden  als  an  den  Venen.  Allein  auch  wenn  sie  wirklich  vorhanden 
wären,  würde  es  kaum  begreiflich  sein,  wie  durch  ihre  Zusammenziehung  eine 
wirklicho  Erweiterung  der  (refässc  bewirkt  werden  sollte,  selbst  wenn  man  für 
diese  zwei  Klassen  von  Muskelfasern  besondere  Gerässnerven  mit  getrennten  Cen> 
traltheilen  annchmen  wollte.  Die  Sache  vcrbUlt  sich  hier  anders  als  bei  der  Iris, 
mit  der  man  die  Gefasso  in  dieser  Bi-^ziebung  wohl  hat  vergleichen  wollen ; denn 
den  radiären  Muskelfasern  der  GefHsse  würde  der  feste  Ansatzpunkt  fehlen,  gegen 
den  S19  sich  bei  ihrer  V'^erkürzung  znrüekziiziehen  hätten.  Hadiäro  Gefossmuskeln 
würden  daher  immer  nur  die  Wirkung  haben  können,  durch  ihre  Verkürzung  von 
beiden  Seiten  her  einer  allznstarken  Thätigkeitaäusserung  der  Cirknlarmoskeln  in 
etwa  cnlgcgenznwirken,  und  selbst  hierfür  wäre  der  Zweck  kaum  anfzuÜndcn.  — Die 
Annahme  einer  aktiven  Erweiterung  der  Gefiuwe  durch  Miiskelthatigkoit  hat  aber, 
wie  schon  beiläufig  erwähnt  wurde,  noch  eine  andere  Schwierigkeit.  Wenn  durch 
Erregung  der  Gofttssnerven  eine  aktive  Erweiterung  der  OefHsso  bewirkt  werden 
könnte,  so  müsste  die  Lähmung  dieser  Gefässnerren  auch  eine  krankhafte  Ver- 
engerung derselben  zur  Folge  haben  — wie  die  Piipillc  nach  Durchschneidung 
des  Halstlioiles  des  Sympathikus  dauernd  verengt  wird  — es  müsste  eine  passive 
Oofässverengerung  geben,  die  nicht  etwa  in  äusserem  Druck  u.  dgl. , sondern  in 
den  Gefässen  selbst  und  zwar  in  deren  Nerven  ihren  Grund  hätte,  während  man 
doch  ganz  allgemein  darüber  einig  ist,  dass  Lähmung  der  GeOissnerven  stets  eine 
entsprechende  Erweiterung  der  Gefässo  zur  Folge  hat.  ~ Endlich  zeigen  auch  die 
physiologischen  Vorsucho  bei  Heizung  der  Arterien  durch  Elcktricitüt  immer  mir 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Verengerung  der  Genissc  und  eine  Erweilcnmg 
derselhon  tritt  höchstens  nach  sehr  langer  und  heftiger  Heizung  sekundär  ein  und 
scheint  dann  der  Ausdruck  einer  vollständigen  Atonie  der  Muskelsubstanz  selbst 
zu  sein. 

iiass  Lähmung  der  Gefässnerven  Erweiterung  der  Gofässo  bedingt,  das  ist,  tvie 
wiederholt  bemerkt,  eine  imbestrittene  Thatsachc;  allein  aus  dieser  Thatsachc  folgt 
noch  lange  nicht,  dass  nun  auch  jede  Erweiterung  der  Gefässe,  selbst  mir  soweit 
die  Nervcnihätigkeit  dabei  betheiligt  ist,  nur  die  Folge  einer  verminderten  Nerven- 
thätigkeit  sein  oder,  um  es  schärfer  anszodrücken , dass  nicht  eine  Erweiterung 
der  (»efässe  auch  bei  und  trotz  einer  sonst  Verengerung  bedingenden  gesteigerten 
Thätigkeit  der  Gefässnerven  Vorkommen,  dass  sie  nicht,  wenn  auch  keine  un- 
mittelbare, doch  eine  mittelbare  Folge  einer  gesteigerten  GefHssnerventbätigkeit 
selbst  sein  könne.  Die  Annahme,  dass  einer  jeden  Erweiterung  der  Gefäsee  auch 
eine  untspreclicndc  Verminderung  oder  gar  Lähmung  der  Gefässnerventbätigkoit 
zu  Grunde  liege  oder  doch  zur  Seite  gehe,  lässt  nicht  nur  manche  der  wichtigsten 
Kraukheitserschoinungen  im  Bereiche  des  Kreislaufs  unerklärt,  sondern  sie  vor-  i 
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^ wickelt  auch  nach  mehr  als  einer  }^eite  hin  in  ganz  iinlöaliche  Widersprüche.  — 
W’^enn  jede  Erweiterung  der  GcfKssc  eine  mehr  oder  weniger  paralytiacliQ  iat,  so 

' kann  es  auch  wesentlich  nur  eine  Art  von  Ilyperftmie  geben;  der  so  wichtige 
Unterschied  von  aktiver  und  passiver  Hyperkmie  verliert  daun  alle  Bcdeutnng; 
eine  jede  HyporUmie  ist  dann  ihrem  Grund  nnd  Wesen  nach  eine  patsii't,  und  wenn 
dieselbe  auch  ihi'er  Kusseren  ErschciDiing  nach , wie  früher  erörtert  wurde,  noch 
gewisse  Verschiedenheiten  soigon  sollte,  %.  B.  je  nachdem  die  Herzthitigkeit  dabei 
mehr  oder  weniger  gesteigert,  oder  je  nachdem  der  Kückfluas  des  Blutes  mehr  oder 
weniger  gehemmt,  je  nachdem  also  die  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  beschleunigt 
oder  verlangsamt  ist,  so  würden  doch  die  Wirkungen  der  HyperÄmieen,  wenigstens 
die  auf  die  Emfthmng  bezüglichen  im  WeHtmtliclien  überall  dieselben  sein  müssen. 
Die  Erfahrung  lehrt  nnn  gerade  das  Gegeiilheil  und  lUsst  die  Unterscheidung  in 
aktive  und  passive  — selbst  abgesehen  von  der  durch  verhinderten  Rücktiiiss, 
durch  Stanuug  des  Bluts  bedingten , als  eine  ganz  wesctuliclie  und  wichtige  er- 
kennen. — Rs  mag  sein,  dass  bei  weitem  die  meisten  der  von  den  Mittelpunkten 
des  Cerebrospinalsystems  ausgehenden,  z.  B.  durch  (tcmUthsbewegungcn  entstehen- 
den örtlichen  Hyperiiiiiieen  wirklich  paralytische  siud,  wenn  wir  auch  bis  jetzt 
noch  in  keiner  Weise  einziisehcn  vermögen,  wie  die  gesteigerte  Thätigkoit  der 
Cercbrospinalnerven  etwa  in  den  Ganglien  des  sympathischen  Nervensystems  lähm^id 
auf  die  Gefftssnerven  einwirken  magi  Hierher  dürften  alle  die  Congestionen  zu 
rechnen  sein,  die  sich  nur  durch  vermehrte  Küthe,  durch  gesteigerte  WBnne,  die 
in  diesem  Falle  nur  eine  mitgetheiltc  ist,  nnd  sofern  z.  B.  auch  eine  gesteigerte 
Absonderung  dabei  vorkomint,  durch  blosse  Vurniebrung  des  witsserigen  Aiitheils 
der  Absonderung  kund  g<d>en.  Wenn  dagegen  in  Folge  heAiger  Goiniithsbewogungen 
eine  ungewöhnlich  reichliche  Aiisschcidimg  sehr  gesUttigter  Galle  eintritt  oder  gar 
eine  qualitativ  verUndorte  und  giAig  wirkende  Milch  abgesondert  wird,  so  dürfte 
es  schwer  sein,  diese  Erscheinungen  mit  den  erst  crwälinteu  auf  gleiche  Linie  zu 
stellen  nnd  ebenfalls  als  blosse  Folge  einer  frcfRsslahronng  zu  erklären.  Im  GcgAi- 
theil  spricht  alles  dafür,  dass  nicht  eine  verminderte,  sondern  eine  gesteigerte 
Thätigkeit  der  peripherischen  Gefässnerven  hier  im  Spiele  war.  — Noch  auffallen- 
der aber  stellt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  auf  Lälimung  und  der  auf  krank- 
haAor  Erregung  der  GenUsnervonthätigkeiC  beruhenden,  zwischen  der  paralytischen, 
passiven  und  der  aktiven  Hyperämie  (Im*,  wenn  man  die  durch  Örtliche  Ursachen 
bedingten  HyperÄmieen  in  Betracht  zieht.  Gäbe  es  nur  eine  paralytische  Gefäss- 
orweitening  und  Hyperämie,  so  müsste  die  Durchschneidnng  oder  sonstwie  bedingte 
Lähmung  eines  peripherischen  GenUsncrveii  im  Wesentlichen  ganz  dieselben  Fol- 
gen haben,  die  man  nach  einer  örtlichen  Heizung,  die  Congestiou  bedingt,  ent- 
stehen sieht.  Die  Erfahrung  lehrt  aber  gerade  das  Gegeniheil.  Werden  die  Gc< 
fässnerven  eines  Theilcs  durchschnitten  oder  in  sonstiger  Weise  dauernd  gelähmt, 
so  können  die  Folgen  doppelter  Art  sein;  entweder  tritt  eine  nur  mässige  Hyperämie 
der  Capillaren  mit  vcrhältnis.smAs8ig  starker  Erweiterung  und  Anfullung  der  grösseren 
dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren  Gefässc  und  mit  erhöhter  Wärme  ein,  die  aber 
nie  die  normale  Wärme  des  Blutes  übersteigt  und  sich  schon  dadurch  als  bloss 
mitgetheilto,  auf  dom  grösseren  Blutrcichthum  des  betreffenden  Theiles  beruhende 
kund  giebt;  oder  die  Hyperämie  der  Capillaren  erreicht  einen  sehr  hohen  Grad, 
geht  hier  und  da  in  mehr  oder  weniger  vollständige  .Stockung  dos  Blutes  über, 
wobei  die  Wärme  -des  betroffeuden  Theiles  sinkt  und,  je  nachdem  sonstige  äusst^re 
Umstände  noch  mitoinwirken,  tritt  früher  oder  später  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte Verjauchung  und  zwar  ohne  vorhergogangene  Entzündung,  eine  hlnss 
chemische  Zersetzung  des  dem  Einfluss  der  Gofässner>*en  entzogenen  Körperthciles 
ein.  Die  doppelte  Art  dieser  Folgen  der  Nervenlähmung  aber  scheint  daher  zu 
rühren,  dass  zum  wesentlichen  Schutz  des  Organismus  die  Gefässnerven  in  ihrem 
Verlaufe  sehr  verschiedentlich  vertheilt  sind,  nur  zum  Theil  mit  den  gcmeiiiscbaA- 
Hcben  Nervenstämmen  eines  Gliedes,  zura  grossen  Theile  dagegen  mit  und  auf  den 
Blutgefässen  selbst  sich  peripherisch  verbreiten.  Hierdurch  wird  es  schwer,  an 
vielen  Stellen  unmöglich  , im  physiologischen  Versuche  aÜe  Gefassuerven  eines 
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Theile»  zu  durchzohnciden  un4l  auch  »onatigc  Ursaciiun  der  NervculUhuiung,  Druck 
von  üeschwüUten  n.  g.  w.  treffen  «eiten  mehr  al»  einen  grösseren  oder  geringeren 
Theil  der  GcfUisncrvon.  Die  höheren  mit  Verjauchnng  endenden  Hyperämieen  als 
Folge  der  Nervenlähmung  werden  daher  nur  selten  und  nur  an  besonders  knn- 
»tnurlen  Organen,  z.  B.  am  Äug»‘,  diirclj  Verletzung  oder  sonstige  Beeinträchtigung 
grösserer  Nervenstämme  hervorgeriifeii , kommen  aber  um  so  häufiger  auf  ganz 
kleine  Stellen  beschränkt,  durch  ganz  örtlich  wirkende  Ursachen,  z.  B.  im  Verlaufe 
heftiger  Entzündungen  vor.  — Ganz  anders  dagegen  sind  die  Folgen  der  Hyperämiecii, 
die  dtireh  örtliche  Heizung  bedingt  werden.  Die  llyjierämio  spricht  sich  hier  zu* 
nächst  vorzugsweise  als  Hyperämie  der  Uapillaren  aus,  während  die  grösseren  dem 
unbewaffneten  Auge  sichtbaren  GefHsse  sich  nicht  in  gloichem  VerhäUniss  erweitert 
nnd  mit  Hhu  überfüllt  zeigen;  die  Wärme  wird  nicht  nur  relativ,  sondern  dem 
Grade  und  der  Dauer  entsprechend  auch  absolut  vermehrt,  der  gereizte  Theil  /rrmn 
einen  höheren  Wärnicgrad  erlangen  als  das  Gcsanimtblut  besitzt,  weil  an  der  ge- 
reizten Ötelle  Wärme  wirklich  erzeugt  wird,  und  dauert  die  Heizung  eine  hinläng- 
liche Zeit  fort,  so  geben  sich  die  Wirkungen  eines  gesteigerten  KrnUhrungsprozesses 
kund,  es  tritt  Hypertrophie  der  einen  oder  der  andern  An,  unter  Umständün  selbst 
wirkliche  Neubildung  ein. 

Die  Annahme,  dass  jede  Gefässerweiterung  als  eine  mehr  oder  weniger  para- 
lytische anzusehen  sei,  tritt  aber  auch  noch  nach  andern  Seiten  hin  mit  der  Er- 
fahrung in  entschiedenen  Widerspruch.  Die  früher  erwähnten  Ursachen  ncmlich, 
durch  deren  örtliche  Einwirkung  man  an  der  Stelle  der  Einwirkung  selbst  eine 
aktive  Hyperämie  entstellen  siebt,  sind  sämintllch  solche,  die  bckaiintcrmaaBaen  die 
Thätigkeit  der  Nerven  crrcr^en,  nicht  aber  WAmen , die  in  sensorischen  Nerven 
Schmerz,  in  motorischen  Krampf  hervorrufen  , wie  jode  mechanische  Berührung 
und  jede  chemische  nicht  gerade  zerstörende  Kinw'irkung.  Um  diesem  Kinwurf  zu 
begegnen,  hat  man  nun  zu  wunderlichen  Umwegen  seine  Zuflucht  nehmen  müssen, 
die  aber  in  immer  grössere  und  immer  zahlreichere  Widersprüche  verwickelt  haben. 
Man  nahm  an , der  örtlich  z.  B.  auf  eine  Stelle  der  äusseren  Haut  cinwirkende 
Reiz  treffe  hier  zunächst  und  unmittelbar  mir  die  ccrebrospinalcn  Empfindungs- 
nerven,  errege  diese  zu  gesteigerter  Thätigkeit,  verursache  Schmerz,  und  diese  ge- 
steigerte Thätigkeit  der  sensitiven  Fasern  wirke  in  gewissen  Centraltheilcn  des 
Nervensystems,  sei  es  in  Ganglien  oder  auch  im  Kückenmark,  auf  die  Gefässnerven 
ehtn  deraelbcn  Körperstellc,  aber  lähmend  ein,  und  die  Folge  erst  dieser  antago- 
nistischen, ihrer  Entstehung  nach  aber  zugleich  reflektirten  Lähmung  sei  die  Ge- 
fässerweiterung  nnd  Hyperämie.  — Hier  ist  zunächst  nicht  einznschen,  warnm  der 
ursprüngliche  Heiz  nur  die  c«rehror«piiiaIen  Enipflndungsfasem  nnd  nicht  auch  die 
überall  mit  den  Gefäs.'tcn  vorhamleiieii  Gefässncrvciifasern  treffen  soll,  da  im  Gegcn- 
tbeil  schon  jede  leiseste  Berührung  z.  B.  der  Haut  durch  die  entstehenden  Be- 
wegungsschwingnngen  auf  jede  in  ihr  befindliche  Nervenfaser  sich  fortsetzen,  die- 
selbe zur  Thätigkeit  anregen  muss.  Wird  die  Gefässnerveufaser  aber  in  solcher 
Weise  erregt,  so  muss  sie  auch  die  weiteren  ihr  zukommenden  Wirkungen  und  zwar 
unmittelbar  ätissern.  — Wie  und  wo  die  gesteigerte  Thätigkeit  der  sensitiven  Fasern 
die  Gefässnerveiifasem  desselben  Körpertheiles  aniagonistiHcb  lähmen  soll,  darüber 
werden  kaum  Vormnthnngen  geäussert.  Allen  sonst  in  Bezug  auf  reflektirte  Thätig- 
keit der  Nerven  bekannten  Thatsachen  würde  es  aber  entschieden  widersprechen, 
wenn  die  hier  in  Rede  stehende  KoflexlHhmung  stets  nur  an  der  ursprünglich  ge- 
reizten Btolle  aiiftrcten  mdlte,  während  es  aller  Kefloxthätigkeit  eigentbümlich  ist, 
dass  sie  nicht  nur  überhaupt  sich  sehr  leicht  ansbreitet,  sondern  dass  sie  auch  je 
nach  den  individuellen  oder  sonst  wechselnden  Stimmungen  der  betreffenden  Central- 
theile  bald  mehr  in  der  einen  bald  mehr  in  einer  andern  Richtung  sich  äussert. 
Endlich  aber  bewirken  örtliche  Reize  auch  in  solchen  Theilen  ganz  örtliobo  Hyper-  * 
ämiecn , in  denen  gar  keine  sensitiven  Cerebrospinalncrven  vorhanden  sind,  wie 
z.  B.  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals,  im  Innern  parenchymatöser  Organe  n.  s.  w., 
und  wollte  man  annchni4?n,  dass  hier  besondere  cenCripetale  Gangliennerven  die  ur- 
sprüngliche Erregung  auf  die  Centraltheile  übertrügen  nnd  hier  die  antagonistische 
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Lfthmung  bewirkten,  so  würde  dicss,  auch  altgCMchcii  von  dem  unnötbigen  (rmwege, 
den  diese  Annahme  macht,  doch  auch  nur  eine  weitere  ebenmi  imbegründeto  als 
unzarcichendo  Hypothese  sein.  - ln  etwas  anderer  aber  nicht  befriedigonderer 
Weise  ist  die  durch  ürtliche  Kei»;iing  eiiUtehün<ie  aktive  Hyperämie  von  denjenigen 
zu  erklären  versucht  worden,  die  d<ut  GungUeiinerveiisystcm  nicht  bloss  als  rwto- 
vwtorUcheK  anschen,  sondern  demselben  noch  eine  iiUhere  Beziehung  zu  dem  eigent- 
liclien  ErnKbrungsvorgang  luid  den  deiuselbcu  zu  Grunde  liegenden  organisch- 
chemischeu  Prozessen  zugestehcii.  Audi  ihnen  gilt  zwar  jede  Gefösserwetterung 
für  eine  atonischc  oder  paralytische,  und  insofern  nelimen  auch  sie  die  eben  mit 
ihren  inneren  Widersprüchen  geschilderte  refieklirte  und  antagonistische  Lähmung 
der  Gefhasnerven  als  wcsentlicbe  Mitbcdtngnng  der  IlypurUinie  an;  allein  sic  acbrei> 
ben  zugleicli  den  einzelnen  organisclicn  Zellen , aus  denen  alle  Gewebe  entatclieii 
und  bestehen  sollen,  eine  etgentlmioliclie  lebendige  Keizbarkeit  zu,  »eben  die  Kr- 
nährungsthilligkuit  als  eine  ganz  selbständige  Aunsserung  dieses  eigcnlliümlicheii 
Zcllenlebeiis  an  und  lialtcn  demgciniiss  das  (tiUiglieniiervensysU'in  nicht  fUr  ciiicn 
wichtigen  Erreger,  sondern  umgekehrt  nur  für  den  Modtrator  der  auf  organisch- 
, chemischen  Prozessen  beruhenden  Kniilhrungstliätigkeit,  der  durch  seine  tfaätige 
Einwirkung  das  selbständige  Zellenleben  in  gesetzlicher  ^Veisc  inässigt  und  in  gc- 
wiascu  Schranken  erhält,  während  bei  maugelndor  Einwirkung  dieses  Moderators, 
bei  verminderter  Thätigkeit  der  Gefässnerveu  dieses  selbständige  Zelienlcbcn  in 
wildem  nngeregoltern  2<turine  sich  ätissc-ni,  mehr  Blut  bedürfen,  deshalb  auch  an- 
ziehen  soll  u.  s.  w.  Nach  dieser  Ansicht  würde  mithin  jeder  örtliche  Keiz  neben 
der  antagonistischen  Lähmung,  die  ur  auf  dem  Wege  des  Itellcxes  bewirkt,  auch 
noch  unmittelbar  die  eigeiithüinlichc  Thätigkeit  der  organischen  Zelldn  erregen 
und  somit  nicht  nur  vermehrten  Hhitzufluss,  sondern  auch  eine  wirkliche  Mteigermig 
des  organisch -chemischen  Prozesses  der  Kmähning  hervorioifen.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  mit  dieser  Ansicht  die  wichtige  Unterscheidung  der  bloss  passiven 
und  der  aktiven  Hyperämie  vollständig  gewahrt  wird ; allein  andererseits  ist  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  hier  zu  der  iinbegrüiidcton  und  widerspruchsvollen  Hypo- 
these der  antagonistischen  Lähmung  der  Gefässner^'en  nur  noch  eine  neue  ebenso 
unbegründete  und  ebenso  widerspruchsvolle  Hypothese  hineugofügt  wird,  iiemlich 
die  eines  selbständigen  Zclleolebcns  und  eines  nur  moderirenden  boschränkciiden 
Einflusses  der  Oefässnerven  auf  dasselbe.  Wer  das  Gangliensystem  nur  für  einen 
ModereUor  der  Eriiäbrangatliätigkeit  ansicht,  der  muss  folgerichtiger  Weise  auch 
die  Bewegungsnerven  nur  für  Moderatoren  der  auf  selbständiger  Muskdreizbarkeit 
beruhenden  Muskelbewcgung  anschen;  der  muss  auuehmen  , dass  wahrend  der 
Muskelzusammcnzioliuiig  der  motorische  Nerv  sich  in  Unthätigkeil,  wählend  der 
Muskclruhc  dagegen  sich  in  Thätigkeit  befmdet ; der  muss  dann  aber  auch  aii- 
nchmen,  dass  jeder  mccbanisclic  oder  chemisclie  Keiz,  der  an  einen  Bewuguugs- 
Dorven  gebracht  Muskelkontraktion  bewirkt,  diesen  Nerven  nicht  erregt,  sondern 
vuriibergebund  lähmt,  und  mag  dann  endlich  zu  erklären  suchen,  warum  eine 
Durebsohoeidung  oder  Zcrquctschimg  desselben  Bewegungsnerven  nicht  dauernde 
Kontraktion,  sondern  Lähmung  des  von  ihm  abhängigen  &luskcls  bewirkt  u.  s.  w. 

So  häufen  sich  die  Widersprüche  mehr  und  mehr,  je  weiter  man  von  einem 
falschen  Ausgangspunkte  aus  ln  fehlerhafter  IBchtiing  fortschrcitet , je  mehr  matt 
sich  bemüht,  nur  durch  Hypothesen  den  vorhandenen  Widerspruch  zu  lösen,  statt 
dass  man  auf  dun  ursprünglichen  Fehler  zurückgehen  sollte.  Und  doch  liegt  die 
Erklärung  der  wirklich  aktiven  durch  örtliche  Heizung  entstehenden  Hyperämie 
so  nahe.  Der  Gefässnerv  verhält  sich  zur  konlraklUen  kluskclfascr  der  Getiisswau- 
duug  genau  wie  der  mutorisclie  Ucrebrospioalnerv  zum  wUlkührlich  bewegliclieii 
Muskel,  d.  h.  seiue  Erregung  ruft  Muskelkontraktion  und  mithin  Verengerung  des 
Gefasses  hervor.  Wie  aber  auch  ein  willkührlich  gebeugter  Arm  diircli  äussere 
(^walt  und  wider  den  Willen  gestreckt  werden  kann  — wobei  der  motorische 
durch  den  Willen  erregte  Nerv  in  steter  Erregung  verbleiben  wird,  obgleich  er 
seine  Erregung  nicht  mehr  durch  wirkliche  Zusammeuziehung  des  Muskels  Hussern 
kann  — die  jedoch  alsbald  wieder  eiutritt,  s^^bald  die  äussere  mit  gröi^sercr  äutrkc 
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entgogenwirkonde  Macht  zu  wirken  niifliürt  — * so  kann  auch  ein  durch  Erregtmg 
dea  GeHUanerven  verengtes  Blutgefäas  durch  eine  Äussere  stärkere  Gewalt  trotz  der 
fortdauernden  Erregung  des  GeOlssnerveii  auf  das  normale  Maase  und  selbst  über 
dieses  hinaus  wieder  erweitert  werden,  und  die  fortdauernde  Erregung  wird  sich 
in  diesem  Falle  in  jedem  Augenblicke,  in  dem  die  Ausseru  (fcwalt  nachlAsst,  durch 
wiedereintretende  Verengerung  <tes  GefAsscs  wieder  knndgeben  ; sic  wird  aber  auch 
selbst  bei  fortdauernder  Erweiterung  und  mithin  bei  scheinbarer  ParalyKe  des  Ge- 
fAsscs  sich  noch  als  gesteigerte  Nerventhätlgkeit  Aussern  müssen,  wenn  der  GefAss- 
nerventhätigkeit  ausser  der  Wirkung  auf  die  Muskelfaser  der  Geßissc  noch  eine  * 

andere  Aeosaeningswcisc , z.  B.  eine  unmittelbarere  Wirkung  auf  den  organisch- 
chemischen  ProccHH  zukomint.  Es  fragt  sich  mithin  nur,  giebt  es  erfahrtingsmAssig 
solche  Ausscre  Gewalten,  die  ein  durch  NerventlüUigkcit  verengtes,  ein  susammen- 
gezogenes  Gefäss  anch  trotz  der  fortdauerndrn  und  selbst  gesteigerten  Nerven- 
thAtigkeit  wieder  ausdefancii  könnim,  und  welches  sind  und  wie  wirken  dieselben? 

Diese  relativ  Äussere  Gewalt  kann  nur  von  dem  das  GcHlss  dnrcliströmenden  oder 
doch  in  demselben  beündUohen  Blute  ausgeüht  werden,  und  cs  kann  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein,  dass  der  Druck  des  Blutes,  ganz  iinabhAngig  von  der  TliHtig- 
* keit  der  poriphcrUchon  Genissncrven  oder  von  dom  Verhalten  der  GefAsswandung 
Überhaupt  in  verschiedonor  Weise  und  iu  verschiedenem  Grade  gesteigert  worden 
kann,  und  dass  ein  so  gesteigerter  Druck,  der  gIcichmAssig  noch  allen  Seiten  wirkt, 
sobald  er  einen  hinlAugliohen  Grad  erreicht  hat , die  verhAltnissmAssig  immer 
schwache  Muskelkontraktion  der  GefAsso  zu  überwinden  und  auch  ein  stark  ver- 
engtes Gefäss  trotz  der  fortdauernden  und  auf  Verengerung  desselben  stets  aber 
vergeblich  hinarbeitenden  ThAtigkeit  der  OefAssnerven  zu  erweitern  und  selbst  in 
Erweiterung  zu  erhalten  im  Stande  sein  wird.  Dur  Blutdruck  wird  aber  zunAchst 
bestimmt  von  der  grösseren  oder  geringeren  Kraft  der  HerzthAtigkeit,  die  das  Blut 
in  die  GefAsse  treibt,  und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der 
das  Blut  durch  die  Venen  wieder  zurückströmt.  Gesteigerte  llersthAtigkeit  und 
erschwerter  Rückfluss  des  Blutes  sind  denn  auch  die  Begingungon,  deren  jede  für 
sich  allein,  die  noch  leichter  in  ihrem  Zusammenwirken  ein  durch  gesteigerte 
Nerventhätlgkeit  verengtes  GefAss  auch  bei  der  Fortdauer  dieser  gesteigerten  Nervon- 
thätigkeit  bald  nur  vorübergehend  bald  dauernd  wieder  erweitern  können.  Diese 
GefAsserweiterung  und  die  darauf  beruhende  ITypcrAroie  ist  dann  insofern  allerdings 
eine  passive,  als  sic  durch  Aussero  fremde  Gewalt  bewirkt  wurde;  sic  vurhAlt  sich 
aber  wesentlich  als  aktive,  weil  die  ThAtigkeit  der  OefAssnerven  dabei  eine  ge- 
steigerte bleibt.  Ein  Fieber  beginnt  nicht  selten  mit  einem  allgemeinen  peripheri- 
schen GefAsskrampf  — Froststadium  — der  fVeilich  durch  gleichzeitige  Zusanimcn- 
zichung  der  organischen  Muskelfasern  der  Haut. wesentlich  unterstützt  wird.  Dem 
mit  Blut  überfüllten  Herzen  gelingt  cs  dann  nur  allmAhlig,  durch  stets  sich  stei- 
gernde ThAtigkeit  diesem  peripherUohon  GcfHsskrampfo  entgegeiiznwirkcn.  Wenn  > 
es  denselben  aber  überwanden  hat,  — und  cs  überwindet  denselben  um  so  leichter, 
je  eher  z.  B.  durch  Äussere  KrwArraung  die  den  GefAsskrampf  unterstützende  Zn- 
saramenzichitng  der  Haut  beseitigt  wird  — , und  wenn  demgemäss  eine  Erweiterung 
und  Hyperämie  der  peripherischen  GefAsse  cintritt,  so  ist  diese  llypcrUmio  zwar 
eine  passive,  aber  eine  nichts  weniger  als  paralytische,  denn  die  OefAssnerven 
fahren  fort,  selbst  in  gesteigerter  Weise  thätig  zu  sein,  wie  sich  aus  andern  später 
zu  erörternden  Erscheinungen  crgiehL  8o  beginnt  jede  Entzündung  mit  einem  ört- 
lichen GefAsskrampfe  als  Aeiisserung  der  hochgesteigerten  GefAssnerventhUtigkeit ; .i  * 

aber  die  bald  eintretende  mehr  oder  weniger  volIstAiidigc  und  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Stockung  des  Blutes  in  den  HaargefAssen  hemmt  oder  erschwert  doch 
den  Rückfluss  des  Blutes  in  solchem  Grade,  dass  auch  ohne  gesteigerte  HersthAtig-  , 

keit  und  ohne  verstärktes  Einströmen  des  Blutes  die  verengten  GefAsse  durch  den  ^ 
gesteigerten  Blutdruck  bald  wieder  ansgodebnt  und  seihst  übermässig  ausgedehnt 
werden,  während  die  OefAssnerven  stets,  wenn  auch  hinsiohtlich  ihrer  Wirkung  auf  , 
die  GefAssmuskeln  vorgeblich  fortfahren,  in  gesteigerter  Weise  thtttig  zu  sein.  Die  ' * . 

periphertsohon  GefAssnervon  können  aber  auch  selbst  und  ohne  fremde  Mitwirkung 
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dur«-li  ihre  geateigerto  Thiltigkcil  primär  Ven-ugeruag  und  ackiindUr  Hrweiterting 
der  GeflUac  und  Hyperämie  bewirken,  inaofcm  sic  nicht  blons  vaüamutori»cbe  sind, 
sondern  auch  noch  in  anderer  und  iiHhercr  Hcicichung  au  den  organbch-chemischcn 
i'roaeriaen  stehen,  und  de.r  Vorgang  ist  hier  oiii  ganz  ähii1ich«rr,  nur  in  geringerem 
Grade,  wie  er  eben  erst  als  bei  der  Entzündung  stattfindend  erwähnt  wurde.  Man 
muss  nie  vergessen,  dass  cs  sich  wie  überall  int  lebenden  Organismns  so  naincttt* 
lieb  bei  dem  Haargefässkreislaiif  um  Husserst  fein  abgcw’ogenc  (Hcicbgewiclitsver* 
hältnisse  handelt,  die  durch  die  geringsten  l’rsachen  oft  sehr  merklich  gestört  wer* 
den  könium,  für  deren  VViederaiisgleichiiiig  aber  freilich  auch  zahlreiche  und  wun- 
dervolle Kinricbtungeii  vorhanden  sind.  Wie  nun  ln  einem  dichten,  sieh  gleich- 
mässig  forlbewegeiiden  Menschcnstroni  da.s  Stehenbleiheii  eines  Einzelnen , und 
währte  es  selbst  nur  kurze  Zeit,  leiclit  eine  sehr  störende  Stockung  und  Anliäufuiig 
bewirkt,  so  ist  diess  in  weit  höberem  Grade  bet  dem  Hlutstrome  der  Fall,  dem  an 
Schnelligkeit  und  an  Zahl  der  in  ihm  .sich  fort  bewegenden  Körperchen  kein  an- 
derer Strom  gleicht.  Ein  auch  mir  vorübergehendes  Verweilen  einiger  wenigen 
Blutkörperchen  muss  hier  alsbald  zalilreiche  andere  in  ihrer  Fortbewegung  aiiflial- 
ten,  und  so  gering  auch  dieser  erste  Anfang  an  sich  ist,  bei  der  ausserordentlich 
grossen  Zahl  von  Haargenissen,  die  ans  wenigen  kleinsten  Arterien  entspringen  ^tnd 
die  von  Irgend  einer  Ursache  leicht  gleichzeitig  belroiTen  werden,  mag  durch  Ad- 
dition und  Multiplikation  sich  leicht  eine  Grösse  des  Erfolgs,  d.  h.  eine  Heinmiing 
des  Blmlaufs  ergeben , die  sich  bis  in  die  kleinsten  Arterien  zurück  als  GefUss- 
erwejterung  und  Hyperämie  kund  giebt.  Es  wurde  nun  schon  früher  erw’fihnt, 
wie  selbst  die  blosse  Ztisaniincnziehiiug  der  feinsten  Arterien,  nabe  vor  ilircin 
Uebergauge  in  die  HaargeHIsse,  wenn  sie  rasch  wechselnd  bald  an  diesem  bald  ao 
jenem  benachbarter  GefllHse  stalttindot,  eine  Störung  und  Hemmung  des  Haargefilfv!:«- 
kreislanfs  dadurch  bewirken  muss,  dass  sie  däts  Hegegneii  rascher  und  langsamer 
flie-Hsender  Blutströmehen  veranlasst,  (iröaser  und  erfolgreicher  aber  muss  diese 
Störung  noch  werden,  w*cnn  die  Thätigkeit  der  Gefässnerven  neben  ihrer  Wirkung 
auf  die  Gefässbewegiing  auch  noch  eine  nähere  Beziehung  zu  dem  organisch- 
chemischen  Prozesse  hat,  wenn  deren  Erregung  z.  B.  wie  die  Errcgtvng  der  Wäi’nie 
oder  der  Eleklricität  chemische  Zersetzungen  und  Verbindungen  verniitteln,  dadurch 
die  endosmotischon  Verhältnisse  zwischen  Gewebe  und  Blut  verändern  oder  sonst- 
wie die  Anziehung  zwischen  Bhitkörperciii-n  und  GeBlsswuiid  steigern  sollt«.  Es 
kann  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  behauptet  werden , dass  die 
Dinge  sich  wirklich  so  verhalten.  Weitere  Forschungen  werden  die  hier  vorhan- 
dene fühlbare  Lücke  nach  KräAcn  atiszufülleii  haben.  Es  sollte  hier  nur  die  Mög- 
lichkeit und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  allerdings  auch  die  Wahrschcinlicbkcit 
nachgewiesen  werden , dass  .auch  bei  gesteigerter  und  selbst  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  der  Gefässnerven  eine  Erweiterung  und  Hyperämie  der  HaargefUssc  zu 
Stande  kommen  kann,  und  das  man  nicht  nüthig  hat,  im  Widerspruch  mit  zahl- 
reichen anderen  Thutsachen  eine  jede  sulche  Erweiterung  und  Hyperämie  für  eine 
paralytische  zu  halten. 

Kann  aber  eine  krankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  der  Gefässnerven  primär  Ver- 
engornng  und  sekttndär  Erweiterung  der  Gefllsse  bewirken,  so  begreift  sich  auch 
vollkommen,  wie  die  krankhaft  verminderte  Thätigkeit  der  GeflUsncrven  bald  Ge- 
fäaserweiternng  und  passive  Hyperämie  bald  dagegen  Anämie  und  Gefäasverengcrtmg 
zur  Folge  haben  muss.  Eine  mehr  oder  weniger  plötzliche  tiud  vollständige  Läh- 
mung der  (venUsnerven  bei  sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen  des  Blutdrucks 
wird  unmittelbar  eine  Erweiterung  und  Ueherfüllnng  der  betreffenden  Oenu.i«  nach 
sich  ziehen.  E.s  ist  aber  ebenso  bekannt,  dass  ein  nur  selten  oder  nur  mangelhaft 
zur  Thätigkeit  angeregter  Körpertheil  allmilhlig  moiir  und  mehr  anämisch  und 
atrophisch  wird,  und  der  Vorgang  dürfte  hier  folgender  sein.  Mit  der  mangelnden 
Erregung  der  Gefäs^erven,  mag  dieselbe  nun  mehr  in  einem  Mangel  an  äusseren 
Heizen  oder  in  einem  .Mangel  der  Erregbarkeit  der  Nerven  ihren  Grund  haben, 
fehlt  eine  der  normalen  Bedingungen,  durch  die  der  HaargefHaakreislauf  wesentlich 
iintcrstüUt  und  unterhalten  würd^  die  örtliche  Anüehun<f  dos  Blutes  nemlich  ; * und 
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wie  jede  Hypcrfimio  einer  frfihereii  AuusKernitg  xufolge  «ich  «elbst  luitcrhult  und 
»elbst  steigert,  indera  eine  GefS«»crweiterung  um  so  leichter  ru  Stande  kommt,  Je 
öfter  und  Jo  anhaUeiidur  dasselbe  Oer>lss  schon  früher  ausgedehnt  und  erweitert 
wurde,  so  verengt  «ich  auch  ein  GcObis  um  ho  mehr,  selbst  bis  zur  völligen  Ycr- 
Hchrumpfniig  m»d  VerKchliessung,  je  weniger  cs  während  längerer  Zeit  iiicbl  einmal 
in  normaUrr  Weise  vom  llltit  erfüllt  und  ausgedehnt  wurde.  Es  erfolgt  hier  ulliiiAlilig 
ganz  dasHidbe,  was  nach  der  Unterbindung  eines  Gefitsses,  die  jedes  Kiristromen 
des  Blutes  verhindert,  in  einem  viel  kürzeren  Zeitraum  erfolgt.  So  liefern  mithin 
die  Erscheinungen  der  Anilmie  ebensowohl  wie  die  der  Hyperftmie  Beweise  für 
den  wesenlüclieii  Aiitlicil,  den  die  Tlintigkeit  der  GcrAssnervon  an  dem  Haurgefkss* 
kreislimf  hat,  und  wie  die  gesteigerte  Thriligkcit  der  GeBlsanorven  vorübergehend 
Genisskrampf,  dauernd  dagegen  Genisserweiternng  und  Hyperkmic  bedingt,  so  be- 
dingt die  plötzliche  LUhmung  der  GefUssiierven  llyperkniie,  die  dauernde  mangeliide 
Erregung  derselben  aber  N creiigcrnng  der  GefÜsse  und  AnUmio. 

ir>2.  Unter  allen  krankhaften  V orgängen  ist  keiner,  der  so  häufig  W irktinc«». 
vorkoiimit  und  je  nacli  seiner  besonderen  Form  und  Art,  je  nach  seinem 
Grad  der  Stärke  und  je  nach  seiner  Ausdehnung  und  Dauer  so  mannich- 
faehe  weitere  Wirlcumjen  iiat,  so  verschiedene  andere  Kranklicitsvorgänge 
iiacli  sieh  zieht,  wie  die  ungleiche  Blutvortheiiung,  die  Hyperämie  sowohl, 
wie  die  Anämie  der  llaargefässe.  Diese  Wirkungen  aber  äussern  sich  in 
allen  Theilcn  des  Körpers,  die  mit  llaarget'ässen  versehen  sind,  und  treten 
mithin  ebenso  häufig  und  ebenso  mannichfach  in  der  Cerebrospinalsphäre 
als  in  der  Gangliensphäre  auf.  Die  der  Gaiigliciispliärc  aiigehörigcn , in 
den  verschiedensten  Ernährungsstörungen  bestehenden  Wirkungen  der 
Hyperämieen  und  Anämieen  jedoch  werden  in  den  späteren  Kapiteln  dieses 
Abschnittes  einer  besonderen  und  ausführlicheren  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen sein,  und  es  wird  sich  dort  Gelegenheit  finden,  auf  das  ursächliche 
Verhältni.ss,  in  dem  die  Hyperämie  und  .Vnämic  zu  ihnen  steht,  aufmerksam 
zu  machen.  Was  «lagegen  die  in  der  Ccrcbruspinalsphäre  auftretenden 
Wirkungen  der  Hyperämie  und  Anämie  bcti-ifl't,  so  wird  cs  genügen,  an 
das  zu  erinnern,  was  in  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt  darüber  bereits 
gesagt  wordtui  ist,  wonach  iianientlich  die  Hyperämieen,  sowohl  aktive 
als  pa.s.sive,  zu  den  häufigsten  Ursachen  der  verschiedenen  Störungen  der 
Empfindung,  wie  der  Bewegung,  der  Sehmerzen,  der  Delirien,  der  Krämpfe, 
aber  auch  umgekehrt  der  Anä.sthesicen,  der  Betäubung  und  der  Lähmungen 
gehören,  während  auch  die  Anämie,  freilich  mehr  in  negativer  Weise,  durch 
den  Mangel  des  erforderlichen  Blutreizes,  theils  C)hnmacht,  Bewusst-  und 
Empfindungslosigkeit,  theils  Muskellähmung  bedingt. 

2.  Entzündung  oder  entzündliche  Stockung  des  Blutes. 

§.  153.  Eine  der  Hyperämie  nah  verwandte,  in  manchem  Betracht  nur  < 

dem  Grade  nach  von  ilir  verschiedene  krankhafte  Veränderung  des  Blutkreis- 
laufs  in  den  llaargcfässen  bildet  die  Entzündiiny  oder  die  entzündliche  • *' 

Stockung  <les  Bluts.  .Jedoch  ist  cs  nur  «i»te  der  ihrer  I'hitstehung  nach  so 
verschiedenen  Arten  der  Hyperämie,  mit  der  die  PJntzUndung  in  diesem 
nahen  Verwandtsehaftsverhältniss  steht,  jene  aktive  Hyperämie  oder  Kon- 
gestion nämlich,  die  in  T'^olge  örtliclrer  Bcuzung  entsteht  und  die  auf  einci" 
gesteigerten  Thätigkeit  der  peripherischen  Gcfibsnerveii  heruliL  _ 
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^ Ein  entzündeter  Körpertheil  ist  mehr  oder  weniger  hypcrUmisch  und 
deshalb  ungewöiinlich  ger'öüiet',  er  ist  angeschwollen  theils  in  Folge  des 
grösseren  ßlutreichthums  theils  und  noch  mehr  in  Folge  eigenthümlicher 
Veränderungen,  die  die  Eniiihrung  des  betreffenden  Theilcs  erleidet;  er 
zeigt  eine  erhöhte  (f  «rni«,  die  selbst  über  den  WUrinegrad  des  Gesanimt- 
blules  steigt  und  sieh  dadurch  als  eine  nicht  bloss  mitgetheilte  sondern  in 
dem  entzündeten  Theile  selbst  erzeugte  Wanne  kund  giebt.  und  er  ist  der 
Sitz  von  SvhmcrzeH , sofern  er  näudich  mit  sensitiven  Ceix'brospinalnerven 
versehen  ist.  — Von  der  blossen  Kongestion  unterscheidet  sich  mithin  die 
Eutzünilung,  schon  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach,  theils  nur  dem  Grade 
theils  jedoch  auch  der  Art  nach.  Die  Röthe,  die  Geschwulst  und  die  Wärme 
ki'mnen  bei  der  Entzündung  einen  viel  höheren  Grad  erreichen,  als  diess  Je 
hei  der  Kongestion  <ler  Fall  ist,  und  das  die  aktive  Hyperämie  nicht  selten 
begleitende  Gefühl  von  Wärme  geht  auch  in  dem  empfindlichsten  Theile  nie 
in  wirklichen  Schmerz  über.  Der  wesentliche  auf  eine  <iualitative  V'er- 
schiedeidieit  hindeutende  Unterschied  zwi.schen  blosser  Kongestion  und  Ent- 
zündung besteht  aber  darin,  dass  erstere  stets  eine  vorübergehende,  d.  h. 
eine  solche  Störung  des  Kreislaufs  ist,  die  nur  so  lange  dauert,  als  der  Reiz, 
der  sie  hervorgerufen  hat,  fortfährt  cinzuwirken,  während  die  Entzündung, 
einmal  entstanden,  einen  bestimmten  Cykhis  von  Veränderungen,  auch 
nach  Beseitigung  ihrer  Ursache,  durchmaehen  muss, .weil  sie  stets  materielle 
Störungen  unmittelbar  zur  Folge  h.at,  die  eine  gew’isse  Zeitdauer  erfordern, 
um  wieder  ausgeglichen  zu  werden. 


-f. 


Die  Ältere  Pathologie  hat  von  jeher  Hitze,  (ieechmtUt , Kothe  und  Sr.hmerZy  -7- 
cnlt>r,  tunittr,  rubor  ot  dolor»  aln  die  nie  fehlenden  und  deshalb  charakteriatUchen 
/eichen  einur  jeden  Kiitzündung  angesehen.  Km  kann  aach  uicht  tu  Abrede  ge- 
stellt  werden,  dass  diese  vier  Symptome  wirklich  die  wesentlichen  und  allein 
wesentlichen  Erscheinungen  sind,  durch  welche  ein  Eutzündungsvorgang  sich  kund 
gibt.  Bei  der  viel  goiinueren  Keiintniss  des  organischen  Baues  aber  und  bei  den 
viel  seliHrferen  Uiitersuchungsmitteln,  über  welche  die  heutige  Wissenschaft  gebietet, 
ist  es  jedoch  auch  Icidit  cinsusehen , dass  und  in  welchen  einzelnen  Fällen  die 
eine  oder  die  andere  dieser  für  patliognomonisch  gehaltenen  Kraiikhcitsorschei' 
mingen  entweder  ganz  fehlen  oder  doch  so  vorsebwindend  gering  sein  kann,  dass 
sie  sich  der  gewöhnlichen  mid  oberflÄchlichLMi  Beobachtung  entzieht,  dass  es  mithin 
Entzündungen  geben  kann,  die  sich  durch  die  genannten  gewöhnlichen  Ersobei' 
nungcn  gar  nicht  kund  geben  und  diu  sich  entweder  nur  an  ihren  weiteren  Folgen 
oder  etwa  nur  durch  künstliche  Untersuchungsiuittel  erkennen  lassen.  >Su  Imngt 
die  Rothe  weniger  von  der  entzündlichen  Stockung  des  Blutes  selbst  als  vielmehr 
von  der  Ausdehnung  derselben  über  eine  grössere  Anzahl  von  Haargefössen , sowie 
gleichzeitig  von  dem  vorhandenen  Blutreicbthum  überhaupt  ab , und  eine  sehr  be- 
.schränkte  Entzündung  kann  uaineiitlich  in  einem  anämischen  Individuum  ohne  alle 
bemerkbare  Köthe  verlaufen.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  der  Gt- 
9chipulnt,  deren  Entstehung  Überdioss  noch  von  der  sonstigen  Beschaffenheit  des 
betreffenden  Gewebes,  namentlich  de.sscn  Dehnbarkeit  wesentlich  mitbediugt  wird, 
und  die  desshalb  in  unnachgiebigen  Geweben  selbst  bei  hohem  Grade  der  Ent* 
Zündung  gHnzlich  fehlen  kann.  Die  abnorme  Hitze  hängt  zwar  ganz  wesentlich 
von  dem  Grade  der  Entzündung  selbst  ab,  aber  auch  hier  mus.s  sich  das  Mehr  der 
erzeugten  organischen  Wärme  von  vielen  benachbarten  Entzündungslmerden  sum* 
miren,  um  nur  dem  eigenen  Gefühl,  wie  viel  mehr  um  für  das  Thermometer  be- 
merkhar  zu  werden;  schleichende,  langsam  verlaufende  Kntzüudimgeu  aber  zeigen 
selbst  bei  grösserer  Ausdehnung  hllitHg  genug  keine  messbare  Würmovermehning. 
Wae  aber  endlich  den  Üehmerz  bei  der  Entzündung  betrifft , so  kann  derselbe  na- 
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türlioli  Dur  in  solohrii  TiioUcn  auftreteu,  die  mit  rensitiveu  Emplinduugsfuäcrn 
verauhen  tfiml,  imd  wHhrcnd  man  früher  nur  da  Entzündung  nah  und  anerkannte, 
wu  neben  den  übrigen  KrHcbeiniingen  aucli  ein  inebr  oder  weniger  deutlicher 
Schnier;e  »icii  geltend  luuchte , dient  beutzuUtge  gerade  die  Hclinierzloeigkeit  einer 
auf  Honatige  Weise  sicherer  zu  erkenneinlen  Entzündung  als  ein  wichtiges  Mittel, 
die  Verbreitung  der  sensitiven  ('erehrtispinalfasern  in  diese  und  jene  Kürpertheile 
genau  kennen  zu  lernen. 

§.  IM.  Kille  «reiiaiiere,  namentlich  aucli  mikroskopische  Untcrsuchuiif; 
lässt  nun  hin.sichtlich  ilor  inneren  und  feineren  Vorgänge  in  entzündeten 
Tlieilen  Folgende.s  erkennen.  Balil  nach  der  Einwirkung  eines  hinlänglieli 
stirken  Kntzündiingsreizes  auf  einen  mit  Blutgefässen  und  Nerven  versehenen 
Körpertheil,  erfiihrt  die  Bliithewegung  in  den  llaargefä.ssen  eine  eigenthüni- 
liclie  Störung.  Feine  Blutströmchen,  die,  auch  wenn  sie  wie  die.s.s  so  häutig 
geschieht , in  den  vielfach  unter  einander  verbumlenen  Ilaargefässnetzen 
zu.samrnentrafen,  .sich  gegenseitig  mit  vollkommener  Ijeichtigkeit  entweder 
auswiehen  oder  auch  zu  gemeinschaftlichem  Laufe  sieh  verbanden,  scheinen 
sich  jetzt  aneinander  zu  stossen  und  sich  gegen.seitig  im  Wege  zu  sein. 

Man  sieht  bald  die  Blutkörperchen  in  dem  einen  Strömehen  mit  grösserer, 
in  dem  anderen  mit  geringerer  Geschwindigkeit  fortbewegt  werden ; es  be- 
gegnen sich  wohl  zwei  Strömehen  in  der  Mitte  eines  Gefässes;  die  Blut- 
körperchen drängen  sich  dann , durch  den  entgegenkommenden  Strom  in 
ihrer  Fortbewegung  gehemmt,  dichter  aneinander,  häufen  sich  in  immer 
grösserer  Anzahl  an  und  tullen  da.s  Gefäs.s,  das  sie  vorher  vielleicht  nur  in 
einfacher  Heihe  in  der  Mitte  durchliefen,  vollständiger  und  bis  an  dessen 
Seitenwandung  aus.  Oft  löst  sich  eine  solche  durch  einander  begegnende 
Strtimchen  bewirkte  nur  voriibergebende  Stockung  des  Blutes  wieder ; bald 
aber  sieht  man  die  gleiche  Hemmung  öfter  wiederholt  und  in  immer  zahl- 
reiehcren  benachbarten  Gefässen  entstehen.  Das  vorher  nur  in  einer  und 
derselben  Richtung  fortHiessende  Blut  bewegt  sich  in  den  betreffenden 
Ilaargefässen  schwankend  hin  und  her;  die  immer  neu  zu.strömendcn  und 
in  ihrcin  Laufe  aufgclialtencn  Blutkörperchen  häufen  sieh  mehr  und  mehr 
an,  dehnen  ilas  (Jef-i.ss  nicht  unbeträchtlich  aus  oder  scheinen  wenigstens 
da.s.sclbe  auszudehnen  und  endlich  tritt  in  einer  grösseren  oder  geringeren 
.Viizahl  benachbarter  llaargctiisse  vollständige  Htoclung  ths  Blutes  ein.  — 

Damit  aber  verbindet  sich  zu  gleicher  Zeit  eine  Veränderung  in  der  Be- 
schaffenheit des  in  den  Gcfä.ssen  stockenden  Blutes  selbst  Schon  vom 
ei-stcn  Beginn  der  Hemmung,  die  die  Blutkörperchen  in  ihrer  Fortbewegung 
erfuhren , ist  der  seröse  Theil  des  Blutes  noch  mit  vcrhältnissmässigcr 
Leichtigkeit  in  den  Gefässen  fortgetrieben  worden  oder  ist  auch  unter  dem 
verstärkten  Druck  durch  die  Wandungen  der  Gelasse  in  das  Gewebe  aus- 
getreten, und  das  gänzlich  stockende  Blut  besteht  fast  nur  aus  dicht  an 
einander  gedrängten  Blutkörperchen , die  wohl  mit  Hülfe  des  zurUckge- 
haltenen  Fasei-stoffs  untereinander  verkleben  und  in  Folge  des  Druckes, 
den  sie  erleiden,  ihre  regelmässige  Gestalt  verloren  haben  oder  auch  wohl 
gänzlich  zerdrückt  und  zerstört  worden  sind,  wie  sich  aus  dem  oft  in  grosser 
Menge  frei  werdenden  und  mit  dem  Blutserum  in  das  Gewebe  austretenden 
Blutlarbestoff',  Hämatin,  zur  Genüge  ergiebt.  Die  durch  das  stockende  und 
veränderte  Blut  im  Uebermaass  ausgedehnten  zarten  Ilaargefä-sse  zerreissen 
endlich  nicht  selten,  oder  ihre  Wandungen  werden  erweicht  und  aufgelöst  ' ‘ 
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und  in  diesem  Falle  ergiesst  «icdi  der  gesummte  Inhalt  derselben  in  das  Ge- 
webe und  wird  dem  dabin  scbon  in  grösserer  Menge  ausgetretenen  Blut- 
serum beigcmisebt.  So  entsteht  das  mehr  oder  weniger  beträchtliche  ent- 
zündliche Exsudat,  diis  je  nach  der  BeschatVenlieit  des  ilie  Gefasse  umgeben- 
den Gewebes  dasselbe  entweder  nur  in  reichlichem  Maasse  tränkt  oder  in 
dessen  Zwischenräumen  in  grösseren  Mengen  sich  anhäuft  oder  endlich  auf 
freien  häutigen  OberHUcheu  unmittelbar  uusgesehieden  wird.  — Brittens  aber 
ertahrt  in  dem  ganzen  Bereiche  der  KnlzUndung  das  Blutserum,  und  zwar 
ebensowohl  das  in  das  Gewebe  ausgetretene  wie  das  noch  in  den  einiger- 
raaassen  wegsamen  Gefässen  sich  fortbewegende,  eine  eigenthümliche  \ er- 
änderung,  indem  das  Kiweiss  desselben  in  unverhältinssmässiger  Menge  in 
Faserstoff  uingewamlelt  wird.  Da.s  entzündliche  Exsudat  zeigt  sich  in  hohem 
Grade  gerinnungsfähig  und  gerinnt  wirklich  zu  einer  mehr  oder  weniger 
festen  Masse,  während  der  flüssige  wässerige  Theil  unter  begünstigenden 
Verhältnissen  zum  grösseren  oder  geringeren  Theil  durch  Aufsaugung  oder 
sonstwie  rasch  wieder  entfernt  wird ; und  während  von  der  Menge  des  ent- 
zündlichen Exsudats  übcrhau|)t  die  Grosse  der  entzündlichen  Geschwulst 
abhängt,  ist  es  die  Menge  des  darin  gebildeten  und  geronnenen  Faserstoffs, 
die  die  eigenthümliche  Härte  der  entzündlichen  (.Icschwulst  bedingt.  Ua^s 
aber  auch  innerhalb  der  noch  wegsamen  Gefasse  Faserstoff  in  grosser  Menge 
aus  dem  Eiweiss  des  Blutserums  gebildet  wird,  lehrt  die  merkliche  Zunahme 
des  Faserstoffs  in  dem  Gesammtblute,  die  Jede  heftigere  und  au.sgebreitetcre 
Entzündung  begleitet  und  die  mit  der  Heftigkeit  und  dem  Fortschreiten  der 
Entzündung  gleichen  Schritt  hält. 

So  sind  mithin  mehr  oder  weniger  vollständige  Btoching  des  Blutes  in 
den  Haargefiissen , mehr  oder  wernger  reichliche  Ausschwitzung  aus  den 
Oefässen  und  ungewöhnlich  reichliche  Faserstuffhildumj  die  drei  wesent- 
lichen Momente  der  Entzündung;  aber  erst  in  ihrer  nothwendigeu  und  ge- 
setzlichen Verbindung  bihlen  sie  den  Begriff  und  stellen  sic  d;is  Wesen 
der  Entzündung  dar. 

Kb  ist  tiiaraUH  leicht  orsichtlich , wie  einseitig  and  ungeniigciid  es  ist , wenn 
mau  in  neuerer  Zeit,  wie  vielfach  geschehen  ist,  die  Entzündung  mir  als  Stase. 
als  Stockung  des  Ulutcs  anfgef.asst  und  dargestellt  hat.  Bei  passiven  llyperiiniieen, 
durch  verhinderten  Kücktiuss  des  Blutes  bedingt,  oder  auch  aus  sonstigen  Ursachen 
kann  es  zu  vullkoniinenein  Stillstehen  und  selbst  zu  wahrer  Uerinnung  des  Blutes 
innerhalb  der  tienisse  kommen,  ohne  dass  irgend  etwas  der  Entzündung  auch  nur 
Ubnliches  dabei  sich  kund  gäbe.  Andererseits  kommen  Exsndationen  aus  den  Ge- 
fässen,  nemlich  serbsc,  wässerige,  oft  selbst  in  sein*  grossen  Mengen  vor,  ohne 
dass  ihnen  eine  .Stokung  des  Blutes  zu  Grunde  liegt  und  ohne  dass  irgend  sonat 
etwas  hercehtigt,  aio  für  entzündlich  aiizusehcu.  Aber  auch  krankhafte  E'asor- 
stolTbildung  ündet  nicht  ganz  selten  Htatt  ohne  dass  sic  auf  einen  entzündlichen 
Vorgang  zurückznführen  wäre , wie  die  Entstehung  mancher  sehr  faserstotlreiclier 
krankhafter  Geschwülste  lehrt.  — Von  einer  andern  Seite  her  tritt  hier  aber  auch 
wieder  die  nahe  Verwandtschaft  der  Entzündung  mit  der  aktiven , auf  gesteigerter 
Gerässnerventhätigkeit  beruhenden  (iongostiou  und  die  nur  graduelle  Verschieden- 
heit beider  recht  deutlich  ins  Auge.  Wenn  bei  der  Uongestion  auch  keine  wirk- 
liche Btockung  des  Blutes,  die  bis  zur  materiellen  Veränderung  und  Zerstörung 
der  Ulutkörperclu-ii  und  nicht  selten  bis  zur  Zerreissung  der  llaargefässe  geht, 
stattfindet,  so  wird  doch  auch  bei  ihr  das  Blut  in  den  llaargeritssen  aufgehaltcn, 
in  seiner  Fortbewegung  gehemmt.  Eine  reichlichere  Ausseheidung  von  Ernährungs- 
flüasigkeit  aus  den  llaargcfässen  ist  aneli  der  aktiven  Uongestion  eigcuthiunlicb. 
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vic  aus  dem  gesteigerten  Turgt>r,  aus  den  reichlicheren  Altaondemugen,  die  durch 
sie  bedingt  werden  und  aus  manchem  andern  erhellt,  wenn  auch  diese  Ausschei- 
dung nicht  leicht  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  sic  unter  den  Begrilf  des 
Krankhaften  füllt  und  su  weiteren  Störungen  der  Lehensthtttigkeiten  Anlass  gieht. 
Und  selbst  eine  gesteigerte  Fascrstoffhildung  dürfte  der  hier  in  Kode  stehenden 
(’ongestioti  kaum  ahzusprochen  sein,  wenn  man  crwkgt,  welche  wichtige  Bedeu- 
tung der  Fuserstntf  höchst  wahrsclieinlich  für  die  gesummte  EmJlhrun^  liat,  und 
in  welch'  huhem  Miiasse  gerade  die  l'oitgestion  die  Krnithrung  dcrTheile,  die  An- 
bildiliig  neuen  tituffes  begünstigt,  Ilypertrophieeu  bedingt  n.  s.  w.  Nur  dass  auch 
hier  die  Fascrsttiü'hildung  das  Maass  nicht  an  nhersehreiteii  scheint,  d.as  iitit  dem 
normalen  Verlauf  der  Lehensvorghnge  vollkomincn  vertrJlglicli  ist. 


§.  l.'r.'i.  Dio  Entstehungnweine  der  Eiitziinduiig  zu  erklären,  kann  naeli 
dem  was  im  vorigen  Kapitel  so  ausfUlirlicIi  über  die  Entstellung  der  aktiven, 
durch  örtliche  Heizung  bedingten  Hyperämie  gesagt  worden  ist,  keiner 
Schwierigkeit  unterliegen.  Es  handelt  sich  nämlich  nicht  ilurum , die 
nächste  Ursache  der  Blutstockung  oder  der  entzündlichen  .Ausschwitzung 
oder -der  vermehrten  Faserstott'bildung  aufzufinden,  sondern  es  gilt  viel- 
mehr, den  (irund  iiachzuweisen,  der  zugleich  die  Bedingung  für  die.se  drei 
der  Entzündung  wesentlich  angehörigen  Veränderungen  enthält,  und  der 
dieselben  mithin  nicht  nur  überhaupt  entstehen  läs.st,  sondern  sie  auch  in 
der  bestimmten  Weise  gesetzlich  verbindet,  wie  sie  der  Entzündung  ganz 
eigenthüralich  ist.  Lst  aber  eine  gesteigerte  Thätigkeit  der  peripheriseben 
Ueriissnerven  ilie  näcdiste  Ursache  der  aktiven  durch  örtliche  Heizung  be- 
ilingten  Hyperämie,  der  Kongestion  oder  Fluxion,  so  kann  nur  eine  noch 
höher  gesteigerte  krankhafte  riiätigkeit  der  peripherischen  ( letüssnerven  die 
nächste  Ursache  für  die  Entzündung  abgeben,  die  wie  dargethan  wurde  in 
allen  Stücken  nur  einen  höheren  Grad  der  Kongestion  dnrstellt,  ja  deren 
qualitative  Verschiedenheiten  von  letzterer  selbst  nur  dio  einfache  Folge  der 
ursprünglich  nur  quantitativen  Verschiedenheit  sind.  Und  in  der  Thut 
lässt  sich  von  diesem  Funkte  aus  nicht  nur  die  Entstehung  der  einzelnen 
mehrfach  als  der  Entzündung  eigcnthümlich  crw'ähnten  Veränderungen, 
.sondern  auch  deren  nothwendige  und  gesetzliche  Verbindung  untereinander 
mit  Leichtigkeit  einsehen.  Wird  die  Thätigkeit  der  peripherischen  Gela.ss- 
nerven  in  hinlänglichem  Graile  und  in  hinlänglicher  Dauer  krankhaft  ge- 
steigert, so  mu.ss  die  schon  bei  jeder  geringeren  Steigerung  derselben  ein- 
tretende Hemmung  des  Blutes  endlich  in  wirkliche  Stockung  desselben 
übergehen,  und  der  bei  der  Fortdauer  der  gesteigerten  Nerventhätigkeit 
stets  wachsende  Blutdruck  muss  nicht  nur  eine  stets  zunehmende  und  selbst 
bis  zur  Zerreissung  gehende  Ausdehnung  der  Haargerässc  und  Ueberrüllung 
derselben  mit  Blutkörperchen , die  durch  den  gegenseitigen  Druck  mehr 
oder  weniger  untereinander  verkleben  und  selbst  zum  Theil  zerstört  werden, 
bewirkTn;  sondern  es  muss  dadurch  auch  ein  noch  viel  reichlicheres  Aus- 
treten  von  Blutsofum  aus  den  Gefässen  und  selbst  aus  den  Blutkörperchen 
in  das  umgebende  Gewebe  bedingt  werden , als  cs  je  bei  der  blossen 
Kongesdon  vorkommt;  und  dieses  entzündliche  Exsudat  wird  sich  in  um 
so  grösserer  Menge  anhäufen  müssen,  je  mehr  bei  der  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Stockung  des  Blutes  auch  die  Wiederaufsaugung  desselben 
durch  die  Venen  erschwert  und  gehindert  ist.  — Hat  aber  die  Thätigkeit 
der  peripheris<'hen  Gefassnerven  ausser  ihrer  vasomotorischen  Wirkung 

äpiS»«,  pUbol.  Physiologie. 


Digilized  by  Google 


f\i'«tiikIieitK(rri(Cli<!imingen  tu  rfer  (•ang{ieniiphHr(\ 


t4*i 

auch  noch  eine  nähere  und  unniittelharero  Beziehung  zu  dem  organisch- 
clumiischen  Prozesse,  und  erwägt  man,  dass  der  Faserstoff  überhaupt  nicht 
nur  höchst  wahrsclieinlicli  durcli  eine  geringe  eheniische  Umsetzung  aus 
dem  ihm  so  nahe  vei"wandten  Eiweissstoff  hervorgeht,  sondern  dass  auch 
innerhalb  der  sogenannten  Breite  der  Gesuudlicit  ein  grösserer  Faserstoff- 
reiclithum  des  Blutes  mit  einem  lebliafteren  und  kräftigeren  VousUitten- 
gehen  aller  Lebensthätigkeiten,  die  Armuth  desselben  an  Faserstoff’ dagegen 
mit  einem  entsprechenden  Darnioderliegen  der  Lebens-  und  NciTcnthätig- 
keiten  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
es  gerade  die  Thätigkcit  der  Gefassnerven  ist,  die  im  Bereiche  des  Ilaar- 
gelasskreislaufes  schon  im  normiden  Zustand  eine  wesentliche  Mitbedingung 
dieser  Umwandlung  des  Eiweissstoft’es  in  Faserstoff'  ist,  und  dass  die  krank- 
haft gesteigerte  Thätigkcit  der  Gefassnerven  in  der  Entzündung  neben  der 
durch  sie  bedingten  Stockung  des  Blutes  auch  die  ungewöhnlich  reichliche 
Entstehung  von  Faserstoff'  sowohl  in  diun  ausgetretenen  wie  in  dem  noch 
in  den  Gefässen  verbleibenden  Blutserum  bewirkt  und  somit  in  den  Gefässen 
selbst  noch  ein  weiteres  Moment  für  die  Verklebung  und  Stockung  der 
Blutkörperchen  setzt.  Die  ungewöhnlich  reichliche  Bildung  von  Faserstoff' 
ist  aber  verhältnissmässig  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  sogar  das  wich- 
tigste Moment  der  Entzündung;  denn  nur  dadurch,  dass  das  entzündliche 
Exsudat  gerinnt,  bekommt  die  Entzündung  stets  cjne  gewisse  Dauer,  so  dass 
es  auch  nach  Entfernung  der  Entzündungsursaehe  und  nach  Aufhören  der 
gesteigerten  Thätigkcit  der  Gefössnerven,  die  die  nächste  Ursache  der  Ent- 
zündung bildet,  immer  eine  gewisse  Zeit  erfordert,  um  das  Exsudat,  dieses 
Produkt  der  entzündlichen  Thätigkcit  in  einer  oder  der  anderen  Weise 
wierler  fortzuschaff'cn , — wodurch  die  Entzündung  sich  gerade  wesentlich 
auch  von  der  stärksten  Kongestion  unterscheidet ; und  andererseits  ist  es  das 
mehr  oder  weniger  faser.stoffreiche  und  deshalb  gerinnende  Exsudat,  von 
dessen  mannichfachen  Veränderungen  und  Umwandlungen  zumeist  die  weite- 
ren Wirkungen  der  Entzündung  abhängen,  durch  die  dieselbe  eine  so  her- 
vorragende Bedeutung  unter  allen  krankhaften  VorgängcTi  erlangt. 

t'eber  die  Kntstvhung  der  Entzäudung  sind  van  jeher  aber  uatiieutUch  aucli* 
in  neuester  Zeit , wu  die  einzelnen  die  Entzündung  unsiiiachenden  krankhaften 
ViirgÄnge  erst  genauer  aimlysirt  und  erkannt  worden  sind , sehr  verschiedene 
Thevrieen  uufgestellt  worden.  Sie  sind  jedoch  alle  mehr  oder  weniger  einseitig  und 
mangelhaft,  indem  sie  entweder  mir  auf  den  einen  oder  den  andern  der  hei  der 
Enlzündmig  vorhandenen  krankhaften  Vorgänge,  nicht  aber  auf  thta  Ctanztt  der. 
stdben  sieh  beziehen,  oder  indem  sie  auf  einer  ungenügenden,  sogenannt  vitalen 
Autfassnng  des  Lehens  überh.aupt  hernhen.  — So  hat  man  z.  B.  die  entzündliche 
Stockung  des  Blutes  mit  allen  weiteren  daran  sicht'knüpfeuden  Folgen  durch  eine 
geatuigerte  A/tractit»i  des  Blutes  von  Seiten  der  Wandungen  der  Blutgefässe  oder 
auch  sonatiger  Similartheiie  der  in  Entzündung  gerathenen  flewebe  zu  wklären 
gesucht.  Man  hat  es  dabei  aber  entweder  ganz  iinerörtert  gelassen , wie  und  durch 
welche  Bedingungen  denn  diese  Attraction  des  Blutes  von  Seiten  der  Gewebe  so 
wesentlich  verändert  und  gesteigert  werde,  oder  mau  hat  zu  einer  unmittelbaren 
vitalen  Erretjuny  der  Gewebe,  der  einzelnen  organischen  Zellen  n.  s.  w.  durch  die 
iinsseren  Kutzündungsreize  als  der  nächsten  Ursache  der  Entzütultiug  seine  l^nöucht 
nehmen  müssen,  bei  der  man  sich  nicht  wolil  etwas  hestinimtes  denken  kann. 
.\her  auch  diese  vitale  Attractionstheuric  hat  es  zunächst  nur  mit  der  Stockung 
des  Blutes  und  deren  nmiiittelbareii  Folgen  zu  thim  und  lässt  die  eiienün  wesent- 
liche Vermehrung  des  Faserstoffes  ganz  unberücksichtigt.  — Einer  Lesoudern  Auf- 
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merkumkeit  bat  «ich  in  neuerer  Zeit  die  sogenannte  ueuroparalytißche  Theorie  der 
EnUünduug  tu  erfreuen  gehabt,  der  tufolge,  wie  jede  kongestive,  so  iu  höherem 
Grade  noch  jede  enttüudlichc  Erweiterung  der  HaargefUsse  durch  wirkliche  Gi- 
fUssIühmung  bedingt  sein,  diese  Erweiterung  der  Haargefilsse  seihst  aber  die 
nächste  Ursache  aller  weiteren  enltundlichen  Vorgänge,  der  Stockung  des  Blutes, 
der  Exsudation  und  endlich  der  daraus  sich  ergebenden  ErnÄhningsstftrnngen  »ein 
»ullte.  Schon  bei  Gelegenheit  der  aktiven  durch  örtliche  Kciziing  entstehenden 
Hyperämie  (§.  löl),  sind  die  Schwächen  dieser  neuroparalytischen  ('ongestionslheorie 
anaführlich  erörtert  worden,  und  was  dort  darüber  gesagt  wurde,  da«  gilt  auch  hier 
und  st^lbM  in  erhöhtem  Maasse.  Auch  diese  Theorie  liAlt  sich  übrigem«  nur  an 
die  Stasc  und  an  die  Exsudation,  während  sie  die  Vermehrung  de«  Fascrsloffts 
gant  ausser  Acht  lässt.  Wohl  hat  man  den  auffallenden  Heichthum  des  entxflnd- 
lichen  Exsudate»  an  Faserstoff  nicht  übersehen  und  hat  selbst  grossen  Scharfsinn 
aufgowendet,  nm  das  Auxtreten  de«  Faserstoffes  aus  den  Gefässen  aus  den  die 
Entzündung  begleitenden  Vorgängen  zu  erklären.  Bo  bat  man  die  Leliro  auf- 
gestellt,  bei  dem  gewöhnlichen  Zustande  der  Gefässc  trete  dt«  normale  Ernährung-« 

Hüssigkvit  au«  den  (fertU«cn  au«;  mit  der  zunelimutiden  Erweiterung  der«eiben 
wurden  dagegen  die  Wandungen  der  lla^trgefUsse  in  höherem  Grade  er«t  für  die 
Salze  de«  Blutserum«,  dann  für  das  Eiwei«  desselben  und  iin  höchsten  Grade  der 
Erweiterung  endlich,  wie  er  nur  der  Entzündung  eigen  sein  soll,  auch  Hir  den 
Faserstoff  des  Blutes  durchgängig.  Es  ist  bekanntlich  überhaupt  noch  eine  Streit- 
frage , in  welchem  Zustande  der  Faserstoff  de«  Blute»  in  den  Gefässen  cnthaUeii 
i«t,  ob  vollständig  gelöHt  oder  nur  in  äusserst  feinen  Molekülen  suspendirt,  und 
ob  er  mithin  überhaupt  im  Stande  iat  die  Gefa««wandung  zu  durchdringon.  Darüber 
aber  kann  kein  Zweifed  sein , dass  es  sich  bei  der  Entzündung  gar  nicht  um  ein 
blosse»  Au-»treten  des  Fuserstufic»  aus  den  GefHsscii , um  eine  blosse  Ortsveräiiderung 
desselben,  sondem  vielmehr  um  eine  ganz  wcHeiitliche  VrrmfhrHng  des  Faser 
Stoffe«,  lind  nicht  einmal  bin«»  in  dem  Rntzündiingshe«;rde,  sondern  auch  in  der 
gosHiiimtftii  Masse  do«  noch  kreisenden  Blutes  handelt.  Denn  wie  schon  erwähnt 
wurde  hat  jede  bedeutendere  und  uusgedohiitcre  Entzündung  stet«  auch  eine  Zu* 
nähme  des  FasersUiH'tm  im  Gesammtblnte  zur  Folge,  und  eine  heftige  imngenent- 
Zündung  z.  B. , bei  der  leicht  eine 'weil  grössere  Menge  von  Faserstoff  in  dem 
erkrankten  Organe  gefunden  werden  mag,  als  im  normalen  Zustande  die  ge- 
«ammte  Masse  de«  vorhandenen  Blutes  enthält,  hat  gerade  die  stärkste  Vermehrung 
des  Faserstoffes  auch  in  dem  noch  kreisenden  Blute  zur  Folge.  Ein  nur  vermehrtes 
Anitirfteu  von  Faserstoff  in  der  Entzündung  müsste  eine  entsprerhuude  Vururiuung 
des  Gesammtblnte«  an  F'sserstoff  nach  sich  ziehen.  Umgekehrt  aber  scheint  an 
der  der  Entzündung  wesentlich  zukommeiiden  Vrnuehrunij  des  Easerst*»ffes  nicht 
bloss  das  Kxsndnt,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  da«  nocli  in  den  Gefässen  ?er* 
bleibende  Blut  Tlieil  zu  iichmeii.  Diese  allgemeine  \'t-rtuuhrung  des  Faserstoffes, 
und  zwar  im  Vereine  mit  der  Blockung  di-s  Blutes  und  der  Entstehung  des  Exsu 
dates  erklärt  sich  nur,  wenn  man  den  Gefässnerven  einen  Einfluss  auf  die  organisch- 
chemischen  Froxesse  zugesteht , und  wenn  man  eine  gesteigerte  'J'hätigkeit  dieser 
(>Cfäs«ner\'en  auch  für  die  nächste  Ursache  der  entzündlichen  Blutstockung,  mit- 
hin de«  g^mmteii  Entzündiiiigsvorgange«  erkennt,  ilinsiclitllcb  de«  Näheren  über 
die  ventehiedenen  Fiitzünduiigstbeorien  vergleiche  mi^i  meine  Abhandlung:  „Zur 

1.K^hre  von  der  Entzündung.'*  Frankfurt  a.  M.  1M54. 

§.  156.  E«  giebt  nur  eine  ilirem  Wesen  nacli  stets  gleiche  Entzündung,  v.r.cw.ra*ii. 
d,  li.  die  der  Entzündung  cjgcnthümiichen  V'orgänge  der  Blutstockuruj^  der  '’**'*" 
Exaudatim  und  der  FaaeratoffvermeJiruny  sind  nicht  nur  stets  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  vorhanden,  sondern  auch  in  der  gcscliilderten  eigen- 
thUiulicbon  Weise  untereinander  verbunden  und  von  einer  gesteigerten 
Tliäligkeit  der  Gefässnerven  als  ihrer  gcmeiiLsehaftlichen  nächsten  Ursache 
abhängig.  Demungeaehtet  bietet  die  Entzündung  sehr  njannichfaehe  und 
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sojbst  weit  .luscitianili'rffolionclo  Vemchieilfnlieilen  dar.  Diese  Vcrsidiieilen- 
lieiteii  aber  sind  theils  mir  )/uanti'tati're  und  beziehen  sich  auf  den  Grad  der 
Slärh'  und  der  Aitstlfhintitij,  theils  aber  sind  sie  auch  wcnif!;ston.s  ucheinhar 
(jiiulitntice.  Insufern  niimlicli  der  Kntzündiinj^svurfjang  auf  di'tu  Zusammen- 
wirken von  drei  gleich  we.sentliohon  Momenten,  dien  organisclieii  (jewebe, 
das  der  Sitz  der  Kntzümlung  ist,  dem  Hlute  und  der  Getassnerveiuhütigkeit 
li^i'uht,  von  denen  jede.s  manniehfachen  und  oft  rasch  weeliselmlen  Ver- 
ändiM'imgen  unterworfen  ist.  miis.sen  sich  die  einzelnen  Krankheitsvorgänge, 
<lic  in  ihrer  Zusammensetzung  die  Entzündung  ausmachen,  die  HlutstiK'kiing, 
da.s  Exsudat,  die  Faserstoffvermehrungj  und  nfuss  sich  demnach  auch  da.s 
(iesammibild  der  Entzündung  sehr  ver-schieilentlicli  gestalten,  ln  der  Tliat 
beilingen  denn  auch  die  besondere  Ot'rllirhkeit  der  Entzündung , die  Be- 
scliolf'eii/iei’l  des  gerade  vorhandenen  Blutes  und  der  jedesmalige  Zustand 
iler  Oefiisserregharkeit  so  grosse  Veraehiedenheiten  in  ilem  \' erlaufe  und  in 
dem  ganzen  Verhalten  der  Entzündung,  dass  es  oft  nur  der  aufmerksamsten 
Heobachtung  gelingt,  in  den  einzelnen  Fällen  unter  den  sich  hervordrängen- 
den oft  gerade  entgcgtmgesetzten  äusseren  Erscheinungen  dennoch  tlas 
Gemein.same  und  Wesentliche  der  Entzündung  zu  erkennen.  Diese  Ver- 
schiedenheiten, die-  die  Entzündung  darbietet,  können  hier  natürlich  nicht 
ausführlich  geschildert  wenlen.  Es  ist  die  .\ufgabe  der  speziellen  Patho- 
logie, einen  allgemeinen  Kraiikheitsvorgang  theils  in  den  einzelnen  Tlieilen 
des  Körpers,  theils  unter  den  wechselnden  äusseren  und  Inneren  Verhält 
nissen  desselben  zu  verfidgen  und  die  Verändenmgen  zu  schildern,  die  der- 
selbe dadurch  erleidet.  Kur  soviel  wird  deshalb  hier  davon  zu  erwähnen 
sein  als  zu  einer  richtigen  und  möglichst  vollständigen  Erkenntniss  des  all- 
gemeinen Krankheltsvorgangcs  selbst  unerlässlich  erscheint. 

§.  157.  Die  Entzündung  kommt  in  allen  Graden  der  Sltirke  und 
Ileftii/keit  vor,  und  wenn  sie  auf  der  einen  Seite  unmüttelbar  an  die  durch 
örtliche  Heizung  entstandene  aktive  Hyperämie  angrenzt,  in  einzelnen  Fällen 
nur  .schw'cr  von  dieser  zu  unterscheiden  ist  und  nur  unwesentliche  und  bald 
vorübergehende  Störungen,  .sei  es  der  Funktion,  sei  es  der  Ernährung  des 
ergrirt'enen  Körpertlielles  verursacht,  so  kann  sie  auf  der  anderen  Seite  auch 
Grade  der  Heftigkeit  erreichen,  hei  denen  nicht  nur  Jede  Funktion  des  be- 
treffenden Organs  mehr  oder  weniger  vollstUmlig  aufgehoben,  .sondern  seihst 
das  Fortbestehen  dos.selbcn  we.sentlich  beeinträchtigt  wird.  Bei  weitem  die 
meisten  ZersltirUHgen  organischen  Gewebes  sind  Folgen  höherer  und  höch- 
ster Grade  der  Entzündung.  Je  heftiger  eine  Entzündung  ist.  desto  voll- 
ständiger muss  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Stockung  des  Blutes 
in  den  Haargcfa.ssen  seih,  eine  desto  grössere  Menge  von  "Exsudat  mu.ss 
unter  übrigens  gleichen* Umständen  aus  den  Gefassen  in  das  umgebende 
Gewebe  selbst  oder  in  dessen  Zwi.schenräuma  austreton,  desto  weiter  muss 
namentlich  auch  die  Bildung  des  entzündlichen  Faserstoffs  aus  dem  Eiweiss- 
stoff des  Blutes  oder  die  sonst  noch  stattfindendo  chemi.schc  Umsetzung  über- 
haupt gehen.  Die  grössere  oder  geringere  Heftigkeit  selbst  aber  kann  nur 
von  dem  höheren  oder  niederen  Grade  abhängen , in  dem  die  Thätlgkeit 
der  Gefassnerven,  die  die  nächste  Ursache  der  Entzündung  abgiebt,  krank- 
haft gesteigert  wird,  während  dieser  Grad  der  gesteigerten  Gefässnerven- 
thätigkeit  selbst  wieder  theils  durch  die  Art  der  verschiedenen  entferutcien 
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EnlziiiKliinfrmirsachen,  flicils  iliircii  die  grössere  oder  geringere  Heftigkeit 
bestimmt  wird,  mit  der  dieselben  auf  den  Körper  citiwirken. 

iNt  nichts  weniger  als  leicht,  in  einem  einzelnen  Falle  von  Entzündung  den 
Grad  ihrer  Heftigkeit  mit  Ucstiiiuntlieit  zu  erkennen,  und  man  würde  sich  sehr 
tKiischeii,  wollte  man  «ich  dahei  nur  von  den  äiiKHorn  und  überliaiipt  von  den  am 
meisten  autlHlieiidcii  Krscheinurigcn  der  Knuündung  leiten  lassen.  Zunächst  kann 
schon  die  grusHure  Ausdehnung  einer  vorhundenen  Hntzündung  den  Schein  einer 
grt'tHseren  IfeOigkcit  voranlasmui,  als  di*ni  krankhaften  Vorgänge  selbst  eigentlicli 
zukoinmt,  denn  die  sümmtlicheii  charakteristischen  Erselieinungen  der  EiUzündnng, 
die  Krithe.  die  ficschwulst,  die  erlifthtc  Wilrnie  mögen  hier  leicht  sich  anfrailcnder 
kund  gelnni , als  dies  hei  einer  viel  heftigeren  aber  auf  eine  sehr  kleine  Stelle,  be- 
sehrnnkteii  Entzündung  der  Fall  ist.  Mehr  hftngt  diesef  S»^heiii  tn»ch  von  andern« 
L'nisUinden  ab.  Bei  einem  grösseren  allgcincincn  Hliitreichthnn}  oder  auch  in  einem 
bcaonders  geOlss-  und  blutreichen  Gewebe  erreicht  sowohl  die  cntxündiicho  Böthe 
wie  die  entzündliche  Hitze  leiclH  einen  weit  höheren  Gr:ul  aU  unter  den  entgegen- 
gi^setzteii  V'erhUltnisseii,  wenn  auch  die  Iluftigkeit  der  vorhandenen  Entzündung 
eine  g.inz  gleiche  ist.  In  einem  dichten  und  festen  Gewebe  entsteht  auch  bet  der 
heftigsten  Entzündung  gar  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  timnerklicho  Geschwulst, 
wHhretid  dieselbe  in  einem  «ehr  lockeren  Gewebe  schon  bei  einem  weit  geringeren 
Grade  der  Heftigkeit  eine  sehr  hetrüchtliche  werden  kann.  Auch  die  der  Entzün- 
dung so  üigenthümUche  und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Steigerung  der 
GefHssnerventhätigkeit  unmittelbar  abhiUigigu  FaserstotTbildung  hat  noch  andere 
wesentliche  Mitbedingiingcii , und  in  einem  an  Eiweiss  verhältnissniHssig  armen 
Blutserum,  das  in  Folge  der  Stockung  aus  den  Gefftssen  ausgetreten  ist,  wird 
auch  hei  einem  höheren  Grade  der  EutKÜndniig  kaum  so^vicl  Faserstotf  gebildet 
werden  können,  als  diess  bei  grösserem  Kcichtlium  an  Eiweiss  schon  durch  eine 
weniger  heftige  Entzündung  geschehen  wird,  du  wenn  auch  unter  Übrigens  glei- 
chen Umstünden  die  grössere  oder  geringere  Jifirte  der  eiitzün<Uichen  Geschwnlst 
auf  eine  entsprechende  Bildung  fcstgeronneuen  F'aserstotTs  und  mithin  auf  eiiieii 
entsprechenden  Heftigkeitsgrad  der  Entzündung  schliessen  UUst,  so  ermangeln  doch 
nicht  selten  gerade  die  hcfligston  Entzündungen  dieser  eigeiithümlichcn  Hürte  der 
(ieschwulst , und  es  scheint,  dass,  wenn  ein  gewisser  Grad  der  gesteigerten  Gc-  * 
fa.ssnerventhÄtigkcit  zur  Bildung  eines  festgerinnenden  Faserstffffs  erforderlich  ist, 
ein  noch  höherer  Grad  gesteigerter  GeOUsnerventhütigkeit  auch  eine  noch  weitere 
Uinsctzung  und  ein  Wicderzorfallen  des  geronnenen  FaserstoH's  bedingt.  8o  siml 
initliin  die  üusseren  Krsclicimiugen  der  Entzündung,  namentlich  wenu  sic  nicht 
in  ihrer  Gesammtheit  aufgefasst  werden,  wenig  geeignet,  die  Heftigkeit,  den  Grad 
der  Stürkc  einer  Entzündung  darnach  zu  benrtlu-iicn , und  den  allein  richtigen 
M.-utsstah  für  die  Heftigkeit  der  Entzündung  gehen  dir.  spHter  zu  besprechenden 
WirkungY^M  der  Entzündung,  die  Eriiührnng.>Mitörungeii , die  als  Folge  derselben 
auBreten.  Je  heftiger  eine  Entzündung  ist,  desto  rasuhor , desto  vollstündiger , in 
desto  grösserem  Umfang  wird  das  Gewebe,  das  der  Httz  der  Entzündung  ist,  iu 
oioer  oder  der  andern  Weise  in  seiner  Krnülirung  beehUrüchtigt , wohl  gar  völlig 
zerstört. 

§.  158.  Der  Eiitzündungsvorgiiiif;  i.st  seiner  Natur  naoli  stet«  ein  örl- 
tü-her ; aber  bei  dieser  örtliclim  Besdiränkung  kann  er  dennoch  sehr  ver- 
sebiedene  Gnide  der  Ausdehnung  darbieten.  Die  Knizündimg  kann  z.  H. 
über  die  ganze  äussere  Haut  oder  doob  über  einen  sehr  grossen  Tlu-il  der- 
selben lind  ebenso  Uber  sänimtliehc  Lappen  einer  Lunge  verbreitet  sein; 
aber  sic  kann  auch  umgekehrt  auf  ganz  kleine  Stellen,  auf  so  enge  Kreise 
des  Haargefasssystems  begrenzt  bleiben,  dass  sic  kaum  irgendwelche  äussere 
Erscheinungen  veranlasst  und  vielleicht  nur  zufällig  an  ihren  weiteren  Wir- 
kungen erkiuint  wird.  M.m  h.it  sich  dcsKilb  jede  ausgebreitetoro  Entzündung 
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niflit  «owulil  als  einen  glcieliniiis>lgen  und  gemeinsamen  Kranklieitsvorgang, 
.sondern  vielmehr  als  die  Summe  zahlreicher  in  einzelne  Heerde  abgesonder- 
ter Entzündungen  vorzustellen,  die  zwar  maneherlei  Einfluss  aufeinander 
üben,  die  aber  doch  selbst  sowohl  liinsichllich  des  Grades  wie  hinsichtlich 
des  Stadiums,  in  dem  sie  sich  befinden,  sehr 'grosse  Verschiedenheiten 
zeigen  können.  — Aber  auch  innerhalb  des  kleinsten  Enfzündungsheerdes 
ist  der  Vorgang  nicht  ein  ganz  gleichraässiger  und  andauernder,  und  nament- 
lich was  die  der  Entzündung  allerdings  wesentliche  Stockung  des  Blutes 
in  den  Ilaargefassen  betrifft , so  ist  tliesclbe  in  einem  steten  Schwanken 
und  Wechseln  begriffen.  Vollständige  über  c'inc  grössere  Strecke  des 
• Gefiisssy.«tems  gleichmässig  verbreitete  Stockung  des  Blutes  bewirkt  bei 
einiger  Dauer  brandiges  Absterben,  mitbin  gänzliches  .Vufhören  der  Ent- 
zündung des  ergriffenen  Thoiles.  Ueberdiess  lehrt  jeder  Schnitt  in  einen 
entzündeten  Körpcrthcil  und  die  dadurch  entstehende  ungewöhnlich  reich- 
liche Blutung,  da.ss  der  Kreislauf  des  Blutes  in  demselben  nicht  nur  nicht 
vollständig  aufgehoben  ist,  sondern  sogar  unter  verstärktem  Drucke  statt- 
findet, wie  er  gerade  durch  die  theilweise  Veischliessung  der  Gefässe  be- 
wirkt wii'd.  Man  muss  deshalb  annehmen  , dass  innerhalb  eines  jeden 
kleinsten  EntzUndungsheerdes  bald  in  den  einen  bald  in  den  anderen 
benachbarter  HaargefÜsse  durch  die  fortdauernde  Einwirkung  geeigneter 
Entzündungsreize  stets  von  neuem  Stockung  des  Blutes  entsteht,  während 
eine  bereits  vorhandene  Stockung  in  anderen  Gefussen  sich  in  Folge  des 
verstärkten  Blutdrucks  wieder  löst,  und  cs  erklärt  sich  dieser  stete  Wechsel 
in  der  Stockung  des  Blutes,  — auch  bei  der  Fortdauer  der  übrigen  wesent- 
lichen Entzündungsvorgänge , vollkommen  nach  bloss  mechanischen  Ge- 
setzen ; denn  das  Wechselspiel  zwischen  der  Gefässthätigkeit , die  selbst 
, wieder  auf  dem  Zusammenwirken  der  Gefässmuskeln  und  der  Gefässnerven 

• . beruht,  einerseits  und  dem  Druck  des  in  seinem  Laufe  gehemmten  Blutes 

andererseits,  ist  hier  so  eigenthiindicher  Art,  chiss  das  Freiwerden  einer  bis 
dahin  verstopften  Blutbahn  ebenso  sehr  den  Eintritt  einer  neuen  Stoekimg 
an  einer  benachbarten  Stelle  erleichtert,  — weil  der  Blutdruck  um  ebenso 
viel  abnimmt.  — wie  umgekehrt  das  Eintreten  einer  neuen  Stockung  durch 
die  damit  gesetzte  Verstärkung  des  schon  vorhamlcnen  Blutdrucks  das  Frei- 
werden einer  bis  dahin  verstopften  Blutbahn  erleichtert, 
v.r.citt«!«.  §.  1.Ö9.  Jeder  mit  Blulgcfii.sscn  versehene  Körpertheil  kann  der  Sitz 
' ",  ^ einer  Entzündung  werden,  unil  je  reicher  derselbe  au  Blufgel'ässen  ist,  um 
o,niicb»«i.  icicliter  wird  er  unter  übrigens  gleichen  l’mständen  von  Entzündung 
befallen  werden,  und  um  so  lebhafter  werden  namentlich  die  äusseren  Er- 
scheinungen der  Entzündung,  die  Röthe,  die  Hitze  und  die  Geschwulst  in 
die  Augen  fallen während  in  verbältnissmässig  gefässarmon  Körpcrthcilcn 
eine  etwa  entstandene  Entzündung  viel  unscheinbarer  verläuft  und  nicht 
selten  sich  nur  durch  die  späteren  von  ihr  bewirkten  Emähruugsstöriingen 
kund  giebt.  .\ber  auch  auf  einzelne  der  zum  ( iesammtbild  der  Entzündung 
gehörigen  krankhaften  Vorgänge  wirkt  die  verschiedene  Oertlichkeit  viel- 
fach bestimmend  ein,  und  cs  ist  insbesondere  das  entzündliche  Ejrmidat, 
das  sich  je  nach  <lem  verschiedenen  Bau  der  von  Entzündung  ergriffenen 
Organe  oder  Gewebe  sehr  verschiedentlich  gestaltet  und  demgemäss  auch 
sehr  verschiedene  weitere  Umwandlungen  erleidet.  Zunächst  ist  schon  die 
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Menge  doi<  RxMiulHtes  in  liohem  Grade  al)lmnji:ig  von  <lom  hcsonderon  Sitz 
der  P^ntzündung,  denn  neben  der  verschiedenen  Ausdehnung  des  mit  stocken- 
dem Blute  angofüllten  Gefusses  und  dem  vorhandenen  Blutdruck  sowie  der 
besonderen  Bescliaffenheit  des  Blutes  muss  auch  der  grössere  oder  geringere 
Widei'staud,  den  die  das  Getiiss  umgebenden  Thcile  dem  P'xsudate  entgegon- 
stellen,  dessen  Entstellung  sowohl  wie  dessen  Ansammlung  erschweren  oder 
erleichtern,  — wie  denn  schon  früher  beiläufig  erwähnt  wurde,  dass  die  mit 
der  PJntzündung  verhundene  Geschiruht  je  nach  der  verschiedenen  Locker- 
heit und  Nachgiebigkeit  des  entzündeten  Govebes  eine  sehr  verschiedene 
Hoin  könne.  Das  entzümllicliC  Exsudat  nimmt  aber  auch  violtach  eine  sehr 
verschiedene  Gestalt  an  und  wird  dadurch  w’enigsteiiH  scheinbar  auch  ein 
gualüaiiv  ganz  verschiedenes,  je  uachiicm  die  Beschaffenheit  des  entzündeten 
Köiiiertheiics  z.  B.  die  Scheidung  der  festen  und  flüssigen  Theilc  des 
Plxsudtttes  und  die  Entfernung  der  letzteren  durcli  Wiederaufsaugung  be- 
günstigt oder  erschweit,  und  von  der  so  entstandenen  Vei*8chiedenheit  des 
in  dem  Gew'ebe  verbleibenden  Exsudates  hängen*  wieder  grossentheils  die 
verschiedenen  Lmiwandlungcn  ab,  die  das  Plxsudat  in  dem  weiteren  \'er- 
laufe  erleidet.  / 

Wenn  man  in  neuester  Zeit  den  Beweis  7m  führen  versucht  hat,  daiiR  auch  in 
ganz  ('cOlsslosen  Thoilen,  z.  B.  den  Knorpeln  und  in  der  Mitte  der  Hornhaut  Ent- 
zündung Vorkommen  könne,  dass  mithin  die  Entzündung  ein  von  den  HhitgcnUsnn 
^ ganz  nnabhaiigiger  Kranklieitsvorgang  sei,  so  hat  man,  wie  cs  scheint  nicht  ohne 
einige  Willkühr.  mit  dem  Worte  «Entzündung'^  einen  von  dem  bisherigen  Go- 
brauche  sehr  versohiedeneu  BegritT  verbunden,  man  iiat  für  das  allein 'wesent- 
liche der  Entzflndiing  das  genommen,  was  nur  eine  nothwendige  Folge  derselben 
ist , nemlich  die  Krriährungsntomng.  Allerdings  kommen  ganz  fthnlichc  Ernäh- 
rungsstörungen, wie  sic  in  andern  TheiJen  mit  der  Entzündung  verbunden  be- 
obachtet worden,  aucli  in  den  crwRhnten  gefHsslosen  Theilen  vor  und  sind  dann 
in  der  Kegel  die  Folge  einer  Entzündung,  die  in  den  benachbarten  gefHssreichen 
Thctlcn,  aus  denen  jene  ihre  EmMhriingstlüsHigkeit  bezicdien,  Ihren  Sitz  hat.  Hier 
wie  dort  aber  können  diese  Ernährungsstörungen , von  ganz  ähnlicher  Beschaffen- 
heit, wie  sie  in  Folge  von  Entzündung  entstehen,  auch  durch  ganz  andere  Ijr- 
Sachen  bedingt  werden,  ln  der  Ernältrimgsstörung  liegt  nüthin  nicht  das  Spo- 
cifische,  während  der  Eritzündungsvorgung,  wie  er  hier  aufgefasst  und  geschildert 
wird,  ein  in  jeder  Beziehung  oigeiithümlicher  ist;  und  es  dürfte  schon  insofeme 
eher  verwirren  als  aufklären , wenn  man  in  der  bezeichncten  Weise  den  bisher 
gebräuchlicheiT  Begriff  der  Entzündung  erweitert  und  umgestaltet 

Oie  Menxßf.  des  entzündlichen  Exsudates  orrcioht  verhältiiissmässig  den  höchsten 
Grad,  wenn  die  entzündeten  Gewebe  eine  ganz  freie  Oberfläche  darbicteti,  derim 
Absonderung  ülierdies  leicht  und  stetig  weggeführt  werden  kann,  wie  auf  der 
Schleimhaut  des  Darmschlauchs  manche  Diarrhöen  - der  Bronchien  u-  s.  w.  j:Cinon 
nicht  viel  grösseren  Widerstand  erfährt  das  entzündliche  Exsudat  auf  den  grössere 
und  kleinere  Säcke  bildenden  serösen  Häuten,  deren  Entzündung  deshalb  eben- 
falls meist  sehr  reichlielie  Ausseheldungcii  bewirkt.  Auch  in  dem  Idosscn  Zelb 
gewebe  noch,  z.  B.  unter  der  ilnssem  Haut  oder  in  der  1/mgobung  anderer  festerer  ® 
Organe  kann  das  oiitzümllichc  Exsudat  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangen,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  lockerer  das  Zellgewebe  ist.  Je  dichter  und  fester  dagegen 
das  Gewebe  ist,  wie  schon  in  der  Uusaeni  Haut  selbst,  in  manchen  andern  parenchy 
matösoa  Organen,  am  meisten  in  den  Ktiuohen,  desto  geringfügiger  muss  selbst 
unter  allen  Umständen  das  entzündliche  Exs^idat  bleiben.  Was  hingegen  die 
schetnharcu  Tua/ttartrifiy  Verschiedenheiten  der  entzündlichen  Exsudate  in  den  ver- 
schiedenen Organen  und  Geweben  betrifft,  »o  berechtigt  nichts  zu  der  Aimahmc, 
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alH  ob  je  nach  der  Vcrachiodonhelt  der  Oortlichkcit  der  Kiitrfliidung  oder  5elb»t 
der  Ursache  derselben  schon  ein  Terschiedcii  beschaffenes  Kxsudat  als  solches  aus 
den  (tonisseii  austrhte.  Im  Gcgcntheil  scheint  auf  die  ursprünglich  verschiedene 
lieschatrenheit  des  Exsudates  nur  die  HeschatTeiiheit  des  ricsammtblutes  und  der 
<irad  der  Entzündung  von  bestimmendem  Einfluxs  zu  sein.  Wohl  aber  Wdingt 
die  vcrscbicdcnc  OertUebkeit  in  dem  eitiinal  ausgetretenen  Exsiidab  alsbald  sehr 
wichtige  VerUndcriingen,  und  das  sehr  verschiedene  Vorhalten  z.  B.,  der  entzünd- 
liehen  Exsudate  auf  serösen  ilüuten  und  auf  SchleiiiihHiiten  oder  in  sonstigen  Gc* 
wehen,  die  in  dem  einen  Falle  zu  festen  Fscudoinembrancn  gerinnen  und  sich  ver- 
httltiiissmUssig  leicht  organisiren , wRhreiid  sie  In  dem  andern  Falle  viel  leichter 
zerfallen  und  zur  Bildung  von  Eiter  Anlass  gehen  ii.  s.  w.  erklUrt  sich  vollständig 
aus  dem  verschiedenen  Bau  des  Gewebes,  das  der  Sitz  der  Entzündung  ist. 

§.  160.  Bei  jeder  Bcseliafteulieit  des  vorhandenen  Gesainnithlutes  kann 

heilen  oncli  ,,,  . , 

drr  ne.  Entzündung  ent‘<tclien  mul  es  ist  selbst  mehr  ^Is  zweifelhaft,  ob  die  £rU- 
der  Entzündung  durch  die;  eine  oder  andere  Be.schattenheit  des 
Blutc.s  aucli  nur  erlciolitert  wird , oh  c»  mithin  eine  in  der  besonderen 
Beschaft'enheit  des  Blute.s  begründete  Anlaye  zur  Entzündung,  eine  ent- 
zündliche Diathe.sc  giebt.  Allerdings  aber  übt  auf  das  gesammte  Verhalten 
' einer  irgendwie  hervorgorufenen  Entzündung,  .sowohl  auf  ihre  äussere  Er- 

scheinungsweise wie  namentlich  auch  auf  ihren  weiteren  Verlauf  und  auf 
ihre  Folgen  die  vei-schiedene  Bcschafi'enheit  des  Blutes  einen  mächtigen 
Einfluss.  Schon  die  verschiedene  Menye  des  überhaupt  vorhandenen  Blutes 
und  die  dadurch  bedingte  grössere  oder  geringere  Aiifüllung  der  Gofasse 
vor  dem  Eintritt  der  Entzündung  muss  sowohl  auf  die  äussere  Erscheinungs- 
weise wie  auf  das  ganze  weitere  Verhalten  der  Entzündung  von  bestimmen- 
dem Einflus.s  sein.  In  höherem  Grade  gilt  dicss  noch  von  der  verschiede- 
nen qualitativen  Beschaffenheit  des  Gesammtblutes,  von  dessen  grösserem 
oder  geringerem  Gehalt  an  Eiweissstoff , an  Blutkörperchen,  an  Salzen, 
indem  entsprechend  dieser  verschiedenen  Beschaffenheit  auch  das  entzünd- 
liche Exsudat  sich  anders  verhalten  und  in  anderer  Weise  sich  weiter  um- 
wamleln  wird.  Das  eigenthümliche  Verhalten  mancher  entzündlichen  Ex- 
sudate macht  cs  sogar  wahrscheinlich,  da.ss  schon  im  Gesammtblute  z.  B. 
der  Eiweissstotf  ijualititive  Verschiedenheiten  darhieten  kann,  die  den  Grund 
eines  cigenthUmllchcn  Verhaltens  des  aus  solchem  Eiweis-sstofi"  gebildeten 
entzündlichen  Faserstoffs,  des  schnelleren  oder  langsameren,  festeren  oder 
lockereren  Gerinnens , sowie  des  mehr  oder  weniger  raschen  Zerfallcns 
dcssclhcn  ahgeben.  Endlich  kiinn  das  Blut  allerlei  fremde , mehr  oder 
weniger  feindselige  Beimischungen  enthalten,  die  insofeni  sie  löslich  sind 
auch  in  das  entzündliche  Exsudat  mit  übergehen  müssen  und  die  in  manchen 
Piillcn  auf  de.ssen  weitore  Umwandlungen  von  grossem  Einfluss  sein  können. 
Die  chemische  Kenntniss  des  Blutes  im  gesunden  wie  im  kranken  Zustindc 
ist  jedoch  noch  viel  zu  unvidlständig  und  zu  unsiehor,  als  dass  hier  niclir 
,H  als  nur  auf  die  UtHjUchkeiten  hingcdcutet  werden  könnte,  wie  die  ver- 
schiedene Beschatt'enhcit  des  Blutes  mamiichfaeh  verändernd  auf  «lic  einzel- 
nen Vorgänge  bei  der  Entzündung  einwirken  k.mn,  während  es  späteren 
Forschungen  Vorbehalten  bleiben  muss  zu  ermitteln,  welche  Einxvirkungen 
hier  wirklich  und  thatsächlich  stattfinden. 

Die  irühorc  Annahme  einer  für  die  Kntatehnng  der  Entzündung  sehr  wichtigen 
etuzündiiehen  Anlage,  die  in  einer  besonderen  licseiiaiTenheit  des  üfittes  begründet 
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s«in  sollte,  hslto  ihren  finind  mir  darin,  dass  inan  frilher  fast  nur  die  mit  aufTal- 
lenden  Erscheinungen,  mit  grosser  Hit*e  und  (ienchwnlst  cinhergehenden  Eutisün- 
dungon  erkannte  und  boarbtelc,  wie  sie  allerdings  nur  hoi  vollhliiligeii  und  iibor- 
haiipt  robusten  Individuen  vorr.ukommeu  pflegen.  Die  palhologisehe  Anatomie  hat 
jedoch  seitdem  aueh  die  mehr  verborgenen  Ent/.niMluiigen  kennen  gelehrt,  und  es 
kann  heutr.iitage  kein  Zweifel  darfiher  herrschen,  dass  auch  hei  grosser  Verarmung 
dos  Blutes  KutzÜudiiiig  mit  Leichtigkeit  entstehen  kann.  Vielleicht  kommt  die- 
selbe unter  solchen  UnistAnden  sogar  hHiifiger  vor  als  unter  den  entgegengesettten. 

Der  ungewöhnliche  KaserstniTrriehthuni , die  Hvperinose  des  Blutes  ist  jedenfalls 
nicht  die  l'rsache,  sondern  vielmehr  die  Folge  und  Wirkung  der  Kiit/ihidung , sic 
geht  der  letztem  nicht  voraus,  sondern  begleitet  dieselbe,  und  sie  eiiLsti-ht  in 
gleicher  Weise  auch  hei  tranmaUMchen  , nur  von  Aiissern  Einwirkungen  aldiAngigeii 
Entzündungen , wenn  sie  hinreichend  heftig  uud  ausgedehnt  sind.  — Je  grösser 
die  Ov»omm/meni/e  des  Blutes  ist,  desto  leichter  wird  linier  übrigens  gleichen  Dm- 
stAnden  die  entzfliidliche  Geschwiil.st  einen  liolien  («rad  erreichen,  uud  alle  davon 
abhängigen  Folgen  werden  um  so  deutlicher  hervortreteu ; desto  lebhafter  kann 
aber  auch  in  dem  reichlicbereii  Exsudate  der  krankhaft  gesteigerte  orgauiseh- 
chcmischc  Prozess  sich  geltend  machen,  desto  höher  steigt  die  entzündliche  Hitze, 
u.  8.  w.  — Der  verschiedene  Reichtlmm  des  Blutes  an  Sauerstoff,  der  zum  Theil 
wenigstens  von  der  Zahl  der  Blutkörperchen  abhängig  zu  sein  scheint,  muss  vom 
grössten  Einfluss  auf  die  einzelnen  VorgÄnge  bei  der  Entzflndmig,  insbesondere 
auf  die  damit  verbundenen  chemischen  L'msctznng<*n  sein,  da  die  letztem  wohl 
meist  nur  unter  wesentlicher  Mitwirkung  des  Sauerstoffes  zu  Stande  kommen.  Je 
grösser  der  Eiweissgehalt  des  Blutserums  Ut,  desto  mehr  Kaserstotf  wird  iit  dem 
Exsudate  durch  den  Entzüiidmigspruzess  gebildet  werden , desto  geriuuungsfHljiger 
wird  das  Exsudat  sein,  und  je  nominier  das  im  Blutserum  enthalteue  Eiweiss  ist, 
desto  fester  uud  dauernder  wird  der  aus  diesem  Eiweiss  entstandene  Ka-nerstoff  ge- 
rinnen. Von  der  mehr  oder  weniger  fe.sten  und  dauernden  Gorinnimiig  des  ent- 
zündlichen Exsudates  hAngt  das  ganze  weitere  V' erhalten  desselben,  hAngt  nament- 
i lieh  der  veeschiedene  Ausgang  der  Entzündung  in  Zertheilmig  oder  Eiterung  und 
Verjauchung  u.  s.  w.  ab.  — Welchen  Einfluss  endlich  die  quantitativen  und  qua- 
litativen Verschiedenheiten,  w'elche  die  Salze,  die  Extraktivstoffe  uud  die  manuich- 
fachen  fremden  BcimLSchnngen  des  Bltites  darhieten  können,  auf  das  Vcrhalum  di*r 
Entzündung  üben  , ist  thatsächlich  noch  ganz  nnhekannt.  D:ush  aber  ein  solcher 
Einfluss  wirklich  stattflndet  dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein,  und  zahlreiche  Eigen- 
thümlichkeiten  In  dem  Verlaufe  mancher  Entzündungen,  ihre  lange  Dauer,  die 
besondere  Beschaffenheit  und  Wirkung  ihrer  Produkte  u.  s.  w.  lassen  bis  jt'tzt  nur 
ganz  allgemein  auf  ein  solches  Moment  liirückschlicsse^P  dessen 

nähere  Begründung  freilich  erst  von  kommenden  Zotten  zu  erwarten  ist. 

§.  161.  Das  hei  weitem  wichtigste  Moment  hei  der  Entziindmig  bildet  .. 

die  abnorme  Erregung  der  Gefäs.sc  und  der  üefässnerven,  indem  durch  .sic  ' 

der  krankhafte  Vorgang  nicht  nur  zunäch.st  cingclcitet,  sondern  aucli  der.,*'j^""| 
ganr.c  weitere  Verlauf  de.saelhcn  in  jedem  Zeitpunkte  ganz  we.seiitlieh  Itc- 
dingt  wird.  Die  Gcfiis.serregung  aber  ist  das  l’rudiikt  iler  Gef!i.sscrreghar- 
keit  und  der  erregenden  die  Entzündung  licrvonufenden  Ursache.  Schon 
hieraus  ist  ersichtlich,  welchen  grossen  Einfluss  der  verschiedene  Grad  der  » 

Gefäseerrajbarkeü,  — worunter  nach  dem  früher  darüber  Gesagten  sowohl  ’ * 

die  Erregbarkeit  der  Gefiissmuskeln  als  der  Gefässni'rvcn  zu  verstehen 
ist,  — auf  die  Entstehung  wie  auf  den  gesammten  Verlauf  der  Entzündung 
haben,  wie  verschiedentlich  sich  dits  ganze  Verhalten  einer  Entzündung  je 
nach  dem  verschiedenen  Grade  dieser  Gefiisserrcgbarkcit  gestalten  muss. 

^ Es  ist  der  eigontUche  Charakter  der  Entzündung,  der  durch  den  verschiede-  ^ 
nen  Zustand  der  Gefasserregharkoit  bestimmt  'wii-d,  und  je  nachdem  diese 
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Gefasseirogbarkcit  eine  iiurmalc  oder  aber  fiiic  kraiikliaft  gesteigerte  oder 
krankhaft  verminderte  ist,  unterseheidet  man  eine  einfache  oder  gthenieche 
und  nach  der  einen  Seite  liin  eine  irrilahle  oder  erelhische,  sowie  nacli  der 
anderen  Seite  hin  eine  torpide  oder  asthmieche  und  uilpmimwchc  Entzün- 
dung. — Schon  auf  die  Enlstehuny  der  l'mtzündiing  übt  der  verschiedene 
Grad  der  vorhandenen  Gefüs.serregbarkeit  einen  miiclitigen  Einfluss.  Je 
erregbarer  die  Gefasse  und  deren  Nerven  sind,  um  so  geringerer  äusserer 
Ui-sachen  bedarf  cs,  um  eine  Entzündung  überhaupt  oder  eine  Entzündung 
von  einem  gewissen  Grade,  der  Heftigkeit  hervorzurufen , um  so  heftiger 
wird  die  Entzündung  im  Verliüitnis.s  zu  der  sie  vei  anla.ssonden  Ursache  sein  ; 
und  umgekehrt  je  weniger  erregbar,  je  torpider  die  Gefässe  sind,  um  .so 
schwerer  wird  es  einer  gegebenen  Ui’saelie,  die  Gebisse  in  solchem  Grade 
zu  erregen,  dass  wirkliche  Stockung  de.s  Blutes  und  alles  was  weiter  davon 
abhüngt  und  zum  Wesen  der  Entzündung  gehört  entsteht.  — Was  aber  Air 
die  erste  Entstehung  der  Entzündung  gilt,  da.s  gilt  auch  für  den  ganzen 
weiteren  Verlauf  derselben,  denn  die  Entzündung  mu.ss  gleichsam  in  jedem 
Zeitpunkte  ihrer  Dauer  von  neuem  entstehen,  il.  h.  die  Gefäs.se  und  die 
Gefässnerven  müssen  fortwährend  und  stets  von  neuem  erfegt  werden , so 
lange  die  Stockung  des  Blutes  sowohl  und  die  zunächst  davon  .abhängige 
entzündliche  Ausschwitzung,  wie  die  ungewöhnlich  lebhafte  chemische  Um- 
setzung in  dem  entzündlichen  Exsudat,  die  beide  Folge  der  gesteigerten 
Gefässnerventhätigkeit  sind,  unterhalten  werden  soll.  So  lange  die  Gefis.s- 
nerven  in  dem  entzündlich  ergriffenen  Körpertheile  ihre  normale  Biittlcre 
Erregbarkeit  bewahren,  werden  alle  einzelnen  die  Entzündung  aiismachcn- 
den  Vorgänge  sowohl  unter  sich  wie  zu  der  vorhandenen  Entzündungs- 
ursachc  fortwährend  ein  bestimmtes  normales  Verhältniss  zeigen,  sie  werden 
ihrer  Heftigkeit,  ihrer  Ausdehnung  und  ihrer  Dauer  nach  der  Grö.sse  der 
Entzündungsursache  entsprechen,  und  cs  ist  gerade  ilicss,  was  den  Begritt' 
der  einfachen  oder  sthenischen  Entzündiiny  bildet.  Ist  die  Gefä.s.serregbar- 
keit  dagegen  von  vorn  herein  eine  krankhaft  gesteigerte , so  giebt  sich 
alsbald  eine  Dysharmonie  in  allen  Beziehungen  kund , indem  die  cntzüijd- 
lichcn  Erscheinungen  viel  lebhafter  und  heftiger  sind,  als  nach  der  etwa  be- 
kannleÄ^ntzündungshrsache  zu  erwarten  stand,  aber  gleichzeitig  auch  unter 
sich  mannichfaelie  Widersprüche  zeigen  und  weder  so  lange  dauern,  noch 
so  beträchtliche  Folgen  nach  sich  ziehen,  als  die  Lcbhaliigkeit  der  Erschei- 
nungen hätte  befurchten  lassen  sollen.  Es  ist  diess  der  Charakter  iler 
irritahlen  oder  erethischen  Entzünduny.  Eine  gerade  entgegengesetzte  Dys- 
harmonic  zeigt  endlich  die  torpide,  aetheniachc  und  adynamieche  Eiitzün- 
duny,  bei  der  sämmtliche  Entzündungsersclieinungen  eine  verhältnisuiäs.sig 
nur  geringe  Lebhaftigkeit  zeigen,  demungeachtet  aber  um  so  grössere,  als 
Ernährungsstörungen  verschiedener  .Vrt  auftretendc  Folgen  nach  sich  ziehen. 
— Vollkommener  Verlust  der  Gefas.snervenerrcgbarkeit  kann  In  einem  und 
demselben  Körpertheile  nicht  gleichzeitig  mit  Entzündung  be.stehen.  Er 
bedingt  Brand,  Nekrose,  Ahsterhen  des  betretfemlon  grö.sseron  o<ler  kleineren 
Körpcrtheilcs , und  der  Brand  ist  der  vollkommenste  Gegensatz  der  Ent- 
zündung, die  wesentlich  auf  gesteigerter  Gefii.ssnerv'enthätigkeit  beruht.  Die 
ulcerativen , destructiven , rerschteärenden  Entzündungen  sind  solche,  bei 
denen  innerhalb  des  Entzündnngsheerdes  einzelne  Gewcbstlieile  in  grösserer 
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o<ler  geringerer  Ausdchming  und  in  FoJge  von  vollstUiidigcr  Gcfässnerven- 
lUhmiing,  die  diireli  den  Entzilndungsvorgang  seihst  bedingt  wiitl,  brandig 
iibsterben  und  einer  unorganiselien  Zersetzung  -iUilieimfallen. 

Als  Beispiel  (tir  den  grossen  Einfluss  der  verschiedenen  Gefftsserrogharkeit  auf 
die  Entstehung  der  Entzündung  mag  die  hinsichtlich  ihrer  Schnelligkeit  wie  hin- 
sichtlich ihrer  Heftigkeit  so  sehr  verschiedene  Wirkung  bekannter  Kubefacieiitia 
und  Vesicautia  bei  verschiedenen  Constitutionen,  wie  in  verschiedenen  krankhaBen 
Zustllnden  dienen,  die  bei  weitem  nicht  bloss  durch  die  versebiedtme  Bescbalfenheit 
der  Epidermis  oder  selbst  sonstiger  Theile  des  eigentlichen  Hautgewebes  zu  er- 
klAren  ist,  sondern  el»ei»80schr  auch  auf  einer  verschiedenen  Erregbarkeit  der  (Je- 
fUsse  und  GefÄssnerven  beruht.  GeschwHchtc,  nervös  reizbare  Individuen  besitzen 
nicht  nur  überhaupt  eine  besondere  Anlage  znm  Erkranken,  sondern  insbesondere 
auch  eine  grosso  Geneigtheit  zu  entzündlichen  Leiden,  wenn  diese  auch  begreif- 
licher Weise  nicht  immer  einen  hohen  Grad  erreichen.  Wie  liAiifig  und  wie  leicht 
werden  solche  Individuen  nur  in  Folge  der  Einwirkung  einer  etwas  kilitcren  Luft 
von  katarrlialischcn  Entzündungen  der  Schleimhaut  der  Nase,  der  ührigen  Luft- 
wege, der  Augen,  oder  auch  in  Folge  geringer  DiUlfehler  von  Ähnlichen  Leiden 
der  Verdauungswege  befallen;  und  was  hier  von  geringfügigen  äus^ren  Ursachen 
gilt , durfte  in  gleicher  Weise  auch  wohl  von  Ähnlichen  , nicht  minder  zahlreichen 
inneren  Entzündiingsursachen  gelten.  Die  auflallendstc  UnempfAngllchkeit  dagegen, 
wie  fUr  die  meisten  Krankheitsursachen  überhaupt,  so  namentlich  auch  für  die  ge- 
wöhnlichsten Entzündungsreize,  bieten  viele  Geisteskranke  dar,  und  auch  hier 
scheint  cs  zunAchst  und  zuerst  die  verminderte  Gtfasserregbarkeit  zu  sein,  wodurch 
diese  UnempfAnglichkeit  wesentlich  bedingt  wird,  sei  es,  dass  wie  in  manchen  For- 
men des  Blödsinns  das  gesammtc  Nervensystem  in  einem  fast  gleicbniAssigen  Zu- 
stand des  Torpors,  der  mangelhaften  Erregbarkeit  sieb  befindet,  oder  dass,  wie  in 
den  heftigen  Formen  der  Manie  und  der  Monomanie,  in  Folge  rtbermftssig  ge- 
steigerter Thitigkcit  der  Gchimfunktionen  die  ThHligkcit  anderer  Sphären  und 
Provinzen  dos  Nervensystems  antagonistisch  herabgestimmt  und  vermindert  ist.  — 
Der  verschiedene  Charakter  der  HlhmiMchen,  wie  der  erethiachen  und  a»lkenixi'hen 
Entzündung  bedarf  hiernach  keiner  ausführlicheren  Schilderung.  Was  aber  die 
Verbindung  des  Brandes  mit  der  Entzündung  betrifft,  worauf  die  Eigeiithümlichkeit 
der  ulcerativen,  versohwärenden  Entzündung  beruht,  so  wird  darüber  spKle.r  hei 
den  eigentlichen  ErnKbrungsstÖrnngen  gehandelt  worden. 

S.  162.  So  tincndlicli  hiiiifii;  ciitziinilliclie  Erknaikims;cn  .illor  ,\rt  laji;- 
vorkonitiiCM,  so  sind  doch  die  IJmachen  der  Entzündiiiij;,  insliesondeiT 
der  im  Inneren  des  Körpers  vorkonimenden  Enlzündiinf'cn  im  Einzelnen 
noeli  la.st  {janz  .imbokannl  und  wenlen  sioh  vielleielit  fiir  immer  jeder  Er- 
lbr.schung  entziehen.  Nur  eine  vcrliiiltnissmiLssig  beseliränkte  Anzahl  äusserrr 
Entzündungsnr.'achen  sind  ihrer  Natur  und  VVirkimfjswei.se  nach  mehr  oder 
weniger  bekannt,  uml  da  nian  stets  nur  von  dem  Bekannten  auf  das  Un- 
bekannte zu  schliessen  hcrerhtigt  Ist,  so  dürften  aneh  mir  narb  ihrer  Natur 
und  VVirkung.sweise  die  noeb  verborgenen  Ursachen  innerer  Enizünilungen 
zu  beurtbeilcn  sein.  — Die  bekannten  äusseren  Entziindimgsursiioben  aber 
sind  .sämmtlieh  theils  meobuniscb  tbeils  ebcmiscli  wirkende;  sic  sind  siiinmt- 
lieb  der  Art,  das»  sie  eine  heftige  und  dauernde  Reizung  der  (iefässnerven, 
mit  denen  sie  in  Beriihning  kommen  , bervorrnfen  müssen,  und  sie  rufen 
diese  Reizung  und  die  davon  abhängigen  weiteren  Entzündungsvorgänge 
nur  an  der  Stelle  ihrer  Einwirkmig  .selbst  hervor,  sic  sind  in  ihrer  Wir- 
kung streng  an  eine  ganz  beschränkte  Ocriliebkeif  gebunden.  Hiernach 
"dh'rd  mithin  alles,  was  eine  hinlänglich  starke  und  hinlänglich  dauernde 
Reizung  der  GefässneiNen  zu  bewirken  im  Stande  ist,  zu  einer  ürsaehe 
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ilor  Entzündung'  worden.  Die  tJrsnchen  der  Entzündung  sind  initliiii 
■wcscntlicli  ganz  dieselin'n  , die  in  geringerem  Grade  einwirkend  eine  ört- 
liehe  aktive  Hy|)eräniie  bedingen  und  die  auf  sensible  und  motorisehe 
Cercbrospinalfa-sern  wirkend  Selunerz  und  Muskelzuekiing  hervorrufen. 

iJim  lehrretcli8U‘  Hvi8)>iel  fi1r  die  WirkmjgMWL'iae  der  fnochaniAcben  Kntzümlunga- 
uritaclicn  liefert  ein  etwa  in  die  Haut  eingedruiigoncr  Splitter.  Eine  einfnclie  Ver- 
letzung der  Haut,  aelbat  ein  duvcli  die  ganze  Dicke  der  Haut  liindurchgeliender 
reiner  Schnitt  verurKacht  zwar  Schmerz  und  Rlutung  als  Folge  der  Durcbscbiieidung 
der  in  allen  Thcilcn  der  Haut  vorbandenen  Hciuiiblcn  Nerven  und  lUutgofHase, 
braucht  aber  darum  imcli  keinerlei  Entzündung  zu  bewirken.  Ein  solcher  Schnitt 
wenn  er  ganz  geimu  wieder  zuHainincugerügt  wird,  wenn  nicht  zu  viel  Blut  in  der 
Wund»!  .sich  anaanimelt,  und  die  Einwirkung  der  HuaHtiron  Luft  volUtHndig  abge* 
halten  wird,  kann  heilen  ohne  jegliche  Sjmr  von  Entzündung.  Die  auch  hier  statt- 
gef|indene  Heizung  der  (»efilsKuerven  war  ohne  Zweifel  eine  hinlHUglich  Marke, 
aber  aie  war  eine  ganz  rascli  vorübergehende.  Dringt  dagegen  auch  nur  der 
kloinHtc  Splitter  durch  die  Epidonnia  hindurch  und  in  die  gefJUwreiche  Haut  hinein, 
und  wird  er  nicht  alnbald  wieder  entfernt,  »o  entsteht  unabwendbar  eine  Entzün- 
dung, in  deren  Folge  nun  der  Splitter,  je  nach  seiner  besonderen  «Natur  und 
BeachatTenheit , entweder  mit  Narbengewebe  eingckapHolt  oder  mittelst  Eiterung 
ausgestossen , in  beiden  Fällen  als  weitere  Eiitzüiidungimrsachc  unBchädlich  ge- 
macht wird.  — Ein  ganz  enlHprecliendoM  Beispiel  für  die  Wirkungaweise  der 
chemischen  Entzündungsursatdicn  bietet  dagegen  ein  Insekteiiatich  dar,  durch  den 
ein  cigcnthtimUclies  tliieriaches  GlfY  in  daa  Hautgewebc  eindringt,  oder  aiicli  die 
Wirkung  der  Luft  auf  eine  der  schützenden  Epidermis  beraubte  Hautstelle.  ln 
beiden  Fällen  entsteht  eine  Entzündung,  die  ko  lange  dauert,  bis  das  Gift  in  einer 
oder  der  anderen  Weise  entfernt,  oder  die  Einwirkung  der  reizenden  Uussereti  Luft 
in  einer  oder  der  anderen  Weise  abgehalten  wird. . So  geringfügig  diese  ürsachen 
an  sich  zu  sein  scheinen,  so  sind  sic  doch  bei  der  ausserordentlichen  Reizbarkeit 
der  Nerven  vollkommen  hinreichend,  um  unter  geeigpieten  Umständen  eine  Steigerung 
der  GcHUisiierventhätigkeit  von  hinlänglichem  Grade  heiworztirufen , und  es  dürfte 
kaum  je  an  sich  stärkerer  Ursachen  bedürfen , selbst  um  die  heftigsten  Eaizün- 
düngen  zu  bewrirken.  Nicht  die  absolute  Grösse  der  Ursache,  sondern  die  Summe 
vieler  gleichzeitig  wirkender  Ursachen  ist*es,  worauf  cs  hier  zumeist  .ankommt. 
McchaniKche  Einwirknngen,  die  ein  gewisses  Maass  überschreiten,  reizen  nicht  mehr 
zur  Thätigkeit  an,  sondern  zerstören  das' organische  (iewebe,  und  ein  ganz  Gleiche« 
gilt  von  allen  chcmisehcii  Einwirkungen.  Ein  ebcmischeH  Aotzuiittel  bringt  tm~ 
mittelbar  ktüiie  Entzündung  hervor,  sondern  zerstört  und  tödtet  das  organische 
Gewebe,  und  es  sind  erst  die  später  aus  der  Zersetzung  des  Aetz-  und  Brandsehorfs 
entstehenden  Btoffc,  die  als  chemiselie  Reize  auf  die  umgehenden  noch  gesunden 
Theilo  ciiiwirkeii  und  dureh  ihre  Reizung  die  Entzündung  hervornifen,  durch  die 
das  AbgcsU>rbene  vollends  entfernt  wird.  Ebenso  bewirkt  eine  h»‘ftigo  met'haniache 
Quetschung  nicht  unmittelbar  Entzündung,  sondern  die  Zersetzung  der  einz^rineii 
durch  die  uicciiauisclie  Gewalt  aus  ihrem  organischen  Zusammenhang  gcriaseticn 
oder  uuuiittclbar  zerstörten  und  ntin  nekrotisch  absterbciidcn  Guwebsthcilc  giebt 
auch  hier  wohl  zur  Kntstebimg  feindlicher  Stoffe  Anbiss,  die  erst  ihrerseits  als 
chemische  Entzündungsreize  sich  geltend  machen  und  in  den  nUchstgclcgencii  m»cli 
lebenden  Thcileii  Entzündung  erregen.  Eine  gequetschte,  gerissene  Wunde  bewirkt 
.-iber  eine  um  so  heftigere  Entzündung,  je  grihiser  dieselbe  ist,  je  mehr  solcher 
feindlicher  Zcrsiuzungsstoffe  sich  mithin  gleichzeitig  bilden  können,  und  jo  weniger 
es  dabei  gelingt,  die  äussere  Luft,  die  vermöge  ihres  Sauerstoffs  alle  chemische 
Vorgänge  in  so  hohem' Grade  begünstigt,  abzuhalteu.  — 8o  scheiueu  mithin  die 
chemisch  wirkenden  Kntzündmtgsursacheii , namentlich  niu-h  bei  der  Kntsiehung 
der  inneren  Entzündungen  hei  weitem  die  wichtigste  Holle  zu  spi(!]en.  Und  d.n».s 
cs  in  dem  lebenden  Organismus  hei  der  ausserordentlich  grossen  Zersetzbarkeit 
und  Mannichfultigkeit  der  organischen  Substanzen  uml*bci  der  grossen  Zahl  der 
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inauiiic!ifsch»te>i  Khiwirkuiigttii  von  aiiSKcii  hu  <}eiegf;iiluiit  zur  KntcUchujig  solcher 
als  wirksamer  Eatzüudung8iir»achen  auftreteiider  ZersetzmigsistütTe  nicht  fehlen 
kann,  dürf^u  von  keiner  Seile  bestritten  werden.  WelcJies  aber  diese  üheinischen 
Zer^etziiiigsstofTt!  sind,  die  vorzugsweise  oder  die  in  einem  einzelnen  Falle  wirk- 
lieh  Kntziindung  hervomifen,  ist  noeli  gHn/.lie)i  iiiibckannt.  Die  organische  Chemie 
ist  noch  nicht  einmal  so  weit  fortgeseiiritten,  nm  sich  diese  Frage  seihst  nnr  mit 
Bestimmtheit  stellen  zu  kumieii. 

Ks  dfirfle  hier  der  geeignetste  Ort  sein,  nm  eine  Bemerkung  hinsichtlieh  der 
sogeUHiinten  ^pecißfchrn  A'n/-;nWun</en  aiiziiffigen.  Die  frühere  bloss  symptoma- 
tisclni  Mediein  hat  diiutcii  HegriH'  der  Hpeeifisehen  Kntzünduiigeii  aufgestellt  und 
vielfach  aiisgebildet,  indem  sie  sielj  nur  an  die  Unsseru  Erscheinungsweise  der  Ent- 
zündung hielt,  und  wo  sie  hierin  mehr  oder  weniger  hedenteiide  und  oft  in  gleicher 
W eise  vorkonmicndc  Verschie«lenheiten  beobachteti*,  unmitt<dbnr  auf  eine  wesent- 
liche Verschieilenheit  des  EntzÜndungsprozessits  selbst  zurückschloss.  Ho  entstan- 
den die  Uegritte  der  rheumatiseljen,  der  gielitiseheu,  der  syphilitisidien,  skrophuUmen 
und  überhaupt  der  dyskriwiseheii  Entzündnngeii,  die  in  ganz  wosentiicheii  Punkten 
von  einander  abweichen  sollten,  in  ditwem  Sinne  nun  lässt  sieh  der  Begriff  der 
spei-ifisi-heii  Entziimlutig  heutzutage  wohl  nicht  mehr  halten.  Der  Entzüiidungs- 
prozess  8<dbst  ist  stuts  und  liherali  W'eseiitlicli  derselbe.  Viele  der  Verschieden- 
heiten, um  deren  willen  man  speziKsche  Eiitzilndmigsprocesse  angenomiiien  hat, 
werden  schon  durch  die  verschiedene  Oertiiehkeit  erklärt,  die  der  Sitz  der  Entzün- 
dung ist,  so  z.  B.  bei  der  kaiarrhaliichen  und  zum  Theil  hei  der  rheunutliitchen 
Entzündung.  Andere  haben  in  einem  besonderen  Vorhalten  der  festen  und  tiüssigen 
Theil?  des  Körjiers,  namenUich  der  Gefasse  und  des  Blutes,  mithin  in  konstltutio- 
nclleu  C'acbezieeu  ihren  Grund,  wie  z.  B.  in  d»*r  Skrophulosis,  wo  jede  irgendwie 
bedingte  Entzüiidniig  bestimmte  Eigeiithürnliehkeiten  hinsichtlich  ihres  ganzen  Ver- 
lialteus  zeigt.  Allerdings  aber  giebt  es  auch  »pecißnche  hhttzündHfuj»urmthm,  und 
dass  auch  sie  nuunüchfacheii  Elnäuss  auf  den  Verlauf  der  Entzündung,  insbeson- 
dere atif  das  Verhalten  der  Kntzüiidungsprodiikte,  der  Exsudate  und  deren  weitere 
L'inwandlmigen  bähen,  lat  nicht  zu  bestreiten.  Diese  spcciiischen  Entzüiidmigs- 
nrsachen  si>heinen  zum  TlioH  selbst  bestiiunitc  Beziehungen  zu  einzelnen  Geweben 
des  Körpers  zu  haben  und  deshalb  vorzugsweise  oder  gar  ausschUcsslich  in  ihnen 
Entsiiiidungon  zu  erregen.  Ho  scheint  es  sich  z.  B.  mit  dem  GichtstolT,  zum  Theil 
auch  mit  dem  syphiHtischeii  Gifte  zu  verhalten.  Doch  sind  diesa  alles  noch  viel 
za  iinbekaimte  Dinge,  als  dass  sie  sieh  anders  als  mit  der  grössten  Vorsicht  und 
Zurückhaltung  behandeln  tiesseii. 

§.  An  cinor  frülipn*n  Stt'llo  (§.  wurde  Hlor  Untei'seliiod  n«urr. 

zwfsclicn  Entzündung  uml  Idossor  Kongestion  darin  gt*fnndcn , tlas.s  die 
ictztne  .stetjj  eine  vorübergcltemle,  d.  h.'  eine  solclu*  Stönmg  des  Kreislaufs 
sei,  die  mir  so  lange  dauere  als  der  Rriz,  der  sie  licrvorgerufcn,  fortfahre 
einzuwirken,  wUhreml  die  Entzündung  einmal  entstanden  einen  bestimmten 
Cyklus  von  Veränderungen  aucli  nach  Beseitigung  ihrer  Ursache  durch- 
inachen  müsse.  Und  rechnet  man  die  entzündlichen  Exsudate,  die  matericl- 
leu  Prodiiktc  überhaupt,  die  auch  der  geringste  Entzündung.svorgang  schafft, 
und  insbesondere  auch  die  Umwandlungen,  die  diese  materiellen  Produkte 
erlei<lcn  müssen,  um  in  der  einen  oder  der  anderen  Form  wieder  fortgcscliafft 
zu  werden,  mit^u  dem  Wesen  der  Entzündung , so  hat  diese  Unterschei- 
dung ihre  volle  Richtigkeit,  Fasst  man  dtigegen  nur  die  nächste  Ursache 
de.s  gesummten  Entzündungsvorganges  ins  Auge,  und  bezeichnet  man  als 
das  Wesen  der  Entzündung  nur  die  krankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  der 
Gefjissnerven , die  die  Blutstockung,  das  Exsudat  und  den  veränderten 
Chemismus  zur  nothw'cndigcn  Folge  luit,  so  gilt  auch  von  der  Entzündung 
^anz  dasselbe  wie  von  der  blossen  Kongestion,  d.  Ii.  dieselbe  ist  iiiusidiüich 
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ihrer  Daufr  vollkommen  aljliiinpf;  von  der  fortdauernden  Anwesenheit  eines 
auf  die  Gefitssnervcn  einwirkonden  geeif'neten  Kntssiindnnj^sreizes.  ■ Der 
Satz  suhlata  causa  tollitur  etlectu.s  jjilt  auch  in  ganzer  Strenge  von  dem 
Kntzündungsvorgang.  Wenn  mithin  eine  KntzUmlung  eine  längere  Zeit 
fortdauert,  d.  h.  wenn  uh  wechselnd  stets  neue  Stockungen  in  den  Gefässen 
entstehen , stets  weiteres  Exsudat  gebildet  wird,  und  die  Wärmeerzeugung 
als  Ausdruck  des  gesteigerten  chemischen  Prozesses  fortfährt  eine  ge- 
steigerte zu  sein,  so  kann  diess  nur  darin  seinen  (irund  haben,  dass  ent- 
weder die  urs|)rüngliehe  Ursache  der  Entzihidung  noch  fortdauert,  oder 
dass,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  andere  Xebenursaehen  sich  geltend 
machen,  oder  auch  durch  den  Kntzümlmigsvorgang  selbst  neue  Schädlich- 
keiten erzeugt  werden,  die  die  Entzündung  fort  und  fort  unterhalten.  — 

Nach  Aiiiizk'hcn  des  Splitters,  dt^r  eine  k^nlzümlnng  erregt  batte,  hört  dieselbe 
alsbald  auf,  sich  weiter  zu  entwlokeln,  ui|d  wenn  nur  neue  Schädlichkeiten  sorg- 
fältig abgehalteii  weiden,  werden  die  etwa  rorliandenen  Knlzüiidungsoxsudate,  aucli 
wenn  schon  Eiter  sich  in  denselben  gebildet  bat,  alsbald  wieder  aufgesogen  und  ■ 
alles  kehrt  zur  Norm  ziirüek.  In  gleieher  Weise  verhält  ea  sich,  wenn  durch  den 
Stich  eines  giftigen  Insektes  ein  chemisch  wirkender  Kntziindungsreiz  in  die  Haut 
abgelagert  wird.  So  rasch  und  heftig  sieh  die  Entzündung  in  diesem  Falle  ent- 
wii-kelt,  so  rasch  und  vollständig  findet  sie  ihr  Ende,  sobald  da.s  in  Flüssigkeiten 
leicht  lösliche  Gift  durch  das  reichliche  Entzündmigsexsudat  verdünnt,  vertbeih 
und  durch  die  Aufsuugnug  wieder  entfernt  worden  ist.  — Dagegen  werden  Eut- 
zündiiiigen  der  Süsseren  Haut,  aber  auch  innerer  der  atmosphärischen  Luft  zii- 
gÄiiglirhcr  Theilc,  r.  B.  der  Atbmungsorgaae,  auf  welche  Weise  sie  auch  entstan- 
den sein  mögen,  nach  Entfernung  der  nrsprüngUchen  Ursache  nicht  selten  nur 
durch  den  Heiz  der  utinusphärischen  Luft  unterhalten  und  finden  bald  ihr  Ende, 
wenn  cs  gelingt,  diese  neue  Ursache  vollstUndig  abzuhalten;  und  ganz  dasselbe 
gilt  für  den  ganzen  Verdauungskanal  sowie  für  die  Harnorgane  in  Betreff  der  in 
diesen  Orguiicii  anftreleiiden  Absondeningcn,  gegen  deren  reizende  Eigenschaften 
eine  normale  Schleimhaut  die  nnterliegomlen  Theile  vollkommen  schützt,  nicht  aber 
eine  irgendwie  entzündete,  Ihres  Epithels  beraubte  oder  gar  gcschwürige  Schleim- 
haut. — Weit  mannichfaelier  noch  ist  die  Erzeugung  neuer  Entzündnngsreize  durch 
den  einmal  nngefachten  Entzündungsvorgang  .selbst  und  die  auf  diese  Weise  be- 
dingte Fortdauer  der  Entzündung.  gehören  hierher  namentlich  fast  alle  soge- 
nannten dy»itas%Hfhtn  Entzündungen,  die  häufig  genug  durch  zuDillige  und  ganz 
vorübergehende  Ursachen  angeregt,  nur  dadurch  das  ilinen  eigeiithümUche  Gepräge 
erhalten  und  oft  so  lange  Jeglicher  Heilung  trotzen , weil  sich  in  einem  schon  vor- 
her vorhandenen  krankhaften  Zustunde  der  festen  oder  der  flü.ssigen  Körpertheile 
die  nöthigen  Bedingungen  vurfindeii,  unter  deren  Mitwirkung  Etitzündungsprodukte 
gebildet  werden,  die  immer  von  neuem  die  kraiiklmfte  EntzündnngstbHtigkeit  wie- 
der anregen, 

Mau  pflegt  binsicbtUch  ihrer  Dauer  oenfe  und  chronUthe  Entzündungen  zu  uii- 
^ terscheidcti,  freilich  ohne  eine  bestiimiitc  Grenze  für  die  eine  oder  die  andere  Fon« 

angebetrzu  können.  Im  AUgcmeiiien  sind  wobl  die  acuten  Entzündungen  solche, 
die  nur  einer  primären  Ursache  ihre  Enislclmng  verdanken,  während  die  Fortdauer 
der  chroniacben  Entzündungen  vorzugsweise  durch  Nebenursachen  und  durch  sekun- 
däre Ursachen  unterhalten  wird;  doch  erleidet  auch  dieses  mannl^hfache  Ansiiahmcn. 
Wenn  man  aber,  wie  diess  häufig  geschieht,  mit  dem  Begriff  der  acuten  Entzündung 
auch  den  einer  grösseren  Heftigkeit  oder  gar  den  einer  Verbindung  mit  einem 
fieberhaften  Allgemeinleidoii  verbindet  und  umgekehrt,  so  vermengt  man  Begriffe, 
die  wenig  oder  nichts  mit  einander  gemein  haben. 

ibrruuBf.  1(>4^  Wie  ilie  Dauer  so  i.st  auch  die  Verbreitung  der  £ntzUnduDg  , • 

stet^<  und  ülterall  abhängige  von  tler  AnVeaenJieit  einer  wirksamen  l’Int- 
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zünilungKursachf.  üio  Entzündung  ist  ihrem  Wesen  nach  ein  iiitlieh  ganz 
bescliränktcr  Krankheifsvorgang;  aber  dieselbe  kann  sich  in  sehr  verscliie- 
denem  Mua.s.-ic  sowohl  in  dem  ursprünglich  ergriffenen  Organe  oder  Ge- 
webe wie  über  benachbarte  andere,  mithin  der  Kontinuität  wie  der  Kon- 
tiguität  nach  verbreiten  und  ausdehnen,  ja  sie  kann  selbst  in  weit  entlegenen 
Körportheilen  sieh  tbrtsetzen  oder,  wie  man  sich  auszudrUeken  pflegt,  auf 
dieselben  übertragen  werden,  ln  der  Pintzündung  selbst  aber,  d.  h.  in  der 
durch  krankhafte  Heizung  gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefässnerven  liegt 
keinerlei  Grund  für  eine  Mittheilung  dieser  gesteigerten  Thätigkeit  auf 
andere  benachbarte  Nerven.  Wo  cs  mithin  nicht  die  ursprüngliche  Ent- 
zündungsin-sache  ist , die  in  immer  weiteren  und  ausgedelmteren  Kreisen 
sieh  geltend  macht,  da  können  cs  nur  die  PintzUndungsprodukte  und  die 
durch  dej-en  Umwandlung  neu  entstehenden , sekundären  Entzündungs- 
ursaehen  .sein,  die  eine  grössere  oder  geringere  und  eine  nähere  oder  fernere 
Verbreitung  der  Pintzündung  bewirken,  sei  cs  dass  dieselben  in  der  Kon- 
tinuität des  Gewebes  oder  auch  auf  anstossende  andere  Gewebe  fortkriechen, 
sei  es  dass  dieselben  von  den  I^ympli-  und  Hlutgefksscn  aufgenommen  auf 
mehr  oder  weniger  entfernte  Körpci'theile  übertragen  werden  und  hier  von 
neuem  Entzündung  eiregen. 

Ein  jedes  Entzündungsprodukt,  das  nicht  alsbald  wieder  aufgesogen  und. ent- 
fernt  oder  vullatäiidig  organifilrt  wird,  diui  mitbiu  gewiaae  weitere  Zersetzungen 
erffthrt,  wird  zu  einem  chemisch  wirksamen  Entzündungsreiz , und  in  erhöhtem 
!kfaAsse,  wenn  die  Entzündung  einen  besonders  hohen  (rrad  der  Heftigkeit  darb<tt, 
oder  wenn  das  Blut,  aus  dem  das  Entzündniigsprodukt  gebildet  w\irde,  schon  vor* 
her  bestimmte  krankhafte  VerHiideriingcn  erfahren  hatte.  In  der  Kegel  bildet  sich 
nun  an  der  Grenze  des  Kntzündungsheerdes , wo  die  Entzündung  einen*  minder 
hohen  Grad  erreicht,  durch  den  featgerinnenden  Foserstul}'  des  Exsudats  ein  sehützeu- 
der  Wall,  der,  auch  wenn  in  der  Mitte  des  Eiitzünduugshuerdes  durch  die  fort* 
schreitende  Zersetzung  des  Exsudates  sehr  wirksame  neue  Entzündungsnrsachcn 
gescliHlfeo  Werden,  deren  Verbreitung  auf  die  umliegenden  Gewebe  und  somit  die 
Ausdehnung  der  Eutznndung  seihst  verhindert.  Es  hcniht  hierauf  ganz  wesentlich 
die  Bildung  der  begrenzten  Absc.cssc,  hei  denen  nur  nach  einer  Seite  hin,  wo  der 
geringste  Widerstand  stattfindet,  die  Entzündung  sich  fortpÜanzt  und  so  endlich 
den  Durchbruch  des  Abscesses  bewirkt.  Wo  aber  ein  solcher  .srhützender  Wall 
sich  nicht  bilden  kann,  was  bald  voii  der  besonderen  Oertlichkeit,  die  der  Sitz  der 
Entzündung  ist,  bald  von  der  besonderen  Heftigkeit  der  Entzündung,  bald  endlich 
von  der  krankhaften  Beschatfciiheit  des  Blutes  abliKiigt,  du  steht  der  Verbreitung 
solcher  .sekiiiidUreu  Entzüiidungsursachen  nichts  im  Wege,  und  es  kommt  zumeist 
nur  darauf  an,  in  welcher  Menge  und  in  welcher  Starke  diese  sekundären  Ent- 
zündungsursftchen  gebildet  werden.  So  breitet  sich  die  jauchende  Zellgewebsent- 
zündung alter  kacliektisuher  Leute  oft  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  über  ganze 
Gliedniaasson  aus ; so  schleicht  aber  auch  auf  Bchleimhänten  oder  ln  sonstigen  Theilen 
eine  Entzündung  oft  lange  Zeit  nur  fast  uninerklich  weiter.  Für  die  Uebertragung 
der  Entzündung  auf  entferntere  Theile  liefert  die  so  häufige  entzündliche  An- 
schwellung der  Lymphdrüsen  in  näherer  oder  fernerer  Nachbarschaft  von  eiternden 
oder  überhaupt  entzündeten  Geweben  das  alltäglichste  Beispiel,  und  es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen , da.ss  in  solchen  Füllen  Entzündungsprodukte  von  den 
LyinphgentHscn  aufgesogen  worden  sind,  diu  in  den  nächsten  Lymphdrüsen  aiifge- 
halten  sich  liier  als  ganz  neue  Entzündungsursachen  wirksam  erweisen,  ln  ganz 
ähnlicher  Welse  aber  w'erden,  in  freilich  seltuereu  Fallen,  z.  B.  hei  Veueu-Kutzüu- 
diingen  oder  hei  Knorhenentzündungeii,'  auch  dpreh  das  Blut  Entzündungsprodukte 
auf  oft  sehr  ferne  Körpertbeüe  übertragen,  wo  dieselben  datm  die  sogeAamitw 
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metaatatischeii  bintzünduiigcii  und  AbBrowo  bnwirkun.  Auch  bedarf  es  hier  der 
Aimaltme  uiebt^  als  ob  die  Lyuijibgefaasu  nur  ausscblieaslich  befUbigt  wäreiif  be- 
stimmte , die  Vencu  aber  andere  aus  den  Kntaiinduugspruduktcu  bervorgegaiigeiie 
Hchtidlirbkeiten  aufzunchmeu.  Vielmehr  scheint  es,  dass  es  nur  viel  geringerer 
ScbUdliebkeiten  bedarf,  um  ln  den  eigens  gebauten  l,ymphdrüsen  eine  überdiess 
meist  sieb  bald  zertbcilciide  Entzündung  anzuregen  — tScliAdlichkeitcn,  die  in  den 
allgemeinen  Hlntstrnm  gebracht,  sei  es  durch  blnsse  Verdünnung,  sei  es  durch 
rasche  rveitero  Umsi'tzung  alsbald  unwirksam  gemacht  werden.  — • 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  und  uecb  vielfach  getheilter  Irrtbiiin,  wenn  mau 
glaubt,  eine  Entzündung  könne  sich  aiieli  durch  blosse  Nervenwirkung,  durch  re- 
flektirte  Nerveuthätigkeit  verbreiten,  oder  sie  könne  auf  solche  Weise  auf  weit  ent- 
fernte Körpertheile  hinüberspringen  oder  nhertragen  werden,  tto  wenig  eine  Ent- 
zündung überhaupt  von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  ans  angeregt  wor- 
den kann,  indem  nur  örtliche  Heize  die  Gctllssnerven  in  hinlknglicher  SUtrke  und 
l.taner  zu  der  hierzu  erforderlichen  gesteigerten  'rhittigkeit  anzuregen  vermögen, 
so  W'enig  ist  aueh  eine  Entstehungs-  und  hezichentlieh  Verhreitungsweise  der  Ent- 
zündung allzunehmen , bei  der  die  Centraltheile  des  Nervensystems , wenn  aueh 
nicht  den  ersten  Ausgangspunkt,  doch  das  nothwendige  Mittelglied  für  die  krank- 
hafte Thötigkeit  abgeben  müssten. 

wirkuoz.n.  S}.  1(55.  Dil!  weitt'fcii  Wirkungen  und  Folgen  der  Kntzündung  liängen 
zu  ciiK'in  grossen  und  wiclitigen  Tlieile  von  den  »dir  verschiedenen  Liui- 
wantUungen  ab,  welche  die  nächsten  l’rodukte  der  Entzündung,  die  Exsudate 
unter  verschiedenen  Umständen  erfahren,  und  von  diesen  wird  er.st  in  der 
.Vetiologie  ausfülirlicher  die  Rede  »ein  können,  da  sie  mit  andeni  der  dort 
.ahzulinndehidcii  Form-  und  Mi.schimg.sverUnderungen  zu  nalie  verwandt  sind, 
um  sicli  von  dcn.selbcn  trennen  zu  la.s.sen. 

Der  Vorgang  der  Entzündung  .scib.st  aber  bedingt  auch  unmittelbare. 
nämlicW  durcli  die  mit  ihm  verbundene  Stockung  de.»  Blute.»  und  Gefiuss- 
nusdehnung  sowohl  wie  durch  die  Steigerung  des  cliemi.sehen  Prozesses  und 
die  vermehrte  Wärmeerzeugung  sehr  manniehfachc  weitere  Funktions- 
störungen und  zwar  ebensowohl  in  der  Ccrebrospinalsphärc  wie  in  der 
Gangliensphärc.  Es  gilt  deshalb  von  ihr  nur  noch  in  erhöhtem  Maas.se 
ganz  dasselbe  hinsichtlich  dieser  Wirkungen  , was  darüber  bei  der  Kon- 
gestion erwähnt  wurde.  Ebendeshalb  aber  kann  auch  hier,  was  die  durch 
Entzündung  hervorgerufenen  Ernährungsstörungen  betrifft,  auf  die  folgen- 
den Kapitel  verwiesen  werden,  wo  diese  Ernährungsstörungen  selbst  erst 
näher  kennen  zu  lernen , zugleich  aber  auch  deren  Ursachen  zu  unter- 
suchen sind,  und  was  die  durch  Entzündung  bewirkten  Störungen  im  Be- 
reiche der  Cerebrospinalsphäre  betrifft,  wird  cs  aueh  hier  genügen,  an  da.s 
nur  zu  erinnern,  was  darüber  in  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitt  bei  der 
ausführlicheren  Erörterung  dieser  Störungen  selbst  bereits  gesagt  worden 
ist,  wonach  Störungen  der  Empfindung  .sowohl  wie  der  Bewegung,  Schmer- 
zen, Delirien  und  Krämpfe  und  umgekehrt  Anästhesicen , Betäubung  und 
Lähmungen  durch  keine  Ursachen  sicherer  und  häufiger  ver.mlasst  werden 
als  durch  Entzündungen,  die  entweder  in  den  Centraltheilen  des  Ccrebro- 
spinalsystems  selbst  oder  auch  in  sonstigen  mit  Ccrobrospinalnervcn  ver- 
sehenen Körpcrthcilen  ihren  Sitz  haben. 

bi  I"'  Entzündung  ihrem  ganzen  Wesen  nach  nur  einen 

hölieren  Grad  der  aktiven  durch  örtliche  Reizung  bedingten  Hyperämie, 
der  Kongestion  oder  Fluxion  darstcllt , so  is  nichts  natürlicher  als  dass 
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dieselbe  sich  vorzugsweise  gern  und  leicht  auch  mit  solcher  Congestion 
verbinde.  In  der  That  ist  denn  auch  die  Umgehung  eines  jeden  Ent- 
zündungsheerdes der  Sitz  einer  mehr  oder  weniger  ausgedelmten  und  einer 
mehr  oder  weniger  starken  hlosscu  Kongestion;  und  cs  ist  um  so  wichtiger, 
diess  stets  im  Auge  zu  behalten,  weil  ohne  dicss  manche  Erscheinungen 
und  Folgen  als  Aeusscrungen  der  Entzündung  seihst  angesehen  und  als 
Beweise  für  die  besondere  Natur  gewisser  Entzündungen  geltetid  gemacht 
werden,  die  doch  nur  unter  besonderen  Umständen  sieh  auch  hesondei-s 
gesUJtcndc  Erscheinungen  und  Folgen  der  begleitenden  Congestion  sind. 
Namentlich  gehören  hierher  die  mit  den  Entzündungen  so  häufig  ver- 
bundenen bloss  wässerigen  Ausscheidungen,  die  entzündlichen  Oedeme  und 
die  dadurch  bewirkten  ödematöson  Anschwellungen. 

Bei  einer  jeden  Kiitzümlung  wird  in  deren  UmkreU  im  VerhältnisM  zum  Orade 
der  begleitenden  Conge»tion  nuoh  eine  grbaaerc  oder  geringere  Menge  bloMieii  Blut- 
Beriunu  aasgeHebieden.  Datuidbe  vertlHnlt  8icli  jedoch  in  der  Reg<-1  leicht  in  dom 
uinHegendcn , weder  entzündeten  noch  liypcrHrnittehcn  Oewebe , und  wird  dann 
ebenso  leicht  und  Ktctig  durch  Auf»augung  wieder  entfernt.  Wenn  aber  durch 
den  besonderen  Hau  de»  hetTclfenden  K^rpertbeilcs  die  Ansammlung  8olrbcr  sord 
sen  Ausscheidungen  hciu)nderrt  begünstigt,  oder  durch  dcnaeUien  und  den  beaon- 
deren  Bitz  der  Entxündnng  die  Wiederaufsaugung  deaselben  erNi-bwert,  wohl  gar 
unmdgUch  gemacht  wird,  so  sammelt  sich  ein  solches  Serum  in  gröMcrer  Menge 
thells  in  dem  Gewebe  »eibat,  theiU  in  etwa  Yorhandenen  Höhlen  und  Säcken  an, 
und  es  entsteht  Oedora  oder  auch  entzündliche  Waasersuebt.  So  erklärt  sieb  die 
Entstehung  des  Oedema  palpebrarum  bei  oH  sehr  geringer  KutzUndung  de»  Auges, 
des  Oodcina  urnlac  und  des  mit  Recht  so  sehr  gefürchteten  Oedema  glottidis  bet 
Entzündungen  im  ond  am  HaUe{  aber  auch  das  Oudenia  pulmonum,  das  so  häufig 
die  Lungenentzündung  begleitet  und  durch  seine  plötzliche  Fmlstehiing  nicht  selten 
lebensgefärlichcr  wird  al»  diese  selbst  u.  s.  w.  t)ic  grosse  Menge  »eröstm  Exsu- 
dates bei  Pleuritis,  Pericarditis,  Peritonitis  u.  s.  w.  rührt  zwar  zum  Thcil  auch 
daher,  dass  der  auf  serösen  liHuteii  uiigewöhiiHch  fest  gerinnende  cntzändliche 
FaserstofT  das  auch  jedem  entzündiieheu  Exsudate  angebörige  Ulntserum  »tärker 
anspresst,  ist  aber  grossentbeils  auch  wohl  nur  Folge  der  die  Entzündung  begleiten- 
den Congestion,  wird  deshalb  auch  YerbäUniKsnilUsig  leicht  wieder  atifgesogcn,  so- 
bald mit  der  Entzündung  selbst  auch  die  Hindernisse  der  Aufsaugung  wieder  voll- 
stiodig  beseitigt  sind. 


3.  F i c L c r. 

§.  167.  Man  hat  die  Behauptung  aufgcstclit,  das  Fieber  sei  in  allge- 
meiner Verbreitung  über  den  ganzen  Körper  dasselbe,  was  die  Entzündung 
in  örtlicher  Beschränkung  sei.  Die  vitalistische  Schule  sah  in  letzterer  ein 
örtlich,  in  ersterem  ein  allgemein  gesteigertes  Leben.  Diese  letztere  Ansicht 
enthält  viel  Wahres,  wenn  man  das  abstrakte  und  vage  Wort  „Lehen“ 
mit  dem  konkreten  und  bestimmten  Worte  „Gefässnerventhätigkeit“  über- 
setzt. Von  der  Entzündung  aber  unterscheidet  sich  das  Fieber  nicht  bloss 
der  Ausdehnung  sondern  auch  dem  Grade  nach ; denn  das  Fieber  an  sich 
bewirkt  nie , weder  völlige  Stockung  des  Blutes  in  den  Capillaren , noch 
auch  durch  FaserstoflFreichthum  ausgezeichnetes  Exsudat.  Dem  Grade  nach 
wäre  das  Fieber  weit  eher  mit  der  durch  örtliche  Reizung  entstehenden 
aktiven  Hyperämie  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und  würde  sieh  von  dieser 
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ziiniiclist  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  es  das  gesammte  Gefajisuerven- 
system  ist,  das  sich  dabei  betheiligt  findet.  — 

Da  das  Ftefier  ein  über  den  gcsanimten  Organismus  verbreiteter  Krank- 
heitsvorgang  i.st,  so  miis.sen  die  Aeusserungen  und  Erecheinungen  des- 
■selben  wold  sehr  mannichfaltige  und  wccliselndo  sein,  und  es  ist  darum 
von  besonderer  Seliwierigkeit,  aber  auch  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
da.s  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen,  das  Primäre  v'on  dem  Sekun- 
dären, das  nur  Koordinirte  von  dem  Subordinirten  in  den  Erscheinungen 
des  Fiebers  genau  zu  unterscheiden.  Als  die  auffallendste  und  beständigste 
Erscheinung  des  Fiebers  hat  man  von  den  ältesten  Zeiten  her  eine  unge- 
wöhnlich gesteigerte  Wärme,  die  Hitze  des  ganzen  Körpers  erkannt,  wie 
schon  aus  den  ursprünglichen  Benennungen  ttvoerog,  febris,  zur  (Jenüge 
hervorgeht;  und  sobald  man  den  Kreislauf  des  Blutes  näher  kennen  ge- 
lernt hatte,  konnte  man  kaum  anders,  als  diese  Fieberhitze  mit  einer  un- 
gcwöhnlielien  Thätigkeit,  mit  einem  krankhaften  Vorgänge  innerhalb  des 
Gefässsysteins  in  Verbindung  zu  bringen.  Eine  genauere  Beobachtung  zeigt 
denn  auch  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  von  Fieber  neben  und  mit  der  all- 
gemein gesteigerten  Wärme  eine  grössere  oder  geringere  Ausdehnung 
sämmtlicher  der  Beobachtung  zugänglicher  Capillargefässe,  daher  vermehrten 
Turgor,  gesteigerte  Höthe  der  äusseren  Haut  wie  der  innern  Häute,  kurz  alle 
Erscheinungen  einer  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  aktiven  Hyperämie 
der  Hiiaryefässe,  mit  allen  derselben  angehörigen  und  früher  geschilderten 
weiteren  Verändi'rungen,  aber  zu  gloicdier  Zeit  verbunden  mit  und  wenigstens 
scheinbar  abhängig  von  einer  ebenfalls  gesteigerten'  Thätigkeit  des  Herzens 
und  der  Arterien,  also  mit  beschleunigtem  und  verstärktem  Herzschlag  und 
-rascherem,  aber  auch  stärkerem,  härterem  oder  grös.serem  Pulse.  Die.se 
wesentlichsten  Erschcinungi'n  des  Fiebers,  die  Hitze  und  die  gesteigerte 
Thätigkeit  des  gesammteu  Gefiiss.systems,  unterscheiden  sich  aber  von  den 
allerdings  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  .sie  z.  B.  auch  durch  ungewöhnliche 
äuss<'re  Wärme  oder  durch  starke  Körperbewegung  hervorgerufen  werden, 
nicht  nur  dadurch,  dass  sie  ohne  erkennbare  äussere  Veranlassung,  mithin 
aus  inneren  Ursachen  entstehen  und  demgem'äss  auch  eine  gewi.sse  selbst- 
ständige Daui'r  haben,  sondern  die  Wärmeerzeugung  im  Fieber  kann  auch 
einen  höheren  Grad  erreichen  als  diess  je  auf  bloss  äussere  Veranla.ssung 
hin  der  Fall  ist.  -Die  neuesten  thermomelrischcn  Messungen  haben  es  wenig- 
stens höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch  die  Wärme  des  Gesammt- 
blutes  im  Fieber  über  das  normale  Maass  erhöht  wird;  aber  auch  die  ge- 
übte Hand  des  beobachtenden  Arztes  unterscheidet  schon  mit  verhältniss- 
mässiger  Leichtigkeit  die  fortwährend  in  erhöhtem  Maassc  erzeugt  werdende 
und  deshalb  mit  der  beobachtenden  Hand  sich  nie  vollständig  ausgleichende 
Wärme  des  Fieberkranken  von  der  mehr  nur  auf  allseitigcr  Vertheilung  der 
normalen  Blutwärme  beruhenden  Wärme  des  durch  äussere  Veranlassungen 
selbst  in  hohem  Grade  Erhitzten. 

Dieser  Hitze,  die  die  wesentiich.ste  Erscheinung  des  Fiebers  ausmacht, 
gehen  jedoch  nicht  selten  Erscheinungen  voraus  , die  den  oberflächlichen 
Beobachter  leicht  auf  einen,  dem  eben  geschilderten  gerade  entgegengesetzten 
Zustand,  auf  den  einer  wesentlich  verminderten  Gefässthätigkeit  schliessen 
lassen.  Alle  äusseren  Xörpertlieile  zeigen  sich  dann  in  höherem  oder  ge- 
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ringerem  Grade  anämisch-,  die  Haut  ist  blass,  welk,  ohne  allen  Turgor,  külil;  \ 
der  Kranke  empfindet  bald  bicr  bald  da  ein  Rieseln  wie  von  äusserer  Külte 
oder  Schauder,  und  in  höherem  Grade  bemächtigt  sich  seiner  seihst  ein 
ganz  allgemeines  Gefühl  von  F'rost,  das  konvulsivisches  Zittern  und  Schlot- 
tern des  ganzen  Körpera  zur  Folge  haben  kann.  Man  pflegt  diesen  Zu- 
stand das  Froststadium  des  Fiebers  zu  nennen.  Genauere  Beachtung  lässt 
jedoch  auch  während  dieses  Froststadiums  der  Fieber , dessen  Krechei- 
nungen  allerdings  eine  verminderte  Gefiussthätigkeit  anzudeuten  scheinen, 
die  daneben  vorhandenen  Zeichen  einer  gesteigerten  Gefässnerventhätigkeit 
nicht  verkennen.  Die  Ilcrzthätigkeit  ist  auch  hier  wenigstens  beschleunigt, 
wenn  auch  weniger  stark  und  ausgiebig;  der  Artcrienpuls  ist  krampfhaft 
zusaounengezugen  und  klein ; die  Anämie  der  Haargefä.sse  giebt  sich  zwar 
deutlich  genug  in  der  äusseren  Haut  kund,  aber  nicht  in  gleicher  Weise  auf 
den  inneren  Häuten,  deren  Haargefiisse  vielmehr  mit  Blut  überfüllt  sind  ; 
und  endlich  haben  die  thermometrischen  Messungen  auch  für  das  Frost- 
sladium  schon  eine  Vermehrung  der  Wärmeerzeugung  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.  — Ein  mehr  oder  weniger  deutliches  und  kürzere  oder  längere 
Zeit  dauerndes  Froststadium  des  Fiebers  beobachtet  man  vorzugsweise  bei 
plötzlicher  Entstehung  eines  Fiebers,  wie  überhaupt  bei  heftigeren  Fiehcni, 
und  in  solchen  Fullen  pflegt  denn  auch  in  dät  Kegel  das  nachfolgende  Hitze- 
stadium hinsichtlich  seiner  Heftigkeit  und  Dauer  mit  dem  vorhergegangenen 
Froststadium  in  einem  gewissen  VcrhUltniss  zu  stehen. 

Noch  weniger  wesentlich  und  beständig  als  der  FicbciTrost,  obwohl  auch 
wie  dieser  von  der  dem  Fieber  eigenthümlichen  krankhaft  veränderten 
( iefässthätigkeit  abhängig,  ist  die  gesteigerte  Absonderung  der  äusseren  . 
Haut,  der  Schweiss,  mit  dem  das  Fieber  oder  ein  einzelner  Fiebcranfall 
nicht  selten  endigt,  und  während  dessen  die  gesteigerte  Thätigkeit  des  Ge- 
fässsystems  scheinbar  den  höchsten  Grad  erreicht,  indem  das  Herz  rasch 
und  mächtig  schlägt,  die  Pulse  voll  und  weich  sind,  und  namentlich  die 
äussere  Haut  den  grössten  Blutreichthum  kund  giebt. 

Was  man  sonst  noch  als  mehr  oder  weniger  wesentliche  Erscheinungen 
des  Fiebers  aufzuführen  pflegt,  sind  entweder  blosse  Folgen  und  Begleiter 
der  veränderten  Gefissthätigkeit,  auf  die,  da  sie  früher  hinlänglich  erörtert 
worden  sind,  hier  nicht  weiter  cinzugehen  ist,  oder  es  sind,  wie  z.  B.‘ 
manche  der  sogenannten  Vorhoteti  des  Fiebers,  vielmehr  unmittelbare  weitere 
Wirkungen  der  verschiedenen  Fieberursachen,  die  theils  bevor,  thcils  auch 
während  sie  Fieber  erregen,  gleichzeitig  durch  Einwirkung  auf  andere 
Körpertheile,  namentlich  auf  andere  Sphären  des  Nervensystems,  auch  noch 
anderweitige  Thätigkeitsstörungen  hervorrufen  können.  Sic  haben  streng 
genonunen  mit  dem  Fieber  selbst  nichts  gemein.  Doch  wird  bei  der  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Fieberursachen  und  ihrer  Wirkungsweise  noch 
näher  von  ihnen  die  Rede  sein. 

Da  schon  jeder  einselnc  Vorgang  bei  der  Blutbcwcgung  auf  dein  ZiiBauimcn- 
wirken  Terachiodencr  Kürpertlieile  und  deren  TbUtigkeiten  beruht,  die  MHmmtlit'li 
mehr  oder  weniger  verAnderlich  sind,  so  kann  es  in  keiner  Weise  anffaliend  sein, 
wenn  bei  einer  so  allgemeinen  Störung  der  KretslHiifäthAtigkeiten , wie  daa  Fiebor 
ist,  deoBon  Ersebeinnngen  auf  dan  mannichfaebBte  wechtieln,  und  wenn  ron  den  so* 
genannten  pathogiiomoniBchcn  Zeichen  desaelben  — wie  dieaa  auch  mo  der  Entr.fln- 
dang  galt  — balti  da«  eilt«  bald  daa  ander«  mehr  hervor-  oder  aucfi  aurück  tritt 
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mul,  sot'eni  e«  iitciil  ganz  wtecntlich  ist,  selbst  g&nzlich  fehlt  oder  doch  jeder  Be- 
obachtung sich  enuioht.  Wo  jedoch  gar  keine  Termehrte  WftrmeerseQgung  sich 
in  einer  oder  der  anderen  Weise  kundgiebti  Ist  man  nicht  berechtigt,  das  Vor- 
handensein eines  Fiebers  anzunckmen.  Die  gesteigerte  Wärme  ist  als  das  unmittel- 
barste Produkt  der  Fieberthfttigkeit  die  aUcin  ganz  wesentliche  Erscheinung  des 
Fiebers,  und  ein  Fieber  giebt  sich  mitunter  nur  dadurch  zu  erkennen,  wie  eine 
Entzündung  sich  oft  nur,  aber  stets  durch  das  Exsudat  und  die  dadurch  bedingte 
i->nHhrungsstörung  erkennen  lässt  Aber  auoh  die  Wärmeerzeugung  hat  sehr 
niaiinichfache  Bedingungen,  und  je  geringer  z.  B.  die  Gesammtmenge  des  Blutes 
überhaupt  oder  der  Blutreichthum  eines  einzelnen  KörpertheiJes,  etw'a  der  äusseren 
Haut  ist,  und  je  fn«‘hr  das  Blut  verarmt  ist,  desto  weniger  Wärme  wird  bei  einem 
gegebenen  Grade  der  Fieberthätigkeit  erzeugt  werden  können,  und  so  kann  bei 
sehr  geschwächten  Individuen  und  hoch  mehr  im  späteren  Verlaufe  langdauemder 
Fieber  auch  die  Fieberhitze  sehr  zurilcktreten , selbst  ganz  unmerklich  werden; 
die  durch  das  Fieber  gesteigerte  Wärmeerzeugung  kann  vielleicht  selbst  nur  eine 
relative,  aber  keine  absolute  sein,  d.  h.  es  kann  vielleicht  schon  eine  Fiebertbätig- 
keit  erforderlich  sein,  um  eine  scheinbar  nur  normale  Wärme  zu  unterhalten.  — 
In  viel  höherem  Grade  noch  gilt  diese  von  den  das  Fieber  begleitenden  Erschei- 
nungen der  aktiven  Hyperämie,  deren  vielfache  Bedingungen  früher  hinlänglich 
erörtert  worden  sind  — besonders  wenn  man  dabei  nur  etwa  die  äussere  Haut  ins 
Auge  fasst.  Auch  die  Herzthätigkeit  hängt  wie  von  dem  Nerveneinfluss  so  auch  von 
der  BeschafTenbeit  der  Herzmuskeln  und  von  der  Menge  des  vorhandenen  Blutea 
ab,  und  bei  Individuen,  die*in  Folge  von  allgemeiner  Schwäche  einen  sehr  be- 
scbleuiiigton  und  schwachen  Herzschlag  darbieten,  kann  ein  Fieberanfall  oder  auch 
nur  eine  Fiebcrcxaccrbation  den  Hers-  und  PulsschUg  sogar  verlangsamen,  wobei 
freilich  die  etwas  grössere  Stärke  desselben  die  gesteigerte  Tbätigkeit  dennoch  zu 
erkennen  giebt.  — Dass  der  Fro$i  gar  keine  nothwendige  Erscheinung  des  Fiebers 
ist,  wurde  bereits  erwähnt.  In  vielen  Fällen  fehlt  derselbe  gänzlich  oder  Ist  doch  kaum 
merklich,  während  er  in  anderen  Fallen,  je  nach  der  Art  der  verschiedenen  Fieber- 
ursachen, sehr  heftig  sein  und  sehr  lange  dauern  kann.  In  der  Regel  geht  er  der 
merkbaren  Fieberhitze  voraus,  doch  kann  er  auch  eine  Zeitlang  in  kurzen  Zwischen- 
räumen  mit  der  Fieberhitze  abwechscln,  oder  es  kann  ein  Fieberkranker  gleich- 
zeitig Hitze  und  in  einzelnen  Körperthcilen  Frost  und  Schauder  empfinden.  — 
Wie  der  Ficberfrost  sich  vorzugsweise  da  merkbar  macht,  wo  das  Fieber,  durch 
welche  Ursache  es  sei,  sehr  plötzlich  entsteht,  so  beobachtet  man  die  Eracheinung 
des  Fieherschvtiiiaea  vorzugsweise  dann,  wenn  das  Fieber  besonders  rasch  aufhört, 
d.  b.  also  wenn  die  Ficberursache  eine  solche  ist  die  schnell  und  voHständig  ent- 
fernt werden  kann  oder  aufhört  wirksam  tu  sein.  Der  Schweiss  wie  der  Froet 
hängt  daher  melir  von  der  bestimmten  Fiebenirsacbe  als  von  dem  Weseu  den 
Fiebers  selbst  ab,  und  auch  der  Sebwoiss  kann  deshalb  im  Fieber  bald  ganz  fehlen 
]>ald  mehr  oder  weniger  stark  sein,  und  bald  nur  einmal,  am  Endo  des  Fiebers, 
bald  auch  wiederholt  und  mit  den  übrigen  Fiebererscheinungen  verbunden  auf- 
treten. 

§.  168.  Um  das  )Vesen,  die  nächste  Ursache  des  Fiebers  zu  bestimmen, 
kommt  es  nicht  bloss  darauf  an,  die  krankhafte  Thätigkeit  nachzuweisen,  von 
der  die  wesentHch.stc  Erscheinung  desselben,  hier  also  die  Fieberhitze  sich 
am  leichtesten  und  vollständigsten  herlciten  lä.sst,  sondern  diese  krankhafte 
Thätigkeit  muss  auch  eine  solche  sein,  dass  alle  anderen  mehr  oder  weniger 
wesentlichen  und  deshalb  mehr  oder  weniger  häufig  damit  verbundenen  Er- 
scheimmgen  sich  als  nähere  oder  fernere , unmittelbare  oder  mittelbare  ■ 
Folgen  derselben  erkennen  lassen.  Nach  allem  nun,  was  bereits  über  die 
ThUtigkeits weise  der  Gefässnerven  gesagt  worden  ist,  kann  kein  Zweifel 
darüber  obwalten , da.ss  eine  krankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  sämmtlicher 
Gefässnerven  dieses  Wesen  und  diese  nächste  Ursache  des  Fiebers  aus- 
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macht,  und  der  Beweis  dieses  Satzes,  die  nngezwunj'em'  Iterlcitung  säinint- 
licher  Fiebererscheinungen  von  diesem  einen  Ausgangspunkte  her  wird 
ihrerseits  wieder  die  kräftigsten  Belege  darbieten,  aus  denen  ilie  Kiehtigkeit 
der  Stellung  sich  erkennen  lässt,  die  dem  Gefässnerveilsysteme  in  dem  bisher  * 
Vorgetragenen  angewiesen  worden  ist. 

Die  heutige  Physiologie  ist  darüber  einig,  dass  die  thicrisehc  Warme,  * 
wenn  auch  nicht  ganz  ausschliesslich,  so  doch  zum  bei  weitem  grössten  Tlnn'lc 
das  Produkt  eines  mit  dem  Stoffwechsel  überhaupt  verbundenen  und  deshalb 
vorzugsweise  wohl  in  dem  Bereiche  des  gesammten  IlaargefiLsssystems  slalt- 
findenden  Verbrennungsprozesses  ist , der  auf  der  Verbindung  des  durch 
das  Athmen  in  das  Blut  gelangenden  Sauerstoffes  mit  den  verschiedensten 
organischen  Substanzen  beruht.  Dass  aber  die  mehr  oder  weniger  reich- 
liche Aufnahmt  von  Sauerstoff  ins  Blut,  — eine  so  wesentliche  Mitbedingung 
dieselbe  auch  sein  mag,  — es  nicht  allein  ist,  w,as  die  grössere  oder  geringere 
Lebhaftigkeit  dieses  Verbrennungsprozesses  und  mithin  d.as  Maiiss  derV  ärme- 
erzeugung  bestimmt,  dafür  sprechen  nicht  nur  zahlreiche  andere  Thatsachen, 
die  mit  solcher  Annahme  ganz  unverträglich  und  die  zu  allgemein  be- 
kannt sind,  als  dass  sie  hier  brauchten  angeführt  zu  werden,  sondern  das 
beweist  schon  die  eine  Thatsache,  dass  im  Blute  stets  freier,  unverbrauchter 
Sauerstoff  vorräthig  ist,  auch  wenn  der  Stoffwechsel  und  der  Verbrennungs- 
prozess in  hohem  Grade  darniedcidiegt.  Es  muss  also  noch  etwas  anderes 
geben,  was  gleichsam  die  Vermittelung  zwischen  dem  Sauerstoff  und  den 
stets  in  reichem  Maasse  vorhandenen  oxydirbaren  organischen  Substanzen 
übernimmt,  was  die  chemische  Wahlverwandtschaft  zwischen  Beiden  erst  zu 
dem  erforderlichen  Grade  steigert,  — wie  in  der  äusseren  unorganischen 
Natur  z.  B.  die  Wärme  eine  solche  Vermittlerrolle  vielfach  ühernimmt. 

Die  thicrische  Wärme  selbst  kann  dieser  Vermittler  hier  nicht  sein,  wenig- 
stens nicht  allein;  denn  es  handelt  sich  gerade  erst  um  ihre  Erzeugung.  — 

Von  der  anderen  Seite  hat  man  auch  schon  seit  geraumer  Zeit  den  mäch- 
tigen Einfluss  nicht  mehr  verkennen  können,  den  die  Nerventhätigkeit  auf 
die  Ernährung,  also  auf  den  Stoffwechsel  überh.aupt,  aber  besonders  auch 
auf  die  Wärmeerzeugung  ausübt.  Nur  hat  man  hei  der  Nichtiieachtung, 
deren  man  sich  gerade  hinsichtlich  des  Gefässnervensystems  bis  auf  die 
neueste  Zeit  schuldig  gemacht  hat,  diesem  Einfluss  nicht  näher  nachgeforscht 
oder  hat  ihn  wohl  gar  in  ganz  falschen  Theilen  des  Nervensystems,  z.  B. 
vorzugsweise  in  den  cerebrospinalen  Em])tindungsnerven  gesucht.  Erwägt 
man  nun,  dass  Gefässnerven  die  Blutgefässe  bis  in  ihre  feinsten  Vertheilungen 
begleiten  und  hier  mit  dem  Blute  und  den  sonstigen  bei  dem  Stoffwechsel 
zunächst  betheiligten  organischen  Substanzen  in  die  nächste  und  unmittel- 
barste Berührung  kommen;  und  .sieht  man  zu  gleicher  Zeit  auf  die  grosse 
Analogie,  die  die  Nerventhätigkeit  anerkanntermaassen  mit  den  sogenann- 
ten Imponderabilien,  der  Electricität  und  der  Wärme  hat,  die  stets  und 
überall  chemische  Prozesse  einiciten  und  fördem,  so  liegt  jedenfalls  die 
Annahme  sehr  nahe,  dass  auch  die  Thätigkeit  der  Gefässnerven  einen  ganz 
ähnlichen  Einfluss  auf  die  im  Bereiche  des  Haargefiisssystcms  stattfindendon 
chemischen  Prozesse  überhaupt,  namentlich  aber  auf  die  Verbindungen  des 
Sauerstoffs  mit  den  organischen  Substanzen  und  mithin  auf  die  Wärme- 
erzeugung habe.  Mit  dieser  An^iahmc  aber  erklären  sich  m'cht  nur  alle 
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sonstigen  Krsolicinungen  der  Wärmeoraeugung,  deren  viele  nach  den  bis- 
herigen Ansichten  nocli  gar  inanclie  W’idersprUclie  unter  einander  darboten, 
sondern  es  erklärt  sieh  mit  dieser  einen  Annahme,  nämllcli  aus  einer  krank- 
• liaft  gesteigerten  Tliütigkcit  des  gesummten  tiefiissnervensystems  auch  der 
ganze  Fieberprozess.  Wie  aus  stdelier  gesteigerten  TliUtigkeit  der  Gefass- 
( nerven,  als  vasomotorischer  Nerven,  die  übrigen  Erscheinungen  des  Fieber», 
die  gesteigerte  Tliütigkcit  des  Herzens  und  der  Arterien  und  die  über  den 
ganzen  Körjier  verbreitete  aktive  Hyperämie  mit  allen  daran  »ich  knüpfen- 
den Folgen  sich  mit  Leichtigkeit  herleiten  lassen,  hraucht  hier  nicht  wieder- 
holt zu  werden.  Hat  aber  die  Thätigkeit  der  (ielassnervcn  gleichzeitig  einen 
solchen  Einfluss  auf  den  chemischen  Prozess,  — wie  ausserdem  schon  aus 
vielen  anderen  Erscheinungen , insbesondere  aus  dem  Verlaufe  der  Ent- 
zündung wahrscheinlich  gemacht  wurde,  — .so  sind  alle  wesentlichsten  Er- 
scheinungen des  Fiebers,  die  Hitze,  die  Hyperämie  der  Capillaren  und  die' 
Steigerung  der  Herzthätigkeit  als  nächste  und  unmittelbarste  Wirkungen 
einer  allgemein  gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefässnerven  anzuschen,  die 
sich  natürlich  in  um  so  grösserer  Stärke  geltend  machen  werden,  je  grösser 
die  Menge  des  vorhandenen  Blutes,  je  reicher  dasselbe  an  Sauerstofi’  und  je 
normaler  und  kräftiger  der  Bau  des  Herzens  und  der  Gefässe  ist,  — alles 
Theile , mit  denen  die  Gerässnerventhiitigkeit  Zusammenwirken  muss,  um 
die  erwähnten  Erscheinungen  hervorzurufon. 

Wie  die  Erscheinungen  des  Hitzestadiums,  so  erklären  sich  aber  auch 
die  Erscheinungen  des  Froststadiums  des  Fiebers  aus  derselben  allgemein 
gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefii^snerven.  Man  hat  fälschlich  diese  Er- 
scheinungen des  Froststadiums  als  denen  des  Hitzestadiums  überall  und 
vollständig  entgegengesetzte  angesehen,  und  doch  ist  dieser  Gegensatz  nur 
ein  selir  theilweiscr  und  selbst  da  nur  ein  scheinbarer.  Jede  Steigerung 
der  Gefiissnerventhätigkeit  bewirkt  zunächst  und  unmittelbar  eine  Ver-  - 
engerung  der  Gefiisse,  Gefasskrampf,  und  zwar  um  so  entschiedene^,  je 
plötzlicher  und  je  stärker  tlic  l’rsache  einer  solchen  gesteigerten  Thätigkeit 
cinwirkt.  Alsbald  aber  folgt  auf  diese  primäre  Verengerung  in  früher  ge- 
schilderter Weise  eine  Erweiterung  und  Hyperämie  der  Gefäs.»e,  — und 
zwar  trotz  der  forldaucrud  gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefä-ssnervon ; — und 
im  Fieber  wird  dies»  noch  leichter  geschehen  als  bei  der  bloss  örtlichen 
Congestion,  weil  in  ihm  auch  die' Herzthätigkeit  gleichzeitig  gesteigert  ist. 
Handelte  es  sich  nun  im  Fieber  nur  um  die  Blutgefässe,  so  wUnle  ein 
dauernder  Gefasskrampf  und  eine  dadurch  bedingte  Anämie  der  Capillaren, 
kurz  es  würde  ein  Fruststadium  des  Fieber»  kaum  oder  gar  nicht  Vorkommen 
können,  ln  den  inneren  Thcilen  des  Körpers,  z.  B.  auf  den  Schleimhäuten, 
findet  denn  auch  ein  solcher  dauernder  Geflusskrampf  nicht  statt;  dieselben 
sind  selbst  während  des  Froststadiums  hypcrämisch.  Ganz  anders  aber  ver- 
hält sich  diess  mit  der  äusseren  den  ganzen  Körper  überziehenden  Haut, 
die  mit  cigenlliümlichen  kontraktilen  Fasern  in  reichlicher  Menge  versehen 
ist.  Sobald  in  der  äu.sseren  Haut  der  primäre  Gefiisskrampf  eintritt  und 
auch  nur  momentan  den  Zufluss  des  Blutes  zu  ihr  hemmt,  treten  alsbald  die 
kontraktilen  Fasern  der  Haut  in  Thätigkeit,  ziehen  sich  stärker  zusam- 
nit'n,  — sei  es  dass  in  Folge  des  momentanen  Blutmangel»  und  der  dadurch 
bedingten  Abkühlung  oder  auch  nur  de»  mangehnlen  Turgors  der  Gefässe 
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dio  iitmosphärische  Luft  als  wirksamerer  Reiz  die  organisclien  Muskolu  zur 
verstärkten  Zusammenziehung  anrogt,  sei'  cs  dass  diese  Anregung  auch  noch 
von  einer  anderen  Seite  her  und  in  anderer  Weise  erfolgt;  — die  ursj)rüng- 
lich  nur  durch  eigene  Thätigkeit  kuntraliirten  Gefässe  der  Haut  werden  jetzt 
aueti  von  aussen  und  in  nocli  höherem  Grade  zusammengedrüekt  und  es  entstellt 
die  mehr  oder  weniger  vollständige  Anämie  der  äus.sercn  Haut,  wie  sie  dem 
Fro.ststadium  des  Fiebers  eigenthümlich,  und  die  jo  nach  dem  verschiedenen 
Grade  bald  nur  mit  dem  Gefühl  von  Kälte,  bald  auch  mit  objektiv  wahr- 
nehmbarer Kälte  der  Haut  verbunden  ist.  Eine  nothwendige  Folge  dieser 
so  bedingten  Anämie  der  äusseren  Haut  aber  ist  eine  ents[irc(diende 
Hyperämie  aller  Inneren  Theile  und  vorzugswei.se  eine  UeberfÜlliing  der 
grossen  Getasse  und  des  Herzens,  da.s  dadurch  in  seiner  freien  Thätigkeit 
gehemmt  wird,  sich  nicht  vollständig  entleeren  kann,  aber  mit  um  so  mehr 
beschleunigten,  wenn  auch  minder  starken  Schlägen  sieh  von  der  andrängen- 
den Blutmasse  zu  befreien  sucht.  Die  gesteigerte  Thätigkeit  iler  Getass- 
nerven  findet  mithin  nach  allen  Seiten  hin  auch  während  des  Froststadiums 
des  Fiebers  statt;  aber  sie  muss  sieh  in  anderer  Weise  äussem  .als  während 
des  Hitzestadiums , weil  ihr  ein  anderes,  ihr  ganz  fremdes  Moment,  die  . 
Zusammenziehung  der  äusseren  Haut  zeitweise  mit  Uchermaeht  entgegen- 
wirkt; und  .selb.st  wenn  sie,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht,  auch  in  der  anämi- 
■sclien  Haut  eine  der  vorhandenen  geringen  Blutmenge  entsprechende  Mehr- 
erzeugung von  Wärme  bedingt,  so  vermag  doch  dieses  Mehr  nicht  den  viel 
grösseren  Mangel  an  mitgcthcilter  Wärme  zu  ersetzen,  der  durch  die  .Vnämic 
der  Haut  bedingt  ist  — Der  Ficberfrost  pflegt  übrigens  in  der  Regel,  selbst 
bei  heftigen  und  plötzlich  cintretenden  Fiebern  nur  sehr  kurz  zu  dauern, 
beschränkt  sich  häufig  nur  auf  einzelne  Theile,  z.  B.  die  der  äusseren  Luft 
ausgesetzten,  überdiess  vom  Herzen  am  meisten  entfernten  Glieilmaassen, 
oder  bestellt  in  einzelnen  abwechselnden  .Schüttelfrösten  geringeren  oder 
stärkeren  Grades,  — wird  durch  äussere  Erwärmung  nicht  selten  bald  und 
vollständig  beseitigt,  — und  fehlt  wie  schon  erwähnt  in  vielen  Fällen 
gänzlich.  Wo  er  dagegen  wie  in  Wechsidficbern  mitunter  Stumlen  lang 
und  mit  grosser  Heftigkeit  fortdaui'rt,  da  dürfte  dicss  nicht  nur  auf  eine 
ungewöhnlich  wirksame  und  plötzlich  entstehende  Fieberursaehe,  sondern 
auch  darauf  schliessen  la-ssen,  dass  diese  Fieberursaehe,  so  lange  der  Frost 
dauert,  immer  noch  von  Neuem  eramigt  wird  und  nur  iladurch  ilie  so  lange 
E’ortdauer  der  Primärwgkungen  der  gesteigerten  Gidassnerventhätigkeit 
bedingt. 

In  dem  Grade  und  in  der  Ausdehnung  aber,  in  denen  die  ungewöhn- 
liche Zusammenzitdmng  der  Haut  nachlässt  und  mithin  die  Blutgefässe  der 
Haut  aufhören  von  aussen  zu-sammengedriiekt  zu  werden,  empfängt  auch 
die  Haut  wieder  mehr  Blut,  wird  mehr  und  mehr  hypiTämi.sch,  wie  es  bis 
dahin  nur  die  Capillareii  der  inneren  Körpertheile  waren,  die  Hcrztiiäligkeit 
wird  immer  freier  unil  wirksamer,  in  allen  T'heilen  des  Haargefässsystems 
find(!t  ein  lebhafterer  tstoffwechsef,  ein  krankhaft  gesteigerter  V'erbronnungs- 
prozes's  mit  entsprechender  Wärmeerzeugung  statt,  — kura  es  tntten  ilie 
Erscheinungen  des  Hitzestadiums  des  Fiebers  im  Verhältuiss  zu  dem  Grade 
der  gesteigerten  Gefässnerventhätigkeit  immer  deutlicher  und  immer  stärker 
hervor.  Dabei  'gelangen  jedoch  die  HaargefUsse  noch  nicht  zu  der  höchsten 
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(icfassncrvcn  durch  die  vorhanilene  Ficberursacho  noch  zu  gesteigerter 
Thätigkeit  erregt  werden,  strehen  sie  auch  immer  noch,  die  ihnen  unter- 
gebenen Arterien  zur  /usammenziehung  anzuregen,  und  diese  Zusammen- 
ziehung,  — die  sich  während  des  Hitzestadiums  auch  in  dem  gespannten 
Pulse  erkennen  lässt , wird  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch  die 
anderen , von  iler  gesteigerten  Geiassuerrenthätigkeit  abhängigen  Be- 
dingungen der  aktiven  Hyperämie,  die  verstärkte  Hei'zthätigkeit  und  die 
Steigerung  des  organisch-chemisehen  Prozesses  überwunden.  Gleichzeitig 
findet  in  Folge  des  lebhafteren  Stoffumsatzes  und  der  gesteigerten  Wärme- 
bildung ein  ungewöhnlicher  Verbrauch  des  mit  den  festen  und  flüssigen 
Theilen  iles  Körpers  verbundenen  Wassers  statt,  — es  sUdlt  sich  ein  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Durst  als  ein  vorzugsweise  dem  Hitzestadium  des 
Fiebers  zukommendes  Symptom  ein,  — und  die  nothwendige  Folge  theils 
ilieses  Wassermangels,  theils  der  noch  nicht  vollständigen  Ausdehnung  der 
Ilaargefasse  ist,  dass  trotz  des  hochgesteigerten  Stoffumsatzes  die  Ab-  und 
.kusscheidungen  der  umgesetzten  organischen  Substanzen  noch  nicht  ver- 
mehrt erscheinen,  vielmehr  in  sänuntlichen  Absonderungsorganen  mehr  oder 
weniger  stocken,  und  mithin  die  Produkte  des  Stoffwechsels  theils  im  Blute, 
theils  in  den  verschiedenen  Organen  selbst  zurUckgehaltcn  werden. 

Sobald  dagegen  das  Fieber,  d.  h.  die  gesteigerte  Gefässnerventhätigkeit 
nachlässt,  und  in  ilcm  Grade,  in  dem  sie  zur  Norm  zurUckkehrt,  erreicht  die 
Hyperämie  der  Haargefässo  erst  ihren  höchsten  Grad;  denn  obwohl  auch 
das  Herz  nun  weniger  krankhaft  erregt  wird,  so  kehrt  die  stürmische  Blut- 
bewegung doch  nur  allmählig  zur  gewohnten  Ruhe  zurück;  in  der  Peripherie 
des  Gefasssystems  aber  stellt  sich  keinerlei  Hindemiss  mehr  dem  andrängen- 
den Blute  entgegen  und  der  einmal  zu  einer  ungewöhnlichen  Lebhaftigkeit 
gesteigerte  organisch- chemische  Prozess  fährt  noch,  wenn  auch  in  ab- 
nehmender Stärke  eine  Zeit  lang  fort,  mehr  Blut  zu  verbrauchen  und  mehr 
Blut  nach  der  Peripherie  hinzuziehen.  Diess  ist  denn  der  Zeitpunkt  dca 
Fiebers,  in  dem  alle  .kbsonderungen  bald  überhaupt  vermehrt,  bald  nur 
mit  den  ihnen  eigcnthiimlichen  .Vusschciiliingsstoffen  mehr  oder  weniger 
überladen  erscheinen , denn  es  werden  jetzt  die  Produkte  des  fieberhaften 
Stoffumsatzes , die  bis  dahin  zurückgchaltcn  wurden , zunächst  aus  dem 
Blute , aber  nicht  minder  auch  nach  geschehener  Aufsaugung  aus  dem 
Inneren  der  Organe  selbst  entfenit,  und  erst  damit  ist  der  ganze  Vorgang 
des  Fiebers  beendigt.  — Es  ist  eigentlich  sehr  unbegründet,  wenn  man 
dieses  letzte  Stadium  des  Fiebers  als  Schreissatadium  bezeichnet.  Das 
.\bsonderungsorgan  der  Haut  spielt  dabei  keine  andere  Rolle  als  alle  anderen 
Absonderungsorgane,  und  demselben  dürfte  nicht  einmal  entfernt  dieselbe 
Wichtigkeit  für  die  Entfernung  der  Fieberproduktc  zuzuschrciben  sein  wie 
anderen  Seeretionsorganen , namentlich  den  Nieren.  .Vllerdings  aber  ist  die 
Thätigkeit  der  äu.sscrcn  Haut  die  am  meisten  in  die -Augen  fallende,  und  so 
hat  ihr  Verhalten  im  Fieber  von  jeher  die"  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf 
sich  gezogen,  hat  dadurch  aber  auch  zu  den  verkehrtesten  und  nachtheilig- 
sten  Bchandlungswcisen  des  Fiebers,  den  schweisstreibenden,  verleitet  — 
Es  leuchtet  nun  von  selbst  das  übrige  Vcrhältniss  des  Schweisses  wie  der 
sonstigen  Absonderungsvermehrungen  zum  Fieber  eih,  und  mau  erkennt, 
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wie  dieselben  eine  nothwcmlige  Foltje  der  fieberliaften  Thätigkcit  .sind;  wie 
sie  um  so  reichlicher  und  uni  so  plötzlicher  eintrcten  müssen,  je  lebhafter 
die  krankhafte  Thätigkeit  der  Gefiissnerven  war,  und  je  plötzlicher  deren 
ungewöhnliche  Erregung  nachliess;  wie  die  verschiedenen  Absonderungen 
eine  für  die  andere  eintrcten,  überhaupt  je  nach -den  Umstanden  bald  die 
eine  bald  die  andere  vorzug^sweise  in  Anspruch  genommen  wenlcn , und 
wie  mithin  z.  B.  der  Schweiss  gänzlich  fehlen  kann ; wie  eine  solche  Ver- 
mehrung der  einen  oder  der  andern  Absonderung  aber  auch  nicht  b!o.ss  bei 
dem  wirklichen  Ende  eines  Fiebers , sondern  schon  bei  jedem  Nachlass 
desselben  eintrcten  und  mithin  mit  ilen  übrigen  Erscheinungen  des  Fiebers, 
d.  b.  des  eigentlichen  Hitzestadiums  mannichfach  abwechseln  kann  u.  s.  w. 

Durch  die  wechselnde  Mamiichfaltigkeit  der  Fiebererscheinungen  und  den  we- 
nigstens scheinbaren  Widerspruch  Tcrwirrt,  hat  mnn  es  auch  in  neuester  Zeit  nur 
sehr  wenig  versucht,  das  einheitliche  Wesen  des  Fiebers  genauer  tu  bestimmen. 

giebt  deshalb  ausser  den  vielfachen  früheren  Fiehevtbeoriecn , die  cs  mehr  nur 
mit  abstrakten,  mehr  oder  weniger  vagen  Üe^ritfen  vun  gesteigertem  Leben  u.  s.  w. 
XU  thun  hatten , keine  nur  einigcrinassen  volistAiidigu  und  genügende  Fiebertheuric, 
die  auf  die  Resultate  der  neueren  l’hysiulogie  gegründet  wäre,  und  die  sich  nur 
die  Aufgabe  gestellt  hatte,  von  einem  Punkte  aus  $UmmUxrhe  Fiebererscheinungen 
XU  erklären.  8o  hat  man  wohl  ganx  richtig  erkannt,  <lass  die  Fieberhitze,  mithin 
die  abnorme  WKrmebildung  die  allein  ganz  wesentliche  ftiisserc  Erscheinung  des 
Fiebers  sei.  Wenn  man  aber  diese  abnorme  WKrmebilduug  zugleich  auch  für  das 
PrimAre,  für  den  ersten  Ausgangspunkt  des  Fiebers  ausgiebt,  so  bleibt  man  den 
Nachweis  schuldig,  wodurch  und  in  welcher  Weise  diese  abnorme  WArmebildiuig 
henrorgerafen  wird.  Dürfte  es  auch  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  ein  abnormer 
chemischer  Proxess  im  lebenden  Organismus  auch  wohl  unmittelbar,  d.  h.  ohne 
Theilnahme  des  Nervensystems  durch  Äussere  in  den  Körper  eingedrungene  Ur- 
sachen bervorgenifen  werden  und  dann  auch  eine  aimorme  Wärmcbildiing  bedingen 
kann,  so  lassen  sich  doch  aus  einer  solchen,  überdicss  wohl  immer  nur  örtlichen 
krankhaften  Wärmequelle  nicht  ohne  Weiteres  alle  übrigen  Fiebererscheinungen 
herleitcn.  Namentlich  dürften  die  so  auffallenden  Veräiidcningon  der  Illutbewegung, 
der  Herx-  und  üefAsstliAtigkeit,  doch  nicht  ohne  wcHeutliche  Betheiligung  der  Ge- 
fAssnerven  xu  Stande  kommen.  Eine  auf  sulche  Weise  entstandene  WArmc  würde 
mithin  nicht  das  IPesen  des  Fiebers,  sondern  nur  eine  weitere  f.’r’tache  desselben 
sein,  die  wie  diess  von  allen  Fieberursachen  gilt,  erst  die  OefAssnerven  zu  ge- 
steigerter Thätigkeit  erregen  muss,  wenn  die  übrigen  kaum  minder  wesentlichen 
Erscheinungen  des  Fiebers  zu  Stande  kommen  sollen.  Die  Annahme,  dass  die 
abnorme  WArroeerreiigimg  das  PrimAre  und  das  eigentliche  Wesen  des  Fiebers  »ei, 
lAsst  aber  neben  manchem  andern  auch  die  Entstehung  des  Fieberlrostcs  ganz  un- 
erklärt — Einigermasaen  mit  dieser  Theorie  verwandt,  aber  ebenso  ungenügend 
und  in  ihren  Folgerungen  wohl  noch  mehr  irreführend,  ist  eine  andere,  die  auf 
der  früher  (§.  151)  bereits  erwähnten  Ansicht  fusst,  dass  die  GefAssnerven  nicht 
« sowohl  Erreger,  als  vielmehr  nur  Moderatoren  des  organisch  • chemischen  Prozesses 
seien.  Dieser  Theorie  zufolge  gilt  auch  der  gesteigerte  organisch  - chemische  Prozess 
und  die  daraus  hervorgehende  ungewöhnlich  vermehrte  WArmehildung  für  das 
Wesen  des  Fiebers;  allein  diese  krankhafte  Steigerung  d<'s  organisch  - chemischen 
Proxesttos  soll  die  nothwendige  Folge  einer  allgemeinen  mehr  oder  weniger  voll- 
stADdigou  Lähmung  der  GefAssnerven  sein,  die  nun  den  organisch  - chemischen 
Proxess  nicht  mehr  in  den  normalen  Schranken  xu  halten  vermögen.  Diese  Lähmung 
der  GefAssnerven  selbst  aber  soll  durah  Reizung  gewisser  Cerebruspinalncrvcn 
^ympathiseh  bedingt  werden  u.  s.  w.  Es  braucht  kaum  daran  erinnert  zu  Wtordcii, 
wie  diese  Ficbertbeorie , auch  abgesehen  von  ihrer  mangelhaften  Begründung  und 
von  <}cn  mannichfachsten  Widersprüchen,  in  die  sic  nach, verschiedenen  Seiten  hin 
verwickelt,  immer  doch  nnr  einxehie  Pioborerscheimingen  zu  erklären  sucht,  am 
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Wüuigtiteu  aber  deren  vollatJliidigeii  ZuBainmoiihang  und  ges»eUliche  Aufeinander- 
^ folge  richtig  erkennen  UUst. 

§.  169.  Bei  der  Frage  nach  der  Eni.i>i‘/>>niff.sweiit«  der  krankhaft  ge- 
steigerten GefiissnervejithUtigkeit,  die  das  We.sen,  die  nUeli.stc  Ursache  des 
Fiebers  i.st,  inu.ss  man  stet.s  im  Auge  behalten,  dass  es  das  yanze  Gefas.s- 
nervensystem  ist,  da.s  sicli  bei  dem  Fieber  in  diesem  Zustande  krankhafter 
Erregung  befindet,  oder  doch  dass  cs  mmmtlicfie  Gcrä.ssnervcn  sind,  an 
deren  peripherischem  I-hidc  diese  krankhafte  Erregung  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  und  sei  cs  primär  oder  sekundär  sicli  glciehzcitig  in'  der 
frülicr  geseliildcrten  Weise  kund  giebt.  Eine  .solelic  giciclizeitige  Erregung 
sämmtlicbcr  Gefissnorven  aber  kann  nur  auf  zweierlei  Weise  entstehen. 
Es  muss  entweder  einen  gcraeiuschaftliclicn  und  obersten  Ccntraltbcii  des 
Gefässnervensystems  geben,  de.ssen  krankhafte.  Erregung  sieh  auf  sämmtliehc 
peripherisch  sich  verbreitende  Gefä.ssnerven  nach  den  Gesetzen  der  Nerven- 
leitung fortpflanzt,  — in  ähnlicher  Weise  wie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  gewissen  Stellen  des  Gehirns  aus  da.s  lUlckenmark  und  die  von 
demselben  ausgehenden  motorischen  Nerven  gleichzeitig  erregt  werden 
können;  oder  die  erregende  Ursache  seihst  muss  gleichzeitig  auf  alle  ein- 
zelnen Gefässuerven,  an  irgend  einer  Stelle  ihres  pcriphcri.sehen  Verlaufes 
einwirken.  — Dass  es  inueihalb  des  Ganglienncrvensj'stcms  seihst  einen 
solchen  gemeinschaftlichen  Centraltlieil  gäbe , dom  alle  anderen  und  söiiiit 
alle  einzelnen  Gefiissnerven  unmittelbar  odei'  mittelbar  untergeordnet  wären, 
ist  bis  jetzt  nicht  nur  in  keiner  Weise  nachgewiesen  worden , sondern  ist 
auch  aus  vielen  Gründen,  deren  manche  schon  früher  erwähnt  wurden,  in 
hohem  Grade  unwahrscheinlich.  D.a.s  ge.siehcrtc  Bestehen  des  Organismu.s 
fordert  geradezu  eine  gewisse  Selbstäudigkcit  der  einzelnen  Thcile  des- 
selben, wenigstens  was  ihre  Ernährung  hetrift't,  die  allein  unter  dem  Einfluss 
des  Ganglicn.systems  stellt,  und  der  ganz  cigentliümliche  Bau  des  Ganglien- 
systems scheint  gerade  darauf  hereclinet,  eine  solche  relative  Selbständig- 
keit zu  ermöglichen,  — wobei  freilich  ein  in  mannichfacluT  Weise  ver- 
mittelter Zusammenhang , tlieils  der  einzelnen  Ganglien  unter  sich  thcils 
mit  dem  Cerebrospiiialsystem,  und  ein  gegenseitiges  .Vufeinandel■^virken  nicht 
ausgcseldossen  zu  sein  hrauclit.  Ehensowenig  aber  als  innerhalli  des 
Ganglionsystems  seihst  ein  solcher  oberster  Centraltlieil  uaelizuwc.isen  oder 
nur  wahi-scheinlich  zu  machen  ist,  und  noch  weniger  darf  das  Hückenmark 
oder  das  Gehirn  in  einem  solchen  Sinne  auch  als  Centraltlieil  der  Gefäs.s- 
nerven  angesehen  werden,  wie  dieselben  Ccntralthcile  für  die  motorischen 
und  sensiblen  Nerven  sind.  Ist  dem  aber  so,  und  können  die  säniiiitlieheii 
Gefä-ssnerven  nicht  von  einem  gciiieiiischaftliehen  l’unkt  aus  gleichzeitig  er- 
regt werden,  weil  es  einen  sülehcit  l’imkt  nicht  giebt,  so  kann  diese  Er- 
regung nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  Ursache  dieser  Erlegung 
selbst  eine  allgemein  und  überhaupt  der  Art  verlrrcifofe  ist.  da.ss  sie  gleich- 
zeitig  mit  allen  einzelnen  Gefiissnerven  in  iiiimittclbafc  BciUhruiig  und 
Wechselwirkung  kommt.  In  eine  solche  allgemeine  iiml  uiiiiiittclbarc  Be- 
' rülirung  mit  den  Gcfa.ssnerveii  kommt  aber  nur  das  lilitl  und  zwar  vorzugs- 
weise im  Bereiche  des  Hiiurgefäss.systcmes , und  es  kann  mithin  mir  ein 
irgendwie  krankhaft  yorändertes  Blut  sein,  von  dessen  Einwirkung  auf  die 
Gcla.ssncrven  unmittelbar  vor  ihrer  peripherischen  Endigung  die.  allgemoJii 
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gesteigerte  Thätigkeit  der  Gefaasnerven,  die  dem  Fieber  /.u  Grunde  liegt, 
zunächst  ausgeht  Dass  ein  ho  krankhaft  hesehaffencH  Blut  aucli  in  den 
einzelnen  Centraltlieilen  des  Gangliensystems,  durch  ehe  es  hindurehströmt, 
und  nicht  minder  in  den  Central  tiieilen  des  Cerehrospinalsysteins  seine  er- 
regende Wirkung  äussert,  ist  sicher  nicht  zu  bestreiten,  — und  es  beruhen 
gerade  darauf  viele,  die  verschiedenen  Fieberarten  mehr  oder  weniger  be- 
ständig begleitende  Erscheinungen ; die  wesentlitdic  Erscheinung  des  Fiebers 
aber,  der  krankhaft  gesteigerte  organisch-chemische  Prozess  und  die  «lavon 
abhängige  abnorme  WUrmebildung,  wie  die  dem  Fieber  eigentluiinlichen 
Veränderungen  in  dem  ILiargefäs>krcislauf  des  Blutes,  dürften  nur  der 
unmittelbaren» Einwirkung  des  krankhaft  beschaffenen  Blutes  auf  die  peri- 
pherischen Gerässnerven  selbst  ihr  Entsithen  verdanken. 

Es  iüt  eine  ziumliuli  allgumein  verbrüUeto,  aber  weder  auf  be.stimmteii  That- 
sachen,  auch  aueb  auf  Boiistigen  positiTeu  Gründen  berubeiide,  vieimdir  nur  aus 
einem  gewissen  vagen  Vorurtbeü  hervorgegangene  Anaieht,  dass  das  Fieber  von 
den  Ccntralthcilen  dtui  Nervensystoms  und  nanicntUcb  vom  Ktickenmurk  aus  ent- 
stehe, und  dann  selbst  wo  die  Fieberursachu  ütTenhar  im  Hinte  entstanden  oder  in 
dasselbe  sunAchst  aufgonommen  worden  ist,  dieses  krankhaft  beschaffene  Ulut  doch 
nur  durch  Vermittlung  des  Uückenraarks  die  FieberthAtigkeit  errege.  l>ie  Frage, 
wie  und  auf  welchem  Wege  diess  geschehen  sollte,  hat  man  nicht  einmal  versucht 
zu  beantworten.  Schon  eine  blosse  Äussere  Vergleichung  der  Fiebererschoinungen 
mit  andern  von  den  Ceiitraltheilen  des  Nervensystems,  insbesondere  vom  Uiieken- 
mark  aus  angeregten  Krankheitserscheinungen  bAtte  jedoch  den  wesentlichen  Un- 
terschied erkennen  lassen  müssen.  Die  von  den  Centraltheihoi  aus  erregten  Krunk- 
heitsersclieinnngen,  soweit  sie  auf  einer  gesteigerten  und  nicht  auf  einer  vermin- 
derten Thätigkeit  beruhen,  alle  Arten  von  Schmerzen  und  KrUmpfen,  sind  auch  bei 
Allgemeinerer  Verbreitung  doch  nie  in  solcher  Weise  über  sAmmtlichc  poriphe.rische 
Thcile  verbreitet,  sie  sind  aber  noch  weniger  von  so  anhaltender  gloichinAssIger 
Dauer,  wie  diess  von  den  Fichcrerscheinungen  bekannt  ist.  Sie  wechseln  viel- 
mehr beständig  und  auf  das  mannichfachste,  indem  sie  in  verhAltiÜKsmAssig  kurzen 
Zeiträumen  bald  stärker  bald  weniger  stark  auftmen  , auch  wohl  für  eine  Zeit- 
l^ng  ganz  aufhören,  und  indem  sie  bald  in  diesen  bald  ui  jenen  Theilcn  sich  vor- 
zugsweise kund  geben.  Dasselbe  gilt  auch  wenn,  wie  diess  hilnfig  genug  gesclticht, 
vom  Gehirn  oder  Rückenmark  aus,  z.  H.  durch  heftige  Gemüthsbewegungen,  das 
Gofassncrvensy.stem  krankhaft  erregt  wird.  Ks  entstehen  dann  w'ohl  hier  oder  da 
anftretende,  mehr  oder  weniger  örtliche  C'ongestionen  nnd  dadurch  bedingte  Vor- 
änderimgen  der  Absonderungen;  aber  nie  unmittelbar  dauernde  und  allgemeine 
Ficbcrerscheinmigcn.  Ebenso  siebt  mau  die  inannichfach.ston  materiellen  Erkran- 
kungen des  Gehirns  und  Rückenmarks,  auch  wenn  sie  auf  das  entschiedenstes  krank- 
hafte Erregung  der  unmittelbar  von  ihnen  ausstrahlcnden  Nerven,  Kchmerztui  und 
Krämpfe  in  ihrem  Gefolge  haben  Kolangc  sie  nicht  mit  wirklicher  KnUüitdung 
der  C'ontraltheile  verbunden  sind,  ohne  alles  Fieber  verlaufen.  Eine  sogeitanute 
8pinalirritation  ruft  noch  kein  Fieber  hervor,  wenn  auch  im  Fieber  manchmal  ein 
oder  der  andere  Rückenwirbel  schmerzbuft  wird.  Die  ganz  allgemeine  und  glcich- 
mässig  verbreitete  und  andauernde,  dem  Fieber  eigentbümliche  VerÄitderung  der 
Rlntbewegung  und  der  Wärmehildilng  lässt  sich  deshalb  nur  verstehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  eine  im  Blute  befindliche  und  durch  das  Blut  überall  in  innige  Be- 
rührung und  Wechselwirkung  mit  den  peripherischen  GufAssncrveii  gchrachte  Ur- 
sache fortwährend  und  so  lange  die  Genissncrven  zu  krankhafter  Thätigkeit  anregi, 
als  das  Fieber  in  höherem  oder  geringerem  Grade  anhält,  — in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  die  örtlich  beschränkten  Ursachen  der  Congestion  und  der  Knt/ilndung 
eine  Örtlichefkrankhaft  gesteigerte  Thätigkeit  der  GefÄssnerven  unterhalten.  — 
Man  hat  snlbBt  die'Bchanptnng  anfgcstellt,  cs  gäbe  im  Rückenmark  eine  bestimmte 
Stelle,  von  deren  mehr  oder  minder  lebhaften  Thätigkeit  oder  Erregung  die  Er- 
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teugung  der  thierUchen  W&rme  im  ganzen  Körper  abhinge,  und  eine  krankhafte 
Erregung  gerade  dieses  Theiles,  dieses  centrum  caloricum  des  Rückenmarks  mfe 
das  Fieber  hervor.  Man  hat  aber  freilirh  nur  sehr  zweifelhafte  Thatsachen  für 
diese  Behauptung  beibringen  können,  und  man  hat  wohl  kaum  ernstlich  überlegt, 
was  die  Annahme  eines  solchen  centrum  caloricum  eigentlich  sagen  will.  Wenn, 
wie  nicht  zu  bestreiten  ist,  die  Würmebildung  jedenfalls  zum  grössten  Theile  oder 
selbst  ganz  and  gar  auf  einem  chemischen  Verbrennungsprozesse  beruht,  der  im 
Bereiche  des  ganzen  Haargefässsystems , aber  allerdings  nntcr  wesentlicher  Mit- 
betbeiligung  der  Gefässnorven  statHindet,  so  müsste  ein  Cciitraltheil,  von  dem  die 
Wftrmebildung  wesentlich  abhinge,  ein  einiger  und  oberster  Centralthoil  dea  ge- 
sammten  GefKssnervensystems  sein;  ein  solcher  C’cntraltbcil  wäre  dann  kein  blosses 
centrum  caloricum,  nnd  nicht  bloss  die  Wärmebildung,  sondern  auch  alle  sonetigec 
Wirkungen  der  Gefässnerventhätigkeit  müssten  von  ihm  aus  bestimmt  werden.  — 
Geht  aber  das  Fieber  überhanpt  nicht  von  einer  Erregung  gewisser  Centraltheile 
aus,  and  kann  dasselbe  nicht  einmal  von  ihnen  aus  erregt  werden,  so  versiebt  es 
sich  von  selbst,  dass  es  auch  nicht  durch  Vermittlung  solcher  Centraltheile,  durch 
ServenreßeXf  der  von  einzelnen  erkrankten  oder  nur  durch  äussere  Ursachen  vor- 
übergehend veränderten  Körperthcllcn  ausgoht , entstehen  kann.  Reizßebtr  in  diesem 
8inn  giobt  cs  nicht,  und  wenn  die  Entzündung  eines  wichtigeren  Organes,  oder 
wenn  eine  Erkältung  der  äossern  Haut  Fieber  nach  sich  zieht,  so  muss  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Fall  eine  krankhafte  Veränderung  des  Blutes  dadurch 
entstanden  sein,  die  ihrerseits  erst  ^ur  Piebenirsaohe  wird. 

§.  170.  Da  das  Fieber  in  ätinlicher  Weise  wie  die  Entzündung  auf  einer 
krankhaften  Wechselwirkung  der  Gefässnen-en,  des  Blutes  und  der  festen 
Organtheile  beruht,  die  sämmtlich  niannichfachcn  Veränderungen  unter- 
worfen sind,  so  muss  dasselbe  in  der  Wirklichkeit  auch  zahlreiche  und 
zwar  im  Ganzen  auch  ähnliche  Verschiedenheiten  darhieten  wie  die  Ent- 
zündung. Die  Vcrechicdenheiten  hinsichtlich  der  Ausdehnung  und  hinsicht- 
lich der  vci-schiedenen  Ocrtlichkcit,  die  der  Sitz  der  Entzündung  ist,  fallen  . 
zWar  bei  dem  Fieber  weg,  da  dasselbe  stets  ein  allgemeines  über  alle  Theile 
des  Körpers  gleichzeitig  und  glcichmässig  verbreitetes  Leiden  ist ; aber  das 
Fieber  kann  zunächst  mit  sehr  verschiedenen  Graden  der  Heftigkeit  und 
Stärke  auftreten,  und  es  muss  sich  sehr  verschieden  gestalten,  je  nachdem  die 
Erregbarkeit  der  Gefassnerven  oder  die  Beschaffenheit  des  Blutes  oder  end- 
lich die  erregende  Fieberursache  eine  verschiedene  ist,  und  es  ist  hier  auf 
diese  Verschiedenheiten  wenigstens  kUi-zIich  noch  hinzuweisen. 


§.  171.  Das  Fieber  kann  mit  den  allervcrschiedensten  Graden  der 
Heftigkeit  und  Stärke  auftreten.  Manche  geschwächte  und  reizbare  Indivi- 
duen empfinden  nicht  selten  bald  nach  eingenommenem  Mittagsmahl,  be- 
sonders wenn  dasselbe  reichlicher  als  gewöhnlich  war,  einzelne  leise  Frost- 
schauer,  oder  auch  ein  Uber  den  ganzen  Körper  verbreitetes  Frösteln,  dem 
dann  bald  eine  etwas  gesteigerte  Wärme,  auch  wohl  von  örtlicher  Con- 
gestion  begleitet  und  mit  Beschleunigung  des  Pulses  verbunden  folgt.  Es 
ist  diess  ein  leichtes  und  ganz  vorübergehendes  Fieber,  das  wohl  nur  durch 
den  vielleicht  besonders  rasch  erfolgenden  Eintritt  des  Chylus  ins  Blut 
hervorgerufen  wird.  Das  entgegengesetzte  Extrem  der  höchsten  Stärke 
bieten  die  einzelnen  Anfalle  eines  heftigen  Wcch.sclfichcrs  dar.  Der  sich 
vollkommen  wohl  befindende  Kranke  wird  plötzlich  von  einem  heftigen  und 
allgemeinen  Froste  befallen,  die  äussere  Haut  zeigt  den  höchsten  Grad  der 
.Vnämic,  die  Extremitäten  und  sonstige  hervorragende  Körpertbeiie,  Naseu- 
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spitze  und  Ohren  sind  kalt  und  bläulich  , da»  Gesicht  eingefallen ; dabei 
giebt  sich  die  innere  Ueberfüllung  mit  Blut  im  Herzen,  den  grossen  Ge- 
msen, sowie  in  Lunge  und  Milz  durch  ein  Gefühl  von  Beklemmung,  durch 
kleinen  aber  raschen  Herz-  und  Fulsschlag,  durch  beengtes  und  gehindertes 
Athnien,  sowie  durch  die  plessimetrisch  zu  ermittelnde,  oft  sehr  bedeutende 
Vergrösserung  der  Milz;  im  Rückenmark  durch  schmerzhaftes  Ziehen  in 
allen  Gliedern  des  Körpers,  durch  konvulsivi.sches  Zittern  der  Extremitäten, 
durch  Schnattern  und  Zähneklappcrn,  oder  auch  durch  Bewegtwerden  des 
ganzen  Körpers,  sowie  durch  ein  der  wirklichen  äusseren  Kälte  oft  nicht 
entsprechendes,  sondern  viel  heftigeres  subjektives  Gefiihl  von  Kälte;  in 
dem  Gehirn  endlich  durch  Kopfschmerz,  Sinuesphantasmen,  Unfähigkeit  zu 
denken  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Nach  mitunter  stundenlanger  Dauer  lässt  nur 
allmählig  dieser  Frost  nach,  und  es  entwickelt  sich  Uber  den  ganzen  Körper 
eine  brennende  Hitze  mit  jagendem  aber  noch  gespanntem , härtlichem 
Pulse,  starkem  Herzschläge,  brennendem  Durste,  Stocken  aller  Absonde- 
rungen, wobei  die  Erscheinungen  der  Congestion  zu  Hirn  und  Rückenmark 
zwar  noch  fortdauern,  aber  in  zum  Theil  veränderter  Gestalt,  der  Kopf- 
.»chmerz  den  höchsten  Grad  erreichen  , selbst  Delirium  cintreten  kann. 

Doch  auch  dieses  Hitzestadium  währt  nur  eine  bestimmte , längere  oder 
kürzere  Zeit,  und  mit  seinem  Nachlasse  wird  der  Puls  weich  und  voller, 
der  Herzschlag  ausgebreiteter,  die  Hyperämie  der  peripherischen  Theile 
erreicht  den  höchsten  Grad,  und  cs  tritt  in  der  Regel  ein  ganz  profuser, 
stundenlang  anhaltender  Schweiss  ein,  wälircnd  dem  aber  auch  alle  andern 
.\bsondcningen  vermehrt,  namentlich  reich  an  den  ihnen  eigcnthUmlichen 
Bcstandtheilcn  werden,  der  Urin  z.  B.  reichliche  Harnsedimer^  bildet  u.s.  w. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  nun , einem  solchen  heitigcn  Wechsel- 
fieberanfall  und  dem  zuerst  erwähnten  leichtesten  Verdauungsfieber  sind 
alle  denkbaren  Zwischenstufen  der  Heftigkeit  nicht  nur  möglich,  sondeni 
dieselben  kommen  in  der  That  vor,  und  in  der  ärztlichen  Praxis  hat  man 
stets  Gelegenheit,  diese  verschiedensten  Grade  des  Fiebers  zu  beobachten. 

Zumeist  hängt  der  verschiedene  Grad  von  den  verschiedenen  später  zu  er- 
örternden l'rsachen  des  Fiebers  ab,  doch  Übt,  wie  ebenfalls  noch  angeführt 
■werden  wird,  auch  der  Zustand  der  Gefässerregbarkeit  und  die  Beschaffen- 
heit des  Blutes  einen  mächtigen  Einfluss  darauf. 

§.  172.  Wie  bei  der  Entzündung,  so  wird  auch  bei  dem  Fieber  das  ck.r.ku, 
was  man  als  den  Charakter  desselben  bezeicimet  durch  den  verschiedenen  Zu- 
stand  der  Oefäeaerregbarkeit  bestimmt,  und  wie  man  eine  einfach  athenische, 
eine  erethische  und  eine  torpide  oder  asthenische  Entzündung  unterscheidet, 
so  unterscheidet  man  auch  ein  einfach  athenisches , ein  erethischea  und  ein 
aatheniachea , torpides  oder  adynamischea  Fieber.  Wenn  die  Gefässerreg- 
barkeit eine  mittlere ,« normale  ist , so  entsteht  ein  einfaches  athenisches 
Fieber,  such  Synocha  genannt,  das  hinsichtlich  seiner  Stärke  der  jedes- 
maligen mehr  oder  minder  heftigen  Fieberursache  entspricht,  deshalb  auch 
unter  sich  vielfache  Verschiedenheiten  darbieten  kann,  bei  dem  aber  auch 
die  einzelnen  Stadien  des  E'iebers  und  deren  eigenthümliche  Erscheinungen 
in  einem  bestimmten  und  normalen  Verhältnis»  zu  einander  stehen.  Ist  die 
Gefässerregbarkeit  dagegen  eine  krankhaft  gesteigerte , so  entsteht  ein 
erefhtachea  Fieber,  d.  h.  vcrhältuissniässig  geringe  Fieberursachen  erregen 
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schon  einen  heftigen  Fieherslurm , der  aber  theils  schnell  vorübergeht, 
dessen  Dauer  mithin  seiner  Lebhaftigkeit  niclit  entspricht,  und  dessen  weitere 
Wirkungen  aucli  ausser  V'erhältniss  stellen  zu  der  Heftigkeit  der  einzelnen 
Krscheinungen,  namcntlieh  des  meist  plötzlich  und  sehr  fühlbar  auftretenden 
Frostes.  In  den  torpiden,  asthenischen  oder  (nlynamischen  Fiebern,  wie  sie 
bei  einer  krankhaft  verminderten  Gefiisserregbarkeit  entstehen,  verhält  sich 
die.s.s  alles  gerade  umgekehrt.  Die  einzelnen  Fiehcrcrschcinungen  sind  hier 
meist  von  vcrhältnissmässig  geringer  Bedeutung,  der  Frost  war  gering 
oder  gar  nicht  merkbar,  auch  die  Hitze  erreicht  nur  ausnahmsweise  einen 
hohen  Grad  oder  kann  zeitweise  ganz  fehlen,  der  Puls  ist  oft  nur  wenig 
beschleunigt  öder  doch  wie  die  Herzthätigkeit  schwach  ; aber  dennoch  zeigt 
theils  die  lange  Dauer,  theils  die  tief  in  die  Kinahrung  eingreifende  Wir- 
kung des  Fiebers  die  Schwere  und  Heftigkeit  desselben  an,  die  nur  ausser 
Verhiiltniss  mit  den  äusseren  Fiebererscheinungen  steht,  wie  auch  diese 
selbst  unter  sich  mannichfache  Missverhältnisse  darzubieten  pflegen.  Solche 
torpide  und  adynamische  Fieber  beginnen  jedoch  nicht  selten  als  einfache 
synochale,  indem  erst  im  Verlaufe  des  Fiebers  und  durch  die  Ursache  oder 
atich  erst  durch  eine  oder  die  andere  Folge  desselben  die  Gefässerregbarkeit 
in  dem  Grade  krankhaft  vermindert  wird,  dass  das  Fieber  nun  den  Charakter 
des  torpiden  und  adynamischen  annimmt. 

8(1  wutilhcgründei  hiernach  die  seit  langem  gehrSuchliche  EintheUung  der 
Fieher  in  einfach  sthcnische,  erctliische  und  asthenische  erscheint,  so  ist  doch 
gleichseitig  ersichtlich,  dass  diese  Eintheilnng  in  keiner  Weise  eine  diindigreifeiide 
und  deshalb  allein  genügende  sein  kann,  indem  sie  sich  nur  auf  eines  der  ver- 
schiedenen Kleinciite  des  Fiebers,  die  Oefttsserregbarkeit  besieht,  und  mithin  inner- 
halb jeder  Veser  drei  Fieberarlcii  die  maniiichfaehsten  sonstigen  Verschiedenheiten, 
nicht  nur  hinsichtlieh  der  Stflrke , sondern  auch  wie  sie  in  noch  viel  grösserer 
Anaahl  und  Bedeutung  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Blntes  und  na- 
mentlich durch  die  verschiedenen  Ursachen  bedingt  werden,  verkommen  können. 

v««i-i»<‘.n- . g.  173.  Wie  bei  jeglicher  Beschaffenheit  des  Blutes  Entzündung  ent- 
a..  ot»i...  .stehen  kann,  so  .scheint  auch  die  Entstehung  des  Fiebers  in  keiner  Weise 
von  der  verschiedenen  IJcschaffenheil  de.s  Blute.s  abhängig  zu  sein.  Um 
.so  grösseren  und  maimichfacheren  Einfluss  übt  dieselbe  dagegen  auf  iHe 
äussere  Erscheinung,  auf  den  ganzen  Verlauf  und  auf  die  Folgen  und 
Wirkungen  des  Fiebers,  und  zwar  ist  e.s  ebensowohl  die  verschiedene 
i/nantitalire  wie  die  i/iialitatice  Heschafl'enheit  de.s  Blutes,  die  sich  auf  diese 
Weise  geltend  macht.  Es  braucht  jedoch  nur  eben  daran  erinnert  zu  wer- 
den , um  es  gleich  vollständig  vor  Augen  zu  haben , in  welchem  Grade 
z.  B.  die  Erscheinungen  der  inneren  Blutüberfüllung,  wie  sie  dem  Frost- 
stadium eigentliümlicb  sind,  aber  auch  die  das  Hitzestadium  charakterisirendc 
peri|iherische  Hy])eräniie  und  tlie  abnorme  Wärmebildung  mit  allen  daran 
sich  knüpfenden  weiteren  Folgen  schon  von  der  verschiedenen  Menge  des 
das  Gefässsystem  erfüllenden  Blutes  bestimmt  werden  ; wie  in  einem  pletlio- 
rischen  Körper  sieb  ein  durch  dieselbe  Ursache  entstandenes  Fieber  ganz 
anders  gestalten  mu.ss  als  in  einem  mehr  oder  weniger  anämischen.  Da.« 
gleiche  aber  gilt  auch  und  wohl  noch  in  viel  höherem  Grade  von  den  frei- 
lich noch  wenig  b('kannten  qualitativen  Verschiedenheiten  des  Blutes.  Pir- 
zeugt  das  P’iebcr  auch  nicht  an  einzelnen  Stellen  des  Körpers  in  grö.sserer 
Menge  sich  auhäufendc  Produkte,  wie  die  Entzündung  in  ihren  Exsudaten, 
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i(tjrt?n  Bcscliaffciilioit  und  weitere  Uinwandluug  und  Wirkung  so  entscliic-den 
von  der  wechselnden  qualitativen  Bescliart'enheit  des  Blutes  abhängt,  so 
iiiidet  doch  etwas  ganz  Aehnliehes  statt.  Auch  die  Fieberthätigkcit  bewirkt 
einen  rascheren  und  auch  wohl  sonst  inannichfach  abnormen  Umsatz  der 
organischen  Stotie , und  die  hieraus  hervorgehenden  Produkte  werden 
kürzere  oder  längere  Zeit  und  in  verschiedener  Menge  thcils  in  dem  Blute, 
theils  in  den  verschiedenen  Organen  und  Geweben  zurUckgehalten.  Es 
ist  ideht  zu  bezweifeln,  dass  auch  diese  Ficberprodukto  je  nach  der  ver- 
schiedenen qualitativen  Be.schafTenheit  des  gerade  vorhandenen  Blutes  sich 
sehr  verschieden  verhalten  müssen,  und  wie  diese  Fieberproduktc,  wovon 
noch  später  die  Keile  sein  wird,  vielfach  als  neue  Ui'sachen  sich  geltend 
machen,  durch  welche  die  Fieber  unterlialten  werden,  so  scheinen  von  ihnen 
namentlich  auch  manche  Fiebererscheinungen  ahzuhängen,  die  nicht  dem 
Fieber  an  sieh,  wohl  -aber  gewi.ssen  Formen  und  Arten  des  Fiebers  cigen- 
thUmlieli  sind.  Namentlich  dürften  hierher  die  sogenannten  typhösen  Er- 
scheinungen der  Fieber  gehören.  Die  organische  Chemie  ist  jedoch  noch 
nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um  das  tiefe  Dunkel  nur  einigerniaa.ssen 
aufzuklären,  das  dieses  Gebiet  noch  fast  vollständig  bedeckt. 

Öiu  cbeafatU  j^ebrÄuctilicliü  Unterscheiilung  der  entzänälichen  und  der  J^aut- 
jietier,  febris  induumiuturia  et  putrida  — erstere  nicht  in  dem  ISiiiiic  der  durch  eine 
EiitzUiiduug  entstandenen,  als  vieliuelir  der  auf  einer  entzündlichen  Beschatrenbeit 
des  Blutes  beruhenden  oder  damit  verbundenen  Fieber  — bezeichnet  gleichsam 
nur  die  beiden  entgegengesetzten  Extreme  der  krankhaften  ßlutbesebatfenheit,  wie 
sie  in  Fiebern  vorkomüit  und  manniehfaelien  Eintinss  auf  deu  Verlauf  derselben 
ausübt.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  giebt  es  olmzweifclhaft  alle  mög- 
lichen Zwisehenstufen , deren  von  der  Zukunft  zu  erwartende  Erfnrsebung  manches 
weitere  Licht  über  das  Verhalten  der  fieberhaften  Krankheiten  verbreiten  wird. 

§.  174.  Die  allgemein  gesteigerte  Gefässnerventhätigkeit , die  die  crs.ox.s 
nächste  Ursache  dc.s  Fiebers  ausmacht,  kann  wie  früher  (§.  109)  darzuthun 
versucht  wunlc  nur  vom  Blute  aus  angeregt  werden,  und  es  müssen  deshalb 
die  entfernteren  Ursachen  desselben  in  dem  Blute  enthalten  sein.  Sie  können 
mithin  auch  nur  in  dem  Blute  gelö.ste  oder  doch  allgemein  vertUeilte  und 
nur  chemisch  wirksame  Ursachen  .sein.  Welcher  Natur  und  Beschaffenheit 
tliesclben  aber  .sonst  in  dem  einzelnen  Falle  sind,  ist  noch  gänzlich  ünbe-  v 

kannt;  und  es  la.sscn  sich' selbst  Uber  ihre  V'erschieilenartigkeit  nur  sehr 
unbestimmte  Vermuthungen  aufstellen,  theils  nach  der  Verschiedenartigkeit 
ijii  Verlaufe  der  Fieber,  die  sie  beilingen,  theils  nach  den  noch  entfernteren 
Veranlassungen,  denen  sie  selbst  ihr  Entstehen  verdanken.  Eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Fieberursachen , die  auf  einem  oder  dem  anderen 
W ege  ins  Blut  gelungen,  ist  hiernach  allerdings  wenigstens  in  hohem  Grade 
■walu'scheiulich.  — Man  unterscheidet  zunächst  symptomatische  und  essentielle 
F'iebcr  und  versteht  unter  den  ersteren  solche,  die  nur  die  Folge  und  Wir- 
kung eines  andern  bereits  früher  vorhandenen  und  mehr  oder  weniger  ört- 
lich beschränkten  Leidens  sind,  während  man  als  essentielle  Fieber  solche 
ausieht,  die  ohne  ein  derartiges  .anderes  Leiden  entstehen  und  insofern  also 
eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  haben  scheinen.  Die  örtlichen  Leiden,  die 
symptomatisch  Fieber  hervorrufeu,  sind  wohl  in  allen  Fällen  mehr  oder 
weniger  deutlich  oUeiinillieher  Natur,  und  man  hat  von  jeher  mit  allem 
liechte  ö^ichc  Entzündungen  als  die  häutigsten  entfernteren  Ursachen  er- 


Digitized  by  Google 


Krankhoitsersi  hcinungen  in  der  Oanglienephire. 


I7fi 

kiinnt.  Auf  Wflclic  Weise  aber,  ihircli  welche  Vermittelung  Entzündungen 
Fieber  bedingen,  ist  auch  der  heutigen  Wissenschaft  noch  ganz  unbekannt. 
Dass  man  bierbei  nicht  mit  der  wohlfeilen  Annahme  eines  Nervenreizes, 
einer  Entstehung  durch  Nervenreflex  ausreicht,  sondern  dass  auch  in  diesen 
Fällen  durch  das  örtlich  entzündliche  Leiden  zunächst  eine  krankhafte  Be- 
schaflenheit  des  Blutes  hervorgerufen  werden  muss,  die  erst  ihrerseits  das 
Fieber  bedingt,  ist  friiber  schon  nachgewiesen  worden.  Worin  aber  diese 
krankhafte  Beschuftenheit  des  Blutes  besteht,  ob  cs  der  durch  jede  Ent- 
zündung dem  Blute  in  reichlicherer  Menge  beigeinischte,  vielleicht  auch 
qualitativ  veränderte  und  im  Blute  sich  rasch  weiter  umsetzende  Faserstoff, 
ob  es  irgend  ein  anderes  noch  ganz  unbekanntes  KntzUndungsprodukt.  ob 
cs  etwa  nur  die  in  dem  Entzündungsheerde  abnorm  eraeugte  und  dem  Gc- 
sammtblute  sich  mittheilende  Wärme,  ob  cs  überhaupt  in  allen  Fällen  stets 
nur  eine  und  <lie.selbe  Ursache  ist.  die  durch  die  Entzündung  erzeugt  vom 
Blute  aus  dius  Fieber  erregt,  dius  alles  sind  Fragen,  deren  Beantwortung 
vorerst  noch  iler  Zukunft  überlassen  bleiben  muss.  — Die  den  symptoma- 
tischen gegenüberstehenden  sogenannten  ensentMlen  Fieber  können  nun  nur 
solche  sein,  deren  entferntere  Veranlassung  unmittelbar,  d.  h.  ohne  voran- 
gegangenes sonstiges  Leiden,  eine  krankhafte  Beschaff(^ihcit  des  Blutes,  die 
zur  Erregung  eines  Fiebers  binreiebt,  berbeifUhrt,  sei  es  dass  dabei  die 
Fieberursachc  von  aussen  auf  irgend  eineni  Wege  ins  Blut  gelangt  und 
demselben  nur  beigemischt  wird,  .sei  es  dass  durch  sic  im  Blute  selbst  krank- 
hafte Veränderungen  bedingt  werden,  deren  Produkte  als  Fieberursachen 
sich  geltend  machen.  Und  solcher  Ficbei'ursachen  giebt  es  ohne  allen 
Zweifel  eine  sehr  grosse  und  sehr  verschiedene  Menge;  aber  auch  Uber 
•ihre  eigene  Besebaffenheit  wie  Uber  ihre  Wirkungsweise  lassen  sich  bis 
jetzt  höchstens  Vermutbungen  aufstellen.  Was  in  dieser  Beziehung  von 
den  Erkältungen,  von  den  verschiedenen  Miasmen  und  Contagien.  deren 
eigentbümllche  Natur  sich  durch  den  oft  ganz  bestimmten  Verlauf  der  durch 
sie  verursachten  Fieber  so  entschieden  kund  giebt,  und  von  andern  äussem 
Schädlichkeiten,  die  sich  als  häutige  Fieberursachen  geltend  machen,  zu 
halten  ist,  wird  in  besonderen  Kapiteln  der  .\etiologie  noch  näher  unter- 
sucht werden. 

Man  hat  lange  nnd  griltMtcntheils  sehr  unfruchtbare  Kämpfe  darfiber  geführt 
ob  es  ilberbaupt  e^Kentielle  Fieber  gebe  und  geben  könne , und  Bolcbe  Kämpfe 
taueben  stich  heutentage  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  auf.  Man  bat  das  Fieber  selbM 
nicht  einmal  als  einen  bcKundern  Krankbeitsvorgang  anerkennen  wollen,  bat  das- 
selbe  vielmehr  bald  nur  als  umbra  morbi,  bald  als  eine  gesunde  Reaktion  des 
lebenden  Organismus  gegen  eine  in  denselben  eingedrnngeno  Krankheit  bezeichnet, 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  also  als  entschieden  von  andern  Leiden  ab- 
hängig angesehen.  Ks  hängt  dieser  Streit  zum  grossen  Thcilc  von  dem  Begriffe 
ab,  den  man  mit  dem  Worte  .Krankheit“  verbindet,  nnd  in  dieser  Beziehung  muss 
auf  die  dritte  Abtboiliing,  die  Nosologie,  wo  diosor  Begriff  erst  erörtert  werden 
kann,  verwiesen  werden.  Allein  auch  abgeseiien  liicrvon  verliert  der  Streit,  ob  es 
essentielle  Fieber  giebt  oder  nicht,  allen  eigcntlicbcn  Gegenstand , sobald  man  atcli 
die  Entstehung  nnd  die  nächste  Ursache  des  Fiebers  gehörig  klar  macht.  IIom 
einer  jeden  licberiiaften  Thäligkeit  auch  bestimmte  materielle  Veränderungen  des 
Körpers  paraicll  gehen  müssen  versteht  sich  von  selbst,  und  essentielle  Fieber  in 
dem  Sinne , dass  darunter  solche  verstanden  werden , hei  denen  eine  blosa  d^rna. 
mische  Abwcioliniig  der  Lebenskräfte  das  allein  Wesentliclie  oder  doch  jedenfalls 
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das  Primllrc  wÄre,  hat  man  in  frfihercn  Titalistischaii  ScImliiU  w'ohl  in  grog.ser 
Ausdehnung  angenommen,  dürften  jcducli  hcutaiitage  kaum  eniHlliche  Vertheidiger 
ünden.  Allein  die  krankhaft  gesteigerte  ücfiUsmTVeiithatigkcit , welche  die  nächste 
Ursache  dea  Fieber»  nusmacht,  muss  auch  durch  etwa»  ausser  den  Nerven  Befind-  • 

liehe»  angeregt  werden;  »ic  kann  nicht  in  ihr  »elbst  ihren  Grund  haben,  sie  kann  * 
keine  spontane  Thätigkeit  »ein.  Und  insofern  haben  die  Gegner  der  esgentiellen 
Fieber  auch  ganz  Recht,  wenn  sie  meinen,  inan  versteh^  unter  e»senticllmi  Fiohern  • 

nur  »olchc,  deren  Ursachen  mau  noch  nicht  erforscht  habe,  wie  man  als  angeb» 
lieh  selbständigü  Neuralgien  alle  diejenigen  Schmerzen  betrachte,  über  deren  Knt- 
»tebungsweise,  man  »ich  keinerlei  Kecluhischaft  zu  geben  verneige;  denn  vielfaeli  , 
bat  man  allerdings  mit  den  cs»eiitiellen  Fiebern  einen  »olcbeii  Bcgritf  verbunden. 

Wenn  e»  aber  feststebt,  dass  die  krankhaft  gesteigerte  OcfHssnerventliUtigkcit , die 
dem  Fieber  zu  Grunde  liegt , »let.»  in  einer  irgendwie  krankhaft  verÄnderten  lle- 
achaifenheit  de»  Blutes  ihre  Ursache  hat,  so  bleibt  Immer  norb  zu  unterscheiden, 
ob  diese  krankhafte  Bosebaffenheit  des  Blutes  nur  die  Folge  eines  »cbon  vorher 
vorbandencu , t.  B.  eiitBÜndlicheii  Krankbeitavorgange»  ist,  oder  ob  dieselbe  auch 
mittelbar  oder  unmittelbar  von  aus»en,  mithin  ohne  »oicbeu  bcstinunteii  Krankbeits- 
vorgang,  bcrvorgerufeii  werden  kann,  und  man  wird  die  auf  letztere  Weise  ent- 
standenen immerhin  als  e4nfntif;lle  im  Gegensatz  zu  den  symptomatischen  bezeichnen 
dürfen,. weil  es  da«  Fieber  selbst  ist,  wodurch  die  vorhandene  krnnkliafte  Blut- 
bcscliafrcnheit  sieb  zunächst  und  ursprünglich  wenigstens  allein  kniid  giebt.  Wenn 
mau  aber  die  essentiellen  Fieber  auch  in  dieser  Bedeutung  leugnet  und  dagcgwii 
die  Behauptung  #uf»tellt,  alle  Fieberursacheii , auch  die  nninittelhar  von  aussen 
ins  Blut  gelangenden,  wie  die  Miasmen  und  ('oiitagion,  gingen  unwirksam  mir 
durch ‘das  Blut  hindurch  und  erregten  stets  erst  örtlich  hesohrHrikte,  mehr  oder 
weniger  entzündliche  Krankheitsvorgängc  , und  da»  Fieber  sei  in  allen  FAileii  nur 
eine  Folge  und  Rückwirkung  dieser  Örtlichen  t^törungen,  so  ist  man  dafüjt  jeden-r 
falls  den  bestimmten  Beweis  »ehiildtg  geblichen , der  hier  doch  tinerlifssBcb  »cüi* 

* durfte;  denn  wenn  man  erwägt,  das»  in  vielen  Fällen,  z.  B.  bei  den  akuten 
F.xantbemen  , das  Fieber  wenigsten«  allen  erkennbaren  örtlichen  Störungen  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  vorausgebt,  dass  in  vielen  aiideni  Köllen  der  Umfang 
und  die  Bedeutung  der  etwa  vorkoinmenden  örtlichen  Slöriingeu  in  keinem  Ver- 
bältnis»  zur  Heftigkeit  des  Fieber»  zu  »teben  sebeint,  und  das»  es  endiieh  nicht 
wenige  Fieber  giebt,  z.  B.  Petechialtyphus  und  vor  allem  die  Wcchselfieher,  hei 
denen  sieh  häufig  gar  keine  örtlichen  Krkrankungeu  auffinden  lassen,  so  spricht 
wenigstens  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  vorerst  noch  für  da»  Dasein  essenriV//er  ' 

Fieber  in  dem  hier  aufgestellten  Sinne  und  im  Gegensatz  zu  den  Mobs 
/owa/ixrÄCfi.  * 

§.  175,  Die  Fieber  sind  von  sehr  verschiedener  Dauer,  Ein  Fieber 
kann  mit  einem  einzelnen  Anfall  von  wenigen  Stunden  aucli  sein  völlip;e8  IhylhJr.! 
Ende  schon  erreichen,  — wie  eine  durcli  einen  Insektenstich  entstandene  ^ 
Entzündung  schon  nacli  wenigen  Stunden  wieder  beseitigt  sein  kann.  In 
andern  Pullen  dauert  ein  Fieber  einen  oder  einige  Tage,  aber  auch  Wochen 
und  selbst  Monate,  Die  Dauer  des  Fiebers  ist  aber  auch  ebenso  abhängig 
v'on  der  fortwährenden  Anwesenlioit  der  jedesmaligen  Ficberursaclic,  wie 
diess  von  der  Entzündung  gilt;  denn  die  Gefässnerven  können  nur  so 
lange  fortfahren,  in  krankhaft  gesteigertem  Grade  thätig  zu  seih,  als  sie 
in  abnormer  Wei.se  zur  Thiitigkeit  angeregt  werden.  Für  die  symptomati- 
schen Fieber  pflegt  diess  auch  von  keiner  Seite  bezweifelt  zu  werden. 
Das.sclbe  muss  aber  auch  in  gleicher  Weise  für  die  essentielle^  Fieber 
gelten;  denn  cs  kann  in  dieser  Beziehung  keinen  Untersehied  maelien,  ob 
die  krankhafte  Bcschaffenlieit  «les  Blutes,  die  das  Fieber  hoj’vornift,  durch 
stets  neue  Zufuhr  schädlicher  »Stotfo  aus  einem  Entziindungsheerde  oder 

Splesa,  palhol.  Phy«iologie. 
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von  miSÄOn  Iier  iintc-rlialtcn  wird,  ob  ein  in  das  BInt  gclanj^ter  fremder 
Stoff  sich  liier  eine  längere  oder  kUi-zere  Zeitlang  gewissermaassen  selbstän- 
dig forterzeugt , oder  ob  die  einmal  angeregte  Fiebcrtliätigkeit  selbst  unter 
besonderen  Umständen  wieder  Produkte  schafft,  die  dem  Blute  sieb  bei- 
miscliend  zu  neuen  Fieberursachen  werden.  Denn  auch  darin  ist  das 
Fieber  vollkommen  der  Entzündung  zu  vergleichen , dass  cs  bei  weitem 
nicht  immer  und  ausschlieslich  die  erste  und  ursprüngliche  Fieberursaclie 
ist.  die  fortdauernd  das  Fieber  längere  oder  kürzere  Zeit  unterhält,  sondern 
'*  dass  namentlich  tlie  längere  Fortdauer  mancher  Fieber,  wenn  sie  einmal 
angeregt  worden  sind,  ebenso  häutig  thcils  durch  die  Einwirkung  niannicli- 
faeher  Nebenursachen  bewirkt  wird,  thcils  auch  in  dem  Auftreten  mamiicb- 
faehcr  Fieberprodukte,  z.  B.  in  dem  Zurückgebaltcn werden  von  Auswurt's- 
stoffen  u.  s.  w.  ihren  Grund  hat.  Manche  Fieber,  die  einer  ganz  bestimmten 
Uinache  ihr  Entstehen  verdanken,  wie  z.  B.  manche  kontagiöse,  die  exan- 
theraatischen  Fieber,  haben  deshalb  auch  eine  sehr  bestimmte,  genau  vor- 
au8zus.igcnde  Dauer,  während  viele  andere  hinsichtlich  ihrer  Dauer  wie 
hinsichtlich  ihres  ganzen  Verhaltens  von  mannichlächen  Neben-  und  Folgc- 
ur-saolien  abhängen  und  deshalb  sehr  unbestimmt  sind. 

Neben  und  innerhalb  ihrer  längeren  oder  kUraeren  Dauer  zeigen  die 
Fieber  aber  niebt  selten  auch  noch  sonst  eigenthümllMie  Schwankungen, 
indem  die  E’icbererscheinungen  zeitweise  mit  grös.serer  Lehhaftigkeit  her- 
vor- und  dann  wieder  in  stärkerem  oder  geringerem  Maasse  zurücktreten. 
Man  nennt  diese  Schwankungen  Ejracerhationen  und  Rrmissiomn  des  Fieber', 
und  bezeichnet  das  Verhalten  der  Fieber  hinsichtlich  dieser  Exacerbationen 
und  Kemi.ssionen  überhaupt  als  Tt/pun,  und  insofernc  dieselben  In  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Zeitabschnitten  wiederkehren  als  Rhythmus  des 
Fiebers.  Man  unter.scheidet  hiernach  gleichniässig  anlia/teiidu , nachlassemk 
und  «itsse/zewrf«  Fieber — febris  continua,  remittens  et  iutermittens , und  von 
letzteren,  bei  denen  die  Fjcbererscheinungen  für  eine  Zeitlang  gänzlich 
aufliören  und  dann  wieder  von  neuem,  meist  mit  deutlichem  Froste  ein 
treten,  giebt  cs  dann  wieder  eintägige,  dreitägige  — febris  iutermittens 
quotidiana,  tertiana,  qimrtana  u.  s.  w. , je  nachdem  der  vereinzelte  Fiebor- 
anfall  jeden  Tag  oder  jeden  dritten,  vierten  T.ag  u.  s.  w.  sicli  cinstcllt.  — 
Man  hat  auch  den  Grund  dieses  typischen  und  rhythmischen  Verhaltens  der 
E'ieber  in  dem  Fieber  selbst,  in  der  EigenthUmliehkeit  des  jedesmaligen 
Fieberproze.s.ses  gesucht,  und  so  lange  man  die  einzelnen  Momente,  au.« 
denen  das  Fieber  zusammengesetzt  ist,  nicht  durch  eine  eingehende  Analy.«c 
zu  trennen  vermochte,  war  dicss  nicht  nur  natürlich,  sondern  auch  in  ge- 
wis.scm  Betrachte  richtig.  Hat  mau  aber  erkannt,  dass  die  nächste  Ur- 
sache, das  Wesen  des  Fiebers  in  einer  allgemein  gesteigerten  Thätigkeit 
der  Gefässnerven  besteht,  die  durch  abnorme  Reize  ‘vom  Blute  aus  .stets 
von  neuem  angeregt  werden  muss , so  kann  auch  das  typische  und  rhyth- 
mische Verhalten  dei'  Fieber,  so  können  auch  die  verschiedenen  Schwan- 
kungen, die  Exacerbationen,  Kemi.ssionen  und  Litermis.sionon,  die  dieselben 
darbieteji,  nicht  in  dem  Wesen  des  Fiebers,  d.  h.  nicht  in  der  gesteigerten 
Thätigkeit  der  Getassnerven  selbst  ihren  Grund  haben,  sondern  dieselben 
müssen  durch  zeitweise  Verschiedenheiten  bedingt  werden,  die  in  dem  Ver- 
halten der  Fieberursachen,  in  der  Beschaffenheit  de.s  krankhaft  veränderten 


Digitized  by  Google 


VorAndernngen  des  Kreislaufs.  Fieber. 


179 


Blutes,  (las  die  GefiUsnerven  abnorm  errcf^  und  in  der  Art  und  Weise, 

■wie  dasselbe  auf  die  Nerven  erregend  wirkt,  eintreten.  Hängt  somit,  wie 
die  Dauer  überhaupt,  so  aucdi  das  typische  und  rhythmische  Verhalten  der 
Fieber  nur  von  der  hesondern  Art  und  Wirkungsweise  der  verschiedenen 
Fieherursachen  ab,  so  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  alle  bisherigen 
Bemühungen,  das  Typische  und  Rhytlimisehe  der  Fieber  zu  erklären,  oder 
nur  bestimmte  Gesetze  für  dasselbe  aufzuhnden,  so  gänzlich  crfolghps  ge- 
wesen sind.  Es  konnte  diess  niclit  anders  sein,  da  ja  die  Ficberui-sachen 
selbst,  ihrer  Art  und  Wirkungsweise  nach  noch  fast  gänzlich  unbe- 
kannt sind. 

Die  Ältere  ftyniptomatische  Mediciii,  die  »Ich  Oberhaupt  mehr  nur  an  den 
äaaseroii  Emcheitiiingen  der  Krankheiten  halten  mu»»tc,  hat  die  Lehre  von  dem 
Tjpu»  lind  Rhythmu»  der  Krankheiten  nnd  namentlich  der  Fieber  mit  Abergro»»em 
Eifer  auagebildet  und  hat  dieatdbe  mit  xahlloaen  spitafindigen  Uater»cheidungen 
angcfüllt,  die  bcüticr  der  Vergetwenheit  ül>ergeben  werden.  Wn»  von  dem  Typus 
nnd  Rhythmu.H  der  I.ad)ensthÄCigkeiten  überhaujit  und  somit  auch  der  krankhaften 
Leben»thÄtigkeiien  nach  dem  hcuiigen  Stande -der  WlHaeiiHcliaft  iin  Allgemeinen 
XU  haUt'ii.tHt,  kann  erst  in  der  dritten  Abtheilung  dieses  Lchrhuche»,  in  der 
Nosologie,  die  die  allgemeinen  VerhAltnisse  der  Krankheiten  zu  erörtern  hat,  nÄher 
untenmeht  werden.  Hier  mag  es  deshalb  genügen,  nur  darauf  hiiixuweisen,  dass, 
wu  eine  erkennbare  und  fortdauernde  Ursacltc,  x.  11.  die  Entzündung  eint»  wich* 
tigeren  Organe»,  ein  Fieber  erregt  und  unterhÄlt,  diese»  auch  anhaltend  f(»rtdanert 
nnd  höchstens  so  geringe  ßchwankimgen  zeigt,  wie  sie  durch  die  nie  ganz  fehlenden  * 
Nebenursacheii  binlÄngiicii  erklJlrt  werden,  und  da»»  mithin  »cbon  daran»  mit 
grösHtcr  WabrHcheinlicbkeit  zu  entnehmen  ist,  dass,  wo  diese  ßchwankuiigcn  bo* 
trfichtlichcr  »iiid , wohl  gar  statt  der  merklichen  Exacerbationen  und  Reuiissionen 
förmliche  Intermissionen  eintreten,  stet»  auch  entsprechende  VerÄndeningen  in  den 
Fiebemrsachen  vorhanden  »ein  miisHCti.  Am  wenigsten  al>er  lÄsst  »ich  — wie  diese 
wohl  versucht  worden  ist  — das  typische  und  rhythmishe  Verhalten  der  Fieber 
von  einem  Wechsel  in  der  Krre>jbarkeit  der  Nerven,  hier  al»o  der  OofÄssnerven, 
bei  Oloicbblciben  der  erregenden  Ursache  hcrleitcn. 

§.  176.  Wenn  die  Dauer  des  Fiebers  und  das  typische  und  rbyth-  au.,«.s.. 
mische  Verhalten  desselben  au8scblies.slich  von  der  Verschiedenheit  der 
erregenden  Fieberursachen  abbängt,  so  muss  auch  die  Art,  wie  das  Fieber 
aufhört,  cs  müssen  die  verBchiedenen  sogenannten  Ausijänye  des  Fiebers 
mehr  oder  weniger  durch  die  Versebiedenartigkeit  der  Fieberursachen  be- 
dingt werden,  ('cssante  causa  eessat  ett’ectus  gilt  von  dem  Fieber  ebenso 
entschieden  wie  von  der  Entzündung;  allein,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
handelt  es  sich,  wie  bei  der  Entzündung,  so  auch  beim  Fieber  durebau» 
nicht  immer  um  die  erste  und  cigontliclie  Ursache,  die  das  Fieber  erregt 
hat,  sondern  es  wirken  fast  immer  eine  oder  die  andere  Nebenursacbe 
mit,  und  es  treten  sehr  bäubg  ganz  neue  Ursachen,  erst  als  Folge  und 
Wirkung  des  Fiebers  hinzu , um  dasselbe  längere  oder  kürzere  Zeit  ztt 
unterhalten.  Schon  die  erwähnten  Remissionen,  Nachlässe,  des  Fiebers 
beruhen  zum  gi-ossen  Theil  darauf,  dass  gewisse  Nebenursacben,  die  das 
Fieber  eine  Zeitlang  steigerten,  auch  wieder  auf  hören  einzu  wirken.  Hier- 
her gehört  wohl  namentlich  der  Einfluss,  den  gewisse  Tageszeiten  auf  die- 
Exacerbation  und  Remission  der  Fieber  haben.  Ganz  ähnlich  wie  mit 
diesen  tbeilwei.sen  Nachlässen  verhält  cs  sich  aber  auch  mit  dem  gänz- 
lichen Nachlassen,  mit  dem  völligen  AufUören  des  Fiebers.  Ist  nur  eine 
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wcscntliclic  Ursache  des  Fiehfrs  vorliandcii,  und  hört  diese  auf  wirksam 
zu  sein,  oder  wird  sie,  sofern  sie  als  materieller  Stoft'  in  dem  Organismus 
vorhanden  ist,  vollständig  aus  diesem  entfernt,  so  findet  das  Fieber  sein 
Ende.  Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  bei  dem  Aufliören  des  Fieber* 
in  der  Regel  die  während  desselben  vermindert  gebliebenen  Ab-  und  Aus- 
sonderungen mehr  oder  weniger  gesteigert  erscheinen,  und  dass  diess  um 
•so  auffallender  geschehe,  je  plötzlicher  und  vollständiger  das  Fieber  nach 
gleicher  Heftigkeit  aufhöre.  Hört  nun  ein  Fieber  verhältnissmä-ssig  rasch 
und  mit  eincinmalc  auf,  weil  dessen  Ursache  in  einer  oder  der  andern 
Weise  beseitigt  worden  ist,  so  hat  man  diess  die  Krisis,  die  Entschei- 
dung des  Fiebers  genannt;  wenn  dasselbe  dagegen  nur  allmählig  nnch- 
lässt,  indem  die  wii'dcrkehrcnden  Remissionen  nach  und  nach  länger  unil 
vollständiger,  die  Exacerbationen  dagegen  in  demselben  ür.ade  kürzer 
und  weniger  heftig  werden,  so  h.at  m.an  diess  als  K/sis,  allmühlige  Lö- 
sung des  Fiebers  bezeichnet.  Es  leuchtet  nun  auf  den  ersten  IRiek 
‘ein,  wie  irrig  man  die  Sache  aulTasst,  wenn  man  zwischen  jenen  kri- 
tischen .\usleerungcn,  d.  h.  jenen  auflallenden  Vermehrungen  der  .\bson- 
derungen,  die  bei  plötzlichem  Nachlassen  eines  Fiebers  eiutreten,  und 
dem  Aufliören  des  Fiebers  ein  ursächliches  Verhältniss  in  der  Weise  an- 
nimmt, als  ob  dieses  Aufliören  des  Fiebers  erst  die  Folge  und  Wirkung 
jener  Ausleerungen  wäre,  als  ob  durch  jene  vermehrten  Absonderungen 
eine  m.afcria  peeeans,  die  die  eigentliche  Ursache  des  Fiebers  sei,  aus  dein 
Körper  entfernt  würde,  während  gerade  umgekehrt  jene  Vermehning 
der  .Vbsondcnuigen  nicht  eher  eintrefen  kann,  bevor  nicht,  und  stets  nur 
in  dem  Grade  wirklich  eiutritt,  in  welchem  das  Fieber  iiachlässt,  weil  die 
wirksame  Ursache  desselben  bereits  aiifgehört  hat,  sich  thätig  zu  erweisen. 
Die  sogerginnten  kritischen  .Ausleerungen  enth.alten  nicht  sowohl  die  Ur- 
sache, als  vielmehr  nur  die  Produkte  des  Fiebers.  Dass  unter  diesen 
Fieberprodukten  manche  Stoffe  sein  mögen,  die,  wenn  sic  im  Körper  zu- 
rückgehaltcn  würden,  als  sekundäre  Lh'sachen  theil.s  das  vorhandene  Fieber 
mit  untcihalten  und  verstärken,  theils  in  Erregung  anderer  krankhafter  A'or- 
gäiige  sich  wirksam  erzeigen  könnten,  soll  damit  in  keiner  Weise  bestritten 
werden,  und  cs  kann  somit  die  allerdings  vorhandene  Wichtigkeit  und  hohe 
Bedeutung  jener  kritischen  Ausleerungen  vollkommen  gewahrt  und  aner- 
kannt bleiben,  allein  es  ist  eine  ebenso  rohe  als  falsche  -Ansicht,  die  über- 
diess  sowohl  hinsichtlich  der  Heurtheilung  wie  hinsichtlich  der  Jlcliaiidlung 
vieler  mit  dem  F’iebcr  verbundener  \’orgänge  nur  zu  Mis.sgrilfen  führen 
kann,  wenn  man  in  der  angegebenen  Weise  L'rsache  und  Wirkung  mit 
einander  verwechselt. 

Wie  tUo  Lehre  von  dem  Tyjm«  mul  Rhythmus  der  Kicher,  ho  hat  die  nlterc 
Hyinpt«>nmti»cho  Mvdicin  auch  die  Lohre  von  den  Krisen  der  Fiehor  von  den 
frflhoHton  Zeiten  her  mit  lioHondorcr  V<jrliobo  hohandclt,  und  je  mehr  ihr  an  Kin- 
aicht  in  doa  innere  Wohcu  dioHcr  VurgAiigc  nhging,  um  au  eifriger  hat  aie  nich 
an  Hulchen  An.HHcrti  Krschciuungeii  gehalten.  Wie  aber  der  ünind  diencr  Altern 
Kri^ertlekre  ein  gAiuslich  falscher  ist,  — iiiHuferiie  nemlich  die  kritiHchc  .\nssehei- 
dung  die  Vrtache  den  AufliörenH  dea  Fiobora  »rin  hoII,  — so  .sind  aiieli  dif*  Hpitx- 
timligeii  Linzeliihcitcii  der.'Mdben  , wtinach  nur  an  bpHtimmion  krUierhtu  7oyr»i  die 
Fieber  vtincngsa eise  oder  gar  uUHHolilioHslioh  zur  Kntsoheidmig  konnneii 
weit  mehr  ein  tfebilde  wtllkühriiclier  und  sehr  nnnüuor  SpekuJation  als  das  Kr* 
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gelmtM  ntlchtenior  und  uulM*fmigcnor  Me«»bachtung.  K«  i»t  bcgrcifHcb  genug,  dai»u, 
wie  alle«  in  der  Natur  eine  gewisse  Zeitdauer  hat,  au  auch  die  Fieber,  wenn  sic 
gleichen  Ursachen  ihre  Hntstehung  verdanken  und  unter  wesentlich  gleichen  Ver- 
hftltnissen  verlaufen,  auch  hinsichtlich  der  Dauer  überhaupt  wie  hinsichtlich  der 
Art  ihres  Anfhörens  «ich  wesentlich  gleich  oder  doch  «ehr  ähnlich  verhalten-  Aber 
in  dem  Wesen  des  Fiebers  liegt  nicht  der  (irund  diese«  gleichen  oder  ühnlichcn 
Verhalten»,  sondern  in  der  .\rt  und  WIrkung«wei«c  der  grade  vorhandenen  Fieber- 
Ursachen,  und  je  manniehfaitiger  und  verwickelter  dieselben  aind^  desto  unregcl- 
mäaaiger  wird  auch  der  Verlauf  des  Fiebers  sein.  Und  wie  eine  Kntzündung  in 
sich  keinen  Grund  einer  bestimmten  Dauer  und  Entscheidiingswcisc  hat,  sondern, 
Kofem  es  gelingt  ihre  Ursache  vollstUndig  zu  entfernen,  in  jedem  Zeitranm  ihres 
Verlaufe»  nufliöreu  kann,  so  ist  auch  kein  Fieber  an  bestimmte  kritische  Tage  gc- 
hiiudeii,  sondern  hi>rt  auf,  sobald  und  soweit  es  gelingt,  die  Ursachen  zu  hesci- 
tigea,  die  dasselbe  iinterhalteii.  Wenn  m.an  deiimach  auch  heutzutage  noch  der 
Lehre  von  d<m  Krisen  und  kritischen  Tagen  eine  besondere  Beaclitung  schenken 
will , so  darf  man  sich  jedenfalls  nicht  mit  der  blossen  He4ihacbtung  derselben  be- 
gnügen, «oiulern  cs  konnte  sieh  nur  darum  handeln , die  Bedingungen  zu  erforschen, 
unter  .denen  die  Fiehenirsaehcn  an  gewissen  Tagen  leichter  als  an  andern  ihre 
Fieber  erregende  Wirksamkeit  verlieren,  — wjus  freilich  eine  geuauere  Keimliiiss 
der  eiiizeltieii  Fieberursncheii  überliau]it  voraussetzen  würde,  als  man  sich  deren 
bis  jetzt  rühmen  kann.  — 

Neben  den  erwähnten  Endigungsweiseu  des  Fiebers  durch  KrUU  oder  Lyfit 
und  neben  dem  Ausgang  desselben  in  den  Tod^  der  als  nähere  oder  entferntere 
W'irkung  der  Fiebers  zu  betrachten  ist,  — man  noch  von  einem  andern  Auh- 

gang  des  Fiebers,  von  dem  nemlich  in  andere  örtliche  Krankheiten  zu  «preuhen. 
Diese  sogenannte  LokalUation  der  Fieber  aber,  der  man  namentlich  in  neuerer 
Zeit  eine  grosse  Aufmcrksainkcil  geschenkt  hat,  bietet  sehr  verschiedeno  Verhält- 
nisse dar.  Zum  Tlieil  beruht  ihre  Annahme  geradezu  auf  einem  Irrihiime,  auf 
einer  völligen  Umkehr  der  in  der  'l'hat  vorhandenen  Vorgänge.  Wenn  hei  einer 
Lungenentzündung  nach  vollständig  erfolgter  Hepatisation  da.«  Fieber  imchläHSt 
oder  auch  ganz  aufliurt,  so  hat  sich  da»  Fieber  nicht  in  der  örtlichen  Entzündung 
erschöpft,  — denn  die  Entzündung  ist  nicht  einmal  die  Folge  und  viel  weniger  eine 
Wirkung  des  Fieber»;  vielmehr  war  da«  Fieber  von  Anfang  an  mir  die  Folge  nnd 
Wirkung  der  in  ihrem  ersten  Ueginucn  noch  nicht  so  deutlich  erkennbaren  Kiit- 
zümluiig,  und  das  Fieber  hört  auf  oder  lässt  wenigstens  nach,  sobald  die  Enlzün- 
iliitig  uielit  mclir  weiter  fortschreitet,  mithin  keine  neuen  Fieber  erregenden  Knl- 
zündungsprodukte  mehr  in«  Blut  gelangei).  Suliald  dann  aber  in  der  hepatjsirlcn 
Lunge  die  uutliwendigen  Uniwandlungsprozesso  des  entzündlichen  Exsudates  sich 
einstellen,  sobald  dasselbe  iiamentlieh  rasch  zerfällt  und  nufgesogen  wir«!  oder  gar 
lii  Eiterung  übergeht,  so  gelangen  wieder  neue,  und  vielleicht  ganz  andere  Schäd- 
lichkeiten ins  Blut  und  das  Fieber  wird  von  Neuepi  wieder  angefacht  oder  doch 
verstärkt.  — In  einem  zweiten  Falle  der  sogenannten  Lokalisation  der  Fieber  sind  e-s 
entschiedene  l'rodukte  des  F’lebers,  die  als  Ursachen  weiterer  örtlicher  Krankheits- 
Vorgänge  sich  geltend  inai  hcn.  Hier  ist  das  örtliche  Leiden  allerdings  eiuc  Wir- 
kung des  Fiebers,  allein  das  Fieber  hört  deshalb  nicht  auf;  es  findet  kein  Ausynttg 
de»  Fiebers  in  das  örtliche  Leiden  statt;  das  Fieber  braucht  dabei  in  seinem  wei- 
teren Verlaufe  nicht  einmal  verändert  zir  werden.  — In  eintfth  dritten  Falle  end- 
lich ist  es  die  Ursache  selbst,  die,  nachdem  sie  zunädist  ein  inclir  oder  weniger 
heftiges  Fieber  erregt  hat,  weiterhin,  vielleicht  erst  iiaehdun  sie  selbst  gewisse  . 
Veränderungen  erlitten  hat,  auch  cigenthÜinliehe  ör/f»cA«  Kranklicitsvorgängc,  die 
meist  unter  der  Form  der  Entzündung  oder  doch  der  örtlichen  Congesliun  auf- 
treten  und  in  Emährungsstörungeii  endigen , in  solchen  KörpertbcUeu  hervor- 
rufl,  mit  denen  sic  durch  das  Blut  in  unmiUelharo  Berührung  kommt  und  zu  denen 
sie  vielleicht  eino  besundero  VerwandtschaB  besitzt.  Boi  dieser  angehliohcn  Lokali- 
sation de»  Fiebers  sicht  man  dos  letztere,  nachdem  dos  örtliche  Leiden  cutwickeU 
ist,  bald  nachlasscD  und  selbst  ganz  aufbören,  bald  dagegen  in  gleicher  Btärkc  fort- 
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dannrn  oder  acdbst  Eunelmien.  — Bei  der  noch  so  grosaen  Unkenntniee  in  Betreff 
der  einzelnen  Kieiieruraachen  ist  es  hüllfig  schwer  oder  selbst  anmöglich  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  soledic  Lokalisation  des  Fiebers  der  zweiten  oder  der  dritten  der 
erwähnten  Katcgoricen  znznzählen  ist.  Boi  den  akuten  Kxanthemen,  den  Blattern, 
Masern,  dem  Scharlach  ll.  s.  w.  ist  es  ohne  Zweifel  wohl  die  ursprüngliche  Fieber- 
Ursache,  das  cigcnthüinlicho  C'ontaginm,  das  erst  das  Fieber  und  weiterhin  auch 
die  charakteristische  llautcntzündung  hervorrnft,  und  wahrscheinlich  dürfte  es  sich 
auch  in  gleicher  Weise  mit  den  typhösen,  dysenterischen  und  manchen  andern  Ab- 
lagerungen verhalten;  allein  cs  giebt  auch  entschiedene  symptomatische  Ausschläge, 
die  nur  irirFunyen  des  Fiebers  sind , wie  manche  Formen  des  Frieaels  u.  s.  w. 
Von  einer  /.oliulUation  des  Fiebers  selbst  findet  aber  streng  genommen  weder  in 
dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  etwas  statt. 

wirkussrs.  §.  177.  W olltc  maB  alle  Wirlaingen  und  Folgen  dc.s  Fiebers  im  Ein- 
zelnen dtireligehen,  so  hätte  man  hei  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
• fieberhaften  Tliätigkeit  über  alle  Thcile  des  Körpers  und  bei  der  Lebhaftig- 
keit, der  dieselbe  fähig  ist,  fast  alle  Störungen  tier  Lehensthütigkeiten 
namhaft  zu  inaclien,  tlie  überhaupt  Vorkommen  können.  Es  genügt  aber 
aueli,  nur  an  die  einzelnen  Momente,  aus  denen  ilas  Fieber  besteht,  an 
die  Besebleunigung  tjes  Hlutlaufes,  an  die  allgemein  verbreitete  aktive 
Hyperämie  der  nmtrgefas.se,  an  die  krankhaft  vermehrte  Warmebildung 
und  die  Steigerung  des  organisch  - chemischen  Prozesses  nochmals  zu  er- 
innern, um  nach  allem,  was  über  deren  Wirkungen  im  Einzelnen  .schon 
angeführt  worden  ist,  auch  die  Wirkungen  des  Fiebers  gleichsam  mit 
einem  Schlage  sich  zu  vergegenwärtigen.  Namentlich  aber  gilt  diess  von 
den  Wirkungen,  die  das  Fieber  innerhalb  der  Sphäre  des  Cerebrospinal- 
systems hervorruft,  de.sscn  Thätigkeiten,  Empfinden,  Denken,  Muskcl- 
bewegung,  je  nach  den  Umständen  durch  die  das  Fieber  begleitende  aktive 
Hyperämie  wie  durch  die  Fieberhitze,  oiler  durch  deren  nähere  oder  enl- 
fcrnteri^  Folgen  und  durch  die  verschiedensten  Ficberproilukte  bald  in 
hohem  Grade  gesteigert  oder  umgekehrt  vermindert,  kurz  in  den  maniiich- 
fachsten  Weisen  verändert  werden  können.  Was  aber  die  Wirkungen  des 
Fiebers  auf  die  Vorgänge  der  Eniährung  betrifft,  so  wird  bei  der  bevor- 
stehenden ausführlicheren  Erörterung  der  Störungen  der  .Vbsonderung  und 
der  Anbildung  sich  reichliche  Gelegenheit  finden,  um  auf  die  ursächliche 
Beziehung  aufmerksam  zu  machen,  in  der  dieselben  zu  der  fieberhaften 
Thätigkeit  stehen. 

B.  Von  den  krankhaften  Veränderungen  der  Abeondemng  und  der 
Anfsangnng. 

Ph,.w«zi.  g I7g_  Wie  fürs  organische  Leben  überhaupt  auf  steter  Veränderung 
B.jri«  a..  und  Bewegung  beruht,  so  beruht  das  sogenannte  ve^tative  oder  Er- 
nährungsleben  des  thicrischen  Organismus  unfeinem  steten  Austausch  und 
Wechsel  materieller  Stoffe.  Die  Fortdauer  des  Lebens,  wenigstens  der 
thätigen  Lcbensäusscrungcn  erfordert  eine  stete  Aufnahme  frischer  Stoffe, 
der  Nahrungsmittel  aus  der  Ausscnwelt,  um  die  durch  die  verschiedenen 
Lebensthätigkeiten  verbrauchten  Stoffe  wieder  zu  ersetzen,  und  in  entspre- 
chender Menge  müssen  deshalb  die  in  solcher  Weise  verbrauchten  oder 
überhaupt  überflüssigen  Stoffe  aus  dem  lebenden  Körper  wieder  ab-  und 
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ausgeschieJen  und  entfernt  werden,  lieber  die  allgemeinsten  VerliHltnis.se 
dieses  wunderbaren  Stott’wecliscl.s  ist  die  I’hysiologie  in  neuester  Zeit  zu 
•sehr  erfreulichen  Aufscidüs.sen  gelangt.  Es  steht  fest,  dass  die  Nahrungs- 
mittel des  Men.schen  im  weiteren  Sinne  sämnitlieh  nur  aus  stiek-stotthal- 
tigen  eiwei.ssartigen  und  aus  stickstofffreien  stiirknichlartigen  und  fetten 
Stoffen,  die  mit  einer  grossen  Menge  Wassers  und  mit  verschiedenen  un- 
organischen Salzen  verbunden  sind,  bestehen,  zu  denen  dann  als  wesent- 
liche Mitbedingung  der  Ernährung  der  vorzugsweise  durch  die  Lunge  auf- 
genommene  Sauerstoff  tritt,  und  dass  diese  silmmtlichen  Stoffe  schliesslich 
unter  der  Form  des  Wassers,  der  Kohlensäure  und  des  Harnstoffs,  sowie 
verschiedener  unorganischer  Salze  durch  die  Lungen,  die  H.aut  und  die 
Nieren  wieder  ausgesehieden  werden.  Ausser  diesen  letzten  und  desshalb 
allerdings  wichtigsten  Ahsonderumjen  gicht  es  aber  noch  unzählige  andere. 

Die  als  Nahrung  aufgenommenen  stickstoffhaltigen  EiweLskörper  z.  B. 
werden  nicht  mit  eincmmalc  in  die  einfachen  Formen  umgesetzt,  unter 
denen  sie  aus  dem  Körjier  au.sgeschiedcn  werden.  Die  organische  Chemie 
kennt  im  üegcntheile  eine  schon  zahlreiche  Heihc  sehr  eigenthümliclior 
fStoffe,  die  sich  unter  verschiedenen  Verhältnissen  balil  hier  bald  da  im 
lebenden  Körper  finden,  und  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  nur  aus 
einer  sehr  mannichfaltigen  Spaltung  und  Umsetzung  der  Eiweiskörper  her- 
vorgegangen sein  können,  mithin  als  ehcnsoviele  Zwischenstufen  anzusehen 
sind,  durch  welche  die  Eiweisskörper  bald  schneller  hald  langsamer  in  die 
ungleich  einfacheren  Formen  zerlegt  werden,  unter  denen  sie  endlich  aus 
dem  Körper  au.strcten.  Ganz  ähnlichc.s,  wenn  auch  etwas  weniger  ver- 
wickelt, findet  in  Betreff  der  stickstofflosen  stärkmchlartigen  und  fetten 
Nahrungsmittel  statt.  Die  I’hysiologie  kennt  mm  aber  auch  dem  ent- 
spivchcnd  neben  und  aus.sor  dem  grossen,  bereits  erwähnten  Kreislauf  der 
Ernährung  kleinere  Zwischenkreisläufe,  bei  dei-en  jedem  Stoffe  aus  dem 
Blute  abgesondert,  aber  nicht  unmittelbar  auch  aus  dem  Körper  entfernt, 
vielmehr  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  j^nd  zum  Theil  unter  sehr  ver- 
änderter Form  wieder  in  das  Blut  aufgenommen  werden.  Die  bekanntesten 
und  wichtigsten  Beispiele  solcher  intermediären  Ernährungskreisläufe  stellen 
unter  andern  die  zu  den  \'erdauungsorgancn  seihst  gehörigen  Absonderungs- 
organo, Leber,  Pankreas,  Speicheldrüsen  dar,  die  bestimmte  Stoffe  aus 
dem  Blute  aus.scheiden  und  eigeniluimlich  umgewandelt  in  den  Darmkanal 
ergiessen,  damit  sie  von  hier  aus,  abennals  umgcwandclt,  wieder  von 
neuem  in  das  Blut  gelangen.  In  hohem  Grade  gilt  dasselbe  be.sonders  von 
allen  nicht  mit  Ausführungsgängen  versehenen  Drilsen,  der  Milz,  den  Lympb- 
drüsen  u.  s.  w. , in  ilenen  allen  Stoffe  aus  dem  Blute  ausgeschieden , in 
cigcnthümlicher  Weise  umgesetzt  und  in  so  veränderter  Form  den  Körper- 
säften wieder  zugemischt  werden.  Ganz  dasselbe  aber  geschieht  auch  in 
allen  übrigen  Theilen  und  Geweben  des  Körpers,  wo  keine  besonderen 
Absonilerungsorgane,  keine  sogenannten  Drüsen  vorhanden  sind  , sondern 
nur  behufs  der  Ernährung  flüssige  Stoffe  'durch  die  Ilaargcfässwandungen 
aus  dem  Blute  austreten;  denn  an  allen  diesen  Arten  erleidet  die  in  das 
Gevyebc  ausgcschieilene  Ernährungsflüssigkeit  in  Folge  der  stattfindenden 
Ernährung  die  mannichfachsten  Umwandlungen  und  wird  in  dieser  ver- 
änderten Gestalt  und  verbunden  mit  den  aus  dem  V'erbrauch  der  lobenden 
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Organe  hervorgegangenen  Residuen,  theils  durch  die  Blutgefässe  seihst, 
theils  durch  die  Lymphgefiisse  wieder  aufgenommen  und  dem  allgemeinen 
BluLstrorae  wieder  zugeführt.  — So  richtig  nun  auch  der  Kreislauf  der 
Ernährung  iin  Ganzen  und  Grossen  erkannt  sein  mag,  so  mangelhaft  ist 
noch  die  Kenntniss  dieser  zahlreichen  intermediären  Ernährungskreisläufe. 
und  in  der  That  bieten  dieselben  auch  so  mannichfaltige  und  so  feine  und 
überaus  verwickelte  Verhältnisse  dar,  dass  noch  gar  nicht  ahzusehen  ist, 
oh  es  je  und  wie  weit  es  der  Physiologie  gelingen  wird,  die  hier  statt- 
fimlenden  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge  im  Einzelnen  und  in 
ihrem  innigen  Verhältniss  zu  einander  zu  erforschen. 

Es  geht  aber  hieraus  jedenfalls  soviel  hervor,  dass  man  den  Betjriß 
der  Ahsonderuny  viel  weiter  fassen  muss,  als  diess  his  jetzt  gemeiniglich 
geschehen  ist , wenn  man  nicht  ganz  nah  ZusainmenhUngendes  in  ver- 
wirreniler  Weise  von  einander  trennen  will  Unter  dem  Begriffe  der 
Ahsomlcnnuj  hat  man  vielmehr  alle  die  Vorgänge  im  lebenden  Organismus 
zusammenzufassen,  durch  welche  in  dem  Blute  enthaltene  Stoffe  aus  dem 
überall  geschlossenen  fiefiisssystem  ausgeschieden  werden;  denn  es  kann 
für  diese  Vorgänge  keinen  wesentlichen  Unterschied  begründen,  vielmehr 
hängt  es  nur  von  diesen  Vorgängen  selbst  ganz  äusserlichen  Umständen 
ah,  ob  nun  die  so  ausgeschiedenen  Stoffe  unmittelbar  und  ohne  -weitere 
Umänderungen  zu  erleiden  oder  erst  nach  nochmaliger  Umgestaltung  aus 
dem  Körper  entfernt  werden,  oder  ob  sie  in  einer  oder  der  andern  Weise 
wieder  in  das  Blut  zurücktreten,  um  später  erst,  nachdem  sie  den  Zwecken 
des  Organismus  weiter  gedient  haben,  vielleicht  in  ganz  anderer  Verbin- 
dung nochmals  abgesondert  zu  werden.  Feste  Körper  können  begreif- 
licher Weise  durch  die  Getasswandungen  im  normalen  Zustande  nicht 
durclitrelen.  Die  Ahsonderungsstoffo  müssen  deshalb  entweder  lösliche 
und  in  dem  Blute  wirklich  gelöste,  oder  sie  müssen  fähig  sein,  die  Gas- 
form anziinchmen;  unil  man  unter.scheidet  demnach  tropf barfliUsiije  und 
ganfuriiiiye  Ahnondcrunijni,  • 

g.  179.  Der  Ort  wo  die  .\bsouderungen  aus  dem  Blute  stattfinden 
ist  wohl  aus.schlie.sslich  dius  IIaargefäss.system ; wenigstens  ist  cs  höchst 
unwahrschcinlieh,  dass  ausser  die.sen  feinsten,  nur  aus  einer  anscheinend 
strukturlosen  Haut  hestehenden  Gefässen  und  et\va  den  zu  allernächst  an 
dieselben  angrenzenden  kleinsten  Arterien  und  Venen  die  anderen  Blut- 
gefässe StoHe  in  irgend  beträchtlicher  Menge,  durch  ihre  Wandungen  hin- 
durchlasscn.  Lehrt  doch  schon  das  Vorhandensein  der  vasa  vasorum,  dius.s 
die  grösseren  Geiässc  seihst  zu  ihrer  eignen  Ernährung  wieder  besonderer 
Ilaargefässe  bedürfen.  Wo  deshalb  Absonderungen  besonderer  Art  und 
in  besonders  beträchtlicher  Menge  stattlinden  sollen,  da  linden  sieh  V^or- 
riehtungen  im  lebenden  Organismus,  durch  welche  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung, auch  Wühl  eine  eigenthümliehe  Anordnung  und  Form  der  Haar- 
gefissnetze  ermöglicht,  und,  sofern  die  .\b.sonderungsstoffc  gleichzeitig  aus 
dem  Körper  entfernt  we.rilcn  sollen,  durch  welche  die  freie  Oberfläche , auf 
der  sich  diese  llaargcfässnetze  verbreiten,  für  einen  gegebenen  Kaum  mög- 
lichst vergrössert  -wird.  Es  ist  diess  das  l’rincip , wonach  alle  Absonderungs- 
drüsen, von  den  einfachsten  und  kleinsten  bis  zu  den  grössten  und  zusam- 
meng<setztesteu,  gebaut  sind.  Dass  jedoch  die  Absonderung  nicht  aus- 
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schliesslich  an  solche  nrüscnstruktur  ffebuiKlen  ist,  zeijjt  schon  die  äassciT 
Haut,  die  auch  abgesehen  von  den  in  sie  eingebetteten  Schweiss-  und  Talg- 
drüsen ein  ebenso  wichtiges  Absonderungsorgan  ist,  wie  die  Lunge,  Niere 
und  Leber.  ^ 

Hinsichtlich  der  verschicilencn  EnMehimisn-eise  pflegt  man  die  .Vbson- 
derungs Vorgänge  oinzutheilen  in  die  blosse  Traussudutwn  und  E.rhalation, 
Durchschirilziing  und  Aushottchung , bei  welcher  trupfbaidlilsBige  oder  gas- 
förmige Stoffe,  die  schon  fertig  im  Blute  vorhanden  sind,  durch  die  Ge- 
fässwUnde  nur  hindurchtreten , und  in  die  eigentliche  «SVcrctiVm,  bei  welcher 
aus  den  im  Blute  nur  vorhandenen  Klementi-n  eigenthümliche  Abson- 
derungsstoifc  erst  gebildet  wi'rden.  Die  ersteren  sollen  lilossc  Ednkte  aus 
dem  Blute,  die  letzteren  dagegen  wirkliche  Prodnl-te  liefern.  Die  Trans- 
sudation und  Exhalation  sicht  man  als  einen  bloss  physikalischen  Vorgang 
der  Fillrtition  an , während  bei  der  Secretion  eigentliümlicbe  riltde  \ or- 
gänge  das  Wesentliche  ausmaclien  sollen.  So  richtig  diese  Dnter.scheidung 
aber  der  bloss  äusseren  Krscheinung  nach  ist,  imlem  der  Vorgang,  durcli 
welchen  Wasscnlun.st  und  Kohlensäure  aus  der  Tjunge  uml  aus  der  Haut, 
oder  auch  der  im  Blute  schon  vorhanilcnc  Harnstolf  aus  den  Iliuirgcfässen 
der  Nieren  au.sgeschieden  wird,  und  andererseits  der  V'organg,  durch  wel- 
chen z.  B.  die  Galle  in  der  Leber  erst  gebildet  wird,  unmöglich  ein  in 
allen  Stücken  gleicher  sein  kann,  so  haben  doch  die  neueren  Untersuehnn- 
gen  über  das  physikalische  V'erhalten  organischer  Häute  und  namentlich 
über  die  Endosnio.se  und  Exosmose,  — .so  mangelhaft  und  unvollständig  die- 
selben auch  noch  sein  mögen,  selbst  diesen  Unterschied  der  Transsudation 
und  Secretion  als  einen  minder  wesentlichen  erkennen  lassen.  Auch  die 
Filtration  ist  nicht  als  ein  solcher  Vorgang  anzusehen,  bei  dem  d.as  Fil- 
trum  sich  bloss  leidend  und  untheilnehmcnd , oder  gar  unter  allen  Um- 
ständen gleich  verhielte,  lin  Gegenthcilc 'können  je  nach  den  verschiedenen 
Bedingungen,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird,  durch  da.sselbe  orga- 
nische Filtrum  sehr  verschiedene  Stofl'e,  jedenfalls  mit  sehr  verschiedener 
Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit  himlurchtrelen , und  es  können  andercr- 
seiLs  die  Häute  der  Haargelasse  in  den  verschii-denen  Körpertheileii  sehr 
verschiedene  Filtra  darstellen,  ln  dem  Innern  des  lebenden  Organismus 
aber,  wo  die  Gefässwände  überall  auf  beiden  Seiten  von  Flüssigkeiten, 
freilich  aber  von  verschiedentlich  zusammengesetzten  umgeben  sind,  han- 
delt es  sich  überhaupt  nicht  sowohl  um  eine  blosse  Filtration , als  vielmehr 
um  exosmotische  und  cndosmotischo  Diffuximi  der  Flüssigkeiten  und  der 
in  ilmen  gelösten  Stoffe,  und  bei  einem  solchen  Vorgang,  dessen  Einzeln- 
beiten  freilich  noch  wenig  erforscht,  aber  gewiss  unendlich  inannichfach 
sind , können  schon  mit  Leichtigkeit  chemische  Zersetzungen  und  V'erbin- 
dungeu  zu  Stande  kommen , die  ohne  ihn  nicht  eintreten  würden , und  es 
können  mithin  Prvdiikte  der  .Absonderung  gebildet  werden,  die  als  solche 
nicht  schon,  sondern  deren  Elemente  nur  in  einer  oder  der  andern  Ver- 
bindung im  Blute  vorhanden  waren.  Allerdings  linden  sich  aber  in  vielen 
Absonderungsorgänen  ausser  dem  reichen  und  eigenthUmlich  gebauten 
IlaargefiissDetz  noch  besondere  organische  Bildungen,  die  von  unverkenn- 
barem Einfluss  auf  ilas  Zu.standekommcn  der  verschiedenen  Ab.sonderiingen 
sind.  Es  sind  dicss  die  verschiedenen,  den  einzelnen  Drüsen  cigenthUiu- 
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liehen. die  kaum  irgendwo  fehlen  dürften,  wo  eine  eigentliche  Se- 
cretion  in  dem  oben  angegebenen  Sinne,  mit  cigenthündicher  Produkten- 
bildung  zu  Stande  kommt  Aber  auch  hier  kann  und  wird  es  sich  um 
nichts  anderes  als  um  cndosinotische  u^  exosmotisehc  Ditt’usion  der  lös- 
lichen und  gelösten  Stoffe  handeln , und  der  Vorgang  ist  hier  nicht  so- 
wohl ein  wesentlich  anderer,  sondern  nur  insofern  ein  zusanimengeactzterer, 
als  ausser  der  Diffusion  zwischen  dem  Blute  und  der  ausserhalb  der  Ge- 
fässe  befindlichen  Flüssigkeit,  noch  eine  zweite  und  weitere  Diffusion  zwi- 
schen der  aus  den  Gelassen  bereits  ausgetretenen  Flüssigkeit  und  dom  bc- 
sondern  Inhalt  der  verschiedenen  Drüsenzellen  stattfindet,  wodurch  dann 
eine  weitere  wesentliche  Bedingung  zur  Entstehung  neuer  cheiniselicr  Ver- 
bindungen gegeben  ist  Es  ist  büchst  wahrscheinlich , obwohl  noch  keines- 
wegs als  unzweifelhaft  dargethan,  dass  diese  Drüscnzellen  fortwährend  neu 
entstehen,  durch  solche  endosmotischc  Wirksamkeit  wachsen  und  sieh  ent- 
wickeln, wobei  sieh  eigenthUmliche  Stoffe  in  ihrem  Innern  erzeugen,  und 
dann  zu  Grunde  gehen  und  durch  die  Zumischung  ihres  eigenthUndichen 
Inhalts  zu  den  sonst  vorhandenen  Flüssigkeiten  die  spezifischen  Abson- 
derungsprodukte bilden.  Filtratum  und  Diffnuvm  siinl  deshalb  die  alleinigen 
elcinentarcn  Vorgänge,  auf  die  alle  Absonderungsthäligkeit  zurttckzuflihren 
ist,  durch  deren  unter  verschiedenen  Verhältnissen  mannichfach  wechselnde 
Wirkungen  alle  Absonderungen  mit  ihren  untereinander  gemischten  Edukten 
und  Produkten  entstehen. 

§.  180.  Die  einzelnen  nun,  durch  welche  die  Filtratious- 

und  Diffusionsbewegungen,  die  allen  Absonderungen  zu  Grunde  liegen, 
zu  Stande  kommen  oder  die  wenigstens  einen  verändernden  Eintluss  auf 
dieses  Zustandekommen  der  Absonderungen  übeti,  sind  au.sserordentlicb 
zahlreich  und  mannichfach.  Wie  jeder  Einühriingsvorgang,  so  beruht 
auch  die  .\bsondcrung  auf  ilem  steten  Zusammenwirken  der  drei  mehrfach 
erwähnten  Momente,  des  Blutes,  der  Gefäsancrventhäligkeit  und  der  be- 
sondern  Gewebe,  innerhalb  welcher  die  .Vbsonderung  geschieht.  Wie 
mannichfachei'  Veränderungen  aber  ein  jedes  dieser  ilrei  Momente  fällig 
ist,  wurde  .schon  bei  früheren  Gelegenheiten  wiederholt  angcdcutet.  Fis 
ist  hier  mithin  die  Möglichkeit  so  unendlich  vieler  verschiedener  Comhina- 
tionen  gegeben,  dass  man  kaum  hoffen  darf,  dieselben  je  mit  einiger  Be- 
stimmtheit und  Vollständigkeit  verfolgen  zu  können.  Bis  jetzt  aber  sind 
selbst  die  letzten  Absonderungen,  die  als  Resultate  des  gesammten  Er- 
nährungskrcislaufs  auftreten,  der  Harn,  die  Lungen-  und  llautausdün.stung, 
und  einige  der  wichtigsten  ihterinediären  Absonderungen , wie  die  Galle, 
der  Mund-  und  Bauchspeichcl , auch  nur  ihrer  chemischen  Beschaffen- 
heit nach  erst  sehr  theilweise  erkannt,  und  von  den  nicht  minder  wich- 
tigen Vcrändermigcn , die  die  Kürpor.säftc  in  allen  einzelnsten  Theilen 
de^  Körpers  durch  Absonderungen  erleiden , von  den  zahlreichen  Zwi- 
schenstufen, welche  die  Aahrungstroffo  von  ihrer  Aufnahme  bis  zu  ihrem 
Austreten  aus  dem  Körper  gesetzlich  durchlaufen,  ist  noch  so  gut  wie 
nichts  thatsächlich  bekannt.  Unter  solchen  Umständen  kami  man  nicht 
einmal  daran  denken,  die  Bedingungen,  die'-  bei  dem  Zustandekommen 
der  verschiedenen  Absonderungen  sich  bald  in  dieser  btdd  in  jener  Rich- 
tung und  mit  wechselnder  Stärke  wirksam  erweisen , im  Einzelnen  ver- 
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folgen  zu  wollen.  V'ielmclir  kann  c.s  sieli  bis  jetzt  nur  iluruin  lianduln, 
ganz  ira  .\ligemcincn  auf  die  Urastänile  liinzudouten , die  bei  dem  Zustande- 
kommen  der  Absonderungen  von  besonderer  Bedeutung  sind , die  nacli 
ihrer  sonst  erkannten  BesebalVcnlieil  entweder  notbwendig  einen  mächtigen 
Einfluss  auf  den  Vorgang  der  Absonderung  ausüben  müssen , oder  von 
dehen  doch  ein  solcher  KjiiHuss  mit  gro.sser  VVahrscbeinliehkeit  anzunchmen, 
oder  doch  als  möglich  mit  in  Betracht  zu  eichen  ist.  Es  wird  aber  auch 
hieraus  schon  ersichtlich  werden,  %vie  wenig  Grund  vorhanden  ist,  bei 
irgend  welcher  Absonderung  besondere  gcheiinnissvolle  vitale  Kräfte  als 
wirksam  anziinchmen , so  lange  noch  so  zaldreichu,  augenscheinlich  vor- 
handene physikalische  und  chemische  Vorgänge,  die  zur  Krklärung  voll- 
ständig hinreichen  dürften,  der  näheren  Erkenntniss  kaum  oder  gAr  nicht 
erschlossen  sind. 

§.  181.  Da  alle  Absonderung  nur  aus  dem  Blute  geschieht,  so  muss  ue.ch.sc.. 
die  vei-seliicdene  Beschaff  ruhe  it  des  Blutes  von  dem  ersten  und  allerwieh-  muir*. 
tigsten  Einfluss  auf  dieselbe  sein.  .\us  dem  Blute  ausgesehieden  kann  nur 
werden,  was  in  dem  Blute  vorhandim  ist.  Es  genügt  aber  nicht,  dass  die 
auszuscheiUenden  Stoffe  oder  doch  die  Elemente  derselben  überhau|it  vor- 
handen seien,  sondern  sie  mU.ssen  ohne  Zweifel  auch  in  bestimmten  Ver- 
bindungen und  überhaupt  in  geeigneter  Weise  vorbereitet  sieh  den  .Vhson- 
derungsorten  darbieten.  Wie  vielfacher  tjualitativer  Vei-ändcrungcn  aber 
das  Blut  und  dessen  einzelne  Bestandtheile  fähig  sind,  wird  in  der  ,-\etiohigic 
näher  erörtert  werden.  Aber  nicht  bloss  die  Qualität,  sondern  auch  schon 
die  verschiedene  Quantität  des  vorhandenen  Gesammlblutes  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  für  das  Zustandekommen  der  Absonderungen,  ila  sie  eine  we- 
sentliche Mitbedingung  des  verschiedenen  Blutdruckes  in  den  üefiissen  ist, 
der  auf  die  Filtration  <ler  Flüssigkeiten  wie  auf  die  llitfusion  der  in  ihnen 
enthaltenen  Stoße  einen  mächtigen  Eitdiuss  übt.  Von  ganz  besonderer  Be- 
deutung ist  endlich  das  Verhältniss  des  im  Blute  enthaltenen  Wassers,  das 
das  allgemeine  Lösungsmittel  für  alle  abzusondernden  Stoße  abgiebt  und 
von  dc.ssen  Menge  in  vielen  Fällen  ganz  wesentlich  auch  die  Menge  der 
zur  Ausscheidung  gelangenden  Slofl'e  abliängt.  Der  Biusplelc  zum  Beweise 
<les  Einflusses,  den  die  verschiedene  Beschaß'enheit  des  Blutes  auf  die  Art 
und  Menge  der  Absonderungen  ausübt,  bedarf  cs  nicht,  da  die  alltäg- 
lichste Beobachtung  dergleichen  stets  in  Menge  an  die  Hand  giebt. 

§.  182.  Das  zweite  Moment,  diis  bei  dem  Zustandekommen  der  Ab- 
Sonderungen  in  Betracht  kommt,  ist  die  verschiedene  Natur  und  die  weeh- 
sclnde  Beschaffenheit  der  ahsondemden  Organe,  zu  denen  jedoch,  wie 
früher  bemerkt  wurde,  nicht  allein  die  zahlreichen  ausschliesslich  der 
Absonderung  gewidmeten  (/riiae/r«  Organe,  somlem  mit  gleichem  Hechte 
alle  Gewebe  des  Körpers  zu  rechnen  sind,  in  denen  oin  fstotfwcchsel  " 
stattflndet.  Hier  nun  bietet  die  Natur  des  raenschliehcn  Organismus  eine 
fast  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit  dar.  Die  neueren  anatomischen  For- 
schungen haben  gelehrt,  dass  schon  der  Bau  und  die  Form  der  Haar- 
gefässnetze,  d.  h.  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  aus  den  feinsten 
..Arterien  entspringen,  sich  unter  einander  verflechten  und  zu, den  Venen-  ' 

’ anfangen  sich  wieder  sammeln,  in  den  verschiedenen  Körporthcilcn  we- 
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seutlioh  verschieden  sind.  Von  dieser  verschiedenen  Form  aber  häuj;t 
in  hohem  Grade  der  J)niek  ab,  unter  dem  das  Hliit  in  den  verschie- 
denen Haar<;efässnetzen  strömt,  wie  die  Zeit,  die  e.s  in  demselben  ver- 
weilt, und  es  müssen  schon  dailureh  die  Krgebnis.se  der  Traiissudation, 
der  Filtration  durch  <lie  Wände  der  flaargefiisse  in  den  verschiedenen 
Körpertheilen  sich  sowohl  quantitativ  als  <|ualitativ  sehr  verschieden  ge- 
stalten. Der  im  ßlute  fertig  gebildete  Harn.stotf  wird  im  normalen  Zu- 
stande, wo  er  nur  in  ganz  geringer  Menge  dem  Hlute  beigemischf  ist, 
nur  in  den  Nieren,  deren  llaargefiisse  eine  ganz  eigenthiiniliche  F'orin 
darbieten  und  in  denen  deshalb  das  Blut  unter  einem  sehr  ver.st,ärkten 
Drucke  strömt,  durch  die  Gefü.sswände  hindurebliltrirt,  und  nur  wenn 
bei  Erknmkung  der  Nieren  der  Harnstotf  sieb  in  ganz  nngewöbniieher 
Menge  im  Blute  ansamraelt,  kann  er  auch  durch  nmlere  FlaargefUsso, 
wie  die  der  SchleindiUutc,  der  .serösen  Häute  und  selbst  der  Uussern 
Haut  u.  s.  w.  au.sgcschieden  werden.  — Die  Wände  der  1 laargeta.s.se 
Mcheiuen  allerdings  überall  aus  einer  gleiehmässigen,  äusserst  feinen  iJant 
gebildet  zu  .sein;  ob  dieselbeti  nicht  aber  dennoch  in  den  versi-hiedenen 
Körpertheilen  von  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung  sind  und 
demnach  auch  sehr  versehieilene  cndosmotische  und  e.vosmolische  Kräfte 
besitzen,  ist  nichts  "weniger  als  ausgemacht.  .Jedenfalls  sind  die  sonstigen 
Elemcntargewebc,  von  denen  die  Haargcfä.sse  in  den  ver.schiedenen  Körper- 
theilen zunUtdist  umgeben  sind,  Muskeln,  Nerven,  Knochen,  Drüsen- 
elemcnte  u.  s.  w.  von  .sehr  verschiedener  Natur.  Dieselben  sind  in  steter, 
mehr  oder  weniger  rascher  Um.setzung  begritfen,  und  es  muss  deshalb  die 
sie  tränkende  FlU.ssigkcit  von  sehr  verschiedener  Zu.sammensetzung  sein. 
Da  aber  die  Diffusionsströmung  aus  den  Ilaaigefiissen  sowohl  in  quan- 
titativer wie  in  qualitativer  Beziehung  wesentlich  von  der  Natur  der  ausser- 
halb dic.ser  Ge(a.sse  vorhandenen  Flü.ssigkeiten  mitbestimmt  winl,  so  ist  c*s 
schon  nach  diesen  physikalischen  Gesetzen  vollkommen  hegreiHich , dass, 
neben  der  gleiehmässigen  mehr  oder  weniger  reicliliclien  Tran.ssudation  aller 
Hilssigeu  Blutbestaudlheile,  in  ilen  verschiedenen  Geweben  durch  die  Kxos- 
niose  auch  noch  besondere  Stoffe,  oder  doch  in  sehr  verschiedener  Menge 
ans  dem  Blute  diffundirt  und  au.sgeschieden  werden.  — Jn  noch  höhereiu 
Grade  muss  nun  dasselbe  überall  da  staltlindeu,  wo  wie  in  den  eigent- 
lichen Absonderungsdrüsen  eigenlhümliche  zellnje  [)rüx('n<  leiiii’iite  vorhan- 
den sind,  durch  die  eine  weitere  und  eigentliümliche  Diffusion  von  Stoffen, 
mithin  auch  eine  weitere  Umsetzung  tlerselben  vermillelt  wird,  und  zwar 
eine  um  .so  ra.sch(-re  und  eintlussreiehere,  da  diese  Zellen  wenigstens  gro.ssen- 
theils  nur  von  kurzer  Ijcbensdaiier  zu  -sein  scheinen  und  stets  neu  ent- 
stehenden und  mit  frischen  Kräften  begabten  l’latz  machiMi.  l)a.ss  diese 
wie  so  manche  andere  organische  Zellen,  so  ähnlich  sie  auch  in  ihrem 
Acussern  erscheinen  mögen,  innerlich  sehr  verschiedener  Natur  und  dem- 
nach auch  in  verschiedener  Weise  thütig  sind,  lässt  sich  im  .Mlgcmeineii 
nicht  bezweifeln,  wie  z.  B.  das  verschiedene  k’crhaltcn  der  Fetlzcllen, 
der  Lebcrzclleu,  der  l’igmcntzellen , der  Blutkörperchen  u.  .s.  w.  zur 
Genüge  darthut.  Freilich  aber  ist  das  lOinzelnc  dieser  feinen  und  ver- 
wickelten .Verhältnisse  noch  sehr  verborgen , und  ila  selbst  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  tlie  verschiedenen  Gewebe  tränkenden 
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I*  lii.'i<iglioitoii,  ilic  das  licMiltat  der  in  ilmen  sfiiltfindendeii  Diftusions- 
tliütif'keiteii  sind,  kaum  irtrcnd  etwas  ganz  Sicheres  bekannt  ist,  so 
lässt  sich  über  die  Art  und  Ausdclinung,  in  der  die  verschiedene  Natur 
und  die  wechselnde  Heschatlenlieit  der  absondernden  Organe  an  der  Ab- 
soiHlerung  seihst  bi'theiligt  sind,  kaum  eine  Vermntliung  aussprechen,  ob- 
wohl der  mächtige  Einfluss,  den  sie  sowohl  auf  die  Transsudation  wie  auf  die 
eigentliche  Sccretion  üben,  nicht  übersehen  und  verkannt  werden  ilarf. 

§.  Ifäi.  Wie  bei  den  Vorgängen  der  Ernährung  überhaupt,  so  bat  man 
!iucb  bei  den  der  Absonderung  insbesondere  der  Mitwirkung  der  GefüHs-  imukou 
nervmthütijkeit  bisher  bei  weitem  nicht  die  .Viifmerksamkeit  zugewendet, 
die  derselben  so  augenscheinlich  zukommt,  wenn  man  auch  einen  gelegent- 
lichen Einfluss  der  Nervi'iithätigkeit  auf  die  Absomloi'ung  nie  hat  verkennen 
köniuui.  Die  Mitwirkung  der  Oefässiierventbätigkeit  bei  dem  Vorgänge 
d<‘r  Absonderung  ist  aber  keine  bloss  gelegentliche  sondeni  eine  ganz  be- 
ständige und  unerlässliche.  Xach  dem  was  friilfer  über  die  Hetheiligiing 
der  Oefässnervonthätigkeil  an  der  lilntbewegung,  namentlich  auch  an  der 
Hewegimg  des  I)lut<,'s  in  ilen  llaargcfässen  gesagt  worden  ist,  kann  kein 
Zweifel  ilarübcr  sein,  4lass  auch  ilie  Absonderung  dadurch  wesentlich  rait- 
hedingt  sein  muss.  .\uch  wenn  die  Ilaargefässe,  wie  es  allerdings  den  .Vn- 
scheiii  bat,  nicht  unmittelbar  unter  der  Herrschaft  der  (leriLssnerven  stehen, 
und  wenn  alle  ,\bsondcrung  .ausschliesslich  im  Hereicbe  der  Ilaargefässe 
stattfindet,  so  üben  ilie  (ieta.ssnerven  iloeh  durch  die  von  ihnen»  zunächst 
abhängig-e  wecliselmle  Ziisatnmenziehung  oder  Ersehlaft'ung  der  feinsten 
.\rtericn  nml  des  Oefäss.systems  überhaupt  einen  mächtigen  Einfluss  auf 
ihm  ji'desmaligen  ISIutilruck  auch  in  den  Ilaargefa.ssen,  durch  den  seinerseiU 
wieder  sowohl  die  Menge  wie  die  -Vrt  der  Absonderung  we.sentlich  mit- 
bestimmt wiril.  .Mlein  auf  diese  mechanische  Mitwirkung  beschränkt  sieb 
nicht  die  IJetheiligung  der  (lefiissnerventhätigkcit  bei  den  Vorgängen  der 
Absonderung,  (’ngleich  wichtiger  wird  gerade  hier  die  früher  öfters  hervor- 
gebobene  unmittelbarere  Wirkung  der  Gefiissnerventhätigkeit  auf  die  im 
Bereiche  iler  Ifaargetasse  stattfimlenden  organisch-chemischen  Prozesse,  nnd 
grade  ilie  alsbald  näher  zu  betrachtenden  krankhaften  .\bweichungen,  die 
die  Absonderungen  darbieten,  liefern  die  stärksten  Bewei.se  für  eine  solche 
unmittelbarere  Wirkung  der  Nerventbätigkeit  auf  den  organisch-chemischen 
Prozess.  Freilich  ist  m.an  auch  hier  noch  lange  nicht  im  Stande , die 
einzelnen  chemischen  Zersetzungen  und  Verbindungen  zu  verfolgen,  die 
nur  unter  der  normalen  Betheiligung  der  Gefiissnerventhätigkeit  entstehen, — 
wie  übrigens  g.anz  dasselbe  von  den  chemischen  Zei-sctzungen  und  Ver- 
bindungen gilt,  die  mit  Hülfe  der  verschiedenen  endosmotischen  Kräfte  der 
Drüsenzcllen  oder  der  sonstigen  Gewebe  zu  Stande  kommen.  Dass  aber 
eine  solche  Betheiligung  der  Gefässnerventhätigkeit  an  dom  organisch- 
chemiseben  Proze-#r-  stattfindet,  dafür  sprechen  die  mannichfachsten  Er- 
seheimmgen  bei  der  .\bsonderung  ebenso  laut  wie  für  die  Betheiligung  der 
eigenthümlichen  Geweb.seicmente  dabei.  ,Ia  es  ist  sogar  nichts  weniger  als 
unwahrscbeiidich,  dass  selbst  die  endosmotischen  Tbätigkeiten  der  Zellen 
und  der  sonstigen  bei  der  .\bsonderung  betheiligten  Gewebe  je  nach  der 
stärkeren  oder  schwächeren  Aeusscrung  der  Nerventbätigkeit  mannichfache 
Veränderungen  erleiden.  .*^ind  diess  auch  noch  so  dunkle  Verhältnisse,  da.ss 
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man  kniini  wagon  darf,  in  dicaellipii  tiefer  cinzudi  ingon,  so  dürfen  doch  auch 
sic  nicht  Uhcrschcn  werden,  und  jeder  Versuch,  dem  Wesen  der  Absonde- 
rungen niiher  zu  kommen,  der  diese  wesentliche  Uetheiligung  der  Gefass- 
ncrvcnthätigkeit  nicht  in  voller  Ausdclinung  berücksichtigt,  muss  schon  um 
dieses  Ucbcrsehcns  willen  misslingen. 

"T'.r.tr  §•  gnulen  Gegensatz  der  Absonderung  dem  Bcgritfe  nach 

bildet  die  Aufsau<jamj;  und  doch  ist  der  Vorgang  derselben  wesentlich 
ganz  derselbe  wie  der  der  Absonderung,  uml  die  Aufsaugung  ist  deshalb 
der  Absonderung  nicht  nur  ganz  nahe  verwandt,  soiidejn  stellt  geradezu 
die  wahre  Ergänzung  derselben  dar.  Dass  eine  ö%esondcrtc  tropfbare 
oder  gasförmige  Flüssigkeit  alsbald,  sei  cs  mittelbar  oder  unmittelbar  auch 
rtt/Ägesondert  wird , dass  in  den  Lungen  und  auf  der  äusseren  Haut  die 
abgesonilcrten  Stoffe  verdunsten,  dass  die  in  der  Leber  abgesonderte  Galle 
in  eigenen  Kanälen  denn  Darme  zugeführt  und  hier  wieder  verbraucht,  der 
in  der  Niere  abgesomlertc  Urin  durch  die  Blase  narb  aussen  entleert  wird, 
hat  mit  dem  Vorgänge  iler  Absonderung  selbst  gar  nichts  zu  thun,  sondern 
hängt  von  weiteren  Vorrichtungen  ab,  die  es  möglich  machen,  dass  ganz 
andere,  gleichsam  fremde  Kräfte  sieh  der  abgesonderten  Stoffe  bemächtigen 
und  dieselben  bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  fortfiihrcn.  Wo  solche 
Vorrichtungen  nicht  vorhanden  sind,  werden  die  abgesonderten  Flüssigkeiten 
je  nach  den  Umständen  auch  ebenso  leicht  wieder  aufgesogen.  Die  Auf- 
saugung steht  deshalb  in  einem  äusseren  und  bleibenden  Gegensatz  nur  zur 
AMssonderung,  FCxcretion,  incht  zur  Absonderung,  Seerction,  d.  li.  wo  und 
soweit  eine  Aussonderung  stattfitidet , kann  keine  Aufsaugung  statttinden 
und  umgekehrt.  Absonderung  und  Aufsaugung  können  dagegen  nicht  nur 
gleichzeitig  stattfinden,  sondern  wo  die  Absonderung  wie  es  meistens  der 
Fall  ist  nicht  auf  blosser  Transsudation  und  Filtration,  sondern  auf  Diffusion 
der  in  fVasser  gelösten  Stoffe  beruht,  findet  sogar  in  der  Regel  Absonde- 
rung und  .Vufsaugung  gleichzeitig  statt , d.  h.  cs  werden  zwischen  dem 
Blute  innerhalb  und  der  Gewebsflüssigkeit  ausserhalb  der  Gefiisse  bald  die 
wässerigen  Theile  selb.st,  bald  die  in  ihnen  gelösten  Stoffe  in  mannichfacher 
Weise  ausgetaiiseht,  und  cs  hängt  von  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der 
hier  imil  da  %-orhandenen  Flüssigkeiten  ab,  ob  der  exo.smoti.sche  oder  der 
cndo.smoti.sohe  Diffu.sionsstrom , d.  h.  ob  die  Absonderung  oder  die  Auf- 
saugung überwiegt  oder  ob  beide  sich  im  (lleichgewicht  erhalten.  Unter 
Aufnauijimij  begreift  man  mithin  die  organischen  Voigänge,  bei  welchen 
und  durch  welche  Stoffe  in  da.s  überall  gcschlos.sene  ßlutgefässsystciu  ein- 
dringen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  aufzusaugenden  wie  die  ab- 
zusondernden Stoffe  in  AN'asscr  lösliche  und  wirklich  gelöste,  mithin  tropf- 
bar flüssige  oder  gasförmige  sein  müssen,  und  es  erhellt  aus  dem  früheren, 
da,ss  Aufsaugung  in  allen  Theilen  des  Körpers  stattfindet , die  mit  Blut- 
gefäs.sen  ver.schcn,  und  sobald  die  physikalischen  Bedi^ungen  einer  emlos- 
iiiotiMchen  Diff'ussionsströmung  zwischen  dem  Inh.alt  der  Gefässe  und  tier 
übrigen  Gewebe  vorhanden  sind. 

W'enn  kleine  I^ÄrtikclcIien  frster  Kürper,  feines  Kelilenpulver,  ynecksilber  u.  s.  w., 
. die  einer  sehr  feinen  Vertheilung  flihig  sind,  unter  hesondern  limslÄnden  durch 
die  GefässliUutc  hindarelitreteii  und  suinit  in  den  Illulstrum  gtdangen , so  ist  dieser 
Vorgang  nielit  rur  Aufsatigniig  zu  reelmen.  Das  Kintreten  erfolgt  hier  nicht  durch 
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die  eignen  phy^iikaliAchcn  oder  chemUchen  Kräfte  der  eintretenden  fcKten  Partikel- 
chen, wie  dieits  für  Jede  Aufsaugung  ÜßMiger  der  Fall  Ut,  sei  dieselbe  blouu 

Transsudation  oder  endosniotischc  Diffusion,  sondern  es  bedarf  hier  immer  Äusserer 
mcciiauischcr  Kräfte,  durch  welche  jene  Partikolchcn  durch  die  GefUsswUnde  hin- 
durcbgedrückt  werden. 

§.  185.  Die  Aufsaugung  geschieht  heknnntlich  theilfl  durch  die  Haar- 
gcfiissc,  aus  denen  die  aufgenonimenen  Stoffe  mit  dem  Blute  alshald  in 
die  Venen  gelangen,  zum  Theil  aucli  wohl  noch  durch  die  feineren,  dünn- 
wandigen Venen , — thcils  aber  durch  eine  besondere  Art  von  Gc- 
fii.ssen,  die  nur  zu  diesem  Zwecke  vorhanden  zu  sein  scheinen,  die  Lymph- 
ijefäsac.  W.as  die  Aufsaugung  durch  die  Haargefasse  und  Venen  betrifft, 
»o  gilt  für  dieselbe  alles  was  auch  für  die  Absonderung  dersclhcn  gilt,  d.  h. 
dieselben  Stoffe,  die  unter  Umständen  durch  die  GefasswUnde  heraustreten, 
können  unter  veränderten  V'erhältiiissen  auch  durch  dieselben  in  das  Blut 
wieder  cintreten.  Ks  scheint  kein  hinlänglicher  Grund  für  die  Annahme 
vorhanden  zu  sein , als  oh  liierhoi  eine  besondere  Auswahl  von  Stoffen 
stattfimle.  — Die  Lymphge/äsae,  — und  es  ist  hier  zunächst  nur  von  den 
Körperlymphgefassen  , nicht  von  den  Lymph-  oder  Uhylusgefässen  des 
Darmkanals  die  Rede,  — sind  bekanntlich  sowohl  hinsichtlich  ihres  Baues 
wie  hinsichtlich  ihrer  Funktionen  noch  nicht  vollständig  erforscht.  Man 
weiss  z.  B.  nicht,  oh  dieselben  mit  freien  Mündungen  oder  wie  sonst  ihren 
Ursprung  nehmen  und  in  welchem  näheren  V^crhältniss  sie  zu  den  cinzel- 
ncu  Körpergeweben  stehen.  Jedenfalls  aber  bilden  sie  unendlich  zahlreiche 
feine  Kanäle,  durch  welche  gewisse  .khsonderungsprodukte  von  dem  Orte 
ihrer  Entstehung  stetig  weggetührt  unil  nach  mancherlei  Veränderungen 
an  ganz  anderen  Orten  dem  Blute  wieder  heigomiseht  werden.  Sic  sind 
insofern  den  AusfiihrnngskanUlen  vieler  Drüsen,  durch  die  ein  intermediärer 
Kreislauf  vermittelt  wird,  vollkommen  zu  vergleichen;  — wie  sie  in  der 
That  auch  für  viele  wirkliche  Drüsen  den  Mangel  besonderer  Ausführungg- 
kunälc  ersetzen , — und  scheinen  vorzugsweise  dazu  bestimmt , die  über- 
schüssige Wassermenge  aus  den  Geweben  stetig  zu  entfernen,  d;imit  immer 
neue  in  dem  Blutwasser  gelö.ste  und  für  die  Krtiähntng  erfortlcrlichc  Stoft'e 
aus  dem  Blute  in  das  Gewebe  aiistrefcn  können.  Die  Körpcriy'mphe,  so- 
weit sie  bis  jetzt  h.-it  \intersueht  werden  können , zeichnet  sieh  vor  allen 
anderen  Körpertlüssigkeiten  durch  ihren  grossen  Kidehthum  an  Wa.sser  ans. 
Damit  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  die  verschiedensten 
iin  asscr  gelösten  Stoffe  durch  die  Lympligefässe  sollten  aufgenommen 
werden  können,  wie  unter  Umstünden,  z.  B.  hei  abnormer  Kindickung  des 
Bluts  in  Folge  von  anderweitigen  starken  wässerigen  Ausleerungen,  ohne 
Zweifel  auch  die  Blutgefässe  selbst , .statt  Wasser  auszuscheiden  , grosse 
Mengen  von  \\’asscr  aufzunebmen  im  Stande  sind. 

§.  186.  Was  tlic  einzelnen  B/dingungen  betrift't , durch  welche  die 
Aufsaugung  Ubcrliau])t  zu  !8tandc  ko;nmt , oder  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Itiehtung  und  in  einer  oder  der  anderen  Weise  verändert  wird,  so 
wäre  hier  mir  zu  wiederholen,  was  Uber  die  Bedingungen  der  Absonderung 
gesagt  worden  ist.  Es  ergieht  sich  aber  von  seihst,  da.ss  sowohl  die  ijiian- 
titafive  und  qualitative  Beseliaffenlicit  des  in  den  Gelassen  kroLsenden  Blutes 
wie  die  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Gewebe  und  der  dieselben  tränken- 
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cliMi  Flüssifckcitoj).  mul  niclit  niimlor  pmllich  die  verscliiedenc  Thätigkeit  iler 
Gefassnerven,  thcils  insofern  sie  die  Bewegung  des  Blutes,  theils  insofern 
sie  den  organiscli-ehemisclien  Prozess  sellist  mitbedingen,  von  dem  grössten 
und  mannichfachsten  Einfluss  auf  die  Vorgänge  der  Aufsaugung  sein  müssen, 
und  es  lässt  sieh  aus  dem  bereits  Erörterten  seihst  hinlänglich  ent- 
nehmen, in  welcher  Weise  sich  dieser  Einfluss  im  einzelnen  Falle  geltend 
maehen  wird. 

g.  Ift7.  Kru/iLliafle  StUrum/cn  und  Vernnilernnijen  der  Ahsonderung 
Ki»ii.rti.M.a.  sowohl  wie  der  Anfsaiiginig  kommen  nun  in  ganz  unübeisiehbarer  Zahl 
und  Maimiehfalligkeit  vor.  ln  welcher  .Vusdehnuug  und  in  welchem  Grade 
dieselben  vitig/icli  sind , ergiebt  sich  schon  aus  der  grossen  Verschieden- 
artigkeit  der  im  Körpe  r stattflndendeu  luaunichfaeheu  Absondeningeii  und 
tier  der  .\ufsaugung  sieh  überall  darbietenden  Stofl'e,  und  aus  der  Zahl  und 
Mannichfaltigkeit  der  allgemeinen  und  besonderön  Bedingungen,  die  auch 
bei  dem  normalen  Vonstatteiigehen  der  .Vbsonderung  wie  der  .Vufsaugung 
niitzuwirken  haben  und  die  sämmtlich  in  höherem  oder  geringerem  Maasse 
veränderlieh  , namentlich  auch  durch  äussere  Einwirkungen  veränderlich 
sind.  Die  ärztliche  Beidiachtung  lehrt  aber  auch  diis  wirkliche  Vorkommen 
zahlreicher  und  beträchtlicher  Störungen  der  hier  in  Bede  stehenden  orga- 
nischen Vorgänge,  obwohl  gerade  auch  bei  ihnen  die  wundei"volIen  Ein- 
riehtnngen  des  lebenden  Organismus  sich  oft  am  deutlichsten  zu  erkennen 
geben , durch  welehe  dersen.ie  erlittene  Störungen  aus  eigener  Kraft  zu 
beseitigen  und  au.szugleichen  weiss. 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  die  krankh.aften  Veränderungen 
zu  untersuchen , welche  die  verschiedenen  Absonderungen  oder  die  Auf- 
saugung in  einzelnen  Köqrerlheilcn  und  unter  besonderen  Verhältnis.sen  er- 
leiden. Es  kommt  hier  vielmehr  nur  darauf  an,  dieselben  ganz  im  Allge- 
meinen zu  betrachten.  Hiernach  kann  denn  auch  die  Eintheilung  derselben 
nur  eine  ganz  allgemeine  sein,  und  die  folgenden  Kajritel  werden  demnach 
handeln 

1.  Vmi  der  krankhaften  Vermehrung  oder  Steigiwung  der  Absonderung  und 
der  Aufsaugung. 

il.  Von  der  krankhaften  Verminderung  der  Absonderung  und  lier  Auf- 
saugung. 

ö.  Io«  der  kratJ.haften  Veränderung  der  Absonderung  und  der  Auf- 
saugung. 


1.  Krankhafte  Vermehrung  der  Absonderung  und  der 
A u f 8 a u g u n g. 

a.  Vermehrte  Absonderung.  ■ 

§.  18h.  Alle  .\bsonderungen , die  aus  dem  Blute  erfolgen  , bestehen 
zum  bei  weitem  grö.sstcn  Theile  aus  W.asser.  So  weit  dieselben  näher  unter- 
sucht sind , enthalten  dieselben  stets  eine  grössere  Menge  Wasser  als  das 
Ge-sammtblut,  unil  mit  Ausnahme  vielleicht  der  G.alle  selbst  eine  grössere 
Menge  als  das  Blutserum.  Wenn  das  Ge.sammtblut  iin  Durchschnitt  etwa 
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80  und  daß  Blutserum  etwa  9U  Prozent  Wasser  entliUlt,  ho  enthält  z.  B. 
die  Galle  zwischen  85  und  95,  der  Urin  im  Mittel  etwa  96,  der  Speichel 
selbst  99  Prozent  u.  s.  w*.  Eine  krankhafte  Vermehrung  der  Absonderungen 
ist  deshalb  zunächst  und  zumei&t  als  ein  gesteigerter  Wasservcrlust  des 
Körpers  anzusehen.  Die  Menge  der  Absonderung  aber  sowohl  wie  der 
Wassergehalt  derselben  schwankt  auch  im  gesunden  Zustand  so  vielfach 
und  innerhalb  verhältnissinässig  so  weiter  Grenzen,  dass  cs  kaum  möglich 
ist,  nach  ihr  allein  zu  bestimmen,  wo  hier  das  Krankhafte  anfängt,  dass 
man  vielmehr  nur  da  hercehtigt  ist,  eine  krankhafte  V'ermehrung  der  Ab- 
sonderung anzunehmen,  wo  dieselbe  entweder  einen  sehr  hohen  Grad  er- 
reicht, oder  eine  ungewöhnliche  Zeit  in  gesteigerter  Weise  fortdauert,  oder 
endlich  anderweitige  krankhafte  Störungen  des  Organismus  zur  Folge  hat 

Die  krankhafte  Vermehrung  der  Absonderungen  kann  aber  im  einzelnen 
Falle  einen  ausserordentlich  hohen  G-rad  erreichen , so  dass  die  Menge 
derselben  die  normale  Monge  um  das  Vielfache  übersteigt,  und  sie  kann 
je  nach  den  Umständen  bis  zu  diesem  Aeussersten  alle  verschiedenen 
Grade  darbieten.  — Ks  kann  ferner  eine  jede  der  im  Körper  stattfindenden 
Absonderungen  krankhaft  vermehrt  werden  und  zwar,  insofern  das  Ab- 
sonderungsorgan ein  weit  verbreitetes  ist,  wie  z.  ß.  die  äussere  Haut  oder 
der  Darmkanal,  in  der  vcrscliicdensten  Ausdehnung;  und,  obwohl  alle  Ab- 
sonderung aus  dem  gemeinschaftlichen  Blute  geschieht  und  mithin  nicht 
selten  die  Vermehrung  einer  Absonderung  eine  entsprechende  Verminde- 
rung einer  anderen  zur  unmittelbaren  Folge  hat,  so  können  doch  unter 
Umständen  auch  sehr  v'crschiedene  Absonderungen  gleichzeitig  und  in 
sehr  wechselnden  Graden  der  Stärke  und  der  Ausdehnung  krankhaft  ver- 
mehrt w'crden. 

Krankhafte  Vermehrung  der  Äh-  und  Aussonderungen  gehört  £U  den  aller- 
hänfigsten  Krankheitsersebeinnngen,  die  bald  nur  als  Hegleitcr  anderer  krankhafter 
Vorgänge  auftreten,  bald  auch  für  sich  allein  eine  vorhandene  Krankheit  darstcllen, 
oder  doch  als  die  wesentlichste  Störung  dabei  sich  geltend  machen.  Allgemeiner 
Schweiss  wurde  schon  als  gewöhnlicher  Begleiter  des  Fiebernachlasses  früher  er- 
wähnt. In  derselben  Weise  tritt  nicht  selten  vermehrte  Absonderung  der  Leber, 
des  Darmkanals,  der  Nieren  ein.  Diarrhoe,  krankhaft  vermehrte  Speichelabson- 
derung, Salivation  u.  s.  w.  besteht  aber  nicht  selten  auch  für  sich  allein.  — Bis 
*u  welchem  Grade  die  Absuiiderungen  krankhaft  vermehrt  werden  können,  zeigen 
unter  anderm  die  profusen  Schwcissc  Scbwiiidsüehtiger  und  die  enormen  Aus- 
leerungen in  der  Cholera;  und  wie  selbst  eine  Absonderungssteigerung  sehe  hohen 
Grades  auch  von  sehr  langer  Dauer  sein  kann,  lehrt  die  Harnruhr,  bei  der  unge- 
heure Mengen  Urins  oft  Jahre  lang  und  bis  xum  Tode  des  Kranken  entleert  wer- 
den. — Koicblichc  Vermehrung  der  Ilautabsonderung  hat  zwar  in  der  Hegel  eine 
Verminderung  der  Darmabsonderuug  zur  Folge  und  umgekehrt,  wie  hydropische 
Ausscheidungen  im  Imieni  des  Körpers  mit  Unthätigkeiteu  der  Haut  verbunden  zu 
sein  pflegen  ; aber  im  Darmkanal  selbst  kann  nicht  nur  die  krankhafte  Absonderungs- 
tbätigkeit  sich  Über  sehr  verschieden  grosse  Strecken  desselben  ausdehnen,  sondern 
es  kann  auch  gleichzeitig  die  Absonderung  der  zu  den  Verdauungsorganon  gehöri- 
gen grossen  Drüsen,  der  Leber,  des  Pankreas,  der  Speicheldrüsen  ii.  s.  w.  verraArt 
sein.  Andererseits  aber  kann  die  kraAkhaftc  Vermehrung  der  Absonderung  auch 
wieder  örtlich  ganz  beschränkt  auftreten,  und  zwar  nicht  bloss  beschränkt  auf  ein 
einzelnes  Absondeningsorgan , sondern  auch  auf  ganz  vereinzelte  Stellen  eines  und 
desselben,  freilich  ans  einzelnen  Absondeningselementen  bestehenden  Absonderungs- 
organea.  Beispiele  dieser  Art  liefern  die  örtlichen  Schweisse,  die  in  biKhcr  zicm*- 
Splsss,  pslbol.  Ptijrtlologl«.  13 
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lici»  tinerklUrliclier  Weise  bald  mir  auf  die  eine  KürpcrhHlflo  bald  auf  gana  ver* 
cineelte  Strecken  der  Haut  beaebriinkt  bleiben. 

§.  18S.  Die  Ursachen  der  krankliaften  VorniehriiQg  der  Absonde- 
rungen . tlber  ileren  Evtstehunysweise  sebon  bei  der  allgemeinen  physio- 
logisolien  Helrachtung  derselben  (§.  179)  das  Nötbige  eiTrähnt  worden 
ist,  — siiul  theils  nUt/emei'ne , tlieils  örtliche.  Die  nUyemetnen  Ur.sachen 
können  mir  in  einer  kranlvhaftcn  Besehaftenbeit  des  Blute.s  begründet  sein. 
Je  mebv  Blut  übcriiaupt  vorhanden  ist,  desto  mehr  kann  und  wird  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  aus  demselben  ausgesehieden  werden.  ,Ie 
reicher  da.sselbe  aber  ausserdem  an  wässerigen  Bcstandtheilen  ist , um  so 
mehr  werden  die  stets  so  wa.sserreiclien  xVb-  und  Ausseheidungen  auch 
ihrer  Gesammtmenge  nach  ungewöhnlich  vermehrt  werden ; und  zwar  theils 
weil  durch  die  grössere  Masse  eines  so  vorhandenen  Blutes  das  gesamrate 
Gefa.sssybtcin  stärker  angefüllt  wird , mithin  auch  die  Haargefiis.se  mehr 
au.sgedehnt  und  allgemein  durchgängiger  werden,  theils  aber  auch  weil  ein 
dünneres,  wasserreicheres  Blutserum  leichter  durch  die  Gefässwändc  durch- 
tritt,  als  ein  mehr  mit  festen  Stoffen  gesättigtes.  Als  örtliche  Ursache  einer 
krankhaft  vermehrten  Absonderung  ist  stets  nur  eine  örtliche  Ilyperämie 
mit  Beschleuniyuny  des  Kreislaufs  in  den  llaargef ässen  anzuschen  , wie 
umgekehrt  eine  jede  solche  örtliche  Hyperämie  stets  eine  Vermehrung  der 
Absonderung  zur  Folge  hat.  Eine  sülche  Hyperämie  kann  aber,  wie  früher 
(§.  147)  gezeigt  worden , von  zweifacher  und  sehr  verschiedener,  in  gc- 
wi.ssem  Betracht  selbst  entgcgenge.setzter  .\rt  sein.  Uieselbe  kann  auf  einer 
gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefiissnerven  beruhen,  die  wieder  die  Folge 
bald  einer  nur  örtlichen  bald  einer  von  den  Centraltheilen  ausgehenden 
krankhaften  Reizung  der  Gefiissnerven  sein  kann,  oder  sic  kann  durch  ört- 
lich verminderte  Thätigkeit  der  Gefäs.snerven  bedingt,  sie  kann  eine  paraly- 
tische sein,  die  wiederum  bald  örtlichen  und  peripherischen,  bald  centralen 
Ursprungs  ist.  Vermehrung  der  Absonderung  entsteht  mithin  sowohl  bei 
jeder  eigentlichen  Coni/estimi  oder  Fluj:ion,  bei  der  das  betreffende  Ab- 
somlerungsorgan  theils  durch  vermehrte  Anziehung,  theils  durch  gesteigerte 
seitliche  Hemmung  des  Blutes  in  einer  gegebenen  Zeit  von  einer  grösseren 
Blutmenge  eiTiillt  und  rascher  durehströmt  wird,  als  auch  bei  jeder  nur 
anscheinend  aktiven,  in  der  That  aber  paralytischen  Ilyperämie,  bei  der 
das  ahsondernde  Organ  wegen  verminderten  Widerstandes  seiner  Gefa.sse, 
bei  gleichbleibendcm  allgemeinem  Blutdruck,  ebenfalls  von  einer  grösseren 
Blutmenge  erfüllt  und  in  einer  gegebenen  Zeit  durchströmt  wird.  ■ Die 
beiden  in  solcher  Weise  bedingten  Absonderungsvermchrungen  aber  unter- 
scheiden sieh  in  einem  Punkte  ganz  wesentlich  von  einander  und  stellen 
mithin  in  der  That  zwei  Arten  der  vermehrten  Absonderung  dar,  indem 
die  durch  eigentliche  Conge.stion  oder  Fluxion  entstandene,  auf  ge.stcigerter 
Gefässthätigkeit  beruhende  stets  auch  eine  entsprechende  oder  .selbst  ge- 
steigerte Absonderung  der  festen,  der  jedesmaligen  Absonderung  zukonunen- 
den  Bestandtheiie  zeigt , mithin  eine  Vermehrung  der  gesammten  Ab- 
sonderung ist , während  die  durch  paralytische  Hyperämie  bedingte  ver- 
mehrte Absonderung  sich  besonders  wasserreich  darstellt  und  an  den 
normalen  festen  Bcstandtheilen  jedenfalls  relativ , meist  sogar  absolut  arm 
ist.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  auch  leicht  eiuzusclieii.  lu  dem 
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ersteren  Falle  ist  auch  der  organisch-chemische  Prozess  gesteij^ort,  es 
eine  stärkere  und  raschere  Umsetzung  der  im  Blute  und  in  den  Geweben 
vorhandenen  organischen  Substanzen  statt,  die  auch  eine  vcrmelirte  exos- 
motische Diffusion  der  neu  entstandenen  Umsetzungsprodukte  zur  Folge 
haben  muss,  wahrend  in  dem  letzteren  Falle  nur  eine  gesteigerte  Filtration 
des  in  grösserer  Menge  durch  die  erweiterten  Uaargefässe  durchgelriebe- 
npn  Blutwassers  st^t  hat.  Dieses  entgegengesetzte  Verhalten  der  durch 
örtliche  Hyperämie  bedingten  Absondei*uiig8Vcrmehrung  liefert  somit  einen 
neuen  starken  Beweis  für  den  unmittelbaren  Einfluss  Jer  Gerä-ssnerven- 
thätigkeit  auf  den  organiscli-chetnischen  Prozess. 

Eine  besuudent  waD^^orige  Bcschaffenhi'U  des  Blutes,  namentlich  wenn  dabei  die 
Gesammtmeuge  des  Blutes  nicht  wesentlich  vermindert,  das  Gefässsystem  mithin  iro 
Ganzen  hinlänglich  angctullt  ist,  kann  schon  für  sieh  allein  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Absonderungen  hcrvorrnlcn,  auch  ohne  dass  irgeud  eine  weitere 
ürtliclie  Ursache  dabei  mitzuwirken  brauchte.  So  erfolgt  z.  B.  die  gesteigerte  Ilarn- 
absonderting  nach  jeder  ungewöhnlich  reichlichen  Aufnahme  von  Getränken,  dtireh 
welche  ein  Uebcrschuss  von  Wasser  ins  Blut  gelangt.  Doch  wird  auf  diese  Weise 
stets  nur  die  Absonderung  derjenigen  Organe  merklich  vermehrt  werden,  die  wie 
die  Nieren,  die  Haut,  die  Lungen  zugleich  Ausscheidungsorganc  für  die  wässerigen 
Bcstandtheile  des  Blutes  sind.  Denn  wenn  auch,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  bei 
einer  solchen  wässerigen  BeschatTeuheit  des  Blutes  die  Ausscheidungen  aus  dem 
Gef&sssystem  in  allen  Körpertheilcn  gleichroässig  vermehrt  werden  mflsseu,  so  wird 
sich  doch  keine  irgend  merkliche  Ansammlung  der  in  solcher  Weise  ausgeschic- 
denon  Flüssigkeiten  bilden  können,  weil,  so  lange  die  natürlichen  C'fdatorien  in 
normaler  Thätigkcit  sind,  die  Aufsaugung  mit  der  Ausscheidung  wesentlich  gleichen 
Schritt  halten,  mithin  ebenfalls  gesteigert  werden  wird.  Es  geht  hieraus  hervor, 
in  wie  mannichlacher  Beziehung  schon  das  Trinken*  von  reinem  Wasser  oder  von 
sonstigen  wässerigen  Getränken  zu  praktischen  Zwecken  der  Gesundheitserhaltuiig 
wie  der  Krankheitsheilung  benutzt  werden  mag.  Nicht  allein  dass  die  verschie- 
denen Excrctiousorgane,  Nieren,  Haut,  Lungen  n.  s.  w.  überhaupt  dadurch  zu  ge- 
steigerter Thätigkcit  angeregt  werden,  und  z^ar  je  nach  den  verschiedenen  zum 
Theil  willkührlich  zu  ändernden  Umständen  hold  mehr  die  einen  bald  mehr  di« 
andern,  sondern  cs  werden  dadurch  auch  alle  Gewebe  des  Körpers  in  beilsamcr 
Weise  fortwährend  gleichsam  ausgespült  und  ausgewaschen  und  somit  vielfach  von 
Umsetzungsprodukten  der  Ernährung  rascher  und  vollstäudigcr  befreit,  als  ohne 
solche  vermehrte  Ausscheidung  möglich  wäre.  Hydropische  Ansuminluugeu  aber, 
sei  es  in  den  verschiedenen  Körperhöhlen  oderännerhalb  der  Gewebe  selbst,  entstehen 
nie  durch  w'ässerige  UeschafTenheit  des  Gesammtblutes  allein,  sondern  setzen  immer 
auch  eine  irgendwie  bedingte  Hemmung  und  Verminderung  der  normalen  Auf- 
sanguiig  voraus. 

In  noch  grösserer  Ausdehnung  als  die  wässerige  Desebatrenheit  des  dllutcs  ver- 
mag die  ortliehe  Hyperümie  für  sich  allein,  auch  bei  normalster  Beschalfenheit  des 
Blutes,  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Absonderung,  und  zwar  in  allen  Körper- 
theilcn,  im  Innern  der  Gewebe  sow*ohl  w'ie  in  den  besonderen  Absonderungsurganen 
zu  bewirken.  Das  gewöhuliclistc  Beispiel  dafür  liefert  jedes  heftigere  Fieber^  wäh- 
rend dessen  ganzen  Verlaufs  schon  der  brennende  Durst  die  vermehrte  Wasser- 
ausscheidung  aus  dem  Blute  anzeigt,  bei  dessen  Nachlass  aber  mit  dem  erst  jetzt 
eintretenden  höchsten  Grade  der  Capillarhyperämie  auch  eine  auiTullciidc  Steigerung 
alter  Ab-  uud  Aussonderungen  cintritt.  In  welchem  Grade  jede  auf  örtlich  ge- 
steigerter Gefässnerventhätigkeit  boruhendo  E^itzHudifug  von  mehr  oder  weniger 
ausgedehnter  aktiver  Hyperämie  umgeb^  ist  und  dadurch  zu  reichlicher  Yermeb- 
ruDg  der  Absonderung  in  ihrem  Umkri^P^eraulassung  giebt,  während  in  dem  Ent- 
zündungsbeerde  selbst  freilich  alle  eigentliche  Absonderung  aufgehoben  ist,  and 


wie  dadurch  manche  Erscheinungou  entstehen,  die  man  irriger  Weise  dein  Ent- 
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xümlnngKrorgange  selbi^t  xugcschriebcn  hat,  ist  früher  bereits  (§.  166)  aosgefuhrt 
worden.  Aber  auch  jede  geringere  örtliche  Keisung,  z.  B.  einer  Sohleimhaut,  er- 
regt mit  der  aktiven  Hyperämie  auch  eine  entsprechende  V'crmehrnng  der  Abson- 
derung. — Auf  solcher  örtlichen  Heizung  und  dadurch  faervorgerufener  aktiven 
Hyperämie  beruht  auch  die  specifiache  Wirkling  vieler  Arzneimittel,  durch  die 
man,  nielir  oder  weniger  beliebig,  die  Absonderung  bald  mehr  dieser  bald  mehr 
jener  Organe  zu  atelgem  vermag,  mancher  Diuretica,  Diaphoretica.  Piirgantia  u. ».  w.  — 
Dass  nun  solche  örtliche  IfyperÄmic  mit  nachfolgender  ^’eftnehrnng  der  AbsoQ- 
derimg,  die  freilich  nur  in  den  mit  .AuHführiiiigsgängen  versehenen  Absonderungs- 
orgAueo  zu  deutlicher  Erscheinung  kommen  wird,  — auch  von  den  Ccntrallheüen 
des  Nervensystems  aus  angeregt  werden  kann,  ist  bekannt  genug.  Aber  schwer 
dürfte  cs  wenigstens  in  vielen  Fällen  sein,  zu  enUeheiden,  uh  die  so  entstandene 
Ilyperfimle,  durch  welche  die  Absonderungsvermchrnng  bervorgeruft-n  wird,  eine 
aktive  oder  eine  paralytische  ist,  oh  sie  auf  einer  gesteigerten  oder  umgekehrt  auf 
einer  verminderten  Thätigkcit  der  Gefäasnerven  beruht.  Wenn  in  Folge  heftigen 
Fortis  oder  Aergers  eine  ungewöhnlich  reichliche  Absonderung  einer  sehr  ge- 
sättigten, wohl  gar  besonders  scharfen  Oallc  cintriCt,  so  ist  es  wohl  mehr  als  w'ahr- 
scheinlich,  dass  die  AbHonderungsthütigkeit  hierbei  in  jeder  ßeziebung  aktiv  und 
niolit  bloss  passiv  gesteigert  worden  ist,  d.  b.  dtiss  wirklich  ein  vermehrter  rmsatz 
organischer  Stoffe  in  Folge  gesteigerter  fJcfiissncrventhätigkeit  stattgefunden  hat. 
Den  entschiedensten  Gegensatz  hierzu  bietet  die  oft  plötzlich  eintrotende  ungewöhn- 
lich reichliche  Ab-  und  Ausscheidung  eines  fast  waKscrhellen,  tiiisHerst  wenige  feste 
Bestandtheile  enthaltenden  Urins,  der  Urina  spastica,  bei  nervösen,  hysterischen 
Anfällen,  die  in  Kbnlicber  Weise  durch  eine  von  gcwimien  Centraltheilen  des  Ganglien- 
systems ausgehende  Paralyse  gewisser  Oefässparlhieen  bedingt  sein  dürfte,  wie  dies 
früher  (§.  N8)  für  die  Hiegendo  Hitze,  Calor  fugax,  alternder  schwacher  Frauen 
wahrscheinlich  gemacht  wurde.  Eine  ähnliche  Entstehung  hat  vielleicht  mancher 
r>urcbfal],  der  in  Folge  von  Gcinüthshcwegungen  plötzlich  entstidit,  und  vor  allem 
die  asiatische  Cholera,  — wobei  freilich  noch  zu  erforschen  bliche,  durch  welche 
Urtutchen  und  auf  welchem  Wege  eine  solche  Gcnisslähmiiug  plötzlich  hervorge- 
rufen wird. 

Sind  aber  si»wohl  die  allgemeinen  wie  die  örtlicheu  Ursachen  der  Absondorunga- 
vermebriing  achon  für  sich  allein  Im  Stande,  in  der  angegebenen  Weise  dieselbe 
zu  bewirken,  so  gilt  diess  natürlich  in  noch  höherem  Grade  für  die  Fälle,  wo  beide 
zusAimnentreffen,  wo  mithin  bei  allgemeiner  wässeriger  Beschaffenheit  und  hinläng- 
licher Menge  des  Blutes  eine  örtliche  Hyperämie  der  einen  oder  der  anderen  Art 
tmd  in  einer  oder  der  anderen  Weise  entsteht.  Dos  akute  Lungenödem  ^ das  im 
Verlaufe  oder  gegen  das  Ende  akuter  wie  chronischer,  mit  Verarmung  des  Blutes 
verbundener  Krankheiten  oft  so  plötzlich  entsteht  und  bald,  wie  bei  der  Pneuim^ 
nie  einer  aktiven,  bald  aber  auch  einer  roMch  eintreteudeu  paralytischen  Hyper&mie 
seine  Entstehung  verdankt,  und  dann  wohl  ganz  unerwartet,  unter  der  Form  eines 
Aogenannten  .,Luiigenschlags^  den  Tod  herbeiführt,  mag  hier  statt  vieler  andern 
als  fleisplel  dienen. 

§.  190.  Die  Wirkunyen  der  krankhaft  gesteigerten  Absonderung  sind 
sehr  versclnedcn,  je  nachdem  die  Absonderungsprodukte  al.'^hald  auci»  at/.«- 
gesondert  und  aus  dem  Körper  entfernt  werden  oder  umgeJeehrt  in  dem 
Inneren  des  Körpers,  in  den  versclnedenen  Hölilen  dessell)on  oder  in  den 
Geweben  selbst  sich  ansammeln,  d.  li.  mithin  je  nachdem  die  ge.stoigerte 
Ab.sonderuiig  in  einem  eigentlichen  Excrefiotisorguna  statt  hat  oder  nicht, 
ln  dem  crstcren  Falle  verliert  nur  das  Blut  eine  grössere  Menge  seiner 
Bestaiiilthcile  überhaupt,  namcntliclt  aber  .seines  Wassers;  es  tritt  eine  ge- 
wisse \'erarmung  de.s  Blutes , be^^ders  aber  eine  der  Absouderungsver- 
mehrung  entsprechende  Eindickung  des  Blutes  ein,  die  Jedoch,  namentlich 
was  den  Wusserverlust  betrifft,  verbUltni.ssmü.ssig  leicht  wieiler  ausgegiielien 
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wird,  so  lang«  der  \\  iedoraufnahme  nouen  Wassers,  — wozu  der  alsbald 
sicli  einstellonde  Durst  dringend  auffordert,  kein  wesentliches  llinderniss 
im  Wege  stellt.  In  dem  zweiten  Falle  dagegen  , wo  die  wösserigen  Ab- 
sonderungsprodukte, die  in  ungewöhnlicher  Menge  ausgeschieden  worden 
sind,  in  den  Höhlen  des  Körpers  oder  in  den  Geweben  selbst  in  grösserem 
oder  geringerem  Maasse  sich  anhäufen,  kommen  zu  der  in  gleicher  Weise 
eintretenden  Verarmung  des  Blute.s  noch  manche  andere,  oft  in  hohem 
Grade  nachtheilige  Wirkungen  hinzu,  indem  diese  .\nhäufungen  von  Flüssig- 
keit im  Inneren  des  Körpers  bald  bloss  mechanisch  die  Funktionen  der 
betreffenden  Körpertheile  mehr  oder  weniger  hemmen  oder  sonstwie  be- 
einträchtigen, bald  aber  auch  die  Gewebe  selbst  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  verändern,  erweichen  oder  .sonstwie  chemisch  zerstören.  So  sehr 
jedoch  in  solchem  Falle  die  krankhaft  vermehrte  Absonderung  den  eigent- 
lichen Anlass  zu  all  diesen  weiteren  Störungen  gegebeti  haben  mag,  so 
dürfte  dennoch  die  Anhäufumj  der  in  gesteigerter  Metigi'  ausgeschiedeuen 
Ab.sonderungsprodukte,  die  die  nächste  Ursache  der  hier  in  Ui'de  stehenden 
Wirkungen  abgiebt,  kaum  je  zu  Stande  kommen,  wenn  nicht  gleichzeitig 
die  normale  Aufsauijuny  in  einer  oder  der  anderen  Wei.se  gestört  wird,  und 
insofern  dürften  streng  genomnum  auch  diese  nachtheiligeu  Folgi'n  eher  für 
Wirkungen  einer  verminderten  Aufsaugung  als  für  ^\'irkungen  der  ver- 
mehrten Absonderung  anzusehen  sein.  Die  nachtheüiyi’.n  Wirkungen  der 
krankhaft  gesteigerten  Absonderung  sind  deshalb  wohl  weit  mehr  zu  be- 
schränken , als  diess  gemeiniglich  geschieht,  während  die  heilsamen  Wir- 
kungen derselben,  die  in  der  vollständigeren  Reinigung  des  Blutes  von  den 
in  demselben  vorhandenen  Auswurfsstoff’en,  sowie  in  der  kräftigen  Belebung 
des  gesammten  Stoff'wech.sels  bestehen , durch  nichts  Anderes  zu  ersetzen 
sind  und  in  therapcutisehei'  Beziehung  mit  dem  besten  Krfolge  und  in 
grosser  Ausde.hnung  praktisch  benutzt  werden. 

ßü  zeugt  Von  (1cm  verderblichsten  Hchlendriün  in  der  TtierapiC)  wenn  Aerzte 
tM)  vielfach  sich  bemühen,  vermehrte  Ab-  und  AmutOiideruDgeu,  diu  ciitwedur  andere 
Krankheiten  mir  begleituii  oder  auch  alx  snlbiitHndigu  KraDkiieiluii  luiftretcn,  müg* 
liehst  direkt  zu  beachränkei!  »der  wu  möglich  auch  voMstHiidig  zir  dlopfen  ; denn 
cs  wird  dieser  Zweck  entweder  gar  nicht  erreicht  uder  wo  dieaa  gracliieht  gereicht 
US  lauist  mehr  zum  Nachtheil  als  zum  Vortheil  des  Kranken.  Seihst  hui  den 
rciehliehstun  und  langdauernden  AuKscheiduhgen , z.  R.  in  der  Harnruhr,  ist  es 
nicht  die  vermehrte  Abs«»ndcrung,  au  der  der  Kranke  zu  (»runde  geht.  E»  tritt 
hier  keine  Eindickung  des  Hintes  ein,  dünn  das  vermehrte  Trinken  ersetzt  hier 
stetig  den  enormen  Was»(Tvcrlust.  OaM  Blut  wird  sogar  krankhaft  verdüiint;  aber 
die  V'erarmnng  des  Blutes  an  festen  Bcstundtheilcn  ist  niclit  die  Folge  der  vermehr- 
ten Ausscheidung,  sondern  vielmehr  die  Folge  davon,  dass  die  NahriingsstofTe  iin 
Blute  nicht  die  normale, Umsetzung  erfahren  und  deshalb  unbenutzt,  im  rohen  Zu- 
Staude  wieder  ausgeschieden  werden.  Wenn  aber  in  der  Cholera  allerdings  eine 
oft  alle  Funktionen  hemmende  Eindickung  des  Blutes  in  Folge  der  reichlichen 
wässerigen  Auslocruuguii  durch  Erbrechen  und  Ahführtingen  eintriu,  so  geschieht 
auch  diess  nur  deshalb,  weil  der  ganze  Darmkaiial  hier  der  Ort  der  krankhaft  ver- 
mehrten Ausschoidtitig  und  deshalb  zu  jeder  Aufsaugung  der  genosseneu  GctrHnke, 
die  allein  den  VVasserverlust  ersetzen  könnte,  gUnzlich  unfUhig  ist.  Am  ersten  dürfte 
noch  eine  krankhaft  vormehrto  Schleimabsonderung  unmittelbar  zu  einer  wirklichen 
Verarmung  dos  Blntes  führen,  insofern  dadurch  eiweisshaltlgc , für  die  Ernfthning 
bestimmte  Stoffe  dem  Organismus  entzogen  werden.  Die  schwächende  Wirkung 
solcher  Ausleerungen,  wie  z.  B.  bei  Diarrhuca  mucosa,  Broncliitis  olirouica,  Fluor 
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albns  a.  s.  w.  gilt  deshalb  auch  bei  den  Aerzten  fflr  eine  ansgemachte  Sache.  AJlein 
in  allen  dieaen  Fttllen  handelt  ea  aich  wenig  oder  gar  nicht  um  eine  bloaae  krank- 
haft gesteigerte  Abaondorung»  sondern  vielmehr  um  eine  EntaOnduog»  durch  welche 
wichtige  Organiheile  fortdauernd  zerstört  werden,  die  deshalb,  der  Organiamiis  stets 
au  ersetzen  bemüht  sein  muss ; deun  Eiterung  ist  keine  Absonderung  im  physio- 
logischen Sinne,  sondern  ein  abnormer  Hildungsvorgang.  — Auch  die  Schweisse 
der  Schwindsüchtigen  nennt  mau  mit  Unrecht  crarh'dpfend ; denn  sie  sind  selbst 
mir  die  Folge  der  bereits  Torbandenen  Erachüpfnng,  d.  h.  der  wässerigen  BesobatTeD- 
heit  des  an  festen  Bestandthcilen  verarmten  Blutes  und  der  paralytischea  Schwftohe 
der  Gef&ssc. 

Dass  entzündliche  Oedeme  und  Wasser.HUcbton  der  serösen  Säcke,  die  durch 
gesteigerte  Absonderung  entstanden  sind,  im  Grunde  doch  nur  der  gleichzeitig  und 
durch  die  Entzündung  selbst  näher  oder  ferner  bedingten  Verhinderung  der  nor- 
malen Aufsaugung  ihre  Bedeutung  und  ihre  weitere  Wirkung  verdanken,  gehl 
schon  daraus  hervor,  dass  dieselben  in  der  Kegel  alsbald  wieder  von  selbst  ver- 
schwinden, wenn  es  gelungen  ist,  die  Entzündung,  die  die  Aufsaugung  verhindert, 
zu  beseitigen. 


b.  Vermehrte  Aufaau^ufi^f. 

§.  191.  Die  krankhaft  vermehrte.  Aufsangung  ist  bei  weitem  weder 
so  häufig  Gegenstand  ärztlicher  Beobachtung,  noch  ist  sie  von  so  grosser 
Bedeutung  wie  die  krankhaft  vermehrte  Absonderung.  Sic  kommt  jedoch 
wohl  eben.so  vielfach  vor,  wenn  sie  sieh  auch  minder  auffällig  macht,  und 
seltener  als  die  vermehrte  Absonderung  als  anscheinend  selbständige  Stö- 
ning,  mehr  mir  als  Begleiter  anderer  Krank heits Vorgänge  auftritt  und  schon 
dadurch  weniger  den  Charakter  des  eigentlich  Krankhaften  an  sich  trägt 
Sic  findet  aber  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  im  Inneren  der  organi- 
schen Gewebe,  gleichsam  im  Verborgenen  statt  und  muss  deshalb  mehr  aus 
ihren  Folgen  und  Wirkungen  erschlossen  werden,  als  da.ss  sie  Gegenstand 
unmittelbarer  sinnlicher  Beobachtung  sein  könnte,  während  die  vermehrU' 
Absonderung  .sich  stets,  sei  cs  durch  reichlichere  Ausleerungen,  sei  es  durch 
auftallende  Ansammlung  von  Flüssigkeiten , in  hohem  Grade  bcmcrklich 
macht.  Durch  die  vermehrte  .‘Vufsaugung  verschwindet  etwas,  was  vorher 
da  war,  während  diircli  die  vermehrte  .\h.sonderung  ein  materielles  Produkt 
geschaffen  wird. 

Im  normalen  Zustand  sind  alle  Tlieile  des  Körpers,  auch  die  festen 
nicht  ganz  ausgenommen,  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  von 
wä.sscrigcr  Flüssigkeit  getränkt.  Das  normale  Vonstattengehen  aller  Funk- 
tionen wird  wesentlich  mithedingt  durch  die  .knweseuheit  dieser  Flüssigkeit, 
und  das  gesunde  und  frische  .Vusschen  des  Körpers  und  seiner  einzelnen 
Theile,  der  normale  Leheii.sturgor  beruht  auf  ihr  ebenso  sehr  wie  auf  der 
hinlänglichen  Anfullung  der  Gefiisso  mit  Blut.  Verliert  ein  Körpertheil 
vorübergehend  oder  dauernd  dio.sen  normalen  Turgor,  wird  er  welk  und 
schlaff  oder  gar  wirklich  verkleinert,  so  muss  eine  absolut  oder  doch  im 
Verhältniss  zur  stattfindendeii  .\bsoiiderung  relativ  vcrmclirte  Aufsaugung 
in  ihm  vor  sich  gegangen  sein.  Im  einzelnen  Falle  kann  es  deshalb  mit- 
unter schwer  fallen,  die  vermehrte  Aufsaugung  und  die  verminderte  Ab- 
sonderung im  Inneren  der  Körpertheilc  von  einander  zu  unterscheiden,  da 
beide  in  gewissem  Betracht  ganz  dieselbe  Wirkung  haben.  Auch  kommen 
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in  der  Rcg-el  beide  mit  einander  verbunden  vor.  I)eiminf;eaehtet  lässt  eine 
g’cnaue  Beacbüing  der  übrigen  x\b-  und  Au.ssonderungen  sowie  iler  Hliit- 
bewegung  doch  auch  häufig  den  Antheil  genau  erkennen,  der  hierbei  balil 
der  vcrinehi^i  Aufs.aegung,  bald  der  verminderten  Absonderung  in  höberem 
Grade  zukoimit.  Dcutlicber  freilich  giebt  sieb  die  vermehrte  .Aufsaugung 
da  kund,  wo  in  abnormer  Menge  ergos.sene  Flüs.sigkeiten  durch  dieselbe 
wieder  in  das  Blut  aufgenommen  und  somit  von  dem  f.)rtc  ihrer  krankhaften 
Ansammlung  wii'der  entfernt  worden.  — Namentlich  in  solchen  Fällen 
kann  die  Aufsaugung  dann  auch  in  sehr  hohem,  Grade  vermehrt,  und  es 
können  sehr  beträchtliehe  Mengen  in  verhältnissmäsaig  kurzer  Zeit  durch 
eine  ungewöhnlich  gesteigerte  Aufsaugung  entfernt  werden.  — I>ie  ver- 
mehrte .Vufsaugung  kann  aber  aiieh,  je  nachdem  die  Ursiichen  mehr  all- 
gemeine oder  örtliche  sind,  bald  über  viele  Theile  des  Körpers  und  selbst 
ganz  allgemein  verbreitet  oder  umgekehrt  in  ganz  örtlicher  Besehränkung 
Vorkommen. 

Jede»  Kiclier  ist  n»it  einer  vermehrten  AufsHugnng  verbunden,  lien  Wasser- 
verluMt,  den  da«  lUul  in  Folge  der  gi*«teigerlei>  WHrnicbildung  im  Fieber,  und 
iiu  Ycrhälliiias  zu  de««cn  lioftigkoit  erleidet,  «ucht  dicous  simiUdiHt  durch  ge- 
»teigerte  Aufnahme  von  Flüaaigkeit  aus  allen  Theilcn  des  Körpers  wieder  auKZii- 
glcichcn,  und  die  verhllltnissmiUsige  Trockenheit  aller  der  sinnlichen  Hcobachtung 
zugAnglicheu  Kurpertheile,  z.  B.  der  UnsMeren  Haut  und  der  Schleimhäute,  während 
der  Fieberhitze,  sowie  der  damit  verbundene  Durst  liefern  den  Maasnstab  /iir  die 
vorhandene  Steigerung  der  Aufsaugung.  Die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Ab- 
magerung, die  jedes  länger  dauernde  und  heftigere  Fieber  zu  begleiten  pflegt, 
kann  ebenfalD  nur  durch  ein  wenigstens  relatives  Ueberwiegen  der  Aufsaugung 
zu  Stande  kominen.  ~ Diu  hüchsten  (*rade  krankhaft  vermehrter  Aufsanguug  lernt 
man  bei  der  Cholera  kennen,  bei  der  iu  Folge  der  onormen  wässerigen  An^scliei- 
«Itingen  durch  den  Darinkanal  das  mehr  und  mehr  an  Wasser  verarmende  Blnt  alle 
aiifsaugnngsfUhigen  Flüssigkeiten  in  allen  Theilen  des  Körpers  gewaltsam  an  sich 
zieht.  Das  bei  der  Cholera  oft  so  rasch  cintretende  Wclkwerdpn  des  ganzen  Kör- 
pers, das  Kinsinkeu  der  Augen,  das  Verfallen  der  Gesichtszfige,  das  eigenthüm- 
lichc  Verhalten  der  äusseren  Haut,  das  mitunter  za  beobachtende  schnelle  Ver- 
schwinden beträchtlicher  wassersüchtiger  Ansaniniluiigeu,  die  an  Choleraleichen 
auffallende  Trockenheit  aller  Gewebe,  mit  Ausnahme  des  Dannkanals  selbst  ii.  s.  w. 
sind  alles  Zeichen  einer  ganz  ungewöhnlich  gcstoigcrteii  Aufsaugung,  der  mich 
eine  Anzahl  der  wichtigsten  in  der  Cholera  vurkommenden  sonstigen  Funktions- 
störungen vorzugsweise  zuznschreiben  sind.  Langsamer  aber  in  ganz  ilhnlieher 
Weise  erfolgt  die  allgemeine  Abmagerung  und  dos  Kinsciirumpfeu  aller  Körper- 
theilo  bei  den  höheren  Graden  der  Harnruhr  und  sonstiger  mit  reichlichen  Aus- 
scheidungen verbundener  Zehrkrankheiton.  — Fälle  von  ganz  Örtlich  gesteigerter 
Aufsaugung  beobachtet  man  vorzugsweise,  wo  krankhafte  wässerige  Ansammlungen 
oder  auch  festere  Geschwülste  durch  dieselbe  entfernt  werden;  denn  das  auch  nicht 
seltne  vorzeitige  und  übennUssige  Schwinden  einzelner  Körpertheile  beruht  mehr 
auf  inaDgelnder  Krnährung  und  dadurch  bedingtem  nur  relativen  Ueberwiegen  der 
Aufsaugung  über  die  Absonderung. 

§.  192.  Die  Uraat'hen  der  vcrnielirten  Aut'saugiinj;  sind  wie  die  der  Uf*»ehen. 
vermehrten  Absonderung  thcils  allijemeine  tlieils  örtliche . und  in  beiden 
lieziehungen  denen  der  ietzteron  wesentlich  entgegengesetzte.  Wenn  ein 
ungewöhnlicher  Wasserreichthum  des  Blutes  die  wichtigste  Bedingung  der 
vermehrten  Absunderuug  ist,  so  giebt  eine  ungewöhnliche  Armutli  des 
Blutes  an  Wasser,  eine  grössere  oder  geringere  ^Biiidickung  des  Blutes  die 
wichtigste  und  zwar  allgemeine  Ursache  der  vermehrten  Aufsaugung  ab, 
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und  die  entfci-ntcreii  Ursaclien  einer  solchen  Verarmuiiff  des  Blutes  an 
Wasser  sind  neben  der  mangelnden  Aufnahm?!  von  Wasser  gerade  die 
krankhaft  gesteigerten  Wasserausscheidungen  einer  oder  der  anderen  Art. 
Was  aber  die  örtlichen  Ursachen  der  vermehrten  Aufsauguw  betrifft,  so 
bestehen  dieselben  theils  in  einer  V^eränderung  der  Bluthew^ßtng,  theils  in 
einem  veränderten  Verhalten  der  die  organischen  üewebstheile  selbst  be- 
treffenden Ernährung.  Wie  eine  örtliche  Hyperämie  mit  Beschleunigung 
des  Kreislaufs,  mag  dieselbe  aktiver  oder  paralytischer  Natur  sein,  stets 
eine  Vermehrung  der  Absonderung  zur  Folge  bat,  so  bedingt  eine  örtliche, 
ehenfnUs  mit  Beschleunigung  des  Blutlauf. s verbundene  und  deshalb  auf  aktiver 
Contraklian  der  feinsten  Arterien  und  auf  einer  Steigerung  der  Oefässnerven- 
thätigkeit  beruhende  relative  Anämie  stets  eine  Vermehrung  der  Aufsaugung, 
während  die  Absonderung  dabei  wenigstens  relativ  vermindert  wird.  — W ie 
aber  aus  dem  Blute  um  so  mehr  abgesondert  werden  kann  und  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  auch  wirklich  abgesondert  wird,  je  grösser  die  Menge 
desselben  überhaupt  und  je  reicher  dasselbe  an  Absonderungsstoffen  ist,  so 
hängt  aueb  die  (Irösse  der  Aufsaugung  wesentlich  von  der  Menge  der  in  den 
Geweben  vorhandenen  Flüssigkeiten  sowie  der  sonstigen  zur  Aufsaugung 
gehörig  vorbereiteten  Stoffe  ab,  und  eine  krankhaft  vermehrte  Aufsaugung 
und  vollends  ein  dadurch  bedingtes  Schwinden  von  Kürpcrthcilcn  kann  nur 
stattfinden , wenn  entweder  eine  vermehrte  Absonderung  vorhergegangen 
ist  oder  wenn  Gewebstheile  in  krankhafter  Weise  vorher  zerfallen  und  auf- 
gelöst worden  sind. 

Wenn  für  das  ZuHtandekommun  vermehrter  AbsonderuDg  den  örtlichen  Ursachen 
entschicdni  eine  grössere  Kedeutung  zuznschrciben  ist  als  den  allgemeinen , und 
«s  mithin  vcrhältnissmftasig  leicht  gelingt , durch  Örtliche  Heizung  und  Erregung 
von  t'ongestion  die  Absonderung  irgend  eines  Tbeih’s  beliebig  zu  steigern,  so  ver- 
halt sich  dies«  für  die  vermehrte  Aufsaugung  gerade  umgekehrt.  Hier  kommt  ent- 
schieden der  allgemeinen  Ursache,  der  verhaltnissiiiKssigen  Verarmung  de«  Blutes 
an  Wasser  die  grössere  Bedeutung  zu,  und  selbst  wo  cs  gilt,  absichtlich  die  Auf 
snugiing,  sei  es  allgemein,  sei  cs  örtlich  zu  «teigern,  gelingt  diess  bekanntlich  noch 
am  ersten  auf  dem  Umwege,  dass  man  durch  Vermehrung  einzelner  Ab-  und  Aus- 
tiumderungen  das  Gcsammtblut  an  Wasser  ürmer  macht.  Besonderer  Beispiele  ver- 
mehrter AiifKaiignngeD,  die  durch  diese  allgoineinc  Ursache  bewirkt  werden,  bedarf' 
cs. (leim  auch  nicht,  da  sic  hinlänglich  bekannt,  manche  auch  schon,  wie  das  Fieber, 
die  Cholera  u.  s.  w.  im  vorigen  Paragraphen  erwähnt  worden  sind.  — Was  aber 
die  örtlichen  Ursachen  btnrifft,  so  ist  die  aktivt  Afiämie,  bei  der  die  Aufsaugung 
die  Absonderung  überwiegen  müsste,  wie  au.s  dein  Früheren  erinnerlich,  stet«  ein 
schnell  vorübergehender  Zustand,  indem  der  auf  gesteigerter  Gefassnerventhätigkeit 
und  dadurch  bewirkter  Zusammeuziehung  der  Arterien  beruhenden  Anämie  alsbald 
der  entgegengesetzte  Zustand  einer  aktiven  Hyperämie  folgt,  ^auz  dem  ent- 
sprechend ruft  eine  jede  gewöhnliche  Reizung  weit  eher  vermehrte  Absonderung 
als  vermehrte  Aufsaugung  hervor.  Wie  aber  im  Fieborfrost  die  durch  Nerven- 
rcizung  ursprünglich  bewirkte  Zusamincnzieliung  der  Gefässe  der  äusseren  Haut 
durch  die  gleichzeitige  Zusaiumenziohung  des  Hautgewebes  selbst  wesentlich  miter- 
stützt  wird  und  in  diesem  Falle  oft  lange  dauernd  erhalten  werden  kann,  so  lässt 
sich  auch  durch  Druck  von  aussen  ein  der  aktiven  Anämie  w*enigstcns  ganz  ähn- 
licher und  der  Aufsaugung  sehr  förderlicher  Zustand  willkührlich  bersteilen  and 
nach  Belieben  längere  Zeit  unterbalteu.  Bekanntlich  wird  durch  nichts  rfic  Auf- 
saugung  örtlich  so  entschieden  gesteigert  als  durch  gleichmÜssigen  Druck , durch 
C^fmprrssion , vollständige  Einwicklnng  eines  Körpertheiles  u.  s.  w.  Bokbet 
Druck  aber  vermindert  da«  Einströmen  des  Blutes,  während  er  gleichzeitig  die 
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Bewegung  dea  Bluter«  be!*chleunigt,  wa>«  ToIlHtAndig  dem  BegriH'  der  aktiven  And- 
mie  entspricht.  — Von  beHonderem  IiitercKSc  tat  endlich  die  örtliche  Steigerung 
der  Aiifsaugnng  durch  vermehrte  Abaenderung  an  derselben  Stelle.  Xauieutlich 
wo  es  sich  darum  handelt,  teste  und  als  solche  zur  unmittelharen  Aufsaugting  noch 
nicht  geschickte  Stoffe  durch  vermehrte  Aufsaugung  zu  entfernen , gelingt  diess 
mitunter  erst  dann,  wenn  dieselben  durch  eine  vorgUngige  vermehrte  Ahsonderung 
aufgelöst  und  verflüssigt  worden  sind,  w'orauf  dann  ihre  Anfsnugung  entweder  von 
selbst  oder  um  so  leichter  erfolgt,  wenn  gleichzeitig  durch  Steigerung  anderer  Ab- 
Bcheidungen  das  Oesamnitblut  zur  Aufsaugung  geneigter  geinaeht  wird,  ln  diesem 
8inno  wendet  man  wohl  reisende  Hinreihiingen  an,  um  'mehr  oder  weniger  feste 
Oescbwiilsto  zu  schmelzen  und  dann  durch  Aufsaugung  zu  entfernen.  Sicherer 
und  ohne  Umweg  dürfte  jedoch  auch  in  diesen  l'UUcn  die  gleichnmssige  Com* 
preasion  wirken,  unter  der  die  krankhaften  Produkte,  denen  die  Nahrung  entzogen 
und  vorenthalten  wird,  allmählig  von  selbst  zerfallen  und  dann  durch  die  gesteigerte 
Aufsangung  entfernt  werden.  Was  ein  solcher  Druck  zur  Vermehrung  der  Anf- 
saiignng  vermag  ist  am  deutlichsten  crsiehtlieh  in  den  Fällen,  wo  seihst  die  festesten 
Theile  des  Körpers,  z.  B.  Knochen,  durch  denselben  zur  Aufsaugung  und  zu  gänz- 
lichem Schwinden  gebracht  werden.  — Aber  ntich  durch  manche  andere  Ursachen 
kann  die  Ernährung  eines  Theiles  bceintrilchtigt  werden,  so  djiss  der  Verfall  der 
organischen  Hübstanz  die  Ncubibhing  dersel!>eu  überwiegt,  und  auch  auf  Si)lchu 
Weise  kann  eine  gesteigerte  Antsaugnng  eiugcleitct  und  damit  ein  allmähliges 
Schwinden  des  betreffenden  Theilus  bewirkt  werden. 

§.  193.  In  Betreff  der  Wirhumjen  der  iingewöliidicli  vernielirten  Auf- 
saugimg  hat  man  diejenigen  der  allgemein  und  der  örtlich  statttinden- 
den  Steigerung  der  Aufsaugung  zu  unterscheiden.  Insofern  die  erstem 
nur  durch  eine  irgendwie  entstandene  AVasseranmith  de.s  Blutes  liedingt 
sein  kann,  wird  durch  sic  zunächst  nur  dem  Blute  das  fehlcmle  Wiusser 
ersetzt,  und  die  vermehrte  Aufsaugung  dient  mithin  nur  zur  Ausgleichung 
eines  vorhandenen  Mis.svcrhältnisses.  Allerdings  aber  kann  in  einzelnen 
Fällen  diese  allgemein  vennehrtc  Aufsaugung  auch  einen  solchen  Grad 
erreichen,  dicss  daraus  mannichfaehe  weitere  Funktion.sstörungen  sich  er- 
geben, und  es  ist  unter  andern  der  Cholera  als  eines  solchen  Beispiels 
schon  wiederholt  erwähnt  worden,  und  auch  hier  würden  diese  nach- 
thciligcn  Wirkungen  sich  kaum  geltend  machen,  wenn  nicht  gleichzeitig 
die  Aufnahme  neuen  Wassers  von  aus.seii  durch  das  Leiden  iles  Darm- 
kanals unmöglich  gemacht  wäre.  .\uch  in  dem  heftigsten  Fieber,  wo 
die  Aufsaugung  ganz  allgemein  in  ähnlicher  Weise  gesteigert  ist,  be- 
wirkt dieselbe  kaum  etwa.s  anderes  als  lebhaften  Durst,  der  wenigstens 
vorübergehend  sieh  stets  befriedigen  lässt.  — Von  der  nur  örtlich  ge- 
steigerten Aufsaugung  dürften  sich  noch  weniger  uachtheilige  Wirkungen 
anführen  lassen.  Wenn  dadurch  abnorme  wässerige  Ansainnduiigen  oder 
auch  festere  Ablagerungen  wieder  eiitfornt  werden,  so  sind  die  heil- 
samen AVirkungen  augenscheinlich , denn  das  Blut  entledigt  sich  der  • 
Stoffe,  die  ihm  vorübergehend  im  Uehormaa,ss  zugeführt  werden,  mit 
verhältnissmässiger  Leichtigkeit,  solange  nur  die  normalen  Aussonderungs- 
organc  zu  hinlänglicher  Thätigkeit  geschickt  sind.  Wo  aber  durch  eine 
gesteigerte  Aufsaugung  auch  normale,  zum  Leben  mehr  oder  weniger 
nöthlgc  Körpertheile  entfernt  werden,  und  mithin  ein  mehr  oder  weniger 
vollständiges  Schwinden  einzelner  Theile  eintritt,  ist  es  im  Grunde  doch 
auch  nicht  die  gesteigerte  Aufsaugung  seihst , die  dieses  Schwinden 
verschuldet;  vielmehr  mus»  hier  eine  anderweitige  Störung  der  oigCnt- 
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liehen  Ernährung,  ein  vorzeitiges  und  übermässiges  Zerfallen  der  orga- 
nisehen  Substanzen  schon  vorhergegangen  sein,  und  die  gesteigerte  Auf- 
saugung entfernt  auch  hier  nur  was  dem  Leben  jedenfalls  unnütz  ist, 
in  vielen  Fällen  sogar  entschieden  nachtheilig  werden  könnte. 

b CO  §■  Vermehrung  der  Absonderung  und  Vermehrung  der  Aufsau- 

gung können  sich  nun,  — wie  schon  gelegentiieh  angedcutet  worden  ist,  — 
in  verschiedener  Wiu'se  miteinander  verUnden,  oder  sic  stehen  vielmehr  in 
. steter  und  innigster  Wechselwirkung  zu  einander.  Absonderung  und  Auf- 
saugung sind  gleichsam  die  Regulatoren  des  gesummten  Stofl'wechsels , auf 
dem  das  Leben  des  Organismus  bei'uht.  Eine  Vermehrung  der  Abson- 
derung hat  unmittelbar  eine  gesteigerte  Aufsaugung  bald  hier  bald  da  zur 
Folge,  und  umgekehrt  ruft  eine  Vermehrung  der  Aufsaugung,  eine  ver- 
mehrte .\ufnuhmc  von  Stoffen  ins  Blut,  mögen  dieselben  nur  in  wä.sserigcn 
oder  in  sonstigen  in  Wasser  gelösten  Stottbn  bestehen,  eine  entspreehende 
Vermehrung  der  einen  oiler  der  andern  Absonderung  hervor.  Wie  aber 
das  organische  I.cben  überhaupt  unter  sehr  versehiedenen  Vcrhältnis.scn 
sich  zu  erhalten  vermag,  so  kommt  auch  der  Absonderung  und  der  Auf- 
saugung eine  gro.sse  Breite  der  Thätigkeit  zu,  d.  h.  sie  können  innerhalb 
weiter  Grenzen  auf  und  niederseh  wanken,  ohne  dass  dem  lebenden  Orga- 
nismus daraus  eine  Gefahr  erwächst.  So  können  denn  auch  die  Abson- 
derung und  die  Aufsaugung  selbst  in  sehr  ungewöhnlichem  Grade  über  das 
Mittel  ihrer  Thätigkeit  gesteigert  werden,  nicht  nur  ohne Naehthcil  für  da.s 
Ganze,  sondern  zum  entschiedensten  Vortheil  für  dasselbe;  denn  ungewöhn- 
liche Vermehrung  der  .■Vbsonderung  und  der  .Vufsaugung  bieten  gerade  die 
wichtigsten,  häufig  die  alleinigen  Mittel  dar,  um  sonstige  materielle  und 
funktionelle  Störungen  des  Organismus  zu  beseitigen  oder  au.szugleiehen. 
Nur  wo  ein  Missverhältni.ss  zwischen  Absonderung  und  Aufsaugung  ein- 
tritt , wo  die  Absonderung  rasch  und  in  so  hohem  Grade  gesteigert  wiixl, 
da.ss  die  Aufsaugung  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  damit  nicht 
gleichen  Schritt  halten  kann,  wie  zuweilen  bei  oedema  pulmonum,  bei 
sei'öscr  Ergiessung  ins  Gehirn  u.  s.  w. , oder  wo  eine  der  ge.steigerten 
Ab-  und  Aussonderung  entspreehende.  In  gleichem  Grade  gesteigerte 
Aufsaugung  au.s  einem  oder  dem  aiideni  Grunde  unmöglich  gemacht 
und  mithin  für  den  Verlust,  den  der  Körper  erleiilet,  kein  hinlänglicher 
Ersatz  geboten  wird,  kann  auch  die  gesteigerte  Ab-  und  Aussonderungs- 
thätigkeit  unmittelbar  nachtheilige  und  leben.sgefiihrliche  Folgen  haben. 
In  letzterem  Falle  können  sogar  die  nachtheiligen  Folgen  der  gestei- 
gerten Absonderung  und  der  gesteigerten  .Aufsaugung  sieh  in  gleicher 
Richtung  summiren  und  das  Leben  in  um  so  grössere  Gefahr  liringen, 
* wie  z.  B.  in  der  Cholera,  wo  zu  den  erschöpfenden  Wirkungen  der 
enormen  üarmabsonderung  noch  die  naehlheiligen  Wirkungen  der  aitsser- 
ordcntlich  gesteigerten  Aufsaugung  in  allen  Geweben  des  Körpers  hin- 
zutreten, die  nicht  stattfinden  würden,  wenn  nicht  die  .Aufsaugung  im 
Darmkanal  und  damit  der  Ersatz  iler  verlorenen  Stoffe  ganz  unmöglich 
gemacht  wäre. 
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2.  Krankhafte  \ erminilerung  der  AbNonderung  und  der 
A u fs  au  g u ng. 

a.  Verminderte  Ab^oudernug. 

§.  195.  Wie  die  krankliaftu  \’eriuehrung  so  kumiut  auch  die  krank- 
hafte  Verminderung  der  Absonderungen  ausserordentlich  häufig  und  ui 
den  verschiedensten  Graden  der  Stärke  und  der  Ausdehnung,  sei  cs 
über  verschiedene  Absonderungsorgane,  sei  cs  innerhalb  eines  und  des- 
selben Absondcrungsorgancs  vor,  und  es  gilt  auch  hier  dasselbe  was 
schon  von  der  vermehrten  Absonderung  ausgesagt  wurde,  dass  bei  den 
weiten  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Ab-  und  Aussonderung  hin-  und 
herschwanken  können,  eine  Vcrniindorung  der  Absonderung  nur  ilann 
als  krankhaft  bezeichnet  werden  kann , wenn  entweder  unmittelbar  an- 
derweitige Funktions.störungen  dadurch  hervorgerufon  oder  doch  sonstige 
materielle  Folgen  dadui-ch  bedingt  werden , die  weiterbin  Störungen  des 
Lebens  bewirken.  — Auch  bei  der  krankhaften  Verminderung  der  Ab- 
sonderungen kommt  zunächst  und  zumeist  die  verminderte  .Vu-sscheidung 
von  Wasser  in  Betracht , aus  dum  die  Ausscheidungen  zum  bei  weitem 
grössten  Theilc  bestehen;  allein  hier  erlangen  doch  auch  die  sonstigen, 

in  dem  Wasser  gelösten  Absonderungsstotte  schon  eine  viel  grössere 

Bedeutung  als  bei  der  krankhaften  Vminebrung  der  Absonderungen, 
indem  selbst  sehr  geringe  Mengen  mancher  .Vbsondcrungsstotle,  wenn 
sie  im  Blute  oder  im  Körper  überhaupt  zurückgehalten  werden,  schon 
nachtheilige  Folgen  der  einen  oder  der*  andern  Art  nach  sich  ziehen 
können,  während  ihre  zu  rasche,  oder  auch  zu  reichliche  .kusscheidung, 

wie  sie  bei  der  krankhaften  Vermehrung  der  Absonderung  stattbaben 

mag,  spurlos  vorUbergeht,  vielleicht  selbst  durch  stärkere  Belebung  des 
Stoffwechsels  wohlthUtig  wirkt. 

Nicbt  alle  Absondoruiigon  8iud  einem  gleich  grusäcn  Wechsel  de» 

(tradeN  ihrer  ThHtigkeit  unterworfen.  Je  gröiwer  der  Antiicil  ist,  der  bei  cluer 
bestimmten  Ab»onderiingMflÜK»igkeit  deni  Wa»»cr  tiikommt^  in  luii  »o  weiteren  (iren- 
sen  kann  die  butrefTcnde  Ab.sutidcrung  »chwanken,  um  »u  mehr  kann  »ie  auch  ver* 
mindert  werden«  ohne  da»»  »ulche  Verminderung  beoonderu  Folgen  hütte,  weil  das 
zuriickgeholtenc  VViiKoer  nüthigonfall»  leicht  auf  ciucra  andern  Wege  kann  ausgo- 
schieden  werden.  Dem  grössten  Wechsel  ist  deshalb  die  Absunderung  der  äusseren 
Haut«  insbesondere  die  Absunderung  des  Schweisses  unterworfen.  Aber  auch  die 
Nieronabsonderung  kann  in  beträchtlichem  Grade  und  selbst  auf  die  Dauer  ver- 
mindert werden,  wenn  weniger  getrunkcu  wird,  oder  die  Haut  in  gc.steigcrtcr 'ITiä- 
tigkeit  ist«  weil  die  Absondeningsstotfe  der  Nieren  auch  in  geringeren  Mengen 
Wassers  tbslich  sind,  als  der  Criji  in  der  Kegel  enthüll.  Die  Absonderung  der 
Lunge  dagegen  kann  in  keinem  irgend  beträchtlichen  Muosse  ohne  Nachtheil  ver- 
mindert werden,  weil  neben  der  allcnfulls  zu  ersetzenden  Wasserausscheidung,  die 
ihr  eigcnthümlichc  Ausscheidung  von  Kohlensäure  mir  höchst  ungenügend  durch  die 
Haut  Übernommen  werden  könnte,  und  allerdings  auch,  weil  der  Kohlensäure- 
Ausscheidung  in  den  Lungen  die  für  das  Leben  ebenso  nöthige  Sauerstoff- Auf- 
nahme paraloll  geht.  Und  wio  wichtig  dio  gasförmige  Porspiratiou  auch  der 
äusBcm  Haut,  namentlich  für  dio  Regulirung  der  Würmobildung  ist,  erhellt  aus 
den  rasch  eintretonden  nachthoiligen  Folgen,  die  es  hat,  wenn  man  die  Haut  eines 
Thieres  mit  einem  undurchdringlichou  Firniss  überzichL  — Kinooi  grossen  Wechsel 
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sind  allem  Anachcine  nach  auch  viele  oder  die  meiaten  der  interumdidreii  Aba<>D- 
dmtngcn  unterworfen,  und  c«  hdngt  hier  von  mehrerlei  andern  l'uiatündcn  ab, 
ob  eine  Verminderung  deraelben  aich  als  krankhaft  geltend  macht  odef  nicht.  Eine 
Verminderung  der  Absonderung  der  Galle  sowie  der  übrigen  aur  Verdauung  mehr 
oder  weniger  erforderlichen  SÄfte,  die  bei  einer  sehr  geringen  Aufnahme  von  Nah- 
rung vollkommen  hinreicht,  seihst  ganz  normal  ist,  konnte  hei  einer  sUirkeren 
Nahrungsaufnahme  ganz  ungenügend,  mithin  krankhaft  sein  u.  s.  w.  — Die  grösste 
Gleichmitssigkeit  waltet  verhültnissmäs.sig  wohl  bei  der  allgemeinen,  in  allen  Ge- 
weben atattflndonden  Abs<mderung  der  Krnährungsilüssigkeit  ob,  und  doch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  nmnnichfachcn  Schwankungen  , je  nachdem  die  Erngbrung 
eines  oder  dos  andern  Kürpcrtheiles  lebhafter  von  Statten  geht , und  auch  diese 
allgerneiuste  Absonderung  kann,  wenn  der  ge.sainmte  Stolfwechsel  wenig  Lebhaf- 
tigkeit zeigt,  selbst  beträchtlich  vermindert  werden,  ohne  besondere  Störungen 
nach  sich  zu  ziehen. 

§.  196.  Die  Urs(vhen  ilcr  krankliufton  Veriiiiiidcrung  der  Ab.sKiidcriing 
.sind  denen  der  kninkliafton  Sloigening  ilerselbon  grade  entgegengesetzt 
und  sintI  wie  diese  theils  alhjemeine,  llieils  iirtlühe.  — Die  allgeiucine  Ur- 
.saelie  ist  aucli  hier  nur  in  einer  teiderhaften  ßesehaH’onheit  de.s  Blutes  be- 
gründet, und  zwar  ist  es  der  grössere  oder  geringere  Mnuyel  an  Blut  über- 
haupt und  die  dadurcli  bedingte  mangelhafte  Anfüllung  und  Au.sdehnung 
der  Blutgefässe , nanientlieh  aber  auch  der  geringere  Wassergehalt  ilcs 
Blutes,  wudurch  eine  krankhafte  Vt'rmimlerting  der  -Vbsonderungen  bewirkt 
wird.  Und  wie  al/yeineine  Anämie  die  alleinige  allgemeine  Ursache,  so  ist 
ört/iche  Anämie  auch  die  alleinige  örtliche  Ursache  iler  verminderten  Ab- 
sonderung. Diese  örtliche  Anämie  selbst  aber  kann  von  sehr  verschiedener 
-\rt  und  Entstehung  .sein.  Sic  kann  zunächst  die  blosse  Folge  der  allge- 
meinen Anämie  .sein,  oder  sio*kann  ganz  unabhängig  von  allgemeiner 
Anämie,  bei  normaler  Menge  des  Ge.sammtblutes  und  selbst  bei  allgemeiner 
Polyämic  diu'ch  die  versehietlensten  örtlichen  Ursachen  hetlingt  sein  (§.  151). 
Die  wichtigsten  und  häufigsten  dieser  örtlichen  Ursachen  der  Anämie  sind 
V erengerung  der  zuführenden  arteriellen  fJefässe  durch  Strukturveränderung 
derselben  oder  durch  Druck  von  aus.sen,  in  höherem  Grade  wirkliche  Ver- 
stopfung, sowie  dauernd  mangelnde  Erregung  der  Gefässnerven,  und  diese 
Ursachen  machen  sich  in  um  so  höherem  Miui-sse  gelti'iid,  je  mehr  gleich- 
zeitig die  IlerzthUtigkeit  vermindert  ist,  deren  Verminderung  in  entfernteren 
Körpcrtheilen  schon  für  sieh  allein  örtliche  .\nämie  und  dadurch  bedingte 
Verminderung  der  Ab.sonderung  veranlassen  kann.  \ Orübergehend  kann 
aber  örtliche  Anämie  iinil  dadurch  bewirkte  verminderte  .\bsondcrung  auch 
durch  örtliche  Congestion  nach  andenm  entfernteren  Theilen  entstehen, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  durch  solche  (ungestion  eine  andere  Ab- 
sonderung krankhaft  gesteigert  uud  je  mehr  Wasser  durch  solche  gesteigerte 
Absonderung  dem  Blute  entzogen  wird.  L'cberhaupt  bedarf  es  kaum  der 
besonderen  Bemerkung,  dass  die  hier  angeführten  verschiedenen  Ursachen 
der  Anämie  und  der  verminderten  Absonderung,  die  allgemeinen  wie  die 
örtlichen , sieh  auf  manniclkiache  Weise  mit  einander  verbinden  und  so 
gegenseitig  ihre  Wirkung  steigern  können. 

Bei  alten  oder  durch  iangwicrigez  Kranksein  heruntergekornniencii  und  anämi- 
schen Individuen  pflegen  alle  Absonderungen  mehr  oder  weniger  vermindert  zu 
sein,  und  zwar  entsprtsthend  der  mangelhaften  Anfüllung  und  Ausdehnung  der  Ge- 
fässc.  In  jedem  Fieber  sind  ebenfalls  alle  Absonderungen  mehr  oder  weniger 
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vermindert,  Venig^^tens  wai»  ihren  WaHsergehalt  betrifft,  und  zwar  entaprcchend 
der  vurhaudeneu  Fieberhitze,  durch  welche  eine  ungewöhnliche  Menge  Wnaser» 
verzehrt  und  dem  Blute  entzogen  wird.  — Verengung  der  zuführenden  arteriellen 
GulHase  durch  ätrukliirverUnderang  derselben,  mehr  noch  durch  Druck  von  aussen 
ist  es,  wodurch  bei  I)e.sorganisationeu  der  Niere,  der  Leber  u.  s.  w.  die  Abson* 
derung  des  Urins,  der  Galle  u.  s.  w.  so  hkufig  vermindert  wird.  Eine  Ähnliche 
Verengung  der  OefAsse  durch  Hussern  Druck,  nemlich  durch  die  sich  zusammen- 
ziehenden organischen  Muskeln  der  aitssei'n  Haut,  bedingt  auch  die  oft  plötzlich 
eintretende  Verminderung  der  Hauluhsouderung  hei  Einwirkung  Aos-sercr  Kälte. 

Bvlir  häutig  scheint  endlich  die  Absonderung  der  allgemeinen  Ernährungsfliissig- 
keit  iu  einzelnen  oft  ganz  heschr.Hnktun  Körperthcilcn  durch  Verengung  ilirer 
Arterien,  dio  auf  einer  Strukturveränderung  derselben  beruht,  bewirkt  zu  werden, 
worauf  dann  iimngclhafte  Ernährung,  Atrophie  dieser  Tbcilo  erfolgt.  — Eine 
dauernd  mangelnde  Erregung  der  peripherischen  GefUssnerven  und  darf^us  hervor- 
gehende ullniAhlige  Verengung  der  GefHasc  ist  eine  «ehr  häufige  Ursache  der  ört- 
lichen Anämie  mid  der  verminderten  Absonderung,  obwohl  sie  häufigor  in  V*er- 
hindting  mit  andern  Ursachen  als  für  sich  alleiu  in  Betracht  kommt.  Mangelnde 
Erregung  der  AiiMsern  Haut  bewirkt  aliniAhliges  Welk-  und  Unthätigwerdeii  der- 
selben, nml  dasselbe  gilt  von  allen  Ahsonderungsurgunen.  Wenn  aber  bei  all- 
gemeiner Anämie,  im  Alter  ii.  8.  w.  ein  Ahsondcningsorgan  vor  dem  andeni  und 
in  höherem  Grade  unthätig  wird,  so  liegt  der  Urund  hievon  meist  in  der  ver- 
schiedenen Erregung,  der  dieselben  luisgesctzt  sind.  — In  welchem  Grade  ferner 
lebhafte  Congestiouirung  der  Uusscrii  Haut  die  Absonderung  der  Nieren  und  des 
DannkanaU  zu  vermindern  vermag,  oder  wie  umgekehrt  gesteigerte  ThAtigkcU 
des  Darmkamils  oder  auch  hydro])ische  AtiMMcheidungcn  seröser  Häute  die  Abson- 
deruugsthätigkeit  der  Hussern  Haut  und  der  Nieren  berahsetzt  ist  hokatint  genug.  - 
Die  Cholera  endlich,  die  schon  mehrmals  erwähnt  wurde,  weil  in  ihr  fast  alle 
krankhaften  Veränderungen  der  Absonderung  wie  der  Aufsaugung  gleichzeitig  Vor- 
kommen und  wegen  des  hohen  Grades  derselben  sich  am  deutlichsteik  zu  erkennen 
gehen,  liefert  auch  das  treffendste  Beispiel  für  die  Verbindung  der  meisten  Ur- 
sachen der  Anämie  uud  der  dadurch  bedingten  verminderten  Absonderung  unter- 
einander; denn  bei  dem  ZuHtandekotnmen  der  für  dio  asiatische  Cholera  charak- 
teristischen gänzlichen  Unterdrückung  der  Haniahsondernng  wirken  Congestionirnng  ^ 
und  gesteigerte  AhsonderungsthätigkeU  des  Darmknnals,  Verminderung  und  na- 
mcntlicfa  auch  Eiudicknng  des  Gesammtblutes,  Schwäche  der  Herzthätigkeit,  man- 
gelnde Erregung  der  Nieren,  weil  das  Blut  nicht  in  gewohnter  Weise  dieselben 
diirchströmt  und  der  Harnstttff  grössenlheils  nnaufgesogen  ln  den  Geweben  zurück- 
bleibt,  und  wahrscheinlich  seihst  Gerinnungen  in  den  Blutgefnssen  und  Uam- 
kanäleii  der  Nieren  in  gesetzlicher  Reihenfolge  und  Verbindung  miteinander,  und 
haben  gerade  deshalb  eine  so  vollständige  Aufhebung  der  llarnabsonderung  zu  F<dgc. 

§.  197.  Wenn  dit»  U'irkunt/en  der  gesteigerten  Absonderung  (§.  190)  wirkuin?.-o 
nur  ausnahm.Hweise  weitere  naehtlieilige  Störungen  der  Lebcnstliätigkeiten 
nach  sieh  zi(‘hen,  und  am  wenigsten  dann,  wenn  es  sich  dabei  gleichzeitig 
um  wirkliche  .^«Ä.scheldimgen  aus  dem  Körper  handelt,  weil  die  erlittenen 
Verluste  in  der  Kegel  leicht  zu  ersetzen  sind,  so  gilt  gerade  das  Gegentheil 
von  den  Wirkungen  der  krankliaft  vermindert^i  .Absonderung.  Die  nach- 
theiligim  Wirkungen  machen  sich  hier  ebensowohl  hei  den  wirklichen  Aus- 
scheidungeii  als  bei  den  hlo.ss  iritermediären  Absonderungen  geltend,  und 
zwar  um  so  mehr,  jo  mehr  durch  dieselben  ganz  spezifische  Stoffe  tlieils 
nur  aus  dem  Blute  ausgeschieden,  theils  erst  wirklich  pro<lucirt  werden,  sei 
es  um  aus  dem  lebenden  Organismus  gänzlich  entfernt  oder  um  noch  zu 
weiteren  Lebenszwecken  v^ywendet  zu  werden,  ln  Folge  der  krankhaften 
Verminderung  der  nonnalen  Aus.scheidungen  werden  .Au.sw’UBfetoffe  in  einer 
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oder  der  aiulorcn  Fonn  tlieils  im  Hlute  tlicüs  in  den  Geweben  des  Körpers 
selbst  znrückfjelmitcn , und  dieselben  können  in  sehr  verschiedener  Weise 
und  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin  schädlich  wirken.  Bei  der  krank- 
haften Verminderung  der  intermediären  Abscheidungen  hängen  die  nach- 
theiligen Wirkungen  von  der  grösserem  oder  geringeren  Bedeutung  ab,  die 
diese  Abscheidungen  für  die  verschiedenen  Lebensthätigkeiten  haben.  In 
denj  ersteren  Falle  wTrden  positive  Schädlicl»keit<*ü  geschaffen , die  als 
Ursachen  weiterer  L<*l»ensstr>rungen  oft  eine  ebenso  gimsse  als  mannichfarhe 
Wichtigkeit  erlangeji ; in  dem  zweiten  Falle  ist  es  ein  Mangel  wesentlicher 
Leben.sbedingungen,  an  den  sich  w'eilcre  Störungen  von  verschiedener  Art 
und  verschiedenem  Umfang  anknUpfen. 

Die  krnnkhtifle  VcrniiiideruDg  und  die  krankhafte  Vcrniehrttng  der  Abson- 
derung Stehen  hinsichtlich  ihrer  NVirkungeu  auch  noch  insofern  in  Gegensatz  au 
einander,  dass  cs  hei  der  ersteren  ungleich  weniger  auf  den  grösseren  oder  gerin- 
geren Wassergehalt,  nm  so  mehr  »her  suf  die  normale  oder  abimrmc  Menge  der 
im  Wasser  gelüsten  AbsifiiderungsstufTe  ankommt.  Eine  selbst  bctr&chUich  Ter- 
minderte  Wusseransscheidung  der  Haut  oder  der  Lungen  wird  in  der  Kegel  mit 
Leichtigkeit  durch  eine  culsprocheud  vermehrte  Wassernussebetdung  der  Niertni 
ausgeglichen,  ohne  dass  daraus  weitere  Störungen  hervorgehen,  und  umgekehrt 
wiirde  bei  einer  verminderten  Wasserausscheidung  der  Nieren , sofeme  dieselben 
nicht  durch  gesteigerte  Thntigkeit  der  Haut  und  der  Lungen  übernommen  würde, 
ein  vermindertes  Bedürfniss  zu  trinken  sich  einstelleii.  Durch  verminderte  Wasser- 
aiisschcidnng  allein  entsteht  deshnlh  w*ohI  nie  Hydrümic,  mit  den  weiter  daraus 
sich  ergehenden  Fügen,  wJlhrend  durch  krankhaft  vermehrte  Wasscransscheidung 
allerdings  ein  gewisser  Grad  v<m  Eindickung  des  Blutes  entstehen  kann.  Die 
HydrUmie  bei  Nierciieiitartung  und  die  dadurch  hervorgenifeiien  hydropischcai 
Ausscheidungen  sind  nicht  die  F<dgo  verminderter  Wasserattsscheidung  in  den 
Nieren,  — th>nn  letztere  ist  dohei  oft  kaum  oder  gar  nicht  vermindert,  sondern 
vielmehr  die  Folge  der  krankhaften  Ausscheidung  von  Eiweiss  mit  dem  Urin.  — 
Die  Kenmniss  von  den  nachthoiligen  AV^irkungen  der  zurUckgchaltcnen  Auswurf- 
stoiTc  ist  iiocli  eine  höchst  mangelhafte  , da  die  Ausw  urfstoffe  selbst  nttr  erst  sehr 
unvollständig  erforscht  sind.  Das  Wenige,  was  darüber  boi  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  sich  sagen  lässt,  wird  in  der  Aetiulogie,  und  «war  bei 
den  krankhaften  VerAndmingen  des  Blutes,  in  welchem  zunächst  die  zurückgehal- 
tunen  Answiirfstoffe  sich  aiisaminetn , erwähnt  weiden.  — Die  uachtbciligeii  Wir- 
kungen einer  krankhaften  Verminderung  der  interniediäroii  Abseheiduiigcu  aber 
lassen  sich  wenigstens  soweit  ubersehen  und  beurtheilen,  als  die  physi<dogUcbe 
Bedcutnng  dieser  Absebeidungen  mehr  oder  weniger  erkannt  ist , und  cs  bleibt 
. auch  hier  noch  vieles  zu  wünschen  übrig.  Man  begreift  demnach  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  in  welcher  Weise  eine  krankhaft  veriutiiderte  Absonderung  der 
Gülle  und  aller  übrigen  zur  A'erduuung  erforderlichen  Säfte  die  Verdauung  und 
die  gesammtc  Assimilation  und  Blutbereitung  beeinträchtigen,  wie  bei  einer  durch 
allgemeine  oder  örtliche  Anämie  bedingten  krankhaft  verminderten  Abs<>Ddemng 
der  allgemeinen  Emäbnmgsfiüssigkeit  die  Ernährung  iin  Ganzen  oder  in  einzelnen 
Theileit  leiden  muss  u.  s.  w.;  aber  von  viel  zahlreicheren  andern  Absonderungen, 
uanieutlich  denjenigen  der  sogenauuteu  Blutdrüscu,  der  Milz,  der  verschiedenen 
Lymphdrüsen  u.  s.  w.  ist  sowohl  das  physiologische  wie  pathologische  Verhalten 
j^elhst  noch  viel  zu  unbekannt,  als  dass  sich  über  diu  nachthoiligen  Wirkungen 
der  krankhaften  Verämicrungen  dieser  Absonderungen  auch  nur  Vermuthungen 
aurstelleii  liessen.  , 

h.  T Vrw indfirlt  Au/kh 

§.  198.  Dir  krankiiufte  Vei-mindfruug  Aufsaugung  kuinmt  nicht 
nur  i-ben»u  liiyilig  vor  wie  die  kiankliufte  Voriuiudcruug  der  ALfionderung. 
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»omicrn  macht  sich  in  der  Regel  selbst  viel  bcmerklicher  als  diese.  Die 
verminderte  .\ufsaugung  geht  in  dieser  Beziehung  paralcll  der  vermehrten 
Absonderung,  mit  der  sie  Uberdie.ss  nicht  selten  verbunden  ist.  Wie  diese 
hat  sie  eine  in  die  Augen  fallende  äussere  Erscheinungsweise,  indem  das 
nicht  Aufgesogenc  sich  alsbald  in  abiiürmer  AN’eise  anzusamnieln  pHegt, 
während  die  verminderte  Absonderung  wie  die  vermehrte  Aufsaugung  sich 
ImiiHg  erst  viel  später  und  duri  h ihn'  entfernteren  Wirkungen  kund  giebt. 
Die  verminderte  Aufsaugung  bezieht  sieh  zwar  zunächst  und  zumeist  auch 
auf  den  Wansergthalt  der  Kürpersäfte,  und  es  sind  gerade  die  durch  sic 
bedingten  Waaseransammiunyen,  durch  die  sie  so  autfallend  in  die  Ei'schei- 
nung  tritt.  Demungeachtet  kommen  bei  ihr  doch  auch  die  zur  Aufsaugung 
bestimmten  festen  Stoffe  weit  mehr  in  I5etraeht,  als  diess  für  die  vermehrte 
Absonderung  gilt,  und  die  entfernteren  Wirkungen  der  verminderten  Auf- 
saugung rühren  zum  grossen  Theile  auch  von  der  durch  sie  bedingten 
Zurückhaltung  .dieser  festen  Stoffe  her.  In  dieser  Beziehung  steht  mithin 
die  verminderte  Aufsaugung  wieder  der  vei  uiindertcn  Absonderung  besonders 
nahe.  — Die  Aufsaugung  kann  in  sehr  verschiedenen  Graden  vermindert 
und  in  ürtlieher  Beschränkung  sogar  gänzlich  aufgehoben  werden.  Sie  ist 
aber  auch  bald  nur  relativ,  im  Verhältniss  zur  gerade  stottfindenden  ver- 
mehrten Absonderung,  bald  absolut  vermindert.  — Die  verminderte  Auf- 
saugung kann  endlich,  je  nachdem  ihre  Ursachen  allgemeine  oder  örtliche 
sind,  bald  mehr  oder  weniger  allgemein  verbreitet,  bald  örtlich  begrenzt 
Vorkommen,  und  sie  kann  in  allen  Theilen  des  Körpers  sich  geltend  machen ; 
denn  Aufsaugung  wie  .Absonderung  findet  überall  statt,  wo  Blutgefii.sse  vor- 
handen sind. 

Wässerige,  hydropiache  Ansammlungen  der  aUcrverscliiedcnsten  Grade  und 
Ausdehnung,  von  einer  nur  geringen  Verniehriwig  der  die  Gewebe  trUukenden  und 
die  heutigen  ObcrflKchcn  feucht  erhaltenden  Flüssigkuiten  bis  zu  solchen  AnhKu- 
fungen  von  Waaser,  dass  die  geschlossenen  Hohlen  oder  auch  die  Gewebe  des 
Körpers  selbst  in  ausserurdentUeber  VV'eise  dadurch  ausgedehnt  werden,  gehören 
zu  den  alIerhKu6gsten  Krankheitserscheinuiigen,  und  sie  Laben  stets  eine  mehr  oder 
weniger  und  relativ  oder  absolut  verminderte  Aufsaugung  zur  nächsten  Ursache. 
Kiue  blosse  Vermehrung  der  Absonderung  vermag  nie  für  sich  allein  solche  hydro- 
pUche  Aiisariiinlungen , am  W'eiiigstuii  längere  Zeit  dauernde  zu  bewirken.  Selbst 
die  Entzündung,  die  vermöge  dor  sie  stets  begleitenden  lelihaAen  Congestion  die 
mHebtigstu  Ursache  gesteigerter  Absonderung  ist,  bewirkt  in  der  Regel  keinerlei 
hydropische  Ansummlmig,  weil  die  iin  Uebermaass  abgesonderte  seröse  Flüssigkeit 
selbst  eine  Bedingung  gesteigerter  Aufsaugung  ist  und  deshalb  von  den  etwas  ent- 
fernteren Oerässeii  mit  Begierde  angezogen  und  in  das  koncentrirtore  Blut  wieder 
aufgonommen  wird.  Nur  wo  die  Eiitzüudung,  wie  es  freilich  au  manchen  Körper- 
Btcllen , namentlich  aber  auf  den  serösen  Häuten  dor  Fall  ist,  neben  den  Be- 
dingungen der  gesteigerten  Absonderung,  gleichzeitig  auch  die  erforderlichen  Be- 
dingungen verminderter  Aufsaugung  setzt,  entstehen  auch  hier  und  zwar  um  so 
raschere  und  um  so  grössere  Wasseransammlungen,  je  weniger  die  Aufsaugung  iin 
•Stande  ist,  mit  der  krankhaft  gesteigerten  Absonderung  gleichen  Schritt  zu  halten. 
Ebenso  häufig  aber  bilden  sich  hydropische  Ansammlungen  nur  in  Folge  vermin- 
derter Aufsaugung  und  ohne  alle  gleichzeitige  oder  vorhergegangeno  Htcigeniiig 
der  Absonderung.  Die  Aufsaugung  kann  selbst  in  dem  Grade  vermindert  oder 
gänzlich  aiifgehoboii  wurden,  dass  auch  bei  gleichzeitiger  Vorininderuug  der  Alk- 
sunderung, wie  sie  die  Folge  allgemeiner  Anämie  ist,  die  Vermindenutg  der  Auf- 
saugung deiiuoch  überwiegt,  und  wässerige  Ansammlungen,  in  diesem  Kalle  freilich 
nur  langsam  und  allmählig  sich  bilden.  — Wa^erige  Ansammlungen  in  Folge  ver- 
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iniiidertur  Anf«niigung  küiiiien  in  allcij  Tbeileii  des  Körpert  vorkommecu  Ihre 
Grösse  und  Form  wird  jcducb  weHoiitÜch  mitbudingt  durch  den  Bau  und  die  ge* 
sammtc  Bcschairenhelt  der  Tiieilc,  in  denen  eie  entstanden  sind.  Mehr  oder  weniger 
mnsscnliafte  Ansammlungen  bilden  sich  demgemnss  in  den  verschiedenen  serösen 
Säcken  des  Körpers.  Auch  in  dem  lockeren  Zellgewebe,  namentlicb  unter  der 
Xusseren  HfUit  kann  die  Ansninrolung  noch  eine  betrüchtUchc  Höhe  erreichen.  Hier 
wie  dort  jedoch  folgt  die  iinatifgesogene  FlÖssigkeit  dem  Gesetae  der  Schwere  und 
häuft  Mich  in  den  tiofstgelcgonen  Stellen  am  stärksten  an.  Je  fester  und  unnach- 
giebiger dagegen  «in  Gewebe  ist,  desto  weniger  gestattet  cs  eine  abnorme  Aiisamm- 
iung  von  Flüssigkeit.  Die  Lungen,  die  SclilcimbUute  können  noch  der  Slu  be- 
trUelitlicbcr  Ofdrme  Kein  und  können  durch  dieselben  noch  autTalleud  ausgedehnt 
werden.  Die  festeren  I’arenchyme  der  Leber,  der  MiU,  der  Klerciy,  selbst  des  CJe- 
bims  d.agegen  erscheinen  böebstens  niehr  oder  weniger  trocken  oder  von  wässeriger 
Fliissigkint  durchfeuchtet.  — Die  vermindert«  AnfsnugTing  crMcheint  jedoch  nicht 
atiKschliesslich  unter  der  Form  der  waaserigen  Ansammlungen,  der  Jfydropin^ 
und  der  (^ciUvte.  Sie  kmin  auch  unter  der  Form  einer  bloss  vermehrten  Abaon- 
Monderuiig  erscheinen  , wenn  nemlich  die  verminderte  Aufsaugung  in  den  Au»- 
Mcheiduugsorganen  aufiritt.  In  den  oberen  Tbcilcn  de»  Dnrmkanals  finden  behufs 
der  Verdauung  stets  sehr  wässerige  .\bsonderungen  in  reichlicher  Menge  statt,  die 
aber  im  normalen  Zustande  in  den  unteren  Tbeilen  des  Darmkanals  mehr  und  tuchr 
wieder  aufgesogen  werden.  In  gans  ähnlicher  Weiae  scheint  in  den  Malpighi»chen 
Knäueln  der  Nieren  stets  ein  sehr  wässeriger  Urin  abgesondert  zu  werden,  der  im 
nornmlen  Zustande  erst  durch  eine  starke  Aufsaugung  der  bloss  wässerigen  Theile, 
die  in  den  Hamknnälcben  stattbat,  zu  der  gewöhnlichen  Cuncentration  gebracht 
wild,  und  ähnlich  mag  es  sich  iu»ch  mit  anderen  Ab-  und  Aussonderungen  verhal- 
ten. .Mancher  Durchfall  dürfte  deiiiDach  weit  mehr  einer  verminderten  AufMangung 
als  einer  gcslrigerien  Ahs*»ndcrung  seine  Entstehung  verdanken,  und  ebenso  ist  die 
Urina  spn.stiea,  der  in  überreicher  Menge  ansgeschiedone,  ungewöhnlich  wässerige 
Urin  Hysterischer  vielleicht  mir  die  Folge  einer  vcrhlnderton  Aufsmigung,  oder 
verminderte  Aufsatigiing  und  g(‘steigerte  Absonderung  haben  gleichen  Theil  darau.  •- 
M'cnn  die  Aufsaugung  überhaupt  vermindert  ist,  so  müsseu  auch  die  Uuisau- 
produkte  der  organischen  .Substanzen,  die  Kesiduen  der  Ernährung,  an  dem  Orte 
ihrer  Entstehung,  Io  den  Geweben  ziirilekgcbalten  werden,  da  dieselben  nur  mit 
dein  Wasser,  das  sie  gelöst  enthält,  in  das  GefÜsssystem  wieder  eiutreten  können. 
Die  Aufsaugung  dieser  Im  Wasser  gelösten  festen  Stoffe  hält  jedoch  keineswegs 
immer  gleichen  Schritt  mit  der  Aufsaugung  überhaupt.  Im  Gcgenihetle  «tehen 
beide  nicht  selten  in  geradem  Gegensatz  zu  einander.  Wo  x.  B.  wie  in  der  Cholera 
eine  grosse  M'asserarmutli  den  (jeaammtblutes  dt«  allgemeine  Aufsaugung  ln  hohem 
Grade  steigert,  betrifft ‘diese  Steigerung  vorzugsweise  nur  die  Aufsaugung  der 
wässerigen  Bestandtheile,  und  die  festen  im  Wasaer  gelösten  Stoffe  werden  in  den 
Geweben  zuriickgehalten.  So  hat  man  neuerdings  bei  der  Cholera  in  fast  allen 
Geweben  des  Körpers  Harnstoff  aufgefunden,  der  wohl  nur  durch  seine  krankhafte 
Ansammlung  auffindbar  werden  konnte.  Achnlichcs  dürfte  für  manche  n<K'h  weniger 
bekannte  Umsetzungsproduktc  in  fast  allen  stärkeren  Fiebern  statthaben,  die  wäh- 
rend ihre»  Hitzestadiiims  stets  eine  mehr  oder  weniger  gesteigerte  Aufsaugung 
wässeriger  Theile  bedingen.  In  solchen  Fällen  bctriff't  die  vcrmitiderte  Aufsau^naf' 
denn  nur  die  Unisatzprodukte  der  Einähning  und  bewirkt  ein«  Zurückbäil/nlig  der- 
selben in  den  Geweben , wie  ganz  dfts.selbe  in  Folge  verminderter  Ab-  und  Ans- 
sondemng  der  Fall  ist. 


§.  I!)9.  Dio  niicli»loii  /ieifi>ig»nr/eii  der  krankhaft  vorminik'rton  Auf- 
saui;iinj5  sind  zum  Tlu-il  dun  Budiiiffungcn  der  verminderten  Absouderunp. 
zum  Theil  derjenigen  der  vermelii'len  Autsaugung  grade  entgegengesetzt 
und  trett’en  deshalb  theilwi^tne  mit  den  Bedingungen  der  vermehrten  Ab- 
»omlerung  zusammen.  .Io  wasserreielier  da.s  Gesammtblut  ist,  desto  weniger 
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muss  cs  fahij'  sein,  wässerige  Flüssigkeiten  aus  ilen  Geweben  duroli  Enilos- 
mosc  in  sich  aufzunehnien , und  je  mehr  das  Gefisssystem  ini  Verliälturss 
zu  seiner  Ausdehnungsfähigkeit  mit  IJlut  bereits  angefiillt  und  von*  dem- 
selben ausgedehnt  ist,  desto  weniger  wird  es  im  Stande  sein,  überhaupt 
noch  weitere  Stoffe  ii»  sich  aufzunidnucn.  Ilydrttmie  und  seröse  Polyämie, 
diese  allgemeinen  Bedingungen  der  vermehrten  Absonderung,  sind  deshalb 
gleichzeitig  auch  die  alhjemeinen  Bedingungen  der  veaminderten  Auf- 
saugung. Hinsichtlich  der  noch  wichtigeren  örtHrhen  Bedingungen  aber 
.stehen  sich  vermirtderte  .Viifsaugung  und  vemiehrtc  Absonderung  ebenso 
entschieden  gegenüber,  wie  sie  hinsichtlich  ihrer  allgemeinen  Bedingungen 
zusammentretfen.  Denn  wenn  die  Absonderung  um  so  reichlicher  erfolgt, 
je  rascher  das  Blut  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Menge,  mithin  unter  ver- 
mehrtem Drucke  die  1 laargefitsse  durchströmt,  so  wird  umgekehrt  die  .Auf- 
saugung um  so  mehr  vermindert,  je  langsamer  und  jo  träger  das  Blut  durch 
die  n.aargefässe  sich  fortbewegt,  je  mehr  namentlich  der  Riiekfliisa  des 
Blutes  zum  Herzen  <'rsehwert  und  aufgehalten  wird.  , Diese  Vetlniysamiini/ 
des  Blutlaufs  in  den  Huargefiissen  kann  nun  von  wirklicher  Stauung  des 
Blutes  in  dem  Veiiensysti'tn  herrühren.  In  diesem  Falle  verbindet  sie  sich 
mit  einer  mehr  oder  weniger  starken  passiren  Htfperämie  der  betreffenden 
Tlicile , und  einen  je  höheren  Grad  eine  solche  pa.ssive  Hyperämie  hei 
gleichzeitiger  wiLsseriger  Beschartenheit  des  Blutes  erlangt,  desto  voll- 
ständiger sinil  alle , die  allgi'ineinen  wie  die  örtlicheti  Bedingungen  der 
verminderten  Aiifsaugimg  vorhanden,  desto  rascher  bilden  sieh  selbst  ver- 
hültniasmässig  reichliche  hydropisebe  und  ödematöse  Atisaramlutigen  in 
Folge  der  .so  vermindertet!  Aufsaugung.  Der  Blutlauf  in  den  Haargefässen 
kann  jedoch  auch  auf  andere  «Weise,  durch  mangelnde  Thätigkeit  in  deti 
hetrelfendcn  Theilen  überhaupt,  verlangsamt  und  herabgesetzt  werden,  und- 
auch  in  solchen  F’ällcn  wird  sich  ohne  alle  gleichzeitige  Hyperämie  und' 
selbst  bei  verhältnissmässigem  Blutmangel  eine  krankhafte  Verminderung 
der  Aufsaugung  einst<dlen,  die  nametitlich  bei  .sehr  wässeriger  Beschaffenheit 
des  (lesAmmtblufes  ebenfalls  zu  bydropischen  und  ödematösrn  Ansamm- 
lungen binfiiliren  kann.  — Die  Aufsaugung,  namentlich  wässeriger  F'liissig- 
keit,  wird  aber  nicht  allein  durch  die  Blutgefa.ssc  bewerkstelligt,  sondern 
cs  dienen  dazu  vorzugsweise  auch  die  Lijmphyefcisse..  Alles  was  tn'ithin  die 
Saftbcwegutig  in  den  Lymphgefilssiui  erschwert  oder  gänzlich  hemmt,  jede' 
Verengerung,  Verschlicssung  oder  Verstopfung  der  Lymphgefässe , auf 
welche  W'ci.se  dieselbe  tmtstanden  sein  mag,  wird  dadurch  zu  einer  weite- 


ren und  sehr  einllussroiehen  Ursache  krankhaft  verminderter  AuO>augutig  ^ 

und  giebt  zu  hydropischen  und  üdematösen  An.sammlungen  in  (len  be-^.  ♦ 
treflfenden  Theilen  Anlass.  — Was  endlich  die  verminderte  Aufsaugung  der  .'*^  ^ . 

festep  aber  im  Wasser  löslichen,  Stoffe,  der  Residuen  der  Krnähruitg  betrifft,,  t . ^ 
so  wurde  schon  erwähnt,  dass  sie  eines  Tbcils  mit  der  yermindt'rten  Ayf-  ^ 
s.augung  überhaupt  Hand  In  Hand  geht,»  dass  sie  andern  Theils  aber  au»K  V 
gerade  eine  krankhaft  gesteigerte  Aufsaugung  der  bloss  wässerigen  Theile  * 
zur  Ursache  haben  kann.  ' ,*  ■ 


In  welchem  Oredo  eine  Vcrennui)g  des  Blutes  an  festen  Bestsndtheilen , die 
Ilydrthnif,  die  Aufsaugung  erschwert  und  mithin  au  hydropischen  und  lidemathaen 
Ansammlungen  Veranlassung  gieht,  hedurf  keines  besonderen  Nachweises.  Ver- 
pAthol.  Fhysifilofle.  14 
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Tireitrterc  und  ho^orxlcr«  <!auernde  Wasscrwichton  kommoii  wohl  nie  ohne*  Mit- 
, wirkunf^  dieser  alij^'cnicincn  Hcdingang  vcrminilertcr  Aulsangnng  vor,  auf  welche 
VVeiMC  dieselbe  auch  ont»tandtiii  »ein  mug.  Kine  allgfinrine  gertme  Polyiimit  da- 
gegen’» die  theoretiüch  betrachtet  jede  Auf»angnng  am  »tlirkaten  verhindern  niu»»tc. 
ift.in  der  Wirklichkeit  von  viel  geringerer  nedeutung,  denn  sie  kann  nur  ganz 
vorübergehend  »tattfinden,  indem  »ie  »ich,  nl»  die  mllchtigstc  Hedingung  vermehr* 
‘ ter  Ab»oiidening,  alnbald  dnreh  Ilervomifnng  gesteigerter  AusHchoiduiigen  in  einem 
oder  in  dem, anderen  Organe  wieder  aiisgleicht.  Ein  um  so  wichtigeres  Hindernis» 
der  Aiii'sangitng  ist  dagegen  die  örtUche  JlgpcrUmiCy  die  örtliche  l'eberfüllung  der 
OeOlHKO  hoi  gleichzeitiger  wüsscrigor  Ueschaftenheit  de»  in  ihnen  t-ntlmltciieii  Bin- 
te».  Bei  weitem  die  häitfigKten  Hnmehon  der  Wass<‘rsnehten  sind  mcchanisi'be 
Tlindcrnissc,  die  sich  dem  Kücktlnss  de»  Venenblute»  zmn  Herzen  entgegcnstellen, 
lind  je  nither  dieses  IHiidernis»  dem  Herzen  ist»  nm  so  allgemeiner  verbreitet  sich 
seine  nachtheilige  Wirkung,  imi  so  zahlreiehor  und  iiin  so  verbreiteter  werden 
die  bydrupischen  Ansaiiimlungun.  Starke  Adorknnten  oder  sonstige  Krkraiikniig 
der  Venen  der  unteren  Extrcmitiiteii  bewirkt  Oedem  der  Kühsc  und  Beine:  wesent- 
liche Reeiiitrnchtiguiig  de»  niittlanfs  ln  der  unteren  Hohlader,  z.  B.  dnreh  I>e»- 
nrganisHtlon  «ler  I^ehor  oder  durch  Gc-schwülstc  iin  l^iiterloih,  vcrnrsaelil  aiiRM'rdeui 
Bmicliwasscrsucht;  hetrftclitlichc  Hindernisse  des  Blntlnnr»  am  Iferzeti  selbst,  diirrh 
Dosürganisatioii  der  Klappen  ii.  ».  w.  bat  baiitig  am-b  m»ch  BrnstwasM-rsneht  oder 
ganz  nllgemuine  WaHsersuebt  zur  Kolgc.  . Aber  auch  diese  nilirhtigstcn  örtlichen 
Üriciohen  der  verminderten  Anfsangmig  sind  für  sich  knitui  je  hinreichend,  be- 
deutendere W'asscrnnsaiiiinlungen  zu  bewirken,  so  lange  nicht  eine  hydraznische 
BescbHl(enlicit  des  Oesammtbhitvs  sich  mit  ihnen  verbindet,  wie  umgekehrt  die 
blosse  Ilydrümic  mid^allgomeiiie  seröse  BoIyUmie  ohhe  alle  Mitwirkmig*gocigiicter 
örtlicher  Ursachen  nur  sehr  nnsnahinswei.se  zn  Hydrojm  und  Oedem  VcranlasMing 
giebt.  Bei  pirdziieher  TTiitcrdrüekung  der  llaniab^yndontng , z.  B.  im  ersten 
acuten  Stadium  der  Brightsehen  Nicrenkrankheit  nml  hei  gleichzeitiger  l.-n- 
tliAtigkeit  der  üiisscren  Haut  mögen  die  'alsbald  sich  cinstellcudoii  leiebtertm 
Oedeme,  z.  B.  des  Gesichts,  oder  auch  eine  .nllgciucinerc  Hautwassersucht  bloss 
Folge  der  vorübergehenden  serösen  Bolyftiuio  sein.  Im  spütcren  Vorlaufe  derseihvn 
Nieroiicrkraukung  verschwtndeu  dagegen  nicht  selten  trotz  der  stets  zunehmenden 
Verarmung  des  Blute»  alle  bydropischon  Ansammlungen,  wenn  nicht  besondere 
örtliche  Ursachen  gleichzeitig  vorhanden  sind,  die  dieselben  unterhalten.  Umgev 
4(chrt  pflegen  seihst  bedeutende  niechnniftche  Hindornisso  des  venösen  Btutlanfs, 
durch  Leber-  oder  Herzleiden,  erst  dann  zu  hydropiselien  An.snmmlungen  Anlass 
zn  gehen,  wenn  bereit»  die  gcsaiumtc  Blutbercitmig  in  dem  Grade  durch  »ie  ge- 
Htört  Worden  ist,  dass  du»  Blut  eine  krankhaB  wlUKerige  Besohatfenheit  erlangt  hat. 
Soleliü  WasserHucht(.*n  pflogen  dann  aber  auch  »tetig  zuzum-hmcii  bis  znm  T«*dr 
des  Kranken  oder  doch  mir  ganz  vorübergehend  sich  beseitigen  zu  lassen.  — 0.a»» 
inamhc  entzündliche  Oedeme  ebenfalls  nur  durch  mechanische  Krschwerung  des 
Blutriiekflusses  und  durch  verininderto  Aufsaugung  bei  gleichzeitig  sehr  gesteiger- 
ter Absonderung  bedingt  werden,  wurde  schon  früher  (§.  166)  erwllhnl.  Bei  eni- 
züqdlichcii  Wossersuebten  seröser  Säcke  aber  kommt  noch  eine  weitere  wichtige 
Bedingung  erschwerter  Aufsaugung  hinzu,  indem  die  im  Uebermaass  abgr.snndertc 
Flüssigkeit  durch  die  festen  6brinösen  Auflagerungen,  mit  denen  die  entzündetoo 
serösen  Häute  sich  zu  liedecken  pflegen,  von  der  nahen  und  innigen  Berührung 
mit  den  Haargeffissen,  auf  welcher  alle  Aufsaugung  beruht,  bis  zu  einem  hohen 
Grade  aiisgoschlosscn  w'ird.  Aus  demselben  Grunde  muss  schon  eine  jede  inassetH 
hafte  'Ansammlung  von  Flüssigkeii  in  vorhcrgchildclcn  Höhlen  und  Hücken  nn- 
^gh  ich  schwerer  aufgesogen  werden,  ul»  ein  aogenanntc»  Oedem,  hei  dem  die  krank- 
huA  aii^esuptmelte  Flüssigkeit  sich  Überall  in  dem  Gewebe  selbst  und  in  unmittel- 
• barstcr^Nähe  der  feinsten  Blutgefäsae  verthcilt  befindet.  — Beispiele  verminderter 
Aufsangnng  in  Folge  bl«»s»cr  8ehwUchc  und  UntbUtigkeit  def  bctrefl'enderi  Körper- 
theilc,  wobei  auch  die  venösen  Gefassc  »o  crschlnfTt  sind,  djws  sie  seihst  das  In 
verminderter  Menge  zuströmendc  Blnt  nicht  mit  der  nothwendigon  I.^eichligkeU  und 
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Solmolligkeit  weiter  bewogen  and  wo  deshalb  «"»dematüse  und  bydropischc  Aii- 
schwellaagon  ohne  alle  passive  Uypcrämiuf  selbst  bei  wirklicher  itlutarmntb  ent- 
stehen, liefert  unter  aiiderm  die  ödematüse  Anschwellung  der  üeiiio  bei  ulten  oder 
a«»nst  geschwftcbten  and  anuniischen  Individuen,  die  namentlich  im  Heginue  bei 
huri2ontaler,  den  Blutlauf  befördernder  Lage  oft  ebenso  schnell  und  rvollständig 
wieder  verschwindet,  wie  sie  bei  aufrechter  Stellung  tu  entstehen  pflegt,  (lanr.  in 
derselben  Weise  und  nach  densell>«n  Gesetsen  bilden  sich  hber  auch  manche  an-  * • 
dere  hydropische  und  ödemaUVse  Ansammlungen  im  Verlaufe  von  Krankheiten,  die 
mit  einer  beMondereti  Verarmung  dos  Hintes,  mit  Hlutmangc)  und  mit  alliiiähiiger 
Abnahme  aller  LebousthÜligketlcii  verlmndtm  sind.  — Oen  grossen  Antheil,  den 
die  i.yv\plufejü»fie  an  der  normalen  Aufsaugung  haben,  leiirt  die  tiiTbr  oder  weniger 
vuUstAndige  V'erschliessung  derselben  ketim*n,  wie  sic  mitunter  durch  enttümllichc 
Ansachwitzuiig,  dureb  Druck  von  ticscliwOlsteh  und  ilureli  manche  andere  IJrsacbcii 
bewirkt  wird.  Au  den  RxtremiiAten  scheinen  hierdurch  namcutlich  die  sehr  festen 
imd  oft  sehr  umfangreichen  ödcmatüseii  Anschwellungen  an  entstehen,  bei  demen 
die  serüse  Flüssigkeit  sich  weniger  in  dein  lockeren  Unterbaut/.ellgewebc  als  viel- 
mehr in  dem  liiiiorn  der  Gewebe,  uutcr  den  festen  Muskelsidieiden,  in  und  twisclieu 
den  eintclneii  Muskeln  selbst  aiigesummelt  bat.  Bin  sehr  bekanntes  Heispicl  die- 
ser Art  bietet  die  Phlegmasia  alha  dolens  dar;  doeli  kommen  ganz  fihnUehe,  nur 
wegen  der  viel  lungsauiereii  Kiitstehung  weniger  schmerzhafte  feste  Ansuhwcllungen 
der  Kxtremitäten  auch  sonst  bei  Wassersüchten  vor. 

§.  20ü.  Keine  nndere  krankhafte  Veränderung  der  Ahsonderimg  und 
der  Aufsiiiigung  lial  so  augenfällige  unil  so  folgenreiche  WirhHtKjtn  wie  die 
hier  in  Rede  stehende  krankhafte  Verminderung  der  Aufsaugung.  Zmiäehst 
he.stchcn  diese  Wirkungen,  wie  schon  heiläiilig  erwähnt  werden  musste,  in 
An.'<ammlungen  wässeriger  Flüssigkeit  innerhalb  der  Gewebe  seihst,  wie 
innerhalb  der  verschiedenen  naliirliehen  oder  krankhaft  gehihleten  Höhlen 
des  Körpers,  den  sogenannten  Wassfritwhten,  Hydrirpisien,  und  es  könmm 
diese  Wassersüchten  die  allcrverschieilensto  Form,  Grösse  uml  Aiisdehninig 
darhicten , wie  sic  in  den  allerversehiedcnsten  Theilen  des  Körpers  vor-  ’ 

kommen  können.  Dic.se  wässerigen  Ansammlungen  aber  haben  seihst 
wieder  je  nach  ihrem  8itz,  ihrer  Stärke  und  ihrer  ganzen  Beschaffenheit 
Überhaupt  die  allerverschitideustoii  weitereii  Folgen , indem  sie  bald  nur 
mechanisch  , bald  auch  chemisch  auf  ihre  Umgehung  einwirken  und  dä- 
diireh  theiks  nur  die  F'uiiktion  der  betreffenden  Organe  hemmen  oder  .sonst- 
wie stören , theils  aber  auch  die  Struktur  derselben  mehr  oder  weniger 
dauernd  und  in  den  verschiedensten  (jraden  verändern.  Auf  die.se  weiteren 
Wirkungen  der  Wa.sscransaminhingen  im  Inneren  des  Kor|)ers  jeducJi  wird 
in  der  Äetiolugiu  noclunals  zurüekzukoiumen  sein , und  .so  mag  es  hier 
genügen,  nur  im  Allgemeinen  darauf  hinzudeuten.  — Fine  zweite  Reihe 
von  Wirkungen  der  verminderten  Aufsaugung  muss  dadurch  entstehen,  dass 
die  IJmsetzungsprodukte  der  Ernährung,  die  Residuen  des  Stoffwechsels  in 
den  betreffenden  Geweben  zurückgchaltcn  werden  und  sich  mithin  in  ah-  ' 
Dormer  Menge  ansammeln.  Es  leidet  keinen  Zweifel , dass  eine  solche 
Zurückhaltung  und  Ansammlung  von  Umsetzungsproduktpn  mit  jeder  ver-  '' 
minderten  Aufsaugung  verbunden  sein  muss.  Es  wurde  aber  schon  er- 
wähnt, dass  sie  auch  für  siph  und  selh.st  bei  gesteigerter  Aufsaugung  der 
bloss  wässerigen  Theile  Vorkommen  kann.  Die  Umsetzungsprodnktc  der 
Ernährung  in  den  verschiedenen  Körpcrtheilen  sind  jedoch  seihst  noch  viel 
zu  wenig  erforscht,  und  es  liegen  über  die  krankhafte  Ansammlung  der- 
selben in  den  verschiedenen  Geweben  noch  viel  zu  wenig  thatsächlichc 
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Untcrsuclmngrii  vor,  als  (Iiuss  von  den  weiteren  krankliaften  Wirkungen 
solcher  Ansammlungen  irgend  etwas  Einzelnes  sich  aussagen  Hesse.  .Es 
kann  darauf  hier  nur  im  .\llgcmeincn  als  auf  ein  hiichst  wichtiges  aber 
noch  fast  unerforschtes  Gebiet  hingewiesen  werden  , dessen  genauere  von 
der  Zukunft  zu  erwartende  Bearbeitung  mannichfachc  Aufschlüsse  über  die 
niannichfachen  Storungen  der  Ernährung  erwarten  lässt.  — 51  it  der  ver- 
minderten .‘Vufsaugung  der  Umsetzungsprodukte  wird  sehr  häutig  auch  der 
Stoffwechsel  selbst,  die  eigentliche  firnährung  vermindert,  und  es  gleicht 
sich  somit  für  ^ viele  b'älle  wenigstens  die  vorhandene  Störung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aus.  Es  bleibt  hierbei  aber  zunächst  zu  untersuchen, 
welchen  .\ntbeil  an  dieser  Vermindenmg  des  Stoffwechsels  das  verminderte 
Zuströmen  von  Ernährungsflüssigkeit  hat , das  auch  eine  Folge  der  ver- 
minderten Aufsaugung  ist,  und  ob  nicht  ein  unmittelbarerer  Antheil  auch 
den  in  ungewöhnlicher  Menge  angehäuften  ümsetzungsprodukten  selbst,  die 
feindlich  auf  ihre  Umgebung  wirken  können,  zuzuschreiben  ist.  Im  Fieber 
aber  ist  die  durch  gesteigerte  Aufsaugung  bloss  wässeriger  Theile  bedingte 
Zurückhaltung  und  Ansamndung  von  Ümsetzungsprodukten  sogar  mit  einer 
ent-schicdcncn  Steigerung  der  organischen  Umsetzung  und  Zei-setzung  ver- 
bunden. liier  müssen  sich  deshalb  die  weiteren  nachtbeiligen  Wirkungen 
solcher  Zurückhaltung  am  meisten  geltend  maehen,  und  dieselben  können 
nur  darin  be.stehen,  dass  die  in  krankhafter  W'eisc  zurUckgehalteneu  Stoffe 
eines  Tlieils  an  Ort  und  Stelle  feindlich  auf  ihre  nächste  Umgebung  wirken, 
vielleicht  selbst  die  Nerven  reizen  und  Entzündung  erregen,  und  dass  sie 
anderen  Thcils  sobald  die  .Aufsaugung  wieder  freier  von  Statten  geht,  plötz- 
lich und  in  übergrosser  Menge  ins  Blut  gelangen  und  thcils  dieses  selbst 
verändeni,  thcils  von  ihm  aus  mannichfachc  weitere  Veränderungen  der 
Lebensthätigkeiten  verursachen. 


§.  201.  Wie  die  krankhafte  Vermehrung  der  Absondening  und  der 
Aufsaugung  sich  nicht  selten  mit  einander  verbindet,  und  daraus  bald  eine 
heilsame  .Ausgleichung  der  W irkungen  beider,  unter  Umständen  aber  auch 
eine  doppelt  nachtheilige  Siimmirung  derselben  hervorgeht  (§.  194),  so  ver- 
binden sich  auch  die  krankhafte  Vermiruhrung  der  .Absonderung  und  der 
.'Aufsaugung  mit  einander  und  zwar  ebenfalls  in  verschiedener  WVise  und 
mit  sehr  verschiedenen  Folgen.  Es  kann  nämlich  die  krankhaft  veriniiulerte 
.Aufsaugung  zur  Ursache  einer  krankhaften  Verminderung  der  Absonderung 
werden,  und  es  kann  umgekehrt  eine  krankhaft  verminderte  Absonderung 
eine  krankhafte  Verminderung  der  .Aufsaugung  zur  nothwendigen  Folge 
haben.  Wie  aber  eine  jede  Verminderung  der  Lebensthätigkeiten  dem  ge- 
samten Organismus  weit  leichter  und  in  weit  höherem  Grade  nachtheilig 
wird  als  manche  selbst  ungewöhnliche  Steigerung  derselben,  so  findet  auch 
bei  der  Verbindung  der  verminderten  .Aufsaugung  mit  der  vemiinderten 
.Absonderung  nur  ausnahmsweise  eine  überdiess  geringfügige  Ausgleichung 
der  nachtheiligen  AVirkungen  derselben  statt,  während  die  nachtheilige  Sum- 
mirung  dieser  Wirkungen  sich  in  um  so  höherem  Maaasc  geltend  macht. 

An  dem  Orte  selbst  wo  die  Anfsangting  krankb.sft  vermindert  ist,  nnd  in  Folge 
davon  wSsscrige  Ansammlnngen  sieb  bilden,  muss  auch  die  Absonderung  nntrr 
übrigens  gleichen  Umstünden  in  entsprechendem  Maasae  vermindert  werden,  weil 
die  Uedlugungen  selbst  der  normalen  Exosmose  aus  den  Blutgcnisseu  'hier  nicht 
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vorhanden  sind,  und  m wird  somit  das  weitere  Anwachsen  »oleher  wässerigen  An- 
Sammlungen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gehemmt*  und  erschwert.  Hydropisehe 
Anschwcllnngen  pflegen  deshalb  wohl  im  Beginne  am  schnellsten,  später  aber  um 
so  langsamer  auzunchuicn , je  beträchtlicher  sie  bereits  geworden  sind.  In  ähn- 
^ lieber  Weise  aber  bat  eine  Verminderung  der  Absonderiyig  niich  verminderte  Auf- 
saugung zur  Folge,  und  wenn  bei  einem  örtlichen  oder  allgemeinen  Darnieder- 
Hegen  der  Lebonstbätigkeiten  und  dem  entsprechender  verminderter  Absonderung 
der  Ernährungsflüssigkeit  auch  die  Anfsangung  in  den  Geweben  vermindert  wird, 
so  kann  die  allmählig  eintretende  Atrophie  des  einzelnen  Theiles  oder  des  ganzen 
^Körpers  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufgchalten  und  hinausgcst-bobeii  werden. 
Die  aufTuIlende  V'urmindcmng  der  Ausscheidungen  im  höheren  Alter  wie  in  s<m 
stigen  SchwächcziUHtäuden,  die  zum  Tbcil  wenigstens  eine  Folge  solcher  verminder- 
ter Aufsaugung  ist,  kann  man  demnach  als  eine  Veranstaltimg  zur  Vcrlängeiiing 
und  Erbultimg  des  Lebens  anseben.  Abgesehen  von  diesen  Fällen  jedoch  wirkt 
die  Verminderung  der  Absonderung  und  der  Anfsangung  um  so  nachtbeiliger , je 
mehr  beide  sich  mit,  einander  verbinden  und  durch  diese  Verbindung  aich  gegen- 
suitig  steigern.  Ks  ist  bekannt,  wie  cs  in  der  Brigbtschen  NierCnrntarlung,  net»on 
der  Verarmung  des  Blutes  durch  die  vermehrte  Kiweissaiuscbeidung,  gerade  die 
verminderte  l’rinabsonderung  Ut,  wodurch  die  Ilydrämic,  die  vurminderte  Auf- 
saugung und  die  dadurch  entstehende  Wassersucht  bedingt  wird,  wie  in  ganz  ähn- 
licher Weis«  unter  besondern  Umständen  eine  krankhafte  Verminderung  der  Ilaut- 
absondening  dieselbe  Wirkung  haben  kann.  Umgekehrt  pflegen  bei  der  Waaser- 
sucht  die  Haut  wie  die  Nieren  in  hohem  Grade  iinthätig  zu  sein,  denn  je  mehr 
die  Aufsaugung  vermindert  ist,  desto  mehr  mUsHeii  auch  die  Absonderungen  der 
Haut  und  der  Nieren,  durch  die  das  in  das  Blut  aufgesogene  Wasser  ausgeschie- 
den  wird,  vermindert  worden,  desto  eher  können  sieh  Auswurfsstoffe  in  nach- 
theiligster  Weise  Im  Blute  ansammcln  ii.  s.  w. 


3.  Krankhafte  e r ä n d c r u n ^ der  Absonderung  und  der 
Aufsaugung. 

a.  Veränderte  Abeonderuwj. 

§.  2l)2.  Unter  krankhaften  Veränderungen  der  Absonderung  und  der 
Anfsangung  iin  Gegensatz  zur  hio.sseii  Verniehriing  und  Verniindernng  der- 
•sellien  sollen  hier  nur  die  rjunh'lati'ven  \’eränderungen  verstanden  werden, 
denen  die  Absonilerung  wie  die  .Vufsaugnng  ausgesetzt  ist.  Solche  rjnalita- 
live  Veränderungen  koinnien  nun  bei  den  .Vhsonderungen  ebenso  bäulig  iinil 
manniebfacb  vor  wie  die  bloss  quantitativen  Veränderungen  der  Vcrnielming 
und  der  Verniindernng.  Die  qualitative  Veränderung  kann  .sich  aber  eines 
Tbeils  bloss  auf  das  Verbältniss  der  festen  und  der  wä.sserigen  liestaml- 
theilc  der  .\bsondcrnngen  beziehen,  d.  b.  die  Ab.sondcrungen  können  mehr 
iidt'r  weniger  eoneentrirt  und  gesättigt  sein.  Eine  solebc  V creebiedenbeit 
der  ( ’oncentration  begleitet  in  der  Kegel  schon  — wie  bereits  früher  er- 
wähnt wurde  — eine  jede  krankhafte,  Vermohrnng  und  \'ernnnderung  der 
.Misondernngen , indem  diese  quantitativen  Veränderungen  sieh  wenigstens 
bäiitig  genug  mehr  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Wassergehalt  als 
auf  die  fe.sten  Bcstimitbeile  der  Absonderungen  beziehen , und  somit  in 
diesem  Betracht  selbst  schon  zu  qualitativen  Veränderungen  werden.  Andern 
TbeiLs  aber  kann  die  qualitative  Veränderung  auch  die  festen  Bcstaiidtbeilc 
der  -Vbsonderungen  selbst  betreffen,  und  zwar  können  entweder  die  nor- 
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malen  Bestaniltlioiln  dereolbon  in  einem  abnormen  MengenverhHltniss  zu 
einander  vorhanden  sein,  oder  es  können  auch  der  betreffenden  Absonde- 
rung ganz  fremde  oder  docli  selbst  krankhaft  veränderte  Stoffe  in  derselben 
vorhanden  sein.  — Hei  der  ausserordentlieb  grossen  Zahl  und  Manniehfaltig- 
keit  der  im  lebendeir  Organismus  stuttfindenden  Absonderungen , die  in' 
jedem  besonderen  Tbeile  auch  ihre  besonderen  Eigentbümlichkeiten  haben, 
würde  es  selbst  dann  ganz  untbunlich  sein,  die  wirklieli  vorkommenden 
i|ualilativen  Veränderungen  dereelben  hier  im  Einzelnen  zu  betraebten  ^oder 
nur  namhaft  zu  maeben,  wenn  dieselben  bereits  genauer  erforscht  und  tbat- 
sächlicb  mehr  bekannt  wärenl  So  eifrig  aber  ilie  oi'ganisehc  Cbendc  auch 
namentlieb  in  neuester  Zeit  die  Untersuebung  dieser  Verhältnisse  sieb- ange- 
legen sein  lässt,  so  sind  es  bis  jetzt  doch  nur  sehr  ärmliche  und  ungenügende 
Bruchstücke,  die  sic  der  Physiologie  wie  der  Pathologie  darzubieten  ver- 
mocht bat,  und  es  ist  kaum  hier  und  da  gestattet,  dieselbe^  jetzt  schon  zum 
wirklichen  Bau  Mer  Wissenschaft  zu  verwenden.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Störungen  der  eigentlichen  Ernährung,  von  denen'  im 
folgenden  Kapitel  die  Rede  sein  wird,  nicht  in  nur  einigermaa.ssen  genügen- 
der Weise  erkannt  werden  können , so  lange  nicht  die  qualitativen  Ver- 
änderungen der  verschiedenen  Ab-  und  .kussonderungsflüssigkeiten  viel 
genauer  als  bis  jetzt  der  Fall  ist  erforscht  siml ; denn  diese  Flüssigkeiten 
enthalten  einestbeils  das  ganze  Material  und  andcrcntheils  den  ganzen  Rück- 
stand der  Ernährung.  .Vber  cs  kann  ebcn.so  wenig  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  erst  das  phystoluyische  Verhalten  dieser  Flüssigkeiten  nach  allen 
Seiten  hin  viel  vollstäniligcr  und  viel  genauer  bekannt  sein  muss,  als  man 
sich  dessen  bis  jetzt  rühmen  k,ann,  wenn  man  in  den  Stand  gesetzt  sein  soll, 
gewisse  qualitative  Veränderungen  derselben  selbst  nur  mit  Recht  als  krank- 
haft zu  bezeichnen,  wie  viel  mehr  begründete  Schlüsse  daraus  auf  die  Vor- 
gänge der  Ernährung  selbst  zu  ziehen.  So  überaus  wichtig  mithin  eine  voll- 
ständige Erkenntniss  der  krankhaften  qualiUUicen  Veränderungen  der  Ab- 
sonderung ist,  und  so  sehr  dieselben  bei  fast  allen  krankhaften  Störungen 
der  Ernährung  in  Betracht  zu  ziehen  sind  , so  ist  dicss  doch  ein  Gebiet, 
das  fast  ganz  der  Zukunft  angehört.  Man  muss  sich  deshalb  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissen.schaft  mit  ganz  allgemeinen  .kndentungen 
darüber  begnügen,  und  .selbst  diese  Andeutungen  müssen  mehr  dazu  dienen, 
die  vorhandenen  grossen  Lücken  des  Wissens  bemerkbar  zu  machen,  als 
dass  sic  ilieselbcn  in  irgend  genügender  Weise  auch  nur  tlicilweisc  uus- 
füllen  könnten. 

Kt«  ist  bekanntlich  eine  nuch  uugeio.»te  Frage,  ob  die  aus  den  llaargeOiMicn  in 
diw  Körpergewebo  abgcKundert«  Krn;ibruiigi*nii»t«igkc‘it  in  allen  Theilen  eine  und  die- 
^eIbc  i.«it  otler  nicht,  uinl  ob  es  in  dem  letzteren  Falle  eine  Verschiedcnlieit  in  tlcui 
Baue  der  Haargerast«c  ist,  die  nur  bestimmte  BcstAiidlhrile  des  Mluten  durch  ihre 
Wandungen  iiiiidurcliläHst,  oder  die  verschiedene  Be.*«t‘h»frenhcit  der  zu  ernHhrenden 
iiewebe  selbst,  die  nur  bestimmte  Bestandtheile  <le«  Blute^  nach  den  (lesct/.en  der 
Ezosniosc  aus  den  Ivefassen  an  sieh  zieht,  ln  «lern  ersteren  Falle,  der  vielleicht 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  müssen  die  iiiaiinichfaehen  Mischungsveran* 
deriiiigeii,  deren  das  Blut  seihst  fähig  ist,  mehr  oder  weniger  auch  in  dem  aus  den 
HiiargefiUsen  abgesoiulerton  Rhitseruni  sich  vrieilertinden;  im  letztcrciv  Falle  dagegen 
kann  ausserdem  eine  jede  krankhafte  VerSndcning  in  dem  Bau  wie  in  der  Thälig- 
keit  der  Haarerfasse  oder  der  verschiedenen  Qew’ehe  selbst  auch  eine  qualitative 
Veränderung  der  abgesonderten  Ernähruiigsdüssigkeit  bedingen,  und  solche  Yer- 
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äiiilrrungf’D  mÜMen  doshalb  im  einen  wie  in  dem  aiidtTii  Fnilo  sehr  hüiitig  vt>r- 
kommen  und  köniieo  nieht  ohne  inanniclifnclie  Wirkung  lileiben.  Von  diesen  Ver- 
änderungen Ut,  Jedoch  ThAtsHchliches  nicht  nur  <d*enbu>venig  liokannt  als  von  der 
physiologijndien  Heschaffciiheit  der  ErnKhrungsHüssigkeiten . Rondern  e»  ist  hi»  jetjt' 
nicht  einmal  cintusehen,  wie  man  zu  einer  tlintaHchliciien  KrkenntnisH  der»en»en  ge- 
langen »oll.  — l>ic  UbrigeUf  mehr  gpecitischen  intermodiären  AbHoiiderungen  /.eigen 
noch  verwic.kelt4.*re  Vcrhältnisaef  indem  hier  nicht  nur  bku6g  ein  »ehr  eigcn^iütii- 
licher  Bau  der  liaorgetassef  sondern  auch  die  Anwesenheit  eigentbiiinlichery  nur  der 
Absonderung  dienender  Urüsenclcraentc  in  Betracht  kommt.  Die  physiologische 
Kenntnigs  ]H.s»t  denn  auch  hei  diesen  Absonderuugeii  noch  1'a.st  alh's  zu  wünschen 
übrig,  und  c»  »ind  .hödishm»  die  grösseren,  mit  besonderen  AustühriingsgHngen  ver- 
sehenen Drüsen  des  Vertlauungsapparate»,  die  Speicheldrüsen , da»  Bankreas  und  vor 
allem  die  lieber,  deren  Ab-  und  Aussonderungen  in  neuester  Zeit  diu*  Physiologen 
und  Chemiker  vteltaQh  beschäftigt  hat  und  über  deren  Zusamrnunsetzung  man  wenig- 
stens zu  einiger  Kinsicht  gelangt  ist,  während  die  Absoiiilurungen  «Icr  gcschlusseiieu 
Drüsen,  der  Milz,  der  zahllosen  »ogcnaiuitcn  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  noch  ganz  un- 
bekannt sind.  .\ber  auch  diese  Kinsicht  ist  noch  eine  sehr  mangelhafte,  und  in 
dernseihen  tirade  ist  es  unmöglich,  von  einer  krankhaften  Veräutleriiiig  der  tiallc, 
■les  l’aiikreasKafU's,  d<*s  Speichel»  u.  ».  w.  mit  einiger  Bestimmtheit  auch  nur  /.ü 
reden,  obwohl  an  dem  wirklichen  und  häufigen  Vorkommen  solcher  qualitativer 
Verändi>rungen  dieser  Absonderungsfiüssigkeiten  ebensowenig  zu  zweifeln  ist  als  an 
dem  mä4*.htigen  Kinfiu^,  den  solche  Veränderungen  auf  da»  Zustandekommen  weiterer 
Störungen  der  Le(>ouathättgkeiten  üben  nriisseri.  — Noch  etwas  genauer  ist  das  phy- 
siologische Verhalten  tlcr  wichtigen  letzten  Absonderungen  erforscht,  durch  welche 
die  UUekstände  der  Kehensvorgängc  au»  dem  Körper  ausge.schiedcn  werden , der 
Absonderungen  «ler  Lungen,  der  ftiissern  Haut  und  besonders  der  Nieren;  und  doch 
ist  cs  anch  hier  mehr  nur  ihr  ganz  allgemeines  Vcrhältuiss  zum  gesanimten  filtotf- 
wechsed,  das  In  orfreuircher , selbst  Uborrascheuder  Weise  der  Einsicht  naher  ge- 
bra<‘ht  worden  ist,  wäitrcnd  die  einzelnen,  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Scbwoji- 
klingen  dieser  physiologischen  Absonderungen  nur  erst  sehr  unvullkomtneii  bekannt 
bind.  Und  doch  kommt  cs  auf  diese  Kenntnis»  ganz  lM*»unders  an,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  etwaige  qualitative  Veränderungen  dieser  .\bsondcrungcn  richtig  zu 
lieurlhcilcn  oder  aucli  nur  mit  Fug  und  Recht  als  krankhaft  zu  bezeichnen.  Ks>ist 
aber  ausserdem  um  so  tnissHcher,  au»  etwaigen  qualitativen  VerUnderungen , z.  B. 
der  U’rinabsondcrung,  auf  bestimmte  krankhafte  Vorgänge  im  Krnährungsprozessc  • 
zurückzuschliesben , mul  solche  Suhlüssc  müssen  jedeafalis  mit  um  so  grösserer  Vor- 
sicht verwendet  w'crden,  je  weiter  diese  letzten  Ausscheidungen  von  dem  Kruiihruugs-  ^ 
prozesse  selbst  entfernt  sind,  je  mehr  Zwisclicnstufen  der  maiinichfachsteii  Art,  auf 
deren  jeder  die  orgaiiischo  Substanz  vielieiclit  andere  und  eigenthüinliche  Uinwaud- 
Inngeti  erleidet,  zwischen  dem  Kriiährungnprozessc  der  einzelnen  Körportheile  und 
der  .\h-  und  .\us»oiidcrung  der  letzten  Rückstände  desselben  in  der  \1itte  Hegen, 
lind  Je  zahlreichere  Ursachen  mithifi  in  der  einen  oder  der  andern  lUcblung  auf  die 
noch  so  wenig  bekannten  organisch  - c.hcmischen  V orgänge  de»  lebenden  ( >rganiHmu8 
verändernd  oinwirkeii  können.  — Aiizugru&sc  Erwartuageu  darf  man  deshalb  auch 
iu  Betrelf  der  ncue.stun,  fast  zur  .Mode  gewordenen  pathnlogi>chcn  Beslrebiingcn  ^ 
niciit  hegen,  die  mit  so  lobeiiswerthom  Eifer  darauf  gericlitot  sind,  <lie  Kxkremufite^  T 
de»  Kü^per^  in  Krankheiten  auf  iLib  Uenauostc  nueJt  ihrer  chemischen  Zusammeu-  * 
scUuiig  ^ie  m)ch  ihren  sonstigen  Beimischuiigm  zu  untersuchoii , mul  von  hier  aue 
nicht  mir  auf  die  BeMdiafTenbeit  des  beirefTundeu  AiiQsuhehluiigsorgane»  und  auf  die 
ZuaaiiinuMisotzung  de»  CicsammUdutes,  boiidern  auch  noch  auf  viel  entrorutei'u  putholo- 
gUclie  Krrtähruiigsvorgänge , deren  Produkte  selbst  erst  in  das  Blut  gelangen  iiiüsseii, 
iifh  ausgCHchicden  zu  wurden,  zuritckzuschliosbcii.  Deiiiungeaclitul  verdmikt  nnvn  aucJi 
diosei«.  Uestrcbungcu  sclioii  manclie  bchatzbare  Bereu’berung  des  puÜioU>gischt‘ii  Wis- 
sens, und  c»  ist  nu|,.die  Unetmcsslichkeit  und  Vrierschöpfikhkcit  dessen,  was  zur 
vollen  Erkenntnis»  pathologUoher  Ernäbrungsvorgängc  eigentlich  Noth  tbut,  was 
selbst  diese  Bereichmiiigcii  verhältuissmässig  als  nur  geringfügig  ersclieiuen  lässt.  — 
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Ucber  die  (|ualitativcji  VcrfiiHU'rungen  der  Tür  dio  ICmiihrung  Kunäclist  so  wirhdgen 
inneren  AbMinderungon  liegen ^ wie  schon  erwähnt,,  noch  gar  keine  UiateUchliche 
licobachtungen  \or.  Aber  auch  die  qunlitAtiven  Veränderungen  und  die  kraiikhaftei^ 
Bcimischuiigon,  die  die  Absonderungen  der  äusseren  Haut  und  der  Lungen  erleiden, 

* * hat  die  empirische  X/ntersuehung  noch  kaum  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  vermocht, 
und  doch  ist  die  Wiohtigkeit  dieser  Veränderungen  für  die  richtige  Beurthcilung  j>a- 
thologischer  Vorgänge  unrerkennbar.  Genau  genuinmcn  ist  es  deshalb  nur  erst  die 
■ J/amab4<mderun<f , deren  Veränderungen  bis  jetzt  etwas  genauer  untersucht  worden 
sind , und  aus  deren  wechselndem  Vcrlmiten  inan  wenigstens  cinigermassen  entneh* 
men  mag,  wie  maniiichfachen  Veränderungen  auch  die  anderen,  dor  unmittelbaren 
Untersuchung  weniger  zugänglichen  Absonderungen  unterworfen  sein  mögen.  Diese 
Veränderüngen  der  llamabsonderung  bestellen  ater,  ausser  in  der  sehr  verschiedenen 
ConcentratioTi , der  entsprechend  bei  gleicher  Menge  des  Urins  eine  sehr  verschiedene 
Menge  fester  Besiandtlieile  Überhaupt  uj  einer  gegebenen  Zeit  aus  dein  Körper  aus- 
geschieden  wird,  tbeils  in  einem  veränderten  Verhältnis^  der  einzelnen  mehr  oder 
^ weniger  wesentlichen  Bestandtheile  des  Urins  zu  einander,  des  HarnstolTs,  der  Harn- 
säure, der  phosphorsauron  und  sonstigen  Halze  u.  s.  w..,  theils  in  dem  Auftreten 
neuer,  dem  normalen  Urine  ganz  fremder  Bestandtheile,  die  nur  aus  dem  Blute  in 
denselben  gelangt  sein  können,  wie  der  Uxalsänre , des  Zucker«,  des  Kiweisscs , ver- 
schiedontlich  veränderter  Farbstoffe  u.  s,  w,  theiU  endlich  in  der  Beimischung  von 
BesUindtheileii , die  von  den  Ab-  und  Aiissoridenmgsurgancii  selbst  berrühren  und 
auf  eine  krankhafte  Beschaffenheit  derselben  scliliessen  lassen,  wie  von  Blutkörper- 
chen, Faserstoffgerinsclu , Schleim-  und  Kiterkörperchen,  Epithelialzcllcn  u.  s.  w. 
Kinc  nähere  Betrachtung  dieser  ffianniciifach  verschiedenen  Veränderungen  muss  der 
speziellen  Pathologie  vurbehaiten  bleiben. 

§.  2U3.  Iliiisichtlicli  der  Ursachen  gilt  für  die  (lUiilitativcn  Verände- 
rungen g.inz  dasselbe,  was  auch  für  die  blosse  Vermehrung  und  Verniimle- 
rung  derselben  gilt,  dass  dieselben  theils  einer  alltjerneinen^  theils  örütchen 
^ Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken,  und  dass  die  allgemeine  Ursache  nur 
in  einer  krankhaften  Besehaftenheit  des  Blutes  gesucht  und  gefunden  wer- 
den kann.  Wie  cs  aber  d.-is  quantitative  V'crhältniss  des  Gcsammtblutes 
überhaupt  und  das  quantitative  Verhältiiiss  der  wässerigen  zu  den  festen 
• Bcstandtheilcn  des  Blutes  iiisbesondoro  ist,  wovon  die  Vermehrung  und 
Vermimlerung  der  Absonderungen  zumeist  bestimmt  wird  , so  sind  cs  die 
» moiiniehfaehen  qualitativen  Veränderungen  , deren  da.s  (.Jesammthlut  fähig 
Ist,  die  kninkhaflen  Knlniischunijen  des.selhen,  von  denen  die  qualitativen 
Veriiadeniiigen  der  Ahsomlcrimgen  zum  grossen  Theilc  ahhäiigcn.  Wie 
zahlreich  ' und  mannichfach  aber  diese  krankhaften  Entmisehungen  des 
. Blutes  sind  und  auf  welche  verschiedene  Weise  dieselben  entstehen  können, 
wie  denselben  bald  eine  unmittelbare  Aufnahme  schädlicher  Stoffe  aus  der 
Aussenwelt,  bald  ein  mangelhafter  oder  fehlerhafter  l’rozcss  im  Blute  seihst, 
bald  ein  krankhafter  Vorgang  der  örllieheii  Ernährung,  deren  l’roihiktc 
durch  Aufsaugung  ins  Blut  gelangen,  bald  endlich  eine  Störung  der  nor- 
malen .Viissüiideruiigcn  aus  dem  Blute  u.  s.  w.  zu  (.Irundc  liegt,  wird  in 
einem  hesomleren  Kapitel  der  Aetiologie  noidi  näher  zu  untersuchen  sein. 
.VJle  diese  Ursachen  krankhafter  Blutmischung  aber  werden . dadurch. zu 
ebenso  vielen  entfernten  Ursachen  der  qualitativ  veränderten  Absonderung. 
Was  aber  die  örtlichen  Ursachen  betrifft,  so  scheint  schon  eine  blosse.  Ver- 
änderung der  Blutheiceyung,  ein  verändertes  Verhältiiiss  des  lilutdrucks  in 
den  Ilaargefässen  in  manchen  Füllen  einen  grossen  Einfluss  auch  auf  die 
qualüattve  Bcschafl'eidicit  der  Absonderungen  zu  haben , mag  diese  Ver- 
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änderung  des  Blutdrucks  von  einer  veränderten  Tliiitigkeit  der  GefHssrierven’ 
abhängen'  oder  auch  ganz  ohne  deren  Mitwirkung  zu  Stande  kommen. 
Ebenso  entschieden  aber  bedingt  auch  die  verschiedene  Thiithjheit  der  Oe- ^ 
fassuerven  für  .sich  und  durch  iliren  unmittelbareren  Einfluss  auf  den 
organisch-chemischen  Prozess  manche  qualitative  A'cränderungen  der  Ali- 
sonderungen.  Krankhafte  Veränderungen  der  Absonderungsargane  selbst, 
namentlich  organische,  ihre  cigenthümliche  Struktur  betreffende  Entartungen 
derselben  wirken  vielfach  vcrändenid  sowohl  auf  die  in  ihnen  .«tattfindende 
Blutbewegung  wie  auf  die  Thiitigkeit  ihrer  Geflis.snerven  und  auf  den 
ihnen  eigenthiimliehcn  chemischen  Proze.ss  selbst ; sic  geben  ausserdem 
aber  Anlass  zu  monnichfachen  fremden  Beimischungen,  die  aus  dem  krank- 
haften Verfall  ihrer  eigenen  Organtheilc  herrübren,  und  werden  deshalb 
zu  Ursachen  der  raannichfachsten  und  der  bedeutendsten  qualitativen  Ver- 
änderungen der  Ab.sonderungen.  Andere  fremde  Stoffe  endlich , durch 
deren  Beimi.sc.hung  die  .\ussonderungsfliissigkeiten  mitunter  qualitativ  ver- 
ändert werden,  gelangen  in  dieselbe  auch  noch  durch  eine  oder  die  andere 
Ursache  in  den  Aussonderungskanälen  oder  in  den  Behältern,  in  denen  die 
auszusondernden  Flüssigkeiten  sich  ansammeln  und  küi-zere  oder  liüigcre 
Zeit  zurückgehalten  werden. 


So  weit  die  Ursachen  der  qualitativ  veränderten  Absonderungen  mit  mir  einiger 
Sicherheit  erkannt  sind,  werden  dic^e  zu  höchst  wichtigen  KronkheiUztxcJten , am* 
denen  mitunter  allein  nicht  nur  auf  das  Vorhandensein  verborgener  innerer  Störungen 
des  Organismus  überhaupt,  sondern  auch  auf  die  besondere  Natur  dorsclben  mit 
grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  geschlossen  werden  kann.  lässt  elrv  dauernd 
zu  geringer  Gehalt  des  Urins  an  festen  Rcstandthcilen  überhaupt  und  namentlich  an 
Harnstoff,  wenn  kein  örtliches  Nierenleiden  vorhanden  ist,  auf  eine  Verarmung  und 
Verringerung  des  Blutes  und  auf  ein  mangelhaftes  V'onstatteiigehcri  sämmtlicher  Kr* 
nährungsvorgängc  schliessen,  deren  UUckstäiide  in  dieser  Form  ausgeschieden  werden. 
Die  Anwesenheit  von  Zucker  iin  Urin  deutet  auf  einen  Mangel  oder  Fehler  in  dem 
Urasotzungspruzossc , dem  diu  aufgenommenen  Nahrungsmittel  zum  Theil  schon  in 
dem  Blute  selbst  unterworfen  sind,  und  erläutert  somit  bis  auf  einen  gewissen  Gr^l 
diu  m^achfacheu  Kmährungsstörungen , die  solchem  Mangel  oder  Kehler  zu  folgen 
püegcn.  Das  Auftreten  von  imdir  oder  weniger  Kiweiss  im  Urin  lässt  dagegen  auf 
eine  irgendwie  bedingte  Störung  der  Hlutbewegung , auf  eine  aktive  oder  pa.ssive 
Hyperämie  in  den  Nieren  mit  gesteigertem  Blut^lnick  seblicssen  u.  s.'  w.  Leider 
sind  es  aber  nur  erst  verhällnissinässig  si'hr  wenige  Fälle,  in  denen  die  Ursachen 
einer  qualitativ  verändor|en  Absonderung  mit  nur  einiger  Sicherheit  im  Kin/eliieti 
verfolgt  werden  können,  und  diess  gilt  selbst  in  Bezug  auf  die  noch  am  meisten  er* 
forschte  Absonderung  der  Nieren,  walireml  die  qualitativen  Veränderungen  <ler  zahl* 
reichen  sonstigen  Absonderungen  noch  nicht  einmal  auf  das  OberilächlicJistc  uml 
ihrem  blossen  versrhiedenen  Vorkonmien  mach  bekannt  sind.  — Bis  jetzt  noch  lullt 
es  schon  seltr  schwer,  bei  der  wrchsoliiden  ehemischen  Zusamnienset/ung  des  Urins 
diejenigen  Bcstandiheilc , die  ohne  an  de;j  KrnKhrungsvorgftngen  selb.st  Theil  ge* 
nonimcn  zu  haben  nur  von  d(‘n  aufgeiiummcnen  NabrungsmilUdn  herrtihren  und  viel* 
leicht  ganz  wirkungslos  das  Blut  nur  durchlaufen,  von  denjenigen  zu  unU^rscheiden. 
die  zu  don  Rückständen  des  organischen  Ernährungsprozesses  gehören.  Namentlich 
gilt  diess  vua  manchen  Balzen,  die  oft  in  sehr  wechselnder  Menge  mit  dem  Urin 
allsgeschieden  werden,. am  meisten  von  dem  Kochsalz,  zum  Theil  auch  von  den 
pliQsphursauren  Salzen.  In  andern  Fallen,  wie  bei  der  nnvcrhäUnissrnässlgcn  Vor* 
mehrung  der  Harnsäure  und  der  harnsauren  Salze , oder  bei  dem  .kulltreteii  fremder, 
dem  normalen  Urin  nicht  angchStendeV  Stoffe,  der  OxalsÄurp,  mancher  Farbstoffe 
n.  8.  w.,  unterliegt  es  zwar  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  das  Produkt  eines  fehler* 
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haften  chemischen  Prozesses  sind«  allein  worin  die  FchlcThaftigkeit  desselben  besteht, 
selbst  in  welchen  Theilen  des  Körpers  derselbe  vor  sich  jjeht,  wolcljes  die  llcdin- 
gungen  desselben  sind,  ist  iic>eh  gän/Iieti  unerforscht.  I>ie  grössten  nud  wichligsU'u 
Knthsel  aber  liegen  ohne  Zweifel  hei  dem  Urin,  wie  bei  andern  Abs«uidcrnng«*n,  in 
den  sogenannten  „Aar/rajl*<»rs/o/feM“  derselben  verborgen,  unter  welchem  Xuinen  tnan 
I"  alles  das  zusammenfusst,  was  der  genaticren  UntersucJiiing  bisher  ganz  unsngSnglieh 
geblieben  Ist.  — Als  nuHfallendstee  Beisjdel,  bis  zu  wtdehem  (iradc  ^iiic  bIo^.se  Ver- 
änclerung  de»  Blutdruck»  die  Absonderung  (jualitativ  verändern  kann,  wurile  i»choa 
die  der  Eiweissgelialt  des  Urins  erwähnt.  l»t  auch  Aehnliches  von 

andern  Absonderungen  thalsächlich  noch  nicht  bekannt,  so  i.st  doch  bei  dom  häu* 
* figen  und  grossen  Wechsel,  dem  der  Blutdruck  auch  in  ainlerti  Korjicrtheibui  durch 
mancherlei  Ursachen  nusgesetzt  ist,  und  bei  der  noeli  so  niaiisridluiften  Kenntniss  der 
qualitativen  Absonderungsstörungen  überhaupt,  die  Möglichkeit  nicylit  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  auch  andere  qualitative  Veränderungen  der  .Vhsondc.rung  derhelbeii  It- 
sache  ihr  Entstehen  verdanken  können.  — Der  Beweis,  dass  auch  die  veräiidi'rtc 
und  namentlich  die  krankhaft  gesUdgertc  Tliätigkeit  der  Uelässiierven  für  sicli  Hllciii 
* qualltaUve  Veränderungen  dor  Absonderungen  bedingen  kann,  iai  sehr  schwor  zu 
führen.  Doch  dürfte  ilie  mehrfneh  erwähnte  yi/Viye  EigeuM'hali,  welcln'  die  Milch 
»äugender  Frauen  in  l‘'olgc  heftig  aufregeniler  Ueldense)iaft<*n  zuweilen  aniiiinnil, 
kaum  ander»  zu  erklären  »ein  als  durch  die  Annahme,  da.»»  die  heftig  angeregte 
und  zu  ganz  ungewölinliclicm  Gra^c  gesteigerte  Thätigkeit  der  Gvfissnerven  in  dir^seiii 
Falle  Anlass  zu  chemischen  Umsetzungen  gegeben  hat,  die  bei  geringerer  Thätigkeit 
der  CiefäsHtierveii  nicht  in  der  gleichen  Weise  von  ^tatten  g<‘hcn.  Eine  ganz  analoge 
Erselicinuug  ist  die  giftige  Wirkung,  welche  der  iiipcicliel  mancher  bis  zur  Wutli 
gereizter  Thiere  zuweilen  erlangt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  ferner,  das*  auch 
die  Uallo  mitunter  in  Folge  heftiger  Lcideiischaft  i>der  sonstiger  Ursachen  eine  qiia> 
lilativ  veränderte  Zusammensetzung  annimmt  und  ui  Folge  davon  störend  auf  den 
Darmkanal  cinwirkt.  Ist  aber  eine  solche  Wirkung  g(«teigerter  Gofäasnerventhätig- 
keit  einmal  zuzugeben,  so  dürfte  wenigsten»  die  Möglichkeit  ihres  Kiiidusses  am 
wenigsten  bei  der  .Absonderung  der  aUgemeiiien  Ernährungsdüssigkeit  auszuschliesscn 
»du,  da  in  den  Geweben  selbst  die  i»eriphorischoii  Gefässiierven  gerade  den  iiiAiinich* 
iachsten  und  heftigsten  Ueizungen  ausg«»ctzt  sin*l,  — wie  z.  B.  hei  dem  Vorgänge 
der  Entzündung,  — wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  eiitferiil  gestattet  ist , die  »a 
entstehenden  qualitativen  Veränderungen  der  Absonderung  und  die  daraus  nothwemlig 
sich  ergebenden  i^törungen  der  eigenUicheu  Ernährung  iin  Ein/.ciueii  näher  zu 
verfolgen.  — 


g.  2(>4.  I>io  WirJciUKjai  der  <|ualitativ  vorSndoi'toii  Absiindcnin}' 

?•  staltcn  sich  sehr  verschieden,  je  naehdeiii  die  krankliafte  Ali.-ondeiiiit}'  in 
einer  felderhaften  Misehnuf'  des  Jilutes  ihre  Quelle  hat,  oder  umgekehrt 
örtliehen  Ursachen,  mithin  einer  veränderten  Thätifijkeit  der  Ahsonderimpi- 
7 Organe  selbst  ihr  Kntstehen  verdankt,  und  je  nachdem  die  ahgesonderten 
krankhaft  heschattenen  Flüssigkeiten  gleichzeitig  ans  dem  Körper  auch 
^1  ansgeschieden  werden  , oder  umgekehrt  längere  oder  kürzere  Zeit  und  in 

C einer  oder  der  aiuleren  Form  in  <lemselhen  verweilen,  je  naehilem  es  mit- 

hin endliche  ^«ssonderuiigon  oder  nur  intcrmetKäre  Absoiideruiigeu  sind, 
die  i|Ualitntiv  veräniiert  werden.  Die  ijualitaliv  veränderte  Ahsoiiderimg 
. kann  hiernach  dem  Organismus  bahl  sehr  heilsam,  bald  dagegen  eheiiso 

. nachtheilig  werden.  Wie  die  Aiissonderungsorganc  im  norm.alen  Zustande 
die  Rcinignngs Werkzeuge  sind,  durch  welche  der  lebende  Organismus  sich 
aller,  sei  cs  uumittelhar  von  aus.sen  eingedrtiugenor  oder  aus  den  Leheus- 
prozesscu  selbst  hervorgegangeuer  Stoffe,  die  keine  Verwendung  finden  und 
die  bei  längerem  Vcrw'eilen  sehädlieh  werden  könnten,  alsbald  zu  etitlcdigen 
weiss,  so  gilt  diess  auch  umi  in  noch  höherem  Muusse  t'Ur  die  Fälle,  wo 
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die  Lebensvorgänge  bemts  in  einer  oder  der  anderen  Weise  gestört  worden 
sind.  Die  qualitativ  verUndorten  Ü««sonderungen,  die  in  einer  fehlerhaften 
Mischung  des  Blutes  ihre  Quelle  haben,  sind  deshulb  in  mancltem  Betracht 
gar  nicht  als  , krankhafte  Vorgänge , .sondern  vieliuehr  als  heilsame  um! 
selbst  nothwendige  Keinigungsprozesse  anzusehen.  Ganz  andens  verliält 
sich  diess  dagegen  mit  den  aus  derselben  Quelle,  aus  einem  krankhaft  be-  ^ 
schafFenen  Blute  stammenden  qualitativen  N'crändenmgen  deijonigon  Ab-  * 
Sonderungen,  die  als  intermediäre  noch  weiteren  Lebenszwecken  zu  dienen 
haben.  In  Bezug  auf  d;is  Blut  .sind  .sic  zwar  auch  lieilsame  Reinigungs- 
prozcs.se.  allein  die  Schädlichkeiten,  die,  so  hmge  sie  nur  im  Blute  sich  bc- 
landen , noch  gleichsam  ausser  <lem  Bereiche  der  Ichemlen  Organe  waren, 
werden  erst  durch  ihre  .Absonderung  aus  dem  Blute  mit  diesen  Organen  in 
Wechselwirkung  gebracht  und  entfalten  nun  erst  ihre  manniclifach  stören- 
den Wirkungen.  — Die  durch  örtliche  L^rsachon,  durch  eine  krankhafte 
Thätigkeit  in  den  Absomlorimgsorgnnen  selbst  bedingten  qualitativ  veränder- 
ten Absonderungen  <lagogcn  können , insofern  sie  blosse  .d^/ssonderungen 
betretfen,  dem  Blute  wcrthvolle  Störte  in  übergrosscr  Menge  entziehen  mid 
dadurch  eine  Verarmung  des  Blutes  an  einem  oder  dem  anderen  seiner 
wesentlichen  Bestamltheile  bedingen,  oder  sie  können,  insofern  sie  inter- 
mediäre Absonderungen  betrerten,  zur  Entstehung  von  krankhaften  Pro- 
dukten Anlass  geben,  die  in  einer  oder  der  anderen  Weise  wieder  durch 
Aufsaugung  in  das  Blut  gelangen  und  mithin  eine  knankhafte  Entmischung  . 
de^  Blutes  verursachen , die  nun  wieder  ihrerseits  die  maimiclifachstcn 
weiteren  Storungen  zur  Folge  haben  kann. 

Fremde,  mit  den  Nahrungsmitteln  oder  als  Arzneien  in  das  Hlut  gelangte 
Stoffe  werden  fortwährend,  sei  cs  durch  den  Urin,  oder  auch  durch  die  Haut*  uml 
Lungenabsondening  u.  s.  w.  ausgesebioden  und  bedingen  mithin  ijiialitativc  Vor- 
ändernngen  dioaor  Absondoriingcn;  und  in  gleicher  Weise  werden  ohne  Zweifel 
zahlrcieho  noch  ganz  nnbekaunto  Krankheitsprodukte,  die  in  dem  Dliitc  seihst 
entstanden  oder  durch  Aufsaugung  aus  den  Geweben  in  dassctl>o  gelangt  sind,  ans 
dem  niuto  und  aus  dem  Körper  wieder  entfernt,  und  hören  mithin  auf,  dem  Körper 
nachtheilig  zu  seiu.  Aber  auch  andere , scheinbar  selbständigere  und  wichtigere 
qualitative  Veränderungen  der  Ausscheidungen  sind  nur  als  heilsame  Ucinigiiiigs- 
prozesse  des  Blutes  anzusehen.  Wenn  in  Fiebern  oder  sonstigen  krankhaften  Ver- 
hältnissen ungewöhnliche  Mengen  von  Harnsäure  und  harnsaureit  .^alzeu,  oder 
wenn  in  der  Harnruhr  Zucker  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  mit  dem  Urine 
ausgesebioden  wird,  so  liegt  genau  genommen  das  Krankhafte  gar  lüclit  in  der 
j Absonderung,  sondern  nur  in  dem  Blute,  in  welchem  die  normalen  Umsetzungen, 
im  ersteren  Falle  der  stickBtotfhaftigen , im  zweiten  Falle  der  stickstoHIVcien  Htuffe 
nicht  vollständig  oder  nicht  rusch  genug  zu  Hndo  geführt  werden.  Dasselbe  gilt 
für  das  AuAreten  der  Oxalsäure  im  Urin,  der  Oxalurio,  und  für  manche  amlcrc 
V’erändcrungeii , die  die  sogenannten  Extraktivstoffe  und  die  Farlisloffc  des  Urins 
erleiden  mögen.  Ein  besonderer  Keiebthum  des  Urins  an  phusphorsanren  Salzen 
muss  eintretcii,  wenn  eine  iingewöhnHch  starke  Zersetzung  pbosph«»rlialtiger  Körper- 
theile,  z.  B.  der  Knochen  stattfindet,  und  dem  Blute  mithin  ühergrossc  Mengen  von 
phospborsauron  Salzen  zugoführt  werden.  Alle  diese  qualitativ  veränderten  Aus- 
. Scheidungen  sind  mithin  als  wenigstens  relativ  heilsame  Vorgänge  anziisehen,  und 
,die  dieselben  etwa  begleitenden  sonstigen  Störungen  der  Lebensthätigkeiteu  sind 
.keineswegs  ali^  Wirkungen  dieser  Ausscheidungen  selbst  zu  betrachten , sondern  sie 
sind  die  Wirkungen  und  Folgen  ganz  anderer,  tiefer  liegender  krankhaAcr  Thätig- 
koiten.  Wenn  dagegen,  auch  bloss  in  Folge  einer  krankhaften  Besohaffenheit  des 
Hintes,  eine  qualitativ  veränderte  Galle  abgesondert  wird,  so  mag  zwar  diese  Ab- 
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tfonderung  in  Beztig  nuf  daa  Blut  auch  noch  als  ein  heilsamer  Relnignugs]>ro2eas 
gelten,  insofern  dieses  dadurch  seine  nonnitle  Mischung  wieder  erlangt;  eine  solche 
Galle  aber  wird,  sobald  sie  in  den  Darnikanal  gelaugt,  zur  Ursache  naaniiichfachor 
Verduuungsstdruugen.  rn<!  in  ähnlicher  Weise  sind  auch  alle  sogenannten  Lokali- 
sirungen  der  Blutdyskrasicen  als  Wirkungen  einer  qiiaiilativ  T<^rändorten  Absun- 
derting  zu  bcurthcilcn.  Pie  in  exanthcmntUchen , tyjdiösen  und  sonstigen  Fiebern*, 
das  Blut  vergiftenden  Su*ffe  müssen  erst  aus  demselben  in  die  verschiedenen  Ge- 
webe abgeschieden  werden,  bevor  sic  in  demselben  die  charakteristischen  KnUün- 
dungen  der  äusseren  Haut  wie  der  inneren  H^ute,  oder  die  sonstigen  clmrakter- 
istischeii  Ablagerungen  in  den  Drüsen  n.  s.  w.  hervorrufen  können,  ln  manchen 
FAllen  scheint  es  sich  hierbei  s«>gar  um  eine  ganz  sjieciüsche  Absontleruag  uud 
nicht  um  bloss  allgemeine  Traussiidation  zu  handeln , dn  es  niclit  selten  nicht  nur 
bestimmte  Gewebe,  sondern  selbst  ganz  bestimmte  OertHcbheiten  derselben  sind, 
wo  die  Wirkungen  einer  solchen  qualitativ  verÄnderten  Absonderung  sich  geltend 
machen.  Insofern  die  sifgenannten  typhösen  Ersoheinungen  mancher  Fieber,  die 
in  Störungen  der  GebirnthAtigkcit  bestehen,  nicht  durch  blosse  loechanisbe  Ur- 
sachen, veränderte  Blutbewegung,  Congestion,  Ausschwitzung  n.  s.  w.  bedingt 
sein , sondern  einer  eigcnlhüinlicbcn  chemischen  Kimvirkuhg  des  krankhaft  b«- 
schnirencn  Blutes  ihr  Entstehen  verdanken  sollten  , müssten  auch  diese  chemUcheit 
Hchädliehkeiten  im  Gehirn  erst  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werdeu,  um  iu  solcher 
Weise  auf  die  Gebirnnervenfaser  wirken  zu  können  u.  s.  w. 

In  welchem  Grade  durch  eine  (*rtlich  bedingte  qualitative  VerÄndcrting  der 
Absonderung  die  Beschaffenheit  des  Gesammtblutes  krankhaft  verändert  werden 
kann,  zeigt  am  auffallendsten  die  Albuminurit.  Durch  keine  andere  Ursache  wird 
eine  so  weitgehende  Verarmung  des  Blutes  an  seinem  wi^enllichsten  Bcstaudtheile, 
dem  Eiweisse  bewirkt,  und  eine  solche  wftsscrige  Beschaffenheit  des  Blutes  mit 
allen  daran  weiter  sich  knüpfenden  Folgen  herbeigeführt,  wie  durch  die  fort- 
dauernde abnörme  Ausscheidung  des  Eiweisses  mit  dem  Urin,  die  eine  Folge  der 
vcrHiulerten  und  gehemmten  Blutbewegung  in  den  Nieren  ist.  Die  krankhafleu 
Veränderungen  des  Blutes  selbst,  sowie  die  qualitativen  Veränderungen  der  vielen 
übrigen  Absonderungen  sind  noch  zu  wenig  erforscht,  um  jetzt  schon  entscheiden 
zu  können,  ob  nicht  durch  letztere  noch  manche  weitere  und  ähnliche  Verjirmung 
des.  Blutes  an  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Bestandtheilen  bewirkt  werden 
mag.  — Zu  den  qualitativ  vcrändcrt4m  Absonderungen  sind,  dem  hier  angenom' 
mcneii  weiteren  Begriffe  nach,  auch  die  entzündliebcn  .Ausschwitzungen  und  so 
' manche  sonstige  kriinkhaftc  Ablagerungen  in  das  Gewebe  zu  rechnen,  und  wie 
häufig  durch  die  ganze  oder  tboilweisc  Wiederaufsaugung  solcher  Kranklicitspro- 
diiktc  oder  der  aus  ihrem  Zerfall  hervorgegaiigeijcii  Htoffc  dem  Blute  scbädlicbe 
SubsUinzeu  beigemisebt  werden  können , ist  schon  frfilier  gelegentlich  erwähnt 
worden.  Ebenso  kann  aber  auch  eine  krankhaft  bcscb.'iffeno  Galle  durch  Wieder- 
atifsaiigting  eine  eigcnthümliche  Vergiftung  dej<  Blut<w  bedingen.  — Dagegen  sind 
auch  manche  qualitative  Veränderungen,  die  zuwolcn  an  den  ubgcsonderteu  Flüs- 
sigkeiten wahrgcnoinmcn  werden,  streng  gemmiineii  gar  nicht  zu  den  hier  in  Bede 
stehenden  krankhaften  Absonderungen  zu  zählen,  diejenigen  nemlicli,  die  in  dCr 
bereits  abgesonderten  Flüssigkeit  erst  bei  längerem  Verweilen  derselben  im  Körper 
und  nur  in  Folge  dieses  längeren  Vcrwuilens  entstehen.  i!$o  wird  ein  ganz  normal 
abgesonderter  Urin,  der  z.  B.  in  Folge  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Blasenlilhiming  nicht  rechtzeitig  entleert  wird,  durch  die  Zersetzung  des  in  ihm 
* enthaltenen  Harnstoffs  in  .Ammoniak  alkalisch,  reizt  dann  die  Blaseiischleiinhaiit 
und  bewirkt  und  unterhält  eine  chronisehe  Knlzüiiduiig  der  •Schleimhaut  der  ' 
Bhtse.  — 

l.  Veriindrrtf  Aujsaugtnuj.  « 

§.  20ö.  Unter  einer  (fualüattv  veränderten  Afifsauf^uat/  kann  niclits 
anderes  vcrataiidcn  worden,  al.-s  die  Aufnulmic  von  Stutfen  in  da-s  lilut  und 
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zwar  durcli  die  Gefit«swandunfi  iiindurch,  die  im  nermalcn  Zustande,  nicht 
in  dasselbe  gelanf^en  sollten.  Dass  eine  solche  (|ualitativ  veränderte  Auf- 
s.augung  unendlich  vielfach  vorkonimt,  kann  keinen  Augenblick  bezweifelt 
werden.  Ist  dieselbe  auch  kaum  je  unmittelbar  zu  beobachten,  so  giebt  ' 

.sie  sich  doch  hinlänglich  durch  die  veränderte  llcschaffenheit  des  Blutes, 
die  sic  bewirkt,  oder  auch  durch  die  veränderten  Absonderungen  zu  er- 
kennen, die  aus  einem  so  veränderten  Blute  hervorgehen.  Üemungeachtet 
lä.sst  sich  nur  sehr  uncigentlich  von  einer  (qualitativ  veränderten  Aufsaugung 
reden.  Wenigstens  handelt  es  sich  hierbei  gar  nicht  um  irgendwelche  Ver- 
änderung einer  oder  der  andern  Lehensthiitiykeil , wie  diess  bei  allen  bisher 
betrachteten  V'erändcrungen  der  Absonderung  und  der  Aufsaugung  mehr  • 
oder  weniger  der  Fall  war.  .\ber  gerade  um  auf  diesen  wesentlichen  Un- 
terschied aufmerksam  zu  machen,  möge  hipr,  wo  nur  von  den  krankhaft 
veränderten  Lebensthätigkeiten  die  Rede  sein  sollte,  auch  noch  der  (juali- 
tativ  veränderten  .Aufsaugung  gedacht  werden.  Bei  allen  (|uantitnliven  A'er- 
änderungen  der  Absonderung  und  der  .Aufsaugung,  und  auch  noch  bei 
einem  grossen  Theilc  der  ([ualitativen  Veränderungen  der  Absonderung  war 
(“ine  veränderte  Blutbewvgung  oder  auch  eine  veränderte  Thätigkeit  der 
Gefasswandungen , die  beide  mehr  oder  weniger  von  der  Thätigheit  der 
Gefiissnerven  abhängen,  stets  eine  wesentliche  Mitbedingung.  Bei  der 
(jUiditativ  veränderten  Aufsaugung  dagegen  kommt  es  hierauf  in  keiner 
Weise  an.  \’orau.“gcsetzt  nur,  da.ss  . überhaupt  noch  Blutbewegung  vor- 
h.anden  ist.  so  bedarf  cs  keincrh'i  Veränderung  W(»der  dieser  Blutbewegung 
U([ch  (“iner  sonstigen  Thätigkeit  der  Gefä.sse,  damit  eine  (qualitativ  verän- 
(lerte  Aufsaugung,  d.  h.  eine  .Aufsaugung  dem  Blute  fivtuder  und  mehr 
oder  weniger  schädlicher  Substanzen  zu  Stande  kommen , sondern  die 
einzige  Bedingung  hiciTür  ist  das  Vorhandensein  solcher  Substanzen  über- 
haupt, in  hinlänglich  naher  Berührung  mit  den  feineren,  für  Flüssigkeiten 
durchgängigen  Blut-  und  Lymphgefässen,  und  in  solcher  Form,  wie  die 
(jesetze  der  Endosmose  sie  fordern.  Nur  troqd'har  flüssige  und  g.“Lsfönnigc 
Substanzen  können  überhaupt  aufgesogen  werden.  In  dieser  Form  aber 
kann  alles,  was  zum  Blute  oder  zu  einzelnen  Bestandtheilen  desselben  die 
nöthige  Verwandtschaft  hat,  in  das^Blut  aufgenommen  werden,  und  der 
Ifhende  Organismus  verhält  sich*dab(d  vollkommen  leidend,  keine  seiner 
la-bcnsthätigkeiten  wirkt  dabei  mit,  weder  fördernd  noch  hindernd. 


Nirgendfl  son:4t  MtcUt  flieh  der  (regemiats  xwi.schen  der  frültcren  xtreng  vUaliüti- 
Hchcn  und  der  heutigen  phyäikaU»ch-chemi«chen  Aunoasung  dea  lebenden  Orgniiia> 
mua  ao  achruff  dar,  aU  bei  der  I..ehre  von  der  qualitativ  veränderten  Aiiftfaiigung. 
Kür  die  erstere  galt  jede  Aufsaugung  als  Aeusserung  einer  bestimmten  Lebens* 
thätigkeit,  und  nicht  nur  das  Mehr  oder  Minder,  sondern  namentlich  auch  die 'be- 
sondere AuHwnhl  der  aufzusaugenden  StufTe  lies»  man  durch  die  mit  dem  Wohl 
und  Wehe  des  Organismus  wohl  bekannte  und  seiner  Zwecke  sieh  wohl  bewusste. 
I,.ebcnskraft  und  durch  die  mit  besonderen  Anfsaugiingskräftcn  versehenen  Illnt- 
und  LytnphgefXsse  bewirkt  werden.  Die  Blut-  und  Lymphgefttsse  öffneten  und 
Hcblossen  sich  gleichsam  willkührlich,  um  Stoffe  aufxunebmen  oder  ihr  Eindringen 
7.U  hindern,  je  iiHchdem  die  Zwecke  des  Organismus  das  eiira  oder  das  andere  for> 
dertcii  und  je  nachdem  die  sonstigen  Umstände  das  eine  oder  dos  andere  gestatteten. 
Pfir  die  physikalisch -chcniUclic  Auffassung  des  Organismus  dagegen  gilt  es  . als 
Ausgemacht,  dass  die  LehcnsthXtigkcitcn  zwar  einen  mächtigen  Einfluss  flhen  auf 
die  quantitative  Vorinchrung  der  Aufsaugung,  dass  sie  aber  auf  die  Aufsaugung 
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fn-mdcr  und  schKdliohcr  SiibstauKen  unmittelbar  weder  hemmend  noch  n*rdornd  « 
ehizuwirkcn  vermögen;  und  die  wunderbare  Sclbetcrhaltuiig  dos  lebendeu  Organis* 
muH  Hiebt  sic  vielmehr  dadurch  gewahrt,  dntts  derselbo  einerseits  zahlreiche  Ein- 
richtungen und  Vorkehrungen  darbietet,  die  das  /Vn-  und  Kindringen  fremder  Stoffe 
und  deren  unmittelbare  Herfihrung  mit  den  Rlut-  und  Lymphgef&ssen  erschweren 
odur  gHiizIich  hindern,  und  andererseits  noch  zahlreichere  andere,  durch  welche 
• die  dennoch  oingedrungenen  fremden  Stoffe  alsbald  theils  nnschHdlich  gemacht, 
theils  rasch  wieder  durch  die  Absondorutigen  entrernt  werden.  > 

AVr  tropfbar  ßtUsiyc  oder  yafförmifje  Stoffe  kYmnen  überhaupt  aufgenommt^i 
irerden,  l>aniit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  andere,  mehr  oder  weniger 
feste  Substanzen  auf  verschiedene  Weise  in  die  lllutgerusse  eindrlngoii  und,  inst>- 
fern  ihre  Kleinheit  dieses  gestattet,  mit  dem  Blute  umherkreisen  kömicn.  Dem- 
ungeachtet  Hisst  sich  von  einer  An/nanguHg  solcher  Substanzen,  wie  von  feinem 
Kohlenpnlver,  fein  vt^tlieillcm  metallischen  Quecksilber  u.  s.  w.  doch  nur  sehr  un- 
eigentlich  reden.  Man  könnte  es  dann  auch  einen  Aufsaugiingsvorgang  nennen, 
wenn  eine  Nadel  durch  äussere  Gewalt  in  den  Körper  eingetrieben  wird  und  sich 
nun  unter  der  Haut  oder  zwischen  sonstigen  Organen  weiter  fortbewegt;  denn 
dieselben  Ktissercn  meclunischen  Kräfte,  die  hier  das  Kindringim  und  Fortbewegen 
der  Nadel  bedingen,  bedingen  auch  und  zwar  in  ganz  gleicher  Weise  das  Kin- 
dringyn  jener  feinvertiieilteu  festen  Substanzen  in  die  Blutgef&sse  und  deren  Cm- 
herkreisen  mit  dem  Rlute.  Ks  ist  aber  möglich  und  selbst  sehr  wahrscheinlicb, 
dans  auch  eine  Stuffaufnahme , die  man  bisher  vorzugswuiHc  als  eigentliche  Auf- 
saugung anzusehen  pflegte,  nemlioh  die  Aufnahme  der  Fette  im  Darmkanal,  auch 
nur  auf  diese  mechanische  Weise,  durch  Druck  von  aussen,  und  nicht  durch 
endusmutisuhe  innere  Anziehung  zu  ti^tande  kommt,  und  so  mögen  auch  hier  die 
Grenzen  zwischen  eigentlicher  und  uneigcntlicher  Aufsaugung  sich  sehr  nahe 
berrthren. 

§.  2((6.  Die  Aiifsaiif'iiri}^  fieiiuler  oder  doch  zur  normalen  Zusammen- 
aetzunj;;  de»  Orgaiiiamu»  nieht  gehörender  Stoffe  kann  an  jedem  Orte  des 
Körpers  stattlimlen,  wo  solche  in  Wasser  lösliche  und  mithin  überhaupt 
aufsaugungsfahige  Stoffe  in  hinlänglich  nahe  Berührung  mit  den  feineren 
Blut-  und  Lymphgefasson  kommen.  Für  die  aus  der  Aussenwclt  stammenden 
frcimlen  Stoffe  dieser  Art  sind  natürlich  vorzugsweise  diejenigen  Organe 
der  häufigste  Ort  der  Aufnahtiio , die  auch  im  normalen  Zustande  die  Be- 
stimmung hallen,  die  für  da.s  Lehen  nöthigen  Stoffe  der  Aussenwclt  durch 
Aufsaugung  aul'zunehmen , ncmlich  der  Magen  und  Damikanal , die  Lungen 
und  die  äussere  Haut.  Doch  köiineu,  z.  B.  durch  Wunden  und  Ge- 
sehwui'c,  auch  krankhafte  Aufsnugungsorgane  für  solche  aus  der  Aussen- 
welt  stauimende  fremde  und  schUdliehc  Stoffe  ge.schatt'en  werden.  Es  be- 
darf auch  keiner  Erläuterung,  warum  tropfbar  flüssige  Stoffe  am  leicJi- 
testen  und  am  häufigsten  von  den  V^erdauuugs wegen,  gastoniiige  dagegen 
am  leichtesten  und  am  häufigsten  von  den  Lungen  aus  in  das  Blut  ge- 
langen. Von  der  äusseren  Haut  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  flir  Gose 
sehr  durchgängig  ist,  und  eine  Aufsaugung  von  gasförmigen  Stoffen  durch 
die  äussere  Haut  de.shalh  mit  grosser  Leichtigkeit  erfolgt.  Das  Eindringen 
wiusscriger  J''lUssigkcitcn  scheint  dagegen  durch  die  hornartige  Epidermis 
wenigstens  sehr  erschwert,  wenn  nieht  gar  völlig  verhindert  zu  werden. 
Die  Resultate  der  physiologischen  Versuche  stehen  sich  hier  uoch  sehr 
schroff'  gegenüber,  denn  wenn  die  einen  eine  Aufsaugung  von  Wasser  und 
von  in  \\  a.sser  gelösten  festen  Stoflen  durch  die  äussere  Haut  wenigstens 
unter  gewi.ssen  Unistäudeu  darzuthuii  scheinen , sprechen  andere  ebenso 
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i'nf^rhicili'n  f^i'ppn  jpclp  Aiifsiiupinji;  tro|>fh(ir  fliissifjpr  Stoft’o  diircli  die  un- 
veisehrU*  iiiissorc  Ilaut.  — Die  im  Körper  selbst  entstandenen,  aus  krank- 
liaftcn  Prozessen,  sei  es  der  Altsonilerling  oder  der  eigentlichen  Kinährung 
Lervorgegangenen  fremden  Stoffe  können  in  allen  Theileii  des  Körpers 
zur  Aufsaugung  gelangen,  vorausgesetzt  dass  sie  in  Wasser  gelöst  sieh 
in  den  mit  lilutgetassen  versehenen  (lewehen  frei  ’vertlicilt  befinden,  und 
dass  die  sonstigen  Hedingiingen  der  Aufsaugung  iiherhnupt  vorhanden  sind. 

Ks  ist  unniöglieh  und  würde  aneh  iihertlüssig  sein,  die  dem  Körper  fremden 
iSfotfi“  iMtizeln  namhaft  zu  maelien  oder  auch  nur  unter  gewisse  Kafegorieen 
zusammenzutassen,  die,  sei  e.s  von  aussen,  sei  cs  aus  dem  Innern  des 
Köqiei-s  seihst , in  ilas  Jilut  gelangen  und  ilie  mithin  Gegenstand  einer 
ipialitativ  veränderten  Aufsaugung  werden  können.  Die  Kenntniss  der- 
selben ist  verhältnissmässig  noch  sehr  mangelhaft . schreitet  aber  anderer- 
seits durch  die  Ifemiihungon  der  organischen  Ohende  mit  jedem  Tage 
fort,  und  was  darüber  bekannt  und  was  davon  für  die  Entstidiiing  wei- 
terer krankhafter  V’orgänge  von  hesonderer  Wichtigkeit  ist,  wird  in  der 
.\etiologie  an  geeigneter  Stelle  erwähnt  werden. 


s * 


» 


§.  2117.  Die  cpiaiitativ  veränderte  .\ufsaugnng  bedarf,  wie  schon  an- 
geführt  wurde,  keiniT  weiteren  Ursacheit,  als  dass  die  aufzusaugenden 
fremden  Slotfe  in  geeigneter  Fonn  und  an  geeigneter  Stelle  mit  den  Hlut- 
gefä.s.sen , durch  welche  der  Hlutstrom  sieh  ungehindert  hindurchbewegt, 
in  Herühiung  gebracht  werdi'U.  Die  entfernteren  Bedingungen  derselben 
können  .sich  denn  auch  nur  auf  die  Beschaftung  sideher  Stoffe  überhaupt 
und  auf  die  llei’stellung  der  erforderlichen  Berührung  derselben  mit  den 
Blutgefässen  dos  Körpers  beziehen.  Daa  Einathmeii  einer  mit  schädlichen 
Gasarten  geschwängerten  Luft  genügt  vollkommen,  um  deren  Aufnahme  in 
das  Blut  zu' bewirken , und  ebenso  werden  die  verschiedensten  löslichen 
Gifte,  die  mit  den  Nahrungsmitteln  gcnos.scn  werden,  vom  Magen  und 
Darmkanalc  aus  mit  Leichligheil  aufgesogen,  ln  gleicher  Weise  reicht 
aber  au(d>  die  blosse  Entstehung  löslicher  Kraiikheitsproducktc  in  dem 
Innern  der  Körpergewebe  hin,  um  die  alsbaldige  Aufsaugung  der  in  ihnen  O"' 

etwa  enthaltenen  fremden  und  schädlichen  Stotl’e  und  ihre  Wiederaufnahme  jJT 
in  das  Blut  zu  bewirken,  und  zur  entfernteren  Ursache  solcher  krankhaften 
.\ufsaiigung  wird  mithin  alles,  was  in  einer  oder  der  andern  Weise  theils 
zur  Entstehung  .solcher  materiellen  Krankheitsprodukte  selbst,  theils  nur  *' 
zu  ihrer  vollständigeren  und  rascheren  .Vutlösung  Anlass  giebt.  . • 


« 


■t 


§.  2()8.  DI<'  nächste  und  alleinige  Wirkiinij  der  qualitativ  veränderten  wsk,.u,. 
Aufs.aiigung  ist  stets  eine  entsprechende  veränderte  Beschaffenheit  des  Blutes, 
in  welches  die  fremden  Stoffe  aufgemmimen  worden  sind , mögen  die-  ' 
selben  nun  dem  Blute  blos.s  heigenuscht  bleiben  oder  Veränderungen  der 
_cin'zclnen  Bestatidtheile  des  Blutes  selbst  bewirken.  — Damit  ist  zugleich 
aber  ^uch  angedeutet,  wie  vielfach,  in  welrhcr  Weise  und  mit  welchen 
weiteren  Wirkungen  die  (pialitativ  veränderte  Aufsaugung  ndt  der  quali- 
tativ veränderten  Absdhderung  sieh  Kerhindel.  Beide  stehen  In  beständiger  'wun- 
und  nothwendiger  Wechselwirkmig  unter  einander.  Eine  qualitativ  verän-  " ° 
derte  Beschatfenheit  des  Blutes  bedingt  schon  für  sich  allein,  auch  ohne 
alle  Wirkung  weiterer  örflieher  Ursachen,  eine  qualitativ  veränderte  Ab- 
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^sondern II j;,  und  insofern  dieselbe  in  ein  oder  das  andere  Gewebc'^des  ’ 
Körpers  stattliat  oder  überhaupt  eine  nur  intermediäre  Absonderung  ist, 
wird  in  der  Kegel  auch  eine  qualitativ  veränderte  Aufsaugung  die  b'olge 
einer  solchen  veränderten  Absonderung  sein.  Umgekehrt  muss  eine  jede 
qualitativ  veränderte  Aufsaugung,  eben  weil  sie  die  Besebatfenheit  des 
Blutes  verändert,  auch  eine  Veränderung  der  Absonderungen  zur  Folge 
haben,  die  sich  jedoch  bald  inebr  auf  die  nur  intermediären  Ab.sonderungen, 
bald  auf  die  endlichen  Aussonderungen  beziehen  wird.  8o  ist  hier  die 
Möglichkeit  einer  sehr  mannichfachen  Verbindung  krankhafter  Vorgänge 
gegeben,  — wozu  fast  jede  bedeutendere  Störung  der  Absonderung  und 
der  Aufsaugung  die  erforderlichen  Beispiele  liefern  kann,  — und  zwar  ist 
dic.se  Verbindung  der  .Vrt,  dass  die  dem  Organismus  naclithciligcn  Wir- 
kungen der  krankhaft  veränderten  Absonderung  und  Aufsaugung  dadurch 
bald  summirt  und  mithin  gesteigert , bald  dagegen  mehr  oder  weniger  aus- 
geglichen, vermindert,  w'ohl  gänzlich  gegen  einander  aufgehoben  werden, 
je  nachdem  nemlich  die  aufgesogenen  fremden  Stoffe  aus  dem  Blute  in  die 
normalen  .\u.sscheidimgsorganc  oder  wieder  in  das  Körpergewebe  abge- 
sondert, mithin  aus  dem  Körper  gänzlich  entfernt  oder  in  demselben  zu- 
rückgi'lialtcn  wenlen.  Eine  Eiteraufsaugung  kann  zur  glücklichen  Besei- 
tigung eines  vorhandenen  Abscesscs  dienen;  sie  kann  aber  auch  zur  Bil- 
dung noch  geläbriicherer  metastatischer  .Vbscessc  .-Vnlass  geben.  Die  qua- 
litativ veränderten  .Vbsonderungen  in  Fiebern  sind  als  Heinigungsprozessc 
des  Blutes  anzusehen,  allein  insofernc  sie  auch  in  das  Körpergewebe  statt 
haben,  geben  sie  hier  vielleicht  zur  Entstehung  neuer  und  schädlicher 
Stoffe  Anlass,  deren  Wiederaufsaugung  in  das  Blut  das  Fieber  um  so 
höher  steigern  oder  weitere  dasselbe  begleitende  Störungen  hcrvomifen 
kann  u.  s.  w.  Eine  noch  weit  grö.sserc  und  in  der  That  fast  unüberseh- 
bare Maunichfaltigkeit  aber  ergiebt  sich,  wenn  man  erwägt,  wie  vielfach, 
in  welcher  Weise  und  mit  welchen  Wirkungen  sich  diese  in  steter  Wechsel- 
wirkung unter  einander  stehenden  i/ualüattven  Veränderungen  der  Ab- 
sonderung und  der  .Vufsaugung  mit  den  früher  erörterten  und  in  ganz 
ähnlicher  Wechselwirkung  unter  einander  stehenden  quantitativen  Verän- 
derungen der  Aufsaugung,  mit  der  krankhaften  Vennchrung  und  der  Ver- 
minderung derselben  verbinden.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  auch 
nur  die  wichtigsten  dieser  Verbindungen  durch  Beispiele  erläutert  werden 
Zollten.  Die  genaue  .Analy.se  .selbst  eines  einzelnen  Falles  jedoch,  z.  B. 
einer  bedeutenderen  Harnruhr,  die  allmählig  den  ganzen  Organismus  un- 
.tergräbt  und  nach  langen  und  mannichfachen  Beiden  zu  einem  fast  unvor-  , 
ineidliehen  Tode  hinführt,  liefert  die  nöthigen  Belege  zu  allen  diesen  Ver- 
bindungen und  W'echselwirkuugen. 


C.  Ton  den  krankhaften  Verändemngen  der  organischen  Anbildnng  nnd 

ZeneUong. 

§.  2U9.  Je  tiefer  man  einzudringen  sucht  In  die  Vorgänge  der  or- 
ganischen Ernährutni , desto  verwickelter  und  desto  dunkler  gestalten  sich 
alle  \ erhältnis.se , desto  grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  genaue  Analyse 
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der  (ünzelneti  ErRclieinunijen  dar,  (iestn  vorsiclitipcr  muss  mau  duboi  zu 
Werke  gehen,  will  man  den  sichern  Ihuien  empirischer  Forschung  nicht 
unter  den  FUsseu  verlieren.  Schon  der  Kreinlauf  des  Blutes  bietet  noch 
gar  manche  Ei-scheinungen  dar,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  nicht  vollständig  und  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  zu 
ergründen  .sind,  obwohl  das  ganze  des  Kreislaufs  und  viele  einzelne  Ver- 
hältnisse desselben  gerade  in  neuerer  Zi'it  in  befriedigendster  W'cise  auf- 
geklärt worden  sind.  \Veit  unvollständiger  noch  ist,  wie  wiederholt  ange- 
deutet werden  musste,  auch  nach  den  neuesten  eifrigen  Be-strebungen  auf 
diesem  Gebiete,  die  Kenntniss  der  verschiedenen  Ähstnulerumjen  und  das 
V frständniss  der  mannichfachen  Betlingungen  der  Ahstmderuny  und  der  ^ 
Atifsauffuny  geblieben.  Die  Lehre  von  der  Absonderung  und  der  Aufsau- 
gung steht  hinter  der  Lehre  vom  Kreislauf  gerade  so  weit  zurück,  wie 
die  organische  Chemie  und  die  Lehre  von  der  Endosmose,  die  hier  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommen,  hinter  der  Mcchaitik  zurückstehen,  deren 
Gesetze  ganz  wesentlich  bei  dem  Kreislauf  des  Blutes  ibre  Anwendung 
finden.  Aber  ungleich  mehr  noch  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  und 
Dunkelheiten  bei  der  hier  erst  zu  untersuehenden  oryanischen  Anlnlduny 
und  Zersetzuruj , bei  der  der  Kreislauf  und  die  Absonderung  und  Aufsau-  ' ' ‘ 
gung,  mit  allen  Verschiedenheiten  deren  dieselben  fähig  sind,  ganz  we- 
sentlich mitwirken,  bei  der  aber  noch  weitere  und  ebenso  verschieden  als 
eigcnfhümlich  beschaffene  Organtheile  als  die  llauptträgcr  der  Thätigkeit 
sich  geltend  machen,  und  bei  der  mithin  neben  den  allgemein  gültigen 
physikalischen  und  chemi.schen  Gesetzen  auch  die  besondern  Gesetze  in 
Anwendung  kommen,  die  ausschliesslich  für  die  hhenden  Organismen 
Gültigkeit  haben. 

§.  210.  Alles  organische  Lehen  ist  geformtes  Loben.  Nur  an  und  in  Aobiunn, 
bestimmter  Form  vermag  das  organische  Leben  sich  zu  äussern  und  zur 
Erscheinung  zu  kommen,  während  das  Flüssige,  Formlose  höe.h.stens  zur 
näheren  oder  ferneren  Bedingung  des  organischen  Lebens  wird.  Diese 
lebendige  organische  Form  nun  wird  durch  die  Ernährung  überliaupt  und 
durch  die  Anhildung  insbesondere  während  des  Wachsthums  geschoffen 
und  nach  vollendetem  Wachsthum  in  ihrer  Integrität  erhalten.  Das  letzte 
Ziel  aller  Ernährungsthätigkeiten  ist  die  organische  .Vnbildung , wie  das 
letzte  Ziel  dieser  organischen  Anbildung  selbst  die  Herstellung  und  Erhaltung 
der  mannichfachen  organischen  Formen  ist,  die  ihrerseits  wieder  die  voll- 
ständigen Bedingungen  aller  organischen  [,ebensthätigkeiten,  der  Empfindung, 
der  Bewegung,  nicht  minder  aber  auch  der  .sämmtlichen  Ernährungsthätig- 
keiten selbst  enthalten.  — Allein  neben  dem  Satze da.ss  alles  ai-ganische 
Leben  sich  nur  an  und  in  ganz  bestimmter  Form  zu  äussern  vermag,  gilt 
ebenso  sehr  auch  der  zweite  Satz,  dass  alles  orgnni.sche  Loben  sich  nur  in 
und  vermittelst  Steter  Aendertirig  dieser  liestimmtcn  Form  äussert,  dass  jede 
Aeusserung  »Ics  organischen  Lebens  nur  durch  solche  Aendernng  der  Form 
zur  Erscheinung  kommt  Hier  nun  sind  zwei  wesentlich  verschiedene  • 
Formveränderungen  zu  unterscheiden.  Die  organische  Form  kann  zunächst 
eine  nur  phystkalisehe  Veränderung  erleiden,  d.  h.  die  einfacheren  oder 
selbst  schon  zusammengesetzten  J'lieilc,  aus  denen  die  organische  Form 
besteht,  können  in  ihrer  gegenseitigen  .Vnordmmg,  in  dem  Verhältni.ss 
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ihrer  Lapro  zu  ciiiamlor  eine  Veränderung  erleiden  , ohne  dass  damit  eine 
gleiehzcitige  Aendening  in  ihrer  eigenen  elementaren  und  chemischen  Zu- 
sammensetzung verhunden  ist.  Die.  organische  Form  kann  aber  zweitens 
auch  eine  rlirminche  Veränderung  erfahren,  d.  h.  die  stets  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzten  Theilo  der  organischen  Form  können  in  grfi.sscrer  oder 
geringerer  Ausdehnung  in  ihre  Elemente  zerlegt,  und  diese  Elemente  kön- 
nen zum  Eingehen  anderer  Verhindiingen  veranlasst  werden.  Es  leuchtet 
nun  von  seihst  ein,  dass  eine  nur  physik.alisehc,  den  Aggregatzustand  be- 
trett’emlc  V'cränderung  der  organischen  Form,  ohne  alle  gleichzeitige  chemi- 
sche Veränderung  derselben , wenigstens  denkbar  und  mithin  möglich  ist. 
, während  jede  chemi.sche  Veränderung,  jeder  Verlust  oder  Umt.iusch  von 
elementaren  Stoflen , den  die  organische  Substanz  erleidet , nothwendig 
auch  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Veränderung  ihrer  physikalischen 
Bc.schatl'enheit  verinmilcn  sein  muss.  Es  scheint  denn  auch  manche  Lehens- 
äusscrungen  zu  geben,  die  nur  auf  einer  solchen  physihalischen  Veränderung 
der  organischen  Fortn  beruhen.  Wenigstens  i.st  miin  sehr  gewohnt,  z.  B. 
in  der  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  der  Muskelfaser  nur  eine  .solche 
physikali.sche  Fortnveränderung  zu  scheu,  und  eben.so  nimmt  man  fiir  alle 
Nerventhätlgkcit  wohl  an,  dass  dieselbe  nur  durch  eine  innere  Molekular- 
bewegung, durch  eine  Oscillation,  genauer  ausgedrückt  durch  eine  Undage- 
riing  der  feinsten  Nervenmolcküle.  kurz  durch  eine  blosse  Veränderung  in 
dem  gegenseitigen  L.-igeverhältniss  der  übrigens  unverändert  bleibenden 
Theile  der  Xervensubstanz  bedingt  werde.  Genauer  betrachtet  dürfte  sich 
die  Sache  jedoch  in  Wirklichkeit  anders  verhalten.  (Jerade  von  der  Muskel- 
thätigkeit  wie  von  der  Nerventhätigkeit  ist  es  gar  nicht  zu  bezweifeln,  d.xss 
sic  stets  mit  einem  beträchtlichen  Verhrauch  organischer  Substanz  ver- 
bunden sind,  der  nur  durch  eine  chemische  Zersetzung  bedingt  sein  kann. 
Es  findet  mithin  auch  hei  den  Lehen.sthätigkeiten  der  Empfindung  und  der 
Bewegung  nicht  ausschliesslich  physikalische  Formveränderung  statt,  wenn 
bei  ihnen  auch  die  Irtztere  zum  Theil  weit  mehr  in  die  Augen  fällt,  und 
es  bleibt  nur  noch  die  schwierige  hh-age  zu  entscheiden , in  welcher  Be- 
ziehung hier  die  physikalische  und  chemische  Formverändenmg  zu  ein- 
ander stehen,  ob  z.  B.  hei  der  Muskelthätigkeit  eine  chemische  Zersetzung 
die  Fi-sache  der.  physikalischen  Zusammenziehung,  ob  umgekehrt  die  physi- 
kalische Veränilerung  das  I’riniäre  und  die  Ursache  der  chemischen  Zer- 
setzung i.st,  oder  endlich  oh  beide,  physik.alische  und  chemische  Verände- 
rung als  gleichzeitige  Wirkungen  einer  gemeinsamen  Ursache  anzusehen 
sind , unter  sich  aber  in  keiner  Causalbeziehung  stehen.  Die  ei-ste  An- 
nahme hat  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Doch  würde  ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  mehr  die  Physiologie  berührende  Streitfrage  hier  zu 
weit  fiihren.  Dass  umgekehrt  auch  die  Lebensthätigkeiten  der  Ernährung, 
obwohl  bei  ihnen  vorzugsweise  die  chemischen  Veränderungen  in  Betracht 
kommen,  auch  mit  mannichfachen  physikalischen  Formveränderungen  der 
betreffenden  Theile  einhergehen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 

So  ist  die  chemische  Zersetzung  der  organischen  Formen  die  noth- 
wendige  Begleiterin  und  bald  Ursache-  bald  Folge  aller  und  jeder  Lebens- 
thätigkeit.  und  es  tritt  dieselbe  der  Anhtldung,  durch  welche  die  organischen 
Formen  geschaffen  und  erhalten  werden,  gegenüber.  Beide  stehen  in  ent- 
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schiedenom  Gogeiisatzo  zu  einander;  aber  beide  gehören  ganz  we.sentlicli 
zusammen  und  stellen  in  dieser  innigen  Verbindung  das  dai>  was  man  als 
Ernährung  im  engeren  Sinne  bt'zeiclinet.  Änhüdtnuj  und  Zersetzung  gehen 
stets  Hand  in  Hand,  wie  diess  in  älinlicher  Weise  für  die  Absonderung  und 
Aufsaugung  galt;  docdi  bieten  sie  auch  sclion  im  normalen  Verlaufe  des 
organischen  Lebens  wechselnde  Verhältnisse  dar,  die  in  mancher  Beziehung 
als  Vorbilder  der  später  zu  untersuehenden  krankhaften  Veränderungen 
der  KrnUhrung  gelten  können.  Im  Beginne  jetles  organischen  Lehens,  — 
und  cs  gilt  diess  nicht  nur  von  jedem  zusammengesetzten  Organismus, 
sondern  auch  von  jedem  einzelnsten  Theile  desselben , selbst  von  jeder 
organischen  Zolle,  — üherwiegt  nUmlieh  für  eine  längere  odt;r  kürzere  Zeit 
die  Anbildung  Uber  die  Zersetzung , es  ist  diess  die  iVriode  des  Waclts- 
tliiims,  — ' und  gegen  tlas  Ende  des  Lebens  überwiegt ‘in  ganz  ähnlicher 
Weise  die  Zersetzung  über  die  Anbildung,  — cs  ist  diess  die  Periode  des 
Schwindens,  des  Vergehens.  Nur  während  der  mittleren  Zeit  des*  Lebens, 
die  für  ganze  OrganUmen  wie  Hir  einzelne  Organtheilc  von  sehr  verschiede- 
ner Dauer  ist,  stehen  Anbildung  und  Zersetzung  in  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigem Gleichgewicht. 

Man  bat  wohl  dio  DegrüTu  dur  /utic/io»  und  der  XntrUion  des  lebenden 
Organismus  als  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  einander  stehend  aufgefasst,  und 
hat  dieselben  in  der  Weise  nHhcr  bestimmt,  dass  unter  der  Kutrititm  die  nnauf* 
htirlieb  fortgolienden,  auf  stetem  Wechsel  der  Stoffe  beruhenden  und  mehr  vege- 
tativen Vorgänge,  unter  Function  dagegen  die  nur  zeitweise  auftretenden,  durch 
eine  veriliiderte  Anordnung  und  Combination  gegebener  Stutl'c  geschehenden  Vor- 
gänge des  Lehens  vci^tandcn  werden  sollten.  Man  Hess  dann  gleichseitig  bei  den 
/unctioncUcn  Vorgängen  mehr  nur  die  dynamische^  bei  den  uu/rltiren  dagegen  mehr 
die  materielte  Seile  herrurtreten  {Virchotr).  Diese  AntTassung  jedoch,  die  nicht 
wenig  an  dio  früher  gcbrUuchliche  Trennung  des  animalen  und  des  vegetativen 
Lebens  der  thierischen  Organismen  erinnert,  dürfte  mit  der  heutigen  Physiologie 
und  Pathologie  sehr  schwer  in  Kinklang  zu  bringen  sein.  Versteht  man  unter 
organischer  Function  überhaupt,  wie  cs  allgemein  der  Fall  lat,  jede  Lebensthfttig- 
keit  des  ürganistnus,  so  können  Function  und  Xutrifion  unmöglich  in  enlHchie- 
denem  Gegensätze  zu  einander  stehen,  denn  die  KmUhrung,  Nutrition,  ist  selbst 
eine  ebenso  wcscutliclio  LebenstliHtigkeit  wie  die  Kinpfmdung  und  Ueweguug. 
Wollte  man  aber  auch,  obwohl  mit  nur  geringe.r  Berechtigung,  unter  Function  nur 
die  der  Kmührung  gegcnüheratelienden  licbcnsthfttigkeitcn  der  Kmpfindnng  und 
der  Mnskelbewcgung  verstanden  wissen,  s«»  ist  nicht  zU  überschon,  dass  auch  diese 
Thätigkeiteu  der  Knipfimlutig  und  der  Bewegnng  ntc  ohne  nutritive  Vorgänge  zu 
Stande  kommen,  ja  iu  den  meisten  Fällen  von  .solchen  nutritiven  Vorgängen  un- 
mittelbar abhängig  sind.  Streng  genommen  ist  es  auch  nicht  ganz  richtig,  wenn 
man  glaubt,  dio  auf  stetem  Wechsel  der  Stoffe  beruhende  Xntrition  so!  ein  tinauf- 
hörlich  furtgeheuder  Lebensvorgang,  während  die  nur  durch  eine  veränderte  An- 
ortlnuug  und  Combinatiou  gegebener  Stoffe  geschehenden  Functionen  immer  nur 
zeitweise  anüretende  seien.  Ks  ist  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  In 
den  Nerven  iind  Muskeln  eine  geringe  Thätigkeit  fortdauernd  stattündet,  die  ge- 
rade durch  die  fortdauernde  Kruähniug  bervorgerufen  wird  und  die  sich  nament- 
lich in  den  Muskeln  als  anhaltender  Tonus  auch  Husserlich  zu  erkennen  giebt,  — 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  .ini  Uebrigen  die  Kinpündting  und 
BewegiiDg  allerdings  immer  nur  zeitweise  und  auf  besondere,  dem  Nerven  und 
dem  Muskel  selbst  fremde  Veranlassung  hin  auüritt.  Audererseits  aber  ist  auch 
die  Krnähning  nicht  eine  so  stetig  fortilauemde,  dass  nicht  sehr  boträchtlichc 
Schwankungen  hinsichtlich  ihrer  Lebhaftigkeit  stattümlcn,  die  gerade  durch  die 
grössere  oder  geringere  Thätigkeit  der  Übrigun  Functionen,  der  Empfindung  und 
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der  Muskelbcwegnng  bedingt  werden , und  endlich  ist  auch  die  EmÄbnings- 
thätigkeit  ebentM)  abhängig  von  äusseren  erregenden  Uraachen  wie  die  Tbätig- 
keiten  der  Empfindung  und  Bewegung,  wenn  auch  diese  Ursachen  bei  der  ersteren 
allerdings  viel  fortdauernder  vorlianden  zu  sein  pfl<‘gen  als  bei  den  letzteren.  — 
Das  sehr  verwickelte  VerhKltniss  der  Xutridon  zu  den  übrigen  Funct'umrn  dürfte 
mithin  etwa  in  folgender  Weise  aufzufasseii  und  zu  bestimmen  sein.  Die  Ar- 
nHhrun^  bildet  die  allgemeine,  über  alle  Theilc  des  Organismiis  gleichmässig 
verhrcitete,  aber  in  ihrer  Wirksamkeit  auch  auf  jeden  oinzclneu  Theil  heschrUnkte 
Lebensthätigkeit , und  diese  LcbeiiBthätigkeit  besteht  wesentlich  in  einem  StoH- 
wechscl,  in  einer  chemischen  Zersetzung  und  Anbildung.  Jeder  Tliei)  des 
lebenden,  Organismus  bildet  und  erbalt  sich,  bildet  und  erhält  ab<ir  nur  sieh, 
und  zwar  durch  Abgabe  verbrauchter  und  durch  Aufnahme  neuer  8tofFe.  — 
Auf  dieser  allgemeinen  Lebensthätigkeit  aber  nnd  gleichsam  aus  ihrem  gemein- 
samen Hoden  hervor  erheben  sich  andere  Lebensthätigkeiten,  die  au  ganz  be- 
stimmte, besonders  beschatfenc  Gebilde  gobiindcn  sind,  welche  Gebilde  sieb  zwar 
auch  selbst  stetig  eniähren  und  zwar  durch  chemischen  Stofifwcchscl , die  aber 
gleichzeitig  noch  anderer  und  cigcntbflmlichcr,  bloss  physikalischer  Korinvcr- 
änderuDgen  fähig  sind.  Es  sind  dicss  namentlich  die  Tbätigkeiten  der  Nerven 
und  der  Muskeln.  Diese  Tbätigkeiten  aber  sind  so  weuig  abgelüst  von  der  allge- 
meinen Ernährungstbätigkeit,  wie  ihre  matericUeu  Substrate  nicht  ohne  stete  Neu- 
bildung sich  erhalten  können.  Und  neben  andern  und  höheren  Zwecken,  die  sie 
erfüllen,  machen  gerade  sie  es  möglich,  dass  die  w*ic  jeder  chemische  Prozess  stets 
örtlich  beschrankte  Eniährungsthäligkeit  ihre  Wirksamkeit  weit  Über  ihre  eignen 
Grenzen  hinausverbreitet,  sowie  umgekehrt,  dass  dieselbe  auch  aus  grosser  Ent- 
fernung her  angeregt  werden  kann.  Hier  tritt  nun  vor  allem  die  ganze  Bedeutung 
des  Nervensystems  klar  hervor;  denn  wie  die  Elektricität  und  die  übrigen  soge- 
nannten Imponderabilien  so  wird  auch  die  den  thicrisebeu  Organismen  eigenthüui- 
licbe  Nerventhstigkeit  auf  der  einen  Beile  durch  den  chemischen  Prozess  hervor- 
gerufen, wie  sie  selb.st  auf  der  anderen  Beite  wieder  chemische  Zersetzungen  her- 
vorruft. während  die  ebenfalls  auf  bloss  physikalischer  Formvcräiideruiig  beruhende 
Mnskclthätigkeit  zwar  ebenfalls  durch  eine  chemische  Einwirkung  angeregt  zu  wer- 
den scheint,  ihrerseits  aber  weiterhin  nur  mechanische  Wirkungen  ansüht.  Die  enge 
und  stete  Verbindung,  in  der  auch  die  höheren  Functionen  der  Empfindung  und  der 
Bewegung  mit  nutritiven  Vorgängen  stehen,  ist  an  jedem  Beispiele  klar  zu  machen. 
Eine  äussere,  nur  mechanische  Berührung  eines  sensitiven  Nerven  ruft  in  diesem 
die  nur  physikalische  Veränderung  hervor,  die  zu  den  Ceutraltbeilen  geleitet  hier 
theils  als  Empfindung  zum  Bewusstsein  kommt,  theils  vielleicht  eine  Thätigkeit 
motorischer  Nerven  anregt.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  mnss  diese 
Nerventhätigkeit  In  dem  CeiUraltheilc  einen  nutritiven  Vorgang,  eine  chendsche 
Zersetzung,  der  eine  entsprechende  Aitbildiing  folgt,  hervormfen;  denn  wie  könnte 
sonst  auf  eine  übermässige  Erregung  sensibler  Nerven  vermehrter  Blutandrang  zu 
dem  Centraltheile  und  am  Ende  dennoch  Erschöpfung  des  Nerven  folgen  ? — und 
vielleicht  ist  es  nur  eine  solche  chemische  Zersetzung,  durch  die  auch  die  Ueber- 
tragung  der  Nerventhätigkeit  von  einer  Fa.ser  auf  die  andere  vermittelt,  durch  die 
überhaupt  von  den  Centraltheilcn  aus  die  Nerven  zur  Thätigkeit  angeregt  werden. 
Die  von  deu  Centraltheilcn  aus  erregte  motorische  Nerventhätigkeit  aber  ruft  auch 
iu  dem  Muskel  eine  chemische  Zersetzung  hervor,  deren  grosser  Umfang  hei  einiger- 
inaosKen  starker  und  nligemoiocr  Muskeltbätigkcit  selbst  in  den  Aii.ssonderungeii 
de»  Körpers  sich  deutlich  zu  erkennen  giebt;  und  höchst  wuhrsebeiulieh  ist  es  mir 
diese  durch  die  Nerventhätigkeit  bewirkte  chemische  Zersetzung,  die  den  Muskel 
zu  der  ihm  eigenthümlichou  pliysikalischen  Veränderung,  zu  der  Zusamnienzichum; 
seiner  Moleküle  vcranhisst ; denn  es  w*äre  kaum  uiiizuseben,  wie  diese  bloss  physi- 
kulischc  Voräitdcrimg  der  Zusammenziehung  eine  so  beträchtliche  chemische  Zer- 
»ctzung  zur  Folge  haben  sollte,  wie  sie  hei  jeder  Muskelthätigkeit  so  augenschuiu- 
Hrh  Htatthat.  — Ein  theilwciser  Gegensatz  zwischen  Funcitori  und  AurW/ioii  Uessc 
sieb  mithin  iu  der  Weise  zugesteheu,  dass  alle  Lebensthätigkeit,  irutnreit  «ie 
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Xerrenthml^kcit  Ut,  organische  Xfrnetx.uwj  zur  P'olge  hat,  der  dann  die  organische 
Anbitdumj  als  nuthwendige  Ausgleichung  gegenüherstcht ; allein  es  wird  nicht  alle 
urganischc  Zersetzung  durch  NerventhUtigkeit  bedingt,  sondern  dieselbe  kommt 
auch  in  weiteren  Kreisen  und  ohne  alle  Mitwirkung  der  Nerven  vor.  ]>ie  stete 
und  innige  Verbindung  aber  zwischen  den  Vorghngen  der  KrnUhrung  und  dcu  der 
übrigen  Lebeusthatigkeiten  und  insbesondere  der  NerventhUtigkeit  ist  stets  im  Auge 
zu  halten,  denn  von  ihrer  richtigen  Krkenntniss  hängt  namentlich  auch  das  Ver- 
stUndiiiss  der  krankhaften  Veränderungen  der  ErnUbrnng  ab. 

§.  211.  Die  Ernährung  im  engeren  Sinne  ist  der  Iiibofcriff  der  orwani- 
.sehen  Zersetzuiifj  unil  ^^dede^anbildunf',  kurz  des  Stolfweehsels,  wie  er  in  Bru»sr..os. 
jedem  einzelnsten  Theile  des  lebenden  Körpers  mehr  oder  wenifver  anhaltend  " 

statt  bat.  Das  letzte  Ergebiiiss  der  Anbildung  lässt  die  anatomisebe  und 
cbeniisebe  Untersuchung  dqr  geformten  Organtheilc  erkennen.  Selbst  nur 
das  letzte  Ergebiiiss  der  Zersetzung  der  einzelnen  Theile  aber  ist  schon 
ungleich  sehwercr  zu  erforschen , nicht  nur  weil  die  Zersetzungsprodukto 
aller  einzelnoii  Theile  sich  im  Blute  .sammeln,  um  gemeinsam  ausgesehieden 
zu  werden,  und  vielleicht  auf  ihrem  Wege  zum  Blut  und  in  diesem  selbst 
inanehc  weitere  Veränderungen  erleiden,  sondern  auch  deshalb,  weil  ohne 
Zweifel  viele  einer  weiteren  Um-  und  .Vnbildung  wohl  fähige  Bestandtheilc 
des  Blute.s  schon  in  diesem  selbst  zersetzt  un'd  wieder  ausgesehieden  wer- 
den, ohne  je  an  der  Bildung  geformter  Organtheilc  Antheil  genommen  zu 
haben. — Aber  auch  der  Umfang,  in  denr die  einzelnen  Theile  des  Organis- 
mus der  fortdauernden  Ernährung  bedürftig  und  billig  sind , ist  noch 
grosscntbcils  unbekannt.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
der  Stoffwechsel,  mithin  auch  die  .Vnbildung,  in  einem  bestimmten  Körper- 
theile  uni  so  lebhafter  von  Statten  geht,  je  stärker  ilie  Zersetzung  ist,  die 
derselbe  in  Folge  der  Lebensthätigkeiten  erfahrt,  und  insofern  die  Nerven- 
thätigkeit  vorzugsweise  das  Mittel  der  organischen  Zersetzung  zu  sein 
scheint,  lässt  sich  auch  sagen,  da.ss  ein  Theil  um  so  lebhafter  sieh  ernähi-t, 
je  unmittelbarer  seine  Thätigkeit  von  der  Einwirkung  der  Nerven  auf  ihn 
bestimmt  wird.  Der  stärkste  »Stoffwechsel  findet  denn  auch  unzweifelhaft 
in  dem  Nervensystem  selbst  und  in  den  Muskeln  statt.  .Vllein  auch  in  vielen 
drüsigen  < Irganen  zeigt  der  Stoffwechsel,  die  Zersetzung  und  die  Bildung 
neuer  Zellen  eine  oft  au.s.serordentlichc  Lebhaftigkeit,  und  hier  sind  es  ohne 
Zweifel  ganz  andere  .Momente,  die  die.ss  bedingen.  .Vueh  ist  cs  nicht  bloss 
die  Zersetzung  der  bereits  gebildeten  Organtheilc,  sondern  ebenso  sehr  auch 
das  Vorhandensein  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  bildungsfä]higer 
Keime,  wovon  die  grössere  oder  geringere  I»ebhaftigkeit  de.s  Stoffwechsels 
abliängt.  ln  manchen  anderen  Geweben  dagegen,  dem  Zellgewebe  und  den 
au.s  solchem  zusammengesetzten  Häuten,  den  Sehnen  sowie  in  den  Knochen 
scheint  die  Ernährung  der  einmal  fertig  gebildeten  Organtheilc  eine  ver- 
liältni.ssmä.ssig  sehr  langsame  und  geringfligige  zu  sein.  Doch  fehlt  es 
noch  allzu.sehr  an  genauer  Kenntniss  darüber.  Ist  doch  auch  die  Lebens- 
dauer der  Blutkörperehen  und  da.s  Maa.ss , in  dem  dieselben  durch  d;us 
Leben  abgenutzt  und  wieder  erneuert  werden,  lucht  einmal  annäherungs-  ^ 
weise  bek.annt.  . 

Wie  der  Begriff  alles  Lebendigen  cs  fordert,  dass  da-sselbo  den  wesent- 
lichen Grund  seiner  Thätigkeitsäu.sscnmgen  in  sieh  selbst  habe,  so  kann 
auch  der  wesentliche  Grund  und  die  nächste  Ursache  der  Ernährung  eines 
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lcbendi*,'cn  Organthoilcs  nur  in  ilim  selbst  liegen.  Es  ist  die  eigene  lebendige 
Kraft  7..  15.  der  Eizelle,  dass  dieselbe  aus  ihrer  Umgebung  geeignete  Stoffe 
an  sich  und  in  sieb  hineinzielit  und  durch  die.se  .Vufnabnie  wächst,  wie 
durch  die  eigenthümlichc  chemische  und  physikalische  Anordnung , die 
diese  neu  aufg<'nomnicncn  Stoffe  in  ihrem  Inneren  erfahren,  alle  weitere 
Entwickelung  der  Eizelle  bedingt  wird.  Auf  ganz  Uhidiche  ^Veisc  wie  hier 
bei  detn  ersten  Wachsthum  verhält  es  sich  ohne  Zweifel  auch  bei  nianehcn 
Ernährungsvorgängeu,  durch  die  der  schon  fertige  Organi.snuis  nur  erhalten 
wird,  bei  denjenigen  nämlich,  wo  wie  in  manchen  drüsigen  Organen  stets 
nur  neue  Zellen  gebildet  werden,  die  bis  auf  einen  gt-wissen  Punkt  w'aehsen, 
und  in  und  mit  dic.sem  Wach.sthum  selbst  und  mit  der  Bildung  neuer 
Zellenkeime  ihre  organische  Funktion  erfüllen.  .Vllcin  der  thicrischc 
Organismus  besteht  nicht  bloss  aus  Zellen , sondern  auch  aus  vielen  und 
sehr  mannichfachen  Theilen , die  wenn  auch  vielleicht  alle  aus  Zellen 
bervorgegangen  allmählich  doch  eine  ganz  andere  Form  und  Bcschaftenhcit 
angenommen  haben , wie  die  Fasern  mannichfacher  Art  und  die  ilaraus 
gewebten  Häute,  die  Mu.skeln , Nerven , Knochen  u.  s.  w.  Dass  auch  .sie 
unter  fortdauerndem  Stoffwechsel  sich  ernähren,  und  dass  die  nächste  Ursache 
auch  ihrer  Flrnährung  nur  in  ihnen  selbst , in  der  ihnen  einwohnenden 
lebendigen  Kraft  zu  suchen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Allein  es 
entsteht  hier  zunächst  die  wichtige  noch  ganz  unentschiedene  Frage , ob 
die  Ernährung  dieser  Gewebe  in  der  Weise  stattfindet,  dass  die  einzelnen 
Elementartheile  dersidben  durch  die  jede  Lebensthätigkeit  begleitende  Zer- 
setzung mehr  und  mehr  und  am  Ende  vollständig  zu  Grunde  gehen,  und 
an  ihrer  Stelle  fortwährend  ganz  neue  Elementartheile  wie  bei  dem  ersten 
Wachstbum  wieder  entstehen , oder  ob  umgekehrt  auch  diese  einzelnen 
fertig  gebihbiten  Klemcntarthcile  selbst,  z.  B.  die  I’rimitivfasern  der  Mus- 
keln, im  Stande  sind,  während  ihres  Lebens  einzelne  ihrer  Bcstandtlicile 
abzugeben  und  dageg-en  neue  in  ihre  Zusammensetzung  aufzunehmen,  ohne 
ihre  äussere  Form  und  Beschaffenheit  damit  wesentlich  zu  verändern,  und 
mithin  auf  solche  ^^’cise  sich  in  ihrer  Integrität  zu  erhalten.  Sohuige  aber 
diese  wichtigste  Frage  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  ist,  würde 
es  ganz  raüssig  sein,  den  weiteren  noch  tiefer  liegenden  Fragen,  die  bei-  der 
Betrachtung  iler  Ernährungsvorgängc  auftreten,  nachzuforschen.  So  viel 
nur  sicht  unzweifelhaft  fest,  da.ss  die  so  verscbieilen  beschaffenen  Theile  des 
Organismus  sich  auch  in  sehr  verschiedener  \N  eise  ernähren  müssen,  und 
dass  'wie  nach  dem  ganz  vcrsi'hicdcnen  äusseren  15au  z.  B.  der  Nerven,  der 
Muskeln,  der  Knochen deren  Ernährung  schon  von  ganz  verschiedenen 
Ortfn  aus  ertVdgen  muss,  so  auch  nach  der  verschiedenen  chemischen  Zu- 
sammensetzung derselben  ganz  verschiedene  SU'jft  und  in  sehr  ver.schiedener 
Verarbeitung  zu  deren  Ernähiung  verwendet  werden  müssen.  Die  wunder- 
vollste Einfachheit  bei  iler  grö.sstmüglichen  Mannichfaltigkeit , die  den 
Wci'ken  der  Natur  überall  eigenthündieh  ist,  findiü  bei  der  Ernährung  der 
thierischen  Organismen  in  ganz  besonderem  Grade  statt.  Aus  einem  und 
demselben  Blute  ernähren  sich  alle  die  verschiedensten  Theile  des  lebenden 
Organismus,  jedes  in  seiner  eigenen  .\rt  und  I\eise;  allein  die  W issensch.aft 
ist  noch  unendlich  weit  davon  entfernt,  die  gesetzliche  Vemiittclung  zwischen 
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dieser  Einfachheit  und  jener  reichen  Manniehfaltigkeit  im  Einzelnen  ver- 
folgen und  nachweisen  zu  können. 

§.  212.  Wenn  der  Begriff  alles  Lchendigeu  es  fordert,  dass  dasselbe 
den  wesentlichen  Grund  seiner  ThUtigkeitsäiisserungen  in  sich  seihst  habe, 
so  bringt  derselbe  Bcgiitf  des  Lebendigen  c.s  ebenso  be.stimmt  mit  sich,  dass 
dasselbe  zu  wirklicher  Aeusserung  seiner  Thiiligkeit  stets  der  Uusseren 
Anregung  bedarf.  Wie  der  lebendige  Ni>rv  und  Muskel  nur  dann  die  ihm 
cigcnthümliche  Thätigkeit  äussert  , wenn  uml  in.sofern  er  durch  äussere 
Reizung  dazu  bestimmt  wird,  so  bedarf  auch  jeder  lebendige  Orgaiithcil  der 
äusseren  Anregung,  um  die  ihm  zukommende  Thätigkeit  zu  äus.sern,  durch 
welche  er  sieh  ernährt  und  erhält.  Er  bedarf  aber  noch  mehr  als  der  blossen 
.\nregung,  cs  müssen  ihm  auch  die  Stoffe  dargeboten  werden,  durch  deren 
Aufnahme  allein  er  sich  hei  der  in  Folge  der  übrigen  Lebensthätigkeiten 
fortwährend  stattfiiidcndcn  organischen  Zersetzung  zu  ernähren  und  zu  er- 
halten vermag.  Bei  der  Piinrichtung  des  thierischen  Orgiuiisnius  ist  ilafür 
gesorgt , diuss  mit  dem  überall  hin  sich  verbreitenden  Blute  und  der  aus 
demselben  uustretenden  und  die  Gewebe  tränkemlen  Ernährungsflüssigkeit 
:Jlcn  einzelnen  Theilen  gleichzeitig  sowohl  die  nöthige  Anregung  zur 
.\cu8.scrung  ihrer  Emährungsthätigkeit  wie  das  dabei  erforderliche  .Material 
dargeboten  wird.  Wie  der  lebendige  l’flauzenkcim  in  der  feuchten  und 
warmen  l'irdc  sowohl  die  nöthige  iVnregung  wie  die  erforderlichen  Ötott'o  ^ 
findet,  um  so  zu  wachsen,  sich  zu  entwickeln  und  sieh  zu  ernähren  wie 
seine  innere  Natur  e.s  vermag,  so  findet  im  normalen  Zustande  des  thieri- 
schen Organismus  jeder  einzelne  Thcil  dc.sselben  in  der  ihm  stetig  zugt> 
führt  werdenden  ErnährungsHüssigkeit  wie  die  .Anregung  so  die  erforder- 
lichen Stoffe,  um  sich  so  zu  ernähren  und  durch  diese  Ernährung  zu  er- 
halten, soweit  die  in  ihm  vorhamlenen  inneren  Beilingung<'u  diess  nur  immer 
gestatten.  Die  einzige  aber  auch  vollkommen  genügende  üuusere  Beilintjumj 
aller  Emährungsthätigkeit  ist  deshalb  d:i,s  Vorhandensein  einer  an  .Menge 
hinreichenden  und  ihrer  Qualität  nach  normal  besohaffenen  Eniährjings- 
flüssigkeit.  Damit  wird  aber  auch  mit  einemmale  klar,  wie  zahlreiche  und 
wie  iiianniehfache  entferntere  Bedimjumjen  die  organische  Anbildung  hat,  ' ■ 
denn  alle-s  was  in  einer  oder  der  anderen  Weise  von  Einfluss  auf  die  (luaiiti- 
tative  und  qualitative  Beschaffenheit  des  einen  Körpertheil  durehströinenden 
Blutes  und  der  aus  diesem  in  das  Gewebe  selbst  ausgetretenen  Ernährungs- 
Hüssigkeit  ist,  mithin  alles  wa.s  den  .allgemeinen  und  örtlichen  Kreislauf  des 
Blutes  und  w.os  die  Absonderung  und  Aufsaugung  bedingt  und  mitbe<liugt, 
muss  auch  von  grösserem  mler  geringerem  Einfluss  auf  die  Einährung  und 
insbesondere  auf  die  organische  Anbildung  sein. 

§.  21. '5.  Je  zahlreicher  und  je  mamiiehtäeher  die  natürlichen  Be-  Ki..u.cunoj 

ilingungcn  einer  LebensthUtigkeit  sind,  um  .so  häufigeren  und  um  so  mannieh- 
fächeren  krit^kfiaften  A’cräudoruugcn . muss  dieselbe  au.sgcsetzt  sein,  tlenii 
um  so  leichter  kann  eine  oder  die  andure  dieser  Bodingungeu  fehlen  odetj 
selbst  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  hin  verändert  Werden.  Die 
krankhaften  Veränderungen  der  Ernährmig  im  engeren  Sinne , d.  h.  der 
organischen  Aubildung^und  Zersetzung  sind  denn  auch  ungleich  zahlreicher 
und  mannichfaltigcr  als  die-krankhaften  Veränderungen  irgend  einer  anderen^ 
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Lcbcnsthätigkeit , und  sic  sind  diess  namentlich  auch  noch  deshalb,  weil 
die  Gebilde  des  Körpers,  an  denen  die  Ernährungsthiitigkeit  zur  Aeusse- 
rung  kommt,  selbst  schon  eine  so  maimichfaltige  Versehiedenheit  darbieten, 
wahrend  ilie  Substrate  iler  Empfindung  und  der  Bewegung , die  Nervcji 
und  die  Muskeln  sieh  in  allen  Theilen  des  Kör|)ers  wesentlich  gleich  ver- 
halten. So  bieten  denn  ilie  krankhaften  Veränderungen  der  eigentlichen 

■ Ernährung  eine  fast  unübersehbare  Meng«^  sehr  verschiedener  Formen  tlar, 
deren  nähere  Schilderung  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  speziellen 
Krankheitslehrc  ausmaeht.  Dem  ungeachtet  müssen  auch  sie  sieh  in  ähn- 
■ lieber  Weise  wie  die  krankhaften  Veräiulerungen  der  übrigen  Lebensthätig- 
keiten  unter  wenige  allgemeine  Gesichtspunkte  bringen  lassen.  AucJi  die 
Thätigkeit  der  Ernährung  kann  nur  krankhaft  vermährt  und  gesteüjert,  oder 

• krankhaft  vermindert  und  gänzlich  aufgehohen^  oder  endlich  qualitativ  ver- 
ändert werden;  und  es  ergiebt  sich  daher  für  die  krankhaften  Veränderungen 
der  Ernälu-ung,  <lic  hier  freilich  nur  in  ihren  allgemeinsten  Verhältnissen 
betrachtet  w'erden  können,  die  folgende  Eintheihmg: 

1.  Kranhhafte  Steigerung  der  Ernährung,  — Ueherwiegen  der  Anhädung 
üher  die  Zersetzung,  — Jlgfiertrvphie ; 

2.  Krankhafte  Verminderung  oder  gänzliche  Auf hehung  der  Ernährung, — 

• ' ■ Ueherwiegen  der  Zersetzung  üher  die  Auhildung,  — Atrophie’, 

*■  - 3.  Krankhafte  Veränderung  der  Ernährung,  ■ — qualitative  Ananuäie  der 

Anhildung,  — Eseudomorphie.  ^ 

1.  Krankhafte  Steigerung  der  Ernährung,  — Ueherwiegen  der 

* A n b i 1 d u n g ü b e r d i c Z c r s e t z u n g.  Hypertrophie. 

S o]4.  Die  Können  wii^  des  gcsanimten  Organismus- so  der  einzelnen 

Hrvcbclnutig.  ^ ^ 

. Organtheile  haben  kein  so  bestiinnites  Maass , dass  jede  Ucberschreitung 

dc.ssclbcn  als  abiioriu  und  als  krankhaft  bezeichnet  werden  könnte;  und 
ebenso  kann  der  Stort’wechscl , diu  orgaidsehe  Zersetzung  uml  Anbihhing, 
durch  W’elche  diese  Formen  gebildet  und  erhalten  werden,  sich  in  verhält- 
nissmässig  ziemlich  weiten  (irenzen  bewegeii^  die  Ernährung  kann  mit  sehr 
verschiedener  Lebhaftigkeit  von  Statten  gehen  , <dine  dass  daraus  weitere 
Störungen  des  Organismus  sieh  ergeben,  selbst  ohne  dass  die  organisehen 
Formen  dadurch  eine  merkliche  Veränderung  zu  erleiden  brauchen.  Der 
liegrif  der  Steigerung  der  Ernährung  ist  deshalb  ein  sehr  relativer.  Eine 
übermässige  Ernährung,  eine  Hypertrophie  überhaupt  entsteht  nur  dann, 
wenn  in  einem  Organtheile  die  .Vidiildung  die  Zersetzung  mehr  oder  weniger 
überwiegt,  und  der  betrert'cnde  Theil  demnach  an  Umfang  und  Grösse  über 
das  gewöhnliche  MaaSs  wächst ; und  als  kranl.’haft  lässt  sich  scH>st  eine 
solche  Hypertrophie  nur  dann  bezeichnen,  wenn  datlurch  weitere  Störungen 
in  den  Lebensthätigkeiten  des  Organismus  veraidasst  werden»  — Die  .\rt 
und  Weise  aber,  wie  eine  solche  krankhafte  8teigerung  der  Anbildüng,  eine 
einfache  Hypertrophie  sich  kuml  gicht,  ist  die,  dass  d.as  betrefVende  ( )rgan 
an  TTnfang  und  Grösse  zunimnit,  ohne  dass  seimj  Zusammensetzung  eine 
wesentliche  Aenderung  dabei  erici<let.  J >ie  ciidache  Hypertrophie  erscheint 
.als  blosse  Form  Veränderung  ohne  alle  \ eränderung  in  der  Mischung  des 
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betreffenden  Tlicilcs.  Hier  sind  jedoch  gleich  zwei  Fälle  zu  unterschei<len ; 
denn  da  selbst  alle  einfachen  Gewebe,  — und  nur  von  solchen  ist  hier 
zunächst  die  Rede,  — wieder  aus  Husserst  feinen,  nur  mit  dem  Mikroskope 
sichtbaren  Primitivtheilen  zusammengesetzt  sind,  so  kann  die  Hypertrophie, 
die  Vergrösscrung  eines  solchen  Gewebes,  thcils  darauf  beruhen,  dass 
schon  diese  einzelnen  l’rimitivtheile , die  Muskelprimitivfaser,  die  Zell- 
gewebsfasern  u.  s.  w.  in  Folge  der  übermässigen  Ernährung  eine  unge- 
wöhnliche Grösse  und  Stärke  erlangt  haben,  ohne  dass  zugleich  ihre  Zahl 
sich  vermehrt  hat,  oder,  umgekehrt  darauf,  dass  nur  die  Zahl  der  einzelnen 
Priinitivthcilc  in  entsprechendem  Maassc  zugenommen  hat,  ohne  dass  die 
Form  der  einzelnen  l’rimitivtheile  selbst  sich  verändert  Soweit  jedoch  die 
bisherigen  Erfahrungen  reichen,  — und  dieselben  sind  freilich  noch  ebenso 
unsicher  als  wenig  zahlreich,  — dürften  diese  beiden  Art<‘ii  der  einfachen 
Hypertrophie  ungleich  häutiger  ndt  einander  verbunden  als  jede  für  sich 
vereinzelt  vorkonunen. 

Oie  ErnHlining  im  Ganzen  wie  hn  Einzelnen  liHngt  von  ao  xalilloMeii , «teta 
wcohrtolndcn  Bedingungen  ab,  dant»  aie  »elbst  tioii  groKUten  Hchwaiikungcii  aiitigc- 
üclzl  sein  miias,  und  es  »iad  vielfach  gerade  diese  Hteigerungen  und  Vermiuderuugen 
der  Ernährung,  durch  die  es  dem  lebenden  (^rgiuiismua  möglich  wird,  sich  auch 
den  verschiedensten  AussenverhÄltnisse»  bis  auf  einen  gewissen  Grad  anzupaasen 
und  unter  den  verschiedensten  Umständen  sich  zn  erhalten.  Ini  Allgemeinen  je* 
doch  geht  die  Ernährung  im  Ganzen  wie  iiu  Einzelnen  um  so  lebhafter  von  Stallen, 
je  mehr  auch  die  übrigen  LebensthAtigkeiten  des  gesammten  Organismus  oder  eines 
betreffenden  einzelnen  Tbeiles  zur  Kraftänsserung  angeregt  werden.  So  kann  der 
gesaniinte  Stoffwechsel  bei  einem  nach  alleu  Seiten  hin  thätigen  und  ebeu  deshalb 
auch  reichlichere  Nahrung  aiifnehmcndcn  und  verarbeitenden  Menschen  um  das 
V'ielfachc  grosser  sein,  als  dicss  unter  den  entgegengesetzten  VerhäUniKsen  auch 
bei  demselben  Individuum  der  Fall  ist,  ohne  dass  daraus  eine  merkliebe  Verän- 
derung in  dem  Umfang  und  der  Grosso  des  Körpers  sieb  zu  ergeben  brauchte. 
Um  so  lüichtor  bat  eine  nur  einseitig  gesteigerte  TliUtigkeit  neben  der  entsprechen- 
den Vermehrung  des  Stoffwechsels  auch  eine  die  Zersetzung  üherwiegendo  AiibÜ- 
dung,  eine  wirkliche  Hypertrophie  zur  Folge.  Am  aunHlligsten  wird  diess  nament- 
lich au  allen  muskniriseii  Gebilden,  diu  sicJi  stets  im  V'erhältntss  zu  der  Thätigkclt, 
zu  der  sie  angeregt  werden,  kräftiger  cnlwickoln  und  reichlicher  uähren,  während 
sie  bei  mangelnder  Thätigkclt  in  gleichem  Grade  uft  rusch  an  Umfang  und  Stärke 
abnehmen.  Aber  auch  die  stärkste  Entwickelung  der  Muskeln,  z.  B.  des  Kumpfes 
und  der  Extremitäten,  selbst  wenn  dieselben  das  dop]>eltc  und  drcirucho  ihres  go- 
wöhnlichen  Umfanges  erreichten,  und  wenn  dadurch  auch  das  Ebenmaass  des  Kör- 
pers becintrAcbeigt  würde,  wird  man  nie  als  krankhaff  bezeichnen;  denn  die 
Leistungsfähigkeit  de«  Organismus  wird  dadurch,  wenigstens  nach  einer  Seite  hin, 
nur  erhöht,  ohne  dass  andere  Thätigkeiten  desselben  mit  Nothwendigkeit  darunter 
zu  leiden  brauchten.  Streng  genommen  ist  denn  auch  selbst  dlo  bedenteiidstc 
Hypertrophie  der  Mnskelhaut  des  Magens  oder  der  Blase  bei  irgendwie  bedingter 
Verengerung  des  Bylurtis  oder  der  Hlasenmündung  nicht  als  krankluift  Aiiznschen, 
insofern  sic  an  sich  keinerlei  Thätlgkeitssiörung  hervorzubringen  pDegt,  iin  Gegon- 
theile  sogar  zur  theilwciscn  Ausgleichung  vorhandener  Btöruiigcn  beiträgt.  Hie- 
selbo  und  selbst  eine  geringere  Muskclliypcrtrophie  aber  wird,  wenn  sie  z.  B.  das 
licra  betrifft,  mit  allein  liechte  als  krunkhaA  angesehen  werden,  denn  sic  veranlasst 
nicht  nur  lästiges  und  beängstigendes  Herzklopfen,  sondern  kann  auch  weitere  und 
»ehr  ernstliche  Störungen  des  Kreislaufs  bedingen.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  von 
Hypertrophicen  anderer  Elementargebilde,  des  Zellgewebes,  der  Knochen,  der 
Epithelkn  u.  s.  w.  — Ob  es  Hypertrophicen  giebt,  die  ausschliesslich  auf  einer 
Vergrösscrung  der  einmal  vorhandenen  einzelnen  Uewebselcmcntc,  und  andere,  die 
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ebenso  ausschlicBslicb  auf  einer  Vermehrung  der  Zahl  dieser  Elemente  beruhen,  ist 
wie  bemerkt  noch  nicht  mit  Sicherheit  fesigestelh.  In  der  Kegel  scheint  jedoch 
beides  mehr  oder  weniger  gIcichmJissig  mit  einander  verbunden  zu  »ein.  Hoi  aus- 
gesprochener Hypertrophie  der  Mtiskcln  sind  die  einzelnen  Primitivfasicm  nra  da« 
Hroi-  und  Vierfache  »tUrkor  als  im  gewöhnlichen  Zustande,  aber  ohne  Zweifel  kann 
auch  ihre  Zahl  »ehr  vermehrt  werden.  Bei  den  Knochen,  bei  dom  Zellgewebe  wird 
durch  die  Hypertrophie  vor  allem  eine  Vermehrung  der  diesen  Geweben  eigen- 
thümlichen  Zellcngobilde  beding: ; allein  nicht  weniger  zeigt  sieh  auch  die  Inter- 
cellulamubstanz  verstftrkt  und  vergrössert.  Bei  der  Hypertrophie  anderer,  aus- 
schliesslich aus  Zellen  bestehender  Gebilde  dagegen,  wie  der  Epithelien,  der  Blut- 
körperchen , gewisser  Driiscnbcstandlhcile  u.  s.  w.  maebt  sich  die  Hypertrophie 
jedenfalls  vorzugsweise  durch  eine  Vermehrung  dieser  Gebilde  geltend,  wAhrend 
cs  noch  zweifelhaft  ist,  ob  dabei  auch  diese  einzelnen  Gebilde  selbst  eine  Ver- 
gröBserung  erfahren- 

g 215.  So  länge  die  Art  und  Weise,  in  der  die  normale  Ernährung 
von  Statten  geht,  nicht  näher  und  mit  grösserer  Sicherheit  erkannt  ist, 
muss  es  stets  misslich  sein,  A\n  Entstehutiijstceise  der  krankliaft  gesteigerten 
Ernährung,  der  Hypcrtrupliio  eines  Organtlieilcs  erklären  zu  wollen.  Wenig- 
stens werden  sich  nur  sehr  allgemeine  Andeutungen , wie  sie  mehr  oder 
weniger  schon  aus  dem  blossen  Begriffe  des  organischen  Lebens  sich  er- 
geben, und  die  deshalb  auch  auf  alle  Organismen,  namentlich  auch  auf  die 
pflanzlichen  passen,  darüber  geben  lassen.  Jede  Pflanze  nun,  jeder  Baum, 
jede  Blume,  aber  auch  jode  pflanzliche  Zelle  und  Faser  hat  mit  der  innern, 
ihr  zukummenden  Entwicklungsfäldgkeit  zugleich  ein  hestimmtes  Maji.s  er- 
halten, Uber  diw  hinaus  dieselben  nicht  zu  wachsen  vermögen.  .Vllein  unter 
den  gewöhnlichen  Ausacnbcilingungcn , unter  denen  die  Pflanze  oder  die 
einzelne  Zelle  derselben  sich'  befindet,  ward  dieses  äusserstc  Maas  nicht 
erreicht,  und  nur  dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Pflanze 
überhaupt  oder  auch  besondere  Theile  derselben,  Blätter,  Blüthen,  zu 
treiben,  d.  h.  stärker  als  gewöhnlich  wachsen  zu  machen,  indem  man  der- 
selben theils  reichlichere  Nahrung  ülierhaupt,  oder  auch  für  einzelne  Theile 
dei-selbcn  besonders  geeignete  Nahrung  in  grös.serur  Menge  zufuhrt,  und 
zugleich  die  sonstigen  äusseren  Bedingungen  des  pflanzlichen  ^Vachsthllms, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  steigert,  wie  man  umgekehrt  durch  Ahhalleii 
dieser  Ausseubediugungen  eine  jede  Pflanze  verkümmern  und  nicht  einmal 
das  gewöhnliche  Maass  des  Wachstlmins  eiTciehen  las.seii  kann.  So  hat 
ohne  Zweifel  auch  jeder  thieriselie  Organismus,  und  es  hat  jeder  einzelne 
Thcil,  der  in  dessen  Zusammensetzung  eingehl,  ein  ihm  von  Natur  gesetzte.« 
Maass,  d(us  er  nicht  ühersehreiten  kann,  das  er  aber  unter  den  gewölm- 
iiehen  normalen  Verhältnissen  amdi  nicht  einmal  erreicht,  dessen  äusserston 
(irenzen  er  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  annähern  kann  und  selbst  an- 
nähern  muss,  wenn  die  äusserii  Bedingungen  der  Erniilirung  und  des 
Wachsthums  in  gesteigertem  Maasse  <‘inwirken.  Damit  ist  die  Moijlichkeit 
der  übermässigen  Ernährung  überhaupt  auch  für  den  thicri.sehen  Organismus 
begründet,  wie  das  wirkliche  Zustandekommen  demdhen  auch  hier  um- 
durch  die  Verschiedenheiten  bedingt  wird,  deren  die  Aussenhedingungen 
der  thierisehen  Ernährung  fähig  sind.  Diese  Aussenhedingungen  aber  finden 
sich  vollständig  in  dem  alle  Theile  des  thierisehen  (Ji-ganismiis  durehströ- 
menden  Blute  und  in  der  aus  dem  Blute  in  die  Gewebe  ausgetretenen  Er- 
nährungsflüsaigkeit  vereinigt,  denn  die  letztere  besitzt  schon,  neben  den  er- 
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forderlichen  Nalirungsstoffeii , gleichzeitig  auch  die  nothige  Feuchtigkeit 
und  Wärme,  die  bei  dem  Wachsthum  der  Pflanze  erst  von  aussen  zu  den 
XahrungsstofFen  hinzutreten  müssen.  In  den  thicrischen  Organismen  müssen 
aber  auch  einseitige  Hypertrophieen  um  so  leichter  entstehen  und  mithin 
um  so  häuflger  Vorkommen,  je  grösser  die  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen 
Theile  derselben  im  Vergleich  mit  denen  der  Pflanze  ist,  je  verschiedener 
die  Nahrungsstoffe  sind,  die  für  diese  einzelnen  Theile  erfordert  und  zu 
diesem  Zwecke  schon  durch  die  Thätigkeit  des  Organismus  selbst  vor- 
bereitet werden,  je  mehr  mithin  auch  diese  nothwendigen  Aussenbedin- 
gungen  der  Ernährung  verändert  werden  können,  und  insbesondere  je 
unabhängiger  und  je  selbständiger  die  einzelnen  Theile  in  dem  so  viel 
reicher  zusammengesetzten  tliierischen  Organismus  auftreten.  jVndererseits 
aber  müssen  diese  theilweisen  und  einseitigen  Hypertrophieen  in  dem 
thicrischen  Organismus  auch  um  so  leichter  und  um  so  häufiger  als  wirk- 
lich krankhafte  sich  geltend  machen,  je  inniger  und  jo  mannichfaltigcr 
die  Wechselwirkung  ist,  in  denen  die  Theile  des  thierischen  Organismus, 
verglichen  mit  denen  des  pflanzlichen , bei  all  ihrei’  grösseren  Selbstän- 
digkeit unter  einander  stehen,  je  leichter  mithin  von  einem  einzelnen 
Punkte  aus  Störungen  des  Ganzen  bewirkt  werdeh  können,  und  je  noth- 
wendiger  überhaupt  eine  vollkommene  Harmonie  zwischen  den  zahlreichen 
einzelnen  Thätigkeitcn  des  Organismus  ist.  — So  liegt  allerdings  der  ei- 
gentliche Grund,  die  nächste  Ursache  einer  jeden  Hypertrophie  in  dem  ein- 
zelnsten Theile  selbst,  der  eine  übermässige  Ernährung  erfuhrt.  Die  Hy- 
pertrophie ist  nicht  ein  Vergrüssertwerden  von  aussen  her,  sondern  ein  ge- 
steigertes W'aehsen  von  innen  heraus.  Nichts  destoweniger  ist  dieser  innere 
Grund  der  Hypertrophie  nicht  etwas  Neues,  oder  gar  an  sich  Abnormes, 
sondern  es  ist  nur  das  allen  Organtheilen  normal  zukoramende  Streben, 
bis  zu  einem  gewissen  Ma.asse  zu  waehsen,  wenn  die  .\ussonverhältnisse 
dazu  günstig  sind;  und  das  .\bnorme  liegt  nur  darin,  dass  diese  Aussen- 
vcrhältnisse  in  einem  Falle  von  Hypertrophie  dom  Wuchsthum  günstiger 
sind,  als  diess  für  das  Bestehen  und  die  Harmonie  des  Gesammtorganismus 
wünschenswerth  ist.  .Anders  ausgedrückt  ist  cs  nicht  die  hypertrophirendc 
und  wuchernde  Zelle  oder  Faser,  die  primär  erkrankt,  verändert  wird, 
und  nun  erst  in  Folge  dieser  Veränderung  eine  grössere  Monge  Nahrung 
in  sich  aufnimmt;  sondern  es  ist  die  an  sich  ganz  gesunde  und  normale 
Thätigkeit  des  physiologischen  Wachsthuuis,  wenn  eine  Zelle  oder  Faser, 
der  mehr  und  geeignetere  Nahrung  dargeboten  wird,  auch  mehr  als  im 
gewöhnlichen  .Zustande  davon  aufnimmt  und  in  Folge  davon  Ubennässig 
wächst  und  wuchert.  Da.ssclbc  gilt  aber  in  ganz  gleicher  Weise  sowohl 
von  dem  übermässigen  Wachsthum  des  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  be- 
reits fertig  gebildeten  Organtheiles,  z.  B.  einer  Muskelprimitivfuser,  als  von 
der  übei'niässigen  Vermehrung  neuer  Organtheile,  insbesondere  der  ver- 
schiedenen primitiven  Zellen,  die  auch  nur  eine  Folge  gesteigerter  Nah-^ 
rungsaufnalune  ist. 

§.  216.  Wenn  der  innere  Grund  einer  jeden  Hypertrophie  in  dem 
sich  übermässig  ernährenden  Organtheile  selbst  zu  suchen  ist,  so  ist  die 
äussere  Ursache  ebenso  vollständig  in  dem  Eniährungsmatcrlal  enthalten, 
das  jenen  Organtbeil  umgiebt.  Die  reine  Hypertrophie  ist  nur  eine  Stei- 
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gerung  des  noriiialeji  Wachstluims.  Eine  liloss  r/unfititafive  Vermehrung 
des  übrigens  geeigneten  Ei-niilirungsmaterials  ist  de.slialb  auch  die  alleinige, 
aber  auch  vollkommen  ausreiebende  äussere  Ursache  der  Hypertrophie. 
Dieses  Material  findet  jeder  Organtheil  in  der  allgemeinen  Krnährungs- 
flUssigkeit,  die  aus  dem  Blute  in  d(us  Körpergewebe  abgc.somlert  winl.  und 
die  alle  üewebe  trankt.  — Eine  wesentliche  V'orbedingung  wie  jeder  nor- 
malen, so  noch  mehr  der  krankhaft  gc.steigerten  Ernährung,  ist  deshalb 
ein  quantitativ  und  qualitativ  geeignete.s  Gcsainmtbliit.  Je  genügender  die 
(resammtmengc  de.s  vorhandenen  Blute.s  und  je  ri'ieher  dasselbe  an  näh- 
renden Bestandtheilen,  um  .so  eher  hann  eine  Hypertrojihie  cnt.stehen,  und 
einen  üm  so  höheren  Grad  kann  dieselbe  erreichen.  Allein  weder  die 
Quantität  noch  die  Qualität  des  Gcs,-immtblutcs  reicht  hin,  um  eine  Hyper- 
trophie hcrvoi'zurufen ; eine  solche  kann  sogar  auch  bei  verhältnissmU.ssigem 
Blutmangel  und  bei  verhältnissmäsiger  Blularmuth  eiiMehen.  Die  Hyper- 
trophie verhält  sich  hierin  ganz  ähnlich  der  örtlichen  Congestion,  die  durch 
allgemeine  Blutfülle  wohl  begünstigt  und  gesteigert,  aber  nicht  bedingt 
werden,  und  die  auch  bei  verhältnissmässigem  Blutmangel  bewirkt  werden 
kann.  — Mehr  noch  als  die  allgemeine  ist  <lcshalb  die  örtliche  Hyperämie 
eine  Vorbedingung  der  Hypertrophie,  ilic  selbst  auch  ein  stets  örtlicher 
Vorgang  ist.  Allein  auch  die  örtliche  .knhäufung  eines  mit  Nahrungsstoflen 
reichlich  versehenen  Blutes  ist  nieht  hinlänglich,  um  eine  Hypertrophie 
entstehen  zu  hissen.  Weder  die  paralytische,  auf  vermindertem  Widerstand 
der  arteriellen  Gefilsse  beruhende,  noch  die  durch  verhinderten  Rückfluss 
in  den  Venen  bedingte  und  auf  Stockung  des  Blutes  beruhende  Hyperämie 
der  Ilaargcfasse  verursacht  Hypertrophie.  Wohl  aber  thut  diess  eine  jede 
aktive,  durch  örtlichen  Iteiz  enlMnndene  und  mit  einer  Steigerumj  der  Qt- 
fässnerrenthätigkeit  verhundene  Hg/)erämie.  Somit  ist  es  nicht  die  ^lenge 
des  vorhandenen  und  mit  Nahrung.sstofl'en  hinlänglich  vei-schenen  Blutes, 
cs  ist  nieht  einmal  der  raschere  Wechsel  des  Blutes  und  des  in  ihm  ent- 
haltenen Sauerstoffes,  — denn  bei  der  paralytischen  Hyperämie  kann  leicht 
t*ine  grössere  Menge  Blutes  als  gewöhnlich  in  einer  gegebenen  Zeit  einen 
Ivörperthcil  durchströmen,  — sondern  es  ist  der  Einfluss,  den  die  Gefäss- 
nerventhätigkeit  theils  auf  die  (tcfässbewcgung  theils  auf  den  cheniischen 
Prozess  selbst  und  somit  auf  die  Vorgänge  der  Exosmose  wie  auf  die 
Besehaft'enheit  der  die  Gewebe  tränkenden  Ernährungsffüssigkeit  selb.st  übt. 
der,  wie  er  schon  für  jede  normale  Ernährung  unerlässlich  ist,  so  auch 
in  gesteigertem  Grade  die  übermiLssige  Ernährung,  die  krankhafte  Hyper 
tropliic  bedingt.  So  ist  cs  schlie-sslich  doch  nur  die  gesteigerte  Gefirs- 
norventhätigkeit,  von  der  die  Hypertrophie  bewirkt  wird,  weil  nur  sie  ini 
Stande  ist,  an  einem  betreffenden  Orte  die  ErnährungsIlU.ssigkeit  in  solcher 
Jlenge  und  zugleich  in  solcher  Beschaffenheit  herzustellen,  wie  dieselbe 
für  ein  übermässiges  Wachsthum  erfordert  wird. 

« üs  wird  allgcnieiu  anerktumt«  doHM  die  Jiehnnfff  namentlich  die  oft  wieder- 

holte oder  anhaltcude  Ueiauug  eines  der  ilypertrophie  dberliaiipt  fähigen  Gewehos 
eine  solrho  Hypertrophie  bewirkt.  Eine  jede  Schwiele,  die  eine  Hypertrophie  der 
Kpiderrolfl  darstcllt,  and  die  so  leicht  entsteht,  wo  ein  nnhaltcmior  oder  oft  wieder- 
holter Druck,  also  eine  mechanUehe  Keizung  dus  Tlaiitgcwcbc  trilfl,  liefert  den 
Beleg  dazu,  ln  dem  an  sich  ganz  richtigen  Streben,  auch  den  einzelnsten  Tlieilon 
des  Organismus,  den  primären  organischen  Zellen,  eine  gert'iase  ritale  Autonomie 
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zu  wal)rcn,  ist  inan  wohl  sn  weit  gegangen  anznnohmen,  eine  solche  mechanische 
oder  auch  chemische  Keizung  wirke  sunAchst  und  urtprunglicb  auf  die  primAren 
organischen  Zellen  selbst,  aus  denen  die  verschiedenen  Gewobo  zusammengesetzt 
sind , verAudere  die'selbcii  in  irgend  einer  Weise  und  ertheile  ihnen  gleichsam 
erst  durch  diese  Verftndernng  sowohl  das  Streben  wie  die  Fähigkeit  übormAssig 
zu  wachsen  und  sich  zu  vermehren,  wftlirend  die  nÄhcr  oder  ferner  Torhandcue, 
woIjI  gar  erst  in  Folge  der  gesteigerten  ZellenthAtigkeit  in  grösserer  Menge  her- 
beigezogene KrnUhrungsilüsstgkcit  das  Material  zu  diesem  Wachsthnm  und  dieser 
Vermehruug  liefere.  Thatsächlich  ist  jedoch  über  eine  solche  primäre  V'erändcning 
der  organischen  Zellen  in  Folge  mechanischer  oder  chemischer  Reizung  nichts  be- 
kannt, und  wahrscheinlicher  ist  es  sogar,  dass  eine  jede  einigemiasscn  eingrei- 
fende Keizung  so  zarte  Gebilde,  wie  die  mikroskopischen  Zellen  sind,  weit  eher 
zerstört  «der  doch  in  ihrer  normalen  Thätigkeit  hemmt,  aU  zu  gesteigerter  Lebens- 
thiitigkeit  antreibt.  Ongegen  ist  es  hinlänglich  erwiesen , und  in  dem  Kapitel  über 
die  örtliche  HyperHtnie  i§.  151)  sind  die  Beweise  dafür  zusammengcstellt  worden, 
dass  jode  mechanische  oder  chemische  Reizung  in  allen  mit  Blutgefässen  versehenen 
Kurpertheilen  eine  aktive , d.  h.  auf  gesteigerter  GerAssncr%*euthätigkeit  beruhende 
örtliche  Hyperämie  bewirkt,  deren  nächste  Folge  eine  quantitativ  and  qualitativ 
verÄndertii  Absonderung  der  Ernähruiigsflüssigkeit  ist.  Ob  die  in  gewissen  Grenzen 
gesteigerte  Gcfässnerventhftiigkoit  sich  darauf  beschrankt,  eine  Vermehrung  der 
Ernährungsürissigkeit  überhaupt  und  in  dersclhcn  diejenigen  chemischen  Umwand- 
lungen zu  bewirken,  die  das  aus  den  Getassen  aiistretende  Blutserum  erst  fähig 
machen,  der  normalen  wie  der  ühermAssigen  Krnährung  zu  dienen,  muss  vorerst 
dahingestellt  bleiben.  Die  Möglichkeit  ist  jedoch  nicht  abzuweiseii,  dass  die  Ner- 
ventbiitigkeit,  deren  Wirkungen  wohl  wie  die  der  ElektricitAt  durch  Flüssigkeiten 
und  feuchte  Gewebe  sich  verbreiten  können,  auch  noch  unmittelbarer  auf  die  or- 
ganischen Zellen  seihst  einen  gewisaen  Einfluss  in  einer  oder  der  andern  Riclitiing 
ausüben.  — Auch  bei  der  hier  vorgetragenen  Ansicht  wird  einer  gewissen  vitalen 
Autonomie  der  einzelnsten  Tlieilc  des  Organismus  und  so  auch  der  Zellen  in  ^ , 

keiner  Weise  zu  nahe  getreten.  Der  innere  Grund  all  Ihrer  ThÄtigkeit  und  die 
Befähigung  dazu  haben  dieselben  nur  in  sich  selbst ; aber  in  der  Actisserung  dieser  > 

Thätigkeit  sind  sic  auch  ebensosehr  und  durchweg  abhängig  von  dem  Gesanimt- 
organUmiis,  dem  sic  angehören,  und  somit  auch  von  dem  Nervensystem,  das  im 
thierischen  Organismus  allein  die  oberste  organische  Einheit  hcrstellt  und  vermittelt. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  nociimals  auf  das  schwierige  Verhältniss  zwi.schcn 
Funktion  und  *VMfr»/ion,  oder  richtiger  zwischen  der  jede  Funktion  begleitenden 
organischen  Z^ritef'.vny  und  der  dieser  gegciiüberstehenden  organischen  Anbildun^/ 
ztiriickzukomnien.  Es  ist  schon  wic<Ierho1t  auf  die  hokannto  'rimtsaclie  aufmerksam 
gemacht  worden , dass  nicht  nur  die  Ernährung  überhaupt  um  so  lebhafter  von 
.Statten  geht,  je  mehr  auch  die  Funktion,  die  sonstige  Lehensäusseriing  des  be- 
trefl^ndon  Theilcs  zur  Thätigkeit  angeregt  wird,  sondern  dass  auch  manche  krank- 
hafte  //t/per(r»phieen  mir  in  Folge  ungewöhnlich  gesteigerter,  unmittelbar  nur  or- 
ganische Zersetzung  bedingender  Funktion  zu  Stande  kommen.  Weder  die  Nerven 
noch  die  Muskeln  gelangen  zu  ihrer  normalen  F.ntwiklung,  wenn  sie  nicht  in  hin- 
länglichem Grade  zu  der  ihnen  eignen  Thätigkeit  angeregt  werden.  Es  entsteht' 
aber  auch  eine  wirkliche  Hypertrophie  der  Ht^rzmuskeln,  wenn  dieselben,  wie  bei 
Klappenfehlern , die  der  normalen  Entleerung  des  Herzens  Hindernisse  entgegen- 
stellen , zu  anhaltend  nnd  zu  stark  zur  Thätigkeit  angeregt  werden  Von  den 
Nerven  ist  ein  analoges,  Vorhalten  nicht  bekannt  und  auch  schwer  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln;  doch  dürfte  vielleicht  manche  geistige  Verkehrtheit  und  wirkliche  Ver- 
rücktheit nur  in  einer  ebenso  entstandenen  Hypertrophie  einzelner  Gehirnthenc  ihren 
eigentlichen  Grund  bähen,  ln  der  Sphäre  der  ErnÄhrmigslhätigkeit  fallen  Function 
und  Nutrition  so  unmittellmr  zusammen,  dass  auch  ihre  Wirkungen  kaum  aus- 
einander zu  h.'dteii  sind.  — Dass  die  Thätigkeit  der  Nerven  wie  der  Muskeln  zu- 
nächst iinr  organische  Zersetzung  innerhalb  dieser  Organtheile  selbst  bewirkt, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  In  welcher  Weise  aber  knflpft  sich  an  diese  Thätig- 
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ktiit,  oder  gnr  an  diu  dnrch  aic  bewirkte  organiache  ZcrsctEiing  aeUwif  die  daranf 
folgende y bald  mir  gleichen  Schritt  mit  ihr  haltende,  bald  dagegen  selbst  dber* 
wiegend  werdende  orgaoiacbe  Anbildung?  Es  müascu  liier,  wie  cs  scheint,  xwei 
Momente  nnterachieden  werden.  Ka  können  durch  die  Zersetzung,  die  durch  die 
Funktion  eingeleitet  wird,  StoÜe  entfernt  werden,  die,  vielleicht  thoilweiae  schoo 
abgelebt,  wenn  sie  in  dem  Gewebe  verbleiben,  der  Ernährung  hindernd  im  Wege 
stehen;  und  es  können  andereraeita  durch  die  Function  selbst  die  nöthigeu  Aussen* 
bedingungen  der  Ernährung  in  reicherem  Maassc  herbeigeschafft  worden.  — In 
den  meisten  Fällen  scheint  beides  zu  gleicher  Zeit  stattzufinden.  Wenn  auch  ein 
anhaltender  tonischer  Krampf  eines  Muskels  die  lUmbcwegitng  in  demselben  eher 
zu  hemmen  geeignet  ist,  so  wird  dagegen  durch  die  oft  und  rasch  wechselnde  Zn- 
sammenzichung  und  Krachlaffung  desselben,  wie  sic  bei  den  gewöhnlicben  Muskel- 
bewegungen  stattfindet,  die  Bliitbowegung  ebenso  entaebieden  begnnatigt.  Ein  in 
wccliHclnder  Thäligkcit  befindlicher  Muskel  wird  mehr  und  mehr,  und  im  Verhäll- 
niss  zum  Grade  seiner  Thätigkeit,  der  Sitz  einer  aktiven  Hyperämie,  die  sieb,  wie 
diuss  stets  von  der  aktiven  Hyperämie  gilt,  selbst  über  den  Ort  ihrer  Erregung 
mehr  oder  weniger  hinaus  erstreckt.  Dadurch  aber  werden  die  äusseren  Be- 
dingungen der  Ernährung  in  erliöbtem  Maasse  gegfdien,  indem  sowohl  die  Abson- 
derung einer  vollkommen  geeigneten  EmährtingsHüssigkoit,  wie  die  Aufsaugtuig 
der  abgelebten  und  zersetzten  Stoffe  begünstigt  wird.  Und  wenn  auch  im  Momente 
der  Thätigkeit  selbst  die  organische  Zersetzung  entschieden  überwiegt,  und  mitlnn 
ein  zu  anhaltend  thätlgcr  Muskel  tun  Ende  erschöpft  wird  statt  zu  erstarken,  so 
Ist  doch  die  einzelne  Function  stets  nur  momentan,  während  die  aktive  Hyperämie 
fortdauert,  und  ein  thätiger  Muskel  wird  um  so  bes.Hcr  ernährt  und  selbst  hyper- 
trophirt  w’crden,  je  mehr  seine  Thätigkeit  der  Art  ist,  dass  sic  zw.ar  die  aktive 
Hyperämie  unterhält,  zugleich  aber  ein  solcher  Wechsel  in  der  Thätigkeit  der 
einzelnen  Thcilc  stattfindet,  dass  dieselben  zwischen  den  einzelnen  Akten  ihrer 
zersetzenden  Thätigkeiten  die  nöthlge  Zeit  haben,  das  überreichlich  vorhandene 
ErnUhrungsmaterial  anzuzieheii  und  zu  verarbeiten.  — Durch  die  lebhaftere  Zer- 
setzung selbst  über , wie  sic  jede  gesteigerte  Thätigkeit  begleitet , mögen  ancit 
die  zum  Leben  ferner  untauglichen  Stoffe  rascher  und  vollständigcT  diejenige 
Umwandlung  erfahren,  die  sic  allein  zur  Aufsaugung  geschickt  macht,  und  es 
mögen  dadurch  Hindernisse  entfernt  werden,  die  bei  minder  lebhafter  Thätigkeit 
die  Ernährung  hemmen  und  erschweren.  — Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  aber 
zwischen  der  zersetzenden  F'nnctioii  und  der  nutritiven  Anbildung,  — w*ie  es  frei- 
lich am  aiifTallcmlsten  an  den  Muskeln  sich  kund  giebt,  — ist  ohne  Zweifel  auch 
mnerlialb  des  Norveiisystems  und  im  ih'reiche  der  cniähremlcn  Zellcntliätigkcii 
selbst  anzimehmen.  Wie  jeder  mechanischu  so  bewirkt  nach  jeder  chemische  Keil 
vermehrtes  Zuströmen  von  Blut,  aktive  Hyperämie  in  grösserem  oder  geringorem 
Umfang  und  von  grösserer  oder  geringerer  Dauer.  Eine  jede  chemische  Zersetzung, 
wie  sie  die  Thätigkeit  der  Nerven  bei  der  Empfindung  wie  bei  <ler  Miiskclbc- 
bewcgiiug  und  den  KrnUhriiiigsprozesscn  selbst  begleitet,  wird  zur  Bedingung  einer 
wenn  auch  noch  so  geringen  aktiven  Hyperämie.  Indem  sic  zerstört,  schafft  sic 
zugleich  da.^  erforderliche  Ersatzmuterial  herbei,  und  auch  hier  kommt  alles  darauf 
an,  ob  in  dem  zu  gesteigerter  Thätigkeit  überhaupt  angeregten  Organe  die  eiiizcbi* 
sten  Theile  desselben  des  nütbigen  Wechsels  v.on  Uube  und  Thätigkeit  sich  er- 
freuen, und  es  kann  darnach  bald  die  Zersetzung  bald  die  Anbildung  überwiegend 
werden,  oder  auch  die  eine  mit  der  andern  gleichen  I^chritt  halten. 

Eine  wirkliche  Hypertrophie  scheint  aber  auch  noch  auf  eine  andere  Weis<‘ 
als  durch  aktive  Hyperämie  und  durch  überreiche  Darbietung  von  Ernährung>- 
niaterial  entstehen  zu  können.  Bekanntlich  werden  bei  der  Verschliessuug  einer 
grösseren  Arterie  und  der  Herstellung  des  erforderlichen  Collatcralkreislaufs  die 
benachbarten  Gefässe  zunächst  nur  durch  den  andrängenden  Blutstrom  gewaluuuu 
erw'citcrt  und  ausgedehnt.  Dauert  aber  die  Vcrschtiessung  fort,  so  verdicken  sieb 
alimäblig  auch  die  ursprünglich  durch  di«  Ausdehnung  verdünnten  GenUswändc 
wieder,  die  Gefäs.'iwände  werden  stärker  ernährt,  sie  hypertrophiren,  das  gsnse 
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OefKs»  ir/lrhjit.  Es  dürfte  dieser  interessante  V4>rgang  sich  in  folgender  Weise  er- 
klären lassen.  Durch  die  mir  passive  Ausdehnung  des  GcnUscs  gewinnen  die  ein- 
zelnen, dessen  Wandung  znsammensetzenden  Fasern  und  Zellen»  die  bis  dahin  dich- 
ter aneinandcrgodräiigt  waren,  mehr  Hanm  »ich  scli)St  zu  Tofgrössorn  und  zu  rer- 
mehren,  und  sind  nur  die  sonstigen  inneren  und  ftussereu  Bedingungen  der  Er- 
nfthrnng  in  gewühiilichem  Mnasse  rorhanden,  oder  wird  gar  durch  die  Erweiterung 
des  GefAsses  aiieh  das  Einströmen  des  Hintes  in  dessen  eigne  ErnRhrnngsgefAsse 
erleichtert,  und  somit  das  Anstreten  einer  reichlicheren  ErnUhrungsflOssigkeit  be- 
dingt, so  muHS  hier  eine  »tarkere  Entwickelung,  ein  vermehrtes  Wachsthum  ein- 
treten,  al»  dicss  früher  unter  den  entgegengesetzten  Verhältnissen  der  Fall  war. 
Es  macht  sich  auch  hier  das  allgemeine,  früher  erwähnte  Princip  geltend,  das 
überhaupt  die  Möglichkeit  einer  Hypertrophie  allein  begründet,  dass  nemlich  die 
einzelnen  Organtheile  unter  den  normal**n  VcrhRltnissen , ln  denen  sie  sieh  im 
lebenden  Organismus  befinden,  das  RuHserstc  Maas»  des  Wachsthnms,  dessen  sie 
fähig  sind,  nicht  orretchen;  dass  sie  zum  Hesten  des  Ganzen  sich  gegenseitig  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  hemmen  und  beschränken,  und  dass  es  deshalb  in  allen 
Fnlleii  nur  die  Beseitigung  solcher  Hescliräiikiingen  ist,  wodurch  die  Hypertrophieen, 
diu  heilsamen  wie  die  nachtheiligen  entstellen.  Den  geraden  Gegensatz  jenes  durch 
abnorme  VcrhRltnisse  bedingten  Wachsthurns  der  Gufässe  bildet  die  ebenso  be- 
kannte Vorschrumpfung  und  allrattbligo  Verödung  solcher  Gefasse,  die  zu  wenig 
oder  gar  kein  Blut  mehr  erhalten.  — Es  liegt  aber  auch  in  diesem  einfachen  Vor- 
gang der  Hypertrophie  der  GefRsse  in  Folge  vermehrter  Ausdehnung  durch  reich- 
licher cinstrümendes  Blut  gleichsam  das  ganze  Geheimniss  der  körperlichen  Ent- 
wickelung und  des  Wachstliums  überhaupt  bis  auf  einen  gewiasen  Punkt  aufge- 
schlossen. Von  der  Bildung  der  erforderlichen  Blutgefässe  h&ngt  bekanntlich  alle 
weitere  Organhildiing  ab.  Wachsen  aber  die  Blutgefässe  in  dem  Grade,  als  sie 
von  dem  einströmenden  Blute  in  zunehmender  Stärke  ausgedehnt  werden,  so  kann 
der  letzte  Grund  de»  Waebsens  eine»  Körpers  überhaupt  nur  darin  liegen,  dass 
mehr  Blut  in  ihm  gebildet  w'ird,  al»  er  ohne  fibermUsMigu  Ausdehnung  seiner  Ge- 
fässc  zu  fasseo  vermag,  und  dcrstdbe  wird  so  lange  wachsen  und  sich  entwickeln, 
al»  diese  fibcrmässige  Blutbercitung  fortdauert,  wie  umgekehrt  durch  die  mangelnde 
Blutbcrcitung  im  höheren  Alter  die  allmähligc  Atrophie  der  einzelnen  Organe  wie 
des  ganzen  Körpers  eingcleitet  wird.  Dass  hierbei  noch  gar  manche  andere  Mo- 
mente bald  hemmend  bald  fi'irdcrnd  mitwirkcn,  braucht  wohl  kaum  angodentet  zu 
werden.  — Ganz  entsprechend  nun  dieser  Hypertrophie  der  Gofässc  und  allem 
physiologischen  \Vach»thtim  überhaupt  scheinen  auch  manche  krankhafte  Hyper- 
trophieen nur  oder  doch  mit  dadurch  zu  Stande  zu  kommen,  das»  die  betreffenden 
Gewebe  ansgcdolmt  werden  und  die  einzelnen  Theile  derselben  dadiirt'h  mehr  Kaum 
gewinnen,  sich  zu  vergrössern  und  zu  vermehren.  Es  gilt  dies»  insbesondere  von 
den  MuHkelhypcrlrophieeii  sack-  und  schlauchförmiger  Kanäle,  die  in  Folge  von 
V’creiigerung  der  Ausgänge  derselben  entstehen  und  hei  denen  deshalb  eine  grössere 
oder  geringere  Ausdehnung  und  Erweiterung  die.scr  Kanüle  stets  die  erste  Wirkung 
der  Verengerung  ihre«  Ausgangs  sein  muss.  Bei  den  Hypectrophieen  des  Herzens 
ln  Folge  von  Klappenfehlern,  <fer  Muskclhäute  de«  Magens  und  der  Blase  in  Folge 
von  Scirrhns  des  Pylortis  und  Vcrgrösserimg  der  Prostata  n.  s.  w.  mag  wenigstens 
dem  hier  in  Rede  stehenden  Momento  ebensoviel  oder  noch  mehr  Anthoil  zuzu- 
»chreihen  sein,  als  dem  Reiz,  der  die  betreffenden  Muskeln  zu  gesteigerter  Thütig- 
keit  anregt,  um  die  vorhandenen  Hindernisse  zu  überwinden,  und  der  selbst  nur  in 
der  übermässigen  Ausdehnung  und  in  dem  diese  Ausdehnung  bewirkenden  Inhalt 
jener  Kanäle  »einen  Grund  hat.  Ob  hierbei  aber  die  Hypertrophie  der  Wandungen 
oder  die  Ausdehnung  derselben  überwiegt,  ob  z.  B.  an  dem  Herzen  eine  concen- 
trisclic  oder  eine  cxcentrischc  Hypertrophie  oder  gar  stheiuhar  nur  eine  Erwei- 
terung desselben  eintritt,  wird  tlieil.»  von  dem  Grade  der  ausdehnenden  Gewalt, 
theils  davon  abhängeii,  ob  die  allgemeinen  und  örtlichen  Bedingungen  der  Ernäh- 
rung und  de«  Wachstbums  in  reichlichem  oder  nur  in  geringerem  Maossc  vorhan- 
den sind. — Viele  Hypertrophieen  des  Zellgewebes,  z.  B.  in  der  Umgebung  wachsen- 
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der  Gcacliwi'lißtc,  und  ans  Zellgcweijc  beatehender  nHiite  sind  ebenfan»  hierher  zn 
rechnen. 

§.  217.  Die  Hypertrophie  bietet  sehr  niannielifaehe  Verschiedenheiten 
dar.  Sie  kann  zunächst  .sclion  dem  Grade  nach  .sehr  verschieden  sein, 
und  eben.su  verschieden  verliält  sie  sicii  liinBiclitlich  ilircr  Ausdehnung. 
Wie  alle  Ernährunir  so  i.st  auch  jede  übermUssijcc  Ernährung; , jede 
Hypi’rtrophie  an  sich  stets  ein  ganz  örtlicher  Vorgang.  Jede  einzelne 
Zelle  oder  Faser  ernährt  nur  sich  selbst  In  dem  Vorgänge  der  Hyper- 
trophie seihst  liegt  daher  keinerlei  Grund  für  irgend  ein  Fortschreiten, 
für  eine  weitere  Verbreitung  derselben.  Um  so  entschiedener  lassen  die 
verschiedenen  Grade  und  Formen  der  örtlichen  Verbreitung,  die  man  bei 
den  Hypertrophieen  beobachtet,  theils  die  Wichtigkeit  der  äussern  Ur- 
sachen für  das  Zustandekommen  der  Hypertrophie  überhaupt,  theils  selb-st 
die  besondere  Natur  dieser  äusseren  Ursachen  erkennen,  da  nur  ihre  Ver- 
breitung den  Grund  für  die  verschiedene  Ausdehnung  der  Hypertrophie 
enthalten  kann.  — Ferner  ist  wie  die  normale  Ernährung  so  auch  jede 
krankhafte  Hypertrophie  ein  V'organg,  der  stets  eine  verhältnissniä.ssig 
lange  Zeitflauer  erfordert  Hypertro|ihiccn  entwickeln  sich  in  der  Regel 
nur  sehr  langsam  und  allmählig.  Deniungeachtet  kommen  auch  hier  grosse 
Verschiedenheiten  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ursache  und  des  be- 
treuenden Gewebes  vor,  und  wo  die  Hypertrophie  sich  vorzugsweise  nur 
auf  die  Bildung  der  niedrigsten  Lebensformen,  z.  B.  der  Zellen  bezieht, 
kann  dieselbe  auch  in  verhUltnissmäsig  kurzer  Zeit  einen  hohen  Grad  er- 
reichen. — Die  zahlreichsten  und  wichtigsten  Verschiedenheiten  endlich, 
welche  die  Hypertrophie  darbictet,  haben  in  der  Verschiedetdieit  der  ein- 
zelnen  Gewebe  ihren  Grund , an  denen  die  Übermässige  Ernährung  statt- 
Hndet.  Sämmtliche  einfache  und  zusammengesetzte  Gewebe  des  Körpers 
können  der  Sitz  einer  Hj'pertrophie  werden;  allein  diese  verschiedenen 
Gewebe  haben  nicht  nur  eine  sehr  verschiedene  Geneigtheit  zu  hyper- 
trophiren,  sondern  die  in  ihnen  auftretende  Hypertrophie  verhält  sich  auch 
ebenso  verschieden  hinsichtlich  ihres  Grades  und  ihrer  Au.sdchnung  wie 
hinsichtlich  der  Zeitdauer  ihrer  Entwicklung,  und  ein  genaues  Studium 
der  krankhaften  Hypertrophieen  dieser  einzelnen  Gi'webe  gewährt  deshalb 
auch  die  m.anniehfachsten  .Vufschlüsse  über  die  Bedingungen  und  das  Zu- 
standekommen der  nornijilen  Ernährung  derselben. 

Kü  liegen  noch  allzuweuigo  genaue  Untoraiichuugmi  vor  über  den  Grtuly  den 
die  Hypertrophie  der  einzelnen  Gewebe  oder  vielmehr  der  Elementarlheile  der- 
selben errciclicn  kann.  Die  Muskelprimitivbündcl  will  man,  t.  H.  bei  der  Hyper- 
trophie des  Herzens,  drei-  bis  viermal  stärker  gefunden  haben , als  ihr  normalem 
Mittel  beträgt.  Die  Vermehrung  der  einzelnen  KlenienturthcÜc  dagegen  wird  sich 
wohl  nie  durch  unmittelbare  Zählung  fcststclleu  lassen;  doch  Hesse  sie  sich,  wenn 
einmal  das  Verhalten  der  Eltuientartheile  «elbst  im  einzelnen  Falle  ermittelt  ist. 
nach  der  Gesammtvergrosserung  des  hypertrophirteii  Körperthciles  annähomd 
schätzen.  ~ Die  verschiedene  Ausdelmxmg  einer  vorhandenen  Hypertrophie  glcbt. 
wie  bemerkt,  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Entstehungsweisc  und  die  Knssomi 
rrsacbcii  derselben.  Ks  kann  ein  ganz  einzelner  Muskel,  wenn  er  vuraiigsweise 
geübt,  d.  h.  zur  ThKtigkeit  angeregt  wird,  hypertrophisch  werden,  weil  die  Ur- 
aacbo  hier  mir  in  einer  örtlichen  Heizung  und  deren  unmittelbaren  Folgen  besteht; 
lind  wenn  eine  solche  Hypertrophie  der  Muskeln  sich  gleichzeitig  über  viele  oder 
auch  alle  Muskeln  des  Humpfcs  und  der  Extrenutäten  verbreitet,  so  geachiebt  es 
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nur,  weil  diexrlbe  ürlliche  llrsachc  auf  alle  dtesc  Theile  oingcwirkt  hat.  Selbst 
in  diesem  Falle  ist  der  quaiititative  und  qnalitAtive  Keiclithuin  do»  (lesanimthlutes ' 
nur  eine  ganz  entfernte  Mitbedingung,  ohne  die  freilich  eine  sulche  allgemeine 
lIypertro]>hie  der  Muakeln  nicht  inüglioh , die  aber  auch  für  sich  nie  im  Stande 
wäre,  eine  solche  zu  bewirken.  Ebenso  ist  ea  nur  ein  ganz  örtlicher  Heiz,  der 
die  Hypertrophie  des  Zellgewebes  bedingt,  mittelst  der  ein  fremder  in  den  Organis' 
miis  Cingedrqngener  Körper  zuweilen  eingekapsolt  wird,  und  diese  Hypertrophie 
erstreckt  sich  nur  su  weit,  als  der  Keiz  des  fremden  Körpers  reicht.  Ganz  anders 
aber  verhält  sich  z.  1^.  die  Hypertrophie  des  Fettgewebes,  die  so  leicht  und  so 
häufig  eine  ganz  allgemeine  Verbreitung  erlangt.  Sic  beweist  uuwidursprcchlich, 
dass  man  mit  dem  Begriff  der  örtlichen  Reizung  zur  Erklärung  der  Hypertrophie 
hei  weitem  nicht  ansreicht.  Hier  erlangt  zunächst  schon  die  quantitative  und 
qualitative  Beschaffenheit  des  Gi*sammthlutcs  eine  ganz  andere  Bedeutung,  und 
eine  solche  Hypertrophie  des  Fettgewebes  kommt  nie  zu  Stande,  wenn  nicht  eine 
übersctiÜHsigc  Menge  Nahrung  aufgenommen,  aber  zugleich  auch  ito  Blute  nur 
mangelhaft  verarbeitet  und  verwendet  wird.  Bei  vieler  Körperbewegung,  mithin 
bei  roicMiohem  Athmcn  und  tüchtiger  Mnskelthätigkeit  entsteht  bei  derselben 
Nuhrungsaufnahmo  keine  Hypertrophie  des  Fettgewebes,  die  unter  entgegengesetzten 
Umständen  einen  hohen  Grad  erreichen  kann.  Aber  auch  hier  tritt  noch  als  wesent- 
liche örtliche  Bedingung  die  leichte  Dehnbarkeit  und  die  wirklich  oft  wiederholte 
Ausdehnung  der  betreffendün  Theile,  wie  bei  den  übermässig  wachsenden  OefaHsen 
hinzu.  Das  Fettgewebe  wächst  hei  einmal  vorhandenen  aUgeineiiion  Bedingungen 
im  Yerhältniss  zn  der  Ausdehnung,  die  es  erfährt.  Die  Hy]>ertrophie  des  Fett- 
gewebes ist  deshalb  am  häufigsten  und  erreicht  die  höchsten  Grade  unter  der 
äusseren  Haut,  die  beständigen  Dehnungen  uuterworfen  ist:  aber  auch  hier  um 
SU  mehr,  je  wtMiiger  fest  und  straff  diu  Haut  selbst  ist,  dolicr  .mehr  bei  blonden 
schlaffen  Individuen  als  bei  solchen  mit  fester  straffer  Faser,  mehr  bei  ältaron  als 
bei  jugeudUehen,  mehr  an  dem  weichen  Bauche,  dessen  Ilautbedcckiing  am  meisten 
sehr  wechselnder  Ansdehming  ausgesetzt  ist,  als  am  Kücken  und  an  den  Extremi- 
täten ti.  s.  w.  .\uf  dieselbe  Weise  und  ohne  alle  örtliche  Heizung  entsteht  aber 
auch  die  ganz  örtliche  Hypertrophie  ,dcs  Fettgewebes,  durch  diu  nicht  selten 
Lückim  atisgefülU  werden,  die  durch  vorzeitige  Atrophie  einzelner  Organe  ent- 
stehen. In  allen  dieseir  Fällen  erlangt  das  Fettgewebe  ein  übermässiges  Waebs- 
thum,  weil  ihm  bei  zureichender  Nahrung  mehr  Kaum  zum  Wachsen  gegeben  ist 
als  gew'öhnlicb.  — 

Alle  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  bedürfen  der  fortgehendon  Eniährung 
und  können  deshalb  auch  übermässig  ernährt  und  hypertrophisch  worden,  wie  sie 
unter  entgegengesetzten  Vorhältnissou  einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Atrophie  verfallen.  Helbst  die  Haare  und  Nägel  sind  bien’on  nidit  ausgeschlossen. 
Eine  eigemhümlichc  Hypertrophie  der  Nägel,  wodurch  dieselben  ihre  Form  manch- 
mal auffallend  verändern,  kommt  nicht  selten  bei  langdauernden  Zehrfiebern  vor 
nml  scheint  durch  die  oft  wiederholte  fiebcrhoBc  Congcatiun  zu  den  Fingern  be- 
dingt zu  sein,  die  jedoch  iinr  hier  zn  vermehrten]  Wachstbum  Anlass  giebt,  well 
das  einmal  Enengte  nicht  wieder  aufgesogen  werden  kann,  während  alle  übrigen 
Theile  des  Körpers  in  Folge  der  noch  höher  gesteigerten  Zersetzung  und  Auf- 
saugung mehr  und  mehr  schwinden.  Die  Hypertrophie  der  Knochen,  der  Epider- 
inidal-  und  Epithelialgebilde,  des  Zell-  und  insbesondere  des  Fcttzcilgcwcbcs,  der 
verschiedenen  Drüsengcbilde  und  namentlich  der  gestreiften  wie  der  ungestreiften 
Muskeln  und  muskelähnllchen  Fasern  sind  bekannt  genug.  Dagegen  hat  man  bis- 
her in  dieser  Beziehung  keine  Aufmerksamkeit  den  Nerven  geschenkt,  und  doch 
dürfte  es  keinen  Augenblick  zu  bezweifeln  Bein,  dass  auch  sie  einer  übermässigen 
Eriiäbrmig  fähig  sind,  wie  sic  in  andern  Fällen  der  Atrophie  unterliegen.  Der 
ihatsächliche  Nachweis  ist  hier  freilich  ungemein  schwierig ; allein  manche  Ver- 
änderungen ihrer  'riiHtigkeitsweise  lassen  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  schliessen. 
Und  wenn  man  erwägt,  dass  im  Allgemeinen  und  abgesehen  von  den  besonderen 
Bedingungen  ein  organisi-Iies  Gewebe  um  so  mehr  der  Hypertrophie  wie  der 
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Atro]»bio  fUiiig  und  au>«gt‘{tetKt  ititt  je  rolchcr  daHMelbe  mit  Blutgeftltweti  vcrtttdiea 
und  je  grüsjicr  aucli  in  normalen  VerhKllnlsj^cn  der  Stoffwechsel  in  demselben  ist, 
so  dürften  die  Hypertrophiecn  der  Nerven  mit  denen  der  Muskeln  wolil  die  aller- 
Iiiliifigstoii  sein,  wenn  sie  anch  bei  dem  eigenthürnlichcn  und  feinen  Ban  der  Ner- 
ven bei  weitem  nicht  so  sinnlich  bemerkbar  werden  als  Kahlroiche  andere.  — Fant 
alle  t^rgano  des  Körpers  sind  an»  verschiedenen  Geweben  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zalil  ausumniengesotet ; namentlich  geht  das  Zellgewebe  in  die  Bildung 
aller  Körpertheilc  ein,  und  ist  mit  den  sonstigen  eigentfaünüichen  Geweben  der- 
selben mehr  oder  weniger  innig  und  tu  sehr  vorachiedonen  Formen  verbunden.  In 
einem  KO  ausammengesetzten  Organe  köniieu  die  versebiodenen  Gewebe  in  gleicher 
Weist^  und  in  gleichem  Grade  an  der  ÜberroUssigen  KrnKbrting  Theü  nehmen,  und 
vielfach  ist  diess  sogar  die  Hegel.  In  einem  hypertrophischen  Muskel  betrifft  die 
Hypertrophie  sowohl  die  Muskelprimitivfasern  als  das  die  Scheiden  der  einfachen 
und  zusammengesetzten  Muskelbündel  bildende  Zellgewebe.  Dasselbe  gilt  von 
manchen  Hypertrophiecn  drüsiger  Organe.  In  andern  Fällen  dagegen  scheint  die 
Hypertrophie  auch  eine  unyUich}Hän$ige  sein  zu  können,  indem  nur  einzelne  6e- 
wcho  zusammengesetzter  Organe  sieb  übernifUsig  ernähren , und  hier  ist  es  vor- 
zugsweise, wie  nameutlioh  in  den  Drüsen,  das  aus  Zellgewebe  bestehende  Balken- 
gewebo  derselben,  was  einseitig  hypertrophisch  wird  und  dadurch  sogar  zur  Atrophie 
der  eigentlichen  Drüsengebilde  Anlass  geben  kann.  Auch  manche  Uypurtrophieen 
der  äusseren  Haut  sind  insofern  tiugleichmässigp , als  dabei  nur  das  Zellgewebe, 
nicht  auch  die  übrigen  in  die  Zusammensetzung  derselben  eingehenden  Theile  ver- 
grössert  und  vermehrt  steh  zeigen.  BIoHse  Vergrösserung  eines  zusammengesetzten 
Organes,  etwa  durch  Ablagerung  roher  unverarbeiteter  orgaiii.scher  8toflo  xiri«rhm 
die  einfachen  Gewebe  derselben  oder  durch  Zurückhaltung  von  Stoffen,  die  zersetzt 
und  aufgesogen  werden  sollten,  wie  sie  in  den  versclnedenstcii  Häuten,  Drüsen 
und  sonstigen  Organen  häufig  genug  Vorkommen  , und  die  man  w*ohl  als  fahehe 
JlyperlrophUen  bezeichnet  hat,  gehören  gar  nicht  zu  den  Hypertrophiecn,  son- 
dern sind  tbcils  zurückgchliohcnc  Entzündungsproduktc  thcils  sonstige  krankhafte 
Neubijdungen. 

§.  218.  Weim  hier  noch  der  Wirkumjen  und  Fuhjen  der  Hyper- 
trophie erwähnt  wird,  so  sind  damit  niclit  die  Wirkungen  gemeint,  die 
die  vcrsQhicdenen  hypcrtropliischcn  Gewebe  und  Organe  in  Folge  ilirer 
Ilypcrtropliie  auf  andere  Kür|iertheile  und  deren  Thätigkciten  ausühen. 
Von  diesen  Wirkungen  wird  in  der  Aetioloyie.  die  Rede  sein,  wo  die 
Form-  und  Mischungsverändeningen  der  vei'schiedcnen  Körpergewebe  als 
Ursaehen  krankhafter  Lebonsthätigkeiten  in  Betracht  gezogen, werden.  Es 

handelt  sieh  hier  vielmehr  nur  von  der  Wirkung,  die  die  Hypertrophie 
seihst,  der  Vorgang  der  kranklnaft  gesteigerten  Ernährung,  auf  die  Theile 
übt,  die  der  Sitz  einer  solchen  krankhaft  gc-stcigcrtcn  Ernähi-ung  sind.  Von 
•lieser  Wirkung  ist  nun  schon  insofern  die  Rede  gewesen , als  sie  es  gerade 
ist,  wodurch  die  Hypcrtropliie  sichtbar  in  die  Ei^scheinung  tritt  und  sich 
kund  giebt.  Es  ist  diess  die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Vergrösseruny 
des  hyperti*ophischcn  Organs  oder  Gewebes.  Vielfach  beschränkt  sich  auch 
<lic  Wirkung  hierauf,  und  der  hyperO'ophirtc  Thcil  ist  nur  vergrössert  ohne 
eine  sonstige  V'crändcruiig  in  seinem  äussern  Ansehen  und  seinem  inncni 
Bau  erfahren  zu  haben.  Diess  gilt  z.  B.  von  vielen  oder  den  meisten 
Mu.skelhypertrophiecn.  ln  andern  Fällen  dagegen  erleiden  die  hyportro- 
phirten  und  durch’  die  Hypertrophie  vergrösserten  Organe  und  Gewebe 
zugleich  auch  weitere  Verändcningon  in  ihrem  äiisscm  Ansehen  und  Ver- 
halten sowohl  wie  m ihrem  innern  Bau,  und  es  ist  namentlich  eine  glcich- 
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zeitige  Verdtchiuutj  und  Verhäriuiui  der  Oewoho,  die  man  wolil  als  Folg’C 
der  Hypertrophie  derselhen  ansprielit. 

Dit*  V'erdichtnng  und  VorhÄrtung,  Sclerttne  ^ der  einfachen  und  ÄURninniengo- 
flcutcn  Gewebe  int  noch  bei  weitem  nicht  ho  genau  untersucht  als  x\i  wdiiselien 
wÄre,  Das«  dieselbe  nicht  ausschlieMlich  Folge  der  Hypertrophie,  sogar  umge- 
kehrt noch  hJiufigcr  Folge  der  Atrophie  i«t,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hier  isr 
jmloch  die  Unterscheidung  nicht  schwierig,  indem  die  gleichzeitige  Verkleinerung 
dos  bütrelfonden  Körpertheil«^.s  die  ‘itrophUche  Verhärtung  leicht  wird  erkennen 
IftMen.  Ob  aber  eine  Verdichtung  des  Gewebes  in  einem  nicht  Terklelnerten  oder 
in  einem  sogar  vcrgrlisaerten  Organe  auf  wirklicher  Hypertrophie  oder  nur  auf 
sogenannter  falscher  Hv'pertropliie,  auf  einer  Ablagerung  mehr  oder  weniger  frem- 
der ßcstandtbeilc  zwisoiion  die  an  sich  vieticicht  unverftiiderten  Gewcdwelcnicnte 
beruht,  ist  noch  kaum  filr  einen  einzigen  Fall  mit  voller  Restimmtheit  zu  nagen. 
Dies«  gilt  namentlich  sowohl  von  der  Bcleruse  der  Knochen  wie  von  der  des  Ge: 
hirns,  des  Kückenmarks  u.  s.  w.  Von  oigentliümlichum  Interesse  und  von  weit- 
greifender  Rodeiitung  ist  die  Verdichtung  und  Verhärtung  hypertrophirten  Zellge- 
webes, wie  dieselbe  in  dem  sogenannten  Xarftcnf/e*rehe  sich  darstellt.  Hier  ist  un- 
verkennbare Hypertrophie  des  Zellgewebes  vorhanden,  aber  atich  ebenso  entschie- 
den abnorme  Verdichtung  und  Verhärtung  desselben,  und  dennoch  scheinen  holde 
in  gradem  Gegensatz  zti  einander  zu  stehen,  d.  h.  die  Verdichtung  und  Verhärtung 
rührt  hier  nicht  von  der  Hypertrophie  selbst  her,  sondern  umgekehrt  von  der  all- 
niäbligen  Atrophie  des  hypertrophischen  Zellgewebes.  Bei  jeder  Entzündung  ent- 
steht in  der  Umgebung  derselben  und  in  Folge  der  dieselbe  begleitenden  fJongestion 
eine  Hypertrophie  des  Zellgewebes,  die  um  so  stärker  und  um  so  umfangrciclicr 
ist,  je  stärker  der  vorhandene  abnorme  Keiz,*  Je  grösser  die  durch  das  entzündliche 
Exsudat  bodingte  Ausdehnung  des  betreffenden  Thciles  und  je  länger  anhaltend 
diese  beiden  Ursachen  einer  jeden  Hypertrophie  einwirken.  Nach  Beseitigung  der 
Entzündung  und  nach  Entfernung  der  Bedingungen  der  Hypertrophie  aber  verfällt 
das  hypertrophische  Zellgewebe  alsbald  »üner  mehr  und  mehr  fortschreitenden 
Atrophie,  nach  den  im  folgenden  Kapitel  zu  erörternden  Gesetzou,  und  jetzt  erst 
tritt  die  Verdichtung  und  Verhärtung  und  damit  die  stets  zunehmende  Zusamnicn- 
ziehung  des  Narbengewebc»  ein.  Eine  Geschwürsnarbe  wird  deshalb  auch  um  so 
grösser  und  durch  ihre  spätere  Zusammcnzlehung  um  so  entstellender,  in  je 
höherem  Grade  die  Bedingungen  der  vorhergegangenen  Hypertrophie  des  Zellge- 
webes vorhanden  waren,  wio  dicss  z.  B.  hdi  lange  dauernden  skrophulösen  Oe- 
schwüren  der  Fall  ist.  — In  ganz  ähnlicher  Weise  aber  kommt  auch  die  soge- 
ii.annte  Cirrhott  der  Leber  und  anderer  drtisiger  Organe  zu  Stunde.  Nach  einer 
.allgemeinen  Hypertrophie  des  betrctrendeii  t)rganes,  bei  der  die  aus  Zellgewebe 
bestehenden  Scheidewände  der  Drüse  wohl  mir  in  gleichem  Grade  hcthciligt  aiud, 
wie  die  übrigen  Elemente,  tritt,  nachdem  die  Ursachen  der  Hypertrophie  aufge- 
hört haben  einzuwirkon,  eine  allinählig  zunehmende  Atrophie  dieses  hypertrophi- 
schen Zellgewebes  und  damit  eine  Verdichtung  und  Verhärtung  desselben*  ein,  die 
ihrerseits  wieder  die  Bedingungen  selbst  der  normalen  Ernährung  des  betreffenden 
Organes  mehr  oder  weniger  vollständig  autzuhehen  und  endlich  zu  einer  völligen 
Verschrumpfung  desselben  zu  führen  vermag. 


ti.  Kraiikliaftc  Verminderung  und  gänzliche  Aufhebung  der 
Krnährung.  T^che  rw  i egen  d er  Zer  sc  tz  u ng  ühc  r d ic 
Anbildung.  Atrophie. 

§.  219.  Den  Gegensatz  zur  krankhaft  gesteigerten  Erniihrung,  zur 
Hypertrophie,  bildet  die  krankhaft  verminderte  oder  gänzlich  aufgehohene 
Ernährung,  die  Atrophie.  Wie  aber  der  Stoffwechsel  überhaupt  und  die 
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Kniiihrmig  einzelner  Theilo  beträehtlich  gesteigert  werden  kann,  ohne  dass 
dadtircli  eine  wesentliche  Veränderung  in  der  Form  derselben  bedingt  zu 
werden  braucht,  so  können  dieselben  auch  eine  beträchtliche  Verminderung 
ihrer  Ernährung  erfahren,  ohne  dass  daraus  etwas  anderes  als  eine  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  sich  orgiebt.  Der  Beyriff  der  Verminderung  der 
Ermihrung  ist  deshalb  in  gleichem  Grade  nur  ein  relativer,  wie  derjenige 
der  Steigernng  der  Ernährung.  Zu  dem  was  man  als  Atrophie  bezeichnet 
gehöi-t  noch,  dass  die  organische  Zersetzung  überwiegend  werde  über  die 
ihr  gcgcnUberstchcnde  .Vidjildung,  und  der  betreffende  Körpertheil  mithin 
ati  Umfang  und  Grösse  abnehme.  Dagegen  ist,  wesentlich  verschieden 
von  der  Hypertrophie,  eine  jede  wirkliche  Atrophie  auch  als  krunkitaft  zu 
bezeichnen,  wenn  sie  früher  oder  in  höherem  Maassc,  als  der  gleichmässige 
Ablauf  lies  Lebens  dic.ss  mit  sieh  bringt,  an  dem  ganzen  Organismus  oder 
mir  an  einzelnen  Theilen  desselben  .sich  kund  giebt,  indem  durch  .sie  stets 
die  Leistungsfähigkeit  des  Organismus  vermindert,  häufiger  noch  die  Har- 
monie in  den  Thätigkeiten  dc.ssclbcn  mehr  oder  weniger  gestört  wird. 

.‘Vueh  hinsichtlich  ihrer  äuseeren  Eracheinung  verhält  sich  die  Ati'ophie 
wesentlich  anders  als  die  Hypertrophie.  Da  ein  Jeder  Thcil  des  ()rganisnius 
eine  ganz  bestimmte  Form  hat,  zu  der  er  sich  zu  entwickeln  strebt,  so 
kann  eine  gesteigerte  Ernährung  nur  zur  Folge  hahen,  dass  diese  Form 
vollständiger  und  in  höherem  Grade  erreicht  werde;  die  vermehrte  und 
überwiegende  Anbildung  kann  nur  in  einer  bestimmten  Kichlung  erfidgen, 
und  die  reine  Hypertrophie  erscheint  deshalb  stets  nur  als  Vergrösserung 
ohne  alle  sonstige  Veränderung  und  führt  höchstens  hier  und  da  zu  einem 
dichtem  Zii.sainmcngcdrängtsein  der  einzelnen  vergrösserten  Theile.  Tritt 
dagegen  eine  krankhafte  V'erminderung  der  Ernährung  ein,  und  wird  die 
Zei'setzung  überwiegend  Uber  die  Anbildung,  so  kann  diese  übci-wiegende 
Zersetzung  in  den  allcrverschiedenstcn  liichtungen  fort-sclireiten , weil  sie 
nur  von  den  Molekularkräften  der  inannichfachen  die  einzelnen  organischen 
Substanzen  bildenden  Elementarstoffe  und  von  den  wechselnden  äu.sseren 
Hedingungen  abhängt,  und  sie  fühiM:  mithin  nicht  blos.s  zu  einer  mehr  oder 
weiiiger  beträchtlichen  Verkleinerung  der  betreffenden  organischen  Formen, 
sondern  auch  zu  den  mannichfachsten  Veränderungen  sowohl  der  Form  wie 
der  Mischung.  Ein  allgemeines  Bild  lässt  sich  deshalb  von  der  Erschei- 
nungsweise der  Atrophie  nicht  entwerfen.  Im  Gegentheile  wird  sich  bei 
den  später  zu  betrachtenden  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  der 
Atrophie  und  als  Wirkung  und  Folge  derselben  eine  ausserordentliche  • 
Mannichfaltigkcit  der  Formen  zu  erkennen  geben,  unter  denen  die  .\trophie 
je  nach  den  verschiedenen  Umständen  auftritt,  und  es  wird  sich  dabei  die 
näcbste  innere  Verwandschaft  zwischen  krankhaften  Veränderungen  herau.s- 
stellen,  die  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  sehr  weit  auseinanderstehen, 
und  die  man  bisher  kaum  unter  den  gemeinsamen  Begriff  der  Atrophie  zu-  , ■ 
sammenznfassen  gewagt  hat. 

Ailiti)  organiBclie  Leben  iMt  endlich  und  vergänglich.  Dem  normalen  physiu- 
logt.suhen  WuchKthum  und  der  fnrUchreiteiiden  Kntwickelung  imi894  deshalb  auch 
eine  entsprechende  Kückhilduiig  und  ein  ebenso  physiologiscbca  Schwinden  der 
organischen  Form  gegendherstehen.  Hin  solches  kumiiit  nun  auch,  wenigstens  bis 
auf  einen  gewissen  Funkt  und  an  vielen  cin%c)iien  Tlieilen  des  Organismus  vor 
und  liefert  interessante  Vorbilder  auch  für  viele  krankhafte  Alropliieeu.  Die 
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ThymiuMlrüae  »ehwindet  »chon  bald  nach  der  Geburt ; im  KpAterrn  Alter  hchwitiden 
die  weiblichen  Brüfte,  die  Ovarien , die  Hoden«  nachdem  sie  ihre  Kituctionen  er- 
füllt haben,  und  noch  apAter  kann  in  einzelnen  Fällen  die  normale  und  physio- 
logische Atrophie  »ich  auch  über  den  ganzen  Körper  »o  glcichmässig  verbreiten, 
dass  am  Hude  da»  Leben  ohne  alle  Krankheit  erlischt.  Hoch  gehört  dieser  Vor- 
gang zu  den  seltenen  AusnahmcD.  Der  lobende  Organismus  entwickelt  und  erbillt 
sich  durch  die  eigenen  inneren  Kräfte,  und  dio  Aussenwclt  bietet  ihm  dazu  die 
ei*fordcrlichen  Nahrung»  t.  und  Ijobcnsreizc.  Nur  insofern  der  •Orgauismus  diin  h 
seine  eigene  normale  Entwickelung  allmählig  nnOlhig  wird,  diese  äusseren  Nahrnitgs- 
und  Lebensreize  in  sieh  atifzunohmcn  und  durch  sic  zur  Tiiätigkcit  sich  'anregen 
zu  lassen,  verfUIlt  er  dein  physiologischen  Schwinden  und  V^ergvhen.  Allein  die 
Aiisaeuwelt  mit  ihren  tausendfach  wechselnden  Zuständen  steht  dem  lebenden 
Organismus  nicht  bloss  freundlich  und  helfend  sondern  auch  feindlich  und  hemim-nd 
gegenüber,  und  nicht  immer  vermag  derselbe  das  Fehlende  auszugleichen  und  des 
8chädlichen  sich  zu  erwehren.  Dio  Nahrungs*  und  Lebensreize  können  ihm  ge- 
waltsam voronthalten  und  entzogen  worden,  und  es  können  ganz  fremde  feindliche 
Gewalten  auf  ihn  cinwirken.  Alle  dieae  achädUichen  Eimcirkutufen  der  Anaaemrelt 
aber  irerden  nur  dadurch  acJuldlich^  dasa  aie  näher  oder  ferner^  xinonttelhar  oder 
mitlelbar  und  in  ffr'öaaerem  oder  geringerem  (-mfange  die  Ernährung  dea  (H-gania- 
mu«,  troranf  allein  alle  seine  Thätigleit  beruht^  beeinträchtigen ^ d.  h.  renuindem 
oder  gäudich  ai^Ae^en,  dass  aie  Atrophie  bedingen.  Damit  aber  ist  nicht  nur 
aiisgusprochcn,  wie  unendlich  viel  häufiger  und  mannicbfaltigcr  die  krankhaften 
•Atrophieen  gegenüber  den  physiologischen  sein  müssen  , sondern  zugleich  auch, 
wie  vielfach  das  Vorkommen  der  kratdha/ten  Atrophie  überhaupt  ist.  ln  der  'Phat 
bildet  dio  Atrophie  allein  den  eigentlichen  Kem*allcs  am  Organismus  vorkommen- 
den Krkrankens  überhaupt,  und  alle  übrigen  Lebensstörungen,  mögen  sic  die 
Tbätigkcitcn  der  Empfindung  oder  der  Bewegung  oder  auch  der  Kruäbrung  sellist 
bctrclfiMi,  und  mögen  sic  hier  als  Störungen  des  Kreislaufs  oder  der  Absonderung 
und  Aufsaugung  oder  selbst  als  Hypertrophieon  und  rscudomorpkioen  sich  kuiid 
gehen,  — sic  alle  führen  zur  Atrophie  oder  nehmen  auch  ihren  Aiisgangspiinlu 
von  ihr,  und  dauernd  nachtheilig  und  schädlich  werden  sie  dem  lebenden  Organis- 
mus nur  insofern  sie  Atrophie  der  einen  oder  der  andern  Art  und  in  liöherem  oder 
geringerem  Maasse  bedingen. 

§.  22().  So  häufig  auch  das  Vorkommen  und  so  mannichi'acii  ver-  r..t.i«iiu»K- 
schieden  auel»  dio  Form  der  Atrophie  ist,  so  ist  doch  die  Entstehumjswcise 
lind  die  nächvte  Ursache  derselben  eine  sehr  einfache  und  im  Wesentlichen 
stets  eine  und  dieselbe.  Da  die  Atrophie  in  einem  Ueberwiegen  der  or- 
ganischen Zersetzung  über  dio  organische  Anbildung  besteht,  so  könnte 
man  geneigt  sein,  zunächst  wenigstens  eine  doppelte  Entstehungswcisc  an- 
zunehinen,  je  nachdem  nemlich  entweder  die  organische  Zersetzung  priuiär 
iitieiTnässig  gesteigert,  oder  aber  die  org.-inische  Anbildung  gehemmt  oder 
völlig  verhindert  wird.  Auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  vorübergehend  ' 

selbst  die  jede  übermässige  funktionelle  Thätigkcit  eines  Körpertheilo.s 
hegloiteiidc  organische  Zersetzung  ein  Uobcrgewicht  über  die  Aiibilduiig 
erlangen  kann,  und  noch  bekannter  ist  cs,  dass  zahlreiche  äussere  Schäd- 
liclikcitcn,  mögen  sie  unmittelbar  von  aussen  nur  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers, oder  auch  vom  Blute  aus,  in  das  sie  aufgenommen  worden  sind, 
innere  Organtheile  tretfen,  durch  ihre  chemische  Einwirkung  überwiegende 
Zersetzung  der  organischen  Substanzen  und  selbst  völlige  Zerstörung  der- 
selben bedingen  können.  Eine  Zersetzung  und  Zerstörung  durch  ein  che- 
misches Aetzmittcl  aber,  welcher  Art  dasselbe  auch  sein  mag,  und  wenn 
cs  auch  nur  den  kleinsten  Organthcil  betroffen  hat,  wird  man  ebenso- 
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wcnif'  uls  Atrophie  bezeiclincn  können  als  die  gänzliche  Entfernung  einer 
Extremität  durch  die  Amputation.  Wa.“!  aber  die  jede  Ubermä.ssige  funk- 
tionelle Thätigkeit  begleitcnile  Zersetzung  betrifft,  so  ist  schon  früher 
naehgcwie.sen  worden,  da.«s  sie  weit  eher  gerade  zur  Hypertrophie  als 
zur  Atrophie  führt,  indem  durch  die  gesteigerte  funktionelle  Thätigkeit 
gleichzeitig  auch  die  Hedingungen  der  normalen  Ernährung  in  gesteigertem 
Maasse  herbeigeführt  werden.  Eine  solche  vorübergehend  überwiegende 
Zersetzung  kann  deshalb  nur  dann  zur  Entstehung  und  zur  rascheren  Aus- 
bildung einer  Atrophie  Anlass  geben,  wenn  zugleich  in  einer  i.dcr  der 
andern  Weise  die  normale  Anhildung  gehemmt  ist.  ln  gleicher  Weise  aber 
wie  die  funktionelle  Thätigkeit  bewirkt  auch  jeder  sonstige  mechanische 
oder  chemische  Keiz,  .sofern  er  nur  nicht  völlig  Zerstört,  mit  der  etwaigen 
organischen  Zcr.setzung  weit  eher  eine  gesteigerte  Anbildung  und  Hyper- 
trophie als  die  entgegenstehende  Atrophie.  So  bleibt  doch  nur  eine  wirk- 
liche Verminderung  der  organischen  Aiddldung  als  das  Wesen  jeder  wahren 
Atrophie  ‘übrig,  und  zwar  nicht  bloss  eine  relative,  im  Verhältniss  zur 
primär  überwiegenden  Zersetzung,  sondern  eine  absolute,  und  ein  dauerndes 
Ueberwiegen  der  Zersetzung  Uber  die  .Vnbildung  ist  stets  ein  .sekundäres, 
ist  nur  Folge  der  gehemmten  oder  aufgehobenen  Anbildung.  Wird  aber 
die  normale  Anbildung  irgendwie  dauernd  vermindert  oder  aufgehoben,  so 
erlangt  alsbald  die  Zersetzung  das  Jcbergewicht,  weil  dieselbe  theils  in 
Folge  der  funktionellen  Thätigkeit  theils  in  Folge  der  Einwirkung  äu.sserer 
Agcnticn  unaufhörlich  in  geringerem  oder  grösserem  Maasse  statt  hat  Die 
nächste  Ur.sache  aher  der  mangelhaften,  vermimlerten  oder  gänzlich  auf- 
gehobenen Anhildung  kann,  .solange  die  zu  ernährenden  Organtheile  selbst 
noch  gesund  sind,  mithin  der  innere  ({rund  aller  Ernährung  in  ihnen  noch 
vollständig  vorhanden  ist,  nur  in  einer  .Mangelhaftigkeit  der  tiusaeren  He- 
dingung  der  Ernährung  bestehen,  und  dic.se  äusseren  liedingungen  aller 
Ernährung  sind  eine  geeignete  ijuantititiv  und  <|ualitativ  normal  heschaffene, 
mit  Froteinstoffen,  Salzen  und  Sauerstoff  in  richtigem  Verhältnisse  versehene 
ErnährungsHussigkeit  und  der  nicht  zu  enthehrende  Nerveneinflus.s,  unter 
dessen  Mitwirkung  allein  theils  die  crforilerliche  Jiewegnng,  die  Ahson- 
derung  und  Aufsaugung  dieser  Ernährungsllü.ssigkeit , theils  die  ebenso 
erforderliche  chemische  Zersetzung  derselben  zu  Stande  komiiit  Jede 
durcli  schädliche  Einwirkung  der  Ansscnwelt  näher  oder  ferner  bedingte, 
mithin  im  Grunde  jede  h-raukJmfte  Atroplu'e  kann  ursprünglich  nur  tlureh 
eine  Mangelhaftigkeit  der  ErnährungsHüssigkeit  entstehen,  wie  jede  krank- 
hafte Hypertrophie  durch  ein  Uebermaiuss  geeigneter  ErnähningsfUissigkeit 
bedingt  wird.  Ist  ilagcgen  ein  Urganiheil  in  Folge  mangelhafter  Ernäh- 
rung einmal  krankhaft  verändert,  und  ist  ndthin  der  innere  Grund  seiner 
normalen  Entwicklung  nicht  mehr  vollständig  vorhanden,  so  können  auch 
die  günstig.'ten  äusseren  Hedingungen  ihn  nicht  mehr  erhalten  oder  gar 
wieder  herstellen,  er  zerfallt  mehr  und  mehr,  wird  atrophisch  und  ver- 
mag im  günstigsten  Falle  nur  un.schäillich  gemacht,  entfernt  und  etwa  durch 
neue  Organtheile  ersetzt  zu  werden. 

Wie  die  KntMtchmtg  ho  mancher  phyMolotjincher  Atrophicen  vermiUelt  wird,  ist 
'noch  in  tiefntes  Dunkel  gehüllt;  doch  mtWrhlcit  dicnelben  gerade  hinHielitlicii  ihrer 
KunstchuiigHWciHO  aich  zum  Tbeit  wcnigHtciiM  von  der  pathologincheit  Atrophie  unter- 
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scheiden.  Wie  ein  jeder  Organtheil  ein  von  Natur  ibuj  hcstiiumtes  Maas»  hat,  <Ue 
er  im  Wachstbum  nicht  übursohrciten  kann  und  nur  unter  den  gttnstigsteu  Aussen- 
vurhiUtnUseii  erreicht,  so  sind  auch  wohl  jedem  zusAiniiiengeeciatereu  Organe,  das 
iiu  Verlaufe  des  Lebens  stet»  neue,  dem  Leben  dienende  und  durch  dessen  Thiitig- 
keiten  der  allmAhligen  Zersetzung  anhclmfallcnde  Organtbeile  aus  seinem  Innern 
entwickelt,  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Keime  von  Natur  zugctheilt,  aus  denen 
diese  einzelnen  Organtbeile  tillmfihlig  entstehen,  und  nach  deren  Krscbbpfung  auch 
unter  den  günstigsten  AiisseiiTorhAltnissen  keine  weitere  Neubildung  mehr  statt- 
ümicii  kann.  Am  deutlichsten  gibt  sieb  diese  Kinriclitiuig  an  manchen  drüsigen 
Organen,  uamcntlich  an  den  der  KurtpHanziing  dieiiuiiden,  dem  Eierstucke,  dein  ilodon 
und  der  weiblichen  Brust  zu  erkennen,  in  denen  aneh  ohne  irgend  eine  Aenderung 
in  den  Kiuwirkiingen  von  aussen  alle  NeuMl<)iiiig,  Entwicklung  und  KrnHhrung  zu 
einer  gewissen  Zeit  des  I^eliens  aufliörl,  mid  allinilhlig  die  vollstniidigstc  Atrophie 
eintritt.  Ganz  Uhnlich  aber  dürfte  cs  sich  mit  allen  übrigen  Organen  verlialten, 
mir  dass  cs,  bei  ihnen  ungleich  seltner  zu  einem  vollst^mligeii  und  ungestörten 
Aiislebeii  kommt,  theils  well  sie  n<tch  melir  den  nianuiclifachsten  schttdiiehen  Kiii' 
Wirkungen  der  Aus.senwelt  ansgcsctzt,  theils  weil  sic  in  noch  grösserer  gegenseitiger 
Abhängigkeit  von  einander  sind,  als  die  erwähnten,  von  der  Natur  besonders  ge- 
schützten Fortpflanzungsorgane.  Uchrigens  wird  auch  in  diesen  häufig  genug  die 
{ihysiologische  Atrophie  durch  mannichfache  Äussere  ScliUdlichkciteii  beschleunigt 
oder  in  wirklich  pathologische  mngewnndell,  wie  dieselbe  umgekehrt  durch  weise 
Mässigkeit  in  der  Verwendung  der  Kräi\e  nicht  unbeträchtlich  hinansgoschohen 
werden  kann.  Immerhin  Hesse  sich  hiernach  wenigstens  dom  Begriffe  nach  phy- 
siologische und  pHtholügiscite  Atrophie  dahin  unterscheiden,  dass  die  erstere,  von 
dem  atrophin-nden  Theilc  selbst  ansgebend,  durch  einen  Mangel  des  innern  in  dem 
bctrcfTcnden  Organe  selbst  Hegenden  Onindes  der  Krnälirung  entstände,  während 
die  letzteren  stets  durcii  eine  MangcDmftigkeit  der  äusseren  Krnäbriingsbedingtmgen 
hervorgerufen  würde,  — während  freilieh  in  der  Wirklichkeit  beide  auf  das  nian- 
nii'bfacdiste  in  einander  spielen.  — Eine  vollständige  Vereinigung  und  Durehdriu-  * 
gung  der  physiologischen  und  pathologischen  .\trophie  zeigen  die  auf  mangelhafter 
Entwicklung,  auf  Atrophie  einzelner  Theilc  beruhenden  erblichen  MisHbildungcn.  Iii- 
sofem  sie  erblich  sind,  können  dieselben  nur  in  einer  maugclbaften  Anlage  de»  atro- 
jihlremlen  'Pheiles  selbst  ihren  Grund  Imheii , und  sie  stimmen  mithin  hiosichtlich 
rhrcr  Entsteliinigsweisc  mit  den  ]>hysioh>gischeii  Atrojihicon  vollkommen  Überein; 
allein  diese  iiatflrHche  Anlage  ist  selbst  eine  abnorme  und  krankhafte,  und  sie 
muss  mithin  in  irgend  einer  früheren  Generation  durch  äussere  Sehädliehkeiten, 
durch  einen  Mangel  in  den  äusseren  ErnUhrungsbodiugiingen  entstanden  sein',  und 
iusufern  ist  diese  Missbildung  auch  ihrer  Eiitstehungsweise,  wenigstens  ihrer  tir- 
sprüngHchcn  Entstehungsweise  nach  eine  pathologische.  Was  liic^.  aber  v»>n  auf- 
fallenden äusseren  Missbildungen , z.  B.  dem  erblichen  Mangel  einzelner  Finger 
und  Zehen  u.  s.  w'.  gilt,  das  gilt  in  ganz  gleicher  Weise  auch  von  zahllosen  iiitiern 
und  an  sich  viel  weniger  auffallenden,  auf  Atrophie  einzelner  Theilc  bernlicnden 
Mis.shildnngen , nnd  theoretisch  kann  cs  keinem  Zweifel  nnierlicgcn,  dass  alle  so- 
genannte erbliche  Anlaye  zu  gewissen  Kranklndten  oder  auch  zu  Krankhelt^i  über 
haupt,  in  solchen  auf  inangullmfter  Ernährung,  auf  Atrophie  cinzeliici' Organe^  (ie- 
webo  nnd  Gewcbstheilu  beruhenden  Missbildungen  begründet  iiit,  wenn  vs  der 
Wissen.schnfft  auch  vielleicht  nie  gelingen  wird,  dieselben  im  Kinzcliien  vollständig 
naebzuweisen  nnd  ihre  Kntstelinngsweisc  zn  verfolgen. 

221.  die  nHclistc  Untache  aller  kj'ankhaften  Atrophie  nur  in 
einer  Manj^clliaftigkeil  der  Enuihning.sriüssig:keit  begründet , die  dem  zu 
ornälircndcn  Theilc  sich  darbietcn,  .so  kommt  als  entferntere  Ursmhe  der 
Atrophie  alles  das  in  Betrueht,  in  einer  oder  der  anderen  Weise  die 
normale  Absonderung  einer  ijuantitativ  und  ijualitativ  g^ccignctcn  Krniih- 
rungstlüssigkeit  in  das  Gewebe  vermindert  otler  gjänzlich  uufliebt.  (§.  19f).) 
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Vcrniimlcrlo  Mciif^c  des  Blutes  Überhaupt,  sowie  eine  verhältiiissmssaige 
Armutli  desselbcu  an  nährenden  Bestandtheilen  sind  deslialh  die  allgemein- 
sten Bedingungen  der  Atrophie.  Ungleieh  wiehtiger  noch  für  die  Knt- 
stehung  der  meist  örtlich  beschränkten  .Vtrophie  ist  die  örtliche  .knämie, 
die  selbst  wieder  .sehr  verschiedene  Ursachen  haben  kann,  (§.  löl)  und 
von  der  grössten  Bedeutung  ist  die  Verminderung  uder  gänzliche  .kuflic- 
bung  der  Gefässnerventhätigkeit,  mag  dieselbe  primär  oder  sekundär,  all- 
mällg  oder  plötzlich  entstanden  sein,  indem  von  ihr  zum  grossen  Theilc 
sowohl  die  örtliche  Blutbcwegung  und  die  Absonderung,  wie  auch  die  für 
die  Krnährung  erforderlichen  chemischen  Prozesse-  innerhalb  der  Krnäh- 
rungsflüssigkeit  seJbst  ganz  wesentlich  abhUngen. 

Wie  die  KriiilhrungtivorgUnge  übL-rIiaii])t  so  sind  namentlich  auch  die  Vorgänge 
der  Atrophie  hHulig  sehr  verwickelter  Natur;  doch  lassen  sieh  dieselben  sHrnint- 
lieh,  soweit  nemlich  ihre  EnUtchungsweiso  überhaupt  erforscht  ist,  auf  die  oben- 
erwUhnten  einfachen  Redingungen  mit  verhältnissmHssiger  Leiehligkeit  r.iirück- 
fithren.  Pic  mehr  oder  weniger  über  alle  Theilo  des  Körpers  sich  verbreitende 
Atrophie  und  Abmagerung  höheren  oder  niederen  Grades  bei  allen  länger  dauernden 
und  bclrächtlicbereii  Störungen  der  Verdauung  und  der  Hlutbereitimg  ist  eine  ku  be> 
kannte  itnd  »n  oflTcnbarc  'J'hatsache,  als  dass  sic  einer  Aveitern  Erklärung  bedürfte. 
Die  allgemeine  Atrophie  des  höheren  Alters^  sowiu  die  oft  so  rasch  cintreteiide 
Abmagerung  bei  gänzlicher  NahrungHcnUiehuiig  hat  auch  nur  in  der  mangelhaften 
Bliitbereitiing  ihren  Grund,  die  im  erstcrcii  Kalle  durch  eine  Unzulänglichkeit  der 
Verduiiungskräfte , im  letzteren  durch  den  Mangtd  der  Nahrungsstotfe  selbst  be- 
dingt wird.  In  allen  länger  dauernden  Fiebern  kommt  zu  der  mangelnden  Hlut- 
bereitnng,  die  selbst  wieder  verschiedentlich  bedingt  ist,  noch  diu  gesteigerte  or- 
ganische Zersetzung  hinzu,  die  eine  Folgo  der  allgemein  gesteigerten  Gentssnerven- 
thätigkeit  ist,  und  die  Abmagerung  kann  somit  hier  um  so  schneller  einen  ver- 
hältiiiKsniässig  hohen  Grad  erreichen.  — Als  Beispiel  der  zunäclist  nur  durch  ört- 
liche Anämie  cingoleitotcn  Atrophie  mag  die  mangelhafte  Eniähning,  auch  wohl 
das  allmählige  Schwinden  von  Körpcrthcilcn  angeführt  werden,«  die  nur  mangel- 
haft oder  gar  nicht  zu  funktroiicllcr  Tliätigkcit  angeregt  worden,  wie  diess  am 
aufl'allendsten  au  den  Muskeln  beobachtet  wird,  aber  in  gleicher  Weise  auch  für 
alle  niidern  Organe  gilt.  AV'io  die  funktioimlle  Thätigkeit  eines  Theiles  stets,  ob- 
wohl auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  ein  vermehrtes  Znströmen  von  Blut  zu  dem- 
selben, cino  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Hyperämie  zur  Folge  hat,  und  gerade 
dadurch  eine  gesteigerte  Ernährung  desselben  licrbciführt , so  wird  uothwendiger- 
weisu  ein  Thcil  um  so  mehr  anämisch,  jo  weniger  er  zur  Thätigkeit  angeregt 
wird;  selbst  seine  Blutgefässe  verengern  sieh  allinählig  und  in  dem  Grade,  al»  sic 
Aveuiger  ausgedehnt  werden,  und  schon  aus  Mangel  an  der  erforderlichen  Kmäh* 
vnngsflüssigkcit  muss  die  Ernährung  mehr  und  mehr  besdiräiikt  werden,  wozu 
dann  freilich  leicht  noch  weitere  Bedingungen  der  Atrophie  hinzutreten.  Die 
Muskeln  einer  lange  Zeit  uubew'egt  erhaltenen  Extremität  magern  in  gleicher  Weise 
ab,  was  aucli  iminor  der  Grund  der  mangelnden  Bewegung  sein  mag.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  aber  wird  anch  die  änsscre  Haut  welk  und  atrophisch,  wenn  sic 
dem  erregendon  KinÜuss  der  Luft  und  <ics  Lichts  entzogen,  und  wenn  die  normale 
Blutbcwegung  in  derselbon  nicht  durch  allgemeine  Körperbewegung  in  erforder- 
• lichem  Maassc  gefördert  und  unterhalten  wird.  — Den  mächtigen  und  unmittelbaren 
Einfluss  aber,  den  eine  verminderte  oder  gänzlich  aufgehobene  Crcfässncrventhälig- 
keit  anf  das  Zustandekommen  der  Atrophie  übt,  zeigen  am  deutlichsten  die  Fälle 
von  Verletzungen  peripherischer  Nerven,  die  neben  sensitiven  und  motorischen  auch 
sogenannte  trophisrhe  Faseni,  d.  h.  dem  Gangltcnsystcm  Angehörige  GefaKsiierven 
führen.  Wenn  vom  Gehirn  oder  Kückenmark  Ausgehende  Musketlähmungen  stets 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Atn>phic,  wie  sic  allein  durch  diu  mAiigelndr 
Bcweguiift  und  die  damit  verbundene  Anämie  sich  vollständig  erklärt,  zur  Folge 
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habru,  »o  entxtohl  dagegen  narli  Vrrletznng  oder  DurcliM-lmeidung  peripherischer 
Nerveniil^imc  ein  ungleich  höherer  Orad  von  Alr<f|)hic,  der  uft  in  verhUltniM* 
luässig  kurzer  Zeit  ein  gAnzIichcs  Schwinden , zimHcbBt  und  in  autfallendstcr  Weise 
der  Muskeln,  nicht  minder  aber  anch  der  54.nistigeu  Gewebstheilc  herbcifilhrl.  — 
Viele  rrsaehen  der  Atrophie , haben  schon  an  sich  eine  sehr  znsanimengesetzte 
Wirkung,  indem  siu  theiU  iinmittelhnr  die  Absonderung  der  Hrnfthrung.Hllüssigkeit 
in  das  Gewebe  verhindern,  zugleich  aber  auch  schon  den  Hliitzuduss  vermindern 
und  die  ThRtigkcii  der  Gonhwiierveii  in  höherem  oder  geringerem  Grade  beschränken. 
Diess  gilt  namentlich  von  einer  der  häufigsten  und  miichtigsicn  Ursachen  der 
Atrophie,  von  dein  iHechanigchtu  ih-uck\  Wie  eine  jede  Ausdehnung  der  Gewebe, 
s.  lU  der  GcntsswHnde,  des  ZeDgewebea  u.  s.  w.  zu  einer  Hypcrlropbic  derselben 
leicht  Vcranla.Hsiing  giebt,  weih  in  die  aiisgedehirteii  und  gerHuroigeren  Gewebs- 
zwiscbenräiime  eine  grössere  Menge  tun  KrnUhrungsflÜssigkeit  abgesondert  und 
ziirückg<d»alti*n  wir«l,  so  muss  jede  iingewölmlichc  Annäherung  der  einzelnen  Gc- 
webstheile  aneinander,  jede  Verengerung  und  Verkleinerung  ihrer  Zwischenräume, 
wie  sie  durrh  jeden  ineelianisehcn  Druck,  der  ein  Gewebe  trifft  und  zusammen- 
presst, bewirkt  wird,  schon  um  desswillen  Atropbio  der  einzelnen  Gowehathcilc  in 
höherem  «»der  geringerem  Maussu  bedingen,  weil  die  erforderliche  Menge  von  Kr- 
nährungstliissigkeit  nicht  In  das  Gewebe  austreten  mler  nicht  in  demselben  ver- 
weilen kann.  Ein  s«dcher  meehaniseber  Druck  aber  verengert  auch  gleichzeitig 
die  Rliitgefässe,  soweit  sich  seine  Wirkung  erstreckt,  und  wird  somit  zur  Bedin- 
gung einer  örtlichen  Anämie,  und  niehl  minder  vermag  er  durch  seine  Wirkung 
auf  die  feinen  GeOtssnerven  auch  deren  Thätigkeit  zu  lieimmm  oder  gänzlich  auf-  ^ 
ziiheben , und  somit  neben  der  normalen  GefUssbewegung  auch  die  chemischen 
Uinsclzungcn  zu  stören,  die  filr  die  Ernährung  erforderlich  siml.  Auf  w’clche  Weise 
und  wodurch  ein  solcher  mechanischer  Druck  entsteht  oder  ansgeiiht  wird,  ist  für 
die  schliessiiclic  W'lrkung  desselhen  ganz  gleichgültig;  immer  hat  ilassclbc  rascher 
oder  langsamer  .\lropiiiu  der  von  ihm  hetrofleiien  Gewebe  zur  Folge,  die  dann 
freilich,  wie  weiterhin  gezeigt  werden  wird,  «ehr  verschiedene  Formen  annchmen 
kann.  Kino  jede  l'nterhimluiig  eines  Gofä.sses,  wie  die  Ahschntlrimg  eines  ganzen 
Gliedes  lässt  iliesc  Fidgeii  erkennen;  aber  auch  die  Atruphicen,  die  wachsende 
Geschwülste  in  ihrer  Umgehung  vcranla.ssen,  wodurch  sie  sieh  den  Kaum  für  ihr 
eignes  Wachsthum  scliaffcn,  und  die  bekanntlich  selbst  bei  w'eichcn  Geschwülsten, 
wie  der  Aneurysmen,  bis  zur  völligen  Zerstörung  und  Aufsaugung  benachbarter 
Knochen  gehen  kann,  entstehen  nur  auf  diese  Weise;  und  ebenso  bewirkt  die  Ent- 
zündung, diese  häiiHgstc  Ursache  von  Atrophieen,  dieselben  zumeist  dadurch,  dass 
ihr  Exsudat  durch  Druck  auf  die  GefUssu,  deren  Nerven  und  die  Gewebstheile  selbst 
deren  fernere  Ernährung'‘unmöglieh  macht. 


§.  222.  Die  Atrophie  bietet  ilic  miinniehfacliston  Vcr8cht€denheit4^n  in 
ihren  äusseren  Erselicinungcn  dar,  und  zwar  ungleich  mehr  und  ungleich 
grttsficrc  als  die  Hyjicrtrophic.  ZmiUchst  kann  auch  die  Atrophie  in  den 
allcrvcrschiedeii.'^ten  Graden  der  Htnrke  vorkotiimen,  und  wenn  iu  dem 
einen  Falle  ein  von  Atrophie  botruirenos  Gewebe  oder  zusammengesetztes 
Organ  nur  eine  mehr  oder  weniger  belräehtlichc  Verklciiiornng  erfährt,  so 
kann  cs  in  einem  andern  Falle  seihst  zum  völligen  Schwinden  gcbraelit 
werden,  bei  dem  entweder  gar  keine,  oder  nur  sehr  geringe  und. wesent- 
lich veränderte  Ue.^te  desselben  Zurückbleiben.  Nicht  minder  verschieden 
sind  die  Grade  der  Ansdehmnnj  ^ die  eine  Atrophie  erlangen  kann,  sei  es 
dass  sich  dieselbe  auf  ein  einzelnes,  mehr  oder  weniger  verbreitetes  Ge- 
webe beschränkt  oder  auch  gleichzeitig  verschiedene  Gewebe  und  Organe 
hetällt.  Die  verschiedenen  Grade  der  Starke  wie  der  Ausdelmung  hängen 
wesentlich  von  der  verschiedenen  Stärke  und  Verbreitung  der  jedesmaligen 
Ursachen  ab,  durch  die  ilie  Atrophie  bewirkt  wird.  — Noch  weit  man- 
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niohfachcrfi  Vcrschierloiilioitcn  der  Atrophie  werden  durch  die  Fer»eÄi'<>- 
rlenhi^it  lies  Geireiies  bcdni;^,  das  von  der  Atropliie  befallen  wird.  Alle 
Gewebe  dos  Körpers  können  atrophisch  werden,  aber  dieselben  besitzen 
nicht  nur  eine  .sehr  venschiedene  Gencigtlieit  dazu,  werden  inilhin  mehr 
oder  weniger  leicht  davon  liefallen,  indem  es  bei  den  einen  nur  der  ganz 
allgemeinen,  bei  den  andern  mehr  bestimmter  örtlicher,  bei  einzelnen  so- 
gar ganz  specifisehcr  Ursachen  bedarf,  um  deren  Krniilming  wesentlich  zu 
beeinträchtigen,  .sondern  die  Atrophie  verhält  sieh  auch  hiusiehtlieh  ihres 
Grades  und  ihrer  Ausdehnung,  wie  liinsichtlieh  <ler  Form-  und  Misebungs- 
veränderungen , zu  denen  sie  hinrührt,  sehr  versebieden  je  nach  der  beson- 
deren nesehaffcnlieit  des  einzelnen  Gewebes. 

Die  verftcliiedeiie  (iciieigtheit  der  cinxcliieii  Gewebe  zu  nirophirun  lilset  nicb 
um  dcutlicbstun  erkennen,  wo  nur  angeineine,  den  ganzen  Körper  gleichzeitig  bc* 
trotfende  iTsachen  dici^elbo  veranlns.'^eii , und  »ie  scheint  im  Wesentlichen  v«>n  der 
grötMcren  oder  geringeren  Lebhaftigkeit  abzuhängen,  mit  dem  auch  im  normalen 
Zuatand  der  •Stutfweehriel  in  den  einzelnen  Gew'ebcn  von  Statten  geht,  und,  — wan 
wohl  in  der  Hauptsache  damit  ziiHainnienfiillt,  von  dem  grösseren  oder  geringeren 
Keichthuoi  an  lllutgefHsscn , der  den  einzelnen  Geweben  ziikommt,  mithin  von  der 
Leichtigkeit  mit  der  die  wechselnden  Ziistüml^  und  BeschafTcnheiten  des  Geaumnit- 
blutcH  und  der  Körpergewebe  »ich  unter  einander  ausglnicbcn  köiineu.  Die  all- 
gemeine Abmagerung,  wie  sie  andauernden  Säftevcrliisteu  und  mangelnder  Ulut- 
bercitting  zu  folgen  pflegt,  betrifft  zuniiehst  und  zumeist  das  überall  im  Körper 
verbreitete  Kcitgowebe,  das  t»ft  in  kurzer  Zeit  last  vollstHiidig  vcrscliwinden  kann, 
weil  keine  neuen  Fettzellen  gebildet  werden,  und  die  vorhandenen  leicht  und  rasch 
zerfallen  und  aufgesogoii  werden.  Demnächst  sind  cs  sUnuiitliche  Muskeln  und  ins- 
besondere die  gestreiften  Muskeln,  deren  Krnälirung  wesentlich  Noth  leidet,  und 
diu  de.shalb  in  höherem  oder  geringerem  Grade  welk  und  wirklich  atrophisch 
werden,  und  zwar  um  so  eher  und  um  so  mehr,  je  weniger  sie  gleichzeitig  zur 
ThiUigkeit  angeregt  werden.  Wie  sich  das  iiberall  verbreitete  Bindegewebe  bei 
solcher  allgemeiner  Abmagerung  verhält,  ist  um  so  weniger  mit  tficherhuit  zu 
sagen,  da  bekanntlich  selbst  über  dessen  eigentliche  Struktur  die  Ansicliten  der 
Aniitomeu  noch  auseinaiidergehen.  Ausgemacht  scheint  es  dagegen  zu  ^eiii,  da.v» 
die  aus  Bindegewebe  bestehenden  dichteren  Häute,  besonders  auch  die  fibrösen 
Gebilde,  Aponeuroseii  und  Sehnen,  so  wie  die  dem  Bindegewebe  nalic  verwandten 
Knorpel-  und  Knoebengewebe  von  den  nur  allgemeinen  l'rsachen  der  Atrophie, 
wie  sic  die  erwähnte  allgemeine  .Abmagerung  bedingen , kaum  . oder  gar  nicht  be- 
troffen werden,  — wie  mich  der  normale  Stoffwechsel  in  ihnen  ein  verhäiiniss- 
mässig  nur  geringer  zu  sein  scheint.  .Aach  die  GeOlsshäute  gehören  znm  Thell  zu 
diesen  aus  dichtem  Bindegewebe  zusammengesetzten  und  dadurch  vor  Atrophie 
mehr  geschützten  Gebilden,  während  freilich  ihre  Muskelhant  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  den  übrigen  Muskeln  ähnlich  zu  verhalten  scheint.  Wenn  man  dugegeu 
a)it;h  die  Nerven  zu  den  Gebilden  gerecliuet  hat,*  die  selbst  bei  der  höchsten  Ab- 
magerung den  allgeiiiciiien  rrsachen  der  .Atrophie  am  meisten  widerstehen,  so 
möchte  diesN  nur  insoweit  begründet  sein,  dass  ein  gänzliches  Schwinden  der 
Nerven  allerdings  wohl  nie  durch  bloss  Allgemeine  Ursjichen  der  Atrophie  herbei- 
geführt  wird,  während  die  um  so  häutigeren  und  immerhin  sehr  folgercicben,  aber 
an  sieb  geringeren  Beeinträchtigungen  der  Krnälirung  der  Nerven  der  gröberen 
aiiatuinischcn  Beobachtung  freilich  nicht  zugänglich  sind. 

ln  den  verschiedenen  Geweben  erscheint  die  Atrophie  natürlich  unter  ebenso 
verschiedenen  Formen,  obgleich  sie  .stets  mit  einer  Verkleinerung  der  organischen 
KlemcntartheÜc  einliergeht.  AA'ährend  die  Muskeln  im  Ganzen  an  Umfang  ver- 
lieren, wobei  ihre  Frimitirfaserii  zuui  Theil  zerfallen,  und  nur  deren  Zellgewebs- 
sclicideii  leer  Zurückbleiben,  und  während  ganz  ähnliulies  uil  Drüsen  slatthai,  in 
denen  dio  stete  Neubildung  der  eigenthüinlicben  Drüsenulcniente  mehr  oder  we- 
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nigvr  TülUtändig  beschränkt  wird,  fAllcu  Haare  und  Nägel  gätixlich  ab,  wenn  ihre 
Hildiingsstfttte  von  Atrophie  betrolTcn  wird;  die  Knochen  al*cr  verlieren  aunHchsl 
ihr  dichtes  Gefüge,  werden  porbs,  ihre  Markhöhlen  crwetteni  sieh,  weil  die  airo- 
pliische  Verkleinerung  überall  an  den  eiiiiselneu  Klementeii  statthnt,  die  sich  aber 
ihrer  starren  Natur  wegen  nicht  ln  dem  firade  einander  nähern  können,  in  dem  sie 
sich  vorklcineni  u.  n.  w. 

S.  223.  Kinc  sehr  auffallcmle  Verscliicdcnlicit  wird  durch  die  ZeitJamr 
bcilingt,  binnen  welcher  mimentlich  die  vullätändige  Atruphie  eines  Körper- 
tlieiles  zu  Staude  kumiiit.  lu  der  Kegel  .schreitet  die  Atrophie  nur  allmählig 
fort,  wie  die  Hypertrophie  .sieli  stet.s  nur  langsam  entwickelt.  Die  Kr- 
nUhrung  eines  grösseren  oder  geringeren,  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Organs  wird  nur  allmählig  mehr  und  mehr  vermindert,  weil  ihre  äus.sereu 
lledingungcn  mehr  und  mehr  unzulänglich  werden , und  die  organische 
Zersetzung  mlaiigt  mehr  und  mehr  <las  Uehergewieht  üher  die  organische 
.\nbildung.  Auch  in  dieser  \Vcisc  jedoch  kann  endlich  die  Ernährung  des 
hetreftenden  Theiles  gänzlich  aufgehohen  werden,  uml  in  Folge  der  zuletzt 
allein  herrschenilen  Zersetzung  kann  der  betreffende  Theil  gänzlich  anfge- 
sogen  werden  und  vollstämlig  verschwinden,  oder  auch  in  einer  oder  der 
anderen , später  noch  näher  zu  schildi>rnden  Weise  wesentlich  verändert 
werden,  und  in  dieser  veränderten  Form  als  mehr  oder  weniger  fremder 
Körper  Zurückbleiben.  Es  können  aber  auch  die  äu.ssercn  Ik’dingnngen 
der  Ernährung  plötzlich  und  vollständig  aufgehohen  werden,  und  es  muss 
in  diesem  Falle  alle  organische  .\nhildung  ehen.so  plötzlich  und  voli.sländig 
Stillstehen,  während  die  organische  Zersetzung,  deren  IJedingungen  stets 
vorhanden  sind,  nun  ganz  freie  Hand  behält.  Hetrifft  solches  einen  ^e- 
sammteu  lebenden  Organismus,  so  hört  hekaiintlich  dessen  Lehen  auf,  er 
stirbt  eines  plötzlichen  Todes;  denn  Lehi-n  ist  Ernährung,  und  was  sich  nicht 
mehr  zu  ernähren  vcriuiig,  ist  todt.  li«'i  der  relativen  Selbständigkeit  al>cr, 
die  in  einem  zusanimeiigesetztcn  Organismus  <lessen  einzelnen  Theilen  in 
höherem  oder  geringerem  Grade  zukommt,  kann  eine  solche  plötzliche  und 
vollständige  Aufhebung  aller  Ernährung  auch  an  ganz  einzelnen  Organen, 
ungleich  leichter  noch  an  ganz  einzelnen  Gcwehslhcilen  Vorkommen,  und 
es  tritt  hier  in  ganz  gleicher  Weise  und  als  Folge  iles  gänzlichen  .\uf- 
gchohenseins  der  äusseren  ladienshedingongen  ört/icAer  Tnil,  Srkmse  oder 
Brand  ein. 

Hiti  Stkront  ist  ihrem  ganzen  Wetten  und  ihrer  KiiUtchuugKweise  nach  nichts 
andere»  al»  vull»tändigu»  Aufgcliubeiisein  aller  Ernährung,  alü  Atrophie  dca  IiöchHleii 
Grade»,  und  nur  »olange  man.  da»  eigentUchr  innere  \Vc»en  und  die  KntHtehiing»* 
weine  derselben  ausser  Acht  lassend , »Ich  nur  an  der  Uiis.sern  Ei'MClieinimg  hielt, 
kuniitc  man  verführt  werdou , sowohl  die  Nekrose  und  Atrophie  überhau]it,  als  aueh 
die  verschiedenen  Formen  der  Nekrose  und  des  Brandes  selbst  als  auf  ganz  ver- 
»chiedeucn  Vorgängen  beruheml  anzuselien.  Wenn  man  unter  Atrophie  die  blosse 
Verkleinerung  eines  Organs  in  Folge  nmngelhaftt-r  Ernäbrniig,  unter  Sekront  da- 
gegen das  völlige  Absterbeti  eines  Thelle»  mit  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Beibehaltung  seiner  Form,  sowie  cndlicli  mitcr  llrand  die  faulige  Versetzung  eines 
solchen  völlig  abgestorbenen  Theiles  versteht,  so  bezeichnet  man  clamit  allerdings 
Verschiedenheiten,  die  in  maneln'r  Beziehung  wichtig  sind;  allein  diese  Verschie\ 
dcnbejttrn  betrefTen  doch  nicht  das  Wesen  der  Sache.  Dev  blossun  Atropliie  wie 
der  Nekrose  und  dem  Brande  liegt  in  ganz  gleicher  Weise  die  Verminderung  oder 
da.»  gänzliche  Aufgehobensein  der  Eniährung,  d.  Ii.  der  organischen  Aiibildung  zu 
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Orunde.  Die  Nekroae  und  «Icr  Br.iiid  unterscheiden  sieh  von  der  Atrophie  ipi  bis- 
herigen Hinne.  nur  <i:uiiirch,  dass  hei  der  ersten  die  orgsiiische  Aidüldniig,  mUhtii 
aller  normale  StoflfwcM'hsel  plötzlich  und  vollstAndig  unt'hört,  wRhrend  dieselbe  hei 
der  letztem  nur  allmUhlig  und  in  sehr  verschiedenen  («raden  der  Stärke  vermindert 
wird.  Welche  FoUjru  aber  die  plötzlich  oder  allinählig.cintrctendc- und  mehr  t«ler 
weniger  vollständige  Aiifiirlmiig  der  organisclieu  Anhildung  hat,  das  hängt,  wie 
in  dem  nächsten  §.  noch  ausgefilhrt  werden  wird,  nicht  von  dem  Wesen  de»  krank- 
haften Deboiisvorgangcs,  sondern  wie  sclnui  erwähnt , theils  von  dem  verse.biedciien 
(irndc  und  der  mehr  oder  weniger  raschen  Jüaitwickliing  dcssclhen,  theils  aber  auch 
von  mancherlei  Nehenuniständoii  und  iiishesondere  auch  von  der  verschiedenen 
Natur  und  llcschafrciiliett  des  von  der  Atrophie  betrotfenen  orgautsclicn  Gewebes  ah. 

Da  die  Nekrose  und  der  Brand  dem  Wesen  und  der  iiMchstoii  Ursache  nach 
nur  Atrophie  .sind,  und  nur  durch  den  liöhern  Grad  und  das  plötzliche  Kintreteii 
von  den  tihrigen  Formen  der  Atrophie  sich  nnterschcideii , so  müssen  sie  auch  hin- 
sichtlich der  eiitfcrnU*ren  Ursachen  in  der  ll.-uiptsachc  mit  dieser  ühereinstimmen. 
Nekrose  und  Brand  entsteht  denn  auch  durch  alles  was  die  normalen  Kmährungs- 
hedingungen  eines  oder  mehrerer,  grö.ssercr  oder  kleinerer  Organtheilc  plötzlich 
und  volistHndig  atifl^cbt.  Kine'  völlige  V’erstopfiing  Blut  zufßhremrer  Arterien  be- 
dingt, wenn  deren  Folgen  nicht  durch  Bildung  eines  CoUateralkreislaufs  ausge- 
glichen w'crden,  iinfelilbur  in  dem  ganzen  Bereiche  jener  Arterien  Nckr<)se  oder 
Brand.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  ghnzliehcii  Stockung  des  Blutes  in  Folge 
von  V^erhinderung  des  venösen  Kücklliisses  dessellicn.  In  einem  wie  in  dem  and<‘rn 
Falle  fehlt  die  freie  Cirkiihuion  eines  saiierstoffreichon  BlutCH,  die  für  den  ganzen 
l’rozoss  der  nutritiven  Anhildung,  die  insbesondere  auch  für  die  normale  Thatig- 
keit  der  pcripherisclieii  Nerven  wesentliches  Krfurdcriiiss  ist.  Es  wird  überflüssig 
sein,  alle  die  maiiDichfacheii  entfernteren  Ursachen  hier  uulznzählen , durch  die 
entweder  die  Zufuhr  arlcrudleii  Itlmc.s  einem  Thcilc  gänzlich  entzogen,  oder  iini- 
g(‘kehrt  der  KückÜitss  des  Blutes  vollständig  verhindert  werden,  und  inithui  Nekrose 
* t>der  Brand  herbeigeführt  werden  kann.  Dass  die  nutritive  Anbildung  aiieh  un- 
mittelbar und  zunächst  von  den  Nerven  aus  plötzlich  und  vollständig  aufgehoben 
werdtm  kann,  dafür  scheint  die  Wirkung  mancher  Gifte  zu  sprechen,  diu  wie  a.  B. 
das  Mutterkorn  neben  sonstigen  Stöntngeii  der  NerventhUtigkeit , neben  Lähinimgen 
und  Contrakturuii , nicht  selten  aiicl)  lirandigcs  Ahsterheu  einzelner  Kör]>ertbcilc 
bewirken.  — Unter  den  Ursachen  mit  zusanmieugesetztur  Wirkung  verdient,  wie 
für  die  Entstehung  der  Atrophie  Überhaupt,  so  auch  für  diu  Kiitstclmug  der  Ne- 
krose und  des  Brandes,  der  vuclMnii^che  Druck  diu  grösste  Aufinerksamkuit,  Ein 
solcher  Druck  kann  gleichzeitig  und  in  der  vcrsehiedensteii  Ausdehnung  sow'ohl 
die  Zuft^hr  des  arteriellen  wie  den  KückÜuss  des  venösen  Blutes  hemmen  und 
lähmend  auf  die  Genissnerveii  ciiiwirkon.  Wo  die  (’irkulation  des  Blutes  schon 
ohnodicss  in  hohem  Grade  geschwächt  und  die  Thätigheil  der  Gefässnerven  go- 
snnkcii  ist,  reicht  oft  schon  ein  sehr  mässiger  Druck  hin,  um  ein  völliges  Ab- 
sterben  rnebr  oder  weniger  ausgedelintur  Grgantlieilc  zu  bewirken,  wie  der  Decu- 
bitus, die  Gaugräim  senilis  u.  s.  w.  beweisen.  Unter  den  krankhaften  Vorgängen 
im  lebenden  Körper  selbst  Lst  es  vor  allem  die  KntxHndnwj  ^ die  am  häufigsten  und 
.*im  volistäiidigston  alle  Bedingungen  der  Nekrose  und  des  Brandes  in  sieh  .vereinigt, 
und  die  deshalb  am  häuügHtcn  zum  Abslcrbeii  bald  nur  ganz  vereinzelter  Organ- 
tlieile  bald  grösserer  Organe  und  selbst  ganzer  Glieder  Veranlassung  giebt.  Die 
Entzündung  bat  stets  eine  mehr  oder  ivmiigcr  dauernde  vollständige  Stockung  des 
Capillarkrcislauis  von  grö8,scrcr  oder  geringerer  Ausilehnung  in  ihrem  Gefolge;  sie 
bewirkt  aber  nicht  selten  auch  C'oaguUtion  in  grösseren  GellUsen,  tmd  die  aii.s  ihr 
hervorgehenden  Exsudate  kümicn  je  nach  ihrer  Menge  und  sonstigen  Bi^schaffen- 
heil  nnd  je  nach  der  V’crschledenhcit  der  von  der  Entzündung  befallenen  Gcwcho 
und  Körperthcilo  durch  den  incehatiischcn  Druck,  den  sie  ansüben,  die  normalen 
Bediugtmgen  der  nutritiven  .\nbildung  auf  die  insnnichfiichste  Weise  aufhehen. 
Nekrose  und  Brand  kommen  denn  auch  so  häufig  in  Folge  von  entzündlichen' Vor- 
gängen vor,  das»  man , »o  lange  das  W'^esen  und  die  Bedingungen  derselben  noch 
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nicht  hinlänglicfi  erkannt  waren,  Tc>rleitct  werden  kminte,  dicaellicn  nnsHchlieaalich 
al«  einen  der  veracliiedenen  Ausgänge  der  Knt%ündung  *u  hetra/ihten,  obw«dil  es 
jetzt  vollkommen  einleuchtend  ist,  dass  dieselheti  amb  ohne  alle  Turliergelieude 
Entzündung  entstehen  können. 

Wie  jede  andere  Atrophie  so  kommt *auch  der  Ilriuid  und  die  Nekn)HC  in  der 
allerverschiedensteii  An»dt‘hma^  vor,  und  es  wird  der  Grad  dieser  Ausdehnung 
aussehliesslleli  durch  die  Ursache  bedingt , die  den  normalen  Hedingnngeii  der 
ErnAhriHig.  hemmend  entgegentritt.  Ein  Knochen  wird  so  weit  nekrotisch,  als  er 
seines  l*oriosU,  mithin  der  ihn  eriiHlirendeii  (lefässe  bcniuhl  wir<l , und  cs  kann 
mithin  die  Nekrose  des  Knochens  sieh  auf  ganz  kleine  nnd  oberflächliche  Stellen 
beschränken  nnd  somit  nur  zu  einer  fast  uiimcrklichen  Exfoliation  Anhiss  geben, 
oder  es  kann  umgekehrt  die  Nekrose  den  grössten  'rbeil  eines  langen  Köhren- 
knuchens  und  zwar  in  seiner  ganzen  Dicke  befallen  und  dadurch  die  Entstehung 
eines  sehr  iiinfangreiclien  Sequesters  bedingen.  — Die  völlige  Verstopfimg  einer 
grösseren  Arterie  in  Folge  von  Erkrankung  der  Arterie  selbst  oder  in  Folge  von 
eingewaiidcrten  Pfropfen,  sowie  die  zu  feste  Etnsehiihrung  eiiie-s  (tlicdcs  durch 
Verbände  n.  s.  w.  kann  zum  brandigen  Absterben  einer  ganzen  Extremität  Ver- 
anlassung geben,  und  selbst  eine  an  sich  urtliidi  beschrUnkte  Entzündung  kann, 
wenn  ihre  Exsudate  sich  z.  H.  unter  festen  ttniiachgiehigen  Aponeiirosen  ansamnieln 
lind  somit  einen  ungewöhnlichen  Druck  auf  die  grösseren  («efässe  um!  Nerven  aiis- 
übeii,  ein  sehr  umfangreiches  brandiges  Abslerben  bewirken.  Andererseits  gehen 
wohl  in  jedem  Kntzihidiuigslieerde,  auch  wenn  die  Entzündung  eine  ganz  einfache 
ist,  einzelne  kleine  Uigantlieile,  sei  es  in  Folge  von  Druck  oder  sonstwie  beding- 
ter (-irkiilatioiisstOrung,  nekruiiscii  zu  (iriiudc,  und  bei  nmnclicn  Entzündungen, 
bei  den  iilccrativeii , septiseben,  phagedUnischeii  u.  s.  w.  ist  es  grade  das  iinge- 
wölmlicli  leieht  und  vielfach  erfolgende  brandige  Absterbcii  der  einzelnen  («ewebs- 
theile  iiiuerhaib  des  Entzündimgsheerdes , was  diesen  Entzüiulungen  ihren  eigen- 
thünilichen  (.'Iiarakter  und  ihre  besontlere  Form  verleiht. 

Alle  Körpertheile,  die  der  steten  Eniährung  bedürfen,  können  wie  von  jeder 
andern  Fnrrn  der  Atrophie  so  auch  von  Nekrose  um!  Hraiid  befallen  werden;  allein 
je  nach  ihrer  besonderen  Ziisainmensetziing  und  je  nach  ihrer  grösseren  oder  ge- 
ringeren EntUbriiiigsbedürl\igkeit  verhaken  sie  sich  auch  liicrhei  unendlich  ver- 
seliieden,  sowohl  was  die  Leiehtigkeit  mul  llUiiligkeit  ihres  bramligeii  Altsterbens 
aU  auch  was  die  weiteren  Folgen  betrifft,  die  .aus  der  sehr  verschiedencu  Zer- 
setzung der  einmal  ahgestorheneti  Körpertheile  hervorgeben.  ^ « 

§.  224.  Sobald  di«  mitriliv«  .Vnblldunj'  in  ein«m  d«r  sti'tcn  Kniälining' 
b«dürftig«ii  IviirpiTtlii'il«  in  abnormnr  4V«is«  vorinindert  odin-  gar  günzlicb 
autgehobfii  wird,  «rlangt  di«  d«r  .'Vnbildung  «iitgegensUdiend«  orgaiiisolie 
Zernetzitru)  da-.  U«li«rg«wi«bt  oder  selbst  die  Alleinlierrseliaft,  und  es  geben 
bierau-H  die  manniebl'aolistei)  V'eriinderungen  der  von  der  .\tropliie  bel’allenen 
Körpertlieilc  liervor,  die  somit  als  Folijm  der  mangeliiuflen  oder  giin/lleli 
aufgehobenen  KrnUliriing  anzusolien  sind.  Am  dentlielisten  gel)en  sicli  diese 
Folgen  bcgrcifliclierwei.se.  in  den  Fällen  zu  erkennen,  wo  die  .\nbildung 
plützlicli  unil  güiizlicb  aufgehoben  wurden  ist,  mithin  bei  dem  Hrand  und 
der  Nekrose.  Sowohl  die  Art  der  hier  eintrefenden  Veränderungen,  wie 
die  Zeit  ihres  Eintretens,  unmittelbar  naebdeni  die  normalen  Heilingungen 
der  orgatliscbcn  .\nbiidung  in  einer  oder  der  anderen  Weise  gestört  worden 
sind,  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aiifkomnicu,  dass  es  sieb  hier  nur  um 
unorganisebe,  nach  ullgemeiiieii  ebemiseben  ( iesetzeii  erfolgende  Zerselzungs- 
vorgäiige  bandelt,  die  nur  deshalb  sieb  hier  geltend  niaeben  können,  weil 
das  organische  Leben  in  den  betrett'enden  Tbeilen  bereits  aufgebört  bat. 
.Vnders  verhält  sieb  diess  häufig  bei  der  nur  langsam  ttnd  allmäbllg  fort- 
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.sclirpitonilon  Atropliic.  Hier  trel<"ii  statt  diT  blossen  Zci'störun*'  nicht  selten 
eigenthümliche'  und  versehicilenurtige  ümirandlunyeit  der  von  Atrophie  he- 
lallenen  Oifjane  ein,  meistens  zwar  mit  j;leielizciligcr  Verkleinerung  und 
Verselirumpfung  dersclhen  , öfter»  aber  auch  ohne  solche  unil  seihst  mit 
\ Cnnehrimg  ihrer  Masse.  Üemungeaelitet  beruhen , aller  Analogie  und 
vielen  unverkennbaren  Thatsachen  y.ufolge,  auch  diese  Umwandlungen  nur 
auf  utiorganisehen  chemischen  Vorgängen,  die  nur  deshalb  auch  im  Hereiche 
des  lebenden  Körpers  sich  geltend  luaehen  können,  Sveil,  und, nur  da,  wo 
das  organische  Lehen,  die  normale  J'hiuihrung  bereits  aufgehört  hat. 
rini.i...  Ein  völlig  abgestorbener  Körpertheil  verhält  sich  zunächst  sehr  ver- 
schieden je  nach  seiner  eigenen  Beschatfenheit  und  Zusammensetzung.  Sehr 
feste  und  dichte  und  verhältnis.sniä.ssig  gefässarme  Körpertheile,  wie  Knochen 
Knorpel  und  Sehnen,  widerstehen  oft  sehr  lange  der  unorganischen  Zer- 
setzung, — um  so  mehr,  je  grösser  die  abgestorbenen  Stücke  sind,  und 
werden  .scheinbar  wenig  verändert,  während  weiche  und  sehr  •gcfassreiche 
'I’heile,  wie  nannmtlich  zellige  oder  unmittelbar  aus  Zellen  hervorgegangene 
Gewebe,  meist  sehr  rjusch  durch  Zersetzungsprozesse  zerstört  werden,  sobald 
einmal  die-  normale  Krnährung  in  ihnen  aufgchöi-t  hat.  Man  hat  hierauf, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  die  Unterscheidung  von  Nekrose  und  Urand 
gegründet.  I>ie  Verschiedenheit  beider  ist  jedoeh  nur  eine  zeitliche  und 
fpiantitative.  Auch  in  dem  nekrotischen  KnochenstUck  geht  die  Zersetzung 
vom  ersten  Augenblick  an  unaufhaltsam  fort;  aber  freilich  nur  an  den 
Bändern,  weil  die  zcrsetzenilen  Flüssigkeiten  nicht  in  den  Knochen  selbst 
einzudringen  vermögen,  und  nur  mit  verhältnis.smitssiger  Langsamkeit,  weil 
die  Substanzen  des  Knochens  nur  schwer  löslich  sind.  In  den  weichen  und 
vollends  in  den  ganz  Hlissigen  Körperthcilen  dagegen  sind  alle  Bedingungen 
einer  raschen  und  nach  allen  Seiten  hin  mit  Leichtigkeit  sieh  fortpflanzen- 
den  chemischen  Zersetzung,  sobald  die  normalen  Lehensvorgänge  einmal 
aufgehört  haben,  im  reichsten  Maasse  vorhanden.  — Aber  auch  der  Brand,  — 
wie  er  mir  in  weichen  und  gefiLssreichen  Theilcn  vorkommt,  zeigt  in  seiner 
äusseren  Krscheinung  noch  eine  grosse  Verschiedenheit , je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Menge  von  Flüssigkeit,  die  in  dem  abg-estorbenen 
Körpertheile  sich  voi-findet  Wie  auch  unter  anderen  Verhältnissen  abge- 
storbene organische  Substanzen  bei  dem  Vorhandensein  der  somst  erforder- 
lichen Bedingungen  in  Wasser  fmden,  an  der  trockenen  Luft  dagegen  weit 
langsamer  nur  vermodern,  so  findet  ganz  .Vehnjiches  auch  mit  den  brandigen 
Theilen  statt,  die  noch  mit  dem  lebenden  Organismus  in  Verbindung  stehen. 
Sind  dieselben  mit  einer  hinlänglichen  Menge  von  Flüssigkeit  versehen, 
enthalten  dieselben  z.  B.  eine  reichliche  Menge  Blutes,  so  tritt  eine  wirk- 
liche Fäulniss  ein,  durch  welche  die  organischen  Substanzen  ott  rasch  und 
in  grossem  Umkreise  völlig  zerstört  weialen.  Sind  iliescibcn  dagegen  ver- 
bal tnissmässig  trocken,  so  tritt  eine  der  Vermoderung  ähnliche  Ver- 
schrumpfung und  Mumiticirung  der  brandigen  Körpertheile  ein.  Ks  beruht 
hierauf  die  Unterscheidung  des  feuchten  und  des  trockenen  Brandes.  Krsteren 
beobachtet  man  insbesondere  auch  in  den  Fällen,  wo  die  Circulaü’onsstörung, 
die  den  Brand  veranlasst  hat,  in  einer  Verhinderung  des  Rückflusses  des 
Blutes  besteht;  letzteren  dagegen  voi-zugswcisc  in  den  Fällen, wo  eine  ver- 
hinderte Zufuhr  arteriellen  Blutes  das  brandige  Absterben  bedingt,  und  wo. 
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wie  an  den  ohnediess  saftloseren  periidierisc-lien  Tlieilen,  z.  B.  den  Zehen, 
die  iiussere  Luft  einen  freieren  Zutritt  zu  den  abf'estorhonen  Theilen  hat. 

Dass  die  Zersetzungsprodukte , die  sowold  bei  der  Xekrose  wie  bei 

dem  feuchten  und  troekenen  Brande  entstehen,  sicdi  cbeiluscb  niannielifacb  

verschieden  verhalten  je  nach  der  ursjn'Unglieh  verschiedenen  Zusammen- 
setzung der  sich  zersetzenden  Gebilde,  lässt  sich  nicht  hezweifelu.  ln  dem 
für  die  p.athologischen  Vorgänge  wichtigsten  Punkte  jedoch  stimmen  .sie 
vollkommen  überein,  indem  sie  sieh  in  allen  Fällen  als  der  lebenden  Substanz 
sehr  feimlliehe  Störte  erweisen,  und  wo  sie  mit  derselben  in  Berührung 
kommen , sich  als  heftige  EntzUndungsreize  geltend  machen.  So  entsteht 
immer  in  der  nächsten  Umgebung  eines  nekrotisehen  oder  brandigen  Körper- 
tliciles,  bald  rascher  bald  langsamer  eine  mehr  oder  minder  heftige  Ent- 
zündung, die  unter  günstigen  Verhältnis,sen  den  Brand  begrenzt,  dessen 
weiteres  Fortschreiten  verhindert,  selb.st  die  Abstossung  und  Entfernung  des 
• .\bgestorbencn,  und  soweit  die.ss  möglich  ist  die  Regeneration  oder  in  anderen 
Fällen  eine  völlige  Einkapselung  desselben  vermittelt,  wUhrend  unter  un- 
günstigeren Verhältnissen  (s.  §.  1(54)  auch  die  so  entzündeten  Thcile  in  den 
Kreis  des  brandigen  Absterbens  hineingezogen  werden,  und  der  Brand  un- 
aufhaltsam fortschreitet. 

Wenn  bei  der  plötzlich  und  vollständig  eintretemlen  ,\trophie,  bei  der 
Xekrose  ynd  dem  Brande  stets  eine  völlige  Zerstörung,  eine  gänzliche  .\uf- 
lüsung  oder  ,Vbsto.ssung  der  einmal  abgestorbenen  Körpertheilo  die  Folge 
solcher  Atrophie  ist,  so  verhält  sich  die.ss  wenigstens  der  äusseren  Erschei- 
nung n.aeh  ganz  anders  bei  den  übrigen  Formen  der  nur  langsam  iinil  all- 
mählig  eintretenden,  oft  nur  thcilweisen  und  unvollständigen  Atrophie.  Und 
doch  dürfte  näher  betrachtet  und  im  AVcsentlichcn  sich  auch  hier  noch 
manches  Uebereinstimmende  finilcn. 

Die  gewöhnlichste  Folge  der  allmähligen  Atrophie  ist  eine  entsprechende 
Verkleinerung,  Verschrumpfung  des  betrert'cnden  Organs,  die  bis  zum  fast 
völligen  Schwinden  desselben  gehen  kann.  Ohne  Zweifel  ist  dieselbe  zum 
Tlicil  dadurch  bedingt , <lass  alle  einzelnen  Elemenbirtheile  eines  solchen 
Organs  durch  die  überwiegende  Zersetzung  an  Grös.so  und  Stärke  aihnählig 
almchmcn,  zum  grossen  Theil  gewiss  aber  auch  dadurch,  da.ss  viele  einzelne  , 
Elementiirtheile  gänzlich  zersetzt,  aufgelöst  und  durch  die  Aufsaugung  weg- 
geführt werden.  In  atrophischen  Drüsen  schwinden  nicht  selten  alle 
zclligcn  Drüsengebüde,  und  es  bleibt  nur  das  aus  Bindegewebe  bestehende 
Gerüst  nebst  verschrumpften  Gefässen  zurück,  ln  atrophischen  Muskeln 
werden  ohne  Zweifel  zahlreiche  Muskelfasern  gänzlich  zersetzt  und  weg- 
geführt,  und  die  leichten  und  porösen  atrophischen  Knochen  lassen  .am 
deutlichsten  erkennen,  wie  weit  hier  die  völlige  Zersetzung  gehen  kann.  — 

Wemi  demungeachtet  in  allen  diesen  E’ällen  die  überwiegende  Zersetzung 
auch  nicht  einmal  ähnliche  Erscheinungen  nach  sich  zieht,  wie  die.ss  selbst 
bei  dem  kleinsten  Brandheerde  der  E'all  ist,  so  liegt  der  Grund  davon  wohl 
nur  darin,  dass  hier  die  Zersetzung  nur  äusserst  liuigsam  von  Statten  geht, 
so  dass  ihre  Produkte  stets  in  geringsten  Mengen  durch  die  Aufsaugung 
entfernt  werden  können , vielleicht  .aber  auch  darin , dass  diese  langsame 
Zersetzung  derselben  organischen  Substanzen  zum  Theil  andere  und  minder’ 


Digitized  by  Google 


256 


KrankhcibierMclteiiiungcii  in  der  OaiiglieiiiiyihHrc. 


VerdichtuNtr 


V«r}it.rm<ag 


fnindliclic  l’rodiikto  liefoni  maj',''  als  die  lobhafte,  ja  Rtiirmisclie  Zersetzung, 
wie  sie  auch  in  dem  kleinsten  völlig  und  plötzlich  ahgestorhenen  Theile  statt 
hat.  Und  dennoch  selieiiit  z.  B.  die  sogenannte  .Vrthi  itis  sicca  der  (ireisc 
in  mancher  Beziehung  selbst  dafür  zu  .sprechen,  da.«.«  unter  Umständen  auch 
die  Produkte  der  bloss  atrophischen  Zer.setzung,  wie  sie  in  diesen  Fällen 
vielleicht  in  den  Gelenkknorpcin  zuerst  auftritt,  als  hinreichende  Ursachen 
einer  freilich  sehr  schleichenden  Knochenentzündung  sich  geltend  machen 
können. 

Wo  die  betreuenden  Organe  diess  gestatten , oder  .selbst  äussere  \ er- 
hältnis.se  es  begünstigen,  ist  mit  der  allmähllgen  Verkleinerung  und  Ver- 
ringerung der  einzelnen  EIcmentartheile  eines  .atrophiremlen  Organes  eine 
Verminderung  des  Umfangs  des  ganzen  Organes  verbunden,  indem  die  übrig 
bleibenden  Tlicile  sich  näher  aneinanderlegen,  auch  wohl  zusammengezogen  ■ 
oder  zusammengedruckt  werden.  Ks  kann  sich  hieraus  gleichzeitig  ein 
Fester-  und  IlUrterwcrden  des  atrophischen  < Irgancs  ergeben,  das  sehr  ver-  , 
schiedene  Stufen  zu  erreichen  vermag.  Unter  Um.stämlen  scheint  selbst 
eine  eigenthümliehe  chemische  Umwandlung  in  den  zurückgebliebenen 
organischen  Uostiui  «Ics  atrophischen  Tlieiles  eintreten  zu  können,  wodurch 
dieselben  der  ganz  festen  llornsubstanz  sehr  ähnlich  werden.  Uic  Natur 
dieser  Verhornumi  der  organischen  Substanzen  je<h)ch,  wie  die  Bedingungen 
ihrer  Entstehung  sind  noch  wenig  erforscht.  Sidclie  verhornte  Theile  wer 
den  ganz  uidöslich  in  ilen  «Säften  des  lebenilen  Organismus  und  verhalten 
sich  ganz  wie  fremde  Körper  in  demselben,  ilie  aber  wegen  ihrer  Unlös- 
lichkeit und  weil  .sie  auch  mechanisch  keim«  besondere  Heizung  in  ihrer 
Umgebung  hervorrufen , ganz  unschädlich  bleiben.  Es  scheinen  ausser 
manchen  krankhaften  Ablagerungen  vorzugsweise  die  Bindegewcbsubstaiizcn 
zu  sein,  die  solcher  V'erhorming  fähig  sind,  uml  namentlich  in  den  Eungen-  . 
spitzen,  wenn  .sic  durch  irgend  eine  Ursache  atrophisch  geworden  sind. 
Kndet  man  solche  Verhornung  des  (iesvebes  oft  in  grosser  Ausilehnung. 

■Manche  atropliircndc  Organe  dagegen  gestatten  gar  nicht  oder  iloch 
nicht  so  vollständig  dius  Zusanimenrücken  der  übrig  bleibenden  Tlieile,  und 
in  diesem  Falle  mU.sscn  Lücken  ati  den  Stellen  entstehen,  w-o  sich  früher 
die  durch  Zersetzung  und  Aufsaugung  l•ntfcrnten  EIcmentartheile  bcfanilen. 
und  solche  l.,ücken  sind  häufig,  wie  in  ilen  porös  weixlendcn  Knochen,  sein- 
gross  und  deshalb  merkbar  genug ; ungleich  häufiger  aber  wohl  nur  mikro- 
skopisch klein.  Dass  solche  Lücken  nicht  leer  bleiben  können,  sonilern  sich 
in  irgend  einer  Weise  ausfUllen  müssen,  bedarf  keines  Beweises,  \ind  es 
sind  in  der  Hegel  tränfierii/e  uml  feltti/r  Substanzen,  die  ja  überhaupt  am 
leichtesten  aus  den  Oefassen  ausge.schieden  werden,  womit,  sieh  solche 
Lücken  ausfUllen.  Wie  bei  der  Atrophie  des  ges.aniinten  Oeliirns  sich 
W.as.seransamndungen  sowohl  in  den  mitürlichen  (Jehirnhöhlen  -wie  auf  der 
Au.s.scnfiäche  <less«dben  bilden,  weil  die  feste  «Schädeldecke  nicht  einsinken 
und  dem  sich  verkleinernden  Oeliirne  tblgi-n  kann,  so  geschieht  dasselbe  in 
unzähligen  anderen , mehr  o<ler  weniger  ähnlichen  Fällen.  ,\uch  in  der 
8id)st,inz  lies  (Jehirns  selbst  bilden  sich  oft  beträchtliche,  mit  Wasser  .ange- 
füllte Höhlen  an  Stellen,  wo  die  Ochirnläsern,  z.  B.  durch  einen  Blut- 
ergu.ss  zerstört  worden  waren.  Die  sehr  erweiterten  .Markräumc  atrophi.schcr 
Knochen  füllen  sich  bald  mehr  mit  Wasser  bald  mebr  mit  Fett.  Wie 
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häufig  selbst  ma.ssenliafte  Kettablageningen  »tattfimlen,  um  tlurcli  Atrophie 
ganzer  Organe,  z.  B.  der  Nieren,  entstehende  Lücken  im  Körper  auaznfüllen, 
wurde  schon  früher  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erwähnt.  Ohne  Zweifel 
übt  jedoch,  — wie  schon  aus  den  erwähnten  Beispielen  hervorgeht,  — auch 
das  betreftende  Organ  selbst  einen  grossen  Einfluss  darauf,  ob  vorzugsweise 
durch  Was.ser  oder  durch  Fett  die  vorhandenen  Lücken  ausgefüllt  werden, 
sowie  weiterhin  auch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  vorhandenen 
ücsammtblutes  dabei  wesentlich  in  Betracht  kommen  mag.  — Was  nun  hier 
im  Grossen  geschieht,  das  geschieht  auch  wohl . im  Kleinen  und  Kleinsten, 
und  manche  atrophische  Erweichung  von  Geweben  und  Organen  beruht 
wohl  nur  auf  einer  so  cntsUindenen  Durchtränkung  derselben  mit  Was.ser. 
Ohne  Zweifel  aber  beschränkt  sich  der  Vorgang  niclit  darauf.  Manche 
üewebstlieile  werden  schon  im  normalen  Zustande  in  Berührung  mit  über- 
.schüssigem  Wasser  ungewöhnlich  erweicht,^jjj|^erirt  und  seihst  völlig  zer- 
stört, z.  B.  die  Nervenfiisern,  und  eine  WasBOrnnsammlung  in  der  Substanz 
des  Gehirns  bringt  deshalb,  wenn  sie  nicht  abgekap.selt  i.st,  und  wäre  sie 
noch  .so  gering,  leicht  eine  entsprechende  Erweichung  hervor;  und  Gewebs- 
theile,  die  von  Atrophie  befallen  ohnediess  .schon  mangelhafter  ernährt 
werden,  mögen  leicht  solchem  Wasser,  mit  dem  sie  in  steter  Berührung 
erhalten  w'erden , noch  weniger  Widerstand  leisten.  In  manchen  Fällen 
aber  dürfte  das  so  ergossene  Wasser  auch  noch  besondere  schmelzende 
und  auflüsendc  Eigenschaften  anzunehmen  im  Stande  sein,  und  es  wird  dann 
die  durch  die  Atrophie  ursprünglich  nur  cingeleitcte  Erweichung  um  .so 
schnellere  Fortschritte  machen  und  um  so  höhere  Grade  erreichen. 

Eine  der  häufigsten  Umwandlungen,  welche  atrophirende  Organe  er- 
fahren, ist  die  fettige,  die  Fettentartung.  Für  viele,  vielleicht  die  meisten 
zelligen  Gebilde  des  lebenden  Organismus  scheint  selbst  im  normalen  Ver- 
laufe des  Lebens  eine  solche  Fettcnüirtung  der  Vorgang  zu  sein,  durch 
welchen  dieselben  zu  Grunde  gehen,  um  neuen  Zollen  Platz  zu  machen. 
Ungleich  häufiger  jedoch  findet  man  solche  Fettentartung  der  Zellen , wo 
dieselben  durch  irgend  eine  Ursache  vor  der  Zeit  in  ihrem  Lebenslauf  ge- 
stört worden  sind.  Die  Zellen  füllen  sich  dabei  mit  feinköniigera  Fett, 
das  mehr  und  nielu'  den  normalen  Zelleninhalt  ersetzt,  sich  anhUuft,  auch 
wohl  zu  grösseren  Fetttropfen  zusammenfliesst  und  endlich  die  Zellenwand 
zersprengt.  Ganz  demselben  Vorgang  nun  begegnet  man  namentlich  auch 
in  atrophirenden  .Muskclti  und  sonstigen  aus  Zellen  hervorgegangenon 
Fa.scrn.  ln  den  Muskelprimitivfasern  selbst  wie  innerhalb  der  Scheiden 
der  grösseren  und  kleineren  Muskelbündel  sammelt  sich  Fett,  anfangs  in 
feinkörniger  Form,  später  auch  in  grösseren  Tropfen  an,  tritt  mehr  und  mehr 
an  die  Stelle  des  eigenthümlichen  Muskelgewebes,  und  cs  kann  in  solcher 
Weise  ein  Muskel  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdelmung  ganz  in  Fett 
unigewandclt  werden.  — Die  Entstehungsweise  und  die  näheren  Be- 
dingungen dieser  atrophischen  Fettentartung  sind  noch  nicht  hinlänglich 
aufgeklärt.  Es  scheint  ein  allgemeines  Gesetz  zu  sein,  dass  wo  organische 
.sogenannte  protoinhaltige  Substanzen  der  chemischen  Zersetzung  atdieim- 
fallen  Fett  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  ausgeschieden  oder  auch 
gehihlet  wird.  Das  Fett  in  atrophischen  Zellen , Muskeln  und  sonstigen 
Gewehen  könnte  sonach  nur  das  Produkt  der  atrophischen  Zersetzung  sein, 
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das  aus  noch  unhekaniiton  [Irsaclien  allein  zurück  bleibt,  während  die  sonstigen 
Zersetzujigaiirodukte  vollständig  aufgelöst  und  durch  die  Aufsaugung  ent- 
fernt werden.  Envägt  man  jedoch  die  früher  angeführten  Thatsachen,  aus 
denen  sich  ergiebt,  wie  leicht  und  wie  häufig  deshaibauch  Fettstoffe  unter 
geeigneten  Verhältnissen  aus  dem  Blute  in  und  zwischen  die  Gewebe  ab- 
gelagert wird  , und  berücksichtigt  man  die  oft  verhältnissmässig  grosse 
Menge  Fetts,  die  man  in  atrophischen  Organen  findet,  so  wird  es  doch  in 
hohem  Grade  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  der  sogenannten 
Fettentartung  nicht  bloss  um  eine  Umwandlung  organischer  Substanz  in 
Fett,  oder  gar  um  Zurückhaltung  eines  einzelnen  Zersetzungsproduktes  der- 
selben handelt,  sondern  auch  zum  grösseren  oder  geringeren  Thoile  um  neue 
Ablagerung  von  Fett  aus  dem  Blute,  die  durch  das  Schwinden  der  normalen 
organischen  Substanz  zunächst  bedingt  wird.  Dieselben  freilich  noch  un- 
bekannten Momente,  die  in' bestimmten  Geweben  das  aus  der  atrophischen 
Zersetzung  hervorgehende  Fett  zurückhalten , — während  dasselbe  aus 
anderen  Geweben  doch  leicht  genug  aufgesogen  wird , mögen  auch  die 
weitere  Ablagerung  neuen  Fettes  aus  dem  Blute  mitbedingen. 

Der  Fettentartung  in  vieler  Beziehung  sehr  ähnlich  verhält  sich  eine 
andere  Umwandlung,  von  der  atrophirende  Organe  und  Gewebe  nicht 
selten  betroffen  werden,  die  Verlrduny,  Verkalkuny,  uneigentlicher  Weise 
auch  wohl  N'erknöcherung  genannt.  Wie  die  Fettentartung  so  ist  auch 
die  V'erirdung  und  Verkalkung  für  manche  Gewebe  gleichsam  ein  normaler 
\ organg,  indem  sie  bei  der  normalen  Alters-Atrophie  mancher  Ivörpcrtbeile 
in  derselben  Weise  einzutreten  pfiegt,  wie  diess  so  häufig  bei  der  vor- 
zeitigen und  deshalb  pathologi-schen  Atrophie  der  Fall  ist.  Die  im  höheren 
Alter  erfolgende  Verknöcherung  mancher  Knorpel  ist  wohl  nur  in  dieser 
Weise  zu  deuten.  — Viele  organische  Substanzen  enthalten  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung Kalksalze , namentlich  kohlensauren  und  phpsphorsauren 
Kalk,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge,  und  bei  ihrer  Zersetzung  scheinen 
diese  Kalksalzc  unter  geeigneten  Umständen  in  unlöslicher  Form  zuriiek- 
zubleiben,  während  die  übrigen  Zersetzungsproduktc  mehr  oder  weniger 
vollständig  durch  Aulsaugung  entfernt  werden.  Die  .Vnsammlung  von 
Kalksalzcn  ist  aber  in  manchen  atrophischen  Organen  , die  einer  solchen 
V'erirdung  unterliegen,  viel  zu  gross  als  dass  sie  ausschliesslich  aus  der  statt- 
gehabten Zersetzung  der  organischen  Substanz  sich  herleiten  Hesse.  Ks 
scheint  also  auch  hier  eine  spätere  .Vblagerung  von  Kalksalzen  aus  dem 
Blute  hinzugekommen,  für  die  die  ursprünglich  aus  der  Zersetzung  hervor- 
gegangenen und  in  dem  atrophirenden  ( )rgane  zurückgehaltcnen  Kalk- 
partikeln gleichsam  die  .Vnziehungs-  und  Krystallisationspunkte  abgeben, 
und  die  so  lange  fortdauert,  bis  die  durch  die  Atrophie  bedingten  Lücken 
ausgefüllt  sind.  Die  Verirdung  und  Verkalkung  der  Organe  scheint  mithin 
dieselbe  doppelte  Entstchungsweise  zu  haben  w'ic  die  Fettentartung,  indem 
sie  ursprünglich  aber  nur  theilweise  durch  die  Zurückhaltung  von  Zer- 
setzungsprodukten, weiterhin  aber  durch  fortdauernde  Ablagerung  aus  dem 
Blute  bewirkt,  stets  aber  durch  vorhergegangene  Atro()hie  der  Organe 
wesentlich  bedingt  wird.  Je  nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
und  Bc.schart'enheit  der  betreffenden  Gewebe  ist  es  denn  auch  bald  die 
Fettenlartung  bald  die  Verirdung,  die  in  atrophischen,  aber  nicht  gänzlich 
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scliwiiulciitliMi  Orgmipn  vorwaltct,  wUlircnrI  wio.lpnitn  in  iniiiiplicn  (iowobpii 
beide  in  ziemlirli  gleieliem  Muasse  verbunden  Vorkommen.  Unter  allen 
Organen  »iud  e»  auM.ser  munclien  Knorpeln  am  meiaten  die  Gefaa.se  und 
in.sbesondere  <lie  arteriellen  Gefasse,  die  .solcher  Verirdung  und  Verkalkung 
unterliegen. 

Eine  fernere  Umwandlung  organischer  Substanz,  der  man  in  atro- 
phischen  ( Irganen  nicht  .selten  hegegnet,  bieten  mancherlei  riijmmthililun^en 
dar.  Man  findet  nämlich  verschiedene  Farbstoffe  in  grös.serer  oder  ge- 
ringerer Menge,  bald  in  feinkörniger,  amorpher  Form,  bald  deutlich  krystal- 
lisirt,  bald  im  Inneren  von  Zellen  oder  anderen  Elementarthcilen,  bald  frei 
zwischen  die  Gewebstheilc  abgelagert.  Dieselben  haben  oft  eine  rothe, 
häufiger  noch  eine  bläuliche  bis  ins  Schwarze  ziehende  Farbe,  kommen 
aber  auch  mit  gelber  und  brauner  Farbe  vor  und  zeigen  überhaupt  die 
inannichfachsten  Verschiedenheiten.  Die  chemische  Zu.sammensetzung  dieser 
verschiedenen  Pigmente  selbst  ist  noch  erst  sehr  wenig  erkannt.  Was 
aber  ihre  Kntstehungsweise  betritft,  so  scheinen  sie  mehr  oder  weniger  alle 
aus  einer  Zersetzung  der  farbigen  IJlutkörperchon,  mithin  des  Hlutfarbe- 
stort's  hervorzugidien  und  nur  verschiedene  Stufen  und  Formen  dieser  Zer- 
setzung darzustellen.  Deshalb  findet  man  sie  auch  am  häufigsten  und  am 
schärfsten  ausgeprägt  in  den  hlutreiehsten  Organen,  so  namentlich  in  den 
Lungen.  Dass  aber  auch  die  Pigmente  wie  die  Fette  und  Kalksalzc  nicht 
ausschlie.'slich  durch  die  an  Ort  und  Stelle  stattgehabte  Zersetzung  sich 
bilden,  sondern  einmal  cnt-standcn  auch  fähig  sind,  ihre  Ma.sse  durch  un- 
mittelbare Anziehung  aus  dom  Blute  zu  vermehren , dafür  dürften  unter 
anderem  die  oft  ganz  mit  schwarzem  Pigment  (udiillten  BronchialdrUsen 
sprechen,  demm  ursprünglich  wohl  nur  einzelne  Pigmentpartikeln  durch  die 
Lymphgefä.sse  aus  den  Lungen  zugeführt  wurden.  Auch  kann  ein  solcher 
Vorgang  nicht  besonders  auffallend  erscheinen , wenn  man  an  die  freilich 
durch  cigenthümliche  Pigmcntzcllen  bewirkte  Bildung  von  Pigment  aus  dem 
Blute  in  der  Chorioidca,  in  der  Haut  des  Negers  oder  auch  in  den  melano- 
tischen  Pseudoplasmen  sich  erinnert. 

Eine  letzte  Umwandlung  organischer  Substanz,  die  jedoch  ihrer  ganzen 
Beschaffenheit  wie  ihrer  Entstehung  nach  noch  sehr  unbekannt  ist,  tritt  als 
speckige  oder  wachsartige  Degeneration  auf.  Dieselbe  kommt  nicht  nur 
ma.s.senhaft  in  grösseren,  namentlich  drüsigen  Organen,  in  der  Milz,  der 
Leber,  den  Nieren  vor,  sondern  scheint  neueren  Untersuchungen  zufolge 
auch  mehr  vereinzelt  in  den  verschiedensten  Geweben  sich  zu  finden.  Es 
dürften  nämlich  hierher  auch  das  nach  seiner  eigenthümlichen  chemischen 
Reaktion  so  benannte  Speckroth  und  Speckviolett  Meckels,  sowie  die  soge- 
nannten amyloiden  Körper  verschiedener  Art  zu  rechnen  sein , die  be- 
sonders häufig  in  atrophirenden  Nerven,  aber  auch  an  manchen  sonstigen 
Orten  gefunden  werden,  und  die  nach  Virchow  die  chemische  Reaktion  der 
pflanzlichen  Cellulose  zeigen.  Ohne  Zweifel  jedoch  werden  hier  noch 
manche  Substanzen  unter  einander  gemischt,  die  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft genauer  unterscheiden  und  näher  kennen  lehren  wird,  wie  die  patho- 
logische Anatomie  in  Verbindung  mit  der  organischen  Chemie  überhaupt 
noch  zahlreiche  und  wichtige  Aufgaben  in  Betreff  der  mannichfachen  Zer- 
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sctzuugspruduktc  der  organischen  Substanzen  und  der  an  ilire  Entstehung 
sich  knüpfenden  wüitereu  Folgen  zu  lösen  hat. 

Alle  die  hier  nur  kuns  besprochenen  und  als  Folgen  der  Atrophie  geschilder' 
ten  V*eränderungen  und  ürnwaudlungeii  der  organischen  iSubstaiiz  künnen  aber 
nicht  nur  als  unmittelbare  Folgen  der  Atrophie  und  der  durch  sie  bedingten  che- 
mischen Zersetzung  auftreteii,  sondern  sie  sind  stets  und  überall  nur  die  Folge 
sülclicr  Atrophie,  sie  setzen  iu  allen  Fällen  einen  Mangel  oder  selbst  ein  gänz- 
liches Aufhdren  der  normalen  lebendigen  Ernährung  luid  Anbildung  voraus.  In 
Betretf  der  Fäuliiiss  und  des  Brandes  und  der  durch  sie  herbeigeführten  Verän- 
derungen wird  diess  auch,  wie  schon  früher  erwähnt,  von  keiner  Seite  bestritten 
werden.  Ebenso  wird  die  blosse  Verkleinerung  bis  tum  völligen  Schwinden,  sowie 
die  mit  solcher  Verkleinerung  verbundene  Verdichtung  und  Verhärtung  und  eine 
etwaige  Verhornung  der  Organe  wohl  allgemein  nur  als  Folge  vorhergegangener 
Atrophie  angesehen.  Anders  scheinen  dagegen  die  Ansichten  in  Betreff  der  Er- 
^reichuug  zu  sein.  In  vielen  Fällen  wenigstens  wird  die  Erweichung,  Malacie,  der 
Organe  von  Manchen  als  ein  selbständiger  und  primärer  Krankheitsprozess  ange- 
sehen. Andere  stellen  wenigstens  die  entzündliche  Erweichung  der  atrophischen 
gegenüber,  als  <>b  beide  wesentlich  verschiedene,  wohl  gar  entgegengesetzte  Krank- 
heitsvorgänge  wären,  ln  ihrer  äusseren  Erscheinung  verhält  sich  auch  in  der 
Thal  eine  entzündliche  Erweichung  sehr  verschieden  von  andern,  nicht  entzünd- 
lichen; aber  diese  Vcrschiedonheiteu  betreffen  nicht  das  Wesen  der  Hache.  Die 
Entzündung  selbst  bewirlit  nie  unmittelbar  Erweichung  der  Organe.  Die  Entzün- 
dung kann  iu  manchen  Fällen  zur  Entstehung  von  Exsudaten  Anlass  geben,  die 
schmelzend,  corrodirend,  kurz  zerstörend  auf  die  lebenden  Gewebe  einwirken,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kouimeii.  ln  diesen  Fällen  ist  es  eine  wirkliche  Nekrose 
der  Gewebe,  die  durch  die  Entzündung  bewirkt  wird  und  die  ihrerseits  freilich 
eine  Weichheit  und  Zerreissbarkeit  der  betrefl'cndeii  Gewebe  bedingt,  die  man 
jedoch  nicht  als  eigentliche  Erweichung,  Malacie,  bezeichnet.  Aber  die  Entzün- 
dung ist  auch  eine  der  häufigsten  und  mächtigsten  Ursachen  der  langsamer  ver- 
laufenden eigentlichen  Atrophie,  sei  es  dass  sic  ditrch  die  mit  ihr  verbundene  Blut- 
stockung nur  den  Ztiduss  der  erforderlichen  KrnUhning.HHüHHigkeit  zu  den  betreffen- 
den Körpertheilen  verhindert,  sei  es  dass  sie  unmittelbarer,  durch  mechanischen 
Druck  oder  sonstwie  die  normale  Eruälining  unmöglich  macht.  EmzündÜche  Er- 
weichungen unterscheiden  sich  mithin  von  den  nicht  entzündlichen  nur  darin,  dass 
bei  den  ersieren  die  Atrophie,  das  Aufhören  der  normalen  Ernährung,  in  deren 
Folge  die  erweichende  Zersetzung  das  Uebergewicht  erlangt,  durch  einen  entzünd- 
lichen Vorgang  eingelcitci  worden  ist,  während  ln  den  letzteren  diese  Atrophie 
durch  eine  der  mannichfuchen  aDdorii,  früher  erwähnten  Ursachen  entstand.  Da- 
durch kann  immerhin  in  den  Nebenerscheinungen  maaclie  Verschiedenheit  bedingt 
werden,  wie  man  z.  B.  bei  der  entzündlichen  Gchiruerwcichnng  die  Umgebung 
oder  auch  den  Erweichungslicerd  selbst  mehr  oder  weniger  gerötliet  ündel  von 
ausgetretenen  Blutkürpercheu,  bei  anderen  Erweichungen  dagegen  weiss;  in  beiden 
Fällen  ist  es  aber  doch  nur  die  Atrophie,  die  Aufliubung  der  normalen  Ernährung, 
die  zunächst  der  eintreteiiden  Erweichung  zu  Grunde  liegt.  — Dass  aber  die  Er- 
weichung kein  selbständiger  Kranklieitsvorgang  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren 
Aii.sführung,  da  es  überhaupt  keine  selbständige  Kr:uikheitsvorgänge  im  lebenden 
Organismus  giebt  und  geben  kann.  Eine  wirkliche  Erweichung  eines  Organs  setzt 
immer  eine  V'crändcruug  der  Elcmentartheile  desselben  voraus,  wodurch  dieselben 
ihrer  iiorrnalen  Festigkeit  verlustig  werden,  und  eine  solche  Veränderung  kann 
nur  entweder  durch  fremde,  von  aussen  wirkende,  corrodirende  Htoffe  bewirkt  wer- 
den, wie  sie  nur  bei  entzündlichen  Vorgängen  auftreten,  oder  durch  eine  innere 
Zersetzung  der  betreffenden  Elcmentartheile  selbst,  die  erst  eintreten  kann,  wetin 
die  normale  Ernährung  bereits  aufgehoben  ist.  Uebrigens  darf  man  sich  auch 
nicht  durch  den  Hchein  täuschen  lansen.  Bei  der  rothen  Hepatisation  in  dem 
ersten  btadium  der  Lungenentzündung  z.  B.  ist  die  Lunge  viel  leichter  zerreissliclt 
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und  mit  dom  Finger  zu  dnrohhohren  aU  im  normalen  Znetandc.  Drmungoachtet 
ist  hier  wulil  noch  keine  Erweichung  dos  Lnngongewebes  vorhanden , sundern  die 
leichte  ZerreiNRbarkeit  wird  in  dioHein  Falle  dadurch  bedingt , dass  die  feinen 
Zwisohenwäode  der  liUngenzellen  durch  das  in  diesen  enthaltene  f’aacrstofhge  Kx- 
eiidat  stralT  gespannt  erhalten  werden  und  so  dem  Drucke  nicht  aiiawoichen  können. 

VV^aa  ferner  die  Fettentartuu^^  die  Verkaiktmg^  die  »ptehige  iyegeixfration  und 
die  Pigmenffnldtmff  betrifft,  so  ist  für  viele  Fttlle  auch  ihre  Entstehung  in  Folge 
atrophisoher  Zersetzung  gar  nicht  zweifelhaft.  Allein  es  wurde  schon  erwHhnt,  dass 
häufig  genug  die  Ansammlung  von  Fetten,  Kalksalzen,  speckigen  und  wachsartigeii 
Substanzen  sowie  von  Pigmenten  viel  zu  niH.ssen])aft  sei,  als  dass  sie  ansschliess* 
lieh  aus  der  Zersetzung  der  atrophireiiden  Organe  seihst  hergcleitet  werden  könne, 
dass  hier  mithin  jedenfalls  noch  eine  Ablagerung  aus  dem  Hliite  liinzukommen 
müsse.  Man  denke  nur  an  die  Fettleber,  an  die  speckartige  I)(?generation  der 
Milz,  der  Leber,  der  Nieren  u.  s,  w.,  durch  welche  diese  Organe,  statt  verkleinert 
zu  werden,  oft  nm  das  Doppelte  nnd  mehr  sich  vergrössern.  Man  pßegt  sich  in 
solchen  Fällen  mit  der  Annahme  einer  krankhaften  Ablagerung  zu  begnügen,  ohne 
den  nothwendigen  Bedingungen  derselben  weiter  nachzuforschen , und  eine  etwa 
dabei  vorkutnniende  Atrophie  der  botroffenden  Organe  ist  man  dann  sehr  geneigt, 
nur  als  Folge  solcher  Ablagerung  anzusehen.  Und  doch  dürfte  diu  Frage,  wie 
sulche  krankhaffe  Ablagerungen  entstehen  und  allein  entstehen  können,  sich  nicht 
abweisen  hissen.  Flü.ssigkeiten , VN’iwser  und  in  Wasser  gelöste  Stoffe  können  be- 
kanntlich durch  blosse  C'irkulationsstörnngen,  z.  H.  passive  Blutstocknng,  aus  dem 
Blute  hl  die  (iewebe  des  Körpers  ausgeschieden  werden  und  können  sich  hier  an- 
sammeln,  wie  es  bei  den  Oedemen  und  den  verschiedenen  Hydropisieen  überhaupt 
der  Fall  ist;  allein  diese  Flüssigkeiten  bleiben  auch  in  allen  Fällen  Hüssig,  und 
in  dem  Grade  wie  die-selben  wieder  aufgosugen  worden,  werden  auch  die  in  ihnen 
etwa  gelösten  festen  8t<»ffe  wieder  mit  entfernt.  Es  kann  auf  diesem  W'ege  allein 
nie  zu  irgend  einer  festen  Ablagerung  kommen.  Niederschläge,  Oeriunnngcii  ent- 
stehen aber  allerdings  auch  ans  ursprünglich  flüssigen  Exsndalcn  hei  allen  ent- 
zündlichen Vorgängen,  und  die  festen  faserstofligen  Entzündungsexsudate  können 
ohne  allen  Zweifel  die  verschiedensten  Stoffe  einscbliessen , die  im  Blute  gelöst 
enthalten  waren,  und  manche  dieser  Stoffe  können  nach  dem  Wicdcrzcrfallen  und 
der  gänzlichen  oder  nur  theilweisen  Aufsaugung  des  Faserstoffs  in  einer  veränder- 
ten, unlöslichen  Form  Zurückbleiben,  sowie  endlich  auch  die  faser-  nnd  eiweiss- 
stofflgen  Substanzen  der  Entzündungsexsudate  selbst  unter  Umständen  die  mannich- 
fachsten  Umwandlungen  erleiden  können.  Alle  die  hier  in  Kode  stehenden  Um- 
wandlungen organischer  Substanzen,  Fettentartung , Verkalkung,  speckige  De- 
generation und  Pigmentbildung  kommen  denn  auch  in  der  That  gar  nicht  selten 
im  (fcfolgc  entzündlicher  Vorgänge  vor,  nnd  zum  Thcil  wenigstens  mögen  die. 
dann  sich  ansammelnden  Fette,  Kalksalzc  n.  s.  w.  als  aus  einer  chemischen  Zer- 
setzuug  der  entzündlichen  Exsudate  hervorgegangen  anzusehen  sein.  Allein  die 
hier  in  Kcdc  stehenden  krankhaften  Ablagerungen  entstehen  häufig  nnd  selbst  in 
den  bei  weitem  meisten  Fällen  auch  ohne  alle  entzündlichen  V*(»rgängc , ' und  es 
fragt  sich  deshalb,  was  sind  hier  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung.  Weder  Fett, 
noch  Kalk.HAlzo  oder  I'igmentc  u.  s.  w.  Anden  sich  in  dem  kreisenden  Blute  in 
mdcher  Form,  wie  sie  in  diesen  Ablagerungen  Vorkommen.  Von  einem  blossen 
Aiistreteii,  von  einem  einfachen  Abgclagertwerdcn  ans  dem  Blute  kanp  deshalb 
hier  keine  liede  sein.  Wohl  aber  müssen  die  einzelnen  Elemente  derselben^  in  dem 
Blute  vorhanden  sein  und  mithin  auch  in  der  die  Gewebe  tränkenden  Ernahrnngs- 
flüssigkeit,  und  es  bleibt  nur  zu  untersuchen,  was  diese  Elemente  aus  ihren  früheren 
Verbindungen  ausscheidet  und  in  die  nenon  unlöslichen  Formen  eintreten  lässt,  in 
denen  sie  sich  in  und  zwischen  den  Geweben  nnsammeln.  Jedenfalls  muss  diese 
Wirkung  von  den  Einzelgewcben  selbst  ausgehen,  in  denen  dieser  abnorme  Vor- 
gang stattfindet.  Ein  normales  Gewebe  aber  zieht  nur  die  ihm  zukommenden  nor- 
malen Stoffe  aus  dem  Blute  und  der  Emährungsflüssigkeit  an  nnd  verwendet  die- 
selben nur  zu  normalen  Bildungen.  Es  muss  mithin  in  dem  Gewebe  selbst  und 
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desjiei)  Klementen  schun  ein  krnnkhai'ter  ZiiHtaiid  vorhanden  t«ein,  wenn  »olche  ab- 
norme Verbindungen  sich  in  demselben  und  um  dasselbe  bilden  sollen.  Gans  die- 
selben Umwandlungen  organisebor  SubsUUKf  wie  sie  hier  besprochen  werden, 
kommen  denn  nnch  wirklich  bei  den  sogenannten  Neubildungen,  Neoplasvien  oder 
I*9eudvpia«men  vor,  von  denen  im  folgenden  Kapitel  die  Rede  sein  wird,  und  bei 
denen  man  aiiKuncbmen  pHegt,  dass  die  Gewebe  selbst  oder  vielmehr  deren  Ele- 
ineiitarzellen  eine  krankhafte  Lebensriehtung  verfolgen.  Hier  handelt  es  steh  aber 
nocii  nicht  von  jenen  Neubildungen,  sondern  nur  von  der  Keil-  ujid  Speckentartung, 
Verkalkung  und  l'igmentbildnng,  w'ic  sic  auch  ohne  alle  Neubildung  durch  blosse 
Umwandlung  normaler  Gewebe  ontstchon.  Sieht  man  aber  ab  von  den  erst  spAtcr 
zu  untersuchenden  Neubildungen  und  erkennt  man  gleichwohl  an,  dass  cs  eine 
* krankhafte  VerHnderuug  in  dem  Gewebe  selbst  sein  muss,  die  erst  jene  nenen  cho- 
iniscben  Verwandtschaften  entstehen  Iftsst,  vermöge  deren  die  Elemente  jener  krank- 
haften .Ablagerungen  aus  der  Ernähningstlüssigkeit  aiisgcschiedeu  und  in  die  neuen 
nnlüsücbeii  Verbindungen  gebracht  worden,  in  denen  man  sie  abgelagert  Bildet,  so 
kann  diese  krankhafte  V'erAnderung  in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  einer  unge- 
wöhnlichen, zu  lebhaften  oder  qualitativ  veränderten  Zemetzun^  organischer  Ele- 
mente, die  ihrerseits  nothwendig  einen  grösseren  oder  geringeren  Mangel  der  .\n* 
bildnng,  mithin  eine  Atrophie  der  normalen  Gewebe  voraussetzt.  8o  ist  mithin  die 
.{trophie  stets  der  uothwendige  Ausgangspunkt  wcnigsiens  aller  der  nicht  von  ent- 
zündlichen N'orgängen  begleiteten  Umwandlungen  normaler  Gewebe,  indem  durch 
sie  erst  die  abiiorine  Zersetzung  ermöglicht  und  eingeleitct  wird,  in  deren  Folge 
die  krankhaften  chemischen  Verbindungen  entstehen  und  sieb  ansainmuln,  von  denen 
hier  die  Rede  ist.  Wo  aber  Entzündung  vorhergegangen  ist,  mag  es  theils  die  in 
dem  entzündlicbeii  Exsudate  ohnediess  cintrelendo  Zersetzung,  theils  auch  die  mit 
jeder  Entzündung  in  grösserem  oder  geringerem  Maassc  verbundene  atrophische 
Zer&ciziing  der  Gewebe  sein,  die  zu  der  ersten  Entstehung  jener  abnormen  chciui- 
scbeii  Verbindungen  den  Aiistoss  giebt.  Sind  dieselben  aber  einmal  entstanden,  so 
vermögen  dieselben  ohne  Zweifel  durch  unmittelbare  Anzieliuiig  aus  dem  Hlutc 
lind  der  ErnUhrimgstlilssigkeil  sieb  an  Masse  zu  vermehren,  indem  die  verwandten 
Stoffe  sich  um  dieselben  wie  um  Krystallisationspunkte  ablagem , und  während  es 
von  der  Verschiedenheit  der  betreffenden  Ge\vebu  selbst  und  der  in  ihnen  auf- 
tretemleu  abnormen  Zersetzung  abhängt,  ob  die  eine  oder  die  änderte  Art  der  hier 
in  Rede  stehenden  Umwandlungen  sich  vorzugsweise  in  ihnen  ausbÜdet,  wird  es 
theils  von  der  Menge  und  Reschalfenhoit  der  in  dem  ßlute  und  der  Krnährungs- 
flüssigkcit  enthaltenen  Eloiiientarstoflo  und  Verbindungen,  theils  von  dem  verschie- 
deuen  Verhalten  des  örtlichen  Kreislaufs , sowie  der  Absonderung  und  der  Auf- 
saugung abhängen,  ob  die  abnorm  eiitstaiidcnen  chemischen  V'crbindnngen  sich  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  anhaufen  oder  auch  wieder  entfernt  werden.  l>ass 
übrigens  solche  durch  atrophische  Zersetzung  ursprünglich  entstaiidcnQ  Umwand- 
limgen  und  Ablagerungen  auch  ihrerseits  wieder  die  KmUbrung  nah  gelegener  noch 
gesunder  Gewebe  in  maunichfacher  Weise  beeinträchtigen  und  hemmen  können, 
und  somit  auch  wieder  zu  wichtigen  Ursachen  der  Atrophie  werden,  als  deren 
Folge  sic  zuerst  aufireten,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Mit  allem  diesem  soll  nun  nichts  weniger  als  eine  genügende  Erklärung  der 
in  Rede  stehenden  Umwandlungen  der  Fett-  und  I>peckentartuug,  der  Verkalkung, 
der  rigmentbildung,  und  ihrer  Entstebungsweisen  gegebeq  sein.  Es  sollen  damit 
nur  rriigo  Erklärmigsweisen  abgcwieseii  werden,  und  vielfach  kann  die  Wissen- 
scliafl  nicht  anders  fortschreiten,  als  indem  sic  zeigt,  wie  die  Dinge  nicht  geschehen. 
Um  die  Entstehung  der  hier  besprochenen  Umwandlungen  positiv  zu  erklären, 
müsste  man  vorerst  die  Zersetzungsvorgänge  der  verschiedenen  organischen  Gew'ebe 
lind  deren  l'rodukte  und  zwar  unter  den  verHchiedcnsten  Umständen  genau  kennen, 
und  wie  unendlich  weit  die  physiologische  und  pathologische  Chemie  davon  noch 
entfernt  ist,  ist  bekannt  genug.  So  viel  jedoch  dürfte  aus  allem  (»esagten  hervor- 
gehen,  dass  alle  Umwandlungen  der  organischen  Substanz,  denen  man  in  atrophiren- 
den  Organen  begegnet,  nicht  selbständige  und  nicht  Ursachen,  sondern  stets  Folgen 
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der  Atrophie  daa«  aic  ihren  eratcii  AuKgangapunkt  wenigatena  von  einer  ah' 

normen  Zersetzung  der  Organe  nehmen , wie  «ic  mir  bei  einem  Mang'd  oder  bei 

günzlicheiit  Aufguhobensein  der  normalen  ErnHhrung,  bei  einer  mehr  oder  weniger 

TollsUindigen  .[/ro;>Ate  eintreten  kann. 

§.  225.  Die  Folgen  d(T  Atrojdiie  beschränken  sich  jedoch  niclit  aut 
die  bisher  hetraclitoten  materiellen  Umwandlunpcn  der  atrophirenden 
Organe  seihst,  sondern  eine  nothwendige  weitere  Folge  eben  dieser  mate- 
riellen Umwandlungen  ist  das  mehr  oder  weniger  vollständige  -Wfhören 
der  normalen  Tliätigkcitcn , der  Funktionen  der  betreffenden  Organe.  In- 
sofern dieses  .\nfhörcn  der  h'unktlonen  die  Organe  der  Einpfimlung  und 
der  Bewegung  betrifft , so  ist  hiervon  schon  früher  hinlänglich  die  Jlcdc 
gewesen,  denn  oh  ein  Nerve  und  ein  Muskel  durch  die  eine  oder  die  anilere 
Form  der  Ati-ophic  oder  durch  Irgend  eine  sonstige  Ursache  seine  Funk- 
tionsl^higkeit  einhflsst,  ist  für  den  weiteren  Erfolg  ziemlich  gleichgültig. 
Die  ferneren  Wirkungen  aber  der  mangelhaften  Thätigkcit  der  EmpHndimgs- 
nnd  Bcwegnngsorgiine  werden  noch  in  der  Aetiologio  näher  hesproeheti 
werden.  Eine  grosse  Zahl  der  Körperorgane  aber  dient  nur  der  Ernährung 
seihst,  und  wird  ihre  Thätigkeit  in  der  hier  in  Hede  stehenden  Weise  auf- 
gehoben, so  müssen  sich  daraus  auch  weitere  Emührungsetorungen  ergehen, 
auf  die  hier  noch  in  iler  Kürze  aufmerksam  zu  machen  ist  Dass  diese 
Ernährungsstörnngen  seihst  ihrer  Form  nach  nur  in  mangelhafter  Bildung 
und  Ernährung  bestehen  können , dass  mithin  die  Atrophie  wieder  nur 
.■\tropliicen,  aber  sehr  vcrschicdoncr  .Art  und  zum  Theil  in  ganz  entfernten 
Organen  zur  Folge  haben  kann,  geht  aus  der  Natur  der  Sache  hervor. 

In  der  Zeit  der  ersten  Entwickelung  und  seihst  während  der  ganzen 
Periode  des  Waehsthums  des  Körpers  tlient  ein  jeder  Theil  insofern  der 
Ernährung,  als  eine  jede  Entwickelungsstufe  im  Ganzen  wie  im  Einzelnsten 
die  nothwendige  Vorbedingung  der  folgenden  höheren  Entwiekolnngsstiifc 
ist.  Wird  deshalb  irgend  ein  Körpcrthcil  in  seiner  Entwickelung  aufge- 
halten  oder  gar  zerstört,  so  geht  damit  zugleich  alles  das  für  den  Körper 
verloren,  w.as  sich  aus  jenem  Thcile  zu  entwickeln  hatte.  Auf  je  früherer 
Entwiekelung'sstnfc  eine  solche  Atrophie  in  einer  oiler  der  anderen  Weise 
bewirkt  wird,  um  so  bedeutender  und  um  so  umfangreicher  sind  natürlich 
die  Folgen  derselben.  In  dom  frühesten  Fötalleben  kann  der  Verlust  einer 
einzigen  Bildungszclle  den  Mangel  eines  ganzen  Organes  oder  wesentlicher 
Theile  desselben  nach  sieh  ziehen.  Sind  dieselben  zum  Lehen  unentbchr- 
licli,  so  stirbt  der  Fötus  ah  und  es  erfolgt  .Abortus;  im  anderen  Falle  ent- 
stehen ilie  mannichfachsten  M ushildungen.  Wenn  auf  einer  frühen  Ent- 
wiekclungsstnfc  das  Wachstluim  oder  seihst  die  erste  Bildung  eines  Nerven 
verhindert  wird,  so  entwickeln  sich  auch  die  Organe,  namentlich  die  Mus- 
keln nicht,  die  im  normalen.  Zustande  unter  der  Herrschaft  dieser  Nerven 
stehen.  Kurz  alle  sogenannten  Hemmungshildungen  und  Überhaupt  alle 
Monstniositäten  per  defeetum  sind  ihrer  Entstchungsweisc  nach  als  Folgen 
einer  während  dos  früheren  Fötallehens  irgendwie  bewirkten  .Atrophie  an- 
znseheji.  Eine  nähere  Betrachtung  derselben  würde  hier  nicht  am  Orte 
sein.  Es  kam  nur  darauf  an,  auch  diesen  .Abnormitäten  ihre  Stelle  in  dem 
Systeme  der  Krankhcitslehre  anzuweisen.  — Ganz  Aehnliclics  kommt  aber 
auch  während  der  Waehsthumsperiode  im  Kindes-  und  Jugendalter  und  in 
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gewisser  Uezicluiiig  selbst  wälueml  der  ganzen  Lebensdauer  vor.  Line  in 
früher  .lugend  erfolgende  V'erwachsung  und  Verknöcherung  der  Schädel- 
näthe  verhindert  das  weitere  Wachsthum  der  Schädclknochen,  die  nur  von 
den  Nätbi'ii  aus  sich  vergrössern  können,  und  bedingt,  je  nachdem  bald  die 
eine  bald  die  andere  Nath  diesem  Krankheitsvorgang  unterliegt,  nicht  nur 
die  verschiedensten  Difformitäten  des  Schädels,  sondern  auch  entsprechende, 
auf  mangelhafter  Entwiekelung  beruhende  Verbildungen  des  Gehirns  mit 
allen  di#an  sich  weiter  knüpfenden  Störungen  der  Lebensthätigkeiten.  \\  äh- 
rend der  ganzen  Lebensdauer  aber  sind  es  namentlich  alle  der  Blutbercitung 
dienende  Organe,  in  denen  fortwährend  eine  Neubildung  und  Entwickelung 
zum  Leben  nöthiger  Körpcrtheile  statthat , die  d.os  Vorh.andenscin  be- 
stimmter als  Muttcrgebilde  anzuschender  Organe  voraussetzt , und  eine 
irgendwie  bedingte  Atrophie  dieser  Muttergebilde  hat  nothwendig  einen 
Mangel  in  der  Bildung  oder  in  der  vollständigen  Entwiekelung  jener  Theile 
zur  Folge.  So  scheinen  neben  der  Milz  vor  allem  die  LymphdrUsen  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Blutkörperchen  zu  bedingen,  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  wenn  eine  .\trophic  der  Lymphdrüsnn,  wie  sic  z.  B. 
in  der  Kindheit  durch  tuberkulöse,  oder  auch  später  durch  typhöse  .\b- 
lagerungcn  in  dieselben  bewirkt  wird,  .\nämie  und  dauernde  konstitutionelle 
Schwäche  zur  Folge  hat.  Was  hier  aber  von  den  Blutkörperchen  gilt,  das 
gilt  in  ganz  gleicher  Weise  auch  von  allen  anderen  steter  Erneuerung  be- 
dUrfenilen  Zellen  und  aus  solchen  Zellen  bervorgehenden  weiteren  Gebilden. 
Wie  eine  Atrophie  der  Matrix  der  Haare  und  der  Nägel  mangelhaftes 
Wachsthum  oder  auch  gänzliches  Ausfallen  der  Haare  und  Nägel  bedingt, 
so  leidet  auch  die  Bildung  der  Epidermis-  und  Epitheliunizollen , sowie 
aller  zelligcn  Drüseneleniente  Notli , wenn  die  ihnen  als  Muttcrgebilde 
dienenden  Organe  nur  mangelhaft  ernährt  oder  von  vollständiger  .\trophie 
befallen  werden. 


3.  Krankhafte  Veränderung  der  Ernährung,  — qualitative 
Anomalie  der  Anbildung,  — Pseudoniorphie. 

§.  22ö.  Es  entsteht  hier  zunächst  die  Frage,  ob  cs  überhaupt  eine 
fjualiuuive  Veränderung,  eine  qualitative  Anomalie  der  organischen  An- 
bildung giebt  oder  auch  nur  geben  kann.  Das  organische  Leben  ist  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  von  so  bestimmten  gesetzlichen  Schranken  um- 
geben, bewegt  sich  so  sehr  in  genau  vorgeschricbener  llichtung.  dass  cs 
kaum  anderer  als  fjuantttativur  Abweichungen  fähig  erscheint.  Bei  den 
Lebensthätigkeiten  der  Empfindung  und  der  Bewegung  fanden  sieh  denn 
auch  nur  quantitative  Veränderungen,  Steigerung  und  Verminderung  oder 
gänzliches  Aufgehobensein  zu  unterscheiden,  und  dasselbe  galt  innerhalb 
fler  Gangliensphäre  auch  noch  von  der  Thätigkeit  des  Kreislaufs.  Bei  der 
.\bsonderung  und  Aufsaugung  dagegen  begegneten  wir  svenigstens  qualitativ 
verschiedenen  Produkten  dieser  Th ätigk eiten,  wenn  dieselben  auch  theils  nur 
einer  quantitativen  Veränderung  derselben  ihr  Entstehen  verdankten,  theils 
selbst  ohne  alle  Veränderung  der  Ijcbensthätigkcitcn , nur  in  Folge  ver- 
änderter äusserer  Lebensbedingungen  zu  Stande  kamen.  In  ganz  ähnlicher 
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Weise  nun  verhalt  es  sieh  mit  der  Krnähninj;:  im  eiifjorcn  Sinne,  mit  der 
organisehen  Anbildiing.  Auch  hier  hegegncn  wir  l'roiliikUtn  dersclhen,  die 
wenigstens  in  ilirem  äusseren  Verhalten  sich  wesentlich  verschieden  zeigen 
von  den  Produkten  der  hioss  krankhaft  gesteigerten  oder  verminderten 
Anhildung,  der  cinfaclien  Hypertrophie  und  der  Atrophie,  und  die  deshalb 
hier  als  «jualitative  Anomalieen  der  Anbildung  noch  zu  betrachten  sind. 
Es  sinil  diess  die  sogenannten  Psendop/asmen.  die  krankhafttm  OeschtPiÜste 
oder  Geträchse. 

Man  pflegt  diese  Psemlopla-smen  auch  wohl  nur  als  Xeii/iildiinyen,  Neo- 
pf atmen,  zu  bezeichnen,  und  insofern  man  unter  einem  neuen  Gebilde  ein 
ilem  Organismus  , mithin  ein  solches  versteht,  wie  es  unter  nor- 

ntalen  Wrhältnissen  im  Organismus  von  solcher  .\rt  und  Beschaffenheit 
nicht  vorkommt,  ist  auch  gegen  diese  Bezeichnung  jiichts  einzuwenden. 
Xeuo  Bildungen  sind  aber  auch  solche,  die  vorher  nicht  da  waren,  die 
mithin  von  Neuem  entstanden  sind,  und  nimmt  man  das  Wort  in  diesem 
Sinne,  so  decken  sich  die  Begriffe  Pseudophasma  und  Nco[iIasma,  Fremd- 
und  Neubildung  nicht;  denn  schon  in  ganz  gesunden  Verhältnissen  entstehen 
manche  Körpcrgcbilde  stets  von  Neuem , uml  bei  der  einfachen  ili/jier- 
truphie  kommt  vidlends  eine  solche  Neubildung  der  verschiedensten  Klcmente 
in  grossem  Umfange  vor.  Die  Bildung  der  Pseudoplasmen  beruht  auch  auf 
einer  mehr  oder  weniger  lebhaften  Hypertrophie,  auf  einer  Steigerung  der 
organischen  Anbildung , aber  auf  einer  solchen , die  an  sich  krankhafte, 
ihrem  ganzen  Verhalten  nach  abnorme,  dem  Organismus  fremde  Gebilde 
erzeugt. 

Fordert  der  Begriff  der  Pseudoplasmen  aber,  ilass  dieselben  ein  Pro- 
dukt der  organischen  Bildung  und  Entwickelung  seien,  so  werden  dieselben 
andererseits  auch  entschieden  abgegrenzt  von  allen  den  Entartungen  der 
organischen  Substanz,  die  vielmehr  einer  Kiickbildung  derselben,  einem 
Ueberwiegen  der  anorganischen  Zersetzung  ihr  Entstehen  verdanken,  von 
den  Folgen  der  .4tr(>/)/ije,  die  im  vorhergehenden  Kapitel  geschildert  worden 
sind,  und  die  in  vielen  Fällen  allerdings  Gebilde  darstclien,  die  ihrer  Art 
und  Beschatt'enheit  nach  dem  lebenden  Organismus  vollkommen  fremd  sind. 
Die  nahe  Vcrwandtsch.aft  übrigens,  die  trotz  der  hier  hervorzuhebenden  Ver- 
schiedenheit die  Pseudoplasmen  sowohl  mit  der  einfachen  Hypertrophie  wie 
mit  der  Atrophie  verbindet,  wird  später  bei  Betrachtung  der  Entstchungsweise 
derselben  noch  deutlich  licrvortreten. 

Insofern  aber  die  Pseudoplasmen  anomale  Produkte  der  Ernährung  und 
zwar  der  organischen  Anbildung  darstnllen  und  mithin  wie  alle  Ernährung 
überhaupt  nur  von  den  elementaren  Organthcilcn  selbst  au.sgehen , ihren 
letzten  und  wesentlichen  Grund  nur  in  einer  irgendwie  veränderten  Thätig- 
keit  dieser  elementaren  Organtheile  haben  können,  scheiden  sie  sich  noch 
von  zwei  weiteren  Klassen  krankhafter  Gebilde  entschieden  ab,  mit  denen 
sic  öfters  zusammengeworfen  werden , ifämlich  einerseits  von  den  Ent- 
■.iiiidungsprodukten , die  nur  die  Folge  einer  Störung  des  Kreislaufs  sind, 
und  die,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  auch  mannichfache  Gestalten  an- 
iichmen  und  namentlieh  durch  Rückbildung  mannichfache  Entartungen  er- 
fahren können , sowie  andererseits  von  allen  dem  Organismus  gänzlich 
fremden  in  denselben  eingedrungenen  oder  auch  in  ihm  entstandenen,  aber 
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in  keinor  orfraiiischcn  Vfrbiniliin};  mit  ihm  »tohondpn  Bildungen , mögen 
dicRelben  überhaupt  unorganisehcr  Natur  sein  , wie  so  manelie  im  Körper 
entstehende  Voncremente , oder  auch  selbständige  Organismen  eigener  Art 
wie  die  Parasiten,  sowohl  die  pHanzliehen  wie  die  thierisehen. 

Der  streng  abgegrenzte  Begrift’  des  Pseudoplasma  fordert  mithin,  dass 
dasselbe  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  lebenden  Organismus  bilde, 
von  ilen  lebenden  Elementartheilen  desselben  ausgehe  und  mit  denselben  in 
lebendiger  organischer  Verbindung  stehe,  aber  weder  einer  blossen  Hyper- 
trophie der  Gewebe  noch  einer  atropliisehen  Entartung  derselben  seine  Ehit- 
stehung  verdanke,  sondern  ein  qualitativ  anomales  Produkt  der  organischen 
^ Anbildung  darstellc. 

r><T  IlcgrifT  de»  P'^eudoplagma  ist  bialier  mir  selten  mit  der  niithigen  Schärfe 
anfgefaast  wordetk,  und  es  trägt  daran  wohl  die  V'crweehslnng  mit  dem  Begriffe 
der  tveitbUdiinff  die  meiste  Schuld.  Unter  der  letzteren  Bezeichnung  tlndet  man 
auch  noch  in  den  neuesten  ilandhtiehcrn  der  jmthoingiseheu  Anatomie  theila  hloase 
llypertro])hieen,  namentlieh  aber  die  atrophischen  Kntartungen  mit  den  eigentlichen 
rseudojdasmen , den  qualitativ  anomalen  rrodukteu  der  Krnährung  bunt  durch 
einander  gemengt.  ltas.selhe  gilt  auch  von  tnauehen  Kntzündnngsprodtlkten  und 
namentlich  von  dem  Kitrr,  den  man-  wohl  gradezti  und  selbst  vorzugsweise  als  ein 
wirkliches  r»eudoplasma  aufgefaast  und  bezeichnet  hat.  ln  Betreff  der  Natur  und 
Beschaffenheit  des  Kiters  jedoch  muss  hier  auf  die  Actiologic  verwiesen  werden, 
wo  die  Knt/tindungsproduktc  als  Vr.iachen  weiterer  Behensstorungen,  mithin  auch 
in  ihren  manuichfacben  L'iuwandlungen  zu  verfolgen  sind,  während  die  w'esentliche 
Verschiedenheit  der  einfachen  Hypertrophie,  sowie  der  utruphischen  Kntartungen 
von  den  IVeudoplasmen  sich  hier  schon  klar  herausstellen  wird.  Eine  Vermengung 
der  l*seudoplasmcn  mit  unorganischen  Vimcremeiitcn  oder  auch  mit  selbständigen, 
pflanzlichen  oder  thierisehen  Pamnten  war  nur  sti  lange  möglich , als  nicht  nur 
die  Entatehungsweise , sondern  auch  die  besondere  Struktur  der  l’seudoplasmen 
noch  gar  nicht  näher  erforscht  war.  * 

*.V..  S-  I *io  Paiiaiopla.imen  gehören  ititch  in  dem  hier  tingenommenen 

be.sebtiinkteren  Sinne  zu  den  sehr  häufigen  Kriinkhcitspr.seheinungen  und  sie 
bieten  au.sserordentlieh  mannichfaehc  Versehiedenheiten  dar,  tleren  näherer 
Betrachtung  die  folgenden  Paragraphen  gewiilmet  sein  werden.  Trotz  aller 
dieser  Verschiedenheiten  aber  kommt  dmen  allen  eine  Eigenthünilichkeit  in 
ganz  gleicher  Weise  zu ; in  ihrer  äusseren  Ivrscheinung  stellen  sic  »ich 
»ämmtlich  uml  stet»  als  mehr  oder  weniger  ahyci/renzte  (reschwülste  tiar,  tlie 
von  innen  heraus  wachsen  und  »ich  vergrössern  und  eben  iladiirch  tlie  um- 
gebenden normalen  Gewebe  in  höherem  oder  geringerem  (Jrade  verdrängen 
oder  in  einer  oiler  der  anderen  Weist*  verUnilern.  — Die  so  entsteheiulen 
pseuiloplastischen  Geschwülste  können  übrigens  bald  sehr  klein , ticm  un- 
bewaffneten Auge  sogar  kaum  oder  gar  nicht  sichtbar,  oder  sie  können 
umgekehrt  sehr  umfangreich  »ein  , itnd  sie  sind  bald  einfache , tiiir  von 
eitlem  Ptmkt  hcrvorgewitchsctie,  balil  tlagegen  zu.sammengesetztc  ( iesehwülste, 
die  aus  mehreren  oder  vielen  neben  einanilcr  entstaniletien  utid  dtirch  ihr 
allmähliges  Wachsen  mehr  oder 'weniger  innig  mit  einander  vcrsehmolzenen 
einzelnen  Psemloplasmeti  besicheti.  In  gleicher  Weise  ist  tlie  Art  und  der 
Grad  der  Al>ijremuny  der  pseudoplaslischen  Geschwülste  und  somit  ihr 
Verhalten  zu  ilem  umgebenden  Gewebe  in  hohem  fJrade  versi  hictleti.  Ist 
die  Geschwulst  eine  einfache,  so  grenzt  sic  sich  tim  so  bestitnmtcr  von 
ihrer  Umgebung  ab,  je  mehr  und  namentlich  .auch  je  rascitcr  sie  von 
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Innen  heraus  sviiehst,  inilem  sie  die  nalieliefsenilen  Tlieile  vertlränp;l  oder 
aiieh  zerstört,  und  schon  durch  den  mechanischen  Kelz,  den  sie  ausübt,  in 
ihrer  nächsten  Umgcliuiiff  eine  Hypertrophie  des  etwa  vorhandenen  Zell- 
j;cwehes  bedingt,  aus  der  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  und  dichte 
Undiülluiig,  eine  wahre  Einkapnelumj  der  Geschwulst  hervorgehen  kann. 

Je  kleiner  die  Geschwulst  dagegen  ist  und  je  langsamer  -sie  sich  vergrössert, 
desto  unvollständiger  kann  die  Abgrenzung  sein  ; und  je  mehr  die  Ge- 
schwulst aus  vielen  einzelnen  ursprünglich  isolirt  entstandenen  zusammen- 
gesetzt ist,  um  so  leichter  werden  normale  (Jewebe  in  das  l’seudoplasma 
mehr  micr  weniger  cingesehlossen ; doch  können  auch  solche  in  hohem 
Grade  zusammengesetzte  Geschwülste  hei  fortschreitendem  Wachslhum  daa 
eiiigesehlossene  normale  Gewebe  vollständig  zerstören  und  endlich  durch 
gänzliche  Verschmelzung  dieselbe  Gleichartigkeit  uml  dieselbe  bestimmte 
Abgrenzung  erlangen  wie  ursprünglich  einfuihe  Geschwülste.  — hJinen 
kaum  uiindur  wichtigen  EinHuss  aber  als  das  mehr  oder  weniger  rasche- 
W achsthum  und  die  sonstige  Hesehart'enheit  iles  Pseudophisma  selbst  übt 
die  Natur  der  umgebenden  Organe  auf  die  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Abgrenzung  und  überhauut  auf  die  Gestalt  der  1‘seuiloplasmen.  In  einem 
wesentlich  gleichartigen  (jewebe,  das  ilem  wachsenden  I’scmloplasma  auf 
allen  Seiten  einen  ziemlich  gleichen  Widerslanii  entgegensetzt,  wird  das- 
.selbc.  namentlich  wenn  die  Geschwulst  eine  einfache  ist,  eine  mehr  oder 
weniger  vollstämlig  lundc  Gestalt  aimehmen.  .le  verschiedenartiger  da- 
gegen der  Widerstand  der  umgebemlen  Gewebe  ist,  eine  um  so  unregel- 
riiässigere  Gestalt  erlangt  die  Geschwulst,  indem  sic  auf  der  einen  Seite 
in  ihrem  Wachsthum  gehindert  um  so  mächtiger  sieh  nach  anderen  Seiten 
liin  entwickelt  und  so  mitunter  lange  .VuswUchse  zwischen  die  umgebenden 
Gewebe  hineinschickt.  Die  unregelmässigsten  Gestalten  aber  zeigen  die 
zusammengesetzten  pseudoplastisehen  Geschwülste,  indem  es  hier  zugleich 
von  der  Zahl  uml  der  gegenseitigen  Lagerung  der  ursprünglich  isolirt  ent- 
stehenden einzelnen  Geschwülste  und  deren  oft  sehr  verschiedenem  Wachs- 
thum abbängt,  welche  Gestalt  die  Gesammtgeschwulst  annimmt. 

Schon  die»c  AiiüMcrc  Form  der  abg('grcn%tcn  Geschwulst  unterscheidet  die 
Fseudoplasmen  durchweg  von  den  gewöhnlichen  Hyperlrophicen.  hn  höchsten 
Grade  hypertroph ischc  Muskeln,  gestroine  wie  iingcstrcifte , bilden  nie  eine  Ge> 
schwulst  in  solchem  Sinne;  iin  Gegeiitheile  behalten  sic  iiit  Wesentlichen  ihre  nor- 
male Gestalt  bei.  Oie  kleinste  Har;«,  das  Frodiikt  einer  pseudoplastisehen  Hyper- 
trophie der  Epidermis,  und  eine  Schtriele^  die  das  l’rodiikl  einer  einfachen  Hyper- 
trophie desselben  Gewebes  ist,  haben  kaum  eine  Aehnlichkeil  unter  einander.  In 
ganz  gleicher  Weise  scheiden  sich  die  Bindcgcwehsguschwitlste,  sowie  die  Knochen- 
geschwülste,  die  Kibroide  und  Kxost(»seii  von  dem  bloss  hypertrophischen  Binde- 
gewebe und  Knochen  ii.  s.  w.  Diese  durchgehende  Äussere  Verschiedenheit  aber 
lasst  schon  auf  eine  innere  und  wesentliehe,  namentUeh  hinsichtlich  der  Entslehungs- 
weise  der  einfachen  und  der  pseudoplastisehen  Hypertrophie  schlicssen. 

§.  228.  Die  verschiedenen  Arten  der  1’soudopla.smen  lassen  sieb  nur  »n«. 
uacli  ihrer  feineren  inneren  Textur  und  Struktur  mit  einiger  Sicherheit 
unterscheiilen.  und  man  verdankt  deshalb  erst  den  eifrigen  und  sorgfältigen 
mikroskopischen  Studien  neuerer  Zeit  eine  wenigstens  einigermaassen  ge- 
nauere Kenntni.ss  der  vcrscliicdcncn  pseudoplastisehen  üesebwülsto.  Ilier- 
naeb  zerfallen  dieselben  zunächst  in  homoUxjc  und  heterologe  Geschwülste, 
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Heron  erstoro  nicht  nur  (»an?,  dlcsclhen  or('anischcn  KIcnientp  wie  sie  in 
(len  bcIrefFemlon  normalen  Geweben  Vorkommen,  sondern  auch  wesentlich 
in  derselhen  gegenseitigen  .Vnordniing  und  in  demselben  Verhältniss  ent- 
halten, während  in  den  letzteren  diese  organischen  Klcmentc  theils  selbst 
schon  eine  krankhafte  Entwickelung  verfolgen,  theils  wenigstens  in  einem 
ahnormcn  Verhältniss  zu  einander  stehen. 

229.  Nicht  alle  elementaren  Gewche  des  Körpers  scheinen  geeignet, 
honwloge  pseudoplastische  Ge-ichn  iilste.  zu  bilden,  und  rechnet  man,  wie  diess 
der  nahen  Verwandtschaft  wegen  häufig  geschieht,  das  Knor[icl-  und 
Knochengewebe  mit  zu  den  Bimlegcwehssuhsninzen  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes , so  scheint  es  unter  den  einfachen  Geweben  sogar  nur  <lieses 
Bindegewebe  zu  sein  , in  dem  und  aus  dem  sich  solche  homologe  Ge- 
schwülste entwickeln.  Als  sülche  vollkommen  homologe  Geschwülste  kennt 
man  nämlich 

1.  Die  eigentlichen  IlmdeijfipehsijeschwiUfte.  die  je  nach  der  verschiede- 
nen , bald  feineren  und  lockeren  bald  gröberen  und  dichteren  Be- 
schaffenheit des  Bindegewebes , aus  «lern  sie  durchweg  und  aus- 
schliesslich gebildet  sind,  und  das  an  sieh  #cm  normalen  Bindegewebe 
vollkommen  gleich  erscheint,  einen  sehr  verschiedenen  Charakter 
tragen  können,  und  bald  als  mehr  oder  weniger  weiche  Cald  als  sehr 
feste  (feschwülste.  als  sogenannte  FasPrgeMchirütiite,  Fthrotde  auftreten; 

2.  Die  FHtgeschwiUfitp , Lipome,  die  allem  .\nschcine  nach  aus  ganz 
normalem  Fcttzellgewchc  zusammengesetzt  sind; 

.d.  Die  Ktiorpelgenchtrülste,  Enchondrome,  und 

1.  Die  KiujcheHgesclitüülate , Exostosen,  die  im  W esentliclien  <lurchweg 
die  normale  Struktur  der  Knorpel  und  der  Knochen  darbieten. 

.'Vllein  nicht  nur  einfache,  sondeni  auch  manche  zusammengesetzte  Ge- 
webe, an  deren  Zusammensetzung  das  Bindegewebe  einen  grossen  .Vntheil 
hat,  können  in  der  Weise  zu  pseudoplastisehen  Geschwülsten  auswachsen, 
ila.ss  die  verschiedenen  Gewebselemeiite  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem 
Grade  dabei  betheiligen,  und  es  ergehen  sich  hieraus  noch  die  folgenden 
weiteren  homologen  Geschwülste,  in  denen  ebenfalls  dieselben  Elemente 
sich  wesentlich  in  derselben  gegenseitigen  Anordnung  vorfinden  wie  in  den 
betreffenden  normalen  zusammengesetzten  Geweben.  Es  sind  <liess 

,ö.  Die  Gefässgeschtrü/xfe , Angiome,  die  wieder,  je  nachdem  nur  die 
Haarg<‘fasse  oder  vorzugsweise  die  Anfänge  der  Venen  oder  umge- 
kehrt die  Enden  der  Arterien  dabei  betheiligt  sind,  in  Teteangie/ctiiMtefn 
und  in  rennne  unil  arterielle  Gefässgcschwülste  zerfallen ; 

f).  Pa/nllargenchwülete,  Papillome,  die  durch  ein  .Auswachsen  des  ge- 
summten Bapill.arkörpers  der  äusseren  Haut  wie  der  Schleimhäute 
entstehen,  und  zu  denen  die  mannichfach  verschiedenen  Warzen 
und  Condylome,  sowie  die  Zottengeerlneiilete  zu  rechnen  sind:  und 
endlich  die 

7.  Drüsengeeeliieülnle , Adenome,  bei  denen  eine  wirkliche  Neubildung 
von  anscheinend  ganz  normalem  DrUsengewehe  statt  hat.  und  die 
in  den  verschiedensten  Drüsen  oder  auch  in  deren  Nachbarschaft 
Vorkommen. 


Digitized  by  Google 


Kruiikhafte  VcrHrulerung  der  Kruähning.  IVtMulomorphie. 


209 


Die  homologen  pseiidoplastisehen  Geseliwülste  haben  das  mit  manchen 
einfachen  Ilypertrophieeii  gemein,  und  sic  zeichnen  sicli  oft  nur  in  noch 
höherem  Grade  dadurch  aus,  dass  auch  in  ihnen  die  an  sich  nonnalen 
Gewebsolemcute  oft  viel  dichter  aneinander  gedrängt  sind,  als  diess  iin 
normalen  Gewebe  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Es  wird  hierdurch  nicht  selten 
eine  ganz  ungewöhnliche  Harte  und  Festigkeit  solcher  Geschwülste  bedingt, 
und  schon  in  Folge  hiervon,  weit  mehr  aber  noch  in  Folge  der  mannich- 
fachen  atrophischen  Entartungen,  denen  die  pseudoplastischcn  Geschwülste 
ebenso  sehr  und  noch  mehr  unterworfen  sind  als  alle  normalen  Gewebe, 
können  denn  auch  selbst  die  homologen  Geschwülste  ein  sehr  heteiologes 
und  fremdartiges  Ansehen  erlangen,  so  dass  oft  nur  die  genaue  mikro- 
skopische Untersuchung  sie  als  aus  wesentlich  normalen  Geweben  bestehend 
erkennen  lässt. 

Unter  den  elementaren  Geweben  dei»  KOrpers  xind  es  mithin  namentlich  dax 
Muskel-  und  Nervengewebe,  die  unfähig  erscheinen,  Immologo  psendoplastische  Ge 
schwülste  zu  bilden,  und  bei  der  niangelhatum  Kenutnisa  in  Bezug  auf  die  erste  Ent- 
stehung wie  auf  die  ErnUbruiigswoise  der  Muskel-  und  der  Nervenfaser  dürt'le 
hierin  vielleicht  eine  Andeutung  dafür  gefunden  werden,  dass  Muskeln  und  Nerven 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Entstchungs-  wie  hinsichtlich  ihrer  KrnAliruiigsweise  sich 
weeentlioh  anders  verhalten,  als  die  HindegewebssubstAnzen  ini  weiteren  Sinne  des 
Wortes.  Glatte,  organische  Muskelfasom,  die  überdiess  manchen  Bindegewebs- 
elcmenten  sehr  nahe  stehen  und  oft  mit  solchen  verwechselt  werden  m&gcn,  werden 
zwar  in  manchen  FasergeschwÜlsteii,  namcutUch  in  den  Fibroiden  des  Uterus,  und 
oft  in  giosser  Anzahl  angetrotfen.  ln  wenigen  einzelnen  Fftllen  hat  man  neuer- 
dings selbst  neugebildete  gegtrei/te  Muskelfasern  in  krankhaften  Geschwülsten,  bald 
ln  grÖAserer  bald  in  geringerer  Anzahl  gefunden.  Demungeachtet  sind  keine  pseudo- 
plastischen  Geschwülste  bekamil,  die  ausschliesslich  o<ler  auch  nur  vorzugsweise 
aus  den  normalen  Elementen  dor  Muskclsub.stanz  zusammengesetzt  waren,  wie  diess 
für  sämmtliche  zur  Gruppo  der  Bindegewebssubstanzeii  gehörige  Gewebe  so  viel- 
fach der  Fall  ist.  Ganz  dasselbe  aber  gilt,  nur  noch  in  erhöhtem  Maasse,  in  Be- 
treti  des  Nervengewebes,  dessen  Neubildung  nmii  überhaupt  nur  bei  der  sehr  be- 
schränkten Regeneration  duichschnittener  Nerven  kennt;  denn  die  wenigen  in  der 
Literatur  vorhandenen  Fülle  von  krankhaften  Geschwülsten,  die  angeblich  mir  aus 
normalcin  Nervengewebe,  Ganglien  und  Fasern,  bestanden  haben  sullcn,  sind  wohl 
mehr  aU  zweifelhaft. 

Eine  eigene  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Epidermidal-  und  Epithelialgewebe. 
Die  nur  aus  Epidermis  bestehenden  JMhnerau^en,  und  Ilaulhvrner,  (\>mua 

ctUa^iea.  — welche  letztere  sich  stets  aus  krankhaft  veränderten  Talgdrüsen  zu  ent- 
wickeln scheinen,  sind  überiinupt  nicht  als  pscudoplastische  Geschwülste,  sondern 
als  l*rodukte  einer  blossen  Hypertrophie  aufzufasseii,  während  die  Barzen,  bei  denen 
allerdings  in  der  Kegel  auch  eine  starke  Wucherung  der  Epidermis  sraUündet. 
wegen  der  gleichzeitigen  und  wichtigeren  Betheiligung  des  Papillarkörpers  füglich 
zu  den  Papillargcschwülsten  gerechnet  werden.  Dagegen  giebt  es  allerdings  sehr 
zahlreiche  Geschwülste,  die  ausschliesslich  au»  Epithelien  bestehen,  die  AptMe/taL 
getchuiiUte,  Epitheliome.  Dieselben  gehören  jedoch  streng  genommen  nicht  zu  den 
homologen,  sondern  zu  den  helerohg^i  Geschwülsten,  insofern  in  ihnen  die  stark 
wuoherndvn  EpithcUalzclleii  zum  grossen  Tlioilc  nie  ihre  volle  Keife  erlangen,  son- 
dern auf  einer  frühereti  Entwickelutigsstufc  stehen  bleiben.  Die  Epitlieiien  sind 
überhaupt  kaum  als  bleibendes  Gewebe  auzusehen.  8ic  sind  vielmelir  in  stetem 
Werden  und  Vergehen  begritfen,  und  dienen  theüs  der  Absonderung,  sind  wirk- 
liche Absouderimgsorganu,  wie  so  manche  zcllige  Driiseuelenionte,  thcils  stellen  sie, 
wie  in  den  äus.scrsten  EpidtTuiidalschichten  der  äusseren  Haut,  nur  das  dem  Orga- 
uisuiUH  scholl  gleichsam  entfremdete  i'rodukt  solcher  Absonderung  dar.  Darin  uiug 
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denn  auch  der  Onind  liegen,  dam  »ie  für  eich  nicht  fUhig  sind,  homologe,  d.  h. 
solche  psendoplastische  üeschwülste  r.u  bilden,  in  denen  nicht  nur  dieselben  orga- 
nischen Elemente,  sondern  auch  wesentlich  in  derselben  gegenseitigen  AiKtrdnung 
und  in  demselben  Verh&ltniss  enthalten  sind,  wie  in  den  betrefTendcn  normalen  Uc- 
wehen,  wohl  aber  hetcrologe , deren  Elemente  theils  selbst  schon  eine  krankhafte 
Entwickelung  verfolgen,  theils  wenigstens  in  einem  abnormen  Verhältniss  ku  einan- 
der stehen. 

§.  2,'50.  Audi  die  heterologen  pseuduplastischen  Omc/ivrülule  sind  iiidit 
in  dem  Sinne  dom  ( Irgnni.snius  fremdartig,  al.s  ob  dieselben  aus  elemen- 
taren Geweben  oder  gar  Substanzen  zusammengesetzt ‘wären , wie  sie  sonst 
im  Organismus  gar  niclit  Vorkommen.  Fremdartige  Gebilde  in  diesem 
Sinne  entstehen  zwar  auch  innerhalb  des  lebenden  Organismus,  aber  nur 
durch  unorganische  chemische  und  physikalische  Prozesse;  sie  stellen  sich 
theils  als  sogenannte  Concremente,  theils  auch  als  Produckte  der  früher 
betrachteteten  atrophischen  Entartung  dar,  und  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  charakterisiren  sic  sich  dadurch,  dass  sic  nicht  in  lebendiger 
V'erbindung  mit  dem  Organismus  stehen,  sondern  aks  völlig  fremde  Körper 
nur  in  demselben  ziirückgehaltcn  werden.  Die  hier  in  Rede  stehenden 
heterologen  Pscudoplasmen  dagegen  sind  fortwährend  integrirende  Tbeile 
des  lebenden  Organismus;  sie  sind  I’rodukte  des  organischen  Wachsthums, 
aber  freilich  eines  krankhaften  und  fehlerhaften  Wachsthums.  Sie  mn.s.sen 
deshalb  auch  aus  denselben  ursprünglichen  Elemcntargcbildcn  entstehen 
und  bestehen,  aus  denen  die  normalen  Gebilde  sich  entwickeln,  und  wenn 
nie  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  wesentlich  anders  verhalten  als  die  nor- 
malen Gewebe,  wenn  sie  einen  mehr  oder  weniger  heterfilngen  ('harakter 
annehmen,  so  kann  diess  nur  dadurch  geschehen,  dass  die  ursprünglichen 
Elementargebilde  in  ihnen  auf  irgend  einer  Stufe  ihrer  Entwicklung  ent- 
weder gehemmt  oder  in  eine  falsche  Richtung  getrieben  werden.  Alle 
organischen  Gewebe  nun,  und  insbesondere  die  Hindegewebssubstanzen, 
die  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  scheinen  ureprünglich  aus 
Zellen  zu  entstehen,  die  sieh  weiterhin  zu  Fasern  und  Geweben  sehr  ver- 
schiedener Art  entwickeln , und  für  eine  krankhafte  Störung  die.scr  Ent- 
wicklung sind  gcwisscrniaassen  nur  drei  Möglichkeiten  gegeben.  Entweder 
bleiben  die  Zellen  und  die  aus  ihnen  entsehenden  Gebilde  auf  einer  früheren 
oder  späteren  Stufe  ihrer  Entwicklung  stehen  ohne  eine  sonstige  Ver- 
änderung zu  erleiden,  oder  die  Zellen  entwickeln  sich  als  solche  in  krank- 
hafter Weise  weiter,  sie  vermehren  sich  und  erlangen  auch  .wohl  in  ihrem 
wuchernden  W'aehsthum  eine  ungewöhnliche  Grö.sse  und  Gestalt,  aber 
ohne  zu  Fasern  oder  sonstigem  (Jewebe  zu  werden,  oder  drittens  die 
Zellen  verfallen  alsbald  nach  ihrer  Entstehung  einer  cigenthüinlichen  krank- 
haften Rückbildung.  In  der  That  lassen  sich  denn  auch  sämmtlichc  hetero- 
loge  l’seudoplasmen  ungezwungen  in  drei  Gruppen  zn.sainmenfasseu . die 
neben  der  allen  Pseudoplasmen  zukommenden  hypertrophischen  Neubildung 
von  Zellen  sich  theils  durch  das  Vorwalten  embryonaler,  in  ihrer  Weiter- 
entwicklung früher  oder  später  gehemmter  Elemente,  theils  durch  eigen- 
thUmliche  Zellenwucherung,  theils  durch  eine  besondere  Rückbildung  der 
Zellen  charakterisiren.  Es  sind  diess  die  Gruppen  I)  der  Sarhoiite  und 
Kpitheliome,  2)  d(T  Varcinmne  oder  Krebse  und  -i)  der  Tuberkel. 
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§.  231.  Harkimu’.  Audi  in  allen  homologen  P.semloplasmen  kommen 
vielfaeh  embryonale  GewebshiJdungen,  Kerne,  Zellen,  spindelförmige  Zellen 
u.  s.  w.  vor,  und  zwar  in  um  so  stärkerem  Ve.rhälfniss,  je  mehr  das  Pseu- 
doplasma noch  im  Wachsen  und  in  je  raschei-em  Wachsen  es  begrift’en  ist. 
Allein  vorwaltcnd  sind  in  ihnen,  so  namentlieli  in  den  Bindegewebssehwülsten, 
z.  B.  den  Fibroiden,  doch  die  ausgebildeten  Elemente,  die  Fasern;  und 
wenn  solche  Geschwülste  aufliören  sicli  weiter  zu  vcrgrössciTi , oder  auch 
in  den  Theilen  derselben,  in  denen  kein  weiteres  Wachsthum  mehr  statt- 
liat,  findet  man  diese  embryonalen  Bildungen  fast  gar  nicht  mehr.  Es  lässt 
sich  daraus  mit  Recht  schlicssen,  d.-uss  in  solchen  Fällen  die  etwa  vorkom- 
inendcn  embryonalen  Bildungen  nicht  krankhaft  stchengebliehcne,  sondern 
noch  in  fortschreitender  Entwicklung  begrirt'cne,  mithin  an  sich  ganz  nor- 
male sind.  Dagegen  giebt  es  zahlreiche  Geschwülste , die  vielleicht  nur  an 
einzelnen  Stellen,  namentlich  in  der  Nähe  des  mütterlichen  Bodens,  aus 
dem  sie  entsprossen  sind,  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Faserschichte 
zeigen,  im  Uebrigen  aber  und  zum  bei  weitem  grössten  Theile  ausschliess- 
lich aus  solchen  embryonalen  Gebilden,  aus  Kenten  und  aus  spindelför- 
migen oder  auch  mehr  oder  weniger  runden  Zellen  bestehen,  die  in  einer 
gleichförmigen  Intercellularsubstanz  bald  dichter  bald  weniger  dicht,  und 
bald  in  regelmässigen  Reihen  bald  unregelmässig  eingebettet  sind,  und 
die  iiuch  bei  nur  langsamem  Wachsthum  der  Geschwulst  keine  Geneigtheit 
oder  Fähigkeit  zeigen,  sich  in  normaler  Weise  zu  Fasern  weiter  zu  ent- 
wickeln. Man  hat  namentlich  neuerdings  diese  Geschwülste,  die  sich  durch 
das  Vorwalten  solcher  embryonalen  und  auf  einer  früheren  Entwicklungs- 
stufe stehenbleibenden  Gewebselementc  auszcichnen,  und  die  sehr  häufig 
und  in  mannichfaltigcr  Verschiedenheit  in  und  aus  den  Bindegewebssuh- 
stanzen  sich  entwickeln,  unter  dem  Namen  der  Sarkome  zusammengefasst, 
und  man  unterscheidet  hier,  je  n.aehdem  die  embryonalen  Gebilde  auf  der 
einen  oder  auf  der  andern  Entwicklungsstufe  stehen  bleiben,  und  je  nach- 
dem ihnen  mehr  oder  weniger  wirklich  ausgebildete  Fasern  beigemischt 
-sind,  oder  auch  sie  selbst  zu  wenigstens  scheinbaren  Fasern  sieh  aneinander- 
reihen, mannichfache  Unterarten.  Es  giebt  daher  ein  faeeritjee  und  ein 
zelliyee  Sarkom,  (jereu  crstcres  wieder  in  die  I'aserkerngesohwulst  und  in 
die  Fascrzellengeschwulst  eingetheilt  wird  u.  s.  w. , und  zu  denen  nament- 
lich auch  die  Tumeurs  fibro|)lastiijues  der  französischen  sowie  die  E’ibro- 
nucleated  growths  der  englischen  Autorcu  zu  rechnen  sind. 

Epitheliome.  Die  Sarkome  scheinen  sich  stets  in  und  aus  dem  Binde- 
gewebe  zu  entwickeln,  mithin  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  Wucherung, 
aber  gleichzeitig  auch  durch  eine  krankhafte  Veränderung  der  in  solcher 
Weise  wuchernden  ßindeyewehazellen  bedingt  zu  sein.  Aus  einer  ganz  ähn- 
lichen Wucherung  der  EjßitheliutzeUen , bei  der  dieselben  jedoch  ebenfalls 
zum  grössten  Theile  auf  einer  niederen  Entwicklungsstufe  stehen  bleiben 
und  ihre  vollkommene  normale  Reife  nicht  erlangen,  dürften  die  sogenannten 
Epithelialgeachiciilate , die  einfachen  Epitheliome  entstehen.  — Die  Epithelicn 
stellen  bekanntlich  äusserst  zarte  dünne  Häute  dar,  die  nur  aus  aneinander 
gereiheten  Zellen  bestehen,  deren  Zellen  aber  in  verschiedenen  Schichten 
übereinander  geordnet  sind,  und  zwar  so,  dass  die  tieferen  Schichten  die 
jüngsten,  embryonalen,  die  oberste  Schicht  aber  allein  die  vollkommen 
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ausgebüdeten  und  reifen  Kpitlielialzellcn  enthält,  die  in  der  Form  der 
Cylinder-  und  Flimmei-zellen  aurh  wohl  der  Absonderung,  sonst  aber  und 
insbesondere  in  der  Form  der  Pfla.sterepitlielien  nur  als  Abgrenzung  und 
als  schützende  Decke  der  unterliegenden  Organtheile  dienen,  und  die  des- 
halb auch  auf  der  äusseren  Haut,  als  Epidcrmiszellen  in  eigenthümlicher 
Weise  verhornen.  In  den  EpithelialgescbwUlstcn  nun  findet  nicht  nur  eine 
enorme  W-rmehrimg  der  Epithelialzellen  statt,  so  dass  die  häutige  Form 
der  Epitlielien  gänzlich  verlassen  wird,  und  statt  dessen  Geschwülste  ent- 
stehen, die  oft  eine  sehr  bedeutende  Griksse  und  Dicke  erreichen  und 
verdrängend  und  zerstörend  auf  alle  unter  ihnen  liegenden  Organe  über- 
greifen, sondern  die  solche  Geschwülste  bildenden  Zellen  gehören  auch 
zum  bei  weitem  grösten  Theile  einer  mittleren  Entwicklungsstufe  an,  und 
scheinen  auf  solcher  stehen  zu  bleiben,  ohne  die  Fähigkeit  zu  haben,  zu 
voller  Reife  und  Ausbildung  zu  gelangen.  Die  Epithelialge.schwül.stc  geben 
sich  mithin,  auch  in  ihrer  einfachsten  gutartigen  Form,  in  dieser  doj>- 
pelten  Beziehung  als  heteroluye  Pseudoplasmen  kund,  dass  einerseits  das 
Verhältniss,  die  Anordnung  ihrer  Eleincntargebilde  zu  einander  anders 
sind  als  in  den  normalen  Epitlielien,  andererseits  aber  auch  die.se  Elcmen- 
targcbildc  selbst  eine  krankhafte  V’eränderung  erlitten  zu  haben  scheinen, 
die  sie  verhindern,  ihre  letzte  Entwicklungsstufe  zu  erreichen.  Wie  übri- 
gens die  Sarkome  der  Bindegewebssubstanzen  neben  den  .sie  auszeich- 
nenden  embryonalen  Gebilden  auch  fertige  Fasern  in  sehr  verschiedenem 
Mengenverhältniss  enthalten  können,  .so  finden  sich  auch  in  den  Epithe- 
liomen vollkommen  reife  Epithelialzellen  bald  in  grösserer,  bald  in  ge- 
ringerer Zahl  und  in  sehr  verschiedener  Anordnung  den  embryonalen  Zellen 
beigemischt. 

•ron»».  g,  232.  Das  Wesentliche  und  Unterscheideinh'  der  üarcinuine  oilcr 
Krebse  besteht  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Neuliildung  und  endogenen 
Vermehrung  von  Zellen,  die  unfähig  erscheinen,  sich  zu  normalem  Ge- 
webe zu  entwickeln , die  aber  nicht  stehen  bleiben  auf  embryonaler  Stufe 
wie  die  Zellen  der  Sarkome  und  Epitheliome,  sondern  die  als  Zellen  weiter 
wachsen,  oft  selbst  zu  ungewöhnlicber  Grösse  und  zu  ganz  ungewöhnlichen 
Fonnen  sich  entwickeln,  namentlich  aber  durch  au.sserordentliche  Venneh- 
rung und  Spaltung  ihrer  Ivernc  eine  stets  zunehmende  Zellcnbildung  be- 
dingen und  dann  früher  oder  sjiäter  zerfallen.  Solche  carcinomatöse  Ge- 
schwülste können  nun  von  allen  Geweben  au.sgehen  und  in  allen  Geweben 
sich  entwickeln,  die  ursprünglich  aus  Zellen  entstehen,  mithin  insbesondere 
sowohl  von  den  verschiedenen,  den  Bindegewebssubstanzen  angchörigen 
Geweben  wie  von  dem  Epithelialgewebe,  ln  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Falle  aber  bedingt  diu  Entstehung  und  lebhafte  Wucherung  der  Krebs- 
zellen auch  eine  ebenso  lebhafte  Hypertrophie  der  umliegenden  noch  nor- 
malen Gewebe,  und  so  erst  entsteht  die  eigcnthUmliche  Form  sowohl  der 
Bindcgewebskreb.se,  des  Carcinoma  vulgare,  wie  der  Epithclialkrebse,  des 
Carcinoma  epitheliodes,  die  man  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  auch 
wohl  als  eine  Verhinduny  von  einfachen  Bindegewebs-  und  ICpitheliid- 
geschwülsten  mit  der  eigenthümlichen  Krebszellenwueherung  ansehen  kann. 
Die  gewöhnlicbe  Kreb.sgesi  h willst  besteht  ncmlich  immer  aus  einem  bald 
lockeren  und  weichen,  bald  mehr  oder  weniger  dichten  und  festen  Gewebe 
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von  Bindogewpbsfascrn , in  dessen  Maschen  und  Zwischenräumen  die  eigent- 
lichen Kiehszellen  ahgelagert  sind.  Dic.se  Krehsgeschvvülste  liahen  dcshulh 
aucii  sUmintlich  einen  mehr  oder  weniger  au.sgehildeten  arco/are«  Bau,  d.  h. 
<lic  in  griässeren  oder  kleineren  Hauten  hoisammenliegenden  Zellen  werden 
von  dem  dickere  und  dünnere  Zwischenwände  hildenden  Fa.sergewche  mehr 
oder  weniger  vollständig  riitidum  eingeschlo.s.sen , so  do.ss  nach  Entfernung 
der  Krehsztdlen , etwa  durch  Au.sspUlen  der  Geschwulst,  deren  übriges  Gc- 
wche  oft  sehr  regelmä.ssig  angeordnete,  mehr  oder  weniger  runde  und  oft 
mit  einander  kommunicirende  Höhlen  erkennen  lässt.  — (iunz  dieselbe  An- 
ordnung aber  findet  .sich  auch,  obwohl  in  sclir  verschiedenem  Grade  au.s- 
geprägt,  hei  den  Epitlielialkrohsen , nur  dass  hei  diesen  die  Zwischenwände, 
die  die  Krchszellenhaufen  umscljic-ssen,  nicht  von  fa.scrigem  Bindegewebe, 
sondern  von  au.sgehildeten  Epitlielialzellen  gebildet  werden.  — 

Was  nun  die  verschiedenen  Arten  des  Krebses  betrifft,  so  ist,  tlcr 
Unterscheidung  der  ijewöhtiUchen  Krebse  — Carcinoma  vulgare,  — die  sich 
stets  aus  den  Biudcgewebselementen  zu  entwickeln  scheinen,  und  des 
EpiÜielialkrebses  — Carcinoma  epitheliodes,  — der  von  den  Eftithclial- 
gebildcn  ausgeht,  soeben  schon  gedacht  worden.  Weiterhin  aber  unter- 
scheidet man  noch  mannicbfach  verschiedene  Formen,  narncntlich  in  der 
Klasse  der  Bindegcwebskrcb.se,  jo  nachdem  ncmlich  das  Fasergeriiste  der- 
selben von  grösserer  oder  geringerer  Festigkeit  und  Mächtigkeit  ist,  und 
die  Ge.schwulst  mithin  in  ihrem  Aussiuen  imdir  mit  den  harten  Fibroiden 
oder  mit  den  weichen  Bindcgewcb.sgcsehw’ülstcn  iibcrcinkommt;  je  nachdem 
die  Bildung  und  Wucherung  der  Krebszellen  eine  mehr  oder  weniger 
reichliche  ist  im  Verhaltniss  zu  dem  vorhandenen  festen  Fasergewebe,  so- 
wie je  nach  der  Menge  und  Art  der  vorhandenen  Intorcellularflüssigkeit,' 
von  der  später  noch  im  nllgcmcincn»die  Bede  soin  wird.  So  entstehen  die 
Unterarten  des  harten  und  des  weichen  Krebses,  des  Faser-  und  des  Zellen- 
krehsA.  — Scirrhus  und  Carcinoma  medulläre,  des  saftiyen  und  des  trocknen 
u.  s.  w.  Allein  dicKreb.se  kommen  , nicht  bloss  in  einfachem  Bindegewebe 
zur  Entwicklung,  sondern  auch  in  manchen  zusammengesetzten  Geweben, 
in  deren  Zusammensetzung  das  Bindegewebe  als  integrirender  Thcil  cin- 
geht,  und  in  diesen  Fällen  betrifft  denn  auch  die  durch  die  Kreb.szellen- 
wucherung  bedingte  Hypertrophie  der  umgebenden  Gewebe  nicht  blos.s  das 
Bindegewebe,  sondern  das  betrett'ende  zusammengesetzte  Gewebe  im  Ganzen, 
his  entstehen  dann  scheinbare  Verbindungen  des  Krebses  mit  homologen 
Geschwülsten  zusammengesetzter  Gewebe,  wie  der  gewöhnliche  Krebs  eine 
Verbindung  der  Krebszellenwucherung  mit  einfachen  BindegewebsgeschwUl- 
sten  zu  sein  scheint.  Namentlich  gilt  diess  von  dem  Gefässgewebe  sowie 
von  dem  I’apillar-  irtid  Zottengewebe,  und  cs  ergeben  sich  hieraus  die 
weiteren  Unterarten  des  Carcinoma  telangiectodcs  oder  Fungus  haema- 
todes  und  des  Zottenkrebses. 

Es  ist  uicbt  unmöglich,  und  manche  Fälle  machen  es  sogar  in  gewissem  (Irade 
wahrscheinlich,  dass  die  cigcnthrimliche  Krehszcllcnwucherung,  der  die  Carcinonie 
ihr  Entstehen  verdanken , auch  zu  schon  bestehenden  anderen  thcils  homologen 
thcils  selbst  hctcrologen  Geschwülsten,  mithin  zu  BindegcwehsgeschwOlsten  und 
Fibroiden  sowie  zu  einfachen  Harknmen  und  Epitheliomen  hinzutreten  kann.  In 
solchen  Fällen  würde  eine  wirkliche  Verbindung , eine  (Jomplicatinn  von  zwei 
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woscntlitjh  vornchifd<?nen  PRCtnloplasmen  »tattfinden  ; allein  man  nimmt  ein  solche« 
^Krelmg-  nnd  Bo'iartigirerdtn*  einfacher  und  gutartiger  Geschwülste  jedenfalls  wohl 
zu  hfiuüg  an,  wenn  es  überhaupt  vorkommt,  und  nicht  stets  schon  von  Anbeginn 
an  die  krebsige  Entartung  der  Zellen  der  Entstehung  solcher  nur  scheinbar  gut- 
artiger Geschwülste  zum  Grunde  liegt.  In  der  Regel  wenigstens  durfte  das,  wa« 
man  als  das  Gerfiste  des  Krebses  zu  bezeichnen  pflegt,  gar  nicht  als  das  Produkt 
einer  pseiidoplastinchcn  ThUtigkeit  und  am  wenigsten  einer  selbstftndigcn  anzusehen 
sein,  8«indern  vielmehr  als  das  Produkt  einer  einfachen  Hypertrophie  der  verschie- 
denen Gewebe,  in  denen  die  Bildung  der  Krebszellen  stattündet,  und  zwar  einer 
Hypertrophie,  die  nur  die  Folge  der  Krcbszellcnbildung  selbst  ist,  die  durch  eine 
theils  mechanisch  theils  auch  chemisch  reizende  Wirkung  der  mehr  oder  weniger 
rasch  sich  entwickelnden  Krebszellen  auf  ihre  Umgehung  gradezu  bewirkt  wird. 
8o  erklärt  sich  nicht  nur  die  Entwickelung  de«  Krebses  in  den  verschiedensten 
einfachen  und  zusammengesetzten  Geweben,  und  mithin  die  scheinbare  Verbindung, 
die  der  Krebs  mit  den  verschiedensten  homologen  Geschwülsten,  aber  namcntlicli 
mich  mit  den  Kpithtdiomen  eingobt,  sondern  es  erklUrt  sich  auch  die  verschiedene 
bald  festere  und  dichtere  bald  weichere  nnd  lockere  Beschaffenheit  des  Krebs- 
gerüstes  selbst  und  dessen  Verhalten  zu  dem  wesentlichen  Theile  des  Krebses,  den 
Zellen,  — je  nachdem  nemlich  die  Krebsentartung  in  einem  mehr  oder  weniger 
diäten  Bindegewebe  zur  Entwickelung  kommt  und  je  nachdem  die  Krebszellen- 
Wucherung  selbst  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  und  rasche  ist.  Namentlich 
aber  erklärt  sich  hiernach  auch  dos  eigenthümliche  Verhalten  der  in  Knochen  zur 
Entw’ickelung  kommenden  Krebse , durch  die  der  Knochen  bald  nur  zerstört  und 
zur  völligen  Aufsaugung  gebracht,  bald  aber  umgekehrt  zu  sehr  lebhafter  hyper- 
, trophUeber  Neubildung  von  Knochcnsiib.stanz  Anlass  gegeben  wird,  die  jedoch  in 
allen  Stücken  weit  mehr  mit  den  Produkten  einfacher  Hypertrophie,  mit  den  soge- 
nannten Ostcophyten  übereinstiramt  als  mit  den  Produkten  der  pscudoplastiaclien 
Knochcnhypcrtropbic,  wie  dieselbe  in  den  umgrenzten  Knochongeschwülstcu,  den 
Exostosen,  sich  darstcllt. 

§.  233.  Auch  die  Bildung  der  Tuberkel  scheint  nur  auf  einer  Neu- 
bildung und  wuchernden  Vermehrung  von  Zellen  zu  beruhen,  die  aber 
nicht,  wie  diesa  bei  den  Sarkomen  und  Epitlicliomen  der  Fall  ist,  auf 
einer  embrj'onalen  Entw'icklungs.stufe  .stellen  bleiben,  andererseits*  aber 
noch  weniger,  wie  diess  für  die  Carcinome  gilt,  in  einer  krankhaften 
Richtung  und  mit  besonderer  Beschaffenheit  fortwaclisoii , sondern  die 
schon  bei  ihrer  Entstehung  den  Keim  des  Todes  in  sich  tragen  und  des- 
halb schon  bald  einer  cigcnthümlichen  Rückbildung  anheirafallen,  zu  mehr 
oder  weniger  harten  und  unrcgelmUssigcn  Körperchen  zusammenschrumpfeii, 
unter  einander  verkleben  und  nach  bald  eingetretener  Aufsaugung  ihrer 
Intercellularflilssigkeit  mehr  oder  weniger  harte  trockene  brüchige  Knöt- 
chen daratellen.  — Die  Tuhcrkelbildung  scheint  nur  in  dem  freilich  überall 
verbreiteten  Bindegewebe  vorzukommen,  und  schon  die  Art  und  Weise  ihrer 
Entstehung,  die  rasch  eintretende  Rückbildung  der  Tuhcrkelzcllen,  die  eine 
länger  fortschreitende  Wucherung  unmöglich  macht,  lässt  vollkommen  ein- 
schen,  dass  die  einzelnen  Tuberkel  stets  nur  sehr  kleine  Geschwülstchen 
darstclien  können,  und  dass  alle  etwa  vorkommenden  grösseren  Tubcrkel- 
knoten  nur  zusammengesetzte,  d.  h.  durch  eine  Vereinigung  vieler  ursprüng- 
lich isolirter  Knötchen  entstandene  Geschwülste  sind.  Die  Tuberkel  zei- 
gen denn  auch  eine  fast  völlige  Gleichartigkeit  im  Verhaltniss  zu  der 
Manniehfaltigkcit  der  Formen  der  Sarkome  und  der  Carcinome;  und  w'enn 
man  besondere  Arten  derselben  unterscheidet,  so  bezieht  sich  diese  Unter- 
scheidung theils  nur  auf  die  verschiedene  Grösse  und  Form  der  einfachen 
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tind  7.ii?«ammonp'sp(ztcn  Tubcrkcl^psclnvülste,  — MiUartuherhe.f , Tuherhel- 
knnteuy  tuherkulöse  Infiltrationy  — llicils  auf  <Iic  vei*scbie<lene  atropliischc 
Entartunp;,  wie  Vcrliornung,  Vorfettung,  Vorkalkung,  der  die  Tuberkel 
vorzugsweise  ausgesetzt  sind  und  der  zufolge  man  harte  graney  ‘treiche 
ijelhe  und  verhreideie  Tuherhel  unterscheidet. 

Von  dein  eigentlichen  Tuberkel,  der  ein  wirkliches  Pscndoplasinn  darstcllt,  ist 
wohl  zu  unterscheiden  die  sogenannte  TuhrrhtH^iruug  futxiiudlicher  Ernulate,  von 
der  in  der  Aetiologie  bei  Betrachtung  der  Vcriinderuiigen,  denen  die  entzündlichen 
Exsudate  überhaupt  unterliegen,  noch  weiter  die  Kcde  sein  wird.  Enter  gewissen 
IJmständon  können  entzündliche  Exsudate,  statt  numittelbnr  verflüflsigt  und  uiifge- 
M<»gen  oder  aber  in  Eiter  umgewandclt  zu  werden,  in  cigciitbürnlichcr  Weise  rcr- 
trocknen^  und  sic  erlangen  dann  allerdings  in  ihrem  flusseren  Ansehen  mul  selbst 
Hir  die  mikroskopische  Betrachtung  eine  grosso  Aehnlicbkeit  mit  wirklicher  Tu* 
berkelinaterie,  indem  sie  trocken,  brüchig,  kHsig  orseheinen  und  unter  dem  Mikro- 
skop neben  manniebfnehen  sonstigen  Molekülen  fettiger  und  eiweissartiger  Natur 
auch  versrhrumpftc  Zellen  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  erkennen  lassen. 

Eiiizeino  Forscher  sind  durch  diese  äussere  L’ebcrcinstimmung  sogar  verleitet  wor- 
den, die  Tuberkel  überhaupt  nur  für  Entzündungsprodukte  und  selbst  nur  für  ein* 
getrockneten  Eiter  zu  halten.  Ein  näheres  Eingehen  jedoch  auf  die  Entstehiings- 
weise  der  pseudoplastischen  Tuberkel  sowohl  wie  der  tuberkiilisirton  Entzündungs- 
exÄudate  lässt  hier  einen  wesentlichen  Unterschied  erkennen,  den  freilich  die  nur 
äiisserliche  puthoiogisch-nnatomische  Betrachtung  leicht  übersehen  konnte. 

§.  2.‘t4.  Bei  der  vorstelicnden  Betrachtung  und  Klassifikation  der'”''’”’""'*'^- 
I’scudoplasmcn  ist  stets  nur  auf  das  mikroskopische  Verlialten  ilircr  festen 
und  geformten  Theile  Rücksicht  genommen,  und  nur  von  ihm  sind  die 
(iründe  der  Kintheilung  entnommen  worden.  Ohne  Zweifel  ist  jedoch  auch 
das  Verlialten  ilcr  mehr  oder  weniger  flüssigen  oder  auch  konsistenten 
Zwischensubstanzen,  die  jene  geformten  Theile  umgeben,  Her  Jnlercellulor- 
und  Interfilrrillarsulistanzen  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Die  mikrosko- 
pische Chemie  aber,  deren  Aufgabe  es  hauptsächlich  sein  wird,  die  hier  ' 

etwa  vorkommenden  Verschiedenheiten  näher  kennen  zu  lehren,  ist  in 
dieser  Beziehung  noch  viel  zu  arm  an  wirklichen  Resultaten,  als  dass  die- 
selben schon  jetzt  zu  noch  genauerer  Unterscheidung  der  I’.scudnplasmcn 
zu  benutzen  wären.  Es  können  deshalb  bis  jetzt  nur  erst  die  gröberen 
.Vbweichiingen  dieser  Zwisclicnsubstanzen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
sein.  Doch  sind  auch  diese  schon  in  mancher  Hinsicht  bcachtungswerth.  — 

In  allen  homologen  Geschwül.slcn,  deren  geformte  Elemente  von  den  nor- 
malen Gcwebselcmentcn  sich  in  keiner  ^^’eise  unterscheiden,  bieten  auch 
die  Zwischensubstanzen  höchstens  quantitative  /Vliweichungcn  dar,  und  es 
sind  grade  diese  Ahweiehungon,  die  unter  anderm  die  verschiedene  Con- 
si.stenz  der  Geschwülste  wesentlich  mitbedingen,  indem  die  letzteren  im 
.Allgemeinen  um  so  dichter  und  um  so  härter  und  fester  sind,  und  über- 
haupt schon  in  ihrem  äussern  Ansehen  sich  um  so  mehr  von  dem  nor- 
malen Gewebe  unterscheiden,  je  geringer  die  Menge  der  Zwischensubstanzen 
im  Vergleich  zu  deren  Verhalten  in  den  entsprechenden  normalen  Geweben 
ist.  Darauf  beruht  z.  B.  die  Härte  und  Festigkeit  der  Fibroide  sowie  vieler 
E.xostoscn.  — In  den  heterologen  Geschwülsten  dagegen  kommen  ■ ohne 
Zweifel  neben  diesen  quantitativen  viel  mannichfachere  qualitative  Abwei- 
chungen, ganz  abnorme  chemische  Verbindungen  und  Zersetzungen  in  den 
Zwisohensnhstanzon  vor.  Wenn  das  organische  Lehen  überhaupt  in  seinem 
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Ictzton  Griindo  und  wesentlicli  auf  Znllenthilfigkeit  beruht,  so  müssen  auch 
diese  -Zwiscliensubstiinzen  mehr  oder  weniger  als  das  Produkt  der  Zellen- 
tbätigkeit  angeselien  werden.  Jlittolbar  oder  unmittelbar  mu.ss  die  Zelle  in 
ihrem  Wachsthum  und  durch  ihr  Waehsthum  Einfluss  üben  auch  auf  die 
eheniische  Beschaffenheit  der  sie  umgebenden  ungeformten  Stoffe,  sei  cs 
da.ss  sie  ihnen  bestimmte,  zu  ihrem  Waehsthum  nöthige  Stoffe  entzieht 
oder  umgekehrt  Produkte  ihrer  Lebenstbiitigkeit  an  sie  abgiebt.  Um  so 
leichter  und  um  so  bestimmter  aber  wird  auch  jedes  krankhafte  und  ins- 
besondere jedes  qualitativ  abnorme  Waehsthum  der  Zellen  auch  in  ilcren 
Zwisehensubstanzen  sich  abspicgeln  müssen.  Manche  dieser  qualitativen 
Abweichungen  der  Zwisehensubstanzen  sind  denn  auch  schon  jetzt  nicht 
zu  verkennen,  obwohl  ihre  näheren  Bcschaft'eidicitcn  nur  erst  wenig  er- 
forscht sind.  — Eine  besonders  auffallende  und  daher  auch  vorzugsweise 
beachtete  Abweichung  dieser  Art  ist  die  Bildung  der  ColloidsuhsUtnz , einer 
eigcnthüinlichen  g.allertartigen  oder  schleimigen  Masse,  wie  sie  sonst  vor- 
zugsweise noch  in  der  Schilddrüse  unter  Bedingungen  gebildet  wird,  die 
ebenfalls  noch  ganz  unbekannt  sind,  und  die  in  manchen  Sarkomen  und 
Carcinomen  oft  in  sehr  grosser  Menge  vorkommt,  so  dass  man  eine  be- 
sondere Art  der  Sarkome  und  Carcinomc  danach  unterschieden  und  als 
qallertiije»  Sarkom  oder  Collonema  und  als  Gallert-  und  Üolloidkrehs , auch 
Alveolarkrelis , Carcinoma  alveolare,  bezeichnet  hat.  Die  Colloidsubstanz 
findet  sich  hierbei  bald  in  eigenthümlichen,  wirklichen  oder  scheinbaren 
strukturlosen  Zellen  und  Blasen,  bald  als  ungewöhnlich  reichliche  Zwischen- 
.substanz.in  deii  Geschwülsten  ziemlich  gleichmiissig  verbreitet  und  bedingt 
dadurch  stets  eine  verhjlltnis.smäslg  gros.se  Weichheit  derselben,  bald'  ist 
sie  ausserdem  in  grossem  oder  kleinern  Höhlen  in  noch  grösserer  Menge 
.ansrehäuft.  ln  dem  Colloidkrebs  bildet  sic  ebenfalls  die  sehr  reichliche 
Intcrcellularsubstanz,  und  es  ist  vielleicht  nur  der  Menge  dieser  vcrhältniss- 
mässig  rasch  sich  erzeugenden  Intcrcellularsubstanz  zuzuschreiben,  dass  die 
allen  Krebsen  cigonthümlich  zukommende  areoläre  Struktur  hier  in  be- 
sonders auffallender  Weise  zur  Entwicklung  kommt,  indem  in  dem  Colloid- 
krebs durch  die  ungewöhnliche  Menge  der  Intcrcellularsubstanz,  die  die  in 
Haufen  zusammenliegendcn  Krebszellen  umgiebt,  die  arcoliiren  Binde- 
gewcb.smaschen  sich  vollständiger  gegeneinander  abschlie.ssen,  zu  wirklichen 
Alveolen  werden,  zugleich  aber  eine  so  ungewöhnliche  Grösse  erlangen, 
d.a-ss  sic  schon  dem  unbewaffneten  Auge  sichtb.ar  werden,  und  man  nach 
diesem  Verhalten  demselben  seinen  besondern  Namen  geben  konnte. 

Krt  kann  hier  bcgreinichcr  Weise  nicht  die  Aufgabe  sein,  eine  vollständige 
und  nmffiSHcnde  Schildenmg  aller  der  vielfach  verschiedenen  krankhaften  Ge- 
schwülste, wie  dieselben  in  der  Wirklichkeit  Vorkommen,  und  ihres  Verhalten* 
nach  allen  Beiten  hin  zu  geben,  lils  ist  dies«  die  Aufgabe  der  pathologischen  Ana- 
tomie sowie  der  specicllcii  I'alliulogie  und  Chirurgie.  Manches  Dahingehbrigc 
wird  auch  noch  in  der  Aeliologie,  wo  die  krankhaften  Geschwülste  als  Ursachen 
weiterer  LebensstÜrungen  in  Betracht  kommen,  seine  Erwähnung  finden.  Hier  kam 
es  nur  darauf  an , dieselben  ganz  im  Allgemeinen  und  in  Beziehung  auf  die  be- 
sondere Art  der  KrnHhrungsstörung,  der  sie  ihr  Entstehen  verdanken,  mithin  auf 
ihre  fMtAtehuugstcei^ie  zu  betracliten,  die  denn  auch  allein  eine  wissenschaftliche 
Klossification  derselben  an  die  Hand  geben  kann.  Eine  eigenthümlicbe  Form  von 
Geschwülsten  jedoch,  die  gemeiniglich  den  andern  als  vollkommen  gleichberechtigt 
an  die  Seite  gestellt  und  ohne  Bedenken  den  Psondoplasmen  zugcrccbnot  wird,  bat 
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hier  ihre  Stelle  nicht  bei  dcnaelhcn  geftindrn.  Es  ist  dloM  die  (^yate^  die  lialg- 
oder  SackgeschwuUt.  Solche  Halg>  oder  SackgcachnflUte  kommen  bekanntlich  aehr 
hUuflg  und  in  groa.ser  Verachicdcnhcit  vor.  Sie  Irihen  das  Gcmcinachafllichc,  d«»« 
aio  aus  einer  rundum  geschlossenen,  dickeren  oder  dQimercn  hhrnsen  Haut  hc- 
stehen,  mithin  einen  geschlossenen  Sack  darstcllcn,  der  mit  einem  bald  mehr  huhi 
weniger  flüssigen  oder  auch  in  rorschiedenem.  Grade  konsistenteren  Inhalt  sehr 
verschiedener  Natur  angefUIIt  ist.  Solche  Cysten  kommen  bald  als  einfache,  ver- 
einselt  oder  auch  in  grosserer  oder  geringerer  Menge  neben  einander  vor,  oder  sie 
sind  zu«ammengeaet~te  Cysten,  die  ihells  in  einander  geschachtelte  theils  hart 
neben  einander  liegende  und  dann  hSiiflg  mit  einander  cominUDicireiide  oder  auch 
nur  in  einander  hereinragendc  tSHcke  erkennen  lassen  und  in  solcher  Weise  oft 
»ehr  grosse  und  in  ihrem  Bau  büchst  komplicirte  Geschwülste  bilden.  Ihrem 
Wesen  und  ihrer  Entstehnng  nach  sind  jedoch  diese  Cysten  von  sehr  verachiedener 
Bedeutung,  und  der  hoi  weitem  grösste  Thcil  derselben  gehört  entschieden  nicht 
zu  den  i^seiidoplasnien  in  dem  hier  angenonuneiicn  .'finne.  C'ystcn  können  ncmlich 
entstehen  and  entstehen  sehr  hfiuflg,  wenn  in  vorhandene  normale  oder  in  krank- 
haft entstandene  Gewebslücken  eine  ungewöhnlich  reichliche  Absonderung  oder 
auch  Ergiessung  von  Flüssigkcit'dcr  einen  oder  der  anderen  Art  statthat,  und  die- 
selbe aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  nicht  nlslmld  wieder  aufgesogen  wird. 
8ehrm  durch  den  blossen  Druck  und  die  damit  verhiindcuc  mechanische  Biuzung 
kann  »ich  hier,  — mit  und  seihst  ohne  hinzukommcmlc  entzündliche  ThUtigkeit,  — 
das  umgehende  Bindegewebe  verdichten  und  hierdurch  sowie  dtrrch  eine  hiiizii- 
tretoude  hypertrophische  Wucherung  einen  festen  fibrösen  Sack  bilden,  der  nun 
die  Aufsaugung  der  ergossenen  Flüssigkeit  um  so  mehr  verhindert,  der  selbst  bei 
fortdauerndem  Uchcrwicgcn  der  Ahsomlerung  über  die  Aufsaugung  naclitrUglicli 
noch  weiter  aiiKgedehnt  und  nach  den  früher  über  die  llyjvertrophlü  gegebenen  Er* 
iKiitorungen  gleichzeitig  verdickt  werden  kann. 

Hier  handelt  es  sich  also  gar  nicht*  um  ein  qualitativ  vciHnderles  Produkt  der 
ErnHhrmig,  wie  aJlc  wahren  Psoudo)ilosmen  darstelieii,  sondern  nur  um  ciiifaehe 
Hypertrophie  dos  Bindegewebes  und  etwa  um  eine  knmklmfte  Vermehrung  der  Ab- 
sonderung. In  solcher  Weise  entwickeln  sich  auch  Cysten  aus  Ulutigen  Extra- 
vasaten , w'obci  <las  ursprünglich  ergossene  Blut  allmählig  in  helles  dünnes  »Serum 
umgewandclt  werden  kann,  z.  B.  nach  Gehirnblutung.  Der  Erguss  kann  aber  auch 
ursprünglich  ein  seröser  sein,  und  cs  scboiiicn  manche  mit  t>urum  gefüllte  Cysten, 
die  bald  in  sonst  normalen  Geweben,  häufiger  freilich  in  verschiedenen  l’scudu- 
plasmcn,  in  Fibroiden,  Barkomen  und  Krebsen  vorkomntnu,  nur  zu  dieser  Klasse 
von  Cysten  zu  gehören.  — 

Eine  zweite  noch  zahlreichere  Klasse  von  Cysten  entsteht  dadurch,  dass  nurinalc 
Hohig  ebilde,  DrUsenräume,  der  Bitz  einer  krankhaft  vennclirton  Absomierung  wer- 
den, oder  dass  otfenc  Drüsen  und  Bchiduclio  der  mnniiichfachsteii  Art  an  ihrem 
blinden  Ende  oder  an  sonst  einer  Stelle  ihres  Verlauf»  sich  abschlicssen,  um)  nun 
in  diesen  krankhaft  abgeschlossenen  Raum  die  krankhaft  vermehrte  Absomierung 
siattfindet.  Auch  in  diesem  Falle  kann  die  Cyste  nachträglich  wachsen  und  knnii 
selbst  eine  enorme  Grösse  erlangen , wobei  die  Cysteiiwaud  sich  auch  mehr  oder 
weniger  verdicken  kann.  Demiiugcnchtct  hamiclt  cs  sich  auch  hier  nicht  von 
einem  pseitdoplostischcn  sondern  nur  von  einem  hypertrophischen  Wa^istlium, 
denn  auch  der  Inhalt  solcher  Cysten,  der  übrigens  je  nach  den  verschiedenen  Or- 
ganen, in  denen  sich  die  Cyste  entwickelt  hat,  sehr  verschieden  sein  kann,  ist 
stets  nur  solcher  Art,  wie  er  auch  in  andern  Füllen  durch  blosse  Vermehrung  der 
Ahsondcrimg  und  ohne  alle  qualitative  Veränderung  der  Ernährung,  nainentlieh 
der  urganisebeti  Aiibildung  entsteht.  Hierher  gehören  namentlich  die  Cysten,  die 
ans  den  Talgdrüsen  der  äusseren  Haut  sich  entwickeln,  die  Atherome,  deren  Inhalt 
fast  ausschliesslich  aus  Epithelicn  auf  den  vorschiedensteii  .Stufen  ihrer  Rückbildung 
und  au»  den  Produktoii  dieser  Rückbildung  besteht , sov\*ie  die  meisten  »lU'i'iHrn 
Cysten,  die  in  sehr  verschiedener  Menge  und  Grösse  in  den  Ovarien,  in  der  w'eib- 
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liehen  Bruttt,  in  der  Schilddrüse,  in  der  Leber,  in  den  Nieren,  im  Uterus  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Vorkommen. 

Allerdings  aber  giebt  es  auch  noch  eine  dritte  Klasse  von  Cysten,  die  jeden- 
falls den  pseuduplastUcben  Gebilden  viel  näher  steht,  obwohl  cs  auch  bei  ihnen 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ausgemacht  ist,  in  wie  weit  sie  den  wirklichen 
rscuduplasmeu  zusurechneii  sind.  Hierher  gehören  besonders  die  zusammengesetz- 
ten Cystengeschwülsie,  die  häufig  schon  durch  ihr  rasches  Wachsihum  zu  aiisser- 
urdenUicher  Grösse  und  mehr  noch  durch  das  stets  neue  Entstehen  junger  Cysten, 
diu  mit  den  schon  vorhandenen  in  die  monnichfacliste  Verbindung  treten,  auch  im 
Acuaseru  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  andern  psendoplastischen  Gewächsen  zeigen. 
Man  hat  die  Entstehung  dieser  Cystengosehwülste  so  zu  crklarea  versucht,  dass 
man  annahm,  eine  elementare  organische  Zelle  könne  in  Folge  einer  in  ihr  ent- 
standenen feiilerhaften  Lehensrichtung  ins  Ungemesscuo  fortwachsen , sich  ver* 
grössern  nnd  verdicken,  so  dass  auch  die  grössten  derartigen  Cysten  ursprünglich 
nur  aus  einer  elementaren  Zelle  entstanden  seien,  und  in  der  Wand  solcher  Cysten 
bildeten  sich,  wie  in  den  elementaren  mikroskopischen  Zellen  selbst  stets  neue 
Kerne,  die  sich  zu  ähnlichen  ins  UngemcKseue  furtwachscmlen  Zellen  entwickelten. 
{Hokitarnky).  Wenn  auch  der  eigcnlhüinliche  Hau  mancher  zu.sammciigesetztcr 
Cystcugcsch Wülste  durch  solche  Anuabme  am  leichtesten  seine  Erklärung  findet, 
so  ist  es  doch  in  keiner  Weise  erwiesen,  ja  cs  ist  selbst  in  hohem  Grade  unwmfar- 
schuinlicb,  und  selbst  die  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  sprechen  eher 
dagegen,  dass  grosse  Cysten  in  solcher  Weise  aus  einer  einzelnen  Elcineutarzelle 
sich  entwickeln  und  selbst  dann  noch  die  Fähigkeit  der  Kernbildung  behalten 
sollen.  Andere  haben  deshalb  n<*uerdings  angenommen,  auch  bei  den  zusammen' 
gesetztesten  Cystengcschwttlsten  entständen  die  einzelnen  Cysten  nicht  eine  aus 
der  audorn,  sondern  sie  entwickelten  sich  stets  aus  einem  genieiusameii  Mutter- 
boden  nur  neben  einander;  ihre  oft  enorme  Vergrösserung  erlangten  sic  nur  durch 
ein  Zusammenfliesseu,  durch  eine  Verschmelzung  vieler  einzelner  Cysten;  ihr  schein- 
bares Ineinanderscin  rühre  nur  von  einem  mehr  oder  weniger  vollständigen  llercin- 
ragen  und  Hlueingcstülptscin  einzelner  Cysten  in  benachbarte  grösser«  her,  und 
die  inannichfachen  Coramtinicationcn  der  Cysten  nnter  einander  seien  nur  die  Folg« 
eines  späteren  Durchbrochenwerdons  der  Zwischenwände,  i'/ors/erj.  So  viel  nun 
diese  Annahme  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  auch  für  sieh  haben  mag,  so 
lässt  sie  doch  die  Bildung  der  Wandungen  der  grösseren  Cysten  ganz  unerklärt; 
jedenfalls  lässt  sie  diese  Cysicnwandmigcn  nicht  als  das  Produkt  der  pseudoplasti- 
scheii  Tbätigkeit  erkennen,  denn  cs  ist  nicht  einzusehen,  wie  aus  dem  'Zusammen- 
fliessen  oder  der  blossen  Verschmelzung  vieler  kleiner,  wohl  gar  mikroskopischer 
Cysten  eine  solche  ofl  sehr  dicke  fibröse  Wand  entstehen  soll,  wie  sie  dergleichen 
grössere  Cysten  zu  umgeben  pflegt.  Die  Cystentrami  scheint  aber  auch  überhaujit 
nicht  dasjenige  zu  sein,  was  die  hier  in  Kedo  stehenden  zusammengesetzten  Cysten- 
geschwülato  den  übrigen  Pseudoplasmen  so  nahe  bringt,  sondern  diese  Verwandt- 
sch.aft  giubt  sich  erst  deutlich  zu  erkennen,  wenn  man  den  Inhalt  dieser  Cysten- 
gcsehwülsle  näher  ins  Auge  fasst.  Die  kleineren  Cysten  dicaer  Art  enthalten  nera- 
lich  in  der  Kegel  eine  cigcuthüiuliche  dickHüssigo,  leim-  und  gallertartige  Masse, 
deren  früher  schon  bei  Betrachtung  der  Intercellularsubstanzen  unter  dem  Namen 
des  CoÜQuU  oder  der  Colluidsubstanz  gedacht  worden  ist.  Dieselbe  findet  sieb 
nicht  sehen  auch  noch  in  den  grösseren  und  grössten  Cysten,  ist  hier  aber  noch 
häufiger  durch  spätere  Absonderungen  anderer  Art  oder  durch  sonstige  Verän- 
derungen in  eine  mehr  oder  weniger  seröse  Flüssigkeit,  die  noch  manuichfacho 
Boimiachungen  enthalten  kann,  umgewandclt.  Es  sclteint  nun  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  sieb  zu  ergeben,  dass  diese  eigenthümlichc  Colluidsubstanz  nur 
durch  eine  besondere  Kntarliuig  elementarer  Zellen  entsteht,  indem  diese  bei 
gleichzeitiger  starker  Wucherung  nnd  Vermehrung  in  ihrem  Innern  die  ('olloid- 
snbslauz  erzeugen,  sich  dabet  beträchtlich  vergrössern  und  als  ganz  runde  Colloid- 
blasen  sich  darstellen,  dann  aber  bersten  and  ihren  Inhalt  in  das  umgebende  Ge- 
wübo  ergiussen.  Wenn  sich  dieser  Vorgang,  wie  es  kaum  zu  bestreiten  sein  dürfte, 
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wirklich  so  verhält,  so  würde  die  ursprüngliche  Entartung  der  elementaren  Zellen, 
in  deren  Folge  das  Colloid  gebildet  wird,  entaohieden  als  eine  pseudoplastischc  eu 
betrachten  und  den  übrigen  ähnlichen  Zellencntartungen,  aus  denen  die  hctcrologuu 
Ps(;udo}ilHSmi'n,  die  Sarkome,  Carcinome  und  Tuberkel  entstehen,  vollkommen  an 
diu  Seite  rn  setzen  sein  Erwägt  man  aber  andererseits,  dass  auf  diese  Weise  docli 
nur  der  mehr  oder  weniger  flüssige  Inhalt,  nicht  aber  die  festen  geformten  Tlieile 
derseiben  entstehen,  so  tritt  die  Culloidbildung  doch  auch  wieder  mehr  in  die  Ueiho 
der  qujilitativ  veränderten  Absoiulerungcn,  da  Ja  auch  viele  andere,  nurroailc  wiu 
ubiioruic  Absonderungen  dnreh  eine  ganz  ähnliche  Bildung,  Thätigkeit  und  Berstung 
von  Zellen  enlalehen.  Die  ('ystenwundtingen  aber  dürften  auch  in  den  grössten 
und  zusammengesetztesten  Cystengescliwülsten  nur  in  derselben  Weise  gebildet 
worden,  wie  diess  für  alle  andern,  entschieden  nicht  pscudoplastischcn  Cysten  gilt, 
indem  es  entweder,  natürliche  Ilohlgchilde  oder  aucli  blosse  Bindcgewehsinascbcn 
sind,  die  in  Folge  der  ra»ch  und  reichlich  erfolgenden  Absonderung  ausgedehnt, 
abgeschlossen  und  hypertrojdusch  molir  oder  weniger  ventiela  und  somit  in  feste 
lihrbse  Häute  umgcwandclt  werden.  So  erklärt  es  sich  denn  auch  vollkommen, 
d/ss  die  Colloidbildung  einerseits,  w*ie  namentlich  in  der  Schilddrüse,  in  seltneren 
Fällen  aber  aucli  in  andern  Organen  und  Geweben,  ohne  alle  pseudoplustischu 
Neubildung  Vorkommen  kann , andererseits  aber  auch  mit  den  verschiedensten 
Fseiiduplasnien  sich  verbindet,  und  dass  es  in  diesem  letzteren  Falk-  nur  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Ueberwiegen  der  der  Colloidbildung  zu  Grunde  liegen- 
den Zelleneiilartung  über  die  andern  psoudoplastisclicn  Entartungen  ahhäiigt,  ob 
^ die  krankhafte  Geschwulst  sich  als  zusammengesetzte  Cystengescliwulst  darstellt 
oder  oh  nur  einzelne  und  isolirtc  Cysten  in  dem  Pseiidoplasina  entsteiieu.  >Su 
giebt  es  eine  einfache  CoUoidtjeechteulMt  durch  die  Verbindung  der  colloiden  Ent- 
artung mit  der  einfachen  homologen  Bindcgcwcbsgoschwulst.  Besonders  häufig  ist 
die  V'erbiiidung  des  Sarkoms  mit  der  colloiden  Entartung  und  der  dadiircli  be- 
dingten OystcDbildiing,  das  C'^#/o«arcoma,  bei  dom  man  neben  dem  Cyittoiarcoma 
$imptex  noch  ein  VyUoaarcoma  prolijerum  und  ein  (,’ystoaarcoma  phyUodea  unter- 
schieden hat,  je  nachdem  nemlich  in  den  ZwischoDwänden  der  Cysten  stets  neue 
gebildet  werden,  die  in  die  alten  Cysten  sich  hereindrängen,  so  dass  es  allerdings 
den  Anschein  gewinnt,  a)?«  ob  die  alten  Cysten  die  neuen  erzeugten,  und  je  nach- 
dem auf  dem  Innern  der  Cystenwandungen  hypertrophische  Zellgewehswuchcrungcn 
mannichfacher  Art  und  Form  entstehen.  Der  ebenfalls  häuflgeii  Verbindung  des 
Krebses  eiidlicii  mit  der  colloiden  Zelleneutartnng  ist  schon  früher  gedacht  wor- 
den. Es  entsteht  dadurch  die  cigenthümliche  Form  des  Alveolarkrebscs,  Carcinoma 
alveolare;  allein  wie  dos  Sai'kum  kann  sich  aucli  das  Carcinom  mit  wirklicher 
Cyslenbildutjg  verbinden  und  cs  stellt  diese  Verbindung  da.s  Cyatoearcintjma  dar. 

§.  235.  Die  Entstrhumjsweise  der  Pseiidüplasmcn  ist  wie  alles  Werden  «■•»••‘‘••«••b** 
übcrlumpt  der  unmittelbaren  Beobachtung  j^anz  unzugUnglich.  Sic  lässt 
sich  nur  mit  Zu^run^lcleg^ung  der  einzelnen  voriiandenen  Thatsachen  nach 
den  allgemeinen  physiologischen  Gesetzen,  soweit  dieselben  erforscht  sind, 
•'onstruiren^  aber  es  kann  diess  auch,  freilich  nur  bis  zu  einem  gewissen 
l*unkte,  mit  ziemlicher  Sicherheit  gc.scliehcn. 

1.  Da  die  Pseudüplasmcn  integrirende  Tlioilc  des  lebenden  Organismus 
sind,  an  und  in  dem  sie  zur  Kntwicklung  kommen,  so  muss  auch  ilirc  Ent- 
stehung im  Wesentlichen  mit  der  Phitstehung  der  lebenden  Organismen 
überhaupt  und  ihrer  normalen  Einzelthcilc  ühercinstimmeu;  beide  müssen 
denselben  allgemeinen  Ge.setzen  der  organischen  Entwicklung  unterworfen 
sein.  Man  hat  nun  bi.s  auf  die  neuere  Zeit  wohl  aiigenonimen,  das.s  selbst 
lebende  Gesainnitorgnnistncn,  wenigstens  solche  der  untersten  und  einfach- 
sten Klassen,  durch  sogenannte  spontane,  freiwillige  Erzeugung,  goneratlo 
actjuivoca,  aus  einer  hiosseii  Flüssigl^eit  entstehen  kilnnten.  ln  Jiezug  auf 
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die  Pscudoplosmcn  aber,  sowie  auf  alle  Neubildunf'  organischer  Elnzcl- 
theile  übhrliaupf,  glauben  jetzt  noch  namhafte  Forscher,  dass  (licscibcn  aus 
einem  flüssigen  Blantenie,  das  aus  den  Blutgefässen  als  Eniährungsflüssig- 
keit  in  das  Körpergewebe  austritt,  oline  Weiteres  siel»  entwickeln  könnten. 
In  einer  solchen  ganz  ungcfomiten  und  mithin  unlcbcndigcn  Flüssigkeit 
sollen  zunächst  äusserst  feine  körnige  Gerinnungen  entstehen,  die  sich 
durch  innere  ,Dift"crenzirung“  oder  auch  durch  äussere  Umhüllung  zu 
lebendigen  Zellen  entwickeln,  und  aus  denen  dann  alle  weiteren  zusaniincn- 
gesetzteren  Bildungen  hervorgehen.  Die  Lehre  von  der  generatio  aijuivoca 
gilt  heutzutage  selbst  in  Beziehung  auf  die  niedersten  lebenden  Organismen 
nur  noch  für  einen  Aberglauben  früherer  Zeiten,  und  man  lernt  immer 
genauer  und  vollständiger  die  lebenden  geformten  Keime  kennim,  die  sich 
bisher  der  Untersuchung  gänzlich  entzogen  hatten  und  denen  auch  die 
niedersten  lebenden  Wesen  allein  ihre  Entstehung  und  Entwickluiig  ver- 
danken. Ganz  dasselbe  dürfte  aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Neubildung 
einzelner  Organthcilc  und  insbesondere  auch  der  l’scudoplasmcn  zu  er- 
warten sein.  Das  organische  Leben  ist  auf  keiner  Stufe  ein  sich  stets  neu- 
erzeugendes sondern  umgekehrt  ein  im  sticngsten  Sinne  sich  nur  kon- 
tinuirlich  fortpflanzendos.  Nur  aus  bestimmt  geformten  lebendigen  Thcilcn 
entstehen  neue  lebendige  Formen,  und  wie  die  Gcsamratorganisnicn  so 
können  auch  die  geringsten  Einzclthcilc  nur  aus  lebendigen  Keimen  sich 
entwickeln.  Durch  bloss  äusserlichcs  Zusammentreten  unorganischer  Ele- 
mente, wie  sie  in  einer  flüssigen  Lösung  allein  enthalten  sein  können,  ent- 
steht auch  nicht  das  niederste  orgiuiische  Element.  Wohl  aber  scheinen 
auch  in  den  höchsten  Organismen  deren  Einzelthcile  uiul  namentlich  deren 
Elcmentaizellen  eine  solche  relative  Selbständigkeit  zu  besitzen,  dass  sic, 
selbst  abgetrennt  von  ihrem  Entstehungsortc,  sich  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  weiter  entwickeln  und  mit  andern  lebenden  Thcilcn  wieder  zu- 
sammenwachsen können.  Wo  cs  mithin  den  Anschein  h.at,  als  ob  aus 
einem  bloss  flüssigen  Blastem,  das  in  das  Gewebe  ergo.sscu  worden  ist, 
organische  Neubildungen  normaler  oder  pseudoplastischcr  .Art  sich  ent- 
wickelten, da  dürften  es  stets  einzelne  lebendige  Zellen  oder  auch  nur 
Zellcnkcime  .sein,  die  von  dem  mütterlichen  Boden  lo.'gerissen,  mit  dem 
Blasteme  fortgeschwemmt  wurden  und  nun  hier  zur  Entwicklung  gelangen, 
bis  sie  mit  den  nächstliegcndcn  lebendigen  Organtheilen  wieder  ver- 
wachsen, — während  in  den  meisten  Fällen  .alle  Neubildung  und  so  auch 
die  Bildung  der  Pseudoplasmcn  nicht  nur  von  den  festen  lebenden  Thcilcn 
ausgeht,  sondern  auch  nur  in  steter  Verbindung  mit  demselben  fortschreitet. 

2.  Wenn  das  Wesentliche  aller  pscudoplastischen  Geschwülste  darin 
besteht,  dass  .sie  von  innen  herauswachsen , mithin  von  einem  einzelnen 
Punkte  aus  sich  nach  allen  Seiten  hin  mehr  oder  weniger  gleichmä-ssig 
vergrö.sscm  und  entwickeln,  so  muss  der  voUe  und  hinlängliche  Grund 
tliescs  Geschehens  in  dem  ursprünglichen  Ausgangspunkte  selbst  enthalten 
sein.  Und  wenn  alle  org.anische  Bildung  aus  der  Tliätigkeit  elementarer 
Zellen  ihren  Ursprung  ninnnt,  so  muss  wenigstens  eine,  es  können  aber 
auch  gleichzeitig  mehrere  benachbarte  Zellen,  wenn  daraus  eine  pseudo- 
plastische Bildung  hervorgehen  soll,  eine  solche  Veränderung  erfahren, 
diiss  in  Folge  hiervon  nicht  nur  sie  selbst  eine  andere  Entwicklungsweise 
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als  die  gewöhnliche  verfolgen,  sondern  diese  Veränderung  muss  auch  der 
Art  sein,  dass  sie  sich  auch  auf  alle  aus  jener  veränderten  Zelle  ent- 
stehenden neuen  Keime,  gleichsam  von  Generation  zu  Generation  fort- 
pflanzt. Dadurch  untcr-schcidct  sich  grade  die  qualitative  Ernährungs- 
störung, aus  der  dos  Pseudoplasma  hervorgeht,  von  der  bloss  gesteigerten 
Ernährung,  die  zur  einfachen  Hypertrophie  führt,  llci  letzterer  liegt  die 
Fähigkeit  übermässig  zu  wachsen  allerdings  auch  in  dem  betreffenden  Ge- 
webe selbst;  allein  diese  Fähigkeit  kommt  nur  zur  Entwicklung,  wenn  und 
solange  bestimmte  äus.scre  Bedingungen  diese  Entwicklung  nicht  nur  mög- 
licli  machen  sondern  auch  anregen;  der  Keim  eines  Pscudoplasinas  da- 
gegen bedarf  — einmal  entstanden  — einer  solchen  äusseren  •Anregung 
nicht  mehr,  denn  er  hat  den  vollen  Grund  seiner  krankhaften  ThUtigkeit 
in  sich,  und  äussere  Bedingungen  können  die  Aeu.sserung  dieser  Thätig- 
keit  höchstens  büs  auf  einen  gewissen  Punkt  fördern  oder  auch  hemmen. 

Ein  jeder  Muskel  kann  durch  häufige  .Vnregung  zur  Tbätigkcit  und  die 
damit  verbundene  Vermelu-ung  des  Nahrungszuflusscs  hypertrophisch  werden; 
allein  diese  Hypertrophie  hört  alsbald  auf  oder  wird  selbst  zurUckgcbildet, 
sobald  jene  äussem  Bedindungen  nicht  mehr  einwirken.  Ein  Pseudoplasma 
dagegen  wächst  aus  eigner  Kraft,  — die  freilich  bei  den  verschiedenen 
Pscudoplasinen  von  sehr  verschiedener  Grösse  ist,  — und  schafft  sich  selbst  « 
die  nöthigen  äusserer  Bedingungen,  nicht  selten,  wie  z.  B.  bei  den  Uar- 
ciuomen,  auf  Kosten  des  ganzen  übrigen  Organismus. 

3.  Eine  weitere  Frage  ist  dft,  welcher  Art  die  Veränderung  der 
elementaren  Zellen  ist,  wodurch  dieselben  zu  Keimen  der  Pscudopla.smen 
und  zwar  zu  fortpflanzungsfähigen  Keimen  solcher  Pseudoplasmcn  worden. 

Für  die  homologen  Geschwülste,  die  ihrem  Wesen  nach  nur  aus  einer  un- 
gewöhnlich faschen  und  vermehrten  Entwicklung,  kurz  aus  einer  zeitlich  . 
und  räumlich  nur  vmchernden  Bildung  der  elementaren  Gewebe  hervor- 
gelicn,  die  übrigens  ihrer  Nafiir  und  Beschaffenheit  nach  von  ihrer  Norm 
nicht  abweichen,  kann  diese  Veränderung  nur  darin  bestehen,  dass  die 
innere  Fähigkeit  zu  wachsen  und  sich  zu  vermehren,  die  allen  Geweben 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  zukommt,  eine  nur  quantitative  Stei- 
gerung erfährt,  ln  allen  derartigen  Geschwülsten  begegnet  nian  einer  un- 
gewöhnlich lebhaften  Bildung  von  Kernen,  Zellen  und  findet  weiter  daraus 
hervorgehende  Gewebselemente  auf  allen  Stufen  ihrer  Entwicklung,  ohne 
daifs  die  äusseren  Bedingungen  der  Ernährung  ursprünglich  andere  wären; 
und  wenn  nicht  selten  solche  Geschwülste  oder  deren  Umgebungen  im 
späteren  Verlaufe  auch  eine  stärkere  Entwicklung  der  sie  ernährenden  Blut- 
gefässe zeigen,  und  mithin  eine  grössere  Menge  von  Ernälirungsfllissigkcit 
ihnen  zuströmt,  so  ist  diess  nicht  die  Ursache  sondern  vielmehr  eine  blosse 
Folge  ihres  Wachsthums,  wie  in  allen  Fällen  ein  vermehrter  Blutzufluss  dort- 
hin statthat,  wo  das  Blut  in  grösserer  Menge  verbraucht  wird.  (§.  144.)  Die 
Pseudoplasmen  wachsen  nicht  in  ge.steigcrtem  Maassc,  weil  ihnen  mehr  Er- 
nährungsflüssigkeit zuströmt,  wie  diess  für  die  einfachen  Hypertrophicen  gilt, 
sondern  sic  erh.alten  mehr  Eniährungsflüssigkeit,  weil  in  ihnen  ein  ungewöhn- 
lich gesteigerter  Bildungsvorgang  stattfindet,  der  mithin  nur  in  einer  quanti- 
tativ gesteigerten  Fähigkeit  zu  wachsen  und  sich  zu  entwickeln  seinen  Grund 
haben  kann.  — Bei  den  heUrologen  Pseudoplasmen  dagegen  kann  sich  die 
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krankhafte  Veränderung,  von  der  die  elementaren  Zellen  betroffen  werden, 
nicht  auf  eine  bloss  quantitative  Steigerung  ilirer  Wachsthumsfähigkeit  be- 
schränken, sondern  neben  dieser,  die  dabei  allerdings  und  zum  Theil  selbst 
im  höchsten  Grade  vorkonimt,  muss  gleichzeitig  auch  eine  qualitative  und 
sogar  für  die  verschiedenen  Klassen  dieser  Pseudoplasraen  eine  spezifisch  ver- 
schiedene qualitative  VerUndernng  der  elementaren  Zellen  eintreten.  ln  den 
Sarkomen  wuchern  die  Kerne  und  Zellen  fort  und  fort , und  die  Fähigkeit 
sich  zu  vermehren  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zu  wachsen  pHanzt  sich 
auf  alle  neu  entstehenden  Generationen  fort;  allein  keine  dieser  Zellen  ver- 
mag zu  der  vollen  Entwicklung  zu  gelungen,  deren  sie  im  normalen  Zustande 
fähig  wären,  sondern  sie  bleiben  sänuntlich  auf  einer  früheren  oder  s])ätcren 
Entwicklungsstufe  stehen,  und  cs  kann  diess  nur  in  einer  «lualitativ  verän- 
derten Beschaffenheit  der  Sarkom- Kerne  und  Zellen  seinen  Grund  haben.  — 
Es  i.st  heutzutage  sehr  allgemein  anerkannt,  dass  die  Krebszellen  sich  nicht 
nothwendig  durch  einen  besondern  äusseren  Habitus  von  manchen  anderen 
elementaren  Zellen  zu  unterseheiden  brauchen;  dass  sie  aber  innerlich  von 
anderer  Art  sein  müssen  als  alle  sonstige  Zellen,  geht  zur  Genüge  daraus 
hervor,  dass  sic  cs  namentlich  trotz  der  lebhaftesten  Wucherung  der  Kerne 
und  Zellen  auch  nicht  zu  der  geringstgn  Weiterentwicklung  zu  bringen 
• • vcjmögen,  sondenr  nur  als  Zellen  fortwachsen  und  einen  gewiss  sehr  eigen- 
thUmlichen,  wenn  auch  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  noch  nicht 
bekannten  Inhalt,  den  Krebssaft  bilden.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  ohne 
Zweifel  von  den  Tuberkelzellcn  wie  vo#  den  Colloidzellen,  die  ihre  innere 
ipialitative  Eigenthümlichkeit  in  dem  erstereu  Falle  schon  durch  das  früh 
eintrebmdc  Zerfallen  und  Verschrumpfen,  in  dem  letztem  durch  die  Bil- 
dung der  besondern  Colloiilsubstanz  und  durch  ihri!  Umwandlung  in  grössere 
oder  kleinere  Colloidblasen  hinlänglich  kund  geben.  • 

Weiter  aber  vermag  die  Wissenschaft  auf  ihrem  heutigen  Stan<ipunktc 
in  die  gchcimnissvollc  Entstehungsweise  der  Pseudoplasmcn  nicht  einzii- 
dringc-n,  und  die  Fragen,  Worin  die  Veränderungen  bestehen  und  auf  welche 
Weise  die  Veräiuhuungen  der  Zellen  zu  Stande  kommen,  in  deren  Folge 
dieselben  bald  nur  in  gesteigertem  Maasse  bald  auch  in  krankhafter  Rich- 
tung wachsen,  sich  vermehren  und  fortpflanzen  und  so  die  Entstehung  der 
l’seudoplasnien  bedingen,  müssen  vorerst  ganz  unbeantwortet  bleiben.  Nur 
soviel  lässt  sich  nach  allgemeinen  physiologi-sclicn  Gesetzen  etwa  noch  hin- 
zufügen, dass  cs  sieh  hierbei  unmöglich  um  eine  hiosa  funktiomile  Ver- 
änderung, z.  B.  um  eine  sogenannte  „lleizunt/“  oder  dergleichen,  die  stets 
nur  ganz  vorübei^cheuder  Natur  ist,  handeln  kann,  sondern  dass  hier  eine 
wenn  auch  noch  so  geringe  MischunyaänJerunq,  kurz  eine  materielle  Um- 
gestaltung eintreten  muss,  die  ohne  das  Leben  der  Zelle  unmittelbar  zu 
zerstören,  sich  von  Zelle  zu  Zelle  fortpflanzt  und  dadurch  dauernd  auch 
die  Thätigkeit,  die  Lehensäusserungen  der  hetrefl'enden  Zidlen  verändert, 
u, g.  2i)6.  Da  die  Pseudoplasinen  stets  aus  einer  an  sich  vielleicht  ganz 
geringfügigen  Umwandlung  bestimmter  normaler  Gebilde  oder  der  Keime 
derselben  entstehen  und  nicht  als  ganz  fremde  gleichsam  eingewanderte 
Bildungen  anzusehen  sind,  auch  nicht  aus  einem  nur  flüssigen  und  irgeudwi» 
ergossenen  Blastem  sich  duitdi  spontane  Zeugung  entwickeln,  so  ist  cs  voll- 
kommen begreiflich,  dass  dieselben  zunächst  und  in  der  Regel  nur  du  ent- 
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itclien,  wo  die  ihnen  entitprcchendon  normalen  Gcwebselcmentc  auch  im 
{{CÄundcn  Zustande  sich  vorfindeu.  So  entstehen  die  Epitheliulgcschwülstc 
da,  wo  auch  im  normalen  Zustande  Epithelion  gebildet  werden,  z.  li.  auf 
der  äusseren  Haut;  Knorpel-  und  Knochengeschwülstc  entwickeln  sieh 
vorzugsweise  da,  wo  auch  im  normalen  Zustande  Knoi'pel-  und  Knochen- 
biidung  stets  vor  sich  geht,  und  dasselbe  gilt  von  den  Fettgesehwiilsten. 
Die  verschiedenen  Bindegewebsgeschwiilste  aber  können  fast  an  allen  Stellen 
des  Körpers  sich  entwickeln,  weil  ilic  Uimlegcwebssubstaiizen  in  die  Bil- 
dung fast  aller  Organe  als  integrirendc  Theile  eingchen,  mithin  fast  überall 
verbreitet  sind , und  so  können  auch  die  verschiedenen  heterologcn  Ge- 
schwülste, Sarkome,  Krebse,  Tuberkel  fast  überall  Vorkommen,  weil  sic  vor- 
zugsweise, vielleicht  selbst  überall  nur  aus  den  Bimlegewobssuhstanzcn  ent- 
stehen. Doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  v-on  dieser  Hegel,  denn  mau  hat 
wenn  auch  nur  vcrhältnissmässig  selten  wirkliche  Knorpel-  und  Knochen- 
geschwülste  auch  in  Organen  gefunden,  in  denen  im  normalen  Zustande 
Knorpel-  und  Knochcnbilduiig  niemals  statthat,  z.  B.  in  den  Lungen,  und 
ungleich  häufiger  kommen  KpithclialgeschwUlste  und  Epithelialkrebse  in 
inneren  Theilen  vor,  denen  im  normalen  Zustande  alle  E])ithelialbildung 
gänzlich  fremd  ist,  z.  B.  in  dem  Bindegewebe  der  verschiedensten  Organe. 
Zur  Erklärung  dieser  Thatsachen  bieten  sich  allem  Anscheine  nach  nur 
zwei  ilöglichkcitcn  dar.  Es  müssen  nämlich  entweder  ganz  verschiedene 
Elementartheile  durch  irgend  welche  Ursache  ineinander  mmjewanddl  wer- 
den können,  z.  B.  Bindegewebszcllcii  in  Knorpel-,  Knochen-  und  Epithelial- 
zellen, oder  es  müssen  in  solchen  Fällen  einzelne  Knorpel-,  Knochen-  und 
Epithelialzellen  von  ilii-cm  ui-sprünglichen  Bildungsorte  fortgerissen,  an  ganz 
fremde  Orte  des  Körpers  abgelagert  worden  sein  und  hier  die  Bedingungen 
ihrer  krankhaften  Wucherung  und  Weiterbildung  gefunden  haben ; und  cs 
ist  die  l’rage,  welche  <licser  beiden  Erklärungsweiscn  "die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat. 

§.  237.  Ganz  dieselbe  Frage  wie  bei  dieser  nur  örtlichen  Hctorologie 
oder  der  Heterotupie  der  Pseiidoplasmcn  entsteht  in  Beziehung  auf  die  so 
häufig  und  so  vielfach  vorkommende  Ved/reitiinff  derselben.  Die  Entstehung 
eines  l’scudojdasma  ist  stets  ein  ganz  örtlicher  Vorgang;  aber  cs  können 
Pscudoplasmen  derselben  Art  bald  gleichzeitig  bald  schneller  oder  lang- 
samer nach  einander  an  vielen  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  sich  ent- 
wickeln, wenn  nämlich  die  Ursachen  derselben  sich  gleichzeitig  über  ver- 
schiedene Körpertheile  verbreiten  oder  sich  in  denselben  wiederholen, 
während  im  entgegengesetzten  Falle  -ein  Pseudoplasma  oft  lange  oder  auch 
für  immer  vereinzelt  bleiben  kann.  Lipome  und  Fibroide  kommen  mitunter 
in  grosser  Anzahl  an  demselben  Organismus  und  fast  gleichzeitig  zur  Ent- 
wickelung, und  in  noch  viel  grösserer  Anzahl  finden  sich  die  Tuberkel  bald 
in  demselben  Organe,  z.  B.  den  Lungen,  bald  Uber  die  verschiedensten 
Organe  verbreitet  vor.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  die  ursprüngliche 
Ursache , die  selbst  jene  Verbreitung  erlangt  hat,  und  die  dadurch  jene 
mehrfache  Entwickelung  der  Pseudophusmen  bedingt,  ln  anderen  Fällen 
dagegen  ist  es  ein  längere  oder  kürzere  Zeit  vereinzelt  gebliebenes  Pseudo- 
plasma, das  sich  verbreitet,  das  selbst  zur  Ursache  anderer  ähnlicher  i’seudo- 
plasmen  wii'd,  die  wenigstens  allem  Anscheine  nach  nur  von  ihm  aus  in 
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oft  weit  entfernten  Körpertheilcn  sich  entwickeln.  Am  häufigsten  und  am 
unbestrittensten  findet  dic.ser  A'organg  hei  den  Carcinomen  statt;  doch 
scheint  er  manchen  Krfalirungen  zufolge,  wenn  auch  seltener,  auch  bei 
anderen  Ge.schwülston,  namcntlicii  hei  gewissen  Sarkomen,  bei  Ejiitheliunien, 
sowie  »ell>st  bei  Knehondromon  und  Fibroiden  vorzukoinmen.  Audi  liier 
entsteht  die  Frage,  ob  z.  15.  bei  den  Carcinomen  cs  nur  der  Krebs.saft  oder 
irgend  ein  von  dem  ur.s|irünglich  örtlichen  Pseudoplasma  ausgehendes  und 
etwa  ins  Blut  gelangendes  Agens  ist,  das  die  Fähigkeit  besitzt,  an  anderen 
Köriierstellen,  zu  denen  es  gelangt,  normale  Zellen  in  Krebszellen  umzu- 
wandeln und  dadurch  die  Entwickelung  sekundärer  Carcinomc  zu  bedingen, 
oder  ob  cs  wirkliche  Krebskeime,  Zellen  oder  deren  Kerne  sind,  die  von 
ihrem  ursprünglichen  Entwickelungsorte  fortgerissen , mit  dem  Blutstroni 
an  andere  mehr  oder  weniger  entfernte  Körpcrstellcn  gebracht  werden  uinl 
hier  unter  günstigen  Bedingungen  sich  zu  neuen  sekundären  Carcinomen 
entwickeln. 

» dörftc  kaum  möglich  sein , diese  schwierige  Frage  gegenwärtig  mit  nur 
einiger  Hicherheit  zu  beantworten.  Dass  Rpithelien  innerer  Häute,  z.  H.  der  Schleim^ 
häute,  sich  in  Kpidermiszcllen  umwandelii  können , wenn  z.  H.  eine  Schleimhaut 
anhaltend  der  äusseren  Luft  ausgesetzt  bleibt,  ist  ebenso  bekannt  wie  die  nabo 
YerwandtschnA  der  inneren  Kpitheiieu  selbst,  und  so  konnten  auch  wohl  durch 
innere  noch  unbekannte  Ursachen  innere  Kpithelion  den  Zellen  der  äusseren  Kpi- 
dermis  ganz  ähnlich  werden,  und  es  Hesse  sich  hierdurch  dos  AuAreten  von  Kpilhelio- 
men  in  inneren  Körperthcilen  bis  zu  einem  gewissen  Funkte  erklären.  ]>ie  Mög- 
lichkeit aber  einer  Umwandlung  der  eigcnthümliclien  ßindegcwebszellen  in  Epidermis- 
oder  gar  in  Knorpel-  und  Knochenzelien  ist  nicht  nur  durch  keine  Thatsache  auch 
nur  wahrscheinlich  gemacht,  sondeni  es  diirAe  ihr  amh  die  strenge  Gesetzmässig- 
keit aller  organischen  Bildung  gradezu  widersprechen;  denn  wenn  auch  bei  der 
ersten  Bildung  und  Entwickelung  <Ior  Organismen  aus  scheinbar  ganz  gleichen 
Zellen  die  verschiedensten  Organe  und  Organtbeile  hervorgeben,  so  findet  doch, 
sobald  diese  Ursprung) icho  Differcnsining  einmal  vollbracht  ist,  die  weitere  Ent* 
Wickelung  nur  in  ganz  bcHtiiniiitcr  gosetzmässiger  Kichtung  statt.  Was  aber  die 
V'erbreitung  der  Carcinomc,  die  Entstehung  sekundärer  Carcinomc  belrÜA,  so  hat 
man  wohl  vielfach  der  angeblich  durch  das  ursprüngliche  F.^endophisma  bedingten 
Blutentmiüchung  zu  viel  aufgebürdet.  Wäre  eine  solche  Krebsdyskrasle  im  Stande, 
die  Entstehung  sekundärer  Krebse  zu  bewirken,  so  wäre  cs  höchst  auAnllend,  das.s 
bei  der  glcicliuiHasigcn  Eiitmisciiung  des  überall  hinguluugenden  Blutes,  wie  sic 
jeden  länger  dauernden  Krebs  begleitet,  nicht  fast  in  allen  Theileu  des  K«>rpcra 
sich  sekuiidäre  Krebsgeschwülsto  finden,  während  es  in  der  Kegel,  namentlich  unter 
den  entfernteren  Theilon  doch  nur  sehr  vereinzelte  sind,  in  denen  sic  auftrcleu. 
Kino  besondere  Stütze  für  die  hier  in  Hede  stehende  Wirkung  der  Krcbsdyskrasic 
glaubt  man  in  der  bekannten  Thatsache  zu  finden,  dass  nach  staugehabter  Ex 
Htirpation  eines  primärun  Carcinoma  nicht  Kelten  sckiiudnro  Carctuome  innerer  Organe 
zu  rascher  Entwickelung  kommen.  Man  pHcgt  dabei  anzuneliinen,  die  einmal  vor- 
handene, wenn  auch  vielleicht  selbst  nur  sekundäre  Dyskrasic  suche  sich  eine  neue 
Lokalisation,  nachdem  das  ursprüngliche  l’sLMiduplaKnia,  in  welchem  die  Krniikhcits- 
Stoffe  ihre  Ablagerniig  und  Aussonderung  fanden,  entfernt  worden.  Wahrscheinlich 
alter  entstanden  diese  sekundären  C'iueinome  innerer  Organe  nicht  erst  iiach  der 
Exstirpation  des  primären,  sondern  gelangten  nur  zu  viel  rascherer  Entwickelung, 
wie  ja  auch  kleine,  in  der  nächsten  Nahe  des  exstirpirten  Krebses  zurückgclasscne 
Keime  nach  solcher  Exstirpation  uA  mit  ganz  ungewöhnlicher  Uasehheit  sich  ent- 
wickeln, weil  die  früher  vorhanden  gewesene  GeschwuLst  ihnen  nicht  mehr  das 
erforderliche  Ernäbrungsmaterial  entzieht.  — 
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Seit  man  die  wunderbaren  Wege  elwjw  näher  kennen  gelernt  hat,  auf  denen  * 
wirkliche  Parasiten  und  deren  Keime  in  den  lebenden  Organitimus  cindringeii,  zum 
Theil  ins  lllut  gelangen  und  von  diesem  aus  in  die  verMchiedensten  Körpertheile 
ahgesetzt  werden,  kann  die  Annahme,  dass  auch  normale  und  krankhaft  veränderte 
Zellen  und  Zt^lcnkcrno  des  eignen  Körpers  unter  ansnaliinswciscn  Bedingungen 
ins  Blut  gelangen  und  aus  demselben  in  ferne  Körpertheilo  ahgesotzt  werden 
können,  keiner  besonderen  Schwierigkeit  unterliegen.  Bei  den  Carcinomen  aber, 
die  bei  ihrer  raschen  Wucherung  so  besonders  beftUiigt  sind,  alle  umgebenden  (»c- 
webc  und  so  auch  die  (»eftlssc  zu  zcrst"*ren,  dürften  diese  Bedingungen,  unter  denen 
solche  Zellen  in  den  Blut-  wie  in  den  Lymphstrom  gelangen,  in  besonders  lioliem 
Grade  vorhanden  sein.  Bekanntlich  sind  cs  denn  auch  namentlich  die  weichen 
und  gefUssreicben  Krebse,  bei  denen  man  die  Entstehung  sekundärer  Krebsge- 
schwülste am  ausgedehntesten  beobachtet.  Aber  auch  die  bei  fast  allen  Krebsen 
vorkommendc  Verbreitung  auf  die  benachbarten  I^ymplnlrüsen,  sowie  auf  bciiach* 
barte  Theile  überhaupt,  dürfte  nur  dadurch  bedingt  werden,  dass  wirkliche  Krebs- 
keime, krebsartig  entartete  Zellen  oder  Zelleiikei*ne  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
Von  dem  Orte  ilirer  Entstellung  weggcscliwemmt  und  an  einer  anderen  Stelle  wie- 
der abgesetzt  werden,  wo  sie  dann  ihrer  eignen  Natur  nach  sich  weiter  entwickeln.— 

Was  hier  aber  "für  die  Verbreitung  der  Carcinoine  wabrschoinlich  zu  machen  ver- 
sucht worden  ist,  das  mag  .auch  für  die  sekiindArc  Entstehung  anderer  Pseudo- 
plasmen,  so  weit  dieselbe  überhaupt  stattfindet,  und  namentlich  auch  für  die  Ent- 
stehung der  hcterotO]\cn  Geschw’ülstc,  die  überdiesa  meist  nur  sekundäre  Pscudo- 
plosmcn  sind,  seine  Greltung  haben.  Die  für  die  verschiedenen  Pseudoplasmen  so 
sehr  verschiedene  Geneigtheit  und  Fähigkeit  zu  sekundärer  Verbreitung,  — womit 
die  sogenannte  Fähigkeit  zu  recidiviren,  d.  h.  nach  etwaiger  Exstirpation  sich  von 
neuem  zu  entwickeln,  im  Wesentlichen  zusanimcnfaUeu  dürfte,  — würde  dann  Un- 
gleich weniger  von  einer  besonderen  qualitativen  Verschiedenheit  der  paeudoplasti- 
sciieti  Oewcbselemcnte  selbst  abhUngen,  als  vielmehr  davon,  ob  und  inwieweit  in 
den  verschiedenen  Pscuduplosmen  die  Bedingungen  vorhanden  sind,  unter  denen 
eine  Ablösung  und  mehr  oder  weniger  weite  Furtscliwenmumg  der  psoudoplastischcn 
Keime  auf  nähere  oder  fernere  andere  Körpertheile  statthaben  kann. 

§.  2.'!8.  Wenn  die  Entstcliungsweisc  der  Pseudoplasmcn  sich  nacli  or..ch... 
physiologischen  Gesetzen  his  auf  einen  gewissen  Punkt  construiren  lässt, 
so  kann  dagegen  die  Kenntniss  der  verschiedenen  äusseren  Ursachen,  die 
mittelbar  oder  unmittelbar  die  Entstehung  der  Pseudoplasmen  bewirken, 
nur  auf  dem.  Wege  der  Erfahrung  gewonnen  werden.  Die  Erfalu-ung  hat 
aber  bisher  in  Bezug  auf  diese  Ursachen  noch  gar  nichts  auch  nur  mit 
einiger  Sicherheit  erkennen  lassen,  und  man  weiss  mithin  weder  etwas  über 
die  Ursachen , durch  deren  Einwirkung  die  elementaren  Zellen  zur  ein- 
fachen Wucherung  heföhigt  und  veranlasst  werden,  die  der  Entstehung 
der  homologen  Pseudoplasmen  zu  Grunde  liegt , noch  über  diejenigen, 
denen  die  spezifische  Wuchcrungsweise  ihr  Entstehen  verdankt , aus  der 
die  Sai-kome,  die  Carcinome,  die  Tuberkel  und  die  Colloidblasen  hervor- 
gehen. In  Hinsicht  auf  ihre  Ursachen  sind  die  einfachsten  Hautwarzen 
noch  eben  so  dunkel  und  räthsclhaft  wie  die  verderblichsten  Carcinome. 

Man  findet  zwar  zahlreiche  Ursachen  der  verschiedenen  Pseudoplasmcn  in 
fast  allen  Handbüchern  angeführt  und  hört  dieselben  auch  wohl  als  er- 
fahrungsgemäss  bezeichnen.  So  sollen  namentlich  mechanische  Einwir- 
kungen und  Beizungen  manuichfachcr  Art  fast  alle  Pseudoplasmen  hervor- 
zurufen im  Stande  sein , homologe  wie  heterologe , während  man  bei  der 
Entstehung  mancher  spezifischer  Pseudoplasmcn,  besonders  der  Carcinome 
und  der  Tuberkel  ein  grosses  Gewicht  bald  auf  die  Einwirkung  nieder- 
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(Iriloliomler  GomUtlisbcwcgunfrcn  . Gram , Kumnipr  iintl  Sorge , tiaUl  auf 
Störungen  <lcr  Hlutbereitimg,  mangelhafte  Verflauiing,  mangelhafte  Ihatig- 
keit  der  Haut,  der  Lungen  legt  u.  s.  w.  W <‘nn  auch  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  soll,  dass  diese  und  ähnliche  Ursachen,  die  übrigens  in  ihrer 
Allgemeinheit  fast  alle  äusseren  Schädlichkeiten  umfassen,  die  den  lebenden 
Organismus  überhaupt  trerten  können,  nicht  selten  in  einer  gewissen  ursäch- 
lichen Reziehung  zu  der  Entstehung  der  Pseudoplasmen  stehen  mögen,  so 
bedarf  es  doch  keiner  besonderen  Nachweisung  um  einzuschen,  dass  diese 
Reziehung  höchstens  eine  sehr  entfernte  sein  kann  , und  dass  diese  ganz 
allgemeinen  Krankheitsursachen  entweder  die  noch  unbekannten  Ursachen 
der  verschiedenen  Pseudophusmen  in  einer  oder  der  anderen  W eise  erst 
noch  erzeugen,  oder  dass  noch  ganz  andere  Dinge  zu  ihnen  hinzutreten 
und  mit  ihnen  sich  verbinden  müssen,  wenn  Pseudoplasmen  der  einen  oder 
der  anderen  Art  dadurch  entstehen  sollen.  Freilich  kann  es  aber  überhaupt 
sehr  fraglich  und  selbst  zweifelhaft  erscheinen , ob  es  der  organischen 
Chemie  je  gelingen  wird,  die  Ursachen  der  ipialitativcn  Veränderung  der 
Ernährung  und  der  daraus  hervorgehenderi  Pseudoplasmen  überhaupt  oder 
gar  der  einzelnen  Arten  derselben  aufzudocken,  denn  nur  in  besonderen 
chemischen  Einwirkungen  und  chemischen  Veränderungen  können  dieselben 
aller  Wbihrscheinlichkeit  nach  bestehen. 

§.  239.  Die  Pseudoplasmou  sind  sämmtlich  aus  den  normalen  Gowebs- 
clcmontcn  durch  Umwandlung  hervorgegangene  Gebilde;  sic  sind  dcsludb 
integrirendc  Theile  des  lebenden  Organismus  und  werden  wie  die  übrigen 
Tlieilc  des  Organismus  ernährt,  indem  sie  in  näherer  oder  fernerer  Ver- 
bindung mit  den  Rlutgefässen  stehen.  Wie  aber  schon  die  normalen  Re- 
standtheile  des  Organismus  sich  in  sehr  verschiedener  W’eise  ernähren,  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  Rlutgefässen  deshalb  ein  sehr  verschiedenes  ist,  so 
gilt  dasselbe  und  noch  in  erhöhtem  Maässe  für  die  Pseudoplasmen.  Gefti-ss- 
goschwülste  bestehen  fast  nur  aus  Gefässen,  die  unmittelbar  aus  den  nor- 
malen Gefässen  hervorgewachsen  sind  und  mit  denselben  in  unmittelbarer 
Verbindung  bleiben.  Manche  Papillargeschwülste,  aber  auch  viele  Carei- 
nome  sind  mit  einem  sehr  reichen  Gefä.ssnetze  durchzogen,  das  aus  er- 
weiterten Gefässen  der  Umgebung  seinen  Ursprung  nimmt  und  d.as  den 
Geschwülsten  das  erforderliche  Ernährungsmaterial  gleichsam  aus  erster 
Hand  zuführt.  En'chondrome  und  Knocheugeschwülste  dagegen  enthalten 
nur  sehr  spärliche  oder  .auch  gar  keine  Gefässc,  denn  sie  beziehen  ihi-e 
Nahrung  wie  die  normalen  Knorpel  und  Knochen  aus  der  sie  umgebenden 
Knorpel-  und  Knochenhaut.  Auch  viele  Fibroide  und  Sarkome  sind  sehr 
arm  an  Rlutgefä.ssen  'und  scheinen  sich  dann  vorzugsweise  an  ihrer  Peri- 
pherie durch  die  ihr  Gewebe  tränkende  ErnährungsflUssigkeit  zu  ernähren. 

Als  integrirende  Restandtheile  des  Organismus  und  insofern  sie  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  die  normalen  Körpertheile  ernährt  werden,  sind  die 
Pseudoplasmen,  dic.se  qualitativ  veränderten  Produkte  der  Ernälming,  nun 
auch  allen  Ernähruiujsstörungen  unterworfen,  die  in  den  normalen  Geweben 
und  Organen  Vorkommen.  Es  können  Cirkulationsstörungen,  Uyperämieen, 
Anämieen  und  Entzündungen  mit  allen  ihren  Folgen,  es  können  krankhafte 
Veränderungen  der  .\bsonderung  und  der  Aufsaugung,  und  es  können 
Hypertrophieen  und  die  mannichfaehen  .\rten  der  Atrophie  in  ihnen  in 
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ganz  ähnlicher  Weise  und  unter  denselben  Bedingungen  auftreten  wie  in 
allen  normalen  Ivörpertheilcn.  Ein  gewisser  Grad  von  Hypertrophie  ist  mit 
jedem  Pseudoplasma  schon  seinem  Wesen  nach  nothwendig  verhunden;  sie 
bedingt  grade  die  allen  Pseudoplasmen  eigene  Form  der  mehr  oder  weniger 
begrenzten  Geschwulst,  und  je  reicher  das  Pseudoplasma  an  Blutgefässen 
ist,  oder  jo  reichlicher  ihm  in  sonstiger  Weise  die  Krnährungsfliissigkeit  zu- 
gefiihrt  wird,  desto  rascher  pflegt  es  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
zu  wachsen,  desto  mehr  pflegt  es  sich  auszudehnen.  Aber  auch  hier  ver- 
mögen wie  in  allen  Fällen  äussere  mechanische  oder  chemische  Reizungen 
und  überhaupt  die  sonst  bekannten  Bedingungen  der  Hypertrophie  dieses 
W.aehsthum  noch  mehr  zu  hcschleunigen  und  auf  noch  höhere  Grade  zu 
steigern.  Andererseits  aber  werden  Pseudoplasmcn  auch  sehr  häufig  von 
Atrophie  betroffen  und  bieten  alle  früher  erwähnten  Formen  der  Atro])hic 
dar.  und  zwar  ganz  unter  denselben  Bedingungen  wie  dicss  für  die  nor- 
malen Gewebe  gilt.  Wenn  Psoudo|)lasmcn  im  Ganzen  oder  an  einzelnen 
Theilen  aufhören  weiter  zu  wachsen , so  geschieht  die.ss  weil  ihre  Kr- 
nähningsgcfässe  zusammengedrückt  oder  ii^gendwie  unwegsam  werden,  oder 
weil  in  einer  sonstigen  Weise  das  Ernährungsmaterial  ihnen  mehr  oder 
weniger  vollständig  entzogen  wird.  Und  häufig  wird  diess  durch  das  fort- 
schfeitende  Wachsthum  selbst  bewirkt.  Es  kommen  auf  diese  Weise 
manche  spontane  Heilungen  von  Pseudoplasmen  zu  Stande.  Sobald  aber 
ein  Pseudoplasma  auf  hört  zu  wachsen  und  in  der  ihm  eigenen  Weise  ernährt 
zu  werden,  treten  alsbald  auch  die  unorganischen  chemischen  Vorgänge 
in  ihm  auf,  die  überall  die  nothwendigen  Folgen  der  Atro])hie  sind.  Die 
chemische  Zersetzung  gewinnt  mehr  und  mehr  oder  auch  vollständig  das 
Uebergcwicht  über  die  organische  Anbildung,  und  es  hängt  zunächst  nur 
von  den  grade  vorhandenen  Stoffen  und  Stoffverbindungen,  weiterhin  aber 
auch  von  manchen  äusseren  Mitbedingungen  ab,  in  welcher  Richtung  diese 
Zorsetztmg,  und  ob  sic  rascher  oder  langsamer  erfolgt,  und  welches  das 
endliche  Resultat  derselben  ist.  So  können  die  Pseudoplasmcn  im  Ganzen 
oder  an  einzelnen  ihrer  Theilc  nekrotisch  oder  brandig  werden  oder  können 
bloss  schwinden  und  vcrschrumpfen ; es  kann  eine  Erweichung  oder  Ver- 
härtung in  ihnen  auftreten ; sie  können  zum  Theil  verhornen  oder  fettig 
und  spfeckig  entarten  oder  endlich  verkalken.  Alle  diese  atrophischen  Ent- 
artungen kommen  bei  den  Pseudoplasmcn  in  ausgedehntester  Weise  und  in 
der  grössten  Mannichfaltigkcit  vor,  je  nach  der  verschiedenen  Xatur  und 
Beschaffenheit  der  Pseudoplasmcn  selbst,  und  je  nach  der  verschiedenen 
Ocrtlichkcit  und  den  sonstigen  äusseren  Verhältni.s.scn  derselben;  und  sehr 
viele  Verschiedenheiten  in  dem  äusseren  Verhalten  der  Pseudoplasmcn,  die 
man  wohl  selbst  zu  ihrer  Eintheilung  in  verschiedene  Arten,  zur  Klassifika- 
tion der  Geschwülste  benutzt  hat,  haben  ihren  Grund  nur  in  der  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittenen  atrophischen  Entartung  derselben. 

§.  240.  Es  bliebe  nur  noch  übrig  von  den  weiteren  Wirkungen  der  wako»«,«. 
qualitativ  veränderten  Ernährung  zu  reden;  allein  die  qualitativ  veränderte 
Ernährung  steht  in  dieser  Beziehung  in  gleicher  Reihe  mit  der  Hypertrophie 
und  Atrophie,  d.  h.  sie  erschöpft  sich  vollständig  in  ihren  unmittelbaren 
Produkten,  den  Pseudoplasmen,  durch  deren  Bildung  sie  auch  allein  in  die 
Erscheinung  tritt,  und  die  deshalb  der  Gegenstand  dieses  letzten  Kapitels 
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der  Phänomenologie  der  Krankheit  ausmaehten.  Die  krankhaften  Lebens- 
thUtigkeiten  der  Cerebralsphärc  des  Nervensystems  riefen  aiicli  krankliafte 
iStöiningcn  innerhalb  der  Spinaispliäre  hervor ; Störungen  der  Empfindung 
hatten  nicht  selten  auch  Störungen  der  Bewegung  zur  unmittelbaren  Fidge, 
sowie  die  krankhatten  Lebensthätigkeiten  der  Spinalaphäre,  die  Bewegungs- 
störungen gleichzeitig  mannichfache  Veränderungen  in  den  Thätigkeiten  der 
fiangliensphäre.  in  den  Erniihningsvorgängcn  bewirkten.  Weit  inniger  noch 
zeigte  sich  diese  Verkettung  der  kiiuikhaften  Erscheinungen  innerhalb  der 
(laiiglicnsphäre  seihst.  Störungen  des  Blutkreislaufs,  Hyperämieen,  Anämieen, 
Entzündungen  und  Fieber  waren  Stets  auch  mit  Veränderungen  der  .\hsonde- 
rung  und  der  Aufsaugung  verbunden  und  bewirkten  im  Verein  mit  diesen 
nothwondig  mehr  oder  weniger  bedeutende  Störungen  der  eigentlichen  Er- 
nährung, der  organischen  Anbildung.  Bei  diesen  letzteren  aber  fällt  ihre 
.\ciisscrung  und  Erscheinungsweise  mit  ihrer  vollen  Wirkung  gänzlich  zu- 
sammen, sic  äussern  sich  dadurch  und  endigen  damit,  dass  sic  materielle  Ver- 
änderungen, mehr  oder  weniger  bleibende  Veränderungen  der  Form  und  der 
Mischung  des  Körpers  bewirken,,  die  bald  als  llypertrophicen , bald  als 
.\trophicen,  bald  unter  der  Form  der  mannichfach  verschiedenen  Pseudo- 
plasmen  auftreten.  Dass  diese  Form-  und  Mischungsveränderungen  dc.s 
Körpers  auch  ihrerseits  wieder  ilic  manniclifachstcn  Störungen  bald  dibscr 
bald  jener  Lehensthätigkeiten,  der  Empfindung,  der  Bewegung  und  der 
EinUhrung  selbst  bewirken  können  und  sehr  häufig  in  der  That  bewirken, 
ist  unverkennbar  ,••  allein  diese  Wirkung  ist  für  das  erste  keine  nothwendige, 
sonilern  hängt  vielfach  nur  von  äusseren  Umständen  ab,  und  für  das  zweite 
ist  sic  auch  in  keiner  Weise  verschieden  von  der  Wirkung  mancher  anderen 
ganz  äusseren  Ursachen  krankhafter  Lebensthätigkeiten.  Die  Form-  und 
Mischungsveränderungen  des  Körpers,  die  das  Produkt  einer  krankhaften 
Emährungsthätigkeit  sind,  treten  damit  in  die  Reihe  der  Krankheitmrsachen 
überhaupt,  und  werden  deshalb,  was  ihre  Wirkunyen  bctrift’t,  in  der  Aetio- 
logie  freilich  von  einem  andern  Standpunkte  aus  und  in  anderer  Anordnung 
nochmals  ins  Auge  zu  fa.ssen  sein. 
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Von  den  Bedinfj^niif^en  und  Ursachen  der  Krankheiten. 

Aetiologie. 

§.  241.  Hei  der  Betraclitung  der  einzelnen  krankhaften  Lehenstliätig- 
keiten,  ilie  den  Gegenstand  des  ersten  IIaupttheile.s  der  Pathologie,  der 
PhänomenoUujie  der  Krankheiten  ausmaclitc,  musste  sclion  vielfach  auf  die 
niannichfachen  lliisaehen  und  Bedingungen  hingewiesen  werden,  denen 
jene  krankhaften  Lehensthätigkeiten  ihr  Entstehen  verdanken.  Die  AfloUyie, 
der  zweite  Ilaupttheil  der  Pathologie,  hat  nun  diese  Ursaehen  und  Bedin- 
gungen selbst  zum  Gegenstand  und  hat  dicsclhen  weiter  zu  verfolgen,  um 
ihre  Natur  und  Wirkungsweise  sowohl  wie  ihr  eigenes  Zustandekommen 
im  Einzelnen  zu  erforschen  und  darzustclien. 

§.  242.  Die  Ursachen  krankhafter  Lehensthätigkeiten,  — mögen  sie 
nun  nähere  oder  entferntere,  für  sieh  allein  hinreichende  oder  nur  mit- 
liedingende  sein,  — lassen  sieh  zunächst  in  zwei  Ilauptklassen  trennen,  in 
die  der  inneren  und  der  äusseren  Krankheitsursachen.  Die  inneren,  dem  er- 
krankten Organismus  seihst  angchörigen  Krankheitsursachen  zerfallen  aber 
sjjhst  wieder  in  zwei  Abthcilmigen,  indem  es  bald  Veränderungen  der  or- 
ganischen Form  und  Mischung,  mithin  malerielle  Veränderungen,  bald  aber 
selbst  LebensthUtigkeiten,  mithin  funktionelle  Veränderungen  des  lebenden 
Organismus  sind,  die  den  Grund  krankhaitcr  Lcbcuserschcinungcn  ent- 
halten, während  man  als  äussere  Krankheitsursachen  die  mauniehfachen  auf 
den  Organismus  von  aussen  wirkenden  Einflüsse  zu  betrachten  hat,  mögen 
die.selhcn  unmittelbar  krankhafte  Lehensthätigkeiten  bedingen  oder  zunächst 
nur  die  organische  Form  und  Mischung  mehr  oder  weniger  dauernd  ver- 
ändern und  somit  erst  die  Entstehung  innerer  Krankheitsursachen  vermitteln. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  drei  Klassen  von  Krankheitsursachen, 
und  die  Aetiologie  zerfallt  in  die  drei  Abschnitte: 

19* 


Aufgthe. 
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1.  Von  deii  Ve^'Underunijen  der  oryantschen  Form  und  Mischung  als  Be- 
dingungen lirankhafter  Lehensthatigkeiten ; 

2.  Vo7i  den  LehensÜiätiykeiten  als  Bedingungen  krankhafter  Lebens- 
vorgänge; 

3.  Von  den  Einwirkungen  der  Aussenwelt  als  Bedingungen  krankhafter 
Lebensvorgänge. 

Kine  irgendwo  ini  Körper  hefindliche  Ge»chwuUt  kann  durch  Drurk  auf  einen 
Kmphndiiiigsnerven  Schinera  oder  Empfiiidiitigslosigkeit , durch  Zerstörung  einen 
Bewegungsnerven  LHhnmng,  durch  Reibung  desseiheu  Zuckungen  hervurrufeu, 
während  durch  ähnliche  physikalische  oder  auch  chemische  Kiiiwirkungeu  anf 
organiache  Nervenfasern  C'ougestii»n  oder  Entaünduiig  und  die  davon  abhängigen 
Störungen  der  Absonderung  u.  s.  w.  entstehen  können,  ln  allen  diesen  tind  un- 
zähligen anderen  ähnlichen  Fällen  sind  es  Veränderniigen  in  der  K»nn  uud  Mischung 
der  organischen  Theile  selbst,  die  den  nächsten  Grund  der  uuftreteiiden  kraiik- 
hal\en  lichenBerscheinungcii  enthalten.  Dass  aber  auch  I^ehensthätigkeiten  selbst, 
und  zwar  sowohl  normale  wie  an  siMi  schon  abnorme,  Ursache  von  kraukhaften 
Lehensorscheiiiungeri  werden  können,  zeigen  die  vielfachen  schädlichen  Wirkungen, 
^die  sowohl  der  Hbcrmässigcn  Anstrengung  der  GeistesthUtigkeit,  der  Sinneslhätig- 
keit,  der  Beweguiigslhätigkcit  u.  s.  w. , wie  dem  mangelhafti'ii  oder  fehlcrhaAen 
Voustattengehen  dieser  Thätigkciten  zu  folgen  pHegen.  — Beispiele  endlich  von 
äusseren  Krankheitsursachen  geben  die  schädlichen  Eiiiwirkiingeii  tihermässigor 
Wärme  und  Kälte,  des  Klima.s  flberhaupt,  der  •Speisen  und  Getränke,  der  Contagieii 
und  Miasmen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 


Digiiized  by  Google 


t • 


Bedingungen  und  I^rwHchen  der  Krankheiten. 


293 


Erster  Abschnitt. 


Von  (len  Veränderungen  der  orfraniselien  Form  und 
Misehung  als  Bedingungen  kranklialter  Lebens- 
thätigkeiten. 

§.  24.S.  Das  normale  Vonstattenj'olien  sämmtliclier  Ijebensthätigkeiten  ink»!!. 
ist  wesentlieli  abhängig  von  der  normalen  Besebattenbeit  der  Organe  und 
Organtheile,  deren  Aeiisseriingen  jene  Lebenstbätigkeiten  sind.  Abwei- 
'ehungen  von  dieser  normalen  Besebattenbeit,  Veränderungen  der  Organe 
und  Organtheile  hinsiehtlieb  ihrer  Form  oder  Mischung,  müssen  deshalb 
nothwendig  entspreehende  Veränderungen  der  Lebenstbätigkeiten , Ab- 
weiehungen  derselben  von  ihrer  Norm  zur  Folge  haben.  — Auf  der  andern 
Seite  sind  die  meisten  Theile  des  Organismus,  — bei  dessen  durchgehender 
.Abhängigkeit  von  unendlich  vielen  und  stets  wceLselnden  Einttüssen,  — den 
niannichfachsten  Veränderungen  hinsichtlich  ihrer  Form  und  Mischung  aus- 
gesetzt, während  sic  zugleich  durch  ihren  grossenthcils  sehr  zusammen- 
gesetzten Bau  wie  durch  ihre  leicht  zersetzbare  Mischung  der  mannich-  s 
fachsten  Veränderungen  solcher  .Art  fähig  sind.  Daraus  erhellt  zur  Genüge, 
wie  schwierig,  aber  auch  von  welch  hoher  Bedeutung  eine  möglichst  um- 
fassende und  eindringende  Erkenntniss  der  Veränderungen  der  organischen 
Form  und  Mischung  für  das  richtige  Verständniss  der  krankhaften  Lebens- 
thätigkeiten  ist. 

Ein  besonderer  Zweig  der  mcdicinischcn  Wissenschaften,  die  patho- 
UgUche  Anatomie,  hat  die  .Aufgabe,  die  hier  in  Rede  stehenden  Ver- 
änderungen der  organischen  F'orm  und  Mischung  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Organismus  bis  ins  Einzelnste  zu  verfolgen,  ihre  A’erschieden- 
heiton,  ihr  gegenseitiges  Verhalten,  ihr  Zustandekommen  und  ihre  Wir- 
kungen zu  erforschen.  Hier  können  natürlich  nur  die  allgemeinsten  Rc.sul- 
tate  der  pathologischen  Anatomie  zur  Sprache  kommen,  aber  diese  Resultate 
bilden  einen  wc.sentlichen  Thcil  der  allgemeinen  Pathologie.  Wie  ohne  all-  . 
gemeine  .Anatomie  und  Histologie  die  Kenntniss  der  nonnalen  I.obcns- 
thätigkeiten,  die  Physiologie,  nicht  möglich  ist,  so  ist  ohne  pathologische 
.Anatomie  und  Histologie  die  Kenntniss  der  abnormen  Lebenstbätigkeiten, 
die  Pathologie , nicht  möglich.  » . ' 
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8chon  seit  geraumer  Zeit  haben  swar  einzelne  ausgezeichnete  Aurzte  die  hohe 
Wichtigkeit  der  pathologischen  Anat<rmie  für  das  Studium  der  Pathologie  erkannt 
• und  haben  der  F'orderung  derselben  ihre  Kräfte  gewidmet;  eine  ungleich  grössere 

Thcilnahnie  jedoch  hat  sich  erst  in  den  letzten  Decennien  dem  Studium  der  patho- 
logischen Anatomie  zugewnndt,  und  erst  dadurch  ist  dieselbe  zu  allgemein  gül- 
tigeren tirgebnissen  gelangt  und  hat  einen  sicheren  Boden  für  weitere  F'orschungon 
und  eine  liichtuiig  gewonnen^  die  für  die  gesammte  Patholngio  höchst  fruchtbringend 
zu  w’erdeti  versprächt.  8o  darf  man  die  pathologische  Anatomie  wohl  eine  Wissen- 
schaft der  neuesten  Zeit  nennen.  Es  kann  deshalb  auch  nicht  auiTallcnd  sein,  dass 
über  das  Vcrhältiiiss  der  pathologischen  Anatomie  zu  den  übrigen  inodiciniscben 
» W’isseuschafteii  so  sehr  versohiedone  tmd  selbst  grade  entgegengesetzte  Ansichten 

sich  geltend  zu  machen  suchen;  denn  jede  neue  Wissenschaft  muss  sich  ihre  Stelle 
erst  erobern.  Auf  der  einen  Seite  fahren  die  älteren  Ontologen  imH  Vitaliston  noch 
***  fort,  geringschätzig  auf  die  Ergebnisse  der  pathologischen  Anatomie  hcrabznsehen, 

weil  sie  in  den  krankhaften  Veränderungen  der  organischen  Form  und  Mischung 
nur  Krankheitsprodukte,  nur  todto  Residuen  des  am  Leben  verlaufenden  Krank- 
heitsprozesses erblicken,  deren  nähere  Konntniss  höchstens  die  Neugierde  zu  be- 
friedigen, aber  in  keiner  Weise  zur  Aufklärung  des  Krankhoitswesens  beizutragen 

* im  Stande  sein  soll.  Ihnen  gegenüber  aber  steht  eine  ebenso  cxireme  Schule 
neuerer  Ontologen,  die  in  den  Befunden  der  pathologischen  Anatomie  die  Krank- 

/ heitswcscn  selbst  handgreiflich  erfasst  zu  haben  wähnen,  und  die  deshalb  den  Tti- 
bcrkcl,  den  Krebs,  das  Fibroid  als  Krankhcitsindividiialitat  bezeichnen.  Beide 
Ansichten  sind  gleich  irrig.  Da  jedoch  der  BcgrilT  des  Wesens  der  Krankheit  erst 
an  einem  späteren  Orte  fcstgestellt  werden  kann,  während  bis  hierher  nur  von 
einzelnen  krankhaften  LebonsthAtigkoiten  imd  deren  Bedingungen  die  Rede  ist,  so 
mag  hier  die  Bemerkung  genügen,  dass  die  Veränderungen  der  organischen  Form 
und  Mischung,  welche  die  pathologische  Anatomie  uns  kennen  lehrt,  zwar  in  den 
meisten  Fällen,  obwohl  durchaus  nicht  immer,  Produkte  vorhergehender  krank- 
hafter Lebensthätigkeiten  sind,  dass  sie  dagegen  immer,  — auch  wo  sic  Krank- 
heitsprodukte sind,  — wieder  zu  Bedingungen  weiterer  krankhafter  Lebensthätig- 
keiten  werden,  und  dass  diese  Seite,  welche  die  materiellen  VerAndeningen  des 
(Organismus  darbieten,  die  angloich  wichtigere  ist.  Ueberdiess  sind  die  mannich- 
fachen  Wirkungen  dieser  materiellen  Veränderungen  unserer  Forsehiing  grosscu- 
theils  weit  zugänglicher  als  ihre  Entstohnngsweisc.  Es  ist  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung vorerst  wenigstens  weit  fruchtbringender,  sie  vorzugsweise  als  Bediogtingen 
krankhafter  Lebensthätigkeiten  aufzufassen^  - Alles  diess  rechtfertigt  wohl  hin- 
länglich die  Stellung,  die  wir  der  pathologischen  Anatomie  in  ihrem  VerhAltnisa 
« zu  der  gesammton  Pathologie  anweisen,  indem  wir  die  Veränderungen  der  orgaai- 

* schon  Form  und  Mischung  als  innere  BraniheU^ursachm,  mithin  in  der  Actiologic 
abhandcln. 

Ki.ifc.iion..  §.  244.  Die  Vcräncloningcn  der  Form  und  Misoliung  können  eben- 
sowohl die  Ilüs.sigen  wie  die  fc.'ifcn  Theilc  de»  Organismus  betreffen.  Die 
allgemeine  Anatomie  giebt  die  Eintlieilung  an  die  Hand,  die  bei  der  B(v 
traehtnng  die.scr  Veränderungen  zu  befolgen  ist,  indem  sie  die  allgemeinen 
und  einfachen  Gewebe  kennen  lehrt,  aus  denen  der  menschliche  Organismus 
zusammengesetzt  ist.  Dieselben  sind:  l)  das  Blut  und  die  Lymphe,  als 
die  Flüssigkeiten  aus  der  alle  festen  Körpertheilc  ihre  Bildungs-  um!  Kr- 
nährungsstolTc  entnehmen,  2)  das  Bindegewebe,  3)  das  Muskelgewebe,  4)  das 
Nervengeioebe , 5)  das  Gefäsagewebe,  6)  das  Knorpel-  und  Knochengewebe 
lind  7)  die  Epiüielien  nebst  Nägeln  und  Haaren. 
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Erstes  Kapitel. 


Von  den  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  und  der  Lymphe. 

§.  245.  Das  Blut  bildet  den  wesentlichsten  und  wichtigsten  ßestand- 
thciJ  des  tliierisehen  Organismus.  Derselbe  ist  bekanntlich  zusainnicngesclzt 
aus  sehr  verschiedenen  festen  Geweben  und  aus  Blut;  allein  während  die 
verschiedenen  festen  Gewebe  immer  nur  an  einzelne,  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  und  ausgedehnte  Stellen  des  Körpers  vertheilt  sind,  während 
selbst  die  verbreitetsten  Gewebe,  wie  Bindegewebe  und  Nerven-  und 
Muskelfaser,  auch  bei  ihren  innigsten  Verschlingungen  immer  nur  neben- 
einander sich  befinden,  so  dringt  im  Gegenthcil  das  Blut  in  den  feinen 
Haargefissen  in  alle,  wie  immer  zusammengesetzte  Thcile  des  Körpers,  ja 
PS  durchdringt  und  tränkt,  als  Krnährungsflüssigkeit  aus  den  Haargcia.ssen 
austretend  seihst  die  feinsten  Elemcntarfascrn  sämmtlicher  fester  Gewebe. 
So  ist  das  Blut  im  strengsten  Sinne  allgegenwärtig  im  thierischen  und 
menschlichen  Körper;  und  es  musste  so  sein,  denn  aus  ihm  entstehen,  aus 
ihm  bilden  sich  alle  festen  Theile  des  Körpers. 

Das  Blut  ist  eine  sehr  eigcntbiimlich  zusammengesetzte  Flü.ssigkeit.  Ganz 
allgemein  betrachtet  lässt  sich  dasselbe  als  eine  Auflösung  vonKiweiss  in  Wasser 
bezeichnen,  in  welcher  als  wesentliche  Bcsfandtheile  eigenthUmlicbe  rothge-* 
färbte  Zellen,  die  bekannten  Blutkörperchen  in  sehr  grosser  Anzahl  vcrtheilt 
.sind,  und  die  ausserdem  noch  ziemlich  bestimmte  Mengen  Faserstorts,  verschie- 
dener Salze,  verschiedener  Fettarten  und  anderer  organischer  Bestandtheile, 
die  sogenannten  E.\traktivstoife  enthält,  von  welchen  allen  cs  noch  sehr  un- 
entschieden ist,  in  wie  weit  sie  wesentliche  Bestandtheile  des  Blutes  oder 
nur  mehr  oder  weniger  zufällige  Beimischungen  desselben  oder  endlich 
UcberbleibscI  des  Emährungsprozesses  und  Ab-  und  Aussondenmgsstoft'e 
sind.  Endlich  enthält  das  Blut  noch  freie  Gasb,  namentlich  Sauerstoff  und 
Kohlensäure,  von  denen  der  erstere  dem  Blut  durch  das  Athmcn  stets  zu- 
gefiihrt  wird,  während  die  lezterc  auch  vorzugsweise  durch  das  Atlimcn  aus 
demselben  entweicht.  Die  genauere  Zusammensetzung  des  Blutes,  insbeson- 
dere die  Verhältnissmenge  der  einzelnen  Bestandtheile  desselben  zu  einander 
wird  bei  der  gesonderten  Betrachtung  derselben  erwähnt  werden. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Blutes  ist  im  Allgemeinen  hinlänglich 
bekannt.  Dasselbe  ist  zunächst  die  Quelle  aller  Ernährung,  des  Wachsthums 
wie  der  steten  Erhaltung  sämmtlicher  organischer  Gewebe , indem  cs  eines- 
thcils  die  aus  den  Nahrungsmitteln  zubereiteten,  zum  Wachsthum  wie  zum 
Wiederersatz  nöthigen  Stoffe  in  geeigneter  Form  in  alle  Theile  des  Körpers 
hinführt  und  mit  den  zu  ernährenden  Geweben  in  innigste  Berührung  bringt, 
anderentheils  aber  auch  die  zur  Ernährung  nothwendigen  organischen 
Vorgänge  in  verschiedener  Weise  unmittelbar  anregt,  d.  h.  als  Thätigkeits- 
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roiz  Hilf  Hie  versehieHenen  Gewebe  einwirkt. — Das  Blut  hat  aber  zweitens  die 
hiclit  minder  wichtige  Bestinmning,  die  Ueberhleibsel  der  Ernährung,  die 
dureil  die  I.ebenstliätigkeiten  verbrauchten  und  durch  neue  ersetzten  Stoffe  in 
sich  wieder  aufzunchmen  und,  nachdem  dieselben  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Umwandlungen  erfahren  haben,  den  dazu  vorhandenen  Absonderungs- 
organen zur  Ah-  und  Ausscheidung  zu  überliefern.  — So  wohlhegriindet 
jedoch  diese  allgemeine  Kenntniss  der  physiologischen  Bedeutung  des  Blutes 
sein  mag,  so  wenig  Sicheres  weiss  man  über  das  Einzelne  der  hier  in  Rede 
stehenden  Vorgänge.  Schon  die  Entstehung  des  Blutes  aus  den  Nahrungs- 
* mittein  und  insbesondere  die  Entstehung  der  so  eigenthündich  zusammen- 
gesetzten Blutkörperchen  ist  noch  in  vielfaches  Dunkel  gehüllt.  Selbst  über 
den  eigentlich  ernährenden  Bestandthcil  des  Blutes , und  ob  als  solcher  das 
in  so  reicher  Menge  vorhandöne  Eiweiss  oder  der  nur  einige  Tausendstel  des 
Blutes  betragende  Faserstoff,  ein  eigenthümlich  verändertes  Eiweiss,  anzii- 
^ sehen  ist , wird  noch  mit  ziemlich  gleichgewichtigen  Gründen  gestritten, 
üeber  die  physiologische  Bedeutung  der  Blutkörperchen,  ihr  Verhältniss 
zum  Sauerstofl',  ihre  etwaige  Wirkung  als  Thätigkeitsreize  für  die  Gewebe 
H.  8.  w.  lassen  sich  bis  jetzt  nur  Vermuthungen  aufstollen;  und  was  gar 
die  Form  betritft,  in  welcher  die  verbrauchten  organischen  Stoffe  wieder 
ins  Blut  zurückkehren  und  die  Umwandlungen,  die  sie  hier  erfahren,  be- 
vor sie  durch  die  Absonderungsorganc  ausgeschlcden  werden,  so  darf  man 
darüber  bis  jetzt  selbst  Vermuthungen  kaum  wagen,  weil  es  noch  allzusehr 
an  den  nöthigen  Thatsachen  gebricht,  tun  solche  nur  einigcrniaassen  zu 
begründen.  — Für  das  Vcrstämlniss  der  pathologischen  Veränderungen  des 
Blutes  sind  dio.se  zahlreichen  und  wesentlichen  Lücken  in  der  physiolo- 
gischen Kenntniss  desselben  ein  nicht  genug  zu  beachtendes  llimlerniss. 

Auch  die  Verhältni.sse  der  Lymphe  sind  nur  erst  theilweise  bekannt. 
Der  in  den  I^ymphgefUssen  des  Darmkanals  enthaltene  Chylus  ist  ohne 
Zweifel  als  ein  werdendes  Blut  anzusohen;  allein  .sowohl  die  allmähligeu 
Umwandlungen  selbst,  die  er  auf  seinem  Wege  durch  zahlreiche  Lymph- 
drii.sen  erfährt,  wie  namentlich  die  Bedingungen  dieser  Urawfmdlungen  sind 
noch  fast  gar  nicht  erforscht.  Die  aus  den  übrigen  Thoilen  des  Körpers 
zurückkehrende  Lymphe  dagegen  scheint  nur  ein  Theil  des  Blutes  selbst 
zu  sein;  denn  mit  Ausnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  an  deren  Stelle 
sich  die  viel  weniger  zahlreichen  Lymphköi^erchen,  wahrscheinlich  junge, 
erst  entstehende  Blutkörperchen  finden , enthält  sic  alle  Bestandtheile  des 
Blutes,  nur  durch  eine  grössere  Menge  Wassers  verdünnt.  Ob  die  I-yniph- 
gefässe  aber  blind  endigend  diese  Lymphe  als  UcbeiTCst  der  Ernährungs- 
flüssigkeit aus  den  Zwischenräumen  der  Gewebe  durch  Endosmose  in  sieh 
aufnehmen,  oder  ob  sie  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  llaargefässsystem 
selbst  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen  und  vermöge  ihrer  Feinheit  nur 
ein  verdünntes  Blutplasma  aufnehmen,  muss  auch  vorerst  noch  unent- 
schieden bleiben.  Jedenfalls  scheint  cs  nicht  gerechtfertigt,  die  Lymphe 
gleichsam  als  ein  durch  die  Lymphgcfä.ssc  selbst  erst  bereitetes  Abson- 
denmgsprodukt  anzusehen,  da  in  ihr  kein  neuer,  im  Blutplasma  nicht  schon 
enthaltener  Stoff  vorkommt , wie  doch  sonst  bei  allen  Absonderungs- 
produkten  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
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g.  246.  r)a8.s  kranklmftr  VorätKlmiiigon  dpK  Blutes  häutig  und  in 
grosser  Mannichlaltigkcit  vorkoimnon,  läs.st  sich  schon  von  vornherein  mit  '“'o 
ziemlicher  Sicherheit  annchmen.  Organische  Stoffe  überhaupt  erleiden  ausser-  v.r... 
ordentlich  leicht  chemische  1,'nisetzungen  ihrer  zahlreichen  Elemente,  nament-”'’'^”'" 
lieh  unter  dem  gleichzt'itigen  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und  der  Wärme.  Das 
Blut  aber  besteht  schon  iin  normalen  Zustande  aus  so  zahlreichen  ver- 
schiedenen organischen  und  unorganischen  Stoffen,  dass  in  ihm  die  Bedin- 
gungen st)lchcr  chemischen  Umsetzungen  in  ganz  besonderer  Vollständig- 
keit vorhanden  sind.  Nicht  minder  ^ind  die  äusseren  Bedingungen  für  die 
Entstehung  fehlerhafter  Blutmischung  in  reichlichem  Maasse  vorhanden. 

■Schon  die  erste  Bildung  des  Blutes  erfordert  nicht  nur  eine  hinlängliche 
Menge  angemessener  Nahrungsmittel,  sondern  beruht  auch  auf  dem  Zu- 
sammenwirken  zahlreicher,  zum  Thcil  sehr  verwickelter  Lebensthätigkeiten, 
deren  jede  in  mehrfacher  Weise  von  der  Norm  abwcichen  kann,  — und  jede 
Sülche  Abweichung  kann  und  muss  selbst  zur  Quelle  krankhafter  Ver- 
änderung des  Blutes  werden.  Aber  auch  das  bereits  gebildete  und  normal 
beschaffene  Blut  kann  tlieils  durch  Aufnahme  fremder  Stoffe,  theils  durch 
mangelhafte  Ausscheidung  der  ihm  beigemischten  Au.swurfstoffe,  theils  end- 
lich durch  unmittelbaren  Verlust  an  einzelnen  wesentlichen  Bcstandtbeilen 
in  Folge  von  Blutungen  oder  übermässigen  Absonderungen  in  unendlich 
mamiiclifacher  Weise  in  seiner  Mischung  verändert  werden.  Die  frühere 
vitalistische  Lehre  gestattete  die  Annahme,  als  ob  der  lebende  Organismus 
bei  der  Aufnahme  und  Assimilation  der  Nahrungsstoffe  überall  mit  strenger 
Auswahl  nur  das  ihm  Angemessene  sich  aneigne.  Jetzt  weiss  man  allgemein, 
dass  ein  jeder  lösliche  und  in  Auflösung  befindliche  Stoff,  und  wäre  es  der  ver- 
derblichste Giftstof}’,  wenn  er  mit  den  Chylus-  und  Blutgefässen  des  Darmkanals 
oder  sonstwo  mit  Blut-  oder  Lymphgefässen  in  Berührung  kommt,  ohne 
Unterschied  aufgesogen  wird  und  ins  Blut  gelangt,  und  dass  ebenso  schäd- 
liche Ga.sarten,  die  mit  der  atmosphärischen  Luft  eingeathmet  werden,  nur 
nach  physikalischen  Gesetzen  dem  in  den  Lungen  kreisenden  Blute  beige- 
niischt  werden,  ln  ähnlicher  Weise  haben  sich  die  Ansichten  über  die  durch 
mangelhafte  Ausscheidung  der  Auswurfstoffe  bedingten  krankhaften  Ver- 
änderungen der  Blutmischung  umgestalten  müssen,  seitdem  cs  mehr  und 
mehr  wahrscheinlich  wird,  dass  die  wesentlichen  Bestandtheilc  der  Nieren-, 
der  Leber- , der  Lungen-  und  der  Uautausscheidungen  nicht  erst  in  diesen 
.Vbsondorungsorganen  gebildet  werden,  sondern  schon  im  Blute  vorhanden 
sind.  Unter  solchen  Verhältnissen  k.mn  die  Häufigkeit  und  Leichtigkeit, 
mit  der  pathologische  Veränderungen  des  Blutes  Vorkommen  nichts  weniger 
als  auffallend  erscheinen,  vielmehr  gehört  es  zu  den  bewunderungswürdigsten 
Erfolgen  der  unendlich  verwickelten  Einrichtungen  des  lebenden  Organismus, 
dass  bei  dem  Vorhandensein  so  zahlreicher  Ursachen , die  auf  das  Blut  ver- 
ändernd einwirken  müssen,  dasselbe  demungeachtet  im  Ganzen  seine  Zu-  . 
sammensetzung  .so  stet  bewahrt,  und  wie  sich  später  ergeben  wird,  , verhält- 
nissmässig  nur  geringe  Schwankungen  in  dem  gegenseitigen  V erhältnisse 
seiner  wesentlichen  Bestandtheilc  erkennen  lässt. 

§.  247.  Wenn  aus  dem  Bisherigen  die  Häufigkeit  und  Mannichfaltig- 
keit  pathologischer  Veränderungen  des ‘Blutes  als  noth  wendige  Folge  der  »‘"n..  v.r- 
eigenthUmlichen  Zusammensetzung  und  sonstiger  Verhältnisse  desselben  sich  da.  biu».. 
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hinlänglich  erklärt,  so  ergiohf  sich  nicht  minilcr  ans  der  hekannten  physio- 
logischen Bedeutung  <les  Bluts  die  grosse  Wkhliijkeit  solcher  pathologischen 
Veränderungen  Tiir  ilie  Erklärung  zahlreicher  krankliat'ter  Lehensvorgänge. 
Ein  fehlerhaft  beschaffenes  Blut  kann  die  normale  Eniähning  des  Orga- 
ni.smus  nicht  länger  unterhalten.  Die.selbe  muss  im  Ganzen  oder  ifl  ein- 
zelnen Theilen  ijuantilativ  oilcr  f|ualitativ  mangelhaft  werden.  Vielfach  i.st 
denn  auch  schon  bei  den  krankhaften  N’eränilcrungen  der  Ernährung  und 
■ deren  Folgen  auf  Veränderungen  des  Blutes  als  deren  IJrs.achen  hin- 

gewiesen  worden.  W ichtiger  noch  erscheinen  die  pathologischen  Ver- 
änderungen des  Blutes  in  einer  andern  Beziehung.  Whe  dies  normal  be- 
schaffene Blut  neben  seiner  cniälirenden  Eigeirschaft  auch  die  Aufgabe  hat, 
' als  Thätigkeitsreiz  zu  wirken,  wichtige  Lebensthätigkeiten  anzuregen,  so 
wird  das  fehlerhaft  beschaffene  Blut  häufig  zu  einem  krankhaften  Reize 
und  erregt  die  Lebensthätigkeiten  in  einem  zu  Indien  (äradc  oder  in  un- 
geregelter Weise,  oder  es  bü.sst  umgekehrt  tlie  ihm  zukommenden  erregen- 
„ den  Eigenschiiften  ein,  und  die  Lebensthätigkeiten  stocken  aus  Mangel  der 

nöthigen  En-egung,  oder  cs  vernichtet  unmittelbar  durch  ihm  beigemisehte 
verderbliche  Stoffe  die  Erregliarkeit  der  Nerven,  mit  denen  es  in  Berührung 
kommt,  und  hemmt  auch  in  dieser  Weise  die  zum  Leben  nöthigen  Tliätig- 
keiten.  Beispiele  der  erstem  .\rt  liefern  namentlich  die  Fieber,  der  letztem 
dagegen  manche  Vergiftungen  durch  narkotische  Substanzen,  während  zu 
den  Störungen  aus  bloss  mangelndem  Blutreiz  zum  Thcil  wenigstens  die- 
jenigen gehören,  die  in  Folge  mangelhafter  AthemthUtigkeit  und  fehlender 
Sauerstoff  - Aufnahme  entstehen. 

s.1d'ip*Vi,i  Eine  möglichst  vollständige  Kenntniss  der  krankhaften  Veränderungen 
ao  Lehre  (],.g  Blutes,  ihrer  verschiedenen  Arten  wie  ihrer  Entstchungs-  und  Wir- 
hr*Biih.  ver- kuiigswoiseii,  geijölt  zu  (Ufu  wosfijllu'liston  JMtonlfrnissen  ciucr  wulil- 
begründeten  Batliologie.  Leider  ist  aber  diese  Kenntniss  noch  im  höchsten 
• Grade  mangelhaft.  Hie  Lehre  von  den  krankhaften  Veränderungen  des 
Blute.s  ist  noeh  in  ihrer  ersten  Kindheit,  denn  als  Ertährungswissensehaft 
gehört  sie  der  allerneuesten  Zeit  an.  Zwar  hat  imin  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  letzte  Ui-sacrhe,  das  VV'csen  vieler  Krankheiten  in  dem  Blute 
gesucht  oder  richtiger  iii  das  Blut  verlegt,  und  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
hin  haben  sogenannte  humoi'al -pathologisehe  Ansichten,  selbst  mit  ver- 
, derbliehcr  Einseitigkeit,  oft  lange  und  in  allgemeiner  Ausbreitung  unter 
den  .Verzten  geherrscht;  allein  die  krankhaften  V'cränderungen  des  Blutcs>, 
um  die  cs  sieh  bei  diesen  älteren  llumoralpathologen  handelte,  waren 
, keine  wirkliche  ertährungsmässig  nachgewie.senc , .sie  waren  nicht  einmal 

aus  der  normalen  Zusammensetzung  des  Blutes  ersehlossenc  und  auf  die 
physiologische  Bedeutung  desselben  gegründete,  — denn  sowohl  die  nor- 
, male  Zusammensetzung  des  Blutes  wie  dessen  idiysiologisehe  Bedeutung 
war  damals  noch  gänzlich  unbek.annt,  wie  sie  jetzt  noch  grossentheils 
unerforscht  ist,  — sondern  sie  waren  nur  auf  spekulative  VV'eise  erda<dite 
Veränderungbn,  wie  man  sic  zur  willkührlichcn  Erklärung  der  Krank- 
heiten und  der  dagegen  wirklich  oder  scheinbar  erprobten  Heilungen 
grade  bedurfte.  Deshalb  wechselte  auch  die  Benennung  dieser,  vielen 
Krankheiten  augeblieh  zu  Grunde  liegenden  Blutveränderungen  nach  den 
sonst  vorherrschenden  natnrphilosophisehen  Ansichten,  und  wenn  cs  in 
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den  iiltestcii  Zeiten  die  vier  Elenieiilan|iialitäten  und  die  denselben  ent- 
sprechenden vier  (mardinalsitfte  waren,  in  deren  weehselndetn  ciuBeitigen 
Vorherrschen  man  das  Wesen  vieler  Krankheiten  l)egriindet  glaubte,  so 
war  cs  später  bald  eine  abnorme  Verdickung  oder  Verdünnung  des  Blutes, 
oder  eine  vorwiegende  ISäure  oder  Alkaleaceuz  desselben,  mit  deren  will- 
kührlieher  Annahme  man  sieh  beruhigte , bis  man  endlich  bei  dem  ganz 
weiten,  aber  deshalb  auch  ganz  unbestimmten  Begriff  der  Schärjen  des 
Blutes  stehen  blieb,  unter  denen  man  sich  das  Verschiedenste  denken, 
mit  denen  man  aber  auch  alles  wenigstens  giciehgut  erklären  konnte.  — 

Erst  in  der  neuesten  Zeit,  seitilem  die  organische  Chemie  einige  wesent- 
liche Schritte  vorwärts  getlian  hat  und  so  zabiroielier  Arbeiter  sich  er- 
freut, ist  es  gelungen,  die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes  durch 
genauere  Analysen  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  l’unkt  zu  erforschen, 
und  alsbald  hat  man  auch  begonnen , das  Blut  in  mancherlei  Krankheiten, 
in  denen  man  eine  Veränderung  desselben  vorzugsweise  zu  erwarten  be- 
rechtigt war,  chemisch  zu  untersuchen.  Was  man  auf  diese  Weise  bis 
jetzt  gefunden  hat,  kann  begreiflicher  Weise  auf  Vollständigkeit  auch  im 
Entferntesten  nicht  Anspruch  machen.  Es  sind  im  Gegentbeil  nur  die 
allerersten  Anfänge  eines  ganz  neuen  Zweiges  der  Wissenschaft,  von 
dessen  weiterer  Entwicklung  jedoch  noch  manniehfachc  und  reiche  Früchte 
erwartet  werden  dürfen. 

f)ie  Kenntniss  der  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  kann  ihrer 

“ krii^n  'Ui  , 

Natur  nach  nur  sehr  allmählig  einer  grosseren  Vollendung  entgegen-  ««««n- 
geführt  werden,  denn  die  ihr  entgegenstebenden  Hindernisse  und  iSchwie-  w 
rigkeiten  sind  gross,  erscheinen  oft  fast  unüberwindlich.  Cm  so  nöthiger 
ist  es,  sieb  nicht  von  einer  neueren  Ilumoralpathologie  vei-fUhren  zu 
lassen,  die  auf  den  geringen  bisherigen  Ergebnissen  strenger  Unter- 
suchung tussend  statt  der  empirischen  Forschung  treu  zu  bleiben  mit 
allzukühnem  spekulativem  Flug  über  alle  jene  Schwierigkeiten  wegsetzt, 
die  auf  diese  Weise  leicht  zu  einer  freilich  nur  scheinbaren  Erklärung 
der  dunkelsten  pathologischen  Vorgänge  gelangt,  deren  Krnsen  sieh  aber 
im  Grunde  nur  durch  eine  manniehfaltigcre  niid  etwas  bestimmtere  Be- 
nennung von  den  tSchärfen  der  älteren  llumoralpathologieen  unterscheiden, 
während  sie  dem  Wesen  nach  ganz  dieselben  sind,  d.  h.  nicht  that- 
sächlich  begründete,  sondern  nur  spekulativ  erdachte  Veränderungen  dos  • 

Blutes,  wie  sie  das  augenblickliche  Bedüriiiiss  der  Pathologie  zu  fordern  c 
scheint,  und  durch  deren  Annahme  die  Mängel  und  Lückcu  der  Wissen- 
schaft, die  offen  dargelegt  werden  sidltcn,  nur  trügerisch  verdeckt  werden.  *■ 

Die  fast  zahllosen  und  zum  Thcil  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  -.  • ,, 
die  sich  einer  genauen  erfahriingsrnässigen  Erforschung  der  krankhaften 
\ eränderungen  des  Blutes  entgegcnstcllen,  und  die  insbesondere  bis  jetzt 
deren  Erkenntniss  aufgehalten  haben,  werden  zwar  gros.sentheils  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Blutvcrämlerungen  selbst  sich  hinlänglich  heraus-  ^ 
stellen;  doch  mögen  die  wichtigsten  dei-sclben  hier  noch  besonders  hervor- 
gehoben und  erläutert  werden,  cincstheils  um  cs  von  vom  herein  erklärlich 
finden  zu  lassen,  dass  die  Untersuolnmgcn  bis  jetzt  so  wenig  sichere  und 
brauchbare  Ergebnisse  geliefert  haben,  andcrnthcils  aber  auch  um  der  ver- 
zagten und  verzweifelnden  Ansicht  zuvorzukommen,  als  ob  auf  diesem  Wege 
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überhaupt  keine  wahrhafte  Förderung  der  Pathologie  zu  erwarten  wäre; 
denn  eine  genaue  Kenntnia.s  der  entgegenstehenden  Öehwierigkeitcn  lehrt  am 
ersten,  dieselben  zu  überwinden.  — Vor  allem  ist  die  normale  Zusammen- 
setzung des  Blutes  und  die  physioIogiseJie  Beileutiing  der  einzelnen  Bestand- 
theile  de.sselben,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  noch  lange  nicht  voll- 
ständig genug  bekannt,  um  einer  Pathologie  des  Blutes  zur  über.dl  sicheren 
Grundlage  zu  dienen,  und  die  organische  Chemie  selbst,  die  berufen  ist, 
diese  Lücken  der  Wissenschaft  zunächst  auszufüllen,  ist  trotz  ihrer  über- 
raschenden Fortschritte  in  neuester  Zeit,  — durch  welche  Manche  nur  idlzu- 
sehr  sich  haben  blenden  lassen,  — noch  weit  davon  entfernt,  dieser  An- 
forderung überall  genügen  zu  können.  Noch  fehlt  cs  selbst  an  einer  an- 
erkannt zweck mä.ssigen  Methode,  das  Blut  zu  untersuchen.  Bis  jetzt  hat 
fast  Jeder,  der  sich  mit  diesem  Gegen.stande  beschäftigte,  sich  seine  eigene 
Methode  erdacht,  weil  die  der  Andern  ihm  nicht  genügte,  und  wenn  eine 
jede  derselben  ihre  Mängel  und  ihre  Vorzüge  besitzt,  so  erklärt  sich  claraus 
nicht  nur  das  Schwankende  in  den  Ergebnissen  der  verschiedenen  Forscher, 
sondern  cs  muss  auch  einlcuchtcn , dass  diese  Ergebnisse  sich  nur  schwer 
mit  einander  vergleichen  und  zur  Gewinnung  eines  allgemcingültigen 
Gesanunt-Ergebnisses  benutzen  lassen.  So  lange  nicht  eine  leicht  anzu- 
wendende, namentlich  auch  bei  verhältnissmässig  kleinen  Mengen  Blutes 
brauchbare  Methode  der  Blutuntersuchung  aufgefunden  ist,  durch  welche 
allein  es  möglich  wird , da.ss  die  ausübenden  Aerzte  selbst  und  in  den 
raannichfaphsten  Krank heitszuständeu  die  Zusammensetzung  und  sonstige 
Beschatfenheit  des  Blutes  kennen  lenien,  so  lange  ist  eine  p-ündliche  und 
allseitige  Förderung  der  Lehre  von  ilen  krankhaften  Veränderungen  des 
Blutes  wohl  nicht  zu  erwarten.  Denn  uneudlich  zahlreich  müssen  die 
Untersuchungen  über  einen  so  schwierigen,  so  viele  verschiedene  Seiten  in 
stetem  Wechsel  darbietenden  Gegenstand  sein , bevor  es  gelingen  mag, 
nur  einigermaas.sen  sichere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Und  wie  verhältniss- 
mässig gering  an  Zahl  sind  die  genauen  erst  in  den  letzten  Jahren  von 
leicht  einzeln  zu  neuneuden  F'orschern  angestellten  Untersuchungen  krank- 
haft veränderten  Blutes! 

Allein  auch  mancherlei  F'ehler  hat  man  sich  bei  den  bisherigen  Unter- 
suchungen des  Blutes  und  mehr  noch  bei  den  Schlussfolgerungen  aus  den- 
selben zu  Schulden  kommen  la.ssen.  Den  meisten  derselben  liegt  nämlich 
eine  ganz  ontologische  .iVutfässung  der  Krankheit  zum  Grimde,  tlic  <la  wähnt, 
die  Krankheitsarten,  wie  die  bisherigen  nosologischen  Sy.stcme  solche  auf- 
stcllen,  wie  Entzündung,  akuter  Kheumatisinus,  Tj'phus,  Scharlach  u.  s.  w., 
seien  überall  identische  und  vergleichbare  Dinge.  In  der  That  aber  be- 
zeichnen dieselben  nur  Krankheitsvorgänge,  die  inmierhiii  mancherlei  Ueber- 
einstimmendes  haben  mögen,  die  daneben  aber  auch  viele  und  grosse  \'cr- 
schiedenheiten  zeigen,  iiml  bei  denen  insbesondere  das  so  leicht  veränderliche 
Blut  die  verschiedenste  Besch.affenheit  darbicten  kann,  je  nach  der  indivi- 
duellen Konstitution  des  Kranken,  nach  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer, 
den  höheren  oder  niederen  Graden  des  Krankseins,  je  nach  den  W irkungen 
der  angewendeten  Mittel  und  manniclifacher  sonstiger  mehr  oder  weniger 
zufälliger  EinHüsse,  denen  der  Kranke  ausgesetzt  ist.  Auf  alle  diese  zahl- 
losen sogenannten  Nebenumstände  hat  man  bisher  viel  zu  wenig  Rücksicht 
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genoiiinion,  und  docL  wiirn  os  möglioli,  dass  sie  grade  auf  die  fehlerhafte 
Zusaiiimenletzung  des  Blutes,  wie  man  sie  in  jenen  Krankheiten  gefunden 
hat,  häufig  selh-st  einen  grösseren  Kintluss  übten  als  das  vermeintliche  We.sen 
die.ser  Krankheiten  selbst.  Ueberhaupt  aber  hat  die  wissenschaftliche  Patho- 
logie die  Fragen  gar  nicht  zu  beantworten,  in  welcher  Weise  das  Blut  in 
diesen  und  jenen  bestimmten  Kranklieiten  krankhaft  verändert  ist;  sie  hat 
vielmehr  zu  erfoi'sehen,  welche  krankhafte  Veränderungen  überhaupt  theils 
am  Blut  im  Ganzen,  theils  an  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  thaksächlich 
Vorkommen,  und  welches  die  Bedingungen  ihrer  Kntstehung  und  welches  die 
Wirkungen  sind,  die  dieselben  au.sUbcn.  Der  Antheil,  den  die  organische 
Chemie  an  der  Lösung  dieser  verwickelten  Aufgabe  zu  nehmen  hat,  lässt 
sich  leicht  bestimmen,  und  es  lassen  sich  damit  die  Uebcrgrill'e,  deren  die- 
selbe sich  in  neuester  Zeit  in  ihrem  Uebermuth  mitunter  schuldig  gemacht 
hat,  leicht  in  ihre  Grenzen  zurUckweisen.  Dieselbe  hat  nämlich  die  krank- 
haften V eränderungen  des  Blutes  selbst,  wie  sie  unter  bestimmt  gegebenen 
\ erbältnissen  Vorkommen,  thaLsächlich  festzustcllen ; aber  eine  Krklärung 
dieser  I’haLsachcu  vermag  sie  nicht  zu  geben.  Kine  solcbe  Erklärung,  so- 
weit sie  überhaupt  möglich  ist,  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Bedingungen  der 
Entstehung  und  der  Wirkungen  der  krankhaften  Blutveränderungen  lässt 
sich  nm-  auf  dem  umfassenderen  StandpuiAte  der  physiologischen  wie  der 
pathologischen  Beobachtung  gewinnen.  — ln  gleicher  Weise  sind  aber  auch 
die  IJebergrilfe  der  pathologischen  Anatomie  zurückzuweisen,  die  mit  noch 
grosserem  Eifer  als  die  organische  Uhemio  versuclit  hat,  sich  der  Leine  von 
den  krankhatteu  Veränderungen  des  Blutes  ganz  zu  bemächtigen.  Auch  sie 
vermag  nur  riiatsachen  festzustellen,  die  ihre  Erklärung  von  ganz  anderer 
■Seite  her  hnden  müssen,  und  so  schätzbar  auch  die  einzchien  Materialien  für 
eine  künftige  Pathologie  des  Blutes  sein  müssen,  die  aus  einer  genauen  Be- 
achtung der  Bcschall'euheit  des  Blutes  in  den  Leichen  an  verschiedenen 
Krankheiten  Verstorbener , sowie  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen 
krankhaften  Exsudate  sich  ergeben , so  misslich  muss  es  erscheinen , aut 
diese  ganz  einseitigen  Materialien  allein  eine  voUstäudige  Krasetdehre  gründen  > 
zu  wollen , und  der  Erfolg  hat  hudänglich  gelehrt , wohin  ein  solches  in 
seiner  ersten  Anlage  fehlerhaftes  Unternehmen  führt.  — 

So  haben  zahlreiche  Schwierigkeiten , die  in  der  Natur  des  Gegen- 
standes 8elb.->t  liegen,  und  mannichläche  Fehler  bei  der  bisherigen  Behänd-  •' 
lang  desselben  zusammengewirkt  und  haben  eine  genauere  Erkenntniss  der 
krankhaften  V' eränderungen  des  Blutes  theils  verhitidert,  theils  selbst  in 
ganz  falsche  Bahnen  gelenkt;  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  * 
bisher  liü'  die  W issenschaft  gowonneueu  Ergebnisse  noch  nicht  sehr  gross 
und  zahlreich  sind. 

f.  248.  Die  Eintheilung  der  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  Rlulb«Uuttg. 
ergiebt  sich  von  selbst.  Dasselbe  katm  als  Ganzes  betrachtet  theils  in 
<{wiuitativer  theiLs  \i\  ' qualitativer  Beziehung  von  der  Norm  abikeichen. 

Wenn  in  ersterer  Beziehung  nur  die  krankhafte  Vermehrung  und  Vermin- 
derung des  Blutes,  die  Polyämie  und  die  Oligämie  oder  Anämie  in  Betracht 
kommen,  so  sind  in  letzterer  Beziehung  ungleich  zahlreichere  Veränderungen 
zu  uutersuclicti.  Die  qualitative  Veränderung  des  Blutes  als  Ganzen  kann 
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nämlich  entweder  auf  Veränderunfren  hcrulien,  die  die  eiiizcIiUMi  normalen 
Bestandtlicile  des  Blutes  helroftcn,  die  dabei  selbst  vielleicht  nur.  (juantitativ 
von  der  Norm  abweichen,  — denn  eine  Verminderung  der  Blutkörperchen 
mit  entsprechender  Vermehrung  des  WassergehalUi  z.  B.  bedingt  eine  Ent- 
mischung des  Blutes,  eine  ijualitativc  V^eränderung  des  Blutes  als  Ganzen,  — 
oder  die  qualitative  Veränderung  des  Blutes  beruht  auf  der  Beimischung 
fremder,  nicht  zur  normalen  Zusammensetzung  des  Blutes  gehöriger  Bcstand- 
theile,  die  wiederum  entw’cder  nur  relativ  fremde,  durch  Zurückhaltung  4m 
Blute  sich  anhäufendc,' oder  absolut  fremde,  von  aussen  in  das  Blut  aufge- 
nommene Stoffe  sind. 


1.  Quantitative  Veränderungen  des  (Jesamintblutes. 

1.  -Krankhafte  Vermehrung  des  Blutes.  Polgaemie.  Plethora  unirersalte. 

§.  249.  Es  ist  bis  jetzt  den  Physiologen  trotz  zahlreicher  und  zum 
Thcil  sehr  sinnreicher  Versuche  nicht  gelungen , die  Blutmenge  zu  be- 
stimmen, die  dem  gesunden  Menschen  im  Durehsehnitt  zukommt,  und  die 
nur  auf  Vermuthungen  gegründeten  Angaben  darüber  weichen  so  sehr  von 
einander  ab,  dass  während  die  Einen  die  normale  Blutmenge  bis  auf 
30  Pfund  schätzen.  Andere  dieselbe  kaum  auf  12  J’fund  bestimmen.  Noch 
viel  weniger  ist  es  natürlich  möglich,  in  einem  einzelnen  Fall  während  des 
Lebens  die  absolute  Blutmenge  eines  Jlenschen  thatsächlich  und  mit  Be- 
stimmtheit kennen  zu  lernen,  und  cs  fragt  sich  deshalb  noch,,  ob  die'.\nnahme 
einer  krankhaften  Vermehrung  des  Gesammtblutes,  einer  allgemeinen  und 
wahrhaften  Plethora  im  Sinne  der  Alten,  als  in  Wirklichkeit  vorkommend 
gerechtfertigt  ist.  Erwiesen  ist  ein  solches  ^'orkommcn  allgemeiner  Uchter 
Pletliora  allerdings  nicht  und  bis  jetzt  auch  nicht  erweisbai-.  "Man  darf  sie 
deshalb  bezweifeln;  allein  die  Unmöglichkeit  ihres  Vorkommens  ist  ebenso 
wenig  erwiesen,  und  man  ist  deshalb  nicht  berechb'gt,  sie  zu  leugnen.  Da 
die  erfahrungsmässigen  Thatsachen  hier  schweigen,  so  lässt  sich  nur  mit  mehr 
oder  weniger  gewichtigen  Gründen  der  AVahrscheinlichkeit  für  die  eine  taler 
die  andere  Seite  der  in  Bede  stehenden  Frage  streiten.  — Manche  Erschei- 
nungen aber  reden  dem  wirklichen  Vorkommen  einef  allgemeinen  und  ächten 
Plethora  entschieden  das  Wort.  Es  ist  hier  begreiflieher  Weise  nicht  die 
Hede  von  der  bei  den  älteren  Aerzten  beliebten  l’letliora  ad  volumen,  die  auf 
einer  Ausdehnung,  einer  llaretikation,  der  an  .sieh  normalen  Menge  Blutes 
beruhen  sollte,  noch  von  einer  J’lethora  ad  vires,  die  sofern  sie  sieh  überhaupt 
rechtfertigen  lässt,  gar  nicht  in  einem  Fehler  des  Blutes,  sondern  vielmehr 
der  festen  Theile,  insbesondere  der  Nerven  besteht.  Es  i.st  hier  vielmehr 
nur  die  Rede  von  einer  krankhaften  Vermehrung  des  Blutes  im  ^crffiiltniss 
zu  dem  Gefasssysteni;  und  eiu<‘  solche  muss  sich  zu  erkennen  geben  und 
kann  sich  nur  zu  erkennen  geben  durch  eine  ungewidudiche  Aufullung  und 
Ausdehnung  iles  gesamiuten  Gefäss.systetns.  ( fertlieh  besehräiikt,  in  grösse- 
rer oder  geringerer  -Ausdehnung  kommt  solche  ungcwöhulichc  Anfiillung 
und  Ausdehnung  der  Gefäs.se  bekanntlich  bei  allen  Congestioneu  liüutig 
genug  vor;  und  allerdings  hat  mau  häutig  durch  die  Zeichen  .stdeher  Con- 
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^pstiunen,  Imsoiidpt'K  wenn  4li(*s<*lliou  innorp  ji^rössoro  Orjjono  lietrafon  iinil 
läiigero  /eit  dauerten,  sioli  zu  df*r  Annalimo  einer  .'illp^emeincn  Plethora 
verleiten  liissen,  die  in  diesen  Fällen  nicht  fsereelitfiTtif't  ist.  Ivs  flieht  aher 
auch  Fälle,  in  denen  die  Zeichen  innerer  Hlutanhänfniifs,  von  nicht  hohem 
bedeidilichcm  Orade  aber  von  nm  so  idlgemeinerer  Verbreitung,  in  den 
Höhlen  des  Schädels  und  llückeumarks , der  Brust  und  des  Unterleibes 
vorhanden  sind,  während  gleichzeitig  der  I’uls  au  verschiedenen  äusseren 
Tlieilen  und  die  Beschaft'enheit  der  Haut  auch  eine  ungewöhnliche  An-  ^ 
füllung  der  äusseren  Theile  dos  Getasssysfems  erkennen  lassen , und  in 
denen  diese  Ivrankheitserseheinungeu  längere  Zeit  mit  gro.sscr  Gleichmässig- 
keit  andaueni.  Hier  kann  eine  ungleiche  Vertheilung  des  Blutes  als  Grund 
dieser  Krankheitserseheinungen  nicht  angeklagt  werden,  und  cs  bleibt  nichts 
übrig,  als  eine  allgemeine  Ueherlullung  al’es  Gefiisasystems,  mithin  eine  all- 
gemeine Vermehrung  des  Blutes  anr.unehmen.  — Oh  dieses  in  üeher- 
menge  vorhandene  Blut  nun  ein  in  sonstiger  Beziehung  ganz  normal  be- 
schatt'enes  sein  kann , oder  ob  die.se  Biethora  nicht  in  den  meisten  oder 
selbst  in  allen  Fällen  mit  anderweitigen  qualitativen  Veränderungen  des 
Blutes  verbunden  vorkommt,  ist  eine  zweite  abgesonderte  Frage,  deren 
Beantwortung  jedoch  auf  die  Frage  von  dem  wirklichen  Vorkommen  der 
Plethora  seihst  von  keinerlei  Einfluss  ist  und  die  deshalb  mit  dieser  nicht 
zusammengeworfen  werden  sollte. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Uebermengc  des  Gesammt- 
blutes  .sich  vorzugsweise  gern  ein  Ucberreichthum  an  Blutkörperchen  ver- 
bindet; doch  lässt  .sich  nach  den  vorhandenen  Untersuchungen  etwas  Ent- 
scheidendes darüber  nicht  aussagen,  da  man  hei  denselben  den  ßegrifl'  der 
Plethora  otfeubar  nicht  scharf  genug  bestimmt  hat  8o  fanden  Andral  und 
Gavarret  in  ihren  Fällen  von  Plethora  die  Blutkörperchen  immer  heträeht-  , . 
lieh  vermehrt , so  dass  sic  Plethora  und  Cruorreichlhum  für  vollkommen 
identisch  aus.-hen , während  Becquerel  uhd  llodier  und  eben.so  Popp  in 
ihren  Fällen  von  Plethora  die  Blutkörperchen  gar  lUcht  vermehrt  fanden. 
iSelhst  ein  sehr  wasserreiches  Blut  kann  wenn  auch  wohl  nur  für  sehr 
kurze  Zeit  in  Uebermenge  vorhanden  sein  und  das  gesammtc  G eßts.ssy stem 
ungewöhnlich  ausdehnen.  Unter  noch  ganz  uidiekannten  Bedingungen 
werden  mitunter  hydropische  Ansammlungen  rasch  aufgesogen;  der  vorher 
leere  Puls  wird  autfalleud  voll  und  gespannt,  während  gleichzeitig  andere 
Erscheinungen  einer  allgemeinen  Plethora  nuftreten,  und  erst  nach  einiger 
Zeit  tritt  eine  reichliche  Urincntleerung  ein,  in  deren  Folge  das  überfüllt 
gewesene  Getäs.ssystem  sich  wieder  entleert  und  zusammenzieht  Häufiger 
noch  kommt  solche  .seröse  Polyämic  nach  plötzlichen  und  sehr  reichlichen 
Blutverlusten  vor  und  spiegelt  dem  uneriährenen  Arzte  eine  ächte  Plethora 
vor.  Wenn  aber  eine  Ueberfullung  des  gesammten  Gefässsystemes  mit 
einem  ungewöhnlich  cruorreichen  Blute  einerseits  und  andeierscits  mit 
'einem  ungewöhnlich  wasserreichen  Blute  Vorkommen  kann , so  ist  picht 
eiuzusehen,  warum  eine  ähnliche  UeberfUllung  nicht  auch  durch  ein  quali- 
tativ normales  Blut  soll  bedingt  sein  können,  warum  nicht  auch  eine  ein- 
fach quantitative  Vermehrung  des  Blutes  soll  Vorkommen  können. 

§.  2ÜU.  Die  Bedingungen  solcher  krankhaften  Vermehrung  des  Ge- 
samiutblutcs  sind  freilich  noch  sehr  dunkel.  <Jedenlälls  muss  ein  Miss- 
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verhältniss  zwischen  Bildung'  und  V'ei'brandi  des  Blute.s  stattlinden , d.  h. 
es  muss  entweder  eine  ungewöhnliche  Menge  Blutes  gebildet  oder  unge- 
wöhnlich wenig  verbraucht  werden.  Die  Ursachen  jedoch,  die  den  normalen 
Verbrauch  des  Blutes  hemmen,  Mangel  an  Bewegung,  an  Thütigkeit  über- 
haupt u.  B.  w.  pflegen  nicht  nur  vorzugsweise  qualitative  Veränderungen 
des  Blutes  hervorzubringen , sondern  beschränken  insbe.sondere  auch  die 
Thätigkeit  der  \^erdauung  und  der  Blutbereitung.  So  wird  cs  wahrschein- 
licher, dass  die  krankhafte  V ermehrung  des  Gesammtblutos  mehr  In  einer 
gesteigerten  Blutbereitung  ihren  Grund  hat.  Aufnahme  hinreichender 
Nahrungsmittel  und  gute  Verdauungskraft  sind  hier  nun  wohl  unerlässliche 
Vorbedingungen,  können  aber  nicht  allein  den  hinreichenden  Grund  der 
übermässigen  Blutbereitung  enthalten , denn  häufig  sieht  man  Individuen 
stark  essen  und  vollkoimncn  gut  w.rdauen,  die  dadurch  kaum  hinreichend 
ernährt  werden , hager  bleiben  und  kein  Zeichen  von  Vollblütigkeit  dar- 
bieten, während  Andere  bei  verhältnissmässig  viel  geringerer  Nahrungs- 
menge sich  weit  besser  ernähren  und  selbst  fett  wenlen.  Die  tiefer  liegenden 
Bedingungen  der  Blutbereitung  sind  sclb.st  ini  Allgemeinen  noch  zu  unbe- 

• kanut,  als  dass  eine  Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  im  Ein- 

zelnen nur  versucht  werden  könnte.  Die  Annahme  einer  individuellen 
Anlage  zu  vermelirter  Blutbereitung  kann  und  soll  deshalb  nur  die  nicht 
zu  leugnende  Thatsache  bezeicluicn,  nicht  aber  ab  Erklärung  derselben 
gelten,  ln  der  Hegel  nun  wird  das  überniä.ssig  bereitete  Blut,  soweit  es 
nicht  zum  VViederersatz  verbrauchter  Organtheile  verwendet  wird,  als  Fett 
in  verschiedene  Theile  des  Körpers  abgelagert  Allein  auch  die  näheren 
Bedingungen  dieser  Fettablagerung  sind  noch  unerforscht,  und  so  lässt  sich 
auch  noch  nicht  ergründen,  warum  im  einzelnen  Falle  bei  Übermässiger 
Blutbereitung  eine  solche  Fcttablagerung  nicht  stattfindet,  sondern  statt 
< dessen  das  Blut  selbst  sich  mehr  und  mehr  anhäuft,  das  Gefässsystem  über- 
füllt und  so  die  Erscheinungen  allgemeiner  Vollblütigkeit  herbeifuhrt  — 
Das  Ergebniss  wäre  mithin,  dass  weder  eine  zu  reichliche  Nahrungsauf- 
nahme, noch  ein  zu  geringer  Verbrauch  des  Blutes,  sei  es  zum  Wieder- 
ersatz oder  zur  Unterhaltung  gewohnter  blutiger  oder  sonstiger  Aus- 
scheidungen, den  him-cichcndcn  Grund  der  krankhaften  Vermehrung  des 
Blutes,  der  Polyämic,  enthalten,  sondern  dass  zu  diesen  wenigstens  noch 
andere  besondere  Bedingungen  hinzukommen  müssen,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  näher  anzugeben  sind. 

WlrkuNgm.  §.  251.  Sieht  man  ab  von  den  mit  der  Polyüinie  möglicherweise  ver- 
bunden vorkommenden  queditativen  Veränderungen  de.s  Bluteos,  deren  Wir- 
kungen später  am  betreffenden  Orte  anzurühren  sind,  .so  kann  die  Wirkung 
der  einfachen  Vermehrung  des  Blutes  zunächst  nur  in  Ueberfüllung  und 
Ausdehnung  des  gesaminten  Gefösssystems  bestehen , und  alle  weiteren 
Wirkungen  derselben  sind  nur  nähere  oder  entferntere  Folgen  dieser  mehr 
oder  weniger  gleichinässigcn  Gcfä.s.saiisdehnung.  Als  solche  sind  zu  be- 
trachten der  volle  aber  langsame  und  träge  Puls,  — Ueberfüllung  des 
Herzens  und  der  Arterien;  die  Schwere  in  allen  Gliedeni,  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  unruhiger  durch  Träume  gestörter  Schlaf,  — Ueberfüllung 
der  Gelasse  des  Rückenmarks  und  Gehirns;  erschwertes  Atlimen  und  (le- 
fühle  von  Beklemmung  auf  der  Brust  und  im  Unterleib, — Ueberfüllung  der 
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Lungoii  und  der  UiitcrleibsorgariL'  mit  Blut  u.  s.  w.  — Bel  allgcmoincr 
Plethora  kann  die  Eniiihning  in  ganz  normaler  Weise  von  Statten  gehen,  — 
süfeni  sie  nicht  durch  den  Druck  der  üherTüllten  Gefiisse  auf  die  Ccntral- 
aerventheile  in  einer  o<ler  der  anderen  Weise  heeinträehtigt  wird,  — denn 
eine  gewisse  Ausdehnung  und  Spanmmg  der  Gefasse  muss  den  Austritt 
der  Uberdiess  reiehlieh  vorhandenen  allgemeinen  Krnähriingsflüssigkeit  bc- 
güustigen;  — eine  llypertropbie  einzelner  Theile  kann  jedoch  nicht  in 
allgemeiner  Vollblütigkeit  ihren  eigentlichen  Grund  haben.  — Oertliehc 
UyperUmicen  uml.  Blutungen  werden  ebensowenig  durch  allgemeine  I’lethora 
bewirkt;  doch  werden  dieselben,  wenn  sonstige  Ursachen  derselben  vor- 
handen sind,  in  vollblütigen  Individuen  begreiflicher  Weise  leichter  zu  Stande 
kommen  und  mehr  noch  leichter  einen  hohen  uml  bedenklichen  Grad  er- 
reichen als  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen,  und  somit  namentlich 
auch  zu  Zerreissung  von  Gefässen  und  dadurch  bedingten  llämorrhagieen 
Anlass  geben. 


2.  KranUiafle  V' erviinderung  des  Blutes  — Ulit/aemie  — Aiiaemie  — 

Blutarmuth. 

§.  2.Ö2.  Obgleich  auch  die  krankhafte  Verminderumj  des  Blutes  aus  v^rkomneo. 
den  bereits  angefübrten  Gründen  sieh  bis  jetzt  nicht  dureh  den  Versuch  ,i, 
beweisen  und  namentlich  nicht  in  dem  einzelnen  Falle  ihrem  Grade  nach 
genau  bestimmen  lässt,  so  ist  ihr  wirkliches  und  selbst  häufiges  Vor- 
kommen doch  ungleich  weniger  zu  bezweifeln  als  das  der  entgegen- 
gosetzten  krankhaften  Vermehrung  des  Blutes.  Kleinheit  und  Leerheit 
der  l*ulse,  Blässe  und  Welkheit  der  äusseren  Haut  und  der  Schleimhäute, 
soweit  dieselben  der  •Untersuchung  zugänglich  sind , mithin  Mangel  des 
normalen  Turgors  der  Gewebe,  der  durch  AnfUllung  der  feineren  Gefa.sse 
bedingt  ist , bei  gleichzeitiger  Abwesenheit  aller  Zeichen , die  auf  eine 
Uebei'fUllung  der  inneren  Organe  und  in.sbesonderc  der  grossen  Gelasse  mit 
Blut  bindcutcu,  sind  die  unverkennbaren  Erscheinungen,  unter  denen  die 
krankhafte  Verminderung  des  Blutes  sich  kund  giebt.  — Im  natürlichen 
Iksufe  des  Lebens  kommt  diese  Blutarmuth  in  höherem  oder  niederem 
Grade  bei  allen  Individuen  höheren  Alters  vor.  Sie  hält  hier  gleichen 
Schritt  mit  der  allmählig  zunehmenden  Atrophie  sämmtlichcr  fester  Ge- 
bilde; denn  sic  ist  der  Grund  dieser  Atrophie.  Aber  auch  in  allen  anderen 
Perioden  des  Lebens  kommt  sie  thcils  als  Begleiter,  theils  als  Folge,  theils 
endlich  als  Ursache  von  Krankheiten  und  zwar  in  den  mannichfachsten 
Graden  und  Abstufungen  vor  und  bildet  deshalb  ein  sehr  zu  beachtendes 
Moment  sowohl  für  die  Beurtheilung  wie  für  die  Heilung  der  ICrankheitcn. 

Auch  liier  entsteht  übrigens  die  Frage,  ob  das  quantitativ  abnorm  ver- 
minderte Blut  zugleich  ein  sonst  normal  beschaffenes  sein  kann,  ob  eine 
ganz  glcichmässige  Abnahme  sämmtlichcr  Blutbestandthcile  in  der  Wirk- 
lichkeit vorkommt,  oder  ob  die  krankhafte  Blutarmuth  immer  mit  gleich- 
zeitiger qualitativer  Blutveränderung  einer  oder  der  anderen  Art  verbunden 
ist.  Unmittelbare  Versuche  werden  diese  Frage  um  so  weniger  zu  ent- 
scheiden im  Stande  sein,  da  man  in  Fällen  unbezwoifeltcr  Blutarmuth  sich 
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nicht  leicht  veranlasst  und  berechtigt  sehen  dürfte,  einen  Aderlass  vorzu- 
nehmen und  das  Blut  chemisch  zu  untersuchen.  In  den  höheren  Graden 
der  Blutarmuth  ist  da.s  Blut  wohl  immer  auch  qualitativ  krankhaft  ver- 
ändert; allein  es  zeigt  hier  erfahrungsmüssig  die  verschiedensten,  ja  grade 
entgegengesetzte  Vt.-ränderungen,  indem  es,  — Um  nur  das  eine  zu  er- 
wähnen, — je  nach  den  verschiedenen  Ursachen  der  Blutarmuth  und  je 
nach  den  sonstigen  Verhältnissen,  unter  denen  dieselbe  eintritt,  — bald 
besonders  arm  an  festen  Bestandtlieilcn  und  wässerig,  bald  umgekehrt  ver- 
dickt und  zu  einer  kaum  flüssigen  theerartigen  Ma.sse  verwandelt  sich  dar- 
sfellt.  Kommen  aber  bei  den  höchsten  Graden  der  Blutarmuth  die  ent- 
gegengesetzten qualitativen  Veränderungen  des  Blutes  vor,  so  wird  es 
dadurch  mehr  als  wahrscheinlich , dass  wenigstens  mit  den  geringereu 
Graden  derselhen  auch  ein  übrigens  normal  beschafi’enes  Blut  vereinbar 
ist,  dass  mithin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  säiumtliche  wesentliche  Be- 
standtheile  des  Blutes  krankhaft  vermindert  werden  können,  — und  die 
Wirkungsart  mehrerer  Ursachen  der  Blutverminderung  stimmt  mit  dieser 
Annahme  vollkommen  überein. 

Dediagungeo  253.  Die  Bedingungen  aler  krankhaften  Blutvermiuderung,  der 

Anämie,  sind  dem  Verständniss  weit  zugänglicher  als  die  Bedingungen  der 
allgemeinen  Plethora.  Die  Blutarmuth  hat  ihren  Grund  theils  in  mangel- 
hafter Bhitbereitung , theils  in  übermässigem  Verlust  oder  Verbrauch  de.s 
Blutes  oder  einzelner  Bestandtheile  desselben ; und  die.se  beiden  Seiten 
scheinen  ziemlich  gleich  häufige  und  gleich  wichtige  Bedingungen  der  Blut- 
armuth ilarzuhieten.  — Alles  was  die  normale  Blutbereituug  beeinträchtigt, 
von  der  ersten  Nahrungsaufnahme  bis  zur  vollendeten  Ausbildung  des  Blutes, 
muss  bei  dem  stets  fortdauernden  Verbrauch  desselben  die  normale  Mcjigc 
desselben  vermindern.  Zur  Blutbereitung  wirken  aber  nicht  nur  die  be- 
sonderen Verdauungs-  und  Assimilations-  sowie  di«  Athmungsorgane  mit, 
sondern  auch  fast  alle  Absonderungsorgane  mid  nicht  minder  die  Be- 
wegungsorgane stehen  in  ganz  naher  Beziehung  zur  Blutbereitung,  so 
dass  im  Grunde  fast  säramtliche  Lebensthätigkeiten  de.s  Organismus  einen 
Einfluss  darauf  ausUben.  Ganz  normale  Blutbildung  ist  daher  nur  im  Zu- 
stande der  Gesundheit  denkbar,  und  selbst  ohne  dass  der  Verbrauch  des 
Blutes  abnorm  gesteigert  wird,  muss  bei  jeder  heftigen  und  länger  dauernden 
Krankheit  die  Menge  des  vorhandenen  Blutes  abnehmeu,  weil  die  Bedin- 
gungen seiner  Wiedererzeugung  nicht  vollständig  vorhanden  sind.  Die 
Blutiirniuth  ist  deshald  auch  eine  stete  Folge  jeder  heftigen  und  länger 
dauernden  Erkrankung  und  erreicht  verhältnissmässig  um  so  höhere  Grade, 
je  stärker  dabei  grade  die  wichtigeren  Blutbereitungsorganc  eigrift’cn  waren. 
Auf  allmählig  mangelhaft  werdender  Blutbereitung  beruht  ohne  Zweifel 
auch  die  dem  höheren  Alter  cigeuthümliche  Blutarmuth.  — Schneller  und 
in  ungleich  höherem  Grude  k.ann  die  Blutmeuge  vernundert  werden  durch 
unmittelbare  starke  oder  oft  wiederholte  Blutverluste , durch  Blutungen 
oder  durch  krankhafte  und  übermässige  Absonderungen  protcinhaltiger 
Störte,  durch  SchleimflUsse,  Eiterungen,  jVlbuminurie  u.  s.  w.  Die  so  ent- 
standene Blutarmuth  ist  vorzugsweise  auch  mit  qualitativen  Veränderungen 
der  Blutmischung  verbunden.  Oft  wiederholte  geringe  Blutungen  bewirken 
nicht  selten  einen  höheren  G*'ad  von  Anämie  als  eine  einmalige  sehr  starke 
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Blutung,  weil  nach  ilicscr  die  nocli  weiteren  Oefiisse  r.nseh  eine  grosso 
Menge  Wasser  aufsaugen,  so  dass  seihst  eine  seröse  l’olyämic  danach  ent- 
stehen kann.  Schlcimflüsse  und  Eiterungen  entziehen  dem  Blute  vorzugs- 
weise den  Eiweissstoff.  Nach  starken  wässerigen  Ausscheidungen,  wie  in 
der  Cholera,  ersclieint  da.s  Blut  krankhaft  eingedickt.  — Es  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  heiden  entgegengesetzten  Ursachen  der  Blut- 
amiuth,  mangelhafte  Blutbereitung  und  übermässiger  V^u  brauch  des  Blutes 
oder  unmittelbarer  Blutverlust  auch  Zusammentreffen  können  und  dann 
einen  um  so  höheren  (irad  von  Blutarinuth  bewirken.  Sogar  in  den  meisten 
Fällen  i.st  diess  in  einer  oder  der  andern  Weise  der  Fall,  und  namentlich 
gi-hen  alle  wesentlich  fiel>crhaftet>  oder  irgendwie  mit  Fieber  verbundenen 
Krankheiten  zahlreiche  Belege  hierfür.  — 

§.  254.  Die  Fohjen  und  Wirkumjen  der  krankhaften  Blutverminderung 
ergeben  sich  aus  der  physiologischen  Bedeutung  des  Blutes  von  selbst. 
Sobald  der  Blutmangel  einen  gewissen  Grad  erreicht,  muss  die  gesammte 
Ernährung  des  Körpers  beeinträchtiget  werden  und  zwar  aus  dop|>cltem 
Grunde,  einmal  weil  die  zum  Wiederersatz  der  verbrauchten  ()rgantheile 
erforderlichen  Störte  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind,  und 
dann  weil  durch  das  in  seiner  Menge  verminderte  Blut  die  Gefiisse  nicht 
hinlänglich  au.sgedehnt  werden,  um  das  zur  Ernährung  dienende  Blutplasma 
aus  den  Gefässen  in  die  (Jewehe  in  normaler  Weise  austreten  zu  hissen. 
Der  letztere  Grund  dürfte  leicht  selbst  der  bedeutendere  sein.  Nur  bei 
ungleicher  Vertheilung  des  Blutes  können  auch  bei  bedeutender  Blutarinuth 
einzelne  Theile  des  Körpers,  freilich  nur  auf  Kosten  anderer,  in  normaler 
Weise  ernährt  werden;  und  da  selten  oder  nie  eine  vollkommene  Harmonie 
der  Thätigkeitcn  im  lebenden  Organismus,  und  am  wenigsten  in  einem 
erkrankten  herrscht,  so  wird  die  in  Folge  des  Blutmangels  eintretende 
mangelhafte  Ernährung  kaum  je  eine  ganz  gleichmässige  sein,  sondern  sic 
wiril  sieh  je  nach  den  sonstigen  Umständen  bald  hier  bald  da  deutlicher 
zu  erkennen  geben.  — Aber  auch  fast  alle  übrigen  Lebensthätigkeiten 
werden  durch  die  höheren  Grade  der  Blutarmuth  in  unmittelbarer  Weise 
beeinträchtigt,  sofern  das  Blut  nemlich  ejn ■ nothwendiger  Beiz  für  dieselbe 
ist  Die  verminderte  Eraeugung  der  thierischen  Wärme,  die  immer,  wenn 
nicht  andere  mächtigere  Ursachen  entgegenwirken , die  Blutarmuth  begleitet, 
ist  wohl  nur  als  weitere  Folge  der  mangelhaften  Ernährung  anzuschen; 
allein  auch  die  reinen  Nervcntliätigkciten  und  insbesondere  die  Thätigkeitcn 
der  Ccntralnervcnthcile  scheinen  bei  dem  Mangel  des  nöthigen  Blutreizes 
mit  geringerer  Kraft  von  Statten  zu  gehen.  Doch  ist  man  bis  jetzt  nicht 
im  Stande,  die  verschiedenen  Mittelglieder  in  dieser  Kette  von  Ursachen  und 
Wirkungen  im  einzelnen  zu  verfolgen.  — 


II.  Qualitative  Veränderungen  des  Blutes. 

§.  255.  Die  normale  Zusammensetzung  des  Blutes,  deren  Kenntniss 
jeder  Unteniuchung  der  krankhaften  (jueUitativen  Veränderungen  des  Blutes 
nothwendig  zu  Grunde  liegen  muss,  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gegenstand 
vielfacher  und  eifriger  Forschungen  gewesen;  und  wenn  dieselben  nicht  zu 
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ganz  libcroinstlmnipiideii  Ergebni.'isen  geführt  haben,  so  erklärt  sieh  die.ss 
hinlänglicli  au.s  den  früher  angedeuteten  mannichfachen  Schwierigkeiten, 
mit  ileuen  solche  Forschungen  zu  kämpfen  haben,  und  aus  der  leichten  Ver- 
änderlichkeit des  Blutes,  die  von  zahlreichen  stets  wechselnden  Einflüssen 
bc.stiinmt  wird,  und  die  sclb.st  bei  viel  grö.ssercn  Reihen  von  Versuchen  die 
Gewinnung  ganz  sicherer  Mittelwerthe  für  die  einzelnen  Bestandtheile  des 
Blutes  fast  unmöglich  macht.  Auf  solche  ganz  sichere  MittcKverthe  kommt 
es  übrigens  auch  bei  der  Beurtheilung  der  krankhaften  Veränderungen  der 
Blutmischung  nur  wenig  an,  da  jedenfalls  bedeutende  Schwankungen  in  dem 
Verhältni.ss  der  einzelnen  Blutbestandtheile  zu  einander  Vorkommen  können 
und  fast  stets  und  überall  wirklich  vorkonmien,  ohne  dass  die  Gesundheit 
dadurch  gestört  wiisl,  ohne  dass  mithin  von  einer  A-ra/i/'/tayVen  Entmischung 
des  Blutes  die  Rede  .sein  könnte.  Wichtiger  wäre  cs  deshalb,  die  Grenzen 
genau  zu  kennen,  innerhalb  deren  solche  mit  der  Gesundheit  verträgliche 
Schwankungen  Vorkommen,  wenn  nicht  auch  diese  Grenzen  nothwendig 
ebenso  unbestimmt  und  ebenso  unbestimmbar  wären,  wie  die  der  Gesund- 
heit und  der  Krankheit  selbst,  indem  für  den  Einen  und  unter  gegebenen 
sonstigen  Umständen  eine  Vei'niehnmg  oder  Verminderung  irgend  eines 
Blutbestamitheiles  ohne  alle  weitere  Folgen  bleiben  kann , die  bei  einem 
Andern  und  unter  anderen  Umständen  zu  bedeutenden  Lebensstörungen 
Aida.ss  giebt. 

Insofern  also  mögen  auch  schon  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen des  normalen  Blutes,  die  überdiess  in  den  wesentlichen  Punkten 
sich  nicht  allzuweit  von  einander  entfernen,  als  Grundlage  für  die  Be- 
urtheilung der  krankhaften  Mischungsverhältni.ssc  des  Blutes,  soweit  die- 
selben bis  jetzt  erforscht  .sind,  genügen;  und  cs  mag  hinreichen,  die  zwei 
Analysen  normalen  Blutes  anzuführen,  die  zugleich  den  zahlreichsten  Un- 
tersiiclumgen  krankhaften  Blutes  zum  Ausgang  gedient  haben,  die  nemlich 
von  Lecanu,  auf  welche  sich  Andral  und  Gavarrct  beziehen,  und  die  von 
Bcci|ucrel  und  Rodier,  an  welche  wir  eine  neuere  von  Scherer  anreihen. 

Das  normale  Blut  enthält  nach 


Lecanu : 

Becf/uerel  und  Rodter : 

Scherer:  {Mittel  ans 

3 Analysen.) 

bei  Männern 

bei  Frauen 

(Uaessr's  Archiv  B,  X. 

H.  2.  S.  1».) 

Wasser  . . . 

79(1 

779 

791 

Wasser  . . . 

. 776,2 

ßlutköqicrchcn 

127 

141 

127 

Feste  Theilc 

. 223,8 

Faserstofl'.  . . 

2 

2 

Faserstoff  . . 

2.32 

Eiweiss  • . . } 
Extraktivstoft’e  S 

72 

70 

71 

Eiweissstoff’  . . 

. 67,2 

u 

l 8 

9 

Blutkörperchen 

. 141,6 

OUl^v  • • • • 

O 

Extraktivstoffe  . 

. 4,7 

RKXl 

KXX) 

lOOÜ 

Salze  .... 

8,8 

Das  Blut  kann  nun  in  zweifacher  Welse  von  .seiner  normalen  Mischung 
abweichen,  indem  entweder  die  einzelnen  wesentlichen  Bestandtheile  des 
Blutes  selb.st  seien  es  quantitative  oder  qualitative  Veränderungen  erleiden, 
Oller  indem  fremde  Stotfe  demselben  beigemischt  wqrden. 


Digitized  by  Google 


Krankhafto  Veränderungen  de»  Blute»  und  der  Lymphe. 


309 


A.  Von  den  krankhaften  Veränderungen  der  einitelnen  nor- 
malen Blutbestandt  heile. 

l.  Veränderungen  des  Wassergehaltes. 

§.  2.Ö6.  Der  Wasscrgelialt  des  Blutes  ist  allem  Anscheine  nach  ein 
sehr  wechselnder,  und  zahlreiche  Ursachen,  denen  d.us  Blut  stets  aus- 
gesetzt  ist,  bewirken  bald  eine  Vermehrung  bald  eine  Verminderung  der 
im  normalen  Zustande  dem  Blute  zukommenden  Wasscrmengc.  So  häufig 
aber  und  so  rasch  diese  Schwankungen  des  VVa-ssergehaltes  eintreten,  so 
scheinen  dieselben  doch  nur  selten  einen  solchen  Grad  zu  erreichen  und 
von  solcher  Dauer  zu  sein,  dass  ihnen  eine  besonilere  pathologische  Be- 
deutung zuzuschroiben  wäre,  indem  die  ungewiihnliche  Vermehrung  wie 
die  Verminderung  des  Wassergehaltes  sich  in  den  meisten  l-'ällen  ebenso 
rasch  durch  gesteigerte  .Ausscheidung  oder  Aufsaugung  von  Wasser  wieder 
ausgleichcn.  Der  Grund  dieser  Ausgleichung  scheint  jedoch  nicht  darin 
zu  liegen,  dass  das  Blut  als  Ganzes  nur  zu  einer  bestimmten  Slenge  Wu.sscrs 
eine  nähere  Beziehung,  gleichsam  eine  besondere  Verwandtschaft  hat,  — 
denn  unter  andern  später  zu  erörternden  Umständen  verändert  sich  das 
A erhältniss  des  Wassers  zu  den  übrigen  Blutbcstandtheilen  in  viel  höherom 
Grade  und  in  dauernder  Weise,  — sondern  dieser  Grund  scheint  hici'  nur 
in  dem  besondem  Verhältniss  des  Blutes  zu  dem  Gefässsystem  zu  liegen.  — 
Ks  hat  übrigens  seine  grosse  Schwierigkeit,  das  wirkliche  Vorhandensein 
einer  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Wassergehaltes  im  Blute  nur 
darzuthun,  ilenn  begreiflicher  Weise  katin  hier  nur  von  der  ahsoluten  \'er- 
mehrung  und  Verminderung  des  Wassers  die  Rede  sein,  nicht  aber  von 
der  relativen,  mit  deren  Nachweisung  man  sieh  bisher  fast  allgemein  be- 
gnügt hat,  die  jedoch  gar  keine  Veränderung  des  Wassergehaltes,  sondern 
vielmehr  eine  Verändening  der  übrigen  Blutbcstandtheile  ist.  Ks  ist  des- 
halb durchaus  kein  Beweis  für  die  Zu-  oder  .Abnahme  des  Wassers  im 
Blute,  wenn  bei  einer  Analyse  des.selben  statt  der  Zahl  7[KJ,  die  den  nor- 
malen Wassergehalt  des  Blutes  bezeichnet,  eine  beträchtlich  höhere  oder 
niedere  Zahl  gefunden  wird,  denn  dieses  Ergebniss  der  Analyse  kann  eben- 
sowohl ilurch  eine  entsprechende  Verminderung  oder  AV'rmehrung  der 
Blutkörperchen,  deren  Menge  grossen  Schwankungen  untei-worfen  ist,  be- 
dingt sein.  Etwas  grössere  Sicherheit  gewährt  es  schon,  wenn  man  nur 
die  Wassermenge  des  Blutserums  bestimmt,  die  nach  ziemlich  überein- 
stimmenden Ergebnissen  im  normalen  Zusmndc  zwischen  9(>4  und  911 
und  im  Durchschnitt  etwa  910  Tausendstel  beträgt.  Aber  auch  eine  Ver- 
änderung im  Wassergehalte  des  Blutserums  kann  möglicher  AVeise  nur 
eine  relative  sein,  und  insbesondere  wird  eine  nur  scheinbare  A'^ermehrung 
desselben  durch  eine  entsprechende  A'erminderung  des  Eiwei.ssgehaltes  des 
Blutserums  bewirkt.  In  neuester  Zeit  hat  jedoch  llenle  in  .sch.arfsinniger 
AA'cise  auf  ein  A'erhältniss  aufmerksam  gemacht,  dessen  genauere  Betrach- 
tung in  Zukunft  dazu  beitragen  dürfte,  die  nur  rcl.ativen  und  scheinbaren 
A’eränderungen  im  AA'assergehaltc  des  Blutserums  von  den  wirklichen  Ver- 
änderungen desselben  zu  unterscheiden.  Es  ist  dicss  das  A'erhältniss,  in 
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wcli'liom  die  feiKTbestHndigen  Salze  des  Ulutserums  zu  den  oigaiiischen  Be- 
slaiidtlieilcn,  dom  Eiweiss,  den  ExtraJvtivstoffcn  und  den  Fetten  stehen,  ln 
tausend  Tlieilen  normalen  Blutserums  betragen  die  genannten  organisclien 
Stufte  im  Durcliscbnitt  81 , die  feuerbeständigen  Salze  dagegen  9 Theile;  ihr 
V'crhältuiss  ist  mithin  wie  9 ; 1.  Eine  vermehrte  Aufnahme  von  Wa8.scr 
in  das  Gefässsystem,  eine  wirkliche  Vermehrung  des  Wasscrgehallea  mit- 
hin, kann  begreiflicher  Weise  an  diesem  Verhältniss  nichts  ändern;  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  von  Wasser  dagegen,  mithin  eine  wirkliche  Vermin- 
dei’ung  des  Wassergehaltes  muss,  da  bei  weitem  die  meisten  dieser  Salze 
in  Wiisser  vollkommen  löslich  sind  und  also  mit  dem  AV'asser  .lusgeschiedcn 
werden,  deren  Menge  im  Verhältniss  zu  den  organischen  Bcstimdtheilcn 
vermindern,  während  bei  der  nur  scheinbaren  Vermehrung  des  Wasser- 
gehaltes, die  in  der  Tliat  nur  eine  Vciminderung  des  Eiweissgehaltcs  ist, 
die  Menge  der  Salze  im  Verhältniss  zu  den  organischen  Bestandtheilen 
vermehrt  erscheinen  muss.  In  der  That  hat  Ilenle  durch  eine  vergleichende 
Zusaranienstcliung  der  vorhandenen  Beobachtungen  gefunden,  dass  bei 
wasscianncm  Blute,  wie  cs  in  Rheumatismen,  Entzündungen  u.  s.  w.  zu- 
weilen vorkommt,  das  Verhältniss  der  organischen  Bcstandtheile  des  Serums 
zu  den  unorganischen  sich  auf  10,  12,  14  und  selbst  19  : 1 steigerte, 
während  cs  in  wässerigem  Blute,  z.  B.  bei  Albuminurie,  — wo  nur  relative 
scheinbare  X’crmehrung  des  Wassergehaltes  stattfindet,  — auf  8,  6 und 
5 : 1 herabsank. 

v.rnoh, §.  2Ö7.  Eine  wirkliche  Vermehrung  des  Wa.sscrgchaltes  kann  bei  nor- 

wrkommru.  UlutmcDgc,  sic  kaiin  aber  auch  bei  Blutarmuth,  bei  Anämie  ein- 

treten.  Im  ersteren  Falle,  oder  wenn  die  W.isserzunahme  überhaupt  eineu 
hohen  Grad  erreicht,  kann  eine  sogenannte  seröse  l’olyämic  sich  aiisbildcn, 
die  die  wesentlichen  Erscheinungen  einer  wirklichen  1‘lcthora  darbietet; 
in  letzterem  Falle  wird  wenigstens  die  Blutarmuth  verringert,  die  Blut- 
mengc  nähert  sich  wieder  mehr  der  im  normalen  Zustande  und  d,as  Gefilss- 
system  zeigt  nnthin  eine  grössere  Anfülluug  als  vor  dem  Eintritt  der  Wasser- 
vermehrung. Eine  wirkliche  Vermehrung  des  Wassergehaltes  kann  aber 
auch  zu  sonstigen  bereits  vorhandenen  (jualitativen  Veränderungen  des 
Blutes  hinzutreten,  und  wenn  diese,  wie  z.  B.  Verminderung  der  Blut- 
körperchen oder  des  Eiweisses  ohnedicss  schon  eine  relative  \ ormehrung 
des  W.assergehaltcs  bedingen,  so  wird  der  relative  Wassergehalt  dadurch 
um  somehr  ge.steigcrt,  während  umgekehrt,  z.  B.  bei  krankhafter  Ver- 
mehrung der  Blutkörperchen  durch  die  Vermehrung  des  W.assers  das  Blut 
wenigstens  in  einer  Beziehung  dem  normalen  Zustande  wieder  näher  ge- 
bracht wird. 

Ueber  den  Grad,  den  die  abnorme  Vermehrung  des  Wassergehaltes 
erreichen  kann,  lässt  sich  nichts  Entscheidendes  sagen.  Man  hat  denselben 
bei  chemischen  Analysen  von  914  bis  .auf  947  gesteigert  gefunden;  allein 
bei  allen  diesen  Untersuchungen  hat  man  nur  den  relativen  Wassergehalt, 
nicht  die  absolute  Vermehrung  desselben  im  Auge  gehabt,  und  sie  sind 
deshalb  für  die  hier  in  Rede  stehende  Frage  von  keinem  Werth. 

g_  258.  Eiiic  wirkliclic  Vermehrung  dos  Wassergehaltes  erleidet  das 
Blut  nur  durch  gesteigerte  Aufnahme  von  Wasser  oder  wässerigen  Flüssig- 
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keiten,  sei  es  dass  dieselben  mmiittelhar  von  aussen  kommen  und  im  Darm- 
kanal oder  auf  der  äussern  Haut  aufgesogen  werden,  oder  dass  sie  schon 
in  den  Höhlen  und  Geweben  des  Körpers  in  reichlicherer  Menge  vorhanden 
von  hier  aus  in  das  Gefässsystem  eindringen.  Hemmung  der  normalen 
wässerigen  Ab-  und  Ausscheidungen  vermag  für  sich  keine  wirkliche  Ver- 
mehrung des  Wassergehaltes  im  Blute  zu  bewirken.  Die  Aufsaugung  aber, 
deren  Steigerung  mithin  die  einzige  Bedingung  der  Wasserzunahme  im 
Blute  ist,  hängt  — soviel  man  bis  jetzt  weiss  — und  unter  der  Vorau.s- 
setzung,  dass  des  Aufzusaugenden  genug  vorhanden  ist,  thcils  von  dem 
bereits  bestehenden  Wasserrcichthum  des  Blutes,  theil.s  und  vornehmlich 
von  der  allgemeinen  oder  örtlichen  AnfUllung  des  (Jefasssystems  und  der 
dadurch  bedingten  Ausdehnung  und  Spannung  der  (Jefasswände  ab.  Ks 
erklärt  sich  hiernach  vollkommen,  wie  nach  starken  wässerigen  .\u.s.schei- 
dungen  bei  Durchfall,  Schweiss  u.  s.  w.  das  wasserarme  Blut  durch  ver- 
mehrte Aufsaugung  das  fehlende  Wasser  wieder  erlangt,  oder  wie  nach 
starken  Blutungen  und  reichlichen  Aderlässen  das  plötzlich  entleerte  Gefiiss- 
system  durch  gesteigerte  Aufsaugung  von  Wasser  die  entstandene  Lücke 
rasch  wieder  ausfUllt  und  in  hohem  Grade  wässerig  wird,  während  bei 
kleinen  und  wiederholten  Blutverlusten,  wo  das  Gcfa.ss.system  Zeit  hat,  .«ich 
allmählig  ziisamrocnzuzichcn,  die  Aufsaugung  nicht  in  gleicher  Weise  ge- 
steigert wird,  vielmehr  die  Menge  des  Blutes  im  (Janzen  mehr  und  mehr 
abnimmt.  Schwer  oder  gar  nicht  zu  erklären  bleibt  es  dagegen  bis  jetzt, 
wie  durch  vermehrte  Aufsaugung  eine  seröse  Polyäviie,  eine  dauernde  üeber- 
füllung  des  Gofäs.ssj’stcms  mit  ungewöhnlich  wasserreichem  Blute  entstehen 
soll,  indem  ein  solcher  Zustand  grade  die  wesentlichen  Bedingungen  eines- 
theils  für  Hemmung  der  Aufsaugung  wie  anderentheils  für  Vermehrung 
der  wässerigen  Au.sscheidungen  in  sich  enthält,  — und  doch  erscheint  die 
Annahme  einer  .solchen,  wenigstens  nicht  ganz  rasch  vorübergehenden 
serösen  Polyämic  durch  manche  Thatsachen  gerechtfertigt.  Vielleicht  sind 
hier  die  Verhältnisse  des  Gefiisssystems  nicht  im  ganzen  Körper  dieselben, 
und  dasselbe  zeigt  sich  örtlich  und  an  einzelnen  Stellen  der  Aufsaugung 
günstig,  während  es  im  Allgemeinen  und  namentlich  in  den  wichtigen  Ab- 
sonderungsorganen, z.  B.  durch  vermehrte  Spannung  und  Anfüllung  der 
Gefässenden , durch  übermässige  Congestion  die  Ausscheidungen  eher 
hemmt  als  befördert. 

§.  2Ö9.  Der  wirkliche  Ueberreiehthum  des  Blutes  an  Wasser  ist  wie  wirk.»., 
bereits  erwähnt  meist  nur  ein  ganz  vorübergehender,  denn  er  führt  die 
Bedingungen  seiner  Beseitigung  selbst  mit  sich,  und  seine  Wirkungen  be- 
stehen daher  meist  nur  in  ebenso  vorübergehender  Steigerung  der  nor- 
malen wässerigen  Ausscheidungen.  Vermehrung  der  Nieren-  wie  der  Haut- 
absonderung nach  reichlichem  Trinken,  Baden  etc.  Nur  in  seltneren  Fällen 
kann  daher  noch  von  anderweitigen  Wirkungen  die  Rede  sein,  und  es  sind 
dicss  diejenigen  , wo  eine  wahre  seröse  Polyämie  sich  ausbildet.  Die  Wir- 
kungen der  serösen  Polyämie  aber  können , wenn  dieselbe  nicht  nach- 
träglich noch  durch  reichliche  Ausscheidungen  ausgeglichen  wird,  ganz 
dieselben  sein,  wie  die  der  ächten  Plethora.  (Das  deutlichste  Bild  einer 
aufs  höchste  gesteigerten  serösen  Polyämie  mit  allen  ihren  Wirkungen  bieten 
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die  tiidlliclicn  Fälle  von  Giidct  de  Vaux’s  Wasserkur  gej^en  Gicht,  in  denen 
keine  Aussclioidungen  sich  cinstcliteu,  und  die  rasch  JurchSchlagduss  endeten). 

»rm,o.  Eine  wirkliche  Vcmiinderuny  seines  Wassergehaltes  erleidet 

«l«. ).*"  das  Hliit  in  vielen  Füllen  und  unter  ührigens  sehr  verschiedenen  Ver- 
«»h.u...  iiäitiiissen,  und  man  wird  eine  solche  um  so  mehr  berechtigt  sein  anxu- 
iiehmcn,  je  weniger  die  vorhandenen  Umstände  zugleich  eine  beträcht- 
liche Vermchruug  der  Itlutkörperciien  wahrscheinlich  machen,  die  eine 
nur  scheinbare,  relative  V'crminderung  des  Wassergehaltes  in  ihrem  Gctdlge 
hat,  und  je  deutlicher  die  V'crminderung  des  Wassergehaltes  aucli  im  Blut- 
• scrum  sich  hcrausstellt,  — da  eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Eiweissge- 
haltes, bei  der  die  Wassermenge  des  Serums  allerdings  auch  relativ  vermin- 
dert erscheinen  müsste,  nicht  leicht  Vorkommen  dürfte.  — Sinkt  die  Wasser- 
menge im  Blutserum  unter  1X)0,  so  ist  die  Verminderung  als  eine  krank- 
hafte zu  betrachten.  Mau  hat  dieselbe  in  entzündlichen  Krankheiten  bis 
zu  8(ri0  vermindert  gel'uudeii;  allein  sehr  wahrscheinlich  kann  diese  Ver- 
minderung in  andern  Krankheiten,  z.  B.  der  Cholera,  einen  weit  höheren 
(irail  erreichen.  — Die  krankhafte  Verminderung  des  Wassergehaltes 
muss  immer  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Verminderung  des  Ge- 
sammtblutes  zur  Folge  haben,  da  das  Wasser  einen  so  grossen  Ver- 
hältnissthcil  des  Blutes  ausmacht,  — und  Kleinheit  und  Leerheit  der 
Pulse  sind  nie  t'ehlende  Zeichen  jeder  beträchtlichen  Verminderung  des 
Wassergehaltes  im  Blute.  Uebrigens  kann  dieselbe,  — wie  sich  von 
selbst  versteht.  — hei  den  verschiedensten  sonstigen  sowohl  i|uantitativen 
wie  (|ualitativcn  Veränderungen  des  Blutes  eintreten  und  sich  mit  diesen 
auf  die  mannichfachste  Weise  verbinden. 

II..I.UK...K.M1  p)jj.  ;ü)i]onne  Verminderung  des  Wassergehaltes  im  Blute 

wird  immer  bewirkt  durch  ühennässigen  Verbrauch  des  Wassers,  ins- 
besondere durch  reichliche  Ah-  und  Ausscheidungen  von  Wasser  und 
wässerigen  Flüssigkeiten  auf  der  äusseren  Haut  und  im  Darmkanal.  Es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  je  durch  übennässige  Kierenahsonderung  eine  ab- 
norme Wasscrarmuth  des  Blutes  entstehen  kann;  und  es  ist  ebenso  un- 
w'ahrseheinlich , dass  je  eine  Wasscruusscheidung  in  das  Gewebe  und  in 
die  Höhlen  des  Körpers,  — hydropische  Ansammlung,  — ' eine  Wasser- 
armuth  des  Blutes  bewirkt.  Für  die  Nierenabsonderung  wie  für  die 
hydropische  Aussschwitzuug  scheint  ein  wenigstens  relativer  Wasscr- 
reichthum  des  Blutes  uncrlö.ssliche  Bedingung  zu  sein.  Starke  Schwcissc 
dagegen  und  häufige  und  starke  wässerige  Durchfalle  bewirken  oft  eine 
wirkliche  Verminderung  des  Wassergehaltes  im  Blute  und  können  die- 
selbe bis  zu  einem  hohen  Grade  bewirken.  Dieselbe  wird  aber  einen  um 
so  höheren  Grad  erreichen,  je  stärker  und  je  anhaltender  die  wässerigen 
Ausseheidungen  sind,  und  je  weniger  der  stattKndende  WasscTverlust, 
sei  es  durch  Aufsaugung  aus  den  Geweben  des  Körpers  oder  unmittelbar 
von  aussen  her  ersetzt  wird.  Der  höchste  Grad  der  Wasserverminderung, 
bis  zu  einer  fast  thecrartigen  Eindickuug  des  Blutes  kommt  deshalb  in 
den  heftigsten  Fällen  der  Cholera  vor,  wo  grade,  weil  die  reiehlielien 
Ausscheidungen  in  den  Darmkanal  stattfinden  und  Durehfäll  und  Er- 
brechen erregen,  zugleich  jede  Aufsaugung  von  genossenem  Getränke 
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linmiiglioh  guinacht  wird,  wälirend  aucli  bei  den  licltigsteii  Scliweissen 
der  Wasservcrlust  meist  bald  dureh  Trinken,  wozu  der  stets  sich  ein- 
stellcnde  Durst  Uberdiess  auffordert,  wieder  ersetzt  wird.  Aber  nicht 
bloss  Sehweiss  und  Durchfall , auch  jode  Steigerung  der  Wärmeerzeugung 
vermehrt  den  Verbrauch  des  Wassers,  steigert  die  unmerkliche  Ver- 
dunstung und  vermindert  somit  den  Was.sergchalt  des  Blutes. 

Hiernach  orklftren  sich  hinlänglich  die  bisher  vorhandenen  Ilcobachtungcn  hin- 
aichtlich  einer  wirklichen  Verminderung  des  Wasscrgchalles  im  Blute.  Man  hat 
dieselbe  noch  am  beständigsten  in  rheumatischen  Leiden,  besonders  bei  acutem 
Kheumatisintis  gefunden,  der  sich  bekanntlich  durch  die  fast  stets  damit  verbun- 
demm  reichlichen  Bchwcissc  aus/.eiehnet.  Bei  Entzündungen,  insbesondere  bei  Pneu- 
monie, zeigte  sich  das  Blut  bald  wasserarm  bald  wasserreich,  und  ebenso  schwan- 
kend sind  die  Beobachtungen  über  den  W'asscrgeltalt  des  Blutes  in  Fiebern,  nament- 
lich im  'ryphu.s,  bei  Exanthemen  u,  s.  w. , — und  es  kann  diess  nicht  anders  sein, 
denn  bet  diesen  Krankheiten  sind  die  crwRhnten  allgemeinen  Bedingungen  des 
Wasserverlustcs  das  cinomal  vorhanden,  wÄlireud  sie  ein  anderesmal  fehlen,  oder 
es  wird  auch  die  wirkliche  Wasserverminderung  dtireh  gleichzeitige  Verminderung 
der  festen  Bestandtheile,  der  Blutkörperchen  und  des  Eiweisses,  die  hier  ebenfalls 
häufig  vorkoinmt , ausgeglichen,  und  statt  der  Verminderung  des  Wassergehaltes 
bietet  sich  eine  Verminderung  des  Geaainintblutcs  dar. 

§.  2(52.  Wie  tler  abnorme  Wiisaerreiclitbum,  so  ist  auch  die  abnorme  »ossns.s. 
Was.aerarmuth  des  Blutes  meist  nur  ein  balil  vorübergehender  Zustand, 
weil  in  der  Regel  durch  .sie  .selbst  die  Aufsaugung  von  Wasser  begünstigt 
und  umgekehrt  jede  wässerige  Ausschciilung  so  lange  verhindert  wird,  bis 
da.s  tbcilweise  entleerte  Gefass.system  sieh  wieder  in  nonnaler  Weise  ge- 
füllt hat.  Die  Wa.s.serarmuth  des  Blutes  ist  der  Hauptgrund  des  Durstes, 
den  man  bei  und  nach  starken  Schweissen  und  Durchfällen  so  wie  bei  ge- 
steigerter Wärmeerzeugung , in  jeder  Fieberhitze  empfindet ; der  Durst 
alter  fordert  zum  Trinken  auf  und  veranhusst  dadurch  selbst  den  Wieder- 
ersatz des  verbrauchten  Wassers.  — Auf  welche  Weise  aber  und  in  welchen 
l'ällen  die  so  entstandene  Wasserarniuth  des  Blutes  die  Aufsaugung  auch 
krankhafter  wässeriger  Ergüsse  und  Ansammlungen  befördert,  und  wje  viel- 
fach deshalb  die  Vermehrung  wässeriger  .\usscheidungeu  auch  zu  thera- 
peutischen Zwecken  zu  benutzen  ist,  bedarf  keiner"  weiteren  Erörterung. 

Fernere  und  bedeutendere  pathologische  Wirkungen  treten  nur  in  den 
seltneren  Fällen  ein,  wo  die  Wasserverminderung  den  höchsten  Grad  er- 
reicht und  zu  einer  wabren  Eindickung  des  Blutes  führt,  und  dieselben 
werden  dann  vermittelt  einerseits  dureh  die  mit  solcher  Eindickung  stets 
verbundene  beträchtliche  Verminderung  des  GesammtbhUes , also  grosse 
Leerheit  der  Gefässe,  und  andererseits  durch  die  Zähigkeit  und  Klebrig- 
keit des  Blutes,  wodurch  die  normale  Blutbewegung  die  grössten  Hinder- 
nisse erfahrt.  Bei  diesen  höchsten  Giiidcn  der  Wasscrammth  des  Blutes 
fallen  die  Wirkungen  grossentheils  mit  denen  der  .\nämie,  des  Blutmangels 
zusammen.  Das  deutlichste  Bild  dieses  Zustandes  bietet  die  Cholera  in 
ihren ' höchsten  Graden  und  in  ihren  letzten  Stadien  dar.  — 

2.  Veränderungen  der  Bluthörperchen. 

§.  263.  Die  BlulA-örperchen  sind  bis  jetzt,  noch  fast  in  jeder  Beziehung 
ganz  räthsclhaftc  Gebilde,  denn  weder  über  die  jVrt  ihrer  Entstehung,  noch 
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über  ihre  physiologiache  Bedeutung  und  ihre  Mitwirkung  hei  dem  Zu- 
standekommen bestimmter  Lel)ensthätigkeiten , noch  eudlieh  über  ihr  Zer- 
fallen und  ihre  etwaige  damit  verbundene  Verwendung  zu  andern  Zwecken 
des  Organismus  ist  etwjus  ganz  Sicheres  bekannt.  Bei  solchen  wc.senth'chen 
Lücken  der  physiologi.schen  Lrkenntniss  muss  es  auch  der  pathologischen 
Forschung  vielfach  an  der  erforderlichen  festen  Grundlage  fehlen,  und 
man  muss  sich  von  beiden  Seiten  vorläufig  mit  Vermuthuugen  begnügen, 
die  sich  gegenseitig, stützen,  bis  eine  weiter  fortgeschrittene  Wissenschaft 
ein  besser  begründetes  Wissen  möglieh  macht. 

Dass  eine  quatUitatim  Veränderung  der  Blutkörperchen  häufig  genug 
vorkommt,  dass  dieselben  thcils  vermehrt  theils  vermindert  werden  können, 
ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  hinreichend  dargethan.  Die  Menge 
der  Blutkörperchen  beträgt  im  normalen  Blute  nach  T.ccanu  127  Tausendstel, 
nach  Becquerel  und  Kodier  bei  Frauen  127,  bei  Männern  dagegen  141 ; 
jedoch  schwankt  diese  Menge  auch  im  gesunden  Zustande  nicht  unbeträcht- 
lich, und  nur  wenn  dieselbe  bedeutend  über  141  steigt  oder  umgekehrt 
unter  IIÜ  sinkt,  dürfte  man  berechtigt  sein,  eine  krankhafte  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Blutköi-perchen  als  wirklich  vorhanden  anzunehmen. 

v.rm.hr.1,,.  § 264.  Eiuc  wirkHchc  Verniehrunri  der  Blutkörperchen  scheint  wenn 

Vorkommen.  ^ . 

überhaupt  jcdenfall.s  nur  selten  vorzukommen;  denn  von  ihr  ist  die  nur 
scheinbare  und  relative  Vermehrung  derselben  sorglkltig  zu  trennen,  ob- 
wohl deren  Unterscheidung  im  einzelnen  Falle  meist  schwierig,  oft  un- 
möglich sein  dürfte.  Die  chemische  Analyse  giebt  nur  das  relative  Ver- 
' hältniss  der  Blutbestandtheile  an.  Nur  durch  genaue  Beachtung  aller  vor- 
handenen Umstände,  namentlich  auch  der  Ursachen,  die  eingewirkt  haben, 
lässt  sich  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinliclrkeit  ermitteln,  ob  ein 
relatives  Uebermaass  der  Blulköperchen  in  einer  wirklichen  Vermehrung 
derselben  ihren  Grund  habe  oder  nicht.  Eine  nur  relative  Vermehrung 
der  Blutkörperchen  wird  namentlich  häufig  und  leicht  durch  jeden  bedeu- 
tendem Wasservcrlust  des  Blutes  bewirkt,  und  man  wird  mithin  eine  Ver- 
mehrung der  Blutkörperchen  um  so  eher  nur  für  eine  scheinbare  zu  halten 
haben,  je  mehr  Ursachen  eingewirkt  haben,  die  eine  Wasserarmuth  des 
Blutes  herbeizuführen  geeignet  sind , und  je  mehr  neben  den  Blutkörperchen 
auch  das  Eiweiss  und  die  übrigen  festen  Bestondtheile  des  Blutserums  sich 
gleichzeitig  vermehrt  finden. 

Hierher  scheint  vorengswoise  die  V'ermehrmig  der  Blutkörperchen  lu  gehören, 
die  man  namentlich  im  Anfänge  vieler  Fichcr  und  fieberhaften  Krankheiten,  im 
Typhus,  hei  Musern  und  Scharlach  beobachtet  und  allzu  voreilig  für  eine  wirk- 
lich© Vermehrung  der  Blutkörperchen , wohl  gar  für  eine  diese  Krankheiten  be- 
zeichnende gehalten  hat.  Kine  wirkliche  Vermehrung  der  Blutkörperchen  lÄssl 
»ich  kaum  anders  denken  als  verbunden  mit  einem  höheren  «der  geringeren  Grad« 
von  Voliblütigkcit,  von  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Bliitmasse  im  Ganzen;  und 
unter  Umständen , die  im  üebrigen  auf  eine  Ucbcrfüllung  dcu  Gefässsystems 
»chliesMeti  lassen,  wollen  denn  auch  Andrnl  iiud  (Jararret  am  hÄufigj^Ttm  und  am  auf- 
fallendsten die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  beobachtet  haben.  Sie  halten  des- 
halb gradezu  die  krankhafte  Vermehrung  der  Blntkftgelchcn  für  das  Wesentliche 
der  früher  sogenannten  Plethora;  allein  diese  ihre  Annahme  hat  einigermaßen 
an  Worth  verloren,  seit  cs  durch  spätere  Beobaohtcr  wahrscheinlich  gemacht  worden 
ist,  dass  sic  die  Norinalmenge  der  Blutkörperchen  nach  Ltcanu  zu  niedrig  äuge- 
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nominen  hattcu.  Andral  \\x\A  (inrnrrti  OtiidiMi  bei  »ngenannicr  Plethora  ala  Minimum 
der  Blutkörperchen  131,  aU  Maximum  154  und  aU  Mittel  14t.  Rtcqu^rtl  und  Roddtt 
aber  haben  dargethan,  da»»  141  bei  Männern  nur  daa  Mittel  der  Normalmcngo  der 
Blutkörperchen  bezeichnet.  PLs  luus  d<-Hhalb  fortgeaetzton  rnter»uchungcn  über- 
laaaen  bleiben  zu  entscheiden , ttb  überhaupt  und  in  welchen  Graden  und  unter 
welchen  sonstigen  GniatÜiiden  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Blutkörperchen  , 
vorkommt. 

§.  265.  Da  die  normale  Kiitstcliungswcisc  der  llliitköi’pcrchen  noeh 
f;rö«stentlieils  imcrforscdit  i.“t,  so  lassen  sieh  über  die  etwaigen  Bedin- 
gungen einer  abnormen  Vermehrung  dersclhdn  kaum  einigermassen  ge- 
gründete Venmitliungen  aiifstellcn.  Gicht  cs  aber  eine  wirkliche  abnorme 
Vermehrung  der  Blutkörperchen,  so  ist  deren  Grund  wohl  nur  in  einer 
gesteigerten  Bildung,  nicht  aber  etwa  in  einem  mangelhaften  Verbrauch 
derselben  zu  suchen.  Kbcnsowciiig  ist  es  wohl  zu  bezweifeln,  da.ss  eine 
reichliche  Xahrungsaufnahmc  und  normale  Verdauung  in  sehr  naher  Be- 
ziehung zu  solcher  gesteigerten  Bildung  der  Blutkiirperehen  stehen,  allein 
diese  wird  dadurch  ebensowenig  vollständig  erklärt  als  die  krankhafte  Ver- 
mehrung des  Blutes  im  Ganzen,  von  der  früher  die  Bede  war.  Die  Blut- 
körperchen bestehen  aus  versehiedenen  Stoften,  die  noch  nicht  einmal  hin- 
länglich erforscht  sind,  ans  dem  Globulin,  das  die  Hülle  dcreelbcn  bildet, 
und  aus  dem  eisenhaltigen  Farbstoff,  dem  Hämatin;  und  dass  namentlich 
die  Gegenwart  des  Eisens  eine  sehr  wichtige  Rollo  bei  der  Bildung  der 
Blulkörperohcn  spielt,  scheint  aus  der  bekannten  heils.amen  Wirkung  des 
Eisens  hei  der  krankhaften  Venninderung  der  Blutkörperchen  hervor- 
ziigehcn.  üb  das  Globulin  ans  dem  Fhweiss  des  Blutes  hervorgeht,  oder 
ob  cs  einen  ganz  andern  Ursprung  hat  und  welchen,  ist  auch  noch  nn- 
hekannt.  Endlich  scheint,  — um  des  vielfach  vermuthoten  Flinflusses  der 
Milz  auf  die  Bildung  der  Blutkörperchen  gar  nicht  zu  erwähnen , — 
namentlich  auch  das  Athmcn  zu  der  vollkommenen  .\u.shildung  der  Blut- 
körperchen in  naher  Beziehung  zu  stehen.  — .Somit  sind  jedenfalls  die  Be- 
dingungen schon  der  normalen  Entstehung  der  Blutkörperchen  sehr 
raaimiehfachc;  allein  in  welchen  Veränderungen  dieser  Bedingungen  der 
Grund  für  eine  krankhafte  Vermehrung  der  Blutkörperchen  nur  zu  suchen 
ist,  lässt  sieh  noch  in  keiner  Weise  bestimmen. 

§.  266.  Die  WirkuiKjeii  der  ahsoluten  Vermchning  der  Blutkörper- 
eben  sind  thatsüchlieh  und  erfahrungsgemäss  noeh  nicht  hinreichend  fcst- 
gcstcllt,  und  können  es  nicht  sein,  da  einerseits  das  wirkliche  Vorkommen 
einer  .solchen  Vermehrung  noeh  nicht  ausser  allem  Zweifel  ist,  und  man 
andererseits  theils  die  absolute  und  die  nur  relative  Vermehrung,  theils  die 
^ ermehrung  der  Blnfkörpcrchen  und  die  allgemeine  Vollblütigkeit  infler- 
cinandcrgeworfen  und  für  eins  und  dasselbe  genommen  bat.  Insofeni  i.st 
namentlieli  den  Angaben  Andral  und  G.avarrct’s,  die  als  wesentliche  Wir- 
kung der  Blutkörperchen- Vennebrung  die  Neigung  zu  Congestionen  und 
zu  Blutungen  anschen , kein  gro.sser  Werth  beizulegcn.  — Theoretisch 
aber  und  von  vorn  herein  lassen  sieb  die  Wirkun'gen  einer  abnonnen  und 
absoluten  Vermehrung  der  Blutkörperchen  um  so  weniger  begreifen , da 
die  physiologische  Bedeutung  der  Blutkörperchen  noch  so  wenig  bekannt 
19t.  Dass  dieselben  unmittelbar  zur  Ernälirung  verwendet  werden , wird 
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gegenwärtig  wolil  von  Nif'iniindon  mehr  enistlieh  angenommen.  Ob  die- 
selben aber  ausschlic.sslieli  oder  wenigstens  vorzugsweise  Träger  des  ein- 
geathmeten  Sauerstoffes  sind,  oder  ob  sie  in  eigenthiimliclicr  und  unmittel- 
barer Weise  die  Thätigkcit  des  Nervensystems  anregen , oder  ob  sie  in 
ganz  anderen  bisher  noch  nicht  einmal  geahnten  Weisen  den  Zwecken  des 
Organismus  dienen,  ist  noch  ganz  unausgemacht,  — und  doch  hängt  von 
der  Beantwortung  dieser  Fragen  das  Ver.ständniss  der  Folgen  und  Wir- 
kungen ganz  und  gar  ab,  die  eine  absolute  Vermehrung  der  Blutkörperehen 
nach  sich  ziehen  müsste.  — 

Ungleich  häutiger  und  unzweifelhafter  als  die  V ermehrung 
Bi»i.  kommt  die  krankhafte  Verminderung  der  Blutköi|>crchen  vor.  Auch  ist 
votkrini»"  absolute  Vcrmimlcrung,  — in  dem  mci.sten  Fällen  wenigstens,  — ungleich 
leichter  von  der  nur  relativen  und  scheinbaren  zu  unfci-scheiden.  Ueber- 
dicss  dürfte  eine  nur  relative  V'ermindening  der  Blutkörperchen  jedenfalls 
ebenso  selten  sein  als  eine  wirkliche  und  absolute  Wu-mehrung  der  Blut- 
körperchen, während  die  absolute  und  wirkliche  Verminderung  ebenso  häutig 
ist  als  die  nur  relative  Vermehrung  derselben.  Fine  nur  relative  und 
scheinbare  V'erminderung  der  Blutkörperchen  könnte,  da  die  übrigen  festen 
Bestandthcile  einen  verhältnissmässig  zu  geringen  Thcil  des  Blutes  aus- 
machen und  auch  nicht  so  grossen  Schwankungen  ausgesetzt  sind,  nur  durch 
eine  beträchtliche  Vermehrung  des  VV'assergehaltes , durch  eine  wahre 
seröse  PolyUmic  bedingt  werden.  Wie  selten  aber  eine  solche  seröse 
Polyämic  in  Wirklichkeit  und  namentlich  dauernd  vorkommt,  wurde  früher 
bereits  naehgewdesen.  Eine  absolute  und  wirkliche  Verminderung  der 
Blutkörperchen  ist  daher  in  allen  den  Fällen  'anzunehmen,  wo  die  chemische 
Analyse  eine  relative  Verminderung  der.selbcn  erkennen  lässt,  ohne  dass 
die  allgemeinen  Erscheinungen  der  UeberfUllung  des  Gefä.ss.systcms  vor- 
handen sind,  und  nicht  minder  in  den  Fällen,  wo  die  allgemeinen  Erschei- 
nungen auf  eine  V'erminderung  des  Oe.sammtblutes  schlie.ssen  hissen,  ohne 
dass  die  chemische  Analyse  eine  entsprechende  relative  Vermehrung  der 
Blutkörperchen  nachweist. 

Br.jo.  Die  krankhafte  Vcrininderimg  der  Blutkörperchen  kommt  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  vor.  Beträgt  ilie  Menge  der  Blutkörperchen  weniger 
als  iV/s,  so  ist  eine  krankhafte  Verniinilerung  dereelbi'n  anzunchmen.  Die- 
selbe sinkt  aber  häutig  unter  HK),  nicht  .selten,  besonders  in  der  Chlorose, 
unter  80,  selbst  unter  (ä)  und  in  den  äussersten  Fällen  hat  man  sic  selbst 
bis  zu  28  vennindert  gefunden  (Audral).  Doch  ist  zu  beachten , d.ass 
diese  Zahlen  durchaus  nicht  den  Grad  der  wirklichen,  sondern  nur  der 
relativen  Verminderung  anzcigen,  die  in  diesem  Falle  in  verschiedenen 
Verhältnissen  von  einander  abweiehen  können.  Denn  wenu  z.  B.  bei 
einer  wirklichen  Verminderung  um  20  pr.  mille  der  V'erlust  an  Blut- 
körpercheu  wie  wohl  oft  geschieht  durch  eine  V'ermehrung  des  VVbisser- 
gehaltcs  (in  Folge  gesteigerter  Aufsaugung)  um  20  p.  mille  ausgeglichen 
wird , so  wird  die  chemische  Analyse  eine  relative  Verminderung  der 
Blutkörperchen  um  40  p.  m.  zu  erkennen  geben;  während  wenn  die 
nachfolgende  Vermehrung  des  VV'assergchaltes  nur  10  p.  m.  beträgt,  die 
chemische  Analyse  eine  Verminderuug  um  30  p.  m.  darthuu  wird.  In 
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beiden  Fällen  aber  kann  die  wirkliiilie  Vermindeninj:'  in  gleicher  Weise 
20  p.  ra.  betragen.  — Wie  hier  mit  der  Verraehrung  des  Wassergehaltes, 
so  kann  sich  die  krankhafte  Vermindernng  der  Hliitkörperchen  nun  auch 
mit  inanchcn  anderen  Veränderungen  des  Blutes  in  inannichfaehster  Weise 
verbinden.  Rein  für  sich  oder  höchstens  mit  entsprechender  V ermehrung 
des  Wassergehaltes  kuninit  sie  vorzugsweise  in  dvr  Illeichsuchl — Chlorose. — 
vor.  Bei  den  mannichfaeheii  Arten  und  Graden  der  Verarmung , des 

Marasmus  des  Blutes  dagegen  pflegt  sie  mit  Verminderung  der  festen 
Bestandtheilc  des  tserums,  insbesondere  des  Eiweisses,  oder  auch  mit  Ver- 
minderung des  Gesammtblutes,  mit  Blutmangel,  aber  auch  mit  manchen 
sonstigen  später  noch  zu  hespreehendeu  qualitativen  Veränderungen  des 
Blutes  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

§.  2G8.  Ueber  die  näheren  Bedingungen  der  krankhaften  V'erniinde-  ».si.c-m*» 
ruug  der  Blutkörperehen  lässt  sieh  nur  Weniges  aussagen.  In  den 
meisten  Fällen  dürfte  sie  wohl  in  einer  mangelhaften  Bildung  derselben 
ihren  Grund  haben.  Wie  mannichfach  aber  die  Bedingungen  der  Bildung 
der  Blutkörperchen  sind,  in  wie  maiinichfacher  Weise  mithin  die.se  Bildung 
verhindert,  gehemmt  oder  verändert  werden  kann,  und  wie  wenig  Sicheres 
man  darüber  weiss,  wurde  schon  im  vorigen  Baragraphen  erwähnt,  üb 
nicht  aber  auch  in  einem  vorschnellen  Zerstörtwerden,  in  einem  zu  ruschen 
Ableben  der  Blutköqjerchen  ein  Grund  ihrer  krankhaften  Verminderung 
zu  suchen  ist?  Leider  weiss  man  nichts  Uber  die  normale  Lebensdauer 
der  Blutkörperchen,  noch  Uber  die  Art  und  den  Ort  ihres  normalen  Ver- 
gehens. , Eben  deshalb  aber  muss  man  die  Möglichkeit  zugestehen  und 
nicht  ausser  Acht  la.ssen,  dass  wie  iu  einer  mangelhaften  Bildnug,  so  auch 
in  einem  abnormen  Zerstörtwerden  der  Blutkörperchen  die  Bedingungen 
für  deren  krankhafte  V'ennimlerung  liegen  können,  und  dass  dieselbe 
in  einzelnen  Fällen  auf  die  eine,  in  anderen  auf  die  andere  Weise,  in 
noch  anderen  durch  eine  Verbindung  von  Ursachen  beider  Reihen  ent- 
stehen kann.  • 

Ara  meisten  and  einfachsten  kommt  die  Verminderung  der  Blutkürperclicn  in 
der  OhlitroNe  ror.  Hier  ftulltcn  »ich  de»)ialb  die  Bediiigiingen  dernelhon  nin  beeten 
erfurscheu  ; allein  ho  viele  entrerntc  Urnachen  der  Chlorose  man  auch  durch 

Beobachtung  kennen  gelernt  hat,  die  nUclmtc  Ursache  der  V'cnuinderuiig  der  Blut* 
hürperchen  hat  sich  bis  jet%t  allen  Forschungen  enteogen.  Die  Amenorrhoe,  die 
gewöhnlich  die  Chlorose  begleitet,  ist  wohl  nie  Ursache,  sondern  iintner  Folge 
der  mangclhartcu  Bcschatfonheit  des  Blutes.  Die  Verminderung  der  Blutkörperchen, 
die  mit  gleichzeitiger  Verminderung  der  festen  Uestajultheilc  des  Berums,  besonders 
des  Eiweisses^  iu  Folge  langwieriger  oder  überhaupt  urscliöpfeiider  Krankheiten 
eintritt,  wird  wohl  hinlUnglicli  durch  maiigclhafle  Nahrungsaurnahme  und  mangel- 
hafte Verdauung  erklHrt,  während  die  Verminderung  derselben  in  Folge  unmittel- 
baren Blutverlustes  gar  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

§.  269.  Die  FoLjen  und  Wirkunijm  der  krankhaften  Verminderung  wirk..,,.», 
der  Blutkörperchen  äussern  sich  im  Allgemeinen  durch  Mangel  au  Kraft 
in  sämmtliehen  Lebensthätigkeiten , zunächst  in  denen,  die  von  Nerven- 
und  Muskcithätigkcit  abhängen,  nicht  minder  aber  auch  in  denen,  die  auf 
die  Emälining  sieh  beziehen.  Chlorotisehc  sind  träge  und  unfähig  zu 
bedeutendei-en  Muskelanstrengungen,  sie  ermüden  leicht,  und  ihre  Muskeln 
sind  schlafl'  und  urinangelu  des  uormalen  Tonus.  Es  ist  ein  erhöhtes 
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Atliuiubctlürruiss  zugegen;  das  Athmeii  erfolgt  sclineller,  cs  tritt  leicht 
wirkliche  Kurzathmigkeit  ein,  und  theils  in  Folge  hiervon  theils  in  Folge 
der  Muskelschwäehe  des  Herzens  seihst  ist  der  Herzschlag  meist  häufig, 
und  es  tritt  leicht  heftigeres  Herzklopfen  ein.  Zugleich  ist  die  Erzeugung 
der  thierischeu  Wärme  vermindert^  die  Haut  Überhaupt,  namentlich  an 
den  Gliedmaassen , ist  kUhler  als  gewöhnlich;  aber  auch  die  gesaramte 
Ernährung  ist  mehr  oder  minder  beeinträchtigt,  und  in  F'olge  des  wenig- 
stens relativen  Wasserreichtliums  des  Blutes  siixl  auch  die  meisten  Ab- 
sonderungen ungewöhnlich  arm  an  festen  ytofi’en , und  sehr  leicht  ent- 
stehen wässerige  Ausscheidungen  in  das  Zellgewebe  oder  in  die  Höhlen 
des  Körpers.  — Alle  diese  täglich  zu  beobachtenden  Krscheinungen  aber 
scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Blutkörperchen  allerdings  in  einer 
besonders  nahen  Beziehung  zum  Hauerstofl'  stehen , dass  sic  vielleicht 
Träger  des  im  Blute  vorhandenen  Sauerstoffs  sind,  denn  in  einem  Mangel 
an  Sauerstoff  dürften  diese  Erscheinungen  um  ersten  ihren  Vereinigungs- 
punkt und  ihre  Erklärung  finden.  — Ganz  ähnliche  Fedgeu  und  Wir- 
kungen wie  sie  hier  an  der  Chlorose  nachgewiesen  wurden  hat  die  Ver- 
minderung der  Blutkörperchen  auch  in  allen  anderen  Fällen,  wo  sie  vor- 
kommt, nur  meist  in  geringerem  Grade  uml  insbesondere  selten  .so  rein, 
sondern  vermischt  mit  anderen  Erscheinungen,  entsprechend  den  sonstigen 
quantitativen  oder  qualitativen  Blutveränderungen,  die  sich  der  Verminde- 
rung der  Blutköi-perchen  zugesellt  haben.  — 

yo.uuu..  ^ §.  27U.  Die  Blutkörperchen  sind  nicht  bloss  (|uantilativcr , solidem 

d.ronitm  auch  ^«a/iWiVer  Verändcruugcu  fähig.  E.-^  wird  in  krankhaften  Zu.ständen 
lorperthfo.  uiclit  iiur  üirc  Menge  im  Ganzen  vermehrt  oder  vermindert,  sondi-rn  auch 
die  einzelnen  Blutkörperchen  können  Veränderungen  erleiden,  durch  die 
sie  zur  Erfüllung  der  ihnen  zuertheilteu  Zwecke  mehr  oder  weniger  un- 
tauglich werden.  Die.se  qualitativen  Veränderungen  sind  ohne  Zweifel  von 
der  grö.ssten  Wichtigkeit,  und  manche  bis  jetzt  dunkle  Vorgänge  im  kranken 
Organismus  mögen  einstens  durch  sic  ihre  Erklärung  finden.  Bis  jetzt 
aber  ist  leider  Uber  sie  noch  weniger  Sicheres  bekannt  als  über  die  bisher 
hcsprociienen  quantitativen  \ eränderungeii,  und  es  muss  deshalb  genügen, 
in  wenigen  Worten  nur  einige  .\udeutungen  darüber  zu  geben  und  die 
wichtigen  Lücken  etwas  näher  zu  bezeichnen,  die  eine  spätere  Zeit  wird 
auszufUllcn  haben. 

§.  271.  Die  Blutkörperchen  sind  runde  scheibenförmige  Zellen,  aus 
•tiiri,i«prc».  einer  cigenthümlichen  Zellmembran  und  einem  von  dem  Blutserum  ver- 
schiedenen flü.ssigen  Inhalt  bestehend.  Nach  den  Gesetzen  der  Kndosmo.se 
können  sie  die.se  Form  und  die.sen  Inhalt  nur'  behalten,  wenn  die  sie  um- 
gebende Flüssigkeit,  das  Blutserum,  einen  bestimmten  Grad  von  Dichtigkeit 
hat.  Wird  das  Blutserum  wäs.seriger  als  es  im  noriuali'U  Zustande  ist,  so 
müssen  die  Blutzöllen  aufquellen,  sich  vergrösseru  und  eine  mehr  kugelige 
Form  anueluncn;  wird  das  Blutserum  umgekehrt  ärmer  an  Wassx>r,  so 
werden  die  Blutzellen  von  ihrem  Inhalt  einen  Theil  abgeben  und  werden 
einschrumpfen  und  kleiner  und  unregelmässig  erscheinen.  Leicht  aiizu- 
stellende  Versuche  haben  dieses  Aufquellen  und  Einecliruutpfen  der  Blut- 
körperchen im  Blute  ausserhalb  des  Kreislaufs  sattsam  bestätigt,  und  da 
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der  Wassergehalt  des  Blutserums  erfahrmigsmässig  sehr  hedciitenden 
Schwankungen  ausgesetzt  ist,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  Ver- 
änderungen der  Blutkörperchen  auch  innerhalb  des  Kreislaufs  im  lebenden 
Organismus  Vorkommen.  In  welchem  Grade  sie  jedoch  hier  Vorkommen 
und  welche  Folgen  und  Wirkungen  sic  nach  sich  ziehen,  ist  gänzlich  un- 
bekannt. Dass  sie  aber,  sobald  sie  einen  gewissen  Grad  eiTeiehen,  nicht 
ohne  hestinnnte  Folgen  bleiben  können , lässt  sieh  bei  der  vollkommenen 
Zweckmä.s.sigkeit  des  Organismü.s , für  den  die  ganz  eigenthümliehe  Form 
der  Blutkörperchen  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  mit  Sicherheit  er- 
warten. — F,in  ähnliches  nur  noch  stärkeres  Einschrumpfen  der  Blutkörper- 
chen wird  durch  verschiedene  Salzlösungen  bewirkt;  doch  ist  es  zweifelhaft 
und  seihst  unwahrscheinlich , dass  der  Salzgehalt  des  Blutserums  je  eine 
solche  Höhe  erreicht,  wie  sie  zur  B<;wirkung  dieser  Veränderung  erforderlich 
zu  sein  scheint. 

S.  272.  ln  dem  aus  der  Adcj-  gelassenen  und  seines  Faserstoffs  durch  ''.n«. 

dtfrunsoti'  dfr 

Schlagen  beraubten  Blute  zeigen  die  Blutkörperchen  eine  sein'  verschiedene  ■pevlAachvB 
Neigung  zu  Boden  zu  sinken,  indem  sie  sich  bald  schneller  bald  weit  lang- 
sanier  senken.  Es  kann  diess  zunächst  nur  in  einer  V^erschiedenheit  der 
specifischen  Schwere  der  Blutkörperchen  im  k’crhältui.ss  zur  spec.ifischen 
Schwere  des  Blutserums  seinen  Grund  haben.  Dass  die  Dichtigkeit  und 
mithin  die  specitische  Schwere  des  letzteren  vielfach  wechselt,  ist  bekannt, 
und  in  den  mei.sten  Fällen  mag  diess  auch  die  hinreichende  Ursache  des 
schnelleren  oder  langsameren  Sinkens  der  Blutkörperchen  sein.  Doch 
bleibt  noch  die  Frage , oh  nicht  auch  die  specifische  .Schwere  der  Blut- 
körperchen verändert  werden  kann , und  fortgesetzte  genauere  Unter- 
.suchungen  müssen  darüber  entscheiden,  ob  auch  bei  normaler  und  gleich- 
niässiger  Dichtigkeit  des  Blutserums  ein  verschieden  schnelles  Sinken  der  . 
Blutkörperchen  vorkommt,  und  irn  bejahenden  Falle,  ob  die  dann  anzu- 
nehmende Verminderung  in  der  specifischen  Schwere  der  Blutkörperchen 
selbst  nur  von  einer  Veränderung  ihrer  Form,  z.  H.  einer  mit  Verkleinerung 
verbundenen  Verdichtung,  oder  etwa  von  einer  Veränderung  ihres  Inhalts 
bedingt  wird. 

Eine  eigenthümliehe  Erscheinung  bieten  die  Blutkörperchen  zuweilen  s«»uh«i. 
in  dem  aus  der  Ader  gela.ssenen  Blute  dar,  indem  sie  bei  ihrem  Nicder- 
sinkeu  mit  ihren  platten  Flächen  sich  aneinanderlegen  und  so  regelmässige 
kleinere  oder  grössere  SUulchcn  bilden,  die  sich  in  ihrer  Form  mit  Geld- 
rollen vergleichen  lassen,  wälu-end  sie  unter  anderen  Umständen  vereinzelt 
oder  zu  unregelmässigen  Häufchen  und  Klümpchen  verbunden  zu  Boden 
sinken.  Man  bat  diese  Erscheinung  der  Säulchenbilduny  vorzugsweise  in 
dem  Blute  Entzündungskranker  beobachtet.  Die  Bedingungen  derselben 
sind  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt.  Ein  wesentliches  Erforderniss  für 
diese  Säulchenbildung  ist  ohne  Zweifel  die  platte  Form  der  Blutkügelehen, 
wie  sie  nur  bei  einem  gewissen  Dichtigkeitsgrade  des  Blutserums  Vor- 
kommen kann;  denn  aufgcquollcne  mehr  kugelige  Blutkörperchen  bieten 
einander  nicht  hinreichende  BerührungsHächen  zu  solchem  Ancinanderreihen 
dar.  Doch  scheint  ausserdem  noch  eine  gesteigerte  Klebrigkeit  des  Blut- 
serums erforderlich,  um  die  Blutkörperchen  so  fest  mit  einander  zu  ver- 
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bimJen,  da  in  dom  normalen  Hlutn  die  Bliilkörperclien  auch  wohl  die  abge- 
plattete Form  l)esitzeii , sich  aber  in  der  Regel  nicht  zu  SUulchen  an- 
einanderlegen. Nach  Nasse  und  Heide  soll  diese  gesteigerte  Klebrigkeit 
des  Rlutserums  durch  einen  höheren  Eiweissgehalt  desselben  bedingt  .sein. 
Vogel  nimmt  dagegen  an,  sic  beruhe  auf  der  Anwe.senhcit  einer  langsamer 
gerinnenden  Varietät  des  Faserstoffs  (l’olli's  Bradylibrin) , der  wegen 
seines  späten  Gerinnens  auch  im  geschlagenen  Blute  zurlickbleibt  und  die 
Blutkörperchen  zusammenklebt,  — und  für  diese  letztere  Ansicht  spricht 
eiuigcrmaassen,  dass  hei;  Entzündungen,  wo  die  Säulehenbildung  vorzugs- 
weise vorkommt,  namentlich  nach  wiederholten  Aderlässen,  das  Blutserum 
eher  relativ  wasserreich  und  arm  an  Eiweiss  ist,  während  die  verschiedenen 
Arten  des  Fasei'stoffs  dabei  immer  vermehrt  ei>cheinen.  — Jedenfalls  aber 
deutet  die  Säulchcnbildung  der  Blutkörperchen,  — nach  allem  was  man  bis 
jetzt  darüber  weiss,  — auf  keine  qualitative  Veränderung  der  Blutkörper- 
chen selbst,  sondern  scheint  nur  durch  ausser  ilinen  liegende  Verhältnisse 
bedingt;  und  ihre  Wirkung  dürfte  sich  darauf  beschränken,  dass  sie  in  dem 
aus  der  Ader  gelassenen  Blute  das  schnelle  und  vollständige  Niedersinken 
der  Blutkörperchen  befördert  und  somit  eine  der  mancherlei  Bedingungen 
für  die  Bildung  der  sogenannten  Entzundungshaut  des  Blutes  abgiebt.  Die- 
selbe hat  mithin  überhaupt  keine  pathologische  sondern  höchstens  eine 
seiuiotische  Bedeutung. 

§•  273.  Ungleich  wichtiger  ist  cs,  die  verschiedenen  Arten  der  im 
«ickioBi.-  ßiute  vorkommenden  Blutköi-perchen  und  ihre  relativen  Mengen  zu  bc- 
aiui.  achten.  Neben  den  gewöhnlichen  rothen  Blutkörjicrchen  finden  sich  im 
Blut*“  immer  auch  farblose,  granulirtc  oilcr  kernhaltige  Zellen,  die  von  viel 
beträchtlicherer  Grösse,  oft  doppelt  so  gross  sind  als  die  gefärbten  Blut- 
körperchen. Man  bezeichnet  sie  gewöhnlich  als  Lymphkörpcrchen ; doch 
• ist  cs  nichts  weniger  als  bewiesen,  dass  dieselben  nur  in  den  Lymphgefii.S'en 
entstehen  und  aus  diesen  in  das  Blut  gelangen.  A’iehnehr  scheinen  sie  dem 
Blute  selbst  ebenso  eigenthümlich  zu  sein  wie  der  l.ymphc,  und  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  (Wharton  Jones)  ist  es  höchst  wahi-scheinlich, 
dass  sic  im  Allgemciuen  als  junge  werdende  Blutkörperchen  , als  frühere 
Entwickclungsstufen  der  gefärbten  Blutkörperchen  anzusehen  sind.  Wenn 
dieselben  im  normalen  Blute  in  verhältnissraässig  nur  sehr  geringer  Anzahl 
vorhanden  sind,  so  können  sic  dagegen  unter  anderen  Umständen  sich  sehr 
beträchtlich  vermehren,  .sogar  in  solchem  Grade,  dass  das  Blut  dadurch 
seine  tiefrothe  Farbe  verliert  und  ein  sogenanntes  weisaes  Blut  wird.  — 
Die  Bedingungen  solcher  ungewöhnlichen  Vermehrung  der  farblo.scn  Blut- 
körperchen scheinen  vor  allem  starke  Blutverluste  und  erschöpfende  mit 
Blut-  und  Säftcverlustcn  verbundene  Krankheiten  zu  sein,  die  deshalb 
Anämie  und  voi-zugswcise  Verminderung  des  Crpors  zur  Folge  habeu. 
Eine  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  beobachtet  man  aber  auch 
nach  reichlicher  Nahrungsaufnahme,  während  sie  bei  Thieren , die  man 
lange  hat  fasten  lassen , gänzlich  verschwiuden , und  es  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dass  nicht  die  Anämie  als  solche  und  unmittelbar,  sondern 
die  in  Folge  der  Anämie  eintreteude  raschere  Neubildung  der  Blutkörper- 
chen die  Ursache  dieser  nur  relativen  A'crmehrung  der  farblosen  Blutkörper- 
chen ist.  — Man  hat  die  farblosen  Blutkörperehcn,  namentlich  in  ihrem 
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ersten  Stadium  , wo  »io  i'ranulirte  Zellen  darsfollon , oft  Irrigerweise  mit 
Eiterkörperchen  verwechselt,  mit  denen  sie  allerdings  die  grösste  Aehnlieh- 
keit  haben.  Eine  besondere  krankniaehende  Wirkungseheint  diesen  jungen 
Blutkörperehen,  auch  hei  ungewöhnlicher  Vermehrung  derselben,  nicht  zu- 
zukomnien;  vielmehr  wird  durch  sie  die  krankhafte  Verminderung  des 
Cruors  mit  ihren  nachtlieiligen  Folgen  beseitigt.  Eine  relative  V'ermehrung 
der  farblosen  Blutkörperchen  könnte  aber  auch  durch  Stehenbleiben  der- 
selben auf  niederer  Entwickelunggstufe,  durch  eine  krankhafte  Hemmung 
ihrer  Bildung  bedingt  werden,  — in  welchem  Falle  ihr  allerdings  selbst 
der  vorhandene  Mangel  an  rothen  Körperchen  zuzuschreiben  wäre.  — Die 
farblosen  Blutkörperchen  sind  sehr  klebrig  uml  leichter  als  die  rothen,  — 
weshalb  sie  auch  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  im  Serum  vertheilt  bleiben 
und  in  der  sich  etwa  bildenden  Entzündungshaut  in  reichlicher  Menge  cin- 
gesehlossefi  werden.  Wegen  ihrer  Klebrigkeit  sollen  sie  sieh  langsamer 
und  zwar  an  den  Wänden  der  BlutgefiLssc  hinbewegen.  Da.ss  sie  aber 
de.shalb  und  wegen  ihrer  beti'äehtlichen  Grös.se  leichter  Stockungen  in  den 
Haargeriissen  bewirken  sollten,  — wie  zum  Theil  vermuthet  worden,  ist 
wenig  wahrscheinlich,  da  auch  in  dem  gesunden  Blute  die  farblosen  Blut- 
körperchen nicht  fehlen. 

Nach  neueren  Uotcrsnchuiigen,  namentUvb  riVcAote'«,  kommt  die  krankhafte 
Vermehrung  der  farhloaen  Bhitkorperrljen  und  die  dadurch  bedingte  LeukHmie 
oder  LcukocythSmie  vorzugaweise  und  in  ihren  hüchaten  Graden  in  Verbindung 
mit  krankhafter  Anschwüllung  der  Milz  oder  auch  der  Lymphdrtiscii  vor,  und 
sohciiit  hier  eine  unmittelbare  Folge  der  Milz-  und  Lyinplidrüsentumuron  zu  sein. 
Die  krankh.iftc  Vermehrung  der  farblosen  Hlutk«irperchcu  kann  hier  einen  »o  hohen 
Grad  erreichen,  das«  die  letzteren  ein  Viertel  oder  gar  die  Hälfte  und  mehr 
lieber  Blutkörperchen  aiiKtnaehen.  So  wichtig  und  «o  interessant  aber  diese  neuere 
Kntdeokung  auch  Ut,  so  werden  doch  auch  durch  sie  die  Fragen  nach  der  Eut** 
stehung  und  Bedeutung  der  farblosen  Blutkörperchen  noch  nicht  entschieden  ge- 
löst. Stellen  die  farblosen  Blutkörperchen  eine  frühere  KntwickelungsAtufe  der 
normalen  rothen  Blutkörperchen  dar,  und  sind  die  Milz  und  die  Lymphdrüsen  die 
Organe,  In  dunen  diese  embryonalen  Blutkörperchen  gebildet  werden,  um  ersb  im 
BluUtromc,  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  Athmens,  ihre  volle  Reife  zu  erlangen? 
Wird  durch  die  krankhafte  Anschwellung  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen  eine 
absolut  vermehrte  Bildnng  von  Blutkörperchen  bewirkt,  oder  wird  durch  dieselbe 
nicht  vielmehr  in  einer  oder  der  andcni  Weise  eine  krankhafte  BcschatTeiiheit  der 
neu  entstehenden  Blutkörpercheu  bedingt,  in  deren  Folge  dieselben  unfähig  wer- 
den, sich  zu  normalen  rothen  lUutkörperchcn  zu  entwickeln  und  mithiu  auf  der 
embryonalen  Stufe  stehen  bleiben  ? Wäre  diese  Ictztcro  Frage  zu  bejahen,  so  be- 
ruhte die  hier  in  Rede  stehende  Leukämie  nicht  auf  einer  absolnteu,  sondern  nur 
auf  einer  relativen  Vermehrung  der  farblosen  mit  gleichzeitiger  Verminderung  der 
rothen  Blutkörperchen.  Die  Bildung  der  farblosen  Blutkörperchen  brauchte  nicht 
vermehrt  zu  sein,  sie  könnte  sogar  absolut  geringer  sein,  als  im  normalen  Zu- 
stande, und  hinsichtlicb  ihres  Wesens  und  mithin  auch  hinsichtlich  ihrer  weitcreu 
Wirkungen  würde  diese  Leukämie  mit  der  krankhaften  Verminderung  der  nor- 
malen gefärbten  Blutkörpcrehcn  vollkommen  übereinstimmeu.  Während  bei  der 
gewöhnlichen  Vorroinderung  der  Blutkörperchen,  der  Oligocythäroie , entweder  die 
Bildung  derselben  überhaupt  quantitativ  niaugelliaft  ist , oder  dieselben  auch  zu 
rasch  wieder  zerfallen,  fände  bei  der  Leukämie  oder  Leukocythämic  oino  quaiiiaiiv 
mangelhafte  Bildung  derselben  statt,  die  nur  ungenügenden  Ersatz  für  die  febieii- 
den  normalen  Blutkörperchen  hietet. 
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"i*'"”inli  Bliitkiirperi'hcn  audi  zu  alt  und  dadurch  unfiih!}? 

ii, .1..IIIUI  wenlen  können,  in  normaler  Weise  zu  wirken,  und  namcntlicli  bei  dem 
Atlimon  diejenigen  Veränderungen  zu  erleiden,  die  den  lilutkörpcrchcn  zu- 
zukummen  scheinen,  und  die  für  die  Erhaltung  des  Organismus  so  wesentlich 
sind , lässt  sieh  gegenwärtig  nicht  entscheitlcn.  Man  hat  mit  solcher  An- 
nahme gewisse  Verändeiiingen  des  Blutes  und  mehr  noch  deren  weitere 
Folgen,  die  sich  his  jetzt  nicht  genauer  hestimmen  lassen,  zu  erklären  ver- 
sucht, und  hat  solches  Blut  als  melanotisches  von  anderem,  insbesondere 
dem  iihiTmässig  venösen  Blute  unterscheiden  wollen ; doch  ist  diese  An- 
nahme noch  nicht  durch  hinlängliche  Thatsaehen  begründet  und  kann  d.aher 
bis  jetzt  höchstens  auf  den  W erth  einer  Hypothese  Anspruch  machen,  die 
möglicher  Weise  sich  bewahrheiten  kann. 

§.  275.  Wic  uiul  WO  die  Blutkörperchen  im  normalen  Laufe  des 
kcrii.r.i...-  Lobims  vergehen,  ist  ehensowenig  mit  Sicherheit  ermittelt  wie  die  erste 
Entstehung  und  Bildung  derselben.  Doch  ist  dieses  Vergehen  oder  Zerstört- 
werden der  Blutkörperchen  im  gesunden  Zustande  jedenfalls  ein  nur  lang- 
sames und  allmähliges,  und  dasselbe  findet  wohl  nicht  in  dem  kreisenden 
Blute  seihst  statt.  Die  Blutköi-perchcn  scheinen  .aber  krankhafter  Weise 
auch  während  ihres  Kreisens  und  plötzlich  und  in  grosser  Anzahl  zerstört 
werden  zu  können.  Die  nächste  und  noth wendige  Folge  solcher  krank- 
• haften  Zerstörung  ist  nicht  nur  ein  entsprechender  Verlust  an  Blutkörper- 

chen mit  allen  daran  sieh  knüpfenden  weiteren  Folgen,  sondern  namentlich 
auch  eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Vermischung  des  in  den  Blut- 
körperchen enthaltenen  BlutfarbestoflFs.  des  Hämatins,  mit  dem  Blutserum. — 
Ueber  die  etwaigen  Ursachen  solchen  vorzeitigen  und  mitunter  umfang- 
* reichen  Zerstörtw  erdens  der  Blutkörperchen  ist  noch  wenig  Sicheres  bekannt. 
Manche  Gifte,  die  von  aussen  in  den  Organismus  cindringend  mehr  oder 
weniger  rasch  tödten,  und  in  deren  Folge  das  Blutserum  sich  verschiedent- 
, lieh  gefärbt  zeigt,  eben  deshalb  aber  auch  mehr  oder  weniger  blutig  ge- 
färbte Absonderungen  und  nieht  minder  aiiHällendc  Entfärbungen  der 
äusseren  Haut  sich  einstellen,  die  in  igerweise  wohl  als  ikterische  angesehen 
und  bezeichnet  werden,  kurz  Gifte,  die  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Zersetzung,  eine  sogenannte  Fäulniss,  Dissolutio,  Sepsis,  des  Blutes  nach 
sich  ziehen,  dürften  vielleicht  vorzugsweise  durch  feindliche  Einwirkung  auf 
> die  Blutkörperchcii  ihre  tödtlichc  Wirkung  zuw'egebringcn.  Hierher  ge- 
hören manche  giftige  Gasarten , aber  auch  thicrische  Gifte,  Schlangen- 
gift u.  s.  w.  — Aehidichcs  scheint  aber  auch  im  Verlaufe  schwerer  tödt- 
licher  Fieber,  im  Typhus,  namentlich  aber  bei  l’uerperalfidbcrn  vorzukommen, 
und  hier  sind  es  wohl  im  Körper  selbst  entstandene,  aus  krankhafter  Zer- 
setzung der  Säfte  hervorgegaugenc  Gifte,  die  in  gleicher  Weise  die  Blut- 
körperchen-rasch zerstören.  Welches  aber  diese  im  Körper  selbst  entstande- 
nen Gifte  sind,  und  wie  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  entstehen, 
muss  weiteren  Lntersuehungen  zu  erforschen  überlassen  bleiben. 

3.  Veränderunyen  des  Eiweissyekaltes. 

"'«I,«”"'  §•  Eiweiss  bildet  den  bedeutendsten  und  wichtigsten  Tlieil 

des  Blutserums.  Das  gesummte  Blut,  die  Blutkörperchen  einbegriffen,  ent- 
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hält  in  tausend  Theilen  bei  210  festen  Bestandtheilen  überhaupt  durch- 
schnittlich 70  Theile  Eiweiss,  während  in  dem  Blutserum  im  Durclischnitt 
75 — 80  Tausendstel  Eiweiss  enthalten  sind.  Ob  alles  im  Blute  enthaltene 
Eiweiss  im  Blutserum  aufgelöst,  oder  ob  ein  Tlieil  desselben  in  irgend  einer 
Weise  auch  an  die  Blutkörperchen  gebunden  ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt;  die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  Eiweiss- 
gehalt des  Blutes  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  den  im  Blutserum  nach- 
weissbaren. Uas  Eiweiss  ist  im  Blutserum  an  Natron  gebunden,  wird 
durch  dasselbe  auflöslich  erhalten,  indem  cs  mit  diesem  ein  Natronalbuminat  • 
bildet , und  ist  der  eigentlich  nährende  Bestandtheil  des  Blutes.  Alle 
Proteinverbindungen,  die  in  welcher  Form  und  Verbindung  es  sei  als 
Nahrung  aufgenommen  werden,  scheinen  eine  Umwandlung  in  Eiweiss  zu 
erleiden  und  nur  als  solches  in  dos  Blut  zu  gelangen,  und  wiederum  scheint 
es  nur  das  im  liquor  sanguinis  aus  den  Gefassen  austretende  Eiw’ei.ss  zu 
sein,  aus  welchem  mittelbar  oder  unmittelbar  alle  Theile  des  Körpers  sich 
bilden  und  stets  erneuern.  Die  hohe  Bedeutung  des  normalen  Eiweiss- 
gehaltes  des  Blutes  leuchtet  hieraus  zur  Genüge  hervor. 

Die  krankhaften  Veränderungen,  die  der  Eiwcissgehalt  des  Blutes  er- 
leiden kann,  sind  theils  quantitative,  theils  qualitative,  und  in  erstercr  Be- 
ziehung bestehen  dieselben  entweder  in  Vermehrung  oder  in  Verminderung 
desselben. 

§.  277.  Eine  ungewöhnliche  Vermehrung  des  Eiweissgehaltes  hat  die 
chemische  Analyse  im  Blute  überhaupt  und  aucli  im  Blutserum  in  vielen 
Fällen  nachgewiesen;  allein  auch  hier  ist  es  sehr  schwer,  . oft  unmöglich, 
die  nur  scheinbare  und  relative  Vcniichrung  von  der  wirklichen  und  ab- 
soluten zu  unterscheiden,  und  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  hat  man 
diese  Unterscheidung  nicht  einmal  ernstlich  versucht  Eine  jede  wirkliche 
Verminderung  der  Blutköiqicrehcu  muss  den  Eiweissgehalt  des  Gesammt- 
blutcs  in  entsprechender  Weise  vermehrt  erscheinen  lassen , und  um  so 
mehr,  je  unvollständiger  der  Verlust  an  Blutkörperchen  durch  Aufnahme 
von  Wasser,  durch  Steigerung  des  Wassergehaltes  im  Blute  wieder  ersetzt 
worden  ist.  Ebenso  mu.ss  im  Blutserum  , wo  dieses  besonders  auf  seihen 
Eiweissgehalt  untersucht  wurde , bei  jeder  wirklichen  Verminderung  des 
W.a.s.sergehaltcs  das  Eiweiss  vermehrt  erscheinen.  Wirkliche  und  absolute 
Verminderung  der  Blutkörperchen  sowohl  wie  des  Wassergehaltes  sind 
aber,  wie  früher  gezeigt  wurde,  sehr  häuflg  vorkommendc  Veränderungen 
des  Blutes,  und  ebenso  häutig  muss  deshalb  die  nur  scheinbare  und  relative 
Vermehrung  des  Eiweisscs  sein.  Mit  der  wirklichen  und  absoluten  V^er-» 
mehrung  des  Eiweissgehaltes  scheint  es  sich  dagegen  grade  umgekehrt  zu 
verhalten,  und  dieselbe  düi-fte  jedenfalls , wenn  sie  überhaupt  vorkomint, 
ebenso  selten  sein  wie  die  nur  scheinbare  und  relative  Verminderung  der 
Blutkörperchen  und  des  VV’asscrs,  die  mit  ihr  nothwendig  verbunden  sein 
müsste.  Bis  jetzt  sind  wenigstens  keine  Thatsachen  bekannt,  die  eine  ein- 
‘eitige  V'ermchrung  des  Eiweisscs  im  Blute  mit  Sicherheit  auzunchmen  ge- 
statten; dagegen  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  solche  Vermehrung 
überall  da  wdrklich  stuttfindet,  wo  eine  allgemeine  Pletliora , eine  V'er- 
melirung  derBlutmengo  überhaupt  sich  au.sbildet;  ja  bei  der  physiologischen 
Bedeutung  des  Eiweisscs  als  allgemeinen  Eruährungsmaterials  ist  eine  uu- 
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gewöhnliche  Vernielirung  des  Eiweissgciinltes  wolil  nls  die  eigentliche  Ur- 
sache Oller  gleichsam  als  das  erste  Stadium  der  sich  ausbUdenden  allge- 
meinen l’lethora  anzusehen.  Darin  dürfte  aber  grade  auch  der  Grund 
liegen,  wanim  eine  einseitige  und  dauernde  Vermehrung  des  Eiwcissgehaltes 
so  selten  oder  nie  vorkommt,  denn  wenn  wie  es  wahrscheinlich  ist  aus  dem 
Eiweiss  ganz  oder  theilweise  auch  die  Blutkörperchen  sich  bilden,  so  inü.sste 
bei  furtdauernder  Nahrungsaufnahme  nicht  niu'  die  normale  Vei-wcndung 
des  Eiweisscs  zur  ErnUhrung,  sondern  auch  die  Bildung  der  Blutkörperchen 
irgendwie  gehemmt  werden,  wenn  statt  aHgcmciner  Plethora  nur  eine  ein- 
seitige Vermehrung  des  Eiweissgehaltes  im  Blute  zu  Stande  kommen  soll. 
Ist  aber  schon  die  allgemeine  Plethora  ein  im  Ganzen  selten  vorkominender 
ki-ankhafter  Zustand,  so  dürfte  jedenfalls  die  krankhafte  Vermehrung  des 
Eiweisscs  aljein  noch  seltener  sein.  — Ueber  die  etwaigen  verschiedenen 
Grade  und  Verbindungen  dieser  wirklichen  Vermehrung  des  Eiweisscs  wäre 
es  überflüssig  Vermuthungen  aufzustellen,  so  lange  ihr  wirkliches  Vor- 
kommen und  ih’e  näheren  Umstünde  desselben  nicht  genauer  be.stimmt  sind. 

Die  Bedimfungen  der  krankhaften  Vermehrung  des  Eiwcissgehaltes 
dürften.  — insofern  sie  überhaupt  vorkommt,  — dieselben  sein,  die  eine 
vermehrte  Blutbildung  überhaupt  bewirken,  und  deren  bei  der  Polyäinie 
bereits  gedacht  wurde,  nämlich  theils  reichliche  Nahrungsaufnahme  bei 
normaler  Verdauung , theils  verminderter  Verbrauch  bei  der  Ernährung 
wegen  mangelhafter  organischer  Thätigkeit  u.  s.  w. 

Ueber  die  Folgen  und  Wirkungen  dagegen  ist  gar  nichts  bekannt  und 
grade  über  sie  hat  die  neueste  spekulative  llurnoralpathologie  sich  die  aus- 
schweifendsten Erdichtungen  erlauht , indem  sie  eine  grosse  .Vnzahl  der 
wichtigsten  Krankheiten,  den  Typhus,  den  Krebs,  die  akute  Tuberkulose, 
die  fieberhaften  Exantheme , namentlich  Scharlach , aber  auch  manche 
Nervenkrankheiten,  Tetanus,  Epilepsie,  Hydrophobie  und  was  sonst  noch 
aus  albuminöser  Krase  entsprungen,  auf  albuininüscr  Krase  wesentlich  be- 
ruhend ausgab.  Eine  frühere  Ilumoralpathologie  hatte  freilich  mit  kaum 
grö.sscrom  lli'chte  manche  chronische  Exantheme , besonders  nä.ssende 
Flechten , sowie  viele  sogenannte  skrüjjhulöse  Leiden  aus  einem  üeber- 
maass  von  überdicss  mangelhaft  beschaftenen  unvollständig  au.sgearbeitetem 
Bluteiweisso  hergeleitet.  Es  i.st  jedenfalls  ein  Verdienst  der  neueren  nach 
wissenschaftlicher  Strenge  strebenden  Blutpathologic,  diese  ungegrtindeten 
Phantasieen  zerstört  zu  haben. 

§.  278.  So  selten  eine  absolute  Vermehrung  des  Eiwcissgehaltes  im 
Blute  vorkommt,  so  häufig  ist  dagegen  eine  Verminderung  desselben.  Die 
chemische  Analyse  hat  dieselbe  in  sehr  vielen  und  versehiedtenen  Krank- 
heitsfällen naehgcvvic.sen , und  wo  sic  dicseJbe  naehweist,  darf  mit  ganz 
seltenen  Ausnahmen  diese  V'ermindenmg  des  Eiwcissgehaltes  als  eine  wirk- 
liche und  absolute  angeseben  werden,  denn  eine  nur  scheinbare  und  relative 
Venninderung  des  Eiweisscs  könnte  nur  durch  absolute  Vermehrung  der 
Blulkörperclien  oder  des  Wassergehaltes  bedingt  sein,  die  wie  bereits  er- 
wähnt wenn  iiherhaupt  nur  sehr  selten  zu  Stande  kommen , und  dürfte 
jedenfalls  auch  dem  Grade  nach  eine  nur  sehr  geringe  sein. 

Die  wirkliche  Verminderung  des  Eiweis.sgehaltes  kommt  dagegen  in 
sclu"  verschiedenen  und  zugleich  in  sehr  hohen  Graden  vor.  Man  hat  bei 
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der  chemischen  .\nnly.se  den  Eiweissgeliult  von  HO  sehr  häufig  auf  7U  und 
nicht  selten  auf  60  und  selbst  bis  auf  51  vermindert  gefunden ; allein  die.“0  ' ; 
Zahlen  deuten  nur  den  relativen  Eiwei.ssgehult  an  und  die  in  iliesen  Fällen 
stattfindende  absolute  Verminderung  muss  in  der  Hegel  eine  weit  grössere 
sein  , da  meist  eine  mein-  oder  minder  beträchtliche  iVIassonabnahmc  des  • 

Blutes  überhaupt  damit  verbunden  ist.  und,  wie  aus  vielen  begleitenden  Er-' 
.«cheinungen  zu  entnehmen  ist,  der  Verlust  an  Eiweiss  durchaus  nicht  immer 
und  volLstänilig  durch  entsprechende  Vermehrung  des  AVassers  ausgeglichen 
wird.  Ific  bisherigen  chemischen  .\nalysen  können  aber  auch  .schon  des- 
wegen kein  .Maass  für  die  wirklich  vorkommenden  höheren  firade  der  Ver- 
minilcrung  des  Eiwci.ssgehaltes  abgeben,  da  diese  wohl  immer  unter  Um- 
ständen Vorkommen,  bei  denen  'mau  sich  selbst  zu  einem  kleinen  Aderla.ss  • 
nicht  leicht  veraidasst  siebt.  — 

Die  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  kann  allem  Anscheine  nach  ent-  v 

weder  für  sich  bestehen  oder  sie  kann  mit  anderen  und  zwar  sehr  ver-.  r' 

schiedenen  und  selbst  entgegengesetzten  krankhaften  \’crändcrungcn  des 
Blutes  verbunden  sein.  Vfo  sie  für  sich  besteht,  hat  sic  immer  eine  relative 
Vennehrung  des  Wassergehaltes  zur  Folge.  Es  ist  diess  die  am  häufigsten 
vorkommende  Hydrämie,  bei  der  jedoch  der  Wa.ssergehalt  des  Blutes  selbst  _ 
gar  keine  Veränderung  zu  erleiden  braucht  und  wohl  in  der  Regel  nicht  ». 
wirklich  vermehrt  ist.  Jlagegeu  verbindet  sich  die  Verminderung  des  Eiweiss-  » ’ ' 
gehaltes  häufig  mit  wirklicher  Verminrlerung  des  Wassergehaltes,  und 
selbst  hier  kann  noch  eine  relative  Vermehrung  des  Wassers  gefunden 
werden,  ■wie  in  den  so  häufigen  P’ällon  von  beträchtlicher  Anämie,  die  meist  •, 
mit  Hydrämie  verbunden  ist,  während  in  anderen  selteneren  Fallen  von 
.\nämic  der  W'assergehalt  einen  noch  grösseren  Verlust  erleidet  als  der 
Eiweissgeliult,  und  somit  eine  Eindickung  dc.s  Blutes  zu  Stande  kommt,  ln 
den  höheren  Graden  ist  die  Verminderung  des  Eiweisses  auch  wohl  immer 
mit  grösserer  oder  geringerer  V'erminderung  der  Blutkörperchen  obwohl  ■ 

durcliaus  nicht  in  bestimmtem  VerhUltniss  verbunden,  während  bei  iliren 
niederen  Graden  eine  wenigstens  relative  Vermehrung  der  Blutkörperchen  , 

wohl  vorkoramen  kann.  Endlich  kann  sich  die  Verminderung  des  Eiwei.ss- 
gchaltes  mit  den  verschiedensten  <]ualitutivcn  \'eränderungen  des  Blutes  • • 

verbinden.  t • 

§.  279.  Die  Bediiiijuttyen  der  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  ge- 
hören  wie  die  der  \’erminderung  iler  Blutkörperchen  zwei  entgegengesetzten  ' 

Reihen  von  Vorgängen  an,  indem  «eie  entweder  die  Bilinmg  des  Blut-  ^ 
eiweisses  hindern  oder  dessen  Verbrauch  und  Ausscheidung  in  krankhafter 
eise  vermehiam.  Zu  den  Bedingungen  der  ersten  Reihe  gehören  Mangel 
an  hinlänglicher  Nahrung  oder  fehlerhafte  Verdauung  und  .Assimilation 
derselben.  In  diesen  Fällen  ist  meist  Blutmangel  überhaupt,  .Vnänile,  oder 
wenigstens  V'erminderung  der  Blutkörperchen  mit  der  Verminderung  des 
Eiwei.ssgehaltcs  verbunden.  .Ausser  zahllosen  anderen  Fällen  ist  hierher 
namentlich  auch  die  krankhafte  Beschatfenheit  des  Blutes  zu  rechnen  , die 
sich  in  Folge  fast  aller  schwerer  oder  langwieriger  Kr.ankheilen  entwickelt. 

Zu  den  Bedingungen  der  zweiten  Reihe  gehören  Blutungen,  durch  welche 
das  Blut  an  allen  festen  Bestandthcilen  gleichzeitig  Verlust  erleidet,  über- 
mässige Absonderungen  der  Schleimhäute,  Blenorrhöcn,  sowie  Eiterungen, 
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, (lurcli  welche  vorzugsweise  viel  Eiweiss  verbraucht  wird , und  vor  allem 

' " die  Albuminurie,  der  s.  g.  Morbus  Brightii,  wobei  das  unveränderte  Eiweiss 
in  gi-össerer  oder  geringerer  Menge  mit  dem  Urin  ausgeschieden  wird. 
Ob  auch  durch  die  Entstehung  und  das-ra.sebe  Waebsthum  krankhafter 

• Neubildungen  die  viel  Eiweiss  in  ihrer  Zu.sammensctzung  enthalten,  dem 

Blute  das  Eiweiss  in  solchem  Grade  entzogen  werden  kann,  da.ss  eine 
wirkliche  Verminderung  des  Eiwci.ssgchaltes  die  Folge  davon  ist,  'lässt  sieh 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  dürfte  aber  jedenfalls  nicht  in  der 
iVusdehnung  und  in  dem  Grade  der  F'all  sein,  wie  man  in  neuester  Zeit 
häufig  angenommen  hat.  — 

F.ij.n  u»a  R 280.  Das  Eiwci.ss  des  Blutes  ist  das  allgemeine  Ernährungsmaterial. 

Wlrliuaf.B.  ^ ...  1 . ,11  , , 1 1*  1,  • 

Die  rolgen  seiner  v eriiimderung  im  Blute,  sobald  dieselbe  einen  gewissen 
Grad  erreicht,  müssen  deshalb  alsbald  ileutlich  hervortreten.  Die  gesammte 
Ernährung  wird  beeinträchtigt,  sie  geht  minder  vollständig  und  minder  rasch 
von  Statten,  und  in  dem  Grade  wie  der  Wiederereatz  der  verbrauchten 
Organtheile  gehemmt  und  vermindert  wird,  werden  die  Organe  weniger 
fähig,  ihre  normale  Thätigkeit  au.szullhen , es  tritt  ein  allgemeiner  Mangel 
an  Kraft  und  Energie  ein , und  in  demselben  Grade  endlich  werden  auch 
die  Ab-  und  Aussonderungen,  durch  welche  die  verbrauchten  organischen 
• Stoffe  entfernt  werden,  ärmer  an  diesen  festen  Stoffen,  sie  werden  entweder 
überhaupt  weniger  reichlich  oder  sie  wenle«  wässeriger.  Alle  diese  auf 
die  Ernährung  bezüglichen  Folgen  erreichen  hegreifiieher  Weise  einen  um 
so  höheren  Grad,  je  beträchtlicher  einerseits  die  wirkliche  Verminderung 
des  Eiwcis-sgehaltes  selbst,  und  je  mehr  dieselbe  zugleich  mit  j\jiämie  oder 
sonstigen  krankhaften  Verändeningen  des  Blutes  verbunden  ist. 

' Die  Verminderung  des  Eiweisses  hat  aber  neben  dieser  unmittelbaren 
als  Beeinträchtigung  der  gesammten  Ernährung  sieh  aussprechenden  Folge 
noch  eine  andere  ebenfalls  sehr  wichtige  Folge,  die  durch  den  fast  immer 
mit  ihr  verbundenen  relativen  Wasserreichthum  des  Blutes  vermittelt  wird. 
Sie  bewirkt  nämlich  sehr  häufig  seröse  Aus.scheidungen  in  das  Zellgewebe 
oder  in  die  Höhlen  iles  Körpers.  Die  durch  Verminderung  des  Eiwcis.ses 
bedingte  Hydrämie  ist  zwar  nie  die  alleinige  und  hinreichende  Ursache 
hydropischer  Ausscheidungen.  Nur  die  seröse  I’olyäiiiie  vermöchte  für  sich 
allein  solche  zu  bewirken,  indem  sic  zugleich  die  Gcfä.sse  so  ausdehnt,  dass 
ein  übcriiiä.ssiges  Austreten  des  üherdie.ss  wässerigen  Blutserums  dadurdli 
veranlasst  wird.  Bei  der  die  Verminderung  des  Eiweis.scs  begleitenden 
nur  relativen  fl^drämie  dagegen  ist  das  Gefä.ss.systcm  nicht  in  gleicher 
Weise  ausgedehnt,  sind  die  Gefässwände  nicht  ungewöhnlich  gespannt,  und 
um  so  weniger  je  mehr  wirkliche  .knäinic  zugleich  mit  ihr  vorhanden  ist. 
Hier  bedarf  es  deshalb  zum  Zustandekommen  solcher  hydropischer  Aus- 
scheidungen immer  noch  anderweitiger  Ursachen,  die  trotz  der  Wrminderung 
der  Blutinasse  überhaupt  örtlich  eine  Hyperämie  und  in  Folge  davon  die 
nöthige  Ausdehnung  der  Gefässe  bewirken.  Die  auf  Verminderung  des 
Eiweisses  beruhende  relative  Hydrämie  ist  mithin  eine  .sehr  wichtige  Mit- 
bedingung für  die  Entstehung  der  Was.scrsuehtcn,  aber  nie  die  alleinige 
hinreichende  Ursache,  und  .so  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  selbst  hohe 
Grade  solcher  Hydrämie,  wie  .selbst  hohe  Gnulcivon  Albuminurie  Vor- 
kommen können,  ohne  dass  sic  hydropischc  Ansammlungen  zur  Folge  iraben. 
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§.  281.  Ob  das  im.  Blute  eiitlialteiie  Eiwcis.s  aiicli  rjudlitalir  verändert 
und  durch  solche  <|ualitntivc  Veränderungen  l’rsaehe  krankhafter  Vorgänge''"“"«”" 
werden  kann,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  hinlüuglieh  festgestellt , und  noch 
weniger  lä.sst  sich  mithin  über  die  etwaigen  verschiedenen  Arten  dieser 
qualitativen  Veränderungen  etwa.s  Be.stimintcs  aus.sagen.  Da.ss  sie  jedoch 
Vorkommen,  wird  durch  manche  Umstände  wenigstens  .sehr  wahr.seheiidieh.  ^ 
\%jn  der  einen  Seite  nämlich  hat  man  öfters  Bluteiwei.s.s  beobachtet,  da.s 
sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise  gegen  chciniscluT  Keagentien  verhielt, 
das  z.  B.  durch  Essigsäun^  oder  schon  durch  blosses  Wasser  fällbar  war, 
oder  das  bei  dem  Kochen  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  gerann,  und 
von  der  anderen  Seite  lassen  auch  ilie  manche, rlei  «[ualitativen  Ver.schieden- 
heiten  des  Fii.scrstotfs , von  denen  später  .noch  die  Rede  sein  wiril,  für 
manche  Fälle  wenigstens  auf  ihnen  vorhergehende  und  ihnen  zu  Grunde 
liegende  qualitJitive  V erschiedenheiten  iles  Kiweisses,  durch  de.s.sen  Umwanil- 
lung  der  Faserstoff  erst  entsteht,  zuriieksehlicsseii.  Allein  was  das  unge- 
wöhnliche Verhalten  des  Eiwci.sses  gegen  clienii.sche  Keagentien  betrifft,  .so 
ist  dasselbe  selbst  von  chcniiseher  SeiU'  noch  lange  nicht  so  vollständig  auf- 
geklärt, dass  sieh  darauf  irgi-nd  etwas  Weiteres  bauen  Hesse,  und  eben-so 
sind  auch  die  krankhaften  Veränderungen  des  Faserstoffs,  namentlich  liin- 
sichtlich  ihrer  Beilingungen  noch  viel  zu  dunkel,  als  iluss  sie  nur  mit  einiger 
Sicherheit  auf  ein  abnormes  V'crhalteu  des  Eiweisses  überhaupt,  geschweige 
denn  auf  bestimmte  qualitative  V'erändcrungen  desselben  sich  zurückfiihren 
Hessen.  Eine  Bestimmung  der  Veränderungen  des  Kiweisses, — 

sofern  solche  überhaupt  Vorkommen,  muss  deshalb  ganz  der  Zukunft  über- 
lassen werilen,  und  bevor  eine  solche  genauere  Bestimmung  nicht  statlge- 
funden  hat,  ist  begreiflicher  Weise  eine  Ei-for.schung  ihrer  etwaigen  Ursachen 
und  Folgen  gar  nicht  möglich. 


4.  Veränderntigen  des  Faserstoffs. 

§.  282.  Ein  Bestandthcil  des  Blutes,  der  besonders  in  neuester  Zeit 
die  .\ufmerksanikcit  der  Forscher  am  allermeisten  auf  sieh  gezogen  hat, 
ist  der  Faserstoff,  das  Fibrin.  Das  innerhalb  der  Gefisse  in  steter  Be- 
wegung und  dadurch  flüssig  erhaltene  Blut  f/erinnt,  sobald  cs  aus  der  Ader 
gelassen  oder  in  irgend  einen  Tlieil  des  Körpers  ergossen  wird  und  hier 
in  Ruhe  bleibt,  d.  h.  cs  scheidet  sich  in  einen  gallertigen,  die  Blutkör- 
perchen einschlicsseuden  Theil,  den  Blutkuchen,  und  in  einen  obenauf 
stehenden  flüssigen  Theil,  das  Blutserum.  Die  Ursache  dieser  Gerinnung 
Ist  der  Faserstoff’,  der  ausserhalb  des  Gefäss.systems  alsbald  uml  von  selbst 
erstarrt.  Wird  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  dagegen  durch  Sehlagen 
und  Umrühren  mittelst  eines  festen  Körpers  in  Bewegung  erhalten,  so 
trennt  sich  der  gerinnende  Faserstoff'  in  einzelnen  Flocken,  setzt  sich  au 
den  schlagenden  Körper  an,  und  das  übrige  JMiit,  das  seines  Faseratoffs 
beraubte  Plasma  mit  den  darin  schwebenden  Blutkörperchen  bleiht  flüssig.  — 
Die' Menge  dieses  Faserstoffs  im  Blute  ist  eine  verhältnissmässig  sehr  g«'- 
ringe,  denn  sie  beträgt  im  gesunden  Zustande  nach  Lecanu  ;l,  nach 
Becquerel  und  Kodier  nur  2,2  Tausendstel. 
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. Was  ist  ilicser  FaserstoffV  woher  stammt  er?  wie  entsteht  er?  welche 
physiologische  Bedeutung  liat  er  für  den  lebenden  Organismus?  was  wird 
aus  ihm  und  wie  vergeht  er?  — Auf  keine  dieser  das  ganze  Verhalten  des 
Faserstoffs  umfassenden  Fragen  hat  die  gegenwärtige  Wissenschaft  eine 
bestimmte  und  sicher  begründete  Antwort  zu  geben.  Nur  Vemiuthuugen 
und  Ilypotliescn,  die  melir  oder  weniger  Wahrscheinliclikeit  für  sich  haben, 
lassen  sich  darüber  aufstcllen.  Oie  gegenwäitig  am  meisten  geltenden 
sind  folgende. 

Der  Fa.serstoff  ist  eine  dem  Eiweiss  .sehr  ähnliche  l’roteinsubstanz,  eine 
\ erbindung  von  Protein  mit  einem  gei-ingen  Autheil  Schwefel  und  l’hosphor. 
Nach  Mulder  unterscheiile.t  er  sich  vom  Eiweiss  dadureh,  das.«  er  nur  ein 
Atom  Schwefel  auf  ein  Atom  Protein  enthält,  wälirend  im  Eiweiss  sich 
zwei  .'\tomc  Schwefel  finden.  Andere  Chemiker  sehen  selbst  diesen  ge- 
ringen Unterschied  noch  nicht  für  hinlänglich  erwiesen  an,  — wie  denn 
bekanntlich  selbst  die  Existenz  des  Proteins  neuerdings  wieder  bestritten 
worden  ist,  — und  halten  demnach  den  Faserstoff  für  eine  dem  Eiweiss 
hinsichtlich  seiner  Bestandtheile  ganz  ähnliche  Substanz.  Diese  Bestand- 
theile  sollen  im  Fa.serstoff  durch  Umsetzung  nur  eine  andere  Anordnung 
erlitten  haben,  und  diess  soll  der  Grund  sein,  dass  der  Fasserstoff  sich  in 

physikalischer  Beziehung  anders  verhält  als  da.s  Eiweiss,  diiss  er  in  dem 

aus  der  Ader  gela.ssonen  Blute  zu  einer  Gallerte  erstarrt,  während  das  Ei- 
weiss  im  Blutserum  gelöst  bleibt.  — Nacli  der  gewöhnlichen  Annahme  ist 
auch  der  Faserstoff  in  dem  noch  kreisenden  Blute  gelöst  enthalten  und 
gerinnt  erst  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen,  sei  cs  in  Folge  der  nun 

aufhörenden  Bewegung,  sei  es  in  Folge  anderer  noch  unbekannter  Be- 

dingungen ; aber  auch  diese  Annalime  ist  keineswegs  sicher  begründet, 
vielmehr  sprechen  manche  Gründe  dafür,  dass  der  Faserstoff  äusserst  fein 
vcrtheilt,  aber  schon  geronnen  mit  dem  Blutserum  nur  vermengt  ist,  und 
dass  nur  durch  das  Zusammentreten  dieser  feinen  Theilchen  in  dem  ruhenden 
Blute  die  gallertartige  Gerinnung  bedingt  wird.  — Dass  der  Fa-scrstolf  erst 
im  Blute  entsteht  und  nicht  etwa  von  aussen  aid'genommen  wird,  ergiebt 
sich  aus  der  bekannten  Thatsache,  dass  selbst  der  in  der  Nahrung  genossene 
ausgcbildete  Faserstoff  bei  der  Verdauung  wieder  in  lösliches  Eiweiss  um- 
gewandelt wird,  und  dass  der  Chylus  anfangs  gar  keinen  Faserstoff  ent- 
hält , sondern  erst  in  dem  Grade  reicher  daran  wird,  als  er  dem  Blute 
sich  mehr  und  mehr  nähert.  — Auch  dass  der  IVaserstotl'  aus  dem  Eiweisse 
des  Blutes  entsteht  und  nicht  aus  andern  Bcstandlheilen  desselben , dass 
er  eine  durch  die  Lebensthätigkeiten  hervorgerufene  weitere  Entwicklungs- 
stufe des  EiwcLsses  darstcllt,  wird  kaiiin  mehr  bezweifelt  werden.  Ueber 
die  näheren  Bedingungen  dagegen,  durch  welche  das  Eiweiss  des  Blutes 
in  Fuscrstoll'  umgewandelt  wird,  und  über  den  Ort  wo  dieses  geschieht,  ist 
man  nichts  weniger  als  einig.  Manche  Oheniikcr  neigen  zu  der  Ansicht, 
dass  es  der  bei  dem  .Vthnien  aufgenommene  .Saueratoll'  sei,  der  diese  Um- 
wandlung bewirke,  indem  er  dem  Eiweiss  ein  Atom  Schwefel  entreisse; 
allein  dass  der  .Sauerstofi'  wenigstens  für  sich  allein  diese  Wirkung  nicht 
haben  bann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  im  Blute  immer  eine  gewisse 
Menge  freien  Sauerstoffs  neben  reichlichem  unzersetztem  Eiweiss  vorhanden 
ist.  Manche  Umstände  dagegen  und  namentlich  die  noch  zu  erörternden 


Digitized  by  Google 


Krankhafte  VerXntteningeii  des  Blutes  und  der  Lymphe, 


krankhaften  Veränderunffcn  dos  Faserstottgdialles  machen  cs  in  holiem 
Grade  wahreclieiulich  , dass  die  Uinwaudlimg  des  Eiweisses  in  Faserstoft' 
zwar  durch  den  ira  JJlute  cnthaltenou  Sauerstoff,  aber  nur  unter  der  Mit- 
wirkung'der  Gefässnerventhätigkeit  zu  Stande  konmie,  indem  dureii  letztere 
chemische  W'rwandlschaftcn  vermittelt  werden , die  ohne  sie  nicht  vor- 
handen  waren,  und  dass  diese  l'mwandlung  überall  in  dem  Haargefass- 
system  und  gleichzeitig  mit  der  Erzeugung  der  finerischen  Wärme  und  j 
den  sonstigen  zur  Ernährung  im  weiteren  Sinne  gehörigen  Vorgängen^ 
stattfindc.  — Die  grösste  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrscht  cndlieh  über  -, 
die  physiülogisclu!  Hedeutung  des  Faserstolfcs,  über  seine  letzte  Bestimmung  * 
und  über  die  Art  seiner  Verwendung  zu  den  Zwecken  des  Organismus. 
Hier  stehen  sich  zwei  grade  entgegengesetzte  Auffassungsweisen  entgegen. 
Den  Einen  ist  der  Faserstoff  nicht  nur  eine  weitere,  sondern  auch  eine 
höhere  fäitwicklungsstufe  des  Eiweisses  und  das  eigentliche  Ernährungs-  ' 
material;  ihnen  zufolge  soll  nicht  das  Eiweiss  selbst  und  unmittelbar,  son- 
dern erst  nach  seiner  l'mwandlung  in  Fasei-stoff  zum  Wiederersatz  der 
verbrauchten  Organtheile  und  zu  jeder  Neubildung  verwendet  werden;  nur 
aus  dem  Faserstoff  sollen  alle  festen  Gebilde  entstellen.  Der  Faserstoff  ge- 
hört dieser  Ansicht  zufolge  entschieden  und  allein  der  iiroyreamven  Meta- 
morphose an.  Die  Andern  dagegen  betrachten  den  Faserstoff  ebenso  ent- 
schieden als  nur  der  regressiven  Metamorphose  angehörig  und  sehen  in  ihm 
nur  die  Ueberbleibscl  der  Ernährung;  ihnen  zufolge  sind  es  die  verbrauchten 
protcinhaltigen  organischen  Stoffe,  wohl  gar  nur  die  aus  einzelnen  Organen, 
z.  B.  den  Muskeln  berkommenden,  die  unter  der  Form  des  Faserstoffs  wieder 
ins  Blut  aufgenommen  und  hier  unter  fortschreitender  durch  den  Sauerstoff 
bewirkter  O.xydation  in  Harnsäure  und  Harnstoff  umgewanilelt  und  dann 
nusgeschieden  wertlen.  Auf  jlcm  gegen w'ärtigen  Standjmnktc  der  \N'issen- 
schaft  scheint  es  nicht  möglich  , diesen  Streit  genügend  zu  lösen.  Vielleicht 
•lüiften  beide  Ansichten  in  so  scharfer  und  so  allgemeiner  Auffassung  gleich 
irrig  sein.  Die  auch  in  neuester  Zeit  zur  Vertheidigung  der  erstem  .Vnsieht 
vorgebrachten  Gründe  sind  bei  weitem  nicht  übei-zeugend , und  die  That- 
sacheu,  denen  sie  entnommen  sind,  lassen  eltensowohl  entgegengesetzte  Deu- 
tungen zu.  Auf  der  andern  Seite  sprechen  zahlreichere  und  in  mancher 
Beziehung  auch  triftigere  Gründe  für  die  zweite  An.sichl,  die  den  Faser- 
stoff als  vorzugsweise  der  regrc.s.siven  Metamorphose  angehörig  auffksst; 
allein  ni.-ni  braucht  dabei  nicht  die  Muskeln  als  die  alleinige  Quelle  <les 
Faserstoffs  anzunchmen,  und  braucht  denselben  ebensowenig  nur  als  Aus- 
wurfsstüff  anzusehen,  denn  wenn  er  auch  nicht  dos  eigentliche  Ernährungs- 
niuteriul  wäre , vielmehr  unmittelbar  «lurch  O.xydation  in  Auswurfstoffe, 
Harnsäure  und  Harnstoff  überginge,  so  könnte  er  doch  noch  manche  und 
wichtige  fuidcre  Zwecke  im  Organismus  zu  erfüllen  haben,  die  bis  jetzt 
noch  unerkannt  ;>ind. 

Dass  durch  diese  Unsicherheit  der  physiologischen  Erkenntniss  auch  das 
richtige  Verständniss  der  pathologischen  Veränderungen  des  Faserstoffs  im 
Blute  in  hohem  Gfadc;  erschwert  werden  muss,  leuchtet  von  selb.st  ein.  Eher 
dürfte  noch  grade  hier  von  der  Pathologie  einiges  Licht  atich  für  manche 
physiologische  Vorgänge  zu  gewinnen  sein.  — Der  Faserstoff'  des  Blutes 
ist  wie  das  Eiweiss  und  die  Blutkörperchen  thcils  quantitativer  theils  qua- 
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Ittativer  Vci'änderungpn  fUhig.  Der  Faserstoffgeliait  kann  krankhaft  ver- 
mehrt oder  vermindert  werden,  und  der  Ka.serstoff  selb.at  kann  in  seinem 
chemischen  und  physikalischen  Verhalten  von  der  Norm  abweichcn. 

§•  Keine  andere  krankiiaftc  Veräntlrrung  des  JJlutes  kommt  unter 

•toa»h>in..  Ijcstimmten  und  bekannten  Verhältnissen  so  häufig  und  insbesondere  so  bc- 
■ständig  vor  als  die  Ve.miehrung  des  Faserstoffs  — Hjpcrinoais  — ; keine 
andere  hat  deshalb  die  Forscher  so  vielfach  beschäftigt,  keine  ist  ihrem 
ganzen  V'erhulten  nach  so  vielfach  untersucht  worden,  aber  auch  auf  keine 
hat  man  so  viel  Weiteres  bereits  gebaut  als  grade  auf  sie.  Eine  jede  ent- 
zündliche, Krankheit  nemlich  ist  mit  einer  Vermehrung  des  Faserstoffs  im 
Blute  verbunden,  und  zwar  entspricht  dieselbe  in  der  Regel  dem  Grade  der 
Heftigkeit  und  der  Dauer  der  Entzündung.  Sie  ist  daher  am  auffallendsten 
bei  Entzündungen  parenchymatöser  Organe  , insbesondere  der  Lungen, 
minder  stark  bei  Entzündungen  der  serösen  Häute,  — Pleuritis,  Peritonitis, 
Meningitis,  — oder  der  Schleimhäute,  — Bronchitis  u.  s.  w. , und  der  äu.sscrn 
Haut,  — z.  B.  Erysipelas.  Ebenso  stai'k  aber  wie  in  der  Pneumonie  pflegt 
diu  Vermehrung  des  Fascrstoffgehaltes  auch  im  sogenannten  akuten  Gelenk- 
rheumatismus zu  sein,  der  wohl  jedenfalls  entzUntlhcher  Natur  ist,  wenn 
auch  über  seine  sonstige  Natur  und  das  dabei  zunächst  ergriffene  Gewebe 
noch  manches  Dunkel  herrscht.  Es  ist  ferner  eine  vielfach  bestätigte  That- 
sache,  dass  die  Steigerung  des  Faserstoffgehaltcs  im  Blute  nicht  nur  der 
Ausdehnung  und  Heftigkeit  der  Entzündung  sondern  auch  der  Dauer  der- 
selben entspricht,  so  dass  sie  anhaltend  zunimmt,  solange  die  Entzündung 
anbält  oder  gar  steigt,  und  erst  bei  der  Abnahme  der  Entzündung  sich 
wieder  vermindert.  Ausser  bei  ilen  entschieden  entzündlichen  Krankheiten 
hat  man  eine  Vermehrung  des  Fascrstoffgehaltes  häufig  auch  bei  Tuberkel- 
bildung, namentlich  bei  Lungentuberkeln  gefunden.  Doch  kommt  sic  liier 
nicht  bei  dem  Beginne  der  Tuberkelbildung  und  noch  weniger  in  dem 
letzten  Zeitraum  der  tödlich  endenden  Tuberkulose  sondern  vorzugsweise 
dann  vor,  wenn  das  hektische  Fieber  zuerst  sich  zur  Tuberkulose  gesellt; 
und  wenn  man  bedenkt,  unter  welchen  I'mständcn  man  hier  wohl  zur 
Ader  lässt,  unter  welchen  Umständen  mithin  diese  Blutuntersuchungen 
angestollt  wurden,  so  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich , dass  die  hier  ge- 
fundene Vermehrung  des  Fascrstoffgehaltes,  die  auch  selten  einen  hohen 
Grad  erreichte,  nicht  sowohl  der  Tuberkulose  als  solcher  sondern  viel- 
mehr ebenfalls  einer  Entzündung  angehöre,  die  so  häufig  durch  die  Tu- 
berkel selbst  bedingt  in  der  Umgebung  tuberkulöser  .Vblagerungen  sich 
einstellt.  Endlich  scheint  eine  obwohl  nur  geringe  Vermehrung  des  Fascr- 
stüffgehaltes  im  Blute  auch  mit  der  Schwangerschaft  verbunden  zu  sein, 
aber  erst  in  den  letzten  Monaten  dereelben  sich  auszubilden,  und  mehrere 
Beohachter  wollen  auch  in  der  Bleichsucht  — Chlorosis  — eine  Zonahnic 
des  F.a-serstoffs  gefunden  haben.  — 

m.dt.  g 284.  Kein  anderer  Bestandtheil  des  Blutes  ist  einer  so  beträcht- 
lichen Vermehrung  fähig  wie  der  Faserstoff,  denn  dieselbe  kann  das 
Doppelte  und  selbst  das  Drei-  und  Vierfache  der  normalen  Faserstoff- 
menge  betragen.  In  heftigen  Pneumunieen  findet  iban  die  Normalmenge 
des  Faserstoffs  von  3 oder  nur  2,2  Tausendstel  auf  ö,  7 und  8 gestiegen 
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und  im  Rlioiimatismu.s  acutus  liat  man  selbst  lOTau.sendstcl  beoliaclitct. 

Schon  aii.s  dieser  so  bcträcbtlicheii  Steigerung  des  Faserstoffgcbaltes  cr- 
giebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  dic.sclbe  keine  relative  nur  scheinbare,  durch 
entsprechende  Verminderung  der  übrigen  festen  IMutbestandtbeilc  bedingte 
sein  kann,  sondern  da-ss  ihr  eine  wirkliche  und  absolute  Vermehrung  des 
F'aserstoffs  zu  Grunde  liegen  muss.  Die  bei  den  JJlutanalysen  gefundenen 
Werihe  geben  aber  nicht  einmal  einen  Maassstab  für  diese  wirkliche  Ver- 
mehrung des  Faserstort's,  namentlich  in  entzündlichen  Krankheiten,  da  sie 
sich  nur  auf  den  im  kreisenden  Blute  enthaltenen  Faserstolf  beziehen,  da- 
gegen all  den  Faserstoft'  au.sser  Acht  la.ssen,  der  in  den  entzündlichen 
Au.ssehwitzungen  befindlich  ist,  und  der  wenigstens  in  manchen  h'ällen  noch 
beträchtlicher  sein  dürfte  als  der  erstere.  So  lange,  es  mithin  nicht  gelingt, 
in  einzelnen  Fällen  neben  dem  im  Blute  befindlichen  auch  den  in  den 
vorhandenen  entzünillichen  Ausschwitzungen  enthaltenen  Faserstoff  zu  be- 
stimmen, lässt  sieh  auch  die  Gränze  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  bis  zu 
welcher  die  krankhafte  Vermehrung  des  Faserstoffs  gehen  kann.  Im  All- 
gemeinen nur  lässt  sich  nach  den  bisherigen  l.'ntersuehungcn  annehmen, 
da.s8  unter  übrigens  gleichen  Umständen  bei  Entzündungen  die  haserstoff- 
vormehnmg  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Heftigkeit  und  der  Ausbreitung 
der  Entzündung. 

S.  2S5.  Die  FaserstoSVermehrung  kommt  am  leichtesten  und  am  ent- 
schiedensten  zu  Stande  bei  übrigens  normaler  Bcschafl'enlicit  des  Blutes; 
doch  kann  sie  sieh  auch  mit  den  verschiedensten  andern  krankhaften  Ver- 
änderungen des  Blutes’  verbinden  oder  vielmehr  zu  denselben  hinzutreteu. 
Wiederholte  Aderlä.sse  bei  entzündlichen  Krankheiten  vorgenommen  ver- 
mindern den  Eiweiss-  und  Cruorgchalt  des  Blutes,  machen  das  Blut  wäs- 
seriger; demungeachtet  schreitet, auch  hier  noch  die  Vermehrung  des  Faser- 
stoffes fort,  so  lange  ilie  Entzündung  selbst  noch  anhält.  .Vueh  im  Typhus 
und  ähnlichen  Krankheiten,  die  mit  stets  zunehmender  V^erannung  des  Blutes 
an  fe.sten  Bestandtheilen  einhergehen,  kann  durch  zufällige  Ursachen  Ent- 
zündung entstehen,  und  auch  hier  wird  alsbald  der  Faserstoff  vermehrt, 
wie  sieh  thcils  aus  den  cntzündliehen  Ausschwitzungen,  theils  aus  den  üntcr- 
.suclmngcn  des  Blutes  selbst,  theils  endlich  aus  den  in  den  Leichen  vor- 
findlichen  Faserstoffgerinnseln  ergiebt.  Ganz  äbniieb  verhält  es  sich  bei  ■ 
allen  andern  der  Ilyperinose  mehr  oder  weniger  eutgegcngi^sctztcn  krank-  > 
haften  Veränderungen  des  Blutes.  Entzündungen  können  durch  geeignete  ' 
und  hinreichend  starke  Ursachen  wie  cs  scheint  bei  jeglicher  Beschaffenheit  . 
des  Blutes  entstehen,  und  wo  .sie  entstehen  wird  auch  der  Faserstoffgchalt 
des  Blutes  in  entsprechender  W'cise  vermehrt. 

§.  2H6.  Ueber  die  Ursachen  und  Bedinijumjen  der  Faserstoffver- 
mehrung  im  Blute,  h.at  man  sehr  versehiedeiw^  Theorieen  anfgestellt.  Von  st»«""«»"- 
Seiten  der  Chemiker  ist  dabei  dem  Sauerstoffe  nicht  allein  die  Haupt- 
rolle zuertheilt  ■worden,  sondern  man  hat  in  der  übermässigen  oder  man- 
gelhaften Zufiihr  desselben  auch  die  alleinige  und  hinreichende  Ursache 
der  Hyperinose  finden  wollen.  Bald  sollte  ein  llcbersehuss  von  Sauer- 
stoff eine  ungewöhnlich  grosse  Menge  des  Bluteiweisses  durch  Oxydation 
in  Faserstoff  umwandeln,  bald  sollte  dagegen  ein  Mangel  an  Sauerstoff 
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die  weitere  Umsetzung  des  Faserstoffs  in  Harnsäure  und  Harnstoff  un- 
möglich maclien  und  so  durch  Zurückhaltung  eine  krankhafte  Vermehrung 
des  Faserstoffs  bedingen,  wie  dieselbe  im  erstem  Fall  durch  vermehrte 
Bildung  des  Faserstoffs  bewirkt  werden  sollte.  Diese  Theorie  erklärt 
nichts,  weil  sic  zuviel  erklärt  Ihr  widerspricht  die  stete  Anwesenheit 
freien  Sauerstoffs  im  arteriellen  wie  im  venösen  Blute;  ihr  fehlen  gänz- 
lich die  nothwciidig  zu  Grunde  zu  legenden  Thatsuehen  über  das  Maass 
der  Bauerstoffaufnahmc;  ihr  stehen  namentlich  zahlreiche  Beobachtungen 
entgegen,  wo  bei  heftigem  Fieber  mit  sehr  beschleunigtem  Athmen  und 
mangelnden  Ausscheidungen  keine  Hyperinose  zu  .Stande  kommt,  während 
diess  alsbald  im  höchsten  Grade  geschieht,  sowie  eine  Lunge  von  Ent- 
zündung befalleu  wird,  in  deren  Folge  das  Athmen  nur  sehr  erschwert 
und  unvollkommen  von  Statten  geht,  — Von  pathologisch -anatomischem 
Standpunkte  hat  Hcnle  die  Faserstoffvermehrung  bei  Entzündungen  nur 
als  Folge  der  dieselben  begleitenden  Gefässer Weiterung  und  der  dadurch 
bedingten  entzündlichen  Ausschwitzung  zu  erklären  vei-sucht,  bei  der 
nemlich  vorzugsweise  der  wässerige  Theil  aus  den  Gefassen  austreten,  und 
ein  an  festen  Bestandtheilen  überhaupt  und  insbesondere  au  Faserstoff' 

reicheres  Blut  Zurückbleiben  soll.  Hiernach  könnte  die  Faserstoffvor- 

• 

mehrung  nur  eine  relative  und  scheinbare  sein;  cs  wurde  aber  schon  er- 
wähnt, warum  diess  grade  hier  gar  nicht  anzunehmen  ist.  Ueberdioss 
ist  bei  dieser  Erklärung  ganz  übersehen,  dass  besonders  auch  die  ent- 
zündlichen Ausschwitzungen  sehr  reich  an  Faserstoff  sind,  dass  mithin 
ohne  wirkliche  Vermehrung  das  Blut  in  Entzündungen  eher  arm  an  Faser- 
stoff sich  darstellen  müsste.  Das  Richtige  an  dieser  Theorie  scheint  da- 
gegen darin  zu  bestehen,  dass  sie  die  Faserstoffvermehrung  in  enge 
Beziehung  zum  Wesen  des  EntzUndungsprozesses  zu  bringen  versucht, 
während  auf  der  andern  Seite  ein  starker  Beweis  gegen  Henlo’s  Ent- 
züuduugstheorie  selbst  darin  gefunden  werden  könnte,  dass  sie  die  mit 
der  Entzündung  so  beständig  verbundene  Faserstoff'vermehrung  nicht  in 
genügenderer  Weise  zu  erklären  vermag.  — Der  in  einem  früheren  Ab- 
schnitt über  diesen  Gegenstand  entwickelten  Ansicht  zufolge  besteht  das 
W esen  des  Entzündungsproze.sscs  in  einer  örtlich  aber  in  hohem  Grade 
gesteigerten  Thätigkeit  der  Gefässnerven.  Diese  das  Wesentliche  der 
Entzündung  ausmaeheude  gesteigerte  Gefässnerventhätigheit  ist  auch  bei 
der  Erklärung  der  FaserstottVermehrung',  die  entschieden  in  so  naher 
Beziehung  zum  EntzUndungsprocess  stellt,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Dass  die  Gefassnerventhätigkeit  auch  sonst  von  grossem  Einllus's  auf  die 
organisch  - chemischen  Prozesse  ist,  geht  aus  vielen  Thntsachen  und  ins- 
besondere auch  aus  dem  V'crhäitniss  der  Wärmeerzeugung  zur  Nerven- 
thätigkeit  hervor.  Wie  hier  diu  Verbrennung  organischer  iStofl’e  durch 
den  im  Blute  enthaltenen  .Sauerstoff’,  die  die  Quelle  der  thierischeti  Wärme 
ist,  nur  unter  dem  leitenden  Einfluss  der  (tefässnerventhätigkeil  zu 
Stande  kommt,  so  scheint  cs  sich  auch  mit  der  Bildung  des  Faserstoffs 
überhaupt  und  insbesondere  auch  mit  dessen  krankhafter  Vermehrung  zu 
verhalten.  Älag  immerhin  die  Bildung  des  Faserstoffs  aus  dem  Blut- 
eiweiss  durch  die  oxydirende  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  dasselbe  be- 
dingt sein,  diese  Einwirkung  selbst  scheint  nur  möglich  unter  dem  Ein- 
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flnsa  der  Nervemliätigkeit,  — durch  welche  wie  durch  die  andern  so- 
genannten Imponderabilien  chemische  Verwandtschaften  erst  erweckt 
werden,  die  ohne  sie  nicht  zur  Aeusserung  kommen,  — und  sic  wird  bei 
dem  steten  Vorhandensein  des  Sauerstoffs  um  so  stärker  und  um  so  aus- 
gedehnter zu  Stande  kommen,  je  höher  die  Gefässnerventhätigkeit  ge- 
steigert, und  je  weiter  diese  Steigerung  verbreitet,  d.  h.  je  stärker  und 
je  ausgedehnter  die  Entzündung  selbst  ist.  Nach  dieser  Ansicht der^ 
zufolge  die  krankhafte  Vermehrung  des  Faserstoffs  zwar  durch  eine  ge4k 
steigerte  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Hlutciwciss  zu  Stande  komm^  - 
diese  selbst  jedoch  nicht  etwa  durch  vermehrte  Sauerstoffaufhahme  sondern 
durch  gesteigerte  Gefässnerventhätigkeit  wesentlich  bedingt  wird,  erklärt 
sich  das  stete  Vorkommen  der  Hyperinose  bei  jeder  Entzündung,  die 
Zunahme  derselben  solange  die  Entzündung  noch  dauert  oder  gar  steigt, 
ihre  dem  Grade  der  Entzündung  stets  entsprechende  Stärke  und  ihre 
Möglichkeit  bei  jeglicher  Blutmischung,  solange  die  Gefässnerventhätigkeit 
einer  hinlänglichen  Steigerung  noch  fähig  ist,  — denn  an  Eiweiss  und 
Sauerstoff  kann  es  im  Blute  nie  ganz  fehlen,  — kurz  das  ganze  Verhalten 
der. Hyperinose  bei  Entzündungen,  während  umgekehrt  diese  ganz  un- 
gezwungene Erklärung  des  Zustandekommens  der  Faserstoffvermehrung 
für  die  ihr  zu  Grunde  liegende  EntzUndungstheorie  eine  wesentliche 
Stutze,  einen  starken  Beweis  mehr  für  die  Richtigkeit  derselben  ab- 
giebt.  — Dass  jedoch  jede  Faserstoffvermehrung  in  dieser  Weise  durch 
krankhafte  Steigerung  der  Gefässnerventhätigkeit  bedingt  werde,  kann 
und  soll  damit  nicht  behauptet  werden.  Selbst  insofern  dieselbe 'auf  ge- 
steigerter Bildung  von  Faserstoff  beruhte,  können  möglicherweise  auch  • 
noch  andere  bisher  unerkannte  Ursachen  diese  Steigerung  der  Faserstoff- 
bildung bewirken.  Gehört  aber  der  Faserstoff  wirklich  der  regressiven 
Metamorpho.se  an,  und  wird  er  behufs  seiner  Ausscheidung  in  Harnsäure 
und  Harnstoff  umgesetzt,  so  lässt  sich  allerdings  auch  eine  krankhafte 
Vermehrung  des  Faserstoffs  im  Blute  durch  Zurückhaltung,  durch  mangel- 
hafte Umsetzung  desselben  als  möglich  denken,  — denn  es  ist  durchaus 
nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Hyperinose  in  allen  Fällen  durch  die- 
sülhcu  Ursachen  und  in  derselben  VV'eise  entstehe ; — nur  muss  man  dann 
auch  anerkennen,  dass  Uber  diese  Bedingungen  der  Zurückhaltung,  der 
mangelnden  Umsetzung  des  Faserstoffes  noch  gar  nichts  Thatsächliches  be- 
kannt ist  Ob  nun  die  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  sowie 
die  zuweilen  mit  Chlorose  vorkoinmende  Hyperinose  hinsichtlich  ihrer  Ent- 
stehung Zit  einer  dieser  letzteren  Arten  gehören  oder  nicht,  muss  späteren 
Forschungen  zu  entscheiden  überlassen  werden. 

§.  287.  Solange  man  die  Entzündungen  besonders  innerer  Organe  nur 
aus  den  sogenannten  pathognomonischen  Symptomen  des  Schmerzes  und 
des  lebhaften  Fiebers  mit  starkem  und  harten  Pulse  zu  diugnosticiren  ver- 
mochte und  selten  oder  nie  Leichenöffnungen  machte,  kannte  und  erkannte 
man  fast  nur  die  sogenannten  reinen  und  heftigen  Entzündungen,  wie  sie 
nur  oder  doch  vorzugsweise  bei  übrigens  gesunden  oder  gar  besonders 
kräftigen  Individuen  Vorkommen.  Diess  führte  nothwendig  zu  der  Annahme 
einer  besondern  entzündlichen  Anlage,  ohne  dass  man  anzugeben  vermocht 
hätte,  worin  das  Eigcntbümliche  dieser  entzündlichen  Anlage  bestehe,  von 
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(1er  man  nur  glaubte,  das»  sie  irgendwie  in  ßezieliung  zu  einer  robusten 
Con.stitution  überhaupt,  namentlich  auch  zu  einem  gewissen  Blutreichthum, 
vielleicht  selbst  zu  einer  bcsondem  B(ischatfenheit  des  Blut(hs  stehe.  Sobald 
man  nun  fand,  dass  eine  krankhafte  Vermehrung  des  Fascrstoifs  im  Blute 
ein  so  beständiger  Begleiter  der  Entzündungen  sei , lag  — wenigstens  für 
den  voreiligen  Theoretiker  nichts  näher,  als  diese  Faserstoffvermehrung  für 
das  Wesen  dieser  erst  hypothetisch  angenommenen  entzündlichen  Diathese 
zu  halten , und  von  da  ging  man  rasch  noch  einen  freilich  ebenso  unbe- 
gründeten Schritt  weiter  und  gab  den  Faserstotfüber-schuss  im  Blute  gradezu 
auch  für  die  so  lange  vergeblich  gesuchte  eigentliche  Ursache,  fiir  die 
causa  efficiens  der  innern  Entzündungen  aus.  — Seit  man  aber  durch  zahl- 
reiche neue  Hülfsmittel  Entzündungen  innerer  Organe  mit  ungleich  grösserer 
Sicherheit  als  früher  diagnosticirt,  und  seit  die  Entzündung  überhaupt  statt 
der  früheren  hloss  symptomatischen  eine  weit  zuverlässigere  pathologisch- 
anatomische Grundlage  erlangt  hat,  beobachtet  man  Entzündungen  innerer 
Organe  unter  den  allcrvcrschiedensten  Umständen,  bei  den  schwächsten 
Constitutionen  vielleicht  noch  mehr  als  bei  den  kräftigen,  bei  Blutarmuth 
wie  bei  Blutfülle,  und  die  ganze  Lehre  von  einer  entzündlichen  Diath<?se, 
namentlich  in-sofern  sic  sich  auf  eine  besondere  Beschaffenheit  des  Blutes 
beziehen  »oll,  ist  in  hohem  Grade  schwankend,  wenn  nicht  gänzlich  un- 
haltbar geworden;  denn  dass  entzündliche  Krankheiten  zu  gewissen  Zeiten 
häufiger  und  verbreiteter  Vorkommen  als  zu  andern,  kann  ebensowohl  in 
einer  besondern  Häufigkeit  und  Verbreitung  wirksamer  EntzUndung»reiz(', 
die  ja  überhaupt  noch  grossentheils  unbekannt  sind,  seinen  Grund  luiben. 

Von  der  andern  Seite  spricht  keine  Thatsache  dafür,  dass  die  Hy- 
perinose  dem  .\usbruch  entzündlicher  Krankheiten  vorhergehe,  während  es 
feststeht,  dass  dieselbe  mit  der  Dauer  der  Entzündung  und  dem  Grade 
derselben  entsprechend  zunimmt,  und  dass  zu  jeder  Zeit  und  unter  jeglichen 
Umständen  eine  äussere  z.  B.  traumatische  Ursache  eine  Entzündung  her- 
vorzurufen vermag,  in  deren  Verlaufe  dieselbe  Fascrstoffvermchrung  zu 
Stande  kommt,  wie  hei  andern  aus  innern  und  unbekannten  Ursachen  ent- 
standenen Entzündungen.  Nach  allem  dic.sen  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weder  die  angebliche  entzündliche^  Diathese  noch  auch  die  Entzündungen 
selbst  für  eine  Folge  und  Wirkung  der  krankhaften  Vermehrung  des  Faser- 
stoffs . im  Blute  zu  halten ; im  Gegenthcil  .spricht  auch  von  dieser  Sefte 
alles  dafür,  die  Faserstoffvermehrung  nur  als  Folge  und  Wirkung  der  Ent- 
zündung anzusehen.  — Eine  andere  Frage  ist  die,  oh  nicht  das  jede  hef- 
tigere Entzündung  begleitende  Fieher,  das  sogenannte  EntzUndungsfieber 
eine  Folge  und  Wirkung  der  Hyperinose  ist.  Das»  dieses  Entzündungs- 
ticber  erst  durch  den  örtlichen  Entzündungsprozess  bedingt  wird,  ist  für 
viele  Fälle  wenigstens  nicht  zu  bezweifeln.  Eben  so  sicher  aber  erscheint 
es,  dass  da»  Fieber  überhaupt,  nicht  etwa  durch  einen  örtlichen  Nervenreiz, 
sondern  in  allen  Fällen  durch  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  und 
von  diesem  aus  zu  Stande  kommt.  Eine  durch  den  Entzündungsprozess 
bedingte  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes  müsste  demnach  allerdings 
die  nächste  Ursache  des  Entzündungsfiebers  sein;  ob  aber  die  thatsächlich 
vorhandene  Hyperinose  diese  krankhafte  Ih’schaff'enheit  des  Blute»  ist,  oder 
üb  nicht  neben  ihr  andere  noch  unerforschte  Veränderungen  des  Blutes 
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vorhanden  sind  und  das  EntzUndungsfiebcr  bedingen,  muss  jedenfalls  so- 
lange unerledigt  ^bleiben , bis  es  gelingt  nachzu weisen,  wie  und  in  welcher 
Weise  der  Faser-stoftuborschuss  im  Blute  das  Fieber  mit  Nothwendigkeit  be- 
wirkt. Dass  die  Ilyperinose  Überhaupt  die  Ursache  des  KntzUndungs-  , 

fiebers  sei,  wird  sogar  wieder  unwahrscheinlich,  wenn  man  erwägt,  dass 
sic  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschart  ebenfalls  vorhanden  ist, 
wenn  auch  nicht  in  sehr  hohem  Grade,  und  hier  kein  Fieber  erregt  — 

Auch  von  sonstigen  Folgen  und  Wirkungen  der  krankhaften  Faserstoff- 
vermchrung  ist  nichts  Sicheres  bekannt  Die  gesammte  Ernährung  des 
Körpers  wird  gewiss  nicht  durch  sie  befördert,  denn  bei  entzündlichen 
Krankheiten  magern  die  Kranken  häutig  ebenso  sehr  ab,  wie  in  vielen 
andern  Krankheiten.  Dagegen  werden  die  .\bsonderungen,  namentlich  die 
des  Harns  und  der  Galle,  allerdings,  insbesondere  bei  dem  Nachlass  der  ' 
Krankheit,  reicher  an  festen  Bestandtheilen,  wenn  eine  hypcrinotische  Be- 
schaffenheit des  Blutes  dieselbe  begleitete  als  unter  entgegengesetzten 
Verhältnissen,  was  wenigstens  als  Folge  der  Hyperinose  anzuschen  ist;  . 
und  diese  beiden  Thatsachen  sprechen  ebenfalls  dafür,  dass  der  Faserstoff  * 
nicht  das  eigentliche  Ernähruugsmatcrial  ist  sondern  eher  der  regressiven 
Metamorphose  angehört  Die  Bcschafi'enhcit  der  entzündlichen  Ausschwitzun- 
gen dagegen  bängt  weder  der  Quantität  noch  der  Qualität  nach  von  der 
Hyperinose  des  Blutes  ab,  sondern  zunächst  nur  von  dem  örtlichen  Ent- 
zUndungsprozess  selbst  und  höchstens  noch  von  qualitativen  Abweichungen 
einzelner  Blutbe.standtheile.  Der  in  den  entzündlichen  Ausschwitzungen 
reichlich  enthaltene  Faserstoff  entsteht  hier  in  dem  ausgetretenen  Plasma 
wohl  in  derselben  Weise,  wie  der  F'aserstoffüberschuss  in  dem  noch  krei- 
senden Blute  entsteht  Wäre  diess  anders,  hinge  insbesondere  von  dem 
Faserstoffreichthum  des  gesammten  Blutes  auch  der  Faserstoffreichthum  ^ 

der  entzündlichen  Ausschwitzung  ab,  so  müsste  bei  hyperinotischer  Bc- 
.schaff'cnheit  des  Blutes,  also  bei  Entzündungen,  auch  im  allen  andern 
Stellen  des  Körpers  ein  faserstoffrcichercs  Pla-sma  austreten,  es  müssten 
auch  ausser  der  EntzUndungsstellc  überall  entzündliche  Ausschwitzungen 
cnLstchen,  was  der  Erfahrung  gradezu  widerspricht  Dass  je  nach  dem 
Grade  der  Ausdehnung  und  der  Spannung  der  Gefässe  bald  mehr  nur 
wässerige,  bald  auch  die  in  dem  Wa.sser  gelösten  proteinhaltigen  Besland- 
theilo  des  Blutes  au.strcten,  scheint  durch  manche  Thatsachen  bestätigt  und 
lässt  sich  auch  begreifen.  Da.ss  aber  ein  ähnlicher  Unterschied  auch 
zwischen  dem  Eiweiss  und  dem  Faserstoff  des  Blutscruilis  bestehe,  — wie 
man  wohl  angenommen  hat,  dass  erst  bei  stärkerer  Ausdehnung  der  Ge- 
* fasse  auch  der  Faserstoff,  bei  geringerer  dagegen  nur  das  hliweiss  aus- 
trete, — ist  sehr  unwahrscheinlich.  Ist  der  Faserstoff  vollständig  gelöst 
im  Blute  enthalten , so  ist  er  noch  Eiweiss  und  hat  höchstens  die  Fähigkeit 
Faserstoff  zu  werden  und  wird  Immer  mit  dem  Eiweiss  austreten;  ist  er 
aber  nicht  gelöst  sondern  nur  fein  zerthcilt  im  Blutserum  vorhanden,  so' 
wird  er  überhaupt  nicht  aus  den  Gefässen  austreten. 

§.  288.  Dicjcrankhafle  Verminderung  des  Faserstoffs  im  Blute  ist  bei 
weitem  nicht  so  vielfach  beobachtet  und  untersucht  worden,  wie  die  ent-  »•••r.ioii». 
gegengesetzte  FascrstofiVermchrung,  und  selbst  die  Arten  ihres  Vorkommens 
sind  deshalb  lange  nicht  so  entschieden  festgestclit.  Der  Hauptgrund  hier- 
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für  liegt  offenbar  darin,  dass,  so  häufig  die  Veranlassung  zu  Aderlässen 
bei  Krankheiten  mit  FaserstoffVcrmelirung  sich  findet,  eine  ähnliche  Ver- 
anlassung bei  Krankheiten,  die  mit  keiner  Vermehrung  oder  gar  mit  einer 
Verminderung  des  Faserstotts  verbunden  sind,  ungleich  seltner  sich  dar- 
bietcL  Die  vorhandenen  chemischen  lllutanaJysen  sind  deshalb  wenig’ge- 
eignet,  über  Häufigkeit,  Art  und  (irade  der  FaserstoftVerraiiidcrung  ro 
belehren,  da  dieselben  ftir  diesen  Zweck  nicht  methodisch  genug  angcRtoUt 
wurden,  und  die  dabei  gefundene  FnserstotiVerminderung  fast  immer  als 
ein  mehr  oder  weniger  zufiilliges  hirgebniss  derselben  zu  betrachten  ist 
Man  ist  deshalb  mehr  darauf  angewiesen,  die  vorliandenc  Faserstoffvermin- 
derung  theils  aus  sonstigen  Krscheinungen  am  Lebenden,  thcils  aus  dem 
Verhalten  des  Blutes  in  den  Leichen  nur  zu  crschlie.ssen,  und  es  werden 
auf  diese  Weise  namentlich  häufige  und  schwer  zu  stillende  Blutungen,  ins- 
besondere Blutaustretungen  in  die  Gewebe  des  Körpers,  Sugillntionen, 
Petechien  u.  s.  w.,  so  wie  andererseits  die  mangelnde  Gerinnbarkeit  des 
Blutes,  der  Mangel  an  festen  Faserstoffgerinnseln  in  den  Leichen  als  un- 
trügliche Zeichen  der  FaserstofiVerminderung  angesehen.  Diese  i^ohlUssc 
aber  ermangeln  jedenfalls  der  nöthigen  Sicherheit  und  Bestimmtheit;  ilcnu 
wenn  es  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  mangelnde  Gerinnbarkeit  des 
Blutes,  bedingt  durch  Verminderung  des  Faserstoffgchaltes,  eine  der  T^r- 
sachen  häufiger  und  schwer  zu  stillender  Blutungen  so  wie  der  Sugillationen 
und  Petechien  ist,  so  gicht  es  doch  auch  noch  andere,  auch  für  sieh  hin- 
reichende Ursachen  »liescr  Krankheitserscheinungen.  W.as  aber  die  man- 
gelnde Gerinnbarkeit  ilcs  Blutes  in  der  T.eiehc  betrifft,  so  lässt  sich  daraus 
um  so  weniger  auf  die  Besch.aft'enheit  des  Blutes  während  des  I.ebeiis 
schliessen,  da  man  nicht  weis’s,  ob  diese  mangelnde  Gerinnbarkeit,  -—  selbst 
wenn  sie  wirklich  auf  einem  Mangel  an  Faserstoft’  und  nicht  etwa  auf  einer 
qualitativen  Veränderung  desselben  beruht,  — nicht  erst  unmittelbar  vor  dem 
Tode  entstanden,  vielleieht  durch  die  .Vrt  des  Todes  selbst  bedingt,  viel- 
leicht gar  erst  nach  dem  Tode  durch  irgend  eine  rein  chemische  Ursache  be- 
wirkt wmrden  ist  — ,Iedenfalls  also  lässt  sieh  über  das  Vorkommen  der 
krankhaften  Verminderung  der  Fa.serstoffs,  — besonders  insoweit  dieselbe 
als  Ursache  kr;mkhaftcr  Lebensthätigkeiten  geltend  gem.aeht  werden  soll , — 
nur  mit  gröster  Vorsicht  etw.as  aussagen. 

- Wie  die  krankhafte  Vermehrung  des  Fuserstolis  ein  steter  Begleiter 
der  entzündlichen  Krankheiten  ist,  so  scheint  die  krankhafte  Verminderung 
des  Faserstoffs  im  Blute  vor  allem  der  zahlreichen  Klasse  der  sogenannten 
adijnamischen  Krankheiten  anzugehören.  ln  den  späteren  Stadien  der 
typhösen  Fieber,  in  den  schworen,  d.  h.  von  nervösen  oder  t)-phö.sen 
Symptomen  begleiteten  Fällen  e.\anthematischcr  Fieber,  der  Blattern,  des 
Scharlachs,  der  Masern,  hat  die  chemische  Analyse,  — soweit  die  Blnt- 
untcrsuchungen  hier  überhaupt  reichen,  — sehr  übereinstimmend  Vermin- 
derung des  Faserstoffs  nachgewiesen.  Dieselben  Kr.ankheiten  sind  es  aber 
auch,  in  deren  Verlauf  unter  übrigens  begünstigenden  Umständen  IV 
töehien,  Sugillationen,  Blutungen  und  andere  unzweideutige  Zeichen  so- 
genannter Blut  - Di.ssolution  ;im  häufigsten  beobachtet  werden,  und  ganz 
dieselben  Krankheiten  sind  es,  nach  deren  unglücklichem  Ausgang  man 
in  den  Leichen  keine  oder  sehr  weiche  Fascrstofigerinnsol  in  dem  Herzen 
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iinil  clon  fjros.sfn  (JefiU.spn,  in  allen  Orjeanen  dagegen  flüasiges  Blut  findet.  — 

Die  Kaserstofi’-  Verminderung  findet  sich  ferner  sehr  bc.ständig  bei  alten 
Branntweinsäuforn,  in  deren  Leichen  die  Zeichen  mangelnder  (ierinnbar- 
keit  des  Blutes  oft  einen  hohen  Grad  darbicten.  Auch  bei  manchen  Herz- 
fehlern, in.sbcsondere  bei  beträchtliehen  Krweiterungen  der  rechten  Hcra- 
liklfie,  sofern  dadurch  eine  cyanotische  Ik'schaffenhcit  des  Blutes  bedingt 
wird,  kommt  häufig  mangelnde  Gerinnbarkeit  tlcs  Blutes  vor,  und  endlich 
.soll  dieselbe  eine  stete  Folge  aller  plötzlich  eintretenden,  von  den  Cen- 
tralthcilen  des  Nervensystems  ausgehenden  Todesarten  sein.  In  den  Leichen 
vom  Blitz  Krschlagener,  aber  auch  bei  zu  Tode  gehetztem  Wild  findet 
man  das  Blut  in  der  Regel  ganz  flüssig. 

§.  289.  Ueber  die  verschiedenen  Grade  der  Faserstofl’-  Verminderung 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  noch  weniger  sagen  als  über  das  Vorkommen 
derselben  überhaupt,  da  hier  begreiflicherweise  nur  zahlreiche  genaue  Ana- 
lysen entselieiden  könnten,  wUhreml  die  bloss  mangelnde  Gerinnbarkeit 
des  Blutes,  namentlich  in  den  Leichen,  durchaus  kein  sicheres  Zeichen 
ahgieht  Andral  fand  seine  geringste  Fjiserstoffmenge  (0,6  Tausendstel) 
hei  Lebereirrhose,  zu  der  ohne  bekannte  Ursache  plötzlich  Sinken  der 
Kräfte,  Fieber,  Delirium  mit  tödtlichem  Au.sgangc  trat.  Popp  und  Lehmann  ' 
Laben  bei  ihren  Analysen  selbst  noch  geringere  Mengen,  bis  zu  0,2  Tau- 
sendstel gefunden. 

Die'  häufigste  \ erbindung,  in  der  die  FaserstottVerminderung  vor- 
kommt,  ist  die  mit  allgemeiner  Verarmung  des  Blutes  an  festen  BcsUind- 
theilen  oder  mit  BlUtarmuth  überhaupt,  also  mit  Ilydracmic  und  Anacmic. 

Doch  kann  sie  auch  mit  vorwiegender  Verminderung  des  Wassergehaltes 
des  Blutes  Vorkommen  und  d<is  Blut  stellt  dann  eine  nicht  gerinnende  aber 
eingedickte,  sebmierige,  thecrartige  Masse  dar.  In  den  adynamischen 
Fiebern  höheren  Grades  ist  meist  Anämie  und  Ilydrämic  mit  der  Ilypiuose 
verbunden.  Die  Cholera  bietet  das  stärkste  Beispiel  von  Ilypinose  mit 
Eindiekuiig  des  Blutes  dar. 

M«n  hat  viel  vun  einer  Ycrbinduiig  der  FftHerstuffvermindernng  mit  einer  krank- 
haften Vermobrujig  de«  Kiweiaügehaltcs  de«  BlutuK  gesprtichen , ja  in  der  iioutjatcn 
Krascnluhrt-  hat  uiru  diese  Verbindung  wie  en  Hchuint  für  tto  bcvUludig  und  noth- 
wendig  angMeheii , daas  mau  HypiiioAe  und  Albuininoac  Melbnl  für  identisch  aii8- 
gegeben  und  darauf  die  wunderlichsten  Thooricen  über  KnUtebiing  inam  hcr  Krank- 
heiten gebaut  hat.  Es  wurde  Hchon  früher  angeduutet,  dass  eine  wirkliche  Ver- 
mehrung des  Eiweissgehaitos  im  Blute  in  keinem  Falle  nachgcwiescii  und  a priori 
höchst  unwahrscheinlich  sei.  Eine  relative  Vermehrung  des  Kiweisscs,  im  VerhAlt- 
niss  niimlich  zu  dem  verminderten  Faserstoff,  muss  freilich  in  jedem  Falle  von 
Hypinosc  stattfmden,  kann  aber  kaum  in  Betracht  kommen,  da  die  absolute  Menge 
des  Fosort^toffs  im  Blute  hu  unbedeutend  ist.  Selbst  wenn  ca  wahr  ist,  dass  der 
FaserstoiT  durch  Cmsetziing  aus  dem  Eiweiss  sich  bildet , au  wird  sich  aus  der 
maugeliidcu  Foserstoffbildung  uooli  keine  absolute  Vermehrung  des  Eiweissgelialtcn 
im  Blute  herleitcn  lassen,  da,  wie  sich  weiterhin  ergeben  wird,  die  Bedingungen 
der  mangelnden  Faserstoff bildung  grade  solche  sind,  durch  diu  selbst  der  normale 
Ersatz  des  Kiweisses  im  Blute  von  verschiedenen  Seiten  her  bceintrAohtigt  wird. 

Man  hat  mithin  von  der  IJypiiiuse,  insofern  damit  die  Verminderung  des  Faserstoff- 
gehaltes  im  Blute  bezeichnet  werden  soll,  den  Begriff  der  sogenannten  Albumiitoscn 
oder  Eiweissstoffkrasen,  denen  überhaupt  alle  thaUAchlicbc  Berechtigung  abgeht, 
günzlich  fern  zu  halten. 

Splsai,  psibol.  PbyiiolO|{ie. 
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""'•"i'""'-  §.  200.  Di«;  Be(} Innungen  der  krankliaftcn  Verminderung  des  Fasci-- 

stoffs  ergeben  sich  aus  dem  , was  im  vorlicrgclienden  §.  über  die  Jiedin- 
giingen  der  krankhaften  Fa.sersti)ttVermelirung  gej>agf  wurden  ist.  Bei  den 
bislierigen  Tlieorieen,  «lie  man  hierüber  aufgestellt  hat,  war  die  F'aserstoH'- 
vcrminilcnmg  ganz  aii.sscr  Acht  gelas.scn  worden;  dieselbe  Hess  sieh  mit 
jenen  Tlieorieen  nicht  in  Uereinstimniung  bringen,  und  Joch  mu.ss  eine 
richtige  Theorie  in  ganz  gleicher  Weise  mit  der  normalen  Fntstehung  «Ic.» 
Faserstolfs  auch  dessen  abnorme  Vermehrung  .sowohl  wie  dessen  \’crmiii- 
ib'rung  oder  gänzliehon  Mangel  erklären.  Ist  cs  dagegen  richtig,  «la.ss  die 
normale  Bildung  des  Faserstoffs  aus  dem  Kiweissstoff  durch  den  iin  Blute 
vorhandenen  Sauerstoff,  aber  unter  wesentlicher  Mitwirkung  der  Gefä-sj- 
nerventhätigkeit,  sei  dieselbe  eine  mittelbare  oder  unmittelbare,  von  Statten 
gebt,  und  erklärt  sich  daraus  die  übermässige  Bildung  von  FaserstotV 
in  allen  entzündlichen  Krankheiten,  die  wesentlich  auf  abnorm  gesteigerter 
Gcfä.ssncrventbätigkcit  beruhen  , so  hi.sson  sieb  auch  difi  Uber  das  Vor 
kommen  der  Faserstoffverminderung  vorhandenen  Thatsaehen  in  vollkom- 
mene Uebereinstimmung  damit  bringen.  Namentlich  verliert  jetzt  das  Vor- 
kommen der  Hypiiiose  im  Typhus,  in  allen  udynamischen  Fiebern  und 
.adynamischen  Zuständen  überhaupt,  — in  denen  vor  allem  die  peripherische 
( icfäs.snervcnthätigkeit  darniederliegt,  — alles  Auffallende.  Es  erklärt  sich 
aber  auch  das  Schwankende  in  den  bisherigen  Amdysen,  «lenen  zufolge 
z.  B.  bei  Typhus  häufig  ein  ganz  oder  fast  normaler  Faserstott'gehalt  des 
Blutes  vorhanden  sein  soll,  indem  die  Ilypimjsc  nicht  etwa  als  präexisti- 
rende  Krase  und  als  Ursache  «les  Typbus  uml  der  typhösen  Krankheiten, 
sondern  vielmehr  als  Wirkung  derselben  aufzufassen  Ist,  «lie  mithin  je  nach 
«1er  Dauer  und  dem  Grade  der  A«lynamie  sich  sehr  verschieden  darstellen 
muss.  — Wie  aber  nicht  alle  Arten  von  Faserstoffvermchrung  durch  ge- 
steigerte Gefässnerventhätigkeit  sieh  erklären  licssen,  so  scheint  die  g«'- 
sunkene  Gefässnerventbütigkeit  auch  nicht  hinreiehcml , um  alle  Arten  der 
Faserstoffverminderung  zu  erklären.  l)ie  mangeln«lc  Gerinnungsfähigkeit 
lies  Blutes  dei  Cyanose  unil  bei  manchen  Herzfehlern  dürfte  vielleicht  un- 
mittelbar in  einer  mangelhaften  Sauerstottaufnahme  bei  dem  .Vthmen  ihren 
Grund  haben,  in  deren  Folge  freilich  auch  die  periphcri8«;hcn  Gelu.s8ncrven 
lies  normalen  Thätigkeitsreizes  entbehren.  Ebenso  dürfte  die  Hypinose 
alter  Branntweinsäufer  einen  manniehfaltigeren  und  verwiekfeltcren  Ursprung 
haben.  .Vueh  bei  ihnen  ist  zwar  eine  Adynaraie  der  Gefässnerven  unver- 
kennnbar  vorhanden,  aber  es  bleibt  noch  zu  erforschen,  ob  nicht  der  fort- 
gesetzte und  unmUssige  Genuss  des  Alkohols  unmittelbar  verändernd  auf  da-< 
Blut  wirkt,  sei  cs  dass  dadurch  — wie  man  vermuthet  hat  — ilic  Blut- 
körperchen verändert  und  zur  Aufnahme  das  Sauerstofis  unfähig  gcinacLl 
werden,  sei  es  dass  sonstige  noch  ganz  ungeahnte  Bedingungen  der  Blut- 
aullösung dadurch  gesetzt  werden.  — Ueber  «lie  Entstehung  und  die  Be- 
dingungen der  mangelnden  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  bei  plötzlichen 
Todesarten,  bei  vom  Blitz  Erschlagenen,  bei  zu  Tode  gehetztein  Wild 
u.  3.  w.  muss  um  so  mehr  ein  entscheidendes  Urtheil  ausgesetzt  bleiben, 
da  die  Thatsaehen  selbst  noch  nicht  hinlänglich  fcstgestellt  erscheinen-. 

die  Folgen  und  Wirkungen  des  verminderten  Faser- 
siüffgehaltes  im  Blute  hat  man,  verleitet  von  einer  vorgefit.ssten  Meinung 


Digitized  by  Google 


Knuikhaftc  Veränderungen  des  Illntes  und  der  Lymphe. 


3.19 


von  ilor  holion  Bcdcutunp;  (Jo.n  Pascr.<toffs  .il.-i  Krnulirungsmatovial.s , die 
wnndcrlich.steii  und  iinl)egriindetsfeii  Aii.sichtcn  aufgc.sfcllt , und  hat  dabei 
fa.st  durchgc'licnd.s  fiir  Wirkung  des  Faserstoffniangels  genommen,  was  nur 
ein  Begleiter  desselben  und  gcnieinsainc  Wirkung  einer  höheren  und  all- 
gemeineren Ursaehc  ist.  So  sollte  die  Tonlosigheit  der  Haargcfihsse,  die 
in  adynaini.schcn  Fiebern  so  häufig  Ut,  und  hier  zu  Sta.sen,  Ilyperämicen, 
Hyposta.sen,  Zerrcissung,  Blutungen,  Petechien  u.  s.  w.  Veranlassung 
giebt,  und  es  sollte  nicht  minder  die  Neigung  zu  Deeuhitus,  zu  Erweichung 
und  zu  Brand  unmittelbare  Folge  und  Wirkung  des  verringerten  Faser- 
stoffgehaltcs  im  Blute  sein,  und  man  schloss  daraus  selbst  auf  die  bedeu- 
tende Wichtigkeit  des  Faserstoffs  für  die  Ernährung  Überhaupt  und  den 
Tonus  der  Gefässe  insbesondere,  während  cs  doch  soviel  näher  liegt,  diese 
Erscheinungen  nur  als  Folgen  der  gesunkenen  üefässnerventhätigkeit  an- 
zuschen , die  mit  ihnen  zu^eich  auch  den  verringerten  Fascrstoft'gehalt  im 
Blute  bewirkt.  Dasselbe  gilt  von  der  grossen  Prostration  der  Kräfte  in 
h3'pinotiscben  Krankheiten,  von  der  häufig  grossen  Abmagerung  und  der 
langsamen  Rcconvalesccnz  nach  denselben,  sowie  von  dem  voi-zcitigcn 
Marasmus,  der  nicht  selten  nach  acuten  oder  ehronischen  Hypinosen 
sich  einstellt  und  zu  seröser  Kachexie,  zu  wirklichem  Ilj'drops  u.  s.  w. 
hinführt.  Nichts  berechtigt,  diese  Erscheinungen  als  unmittelbare  Fol- 
gen des  mangelnden  Faserstoffs  aufzufa,ssen , während  sie  als  unmittel- 
bare oder  auch  als  entferntere  Folgen  tief  gesunkener  Gefässnerverthütig- 
keit  der  Erklärung  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Dass  aber  das  Darnieder- 
liegen  der  Gcfä.ssncrventhätigkeit  nicht  selbst  durch  die  Hj'pinose  bedingt, 
sondern  vielmehr  die  Ursache  der  llv'pinosc  ist,  erhellt  auch  noch  daraus, 
d.ass  auch  bei  hypinoti.scher  Blutbcscliaffenheit  ein  hinlänglich  .starker  und 
sonst  geeigneter,  auf  die  Nerven  einvvirkender  Entzilndungsreiz  wahre  Ent- 
zündung zu  bewirken  im  Stande  ist,  in  deren  Folge  dann  auch  Faserstoff 
wieder  in  grösserer  Menge  im  Blute  und  in  den  Exsudaten  erscheint.  — 

Selbst  die  so  auffallende  .Vnlagc  zu  starken,  selbst  tödtlichen  Verblutungen 
aus  geringen  Wunden,  wie  sic  in  einzelnen  Familien  erblich  vorkommt, 
scheint  nicht  auf  Faserstoffmangel  zu  beruhen,  da  in  neueren  Fällen  der 
Art  die  chemische  Analyse  eine  ganz  normale  Faserstoffmonge  im  Blute 
nachgewiesen  hat.  — Somit  bleibt  von  den  Folgen  und  Wirkungen  der 
Hypinose  kaum  etwas  anderes  Thatsächliche.s  zu  erwähnen  übrig,  als  da.ss 
sie  eine  immerhin  bedeutende  Mitbedingung  von  schwer  zu  stillenden  Blu- 
tungen und  von  Blutaustritten  in  die  Gewebe  abgiebt,  und  diiss  sic  die 
nächste  Ursache  der  die  hypinotischen  Krankheiten  fast  durchgehends  cha- 
rakterisirenden  wässerigen,  an  festen  Bcstandtheilen  armen  Ab-  und  Aus- 
sonderungen Ist. 

§.  292.  Die  organische  Chemie  ist  noch  nicht  genug  fortgeschritten, 
um  auch  über  <\\<i  qualiiaticen  VeränderuniiCH , deren  der  Blutfaserstotf  fähig  •i*™»«-» 
ist,  uns  eine  irgend  sichere  Belehrung  zu  geben.  Nichts  desto  weniger 
muss  derselben  hier  gedacht  werden,  weil  manche  Erscheinungen  an  dem 
Blute  selbst  an  dem  wirklichen  Vorkommen  .solcher  qualitativen  Ab- 
weichungen des  Faserstoffs  nicht  wohl  zweifeln  lassen,  wenn  es  auch  noch 
nicht  möglich  ist,  dieselben  genau  zu  bestimmen,  und  weil  andere  noch 
zahlreichere  Thatsachen,  insbesondere  das  verschiedenartige  Verhalten  der 
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fnscrstiiffifreii  Exsudate  die  Annahme  solcher  qualitativen  Veränderungen  des 
h’aserstofts  gleichsam  gebieterisch  zu  fordern  scheinen.  — Hieraus  erhellt 
aber  zugleich,  auf  welch  unsicherem  Hoden  sich  diese  Untersuchung  be- 
wegt, und  welche  Vorsicht  deshalb  nöthig  ist,  um  nicht  in  ganz  boden- 
losen Hypothesen  sich  zu  verlieren. 

Man  hat  schon  im  normalen  Hhite  zwei  verschiedene  .-Vrten  von  Faser- 
stoff unterscheiden  zu  müssen  geglaubt,  den  arteriellen  und  den  venösen, 
von  denen  der  erstere  .schwer  oder  gar  nicht,  der  letztere  dagegen  leicht 
in  Salpeter-  und  andern  Salzlösungen  sich  lösen  sollte,  und  man  glaubte 
den  Grund  dieses  verschiedenen  Verhaltens  durch  die  Annahme  erklären 
zu  müssen,  der  arterielle  Faserstoff' habe  durch  Sauerstoffaufnahme  bei  dem 
Athmon  eine  höhere  Oxydationsstufe  erreicht,  die  er  bei  seinem  Uebergsn); 
in  die  Venen  durch  .\bgabe  des  Überflüssige^  Sauerstoffs  wieder  verliere. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  des  Faserstoffs  sollte  mit- 
hin ein  chemischer  sein.  Spätere  Untersuchungen  jedoch  haben  es  wahr- 
scheinlicher gemacht,  dass  die.se  verschiedene  Lösliehkeit  des  Faserstoffs  im 
Salpeterwasser,  die  auch  unter  andern  Verhältnissen  vorkommt,  indem  z.  R 
gcsehlagcner  und  gekochter  Faserstoff'  sich  dem  arteriellen  gleich  verhält 
nicht  sowohl  in  einer  chemischen  Verschiedenheit  als  in  einer  nur  physi- 
kalischen, nemlich  in  der  mehr  oder  weniger  festen  Gerinnung  ihren  Grund 
hat,  wobei  freilieb  noch  die  Frage  unerledigt  hleibt,  welches  die  Bedin- 
gungen sind,  unter  denen  der  arterielle  Faserstoff'  meist  soviel  fester  ge- 
rinnt als  der  venöse. 

Was  nun  die  pathologischen  Verschiedenheiten  des  Faserstoffs  betrifft 
so  beziehen  sich  dieselben  zunächst  auch  nur  auf  die  vereehiedenen  Grade 
und  Arten  seiner  Gerinnungsrähigkeit,  die  ja  überhaupt  bis  jetzt  das  einzige 
Kennzeichen  des  Fiuserstoff's  im  Gegensatz  zum  Eiweissstoft'  ist.  Es  ist 
eine  unleugbare  Thatsacho,  dass  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute 
der  Faserstoff'  zuweilen  sehr  rasch,  zuweilen  äusserst  langsam  gerinnt,  und 
da.ss  er  zuweilen  einen  sehr  weichen,  in  andern  Fällen  dagegen  einen  sehr 
festen  und  derben  Kuchen  bildet.  Die  verschiedene  Gcrinnungszeit  also 
und  die  verschiedenen  Grade  der  Zusammcnzichungsfähigkeit  des  geron- 
nenen Fa.scrstoft's  sind  die  erfahrungsrnässigen  Thatsachen,  auf  welche  zu- 
nächst die  Annahme  (/ualilatiret-  Veränderungen  des  Faserstoffs  in  krank- 
haften Zuständen  sich  gründet,  und  deren  näheren  und  entfernteren  Hedin 
gungen  uaehzuforsebeu  wäre. 

I.cider  fehlt  es  noch  zu  sehr  an  genauen  Beobachtungen  über  diese 
Verhältnisse,  um  die  ei’wähnten  qualitativen  Verschiedenheiten,  die  der 
Faserstoff  darbietet,  mit  andern  krankhaften  Erscheinungen,  sei  es  des 
ganzen  Organismus  oder  nur  des  Blutes  selbst  in  bestimmte  Beziehungen 
zu  bringen.  Soviel  scheint  dagegen  festzustchen , dass  weder  das  schnellere 
oder  langsamere  Gerinnen,  noch  auch  die  stärkere  oder  schwächere  Zu- 
sammenziehungskraft  des  bereits  geronnenen  Faserstoffs  von  der  grösseren 
Oller  geringeren  Menge  des  Faserstoffs  im  Blute  bedingt  wiril,  indem  man 
schnelles  und  langsames  Gerinnen  sowie  feste  und  weiche  Faserstoffkuchen 
sowohl  bei  krankhafter  Vermehrung  wie  bei  normaler  Menge  des  Faser- 
stoffs beobachtet.  Auch  selbst  zwischen  der  verschieden  raschen  Gerinnung 
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und  der  stärkeren  oder  scliwUehercii  Zusanimenziohungsfähigkcit  des  Faser- 
stoffs hat  sich  bis  jetzt  kein  irgend  bestimmtes  V'^erhältniss  auffimlcii  lassen. 

§.  293.  Die  Zeit,  innerhalb  deren  der  Faserstoff'  in  dem  aus  der  Ader 
gelassenen  Blute  gerinnt,  ist  eine  sehr  vereehiedene.  Derselbe  gerinnt  zu- 
weilen unmittelbar  naclidcm  das  Blut  zur  Ruhe  gekommen  ist,  zuweilen 
erst  nach  Stunden,  zuweilen  erst  nach  Tagen.  Polli,  der  diese  spät  ge- 
rinnende Art  des  Faserstoff’s  als  Bradyfibrin  bezeichnet,  will  einen  Fall  von 
Pneumonie  beobaclitet  haben,  in  welchem  12  ,\dcrlässe  innerlialb  8 Tagen 
gemacht  wurden,  und  wo  diis  Blut  des  ersten  Aderlasses  er.st  am  9.  Tage 
zu  gerinnen  anfing.  Mit  jedem  folgenden  Adcrhiss  erfolgte  die  Ocrinnung 
schneller;  bei  dem  letzten  schon  nach  12  Stunden.  Mit  dem  Namen  l’ara- 
fibrin  bezeichnet  l’olli  noch  eine  andere  Art  des  Faserstoffs,  die  sich  da- 
durch unterscheiden  soll,  dass  sie  spccifisch  leichter  ist  als  das  Blut,  was 
bei  dem  normalen  Faserstoff'  sich  umgekehrt  verhält.  Das  Blut  zeigt  sich 
uemlich  nach  der  Entfernung  dieses  Faserstoffs  spccifisch  schwerer  als  vor- 
her. .\ucli  bei  der  Anwesenheit  von  I’arafibrin  soll  die  Gerinimng  lang- 
samer als  gewöhnlich  cifolgen.  Nach  Polli  soll  sowohl  das  Bradyfibrin 
wie  das  Parafibrin  vorzugsweise  bei  entzündlichen  Krankheiten  Vorkommen, 
liier  ist  jedoch  der  Ort,  noch  einer  andern  Ansicht  zu  erwähnen,  ^s  ist 
ncmlich  eine  bekannte  Thatsache,  da.ss  nicht  ganz  selten  scheinbar  nur  seröse 
Ergüsse,  namentlich  in  serösen  Säcken,  z.  B.  in  der  Pleura,  hei  llydrocele 
u.  s.  w.  innerhalb  des  Körpers  vollkommen  flüssig  bleiben,  dass  sic  aber 
alsbald  und  von  selbst  zu  einer  mehr  oder  weniger  festen  Gallerte  gerinnen, 
sobald  sie  z.  B.  durch  eine  Punktion  entleert  werden.  Diese  Fälle,  die 
schon  von  Vogel  als  Hydrops  fibrinosus  bezeichnet  wurden,  haben  Virchow 
, (Archiv  ß.  1.  Heft  3 S.  Ö72)  zu  der  ^kiinahmc  einer  eigentliUmlichen_/i//ri- 
imgenen  Substanz  bestimmt,  die  in  allem  übrigen  dem  Eiweiss  des  Serums 
gleich  von  diesem  nur  dadurch  sich  unterschiede,  d.%ss  sic  an  der  Luft, 
wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoffs,  vielleicht  auch  durch  die 
niederere  Lufttemperatur  sich  erst  in  E’aserstotl'  verwandelte.  Streng  ge- 
nommen würde  diese  fibrinogene  Substanz  jedoch  nicht  als  eine  Varietät 
des  Faserstoffs,  sondcni  vielmehr  als  ein  krankhaft  verändertes  Eiweiss  an- 
zusehen .sein.  Es  ist  aber  immerhin  möglich,  das.s  manche  Fälle  von  sehr 
spät  gerinnendem  Blute  in  der  Anwesenheit  dieser  fibrinogenen  Substanz 
ihren  Gnmd  hätte,  die  selbst  noch  kein  Faserstoff'  ist,  die  aber,  wie  cs 
scheint,  mit  und  neben  dem  Faserstoff' Vorkommen,  in  einzelnen  i'ällen  aber 
auch  ihn  ganz  vertreten  kann. 

Uober  die  Bedingungen  der  s])ätcn  und  langsamen  Gerinnung  des  Faser- 
stoft's  oder  der  sich  dadurch  unterscheidenden  Arten  desselben  weiss  man, 
wie  bereits  erwähnt,  nichts.  Wichtig  ist  dieselbe  bis  jetzt  hauptsächlich 
nur  insofern,  als  in  dieser  langsamen  Gerinnung  eine  Hauptbedingung  für 
die  Bildung  der  sogenannten  Speckhaut  des  Blutes,  der  crusta  inflammaloria, 
enthalten  ist,  indem  dadurch  den  Blutkörperchen  Zeit  gelassen  wird,  sieh 
vollständig  zu  Boden  zu  senken  und  von  dem  Serum  und  Faserstoff’  des 
Blutes  zu  scheiden. 

§.  294.  Ob  die  stärkere  oder  schwächere  Zusammenziehungsfahigkeit 
des  Fascrstolfkuchens  in  chemischen  Verschiedenheiten  des  Faserstoffs  selbst 
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ihren  Grund  hat,  oder  in  andern  vielleicht  seihst  nur  änssern  Bedingungen 
ist  auch  noch  keineswegs  ausgemacht.  Zum  Thcil  scheinen  allerdings  di« 
verschiedenen  Grade  der  A’crdUnming  des  Faserstoffs  nicht  ohne  F.influss 
auf  die  Zusammenziehungsföhigkeit  d<?g  aus  solcher  Venlünnung  gcrinncmlcn 
Faserstoffs  zu  sein,  so  dass  hei  geringerer  Menge  des  Faserstoffs  derselbe 
auch  häufiger  einen  weichen  Kuchen  hildet;  aber  schon  Heule  hat  klar  genug 
nachgewi(;sen,  dass  der  alleinige  Grund  für  die  so  sehr  vci-schicdcne  Zu- 
samraenziehungsfahigkeit  hierin  nicht  liegen  könne.  Andererseits  ist  cs, 
wenn  der  Faseretoft'  in  irgend  einer  Weise  sich  aus  dem  Eiweiss  bildet, 
naheliegend  genug  anzunclimcn,  dass  cs  verschiedene  Stufen  zwischen  Ei- 
weiss  und  völlig  ausgehildctem  Faser.stott'  gebe,  die  grade  durch  eine  ver- 
schiedene Dichtigkeit  und  Festigkeit  sich  von  einander  unterscheiden,  und 
neben  manchem  andern  scheint  dafür  die  Thatsache  zu  sprechen,  da.ss  die 
derbsten  und  festc.stcn  Faserstoffgerinnungen  in  heftigen  KntzUndungskrank- 
heiten  Vorkommen,  wo  mit  der  krankhaft  gesteigerten  Gclassncrventhätig- 
keit  die  Bedingungen  der  Fascrstott'bildung  überhaupt  in  einem  so  au.sgezcich- 
neten  Grade  vorhanden  sind. 

Mnldtr  hatte  noch  zwei  höhere  Oxydationsstufen  des  Faserstotfs  angenommen 
und  als  Proteinhioxyd  und  Proteintritoxyd  hczeichnet.  Oieselhcu  sollten  auch  als 
l^standthcilc  des  gesunden  Organismus  in  kleinen  Mengen  im  Blute  sich  linden, 
aber  in  viel  hedciitcndercr  Menge  namentlicli  in  der  entzündlichen  Speekhaut  de. 
Blutes  Vorkommen.  Die  Entzündungen  wurden  dann  gradezu  als  Wirkungen  einer 
kratikhaften  Vermehrung  dieser  höheren  Oxydationsstufen  des  Faserstoffs  aiisge- 
gehen.  Ppllterc  Untersuchungen  hahen  diese  Annahme  in  keiner  Weise  bestätigt 
und  Jienle  ist  geneigt , das  in  Wasser  lösliche  angehliehe  Proteintritoxyd  zu  den 
Leim-  oder  Extraktivstoffen,  das  unlösliche  Proteinhioxyd  dagegen  zu  den  llom- 
gehildcn  zu  rechnen. 


5.  Veränderungen  des  Salzgehaltes. 

§.  295.  Das  Blutserum  enthält  eine  sich  ziemlich  gleich  bleibende 
Menge  verschiedener  Salze  aufgelöst,  allein  in  welcher  Weise,  in  welchen 
Verbindungen  tlie.se  Salze  im  Blute  enthalten  slntl,  ist  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  in  keiner  Weise  zu  entnehmen.  Wenn  man  den  Scrum- 
rückstand  einUschert,  — auf  welche  Weise  man  bisher  allein  im  Stande 
gewesen  ist,  den  Salzgehalt  desselben  zu  bestimmen,  — so  erhält  man 
einmal  nur  die  feuerbeständigen  Salze,  nicht  aber  diejenigen,  die  durch 
Feuer  zerstört  werden,  untl  doch  ist  ktium  daran  zu  zweifeln,  dass  nament- 
lich hamsaure,  oxalsaure,  vielleicht  auch  kohleusaure  Salze,  die  so  häufig 
im  Urine  sich  finden,  auch  schon  im  Blute  vorhanden  sind.  Quantitative 
Bestimmungen  darüber  fehlen  aber  noch  gänzlich.  Allein  auch  die  feuer- 
bcständigen.Salze  des  Blutes  lernt  man  aus  der  Asche  des  SeruiiwUckstandes 
nicht  kennen,  da  sie  hier  ohne  Zweifel  in  ganz  andern  Verbindungen  auf- 
treten,  als  sic  im  Blute  selbst  vorhanden  sind.  Die  so  gefundenen  Salze 
sind  Natron,  Kali,  Kalk,  und  Magnesia  an  Chlor,  Schwefelsäure  und  Blio.-i- 
phorsäurc  (und  Kohlensäure?)  gebunden.  Ihre  Menge  beträgt  nach  Lereh 
zufolge  26  Analysen,  in  lIXX)  Thcilen  Blutserum 

an  in  Wasser  löslichen  Salzen  als  Mittel  8,37  — als  Max.  lU,-t2  — al.s  Min.  7,1 1, 
„ „ „ unlöslichen  „ „ „ 1,22—  „ „ 2,85—  „ , 0,36. 
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Kar  vun  dem  Chlomntriam  lAfWt  Htch  w<»hl  mit  Sicherhoit  annuhmen,  dae^  et> 
aU  solches  auch  im  Hluto  vorhandon  ist.  l)io  (fchwefoN  und  [>hogphorBaiircn  Salze 
der  Ululaaclu'  da^^egen  entstehen  walirschelulich  erst  durch  die  Vcrbrenmiiig  vuu 
Schwefel  und  I’hosphor,  die  an  ProteiiiHtoire  gubiindeiii  in  dem  organischen  Uüek- 
sUnd  enthalten  sind.  Ein  Theil  do»  Natron  scheint  mit  dem  Kiweiss  vcrlmiuleii 
als  Nntroimlbuminat  im  Hlutc  vorhanden  zn  sein.  Das  Blut  rcagirt  im  normalen 
ZustAiide  schwach  alkalisch  und  zeigt  erst  nach  dem  Tode,  — wohl  in  Folge  eines 
uingetretenen  GUhrungsprozesses  erst  neutrale,  dann  saure  Keactiou.  — Ob  auch 
die  übrigen  Hasen,  Kali,  Kalk  und  Magnesia  in  Hhiillchor  Weise  w*ic  das  Natron 
Oll  organische  Substanxen  gebunden  sind,  ist  noch  ganz  unermittelt.  Die  sich  ziem* 
lieb  gleichbicibendc  Monge  derselben  macht  diese  Aoualimo  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich. 

§.  29().  Bei  so  geringer  Kenntniss  über  das  Vorkommen  und  die  Bc- 
deiitiing  der  Salze  im  normalen  Blute  ist  cs  kein  Wunder,  dass  diu  bis- 
licrigcn  Untersuchungen  in  krankhaften  Zuständen  noch  zu  keinerlei  Kc- 
sultat  hinsichtlich  des  veränderten  Salzgehaltes  dos  Blutes  geführt  haben, 
und  doch  gioht  es  manche  krankhafte  Erscheiinmgen,  die  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  Veränderungen  im  Salzgehalt  des  Blutes,  sei  cs 
der  Menge  oder  der  sonstigen  Beschaffenheit  nach,  als  auf  ihre  (Quelle 
zurückschliesscn  lassen.  Bc.sondcrs  gilt  die.sa  hinsiclitlieh  des  Kalkes  uml 
der  Magnesia  und  d('r  damit  in  so  naher  Verbindung  stehenden  Knoelien- 
hildimg  oder  sonstiger  krankhafter  Kalkahlagerung.  Kür  kommende  Zeiten 
hleiht  hier  viel  zu  entdecken,  wo  man  jetzt  nidht  einmal  wagen  darf,  Ver- 
mulliungcn  aufziistcllcn. 

Alle  im  Blute  vorkommenden  Salze  oder  deren  einzelne  Bcstandtlieilc 
Hilden  .sich  in  überreicher  Menge  in  den  Nahrung.sniitteln  und  werden  mit 
diesen  in  das  Blut  aufgenommen;  aber  nur  eine  hestimmtc  .Menge  denselben 
wird  im  Blute  zu  organiselicn  Zwecken  verwendet,  während  der  Uehcr- 
schuss  alsbald  durch  die  Absonderungen,  inshesondere  durch  den  Urin 
wieder  au8ge.schieden  wird.  Auch  hieraus  erhellt  sclion,  dass  die  im  Blute 
beständig  vorkommenden  Salze  nicht  hlo.ss  im  Serum  gelöst,  sondern  in 
bestimmten  Verhältnissen  an  organische  Substanzen  gebunden  sind.  Ks 
erhellt  darams  aber  auch  ferner,  dass  eine  krankhafte  Vermehrung  oder 
Vcniiindcrung  des  Salzgehalte.s  ühcrhanjit  oder  auch 'einzelner  Salze,  sofern 
sic  überhaupt  Vorkommen  sollte,  selten  oder  nie  zu  grosser  oder  zu  ge- 
ringer Zufuhr  durch  die  Nahrungsmittel,  sondern  in  anderweitigen  krank- 
haften Verhältnissen  der  übrigen  festen  und  zwar  der  organischen  Bestand- 
tlicile  des  Blutes  ihren  Grund  hat;  das.s  sie  mithin  wohl  nie  eine  primäre, 
sondern  immer  eine  sekundäre  und  insofern  allerdings  minder  wichtige 
Veränderung  ist. 

Eine  krankhafte  Vermehrumj  des  Salzgehaltes  im  Blute  ist  bis  jetzt 
kaum  je  mit  Bestimmtheit  hcobäelitet  worden,  und  cs  stimmt  die»s  nach 
dem  eben  Gesagten  vollkommen  mit  der  früher  au.sgefilhrtcn  Ansicht  über- 
ein, da.ss  auch  eine  ahsolute  Vennehru'ng  der  organischen  Bluthestand- 
thcile,  — mit  Ausnahme  des  F.aserstotts,  — nemlich  der  Bhitköi-perchen 
und  des  Eiweisses  vereinzelt  selten  oder  nie  vorkommt.  Um  so  häufiger 
haben  dagegen  die  Blutuntersuchungen  in  Krankheiten  eine  Verminderung 
«Ich  Salzgchalte.s  ergehen,  wie  auch  eine  krankhafte  Verminderung  des  Ei- 
weisses und  der  Blutkörperchen  ein  sehr  häufiges  X'orkommen  ist.  Weitere 
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Untersuchungen  mit  Berticksichtigung  dieses  Verhältnisses  müssen  jedoch 
erst  därthun,  oh  die  Abnahme  des  Salzgehaltes  immer  in  einem  ganz  be- 
stimmten Verhältniss  zu  der  Abnahme  der  organischen  Blutbcstandthcilc  und 
welcher  Bcstandtlieilo  stehen.  E.<  würde  sich  daraus  zugleich  am  ehesten 
ergeben,  in  welchen  Verbindungen  man  sich  die  verschiedenen  Salze  im 
Blute  zu  denken  hat.  — Uebrigens  hat  man  in  den  verschiedensten  Krank- 
heiten, in  Entzündungen  und  Kheumatismen  wie  in  Fiebern  und  Typhen 
eine  Venninderung  des  Salzgehaltes  beobachtet,  die  selbst  bis  auf  die  Hälfte 
des  nonnalcn  Salzgehaltes,  ,„‘55,  statt  reichte,  und  allerdings  kann 

in  allen  dic.scn  KrankheiUm  eine  Verminderung  der  festen  Be.stiutdlheJlci  auch 
des  Serums  Vorkommen  und  kommt  häutig  vor. 

Ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  nur  einzelne  der  im  Blute  vorhan- 
denen Salze  vermehrt  oder  vermindert  werden,  muss  weitern  Untersuchungen 
gänzlich  überlassen  bleiben.  , 

»»d  Auch  über  etwaige  Folgen  und'  Wirkungen  der  kr.ankhaften  Verän- 
derungen des  Salzgehaltes  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  aussagen.  Die  in  den 
mannichfnehsten  Krankheiten  so  oft  beobachtete  Verminderung  des  Salz- 
gehaltes überhaupt  scheint  mit  keiner  anderweitigen  Krankheitserscheinung 
in  ursächlicher  Beziehung  zu  stehen ; wenigstens  ist  nichts  Uber  etwaige 
Folgen  derselben  bekannt. 

Nach  Alfred  Garrod  soll  ein  Mangel  an  Kali  iin  llUitc  die  wesentliche  Ur- 
sache des  Hhorhutea  sein,  und  er  gründet  diese  Ansicht  theils  auf  wirkliche  Unter- 
suchungen des  Blutes  und  des  Urines,  theils  darauf,  das.,  die  Skurbut  craeiigeiiden 
Nahrungsmittel  arm  an  Kali , die  denselben  erfahningsmilssig  heilenden  dagegen 
besonders  reich  an  Kali  sein  sollen.  Diese  Ansicht  .steht  iiueh  ati  vereinrelt  da, 
als  dass  sic  nicht  weiterer  ßestfttigung  bedürfen  sollte.  — Andererseits  hat  man 
wohl  angenommen,  ein  Uebermaass  von  Kalksalzen  im  Blute  begünstige  die  Ri,t- 
stchung  von  Concretionen  verschiedener  Art,  von  l.ungensteinen , Milehsteinen, 
von  Verknöcherung  der  Arterien  u.  s.  w.  Es  dürften  jedoch  bei  der  steten  Zufuhr 
solcher  .Salze  durch  die  Nahrungsmittel  noch  ganz  andere  und  wichtigere  Be- 
dingungen erforderlieh  sein,  itm  solche  (’oncretionen  und  Verknöcherungen  wirk- 
lich zu  Stande  kommen  zu  lassen.  — 


\ 

(i.  Veränderungen  des  Fettgehaltes. 

psj.io-  §.  297.  Die  vcrschieilcnen  Fcttnrtcn , die  im  mcnscblichcn  Körper 
überhaupt  Vorkommen,  scheinen  .auch  im  iiorimtlen  Blute  vorziikomnicn, 
jedoch  in  so  wechselnder  Menge,  dass  sic  kaum  als  noth wendige  und 
integrirende  Bestandtheile  des  Blutes , somlern  vielmehr  als  blosse  Bei- 
mischungen desselben  anzusehen  .sein  dürften  , die  nur  deswegen  fast  nie 
fehlen  , weil  sie  auf  eine  oder  die  andere  Weise  stets  ztigeflihrt  werden. 
Die  verschiedenen  Fettsäuren  sind  theils  alfC  freies  Fett  nur  fein  vertheilt 
theils  wahrscheinlich  mit  Alkalien  verseift  und  so  gelöst  im  Blute  enthalten. 
Auf  welche  Weise  ilic  nicht  verseifbaren  Fette,  Cholcstearin  und  Serolin. 
— insofern  sie  überhaupt  als  solche  sich  im  Blute  finden,  — darin  auf- 
gelöst erhalten  worden,  ist  noch  unbekannt 

Nac)i  Jiectjuerel  und  Jiodier  ist  in  tAiisund  Thinloii  gt'sumlcn  Blutes  im  Mi*d. 
1,6,  im  Max.  3,2,  im  Minim.  1,0  an  Fetten  enthalten.  Andere  Boulmrhtur  dagegen 
rnhreii  weit  höheru  Zahlen  an,  bis  eii  7 nnd  9 Tausendst«'!.  — Tcbcr  die  physio 
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luglecbü  Bedeutung  de»  Fette»  im  Blute  i»t  man  noch  an  keiner  gana  festen  An- 
sicht gelangt.  Nach  LieMg'«  Theurie  dient  e»  bekanntlich  als  wichtigste»  Kespi- 
ratiuasmiUcl,  d.  In  c»  wird  entweder  nnmittelbar,  oder  nachdoin  o»  vorher  in  die 
Bildung  der  Galle  eingegangen  ist,  durch  den  eingeathmeten  8auer»tofl‘  in  Kohlcn- 
shure  und  Wasser  umgew  andelt  und  »u  auHgeschieden.  .ledenfalls  scheint  das  Fett 
an  der  Oallcnbercitnng  einen  wichtigen  Anthell  zu  hahen , und,  sofern  es  nicht 
an  einzelnen  Btellen  des  Kürpers  selbst  in  grr»«serer  oder  geringiuer  Menge  abge- 
lagert wird,  — durch  die  Leber  aus  dem  Blute  ausgeschieden  zu  werden. 

§.  208.  I)or  I'cttgrlialt  de.s  Bliiti's  kann  niin  in  liolipm  Orade  »•mncÄH '•rmH.nin« 
werden,  allein  die  Bedingungeti,  unter  ilcncn  dicss  ge.stdiielit,  »iinl  nur  »ein- 
unvollständig  ermittelt.  In  den  höelisten  Graden  der  Fcttvcrnielirimg  iin 
Blute  zeigt  das  Serum  eine  niilcliigte  Trübung.  Kino  Art  iles  .sogenannten 
weissen  Blute.«  wird  dureh  reichliches  in  demselben  vertheiltes  Fett  bedingt. 

Ks  i.«t  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nach  reichliehcm  Genüsse 
von  Fett  auch  dem  Blut  eine  grössere  Menge  Fett  zugefUhrt  wird.  Allein 
auf  diese  Weise  dürfte  wohl  immer  nur  eine  ganz  vorübergehende,  aber 
keine  dauernde  Vermehrung  des  Fettgehaltes  im  Blute  betlingt  werden, 

.solange  nämlieh  die  Organe,  die  vorzugsweise  das  Fett  aus  ilem  Blute  atts- 
scheiden,  in  normaler  Weise  thUtig  sind.  Atieh  das  bereit»  an  bestimmten 
Stellen  des  Körpers  .abgelagerte  Fett  kann  wieder  und  zwar  mitunter  in 
verhältnissmUssig  kurzer  Zeit  aufgesogen  werden , und  muss  dann  wohl 
seinen  Weg  dureh  ila»  Blut  nehmen ; allein  auch  diese  gesteigerte  Fett- 
aufnahmc  dürfte  gleich  der  unmittelbar  aus  der  Nahrung  stammenden  in 
der  Regel  nur  eine  .sehr  vorübergehende  sein  , wenn  nicht  der  weiteren 
.'Vusscheidung  Hindernisse  in  den  Weg  treten;  obwadd  man  grade  auch  in 
sogenannten  eolliqnativcn  mit  Abmagerung  verbundenen  Krankheiten  einen 
höheren  Fettreiehtlium  des  Blute»  beobaohtet  haben  will.  — Wichtiger  für 
die  Entstehung  iles  abnormen  Fettgehaltes  im  Blute  sind  wohl  die  Be- 
dingungen, durch  welche  die  normale  .\usscheidung  des  Fettes  aus  dem 
Blute  vcrhinilcrt  wird.  Dahin  gehört  zunächst  verminderte  .Vthemthätigkeif. 

Wo  viel  Fett  in  dem  ganzen  Körper  abgelagert  wird , statt  durch  die 
Sccretionen  ausgeschieden  zu  werden,  muss  auch  wohl  dauernd  ein  Ueber- 
schuss  vun  Fett  im  Blut  vorhanden  sein,  obgleich  derselbe  grade  der  steten 
tAbhagerung  wegen  keineswegs  einen  hohen  Grad  zu  erreichen  braucht. 
Mangelnde  Körperbewegung  aber,  — der  ein  vermindertes  Athmen  stet» 
zur  Seite  geht,  — neben  fortdauernder  reichlicher  Nahrung  kennt  man  als 
eine  liauptbedingung  des  Fettwerdens,  wenn  auch  dieses  dadurch  nicht 
allein  bedingt  wird.  Die  höheren  Grade  der  Fettanhäufung  im  Blute  schei- 
nen aber  immer  durch  eine  Störung  der  Leberthätigkeit  bedingt  zu  »ein. 

Bei  Pülycholie  und  Ikterus  fanden  Becquerel  und  Kodier  eine  auffallende 
Vermehrung  dos  Fettes,  indem  da»  Cholcstcarin  um  tlas  .0 — Ifache  ver- 
mehrt war,  und  der  Fettgehalt  de»  Blutes  überhaupt  bis  4,1  stieg.  Bei 
Leberentzündungen  aber  wollen  andere  und  frühere  Beobachter  ungleich 
grössere  Mengen,  selbst  bis  zu  KX)  Tausendstel  ynd  mehr  gefunden  haben. — 
'Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht  zu  la.ssen.  dass  dieselben  Leberkrankheiten 
und  oft  in  den  höchsten  Graden,  bei  denen  eine  normale. Leberabsonderung 
kaum  denkbar  ist,  Vorkommen,  ohne  dass  das  Blut  einen  ungewöhnlichen 
Icttreichthum  darbietet,  wenigstens  ohne  dass  das  Sernm  milchigt  wird, 
so  dass  auch  hier  wohl  mehrere  zum  Theil  wohl  noch  ganz  unbekannte 
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ßcdinjjungcii  von  verschiedenen  Seiten  ziisanimcntreffen  müssen,  wenn  eine 
nnf^cwölinlicho  und  dauernde  Fettanhäufung  im  Blute  zu  Stande  kommen 
soll.  So  mag  es  sich  namentlich  auch  verhalten  mit  dem  ungewöhnlich 
hohen  Fettgehalt,  den  man  öfters  in  den  Leichen  alter  Brantweintrinker 
beobachtet,  die  allerdings  sehr  hUufig  an  Leherleiilen  zu  Grunde  gehen,  hei 
denen  aber  auch  noch  manche  andere  Bedingungen  dieser  Fettanhäufung 
vorhanden  zu  sein  .scheinen.  — Auch  nach  den  Krgebnis.sen  der  neueren 
Chemie  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  im  Körper  vorhandene  Fett 
nicht  allein  unmittelbar  und  als  solches  mit  der  Nahrung  aufgenommen  zu 
sein  braucht,  sondern  dass  Fett  auch  aus  anderen  stickstotffreien  Substanzen 
durch  Umsetzung  der  Elemente  im  Körper  entstehen  kann.  Möglicherweise 
wäre  also  hierin  'noch  eine  neue  Quelle  des  abnormen  Fettreichthums  iiii 
Blute  gegeben.  Doch  lässt  sich  darüber  bis  jetzt  nichts  W eiteres  sagen. 

F«!«..»  oj  Von  etwaigen  Foltjen  und  Wirhunyen  der  krankhaften  Fettanhäufung 
im  Blute  i.st  mit  Ausnahme  der  dadurch  vielleicht  mitbedingten  abnormen 
Fcttablagerung  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  sowie  den  vcrscliic- 
denen  Fettentarlungen  mancher  parenchymatösen  Organe,  der  Leber,  der 
Nieren  u.  s.  w.  nichts  Näheres  bekannt. 

Da  flas  Fett  keinen  intcgriremlcn  Bc.standtlieil  des  Blutes  anssnnmclicn  .scheint, 
80  kann  von  einer  krankhaften  Verminderung  Kvttcs  iin  Hinte,  die  biü 

jetzt  anch  noch  kein  fJegenstand  der  Beobachtung  geworden  zii  j*ein  scheint, 
clguntlich  keine  Uede  sein.  Hei  der  allgemeiiicu  Verbreitung  de»  Fette»  in  fast 
allen  Nahnmgslnittoln  lU»st  sicii  eine  »olche  Verinindcrung  auch  wohl  nur  hei  »ehr 
verminderter  oder  gänzlich  niangelnder  Nahrungsaufnahme  denken,  und  hier  wür- 
den ihre  etwaigen  Folgen  mit  denen  der  mangeliidon  Ernährung  überhaupt  zu- 
summcnfallcii  und  von  dicaeu  weit  überwogen  werden.  — . 

Eine  andere  weit  wichtigere  Frage  wäre  die,  ob  bei  der  augRcrordcntUch  Icicli- 
ten  Zeraetzbarkeit  der  Fette  und  bei  den  zum  Tlicil  sehr  feindlichen  Wirkungen 
einiger  dieser  Zersctznngsprodiikte  nicht  auch  im  Blute  unter  gew  issen  Bedingungen 
solche  Zersetzungsprodukte  sich  bilden  und  als  mäclitige  Krankbeitsreize  aiiftretcn 
khimcn.  Die  organische  (’hemic  ist  bis  jetzt  ausser  Stande,  auf  diese  Frage  irgend 
eine  Antwort  zu  erthcileii.  Es  soll  dieselbe  auch  hier  nur  angedeutet  werden,  um 
auch  liier  erklärlich  erscheinen  zu  lassen,  wie  alle  bisherigen  mehr  auf  die  grö- 
beren VerhiUtniasc  gerichteten  Bliituntersuchungen  selbst  ohne  alles  positive  Resul- 
tat sein,  und  dennoch  in  dum  chcmischeu  Verhalten  de»  Blutes  die  wichtigsten, 
vielleicht  erst  spät,  vielleicht  nie  aufzufuidendcn  Ersachon  krankhafter  F>sclui- 
nuiigen,  z.  H.  der  Fieber  u.  s.  w.  enthalten  »ein  können. 


7.  Ej'trakt{vsU)ffe. 

S.  Bei  der  ehemischen  Untersuchung  des  ScrumrUckst.inde.s  hleiht, 

nachdem  man  die  hi.shcr  betrachteten  Bc.standthcilc  ilcsselben,  das  Kiwei.ss, 
die  iSalze  und  die  Fette  sämmtlieh  uhge.seluodcn  hat,'  noch  eine  Substanz 
übrig,  die  theils  in  VVa.s.<er,  theil.s  mir  in  Alkohol  löslich  ist,  und  die  man 
mit  dem  Namen  der  Extraktivatoß'e  hezoiehnct.  Die  Natur  derselben  ist 
noch  nicht  näher  erforscht.  Es  ist  ein  mamiiehfaehos  und  vii-lfaeh  wechseln- 
des Gemenge  organischer  Suhstanzen,  und  es  ist  wahr.sehcinlieh,  aber  auch 
nur  wahrscheinlich,  d.a.ss  es  der  Haupts.ache  nach  aus  den  Uesidiien  des 
1 .ohciisproccs.ses , aus  organischen  Suh.stanzcn  he.steht,  die  in  m.anuieh- 
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faclicr  Umsetzung  begriffen  und  nuf  dem  Wege  sind,  in  einfachere  \cr- 
hindungen  umgcwandelt  und  so  durcli  die  Absnnderungsorganc  aiisgcscliieden 
zu  werden. 

Selbst  die  Menge  der  ira  normalen  Blute  verkommenden  sogenannten 
Extraktivstoffe,  — die  Uberdicss  walirsehoinlich  ziemlichen  Schwankimgen 
ausgesetzt  ist,  — hat  man  bis  jetzt  kaum  bestimmt,  da  es  schwierig  ist,  sie 
von  den  übrigen  Stoffen  vollständig  abzusclieiden , und  da  man  bei  der 
gänzlichen  Unkeutitniss  über  die  nähere  qualitative  Beschaffenheit  derselben 
kaum  ein  hinlängliches  Jnteressc  dafür  gehabt  hat.  Bei  den  bisherigen 
.Vnalysen  findet  man  sic  deshalb  meist  mit  den  Salzen , oder  auch  mit 
dem  Eiweiss  zusammengereclinet,  deren  .Zahlen  sie  um  wenige  Tausendstel 
vermehren.  — 

Bei  solchem  Stande  der  Kenntinss  lässt  sich  natürlich  von  pathologischer 
Seite  von  etwaigen  krankhaften  Veränderungen  der  Extraktivstoffe  des 
Blutes  gar  nicht  sprechen  ; wohl  aber  lässt  sich,  — ohne  jedoch  nach  irgend 
einer  Seite  hin  damit  einen  Vorwurf  verbinden  zu  wollen,  — auf  diese 
mangelnde  Erkenntniss  al.s  auf  eine  der  Hauptursachen  hinweisen,  warum 
die  Blutanalysen  vielleicht  nie  im  Stande  sein  werden,  sicher  wenigstens 
bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  über  die  Krankhcitsentstchung  so 
viel  Licht  zu  verbreiten,  als  man  vielfach  gehofft  und  selbst  erwartet  hat. 
Finden  auch  wirklich  krankhafte  rroces.se  im  Blute  statt,  die  Ursache 
wichtiger  Lebensstönmgen  werden , so  könnten  wir  sic  doch  nur  in  ihren 
l’roduktcn,  nicht  aber  in  ihrem  (Jeschehen  selbst  erfassen  und  erkennen. 
Diese  Produkte  aber  siml  in  steter  Umwandlung  begriffen , werden  stetig 
ausgeschieden  und  mögen  wahrscheinlich  grosscntheils,  wer  weiss  in  welch 
veränderter  F'orm  in  den  hier  in  Hede  stehenden  sogenannten  Extraktivstoflcn 
enthalten  sein. 


8.  Veränderungen  im  Oasgehalt  des  Jilutes. 

§.  .SOG.  Das  arterielle  wie  das  venöse  Blut  enthalten  stets  Sltekstoff) 
Sauerstoff  und  Kohlensäure,  und  zwar  den  ncuesteri  Untersuchungen  zufolge 
in  freiem  gasfiirmigcm  Zustande.  Stickstoff  und  Sauerstoff  werden  bei  dem 
.Vthmen  in  den  Lungen  von  dem  dieselben  durchkreisenden  Blute  aus  der 
atmosphärischen  Luft  aufgeuommen.  Die  Kohlensäure  dagegen  entsteht  in 
den  Haargefässen  oder  deren  nächster  Nähe,  indem  der  freie  Sauerstoff  bei 
dem  Stoffwechsel  sich  mit  dem  Kohlenstoff  der  organischen  Substanzen  ver- 
bindet, — und  wird  bei  dem  Durchgang  des  venösen  Blutes  durch  die 
Lungen  ausgesebieden ; doch  so,  dass  immer  ein  grosser  Theil  der  Kohlen- 
säure auch  in  dem  arteriell  gewordenen,  aus  den  Lungen  zurückkchrcndcn 
Blute  verbleibt,  — währcml  andererseits  auch  der  Sauerstoff  in  den  Ilaar- 
gefässeu  nicht  vollständig  in  Kohlensäure  umgcwandelt  wird,  sondern  zum 
Theil  als  solcher  mit  dem  Venenblut  zum  Herzen  und  zu  den  I.migen 
zurückkehrt. 

Lfic  Mengen  dieser  im  Blute  vorhandenen  freien  Gase  jedoch  sind  auch 
für  den  normalen  Zustand  noch  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  be- 
stimmt. Ob  dieselben  ferner  in  •einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  der 
Gesammlmasse  des  Blutes  oder  zu  einzelnen  seiner  woscntlichen  Bestand- 
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thcile,  n.  B.  zu  den  Blutkfirperchcn  stehen,  welches  das  quantitative  Ver- 
hältniss  zwischen  dom  Stickstoff  und  dem  Sauerstoff  im  Blute  ist,  — alle 
diese  Fragen  sind  noch  ganz  ungelöst.  Soviel  nur  scheint  allerdings  fcst- 
zustefaon,  dass  das  Verhältniss  des  freien  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure 
im  arteriellen  und  im  venösen  Blute  ein  verschiedenes  ist.  Nach  Magnus 
beträgt  nämlich  die  Menge  des  Sauerstoffs  im  venö.sen  Blute  höchstens  J 
oder  selbst  nur  ^ , im  arteriellen  dagegen  wenigstens  J oder  selbst  die 
Hälfte  der  Kohlensäure. 

Uebor  die  physiologische  Bedeutung  des  Stickstotfgases  im  Blute  ist 
nichts  bekannt ; diejenige  iles  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure  dagegen  lässt 
sich  wenigstens  in  ihren  Ilauptziigen  auch  jetzt  schon  llberschen , wenn 
dabei  freilich  auch  vieles  Einzelne  späteren  tiefer  eindringenden  Forschungen 
überlassen  bleiben  muss.  Dor  freie  Sauerstoff  im  Blute  ist  der  unerläss- 
liche Vermittler  alles  Stoffwechsels,  aller  Wärmeerzeugung,  und  mithin, 
insofcni  mit  jeder  Thäfigkeitsäusscrung  ein  Stoffwechsel  verbunden  ist,  einer 
jeilen  Lebenstbätigkeit,  von  der  höchsten,  der  anscheinend  ganz  geistigen 
SeelonthUtigkeit  herab  bis  zu  den  .chemischen  Vorgängen,  die  die  nieder- 
sten und  einfachsten  Lebensäusserungen  begleiten.  Die  Kohlensäure  aber 
ist  eins  der  Häuptproduktc  aller  durch  den  Sauerstoff  vermittelten  organi.-ch- 
chemischen  Vorgänge;  allein  ein  Produkt,  da.s  nicht  weiter  im  ürgani.smus 
zu  verwenden,  sondern  als  Exerement  auszuscheiden  ist. 

§.  301.  Ob  nun  diese  verschiedenen  im  Blute  vorhandenen  Gasarton, 
sei  es  in  ihrem  quantitativen  Verhältni.ss  zum  Gesammtblutc  und  zu  einzel- 
nen Bcstandthcilcn  dc.ssclben , oilcr  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen 
wesentlichen  Schwankungen  unterworfen  sind,  die  als  Ursachen  krankhafter 
Lebensstörungen  auftreten,  darüber  hat  die  chemische  Untersuchung  uns 
bis  jetzt  noch  nichts  lehren  können , und  bei  den  unendlichen  Schwierig- 
keiten , die  solche  Untersuchungen  an  und  für  sich  darbieten  und  den 
äusserst  verwickelten  Processen,  nni  deren  Aufklärung  es  sieh  hier  handelt, 
ist  cs  sehr  zweifelhaft,  ob  es  iler  Chemie  je  gelingen,  wird,  auf  diesem  Felde 
zu  ganz  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen. 

ln  Ermangelung  solcher  allein  sicherer  Untersuchungen  hat  man  wohl 
aus  der  Farbe  des  Blutes  auf  dessen  Gasgehalt  zu  schlicssen  gesucht.  Es 
ist  bekannt,  da.ss  das  dunkelrotbe  venöse  Blut  durch  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  eine  hellroihe  Farbe  erlangt;  allein  neuere  Untersuchungen 
haben  auch  gelehrt,  dass  der  Sauerstoff  nicht  die  einzige  Ursache  einer 
helleren , und  die  Kohlensäuro  nicht  die  einzige  Ursache  der  dunkleren 
Färbung  des  Blutes  ist;  dass  im  Gegenthcil  ähnliche  Farben  Verschieden- 
heiten , wie  das  arterielle  und  venöse  Blut  sie  darbieten  , aucli  noch  auf 
andere  Weise  bewirkt  werden  kötincn.  Es  wäre  mithin  jedenfalls  höchst 
unsicher,  wenn  man  aus  der  helleren  oder  dunkleren  Färbung  des  Bhite.s, 
die  überdiess  grosse  Verschiedenheiten  und  ganz  allniählige  Uebergängc 
darbieten  kann , und  die  bei  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  sich 
augenblicklich  durch  den  Eintlu.ss  der  atmosphärischen  Luft  verändert,  auf 
einem  Mangel  oder  lleberschuss  an  Sauerstoff  oder  Kohlen.säurc  im  Blute 
schlicssen  wollte. 

Ein  ferneres  Mittel,  den  Gasgehalt  des  Blutes  wenigstens  annähernd 
kennen  zu  lernen,  bietet  die  Beobachtung  der  in  einer  gegebenen  Zeit 


Digitized  by  Coogh 


Krankhafte  Vcräiidcrnngen  lieä  Blutet«  und  der  Lymphe.  .^49 

ausgoathmeten  Kohlensäure  dar.  .Man  hat  liiorüber  in  neuester  Zeit  sehr 
genaue  und  vordienstliche  Untersuchungen  angestollt,  und  diesedben  haben 
auch  zu  sehr  interes.santen  Uesultaten  geführt;  allein  genau  genommen 
erfährt  man  auf  dic.se  W'cisc  doch  nur,  wie  viel  Sauerstott'  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  und  untcT  bc.stiinmten  normalen  oder  abnormen  .sonstigen 
Verhältnissen  durch  d;is  Blut  hindurchgegangen  und  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt worden  ist.  Der  wirkliclic  und  bleibende  Gasgehalt  des  Blutes 
dagegen  bleibt  dabei  unermittelt,  uinl  die  Frage  insbesondere,  ob  unter 
gewissen  Bedingungen  ein  abnorm  vermehrter  Gehalt  an  Saueisitotf,  oder 
umgekehrt  an  Kühlcn.säurc  im  Blute  verkommen , sich  dauernd  erhalten 
und  dadurch  Ursache  krankhafter  Lcbcnscrscheinungcn  werden  kann,  bleibt 
dabei  ganz  unermittelt.  So  wichtig  mithin  diese  Untersuchungen  für  die 
Lchi"o  vom  Stortwcchscl  überhaupt  sein  mögen,  die  l’athologie  geht  vorerst 
auch  dabei  leer  aus.  — 

So  bleibt  nichts  übrig  als  die  pathologische  Beobachtung  selbst  zu  be- 
fragen , deren  .Vntworten  freilich  selten  g!>nz  bestimmt  und  unzweideutig, 
sondern  meist  verschiedener  Auslegung  tahig  sind,  die  aber  doch  grade 
bei  dem  hier  in  Bede  stehenden  Gegenstand  manche  wichtige  .\uf- 
schlUsse  giebt. 

§.  302.  Wird  mehr  Sauerstoff  als  gewöhnlich  durch  das  Athmen  in 
d.-is  Blut  aufgenommen,  — bei  starker  Körperbewegung,  die  mit  schnelle- 
rem und  tieferem  Athmen  verbunden  ist,  — so  wird  auch  mehr  Kohlen- 
säure ausgeathmet,  und  die  gleichzeitig  vermehrte  Ausscheidung  von  llarn- 
stofF  und  Harnsäure  zeugt  hier  ebenfalls  von  dem  gesteigerten  ^'erbr8uch 
des  cingcathmeten  Sauerstoffs.  Umgekehrt  verhält  ca  sich  bei  gänzlich 
mangelnder  Körperbewegung , und  so  scheint  durch  vermehrte  oder  ver- 
minderte Sauerstoffaufnahme  ein  abnorm  vermehrter  Saucrstoff’gehalt  des 
Blutes  für  die  Dauer  überhaupt  nicht  entstehen  zu  können.  — Wird  von 
der  anderen  Seite  der  Stoffwechsel  primär  abnorm  gesteigert,  so  dass  der 
im  Blute  vorhandene  Sauerstoff’  in  höherem  Maasse  und  rascher  verbraucht 
wird,  so  entsteht  ein  gesteigertes  Athembedürfniss,  und  mit  dem  häufigeren 
.Vthmen  wird  der  mehr  verbrauchte  Sauerstoff  rasch  ersetzt,  und  die  im 
Uebcrschuss  gebildete  Kohlensäure  gleichzeitig  in  grösserer  Menge  ausge- 
schieden. — Die  Lungcti  können  in  hohem  Grade  zerstört  oder  sonst  zum 
grossen  Theil  für  das  Athmen  uuftihig  werden ; aber  auch  hier  scheint  kein 
Missvcrhältniss  in  dem  Gasgehalt  des  Blutes  zu  entstehen,  denn  auch  hier 
tritt  zunächst  ein  beschleunigtes  .\thmen  ein,  wodurch  die  mangelnde  Aus- 
dehnung der  Athmungsfläche  zum  Theil  ersetzt  wird,  und  dann  wird  der 
organisch-chemische  I’roccss  im  Allgemeinen  mehr  und  mehr  hcrabgedrückt, 
es  tritt  Abmagerung  und  Anämie  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  ein, 
und  damit  wird  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs  verringert.  Bei  pi’imärer 
Anämie  dagegen,  durch  llämorrhagieen  oder  wie  sonst  bedingt,  wo  das  in 
seiner  Gesammtheit  verminderte  Blut  auch  nur  weniger  Sauerstoff  auf- 
nehmen  kann,  wird  dieser  Mangel  in  der  Hegel  durch  Beschleunigung  des 
Kreislaufs  ausgcglichei^es  tritt  ein  rascher  Puls,  vielfach  auch  ein  schnelle- 
res Athmen  ein,  und  der  häufiger  wenn  auch  in  geringerer  Menge  aufge- 
nommenc  Sauerstoff  mag  wenigstens  dem  hier  allerdings  auch  verminderten 
Stoffwechsel  genügen.  Diese  pathologischen  Beispiele,  die  .sich  leicht  ver- 
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inelirpii  Hpssmi,  zcigon  Itinlänglioii , dass  sowolil  Störungoti  dos  Athnions, 
durch  welche  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  und  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  hceinträchtigt  wird,  wie  auch  mannichfachc  Störungen  des 
Stoffwechsels , hei  denen  der  Vcrhraueli  des  Sauerstoffs  und  die  Bildung 
der  Kohlensäure  verändert,  bald  gesteigert  bahl  vermindert  werden,  einen 
holten  (irad  erreichen  und  lange  dauern  können,  ohne  dass  Erscheinungen 
eintreten,  aus  denen  man  auf  eine  wesentliche  Veränderung  des  Gasgehaltes 
im  Blute,  insbesondere  auf  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Sauerstoff  und 
der  Kohlensäure  zu  sehliessen  berechtigt  wäre.  Ein  solches  Mi.ssverhUltnl.ss, 
nametitlich  eine  verhältnissmässige  Vermehrung  und  Anhäufung  der  Kohlen- 
säure im  Blute  wäre  nur  dann  als  ganz  vorübergehende  Erscheinung  denk- 
bar, wenn  irgend  eine  Ursache  eine  plötzliche  und  mehr  oder  weniger 
vollständige  Unterdrückung  der  Athmungsthätigkeit  bewirkt , weil  hier 
möglicherweise  bei  sonst  vorhandenen  normalen  Bedingungen  des  Stoff- 
wechsels der  im  Blute  im  Ueberschuss  vorhandene  freie  Sauerstoff  noch 
weiter  in  Kohlensäure  umgewandelt  werden  könnte,  ehe  eine  entsprechende 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Wiederaufnahme  neuen  Saucrstoffe.s  in 
den  Lungen  stattfindet.  Sobald  aber  wieder  Sauerstoff  aufgenommen  wird, 
der  zu  weiterer  Kohlensäurebildung  verwendet  werden  könnte,  und  in  dem 
Grad  als  dieses  geschieht,  kann  und  wird  auch  wieder  Kohlensäure  aus 
dem  Blute  entfernt  werden.  .ledcnfalls  aber  dürften  die  sogenannten  cyano- 
tischen  Erscheinungen,  die  in  solchen  Fällen  plötzlicher  und  heftiger  I)y.spnoe, 
bei  Asthma,  Pneumonie  u.  s.  w.  eintreten,  Blauwerdcn  des  Gesichtes  oder 
selbst  grösserer  Theile  des  Körpers  u.  s.  w.  nicht  in  einer  mangelnden 
Entkohlung  des  Blutes , in  sogenannter  gesteigerter  Venosität  desselben, 
sondern  vielmehr  nur  iti  gehindertem  Rückfluss  des  Blutes  und  dadurch 
bedingter  Ausdehnung  der  venösen  Ilaargefässnetze  ihren  Grund  haben. 
Ganz  da.ssclbe  gilt  von  der  eigentlichen  Cyanosc,  die  durch  Offenblciben 
des  foramen  ovale  im  Ilci'zcn  bewirkt  wird,  und  bei  der  man  die  charakte- 
ristische blaue  Färbung  der  Haut  auch  durch  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit 
des  Blutes,  durch  Ucberreichthum  an  Kohlensäure  erklärt  hat,  die  in  diesem 
Falle  durch  Zumischung  des  venösen  Blutes  zum  arteriellen  bedingt  sein 
sollte.  Rokitansky  hat  aber  mit  anatomischen  Grünilcn  nachgewiesen,  da-ss 
durch  das  offene  foramen  ovale  vielmehr  arterielles  Blut  dem  venösen  bei- 
gemischt wird,  diiss  aber  durch  diesen  Bildungsfehler  eine  solche  Storung 
de.s  Kreislaufs  entsteht,  dass  dadurch  der  Rückfluss  des  Vcncnblutes  wesent- 
lich beeinträchtigt  werden  mus.s,  und  dass  nur  hierin  der  Grund  der  soge- 
nannten cyanotischen  Erscheinungen  zu  suchen  ist. 

^Vas  hiernach  von  der  h-rankhaft  erhöhten  Venosität  des  Blutes  zu  halten 
ist.  die  man  zum  Theil  noch  in  neuerer  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  in  Krank- 
heiten spielen  lässt,  ergiebt  sich  von  .selbst.  Thatsächliche  Beweise  dafiir 
sind  nicht  vorhanden.  Uurch  mangelhafte  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
in  den  Lungen  könnte  sie  nicht  entstehen,  weil  nach  den  bisherigen  Be- 
trachtungen die  Aufnahme  von  Sauerttotf,  der  Stoffwechsef  und  die  Bildung 
und  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  einem  si^i  .stets  ausgleichendcn 
Wechsclverhältniss  stehen , weil  mit  der  mangelnden  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  aus  dem  Blute  auch  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  und  mithin 
die  Bildung  der  Kohlensäure  vermindert  wird.  Eine  solche  erhöhte  Veno- 
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sität,  wie  man  sic  sich  vorgcstcllt  liat , wäre  nur  erklärlich  mit  der  An- 
nahme, dass  die  zurückgehaltenc  Kohlensäure  oder  der  Kolilonstoll'  seihst 
sich  irgendwo  im  JJluU:  versteckt  Iialten,  mit  irgend  welchen  krankhaft 
verändiu'ten  Bcstandtheileu  des  Blutes  besonders  innige  Verbindungen  ein- 
gehen  könnte,  aus  denen  er  beim  Athmcn  nicht  wie  sonst  aus  dem  Blute 
entweichen  kann.  Für  solche  Annaliine  aber  fehlt  bis  jetzt  wenigstens  alle 
Berechtigung.  Wir  bedürfen  aber  auch  der  Annahme  solcher  N'enosität 
Überhaupt  nicht,  denn  alle  die  Erscheinungen,  die  man  auf  ihre  Rechnung 
gebracht,  um  deren  Erklärung  willen  man  sie  erfunden  hat,  lassen  sich  weit 
naturgemässer  auf  andere  Weise,  und  grossenthcils  wie  die  früher  erwähn- 
ten cj’anoti.schen  Erscheinungen  durch  Störungen  des  Kreislaufs  in  den 
Venen  erklären.  Und'  so  hat  man  auch  hier  unmittelbar  dem  Blute  aufge- 
bürdet, was  dcgi  Gefässsystem  zukommt. 

B.  Von  den  fremden  Beimischungen  zum  Blute. 

§.  3()3.  In  Zeiten,  wo  man  dem  ge.sammtmi  Organismus  uml  selbst  rsyin. 
den  einzelnen  Theilcn  desselben,  in  teleologischer  Anschauungsweise  he- 
längen,  nicht  nur  eine  genaue  Kenntniss  des  ihnen  dienlichen,  sondern 
auch  genügende  Mittel  zuschricb,  sieh  des  ihnen  Fremdartigen  und  Schäd- 
lichen stets  zu  erwehren,  wo  man  den  lebenden  Körper  als  mit  einer 
cigenthümliehen  und  wunderbaren  Assimilationskraft  begabt  ansah,  ver- 
mittelst deren  er  das  ihm  von  der  Aussenwelt  Dargebotene,  seihst  das 
an  und  für  sieh  Fcindliciie  nach  eigenen  Gesetzen  umzuwandeln  und 
sich  anzucigiien  vermochte,  — konnte  streng  genommen  von  fremden 
Beimischungen  zum  Blute  kaum  die  Rede  sein.  Die  fortgeschrittene 
Wissensehaft  hat  jedoch  auch  diese  spekulativen  Träume  zerstört.  Man 
weiss  jetzt,  dass  die  Aufnahme  fremder  Stolle,  ebenso  wie  jeder  andere 
Lebensvorgang,  nur  nach  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  er- 
folgt, und  dass  mithin  alles  was  in  den  Magen  gelangt,  sofern  es  hier 
nicht  chemisch  umgewandelt  und  zersetzt  wird,  und  sofern  es  überhaupt 
löslich  ist,  auch  in  das  Blut  gelangen  kann,  indem  es  die  Wandungen 
der  Chylus  - oder  Blutgefösse  durchdriugt,  Aber  auch  in  den  Lungen 
und  auf  den  sonstigen  Schleimhäuten,  soweit  sie  der  Aussenwelt  zugäng- 
lich sind,  und  unter  gewissen  Bedingungen  auch  auf  der  äusseren  Haut, 
sind  die  Pforten  weit  genug  geöffnet,  um  fremden  Stoffen  theils  in  gas- 
förmiger theils  in  tropfbar  flüssiger  oder  wenigstens  der  Lösung  fähiger 
Gestalt  den  Zugang  ins  Innere  des  Körpers  und  somit  ins  jjlut  zu  gestatten. 

Fremde  Beimischungen  des  Blutes  kommun  deshalb  auch  ausser-  VorkftunxMi* 
ordentlich  häutig  und  in  den  maunichfaltigsten  Arten  vor,  so  dass  sieh 
kaum  ermitteln  lassen  dürfte,  was  alles  auf  verschiedenen  Wegen  ins 
Blut  gelangen  kann  und  unter  Umständen  wirklich  ins  Blut  gelangt. 

Solche  fremde  Beimischungen  werden  jedoch  in  der  Regel  ehenso  schnell 
wieder  ausgeschiedcu,  .und  häutig  ohne  irgend  eine  auflällende  Aenderuug 
in  den  Lebeuslliätigkeiten  zu  veranlassen.  Von  ihnen  kann  und  braucht 
deshalb  hier,  wo  es  sich  von  den  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes, 
als  Ursache  gestörter  Lebeusthätigkeiten  handelt,  nicht  weiter  und  im 
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Einzelnen  die  Rede  zu  sein.  So  verhält  es  sieh  mit  zahlreichen  Sule 
stanzen,  die  mit  den  Nahrungsstoffen  genossen  wcnlen,  und  die  über- 
haupt nicht  zur  Ernährung  dienen  oder  wenigstens  in  solcher  Menge,  in 
der  sie  .mfgenommen  wunicu , nicht  zur  Verwendung  kommen  können 
und  deshalb  bald  wieder  durch  die  verschiedenen  Absonderungen  aus  dem 
Körper  entfernt  werden.  So  verhält  es  sich  mit  manchen  an  und  für  sich 
«der  durch  ihre  geringe  Menge  unschädlichen  Ausdünstungen,  die  hei 
dem  Athmcu  in  das  lilut  aufgenommen  werden  n.  s.  w. 

ln  andern  Füllen  findet  die  Aufnahme  so  wie  die  rasche  Wieder- 
ausscheidung wohl  in  derselben  Weise  statt,  aber  die  anfgenommenen 
Substanzen  sind  dem  Organismus  so  feindlich,  und  wirken  auch  In  ge- 
ringer Menge  so  heftig,  dass  sie  bei  ihrem  wenn  auch  raschen  Durch- 
gänge durch  das  Blut  mehr  oder  weniger  merkbare,  selbst  höchst  be- 
deutende Störungen  der  Lebensthütigkeiten  verursachen.  Dahin  gehören 
eine  grosse  Anzahl  von  arzneilichen  Stoffen,  deren  heilsame  Wirkungen 
grade  auf  dieser  vom  Blute  ausgehenden  und  deshalb  so  allgemein  ver- 
breiteten Aenderung  der  Lebensthütigkeiten  beruht;  aber  nicht  minder 
auch  die  meisten  der  sogenannten  (Jifte,  insbesondere  die  dem  Pflanzen- 
reiche entstammenden  Narcotica.  Auch  von  ihnen  zu  reden  würde  hier 
nicht  am  Orte  sein;  denn  wenn  sie  auch  vom  Blute  aus  Veränderungen 
der  Lebensthütigkeiten  verursachen,  so  verändern  sie  doch  das  Blut  nicht 
selbst,  und  schon  die  kurze  Dauer  ihrer  Anwesenheit  im  Blute  gestattet 
nicht,  solche  fremde  Beimischungen  als  krankhafte  Verändenmgen  des 
Blutes,  als  Dyskrasiecn  zu  betrachten. 

Noch  andere,  dem  Körper  fremdartige  Stoffe,  die  in  denselben  auf 
genommen  werden,  bewirken  erst  nachdem  diese  .\ufnahtne  lange  fort- 
gedauert  oder  sich  oft  wiederholt  hat,  dann  aber  auch  um  so  grössere  und 
hartnäckigere  Störungen  der  Lebensthätigkeiten,  wir  meinen  unter  au- 
derra  die  metallischen  Gifte , insbesondere  Blei , Arsenik , Quecksilber 
u.  s.  w.  Dass  auch  sie  ins  Blut  gelangen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln , und 
es  liegt  deshalb  nahe  genug,  die  chemischen  Blei-  und  Arsenik-  und  Queck- 
silbervergiftungen als  Folgen  einer  auf  fremder  Beimischung  beruhenden 
krankhaften  Veränderung  des  Blutes  zu  betraöhten.  Auch  hat  in  der  That 
z.  B.  Heule  die  BIcikrankheit  entschieden  zu  den  Krankheiten  des  Blutes 
gerechnet  und  hat  ihr  sogar  die  erste  Stelle  unter  den  „Dyskrasiecn  durch 
Aufnahme  fremder  Stoffe  ins  Blut“  angewiesen.  Es  ist  jedoch  nichts 
weniger  als  ausgemacht,  dass  diese  metallischen  Gifte  auch  vom  Blute  am 
die  durch  sie  bewirkten  Krankhcitserscheinungen  hervorrufen;  im  Gegen - 
theil  macht  die  Nothweudigheit  einer  lange  fortdauernden  oder  oft  wieder- 
holten Aufnahme  des  Giftes,  und  andererseits  das  zuweilen  späte  Wieder- 
cintreteu  der  BIcikrankheit,  auch  ohne  dass  eine  neue  Aufnahme  des 
Giftes  wieder  stattgefunden  hätte,  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  diese 
und  ähnliche  Gifte  auch  nur  rasch  durch  das  Blut  hindurchgehen  und 
nicht  in  demselben  verweilen,  dass  sie  aber  nur  zum  Theil  durch  die 
.Vbsonderungen  aus  dem  Körper  entfernt,  zum  andern  Theil  dagegen  in 
verschiedene  Gewebe  des  Körpers  abgelagert  werden,  und  erst  hier  oder 
von  hier  aus,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Anhäufung  die  bekannten  Krauk- 
heitserscheinungen  veranlassen.  Verhält  es  sich  aber  so,  so  würde  man 
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solche  chronische  Motallvergiftangen  nur  mit  Unrecht  zu  den  krankhaften 
Veränderungen  des  Blutes,  zu  den  Dyskrazieen  rechnen.  Ihre  Erörterung 
wird  demnach  da,  wo  von  den  änssem  Golegenhehsursachen,  insbesondere 
von  den  Giften  die  Rede  ist,  eine  geeignetere  Stelle  finden. 

Ansser  den  bisher  erwähnten  giebt  cs  aber  noch  andere  fremde  Bei- 
mischungen zum  Blute,  die  entschieden  und  zwar  vom  Blute  aus  krank- 
hafte Lebenserscheinungen  bewirken,  und  die  zugleich  entweder  lange  im 
Blute  verweilen  und  in  demselben  sich  anhäufen , oder  andcmtheils  krank- 
hafte Veränderungen  der  wesentlichen  Bestandtheile  des  Blutes  selbst 
veranlassen  und  so  zu  wichtigen  Krankheitsursachen  werden.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  im  Blute  zurückgchalteuen  Auswurfstofie  der  Galle 
und  des  Harns,  so  wie  der  im  Uebermaass  erzeugte  oder  nicht  recht- 
zeitig zerlegte  Zucker,  der  im  Blute  sich  anhäufend  den  Diabetes  mellitus 
bedingt;  zu  den  letztem  dagegen  Eiter  und  Jauche,  die  ins  Blut  ge- 
langen, so  wie  viele  Contagien  und  Miasmen,  die  ins  Blut  aufgenommen 
die  wesentliche  Ursache  cigenthUmlicher  fieberhafter  Krankheiten  ab- 
gebeu.  Während  die  erstem  zum  Theil  wenigstens  auch  im  normalen 
Blute  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthalten  sind  und  nur 
durch  ihre  abnorme  Anhäufung  in  die  Kategorie  der  krankhaften  Bei- 
mischungen fallen  und  überhaupt  vorzugsweise  durch  ihre  Quantität  zu 
Krankheitsursachen  werden,  gelangen  die  letztem  vielmehr  von  aussen, 
sei  es  nun  aus  andern  Körpertheilen,  wie  Eiter  und  Jauche,  oder  aus  der 
Aussenwelt,  wie  die  Contagien  und  Miasmen,  ins  Blut,  und  bei  ihnen 
scheint  häufig  schon  die  geringste  Menge  hinreichend  zu  sein,  um  einen 
krankhaften  Lebensprozess  anzuregen,  der  einmal  begonnen  in  sich  selbst 
die  Bedingungen  des  weiteren  oft  sehr  bestimmten  V^erlaufs  enthält. 

Beide  Klassen  fremder  Beimischungen  zum  Blute  aber  bedingen  ent- 
schiedene Dyskrasicen,  und  sie  verlangen  deshalb  hier  noch  eine  nähere 
Erörterung. 

1.  Von  der  Zurückhaltung  der  wesentlichen  Oallenbeatandlheile  im  Blute. 

Gallen  - Dyskrasie.  Cholaemie. 

§.  304.  Die  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Galle  vot»om»«i. 
sind  noch  nichts  weniger  als  geschlossen;  nach  der  verbreitetsten  An- 
nahme jedoch  besteht  dieselbe  aus  einem  eigentbümlichen  Gallenstofif, 

Bilin,  das  leieht  zersetzbar  in  mehrere  andere  einfachere  Verbindungen 
zerfällt,  — aus  einem  eigentbümlichen  Gallenfarbstofif  und  aus  Fett,  ' vor- 
zugsweise Gholestearin.  üb  diese  wesentlichen  Gallenbestandtheile  schon 
als  solche  im  Blute  vorhanden  sind,  oder  ob  sie  zum  Theil  wenigstens 
erst  in  der  Leber,  dem  Absonderungsorgane  der  Galle,  bereitet  werden, 

'St  auch  noch  nicht  ausgemacht  Dass  man  freilich  das  Bilin  im  nor- 
malen Blute  noch  nicht  hat  nachweisen  können,  beweist  nichts  gegen  die 
“Bildung  desselben  im  Blute;  denn  auch  der  Harnstoff  lässt  sich  erst  nach 
Jer  Ausrottung  beider  Nieren  im  Blute  auffinden,  weil  er  nur  dann  erst 
sich  in  solcher  Menge  im  Blute  anhäuft,  dass  er  der  chemischen  Unter- 
suchung zugänglich  wird.  Andererseits  würde  auch,  wenn  bei  völlig  ver- 
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liindertur  Galleiianssomleriing  der  üallenstoff  sich  im  Blute  vorlande,  — 
was  jedoch  niclit  der  Fall,  jedenfalls  aber  noch  unsicher  ist,  — hieraus 
kein  sicherer  Beweis  für  die  Bildung  dos  Gallenstoffs  im  Blute  sich  er- 
geben, da  er  möglichorweise  aus  der  Leber  auch  wieder  aufgesogen  und 
so  ins  Blut  gelangt  sein  könnte.  Eine  vollständige  Ausrottung  <ler  Leber 
aber,  wie  die  der  Nieren,  die  hier  allein  einen  entscheidenden  Beweis 
liefern  könnte,  lässt  sich  wenigstens  nur  bei  niederen  Thicreu  vornehmen, 
und  wirklich  hat  raun  Fröschen  die  Leber  ausgerottet,  — von  <3  blieben 
meist  2 am  Leben,  — und  will  im  Blute  die  Gegenwart  von  Gallen- 
stoffen  dargethan  haben.  Somit  ist  cs  strenge  genommen  selbst  noch 
ungewiss,  ob  man  von  einer  Zurückhaltung  der  wesentlichen  Gallen- 
bestandtheile  im  Blute  überhaupt  reden  darf,  und  ob  nicht  vielmehr,  was 
man  als  solche  ansieht,*  nur  auf  einer  Aufnahme  der  in  der  Leber  erst 
gebildeten  Galle  oder  einzelner  ihrer  Bestandtheile  ins  Blut  beruliL  Nur 
die  Analogie  mit  der  Niere  und  deren  Absouderungsprodukt,  so  wie  die 
allgemeine  Ansicht  über  die  Thätigkeitsweise  der  absouderudeu  Drüsen 
berechtigt  in  einem  gewissen  Grade  zur  Annahme , dass,  wenn  .auch  nicht 
die  Galle  so  wie  sie  in  der  Leber  sich  darstcllt,  doch  die  näheren  zur 
Ausscheidung  bestimmten  Bestandtheile  derselben  schon  im  Blute  vor- 
gebildet vorhanden  sind  und  bei  einem  Ilinderuiss  der  Ab-  und  Aussou- 
derung  in  dem  Blute  sieh  anhäufen  und  zur  ürsache'krankhafter  Erschei- 
nungen werden  müssen.  Jedenfalls  aber  wird,  sofern  nicht  die  Thätig- 
keit  der  Leber  vollständig  aufgehoben  ist,  sondern  nur  die  Aussonderung 
der  Galle  gehindert  ist,  auch  eine  Aufsaugung  der  in  der  Leber  bereits 
abgesonderten  Galle  sich  einstellen,  und  es  werden  sich  somit  die  Erschei- 
nungen solcher  Wiederaufn.ahmc  der  Galle  ins  Blut  init  den  Erscheinungen 
der  eigentlichen  Zurückhaltung  der  Gallenbestaudtheile  im  Blute  in  solcher 
Weise  verbinden,  dass  cs  unmöglich  sein  dürfte,  dieselben  von  einander 
zu  unterscheiden. 

§.  305.  Die  Zurückhaltung  oder  Wiederaufnahme  der  Gallcnbestand- 
thcile  ins  Blut  entsteht  immer,  entsteht  aber  auch  nur,  wenn  entweder 
die  Absonderung  oder  die  Aussonderung  der  Galle  verhindert  wird. 
Selbst  wenn  es  Umstände  geben  sollte,  unter  deren  Einfluss  die  näheren 
oder  entfernteren  Bestandtheile  der  (äallc  im  Blute  in  ganz  ungewöhn- 
licher Menge  sich  bilden,  so  müsste  doch  irgend  ein  I linderniss  der  Ab- 
oder Aussonderung  der  Galle  hinziikoinmcn,  um  eine  krankhafte  An- 
häufung von  Gallenstoffen  im  Blute  zu  bewirken,  da  ohne  diess  nur  die 
Leber  dadurch  zu  vermehrter  Tliätigkeit  angeregt  werden,  und  statt  der 
Erscheinungen  der  im  Blute  zurückgchaltcnen  Galle  nur  ciue  sehr  ver- 
mehrte Gallenabsonderung  cintretcu  würde,  t—  Ilinderniss  der  Gallcnaua- 
sonderung  wird  alles  was  die  Gallcngänge  in  einer  oder  der  andern 
Weise  verstopft.  In  leichteren  Fällen  genügt  schon  blosse  catarrhalisclic 
oder  entzündliche  Anschwellung  der  Schleimhaut  des  Darms  in  der  Nähe 
des  Ausführungsganges  der  Leber,  ähnliche  Veränderung  der  Gallen- 
gänge selbst  oder  krankhalte  Verschliessung  derselben;  in  andeni  Fällen  • 
wird  diese  Verschliessung  durch  eingeklemmte  Gallensteine,  durch  Ge- 
schwülste der  verschiedensten  .Vrt  oder  selbst  durch  vollständige  Ver- 
wachsung der  Galleiigäuge  bewirkt. 


Digitized  by  Google 


Krankhafte  Vcrämlemngen  de»  Blutes  und  der  Lymphe. 


36Ö 


Nicht  wuuiger  manuichialtig  sind  die  Ursachen,  durch  welche  die 
Absonderung  der  Galle  in  der  Leber  mehr  oder  weniger  gehemmt  oder 
selbst  vollständig  aufgeliohcu  wird.  Bald  sind  cs  Entzündungen  der 
Leber  oder  Aftergehilde,  die  sich  in  derselben  entwickeln,  namentlich 
Krebse,  oder  es  sind  andere  chronische  Entartungen  der  Leber  selbst, 
denen  diese  in  so  hohem  Grade  ausgesetzt  ist,  Atrophie,  Cirrhose  u.  s.  w., 
oder  es  ist  endlich  mehr . oder  weniger  vollständige  Verstopfung  oder 
selbst  Verwachsung  der  Pfortader,  wodurch  eine  normale  Thätigkeit  der 
Leber  unmöglich  wird.  — V'ou  der  Art  und  der  Ausdehnung  dieser  Hin- 
dernisse hängt  es  natürlich  ab,  ob  die  Aus-  oder  Absonderung  der  Leber 
dauernd  oder  nur  vorübergehend,  oh  sie  vollständig  oder  nur  theilweise 
unterdrückt  wird,  und  davon  wird  wieder  die  Dauer  und  diu  Heftigkeit 
der  Gallcndyskrasie  seihst  bestimmt  werden.  • ^ 

§.  30t5.  Eine  nie  fehlende  Erscheinung  und  ein  sicheres  Zeichen  der 
im  Blute  zurUckgehalteuen  Gallenbcstandtheile  ist  die  gelbe  Färbung  aller 
von  Blut  diirchstrümten  Körpergewebe,  die  Oelbsucht  — Icterus.  Sie 
rührt  von  der  Anwesenheit  des  eigcnthümliehen  Gallenfarbstofles  im  Blut- 
serum her,  das  seihst  stark  davon  gefärbt  alle  Gewebe  durehdringt  und 
ihnen  diesen  Farbstoff  zuführt  Die  verschieden  tiefe  Färbung  der  ein- 
zelnen Gewebe  wird  theils  von  der  Menge  des  im  Blutserum  enthaltenen 
Farbstoffes,  tlieils  aber  auch  wohl  von  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Gewebe  seihst  bestimmt.  Dass  einzelne  Gewebe  eine  be- 
sondere chemische  Verwandschaft  zu  dem  Gallenfarbstoff  haben  sollten, 
ist  durch  nichts  erwiesen  oder  nur  wahrscheinlich  gemacht.  Dagegen 
will  man  in  langdaueruden  Fällen  von  Gelbsucht  hier  und  da  in  den  Ge- 
weben förmliche  Coneremente  von  Gallenpigment,  freilich  von  mikrosko- 
pischer Kleinheit  gefunden  haben.  — So  wie  in  den  Geweben  so  kommt 
der  Gallcnfarbstoff  abei;  auch  in  allen  Aussonderungen,  am  auffallendsten 
freilich  im  Urine  vor.  — Wie  den  Gallenfarbstoff  so  hat  man  im  Blute 
Gelbsüchtiger  häufig  auch  einen  zweiten  Bestandtheil  der  Galle,  das 
Cholestcariu  in  ungewöhnlicher  Menge  gefunden;  aber  auch  dieses  scheint 
leicht  durch  andere  Absonderungen  wieder  aus  dem  Körper  entfernt  zu 
werden,  da  es  ebenfalls  im  Urin  Gelbsüchtiger  vorkommt.  — Am  wich- 
tigsten wäre  08  zu  wissen,  was  bei  der  Zurückhaltung  desselben  aus  dem 
eigentlichen  Gallenstoff,  dem  Bilin,  oder  dessen  näheren  Bestandtheilcn 
im  Blute  wird;  aber  grade  hierüber  sind  die  bisherigen  Untersuchungen 
noch  mangelhaft  und  selbst  widerspreeheud.  Den  Gallenstoff  seihst  oder 
eines  seiner  bekannten  Zersetzungsprodukte  ,lmt  man  bis  jetzt,  — wie 
schon  erwähnt,  — im  Blute  vergeblich  gesucht,  und  nur  in  einzelnen 
Fällen  will  man  Spuren  davon  in  den  Absonderungen,  namentlich  im 
Speichel  gefunden  haben,  was  zugleich  den  hei  Gelbsucht  so  häufigen 
bitten)  Geschmaek  im  Munde  erklären  soll.  Es  ist  mithin  noch  gänzlich 
unbekannt,  in  welcher  Weise  der  Gallenstoff’,  auch  bei  der  Wiederauf- 
nahme der  bereits  gebildeten  Galle  ins  Blut,  hier  zersetzt  und  in  welchen 
Formen  und  auf  welchen  Wegen  er  wieder  ausgeschieden  und  aus  dem 
Körper  entfernt  wird. 

§.  307.  Lieber  die  Folgen  und  Wirkungen  der  im  Blute  ZurUekgehal- 
tcüeu  Gallenbe.standtheile  ist  es  bei  dem  jetzigen  Stunde  iler  Wissenschaft 
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SuBScrst  schwer  oder  unmöglicli  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen.  So  viel 
ist  unleugbar,  dass  nicht  nur  leichtere  Fälle  von  Gelbsucht  sehr  häufig 
verkommen,  bei  denen  aus.ser  der  Färbung  sämmtlieher  Gewebe  und  der 
Absonderungen  durch  das  im  Blute  reichlich  vorhandene  Gällenpigment 
kein  einziges  weiteres  Zeichen  irgend  eine  krankhafte  Beschaffenheit  des 
Blutes  verräth  , sondern  dass  man  auch  sehr  hartnäckige  , Jahre  lang 
dauernde,  selbst  durch  vollkommene  Vcrschlicssung  der  Gallen wege  be- 
dingte Gelbsüchten  beobachtet  hat,  In  denen  keine  wesentliche  das  Leben 
gefährdende  und  durch  die  Blutveränderung  vcranlasstc  Zufälle  eintraten. 
In  diesen  Fällen  mUssen  nothwendig  die  im  Blute  zurückgehaltenen  Galleu- 
bestandtheile  in  noch  unbekannter,  aber  auch  unschädlicher  Wci.se  zersetzt 
und  durch  andere  Ausscheidungen  entfernt  worden  sein.  Jedenfalls  hat 
also  die  Zurückhaltung  cÄr  Galle  im  Blut  nicht  nothwendig  bedenkliche, 
wohl  gar  das  Leben  gefährdende  Zufälle  zu  Folge,  — und  es  würde  dicss 
um  so  weniger  zu  verwundern  sein,  selbst  als  ganz  natürlich  erscheinen,  wenn 
die  Ansicht  Liebigs  richtig  Ist,  wonach  die  Galle,  nachdem  sie  Im  Darm- 
kanal  bei  der  Verdauung  eine  erste  wichtige  Aufgabe  erfüllt,  — freilich 
vielleicht  auch  einen  oder  den  andern  StoÖ'  abgegeben  hat,  wieder  Ins 
Blut  aufgenonunen  wird,  um  hier  vor  ihrer  endlichen  Ausscheidung  durch 
Lunge  und  Nieren  noch  eine  zweite  Aufgabe  zu  erfüllen.  (Von  den  nach- 
theiligcn  Wirkungen  der  Zurückhaltung  der  Galle  im  Blute,  insofern  da- 
mit zugleich  ein  Mangel  der  zur  Verdauung  nöthigen  Galle  im  Darmkanal 
verbunden  ist,  kann  natürlich  hier  nicht  die  Rede  sein;  doch  sind  auch 
darüber  die  Pathologen  und  besonders  die  Physiologen  nichts  weniger  als 
einig).  W'enn  aber  trotz  der  erwähnten  Fälle,  in  denen  die  Zurückhaltung 
der  Galle  gar  keine  oder  nur  unwesentliche  Störungen  der  Gesundheit  zu 
bewirken  scheint,  zahlreiche  andere  beobachtet  werden,  in  Jenen  mannich- 
fache  imd  sehr  bedeutende  Krankheitserscheinungen  mit  der  Gelbsucht  ver- 
bunden sind  und  selbst  mit  dieser  gleichen  Schritt  zu  halten  scheinen, 
so  lässt  sich  nur  annchmen , dass  diese  Krankheitserscheinungen  entweiler 
nur  den  auch  der  Gelbsucht  zu  Grunde  liegenden  krankhaften  Veränderun- 
gen, namentlich  der  Leber,  ihr  Entstehen  verdanken,  streng  genommen 
also  mit  der  Gelbsucht  und  der  Gallenverhaltung  überhaupt  nichts  als 
höchstens  dieselbe  Ursache  gemein  haben,  oder  das.s  unter  dem  Emflus,s 
besonderer,  jedoch  noch  ganz  unbekannter  Umstände  die  im  Blute  zurück- 
gehaltenen, sonst  ganz  unschädlichen  Gallenbestandtbeile  eigenthümliche 
Zersetzungen  erleiden  und  dadurch  entweder  dsis  gesammte  Blut  in  nach- 
theiliger Weise  verändern  oder  überhaupt  zu  gefährbchen  Giften  füi-  den 
Organismus  oder  einzelne  Theile  desselben  werden. 

Die  bedenkbehen  Krankheitserscheinungen,  die  man  zuweilen  in  Be- 
gleitung starker  Gelbsüchten  beobachtet  imd  wohl  zu  voreilig  als  Wir- 
kungen der  im  Blute  zui'ückgehaltcnen  Galle  angesehen  hat,  be.stehcn  tbeils 
in  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Veränderungen  des  gesammten  Blutes 
selbst,  das  seine  Gerinnbarkeit  verlieren , dunkel , schwarz , schmierig 
werden,  kurz  alle  Zeichen  der  sogenannten  DIssolubon  darbletcn , und 
dadurch  zu  Hämorrhagieen , Extravasaten  und  Ausschwitzungen  Veran- 
lassung geben  soU,  tbeils  in  den  weiteren  Folgen  des  so  veränderten 
Blotes,  sich  äusaemd  in  heftigem  Fieber,  mit  dem  Charakter  des  septischen 
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oder  lypliiiaeii,  mit  ^Un/.lichcr  Kntkräftung  und  grosser  Verstimmung  der 
Seelen tjiätigk eiten,  oder  auch  in  fieberlosem  Delirium  und  Schlafsucht,  die 
bald  unmittelbar  bald  unter  tonischen  und  klonischen  Krämpfen  zum 
Tode  fuhrt. 

Erwägt  man  auf  der  einen  Seite,  dass  alle  die  erwähnten  Krnnkhoits- 
crschcinungen  durchaus  nichts  Eigcnthiimliches  an  sich  tragen,  sondern 
nur  solche  sind,  wie  sie  auch  in  zahlreichen  andern  Krankheiten  ver- 
kommen, wie  sie  namentlich  aheJ  bei  langwierigen  tiefen  Erkrankungen 
fast  immer  dem  Tode  vorherzugehen  pflegen , und  erwägt  man  andererseits, 
dass  es  häuflj^  und  selbst  meistens  an  sich  höchst  bedeutende  Erkrankun- 
gen sind,  die  in  solchen  tödtlich  endenden  Gelbsüchten  die  Zurückhaltung 
der  Galle  ira  Blute  bedingen , namentlich  unheilbare  Entartungen  der 
Leber,  die  bei  der  hohen  Wichtigkeit  dieses  Organes,  auch  abgesehen  von 
dem  Hindemi.ss,  das  sie  der  Ab-  oder  Aussonderung  der  Galle  entgegen- 
stellen, tief  und  bedenklich  in  die  gesammtc  Thätigkeit  des  Organismus  , 
und  vor  allem  in  die  der  Blutbercitung  und  der  Bluthewegung  eingreifen 
müssen,  — so  kann  cs  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  wenigstens  zur  Erkläning  der  erwähnten  Krankheitserscheinungen 
der  Annahme  einer  cigenthümlichen  Vergiftung  des  Blutes  durch  die  in 
demselben  zurtlckgelialtencn  und  in  ungewöhnlicher  Weise  zersetzten  Gallen- 
bestandtheile  kaum  bedarf,  dass  dieselben  vielmehr  auch  ohne  jene  An- 
nahme uns  nicht  unverständlicher  hinsichtlich  ihrer  Enstehungsweise  sind, 
als  die  meisten  andern  immer  verwickelten  Krankheitsvorgänge,  durch 
welche  namentlich  chronische  Leiden  zum  Tode  fuhren. 

Damit  kann  und  soll  freilich  die  Möglichkeit  einer  nur  unter  gewissen 
Umständen  eintretenden  cigenthümlichen  Zersetzung  der  im  Blute  zurück- 
gehaltenen  Gallcnbcstandtheile  und  einer  so  bedingten  besondern  Vergiftung 
des  Blutes  nicht  bestritten  werden.  Manche  der  schon  jetzt  bekannten  Zer- 
setzungsprodukte der  Galle  können  hier  zu  den  mannichfachsten  Ver- 
muthungen und  Hypothesen  Veranlassung  geben;  allein  so  lange  das  wirk- 
liche Vorkommen  solcher  Zersetzungen  im  Blute  nicht  nachgewiesen  ist, 
darf  man  zu  solchen  Hypothesen  doch  nur  dann  seine  Zuflucht  nehmen, 
wenn  die  vorhandenen  Firscheimmgen  sich  durch  bekanntere  und  begrün- 
detere Vorgänge  in  keiner  Weise  erklären  lassen.  — Nur  genauere  und 
strengere  pathologische  Beobachtungen  als  die  meisten  der  bis  jetzt  vor- 
liegenden von  der  einen , und  weitere  Fortschritte  der  pathologischen 
Chemie  von  der  andern  Seite  können,  wie  fast  überall  wo  von  den  krank- 
haften Veränderungen  des  Blutes  die  Rede  ist,  so  auch  hier  die  fühlbaren 
Lücken  unseres  AVissens  ansfUllen. 

2.  Von  der  Zurückhaltung  der  wesentlichen  Harnhestandtheüe  im  Blute. 

Hamdyskrasie.  Uraemie. 

§.  .TOS.  Die  wesentlichen  Bcstandtheile  des  Harns  sind  der  Harnstoff 
und  die  Harnsäure,  stickstoffreiche  Verbindungen,  durch  welche  die  dem 
Organismus  nicht  mehr  dienlichen  Umsetzungsprodukte  der  Proteinsubstanzen 
aus  dem  Körper  entfernt  werden.  Dass  der  Harnstoff  im  Blute  selbst  ge-  * 
bildet  wird,  ist  durch  vielfache  und  übereinstimmende  Untersuchungen  er- 
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vorkoiroen.  wor(l('ii.  nocli  gelingt  es  mir  nacli  der  Ausrottung  beider  Nieren, 

denselben  aus  dem  Blute  chemisch  darzustellcn,  weil  er  nur  in  solchem 
Falle  sich  in  hinlänglicher  Menge  anliäuft,  während  er  bei  fortdauernder 
Nicrenthätigkeit  in  demselben  Grade  stetig  aus  dem  Blute  ausgeschieden 
wird,  als  er  in  demselben  entsteht.  Wird  mithin  die  Absondening  der 
Nieren  durch  irgend  eine  Ursache  unterdrückt,  so  muss  der  Harnstott’  sich 
in  ähnlicher  Weise  in  dem  Blute  anhäufen  wie  in  den  Fällen  künstlicher 
Ausrottung  der  Nieren.  Dass  also  eine  wirkliche  Zurückhaltung  der  wesent- 
lichen Ilarnbcstamltheile  im  Blute  wirklich  Vorkommen  kann,  erleidet  keinen 
Zweifel,  und  eben  so  sicher  ist  es,  da.ss  dieselbe  ihrem  Grade  nach  gleichen 
Schrift  halten  muss  mit  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Unterdrückung 
der  Absonderung,  — da  cs  keinen  andern  normalen  Aussonderungsort  für 
die  wesentlichen  Harnbestandtheile  giebt,  — vorausgesetzt  jedoch,  dass  die 
Bedingungen  der  Bildung  der  Harnbestandtheile  im  Blute  dieselben  bleiben. 

Neben  dieser  wirklichen  Zurückhaltung  der  Harnbestandtheile  im 
Blute  durch  Unterdrückung  ihrer  Absonderung  kann  möglicherweise  aber 
auch  eine  Wiederaufsaugung  des  bereits  abgesonderten  Harns  in  den 
Nieren  oder  vielleicht  selbst  von  den  Harnleitern  und  der  Harnblase  aus 
stattfinden , und  da  es  häufig  sehr  schwer  und  selbst  unmöglich  ist, 
während  des  Lebens  die  Unterdrückung  der  Absonderung  — Anurie  — 
von  der  nur  verhinderten  Aussonderung  — Ischurie  — zu  unterscheiden , — 
da  selbst  eine  solche  Wiederaufsaugung  sich  mögliclierwcise  mit  theil- 
weiser  Unterdrückung  der  Absonderung  %’crbinden  kann,  so  wird  es  in 
Fällen,  in  denen  die  angeblichen  Ercheinungen  der  Harndyskrasie  vor- 
handen sind,  schwer  oder  unmöglich  sein  genau  zu  bestimmen,  welche 
Erscheinungen  der  wirklichen  Zurückhaltung  der  Harnbestandtheile  im 
Blute,  welche  dagegen  der  Wiederaufsaugung  des  Urins  zukomnicn. 
Beide  aber  brauchen  nicht  dieselben  zu  sein,  da  bei  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit des  Urins  durch  die  Wiederaufsaugung  desselben,  — beson- 
ders wenn  er  irgendwo  längere  Zeit  zurückgelialtcn  war,  — möglicher- 
weise ganz  andere  schädliche  Stoffe  ins  Blut  gelangen  als  durch  die  ur- 
sprüngliche Zurückhaltung  der  Harnbestandtheile.  So  unzweifelhaft  mit- 
hin das  wirkliche  Vorkommen  einer  Zurückhaltung  der  wesentlichen 
Harnbestandtheile  im  Blute,  einer  Harmlyiikrasie  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  sein  mag,  so  ergiebt  sich  doch  schon  hieraus,  wie  vorsichtig 
man  sein  muss,  wenn  man  aus  den  vorhandenen  pathologischen  Beobach- 
tungen die  Erscheinungen  und'  W'irkungcn  solcher  Harndyskrasie  er- 
mitteln will. 

Bediojun,.»  §_  3Q9.  Einemchrodcr  weniger  vollständige  Unterdrückung  der  Ilarn- 
absonderung  kann  auf  sehr  verschiedene  \\  ei.se  bedingt  werden.  Zunächst 
und  vor  allem  .sind  es  Erkrankungen  der  Nieren  selbst,  durch  welche  deren 
Absonderung.sthätigkeit  in  solcher  Weise  gehemmt  wird,  Entzündungen 
beider  Nieren,  organische  Entartungen  derselben,  die  verschiedenen  Grade 
und  Arten  der  sogenannten  Brighfschen  Nierenkrankheit,  Bildung  von 
(ieschwülsten,  Krebs,  Tuberkeln,  Steinen  in  denselben,  Atro|ihie  u.  s.  w. 
Aber  auch  Verengerung  oder  Verschliessung  der  Urctcrcn,  die  selbst  wieder 
* auf  mannichfache  Weise  bedingt  sein  kann,  oder  sonstige  Hindernisse  der 
Aussonderung  des  Urins  bewirken  durch  den  Druck  des  stockenden  Urins 
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eine  allmählif'  KuneUmcmlc  Uiitonlrückuiif;  der  Ilnrnabsomlciung  und  selbst 
wahre  Atrophie  der  Nieren.  So  kann  und  muss  allc.s  was  die  Aussonderung 
und  den  Abfluss  des  Urins  dauernd  liindert  oder  wa.s  die  Ni(Tcnthätigkeit 
selbst  unmittelbar  beeinträchtigt  zur  Ursache  einer  Zurüekhaltung  von  Ilarn- 
besliuidtheilcn  im  Lüute  werden.  — Kine  Wicdcraufsaiigung  des  bereits  ab- 
gesonderten Urins  dürfte  ausser  den  Fällen  von  Infiltration  des  Urins  in 
das  benachbarte  Gewebe,  als  Folge  einer  Verwundung,  Zerreissung,  Ver- 
achwürung  der  Harnwege  u.  s.  w.,  zumeist  wohl  nur  in  den  Nieren  selbst, 
wenn  der  Abfluss  des  Urins  gehindert  ist,  von  iler  Blase  aus  aber  nur  unter 
ganz  bc.sonderen  Verhältuissen  stattfinden. 

§.  310.  Thiere,  denen  die  Nieren  ausgerottet  werden,  sterben  immer 
und  zwar  nach  wenigen  Tagen.  Nach  den  Untersuehungen  von  Bernard 
und  Barreswil  stellt  .‘fleh  gleich  anfangs  eine  reichliche  wässerige  Ab- 
sonderung im  Magen  und  Darmkanal  ein,  die  zwar  keinen  Hanistofl’  aber 
Aminoniaksalzc  enthält,  und  die  wahrscheinlich  dadurch  entsteht,  dass 
der  im  Blutserum  in  reichlicherer  Menge  vorhandene  und  so  in  alle  Ab- 
sonderungeu  übergehende  Uarnstoft'  im  Magen  und  Darmkaiial  durch 
rasch  eintretendc  Gährung  zersetzt  und  in  Ammoniak  umgewandclt  wird. 
Diese  Ausseheidung  genügt  jedoch  nicht,  um  den  immer  mehr  im  Blute 
sich  anhäufeudeu  HarnstotF  zu  entfernen.  Zu  dem  Erbrechen  und  den 
häufigen  flüssigen  Darmausleerungcn  gesellen  sich  bald  Fieber , Betäu- 
bung und  Krämpfe,  die  zum  Tode  führen,  und  bei  den  Leicbenöft'uungen 
findet  mau  ein  serumreiches  Blut,  das  Harn.stoff  enthält,  ausserdem  aber 
seröse  Ausschwitzungen  im  Gehirn  und  den  übrigen  serösen  Ilühlen  oder 
in  den  parenchymatösen  Organen  selbst,  namentlich  den  Lungen.  Ira 
Ganzen  sehr  übereinstimmend  bierrait  sind  die  Erscheinungen  bei  acuter 
und  heftiger  Entzündung  beider  Nieren,  wo  freilich  die  Erscheinungen 
des  entzündlichen  Fiebers  sich  hinzugescllen,  oder  bei  sonstwie  entstande- 
ner plötzlicher  und  vollständiger  Unterdrückung  der  Ilarnabsonderung 
und  dadurch  bedingter  llarndyskrasie.  Auch  hier  fehlt  fast  nie  das  Er- 
brechen, und  die  Krankheit  führt  in  der  Hegel  unter  Coma  rasch  zum 
Tode.  Es  entsteht  hier  jedoch  die  Frage,  ob  diese  bei  rascb  entstandener 
Zurückhaltung  der  llarubestandtheile  im  Blut  nie  fehlenden  Gehirn- 
symptome einem  besonderen  und  unmittelbaren  Einfluss  des  Ilarnstofts 
auf  das  Nervensystem  und  dessen  Centralthcile  ihr  Entstehen  verdanken, 
oder  ob  sie  nur  die  Folgen  der  serösen  Ergiessungen  in  die  Iliruhohlen 
sind,  die  möglicherweise  auch  auf  andere  Weise  bewirkt  sein  könnten. 
Dass  diese  serösen  Ergiessungen  im  Gebirn  wie  in  anderen  Körpertheilen 
nur  durch  eine  seröse  Polyäinie,  durch  die  Zurückhaltung  des  Wassers 
im  Blute,  — eine  Folge  der  mangelnden  Wasserausscheidung  in  den 
Nieren  — bedingt  sein , dass  somit  der  zurückgchaltene  Uarnstoft'  gar 
keinen  Anthcil  an  den  Erscheinungen  haben  sollte,  die  der  raschen  und 
vollständigen  Unterdrückung  der  Harnabsonderung  zu  folgen  pflegen,  — 
wie  diess  Manche  auzunehmen  geneigt  scheinen,  — ist  schon  darum  un- 
wahrscheinlich, weil,  wenn  auch  mitunter  auf  plötzliche  Unterdrückung 
der  Ilarnabsonderung  unmittelbar  die  Zeichen  der  Gehirnlähminig  und 
tödtlich  endende  Schlafsucht  eintreten , weit  häufiger  doch  in  solchen 
Fällen  erst  sehr  lebhaftes  Fieber  sich  einstellt,  das  auf  einen  im  Blute 
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vorhandenen  feindlichen  StoflF  hindeuten  dürfte,  nicht  aber  durch  blosse 
seröse  Polyämie  entstehen  kann,  und  das  erst  in  seinem  weiteren  Verlauf 
mit  den  Erscheinungen  der  Gchirnlähmung  sich  verbindet.  Gewiss  aber 
ist  auch  der  serösen  Polyämie,  als  Folge  der  Unterdrückung  der  llarn- 
absouderung,  eine  grössere  Bedeutung  bei  der  Erklärung  der  gefährlichen 
durch  solche  Unterdrückung  bewirkten  Krankbeitserscheinungen  beizu- 
legen , als  dioss  bis  jetzt  im  Allgemeinen  geschehen  ist.  Eine  solche 
seröse  Polyämie  muss  immer  entstehen  und  bald  einen  hohen  Grad  er- 
reichen , da  die  Nieren  im  normalen  Zustande  eine  sehr  grosse  Menge 
Wasser  ausscheiden,  und  sie  muss  un;  so  verderblicher  werden  als  jede 
anders  entstandene  seröse  Polyämie,  weil  grade  die  Nieren  die  Aufgabe 
haben,  das  überschüssige  Wasser  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  hier  aber 
in  ihrer  Thätigkeit  gehemmt  sind,  und  weil  andere  vicariirende  Wasser- 
ausscheidungen  durch  Darmkanal  und  Haut  nicht  so  leicht  in  solch  hohem 
Grade  sich  einstellen,  wie  nöthig  sein  dürfte,  um  andere  Körpertheile  vor 
dem  andringenden  Serum  und  dessen  Ausschwitzung  sicher  zu  stellen. 
Hiermit  stimmen  denn  auch  die  neuesten  Beobachtungen  (Pitha)  wohl 
überein,  denen  zufolge  in  Fällen  von  Hamdyskrasie  der  rasch  eintretende 
Tod  neben  der  Lähmung  des  Gehirns  am  häufigsten  durch  acutes  Lungen- 
ödem bedingt  werden,  eine  Beseitigung  der  gefahrdrohenden  Zufalle  und 
selbst  völlige  Heilung  am  ersten  noch  unter  starken  Schweissen  erfolgen 
soll.  — Mit  allem  dem  aber  ist  auch  dem  zurUckgehaltencn  Harnstoff 
oder  dessen  Zersetzungsprodukten  ein  Antheil  an  der  Entstehung  der 
gefährlichen  Wirkungen  der  Hamdyskrasie  nicht  abzusprechen,  und  grade 
das  leichte  Zustandekommen  solcher  serösen  Ergiessungen  dürfte  neben 
der  serösen  Polyämie  vor  allem  einer  Lähmung  der  Gefassnerven , nach 
vorhergegangener  übermässiger  Reizung  durch  die  feindlichen  im  Blute 
enthaltenen  Stoffe  zuzuschreiben  sein.  Welches  jedoch  diese  Zersetzungs- 
produktc  des  im  Blute  zurUckgehaltencn  und  angehäuften  Harnstoffs  sind, 
durch  die  derselbe  so  nachtheilig  wird,  und  ob  und  welche  weitere  Ver- 
änderungen des  Blutes  selbst  dadurch  hervorgerufen  werden,  ist  noch 
gänzlich  unbekannt. 

Bei  der  bisher  betrachteten  äusserst  feindlichen  Wirkung  des  im  Blute  zurück- 
gehaltenen  Harnstoffs  auf  den  gesammten  Organismus  ist  es  um  so  auffallender, 
dass  es  doch  auch  zahlreiche  Fälle  giebt,  in  denen  die  llariiubsondcrung  gehemmt 
oder  selbst  vollständig  unterdrückt  ist,  in  denen  mithin  der  Harnstoff  sich  im  Blute 
ansammeln  muss,  und  in  denen  dcumngeachtct  keine  der  angeführten  lebensge- 
fährlichen Erscheinungen  ointreten.  In  den  Annalen  der  Wissenschaft  finden  sich 
eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  gesammelt,  in  denen  bei  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Unterdrückung  der  Niercnthätigkeit,  dio  auf  sehr  verschiedeno  Weise 
bedingt  war,  eine  urinartigo  Flüssigkeit  aus  andern  Tlieilen  des  Körpers,  bald 
durch  Erbrechen  bald  durch  Ausschwitzung  aus  der  Brustwarze,  aus  dem  Ohre 
oder  andern  Hautstelicn  entleert  wurde,  und  z^'ar  ohne  alle  oder  doch  mit  ver- 
hältnissmässig  nur  geringen  .Störungen  des  sonstigen  Befindens.  Mögen  manche 
dieser  Beobachtungen  von  sogenannten  Harnversetzungen,  liammtitutaten,  die  zum 
Thcil  früheren  Zeiten  angeboren,  auch  nicht  unbedingten  Glauben  verdienen,  so 
bleiben  doch  immer  noch  genug  übrig,  an  deren  Uichtigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist, 
in  denen  die  entleerte  Flüssigkeit  nicht  nur  durch  nrinösen,  ammoniakalischen 
Geruch  bei  mangelnder  Harnausscheidung  auf  ihre  Natur  hinwies,  sondern  wo  in 
der  entleerten  Flüssigkeit  der  Harnstoff  selbst  wirklich  nachgewiesen  wurde,  und 
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die  mithin  wenigstens  die  Möglichkeit  zn  beweisen  scheinen  ^ dass  der  IlArnstoff, 
im  Blute  zuriickgchalteii  und  in  krankhafter  Menge  angohäuft,  theiU  vielleicht  zer- 
setzt theils  aber  auch  unzersetzt  mit  dom  Blutserum  aus  den  GcOlHscn  ausgeschic- 
den  und  so  aus  dem  Körper  entfernt  werden  kann,  ohne  die  sonst  gewöhnlichen 
Krschchuingen  der  Jlarudyskrasie  hervurzumfeii.  In  Kflllen  von  Cholera,  deren 
höhere  Grade  stets  mit  vollkommener  Anurie  verbunden  sind,  hat  man  den  Harn- 
stoff krystallisirt,  mithin  ganz  unzersetzt,  auf  der  Ausseren  Haut,  und  mitunter  in 
grossen  Mengen  anageschieden  gefunden.  Dass  aber  eine  ungowöhnKchc  Auasebei- 
dung  dos  zurückgehaltonen  Harnstoffs  auch  in  ganz  unmerklkhcr  Weise  goschebon 
kann,  scheint  ein  beglaubigter  Fall  zu  beweisen,  in  dem  melurero  Wochen  lang 
gar  kein  Urin  abgesondert  und  ausgeschieden , aber  auch  keine  vicarirende  Aus- 
sonderung urinartiger  Flüssigkeit  beobachtet  wurde.  Auf  welchen  Wogen  und  in 
welchen  Formen  in  solchen  Fällen  der  zurückgehaltene  Harnstoff  ans  dem  Körper 
entfernt  wird,  darüber  lassen  sich  bis  Jetzt  nicht  einmal  gegründete  Yermnthnngen 
aufstollen. 

Erwägt  man  wieder  solche  Fälle,  so  kann  cs  einen  nicht  wundern,  wenn  man, 
wie  so  häuüg  geschieht,  bei  Leichenöffnungen  Zerstörungen  und  Entartungen  bei- 
der Nieren,  in  Folge  von  Morbus  Hrightü,  Fteinkranklicit,  Vereiterung  u.  dgl.,  in 
einem  solchen  Grude  aiitrifft,  das.s  damit  eine  nur  etnigermaassen  genügende  Thä- 
tigkoit  dieser  Absonderungsorgane  sich  nicht  vereinigt  denken  lässt,  und  wo  dem- 
ungeachtet  während  des  Lebens  keine  Zeichen  eigentlicher  Harndyskrasic  sich 
kund  gegai^n  batten.  Praktischen  Aerzten  ist  es  fibcrdicss  hinreichend  bekannt, 
dass  häufi^Vanko  mit  den  bedeutendsten  Nieren-,  Blasen-  und  Harnröhrenleiden, 
mit  Steinen,  Verjauchungen  u.  s.  w.,  durch  welche  die  Uarnabsonderung  mannich- 
facb  und  wesentlich  becintrUchtigt  wird,  Jahre  lang  behaftet  sein  können,  ohne 
der  Ilamdyskrasie  zu  verfallen , während  dieselbe  andere  oft  bei  der  geringsten 
Affektion  der  uropoetischen  Organe  bcnUlt  und  rasch  hinrafft,  ohne  dass  eine  hin- 
längliche Ursache  dafür  aufzufindcu  wäre.  Wo  das  Leiden  der  Niere  nur 
langsam  sich  ausbUdot,  wie  bei  den  meisten  chronischen  Entartungen  derselben, 
die  mangelhafte  Ausscheidung  und  Anhäufung  des  Hanistoffs  im  Blute  mithin  nur 
ebenso  allmählig  zunimmt,  mag  cs  dem  (Organismus  vielleicht  gelingen,  andere 
Mittel  und  Wege  der  Harnstuffau.sscbcidung  zu  gewinnen,  wodurch  die  nachiheiligcu 
Wirkungen  vermieden  werden,  während  eine  plötzlich  eintretende  und  vollständigere 
Unterdrückung  der  Harnabsonderung,  vielleicht  auch  Aufsaugung  bereits  abgeson- 
derton  oder  gar  zersetzten  Urins,  deren  nedingtingcn  der  Beobachtung  so  leicht 
entgehen  können,  — mag  dieselbe  zu  bereits  bestehendem  Leiden  der  uropoetischen 
Organe  sich  hinzagesellcu  oder  ohne  solches  und  für  sich  allein  aiiftrcten,  eine 
ausgeprägte  Harndyskrasic  hervomifl.  Oder  es  mag  auch  hier  der  Fall  cintrclcn, 
— dessen  Möglichkeit  wenigstens  auch  bei  der  Galleddyskrasic  offen  gehalten  wer- 
den musste,  — dass  nur  unter  besoiidercn  noch  unbekannten  Verhältnissen  der  im 
Blute  angchäufte  Harnstoff  solche  Zensetzungen  erleidet,  wie  sie  nöthig  sind  um 
die  Erscheinungen  der  Harndyskrasic  zu  bewirken,  während  unter  gewöhnlichen' 
Verhältiusscn  diese  feindlichen  Zersetzungen  nicht  eintreten.  Welche  dieser  An- 
nahmen di«  richtigere  ist,  oder  ob  cs  noch  ganz  andere  bis  jetzt  ungeahnte  Ver- 
hältnisse sind,  von  denen  es  abhängt,  dass  eine  Zurückhaltung  des  Harnstoffs  im 
Blnte  bald  die  heftigsten  lebensgefährlichen  Störungen  bewirkt  bald  ohne  alle 
iiacbtheilige  Wirkung  zu  bleiben  scheint,  muss  späteren  Untersuchungen  zu  ent- 
scheiden überlassen  bleiben. 

Man  hat  aber  auch  noch  andere  weder  so  allgemeine  noch  so  lebcnsgefiihr- 
lichc  Krankheitserscheinungen  als  die  bisher  erwähnten,  mit  einer  mangelhaften 
Abscheidung  der  wesentlichen  Harnbostandtheilc  durch  die  Nieren  in  Verbindung 
gebracht  Von  jeher  hat  sich  ncmlich  unter  den  praktischen  Acrzteii  die  Ansicht 
geltend  zn  erhalten  gewusst,  dass  manche  HaiitaussoblHge,  besonders  juckende,  bei 
alten  Leuten  vorkommende  Ausschlagsformen,  aber  auch  schwer  zu  heilende  Ge- 
schwüre und  noch  man<he  andere  Krankheitsformen  einer  ungenügenden  Ham- 
absonderung  und  einer  im  Blute  zurückgehaltenen  liartuch&rjt  ihr  Entstehen  und 
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ihre  Hartnäckigkiiit  vertlankteii.  Ea  sLützt  aich  cüeae  Annalime  nur  duraiif,  dau 
dieao  Kraukheitacracheiuungcn  angeblich  tniincr  mit  nicbr  oder  weniger  botrÄcbl- 
liehen  Störungen  in  der  Ab-  und  Ausaunderung  des  Urina,  inabeBondero  bei  allen 
beuten  Vorkommen  und  durch  eine  die  llaruaitaondcrung  bclorderndc  Hcbandlnnj' 
am  meiaten  erleichtert  werden  aollcn.  Ea  bedarf  keiner  Naehweiaung,  wie  schwach 
dieae  Stutzen  sind,'  auf  denen  die  erwllbnte  Ansicht  allein  beruht,  und  wenn  auch 
a priori ' die  Möglichkeit  einer  solchen  llarnachärfe  als  Ursache  mannichfacher 
Krankheitafnrmeu  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  darf  doch  auch  dagegen  erwähnt 
werden,  dass  diesclheu  Krankheitsformen  nicht  seilen  auch  ohne  alle  Störung  der 
Harnabaonderung  Vorkommen,  und  andererseits  grade  in  den  KÄllcu,  wo,  wie  bei 
Entartungen  tmd  Zerstörungen  der  Niere  selbst,  am  entschiedensten  eine  Zurück- 
haltung des  Harnato,tra  im  Blute  angenommen  worden  muss,  jene  juckenden  Haut- 
ausBchläge  u.  s.  w,  gar  uiclit  beobachtet  zu  werden  ptlegen. 

3.  Von  der  Harnsäure- Dyskrasie. 

§.  311.  Die  Harnsäure,  ein  steter  Begleiter  des  IlamstofFs  ira  Urin 
und  ohne  Zweifel  aiieli  ijn  Blute , beträgt  in  der  Kegel  nur  etwa  den 
dreisst'gslen  Tlieil  des  HarnstoiFs  und  ist  mithin  im  normalen  Zustand 
immer  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Bei  der  Ilarndyskrasie, 
dureh  Unterdrückung  der  Hamabsonderung  und  durch  Anhäufung  der 
wesentlichen  Harnbestandtheile  im  Blute  bedingt,  kumm^^c  deshalb  auch 
dem  so  viel  reichlicher  vorhandenen  Ilarustoft’  gegenüber  wenig  oder  gar 
nicht  in  Betracht.  Dagegen  scheint  nicht  selten  die  Ilarusäure  im  Blute 
in  ungewöhnlich  reichlicher  Menge  gebildet  zu  werden.  Bestimmte  Unter- 
suchungen sei  es  der  im  Blute  selbst  enthaltenen  oder  auch  nur  der  aus 
'demselben  abgeschiedenen  Harnsäure  liegen  zwar  bis  jetzt  nicht  vor, 
durch  welche  eine  solche  vermehrte  Harnsäurcbildung  erwiesen  würde. 
Man  sehlicsst  nur  darauf,  aus  den  zuweilen  viel  reichlicheren  Harnsäure- 
Niederschlägen  in  dem  Urin,  aus  der  Bildung  vou  Harngrics  und  Harn- 
steinen, die,  oft  nur  aus  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen,  und  insbe- 
sondere auch  aus  den  gichtischen  Ablagerungen  in  den  Gelenken,  die 
vorzugsweise  aus  harnsaurem  Natron  bestehen.  Die  reichlicheren  Harn- 
säureniedersehläge  im  Uria  könnton  aber  auch  häufig  nur  in  dem  Mangel 
derjenigen  Harnbestandtheile  ihren  Grund  haben,  durch  welche  die  Harn- 
säure in  der  Regel  gelöst  erhalten  wird,  nämlich  des  Wasser.<  und  der 
Alkalien,  mit  denen  die  Harnsäure  leicht  lösliche  Verbindungen  eingeht, 
— und  hierüber  können  nur  genaue  quantitative  und  vergleichende 
Analysen  des  Urins  uns  belehren.  Zur  Bildung  des  Hamgrieses  und 
vollends  der  Harnsteine  bedarf  cs  jedenfalls  noch  anderer  Bedingungen 
als  der  blossen  Vermehrung  der  Harnsäure,  und  diese  noch  unerforsehtcu 
Bedingungen  dürften  leicht  nicht  nur  von  viel  grösserem  Gewicht  sein, 
sondern  seihst  für  sich  allein  hinreichen  , aus  der  auch  im  normalen  Zu- 
stande vorhandenen  Harnsäuremenge  Gries  und  llurnsleinc  zu  bilden. 
Was, aber  endlich  dos  Vorkommen  des  harnsauren  Natrons  in  den  gich- 
tischen Concrementen  betriflt , so  liegt  darin  allerdings  wenigstens  ein 
hoher  Wahrscheinlichkcitsgrnnd  für  die  Annahme  einer  vermehrten  Harn- 
säurebildung, insofern  bei  anderen  als  gichtischen  Entzündungen  ähnliche 
harnsaure  Concremente  aus  dem  ergossenen  Plasma  sich  nicht  bilden. 

§.  312.  Man  hat  aber  auch  noch  von  einer  anderen  Seite  her  die 
vermehrte  Harnsäurcbildung  in  dqr  Gicht  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
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snciit.  Die  Harnsäure  sclieint  eine  niedrigere  ( )xydationsstul'e  der  ans 
dem  StofFwecIiscl  hervorgelienden  letzten  Uinsetzungsprodnkte  der  Protein- 
substanzen darzuatellen  als  der  Ilarnstoft'.  Dealialb  soll  alles  was  ent- 
weder die  Sauerstoftaut'nabrac  ins  Blut  verhindert,  oder  was  umgekehrt 
den  Verbrauch  des  im  Blute  vorhandenen  Sauerstoffs  nach  anderer  Seite 
hin  vermehrt,  die  Bildung  der  Harnsäure  auf  Kosten  der  Harnstoffbildung 
vermehren.  Diese  Bedingungen  sind  zum  Thcil  schon  in  den  meisten 
Fiebern  vorhanden , mit  denen  auch  in  der  Regel  eine  vermehrte  Harn- 
säureabscheidnng  im  Urin  vorkommt.  Vorzug.sweise  aber  sollen  sie  bei 
den  ertahrungsmässigen  Ursachen  der  Gicht  zusamraeutreffeu.  Hierher 
gehören  mangelnde  Bewegung  bei  reichlicher  Nabrungsautiiahme , ins- 
besondere bei  reicbliehem  Genuss  alkoholischer  Getränke,  die  durch  den 
Sauerstoff  im  Blute  leicht  untl  rusch  oxydirt  werden  u.  s.  w.  — So  viel 
diese  chetniatrischen  Ansichten  für  sich  haben,  so  fehlt  doch  noch  viel, 
um  sie  zur  unumstösslichen  Gewissheit  zu  erhoben. 

§.  313.  Misslicher  noch  steht  es  mit  den  auf  diese  Ansicht  ge- 
gründeten chemialrischen  Erklärungsversuchen  der  Wirkumjen  der  barn- 
saureu Dyskrasie.  Dass  die  giebtisehon  EntzUndungsanfällc  einen  d<'pura- 
torischen  Charakter  an  sich  tragen,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  das  erhöhte 
Wohlbefinden  n.ach  einem  regelmässigen  Gichtaufall  im  Gegensatz  zu 
dem  solchem  Anfall  oft  längere  Zelt  vorangehenden  unbestimmten  Uebel- 
befinden  macht  cs  sehr  wahrscheinlich , dass  durch  solchen  Anfall  der 
Organismus  und  namentlich  wohl  das  Blut  von  einem  verborgenen 
Krankheitsstoffe  befreit  worden  ist;  aber  alle  bisherigen  Hypothesen, 
sovielo  auch  deren  schon  versucht  worden  sind,  reichen  noch  in  keiner 
Weise  aus,  um  die  wesentlichen  Erscheinungen  der  Gicht  und  der  ein- 
zelnen Paroxysmen  derselben  in  nur  einigermaassen  genügender  Weise 
aus  dem  Vorhandensein  der  vermehrten  llarnsäurebildung  im  Blute  zu 
erklären,  und  es  muss  ferneren  Zeiten  überlassen  bleiben,  die  hier  ef- 
wähuteu  Ansichten,  auf  welche  die  neuere  chcmiatrischc  Schule  besonders 
stolz  zu  sein  scheint,  noch  näher  und  fester  zu  begründen,  oder  durch 
andere  haltbarere  und  genügendere  zu  ersetzeu.  — 

4.  Von  der  ZuckKrharnrnhr.  Diabcten  mellitus. 

§.  314.  Wie  die  stick.stoff’haltigen  Proteinsubstanzen  bei  der  Ver- 
dauung sämmtlich  in  Eiweiss  verwandelt  werden  und  unter  dieser  Form 
in  das  Blut  gelangen,  um  von  hier  aus  in  verschiedener  Weise  zum  Ersatz 
der  verbrauchten  organischen  Substanz  verwandt  zu  werden , so  haben 
auch  die  stickstofflosen,  nanientlieb  die  Stärkmehl  enthaltenden  Nabrungs- 
stoffe bei  der  Verdauung  mehrere  aufeinander  folgende  Umwaudlungs- 
stufen  durchzumachen,  ehe  sie  ins  Blut  gelangen  und  von  hier  aus  in 
freilich  noch  nicht  vollständig  ermittelter  Weise  wieder  ausgesehieden 
werdim.  Das  Stärkmehl,  Amylum,  wird  bekanntlich  ausser  dem  Körper 
bei  der  Einwirkung  von  Diasta.se  und  Schwefelsäure  in  Dextrin,  Gummi, 
dann  in  Zucker  und  weiterhin  in  Alkohol  und  Kohlensäure  umgesetzt. 
Eine  ganz  ähnliche  Umwandlung  in  Zucker  erleidet  das  Amylum  unter 
dem  Einfluss  des  mit  Mundschlfira  vermischten  Speichels,  wahrscheinlich 
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auch  des  ponkreatischcn  Safitcs,  und  cs  ist  hiernach  eine  wohlbegrllndct« 
Annalime,  dass  das  Stärkmehl  der  Nahrungsmittel  in  dem  Magen,  wo  cs 
mit  diesen  Flüssigkeiten  genau  vermischt  verweilt,  denselben  ürawand- 
lungsprocess  durchmacht , wenn  cs  auch  noch  nicht  gelungen  ist , im 
normalen  Zustande  diese  verschiedenen  Stufen  der  Stärkmehlverdauung 
selbst  zu  beobachten,  und  noch  weniger,  die  weiteren  Formen  zu  ver- 
folgen, die  das  so  umgewandelte  Stärkmehl  im  Blute  selbst  annimmt,  und 
unter  denen  es  von  hier  aus  wieder  ausgesehieden  wird.  Der  stetig  fort- 
gehende organisch-chemische  Process  im  lebenden  Körper  gestattet  nur 
selten,  die  so  leicht  zersetzbaren  organischen  Stoffe  auf  einer  oder  der 
anderen  Stufe  ihrer  fortschreitenden  Umwandlung  in  hinlänglicher  Menge 
festzuhalten,  um  sic  der  chemischen  Untersuchung  zugänglich  zu  machen. 
Es  lässt  sich  deshalb  auch  nicht  mit  Entschiedenheit  behaupten,  dass  im 
normalen  Zustande  aus  dem  Stärkmehl  entstandener  Zucker  wirklich  ins 
Blut  gelangt,  und  dass  nur  die  geringe  Menge,  mit  der  er  allmählig  auf- 
genommen wird,  und  mehr  noch  die  weitere  Zersetzung,  die  er  vielleicht 
alsbald  im  Blute  erleidet,  die  Ursache  sind,  dass  im  normalen  Blute  sich 
kein  Zucker  dach  weisen  lässt.  Selbst  in  den  während  der  Verdauung 
durch  Erbrechen  aus  dem  Magen  entleerten  Flüssigkeiten  ist  es  im  ge- 
sunden Zustande  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  den  aus  dem  Stärkmehl 
entstandenen  Zucker  als  solchen  darzustellen.  Wie  er  also  aus  dem  Magen 
vielleicht  unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  durch  die  aufsaugenden  Ge- 
fässe  aufgenommen  wird,  so  könnte  er  möglicherweise  auch  schon  auf  dem 
Wege  vom  Magen  und  Darmkanal  zum  Blute  eine  weitere  Umwandlungs- 
stufc  erreichen  und  bereits  in  ganz  anderer  Form  ins  Blut  gelangen.  Wäre 
diess  der  Fall,  so  würde  die  Dyskrasie,  von  der  hier  die  Rede  ist,  aller- 
dings nicht  zu  den  Dyskra.sieen  durch  Zurückhaltung  und  Anhäufung  von 
Stoffen  zu  zählen  .sein,  die  dem  Blute  auch  im  normalen  Zustande  ange- 
hören. Um  so  mehr  aber  wäre  .sie  dann  zu  den  Dyskrasiecn  zu  zählen, 
die  durch  fremde  Beimischungen  zum  Blute  bedingt  sind,  und  würde  dann, 
da  der  Zucker,  sei  er  mm  nur  in  abnormer  Menge  oder  in  abnormer  Weise 
dem  Blute  beigemischt,  jedenfalls  doch  in  dem  Körper  selbst  erzeugt  wird, 
grade  hier,  zwischen  den  llamdyskrasiecn  und  der  weiterhin  zu  besprechen- 
den Pyämie  die  geeignetste  Stelle  finden. 

§.  .315.  Es  ist  eine  nach  den  neueren  hierin  ganz  übereinstimmenden 
Untersuchungen  nicht  zu  bezweifelnde  Thatsache , dass  das  Wesentliche 
des  Diabetes,  .soweit  sich  dasselbe  bis  jetzt  ermitteln  lässt,  in  einem  unge- 
wöhnlichen Zuckergehalt  des  Blutes  besteht.  Nach  Lehmann  schmeckt  der 
Serumriickstanil  des  Blute.«  Diabetischer  deutlich  süss  und  giebt  sowohl 
durch  die  Reduktion  der  Kupfer.s.alze,  wie  durch  die  Pettenkofersche  Probe 
den  Zucker  deutlich  zu  erkennen.  Die  weitere  bis  jetzt  noch  nicht  zu 
lösende  Frage  ist  nur,  wie  und  woher  entsteht  dieser  abnorme  Zucker- 
gehalt des  Blutes?  und  diese  Frage  zcrfiillt  wieder  in  die  zwei  fenieren 
Fragen , beruht  der  abnorme  Zuckergehalt  des  Blutes  auf  einer  über- 
mässigen Erzeugung  des  Zuckers  aus  den  Xahrungsbcstandtheilen,  oder 
vielmehr  aus  einer  mangelhaften  weiteren  Zersetzung  des  Zuckers  , sei  c.« 
im  Blute  selbst  oder  schon  auf  einer  früheren  Stufe  der  Verd.auung.  Dass 
das  Wesentliche  des  Diabetes  zunächst  in  einer  fehlerhaften  Verdauung 
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und  Assimilation  zu  suclien  sei,  in  deren  Folge  der  Zucker  in  ganz  unge- 
wöhnlicher Menge  ei-zeugt  werde,  hat  man  daraus  schliessen  wollen,  dass 
auch  sonstige  Zeichen  einer  gestörten  Verdauung,  Mangel  des  Appetits, 
belegte  Zunge,  unregelmässiger  Stulilgang  u.  s.  w.  nicht  selten  bei  Diabetes 
beobachtet  werden.  Dem  stehen  aber  eben  so  zahlreiche  Beobachtungen 
von  Diabetes  gegenüber,  in  denen  solche  Zeichen  einer  krankhaft  ver- 
änderten Thätigkeit  des  Magens  oder  der  Leber  gänzlich  fehlten.  Aller- 
dings hat  man  in  einzelnen  Fallen  schon  in  dem  durch  Erbrechen  ent- 
leerten Mageninhalt  Diabetischer  den  krankhaft  gebildeten  Zucker  nachge- 
wiesen, was  im  normalen  Zustand  nicht  möglich  sein  soll ; allein  auch  dic.ss 
könnte  nur  in  einem  Mangel  der  weiteren  Umsetzung  des  in  normaler  Menge 
wälirend  der  Verdauung  gebildeten  Zuckers  seinen  Grund  haben,  da  cs 
von  anderer  Seite  her  höchst  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  auch  bei 
der  normalen  Verdauung  alles  in  der  Nahrung  enthaltene  Stärkmehl  die 
Umwandlung  in  Zucker  erleidet,  um  weiterer  Zersetzung  fähig  zu  werden. 
In  früheren  Zeiten  hatte  man  wohl  angenommen,  dass  im  Diabetes  nicht 
nur  aus  dem  Stärkmehl  der  Nahrung,  sondern  auch  aus  den  stickstoff- 
haltigen, eiweissortigen  Substanzen  in  Folge  der  krankhaften  Thätigkeit 
Zucker  gebildet  werde ; allein  diese  Annahme  hat  viel  an  Wahrscheinlichkeit 
verloren,  seit  zahlreiche  Beobachtungen  dargethan  haben,  dass  durch  gänz- 
liche Entziehung  stärkmehlartiger  Nahrungsmittel  und  durch  blosse  An- 
wendung stickstoffhaltiger  Kost  der  Diabetes  zwar  nicht  geheilt,  die  An- 
wesenheit des  Zuckers  im  Urin  aber,  und  mithin  ohne  Zweifel  auch  im 
Blute , vorübergehend  beseitigt  oder  doch  in  hohem  Grade  vermindert 
werden  kann.  Henlo  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht , dass  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  im  Diabetes  nicht  sowohl  in  einer  übermä.s.sigen 
als  vielmehr  in  einer  zu  stürmischen,  zu  rasch  erfolgenden  Zuckerbildung 
im  Magen  seinen  Grund  haben  dürfte,  in  deren  Folge  der  Zucker  schon 
vom  Magen  aus  in  das  Blut  aufgenommen  wird,  der  vielleicht  erst  in  den 
oberen  Thcil  des  Darmkanals  gelangen  und  hier  noch  weitere  Veränderung 
eifahren  oder  andere  Verwendung  finden  spllte.  Die  mangelhafte  Kennt- 
niss  des  physiologischen  Verhaltens  der  Verdauung  hinsichtlich  der  Zucker- 
bildung macht  cs  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  ganz  un- 
möglich, zwischen  einer  oder  der  anderen  der  vorgetragenen  Ansichten  zu 
entscheiden.  — Dasselbe  gilt  aber  auch  in  gleichem  Maasse  von  den  Ansichten 
derer,  die  den  abnormen  Zuckergehalt  des  Blutes  im  Diabetes  von  einer 
mangelhaften  Zersetzung  des  Zuckers  im  Blute  selbst  herleitcn.  Nach  den 
einen  soll  es  der  Sauerstoff  im  Blute  sein,  der  im  normalen  Zustand  die 
Aufgabe  hat,  den  in  das  Blut  gelangenden  /Jucker  zu  verbrennen  und  in 
Kohlensäure  und  Wasser  zu  verwandeln , die  dann  durch  die  Lungen 
ausgeathmet  würden,  und  der  im  Diabetes  diese  Aufgabe  nicht  erfüllt; 
allein  man  wird  hier  in  Zweifel  gelassen , ob  im  Diabetes  ein  absoluter 
Mangel  an  Sauewtoff,  oder  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Zuckers 
oder  irgend  ein  anderer  Umstand  die  Ursache  sein  soll,  warum  hier 
diese  normale  Verbrennung  nicht  zu  Stande  kommt.  Nach  andern  da- 
gegen (Mialhc)  soll  die  normale  Umwandlung  des  Zuckers  im  Blutp  viel- 
mehr unter  dem  Einfiussc  der  Alkalien  stattfinden , und  ein  Mangel  an 
Alkalien  im  Blute,  selbst  wieder  bedingt  durch  Unterdrückung  der  normalen 
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Kauern  Hautahsonderung,  soll  die  V'eranlassung  sein,  wodurch  der  Zucker 
iin  IJIute  zuriickgelialten  wii'd  und  sich  anhäuft.  Alle  diese  Hj'pothcsen 
ermangeln  der  nöthigen  Begründung  und  könnten  leicht  durch  •andere  nicht 
weniger  gute,  wenn  auch  nicht  bessere,  vermehrt  worden.  — Auch  die 
entfernteren  Ursachen  des  Diabetes  .sind  noch  so  wenig  erkannt,  dass  aus 
ihnen  für  die  Krkenntniss  der  nächsten  Ursache,  des  abnormen  Zucker- 
gehaltes im  Blute,  nichts  zu  entnehmen  ist.  Der  Diabetes  ist  überhaupt 
eine  verhältnissmässig  seltene  Krankheit ; doch  kommt  er  in  einzelnen 
Ländern  und  Gegenden  weit  häufiger  vor  als  in  andern.  So  scheint  er 
besonders  in  England  viel  häufiger  zu  sein  als  anderswo ; aber  auch  aus 
dieser  Verschieiienheit  des  Verhaltens  hat  man  bis  jetzt  niclits  zu  cnttiehmen 
vermocht,  was  auf  die  Entstehung  und  die  näheren  oder  entfernteren  Be- 
dingungen des  Diiibetes  einiges  Licht  zu  verbreiten  im  Sbmde  wäre,  und 
man  muss  gestehen,  dass  wenn  auch  der  abnonne  Zuckergehalt  des  Blutes 
im  Diabetes  eine  nicht  mehr  zu  bezweifelnde  Thatsache,  und  wenn  es  höchst 
wahrscheinlich  ist , dass  dieser  abnorme  Zuckergehalt  nur  aus  den  stärk- 
mchlhaltigcn  Be.staudtheilcn  der  N.ahrung  herrülirt , es  doch  noch  ebenso 
ungewiss  ist,  wo  der  Grund  der  entweder  übermässigen  Zuckerbildung 
oder  der  Zurückhaltung  des  normal  gebildeten  Zuckers  ira  Blute  niu’  zu 
suchen  i.st.  — 

Zufolge  einer  neueren  hüclist  intereMuinten  Entdeckung  CI.  Bcmnrds  int  die 
Lchtr^  auch  iin  normalen  Zustande^  der  Sitz  einer  cigenthümlichcii  Zuckerbilduiig. 
Dat)  Blut  der  Leberveueu  «oll  atet«  verhältniasmiUsig  mehr  Zucker  cntbaltcu  al» 
da»  Blut  der  Pfortader,  uud  die  Zuckcrbilduug  in  der  Leber  »oll  sogar  unabhängig 
»ein  von  der  Art  der  genossenen  Nahrungsmittel,  indem  auch  bei  ausDchliesslicher 
Fleischkost  und  gänzlicher  Entziehung  stärkcmehlluiltigor  Nabrnngsmittcl,  in  diTca 
Folge  der  Zucker  im  Pfortaderblute  gänzlich  fehlt,  in  der  Leber  dciuungeachtel 
Zucker  gebildet  und  dcu«  Blute  der  Lubervenen  beigeniischt  werden  »oll.  Diese 
physiologische  Zuckcrbilduug  in  der  Leber  »oll  ferner  entschieden  unter  dem  Eio- 
flusö  des  Nerveusystems  stehen,  indem  Verletzung  gewisser  Gohirntheilo  sowie  son- 
stige Heizung  der  zur  Leber  gebenden  Nerveuzweige  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  in  auffallender  Weise  vermehren  «oll.  Die  bisher  so  resultatlose  Forschung 
' mich  dein  Wesen  uud  den  näheren  Bedingungen  der  Zuckerh/irnruhr  hat  durcli 

diese  interessante  Kutdc«'kuug  unverkennbar  eine  ganz  neue  Kiclituug,  Ticlleiclil 
selbst  eine  »icberc  Grundlage  gewonnen.  Mehr  lätut  sich  aber  auch  von  ihr  io 
KetrefT  der  Zuckerharnriihr  bis  jetzt  nicht  auasagen,  und  e»  muss  der  Ziikimfi 
iiherlassnn  werden,  ob  es  gelingt,  auf  diesem  Wege  dem  räthsclhaftem  We.sen  «nd 
der  Eiitslehuiig  der  hier  besprochenen  Zuckerdyskrasic  näher  zu  kouunen.  , 

"j»’"*’”  Dic  flVri-unyen  iiml  der  Zuekcnlyski’a.sie  sind  mannich- 

fach  und  greifen  tief  ein  in  die  Thäligkciten  des  gc.sammten  OrgaiiismuK. 
Der  Diahctc.'f  ist  eine  meist  langwierige  und  fa.st  immer  tödtlich  endende 
Krankheit.  Es  gelingt  wohl  mitunter,  die  krankhafte  Zuckerbildung  oder 
die  abnorme  Anhäufung  des  Zuckers  im  Blute  für  eine  Zeitlang  zu  hemmen 
und  dadurch  die  naehtheiligen  Wirkungen  der  Krankheit  aufzuhalten;  aber 
selten  oder  nie  gelingt  cs,  die  einmal  vorhandene  Neigung  zur  krankhaften 
Zuckcrbildung,  den  eigentlichen  Gnind  der  Dyskrasie  gründlich  und  dauernd 
zu  beseitigten.  — So  bedeutend  und  so  aiigonlällig  aber  auch  die  AVirkiiiigen 
und  Folgen  der  Zuekerdyskra.sio  sind,  so  ist  man  doch  bis  jetzt  noch  durch- 
aus nicht  im  Stande,  dieselben  mit  dem  thatsUehlieh  vorhandenen  knuik- 
haften  Zucktergohalt  des  Blutes  in  eine  bestimmte  nothwendige  Cuusid- 
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bcz'ichung  zu  bringen,  dieselben  aus  diesem  krankhaften  Zuckergehalt  des 
Blutes  physiologisch  zu  erklären,  grade  wie  wir  cs  auch  bis  jetzt  unmöglich 
fanden,  die  Entstehung  der  Zuckerdyskrasie  aus  den  etwa  bekannten  Ur- 
sachen derselben  herzuleiten.  — Die  erste  und  nie  fehlende  Wirkung,  wo- 
nach die  Krankheit  auch  den  Namen  der  Zuckerharnruhr,  — Melituria 
(Willis)  erhalten  hat,  ist  das  Auftreten  des  Zuckere  in  dem  Urin,  — mehr 
oder  weniger  aber  auch  in  allen  anderen  Absonderungsflüssigkeiten,  eben 
weil  der  Zucker  schon  im  Blutserum  vorhanden  ist,  — und  die  zweite  fast 
ebenso  beständige  ist  die  oft  erstaunliche  Vermehrung  der  abgesonderten 
Urinmenge.  Die  Anwesenheit  des  Zuckers  im  Urin  Diabetischer  giebt  sich 
in  der  Regel  schon  durch  den  süssen  Geschmack  desselben  deutlich  zu  er- 
kennen. In  Gährung  versetzt  wird  der  in  dem  Urin  enthaltene  Zucker  in 
Alkohol  umgcwandelt , aus  dessen  Menge  sich  die  Menge  des  vorhanden 
gewesenen  Zuckers  bestimmen  lässt  Derselbe  lässt  sich  aber  durch  ge- 
eignete Behandlung  auch  unmittelbar  in  krystallinischer  Form  aus  dem  Urin 
gewinnen,  wo  er  denn  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Traubenzuckers  darthut, 
wie  er  auch  ausser  dem  Körper  durch  Umwandlung  des  Stärkmchls  ge- 
bildet wird.  Die  Menge  des  im  Urin  enthaltenen  Zuckere  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene. Nach  einer  Zusammenstellung  zahlreicher  Beobachtungen,  die 
Lehmann  mittheilt,  betrug  die  Menge  des  Zuckers  in  dem  geringsten  Falle 
über  ein  halbes,  im  höchsten  Falle  über  14  Prozent  des  Urins.  Ob  die 
Menge  des  im  Urin  enthaltenen  Zuckers  immer  in  einem  bestimmten  Ver- 
liältniss  zur  Menge  des  ira  Blutserum  enthaltenen  Zuckers  steht,  lässt  sich 
nach  den  bis  Jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  nicht  cntschoidcn;  wohl 
aber  scheinen  dieselben  darzuthun,  dass  im  Urin  immer  ein  weit  höherer 
Procentgchalt  an  Zucker  enthalten  ist  als  im  Blutserum,  und  daraus  würde 
sich  allerdings  — wie  Heule  richtig  bemei-kt  — ergeben,  dass  sich  die 
Nieren  bei  der  Zuckei'ausscheidung  nicht  ganz  passiv  verhalten,  dass  die- 
selben den  Zucker  nicht  bloss  mit  dem  Blutwa.sser,  das  ihn  gelöst  enthält, 
wie  durch  ein  Filtrum  hindurchgehen  lassen,  sondern  dass  sie  wie  zum 
Harnstoff,  so  auch  zum  Zucker  eine  gewisse  Verwandtschaft  haben  und 
ileusclbcn  dem  Blute  selbst  ln  grösserem  Verhältniss  entziehen  als  das 
W.i.sser.  — ln  der  Kegel  sind  in  dem  Harne  Diabetischer  neben  dem  Zucker 
auch  die  wesentlichen  Harnbestandtheile,  Harnstofl'  und  Harnsäure  vor- 
handen , und  es  wird  dadurch  die  frühere  Ansicht  hinlänglich  widerlegt, 
als  ob  der  Zucker  den  Harnstoff  hier  vertia^te,  als  ob  derselbe  im  Diabetes 
auf  Kosten  des  Harnstofl's  auch  aus  den  stickstoffhaltigeir  organischen  Sub- 
stanzen gebildet  werde.  Wenn  der  Harnstoff  auch,  wie  es  häufig  vurzu- 
kommen  scheint,  in  dem  Harne  Diabetischer,  nicht  nur  relativ  und  im  Vor- 
hältniss  zur  au-sserordentlichen  Vermehrung  des  Harns , -sondern  selbst 
absolut  vermindert  sein  sollte,  so  dürfte  dicss  selbst  mehr  einer  Zurück- 
haltung des  Harnstoffs  im  Blute  als  einer  verminderten  Bildung  desselben 
zuzuschreiben  sein.  Wenigstens  hat  man  mehrmals  in  dem  Blute  Diabetischer 
Harnstoff  nachzuweisen  vermocht,  was  bekanntlich  in  dem  gesunden  Blute 
Wegen  der  geringen  Menge  des  darin  enthaltenen  Harnstoffs  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  ln  einem  Falle  Lehmann’s  fehlte  Harnstoff  und  Harnsäure  im 
Urin  vollkommen , ohne  dass  jedoch  Erecheinungen  vorhanden  gewesen 
wären , die  auf  eine  stell vcrti-etende  Ausscheidung  de-s  Stickstoffs , etwa 
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durcli  Darm  oder  Lungen,  in  Form  von  Ammoniak  u.  s.  w.  hätte  scldiessen 
lassen.  Jedenfalls  kann  sich  also  wohl  eine  Ilarndyskrasie  durch  Zurück- 
haltung des  Harnstoffs  im  Blute  mit  der  Zuckcrdyskrasic  verbinden,  ob 
aber  und  welche  der  Erscheinungen,  unter  denen  die  an  Diabetes  Leidenden 
zu  Grunde  gehen,  vielleicht  mehr  noch  einer  solchen  mit  ihr  verbundenen 
Harndyskrasic  als  der  Zuekerdyskrasie  selbst  zuzuschrciben  sind,  lässt  sich 
um  so  weniger  entscheiden,  da  wie  früher  erwähnt  wurde  die  eigenthüm- 
liehcn  Wirkungen  der  Ilarndyskrasie  noch  so  wenig  erforscht  sind  und  in 
manchen  Fällen  von  Zurückhaltung  des  Harnstoffs  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 
Ebenso  muss  cs  aber  auch  noch  unenbehieden  bleiben,  ob  nur  die  An- 
wesenheit des  Zuckers  im  Blute  die  Schuld  an  der  mangelhaften  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs,  — soweit  dieselbe  wirklich  begründet  ist,  trägt,  ob 
vielleicht  die  Nieren  nur  deshalb  den  vorhandenen  Harnstoff  so  unvollständig 
ausseheiden,  weil  sie  zu  dem  Zucker  eine  noch  grössere  Verwandbehaft 
und  mit  dessen  Ausscheidung  aus  dem  Blute  so  vollauf  zu  thun  haben. 

Die  zweite  Folge  des  abnormen  Zuckergehaltes  des  Blutes  ist  wie 
erwähnt  die  erstaunliche  X'ermehrung  des  Urins.  In  einzelnen  Ausnahms- 
fällcn  hat  man  zwar  auch  ohne  eine  solche  krankhafte  Vermehrung  Zucker 
im  Urin  und  die  sonstigen  Zeichen  des  Diabetes  beobachtet;  in  der  Kegel 
aber  übersteigt  die  Menge  des  täglich  gcla.ssencn  Urins  das  gewöhnliche 
Maiuss  sehr  bedeutend.  Acht , zwölf  und  sechszehn  Pfund  Lirin  werden 
sehr  häufig  von  Diabetischen  innerhalb  24  Stunden  entlcerL  Man  hat  aber 
auch  Fälle  beobachtet,  wo  die  Menge  des  in  solcher  Zeit  gcliissenen  Urin.s 
4<J  und  bO  Pfund  betrug.  Diese  erstaunliche  V’ermchrung  des  Urins  hat 
in  früheren  Zeiten  zu  der  Ansicht  verleitet , es  würde  im  Diabetes  weit 
mehr  Flüssigkeit  durch  den  Urin  entleert,  als  durch  den  Magen  in  Speise 
und  Trank  in  den  Körper  aufgenommen  würde , und  man  hat  sich  viele 
Mühe  gegeben,  diese  überschüssige  Menge  \\’assers  aus  einer  gesteigerten 
Aufsaugung  durch  die  Haut,  wohl  gar  die  Lungen  u.  s.  w.  herzuleiten. 
Man  hatte  dabei  mangelhaft  beobachtet  und  hatte  namentlich  auch  nicht 
den  sehr  grossen  Wassergehalt  fast  aller  sogenannten  festen  Speisen  hoch 
genug  angeschlagen.  Jetzt  glaubt  Nieiuanil  mehr,  dass  das  im  Diabetes 
durch  den  Urin  so  reichlich  entleerte  Wasser  auf  so  ungewöhnlichen  Wegen 
in  den  Kür|ier  gelangt.  Allein  der  Durst  ist  in  der  Zuckerdy.skrasie  un- 
geheuer gesteigert,  und  die  daran  Leidenden  nehmen  eben.so  ungewöhnliche 
Mengen  von  Flüssigkeit  zu  sich,  als  sic  durch  den  Urin  entleeren.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  alle  anderen  w'ässerigen  Au.sschcidungen  auf  das  Aeusserste 
beschränkt  werden.  Die  Haut  ist  durchgeheuds  trocken,  dürr  und  welk, 
und  alle  Organe  scheinen  cinzusclu'umpfen  aus  Mangel  an  Flüssigkeit,  die 
im  normalen  Zustand  sie  durchtränkl.  — In  welchem  Verhältniss  aber 
stehen  der  krankhafte  vermehrte  Dur.st  und  die  abnorm  gesteigerte  Urin- 
ahsonderung zu  einander?  Ist  der  Durst  das  Primäre  und  ist  seine  Bt*- 
friedigung  die  wesentliche  Ursache  der  gesteigerten  Urinabsonderung,  oder 
ist  umgekehrt  der  Durst  nur  die  nothwendige  Folge  des  ungewöhnlichen 
Wasserverlustc.s ? — Wäre  der  Durst  ilas  Primäre,  wie  von  solchen  be- 
hauptet wird,  die  das  Wesen  des  Diabetes  in  einer  krankhaften  Richtung 
der  Magenverdauung  begründet  glauben,  und  die  den  kriuikhaftcn  Durst  als 
die  unmittelbare  F'olge  der  Zuckerbilduug  im  Magen  ansehen  , und  wäre 
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ilanii  die  gesteigerte  IJrinahsonderting  nur  die  Folge  des  vermehrten 
Trinkens,  so  Hesse  sich  nicht  begreifen,  warum  auch  alle  anderen  wässerigen 
.Vbscheidungen  im  Diabetes  so  ausserordentlich  gehemmt  sind,  warum  die 
Haut  so  gänzlich  unthätig  ist,  und  warum  die  Nieren  nicht  bloss  das  Wasser 
ausscheiden,  was  ip  Folge  des  reichlichen  Trinkens  zuviel  ins  Blut  gelangt 
Wäre  aber  umgekehrt  die  Vermehrung  des  Urins  das  Primäre,  und  wäre 
sie  die  unmittelbare  Folge,  nicht  des  grösseren  Wasscrrcichthums , sondern 
des  Zuckergehalts  im  Blute;  wollte  man  demgemäss  annehraen,  der  Zucker 
würde  von  den  Nieren  vermöge  einer  besonderen  Verwandtschaft  zu  ihm 
.angezogen  und  risse  dann  gleichsam  gewaltsam  eine  grosse  Menge  Wasser 
aus  dem  Blute  mit  sich,  und  erst  in  Folge  dieses  Wasscrverlustes  enf- 
stehe,  — wie  .auch  sonst  in  ähnlichen  Fällen,  der  ungewöhnliche  Durst, 
durch  dessen  Befriedigung  dem  Blute  d.as  verlorene  AVasser  wieder  ersetzt 
wenle,  so  erklärte  sich  dadurch  zwar  die  Verminderung  der  übrigen  Ab- 
sonderungen und  das  völlige  Verwelken  des  gesammten  Körpers  sehr  gut; 
aber  man  sollte  dann  zugleich  erwarten,  dass  ein  bestimmteres  Verhältniss 
zwischen  dem  Zuckergehalt  des  Urins  und  der  Menge  desselben  stattfinde, 
dass  eine  bestimmte  Menge  Zucker  auch  nur  eine  bestimmte  Menge  Wasser 
dem  Blute  entziehen  werde,  während  wir  früher  .sahen,  dass  der  Frocent- 
gchalt  des  Zuckers  im  Urin  zwischen  ’ und  14  Procent  schwankt.  Im 
normalen  Zustand  wird  bekanntlioh  der  Procentgchalt  des  Urins  an  Ilarn- 
stoft'  ungleich  mehr  durch  den  Wassergehalt  des  Blutes,  in  Folge  ver- 
mehrten Trinkens  oder  in  Folge  vermehrter  oder  verminderter  anderer 
.Abscheidungen , als  durch  die  reichliche  oder  minder  reichliche  Bildung 
von  Harnstoff  hedingt.  — Jedenfalls  sind  auch  hier  noch  bedeutende  Lücken, 
die  nur  eine  lang  fortgesetzte  und  sorgfältige  Erfahrung  allmählig  wird  aus- 
füllen können.  • 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Diabetes  stellt  sich  fast  immer  allgemeine 
Abzehrung  ein,  die  Muskeln  schwinden,  angeblich  selbst  in  grösserem  Ver- 
hältniss  als  ilas  Fett,  und  mit  ihnen  schwindet  alle  Muskelkraft,  und  zugleich 
giebt  sich  im  Bereiche  der  Nerventhätigkeiten  ein  allgemeiner  Mangel  an 
Energie  kund.  Frühzeitiger  Verlust  alles  Geschlechtstriebe.s,  geistige  Ver- 
stimmung, allgemeines  Gefühl  grosser  Schwäche  sind  bei  Diabete.s  ganz 
gewöhnliche  Erscheinungen,  zu  denen  sich  in  einzelnen  Fällen  noch  be- 
sondere Störungen  der  Nerventhätigkeit,  LKlimung,  Blindheit  u.  s.  w.  ge- 
sellen. — Besonders  zu  erwähnen  ist  noch,  da.ss  Diabetische  sehr  häufig 
von  Tuberkulose  der  Lungen  befallen  und  durch  diese  dem  Tode  zugeführt 
werden.  — So  mannichfach  nun  auch  diese  weiteren  Wirkungen  und  Folgen 
der  Zuckerdj'skraaie  sind,  so  dürften  sic  doch  fast  alle  auf  eine  mangelhafte, 
unzureichende  Ernährung  sich  zurückführen  lassen,  ln  welcher  Verbindung 
aber  diese  mangelhafte  Ernährung  mit  der  krankhaften  Zuckcrbildung  oder 
der  abnormen  Zurückhaltung  des  Zuckers  im  Blute  steht,  welches  hier  die 
verschiedenen  nothwendigen  Mittelglieder  sind,  durch  welche  die  eine  aus 
der  anderen  hervorgeht,  lässt  sich  auch  noch  keineswegs  übersehen. 
Diabetische  haben  häufig  neben  dem  lieftigen  Durst  auch  ein  grosses  Be- 
dürfniss  nach  Nahrung,  essen  viel,  scheinen  auch  ganz  gut  zu  verdauen, 
werden  aber  dennoch  nur  schlecht  ernährt.  Ob  aber  hier  in  der  .Assimi- 
lation und  Blutbereitung,  auch  hinsichtlich  der  genos.seuen  Proteinsubstanzen, 
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solion  der  Fehler  liegt,  «der  oh  hei  Fiinlänglichen  und  gut  vorbereiteten 
Nahrungsstoffen  ini  Blute  nur  die  organlsehe  Anbildung  aus  einem  oder 
deni  anderen  Grunde  nlelit  gehörig  von  Statten  geht,  ob  wohl  gar  nur  der 
beständige  AVa-sseiwerlust  die  Ur.sachc  ist , dass  das  Blutplasma  nicht  in 
. hinlänglieher  Menge  aus  den  (Jetassen  austritt  und  gchon  aus  diesem 

(Jrundc  den  Organen  nicht  genug  Stoffe  zum  Wiederersatz  diu-gebolcn 
werden , so  dass  iler  Diabetische  bei  all  seinem  Trinken  doch  nur  an 
Wasscrmang<d  stirbt,  darüber  lassen  sich  mancherlei  Hypothesen  aufstelleu 
tind  mit  mehr  oder  weniger  gewichtigen  Gründen  stützen ; allein  eine 
Gewissheit  lässt  sich  darüber  bei  dem  jetzigen  Stande  iler  Wi.s.seiischaft 
nicht  gewinnen.  Der  Urin  Diabetischer  enthält  neben  dem  Zucker  mei.st 
auch  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge  sogenannter  Kxtraktivstoffe,  und  e,s 
hängt  ;aieh  diese  Erscheinung  ohne  Zweifel  mit  der  mangelhaften  Ernäh- 
rung nahe  zusammen;  so  lange  aber  die  Natur  dieser  Extraktivstoffe  über- 
' haupt  noch  so  unbekannt' ist,  lässt  sich  auch  durch  die  genauesten  Unter- 
suchungen nicht  entscheiden,  ob  ihr  reichliches  Vorkommen  im  Urin  Dia- 
betischer in  einer  mangelhaften  oder  fehlerhaften  Umsetzung  der  Nahrungs- 
stoffe selbst,  oder  in  einem  Mangel  gehöriger  Anbilduug,  oder  vielleicht  gar 
in  ganz  anderen  Bedingungen  seinen  Grund  hat,  — 

5,  f'on  der  Eiieroufnahme  ins  Blut.  Eiter -Dyskrusie.  Pyaemie. 

vorkooiin.i..  §.  31".  Dic  bislicr  betrachteten  krankhaften  Veränderungen  dos  Blutes 
und  insbesondere  auch  die  zuletzt  erörterten,  durch  fremde  Beimischungen 
zum  Blut<‘  bedingten  Dyskrasicen  waren  insofern  wenigstens  thatsächlich 
begründete,  als  ihr  wirkliches  Vorkommen  duroli  unmittelbare  chemische 
oder  sonstige  Beobachtung  erwiesen  wiu',  wenn  auch  häutig  ihre  Entstehung, 
mehr  noch  ihre  Wirkungen  und  Folgen  in  iJunkcl  lagen  und  zu  munnich- 
fachem  Zweifel  Anlass  geben  mussten.  Bei  den  jetzt  noch  zu  erwähnen- 
den krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  verhält  sich  dicss  anders,  und 
zum  Theil  grade  umgekehrt,  ^’ün  ihnen  sind  theils  die  Ursachen,  theils 
die  Wirkungen  und  Folgen  mehr  oder  weniger  bekannt,  während  sie  selbst 
nur  aus  diesen  Ursachen  und  Wirkungen  erschlossen  sind,  der  unmittel- 
baren Beobachtung  und  Erforschung  dagegen  bei  dem  jetzigen  Stande  des 
Wissens  sich  noch  gänzlich  entziehen.  Streng  genommen  sind  sie  deshalb 
nur  Hypothesen,  obgleich  wohl  begründete  und  solche  wie  die  Wi.s.sen- 
schaft,  die  ihrer  Natur  nach  nie  vollendet  sein  kann,  sie  nothwendig  bedarf. 
An  ihrer  wenn  auch  nur  vorübergehenden  Berechtigung  ist  nicht  zu 
zweifeln,  allein  wie  bei  allen  Hypothesen,  .so  ist  auch  bei  der  Behandlung 
dieser  grosse  Vorsicht  und  Besonnenheit  nöthig,  wenn  man  sich  von  dem 
Wege  der  Wahrheit  nicht  entfernen  will. 

Die  Beimisc/iuny  des  Eiters  zum  Blute  hat  man  zwar  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  für  eine  ebenso  gut  begründete  Thatsache  gehalten,  wie  irgeml 
eine  andere  durch  unniittclhare  Beobachtung  erwiesene,  und  bei  vielen  mag 
sie  noch  dafür  gelten.  Man  hat  die  dem  Eiter  angeblich  e.igenthümlichen 
Eiter  körperchen  im  Blute  yesehen,  und  zwar  in  Fällcir,  wo  die  Bedingungen 
sowohl  wie  dic  s|»äter  zu  erörternden  Wirkungen  der  Eiteraufnahme  un- 
zweifelhaft vorhanden  waren.  Foi-tgcsctztc  Foi'schungen  aber  haben  dar- 
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fCctliaii,  Jass  die  sugenaimtcn  Füterkörperolien  durduius  iiielit  dem  Eiter 
eigcnthiiiiilich  sind  , dass  sie  überhaupt  nur  embryonale  Zellenbildungen 
Jarstellcn,  ■wie  sie  aucb  in  normalen  Zuständen,  an  anderen  Orten  als  auf 
eifernden  Fläeben,  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  und  insbesondere  auch 
sehr  häufig  im  Hlute  Vorkommen,  wo  sie  vielleicht  selbst  die  Uedoutung 
niederer  lüldungsstufeu  der  eigenthündieheu  Hlutkörperehen,  der  lilutzellen, 
haben.  Seitdem  dürfte  auch  der  geübteste  Mikroskopiker  nicht  w;igen, 
dergleichen  im  Hlute  sieh  findende  embryonale  Zellen  entsehieden  für  Eiter- 
körperchen und  für  abnoime  Heimischungen  zum  Hlute  auszugeben,  und 
die  frühere  thatsiichliche  Hegründung  der  Eiterdyskrasie,  der  Pytimie,  hat 
damit  allen  Roden  verloren. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ist  es  eine  durch  zahlreiche  und  täglich 
sich  wiederholende  JJeobaehtungen  bestätigte  Thatsache,  dass  bei  vorbande- 
nen  eiternden  oder  jauchenden  Wunden  und  Geschwüren,  nach  bedeuten- 
deren Operationen  u.  s.  w.  mitunter  ganz  unerwartet,  obne  irgend  sonst 
auffimlbare  Ursache  ein  heftiges  Fieber,  meist  durch  sehr  entschiedene  sich 
öfters  wiederholende  Schüttelfröste  eingeleitet,  sich  entwickelt,  das  gemeinig- 
lich bald  den  Charakter  des  typhösen  oder  des  sejjtischen  Fiebers  annimmt, 
sich  mit  sehr  wechselnden  örtlichen  Krankheitserseheinungen  verbindet  und 
häufig  tödtlich  endet,  und  dass  man  in  den  zu  rascher  fauliger  Zersetzung 
neigenden  Leichen  der  so  Gestorbenen  theils  zahlreiche  Eiterablagernngen, 
sogenannte  metastatische  Abseesse,  in  dem  l’arcncbyin  verschiedener  (Jrgaiie, 
vorzugsweise  der  Lungen  , theils  eine  auffallende  Veränderung  des  ge- 
sammten  Blutes  selbst,  mangelnde  Gerinnbarkeit,  dunkle  Farbe  und  alle 
sonstigen  Zeichen  der  sogenannten  ßlutzersetzung,  Dissolution  des  Blutes  in 
den  verschiedensten  Graden  und  Abstufungen  aiitrifl't.  Dass  diess  so  auf- 
tretende  Fieber  durch  eine  krankhafte  Veränderuug  des  Blutes,  durch  einen 
ins  Blut  gelangten  feindlichen  Stoff  bedingt  ist , lä.sst  sieb  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  annehraen,  und  ebenso  wenig  dürfte  es  einem  gerechten 
Zweifel  unterliegen,  dass  diese  plötzlich  cintretende  Veränderung  des  Blutes 
irgendwie  mit  der  vorhandenen  Eiter-  oder  Jauchebildung  in  einer  uinach- 
lichen  Beziehung  steht.  Es  häufen  sieh  aber  alsbald  ilie  Schwierigkeiten 
und  die  zum  Theil  noch  ganz  imlösliehen  Itäthsel  , sowie  man  näher  zu 
ermittebi  sucht,  in  welcher  Weise  durch  eine  vorhandene  Eiterung  das 
Blut  so  krankhaft  verändert  werden  kann,  und  welcher  Natur  die  in  Rede 
stehende  Veränderung  des  Blutes  selbst  ist. 

§.  818.  Als  man  zuerst  auf  die  Erscheinungen  der  l’yämie  und  ihren 
Zusammenhang  mit  vorhandenen  Eiterungen  aufmerksam  wurde,  zweifelte 
man  nicht  daran,  dass  die  blo.ssc  .Vufnahmc  eines  jeden  Eiters  ins  Blut,  in 
weicher  Weise  sie  auch  zu  Stamlc  kommen  möchte,  hinrcioliend  sei,  um 
die  eben  geschilderten  gefährlichen  Wirkungen  hervorzurufen,  und  vorzugs- 
weise sollten  cs  die  Eiterkörperchen  sein,  die  schon  durch  ihre  Form  und 
Grösse  in  den  llaargefässen  eine  Stockung  des  Blutes  unil  Entzündung 
verursachten  und  dadurch  zu  jenen  zahlreichen  zerstreuten  kleinen  Absccsscn 
Veranlassung  gäben.  .Vbgesehen  davon,  dass  diese  sogenannten  nietasta- 
tischen  Abseesse  gewiss  nicht  die  wesentlichste  Erscheinung  der  l’yämie 
sind,  sogar  oft  und  in  den  schlimmsten  F'ällen  gänzlich  fehlen,  so  lässt  sieh 
jetzt,  wo  wie  erwähnt  das  Vorkommen  ganz  ähnlicher  und  gleich  grosser 
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Körperclien  uucii  Iiii  normalen  Blute  vielfach  naeligewirsen  ist,  eine  solche 
bloss  meclianiselie  Wirkung  etwaiger  ins  Blut  gelangter  Eiterkörpercheu 
in  keiner  Weise  mehr  vertheidigen.  Ueherdiess  hat  man  auch  direkte  Ver- 
suche mit  Einspril/.img  reinen  und  frischen  Eiters  in  die  Venen  gemacht 
und  hat  dabei  keine  Erscheinungen  der  I’j’ämie  überhaupt  und  namentlich 
keine  zerstreute  Abscesse  entstehen  sehen;  im  (iegentheil  schien  der  ein- 
gespritzte fäter  bald  wieder  und  vollständig,  ohne  irgend  welche  nselj- 
theilige  Wirkung  aus  dem  Blute  verschwunden  zu  sein.  Diuss  aber  auch 
das  Serum  eines  gutartigen  Eiters,  wenn  es  ins  Blut  gelangt,  nicht  noüi- 
wendig  naehtheilige  Wirkungen  hervorbringt,  ergiebt  sieh  au,sser  dem  er- 
wähnten Versuch  auch  noch  daraus,  dass  man  häutig  grössere  und  kleinere 
Eiteransammlungen  binnen  kurzer  Zeit  aufgesogen  werden  und  versehwinden 
sicht,  wobei  doch  nur  anzunehmen  ist,  dass  wenigstens  der  flüssige  Theil 
des  augc.sammelten  Eiters  unmittelbar  von  den  Gefässen  ins  Blut  aufge- 
nommen worden,  wenn  auch  die  Eiterkörperchen  vorher  zerfallen  und  eine 
Umwandlung  ihrer  Elemente  erleiden  mögen. 

Wenn  es  hiernach  kaum  annehmbar  erscheint,  dass  frischer,  normaler 
Eiter,  der  ins  Blut  gelangt,  dieses  rasch  in  der  Weise  verändert,  da-vt 
dadurch  die  heftigen  Erscheinungen  der  l’yämie  entstehen,  so  ist  damit 
doch  noch  nicht  entschieden,  ob  solche  Wirkungen  nicht  vielleicht  durch 
einen  veränderten,  zersetzten  Eiter  und  durch  Jauche  entstehen  können. 
Dass  der  Eiter,  der  Luft  ausgesetzt,  sehr  leicht  eine  faulige  Zersetzung 
erleidet,,  ist  bekannt  genug.  D’Areet  hat  die  ^'eränderungen,  die  der 
Eiter  im  Contakt  mit  dem  Sauerstoft'  erfährt,  zum  besondern  tiegeustand 
der  Untersuchung,  mit  besoderer  Beziehung  auf  die  Pyäniic,  gemacht  und 
h.at  gefunden.  da.ss  derselbe  sich  dabei  in  zwei  Thcile  .scheidet,  dass  die 
Eiterkörperchen  sich  zum  Theil  vendnigen  und  zu  grösseren  unlöslichen 
Körpern  verkleben,  die  zu  gross  sind,  um  durch  die  feineren  Haargcfii.ssc 
hindurchgeilen  zu  können , und  dass  das  Eiterscrum  in  eine  faulige 
schwärzliche  Flüssigkeit  v n äusserst  stinkenilem  Gerüche  sich  uinwandell. 
D'Areet  glaubt  mm  freilich,  d;uss  auch  der  normale  ins  Blut  gelangte  Eiter 
bei  seinem  Durchgang  durch  die  Lungen  eine  ähidiclio  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  mehr  oder  weniger  vollständig  und  schneller  oder  lang.samer 
erfahren  könne,  und  sucht  in  dieser  Weise  die  verschiedenen  Wirkungen 
der  Eiteraufsaiigimg  zu  erklären,  nemlich  die  vielfachen  kleinen  Abseease, 
bewirkt  durch  die  agglomcrirten  Eiterkörperchen,  und  die  typh-lsen,  auf 
Fäulniss  des  Blutes  deutenden  Erscheinungen,  bewirkt  durch  die  aus  dem 
Eiterscrum  entstandene  Jauche.  Es  bedarf  diese  Hypothese  jedoch,  nach 
welcher  eine  derartige  faule  Zersetzung  des  Eiters  schon  bei  dem  blossen 
Durchgang  desselben  durch  die  Lungen  entstehen  soll,  noch  sehr  der  wei- 
teren Bestätigung.  Dagegen  ist  es  allerdings  durch  A’ersuche  hinläuglioli 
erwiesen,  dass  verdorbener  Eiter,  .lauchc  und  sonstige  faulende  Substanzen, 
wenn  sie  in  die  Venen  eingesjiritzt  werden,  der  Pyämic  in  mancher  Be- 
' Ziehung  ähnliche  Erscheinungen  der  gefährlichsten  .\rt  liervotTufcn,  und  es 
liegt  nahe  genug  anzunehmen,  dass  der  Eiter  auch  an  dem  Orte  sciuer 
Entstehung,  in  der  Wunde,  in  dem  Geschwüre  in  ähnlicher  Wo,isc  zer- 
setzt und  in  dem  Zustande  dieser  Zersetzung  in  das  Blut  aufgenoiumt» 
werden  könne. 
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Was  min  die  Woge  lictrifft,  auf  driion  dor  Kilnr  nder  die  .lauelie  uns 
den  Wunden  und  Gesell wilmi  Ins  lilut  gelangen  kann,  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  flüssige  Theil  des  Kiters  und  der  Jauche 
auch  durch  die  Gefiisswilnde  hindureh  aufgenominen  werden  kann,  und  es 
wird  diess  um  so  leichter  geschehen,  je  weniger  die  Wunden  und  Ge- 
schwüre von  einem  normal  entzündeten  Gewebe  umgehen  sind,  d.  h.  je 
freier  und  durchgängiger  die  mit  dem  Kiter  und  der  Jauche  in  nnmittel- 
hare  Ucrnhrnng  kommenden  ßlutgefiisse  sind ; und  solche  Fälle  von 
schlafl'en,  wenig  oder  gar  nicht  entziindliehen  Geschwüren  sind  es  denn 
auch . bei  denen  gleichzeitig  mit  der  schleehten  ßesehaft'enheit  des  F.iters 
auch  am  häufigsten  Eiter-  und  Jaueheaufsangimg  und  l’vämic  heohachtet 
wird.  Andererseits  ist  cs  aber  ebensowenig  zu  bestreiten,  dass  eine  Auf- 
nahme des  gesammten  Kiters,  des  flüssigen  Theils  wie  der  Eiterkörperchen, 
auch  durch  geöffnete  und  khiHende  Gefiisse  staltfindet,  und  es  dürfte  grade 
hiermit  in  Beziehung  stehen,"  dass  unter  übrigens  gleichen  I mständen  idne 
gefährliche  Eiteraufnahme  so  besonders  häutig  hei  Verletzung  des  I ’terus 
nach  der  Geburt,  der  sehwammigen  Knochenenden  und  überhaupt  hei  gc- 
ri.ssenen,  gci|Uetschten  Wunden,  Schusswunden  n.  .s.  w.  vorkommt.  Ei- 
ternde Wunden  und  Geschwüre  sind  aber  nicht  die  einzigen,  wohl  nicht 
einmal  die  häufigsten  Quellen  der  Eitcraufnahme  in  das  Blut,  der  Pyämic. 
Eine  weitere  und  sehr  häufige  Ursache  derselben  ist  die  Venenentzündung 
Phlebitis,  in  deren  Folge  sich  Eiter  in  iler  Vene  seihst  bilden  kann.  Doch 
gelangt  auch  hier  der  Eiter  nicht  so  leicht  und  unmittelbar  in  den  Blut- 
.strom;  denn  es  sind  nicht  die  entzündeten  Venenwäude,  die  einem  Go- 
.'chwüre  gleich  den  Eiter  ahsondern,  sondern  die  Venenentzündung  bewirkt 
erfahnmgsgcmäss  nur  die  Bildung  eines  die  Vene  seihst  au.sfüllenden  und 
verschliessenden  Blut|)fro|ifes  durch  Gerinnung  des  Blutes,  und  wenn  cs 
zur  Bildung  des  Eiters  kommt,  so  ist  es  in  der  Hegel  In  der  Mitte  eines 
solchen,  mitunter  sehr  langen  Blutpfropfcs,  wo  diese  Eiterbildung  von 
Statten  geht.  Sollen  mitliin  die  weiteren  und  allgemeinen  pyämischen  Er- 
scheinungen, die  man  so  häufig,  obwohl  hei  weitem  nicht  immer,  in  Fidge 
von  Venenentzündung  beobachtet,  einer  Eitcraufnahme  in  den  Blutstrom 
zugc.sehriehen  werden,  .so  bleibt  auch  hier  noch  zu  erklären,  wie  der  Eiter 
aus  der  Mitte  des  die  Vene  verschliessenden  Blulpfropfes  in  die  Blutslril- 
numg  gelangt,  ob  nur  das  Eitcrscrum,  oh  der  gesamfnte  Eiter  das  Blut- 
gerinnsel durchdringt  n.  s.  w.  Es  entsteht  hier  aber  noch  eine  neue 
Schwierigkeit;  denn  wenn  wie  früher  erwähnt  ein  frischer  normaler  Eiter 
nicht  geeignet  erscheint,  das  Blut  krankhaft  zu  verändern,  sondern  nur  ein 
eigcnthümllch  veränderter,  zersetzter,  so  müssen  hier  noch  besondere  Be- 
dingungen vorhanden  sein,  tvodurch  ein  von  dem  Zutritt  der  äu.ssern  Jaift 
und  dessen  Sauerstoff  gänzlich  ahgeschio.ssener,  iti  dem  Innern  eines  Blut- 
pfropfs  helindlichor  Eiter  eine  solche  eigcnthümliche  Veränderung  erleidet 
und  damit  die  Fähigkeit  erhält,  die  ganze  Blutniasse  zu  zersetzen,  oder 
man  niü.sste  zu  der  früher  erwähnten  Hypothese  IVArccts  oder  einer 
ähnlichen  seine  Zuflucht  nehmen  wollen,  der  zufolge  der  dem  Blute  hei- 
gemischtc  normale  Kiter  bei  dem  Durehgiuig  durch  die  Lungen  den  Ein- 
fluss des  Saucrstolfs  erfahren  und  in  faulige  Zersetzung  übergehen  sollte. 
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Dicss  führt  übrigens  uuf  eine  dritte  mögliche  Ursache  der  Pväraie, 
Man  hat  nemlich  nicht  selten  alle  Krsclieinungen  der  Pyäniie,  typliösea  und 
septisches  Fieber,  nictastalische  Absccsso  in  gi-osser  Zahl,  oder  auch  ein- 
zelne aber  ungewöhnlicb  rasch  entstehende  grössere  Eiterablagerungen  in 
innern  Organen  entstehen  sehen,  ohne  diess  irgend  eine  Kitening,  die  die 
(.jiielle  der  Pyamie  hätte  sein  können , vorangegangen  wäre,  und  ohne  dass 
man  aueh  bei  genauester  Untersuchung  irgendwo  eine  Venenentzündung 
hätte  auffinden  können.  liier  schien  mithin  die  Pyäinie  ganz  aus  freien 
Stücken,  aus  innern  dem  Hlute  selbst  angehörigen  Bedingungen  entstanden 
zu  sein.  Bringt  man  hierbei  die  vielfach  bestätigte  riiatsaclio  in  Ansehlag, 
dass  unter  Umständen  auch  hei  Entzündungen  die  dadurch  bedingten  Aus- 
schwitzungen eine  ungewöhnliche  Neigung  zu  niseher  Eiterbildung  zeigen, 
während  ein  anderesmal  die  Eiterbildung  viel  langsamer  von  Statten  geht, 
so  liegt  es  nahe  genug  anzunohmen,  dass  aueh  das  Blut  selbst  wie  die  aus 
demselben  stammenden  entzündlichen  ,\us.schwitzungen  unter  gewissen  Be- 
dingungen eine  solche  ungewöhnliche  Neigung  zur  Eiterbildung  erlangen 
Könne,  und  da.ss  bei  dem  höchsten  üradc  die.ser  Diathesis  punilenfa  die- 
selbe auch  für  sich  und  ohne  Mitwirkung  anderweitiger  äusserer  Bedin- 
gungen die  Erscheinungen  der  Pyämic,  Fieber,  Eitcrablagcrungen  u.  s.  w. 
hervorzubringen  im  Stande  sei.  Eine  solche  .\nnahmc  findet  eine  mächtige 
Stütze  in  der  ebenfalls  wohlbegründeten  Thatsache,  dass  die  Pyämie,  mag 
sie  nun  für  sich  allein  auftreten  oder  mit  Phlebitis  verbunden  oder  durch 
eine  vorhergehende  Eiterung  bedingt  sein,  zu  gewissen  Zeiten  weit  häu- 
figer als  zu  andern  vorkommt,  dass  sic  eine  epidemische  Verbreitung  ge- 
winnen kann,  — wie  diess  namentlich  die  Puerperalfieber  - Epidemieen 
zeigen,  — und  dass  sie  mithin  unter  dem  Einfluss  allgemein  verbreiteter, 
atmosphärischer  oder  sonstiger  l'rsachen,  .Miasmen,  ('ontagien,  zu  stehen 
scheint.  M äre  aber  diese  .•Vnnahme  einer  eigenthümlichen  Diathesis  puru- 
lonta,  als  Ursache  wenigstens  mancher  Fälle  von  Pyämic  begründet,  so 
möchte  auch  die  Phlebitis,  die  wir  er.st  als  Ursache  der  Pyämic  betrach- 
teten, vielleicht  selbst,  wenig.stens  in  vielen  Fällen  durch  eine  solche 
Diathesis  purulenta  bedingt  sein,  und  selbst  die  Fälle  von  Pyämie.  dir 
durch  eine  .‘Aufnahme  des  Eiters  aus  bereits  vorhandenen  VVunilcn  und  Ge- 
schwüren hervorgegangen  zu  sein  schienen,  möchten  vielleicht  nur  unter 
der  gleichzeitigen  Mitwirkung  dieser  Diathesis  purulenta  zu  Stande  konunen 
können.  M'irklieh  haben  einzelne  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand 
eine  solche  dem  Blute  selbst  einwohnende  Diathesis  purulenta  als  die 
alleinige  Ursache  der  Pyämie  geltend  zu  machen  gesucht,  ohne  Zweifel 
weil  ihnen  die  blosse  .\ufnahmc  von  reinem  frischem  Eiter  ins  Blut , ntag 
derselbe  aus  eimu'  äitssern  Wunde  oder  aus  dem  Blut[)fropf  einer  entzün- 
deten Vene  stammen,  nicht  hinreichend  schien,  um  die  eigenthümlichen 
und  heftigen  Erscheinungen  der  Pyämie  daraus  zu  erklären.  .Man  kann 
danach  aber  auch  nicht  zweifeln,  was  man  von  einer  solchen  Diathesis 
purulenta  selbst,  über  deren  eigene  Ursachen,  Entstehung  u.  s.  w.  man 
noch  nichts  Näheres  anzugeben  im  Stande  ist,  zu  halfen  hat.  Ihre  .\n- 
nahme  bedeutet  nichts  weiter,  als  dass  die  bisher  erforschten  vorzugsweise 
örtlichen  Ursachen  der  sogenannten  Pyämic  zur  Erkläning  ihrer  Erschei- 
nungen unzureichend  sind,  und  da.ss  es  noch  andere  und  namentlich  all- 
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geiU(MMore  BiHliiigungeii  fUr  dieselben  geben  muss,  die  man  bi»  jetzt  zu 
erkenuoii  nicht  im  Stande  i»t.  — 

§.  319.  Die  Wirkumjen  um)  Fohjen  ilcr  l’yämie  sind  bereits  im  All- 
gemeinen angeilcutct  worden.  Die  nächste  uml  wielitigstc  Frage,  die  hier 
zu  erörtern  ist,  ist  die:  entsteht  durch  ilic  Kitcraufnahme  eine  V'eränderung 
des  (lesammtblutea  oder  wesentlicher  Bestaiidtheile  de.sselben,  und  welcher 
Art  ist  diese  VerUndei  ung?  — Man  hat  viel  von  einer  Eitei-(jährm>g , d.  h. 
von  einer  (ifihning  des  Jilutes  gcs|)rochen,  die  durch  den  dem  Blute  bei- 
geinischten  Kiter  hervorgerufen  würde.  Wie  in  manchen  zusammengesetzten 
und  leicht  zi'raetzbarcn  organischen  HtotVen  eine  Umsetzung  ihrer  Flemente 
erfolgt,  und  neue,  meist  einfachere  chemische  Verbindungen  entstehen,  so- 
b.aid  dieselben  unter  dem  begünstigenden  Kinfluss  von  Feuchtigkeit  und 
Wärme  mit  einem  .andern  iStotfe,  der  selbst  schon  in  einer  Umsetzung  seiner 
Kleraente  begriti'cn  ist,  in  blosse  nahe  Berührung  kommen,  und  selbst  ohne 
ilass  ein  gegenseitiger  .Austausch  ihrer  Klemente  stattfäinle,  — ein  Vorgang, 
den  man  bekanntlich  als  Gdhrumj  bezeichnet , — »o  sollte  auch  das  Blut, 
sobald  in  Zersetzung  begritfener  Kiter  mit  ihm  in  Berührung  käme,  in  einen 
solchen  Gährungsprozess  versetzt  werden,  in  dessen  Folge  dasselbe  seine 
normale  Beachaft'cnheit  gänzlich  verlieren,  in  einfachere  Verbindungen  ziT- 
fallen,  zuletzt  in  wahre.  Fäulniss  übergehen  müsste.  Nach  Thatsachen,  wo- 
durch die  Annahme  einer  solchen  Kitergährung  des  Blutes  begründet  oder 
gestützt  würde,  sieht  man  .sieh  jedoch  vergeblich  um.  Ist  auch  das  Wesen 
der  Giihrung  selbst  überall  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  lä,sst  sich 
auch  nicht  darthun,  wie  und  warum  eine  in  chemischer  Umsetzung  be- 
griffene Substanz  diese  ihre  eigene  Thäligkeit  auf  einen  andern  zusammen- 
gesetzten aber  in  völliger  Buhe  befindlichen  Stoff  überträgt,  so  lassen  .sjeh 
doch  die.  Produkte  solcher  Ctährung  erkennen  und  nachweisen,  und  nur  aus 
diesen  Produkten  lässt  »ich  auf  die  slattfindende  Gährung  zurUckschlics.scn ; 
nur  wo  solche  Produkte  nachweisbar  vorhanden  sinil , lä.sst  sich  mit  Kecht 
eine  Gährung  .annehmen.  Bei  der  Pyämie  aber  ist,  wie  schon  erwähnt,  zu- 
erst noch  unentschieden,  ob  der  in  das  Blut  gelangte  Eiter,  ob  nur  der  in 
fauliger  Zersetzung  begrilfene  Eiter,  ob  nur  gewisse  Protlukte  dieser  Zer- 
■»ctziuig,  diu  dem  Blute  sieh  heimischen,  die  Ur.sache  der  sogenannten  |)yämi- 
»cheii  Erscheinungen  sind.  Zweiten»  aber  ist  die  in  Folge  der  Eitergährung 
angeblich  cnLstehende  Veränderung  des  Gesammtblutes  noch  in  keinem  Falle 
iiachgowiesen  worden.  Wir  wissen  nur,  dass  in  Folge  einer  wahrschein- 
lichen Eiteraufnahme  ins  Blut  heftige  Störungen  säinmtlicher  l.cbunsthätig- 
keiten,  Fieber  ii.  s.  w.  entstehen,  als  deren  Quelle  man  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, — weil  die  Krankheitserscheimmgen  so  allgemein  sind,  — 
cm  krankhaft  verändertes  Blut  anninimt.  Eine  blosse  Beimischung  eines 
feindlichen  Stoffes  zum  Blute  würile  jedoch  diese  Erscheinungen  ebensogut 
erklären,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  eine  primäre  Vcrätulenmg  des 
Gesammtblut&s,  durch  Gährung  desselben  bedingt  anzusehen.  Wenn  im 
weiteren  Verlaufe  der  Pyämie  noch  sonstige  unverkennbare  Zeichen  einer 
Veränderung  de»  Blutes,  einer  sogenannten  Dissolution  desselben  sich  kund 
geben,  Blutungen,  Ecchymosen  eintreten,  und  das  Blut  wirklich  alle  Ge- 
rinnbarkeit verliert,  so  könnte  dies»  auch  Folge  der  so  heftig  und  allge- 
mein gestörten  Lebenstbätigkoiten  sein;  die  jetzt  sich  kund  gebende  wirk- 
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liehe  BlntverSiulcnmg  könnte  nur  eine  sekundäre  sein,  ln  höherem  Maaase 
gilt  dasselbe  natilrlieh  von  der  Veränderung  des  IlluteK,  die  man  in  den 
Leichen  der  an  Pyämie  Gestorbenen  antrift’t.  Oh  überhaupt  eine  wirkliche 
FUUlniss  des  Blutes,  — Sepsis,  Putrescentia  sanguinis,  — wenn  auch  nur 
in  ihren  Anfängen  während  des  Lebens  Vorkommen  kann,  ist  nichts  we- 
niger als  ausgemacht,  ist  sogar  höchst  unwahrscheinlich.  Ganz  über- 
raschend schnelle  und  starke  Fäulniss  der  Leichen  kommt  öfters  unter  Um- 
ständen vor,  wo  nichts  zur  Annahme  einer  vorhergegangenen , schon  wäh- 
rend des  Lebens  vorhandenen  krankhaften  V'eränderung  des  Blutes  be- 
rechtigt, wo  vielmehr  grade  die  Thätigkcit  des  Nervensystems  am  ersten 
und  am  meisten  beeinträchtigt  war. 

Hiernach  tnuss  man  die  Frage,  ob  durch  die  Eitcraufnahme  eine  pn- 
märe  Veränderung  des  Gesammtbhites  oder  einzelner  Bestandtheile  dc-s- 
sclben  entstehe,  oder  ob  hier  nur  ein  feintlliehcr  Stoff  dem  Blute  sich  hei- 
mische, der  die  heftigen  und  allgemeinen  Störungen  der  Xerventhätigkeit 
hervoiTuft  und  dadurch  erst  mittelbar  eine  sekundäre  Veränderting  des 
Blutes  bewirkt,  als  noch  unentschieden  ansehen,  und  man  muss  Vogel  hei- 
stinimen,  der  auch  eine  (iährung  des  Blutes  nicht  glaubt  zugehen  zu 
können,  so  lange  nicht  wenigstens  die  Produkte  dieser  Gährting  nachge- 
wiesen sind.  Vogel  selbst  vermuthet  dagegen,  dass  der  feindliche  Stoff, 
der  mit  tlem  Eiter  zuweilen  ins  Blut  gelangt,  unter  Umständen  aber  auch 
in  diesem  seihst  entstehen,  und  der  die  Erscheinungen  bei  Pyämie  und  bei 
putrider  Affektion  überhaupt  bedingen  dürfte,  das  Schwefelwasserstoffgas 
oder  hydrothionsaurcs  Ammoniak  sei.  Für  diese  Ansicht  spricht,  da.ss  diese 
Gase  bei  jeder  Fäulniss  proteinhaltiger  Substanzen  gebildet  werden,  dass 
sie  namentlich  auch  im  verdorbenen  Eiter  mancher  Abscesse  wirklich  Vor- 
kommen, und  dass  ihre  äusserst  giftigen  Eigenschaften  auch  sonst  bekannt 
sind.  Uebrigens  ist  auch  dics^  nur  eine  Vermiithung,  iler,  wenn  sie  auch 
manches  für  sich  hat,  ebensogut  auch  noch  andere  Vermuthungen  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnten.  — 

So  gross  die  Unsicherheit  noch  hinsichtlich  iler  bei  der  Pyämie  vor- 
handenen Blutveränderung  und  deren  Entstehung  ist,  .so  ist  .sie  es  auch 
hinsichtlich  der  der  Pyämie  eigenthümlichen  Eiterbildungen  in  innern  f)r- 
ganen,  der  sogenannten  metastatischen  Absces.se.  Dass  dieselben  nicht  in 
allen  Fällen  von  Pyämie  Vorkommen,  wurde  schon  erwähnt.  Es  scheint 
selbst,  dass  dieselben  um  so  eher  fehlen,  je  mehr  das  Blut  durch  die  .\iif- 
nahme  von  Eiter  und  .lauche,  oder  in  Folge  der  dadurch  bedingten  Lebens- 
störungen von  seiner  Norm  abgewiehen  ist,  je  mehr  es  einer  wirklich  fauligen 
Zersetzung  sich  nähert.  — Die  metastatischen  .Vhscesse  tinden  sich,  wenn  sic 
überhaupt  Vorkommen,  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers  und 
häutig  in  mehreren  zugleich.  Bei  weitem  am  häufigsten  trifft  man  sie  in  den 
Lungen,  dann  in  der  Leber,  der  Milz,  dem  Gehirn,  in  den  Gelenken  u.  s.  w. 
Dass  sic  nicht  dem  Stocken  einzelner  Eiterkörperchen  ihr  Entstehen  ver- 
danken, geht  hinlänglich  daraus  hervor,  dass  gleich  grosse  iiinl  in  jeder 
äussern  Beziehung  ähnliche  Körperchen  auch  in  gesundem  Blute  vorhanden 
sind  und  hier  keine  Stockung  in  den  1 1 aargefässen  bewirken.  Es  ist  aber 
überhaupt  mehr  als  zweifelhaft,  da.ss  diese  .\bsce8.se  einer  bloss  mechanischen 
Ursache  ihr  Entstehen  verdanken.  «Selbst  wenn  eine  solche  Stockung  an 
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Irfreiul  einer  Stolle  der  IIaargefii.sse,  etwa  ilureli  uiehrere  mit  einamler  ver- 
klebte lind  verUmlerte  Eiterkörperchen  bewirkt  würde,  so  wäre  damit  die 
Entstehun":  eines  soleben  Abseesses,  der  häufig  allerdings  klein,  öfters  aber 
auch  von  ziemlicher  Ausdehiuiiig  ist,  nichts  weniger  als  erklärt.  Unter 
andern  Umständen  cnlstebl  häutig  eine  Blutstockung,  selbst  ein  entzünd- 
liches Exsudat;  aber  dasselbe  verwandelt  sich  nicht  so  schnell  oder  auch  gar 
nicht  in  Eiter.  — L)a.s  meiste  Gewicht  ist  mithin  darauf  zu  legen,  dass  bei 
der  i’yämie  jedes  entzündliche  Exsudat  eine  eigenthümliche  Neigung  hat, 
sich  rasch  in  Eäter  umzuwandeln.  Darf  diese  Neigung  einmal  als  vorhanden 
angenommen  werden,  so  bietet  die  Erklärung  der  zerstreuten,  metastati.sehen 
.Vbscesse  und  selb.st  der  griis.seren  J'iitcrablagerungen  in  der  I’yämie  und  den 
mit  dieser  verwandten  Zuständen  keine  grosse  Schwierigkeit  mehr  dar. 
Bei  so  allgemeiner  Störung  der  Lebensthätigkoiten,  wde  sic  in  Folge  der 
l'yämie  beobachtet  werden,  besonders  bei  so  beträchtlicher  Störung  des 
Blutkreislaufs,  bei  so  heftigem  Fieber,  dessen  Unsache  cinesthcils  zwar  ilie 
Gefässnerven  heftig  zu  reizen,  auderntheils  dieselben  aber  auch  bald  zu 
lähmen  scheint,  müssen  öitliclic  Blutstockungen  mit  dadurch  dedingter  Exsu- 
dation in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  sehr  leicht  entstehen.  Um 
so  schwieriger  bleibt  aber  auch  die  Lösung  der  Frage,  woher  die  Neigung 
des  Exsudates  zu  so  ungewöhnlich  rascher  Eiterbildung  stammt.  Mit  der 
Annahme,  dieselbe  h.abe  eben  in  der  eigenthümlichen  primären  Veränderung 
des  Blutes,  der  Eiterdyskrasie,  Diathixsis  purulenta,  ihren  Grund,  ist  die 
Frage  nur  von  der  Hand  gewiesen  aber  nicht  gelöst.  Möglich  wäre  es  doch 
auch,  dass  diese  Neigung  des  Exsudates  zu  rascher  Eiterbildung  nur  durch 
den  örtlichen  Entzündungs-  und  Ausschwilzungsprozess  bedingt  wäre,  dass 
durch  den  dem  Blute  nur  beigemischten  feindlichen  Stoff  die  Gefa.ssnerveii 
so  heftig  gereizt  würden,  dass  eine  ungewöhnlich  ra.«che  Zersetzung  des 
entzündlichen  Exsudats  die  Folge  davon  wäre.  So  lange  nicht  eine  be- 
stimmte Veränderung  des  Gesammtblutcs  in  der  l’yämie  nachgewie.scn  ist, 
muss  man  diese  zweite  Ansicht  wenigstens  für  ebenso  berechtigt  halten 
wie  die  ersterc.  Auch  bei  bloss  örtlichen  Wunden  und  Abscessen,  ohne 
irgend  ein  begleitendes  Allgemeiiileiden  beobachtet  man  nicht  gar  selten 
eine  plötzliche  Veränderung  der  Eiterabsonderung;  die  Eiterung  wird 
profus,  oder  es  wird  statt  de.s  Eiters  Jauche  gebildet,  — und  die.ss  alles 
voi'zug.sweisc  unter  Umständen,  die  eine. nahe  Betheiligung  des  Nerven- 
systems an  diesen  Vorgängen  nicht  verkennen  lassen.  Auch  das  epide- 
mische Auftreten  der  l’yämie  fordert  nicht  nothwendig  die  Annahme  einer 
derselben  zu  Grunde  liegenden  wesentlichen  Veränderung  des  Gesammt- 
blutes,  einer  Eiterdyskrasie.  Die  blosse  Beimischung  eines  feindlichen 
Stoffes  zum  Blute,  eines  .Miasma,  eines  Gontagiums,  das  nur  vom  Blute 
aus,  und  ohne  dieses  selbst  wesentlich  zu  verändern,  auf  das  Nerven.sysiem 
einwirkt,  kann  ebensowohl  von  äu.ssern  Einflüssen  abhängig  sein  und  ein 
epidemisches  Auftreten  der  l’yämie  bedingen.  — Man  hat  namentlich  auch 
die  bereits  erwähnte  Th.atsache,  dass  ncmlich  in  den  heftigsten  Fällen  der 
l’yämie  und  der  Putrescentia  sanguinis  öfters  keine  örtlichen  Absces.se  sieb 
bilden , sondern  die  Kranken  nur  unter  den  Erscheinungen  eines  septischen 
Fiebers  sterben,  für  das  Vorhandensein  einer  primären  Blutveränderung 
und  zwar  einer  fortschreitenden  gäbrungsartigen  Veränderung  angeführt. 
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Bei  rlen  geringeren  GraJeii  der  Kitergäliriitig  sollte  das  Blut,  wie  in  der 
Hyperinosis,  zu  reiehlielien  Faserstotfablagerungen,  bei  den  höheren  Graden 
sollte  der  so  abgelagerte  Faserstoff  zu  laseher  Eitenuig  oder  zu  noch  wei- 
terem Zerfallen  in  .lauchc  binneigen,  und  bei  den  höchsten  oft  schnell  und 
unmittelbar  eintretenden  Graden  sollte  es  auch  dazu  nicht  mehr  kommen 
können,  sondern  diis  Blut  sollte  innerhalb  der  Gefasse  schon  in  faulige 
Zersetzung  übergehen.  Bei  dieser  Theorie  wird  auf  andere  Theile  des 
Körpers,  die  doch  nicht  minder  wichtig  sind  als  das  Blut,  und  auf  die 
von  ihnen  abhängigen  'riiUtigkeiten  gar  keine  Rücksicht  gononunen;  die  ihr 
zu  Grunde  liegende  Thatsache  aber  erklärt  sieb  wenigstens  ebensogut 
durch  die  Annahme,  dass  ein  dem  Blute  nur  beigemischter  feindlicher  Stoff 
in  geringerer  Menge,  vielleicht  selbst  mit  geringerer  Intensität  durch  seine 
Einwirkung  auf  die  Gefassnerven  nur  raiissiges  Fieber,  örtlich  aber  ein- 
fache Entzündung  mit  Faserstott'ausschwitzung,  in  grösserer  Menge  rasch 
eiternde  und  jauchende  Entzündungen  mit  entsprechendem  typhösen  Fieber, 
und  in  den  höchsten  Graden  örtliche  und  allgemeine  Lähmung  des  Nerven- 
systems, sekundäre  Blutzersetzung  und  septisches  Fieber  bewirke. 

So  lässt  mithin  auch  das  Verhalten  der  sogcmuintcn  metastatischen 
-Abscessc  in  der  Pyämie  die  Frage  noch  unentschieden,  ob  hier  eine  primäre 
und  fortschreitende  Veränderung  des  gesammten  Blutes,  eine  Eitergähruug 
anzunehmeu,  die  als  die  wesentliche  Ursache  aller  der  Pyämie  eigenthüm- 
lichen  Erscheinungen  zu  gelten  hätte,  oder  ob  mit  dem  in  das  Blut  gelan- 
genden Eiter,  unter  Umständen  aber  auch  unabhängig  hiervon,  ein  feind- 
licher Stoff  dem  Blute  nur  beigemischt  werde,  der  unmittelbar  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Nerveusy-stem  die  mannichfachsten  und  heftigstcji  I.ebens- 
störnngen  bervorruft  und  nur  mittelbar  durch  diese  eine  sekundäre  Ver- 
änderung des  Blutes  bewirkt.  Keine  dieser  Ansichten  beruht  bis  jetzt  auf 
sicheren  unwiderlegbaren  Thatsachen,  keine  kann  deshalb  auf  unbedingte 
Anerkennung  Anspruch  machen ; beide  aber  erkennen  an , dass  in  der 
Pväraie  ein  fremder  in  das  Blut  gelangender  Stoff'  von  diesem  aus  nicht  nur 
heftige  und  allgemeine  Störungen  der  Lebeusthätigkeiten , sondern  auch  .sei 
es  nun  primär  oder  sekundär  entschiedene  Veränderungen  in  der  Beschaffen- 
heit des  gesammten  Blutes  bewirkt,  die  ihrerseits  wieder  nicht  ohne  inannich- 
fachc  Rückwirkungen  auf  den  geisammten  Organismus  bleiben  können. 
Welcher  Natur  aber  dieser  ins  Blut  gelangende  fremde  Stoff' sei,  ist  noch 
unbekannt,  und  eben  deshalb  lä.sst  sich  auch  seine  Wirkung  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ins  Einzelne  verfolgen.  — 

.Die  weiteren  Wirkungen  uud  Folgen  der  Pyämie,  ausser  den  bisher 
erörterten  X’cränderungen  des  Blutes  selbst  und  den  Eitcrablageriingeu,  be- 
stehen in  den  mannichfachen  Erscheinungen  des  typhösen  oder  des  septischen 
Fiebers,  die  schon  an  einem  frühem  Orte  erläutert  worden  .sind  und  deshalb 
hier  keiner  nähern  Auseinandersetzung  mehr  bedürfen. 

6'.  l'on  den  Veränderungen  des  Blutes  durch  Miasmen,  Contagien  und 
andere  Fieherur Sachen. 

§.  320.  Nach  dem  was  an  einem  früheren  Orte  über  die  Entstehung  der 
Fieber  im  .Mlgeineinen  gesagt  wurde,  ist  die  näcRste  Ureache  der  Fieber 
immer  im  Blute  zu  sueben,  derin  nur  vom  Blute  aus  kann  das  gesammte 
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Gefiinsnervcnsj'Htem  in  seinem  pei  iplierischcn  Tlicile  so  zu  veränderter  TLiitig- 
koit  angeregt  werden,  wie  die  Fieberersclieimmgcn  dicss  deutlicli  zu  erkennen 
geben.  Jlier  wären  demnach  die  Blntveräiulernngen  .selli.st  nUJier,zu  ver- 
folgen, die  den  versehiediuien  Fiebern  zu  Gründe  liegen.  WoUfe  nutu  gbef 
auch  die  Eiitstchimg  <Ies  Fiebers  vom  Blute  aus  in  solcher  Allgcmeüdicit  uiclit 
gelten  lasseu,  so  wird  doch  kaum  irgend  .lemand  leugnen,  das.s  cs  zahlreiche 
Fieber  giebt,  deren  wesentliche  Ursache  mit  um  so  grösserer  Wahrschoinlich- 
keit  nur  im  Jllute  zu  sueJien  ist,  als  sie  entweder  gar  nicht  mit  einer  örtlichen 
orgaiiü*eben  Erkrankung  anderer  Art  verbunden  sind,  oder  in  andern  Füllen 
solche  örtliclie  Erkrankungen  nur  in  ihrem  Gefolge  haben,  ndthin  nicht  selbst 
dadurch  bedingt  sein  können.  I)ie  .\nnahme  aber,  dass  solche  früher  wohl 
als  essentielle  bezeichnete  Fieber  durch  ein  Leiden  gewisser  Cenlraltheilc  des 
Nervensystems  bedingt  seien,  stimmt  ebenso  wenig  mit  tinserer  gegenwärtigen 
Kenntniss  der  Nervenphysiologie  als  mit  der  Art  unil  Weise,  in  der  die  be- 
kannten oder  vcrmuthlie.hen  Ursachen  solcher  l'ieber  auf  den  ürguidsmus 
cinwirken. 

Die  vielfachen  Blutuntersuchungen  neuerer  Zeit  sind  ilenn  auch  vorzugs- 
weise zu  dem  Zwecke  angcstellt  worden,  um  diese  längst  und  .dlgemein  ver- 
mutheten  Ur.<achcn  das  Typhus,  des  WT’ch.seliiebers,  ilcr  Exantheme  u.  s.  w. 
zu  entdecken;  allein  so  wichtig  und  folgenreich  auch  die  Ergebnisse  dieser 
üntersnehungen  .sein  mögen,  das  was  man  eigentlich  suchte,  was  man  am 
sehnlichsten  zu  entdecken  wünschte  hat  man  nicht  entdeckt.  Die  Ergebnisse 
(1er  Blutuntersuchungen  sind  hinsichtlich  der  wesentlichen  Fieberursachen 
sämmtlich  negativer  Natur  gewesen.  Man  hat  bei  diesen  Untersuchungen  die 
manniehfachsten  und  oft  sehr  bedeutende  Abweichungen  des  Blutes  von  .seiner 
normalen  Beschaffenheit  gefunden;  allein  diese  .Vbweichungen  waren  theils  in 
einer  und  derselben  Krankheit  je  nach  den  sonstigen  vorhandenen  UnLslanden 
sehr  verschiedene,  theils  fand  man  dieselben  Abweichungen  ui  sehr  verschie- 
denen, ja  scheinbar  entgegengesetzten  Krankheiten.  Ueberhaupt  ,iber  waren 
es  immer  nur  soleht!  Veränderungen  entweder  des  Gc.sanimtblules  oder,  der 
einzelnen  Bestandtbeile  de.sselben,  wie  wir  sie  in  Vor.stehendem  im  Einzelnen 
bereits  zu  beleuchten  gesucht  haben,  und  die  wir  fast  durchgehends  nur  als 
Wirkungen  und  Folgen  vorbergegangener  krankhafter  Lebensthätigkeiten, 
mithin  nur  als  sekundäre, 'nicht  als  primäre  Blutveränderungen  anerkennen 
mussten. 

Man  würde  jedoch  sehr  voreilig  nrlheilen  und  entschieden  iiTcn,  wenn 
man  aus  diesen  nur  negativen  Firgebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen 
den  Bchlnss  ziehen  wollte,  es  gäbe  keine  solche  primäre  Veränderungen  des 
Blutes,  und  namentlich  seien  die  erwähnten  fieberhaften  Krankheiten,  die 
Pyphen,  Wechselfieber,  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  in  einer  solchen  primären 
Veränderung  des  Blut»,  in  eigenthümliehen  Dyscrasieen  begründet,  mögen 
dieselben  nun  in  blosser  Beimischung  eines  fremden  feindlichen  iStofi'as  oder 
m irgend  einer  Umwandlung  des  Blutes  selbst  be.stehen.  Eis  ist  selbst  mög- 
lich, da.ss  es  nie  gelingen  wird,  diese  dem  Blute  beigemischten  Krankheits- 
ursachen oder  die  Umwandlung  des  Blutes  selbst  wirklich  darzustellen  und 
somit  thatsäcldich  und  unwidersprcchlich  uaclizuwcisen,  eben  weil  das  Blut  in 
einem  beständigen  Werden  und  Vergehen  begriffen  ist,  und  weil  unendlich 
geringe  Mengen  hi  dem  fein  organisii-tcn  Körper  schon  beträchtliche  Wirkuii- 
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{»pn  llprvon  irfpn  küiincn.  Allpiii  iiucli  dann  würdpii  noch  Gründe  {feuug  vor- 
handen .tpin,  die  thcils  dafür  .sprechen,  dass  das  Blut  dnreh  Aiifnalime  fremder 

\ Scliildlichkeifen  der  Ansfranfrspiinkt,  thells  durch  eip;pnc  Verilnderuiif^en,  die 

es  unmittelhar  von  au.ssen.  her  erßihrt,  die  wesentliche  nnd  niiehste  Ursache 
zahlreicher  nnil  wichtifjer  Krankheiten  ist.  .\in  wenijjsten  zu  bezweifeln  ist 
diess,  wie  schon  erwUhnf,  hinsichllich  aller  ilcr  fieberhaften  Krankheiten,  die 
entweder  ohne  irgeiul  ein  örtliches  organisches  Erkranken  atidercr  .\rl  ver- 
lanfen,  oiler  ilie  niannichfachc  örtliche  Erkrankungen  nur  in  ihrem  Gefolge 
haben.  Diese  fieberhaften  Krankheiten  stimmen,  — so  weit  sie  sieh  auch 
.sonst  von  einander  unterscheiden  mögen,  — ilarin  alle  überein,  dass  sie  durch 
sogenannte  fiiiehtigc  Contayien  oder  Miasmen  entstehen,  d.  h.  dass  ihre  Ur- 
sachen gasförmige  Au,sdünstniigi'n  sind,  die  thcils  erwiesenermassen  in  er- 
krankten Organismen  erzeugt  wenlcn,  thcils  noch  ganz  unbekannten  telluri- 
schcii,  vielleicht  selbst  kosmischen  Ursprungs  .sind.  Schon  diese  Natur  der 
Uontagien  und  Miasmen  lä.sst  kaum  daran  zweifeln,  da.ss  das  Blut  der  .Aus- 
gangspunkt der  durch  sic  hervorgebrachten  we-sentlichcn  Krankheitscrschci- 
nungen  ist,  denn  sic  müssen  ins  Blut  gelangen,  weil  sic  in  der  Luft  verbreitet 
eingcathmet  werden,  und  sic  können  nur  vom  Blute  aus  mit  den  Xerven  in 
hinliinglich  nahe  Berührung  kuimucn,  um  ihre  ganze  Wirkung  zu  entfalten. 
Das  Wenige  was  bis  jetzt  über  die  Natur  dieser  flüchtigen  (’ontagien  und 
.Miasmen,  als  Ursachen  fieberhafter  Krankheiten  bekannt  ist,  wird  noch  an 
einem  späteren  Orte  besprochen  werden.  Hier  mag  cs  daher  genügen,  — 
da  über  die  .Art  <lcr  Veränderung,  tlie  das  Blut  dadurch  erleidet,  gar  nicht 
rhat.sächlichiTs  bekannt  ist,  mit  der  Verfolgung  blosser  Hypothesen  und  Ver- 
muthiingen  aber  der  Wissenschaft  nicht  gedient  .sein  kann,  — auf  einige  thal- 
.säehlichc  Wirkungen  dieser  Uontagien  und  Miasmen  noch  aufmerksam  zu 
machen,  die  einestheils  auch  dafür  sprechen,  da.ss  sie  zunächst  mir  auf  da.‘ 
Blut  und  ei-st  von  diesem  aus  auf  andere  Theile  des  Körpers  wirken,  die  es 
anderntheils  aber  auch  höchst  wahrscheinlich  machen,  dass  wenigstens  maiichr 
von  ihnen  nicht  bloss  als  fremde  Beiniisehungen  zum  Blute  wirken,  sondern 
in  der  ’l’hat  eine  wenn  auch  noch  ganz  unbekannte  Umwandlung  des  Blute.- 
selbst  hei-vorbringen. 

w,ri,ui,j.o.  §.  d21.  Von  den  acuten  Exanthemen,  den  I’oeken,  ileni  Scharlach,  «len 
Masern  u.  s.  w.,  ist  cs  am  sicher.-ten  bekannt,  dass  die  sic  bedingenden  Uon- 
lagien  mir  in  unendlich  geringer  .Menge  in  das  Blut  zu  gelangen  brauchen, 
dass  dieselben  eine  für  die  meisten  sehr  bestimmte,  zum  Thcil  lange  Zeit 
bedürfen,  ehe  sie  zur  Wirkung  kommen,  - die  sogenannte  Incnbation.szcit,  - 
dass  dann  als  erste  Wirkung  derselben  mehr  oder  weniger  heftiges  Fieber 
entsteht,  und  endlich  unter  entsprechendem  Xachia.s's  des  Fiebers  eigenthüni- 
liche  Entzündungen  auf  den  äu.ssern  nnd  innern  häutigen  ( Iberflächen  ile- 
Körpers  hervorbreehen,  die  von  verschiedener  .\i1  und  .Ausdehnung  aiirli 
einen  sehr  verschiedenen,  für  die  einzelnen  Exantheme  jedoch  gesetzlich  bc- 
.stimmten  Verlauf  zeigen,  und  zum  'l’lieil  wenigstens,  wie  bei  den  Bocken,  eia 
Produkt  bilden,  das  das  ursprüngliche  (.'ontagium  unendlich  vervielfältig! 
wieder  enthält,  und  durch  welches  die  Krankheit  fortgepflanzt  werden  kann, 
während  sie  in  der  Kegel  schon  früher,  selbst  vor  dem  .Vushruch  dc.s  Exan- 
thems, durch  die  Lungen-. \nsdün.«tung  der  Kranken  sich  weiter  verbreiten.  - 
ISo  räthsclhaft  diese  Wirkungen  auch  durchgehends  noch  sind,  so  ileu'cn  -ir 
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Joch  alle  darauf  hin,  dass  da»  ]Jlut  die  Stätte  ist,  wü  dhaelheu  vorbereitet 
werden,  und  von  wo  aus  dieselben  sieh  äiissern.  Die  unendliche  Vermehrung 
des  rontagiösen  Stoties,  der  in  so  geringer  Menge  in  das  Blut  gelangte,  mag 
sic  nun  die  Folge  einer  eigentliündicheii  Umwandlung  des  Blute»  »elb»t  »eui 
Oller  unabhängig  von  solcher  und  selbständig  von  Statten  gehen,  so  viel  steht 
doch  fest, 'dass  sic  in  dem  Blute  und  nicht  irgendwo  sonst  im  Körper  statt- 
lindet ; , denn  das  Contagium  wird  während  des  ganzen  Verlauf»  unmittelbar 
aus  dem  Blute  durch  die  Lungen  ausgeathmet  und  auf  allen  Oberflächen  des 
Kiirpei-s  in  der  Form  der  Exantheme  ausgeschieden.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Typhen,  die  nur  zum  Theil  durch  Contagien,  zum  Thcil  mehr  durch 
■Miasmen  bedingt  zu  werden  scheinen,  bieten  vielfache  Acbnliehhcit  mit  den 
erwähnten  Exanthemen  dar.  Auch  bei  ihnen  ist  das  ticberhufte  Allgemein- 
leiden,  dem  nur  mehr  oder  weniger  bedeutende  Funetionsstörungeu,  die  schon 
auf  eine  im  Blute  sich  aiisbildcnde  V eränderung  hindeuten,  vorhergehen,  die 
erste  und  entschiedene  Wirkung  der  verborgenen  Krankheitsursache;  bald 
aber  folgen  demselben,  wenn  auch  in  minder  bestimmten  Perioden,  eigen- 
thümliehe  Auseheidungen  au»  dem  Blute,  bald  mehr  unter  der  Form  der 
Exantheme  auf  der  äussern  Haut,  wie  bei  dem  contagiösen  exanthematiseben 
Typhus,  bald  in  cigenthümlicher  VV^eise  im  Darmkanal,  wie  im  .Vbilominal- 
typlms,  — und  auch  hier  tindet  die  Ansteckung,  — soxveit  sie  überhaupt  vor- 
kommt, wohl  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  durch  die  Lungenausdünstung 
.statt.  — VV  US  endlich  das  Wechselfieher,  diese  räthselbafteste  aller  Krankheiten 
betriftt,  so  könnten  hier  noch  am  ersten  Zweifel  erregt  werden,  ob  die  Ursache 
desselben  überhaupt  im  Blute  und  im  Blute  allein  zu  suchen  sei.  Allein  abge- 
sehen davon,  da.ss  das  VVechselfiebcr  das  essentiell.stc  aller  Fieber  ist  und 
häutig  ohne  alle»  örtliche  Leiden  verläuft,  so  scheint  doch  auch  hierbei  eine 
eigentbümliche  Vermehrung  des  KrankJieitsstoftes  im  Körper  stattzufinden, 
die  in  dem  einzelnen  Fieberparoxysmus  ausgc.stossen  wird,  dann  aber  wieder 
sich  ansammolt  und  so  den  Grund  für  die  bestimmte  Periodicität  der  Wcchsel- 
fieber  abgiebt,  — und  schon  die  .Vnalogie  mit  den  bisher  erörterten  fieber- 
haften Ki'aiikhciten  läs.»t  es  jedenfalls  als  höchst  wahrscheinlich  erkennen, 
dass  OS  auch  hier  das  Blut  ist,  wo  die.ser  Krankboitsstotf  »ich  ansanimelt  und 
von  wo  aus  er  den  Fieberstunn  erregt. 

Eine  weitere  ganz  räthselhafte  W irkung  der  genannten  Exantheme  ist  be- 
kanntlich die,  dass  sie  in  der  Hegel  den  Menschen  nur  einmal  im  Leben  befallen. 
Es  »cbeint  eine  den  Menschen  fast  allgemein  zukommeude  Anlage,  von  diesen 
Krankheiten  unter  begünstigenden  Umständen  befallen  zu  werden,  durch  die 
Ueberstehung  dieser  exanthernutischen  Krankheiten  getilgt  zu  werden.  W'o- 
riu  freilich  diese  -Vnlage  besteht,  welche»  die  organischen  Bedingungen  sind, 
die  ihr  zu  Grunde  liegen,  ist  cbeu.so  wenig  bekannt,  wie  die  Natur  der  exan- 
thenuitisclicu  Contagien.  Die.»es  Getilgtwerdcn  einer  allgemeinen  Anlage 
durch  einmaliges  Ueber.stehen  der  Kranheit  scheint  nicht  einmal  den  erwähn- 
ten exanthematisehen  Krankheiten  au.sscblies.slich  zuzukommen.  Dasselbe 
findet  bekanntlich  auch  beim  Keuchhusten  statt,  den  man  bis  Jetzt  wenigsten» 
noch  nicht  berechtigt  ist,  in  sonstiger  Beziehung  zu  den  Eixanthemen  zu  rech- 
nen. Ist  es  aber  wahr,  dass  die  Contagien  der  Exantheme  nicht  nur  zunächst 
ins  Blut  gelangen,  sondern  auch  hier  sich  vermehren  und  nur  von  hier  aus 
wirken,  so  wird  cs  dadurch  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  den 
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Mensclien  von  Natur  zukommcmle  Anlage,  von  den  Exantbemen  befallen  zu 
wcrilen,  nicht  'nur  in  einer  besondern  Re.schaftenhi'it  des  Hlutes  ihren  Grund 
habe,  sondern  dass  dann  auch  diese  Aidage  nur  dadurch  getilgt  wird,  dass 
durch  das  Contagium  und  im  Verlaufe  der  Krankheit  das  Blut  seihst  in 
irgend  einer  Weise  umgewandelt  wird  und  somit  seine  frühere  Hes^hatfenheit 
in  dieser  Beziehung  verliert.  — Für  diesen  Fall  also  wäre  es  bis  zu  einem  ge- 
wnssen  Grade  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Contagien  der 
Exantheme  nicht  nur  als  fremde  Beimischungen  zum  Blute  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Krankheitserscheinungen  bedingen,  sondern  dass  sie  auch  eine  Fm- 
Wandlung  des  Blutcs_  selbst  veranlassen,  die  uns  jeilucli  ganz  unbekannt 
ist,  — während  wir  für  die  übrigen  Contagien  und  Miasmen  es  ganz  dahin- 
gestellt »ein  lassen  müssen,  welcher  Art  ihre  Einwirkung  auf  das  Blut  ist 


III.  Verämlerungen  der  Lymphe. 

§.  322.  Die  chemische  Zusammensetzung  mul  die  physiologische  He- 
ileutung  der  Lymphe  sind  auch  für  den  normalen  Zustand  noch  lange  nicht 
hiidänglich  erforscht,  und  es  stehen  tlie  hier  fühlb.'iren  Lücken  unserer  Kennt- 
niss  in  engem  Zusammenhang  mit  der  noeh  mangelhaften  Kenntniss  von  dem 
Bau  und  der  physiologischen  Bedeutung  iler  die  Lymphe  führenden  Gefäs.so, 
des  Lymphgefässsystems.  Man  streitet  noch,  nicht  bloss  über  das  Vorhanden- 
sein oder  Nichtvorhandensein  von  Lymphgefässen  in  diesen  oder  jenen 
Thcilen  des  Körpers,  sondern  auch  darüber,  oh  die.selben  an  ihrer  Beriphorii' 
überall  mit  blinden  .Vntängen  entspringen,  oder  umgekehrt  mit  den  blutfiih- 
renden  IJaargofässen  irgendwie  in  Verbindung  stehen,  — in  welchem  Ver- 
hältniss  dieselben  in  den  sogeuannten  Lymphdrüsen  zu  dem  Blutgefiisssy.stem 
sich  betinden,  und  nicht  minder  darüber,  oh  sie  das  in  den  Zwischenräumen 
der  Gewebe  ergossene  Plnsrnti  oder  doch  Theile  des.selben  unverändert  in 
sich  aufitohmen,  oder  dasselbe  umgekehrt  durch  eigene  ThUtigkeit  in  einer 
oder  der  lindem  Beziehung  verändern,  .le  nachdem  man  aber  der  einen 
oder  der  andern  dieser  Ansichten  über  die  Ljnnphgcfässe  huldigt,  winl  man 
bei  dom  Mangel  direkter  Untersuebungen  aticii  -über  die  Natur  und  Bedeuttmg 
der  T.ymphe,  selbst  zu  ver.schiedenen  An.sichten  hinneigen. 

Als  das  Wahrscheinlichste  jedoch  darf  man  annehmen,  dass  die  Lymph- 
gefä-sse  aus  allen  Theilen  iles  Körpers  das  aus  den  Ilani’gelässen  ergossene 
Plasma,  dessen  feste  Bestandtheile  zur  Ernährung  der  Gewebe  dienen,  dem 
dagegen  andere  verbrauchte,  bei  dem  Wiederersatz  frei  werdende  Btotfe 
beigemischt  werden,  zum  Thcil  in  sich  aufnehmeu,  um  cs  dem  Blute  wieder 
zuzuführen,  während  ein  anderer  Theil  desselben  durch  die  zurUckfüliretidcti 
Blutgefässe  .selbst  wieder  aufgenommen  wird;  dass  sic  mithin  nur  llülfsgetg.ssc 
für  die  Venen  sind  und  eine  eigene  selbständige  Function  nicht  ausüben. 
Selbst  die  im  Darmkanal  vorkommenden  chylusführenden  Lympbgefässe  diirf 
ten  keine  andere  Bedeutung  ii.aben,  und  der  aus.«erordentliche.Keichthum  de» 
Darmkanals  an  Lymphgefä.saen  erklärt  sieh  hinlänglich,  wenn  man  erwägt, 
welche  ausserordentliche  Menge  vou  Stoti'en  von  hier  aus  dimi  Blute  stet- 
zugeführt  werden  mü.s.sen,  und  wie  die  Venen  neben  dem  von  ihnen  ziirückzii- 
führenden  Blute  .solche  Mengen  neuen  Stoffes  unmöglich  aufzunebmen  im 
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Staml«  sein  würtloii.  — IJittrmit  stimmt  tlciin  tiudi  tlic  BcsfliuflL'ulusil  dci' 
Lymplic,  soweit  dieselbe  aus  den  bisherigen  üntersuclumgen  bekannt  ist, 
vollkommen  überein.  Dieselbe  entbält  nemlieb  genau  dieselben  Jlestaudtbeile 
wie  das  Bltil-serum,  nur  iti  andern  \' erbältiussen,  viel  melu'  asser  im  Ver.> 
hältniss  zttnt  Eiweissstttrt',  Faserstofl’  und  den  übrigen  festen  Bcsl'andtbeileti, 
und  statt  der  gedarbten  Blulkörperebcn  ungefärbte  oder  nur  sehr  wenig  ge- 
färbte sogenannte  J.ympbkörpt'rcben,  wie  sie  jetlocb  auch  im  Blute.  Vorkom- 
men, utid  die  wabrsdieinbcb  als  werdende  Blutkörperchen  zu  betrachten  sind. 
Nur  in  den  l.ymphgefässen  des  Darmkanals  kommt  hierzu  noch  — namentlich 
währcnil  ittid  kurz  nach  stattgehabter  Verdauung,  — der  Chylus,  eine  viel 
consistentere,  tut  Eiweiss  titid  Fett  reiche.  Flüssigkeit. 

Sonach  ist  die  Lyni])iie  von  tler  einen  Seite  nur  als  ein  Theil  des  Blutes 
.«clb.st,  von  iler  anilern  Seite  nur  als  ein  werdendes  Blut  zu  betrachten,  und 
daraus  ergiebt  sieh  ihre  etwaige  patludogische  Bedeutung  gleichsam  von 
selbst.  Krankhafte  V eränderungen  der  Lymphe  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
tliatsächlich  naehgewiesen ; allein  selbständige  Veränderungen  solcher  Art 
.sind  auch,  wenn  die  obige  Ansicht  über  die  physiologische  Bedeutung  der 
Lymphe  eine  richtige  ist,  kaum  denkbar.  Ist  das  Blut  selbst,  insbesondere 
das  Blutserum  und  das  aus  tlemselbeu  stammende  in  die  Gewebe  ergossene 
Plasma  krankhaft  bcsehutt’en,  so  werden  höchst  wahrscheinlich  auch  <lio 
Lymphgefässe,  die  dieses  Plasma  aufnehmen,  eine  ebenso  krankhaft  be.schatl'eue 
Lymphe  fiihren,  und  es  wird  die  Lymphe  an  manchen  Veränderungen  des 
Blutes  nothwendig  Theil  nehmen  müssen.  Entstünde  aber  auch  in  iler 
Lymphe  selbst  eine  krankhafte  Veränderung,  würde  die  Lymphe  wirklich 
primär  krankhaft  verämlert,  so  würde  sich  tlicse  Veränderung  ebenso  noth- 
weudig  dem  Blute  mittheilen  müssen,  da  die  Lymphgefässe  ihren  Inhalt  stetig 
ilem  Blute  zuführen,  unil  die  ursprüngliche  Veränderung  der  Lymphe,  möchte 
dieselbe  nun  in  einer  fremden  Beimischung  oder  in  einer  Umwandlung  ihrer 
eignen  Bestandthoile  bestehen , würtle  eine  krankhafte  Veränderung  des 
Blutes  werden.  — Von  der  andern  Seite  ist  allerdings  nicht  zu  bestreiten, 
da.ss  durch  die  Lymphgefäs.se-  häufig  feindliche,  Krankheit  erregcmle  Stoft'e 
in  den  Körper  gelangen.  Das  häufige  Vorkommen  entzündlicher  Drüsenan- 
schwellungeif  in  der  Nähe  von  entzündeten  Organen,  Wunden,  Geschwüren, 
Hautaussehlägen,  liefert  zahlreiche  thatsäehliehe  Belege  hierfür;  allein  hier 
dienen  die  Lymphgefässe  nur  als  der  Weg,  auf  iletn  die  Schädlichkeiten  in  den 
Körptu'  gelangen,  die  Lymphdrüsen  hallen  dieselben  auf  und  es  bleibt  bei  der 
örtlichen  Wirkung.  Sollte  aber  eine  allgemeine  Wirkung  auf  den  Organis- 
mus auf  diese  Weise  zu  Stande  kommen,  so  wäre  diess  nur  möglich,  wenn  die 
eiugedrungeue  Schädlichkeit  mit  der  Lymphe  ins  Blut  gelangte,  und  mithin 
•las  Blut  selbst  veränderte  oder  demselben  beigemischt  würde. 

.Icdcnfalls  also  können  allgemeine  Wirkungen  auf  den  Organismus  nie 
Von  Veränderungen  der  Lymphe  selbst  und  als  solchen  au.sgchen,  und  es  er- 
hellt daraus  zur  Genüge,  was  von  früheren  T.ehren  zu  halten  ist,  denen  zu- 
folge inanehe  sehr  verwickelte  Symptomenkomjile.xe,  dyskrasische  Krankheits- 
zustände, die  sogenannte  Scro]dielsucht  u.  dgl.  nur  in  krankhafter  Veränderung 
der  Lymphe  ihren  Grund  haben,  eine  Krankheit  des  Lymphsystems  sein  .sollte. 
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IV.  Rückblick.  — Veränderungen  des  Blutes  iin  Allgemeinen. 

§.  .‘123.  AVorfrii  wir  einen  Hüekliliek  auf  den  f;anzen  Gang  der  vointe- 
lienden  Untersiieliungeii  Uber  die  kraiikliaften  Veränderungen  de.s  niuU'.“,  uni 
die  Hauplergebnisse  dersellien  hier  imciimals  Ubersieblllcli  zusammenzustelleii 
und  einige  allgemeine  Jletraolitungen  daran  zu  knüpfen,  so  ist  zunäelist  zu  er- 
wähnen, dass  eine  wahre  und  allgemeine  Polyämtn,  eine  ahsidute  \ ermehrung 
der  Gesaiumtmenge  des  Hintes,  wenn  auch  in  maneher  Hezieliung  wahrselieiu- 
lieh,  doch  noch  nnerwiesen  ist,  jedenfalls  nie  eine  heträehlliehe  Höhe  erreiehen 
dürfte,  während  der  entgegengesetzte  Zustaiul  der  OHyämte,  eine  ahsolute 
\ erminderuug  der  Gesammtinenge  des  Illutes  unzweifelhaft  sehr  häutig  und 
in  allen  (draden  vorkouimt.  Was  die  ijuniiliUitiven  Ahweiehiingc-n  der  einzel- 
nen llluthestandtheile  hetrilVt,  so  kann  der  Wassergehalt  iles  lllules  ehenso- 
wohl  absolut  vermehrt  als  vermindert  werden,  obwohl  beides  fast  immer  nur 
sehr  vorübergehende  \'erämh'rungen  sind;  eine  absolute  Vermehrung  der 
Hlutkörperehen  für  sich  dagi'gen  und  noch  mehr  d<>s  Eiweisses  ist  zweifelhaft, 
seihst  sehr  unwahrscheinlich,  währeml  eine  ahsolute  \ erminderuug  dieser 
heidfii  wesentlichsten  llluthestandtheile  eine  sichere  und  häutig  vorkommende 
Thatsache  und  eine  wichtige  l'rsachc  mancher  Krankheitserscheinungen  ist. 
Anilers  verhält  .sich  in  dieser  lleziehung  der  FaseistotU  der  in  Krankheiten 
häufig  und  in  hohem  Grade  ahsolut  vermehrt  angetrotfeii  wird,  der  aber  nicht 
ganz  selten,  obwohl  in  geringerem  Verhültniss  auch  ahsolut  vermindert  wird. 
Die  .Salze  des  Hlutcs,  die  ohne  Zweifel  in  gniauester  Beziehung  zu  «len 
wesi'ntliehsten  organischen  Ili'standtheilen  desselhen,  «len  lllutkörperelu'ti  und 
di-m  Eiweiss  stehen,  scheinen  wie  diese  unil  mit  dieseti  keine  absolute  \ er- 
mchrung,  um  so  häutiger  eine  heträchtliehe  \’crmiuilcrung  zu  erleiilen,  wäh- 
rend die  Fette,  fast  wie  mehr  zufällige  Ileimischuugen  nach  beiden  Seiten  hin 
beträchtlichen  Schwankungen  ausgesetzt  zu  sein  scheinen.  Leber  die  Ver- 
änderungen lief  so  wichtigeu.sogenainiten  Extractivstofl'e  des  Bluts  ist  noch 
nichts  rhatsächliehes  hekannt,  und  auch  die  \ eräuderuugen  des  Gasgehaltes, 
namentlich  «Icr  Sauerstoff-  und  Kohlensäuri‘tneng<'n  sind  nicht  erwiesen.  — 
(jua/iliiltve  Ahweichutigen  sind  nur  von  «len  llliitki'irpi'rchen  tluu'ls  thatsächlreh 
hekannt,  iheils  dureh  ihr  Verhallen  in  dem  aus  «ler  Ader  gidassenen  Blut 
wahrscheiidich  gemaeht  •und  für  dim  Faserstoff  aus  «h‘r  verschieilenen  Gi'- 
rinnungsweise  ilesselhen  erschlossen;  aber  über  di«-  li«-«lingung«ii  wi«-  üh«-r 
die  «-twaigen  Folgen  un«l  Wirkungen  «lieser  «|ualitativen  Ahwcichung«-n  isi 
man  noch  gänzlich  im  Dunkel.  — Was  ferner  «lie  fremden  B«-imischungon 
zum  Blute  betrifft,  so  siml  «lie  durch  Zurückhaltung  «ler  w«'sentlichen  Gailen- 
un«l  Jlarnhestandtheilc  und  des  Zuck«-rs  im  Blute  entst«-hen«h-n  Diskrasicei: 
«lurch  nicht  zu  h«•zweif«■lnde  Thatsachen  zwar  v«illk«immen  hegründel,  allein 
scimn  ihre  Entstehung  un«l  noch  weit  inehr  ihre  Wirkungen  bieten  des  Bätli- 
selhaften  noch  gar  vieli«s  «lar.  ln  viel  höherem  Grade  gilt  «Hess  noch  von 
«l«-r  l’yämie  und  «ler  Faulniss  des  Blut«-s,  un«l  was  volleiuls  «lie  Verämh-tunga-n 
«les  Blutes  aiigeht,  die  die  wesentliche  Ursache  der  verschied«-u«‘n  Fi«-herarti-n. 
insbesondere  der  acuten  ExantlK-me.  der  Tvphen.  der  Weehsellieh«-r  ii.  s.  w. 
ahgehen  s«)ll«-n.  so  ist  man  zwar  nicht  nur  h«'r«'chligt.  s«iu«h‘rn  h«-i  «lern  j«-lzigen 
Stande  der  Wissenschaft  seihst  gezwungen,  solche  \ eräii«lerungen  aiizuer- 
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könne«,  allein  sclli.st  ül>er  ilire  eij^entliche  Natur  kann  man  mir  jjanz  seliwan- 
kende  Vcrniutliimgcn  aufstollen,  und  so  sind  auch  ihre  UrsacJien  und  ihre 
unmittelbaren  und  näehsten  AVirkunfjen  noch  gänzlich  unhekannt. 

Bei  so  mangelhafter  Kenntniss  von  den  krankhaften  VerAnderiingen  des  Blutes 
miias  cs  fast  unbegreiflich  erscheinen,  dass  man  nach  in  neuester  Zeit  noch  ge* 
glaubt  hat,  nicht  etwa  einzelne  Krankhcitserscheinungcii , snnderu  ganze  Krank- 
heitsprozesse.  auch  höchst  verwickelte  und  hingdaitcnide,  aus  solchen  VerAndernngen 
des  Blutes  allein  erklären , wolil  gar  die  ganze  Bathologie  anf  diu  noch  so  uner- 
f(»rschtc  Lehre  von  den  Dyskrasiccti  gründen  zu  können.  Und  doch  ist  diess 
neuerdings  geschehen  und  zwar  von  einer  .Schule,  der  man  sonst  die  mannichfach* 
sten  Ergebnisse  streng  empirischer  Forschung  verdankt,  die  sonst  flbcrall  auf 
streng  empirische  Uebuudlung  der  Pathologie  dringt,  die  aber  freilich  in  ontolo- 
gischen Ansichten  früherer  Zoiteu  befangen  und  auf  die  Ergebnisse  der  pathologischen 
Anatomie  ciuen  einseitigen  Werth  legend  , in  nicht  gleichem  Mas.se  sich  bemüht 
hat,  die  Krankheitsvorgängo  so  W'eit  in  ihre  einzelnen  Elemente  zu  zerlegen,  wie 
zu  einer  genauen  Erkenntniss  derselben  nncrlAsslich  nothwendig  erscheint. 

Hat  auch  der  flüchtige  Kausch  dieser  neuesten  Krtmetilehre  bereits  grossen- 
thells  einer  nüchterneren  Auffassung  der  Dinge  Platz  gemacht,  so  sind  ihre  verr 
wirrenden  Folgen  doch  noch  lange  nicht  so  vollständig  überwanden,  dass  es  nicht 
geeignet  erscheinen  sollte,  wenigstens  einige  ihrer  Grundfehler  hier  noch  kritrtwh 
zu  beleuchten.  Diese  neueste  Krascnlchre  irrt  neuilich  nicht  allein  darin,  dass  sie 
bei  der  ErklAfnng  der  kruukhaften  Lebensvorgünge  den  Veränderungen  des  Blutes 
eine  zu  weite  Ausdebnung  giebt  und  ciu  viel  zu  grosses  Gewicht  beilegt,  dass  sie 
zaiilreichü  Veränderungen  des  Blutes,  zahlreiche  sogenannte  Krasen  aunimmt  und 
voraussetzt,  denen  alle  tlmtsächlichc  Begründung  imuigoh,  und  von  denen  deshalb 
hier,  wo  nur  das  wirklich  Begründete  anzufilhren  war,  nicht  einmal  die  Kede  sein 
konnte,  und  dass  sic  die  mannichfaclicn  sonstigen,  oft  weit  wichtigeren  Bedingungen 
des  Erkrankens  gänzlich  Übersicht,  — sondern  ste  irrt  auch  duriu,  ditss  sie  die 
krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  fast  durchgehends  als  priviäre,  als  unmittel- 
bar aus  äusseren  oder  doch  unerforschbaren  inneren  Ursaclien  entstanden  ansiebt. 
Wie  es  von  grosser  Verracssenbeit  zeugt,  wenn  die  Wiener  Schule  auf  die  bis- 
herige so  unzulängliche  Kenntnis^  der  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes,  wohl 
gar  auf  die  nur  aus  den  Lcicheniintersuchungcn  erkannten  Veränderungen  desselben 
eine  neue  Hiimoralpatliologie  zu  bauen  wagt,  die  an  Einseitigkeit  von  keiner  der 
älteren  Humoralpathologiccn  übertroflen  wird,  so  zeugt  es  von  einer  ebenso  grossen 
Genügsamkeit,  dass  sie  cs  gur  nicht  versucht,  kaum  irgendwo  das  Bediirfniss  zti 
fühlen  scheint,  den  näheren  iiml  entfernteren  Bedingungen  der  mnimichfachen  Ab- 
weichungen de.s  Blutes  von  seiner  Norm  uachzuforschen,  somlern  dieselben  kurz- 
weg als  vorhandene,  als  spontan  entstandene  ansieht,  aus  deiineii  dann  weiterhin 
die  verschiedensten  krankhaften  Verämlerungeu  der  übrigen  Körpertheile  hervor- 
gehen sollen.  Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  hat  sich  dagegen  mit  gröss- 
ter Wahrscheiuliobkeit  ergobeu,  dass  mit  "Ausuahmo  der  ihrer  Natur  nach  noch 
ganz  unhekannlen , wenn  auch  uothwendig  vurauszusetzenden  Dyskrasieeii,  die 
durch  Kontagien  und  Miasmen  angeregt  die  wesentliche  Ursache  der  Exantheme, 
Typhen  ti.  s.  w.  enthalten,  alle  anderen  krankhaften  V'cränderungcn  des  Blutes,  mögen 
sic  in  quantitativen  oder  qualitativen  Abweichungen  des  Blutes  selbst  oder  in 
fremden  Beimischungen  zu  demselben  bestehen,  durch  vorhergehende  Störungen 
der  Lebensthätigkeiten  wesentlich  bedingt,  dass  sie  mehr  oder  weniger  nothwen- 
dige  Folgen  anderer  Krankbeitszustände,  d.ass  sie  nicht  primäre  und  ursprüngliche,- 
Modem  sekundäre  Veränderungen  sind.  — Damit  verlieren  freilich  die  Dyskrasicen 
nichts  an  ihrer  hohen  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  mancher  und  wichtiger 
Krnnkheitsvorgäiigu ; allein  sic  treten  damit  nur  an  die  ihnen  in  der  That  zii- 
kommende  Stelle  und  werden  mit  so  vielen  anderen  krankliaften  Veränderungen 
der  festen  Theüc  gleichberechtigte  Glieder  in  den  inanniehfaltigen,  oft  höchst  ver- 
wickelten Keihen  von  KraDklieiiserschciiiiing^n,  die  so  häufig  selbst  Wirkung  wie- 
pftthol.  t'hyilotogii», 
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der  l*r«aclie  anderer  Krankhcii^erticheioungun  werden,  und  au»  deren  weckselnd« 
Verkettung,  wie  sich  »pJLter  ergeben  wird,  die  concreten  Krankheiten  cnlsteheu. 
Darau»  ergiubt  sich  aber  auch  die  unerlftssliche  Nuthwendigkeit,  diesen  Bedingungen 
der  kniiikhnften  UlutverUijderuiigeu  noch  viel  sorgfllltiger  und  emsiger  uachsufor- 
schon;  denn  noch  sind  auch  sie  erst  sehr  unvollständig  bekannt,  und  nur  in  dem 
Grade,  als  wir  hierin  weiter  fortsclireiten,  dürfen  wir  hoffen,  auch  noch  manche 
ander«  Dyskrasieen  näher  keimen  zu  lernen,  die  wir  aus  Mangel  ihataächlicber 
Begriindung  nicht  einmal  als  vorhanden  sicher  annehmen  dürfen,  wenn  wir  auch 
Grund  genug  haben,  sie  zu  vermiitheii.  , 

Die  grössten  Irrthünicr  aber  hat  die  neiiure  liuinoralpathologie  sich  hiusicht- 
lich  der  Wirkutujen  der  Uyskrosieen  zu  i^chulden  kuiiimen  lassen.  Grade  wie  dir 
älteren  Oiitologen  die  Krankheiten  überhaupt  als  besondere  Wesen  betrachtete», 
die  in  dem  von  ihnen  befallenen  Organismus,  sei  es  nach  angeblichou  (reseUett 
oder  auch  nach  blosser  Willkühr  schaltuten  und  walteten,  hier  diese  dort  jene 
Erscheinung  horvorriefeu , so  lässt  diese  lliimoralpathologic  auch  die  Dysknsieen 
in  dem  Organismus  schalten  und  wallen.  Alle  Kraiikheitsäusserungen , die  bei 
dem  Vorhandensein  einer  solchen  Dyskrasie  im  Körper  entateben,  von  ihr  wohl 
meist  nur  mitbedingt  sind,  sieht  inan  nur  als  freie  That  der  Dyskrasie  selbst  so, 
lässt  sic  wenigstens  nur  von  ihr  ansgehen.  Eino  nichts  weniger  als  erwiesrnr 
tuberkulöse  Kruse  bewirkt  ln  solcher  Weise  Tuberkel  bald  iu  diesem  bald  in 
jenem  Organe;  eine  noch  zweifelhaftere  albumiiiuse  Krase  erzeugt  eine  Krebsge- 
schwulst, die  liydrämiscbe  Krase  verursacht  Wassersucht  u.  s.  w. , das  heisst  dann: 
die  Krase  lokalisirt  sich,  — mau  sagt  nicht  einmal,  die  Krä&e  teird  lokalisirt,  — 
und  über  diese  LokalUation  der  AVmten,  die  eine  überaus  wichtige  Holle  in  der 
neueren  llumoralpathulogie  spielt,  bat  man  dann  mancherlei  mehr  oder  weniger 
willkührliche  Gesetze  aufgestellt. 

Einer  strengcron  und  umsichtigeren  Betrachtung  der  darauf  bezüglichen  wirk- 
lich begründeten  Thatsachen  erscbemeii  dagegen  die  Wirkungen  der  krankhaften 
Veränderungen  des  Blutes  in  einem  ganz  anderen  Lichte.  Ein  ln  das  Blut  ge- 
langter oder  auch  in  demselben  erst  entstandener  fremder  Stoff  muss  auf  die  Ner- 
ven und  die  übrigen  festen  Tbeile,  mit  doneii  er  vom  Blute  aus  iu  Berührung 
kommt,  seiner  Natur  gemäss  und  ganz  in  derselben  Weise  wirken,  als  w*enn  er 
auf  anderem  Wege  mit  deuselbcn  Tlicilen  iu  Berührung  gekommen  wäre.  Es  ist 
deshalb  von  Yorn  herein  nicht  zu  bestreiten,  dass  nicht  manche  dieser  fremden 
Stoffe  zu  bestimmten  Geweben  und  sonstigen  Organtbcilen  eine  vorzugsweise  Ver- 
wandtschaft haben,  von  diesen,  wenn  sie  im  Blute  vorhanden  sind,  in  ähnlicher 
Weise  angezogen  werden  sollten,  wie  der  Harnstoff  von  den  Nieren,  der  Gallen- 
stoff von  der  Leber  angezogen  oder  wenigstens  festgehalten  wird,  und  dass  nicht 
auf  diusu  Weise  guwisse  fremde  im  Blute  befimlliche  Stoffe  neben  den  allgemeinen 
auch  ganz  bestimmte  örtliche  Krscheinyngen  sollten  bewirken  können.  Iveidcr 
aber  kennen  wir  noch  keinen  dieser  fremden  Btoffc , können  deshalb  auch  über 
seine  etwaigen  Verwandtschaften  zu  diesen  oder  jenen  Geweben  nichts  wissen,  und 
Versperren  uns  nur  den  Weg  zu  weiterer  Erkenntniss,  wenn  wir  als  unbestreitbar 
aiinehmen,  die  örtlichen  Erscheinungen  z.  B.  im  Typhus  oder  in  den  akuten 
Exantheiuen,  — die  möglicherweise  noch  ganz  andere  Ursachen  baboii  können,  — 
iiiitlcii  in  einer  besonderen  VersvandtAcbaft  des  Typhiisstofl'es  zum  Darmkaiial  oder 
de.s  cxantiiemnliscbcD  Stoffes  zur  äusseren  Haut  und  zu  den  Schleimhäuten  ihren 
ausschliesslichen  Grund,  seien  blosse  Lokulisatiunen  der  typhösen  und  der  exan- 
thematischen  Krase.  — Ebenso  mag  ein  ungewöhnlicher  Keichthum  des  Blutes  an 
Faserstoff,  vielleicht  eher  noch  eine  qualitative  Abweichung  des  Faserstoffs  zn 
Gcrinnuiigeu  und  Ablagerungen  desselben  innerhalb  (ier  Geiiisse,  sei  e.s  in  Korto 
von  Granulationen  an  den  Herzklappen  oder  als  sogenannte  exeedtrende  Au6agcrung 
auf  die  innere  Gerdsshaiit  oder  endlich  als  Torstopfendes  Gerinnsel  in  kleineren 
GeOUson  Veranlassung  gehen;  allein  auch  hier  wird  der  Gruud  nicht  allein  in  der 
üigeuthüuilichcn  Bluibesebaffeiiheit  zu  suchen  sein,  sondern  wie  iu  dem  erstcren 
Falle  die  uigeuüiümliche  chemische  oder  sonstige  Beschaffenheit  der  einzelnen  Ge- 


Digitized  by  Google 


Krankhaftt'  Vcramfcningen  des  Blute»  and  der  I<yinpfic. 


887 


webe  06  war,  die  den  fremden  iru  Blute  beündUchen  Stoff  fcKtbiclt.  eo  8ind  ee  auch 
hii^r  örfliclio  Bedingungen  ntHiicherlei  Art,  wodurch  der  BliUlaaf  gehemmt  wird 
oder  die  innere  Arterionhaut  ihre  Glätte  rerliert,  die  solche  FaNerstaffablagcriingen 
SU  Stluide  kommen  luason,  und  die  wenn  sie  in  höherem  Grade  vorliaaden  sind 
auch  wohl  ohne  alle  krankhafte  Veränderung  des  Blutes  aus  dem  normalen'  Kaser* 
stoffgehalt  desselben  ganz  dieselben  Ablagerungen  bewirken.  — In  nllen  anderen 
Käileii  endlich  sind  die  bei  Dyskrasieen  vorki»mmenden  örtlichen  Knuikbeitserschei* 
innigen  noch  weit  mehr  und  in  mannichfacher  Weise  abhängig  von  örtlichen  Thä- 
tigkoiUstr>rungcu  der  festen  Theile;  dio  Dyskrasleen  sind  hier  nur  Mithedingungen 
für  die  eigenthümliche  Form,  unter  der  die  etwaigen  Hrodnkte  solcher  Thätigkeits- 
störnngen  hervortreten.  Dass  die  Knuumonie  nicht  die  liokalisation  einer  nngeb* 

Heb  vorhergebunden  byperinotischen  Krase,  sondern  da.ss  umgekehrt  die  llyperi- 
nose  n^ir  die  F'olge  und  W’irkung  der  l'neumonie  wie  jeder  heftigeren  Kntzündung 
ist,  wurde  früher  schon  erwähut,  und  so  verhält  es  sich  auch  mit  jeder  anderen 
Entzündung;  — aber  nicht  zu,  leugnen  dürfte  cs  sein,  dass  das  Produkt  der  Pneu- 
monie und  jedes  Entzündungsprudukt,  Jede  entzündliche  Ausscliwitzuiig  durch  die 
voriiandene  Beschaffenheit  des  Blutes  wesentlicli  mitbedingt  wird  und  je  nach  die* 
ser  Beschaftenheit  des  Blutes  sich  sowohl  quantitativ  wie  qualitativ  sehr  verschie- 
den gestalten  kann.  Hierin  Hegt  doim  auch  die  wesentliche  Bedeutung  der  soge- 
nannten dynkramurhen  Entznndtmytn.  Ks  ist  jedenfalls  noch  sehr  zweifelhaft,  ob 
bestimmte  Dyskraaiceu,  — vielleicht  vermöge  einer  besonderen  Verwandtschaft  der 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  feindlichen  Btoffe  zu  gewissen  Geweben  des  Körpers,  — 
die  allein  genügende  Ursache  von  Entzündungen  werden  können  ; allein  Niemand 
bezweifelt,  da.ss  eine  anderswie  erregte  Entzündung  in  einem  dyskrasischen  Körper 
verm«>ge  der  Eigenthümlichkeit  der  entstehenden  Kntzünduugsprudukte  auch  einen 
eigenthiimlichen  V'orlanf,  ein  eigcuthüroliches  Verhalten  darbielet.  * — Wie  mit  der 
Entzündung  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  sonstigen  Störungen  des  Kreislaufs, 
namentlich  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Congestion  und  den  dadurch  so  viel- 
fach bedingten  Störungen  der  Absonderung.  Auch  sie  werden  wohl  nur  selten 
oder  nie  durch  eine  vorhandene  Dyskrasie  ursprünglich  hcrvorgenifen  ; allein  durch 
andere  Ursachen  erregt  können  eie  durch  die  Dyskrasie  unterhalten  werden,  und 
jedenfalls  werden  ihre  Folgen  durch  die  Dyskrasie  mitbedingt.  Bo  kann  selbst 
eine  bedeutende  Polyäniic  heftigere  Erscheinungen  örtlicher  Congestion  nur  tinter 
der  Bedingung  veranlassen , dass  einzelne  Thcilc  des  (scfässsystenis  geringeren 
Widerstand  leisten  als  andere,  oder  dass  chic  andere  unsscr  dem  Blut  befindliche 
Ursache  das  Blut  nach  einem  Theile  stärker  anzicht  oder  hiudrängt  als  nach  einem 
anderen ; allein  eine  so  entatandonc  Congestion  wird  bei  vorhanduiier  Polyämie 
dauernder  und  heftiger  sein,  als  unter  entgegengesetzten  Vorliältnissen.  Bo  kann 
eine  absolntc  Vermehrung  des  WasKergehaltes  im  Blute,  so  lange  sie  dauert,  auch 
für  sich  allein  eine  stärkere  Wasseraiisschcidung  durch  Nieren,  Lungen  und  Haut 
miterhalten ; allein  nur  wenn  diese  natürlichen  Ausschuiduugsurgane  in  ilircr 
Thätigkeit  gehemmt  wären,  möchte  eine  Waaseraiisschciduiig  auch  w<ibl  in  andere 
Körpertheilo  erfolgen.  Eine  bloss  relative  Vermehrung  des  Wassergehaltes  aber, 
eine  Hydrämie  durch  Verminderung  des  Eiweisses  oder  der  Blutkörperchen  kann  v 

für  sich  allein  ebenso  wenig  eine  W'ossersucht  als  eine  vermehrte  Urinausscheidiing 
▼eranachen.  Findet  aber  bei  solcher  hydräinischen  Dyskrasie  ans  andern  Ursachen 
eine  Uemmmig  des  Kreislaufs,  eine  Blutüberfüllung  der  Gefässe  einzelner  Korper- 
theile  statt,  so  erfolgt  die  Wasserausscheidung  um  so  leichter,  je  ärmer  das  Blut 
äu  festen  Bestandtheilcn  ist. 

Endlich  hat  die  neuere  Humoralpathulogio  auch  noch  ein  höchst  willkührliches 
und  unwiasenschAfUiches  Spiel  mit  der  sogenannten  l’-nrnttiung  der  Kranen  getrie- 
ben and  hieran,  als  der  nothwendigen  Folge  der  ganzen  Lehre,  lassen  sich  ihre 
OmndirrtliÜmor  am  leichtesten  erkennen.  Dos  Thalsäehlichc  tind  Richtige  an  die- 
ser Umsetzung  der  Krasen  besteht  darin,  dass  die  krankhaften  Veränderungen  des 
Blutes  nicht  immer  dieselben  bleiben,  dass  sie,  auch  soweit  sie  wirklich  bekuont 
sind,  sieb  im  Vcrlaulu  der  Krankheiten  selbst  wieder  verUndorn ,'  w’ohl  selbst  in 
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eine  nclicinbar  oder  wirklicii  entgegengesetzte  sich  umwandcln.  Da«  Irrige  der 
Lehre  hestclit  aber  darin,  daas  auch  diese  Umsetzung  der  Krasen  wie  die  Lokali- 
sation derselben  allzusehr,  wohl  gar  ausschliesslich  als  eine  Wirkung  der  Dyskra- 
sieen  seihst  angesehen  wird.  So  soll  t.  U.  die  Hyperinose  durch  Ausscheidung 
des  KnserstolFs , gleichsam  durch  Krschöpfuiig  in  die  entgegenstehendo  Hypinose 
und  weiter  in  llydrilmie  Umschlägen.  8u  soll  aber  auch  umgekehrt  die  durch 
Mangel  an  Faserstoff  ausgezeichnete  angehliche  8Mufcrdyskrasie  oder  die  Typhiw- 
Kraae  in  Hyperinose  sich  umwandcln  und  ächte  Kntzttndmigcn  hervorrufen.  Die 
neuere  Kraseiilehre  weias  natürlich  fUr  diese  Umsetzungen  der  Krasen  gar  keineu 
(irund  anzugeben,  ja  es  liegt  ein  unlöslicher  Widerspruch  darin,  dass  eine  Aus- 
scheidung des  Faserstoffs,  die  nur  durch  einen  Uebcrschuss  desselben  bedingt  ist, 
bis  zur  vollkoiiimencn  Defibrinatiun  des  Blutes  Fortdauern  soll.  Ist  aber  die 
Hyperinose,  — wie  wir  annohmen,  nur  Folge,  nicht  Ursache  der  Entzündung,  so 
begreift  cs  sich  ebensowohl,  wie  jo  nach  dem  Verlauf  der  Entzündung  eine  allge- 
meine Verarmung  des  Blutes  und  Hydrlimie  darauf  folgen,  als  auch  wie  seihst  in 
Typhus  und  hei  8niifern  durch  hinlUnglicb  starken  Kntzündiingsreiz  wahre  Eut- 
zünduug,  z.  B.  Pneumonie  und  mit  ihr  Hyperinose  entstehen  kann.  Andere  Um- 
setzungen der  Krasen,  wo  die  späteren  nur  höhere  Grade  der  früheren  zu  sein 
scheinen,  wie  die  Entstehung  der  se]>tischen  Krase  ans  der  pyllmischen  oder  auch 
typhösen  und  exanthenintischen  können  allerdings  möglicher  Weise  in  dem  Blute 
selbst  ihren  Grnud  haben  und  durch  fortschreitende  Einwirkung  oder  eigne  Um- 
wandlung der  in  das  Blut  gelangtcu  feindlichen  Stoffe  bedingt  sein,  obwohl 
sich  darüber  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  aussagen  lUsst;  aber  auch  bei  ihnen  sind 
die  Einflüsse  der  vorhandenen  sonstigen  LehensstÖruugen,  der  so  sehr  vcrändertcu 
Thiitigkeitcn  der  festen  Theilc  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  und  cs  zeugt  jeden- 
falls von 'grosser  Einseitigkeit,  wenn  man  ohne  irgend  vorhandene  Beweise  diese 
mannichfachen  Veränderungen,  die  die  Blutbe.Hchaffenhcit  im  VurlHiife  tief  ein- 
greifender oder  langwieriger  Krankheiten  erleidet,  nur  aus  dem  Blute  selbst  zu 
erklUren  sich  unterfangt. 

Nichts  hat  so  sehr  dazu  beigetragen,  die  ganze  Lehre  von  den  kraukhaffea 
Blutvcrilnderungcn  zu  verdächtigen  und  das  Interesse  an  ihrer  Erforschung  hcrab- 
zustimmen,  als  die  Uebertroibungen,  die  man  sich  dabei  von  verschiedenen  Seiten 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Nach  den  ersten  überraschenden  Krgchiiissei], 
die  die  Untersuchungen  des  Blutes  in  Krankheiten  darboten,  glaubte  man  schon 
das  liftthsel  zahlreicher  Krankheiten  gelöst  zu  sehen,  und  bedachte  nicht,  das» 
nnm  erst  eine  ganz  neue  Bahn  auf  dem  Felde  der  WissenschaA  betreten  hatte, 
die  allerdings  zu  höchst  wichtigen  Entdeckungen  führen  kann,  die  jedenfalls  Er- 
folge verspricht,  die  aber  aucli  .Schwierigkeiten  darbietet,  die  man  iin  ersten  Be- 
ginn kann»  ahnte,  wenigstens  nicht  richtig  schützen  konnte.  Man  glaubte  aber 
auch;  In  Ürin  Blute  den  (^ue)l  aller  Krankheiten  suchen  zu  müssen,  wie  es  der 
Quell  und  Ursprung  aller  normalen  Bildung  ist,  und  bedachte  nicht,  dass  in  dem 
einmal  entwickelten  Orgunismns  alle  Theilc  mit  ihren  Thfttigkeiteii  in  steter 
Wechselwirkung  unter  einander  stehen  und  dass  raithiu  nur  eine  ganz  gleich* 
massige  Berücksichtiguug  dieser  Wechselwirkung  aller  festen  und  aller  flüssigen 
Theilc  wie  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  normalen,  so  auch  der  abnormen, 
krankliaft  verftnderteii  Lebenserscheinungen  und  deren  Bedingungen  führen  kann. 
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Zweites  K;i|)itel. 

Von  den  knuikhaf'tcn  Veriindemiiffen  des  lündcgewebes. 

§.  32-1.  Das  ]iinde(jKwehe  oder  Zelhjeirehe  ist  unter  den  festen  Ge- 
weben das  verbreitetste  des  ganzen  Körpers;  cs  ist  das  Grundgewebc  des- 
selben, — nicht  zwar  in  dom  Sinne,  als  ob  ans  ibiti,  dem  allgemeinen 
Zcllstotr,  alle  anderen  Gewebe  sich  bildeten  und  entwickelten,  wie  man 
sonst  wohl  irriger  Weise  angenommen  Iiat,  — somlern  insofern  es  wenig- 
stens für  alle  weichen  Tbeile  des  Körpers  Form,  Gestalt  und  gegenseitige 
Lage  bedingt.  Hekanntiicli  siml  die  ilistologen  noch  uneinig  darüber,  ob 
das  Bindegewebe  überall  aus  sehr  feinen,  zu  Bündeln  zusanirnengeordneten 
Fasern,  die  unter  einander  nach  allen  Richtungen  hin  verflochten  sind,  oder 
aber  ans  einer  gleichmässig  geronnenen  amorphen  fe.slweichen  Öubstanz 
besteht,  die  eigenthümliche,  mit  feinen  Ausläufern  versehene  Zellen,  die 
Bindegewebkörperchen  , cinschlies.st , und  die  sich  leicht  faltend  nur  den 
Sebein  der  faserigen  Bildung  anuimmt.  ln  seiner  weiteren  Anordnung  aber 
nimmt  das  Bindegewebe  jedenfalls,  den  mannichfachen  Zwecken  denen  es 
dient  gemäss,  sehr  verschiedene  I''ormcn  an.  Als  lockeres  Maschemjeivehe 
umgiebt  cs  Muskeln,  Gefässe  und  Xerven,  sowie  viele  zusammengesetzte 
0^ganc,  füllt  überall  die  vorhandenen  Lücken  aus  und  befestigt  dadurch 
diese  Thcile  in  ihrer  gegenseitigen  Lage,  ohne  deren  Bewegung  innerhalb 
der  nöthigen  Grenzen  zu  hindern.  .Vis  dichtere  seröse  Haut,  mit  einem 
Epitbelium  überzogen,  kleidet  cs  die  grossen  inneren  Höhlen  aus,  in  denen 
die  wichtigsten  Organe  des  Körpers  sich  befinden,  umgiebt  diese  Organe 
selbst,  bildet  die  innere  Haut  der  Gefässe,  die  feineren  Scheiden  der 
Nerven,  die  innere  Auskleidung  der  Gelenke  u.  s.  w.  Zu  noch  dichteren 
und  dickeren  Häuten  verwebt  zeigt  cs  sich  in  den  ß/irösen  Memtrraneu,  die 
als  l’criosteum  und  Pcrichondrium  die  Knochen  uml  Knorpel,  als  Fascien 
und  Aponcurosen  die  Muskeln,  als  eigenthümliche  Haut  manche  andere, 
eines  besonderen  Schutzes  bcilürfende  Organe,  das  .\uge,  die  Hoden  u.s.w. 
umgeben,  die  die  äussere  Wand  der  Gelenkkapseln  bilden  u.  s.  w.  Da-s 
festeste  Clewobe  endlich  stellen  die  auch  nur  aus  Bindegewebe  gebildeten 
Sehnen  und  Bänder  dar,  mit  welchen  die  Muskeln  sich  an  die  Knochen 
anheften,  und  durch  welche  alle  die  einzelnen  Knochen  des  Skeletts  unter 
einander  auf  das  Festeste  verbunden  sind.  Aber  auch  in  das  Innere  aller 
zusammengesetzten , insbesondere  der  parenchymatösen  Organe  tritt  das 
Bindegewebe  unter  den  verschiedenen  eben  geschilderten  Formen  ein  und 
bildet  das  Gerüste  und  das  Lager , in  welches  die  übrigen  wesentlichen 
Tbeile  dcrjelben  eingebettet  sind.  — So  ist  der  erste  und  Hauptzweck  des 
Bindeijeicel>es  in  diesem  woblgewählten  Namen  selbst  vollkoniinen  aüsge- 
drückt.  Eine  weitere  und  namentlich  in  pathologischer  Hinsicht  höhere 
Bedeutung  erlangt  dasselbe  aber  dadurch,  dass  cs  überall  nicht  sowohl  der 
Begleiter  als  vielmehr  der  Träger  der  Gefässe  und  Nerven  bis  in  deren 
feinste  Verzweigungen  zwischen  die  übrigen  später  zu  betrachtenden  Elcmcn- 
tartheile  des  Köi'pcrs  ist,  und  dass  in  ihm  mithin  die  eigentliche  Werkstätte 
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;il|pr  Ei'iiSliningsvorfjänge,  der  Anldldiing  sowohl  wie  der  Absonderung  .«ich 
befindet;  denn  diidurch  wird  cs  zugleicb  znni  8itz  der  vielfachen  Produkte 
einer  krankhaft  veränderten  ErnährungstliHtigkeit,  die  sich  als  ebensovicle 
wichtige  innere  Ursachen  weiterer  krankhafter  Thätigkeitcn  geltend  machen. 

Das  Bindegewebe  bietet  mithin  auch  in  pathologischer  Hinsicht  zwei 
verschiedene  Gesichtspunkte  dar.  Das.seihe  kann  nümlioh  1 ) selbst  krank- 
haft verändert,  und  es  kann  2)  der  Sitz  krankhafter  Ablagerungen  und 
Neubildungen  sein. 

Die  da.s  ßindegewehe  selbst  betreffenden  krankhaften  Veränderungen 
sind  wie  hei  allen  elementaren  Geweben  sehr  einfache  und  bestehen  1)  in 
V^ermehrung  und  Verdichtung,  2)  in  Verminderung  und  Schwinden,  ii)  in 
V'criust  der  normalen  Elasticität  desselben,  während  die  in  dem  Bindegewebe 
vorkonimenilen  Ablagerungen  und  Neubildungen  eine  ungleich  grossere 
Mannichfaltigkeit  darbicten. 

1.  Krankhafte  Veränderunyen  des  Bindeyewehes  seihst. 

§.  325.  Unter  allen  Geweben  des  Körpers  wird  keins,  wenn  es  zerstört 
wurde,  so  leicht  wiedererzeugt  wie  das  Bindegewebe.  Ebenso  kommt  auch 
eine  hypertrophische  Vermehruny  desselben,  meist  mit  gleichzeitiger  ^ cr- 
diebtung  verbunden  sehr  häufig  vor.  Alles  was  eine  länger  dauernde  Con- 
gestion  zu  irgend  einem  Theile  des  Körpers  bedingt- und  unterhält  und 
dadurch  eine  stärkere  Au.s.schcidung  von  Ernährungsilii.s.sigkeit  an  deinsell^n 
veranla.sst,  kann  dadurch  zur  Ursache  einer  solchen  V ermehrung  und  unter 
begünstigenden  Umständen,  namentlicl;  bei  vorhandenem  Drucke,  einer 
gleichzeitigen  V erdichtung  des  Bindegewebes  werden.  Auch  die  Eut- 
zündung  scheint  nicht  sowohl  an  sich,  sondern  vielmehr  durch  die  sie  stet.« 
begleitende  Congestion  die  so  häufig  in  ihrem  Gefolge  auftretcuden  llypcr- 
trophiecn  des  Bindegewebes  zu  bedingen.  Die  entzündliche  Thätigkcil 
selbst  ist  .stets  mehr  oder  weniger  zerstörender  Natur.  Dass  ein  entzünd- 
liches faserstoffiges  und  festgeronnenes  Exsutlat  unmittelbar  durch  Spaltung 
in  Fasern  zerfallen  und  in  solcher  Wei.se  in  neues  Bindegewebe,  sich  um- 
wandeln könne,  wird  zwar  noch  von  bedeutenden  Autoritäten  gelehrt,  ist 
aber  dennoch  wenig  glaublich. 

Am  häufigsten  und  stärksten  kommt  die  Vermehrung  und  V erdichtung 
in  dem  sonst  lockerem  und  maschigen  Bindegewebe  vor.  Fremde  Körper, 
die  in  dasselbe  gelangen,  Geschwülste  aller  Art,  die  in  demselben  ciiLstehen. 
bedingen  in  ihrer  Umgebung  die  Entstehung  reichlichen  neuen  Binde- 
gewebes , das  dieselben  mit  sehr  verschiedener , meist  aber  vennehrter 
Dichtigkeit  umgiebt.  Aber  auch  die  aus  Bindegewebe  bestehenden  serö.scn 
und  fibrösen  Häute  verdicken  sich  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  und 
oft  in  sehr  beträchtlichem  Maasse,  und  wenn  die  Sehnen  und  Bänder  dieser 
krankhaften  Veränderung  weniger  unterworfen  sind,  so  hat  die.ss  wohl  nur 
darin  seinen  Grund,  da.ss  sie  bei  ihrer  normalen  grossen  Dichtigkeit  äus«ersl 
arm  an  ernährenden  Blutgefässen  sind  und  demgemäss  überhaupt  einem 
sehr  geringen  Stoffwechsel  unterliegen. 

ln  den  meisten  Fällen  übt  die  krankhafte  V'ermehrung  und  Verdichtung 
des  formlosen  sowohl  wie  des  zu  Häuten  geformten  Bindegewebes  keinerlei 
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kraiikniiieiicmleii  Einfluss  auf  ilcn  Organismus.  Din  auf  solrlinr  Vnrnichrung  . 
beruhonflnn  P^inkapsnlungon  frnmder  Körper  unil  Geseliwülsfe  vnriiütcn 
sogar  nicht  selten  und  in  mnlirfachnr  Beziehung  die  naclitlieiligen  Wir- 
kungen, die  diese  sonst  auf  den  Körper  liahcn  könnten.  Ebenso  bleiben 
selbst  beträchtliche  Verdickungen  normaler  Umhilllungsmendiranen  in  der 
Regel  ohne  besondere  Folgen.  In  anderen  Fallen  d.agegi'ii  mag  durch  eine 
abnorme  Verwachsung,  die  durch  falsche  Membranen  oder  neu  erzeugte 
bandartige  Stränge  vermittelt  wird,  die  normale  Thätigkeit  der  betrctt'endcm 
Organe  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden.  (Verwachsung  der  Lungen 
mit  derllippcnpleura,  des  Herzens  mit  dcmlliTzbeutel,  krankhafte  .Vnheftung 
des  Darmkanals  u.  s.  w.)  Von  den  nachtheiligsten  Folgen  kann  ferner  die 
Hypertrophie  der  häutigen  Gerüste  drüsiger  Organe  werden , insofei  n da- 
durch da.s  eigentliche  l’arenchjmi  dieser  Organe  allmählig  gleichsam  erdrückt 
wird  und  verödet.  Doch  ist  cs.  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  streng 
genommen  nicht  die  Hypertrophie  des  Bindegewebes  selbst,  die  unmittelbar 
diese  Wirkung  übt,  sondern  vielmehr  die  in  der  Regel  darauf  folgemlc 
Atrophie  des  hy))crtropÄischen  Gewehe.s  und  die  damit  stets  verbundene 
narbeiiartige  Zusammenziehung  desselben  , auf  der  z.  B.  die  Oirrhose  der 
Leber,  der  Lungen,  der  Nieren  u.  s.  w.  beruht. 

§.  .326.  .'kiich  hei  der  stärksten  allgemeinen  Abmagerung  schwindet  ‘""p's». 
da.s  Bindegewehe  nicht  in  dem  Grade,  unri  werden  die  daraus  gebildeten 
Häute  nicht  in  dem  Grade  verdünnt,  dass  dadurch  die  Thätigkeiten  des  , 
ftrganismus  wesentlich  gestört  wmrden.  Wohl  aber  kann  diess  örtlich  durch 
örtlich  wirkende  Ursachen  geschehen.  Lang  dauernder  starker  Druck  von 
harten  festen  Geschwülsten  kann  ein  vollständiges  Schwinden  des  umgehen- 
den Bindegewebes  sowie  daraus  gebildeter  Häute  bewirken.  Tief  unter 
der  Haut  gelegene  Geschw  ülste  solcher  Art  zerstören  in  dieser  Weise  bei 
ihrem  Wachsthum  das  reichliche  Uuterhautzcilgewcbe  und  emllich  <lie 
äussere  Haut  selbst.  Da.sselbe  aber  geschieht  unter  anderen  Umständen 
auch  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  dem  Inneren  ilcs  Organismus  hin. 

Die  häufigste  und  mächtigste  Ursache  aber,  wodurch  das  Bindegewebe  ver- 
loren geht,  sind  zerstörende  Eiterungen  in  demselben,  in  deren  Folge  die 
vorher  durch  Bindegewebe  nur  lose  verbundenen  Organe  Jetzt  fest  und 
unmittelbar  mit  einander  verwachsen.  Solche  regelwidrige  Verwachsungen 
können  an  allen  Theilen  des  Körpers  in  den  niannichfachsten  Graden  und 
Arten  Vorkommen,  und  ihre  Folgen  äussern  sich  zunächst  in  entsprechenden 
Störungen,  der  Thätigkeit  der  bctreft’enden  Organe,  insbesondere  so  weit 
dieselbe  eine  freiere  Beweglichkeit  erfordert,  die  grade  durch  das  umg(d)cnde 
Bindegewebe  ermöglicht  wird,  dann  aber  nicht  selten  auch  in  mannichfachen 
weiteren  Ernährungsstörungen  der  Organe,  die  mit  dem  umgebenden  Binde- 
gewebe auch  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  ihrer  Ernührungsgetässe  • 

cingebüsst  haben.  (Mangelhafte  Muskelbewegung  in  Folge  von  Verwachsung 
der  Haut  mit  den  unterliegenden  Theilen  oder  in  h'olge  von  Venvachsung 
der  Sehnen  und  Bänder.  Mannichfache  Atrophie  innerer  Organe  in  Folge 
zerstörender  Eiterungen  In  ihrer  Umgebung.) 

§.  327.  Das  Bintlegcwebe  besitzt  einen  hohen  Grad  von  Elastirität.  v.ri.«  .i.r 
durch  welche  cs  allein  befähigt  ist,  den  ihm  zuerthciltcn  /wecken  zu  genügen. 
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Soliun  im  normalen  Ziistaiulc  jedoch  zeigt  das  ßimicgcwebc  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  und  in  den  mancherlei  Geweben,  die  es  bildet,  sehr 
verschiedene  Grade  der  Elasticität.  Je  lockerer  diusselbe  gewebt  ist,  desto 
grösser  ist  seine  Delmharkcit;  aber  desto  leichter  biisst  cs  die  ihm  eigen- 
thUmlichc  Elasticität  ein.  Das  Unterhautzellgcwebe,  besonders  an  manchen 
Stellen  des  Körpers,  z.  B.  in  der  Umgebung  der  AugenlJder,  bietet  hierzu 
viele  Belege,  während  die  stratfen  festen  Sehnen  und  Bänder  bei  viel  ge- 
ringerer Dehnbarkeit  die  grösste  Elasticität  besitzen , und  die  serösen  und 
fibrösen  Häute  sowie  die  äussere  Haut  mehr  oder  weniger  die  Mitte 
zwischen  beiden  halten. 

Eine  allgemeine  Verminderung  der  normalen  Elasticität  des  Binde- 
gewebes kann  in  mangelhafter  allgemeiner  Ernährung  ihren  Grund  haben 
iinil  bald  angeboren  oder  erblich,  bald  später  und  irgendwie  envorben  sein. 
(Constitutionelle  Schlaffheit;  auch  als  Folge  schwerer  allgemeiner  Krank- 
heit.) Ocrtlichcr  und  mehr  oder  weniger  vollständiger  Verlust  dieser  Ela.sti- 
cität  wird  wohl  immer  durch  zu  starke  mechanistjjic  Ausdehnung  bedingt, 
besonders"  wenn  dieselbe  lange  dauert  oder  oft  wiederkehrt.  Die  Ursachen 
solcher  mechanischen  Ausdehnung  können  sehr  manniehfaltig  sein.  An- 
sammlungen von  gasförmigen,  tropfbarflilssigen  oder  festen  Stoffen,  Ge- 
schwülste aller  Art,  in  dem  lockeren  Bindegewebe  wie  unter  serösen  und 
fibrösen  Häuten  und  in  den  von  die.sen  gebildeten  Höhlen  können  die  Binde- 
gewebsfasern und  die  daraus  bestehenden  Gebilde  in  solchem  Grade  aus- 
dehnen, dass  sie  ihre  normale  Elasticität  mehr  oder  weniger  vollständig 
einbüssen.  Für  die  Sehnen  und  namentlich  die  Gelenkbänder  kommen 
hier  noch  äussere  mechanische  Einwirkungen , Zerrung , Verletzung  der 
Glieder,  Verrenkungen  u.  s.  w.  als  häufige  und  wichtige  Ursachen  hinzu. 

Die  Wirkmujm  und  Folgen  der  verminderten  Elasticität  des  Binde- 
gewebes äussern  sich  als  Beeinträchtigung  iler  Funktionen  desselben  und 
müssen  mithin  ebenso  verschieden  sein  als  die  Funktionen  des  Bindegewebes 
und  der  dar.aus  zusammengesetzten  Körperthcile  verschieden  sind.  Je  lockerer 
und  dehnbarer  das  Bindegewebe  an  sich  ist,  desto  leichter  wird  es  auch 
schon  im  normalen  Zustande  der  8itz  krankhafter  Aus.scheidungen , desto 
weniger  vermag  cs,  den  in  ihm  verlaufenden  Blulgefa.ssen  zur  festen  Stütze 
zu  dienen,  desto  mehr  sind  diese  Blutgefä.s.sc  selbst  passiven  Erweiterungen 
ausgesetzt.  (Gewisse  Körperthcile  werden  vorzugsweise  z.  B.  von  Üedem 
befallen.)'  Solche  Ausscheidungen  ei-folgen  aber  um  so  leichter  uiuf  dehnen 
sich  um  so  leichter  und  um  so  weiter  aus,  jo  mehr  das  Bindegewebe  an  seiner 
norimdcn  Ela.stieität  verloren  hat.  (Nutzen  äusserer  Druckverbände  zum 
Ersatz  der  verlornen  Elasticität.)  W eitere  Folgen  sind  nicht  selten  Lage- 
veränderungen wichtiger  ffrgane,  die  durch  das  umgebende  Bindegewebe 
nicht  mehr  hinlänglich  gestützt  werden.  — Ific  nur  zur  Umhüllung  von 
Organen,  wie  zur  Auskleidung  von  Höhlen  dienenden  serösen  und  fibrösen 
Häute  wirken  weniger  durch  ihre  Elasticität  als  durch  ihre  Dichtigkeit,  und 
der  etwaige  Verlust  ihrer  Elasticität  ist  daher  von  weniger  weitgreifen- 
den Folgen.  Um  so  folgenreicher  ist  dic.scr  Verlust  bei  den  Sehnen  und 
namentlich  bei  den  Bändern,  indem  die  mannichfachsten  Störungen  der  Be- 
wegung daraus  hervorgehen.  — Auch  das  in  die  Bildung  parenchymatöser 
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Orgaue  ciiigcliemle  Bindegewebe  kann  seine  Klusticität  einbUssen  und  da- 
dureb  zu  den  wichtigsten  Lebonsstiirungen  Veranlassung  geben.  Das 
Eiuphyacma  pulmonum  bombt  auf  solchem  durch  übermässige  unil  oft  wie- 
derholte Ausdehnung , oder  im  höheren  Alter  auch  durch  mangelhafte  Er- 
nährung bewirktem  Verlu.st  der  Elasticität  der  aus  Bindegewebe  gebildeten 
Imngenzellen. 

2.  Krankhafte  Ablagerungen  in  das  Btndegeireie. 

§.  328.  Weit  inannichfaltiger  als  die  krankhaften  Veränderungen  des 
Bindegewebes  selbst  und  ungleich  folgenreicher  als  Ursachen  weiterer 
krankhafter  Vorgänge  sind  die  in  und  zwischen  dem  Bindegewebe  so  häufig 
vorkommenden  fremden  Ablagerungen  und  Neubildungen,  zu  deren  Auf- 
nahme dasselbe  thcils  schon  in  Folge  seiner  besonderen  Struktur,  thcils 
aber  und  insbesondere  als  Begleiter  und  Träger  auch  der  feinsten  Geffcs- 
verzweigungen,  die  in  den  meisten  Fällen  die  Quelle  dieser  Ahlagerungen 
und  Neubildungen  sind,  unter  allen  Elemcntargeweben  des  Körpers  aus- 
schliesslich befähigt  ist.  Die  in  dieser  Beziehung  au  die.ser  Stelle  noch 
näher  zu  betrachtenden  inneren  Ursachen  krankhafter  Lebensvorgänge  sind 
die  krankhaften  .(insamndungen  l)  von  Blut,  2)  von  serösen  FUtssigkeüen, 

3)  von  Luft  und  verschiedenen  Gasen,  4)  von  entzündlichen  Ausschwitzungen 
und  deren  Umwandlungen  und  5)  von  krankhaften  Geschwiistlen , Pseudo- 
morphen. 

a.  An$ammlung  ron  Blut.  — HHmorrhagie. 

§.  329.  Blutige  Ergiessungen  kommen  in  allen  mit  Gewissen  versehenen 
Theilen  des  Körpers,  im  lockeren  Bindegewebe,  in  und  auf  den  von  iliescn 
gebildeten  Häuten,  in  den  serösen  Säcken  und  Höhlen  wie  in  dem  Inneren 
parenchymatöser,  drüsiger  oder  sonstiger  Organe,  obwohl  in  sehr  ver- 
schiedener Häufigkeit  und  in  sehr  verschiedenen  Graden  vor.  In  dem 
Inneren  der  ( )rganc  nennt  man  sie  vorzugsweise  A/mplexieen,  in  und  unter 
bläuten  Ekchipnosen,  im  Allgemeinen  aber  Uämorrhagieen,  mit  wcleh’  letzte- 
rer Benennung  weder  der  Begritf  des  Nachaussenfliessens , noch  einer  be- 
sonders grossen  Menge  des  ergossenen  Blutes  nothwendig  zu  verbinden  ist. 

Die  nächste  Ursache  blutiger  Ergiessungen  ist  immer  die  Zerreissung  er,.o.«o. 
grösserer  oder  kleinerer  . Bl utgelasse , da  unversehrte  Gefässc  wohl  den 
serösen  Theil  des  Blutes,  nicht  aber  die  den  färbenden  Tlieil  des  Blutes  ent- 
haltenden Blutkörperchen  durch  die  Poren  ihrer  überall  geschlossenen 
Wände  hindurchgehen  lassen.  D'ia  enfernteren  UrsocAen  solcher  Zerreissung 
der  Gefässe  dagegen  können  sehr  mannichfach  sein,  lassen  sich  jedoch  auf 
folgende  wenige  Klassen  zurUckfuhren : I)  V'on  aussen  ein  wirkende  mecha- 
nische Schädlichkeiten,  wie  Fall,  Stoss,  Scldag,  Verwundung,  — kurz  alles 
was  die  organischen  Gewebe  selbst  und  somit  die  in  demselben  befindlichen 
Gefässe  in  übermässiger  Weise  auseinanderzuzerren  geeignet  ist;  2)  heftiger 
Andrang  des  Blutes  zu  ehizclnen  Theilen  des  Geftisssystems , starke  Con- 
gestion,  passive  wie  aktive,  auf  welche  Weise  sic  auch  bedingt  sein  mag ; 
und  3)  krankhafte  Beschaffenheit  der  Gefässe  selbst,  durch  welche  dieselben 
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lüiclitei'  zcrrcipsb’cli  werden,  die  selbst  wieder  selir  vei>ehiedener  Natur  sein 
kann,  und  die  bei  den  krankhaften  Veränderungen  des  Gerässsystems  später 
noch  näher  erörtert  werden  wird. 

In  der  Regel  wirken  die  beiden  zuletzt  genannten  Ursachen»  obwohl  iu  sehr 
wechselndem  Grude  und  Vcrhältniss  als  Bedingungen  der  Gefl&aszerrcisHung  und 
mithin  der  HUmorrlmgiccn  znsatmneti.  Mangelnde  UcrinnungsfHhigkeit  oder  liber- 
hau}it  aulgelostcr  Zustand  des  lUntcs  kann  dagegen  nie  Ursache  wirklicher  IIU* 
inorrhugic  sein,  insofern  darin  keinerlei  Grund  für  eine  GenUwzcrreiflsuiig  Hc'^ ; 
wohl  aber  kann  darin  der  Grund  dafür  liegen,  diuss  bei  sonstwie  bedingter  GeOiss- 
zorrcissung  die  blutige  Krgicssung  eine  viel  betrftcbtlichcrc  wird , als  diess  unter 
anderen  Unistgiuleii  der  Uall  gewesen  sein  würde,  weil  die  spontane  oder  künst- 
liche Hemmung  der  Blutung  dadurch  in  cntspreebcndein  Masisse  erschwert  wird. 
Andererseits  kann  bei  solchem  krankhaften  Ztislnnde  de.««  Blutes,  -•>  wenn  damit 
zugleich  eine  Zerstörung  der  Blutkörperchen  iiinorbalh  dc.s  GcBlsssystems  verbun- 
den ist,  — ein  von  aufgelöstem  Blutrotb  mehr  oder  weniger  gefärbtes  Herum  oft 
in  grosser  Menge  durch  die  unversehrten  GentsswHndc  durchsickern , das  dann 
irrigerweise  wohl  für  Blut  angesehen  wird , durch  den  Mangel  an  Blutkörperchen 
aber  sich  wesentlich  von  solcheiu  unterscheidet.  — Die  angeführten  Ursaehou  der 
Oefnasaerreissung  und  mithin  der  Blutergüsse  in  das  Bindegewebe  wirken  aber  um 
so  leichter,  je  mehr  die  betreffenden  Thcilc  den  Äusseren  ScbHdlicbkcitcn  oder 
auch  den  inneren  Congestionen  ausgesetzt  sind,  und  je  geringer  der  »Schulz  ist, 
den  die  GeBissc  in  ihrer  ftusscren  Umgebung  ündon  , also  je  feiner  die  GcfTissc 
selbst  sind  und  je  lockerer  das  sie  umgebende  Zellgewebe  sowie  die  Textur  der 
übrigen  sic  umgcbcmlen  Elemcntarlheilc  überhaupt  ist.  (Riii  geringer  Stoss  an  die 
Nase  bewirkt  Nasenbluten.  Die  grosse.  Häufigkeit  blutiger  Ergüsse  in  das  Gehirn 
wie  in  die  Lungen  but  grossentlieils  in  dem  weichen,  naebgtehtgen  Bau  dieser 
Organe  ihren  Grund,  der  ebensosehr  zur  ('ongestion  wie  zur  leichteren  Zerreissung 
der  GcfÄasc  eine  besondere  Anlage  abgiebt.) 

§.  3Ö0.  Alle  Blutcrj^Ussc  gelangen  aus  dem  zcmsseucn  Gefasse  zunächst 
^n  da.s  Bindegewebe,  da  die  Gefasse  überall  von  solchem  umgeben  und  da 
auch  in  den  dichtesten  Organen  deren  eigcnthümliche  Gewcbselemcntc  meist 
von  Bindegewebe  cingehiillt,  oder  — wie  z.  B.  bei  den  feinen  Ncrvcnfa.sern 
des  Gehirns  durcli  Bindegewebe  von  einander  geschieden  sind.  Die  BVr- 
L-utu/en  und  Folgen  der  Blutergüsse  sind  aber  demiuigeachtet  unendlich  ver- 
schieden. Dieselben  sind  zunäclist  tlieils  Wirkungen  des  BluUiustrittn  aus 
dem  Geliisssy.stem,  Folgen  des  Verlu.stcs,  den  das  Gefasssysieni  uti  seinem 
Inhalt  erleidet,  tlieils  aber  Wirkungen  und  Folgen  der  Blulansttm mlung  in 
dem  die  Gefasse  umgebenden  Gewebe. 

Die  Wirkungen  des  Blutverlustes  .stoben  immer  in  gradem  \ erliältniss 
zu  der  Menge  des  in  einer  gegebenen  Zpit  aus  dem  Geräs8.systonie  austreten- 
den Blutes,  und  es. ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  da.'  Blut  in  lockeres 
Bindegewebe  oder  bei  gleiclizeitiger  Zerreissung  seröser  Häute  in  die  von 
diesen  gebildeten  Säcke  oder  mittelst  Diirclibrcdmng  von  Selilcimliäuten  in 
nacli  aussen  mündende  Kanäle  sich  ergiesst.  Um  so  mehr  kommt  es  da- 
gegen auf  die  Grösse  des  zerrissenen  Gefässes  hierbei  an.  Raselie  Ent- 
leerung einer  grossen  Menge  Blutes  bewirkt  Obnmaelit,  in  höherem  Grade 
augenblicklichen  oder  doch  bald  erfolgenden  Tod.  (Zerreissung  des  Herzens 
wie  der  grossen  Gefasse;  Berstung  ancury.srnatisclier  Säcke  oder  grosser 
variköser  Vcnenans’chwollungen.  Heftige  Gcbärmuttcrblutungen  nach  der 
Geburt,  sowie  Magen-  und  l>armblutungen  durcli  Erosion  grö.sscrer  Gofiisse.) 
In  geringerem  Grade  und  voi-züglich  bei  öfterer  Wiederkclir  der  Blutungen 
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entsteht  Verarnnln^X  fUntcs  an  Blut]v«irpere.lien , die  sieh  V(»rliilltnis8- 
niässig  nur  langsatn  wiedm*n50ugcn , mithin  IJvdrUiijio  o<k*r  Hlutannnth 
Uborhaupt,  Oligämie. 

Die  Wirh'UfKjen  und  Fol(/en  der  TihUausammlun^  dagegen  IiUngen  von 
dem  niochanisehen  l>njek  al»,  den  dicsel!»eri  auf  die  niiehste  Umgehung 
ausüht  und  -werden  (h*slialh  im  Kinzelnen  bedingt  1)  von  der  Oertlielikcit, 
an  wolehcr,  2)  von  der  Menge,  in  welcher  das  Blut  sieh  angesarninelt  Iiat, 
sowie  3)  von  den  VerUnderungen , welche  das  angesammedte  Blut  erleidet. 

nd  I.  r>us  swinrhen  die  (iewchr  ftiiMgctretoiic  und  liier  nngottammclte  Blut 
wirkt  ziiiiUciiHt  nur  imicbiuiiHidi  durch  den  Hniek,  den  es  misübt.  Uie  (fcwebs' 
llunie  worden  gewulbmm  nuAcinuiidcr  ge»crrt  und  können  gUnxlicb  Kcr»tört,  xor- 
ris40U  uder  ordrüokt  werden.  Je  feiner  und  vcrletzÜchcr  dctdialb  ein  (fewebo  i»t, 
desto  leichter  wird  es  durch  eine  BlutanKammlung  in  dcin»eU>en  auf  diejic  Weise 
«erulört  werden;  und  jo  wichtiger  und  unersetzlicher  ein  ans  «idehom  Gewebe  ge- 
bildetes (^rgan  für  das  normale  Bestehen  des  gesummten  Orgaiiiniiius  ist,  desto  be- 
deutender und  weitgreifunder  müssen  die  Folgen  einer  Blaiansainmlung  in  <b'm- 
selben  sein.  (Kine  an  sich  unbedeutende  BhUansammUing  tra  Innern  dea  Gebirns, 
besundors  an  gewissen  Stellen  desselben,  kann  raschen  Tod  oder  unheilbaren  Blöd- 
sinn und  IJUimung  zur  Folge  haben,  während  viel  beträchtlichere  Apoploxieen 
oder  blutige  Infarkte  in  der  Milz,  der  Leber,  den  Nieren  sich  oft  durch  keinerlei 
^tömngon  kund  geben,  und  ebenso  im  lockeren  Gmhüllungs- Bindegewebe  oder 
auch  in  serösen  Lücken  viel  grössere  BlutansamniUutgen  oft  mir  vcrhültnissmässig 
geringe  Störungen  veranlassen.)  Je  weniger  ferner  die  betreflende  Ourtliehkcit 
dom  ausgetretenen  Blute  gestattet,  sieb  nach  allen  Seiten,  mithin  mich  nach  den 
minder  gefährlichen  hin  aiiszubrcitcn , desto  bedenteuder  muss  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  der  von  demselben  ausgeübte  Druck  werden.  (Auch  hierdurch 
wird  die  grosse  GerHhrlichkcit  der  lllntergüsse  innerhalb  der  ganz  iiDDachgiebigon 
Schädel-  und  Hückenmarkshöhle,  - auch  wenn  dieselben  nur  die  äussere  Fläche 
des  Gehirns  und  Kückenmarks  betreffen,  mitbedingt}.  In  dem  übrigens  leicht  zer- 
störbaren Lungcnircwebc  können  seihst  beträchtliche  Blutergüsse  mit  verhältniss 
massig  geringen  Folgen  beseitigt  werden,  sobald  dos  ausgetretene  Blut  durch  die 
zerrcisscoden  Brouchialzwcige  sich  ungchiudert  nach  aus.sen  entleert.  Nur  wo  diese 
Kntleerung  nicht  stattffndet,  wegen  zu  grosser  .Menge  des  plötzlich  ausgetretenen 
Blutes,  oder  weil  die  grösseren  Broiiohialstämme  durch  dasselbe  zusammengedrückt 
werden,  entstehen  sotvolil  gcfHhrÜeherc  Uemmung  der  Athmungsthätigkeit  als  hc- 
dciitendure  V^erstörung  des  Lungengowehes.  ln  dem  lockeren  Bindegewebe  breitet 
sich  das  Blut  leicht  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  der  nachthcHigu  Druck  des- 
selben wird  i«  gleichem  Maasso  verringert.  Dagegen  kimnen  durch  Ansammlungen 
iu  dein  suhscrö.Mcn  und  submukösen  Bindegewebe  die  serösen  und  »Sclileiinbäuto 
leicht  in  grossen  Strecken  von  den  unterliegenden  Geweben  abgelöst  werden,  was 
dcreii  Zerreissuug  oder  Nekrose  zur  Folge  hüben  kniiii.  In  dem  dichten,  die 
Scfalcinihäiito  selbst  zusainmensetzenden  Bindegewebe  kommen  liäuffg  Blutergüsse 
vor,  die  jedoch  wegen  der  Feinheit  der  Gefässuetzc  und  wegen  der  Dichtigkeit 
des  Gewebes  in  der  Kegel  nur  von  geringem  1‘mfaug,  aber  um  so  zablnuchcr  sind, 
und  die  leicht  mit  Durchbrechung  des  Epitlielitims  auf  die  freie  Sdte  der  .Schleim- 
häute,. als  der  am  wenigsten  Widerstand  bietenden  anstreten,  und  so  unter  der 
Form  .l&soiu2enii^eri  erscheinen.  Auch  auf  den  serösen  Häuten  kann  sich, 

oameutlich  wenn  dieselben  entzündet  oder  sonst  krankhaft  verändert  sind,  ganz 
Achnliches  ereignen.  Zu  den  Absonderungen  im  eigentlichen  gehören  jedoch 

diese  Ausscheidungen  nicht;  denn  cs  kann  mir  Absondcningou  au«  dem  Blute, 
aber  nicht  Absomlcrungeu  ron  Blut  geben. 

ad  2.  Je  bedeutender  die  Menge  des  ergossenen  und  anges^immclten  Blutes 
ist,  desto  grösser  müssen  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Wirkungen  des- 
.«elbcn  sowohl  hinsichtlich  der  Gewehszorstörung  wio  hinsichtlich  der  unmittelbaren 
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Fuiictiouehemroung  der  betreffenden  Organe  nein.  Dioee  Menge  »elbst  aber  wird 
zunächst  und  zumeist  von  der 'Grösse  und  Zahl  der  zerrissenen  BlutgeIXasc  bedingt. 

ad  3.  Dm  ergossene  Blut  erleidet  mancherlei  Veränderungen,  die  jedoch  noch 
lange  nicht  bliilftnglich  untersucht,  und  deren  nähere  Bedingungen  noch  kaum 
erkannt  sind.  Es  scheint,  dass  dasselbe  in  einzelnen  Fällen  lange  flüssig  bleiben 
kann;  in  den  meisten  Fällen  jcdodi  gerinnt  ca,  nachdem  es  dem  Kreislauf  ent- 
zogen und  in  das  Gewebe  des  Körpers  ausgetreten  ist,  iti  derselben  Weise,  wie 
das  ans  der  Ader  gelassene  Blut  ausserbalb  des  Körpers  gerinnt.  — Das  in  dem 
Gewebe  des  Körpers  angesammelte  Blut  wird  in  der  Kegel  bald  resorbirt,  d.  h. 
durch  Wiederaufnahme  in  den  Kreislauf  von  dem  Orte,  wo  cs  angesammclt  war, 
entfernt;  aber  niclit  als  Blut  wird  ca  reaorbirt,  sondern  seinen  einzelnen  Bestand- 
theilen  nach,  nachdem  dieselben  vorher  mehrfache  Umwandlungen  erfahren  haben. 
Das  8eriim  des  Blutes  mit  den  in  ihm  gelösten  Stoffen  dringt  unmittelbar  durch 
Kndosmoac  in  die  benachbarten  Gciässc  wieder  ein,  der  geronnene  Fuserstoflf  hin- 
gegen muss  vorerst  zerfallen,  zersetzt  und  wieder  atiflöslicb  werden,  ehe  er  aus 
dem  Gewebe  des  Körpers  verschwinden  kann ; und  auch  das  Hämatin  erfährt, 
nachdem  die  Blutkörperchen  sich  aufgelöst  haben,  mchrfnebe  Veränderungen,  — 
wie  aus  der  wcchaelnden  Färbung  der  allmählig  verschwindenden  Kkehymosen 
sich  ergiebt,  — ehe  es  wieder  in  den  Kreislauf  aufgenommoii  wird.  — Die  Kc- 
snrption  des  ergossenen  Blutes  erfolgt  aber  um  so  schneller  und  vulUtändiger,  je 
mehr  das  angesammelte  Blut  sich  vorher  in  dem  Bindegewebe  hat  voriheilen  kön- 
nen, und  jo  reicher  namentlich  auch  an  grösseren  BlutgcfUsscn  dos  Gewebe  ist, 
in  welchem  die  Blutausammlung  Statt  hat.  Wichtige  Hindernisse  der  Kesorption 
sind  dagegen  grössere  Menge  des  nicht  zwischen  anderes  Gewebe  vortheilten  son- 
dern an  einer  Stelle  angehäufton  Blutes , — - weil  hier  der  gerinnende  Faserstoff 
sich  zu  grösseren,  schwer  löslichen  Massen  zusaminenballt,  während  er  in  dem  vor- 
her verthoilten  Blute  überall  nur  in  ganz  kleinen  und  lockeren  Flocken  gerinnt,  — 
und  der  Mangel  eines  reichen  GefKssnetzes  in  der  Nähe  des  Blutergusses.  (Gri'»ssere 
BlatansammlUngcn  in  serösen  ääcken,  deren  Wände  nur  sehr  feine  Gcfässc  be- 
sitzen und  überdicss  mit  einem  EpithoHum  bekleidet  sind,  worden  nur  schwer  und 
langsam  wieder  aufgesogeu.  Auch  in  der  Substanz  des  an  Blutgefässen  nicht  reichen 
Gehirns  verschwinden  die  Blutergüsse  nur  sehr  langsam  und  unvollständig.  Bei 
grösseren  Apoplcxieen  der  Milz  und  der  Leber  scheiut  der  seröse  Thoil  sowie  der 
Farbstoff  des  ergossenen  Blutes  verhältnissmässig  rasch  aafgesugen  zu  werden, 
während  der  festgcronneiie  und  entfärbte  Faserstoff  unter  der  Form  der  sogenann- 
ten Fibrinkeile  oft  lange  zurückbleibt,  bevor  auch  er  zerfällt  und  mehr  oder  w'c- 
niger  vollständig  entfernt  wird.  Am  loiclitcstcu  und  vollständigsten  dagegen  wer- 
den selbst  weit  verbreitete  Blntansammlungcii  im  lockeren  Bindegewebe  unter  der 
Haut  wieder  aufgesugen.) 

Wird  das  ergossene  Blut  nicht  bald  und  vollständig  in  der  angegebenen  Weise 
aufgosogen,  so  können  weitere  Veränderungen  in  und  an  demselben  eintreten.  In 
dichtem  und  leicht  verletzlichem  Gewebe,  wie  z.  B.  in  dem  Gehlni,  entsteht  leicht 
schon  durch  den  mechanischen  Druck  eine  gesteigerte  Thätigkcit  in  der  ganzqii 
Umgebung  des  Ergusses,  die  eine  Neubildung  von  Bindegewebe  und  eine  völlige 
Einkapselung  des  Blutergusses  mit  einer  in  solcher  Weise  ncugcbildeten  Biiidegc- 
wehsmemhran  zur  Folge  haben  kann.  Aus  der  so  entstandenen  Ka]>sel , die  von 
sehr  verschiedener  Festigkeit  und  Stärke  sein  kann,  kann  allmählig  der  ganze  In- 
halt durch  Kesorption  verschwinden,  worauf  sich  dieselbe  zu  einer  Narbe  zusammen- 
zieht,  oder  es  kann  vertrocknetes  Blut  mit  zahlreichen  Hämaiinkrystallen  in  grösweror 
oder  geringerer  Menge  in  derselben  Zurückbleiben,  oder  cs  kann  bei  gleichzeitiger 
Kesorption  des  Blutes  eine  ganz  dünne  wässerige  Flüssigkeit  in  dieselbe  wieder 
abgeschieden  werden,  so  dass  am  Endo  eine  seröse  Cyste  von  grösserem  oder  ge- 
ringerem Umfange  die  Stelle  des  früheren  Blutergnsses  einnimmt.  ln  manclien 
Fällen  lässt  eine  solche  Kapsel  oder  Cyste,  namentlich  auf  ihrer  inneren  Fläche 
keine  normale  Bindogewebselemento  erkennen,  sondern  zeigt  sich  ganz  amorpli, 
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witi  rinfHoh  geronnener  FüNerstotf»  nnd  m»n  hat  für  »ob’he  Fülle  die  Rntetehung 
der  Kapsel  ans  einer  peripheriHchen  Gerinnung  dcü  in  dem  Blutergüsse  selbst  ent* 
haltencn  Faserstolfs  bcrgcleitet.  Rh  dürfte  Jedoch  schwer  sein,  sich  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  peripherischen  Gerinnung  des  Faserstoffs  nur  einigermaasseii 
KU  erklftren,  und  cs  liegt  wohl  iiübcr,  eine  solche  amorphe,  bloss  aus  guromienem 
Faserstofr  bestehende  Kapsel  als  das  plastische  Produkt  einer  cntzfindlicheu  Thltig- 
keit  der  den  Bluterguss  utngebendcii  Gewebe  aiizusehcn.  Kbeiiso  awcifelhaft,  ob- 
gleich unter  den  Chirurgen  auch  sehr  verbreitet,  dürfte  die  Annahme  sein,  als  ob 
der  geronnene  Tbeil  eines  Blutergusses  unter  Umstünden  sich  unmittelbar  organi* 
sircu  und  Kiir  Kntstehung  verschiedener  fester  Geschwülste  Veranlassung  geben 
konnte.  • 

Auf  die  früher  erörterten  Wirkungen  und  Folgen  der  Blutansammlungen  haben 
die  liier  besprochenen  VerHnderungen,  welche  dieselben  erleiden  können,  niannich- 
fachen  Einfluss.  Je  schneller  und  vollstftiidigcr  das  ergossene  Blut  wieder  aufge- 
sogen  oder  sonstwie  entfernt  wird.  Je  geringer  die  Gewebszerstörung  war,  die  das- 
selbe herbeiführtc,  und  Je  leichter  und  vollkuromcncr  das  etwa  lerstürte  Gewebe 
sich  wiedorerzeugen  kann,  desto  schneller  und  vollstUndigcr  werden  auch  die  nach- 
theiligcti  Folgen  des  durch  das  ergossene  Blut  ausgeübten  Druckes  beseitigt  und 
umgekehrt.  Wo  der  Druck  des  Blutes  eine  Entzündung  der  Umgegend  erregt, 
kann  die  Resorption  desselben  dadurch  befördert  werden;  es  können  aber  auch 
weitere  und  nacbtheiligcre  Wirkungen  dadurch  herbeigefübrt  werden.  Die  wei- 
teren Wirkungen  und  Folgen  Jener  Geschwülste  and  Cysten,  die  zuweilen  aus  er- 
gossenem und  nicht  oder  nur  tbeilweise  wieder  aufgesogenem  Blute  oder  doch 
durch  Blutergüsse  veranlasst  entstehen,  sind  dieselben,  die  solchen  Geschwülsten 
und  Cysten  Überhaupt  zukommen.  Dieselben  werden  spfiter  noch  erörtert  werden. 

h.  Änsamvdtmg  #eroi«r  h'lüMxgkeit.  — Jlydropg, 

§.  331.  Die  krankliaftc  Aiisamiiilung  seröser  Flüssigkeiten  in  dem 
Bindegewebe  und  den  von  demselben  gebildeten  verschiedenen  Höhlen  des 
Körpera  kommt  ebenso  häufig  wie  in  den  versebiedensten  Formen  und 
Graden  vor.  Ihre  Entstehuiigswcise  und  ihre  Bedingungen  sind  bereits  an 
einer  früheren  Stelle,  wo  von  den  krankhaften  Veränderungen  der  Absonde- 
rung und  Aufsaugung  die  Rede  war  (in.sbesondere  §.  198  — 200),  im  Allge- 
meinen hinreichend  erörtert  worden,  und  es  ergab  sicli  ilorl,  dass  e.s  stets 
eine  krunkbuftc  Verminderung  der  Aufsaugung  ist,  die  der  Kntstehung 
solcher  krankhaften  Ansammlungen  seröser  Flüs.sigkeitcn,  der  llydropisieen 
oder  Wassersüchten,  zu  Grunile  liegt,  während  vermelirte  Absonderung  und 
namentlich  hjdräinische  Beschatt'enheit  des  Jllutes  stets  nur  mehr  oder 
weniger  einflussreiche  Mithedingungen  derselben  abgeben.  Hier  ist  nun 
der  dort  abgebroeheiie  Faden  wieder  aufzunehiuen , und  cs  ist  das  Vor- 
kommen dieser  hydropischen  Ansammlungen  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers  etwas  weiter  zu  verfolgen,  um  die  naelitheiligen  Wirkungen 
derselben  näher  zu  beleuchten,  denn  als  Produkte  krankhafter  Lchensthätig- 
keit  gehören  sie  mit  zu  den  wichtigsten  Ursachen  mannichfacber  weiterer 
Lebensstörungen. 

Da  Ahsondemng  und  Aufsaugung  in  allen  Körpertheilen  stattfindet, 
wo  Blutgefässe  sich  verzweigen,  so  können  auch  seröse  Ansammlungen  an 
allen  solchen  Stellen  sich  bilden , — selbst  die  dichtesten  und  festesten 
Organe  sind  nicht  ganz  davor  geschützt ; doch  werden  sie  um  so  leichter 
da  entstehen,  wo  neben  zahlreichen  Blutgefässen  die  allgcnieinen  und  ört- 
lichen Bedingungen  einer  verminderten  Aufsaugung  sich  am  leichtesten  und 
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am  st»rk?*U*n  jjeltfiul  machen,  und  werden  um  so  uinfan^rciclier  imd  nuisäen* 
Imftor  worden,  je  mehr  das  l>imleg<*webo  oder  die  natürlichen  Höhlen,  die 
der  Sitz  der  An.'^ammlung  sind  , einer  ungowrihnliclten  Ausdehnung  und 
Erweiterung  fähig  sind.  Haben  die  serösen  Ansammlungen  ihren  Silz  ln 
den  verschiedenen  Arten  des  J3indegewobes  sellist  und  den  von  diesen  ge- 
bildeten Hunten,  so  bczeiclinet  man  sie  bekiuintlleh  als  wahrend 

die  grösseren  freien  Ansammlungen  in  den  verschiedenen  scröst’ii  Säcken 
und  Höhlen  als  llydrop{»iven  oder  Wassersueht(ui  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werden.  Das  allgemein  veihreitete  Oedem  <h*s  l^nterhuutzell- 
gew<‘bes  führt  aticli  w<ilil  den  Namen  Atmamenj  Tind  man  pflegt  dann  die 
I!ezeichniing  yyOedem^  mehr  auf  die  bloss  örtlicl  eii  Ansammlungen  zu  be- 
sdn’änken. 

Man  inüsÄte  fast  alle  cintoliicn  Tlicilc  du«  Kürper«  namhaft  mucheii,  wollte 
inan  die  Uerlliciikeitcn  aiifsählen,  au  deueii  «erösc  Ausuimnluugeii  der  eiuen  oder 
der  andiMüii  Art  «ich  hildcn  können.  IC«  ist  selbst  kaum  thiiiilich,  judciifalls  von 
zweifelhaftem  Werthe,  eine  Iteihenfolgc  der  einzdiien  Körpertheile  uufztiHtelleu, 
je  nauh  der  Ukufigkeit  und  Leichtigkeit,  mit  der  sie  von  «olchen  AnsRfnmltingcu 
betroH'un  werden,  du  «o  maiiDicbfnche  LTNuchen  liurauf  Kinfius«  üben.  Allerdings 
aber  eiitsteheu^  z.  B.  in  dem  Untorhautzellgewebe  leicht  viel  masseDhafture  .An- 
SHmmluugirn , während  dieselben  in  anderen  Tbciien  des  luckeren  Bindegewebes, 
wie  zwischen  dun  Muskeln  nur  einen  viel  geringeren  Grad  zu  erreichen  vermögen, 
ln  einem  jlhnlichcii  Vurhäluiis«  stehen  die  au«  Bindegewebe  gebildeten  Häute  zu 
einander.  Die  serösen  Häute  sind  wohl  ebenso  h.lutig  der  8itz  wässeriger  An- 
saniinliingen  wie  die  Sclileiinhllfito ; allein  die  Dielitigkcit  der  ersteren  gestattet 
keine  beträclitliehe  AnhAiifuiig;  das  iiberscliiissige  Scriiin  tritt  hier  nach  der  freien 
.Seite  der  serösen  Membran  hin  um  so  leichter  aus  und  sarninelt  sieh  in  den  Berö> 
«CU  Säcken  an,  während  derselbe  Vorgang  in  den  viel  lockeren  Schleimhäuteu 
leicht  eine  auflällende  und  unter  rmstrinden  sehr  hedciikliche  Schwelliiiig  derselben 
veranla.<ist.  Die  noeli  diehtcreii  fibrösen  Häute,  s<*wic  vollend«  diu  .Sehnen  und 
Bänder  kommen  hier  freilich  sC-hoT)  wegen  ihrer  vcrhälinissmässigeii  Armuth  an 
BlutgefUs.sen  kaum  in  Betracht.  — Was  die  parenchvinutösen  Organe  betrifft,  an 
deren  Bildung  das  Bindegewebo  einen  so  grossen  Aiitheil  hat,  so  werden  aus 
glciuhom  Grande  die  in  dem  dichten  Gewebe  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  und 
anderen  Ürüsen  etwa  vorkommemlcn  serösen  Ansummluiigen  ihrer  Geringfügigkeit 
wegen  kaum  je  Gegenstand  ärztlicher  Beachtung,  obwohl  auch  sie  nicht  ohne 
Lolgen  bleiben  können;  in  den  viel  lockeren  Lungen  dagegen,  auch  wohl  noch 
in  dem  fteliirn  erlangt  das  t)odem  leicht  einen  liohen  Grad  und  wird  dem  Leben 
gefUhrlicb.  Während  mithin  dim  Missvorhältniss  zwischen  Absondenitig  und  .Xuf- 
sungting  und  die  dadurch  bedingte  seröse  Ansammlung  in  den  genannten  festeren 
Darenchymen  sich  nur  als  eine  mehr  oder  weniger  beträchiHcbe  DurchleuchiHng 
der  Organe  kund  giebt,  wird  unter  denselben  Verhältnissen  in  den  Lungen  nicht 
mir  das  Zwischeugewebe,  sondern  cs  werden  auch  die  feinen  Lungenbläschen  mehr 
oder  weniger  mit  Serum  erfüllt,  das  sich  hier  mjt  der  vorhandenen  atmosphärischen 
Luft  innig  mischt;  und  aus  solchen  ödemntöseii  und  durch  das  Ocdcni  oft  bedeutend 
angcschwulJcucn  Lungen  (piillt  bei  der  Dnrclischneidung  ein  schaumiges  Serum 
oft  in  grosser  Menge  hervor.  — Was  endlich  die  freien  hydropischen  Ansamm* 
hingen  in  den  serösen  Höhlen  und  Bäcken  des  Körpers  botrüft,  so  sind  sie  ihrer 
Entstehung  nach  stets  nur  die  Folge  eines  MiasverhäUiiisses  der  Aufsaugung  nnd 
der  Absonderung  und  einer  dadurclt  bedingten  serösen  Ansammlung  in  den  serösen 
Häuten  selbst,  die  jene  Höhlen  und  Säcke  umkleiden.  Es  ist  eine  falsche  Vor- 
stellung, wenn  man  glaubt,  die  serösen  Häute  Uusscilen  eine  eigeiithümliche  Ab- 
«uiideniiigsthätigkeit  oder  doch  nur  vorzugsweise  nach  ibrer  fruieu  OberHäebe  hin. 
Vielmehr  findet  auch  hier,  wie  überall  sou.st,  die  Absundernng  und  die  Aufsaugung 
nur  in  dem  Gewebe  selbst  und  in  unmittelbarster  Nähe  der  Blntgefassv  statt,  und 
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Cd  ist  nur  der  besondere  Bau  und  die  Anordnung  dir  sorütuni  Httuto  überhaupt, 
deren  Dichtigkeit  keiue  irgend  betrfichUiclie  Ansammlung  iu  ihrem  Innern  ge- 
stattet, defon  Uünuheit  und  freie  OberfiUche  dagegen  das  Austreten  auch  der  ge- 
ringsten im  Ueberschuss  vurhandeneu  Flüssigkeit  nach  der  freien  Seite  hin  um  so 
mehr  erleichtert,  was  bei  dem  gleichzeitigen  grossen  Gd^ssreichthum  die  cigeu- 
thümliche  Form,  unter  der  hier  die  nur  relativ  oder  absolut  vernüuderte  Anf- 
snuguug  auftritt,  d.  h.  die  oft  so  massenhaften  hydropischcn  Anaanimlungeii  in  den 
serüsen  Hülilen  bedingt.  Sulche  hydropische  AnsaniinlungLMi  kommen  deun  nach 
unter  geciguetuii  Umständen  in  allen  von  serösen  Häuten  gebildeten  Höbleii  vor, 
uiebt  nur  in  der  Buuehhöhie  (Hydrops  ascites),  Brusthöhle  (Hydruthorax  und  Uydtu- 
pericurdium)  und  £$childelhöiile  (Hydrocephaliis)  und  zwar  hier  in  den  inneren  Ge- 
hirnhöhlen  wie  in  dom  äui^ern  MeniugeaUack,  sondern  audi  in  den  serösen  Behncii- 
scheiden,  in  der  Bcheide  des  Saamenstranges  (Hydrocelc),  iu  dom  Auge  (llydrö- 
phthalinus)  u.  s.  w.,  sowie  gleichcrmaassen  in  zahlreichen  krankhaft  gebildeten 
serösen  Sficken,  den  hydropisdien  Cysten  u.  s.  w. 

§.  iJ32.  Die  iu  dem  Biudegowebe  uud  den  von  denisolbcn  cebildotcn  ''u.»!..)» 
Höhlen  sieh  unsummeinde  seröse  Fllissif'keit  kann  nur  aus  dem  Blute  und  i>.» 
zwar  nur  aus  dem  flUssif;en  Tlieile  desselben,  aus  dem  Blutserum  stammen. 

In  der  That  enthält  sie  aueh  stets,  — soweit  die  bi.slier  freilieh  noch  wenig 
zahlreiehen  und  wenig  genauen  eliemisclien  Untersuehungen  reichen,  im 
Wesentlichen  dieselben  Bestaiidllicile  wie  das  Blutserum,  nämlich  Eiweiss 
und  die  verschiedenen  im  Blute  vorkommenden  Salze  in  Wtusser  gelö.st. 

Allein  die  hydropische  Flii.ssigkeit  ist  nicht  nur  stets  viel  ärmer  an  Eiweiss 
als  das  Blutserum,  enthält  in  manchen  Fällen  nur  kaum  merkliche  Spuren 
desselben,  sondern  ihr  Eiweis.sgehalt  scheint  auch  in  keiner  Weise  dem  in 
dem  betreffenden  Individuum  vorhandenen  grösseren  oder  geringeren  Eiweiss- 
gchalt  des  Blutserums  parallel  zu  gehen,  sondern  weit  mehr  von  noch  uu- 
erfor-schten  örtlichen  Bedingungen  ahzuhängeii.  In  einzelnen  Körper- 
tlieilen , z.  B.  in  den  Gehindiöhlen  und  dem  Meningcalsack  ist  die 
hydropische  Flüssigkeit  immer  besonders  ■ arm  an  Eiweiss , scheint  fast 
bloss  aus  Wasser  zu  bestehen,  während  sie  in  anderen  Höhlen  je  nach  den 
vorhandenen  Umständen  bald  mehr  bald  weniger  Eiweiss  enthält.  — Ob 
der  Gehalt  der  hydropisdien  Klü.ssigkciten  an  den  verschiedenen  Salzen  in 
einem  bestimmten  Vcrhältniss  zu  deren  Eiweissgehalt  steht,  wie  diess  für 
das  Blutserum  seihst  zu  gelten  scheint,  lässt  sich  aus  den  bisherigen  Unter- 
.suclumgen  noch  nicht  mit  Sielierheit  entnehmen.  — Ohne  Zweifel  können 
aueh  krankhafte  Beimischungen  des  Blutes,  sofern  sie  in  dem  Blutsernm 
vollständig  gelöst  sind , in  etwa  entstehende  hydropische  An.sammlungen 
übergehen.  Die  gelbe  Färbung  aller  Gewebe  in  der  Gelbsucht  beruht  ja 
auf  dem  Uchergaiig  des  im  Blutserum  gelösten  Gallciifarhstoffcs  in  die  aus 
dem  Gefässsystem  aiistretendc  ErnährungsflUssigkcit;  und  einzelne  später 
noch  zu  hernhrende  Wirkungen  hyilropischcr  Flüssigkeiten  lassen  cs  als 
nicht  unwahrscheinlich  crkeimen , dass  unter  Umständen  auch  feindliche, 
corrodirende  und  schmelzende  Stoffe  auf  solche  Weise  vom  Blute  aus  der 
liydropischcn  Flüssigkeit  beigemischt  werden  können.  — Die  oft  sehr  ver- 
schiedene, meist  gelhlicho  oder  grünliche,  oft  aber  auch  dnnkloro,  bräun- 
liche Färbung  hydropiseher  Flüssigkeiten,  deren  letztere  freilich  mehr  in 
pathologischen  Cysten  oder  hei  weit  vorgesehrittoncr  Dissolulion  des  Blutes 
vorkommt,  rührt  wohl  immer  von  zeisctztem  Blutfarhesloff  her,  der  in  einer 
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üdcr  der  anderen  Weise'  meist  in  Folge  geringfügiger  Iläraorrliagieen  der 
liydropisclicn  Flüssigkeit  sieli  beigemischt  hat.  ^ 

In  einzelnen  Fällen  zeigt  die  hydropische  Flüs.sigkeit  die  Eigenthüm- 
lichkcit,  dass  sie  hei  dem  Erkalten  zu  einer  mehr  oder  weniger  festen 
Gallerte  gerinnt.  Es  kommt  diess  namentlich  mitunter  bei  dem  Abzapfen 
hydropischer  Ansammlungen  aus  dem  Pleura-saek,  .sowie  bei  der  Punktion 
der  Hydroeelc  zur  ßeobaehtung,  und  man  hat  diess  der  Anwesenheit  einer 
grösseren  oder  geringeren  Menge  von  Faserstoff  in  der  hydropischen  Flüssig- 
keit zugeschrieben.  (Hydrops  libriiiosus.)  Allein  der  im  Blute  enthaltene 
Faserstoff  gerinnt  auch  innerhalb  des  Körpers  und  bei  der  Temperatur  des 
thicriseben  Körpers  sobald  er  in  Ruhe  bleibt,  — wie  die  gerinnenden  ßlut- 
ansammlungen  innerhalb  des  lebenden  Körpers  lehren,  — während  für  den 
hier  in  Rede  stehenden  Stoff  das  £rX-«/t«n  eine  nothwendige  Bedingung  der 
Gerinnung  zu  sein  scheint.  Es  ist  derselbe  deshalb  vom  gcwöhnlichca 
Faserstoff  jedenfalls  wesentlich  verschieden  und  vielmehr  als  eine  cigeu- 
thümliche,  noch  nicht  weiter  erforschte  Modifikation  des  Eiweisses  anzusehen. 
Die.selbc  scheint  denn  auch  in  den  verschiedensten  hydropischen  .‘Ansamm- 
lungen noch  in  weit  grösserem  Umfange  vorzukommen,  als  man  bisher 
angenommen  hat,  denn  man  findet  sehr  häufig  bei  der  Leichenöffnung 
Hydropischer  in  den  serösen  .Vnsamralungen  der  Höhlen  mehr  oder  weniger 
reichliche,  anscheinend  faserstoftige  Gerinnungen,  die  aber  entweder  in  der 
Flü.ssigkeit  schwimmen  oder  auch  in  den  tiefstgelegcnen  Theilen  der  be- 
treffenden Höhlen,  bei  Ascites  in  der  ßcckenhöhle,  bei  Hydrothorax  auf 
dem  Zwcrgfell  u.  s.  w.  sich  lose  aufliegend  angesammclt  haben,  die  sich 
schon  dadurch  von  entzündlichen  fibrinösen  Ausscheidungen  wesentlich 
unterscheiden,  und  die  ohne  Zweifel  erst  nach  dem  Tode,  bei  dem  Erkalten 
der  Leiche  aus  der  hydropischen  Flüssigkeit  entstanden  sind.  Ueber  die 
Entstehung  und  die  Bedingungen  dieser  eigenthündichen  Modifikation  des 
Eiweisses  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt. 

Dass  itio  hydropischen  Flii.'isigkcitcn  stets  viel  ärpior  an  Eiweiss  und  Salzen 
»ind  als  das  Blutserum,  aus  dem  sie  stamiiuiu,  licsse  sicL  vielleicht  bis  auf  einen 
gewisse»  Punkt  durch  die  Annahme  erklären,  dass  mich  iiu  normalen  Zusiandc  die 
aus  den  (xefksscii  austretende  Kmährnngsfiüssigkeil  eine  weit  geringere  ('oueen* 
trntiuu  bcsitst  als  das  ßlutsernm;  und  wenn  in  gewissen  Kbrpcrthcilen,  z.  B.  im 
Uebirn,  die  hier  vorkoimncnden  serösen  Ansammlungen  sich  stets  durch  eine  be- 
sondere Armuth  an  festen  Bestandtbeilen  auszeiehnen , so  Hesse  diess  vielleicht 
darauf  schlicssen,  dass  auch  im  normalen  Zustande  in  den  verschiedenen  Körpor- 
theilen die  GefUsswändc  verschiedene  exosmutische  KigenschaBen  besitzen  und 
demgemäss  auch  die  Eriiäliruiigsflüssigkeit  in  ebenso  verschiedenem  Concentrutions- 
grade  hiudurchtreten  lassen.  Zu  diesen  normalen  Bedingungen,  die  in  der  ver- 
schitidcuen  Beschaffenheit  der  Geßlsswände  begründet  sind , würde  dann  die 
wechselnde,  mehr  oder  weniger  hydrämisebe  BeschaiTenbeit  des  Blutes  selbst  und 
die  ebenso  wichtige  Ycrsohiedeno  örtliche  Füllung  und  Spannung  der  QefKssc  al-i 
Bedingungen  des  Missverbältniasos  zwischen  Absonderung  und  Aufsaugung  und 
der  daraus  entstehenden  serösen  Ansammlungen  liinzukoinnien.  Allein  so  niamiicb* 
facli  verschiedene  Erfolge  auch  aus  den  wechselnden  Zusaromeiiwlrkungen  dieser 
drei  Bcdiiiguiigcu  schon  hervorgehen  könnten,  so  bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob 
sie  allein  hinreichend  sind,  um  die  verschiedene  chemische  Zusammensetzung  der 
hydropischen  Flüssigkeiten  zu  erklären.  Möglicherweise  könnten  auch  die  örtlich 
an  sich  schon  verschiedenen  oxosmotischcii  BeschafTciihoiten  der  GefMsswändc  eben- 
sowohl krankhaften  Verändcnuigeu  unterworfen  sein,  wie  die  lieschaffenbeit  des 
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Hliite»  nml  ilU*  Spaiimnig  nml  Aiiailehimng  der  (lcf)l«Ke,  tnul  <*«  wiirdon  »ich 

liierauH  weitere  und  hüclial  wichtige  Bedingungen  der  boMondercii  ZuHaminen* 
»etsung  der  hydropiitcben  Ansatmnluugen  ergeben. 

§.  333.  Seröse  Flüssigkeiten  können,  wie  sclion  beiläufig  eiwälmt 
worden  ist,  in  den  nllcrverseliicilenslen  Merujen  in  dem  Gewebe  wie  in 
den  verschiedenen  Ilölden  iles  Kör|>ers  sieh  nnsaimneln,  und  je  vollstän- 
iliger  die  Bedingungen  solcher  Ansaininlungeti , örtliche  oder  allgemein 
bedingte  verminilerte  Aufsaugung,  vielleicht  gar  neben  gesteigerter  Ab- 
sonilerung  vorhanden  sind,  insbesondere  aber  je  grösserer  und  leichterer 
Ausdehnung  das  Gewebe  oder  die  Höhle  fähig  ist,  wo  die  krankhafte  ;\n- 
sainmlung  sich  bildet,  in  um  so  grösserer  Alcngc  kann  und  wird  die  seröse 
F'lüssigkeit  unter  übrigens  gleichen  Umständen  sich  ansarnmcln.  (hiin  Oedem 
dt'r  untern  Extremitäten,  des  Scrotuius,  auch  die  allgemeine  Hautwasser- 
sucht, Anasarka,  erreicht  oft  z.  B.  bei  Albuminurie  einen  ausserordentlich 
hohen,  den  ganzen  Körper  entstellenden  Grad,  so  dass  selbst  dirs  dichte 
und  feste  Gewebe  der  Haut  in  Folge  der  übermässigen  Ausdehnung  aus- 
einanderweicht. Ebenso  kann  die  nur  von  Weichtheilen  umgebene  Bauch- 
höhle bei  Ascites  eine  enorme  Ausdehnung  erlangen.  Auch  der  Herz- 
beutel kann  durch  seröse  Ansammlung  noch  beträchtlich  erweitert  werden, 
während  die  von  den  Rippen  umschlossenen  Pleurahöhlen  nur  für  verhält- 
nlssmässig  geringere,  und  die  von  ganz  unnachgiebigen  Knochen  gebildete 
Scbädelhöhle  für  noch  geringere  .\nsammlungen  Raum  bieten.  Ln  frühen 
Kindesalter  dagegen,  wo  die  Schädclknoebcn  noch  nicht  verwachsen  sind, 
können  auch  in  der  Schädelhohle  enorme  Mengen  seröser  Flüssigkeit  sich 
ansammeln  und  deren  Wänile  in  entsprechendem  Maasse  ausdehnen.) 

Eben  HO  wichtig  jedoch  als  die  absoltitc  Menge  iler  augesaninielten 
Flüssigkeit  ist.  namentlich  in  Bezug  auf  die  im  fidgenden  §.  zu  bespre- 
cheinlen  Wirkungen,  die  kürzere  oder  längere  Zeit,  innerhalb  deren  eine 
solche  Ansaininlung  sich  bildet.  Oedeme  aber  sowohl  wie  freie  hydro- 
pischc  Ansammlungen  entstehen  bald  nur  sehr  langsatn  und  allmählig, 
bald  dagegen  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit.  Letzteres  findet  beson- 
ders d,ann  statt,  wenn  hei  gleichzeitiger  Vermehrung  der  .Vb.sonderung  an 
einem  gegebenen  Orte  die  Aufsaugung  plötzlich  verhindert  wird,  z.  B. 
durch  Hemmung  des  Blutrückflusses,  — Beispiele  dafür  liefern  vor  allem 
die  sogenannten  entzündlichen  Oedeme,  — während  umgekehrt  eine  bydro- 
pische  Ansammlung  um  so  langsamer  zunimmt,  je  mehr  die  Aufsaugung 
nur  in  Folge  allgeraeiner  Schwäche  der  (’irkulation,  wohl  gar  bei  gleich- 
zeitiger .Vnämie  und  nur  mangelhafter  Füllung  des  Gefässsystems  vermin- 
dert ist.  ( Oedema  pedum  bei  alten  Leuten ; aber  auch  manche  sonstige 
seröse  Ansammlungen  in  Folge  und  als  Ende  erschöpfender  Krank- 
heiten u.  s.  w.) 

§.  334.  Die  Wirhungen  seröser  Ansammlungen  in  den  Geweben  und 
Höhlen  des  Körpers  können  theils  •mechaniachar  theils  chemischer  ;\rt  sein; 
doch  sind  die  mechanischen  Wirkungen  derselben  von  ganz  vorwiegender 
Bedeutung,  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  manche  organische  Theile, 
z.  B.  die  feinen  Nervenfasern,  auch  schon  durch  blosses  W'asscr  aufgelöst 
und  zerstört  werden,  und  vicllciclit  um  so  mehr,  je  reiner,  d.  h.  je  ärmer 
an  festen  Bestandthcilon,  nanientlich  an  Balzen  dasselbe  ist,  und  manche 

pftlhoL  Pliytioiogle. 


Mrnif. 


Wirkungen 


Digitized  by  Google 


402 


}W‘dIn};imgoii  nnd  IJr»aclion  der  Krunklioiteii. 


Erwcichunj'cn  in  don  Ccntralllifilcn  dos  Ncrvonsystonis  diirftoti  in  solcher 
Weise  diircli  seröse  Ansanimluuj'on  im  Innopi  dos  Gehirns,  des  Riicken- 
raarks  u.  s.  w.  bedinj;;!  werden,  wälireml  vi<>l  hcdeiitondorc  Ansammlungen 
in  den  mit  einem  schützenden  Kpendyiua  verschonen  Gehirnhöhlen  kei- 
nerlei chemische  Wirkungen  äussern.  Es  ist  aber  auch,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  wahrscheinlich,  wenn  auch  freilich  bis  jetet  nicht  erwiesen, 
dass  unter  hesondern  Umständen  seröse  Ansammlungen  in  Folge  krank- 
hafter Beimischungen  noch  weitere  und  entschiedenere  schmelzende,  corro- 
dirende  Eigenschaften  erlangen  können,  und  manche  Gewchserweiehungen, 
die  ohne  alle  entzündliche  Thätigkeit  verlaufen,  scheinen  einstweilen  nur 
in  solcher  Wirkung  ihre  Erklärung  zu  Hndcn.  — Bekannter  und  unzweifel- 
hafter jedoch,  sowie  auch  ungleich  häutiger  und  wichtiger  sind  die  mechn- 
ntschen  Wirkungen  der  serösen  Ansammlungen.  Eigentliche  Zcrstöningen 
und  Zertrümmerungen  der  Gewebe  durch  den  mechanischen  Druck,  wie 
sie  fast  ausnahmslose  die  blutigen  Ansammlungen  zu  begleiten  pflogen, 
kommen  zwar  hier  aus  leicht  einzuschenden  Gründen  kaum  jemals  vor, 
weil  die  serösen  Ansammlungen,  seihst  wenn  .sie  voraugsweise  durch  ge- 
steigerte AhBonderung  bedingt  sein  sollten,  immi*r  doch  nur  verhältniss- 
raässig  langsam  und  allmählig  entstehen,  während  auch  aus  dem  kleinsten 
zerrissenen  Blutgefäss  das  Blut  sich  plötzlich  und  unter  dem  unmittelbaren 
Druck  des  kreisenden  Blutes  in  das  Gewebe  ergiesst  und  dasselbe  durcli- 
wUhlt.  Doch  kann  ausnahmsweise  in  Folge  übermässiger  Ausdehnung 
auch  durch  bloss  seröse  Ansammlungen  eine  Zcrrcissung  organischer  Ge- 
webe bewirkt  werden.  Seröse  Cysten  bersten  mitunter  in  F(dge  zuneh- 
mender Ausdehnung,  und  hei  weit  vorgeschrittener  Hautwassersucht  weicht 
nicht  nur  zuweilen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  das  feste  Gewebe  des 
Coriums  sichtlich  auseinander,  sondern  es  kann  endlich  auch  die  dehn- 
baie  Epidermis  bersten,  worauf  daun  die  angesammelte  Flüssigkeit  -sich 
theilweise  nach  aussen  entleert.  Dciglcichcn  Zerreissungeu  können  selh.st 
von  mehr  oder  weniger  wohlthätigen  Folgen  sein,  indem  das  ange.sammeltc 
Serum  entweder  unmittelbar  dadurch  vermindert  oder  doch  so  verthcilt 
wird,  dass  cs  leichter  wieder  aufgesogen  werden  kann.  Die  hauptsäch- 
lichsten und  stets  nachtheiligen  Wirkungen  dagegen  üben  die  serösen  An- 
.samndungen,  indem  sie  in  mechanischer  Weise  die  Funktion  der  hetref- 
fenden  'l’heile  hemmen  oder  auch  gänzlich  verhindern.  Aber  auch  hierbei 
waltet  die  grösste  V'erschiedenheit  und  Mannichfaltigkcit  oh,  und  diese 
Verschiedenheit  wird  wesentlich  bedingt  durch  die  früher  erörterten  Ver- 
hältnisse, ncmlich  1)  durch  die  besondere  Oertlichkeit,  die  der  Sitz  der 
serösen  Ansammlung  ist,  2)  durch  die  grössere  und  geringere  Menge  der 
aiigesammelten  Flüssigkeit,  sowie  3)  durch  die  grössere  oder  geringere 
Schnelligkeit,  mit  der  die  seröse  Ansammlung  entstanden  ist. 

Dü»  Vurkotnmun  serÖHer  Ansamoilnngeii  in  iiDcn  Formen  umi  Arh’ii  iKt  ctu  so 
gewülmliches,  und  deren  Wirkungen  sind  so  Iciclit  verständiicli , dass  nur  wenige 
BeUpiolu  hier  vollkommen  geuilgeo  werden , um  dieselben  nach  allen  Seiten  bin 
fiberselien  zu  lussen. 

ad  1.  Di«  bestmderc  Or.rtUchkeU  betreirend.  Kin  Uedeui  der  Küsse,  der  an- 
Xeren  KxtreiiiitHten  überhaupt,  so  lange  cs  nur  in  dem  Untcrhaiitzeilgewebe  seinen 
Sitz  hat,  macht  in  der  Kegel  nur  geringe  Beschworden  ; zwiseben  den  Mnskeln 
und  unter  den  Faacien  dagegen  kann  es  die  Bc^vegmlg  wesentlich  aturen  und 
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.selbst  wie  bei  IMiIegniariiM  alba  ilüleita  heftige  Submerxeu  erregeo.  Eüi  Oedem  der 
Augenlider  bindert  da.s  Oeflnen  de»  Aug<«;  ein  Oedem  der  Stiromrit7,o,  selbst  des 
ZHpfchens  kann  Erstickung  und  den  'l'od  bewirken.  Eine  seruse  Ansammlung  iu 
der  ßanchböhle  stört  auch  wohl  den  Blntlauf  in  derselben  sowie  die  TbAtigkeit 
der  in  ihr  befiiidlicben  Organe  überhaupt ; allein  eine  ühnliohe  Ansamnilnng  in 
der  Pleurahöhle  wirkt  durch  Zusammendrückung  der  Lunge  ungleich  nnchtheiliger; 
noch  mehr  macht  aieb  die  Hemmung  der  llerzthätigkeit  bei  der  Wassersucht  des 
Herzbeutola  geltend , wie  der  damit  verbundene  kleine  und  unterdrückte  ptils  und 
das  OefiJhl  von  Bekleuuuung  andeuten,  und  am  gefHbrllchston  können  selbst  gering- 
fiigige  seröse  Ansuu«mliingcii  in  den  Gehtrnhöblen  oder  gar  in  dem  Innern  der 
Gchirnsiibstanx  selbst  werden,  indem  sie  Ilewusstlo.Higkcit,  Krämpfe  und  Lfthniung 
bedingen. 

ad  2.  Da  hier  nur  von  mechanischen  Wirkungen  der  serösen  Ansammlungen 
die  Uede  ist,  so  ergiebt  es  sieb  von  selbst,  das»  dieselben  um  s«»  stftrker  und  unter 
übrigens  gle-ieben  UmsUlndeii  um  so  gitlahrdcmlcr  sein  müssen , je  grösser  die 
Menge  der  aiigesamiuclten  Flüssigkeit  ist.  Manche  Oedeme  und  Was.Hersuchten, 
wie  Anusarcu,  Ascites  u.  .h  w.  werden  überhaupt  erst  zu  Ursachen  weiterer  Lebens- 
Störungen,  wenn  sie  bereits  einen  verhältnissinUsstg  hohen  Grad  erreicht  haben, 
während  andere,  das  Oedema  glottidis,  llyilmcephaliis  u.  ».  w.  schon  boi  dem  ge- 
ringsten Grade  lebensgefHhrlich  werden  können.  Im  Allgemeinen  aber  steigt  und 
flUlt  die  durch  solche  Ansanitnlnngen  bedingte  FimcUonsslörung , unter  übrigens 
gleichen  Umständen,  genau  mit  der  grösseren  «der  geringeren  Menge  der  auge- 
sammelten  Flüssigkeiten. 

ad  3.  Welche  enorme  Wasseransamtnhmgen  selbst  innerhalb  der  .Sebädelböble 
sich  bilden  können,  ohne  grade  entsprechende  Störungen  der  Gehlrnthätigkeii  zu 
bedingen,  — wenn  sic  nur  i-echt  langsam  und  allmählig  entstehen,  lehren  manche 
Fälle  von  angeborenem  Wasserkopf,  bei  denen  auch  nach  der  Geburt  die  Wasser- 
ansaininliing  oft  noch  .lubre  lang  zuniinmt  uimI  der  w'aehsende  Schädel  sich  dem- 
gemilsH  erweitert.  Andererseits  üudon  sich  auch  nicht  selten  in  den  Leichen  von 
Greisen  beträchtliche  Was.Heraiisanmilmigcu  ln  den  Gehirnhöhlen  und  auf  der  Ober- 
tiäche  des  Gehinis,  die  sich  durclt  keinerlei  Punctionsstörungen  kund  gegeben 
batten ; denn  die  seröse  Ansammlung  entstand  hier  nur  in  Folge  einer  anderswie 
bedingten  Atrophie  des  Gehirns  , mithin  sehr  allmählig  in  dem  Grude  wie  die 
Atrophie  scib.st  voranschritt  und  füllte  nur  die  durch  sie  entstandenen  Lücken  aus. 
Aber  auch  in  allen  andern  Körperthcilen  ist  der  Druck,  den  seröse  Ansaroinlungen 
bewirken  und  die  daraus  hervorgeliondo  Functionsstörung  uni  so  geringer  und  um 
ao  ungefährlicher,  je  langsamer  dieselbe  entstanden  ist,  und  je  mehr  mithin  die 
umgebenden  'l'bcilc  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  dem  iiacbtheiligeii  Drucke  auszti- 
weichen.  Am  bedeiikllcbsten  in  ihren  Wirkungen  sind  gradt;  auch  deshalb  die 
schnell  ontstehonden  entzümllichen,  d.  h.  in  Begleitung  von  Emzündungon  auf- 
tretenden  Oetieme  und  Wassersüchten,  weil  hier  schon  eine  verhältuissmässig  ge- 
ringe Ansammlung  einen  sehr  nocbtheiligen  Druck  ausüben  kann,  und  die  Gefähr- 
lichkeit des  Oodema  gluttidi.s,  das  mitunter  Entzündungen  am  Halse  begleitet,  des 
Oedema  pulmonum  bei  Lungenentzündung,  dos  akuten  Hydrops  pericurdii,  sowie 
des  »ogeimiinten  Hydrucepbalus  acutus  rührt  ebenso  sehr  von  der  Plutziichkeit  her, 
mit  der  die  serösen  Ansamtnlungcii  hier  entstehen,  als  von  der  Wichtigkeit  der 
Organe,  die  der  Sitz  derselben  sind. 

c.  Goj/omiiye  Amammlunffen.  — Pneumato/tin. 

■ §.  3;5ö.  Wie  Bliit  mul  W’asser  so  können  sich  auch  (/außjrmiye 

Flüssightitfn  fhcils  in  dem  Ilindcgcwebc  seihst  tlicils  m den  von  dem- 
selben gebildeten  Höhlen  dos  Körpers  ansammeln,  und  auch  solihc  An- 
sammlungen können  zu  Ursachen  mancher  weiterer  Lebensstörungen 
werden.  Die  iu  solcher  Weise  in  dem  Bindegewebe  oder  in  den  Körpei-- 

26* 


lislbeiluait. 


Digitized  by  Google 


401 


ßfdiiigmtgen  und  rr^aclieii  der  Krauklici'icn. 


iiölilcn  sirli  aiisanitiK'lmlon  pasflirmigon  Kliissifjkoitpn  sind  alier  entweder 
von  aussen  in  den  Körper  eingedrnn','eno  und  liestchen  dann  nur  aus 
atmosjiliäriselicr  Luft,  oder  sie  sind  itn  Körper  selbst  entstandene  und 
können  dann  selir  vcrscliiedene  (leniiselie  maneherlei  Gasarten  darstellen, 
vo«  §.  3,*5ö.  Sieht  man  ab  von  der  };eringcn  Menge  atmosphärischer  Luft. 

jrunacDe  dic  tlicüs  mit  dcii  Speisen  theils  auch  sonst  wohl  durch  Schlucken  in  den 
Magen  gelangt,  die  jedoch  auch  eben  so  leicht  wieder  ausgestossen  wird 
und  kaum  je  zu  einer  krankhaften  Ansammlung  von  Luft  im  Innern  des 
Körpers  Veranlassung  gieht,  so  sind  ilie  Lungen  und  dic  zu  diesen  hin- 
führenden  Kanäle  der  Luftröhre  und  der  Käse  die  einzigen  Wege,  auf 
denen  im  normalen  Zustande  atmosphärische  Luft  in  den  Körper  eindringt, 
und  von  denen  aus  allein  auch  eine  krankhafte  Anhäufung  von  atmospliä- 
rischer  Luft  im  Zellgewehe  und  in  den  von  demselben  gebildeten  Höhlen  ent- 
stehen kann.  — Eine  Erschlatjung  und  in  Folge  solcher  Erschlaffung  ent- 
standene ahnormc  Erweiterung  der  Lungenzellen  bedingt  schon  eine  krank- 
hafte Ansammlung  in  diesen  Lungenzellen  selbst.  Die  Lungen  werden  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdclinung  und  in  entsprechendem  Grade  aus- 
gedehnt; dic  mangelhafte  Zusammenziehung  der  Lunge  macht  die  zum 
.\thraen  nöthige  Erneuerung  der  Luft  mehr  oder  weniger  unmöglich  und 
das  .‘Vflimen  wjrd  in  deniselhen  Maassc  unzulänglich  ( Emphysema  pul- 
monum vesiculare).  — Zerreisst  aber  die  zarte  Membran  der  Lungenzellcn 
an  einer  oder  der  andern  Stelle,  so  kann  dic  atmosphärische  Luft  auch  in 
das  Bindegewebe  zwischen  den  Lungenzellcn  und  Lungcnläppelien  treten 
und  .sich  hier  mehr  oder  weniger  weit  verbreiten  ohne  einen  entsprechen- 
den Ausgang  zu  finden.  Dic  Lunge  wird  dann  in  noch  höherem  Gr.ade 
' au.sgcdehnt,  die  LufterHcuerung  noch  mehr  verhindert,  und  djis  .\thrnen 
noch  in  höherem  .Maasse  unzulänglich  i Emphysema  pulmonum  interoellu- 
lare ).  — Durchbricht  eine  mit  den  Bronchien  in  freier  Verbindung  stehende 
Tuherkelhöhle  dic  Lungenpleura,  ohne  dass  vorher  eine  V'erwaeh.sung  der- 
sellten  mit  der  gcgenllberstehenden  liippenpleura  entstanden  ist,  oder  er- 
, folgt  auf  sonstige  Weise  eine  Zerreissung  iler  Lungenpleura,  so  tritt  die 
atmosphärische  Luft  aus  den  Lungiui  in  die  Pleurahöhle,  sammelt  sieh  hier 
bei  jcilem  Einathmen  mehr  und  mehr  an,  weil  der  Ilücktrilt  der  ausgetretenen 
Luft  unmöglich  ist,  die  Lunge  selbst  wird  dadurch  mehr  und  endlich  voll- 
ständig zusammengedruckt  und  diis  Athmcn  wird  auf  der  betreftenden 
Seite  gänzlich  aufgehoben  (Pneumothorax).  — Entsteht  endlich  eine  Zer- 
reissung der  Luftwege  an  irgend  einer  »Stelle  wo  dieselben  unmittelbar 
von  dem  lockeren  Zellgewebe  des  Körpers  umgeben  sind,  z.  B.  der  Luft- 
röhre an  irgend  einer  Stelle  des  Halses,  oder  auch  hei  liippenbrttclien. 
wenn  dabei  gleichzeitig  dic  Rippcnpleura  und  die  ihr  eng  anliegende  Lun- 
gcnpleura  verletzt  wird,  so  tritt  dic  atmosphärische  Luft  bei  jedem  Ein- 
athmen durch  die  verletzte  Stelle  auch  in  das  Unterhautzcllgcwcbe,  dehnt 
dieses  in  eigonthümlicher  Weise  aus  und  bewirkt  das  Emph3’scma  subcu- 
taneum,  das  bald  auf  einen  grösseren  oder  kleinern  Baum  in  der  Nähe  der 
Verletzung  beschränkt  bleibt,  unter  Umständen  aber,  namentlich  wenn 
die  V'erletzung  bedeutend  und  günstig  gelegen  ist.  sich  auch  über  weite 
Strecken  und  selbst  über  dic  ganze  OberflUche  des  Köipcrs  verbreiten  kann. 
So  ist,  mit  Ausnahme . des  Emphj'sema  ve.siculare,  das  kaum  hierher  ge- 
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hört,  die  Ursaehe  der  kraiikluiftcn  Ausammluiig  atmosphärischer  Luft  in 
dem  Bindegewebe  und  den  von  solchen  gchildetcn  Kdrperhöhlcn  stets  eine 
mit  den  Athmiingsorganen  in  Vcrhimlung  stehende  Gewchszerrcissung.  die 
so  gelagert  und  heschati'en  ist,  dass  bei  ilem  Einatlimen  die  Luft  durch 
dieselbe  in  das  lockere  Zellgewebe  oder  in  den  serösen  Sack  eindringen, 
bei  dem  Ausnthmen  aber  nicht  wieder  entweichen  kann.  I)ie  Wirkungen 
solcher  Luftansanunlungcn  aber  sind  stets  nur  mechanische  und  bestehen 
zumeist  in  grösserer  oder  geringerer  Behinderung  des  Athmens,  sei  cs 
dass  dadurch  die  Zusammenziehung  der  Lungen  unmöglich  gemacht  wird, 
wie  bei  dem  Lungenemphysem,  oder  dass  umgekehrt  die  Lunge  selbst  zu- 
sainmcngedrängt  wird,  wie  bei  dem  Pneumothorax,  oder  endlich  dass  die 
Ausdehnung  des  ganzen  Brustkorbes  erschwert  wird , wie  bei  den  höheren 
Graden  des  Etnphysema  subcutaneum. 

Die  Gcwei>e  de»  Kör|iurH,  auch  die  dichtesten  wie  die  »eröHcii  iJHtitc,  sind  alle 
mehr  oder  weniger  diirchgUngig  für  gu»f(»riiiigc  Klüiwigkciteii  , mitliiu  auch  filr 
atmosjihürische  Luft.  Es  bedarf  daher  zur  Kiitfeniuiig  der  hier  in  Rede  Ntehen<len 
Luftansaminluijgcii  keiner  beaiuidcren  organischen  ResorptionsthlUigkeit,  aonderu  die 
organische  Luft  entweicht  alltnUlilig  von  seihst,  indem  sic  diu  sie  umgebenden 
Gewebe  durchdringt.  Wenn  daher  solche  Ansammlungen  tortdaucni  oder  gar  noch 
zunchmen,  so  kann  dies»  nur  daher  rühren,  dass  in  einer  gegoheucn  Zuit  stets  noch 
mehr  Luft  von  aussen  in  das  (iewchc  gleiclisuiA  hiueingepuinpt  wird,  als  in  der- 
selben Zeit  durch  das  Gewebe  entweichen  kann.  Dieselben  neiinten  dagegen  als- 
bald ab  und  verschwinden  vollHlMndig.  sobald  die  Quelle  derselhen  verstopft  wird, 
die  GcwehszerrcissuDg  geheilt  oder  doch  verklebt  ist  u.  s.  w.  Es  ergiebt  »ich 
hieraus  das  Notliigc  für  die  rrogiiusc  wie  für  die  Therapie  solcher  Aiisamtnlungen. 

§.  337.  üiiglcich  ziihlrcicbcr  sind  die  Quellen  der  Ansammlungen  •“ 
gusfiirmiger  Flüssigkeiten,  die  im  Innern  des  Körpers  selbst  entstellen,  wie 
dieselben  auch  binsichtlicb  ihres  Sitzes,  ihrer  Arten  und  Wirkungen  eine 
viel  grössere  .Mannichfaltigkcit  darbicten.  Normaler  Weise  werden  allem 
Anscheine  nach  nur  im  Darmkanale  Gase  gebildet,  und  auch  hier  im  gc- 
sunden  Zustande  nur  in  dem  untersten  Tbeilc  des  Darnikanals,  obwohl 
schon  bei  der  geringsten  Verdauungsstörung  auch  in  den  oberen  Thcilen 
de.s  Darmkanals,  in  dem  Dünndarm  uml  in  dem  Jl.agcn  selbst  Ga.sent Wick- 
lung häutig  genug  vurkommt.  ln.  einem  wie  in  dem  andern  Falle  sind 
diese  Gase,  die  bald  aus  Kohlensäure,  Musserstott',  Kohlenwasserstoff, 
bald  auch  aus  Ammoniak,  Schwefel-  und  Phospliorwas-scrstort',  bydrotbion- 
saurem  Ammoniak  n.  s.  w.  bestellen,  die  Produkte  einer  chomiseben  Zersetzung 
theils  der  im  Dariiikanal  vortiandenen  Speisereste,  tbeils  der  hier  vorkomraen- 
den  manniclifaclien  Absonderungsstoff’e.  Die  nälieren  Bediiiguiigcii  dieser  schon 
im  normalen  Zustande  vorkommenden  Gasentwicklungen  sind  freilich  noch 
ebensowenig  bekannt  wie  die  verschiedenen  Produkte,  die  daraus  hervor- 
gehen. — Unter  abnormen  Umständen  nun,  — zu  denen  naraentlieh  ein  Mangel 
in  der  Absonderung  der  normalen  die  Zersetzung  verhindernden  Verdauungs- 
flüssigkeiten zu  gehören  scheint,  können  .sclion  diese  Darmgase  in  solcher  Menge 
gebildet  werden,  und  dieselben  können  sieb  so  anliäiifen,  dass  dadurch  eine 
oft  sehr  beträchtliche,  mehr  oder  weniger  verbreitete  und  im  Verhältniss  zu 
ihrem  Grade  auch  schmerzhafte  Ausdehnung  des  Darnikanals  bewirkt  wird. 
(Flatuleiitia,  colica  flatulentu;  bei  allgemeiner  Verbreitung  Metcorismus  in- 
testinalis). Die  höheren  Grade  des  Meteorismus  entstehen  aber  auch  um 
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so  leiclitcr,  je  nielir  im  Darmkaiial  kraiikhafto,  leicht  zcr.sctzlicho,  nament- 
lich zu  fauliger  Gährung  geeignete  Stofle  ahg(>sundert  werden  und  sich  hier 
ansammcln,  wie  hei  schweren,  mit  allgemeiner  Dissolution  des  Blutes  nnd 
gleichzeitigem  örtlichen  Leiden  des  Darmkanals  verhundenen  Fiebern,  und 
je  mehr  zu  gleicher  Zeit  die  Muskelhaut  des  Darmkanals  gc.sehwächt  oder 
selbst  völlig  gelähmt  ist,  mithin  der  Entstehung  und  Anhäufung  der  Gase 
weder  entgegen  wirken , noch  die  entstandenen  durch  die  peristaltische 
Darmbewegung  aus  dem  Körper  entfernen  kann. 

Die  Wirkunyen  solcher  Gasan.samndungen  im  Darmkanal,  namentlich 
die  mechanischen  sind  zum  Theil  .schon  angedcutet  worden.  Sie  bestehen 
in  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  und  mehr  oder  weniger  schmer/haften 
Auftreibungen  einzelner  Darmstücke  oder  des  ganzen  Darmkanals.  Bei  den 
höheren  Graden  des  Meteorismus  kann  dadurch  die  ganze  Abdomiualhöhle 
in  ganz  gleicher  Weise  ausserordentlich  ausgedehnt  werden,  wie  diess  für  die 
WaaseransammluBgon  in  dem  Peritouäalsack  galt,  und  cs  kann  dadurch  thoils 
mannichfache  Störung  des  abdominalen  Kreislaufs,  thcils  auch  eine  Beengung 
der  Brusthöhle  und  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Erschwerung  des  Ath- 
raens  bewirkt  werden.  — Wahrscheinlich  aber  beschränkt  sich  hierauf  nicht 
die  Wirkung  der  krankhaften  Gasansammlungen  im  Darmkanal.  Es  scheint 
zwar  aus  Versuchen  hervorzugehen,  dass  in  einem  ganz  gesunden  Darm- 
kanal der  dessen  Innenfläche  bedeckende  Sehleimübei'zug  ein  jedes  Ent- 
weichen der  Gase  durch  die  Darmwand  verhindert.  Wenn  aber,  wie  diess 
in  krankhaften  Zuständen  oft  genug  vorkommt,  diese  schützende  Schleim- 
decke an  einzelnen  Stellen  fehlt,  wenn  gar  wie  im  Typhus  zahlreiche  Darm- 
geschwüre vorhanden  sind,  so  muss  auch  wohl  eine  Diffusion  der  Gase  in  das 
Gewebe  und  in  das  Blut  stattfinden ; und  da  unter  den  Produkten  der  fauligen 
Zersetzung,  wie  sie  unter  solchen  Umständen  im  Darmkanale  vorkouiint, 
sich  sehr  feindliche  und  giftige  Gasarten  befinden,  so  eröfihet  sich  liier  eine 
Quelle  der  Blutvergiftung,  die  unter  Um.ständen  eine  hohe  Bedeutung  er- 
langen dürfte,  obwohl  die  heutige  Wi.ssenschaft  noch  nicht  im  Stande  ist, 
dieselbe  näher  zu  bestimmen. 

§.  338.  Nach  den  wenigstens  einigennaussen  bekannteren  Vorgängen 
bei  der  Entstehung  und  Wirkung  der  Jlarmgase  sind  nun  auch  wohl  alle 
sonstigen,  in  andern  Theilen  des  Körpers  vorkommenden  Gasentwicklungen 
und  die  daraus  hervorgehenden  Ansammlungen  gasförmiger  Flüssigkeiten 
zu  beurtheilen.  Bei  einer  Kothergicssung  in  die  Bauchhöhle  in  Folge  eines 
Durchbruchs  des  Darms  kömien  sich  aus  der  fauligen  Zersetzung  dieser 
Fäcalstoffe  sowohl  wie  der  sieh  bald  hinzugesellenden  entzündlichen  Exsu- 
date Gase  entwickeln,  die  die  ganze  Peritonäalhöhlo  bald  mohi-  oder  we- 
niger ausdehnen  (Meteorismus  peritonäali.s ),  und  ganz  ähnliches  kann  auch 
im  lockeren  Zellgewebe  in  Folge  von  Koth-  und  Haminfiltrationen  in  das- 
selbe Vorkommen,  deren  Umgegend  dann  wohl  emphysematos  aufgctricbcn 
wird.  In  ganz  gleicher  Weise  können  aber  auch  blosse  Entziindung^- 
produkte  für  sich  in  den  verschiedenen  Körperhöhlon  oder  in  dem  Zell- 
gewebe in  Folge  einer  fauligen  Gährung  zu  krankhaften  Gasentwicklungen 
Veranlassung  geben,  und  es  wird  diess  um  so  eher  stattfinden,  je  mehr 
die  Entzündung.sprodukte  aus  einem  selbst  schon  krankhaft  beschaftenen 
Blute  staimnen,  und  je  mehr  sic  demnach  zu  einem  jauchigen,  leicht  in 
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wirkliche  Filuliiiss  überj^elienden  Zerfulleii  geneif^t  .sind.  So  ist  der  pcri- 
tonäule  Meteorismii.s  ein  selir  hUiifiger  I5egleitcr  nuinclicr  .sogenannter  Faul- 
fiober,  in.sbesondere  aber  manelier  mit  allgemeiner  Zerset/ung  der  Säfte 
cinliergchendcr  Haiirlifellent/äindungcn , z.  IS.  der  piier|>eralen.  So  entsteht 
abpr  auch  mitunter  Pncumolhorax  in  Folge  jauchiger  Zersetzung  pileuriti- 
scher  Exsudate  in  der  Brusthöhle  u.  s.  w.  .\bei'  es  sind  nicht  einmal  die 
EntzUndungsprodukte  allein,  die  in  .solehcrAVei.se  durch  faulige  Zersetzung 
zu  krankhafter  Gasentwicklung  im  Innern  des  Kör[)crs  Veranla.ssung  geben, 
sondern  bei  noch  weiter  gediehener  kiankhafter  BeschalVenheit  des  Blutes 
sclicint  selbst  die  Ernähningsfliissigkeit,  wo  immer  sic  .in  iingewöhidicher 
Menge  aus  den  Gefä.ssen  austritt,  in  ganz  gleicher  Weise  und  mit  den- 
selben Fidgen  der  fauligen  Zersetzung  zu  unterliegen.  So  nur  erklären 
sich  manche  Erscheinimgen  bei  Vergiftungen  mit  heftigen  thicri.schcn  Giften, 
Schlangengift  u.  s.  w.,  in  deren  Folge  einzelne  Glieder  oder  auch  der 
ganze  Körper  in  kurzer  Zeit  zu  einem  solchen  Grade  anschwillt,  wie  es 
durch  eine  blo.ss  seröse  Ergiessung  wohl  nicht  bewirkt  werden  könnte.  — 
ln  allen  diesen  Fällen  sind  die  mechanischen  wie  die  chemischen  Wirkun- 
gen der  so  entstandenen  Gasansammhnigen  im  Allgemeinen  dieselben,  wie 
sie  schon  bei  den  Gasan.sammlungen  im  Darmkanal  erwähnt  wurden,  nur 
dass  hier  die  ehemi.sehen  Hüekwdrkungen  auf  das  Blut  uml  mithin  auf  die 
sümnitlichen  Säfte  des  Körpers  um  so  mehr  hervortreten  müssen,  je  leichter, 
im  Vergleich  zum  Darmkanal,  von  dem  lockeren  Zellgewebe  und  sellast 
von  den  serösen  Säcken  aus  ein  ücbergang  der  Gase  in  das  Blut  statt- 
hnden  kann,  und  je  mehr  es  sieh  hier  grade  um  die  Entstehung  der  feind- 
hchsteu  und  giftigsten  Gasarten  handelt. 

Unter  seltnen  Umständen  .scheint  aber  auch  im  Blute  selbst  und  inner- 
halb des  Gefässaystems  eine  krankhafte  Ga.scntwicklung  in  solcher  Art  ein- 
treten  zu  können,  dass  die  entwickelten  Gase  grössere  Blutblasen  bilden, 
die  beträchtliche  Störung  des  Kreislaufs  und  selbst  plötzlichen  Tod  be- 
wirken, in  ganz  gleicher  Weise  wie  in  die  Venen  eingetretene  atmo- 
sphärische Luft , z.  B.  bei  chirurgischen  Operationen  am  Halse , mituntor 
plötzlich  tödtet.  Wenigstens  liegen  auch  aus  neuester  Zeit  mehrere  ndt 
grosser  Sorgfalt  gemachte  Beobachtungen  ])lötzlicher  rodesfallc  vor,  nach 
denen  man  bei  der  Leicheuütt'uung,  ohne  alle  sonstige  Spur  schon  cingc- 
tretener  Fäulniss , Luftblasen  im  Herzen  fand,  und  die  wenigstens  eine 
solche  Gasentwicklung  in  dem  kreisenden  Blute  höchst  wahrscheinlich 
machen,  wenn  auch  die  meisten,  namentlich  ans  früherer  Zeit  herrUhrenden 
Fälle  ähnlicher  Art,  die  als  Beweise  solcher  Gasentwicklung  angeführt  zu 
werden  pflegen,  als  blosse  Produkte  der  Leieheufaulni.ss  zu  deuten  sein 
dürften.  W'ehher  Art  aber  die  so  entstehenden  Gase  und  welches  die 
näheren  Bedingungen  ihrer  Entstehung  sind,  darüber  lässt  sich  bis  jetzt 
nicht  einmal  eine  Vermuthuug  aussprechen. 

Die  ältere  vitAlistiscbc  Pathologie,  diu  die  Blutgofä4MC  wie  mit  betcotiduren  Auf* 
SAUgungs-  so  auch  mit  mannichfachen  AhsondcrnngsfäliigktMteii  begabte,  pbysi- 
kalitM'he  und  cbcmischc  Vorgänge  dagegen  im  lebenden  Körper  gar  nicht  oder 
doch  nur  in  sehr  beschränktem  MunsHit  £ugab,  «ah  nicht  nur  jede  Entstehung  von 
gasfüniiigcD  Flüssigkeiten  im  Körper  für  das  i’rodukl  einer  vitalen  aibsonderungs- 
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Ümtigkeit,  einer  wirklichen  Luftsccretion  an,  .sundern  nahm  deingcnaR»«  auch  kei- 
nen AuMtand.  die  Möglichkeit  «olclier  Gasabsonderung  in  viel  grösserer  Ansdehntmg 
eiuugostchcn , als  dies»  hoi  den  heutigen  strengeren  Anforderungen  der  Fall  ist. 
ln  den  früheren  Schriftotcllcrii  findet  mau  nicht  nur  FHllo  verzeichnet  von  gas- 
förmigen Ausscheidungen  aus  dem  Uterus,  wie  aus  der  lUniblaso,  ohne  irgend 
welche  sonstige  Krankheitserscheinungen  dieser  Organe,  und  von  reichliclicr  Gas- 
entwickelung aus  der  Haut,  die  im  Bade  »ich  bemerkhar  machte;  man  deutete 
namentlich  auch  viele  bald  hier  bald  da  im  Körper  auftretende  Schmerzen,  wie 
sie  in8l>e8ondero  bei  nysterischcii  und  Hypochondristen  vorzukommen  pflegen,  als 
dureli  örtliche  im  Bindegewebe  stattfindende  Luftsccretion  verursacht,  und  war 
überhaupt  »ehr  geneigt,  eine  nahe  Beziehung  zwischen  einer  krankhaften  Nerven- 
thätigkeit,  eiiief  sogenannten  Verstimmung  der  Nerven  und  solcher  Liiftsecretion 
anzunehmen.  Viele  dieser  angeblichen  Beobachtungen  beruhen  wohl  sicher  auf 
THuscliung  und  Aberglauben.  Jedenfalls  erfordern  sie  eine  strenge  Sichtung  und 
Bestätigung  durch  neue  und  genauere  Beobachtungen.  Domungeachtet  dürfte  der 
ihnen  zu  Grunde  liegende  Gedanke,  dass  auch  ohne  faulige  Zersetzung  eine  Gas- 
entwickelung im  lebenden  Körper  statttiuflen  kann,  und  dass  auch  die  Nerventhätig- 
keii  in  naher  Beziehung  zu  solcher  (rasentwickclniig  steht,  nicht  ganz  von  der 
Haud  zu  weisen  sein.  Wenn  mannichfachc  Gliederschmerzen  Ilynteriscber , die 
selbst  mit  geringer  örtlicher  Ausehwellmig  verbunden  sind,  durch  leichtes  Kelben 
der  betretfenden  Stelle  beseitigt  werden,  während  gleichzeitig  Blähungen  in  rascher 
Folge  aus  dem  Magen  ausgestosseu  werden,  so  liegt  dariu  freilich  kein  Beweis 
dafür,  dass  jene  schmerzhafte  Anschwellung  durch  eine  örtliche  Gasentwickclung 
bedingt  war,  und  noch  weniger  dafür,  das»  durch  jenes  Keiben  die  krankhaft  ent- 
wickelte Luft  von  ihrem  Kntstehungsort  vertrieben  worden  und  nun  durch  den 
Magen  sich  enlleere.  Von  den  bekannten  Kructationen  der  Hysterischen  und 
Hypochondristen  ist  es  überhaupt  noch  nicht  ganz  klar,  ob  dieselben  nicht  blosse 
Krämpfe  des  Schlundes  und  de»  Oesophagus  sind,  durch  die  nicht  selten  mehr 
Luft  in  den  Magen  hineiiigeptimpt  als  atts  demselben  ausgrstossen  wird.  Anderer- 
seits jedoch  kommt  bei  hysterischen  Anfällen  ein  oft  rasch  zn  hohem  Grade  sich 
ausbildeiider  Metuorismus  nicht  »eiten  vor,  der  auch  ebenso  rasch  wieder  und  zwar 
ohne  bemerkbaren  Abgang  von  Blähungen  verschwinden  kann;  und  Aehnlicbes 
ereignet  sich  auch  sonst  wohl  in  Fällen,  wo  man  keinen  Gruud  hat,  uoverdauto 
Speisereste  oder  eine  besonders  krankhafte  Bescltaflcnhett  der  V'crdantiugssäfie  als 
Quelle  der  Goseiitwickelung  zu  beschuldigen,  w*o  dagegen  eine  tiefe  Störung  der 
Ncrvenlhätigkeit  nicht  Abzuleugnen  ist.  Hiernach  dürfte  denn  auch  der  bei  schwe- 
ren typhösen  und  fauligen  Fiebern  vorkumniende  Meteorisinn»  wenigsten»  nicht 
ausscliliesslich  der  cheniischcu  Zersetzung  krankhafter  Absunderiingastofle  zuzn- 
»chreiben  »ein.  Vor  allem  wäre  cs  wichtig  zu  wissen,  aus  welchen  Gasarten  die 
hier  in  Uedc  stehenden  Ansainmlmigen  gasförmiger  Flüssigkeiten  bestehen , ob 
bloss  aus  solchen  Gosen,  die  im  Blute  diirundirl  Vorkommen,  wie  Kohlensäure, 
Stickgas  und  Saiierstoflga»,  und  ob  mithin  anzunelimen  ist,  dass  unter  freilich  noch 
ganz  unbekannten  Verhältnissen  diese  in  Wasser  so  leicht  löslichen  Gase  ans  dem 
Blute  durch  die  GefKsswände  austreten  und  sich  an  einzelnen  Stellen  des  überall 
mit  wässeriger  Flüssigkeit  getränkten  Körpers  in  Gasform  ansammeln  können.  Al» 
auf  ein  physiologisches  Vorbild  eine»  solchen  \ urgangs  pflegt  man  nicht  ohne 
Grund  .auf  die  t^chwimmblasc  der  Fische  hinzuweison,  deren  Luftgehalt  sogar  will- 
kührlichen  Veränderungen  unterworfen  zu  sein  scheint.  — - Aus  dem  Vorstehenden 
leuchtet  ein,  das»,  so  sehr  niiui  Grund  hat,  die  in  der  Literatur  aufl)cwahrten  Fälle 
von  krankhaBcr,  unter  dem  Einfluss  der  Nerventbätigkeit  stehender  Gassccrotion 
mit  strenger  Kritik  zn  hcurtlicilen,  da»  Kapitel  von  den  Ptieumatuseu  doch  noch 
viele  sehr  dunkle  Stellen  hat  und  für  nichts  weniger  als  abgeschlossen  anziisehcn 
ist,  und  dass  bis  jetzt  wenigstens  bei  weitem  nicht  alle  im  lebenden  Körper  vor- 
kommenden  krankhaften  Gasentwickelimgeii  sich  als  blosse»  Produkt  einer  chemi- 
schen Zersetzung,  am  wenigsten  einer  bloss  fauligen  GäUrung  erklären  lassen. 
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d.  Aiuiammhing  ron  /''nlzundungsproducten. 

§.  339.  In  dem  früheren  Kapitel  von  der  EnUiiindung  (S.  141  ff.)  wurde  vnrknmi»r». 
iiai  hgewiesen,  wie  diu  Entstehung  entzündlieher  Exsudate  wesentlieh  und 
nothwendig  mit  flcm  ganzen  Ent/.iindungsprozes.s  verbunden  ist , und  es 
wurde  (§.  I,ö4  und  15.5)  dargethan,  auf  welche  Art  dieselben  entstehen  und 
woraus  sie  ihrem  Wesen  nach  bestehen.  Die  IJcsprcehung  des  weiteren 
Verhaltens  dieser  Entziindungsprotlukte  jedoeh,  der  inanuiehfaltigen  Um- 
wandlungen, die  sie  unter  weehselndcn  VcrhUltnissen  erleiden  und  der  grade 
hiervon  zumeist  abhängigen  xveiteren  Wirkungen  derselben  wurde  in  die 
Aetiologie  verwiesen,  xvo  dieselben  im  Zusammenhang  mit  andern  mehr 
verwandten  Vorgängiui  näher  betrachtet  werden  sollten.  Hier  ist  nun  der 
Ort  diese  Betrachtung  anzustidlen , denn  die  .Vnsammlung  der  entzünd- 
lichen Exsudate,  die  jedenfalls  zunächst  und  zumeist  auch  in  dem  Binile- 
gewehe  stattfindet  , zeigt  in  ihrem  Verhalten  wie  in  ihren  Wirkungen 
manniehfache  Aehnli(4ikeit  tlieils  mit  den  schon  besprochenen  .Vnsammhin- 
gen  von  Blut,  Serum  und  gasförmigen  Flüssigkeiten , theils  mit  den  spater 
noch  zu  betrachtenden  im  Bindegewebe  sich  entwickelnden  Geschwülsten. 

Es  ist  eine  allerdings  einseitige  Ansicht,  wenn  man,  wie  diess  vielfach 
geschehen  ist,  als  Folge  und  Wirkung  des  EntzUndungsvorganges  nur  das 
zunächst  aus  der  Cirkulationsstörung  hervorgeheiidc  entzündliche  Exsudat 
ins  Auge  fasst,  wenn  man  glaubt,  der  Entzündungsvorg.ang  erschöpfe  sieh 
gleichsam  vollständig  in  der  Bildung  dieses  Produkte.s;  und  es  war  eine 
wohlbercchtigte  und,  sofern  sie  nicht  in  d;is  entgegengesetzte  Extrem  ver- 
fällt, nur  heilsame  Ileaction  gegen  .solche  Einseitigkeit,  wenn  neuerdings 
von  anderer  Seite,  im  Gegensatz  zu  diesen  freien,  bald  im  Bindegewebe 
bahl  auf  häutigen  Oberflächen  bald  in  den  verschiedenen  Körperhöhlen 
sich  ansammelnden  Exsudaten , auch  auf  die  Verändeningen  aufmerksam 
gemacht  wurde,  die  in  Folge  der  Entzündung  und  in  nächster  Nähe  des 
EntzUndungsheerdes  auch  in  dem  gesammten  Verhalten  und  namentlich  in 
dem  nutritiven  Verhalten  der  verschieilcnen  Gewebe  und  der  dieselben 
bildemlen  Elemente,  Zellen  u.  s.  w.,  jedenfalls  alsbald,  hier  mul  da  viel- 
leicht selbst  unmittelbar  durch  die  ciilzündliehe  Thätigkeit  bewirkt  xverden. 
(Virchow’s  parenchymatöse  Entzündung.)  Nichts  destoweniger  ist  das 
Vorkommen  solcher  freien  entzündlichen  Exsudate  , die  sich  bahl  in 
grösserer  bald  in  geringerer  Menge  ansammeln,  — mag  man  sie  nun  als 
die  Folge  der  Cirkulationsstörung  oder  als  die  Folge  einer  juiinärcn,  das 
Wesen  der  Entzündung  ausmachenden  Ernährung.s.störung  elementarer 
Zellen  ansehen  — eine  unbe.streitbarc  Thatsache,  und  die  zahlreichsten  und 
wichtigsten  in  Folge  der  EntzUnihing  cintretenden  weiteren  Störungen 
werden  durch  diese  Enizündungsproduktc  erst  bedingt. 

Da  alle  lebenden  Theile  des  Organismus  mit  Blut-  und  Ernäbrungs- 
gefässen  versehen  sind,  mithin  auch  der  Sitz  entzündlicher  J’hätigkcit  .sein 
können,  so  können  auch  in  ihnen  allen  entzündliche  Exsudate  entstehen; 
und  je  nach  der  verschiedenen  Oertliehkcit,  je  nach  dem  versehiedenen 
Grad  und  Charakter  der  Entzündung,  und  je  nachdem  die  sonstigen  Ver- 
hältnisse gestaltet  sind,  können  diese  entzündlichen  Exsudate  sich  in  den 
allervcrschiedcnstcn  Mengen  ansammeln,  aber  auch  in  den  allcrverschie- 
densten  Fortnen,  bald  vielfach  verthcilt  zwischen  die  einzelnen  Elemente 
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der  mclir  oder  weniger  dieliteii  piireiie.liyinalö.'ien  Gewebe,  bald  in  grö.sseren 
Ma-ssen  in  dem  leicbt  au.<einandcrziidrjingenden  lockeren  Zellgewebe,  bald 
al.s  mehr  oder  weniger  dicke  I’seudomembranen  auf  serösen,  nuicösen  und 
sonstigen  Häuten,  bald  endlich  als  freie  Ergü.s.sc  in  die  verschiedensten 
Höhlen  des  Körpers. 

§.  S40.  I)a-s  entzündliche  Exsudat  stammt  aus  dem  Blute.  Es  enthält 
mithin  sämnitliche  flüssige  und  in  der  Flüssigkeit  gelöste  ßestandtheile  des 
Blutes,  wie  sie  unter  dem  ungewöhnlichen,  nur  bei  der  entzündlichen 
Stockung  vorkommenden  gesteigerten  Druck  durch  die  Gefässwände  nus- 
treten können,  vielfach  aber  auch  Blutkörperchen  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Menge  in  I'olge  der  stellcnwcisen  Zerreissung  von  Haargefössen.  Das 
entzündliche  Exsudat  ist  deshalb  wohl  stets  Gel  reicher  an  Eiwei.ssstoff  abs 
irgend  ein  bloss  .seröses,  hydropisehes  Exsudat.  Seine  wesentliche  und 
nie  fehlondc  Eigenthümlichkeit  aber  besteht  in  seinem  mehr  oder  weniger 
reichlichen  Gehalt  an  Faserstoff.  Da.s  entzündliche  Exsud.at  ist  gerinnungs- 
fähig und  gerinnt  wirklich  alsbald  nach  seiner  Entstehung,  auch  bei  iler 
Temperatur  des  lebenden  Körpers;  allein  wie  der  Faserstoff  des  aus  der 
Ader  gebissenen  Blutes  bald  .schneller  bald  lang.samer  gerinnt  und  sieh 
bald  fester  bald  weniger  fest  zusammenzieht,  so  gilt  diess  auch  von  dein 
entzündlichen  faserstortreichen  Exsudat,  abgesehen  davon  dass  auch  der 
jedesmalige  Grad  und  Charakter  der  Entzündung  und  die  Beschatt'enheit  des 
vorhandenen  Blutes  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Fascrstoft’reichthum 
des  Exsudates  einen  mächtigen  Einfluss  übt.  So  ist  das  entzündliche  Exsudat 
bald  nach  seiner  Entstehung  immer  ein  mehr  oder  weniger  festes,  und  jede 
nur  in  etwa  bedeutende  Ansammlung  desselben  unterscheidet  sich  meistens 
schon  dadurch  von  jeder  Ansammlung  blutiger,  seröser  oder  gar  luft- 
förmiger  I'lüssigkeiten 

Nichs  liloss  diu  Menge  sendern  auch  die  mehr  oder  weniger  feste  Oerinnnng 
des  entzündliclicn  Kastidatcs  hängt  nicht  nur  von  dem  Grade  und  Charakter  der 
Entzündung,  von  der  BeechafTenlieit  des  GcsamnithlutcB  und  dem  dadurch  beding- 
ten Keichthum  an  KaserstnfT,  sundeni  namentlich  auch  von  der  Oertlichkeit  ab, 
die  der  l^itz  der  Entzündung  ist.  Die  bekannte  Verachiedenheit  zwischen  der  Ent- 
zündung seröser  und  mneiiser  Häute  in  dieser  Hinsicht,  deren  ersterc  sieh  so  leicht 
mit  festgeronnenen  faserstoüigen  I’scudotnembrancn  von  oft  beträchtlicher  Dicke 
bedecken,  während  dasselbe  auf  Schleimhäuten  ungleich  seltener  und  nur  bei  viel 
heftigeren  Entzündungsgraden  und  sonstigen  begünstigenden  Umständen  geschieht, 
wird  nur  durch  die  verschiedene  Textur  und  Bcschalfenhcit  der  serösen  und  mu- 
cösen  Häute  bedingt.  Das  Nähere  hierüber  siehe  in  meiner  .\hhaudlung: 

Lehre  von  der  Entzündung.** 

§.  S41.  Die  ursprünglichen  und  nächsten  Wirkunym  einer  Anstimni- 
lung  von  Entzündung.sprodukten , mag  dieselbe  nun  in  dem  Parenchym  der 
Gewebe  oder  im  lockeren  Bindegewebe  oder  endlich  in  natürlichen  oder 
krankhaft  gebildeten  Höhlen  des  Körpers  .statthaben,  sind  stets  nur  mecha- 
nische, und  sie  unterscheiden  .sich  insofern  nicht  wesentlich  von  den  me- 
chanischen Wirkungen,  die  in  Folge  der  schon  besprochenen  Ansammlun- 
gen von  Serum,  Blut  u.  s.  w.  eintreten.  Sie  stimmen  häufig  damit  um  so 
mehr  überein,  da  die  entzündlichen  Ex.sudate  nicht  nur  stets  mit  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Ergüssen  von  wässerigem  Serum,  nicht  selten 
auch  von  Blut  verbunden  sind,  sondern  sehr  häutig  auch  dergleichen  .\n- 
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samnilugen  gradozu  liodiiigcn.  Insofern  aber  das  entzündliche  Exsudat  ein 
mehr  oder  weniger  faserstoffreiches  und  in  Folge  davon  mehr  oder  weniger 
fe.st  gerinnendes  ist,  muss  aucli  der  mechanische  Druck,  den  dasselbe  aus- 
tlbt,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  ein  um  so  .stärkerer  sein,  und  die 
nachtheiligen  Wirkungen  desselben  werden  sich  je  nach  der  Menge  und 
Festigkeit  des  entzünillichen  Exsudates  und  Je  nach  der  besondern  Oert- 
licbkeit,  wo  dasselbt;  angesammelt  ist,  in  ungleich  höherem  Grade  geltend 
machen.  So  erregt  eine  jede  Ansammlung  von  Entzündungsprodukten  in 
mit  .sensiblen  Nervenfasern  versehenen  Körjicrtheilcn  nicht  nur  mehr  oder 
weniger  lebhaften  Schmerz,  was  bei  blo.ss  serösen,  blutigen  unil  gasförmi- 
gen Ansammlungen  kaum  jo  oder  doch  nur  ausnahmsweise  der  Fall  ist, 
wenn  dieselben  eine  grosse  Höhe  erreichen  und  empfindliche  Theile  über- 
mässig ausdehnen;  sondern  dieselbe  hemmt  und  stört  auch  in  viel  höherem 
Grade  die  lebendige  Function  der  betreffenden  Organe  und  bewirkt  selbst 
stets,  schon  durch  den  mechanischen  Druck,  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  eine  wirkliche  Zerniehtung  und  Zertrümmerung  der  feineren 
Gcwcbselemente. 

Die  mi^hr  oder  weniger  msÄsenbaflcn  Kxsiidatc,  die  bei  Peritonitis,  Pleuritis, 
Meningitis  a.  s.  w.  die  Bauch*,  Brust*  und  Kopni^diie  erfüllen  , stiiumen  in  ihren 
nUchsten  Wirkungen  vollkorainen  überein  mit  den  bloss  serösen  Ansammlungen  in 
diesmi  Höhlen  und  niathen  «ich  etwa  nur  insofern  mehr  gellend,  als  sic  gewöhn- 
lich viel  rascher  zu  entstehen  pflegen  als  die  letzteren.  Das  festgcrinnciide  eigent- 
liche Entzündungsprodnkt,  das  hierbei  als  fasersloftige  Ablagerung  die  Oberflflehe 
der  serösen  Hüute  überzieht,  wird  literboi  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  dadurch 
die  Wicdcraufsaugnng  der  serösen  FliisHigkeiten  erschwert  und  verhindert,  mithin 
die  seröse  Ansammlung  selbst  wesentlich  niitbcdingt  wird.  Unter  Um.stÄnden  aber 
gehen  aus  solchen  faserstofligen  .Ablagerungen  auch  inannichfaehc  Verwachsungen 
gegenüberliegender  seröser  HHutc,  der  Darm.Hchlingen  unter  einander  oder  mit  dem 
Parietalhlalt  des  Peritonftums , der  Lungen-  und  Kippenploura  u.  s.  w.  hervfir,  die 
wiederum  nur  mechanisrh  selbst  dauernde  Kunetionsstörungon  bewirken  können, 
wie  sie  in  Folge  bloss  seröser  oder  blutiger  Ansammlungen  nie  cnlstebon.  — In 
andern  Füllen  wird  eine  seröse  Ansainmiung  nur  durch  eine  selbst  sehr  bcsclirÄnklc 
Entzündung  bedingt,  indem  das  gerinnende  Produkt  derselben  rückführende  BlutgclUssc 
zusainmcndrückt  und  somit  die  Aufsaugung  verhindert,  wie  bei  den  schon  früher  er- 
wähnten entzündlichen  Ocdeinen  der  Augenlider,  der  Glottis,  der  Lungen,  der  Ho- 
den bei  Epididymiiis,  und  hier  wirkt  das  gerinnende  Entzüudungsprodiiki  nur  durch 
die  seröse  Ansammlung,  die  es  hervorrnft-  — Die  den  gerinnenden  Eiitzündungs- 
Produkten  eigenthümlicb  ziikommcnden  mechanischen  Wirkungen  machen  sieb  da- 
gegen um  so  mehr  geltend  an  Oertlichkeitcn,  wo  bloss  seröse- und  auch  blutige 
Ansammlungen  theUs  gar  nicht  oder  doch  nur  aiisnahmswctsc  Vorkommen,  und  in- 
sofern sie  Vorkommen  nicht  den  nöthigen  Grad  erreichen,  um  bcträchtlichore 
Fnnctionsstörmigeti  zu  veranlassen,  iicmÜch  in  dem  festen  Parenchyme  der  Organe 
selbst.  Nur  in  dom  zarten  Gewebe  des  Gehirns  kann  selbst  eine  geringfügige  blu- 
tige zVnsaminlung  wichtige  Störungen  bedingen  und  selbst  das  Leben  gefährden, 
und  in  dem  ebenfalls  zarten  Gewebe  der  Lunge  können  sowohl  blutige  wie  seröse 
.Vussclicidiiiigen  einen  solchen  Grad  erreichen,  dn.ss  die  Function  dos  Atbmens  da- 
durch ebensosehr  becintrHchtigt  wird  wie  durch  das  featgerinncude  Exsudat  einer 
Lungenentzündung.  Entzündliche  Exsudate  dagegen  können  in  allen , auch  den 
festesten  Goweben  Vorkommen,  sofern  dieselben  nur  mit  BlutgefHsscn  verschon  sind, 
und  auch  das  geringste  solcher  Exsudate  bleibt  nicht  ohne  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Wirkiuig,  indem  cs  in  allen  mit  sensitiven  Nerven  versehenen  Gebilden 
stets  einen  entsprechenden  Schmerz  erregt,  indem  cs  stets  die  F'unction,  und  wÄrc 
cs  nur  die  niUritiro  Function  der  zunächst  umgebenden  Theile  mehr  oder  weniger 
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beeintrHchligt  oder  gnr  mehr  oder  weniger  (Jewebselemeiite  durch  Hruck  vollstHn- 
dig  aerHthrt.  .Jede  am*h  die  geringste  Kntxnndung  in  der  Husacren  Haut  liefert  die 
nothigen  Beispiele  hierfür,  ln  dem  Innern  des  Gehirns  aber  kann  auch  die  be- 
schrHnkteste  Entzündung,  wenn  sic  den  rechten  Ort  trifft,  dauenidon  Blödsinn  be- 
wirken. 

§.  342.  Ist  die  Entzündung  nicht  allzulieftig,  oder  lässt  dieselbe  b.ald 
nach,  weil  ihre  Ursache  in  einer  oder  der  andern  Weise  entfernt  wurde, 
so  zerfällt  alsbald  der  geronnene  Faserstoff  ilcs  entzündlichen  Exsudates, 
wird  unter  Mitwirkung  der  stets  vorhandenen  serösen  Flüssigkeiten  aufge- 
löst und  durch  die  Aufsaugung  wieder  entfernt,  während  die  durch  das 
Exsudat  etwa  erdrückten  Gewebselcmente  ebenfalls  aufgesogen  werden, 
unter  Umständen  sich  aber  auch  regeneriren  oder  durch  Bindegewebe  er- 
setzt werden.  Es  ist  cliess  die  sogenannte  Zertheilnng^  iler  EntzUinlung. 
Dabei  können  jedoch,  namentlich  wenn  die  Entzünilung  einige  Zeit  ohne 
allzugrosse  Heftigkeit  amlaucrtc,  in  und  neben  dem  faserstofiligen  Exsudate 
Neubildungen,  besonders  von  Bindegewebe  in  grösserem  oder  geringerem 
Maassc  stattfinden,  und  die  schon  erwähnten  entzünillichen  Verwachsungen 
kommen  grade  vorzugsweise  bei  solchen  sich  zertheilemlen,  aber  nur  lang- 
sam sich  zcrtheilenden  Enzünduiigon  vor.  Ist  dagegen  die  Entzündung 
sehr  heftig,  erlangt  sie  einen  höheren  Grad,  und  dauert  sie  längere  Zeit 
an,  weil  ihre  ursprüngliche  Ursache  nicht  entfernt  werden  kann,  oder  weil 
stets  neu  eintretende  Ursachen  einer  oder  der  andern  Art  sie  unterhalten, 
so  dass  stets  neue  Entzündungsprodukte  zu  den  schon  vorhandenen  sich 
hinzugesellen,  so  zerfällt  endlich  der  geronnene  Easeisitoff  dos  entzünd- 
lichen Exsudates  zwar  auch,  aber  er  wird  nicht  vollständig  aufgelöst  unil 
kann  deshalb  nicht  in  dem  Maasse  als  er  zerfällt  und  aufgelöst  wir<l  durch 
die  Aufsaugung  entfernt  werden,  sondern  cs  stellt  sich  Eiteruny  ein,  d.  h. 
cs  bilden  sich  in  und  aus  dem  entzündlichen  E.xsudatc,  aus  dem  in  Jlole- 
cUle  zerfallenden  Faserstoff  und  aus  dem  eiweisshaltigen  Serum  zcllcnähii- 
liche  Gebilde,  die  sogenannten  Eiterkörperchen,  die  in  einer  mehr  oder 
weniger  reichliclieu  Flüssigkeit,  dem  Eiterserum,  suspendirt  sind  und  so 
eine  gelbliche,  mehr  oder  weniger  konsistente  Flüssigkeit,  den  Eiter  dar- 
stcllcn.  Solche  Eiterung,  die  einen  sehr  häufigen  Ausgang  der  Entzündung 
bildet,  kann  nun  überall  Vorkommen,  wo  Entzündung  stattfindet,  und  sie 
erscheint  demnach  bald  als  diffuse  Eiterung,  wenn  zahlreiche  kleine,  mehr 
oder  weniger  toh  einander  ahgegrenzte  und  im  I’arcnchym  der  Organe 
verbreitete  Entzündungsheerdc  in  Eiterung  übergehen,  wie  z.  B.  in  der 
Lunge,  auch  in  der  Leber  vorkommt;  mehr  noch  wenn  eine  rasch  in  Ei- 
terung übergehende  Entzündung  wegen  Mangel  eines  begrenzenden  Ent- 
zündungswallcs  z.  B.  im  Bindegewebe  fortkriecht  und  über  grosse  Strecken 
sich  ausdehnt;  oder  als  abgeschlossene  Ähscessc,  die  von  der  verschieden- 
•sten  Grösse  Vorkommen  können,  wenn  ein  einzelner,  bestimmt  umgrenzter 
Entzündungsheerd  ein  massenhafteres  Exsudat  bedingt  hat,  das  die  umge- 
benden Gewebe  auscinandergedrängt,  auch  wohl  zum  Theil  erdrückt  hat 
und  dann  in  Fiitcrimg  übergeht,  oder  als  eiterige  Ansammlung  in  den  nor- 
malen oder  In  krankhaft  gebildeten  Höhlen  des  Körpers,  wenn  das  .auf  den 
serösen  Häuten  derselben  entstandene  Entzündungsprodukt  eiterig  zoiffällt, 
oder  endlich  als  offene  Eiterung,  wie  sie  auf  den  Geschwüren  der  Schleim- 
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liäutc,  i]iV  nach  aussen  inüiulcndo  Kanäle  begrenzen,  und  der  Uiissern 
Haut  in  jeglieher  Grösse  und  in  den  verscliicdcuston  Arten  und  Formen 
vorkomnfcn. 

Die  näheren  Bedingurujen  der  Eiterung  sind  noch  lange  nicht  hinläng- 
lich bekannt.  Ein  höherer  (Jrad  der  Heftigkeit  der  Entzündung  und  eine 
grössere  Massenhaftigkeit  des  dadurch  bedingten  Entzündungsproduktes 
.scheint  alleialings  nicht  selten  die  Ursache  zu  sein,  dass  dasselbe  nicht  zer- 
theilt  wird  sondern  in  Eiterung  übergeht.  Doch  findet  häufig  genug  auch 
bei  sehr  lebhafter  Entzündung  und  reichlicheni  festgeronnenen  Exsudate, 
z.  B.  in  der  Pneumonie,  nicht  nur  eine  vollständige  sondern  seihst  eine 
sehr  ra-sche  Zertheilung  statt.  Wichtiger  noch  scheint  in  dieser  Beziehung 
das  Unterhaltcnwerdcn  der  Entzündung  durch  fortdauernde  EntzUndungs- 
reize  zu  sein,  wobei  das  schon  vorhandene  und  geronnene  Exsudat  stets 
von  neu  hinzutretendem,  noch  flüssigem  Exsudate  getränkt  wird.  .Auch 
der  kleinste  Holzsplitter  sowie  jeder  Brandschorf  erregt  Eiterung,  bis  er 
durch  dieselbe  entfernt- worden  ist,  und  ein  eiterndes  Geschwür  hört  nicht 
auf  zu  citeni  und  heilt  nicht,  so  lange  nicht  eine  aus  vertrocknetem  Eiter 
von  selbst  entstandene  oder  eine  künstlich  bewirkte  Decke  dasselbe  vor  der 
reizenden  Einwirkung  der  atinosphäri.schen  Luft  oder  sonstiger  Entzündung 
erregender  Schädlichkeiten  schützt.  — Für  sehr  viele  Fälle  jedoch  reichen 
diese  Bedingungen  der  Eiterung  nicht  aus,  und  cs  bleibt  nichts  übrig  als 
eine  besondere  Besehaftenheit , eine  cigenthümliche  Geneigtheit  des  ent- 
zündlichen Exsudates,  insbesondere  des  Faserstoffs  desselben,  in  Eiterung 
überzngehen  anzunehnien,  mag  diese  besondere  Beschaffenheit  nun  die 
Folge  einer  EigenthUmlichkeit  in  dem  Entzündungsvorgangc  seihst,  viel- 
leicht spezifischer  EntzUmlungsursachen,  oder  auch  einer  schon  vorher  vor- 
handenen dyskrasischen  Entmischung  des  Blutes  .sein,  aus  dem  das  Ent- 
zündungsexsudat stammt.  .Aufsaugung  von  Jauche  erregt  fast  immer  rasch 
eiternde  Entzündung,  auch  in  vorher  gesunden  Individuen,  und  in  dyskra- 
sischen Subjekten  geht  jode  Entzündung  leicht  in  Eiterung  über. 

lieber  »lio  Natur  um!  die  Entstehung  des  Eiters  sichen  sich  noch  sehr  ver- 
schiedene Ansichten  gogentiher.  Man  scheint  zwar  ganz  allgemrin  darin  einig  zu 
sein,  da«s  nian  die  Eiterkörperchen,  die  den  wcscntliclisten  Kestaudtheil  des  Eiters 
ausmachen,  und  diu  nllording»  eine  vollkumincnc  Achnliclikoit  mit-  den  meisten 
embryonalen  Zellen,  mit  jungen  E]>ithclien,  mit  Schleim-  und  Lyniphkürperclien 
zeigen,  für  wirkliche  oryaniifvhc  Zellen  liUlt.  Eben  deshalb  pflegt  man  denn  auch 
wohl  den  Eiter  als  yeubildung  zu  bezeichnen  oder  gradezu  als  Petudoplaama  aii- 
zuseheu,  und  in  diesem  Sinne  zweifelt  man  auch  nicht  daran,  dass  Eiter  Eiter  er- 
zeugt, dass  die  Eiterkörperchen  wie  andere  lebende  organische  Zellen  sich  aus 
eigner  innerer  Kraft  vermehren.  Orado  der  Umstand,  dass  die  Eiterxellen  meist 
mehrere,  3 — 5 freilich  in  der  Hegel  sehr  unregelmäasig  gebildete  Kerne  besitzen, 
pflegt  w'ohl  als  eine  bereits  uingetretunc  Theiliing  des  ursprünglieb  einfachen  Kerns 
angesehen  und  als  der  siclicr.stu  Ileweis  dafür  geltend  gemacht  zu  werden,  dass  die 
Eiterung  auf  einer  ungewöhnlich  wuchcniden  endogenen  Zellenhildnng  beruh«.  Der 
erwähnte  Gegensatz  der  .\nsichten  ab<*r  tritt  ulshald  hervor,  sobald  cs  sich  darum 
handelt,  die  erste  Entstehung  des  Eiters  uu.s  dum  entzündlichen  Exsudate  oder  doch 
in  Folge  der  Entzündung  zu  erklären,  und  hiur  zeigt  es  sich  recht  deutlich,  wio 
auch  bei  den  angeblieh  streng  empirischen  pathologischen  Anatomen  allgomeino 
theoretische  Anschauungen  oder  Vorurthcile  oft  einen  weit  grösseren  Einfluss  üben 
als  man  wohl  ztizugcstehen  geneigt  ist.  Die  Ansichten  über  die  Natur  und  Ent- 
stehung des  Eiters  hängen  nemlich  auf  das  Innigste  zusammen  mit  der  Ansicht, 
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die  man  fiber  die  Natur  und  Hntatebung  der  orgnniacbi*n  Zellen  überhaupt  hegt. 
Hier  nher  atehon  sieh  bekanntlieh  noch  immer  die  zwei  l’artheien  gegenüber,  deren 
eine  die  Biitstelmng  der  organischen  Zellen  aus  einem  freien  Blastem,  «incr  allge- 
meinen RrnührungsHQsaigkeit,  »ei  es  nach  den  Ijchren  der  Uinbüllungstheorie  oder 
auch  vermittelst  der  Annahme  einer  inneren  Diflcrenzining  der  aus  der  Klüasigkeit 
urK|irÜTiglich  sich  niederschlagendcn  Zullenkertic  vertheidigt , während  die  andere 
uii  dem  Satze  omnis  cellula  e celltila  unverbrüchlich  iestliUll  und  mithiu  nur  eine 
endogene  Entstehung  von  organischen  Zellen,  nur  eine  Zelletihiidnug  in  und  durch 
bereits  vorhandene  lebendige  Zellen  zugicht.  Für  die  erstere  dieser  Ansichten 
ist  die  Eiterbildung  ein  sehr  einfacher  und  leicht  zu  erklärender  V’urgaug.  Wie 
aus  dem  normalen  Blasteme  normale  Zellen  der  verschiedenen  Art  entstehen  sollen, 
S4^  lässt  man  aus  dem  abnormen  entzündlichen  Blasteme  die  ElterzcUen  entstehen, 
die  freilich  grade  ihres  krankhaften  Ursprunges  wegen  keiner  weiteren  Entwick- 
lung fHliig  sein  sollen,  und  es  bängt  hier  nur  von  der  jedesmaligen  Menge 
und  Beschadpriheit  des  Blastems , zum  Theil  aiieli  von  Uussereii  begünstigeuden 
Umstünden  ab,  in  wclohoin  Umfang  die  Eiterbildung  statt  hat,  und  von  weicher 
Art  dieselbe  ist.  Uegen  diose  Annahme,  — soferu  inan  dahei  nemlich  die  Eiter- 
kbrperchen  wirklich  als  organische  Zeilen  ansieht,  — spricht  nur  das  eine,  aber 
hhclist  wichtige  Bedenken,  dass  die  Entstehung  lebendiger  organischer  Zellen  aus 
einem  freien  Blastem,  aus  einer  irgendwie  hesehatfeuen  Flüssigkeit  überhaupt  täg- 
lich zweifelhafter,  ja  .schou  jetzt  fast  uiihulthar  wird.  Es  verhält  sich  damit  genau 
wie  mit  der  früher  so  allgemein  angenommenen  geueratiu  aequivoca  selbständiger 
lebender  WVsen.  Wie  der  8ntz  oniue  vivurn  ex  ovo  immer  mehr  zu  allgemeiner 
Ueltung  kommt,  so  scheint  auch  der  ihm  nauhgobildcte  tSatz  omnis  cellula  e cellula, 
sofern  es  sich  nur  um  wirklich  lebendige  Zellen  handelt,  sich  mehr  und  mehr  zu 
bewahrheiten.  Jeder  lebende  Organismus  int  Uaiizen  ist  nur  dus  Erzeugniss  eine.<» 
vorhergegangeneu  Organismus.  So  scheint  auch  jeder  einzelnste  lebendige  Theil 
desselben  mir  das  Erzougniss  seines  Gleichen  sein  zu  können,  und  die  immer  neu 
entstehenden  Zullen  und  deren  Kerne  scheinen  die  Keime  zti  sein,  die  bei  aller 
scheinbaren  Gleichheit  doch  ihrer  vei'schiedcncn  inneren  Natur  nach  die  verschie- 
densten Entwickcluiigsweiscn  bedingen,  und  aus  denen  allein  die  mnnniehfachcii 
lubendigeu  EinzuUheile  des  Organismus  entstehen. 

Grade  von  diesem  Standpunkte  aus  hat  mau  denn  auoli  die  Eiterbildung  in 
einer  ganz  andern  Weise  zu  erklären  versucht,  wobei  man  jedoch  immer  in  gleicher 
Weise  davon  ausging,  die  Kilcrkürpcrcheu  als  wirkliche  organische  Zellen  zu  be- 
trachten. Für  diese  Erklürtmgswcise  verliert  dos  entzündliche  faserstofhge  Hxsn- 
dat  nicht  nur  alle  Bedeutung  für  die  Eiterbildung,  sondern  auch  folgerichtig  für 
die  Entzündung  überhaupt,  und  uro  so  mehr  wird  die  Thciinahme  des  lebendigen 
Zellenparcnchyms  bei  diesen  Vorgängen  betont.  Bei  der  Entzündung,  die  von 
diesem  Standpunkte  aus  vornchinlich  als  Ernährungsstörung  und  weit  weniger  als 
C'irkulationsstiirung  aufgefosst  wird,  sollen  die  Gewebe,  die  der  Sitz  der  Entzün- 
dung sind,  und  vor  allem  deren  zelligc  Gebilde  zu  einer  ganz  ungewöhnlichen 
Wucherung  angeregt  werden,  vermöge  deren  die  Zellen  sich  ganz  ungewöhulich 
vermehren,  selbst  nachdem  sie  im  embryonalen  Zustande  von  ihrem  Mutterboden 
abgerissen  und  weggesebwemmt  wurden,  und  die  Eiterkörperchen  sollen  mithin 
überall  nur  solche  embrymiale,  aus  endogener  Bildung  hervorgegangene  und  zwar 
zu  keiner  Gewcbsbildimg,  wohl  aber  einer  stets  weiteren  V'ermchruiig  durch  Kom- 
theilimg  fähige  organische  Zellen  sein.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine 
jede  Entzündung  hier  und  da  in  ihrer  Umgehung  auch  hypertrophisclie  Gewebs- 
und  Zcllenwucherungen  hervorruft,  und  es  dürfte  ebensowenig  zu  bezweifeln 
sein,  da.ss  die  entzündlichen  Exsudate  hUiiüg  genng  embryonale  Zfdlengebilde  mit 
sich  furtreissen  und  bei  ihrer  Gerinnung  cinschlicsscn.  Eine  jede  faserstoffigo 
Paeudomembruu  auf  cutzüudctcn  serösen  Häuten  schliesat  solche  Zollen  in  gro.sser 
Anzahl  ein,  die  unter  Umständen  auch  wolü  zu  Bindegewebs-  und  Gefassfasem  sich 
weiter  entwickeln  und  mithiu  zur  sogeii.uiiiton  Organisiriing  solcher  entzflndlicbcn 
Exsudate  w'enigstens  beitragen,  bei  rascherem  Zerfall  des  Faserstoffs  dagcgeit  zu 
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keiner  Entwickelung  gelangen  mul  «lein  nun  »ich  bildenden  Eiter  heigemengt  wer- 
den. Hei  der  Entzündung  einer  Schleimhaut  geht  die  Hildiing  der  Eitcrkürpcrchen 
HO  iinmorkhar  nu»  der  bloss  vermehrten  Absonderung  .sogenannter  Schlcimkörper- 
chun,  die  wohl  sieher  nur  ul»  vorzeitig  abgestussene  embryonale  Epitheliumzelleu 
anzusehen  sind,  hervor,  dass  es  schwer  oder  unmüglicb  ist,  die  Grenze  bestimmt 
zu  bezeichnen,  wo  die  eigentliche  Eiterbildung  beginnt.  Dcinungcuchtet  stellen 
der  Ansicht,  w«macb  die  Eiterkörperchen  Qherall  nur  von  den  normalen  Gewebs- 
zellen »tanimendc  und  durch  cnd«»gone  Milditng  entstandene  embryonale  Zellen  »ein 
»ollen,  noch  weit  gewichtigere  Gründe  entgegen,  als  der  früher  erwähnten  Ansicht, 
die  dieselben  ans  dem  entzündlichen  Exsudate  frei  entstehen  IHhhI.  In  nicht  sel- 
tenen Füllen  bildet  »ich  in  einem  abgeschlossenen  und  bi»  dahin  festen  Kntzüti- 
dungsbeerde  in  verhHltnissmHssig  »ehr  kurzer  Zeit  eine  so  grosse  Eitermenge  und 
mithin  eine  »o  enorme  Anzahl  von  Eiterkörperchen,  dass  es  schwer  fallen  dürfte, 
dieselben  aus  einer  endogenen  Zcllenbildiing  der  umliegenden  Gewebe  hcrzuleiten. 

Kür  die  Eiterbildung  aber  im  Innern  von  festen  FaserstotTgerinnseln,  wie  sie  z.  H. 
innerhalb  der  Gefäase  oder  als  Fibritikeile  in  der  Milz  und  andern  parenchyma- 
tösen Organen  Vorkommen,  fehlt  es  vollends  an  jedem  benachbarten  Gewebe,  dessen 
Zelloiiwuchorung  die  Entstehung  des  Eiters  veranlassen  könnte.  Aber  auch  die 
aligemein  verbreitete  und  selbst  von  den  neuesten  pathologischen  Anatomen  viel- 
fach getheiltc  Aimahmc,  dass  auch  in  dem  Hflssigeu  Eiter  die  Eiterzellcii  sieh  fort- 
während durch  Kerntheilung  selbst  vermehren,  ist  nur  eine  überdies»  sehr  unwahr- 
Mchoiiiliche  Hypothese,  und  die  Mehrheit  der  angeblichen  Kerne  der  Eiterkörper- 
chen reicht  bei  weitem  nicht  aus  um  dieselbe  zu  stützen.  Vielmehr  spricht  da- 
gegen sclmn  die  bekannte  Thotsaehc,  dass  ein  jeder  Eiter  fast  immer  nur  Eiter- 
zellen einer  und  derselben  Grösse,  wie  überliaupt  von  scheinbar  ganz  gleicher  Art 
enthält,  während  man,  wenn  hier  Überhaupt  eine  so  massenhafte  endogene  Zeltcn- 
bildnog  Htattfände , erwarten  sollte,  stet.n  alle  Entwickidungsstnfen  von  der  ersten 
Entstehung  der  Eitcrzclle  bis  zu  ihrer  vollen  Ausbildung  iin  reiebsten  Maaase  neben 
einander  zu  finden. 

Nach  allem  diosem  dürfte  cs  für  dos  Wahrsclicinlichstc  gelten,  — und  es  dürf- 
ten damit  die  erwähnten  entgegengesetzten  Au.sichten  Über  die  Eiterbildnng  in 
einem  gewissen  Grade  ihre  Ausgleichung  finden,  — das»  zwar  wie  in  jedem  ent- 
liehen Exsudate,  so  auch  in  dem  aus  solchem  entstandenen  Eiter  sich  stets  mehr 
oder  weniger  embryonale  organische  Zollen,  die  von  ihrem  Mutterbodon  losgerissen 
wurden,  befinden  können,  dass  aber  die  eigentlichen  Eiterkörperchen  aus  dem  ent- 
zündlichen fibrinösen  Exsudate  selbst  entstehen  ; «lass  dieselben  aber  überhaupt 
keine  wirklich  organische  und  lebendige  Zellen,  mithin  auch  keiner  eigenen  en- 
dogenen Vermehrung  und  Wucherung  fähig  sind,  sondern  dass  sie  mir  scheinbare, 
den  embryonalen  organischen  aber  ausscrlich  höchst  ähnliche  Zellen  darstcUen,  die 
aus  dem  zerfallenden  Exsudate  und  vielleicht  in  der  Weise  entstehen,  dass  nni  ge- 
ronnene protcinbaltige  oder  auch  fettige  Moleküle  ans  dem  nlbuminöscn  Scnini 
»ich  eine  umhüllende  Membran  ablagert,  wie  ähnliches  auch  sonst  wohl  nach  bloss 
physikalisch-chemischen  Qesetzen  zu  geschehen  pfiegt.  Dass  hiernach  der  Eiter 
nicht  als  eine  organische  Neubildung  und  am  wenigsten  als  ein  l'scudoplasma  in 
dem  früher  erörterten  Sinne  angesehen  werden  darf,  indem  er  vielmehr  ausschliess- 
lich der  rückschrcitendcii  Metamorphose  angehört  und  nur  ein  eigenthümliches 
Produkt  des  Zerfalles  und  der  Zersetzung  organischer  Materien  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Auseinandersetzung , wird  aber  auch  durch  mancherlei  andere  Gründe 
unterstützt,  deren  Besprechung  jedoch  hier  zu  weit  führen  würde. 

§.  34;1  Die  lokalen  Wirkungen,  die  der  Eiter  an  seinem  Ansaminlungs-  wirkn.,.«. 
orte  übt,  sind  nur  mechanischer  !Natnr.  Der  gesunde,  normale  Eiter,  pus 
homim  et  laudahilc,  — wenn  cs  gestattet  ist,  sich  dieses  sehr  hekaimten  und 
gchräuehlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,  — scheint  keiiieilei  elieluiseh-reizeiide 
Wirkungen  zu  äussern.  Er  ist  vielmehr  eine  blande  Flüssigkeit,  die  vui'mügü 
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'ihrer  Klchrij<keit  und  Consistenz  an  den  henaeli barten  festen  Tlicilen  leicht 
haften  hleibt  und  hei  Zutritt  der  Luft  leicht  trocknet,  und,deshalh  auf  offnen 
Wunden  durch  ihr  Vertrocknen  eine  schützende  Decke  bildet,  unter  der  die 
Heilung  und  Vernarbung  der  Wunde  ras<'h  von  Statten  geht,  die  aber  auch 
in  innern  Theilen  vielfach  geeignet  scheint,  Schäilliehkeiten,  die  die  Entzün- 
dung unterhielten,  einzuhüllen  uud  somit  die  Entzündung  zu  mässigen,  der  sie 
selbst  ihre  Entstehung  verdankt. 

Wenn  ein  festgeronnenes  entzündliches  Exsudat  in  Eiterung  übergeht, 
so  zerfällt  dasselbe  unil  wird  veidlüssigt.  Der  Druck,  den  die  .\usammlung 
des  Entzündungsjiroduktes  auf  die  Umgebung  ausübte,  wird  dailurch  in  man- 
chem Itetracht  ein  geringerer.  ^Virklicho  Zerstörung  organischer  Gewebs- 
elemente  durch  mechanischen  Druck,  wie  sic  ilurch  feste  Exsudate  im  Beginn 
der  Entzündung  so  vielfach  bewirkt  werden,  vermag  der  flüssige  Eiter  wohl 
kaum  zu  bewirken.  Dagegen  findet  bei  der  Eiterbihlung  und  behufs  der- 
selben eine  reichliche  wässerige  Ausseheidung  statt.  Der  Eiter  nimmt  einen 
weit  grösseren  Baum  ein,  als  das  feste  Exsudat,  aus  dem  er  entstanden  ist, 
und  in  demselben  Maasse  vergrössert  und  verbreitet  sich  der  Druck,  den  <lie 
Eitcransamiidung  ausübt.  In  .ku.siiahniefällen,  wenn  die  Eiteransammlung 
nur  gering,  das  uingeb<Mido  Gewebe  nachgiebig  ist,  oder  sonstige  begünstigende 
k’erhültnissc  obwalten,  kann  trotz  dem  tlie  Entzündung  aufhöreu,  und  der  be- 
reits gebildete  Eiter  kann  dann  v(dlstUndig  wieder  aulgesogcn  werden.  Es 
ist  (lic.ss  gleichsam  eine  Zertheilung  der  Entzündung  nach  eingetretener  Eite- 
rung. ln  iler  Kegel  dagegen  reicht  schon  der  Druck  der  Eitcransammlung 
hin,  um  durch  seine  meehani.sch  reizende  Wirkung  die  Entzündung  zu  unter- 
halten ; das  fortgehend  neu  entstehende  Exsudat  zerfällt,  sobald  einmal  Eite- 
rung vorhanden  ist,  alsbald  demselben  Zersetzungsvorgang,  mul  die  Eitenui- 
sammlung  wächst  stets  im  Veihältniss  zu  dem  Grad  und  lier  Au.sdchuung  der 
vorliandeiien  Entzündung,  dehnt,  wenn  sie  in  ge.schlossenen  Höhlen  statt  hat, 
dieselben  mehr  und  mehr  aus  uml  sucht  sich,  wenn  das  lockere  Zcllgewehc 
oder  auch  ein  noch  dichteres  Parenchym  der  Mitz  der  .\nsanunhmg  ist,  einen 
.k  US  weg,  indem  sic  ilas  Gewebe,  wo  cs  am  wenigsten  Widerstanil  zu  leisten 
vermag,  mehr  und  mehr  ausdehnt,  verdünnt  und  endlich  durchbricht.  So  er- 
folgt bei  entzündlichen,  in  Eiterung  ühergegangenen  Ablagerungen  unter  d«*r 
äiissern  Haut  oder  auch  in  der  iS'ähe  innerer  Höhlen  und  Schläuche  das  ,\uf- 
brechen,  Bersten  imd  die  Entleerung  der  Eiterabsces.se;  unter  ungUnsligereii 
Verhältnissen  entstehen  aber  auch  auf  dieselbe  Weise  die  mannichfaehsteii 
Durchwühlungen  der  Gewebe  durch  den  Eiter,  wobei  dei’sclbe  vorzugsweiso 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgt , Eitersenknngen,  bei  entgegenstehenden 
Hindernissen  aber  oft  auch  die  autVallendsten  uiid  weite  Umwege  verfolgt  untl 
mitunter  in  sehr  grosser  Entfernung  von  dem  ursprünglichen  Ent.stehungsorte 
secundäre  Eiteransammhmgen  bildet,  sogenannte  Cougestionsabscesse. 

Die  Eiterung  übt  aber  nicht  bhiss  lokale  Wirkungen,  .sondern  ihre  Wir- 
kungen können  sich  auch  auf  den  ganzen  Organismus  erstrecken,  und  da.s 
vermittelnde  Glied  ist  hier  stets  das  Blut,  dem  in  Folge  der  örtlichen  Eiter- 
bildung krankhafte  Stofl'e  beigemi.scht , dem  durch  die  Eiterung  aber  auch 
nomiale  Bestandtheile  entzogen  werden  können.  Es  ist  hier  nicht  die  Beile 
von  der  I’yämie.  die  wohl  nie  durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen  normalen 
Eiters,  sondern  nur  durch  irgendwie  jauchig  veränderten  Eiter  verunla.sst  w ird. 
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Daf'Pfien  ist  aiicli  die  eiiifaehste  Kitcriiii}^,  wenn  sie  eine  einij^-rmasscii  bo- 
träelitliclie  Aiisdelimniff  hat,  in  der  Rejjel  mit  einem  eigenthiimliehen  Fieber, 
dem  Eiterumjsfieber  verbunden,  das  freilich  in  den  meisten  Füllen  weder  von 
Dauer  noch  von  besonderer  I{edciitunf'  ist  und  sieb  schon  dadnreb  von  den 
Folf'en  d<T  8uj:;enanntcn  I’yämie  wesentlich  uutersebeidet.  Welches  tiagej'cn 
der  8totf  ist,  der  hei  der  Kiterhildunff  entstehend  und  durch  Aufsaujfunfj  ins 
Illut  ftelanfrend  hier  dieses  Fieber  erregt,  ist  noch  gänzlich  unbekannt.  — 
Weit  verstämllichcr  ist  dagegen  die  Verarmung  des  Jlluts  in  seinem  wesent- 
lichsten Ilestaniltlicil,  die  in  Folge  einer  jeden  lange  dauernden  und  ausgedehn- 
ten Eiterung  mit  Xothwendigkeit  eintritt,  indem  der  fortdauenid  sich  hihhuide 
Eiter  hauptsächlich  aus  Eiweiss  und  Faserstoff  besteht,  die  nur  dem  Blute 
entzogen  wenlen  können. 

die  Kitoraiisainmluugen  als  An^animlungeii  von  {‘'lüs.sigkeiten  auch  die* 
(tclbcn  lokalen  Wirkungen  üben,  die  früher  altt  Folgen  der  .\iisaiiinilnngeii  Kointtiger 
Flüio4igkeiten,  wJUseriger,  blutiger  und  luftfönnlgcr  geschildert  wurden,  indem  «i« 
je  nach  der  Verseliiedenheit  ihre»  Sitze»  nainontlich  auch  die  Functionen  der  von 
ihnen  betrotTeneii  Organe  Htürcri  oder  günzHch  hemmen,  brauchte  hier  nicht  wie* 
derhoU  zu  werden.  Eine  Kitcransamtnlung  in  der  IMeurahbhlc  wirkt  in  dieser  Be- 
ziehung wie  eine  wäaaerige,  blutige  oder  luAfbrmige  Anaammliing  un  derselben 
Stelle  II.  s.  w.  Diese  Wirkungen  iimchen  sich  sogar  in  der  Kegel  um  so  mehr 
geltend,  dn  die  Eiterbildung  meistens  das  Product  eines  acuten  Vorganges  ist  und 
mithin  rasch  eine  grosso  Ausdehnung  erlangen  kann.  So  wird  z.  B.  der  Druck, 
den  ein  Abscess  nn  den  Seiteiilheilen  des  Halses  ansübt,  durch  die  damit  verbun- 
dene Fnnctioiisstörting  leicht  viel  gefUhrdender  als  eine  an  derselben  Stelle  sich 
nur  langsam  entwickelnde  serDse  Cyste  u.  s.  w.  Hier  sollten  vielmehr  nur  die 
Wirkungen  kurz  migedeulet  werden,  die  die  Eiteransauimlungcn  vor  andern  An- 
sammlungen von  Flüssigkeiten  voraus  haben.  — In  manchen  Körpertheilen  lässt 
der  Ent/.ütidungssciiiiierz  bctriichtlicb  uocli,  sobald  das  Exsudat  in  Eiterung  über- 
geht. weil  die  Geschwulst  weicher  wird.  In  sehr  festen  oder  auch  nur  besonders 
cmpßndlichen  Theilen  dagegen  ist  die  mit  der  Eiterung  stets  verbundene  Zunahme 
der  Geschwulst  trotz  ihrer  Erweichung  hinreichend,  den  Schmerz  noch  höher  zu 
steigern,  und  derselbe  lässt  erst  mit  der  Entleerung  des  Eiters  nach,  wie  bei  dem 
Panaritium,  der  Mastitis  u.  s.  w.  — Längere  Zeit  hestcheiide  Abscessc  und  Eiter- 
knnUle,  Fisteln,  pdegen  sieh  wohl  mit  einer  scheinbar  eigeiithüuilichcn  Haut  auszu- 
kleiden,  die  inan  vielfach  als  ein  besonderes  neues  Gebilde  und  zw'ar  als  ein  neu- 
gebildetes eigenthümliches  Absonderiuigsorgan,  gewissermaassen  den  Schleimhäuten 
ähnlich,  angesehen  hat,  indem  In  und  von  ihr  der  Eiter  gebildet  werden  sollte, 
f Membran  ').  Es  besteht  diese  Haut  jedoch  nur  aus  hypertrophisch  ver- 
dichteten] Bindegewebe,  wie  es  auch  unter  anderen  Verhältuisaeii  durch  den  niecha- 
niacben  Beiz  des  Drucke«  entsteht,  in  welchem  jedoch  durch  eine  oder  die  andere 
Ursache  eine  schleichende  Entzündung  unterhalten  wird,  und  das  mithin  nur  die 
gewöhnlichen  EntzQiidungsprodukte  erzeugt,  die  dann  alsbald  wieder  in  Eitor  zer- 
fallen. Der  Eiter  wird  nie  fertig  abgesondert  sondern  entsteht  erat  und  stets  aus 
dem  entzündlichen  Exsudate.  Er  bedarf  mithin  anch  keines  besonderen  Abson- 
dernngsorgaucs.  .\bscrssc  und  Eitcrflsteln  heilen  alsbald  und  hellen  nur,  sobald 
die  vorhandene  Entzündung,  diu  die  Qucllo  der  Eiterung  ist,  beseitigt  worden  ist, 
wozu  es  froilicli  sehr  verschiedener  Mittel  und  Wege  bedürfen  kann.  Die  Spal- 
tung einer  Mastdarmßstel  wirkt  nicht  dndiirch  heilsam,  dass  sio  durch  die  Verwim- 
diing  eine  Umstimmung  in  dem  Fistelkannl  veranlaa.st,  sondern  nur  insofern  sie  die 
Oetfiiniig  im  Mastdnrm  zur  Verwachsung  bringt,  durch  die  stets  Koth,  der  die  Ent- 
zündung unterhielt,  in  den  Fistclkanal  eindrang  u.  s.  w. 

Der  mehr  oder  weniger  deutliche  Fieberfr«^  mit  imchfolgeuder  Hitze  und 
Schweis»  bei  dom  Eintritt  der  Eiterung  ln  onsgcdehntcron  Abscussen  ist  eine  »ehr 
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bekannte  KrhCheinung.  DieMelbe  Uedeutuiig  hat  da.i  Fieber  nach  gThitseren  cbiriir> 
gUchcu  Operatioueii,  das  mit  dem  Boginnc  der  Eiterung  in  der  Wunde  sich  eiii- 
stellt.  Bei  den  Blatlcm  ist  das  erneiKTtc  Fieber,  das  am  siebenten  Tage,  wenn 
dos  in  den  Fiiateln  enthaltene  Entztindnngs*‘xaudat  sich  in  Eiter  uniwandtdt , auf> 
zutreten  pflegt,  und  das  in  seiner  Heftigkeit  unter  übrigens  gleichen  Umstünden  mit 
der  Zahl  und  Grösse  der  vorhandenen  Fustcln  gleichen  Schritt  hält , eine  ganz 
chiiruktcristischc  Erscheinung.  In  allen  diesen  Fällen  aber  vei^iAlt  sieb  das  Fieber 
wesentlich  anders  als  in  den  eigentlich  sugcnamiten  pyämischen  Vorgängen,  wo  aut' 
mehr  oder  weniger  oft  wiederholte  Schüttelfröste,  die  auf  eine  ebenso  oft  wieder- 
holte Aufn.ihmc  eines  cigcnthümlichen  Giftes  in  das  Blut  zu  deuten  scheinen,  ein 
bösartiges,  zu  fauliger  Zersetzung  liinncigendes  Fieber  sich  einstellt,  während  hier 
nur  hei  der  ersten  Bildung  des  Eiters  ein  flebererregettder  Stoff  zu  entstelu-n  und 
aufgeiiommen  zu  werden  scheint,  der  nur  einen  einmaligen  und  Iciiht  vorüber- 
gehenden Fiebersturm  veranlasst  — Unter  den  verschiedenen  Ursachen  der  Anämie 
und  numentüch  auch  der  hydrämischeo  AnHinie,  der  Vcrarniuiig  des  Blutes  an  festen 
Stoffen  überhaupt  gehören  langdauerndc  und  ausgedehnte  Eiterungen  zu  deo  hau- 
flgsten  und  wichtigsten.  Solche  Eiterungen,  die  unhaltend  dem  Blute  seine  wich- 
tigsten Bestandtheile  entziehen,  können  ohne  den  grussesten  Nachtheil  für  den 
ganzen  Organismus  nur  dann  selbst  längere  Zeit  ertragen  werden,  wenn  eine  ganz 
ungestörte  Verdauung  gestattet,  dos  gesteigerte  Nabningshcdürfniss  zu  befriedigen 
uud  BO  dem  Blute  in  gleichem  Maasse  von  der  einen  Seile  wieder  zuzufülircn,  was 
es  auf  der  anderen  Seite  stetig  verliert.  — Das  Zfhrßebtr  endlich,  Fchris  hcctica, 
das  von  anhaltenden  Hitcrungen  herrübrende  C'tmsunitionszustände  begleitet,  ist  von 
dem  oben  erwähnten  gutartigen  Kiterungsficber  ebenso  sehr  zu  unterscheiden  wie 
von  dem  bösartigen,  eigentlich  pyämischen  Fieber  und  beruht  überhaupt  wohl  auf 
viel  verwickellcrcn  Verhältnissen.  Der  Haiiptaacliu  nach  aber  dürfte  cs  in  einer 
weit  gediehenen  und  zunächst  wohl  durch  die  hestUndigen  SUfteverliistc  hediugteti 
Schwäche  und  gesteigerten  Erregbarkeit  des  NervcnHystenis  seinen  (irund  liat>en, 
bei  der  schon  die  sonst  gewohnten  äusseren  Lehensreize  einen  gleichsam  flob«‘r- 
haflen  Zustand  erregen  und  unterhalten,  und  bei  der  demgemäss  ein  jeder  neue 
und  nur  etwas  stärkere  Reiz,  die  Aufnahme  von  Speise  bei  der  Mahlzeit  oder  der 
Wechsel  der  Tageszeiten  u.  s.  w.  die  bekannten  Exacerbationen  des  Fiebers  her- 
vorruft. Deshalb  kommen  ganz  älmlichc  Zehrfieber  auch  ohne  alle  verbreitete  und 
iangdauernde  Eiterungen  vor,  und  wo  sie  seihst  sulche  begleiten  sieben  sie  oft 
genug  weit  weniger  in  einem  bestimmten  Vcrljältniss  zu  der  Grösse  des  Eitorver- 
lustes als  zu  dcu  sonstigen  angeborenen  oder  erworbenen  Eigonthümlichkeiien  der 
Constitution  und  insbesondere  zu  dem  jedesmaligen  Zustande  der  Nervenerregbarkeit. 

§.  .'544.  Einen  weiteren  und  höheren  Gnu!  der  Umwandlung'  und  Zer- 
setzunj^  der  Enfzündung^wproducte,  der  .sieh  desludh  aueh  in  der  Regel  ei>f 
au.s  der  Eiterung  hervorhildet,  meist  sogar  in  freilieh  .sehr  weehselnden  \ cr- 
haltiiisson  mit  der  Eiterung  verhumlen  hleiht,  stellt  die’Rildung  von  Jiuu'he 
dar.  ln  der  vullkonuuen  ausgebildeten  Jauelie  sind  die  EigenthündiVlikeiten 
des  Eitei*s  gänzlich  verschwunden.  Bei  der  mikroskopi.sclion  Uutersuehuug 
findet  man  darin  entwetler  gar  keine  Eiterkörperchen  mehr  oder  doeli  nur 
sehr  wenige  und  nicht  melir  regelmässig  gefornite,  sondern  gleichsam  ange- 
nagte, verschrumpftc,  zerstüektc  ii.  s.  w\  Dagegen  hieten  sieh  dem  Auge 
grö.sserc  oder  geringere  Mengen  von  kleinen,  oft  nur  punktfiinulgen  Mole- 
cüleii  ilar,  die  der  chemisehen  Reaction  zufolge  zum  Theil  noch  aus  Pruteiii- 
.substanzen,  zum  Theil  aus  ganz  <ein  zerlheiltem  Fett,  auch  wohl  aus  mole- 
culärcn  Erdsalzcii  bestehen,  die  durch  den  Zerfall  der  organischen  Substanzen 
frei  geworden  .sind,  und  die.‘«s  alle.s  untcrmiselit  mit  zahlreieliereii  grösseren 
oder  kleineren  Resten  nekrotischer  und  abgelöster  Gewebstüeke.  Statt  des 
milden  eiweissreicheu  Eterserums  aber  findet  sieh  liier  eine  von  zersetztem 


Digitizeö  by  Google 


Krankhafte  Ablagcrmi^en  im  Bindegewebe.  Entziinduiigeproduele. 


419 


Blutfarbe.stoff  mehr  otlBf  wenifrcr  hräunlicli,  selbst  sehwärziieli  frpfiirlite  und 
ganz  dünne  Flii.ssigkeif,  die  jene  Midecüle'  und  Gewebsre.ste  suspcndirt  ent- 
liiilt,  die  durch  ihre  Einwirkung  seihst  auf  die  äussere  von  Ejiiderniis  ge- 
schützte Haut  sdtarfe  und  ätzende  Eigenschaften  kund  gieht,  und  die  auch  bei 
der  elieinischen  Untersucliuug  .sich  als  das  Product  wirklicher  Fäulniss  aus- 
weist,  indem  sich  .\mmoniak  sowie  Schwefehviusserstoil'  ans  ihr  entwickeln, 
bei  Zutritt  <ler  Luft  alsbahl  auch  Infusorien  in  ihr  sich  zeigen,  genau  wie  dicss 
alles  hei  der  Fäulniss  organischer  8uhstanzen  auch  nu.s.serhalh  iles  lehenden 
Körjicrs  vorkommt.  Dieser  höchste  Gra<l  der  .lauchehildung  jedoch,  bei  der 
die  gcsammte  organische  Suh.'tanz  hereits  in  vollkoimiiene  faulige  Zersetzung 
ühergegangen  ist,  zeigt  sich  verhältnissmässig  nur  selten.  Weit  häufiger 
wenig.sten.s  tritt  dieselbe,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Eiterbildung  verbunden 
auf,  wie  sie  meistens  aus  derselben  hervorgegangen  ist,  und  diese  Verbindung 
der  Eiter-  und  .Tauchehildung  kann  in  den  allerverschiedensten  Graden  und 
.Abstufungen  stattlinilen.  .leder  nicht  ganz  milde,  jeder  dünnere,  namentlich 
ah<‘r  jeder  irgendwie  ridzende  Eiter  verdankt  iliess  wohl  schon  einer  wenn 
auch  noch  so  geringen  Beiinisi  hung  von  in  und  aus  ihm  entstandener  ,Iauchc. 
Weit  deutlich(;r  zeigt,  sieh  freilich  diese  Beimischung  in  dem  Eiter  aller  alten, 
schwer  zur  Heilung  zu  bringenden  Geschwüre,  die  gerade  dieser  Jauchebil- 
dung  ihr  langes  Bestehen  verdanken. 

Fiiulige  Zersetzung  (Uganischer  Substanzen  und  daraus  Jiervorgehende 
.Tauche  kann  bekanntlich  am  lebenden  Körper  nicht  nur  ohne  vorhandene 
Eiterung,  sondern  auch  ohne  alle  vorheigehcndc  Entzündung  entst<'heu.  Rs 
findet  .diess  stets  Statt,  wenn  grössere  Körpertheile  von  Gangrän  ergrifl'cn 
werden,  die  sehr  verschiedene  Ursachen  haben  kann,  ln  solchen  Fällen  Ist 
die  etwa  auftretende  Entzündung  häutig  genug  nur  die  Folge  der  vorher- 
gehenden Fäidniss  iintl  .laucheliildung.  .Abgesehen  jeiloch  von  diesen  Vor- 
gängen sind  es  vor  allem  <lie  mehr  oder  weniger  massenhaften  in  dem  Gewebe 
des  Körpers  oder  auch  in  dessen  Höhlen  angbianuneltcn  Entzündungspro- 
ductc,  die  dem  lebenden  Oiganismus  schon  gleichsam  nicht  mehr  angehürend 
am  leichtesten  und  um  häufigsten  der  F'äulni.ss  und  der  .Taucheluldung  anheim- 
fallen, uml  auch  hier  scheint  ileni  in  dem  entzündlichen  Exsudate  enthaltenen 
Faserstotf,  der  seihst  schon  der  rückschreitenden  Metamorphose  gewisser- 
maa.ssen  angchört,  der  wichtigste  .\ntheil  zuzukommen.  Wie  eine  recht  fe.ste 
Gerinnung  uml  ein  dem  entsprechendes  nur  sehr  allmähliges  Zersetztwerden 
des  entzümllichen  Fa.serstotl's  unter  übrigens  gleichen  Umständen  eine  wissent- 
liche Bedingung  für.  die  glückliche  Zcrtheilung  einer  Entzündung  ahgiebt,  ein 
leichteres  Zerfällen  des  Faserslofl’s  aber,  mag  dasselbe  von  einer  besondern 
Beschaffeidieit  des  Faserstofls  seihst  oder  nur  von  der  Oeillichkeit  und  der 
dadurch  mitbedingten  Form  seiner  Gerinnung  herrühren , ganz  wesentlich 
den  Uehergang  in  Eiterung  begünstigt,  so  scheint  ein  noch  leichteres  und 
noch  rascheres  Zerfallen  des  in  dem  entzündlichen  Exsudate  enthaltenen 
Faserstoffs  auch  die  nächste  Ursache  der  .Tauchebildung  zu  sein. 

Die  entfernteren  Bedingungen  diese.s  leichten  und  raschen  Zerfallens 
der  Entzünduugsproducto  jedoch  und  der  daraus  hervorgehenden  .Tauehebil- 
dung sind  zum  gros.«en  'I’heil  wenigstens  noch  eben.so  unbekannt  wie  die  Be- 
dingtingeu  der  Eiterung.  Di-r  Zutritt  der  atmosphärischen  T.uft  zu  eiternden 
Körpeilheilen  begünstigt  oft  den  Uebergang  des  Eiters  in  Jauche,  wie  der 
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Saiierstiitf  <I<t  Luft  nrlifii  ilcr  fciiditcii  Wiinne  ülifihiiiipl  ciiio  vcsontliclic 
15(‘ilingiin^-  jofiliclicr  Fäiiliiiss  ist.  Docli  ffilt  iliess  nii'lit  .sowohl  von  einem 
ganz  freien  Zutritt,  der  vielinelir  die  noeh  leheiuligen  Tlieile  reizt  und  .stärkere 
Entzündung:  erri't^l,  al.s  von  dem  Verweilen  atmospliüriseher  Luft  in  mehr 
oder  weniger  ahgesehlos.senen  Eiterhöhlon.  Unter  Umständen  scheint  ein 
besonders  hoher  ( Irad  der  Entzlinrlung  aueh  ilic  Hildung  von  Jauche  zu  he- 
fiirdern,  denn  es  i.st  hahl  ein  sehr  fest  geronnener,  hald  utngelchrt  ein  nur 
mangelhaft  gerinnender  Faserstoff,  der  am  raschesten  in  faulige  Zersetzung 
verfällt.  Stärkere  Iteizung  einer  einfach  eiternden  AVunile  bewirkt  .\hsonde- 
rung  eines  dünneren  und  schleehtei  en,  meJir  oder  weniger  jauchigen  Eiters. 
Für  die  meisten  Fälle  jedoch  muss  man  auch  hier  zu  einer  fehlerhafti’U 
ilisehung  des  Blutes  und  des  au.s  ihm  stammenden  Faserstoffs  seihst,  die  ihrer 
Natur  nach  freilich  ganz  unhekannt  ist,  seine  Zuflucht'  nehmen,  um  das  oft 
.so  rasche  Zerfallen  der  Eiitzündiingsproducte  in  .Jauche  zu  erklären.  Einen 
wiehtigeu  Einfluss  üht  jedoch  auch  die  Nerventhätigkeit  auf  diesen  \ org.mg. 
Die  oft  so  nachtheiligen  W irkungen  niederdrückemler  (ieniütlishewegungen 
auf  <len  Zustand  und  die  Ahsonderung  vorhandener  Wunden  und  Uicschwüre 
sind  jedem  t'hirurgen  hekannt.  Es  lässt  sieh  jedoch  bis  jetzt  nicht  einmal 
mit  Gewis.ssheif  sagen,  oh  die.«e  Wirkungen  unmittelbare  oder  nur  mittclhan' 
sind,  d.  h.  ob  ilurch  die  veränderte  ’l’hätigkeit  der  Nerven  der  örtliche  A'or- 
gang  der  Entzündung  und  Eiterung  unmittelbar  verändert,  oder  ob  dadurch 
zunächst  nur  die  Mischung,  vielleicht  selbst  nur  die  Bewegung  des  Blutes 
verändert  und  dadurch  mittelbar  jener  Einfluss  derNcrventhätigkeit  geübt  wird. 

K«  !M,ft  hier  keineswegs  behauptet  werden,  dass  eine  jede  Abweiehnng  des 
Eiters  von  seiner  oben  gcscliildcrtun  normalen  UesebnfTenheit  auf  einer  grösseren 
oder  geringeren  neimischuiig  von  Jauche  beruhe  und  mithin  die  Folge  einer  wenn 
auch  noch  ko  geringen  fauligen  Zerseteung  orguniHchcr  Substanz  sei.  Eine  bloss 
dünnere,  wJUserigerc  ücschaffcnbeit  des  Eiters  mag  schon  allein  durch  die  wäascrigere 
Ih'schafTenheit  eines  an  festen  HcstHndtbcilen , namentlich  an  Kiweiss*  und  Faser- 
stoff Ärmeren  EntzundungseXHudates.  aus  dem  der  Eiter  sich  gebildet  hat,  bedingt 
sein.  Vielleicht  auch  dass  die  verschiedenen  lllutsnlzc  unter  l'instHndcn  in  grösseren 
YerliAltnisKcn  in  den  Kitor  übergehen  und  demselben  selbst  chemisch  - reizende 
Eigenschaften  ertheilen  können,  die  dem  norinalen  Eiter  nicht  zukommen.  Bei 
der  gänzlichen  Unkunde  über  die  mannichfacben  Zersetzungsarten  , deren  die 
FroteinHubstanzen  filhig  sind,  IHsst  sich  aueli  die  Möglichkeit  wenigstens  nicht  be- 
streiten, daiM  auch  noch  manche  andere  Zersetzungsprüducte,  die  nicht  grade  durcli 
FHulniss  entstanden  sind,  in  dem  Eiter  sich  bilden  oder  demselben  irgendwie  bei- 
gemischt  werden  mid  dadurch  die  eine  oder  die  andere  Abweichung  i’essclben  von 
seiner  normalen  Beschaffenheit  bedingen,  lieber  alles  dieses  liegen  aber  bis  jetzt 
keine  Untersuchungen  vor,  wührend  die  faulige  Zersetzung  des  Eiters,  oder  aurh 
unmittelbar  des  entzündlichen  Exsudates  seihst  und  die  dadurch  bedingte  Bildung 
von  Jauche  eine  hinlAnglich  bestätigte  Thatsache  ist  r und  man  wird  eine  solche 
nebbn  und  mit  der  Eiterung  um  so  mehr  aunehtneu  dürfen,  je  mehr  die  mikru- 
skopischc  Untersuchung  neben  den  Eiterkörperchen  und  statt  dcrMelbon  mir  inole- 
culÄrcn  UetriliiM  erkennen  llbst,  und  je  schärfere  und  ätzendere  Eigenschaften  der 
Eiter  kund  giebt.  Die  Erkenntniss  der  höheren  und  höchsten  Grade  der  Jauche* 
bildung  kann  ÜberdieAs  keine  Schwierigkeiten  haben.  — 

Unter  den  Ursachen  der  JauchebÜdung  nimmt  unstreitig  eine  krankhafte  Ent- 
mischung des  Blutes  die  wichtigste  Stelle  ein.  ln  alten  und  geschw'Hchten,  nament- 
aber  dyskrasiHcben  t^iibjccten  gebt  leieht  jede  Entzündung  in  Kitt-ruiig  und  weiter- 
hin in  mehr  oder  weniger  ausgesproebeno  V'crjauchnng  über.  Worin  aber  dic^e 
Eutmihcbung  des  Blutes  besteht  vermag  man  bis  jetzt  nicht  zu  entdecken.  — Ein 
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ungewöhnlich  hoher  (Trad  der  KnUdndung  bedingt  unter  Utiisiuuden  vielleicht  nur 
dadurch  Verjauchung,  da«:«  dabei  leichter  zahlreiche  GewebHclementc  durch  Druck 
wirklich  getödtet  und  vernichtet  werden,  die  dann  wie  alle  nekrotische  Thoilc 
leicht  in  faulige  Zersetzung  tibergehea  und  die  faulige  OHbrung  auf  die  benach- 
barten Entzfindungsproduktc  übertragen.  Aus  demselben  ürundc  veranlaHsen  ja 
auch  geriAHODe  und  gequetschte  Wunden  nicht  mir  reichliche,  sondern  auch  schlechte 
jauchige  Eiterung,  die  erst  nach  der  Abstossuiig  und  glücklichen  KiUfernung  aller 
abgestorbenen  (fewcfasthcile  sich  bessert. 

§.  .‘U5.  EiiiP  jp(l<-  uns  ilcr  faiiligpii  Zersptzmif^  der  Entzündmijifsproduotc  ''i'-k'i.e'“- 
entstandene  daiielie  äiissert  stets  sehr  entseluedenc  chemücJie  AVirkmi{;en 
und  natiirlieli  uni  so  mein-,  je  höher  der  Grad  der  Faiilniss  ist,  durch  den  sie 
j;ehildet  wurde.  Die  .laiielie  ist  deslialli  ein  heftipjer  Entzünduiif;sreiz ; sie 
kann  aller  auch  eine  solelie  Schärfe  erlangen,  dass  sie  wie  ein  ätzendes  Gift 
die  zarten  organisehen  Gewehstheile,  mit  denen  sie  in  lierühriing  kommt, 
nnmittelhar  zerstört.  Dir  .lauehehihhmg  wird  hienlureh,  was  zimäehst  ihre. 
örtlichen  Wirkungen  hetritff,  zur  wiehtigsicn  l’isiaehc  sowohl  der  fortilaiiern- 
den  Unterhaltmig  wie  der  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  X'erhreitung 
vorhandener  Entziindmigen  und  Versehwärimgen.  Alle  sogenannten  iileera- 
tiveii  und  destructiven  Entzündungen  sind  und  bleiben  dio.ss  nur  weil  und 
solange  das  durch  sic  gebildete  E.vsudat  alsbald  verjaneht  und  so  zur  stets 
neuen  Ursache  der  Entzündung  und  Versehwärimg  wird,  sei  es  dass  diese 
Neigung  zur  .Tauehchildimg  nur  von  örtlichen  oder  von  allgemeinen,  ron- 
stitutioncllen  Ui'saehen  abhüngt.  Durch  mangelhaftes  Keinhalten  kann  auch 
eine  einfache  AV'unde  in  ein  langedauerndes  mul  seheinliar  bösartiges  Gc- 
sehwiir  umgcwandelt  werden. 

Durch  Aufsaugung  in  das  lihit  anfgenoinmen  bewirkt  die  .laiiehe  die 
heftig.sten  aW^eyrtcinwi  .'Störungen  des  Organismus.  Es  sind  die.ss  die  früher, 
bei  (U'ii  krankhaften  Veränderungen  des  lihitcs  bereits  ge.'childerten  Vorgänge 
der  Pydmie,  auf  die  deshalh  hier  nur  zu  verweisen  ist. 

§.  .‘Uti.  lüne  oigenthümliehe  Umwaiulhmg  der  Enlzündiingrsprodiicte  tui....«»- 
stellt  endlieh  noch  die  Vertrocknung,  Verhärtuny , 'Tii/iercttiisirnny  «lerselhen 
liar.  Auch  von  ihr  können  ilic  versehiedensten  mehr  oder  weniger  festge- 
roimenen  Entzündungsprodukte  lietrotfen  werden,  sowohl  die  parenehynia- 
töiseii,  d.  h.  die  in  dem  l'areiiehyin  der  Organe  über  grössere  oder  kleinere 
Strecken  gleichmässig  verbreiteten,  inliltrirten  Exsudate,  wie  die  auf  freien 
Eläelieu,  namentlich  der  .serösen  Häute  aufgelagerteii  Pseudoiuemhranen,  und 
nicht  minder  die  hn  lockeren  Zellgewebe  oder  seihst  in  den  Höhlen  des 
Körpers  angesammidten  faserstotfigen  Gerinnungen.  Ein  in  solcher  Um- 
wandlung liegriH'enes  entzündliches  Exsudat  verliert  mehr  und  mehr  die  ihm 
heigcmi.sehten  wässerigen  Ilestandlheile;  allein  auch  in  dei- allein  übrig  Idei- 
henden,  zumeist  wohl  aus  l'aser.stotf  und  ilen  ihm  anhaftenden  Kelten  und 
Salzen  bestehenden  festen  mul  immer  troekner  werdenden  Sidistanz  gehen 
allinählig  weitere  Umsetzungen  vor  sich,  wobei  Fette  mul  .Salze  ausgeschieden 
wenlen,  der  Faserstofl’ aber  seine  Consistenz  verliert,  hröcklieh  und  zerreiss- 
lieh  winl,  mul  das  Ganze  somit  eine  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  ganz 
ähnliehcn  Umwandlungen  unterworfenen  'J’uherkelmalcrie.  ‘ Die  Bedingungen 
dieser  Verfrocknung  und  Tnhcrcnli.sirung  der  Entziindungsproihicte  sind  noch 
gäiizlieh  unbekannt.  Es  lassen  sieh  hier  zwei  .Mögliehkeiten  denken.  Es 
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küniiton  örtliclie,  dfim  Entzüiiilmif^sprüce.sso  soII)st  angeliöiigp,  voti  seiner  Alt 
und  Stärke  und  von  seiner  Ursaehe  aldiänjsige,  oder  doeli  mit  dem  Entzün- 
dungsproeesse  scllistverliundene  Ursaclicn  sein,  die  irgendwie  die  Aufsaugung 
der  wässerigen  Bcstaiidtlieile  des  entziindliclien  Exsudates  Imförflern  oder 
aueli  die  naeliträgliehe  Absonderung  neuer  seröser  Flüssigkeiten,  wie  dies(dl«e 
sowüid  für  den  Vorgang  der  Zcrtlieilimg  wie  für  den  der  Eiterung  tind  Ver- 
jauchung nothwendiges  Erforderniss  ist,  verliitidern.  Es  könnte  diese  V'er- 
trocknung  und  Tuberculisirung  aber  aucli  in  einer  abnormen  Hescbatfenlieit 
dos  aus  dem  Hlute  stammenden  Faserstoffs  mul  initbin  in  einer  krankliaften 
Misoliung  des  Hintes  selbst  ihren  Grund  haben,  in  Folge  deren  einem  solchen 
abnonn  liescbatfenen  F'aserstoff  überhaupt  die  nötliige  Verwandtschaft  zum 
Wasser  abginge,  die  ihn  unter  «len  gewölmliclien  Umständen  vielleieht  zu- 
nächst befiiliigt,  allmälilig  aufgelöst  zu  werden,  wie  bei  der  Zertheilung  iler 
Entzündung,  oder  auch  in  Eiter  und  .Jauche  zu  zerfallen.  Ganz  entscheidende 
Grüiuic  sprechen  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  dieser  möglichen  An- 
sichten, obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  für  viele  Fälle  wenigstens  die 
letztere  eine  grössere  Wahrscbeinliehkcit  für  sich  hat.  Es  sind  diess  die  nicht 
selten  vorkommenden  F älle,  wo  gleielizeitig  oder  doch  ziemlich  bald  nachein- 
ander an  dem.sell>cn  Individuum  Entzündungen  in  ganz  verschiedenen  Körper- 
theilcn  auftreten,  deren  l’roducte  in  ganz  gleicher  ^\’cise  die  Neigung  zeigen 
zu  vertrocknen  und  zu  tuborculisiren.  Worin  aber  diese  Dyskrasie  dos 
Blutes  besteht,  die  den  Grund  des  Tuberculisirens  der  entzündlichen  Ex.sudate 
ctithalten  soll,  und  woher  sie  stammt,  lä.sst  sich  nicht  einmal  vennuthen.  — 
Andererseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  F'ällen,  in  denen  ohne  alle  sonstiy-en 
Zeichen  einer  vorhumlenen  l)y.'*krasie  cla.s  rrü<liict  einer  vereinzelten  Entzün- 
dung .sich  weder  zertheih  noch  in  Kitening  übergeht,  .'sondern  sich  verliärtct  * 
iitid  eintrocknet,  und  liier  dürften  «lie  Ursaclicn  solcher  .sogenannten  Tu ber- 
cidisining  vielleicht  aucli  nur  örtliche,  mit  dom  Entzündungsvorgange  selb>t 
verbundene,  wenn  auch  freilicli  iiocli  ebenso  unbekannte  sein.  Bei  Vorgängen, 
deren  Einzellieiten  noch  so  sehr  im  Dunkeln  liegen,  muss  man  sorglaltig  ver- 
inoidcn,  dieselben  mir  der  äusserlichen  Aehnlicbkeit  wegen,  aucli  lür  innerlich 
ganz  gleichartige  anzusehen. 

Die  nicht  zu  beatreilcnde  Aehiilichkeil,  die  in  ihrem  äutMeren  Aueviien  und 
Verhallen  die  vertrückncteii,  lubcrcuHsirteti  Kntzündungüpruducio  mit  den  wirk- 
lichen pseudopliu^tisuhen  Tuberkeln,  namentlich  wenn  diese  schon  in  gewissem 
Grade  erweicht  sind,  darbicten,  bat  manebe  paihologiscbe  Anatomen  verunlo^srt, 
auch  diese  wesentlich,  d.  b.  ihrer  Hntstcbuiig  imeb  verscliiedencn  Krankheits{no- 
dnete  vollständig  zu  identiUcircn.  Man  bat  diess  aber  auf  grade  entgegongeseteten 
Wegen  versucht.  Für  die  cin»?n,  die  den*  wirklichen  Tuberkel  nur  als  eine  Ab- 
lagerung eines  im  Blute  schon  fertig  vurhandeiiun  Tuberkelstotfes,  als  die  lM>cali»iruug 
einer  eigenthümlichen  Tuberkeldynkrusie  anschen  ist  auch  das  tubert  ulislrciide  ent- 
zündliche K.\8iidat  nur  diu  Folge  einer  ganz  gleichen  Ablageniug  von  Tuberkelstoff, 
der  schon  im  Blute  fertig  vorhanden  war.  Der  l'iiterscliied  zwischen  den  dis- 
crcten  pseudoplaatischen  Tuberkeln  und  dem  tubcrculisirenden  Exsudate  einer 
Pneumonie  oder.  Plcuriti.s  besteht  nur  darin , d>iss  in  letzterem  Falle  unter  gleich- 
zeitigem entzündlichem  Vorgänge  ganz  daaselbe  geschieht,  was  im  crstcren  ohne 
KntzUndung,  vielleicht  nur  in  Folge  eiucr  Congestion , vielleicht  selbst  ohne  diese 
anch  zu  Stande  kommt.  — Andere  dagegen,  die  bei  den  tuberotüisircnden  Exmi- 
daten  das  Hauptgewicht  auf  deren  Entstehung  durch  die  Entzündung  legen  und 
wenigstens  die  Möglichkeit  bloss  örtlicher  Bedingungen  stdeher  Vertrocknung  der 
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Exsudate,  iin  UcgciiHHlz  zu  der  jedciifallH  ganz  hypothntisciieii  Tuberkeldyakraaie 
nicht  ausser  Äugten  laase»,  haben  sich  dadurch  beatimmen  lasaen,  auch  die  Ent- 
stehung der  wirklichen  pseudoplaatischon  Tuberkel  nur  von  Entzündung  hcrzuletten 
und  dieselben  überall  nur  für  vertrocknete  enlzQndliche  Exsudate,  wohl  gar  nur 
für  vertrockiicten  Eiter  anziiscdien  ; denn  die  Vertrocknung  oder  sogenannte  Tuber- 
culisirung  kann  allerdings  auch  an  entzündlichen  Exsiidatcii  stattfinden,  die  schon 
im  KegriÜ'  sind,  tu  Eiterung  überzugehen,  oder  die  selbst  schon  grosseiitheils  in 
Eiter  zerfalbm  sind.  Dass  bei  (lieser  Aiisicbt,  die  den  Tuberkel  in  allen  Füllen 
nur  für  d;w  Hroiliict  einer  Entzündung  erklHrt,  mit  dem  Worte  Kntziiminng  ein 
ganz  anderer  BcgritV  verbunden  werden  nniss  als  der  gehrAiicbliclie,  bedarf  keiner 
besonderen  Nnch Weisung. 

Ist  aber  ancb  der  uigentlielic  Tuberkel  ein  wirkliches  !*seiido|dasma,  und  ent- 
stehen die  Fseudopbisiiien  nicht  durch  eine  blosse  Ablagerung  eines  schon  fertig 
vorhandenen  krankhaften  StoiTea  aus  dem  Ulute,  sondern  nur  in  Folge  einer  krank- 
haften Bildung  und  Entwickelung  organischer  Zellcnelemente,  — wie  diess  an 
einem  früheren  Orte  darziithmi  versucht  wurde,  — und  sind  andererseits  die  gc- 
rtimnngsfühigcn  entzündlichen  Exsudate  wirklich  nur  Ausscheidungen  aus  dem 
Blute,  die  eben  je  nach  den  dabei  stattfmdenden  üitUchen  und  allgemeinen  Ver-  ^ 
hUltnissen  von  sehr  verschiedener  Be.HcbaÜcnhcit  sein  und  sehr  verschiedene  Um- 
wamlliingcn  erleiden  können,  so  kann  es  doch  keinerlei  Schwierigkeit  durbieten, 
die  grosse  Aohnlichkeit  in  dom  ttnsseren  Ansehen  und  Verhalten  der  crwoichteii 
Tuberkel  und  der  vertrocknenden,  angeblich  tubcrculisirendcn  Entzündungsproducte 
zu  verstehen,  und  dieselbe  berechtigt  In  keiner  Weise  dazu,  zwei  so  wesentlich 
verschiedene  krankhafte  iVoducte  für  eins  und  dasselbe  zu  halten.  In  der  That 
bandelt  es  sich  in  beiden  Füllen  um  geronnene  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
eingetrocknete  Protein.subsianzen  und  die  in  solchen  vorkommenden,  noch  wenig 
erforschten  weiteren  Umsetzungen,  und  wenn  es  schon  unmöglich  ist,  normale 
embryonale  Zellen  und  Eiterkörperchen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so  muss 
es  Wühl  ebenso  unmöglich  sein , die  im  erweichten  Tuberkel  neben  amorphen 
BrotcinslofTen.  Fett  und  Kaiksulzcn  vorkommenden  mehr  oder  weniger  eingetrock- 
neten , verschrumpften  und  selbst  grosscntbeils  zerfallenen  Tuberkelzellen  von 
den  in  den  vertrockneten,  tnbcrculisirtcn  Entzündungsproducten  ebenfalls  neben 
amorphem  Fibrin,  Fetten  und  Kaiksulzcn  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  sich 
zeigenden  und  ln  ganz  ühnlicher  Weise  iimgowandellen  Eiterkörperchen  zu  uiiter- 
schcideii.  Ebciis«i  wenig  aber  vermag  die  pathologische  Anatomie  ohne  gleich- 
zeitige klinische  Beobiu?htiing  zu  eutscheiden,  ob  dio  Vertrocknung  und  sogenannte 
TuberciiUsiriing  eines  Entzündungsjiruductes  vorzugsweise  örtlichen  oder  allgemei- 
nen dyskrasischen  Bedingungen  ihr  Entstehen  verdankt. 

§.  347.  Niclit  nur  durch  die  Zorthciluiig,  .sondern  aucli  in  Folge  von  wirkü.,... 
Vereiterung  und  selbst  Verjauchung  können  vorliandcnc  EntzUndiing.s- 
prodnete,  wenn  auch  iin  letzteren  Falle  mit  mehr  oder  weniger  Verlust 
organischer  Suh.stanz,  vollständig  beseitigt  werden,  und  das  Organ,  in  dem 
die  Entzündungsproducte  angesammelt  waren,  kann  zu  seiner  vollen  Norm 
zurückkelircn.  Ein  vertrocknendes,  tnherculisirendes  Entzündungsproduct  da- 
gegen verharrt,  wenn  niicli  mclir  oder  weniger  verschrumpft,  am  Orte  seiner 
Entstehung,  und  cs  ergehen  sicli  daraus  die  näclisten  cigentliündiclien  UVr- 
kunyen  der  Tubcreulisirung  der  Exsudate.  Die  Störungen,  die  das  Ent- 
zündungsproiliict  ursprünglieli  verursachte,  werden  dauernde,  und  nament- 
lich  sind  es  die  Functionsstöruiigen  der  Organe,  in  oder  an  denen  die 
krankhafte  Ansammlung  ihren  Sitz  hat,  die  hier  als  die  wichtigsten  in 
Betracht  kommen.  — Ausserdem  aber  können  solche  tuberculisirte  Exsud.ate 
früher  oder  später  auch  weiter  zersetzt  werden  und  wie  die  ursprünglichen 
Entzündungsproducte  zur  Entstehung  von  Stoffen  Anlas.s  geben,  die  in  den 
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betrcffeiulon  Oi'giuu'ii  stets  von  Neuem  Enteümluiif;  erregen  und  somit  eine 
scldciclicndc  und  um  so  raelir  dcstruetivc  Entzündung  unterhalten. 

Kino  Lungenentzündung,  deren  Product  in  «olclicr  Weise  vertrocknet  und  er- 
härtet, — tuberculöso  lußluatiuii,  macht  den  betreifenden  Thuil  der  Lunge  für 
immer  unbrauchbar  und  führt,  wenn  die  Entzündung  beträchtlich  ausgedehnt  war 
oder  mit  gleichem  Erfolge  sich  wiederholt,  durch  blosse  Störung  der  Lungcnfunction 
zum  Tode.  Eine  tiiberciilisirtc  entzündliche  Pseudunicmbran  auf  der  Pleura  ver- 
hindert dauernd  und  Ini  VerhiUtiiiss  zu  ihrer  Ausdehnung  jegliche  Aufsaugung  der 
mit  ihr  gleichzeitig  in  die  Pleurahöhle  ergossenen  Hortiscu  Flüssigkeiten  und  macht 
somit  die  Wiederausdehnnng  der  zusnmmeiigedrückten  Lunge  unmöglich.  Eigen- 
thihnlich  ist  das  hftußgc  Vorkommen  augenaniUcr  hfimorrhagischcr  Exsudate  in 
Yerhindting  mit  tubcrciilisirendeii  pMendoinuinbrunen  seröser  Häute,  insbesondere 
der  Pleura.  Es  scheint  hieraus  bervt*r/ugeheii,  dass  die  Vertrocknung  solcher  ent- 
zündlicher Pseadomembranei)  nur  sehr  langsam  und  .illmählig  vor  sich  geht,  selbst 
nachdem  schon  eine  Organisation  der  l'.seudomeinliran  mit  (ienissiicnlMidnng  wenig- 
stens begonnen  hat;  denn  diu  mehr  oder  weniger  reichliche  Beimischung  von  Blut 
zu  dem  im  IMcurnsack  enthaltenen  serösen  Exsudat  rührt  wohl  nur  aus  neugebil- 
deteii,  oft  verhäUnissinäMsig  weiten  aber  sehr  zarlwandigcii  C'a|dllaren  her,  die 
durch  die  Eintrocknung  und  Verschrumpfung  des  Exsudates  zerroissen. 

Wenn  tuherculisirtu  Exsudate  frülier  oder  später  weiter  zersetzt  werden,  sich 
erweichen  und  zerfallen,  wie  diess  häufig  genug  geschieht,  wj  werden  ihre  Wir- 
kmigei)  mehr  oder  weniger  dieselben  wie  die  der  ursprünglichen  Vereiterungen  und 
Verjauchungen. 

§.  .'U.S.  E.S  gieht  noch  verschiedene  krank  hafte  Ablagerungen  in  da.s 
Bindegewebe,  die  spezifischen  Krankheit-svorgängen  angehörig  sicli  auch 
in  manelioin  Betrachte  eigenthümlicli  verhalten,  und  die  man  deshalb  wohl 
geglaubt  hat,  nicht  für  blosse  EntzUndimgsproduktc  halten  zu  dürfen  son- 
dern ftir  wesentlich  anderer  Art  ansehen  zu  müssen.  Man  ist  deshalb  wohl 
gar  geneigt  gewesen,  dieselben  eher  zu  den  Pseudoplasmen  zu  rcehnen,  die 
man  ja  auch  als  blosse  Ahlagentiigon  aus  dem  Blute  aulfasste.  Dahin  ge- 
hören nametitlieh  die  scrophulösen,  die  typhösen  und  die  dysenterischen  Ab- 
lagerungen. Betrachtet  man  jedoch  genauer  die  krankhaften  örtlichen  Vor- 
gänge, unter  denen  dic.se  Ahlagerungtui  statt  haben,  und  die  alle  die 
clmrakteri-stisclien  Zeielien  der  Entzündung,  wenn  auch  mitunter  nur  einer 
schleichenden  oder  «loch  wenig  heftigen  darhieten,  und  erwägt  man  auderer- 
seiLs,  dass  faserstufiVeiehe  und  gerinnende  Ausseheidungen  aus  ileni  Blute 
nur  durch  entzündliche  Thütigkeit,  nicht  dureli  bloss  kongestive  und  noch 
weniger  ohne  alle  t/irkulutioii.sstörung  bewirkt  werden , dass  aber  die  Eiit- 
zümlungsprodukte  überhaupt  je  nach  der  Vcrscliiedcnheit  des  örllieheu 
Vorganges  wie  der  idlgemeincn  Blutheschafi'cnhcit  die  maimlchfaeh.steu  Ver- 
schiedenheiten darhieten,  so  scheint  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden  zu 
sein,  die  genannten  Ahlagertmgen  für  etwas  xVndcres  als  für  i'iiitzUndungs- 
produote  anzusehen.  Die  Eigentliümlichkeileii,  die  dieselben  in  einer  oder 
der  anderen  Beziehung  darhieten,  dürften  .sieh  dann  iiinlänglich  tlieils  aus 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  dyskrasisehen  Bluthesehatlenheit,  die  hier 
allerdings  nicht  blosse  Mitbedingung,  sondern  wenigstens  zum  Thei)  auch 
wirkliche  Ursache  der  Entzündung  zu  sein  sclieint,  theils  aus  der  besonderen 
Ocrtliehkeit  der  entzündlichen  .Milagcrung  erklären  lassen.  In  der  That 
siml  denn  auch  die  Umwandlungen,  die  die  serophiilösen , tj'phösen  uiul 
dysonterisehen  Ablagerungen  erleiden,  im  Wcsentliehen  ganz  dieselben  wie 
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sie  iu  allen  anderen  lint/.iindnnf'siH’oducteu  vorznkonimen  pflegen,  niinilicli 
bald  Zertheiinng,  bald  Vereiterung  oder  Verschwärung,  Irnld  fauliges  und 
jauchiges  Zerfallen,  bald  endlich  Vertrocknung  und  Verhärtung. 


K«  kann  wohl  nicht  bestritten  werden,  dn«.s  der  Typhus,  die  endemische  und 
epidemische  Dysenterie  und  auch  wohl  die  konstitutionelle  8cropbulosis  nicht  nur 
mit  einer  krankhaften  Beschaireiihcit  des  Blutes  verbunden  sind,  sondern  recht 
eigentlich  auf  ihr  beruhen,  .su  dass  atich  die  örtlichen  bei  ihnen  vorkommenden, 
überdtess  meist  auf  ganz  beslimnitc  Organe  hcschrHiiktcn  Erkrankungen  nur  Wir- 
kungen der  Biutdyskrasio  sind.  Scropbulosis  bewirkt  Entzündung  mit  eigentbüm- 
licbem  Product  vorzitgsweisc  in  den  Lymplidrüsen , Typlius  in  den  Drüsen  des 
DarinkaiiaU , Dysenterie  im  Mastdarm  u.  s.  w.  .\llein  angeblich  nicht  entzünd- 
liche, nur  durch  die  Hlutdyskrasie  bedingte  Ablagerung  in  einer  scrophulösen 
Lyinpbdrüsc  kann  sich  zertbeilcn,  oder  sie  kann  in  Vereiterung,  auch  in  Ver- 
jauchung übergehen,  oder  sie  kann  vertrocknen  und  liiberculisiren , um  vicUeir.hl 
später  in  secundUrc  Eiterung  zu  zerfallen  ii.  s.  w. , und  bei  allen  diei^ii  Vorgängen 
verhält  sie  sich  genau  so  wie  das  l'rodiict  irgend  einer  anderen  durch  eine  be- 
kannte äussere  Ursaclic  in  einem  scroplml«>sen  Individuiiin  entstandenen  Knlzün- 
düng,  au  deren  wirklich  entzündlicher  Natur  mithin  nicht  zu  zweifeln  ist.  — In 
den  Peyerschen  DrÜHenhaufen  des  Dünndarms,  wie  in  den  Solitärdrüseii  des  Dick- 
daniis  tritt,  oÜenbar  durch  manche  sonstige  hier  vurkontDiendc  SehUdlichkeitcn  be- 
günstigt, in  der  Uugel  Verschwärung  ein,  während  dieselbe  typhöse  Ablagerung 
in  den  Mesunterialdrüseu  »ich  fast  immer,  wenn  auch  mir  sehr  langsam  zertheilu 
Die  dysenteriselic  Ablagcrting  iin  Mastdarm  bedingt  auch  in  der  Itegel  Verschwä- 
rung. Dasselbe  ümlet  aber  auch  bei  der  sporadischen  Dysenterie,  die  nicht  durch 
eine  specifische  Hliitdyskrosie  bedingt  ist , wenn  auch  meist  in  viel  geringerem 
Grade  statt,  ln  manchen  Fällen  aber  scheint  das  dysenterische  Kntzündungsprodnkt 
auch  theilweise  vertrocknen  und  tuherculisiren  zu  kömieii,  wodurch  dann  diu 
nametitlich  in  tropischen  Klimatcn  vorkummendeii  clironischeii  Dysenterien  mit  be- 
trächtlicher Verdickung  und  sekundärer  Verschwärung  des  Mastdarms  bedingt 
werden  u.  s w. 


e.  Krankhafte  i}e$chirühte.  l*«endoplamHen. 

349.  llas  ]5infiogt»wcbt* , dji.'*  nicht  nur  die  Zwischenräume  aller 
übrigen  Klenientartheilc  austüllt,  sondern  namentlich  auch  Begleiter  und 
Träger  de.^^  (.ictasssystems,  selbst  der  tednsten  V*crzwoigungen  de.ssclhcn  ist, 
ist  damit  zunächst  auch  der  Ort,  an  den  die  ernährende  Flüssigkeit  au» 
den  Haargetässen  »ich  ergiesst,  und  bildet  gleichsam  die  gonicinschaftlielie 
Werkstätte , in  welcher  alle  Theilc  des  Körpers  atis  dieser  ernährenden 
Flüssigkeit  sich  stets  wiedererzeugen.  Wie  es  demnach  den  Sitz  für  die 
hislier  besprochenen  krankhaften  Ansammlungen  von  Blut,  Wasser  und 
Kntzündnngsproductcn  ahgieht,  so  ist  es  auch  fast  ausschliesslich  der  Sitz 
der  aus  einer  abnormen  Ernälirung  orgiunschor  Klementarthoile  hervorgeljcn- 
den  krnMtaften  Gencfncillstc,  der  Paeudoplasvten.  Ja  mit  Ausnahme  der 
uur  aus  Knorpel-  und  Knochongewehe  bestehenden  Knehondromo  und 
Osteoide  scheinen  alle  übrigen  Psoudoplasmen  sogar  nur  aus  einer  krank- 
haften Veränderung  von  Elementen  hcrvorzugeheii,  die  dem  Bindegewebe 
ficibst  angehöron,  wie  namentlich  nicht  nur  die  mannichfaclien  Bimlcgewehs- 
gcschwülstc,  die  Fettgeschwülste,  die  Geschwülste  zusammengesetzter  Ge- 
webe. die  Angiome,  Papillome  und  .\dcnomo,  sondern  auch  die  Sarkome, 
Krebse  und  Tuberkel.  Jedenfalls  finden  sich  dieselben  überall  im  Bindo- 
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j'ewebc.  I)a>  Knorpel-  um!  Knochengewebe  aber  bildet  neuen*ii  Unter- 
suchungen zufolge  gleichsam  nur  eine  besondere  Art  und  Form  von  Binde- 
gewebe. 

Ueber  die  Entstehung  wie  über  die  verschiedenen  Formen  und  Arten 
der  1‘seudoplasraen  ist  das  Wenige,  was  die  Wissenschaft  bis  jetzt  darüber 
hat  ermitteln  können,  bereits  an  einem  früheren  Orte,  wo  von  der  qualita- 
tiven Abweichung  der  Ernährung.sthiitigkeit  die  Hede  war  (§.  228  ff.)  er- 
örtert wordmi.  Von  besonderem  Interesse  .sind  die  mannichfach  ver- 
schiedenen und  .so  häufig  vorkommenden  Fscudo|)lasmen  aber  auch  als 
IJrsarhen  weiterer  krankhafter  Vorgänge,  indem  die  mannichfachsten  und 
wichügsten  Störungen  der  Lebcnsthiitigkeitcu  theils  unmittelbar  theiLs 
mittelbar  durch  sic  bewirkt  worden.  Die  Besprechung  dieser  krankmachen- 
den  Wirkungen  der  Pseudoplasmcn  aber  wird  sich  hier  am  fiigliclisten 
anreihen  his.sen,  da  dieselben  mit  den  Wirkungen  der  bereits  besprochenen 
sonstigen  krankhaften  Ansammlungen  im  Bindegewebe  vielfach  ganz  über- 
cinstimmen  oder  doch  die  grösste  Analogie  mit  denselben  darbieten. 

Eine  gennue  Schiltleriing  all  der  einzelnen  Furmen  und  Arten  der  l’sende- 
plaamen  kann  auch  hier  als  viel  zu  weit  führend  nicht  gegeben  werden , ttondeni 
muss  der  speciellen  pathologiachen  .Anatomie  utid  der  s)ieciellcn  Chirurgie  über- 
lassen bleiben.  Auch  hängen  die  krankmacbendon  AVirktingen  der  Psetidojrlasmen 
ungleich  weniger  von  deren  feineren  histologischen  Verschiedenheiten  als  von  dem 
mehr  allgemeinen  Verhalten  derselben  ah,  das  den  meisten  oder  doch  vielen  dor- 
‘ seihen  gemeinsam  ist,  und  dessen  am  geeigneten  Orte  crwRhnt  werden  wird. 

wokups'-''.  §.  ;350.  Die  Wirkunijen  und  Folgen  der  verschiedenen  Pseudoplasmcn 
sind  so  ungemein  zahlreich  und  mannichfach,  indem  fast  alle  Arten  von 
Ijcbcnsstörungen  dadurch  hervorgerufen  worden  können,  dass  es  ganz  un- 
thunlich  wäre,  ilicselbcn  hier  im  Einzelnen  aufzuführen.  Es  mag  aber  auch 
genügen,  dieselben  nur  unter  gewisse  Ilauptgesichtspunktc  zu  bringen,  und 
diese  mit  wenigen  geeigneten  Beispielen  zu  erläutern,  die  dann  leicht  ver- 
vielfältigt wortlen  können.  — Ganz  im  Allgemeinen  sind  die  Wirkungen 
der  Pseutloplasmen , wie  die  so  vieler  anderer  Krankheitsursachen,  theils 
örtliche,  auf  die  Stelle  wo  das  Pseudoplasma  seinen  Sitz  hat  mehr  oder 
weniger  beschränkte,  theils  allgemeine,  den  Urgani.smus  als  Ganzes  be- 
treffeiule. 

ii.rtufk..  Die  örtlichen  ^yirkungcn  hängen  zunächst  davon  ah.  dass  tlio  Pseudo- 
plasmcn stets  ntehr  oder  weniger  begrenzte  GeschicUlete  darstellen,  die  sich 
in  dem  Gewebe  des  Körpers  entwickeln,  uml  sind  deshalb  nur  mechanischer 
Art.  Im  Einzelnen  aber  werden  sic  bestimmt  theils  von  ticr  Grösse  und 
ticm  Umfang,  theils  von  der  grösseren  oder  geringeren  Härte  oder  Weich- 
heit, theils  von  dem  rascheren  oder  lang.sanicren  Wachsthum  der  pseudo- 
plastischen Geschwulst,  theils  endlich  und  ganz  voi-zugsweise  von  der  be- 
sonderen Oertlichkeit , an  der  dieselbe  sich  entwickelt  hat,  und  von  dem 
besonderem  V'erhältniss,  in  dem  sie  zu  den  benachbarten  mehr  oder  weniger 
wichtigen  Organen  und  Organtheilen  steht,  ln  allen  diesen  Punkten  stim- 
men die  Wirkungen  der  P.seudoplasmen,  wie  schon  erwähnt,  mit  denen  der 
früher  erörterten  krankhaften  Ansammlungen  im  Bindegewebe,  die  ebenfalls 
oft  mehr  oder  weniger  begrenzte  Geschwülste  von  sehr  verschiedenem 
Umfang  darstellen,  und  die  bald  rascher  bald  langsamer  entstehen  und  an 


Digitized  by 


Google 


KranliliaAc  Abingcningcn  iin  BiiidegRTV(!be.  ruRudoplasmen. 


427 


den  vorscliicdensfen  Oortticlikclteii  viirkonniieii  k<iiim;n,  im  Wcscntiiclien 
überein.  Diese  Uebereinitimmunf'  wird  fiir  viele  Fülle  dadurch  noeb  um 
so  }j;rösser,  da  auch  die  l’.sciidoplasmcn  nicht  selten  selbst  der  8itü  bluti<;er 
und  seröser , kurz  Hiissiger  Ansammlungen  werden,  oder  wohl  gar  wie 
manche  zusammengesetzte  Cystengesebwülste,  wa.s-  ihre  äussere  Krseheinung 
betrifft,  nur  aus  solchen  Ansammlungen  von  Flüssigkeiten  bestehen.  Anderer- 
seits aber  besitzen  die  psemloplastisehen  (lesehwülste  in  der  Kegel  dod> 
eine  weit  grössere,  oft  sogar  sehr  beträebtliebe  Festigkeit  uml  Härte,  so 
dass  schon  d,adureh  ilire  meehanisehen  Wirkungen  meist  viel  grösser  aus- 
fallen,  als  diess  bei  anderen  Gesehwülsten.  selbst  die  Fntzündungsgesehwulst 
nicht  ausgenommen,  der  Fall  ist,  während  umgekehrt  wieder  das  meist  nur 
sehr  langsame  Waehsthum  der  Pseudoplasmen  in  vielen  Beziehungen  und 
für  viele  Fälle  wenigstens  auch  deren  meehanisehc  Wirkungen  geringer 
erscheinen  lässt,  als  diess  für  andere  .\nsammhingen,  z.  H.  fiir  ein  plötzlieh 
entstehendes  blutiges  Exsudat,  iiamentlieh  aber  für  die  .\nsammlung  der 
gerinnungsfähigen,  meist  auch  raseb  cntstehbnden  Entzündungs[irodticle  gilt 
Was  die  Art  der  örtlichen,  mechanischen  Wirkungen  betrifft,  die  die 
Pscudoplasmen  in  grösserem  oder  geringerem  Umfang  auf  ihre  Umgebung 
ausüben,  so  ist  dieselbe  eine  doppelte.  Der  Druck  eim-r  ])seudoplastisehen 
Geschwulst  kann  1)  die  Form  und  Striiclur  der  umgebenden  Organtheile 
verändern  und  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstören , oder  er  kann 
2)  auch  ohne  wirkliche  Zerstörung  nur  die  Function,  die  normale  Thätig- 
keit  naheliegender  Organe  beeinträchtigen  und  selbst  vollständig  auf  heben, 
und  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  hiervon  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Maassc  geschieht  und  je  nach  der  Wichtigkeit  der  in  ihrer  Form 
und  Structur  oder  nur  in  ihrer  Function  veränderten  Organe  und  Organ- 
theile ergeben  sieh  schon  hieraus  die  manniehfachsten  weiteren  E’olgcn. 

Kein  l*ffeiidu{)bu4mft  Vuiui  sich  an  irgend  einer  Stclhf  des  Körpers  entwickeln 
ohne  dnsj  die  mngcbeiiduii  Organe  und  (Jigaiiihcile  in  ilirer  Form  verändert,  sei 
es  nur  gezerrt  und  auseinandergedriingt  tMlcr  auch  ntehr  oder  weniger  zoratörl  wilr- 
den,  und  nichts  widerstelit  dem  Oruckc  einer  langsam  wacliKendcu,  wenn  aiii-h  an 
sieh  nicht  gradu  harten  (iesehwnlst.  .la  grade  die  hart<‘sten  und  deshalb  unuacli- 
giobigsleii  Thcile  unterliegen  um  ersten  und  am  vuliständigstuii  diesem  serstöreiideii 
Druck,  wHbremi  die  weielicren  Organe  häufig  nur  hei  Seite  gedrÄngt  oder  in  ihren 
einzelnen  Theilen  uiiseinandergezerrt  werden.  Knochen  werden  nicht  nur  durch 
Kreh.se,  Tuberkel,  Sarkome,  Kncliondrome  und  Fihroiile,  die  «ich  in  ihrem  Innern 
von  den  Mnrkhöhlen  und  (teniHskanülchen  au«  entwickeln,  sondern  in  ganz  gleicher 
\\>^e,  auch  durcdi  den  Druck,  den  die.xelheii  l’stfudophismcn  von  au«sen  auf  «it- 
übcii,  zerstört,  indem  ihre  Kmahning  verhindert  und  «üiiiit  ein  atrophische«  Schwin- 
den derselben  eingeleitel  wird,  ln  weicheren,  namentlich  auch  parenchyiimtr»«cn 
Organen  werden  dagegen  die  (‘inzelneii  Theile  (»fl  nur  auseinander  gedrängt,  oder 
wenn  sie  nicht  weiter  ausweicheii  koiincii , ebenfalls  zerstört,  zerrissen  oder  zum 
Schwinden  gebracht.  Die  zcrsthrcndeii  Wirkungen,  diu  die  (ce.sehwül.stc  auf  diese 
W(u»e  .ausübeii,  sind  aber  um  so  holrächtlicher,  je  grösser  die  Atisdchimng  ist,  die 
eine  Geschwulst  erhuigt,  und  j(?  rascher  dieselbe,  sei  c»  durch  ihr  inneres  Waebs- 
thum,  Bci  OS  durch  sonstige,  namentlich  auch  tlüssige  Ansammlungen  in  ihrem 
Innern  eine  solche  grössere  Ausdehmuig  erreicht,  ln  dieser  Beziehung  üben  einer- 
seits die  Carcinome  und  andererseits  die  C'ystosarkonic  die  weitestgreifendeii  zer- 
störenden Wirkungen.  — Noch  bctrUchtliclier  werden  nicht  «cltcn  die  Zerstörungen 
der  organischen  Form  und  Structur,  die  von  Fseudoplnsmen  ausgehen,  wenn  die- 
selben entweder  durch  Husscre  Frsachen  oder  auch  durch  übertnHssigen  Druck, 
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deu  ihr  ra«cU&i  W'acliathuin  veranhuist,  in  Kntxündiing  versetzt  und  Kur  Veroiternni^ 
und  Verjauchung  gebracht  worden,  oder  auch,  wie  diess  für  die  Kreb»e  und  Tu- 
berkel gilt,  ihrer  eigenen  Natur  nach  auf  ciuer  gcwi.saeii  Stufe  ihrer  Entwickelung 
»ich  erweirheu  und  zerfallen  und  hierdurch  Entzündung,  Eiterung  und  Verjauchung 
in  ihrer  Umgebung  hervorrufcii.  Streng  genommen  kommt  jedoch  dieau  Zerstörung 
nicht  sowohl  auf  Rechnung  der  UHeudo]>lasmen  selbst,  sondern  gehört  der  fLntziin- 
dung,  Eiteriuig  und  Verjatiehting  an,  von 'denen  schon  früher  die  Rede  war. 

ad  2.  8o  weit  die  Form  und  Structur  eines  Organe»  wirklich  zeratört  ist,  / 
hört  natürlich  auch  dessen  Ftmetion  auf.  Die  weiteren  Folgen  der  eben  crwlihn- 
ten  Form-  und  StnictnrYcründcrungeii  hUngcn  deshalb  vor  allem  von  der  gröHseren 
oder  geringeren  Wichtigkeit  der  Function  des  betreflenden  Thcilcs  tind  von  dessen 
Toleranz  gegen  Äussere  mechanische  ScliÄdUchkeiten  nh , welche  letztere  für  die 
einzelnen  Körpertheile  sehr  verschieden  ist.  Ein  weiches  Lipom  kann  sich  in  dem 
Unterhautzellgewcbe,  wo  dieselben  gewöhnlich  vorkoninien,  zu  einer  ausserordent- 
lichen Orösso  entwickeln  nnd  dadurch  die  Äussere  Haut  in  hohem  Maasse  aus- 
dehneii,  ohne  dass  dadurch  etwas  anderes  als  eine  entsprechende  Entstellung  der 
Körperform  bewirkt  wird.  Aber  auch  8<-hr  feste  und  umfangreiche  Fibroide  be- 
wirken, wenn  sie  z.  H.  an  der  Äusseren  FlAchc  des  Uterus  ihren  8itz  haben,  kaum 
irgend  eine  andere  Heschwerde,  al.s  die  durch  die  Schwere  der  Geschwulst  bedingt 
wird,  wHhrcnd  selbst  ein  viel  kleinere«  Fibroid  nÄher  der  IniicnflÄchc  des  Uterus 
oft  sehr  bedeutende,  wohl  gar  leibensgefÄbrliche  Blutungen  hervorruft.  Selbst  die 
peripherischen  Nerven  zeigen  oft  einen  hoben  Grad  der  Toleranz  gegen  mecha- 
nische Schildlichkeiten,  indem  sie  von  grossen  and  sehr  festen  Geschwülsten  bald 
vollkommen  eingesohlossen  bald  umgekehrt  gleichsam  in  ihre  einzelnen  Faserbündel 
zersplittert  nnd  auseinander  gedehnt  werden  können,  ohne  dass  dadnreh  ihre  Function 
irgendwie  gestört  wird,  wRlircnd  freilich  in  anderen  FÄllcn  auch  das  kleinste  Pseudo- 
plasma  ebenso  wie  ein  entzümlliclicH  Exsudat  binreiebt,  einen  peripberisclien  Ner- 
ven vollstÄndig  zu  lÄbmcn  oder  auch  zu  krankhafter  ThUtigkeil  anzuregen.  CLuiz 
da.sselbe  gilt  auch  von  dem  Gehirn,  in  dem  trotz  »einer  festen  knöchernen  l^m- 
hüllung  sehr  langsam  wachsende  Kreb»c,  Tuberkel,  Sarkome  nnd  Fibroide  oft  eine 
bedeutende  Grösse  erreichen  nnd  die  Gehirnsubstanz  verdrUngen  können,  ohne  sieh 
durch  nufTallcndc  Krankhoitserscheiniingen  kund  zu  geben,  ln  allen  diesen  Fällen 
wurde  die  wirkliche  Zerstörung  der  organischen  Fortn  und  Structur  durch  die 
eigenthünilichc  BcschalTcnlicit  der  betreffenden  Gewebe  verhindert,  oder  die  letz- 
teren waren  für  das  ungestörte  Bestehen  des  Organismus  von  nur  tuuerge«)rdneter 
Redentung.  AhgcKcheu  aber  von  solchen  .\usnahiiieii  »in«!  die  Fülle  ungemein  zahl- 
reich, wo  das  Gehirn  nnd  die  Nerven,  wo  Lungen,  Leber,  Nieren,  kurz  .alle  dein 
Jjeben  nölhigen  Org.inc  durch  Pseudoplasmen  vcischiedtMier  Art,  und  insbesondere 
durch  Krebse,  Tuberkel  und  Sarkome  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  wirk- 
lich zerstört  werden,  und  in  Folge  davon  auch  deren  Function  in  cntsjires'hendem 
Grade  erlischt. 

Mehr  oder  w'eniger  wichtige  Functi<tiien  de«  Körper»  können  aber  atieh  durch 
pseiiduplastischc  Geschwülste  gestört,  vorübergehend  oder  dauernd  gelwimut  oder 
anch  in  krankhafter  Weise  angeregt  werden,  ohne  dass  solcher  Fuuetionssiöning 
eine  wirkliche  StruktiirverKiiderniig  zu  Grunde  liegt.  Ein  grosse»  PsPiidoplasma 
da»  die  Iptingen  znsaininendrückt , erschwert  oder  hemmt  das  Athnuui  in  ganz 
gleicher  Weise,  wie  eine  wÄsserige  oder  eiterige  Ansammlung  in  dec  I'leiiraltölile. 
Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die  durch  den  Druck  vou  Gemdm  ülsten 
so  liÄuüg  bewirkten  Verengerungen  nnd  V^erscliliessnngen  der  Blutgefässe  sowie 
sonstiger  schlauchförmiger  Organe,  wie  der  Luftwege,  de«  Darmkanals,  der  An»- 
fUbrimgsgÄnge  der  verschiedenen  Drii«en,  der  Leber,  der  Niere  u.  s w.  — Fibroide 
und  Sarkome,  die  sich  so  oft  von  den  Gesichtsknoehen  au«  entwickeln  nnd  Nnsen- 
und  lUchenhöhle  verengen;  Cysten  und  sonstige  Geschwülste  am  Halse,  die  dio 
Luftröhre  ztisammendrücken  ii.  a.  w.  — Am  hHnfigsten  sind  cs  aber  anch  hier  die 
Carciuome,  die  so  viidfach  auch  in  den  inneren  K«»rper<»rga!ien  vorkomineiid  grade 
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in  dicHer  Weiao  die  «maiiiiiehfachxten  und  bedcnklichaten  Fnnction»Htbningen  bc« 
wirken.  ‘Ein  Carcinoin  des  Mngcn«  kann  lange  Zeit  faat  unbemerkt  sieh  ent- 
wickeln, wenn  dasselbe  ciitrernt  vum  Pylorus  acimn  Sita  hat,  wÄhrend  jede  V'cr* 

Cfugernng  de«  leiztcrcn  durch  den  Druck  einer  (JcÄchwnlM  die  geaainintc  Verdauung 
»tfirt  und  wenn  anhaltend  bald  das  Leben  gefährdet,  (irossc  und  zahlreiche  Krehs- 
knrrten  in  der  Leber  gehen  «ich  nicht  «chen  erst  dann  durch  beträchtlichere 
Functionsstürungen  zu  erkennen , wenn  die  Ausführmigsgange  der  Lchor  dadurch 
zusamiiiengedrückt  werden  u.  «.  w. 

Vor  allem  aber  sind  etn  die  inannichfachen  Btürungen  der  Nerventkktigkeiten, 
an  die  liier  noch  erinnert  werden  imias.  Die  Nerven  sind  grade  auch  für  tnecha- 
liichc  Reize  so  empfindlich,  dass  sic  durch  die  Wirkung  benachbarter  i'sendt>plasincn 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  und  selbst  ohne  in  ihrer  Form  und  Structur  wesent' 
lieh  verändert  zu  werden,  bald  gelilhmt  bald  umgekehrt  zu  krankhaft  lebhafter  und 
ungeordneter  ThUtigkelt  angeregt  werden  können.  Bei  der  früheren  Erörterung 
der  Sturungeu  der  NerventhUtigkeit  selbst  ist  denn  auch  stets  darauf  hiiigewiescn 
worden,  wie  hAiifig  Irrscin  und  UeistesschwUche,  Schmerz  und  EmpfindungshMi^keit, 

Krampfe  und  l^Uhmungen , kurz  alle  Arten  von  Knipfindungs  • und  Bewegungs- 
störungen durch  Pseudoplasmcn,  die  in  den  Cciitraltheilcn  selbst  ihren  Sitz  haben, 
oder  die  auch  die  Nerven  nur  in  ihrem  peripherischen  l..aufc  treffen,  bewirkt  wer- 
den. Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  aber  auch  die  mechanisch  reizende 
oder  iHhmende  Wirkung,  die  von  den  verschiedensten  Pseudoplasmen  auf  die  Gc- 
fUssuerven  ihrer  nächsten  Umgebung  geübt  wird,  und  die  dom  entsprechende  Ver- 
äiidenuigcii  und  ü^törungen  der  ErnfthrungsthHtigkeit  zur  Folge  hat.  Zum  Theil 
ist  selbst  hierher  die  Atrophie  der  Gewebe  zu  rechnen,  die  fast  immer  in  der  Um- 
gebung der  l'.HUiidoplasmcu  und  im  VerhUltniss  zu  deren  Wachsthuin  sich  einstellt, 
und  die  häutig  deren  zunehmende  Vergrösscrung  erst  ermöglicht;  denn  Ycrschliessiing 
der  OefUsse  und  Lähmung  der  Gefiissnerveii  gehen  hier  als  nächste  Ursachen  solcher 
Atrophie  Hand  in  ILuid.  Noch  entschiedener  aber  gehört  hierher  die  durch  me- 
chanische Uelztiiig  der  Gefussnerven  tind  daraus  hervorgelicnde  gesteigerte  Thfttig- 
keit  derselben  bewirkte  Hypertrophie  des  beuachbarteii  Bindegewebes,  in  Folge 
deren  die  Pseudoplasraen , wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  sich  in  der  Hegel  mit 
einer  mehr  oder  weniger  dicken  und  festen,  sie  abgrenzeoden  Hülle  umgeben.  Es 
beriilit  aber  auch  nur  auf  einer  noch  höheren  äleigerung  dieser  mechanischen  Rei- 
zung, wie  sic  bei  fortdauerndem  und  sehr  raschem  Wachsthnm  der  l'sendoplasmcii 
und  hei  überhaupt  mangelhafter  oder  auch  erschöpfter  Dehnbarkeit  der  umgebenden 
Gewebe  endlich  eintreten  muss,  wenn  in  diesen  Geweben  oder  auch  in  den  l^seudo- 
plasmen  selbst,  sofern  dieselben  Gefässc  und  Nerven  besitzen,  sich  eine  Entzüudting 
entwickelt,  die  dann  in  der  Regel  durch  die  fortdauernden  Ursachen  unterhalten 
wird,  durch  die  sie  erst  entstund,  und  nicht  selten  in  ausgedehnte  Vereiterung  und 
Verjauchung  übergeht. 

§.  351.  In  dem  Grade,  in  welchem  die  Fseudopla-smen  iihcrliaupt 
Functionsstörimgen  bewirken , und  in  dem  Grade,  in  welcliem  die  so  ge-  ‘ ' 

störten  Functionen  auch  für  das  Gesammtlebcn  des  Organismus  von  Be- 
deutung sind , üben  dieselben  natürlich  auch  schon  mehr  oder  weniger 
allgemeine  Wirkungen.  Eine  völlige  Verschliessung  der  AusfübrungsgUnge 
der  Leber  oder  der  Ureteren  durch  ein  Pscudoplasma  kann  Cholämie  und 
Urämie  und  dadurch  den  Tod  bewirken,  wie  in  Folge  einer  Verschliessung 
eines  bedeutenden  BlutgcfiLsses  durch  dieselbe  Lirsacho  Brand  einer  Extre- 
mität mit  allem  was  sieh  daran  knüpft  eintreten  kann.  Diese  Wirkungen 
aber,  sQweit  sie  sich  auch  erstrecken  können,  sind  doch  nur  sehr  mittel- 
bare,  de.slialb  von  mehr  oder  weniger  zufälligen  Nebenumständen  abhängige 
und  am  wenigsten  den  1’scudoplu.smen  eigcnthümlichc , und  dürften  somit 
kaum  als  allgemeine  Wirkungen  der  Pseudoplasmcn  selbst  zu  bezeichnen 
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sein.  Unter  cigvutlirhcn  Allgemeinwirkungen  der  PseuiIopluMneu  kann 
man  vielmehr  nur  dag  verstehen,  wenn  durch  derartige  Neubildungen  in 
einer  oder  der  anderen  Weise  das  Gesammtblut  eigenthümlich  krankliafi 
verändert,  entmischt  wird,  und  nur  von  hier  aus  uml  hierdurch  weitere 
Störungen  hervorgerufen  werden,  die  überall  auftreten  können  oder  selbst 
sich  geltend  machen  müssen,  wo  das  krankhaft  besehatfeno  151ut  hingelarigt. 
Eine  Dyskrasie  des  lilutes  könnte,  mithin  allein  die  Vermittlerin  solcher 
Allgemeinwirkungi'n  der  I’seudopla.sinen  sein,  und  zwar  nicht  dio.se  oder 
jene  fehlerhafte  Hi-sehattenhcit  des  lilutes  übi-rhaupt,  wie  sie  in  wechselnder 
Art  auch  iliireh  jede  örtliche  Functionsslörung  von  einiger  Bedeutung  ent- 
stehen kann,  sondern  eine  ganz  besondere,  gleichsam  specilisehe,  die  nur 
ilureh  ein  bestimmtes  l’seudoplasma  erzeugt  wird,  die  aber  auch  anderer- 
seits, insofern  sie  aus  der  eigenthUmlichen  inneren  Natur  des  I’seudoplasma 
hervorgeht,  wenigstens  bei  hinreichend  langer  Dauer  des  letzteren  eine 
durchaus  nothwendige  Folge  desselben  sein  muss.  Für  die  meisten  Bseudo- 
plasmen,  für  alle  Arten  von  einfachen  liindegcwehs-  und  Faserge.schwüUten. 
für  die  Lipome,  für  die  Enchodrome  und  Exostosen,  aber  auch  für  die  aus 
zusammengesetzten  Geweben  bestehenden  Gefa-ss-,  Papillar-  und  Driiscu- 
geschwülste  kann  es  wohl  als  ausgemacht  angesehen  werden,  da.ss  sic  nicht 
mit  Nothwendigkeit  eine  bestimmte  Dyskrasie  des  Blutes  niieh  sich  ziehen, 
sondern  dass  sie,  auch  wo  sie  in  mehrfacher  Zahl  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  Vorkommen,  und  mithin  vielleicht  einer  allgemeiner  verbreiteten 
Lrsachc  ihr  Entstehen  verdanken  sollten,  doch  stets  nur  örtliche  Uebel  sind 
uml  bleiben,  die  deslialb  auch  nur  örtliclu!  Wirkungen  in  dem  früher  an- 
gegehenen  Sinne  üben.  Selbst  für  die  Sarkome  dürfte  wenigstens  der 
grossen  .Mehrzahl  nach  dasselbe  gelten.  Um  so  allgemeiner  findet  man  die 
Annahme,  nicht  nur  einer  Krehs-  und  Tulierkehl yskrasie.  überhaupt,  sondern 
auch  ganz  speeifischer  durch  Ctircinome  und  Tuberkel  hetoirkten  Blut- 
dyskrasieen  verbreitet.  Die  Begritfe  aber,  die  man  mit  dieser  Krebs-  und 
Tuberkeidyskrasie  verbindet,  sind  im  .Vllgemeinen  so  schwankend,  so  wenig 
sicher  bestimmt,  und  es  herrscht  <lcshalb  in  Bezug  darauf  so  viele  Unklar- 
heit und  Verwirrung,  dass  es  vor  allem  erfordeiTch  scheint,  sich  über  diese 
Begritfe  zu  verständigen,  ehe  man  versucht,  an  die  Lösung  der  hier  in 
Rede  stehenden  allerdings  sehr  verwickelten  und  schwierigen  Frage  zu  gehen. 

Zunächst  ist  hier  nicht  die  Rede  von  <lcr  bloss  hypothetischen  Dvs- 
krasi(!,  die  wie  von  Vielen  angenommen  wird  der  .Ausgangspunkt  und  die 
nächste  Ursache  der  (’arcinomc  und  Tuberkel  sein,  ilie  sich  in  den  krebs- 
haften und  tuberculösen  Ablagerungen  nur  loeulisiren  soll,  ln  Bezug  hierauf 
ist  schon  früher,  wo  von  der  Entstehung  der  Bseudoplasmen  die  Rede 
war , nachgewie.sen  worden , dass  die  Carcinome.  und  die  Tuberkel  sich 
jetlenfidls  sehr  verschieden  verhalten , indem  die  ersten  stets  örtlich  und 
vereinzelt  zu  entstehen  scheinen,  und  sich  meist  erst  nach  längerer  Dauer 
in  cigenthümlic.h(u-  AVeise  auch  auf  andere  Organe  verbreiten,  während  die 
letzteren  meist  gleichzeitig  in  grosser  Zahl , oft  selbst  in  verschiedenen 
Korpertheilen  sich  bilden  und  mithin  allerdings  auf  eine  allgemeiner  ver- 
breitete Lrsiiche  schliessen  lassen,  wenn  es  auch  nichts  weniger  als  aus- 
gemacht ist,  da.ss  diese  allgemeiner  verbreitete  Ursache  in  einer  eigenthüra- 
lichcn  Erkrankung  des  Blutes,  in  einer  wirklichen  und  dauernden  Dyskrasie 


Digitized  by  Google 


Knmkhaftc  Ablagerungen  iin  fiindegewebc.  Pseudoplasinen. 


431 


bestellt.  — Allein  es  handelt  sich  hier  auch  nicht  von  der  nicht  minder 
hypothetischen  D3'skrasie , die  man  nur  anfrenommen  hat , um  die  eigen- 
thtimliche  seeundäre  Verbreitung  der  Carcinonie  zu  erklären , und  die, 
wenn  sic  wirklich  bestände,  allerdings  als  eine  Wirkung  des  krebshaften 
l’scudoplasma  anzusehen  sein  würde.  Denn  wenn  diese  seeundäre  Ver- 
breitung ^ wie  es  an  einem  früheren  Orte  wahrscheinlich  gemacht  wurde, 
nur  darauf  beruht,  da.ss  krankhaft  veränderte  organische  Zellen  als  Krebs- 
keime  in  den  Blutstrom  gelangen  und  von  diesem  in  oft  weit  entfernte 
Organe  abgesetzt  werden,  wo  dieselben  sich  dann  ihrer  Natur  gemU.ss  zu 
neuen,  secundären  Krcb.sgc.schwülstcn  entwickeln,  so  hat  dieser  Vorgang 
wenigstens  nichts  mit  einer  Dj'skrasie  gemein,  da  das  Blut  sclb-st  dabei  in 
keiner  Weise  krankhaft  verändert  zu  werden  braucht. 

Allerdings  aber  giebt  es  auch  bestimmtere  Kraiikheitserscheinungcn,  die 
mehr  zu  der  .\nnahme  einer  erst  durch  die  Pseudojdasraen  selbst  bewirkten 
krankhaften  Beschaffenheit  des  Blutes  berechtigen.  An  Carcinomen  leidende 
Kranke  bieten,  namentlich  wenn  das  Uebel  schon  längere  Zeit  bestanden 
und  einige  Ausdehnung  erlangt  hat,  ein  eigenthümliches  allgemein  kachek- 
tisches  Aussehen  dar , ihre  gesammte  Ernährung  wird  in  hohem  Grade 
beeinträchtigt,  mehr  selbst  .als  man  glaubt  der  mehr  und  mehr  sieh  aus- 
bildenden allgemeinen'  ßlutarrnuth  zusehrciben  zu  dürfen,  und  namentlich 
pflegt  eine  besondere  schmutzig  gelbliche  Färbung  der  welken  äusseren 
Haut  dieselben  aiiszuzeiehnen.  ln  ähnliehcr  Weise  tritt  bei  Kranken,  die 
an  ausgebreiteter  und  weitgediehener  Tubereulose  leiden , nicht  nur  eben- 
falls die  höchste  Abmagerung  in  Folge  der  mangelhaften  Blutbereitung  und 
des  steten  Säftevorlustes  ein,  sondern  das  Blut  zeigt  sich  hier  namentlich 
Insofern  wirklich  krankhaft  beschaffen,  dass  die  etwa  entstehenden  Ent- 
zUndungsprodiicto  eine  ganz  besondere  Neigung  haben,  in  der  im  vorigen 
K.apitel  erörterten  Weise  zu  tuberculisiren  und  dann  bald  wieder  zu  zer- 
fallen.- Die  secundären  tubcrculösen  Darmgeschwüre  , an  denen  Tuberkel- 
kranke  so  häufig  zunächst  zu  Grunde  gehen,  lassen  diese  krankhafte  Be- 
schaft'cnheit  der  an  ihren  Rändern  stets  von  Neuem  entstehenden  entzünd- 
lichen Exsudate  und  die  durch  dieselben  stets  unterhaltene  und  fort- 
schreitende Verschwärung  am  deutlichsten  erkennen. 

Erwägt  man  jedoch  amlercrscits,  dass  sowohl  diese  earcinomatöse  wie 
tuberculöse  Kachexie  sieh  in  der  Regel  erst  dann  bemerkbar  macht,  wenn 
die  l’seudoplastnen , die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  bereits  längere  Zeit  be- 
stunden, eine  grös.sere  Ausbreitung  erlangt,  vielleicht  Organe  ergriffen  haben, 
die  zum  normalen  Bestehen  des  Organismus  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind,  und  deren  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Functiousstörungen  nicht 
ohne  die  mannichfachsten  und  naehtheiligsten  Rückwirkungen  bleiben  können, 
oder  wohl  gar  erst  dann,  wenn  die  Carcinome  oder  Tuberkel  nicht  nur  selbst 
in  die  ihnen  eigenthümliche  Erweichung  übergegangen  sind,  sondern  auch 
ihre  Umgebung  in  grösserem  oder  geringerem  Umfang  in  den  Vorgang  der 
Vereiterung  und  Verjauchung  hineingezogen  haben,  der  für  sich  schon  hin- 
reicht, auf  das  Blut  in  mehr  als  einer  Hinsicht  krankhaft  verändernd  einzu- 
wirken , «o  muss  wenigstens  einleuehten  , da.ss  es  sich  hier  jedenfalls  um 
höchst  verwickelte  Vorgänge  handelt,  und  dass  man  sieh  die  Sache  jeden- 
fälls  zu  leicht  macht,  wenn  mau  das  Ganze  der  careinomatösen  wie  der 
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tubci'kulösfii  Kaolic'xic  mir  durcli  die  einfache  Aufnahme  hesonderer  Kraiih- 
heitsstofFe  ins  Blut  erklärt,  die  hei  um!  mit  der  Knlstehung  oder  auch  erst 
durch  die  spätere  Krwcichung  der  crwähiitcii  pseudoplastischcn  Geschwülste 
gebildet  werden  sollen. 

Nach  allem  diesem  kann  cs  denn  auch  vorerst  von  keinem  Interc.sse 
sein  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  angehiieh  specifischen  carciiio- 
niatöscn  und  tuhcrculösen  Dyski-asieen  am  wahrscheinlichsten  entstehen 
mögen,  ob  die  Pseudoplasmen  bei  ihrer  Bildung  und  im  Verhältniss  zu  ihrem 
mehr  oder  weniger  ruschen  Wachsthuin  dem  Blute  nicht  nur  überhaupt  Säfte 
im  üebcrniaass  entziehen,  was  sich  von  selbst  versteht,  sondern  voraugs- 
weisc  gewisse  Bcstandtheile  entziehen  und  dadurch  die  normale  Blutmischung 
verändern,  oder  ob  umgekehrt  in  den  Pseudoplasmen  erst  eigenthiimlichc- 
Giftc  gtduldet  werden,  die  durch  Aufsaugung  ins  Blut  gelangend  die-ses 
in  spccifischer  Weise  entmischen.  Die  pathologische  Chemie  ist  leider  noch 
lange  nicht  im  Stande,  die  hier  vor  allem  erforderliche  Hülfe  zu  gewähren, 
und  mit  Hypothesen,  die  nicht  die  Grundlage  für  bestimmte  Untersuchungen 
abgeben,  kann  der  Wissenschaft  nur  wenig  gedient  sein. 

Die  practlsclio  ('birurgin  ptiegt  bi-ktuinilicb  die  krankbnfken  (ivscbwiilste  in 
gntarti^r.  und  b'osartuje  einztitbuilen  , und  mnii  legt  dieser  Kintbeiliitig  einen  iiiclit 
geringen  Werth  bei.  Nach  den  hier  gegebenen,  wenn  auch  nur  allgemeinen  Er- 
brteriingcti  über  die  Wirkungen  der  Paendoplaainen  kann  ca  nicht  schwer  fallen 
zu  beurtbellcn,  was  von  dieser  Kiiitbeilimg  zu  halten  und  namentlich  in  wiefern 
dieHi'lbc  auch  wiiweiifirhafclich  begründet  ist.  Man  spricht  jedoob  von  gtitartigcn 
und  bCtHArtigeii  (lescbwülston  in  ciiioni  doppeltuii  Sinne.  Man  versteht  einmal  unter 
bö.sartigen  üesebwülsten  solche,  die  mehr  oder  weniger  geneigt  sind,  die  Eiitstelmng 
gleicher  seenndärer  (ioschwülsle  tlicils  in  der  nUhercii  ringebung  d(»i  tirspiüiig- 
lichen  Pseudoplasma  oder  auch  in  oft  weit  eiitfcriiteu  und  ganz  verschiedenen  Or* 
galten  zu  bedingen,  und  deren  Entfernung  durch  eine  Operation  deshalb  auch  in 
der  Itegel  keine  wirkliche  Heilung  bewirkt,  weil  das  Tehel  an  demselben  oder 
an  einem  anderen  Orte  und  in  derselben  oder  doch  in  einer  sehr  verwandten 
Form  wiederkehrl,  sogenannte  liecidire  macht.  Diesem  entgegen  betrachtet  und 
bezeichnet  man  dann  als  gutartige  alle  diejenigen  Geschwülste,  die  immer  nur  ciu 
ürtliches  Uebcl  bleiben,  meist  vereinzelt  oder,  wenn  in  tnehrfachcr  iCahl  vorhanden, 
doch  ganz  unabhängig  von  einander  vorkoninicii,  ui  d deren  operative  Entfernung  dca- 
Imlh  auch  eine  vollständige  Heilung  bedingt,  weil  dieselben  keine  Heeidive  macltcn. 
in  diesem  ^^jniie  nun  gehören  in  die  Kla.'^sc  der  bösartigen  Geschwülste  eigentlich  nur 
die  verschiedenen  .\rteii  und  Formen  des  t'areiuoins,  während  alle  übrigen  zu  den 
gutartigen  zu  n'chneii  sein  würdini,  und  insofern  der  so  aiifgefassto  HegrifT  sich  in 
der  Wirkliehkcit  nocli  nicht  ganz  scharf  will  ahgrenzen  lassen,  suolit  iii:u)  den 
' (iriiiid  hiervon  immer  noch  in  dem  Mangel  eines  ganz  sicheren  Kennzeichens  des 
Carcinoms,  streitet  fort  und  fort  darüber,  was  in.'Ui  denn  eigentlich  als  C'arcüioin 
zu  betrachten  habe,  und  kommt  zu  keinem  Ende,  weil  man  denn  doch  sehr  ver* 
schiedennrtige  Pseudophismen  unter  Emständen  sich  seciindAr  verhreiten  oder  nach 
ihrer  operativen  Entfernung  wiederkehren  sicht.  Wenn  aber,  wie  dicss  an  einem 
früheren  Orte  (§.  237)  wahrscheinlich  gemtjcht  wurde,  die  Fähigkeit  und  Geneigt- 
heit, sich  secundHr  zu  verbreiten,  ulciit  sowohl  von  der  inneren  Natur  dieser  <*der 
jener  Pseudoplasmen  seihst,  von  der  cigcnthümlichcn  krankhaften  Veränderung  der 
sie  zusuiuinensetzemlen  Klementarzellen  ahhüngt,  sondern  vielmehr  davon,  ob  tiud 
in  welchem  Grade  es  möglich  oder  selbst  leicht  ist,  dass  Keimzellen  solcher  Pseudo- 
plasmen  losgelöst  und  in  den  Blutstrom  gebracht  werden,  — worauf  die  mehr 
üusseroii  iStruklurverliAlinissc  und  seihst  mehr  oder  weniger  zufällige  l’msiHnde 
einen  grossen  EinÜuss  ühcii  müssen;  und  wenn  nndererseits  die  Wiederkehr  eines 
durch  Operation  entfernten  Pseudftplasma  nicht  sowohl  darin  ihren  (^mnd  hat, 
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d>u<.seltie  durch  eine  zurückgebliebene  krankhafte  BeächafTenheit  den  Blutes^  oder 
auch  Honstwie  bedtngto  allgemeine  Ülathette^  mm  ganz  von  Neuem  wieder  eniatoht 
und  überhaupt  keine  wirkliche,  soudeni  nur  eine  acheinhare  Wiederkehr  ist,  indem 
schon  vorhandene  aber  übersehene  scctiiidäre  Pseudoplasinen  nach  Entfernung  des 
ursprünglichen  zu  viel  rascherer  Entwickelung  kommen,  so  erklHrt  es  sich  voll* 
kommen,  da^^s  die  aus  anderen  Zeiebco  erkannte  KigouthUiulicbkeit  de.r  Pseudo- 
plaMnien  nicht  stets  und  überall  mit  ihrct*  Geneigtheit  zu  secundärer  Yerhreitung  und 
zu  Kocidiven,  kurz  mit  dem  was  man  in  diesem  Sinne  als  Bösartigkeit  derselben 
bezeichnet,  zusummeufallen  kann.  Niemand  bezweifelt,  dass  der  festeste  Scirrhus 
und  der  weichste  Mediillarkrebs  innerlich  und  wesentlich  einer  und  derselben  Natur 
sind  und  nur  durch  mehr  äusserlicbc  i^triikturvcrhältnisso  sich  unterscheiden,  die 
theils  von  dem  besonderen  Orte  der  Entstehung  theils  von  der  mehr  oder  weniger 
raschen  Entwickelung  des  Psctiduplasma  abhilngcn.  Ein  noch  ganz  fester  »Scirrhus 
aber  verbreitet  sich  noch  nicht  und  kann  ohne  Zweifel  auch  entfernt  werden,  ohne 
dass  ein  Rccidiv  darauf  folgt,  — würde  also  in  diesem  Falle  nicht  zu  den  bös* 
artigen  Geschwülsten  zu  rechnen  sein,  während  er  nach  längerem  Bestehen,  wenn 
er  sich  zn  erweichen  beginnt,  eine  höchst  bösartige  Geschwulst  darstellt.  In  gleicher 
Weise  scheinen  die  Epithelialkrebse,  Cancroide,  nur  in  Folge  ihrer  besonderen 
Struktur  und  nicht  in  Folge  einer  inneren  und  wesenllichen  Verschiedenheit  von 
den  übrigen  Cnrcinomeii  sich  meist  als  gutartige  Geschwülste  zu  verhalten,  unter 
besonderen  Umständen  aber  deshalb  auch  bösartig  werden  zu  können.  Ganz  das* 
selbe  gilt  denn  auch,  in  freilich  viel  seltneren  Ausnahmen  von  den  Sarkomen,  und 
zwar  bekanntlich  um  so  mehr,  je  weicher  dieselben  sind,  je  mehr  dieselben  aus 
uiangelhafl  entwickelten  Zollen  bestehen,  — ohne  dass  man  deshalb  einen  wirk- 
lichen Uebergang  des  Sarkoms  in  ein  Carcinuui  anzunehmen  brauchte  ; tind  in  noch 
seltneren  Filllen  mögen  denn  auch  ganz  harte  Geschwülste,  wie  Fibroido  und  En- 
Chondrome  sich  secundär  verbreiten  und  nach  der  Operation  wiederkehreii.  Wissen- 
schaBiieh  begründet  ist  demnach  diese  Kiutheihing  der  Geschwülste  in  gutartige 
und  bösartige  nicht,  indem  sie  nicht  auf  einer  inneren  und  weseutiiehon  Verschie- 
denheit, sondern  nur  auf  einem  äusseren,  zum  Theil  sogar  zuiXlligen  Verhalten  der 
Pseudoplasinen  beruht.  Nichts  destoweniger  darf  man  ihr  eine  praktische  Bedeutung 
nicht  ahsprecheii.  Bie  besitzt  eine  solche  sogar  in  hohem  Grade,  indem  es  aller- 
dings nuP  eine  gewisse  Klasse  von  Pseudoplasinen  ist,  die  der  L'arcinomc,  bei  der 
die  eigenthüinlichen  äusseren  Verhältnisse,  die  diese  Bösartigkeit  bedingen,  nicht 
nur  in  der  Kegel  Vorkommen,  sondern  bei  einer  gewissen  Dauer  sich  auch  mit 
Nothwendigkeit  entwickeln.  ' 

Schwankender  noch  und  unsicherer  wird  der  Begrifi*  der  gutartigen  und  der 
bösartigen  Geschwülste,  wenn  man  unter  letzteren  solche  versteht,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Bestimmtheit  und  mehr  oder  weniger  rasch  das  Leben  des  Organis- 
mus gefährden,  oder  die  sich  gar  als  völlig  unheilbar  erweisen.  Die  UnbeÜbarkeit 
eines  Pseudoplasma  neinlich  und  die  dadurch  bedingte  Gefährdung  des  Lebens 
hängt  noch  viel  weniger  ausschliesslich  von  der  inneren  und  wesentlichen  Natur 
desselben  ab  als  die  oben'bcsprochene  Neigung  derselben  zu  sccundärcr  Verbreitung 
und  zu  Kecidiven.  Wenn  es  dort  nur  besondere  Struktnrvcrhältmsse  waren,  die 
dabei  vorzugsweise  in  Betracht  kamen,  so  wird  die  Unheilbarkeit  oder  nur  Ge- 
fährlichkeit einer  krankhaften  Geschwulst  ebenso  sehr  von  der  Grösse  und  Aus- 
dehnung und  vor  allem  von  der  besonderen  Oertlichkeit  niitbcdingt,  an  welcher 
dieselbe  sich  entwickelt  hat.  Die  Carclnome  werden  freilich  imter  den  bösartigen 
Geschwülsten  auch  in  diesem  Sinne  obeuansteben,  denn  ihre  Neigung  zu  secundärer 
Verhrcifung  und  zu  Kecidiven  bedingt  zu  gleicher  Zeit  auch  ihre  Unheilbarkeit 
und  erhöht  ihre  Gefährlichkeit  für  das  Leben,  und  dabei  können  sia  in  fast  allen 
Tbeilen  des  Körpers  Vorkommen  und  erreichen  unter  allen  Pseudoplasmen  leicht 
auch  die  bedeutendste  Ausdehnung.  Aber  auch  die  Tuberkel  wird  man  iu  diesem 
Sinne  nicht  zu  den  gutartigen  Psoudoplasmen  reohnen  dürfen.  Ist  auoh  der  Tu- 
berkel^ an  sich  nichts  weniger  als  imheilbar,  da  er  umgekehrt  seiner  Natur  nach 
sogar  entschieden  zur  Sclbsthcilung  hinncigt , und  können  vereinzelte  Tuberkel, 
Spisft»,  patbsl.  PbyiiologU,  9^ 
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z.  B-  in  Knochen  , selbst  wenn  sie  in  Erweichung  und  Eiterung  übergehen , lar 
Tollsländigen  Y^eilung  gelangen,  selbst  ohne  das  Qesammtbefinden  sehr  erheblich 
zu  beeinträchtigen,  so  wird  doch  in  der  Kegel  die  Tuberkulose  schon  dadurch  zu 
einem  sehr  gefährlichen  Ucbel , dass  ihre  Ursache  meist  eine  so  allgemein  ver« 
breitete  und  dauernde  ist,  und  bei  einer  ausgedelintcn  und  weit  gediehenen  Tuber* 
kulosc  der  Lungen  stobt  der  Tod  des  Krankeu  ebenso  sicher  in  Aussicht,  wie  bei 
irgend  einem  Krebsleiden.  Sarkome  und  namenUich  Pibroldo  zahlt  man  mit  Recht 
zu  den  gutartigen  Geschwülsten , da  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wenigsten» 
unmittelbar  nur  örtliche  Storungen  bewirken;  aber  auch  diese  Örtlichen  Wirkungen 
können  in  hohem  Grade  lebensgefährlich  werden.  Sarkome  und  Fibroide  können 
eine  solche  Grösse  erreicheu , dass  ihre  Kutfermmg  und  hiermit  die  Beseitigung 
solcher  lebensgefährlichen  örtlichen  Wirkungen  schon  dadurch  unmöglich  wird, 
und  eine  selbst  nicht  sehr  ausgedehnte  pseudoplastische  Geschwulst,  die  sich  im 
Gehirne  entwickelt,  erweist  sich  als  gleich  gefährlich  und  unheilbar,  und  mithin 
in  diesem  Sinne  als  gleich  bösartig,  mag  dieselbe  aus  einem  Fibroid,  einem  Sarkom, 
einem  Tuberkel  oder  aus  einem  Carcinoin  bestehen. 

Diese  wenigen  leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  sollen  übrigens  nur  daran 
erinnern,  dass  man  an  eine  nur  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprungene  und 
diesem  praktischen  Bedürfnisse  auch  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  genügende  Ein- 
thcilung  nicht  diesolbea  Forderungen  der  .Schärfe  und  Bestimmtheit  stellen  darf 
wie  an  eine  wirklich  wissenschaftliche  Einthciluiig.  Sie  werden  aber  auch  hin* 
reichen,  um  daraus  zu  cutnehmen,  dass  die  Eintheilung  der  Geschwülste  in  gut- 
artige und  bösartige  durchaus  keine  wisscnschaflliche  ist,  und  dass  es  darum  ebenso 
thörigt  ist,  wenn  inan  verlangt,  die  Wissenschatit  solle  bestimmte  und  unterschei- 
dende Kennzeichen  für  die  gutartigen  wie  für  die  bösartigen  Geschwülste  uacb- 
weisen,  wie  es  eitel  und  vergeblich  sein  würde,  wenn  die  Wissenschaft,  die  selbst 
eine  solche  Rinthoiliing  nicht  anerkennt,  sich  dennoch  hemühon  wollte,  solche 
unterscheidcude  Kenuzcicheu  aufzußnden. 


Drittes  Kapitel. 

Vou  den  kraukhafteu  Veränderungen  des  Muskelgewebes. 

*•*>»•  §.  i)52.  Die  Muskeln  bestelipu  aus  äusserst  feinen  niikroskopiselien 

Fasern  eigenthUmlielier  Art,  die  tlieils  vereinzelt  neben  einander  verlaufen, 
tlieils  zu  feinen  ßüudeln  zusamineiij^efasst  und  mit  einer  Scheide  aus  zartem 
ßiiidegewebc  umgeben  sind.  Solche  Bündel,  die  PrimitivbUndel  vereinigen 
sieh  weiter  zu  stärkeren,  sekundären,  tertiären  u.  s.  w.  Bündeln,  die  duixli 
lockeres,  sehr  gefäss-  und  nervenreiehes  Bindegewebe  miteinander  verbunden 
und  von  immer  festeren  Bindegewebseheiden  umhüllt  werden,  und  machen  so 
den  einzelnen  Muskel  aus,  der  je  iiaeh  der  Funktion,  die  er  auszuUben  be- 
stimmt ist,  in  der  allerverscliicdeusten  Form,  Grösse  und  Stärke  sich  dur- 
stollt.  — Bekanntlich  unterscheidet  man  zwei  Arten  von  .Muskelfasern,  die 
(/catreiyVen  oder  varikösen  und  die  glatten.  Die  ersteren,  hei  denen  fast  aus- 
schliesslich jene  hestinunte  Anordnung  zu  Bündeln  sieh  tiiidet,  bilden  sänuut- 
liche  willkührlieh  bewegliche  Jfuskeln  des  sogenannten  animalen  Lehens  und 
ausserdem  nur  noch  die  Muskelsuhslanz  des  Herzens.  Oie  letzteren  kummeu 
grösstentlieils  Ln  der  Form  häutiger  Ausbreitungen  vor  und  bilden  die  unwill- 
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kiihrlichen  Mu.skclii  d(‘s  .sog;eiianntpii  vojrctativpn  I.pIipiis.  Wulirpnd  fpriipr 
die  gestreiften  Muskeln  sowold  in  ilircn  Elemcntartlieilen  wie  in  ihrer  weiteren 
Zusammensetzung  sieh  »o  eigenthUndieh  verlialten,  dass  sie  auf  den  ersten 
Bliek  von  allen  anderen  Thpilen  des  thieriseheii  Körpers  sieh  auf  ilas  Bestimm- 
teste untei-seheiden,  zeigen  umgekehrt  die  glatten  orgaiuschen  Muskelfasern  in 
jeder  Beziehung  manniehfaehc  Aehnliehkcit  mit  manehen  Formen  des  Binde- 
und  Fasergewehes,  und  es  seheinen  wirklich  ganz  allmUhlige  Uehergänge 
zwischen  heideii  vureukouuucn,  deren  Grenzen  his  jetzt  nicht  ganz  genau  zu 
bestimmen  sind. 

Die  wesentliehe  physiologische  Eigenschaft  der  Muskelfaser  be-steht  darin, 
dass  dieselbe  sieh  auf  galvanische  Reize  sowohl  als  in  Folge  von  Einwirkung 
der  Nerventhätigkeit  verkürzt  und  zusammenzieht,  während  andere  organische 
Fasern  wohl  in  Folge  sonstiger  physikalis<  hcr  und  ehemiseher  EinHüsse,  z.  B. 
der  Wärme  und  Kälte,  äbnliehe,  jedoch  minder  rasche  und  autfallende  V^er- 
änderungen  iler  Form  und  des  Zusammenhanges  erleiden,  nicht  aber  durch 
galvanische  Reize  zu  so  eigenthümlieher  Zusammenziehung  bestimmt  werden. 
Man  bezeichnet  diese  Fähigkeit  der  Muskelfaser,  auf  galvanische  und  Nerven- 
reize sieh  zusammenzuziehen,  als  Muskelreizbarkeit^Miukeltrrilahüitäl.  Diese 
Muskelreizbarkeit  kann  nur  begründet  sein  in  der  eigenthümliehen  Form  und 
Mischung  der  ^luskelfaser,  die  selbst  wieder  von  der  normalen  Ernährung, 
von  dem  ungestörten  Vonstattengehen  des  im  Mu-skcl  besonders  regen  Stoff- 
wechsels abhängt.  Ein  Muskel,  de.ssen  sänuntliehe  Nerven  durch  die  Einwir- 
kung von  Aetherdünsten  betäubt  und  voi'Ubergehend  gelähmt  worden  sind, 
zieht  sich  auf  galvanische  Reize  noch  in  <lerselben  Weise  zusajnmen  wie  vor 
dieser  Betäubung  seiner  Nerven.  Die  Jluskcircizbarkeit  hängt  mithin  nicht 
unmittelbar  von  den  Nerven  ab,  sondern  ist  selbstständig  und  durch  die  eigen- 
tbUmlichc  Beschaffeidieit  der  .Muskelfaser  bedingt.  Dagegen  hängt  sie 
mittelbar  allerdings  uuc(i  von  den  Nerven  ab,  insofeni  diese  auf  den  Stoff- 
wechsel, auf  die  Ernährung  auch  der  Muskeln  einen  wesentlichen  Einfluss 
üben.  --  Normaler  Reiz  für  die  Muskelthätigkeit,  bestimmende  Ursache  der 
Muskelzusammenziehung  ist  während  des  Lebens  nur  die  Nerventhätigkeit, 
und  zwar  dje  Thätigkeit  bestimniter,  zwischen  den  Muskelfasern  verlaufender, 
an  ihnen  endigender  Nervenfasern,  der  motorischen  Nervenfasern,  die  für  die 
willkUhrlieh  beweglichen  gestreiften  Mu.skeln  aus  dem  Rückenmark,  ftir  die 
glatten  orgamsehen  Muskeln  aber  wie  für  das  Ilerz  aus  dem  Ganglieusystem 
ihren  Ursprung  zu  nehmen  scheinen.  Dagegen  darf  es  durch  zahlreiche 
physiologische  wie  pathologische  l'hatsachen  für  ziemlich  enviesen  angesehen 
werden,  dass  die  motorische  Nervenfaser  eines  Muskels  nicht  identisch  ist  mit 
der  Nervenfaser,  die  auf  dessen  Ernälirung  ihren  Einfluss  übt  und  hierdurch 
mittelbar  auch  die  .Muskelreizbarkeit  mitbcdhigt,  und  dass  somit  die  Muskel- 
fasern unter  der  Herrschaft  zweier  Klassen  von  Nerven  stehen,  deren  eine,  die 
der  Gefäss-  oder  Ernährungsnerven  ihm  nur  die  Fälligkeit  zur  eigentliüm- 
lichen  Thätigkeit  verleiht,  während  die  andere,  die  der  Bewegungsnerven, 
den  uöthigen  äusseren  Afistoss  zu  seiner  Thätigkeit  vermittelt. 

§.  3Ö3.  Insofern  die  Muskeln  aus  Bündeln  von  Muskelfasern  zusammen- 
gesetzt  sind,  die  von  Bindegewebscheiden  umgeben  mid  durcli  reichliches 
lockeres  Bindegewebe  mit  einander  verbunden  sind,  in  welchem  wieder  Ge- 
tässe  und  Nerven  in  grosser  .iVnzahl  verlaufen  und  endigen,  müssen  in  den- 

28* 


436 


Bediugimgen  iind*tlrsacheu  der  Krankheiten. 


H.T|>«r(ropbl4 


selben  ;iiieli  alle  diesen  Geweben  und  insbesündere  dem  liindej^ewebe  eigen- 
tbüinlie.ben  krankbal’ten  Veränderungen  vurkommen  , niitliin  vor  allem  die 
Kntzündung  mit  ihren  Folgen,  sonstige  seröse  und  blutige  Ablagerungen  und 
nieht  mitider  pseudoplastisebe  Neubildungen  u.  s.  w.  L)ieselln-n  verhalten  sieh 
jeilo<  h hier  im  Allgemeinen  wie  in  allen  andern  Theilen,  und  die  etwa  hier 
vorkommenden  Versehiedenheiten  hat  die  speeielle  Pathologie  ab;;uhundelu. 
Fs  dürfte  nur  zu  bemerken  sein,  dass  die  innerhalb  der  Muskeln  vorkomiueu- 
den  Veränderungen  an  und  in  dem  Bindegewebe  verhältnissmässig  selten  sind, 
weil  die  animalen  Muskeln  sowohl  wie  die  aus  glatten  Fasern  zusaminenge- 
setzten  Muskelbäute  theils  wegen  ilires  inmierhin  diehten  und  festen  Gefüges, 
tbeils  avieb  wegen  iler  fast  steten  Bewegung  desselben  eim?  weinger  geeignete 
Oertliebkeit  für  solche  Veränderungen  darbieten.  liier  hainhdf  es  sich  aber 
überhaupt  nur  von  den  Form-  und  MisehungsverUnderungen  tier  elementaren 
Muskelfasern  selbst,  dit?  allein  das  FigenthUmliehe  des  Muskels  ausinaehen  und 
namentlich  dessen  Zusanunenziehungsfahigkeit,  dessen  Irritabilität  bedingen. 
Diese  Form-  und  Misebungsveränderungen  aber  sind,  wie  bei  allen  elemen- 
taren Geweben  , so  am-h  hier  höchst  einfache.  Fs  giebt  nur  eine  Hyper- 
trophie und  eine  Atrophie  der  tMuskelläsern,  wtdehe  letztere  ji'doch  bald  eine 
iMiifaebe,  bald  eine  mit  Fettentartunij  verbundene  oder  auch  auf  solcher  be- 
rulu'iide  ist. 

g.  .'1.Ö4.  Die  Hypertrophie  der  Muskeln  kommt  ausserordentlich  häutig 
vor,  sowohl  in  den  willkUhrlichen  wie  in  den  unwillkührlichen  Muskeln,  und 
sie  biu  ubt  alhun  Ansehi'ine  nach  bald  mehr  auf  einer  wii  klichen  \ erdickung 
und  Verstärkung  der  einzelnen  Primitiv-Muskelläsern,  bald  mehr  auf  einer 
Verniehrung,  mithin  auf  einer  Neubildung  der  letztem.  D.is  treti’emlste  Bei- 
spiel einer  Hypertrophie  unwillkührlicher  Muskelfjcsern,  bei  dem  \ erdickung 
und  Vermehrung  derselben  ziemlich  gleichen  Schritt  zu  halten  .scheinen,  bietet 
die  allerdings  pbysiologisehe  Veränderung  dar,  die  der  Uterus  während  der 
Schwangerschaft  erleidet.  — Der  hypi'i  trophi.scbe  .Muskel  zeigt  einen  grösseren 
Utnläng,  ist  zugleich  dicbtcr  und  fester  und,  was  die  animalen,  gestreiften  .Mus- 
keln betriH't,  von  gesättigt  rotber  Färbung.-  Die  aus  glatten  Muskeifasi  rn  be- 
.stehenden  Muskelbäute  wiu-den  bei  gleichzeitig  vermehrter  Diehtigkeit  ilurch 
Hypertrophie  oft  in  ausserordentlichem  Grade  verdickt  f\  erdickung  der  Muskel- 
haut  des  .Magens  11.  s.  w.) 

AVas  die  Fnt.'tehung  und  die  einzelnen  Bedingungeti  der  Muskelhyper- 
trophic  betrifft,  so  gilt  liier  alles,  wa.s  früher  (g.  215)  von  der  Fntstehung  und 
den  Bedingungen  der  Hypertrophie  im  .Allgemeinen  atigefühit  worden  ist. 
Gesteigerter  Zufluss  einer  vollkommen  geeigneten  FrnährungsHü.ssigkeit  mit 
gleichzeitiger  Frregung  der  jede  .Anbildung  so  wesentlich  mitbedingenden 
Gefassiicrventhätigkcit  bilden  die  .Momente,  aus  denen  jede  Hypeilrophie 
hervorgebt.  AVährend  jedoch  in  maiicben  andern  Geweben,  dem  Bindege- 
webe, Kuochengewebe,  Fpiderniis,  diese  nothwendigen  Bedingungen  durch 
sehr  verschiedene  Ursachen  berbeigeführt  werden  können,  .scheint  es  bei  den 
Muskeln  immer  deren  eigne  Thätigkeit,  ihre  Zusammenziehnng  und  das  dazu 
Angereiztwerden  zu  sein,  wodurch  hier  allein  sowidil  der  vermehrte  Blutan- 
drang wie  die  erforderliche  Frregung  der  Gefassnerven,  und  in  Folge  davon 
die  Hypi'rtrophie  bewirkt  wird.  Die  willkührlichen  Muskeln  werilen  ile.shalb 
um  so  stärker  und  umfangreicher.  Je  häufiger  sie  durch  denAA’illen  zurThätig- 
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keit  iinperofTt.  j<‘'  iiK’lir  sie  ffciibt  werHon.  Die  unwillkiihilielien  Muskeln  lia- 
gegen,  die  iluivli  sehr  vei-sehicdcno,  der  VVillkiilir  entzogene  Heize  in  Thiitig- 
keit  gesetzt  wenli-n,  werden  in  ilenisell(en  Grade  hypertro|iliiseli  als  die  ilmen 
zukninniemlen  norinulen  oder  auch  atmormen  Heize  sie  häufiger  und  stärker 
zur  Thätigkeit^  anregeti.  Xauicntlieh  hei  den  Hohlniuskeln  und  den  mit 
MuskelliUuten  versehenen  Sehläuelten,  dem  Herzen,  dem  Darmkanal,  der 
Urin-  unil  Galleiddase,  deren  Ausfüll rungsgängen  u.  s.  w.  sind  es  hauptsäch- 
lieh  V’ereugerungen  oder  sonstige  Hindernisse  für  die  freie  Fortbewegung  des 
Inhalts,  wodurch  die  Muskelhypertrophie  herheigeführt  wird.  (Hypertrophie 
des  Herzens  hei  Klappenfehlern  oder  .sonstwie  gehindertem  Krei.slaiif,  iiament- 
lieh  in  den  Lungen,  — Hypertrophie  der  Muskelhaut  des  Magens  hei  Seirrhus 
pylori,  des  I tarmkanals  hei  Verengerung  desselben,  <ler  Gallenblase  hei  Ver- 
stopfung der  Gallengänge  oder  hei  Anwesenheit  von  Steinen  u.  s.  w.) 

§.  .'155.  Die  Muskelhypertrophieen  und  die  damit  verbundene  Steigerung 
und  V erstärkung  der  Irritabilität  der  Muskeln  bewirken  nur  sehr  ausnahms- 
weise weitere  Störungen  der  Lehensthätigkeiteii,  wie  sie  deshalb  auch  seihst 
kaum  als  krankhafte  auzusehen  siml.  Je  mehr  die  willkührliehen  .Muskeln 
durch  fortgesetzte  Uehitng,  utid  wäre  es  in  ein.seitigster  Weise,  ernährt  werden 
und  ei'starken,  um  so  mehr  sind  .sie  fähig,  ihrer  Hestimmung  gemäss  das  zu 
leisten,  wozu  der  Wille  durch  die  Hewegungsuerven  sie  anregt.  .\her  auch 
die  Hypertrophie  der  unwillkührliehen  Muskeln  hat,  insofern  sie  diiridi  Hiniler- 
nis.se,  die  sieh  der  normalen  AVirkung  derselben  entgegcnstellen,  und  durch 
die  hierin  liegende  fortdauernde  und  verstärkte  Heizung  bedingt  wurde,  nicht 
nur  keine  naehtheiligen  Folgen,  sondern  wirkt  vielmehr  vortheilhaft,  indem  sie 
die  vorhandenen  Hindernisse,  wenn  auch  nicht  mit  vollständigem  Krfidg,  doch 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grad  überwindet.  Nur  gewi.sse  Hyjier- 
trophieen  iles  Herzens  machen  hiervon  eine  .Ausnahme,  iliejenigen  nenilii'h,  die 
tiieht  durch  materielle  Hindenii.sse  de.s  Kreislaufs  bedingt  und  nicht  von  .sidcher 
begleitet  sind,  die  sogenannten  einfachen  utid  idiopathischen  Herzhypertrophieeu. 
Ueherstarke  Herzthätigkeit,  wie  sie  durch  bedeutende  .Steigerung  der  Muskel- 
kraft lies  Herzens  bedingt  wird,  muss  bei  ungehindertem  Kreislauf  die  Wan- 
dungen der  Getässe,  namentlich  die  zarteren  Wandungen  der  Haargerä.sse 
einem  stärkeren  Druck  aussetzen,  als  sie  zu  ertragen  bestimmt  und  befähigt 
sind.  Daher  entstehen  in  solchen  Fällen  leicht  nicht  nur  Congestionen, 
llyperäiuicen  einzelner  widerstandsunfähigerer  Organe,  somh'm  auch  Zer- 
reissung  der  Gefisse  und  deren  Folgcti,  Hlutungcn,  .Apoplexicen,  namentlich 
im  Gehirn,  und  diess  um  so  mehr,  wenn  anderweitige  krankhafte  A eränderun- 
gen  der  Gefässe  selbst  damit  zusammentretfen. 

Kim.  wirkliche  Vcrengennig  von  liohlmnskcln  und  Schläuchen  durch  krank- 
hafte Hypertrophie  ihrer  Muskelwandungcu  dürfte  um  so  weniger  Vorkommen,  da 
es  grade  die  ühermäasige  Erweiterung  in  Folge  mangelhafter  Entleerung  ist,  was 
den  Heiz  für  die  Eiitstrliiing  der  Hypertrophie  ahgiebt.  Wae  nach  dem  Tode  als 
eolctie  Verengerung  erscheint,  ist  wohl  nur  Folge  der  letzten  krättigen  Zusammon- 
ziehung  im  Moment  dts.  Todes.  Inshesondere  gilt  diess  von  der  sogenannten  con- 
cenlriaclten  Hypertrophie  des  Herzens  mit  scheinbarer  Verkleinerung  der  Herz- 
höhlen. Das  Herzklopfen,  Palpitatio  cordis,  das  auch  ohne  alle  Hypertrophie  des 
Herzens  in  Folge  plötzlich  verstärkter  Innervation  entsteht,  das  aber  allerdings  hei 
gleicher  Innervation  um  au  stärker  sich  geltend  machen  kann,  je  grösser  die  Masse 
und  die  Kraft  des  Herzens  selbst  ist , hat  iu  den  meisten  Fällen  als  Krauklieits- 
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crbrlicinung  an  und  fflr  »ich  keine  weitere  Bedeutung  und  keine  anderen  h'olgen, 
als  dass  es  die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  erregt  und  dadurch  bcittatigt,  vielleicht 
auch  psychische  Furcht  und  Bosorgniss  erregt.  Die  so  häuhg  damit  verbundene 
körperliche  Beängstigung  und  Beklemmung  ist  nicht  Folge  des  Herzklopfens  , son- 
dern vielmehr  der  Circulationsstörung  im  Herzen  selbst  oder  in  den  Lungen,  die 
auch  das  Herzklopfen  erregt.  Wo  Fehler  an  den  Mündungen  und  Klappen  des 
Herzens,  sei  es  Stenose  oder  Insufficienz  derselben,  die  Ursache  der  Herzhyper- 
, trophic  abgiebt,  dient  diese  nur  zur  wenigstens  theilw’ci&en  Ueberwindung  des  Hio- 
dernisses.  Der  Puls  zeigt  steh  denn  hier  auch  meist  trotz  der  bedeutendsten 
Herzhypertrophie  nichts  weniger  als  voll  und  stark,  und  die  bei  Herzkrankheiten 
so  viel  gepriesene  Digitalis,  die  die  Herzthätigkeit  unmittelbar  herabsetzt,  gewährt 
zwar  dem  Kranken  nicht  selten  scheinbare  Erleiohtening,  befördert  aber  nicht  sel- 
ten dessen  Ende  mehr,  als  dass  cs  dasselbe  abzuhaltcn  oder  nur  biiiauszuschieben 
vermochte.  Nur  bei  den  idiopathischen  Herzhypertrophieen  ohne  alle  materielle 
Kreislaufstörung,  die  jedoch  verhältnUsmässig  viel  seltener  sind,  und  die  mit  unge- 
wöhnlich kräftigem  und  vollem  Pulse  verbunden  sind,  können  peripherische  Circu- 
lationsstörungen , Congestionen,  Hämorrhagieen  u.  s.  w.  auch  als  Folge  des  ver- 
stärkten Impulses  eintreten. 

§.  356.  Häufiger  noch,  aber  namentlich  ungleich  wichtiger  in  ihren 
Folgen  als  die  Hypertrophie  ist  die  Atrophie  der  Muskeln.  Der  atrophische 
Muskel  erscheint  im  Ganzen  dünner,  weniger  umfangreich,  weicher,  schlaffer 
und  blasser  als  im  normalen  Zustande.  Die  Muskelatrophie  kann  in  allen 
Muskeln,  den  willkührlichcn  wie  den  unwillkührliohcn , bald  mehr  oder 
weniger  glciehmässig  über  den  ganzen  Organismus  verbreitet,  bald  auf  mehr 
oder  weniger  einzelne  Muskeln  beschränkt,  und  zwar  in  den  verschiedensten 
Graden  Vorkommen.  In  den  höchsten  Graden , %vic  sic  namentlich  in  den 
animalen,  gestreiften  Muskeln  sich  öfters  zeigen,  ist  cler  Muskel  gänzlich  ge- 
schwunden oder  in  einen  dünnen  Bindegewebsstrang  umgewandelt;  die 
Primitivfasern  stellen  nur  noch  leere  Scheiden  dar  ,»zwi.srhen  denen  sich  nur 
hier  und  da  noch  einzelne  Reste  von  Muskelfasern  erkennen  lassen.  Der 
atrophische  Muskel  kann  dabei,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  prsaohen  wie 
der  heglcitendcn  Umstände,  entweder  gleichzeitig  verkürzt  oder  über  die 
Norm  airsgedchnt  oder  in  seiner  Länge  unverändert  sein. 

Die  Bedingungen  der  Muskclatrophio  sind  im  .\llgcmcmen  die  der 
Atrophie  überhaupt  (§.  220 j,  mangelhafte  Ernährung  in  Folge  von  mangeln, 
der  Blutzufuhr  und  mangelnder  Erregung  der  Eimährungsncrvcn;  allein  ilie 
näheren  und  besonderen  Ursachen  bieten  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  dar. 
Darniederliegeii  der  gesammten  Ernährung  führt  auch  allgemeines  Schwinden 
der  Muskeln  herbei,  und 'eine  gewisse  Atrophie  sämmtlieher  .M\iskcln  ist  daher 
ein  steter  Begleiter  des  höheren  Alters.  Oertliehc  Miiskelatrophie  ^Hrd  zu- 
nächst schon  bedingt  durch  jede  länger  dauernde  Unthätigkeit  eines  Mus- 
kels, — denn  der  Muskel  hedai-f  der  .\nrcgung  und  Thätigkeit  auch  zu  seiner 
Ernährung,  — sei  cs  nun,  da.ss  diese  Unthätigkeit  eine  Folge  mangelnder 
Bcwegimgsrcizc  oder  nur  einer  äiissern  Hemmung  der  Bewegung  ist.  Ai\ 
einem  z.  B.  wegen  Fraktur  des  Knochens  längere  Zeit  imhewcglich  gehaltenen 
üliede  werden  alle  Muskeln  dünner,  schlaffer  und  kraftlos,  ln  höherem  Grade 
geschieht  dasselbe,  wenn  ein  Glied  in  Folge  von  Gcicnkloidcn,  .\nkylose  und 
Coiitractur  seiner  natürlichen  Beweglichkeit  beraubt  wird.  Aus  demselben 
Grunde  hat  auch  jede  Muskellähmung,  die  ursprünglich  ohne  alle  Theilnahnio 
des  Muskels  seihst,  von  den  Bewegungsnerven  oder  von  den  Nerveneentren 
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ausfircht,  bei  längerßr  D.nior  Immer  einen  gewissen  Grad  von  Slnskelatrophio 
im  Gefolge.  Die  liöheren  und  liöebsten  Grade  der  Mnskelatrophie  cntHtchen 
jedoeii  bei  Liiliniungen  erst  dann,  wenn  mit  den  periphei-isehen  Bewegungs- 
nerven aueb  die  Gcfa.s.s-  und  Kmährungsncrveu  der  Mu.'ikcln  auf  irgend  eine 
Weise  in  iluau’  Tbätigkeit  gebennnt  oder  gar  zerstört  werden.  — Auch  ört- 
lielie,  den  Mii.skol  selbst  treH'ende  Ursachen  können  eine  Veränderung  des 
Muskelgewebes  voranla.ssen,  die  zur  .Vtrophie  desselben  hinführt  oder  wenig- 
stens in  ihren  Folgen,  dem  Verlust  der  Irritabilität  ganz  mit  derselben  über- 
cinstimmt.  Hierher  gehört  nanientlieh  die  gewaltsame  und  überniiissige  Aus- 
dehnung des  Muskels,  in  tleren  Folge  das  Zusammenziehungsvennögen 
desselben  verloren  geht,  ln  ähnlicher  Weise  scheint  aber  auch  eine  Ueberan- 
strengung  des  .Muskels,  mithin  übermässige  Zu.sammenziehung  desselben  Ur- 
■saehe  iler  Atrophie  werden  zu  können.  Ob  bei  diesen  örtlichen  Kinwdrkungen 
aber  <lie  Mu.skelfasern  selbst  oder  deren  Nerven  zunächst  und  vorzugsweise  in 
ihrer  Struktur  und  Thätigkeit  beeinträchtigt  werden , ist  noch  ganz  unent- 
schieden. ln  manchen  Fallen  endlich  scheinen  es  noch  ganz  unerforschte 
Ursachen  zu  sein,  die  bald  allgemeiner  verbreitete,  bald  örtliche  Mu-skel- 
atrophieen  bedingen. 


§.  SÖ7.  Die  nächste  Fo/ffe  der  Muskelatrophie  ist  nothwendig  und  über- 
all eine  entsprechende  Verminderung  des  normalen  Zusammenziehungsver- 
Diögens,  der  Irritabilität  des  Muskels.  Man  bezeiebnot  diesen  Zustand  als 
Aionie  des  Muskels,  obwohl  mit  demselben  Worte  auch  noch  ein  anderer,  in 
seiner  Erscheinung  zwar  ähnlicher,  nach  seiner  Entstehung  aber  sehr  ver- 
schiedener, nemlich  von  mangelhafter  Innervation  abhängiger  krankhafter 
Zustand  der  .Muskeln  bezeichnet  wird.  ■ — Da  jede  Mu.skelbewegung  das  Pro- 
dukt der  die.selbe  anregenden  Thätigkeit  des  Bewegungsnerven  einerseits,  so- 
wie andererseits  der  eigentbümlichen  Irritabilität  des  Muskels  ist,  so  muss  der 
Krfolg  im  Wesentlichen  derselbe  sein,  ob  das  eine  oder  das  andere  dieser 
beiden  für  die  Entstehung  der  Muskelbewegung  gleich  nothwendigen  Momente 
nur  mangidhaft  vorhanden  ist  oder  gar  gänzlich  fehlt,  ln  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  wird  die  Bewegung  geschwächt,  gehemmt  oder  völlig  ge- 
lähmt erscheinen.  Die  nächste  Folge  der  Mmskelatrophic  ist  mithin  stets  eine 
dem  Grade  und  der  Ausdehnung  derselben  entsprechende  mehr  oder  weniger 
vollständige  Muskel-  oder  Bewegungsläbmung,  und  alle  etwaigen  weiteren 
Folgen  knüpfen  sich  nur  an  die.se  Lähmung  und  stimmen  deshalb  auch  in 
allen  Stücken  mit  den  Folgen  der  auf  einer  mangelhaften  oder  gänzlich  aufge- 
hobenen Innervation  beruhemlcn  Jluskellähmung  überein,  die  bereits  früher 
(§.  108)  ge.schildert  worden  sind,  und  auf  die  dc.shalb  hier  verwiesen  werden  kann. 

Der  dem  Kiafluss  seines  Bewegungsnerven  entzogene  und  nur  dadurch  ge- 
lähmte, aber  in  seiner  Form  und  Struktur  nach  unveränderte  Muskel  besitzt  noch 
seine  ganze  IrritahiliUlt,  und  damit  auch  die  Fähigkeit,  auf  galvanische  Ueiae,  die 
ihn  selbst  und  unmittelbar  treffen , sich  zusammenzuziehen , während  der  durch 
Atrophie  geschwächte  oder  gänzlich  gelähmte  Muskel  dieso  Fähigkeit  in  entsprechen- 
dem Maasse  eingehflsst  hat.  Man  hat  dieses  verschiedene  Verhalten  in  neuerer 
Zeit  mit  Erfolg  benutzt,  um  in  zweifelhaften  Fällen  die  von  mangelnder  Innervation 
herriihninden  Lähmungen  von  den  auf  mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Atrophie 
der  Muskeln  beruhenden  zu  unterscheiden , indem  man  die  betreffenden  Muskeln 
einer  lokalen  Oalvanisirung  aussetzte  und  dabei  in  dem  ersten  Falle  ganz  normale 
Zusammeuziehung  des  Muskels , in  dum  letzteren  dagegen  keine  oder  doch  nur 
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schwache  und  auf  einzelne  Thcüe  des  Muskels  beschränkte  beobachtete.  Die  Sache 
hat  aber  nicht  mir  in  diagnostischer  ^ sondern  auch  in  prognostischer  Beziehnng 
ihre  Bedeutung,  indem  eine  nur  auf  mangelhafter  Innervation  beruhende  LUhniung. 
und  wäre  sie  selbst  eine  vollständige,  vcrhUUuissmässig  leichter  heilbar  ist , unter 
Umständen  selbst  sehr  rasch  wieder  beseitigt  werden  kann  , während  der  durch 
Atrophie  des  Muskels  bedingte  Irritabilltätsmangel  desselben  höchstens  im  Beginn 
und  in  seinen  leichtesten  Qraden  wieder  gebessert  werden  kann,  in  den  höheren 
Ciradeu  aber  stets  unheilbar  ist. 

Wenn  auch  beide  Arten  von  LUhmiingen,  die  auf  mangelnder  Innervation  wie 
die  auf  mangelnder  Irritabilität,  auf  Atoiiio  beruhenden  sowohl  an  den  animalen, 
gestreiften,  wie  an  den  organischen,  glatten  Muskeln  Vorkommen,  so  sind  die  ersteren 
doch  ungleich  häufiger  im  Bereiche  der  willkührltchcn  Muskeln,  was  sich  ans  dem 
Ursprung  und  Verlauf  ihrer  Nerven,  die  hier  wie  dort  viel  zahlreicheren  Schädlich- 
keiten ausgesetzt  sind,  zur  Genüge  erklären  dürfte.  In  ebenso  groHsem  Umfange 
aber  kommt  umgekehrt  die  auf  mangelhafter  Eniälirung,  auf  Atonie  beruhende 
Mtiskclschwäche  und  Lähmung  im  Bereiche  der  iinwillkührlicheu  organischen  Mus- 
keln vor  und  hat  liier  um  so  bedeutendere  und  um  so  mannichfaliigcr«  Folgen,  als 
dadurch  die  Vorgänge  der  Blutbereitung,  der  Blutbewegung  und  der  Ernährung 
unmiUclhar  die  wichtigsten  Veränderungen  erleiden  müssen.  So  muss  die  Atonie 
der  Herz-  und  GefUssnmskeln  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Schwächung  des 
Rlutkreislaiifcs  zur  Folge  haben,  die  selbst  vrieder  unter  verschiedenen  sonstigen 
Umständen  und  in  verschiedenen  Organen  zur  Mitbedingung  inaniiichfacber  Lebeua- 
störungen  wird.  Nicht  minder  störend  wirkt  die  Atonie  in  den  zu  den  AthmuogN- 
Organen  gehörenden  unwUlkUhrlichcn  Muskeln,  namentlich  den  Muskelwänden  der 
Bronchien.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  werden  die  Folgen  der  Muskel- 
atonie  in  dem  Magen  und  Darinkanal  und  den  übrigen  zum  Verdauungsapparaic 
gehörenden  Organen,  indem  dadurch  überall  eine  Zurückhaltung  bald  normaler  bald 
auch  abnormer  Absonderung.s-  und  AussrheiclungsstofTe  bewirkt  wird,  die  die  reicltste 
Quelle  der  maniiichfachstcn,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  sich  verbreitenden  Kr- 
iiäbrungs.störungen  werden  kann,  und  dicss  um  so  ibobr,  da  die  uormalo  Bewegung 
clie-scr  Organe  vielfach  auch  wieder  eine  nothwendige  Bedingung  des  normalen  Von- 
stattengehens  der  hier  so  wichtigen  Absonderungen  Ist.  2$u  kann  sich  hier  an  die 
einfache  Atonie  gewisser  Gruppen  organischer  Muskel  eine  lange  und  vielfach  ver- 
* schlungone  Kette  Von  Lebensstörungen  knüpfen,  die  sich  über  den  ganzen  Organis- 
mus und  alle  seine  Thätigkciten  erstreckt. 

§.  .'tö8.'  Wie  die  Atrophie  organisehor  Gewel)C  Überhaupt,  (§.  224)  so 
ist  iiiimentlieh  aueli  die  Atrophie  der  Mtisliein  iiielit  selten  mit  fettiger  Kiit- 
nrtiing  vcrhimdeii,  oder  tritt  seihst  aussehliesslirli  als  Fettentartuny  der  Mus- 
keln, als  eine  üinwandlnng  der  Muskeln  in  Fett  auf.  Bald  sind  cs  nur  ein- 
zelne zerstreute  8lelleii  eines  Muskels,  die  diese  Umwaiullung  darbicten  und 
oft  .sehon  dem  blossen  Auge  durch  eine  gelbliche  Färbung  .-ich  kenntlich 
machen,  während  im  übrigen  der  Muskel  nocli  seilic  normale  Fa.sernng,  so  wie 
seine  äussere  Form  behalten  hat,  oder  auch  einzelne  Bündel  .sich  nur  einfach 
atro|)hisch  zeigen,  ln  ilcn  höheren  und  höchsten  Graden  dagegen  ist  jede 
Sjinr  von  Muskelfaser  versehwnnden,  und  selbst  die  äussere  J’orm  des  Mus- 
kels geht  verloren,  indem  derselbe  clünner,  walzentÖrmig  wird  oder  gar  mit 
de.,  umgehenden  Thcilcn  verschmilzt.  Die  Fettentartung  .scheint  fast  aus- 
schlie.s.slich  in  den  gestreiften,  willkührlichcn  Muskeln,  doch  namentlich  auch 
im  Herzen  vorzukommen;  nur  in  seltneren  Fällen  findet  sie  sich  auch  in  hyper- 
trophirten  organischen  .Mu.skclhäulen.  — Die  mikroskopische  Uutersiichutig 
z(;igt  thcils  freie  Fcttro|)fon  und  feine  Fettkörnchen  in  mehr  oder  weniger 
reichlichem  Muassc  zwischen  ilic  PrimitivhUinIcl  nnil  l’rimilivfascrn  der  Mus- 
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kein  ah«;olagort,  tlirils  alier  aiioh  fliese  Prirniti\'fa.sern  seihst  mit  ^össeren  und 
kleineren  Fettkörnelien  erfüllt  und  dailureh  ihrer  ei^enthündichen  Natur  nach 
zerstört.  Das  ^Vesen  und  ehe  Kntstehun^  dieser  Fettentartung  der  Muskeln 
ist  iineh  in  tiefes  Dunkel  geliüllt.  1 >ie  entfernteren  Bedingungen  aber  scheinen 
iin  Allgemeinen  ilie  der  Atrnphie  zu  sein.  v<»n  fier  die  Fettenlartung  überhaupt 
nur  eine  besondere  Art  darstellt,  wie  sie  denn  auch  nicht  selten  mit  einfachem 
Schwund  fler  Muskeln  in  mannichfaelien  (rruden  uiul  Abstufungen  verbunden 
ist.  — In  «lern  Grade  und  Umfang,  in  welchem  ein  Muskel  fettig  ejitartet,  ver- 
liert er  natürlicli  seine  Irritabilität  und  /usammenzielumgsiahigkeit,  und  es 
.scheint  sogar  die  Fettentailung  die  unheilbarste  Art  fler  Muskelatrojdue  dar- 
zustcllen  mit  allen  an  fliese  sich  weiter  anknüpfenden  Folgen. 

Man  ist  nnmenilirh  in  letzterer  Zeit  aul‘  eine  scheinbar  ganz  selbständige,  idtO' 
pathischü  Muskclatruphic  aufmerksam  geworden,  die  meist  sehr  allmfthlig,  od  in 
vereinzelten  Muskeln  beginnend,  auch  wohl  in  seltenen  Fällen  auf  einzelne  Muskeln 
hesehrftnkt  bleibend,  in  dor  Kegel  aber  dem  (irade  und  der  Ausdehnung  nach  fort- 
schreitend and  H(dbst  über  alle  wiltkührlichen  Mnskelu  sich  verbreitend,  anfangs 
nur  durch  eine  gewisse  Muskolsehwäche  sich  kund  giebl.  mehr  und  mehr  aber  in 
fast  vollständige  Lähniiing  übergeht,  und  die,  wie  sowohl  die  lokale  Galvanisirung 
der  noch  Leh«*iiden,  wie  die  LeichenJiffiningcn  der  in  Folge  der  Krankheit  Ver- 
storbenen darthnn,  ihrem  Wesen  nach  nur  aiff  einer  solchen  Fettenlartung  der 
Muskeln  beruht,  und  die  man  deshalb  als  fortschreitende  Muskclatrophte,  Atrophie 
miisculaire  progressive,  bezeichnet  hat.  Ueber  die  entfernteren  Bedingungen  dieser 
räthsclhafiou  Krankheit  haben  die  bisherigen,  zum  The.il  mit  grösster  .Sorgfalt  an- 
geslellten  Beobachtungen  nichts  Sicheres  und  Allgcmcingültiges  erkennen  lassen, 
wenn  es  auch  für  maiielie  Fälle  wabrscheinlich  geworden  ist,  dass  Uebcranstrengting 
der  Muskeln  überhaupt  oder  einzelner  Muskel  in  ursächlicher  Beziehung  zu  dieser 
eigenthümlichen  Form  der  Muskelatrophic  stehe.  Noch  weniger  aber  ist  dadurch 
die  nächste  Ursache  dieser  Muskelatrophie  aufgeklärt  wurden,  wenn  aucli  einzelne 
achtungswertho  Forscher  aieh  dadurch,  dass  in  einzelnen  Fftllen  bei  der  Ueichen- 
öifTiung  der  an  höheren  Graden  dieser  Krankheit  Verstorbenen  sich  gleichzeitig  eine 
anfTallemle  Atrophie  der  vorderen  Kückcnmarkswurzeln  vurfand,  haben  verleiten 
lns!»en,  die  eigenthümliche  Mtiskelatrophie  mir  als  Folge  einer  Lähmung  der  dem 
Rückenmark  entspringenden  Bewegungsnerven  auzusehen. 


Viertes  Kapitel. 

Krankliafte  Veränderungen  des  Nervengewebes. 

§.  .‘i59.  Das  Nervensystem  tpcsteht  liekanntlich  aus  eigcntliümliphon,  a»“"»!' 
äiisserst  feinen  Fasern,  den  Nervenpriinitivfasern,  die  nach  der  einen  Seite 
hin  in  verschiedene  Centralpunktc,  — die  Ncrvenccntra,  Gehirn,  Riicken- 
iiiark  und  Ganglien,  — zusainmcnlaufcn  und , hier  mit  grauer,  grössten- 
theiks  aus  Ganglienkörpcni  bestehender  Nervensubstanz  in  bestimmter  Be- 
ziehung stehen , während  sic  nach  der  andern  peripherischen  Seite  hin  in 
fast  sämmtliche  Theile  des  Körpers  aussfrahlen.  Diese  Nervenprimitiv- 
fasern  selbst  aber  stellen  sich  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung 
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als  hohle  Cylinder,  als  Riilirohen  dar,  die  aus  einer  äiisserst  zarten  struk- 
turlosen Wand  gehildet  und  mit  einer  iilartigen,  im  Tode  leicht  gerinnen- 
den Flüssigkeit  angefiillt  sind.  Die  einzelnen  Nervenfasern  verlaufen  isolirt 
von  ihrem  centralen  his  zu  ihrem  peripherischen  Ende;  allein  sie  sind 
schon  hei  ihrem  Hervortreten  aus  ihren  Centralthcilen  zu  feinen  Bündeln 
zusammengeordnet,  die  von  einer  gemcin.schaftlichen  aus  Bindegewebo  ge-, 
bildeten  Hülle,  der  Nervenscheide,  Neurilem,  umgeben  siiid,  und  solcher 
Priniitivhündel  ordnen  sieh  wieder  mehrere  zu  sekundären,  tertiären  u.  s.  w. 
zusammen,  die  durch  lockeres  Bindegewche  verbunden  und  mit  immer 
stärker  .werdenden  Scheiden  umgeben  am  Ende  die  einzelnen  Nerven  dar- 
stellen, deren  Verlauf  und  sonstiges  Verhalten  die  beschreibende  Anatomie 
zu  schildern  pflegt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nervenfasern  an  ihrem  centralen 
Ende  mit  der  grauen  Nervensubstanz  und  deren  (janglienkörpeni  Zusammen- 
hängen, so  wie  über  das  Wesen  dieser  Ganglienkörper  selbst  herrscht 
noch  ein  tiefes  Dunkel.  Möglich,  selbst  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
wahrscheinlich  ist  es  jedoch , dass  der  wesentliche  Inhalt  der  Nervenröliren 
in  der  grauen  Nervensubstanz  gebildet  wird  und  von  da  aus  stetig  aber 
langsam  in  den  'Nervenröhren  fortrUckt,  dass  mithin  die  eigentliche  Er- 
nährung der  Nerven  von  den  Centralthcilen  aus  stattfindet.  — Aber  auch 
die  Art  und  Weise  wie  die  Nervenfasern  in  ihrem  peripherischen  Ende, 
bei  ihrer  Au.sstrahlung  in  Muskeln,  Häute  und  sonstige  Gewebe  sich  im 
normalen  Zustande  verhalten  ist  noch  lange  nicht  vollständig  aufgeklärt, 
und  es  fehlt  damit  vielfach  auch  der  Beurtheilung  pathologischer  Zustände 
des  Nervensystems  der  fe.ste  und  sichere  Boden. 

Die  Nervenfaser  besitzt  und  äussert  eine  ganz  eigenthümliche  Lebens- 
thätigkeit,  von  der  man  jedoch  bis  jetzt  nur  soviel  wei.ss,  dass  sic  durch 
jede  auch  die  leiseste  mechanische  oder  chemische  Einwirkung,  die  mittel- 
bar oder  unmittelbar  die  Nervenfaser  trifft,  augenblicklich  angeregt  wird, 
und  dass  sie  von  dem  Punkt  der  Eiregung  aus  mit  Blitzesschnelle  durch 
den  ganzen  Verlauf  der  F'aser  sich  fortsetzt,  und  zwar,  — wie  aus  den 
neuesten  Untersuchungen  hervorzugehen  .scheint,  — sowohl  in  ccntripetaler 
wie  in  centrifugaler  Richtung.  Diese  eigenthümliche  Thätigkeit  der  Nerven 
ist  die  Vermittlerin  aller  übrigen  Leben.sthätigkeiten , mithin  die  eigentliche 
Trägerin  des  gesammlen  organischen  Lebens  im  Thierreich.  Sic  wird  die.ss  aber 
nur  dadurch,  dass  sie  einerseits  durch  die  motorischen,  mit  den  Muskeln  und 
allen  muskelähnlichen  Gebilden  in  Verbindung  stehenden  Fasern  diese  zurZu- 
sammenzichung  bestimmt,  mithin  alle  organtsehe,  d.  h.  dem  Organismus 
selbst  und  wirklich  ungehörige  Beioeyung  vermittelt,  und  andererseits  <lurch 
die  sensiblen  und  centralen  Fasern  theils  die  Empfimlnng  und  alle  weiteren 
sogenannte  psychischen  Thätigkeiten  bedingt,  theils  die  nöthige  V erbindung 
zwischen  den  einzelnen  Sphären,  Provinzen  und  kleineren  Abtheilungen  des 
Nervensystems,  so  wie  selbst  zwischen  den  einzelnen  sonst  isolirten  Nerven- 
fasern herstclit.  ■ Hierbei  scheint  nun  wieder  dqp  erwähnten  Ganglicnkörpem 
der  centralen  grauen  Nervensubstanz  eine  besonders  wichtige  Mitwirkung 
zuzukommon,  indem  sic  es  sind,  die  die  centrale  Verkettung  der  eiirzclnen 
Nerventhätigkeiten  vermitteln,  während  diese  Ncrventhätigkeiten  selbst  wie 
schon  erwähnt  alle  übrigen  Lebensthätigkeiten  wesentlich  bedingen. 
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§.  3fi0.  Sämmtliclie  im  Körper  peripheriscli  sich  verbreitende  Nerven 
sind  wie  bereits  erwähnt  aus  luelir  oder  weniger  zahlreichen  Nervenbündeln  «ndcnmj.n 
zusammengesetzt,  die  dure.li  Bindegewebe  mit  einander  verbunden  und  von 
Bindegewebsebeiden  undiüllt  sind , und  in  diese  Scheiden  wie  in  das  loekerc 
Bindegewebe  der  Nerven  verbreiten  sich  Blutgefässe,  wenn  auclr  in  ver- 
hältnissmässig  nicht  bedeutender  Menge.  I^benso  sind  auch  die  Central- 
theilc  des  Nervensystems  mit  Blutgefässen  versehen.  Die  graue  Nerven- 
substanz  des  Gehirns,  des  Rückenmarks  und  der  Ganglien  gehört  sogar  zu 
den  bc.sonders  blutreichen  Tboilen  des  Körpers,  und  wenn  auch  die  weis.se, 
sogenannte  Marksubstanz  der  Centraltbeile  eigener  Blutgefösse  nicht  zu  be- 
dürfen scheint,  so  ist  sie  doch  nach  allen  Richtungen  von  sehr  feinen  dünn- 
wandigen Gefässen  in  gro.sscr  Menge  durchzogen,  die  den  zahlreichen  in- 
nern  Anhäufungen  grauer  Substanz  das  nöthige  Blut  zuführen.  Aus  die.scn 
anatomischen  Thatsachen  ergiebt  es  sich  zur  Genüge,  wie  auch  innerhalb 
des  Nervensystems,  sowohl  in  den  äusseren  Nerven  wie  in  den  Oentral- 
theilen  alle  die  krankhaften  Veränderungen  Vorkommen  können,  die  den 
Gefässen  selbst  und  namentlich  auch  dem  die  Gefässc  begleitenden  Binde- 
gewebe augehören.  In  der  That  sind  die  Exsudate  aller  Art,  wässerige  und 
blutige  Ansammlungen,  entzündliche  Ausschwitzungen  mit  ihren  mannieh- 
fachen  näheren  und  entfernteren  Folgen,  ferner  die  verschiedenen  Afterbil- 
dungen u.  8.  w.  in  den  Nerven  und  deren  Centraltheilen  nichts  weniger  als 
selten  und  bilden  die  häufigsten  uml  wichtigsten  Ursachen  der  Nervenkrank- 
heiten, wie  sie  in  vielen  Fällen  auch  eine  mehr  oder  weniger  vollständige 
Zerstörung  der  Nervensubstanz  bewirken.  Stienge  genommen  gehören  je-  * 

doch  alle  diese  krankhafte  Veränderungen  wenigstens  dem  NervcnjetocAc 
nicht  an.  Das  Allgemeine  davon  ist  auch  schon  um  gehörigen  Orte  erörtert 
worden,  und  das  Besondere  davon  hat  die  specielle  oder  angewandte  Patho- 
logie zu  lehren.  Hier  handelt  es  sich  nur  von  den  krankhaften  Veränderun- 
gen, die  dem  Nervengewebe  selbst,  mithin  theils  den  einzelnen  Primitiv- 
nervenfasem,  den  Nervenröhren,  theils  den  wesentlichen  Bestandthcilcn  der 
grauen  Nervensubstanz,  vorzug.s weise  also  den  Ganglienkörpern  cigenthüm- 
lich  sind.  Lciiler  ist  bis  jetzt  jedoch  die  pathologische  Anatomie  auch  mit 
Hülfe  des  Miknjskopes  nicht  dahin  gelangt,  bestimmte  materielle  Veränderun- 
gen dieser  feinsten  Theilc  des  Nervensystems  nachzuweisen,  während  doch 
die  krankhaften  Erscheinungen  der  Nerventhätigkeit  in  vielen  Fällen  nicht 
allein  berechtigen,  sondern  sogar  zwingen,  auch  eine  krankhafte  Bcschafi'en- 
heit  der  eigentlichen  Nervensubstanz  als  Grund  jenes  kraukhaften  Verhal- 
tens der  Nerventhätigkeit  anzunehmen.  Thcilweisc  mag  die  bis  jetzt  nur 
geringe  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  und  die  Mangelhaftigkeit 
der  Untersuchungsniittel  die  Schuld  dieser  bisher  nur  negativen  Resultate 
der  pathologischen  Anatomie  tragen.  Grösstentheils  liegt  dieselbe  aber 
Wohl  in  iler  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  selbst,  in  der  uusseroi'dcntlichen ' 

I'cinhcit  der  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse.  So  ist  man  hier 
jedenfalls  für  jetzt,  vielleicht  für  immer  darauf  hingeViesen,  durch  mög- 
lichst strenge  Schlüsse  aus  den  zu  erklärenden  Krankheitscrschcinungcn 
einerseits,  und  aus  den  entfernteren  Krankheitsursachen  andererseits  den 
beide  vermittelnden  krankhaften  Zustand  selbst  hypothetisch  zu  ermitteln, 
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den  eine  strenpere  und  !<i<dicrere  r’ntersucliuiipswei.>ie  l>is  jetzt  nicht  zu 
erforsclicii  vermocht  hat. 

I)ie  kranlchaf'ten  Zustände  der  Nervensuhstanz,  die  eine  sulche  Er- 
klärung nothwendig  fordern,  und  deren  bei  der  Betrachtung  der  krank- 
haften Nerventliätigkeiten  häufig  als  innerer  Bedinguttg  gedacht  worden 
ist,  äussern  sich  als  a/morm  (jeMeiyerte  und  afmorm  cerminderle  Erreybarkeit 
der  Nerven,  so  wie  als  alnuirm  erleichterte  und yesteiyerte  Reßexerreyuny.  üb 
auch  eine  abnorm  erschwerte  und  verminderte  Kcflexerregung.  begründet 
in  krankhafter  Beschatfenheit  der  Nervensuhstanz,  vorkommt,  dürfte  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  schwer  zu  ermitteln,  kaum  je  zu  heweisen  sein.  E.s 
gilt  für  jenes  veränderte  Verhalten  der  Nervenerregbarkeit  einen  bestimmten 
materiellen  Grund  walirscheinlich  zu  machen.  Die  gesteigerte  tind  vermin- 
derte Erregbarkeit  dürfte  auf  einer  veränderten  Beschaffenheit  iler  N'er\'en- 
röhren  selbst  beruhen,  während  der  Grund  für  die  Veränderung  der Keflex- 
orregung  wühl  ohne  Zweifel  in  einem  krankhaften  Verhalten  der  Central- 
theile  und  zwar  der  grauen  Nervensuhstanz  zu  suchen  ist. 


v.r<«  s ;jgj  Krankhafte  Veränderungen  der  Primitirfasern  können  sich  thcils 

auf  die  Nervenröhre  selbst,  thcils  auf  deren  Inhalt  beziehen.  Der  ölartige 
Inhalt  der  Nervenröhren  selbst  abiT.  der  die  wesentliche  Bedingung  der 
Nerventhätigkeit  enthält,  kann  möglicher  ei.se  sowohl  ejuantitativ  als  (|ua- 
litativ  von  der  Norm  abwcichen.  Es  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt, 
w'o  und  wie  das  Nervemuark  erzeugt  und  abgesondert  wird.  Wahrschein- 
lich jedoch  geschieht  diess  in  der  grauen  Substanz  der  Centraltheile.  Wo 
und  wie  dieses  Nervenmark  aber  auch  erzeugt  werden  mag,  so  niu.ss  es 
unter  veränderten  Bedingungen  auch  in  zu  grosser  und  in  zu  geringer  Menge 
erzeugt  werden  können;  es  muss  eine  llypertrophie  um!  Atrophie  des  Nerven- 
marks  geben,  wie  es  eine  Hypertrophie  und  Atrophie  aller  andern  organi- 
schen Gew-ebtheile  giebt. 


"s'.'««"'  §■  Hypertrophie  des  Ncrveniiiarks  kann  zunächst  sich  nicht 

anders  äussern  als  durch  stärkere  AnfUllung  und  dadurch  bedingte  grössere 
dri  Nerr«n  Spannung  der  betreffenden  Nervenröhren  in  ihrem  ganzen  Verlauf,  vor 
allem  aber  an  ihrer  peripherischen  Endigung,  wie  immer  diese  mag  be- 
schaffen sein;  und  die  nächste  E’olge  dieser  grösseren  Spannung  der 
Nervenröhren  an  ihrer  peripherischen  Endigung  muss  nothwendig  die 
sein,  dass  namentlich  alle  mechanische,  durch  V'ibration  sich  fortpflan- 
zende  Beize  einen  schnelleren  und  stärkeren  Eindruck  auf  sic  machen, 
während  zugleich  auch  die  Fortlcitung  der  eigenen  Nerventhätigkeit  durch 
die  grÖ3.sere  Spannung  der  gesammten  Nervenrohre  erleichtert  und  be- 
schleunigt wird.  Ifariti  aber,  in  der  grösseren  Empfiingliclikeit  für  äussere 
und  innere  Reize,  sowie  in  der  raschen  und  kräftigen  Fortlcitung  der 
Nerventhätigkeit,  sei  es  in  eentripetaler  oder  ceutrifugalcr  Richtung,  be- 
steht der  Zustand,  den  man  als  gesteigerte  Nervenerregbarkeit  bezeichnet 
Dass  eine  solche  V^eränderuug,  wie  die  erwähnte,  auf  vermehrter  Anflil- 
lung  und  Spannung  der  Nervenröhren  beruhende,  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbar sein  kann,  und  am  wenigsten  in  Leichen,  obwohl  sie  materiell 
genug  ist  und  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  das  Zustandekomiueu 
fast  aller  Lebensthätigkeiten,  leuchtet  von  selbst  ein.  Ist  man  doch  auch 
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meistens  nicht  im  Stande,  in  der  Leiche  die  Spuren  stattgehabter  Con- 
gestion  der  viel  weiteren  mit  Blut  gefüllten  Capillargct'ässe  zu  entdecken, 
die  als  Ursache  zahlreicher  kraukhatter  Lebcnserscheinungen  von  ähn- 
licher Wichtigkeit  ist  wie  die  hier  in  Rede  stehende  gleichsam  nervöse  Con- 
gestüm.  Das  ist  hier  vorzugsweise  das  Gebiet,  wo  mau  irrthiiralicher  und 
willkührliclier  Weise  einen  blossen  Dynanismus  hat  herrschen  lassen, 
nur  weil  das  Skalpell  und  Mikroskop  des  pathologischen  Anatomen  keine 
materielle  Veränderung  zu  erkennen  vermochte. 

Die  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Nerven  kommt  meistens  über  das  r«™«  ”"S 
ganze  Nervensystem  verbreitet  vor,  — was  ebent'alls  dafür  spricht,  dass 
die  Ernährung  der  Nerven,  die  Erzeugung  des  Nervcninarks  in  den  ge- 
meinschaftlichen Nervencentren  und  nicht  an  allen  Punkten  der  Nerven 
selbst  stattfindet,  — und  äussert  sich  dann  in  den  sensiblen  Nerven  als 
Hyperästhesie,  in  den  motorischen  als  Convulsibilität,  in  den  Ganglien- 
iierven  als  sogenannte  Reizbarkeit  des  Gelasssystems,  in  den  centralen 
Gehirnnervenfasern  als  psychisehe  Reizbarkeit  u.  s.  w.  Sie  kann  jedoch 
in  selteneren  Fällen  auch  auf  einzelne  Provinzen  des  Nervensystems  und 
selbst  auf  einzelne  Nerven  beschränkt  sein  und  giebt  dann  öfters  Veran- 
lassung zu  den  autfallendsten  Erseheininigen.  Manche  Arten  sogenannter 
Idiosynkrasieen  finden  so  ihre  Erklärung;  namentlich  aber  dürften  auch 
manche  psychische  V'erkehrtheiten  und  daraus  sich  entwickelnde  wahr- 
hafte Geistesstörungen  einen  solchen  unscheinbaren  materiellen  Grund 
haben.  — Dass  die  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Nerven  ferner  in  allen 
verschiedenen  Graden  der  Stärke  Vorkommen  kann,  hat  sie  mit  allen 
übrigen  auf  materieller  Grundlage  beruhenden  krankhaften  Veränderun- 
gen gemein. 

Als  nächste  Tiedingang  der  gesteigerten  Erregbarkeit  und  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Hypertrophie  des  Nervcninarks  ist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Hyperämie  der  Centralnerventheile  anzuuehmen;  jeden- 
falls ist  dieselbe  eine  unerlässliche  Mitbedingnng.  Daher  zeigen  Kinder, 
bei  denen  die  gesaramte  Ernährung  mit  besonderer  Kraft  von  Statten 
gebt,  und  Frauen,  bei  denen  ein  relatives,  auch  anatomisch  nachweis- 
bares Uebergewicht  der  Nervencenlra  über  die  äusseren  Nerven  statt- 
findet, schon  im  normalen  Zustande  eine  grössere  Erregbarkeit  des  ge- 
sammten  Nervensystems  Die  yntferuteren  Ursachen  sind  sämmtlich 
solche,  die  das  Nervensystem,  besonders  die  Nervencentra  erregen  ohne 
gleichzeitig  einen  entsprechenden  normalen  V\u’brauch  der  im  Ueber- 
maass  erzeugten  und  angehäuften  Nervenkräfte  zu  veranlassen,  daher 
nervöse,  besonders  auch  gei.stige  Aufregungen  aller  Art  bei  sitzender 
Lebensweise,  mangelnder  Muskelthätigkcit,  mangelhafter  HautthUtigkeit 
u.  s.  w.  Bei  den  zahlreichen  nervös  reizbaren  hysterischen  Frauen  und 
Mädchen  sind  alle  diese  Ursachen  vereinigt  und  deren  Wirkungen  am 
deutlichsten  zu  erkennen.  — ln  vielen  andern  Fällen  dagegen  ist  die 
in  Rede  stehende  krankhafte  Erregbarkeit  der  Nerven  eine  individuell 
konstitutionelle,  liätifig  angeerbte  und  kommt  dann  ohne  die  Einwirkung 
besonderer  äusserer  Ursachen  zur  vollen  Entwicklung.  Diu  Ursachen  der 
auf  einzelne  kleinere  Abtheilungen  des  Nervensystems  oder  gar  auf  eiii- 
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zelue  Nerven  b'es<'liräiikteii  kraiikliaftcn  Erregbarkeit  entzielien  sieb  bis 
jetzt  jeder  uälieren  Erforseliung. 

Die  Fuhjen  und  Wirkun<jen  der  kraukliaft  gesteigerten  Erregbarkeit 
der  Nerven  ergeben  sieb  gleichsam  von  selbst  und  sind  auch  vielfach 
schon  bei  der  Betrachtung  der  krankhaften  Lebenserseheinungen  erwähnt 
. worden.  Für  sich  allein  bewirkt  die  gesteigerte  Nervenerregbarkeit, 
auch  wo  sie  im  hoehsten  Grade  vorhanden  ist,  nichts.  Mit  spoiitaueii 
Explosionen  angehäufter  Sensibilität  können  nur  unklare  Köpfe  etwas  er- 
klären wollen.  Wohl  aber  ist  die  gesteigerte  Nervenerregbarkeit  die 
höchst  wichtige  innere  Ursache,  dass  selbst  geringe  Keize  verhältniss- 
mUssig  heftige  Wirkungen  itt  den  Nerven  hervorrufen,  und  dass  mithin 
alle  Formen  krankhaft  gesteigerter  Nerventhätigkeit,  Schmerzen,  Krämpfe, 
Congestionen  und  deren  Folgen  schon  durch  geringfügige  Ursachen  in 
ungewöhnlich  heftigem  Grade  entstehen.  — 

§•  IIypertro|)hie  des  Nervenraarks  sich  nicht  .sintdich 

erkennen  und  naehweisen,  sonilern  tiur  hypothetiseh  erseblicssen  lä.sst  und 
desshalb  immer  mancherlei  Zweifeln  blossgestellt  bleibt,  .so  gilt  dies  weit 
wetiigcr  oder  gar  nicht  von  der  Atrophie  des  Nervenmarks.  Die  höheren 
Grade  derselben , bei  denen  die  Nervetiröhren  endlich  ihres  Inhaltes  gänz- 
lich beraubt  und  die  gesammteti  Nerven  als  leere  Scheiden  zurUekbleilieu, 
sind  wenigstens  deutlich  genug  zu  erkennen  und  kommen  nicht  so  gar  selten 
"""■  vor.  Jn  solchen  Fällen  ist  die  Thätigkeit  der  betreffenden  Nerven  natürlich 
gänzlich  erloschen.  So  lindet  man  hei  .Vmaurose  häufig  die  Sehnerven  iiu 
Zustande  völliger  .\trophie;  aber  auch  bei  allgemeiner  Lähmung,  z.  B.  in 
Folge  von  Tabes  dorsualis  zeigen  sich  schon  die  Wurzeln  der  liüekenmarks- 
nerven,  deutlicher  noch  die  Fäden  der  cauda  etjuina  autfallend  welk  und  leer. 
Diese  höhern  Grade  der  Atrophie  mit  mehr  oder  wctiiger  vollständigi-m  N er- 
löst der  Nerventhätigkeit  in  ihrem  Gefolge,  bereehligcn  aber  vollkoimiien  zu 
der  Annahme,  dass  auch  schon  die  erstett  .\iilänge  der  Empfindungslosigkeit 
mul  der  Lähmung,  mithin  die  vermintlerte  Nervenerregbarkeit  überhaupt  in 
einer  mangelhafteti  Erzeugung  ilcs  Nervenmarks,  in  einer  mangelhaften  .\n- 
fülhing  und  Spiinnung  iler  Nervenprimilivröhren  ihreti  materiellen  organi- 
sehen  Grund  haben,  — auch  wo  eine  solche  noch  nicht  sintdich  wahrnehmbar 
ist,  — wie  ilies  andererseits  der  früher  Uber  ilie  Ilvpcrtrophie  lies  Nervenmarks 
aufgestellten  Ansicht  zur  wesentlichen  Stütze  dietit. 


Die  allerniedrigsten  Grade  der  verminderten  Nervenerregbarkeit  zeigen 
sich  bald  auf  einzelne  Nerven , namentlich  die  höheren  Sinnesnerven  be- 
, schränkt,  bald  allgemeiner  verbreitet,  häufig  schon  als  konstitutiotielle  Eigi-n- 
thümlichkeit  bei  son.st  vollstätuliger  Gesundheit.  Wie  es  Menscheti  mit  be- 
sonders reizbaren  Nerven  giebt,  so  gibt  es  andere,  die  sich  durch  eine  gewisse 
Stutnpflieit  bald  einzelner  Nerven,  bald  desi  gesaimnten  Nervensystems  aus- 
zeichneti.  ln  etwas  höheren  Graden  giebt  .sich  die  jetzt  schon  krankhaft  ver- 
minderte Nervenerregbarkeit  in  der  Sphäre  der  Emplindutigsnerveti  als 
Schwäche  des  Gesichts  und  Gehörs,  al.s  Mangelhaftigkeit  des  Geruchs  und 
Geschmacks,  in  den  GetÜhlsnerven  als  Empfindung  des  Taubseins,  des  Pelzig- 
seins u.  s.  w.  zu  erkentieu.  ln  der  Sphäre  der  Bewegungsnerven  fiitssert  sic 
sich  als  Schwäche  und  Langsamkeit  der  Bewegungen,  in  der  der  Ganglien- 
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ncrri'ii  durch  eine  gewisse  Torpldität  der  vegetativen  Lebensthätigkeiten, 
wahrend  in  der  Sptiiin;  der  centralcii  Gehirnfasorn  die  niederen  Grade  der 
Stupidität,  der  geistigen  Unthätigkeit  durch  sie  bedingt  werden.  Die  höch- 
sten Grade  der  kraukJial't  veriniiulertcn  Nerveneri'egbarkeit  endlich  gehen 
wie  schon  erwälint  in  vollständigen  Verlu-st  der  Xerventhätigkeit,  in  Anästhesie, 
Lähmung,  Dlödshin  u.  s.  w.  über,  wovon  im  ersten  Thcile  ausfiilirlichcr  ge- 
handelt worilen  ist.  — Während  die  gesteigerte  Xervenerregbarkeit  weit  häu- 
figer Uber  das  gesammte  N'erven.systcm  oder  wenigstens  grössere  Abthcilun- 
gen  de.s.selben  verbreitet,  seltner  dagegen  örtlich  beschränkt  vorkommt,  scheint 
•sich  diea  bei  der  krankhaft  verminderten  Nervenerregbarkeit,  bei  der.Virophie 
der  Xerven  gerade  umgekehrt  zu  verhalten.  Diese  auf  den  ersten  illick  auf- 
fallende Er.scheinung  erklärt  sieh  leicht,  auch  W'cnn  man  anninunt,  dass  die 
Atrophie  wie  die  liypertropliie  des  X'ervenniarLs  nur  in  den  X’ervencentren 
ihren  Grund  habe.  Irgend  ein  llinclerniss  der  normalen  Ernährung  mag 
leicht  ganz  örtlich  beschränkt  sein,  während  die  liedingungen  einer  übermässi- 
gen Ernährung  wohl  immer  Uber  einen  grössern  Kreis  sich  ausdehnen. 

Unter  Ann  Bedinijiingen  der  .\trophie  des  Nervenmarks  und  der  darauf 
beruhenden  krankhaft  verminderten  Xervenerregbarkeit  sind  hier  nur  diejeni- 
gen zu  erwälinen,  die  an  der  fjuelle  der  X'ervenernährung  seWist,  in  den  X'er- 
veucentreti  ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Dass  jeder  stärkere  und  länger 
dauernde  Druck  einen  peripheri.schen  Nerven  atrophisch  erscheinen  lässt,  ist 
bekannt  genug.  Es  wird  hierdurch  aber  nicht  die  Ernährung  des  Xerven, 
die  Erzeugung  des  Nervenmarks.  unmittelbar  aufgehoben,  sondern  nur  das 
FortrUcken  des  Nervenmarks  in  den  peripherischen  Nerventheil  mechanisch 
gehemmt,  oder  es  wird  auch  nur  die  F^ortlcitung  der  Xerventhätigkeit  von  der 
Peripherie  zum  Gentrum  oder  umgekehrt  vom  Centrum  ztir  Peripherie  vor- 
übergehend oder  dauernd  dadurch  verhindert.  Ueber  die  eigentlichen  Be- 
dingungen der  Nervenatrophie  tlagegen  lässt  sich  gegenwärtig  nichts  Sicheres 
aussagen,  da  die  Bedingungen  der  N ervenernährung  im  Einzelnen  noch  ganz 
unbekannt  sind  ; doch  lässt  sich  auch  jetzt  schoti  in  gewi.ssem  Sinne  eine^ri- 
märe  und  eine  fe>nj!eÄ:«<iee Nervenatrophie  unterscheiden,  von  denen  die  erstere 
von  den  Neiwencentren  selbst , die  letztere  dagegen  von  der  Peripherie  der 
Nerven  ausgeht.  Nach  dem  zufälligen  und  durch  äu.ssere  Ursachen  beding- 
ten Verlust  eines  .\tiges  z.  B.  wird  der  entsprechende  Sehnerve  alhuählig 
atrophisch,  und  es  scheint  demnach  bei  mangelnder  peripherischer  Thätigkeit 
eines  Nerven  auch  die  Ernährungs<juelle  des.selben  alhuählig  zu  versiegen, 
ln  den  Fallen  dagegen  von  allmählig  abnehmender  Nervenerregbarkeit  muss 
die  Ursache  der  Atrophie  eine  centrale  sein. 

Die  Folgen  und  Wirkungen  der  krankhaft  verminderten  Nervenerregbar-  ..d 
keit  fallen  mit  denen  der  beginnendeti  .VniLsthesie,  Lähmung  u.  .s.  w.  zu- 
samnicn  und  bedürfen  daher  hier  keiner  besomlern  Betrachtung,  du  sie  an 
einem  früheren  geeigneten  f>rte  bereits  ertvähnt  worden  sind. 

§.  364.  Eine  bis  jetzt  in  keiner  Weise  genügend  zu  beantwortende 
F'rage  ist  die,  ob  das  Nervenmark  auch  qualitativer  Veränderungen  fähig  und'''' 
unterworfen  ist , ob  solche  qualitative  4'eränderungen  des  Nei'venmarks  als 
Bedingung  krankhafter  Lebensthätigkeiten  Vorkommen,  und  welcher  .Vrt  diese 
qualitativen  Veräuderuugeu  sind.  Gegen  die  Möglichkeit  solcher  qualitativen 
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^Vrän<^mnlf^en  des  Nervomiiarks  lUsst  sieli  a priori  nichts  fic,"riindetcs  ein- 
weiulen.  Thatsächliclios  ist  j(Mloch  nichts  darüber  bekannt;  auch  sclieint  kein 
Yerhidten  der  Nerventliäligkeit,  keine  krankliafte  Lehenserseheinung  eine 
•solelip  Anualinie  nothwendig  zu  fordern.  — Den  Sclunerz  z.  li.  durch  eine 
solche  (jualitutive  Anomalie  der  Nervensubstanz  erklären  zu  wollen,  ist  nicht 
nur  Willkühr,  sondern  uuuöthige  Willkiihr,  — und  bei  der  Kigenthüinlichkcit 
und  leichten  Zerstörbarkeit  des  Xervenmarks  ist  es,  wie  bei  allen  eiiifach.stcii 
Klementen  des  Organismus,  selbst  unwahrscheinlich,  dass  eine  nualitativr 
VerUniierung  desselben  Vorkommen  könile,  die  ile.ssen  cigenthümliche  Thärig- 
keit  nur  veränderte  und  nicht  vielmehr  völlig  aufliöbe  und  zerstörte.  Da. 
einzige  ThatsUchliche,  was  man  über  eine  solche  wahrscheinlich  tjualita- 
tive  und  zwar  chemische  Veränderung  des  Ncrvenmarks  kennt,  ist  die  Wir 
kling  des  Opiums  und  des  Aethers  auf  die  Nerven.  Beiilc  aber  heben  örtlich, 
nur  an  iler  .Vnwendungstelle  selbst,  die  N’erventliätigkeit  mehr  oder  weniger 
llu"  kürzere  oder  längere  Zeit  auf,  obwohl  die  \\  iederkehr  der  unversehrten 
Xerventhätigkeit  nach  einiger  Zeit  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  eine  eigent- 
Jiche  Zerstörung  des  Nervemnarks  dabei  nicht  slattgefundeii  hat.  ^\  eiter 
fortgesetzte  Versuche  mit  diesen  und  ähnlichen  .Mitteln  werden  vielleicht  über 
etwaige  andcrii  ipialitative  Veränderungen  iles  Xervenmarks  in  der  Zukunft 
mehr  Licht  verbreiten. 

§.  dt».  Die  krankhaft  gesteigerte  und  vennindertc  Xervenerregbärkeit 
hat  jedoch  nicht  ausschliesslich  in  Veränderungendes  Xervenmarks,  in  Hyper- 
trophie und  Atrophie  de.sselben  ihren  Grund;  sondern  sie  kann  auch  ihirch 
Veränderungen  in  der  l.’mgebung  der  perijdierischen  Xerveueudigungen  be- 
dingt sein  und  wird  ohne  Zweifel  häufig  dadurch  bedingt.  Xamentlich  gilt 
dies  begreitiieher  Weise  von  ilen  Kmpfindungsnerven.  Die  mechanisclien 
Gefüldsreize  trett’en  nie  unmittelbar  die  Xervenausbreilung;  ihre  Kinwirknng 
pflanzt  .sich  vielmehr  durch  die  die  Xerven  umgebenden  Thcile  nach  allgemei- 
nen phvsikalischcn  Gesetzen  fort  und  erregt  den  Xerven  nur  mittelbar.  L*ie 
den  Xerven  umgebenden  Thcile  müssen  ilesshalb  von  grossi’iu  Linfluss  auf 
das  Zustandekommen  der  Xerventhätigkeit  sein.  Hin  vom  Blut  au.sgedchntcr 
turgescirender,  dadurch  gespannter  und  besser  vibrirender  Körpertlu-il  eiu- 
plimlct  deshalb  viel  lebhafter  als  ein  welker  und  schlafler;  aber  auch  in  einer 
fein  und  zart  organisirten  oder  gar  krankhaft  verdünnten  Haut  werden  die 
Xerven  leichter  und  stärker  von  den  einwirkenden  Heizen  getrofl'cn,  und  es 
mü.sscn  desshalb  verhältnissmässig  stärkere  Lmptindungivi  efregt  werden,  als 
in  einer  harten  und  staricn,  in  manchen  ihier  Klemcnte  hypertrophischen 
Haut,  üb  nun  an  diesen,  die  Stärke  der  Kmptindung  wesentlich  mit  bedin- 
genden Veränderungen  in  der  Umgebung  der  Xerven  auch  die  nächste  Uui- 
gebung  des  Xervenmarks,  die  Brimitivröhre  in  irgend  einer  Weise  initbetliei- 
ligt  ist,  ob  eine  be.sonderc  Dünnheit  und  Zartheit  derselben  das  Zustaudekum- 
inen  derXerventhätigkeit  erleichtern,  und  umgekehrt  eine^  crdickung  dassell»*' 
erschweren  kaim,  lässt  sich  bis  jetzt  um  so  weniger  bestimmen,  da  mau  üben' 
die  Art  der  Xervenendigung  niclits.  weniger  als  einig  ist.  Sovie.I  jcdodi 
lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  manche  .Vrten  gesteigerter  oder  vcmiindertc.r 
Xerveneri'ogbarkeit  nicht  in  einem  abnormen  Verhalten  der  Xerven  .selbst 
oder  deren  Centralthcile,  sondern  der  die  Xervencndigiingen  umgebenden 
Organtheile  ihren  Grund  haben.  Von  gesteigerter  Ncrvenem'gbarkeit,  nicht 
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Itloss  auf  der  äiixsoru  Haut,  sondern  nanientlieli  uiicli  auf  innorn  iSi-ldcIndiäu- 
ten  tind  selbst  In  den  übrigen  Sinnesorjjanea  geliHren  Incrher  und  nielit  zu  den 
auf  einer  Hypertropliic  des  Xervenniark»  beruhenden  wohl  natiientlieh  die  - 
Falle,  wie  sie  so  häufig  bei  allgemeiner  Öohwäehe,  bei  mangelhafter  Krnäh- • 
rung,  besonders  H.  bei  langwierigen  ersehöpfemlen  Krankheiten  vorkom-  * 
men;  — desswegeti  pflegt  hier  aueh  mit  der  llyjteräslhesie  keine  gleichzeitige 
C'onvulsibilität  vorhanden  zu  sein!  — während  zu  der  hier  in  Kede  stehendem 
krankhaft  verminderten  Xervemrregbarkeit  eine  Menge  ilcrjenigen  Fälle  zu  , 

rechnen  sind,  die  man  als  örtliche  Abstumpfung  der  Nerven  in  Folge  oft  wie-  ^ 

derhülter  lieizung  zu  iietraehten  pflegt,  ln  diesen  Fällen  sind  nicht  die  Ner- 
ven, sondern  es  ist  deren  nächste  Umgtdiung  mid  Hedeckung  in  solcherWei.se 
verändert  worden,  dass  nur  die  gtwv'jhnten  Heize  nicht  mehr  mit  derselben 
8tärke  einzuwirken  veni'iögen.  (Gitwohntsein  der  Wärme  und  Kälte,  — Ab- 
.stumpfuiig  gegen  das  Sclmujtfen  von  Tabaek  u.  s.  w.) 


g.  dliti.  Her  zweite  höchst  wichtige  Theil  des  Nervengewebes  neben  den  “'‘v“*"’ 
bisher  allein  betrachteten  Nerveiir, Öhren  mit  ihrem  Markinhalt  ist  die  graue 
Nervonsubstanz  der  Centraltbeile.  E.s  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  auch  diese  graue  Nervensubsfanz  mit  den  dieselbe  auszeichucmlen  Gang- 
lienkörpern,  wie  alle  andern  Theile  des  Organismus,  materiellen  krankliaften 
^ eränderungen  ausgesetzt  ist.  A on  der  andern  Seite  lässt  die  Betrachtung 
der  krankhaften  Nerventhätigkeit  vielfach  einen  abnormen  Zustand  des  Ner- 
vensystems erkennen,  dessen  materieller  Grund  höchst  wahrscheinlich  in  der 
grauen  Substanz  der  Nervencentren  zu  Stichen  ist.  Es  ist  dies  die  abnorm  er- 
leichterte und  i/eateir/erie  ließexerrei/uny , die  nicht  nur  im  Kückenniarke  son- 
tlern  in  allen  Nervencentren  Vorkommen  kann,  und  die  die  Bedingung  der  auf- 
falleml.sten  und  verbreitetsten  Störungen  der  Nerventhätigkeit  abgiebt.  Bis 
jetzt  hat  jedoch  die  pathologische  .Anatomie  in  tiieso  räthselliaften  Tiefen  der 
organisi  hen  Struktur  noch  nicht  einzudringen  vermocht.  Man  weiss  iiiehts 
Thatsächliches  über  etwaige  krankhafte  \ oranderungcn  der  grauen  Nerveii- 
substanz,  und  .selbst  das  normale  anatomische  und  physiologische  Verhalten 
derselben  i.st  noch  zu  unbekannt,  als  diLss  man  nur  wagen  könnte , durch  Ver- 
muthungen und  Hypothesen  die  hier  in  Rede  stehende  wesentliche  Lücke  de« 

W issens  atiszuridlen.  Her  einzige  hier  vorhandene,  freilich  nur  schwache 
Anhaltpunkt  für  weitere  Foi-sehung-en  ist  der,  da.ss  cs  allem  Anscheine  nach  f 
bestimmte  Mittel  giebt,  dureb  die  man  willkUhrlieh  die  KeHcxthätigkeit  wenig- 
stens des  Rückenmarks  steigern  und  mitliiu  die  krankhafte  A'eränderung  her- 
vormfen  kann  , die  der  gesteigerten  Retlexerregung  zu  Grunde  liegt.  Dahin 
gehört  vor  allem  das  Strychnin,  w ie  vielfache  damit  angcstellte  \ crsuche  dar- 
gethan  haben.  Hie  Zukunft  wird  lehren,  ob  auf  diesem  Wege  zu  der  noch 
gänzlich  mangelnden  Kenntniss  der  krankhaften  \ eränderuugen  der  grauen 
Nervensubstanz , von  der  auch  die  erörtertes  Hypertrophie  und  .Atrophie  de.s 
Nervenmarkes  erst  das  nöthige  Lieht  erwartet,  zu  gelangen  ist.  Das  wich- 
tigste und  nächste  F.rforderniss  dürfte  jedenfalls  erst  eine  genauere  und  siclierc 
Erkennfniss  des  normalen  anatomischen  und  physiologischen  \ erhaltcns  der 
grauen  Nenensub.stanz  sein.  • 
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|,Ho(nngungen  und  UrsHcben  der  Krankheiten. 


, Fünftes  Kapitel. 

Von  tleii  krankhaften  Veränderungen  ilr‘S  Gefässgewebes. 

,/  §.  .3()7.  ]^ie  Blutijpfihae  tlicilen  sich  bckanntlicli  in  Arterien,  Venen 

und  Ilanryefässe.  Die  -Vrtcrion  riihi'cn  dii»  Blut,  vom  Ifcnsen  zu  allen 
einzelnen  Körpertlieilen  hin,  nml  die  Venen  führen  da,s.solhc  zum,  Herzen 
zurück,  wahrend  die  Haargefassa  beide,  Arterien  und  Venen  mit  einander 
vu'Vhindeml,  äusserst  feine,  in  verschiedenen  Organen  verschieden  gebildete 
Netze  clarstellen,  die  alle  übrigen  Gewebstheile  um.spinnen  und  die  eigent- 
liche Quelle  der  Ernährung,  der  Anbildung  wie  der  Absonderung  abgeben. 
In  ihrem  Bau  zeigen  die  Blutgefässe  jvesentliehe  Eigenthündichkeiten.  Ihre 
Vandungen  sind  aus  verschiedenen  Häuten  zusammengesetzt , die  sich 
wenigstens  in  allen  grösseren  Gefässen  .deutlich  unterscheiden  Ifissen.  Die 
mittlere,  das  Gefässrohr  eigentlich  bildende  Haut  ist  aus  Kingsfasern  zu- 
sammengesetzt, die  je  nach  der  Stärke  des  Gefässes  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Lagen  darstclle’n.  Nach  innen  ist  diese  mittlere  Gefiisshaut  von 
einer  sehr  dünnen,  glatten,  ebenfalls  in  mehrere  Schichten  zu  spaltenden 
und  mit  einem  Epithelium  versehenen  Haut  üborkleidet , die  vorzugsweise 
aus  läingsfasern  besteht,  während  sic  nach  aussen  von  einer  mehr  oder 
weniger  , starken  Biudegewebscheide  umgeben  wird,  ln  den  grösseren 
Arterien  wird  diese  Bindegewehscheide  noch  durch  eine  Jjage  elastischen 
Gewebes  vcr.stärkt,  die  die  mittlere  Gofässhaut  oder  Kingfaserhaut  zunächst 
unigiebt.  In  den  Venen  fehlt  nicht  nur  diese  elastische  Haut , sondern 
auch  die  Ringfa.serhaut  selbst  ist  weniger  stark  und  dicht,  wohl  gar  von 
wahren  Bindegewebsfasern  durchweht,  woraus  nicht  nur  die  geringere  Fc.stig- 
keit  und  Elasticität  der  Venen  im  .normalen  Zustande,  sondern  auch  manche 
Eigenthiindichkeit  in  dem  pathologischen  \'erhalten  der  Venen  im  Vergleich 
zu  dem  der  Arterien  sich  erklärt.  Eine  andere  Verschiedenheit  von  den 
.\rterien  bieten  die  Venen  in  den  ihnen  eigonthümliehcn  durch  Verdoppelung 
der  inneren  Haut  gebildeten  Klappen  dar.  In  den  die  Arterien  und  Venen 
verbindenden  IbiargefiLssen  endlich  lä.sst  sich  nur  eine  einfache  strukturhue 
Wandung  erkennen,  von  der  es  noch  unentschieden  ist,  ob  sie  als  eine 
Fortsetzung  der  mittleren  oder  der  inneren  GefÜsshaut  anzusehon  ist.  — 
Die  grösseren  Gefasse,  Arterien  wie  Venen,  sind  selbst  wieder  mit  cniähren- 
den  Blutgofiussen  versehen;  doch  scheinen  dieselben  ausschliesslich  der 
äusseren  Bindcgcwcbscheide  anzugehören.  Nur  einzelne  Beobachter  wollen 
feine  Gefiissc  auch  zwischen  den  verschiedenen  Lagen  der  mittleren  Gefäss- 
haut  verfolgt  haben;  alle  aber  sind  einig  darüber,  dass  die  innere  Gefitss- 
haut  eine  ganz  gcfässlose  ist. 

Heber  die  Bildung  und  Ernährung  der  Gefasse  herrscht  noch  mancherlei 
Dunkel.  Für  die  mittlere  oder  Ringfaserhaut,  die  jedenfalls  sehr  gefässann, 
vielleicht  ganz  gefässlos  ist,  dürfte  die  sehr  gefässreicho  Bimlcgewebsehcidc 
als  Bildungs-  und  Ernährungsorgan  anzusehen  sein.  Dagegen  waltet  k.nim 
ein  Zweifel  ob,  dass  die  innere  Gefässhaut  unmittelbai-  aus  dem  das  Gefäss- 
rohr durchströmenden  Blute  gebildet  und  ernährt  wird. 
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Die  Blutgefässe  sind  nicht  bloss  p.-issive  Leiter  fiir  das  vom  Herzen  aus 
bewegte  und  durch  sie  hindurchströmende  Blut,  denn  sie  sind  nicht  starre 
unbewegliche  Röhren.  Sie  besitzen  im  Gegentheil  einen  hohen,  obwohl  in 
den  verschietlenen  Theilen  des  Gefässsystems  sehr  verschiedenen  Grad  von  s 
Dehnbarkeit  und  Elastieität , und  sie  besitzen  ausser  dieser  bloss  physika- 
lischen Dehnbarkeit  und  KlasticitÄt  auch  noch  organische  Contraktilität,  die 
unter  der  Herrschaft  der  Xervon  steht.  Vermöge  dieser  Eigenschaften  sind 
sie  fähig,  bedeutende  Veränderungen  ihres  Lumens  zu  erleiden,  sie  können  , 
erweitert  und  verengt  werden,  und  diese  Veränderungen  ihres  Lumens,  die 
von  sehr  vielen  und  verschiedenen  Ursachen  bedingt  werden  können,  sind 
von  dem  grössten  Einfluss  auf  die  Blutbewegung,  besonders  aber  auf  die 
versehiedene  Blutvertheilung  und  auf  alle  hiervon  abhängigen  Vorgänge  der  , 
Ernährung  und  der  Absonderung.  Diese  höchst  wichtigen  Eigenschaften 
der  Gefässc  aber,  ihre  Dehnbarkeit  und  Elastieität  wie  ihre  organische 
Contraktilität  hängen  von  der  normalen  Beschaflenheit  ilues  Gewebes  und 
der  einzelnen  sie  Äsammonsetzenden  Häute  ab,  und  so  begreift  es  sieh 
leicht,  welche  Bedeutung  den  krankhaften  Veränderungen  des  Gcfäs.sgewchcs 
zukomint  und  wie  mannichfach  die  Störungen  der  Lebensthätigkeiten  siild, 
zu  denen  sie  mittelbar  und  unmittelbar  Vetanla.<sung  geben.  — ^ 

* 

Da«  GeHUsgewebe  »teilt  »treiige  gcuuuunt-n  kein  eigciithümlichcB , jedenfalls 
kein  einfaches  (tuwebe  dar,  Hondern  ist  ein  zusammengesetztes  Gewebe;  denn  die 
Schiclite  besteht  nur  aus  llindegoweb«,  die  mittlere  nur  aus  eigenthlimlich 
angcordncteii  organischen  Muskelfasern,  und  die  innere,  noch  am  meisten  eigen- 
thtlmliohA  Haut  scheint  den  serbsen  HAiiten  wenigstens  sehr  nahe  vcrw'audt  zu 
'*  sein.  Insofern  ist  es  nicht  ganz  folgerichtig,  wenn  die  kriMikhaDeu  VerAnderungen 
der  HlutgenisMe  hier  besonders  abgehandclt  werden,  wAhruud  die  krankhaften  Ver- 
änderungen aller  übrigen  zusaimuongesctzten  (io^ebe,  der  SchleiinhUute,  der  Drü*  ' 
sen  u.  s.  w.  der  spcciellen  Pathologie  überladen  worden  sind.  Andererseits  jedoch 
ist  die  gegenseitige  Anordnung  der  genannten  einfachen  Gewebe  zum  OiTässgeweba 
eine  so  gauz  cigonthümHchn  und  bestimmte;  es  ergeben  sich  daraus  so  ganz  be- 
stimmte, nur  im  üefAsssystem  in  solcher  Weise  vorkororoende  krankhafte  Verän- 
derungen , und  diese  krankhaften  V'eränderungen  Üben  in  fast  allen  Theilen  des 
Korpora  einen  so  grossen  uud  wichtigen  Binfluss  auf  das  Znstaudekoinraen^fast 
aller  LebensthKtigkeiteii , werden  mithin  unter  UmstAijden  so  mächtige  und  aJlgu- 
nieiu  verbreitete  (’rmchrn  krankhafter  Lebensthätigkeiten,  dass  sie  hier  nicht  über- 
gangen werden  kriuntbn  , "line  eine  wesentlivhe  Lücke  in  der  Ibirstellung  der  • 

inneren  KranklieitsiiroaclHm  zu  lassen. 

S,  .'568.  die  einzelnen  Haufe  der  Gefaase  in  ihrem  Bau  und  in 

^ • . • . V«r* 

ihrer  ganzen  Bc.vchaftcnbeil  von  einander  verschieden  sind,  .so  müssen  auch  ■u4«r«BZ«n 
verecliicdcne  und  oigenthümliclic  krankhafte  Veränderungen  an  denselben 
Vorkommen,  und  es  sind  diese  krankhaften  Veränderungen  der  einzelnen 
GcfässbUute,  — soweit  die  bisherigen  Untersuchungen  darüber  reichen,  — . 
zunächst  zu  betrachten,  um  das  Verhalten  der  ganzen  Gefässe  im  krankhaften 
Zustande  richtig  verstehen  zu  können. 

Die  äussere  limdeyewehscheidt  der  Gefässc  ist  allen  den  krankhaften  'i*', 
Veränderungen  unterworfen,  ^die  an  dem  gefiissreichen  Bindegewebe  über- 
haupt Vorkommen,  und  die  an  dem  bcU'cifenden  Orte  geschildert  worden 
sind.  Unter  ihnen  ist  der  Entzündung  mit  ihren  mannichfachen  Folgen 
nur  deshalb  hier  schon  noch  besonders  zu  erwähnen  , um  daran  die  Be- 
merkung zu  knüpfen,  dass  alle  Entzündungen  der  Blutgefässe  nnr  in  ihrer 

* • • 
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äusseren  Bindegewuliscljcide  iliron  Sitz  zu  liabuii  sclicinen,  deren  Wirkungen 
aber  in  mannichfacber  Weise,  die  noch  zur  Sprache  kommen  wird,  auf  die 
übrigen  (iefä*.sliäiite  sich  ausdelmen. 


"Vre.T.”*  §•  Sehr  eigentliiimlieli  .«ind  dagegen  die  krankhaften  Verände- 

rungen, die  an  der  iHncrcn  (.lefässbaut  beobachtet  werden.  Die.selben  zeigen 
mannielifaehe  Versebiedeiilieiten,  seiieinen  jedoeli  alle  einen  nnd  denselben 
Ausgangspunkt  zu  haben  und  hur  als  verschiedene  Weiterentwickelungen 
einer  und  derselben  krankhaften  Veränderung  anzusehen  zu  sein.  Diese 
allen  übrigen  zu  Grunde  liegende  Vcränderui>g  tler  inneren  Gcfässliaut 
besteht  in  der  Bildung  neuer  häutiger  Lagen , die  ganz  den  Lagen  dei; 
norm.alen  inneren  Gefilsshaiit  gleichen,  und  wotlurch  diese  verdickt,  glcich- 
F.V,dir»i.d.  sam  hypertrophirt  wird.  Rokitansky  hat  dic.sen  Vorgang  als  ,excedireiidc 
A«ii.«.run,.  innerer  Getasshaiit“  bezeichnet  und  besonders  genauen 

<ir.de.  unterworfen.  Dieselbe  zeigt  sehr  verschiedene  Gr.ade.  Im 

Beginni»  erscheint  die  innere  Gefasshaut  kaum  raerkli«^  verändert ; sie  hat 
nur  etwas  von  ihrer  hellen  Durchsichtigkeit  verloren , und  es  lassen  sich 
von  ihrer  inneren  Oberfläche  mit  grösserer  Leichtigkeit  als  im  normalen 
Zustande  und  zahlreichere  ganz  dünne,  noch  durchscheinende  Ilautblättchen 
? von  sehr  ver.-chiedener  Ausdehnung  abzichen,  unter  denen  erst  die  glatte 
innere  Gefasshaut  selbst  zum  Vorschein  kommt.  Beim  Fortschrciten  der 
krankhaften  W-ränderung  vermehren  sieh  diese  neugebildeteu  und  aufge- 
lagerten  llautlamellen,  werden  zugleich  dichter  und  undurchsielitiger,  und 
die  gesaminte  innere  Getasshaiit  zeigt  sich  nun  merklich  verdick i.  In  noch 
höheren  Graden  erscheinen  die  krankhaft  veränilertcn  Stellen  ganz  weiss, 
dem  geronnenen  Kiweiss  ähnlich,  werden  hart  und  gleichen  dann  festem 
fibrösem  Gewebe  oder  selbst  dünnen  Knorpekscbichtcn,  die  mitunter  eine 
beträchtliche  Dicke  erlangen  können. 


Diese  excedirende  Auflagerung  innerer  Gefiusshaut  kommt  bald  ver- 
einzelt, auf  wenige  und  kleine  Stellen  der  Gefiisse  beschränkt,  bald  allge- 
mein , über  grosse  Theile  des  Gefö-s.s.systoms  verbreitet  vor.  Sie  gehört 
jedftch  vorzugsweise  dem  arteriellen  Gefäs.ssysteme  an,  denn  in  den  Venen 
zeigt  sie  .sieh  nicht  nur  überhaupt  ungleich  seltener  als  in  den  Arterien, 
sondern  ist  hier  auch  immer  nur  vereinzelt  und  durch  oftenbare  örtliche 
Ur.s.achen  bedingt,  während  sie  in  den  Arterien  überhaupt  äusserst  häufig 
vorkommt  und  meist  zugleich  eine  grosse  Ausbreitung  erlangt.  .Vm  häufig- 
sten und  am  stärksten  ausgcbildet  findet  man  die  excedirende  Auflagerung 
wie  in  den  grossen  Arterien  überhaupt  so  vor  allem  in  dem  Bogen  der 
Aorta,  dessen  innere  Gefasshaut  dadundi  oft  glciehmässig  ausserordentlich 
verdickt  ist;  doch  ist  sic  auch  in  den  miuleren  uud  kleineren  Arterien  nichts 
weniger  als  selten. 

Ueber  die  Entstehuny  der  excedirenden  Auflagerung  ist  noch  in  jüngster 
Zeit  viel  und  heftig  gestritten  worden.  Wuhrcml  Einige  die  ältere  Ansicht 
zu  behaupten  suchten,  da-ss  die  in  Rede  stehende  Hypertrophie  der  inneren 
Gefässhaut  überhaupt  nicht  als  „ Auflagerung  “•  auf  die  Innenfläche  der 
Gefasshaut,  .sondern  vielmehr  als  Ablagerung  Zwischen  die  laimelleu  dei"- 
sclbeu  oder  gar  zwischen  itmerer  und  mittlerer  Gefasshaut  nnd  als  Folge 
einer  krankhaften  Aussohwitzung  aus  den  Ernahruiigsgefiisscn  der  Arterien, 
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pinp*  Piifziin  Jliphpn  V'orf'anpps  oder  wen igstnns  pIiips  fplilprliaftpii  Fä-nälinrngs- 
proecases  anzusehpn  sei,  haben  Amlprc  mul  iiainentliph  Kokitansky  die  An- 
sicht anfgpstellt  und  vprtheidigt,  die  iicu^pbil<lctpn  , di<!  innere  Gefiissliaut 
veialickenden  Lamellen  befanden-  -sieh  nur  auf  der  Innenlläche  der  inneren 
CJefassha^  ^viii-den  unmittelbar  au.s  dem  das  Gefass  durchstriimenden  Blute 
durch  Nicilersehlag , durch  Absetzung  gewis.ser  Blutbestandtheile  gebildet, 
und  seien  mithin  \virklichc  Auflagerungen.  — (Janz  übenviegende  Gründe 
lassen  die  letztere  Ansicht  als  die  wahrscheinlichere  erkennen. 

Die  Ursax-hen  und  Heiltm/Hiiyen  der  exeedirendeii  Auflagerung  .sind 
noch  lange  nicht  hinreichend  erkannt.  Die  nicht  seltene  An.sdehnung  diejicr 
' krankhaften  Veränderung  über  vielte  und  gros.se  Strecken  des  Artericnsystenis 
machen  es  in  gewi.sser  Beziehung  wahrscheinlich,  da.ss  eine,  krankhafte  Be- 
.schatfenheit  des  Blutes  selb.st  die  wesentliche  Beilingung  derselben  enthält, 
und  diu  Ansicht,  dass  die  (.Qualität  des  Blutes  Ubcrhau|>t  dem  Entstehen  ilcr 
excedirendcp  Auflagerung  nicht  fremd  ist,  findet  noch  ilurin  eine  Bestätigung, 
das.«  vorzugsweise  nur  in  den  Arterien , .also  aus  dem  arteriellen  Blut  die- 
•selbe  sich  bildet  und  nur  höchst  selten  in  den  Venen  und  aus  dem  venö.scn 
Blute.  Demungeachtet  ist  die  Annahme  einer  besonderen  Blutdyskrasio  , 
als  l.irsache  der  exeedirendeii  AuflagiTUng  nur  eine  Hypothese,  ila  die  * 
sonstige  Kigciithiunlichkeit  dio.ser  Dyskrasie  in  keiner  Weise  nachgewiesen 
ist,  und  da  sich  manche  andere  miujlirhe  Ursachen  auch  für  eine  sehr  ver- 
breitete und  selbst  allgemeine  Auflagerung  denken  lassen.  (So  könnte  eine  ” 
möglicherweise  weit  verbreitete  Veränderung  der  inneren  Gefäs-shaut  selbst, 
vielleicht  ein  Mangel  an  vollkommener  Glätte,  durch  Atrophie  und  Schrum- 
pfen bedingt,  die  Veranlassung  dazu  geben,  dass  gewisse  Blutbestandtheile 
sich  mit  verhältnissmiissiger  Leichtigkeit  auf  ihr  ablagcrn  und  an  ihr  haften.) 
Thatsache  ist,  dass  die  exeedirende  Auflagerung  bei  weitem  am  häufigsten, 
am  au-sgebreitetsten  und  am  »u.sgebildet.sten  im  höheren  Alter  vorkommt, 
obwohl  sie  sich  auch  in  jüngeren  Indiviiluen  findet,  während  sic  umg-ekehrt 
nicht  selten  auch  im  hohen  Alter  fehlt;  allein  diese  Th.at.sache  ist  ebenso- 
wenig wie  das  erwähnte  Vorkommen  der  Auflagerung  in  grosser  Ausdehnung 
geeignet,  über  die  etwaige  Ursache  derselben  sicheren  Aufschluss  zu  geben. 
Immerliin  muss  es  aber  neben  der  allgemeiner  verbreiteten  eigentlichen 
L rsache  auch  noch  andere  und  besondere  Bedingungen  geben,  von  denen 
die  örtliche  vereinzelt  vorkomnicnde  Auflagerung  überh.aupt,  und  selbst  bei 
.allgemeiner  Verbreitung  die  an  einzelnen  Stellen  vorzugsweise  und  in  höherem 
Grade  stattfindendc  .Vuflageruug  bewirkt  wird.  Das  Gemeinsame  dieser 
örtlichen  Bedingungen  besteht  in  örtlieher  Verlangsamung  des  Blutlaufs. 
.Vlies  was  Hie  Bewegung  des  Blutes  an  einzelnen  .Stellen  hemmt  und  ver- 
langsamt, befördert  an  diesen  Stellen,  — bei  vorhandener  allgemeiner 
Neigung  dazu,  — die  Entstehung  und  die  Zunahme  der  excedirenden  Auf- 
lagerung innerer  Gefasshaut.  .So  findet  sich  die.selbe  immer  vorzugsweise  ' 
an  starken  Kriimniungen  der  Arterien,  .an  Theilungsstellcn  derselben  n.  s.  w. 
Unter  den  pathologischen  Zuständen  ist  c.s  besonders  die  chronische  Ent- 
zündung der  Rindegewebscheide , die  durch  ihren  Einfluss  nuf  die  liing- 
faserhaut  eine  örtliche  Erweiterung  des  Gefa.ssrohre,  mithin  Verlangsamung 
des  Blutstrom.s  bewirkt,  und  dadurch  das  Zustandekommen  der  Auflagerung 
begünstigt. 
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Bedingungen  und  Ursachen  der  Krankheiten. 


§.  370.  In  vielen  Fällen  und  .an  den  meisten  dadurch  erkrankten 
Stellen  bleibt  die  ejcccdirende  Außagäh^ der  ganzen  Dauer  des 
Leben-s  ini  Wesentlichen  unveränderf.”ninlmt  nur  allmählig  an  Stärke  und 
Mächtigkeit  zu,  und  macht  dem  Grade  inror  jVusbildung  ents|)rechend  das 
crgrift’ene  Gofässrohr  starr  und  unnachgiebig,  wobei  sie  jedoch  z^gieich  auf 
die  Ringfa-serhaut  einen  später  zu  erwähnenden  nachthoih’gen  ^'nfluss  übt. 
ln  anderen  Fällen  dagegen  geht  sie  an  einzelnen  mehr  oder  weniger  aus- 
gebreiteten Stellen  weitere  wesentliche  Veränderungen  ein , und  es  ent- 
wickelt sieh  aus  ihr  theils  die  atheromatiise.  Enlartutuj , theils  die  Ver- 
knöcherung des  Gcfiisses. 

Aik.r.1».  Wesentliche  der  atheromatösen  Entarhinq  scheint  in  einem  Zer-  i 

krtung.  fallen  der  excedirenden  Auflagerung  zu  bestehen.  Ihren  Sitz  hat  sic  immer 
in  den  ältesten  zuerst  entsUimlenen  Schichten  der  excedirenden  -\uflagerung. 
Meist  an  Stellen  , wo  die  krankhafte  Veränderung  eine  besondere  Stärke 
erlangt  hat,  bilden  sich  Anschwellungen  von  sehr  veritchiedener  Form  und 
Grösse,  die  namentlich  wenn  sie  beschränkten  Umfanges  sind  die  neueren 
Auflagerungsschichten  emporheben  und  dadurch  deutlich  in  das  Lumen  des 
, Gefltsses  hervorragen.  Eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  diese  An- 
# Schwellungen  von  einer  unter  imd  zwischen  den  neugcbildeten  Auflagerungs- 
schiebten  befindlichen  breiartigen  Masse  gebildet  wird,  die  aus  Fetttropfen, 
Cbolestearinkrystallen  und  aus  proteinhaltigen  und  erdigen  Molecülen  be- 
" steht.  Manuichfachc  Aualogiecn  lassen  kaum  zweifeln,  dass  diese  breiartige 
Masse  einem  Zerfallen  organischen  Gewebes  ihr  Flntstehcn  verdankt.  Boi 
dem  Fortschreiten  des  Proeesses  nimmt  diese  Masse  an  Menge  zu,  wird 
zugleich  weicher  und  flü.ssigcr,  die  über  ihr  liegenden  Schichten  werden 
theils  erweicht,  theils  durch  Druck  zum  Schwinden  gebracht,  während  eine 
ganz  ähnliche  Wirkung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  auf  die  innere 
Gefasshaut  selbst  und  die  Ringfaserhaut  sich  geltend  macht,  und  so  kann 
eine  solche  atheromatöse  Anschwellung  nach  innen  in  das  Gefiiss  hinein 
aufbrechen.  Geschieht  diess,  so  spült  das  eindringende  Blut  die  erweichte 
Masse  aus , wühlt  wohl  noch  weiter  zwischen  die  AuHagerungsscluehten 
hinein,  und  cs  entstehen  mannichfach  geformte  Substaiizverluste  von  sehr 
verschiedener  Qrös.se,  an  deren  Ränder  sich  wieder  gerinucmler  Faserstoff 
des  Blutes  in  Form  von  Wucherungen  und  Auswüchsen  ansetzen  kann,  die 
daun  eine,  grosse  Aehnlichkeit  mit  durch  Entzündung  entstandenen  Ge- 
schwüren anderer  Thcilc  erlangen,  und  die  man  lange  obwohl  irriger  Weise 
für  wirkliche  .krtcriengeschwürc  gehalten  hat.  Wird  <lic  atheromatöse  Masse 
vollständig  ausge.spült,  und  legen  sich  die  Ränder  der  durch  die  Erweichung 
entstandenen  Lücke  an  den  Grund  derselben  an,  .so  kann  scllrst  eine  neue 
Schichte  innerer  Gefä.«shaut  darüber  abgel.igert  werden,  und  es  entstehen  so 
die  vollkommen  glatten,  aber  etwas  vertieften  und  nicht  selten  entfärbten 
Stellen  auf  der  Innenfläche  der  .'Vrtcrien,  die  tlen  Gesehwürsnarben  anderer 
Thcile  täuschend  ähidic.h  sehen. 

• Öie  näheren  Beditigungen  der  Alheroinblldung,  des  Zcrfallcns  der  über- 

mässigen ,\uflagerung  innerer  Gefasshaut  in  den  geschilderten  aus  Fett,  Kalk- 
salzcn  und  Eiweiss  zusammengesetzten  raörtelartigen  Brei  sind  noch  gänzlich 
unbekannt.  Das.selbe  zeigt  jedoch  eine  unverkennbare  Analogie  mit  der 
Umwandlung  imderer  dem  Leben  und  dessen  erhaltendem  Einfluss  ent- 
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frcmdctor  Ablagerungen  organisclier  jSubstanz,  z.  H.  der  Tuberkel  in  einen 
ähnlichen  später^  häufig  verkreideaden  Mörtel. 

§!  .^71.  Auch  die  Verlmöcherunij  der  (iefiLsse  hat  nicht  in  der  normalen 
inneren  GefUsshaut,  sondern  initiier  in  der  krankhaft  neugcbildeten  Auf- 
lagerung ihren  Sitz  und  beginnt  wie  die  atlieronialösc  Entartung  in  den 
tieferliegcnden  älteren  Schichten  derselben.  Sie  Iftimnit  deshalb  überall  da 
vor,  wo  auch  die  excedirende  .Auflagerung  am  häufigsten  und  am  ausgebildets’ 
•sten  angetroft’on  wiril,  fast  nie  in  den  Venen,  sehr  häufig  dagegen  in  den 
Arterien,  und  hier  wieder  vorzug.sweiae  an  der  Aorta,  an  den  vielfach  ge- 
wundenen Hirnarteriey  , der  Milzarterie  u.  s.  w.  Die  Verknöcherung  der 
Arterien  bildet  bald  nur  einzelne  kleine  Platten,  bald  erreicht  sic  eine  gru.sse 
■Ausdehnung,  unigiebt  wohl  das  GefÜss 'ringsum  .und' auf  eine  weite  Strecke 
hin,  und  verwandelt  so  dius  Gefäss  in  ein  ganz  starres  unbewegliches  Uolir. 
Ini  Beginne  sind  die  neugcbildeten  Knochenplatten  ganz  dünn  und  glatt, 
noch  von  Schichten  neuaufgelagertcr  innerer  Gefässhaut  überzogen.  Werden 
sic  dicker,  so  zerstören  sie  durch  Druck  die  sie  iiberzielienden  Häute  und 
kommen  dann  in  unniittelhare  Berührung  mit  dom  das  Gefäss  durebströmen- 
den  Blute.  Sie  können  dann  sieh  theilweise  ablösen,  mit  .scharfen  Spitzen 
und  Kanten  in 'das  Gefiissrohr  hineiiiragen  und  so  der  Sitz  von  mannichfacb 
geformten  Faserstoffablagerungen  werden;  cs  können  aber  auch  Stücke  von 
ihnen  ganz  losgerissen  und  mit  dem  Blutstrom  fortgeschwemmt  werden,  und 
solche  abgerissene  Knochenstückclien  geben  nicht  selten  die  Veranlassung 
zur  Verstopfung  und  nachfolgender  Entzündung  oft  weit  entfernter  kleinerer 
Arterien,  in  die  sie  gelangen,  und  durch  welche  sie  ihrer  Grösse  wegen 
nicht  hindurchgehen  können. 

Die  Entstehum/sweise  dieser  Verknöcherung,  oder  richtiger  dieser  \ er- 
irdung  und  Verkalkung  der  Gefässe,  — denn  sic  zeigt  durchaus  nicht  die 
Struktur  normaler  Knochen,  sondern  besteht  nur  aus  ganz  unregelmässiger 
Ablagerung  von  Kalksalzen,  — ist  sowohl  was  die  näheren  Bedingungen 
als  was  die  Art  des  Zustandekommens  betrifft  ebenso  unbekannt  wie  die 
Entstcliungsweise  der  Atherome.  Auch  sie  scheint  jedoch  in  einem  Zer- 
fallen organischer  Stoffe  in  einfachere  chemische  Zusammensetzungen  zu 
bestehen,  und  hat  auch  insofern  mit  der  Atherombildung  eine  grosse  \ er- 
waiidtschaft,  als  die  Bildung  von  Fetten  in  Folge  der  Zersetzung  organischer 
Stoffe  fast  immer  mit  einem  Freiwerden  von  Kalksalzen  cinherzugehen 
pflegt,  und  es  mithin  in  dem  vorliegenden  Falle  nur  vmfi  einem  vcrhältniss- 
mässigen  Uebenviegen  der  einen  oder  der  anderen  Elemente  abhängen 
dürfte,  ob  Atherome  oder  dauernde  A’crknöeherungen  der  Gefitssc  cnLstche.n. 

§.  372.  Die  Rinfjfaserhant  oder  die  mittlere  Haut  der  Gcfiissc  stimmt 
in  ihrem  Bau  wie  in  ihrer  Tbutigkeit  mit  den  unwillkülirlichen  aus  glatten 
Fasern  bestehenden  Muskeln  vollkommen  überein,  und  so  sind  auch  ihre 
krankhaften  Verändenmgen  im  Wcsentliclien  dieselben , wie  die  an  den 
organischen  Mmskeln  vorkomtricnden.  Sicht  man  ab  von  der  geyraltsamen 
Zorreissung  und  Zersttirung  der  Ringfaserhaut,  die  durch  verschiedene  Ur- 
racheu^  durch  mechanische  Zerrung  wie  durch  chemische  Zersetzung,  z.  B. 
in  Folge  der  Einwirkung  jauchiger  Entzflndungsproducte  der  Bimh'gewch- 
scheide,  veranlasst  sein  kann.,  di®  aber  nichts  Eigeiithiiralichcs  darhictet, 
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»o  sind  PS  auch  hier  nur  die  Uy/H'rtrophie , die  Atntphü  und  ^ie  Pett- 
, en/(trt««<7 . der  Ringfaserhaut,  die  als  niügiichc  krankhafte  Verändenmj^n  in 

nähere  Betrachtung  zu  zielicn  sind.  • 

Hrp.rtropi.ir  g 373  Eine  Hypertrophie  der  mittleren  Gefiisshaut  sclieint  jedoch  nach 
den  bislicrigen  Untersuchungen  nicht  ,v'urzukonimen , und  e.s  i.«t  diess  eine 
sehr  auffallende  Erscheinung,  wenn  man  bedenkt,  wie  liäuHg  Hyper- 
trophicen  fast  aller  organischen  Gebihle,  namentlich  auch  der  unwillkiihr- 
lichen  Muskeln  und  der  muskelahnliehen  Häute,  mit  ilencn  die  Ringfa-serhaut 
sonst  so  viel  UchereinstimmcJldes  zeigt,  unter  geeigneten  Bedingungen  zu 
Stande  kommen,  und  wie  häufig  insbesondere  auch  \ crdickungeii,  Hyper- 
trophicen  der  Gefiisswandungen  liberhaH|it  sich  vorfinden.  In  allen  solchen 
l'allen  von  Verdickung  der  Gefässwände  überhaupt  aber,  — wie  sie  voraugs- 
weise  in  älteren  Aneurysmen  und  nicht  selten  in  varikösen  Venen  Vorkommen, 
ist  cs  immer  nur  theils  die  innere  Gefasshatrt,  die  durch  exeedirenilc  -Auf- 
lagerung verdickt  ist,  theils  die  Bimlegcwcbscheide,  die  in  Folge  chronischer 
Entzündung  oft  in  hohem  Grade  hypertrophirt  erscheint,  während  die  mittlere 
Geftsshaut  meist  sogar  atrophirt  oder,  in  sonstiger  Weise  krankhaft  entartet 
gefunden  wird.  — Den  Ursachen  alieser  aufl'allenden  Erscheinung  hat  man 
bis  jetzt  noch  kaum  nachgeforscht.  Bei  den  Muskelhäufen  jedoch  ist  eine 
blosse  Congestion , ein  selbst  übcrmä.ssigcs  Ilerzuströmcn  von  Blut  und 
EmährungsflUs.sigkeit  nicht  hinreichend,  um  eine  Hypertrophie  zu  bewirken, 
— wie  diess  bei  anderen  einfacheren  Geweben , dem  Bindegewebe , den 
- Knochen  der  Fall  zu  sein  scheint,  — sondern  cs  bedarf  hierzu  einer  Ver- 
mehrung der  normalen  oder  des  Vorhandenseins  abnormer  Beiregungsreize. 
Bei  der  Ringfaserhaut  der  Gefässe,  die  überhaupt  in  anderer  M’eise  thätig 
ist  als  andere  Mu.--kelhäute,  deren  Thätigkeit  sich  mei.sf  nur  in  einer  mehr 
oder  wenig(;r  starken  tonischen  S[)annung  äussert,  einer  Spannung  über- 
dicss,  die  im  normalen  Zustamle  nicht  von  örtlichen  Reizen,  wie  bei  anderen 
muskulösen  Schläuchen,  -z.  B.  vielen  AusfUhrungsgängen,  sondern  nur  von 
den  Centraltheilen  des  Ncrvensy.sfems  abhängt , scheint  eine  solche  Be- 
dingung gar  nicht  cintreten  zu  können.  Andererseits  dürften  aber  auch 
die  Bedingungen  der  Atrophie  der  Ringfa-serhaut  bei  einem  joden  Erkranken 
der  Gefässe  zu  häufig  sein,  als  dass  eine  Hypertrophie  derselben  je  zu 
Stande  kommen  könnte. 

Aoppki..  §.  1174.  • Die  Airophie.  der  mittleren  (.tefässbaut  ist  dagegen  eine  sehr 
häufige  Erscheinung.  Die  atrophische  Ringfiiscrhaut  zeigt  sich  verdünnt, 
ausgedehnt;  ihre  Fasern  sind  auseinamlergcwichen,  oft  missfarbig,  brüchig 
und  zerrcisslich.  Diese  .Atrophie  scheint  jedoch  nie  ein  primäres  Erkranken 
der  Gefässe.  sondern  im  Gegentheile  nur  ein  Folgetibel  der  krankhaften  Ver- 
■ änderungen  der  übrigen  Gefässhäute  zu  siu'n,  und  zwar  können  die  Ursachen 

derselben  theils  von  der  äusseren  Bindcgewehscheide,  theils  von  der  inneren 
Gefässhaut  ausgehen.  Die  exeedirende  Auflagerung  und  die  dadurch  bc- 
* dingte  A’erdickung  der  inneren  Gefässhaut  hat  bei  einem  gewissen  Grade 
immer  eine  -Atrophie  der  Ringfaserhaut  zur  Folge,  und  in  einem  höheren 
Grade  noch  gilt  diess  von  der  atbororaatösen  Entartung  und  den  Ver- 
knöcherungen der  inneren  Gefässhaut.  Es  ist  hier  vor  allem  wohl  die  (himit 
immer  verbundene  Ausilehnung  und  St.-urheitsdes  Gelasses,  bei  den  Atliero- 
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men  und  Vorkniiclieruiifijen  aucli  wirkliclicr  Druck,  was  die  Atropliic  der 
mittleren  Gctasshnut  bewirkt.  Ob  niclit  auch  die  mittlere  tjefassjiaut  au« 
ileni  da«  Gcfaa.srohr  ilurchströnicnden  Blute  selbst  und  durch  die  im  nor- 
malen Zustande  iiusscrst  zarte  innere  Gefiisshaut  hindurch  einen  Thcil  ihrer 
Ernähninj'sfliissi'rkeit  bezieht  und  durch  die  Verdickung  und  Verdichtung 
der  inneren  Gefasshairt  dieser  für  sie  nothwendigen  Nahrung.squellc  beraubt 
wird?  Die  krankhaften  Veränderungen  der  äu.s.sereti  Bindegewebschciile, 
chronische  Entzündung,  Vcfilickung  u.  s.  w.  bewirken  schon  dadurch  eine 
.\trophie  der  Ringfaserhaut,  ‘da.ss  «ie  fast  immer  eine  cxccdircnde  Auf- 
lagerung innerer  Gefässhaut  zur  Folge  haben,  ,abcr  auch  unmittelbar  theils 
durch  Erweiterung  und  Erstarrung  des  Gidasses,  theils  durch  Ausschwitzimgs- 
producte , die  zwischen  die  zarten  F.-tsern  der  mittleren  Gefiisshaut  ein- 
dringen  und  die.sclben  erdrücken. 

Die  Fettentartunß  der  Ringfaserhaut  ist  mit  der  .Vtrophic  deisielben  auf 
das  Innigste  verbunden  und  in  der  Wirklichkeit  wohl  kaum  von  ihr  zu 
trennen.  Sic  verhält  sich  liier  inr  Wesentlichen  wie  in  den  .Muskeln,  d.  h. 
die  neugeliildeten  Fettmoleeüle  werden  entweder  zwischen  die  Fa.seni  der 
mittleren  Gefiisshaut  abgelagert,  und  dann  werden  diese  allmählig  davon 
enlrUckt  und  zum  Schwimlen  gebracht,  oder  dieselben  werden  in  dieFaseni 
der  mittleren  Gcfä.sshaut  sclb.st  abgelagert,  und  in  diesem  Falle  ist  die  fettige 
Entartung  selbst  schon  eine  Acusserung  und  Folge  einer  durch  andere 
Ursachen  herbeigefiihrten  mangelhaften  und  fehlerhaften  Ernälirung.  ln 
beiden  Fällen  aber  verliert  die  Hingfiuserhaut  ihren  normalen  Bau  und  damit 
auch  ihre  Ela.stlcität  und  ihre  organische  Contraktilität. 

Obwohl  die  V^erhnikherung  der  Gefasse,  wie’  bereits  erwähnt,  in  der 
Regel  nur  in  der  krankhaft  veränderten  inneren  Gefä.sshaut  ihren  Sitz  hat, 
so  soll  mehreren  Beobachtern  zufolge  in  einzelnen  Fällen  doch  auch  in  der 
vorher  atrophisch  gewordenen  Kingfaserhaut  eine  Ablagerung  von  Kalk- 
salzen Vorkommen , wodurch  deren  Fasern  selbst  in  knöchcnie  lineare 
l.<eisten  verwandelt  werden.  In  diesem  Falle  dürfte  die  Verknücherung  zu 
der  fettigen  Entartung  In  demselben  \'erhäitnisse  stehen  wie  die  Ver- 
knöcherung der  inneren  Gefässhaut  zu  der  atheromatösen  Entartung  der- 
selben. 

§.  .375.  Die  Folge  säntmtlicher  bisher  erwäluiter  krankhafter  Ver- 
änderungen  der  Gefässhäute  besteht  zunächst  in  einem  Verlust  der  normalen 
Elasticität  und  Contraktilität  der  Gefasse.  Dieser  Verlust  selbst  aber  hat 
je  uaeli  den  verschiedenen  Verhältnissen  sehr  verschiedene  nähere  und  ent- 
ferntere \\  irkungen,  ilurch  deren  Vennittclung  jene  krankhaften  Verände- 
ruugen  erst  zu  Ursachen  mannicbfacher  Eebensstörungen  werden,  diejedocli 
darin  wieder  übercinstimmeu,  dass  sie  am-Eude  entweder  eine  £riec«ter?in</ 
oder  eine  Verengerung  und  \'erschliessung  der  Gelasse  herbeiführen.  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Gefasse,  mithin  überhaupt  Veränderungen 
des  Lumens,  des  Calibers  der  Gefasse  sind  zuletzt  die  Folgen  sämmtlicher 
krankhafter  Veränderungen  der  Gefässhäute  und  als  Ursachen  der  mannich- 
faclisten  Störungen  der  Lebensthätigkeiten  von  der  höchsten  Bedeutung.  ^ 

Da  jedoch  diese  Veränderungen  dc.s  Calibers  der  Gefasse  sich  in  jeder 
Bezichong  sehr  verschieden  verhalten  je  nach  den  verschiedenen  Abthei- 
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lungen  des  Gofasssystems,  Arterien,  Venen  und  Haiirgcfassen,  an  denen  sie 
Vorkommen,  und  da  sic  übcrdiess  in  einzelnen  Fällen  auch  unmittelbar, 
ohne  vorgängigo  Erkrankung  der  Gefisshäute,  durch  andere  Ursachen  ent- 
stehen können,  so  erfordern  sie  eine  besondere  und  etwas  ausführlichere 
Betrachtung. 


1.  Von  der  Erweiterung  der  6c fasse. 

Enreiterung  der  Arterien.  Arterieeta»i». 

§.  376.  Die  Erweiterung  der  Arterien  ist  eine  iiu  Allgemeinen  nicht 
gerade  seltene  Erscheinung,  zeigt  aber  in  mehrerer  Beziehung  maimigfuche 
Versrhiedenheifen.  Die.selbe  ist  zunächst  entweder  über  eine  grosse  Strecke 
einer  Arterie,  selbst  über  einen  ganzen  Stamm  mit  seinen  Aesten  gleiehmä.ssig 
verbreitet  oder  umgekehrt  auf  eine  oder  mehrere  Stellen  des  Gefastes  be- 
schränkt und  betrifft  selbst  hier  nicht  immer  das  Gefässrohr  in  seinem  ganzen 
Umfange,  sondern  nicht  selten  nur  die  eine  Seiten  wand  de.sselben.  Die  in 
dieser  Weise  örtlich  beschränkten  Erweiterungen  der  Arterien  weixlen  iiisbc- 
sondere  als  Aneurysmen  bezeichnet;  doch  sind  dieselben  von  den  allgemeinen 
gleichmässigen  Erweiterungen  nicht  sofort  zu  trennen , indem  sich  mannigfache 
Uebergangsformen  zwischen  den.selbon  finden.  — Sehr  grosse  \ crM'hiedeidiei- 
ten  bieten  ilie  .Vrterien-Erweiferungen  und  namentlich  die  Aueurysmen  hin- 
sichtlich  ihrer  Form  ilar.  Dieselben  sind  entweder  cylindrisch  oiler  spindel- 
förmig , w'enn  nämlich  <lius  Gefässrohr  nach  allen  Seiten  sicli  mehr  oder  weni- 
ger gleichmässig  arisgedehnt  hat,  oder  sie  sind  sackförmig,  wenn  tlic  Erweite- 
rung und  .\usbuchtung  nur  die  eine  Scifenwand  betroflen  hat,  und  in  den» 
letztem  Falle  können  zahlreiche  weitere  Formen  sich  entwickeln,  je  uaehdciu 
die  den  aneurysmatischen  Sack  mit  der  .Vrterie  verbindemle  Oeft'nung  eine  im 
. \ crliältniss  zur  Grösse  des  Sackes  selbst  enge  oder  weite  ist,  je  naelulem  sieh 

atif  dem  aneurysmatischen  Sacke  .selbst  wieder  sekundäre  Ausbuchtungen  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  bilden  u.  s.  w. 

Ebenso  mannigfache  Verschiedcidieiten  zeigen  die  .Viieurysiuen  auch 
hinsichtlich  ihrer  Orösse.  Die  cylindrischen  und  spindelförmigen  erstrecken 
sieh  inuner,  wie  .schon  der  Name  andcutet,  mehr  in  die  Länge  und  erreichen 
schon  deshalb  seltner  eine  lieträchtliehe  Ausdehnung  in  die  Breite.  Uiu  .so 
mehr  gilt  dies  von  den  sacklÖrmigen  .Viieurysmen,  die  bald  nur  einer  Erbse 
oder  Haselnuss,  bald  dagegen  einem  Ei,  einer  Faust  und  selbst  eincjji  Kopfe 
an  Grös.se  gleiehkommen,  und  die  insbesondere  nicht  selten  durch  ilie  schon 
erwäjmten  sekundären  Ausbuchtungen  beträchtlich  an  Grösse  wie  an  Unregel- 
mässigkeit der  Gestalt  zunehiuen.  Es  bedarf  kaimi  der  Erwähnung  , dass  die 
Grösse  der  Aneurysmen  im  Allgemeinen  im  \ erhältniss  zu  der  tilärke  der 
, 'Crkrankleu  .\rlcrien  steht,  und  dass  mitlun  die  kleinern  voraugs weise  auch  an 
den  kleineren  Arterien,  die  grössten  dagegen  nur  an  der  Aorta  und  deren 
. - Bogen  Vorkommen. 

w,oA«n|.o.  Sehr  verschieden  zeigen  sich  fertier  die  Wanduntfen  <ler  krankhaft  erwei- 
terten .Vrterien.  Bei  den  gleichmässigen  über  grössere  Strecken  verbreiteten 
' Erweiterungen  bieten  die  Arterienhäutc  in  der  Regel  kein  besonderes  krankes 
\ erhalten  dar,  sondern  erseheiuen  einfacb  ausgedehnt.  Die  iiiiicrc  Gefä.ss- 
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haut  ist  ilaitoi  liihifi"  liiircli  pxppdiromlp  .Xiiflafrpning  vonlickt,  ho  dass  die  GrC- 
fässwandtm;»  im  Ganzen  nicht  einmal  der  Ausdelinunfj  enlsprochond  ver- 
dünnt, wohl  fT.-ir  stärker  als  im  frpsunileti  Zustande  erscheint.  Doch  dürfte 
eine  genaue  Untersuchung  wenigstens  in  thm  Fällen,  wo  die  gleichmäs.sige 
Erweiterung  eine  passive,  ilurch  hirschlatfting  der  Ringfaserhaiit  hodingte  ist, 
wohl  eine  Verdünnung  oder  seihst  .Vtrtipliie  dit'ser  letztem  Haut  erkennen 
la.ssen.  Wenn  ganze  Artcrienäste  mit  ihren  Zweigen,  ■/..  15.  in  Folge  der  Un-  ' 
terhindimg  eines  Arterienstanunes  sicli  erweitern,  um  durch  CollateraJkreislauf 
ein  Körperglied  mit.,d|tm  nöthigen  15lute  zu  versehen,  yder  hei  beträchtlichem 
Waidisthum  eines  Organes,  15.  des  Uterus  während  der  Schwangerschaft, 
bei  .sonstigen  Hvpertrophieen,  Struma  u.  s.  w. , so  scli'einon  die  so  erweiterten 
.Vrterien  zugleich  auch  an  Stärke  der  Wandung  zugenommen  zu  haben;  aber 
cs  fehlen  noch  genaue  Untersuchungen  darüber,  ob  in  diesem  Falle,  wie  e.s 
wahrscheinlich  ist,  auch  die  mittlere  Artcrienhaut  durch  neue  Anbildung  an 
Masse  zunimmt,  und  unter  welchen  I5cdingungen  dies  geschieht.  Bei  den 
Aneurysmen  sind  (he  Arterienliäutc  meist  in  mehr  oder  weniger  auft'allcnder 
Weise  wirklich  erkrankt;  doch  ergiebt  sich  .schon  aus  dem  über  die  |)a.ssiven 
gleichmässigen  Erweiterungen  eben  erwähnten,  dass  auch  diese  Erkrankring 
der  Arterienwändo  nicht  den  Aneurj'smen  ausschliesslich  zukonimt  und  des- 
halb nicht  , wie  geschehen  ist,  zum  wirkliidien  Untcrseheidüngsmcrkmal 
zwischen  Aneurysmen  und  allgemeiner  gleichmässiger  Artcrion-Erweiterung 
gemacht  werden  darf.  Die  Wajidungen  der  aneurysmatischen  Säcke  sind  hu 
.Vllgemeinen  von  sehr  verschiedener  Dicke  und  in  der  Regel  stellt  diese  in 
gradem  \ erhältnis.?  zu  iler  Stärke  der  Arterie,  durch  deren  Ausdehnung  das 
Aneurysma  gebildet  wird,  und  zu  der  Grösse  und  Ausdehnung  des  aneui'ys- 
rnatischen  Sackes  selbst;  doch  hängt  dieselbe  auch  vielfach  von  andern  Um- 
ständen, insbesondere  von  dem  Grail  und  deh  -Vrt  der  .so  häufigen  chroni.schen 
Entzündung  des  Sackes  ab,  die  das  einemal  eine  beträchtliche  Hypertrophie 
oder  Verwachsung  mit  nahgelcgenen  andern  Theilen,  ein  andcresmal  dagegen 
1 erdünnung  und  .selbst  gänzliche  Zerstörung  der  Aneurysmenwand  bewirken 
kann,  so  dass  während  man  mitunter  kleine  .Aneurysmen  mit  verhältniss- 
mäs.sig  sehr  dicker  und  starker  Wandung  findet,  grosse  aneury.smatische 
Säcke  sogar  häufig  wenigstens  einzelne  Stellen  namentlich  auf  den  secundären 
.\ushuchtimgen  darbieten,  an  denen  die  Wandung  sehr  dünne  ist  und  deshalb 
leicht  einreisst.  — Die  Aneury.smen-Wandiing  wird  in  allen  Fällen  zum  grös.s- 
ten  Theile  aus  der  kTankhaft  veränderten,  durch  ehroni.sche  Entzünilung  meist 
sehr  verdickten,  bald  gefassrcii  heii , bald  fibrös  entarteten  Bindegewebs- 
scheidc  der  betreffenden  Arterie  gebildet.  Die  Ringfaserhaut  ist  meist  nur 
nwh  bei  kleineren  Aneurysmen  in  ihiren  Wandung  zu  erkennen,  und  selbst 
hier  sind  ihre  Fasern  auseinander  gewichen,  zum  Theil  selbst  geschwunden 
orler  zerstört  oder  fettig  entartet,  ln  grossen  imil  alten  anfurysmati.schen 
Säcken  findet  man  häufig  keine  Spur  der  Ringfaserhaut  mehr;  aber  auch  in 
kleineren  mit  engem  Hidsc  der  Arterie  aufsitzenden  Aneuiysnien  hört  die 
Ringfaserhaut  nicht  seltpn  unmittelbar  an  diesem  Halse  auf,  als  ob  die.selbe 
hier  gewaltsam  durchbrochen  und  ohne  Theilnahme  an  der  igieurj'smatischcn 
Erweiterung  geblieben  wäre.  Die  innere  Gefässhaut  scheint  auch  in  den 
grössten  anenrysmatischen  Säcken  nie  zu  fehlen,  sondern  kleidet  deren  Wan- 
dung nach  Innen  aus  und  ist  sogar  meLst  durch  neugebildetc  .Auflagerungen 
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hrträrhHicIi  vpriliokt , in  denen  .«icli  auch  .Vthoronie  und  \ crknörlierunjrt'n 
wie  unter  den  (gewöhnlichen  VerhUltni.»son  bilden  können.  — Kine  we.<entliehe 
\’er»täiknn<r  erlanffon  die  Wände  ancurysinati.sehcr  Säcke  liUnfijr  durch 
Schichten  geronnenen  FaserstoHs , die  an  ihrer  Innen.'ieite  au.s  dom  vorhei- 
slröinenden  Blute  sich  ablagern,  allnuihlig  z.unehmen  und  unter  geeigneten 
Umständen  den  aneurysimitischen  Sack  .sidbst  au.sfullon  können.  Dieselben 
entstehen  begreiÖichor  Weise  um  so  leichter,  je  mehr  die  ancurysinatische 
.■kusbnchUing  von  der  Axe  des  GefSi.sses  sich  entternt.  Sie  kommen  deshalb 
kaum  je  in  cylindrischen  und  spindelföniiigen , voiV.ugsweise  dag-egen  in  «len 
.sackförmigen  Aneury.smen  vor  und  hier  wieder  yerhältnissmässig  um  so  leich- 
ter, je  weniger  umfangreich  «iie  Ücft'nung  ist,  die  den  amuirysmatischeii  Sack 
mit  ii«;r  Arti'rie  verbindet,  je  langsamer  mithin  das  Blut  durch  das  ikneurysina 
hindurchströmt. 

g.  ;J77.  J)ip  Erweiterung  «ler  Arterien  kann  an  jeder  Stidlo  des  arteriellen 
«».rihchfc.ti.  Vorkommen.  Die  allgemeine  ghuchmässigi"  Arterienerweiterung 

bleibt  jedoch  ohne  Zweifel  an  mittleren  und  kleineren  Arterien  häufig  un- 
beaihtet,  da  «liesclbe  keinerlei  besondere  Folgen  nach  sich  zieht.  Antlällend 
ist  ihigcgen  «liese  glcichmässige  Er^veiti'rung  häufig  an  dem  Bogen  der  Aorta 
und  an  «lern  ßegimie  ilcr  T.ungenarterie  und  verdankt  ihr  Entstehen  im  er.steren 
Falle  meist  dem  In'iheren  Alfer  und  der  dailuri  h bedingten  allmähligeii  Er- 
sehlatiung  der  Kiiigfaserhaut,  im  letztem  Falle  zugleich  oiler  atndi  ausschliess- 
lich vorhandenen  lleinmnisscn  di-s  Blutlaufs  in  den  Lungen.  W.-ts  die  eigent- 
licheti  Aneurysmen  betrifit,  so  hat  R«)kitansky  von  der  Ansicht  ausgi-hend, 
dass  eine  excetlirende  .VuHagerung  innerer  Gefässhaut  fast  immer  die  wc- 
sentlifhc  Bedingung  der  .\neurysmabihlung  enthalte,  den  Satz  nufgestellt,  die- 
.selbcn  kämen  , wciin  sie  nicht  durch  besondere  äussere  Ursachen  entstanden 
wären,  in  demselben  lläufigkeitsverhältniss  an  den  verschiedenen  Theilen  des 
Arteriensysti'ms  vor,  wie  «Iie  excedirende  AuHagerung  selbst;  doch  dürfte  die- 
ser Satz  wesentlicbe  Einschränkungen  erleiden.  Thatsache  ist  nur,  da.«s  die 
spontanen  Aneurysmen  ungleich  häufiger  an  ilen  grossen  .Vrterienstämmen 
und  hier  wdeder  vorzugsweise  an  den  verschiedenen  .\btheiliingen  der  Aorta, 
am  häufigsten  nahe  am  Bogeii  der  Aorta  Vorkommen.  Die  nächstdem  so  hän- 
. figen  Aneury.smen  an  der  Sidienkclarterie,  namentlich  in  iler  Kniekehle  dürt- 

ten  allerdings  zum  Theil  wenigstens  äusseren  Einwirkungen  ihre  Entstehung 
verdanken. 

Ah«.  Die  .\rtcrien-Erweiterungen  uml  namentlich  auch  die  Aneurysmen  sind 
im  Allgemeinen  ein  Leideti  des  vorgerückteren  .kiters,  was  zum  Theil  «lan'n 
seinen  Grund  haben  mag,  dass  in  iliesem  Alter  überhaupt  krankhafte  Verän- 
ilcningen  der  Gefä.sshäute , excedirende  .\uHagerung,  .\tropliie  der  Kingläser- 
haiit  leichter  zu  Stande  kommen,  zum  Theil  aber  dailurch  sich  erklärt,  dass 
di<«  den  .Vncurystuen  zu  Grunde  liegende  Erkrankung  dos  Gi'fä.ssgewebes  nur 
langsam  bis  zu  den  höheren  Graden  sieh  entwickelt,  und  die  Aneurysmen 
■selbst  meist  nur  langsam  zu  «lern  Grade  heranwachsen , wo  sie  das  Leben 
stc'iren  oder  gar  getahrden. 

. Die  Ancury.smt'n  kommen  auch  ungleich  häufiger  bei  ilem  inännliehen 
als  bei  dem  weiblichen  Ges(;hlechtc  vor,  und  aus  den  bis  jetzt  erkannten  Be- 
dingungen lässt  sich  diese  aufiallende  Erscheinung  nicht  hinlänglich  erklären. 
— Emllich  scheint  auch  das  Klima  oder  «Iie  Lebensweise  otler  die  gesanunfe 
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(ladiurli  uml  iliircli  aniierc  Kinflüssc  liodiiigte  Uonstitutioa  «iiic  besondere  An- 
lage zur  Aiienry.smabildung  zu  bedingen,  denn  in  gc^YiHsen  Ländern,  wie 
iianicntlieh  lüigland , .scheinen  Aneurysmen,  besonder»  auch  an  den  Glieil- 
inas^en  ungleich  liüufiger  vorzukomnien,  während  man  in  Deutscldund  vor- 
zugsweise nur  Aneury.smCn  der  Aorta  beobaebtet 

§.  il78.  \y\(t  Entstehungxweise  und  iWc.  Bedingungen  der  Arterien-Erweite- 
ningen  und  namentlich  der  Aneurysmen  .sind  noch  lange  nicht  hinlänglich  er- 
kannt. Die  glcichmä.ssigen  Erweiterungen  entstehen  theils  durch  Vermehrung 
de»  lilutdrucks,  theils  durch  \ erlust  der  Ela.sticität  und  Coniraktilität  der  Ar- 
terienwandung, der  unmittelbar  durch  .ktrophie  der  iiingfaserhaut,  insbc.son- 
dere  aber  auch  durch  Entzündung  der  äii.s.seren  Bindegewebscheide  bedingt 
werden  kann,  und  in  vielen  Fällen  wirken  die.se  beiden  niKächlichcn  Momente 
zusammen.  So  entstehen  numcntlich  die  schon  erwähnten  Erweiterungen 
des  Aortenbogen»  im  höheren  .\ltt>r  und  der  Lungenarlerie  bei  Hindernissen 
de»  Hlutlaiifs  in  den  Lungen  oder  im  linken  Herzen,  besonders  wenn  noch 
riypertrophie  de»  Herzens  hinzukommf.  Auch  die  Erweiterung  und  Ver-' 
gtö.sscrung  der  Arterien  nicht  Idos«  bei  Herstellung  eine»  Collateralkreislaufe», 
sondcrji  auch  bei  ungewöhnlichem  Wachsthum  und  bei  krankhaften  Hy|)cr- 
trophieeu  einzelner  Organe  ist  ursprünglich  wohl  nur  durch  vermehrten  Blut- 
andrang bedingt,  mithin  passiver  Art,  wenn  auch  später  ein  Wachsthum  der 
erweiterten  Gelasse  sich  lihizugcscllt. 

Ueber  die  Entstehung  der  .Aneurysmen  bat  man  diu  verschiedensten  An- 
siclitcn  aufgestcllt,  uml  noch  jetzt  herrscht  darüber  ifi  der  < ’hirurgie,  die  sich 
ilieses  Gegenstandes  bemächtigt  hat,  grosse  V'erwirrung.  Es  sollen  die  Aneu- 
lysinen  auf  verschiedene  Weise  entstehen  können,  uml  man  hat  darauf  .selbst 
fine  Eintheilimg  derselben  gegründet,  indem  man  da.sselbe  als  ein  wahres  — 
.Aiiourysmu  verum  bezeichnete,  wenn  seine  W'amlung  noch  aus  sämmtlicheu 
drei  .Vrterieidiäuten  besteht,  wenn  das  Aneurj'smu  mithin  ilurch  gleidmiässige* 
.Vusdelmiing  aller  .Arterienhäute  entstanden  ist.  Diesen  hat  man  das  falsche 
-Viioiirysma,  — A.  spurium  s.  mixtum,  — entgegtmstellt , das  jedoch  selbst 
wieder  ein  zweifaches  und  entweder  durch  Zerreissung  oder  Auseinander- 
weicheu  der  mittleren  und  dadurch  bedingten  Vorfall  der  inneren  Gefäss-* 
kaut, — A.  mixtum  internum,  A.  herniosum,  — oder  durch  Zerreissung  der 
beiden  inncru  Gefässhäute  und  blosse  Aii.sdehnung  der  äu.ssern  Bindcge: 
wcbschcide,  — A.  mixtum  oxternum,  — entstamlon  sein  sollte,  so  dass  im 
erstem  Fall  die  Wand  des  aneurysmatischen  Sackes  aus  der  vcrwacjisenen 
iimern  und  äu.ssern  Haut,  mit  \erlust  der  Kingfaserhaut,  im  letztem  da- 
dagen  nur  au»  der  äussern  Haut  bestände.  Es  ist  jedoch  bereits  erwähnt 
wardeti,  dass  wenigstens  in  allen  etwa»  grösseren  .Aneurysmen  die  Itingfa- 
strhaiit  immer  ganz  oder  tbeilweise  fohlt)  ilass  dieselben  dagegen  nie  allein 
dmcli  die  äussere  Arterienhaut  gebildet  werden,  sondern  in  ihrem  Innern 
iimiier  von  der  inneren  Gefässhaiit,  die  meist  sogar  verdickt  ist,  aiisgekleidot 
sind.  Hiernach  erscheint  die  eben  aaigegebene  uml  bisher  ziemlich  allge- 
mein gültige,  dreifach  verschiedene  Entstehungsweiso  sehr  zweifelhaft,  und 
Hokitansky  dürfte  wohl  Hecht  haben,  wenn  er  behauptet,  da.ss  die  Ent- 
Siebung  der  eigentlichen  Aneurysmen,  mit  Aussbluss  der  gleichmässigeu 
.\rtcriensErwoitcrIingen,  — im  AA'e.sentlicheu  immer  dieselbe  sei,  dass  näm- 
lich stets  ein  Leiden  der  mittleren,  muskulösen  Gefässhaut  der  Ancurys- 
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niuliilduiifc  we.siMitlich  zu  Grumle  liegt,  das.s  aber  nie  eine  Zerrei-ssung  der 
beiden  inneren  ArterJeniiäute  die  Entstellung  von  Ancurysnicu  bedinge  und 
dies  was  man  als  vorsehiedcue  Arten  aiigcseliea  habe,  überhaupt  nur  ver- 
schiedene Grade  einer  und  derselben  Erkrankung  der  Arterienhaut«  dai  - 
stelle.  Rokitanskys  eigene  Ansicht  Uber  die  Enf-steliung  der  Aneurysmen 
unterliegt  jedueh  auch  inannigfacben  Bedenken.  Ihm  zufolge  bildet  in  allen 
Fällen  die  cxcedireudc  AuHagerung  innerer  Gefäs.shaut  das  erste  ur.saeh- 
liche  Moment  der  Aueurysniabildung.  Sie  zieht  chroni.sehc  Entzündung, 
Verdickung  und  Entartung  der  Jiindegcwebscheide  nach  sich,  und  beide  be- 
wirken gemeinschaftlich  erst  blosse  Ersehlatl’ung,  dann  gänzliche  Ei  lahuiung 
oder  selbst  Atrophie  und  fettige  Entartung  der  Ringfaserhaut.  I>ie  so  cr- 
erkrankte  Stelle  der  Arterie  vermag  dem  Blutdruck  nicht  zu  widerstehen, 
giebt  nach,  und  cs  entsteht  eine  Ausbuchtung  des  Gefässrohrs,  in  welcher, 
je  örtlicher  sie  beschränkt  ist  und  je  mehr  .sic  nach  aussen  hin  wächst, 
desto  mehr  ilie  anfangs  nur  i^useinandcrweichende  Ringfaserhaut  alhnählig 
ganz  verschwindet,  so  ihess  der  aneurysmatische  Sack  am  Ende  nur  aus  iler 
iunern  Gefasshaut  oder  neugebildeten  AuHagerung  und  der  entarteten  Binde- 
gewebscheide  gebildet  wird.  \\'ie  die  e.xeedii’ende  AuHagerung  selbst,  so 
soll  auch  deren  Folge,  die  athoroniatöse  Kntarlung  \’eranlassung  zu  Aneu- 
rysmen geben;  aber  selbst  wo  nach  völliger  Zerstönmg  der  beiden  inuern 
Gefässhäute  in  Folge  der  Erweichung  und  Ausspühlung  eines  beti'ächtliehen 
Atheroms  eine  aneurysmatischc  Ausbuchtung  entsteht,  soll  in  derselben 
alsbald  wieder  eine  neue  dieselbe  auskleidendc  innere  Gelasshaut  abgela- 
gert werden.  Bedenkt  man  jedoch,  wie  ausserordentlich  häufig  ilie  e.vee- 
dirende  AuHagerung  innerer  Gela.sshaut  und  selbst  die  atlieromatö.se  Entar- 
tung vorkommt , während  Ancury.smen  verhältnis.smässig  doch  sehr  selttm 
sind  , und  we  die  e.xcedirende  Auflagerung  fast  iimucr  über  grosse  Strecken 
der  Gefässe  sich  verbreitet,  während  die  Aneurysmen  inmicr  örtlich  be- 
schränkte Erkrankungen  der  Arterie  darstellen,  so  kann  man  die  exeedi- 
remle  AuHagerung  nicht  wohl  für  das  wesentliche  und  ursprüngliche  ur- 
sächliche Moment  der  Aneip'y'.smabildung  halten.  Auch  hat  Rokitansky 
•nicht  naehgewiesen , in  welcher  W eise  die  exiedircude  Auflagerung  eine 
chronische  Entzündung  der  äu.ssern  Gefä.ssscheide  nach  sich  ziehen  soll, 
während  es  umgekehrt  wold  einleuchtet,  wie  die  chronisebe  Kntziindung 
dieser  Bindegewcb.schcide  durch  BeeinfrUcbligung  der  Ringfaserhaut,  Er- 
weilei  ung  des  Gefä.ssrohrs  und  \ erlangsamung  des  Blutstromes  die  Ent- 
stehung excedirender  Auflagerung  innerer  Gefässlniut  begünstigen  muss. 
Hieraus  schon  wird  es  walu'schcinlicher,  dass  die  Entzündung  und  dadui'ch  be- 
dingte sonstige  krankhafte  Veränderung  der  äus.sern  Bindcgewcbscheide  das 
erste  und  wichtigste  Moment  bei  der  rWieurysmabildung  ist.  Unterstützt  w ird 
diese  Ansicht  durch  die  Thalsache,  dass  ganz  gleiche  Aneurysmen,  wie  sie 
sonst  spontan,  d.  h.  durch  innere  unbekannte  Ursachen  entstehen,  nicht 
selten  durch  äussere  Einwirkungen,  wie  Schlag,  Stoss,  E'all,  veranlasst 
werden,  und  zwar  namentlich  an  Arterien,  die  wie  die  Sclicnkelarterien 
iui  einzelnen  Stellen  solchen  mecbanischen  Einwirkungen  besonders  ausge- 
setzt sind.  Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  wie  solche  mecbani.sche  Si'bädlich- 
keiten  zunächst  eine  excedirendc  Auflagerung  innerer  Gefa.sshaut,  w ohl  aber 
wie  sie  KnfzUnilung  der  äussern  Bindegewcb-schcidc  der  Arten'c.  bewirken 
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sollten.  Allein  e.s  mU.s.scn  wohl  noch  cindere  l)e>;Uii.st!gemle  Momente  hin- 
rukommen,  weim  eine  Kntzün(liin>r  der  äussern  Gefässscheide  ein  Aneu-  * 
rysma  hervorhringen  soll,  nnd  hier  .sehoint  vor  allem  die  örtliche  Uinf^hung 
de»  erkrankttni  (iefiis»e.s  von  iler  grös.sten  Hedeiitiing.  In  enger  und  ver- 
bältniasmnssig  fe.ster  Umgebung  wird  ein  so  entzündetes  (Jefiiss  durch  die 
Producte  der  Entzündung  eher  in  seinem  Lumen  verengt  werden,  und  es 
werden  nicht  einmal  so  reichliche  EntzUndungsprodiiete  ent.stehen.  Je  mehr 
dagegen  da»  Gefiiss  von  weichem  lockeren  Bindegewebe  umgeben  und  über- 
haupt durch  seine  Umgehung  nur  wenig  unterstützt  Ist,  desto  reichlichere 
Entzündung.sproducte  können  sich  in  der  Bindegewchscheide-  bilden,  und  ‘ 
desto  eher  werden  die.selhen  nach  aussen  drängen  nnd  die  Gefässwand 
nach  sich  ziehen.  Solche  \ erlialtnisse  aber  scheinen  gerade  an  den  grös- 
seren Arterienstämmen  überhaupt  und  iiLsbesondere  an  der  Aorta,  in  der 
Weiehengegend,  in  der  Kniekehle,  in  der  Achsel,  kurz  an  allen  den  Stel- 
len vorzugsweise  vorhanden  zu  sein,  wo  die  Aneurysmen  am  häufigsten 
Vorkommen.  Oh  es  nicht  noch  weiterer  begünstigender  Verhältnisse  he-  ^ 
darf,  damit  eine  Entziimlung  der  äu.ssern  Arterienscheide  ein  Aneurj-sina 
hervorhringe,  müssen  genaue  hierauf  besonders  gerichtete  Untersuchungen 
lehren. 

W as  die  entfernteren  Bedingunyen  der  Aneurysmabildung  betrifft,  so 
hat  man  wohl,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  derselben  immer  eine  cx- 
cedirende  Auflagerung  innerer  Gefässhaut  zu  Grunde  liege,  eine  besondere 
Dyskra.sie  des  Blutes  als  solche  Bedingung  anzuneluaen  sich  genöthigt  ge- 
sehen. Ist  aber  diese  e?;cedirende  Audagening  nicht  das  erste  in-sücliliche 
Moment  der  Ancurysmabildung,  ist  dieselbe  hier  vielmehr  selbst  nur' eine 
Folge  der  Entzündung  der  äussem  Bindegewchscheide  der  Arterien,  so 
bedarf  es  dieser  hv-pothetisclien  iVnnahme  einer  eigenthündichen  Aneinysnia- 
Dyskrasie  nicht.  Die  Ursachen  dieser  chroni.schen  Entzündung  der  Binde- 
gewcbscheide  dagegen  wörden  im  Allgemeinen  dieselben  sein,  die  auch 
sonst  Entzündungen  erregen,  und  wenn  dieselben,  mit  -Vusnahme  der  durch 
äus.sere  offenbare  Einwirkung  entstandenen,  der  sogenannten  traumati.Hchen 
Aneurysmen,  im  Fiinzelnen  nur  schwer  oder  gar  nicht  aufzuweisen  sind, 
so  kann  dies  um  so  weiuger  auffallen,  da  dasselbe  leider  bis  jetzt  von  j . 
fast  allen  Entzündungen  innerer  Köi-jiertheile  gilt, 

§.  ,T79.  Die  Folgen  und  Wirkungen  der  Aneurj'smen  sind  sehr  man- 
nichfach,  hiss<‘n  sich  jedoch  auf  zwei  Reihen  zurUckführen.  ' Die  Aneuiys- 
nien  stellen  zunächst  Geschwülste  dar  und  haben  insofern  alle  die  Folgen 
und  AA  irkungen,  die  den  Geschwülsten  überhaupt  zukommen,  indem  sie  je 
nach  ihrer  Lage  und  Grösse  auf  ihre  Umgebung  einen  nachtheiligen  Druck 
ausüben,  F'unktionen  hemmen,  Entzündung  erregen,  mit  der  Umgebung 
verwachsen,  die  umliegenden  Theile  zerstören  u.  s.  w.,  und  alles  dieses  um 
so  mehr,  da  .sie  pulatrende  Geschwülste  sind,  deren  Einwirkung  auch  die 
härtesten  Theile , selbst  Knochen  nicht  widerstehen.  — Die  zw  eite  Reihe  J 

von  AVirkungen  betrifft  den  Kreislauf  de»  Blutes.  Die  Aneurysmen  haben 
inuiier  im  A'erhälmiss  zu  ihrer  Lage,  zu  ihrer  Grösse  und  zu  ilirer  Forng 
eine  grössere  (aler  geringen'  Hemmung  de»  Biutlaufs  zur  Folge.  Dadun'h 
bewirken  sic  rückwäjfc  gegen  das  Hera  hin , — besonders  wenn  sie  die- 
sem nahe  liegen,  — passive  gleichmässige  Erweiterung  der  Arterie  und 
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nicht  selten  llypertro|vliie  des  Herzens.  Geffeu  die  Peripheife  »h^r  bewir- 
ken sie  inangelhal'te  Zufulir  des  Blutes  und  können  mithin  alle  die  zahllo- 
sen krankhalten  Veränderungen  zur  Folge  haben,  die  in  den  peripheri- 
schen Thcilen  durch  mangelhafte  Blutzufuhr  entstehen.  Endlich  fiihren 
siej  ol)Wohl  auf  selir  verschiedenen  Stufen  der  Grösse  und  Ausdehnang, 
duix-h  allmühliges  Dünnerwerden  oder  diiix-h  \ frschwiirung  ihrer  ^Vandung 
zur  Berstung  des  ancuiysmatischen  Sackes  und  damit  in  Folge  von  riüch- 
lichem  und  nicht  zu  stillendem  Bluterguss  zu  plötzlichem  Tode. 


Erireiterung  der  VeTten,  Phlehtctasis. 

§.  .380.  Die  Erweiterung  der  Venen  bietet  vielfache  .Vehnlichkcjten  mit 
der  Erweiterung  iler  Arterien  dar,  zeigt  aber  auch  gro.sse  Verschicilenheiten 
von  dieser,  die  in  dem  verschiedenen  Bau  und  sonstigen  Verhalten  der  Venen 
begründet  sind.  Sie  ist  iiberhau|)t  aber  eine  ungleich  häufigere  Erscheinung 
<r  als  die  Arterienerweiterung  und  stellt  sich  namentlich  auch  an  demselben 
Individuum  meist  in  grosser  Ausdehnung  und  in  den  verschiedensten  Formen 
zugleich  dar,  während  die  .Vncurj'smen  nur  sehr  ausnahmswei.se  mehrfach  in 
demselben  Individuum  Vorkommen.  Auch  die  Venen  - Erweiterung  lässt 
sich  in  eine  mehr  gleichmässigc,  Uber  lange  Strecken  des  Gefässes  verbreitete, 
und  in  eine  örtlich  beschränkte,  oft  selbst  nur  die  eine  Wand  «les  Gefässes 
betreffende,  sackförmige  unterscheiden;  nur  gehen  diese  zwei  Arten  der  Er- 
weiterung bei  den  Venen  noch  weit  mehr  in  einander  Uber  und  bestehen  über- 
diess  meist  nebeneinander,  so  «lass  die  einzelnen  sackförmigen  Erweiterungen 
durch  gleiehmässig  erweiterte  Venenzweige  untereinander  verbunilen  werden, 
oder  auf  einer  gleiehmässig  erweiterten  Vx’ne  hier  und  da  sackförmige  Aus- 
buehtmigen  aufsitzen.  Die  gleiehmässig  erweiterte  V ene  ist  häufig  zugleich 
auch  verlängert  und  hat  dann  einen  mehr  ge.schlängelten,  hin-  und  hergewim- 
denen  V'erlauf  als  im  gesunden  Zustande, 
v.rw,.  j jjj,  Q|.f|j,.|,  beschränkten  V'eiien  - Erweiterungen,  auch  Blntadirknoten 
K..r».  (Variees)  gen«uint,  bieten  grosse  Verschiedenheiten  hinsichtlich  ihrer  Form 
nnil  Grösse  <lai'.  Sie  können  wie  die  Aneurysmen  den  ganzen  Umfang  de.s 
' betreffenden  Gefässes  cinnehmen  und  zeigen  dann  eine  mehr  oder  weniger 
kugelige  oder  cylindri.sche  oder  spindelförmige  Gestalt,  oder  sie  sind  ilnreh 
einseitige  .Vusbnehtung  de.s  Gi“fäs.scs  entstanden  und  stellen  ilann  sackfirmige 
Geschwülste  dar,  die  bald  mit  bridter  Fläche,  bald  ndt  engem  Halse  aufsitzen, 
uinl  deren  Wandung  ebenfalls  die  verschicd«ai.sten  sekundären  .Vusbuchtungcu 
erfidinm  kiinn,  wodurch  goinz  unregelmässige  Formen  entstehen.  — 

Orr.,».,  Die  Orösxe  der  Blutaderknoten  Ist  nicht  minder  verschieden.  Obwohl 
sie  nie  eine  so  enorme  Grösse  erlangen,  wie  dicss  bei  manchen  .Vni’urysinen 
der  Fall  ist,  — schon  weil  sie  ungleich  häufiger  an  mittleren  und  kleineren 
.Gefiissen  Vorkommen,  so  entwickeln  sic  sich  doch  zuweilen  zu  der  Grösse 
eines  Eies  und  darüber,  und  ganz  gewöhnlich  sind  Bhitaderknoten  von  der 
Grösse  einer  Mandel  oder  einer  VVallnuss.  Im  Allgemeinen  steht  auch  bei 
den  Blutaderknuten  die  Grö.sse  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  der  rStärke 
diT  Vene,  aus  der  sie  entstunden  sind.  — 

Die  Wandutu/m  der  Bhitaderknottm  sind  meist  und  namentlich  bald  nach 
ihrer  ersten  Entstehung  verdünnt,  in  Folge  der  jiassivcn  Ausdehnung,  wtdehe 
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(lie  \eiu‘  an  cliespr  Stelle  erlitten  liat.  Doch  werden  sie  nicht  selten  im  I^ufe 
der  Zeit  durch  schleichende  Entzündung',  die  in  ihnen  selbst  entstehen  oder 
von  Uiiiliegeiiden  Theilen  sich  auf  sie  verbreiten  kann,  beträchtlich  verdickt, 
und  die  ^V  anduugen  alter  und  grosser  Blutaderknoton  Hndet  man  häufig  durch 
Hypertrophie  so  entartet  und  in  hypcrtrojdiirtem  und  kalliis  verdichtetem 
Bindegewebe  so  eingebettet,  dass  ibre  Grenze  kaum  mit  Bestimmtheit  anzu- 
geben ist.  Diese  Verdickung  der  Wandung  der  Blutaderknoten  scheint  aber 
bloss  durch  eine  Entartung  der  üitssern  Bindcgewebscheide  der  Vene  bedingt 
zu  sein,  denn  die  mittlere  Getasshaut,  in  den  Venen  überdiess  schwächer  und 
weniger  dicht  als  in  den  Arterien,  kann  keine  irgend  bedeutcmle  Ausdehnung 
ertragen,  ohne  auseinanilerzuweichen  um!  allmählich  ganz  zerstört  zu  werden, 
lu  grossen  alten  Blutailcrknoten  findet  man  dc.shalb  auch  nur  hier  und  da 
Ueberbleibsel  von  ihr.  Die  innere  Veneidiaut  dagegen  scheint  mit  ausgcdelmt 
zu  werden,  ohne  jedoch  eine  auffallende  sonstige  Veränderung  zu  erfahren. 

Eine  äJmliche  Verdickung  der  Gefässhaut  kommt  aber  auch  bei  mehr  gleich- 
massig  erweiterten  Venen  auf  lange  Strecken  hin  vor,  und  die  so  veränderten 
Venen  werilen  dann  in  ihrem  äussern  Anselnm  und  Verhalten  den  -Arterien 
ähnlicher,  fallen  namentlich  nicht  zusammen,  wenn  sic  durclLschnitten  werden, 
sondern  zeigen  eine  klaffende  Oeffnung.  — Die  Wände  der  Blufaderknoten 
können  aber  auch,  selbst  wenn  sie  verdickt  waren,  durch  Druck  oder  Ver- 
schwärung wieder  zum  Schwinden  gebracht  und  zerstört  werden  und  zeigen 
nicht  selten  einzelne  sehr  dünne  Stellen,  die  mitunter  zur  Berstung  des  Kno- 
tens Veranlassung  geben.  “ Nur  ausnahmsweise  und  weit  seltner  als  in  den 
.\ueurysinen  finden  auch  in  alten  und  grossen  Blutaderknoten  si'hlchtcntor- 
iiiige  Ablagerungen  von  Easerstotf  Statt,  die  zum  Theil  oder  ganz  ileren 
Höhle  ausfUilen. 

§.  .S81.  Die  Venen  - Erweiterungen  küiuien  an  jeder  Stelle  des  Venen- 
Systems  Vorkommen,  uinl  insbe.sondere  gilt  diess  von  den  gleichmässigen,  ver-  o.ruichk«ii. 
breiteten  Erweiterungen.  So  werden  selbst  die  grössten  \’enenstämme,  die 
Hohladem,  oft  beträchtlich  erweitert,  wenn  ein  Herz-  oder  Lungcniciden  ihrer 
Entleerung  ein  bedeutendes  llinderniss  entgegenstellt.  So  werden  die  Venen 
oft  in  groBsein  Umkreis  erweitert,  um  hei  Ver.scbliessung  eines  Venenstammos 
durch  Seitenkrcislauf  dem  andringenden  Blute  einen  Ausw  eg  zu  bahnen,  z.  B. 
die  änssern  Wnen  des  Unterleibes  bei  Veisichliessung  iler  untern  llohhnhu'. 

Ebenso  findet  man  in  der  Umgebung  von  grossen  Ge.schwldsten  und  auf  <len- 
•selben  die  Venen  gleichmä.ssig  uml  oft  in  hohem  Grade  erweitert,  wohl  in 
Folge  des  Druckes,  der  durch  solche  Geschwülste  auf  die  tieferliegenden 
^ enen  ausgeübt  wird.  — Die  Blutailcrknoten  kommen  dagegen  fast  ausschliess- 
lich an  der  untern  Körperhälfto  und  nur  ausnahmsweise  und  unter  ganz  be- 
sondern  Bedingungen  au  den  oberen  Theilen  des  Körjiers  vor.  Vorzugsweise 
sind  die  untern  Extremitäten  der  Sitz  der  Blutaderknoton,  aber  .selbst  hier 
kommen  sie  nicht  an  den  tieferliegenden,  sondern  nur  an  den  oberflächlichen 
Hantv'enen  und  vor  allem  an  der  Vena  saphena  und  deren  Verästelungen  vor. 

Nächst  diesem  entstehen  sie  am  häufigsten  in  dem  starken,  vicivcr.schlungenen 
Vcnennctze,  das  den  untersten  Theil  des  Mastdarms  und  den  After  umgiebt, 

— wo  sic  die  sogenannten  Hämorrhoidalknoten  bilden,  — sowie  obwohl  schon 
nel  seltner  an  den  Venen  des  Blasenhalses  und  der  Scheide.  Eine  eigen- 
thiimliche  meist  ganz  für  sich  bestehende  Form  endlich  bietet  die  Erweiterung 
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der  Venen  des  Saaimnistrangs  — A'arieoeelo  — dar,  bei  der  diese  Venen  luei.st 
.sämnitlieh  thcils  jflciehinäs.siy  erweitert  und  verlängert,  theils  mit  zahlreiehcn 
Blutaderknoten  besetzt  erscheinen,  und  die  Uberdiess  weit  häutiger  auf  der 
linken  als  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  gefunden  wird. 

Alter.  Die  oben  erwähnten  durch  besondere  anderweitige  Uebel  bedingten 
gleichniässigen  Venen-Erweiterungen  können  begreifliehcrweise  in  jedem 
Alter  w ie  llberhaupt  unter  allen  Verhältnissen,  unter  denen  diese  Uebel  selbst 
zu  Stande  koromen,  entstehen.  Die  Entstehung  der  Blutaderknoten  dagegen 
wird  wesentlich  durch  bcstinmite  Altersverhiiltnisse  begün.stigt.  Nur  ganz 
ausnahmsweise  kommen  dieselben  im  kindlichen  und  jugendlichen  .Vlter  vor. 
Die  Varicocele  entwickelt  sich  noch  am  frühesten,  nicht  selten  bald  nach  der 
Pubertätszeit  und  entsteht  wohl  nie  erst  im  reiferen  IMannesaltcr,  ohwohl  sic 
■in  da.sselbe  hineindauert.  Die  Blutaderknoten  der  untern  Extremitäten  kön- 
nen hei  Frauen  in  p’olgc  von  Schwangcr-sehaft  auch  schon  bald  nach  den 
zwanziger  .Jahren  entstehen,  sonst  aber  kommen  sie  und  namentlich  auch  die 
Hämorrhoiden  vorzugsweise  ei-st  nach  dem  dreissigsten  .Jahre  vor  und  bleiben 
im  höheren  Alter  sich  entweder  gleich  oder  bilden  sich  selbst  zurück.  ' 

u<.chi..ii>.  Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  scheint  das  weibliche  üesclUccht  im  All- 
gemeinen weit  mehr  Anlage  zu  krankhafter  Erweiterung  der  Venen  zu  haben 
als  das  männliche,  doch  wird  die  geringere  Anlage  bei  den  Männern  nicht  sel- 
ten durch  die  Häufigkeit  und  Stärke  der  veranlasseiulen  Ursachen,  denen  sie 
ausgesotzt  sind,  melir  als  aufgewogen.  A’aricositäten  der  unteren  Extri'mi- 
täten  konunen  deshalb  wold  viel  häufiger  bei  Weibern  vor,  weil  zugleich  die 
Schwangerschaft  ilu’e  Entstehung  so  sehr  begünstigt.  Hämorrhoiden  dagegen 
sind  bei  Frauen  wold  nur  deshalb  seltner,  weil  ihre  Lebensweise  weniger 
Anlass  dazu  giebt  als  die  der  Männer.  Die  Venen-Erweiteruug  überhaujit 
und  die  Entstehung  der  Blutadclknoten  insbesondere  scheint  entschieden  und 

Kruiokkct.  in  vielen  Fällen  durch  erbliche  Cotistitution  begünstigt  zu  werden. 

ikUMhu„(.  §.  ,=582.  Die  Entstehung  der  Venen-Erweitening,  sowohl  der  gleichmässig 
verbreiteten  wie  der  örtlich  beschränkten,  der  Blutaderknoten,  ist  zunächst 
immer  eine  mechanische,  und  es  liegt  ihr  in  allen  F'ällen  eine  Erschwerung 
oder  wirkliche  Hemmung  des  freien  Knekflusses  des  Blutes  in  den  Venen 
und  dadurch  bedingte  Vermehrung  des  Blutdruckes  zum  (iiunde.  p’iir  die 
gleiehmässige  Venen-Erweitcrung  in  den  oben  erwälinten  P'ällen,  wo  die  Hin- 
dernisse des  Blutlaufes  in  den  Venen  meist  so  oft'cubar  sind,  ist  diess  auch 
kaum  je  bestritten  worden.  Dagegen  hat  man  bei  den  Blutaderknoten  mit 
dieser  mechanischen  Ansicht  nicht  überall  auszurciehen  geglaubt  und  hat  das 
Näch.stliegcnde  übersehend  zu  fernen  und  ganz  uidjegründeten  Hypothesen 
seine  Eutlucht  genommen,  und  hat  namentlich  eine  eigeuthümliche  Dyskrasie 
des  Blutes,  eine  erhöhte  ^'enosität  desselben,  als  wesentliches  Moment  für  die 
Entstehung  der  Blutaderknoten  angesehen.  Dass  jedoch  auch  die  Blutader- 
knoten zunächst  nur  auf  mechanische  AN  eise,  durch  vermehrten  Blutdruck 
entstehen,  ergiebt  sich  für  jeden  Unbefangenen  schon  aus  ihrem  fast  aus- 
schliesslichen Vorkonmicn  an  den  abhängigsten  Theilen  des  Körpers,  in  denen 
der  Rückfluss  ohnehin  um  schwierigsten  von  .Statten  geht,  wie  an  den  A’enen 
der  untern  Extremitäten  und  an  den  tiefsten  Venen  des  Beckens;  aber  auch 
(lUe  weiteren  bis  jetzt  erkannten  sowohl  begünstigenden  als  veranlassenden 
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l^rsarlien  siml  der  Art,  dtiss  sie  mit  der  mcflmnisehcn  Eut»teliuii{r.swoise  der 
Blutaderknoten  am  ungczwuiigenstcii  sielt  in  Einklang  bringen  lassen.  Die 
Venen  .sind  überhaupt  vermöge  ihres  Baues  wenig  geeignet,  einem  verstärk- 
ten Blutdrücke  zu  widerstehen,  um  so  weniger  aber,  wenn  sic  an  ihrer  Um- 
gebung nur  geringe  Unterstützung  timlcn.  Die  Blutaderknoten  entstehen 
aber  an  tlen  untern  Extremitäten  niu-  an  den  in  loekerem  Bindegewebe  ver- 
laufenden Hiiutvencn  unil  in.shesondere  an  den  Verzweigungen  der  Sa|ihena, 
in  deren  langem  graileni  \’erlauf  der  IlüekHu.ss  des  Bluts  eine  neue  Erschwe- 
rung findet,  ln  ähnlicher  Weise  sintl  die  Ilämorrlioitlalvenen  und  die  Venen 
des  Saamenstrangs  nur  mangelhaft  durch  ihre  Umgebung  unterstützt.  — Es 
ist  hinlänglich  bekannt,  dass  die  feineren  Blutgefässe  im  höheren  Alter  oft  in 
beträchtlichem  Grade  ausgedehnt  werden,  indem  eines  Theils  ihre  Wände 
durch  Verlust  des  nonnalen  Tonus  erschlaffen,  andern  Theils  aber  auch  das 
sie  umgebende  Bindi’gewebe  oder  die  Häute  selbst,  iu  denen  sie  verlaufen, 
ihre  frühere  Festigkeit  ciidtüssen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  grösseren 
Venen  und  deren  Umgebung,  und  so  erklärt  es  sieh,  dass  Blutaderknoten,  so- 
fern sie  nicht  durch  heftig  wirkende  üelegcnheitsursachen  hervorgebraeht 
werden,  vorzugsweise  erst  im  reiferen  .Mter  entstehen.  Wenn  dieselben  dem- 
ungeaebtet  im  höheren  Alter  nicht  zunchmen,  wohl  gar  in  einzelnen  Fällen 
zurUckgebildet  werden,  so  liegt  der  leicht  einzusehende  Grund  liicrfür  in  dem 
geringeren  lleichthum  an  Blut,  das  dem  höheren  Alter  zugleich  eigen  ist 
Ein  gcwi.sser,  absoluter  oder  relativer  Dlutreichthum  ist  also  allerding-s  eine 
zweite  wesentliche  Bedingung  der  Varikositäten.  — Eine  ähnliche  Mangel- 
haftigkeit des  Tonus  der  Venenwände,  besonders  in  Verbindung  mit  verhält- 
ni.ssmässigeni  Blutreichthum  dürfte  aber  auch  <ler  Anlage  zu  Blutaderknoten 
zu  Grunde  liegen,  die  that.sächlich  dem  weiblichen  Geschlecht  und  gewissen 
erblichen  Constitutionen  eigen  .sind,  und  es  bedarf  deshalb  auch  hier  nicht 
der  Annahme  einer  eigenen  Blutdyskrasie.  Dass  aber  an  den  V’enefi  nur  ein- 
zelne Stellen  vorzugsweise  aiisgebuchtct  werden,  wodurch  grade  die  eigen- 
thümliche  Form  der  Blutaderknoten  bedingt  wird,  lässt  sich  vollends  nicht 
aus  einer  Blutdyskrasie  erklären,  deutet  aber  von  selbst  darauf  hin,  dass  an 
diesen  Stellen  die  Venenwand  entweder  selbst  weniger  Widerstand  zu  leisten 
vermag  oder  weidger  dureh  ihre  Umgebung  unterstützt  wird. 

Golegenheitsursache  zur  Venen-Erweiterung  kann  nun  alles  weribm, 
was  den  liücklluss  des  Blutes  in  den  betreffenden  Venen  erschwert  und 
hemmt,  mithin  organi.si'hc  Leiden  iles  Herzens  oder  der  Lungen,  Druck  auf 
grössere  Venen  <lurch  Geschwülste,  den  schwangeren  Uterus,  für  die  Vari- 
kositäten der  untern  Extremitäten  namentlich  vieles  Stehen  oder  anhaltendes 
Sitzen  mit  herabhängenden  Beinen.  Für  die  Hämorrhoidalknoten  gelten  ganz 
Uhnliehe  mechanische  Ursachen;  als  noch  wichtigere  aber  kommen  solche 
hinzu,  die  einen  grösseren  Blutreichthum  bedingen. 

§.  383.  Die  Wirkungen  und  Folgen,  die  die  Blutaderknotcu  als  Ge- 
schwülste haben,  sind  nie  von  solcher  Bedeutung,  wie  dies  von  den  Aneurys- 
uioii  angeführt  wurde,  doch  verursachen  sie  durch  ihren  Druck  nicht  selten 
Schmerz,  sowie  Entzündung  ihrer  Umgebung.  Hu-  Bersten  bedingt  zuweilen 
beträchtliche,  selbst  gefjihrliche  Blutung.  -Ms  wichtigste  Folgen  aber  pflegt 
man  Hemmung  de.«  Blutlaufs  in  den  Haargefassen  und  dadurch  weiter  be- 
dingte muuuiehfäebc  Störungen  der  Absonderung  und  der  Ernährung  anzu- 
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sehen.  Streiij|;e  frenommen  ist  jedocli  clie.se  Heninmiiff  des  Jllutlaufs  in  den 
Haiirftefiisson  nicht  sowohl  eine  Folge  und  Wirkung  tler  Venen-Erweitcrung 
und  inshesondere  der  Varikositäten  als  vielmehr  eine  gleichzeitige  Wirkung 
des  Hindernisses  in  dem  UüekHu.ss  dc-s  lilutcs,  das  auch  die  Varikositäten  her- 
vorhrai-hte.  • Allerdings  aheer  begleitet  die  lleiuuiung  des  Blutlau£s  in  den 
ilaargefiissen  fast  in  allen  Fällen  bedeuteudere  V'arikositäten  der  grösseren 
Venenäste,  mag  häufig  auch  dui'ch  diese  noch  unterhalten  und  vermehrt  wer- 
den, .selbst  nach  Entfenuing  der  ursprünglichen  Ursache,  indem  die  varikösen 
^’eueu  ihres  Tonus  lieraubt  das  lilut  nicht  in  normaler  \\  eise  fortzubewegen 
vermögen;  ebenso  häufig  aber  geht  sie  auch  der  Entstehung  der  Blutader- 
knoten voraus,  indem  stärker  wirkende  mechanische  Hindernisse  des  liück- 
Husses  des  Blutes  ihre  Wirkung  zuerst  in  den  nachgiebigeren  feinen  und 
feinsten  Uefässen  ämssern. 


Ericeiterumj  der  Gefüssenden,  der  Haurijefässe, 

g.  .‘i.S4.  Die  feinstem  Arterien  gehen  in  den  mei.sten  Körpertl.cnlcn  ganz 
allmählig  und  ohne  deutlich  erkennbare  (Irenze  in  die  Ilaargefässe  und 
durch  diese  in  die  V^menanfänge  Uber.  Es  lassen  .sich  deshalb  aueb  die 
krankhaften  Vcrämh'ruugen  der  Haargefiisse  nicht  scharf  trennen  von  den 
ähnlichen  Veränderungen  der  feinsten  Arterien  und  Venen,  und  es  ist  selbst 
sehr  zweifelhaft,  ob  je  die  eigentlichen  Ilaargefässe-  in  irgend  bedouteiideni 
Grade  erkranken,  ohne  dass  ganz  ent’jirechcnde  Veränderungen,  bald  mehr 
nach  der  arteriellen,  bald  mehr  nach  der  venösen  Seite  sich  ausdehnend 
damit  verbunden  sind.  Ein  redendes  Beispiel  dafür  liefern  die  krankhaften 
Eru'etleruiiijeii  ‘der  Ilaargefässe,  mit  denen  cleshalb  hier  die  Erweitenmgen 
der  feinsten  .\rfcricn  und  Venen  zugleich  abgehandelt  werden. 

1 >ie  Erweiterung  der  feinsten  Blutyrfässe  ist  eine  dojipelte,  eine  aclive 
mit  Hyjiertrophio  und  wahrseheinlich  selbst  mit  Neubildung  der  Gefässc 
verbundene  und  eine  passive,  auf  blosser  .Vusdehnung  derselben  licruhendc. 
Bei  der  aktiven  Erweiterung  finden  sich  die  feinsten  Gefässc  des  betreft'en- 
den  Körpertheiles  in  versehiedeuer  Ausbreitung  und  verschiedenem  Grade 
ausgc'dehnt,  ohne  jedoch  in  entsprechendem  Grade  verdünnt  zu  sein;  da- 
bei sind  sie  ganz  enge  an  einander  gerückt,  zwischen  ihren  Maschen  scheinen 
alle  übrigen  normalen  Gewebtheile  erdrückt  und  verschwunden  oder  durch 
ncugcbildete  Gefiisse  ersetzt  zu  sein,  und  es  entstehen  in  dieser  Weise  Oe- 
schwülate,  von  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse,  die  ausschliesslich  aus 
einem  dichtverschlungenen  Netze  von  Blntgefässcn  zusammengesetzt  er- 
scheinen. Betrifft  die  krankhafte  Erweiterung  vorzugsweise  die  Enden  der 
Arterien,  die  eines  höheren  Grades  wahrer  Hy|iertrophie  fähig  zu  sein 
scheiiieu  und  deshalb  eine  ungewöhidiche  Stärke  erreichen  können,  so  pul- 
sirt  die  Geschwulst  deutlich,  und  man  bezeichnet  sic  als  Aneurysma  anii- 
stomoticum.  Sind  dagegen  die  Ilaargefässe  und  die  Anfänge  der  Venen 
der  Sitz  der  krankhaften  Veränderung,  so  bezeichnet  man  die  Ge.schwulst 
als  Telunyieclasie. 

Has  Aneurysma  anastomoticum  ist  in  seiner  reinen  und  ausgebildeten 
Fof-m  eine  verhältnis.smä.ssig  sehr  seltene  Erscheinung;  um  so  häufiger 
kommt  die  Telangiectasie  vor,  und  auch  bei  ihr  scheint  bald  mehr  die 
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arterii'llf,  lialil  mititr  die  venöse  Seite  des  Hanffrefasssysteins  vor/uffsweise 
der  Sitz  tler  kraiikliaften  Verämlertmg  zu  sein,  wie  es  denn  ülierhaii|)t  an 
vielfaelien  Ucljcrganf^;sforinen  iiier  nielit  l'elilt.  Oie  Telaiifrieklasiiten  kom- 
meii  vt»rzuf;.sweise  auf  und  unter  der  äiissern  Haut  und  hier  wieiler  am 
hantigsten  an  solchen  Stellen  vor,  wo,  die  äussere  Haut  in  eine  Schleim- 
haut übergeht,  wie  am  .\[iinde,  an  der  Nase  u.  s.  w. ; doch  bleihen  auch 
andere  Theile  der  Jlaiit  niiil  namentlich  der  Jlant  des  Kopfes  nicht  ver- 
schont. Sie  hihlen  manchmal  scharf  hegrenzte,  mehr  oder  weniger' hervor- 
ragentle  Gc.sehwülstc  von  ganz  verschieilencr  Form  unil  Grösse,  ilio  sieh 
weich  anfiihlen,  jedem  Orucke  leicht  nuehgehen,  aber  schnell  ihre  frühere 
(V-stalt  wieder  annehmen,  während  sie  anileremale  sich  mehr  der  Fläche 
nach  ausbreiten,  kaum  oder  selbst  gar  nicht  über  die  lienachharten  gesun- 
den Theile  hervorragen  und  mehr  nur  durch  ihre  eigenihümliehe  Farbe 
sich  zu  erkennen  gehen.  I )ie  Telangiektasieen  zeigen  nemlich  immer,  wenn 
sie  nielit  tiefer  unter  der  Haut  sitzen,  eine  tiefrothe  Farbe,  die  jedoch  bald 
heller  bahl  dunkler,  blauroth  ist,  und  tlie  bei  jedem  Druck  sclundl  ver- 
schwindet, aller  ebenso  schnell  auch  wiederkchrt. 

Die  Telangiektasieen  sind  meistens  angeborene-  Uebel,  und  nur  aus- 
nahmsweise entstehen  sie  in  späterer  Zeit.  Allein  die  angeborenen  Te- 
laugicktasieen  sind  häufig  anfangs  mir  von  sehr  geringem  Umfange  und 
nehmen  von  der  Geburt  an  bald  schnell,  bahl  langsamer  an  Grösse  und 
Ausdi'hnung  zu;  in  andern  Fällen  dagegen  bleiben  sie  während  des  gan- 
zen Lebens  unverändert  oder  verkleinern  sich  seihst  und  können  sogar 
von  selbst  vollständig  verschwinden.  Solche  spontane  Heilungen  von  Te- 
langiektasiecn,  die  nicht  ganz  selten  sind,  scheinen  öfters  durch  entzünd- 
liche Aussehwitzungen  zu  Stande  zu  kommen,  durch  welche  die  zufÜh- 
renden  Gefässo  verengt  oder  ver.sehlos8cn  werden,  und  die  operative 
Chirurgie  ahmt  solche  Naturheilungen  oft  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
nach.  — Die  Bedingungen  des  Wachsthums  dagegen,  sowie  der  ersten 
Entstehung,  wo  dieselben  erst  während  des  späteren  Lebens  sich  ent- 
wickeln, sind  für  die  Telangiektasieen  wie  für  das  Aneurysma  anastomo- 
tieum  gänzlich  unbekannt.  Besondere  Erwähnung  verdient  hier  nur, 
dass  eine  den  Telangiektasieen  in  jeder  Beziehung  älinliche  Hypertrophie 
neugebildeter  Gefässe  sieh  zuweilen  mit  Krebs  verbindet  und  so  den  so- 
genannten Blutsehwamm,  — fnngus  haematodes  — darstellt;  doch  lässt 
sich  auch  daraus  für  die  Entstehung  der  sonstigen  vollkommen  gutartigen 
Telangiektasieen  eine  Aufklärung  um  so  weniger  entnehmen,  da  der  Krebs 
noch  viel  häufiger  ohne  solche  Gefässwueherungen  vorkommt. 

Die  Telangiektasieen  haben  nur  selten  als  Geschwülste  bc.sonderc 
Wirkungen  zur  Folge.  Selbst  wo  sie  eine  sehr  beträchtliche  Grösse  er- 
reichen entstellen  sie  mehr  nur,  denn  sie  sind  zu  weich  und  nachgiebig, 
als  dass  sie  durch  Druck  ihre  Umgebung  wesentlich  bcointr-äehtigen, 
Funktionen  hemmen,  Schmerzen  erregen  könnten  u.  s.  w.  Doch  können 
sie  bei  gros.sem  und  namentlich  raschem  Wachsthum  die  sie  bedeckende 
Haut  zerstören  und  aufbrci-hen  und  geben  dann  zu  sehr  gctahrlichen 
Blutungen  Anlass. 

§.  385.  Ganz  verschieden  von  der  bisher  betrachteten  activen  Er- 
weiterung der  feinsten  Blutgefässe,  die  mehr  eine  selbstständige  Gelass- 
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wuclicrung  auf  Kngtun  aller  übrigen  uingobrrnlcii  Ocwebstbcile  daratclit, 
ist  die  passive  Erweiterung  der  Haargefässe.  Die  Haargefässe  sind  mit 
so  äusserst  zarten  und  dünnen  Wandnngen  verseben,  — die  in  manchen 
Theilen  selbst  nur  von  den  umgebenden  (reweben  gebildet  zu  werden 
seheinen,  — dass  eine  jede  übermässige  Ausdcbming  sehr  leicht  ihre 
Elasticität  schwächen  oder  selbst  für  immer  vernichten  muss,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  die  umgebenden  Gewebe,  an  denen  die  Haargo- 
fässe  ihVe  Stütze  haben,  in  ihrer  normalen  Ernährung  selbst  beeinträch- 
tigt werden  und  schwinden.  Die  passive  Erweiterung  der  Haargefässe 
kommt  deshalb  auch  ausserordentlich  häufig  und  in  fast  allen  Theilen 
des  Körpers  wie  in  den  verschiedensten  Graden  der  Stärke  und  der 
Ausbreitung  vor. 

Begünstigende  Bedingungen  der  passiven  Erweiterung  der  Haarge- 
fässc  sind  eine  gewisse  Schlaffheit  der  Textur  überhaupt  und  der  Blut- 
gefässe insbesondere,  wie  sie  gewi.ssen  häufig  erblichen  Constitutionen, 
im  Allgemeinen  aber  auch  dem  weiblichen  Geschlecbte  eigen  ist,  sowie 
die  allgemeine  Welkheit  aller  organischen  Gewebe,  die  meist  schon  um 
die  Mitte  des  Lebens  beginnt  und  im  höheren  Alter  mehr  und  mehr  zu- 
nimmt. Um  so  mehr  aber  werden  die.se  Umstände  die  Entstehung  pas- 
siver Erweiterung  der  Haargefässe  begünstigen,  je  mehr  neben  ihnen  die 
Blutbereitung  noch  kräftig,  je  grösser  der  vorhandene  lieichthum  des 
Blutes  noch  ist.  Veranlassung  aber  zu  solcher  Erw'citerung  giebt  jede 
übermässige  .VnfUllung  der  Haargefässe  mit  Blut  und  zwar  um  so  mehr, 
je  stärker  dieselbe  ist,  und  namentlich  je  länger  dieselbe  dauert  und  je 
öfter  sie  wiederkehrt.  Die  gewöhnlichsten  Ursachen  derselben  sind  des- 
halb alle  an  sich  oft  unbedeutende  Hindernisse,  die  sich  dem  freien  RUck- 
flu.s8  des  Veuenblutes  entgegenstellen,  und  die  schon  früher  aufgezählt 
worden  sind.  Alles  was  Erweiterung  der  grösseren  Venen  bewirkt,  muss 
um  so  mehr  eine  Erweiterung  der  Veuenanfange  und  der  in  diese  ein- 
mUndendeu  Haargefässe,  bewirken. 

Die  passive  Erweiterung  der  Haargefässe  ist,  so  unbeträchtlich  sie  oft 
erscheinen  mag,  eine  der  folgenreichsten  krankhaften  Veränderungen  des 
gesammten  Körpers  und  häufig  selbst  die  nächste  unmittelbare  Ursache 
mannichfacher  und  bedeutender  Lebensstörungen,  denn  sie  ist  die  wich- 
ügstc  und  häufigste  Bedingung  örtlicher  Hyperämicen,  deren  weitere 
Folgen  bereis  im  ersten  Tbeile  ausführlich  erörtert  worden  sind. 

2.  Von'  der  Verengerung  und  Vcrschlicssung  der  Blutgefässe. 

Verengerung  und  Verschliessung  der  Arterien. 

Kntat«liaB(.  §.  386.  Eine  allmählige  Verengerung  und  endliche  V erschliessung 
der  Arterien  kann  in  sehr  verschiedener  Weise  und  durch  sehr  ver- 
schiedene Ursachen  zu  Stande  kommen,  und  von  dieser  ihrer  verwebie- 
denen  Entstehungsweise  hängt  grossenthcils  auch  ihr  sonstiges  Verhalten, 
ihr  Vorkommen  au  verschiedenen  Oertlichkcitcn,  ihr  Grad  und  iiire  Aus- 
dehnung ab.  Sämmtliche  Ursachen  der  Verengerung  und  Verschliessiing 
der  Arterien  jedoch  lassen  sich  auf  drei  Hanptbedingungen  znrückführen. 
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1)  Jede  Arterie,  die  teeniyer  Blut  erhält,  ate  ihr  nach  ihrem  CrUiher 
xukommt,  deren  IVätuie  mithin  nicht  in  tmrmaler  Ausdehnung  und  Spannung 
erhalten  werden,  schruntpft  allmählig  zusammen,  verengert  sich  in  dem 
Maasse  als  sie  mangelhaft  angcfüllt  wird , und  kann  sich  endlich  selbst 
gänzlich  versckliessen  und  in  einen  festen  Strang  umwandeln.  Der  Mangel 
an  normalem  BlutfluaH  ist  hier  die  Grundursache  der  Verengerung  und 
Verschliessung  des  Gelasses.  Auf  diese  Weise  verengern  sich  die  Arterien 
in  Körpertheilcu,  die  aus  andern  Ursachen  beträchtlieh  geschwunden, 
atrophirt,  oder  theilweise  selbst  verloren  gegangen  sind , weil  eine  ge- 
ringere Menge  Blutes  von  diesen  Tlieilen  verbraucht  und  augezogen  wird. 
Auf  diese  Weise  verengern  sich  Arterien,  deren  Stamm  durch  eine  Ge- 
schwulst zusammengedruckt  wird,  oder  deren  EinmUndung  in  den  grössern 
Stamm  durch  irgend  eine  Ursache  verzogen,  spaltförmig  verengt  oder 
durch  excedirende  Auflagerung  theilweise  oder  ganz  verschlossen  worden 
ist,  deren  normale  AnfUllung  mithin  von  ihrem  Stamme  aus  verhindert 
wird.  Auf  diese  Entstehungswcisc  hat  Rokitansky  sehr  scharfsinnig  auch 
die  meisten  Fälle  von  Verengerung  und  selbst  Versc.'iliessung  der  ab- 
steigenden Aorta  zurückzufUhrcn  gesucht,  indem  hier  zwar  eine  ange- 
borene regelwidrige  Enge  des  betreffenden  AortcnstUckes  zu  Grunde 
liegen , zunächst  aber  nur  die  Entstehung  eines  Collatcralkreislaufes  be- 
dingen soll,  so  dass  weiterhin  bei  zunehmendem  Wachsthum  des  ganzen 
Körpers  nur  in  Folge  der  Ableitung  des  Blutes  durch  die  SeitengefUsse 
und  der  mangelnden  AnfUllung  der  Aorta,  diese  an  der  ursprünglich  ver- 
engten Stelle  und  selbst  weiterhin  sich  mehr  und  mehr  zusammenzieht, 
wohl  gar  gänzlich  verschliesst. 

Diese  erste  Art  der  Arterien  - Verengerung  nun  kann  an  allen  Theilen 
des  Arteriensystems  Vorkommen.  Die  durch  Atrophie  bedingte  erreicht 
jedoch  nur  selten  die  höheren  Grade,  und  ihre  Ausbreitung  ist  durch  den 
Umfang  der  Atrophie  selbst  bestimmt.  Gegen  Druck  durch  Geschwülste, 
wenn  dieselben  nicht  von  beträchtlicher  Härte  sind,  leisten  namentheb 
die  grösseren  Arterien  verhältnissmässig  einen  bedeutenden  Widerstand; 
doch  bewirken  namentlich  grössere  aneurysmatische  Geschwülste  nicht 
selten  Verengerung  und  selbst  vollständige  V'erschliessung  benachbarter 
Arterien,  und  man  iiat  selbst  vollständige  Heilung  eines  Aneurysma  auf 
diese  Art  erfolgen  sehen,  indem  der  Arterienstamm  selbst,  an  dem  das 
-Aneurisma  sieh  befand  dimch  dessen  Druck  vollständig  verschlossen 
wurde.  Spaltförmige  Verengerung  von  ArterienmUndungen,  sowie  theil- 
wei.se  oder  gänzliche  Verschliessung  solcher  EinmUndungsstellen  durch 
cxcedirende  Auflagerung  kommt  auch  vorzugsweise  nur  da  vor,  wo  ver- 
hältnissmässig kleine  Arterien  von  einem  grossen  Stamme  ausgehen,  und 
wird  deshalb  am  häufigsten  an  der  Aorta,  besonders  in  der  Nähe  ancu- 
rysmatischer  Säcke  und  an  den  Kranzarterien  des  Herzens  bei  Entartung 
der  Klappen  u.  s.  w.  gefunden. 

2)  Eine  krankhafte  Veränderung  der  Oefässhäute  selbst  kann  ebenfalls 
und  unmittelbar  eine  Verengerung  und  seihst  vollständige  Verschliessung  der 
Arterign  bewirken.  Eine  Entzündung  der  äusseru  Bindegewebscheide  und 
dadurch  bedingte  Ausschwitzung  in  dieselbe  drückt  zwar  auch  das  GefUss 
au  der  ergriifeneu  Stelle  zusammen,  doch  entstehen  dadurch  meist  noch 
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weitere  FolguD,  die  bedeutender  sind  als  diese  Verengerung,  und  die  erst 
später  zn  erwähnen  sind.  Wichtiger  sind  dagegen  die  Veränderungen 
der  inneren  Gefässhaiit,  die  excedirende  Auflagerung  und*  deren  Folgen, 
die  Atherome  und  Verkalkungen.  In  sehr  grossen  Arterien  ist  freilich 
die  auf  diese  Weise  entstehende  Verengerung  des  Gefäases  selten  so  be- 
deutend, dass  dadurch  wirkliche  Folgen  entstehen  sollten,  und  zu  einer 
gänzlichen  Verschliessung  dürfte  es  hier  wohl  nie  kommen;  allein  die- 
selben Veränderungen  kommen  auch  in  den  kleineren  und  kleinsten  Ar- 
terien oft  in  hohem  Grade  und  in  grosser  Ausdehnung  vor,  und  hier  muss 
um  so  leichter  eine  verhältnissmässig  starke  Verengerung  und  seihst  völlige 
Verschliessung  dadurch  bewirkt  werden. 

3)  Die  drille  Entstehungsweise  der  Verengerung  und  Verschliessung  der 
Arlerie  endlich  ist  die  Blutgerinnung.  Im  Allgemeinen  ist  die  Entstehung 
von  Blutgerinnseln  in  den  Arterien  ungleich  seltner  als  in  den  Venen, 
was  sich  ans  dem  rascheren  und  schwerer  zu  hemmenden  Laufe  des 
Blutes  in  den  ersteren  hinlänglich  erklärt;  doch  kommt  sie  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  und  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  auch 
hier  vor  und  bewirkt  dann  meist  eine  um  so  vollständigere  und  um  so 
folgenreichere  Verschliessung  der  Arterien.  — Ala  allgemeinste  Bedin- 
gung der  Blutgerinnung  in  den  Arterien  wird  neben  einem  hinlänglichen 
Faserstoffgehalt  des  Blutes  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Hem- 
mung und  Verlaugsainung  des  Blntlanfea  in  denselben  angenommen.  Es 
erklären  sich  auf  diese  Weise  auch  die  in  ancurysmatischen  Säcken  ent- 
stehenden Fascrschichtcn  vollkommen,  allein  zu  einer  Vorschliessung 
und  selbst  zu  einer  Verengerung  einer  Arterie  könnte  es  auf  diese  Weise 
nie  kommen,  denn  nur  an  erweiterten  Gefässstcllen  fliesst  das  Blut  lang- 
samer, in  verengten  dagegen  schneller,  und  selbst  an  einer  irgendwie 
bereits  verengten  Stelle  würde  eine  weiten?  Verengerung  auf  diese  Weise 
nur  um  so  weniger  zu  Stande  kommen.  In  .Vrterien,  die  durch  Ge- 
schwülste nur  theilweise  zusammengedrUckt  werden,  entstehen  auch  keine 
vcrschlicsaonden  Blutgerinnsel,  sondern  nur  in  solchen,  die  durch  den 
Druck,  wie  durch  Unterbindung  ganz  unwegsam  für  das  Blut  gemacht 
werden.  Nur  vollständige  Zusammendrückung  der  Arterie  und  dadurch 
oder  sonstwie  bewirktes  gänzliches  Stocken  des  Blutes,  nicht  aber  eine 
blosse  Verlangsamung  seines  Laufes,  scheint  mithin  die  Bedingung  der 
Blutgerinnung  in  den  Arterien  zu  sein.  - Eine  zweite  nicht  minder  wich- 
tige besteht  in  Mangel  an  Glätte  der  innern  Gctiisshaut,  in  Rauhigkeitcu 
mannichfacher  Art,  au  dimen  der  Faserstoff  des  Blutes  sich  absetzt  und 
allmählig  mehr  und  mehr  anbänft.  Auf  diese  letztere  Weise  bedingen 
die  excedirenden  Auflagerungen  innerer  Gefasshaut,  mehr  noch  die  atheroma- 
töson  Entartungen  derselben  und  die  Verkalkungen  hilufig  die  Entstehung 
von  Faserstofigcrinseln.  Dieselben  setzen  sieb  vorzugsweise  an  den  rauhe- 
sten hervorstchendsten  Punkten  ah,  nehmen  allmählig  an  Grösse  zu,  und 
bilden  oft  feste  Wucherungen  von  verschiedener  Gestalt  und  Ausdehnung 
die  das  Gefüss  beträchtlich  verengen,  doch  wohl  nur  selten  oder  nie 
gänzlich  verschliessen.  Solche  Fascrstolfwucherungen  kommen  besonders 
häufig  an  entarteten  Herzklappen,  aber  auch  an  allen  andern  Stollen  der 
Arterie  vor,  wo  die  innere  Getässhaut  in  der  erwähnten  Weise  krankhaft 
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verändert  ist.  — In  inanclieii  Füllen  scheint  aueli  eine  primäre  Kutzünilung 
der  äusseren  Gefässhaiit  Anlass  zu  Blutgerinnungen  zu  geben,  die  bald  das 
Gefäss  nur  verengen,  indem  sie  an  einer  Wund  desselben  ansitzeu,  bald 
dasselbe  günzlicli  verseb Hessen.  Es  ist  jedoch  noch  unentschieden,  wie 
diese  Blutgerinnung  zu  Stande  koniint,  ob  dadurch,  dass  die  innere 
Wand  in  Folge  der  EntzUudung  ihre  Glätte  verliert,  oder  wie  es  wahr- 
scheinlicher ist  dadurch,  dass  das  Gefäss,  wenu  auch  nur  vorübergehend, 
durch  die  entzündliche  Ausschwitzung  gänzlich  zusaraincngeilrUekt  und 
für  das  Blut  ganz  unwegsam  gemacht  wurde,  oder  endlich  durch  noch 
ganz  unbekannte  Bedingungen.  — Eine  fernere  und  vcrhältnissraässig  viel- 
leicht die  häufigste  Art  vollständiger  Vcrschliessung  der  Arterien  mit 
Blutgerinnung  kommt  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  kleinere  irgendwo 
festsitzende  Faserstolfgerinnsol  oder  Stücke  von  Atheronieii^  und  Kalkab- 
lagerungen von  der  innern  Gefüsswand  abgiudssen  und  ilmvli  den  Blut- 
strom bis  an  soicbe  Stellen  fortgeführt  werden,  deren  Enge  ihren  wei- 
teren freien  Durchgang  nicht  mehr  gestattcL  liier  bleiben  dieselben  meist 
an  Theilnngsstellen  der  Arterien,  wo  dieselben  mithin  plötzlich  enger 
werden,  sitzen,  werden  eingekeilt  und  geben  um  so  leichter  Veranlassung 
zu  vollständiger  Vcrschliessung,  indem  sie  eine  Entzündung  der  Arterie 
hervorruten,  durch  deren  Produkte  das  Gefäss  noch  mehr  zusammenge- 
drückt,  mithin  die  Entstehung  eines  verscbliessenden  Blutgerinnsels  noch 
bedeutend  begünstigt  wird.  Diese  Art  der  Arterienverstopfiing  ist  bis 
jetzt  meist  nur  in  mittleren  und  grösseren  Arterien  genau  beobachtet  und 
naehgewieseu  worden,  doch  kommt  sie  ohne  Zweifel  noch  ungleich  häu- 
figer in  den  kleineren  und  kleinsten  Arterien  vor  und  bewirkt  hier  Stö- 
rungen der  Ernährung,  deren  Entstehung  bisher  ganz  unerkannt  blieb 
oder  falsch  gedeutet  wurde.  Unter  den  grössern  Arterien  sind  cs  nament- 
lich die  der  Unterextremitäten,  an  denen  diese  \ erschlies.sung  gefunden 
wird,  und  hier  wieder  häufiger  die  ilcr  linken  Körperseite,  wohl  weil  die 
iliaea  siuistra  in  graderer  Kiehtung  von  der  Aorta  abgebt  als  die  iliaca 
dextra.  Je  kleiner  übrigens  die  abgerissenen  und  in  den  Blutstrom  ge- 
langenden fremden  Körper  sind,  um  so  leiehter  werden  sie  in  alle 'Ar- 
terien des  Körpers  ohne  Unterschied  hineingeströmt.  Aus  dem  Früheren 
erhellt,  «lass  die  Stellen , von  wo  diese  fremden  Körper  am  häufigsten  ab- 
gerissen werilen,  meistens  die  Herzklappen  , der  Aortabogen  und  ilie 
grösseren  Getäs.se  überhaupt  sind , weil  hier  eines  Theils  die  Faserstotf- 
wucherungeu,  Atherome  und  Verkalkungen  am  häufigsten  und  in  der 
grössten  Ausdehnung  Vorkommen,  andern  Theils  aber  der  Blutstrom  hier 
auch  am  stärksten  ist  und  um  leichtesten  solche  Stücke  ablöst.  Kleinere 
ähnliche  Gerinnsel  und  Kalkstückchen,  wie  sie  zur  VTrsehliessung  der 
kleinsten  Arterien  vidlkommen  hinreichen,  mögen  jedoch  ebenso  häufig 
von  mittleren  und  kleineren,  atheromatös  entarteten  oder  verkalkten  Ar- 
terien abgerissen  werden. 

Eine  letzte  Art  von  Verschliessung  der  Arterien  durch  Blutgerinnsel 
wird  durch  Unwegsamkeit  des  Haargefässsystems  bedingt.  In  einer  unter- 
bundenen oder  sonstwie  Örtlich  verschlossenen  Arterie  setzt  sich  der  durch 
Gerinnung  entstehende  Blutpfropf,  Thrombus,  in  centraler  Kiehtung  bis 
zu  dem  nächstabgehenden  freien  Gefassastc  fort.  Nach  demselben  Gesetze 
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muss  ein  ji‘<lp,r  Artericuzwuifr , dcssmi  säinmtliclm  Jlaiiigcfttsse  für  das 
Blut  unwegsam  geworden  sind,  sieh  mit  Blntgerinsel  anfüllen  und  dadurch 
ebenfalls  verstopft  werden.  Die  Arterieuverstopfung  erstreckt  sich  also 
in  diesem  Falle  immer  so  weit  als  die  Unwegsamkeit  der  Haargefasse 
reicht  ln  geringer  Ausbreitung  und  an  den  kleinsten  Arterien  kommt 
diese  Verstopfung  ohne  Zweifel  oft  genug  vor  ohne  beachtet  zu  werden; 
allein  sie  kann  in  selteneren  Fällen  auch  in  grosser  Ausbreitung  entstehen, 
denn  wenn  z.  B.  ein  ganzes  Glied  von  brandiger  Zerstörung  ergriffen  wird, 
so  muss  selbst  dessen  Arterienstamm  bis  zu  der  Stelle  sieh  mit  verstopfen- 
den Blutgerinnseln  füllen,  an  welcher  das  erste  Gefäss  wieder  abgeht, 
dessen  Zweige  sich  noch  in  gesunde  Körpertheile  verbreiten. 

§.  387.  Die  Folyen  und  Wirkungen  der  Verengerung  und  Ver- 
schliessung  der  Arterien  sind  an  sich  ira  Allgemeinen  nicht  so  bedeutend 
als  man  bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Arterien  und  des  arteriellen 
Blutes  für  das  normale  Vonstattengehen  der  gesammten  Ernährung  er- 
warten könnte,  denn  bei  den  vielfachen  Anastomosen  der  Gefäase  wird 
mit  verhältnissmässig  erstaunlicher  Leichtigkeit  ein  Gollateralkreislauf  hor- 
gestellt,  durch  den  das  durch  die  Arterienverschliessung  gesetzte  Hiuder- 
niss  des  Blutlaufes  umgangen  und  jede  dadurch  anfangs  bedingte  Störung 
ausgeglichen  wird.  Unendlich  vielfach  und  mit  Erfolg  vorgenommene 
Unterbindungen  selbst  der  grösseren  Arterienstämme  haben  diese  That- 
sache  hinlänglich  festgestellt,  und  selbst  der  Aortastamm  dürfte  sich  ohne 
besondere  Gefahr  für  das  Lohen  unterbinden  und  verschliessen  lassen, 
wenn  die  damit  nothwendig  verbundenen  sonstigen  Verletzungen  nicht 
so  bedeutend  wären,  und  wenn  man  die  Aorta  a/lmäiUig  verengen  und 
verschliessen  könnte,  um  dem  Zustandekommen  des  hier  allerdings  beson- 
ders erschwerten  Collateralkreisluufs  die  nöthige  Zeit  zu  lassen.  Wenig- 
stens berechtigen  zu  solchem  .Vusspruch  mehrere  Beobachtungen  von 
vollständiger  Verschliessung  der  Aorta,  bei  der  das  Leben  lange  bestand, 
und  die,  nur  eine  Vergrösserung  des  Herzens  zur  Folge  zu  haben  schien. 
Mit  Ausnahme  dieser  zuletzt  erwähnten,  auf  das  Herz  zurUckkehrcuden 
Wirkung,  die  nur  bei  beträchtlicher  V'eiengerung  oder  gar  V’erschliessung 
der  Aorta  vorkommt,  äussern  sich  die  Folgen  der  Verengerung  und  Ver- 
schliessung  sonstiger  Arterien  nur  an  deren  Feripherie  und  werden  durch 
den  Mangel  an  stets  erneutem  arteriellen  Blute  bedingt,  den  die  von 
jenen  Arterien  mit  Blut  versorgten  Körpertheile  erleiden.  Mangelhafte 
Wärmeerzeugung,  Sinken  der  Temperatur  sind  die  ersten  Erscheinungen, 
die  der  Unterbindung  oder  sonstigen  plötzlichen  Verschliessung  einer  be- 
deutenderen Arterie  folgen,  aber  auch  wieder  verschwinden,  sobald  ein 
hinreichender  Gollateralkreislauf  sieh  ausgebildet  hat.  Wo  ein  solcher 
aber  nicht  zu  Stande  kommen  kann,  folgt  auf  die  blosse  Verengerung 
eine  allmählige  Abnahme  sämmtlicher  Eruähruugsvorgäuge  in  dem  bo- 
treffenden  Theilc,  Atrophie;  auf  die  vollständige  Verschliessung  der  Ar- 
terie dagegen  Brand,  Gangrän,  wobei  der  betreffende  Theil  verschrumpft 
und  endlich  gleichsam  vermodei-t.  Eine  durch  Blutgerinnsel  vollständig 
verstopfte  .iVrterie  verwächst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  und  ver- 
wandelt sich  mit  vollständigem  Verlust  ihrer  Höhlung  in  einen  festen 
fibrösen  Strang,  indem  der  Blutpfropf  selbst  sich  entweder  organisirt,  in 
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(rpwpbe  vprwanilpit  oder  aich  nur  ziiaamraenzipltt,  die  Gefiiaawandnnprn 
einaiidpr  näliprt  und  in  dem  Grade  aiiffresogpii  und  entfenit  wird,  al.a 
diese  «elbat  untereinander  verwacliaen. 

Veremjerung  und  Vemchlicssuwj  der  Venen. 

§.  3S8.  Die  Verengeninjr  und  be.sonders  die  Veraehliessuiijr  der  Venen 
kommt  überhaupt  sehr  häufig  und  viel  häufiger  als  die  der  Arterien  vor, 
wird  aber  wie  die.se  durch  sehr  ver.schiedene  Ursachen  bedingt.  Eine  sehr 
häufige  Ursache  derselhen  ist  meehamecher  Druck.  Die  Venen  werden  bei 
der  Dünnheit  und  Nachgiebigkeit  ihrer  Wandungen  und  der  viel  geringeren 
Kräftigkeit  des  Blulstroms  in  ihnen  .sehr  leicht  vollständig  zusainmengcdrückt. 
und  wo  dicss  geschieht  und  einige  Zeit  dauert,  folgt  darauf  um  so  leichter 
Tollstündige  Verwachsung  der  Venen,  da  dieselben  zur  Entzündung  über- 
haupt wie  zur  adliasiven  Entzündung  insbesondere  sehr  geneigt  sinil.  .^uf 
diese  Weise  entstehen  Verschlies.sungen  der  Venen  durch  Geschwülste 
aller  Art  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grö.sse,  Härte,  Oertlichkeit  u.  s.  w'. 

Selbst  die  Hohlader  hat  man  in  Folge  des  Drucks  grosser  aneurysuiatischer 
tieschwülstc  vollständig  verschlossen  gefunden,  und  je  geringer  die  Grösse 
einer  Vene  desto  leichter  kann  dieselbe  auf  diese  Weise  verschlossen 
werden.  Die  Venen  wenlen  aber  auch  nicht  selten  verschlossen  durch  S"*"' 

TubfSfkpl. 

Ahlngerung  krankhafter  Seubildungen , die  entweder  ihre  Wandung  von 
aussen  durchbrechend  oder  in  die.ser  selbst  sich  entwickelnd  in  das  Gefäss 
hineinragen,  dasselbe  verengen  und  zur  Bildung  verschliessender  Blut- 
gerinnsel Anlass  geben  oder  da.sselbe  alhnählig  auch  ganz  verstopfen.  Eine 
solche  Verschliessung  besonders  durch  Krebs,  zuweilen  auch  durch  Tu- 
berkel kommt  in  den  Venen  verhältnissmässig  sehr  häufig  vor,  während 
.sie  in  den  mit  so  viel  dichteren  Wandungen  versehenen  .Vrtorien  kaum  Jo 
beobachtet  wird.  Auch  sie  hat  man  schon  in  den  grössten  VcnenstUinmen 
gefunden,  und  die  kleineren  Venen  iu  der  Nähe,  einer  krebsartigen  Ab- 
lagerung, besonders  eines  rach  wachsenden  Markschwaranies  bleiben  kaum 
je  davon  verschont.  — 

Die  häufigste  Verarda-ssung  zur  Ver.schlie.ssung  der  Venen  gibt  jedoch  «■»•»odui.«. 
die  Entzündung  derselben.  Die  Wnen  werden  ini  Verhältniss  zu  den  Ar- 
terien be.sonders  häufig  und  oft  in  grosser  Ausdehnung  von  Entzündung 
befallen,  und  bei  der  so  viel  geringeren  Mächtigkeit  ihrer  Kingfaserhaut 
werden  sie  eincstheils  duich  die  entzündlichen  Ausschwitzungen  in  ihrer 
äutsern  Haut  viel  leichter  vollständig  zusamraengedrückt,  und  andemtheils 
dringen  diese  Ausschwitzungen  selbst  viel  leichter  durch  ihre  Wandungen 
hindurch,  lösen  die  innere  Gefässhaut  ab  oder  durchbrechen  sic  sogar, 
bo  sind  denn  alle  Bedingungen  für  die  Entstehung  verschlie.ssender  Blut- 
gerinnsel in  der  so  entzündeten  Vene  hinreichend  gegebi-n,  und  es  bedarf 
nicht  der  weiteren  Annahme  einer  eigenthümlichen  Veränderung  des  Blutes 
durch  die  Entzündung  oder  gar  durch  die  veränderte  Vitalität  u.  s.  w’. , 
die  hier  erst  das  Mittelglied  für  die  Bildung  der  ver.schliessenden  Blut- 
gerinnsel abgeben  soll.  (l>ass  entzündete  Venen  oft  durch  einen  dicken 
Blutpfropf  verschlossen  gefunden  werden , der  die  Vene  eher  erweitert 
als  verengt  erscheinen  lässt,  spricht  dtirchaus  nicht  gegen  die  Annahme, 
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(la-ss  eine  mehr  oder  wenipor  vollständige  ZusammondrUckiing  des  Gefä-sscs, 
bei  den  Venen  wie  bei  den  Arterien,  notbwendigo  Bedingung  für  die  Ent- 
stehung dieser  Blutgerinnsel  sei.  Die  Zu.snmmendrllckung  braucht  keine 
stets  und gleichmiLssig  andaucnide  zu  sein;  sic  wird  dicss  kaura  sein  können, 
so  lange  noch  keine  Verwachsung  stattgefunden  hat,  — und  so  wird  sich 
das  Blutg’crinn.sel  schichtenfiirmig  und  allniählig  bilden,  wobei  eine  stets 
geringere  Zu.sarauicndrückung  hinreicht  und  endlich  das  Gefäss  selbst  aus- 
gedehnt werden  kann ).  Die  entzündliche  Verschlie.ssung  der  Venen  durch 
Blutgerinnsel  kommt  sehr  häufig  in  allen  Tlieilen  des  Körpers  vor,  — an 
kleinen  Venen  häufig  ohne  beachtet  zu  werden,  indem  Entzündungen  an- 
derer Thcile  .sich  auf  die  Venen  fortpflanzen,  an  grösse.rn  Venen,  nament- 
lich auch  den  oberflächlich  gelegenen  Ilautvencn  oft  genug  als  primäres 
und  selbständiges  Uebel.  — 

"bi"'*”  Eine  dem  Wesen  nach  ganz  verschiedene  Verschlicssung  der  Venen 

n-rin.aoc.  stollt  dic  durcli  sogenannte  spontane  BluUjerinminij  bedingte  dar.  S^nrntanc 
Blutgerinnung  wird  diese  hier  nur  deshalb  genannt,  weil  man  an  dem 
durch  sie  verstopften  Gefässe  selbst  durchaus  keine  krankhafte  Veränderung 
wahrnimmt,  die  als  Bedingung  der  Gerinnung  könnte  geltend  gemacht 
werden,  denn  im  Grunde  erfolgt  diese  Blutgerinnung  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  spontan  als  jede  andere.  Hinsichtlich  der  Oertlichkoit  ihres  Vor- 
kommens stimmt  die  spontane  Blutgerinnung  vollkommen  mit  <lcr  Erwei- 
terung der  Venen  überein,  d.  h.  man  findet  sie.  in  einem  sehr  grossen  Ver- 
hältniss  häufiger  an  den  Venen  der  unteren  E.xtrcmitäten  als  an  irgend 
einem  andern  Theile  des  Körpers.  Dabei  nimmt  sie  häufig  weite  Streckim 
einer  Vene  ein,  kommt  oft  gleichzeitig  an  vielen  ver.sehiedcnen  Stellen  des 
Venensystems,  im  Ganzen  weit  häufiger  an  mittleren  und  kleinen,  mit- 
unter doch  auch  an  den  grösseren  Venen  vor.  Die  Blutgerinnungen  sind 
meist  von  nicht  besonderer  Festigkeit  und  .scheinen  selbst  zuweilen  wieder 
aufgelöst  und  entfernt  werden  zu  können,  ohne  dass  die  Vene  ihre  Weg- 
samkeit dabei  cinbUs.ste.  Als  entfernte  Ursachen  hat  man  vor  allem 
mancherlei  Kachc.xicen  angesehen,  denn  die  spontane  Blutgerinnung  in  den 
\'enen  findet  sich  besonders  häufig  bei  langwierigen  Krankheiten  verschie- 
dener Art,  bei  l’hthisis,  Krebs,  Marasmus,  Anämie  nach  Hämorrhagicen, 
Herzkrankheiten.  Doch  ist  es  wohl  voreilig,  hieraus  auf  eine  besondere 
krankhafte  Bcschaft’enhcit  des  Blutes  selbst  als  nächste  Ursache  dieser 
spontanen  Blutgerinnung  zu  schlicssen.  Eine  solche  krankhafte  Beschafl'en- 
heit  des  Blutes  könnte  doch 'nur  in  einer  vermehrten  Gerinnungsfähigkeit 
desselben  bestehen ; allein  dic  oben  genannten  langwierigen  Krankheiten 
sind  .sämmtlich  solche,  in  deren  Verlauf  das  Blut  mehr  und  mehr  verarmt. 
Es  ist  daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  diese  spontane  Blutgerinnung  nur 
durch  beträchtliche  V^crlangsamung  des  Blutlaufcs  in  den  Venen  bedingt 
wird,  die  selbst  wieder  in  grosser  Trägheit  oder  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigem iStocken  des  Blutlaufes  in  den  Haargofä.s.scn  ihren  Grund  hat. 
Damit  stimmt  .sowohl  die  Oertlichkeit  ihres  Vorkommens,  wie  ihre  Häufig- 
keit am  Ende  langwieriger  .schwächender  Krankheiten  und  bei  alten 
Leuten  überein. 

•fnm.ici...  ,\jjt  (jpr  spontanen  Blutgerinnung  scheinen  die  Venensteine,  PhleMMcn, 
in  naher  Verwandtschaft  zu  stehen,  dic  ebenfalls  Ursache  vollständiger  Ver- 
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Schliessung  -werden  können.  Ueber  die  Art  ihrer  Entstehung  und  Ausbil- 
dung sjnd  die  Beobacliter  nocli  nicht  ganz  einig,  doch  scheint  man  an- 
nchmen  zu  dürfen,  dass  ilinen  ur.sprünglicli  ein  örtlicli  beschränktes  spon- 
tan entstandenes  Blutgerinnsel  zu  Grunde  liegt,  in  und  um  welches  sicli 
Kalkablagerungon  bilden.  Sie  kommen  meist  nur  iu  kleineren  Venen  und 
vorzugsweise  in  den  vielfach  gewundenen  Venen  der  inneren  Becken- 
organe vor.  — 

§.  .389.  Die  unmittelbare  FoUje  der  Venenvcrschlic.“sung  kann  nur  in 
einer  Hemmung  oder  gänzlichen  Stockung  des  Blutes  in  den  kleineren 
Venenzweigen  und  in  den  Tlieilcn  des  Haargefasssystenis  bestehen,  aus 
welcher  die  verschlossene  Vene  ihr  Blut  im  normalen  Zustande  empfängt; 
allein  diese  Folge  wird  bei  der  Versehliessung  der  V'cncn  in  den  meisten 
Fällen  noch  schneller  und  vollständiger  durch  Einleitung  eines  Scitenkreis- 
hiufes  beseitigt  als  bei  der  Versehliessung  der  Arterien,  da  die  Venen 
noch  zahlreichere  Anastomosen  besitzen  als  die  Arterien  und  noch  leichter 
ln  hinlänglichem  Grade  'ausgedehnt  werden.  Die  Fälle  von  vollständiger 
Versehliessung  der  untern  Hohlvenc  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der 
Gesundheit,  wenigstens  ohne  wassersüchtige  Anschwellung  geben  die  Be- 
lege hierzu.  Nur  wo  ein  Scitcnkreislauf  gar  nicht  zu  Stande  kommen 
kann,  wie  bei  Versehliessung  der  Pfortader,  oder  wo  die  Verschlicssungen 
obwohl  nur  au  kleineren  Venen  in  sehr  grosser  Anzahl  und  immer  wieder- 
holt Vorkommen,  muss  der  Blutlauf  in  dem  Ilaargcfässsystem  wesentlich 
gcbeinrat  werden,  und  es  mU.s.sen  die  weiteren  b’olgcn  entstehen,  die  theils 
der  Ueberfüllung  und  .Vusdehnung  der  Ilaafgcfässc , theils  aber  auch  der 
gänzlichen  Stockung  des  Capillarkrcislaufes  eigen  sind. 


Veremjerunij  und  V«rachl{e«trun<j  der  Haaryefäsae. 

§.  390.  Die  Verengerung  und  V'erscldiessung  der  Haargefässe  kann 
ganz  auf  dieselbe  verschiedene  Weise  wie  die  der  übrigen  Blutgefässe  theils  lu.r. 
durch  mechanischen  Druck  von  aussen,  tlieils  durch  krankhafte  Veränderung 
der  Gefässwandungeu,  theils  endlich  durch  Stockung  und  Gerinnung  des 
Blutes  in  denselben  bewirkt  werden,  wobei  dann  die  Gefässe  begreiflichor 
Weise  bald  vollständig  entleert,  bald  dagegen  mit  Blut  überfüllt  sind.  Für 
die  weiteren  Folgen  ist  diese  Verschiedenheit  des  Inhaltes  der  verschlossenen 
Getässe  von  ganz  besonderer  Bedeutung. 

1)  Die  Haargefässe  werden  oft  in  grosser  Ausdehnung  durch  äussern 
Druck  verschlossen,  wenn  ein  ganzer  Körpertheil  einen  solchen  Druck  iu 
hinlänglicher  Stärke  erfahrt,  und  natürlich  um  so  leichter,  je  weicher  und 
nachgiebiger  das  betfeflfeude  Gewebe  ist.  .ätm  häufigsten  kommt  dieser 
Fall  deshalb  in  parenchymatösen  Organen  vor,  z.  B.  Compression  der  Lungen 
durch  beträchtliche  Ansammlungen  von  Wasser  oder  Eiter  in  der  Pleura 
oder  durch  Geschwülste,  ln  andern  Fällen  sind  es  Ablagerungen  der 
verschiedensten  Art  in  dem  Innern  der  Organe  selbst,  Krebs,  Tuberkel, 
auch  sehr  feste  entzündliche  Ausschwitzungen,  aber  auch  Fett,  z.  B.  in 
der  Leber,  die  die  Haargetäs.se  zusammendriieken.  Von  besonderm  In- 
teresse ist  ferner  der  Druck,  den  ein  narbenailiges  Zusammenziehen  ueu- 
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f;cl)ildcten  oder  byjicrtropliirten  Biiidefjcwcbes  auf  dio  benaolibarteii  Haar- 
gefiwse  auÄübt.  Auf  diese  Weise  sclieint  die  sofjenannte  Cirrhose  pai'encljy- 
matöser  Organe,  der  Leber,  der  Lungen,  der  Nieren  u.  s.  w.  zu 'Stande 
zu  kunjinen.  Aber  auch  überall  wo  bereits  vorhandene  Geschwülste  in 
ihrer  Umgebung  The.ile  zuin  Schwinden  bringen,  goaehicht  dicss  zunächst 
durch  verschliessendcn  Druck  auf  dio  Haargefässe.  Die  unmittelbare  Folge 
eines  solchen  Druckes,  sobald  er  nur  einige  Zeit  währt,  muss  nemlich 
mangelhafte  ErnUhrung,  Atrophie,  Einschruiupfen  und  Verödung  des  be- 
treffenden Organtheilcs  sein. 

2)  Ob  die  eigentlichen  Huargefä.sse  in  ihren  \\'andungen  die  früher 
geschilderten  krankhaften  Veränderungen  erfahren  können,  ob  namentlich 
atheroniatöse  Entartungen  und  Verkalkungen  an  ihnen  Vorkommen,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt;  jedenfalls  aber  kommen  dle.selhcn  an  äusserst 
feinen  Hlutgcfäs.sen  vor,  die  schwer  von  }ien  Haargefiissen  zu  scheiden 
sind,  mid  bewirken  dann  natürlich  ungleich  leichter  als  in  grösseren  Ue- 
fässen  selbst  vollständige  Verschliessung.  Ecker  hat  solche  V'erkalkungen 
feinster  Blutgefässe  in  erkrankten  Schilddrüsen,  (Kropf,  Struma)  beschrieben. 
-Vehnlich  scheinen  sie  auch  im  Gehirn  vorzukommen;  doch  sind  die  er- 
krankten Organe  noch  lange  nicht  hinlänglich  mit  dem  Mikroskope  durch- 
forscht, als  dass  man  sich  hier  nicht  einstweilen  noch  mit  Vermuthungen, 
die  jedoch  wohl  begründet  sind,  begnügen  müsste.  — Die  Folgen  dieser 
A’crsehlicssung  werden  auf  der  einen  Seite  ebenfalls  in  mangelhafter  Er- 
nährung, Atrophie,  bestehen  müssen;  auf  der  andern  Seite  aber  werden 
sie,  da  die  atheromatöse  Entartung  und  die  Verkalkung  nur  selten  ganz 
gleichmässig  in  grösserer  .Vusbreitung  die  Gefässe  ergreift,  und  diese  an 
den  freibleibenden  Stellen  dann  um  so  leichter  übermässig  erweitert  werden 
oder  selbst  zerreissen , neben  der  Atrophie  zugleich  auch  zu  Ausschwitzungen, 
dadurch  bedingten  Erweichungsjjrozessen  und  zu  Ilamorrhagicen  Veran- 
lassung geben. 

3)  Eine  Verschliessung  der  Haargefässe  durch  stockendes  und  ge- 
rinnendes Blut  kommt  in  verschiedenen  Graden  der  Stärke  und  Aus- 
dehnung bei  jeder  Entzündung  vor,  deren  Au.sgänge  und  Folgen  schon  ati 
tunem  andern  Orte  besprochen  wurtien.  Sie  kommt  aber,  und  ebenfalls 
nur  aid' die  Haargefässe  beschränkt,  auch  hei  dem  der  Entzündung  grade 
entgegengesi'tzten  Zustande,  bei  vollständiger  Getasslähmung  vor  und  hat 
hier  .Vusschwitzung  und  Gefässzerreissung  und  weiterhin  Ertvcichung  und 
Verjauchung'  der  betretfenden  Thcilc  zur  Folge.  Eine  Verschliessung  der 
Haargefässe  durch  stockendes  und  gerinnendes  Blut  kann  aber  noch  auf 
zwei  andere  Weisen  entstehen : sie  kann  nemlich  durch  Artcricuver- 
schlie.ssung  und  sie  kann  durch  V'enenverschliessung  bewirkt  werden,  und 
in  beiden  Fällen  äussern  sich  die  ■weiteren  Folgen  derselben  in  verschic- 
tlencr  Weise.  ird  eine  Arterie  verschlossen,  deren  weitere  Verztvei- 
gungen  und  deren  Haargefässnetz  mit  keinen  andern  Arterien  miastoinosirt, 
so  muss  in  diesem  Haargefässnetz  das  grade  vorluuidcne  Blut  stocken,  weil 
es  nicht  weiter  getrieben  wird,  und  in  Folge  davon  gerinnen,  wobei  die 
Gefii.sse  jedoch  nicht  erweitert  und  überfüllt  sind,  sieh  iiii  Gegcntheil  mehr 
und  mehr  zusammenziehen.  Es  erfolgt  de.shalb  auch  keine  Ausschwitzung 
und  Erweichung;  im  Gegcntheil  trocknet  der  Thcil  ein,  verschrumpft,  das 
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vorhandene  Blut  aber  wird  zersetzt,  vermodert,  und  es  entsteht  der  soge- 
nannte trockne  Brand,  wie  ihn  am  reinsten  die  Gnngraena  senilis  darstellt 
Ein  solcher  Vorgang  kann  fast  nur  in  kleinen  Arterien  und  nur  in  kleinen 
Körpertheilen  verkommen,  die  wie  z.  B.  die  Zehen  ein  abgesondertes  Ue- 
fasssystem  besitzen,  oder  es  müsste  <lie  Verschliessung  zugleich  in  vielen 
Arterien  stattfinden,  und  diess  geschieht  zuweilen,  wenn  der  anfangs  be- 
schränkte trockne  Brand  sich  ausbreitet.  Werilen  dagegen  Venen  ver- 
schlossen, deren  Huargefässe  sieh  nicht  durch  andere  freie  Venen  ihres  Blu- 
tes entledigen  können,  so  stockt  in  diesen  ebenfalls  das  Blut  und  gerinnt, 
allein  erst  nachdem  es  die  lluargefasse,  die  immer  noch  Blut  von  den  Ar- 
terien empfangen,  bis  aufs  Aeu.sserste  ausgedehnt  hat,  und  es  treten  hier 
ganz  dieselben  Folgen  ein,  wie  bei  der  Gefiisslähmung,  cs  findet  wässerige 
Ausschwitzung,  aber  zugleich  in  grösserer  oder  geringerer  .Vusdehnung 
Erweichung,  Zerstörung  und  V'erjauchung  Statt,  die  dann  in  ihrem  Um- 
kreise, d.  h.  an  der  Gränze  des  Gesunden  Entzündung  erregt.  Diesen 
Vorgang  kann  man  an  varicösen  Beinen  in  allen  Formen  und  Graden  tag- 
täglich beobachten,  denn  es  ist  diess  der  Ursprung  der  sogenannten  vari- 
cöaeu  Geschwüre,  und  er  kommt  so  häufig  vor,  weil  die  Verschliessung 
grösserer  und  kleinerer  Venen  so  häufig  ist  und  an  demselben  Glicde  oft 
au  vielen  Stellen  zugleich  vorkommt. 


.3.  Von  der  Erweiterung  und  Verschliessung  der  Ly mphgefässe. 

§.  .391.  Ueber  die  krankhaften  Veränderungen  der  Lyniphgefässe  ist 
nur  erst  wenig  Thatsäehliehes  bekannt,  und  selbst  Vermuthungen  lassen  sieh 
darüber  um  so  weniger  mit  einiger  Sicherheit  aufslfellcn , da  auch  das 
anatomische  und  phy.siologische  Verhalten  der  Lymphgefiisse  noch  lange 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  ist.  Jedenfalls  lässt  sich  jedoch  d;is  Lymph- 
gcfäs.ssystcm  in  zwei  .\btheilungen  scheiden,  von  denen  die  erstcre  die  in 
der  Schleimhaut  des  Darmkanals  entspringenden  Chylus  führenden  GcfUssc 
umfasst,  während  die  letztere  die  Lyniphgefässe  in  sich  begreift,  die  von 
fast  allen  übrigen  Körpertheilen  herkommend  , in  immer  grössere  Zweige 
und  Aeste  sich  vereinigend,  endlich  mit  jenen  erstcren  zu  dem  gemein- 
samen Stamme  des  Mi  Ich  brustganges  (Ductus  thoracicus)  sich  verbinden. 
Von  den  chylusführenden  üefässen  ist  sowohl  ihre  blinde  Endigung  in  den 
Darmzotten  wie  ihre  physiologische  Funktion  im  Allgemeinen  hinlänglich 
bekannt.  Sic  führen  den  aus  den  Speisen  bereiteten  Nahrungssaft  dem 
Blute  zu  und  sind  deshalb  für  die  normale  Blutbereitung  von  hoher 
Wrditigkeit,  ja  unersetzlich.  Auf  ihr  abnormes  Verhalten  lassen  sich  denn 
auch  manche  krankhafte  Erscheinungen  mit  grosser  Sicherheit  zurück- 
führen. Ganz  anders  verhält  sieh  diess  mit  den  Lymphgefassen  des  übrigen 
Körper.».  Ueber  ihren  Ursprung  und  Uber  ihr  Verhältniss  zu  den  Venen, 
mit  denen  sie  eine  und  dieselbe  Funktion  zu  haben  scheinen,  nämlich  die 
Aufsaugung  und  ZurUckfuhrung  der  in  den  Geweben  ergossenen  und  aus 
deren  Llmsetzuiig  entstehenden  Flüssigkeiten,  ist  man  noch  sehr  im  Un- 
klaren, und  Manchem  schon  sind  die.sclben  als  im  (trunde  sehr  überflüssige 
GebUlfen  der  ATeuen  erschienen.  So  lässt  sich  denn  auch  Uber  die  Be- 
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(iingungon  uml  Folgen  ilirer  krunkliafton  Vcriinilprungen  nur  Weniges  und 
Unsicheres  aussagen.  Hinsichtlich  ihrer  Wandungen  sowie  in  ihrem  Bau 
überhaupt  gleichen  die  Lyinphgefassc  am  meisten  den  Venen.  Sie  sind 
deshalb  auch  wie  diese  vorzugsweise  der  Entzündung  ausgesetzt,  die  theils 
von  andern  umgebenden  Theilen  sich  auf  sie  verbreiten,  theils  in  ihnen 
selbst  entstehen  kann.  Letzteres  scheint  verhältnissmässig  selbst  viel 
häutiger  in  den  Lyinphgefasscn  als  in  den  Venen  vorzukommen , da  eine 
entzUndlich.e  .\nschwellung  der  Lynqdidrüseu , die  im  Grunde  doch  nur 
von  Blutgefässen  umsponnene  Convolutc  von  Lymphgefässen  zu  sein  scheinen, 
in  der  Nachbarschaft  erkrankter  Organe  eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist. 
(,)b  diese  jedoch  darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Lymphgefässc  leichter 
und  in  grösserer  Menge  schädliche  reizende  Stoti'c  aufsaugen  als  die  Venen, 
oder  was  viel  wahrscheinlicher  ist  nur  darin , dass  die  vielfachen  engen 
Windungen  der  Lyinphgefässe  in  den  LyinphdrUscn  und  die  dadurch  be- 
dingte Hemmung  der  Fortbewegung  der  aufgesogenen  reizenden  Stoffe 
länger  und  vielfacher  Gelegcidieit  geben,  ihre  reizende  Wirkung  auszuUbeu’ 
und  Entzündung  zu  erregen,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden. Gewiss  ist  dagegen,  dass  die  Lyinphgefässe,  wie  mid  wo  sic  auch 
krankhaft  verändert  werden  mögen , wie  die  Blutgefässe  nur  durch  ihre 
Erweiterung  oder  Verachliessung  weiterhin  störend  auf  die  Lebenstbätig- 
keiten  einwirken,  und  dass  was  man  über  die  Wirkung  krankhafter  Ver- 
änderungen der  Lymphgefässe  etwa  weiss  oder  auch  nur  vermuthet,  auf  eine 
dieser  beiden  nächsten  Folgen  dieser  krankhaften  Veränderungen  sich  muss 
zurückführen  lassen. 

Kr..u.r..u*.  g.  -j92.  Die  kiaiikhaftc  Erweiterung  der  Lgmphgefäese  scheint  im  .VII- 
gemeineu  nur  selten  vorzukommen ; doch  mag  sie  auch  häufig  unbeachtet 
geblieben  sein.  Den  darüber  vorhandenen  Beobachtungen  zufolge  kann 
dieselbe  übrigens  wie  die  Erweiterung  der  Venen  sowohl  eine  örtlich  be- 
schränkte als  eine  über  einzelne  und  mehrere  Zweige  und  Aestc  oder  auch 
über  das  ganze  Lym])hgefässsystom  allgemein  verbreitete  sein. 

Foi.oi.,.»«.  Ueber  die  Entstehung  dieser  Erweiterung  lässt  sieh  aus  diesen  Bc- 
oliachtungen , die  theils  zu  gering  an  Zahl,  theils  selbst  zu  unvollständig 
sind,  und  die  überdiess  grossentlicils  sehr  verwickelte  Krankheitsfiille  bc- 
trcfi’en,  nichts  Sicheres  entnehmen.  Die  zarten  Wände  der  Lyniphgefä.sse 
müssen  verhältnissmässig  leicht  sich  ausdehnen  lassen,  und  eine  übennässige 
.‘Vusdehnung  muss  leicht  die  Elasticität  und  (iontraktilität  dieser  Wände 
venuindern  und  selbst  vernichten;  allein  die  Lymphe  hat  nur  eine  sehr 
geringe  Stromkraft,  da  sie  nicht  wie  das  Venenblut  durch  den  Druck  eines 
arteriellen  Gofässsystems  mächtig  fortbewegt  wird  , und  so  fehlt  hier  die 
wichtigste  Ursache,  die  in  den  Venen  unter  ähnlichen  Strukturverhältiiissen 
eine  Erweiterung  so  überaus  häufig  bedingt.  Ueberdiess  sind  auch  die 
Lymphgefässe  so  reich  an  Anastomosen  , dass  auch  dadurch  ein  etwaiges 
Hinderniss  in  der  Fortbewegung  der  Lymphe  und  eine  Ansammlung  der- 
selben, die  hinreichend  wäre,  eine  beträchtliche  Erweiterung  derselben  zu 
bewirken,  leicht  vermieden  und  beseitigt  werden  kann.  Anschwellungen 
der  Lymphdrüsen , die  ohne  Druck  auf  die  in  ihnen  enthaltenen  Lymph- 
gefiisse  kaum  denkbar  sind,  kommen  denn  auch  in  allen  Arten  und  Graden 
unendlich  häufig  vor,  ohne  dass  man  dabei  eine  entsprechende  Ei'weitcrung 


Digitized  by  Googl 


Krankhafte  Krweiteruntt  uud  VerscliIieeantiK  der  LymphgefÄase.  * 481  * 

der  Lvniphpefiisso  vor  solchoii  Drüsen  heoltnclttct  liätte.  Meclianisebc  Ur- 
sacbeii  scheinen  mititin  hier  niclit  von  derselben  Bedeutung  zu  sein,  wie  bei 
ilcn  Venen , und  es  muss  überhaupt  weiterer  Beobuehtung  und  vor  allem 
einer  tieferen  Krkenntiiiss  tbtr  pbyskilogisclien  Tbätigkeiten  der  Lymph- 
gefasse  überlassen  bleiben , die  Entstellung  dieser  Erweiterungen  zu  er- 
klären. Zu  weleliem  Gratle  jedoeb  solche  Erweiterungen  gelangen  können, 
ergiebt  sieb  daraus,  d.iss  man  diestdben,  wenn  sie  ganz  örtlich  beschränkt 
waren,  zuweilen  .selbst  mit  Ilydatiden  und  (’yaten  verwechselt  bat. 

lieber  etwaige  Fohjen  iler  Eympbgefäss-Ervcyterung  ist  nichts  bekannt. 

Der  Analogie  nach  muss , bo.sonders  wenn  die  Wandungen  der  Eympb- 
gefässe  nicht  gleichzeitig  und  der  Erweiterung  entsprechend  sich  verstärkt 
haben,  eine  Verlangsamung,  selbst  ein  Stocken  im  Laufe  der  Lymphe  da- 
durch bewirkt  werden,  und  in  diesem  Falle  würden  die  weiteren  Folgen  in 
vieler  Beziehung  mit  den  Folgen  der  Vcrschlicssiing  der  Lymphgefässe 
übereinstimmen. 

§.  dik'l.  So  selten  im  .‘MIgemeinen  die  Ei-weiterung  der  Lymphgefässe  „ii',”'.!.., 
zur  Beobachtung  kommt,  so  ausserordentlich  häutig  ist  dagegen  die  Ver- 
enyerumj  und  VersMiessunij  der  Lymphijef/ieiie.  Sie  kommt  an  allen  Theilcn 
des  Lymphgefäss.sy8tems  in  verschiedener  .Vushreitung,  oft  an  vielen  Stellen 
zugleich  vor.  Sie  entsteht  wohl  immer  in  der  Weise,  dass  die  I.ymph- 
gefässe  durch  einen  Druck  von  aussen,  dem  dieselben  nur  sehr  geringen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen,  verengt  oder  ganz  zusammenge- 
drückt werden  , und  wenn  dieser  Druck  längere  Zeit  dauert  endlich  ver- 
wachsen. Ein  sülehcr  Druck  kann  nun  durch  Geschwülste  aller  Art  aus- 
geübt  werden,  die  in  der  Nähe  von  Lynqihgefässen  zur  Entwickelung  kom- 
men; am  häutigsten  wird  er  wohl  ilureh  entzündliche  .\lischwellung  und 
entzündliche  Ausschwitzungen  bewirkt,  mag  die  Entzündung  nur  in  der 
nächsten  Umgebung  oder  in  den  Lymphgefässen  selbst  entstanden  sein. 

Der  Ort  aber,  wo  die  Verschlie.ssung  der  Lymphgefässe  am  leichtesten  und 
deshalb  am  häufigsten  zu  Stande  kommt,  sind  die  LymphdrUsen,  die  eines- 
theiLs  bei  dem  Beichthum  ihrer  Gefässe  zu  Entzündungen  wie  zur  Ab- 
lagerung krankhafter  Neubildungen,  Tuberkel,  Krebs,  TyphusstoflF  u.  s.  w. 
besonders  geneigt  sind,  anderntheils  aber  auch  durch  die  Lymphgefässe 
.selbst,  die  von  den  Aussen-  und  Innentlächen  des  Körpers  kommend  hier 
mit  den  Blutgefässen  in  sehr  innige  Berührung  treten,  der  Einwirkung  viel- 
facher Schädlichkeiten  vorzugswei.se  ausgesetzt  sind.  Fast  jede  Entzündung, 
besonders  aber  jede  sogenannte  spccifischc,  durch  eigenthUmliche  reizende 
Stotfc,  thicrische  Gifte  erregte  Entzündung  ist  mit  entzündlicher  Anschwel- 
lung der  benachbarten  Lyiuplidrüseii  verbunden ; und  ebenso  findet  kaum 
je  eine  Ablagerung  von  Krebs,  Tuberkel  oder  Typhusmasse  in  einem  Organe 
.statt,  ohne  dass  sich  dieselbe  Ablagerung  bald  auch  in  den  benachbarten  , 
Lymphdrüsen  zeigt 

Die  Folge  einer  so  entstandenen  Verschliessung  der  Lymphgefässe 
muss  nothwendig  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Stockung  der  Lymphe 
sein,  und  es  wii’d  von  dem  Grad  und  der  Ausbreitung  der  Verschliessung, 
vorzüglich  aber  von  der  Natur  und  der  Bedeutung  der  so  in  ihrem  Laufe 
aufgelialtcnen  Lymphe  für  den  Organismus  abhäiigen,  welche  weitere  Folgen 
sich  daraus  entwickeln.  Bedeutende  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  in. 
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der  Leisteiifrcgeml,  in  der  Achsel,  am  Halse,  selbst  der  Bronchialdrüsen  u.s.  w. 
scheinen  oft  lange  bestehen  zu  können , ohne  dass  besondere  Störungen 
des  ( resainmtorganismus  sich  daraus  entwickeln,  sei  es  da.ss  die  durch  sie 
in  ihrem  Laufe  gehemmte  von  den  äusseren  Körpertheilcn  kommende 
Lymphe  auf  anderem  Wege , durch  anastomosirende  Lymphgefasse  oder 
durch  stellvertretende  A'enen  dem  Blute  wieder  zugefuhrt  wird,  oder  das.s 
sie  überhaupt  nicht  von  besonderem  Werth  für  das  Bestehen  des  Organis- 
mus ist.  Anschwellungeu  der  Mesenterialdrüsen  dagegen,  mögen  sie  durch 
Entzündung  oder  durch  Ablagerung  von  Tuberkel,  Krebs,  Typhusmasse  u.s.  w. 
entstehen,  bewirken  eine  Verschliessung  von  Lymphgefässen,  die  nicht  durch 
andere  Gefässo  vertreten  und  ersetzt  werden  können,  und  deren  Inhalt,  der 
Chylus,  für  die  Erhaltung  der  normalen  Blutmischung  ein  unerlässlichc.s 
Bedürfniss  ist.  Sie  ziehen  deshalb  auch  immer  und  in  dem  Grade  als  die 
durch  sie  bewirkte  Verschliessung  der  Chylusgeftisse  ausgebreitet  und  von 
Dauer  ist,  eine  Veränderung  der  Blutmischung,  eine  Verarmung  des  Blutes 
nach  sich,  woraus  dann  wieder  die  mannichfachsten  Störungen  der  Ernäh- 
rung und  der  Absonderungen  hervorgehen  müssen. 


Sechstes  Kapitel. 

V"on  den  krankliaften  Veränderungen  des  Knochengewebcs. 

§•  Knochenyewehe  besteht  bekanntlich  aus  einer  dichten  und 

Phj.ioio.i.  gleichförmigen  mit  Kalksalzen  vollständig  erfüllten  orgauiseben  Grund- 
substanz, in  der  zaldreiche,  ursprünglich  zellenartige,  mit  dünnen  Fortsätzen 
versehene  Räume , in  die  ebenfalls  Kalksalze  abgelagert  sind  , die  soge- 
nannten Knochenkörperchen,  meist  in  sehr  bestimmter  Anordnung  vertheilt 
sind.  Dieses  Knochengewebe  bildet  die  manuichfach  gestalteten  Knochen, 
die  thcils  unmittelbar  theils  durch  Knorpel  und  Bänder  in  sehr  verschie- 
dener Weise  unter  einander  verbunden  das  Skelet  des  Körpers  zusammen- 
sotzen.  So  miteinander  verbunden  dienen  die  Knochen  zunächst  dazu,  dem 
ganzen  Körper  die  bestimmte  Gestalt  und  den  weichen  Thcilen  desselben 
feste  Halt-  und  Stützpunkte  zu  geben;  sie  dienen  aber  ferner,  namentlich 
als  platte  Knochen,  auch  dazu,  um  mehr  oder  weniger  vollständig  ge- 
.schlosscnc  Höhlen,  die  Schädel-,  die  Brust-  und  die  Beckenhöhle  zu  bilden, 
in  denen  die  edelsten  Organe  eine  geschützte  Lage  finden , während  sie 
voraugsweise  als  lange  oder  Rühi'cnknochen  mannichfacli  gestaltete  Hebel 
, darstellen,  die  in  Verbindung  mit  den  an  ihnen  befestigten  Muskeln  die  Orts- 
bewegung vermitteln.  — Diesen  vcrschiedeuen  Zwecken  des  Skelets  ent- 
spricht vollkommen  die  Haupteigenschaft  der  Knochen , ilurc  Härte  und 
Festigkeit. 

Die  Knochen  bestehen  jedoch  nicht  ausschliesslich  aus  solchem  Knochen- 
gewebe, sondern  zwischen  diesem  Knochengewebe  ziehen  sich  überall  feine 
Kanäle  hindurch ; in  dem  Inneren  der  Röhrenknochen  befinden  sich  sogar 
ziemlich  weite  Höhlen,  die  Markhöhlen,  während  in  der  Mitte  der  platten 
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sowie  der  kurzen  und  dicken  Knochen  und  in  den  Gelenktndcn  der  Röhren- 
knochen das  Knochciifrcwehc  einen  achwainmifren,  porösen  Bau  mit  zahl- 
reichen, mehr  oder  weniger  geräumigen,  unter  einander  verbundenen  Zellen 
darstellt,  — sind  alle  diese  von  dem  eigentlichen  Knochengewebe  umgebenen 
(länge,  Höhlen  und  Zellen  sind  von  einem  gefässreichen  und  zum  Theil 
sehr  fettreichen  Zellgewche  ausgefiillt,  das  zur  Ernährung  des  Knochens 
ilient ; ilenn  auch  in  dem  Knoehengewehe  findet  ein  steter,  wenn  auch  ver- 
hältniasmässig  viel  langsamerer  Stoffwechsel  statt,  als  in  den  meisten  weichen 
Theilen  des  Körpers. 

Der  Umfang  dieses  Stoffwechsels  in  den  Knochen  jedoch,  sowie  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  vermittelt  wird,  sind  noch  sehr  unbekannt,  und 
dieses  Dunkel  ist  nicht  wenig  Schuld  daran,  dass  auch  manche  krankhafte 
Ernährungsstörungen  der  Knochen  nur  erst  in  sehr  geringem  Grade  haben 
aufgeklärt  werden  können.  Etwas  näher  erforscht  sind  dagegen  die  Ver- 
hältnisse des  Wachsthums  der  noch  in  der  Enfwiekelung  begriffenen 
Knochen , insofern  es  als  ausgem.acht  angesehen  werden  kann , dass  das 
Wachsthum  der  platten  Knochen  , wie  der  Schädel-  und  Bockenknochen  « 
in  die  Breite,  und  das  Wachsthum  der  Röhrenknochen  in  die  Länge  nur  an 
dem  L'mkreis  und  an  den  Näthen  der  ersteren,  sowie  an  der  Verbindung 
der  letzteren  mit  ihren  Epiphysen  statthat,  indem  es  nur  die  hier  befind- 
* liehen  Knorpel  sind,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortwachsen  und  in 
dem  Maasse  als  sie  fortwachsen  sich  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  in 
Knoehengewehe  umwandeln  , und  dass  andererseits  das  Wachsthum  aller 
Knochen  in  ilie  Dicke  nur  auf  ihrer  AussenflUche  statthat  und  nur  von  der 
die  Knochen  umkleidenden  Beinhaut,  dem  Periosteum  ausgeht,  indem  diese  * 

ein  zellenrciches  Fasergewebc  erzeugt,  das  sich  durch  Aufnahme  von  Kalk- 
salzen ebenfalls  in  Knoehengewehe  umge.staltet  Namentlich  in  Bezug  auf 
dieses  letztere  Wachsthum  der  Knochen  in  die  Dicke  durch  steten  Ansatz 
von  aussen  i.st  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  dem  normalen  Wachsthum  die 
äussersten  neugebildcten  Schichten  als  Rindcn.schichtcn  stets  die  grösste 
Dichtigkeit  und  Festigkeit  zeigen , und  dass  die  früheren  Rindonschichten 
in  dem  Grade  als  sie  von  neuen  überdeckt  werden  und  nach  innen  rUcken, 
ihre  Dichtigkeit  wieder  verlieren  und  in  .spongiö.sc  Knochensubstanz  umge- 
wandelt werden. 

§.  095.  Insofern  in  die  Bildung  der  Knochen  auch  zahlreiche  Gefässe 
und  als  Träger  derselben  reichliche  Mengen  von  Bindegewebe  eingehen, 
sind  die  Knochen  auch  fast  allen  den  krankhaften  V'eränderungen  der  Form 
und  der  Mischung  ausgesetzt,  die  in  anderen  weichen  Theilen  des  Körpers"* 
Vorkommen,  und  die  früher  als  Veränderungen  an  und  in  dem  Zellgewebe  . 
darge.stellt  worden  sind.  So  kommt  Congestion  und  namentlich  auch  Ent- 
zündung in  den  Knochen  sehr  häufig  u]\d  in  sehr  mannichfachen  .Arten  und 
Formen  vor,  und  cs  können  sich  mithin  auch  innerhalb  der  Höhlen,  Zellen 
und  Kanüle  (kr  Knochen  Ergie-ssungen  und  .Ansammlungen  von  seröser 
Flüssigkeit,  vön  Blut  und  von  EntzUndungsproductcn  bilden,  wie  sie  Überall 
sonst  ira  Zellgewebe  vorhommen,  — wenn  auch  begreiflicherweise  solche 
Ansammlungen  hier  in  der  Regel  nicht  massenhaft  sein  werden.  — und  so 
sind  auch  die  Umwandlungen,  die  diese  krankhaften  Exsudate  erleiden,  und 
die  Wirkungen,  die  sic  auf  ihre  nächste  Umgebung  iiusUbcn,  im  AVeseut- 
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lirhon  ganz  (liefcilipn  wie  in  nllen  anderen  Theilen.  Nicht  minder  aber 
kommen,  wie  an  dem  geeigneten  Orte  bereits  erwähnt  wurde,  aucli  fast  alle 
krankhaften  Neuhikhmgen,  besonders  Sarkome,  Carcinome  nnd  Tuberkel, 
aber  auch  Cysten  und  Fa-sergesehwülstc  in  den  Knochen,  d(.  h.  in  dem  in 
die  Fvnochen  eingehenden  liindegewebe  vor.  .\lle  dic.se  krankhaften  Ver- 
ämlerungon  jedoch  betreft’en  strenge  genommen  nicht  das  Knochengewebe 
selb.st , obwohl  dieses  in  Folge  <lcr8clhen  auch  vcriinderl  und  selbst  voll- 
kommen zerstört  werden  kann.  Von  ihnen  wird  deshalb  hier  auch  nicht 
weiter  die  Rede  sein,  indem  ihre  nähere  Betrachtung  vielmehr  zur  Aufgabe 
der  speziellen  Pathologie  und  Chirurgie  gehört.  — Insofern  jedoch  auch 
das  eigentliche  Knochengewebe  selKst  einem  steten  Stotlwcclisel  unter- 
worfen ist , der  durch  die  zwischen  ihm  verlaufenden  Gefässc  vermittelt 
wird,  und  einer  fortgehenden  Ernährung  bedarf,  kann  es  auch  in  dieser 
seiner  Ernährung  beeinträchtigt  werden,  und  es  sind  nur  dic'hicraus  hervor- 
gehenden krankhaften  Veränderungen  des  Knoehengewebes  selb.st,  die  hier 
noch  näher  in  Betracht  gezogen  werden  sollen. 

Das  Knochengewebe  kann  aber  bald  nur  quantitatii',  bald  auch  quali- 
tativ verändert  werden,  d.  h.  es  kann  ht/pertrophiren  und  atrophiren,  ohne 
dass  dasselbe  in  seiner  sonstigen  Be.schaft’enheit  eine  wesentliche  Verände- 
ruhg  erleidet , oder  cs  kann  theils  mit  theils  ohne  Hypertrophie  und 
Atrophie  die  Form  und  Textur  des  Knoehengewebes,  das  Verhältniss  der* 
eigentlichen  Knochensuhstanz  zu  den  zwischen  derselben  befindlichen 
Höhlen,  Zellen  und  Kanälen  verändert  worden,  wodurch  der  Knochen  ent- 
weder abnorm  verdichtet,  Hclerosis , oder  umgekehrt  ungewöhnlich  locker 
und  schwammig  wird,  Osteoftorosis oder  es  kann  drittens  die  Mischuraj 
des  Knoehengewebes,  das  normale  Verhältniss  der  beiden,  das  Knochen- 
gewebe bildenden  Elemente,  der  organischen  Gnindsubstanz  und  , der  in 
dieselben  abgelagerten  Kalksalze  eine  Stöinng  erleiden,  woraus  sich  bei 
dem  Vorwiegen  der  ersteren  eine  ungewöhnliche  Weichheit  und  Biegsam- 
keit der  Knochen,  < hteojualaxie , und  bei  Vorwiegen  der  letzteren  eine 
abnorme  Sprödigkeit  und  Brüchigkeit  der  Knochen,  Osteopsathyrusis.  ergiebt. 

§.  396.  Die  Tlifpe.rtrophie  der  Knochen,  bei  der  stets  eine  wirkliche 
Vermehrung  der  Knochensuhstanz  durch  Neubildung  statt  hat,  stellt  sich 
unter  drei  verschiedenen  Formen  dar.  Es  giebt  eine  einfache  Hypertrojihie 
der  Knochen,  bei  der  dieselben  bald  mehr  in  die  Breite  und  Länge,  bald 
mehr  in  die  Dicke  ungewöhnlich  wachsen,  ohne  da.ss  sie  sonst  irgend  eine 
krankhafte  Veränderung  erkennen  liessen.  Am  häutigsten  und  am  auf- 
fallendsten beobachtet  man  diese  einfache  H3'pertrophie  an  den  Schädel- 
knochen, wie  auch  hier  die  Bedingungen  eines  solchen  ungewöhnlichen 
Wachsthums  am  deutlichsten  ans  Licht  treten.  Bei  einem  angebornen 
Wasserköpfe,  naracntlich  wenn  die  abnorme  Wasseransammlung  innerhalb 
der  Schädelhöhle  auch  nach  der  Geburt  noch  stetig  zunimmt,  werden  die 
Schädelknochen  in  ihren  Näthcn  fortdauernd  ausoinandcrgehalten , können 
mithin  an  ihren  freibleibenden  Rändern  fort. und  fort  wachsen,  und  wachsen 
wirklich  ohne  jegliche  sonstige  Veränderung,  bis  sic  endlich  nicht  weiter 
mehr  auseinandergedrängt  werden  und  an  den  gegenüberstehenden  Knochen 
eine  Schranke  ihres  Wachsthums  finden.  Auf  solche  Weise  erreicht  der 
Schädel  oft  einen  enormen  Umfang,  und  die  einzelnen  Knochen  desselben 
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erlangen  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausdehnung.  Hei  der  allmähligcn 
Atrop}iie  des  Gelurnjs  dageg-cn , wie  sic  dem  Löliercii  Alter  uft  in  ausge-  . 
zeichuetem  Grade  eigen  ist,  wird  die  dadurch  entstehende  Leere  des  Schädels 
zwar  oft  auch  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  wässerige  Ansammlung  aus- 
gefüllt; in  nicht  seltenen  Fällen  aber  verdicken  sich  die  Sehädelknochen 
in  entsprechendem  Maassc,  indem  ohne  Zweifel  durch  den  Zug  des'  all- 
mählig  zurücksinkenden  Gehirns  in  der  harten  Hirnhaut  die  Bedingungen 
des  normalen  Wachsthums  der  Knochen  in  gesteigertem  Maasse  hergestellt 
werden,  und  somit  von  innen  sich  stets  neue  Rindensehichten , die  nach 
dem  früher  erwähnten  Gesetze  sich  in  mehr  spongiöse  Substanz  verwandeln, 
auf  die  Innenfläche  der  Sehädelknochen  ablagcrn.  So  entsteht  die  in  alten 
Individuen  so  häutig  sich  findende  hyperti'ophische  Verdickung  der  übrigens 
ganz  normal  sich  verhaltenden  Sehädelknochen.  Auf  ähnliche  Verhältnisse 
und  Bedingungen  dürfte  auch  die  freilich  viel  seltener  vorkommende  Ver- 
grösserung  und  Verdickung  anderer  Knochen  zurückzuführen  sein,  bei  der 
die  Knochen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  keinerlei  sonstige  \'eränderung 
erkennen  lassen,  und  die  deshalb  genau  genommen  kaum  als  krankhaft  zu 
bezeichnen  sein  dürfte.  Der  Grund  dieser  einfachen  llypertrojihic  liegt  in 
allen  Fällen  nicht  sowohl  darin , dass  krankhafte  ßedimjiimjen  eines  ab- 
normen Wachsthunis  sich  geltend  machen,  sondern  vielmehr  darin,  dass  die 
normalen  Schranken  des  Wachsthums  (vgl.  §.  21t>  u.  2H5)  durch  eine  oder 
die  andere  Ursache  beseitigt  worden  sind. 

§.  397.  Anders  als  die  einfachen  llypertrophieen  verhalten  sich  sowidil 
hinsichtlich  ihrer  äusseren  Erseheinung  wie  hinsichtlich  ihrer  Entslchungs- 
weise  die  Knochenhypertrophiecn  der  zweiten  Form,  die  Knochenwnciie- 
rungen,  die  Oslvophylm.  Auch  bei  ihnen  wird  ein  anscheinend  ganz  nor- 
males Knochengewebe  ncugcbildet;  allein  die  Knochenwuchcrung  betrifft 
nie  einen  Knochen  als  Ganzes,  sondern  ist  mehr  oder  weniger  auf  einzelne 
Theile  desselben  begrenzt,  und  bewirkt  somit  stets  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Veränderung  der  Form  desselben.  Uebrigens  bieten  die  Ktiochcn- 
wucherungen  selbst  die  allermannichfaltigsten  und  oft  unregelmässigsten 
Formen  dar.  Im  Allgemeinen  erscheinen  sie  stets  als  mehr  oder  weniger 
weit  verbreitete  Auflagerungen  auf  die  Knochen  oder  auch  als  nianniehfaeh 
gestaltete  Fortsätze  derselben,  die  erst  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung  eine 
immer  inniger  werdende  Verbindung  mit  dem  Knochen,  auf  dem  sie  auf- 
sitzen,  cingehen,  aber  auch  dann  meist  noch  clurch  eine  abweichende  Rich- 
tung in  der  Anordnung  ihrer  Eleinentartheile  von  dem  normalen  Knochen, 
mit  dem  sie  verschmolzen  sind,  sich  unterscheiden.  Im  Einzelnen  aber 
stellen  sich  die  Osteophyten  bald  als  mehr  oder  weniger  dünne,  über 
grössere  Strecken  verbreitete,  rauhe  oder  glatte  Lamellen  neugebildcten 
Knochengewebes  dar,  bald  als  mehr  vereinzelte  oder  manniehfach  unter 
einander  verbundene  splittcrigc,  dorn-  oder  gritfelförmige,  oder  warzen- 
und  tropfsteinartige  Auswüchse  von  der  verschiedensten  Grösse  und  ganz 
unregelmässiger  Gestalt  und  Richtung.  Die  lamcllcnförmigen  Osteophyten 
kommen  am  häufigsten  an  den  compacten  Knochen , jiamcntlich  auch  auf 
der  inneren  Oberfläche  der  Sehädelknochen  vor,  während  die  mehr  unregel- 
mässigen, grössere  Fortsätze  aller  Art  bildenden  Knochenwucherungen  vor- 
zugsweise an  den  schwammigen  Gclcnkcnden  tler  Knochen,  unter  Um- 
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ständen  jedoch  auch  an  den  verschiedensten  sonstigen  Stollen  der  liöliren- 
knochen  sich  finden. 

Hinsichtlich  ihrer  Entstehungsireise  sind  diese  Knochcn-wuchcriingen  deh 
meisten  Hypertrophieen  anderer  weicher  Gewebe , die  sicli  leicht  wieder- 
erzeugen und  neubildcn,  insbesondere  denen  des  Bindegewebes  vollkommen 
zu  vergleichen.  Insofern  sie  aus  wirklichem,  normalem  Knochcngcwcbc 
bestehen,  können  sie  auch  nur  an  .solchen  Stellen  sich  bilden, v wo  auch  ini 
normalen  Zustand  die  Knochenbildung  allein  stalthat,  nämlich  auf  der  Ober- 
fläche der  Knochen,  und  nur  unter  denselben  Vorgängen,  die  auch  die 
normale  Knochcnbildung  begleiten,  indem  nämlich  unter  wesentlicher  Mit- 
wirkung der  Beinhaut  zunächst  die  zellenreiche  organische  Grundsubstanz 
in  ungewöhnlicher  Menge  entsteht,  in  welche  dann  später  erst  die  erdigen 
Bestandtheile  abgelagert  werden.  Wenn  aber  bei  der  einfachen  Hyper- 
trophie die  ungewöhnliche  Neubildung  von  Knochengewebe  nur  dadurch 
entstand,  dass  die  normalen  Schranken  des  Wachsthums  durch  eine  oder 
die  andere  Ursache  beseitigt  wurden,  und  wenn  de.shalb  die  einfache  Hyper- 
trophie stets  viel  gleichmitssigcr  und  langsamer  fortschreitet,  so  sind  es  bei 
der  Osteophytbildung  stets  bestimmte  krankhafte  Bedingungen,  die  hier  die 
Neubildung  von  Knochcngcwcbc  einlcitcn  und  unterhalten,  und  cs  hängt 
ganz  von  der  Art,  Grös.sc,  Dauer  und  -Vusdclmung  dieser  knmkhaften  Be- 
dingungen ab,  welche  Form  und  Ausdehnung  die  Knochenwucherung  er- 
langt, und  ob  sie  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  sieb  entwickelt.  — Die 
nächste  Ursache  für  die  Entstehung  der  Knochenwuchcrungen  ist  stets  eine 
mehr  oder  weniger  lebhafte  Congestion  dos  Blutes  zu  den  Geftussen  der 
Boinhaut,  die  ein  übermässiges  AustiaUen  von  ErnährungsHUssigkeit  und  eine 
Wucherung  des  die  Knochcnelemente  bildemlen  Gewebes  zur  Folge  hat. 
Entfernte  Ursache  solcher  Knochenwucherung  kann  aber  eben  deshalb  alles 
werden,  was  eine  solche  Conge.stion  zu  einzelnen  Theilen  der  Knochen  zu 
bewirken  vermag.  Eifahrungsgemäss  entstehen  Osteophyten  aller  Art  bei 
weitem  am  häufigsten  in  E'olge  von  Entzündung  der  Beinhaut  oder  des 
Knochens  selbst;  aber  es  ist  lucht  etwa  das  eigcnthündichc  i’roduct  der 
Entzündung,  das  entzündliche  E.xsudat,  dius  in  Knochengewebe  uingewandclt 
wird,  — denn  Entzündungsproducte  können  nur  Gewebe  zcistören,  aber 
keine  neuen  bilden;  und  es  ist  mithin  überhaupt  nicht  die  Entzündung 
selbst,  der  die  Knochenwucherung  ihr  Entstehen  verdankt,  sondern  nur  die 
jede  Entzündung  stets  begleitende  und  umgebende  lebhafte  Gongestion,  — 
wie  ja  auch  bei  Entzündungen  weicher  Gewebe  eine  Hypertrophie  des 
Bindegewebes  nie  in  dem  Entziindungsheerde  selbst,  um  so  häufiger  aber  in 
der  Umgebung  desselben  sich  entwickelt.  Die  Entstehungsweise  derKuocheii- 
wuchcrungen  lässt  sich  am  deutlichsten  verfolgen  bei  der  Heilung  jede.s- 
cinfachen  Knochenbruchs.  Der  sogenannte  provisorische  Gallus  ist  nichts 
als  eine  solche  durch  llypeiänuc  der  verletzten  Theile  bedingte  Kuochen- 
wucherung,  — unregelmässige,  weil  zu  stürmische  Knochen-Neubildung,  — 
die  aber  unter  günstigen  Umständen  nach  langsam  erfolgter  Vereinigung 
der  Bruchenden  des  IGiochens  allmählig  wieder  aufgelöst  und  aufgesogen 
wird.  — Die  durch  wirkliche  Knochenentzündung  bedingten , immer  nur 
in  der  Umgebung  der  Entzündungsheerde  entstehenden  Knochenwucherungen 
sind  um  so  ausgebreiteter  und  erlangen  eine  um  so  bedeutendere  Grösse 
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und  Dicke,  je  heftiger  die  Kiitzündiing  ist,  und  insbesondere  je  länger  die- 
selbe alldauert,  oder  je  häufiger  sie  wiederkehrt.  Bei  luohr  oder  weniger 
ausgedehnter  Nekrose  des  Knochens  und  eliminircnder  Entzündung  und 
Eiterung  ln  dem  Umkreis  des  nekrotischen  Knochenstückes  wird  durch  solche 
Kiiocheiiwucherungcn  der  Sequester  oft  vollständig  oingcschlosscn , und  es 
wh-d  die  ctw'a  unterbrochene  ContinuitUt  dos  Knochens,  freilich  durch  meist 
sehr  unförmlich  gestaltete  Knochcninassc  wieder  hcrgestcllt.  I)cr  wichtige 
Einfluss,  den  die  lange  Dauer  oder  häutige  Wiederkehr  einer  Entzündung 
auf  die  Entstehung  der  Knoehenwuchcrungen  hat , macht  es  auch  voll- 
kotnmen  begreiflich,  da.ss  dieselben  sich  vorzugsweise  zu  sogenannten  dys- 
krasisciien,  skrophulöseti,  arthritischen,  syphilitisehen  KnochenentzUndungen 
gesellen.  Die  besondere  Form  der  Knochen  Wucherung  aber  dürfte  theils 
von  dem  mehr  oder  weniger  stürmischen  Zustandekommen  derselben,  mithin 
von  der  Stärke,  Ausdehnung  und  besonderen  Oertlichkeit  der  sie  bedingen- 
den Congestioii , theils  von  vielfachen,  grossentheils  mehr  oder  weniger  ‘ 
zufälligen  Verhältni.ssen  der  Umgebung  bestimmt  werden.  Weitere  Er- 
fahrungen müssen  erst  darthun,  ob  gewisse  dyskrasische  Knochenentzün- 
dungen durch  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  specifische  Ursache  selbst  nicht 
nur  die  Entstehung  von  Kiiocheuwuelieruiigcn  überhaupt  in  eigenthümlieher 
Weise  begünstigen,  sondern  auch  die  einzelnen  Formen  derselben  bedingen, 
wie  z.  B.  nach  Rokitansky  das  splitlerig-blättei'ige  Üsteophyt  den  skrophu- 
lüscD,  das  wai'zigc,  tropfsteinfbrniige  den  arthritischen  Knochenentzünduiigcn 
ganz  cigcnthUmlich  sein  .soll. 

§.  Ö98.  Eine  dritte  Form  der  Knochctihyjiertrophie  stellen  die  eigent-  ««u.io««, 
liehen  Knochenyeschirületr^  Exoatonen  im  ctigeren  Sinne  dar.  Die  Knochen- 
gcsch Wülste  sind  immer  bestimmt  begrenzte,  mei.st  regelmässig  geformte, 
oft  genau  halbkugclformigc  Anschwellungen,  die  aus  Knochengewebe  be- 
stehen und  mit  dem  Knochen,  aus  dein  sie  sich  erheben,  ein  festes  Ganzes 
ausmacben.  iSie  kommen  in  den  allerverschiedenstcn  Grossen  vor,  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Eiies  und  selbst  eines  .\|)fcls  und 
darüber.  Sie  smd  wie  der  gesunde  Knochen  von  der  normalen,  zuweilen 
von  einer  etwas  verdickten  Beinhaut  überzogen,  und  der  sic  umgebende 
Knochen  zeigt  in  der  Regel  keinerlei  krankhafte  Beschaffenheit.  Nicht 
selten  werden  sie  durch  eine  mehr  oder  weniger  seichte  Rinne,  selbst  durch 
einen  feinen  und  tiefer  eimlringcnden  Spalt  auf  das  Bestimmteste  in  ihrem 
Umkreis  abgegrenzt.  Die  IGiochengeschwülste  erheben  sich  an  den  platten 
Knochen  z.  B.  des  Schädels  oder  dea  Beckens  bald  über  die  äussere,  bald 
über  die  innere  Oberfläche,  des  Knochens,  oder  auch  gleichzeitig  über  beide. 

An  den  Röhrenknochen  sitzen  sie  in  der  Regel  auf  der  äusseren  compacten 
Rindenschichtc ; in  seltetieren  Fällen  kommen  sie  jedoch  auch  in  der  Mark- 
höhle der  Röhrenknochen  vor,  und  in  noch  selteneren  Fällen  mngebeii  sie 
einen  Röhrenknochen  ringförmig  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung. 

Bei  weitem  am  häufigsten  kommen  die  E\ostoscn  an  den  platten  compacten 
Knochen  des  Schädels  und  des  Beckens  vor. 

Die  Eatatehuny  dieser  Knochengcschwülstc  liegt  noch  ganz  im  Dunkeln. 

Sie  in  dieser  Beziehung  wie  schon  lunsichtlich  ihrer  äusseren  Form 
voUkommen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  mit  andern  weichen  Geschwülsten, 
mit  ßind^ewebsgeschwülsten,  Fibioiden  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  überhaupt 
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von  den  früher  erwähnten  Knoclicnwuchcrungen  in  gleicher  Weise  als 
pseiiduplastische  Gescliwülste  unterscheiden , wie  sich  die  Bindegewebs- 
gcschwülstc  von  den  verschiedenen  sonstigen  Formen  der  Hypcrtropliie  des 
Bindegewebes  imfcrschciden.  Es  handelt  sich  nämlich  bei  diesen  Knochen- 
geschwülsten nicht  bloss  darum , eine  Neubildung  von  Knochengewebe 
überhaupt , sondern  zugleich  ihre  eigcnthümlichc  bestimmte  Form , ihr 
gleichsam  von  innen  heraus  orfolgeniles  Wachsthum,  ihr  Verhältniss  zu  dem  , 
umgebenden  normalen  Knochen  u.  s.  w.  zu  erklären.  Die  allgemeinen  Be- 
dingungen gewöhnlicher  Hypertrophie  aber,  Entzündung  und  Congestion, 
reichen  hier  um  so  weniger  aus,  da  auch  die  entfernten  Ur,saclicji  der 
Knochcngeschwülste  im  Ganzen  ebenso  unbekannt  sind,  als  die  der  übrigen 
krankhaften  Geschwülste.  Uebrigens  ist  cs  nicht  in  allen  Fällen  so  leicht, 
die  wirkliche  Exostose  von  manchen  mehr  begrenzten  und  stark  hervor- 
ragenden Knochenwucherungen,  wie  sie  durch  blosse  Auflagerungen  ent- 
stehen, zu  unterscheiden,  und  in  der  Pra.xis  worden  dieselben  deshalb  nicht 
selten  untereinander  geworfen. 

§.  399.  Die  Ilypertrophicen  der  Knochen  erlangen  nur  ausnabtnsweise 
als  Ursachen  weiterer  Lebensstörungen  eine  besondere  Bedeutung.  An 
und  für  sich  bewirken  sie  nur  eine  Vergrösscruiig  und  Verdickung,  oder 
auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Mis,sstaltung  der  betrett'endcn 
Knochen,  und  es  hängt  mithin  nur  von  der  besonderen  Form  und  Oertlich- 
keit  solcher  Missataltungen,  kurz  von  mehr'oder  weniger  zufiilligcn  Um- 
ständen ab,  ob  und  welche  weitere  krankmachende  Wirkungen  an  .solche 
Knochenhypertrophieen  sich  anknüpfen.  Diese  Wirkungen,  wo  sie  sich 
geltend  machen,  sind  denn  auch  nur  mechanische. 

Die  a\if  einfacher  Hypertrophie  beruhende,  oft  enorme  Vcrgrösserung 
der  Schädclknochen  bei  chronischem  Wasserkopf  hat  keinerlei  nachtheilige 
Wirkung ; sie  macht  im  Gcgejitheil  allein  die  Erhaltung  des  Lebens  solcber 
Kranken  möglich,  indem  nur  durch  sie  einerseits  der  übermässige  Druck 
des  angosammclten  Wassers  auf  das  Gehirn  verhütet,  andererseits  aber  das 
Gehirn  auch  gegen  äussere  Schädlichkeiten  geschützt  wird.  Ebensowenig 
aber  hat  die  bei  Atrophie  des  Gehirns  entstehende  ungewöhnliche  Ver- 
dickung der  Schädelknochcu  irgendwelche  nachtheilige  Folgen. 

Auch  von  den  Kmichenwucherungen,  Ostcophylcn,  bleiben  die  lamellen- 
artigen Auflagerungen  neuen  Knochengewebes  und  selb.st  viele  in  gleicher 
Weise  cnstandene  Knochenwülste,  auch  wo  sie  eine  ziemlich  beträchtliche 
i)icke  erlangen,  in  der  Regel  ohne  alle  störende  Einwirkung.  Dagegen 
können  die  sonstigen,  verschiedenartige  Auswüchse  und  Fortsätze  bildenilcn 
Knochenwucherungen  je  nach  ihrer  Oertlichkeit,  Form  und  Grösse  die  um- 
gebenden Theile  in  manniehfachcr  Weise  mechanisch  reizen  und  Functions- 
störungen der  verschiedensten  Art  bewirken.  Von  besonderer  ^\  iehtigkeit 
sind  in  dieser  Beziehung  die  manniehfaehen  Beeinträchtigungen  der  Be- 
wegungsapparate , die  nicht  selten  ilurch  derartige  Knoehenwucherungcu 
bewirkt  werden.  Da  diese  Knochen  Wucherungen  vorzugsweise  an  den 
Gcletikendcn  sowie  im  Umkreis  der  Gelenkpfannen  Vorkommen,  so  werden 
diese  dadurch  nicht  selten  in  dem  Grade  verbildet,  dass  die  freie  Beweg- 
lichkeit der  Gelenke  wesentlich  beschränkt  wird,  wie  z.  B.  bei  der  .soge- 
nannten Arthritis  sicca,  aber  auch  in  Folge  sonstiger  Gelenkentzündungen, 
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oder  es  entstehen  selbst  dnreh  Vcrsclimclznng  der  von  gegcniibcrsteheiiden 
Geleukenden  ausgehenden  Knochenwncheriingen  vollständige  knöeheme 
Verwachsungen  derselben,  wahre  Anchylosen , wodurch  die  Bewegiingsfähig- 
keit  gänzlich  verloren  geht. 

Die  Knochenyeschtpülste,  Exostosen,  endlich  stimmen  auch  hinsichtlich 
ihrer  Wirkungen  mit  manchen  sonstigen  krankhaften  Geschwülsten  überein, 

(I.  h.  sie  wirken  durch  Druck  entweder  unmittelbar  auf  henachbartc  Nerven 

und  bedingen  dadurch  Schmerz,  Lähmung,  Krämpfe  u.  8.  w.,  oder  sie  stöben 

und  hemmen  auf  dieselbe  mechanische  Weise  die  Thätigkeit  benachbarter 

wichtiger  Organe,  z.  15.  des  Gehirns  bei  inneren  Kxostosen  des  Schädels, 

oder  der  im  Becken  enthaltenen  Organe  bei  bedeutenden  E.xostoscn  iler 

Beekcnknochen  u.  s.  w.  — Die  Art  und  Grösse  der  Wirkung,  die  in  solcher 

W eise  die  Exostosen  ausüben,  hängt  gänzlich  von  dem  Orte  ab,  an  dem 

sie  .sich  entwickelt,  und  von  der  Form  und  Ausdehnung,  die  sic  erlangt 

haben.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  der 

Exostosen  und  der  anderer  pscudoplastisehcr  Geschwülste  beruht  darauf, 

dass  erstcre  weit  härter  sind  als  alle  sonstigen  Geschwülste,  mithin  auch 

den  stärksten  Druck  ausüben  können,  dagegen  aber  am  langsamsten  sich 

vergrössem,  und  deshalb  namentlich  auch  weit  weniger  häufig  Entzündung  «,  , 

der  umgebenden  Theile  hervorrufen,  als  dicss  bei  rasch  wachsenden  anderen 

Geschwülsten  der  Fall  ist. 

§.  dtJO.  Die  auf  einer  mangelhaften  Ernährung  beruhende  Atrophie 
des  Knoehengewebe.s  stellt  sich  in  verschiedener  Weise  dar,  je  nachdem 
die.selbe  platte  oder  Röhrenknochen  betritt't.  Die  platten  Knochen  werden 
im  Allgemeinen  dünner;  voraugsweise  jedoch  schwindet  die  mittlere  schwam- 
mige Substanz,  die  Diploe ; die  beiilen  äu.ssern,  aus  dichtem  Knochenge- 
webe bestehenden  Flächen  rücken  ebenfalls  dünner  werdend  einander 
immer  näher,  verschmelzen  endlich  miteinander  und  hilden  im  höcKsten 
Grade  der  Atrophie  nur  eine  dünne  halbdurchsichtige  Schichte.  .Vueh  bei 
den  Röhrenknochen  schwindet  zunäch.st  und  zumeist  die  innere  mehr 
schwammige  Knochensubstanz;  dadurch  wird  die  Markhöhle  bedeutend  er- 
weitert, wobei  der  Knochen  im  -\eu.ssern  seine  nonnale  Gestalt  behalten 
kann;  oder  es  wird  der  Knochen  im  Ganzen  beträchtlich  dünner,  indem 
•die  dichte  Rindensubstanz  mehr  und  mehr  nach  innen  zu  rückt  und  end- 
lich als  dünnes  Blatt  die  normale  und  selbst  verengerte  Markhöhle  um- 
giebt.  In  den  .schwammigen  Gelenkenden  iler  Röhrenknochen,  sowie  in  den 
kleineren  ganz  aus  schxvammiger  Substanz  bestehenden  Knochen  stellt  sich 
die  Atrophie  als  A erklcincrung  im  Ganzen  oder  als  Erweiterung  der  Knochen- 
zellen mit  Verdünnung  der  ^\  ände  derselben  dar. 

I)ic  Atropluc  der  Knochensuhstanz  kommt  übrigens  nicht  nur  in  den  or.^c  uu,i 
allerverschicdt'nsten  Graden  sondern  auch  in  sehr  verschiedener  -Au.sdeh- 
nung  vor.  Sie  kann  sieh  über  sämmtliche  Knochen  des  Skelets  verbrei- 
ten, oder  sic  kann  auf  einzelne  Kmahcn  desselben  und  selb.st  auf  kleine 
Stellen  dieser  einzelnen  Knochen  be.schränkt  sein,  Je,  nach  der  Ausdehnung, 
in  welcher  die  Beditigungen  der  Atrophie  eingewirkt  haben.  Die  .\trophie 
des  Knochengewebes  entsteht  im  Allgemeinen  in  der  Weise  xvie  die  aller 
andern  Gewebe,  in  denen  ein  steter  Stofiwcchsel  statt  hat,  durch  Mangel 
an  hiurcichendejii  Wiederersatz  bei  Fortdauer  des  normalen  Verbrauches, 
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oder  durch  verliältnissmä.^sif;  gesteigerte  Verzehrung  des  Knochengewebes. 
Lr.suclie  solcher  Atrophie  wird  daher  alles,  was  jenen  AViederersatz  hin- 
dert oder  diese  Verzehrung  vermehrt.  Die  häufigste  und  allgemeinste  Ur- 
•sachc  ist  deshalb  das  (Ti'eisenalter.  Die  .Atrophia  senilis  erstreckt  sich  wie 
auf  alle,  anderen  Theile  und  Gewebe  so  auch  auf  die  Km>chen  und  zwar 
■ auf  alle  Knochen  des  Skelets;  doch  können  auch  hierbei  einzelne  Theile 
vorzugsweise  an  Masse  und  Gewieht  vt'rlieren.  Auch  die  auf  einztdne 
Theile  he.sehrUnkte  Atrophie  der  Knochen  ist  fast  immer  mit  eiitsprechen- 
iler  Atrojihie  tler  umgehenden  A\  eichtheile,  namentlich  der  Muskeln  ver- 
bunden und  wird  besomlers  häufig  bedingt  durch  langdauernde  KntzUmluug 
und  ^'creiterung  der  Knochen,  Carie.s  u.  s.  w.,  in  Folge  von  Verletzungen, 
Knochenbriiehen  oder  Djskrasieen , wodurch  das  betredende  Glied  lange 
unbeweglich  erhalten  wird,  oder  auch  sonstige  örtliche  Bedingungen  man- 
gelliafter  Krnährung,  z.  B.  ( )l)literalion  der  Gefässe  u.  s.  w.  gegeben  wer- 
den. Eine  andere  .\rt  ganz  örtlicher  Atrophie  der  Knochen,  streng  ge- 
nommen vielmehr  ein  Zerstörtwerden  derselben  durch  iibcrmU.'sige  Aufsau- 
gung entsteht  häufig  durch  den  Druck  krankhafter  Geschwülste,  die  in  der 
Mähe  von  Knochen  sieh  entwickeln,  vor  allem  ,pulsirender  Ge.schwülste, 
I Aneurysmen,  — Usura  ossiuni. 

....<1  Die  Atrophie  der  Knochen  bleibt  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
ohne  alle  besondere  Wirkung  auf  den  übrigen  Organismus;  es  wird  keine 
Function  desselben  wesentludi  dadurch  beeinträchtigt.  Nur  in  ilen  höhe- 
ren Graden  verliert  der  atrophiite  Knochen  <lie  ihm  sonst  eigenthiimlichc 
und  nötlüge  Härte  und  Festigkeit  in  dem  Maasse,  dass  er  den  ihm  oblie- 
genden Zwecken  nieht  mehr  genügt.  Solche  Knochen  brechen  dann  in 
Folge  selbst  geringfügiger  äusserer  Gewalt,  oder  sie  werden  geknickt  oder 
verbogen,  woilurch  mannichfaltige  .Missstaltungen  entstehen  können.  Beides 
findet  vorzugsweise  hei  der  durch  das  Greiseiialtcr  bedingten  Atrophie  der 
Knochen  statt.  Die  durch  Knoi'henentzündung  bedingte  .\trophie'ist  häufig 
mit  gleicljzeitiger  \ erdichtung  des  Knochengewebes  verbunden,  wodurch 
der  Knochen  an  Festigkeit  gewinnt,  was  er  an  Und'ang  verloren  hatte; 
ilagegen  geht  die  durch  den  Druck  krankhafter  Geschwülste  bewirkte 
Atrophie  oft  so  weit,  da.ss  namentlich  platte  Knochen,  wie  die  <les  ÖchU- 
ilels  oder  das  Brustbein  gänzlich  durchbohrt  werileu. 
o-.i.oi.r.  g viu-schiedeuen  Theile  des  knöchernen  Bkelcts  und  ilie 

•'""•'s'"  >1-  verschiedenen  Theile  der  einzelnen  Knochen  .selbst  zeiuen  im  normalen 

Kaoetipa-  ...  , . ^ . 

ZuHlamie  einen  vei>chicMltMU.*n  J>au,  der  miuirntlirh  aih'  einem  be.-<tiinmten 
\ erhältniss  der  festen  Knochensubstanz  zu  den  die  ernährenden  Gelasse  füh- 
renden .Markkanälehen  und  .Markzeilen  beruht.  Dhr  compaete  Kuochensub- 
stanz  wird  von  sehr  feinen  Kanälehen  in  bestimmter  llichtung  diireJizogen, 
während  die  schwammige  .Substanz  ganz  ans  grösseren  ochu’  kleineren 
unter  einander  verbundenen  und  mit  knöchernen  W äiiden  versehenen  Zellen 
gebildet  ist.  Wird  dieser  normale  Bau  der  Knochen  in  iler  Art  verändert, 
«lass  die  Markkanäle  und  Markzeileii  ein  verhältnissmässiges  Uebergewicht 
über  die  feste  Knochensubstanz  erlangen,  w’erden  die  feinen  Kanälchen 
iler  kompakten  Knoehen  ungewöhnlich  weit,  und  die  Zellen  der  schwannui- 
gen  Knoehen  ungewf'dinlieh  gross  und  geräumig,  o<ler  wird  .selbst  die  im 
normalen  Zustande  kompakte  Bubstanz  eines  Knochens  in  eine  schwammige 
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iimppwamlclt,  so  bildet  dies  den  Be^rifl'  der  Knoa/ini  - AufiH-tcrrum/ , ilcr 
ügteoporose.  Die  Osteoporose  kann  niitliin  sowohl  in  dcu  festen  wie  in 
den  schwammigen  Knochen  Vorkommen.  Sie  bietet  aber  überdies  zwei, 
walir.'cheinlicli  aiicli  liinsichtlieh  ihrer  Knlstelning  selir  verschiedene  For- 
men dar,  indem  die  .Vutlockening  bald  mit  einer  mehr  oder  weniger  be- 
deutenden Vergrö.sserung,  Austlehming,  .\nfbliilnmg  des  von  üir  befalle- 
nen Knochens  verbunden  ist,  oder  uing(‘kelirt  den  Knochen  in  seinem  äus- 
seren Verhalten,  in  seinem  Umfange  gar  nicht  veräinleit.  Die  .Viitlocke- 
rung  uml  die  mit  ihr  verbundene  Aufblähung  iles  Knochens  kann  ferner 
in  .sehr  verschieilenen  (iraden  stalllinden  und  ist  je  nach  den  ürtlich  oder 
mehr  allgemein  wirkenden  Ursachen  auf  einen  einzelnen  Knochen  be- 
schränkt oder  über  grössere  .Vbtheilmigen  des  Skelets  verbreitet. 

Die  Entgtehuwjsicfise  und  IJedingiingen  der  Osteoporose  sind  noch  »"'■lo,,..,. 
lange  nicht  hinlüngli<  h aufgeklärt.  V ernnithungsweise  jedoch  lassim  sich 
zwei  verschiedene  Knlstehungsweiscn  derselben  annchmen.  L'ic  Osteopo- 
ro.so  entsteht  nämlich  entweder  dadurch,  da.ss  das  Knochenmark  und  über- 
haupt die  in  den  Knochenkanälchen  und  Knochenzcilen  enthaltenen  Ge- 
bilde sich  übennässig  entwickeln  und  krankhaft  verändern  und  dadurch 
die  MurkkanUle  und  Zellen  uml  somit  den  ganzen  Knochen  ausdehnen 
und  aufblähcii,  ohne  dass  ilieser  an  eigentlicher  Knochensuhstanz  zu-  oder 
abiiähmc;  oiler  die  MurkkanUle  und  Zellen  werdeti  nur  dailurch  erweitert, 
dass  ilic  zwischen  ihnen  bctin<llichc  Knociietisnbstanz  mehr  iinil  mehr  ati 
Ma.sse  abidimut  und  schwindet,  wobei  der  Knochen  in  seinem  äussern 
Umfang  und  in  seiner  Gestalt  unverändert  hieibt  oder  selbst  verkhünert  er- 
scheinen kann,  ln  dem  letzteren  Falle  ist  die  I bteoporose  nur  Folge  oder 
eine  be.sondcre  Form  der  Knochemilrophie;  in  dem  ersteren  Falle  dagegen 
wäre  sie  Folge  einer  Hypertrophie  des  Knochenmarks  oder  vielleicht  einer 
krankhaften  Ablagerung  in  die  Knochcnräunie.  Die  auf  Atrophie  beru- 
hende Osteoporose  kommt  in  ihren  verschiedenen  Grailen  häufig  als  atro- 
phia  senilis  vor,  iloch  soll  sie,  anscheinend  durch  Dyskrasie  bedingt,  auch 
iin  jugendlichen  und  Manne.salter  als  ein  schmerzhaftes  über  das  gatize 
Skelet  verbreitetes  Ucbcl  Vorkommen , wobei  der  fSchäilcI  verhältnissmässig 
am  wenigsten  mitleiden  soll,  (llokitansky.)  Unbekatmt  sitid  die  entfernteren 
Ursachen  der  durch  eine  übenniLssige  Entwickelung  des  Knochenmarks  be- 
dingten ( fstcoporose,  deren  Entstehung  man  .sich  jedoch  auch  nicht  als  eine 
bloss  pa.ssivc  Ausdehnung  der  Knochenraumc  dnreh  ihren  vermehrten  In- 
halt denken  darf,  .sondern  wobei  ohne  Zweifel  die  Knochcnsubstatiz  stetig 
resorbirt  und  in  veränderter  Form  wiedererzeugt  wird,  ln  manchen  Fäl- 
len scheint  die  Knoehenentzündung  die  entfernt<'rc  Ursache  der  so  entste- 
henden Osteoporose  zu  sein;  wenigstens  lindel  diese  sich  nicht  selten  ört- 
lich beschränkt  in  der  Umgebung  entzündeter  oder  entzündet  gewesener 
Knochenstücke,  ln  anderen  Füllen  dagegen,  namentlich  wo  diese.  Cksteo-  ■ * 
porosc  allgtanciner  verbreitet  ist,  sind  deren  Bedingungen  ganz  unbekannt; 
doch  soll  sic  öfters  in  höherem  Alter  hei  solchen  Individuen  Vorkommen, 
die  in  ihrer  Kindheit  rhachitisch  waren. 

Die  Folgen  und  Wirkungen  der  Osteoporose  werden  nur  durch  die 
verminderte  Härte  und  Festigkeit  der  davon  befallenen  Knochen  bedingt, 
ln  den  höheren  Gruden  lassen  sich  die  autgelockerten  und  aufgeblähten 
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Knoelicii  selbst  mit  dem  Finger  leicht  eindriiekon,  und  die  zugleich  atro- 
phischen  werden  durch  ebensü  geringfügige  äussere  Gewalt  zerbroeheii  oder 
verbogen  und  geknickt. 

§.  402.  Den  geraden  Gegensatz  zur  Knochenauflockerung  bildet  die  Kno- 
chenverdichturuj  — Osteosclerose.  Hei  ihr  zeigt  die  eigentliche  Knocliensub.stauz 
ein  entsehiedenes  Uebergewieht  Uber  die  Knoohenkuniile  und  Zellen;  in  den 
schon  im  normalen  Zustande  dichten  Knoihen  sind  die  Markkaniile  verengt 
und  in  geringerer  .\nzahl  vorhanden,  selbst  ganz  geschwunden,  während  die 
schwammigen  Knochen  und  Knnchentheile  viel  kleinere  Zellen  enthalten 
oder  selbst  ganz  in  dichtes  Knochengewebe  umgewamlelt  sind.  Die  Öcle- 
rosc  kann  In  sehr  verschiedenen  Gruden  und  in  sehr  verschiedener  Aus- 
dehnung an  allen  Kno<  ben  des  Skelets  und  ohne  vorherige  anderweitige  Kr- 
krankung  derselben  Vorkommen;  sic  kommt  aber  noch  häufiger  an  vorher  in 
anderer  Weise  erkrankten  Knochen  vor.  Wie  die  Osteoporose  mit  der 
-Vtrophie  der  Knochen  nahe  verwandt  ist,  so  die  Selerose  mit  der  Hypertrophie 
derselben.  Hypertrophische  Knochen  zeigen  meist  auch  ein  dichteres  Gefüge; 
besonders  aber  zeichnen  sich  die  wahren  Knochengeschwülstc  — Kxostosen  — 
häufig  durch  grosse  Dichtigkeit  und  elfenbeinartige  Härte  aus,  und  da.ssclhe 
ist  mitunter  bei  verschiedenartigen  Osteopliytcn  der  Fall.  Aber  auch  die 
Osteoporose,  besonders  die  mit  .kuftreibung  des  Knochens  verbundene,  nnil 
nicht  minder  die  später  zu  besprechenden  verscluedenen  Arten  der  Knochen- 
erweichung , namentlich  Ilbachilis,  gehen  nicht  selten  in  Siderose  über  und 
werden  auf  diese  Weise  geheilt.  Dadurch  entstehen  sehr  verschiedene  For- 
men der  Selerose,  bei  denen  die  betrefl'enden  Knochen  sowohl  hinsichtlich 
ihres  Ansehens,  ihres  Hruchc.s,  ihrer  Farbe,  wie  hinsichtlich  ihres  mikros- 
kopischen Verhaltens , vielleicht  selbst  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusuni- 
niensctzung  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  die  aber  bisher  noch  kaum 
näher  untersucht,  viel  weniger  erklärt  sind.  ' 

BUtchuiiK.  Die  Entstehumjsweise  ihu'  Sclei'osc  ist  in  ihren  einzelnen  N’orgängen  noch 
unerforscht.  Das  W eseu  der  Selerose  besteht  in  einer  aluiormen  Zunahme 
des  Knochengewebes,  In  einer  krankhaften  Neubildung  von  Knochengewebe 
innerlialh  des  normalen  Knoihcngewebes,  und  zwar  muss  dabei  sowohl  tlie 
organische  Grundlage,  als  die  ilarin  abgelagerte  Knochenerde  neugebildet 
werden,  denn  die  sclerosirtcn  Knoehen  zeigen  den  bisherigen  Untersuchungen 
■*  zufolge  keine  wesentliche  .Vbweichung  in -Ihrer  chemischen  Mischung,  und 
naincntlieh  ist  nicht  bloss  eine  grössere  Menge  von  Knocheuerde  in  dieselben 
abge.setzt.  Eine  solche  Neubildung  von  Knochengewebe  kann  zunächst  nur 
durch  vermehrten  Andrang  der  8äfte  uml  reichlicheres  -Vustreten  der  Krnäh- 
ruugsflüssigkeit  in  den  Knochen  selbst  be<luigt  werden ; allein  cs  bleibt  noch 
zu  bestimmen,  durch  welche  Ui'sachen  dieser  vermehrte  .\ndrang  der  Säfte 
veranla.sst  und  für  längere  Zeit  unterhalten  wird,  und  worin  tias  Uuterschei- 
• dende  in  iler  W irkung  dieser  Ursachen  liegt,  da.ss  dieselben  nicht  einfache 
Hypertrophie  ilcr  Knochen  oder  die  verschiedenen  Arten  der  ()st(?ophyten, 
sondern  nur  eine  Verdichtung  des  Knochengewebes  vcranlas.sen.  Unter  den 
entfernteren  Ursachen  der  .Selerose  ist  fast  nur  die  Knochenentzündung  als 
solche  genauer  bekannt , indem  in  dem  Umkreis  einer  entzündet  gewesenen 
Knochenparthie  o<ler  einer  geheilten  Knochenvereiterung  ein  krankhalt  ver- 
dichtetes Knochengewebe  besonders  häutig  vorkonunt.  Die  Knochenvcrdich- 
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tiinp  srhoint  hier  oino  "iinz  ähnliolio  nodoutmi};  zu  lialion  . wio  das  un^cwöliii- 
lich  feste  Narhenijewclie,  womit  viele  tiesehwiire  in  weiclien  Tlieilen,  beson- 
ders wenn  sie  lanpje  gedauert  Italien  oder  ilyskrasiseher  Natur  waren , heilen 
und  das  aus  einem  verfliehteten,  liypertrophirten  /ellgewebe  besteht. 

§.  Das  Verhältniss  der  organisehen  (jriindsuhstanz  zu  den  mit  der- 

.selben  verbundenen  oder  in  tlieselbe  ahgelag'erten  Kalksalzen  zeigt  zwar  sehon 
im  normalen  Zustande  nieht  ganz  unbetleutende  Sehwankungen , und  nament- 
lieh  ist  dies  Verhältnis.s  aiieh  in  ilen  verschiedenen  Tlieilen  des  Skelehs  ein 
verschiedenes;  doeh  liisst  sich  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  im  normalen 
Zustande  das  Knochengewehe  zu  zwei  I >ritlhejlen  aus  unorganischen  Sub- 
stanzen und  nur  zu  einem  Drittheil  aus  organischer  ( Irundlage  besteht.  AVirtl 
dieses  Verhältniss  in  hcträehtlieherem  Grade  nach  der  Seife  hin  verändert, 
dass  die  organische  Suhstanz  des  Knochens  ein  absolutes  oder  auch  nur  re- 
latives Uebergewichf  über  die  unorganischen  Subst.anzen  erlangt , so  verliert 
der  Knochen  seine  wesentlichsten  Eigenschaften,  die  Härte  und  Festigkeit, 
und  es  stellt  sich  der  krankhafte  Zustand  dar,  den  man  im  Allgemeinen  als 
Knochenerweichung,  Oateomalacie,  bezeichnet. 

Die  Knochenerweichung  kommt  in  zwei  Ilauptformeu  vor,  als  Tthar/iitii 
oder  Oateomalacia  infantum  und  als  Oateonialaria  s.  Hhachitix  adultorum  s. 
senilis.  Beide  stimmen  darin  iihercin  , dass  bei  ihnen  die  unorgani.sehen  Be- 
standtheilc  der  Knochen  in  ihi-ein  \'erhältniss  zur  organischen  Grundlage  der- 
selben in  zu  geringer  Menge  vorhamlen  sind,  wodurch  die  Knochen  eine 
krankhafte  und  ungewöhnliche  Weichheit  und  Biegsamkeit  erlangen,  während 
in  den  meisten  sonstigen  Beziehungen,  was  die  Entstehung,  den  Verlauf  und 
die  Folgen  betrifft,  beide  llauptformcn  der  Üsteomalacic  sel^'  beti'ächtliche 
Verschiedenheiten  zeigen. 

§.  404.  Die  Hhacliitis  oder  Osleomtdacia  iufantum  btginnt  stets,  wie 
schon  die  letztere  Bezeichnung  andeutet,  im  jugendlichen,  sogar  vorzugswei.se 
im  frühen  Kindesaltcr,  wo  die  [vnochen  noch  erst  in  der  Entwicklung  und  in 
lebhaftem  Wachsthum  begriffen  sind.  Nach  neueren  patologisch-unatomi- 
schen  Untersuchungen  scheint  dabei  der  \’organg  der  .\rt  zu  sein,  dass  zwar 
an  allen  den  Stellen,  wo  das  normale  Wachsthum  der  Knochen  statt  hat , mit- 
hin an  den  Rändeni  der  platten  Knochen,  sowie  zwi.schcn  den  Epiphysen  und 
Diaphysen  und  im  ganzen  Umfang  der  Köhrenknochen  die  knorpelige  Grund- 
lage der  Knochen  in  ganz  normaler,  zumTheil  sogar  in  wuchernder  Weise  ge- 
bildet wird,  aber  auf  dieser  Stufe  verharrt,  keine  Kalksalzc  erlangt  und  mithin 
sich  nicht  in  festes  und  dichtes  Knochengewebe  umwandelt.  Während  aber 
diese  neuen,  mitunter  ziemlich  mächtig  werdenden  Knorpellagen  unter  mehr 
oder  weniger  beträchtlicher  Hyperämie  der  Beinhaut  und  der  spongiösen 
Knoehenenden  gebildet  werden,  seheinf  der  normale  Vorgang  beim  Wachsthum 
der  Knoehen,  wonach  die  von  neuer  I.age  Uberdeekten,  nun  nach  innen  rücken- 
den früheren  Rindensehichten  mehr  und  mehr  in  spongiöses  Knochengewebe 
uragewandelt  werden , ungestört  fortzugehen,  und  es  kann  mithin  auf  diese 
Weise  namentlich  einRöhrenknochen  seines  compacten  Knochengewebes  mehr 
oder  weniger  ganz  beraubt  werden , und  derselbe  besteht  dann  nur  aus 
spongiösem  Gewebe,  das  statt  mit  fester  Rindenschichfe  nur  mit  nengc- 
bildeter,  mehr  oder  weniger  dicker  Knorpellage  bedeckt  ist.  .Allein  mit 
dieser  mangelnden  Verknöcherung  der  neugebildeteu  knorpeligen  Grund- 
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laije  des  Knocliuiis  selieiiit  sicli  in  der  Rcpel  noch  ein  weiterer  krank- 
hafter Vorffunp  zu  verbinden,  der  auch  seinerseits  dazu  heiträftt,  die 
Festigkeit  des  Knochens  zu  vermindern.  Es  ist  dies  ein  hölierer  oder 
('erii)f'erer  Grad  von  Osteoporose,  namentlicli  der  Gclenkenden , doeh 
aueti  der  librigen  Theilc  der  Knoclion,  und  zwar  jener  Art  von'  Osteo- 
porose, die  mit  Hyperämie  und  Hypertrophie  des  Knoclienmarks  einher- 
geht  und  dureh  mehr  oder  minder  starke  Aufbläliung  des  Knocliens  sieh 
äiissert.  Der  Uhachitis  ganz  eigentliümlich  ist  eine  Auftreibung  der  Ge- 
lenkenden der  Knoclicn  an  den  Knöcheln  der  FUs.se,  am  Handgelenk,  an 
den  Knieon,  an  der  Verbindungsstelle  der  knöchernen  Rippe  mit  ihrem 
Knorpel  u.  s.  w.,  und  diese  .\uftreibung  lässt  sieh  nicht  Idos  auf  Rech- 
nung des  wneheriseli  neugebildeten  Knorpels  bringen.  Nicht  selten  aber 
erlangen  auch  die  ganzen  Knoclien,  und  zwar  sowohl  die  Röhrenknochen 
wie  die  platten  Knochen,  bei  der  lihachitis  eine  ungewöhnliche  Dicke, 
wie  sich  namentlich  im  spätem  Verlaufe  und  nach  vollständig  eingetre- 
tener Heilung  derselben  kund  gieht. 

Die  Knochenerweichung  kann  in  der  Rhachitis  sehr  verschiedene 
0-rade  erreichen,  und  es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  sie  um  so 
leichter  zu  den  höchsten  Graden  gelangt,  in  je  früherem  Kindesalter 
dieselbe  beginnt,  je  geringer  die  Festigkeit  ist,  die  die  Knochen  bereits 
bei  dem  Beginn  der  Krankheit  gewonnen  hatten.  — Die  rhachitisclie 
Knochenerweichung  ist  und  bleibt  nur  selten  auf  einzelne  Knochen  be- 
schränkt, sondern  befällt  fast  immer  grös.scre  Abtheilungen  des  Skelets 
oder  selbst  alle  Knochen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade.  Sie  hat 
jedoch  vorzi^sweise  ihren  Sitz  in  den  äusseren  Gliedmassen,  oder  äus- 
sert  sich  wenigstens  hier,  und  namentlich  in  den  untern  Gliedmassen  zu- 
erst und  zumeist,  und  breitet  sich  von  hier  bei  Zunahme  des  Uebels  auf 
das  Becken  und  den  Rumpf,  sowie  auch  auf  die  Schädelknochen  aus. 
ln  manchen  Fällen  freilich  gehören  die  Anschwellungen  an  der  Grenze 
der  Rippen  und  der  Rippenknorpcl  auch  schon  mit  zu  den  ersten  An- 
zeichen der  Rhachitis. 

lieber  die  Ent.>tehimgsweise  und  die  näch-ite  Ursache  der  rhachitischen 
Knochenerweichung  lassen  sieh  bis  jetzt  nur  Vermuthungeu  aufstellen. 
Im  kindlichen  wie  im  s))äteren  Eebensalter  werden  durch  die  Nahrung 
jederzeit  hinlängliche  Mengen  der  fUr  die  Knochenhildung  erforderlichen 
Erdsalze  zugefUhrt,  um  ilem  Stoffwechsel  in  den  Knochen  und  selbst  dem 
Wachsthum  derselben  zu  genügen.  E,s  handelt  sich  mithin  bei  der  Er- 
klärung der  Entstchnngbweise  der  Rhachitis  um  den  Grund,  der  die  Ab- 
lagerung der  mit  der  Nahrung  stets  aufgenonimencn  Erdsalze  in  die 
frisch  gebildete  und  fortwährend  neu  entstehende  organische  Grundsub- 
stanz  des  Knochens  verhindert.  Möglicherweise  könnte  die  neu  entste- 
hende Grundsuhstanz  selbst  in  der  Art  krankhaft  beschaffen  sein,  dass  sic 
nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  die  ihr  mit  dem  Blute  dargeboten  w-erdenden 
Erdsalze  chemi.sch  zu  binden  und  festzuhalten,  oder  es  könnten  Ursa- 
chen vorhanden  sein,  die  eine  stetige  und  zu  rasche  und  zu  reichliche 
Ausscheidung  der  im  B’utc  aufgelösten  Salze  hewirken,  als  diiss  diesel- 
ben die  nöthige  Zeit  hätten,  die  normale  V'crbindung  mit  dem  Knochen- 
knorpel einzugehen.  Es  liegen  aber  nicht  cinmid  hinlängliche  Thatsachen 
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vor,  di»'  dpr  eine«  oder  der  andern  dieser  Mii^liclikeiten  eine  »»ntseliieilen 
grössere  Walirselieiiilielikeit  lieilegeii  lassen,  geschweige  denn  solche,  ans 
denen  filr  den  ersten  Kall  Uher  die  besondere  Art  der  krankhaften  Ue- 
sehafFenheit  der  in  iler  Hhachitis  entstehenden  Knorpelsnhstanz  seihst 
oder  für  den  andern  Fall  Uber  die  besondere  Ursache  der  voreiligen  Aus- 
scheidung der  Erdsal/.e  irgend  etwas  Sicheres  zu  entnehmen  wäre. 

Auch  <lie  etwaigen  entferuleren  Urnewhen  der  rhachitisclien  Knochen- 
erweiehung,  soweit  diesedben  bis  jetzt  erkannt  sind,  tragen  kanni  dazu 
bei,  das  Dunkel  anfznhellen,  das  die  Entstehung  der  Knocliencrweichung 
noch  von  allen  Seiten  umgiebt.  Die  Khachitis  ist  zuweilen  angeboren; 
meistens  tritt  sie  jedoch  erst  später,  obwohl  schon  in  den  ersten  Lebens- 
jahren auf  und  fällt  dann  häufig  mit  der  Periode  des  Zahnens  znsaninien. 

Sic  ist  überhaupt,  namentlich  in  den  geringeren  Graden  ein  nichts  weni- 
ger als  seltenes  Uebel,  und  iinzweekinässige  Nahrung,  Mangel  an  freier 
Luft,  dumpfe,  feuchte  Wohnungen  u.  s.  w.  werden  am  häufigsten  als  Ur- 
sachen dersidben  angeklagt.  Es  sind  dies  jedoch  Mängel  in  den  allge- 
meinsten Lebensbedingungen , durch  die  wohl  eine  Ileeinträiditigung 
der  Ernährung  überhaupt  erklärt  wird,  - — wie  denn  auch  sonstige  Er- 
scheinungen einer  mangelhaften  Verdauung  und  Hlutbereitung  mit  allen 
daran  sich  knüpfenden  weiteren  Folgen  die  rhachitische  Knochenerwei- 
chung zu  begleiten  pflegen,  — durch  die  aber  in  keiner  Weise  die  eigen- 
thUmliche  Form  der  Ernährungsstörung  erklärt  wird,  wie  sic  sich  in  der 
Khachitis  darstellt.  Nur  soviel  geht  auch  hieraus,  wie  aus  dem  ganzim 
sonstigen  Verhalten  hervor,  dass  die  llbaehitis  durch  ein  allgemeines  Lei- 
den des  ganzen  Organismus  und  mithin  höchst  wahrsclnünlieh  durch  eine 
krankhafte  BcschatFcidieit  der  organischen  Säfte  und  namentlich  des  Hin- 
tes bedingt  wird. 

Die  rhachitische  Knoehenerweiehniig  wiril  in  fast  allen  Fällen  geheilt  v.ri.u», 
und  fuhrt  für  sieh  allein  nie  zum  Tode:  und  wenn  irgend  etwas,  so  dürfte 
dies  dafür  sprechen,  dass  ihre  nächste  Ursache  nicht  in  einer  krankhaf- 
ten Besehaffenlieit  der  organischen  SubsUinz  des  Knochens  begründet  ist, 
die  eine  Ablagerung  der  Erdsalze  nicht  gestattet , sondern  dass  diese 
nur  durch  eine  dem  Knochen  selbst  ganz  fremde  Ursache  verhindert  und 
abgehalten  werden,  sieh  mit  dem  Knorpel  zu  verbinden.  Es  stellt  sieh 
nämlich  in  fa.st  allen  Fällen  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  und  bei 
gleichzeitiger  Hesserung  d»»s  Allgemeinbefindens  wieder  eine  normale 
Ablagerung  erdiger  Hestandtheilu  in  die  bis  dahin  erweichten  und  zum 
Theil  verdickten  und  sehwainmig  gewordenen  Knochen  ein,  und  dieselben 
erlangen  dadurch  wieder  ihre  normale  Festigkeit;  ja  nicht  selten  findet 
dabei  sogar  eine  innerliche  II}'pertrophie  von  Kuocheugewebe  mit  ent- 
.sprechender  Veränderung  der  Textur  statt,  und  die  früher  rhachitiseh  er- 
weichten und  osteoporotischen  Knochen  erscheinen  dann  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  verdichtet,  selerotiseh. 

§.  405.  Die  Knochenerweichung  der  Erwachsenen  ist  ein  Überhaupt  0*M»»ra*lft>’ie 
sehr  seltenes  Uehel,  und  dies  sowie  der  eigeiithümliehe  Verlauf  desselben  hat 
bisher  noch  kaum  gestattet,  so  zahlreiche  und  genaue  pathologisch-anato- 
mische Untersuchungen  darüber  anzustellen,  wie  erforderlich  sein  dUrf- 
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tPii,  um  namcntlieli  auch  die  früheren  Stadien  dieser  Kiioclienerweieliniig 
und  deren  allmäldlges  Kortsehreiten  genauer  kennen  zu  lernen.  Mau  ist 
deshalb  liier  mehr  auf  blosse  Schlüsse  aus  der  klinisehen  Beobachtung  der 
Kranken,  sowie  aus  den  später  zu  bes|)reehenden  Folgen  und  Wirkungen 
dieser  Knoehenerweiehung  hingewiesen,  wenn  man  dem  Wesen  derselben 
einigermassen  näher  kommen  will. 

Die  Knoehenerweiehung  der  Krwaehsenen  beginnt,  zum  Untereebied 
voa  der  rbaehitisehen,  fast  immer  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  Schmer- 
zen in  und  an  den  von  ihr  befallenen  Knochen , und  diese  Schmerzen 
begleiten  sie  auch  in  der  Hegel  während  des  ganzen  weiteren  Verlaufs. 
Sie  nimmt  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  ihren  Ausgangspunkt  von 
dem  Humpf  und  ganz  besonders  von  den  Knochen  des  Beckens  und  er- 
streckt sich , sofern  eine  allgemeinere  V’erbreitung  überhaupt  stattfindet, 
erst  von  hier  aus  auf  den  Brustkorb  und  den  Hüekgrat,  während  die 
Gliedmassen  und  der  Schädel  jedenfalls  viel  W’eniger  dabei  mitleiden. 
Sie  erreicht  aber  auch  in  der  Hegel  weit  höhere  Grade  als  die  Knochen- 
erweichung bei  Ilhachitis,  wie  schon  aus  den  durch  sic  entstehenden  Eiu- 
knickungen  und  son.stigcn  Konnveräuderungen  der  Knochen  hervorgebt, 
und  es  ist  verhältnissmässig  nichts  Seltenes,  dass  .so  erweichte  Knochen 
ihrer  Kalksalze  gänzlich  beraubt  werden,  nur  noch  mit  ihrer  organiso.ben 
Grund.substanz  fortbestehen  und  dann  eine  vollkommene  wächserne  15ieg- 
samkeit  erlangen,  die  jedem  Druck  oder  Zug  mit  Leichtigkeit  nachgiebt. 
— Die  Knochenerweichung  der  Erwachsenen  scheint  endlich  ein  fast  un- 
heilbares Ucbel  zu  sein,  das  einmal  begonnen  in  den  meisten  Fällen  un- 
aufhalt.sam  fortschrcitet,  intensiv  wie  extensiv,  und  endlich  zu  vollkomine 
nein  Marasmus  und  zum  Tode  führt.  — Die  Leichenörtnuugen  solcher  in 
den  höhern  und  höchsten  Stadien  der  Knochenerweichung  Verstorbener 
zeigen  dann  die  Knochen  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  nicht 
nur  erweicht,  namentlich  aller  compacten  Knochensubstanz  beraubt  und 
in  Folge  davon  in  ihrer  Form  auf  die  verschiedenste  Weise  verbildet, 
eingekniekt  und  verbogen , zum  'l'licil  kaum  noch  Spuren  der  normalen 
Knoehentextur  mehr  darbietend,  sondern  mit  dieser  Erweichung  scheint 
auch  schon  von  Beginn  des  Uebels  eine  mehr  oder  weniger  rasch  fort- 
schreitende .Xtrophie  der  Knochen  verbunden  gewesen  zu  sein,  in  deren 
Folge  die  Knochen  im  Ganzen  verkleinert,  verdünnt,  ihre  Markhöhlon 
und  Zellen  aber  wenigstens  relativ  erweitert  und  vergrössert  worden  sind; 
dabei  zeigt  sich  auch  ilas  Knochenmark  in  hohem  Grade  verändert,  ist 
in  verhältnissiliäs.'-ig  grosser  Menge  vorhanden,  dabei  aber  sehr  dünnflüs- 
sig, häufig  niissfarbig  von  aufgelöstem  und  verändertem  Blutroth  und  ent- 
hält besonders  viel  flüssiges  I’ett.  — Während  mithin  die  rhachitisehe 
Knochenerweichung  nicht  selten  mit  hvperti'ophischer  Verdickung  der 
Knochen  einherzugehen,  und  selbst  die  dabei  vorkommende  Osteoporose 
mehr  nur  in  einer  Aufblähung  des  Knochens  in  Folge  einer  vermehrten 
Bildung  des  Knochenmarkes  zu  bestehen  pflegt,  ist  bei  der  Knochener- 
weichung der  Erwachsenen  stets  mehr  oder  weniger  ausgebildetc  Atro- 
phie der  Knochen  vorhanden,  und  auch  die  dabei  etwa  vorkommendc 
Osteoporose  ist  nur  eine  auf  Atrojdiie  des  Kuochengewebes  beruhende. 
Demiingeachtet  erscheint  es  keineswegs  als  gerechtfertigt,  wenn  man,  wie 
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wohl  neuerdings  gesclieiion  ist,  das  Wese»  dieser  Ostcomalacie  der  Er- 
waehsenon  nur  als  Atrnjdiie  der  Knoelicn  glaubt  aiitFassen  an  dürfen,  denn 
von  der  blossen  und  einfachen  Atrophie  unterscheidet  sie  sieh,  wie  auf 
den  ersten  Blick  erhellen  muss,  sowohl  durch  die  cigenthUmlichen  Ver- 
änderungen, die  die  Knochen  hier  neben  der  mebr  oder  weniger  ansgo- 
bildeten  Atropbic  erleiden,  wie  durch  die  Kntwicklungsweise  und  den 
ganzen  Verlauf  des  Ucbels  auf  das  entschiedenste. 

Die  EnMehunysireine  und  die  nüch^U  Ursache  der  Ostcomalacie  der 
Erwachsenen  ist  ebenso  unerforscht  wie  die  der  rhachitisehen  Knochen- 
erweichung. Da  es  sich  jedoch  hier  nicht  wie  bei  der  Uhaebitis  nur  um 
eine  mangelhafte  Bildung  der  Knochen , Sümlcrn  um  eine  Erweichung  schon 
fertig  gebildeter  Knochen,  mithin  um  eine  krankhafte  Auflösung  und  Weg- 
fiihrung  der  in  den  Knochen  enthaltenen  Kulksal/.c  handelt,  so  kann  die 
nächste  Ursache  wohl  nur  ein  krankhaft  gebildeter  Stoff  sein,  der  die 
Fähigkeit  besitzt,  die  erdigen  Bestandtlieile  der  Knochen  aufzulösen  und 
wcgzufiihren.  Welcher  Art  aber  dieser  Stoff  ist,  und  wie , und  wo  er  ge- 
bildet wird,  namentlich  auch  ob  er  durch  irgendwelche  krankhafte  Bedin- 
g-ungen  im  Blute  oder  nur  örtlich  in  und  an  den  Knochen  selbst,  in  Folge 
eines  in  demselben  sieb  entwickelnden  Krankheitsvoi'ganges  entsteht,  ist 
gänzlich  unbekannt,  und  es  mus.s  mithin  bi.«  jetzt  als  sehr  miissig  und  un- 
nütz erscheinen,  wenn  man  noch  immer  so  leblnaft  darüber  streiten  sicht,  * 

ob  die  Khachitis  und  die  Osteomalacie  der  Erwachsenen  wesentlich,  d.  li. 
ihrer  uäch.sten  Ursache  nach  eins  und  dasselbe  oiler  verschieden  sind. 

Die  nie  fehlende  Schmerzhaftigkeit  der  Ostcomalacie  der  Erwachsenen, 
sowie  mehrere  andere  Erscheinungen  im  Verlaufe  derselben,  machen  cs 
sehr  wahrseheinlieh , da.«s  eine  entzündlildie  Tbätigkeit  mit  dieser  Osteo- 
malacic  verbunden  ist,  vielleicht  sogar  derselben  zu  Grunde  liegt.  Dcm- 
ungeachtet  lässt  sich  dieselbe  vorerst  als  blosse  KnochenentzUndung  eben- 
sowenig uuffassen,  wie  die  durrb  sie  bedingte  eigentbiimliche  Erweichung 
der  Knochen  als  blosse  Atrophie  derselben.  Jedenfalls  müsste  eine  ganz 
spezifische  Entzündungsursache  naehgewieseu  werden,  die  den  vollen  Grund 
des  von  jeder  anderen  Knoehenentziindung  hier  so  ganz  verschiedenen  Ver- 
laufs des  Uebcls  enthielte. 

Ueber  die  eiiifernteren  IJrsnchin  der  Ostcomalacie  der  Erwaohsenen 
ist  ebensowenig  bekannt  als  über  die  nächste  Ursache  derselben.  Dass  sie 
dem  kindlichen  .\lter  fremd  ist,  cleutet  schon  ihr  Name  an.  Sie  befällt 
aber  Erwachsene  sowohl  iin  Blüthenaltcr  als  von  da  an  bis  ins  Greisen- 
alter,  kommt  ungleich  häufiger  bei  ilem  weiblichen  Gcsehlechte  vor  als  bei 
dem  männlichen  und  scheint,  was  besonders  zu  beachten  ist,  in  vielen 
Fällen  in  einer  besonders  nahen  Beziehung  zur  Schwangerschaft  zu  stehen, 
indem  sie  öfters  während  solcher  zuerst  sich  kund  giebt  und  verhjiltniss- 
niässig  raschere  Fortschritte  macht  als  zu  andern  Zeiten. 


§.  406.  Die /’b/</e«  und  Wirkumjen  der  Knochenerweichung  las.sen  sich  »'oij«i.iiu,i 
für  beide  Hauptformen  derselben  um  so  füglicher  zusammenfassen,  da  sic 
nur  von  dem  beiden  Gemeinschaftlichen  abhängen.  Es  ist  diess  die  krank- 
hafte Weichheit  und  Biegsamkeit  der  Knochen,  wodurch  dieselben  in 
gleicher  Weise  unfähig  werden,  den  verschiedenen  ihnen  bestimmten  Auf- 
gaben zu  genügen,  mag  diese.  Weichheit  und  Biegsamkeit  nun  durch 
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Rliacliitis  in  Jem  erst  werdenden  Knoehen  oder  duroh  die  Osteonialiicie 
der  Erwachsenen  in  den  bereits  aiispebildeton  entstanden  sein.  Eine  solclic 
Zusarmnen.stellung  der  Folgen  und  Wirkungen  beider  lIau|itforinen  der 
Knocbenerwcicbiing  wird  selbst  um  .so  deutlioher  erkennen  lassen,  welcher 
Anthcil  davon  der  Knochenerweichung  selbst,  welcher  dagegen  inannich- 
fachen  andern,  mehr  oder  weniger  zulalligen  Umsländen  zuzuschrciben  ist.  — 

Die  Folgen  und  Wirkiing(ui  der  Knocbenei-weiehung  neinlich  geben 
sich  im  Allgemeinen  als  Verh-riimmiinijon,  Verhie^umjen  und  überhaupt  als 
M iaaatttlUnigen  der  Knochen  kund.  Streng  genommen  jedoch  ist  die 
Knochenerweichung  nur  die  innere  disponirende  Ursache;  sic  giebt  nur  die 
Möglichkeit,  dass  solche  Verkriimnnmgen  und  .Mis.sstjdtungen  überhaupt 
entstehen  können,  wahrend  der  Zug  der  an  die  erweichten  Knochen  sich 
ansetzenden  Muskeln  bei  den  verschiedenen  Uewegungen  des  Körpers  und 
dio  dadurch  bedingte  Stellung  und  Richtung  des  letztem  als  eigentlicb  be- 
stimmende Ursache  hinzukominen  muss,  damit  solche  Verkrümmungen  und 
Missstaltungcn  wirklich  entstehen  und  zu  dauernden  werden. 

Der  sehr  verschiedene  Grad  der  in  Folge  der  Knoehenei'weichung 
entstehenden  Verkrümmungen  hangt  natürlich  zunächst  von  dem  Grade 
ab,  den  die  Knochenerweichung  selbst  erreicht  hat.  ,Jc  weicher  der 
Knochen  ist,  desto  leichter  giebt  er  allen  äusseren  Einwirkungen,  selbst 
ganz  zufälligen  nach,  und  je  mehr  die  Erweichung  über  die  verschiedenen 
Theilc  des  Skelets  verbreitet  ist,  desto  zahlreicher  und  mannichfaltiger 
werden  die  Mis.sstaltungen  sein,  die  in  dieser  Weise  entstehen.  In  dieser 
Beziehung  beoachtet  man  tlie  allerhöchsten  Grade  der  Missstaltungcn  des 
Skelets  verhältnissmässig  häutiger  bei  der  Ostcomalacie  der  Erwachsenen, 
weil  diese  als  unheilbares  Uebel  verhältnissmässig  oft  zu  den  höchsten 
Graden  der  Knochenerweichung  fortschreitet,  während  die  Rhachitis  un-  ' 
gleich  häufiger  auf  den  unteren  Graden  stehen  bleibt  und  dann  zur  Heilung 
gelangt.  In  nicht  seltenen  Fällen  jedoch  erlangt  auch  die  rhachitisebe 
Knochenerweiebung  einen  so  hoben  Grad  und  eine  so  gro.s.se  ,\usdohuung 
über  fast  alle  Knochen  des  Skelets,  dass  nicht  nur  die  Gliedma.ssen,  sondern 
auch  das  Becken,  der  Rückgrat  und  die  Rippen  in  einer  Weise  verkrümmt 
und  mi.ss.staltet  werden,  da-ss  cs  fast  räthsclhaft  erscheint  , wie  dabei  das 
Leben  des  Organismus  hat  fortbesichen  können. 

Wenn  aber  <ler  Grad  und  die  .Vusdehnung  der  in  Folge  von  Knoeben- 
crwcichung  entstehenden  Verkrümmungen  zunächst  und  zumeist  von  detii 
Grad  und  der  Ausdehnung  der  Kno<'hcnerwcichung  selbst  abhUngt,  so  wird 
dagegen  die  besondere  Form  und  Richtung,  die  <lie  V'erkrünnnungcn  in  den 
einzelnen  Fällen  annclnnen,  uusschlieslich  durch  die  schon  erwähnten  äusseren, 
häufig  mehr  oder  weniger  zufälligen  Ursachen,  nemlich  durch  das  Vorherr- 
.schen  dieser  oder  jener  Muskelthäligkeit  und  der  dadurch  hervorgerufenen 
Richtung  und  Stellung  des  Körpers  bedingt.  So  erklärt  sich  namentlich  auch 
die  Verschiedenheit  der  Verkrümmungen  bei  dci'  Rhaidutis  der  Kinder  und 
der  Ostcomalacie  der  Erwaebsenen,  auf  die  mau  häutig  zu  viel  Gewicht  ge- 
legt hat,  und  dio  nichts  wemiger  als  einen  Beweis  liir  eine  weaenUic/ie  Ver- 
schiedenheit dic.ser  beiden  Ilauptformen  der  Knochenerweichung  abgiebt. 
Die  meist  nur  in  den  geringeren  Graden  vorkommende  oder  doch  nur  .sehr 
langsam  fortschreitende  Erweichung  bei  der  Rhachitis  der  Kinder,  die  über- 
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(licss  scliinrrzio»  ist,  und  <lic  duslialb  noch  lan}!;c  das  G(dicn,  Stehen,  Sitzen, 
kurz  alle  ■rewöhnliehen  Körperhewe;;un('en  gestattet,  muss,  seihst  wenn  sie 
allniählig  die  höchsten  Grade  erreicht  und  auf  das  Bocken  und  den  Rück- 
grat sieh  aiisdehnt,  nothwondig  ganz  andere  Missstaltungen  des  Skelets  und 
insl)esondere  auch  des  Beckens  zur  l’olge  hahen,  als  die  Osteomalacie  der 
Pirwaehsenen , die  meist  in  den  Knochen  des  Kumpfes  beginnt,  rasch  sehr 
hohe  Grade  erreicht,  äusserst  schmerzhaft  ist  und  durch  alles  dieses  den 
Kranken  schon  frühe  und  meist  für  immer  an  das  Lager  fesselt,  wo  das 
Skelet  ganz  . luderen  Wirkungen  der  Muskeln  und  dem  (iesetz  der  Schwere 
in  ganz  anderer  Iviehtung  ausgesetzt  ist.  Das  Nähere  über  diese  \ ersehie- 
denheiten  muss  jedoch  der  speziellen  und  practischen  Medicin  Vorbehalten 
bleiben.  — Wie  weit  aber  hier  der  EinHuss  äusserer,  mehr  oder  weniger 
zufälliger  Einwirkungen  reicht,  zi'igt  am  auffallendsten  die  rhachitische  Gra- 
niotabes  der  Säuglinge,  bei  der  in  Folge  des  steten  Liegens  auf  dem  llinter- 
kopf  und  des  damit  verbundenen  Druckes  die  erweichten  Knochen  zu  mehr 
oder  weniger  vollständigem  Schwinden  gebracht  werden,  während  sonst 
bekanntlich  die  rhachitische  Knochenerweichung  weit  eher  zu  -kuflilähung 
und  Verdickung,  selbst  wirklicher  Hypertrophie  der  Knochen,  nie  aber  zur 
.\trophie  derselben  führt. 

Die  weiteren  Wirkungen,  welche  die  Knochenerweichung  namentlich 
auf  den  Gcsammtorganismus  ausübt,  hängen  von  dem  Grade  und  der  son- 
stigen .\rt  und  Richtung  der  Wrkrüniniungen  ah,  und  bestehen  in  den 
mannichfachsten  Functionsstörungen  wichtiger  Organe,  die  durch  die  nii-ss- 
staltcten  Knochen  gi'drUckt,  gehemmt,  verdrängt  und  selbst  zerstört  werden. 

§.  4<l7.  Unter  Knorhfnhriifhvjkeit,  l'ragilitas  os.sium,  (Jstcopsathyrosis,  ver- 
steht man  ci,nc  krank  hafte  V'crämlerimg  des  Knochengewebes,  die  der  Knochen- 
erweichung grade  entgegengesetzt,  in  einem  Uehergewicht  der  Knochen- 
erden über  den  Knochenknorpel  hestehen,  und  die  Ursache  sein  soll,  dass 
die  Knochen  schon  aufsehr  geringfügige  Veranlassungen,  einen  leichten 
F.all , einen  Stoss,  selbst  bloss  rasche  Muskelzusaintnenzichuiig  brechen. 
Knocheunpri'iditjkiit  würde  ein  bezeichnenderer  Ausdruck  für  diese  Ver- 
änderung des  Knoehengewebes  sein. 

Das  häufige  und  leichte  Brechen  iler  Knochen  kommt  vorzugsweise 
im  Greisenalter  vor;  doch  hat  man  es  auch  in  früherem  und  namentlich 
auch  im  kindlichen  Alter  beobachtet.  In  einzelnen  Fällen  schien  ihm 
selbst  eine  erbliche  krankhafte  Beschaftenheit  der  Knochen  zu  Grunde 
zu  liegen,  indem  mehrere  oiler  alle  Glieder  einer  und  derselben  Familie 
eine  ganz  ungew’öhnliche  Neigung  zu  KnoehenbrUchen  darboten.  — Dass 
jedoch  diese  Knochenbrüchigki'il  durch  eine  der  t tstcomalacio  grade  ent- 
gegengesetzte krankhafte  Veränderung  des  Knochengewebes,  mithin  durch 
eine  abnorme  Verminderung  der  organischen  Grundlage  des  Knochens 
und  durch  ein  relatives  Ueberwiegen  der  unorganischen  Bestandtheile, 
der  Erilsalze  über  den  Knochenknorpel  bedingt  werde,  ist  bis  jetzt  nur 
eine  durch  Hpeculation  gewonnene  Hypothese,  die  durch  keine  bestimmte 
Thatsacheu  gestützt  wird,  die  sogar  wenig  wahrscheinlich  ist.  Jedenfalls 
sind  es  häufig  ganz  andere  krankhafte  Veränderungen  der  Knochen,  die 
solche  Knochenbrüchigkeit  bedingen,  und  die  früher  theils  ganz  übersehen, 
theils  wenigstens  nicht  genug  beachtet  wurden.  Vor  allem  sind  hierher 
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(He  verseliiedeiien  Arten  der  Knochenatropliie  zu  reelinen.  ln  andern 
Fällen  ainil  e.s  krankliaftc  Gese.liwülate,  die  sich  in  den  Knochen  ent- 
wirkelt  haben,  httsondera  Knoehenkrehge,  wodurch  die  leichte  Zerbreeh- 
lielikeit  der  Knoeben  bedingt  wird.  l)as  mag  aucli  der  Cirund  dafür  sein, 
dass  man  eine  besondere  innere  V'erwainUsehaft  zwischen  der  Osteo- 
psathyrosc  und  allgemeinem  Krebsleiden  angenommen  bat.  Hestimmte 
chemisehe  Analysen,  dureb  welehe  jene  angenommene  krankhafte  15e- 
sebaffenheit  des  Knoehengewebes  nachgewiesen  würde,  liegen  von  keiner 
Seite  vor.  Im  Gegcnthcile  haben  in  neuerer  Zeit  von  Bibra  und  Fuchs 
bei  der  sogenannten  Knochenbrüchigkeit  des  Rindviehs,  einer  diesen 
Thieren  eigenthümlichen  Krankheit,  die  Knochen  hiiisiehtlich  ihrer  Mischung 
ganz  normal,  hier  und  da  nur  etwas  atrophisch  gefunden,  und  cs  scheint 
in  diesen  Fällen  das  häufige  Vorkommen  der  Kiiochenbrüche  überhaupt 
nicht  in  einer  krankhaften  Besehaffenheil  der  Knochen,  sondern  vielmehr 
in  einer  Jluskelschwächc  der  Thiere,  bei  tler  dieselben  viel  leiebter  fallen, 
seineil  Grund  zu  haben.  Es  ist  aber  aueb  eine  Verminderung  der  orga- 
nischen Grundlage  der  Knochen  in  ihrem  V'erhUltni.ss  zu  den  unorganischen 
Bcstandtheilcn  derselben,  ein  .\ufgesogen werden  dos  Knoehenknorpels  bei 
gleichzeitigem  Zurückbleiben  der  Knoehenerde  aus  allgemeinen  Gründen 
wenig  wahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Knoehenerde  zum 
grössten  Theile  chemisch,  <1.  h.  also  in  bc.stimmtem  .Misehungsvcrhältniss 
mit  dem  Knocheuknorpcl  verbiimlen  und-wohl  nur  dadurch  den  stets  vor- 
handenen auflösenden  FniiflUssim  der  Ivörpersäfte  entzogen  ist.  Deshalb 
entstellt  so  leicht  Knoebenatrophie,  d.  h.  gleichzeitige  Verminderung  beider 
wesentlicher  Bcstandtheile  der  Knochen,  sobald  ilie  Bedingungen  der  Er- 
nährung, des  steten  Wiederersatzes  der  organischen  Knoehengrundlagc 
nicht  mehr  oder  nicbl  mehr  in  hinreichendem  Maas.se  vorhanden  sind, 
indem  in  diesem  Falle  auch  die  frei  tverdende  Knoehenerde  mit  Leichtig- 
keit in  die  Säftcmassc  wieder  anfgenommen  und  aus  dem  Kör])c.r  ausge- 
schieden  oder  au  andern  abnormen  Stellen,  bei  den  z.  B.  im  höheren 
Alter  BO  häufig  vorkommenden  Verknöcherungen  sonstiger  Gewebe,  wieder 
abgelagert  wird.  Insofern  mithin  die  K>iuc/ien»prihlii/li-i^it,  Osteopsathyrose^ 
als  eigenthümlichc  in  einem  fehlerhaften  Misehungsvcrhältniss  bestehende 
krankhafte  Veränderung  des  Kuochengewehes  noch  durchaus  nicht  un- 
zweifelhaft naehgewiesen  ist,  würde  es  ein  unnützes  Bemühen  sein,  der 
EnUtchunystceiae  derselben  nachzuforschen,  um  so  mehr,  da  von  etwaigen 
entfernteren  Ursachen,  ausser  den  bereits  erwähuten  Bedingungen  der 
Knochenatrophie  und  der  Krebsdyskrasie  und  sonstigen  in  den  Knoeben 
sich  entwickelnder  krankhafter  Neubildungen,  nichts  einigermassen  Sichere.' 
bekannt  ist. 
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Siebentes  Kapitel. 

Von  den  krankhaften  Veränderungen  der  Zähne. 

§.  -los.  Einon  hpsomlorn  Tlicil  des  Skelets  liilden  die  Zähne,  ilie  in 
ei^'eiitliiimlichen  Höhlimjjjen  an  dem  freien  Rande  der  Kieferkmielieii  sieh 
entwickelnd  aus  diesem  liervorwaclisen  und  ilas  Innere  der  Mimdliölde  iiin- 
j^änzen.  Sie  bestehen  zum  grössten  'I'lieile  aus  demselben  (iewebe  wie  die 
übrigen  Knochen,  — der  Zahnknochen' oder  das  Zahnbein,  ■ — das  auch  liier 
aus  einer  organischen  rmjndlage,  einem  Knochenknorpel,  und  aus  damit 
verbundenen  oder  darin  abgelagerten  Erdsalzen  zusammengesetzt  ist;  doch 
bieten  sie  in  anderen  Beziehungen  einige  Verschiedenheiten  von  den  übrigen 
Knochen  dar,  die  grade  für  das  Verstiindniss  ihrer  pathologischen  Veriinde- 
ningen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Die  Zähne  bestehen  aus  eifter  oder 
mehreren  Wurzeln,  mit  denen  sie  in  den  .VIveolen  des  Kielers  befe.stigt  sind, 
und  aus  einem  frei  in  die  Mundhöhle  ragenden  Theile,  der  Krone.  Sie  lie- 
sitzen  einen  Centralkanal,  der  .Markhöhle  der  Itölirenknochen  zu  vergleichen, 
der  sich  von  der  Spitze  der  Wurzel  bis  zur  Krone  erstreckt  und  (jcfässe  und 
Nerven  enthaltendes  Bindegewebe,  namentlich  aber  auch  eine  Emptindungs- 
ncrveiifaser  in  sieh  aufnimmt.  Dagegen  hat  der  Zahnknochen  keine  sonstigen 
mit  dem  (Vntralkanal  in  Verbindung  stehenden  .Markkanälchen,  mithin  auch 
keine  ihn  durchziehenden  (ielasse,  wie  diess  bei  allen  sonstigen  Knochen 
der  Fall  ist,  sondern  besteht  aus  einem  ganz  compacten  faserigen  Gewebe," 
wahrscheinlich  aus  .sehr  feinen  neben  einanderliegenden  und  mit  freien  Erd- 
salzen angetullten  Ibihren.  Nach  aiis.sen  ist  der  Zahn  nur  an  seiner  Wurzel 
von  einer  gelassreichcn  Knoclienhaut  umgeben,  während  die  fi'ci  bleibende 
Krone  von  einer  noch  dichtem,  auch  chemi.sch  anders  zusammengesetzten 
Knoehenmasse , dem  Zahnschmelz  überkleidet  wird.  — Die  erste  Biklumj 
des  Zahns  geht  unzweifelhaft  von  der  umkleidenden  Knochenhaut,  sp'äter  zum 
Theil  auch  wohl  von  der  im  Centralkanal  befindlichen  Markhaut  aus.  Einmal 
gebildet  aber  scheint  in  demselben  keinerlei  StoÜ'wcehscI  Statt  zu  finden. 
Die  Zähne  sind  in  dieser  Hinsicht  den  Nägidn  und  Haaren  zu  vergleichen; 
.sie  sind  gleichsam  ein  Absonderungsprodukt  der  die  Zahnhöhlen  auskleidcn- 
den  Weichtheile.  Sie  untei-scheiden  sich  aber  von  diesen  wc.sentlich  dadurch, 
dass  sie,  — bei  den  Menschen  wenigstens,  — nicht  stetig  foriwaehsen,  sondern 
einmal  ausgebildet  in  demselben  Zustande  verharren  und  auch  verloren  ge- 
gangene Theile  in  keiner  V\  eise  wiederersetzen.  Der  Zweck,  dem  die 
Zähne  dienen,  ist  das  Kauen,  das  Verkleinern  und  Zermalmen  iler  fc.sten 
Nahrungsmittel. 

§.  409.  Die  krankhaften  Veründeruntjen,  denen  die  Zähne  ausgesetzt 
sind,  bieten  im  .Vllgemeinen  wenig  .Mannichfaltigkeil  dar,  entsprechend  der 
Einfachheit  ihres  anatomischen  und  phy.siologischcn  Verhaltens.  Hyper- 
tro]diie  und  .Vtrophie,  wie  sie  in  den  sonstigen  Knochen  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Formen  vorkomnit,  kann  in  den  ausgebildeten  Zähnen  nicht  Vor- 
kommen, und  am  wenigsten  in  den  Zahnkronen,  weil  kein  Stoffwechsel  in 
ihnen  .stattfindet;  höch.stens  werden  in  seltnen  Fällen  an  den  Zahnwurzeln 
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ostcophyti.schc  Knochenwtchmiiigcn  boohaclitot.  AVohl  aber  kann  bei  der 
Ent.stchunf;  und  ersten  Bildung  der  Zähne,  unter  denselben  Bedingungen, 
die  sonst  Hypertropliie  oder  Atrnpliie  organischer  Theile  zur  Folge  haben, 
ein  Uebermnass  oder  ein  Mangel  der  Bildungsthätigkoit  sich  kund  geben. 
Einzelne  ungewöhnlich  grosse,  selbst  in  einer  oder  der  andern  Ivichtuiig  miss- 
•staltete  Zähne  sind  keine  Seltenheit;  unil  noch  häufiger  Hndet  man  die  Zähne 
namentlich  bei  schwächlichen  Kindern  ungewöhnlich  klein  uiul  vcrkUmmorl. — 
Auch  von  inne.rn  Ursachen  abhängende  Acmlerimgen  in  dem  Mischungsver- 
hältni.ss  der  Zähne,  z.  B.  Erweichung,  entsprechend  der  < Istcomalacic  des 
übrigen  Skelets  scheint  aus  demselben  Grunde,  wegen  .Mangel  eines  stetigen 
Stotl’wechscls,  nicht  vorzukommen;  aber  ttbenso  unzweil'elhart  ist  es,  dass  bei 
der  ersten  Bildung  der  Zähne  auch  .solche  fehlerhat'le  .Mischungsverhältni.ssc 
sich  gelteml  machen  und  weiterhin  zu  frühzeitiger  Verderbniss  derselben  die 
wichtigste  innere  Betlingung  abgeben.  Leider  jedoch  giebt  es  hierüber  noch 
fast  gar  keine  genauen  Untersuchungen,  und  tnir  der  höchste  Grad  dieser 
krankhaften  Veränderung,  iler  freilich  nicht  überselien  wenlen  kann,  und  der 
sich  in  den  verkümmerten,  aber  zugleich  ungewiihnlicli  weichen  unil  rasch 
zerbröckelnden  Zähnen  vieler  rhaehitischer  Kiniler  kund  giebt,  ist  bisher 
beachtet  worden. 

Findet  aber  in  den  Zähnen  kein  Stoft'wechsel  .statt  und  sind  ilieselben,  ein- 
mal gebildet,  keinen  weiteren  inneren  Veränderungen  au.sgesetzt,  so  können 
die  an  ihnen  vorkorameuden  krankhatten  Veränderungen  nur  ilurch  absolut 
oder  wenigstens  relativ  äussere  Ursachen  veraidasst  sein,  wenn  auch  wichtige 
innere  Mitbetlingungen,  in  den  oben  erwähnten  Fi-hlern  der  ursprüngliehen 
'Bildung  bestehend,  vielfach  vorhamlen  sein  mögen;  unil  so  scheint  es  auch  ilie 
Erfahrung  vollkouunen  zu  bestätigen,  obwohl  es  leider  anzuerkennen  ist,  dass 
die  Lehre  von  den  Zahnkranklieiten  bis  jetzt  noch  nicht  so  zahlreiche  wi.sscii- 
schaftlichc  Bearbeiter  gefuiMen  hat,  wie  zu  wünschen  wäre. 

Aiwcki,ir«ns  g p)j  iipji  Xjiliiioi,  selbst  vorküinmenden  \ eränderungen  sind 

, die  Almutzung,  AhncMcifumj,  das  Losewerden  und  Au.ifaltm,  und  vor  allem 
und  am  häufigsten  die  Verderlmiss,  das  Zerstörtwerden  derselben. 

Die  Zähne  werden  an  ihren  freien,  einander  gegenUberstehenden  Flächen 
der  Krone  mit  der  Zeit  immer  etwas  abgenutzt  und  tdigeschliffen,  und  es  ist 
dic.ss,  wenn  die  Zähne  übrigens  lange,  genug  gesund  bleiben,  für  das  höhere 
Alter  ein  ganz  noimales  Vorkouunen  und  eine  blosse  Folge  des  Gebrauelis 
der  Zähne  bei  dem  Kauen  der  Speisen.  Früher  aber  und  in  ungewöhnlichem 
Grade  kommt  diese  .\bsehleifung  der  Zähne  namentlich  dann  vor,  wenn  die- 
selben häutig  und  stark  anehiander  sieh  reiben,  wie  bei  heftigem  Zähneknir- 
schen, — weshalb  man  dieselbe  zuweilen  als  Folge  langdauernder  Epilep.sie 
schon  bei  jüngeren  Individuen  findet.  — Wo  keine  solche  oder  ähnlielie 
äu.sserc  Ursache  vorhanden  ist,  deutet  die  frühzeitige  Abnutzung  auf  eine 
ursprünglich  weniger  feste  BeschatVenheit  der  Zähne,  deren  Xatiir  jedoeh 
noch  nicht  näher  ermittelt  ist. 

Auch  das  Jjosewerden  und  endliche  Ausfallen  der  Zähne  ist  ein  dem 
Grci.scnalter  natürliches  Ereigniss  und  beruht  hier  vorzugsweise  auf  einer 
Atrophie  und  einem  dadurch  bedingten  Weiter-  und  b'lacbcrwerden  der  Al- 
veolen. Das  vorzeitige  und  abnorme  Losewerdeu  und  Ausfallen  der  Zähne 
dagegen  kann  in  einzelnen  Fällen  zwar  auch  durch  eine  ähnliche  aber  abnoriuc 
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Atrophie  bedingt  werden,  lint  aber  ungleich  liiiufigor  in  wiederholter  oder 
lange  anhaltender  Entzündung  der  die  Alveolen  auskleidcndeii , die  Zahn- 
wurz(d  uingeheuden  Weichtheile  uml  tladnrch  veranlasster  Verderbnis»  und 
Zerstörung -der  Zahnwurzel  selbst  seinen  Unind. 

§.  411.  I)ie  Znhnrerderhmsit  ist  ein  nnendlieh  häufiges  und  in  sehr 

, ^ ^ ▼•rderbi 

vieh'ii  ver.schiedenen  Formen  und  .\rten  vorkoinmendes  Uebel,  dessen  Erfor- 
sehung  und  Hekilnipfnng  fast  ans.schliesslieher  Gegenstand  oine.s  besonderen 
von  jeher  vielfach  bearbeiteten  Zweiges  der  medicinisehen  Wisscn.schaft,  der 
Zahnheiikiinde  ist,  das  aber  dennoch  hinsichtlich  seiner  Natur  wie  seiner 
Entstehung  und  seiner  IJi'suchen  noch  gar  wenig  aufgeklärt  ist.  Hier  können 
natürlich  nur  ganz  allgemeine  Andeutungen  darüber  gegeben  werden.  Man 
bezoiehnet  die  Zahnverderbniss  auch  jetzt  noch  !dlgemein  als  Caries  dentium 
uml  hält  sie  für  ganz  analog  der  Caries  ossiuni  übcrhaujit.  Die.scibe  hat  aber 
mit  der  Caries  der  Knochen,  die  immer  die  Folge  einer  Entzündung  der 
Knochen  ist,  in  der  That  nichts  gemein,  als  die  endliche  Zerstörung  des  dort 
Zähnen  wie  den  Knochen  allerdings  gemeinschaftlichen  Knochongewebe». 

Der  Zahn  selbst  ist  keiner  Entzündung  iabig,  denn  er  besitzt  keine  J5lutgefii.ssc; 
nur  das  l’eriostcum  der  Zabnwurzel  und  der  diesem  entsprechende  Inhalt  des 
Centralkanals  des  Zahnes  kann  von  Entzündung  befallen  werden  und  wird 
häutig  von  Entzündung  befallen,  und  diese  Entzündung  ist  wegen  der  festen 
uml  dichten  l ingebung,  bei  der  schon  das  geritigste  Exsudat  die  benachbarten 
Nerven  heftig  reizt,  stets  voti  sehr  heftigen  Schmerzen  begleitet.  Es  ist 
jedenfalls  höchst  wahrscheinlich,  da.ss  diese  Entzündung  der  zum  Zahne  ge- 
hörigen W'eichtheile  mitunter  ein  corrialiretides  Exsudat  zur  Folge  hat,  durch 
welches  auch  die  äit.ssere  Fläche  der  Zahnwurzel  oder  die  innere  Fläche  der 
Zahnhöhle  angeäzt  und  zutn  Tbeil  zerstört  "wird ; alleiti  dies»  ist  nicht,  was 
man  gemeiniglich  unter  Caries  der  Zähne  versteht,  und  auch  dies»  ist  nur  ein 
Zerstörtwerden  des  Zahns  durch  eine  relativ  äns.scre  Ursache,  obwohl  diese 
Ursache  das  Produkt  eine»  krankhaften  \ orgauges,  einer  Entzündung  ist. 

Die  gewöhidicb  sogenannte  Caries  der  Zähne  zeigt  sieh  immer  zuerst  an 
irgend  einer  Stelle  der  Zahnkrone.  An  anfangs  meist  sehr  kleinen  Stellen 
wird  der  Zahnschmelz  etitfärbt,  in  seitier  .Mischung  mul  Structur  verändert 
und  endlich  zerstört.  Diesellie  N’eränderung  und  Verderbnis.»  ergreift  nun 
den  eigentlichen  Zahtiknocbcn  und  tnacht  mm  immer  raschere  und  weitere 
Fortschritte  bi»  zur  gänzlicben  Zerstörung  der  Zaimkrotie  und  theilweise 
selbst  der  Wurzel.  Es  beriibt  wohl  nur  auf  Täuschung  und  mangelhafter 
Beobachtung,  wctiti  es  mitutiter  ilen  Ati.schein  hat,  als  Italic  die  Zahnverderb- 
niss  in  dem  Innern  de»  Zaludieines  selbst  begonticn.  Eine  kaum  merkbare 
Zerstörung  des  .Schmelzes  ist  hinreichetid  um  den  Zahnknoehen  den  äus.serti 
schädlichen  Einflüssen  blosziistellcti,  und  es  greift  die  Zahtivcrderbniss  in  dem 
wenigei"  festen  Zahnknochen  immer  weit  rascher  imi  sich  als  in  dem  viel 
fe.steren  Zahtischtnelz.  kschon  diese»  fast  immer  zu  beobachtetide  erste  Auf- 
treten ilcr  Zahnverderbniss  an  der  .Vusseufläche  des  Zahns  uml  ilir  Fort- 
schreiteti  tiach  innen,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  sie  zumeist  Uussern  Ur- 
sachen ihr  Entstehen  verdankt  und  mithin  von  Caries  der  Knochen  die  durch 
aus  mneren  Ursachen  entstandene  Entzündung  des  Knochens  bedingt  ist, 
gänzlich  verscliieilcn  ist.  Andere  ebenso  grosse  \^erscluedeidiciten  bieten  der 
Verlauf  und  die  Heilung  dieser  krankhaftcti  Veränderungen  der  Knoebeusub- 
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stanz  dar.  Bei  der  Caries  der  Knochen  finden  sicli  immer  im  Umkreis  der 
Zerstiimng  deutliche  Zeichen  der  supen.  entzündliclien  Reacfiim , häuHf; 
Verdichtunjren  <ler  Knocliensiihstanz,  nicht  selten  Kiiochenvuchcnuifjen  ver- 
schiedener Art.  Nichts  Hhnliches  kommt  hei  der  Zahnverderbniss  vor,  die  im 
Geprntheile  naeh  allen  Seiten  hin  und  soweit  die  iiu.ssem  Schiiillichkeitcn 
reichen  langsam  fortkriecht.  ])ie  Caries  endlich  wird  nicht  selten  geheilt, 
aber  nie  unmittclhar  durch  äu.ssere  Mittel,  sondern  nach  Beseitigung  der  Knt- 
zündung  durch  mehr  oder  weniger  vollständigen  Wiederersalz  des  verloren 
gegangenen  Knoehengewehes.  1 >ie  Zahnverdcrhtiiss  dagegen  wird  nie  gc- 
licilt;  aber  fast  in  allen  Fällen  lässt  sieh  ihr  Wcitcrsclireitcn  autlialten  und 
selh.st  ganz  verhindern,  soweit  es  neiulieh  gelingt,  die  unmittelbaren  äu-sscren 
Ursachen  derselben  zu  beseitigen  oder  abznhalten,  wie  der  oft  .lahrc  lang 
dauernde  günstige  Firfolg  einer  soi'gßiltigen  l’lombirung  schadliafter  Zähne 
und  überhaupt  die  ge.saminte  Zahidieilkunde  und  Zalinhygiene  beweist. 

Die  unmittelbaren  äus.sereii  Ursachen  der  Zahnverderbnis.s  und  ihre 
Wirkungsweisen  .sind  jedoch  grösstentlieils  noch  ebenso  wenig  erforscht,  wie 
die  von  der  ersten  Bildung  berrülirenden  fehlerhaften  Mischungsvei  hältnissc 
der  Zähne,  die  eine  so  eutseliiedenc  .kniage  zur  Zahnverderbniss  bedingen. 
Es  scheint  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  ursprünglich  fehlerhafte  Beschalfen 
heit  der  Zähne  in  solchem  Grade  Vorkommen  kann,  dass  es  gar  keiner  beson- 
deren Ursache  bedarf,  sondern  dass  schon  die  normal  vorhandenen  Einwirkun- 
gen der  Luft,  der  Wärme  und  Kälte,  iler  Ab.sonilerung'en  ilcs  .Mundes  u.  s.  w. 
hinreichen,  tun  die  Zahnverderbniss  herbei/.ufiihren.  In  sidchen  Fällen  fangen 
die  Zähne  bereits  bald  nach  ihrer  vidicndcteii  .Ausbildung  Im  Kinde.saltcr 
an  zu  verderben  und  geben  allmählig , bald  schneller  bald  langsamer  ihrer 
gänzlichen  Zerstörung  entgegen.  - Umgekehrt  bedarf  es  auch  nicht  immer 
einer  solchen  Innern  .Anlag«',  sondern  dis  äii.ssern  Ui's.achen  können  allein 
hlnreiehen.  So  sieht  man  In  Folge  von  Krankheiten  oder  von  be.sondcrem 
Arzneigebrauch,  sowie  nach  gewaltsamer  Beschädigung  «les  Zahnschmelzes 
bis  dahin  ganz  gesunile  Zähne  in  grösserer  oder  geringerer  .Anzahl  je  nach 
der  Au.sdehnung  in  welcher  die  Ursache  einw  irkte,  von  «1er  Veialerbniss  be- 
fallen werden,  ln  den  meisten  Fällen  endlich  mögen  innere  .Anlage  uml 
äu.ssere  Ursachen  in  selir  wechseln«len  Verhältni.ssen  zusanunenwirken,  ohne 
dass  e.s  bis  jetzt  möglich  wäre,  «lieselben  strenge  auscinanderzuhaltcn.  So 
haben  bei  scrophulösen  Individu«-!)  «lie  Zähne  ohne  Zweifel  häulig  eine  fehler- 
liafte  Be.schatfcidieit,  und  es  beridil  darauf  die  häutige  A’erbreitung  der  Ver- 
derbniss  auf  fa.st  alle  Zähne,  .sowie  die  Erblichkeit  «lerselben;  allein  ebenso 
wahrscheinlich  ist  es,  da.'s  die  bei  Scr«>jihul«'isen  vorhan«lenen  JStörungen  «1er 
A erdauung  un«l  Blutbereitung,  und  die  fehlerhafte  Mi.schung  «ler  Säfte  über- 
haupt auch  krankhafte  .Absomlerungen  im  .Munde  be«lingt,  «lie  hier  wi«'der  als 
wichtige  äussere  Ursachen  der  Zahnverderbni.ss  einwirken. 

Die  Zahnverderbnis.s  zeigt  vielfache  Verschie«lenhciten  hinsichtlich  der 
Form,  der  Farbe,  des  ra.schcren  oder  langsameren  Fortschreitens  u.  s.  w., 
und  cs  dürften  diese  Verschiedenheiten  bei  gcmiuerer  Untersuchung  noch 
am  ersten  zur  bisher  fehlenden  Erkenntni.ss  der  verschiedenen  äusseren 
Ursachen  hinfuhren.  Saure  Bcsehatt'enheit  des  Speichels  und  der  Muud- 
flUssigkeiten  überhaupt  pflegt  man  als  eine  Hauptursache  der  Zahnverderb- 
niss anzusehen;  doch  fehlt  eine  genauere  Kenntniss  hierüber.  Vielfach 
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hat  man  auch  den  übermässigen  Genuss  de.s  Zuckers  als  Ursache  der 
Zahnvcrdcrbniss  beschuldigt,  und  neuere  Untersucliungen  haben  dargo- 
than,  dass  eine  gesättigte  Zuckerlösung  allerdings  den  Zahnknöchcn  und 
selbst  obwohl  langsamer  den  Zahnschmelz  aufzulösen  und  in  eine  gallertige 
Masse  zu  verwandeln  vermag,  — und  zwar  unmitlelhar  ohne  vorher- 
gehende SUurebihlung ; dagegen  behaupten  Aerzte  in  Westindien,  dass 
die  dortigen  Neger  in  den  Zuckerpflanzungen,  die  gleichsam  vom  Zucker 
lebten,  die  schönsten  Zähne  der  Welt  haben.  Infusorien,  die  man  wie  an 
den  Zähnen  überhaupt  so  auch  in  schadhaften  Zähnen  oft  in  unendlicher 
Anzahl  findet,  dürften  wohl  kaum  als  eine  Ursache  der  Zahnverilerbniss 
angesehen  werden.  Dagegen  scheint  es  unzweifelhaft,  da.ss  das  sonstige 
Product  der  Zahnverderbniss , die  Jauche  des  zerfallenden  Zahnes  eine 
höchst  wichtige  Ursache  der  Zahnverderbniss  ist;  denn  e.s  ist  eine  täglich 
zu  bestätigende  Thatsache,  dass  die  Verderbuiss  nicht  bloss  in  dem  ein- 
mal ergriftenen  Zahne  beständig  fortschreitet,  sondern  auch  auf  benach- 
barte oder  anstossende  bisher  ganz  gesunde  Zähne  sich  gerne  verbreitet. 

Die  Folyen  der  Zahnverderbniss  sind  viel  höher  auzuschlagcn,  als  r«!«.».  _ 
gemeiniglich  geschieht.  Sobald  die  Zahnverderbniss  den  Ccntralkanal  des 
Zahns  erreicht  entstehen  hpftige  Schmerzen,  theils  unmittelbar  dadurch, 
dass  der  Zahnnerv  blossgelegt  und  den  äus.«ern  Einwirkungen  ausgesetzt 
wird,  theils  dadurch,  dass  in  Folge  dieser  Einwirkungen  die  Umgebung 
des  Nerven  sich  etitzündet.  Die  Zahnverderbniss  ist  die  llauptquelle  der 
Zalinscbmerzen,  die  bei  ihrer  Häufigkeit  und  Heftigkeit  als  höchst  wich- 
tige Ursachen  anderweitiger  Störungen  der  (Jesundheit  anzuscheu  sind.  — 

Eine  weitere  Folge  der  Zahnverderbniss  aber,  besonders  wo  dieselbe  viele 
Zähne  ergreift  und  ihre  Zerstörung  bereits  weithin  fortgesetzt  hat,  ist  die 
Beeinträchtigung  des  gehörigen  Kauens  der  Nalirungsmittel,  die  nicht 
ohne  wesentlichen  nachtheiligen  Einflus.s  auf  die  Verdauung  und  mithin 
die  gesammte  Blutbereitung  bleiben  kann. — 


Achtes  Ka[)itel. 

\'on  (len  krankhaften  V’erändeningen  der  Kmirpel. 

§.  412.  Wie  die  Zähne  so  gehören  auch  die  Knorpel  wesentlich  zum 
Knocheuskelct.  Sie  bilden  gleichsam  nur  einen  Anhang  des  letzteren,- ob- 
wohl  sic  .sich  hinsichtlich  ihrer  Struktur  und  sonstigen  Bc.schaflcnheit  noch 
mehr  von  dem  Knochengewebe  unterscheiden  als  die  Zähne.  Die  Knorpel 
bilden  theils  dünne  Ueboraiige  über  die  freien  Gelenke  der  Knochen,  theils 
finden  sic  sich  in  einigen  Gelenken  als  freie  Zwischcnknorpcl ; theil-s  ver- 
mitteln sie  selbst  die  Verbindung  der  weniger  beweglichen  Knochen  mit 
einander,  wie  an  der  Wirbelsäule  und  dem  Becken;  theils  stellen  sie  beson- 
ders bewegliche  Foi-tsätze  und  Verlängerungen  der  Knochen  dar,  wie  an 
den  Rippen  und  an  der  Nase;  theils  endlich  treten  sie  als  ganz  selbständige 
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Stellvertreter  der  Knochen  auf  und  dienen  wie  diese  als  feste  Fornibcstand- 
tlieilc  gewisser  Organe  und  zum  Ansätze  von  Muskeln,  wie  z.  B.  die 
Knorpel  der  Luftröhre,  des  äusseren  Ohi;es  u.  s.  w.  — Ihrer  Struktur  nach 
zerfallen  die  Knorpel  bekanntlich  in  zwei  Klassen,  die  der  ächten  oder 
Vahren,  auch  hyalinen  Knorjni  und  die  der  Faserh-norpdL  Die  wahren  Knorpel 
bestehen  aus  einer  homogenen,  halbdurchsichtigen  Grundsubstanz  mit  da- 
zwischen befindlichen  eigentliümlichen  kleinen  Höhlen  und  Zellen,  den 
Knorpclzcllen,  unil  gleichen  somit  voliknmmeii  der  organischen  Giundlage 
der  Knochen,  ehe  sich  die  Krdsalze  in  ilieselbe  abgelagert  haben.  Sie 
sind  auf  früher  Enlwickliingsstufe  normal  stehen  bleibende  Knoclicnknorpcl. 
Die  Faserknorpel  dagegen  lassen  neben  dem  eigcnthümlichen  Knorpcigewebc 
eine  grössere  oder  geringere  Menge  in  «len  verschii'densten  Biebtungen 
verlaufender  Faseni  erkennen  mul  sind  als  eine  Verschmelzung  von  Knorpcl- 
und  librösem  (iewebe  zu  betrachten. 

Die  Knorpel  beider  Klassen  besitzen  keine  eigenen  Blutgefässe.  Ihre 
erste  Bildung  scheint  ausschliesslich  von  den  sie  umgebenden  gefä.ssreichen 
. Thcilen,  dem  1‘erichoiulrium,  einer  der  Knochenhaut  vollkommen  analogen 
Knorpelhaut,  oder  auch  «len  spongiösen  Knoehenenden  selbst,  denen  sie 
aufsitzen,  ausgegangen  zu  .sein,  indem  sieh  hier  zunächst  ein  zellenreiclics 
embryonales  Bindegewebe  entwickelte,  das  allmählig  mehr  und  mehr  in 
Knorpelgcwebc  sich  umwandelte.  ( )b  hiernach  mul  in  welchem  (jradc  und 
in  welcher  Ausdehnung  auch  in  «len  Knorpeln  ein  stetej-  Slotl'wech.sel  .statt- 
findet, und  welcher  Antheil  hierbei  <l«;n  eigenthümlielien  Knorpclzcllen  zu- 
kommt, oder  ob  umgekehrt  ilie  Knorpel  in  dieser  lleziehmig  sich  gleich 
«len  elumfalls  g«>fa.sslosen  Zähnen  verhalt«'!!,  die  «'inmal  gebihh't  ohne  wirk- 
liclu'n  Stoffwechsel  fortbesteben  mul  nur  von  aussen  her  früher  oder  später 
abgenutzt  oder  auch  zer-stört  werden,  ist  eine  noch  ungch'iste  Streitfrage. 
Die  noch  zu  «'rörtC!'!!«!«'!!  krankhaften  Verä!i«lermigen , die  an  den  Knorpeln 
beobacht«'(  wertlen,  .scheinen  eher  der  letzteren  Ansicht  «las  Wort  zu  rc«le!i. 

Um:  Ilaupleiijenachaft  der  Knorpel,  wodurch  dieselben  befähigt  ■werden, 
den  ihnen  zucrtheilten  Zwecken  zu  genügen,  besteht  in  gro.sscr  Festigkeit, 
verbunden  niit  Biegsan!keit  mul  Khislicität;  bedingt  aber  winl  diesclb«' 
theils  durch  die  ursprüngliche  Struktur  iles  Knorpels,  thcils  durch  eine 
stete  Durchfeuchtung  «le.sselbcu,  «leren  Qiii'llc  bei  deni  Mangel  eigener  Ge- 
lasse ilic  den  Knor|)el  mngoben«len  gelässreichen  Theile,  die  Synovial- 
häutc,  das  l’erichondrium  o«ler  .aucli  die  scliw;mmiig«“n  Kni.ichenenden  selbst 
sind.  — Die  versehie«lenen  Zwah-e,  denen  die  Knorpel  dienen,  ci'gcben 
sieh  aus  dem  versehi«'d«'!U,'n  bereits  erwähnten  Vorkonnru'ii  «lers«'lbcn  von 
selbst.  Sic  ersetzen  überall  diis  Knoehengewebe,  wo  es  darauf  ankommt, 
dieses  selbst  vor  «len  nachtheiligen  Wirkungen  des  Druckes  zu  schützen, 
oder  wo  neben  hinlänglicher  F«'.stlgkeit  ein  gewi.sscr  Grad  von  Beweglich- 
keit erforderlich  ist. 

Kr.»ki..n,  Djß  krankhafUm  Veräutlerunyen  der  Knorpel  sind  dem  anato- 

knderuDg«B.  mischen  und  physiologischen  Verlmlten  «ler  letzteren  gemäss  fast  ebenso 
einfach  wie  «lie  der  Zähne.  Eine  einfache  llyyertrophie , wie  sic  hei  allen 
biidunt.  mit  eigenen  Blutgefässen  versehenen  mul  einen!  mehr  oder  weniger  regen 
Stoffwechs«!!  unterworfenen  G«"wcben  so  vielfach  beobachtet  wird,  scheint 
bei  den  Knorpeln  in  keiner  Weise  vorzukommen.  Wenn  dieselben  auch 
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bei  ihrer  ersten  Entstehung,  je  nach  den  vorhandenen  Umständen,  bald 
in  geringerer  Dicke  und  Stärke  g<‘bililot  werden  können,  so  kennt  man 
doch  keine  hypertrophische  Verdickung  der  Knorpel , die  im  sputorcu 
Leben  und  unter  dem  Einfluss  krankhafter  Beilingungen  entstanden  wäre, 
wie  diess  bei  den  übrigens  so  nahe  verwandten  Knochen  so  häufig  der 
Fall  ist.  Ebensowenig  aber  scJicincn  unregelmässige  Knorpelwucheruugen 
und  Auflagerungen  neuen  Knorpelgewehes  vorziikommen,  die  den  so  häu- 
figen, bei  jeder  (’ongestion  <les  l’eriosleums  entstehenden  osteophytischeli 
Wucherungen  und  .Vuflagerungen  der  Knochen  zu  vergleichen  wären,  so 
dass  cs  fast  den  Anschein  gewinnt,  als  oh  die  Theile,  von  denen  die  erste 
Bildung  des  Knorpels  ausgegangen  ist  und  durch  deren  (lefässe  er  auch 
später  noch  fortwährend  mit  der  nöthigen  Fliissigk<'it  durchfeuchtet  wird, 
nach  einmal  vollendeter  Bildung  des'  Knorpels  die  Fähigkeit  eingebüsst 
hätten,  weiteres  Knorpelgewehe  zu  erzeugen.  Nur  ganz  ausnahmsweise 
ereignet  sich  ein  Vorgang,  der  als  eine  solche  Knorpelwuchcrung  aufzu- 
tä.s.sen  sein  dürfte.  Es  ist  diess  die  Entstehung  von  grösseren  oder  kleineren 
knorpelichen  (.icbildeii  in  den  Gelenken,  namentlich  im  Kniegelenk,  die 
ursprünglich  als  wuchernde  Fortsätze  der  die  Knorpel  überkleidcnden  Sy- 
oüvialhaut  nur  aus  Bindegewebe  zu  bestehen  scheinen,  bei  ihrem  Wachs- 
thum aber  sich  mehr  und  mehr  und  zwar  von  ihrem  innersten  Kern  aus 
in  wirkliches  Knorpcigcwtdje  umwandeln,  und  früher  oder  später  von  der 
Synovialhaut  sich  vollständig  ablösen  und  als  freie  Knorpel  von  verschie- 
dener Gestalt  und  Grösse  in  der  Gclenkhöhle  sich  herunitreiben , wo  sie 
oft  die  Bewegung  in  hohem  Grade  und  auf  sidir  schmerzhafte  Weise  be- 
«iiiträchtigen.  Von  den  etwa  analogen  Ktioehenwueherutigen  unterscheiden 
sich  aber  diese  Knorpelwucherungen  ganz  wesentlich  grade  dailurch,  da.ss 
sie  nie  mit  den  normalen  Knorpclti  verwachsen , — zum  weiteren  Beweis, 
dass  in  diesen  ein  steter  Stoflwechsel  wohl  kautn  stattlinilet,  — und  sic 
sind  deshalb  wohl  weit  eher  als  ganz  abnortue  freie  Neubildungen  von 
Knorpel  anzusehen. 

Solche  wirkliche  Neubihlung  von  Knorpelgewehe  kommt  in  noch  weit 
grösserer  Ausdehtmng  und  in  autfallcnderer  Weise  in  deti  pseudoplastischen 
Knorpelgeschwülsten,  den  Enchondromen  vor,  die  zwar  meistens  von  den 
Knochen  aus  sich  entwickeln,  in  seltneren  l'ällen  jedoch  auch  in  andern 
Geweben  entstehen,  die  aber  jedenfalls  nicht  von  den  hier  in  Rede  stehen- 
den normalen  und  bleibenden  Knorpeln,  durch  etwaige  \\  ucheruug  der 
Elemente  ilcr.selbcn,  au.sgehen,  sondern  wtdil  eher  in  einer  freilich  noch 
ganz  unbekannten  Umwandlung  von  Bitidegewehselementen  ihreti  Grund 
haben  dürften. 

§.  414.  Wie  der  einmal  fertig  gebildete  Knorpel  keiner  hypertrophi- 
schen Wucherung  tahig  zu  .sein  scheint,  weil  eine  eigentliche  Ertiährung, 
ein  steter,  auf  Verbrauch  utid  Wiedercrzeugnng  seiner  Elemente  beruhen- 
der Stoffweclisel  in  ihm  nicht  stattfindet,  so  ist  er  auch  keiner  Atroiihie 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ausgesetzt,  deren  Wesen  in  einem  Mangel 
des  organischen  Wiederersatzes  bei  fortdauerndem  oder  selbst  krankhaft 
vermehrtem  Verbrauch  besteht.  Um  so  mehr  scheint  bei  dem  Knorpel  wie 
bei  den  Zähnen  eine  bloss  ineehanisehc  Almulzuntj  vorzukommen. 
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Worden  die  Knorpel  nicht  steti-  in  gehörigem  Grade  durchfeuchtet,  so 
verlieren  sic  die  ihnen  zukommendc  Ehisticität;  sie  vermögen  dann  nicht 
inelir  einem  auf  sie  einwirkenden  stärkeren  Druck  auf  die  Dauer  zu  wider- 
stehen, sic  werden  zusaramengedriiekt,  schrumpfen  ein  oder  werden,  wo 
sic  beständiger  Reibung  ausgesetzt  sind,  allmählig  abgenützt  und  aufge- 
ricben.  Geringe  (iradc  dieser  krankhaften  Veränderung  kommen  im  hö- 
heren Greisenalter,  wo  die  gesammte  Krnälirung  mehr  und  mehr  abnimmt 
und  eine  allgemeine  Anmith  an  Säften  und  eine  nur  mangelluifte  Füllung 
der  Blutgefässe  statthat,  namentlich'  in  allen  G<  lenken  vor,  in  denen  die 
Knorpel  vorzugsweise  dem  Druck  und  der  Beibung  ausgesetzt  sind.  Die 
Zwi.schenwirbelknorpel  zeigen  sich  hier  dünner  und  flacher,  und  die  knor- 
peligen Ueberzüge  der  Gelenke,  besonders  der  unteren  Gliedma-ssen,  sowie 
die  freien  Zwischenknorpel  lassen  häutig  eine  merkliche  Abnutzung  und 
Abschleifuug  erkennen.  Höhere  Grade  werden  durch  Krkrankung  der  um- 
gebenden Thcilc,  mit  denen  eine  verminderte  Zufuhr  des  Blutes  verbunden 
ist,  vorzugsweise  auch  ilurch  Sklerose  der  Gelenkköpfe,  auf  denen  die 
Knorpel  aufsitzen,  bedingt.  — Es  ist  bekannt,  wie  die  Knorpel  eben  wegen 
ihres  Mangels  an  eigenen  Blutgcflssen  mehr  als  irgend  andre  Theile  einem 
Drucke  zu  widerstehen  vcrmi'igcn,  so  lange  die  Theile  unversehrt  bleiben, 
von  denen  sie  mit  Feuchtigkeit  getränkt  werden.  Bei  .\neurysmen  der 
Aorta  finden  sieh  zuweilen  die  Wirbclknochen  ilurch  den  Druck  der  krank- 
kaften  Geschwulst,  die  die  Krnährung  des  Knochens  verhiiulcrt,  die  Auf- 
saugung in  demselben  aber  gleichzeitig  befördert,  grossenthcils  zerstört 
und  aufgesogen,  während  die  Zwischcnwirbelknorpel , in  denen  ein  so 
steter  Stofl’wechsel  nicht  stattfindet,  unversehrt  ihre  Gestalt  behalten  haben. 
Umgekehrt  werden  dagegen  bei  starken  und  dauermlen  Verkrümmungen 
des  Rückgrats  die  Zwischenknorpel  an  den  eingebogenen  Stellen  durch' den 
Druck  nicht  nur  verdünnt,  sondern  nicht  selten  ganz  zum  .Schwinden  ge- 
bracht, so  dass  die  benachbarten  Wirbel  mit  einander  verwachsen  können. 
Derlh'uck  scheint  hier  zunächst  die  den  Knorpel  umgebenden  Blutgcfiissc  zu 
verseldie.s.scn  und  macht  überhaupt  eine  hinlängliche  Durchfeuchtung  des 
Knorpels  unmöglich.  ^ — 

§.  415.  Eine  verhältnissmässig  häufige  kraijkhuftc  Veränderung  der 
Knorpel  ist  die  sogenannte  Verschwärumj  derselben.  Das  Knorpelgewebe 
wird  dabei  in  grösserer  oder  geringerer  .kusdchming  erweicht ; die  Korpel- 
zellen  erscheinen  zum  Theil  erweitert  und  ausgedehnt,  was  natürlich  nur 
auf  Kosten  der  festen  Zwischensubstanz  und  nach  theilweisem  Schwinden 
derselben  geschehen  kann;  diese  Zwisehensubstanz  .selbst  spaltet  sich,  wird 
mehr  oder  weniger  deutlich  faserig,  zerfallt  endlich  mehr  und  mehr,  und 
C.S  ergiebt  sieh  ein  grö.s.serer  oder  geringerer  tsubstanzverlust,  der  einem 
Geschwüre  ;illerdings  sehr  ähidich  sieht,  oder  es  wird  selbst  ein  grösseres 
oder  kleineres  Knorpelstückchen,  gleichsam  nekrotisch,  durch  solche  V^cr-, 
schwänmg  von  der  umgebenden  Knorpelsubstanz  abgelöst. 

Sülche  Verschwärung  des  Knor|)els  beginnt  fast  in  allen  Fällen  auf 
der  Aussenflächc  des  Knorpels,  die  dem  l’erichuudrium,  der  Synovialhaut 
oder  auch  dem  Knochen  zugekehrt  ist,  und  ist  und  bleibt  hier  bald  auf 
einzelne  kleine  Stellen  beschränkt,  oder  dehnt  sich  von  solchen  bald  mehr 
in  die  Breite  bald  mehr  in  die  Tiefe  hin  .aus,  oder  tritt  auch  gleich  bei 
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dem  Bcfrinn  in  grfissorer  VerbTeituiif!;  auf.  Tn  .scitnen  Fällen  jodooh  will 
man  solelie  Verschwäniiig  aueli  in  ileni  Innorn  des  Knoipcln  selb.«!  haben 
entstehen  sehen. 

Da  der  ganz  gefäs.slo.so  Knorpel  nieht  .selbst  der  Sitz  einer  Füitzün- 
dung,  in  der  gewöhnliehen  .\iifiä.ssung  dieses  Wortes,  sein  kann,  so  wird 
die  hier  in  K(.‘de  stehende  Zerstörmig  des  Knorpels  auch  nur  uneigentlioh 
als  „VemchifärUHt/“  bezeichnet,  da  {Jeschwürbildung  und  Vei-sehwärung 
.sonst  nur  ahs  unmittel/iare  Folgen  einer  Entzündung  und  in  dem  entzün- 
deten Theilc  selbst  auftreten.  Diese  Zerstörung  des  Knorpels  ist  ebenso- 
wenig eine  wirkliehc  V'erschwärujig  desselben,  wie  die  V'erderbniss  der 
Zähne  eine  wirkliche  Taries  derselben  ist.  Sie  zeigt  aber  überhaupt  manche 
Aehnliehkeit  mit  der  sogenannten  ('aries  der  Zähne,  entsprechend  dem 
ähidiehen  analomiselien  und  physiologischen  Verhalten  der  Knorpel  und  der 
Zähne.  — Ob  die  Knorpel  unter  besoiidern,  noch  unbekannten  krankhaften 
Verhältnissen  selbständig  zerfallen,  sieh  erweichen  und  aiiHöscn  können, 
uiul  ob  auf  diese  Weise  die  sogenannte  Versehwärung  derselben  nament- 
lich in  den  seltenen  Fällen  entsteht,  In  denen  man  die  krankhaft  erweichten 
und  zeretörten  Stellen  ganz  im  Innern  der  Knorpel  gefunden  haben  will, 
muss  ferneren  Untersuchungen  zu  cntsc.heidcn  überlassen  bleiben,  ln  den 
bei  weitem  meisten  T'ällen  dagegen,  d.  h.  überall  wo  die  Zerstörung  auf 
der  Aussentläehe  des  Knorpels  beginnt,  ist  dieselbe  wohl  nur  eine  mehr 
oder  weniger  zulUllige  Folge  einer  vorgängigen  Erkrankung,  insbesondere 
einer  Entzündung  der  den  Knorpel  umgebenden  Theile,  des  l’eriehon- 
driums,  der  Synovialhäute  oder  des  Knochens.  Nur  wo  die  l’roductc  einer 
solchen  Entzündung,  sei  es  in  Folge  einer  vorhandenen  Dyskrasic  oder 
aus  andern  Ursachen,  eine  besondere  krankhafte  Besehatfenheit  erlangen, 
üben  sie  eine  bio.ss  ehemisehe.  ätzende  und  eorrodirende  Wirkung  auf  den 
Ivnorpel , lösen  denselben  auf  und  zerstören  ihn  in  grösserem  oder  gerin- 
gerem Umfange.  — Selbst  wo  die  Zerstörung  allem  Anscheine  nach  oder 
auch  wirklich  nur  im  Innern  eines  Knorpels  sich  findet,  kann  sie  auf  die- 
selbe Weise  entstanden  sein . da  die  ätzenden  HUssigen  Entzünduugs- 
producte  ohne  Zweifel  unter  Umständen  auch  in  ilen  Ivnorpel  selbst  ein- 
dringen  können,  sei  es  durch  die  noriualeu  I’oren  desselben,  die  überhaupt 
.seine  Durchtränkung  mit  U’lüssigkeit  gestatten,  sei  es  durch  feine  abnorm 
entstandene  Spalten  und  Risse,  die  jeder  Untersuchung  sieh  leicht  ent- 
ziehen mögen.  Es  würde  diess  nur  eine  weitere  Aehnliehkeit  zwischen 
dieser  sogenannten  Verschwärung  der  Knorpel  und  der  Verderhniss  der 
Zähne  begründen , welche  letztere  auch  so  häufig  ganz  im  Innern  des 
Zahns  begonnen  zu  haben  xcheint,  und  doch  nur  äussern  chemischen  Ur- 
sachen ihr  Entstehen  verdankt.  Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  der 
Verderbniss  der  Zähne  und  der  Zerstörung  der  Knorpel  würde  nur  der 
bleiben,  dass  erstere  schon  durch  die  normalen,  mehr  freilich  noch  durch 
krankhaft  vcrändeite  Absonderungen  der  Mundhöhle^ bewirkt  wird,  sobald 
dieselben  Zutritt  zu  dem  innern,  leicht  zerstörbaren  Theile  des  Zahnes  er- 
langen, und  der  Zahn  nicht  mehr  durch  den  Schmelz  davor  geschlitzt  wird, 
während  die  Zerstörung  der  Knorpel  nur  durch  Entzüudungsproducte  und 
zwar  nur  durch  besonders  beschatfene,  ätzende  EntzUndungsproducte,  die 
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alior  nicht  in  iloni  Knorpel  seihst,  sondern  nur  in  seiner  Uingchunp^  ont- 
sIcIk'ii,  iilirig'ciis  aber  in  derselben  Art  miil  Weise  bewirkt  wird. 

Die  Zerstiirunf!;  der  Knorpel  kommt  bei  weitem  am  liäufig'sten  in  den 
freien  Gelenken  vor,  weil  diese,  nanientlicb  maiiebc  von  ihnen,  vielfaebeii 
äusseren  Sebädliebkeiten  au.sgesetzt,  verliältnissrnässig  häufig  von  Kntzün- 
dung  befallen  werden.  Doch  wird  sic  aueh  an  allen  andern  Knorpeln  bc- 
obaehtet,  an  den  Zwiselicnwirbclknorpeln  wie  an  den  ganz  selbständigen 
Knorpeln,  namentlieh  z.  H.  an  denen  des  Kehlkopfs,  sobald  die  diese 
Knorpel  umgebemlen  gefässreieben  Tbeile  entweder  selbständig  von  Knt- 
zündung  befidlen  werden,  oder  die  Entzündung  anderer,  benaebharter 
Tbeile  sieb  auf  sie  furtpflanzt. 

So  heHtnnnit  übrigens  nach  »ticin  üiescin  die  liier  in  Rode  stohende  Zer8ti»rung 
der  Knorpel  von  der  entzündlichen  VerschwUrnng  und  Geschwnrhildiing , wio  nio 
in  Allen  sonstigen  Weiclitheilcn,  nicht  luinder  aber  aiicii  in  den  barten  Knochen 
als  Caries  vorkommt,  sich  nnterscheidet , so  ist  der  Vorgang,  wenn  man  ihn  von 
einer  anderen  Seite  betrachtet,  doch  aneh  wieder  wesentlich  derselbe.  Auch  hei 
der  Kntziindnng  des  Knochens  hat  die  Kntzündmig  streng  genommen  nicht  in  dem 
harten  Knocliengcwehc  seihst  ihren  Sitz,  sondern  in  den  zahlreichen  engeren  und 
weiteren  Zwischcuriininen  desselben,  die  von  gcHlssreichein  Zellgewebe  angefüllt 
sind;  und  die  AuÜösnng  unti  Zerstürnng  der  festen  Knocbensiibstanz  erfolgt  liier 
auch  nicht  von  innen  heraus,  durch  eine  cigenu  Zersetzung,  solidem  in  der  Weise, 
dass  .sic  durch  diu  iii  den  Zwischenriiumen  angesammcltcii  Kntzündungsprodiicte 
von  missen  her  chemiHcli  angenogt  und  aufgelöst  wird.  Es  stellt  sich  diesa  recht 
deutlich  dar  an  grösseren  nekrolUcIicii,  d.  h.  aller  OelUssverbindmig  verlustig  ge- 
wordenen Kiioehenstückeii,  die  stets  nur  von  aussen  her,  an  ihren  Kündern  weiter 
und  weiter  zerstört  werden,  («iiiiz  ebenso  vcrliKlt  es  sieh  aber  auch  bei  jeder  an- 
deren entzündlichen  Zerstörung  und  V erseli^wärnng  in  W'Hichthcilcn.  Ueberall  Ist 
cs  das  in  den  Zwischenräumen  der  Gewebe  entstehende  mid  sich  ansainiiielnde  Ent- 
zündnngs|>roduot,  von  dem  diu  Zerstörung  der  (tcweJbselcmente,  seien  es  Muskel-, 
N'ervon-  oder  auch  Bii>degeweh.s-  und  (jcnissfasern  selbst,  ursprünglich  ansgelit  und 
in  choiuischer  Weise  bewirkt  w'ird,  nur  dass  hier  die  Gefässe  noch  ungleich  nlllicr 
zusaminenliogen  und  dass  die  Gewebseleineutc  wegen  ihrer  Weichheit  für  die 
ilüssigen  Bntzündiingspr*»ducte  in  unglctcli  höberom  Grade  durchgängig  sind.  — 
Das  Unterscheidendo  zwischen  der  KnorpelvcrscliwUrung  und  der  sonstigen  Ge* 
scliwürhildung  würde  sich  mithin  doch  nur  darauf  beschränken,  dns.s,  weil  der 
Knorpel  nicht  von  GefHssen  durchzogen  ist  und  mithin  in  ihm  selbst  keine  Ent- 
zündungsprodukte entstellen  können,  an  ihm  nur  im  (lanzeii  gosclilclit,  was  in  an- 
deren geßUsrciclien  Geweben  an  den  einzelnen  Elementen  derselben  geschielit,  die 
auch  nur  durch  iliiieii  selbst  fremde,  mehr  oder  weniger  leicht  und  daher  mehr 
oder  weniger  tief  von  unsscii  in  sic  eindriiigeiidc  BchAdliclikciten  chemisch  aufge- 
löst und  zerstört  werden. 

uimi  §.  416.  ludtjen  um!  W'irkumjen  ilcr  KnurpoJ/.erslöning  licstolien 

ziiuUclist  in  fiiifin  Sul)8tanzvrrlust  des  bctrcflVndon  Knorprls,  der  der  statt- 
pehabten  Xersiniung  entspridit,  iind  der  nie  ersetzt  wenlen  kann,  da  die 
Knorpel  sieb  niebt  wiedt'reizeuf^en.  Kleine  Sub.-<tanzvorIuste  solcher  Art 
können  Jedocli  durel^  diehte.s  Zellgewebe  ausgerüllt  wenien  und  bleiben 
dann  ohne  weitere  Folgen.  Giwsere  dagegen  und  namentlich  gänzliclie 
Zerstörungen  der  Knorpel  fuhren,  wenn  tlieselben  die  knorpeligen  Gelenk- 
Überzüge  oder  Zwischenkntu*pel  irgend  einer  Art  betreffen,  fast  immer  zu 
einer  innigen  Verwachsung  der  gegenüberstehenden,  sich  jetzt  unmittelbar 
berührenden  Knochen,  zu  wahrer  Anchylose,  mit  entsprechender  Bc.schräii- 
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kun^  oder  gänzliclicr  Auflioliiiii}^  der  Bcwof'lic-likoit.  Walirc  Aiichylosc 
ilor  Gelenke  kunn  nur  nach  vorgiin^iger  ZersUirung  der  Knorpel  ent- 
>tclien.  Kur  in  seltenen  Fällen,  wo  die  freien  Gelenkenilen  der  Knochen 
In  hohem  (irade  veriliehtct,  selerosirt  sind,  kann  auch  nach  Zerstörung  der 
knorpeligen  Gelcnküherziige  die  Beweglichkeit  des  (Tclenkcs  in  einem 
grösseren  oder  geringerem  Maasse  erhallen  hieihen,  indem  die  so  verdieh- 
tcteli,  seihst  aller  Krnährimgsgelasse  herauhten  Knoehen  keiner  Entzün- 
dung und  Verwachsung  mehr  fähig,  sich  aneinander  ahsc.hlcifen  imd  so 
die  fiir  die  Beweglichkeit  nölhige  Glätte  erlaTigen.  — Zerstörung  der 
Bippenknorpel  kommt  verhältnissniässig  viid  seltner,  und  fast  nur  in  Ge- 
folge hedeutender  Entzündung  uml  Versehwäning^  ihrer  Umgehung,  z.  B. 
hei  Brustkrebs,  tuherkulöser  Verschwärung  des  Rippenfells  und  dergl.  vor, 
wobei  die  ihnen  etwa  <'igeuthümliehen  Folgen  und  Wirkungen,  die  sieh 
übrigens  auch  leicht  von  selbst  ergeben,  vor  clen  viel  bedeutenderen 
sonstigen  Leiden  nur  wenig  in  Betracht  kommen;  und  ganz  dasselbe  gilt 
Von  etwaiger  Zerstörung  der  selbständigen  Knorpel,  unter  denen  z.  B.  die 
Xasenknorpel  häufig  durch  seropliulösen  Lupus,  die  Knorpel  des  Kehlkopfs 
uml  der  Luftröhre  dui'oh  tubercidöse  od(U'  auch  typhöse  Verschwärung  ihrer 
Umgebiing  zerstört  werden  u.  s.  w. 

8.  417.  Eine  besondere  Erw'ähnung  erfordert  noch  die  Vei-knöchermiii 

* ^ , **  ktineheruiiff. 

der  Knorpel.  Dieselbe  kommt  in  einigen  wahren  Knorpeln  gleichsam  als 
normales  Ereigniss  vor.  1 lie  Knorpel  des  Kehlkopfs  werden  in  der  Regel 
im  Mannesalter  in  Knoehen  umgewandelt,  und  eine  Verknöcherung  der 
Ri|ipenknorpel  findet  sieh  ini  höheren  Greisenalter  wenigstens  sehr  häufig. 

-“U-s  krankhafte  Veränderung  darf  man  deshalb  die  Verknöcherung  dieser 
Knorpel  nur  dann  betrachten,  wenn  sie  verhältnismässig  früh  und  in  unge- 
wöhnlicher .Vnsdehnnng  eintritt.  Letzteres  findet  naraentlieh  zuweilen  bei 
den  Kippenknoi-jieln  statt,  die  sämmtiieh  und  vollständig  in  Knocheusubslanz 
umgewandelt  werden  können.  ' 

Die  Art  und  Weise  wie  diese  Umwandlung  geschieht  ist  im  Einzelnen 
noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt,  und  die  näheren  Bedingungen  derselben 
sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Man  wei.ss  nur,  dass  namentlich  bei  der 
Verknöcherung  der  Rippun,  In  ganz  gleicher  Weise  wie  bei  der  normalen 
Verknöcherung  der  Knoeheiiknorpel,  in  der  dichten  und  homogenen  Knor- 
pelsubstanz sieh  erst  Lücken  uml  Gänge,  zunächst  in  'der  Mitte  des 
Rippenknorpels  bilden,  die  allmählig  den  ecntralen  Markkanal  darstellen, 
von  dem  wieder  andere  uml  feinere  Gänge  und  Kanäle  ausgehen;  dass  in 
diesen  dann  BlutgetUsse  sich  neu  entwickeln,  die  mit  den  Gefä-ssen  des 
Pcrlchondriums  in  Verbindung  treten,  und  dass  dann  erst  die  bekannten 
Knochenerden  in  den  Knorpel  abgelagert  werden. 

Fiine  Verknöcherung  der  Fascrknorpel,  z.  B.  der  Zwischenwirbel- 
knorpcl  oder  der  Knorpel  in  den  Sy nehond rosen  des  Beckens  ist  bis  jetzt 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Ebensowenig  aber  kommt  eine 
Verknöcherung  der  Gcleukknorpel  oder  auch  der  Ohr-  und  Nasen- 
knorpel vor. 

Durch  die  Verknöcherung  verliert  der  Knorpel  begreiflicher  Weise 
seine  Elasticität  und  Biegsamkeit.  Die  weiteren  Folgen  ergeben  sieh  des- 
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liall)  von  solhst  und  äiissnrn  sioli  namentlicli  bei  den  Rippenknorpehi  durch 
j<iii>>ere  und  goiiiif^ere  Beelnträolitlguiif;  des  Atlinicn»,  indem  bei  voll- 
stündiger  Verknileberuiif;  der  Kippenknorpel  die  lirustböbic  sieb  iiiebt  me|ir 
in  normaler  Weise  erweitern  kann. 


Neuntes  Kuintel. 

Von  «len  krankhafkui  Verämlerunjren  des  Epitlieliunis,  sowie 
der  Nägel  und  Haare. 

§.  418.  So  einfaeb  die  Bildung  de.s  Epitbclialgewebes  ist,  so  wenig 
zablreieh  sind  ilie  krunkbaften  Veränderungen,  die  dasselbe  erleidet,  und 
so  einfaeb  ini  .\llgenieinen  die  Zwecke  sind,  denen  dasselbe  im  lebenden 
Organismus  dient,  so  wenig  inanniebläeb  sind  die  Einwirkungen,  welebc 
die.se  Veränderungen  auf  den  Verlauf  der  normalen  I.ebenstbätigkeiten 
ausiiben.  Die  E|iitbelien  bestellen  in  äiisserst  feinen  Sehiebten  aneinander- 
gereibter  einfacher  kernhaltiger  Zellen,  die  alle  freien  Oberflächen  so- 
wohl an  der  Au.ssenseite  wie  im  Innern  des  Körpers  begränzen.  Aul  der 
äussern  Haut  sind  mehrere  solcher  Sehiebten  ilbereinandergolagert  und 
bilden  die  Epülermi-n , und  hier  verlieren  die  kernhaltigen  Zellen  in  den 
äusseren  Sehiebten  mehr  und  mehr  ihre  äussere  Ge.stalt,  werden  abge- 
plattet und  in  eine  hornartige  Substanz  umgewandelt.  Ib'e  innern  serösen 
Häute  dagegen,  sowohl  die  der  grossen  Körpcrhöblen  wie  die  innern 
Häute  des  Herzens  und  der  Gefä-ssc  scheinen  nur  mit  einer  einfachen 
Schieilte  von  l’Hasterepitlielium  bedeckt  zu  .sein,  ln  gleicher  Weise  sind 
sämmtlielie  Selileimhäutc  nur  mit  dUmien  Sehichlen  von  Epithelium  über- 
zogen, das  jedoch  bald  Pßiisteri-jnlhelivm  (im  Munde,  Oe.sophagus  ii.  s.  w.)  bald 
Cyliiideri'pitheHuni  (im  Magen-  und  Darmkanal  u.  s.  w.)  bald  endlich  Flimmer- 
epilheUum  (auf  den  .Vtlimungswegen,  in  dem  Uterus  etc.)  ist.  Die  Epitlielien 
dienen  zunächs't  als  schützende  Deeken  für  die  Gewebe,  die  sie  überziehen, 
und  dieser  Zweck  ist  in  der  melirfaeh  geschiehteten  Epidermis  am  bestimm- 
testen ausges|iroehen.  Ob  und  welche  weitere  Zwecke  namentlich  die  Epi- 
thelien  der  Sehleindiäute  noch  haben,  ob  das  cigenthümliche  ('ylinderejiithe- 
lium  des  Nahrungssehlauches  in  einer  besondern  Beziehung  zu  den  hier  statt- 
flndenden  reichlichen  Absonderungen  oder  umgekehrt  zu  der  .\ufsaugiing  steht 
i.st  noch  lange  nicht  vollständig  ermittelt.  Die  eigenthümliehen  Bewegungen 
lies  Elimmcrepitheliums  dagegen  dienen  ohne  Zweifel  dazu,  um  gewisse  Ab- 
sonderungsjn’üducte  oder  auch  sonstige  Flüssigkeiten  in  einer  be.stimmten 
Richtung  fortzubewegen. 

§.  419.  In  der  Epidermis  flndet  eine  stete  Erneuerung  statt.  Die 
äussersten  Schichten  stossen  sich  ab  und  werden  durch  die  von  innen  nach- 
rUckenden  stets  ersetzt.  Dadurch  schon  ist  die  Möglichkeit  einer  zweifachen 
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krankli.it'ton  Vorändoninfj;  der  Epidomiis  {ref^eben,  indem  die  Abstossnng^  der 
äusscrsteii  Epideruiisschichtcii  zu  rascli  und  zu  bäufip  oder  umgekehrt  zu 
langsam  und  unvollständig  gesebeben  kann.  Im  erstem  Falle  findet  eine 
mehr  oder  weniger  stets  sichtbare  .Abschilferung  der  Haut  statt;  im  letzteren 
häufen  sieb  die  Schichten  und  die  Epidermis  verdickt  sich.  Es  kann  aber 
auch  die  Neubildung  der  innersten  Epidermisschichten  verändert,  dieselbe 
kann  krankhaft  vermindert  oder  umgekehrt  krankhaft  vermehrt  sein,  und 
es  würde  hierdurch  eine  zweite  .Art  krankhafter  A'crdiinnung  und  krank- 
hafter Verdickung  der  Epiilermis  enU<tehen.  Es  scheint  jedoch,  d;iss  in  der 
Wirklichkeit  immer  die  vorzeitige  .Abstossung  mit  der  i-i^rminderten  Neubil-  ^ 
düng,  und  umgekehrt  die  verlangsamte  Abstossung  mit  der  vermehrten  Neu- 
bildung zusammentritt’t,  und  es  erklärt  sich  diess  vollkommen  aus  der  Art, 
wie  die  Epidermis  überhaupt  gebildet  wird.  Normale  Ausscheidung  von 
Ernährungsfliissigkeit  in  der  Oberfläche  der  Haut  bedingt  die  Entstehung 
neuer  Epidermiszellcn  und  tränkt  zugleich  die  Uus.sern  Schichten,  deren 
Zellen  dadurch'  vor  utizeitiger  Ah'rtrocknung  bewahrt  bleiben.  A^ermindertc 
Aus.scheidung  der  ErnährungsflUssigkeit  vermag  kaum  der  nöthigen  Neu- 
bildung zu  genügen,  und  die  äussern  Schichten  vertrocknen  und  fallen  ab, 
während  bei  vermehrter  .Ausscheidung  von  ErnährungsflUssigkeit  neben  zahl- 
reicherer Bildung  neuer  Zellen  auch  noch  zahlreichere  bereits  ausgebildete 
Schichten  als  im  normalen  Zustande  damit  getränkt  und  vor  dem  Vertrocknen 
geschützt  werden.  So  la-ssen  sich  die  krankhaften  Veränderungen  der  Epi- 
dermis auf  Atrophie  und  Hypertrophie  zurüektuhren,  denen  nur  noch  der 
gänzliche  Verlust  der  Epidermis  an  die  Seite  zu  stellen  ist 

§.  420.  Die.  Atrophie  der  Epidermü  äussert  sich  in  den  verschiedenen 
-Arten  der  Pityriasis,  der  Hautabschilferung.  Ihre  Ursachen  müssen  im 
Einzelnen  der  Forschung  um  so  mehr  sich  entziehen,  je  mehr  diese  krank- 
hafte A'eränderung,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  auf  einzelne  Stellen  der  Haut 
beschränkt  ist  und  bei  übrigens  iiormalcm  A'onstittejigehen  der  Ernährung 
vorkommt,  während  in  andern  Fällen  eine  allgemeine  Unthätigkeit  der 
Haut,  die  wieder  manniehfache  Ursachen  haben  kann,  ihr  zu  Grunde  liegt. 

A^on  besondern  Folgen  und  Wirkungen  dieser  krankhaften  Ilautab-  voi»«n. 
schilferung  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Eine  gesteigerte  Empfindlichkeit 
der  Haut,  die  man  bei  dem  geringeren  Schutz,  den  die  verdünnte  Epi- 
dermis gewährt,  erwarten  sollte,  wird  wohl  durch  den  Mangel  an  Turgor 
in  der  Haut,  der  die  .Atrophie  der  Epidennis  begleitet,  mehr  als  aufgewogen. 

Ob  eine  ähnliche  Atrophie  mit  ihren  Folgen  auch  an  den  Epithelien 
der  innern  Häute,  namentlich  der  .Schleimhäute,  vorkommt,  ist  nicht  that- 
sächlich  nnchgewiesen,  dürfte  Jedoch  nicht  zu  bezweifeln  sein. 

§.  421.  Mannichfacher  sind  die  Folgen,  welche  die  Hyp>ertrophie  der 
Epidermis  nach  sich  zieht.  Grössere  Dicke  und  Dichtigkeit  der  Epidermis- 
Bchichten  ist  das  allgemeine  Kennzeichen  derselben.  Bald  jedoch  ist  die 
krankhafte  Veränderung  der  Epidermis  auf  einzelne  kleine  Stellen  der 
Haut  beschränkt,  wie  bei  den  aus  ganz  örtlichen  Ursachen  entstandenen 
Schirielep;  bald  dagegen  über  grosse  Stellen  des  Körpers,  selbst  über  die 
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*;anz(‘  Hunt  vcrbroilrt  * wii^  Im*!  der  Srltuif^ifußvchte.^  der  Psoriiisls  und  der 
lohtliyosis.  1{»I(I  bcliiilt  die  krunkliaft  verdickte  K|)ideniiis  ihren  nürmalen, 
lainnielleiiai'tigen  I!au,  wie  bei  den  Schwielen  mannichfaelier  Art,  und  breitet 
»ieli  dann  mir  in  derlh-eitc  aus,  bahl  dringt  sic,  durch  äus.sern  Druck  veran- 
lasst. tii't'  in  das  ( jewebe  der  Haut  ein,  wie  bei  den  Iliilmmuigen  (Clavns),  oder 
wäciist  umgekehrt  in  auli’allender  Weise  in  die  llühc,  wie  bei  den  auch  nur 
ans  Kpidcrniis  bestehenden  IlauthUrnern.  ln  den  meisten  Fällen  hat  die  ver- 
dickte und  verdichtete  Kpiderniis  gar  keine  Neigniif;,  sich  von  selbst  ab- 
zustossen;  in  andern  Fällen  jedoch  spaltet  sich  dieselbe  und  bildet  Hisse 
und  Schrumh'ii  (Hhagades),  und  bei  der  SchnjipenHeehtc  und  der  lehlhyose 
geht  der  übermässigen  Neubildung  eine  .entsprechende  stete  Abschu|)pnug 
zur  Seite,  die  aber  nicht  ein  feines  Abschilfern,  wie  bei  der  Atrophie, 
sondern  ein  .kbwerfen  mitunter  sehr  grosser  und  dicker  Kpidermisstücke  ist. 

Die  Vrsachen  der  krankhaften  Verdickung  und  Kntartung  iler  Epi- 
dermis sinil  nur  zum  geringeren  Theile  bekannt.  Die  Sehwi,elen,  wie  auch 
die  Iliihneraugren  entstehen  durch  oft  wieilcrholtcn  oder  lange  dauernden 
Druck,  der  einen  vermehrten  Zufluss  von  Blut  und  dadurch  übermässige 
Ernährung  der  betreffenden  Ilautsteile  bewirkt.  Der  I’^oriasis  liegen 
wohl  allgemeine,  obwohl  auch  noch  ganz  unbekannte  Ursachen  zu  Grunde, 
während  die  lehthj'ose  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Graden  immer 
ein  angeborenes  Uebel  ist.  In  manchen  Fällen  scheint  die  krankhafte  Ver- 
änderung der  Epidermis  nur  die  äussere  Erseheimmg  eines  tieferen  Erkran- 
kens  der  eigentlichen  Maut  zu  sein.  Die  hornartigen  Wuehemngen  scheinen 
manchen  Untersuchnngen  zufolge  einem  ursprünglichen  Erkranken  der  llaut- 
talgdrüscn  ihr  Entstehen  zu  verdanken. 

Die  FoJijkii  und  Wirkmujen  der  krankhaften  Veriliekung  und  Entar- 
tung der  Epidermis  sind  nach  der  .Vrt,  dem  Grad  und  der  Ausdehnung 
dcrselhen  verschieden.  Zunächst  wird  die  normale  Thätigkcit  der  Haut  als 
Empfmdungsorgan  dadurch  beeinträchtigt.  Schon  unbi'trächtliche  Schwielen 
vermindern  heileutcnd  die  Feinheit  des  Tastgeliihls  und  machert  unemptinil- 
liclier  gegen  Wärme  und  Kälte.  Ein  dünnes  Epithelium  überzieht  auch 
die  durchsichtige  Hornhaut  des  .\uges.  Gewi.ssc  Staphylome,  die  voll- 
ständige Hiindheit  bedingen,  beruhen  nur  auf  einer  Verdickung  und  Ent- 
artung dieser  Epitheliumsehicht.  — Boi  ausgebreiteten  und  beträchtlichon 
Ent.irtimgen  der  Epidennis,  wie  bei  Psoriasis  und  Ichtliyosis,  muss  jedoch 
auch  die  Absonderungsthätigkeil  der  Haut  wesentlich  leiden,  wodurch  be- 
deutende Hüekwirknngen  auf  die  gesammte  Beschaffenheit  des  Körpers  be- 
dingt werden.  — Wird  die  entartete  Epidermis,  wie  bei  den  Hühneraugen, 
in  die  Haut  seihst  hinehigedrückt,  so  entstehen  durch  Einwirkung  auf  die 
Empfimlungsncrven  der  Haut  iSchmerzen,  und  nicht  .selten  tritt  in  der 
nächsten  Umgebung  Entzündung  auf.  ln  gleicher  Weise  entzündet  sie.lr» 
mitunter  die  Umgebung  der  hornartigen  .Vuswüchse,  und  in  Folge  hier- 
von werden  dieselben  abgcsiossen. 


Dass  auch  die  Epithelicn  im  Innern  des  Körjiers,  besonders  auf  den 
kimii.oicd.  Schleimhäuten,  ähnlichen  Verdickungen  und  Entartungen,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade,  au.sge.sctzt  sind  wie  die  der  Uu.ssern  Haut,  dürfte  kaum 
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ZU  bezweifeln  sein , wenn  man  <Iie  Aelinlielikeit  der  Bildung  sowie  mancher 
cinwirkenden  Schädlichkeiten  heriicksichtigt ; doch  fehlt  es  hoch  zu  sehr 
an  genauen  Untersuchungen  darüber,  — die  hier  Ubcrdicss  sehr  schwierig 
sind,  — um  etwas  Bestimmtes  darüber  aussagen  zu  können.  Unter  den 
niannichfachen  noch  so  wenig  gründlich  bearbeiteten  Verdauungsstörungen 
mögen  manche  vielleicht  grossentheils  in  fehlerhafter  Bcschaftcnheit  de» 
bisher  ganz  übersehenen  Kpitheliums  ihren  Grund  haben. 

S.  422.  Gänzlicher  Verlust  der  E/nderviis  der  äussern  Haut  wird  nur  '«riu-t 
durch  äussere  Verletzung  bewirkt  oder  durch  Entstehung  bedeutender 
Bl.^sen  in  Folge  von  reichlicher  Ergicssung  unter  dieselbe,  durch  hlasen- 
ziehende  Mittel,  Verbrennungen,  hei  Pemphigus,  Rothlauf,  brandiger  Ent-  u.aroi,.. 
Zündung  der  Haut  u.  s.  w.  Die  Blasen  bersten  von  .selbst  oder  werden 
aufgcricben,  die  Haut  wird  ihrer  schützenden  Decke  beraubt  und  die  Folge 
davon  ist  Entzündung  der  entblösstcn  Haut  durch  die  reizende  Einwirkung 
der  Luft.  Geringere  Ergiessungen  unter  die  Epidermis,  die  nur  Bläschen 
oder  Pusteln  bewirken  (bei  Friesei,  Eczema,  Varicellen  u.  s.  w.),  verur- 
sachen zwar  auch  jedesmal  einen  Verlust  def  Epidermis,  allein  derselbe 
tritt  erst  ein,  wenn  sich  bereits  eine  neue  Epidermis  gebildet  hat,  und  es 
wird  dadurch  die  nachfolgende  PintzUndung  der  Haut  verhütet.  Anders 
verhält  sich  diess  auf  den  Epithclicn  der  Schleimhäute,  wo  sehr  häufig 
solche  Bläschenbildung  in  P^olge  von  geringen  Pirgiessungen  unter  das 
Epithelium  vorkommt.  Durch  die  hier  immer  vorhandene  Feuchtigkeit 
wird  auch  bei  den  kleinsten  Blä.schen  das  erhobene  Epithelium  rasch  auf- 
gelöst, und  die  e.ntblösste  Schlcimhautstelle  entzündet  sich,  wird  sehr 
schmerzhaft  oder  giebt  zur  Plntstehung  von  Heflexbcwcgungen,  Husten 
u.  s.  w.  Veranlassung.  (Aphthen.  Mancher  Sogenannte  Rcizhu.stcn,  manche 
sogenannte  Cardialgie  dürfte  in  solchen  scheinbar  geringfügigen  Verän- 
derungen im  Halse,  an  der  Cardia  u.  s.  w.  ihren  Grund  haben). — Wenn 
die  Epithclicn  des  Magens  und  Darmkanals,  wie  cs  höchst  wahrscheinlich 
ist,  in  bestimmter  Beziehung  zu  der  Absonderung  und  Aufsaugung  in  den- 
selben stehen,  ,so  läs.st  sich  wenig.stens  ahnen,  wie  mannichfachc  Störungen 
aus  einem  mehr  oder  weniger  ausgodehnten  Verlust  dieser  Plpithclicn  sich 
ergeben  müssen.  Ein  solcher  Verlust  findet  aber  wohl  stets  bei  dem  so- 
genannten Gatarrh  der  Schleimhäute  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
statt.  — Auf  den  mit  P'limmcrepithelium  versehenen  Schleimhäuten  kommt 
hierzu  noch  der  Verlust  der  in  vieler  Beziehung  so  wichtigen  Flimmer- 
function, z.  B.  schwierige  und  mangelhafte  Fortbewegung  und  Plntlecruug 
der  krankhaft  vermehrten  Absonderung  bei  Gatarrh  der  Luftwege.  In» 
äussern  Gehörgang  hat  man  zwar  im  normalen  Zustand  noch  kein  P’limmer- 
cpithelium  nachweisen  können,  wohl  aber  auf  Ohrpolypeu.  Das  freiwillige 
IlerausbefÖrdertwerden  des  Ohrschmalzes  aber  aus  einem  gesunden  Ohr 
und  die  Ansammlung  cine.s  verti-ocknendcn  und  verhärtenden  Ohrschmalzes- 
dagegen  bei  Gatarrh  des  äussern  Gehörganges  sprechen  entschieden  für  die 
zVnwescnhcit  eines  vielleicht  sehr  zarten  und  zerstörbaren  P’limmcrcpitheliums, 
das  bei  Ohrpolypen  als  hypertrophisches  sich  nur  leichter  erkennen  lässt.  — 
Manche  Unfruchtbarkeit  bei  fluor  albus  Uteri  mag  durch  den  Verlust  des 
Flimmerepitheliums  mithedingt  sein. 

33* 
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§.  42;!.  Die  Nägel  und  Haare,  die  gleiehsiim  noch  zu  den  Kpithclial- 
gohilden  gehören  und  ähnliclicn  Zwecken  wie  diese  dienen,  indeln  .sie  ge- 
wi.s.se  Stellen  des  Körpers  mit  einem  hesondern  Schutze  versehen,  erleiden 
zwar  auch  mnnnichfache  krankhafte  Veränderungen,  sie  können  mangeln 
oder  in  Uebermaass  vorhanden  sein,  und  können  hinsichtlich  ihrer  Gestalt 
wie  hin.sichtlich  ihres  Haues  bedeutend  von  ihrer  Norm  abweiehen;  doch 
durften  kaum  in  irgend  einem  Falle  diese  krankhaften  Abweichungen  als 
bestimmte  Krankheitsursachen  anzusehen  sein,  und  cs  mag  deshalb  genügen, 
nur  auf  sie  hingedcutet  zu  haben. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Von  den  Lebensthätigkeiten  als  Betlingungen  krank- 
hafter Lebeusvorgänge. 

§.  424.  Ks  i.st  das  Eigcnthümliclic  des  lebeiideii  ürganismiis,  dass  in 
ihm  sich  alles  ffegenscitig  bedingt.  Wie  eine  jede  Veränderung  der  Form 
und  Mischung  im  lebenden  Organismus  eine  entsprechende , mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Aenderung  seiner  Function,  seiner  lebendigen  Thätig- 
keit  zur  F'olge  hat,  so  bewirkt  umgekehrt  jede  V'cränderung  der  Function 
auch  eine  oder  die  andere  Aenderung  in  der  Form  und  Mischung  desselben, 
und  wo  eine  Lebensthätigkeit,  wie  es  so  vielfach  der  Fall  ist,  selbst  un- 
mittelbar andere  Lebensthätigkeiten  auszulösen  und  hervorzurufen  scheint, 
geschieht  diess  doch  immer  nur  vermittelst  bestimmter  Veränderungen  der 
organischen  Form  und  Mischung. 

Wie  deshalb  die  krankhaften  Veränderungen  der  Form  und  der 
Mischung  als  ebenso  zahlreiche  und  höchst  wichtige  Ursachen  krankhailer 
Lebenserscheinungen  sich  geltend  machen  und  als  solche  in  dem  ersten 
Abschnitte  der  Aetiologie  geschildert  worden  sind,  so  la-ssen  sich  nicht 
minder  die  krankhaften  Lehemthätüjkeiten  selbst,  deren  Betrachtung  zunächst 
Gegenstand  der  Phänomenologie  der  Krankheiten  war , auch  als  tie- 
dingunyen  kraiikl)aftcr  Lebensvorgänge  betrachten,  und  sie  müssen  sogar 
auch  unter  diesen  Gesichtspunkt  gebracht  werden,  um  eine  vollständige  und 
umfassende  Ansicht  der  krankhaften  Lebensvorgänge  und  ihrer  Entstebungs- 
weise  zu  gewinnen. 

Die  verschiedenen  Klassen  der  Lebensthätigkeiten  verhalten  sich  jedoch 
auch  in  dieser  Beziehung  nicht  gleich,  .sondern  bieten  einige  benierkens- 
werthe  Vcrsehiedenlieiten  dar.  Die  der  Gangliennervensphäre  angehören- 
den Emährungsthätigkeiten  haben  stets  und  unmittelbar  mehr  oder  weniger 
autfallende  V'erändcrungen  der  organischen  Form  und  Mischung  zur  Folge; 
sie  erschöpfen  sich  gleichsam  in  der  Bewirkung  dieser  Form-  und  Mischungs- 
veränderungen. Diese  Fonn-  und  Mischungsveränderungen  sind  aber  auch 
stets  ganz  bestimmte  und  entsprechen  genau  nicht  nur  dem  Orte,  wo  die 
Kmährungsthätigkeit  sich  geltend  maclit,  sondern  auch  dem  Grade,  mit 
welchem,  und  den  verschiedenen  Gewebselementen , an  welchen  dieselbe 
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sich  iiu.'isert.  Aus  .allen  die.sen  (rründcn  muss  eine  jede  krankhaft  ver- 
änderte HmUhrungstliiUigkeit , insofern  sic  ganz  bestimmte  Form  - und 
Mischungsverändorungen  zur  Folge  hat,  nicht  nur  Überhaupt  ztir  Ursache 
weiterer  Lebensstörungen , sondern  auch  zur  Ursache  ganz  bestimmter 
Krankheitsvorgänge  werden,  deren  Besonderheit  nur  von  der  Art  und  der 
Oertlichkeit  der  krankhaft  veränderten  Thätigkeit  selbst  abhängt.  Schon 
eine  jede  einigermaassen  dauernde  Reizung  oder  Schwächung  eines  Gefiiss- 
nerven  kann  nicht  ohne  entsprechende  active  oder  passive  Ih-perämie,  ohne 
Entzündung  oder  Sta.se  des  betreffenden  Theiles  und  ohne  die  daran  sich 
weiter  knüpfenden  Veränderungen  der  Absonderung  und  der  Aufsaugutig 
sowohl  wie  der  organischen  Anbildung  bleiben.  Die  krankmacheuden  Wir- 
kungen der  krankhaft  veränderten  Ernährungsthätigkeit  sind  deshalb  mit 
dieser  selbst  so  enge  und  untrennbar  verknüpit,  d.ass  schon  in  der  Phäno- 
menologie bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  der  krankhaft  ver- 
änderten Ernähryngsthätigkeiten  stets  .auf  sic  hingewiesen  werden  musste. 
Ausserdem  aber  sind  grade  die  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Aetiologic  aus- 
führlich als  Krankheitsursachen  erörterten  Veränderungen  der  organischen 
Form  und  Mischung,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  doch  grö.sstcntheils 
nur  Folgen  und  Wirkungen  krankhaft  veränderter  Ernährungsthätigkeit,  und 
sie  sind  es  mithin,  durch  deren  Vermittelung  die  krankhaft  vcrämlciic  Er- 
nährungsthätigkeit als  Ursiiche  weiterer  Lebens.störungen  sich  geltend  macht 
Somit  ist  in  dem  Vorhergehenden  die  krankhaft  veränderte  Ernährungs- 
thätigkeit auch  .als  Ursache  weiterer  Lebensstörungeu  'schon  nach  allen 
Seiten  hin  und  ausführlich  erörtert  worden. 

Anders  verhalten  sich  dagegen  die  Thätigkeiton  <lcr  Cerebrospinal- 
sphäre,  die  Sinnesthätigkeit,  die  psychischen  Thätigkeiten  und  die  willkühr- 
liehe  Muskclbewegung.  Ohne  irgendwelche  Veränderung  der  organischen 
Form  und  Mischung  kommen  zwar  auch  sie  nicht  zu  Stande,  und  selbst 
wo  blosse  Nerventhätigkeiten  sieh  untereinander  erregen,  k.ann  diess  nur 
vermittelst  bestimmter  Form-  oder  Mischungsverätiderungcn  in  den  Centr.al- 
theilen  des  Nervensystems  geschehen.  Allein  diese  Verämlerungen  sind  an 
sich  nur  vorübergehender  Art  und  haben  nicht,  wie  die  Veränderungen  in 
der  Sphäre  der  Ernährungsthätigkeiten,  nothwendig  und  unmittelbar  weitere 
Veränderungen  der  Form  und  der  Mischung  zur  Folge.  Selbst  starke 
und  dauernde  Störungen  der  Empfindung , der  Geistesthätigkeit  und 
der  Muskelbewegung,  Schmerzen  und  Empfindungslosigkeit,  Jrrscin, 
Krämpfe  und  Eälimungcn  können  ohne  alle  weitere  krankmaehende  Wir- 
kungen bleiben.  Die  krankhaften  Veränderungen  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Thätigkeiten  werden  deshalb  nicht  stets  und  mit  Nothwendigkeit  zu 
Ursachen  weiterer  Störungen.  Wo  sie  aber  zu  solchen  Ursachen  wcialen 
sind  ihre  Wirkungen  auch  weder  so  örtlich  begrenzte,  noch  überhaupt  für 
jeden  Fall  so  bestimmte,  wie  diess  von  den  Wirkungen  der  krankhaft 
veränderten  Ernährungsthätigkeiten  gilt,  sondern  sic  hängen  von  mannich- 
fachen  mehr  oder  weniger  zufälligen  Xebenumständen  .ab  und  können 
sich  je  nach  den  wechselnden  Verhältnissen  bald  auf  engere  bald  auf 
sehr  weite  Kreise  erstrecken.  Der  gemeinsame  Grund  aber  die.scs 
verschiedenen  Verhaltens  sämmtlicher  Thätigkeiten  der  Cerebrospinal- 
sphäre  im  Gegensätze  zu  den  Thätigkeiten  der  Ernährung  liegt  darin, 
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daüK  »ic  iiburliaupt  nie  Air  aicli  iiud  iiniiiitlelhar,  aomicrn  nur  iii:<ofeni 
y,n  Krankheitsursachen  werden,  als  sie  verändernd  auf  die  i'’rnährun‘!p- 
ihäli^keit  einwirken  und  auf  solche  Weise  iniltelhar  dauiMiide  Veränderun- 
gen der  Form  und  Mischung  zur  Folge  hahen,  deren  Zustaudekoninien 
mithin  nicht  von  ihnen  allein  ahhängt. 

Ist  nun  auch  schon  in  der  I’hänomenologie  an  den  geeigneten  Orlen 
vielfach  darauf  hingewiesen  worden,  dass  und  in  welcher  Kichtung  die 
Thäligkeiten  der  t'erehrospinalsphäre  unter  Umstänilen  aiiih  veiändernd 
auf  die  Ernährungsthätlgkeiten  i'ln wirken,  sq  dürfte  es  hei  der  \\  ichtigkeit 
des  Gegenstaniles  doch  nicht  iihertliissig  sein,  dieselhen  hier  unter  dem 
hesonderen  Gesitditspunkte  als  Kninklii-.ilxiirMvIii'ii  nochmals  einer  kurzen 
Friirtcrung  zu  unterwerfen. 

Doiiä  auch  die  l^rbeuKtliiltigkcitcn,  Verrii'htiingcri,  Fmictinnni , lirtiMiiderK  w«*im 
Hie  irgendwie,  (|iumtitativ  <nier  (|>i:ililutiv  von  der  Norm  ahwoielM'ti,  in  gli'k’iier 
Weine  wie  die  Veriindcruiigeii  der  «»gaiiinehen  Form  mul  Mixcliimg,  den  (irmid 
itmmiichfAcher  krankhafter  Iji  beiiHVorgUiige  eiitliultrii,  ]iut  inan  /u  allen  Zeiten  au- 
erkannt.  Die  tmciitheiligen  Wirkungen  den  nlieriii}bi.<sigeii  Selilafens  und  WaelicnM, 
der  übermkHHigen  (ieiitteaanNtrengung,  der  Afl'erte  und  I.eidenHchailrn,  der  xn  »ttar- 
ken  oder  mangelhaften  .Muakilbcwegung  n.  h.  w.  finden  nitdi  in  allen  I'athologii  eti 
mehr  oder  weniger  bcrückHielitigt.  Kiiic  uinfaHHcndere  und  gründlichere  Wirkung 
des  krankinnchemlen  KiiiHuKMeH  der  von  ihrer  Norm  abweichenden  Lebensthüiig- 
kuiten  jedoch  fängt  jetzt  erat  an  inöglieh  zu  werden,  imehdom  die  rhysiologic  die 
Abliänglgkeit  sämuitlicher  laebensthfltigkciten  von  der  NerventliUtigkeit  und  damit 
ihre  gegeiweitige  V'erkettung  .sowohl  wie  ihre  innige  lieziehung  zu  dem  Verhallen 
der  organischen  Form  und  MisrJmng  erkannt  hat.  Mehr  aber  hIh  einen  schwachen 
Anfang  genauerer  Krkenntniss  hat  die  Pathologie  gegenwHrtig  auch  in  diesent  Ab- 
Hi'hnitte  noch  nicht  zn  bieten,  da  die  Nervenj>hysiologic  selbst  noch  so  zaiilreiche 
und  so  wichtige  Ltioken  hat. 

Dem  ganzen  hier  verfolgten  Plane  gemÄHS  werden  jedoch  nur  die  einfachen 
ThAtigkeitcii,  wie  die  allgemeine  Physiologie  dieselben  nnfstollt,  ncnilir.li  die  Sinnes- 
thiltigkeit ^ die  Seelenthüfiykeh  und  die  licn'fjun^sthätvjkcil  liier  als  Bcditignngen 
krankhafter  Lchensvurgünge  zu  betrachten  sein.  Die  nachtheiligen  Wirkungen 
z.  Jk  der  übermäasigen  oder  mangelnden  (icsc)ilechtsriuictioiicii  und  iiliuliidier  vittl- 
facli  zimauimengcsetzter  TliHtigkeiten  künneii  nicht  fSegenstand  einer  allgemeinen 
Pathologie  sein.  Mit  deiuselheu  Keclite  würden  sonst  auch  die  Verdauungsthätig- 
keit,  das  .\thmcn  u.  s.  w.  ein  besonderes  Kapitel  in  der  Aetiologie  in  .Viis|iriich 
nehmen.  Die  Eleiueute  jedoch,  nach  denen  die  Kiiiwukung  auch  solcher  zitsamtnen- 
gesetzten  Functionen  auf  den  Organismus  zu  beurtheilen  sind,  werden  und  müssen 
sich  theils  hier  theils  lui  andern  Orten  dieses  Werkes  besprochen  finden,  und  es 
kann  einer  »orgfHItigen  Analyse  jener  Functionen  nicht  schwer  fallen,  dieselben 
auseiuiuider  zu  scheiden. 
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Zu  il*rk  cf< 
r«Ktr  Sinne» 
tbMi^keU. 


, Erstes  Kapitel. 

Die  8 i 11  n e s t li  ä t i g k e 1 1. 

§.  42o.  Die  Sinnesthälüjheit  vprmittclt  die  Be/.ielumgcn  zwiselicn  der 
Aus.scnwelt  und  dem  Bewusstsein,  dem  einlieitliclien  Mitttelpunkt  des  meiiseli- 
liehen  Organismus;  dureh  sie- wird  die  Ausscnwelt  in  ihrer  Mamiielifallig- 
keit  wahnjenommen , werden  Empfindungen  und  Vorstellungen  erregt.  Die 
Träger  dieser  Sinnesthätigkeit  sind  die  Siunesnerven , die  mit  ihren  peri- 
pherisehen  Endigungen  in  eigcnthüralieh  gebildete  Organe,  die  Sinnes- 
organe sich  verbreiten,  und  deren  centrale  Endigungen  in  noch  ganz  un- 
crt’orschter  Weise  mit  den  centralen  Ilirnnervenfasern  in  Verbindung  stehen. 

Auch  im  normalen  Zustande  werden  die  Sinnesnerven  von  den  aut' 
sie  cinwirkenden  äusseren  Reizen  in  sehr  wechselnder  Weise,  stark  oder 
schwach,  häufig  oder  selten,  anhaltend  oder  mit  Unterbrechung  in  Thätig- 
keit  gesetzt,  ohne  dass  daraus  etwas  anderes  folgt,  als  das.s  die  dieser 
Thätigkcit  entsprechenden,  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  IJirnnervenfascrn 
entstehenden  Empfindungen  und  Vorstellungen  bald  stark  oder  schwach, 
bald  häufig  oder  selten,  bald  anhaltend  oder  mit  Unterbrechung  im  Be- 
wusstsein auftreten;  denn  dieser  in  einem  grossen  Spielraum  sich  bewegende 
Wechsel  liegt  in  der  Natur  und  Bedeutung  der  Sinnesthätigkeit.  üeber 
einen  gewissen,  bei  verschiedenen  Individuen  jedoch  sehr  vei-sehiedenen 
Grad  hinaus'  aber  kann  sowohl  die  zu  stark  oder  zu  anhaltend  angeregte 
wie  die  nicht  stark  oder  häufig  genug  angeregte  Sinnesthätigkeit  auch 
anderweitige  Folgen  nach  sich  ziehen  und  zur  Ursache  krankhafter,  von 
der  Norm  abweichender  Lebensvorgänge  werden,  und  es  können  diese 
krankhaften  Lebensvorgängo  theils  in  den  Sinnesorganen  und  Sinnesnerven 
selbst,  theils  in  und  an  den  centralen  Ilirnnervenfasern , den  Empfindungs- 
und Vorstcllungsorganen,  theils  endlich  in  andern  entfernteren  Theilen  des 
Organismus  sich  kund  geben. 

§.  426.  Die  zu  stark  oder  zu  anhaltend  <inyereyte  Sinnesthäli'ykeü 
wirkt  zunächst  naehtheilig  auf  die  Sinnesoryane  und  Sinuesnerven  selbst.  — 
Erfahrungsmässig  wird  ein  jedes  Organ  des  lebenden  Körpers  dureh  ge- 
regelte, innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  bewegende  .Veusserung  der  ihm 
cigenthümlichen  Thätigkcit  zu  dieser  Thätigkcit  immer  geschickter  und 
fähiger;  das  Organ  erstarkt.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  nacJi 
den  weisen  Einrichttmgen  des  Organismus  grade  die  Thätigkeit  des  Organs 
es  ist,  die  auch  die  Bedingungen  der  stets  nöthigen  Ernährung  herbei- 
schatl't,  während  cs  andererseits  wieder  nur  die  normale  Ernährung  des 
Organs  ist,  durch  welche  dasselbe  zur  entsprechenden  Thätigkeitsäusserung 
befähigt  wird.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  wie  eine  übermässige  Thätig- 
keit naehtheilig  wirken  kann  und  wirken  muss. 

\V^;nn  die  normale  Sinnesthätigkeit  die  notliwendige  Bedingung  für 
ein  .solches  Zuströmen  des  Blutes  zu  den  Sinnesorganen  ist,  wie  dasselbe 
für  die  normale  Ernährung  und  Erstarkung  dieser  Organe  erforderlich  ist. 
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so  muss  jedo  übermässige  Öinnestiiätigkeit  ein  vermehrtes  Zuströmen  des 
Blutes,  eine  Congestiou  zu  dem  betreffenden  Sinnesorgane  zur  Folge 
haben.  Diese  Congestionen  aber  überschreiten  unter  leicht  vorkommeu- 
den  Verhältnissen  nicht  selten  sowohl  intensiv  als  extensiv  das  erfor- 
derliche Maass,  wei'den  selbst  zu  krankhaften  Vorgängen  und  haben  dann 
je  nach  ihrer  Art,  nach  ihrem  Sitz  und  nach  den  individuellen  Zu- 
ständen, die  sie  vortinden,  und  mit  denen  sie  sich  verbinden,  die  mannieh- 
l'achsten  weiteren  Vorgänge,  Ausschwitzungen,  Entzündungen  oder  sonstige 
Störungen  der  Ernährung  iin  Gefolge.  So  entstehen  als  Folge  übermässiger 
Sinncstbätigkeit  im  Beginn  die  Erscheinungen  sogenannter  UeherTeizumj 
der  Sinne,  — in  den  Augen  krankhafte  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht 
oder  Funkensehen,  Mückensehen,  in  den  Ohren  Klingen  und  Sausen,  — 
weiterhin  aber,  wenn  erst  die  in  Folge  der  Congestiou  auftretenden  wirk- 
lichen Ernährungsstörungen  sich  ausbihlcn,  die  Erscheinungen  sogenannter 
ütJiicac/iutty , Erschöpfung  und  Lähmung  der  Sinne,  — Augenschwächc 
und  völlige  Blindheit,  sowie  Schwerhörigkeit  und  völlige  Taubheit,  ln 
allen  diesen  Fällen  ist  der  Sinnesnerve  selbst  ohne  Zweifel  nur  secundär 
und  überhaupt  weit  weniger  betheiligt  als  die  übrigen  Theile  der  Sinnes- 
organe, obwohl  es  noch  allzusehr  an  genauen  Untersuchungen  hierherge- 
höriger Fälle  fehlt,  um  über  das  Einzelne  der  Veränderungen,  welche  die 
Sinnesorgane  in  dieser  Wei.se  als  Folge  übermä.s.siger  Sinnesthätigkeit  er- 
leiden, Näheres  angeben  zu  können.  Dass  es  vorzugsweise  nur  die  Sinne 
des  Gesichts  und  Gehörs  sind,  deren  übermässige  Thätigkcit  die  hier  in 
Bede  stehenden  Folgen  nach  sich  zieht,  während  ein  Gleiches  bei  dem 
Gefühlssinn  und  bei  dem  Geruch-  und  Geschmacksinn  gar  nicht,  jedenfalls 
in  weit  geringerem  Grade  vorkommt,  scheint  grade  darin  seinen  Grund  zu 
haben,  dass  füi-  Gesicht  und  Gehör  so  viel  zusammengesetztere  und  blut- 
reichere Organe  vorhanden  sind,  als  für  die  übrigen  Sinne,  dass  hier  mit- 
hin Congestionen  ungleich  leichter  entstehen  und  ungleich  inannichfaehere 
Folgen  bedingen  können,  wenn  aueb  andererseits  nicht  übersehen  werden 
darf,  dass  Gesichts-  und-  Gehörsinn  auch  weit  mehr  übermässiger  Thätig- 
keit  fähig  und  ausgesetzt  sind  als  die  andern  Sinne. 

Üeberniässigc  Sinnesthätigkeit  kann  aber  auch  in  dem  bctrefl'enden 
Sinnesnerven  selbst  und  unmittelbar  Veränderungen  beilingen,  die  dc.ssen 
Thätigkeit  beeinträchtigen.  Wird  die  Thätigkcit  des  Sinnesnerven  in  solcher 
Weise  gesteigert,  dass  die  Ernährung,  der  Wiederersatz  mit  der  Thätigkeit 
und  dem  dadurch  bedingten  Verbrauch  nicht  gleichen  Schritt  halten  kann, 
so  tritt  Ermüdung,  Erschöpfung  des  Sinnesnerven  wie  jedes  anderen  Nerven 
ein.  Es  beruht  diess  jedoch  wie  jede  andere  Ermüdung  nur  auf  einer 
vorübergehenden  Veränderung,  die  um  so  leichter  wieder  ausgeglichen  wird, 
je  thätiger  der  betrefi'eude  Nerv  ist,  da  dessen  normale  Thätigkeit  grade 
auch  die  Bedingungen  seiner  organisehen  Ernährung  herbeiführt.  Eine 
dauernde  Erschöpfung  und  Lähmung  eines  Sinnesnerven  kann  nie  durch 
übermässige  Sinnesthätigkeit,  sie  könnte  nur  bei  übermässiger  Sinnesthätig- 
keit hcrbeigefuhrt  werden,  wenn  aus  anderen,  allgemeinen  oder  örtlichen 
Ursachen  die  Zufuhr  des  erforderlichen  Ernährujngsmaterials  gehemmt  oder 
völlig  gehindert  würde. 
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Andere  krankliaftc  Veränderungen  der  Sinnesorgane,  die  in  Folge  über- 
mässiger  Sinnestliätigkcit  entstehen , haben  streng  genommen  mit  dieser 
Sinnesthätigkeit  selbst  nichts  zu  thun , sind  nicht  W irkungcii  derselben, 
sondern  rühren  von  anderen  Einflüssen  her,  deren  Einwirkung  jedoch  mit 
der  übermässigen  Sinnesthätigkeit  untrennbar  verbunden  ist.  So  entstehen 
Congestionen  und  Entzündungen  auch  der  äusseren  Theile  des  Auges  und 
deren  mannictifaohc  Folgen  bei  lang  anhaltender  Anstrengung  des  Gesichts 
durch  die  blosse  Einwirkung  des  Lichts  und  der  J.uft  auf  diese  äusseren 
Theile  selbst,  wie  sie  ganz  ähnlich  in  den  Fällen  entstehen,  wo  die  Augen- 
lider nicht  vollständig  können  geschlossen  werden.  So  entsteht  wohl  die 
Verdickung  des  Trommelfells  und  die  dadurch  bedingte  Schwerhörigkeit  bei 
Kanonieren  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  heltigen  Luflcrsehutte- 
ningcn  auf  die  äusseren  Theile  des  Ohres  u.  s.  w. 

Die  zu  starle  oder  zu  anhaltend  angeregte  Sinneathättgkeit  wirkt  ferner 
naehtheilig  auf  die  centralen  Hirnnervenßtsern , auf  die  Empßndangs-  und 
Voratellungsorgane. 

1)  Ein  zu  heftiger  und  plötzlicher  Sinneseindruck  lässt  eine  bestimmte 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  gar  nicht  zu  Stande  kotnnicn;  es  entsteht 
Blendung  des  Gesichts,  Betäubung  des  Obrs  u.  s.  w.  Lebhafte  unil  zu 
rasch  wechselnde  Sitineseindrückc  erregen  Schwindel  und  \ erwirrung. 

2)  Wichtiger  sind  hier  die  Wirkungen  der  zu  anhaltend,  zu  lange  an- 
gestrengten Sinnesthätigkeit.  Wie  die  Thätigkeit  der  Sinne.snerven  auf  die 
centralen  Ilirnnervenfasern  einwirkt  und  Empfindung  und  Vorstellung  hervor- 
ruft, ist  gänzlich  unbekannt.  Der  Analogie  nach  lässt  sich  jedoch  nicht 
daran  zweifeln,  dass  auch  diese  Vorgänge  mit  materiellen  Veränderungen, 
mit  Verbrauch  organischen  Stoffes  verbunden  sind,  der  durch  die  Ernährung 
wieder  ersetzt  werden  muss,  und  so  sind  auch  hier  alle  Bedingungen  vor- 
handen, unter  denen  übermässige  Thätigkeit  einzelner  Theile  zu  starke  und 
ungleich  vcrtheilte  Blutanhäufung,  Congestion,  zu  veranlassen  pflegt.  Er- 
fahrutigsmässig  stellen  sich  denn  auch  in  Folge  anhaltend  angestrengter 
Sinnesthätigkeit  bald  die  Zeichen  von  Blutandrang  zum  Gehirn  und  zum 
ganzen  Kopfe  ein,  der  bald  nur  Kopfschmerz  erregen  oder  allgemeine  Auf- 
reizung, Schlaflosigkeit  und  Hallucinationcn  der  Sinne  verursachen,  unter 
begünstigenden  anderen  Umständen  jedoch  auch  weitere  und  bedenklichere 
Folgen  nach  .sich  ziehen , in  Entzündung , Ausschwitzung  u.  s.  w.  über- 
gehen und  so  den  Grund  zu  den  mannichfachsten  Erkrankungen  des  Gehirns 
legen  kann. 

3)  Aber  auch  auf  den  Verlauf  und  die  Ausbildung  der  höheren  Seelen- 
thätigkeiten  kann  die  allzu  lebhafte  Sinnesthätigkeit  einen  nachtheiligen 
Einfluss  üben.  Es  besteht  ein  entschiedener  Gegensatz  zwischen  der  niederen 
sinnlichen  Vorstellungsthätigkeit,  die  durch  die  Sinnesciudrücke  zunächst 
angeregt  wird,  und  den  höheren  Thätigkeiten  des  Denkens,  dem  Urtheilcn 
und  Schlie.ssen.  Durch  zu  lebhafte  und  zu  au.sschliessliche  Erregung  der 
ersteren  werden  die  letzteren  in  ihrer  Ausbildung  und  Uebung  zurückge- 
halten  oder  gänzlich  gehemmt , und  es  entsteht  eine  Einseitigkeit  des 
geistigen  Lebens,  die  in  ihren  höheren  Graden  eine  der  wichtigsten  An- 
lagen zu  den  mannichfachsten  Scclcnstörungeu  abgiebt. 
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( )l>  die  zu  stark  oder  zu  anhaltend  angeregte  iSiunesthiUigkeü  uml  ob 
Sinnosoindriieke  üborliaupt  iiiiniitlolliar,  d.  li.  oliiio  Mitwirkuiij;  der  diuidi 
sie  erregten  Vorstellungen  und  Atioclc,  auch  aut'  andere  und  entfernlere 
Theilr  des  Kihf>ers  krankmaelicnd  einwirken  können,  ist  eine  seliwer  zu 
beantwortende  Frage.  In  bei  weitem  den  meisten  Füllen,  wo  soielie  Wir- 
kungen beobaebtet  werden , sind  unzweifelhaft  Vorstellungen  und  damit 
innigst  verbundene  Atl'eete,  die  jedoch  manehinal  .so  rasch  vorübergeben 
mögen  , dass  sie  kaum  oder  gar  nicht  beaebtet  werden , die  Vermittler 
solcher  Wirkungen.  Von  ihnen  wird  in  dem  nächsten  Kapitel  die  Hede 
sein,  wo  die  nachtheilige  Wirkung  der  Vorstellungen  und  der  Atfeete  auf 
den  Körper  untersireht  werden  solhui.  Andererseits  ist  auch  nichts  davon 
bekannt,  dass  die  Sinncsnerveii  mit  anderen  als  mit  centralen  llirnfasern, 
namentlich  nicht  dass  .sie,  — mit  Ausnahme  des  KeflexverhUltnisses  zwischen 
Opticus  und  Ciliarnerven,  — mit  irgendwelchen  ct'ntrifugalen  oder  moto- 
riseheu,  vom  Gehirn  stainmeTiden  Nerven  in  unmittelbarer  Beziehung  stünden, 
auf  die  sie  erregend  einwirken,  und  durch  deren  liedexthätigkeit  sie  \'er- 
änderungen  in  anderen  und  entfernteren  Körpertheilen  bervorrufen  könnten. 
Auch  werden  bekanntlich  im  normalen  Zustande  und  durch  gewöhnliche 
Sinneseindrückc  iiurFhuptindungen  und  Vorstellungen  erregt.  Deniungc.achtct 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  verschiedenen  Sinne  nicht  ganz 
gleich.  So  entsteht  z.  B.  bei  fa.st  allen  MensOien  auf  bestimmte,  an  und 
für  sieb  gleichgültige  Gchörscinpfindungen  ein  Schauer,  der  sieh  oft  Uber 
den  ganzen  Körper  erstreckt  und  seiner  Natur  nach  auf  relleetirtcr  Bc- 
wegungsthätigkeit  zu  beruhen  scheint,  und  bei  einzelnen  Menschen  begegnet 
man  h'aufig  genug  sogenannten  Idiosynkrasieen  , die  ebenfalls  eine  solche 
unmittelbare  Wirkung  von  Sinneseindriieken  auf  den  gesamnitcn  Körper 
oder  bestimmte  einzelne  Organe  desselben  wahrscheiidich  machen.  Fis 
giebt  inuthige  und  starke  Männer,  die  kein  Blut  sehen  können  ohne  in 
Ohnmacht  zu  fallen.  Physiologisch  zu  erklären  sind  dle.se  und  ähnliche 
Idiosynkrasicen  bis  jetzt  gar  nicht,  und  es  bleibt  mithin  noch  zu  entscheiden, 
üb  auch  bei  ihnen  die  Wirkungen  der  Sinneseindriieke  auf  den  übrigen 
Körper  nur  durch  Vermittlung  von  Vorstellungen  und  Alfecten,  oder  in 
irgend  cigenthündicher  Weise  unmittelbar  erfolgen,  im  letzteren  Falle, 
welches  die  bisher  mibckannten  W’egc  sind,  auf  denen  sich  diese  Wirkung 
über  den  Körper  verbreitet. 

§.  427.  Die  mangelhaft  oder  gar  nielu  angeregte  Sinnesthiltigkeit  wirkt 
zunächst  nachtheilig  auf  die  tiinnesorgane  und  die  Hinnesnerven  selbst.  Wie 
ein  jedes  Organ  des  lebenden  Körpers  durch  geregelte  Thätigkeit  erstarkt, 
weil  cs  nur  in  F’olge  diose'r  Thätigkeit  die  nöthigen  Bedingungen  normaler 
Ernährung  erlangt,  so  muss  auch  jedes  Organ,  das  nicht  hinlänglich  zur 
Thätigkeit  angeregt , oder  dessen  Thätigkeit  vollständig  verhindert  wird, 
allmählig  in  seiner  Ernährung  beeinträchtigt  werden  und  in  dem  Grade  die 
Fähigkeit  zur  Thätigkeitsäusserung  verlieren.  Die  Thätigkeit  der  Sinnes- 
organe beruht  aber  wesentlich  auf  der  Thätigkeit  der  Sinnesnerven,  und  so 
sind  es  auch  die  Sinnesnerven,  in  denen  sich  die  nachtheiligen  W irkungen 
der  mongclliaft  oder  gar  nicht  angeregten  Sinnesthätigkeit  zunächst  und 
zumeist  kund  geben.  liicrin  sind  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  zu  leb- 
haften und  der  zu  geringen  Sinnesthätigkeit,  sofern  sie  in  den  Sinnesorganen 
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ficlb.sf  auftreten,  einander  grade  entgegengesetzt.  Die  der  ersteren,  urspriing- 
lich  in  abnormer  Blutanhäufimg  bestehend , betreffen  zunächst  die  ge/äss- 
rek-hen  Tlicile,  — im  Auge  die  Aderhaut,  den  Ciliarkranz,  die  Bindehaut, 
im  Ohr  die  dessen  Inneres  ausklcidenden  Häute  u.  s.  w.  — ; hier  entstellen 
die  raannichfachsten  organischen  Störungen,  und  wenn  später  der  Nerven- 
apparat in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  so  ist  es  nur  in  Folge  dieser, 
meist  selbst  unmittelbar  durch  diese  organischen  Störungen.  Die  nach- 
theiligon  Wirkungen  der  verminderten  Sinnesthätigkeit  dagegen  betreffen 
zunächst,  meist  sogar  aus.schliesslich  die  Sinnesaerecn,  wobei  die  Sinnes- 
organe im  Uebrigen  vollkommen  gesund  bleiben  können.  Mangelhafte  Er- 
nährung der  Sinnesnorven,  die  unter  Umständen  in  vollkommenes  Schwin- 
den, Atrophie  dei-selben  übergehen  kann,  ist  die  Folge  verminderter  oder 
gänzlich  verhinderter  Sinne.sthätigkeit.  Diese  mangelhafte  Ernälirung  äussert 
sich  in  den  geringeren  Graden,  — wie  in  den  Nerven  überhaupt,  — durch 
vermehrte  Reizbarkeit,  — die  hier  aber  einen  ganz  anderen  Grund  hat  als 
die  vermehrte  Reizbarkeit,  die  in  Folge  allzu  angestrengter  Sinnesthätigkeit 
eintritt,  — in  den  höheren  Graden  dagegen  durch  Schwäche  und  endlich 
durch  gänzlichen  Mangel  der  normalen  Thätigkeit.  Lange  des  Lichts 
Beraubte  oder  in  völliger  Stille  Lebende  werden  ungewöhnlich  eraptindlich 
gegen  Licht  und  Geräusch.  Gänzliche  Verdunkelung  der  durchsichtigen 
Medien  des  Auges  oder  theil weiser  V’crlust  des  Auges  selbst,  zieht  nach 
längerer  Zeit  vollkommene  Atrophie  des  Sehnerven  nach  sich.  Anderer- 
seits hat  man  aber  auch  einen  angehornen  grauen  Staar  öfters  er.st  in 
reiferen  Jahren  operirt  und  dadurch  das  Gesicht  vollkommen  liergestellt, 
zum  Beweis , dass  der  Sehnerve  auch  durch  langjährige  wenn  nur  nicht 
völlige  Unthätigkeit  nicht  in  der  Weise  leidet,  da.ss  er  nicht  allmählig  seine 
normale  Stärke  wiedererlaiigen  könnte. 

Die  verminderte  oder  gänzlich  mangelnde  Sinnesthätigkeit  wirkt  auf  die 
centralen  Himfasern,  auf  die  Vorstellungsorgane  in  ganz  ähnlicher  Weise 
nachtlieilig  ein  wie  auf  die  Sinnesnerven  selbst.  Das  V^orstellungslehen 
erlangt  seine  Entwicklung  und  Ainshildiing  nur  durch  die  Sinnesthätigkeit. 
in  dem  Grade  und  der  .■\usdehnung,  in  welcher  die  Thätigkeit  eines  oder 
mehrerer  Sinne  von  Geburt  an  mangelt,  kommt  auch  das  Vorstellungs- 
leben  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  zur  Entwicklung.  Blindgeborne 
oder  in  der  ersten  Lebenszeit  Erblindete,  sowie  Taubgeborene  liefern  die 
Beweise  hierfür.  Dass  aber  auch  die  Hirnfasern  nach  erlangter  .Ausbil- 
dung ihrer  Thätigkeit  wenigstens  theilweisc  der  fortdauernden  Anregung 
durch  die  Sinne  bedürfen  und  im  entgegengesetzten  Falle  in  ähnlicher 
Weise  verkümmern  wie  die  Sinnesnerven  bei  mangelnder  .Anregung  durch 
äusjere  Reize,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  z.  B.  in  späteren 
.Fahren  Erblindete  nach  längerer  Zeit  .auch  in  ihren  Träumen  keine  Ge- 
sichtsvorstellungen  mehr  haben.  Hiernach  ist  leicht  zu  ermessen,  wie 
wichtig  eine  geregelte  Sinnesthätigkeit  für  die  allscitige  normale  .Ausbil- 
dung der  Geistesthätigkeiten  sein,  und  welche  Folgen  in  dieser  Beziehung 
aus  einer  bedeutend  verminderten  Sinnesthätigkeit  entspringen  müssen. 
Wenn  die  ühennässige  Sinnesthätigkeit  durch  Beschränkung  der  höheren 
Denkthätigkeiten  eine  wichtige  Anlage  zu  mancherlei  Seelenstörungen 
begründet,  in  denen  Eitelkeit  und  sinnliche  Lüste  aller  Art  eine  Haupt- 
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rolle  spielen , so  wird  die  allziiselir  beschränkte  Siiinesthätigkeit  und  die 
dadnreli  hediiijite  flrälielei  Uber  niiwesentlielie  oder  ffitiz  uiiifrebildete 
(iegenstäiide  nicht  minder  liänfifr  zur  näheren  oder  ferneren  HedinguiiK 
von  Seelenstörungen. 

Das.s  dtf  maniji’lhnfl  oder  gar  nicht  iitujerefjte  Sinnest/täfii/k-eii  in  ihren 
Wirkungen  und  Folgen  sieh  aneh  auf  den  ültrüjen  K'drj>er  er.streekt  und 
dessen  Thätigkeitcn  in  manniehtaeher  Wei.se  verändert,  lässt  sich  nicht 
bestreiten.  Theilweise  wird  davon  noch  in  dem  folgenden  der  von 
den  naehlhciligen  F'olgen  des  Schlafens  und  Wachens  handelt,  die  Rede 
sein.  Doch  sind  diese  Wirkniigen  immer  nur  indirecte,  durch  verminderte 
Geistesthätigkeit  vermittelte,  die  selbst  aber  Folge  der  venuinderten 
Sinnesthätigkeit  sein  kann.  Es  fallen  dieselben  deshalb  zusammen  mit 
den  Wirkungen  der  mangelnden  Geistesthätigkeit  überhaupt. 

§.  428.  Da  es  fünf  verschiedene  Siune  giebt,  deren  jeder  von  be- 
sondern  Eigenschaften  der  Ansscnwcit,  den  adäquaten  Reizen  zur  Thätig- 
keit  angeregt  wird,  und  deren  jeder  höchst  wahr.scheinlieh  mit  besondern 
Tbeilen  des  Gehirns  als  Vorstellungsorgana  in  näherer  Ik'ziehung  steht, 
so  kann  cs  auch  eine  einseituje  Siimenthäliijkcit  geben , d.  h.  ein  oder 
mehrere  Rinne  können  auf  Kosten  der  andern  in  'riiäligkeit  versetzt 
werden,  und  auch  diese  einseitige  Sinnesthätigkeit  kann,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  übersteigt,  nicht  ohne  nachtheilige  Wirkung  bleiben.  Die 
Art  dieser  nachtbeiligen  Wirkung  aber  ergiebt  sieh  aus  dem  bereits  er- 
wähnten gleichsam  von  selbst.  Sie  ist  zusammengesetzt  aus  den  Wirkun- 
gen der  übermässigen  und  der  zn  geringen  Sinnesthätigkeit.  Vorzugs- 
weise .Vu.sbildnng  des  einen  Sinnes  verhindert  leicht  diq  gehörige  Uebnng 
des  andern,  wie  umgekehrt  der  völligi'  Verlust  des  einen  Sinnes  meist 
eine  ungewöhnliche  Entwicklung  eines  andern  begünstigt.  In  den  höheren 
Graden  einseitiger  Sinnesthätigkeit  können  in  dem  einen  Sinnesorgane 
alle  Folgen  übermässiger  Anstrengung  eintreteii,  während  in  dem  ver- 
nachlässigten die  Folgen  der  mangelnden  Thätigkeit  sich  änssern.  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Einwirkung  einseitiger  Sinnesthätigkeit 
auf  das  Vorstellungsleben  und  auf  die  höheren  Sceleuthätigkeiten.  Eine 
Dysharmonie  iles  gesiimraten  Seelenlebens  wird  um  so  mehr  die  Folge 
sein , je  stärker  und  je  anhaltender  die  einseitige  Sinnesthätigkeit  ihre 
Herrschaft  geübt  hat. 

§.  429.  Man  hat  die  nachtheiligen  ^Virkungen  des  ühermässujen  “'[,1*'*,],'"'' 
Schlafens  und  Wachens  von  jeher  anerkannt  und  ihnen  ein  besonderes 
Kapitel  in  den  allgemeinen  Pathologieen  gewidmet,  und  so  mag  ihrer  auch 
hier  besonders  erwähnt  werden,  obwohl  diese  Wirkungen  nichts  weniger 
als  einfache,  sondern  ira  Gegentheile  sehr  zusammengesetzte  sind.  — 

Worauf  der  Schlaf  seinem  Wesen  nach  beruht,  was  die  nächste  organische 
Bedingung  desselben  ist,  hat  noch  nicht  erforscht  werden  können.  Das 
aber  was  als  das  Wesentliche  am  Schlafe  erscheint,  der  ein  unabwei.s- 
liehes  Bedürfniss  besonders  der  höher  entwickelten  thieriachen  Organis- 
men sich  mehr  oder  weniger  streng  periodisch  einstellt,  ist  das  vollstän- 
dige Ruhen  aller  Sinnesthätigkeit,  so  wie  der  Vorstellungsthätigkeit,  insoweit 
die  letztere  durch  die  Sinnesthätigkeit  angeregt  wird.  Alles  weitere,  was 
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man  als  W irkuiiff  des  SclilafeB  f;elt(‘iul  innclit,  iiamrntlicli  das  rasdicr« 
und  bessert!  Von»tatUMigehen  aller  Eniäliriui('svorgiinge  während  des- 
selben, dürfte  nur  eine  Feige  der  gänüliclieii  Uuhe,  der  TJntliätigkeit  ini 
bölieren  Ncrvenleben  sein,  — wie  denn  auch  ein  Schlaf  um  so  mehr 
erfrischt  und  wiederherstellt,  je  weniger  er  selbst  durch  Traumvorstelhui- 
gen  gestört  wird.  Aus  den  wohlthätigeii  Wirkungen  des  Schlafes  ergiebt 
es  sich  recht  deutlich , wie  mannichlin  h stöi  end  die  höheren  Nerven- 
tbätigkeiten  in  die  Vorgänge  der  organischen  Ernährung  auch  der  nicht 
unmittelbar  dabei  betheiligten  Körpertheile  eingreifen,  und  wie  der  perio- 
disch sieh  einstellende  Schlaf  nicht  bloss  deshalb  ein  Jledürfniss  ist,  da- 
mit der  wUbrend  des  Wachens  Uberinässige  Verbrauch  der  Mervensubstauz, 
der  mit  der  Sinnes-  und  Vorstcliungsthiitigkeit  verbunden  ist , während 
des  Hubens  dieser  Tliütigkeiten  wiederhcrgestcllt  werde,  sondern  auch 
damit  alle  übrigen  Ernährungsvorgiinge  eine  Zeithing  ganz  ungestört 
ihren  Verlauf  nehmen  können.  — Hieraus  ergiebt  sieh  denn  auch  mit 
Leichtigkeit,  welche  nachtheilige  Folgen  übermässiges  Schlafen  und  über- 
juässiges  Wachen  .sowohl  auf  die  Sinnes-  und  Geistesthätigkeit  wie  auf 
das  Vonstatteugehen  der  gesammten  Ernährung  ausübeu  muss. 

Uehermäsattjes , zu  lamjea  und  zu  hüußijes  Sr/dafen  hat  zunächst  und 
unmittelbar  nur  die  uachtheiligen  Wirkungen,  welche  die  niederen  Grade 
verminderter  Sinnesthütigkeit  nach  sieh  zu  ziehen  pHegeii.  Es  fehlt  an 
der  nöthigen  Anregung  für  die  höheren  geistigen  Thätigkeiten ; die 
geistige  ThUtigkeit  erschlafft  allmählig.  Dabei  würde  aber  die  gesammte 
Ernährung  des  Körpers  nicht  nur  ganz  normal,  sondern  um  so  besser 
von  Statten  gehen,  als  alle  störenden  Eingriffe  der  höheren  Nerventhätig- 
keiteu  hier  beseitigt  sind,  wenn  nicht  in  der  Kegel  zugleich  mit  dem 
übermässigen  Schlafen  eine  Reihe  anderer  schädlicher  Einflüsse  sich  gel- 
tend inacbten,  die  nicht  nothwendig  und  unmittelbar  von  dem  Schlafe 
abhäiigeu,  aber  schwer  von  ihm  zu  trennen  sind.  Dahin  gehören  vor 
allem  der  Mangel  au  nöthiger  Körperbewegung,  das  verminderte  Fiiu- 
atlinien  einer  reinen  frischen  Luft,  die  Verweichlichung  der  Haut  durch 
zu  lang  fortdauenide  Einwirkung  höherer  Wäi  uicgrade  u.  s.  w.  Häutig 
ist  sogar  das  übermässige  Schlafen  selbst  nur  die  Folge  geistiger  Trägheit 
und  Schlalllieit  oder  auch  einer  bereits  vorhandenen  krankhaften  Bc- 
schafl’enheit  des  Körpers,  namentlich  einer  Schwäche  und  Sehlaft'beit  der 
Muskeln  und  sämmtlieher  coutraetilen  Gewebe.  So  ist  es  denn  leicht 
begreiflich,  dass  mau  so  häutig  in  Folge  übermässigen  Schlafes  statt  einer 
recht  normalen  Ernährung  umgekehrt  eine  zwar  reichliche  aber  unvoll- 
kommene Ernährung  beobachtet,  da.ss  krankhafte  Fettbilduug,  mangel- 
hafte Blulbildung,  Ersehlaftüng  aller  Gewebe  und  somit  eine  Anlage  zu 
den  maunichfachsten  Krankheitsformeu  entsteht,  die  man  Jedoch  streng 
genommen  nicht  grade  als  Wirkungen  des  übermässigen  Schlafens  zu 
betrachten  hat;  und  dass  dieselben  um  so  eher  und  um  so  mehr  ent- 
stehen, je  weniger  auch  in  den  Zwischenzeiten  durch  kräftige  Bewegung 
und  allscifige  Thätigkeit  ftir  einen  raschen  Umsatz  der  organischen  Materie 
gesorgt  wird,  und  je  weniger  die  Nahrnngsaufnahmc  zu  dem  Verbrauch 
in  richtigem  Verhältniss  steht.  Eben  deshalb  aber  kann  auch  selbst  ein 
ungewöhnlich  langes  Schlafen  völlig  uuschädiieh  sein,  wenn  bei  uiässiger 
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Naiiruiifi^gHut'iiikiiiiK;  in  ilen  Zwiscliuiizoitcn  ilie  Kräfte  des  Körper«  tüchtig 
aiiffestreiif^t  werden,  und  ist  selbst  wahres  Uedürfniss  bei  Kindern  und 
nach  erschöpfenden  Kranklieiten , wo  es  gilt,  durch  die  Ernährung  mehr 
zu  ersetzen,  als  täglich  verbraucht  wird,  wo  der  Körper  wachsen  oder 
doch  im  Uebennaass  Verlorenes  wieder  erlangen  solL  — 

Ue/ierniässigeii  Wachen,  gewaltsames  Abhalten  des  Schlafes  wirkt  wie 
die  übermässige  Anstrengung  der  Sinnesthätigkeit,  und  zwar  sowohl  auf 
die  Sinnesorgane  wie  auf  das  ffehirn,  verursacht  Hlutandrang,  Congestion 
zu  diesen  Theilen,  Kopfschmerz  und  alle  sonstigen  Störungen,  die  unter 
Umständen  aus  solchen  Congestionen  sich  entwickeln  können.  Diese 
Wirkungen  werden  um  so  nachtheiliger  und  um  so  grösser,  je  länger  das 
Wachen  über  die  g(?wohnte  Zeit  fortgesetzt  wird,  und  jo  grösserer  An- 
strengung oder  auch  je  stärkerer  Reize  ca  bedarf,  um  das  Sohlafbedilrf- 
niss  zu  überwinden.  Es  gesellt  sich  hier  die  Erschöpfung  der  Sinnes- 
und llirnnerven  hinzu,  die  durch  jede  angestrengte  Thätigkeit  wenn  auch 
nur  vorübergehend  herbeigefUlirt  wird,  die  selbst  wieder  den  Grund  zu 
einer  gesteigerten  Reizbarkeit  der  erwähnten  Nerven  abgiebt,  und  die  hier 
eineti  um  so  höheren  Grad  erreichen  kann,  da  grade  der  Schlaf  die  wesent- 
liche Bedingung  für  den  Wiederersatz  der  durch  die  höhere  Nerven- 
thätigkeit  verbrauchten  organischen  Substanz  enthält.  So  kann  durch 
übermässiges  Wachen  auch  der  Grund  zu  einer  dauernden  krankhaften 
Keizbarkeit  des  Gehirns  gelegt  werden,  die  wiederum  manuichfache 
weitere  Folgen  nach  sich  zieht.  — Dass  aber  auch  die  Ernährung  des 
gesanimten  Körpers  durch  übermässiges  Wachen  wesentlich  beeinträch- 
tigt werden  muss,  bedarf  naeh  dem  was  über  die  Bedeutung  des  Schlafs 
in  dieser  Beziehung  bereits  angeführt  worden  ist,  kaum  einer  weiteren 
Naebweisung.  Während  die  fortgesetzte  Sinnes-  und  llirnthätigkeit  die 
Ernährung  stets  in  ungewöhnlichem  Maasse  für  sieh  in  Anspruch  nimmt, 
stört  sie  zu  gleicher  Zeit  das  ruhige  Vonstattengehen  der  Verdauung  und 
Blntbereitung,  wodurch  allein  das  nüthige  Ernährungsmaterial  herbeige- 
sebatft  werden  könnte.  So  giebt  cs  nichts,  was  die  Gesundheit  des  go- 
sammteu  Körpers  so  rasch  und  so  allseitig  untergräbt  wie  übermässiges 
Wacben,  besonders  wenn  dasselbe  mit  angestrengter  Geistesthätigkeit 
oder  mit  heftigen  Gemüthsi^’ecten  verbunden  ist,  während  freilich  geistes- 
stumpfe Krankenwärterinnen,  die  auch  im  wachen  Zustande  gleichsam 
schlafen,  de«  wirklichen  Schlafes  oft  kaum  zu  bedürfen  scheinen.  — Dass 
endlich  übermässiges  Wachen  im  jugendlichen  Alter  oder  bei  sonst  vor- 
handener allgemeiner  Körperscbwäche  weit  mehr  nachtheilig  wirkt  als  im 
.\lter  und  bei  sonst  kräftiger  Gesnndheil,  ergiebt  sich  bei  dem  weit  grösse- 
ren Schlafbcdiirfniss  jugendlicher  unil  geschwächter  Individuen  von  selbst. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  S e e 1 e n t li  ä t i " k e i t. 

§.  4.30.  Die,  SKelenthütiykexten  mit  all  ihrem  miemlliclicn  Keiehtlmui 
lind  ihrer  stets  weohscliuleii  Maniiichraltip;keit  bestehen  sehliesslieh  doeli 
nur  in  der  Hildting  und  verschiedenen  Verknüpfung  von  Voretei/unf/en ; 
He.ele.ntliätigkcit  ist  Vorstellungsthätigkeit.  Von  dem  niederen  sinulieheii 
Vorstellen,  das  zunächst  von  aussen  lier  durch  Sinnesoindriieke  ange- 
regt wird,  dann  aber  ancli  von  innen  her  wieder  erregt,  reproducirt 
werden  kann,  und  das  immer  auf  äussere  wirkliche  Dinge  sich  bezieht, 
unterscheidet  mau  zwar  das  Denken  als  gleichsam  höhere  Seelenthätigkeit, 
und  man  begreift  darunter  die  Bildung  und  Verknüpfung  von  Begriffen, 
Urtheilon  und  Schlüssen;  allein  auch  im  Denken  linden  wir  als  eigent- 
lichen Inhalt  nur  Vorstellungen,  aber  allerdings  Vorstellungen  abstracter 
Natur,  die  nicht  wirkliche  äussere  Gegenstände  abbilden , und  die  erst 
durch  sinnliche  Vorstellungen  erregt  und  gebildet  worden  sind,  die  dann 
aber  auch  ganz  innerlich  sich  gegenseitig  wieder  erregen,  die  reproducirt 
werden  können,  und  in  deren  manniehfaltiger  Verknüpfung  auf  sehr  ver- 
schiedenen Stufen  der  Abstraction  der  ganze  Reichthuni , das  ganze 
Wesen  des  höheren  Denkens  besteht. 

Verschieden  von  diesen  Vorstellungen  und  scheinbar  auf  einer  eigen- 
thümlichen  Thätigkeit  der  Seele  beruhend  sind  die  Erscheinungen  des 
GemUthslebens,  die  psychischen  GetUhle,  die  Gemülhs/iewegungen , Affekte. 
Eine  tiefere  psychologische  Betrachtung  lässt  jedoch  erkennen,  dass  diese 
Erscheinungen  des  Gcmütlislcbens  nur  stete  Begleiter  der  Vorstellungen, 
ja  nur  Erzeugnisse  des  Wechsels  der  Vorstellungen  sind,  — in  ähnlicher 
Weise  vielleicht,  wie  die  sogenannten  Imponderabilien,  das  Licht,  die 
Wärme,  die  Electricität  auch  nicht  wirkliche  Dinge,  sondern  nur  Er- 
scheinungen, Begleiter  und  Erzeugnisse  materieller  Veränderungen  der 
verschiedensten  Köqjcr  sind.  Die  GemUthsbewegungen  sind  deshalb  auch 
von  der  Art,  dem  Inhalt  und  dem  Verhältniss  der  Vorstellungen  unter 
einander  abhängig.  Wie  streng  genommen  alle  8innesthätigkeit  mit  sinn- 
lichen Gefühlen  der  Ijust  oder  der  Unlust  verbunden  ist,  wie  alle  sinn- 
lichen Empfindungen  sinnliche  Gefühle  der  Lust  oder  der  Unlust  erregen,  — 
obwohl  allerdings  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Stärke , so  ist  auch 
alle  Vorstellungsthätigkeit  stets  mit  psychischen  Gefühlen  der  Lust  oder 
Unlust  verbunden,  so  erregt  jede  Vorstellungsthätigkeit  entsprechende 
psychische  Gefühle,  und  es  sind  nur  die  höheren  Grade  dieser  Gefühle, 
die  deutlicher  und  scheinbar  als  etwas  Neues  ins  Bewusstsein  treten  und 
die  man  als  Gemüthsbewegungcu , als  Afi’ecte  bezeichnet.  Wie  der  be- 
täubendste körperliche  Schmerz  nur  dem  Grade  nach  von  dem  leisen 
Gefühle  sich  unterscheidet,  da.s  der  .schwächste  Sinneseindruck  hervor- 
ruft, so  verhalten  sich  auch  die  heftigsten  Aflectc  zu  den  kaum  beach- 
teten Lu.st-  oder  UnliistgetÜhlen,  die  die  steten  Begleiter  der  V'^orstellungs- 
thätigkeit  sind.  Was  man  daher  als  Wirlaingen  der  GemUthsbewegungen 
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aüzuschcn  pflogt,  — und  diese  Wirkungen  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
von  höclister  Wiclitigkclt,  — sind  streng  genommen  niclit  Wirkungen 
einer  eigenthllmlielien  Seelentliütigkeit,  sondern  es  sind  ebenfalls  Wirkun- 
gen des  Wechsels,  der  Veränderunyen  der  Vorstellungen. 

Eine  dritte  lieihe  von  Erselieinungen  des  Seelenlebens  bilden  die 
Begierden.  Die  Begierden  jedoch  sind  noch  weniger  der  Ausfluss  einer 
von  den  übrigen  verschiedenen  Thiitigkeit  der  Seele;  sie  sind  auch  nur 
Vorstellungen,  meist  jedoch  sehr  zusammengesetzte  V'orstellungsreihen, 
die  sich  nur  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  eine  besonders  nahe  Beziehung 
zu  Bewegungen,  zu  Bewegungsvorstellungen  und  daraus  hervorgehenden 
Handlungen  haben.  Habituell  gewordene,  zur  Gewohnheit  gewordene 
Begierden  nennt  man  Leidenschaften.  Ihr  naehtheiliger  Einfluss  auf  den 
Körper  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  — man  denke  nur  an  die  Folgen 
des  Heimwehs,  unglücklicher  Liebe  u.  s.  w.  — ; aber  es  ist  einleuchtend, 
dass  es  im  Grunde  nicht  die  Leiden.schaften  selbst,  die  habituellen  Be- 
gierden und  die  V'orstellungen,  aus  denen  diese  bestehen,  sind,  die  diesen 
nachtbeiligen  Einfluss  üben,  sondern  vielmehr  entweder  die  verschiedenen 
mehr  oder  weniger  heftigen  Gemütlisbewegungen,  die  den  Leidenschaften 
und  ihren  Aeu.sserungen  .fast  immer  zur  Seite  gehen,  oder  die  Handlun- 
gen selbst,  zu  denen  der  Mensch  durch  seine  Leidenschaft  getrieben  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  wie  die  Seolcnthätigkeiten  krank- 
maeheud  auf  den  Körper  ein  wirken,  haben  wir  es  mithin  nur  mit  einer 
und  derselben  Tliätigkeit,  mit  der  Vorstellungsthätigkeit  zu  thun.  Das 
Vorstelluugsorgan  i.st  das  Gehirn,  die  centrale  Gehirnnervenfaser.  Wie 
die  Vorstellungen  aus  der  Tliätigkeit,  aus  materiellen  Veränderungen  der 
Gehirnnervenfasern  hervorgehen,  is  allerdings  nicht  nur  bis  jetzt  gänzlich 
unbekannt,  sondern  ohne  Zweifel  eben  so  unerforschlich,  wie  z.  B.  die 
Entwicklung  des  Lichtes  bei  der  V^erbinduiig  des  Sauerstoffs  mit  brenn- 
baren Körpern.  Dass  aber  die  Entstehung  der  Vorstellungen  an  gewisse 
Veränderungen  der  Hirnnervenfasern  gebunden  ist,  geht  aus  zahlreichen, 
nicht  zu  beseitigenden  Thatsachen  mit  grösster  W'ahrscheinlichkeit  hervor. 
Allein  auch  Diejenigen,  die  das  Vorstelleu  und  alle  psychische  Thätigkcit 
als  Ausfluss  einer  ganz  immateriellen,  mit  dem  Körper  irgendwie  verbun- 
denen Seele  betrachten,  werden  zugeben  müssen,  dass  diese  Seele  wenig- 
stens während  ihres  irdischen  Daseins  materieller  Organe  zu  ihrer  Aeusse- 
rung  bedarf,  und  dass  das  Gehirn  und  dessen  Nerven  allein  die  Vermittler 
sind,  durch  welche  sie  mjt  dem  körperlichen  Organismus  verbunden  ist, 
durch  welche  sic  auf  den  Körper  und  in  dem  Körper  zu  wirken  vermag. 
Die  Frage  nach  der  krankraacheuden  Wirkung  der  Seeleutliätigkeiten  fallt 
mithin  jedenfalls  mit  der  Frage  zusammen,  in  welcher  Weise  wirkt  die  Thätig- 
keit  des  Gehirns  kraiikniuchend  auf  den  Körper  ein.  Das  Gehirn  ist  aber  nur 
durch  die  von  ihm  ausstrahlendeii  Nerven  mit  dem  übrigen  Körper  verbunden, 
und  diese  Nerven,  die  von  ganz  bestimmten  Stellen  des  Gehirns  entspringen 
und  in  ganz  bestimmten  (.(rganen  sich  peripherisch'verbreiteu,  sind  je  nach 
ihrer  verschiedenen  Art  ganz  bestimmten  Gesetzen  ihrer  Wirkungsweise 
unterworfen.  Es  gilt  mithin  zu  untersuchen,  inwieweit  die  bisher  nur 
ganz  empirisch  aufgefassten  krankmachenden  Wirkungen  der  Seelenthätig- 
keiteu  mit  diesen  bestimmten  Gesetzen  der  Nerventhätigkeit  in  Einklang  zu 
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530  Bedingungen  und  Uräuclieii  der  KraiiklieUen. 

Iirinpüi  niiid,  niid  dahoi  iiumciitlirli  die  iiiitm’ttelhiircn,  priinären  Wirkun- 
{jeii  von  ilen  später  erfolpMidon,  mitlelliaren  zu  iinterselieidcn.  L)ie  noch 
setir  iiiivollstä!idi(;e  plipioloffi.sclie  Erkeiiiitiiiss  der  Tluitif;keit  des  Gehirns 
und  seiner  einzelnen  'l’lieile  setzt  freilich  hier  d«'r  Untersneliung  noch 
engere  .Scliranken  als  in  den  meisten  andern  Theilen  der  Pathologie. 

Den  ersten  V'ersuch,  dtis  VerhUltins«  /.wisrhen  den  Scelenthfttigkciten  und  den 
übrigen  korperlicbcti  TliHtigkeilen  nach  den  Hrgehniaseii  der  neueren  Nerven- 
phyaiolo^iü  darzustellen,  entbült  i>r.  Ottitmar  l>omrichy  Die  psychischen  /riistände, 
ihre  organische  Verniitilung  and  ihre  Wirkung  in  Kr/eugung  körperlicher  Krank- 
heiten. Jena  1849.  t 


1.  I)  a 8 Denken. 

§.  4.^1.  Uel/ermässiyes  Denhen,  allzugrosse  oder  allzulang  dauernde 
Anstrengung  de.s  Denkens,  der  Geliirnthätigkeit  überhaupt  bewirkt  Erachöp 
funy,  Ermüdung  des  Gehirns  oder  wenigstens  der 'I'lieile  des  Gehirns,  die 
vorzugsweise  thätig  waren.  Die  llirnnervenfaser  verhält  sich  hierin  ganz 
ähnlich  den  Sinnesnerven  und  allen  andern  Nerven.  Ihre  Thäligkeit  und 
der  damit  verhundene  Verhrauch  von  Ncrvensuhslanz  kann  leicht  so  lehhaft 
sein,  dass  der  nothwemlige  Wiederersatz,  die  fortdauernde  Ernährung  damit 
nieht  gleichen  Sehritt  halten  kann.  Die  nächste  Folge  davon  ist  langsameres, 
müh.sameres  und  imvolhständiges  Voiustattengchen  der  Gehirnthätigkeit.  Die 
Vorstellungen  können  nicht  mehr  fcstgchalten  werden  im  Bewusstsein,  weil 
sic  nieht  die  erforderliche  ladihaftigkcit  mehr  hesitzen,  mul  sie  verbinden  sieh 
nieht,  sie  erregen  sieh  nieht  mehr  mit  der  gewohnten  Leichtigkeit  und  in  der 
gcwolmfeii  .\usdehnung,  die  Gedanken  verwirren  si<’h.  Diese  \\’irkung  der 
ühermässigen  Anstrengung  des  •Denkens  auf  die  Jlirnnervenfa.ser  selbst  ist 
jedoch  wie  auch  bei  den  Sinnesnerven  mir  eine  vorübergehende.  Das 
Ruhen  der  geistigen  Thätigkcit  gleicht  bald  dag  Missverhältniss  zwisehen 
Veuhraueh  und  Wiederersatz  wieder  ans,  und  die  Erschöpfung  führt  in  der 
Kegel  selbst  die  nöthige  Ruhe,  den  Schlaf  herbei.  Von  dauernd  nach- 
theiligcn  Folgen  wird  die  durch  üliermässige  .\nsfrcngung  bedingte  Eraehöp- 
fung  tlos  Gehirns  mir  daun,  wenn  iler  Schlaf  gewaltsam  ahgehaltcn,  oder 
wenn  aus  andern  Ursachen  die  Besehaffung  und  Zuleitung  des  zum  Wieder- 
ersatz nöfhigon  Ernährungsmaterials  verhindert  wird.  In  solelien  Fällen 
hüllet  zuuUehst  nieht  nur  der  gesamratc  Körper,  imlem  ihm  durch  den  über 
mässigeii  Verhrauch  des  Gehirns  das  N’ahruiigsmatcrial  in  allzugrosser 
Menge  entzogen  wird,  sondern  es  kann  auch  unter  hegünstigenden  Umstän- 
den Atrophie  des  Gehirns,  häufiger  wohl  einzelner  Theile  des  Gehirns  und 
dailiireh  bedingte  dauernde  Soelenstörung  entstehen. 

Utbermässiy  anyestrenyUa  Denken  bewirkt  aber  auch  Hyperämie  des 
Gehirns  und  des  ganzen  Kopfes,  wie  übermässige  Sinnes.shätigkeit  Blutan- 
drang zu  den  Sinnesorganen  bewirkte,  und  die  weiteren  P’olgen  dieser  Hyper- 
ämie sind  unter  begünstigenden  Dmstämlcn  viel  hedciitender,  viel  niaiinich- 
faltigcr  und  viel  dauerniler  als  die  Folgen  der  unmittelliaren  Ersehöjrfung. 
Die  so  entstehende  llyperäiine  kann  zwar  streng  genommen  nieht  die  grade 
in  Thätigkcit  hegriffenen  Organtheilc  hetrefl'en,  durch  deren  gesteigerten 
\erbrauch  der  vermelu'to  BlutzuÜuss  erst  hervorgerufeu  wurde,  allein  die 
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Blutcon^ostion  iibpi’schrcitot,  nlnmal  pingolpitct,  naoli  friilior  rriirtcrtcn  Ge- 
setzen, nur  allzuleirht  ila.s  ci*for(lorliche  Maa-s.-s  sowohl  hinsiehtlieh  ihrer 
Stärke  wie  liinsielillieh  ihrer  Aii.silehnnng  uml  Dauer,  und  so  bewirktauch 
iiliermässige  Thätigkeit  des  Oeliirns  beim  Denken  Oongestion  zum  Gesicht 
und  zum  ganzen  Kopf,  — IWthc  und  Erhitzung,  (’onge.stion  zu  den  Gehirn- 
häuten, — Kopfschmerz,  und  im  (ieliirn  scib.st  krankhafte  Uciziing  der  Ner- 
venfa.sern,  IJelierreizung  de.s  Gehirns.  Hei  längerer  Dauer,  bei  öfterer 
Wiederkehr  oder  unter  sonstigen  begünstigenden  Umständen  können  aber 
awh  weitere  mnnniehfaltige  Störungen,  krankhafte  Ernährungsvorgänge, 
Entzündung.  Aii.s.sehwitzung  u.  s.  w.  als  Folgen  der  so  entstandenen  Ih'per- 
ämie  auftretcn,  die  wieder  ihrer-seits  die  niannichfachsten  Functionsstörungen 
nach  sich  ziehen. 

^ Eine  bei  dem  jetzigen  tttande  der  Wissenschaft  schwer  oder  kaum  zu  lösende 
Frage  int  die,  ob  übermÄnsige  (.«chiriithätigkeit  unmittelbar,  durch  Nervenwirkung 
'auch  auf  andere  und  entferntere  Tlicile  dca  Körper»  einen  kraiikmacbenden  Ein* 
flu»»  üben  könne.  Da»»  iibermA»Migi-.  Qeiste»t!iätigkeit  die  Tliätigkeit  anderer  Theilo 
de»  Nerycn»y»tem»,  wenigsten»  de»  Ccrebrogpinal-NervensyHtctn»,  mithin  der  i^inne«- 
und  BewegnngstbUtigkeit  nach  den  (lesctxon  de»  Antagoni»mu8  beschrAnkt,  und  daas 
auch  bierau»  unter  UniätAndcn  uaclithciligo  Wirkungen  für  den  Gesammtorganiamua 
bervorgehen  höiinen , ist  nicht  zu  beatreiten ; allein  mau  bat  auch  viel  von  einer 
beaunderen  Sympathie  de»  (rohirna  inshe»onderc  mit  dem  Magen  und  der  Lcbcr^ 
oder  den.  Vcrdauiingaorganen  überhaupt  gesprochen  und  hat  unter  aiidcrra  auch 
die  Verdauungsstörungen  und  sonstigen  Uiiterleibsluideu , au  deueu  angeblich  vor- 
zugsweise (»clehrle  leiden  sollen,  als  unmittelbare  Folgen  übermässigor  Qehirn- 
tliAtigkeit  darziistcllcn  gesucht  Selbst  Entzündung  des  Magens  sollte  unmittelbar 
durch  angestrengtes  und  allzu  anbultendcs  Denken  entstehen  können.  Die  Ana- 
tomie weiss  jedoch  von  keinen  Nerven,  die  im  Gehirn  entspringen  uud  in  centri- 
fugalcr  Kichtung  thUtig  sind,  als  von  den  in  den  willkübrliclien  Muskeln  eich  ver- 
breitenden, und  auch  die  Physiologie  giebt  keine  Tbatsachen  an  die  Iland,  aus 
denen  ein  vom  Oehini  ausgehender  und  durch  direkte  Nervenwirkung  vermittelter 
Einfluss  auf  ErnAhrungsvorgAnge  in  anderen  entferntoron  Thcilen  des  Körpers  mit 
einiger  Wahrscbclnliclikcit  gefolgert  werden  könnte.  Der  zur  angeblichen  Erklä- 
rung solchen  Einflusses  so  oft  gemissbrauchte  Nervus  vagus  ist,  sofern  er  Gehirn- 
nerve ist,  nur  ein  in  ccntripetaler  Kichtung  thätiger  Empflndungsnerv , wAhrend 
seine,  dem  Hückenmark  entspringende  motorische  Fasern  sich  thcils  in  verschie- 
dene Athcmmnskeln  verbreiten  theil»  dem  Herzen  angchören.  — Andererseits  ist 
es  zwar  nicht  zu  bestreiten,  das»  mittelbar,  durch  Wirkung  auf  das  Rückenmark, 
vielleicht  auch  auf  einzelne  Centren  des  Ganglicnsystems  Erregungszustände  des 
Gehirn»,  nicht  nur  auf  den  Magen  und  die  übrigen  VerdauungHorgane,  sondern  auf 
die  verschiedensten  Theile  des  Körpers  reflectirt  werden  können.  Insbesondere  gilt 
dicss  von  den  Gemütbsbewegungen,  von  deren  Wirkung  weiterhin  noch  die  Rede 
sein  wird.  Auch  will  man  bei  physiologischen  Versuchen  nach  Verletzung  und 
sonstiger  mechanischer  Reizung  gewisser  Gchirntheilo  Störungen  der  Ernährung, 
Blutstockung  und  Ausschwitzung  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  haben  entstehen 
sehen.  Alles  diess  reicht  aber  bei  weitem  nicht  au»,  um  es  auch  nur  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  auch  solche  normale  Erregungszustände  des  Gehirns,  wie  wir  sic  bei 
dem  ruhigen,  wenn  auch  noch  so  angestrengten  nud  noch  so  anhaltenden  Denken 
antunehmen  haben,  solche  krankmachende  Kefloxwirkungen  auf  die  Ernährung»- 
Vorgänge  des  gesammten  Körpers  oder  einzelner  Tbeile  desselben  auszuüben  im 
Stande  seien.  Ueberdiess  steht  die  Thatsacbe  selbst  nichts  weniger  als  fest,  dass 
übermässiges  Denken  vorzugsw'eiac  gewisse  Störungen  der  Verdauung  und  sonstige 
Unterlcibslcideu  im  Gefolge  habe,  und  von  einem  grossen  Thcile  der  im  Gelehrten- 
stande allerdings  bäuflg  vorkommenden  Krankheiten  ist  es  sogar  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  sie  mit  dem  Denken,  mit  einer  Übern;käs8igen  Gehirnthätigkeit  in  gar 
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keiner  ursRchlichen  Beziehung  Kteheu.  dauM  sie  mir  Folgen  ganz  anderer,  mit  dem 
ÜberntHäsigen  Üeiikeit  durchaus  nicht  nothwendig  verbundener  Ursachen,  der  sitzen- 
den Ivebcnsweise,  mithin  der  mangelnden  Körperbewegung,  des  mangelhaften  Athiiiens 
u.  s.  w.  sind,  weshalh  denn  auch  z.  B.  »Schuhmacher  und  Weber  ungefUhr  denselben 
Krankheiten  ausgesetzt  zu  sein  pflegen , die  man  als  dem  Gelelirtenstande  eigen* 
thümlich  und  als  directe  Folge  liherinttssigen  Denkens  angesehen  hat. 

§.  432.  Nicht  blos.s  ein  Uelicrmaa-ss  der  Gcliirnthätigkeit  im  Ganzen, 
des  Denkens  überhaupt,  aucli  einzelne  Vorstellunyen.  wenn  sie  be.sonder.s 
lebhaft  sind  oder  liäufig  und  dauernd  in  gleicher  Weise  angeregt  wer- 
den, üben  einen  bestimmten  Einfluss  auf  den  Körper  aus  und  können 
mithin  möglicherweise  auch  eine  krankmaeheude  Wirkung  auf  den  Kör- 
per haben.  Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  lebhafte  V'or.stelliingen  von 
wohlsehmcekenden  Speisen  vermehrte  Spcichelabsondemiig,  dass  gewisse 
Sinneseindrüeke  und  dadurch  erregte  Vorstellungen  die  Empfindung  des 
Ekels  und  selbst  Erbreehcn,  dass  wollüstige  Vorstellungen  Congestion  zu 
den  Geschleclitswerkzeugen  hervorrufeu.  Hier  werden  mithin  tbeils  be- 
stimmte Bewegungen  iiiiwillkührliclier,  sonst  uielit  von  Vorstellungen  ab- 
hängiger Muskeln,  tbeils  örtliche  V'eränderungen  in  dem  Blutlauf,  in  der 
Absonderung,  in  der  Ernüliruiig  durch  Vorstellungen  bewirkt.  Dass  diese 
Wirkung  nur  dureli  iserveuthätigkeit  vermittelt  wird,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln. Welches  aber  die  Wege  sind,  auf  denen  diese  Vermittlung  statt- 
findet, ist  noch  gänzlich  unbekannt,  und  es  lässt  sieh  nur  im  Allgemeinen 
mit  einiger  Wahrseheinliehkeit  anuehinen,  dass  tbeils  das  Rückenmark, 
theils  einzelne  Ganglien  des  sympathischen  Nervensystems  die  hier  nö- 
thige  Vermittlung  zwischen  Gehirn  einerseits  und  imwillkührlichcn  Mus- 
keln oder  Gelassen  andererseits  übernelimen.  Jedenfalls  aber  sind  es 
bei  diesen  physiologischen  Vorgängen  nur  bestimmte  Vorstellungen  die 
ebenso  bestimmte  Keflexwirkungen  in  entfernten  Körpertbeilen  hervor- 
rufen,  — was  sich  wohl  nur  durch  eine  in  dem  Bau  des  Nervensysteujs 
begründete  näliere  Beziehung  gewisser  Tbeile  des  Geliirns  zu  gewissen 
Theilen  dos  Rückenmarks  und  des  Gangliensystcras  erklären  lässt,  — und 
eben  deshalb  liegt  in  diesen  Vorgängen  diircliaus  keine  Berechtigung  zu 
der  Annahme,  als  ob  nun  auch  jede  einzelne  Vorstellung,  wenn  sie  nur 
lebhaft  und  anhaltend  genug  wäre,  entsprechende  Veränderungen  in  den 
materiellen  Vorgängen  des  Körpers  bewirken  könnte.  Wenn  wollüstige 
Vorstellungen  erfahrungsgemäss  Congestion  zu  den  Geschlechtswerkzeu- 
gen bewirken,  so  ist  es  ganz  einleuchtend,  dass  zu  häufige  und  zu  heftige,  na- 
mentlich aber  dass  vorzeitige  Erregung  solcher  V'or.stellimgen,  durch  die  un- 
mittelbaren wie  durch  die  entfernteren  Folgen,  die  .sieh  daran  knüpfen,  einen 
höchst  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  ganzen  Organismus  aiisüben  muss.  Wie 
eine  vorzeitige  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  auf  solche  Weise  durch 
eine  fehlerhafte  Erziehung  der  Jugend,  durch  Lesen  wollü.stiger  Schriften, 
durch  ungeeigneten  Umgang,  kurz  durch  bloss  p.sychisch  wirkende  Ein- 
flüsse veranlasst  werden  kann,  und  welche  für  den  ganzen  Körper  zerrüt- 
tende Wirkungen  daraus  hervorgehen  können,  i.st  allgemein  bekannt  Ks 
ist  schon  zweifelhafter,  ob  z.  B.  ekelerregende  Sinneseindrücke  und  Vor- 
stellungen einen  wirklichen  Ga.stricismus , d.  h.  krankhafte  V'erändcrung  in 
der  Ernähi-ung  und  Absonderung  des  Magens  und  daher  rührende  Ver- 
dauungsstörungen bewirken  können.  Die  Empfindung  des  Ekels  und  cIus 
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Erbrechen  selbst,  das  durch  solche  Vorstellungen  entsteht,  scheint  näralich 
weniger  einer  abnormen  Reizung  des  Magens  als  vielmehr  der  Schlundraus- 
keln  zuzuschreiben  zu  sein,  deren  antiperistaltische  Rewegung  sich  so  leicht 
auf  den  Oesophagus  und  Magen  fortpflanzt,  — wie  ja  auch  auf  sonstige 
meehanisehc  Reizung  fies  Sohlundes  in  ähnlicher  W eise  Ekel,  Würgen  und 
Erbrechen  entsteht.  Ganz  unerwiesen  ist  die  so  leichtgläubig  aufgenom- 
iiienc  und  so  viel  verbreitete  -Viisicht,  wonach  blosse  Vorstellungen  von 
krankhaften  Störungen  einzelner  Theile  des  eigenen  Körpers  bei  hinläng- 
licher Lebhaftigkeit  und  Dauer  materielle  Veränderungen  dieser  Theile 
wirklich  hervorbringen,  wonach  solche  Vorstellungen  sieh  dem  eigenen 
Körper  im  eigentliehen  Sinne  des  Wortes  einhilthu  sollen,  oder  gar  die 
ebenso  verbreitete  Ansicht , wonach  durch  lebhafte  Vorstellungen  einer 
schwangeren  Mutter  in  dem  noch  im  Uterus  bclindliehcti  Fötus  ganz  be- 
stimmte materielle  Verätiderungen  und  darauf  beruhende  Mängel  und  Ge- 
brechen bewirkt  werden  s<dlen.  Solche  ganz  abergläubische  .\nsichten, 
durch  welche  man  bekanntlich  viele  Leiden  ilcr  Ilypochondristcn  unil  das 
sogenannte  Versehen  iler  Schwangeren  hat  erklären  und  begründen  wol- 
len, konnten  nur  zu  einer  /eit  entstehen,  wo  man  von  dem  Rau  und  der 
Thätigkeit  des  Nervensystems  uml  von  ilessen  Redeiitung  für  alle  organischen 
Vorgänge  noch  kaum  eine  Ahnung  hatte,  und  sic  können  zu  unserer  Zeit 
nur  da  noch  Eingang  Anden,  wo  man  von  dem  obersten  Grundsatz  für  alle 
N’aturforscliung.  von  der  nothwendlgen  Gesetzlichkeit  aller  Naturerscheinun- 
gen nicht  einmal  eine  Ahnung  hat. 

§.  43.‘1.  Eine  besondere  Reaclitung  verdient  noch  als  krankmachende 
Potenz  das  umjercyelte  Denken,  bei  dem  die  einzelnen  Vorstellungen  oft  mit 
überwiegender  Leldiaftigkoit  im  Rewusstscin  aiiftreten  , zugleich  aber,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  Denkgesetze,  mit  scheinbar  ganz  ferne 
liegenden  Vorstellungen  und  Vorstcliungsreibon  sich  verbimlen,  und  somit 
ein  gleichsam  willkührliches  und  zufälliges  Spiel  der  Vorstellungen  entsteht, 
das  aller  gesetzlichen  Reberrsebung  sich  entzieht.  Wenn  grosse  Lebendig- 
keit und  leichte  Erregbarkeit  der  Vorstellungen  und  grosser  Iteichtlium  ihrer 
Verbindungen,  aber  gezügelt  durch  die  Herrschaft  der  l>enkgesetzo,  das  aus- 
niacht,  was  man  als  lebhafte  luid  reiche  Einbildungskraft,  als  phantasievolles 
Denken  bezeichnet,  und  was  allein  die  wahrhaft  erhabenen  Schöpfungen  des 
Geistes  hervorzubringon  vermag,  so  hat  das  phantastische  Denken,  die  unge- 
zügelte Phantasie  damit  nur  die  leichte  Erregbarkeit  und  etwa  den  Reichthum 
der  Vorstellungen  gemein , und  es  beruht  wesentlich  auf  einem  Mangel  iles 
gcsetzinässigen  Denkens.  Solches  phantastische  Denken  , das  seiner  eigenen 
Natur  nach  leicht  ein  übermässiges  Denken  überhaupt  ist,  wahrend  zu  gleicher 
Zeit  die  einzelnen  Vorstellungen  dabei  eine  ungewöhnliche  Lebhaftigkeit  erlan- 
gen können,  vereinigt  deshalb,  was  zunächst  seinen  Einfluss  auf  die  materiellen 
Zustände  des  Gehirns  wie  des  übrigen  Körjfers  bctrift't,  die  Wirkungen  der 
allgemeinen  übermässigen  Gehirnthätigkeit  und  der  einzelnen  besonders  leb- 
haften V’orstellungen,  die  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  geschil- 
dert worden  sind.  Noch  wichtiger  aber  und  ihm  cigcnthümlich  sind  die  nach- 
theiligen  Wirkungen , die  es  auf  das  Vonstattengehen  der  Vorstellungsthätig- 
keit  selbst,  die  cs  auf  die  Thätigkeit  des  geistigen  Organismus  ausüben  kann. 
Es  scheint  hier  das  Gesetz  zur  Geltmig  zu  kommen,  wonach  auch  in  andern 


U«ak«D. 


Digitized  by  Google 


534 


Bedingungen  und  UrsHcIieu  der  Krankheiten. 


OrUle«- 

UttUsk*(l. 


Theilen  des  Nerveasystems  eine  Tliiitigkeit  um  so  leichter  erregt  wird,  je 
öfter  sie  in  gleicher  Weise  und  von  gleicher  Seite  aus  erregt  worden  ist,  und 
das  grade  auch  für  die  Vorstellungsthätigkeit  hohe  Bedeutung  hat  Werden 
die  Vorstellungen  in  ihrer  Entstehung  und  ihrer  mannichfachen  Verkettung 
nicht  mehr  von  den  noth wendigen  Denkgoaetitcu  hinläuglieh  beherrscht,  lässt 
man  sie  ein  ganz  willkührlichcs  Spiel  treiben,  je  nachdem  natürliche  Anlage, 
bereits  erworbene  Neigung  oder  zufällige  äussere  Umstände  dasselbe  bedin- 
gen und  gestatten,  so  werden  nur  allzuleicht  ganz  abnorme  Beziehungen 
zwischen  einzelnen  Vorstellungen  und  Vorstcllungsrcih(!n  geschallen , die 
einmal  erstarkt  der  ferneren  Herrschaft  der  Denkgeaetze  grosse,  oft  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  bereiten.  Wie  man  durch  leichtsinnige  oder 
selbst  unbewusste  Nachahmung  sich  körperliche  Grimassen  angewöhnen 
kann,  die  sich  später  auch  bei  dem  kräftigsten  Willen  nicht  mehr  beseiti- 
gen lassen,  so  entstehen  durch  mangelhafte  Beherrschung  des  Vorstellcns, 
nur  in  noch  ungleich  reicherem  Maasse  und  in  ungleich  grösserer  Man- 
nicbfaltigkeit  , geistige  Verkehrtheiten  und  Verschrobenheiten , die  hin- 
sichtlich des  Grades  und  der  Ausdehnung  unendlich  verschieden,  zum 
Thcili  schon  als  wirkliche  Seelenstörungen  zu  betrachten  sind,  jedenfalls 
unter  weiteren  begünstigenden  Bedingungen  leicht  zu  solchen  werden  kön- 
nen. Es  ergiebt  sieh  mithin  auch  von  dieser  Seite  aus  die  unermessliche 
Wichtigkeit  einer  tüchtigen  geistigen  Disciplin,  einer  zeitigen  und  unabläs- 
sigen Uebung  im  geregelten  Denken,  wodurch  allein  ein  V'orstellungsleben 
ermöglicht  wird,  das  immer  vollständiger  und  in  immer  grösserer  Aus- 
dehnung von  den  Denkgesetzen  beherrscht  wird. 

§.  4114.  Als  Krankheitsursache  ist  die  verminderle  oder  gänzlich  «lon- 
gelnde  OeistesÜtätiykeit  von  weit  geringerer  Bedeutung  als  die  übermässig 
angestrengte  Geistesthütigkeit.  Auf  das  Gehirn  selbst,  das  Organ  der 
Gcislesthätigkeit,  wirkt  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  verminderte 
oder  gänzlich  mangelnde  Sinnosthätlgkeit  auf  den  betreffenden  Sinnesner- 
ven wirkt.  Mangelnde’ Thätigkeit  hat  immer  zunächst  eine  mangelhafte 
Fähigkeit  zur  Thätigkeit  in  dem  betreffenden  Organe,  bei  höherem  Grade 
und  längerer  Dauer  selbst  .Vtrophie  de.sselben  zur  Folge.  Dasselbe  muss 
auch  im  Gehirn  stattfinden.  Auch  unser  Denken  erreicht  nur  den  Grad 
der  Schärfe  und  der  Ausdehnung,  die  wir  durch  fortdauernde  Uebung  er- 
langt haben,  wobei  freilich  die  in  der  ursprünglichen  Organisation  begrün- 
dete geistige  .\nlage  das  zweite  ebenso  wichtige  Moment  abgiebt.  Wir 
vergessen  Dinge,  die  wir  lange  Zeit  uns  nicht  vorgcstellt  haben,  wie  wir 
andere  körperliche  Fertigkeiten  bei  mangelnder  Uebung  verlernen.  Auch 
bei  sonst  normaler  geistiger  Organisation  fällt  im  höheren  .Vltcr  das  Er- 
lernen ganz  neuer  Dinge  in  ähnlicher  Weise  schwer  wie  das  Erlernen 
neuer  körperlicher  Fertigkeiten.  Wenn  in  früher  Jugend  durch  gänzlichen 
Mangel  der  Sinne  oder  durch  sonstige  ganz  äussere  Umstände  die  Thätig- 
keit des  Denkens  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  angeregt  wird, 
so  gelangt  das  Gehirn  auch  materiell  nicht  zu  einer  normalen  Entwicklung, 
und  alle  späteren  Versuche  den  Geist  zu  bilden  bleiben  fruchtlos  oder 
fallen  nur  höchst  ungenügend  aus. 

Für  das  Gedeihen  des  Körpers  ist  die  verminderte  oder  gänzlich  man- 
gelnde Geistesthütigkeit  von  verhältnissmässig  viel  geringerem  Einfluss. 
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Die  matoriellen  Ernäliiungsvorgätipo  küiiiien  duliel  ^oga^  ungestörter  von 
Statten  gehen  , insofern  die  Geistesstumpfheit  nicht  einen  solclien  Grad 
erreicht,  dass  es  auch  an  der  nötliigcn  Anregung  zur  Bewegung  der  will- 
kiihrlichen  Muskeln  gehrieht,  deren  Tliätigkcit  von  so  grosser  Bedeutung 
für  die  gesammte  Ernährung  (^s  Körpers  ist.  Seihst  in  hohem  Grade 
Blödsinnige  sieht  man  nicht  s(dten  einer  ungetrübten  körperlichen  Gesund- 
heit sich  erfreuen,  und  mit  verhältnissniä^sig  gering  entwickelter  und  wenig 
angestrengtiT  Geistesthätigkeit  bringt  ilie  unenilliche  Mehrzahl  der  Men- 
.schen  ihr  Leben  hin.  Andererseits  ist  cs  dagegen  ebenso  unleugbar,  dass 
nicht  bloss  das  Auge,  nicht  bloss  das  Gesicht  mit  seinem  mannichfach 
wechselnden  Ausdruck , sondern  da.ss  der  ganze  Körper  der  Spiegel  der 
Seele  ist,  dass  nur  in  dem  Grade  als  die  geistigen  Thätigkcitcn  entwickelt 
und  rege  .sind,  auch  der  Körper  die  volle  harmonische  Ausbildung  erlangt, 
deren  er  n.ich  .seiner  .Vnlage  fähig  ist,  und  dass  mithin  jeiler  Mangel  in  der 
geistjgeii  Entwicklung,  so  unscheinbar  er  sonst  sein  mag,  als  eine  die  volle 
Ausbildung  des  Körpers  hemmende  Bedingung  anzusehen  ist. 

2.  Gemüthsbewegungen,  Affecte,  psychische  Lust-  und 
U n I u s t gef ü hie. 

§.  4.dö.  Die  Gemüt/m//eu<eguiigen,  Aß'ec.te,  sind  nicht  Aeusserungen  eines  bc- 
sonderen  Seelenvermögens,  cigenthümlichcr  Seelenthätigkeiten , .sondern  sic 
sind  die  steten  Begleiter  iles  Wechsels,  <ler  Veränderungen  der  Vorstel- 
lungen So  wenig  cs  ausser  den  gewöhnlichen  Empliudungsuerven  eines 
besonderen  Organes  bedarf  fitr  das  körperliche  Gefühl  des  Schmerzes,  so 
wenig  bedarf  es  neben  den  die  Vorstellungen  vermittelnden  Gehimfa.sern 
noch  eines  besondern  Orgiines  für  die  viel  manniehfaltigcren  psychischen 
Lust-  und  Unlustget'ülde,  für  die  Geraüthsbcwcgungcn.  Jm  Grunde  ge- 
nommen sind  es  denn  auch  die  Voi'stcllungen  selbst  und  ileren  Vei-ändc- 
rungen,  die. alle  die  Wirkungen  hervorbringen,  die  man  gemeiniglich  den 
Gemüthsbewegungen  zu.sehreibt , wie  es  nicht  der  Schmerz  , sondern  die 
von  .Schmerz  begleitete,  die  schmerzhafte  Empfindung  ist,  die  z.  B.  unge- 
wöhnliche Keflexerscheinuiigen  hervorruft. 

Wenn  wir  dctmuch  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  folgend  von  Wirkungen 
der  Oeinütluibcwegnngeu  sprechen,  so  verKteiion  wir  darunter,  beatiinmter  aiisgc- 
drückt,  Wirkungen,  welche  die  von  Oeniüthsbcwt'gungeii  begleitete  VerUndenmg 
der  Vorutcllangcn  hervofriift.  AUerdingtf  aber  wirkt  der  Wechsel,  die  V'eründcrung 
dLM'  Vorstellungen  ungleich  lebhafter  und  vielseitiger  namentlich  auch  auf  den 
übrigen  Körper  als  die  sich  glcichbleibende  Vorstellung  selbst,  und  -^war  um  so 
mehr  je  ungewöhnlicher  und  je  unerwarteter  dieser  Wechsel  eiiitritt,  wllhrend  das 
ruhige  und  glcicbmUssIge  Vorstcllcn  seine  Wirkungen  meist  aut  das  Vorsteliungs- 
leben  selbst,  auf  die  Thhligkeit  der  Oehirnfascr  beschrilnkt,  wie  ja  auch  ein  uugC' 
wohnlicher  und  onerwartetcr  Wechsel  der  körperlichen  Empfiudtingen  am  leich- 
testen Hetlcxcrsoheinungeii  in  oft  eiitfernteii  Theilen  bewirkt.  8o  kann  es  nicht 
Auffalleu,  dass  die  sogenannten  Gemüthsbewcguiigeii  ungleich  stärkere  und  inamuch* 
faltigere  Wirkungen  aucli  auf  den  gesammteu  Körper  ausüben  als  selbst  das  an- 
gestrengteste Denken.  (Der  galvanist  be  Strom  bewirkt  durch  eine  geeignete  Flüssig- 
keit geleitet  fortwährend  eine  chemische  Zersetzung  in  dieser  Flüssigkeit ; Miiskel- 
zucknngen  und  Funken  entstehen  dagegen  bei  Anwendung  des  Galvanismus  nur 
beim  Schliessen  und  Oelfnen  der  Kette.) 
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§.  436.  Die  Gemüthsheweyungeii  zeigen  eine  g;an2  unemlliche  Man* 
nichfaltigkeit,  und  auch  dies  ist  begreiflich  genug,  wenn  man  bedenkt,  wie 
unendlich  mannichfaltig  die  Vorsteilungen  selbst  sind,  und  in  welch  unend- 
lich mannichfaltiger  Weise,  der  Hiditung, ' der  Zahl  und  dem  Grade  nach 
dieselben  sieb  gegenseitig  erregen  und  verbinden,  Überhaupt  auf  einander 
wirken  können.  Man  hat  deshalb  auch  vielfach  versucht,  die  Gemüthsbe- 
wegungen  systematisch  einzutheilon  und  zu  ordnen;  allein  eine  allgemein 
entsprechende  und  somit  befriedigende  Eintheilung  ist  schon  wegen  der 
Natur  der  Gemüthsbewegungen  gar  nicht  möglich,  und  man  begreift  kaum, 
wie  man  immer  noch  nach  einer  natürlichen  Ivlassiflkation  der  Gemüthsbe- 
wegungen suchen  mag. 

Die  Gemüthsbewegungen  Tcrhulten  sich  in  dieser  Beziehung  gennu  wie  die 
Krankheiten  überhaupt,  die  auch  nicht  in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen  sind. 
Wie  die  Krankheiten  nicht  bestimmt  ahgegrenzte  Wesen  sondern  meist  sehr  ZQ- 
sammengcBOlzte  und  in  ihrer  Zusammensetzung  unendlic)i  wechselnde  C'oniplexe 
einzelner  Störungen  der  Ijehensthütigkcitou  sind,  so  sind  auch  die  Gemüthsbe- 
wegungen meist  sehr  zusammengesetzte  und  in  ihrer  Zusammensetzung  vielfach 
wechselnde  Störungen  iin  normalen  Verlaufe  der  Vorstellungsthfttigkcit.  Man  kann 
die  Gemüthsbewegungen  wie  die  Krankheiten  von  einem  bestimmten  Gesichtspunkte 
aus  in  gewisse  Gruppen  zusaminenfassen , allein  solche  Griippirtitig  passt  nur  für 
den  bestimmten  Gesichtspunkt,  und  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus,  deren 
es  viele  geben  kann,  ordnen  sich  die  Gruppen  wieder  in  ganz  verschiedener  Weise. 
8o  hat  man  die  Gemfttlisbewogungen,  insbesondere  auch  hinsichtlich  ihrer  Wir- 
kungen auf  den  Körper,  in  zwei  grosse  Klassen,  in  die  der  excitirenden^  die  Lebens- 
thAtigkeiten  erregenden  und  hebenden,  und  in  die  der  deprimimuUn  ^ die  Lebens- 
thKtigkciten  beschrUnkendeu,  lähmenden  getheilt,  und  eine  gewisse  praoirsche  Be- 
deutung ist  dieser  Eintheilung  nicht  abzusprcchcu.  Die  gewöhnliclieu  Wirkungen 
der  lebhaften  Freude  und  des  tiefen  Grams  sind  so  entgegengesetzt,  dass  sie  eine 
solche  Eintheilung  in  exoitireiidc  und  deprimirende  AtTecte  zu  rechtfertigen  schei- 
nen. Allein  auch  die  Freude  kann  plötzlich  lAhmen  und  selbst  tüdten,  und  auch 
der  tiefste  Gram  kann  unter  UmstHnden  zu  heftigen  LebensÄusseningen  Anlass 
geben.  Bei  weitem  die  meisten  Gcrnüthabewegungeii  aber  lassen  sich  gar  nicht 
unter  diesen  ausschliesslichen  Gesiclitspiinkt  des  Excitirens  und  Deprtmirens  bringen. 

§.  437.  Die  Wirkung  der  Geniiith.sbewcgungcn  , namentlich  auch  auf 
die  materiellen  \ orgUnge  de.«  Körpers  Ifost  sich  überliaupt  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Wissenschaft  nur  erst  sehr  unvollständig  verfolgen. 
Die  Psychologie  muss  erst  viel  genauer  die  Gemüthsbewegungen , diese 
zusammengesetüten  Complexe  des  Vorstellungswcchsels  analysirt,  in  ihre 
Klementc  zerlegt  und  diese  Elemente  erkannt,  und  die  Xerveuphysiologic 
muss  erst  viel  genauer  die  Wege  erfonscht  haben,  auf  denen  die  Gehini- 
thätigkeit  überhaupt  auf  die  übrigen  Theile  des  Körpers  einzuwirken  ver- 
mag,  ehe  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Wirkungen  der  Gemüths- 
bewegungen möglich  wird.  Es  lassen  sieh  deshalb  bis  jetzt  nur  allgemeine 
Andeutungen  über  die  Wirkut)gen  der  Gemüthsbewegungen  überhaupt 
gehen,  und  es  werden  sich  dieselben  am  zweck mässigsten  danach  ordnen 
lassen,  jo  nachdem  diese  irkungen  entweder  den  VorsteUungslauf  selbst, 
die  Thätigkeit  der  centralen  Gchirnnervenfaser,  oder  die  willkü/n'ltche  Be- 
wegung, oder  die  Herzthätigkeit,  oder  die  übrige  organische  iluskelbewcgung 
oder  endlich  die  AbsonderungsthäUgkeit  und  die  Brndhrungaihätigkeit  über- 
haupt betreflen. 
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So  iat,  um  nur  ein«  anxiiführen,  »elbst  eine  befrieiHgeiidc  Beantwortung  der 
trruudfrage,  ob  die  einzelnen  AÜekle,  die  Freude,  der  Acrger,  der  Zorn  u.  h.  w. 

»pecifiiicbe  Beziehungen  zu  bcAtimmten  Kürpcrtkeilen  und  Organen  haben,  oder  ob 
wa«  so  erscheint  mir  von  der  verschiedenen  StUrke  de»  AlVectea  eiuerseita  und  der 
besonderen  Disposition  des  Körper»  andererseits  abhängt,  bei  dem  jetzigen  Stande 
de»  Wissens  nicht  möglich,  und  der  darüber  noch  neuerdings  geführte  Streit  ist  ein 
ganz  vergeblicher;  denn  die  Affecte,  wie  wir  sie  empirisch  aufzufassen  pflegen, 
sind  nicht  einfache  sieh  gleichbleibcndc  Dinge,  die  deshalb  aiicli  «icb  gleich* 
bleibende  Wirkungen  haben  könnten. 

Gaus  ini  Allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  alle  entfernteren  Wirkungen 
der  Gemüthsbewcgungeii  nur  durch  Nervenreflez  zu  Stunde  kunimcu  können,  und 
man  kann  auch  den  von  Dumrich  aufgesttdUcn  Satz  gelten  lassen,  dass  alle  Be* 
wegiiiigsretlexe  bei  den  Afl’ecteii  um  so  leichter  erfolgen,  je  ndher  die  betretfenden 
motorischen  Nervenbahnen  den  grossen  llernispliäreu  dtut  Gehirns  liegen;  allein  es 
ist  damit  wenig  gewonnen,  da  die  Ursprungsstellcn  der  meisten  Nerven  noch  sehr 
wenig  bekannt  sind,  und  da  viele  W'irkungeu  der  Affeciu,  namentlich  die  auf  orga- 
nische Muskclbewcgung  und  auf  den  örtlichen  Blutlauf  und  die  Ahsundeningeii 
nicht  durch  einfachen,  sondern  nur  durch  wiederholten  Keflex,  wobei  mehrtTC  ver- 
schiedene Centraltheile  als  Vermittler  ihiUig  sind,  erklärt  werden  können. 

§.  438.  V'^on  einer  Wirkung  der  Gemütl»sbewt‘gungen  aut’  die  Var-  wirk..B«eo 
ateiiunystJiätiyketf  kann  streng  genuinnien  eigentlieli  keine  Uede  sein.  Nui'tl  Thiti.,.ltcn 
dem  gcwillmliclien  Sprachgeljiaueli  sollen  zwar  die  (iemiitlisbewegungen 
bald  den  Verlauf  der  V orstellungen  fiirdern  und  crlciehtern , bald  dagegen 
hemmen  und  ersebweren,  wiilirend  sie  zugleieli  den  einzelnen  Vorstellungen 
bald  eine  ungewölndielie  Lebhaftigkeit  ertheilen , bald  dagegen  dieselben 
herabstinimen  und  sehwäelien.  Auch  ist  das  Tliatsäeldiehe  hievon  voll- 
kommen richtig.  Bei  der  Freude,  bei  der  Heiterkeit  und  Lustigkeit  ist 
der  V erlauf  der  V’orstelliingen  ein  ungemein  rascher,  dieselben  folgen  und 
erregen  einander  mit-  der  grös.stcn  Leielitigkeit  und  verbinden  sieb  unter- 
einander auf  das  mannichfaltigstc.  Bei  der  Traurigkeit , bei  dem  Kummer 
und  Gram  dagegen  erscheint  der  Verlauf  der  Vorstellungen  in  hohem 
Grade  erschwert,  selbst  ffirmlich  gehemmt;  ein  und  derselbe  Gedanke  er- 
füllt fortdauernd  das  Gemiith.  Fbcn.so  pflegen  hei  der  Freude , aber  nicht 
minder  auch  hei  dem  tiefsten  Gram  und  seihst  in  der  Vei-zweiflung  die 
einzelnen  V^orstellungcn  eine  nngewöhnliehc  Lebhaftigkeit  zu  erlangen, 
während  sie  hei  der  Verlegenheit,  bei  der  Verwirrung,  aber  aiieb  bei  der 
Sorge  und  Furcht  in  ihrer  Lebhaftigkeit  ungewöhnlich  herabgestimmt, 
gleichsam  gelälimt  erseheinen,  — so  dass  sehr  wichtige  Veränderungen  in 
der  Thätigkeit  der  Gehirnnervenfaser,  und  zwar  solche,  die  thcils  den  Grad 
der  Flrregung  dieser  Nervenfaser  selbst,  die  Stärke  und  Lebhaftigkeit  der 
Vorstellungen,  thcils  das  nach  Art  des  Reflexes  erfolgende  Ueherspringen 
der  Thätigkeit  von  einer  Faser  auf  die  andere  betrclTen  , durch  die  ver- 
schiedenen GcmUtlisbcwegungen  in  sehr  verschiedener  Weise  bewirkt  zu 
werden  scheinen.  Im  Grutide  aber  handelt  es  sich  bei  allem  diesem  nicht 
eigentlich  um  Wirkungen  der  GemUthsbeweguiigen.  Diese  letzteren  sind 
vielmehr  selbst  nur  VV  irkungen  und  Begleiter  der  erwähnten  Verschieden- 
heiten in  dem  V^erlauf  und  der  Lchhaftigkcit  der  V'^orstelhingen,  und  dieser 
Verlauf  und  diese  Lebhaftigkeit  hängen  ihrerseits  wieder  wesentlich  von  dem 
Inhalt  der  Vorstellungen  und  dessen  unendlich  verschiedenem  VerhUltniss 
zu  den  bereits  vorhandenen  Vorstellungen  und  Anlagen  ab.  Man  kann 
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desliull),  wenn  man  das  \ erhUltiiis»  der  Gemiltli.kbcwcgungeii  oder  Att'ecle 
zu  der  Vorstellungstliiitigkeit  lieaonders  in»  Auge  bisst,  tliaselben  fiiglicli 
in  Affectc  aus  Ueherfülhimj  und  AH'ecte  aus  Entleeruny  des  Gemüth.s  uii- 
ter.sctieidcn,  die  licidc,  die  reiierfiillung  wie  die  Kntlcerung,  entweder  iii 
zu  grosser  oder  zu  geringer  Menye , oder  in  zu  grosser  oder  zu  geringer 
luteusität  der  im  JJewusstsein  vorliandenen  Vorstellungen  ihren  Grund 
haben  können ; aber  man  würde  d.-is  rielillge  \ erbältniss  gerailezu  uinkeb- 
ren,  wenn  man  dieses  versebiedene  ^ erbalten  iler  Vorstellungsthätigkeil  als 
Wirkungen  der  (ioniütbsbewegiingen  anseben  widlte. 

Dagegen  giebt  es  eine  aiulere  Reibe  von  krankbaften  Krscbeinungen, 
die  ohne  Zweifel  in  einer  veränderten  'l'liätigkeit  des  (iebirns  ihren  Grund 
haben,  und  die  nicht  selten  als  eigentliche  Wirkungen  der  Gemüthsbewc- 
gungen  und  der  ihnen  zu  ( irunde  liegenden  Veränderungen  der  V orstcl- 
lungstbUtigkeit  aufireten.  Da.ss  heftige  Gemüthsbewegungen,  be.sonders  die 
mit  gesteigerter  llirntbätigkeit  verbundenen,  noch  leichter  und  in  höherem 
(irade  als  das  ange, strengte  Denken  eine  gewisse  Krmüdung,  eine  vorüber- 
gehende Erschö|ifung  des  Gehirns  zur  Folge  haben,  so  wie  dass  sic  in 
gleicher  W'cise  aber  ebenfalls  in  höherem  Grade  als  das  Denken  zu  lilut- 
corigestion  gegen  das  Gehirn  und  alle  daraus  weiter  sich  ergebenden  Fol- 
gen Anjass  geben,  leuchtet  aus  dem  Wesen  und  dem  Zustandekommen  der 
Gemüthsbewegungen  und  aus  dem,  was  früher  über  die  Wirkungen  der 
üliermässigen  Gehirnthäligkeit  in  dieser  Hinsicht  gesagt  worden  ist,  von 
seihst  ein.  Allein  es  können  mitunter  sehr  heftige,  he.'onders  plötzlich  ein- 
tretende  Att'ecte,  z.  B.  ein  heftiger  Schrecken,  auch  ein  freudiger  Schrecken, 
vorübergehend  oder  selbst  dauernd  die  gesammte  ThUtigkeit  de»  Gehirns 
vollstänilig  lähtnen,  so  dass  der  Mensch  wie  vom  Blitz  getroll’en  niedersinkc. 
in  andern  Fällen  entstehen  auf  solche  Weise  Couvulsionen , die  auch  in 
dauernde  Epilepsie  übergehen  können,  ln  noch  andern  Fällen  bewirken 
solche  .\tfecte  Blödsinn,  \ eiiiist  des  Gedächtnisses  oder  sonstiger  einzel- 
ner Seelenthätigkeiten , Seelcnstörungcn  überhaupt,  oder  auch  vom  Gehirn 
au.Hgchende  thcilweisc  oder  vollständige  Bewegungslähniungcn.  .Manche 
dieser  Wirkungen,  welche  die  Gemüthsbewegungen  auf  das  Gehirn  aus- 
üben, mögen  keine  unmittelbare,  ühcrhaujit  nicht  bloss  Nervenwirkungen, 
sondern  nur  weitere  Folgen  der  durch  die  Gemüthsbewegungen  auf  das 
Herz  irtid  den  Blutlauf  ausgeübteu  Wirkungen  sein,  von  denen  weiterhin 
noch  die  Rede  sein  wird.  Ob  aber  namentlich  die  auf  ganz  örtlichen 
\ eränderungen  iles  Gehirns  beruhenden  und  dauernden  Störungen , die  in 
solcher  Wei.se  durch  Atfecte  bewirkt  werden,  auch  nur  in  solcher  Weise 
entstehen,  oder  ob  nicht  durch  übermässige  Erregung  gewisser  Gehirn- 
theile  dieselben  unmittelbar  in  ihrer  materiellen  Beschafleiihcit  so  verändert 
werilen  können,  dass  sie  fernerhin  für  ihre  Function  ganz  untauglich  blei- 
ben, ist  eine  gegenwärtig  noch  nicht  zu  lösende  Frage. 

§.  -139.  »Sehr  entschieden  und  im  Allgemeinen  auch  weit  verständli- 
cher sind  die  Wirkungen,  die  die.  Gemüthsbewegungen  auf  die  Thätigkeit 
der  teil Ikühr ticken  Muskeln  ausüben.  Die  willkUhrliche  Muskelbewegung 
steht  in  so  naher,  durch  die  Organi.sation  des  Nervensystem»  bedingter 
Beziehung  zur  VorstellungsthUtigkeit,  dass  sic-  gleichsam  als  die  äussere 
körperliche  Darstellung  des  Vorstellungslcbcns  selbst  anzuschen  ist.  Öie 
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heisst  deshalb  aueli  insofern  mit  Heelit  ,willkiihrlich“ , als  die  Vorstellun- 
gen willkührliehc  sind,  die  sie  lici  vürrufeii.  Aber  selion  im  ruhigsten  Ver- 
lauf der  Vorstellungen  verbinden  sieh  mit  den  im  Hewusstscin  klar  hervor- 
tretenden Ilauptvorstellungcn  unwillkührlieh  zahlreiehc  Nebenvorstellungen, 
die  ebenfalls  in  nächster  Beziehung  zur  Muskelbcwegung  stehen  können, 
und  die  dann  ebenso  unwillkührliehc  Bewegungen  der  sonst  willkührliehen 
Muskeln  hervorrufen.  Je  lebhafter  die  \ orstellungslliätigkeit  wird,  und  je 
mehr  sie  auf  die  Aussenwelt  überhaupt  gerichtet  ist  , desto  stärker,  desto 
au.sgcbreitetcr  wird  auch  die  damit  verbundene  unwillkübriiehe  Muskelbc- 
wegung sein.  Das  lebhafte  üestieuliren  eines  in  erregtem  (iespräehe  be- 
gritfenen  Menschen  giebt  ein  hinlängliches  Beispiel  ab  f'iir  die  auch  in  viel- 
fachen sonstigen  N erhältnissen  vorkommenden  mit  der  \ (ir.stelliingsthütig- 
keit  innigst  verbundenen  unwillkiihrlieheu  Muskelbewegungen,  llienaeh  ist 
cs  nicht  zu  venvundern,  dass  die  (temuthsbewegungen , bei  denen  ja  die 
\ orstellungsthätigkcit  am  meisten  von  ihrem  normalen  \ erlndten  abweicht, 
bald  ungewöhnlich  gesteigert,  bald,  ungcwölitdieh  herabgestimmt  und  zu- 
gleich in  hohem  Grade  der  Willkühr  oder  vielmehr  der  gesetzlichen  Be- 
herrschung entzogen  ist,  auch  vorzugsweise  auf  die  willkührliehe  Muskel- 
bewegung wirken,  in  \ eränderungen  der  sonst  willkührliehen  Muskelbc- 
wegung sich  äusserlieh  kund  thun,  — wenn  auch  diese  Einwirkung  als 
eigentlich  krankmaehendes  Moment  von  vcrhUltnissmä.ssig  geringerer  Be- 
deutung ist. 

Wie  sehr  die  Gemüthsbewegungen  auf  die  Muskelbewegungen  nicht 
nur  des  Gesichtes  sondern  des  ganzen  Kör]>ers  einwirken,  lehrt  die  Mimik, 
die  jeden  Atfect  ohne  alle  anderen  Mittel  nur  durch  ilen  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes und  die  Haltung  des  Körpers  allen  erkenntlich  darzustellen  vermag, 
eben  weil  jede  Gemiithgstimmung  sich  unwillkührlieh  mit  ganz  bestimmten 
Muskelbcwegungcn  verbindet,  deren  nähere  Auseinandersetzung  hier  jedoch 
nicht  am  Orte  sein  würde.  Im  Allgemeinen  aber  wird  die  willkührliehc 
Muskelbewegung  durch  die  Gemüthsbewegungen  bald  vermehrt  und  ge- 
steigert, babl  dagegen  vermindert  und  herabgtrstimmt,  und  grade  hierauf 
bezieht  sieh  vorzugsweise  die  schon  erwähnte  Kintheilung  der  Genitiths- 
bewegungen  in  excitirende  m\i\  dejirimirende.  Wie  die  Freude  und  die 
Lustigkeit  zum  Tanzen,  Springen  und  Lachen  unwillkührlieh  autfordert,  ist 
bekannt  genug,  aber  auch  der  Zorn  und  Aergcr  sucht  sich  in  oft  heftigen 
Bewegungen  Luft  zu  machen.  Die  deiiriniircndcn  Gemüthsbewegungen 
dagegen,  die  Trauer,  der  Gram,  die  Sorge  u.  s.  w.  benehmen  alle  Neigung 
zu  Muskelbewcgung  oder  machen  selbst  unfähig  dazu,  ln  jiathogenctischer 
Beziehung  ist  dic.ses  entgegengesetzte  Verhältniss  der  Gemüthsbewegungen 
zur  willkührliehen  Muskelbewegung  besonders  insofern  von  hoher  Bedeutung,, 
als  mit  der  so  bewirkten  Steigerung  und  Ilerabstiinmung  der  Miiskelbcwc- 
gung  überhaupt  auch  eine  entsj>rechcnde  Steigerung  und  Ilerabstiinmung  der 
Athinungsthätigkeit  immer  verbunden , das  mehr  oder  weniger  vollständige 
Vonstattengehen  des  Athmens  aber  vorn  wichtigsten  Einfluss  auf  alle  Emäh- 
rungsvorgänge  i.st.  Die  hcil.samen  Wirkungen  der  freudigen  und  erheben- 
den, wie  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  traurigen  und  iiiederdrückenden 
Afiecte  haben  zum  grossen  Thcil  in  die.sem  entgegengesetzten  Verhältniss 
zur  Atlimungsthätigkcit  ihren  Grund. 
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Bei  der  Miiskollieweguiig  kommt  alier  nicht  bloss  die  Innervation  in 
Betracht,  die  tlen  Muskel  zii  jc4ler  ein/.elnen  ThUtigkeit  nnregt,  sondern  auch 
der  bestimmte  Tonus , der  ilen  Muskel  erst  befähigt,  in  Folge  der  Inner- 
vation sich  in  entsprechender  Weise  zusainmeuzuzichen.  Aus  der  Physio- 
logie ist  cs  bekannt,  wie  dieser  Ttinus  der  Muskeln  zwar  einerseits  von  dem 
Krnährungszustande,  von  iler  materiellen  Besehatfenheit  des  Muskels  be- 
dingt wird , andererseits  aber  auch  in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsver- 
hUltniss  zu  den  ( 'entraltheilen  des  Nervensystems,  wahrscheinlii  h zum 
Kiickenmark  steht,  und  von  hier  aus,  ganz  abgesehen  von  der  durch  die 
Nerven  erregten  Thätigkeit  iles  Muskels,  verändert  werden  kann.  Auch  auf 
diesen  Tonus  der  Muskeln,  soweit  er  tiberhaujil  vom  Nervensystem  abhängig 
ist,  üben  die  Gemiithshewegungen  einen  wichtigen  Kinliuss.  Die  dauernde 
Veränderung,  die  in  Folge  laug  anhaltender  oder  häutig  in  gleicher  Weise 
wiederkehrender  Gemiithsstimmuugeii  in  ilen  Gcsieht'ZÜgeu  und  in  der 
ganzen  Haltung  des  Körpers  einzutreten  pHegt,  und  an  der  man  so  häutig 
den  vorherrschenden  ( harakter  des  Menschen  erkennt,  sic  hat  ihren  letzten 
Grund  nur  in  ilen  V eränderungen,  die  der  Muskeltonus  durch  diese  (ieiuiiths- 
bewegungen  erfahren  hat,  und  in  deren  Folge  bestimmte  Muskeln  krättiger 
und  erregbarer,  andere  dagegen  schwächer  und  minder  erregbar  geworden 
sind.  Aber  auch  einzelne,  bcsondeis  heftigere  Geniüthsbewegungeii  ver- 
mögen diesen  .Muskeltomis  auf  das  entschiedenste  zu  verändern.  i)ic 
grössere  Kraft  und  Geschicklichkeit  zu  Bewegungen,  die  den  Muthigen 
und  llort’nuugsvoUen , überhaupt  ilcii  freudig  und  zuvei’sichtlich  Gestimm- 
ten zu  Lei.stungen  befähigt,  die  bei  gleichgültiger  Stimmung  nicht  in 
gleichem  Maa.sse  gelingen  würden,  hängt  nicht  bloss  von  verschiedenerera 
Willen  und  kräftigerer  Erregung  de.s  Nerven  in  Folge  dieses  entschie- 
deneren Willens,  sondern  ebensosehr  von  dem  durch  die  GcniUthsbewe- 
giing  bedingten  erhöhten  Tonus  der  .Muskeln  ah,  und  ebenso  entschieden 
deutet  das  .Schwäcliegefühl , die  oft  gänzliche  Unfähigkeit  zu  Bewegungen 
und  vor  allem  das  Zittern  der  (Hieder,  das  deprimirende.  GemUthsbewe- 
gungen,  das  die  Verlegenheit,  den  iSchrecken,  die  Furcht  und  Augst  zu 
begleiten  pHegt,  auf  eine  durch  diese  Gemüthsbewegungen  bewirkte  plötz- 
liche Verminderung  des  Muskeltonu.s,  den  oft  auch  der  kräftigste  W die 
nicht  auszugleichen  vermag.  Wie  wichtig  aber  diese  durch  Gemüthsbe- 
weguugen  bewirkten  Veränderungen  des  Muskeltonus,  und  namentlich  die 
Verminderung  desselben  für  die  Entstehung  mancher  krankhafter  Vorgänge 
werden  kann,  wie  nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  lang  anhal- 
tenden traurigen  Gemüthsstimmungen  wirken  müssen,  braucht  hier  nur 
angedeutet  zu  werden. 

g.  440.  Einen  mächtigen  EiiiHuss  üben  die  Gemüthsbewegungen  auf 
de«  Hcrtet».  dir  Thdtüjkeit  des  Herzens  und  durch  dle.se  auf  den  Lauf  und  die  Verlhei- 
lung  des  Blutes  und  die  gesammtc  Ernährung.  Dass  das  Herz  wie  alle 
Muskeln  nur  durch  Ncrveneintluss  zu  der  ihm  eigenen  rhythmischen  Zu- 
snmmenziehung  angeregt  wird,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Dagegen 
wird  auch  jetzt  noch  darüber  gestritten,  welcher  Art  die  Herznerven  sind, 
ob  organische  oder  cercbrospinale,  und  welches  mithin  die  Beziehungen  und 
Verhältnisse  .sind,  in  denen  die  Thätigkeit  des  Herzens  zu  den  Haupt- 
centralthcilcn  des  Nervensystems,  zum  Gehirn  und  Kückenmark  stehen. 
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Zaiilrüichc  pliysiologischr  und  |)atliologisi'he  That.ificlipn  maclien  cs  wahr- 
scheinlicher, dass  das  Herz  ein  eigenes  Nervensystem  besitzt,  dass  der 
eigentliche  Grund  seiner  rhythmischen  Thatigkeit  nicht  Im  Gehirn  und 
Rückenmark  zu  suchen  ist,  dass  diese  Thätigkeit  aber  vom  Crehirn  und 
Rückenmark  aus  in  mannichf’acher  Weise  abgeiindert,  dass  sie  von  hier 
aus  sowohl  beschleunigt  als  verlangsamt  und  selbst  vernichtet  werden  kann. 
Durch  Webers  intercs.sante  Kntdcckung,  dass  magnet  - elcctrische  Reizung 
des  Nervus  vagus  oder  der  von  diesem  zum  Herzen  gehenden  Nerven- 
zweigt! ein  vidliges  Stilisteben  lies  Herzens,  völlige  Lähmung  oder  Durch- 
schneidung derselben  aber  Beschleunigung  des  Herzschlags  bedingt,  ist  es 
naehgewiesen,  dass  durch  heftige  vom  Gehirn  und  Rückenmark  ausgehende 
Nervenerregung  die  Thätigkeit  des  Herzens  wenigstens  vorübergehend  auf- 
gehoben werden  kann,  obwohl  über  die  Art  und  Weise  wie  dieser  Vor- 
gang zu  erklären  und  mit  den  sonst  erkannten  Gesetzen  der  Nervehthätig- 
keit  in  Einklang  zu  bringen  ist,  die  Ansichten  noch  sehr  gethvilt  siinl. 
Es  lehrt  aber  auch  die  tägliche  Erfahrung,  dass  manche  Gumüthsbewe- 
gungen,  wie  Freude,  Heiterkeit  u.  s.  w.  die  Thätigkeit  des  Herzens  stei- 
gern und  be.schleunigen  und  somit  den  Krei.slauf- des  Blutes  befiirdern, 
während  andere,  wie  Gram  und  Sorge  tliceelben  schwächen  und  verlang- 
samen, und  noch  andere,  besonders  heftige  und  plötzlich  cintretende,  wie 
Schrecken  und  Bestürzung,  eine  völlige  Unterbrechung  der  rhythmischen 
Herzthätigkeit  bewirken  können,  die  entweder  nur  ganz  kurze  Zeit  dauert, 
und  der  dann  ein  um  so  stürmischeres  Herzklopfen  zu  folgen  pflegt,  oder 
die  länger  dauert  und  dann  in  völlige  Ohnmacht  mit  Bewusstlosigkeit 
übergehen  oder  sejh.st  plötzlichen  Tod  herbeiführen  kann. 

Bei  der  gleichmässigen  Steigerung  und  Beschleunigung  der  Herz- 
thUtigkeit  und  des  Kreislaufs , wie  sie  die  freudigen  nicht  allzuheftigen 
GemUthsbewegungen  zu  begleiten  pflegt,  müssen  alle  Lebensthätigkeiten 
wesentlich  erleichtert  und  gefördert  werden,  und  um  so  mehr  da  gleich- 
zeitig auch  d,as  Athmen  in  Folge  derselben  Gemüth.sstimmung  freier  und 
vollständiger  von  Statten  geht.  Umgekehrt  dagegen  leidet  die  gesainmte 
Ernährung,  cs  stocken  die  Absonderungen,  es  mangelt  an  der  nöthigen 
Blutbereitung,  wenn  die  niederdrückemlen  GemUthsbewegungen  des  Grames 
und  der  Sorge  dauernd  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  den  Kreislauf  des 
Blutes  schwächen  und  verlangsamen.  Die  plötzlich  eintretende  übermässige 
Thätigkeit  des  Herzens,  mag  sie  unmittelbar  durch  heftige  Gemüthsbewe- 
gungen  bewirkt  werden  oder  in  Folge  vorübergehender  Hemmung  der 
Herzthätigkeit  eintreten,  kann  Unter  begünstigenden  Verhältnissen  zu  Zer- 
reissung  des  Herzens  selbst  oder  der  Blutgefässe  Veranlassung  geben  und 
bedingt  nicht  selten  einen  plötzlichen  Tod  durch  Gehirnblutung,  (Apo- 
plexia sanguinea),  während  andererseits  jede  länger  dauernde  Hemmung 
der  Herzthätigkeit  völlige  Ohnmacht  herbeifiihrt. 

§.  441.  Die  organische  Mtiskelhewegung  steht  nicht  in  unmittelbarer 
Abhängigkeit  vom  Gehirn  und  Rückenmark;  sic  wird  vielmehr  durch 
Nerven  erregt,  die  dem  sympathischen  Nerveu.systeme  angehören,  und  die 
höchst  wahrscheinlich  ihre  Centralthcile  in  den  einzelnen  im  Körper  zer- 
streut liegenden  Ganglien  haben.  Die  organische  Muskelbewcgung  wird 
deshalb  auch  durch  GemUthsbewcguiigcn  ungleich  weniger  verändert  als 
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(He  willkührlichc  Miiskclbewcgung  und  die  Thätigkeit  des  Herzens,  und  in- 
sofern solche  VorUndcrungon  Vorkommen  und  auss-clilicsslich  durch  Nervcn- 
wirkung  vermittelt  sein  sollten,  könnten  dieselben  liei  den  jetzt  gültigen 
Ansichten  über  das  Nervensystem  überhaupt  mir  durch  die  Annahme  erklärt 
werden,  dass  vom  Gehirn  oder  Kückenniark  ausgehende  Nerventhätigkeit 
die  Centraltheile  des  sympathischen  Systems  oder  auch  einzelne  Ganglien 
desselben  erregen,  und  dass  diese  Erregung  sich  dann  durch  die  organischen 
Nerven  auf  die  von  diesen  versorgten  organischen  Muskeln  fortpflanze. 
Eine  solche  Annahme  liegt  auch  nicht  selir  fern.  Dass  das  Gunglien- 
nervensystem  bei  aller  sonstigen  UnabliUngigkcit  doch  auch  in  einem  sehr 
bestimmten  Abhängigkcitsvcrhaltniss  zum  Gehirn  und  Rückenmark  steht, 
wird  durch  vielfache  Thatsaehen  enviesen,  und  bei  dem  im  folgenden  §. 
zu  besprechenden  unverkennbaren  Einfluss,  den  die  Gemüthsbeweguugen 
auf  die  Absonderungen,  mithin  auf  den  örtlichen  Blutlauf  und  die  Gefäss- 
bewegung  ausüben,  wird  ebenfalls  eine  solche  vermittelnde  Wirkung  der 
Ganglien  zwischen  der  Thätigkeit  des  Gehirns  und  der  organischen  Nerven- 
faser kaum  entbehrt  werden  können.  Was  jedoch  die  Veränderungen  be- 
trifft, die  die  organisobe  Muskclbcw'cgung  in  Folge  von  Gcmüthsbewi?- 
gungen  erleiden  soll,  so  fehlt  ics  noch  allzusehr  an  bestimmten  und  be- 
weisenden Thatsaehen,  als  dass  man  anders  als  vermutlumgswoise  sich 
darüber  aussprechen  könnte. 

Viule  (ier  hicrlicrgesogtiiicn  Krsclicinungeu  luHiteii  sich  aucli  wohl  auf  andere 
Weise  erklären.  Die  mamiichfaclicn  Veränderungen,  die  in  Folge  der  versebie- 
den.steri  DeniOtbsbewcgtingen  in  den  Atbmungsorganeu  ointrctcu , das  ScbluebKen, 
Seufjsen  iind  Weinen,  eins  damit  verbundene  («ofübl  vt»n  Ziisamnienachniiriing  der 
liruHt,  ebenso  die  krainpfbat'tcn  Znannmiensiebungen  des  Schlundes,  des  Ocaophagus 
und  des  Kclilkopfs  sind  Aensscrungen  abnorniur  Thätigkeit  animaler  Muakeln, 
die  ihre  Nerven  vf»m  Hückenmnrk  erlmlten,  und  in  denen  alle  Arten  der  Heflex- 
bewegiing  am  bäiitigsten  und  am  leicbteatcn  eintreten,  und  zum  Tlieil  sind  sie 
Wirkungen  des  durch  das  unregelmässige  Atluncii  gebenimteu  Lungenkreislaufs  des 
niutes.  Dass  dabei  auch  eine  krankhafte  ZuHamnieiizieliiing  der  Bronchien  betbei* 
ligt  wäre,  die  allerdings  nur  organische  Muskelfasern  besitzen,  ist  wenigstens  nicht 
erwiesen.  Ebenau  wenig  ist  etwas  Tbatsäcbiiohes  bekannt  Uber  eine  unmittelbare 
Einwirkung  der  GernUtbsbewegungen  auf  die  Thätigkeit  der  organischen  Muskeln 
des  Magens  und  Darmkaitnlrt  und  der  übrigen  zum  Verdaiuingsapparate  gehörigen 
Organe.  Man  hat  zwar  von  einer  krampfliaften  Vcrschlicssung  der  (lallenansführungs* 
gätige,  die  durch  Aergcr  und  Zorn  bedingt  sein  sollte,  die  Entstehung  mancher 
Gelbsüchten  hcrlcUcn  wollen  ; allein  mit  sulchen  allzulciehteii  Annahmen  kann  sieh 
die  heutige  l’athologie  nicht  mehr  begnügen.  Wäre  die  organische  Muskclbewc* 
gung  so  leicht  vom  Gehirn  und  Kückenmark' aus,  mithin  auch  durch  Getntithsbe- 
wegungen,  in  ihrer  gesetzmässigen  Thätigkeit  zu  verändern,  w'ic  von  Manchen  an- 
genommen zu  werden  scheint , so  müsste  sich  diess  wohl  am  deutlichsten  in  dem 
schwangeren  Uterus  kund  geben,  dessen  urganische  Muskeln  und  dessen  Nerven 
umi  Gefässe,  dessen  ganzes  Leben  in  der  Schwangerschaft  und  durch  dieselbe  eine 
80  merkwürdige  Entwickelung  erleiden,  hHuüg  aber  auch  ein  Abortu.a  vor- 
kommt, und  80  inannichfach  die  Ursachen  sind,  die  einen  solchen  herbeiführen 
können,  so  wenig  dürfte  dabei  den  Gemüthshewegungen  Schuld  gegeben  werden, 
indem  wir  täglich  Kinder  zur  gesetzlichen  Zeit  geboren  werden  sehen,  deren  Mütter 
von  der  reizbarsten  Gemüthsart  steten  (iemüthsbewegungen  der  verschiedensten 
Art  ausgesetzt  sind.  •—  Am  meisten  spricht  noch  dos  Verhalten  der  äusseren  Haut 
hei  Qemüthsbewegungen  für  eine  unmittelbare  Einwirkung  derselben  auf  dio  orga- 
nische Muskolfaser.  Dass  die  äussere  Haut  solche  organisclte  Muskelfasern  in 
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reichem  Maasse  betitlet  iin«t  mir  (lieKoii  ihre  CnntractilitHt  verdankt,  iat  durcli  ntMiere 
UnterHUcImngen  unzweifelhaft  dargethrn  worden.  Hoi  manchen  heftigen  und  plotZ' 
liehen  fJcinflthahewegungen  aber,  wie  heim  Krt»«*hro<*ken,  hoi  der  Kiirclil  treten  »o 
rfl!4ch  eigcuthtlrnliclie  Verflmleruiigen  der  Haut  ein,  dn-s«  man  allordinga  leicht  ge- 
neigt üoin  kann,  dicaelhon  einer  miiiiittolharcn  Nervemvirkung  ziiziiHehreiben.  Die 
Haut  zieht  »ich  oder  achrmnpA  ziniamrm-n,  wird  hljui»  und  hlutloer,  o«  entsteht 
eine  sogenannte  Ct&nsohaiit,  »iid  In  Folge  dav<»n  «iihjeetire»  (lefühl  von  Kälte,  oder 
durch  Heflex  Sehaiidern  de»  ganzen  Körper»  n.  ».  w.  K»  fragt  »ich  jedoch  auch 
hier,  ob  diese  Krscheinnngeii  nicht  vorzugsweise  oder  seihst  aiiKschliesslich  durch 
die  Wirkung  der  tieiiiuthslM^wogiiiigen  auf  »He  Herr.thXtigkeit  zu  erklären  sind. 
Jcdenfall»  dürfte  es  »i^-hwer  zu  mitseheiden  sein,  oh  in  diesen  Fällen  die  Haut 
blas»  und  lihitleer  wird,  weil  die  in  ihr  enthaltenen  organischen  Muskelfasern  vom 
Nervensystem  aus  »u  ungewöhnlicher  Xusamnienziehung  angeregt  werden,  oder  oh 
umgekehrt  die  Haut  sich  eusaniinenzieht,  w'eii  in  Folge  plötzlich  veränderter  Herz- 
thfttigkelt  ihre  GefiUse  sich  rusch  cntletrren  und  ihre  organischen  Muskelfasern 
unter  »o  veränderten  Umständen  gegen  den  Heiz  der  äusseren  Duft  anders  reagiren. 
t>er  mangelnde  Turg«»r  der  Haut,  der  länger  dauernde  niederdräckendc  Gemüths- 
bewegungen  so  gewöhnlich  zu  begleiten  pflegt,  und  der  seinerseits  so  viel  zu  den 
der  Crosiindheit  imehtheiligen  Wirkungen  dieser  ttemÜihshewegungen  beiträgt,  ist 
wohl  immer  nur  Folgt-  der  verminderten  Ilerziliätigkeii , und  wenn  nur  in  jenem 
emteren  Falle  Gänschani  und  deiitliehe»  Kältegefühl  entsteht,  so  erklärt  sich  diesa 
hinlänglicii  aus  dem  plötzl.clion  Wechsel,  den  die  Herzthntigkeit  und  der  Haut- 
turgor heim  Schrecken  und  hei  plötzlicher  Furcht  erfahrt,  — wie  ja  auch  ohne 
alle  Gemüthsheweguiig  dieselben  Krscheinungeii  eintrcteii,  wenn  ein  erhitzter  Theil 
des  Körpers  plötzlich  der  Kälte  ausgesetzt  wird.  — Das  Strauben  der  Haare  bei 
heftigem  Schrecken  kommt  wohl  nur  am  Kopie  vor  und  beruht  auf  krampfhafter 
Zusamnicnziehitng,  nicht  der  organisohen  MuskelfAscrii  der  Haut  selbst,  sondern 
der  unter  der  Kopfimut  liegendem  animalen  Muskeln. 

Wenn  es  sonach  im  Allgemeinen  noch  zweifelhaft  erscheint,  oh  die  organischen 
.Muskelfasern  überhaupt  sowohl  in  gesunden  wie  in  krankhaften  Verhältnissen  von 
Centraltheilcii  des  Nervensystems  ans,  — und  wären  es  auch  nur  einzelne  den  be- 
treffenden Geweben  nahe  liegende  Ganglien,  — zu  den  ihnen  zukonimenden  Zu- 
sammenziehungen  angeregt  werden,  und  ob  cs  nicht  In  allen  Füllen  nur  örtlich 
wirkende  Heize  sind,  die  ihre  Thätigkeit  hervurrtifen,  so  soll  damit  doch  nicht  ihre 
gänzliche  Unabhängigkeit  von  den  ('eiitralthcilcn  des  Nervensystems  und  zunächst 
von  den  Ganglien  behauptet  werden.  Den  organischen  Muskeln  kommt  ohne  Zwei- 
fel ebensowohl  «in  bestimmter  Tonn»  zu,  der  allein  sie  befähigt,  gegen  die  sic 
treffenden  Heize  i)i  normaler  zu  reagiren,  wie  den  animalen  Muskeln,  und 

dieser  Tonus  wird  wesentlich  von  den  (’entraltheilen  des  Nervensystems  ans  bedingt 
und  untcrlialten.  Es  bietet  sich  demnach  hier  eine  weitere  Seite  dar,  von  der  aus 
höcitst  wahrscheinlich  die  Gemüthsbewegungeii  als  iingewöhuliche  Erregungszustände 
des  (»chirns  auf  die  organische  Muskelfaser,  w-enn  auch  nicht  augenblicklich,  so 
doch  um  sf>  ciiidringcnder  und  dauernder  einwirken,  wenn  cs  auch  kaum  mögHcK 
sein  dürfte,  dies»  jetzt  schon  im  Kltizelnon  zu  vcrfolgeti.  Die  allgemeine  Förderung 
S4>wohl  wie  diu  Hemmung  der  gesammton  Ernährung,  die  wir  in  Folge  dauernder 
erhebender  oder  nicdcrdrückendcr  GemÖthKstinmiiiugen  eintreten  sehen,  dürfte  zum 
grossen  Theile  auf  der  Stärkung  oder  Schwächung,  die  der  Tonus  der  organischen 
Mnskelfascru  dadurch  erleidet,  um  so  mehr  mitberuhen,  je  wichtiger  dieser  Tonus 
für  dos  Vonstattengehen  fast  sämmtlicher  ErnUhningsvorgängc  ist. 

§.  442.  Schon  In  den  vorhergehenden  Paragruphen  sind  viele  Wege 
aiigcdcutct  worden,  durch  welche  die  GemUthsbewegungen  nothwendiger 
Wei.se  auf  die  Ernährung  dos  gesammten  Körpers,  wie  einzelner  Theile 
desselben  einen  mächtigen  Eintius.s  ausUben  müssen.  Die  Förderung  oder 
Hemmung  der  willkührlichen  Muskelbcwcgung  und  der  Herzthätlgkeit, 
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sowie  die  Wnnchrunj^  oder  Verminderung  des  Tonus  der  organischen 
Muskelfasern  können  nieht  ohne  die  mächtigste  Rückwirkung  auf  die  ver- 
scliicdenstcn  Eniährungsvorgiinge  bleiben.  Die  Gemüthsbewegungen  schei- 
nen aber  auch  eine  unmittelbarere  Wirkung  auf  die  Ernährung,  auf  die 
im  Bereiche  des  Capillärkreislaufs  stiittfindenden  Vorgänge  und  auf  diesen 
f'apillärkreislauf  selbst  auszuiiben,  der  sicli  am  deulliclisten  iljireh  Verän^ 
derutujen  der  AfiHOnderHiKjm  kund  giebt. 

Manche  der  hierfür  angeführten  Thatsachen  dürften  iwnr  nicht  einem  so  un- 
mittelbaren Eintluss  auf  die  Absondcrungstliätigkeit  zuruschreiben,  sondern  nur  als 
entferntere  Wirkungen  der  Geniüthshewegungen  zu  betrachten  sein.  Die  Ausschei- 
dung einer  ungewöhnlichen  Menge  wasserhcllen  Urins,  die  so  hAufig  in  Folge 
niederdrückender  Gemüthsbewegungen,  der  Angst  und  der  Furcht  u.  s.  w.  sich  ein- 
Htellt,  and  die  mehrfache  KrklArungcn  zulHsst,  mag  zum  Theil  selbst  nur  eine  Folge 
der  plötzlich  verinimierten  HautthAtigkeit  sein,  die  erst  durch  die  Hemmung  der 
llerzthätigkcU,  durch  das  Stocken  des  Blutes  bewirkt  wurden  ist,  wie  umgekehrt 
freudige,  mit  gesteigerter  Muskclbcwcgung  und  gesteigerter  HcrztliAtigkeit  verbun- 
dene Gemüilisbcwegungcii  die  Absonderungsthütigkeit  der  Haut  vermehren,  die  der 
Nieren  dagegen  vermindern  müssen.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  in  einem 
besonderen  WcchselverhHltniss  stehenden  AbsuiulerungsorgHuen  wird  die  durch  Ge- 
mflthsbewegnngen  verminderte  HerztbÄtigkeit  nicht  nur  eine  entsprechende  Ver- 
minderung sAimntlichcr  Absondernngen , die  beschleunigte  und  verstärkte  Herz- 
thätigkeit  dagegen  eine  entsprechende  V'ermehrung  derselben  zur  Folge  haben,  son- 
<lerii  cs  können  in  dem  letzteren  Falle  auch  einzelne  Organe  vorzugsweise  betroffen 
werden.  Es  hängt  hier  sehr  viel  von  der  individuellen  Anlage  ab,  da  nur  seltcp 
alle  Organe  dem  mit  verstArktur  Kraft  anströmemlcn  Blute  einen  verhällnissniässig 
gleichen  Widerstand  entgegensetzen.  So  entstehen  durch  dieselben  oder  ganz  äbn- 
Ijcbe  Gomüthsbewegungeu  bei  dein  einen  Cungestiuuen  zum  Darmkanal,  bei  dem 
andern  zur  Leber,  bei  dem  dritten  zum  Kopfe,  die  im  ersteren  Falle  Durchfall,  im 
zweiten  vermehrte  Gulleimbsonderung , ira  dritten  Nasenbluten  zur  Folge  haben 
können.  — Es  bleiben  jedoch  auch  nach  Aussrheidnng  dieser  Fälle  immer  noch 
Thatsachen  übrig,  die  einer  licstimmteren,  nnr  durch  Nerventhätigkeit  vermittelten 
Einwirkung  der  Gemüthsbewegungen  auf  den  Oapillarkreislauf , auf  die  Abson- 
derungen und  die  Ernährung  überhaupt  das  Wort  reden.  Die  physiologischen  Vor- 
bilder dieser  Vorgänge  sind  das  Erröthen  der  Schaam  und  Verlegenheit,  die  Ver- 
mehrung der  Thränenabsonderung  beim  Gefühl  der  Rührung  und  des  Schmerzes, 
die  Vermehrung  der  Speichelabsonderung  bei  dem  blossen  Vorslellen  schmackhafter 
Speisen  u.  s.  w.  Leider  entziehen  sich  die  vmieren  Absonderungen  allzusehr  jeder 
genaueren  Beobachtung,  als  dass  cs  bis  jetzt  nur  möglich  gewesen  wäre,  bestimmt 
zu  ermitteln,  ob  überhaupt  die  zahlreichen  und  wichtigen  inneren  Absonderuogs- 
orgaue  in  einer  ähnlichen  Weise  einen  Einfluss  von  Seiten  der  GcmütlisbewegnogcD 
erfahren,  ob  z.  B.  eine  Vermehrung  der  Gallen-  oder  der  Magen-  und  Darm- 
.\bsnndcrung  durch  Gemüthsbewegungen  bewirkt  wird.  Nach  den  schon  erwähn- 
ten Beispielen  Ist  eine  solche  Einwirkung  von  vorn  herein  sicher  nicht  zu  leugnen, 
allein  doch  auch  ebensowenig  zu  behaupten,  und  so  zeigt  cs  sich  auch  von  dieser 
Heitc  her,  wie  unmöglich  cs  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ist. 
den  einzelnen  Gemüthsbewegungen  besondere  Beziehungen  zu  ganz  bestimmten 
Thcilcu  des  Körpers,  namentlich  zu  bestimmten  Absondertingsorganen  zuziitheilen. 

Allein  nicht  nur  eine  Verminderung  und  Vermehrung,  sondern  auch 
eine  qualitative  Veränderung  der  Absonderungen  scheint  durch  Gemüths- 
hcwcgungeii  hervorgebracht  werden  zu  können,  und  hier  dürfte  es  unab- 
weisbar sein,  eine  unmittelbare  Nervenwirkung  als  Grund  dieser  Verän- 
derungen anzunehmen.  Die  Hauptthatsache  ist  hier  die  oft  beobachtete 
giftige  Wirkung  der  Multcrmileh  naih  heftigen  Gemüthsbewegungen.  bc- 
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sondnrs  Zorn  un<l  Aerger,  sowie  des  Speichels  zur  Wuth  ‘gereizter  Thiere. 
üeber  die  Art  und  Weise  wie  die.se  Vorgänge  und  die  Abhängigkeit  des 
Capillarkreislaufs  und  der  Absondcnmgen  von  der  Nerventhätigkeit  überhaupt 
zu  erklären  sein  dürften,  vergleiche  man  das  §.  151  und  2(Jd  über  Congestion 
und  Absonderung  Gesagte.  Es  eröffnen  sich  hier  allerdings  neue  und  sehr 
mannichfache  Wege,  auf  denen  die  GemUthsbewegungen  vwglicherjrewe 
nachtheilig  auf  die  Ernährung  einwirken  können,  allein  vergessen  darf  man 
nicht,  dass  nicht  nur  die  erwähnten,  durch  GcmUth.Hbewcgungcn  bewirkten 
giftigen  Veränderungen  der  Milch  und  des  Speichels  noch  viel  genauerer 
Untersuchung  und  Bestätigung  bedürfen,  ehe  irgend  etwas  Weiteres  sich 
darauf  bauen  lässt,  sondern  dass,  auch  im  Falle,  da.ss  diese  Thatsachen 
vollständig  begründet  und  erforscht  wären,  aus  solcher  Einwirkung  der 
GemUthsbewegungen  auf  die  Milch-  und  Speicheldrüsen  sich  noch  lange 
nicht  eine  ähnliche  Einwirkung  auf  andere  Absonderungsorgane  folgern 
lässt , sondern  dass  sie  in  jedem  einzelnen  thatsächlich  nachgewiesen 
werden  müsste. 

So  wichtig  mithin  ohne  allen  Zweifel  der  Einfluag  ist,  den  die  (rtMuiithsbc* 
wegungeii  lind  die  verschiedenen  Erregungsziistäiide  des  Oehirns  überhaupt,  theils 
mittelbar  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  willkQhrliche  Muskelbewegung,  aut  den 
Kreislauf  des  Blutes  und  den  Tonua  sanirotlicher  Gewebe,  thcils  unmittelbar  auf 
die  Ernährung  selbst,  auf  die  Absonderung  und  Anbildiing  ausüben,  so  wenig  ver- 
mögen wir  doch  jetzt  schon  diesen  Kintluss  überall  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und 
uachzuweisen.  Es  leuchtet  deshalb  ein,  wie  unwissenschaftlich  es  z.  B.  ist,  unter 
den  Ursachen  des  Krebses,  der  Tuberculose  und  ähnlicher  tiefer  Störungen  der 
Ernährung,  traurige  GemUthsbewegungen,  Kummer  und  Gram  oder  uuglücklicbe 
Liebe  als  besonders  wichtige  auzuführen,  als  ob  dieselben  unmittelbar  sulche  ganz 
bestimmte  Ernährungsstörungen  hervorzubringen  vermöchten.  Ohne  allen  Zweifel 
mögen  auch  die  <>enuithsbewegungcn  bei  der  Kntstehiiug  dieser,  wie  aller  anderen 
Ernährungsstörungen  in  mannichfachcr  Weise  und  oft  in  hohem  Grade  mitwirkeu, 
allein  wir  sind  uoch  lange  nicht  im  Staude,  alle  die  Mittelglieder  nachzuweisen, 
die  hierbei  im  einzelnen  Kalle  in  Tbätigkeit  gesetzt  werden,  und  alle  die  sonstigen 
Bedingungen,  die  dabei  zusatnmentrelfen  müssen,  um  die  fragliche  Endwirkung 
herbeizuführen.  und  so  lange  diese  nicht  der  Kall  ist,  muss  es  als  eine  ganz  vage, 
nichtssagende  Behauptung  erscheinen , wenn  man  den  Gemfltbsbewegungen  eine 
ganz  bestimmte  Kraft  zur  Krebs-  und  Tuberkolbildung  oder  zur  Hervorbriugung 
sonstiger  bestimmter  Kroährungsstörungen  beilogt.  — 


, Drittes  Kapitel. 

Die  Muskelthätigkeit,  Körperbewegung. 

§.  443.  Die  willkülirlichen  Muskeln  dienen  zunächst  der  Fortbewegung 
des  Körpers,  der  Locomotion.  Sie  bilden  mit  den  zum  Skelet  verbundenen 
Knochen,  an  die  sie  in  mannielifacber  Art  und  Richtung  sich  ansetzen,  den 
Rewegungsapparat,  durch  den  entweder  der  gesanimte  Körper  fortbewegt 
wird  und  seine  Stelle  verändert,  oder  durch  den  wenigstens  einzelne  Theilo 
und  Glieder  des  Körpers  ihre  Lage  und  Stellung  zu  den  übrigen  verändern. 

Spist»,  patbol.  Pbysiologis.  35  * 
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1 >ie  Miiskelthätijjkeit  und  die  durch  sie'  hedinfjte  Körperbewef^ung  übt  aber 
nelienbei  einen  sehr  wichtigen  EinHiiss  auf  das  Atlimen  und  auf  die  Fortbe- 
wegung des  Blutes  in  den  Gefussun,  initliin  auf  den  gesamniten  Kreislauf,  und 
wirkt  liiei  durch  auf  die  gesaniinte  Erniilirungsspliärc  des  Körpers  inUchtig  ein. 

Es  sind  liicrdurch  die  verschiede.nen  Wege  ange<leutet,  auf  welchen  die 
Ivörporbewegung  zur  Ursache  krankhafter  Zustände  und  Thätigkeiten  ■wer- 
den kann.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Körperbewegung  werden  sich 
demnach  entweder  in  dem  Bewegungsapparat  selbst,  in  den  Muskeln  und 
Knochen  äussern,  oder  sie  werden  nähere  oder  entferntere  Folgen  der  Ver- 
änderungen des  Athmens  und  des  Kreislaufs  sein.  Die  Körperbewegung 
kann  aber  auch  in  verschiedener  IFeise  zur  Ursache  krankhafter  Vorgänge 
werden,  indem  es  bald  eine  ühermässige.,  bald  eine  zu  sehr  verminderte,  bald 
endlich  eine  zu  einseitige  Körperbewegung  ist,  die  nachtheilig  auf  den  Kör- 
per ein  wirkt. 

§.  +44.  Uehermässige  KUrperhewegung.  Bei  keinen  andern  'J'heilen 
des  Körpers  zeigt  sieh  so  deutlich  die  .Abhängigkeit  der  Ernährung  eines 
Ttieiles  von  des.sen  eigner  Thätigkeit  wie  bei  den  Muskeln.  Nur  der  Heissig 
bewegte  und  geübte  Muskel  wird  kräftig  genährt  und  zwar  im  \ erhältniss  zur 
•Stärke  und  Häufigkeit  seiner  Thätigkeit.  In  keinen  andern  Thcilen  seheiut 
aber  auch  ein  so  umfangreicher  Stoffwechsel  mit  der  j<alesnialigen  Thätigkeit 
verbunden  zu  sein  wie  in  den  Muskeln.  Bedenkt  man  hierbei,  wie  unzählig 
viele  Muskeln  bei  jeder  allgemeinen  Körperbewegung  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden , so  begreift  man  leicht,  welch  grossen  EinHuss  selbst  eine  nicht 
übermässige,  aber  allgemeine  Körperbewegung  auf  den  Stutf'wechsel  über- 
haupt haben  mu.ss,  wie  viel  Nahrungsmaterial  dabei  dem  Blute  entzogen  wird, 
wie  viel  unbrauchbare  Umsatzstotf’e  demselben  von  den  in  Thätigkeit  be- 
griffenen Muskeln  mitgetheilt  werden  müssen.  Eine  reichlichere  .Ausscheidung 
von  Kohlensäure  durch  die  Lungen,  sowie  eine  reichlichere  .Ausscheidung 
von  stickstulf haltigen  Bestandtheilen  mit  dem  Urin  geht  ileshalb  auch  cr- 
falirungsgcmäss  in  entsprechendem  Maasse  mit  der  gesteigerten  Körperbe- 
wegung Hand  in  Hand.  • — Bei  übermässiger  .Anstrengung  einzelner  Muskeln 
ermüden  dieselben,  weil  der  Wiedi-rersatz  der  durch  ihre  Thätigkeit  ver- 
brauchten .'stolf'c  nicht  so  rasch  erfolgen  kann,  als  ihre  Zusammenziehungen 
.sieh  aufeinander  folgen.  Eine  kurze  Ruhe  reicht  jedoch  hin,  um  das  Gleich- 
gewicht zw  ischen  \ crluauch  und  Ernährung  wiederherzustellen,  urtd  der  neu 
und  kräftiger  ernährte  Muskel  ist  um  so  fähiger  zur  Thätigkeit.  Bei  über- 
mässiger .Anstrengung  sämmtlicher  oder  doch  sehr  vieler  .Muskeln  dagegen 
entsteht  nicht  nur  in  gleicher  Weise  eine  ihrer  .Anstrengung  entsprechende 
Ermüdung  aller  dieser  .Muskeln,  sondern  es  giebt  sich  zugleich  in  Folge  des 
allgemein  verstärkten  \ erbraiichs  ein  Mangel  des  zum  Wiederersatz  nöthigeii 
Nahrungsmaterialcs  im  übrigen  Körper  kund,  es  enLsfeht  ein  lebhaftes  Be- 
dürfniss  nach  Speise  und  Trank.  Kann  diess  jedoch  rechtzeitig  und  in  ent- 
sprechendem Maasse  befriedigt  werden,  so  wird  auch  diese  Gleichgewichts- 
störung leicht  und  vollständig  aü.sgeglichen,  und  e.s  werden  nicht  nur  die  be- 
treffendi'u  Muskeln,  sondern  auch  alle  zur  Verdauung  und  Bhitheroitung 
gehörigen  Organe  neu  belebt  und  gestärkt.  Eine  dauernde  Beeinträchtigung 
der  Mii.skeln  selbst  konnte  daher  in  Fi>lge  ihrer  übermässigen  .Anstrengung 
nur  dann  entstehen,  wenn  zugleich  der  Wiederersatz,  die  Ernährung  der- 
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selben  in  einer  oder  der  andern  Weise  verliindert  würde.  So  winl  bei  all- 
gemeinem Darniederlicgen  der  Krnährung,  sei  es  aus  .Mangel  an  Nahrung, 
sei  es  in  Fidge  eines  Leiden.s  der  Verdauungs-  und  Blutbereitungsorgane 
oder  sonstiger  allgemeiner  Krankheiten,  die  Abmagerung  und  Schwäche  der 
.Mu.skoin  um  so  rascher  zunehmen,  je  mehr  trotz  der  mangelnden  Krnährung 
dieselben  zu  aiigo-strcngter  Thätigkeit  angeregt  werden.  So  mögen  auch 
öi-tlich  in  den  einzelnen  Muskeln  Hindernisse  ihrer  Ernährung  eintreten,  oder 
selbst  unmittelbar  durch  eine  übermässige  und  plötzliche  Zusamraenziehung 
derselben  herbeigeführt  werden.  Es  können  einzelne  Muskelfasern  und 
ganze  Muskeln  und  deren  Sehnen  durch  Muskelanstrengung  zerreissen. 
\ iclleieht  dass  einzelne  Atrophieen,  die  man  in  Folge  übermässiger  .An- 
strengung in  den  Muskeln  hat  wollen  entstehen  sehen,  auf  einer  Verletzung 
der  die  Ernährung  vermittelnden  Gefässe  oder  Nerven  beruhen.  Hier  würde 
jedoch  die  Atrophie  der  Muskeln  nicht  eine  unmittelbare,  sondern  eine  mehr 
oder  weniger  entfernte  und  nur  zufällige  Folge  der  übermässigen  Muskel- 
thätigkeit  sein.  — Uebermässige  Muskelanstrcngung  bewirkt  aber  auch  ver- 
mehrten Blutandrang , Congestion  zu  den  betreffenden  Muskeln  und  deren 
Umgebung,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  gesteigerte  Sinnes-  und  Hirn- 
tliätigkeit  Congestion  zu  den  Sinnesorganen  und  zum  Gehirn  und  deren  Um- 
gebungen bewirkt.  Die  weiteren  Folgen  dieser  Gongestionen  sind  jedoch 
hier  bei  weitem  nicht  von  derselben  Bedeutung  wie  bei  den  eben  genannten 
andern  Organen,  weil  die  Muskeln  und  deren  Umgebungen  bei  weitem  nicht 
■so  verletzlich  sind  wie  die  Sinne.sorganc  und  das  (ichirn  mit  ihren  Umgebun- 
gen. Es  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  wirkliche  Entzündung  in  dciwMuskeln  und 
den  dieselben  bedeckenden  Fascien  und  Häuten  in  F'olge  übermässiger 
Muskelanstrengung  ent.stehcn  kann,  aber  gewiss  haben  die  mannichfachen 
Ermüdung.s^e/«/i^e  nach  angestrengter  Muskelthätigkeit  zum  grossen  Theil 
wenn  nicht  ausschliesslich  in  iler  durch  sic  bedingten  Blutüberfüllung 
ihren  Grund. 

Dass  einzelne  Muskeln  oder  ihre  Sehnen  durch  übermässige,  besonders 
plötzliche  Zusammenziehung  zerreissen  können,  wurde  schon  erwähnt.  Auf 
ebenso  bloss  mechanische  Weise  können  aber  auch  Lageveränderungen 
anderer  Wiuchthcile,  namentlich  Vorfälle  und  Brüche,  Hernien,  durch 
plötzliche  übermässige  Muskelthätigkeit  entstehen. 

In  den  Knochen,  an  welche  die  Muskeln  befestigt  sind,  bewirkt  deren 
angestrengte  Thätigkeit  stärkere  Entwicklung,  insbesondere  Verlängerung 
der  Fortsätze,  die  den  Muskeln  als  .Anheftungspunkte  dienen,  allein  unter 
sonst  geeigneten  Umständen  in  jugendlichem  Alter  und  bei  langer  Dauer 
auch  die  mannichfachsten  Biegungen  und  , Verkrümmungen.  Bei  krank- 
hafter Erweichung  der  Knochen  reicht  schon  die  gewöhnliche  Muskelthätig- 
keit zur  \ eranlassuiig  solcher  Verkrümmungen  hin.  ln  seltneren  Fällen 
entstehen  durch  heftige  Muskelzusammenziehung  selbst  Knochenbrüche, 
Fractureu,  und  bei  der  Entstehung  von  Luxationen  durch  äussere  Gewalt  ist 
es  sehr  häufig  die  gleichzeitig  angeregte  angestrengte  Thätigkeit  einzelner 
Muskeln,  die  die  Richtung  bestimmt,  in  der  das  Glied  aus  dem  Gelenke  aus- 
weicht. Bei  besonderer  Anlage  können  Luxationen  der  Glieder  selbst  durch 
blosse  Muskelanstrengung  entstehen. 

35* 
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wirkoog.or  §•  445.  Das  Afhnm,  zum  Theil  zwar  durch  der  Willkühr  nicht  uii- 
ß>lttell>ar  zu  Gebote  stehende,  zum  Theil  aber  auch  durch  Mu.skclhewegungeu 
Kre.Luf,  bewirkt,  die  zwar  der  Willkühr  unterworfen  sind,  aber  auch  unwillkührlich 
nach  dem  Gesetz  der  Mithewegnng  zur  Thätigkcit  angeregt  werden,  steht 
mit  der  ültrigcn  Körperbewegung  in  innig.ster  Bezieliung.  Jede  Vermeh- 
rung der  Körperbewegung  bewirkt  wenn  auch  noch  kein  beschleunigtes 
doch  ein  volbtres  und  tieferes  Athmcn ; und  es  beruht  hierauf  mehr  noeh  als 
auf  allen  sonstigen  Wirkungen  der  .Muskelthätigkeit  der  für  die  Erhaltung  und 
Stärkung  der  Gesundlieit  so  wolilthätige  EinHuss  zweckinäs.siger  Körperbe- 
wegung. Bei  übermä.ssig  angestrengter  Körperbewegung  dagegen,  z.  B.  beim 
Laufen  wird  das  Aihnien  nicht  nur  mehr  und  mehr  be.schleunigt,  sondern  es  wird 
auch  imtner  oberHächlieher  und  unzureichender,  liis  völlige  Athemlosigkeit  und 
höchste  Atheiunoth  eintrilt.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  ganz  genügende  Er- 
kläriitig  dieser  Wirkung  übermä-ssiger  Körperbewegung  zu  geben,  denn 
man  hat  cs  hier  mit  höchst  verwickelten  V'erhUltnisscn  zu  thun.  Der 
nächste  Grund  der  so  entstehenden  Athenmoth  ist  ohne  Zweifel  eine 
Ucberfüllung  der  Lungen  mit  Blut,  eine  Anhäufung  des  Bluts  in  den  Lun- 
gen. Da.ss  die  Athenmoth  unmittelbar  tlurch  das  grössere  .Atbeinbedürf- 
iiiss,  durch  die  Ueberladung  des  Bluts  mit  Auswurfstoft'en  in  Folge  iles 
vermehrten  Um.satzes  in  den  Muskeln  entstehe,  wie  Manche  ungenouitnen 
haben,  ist  nicht  wahrscheinlich,  obwohl  eine  sulche  Ueberladung  des 
Blutes  und  demnach  ein  grö.sseres  Athembedürfniss  ohne  Zweifel  vorhanden 
ist.  Es  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  die  Anhäufung  des  Blutes  in 
den  Lungen  aladurch  bedingt  werde,  ilass  das  mit  AuswurfstoH'en  überladene 
Blut,  um  dieselben  au.szuscheiden,  länger  als  sonst  gewöhnlich  in  den  Lun- 
gen verweile.  Solche  dynamische  und  vitalistisehe  Ansichten  scheinen  hier 
ebenso  unnöthig  als  sie  zur  Erklärung  unzureichend  sind.  Dagegen  unter- 
liegt es  Wühl  keinem  Zweifel,  dass  die  Athembewegungen,  die  bei  man- 
gelnder oder  geringer  Körperbewegung,  ihren  eignen  Rhythmus  befolgen, 
und  die  bei  etwa.«  vermehrter  Körperbewegung  verstärkt  werden,  weil  die 
übrigen  Muskelbewegungen  sieh  noch  leicht  und  vollstämlig  mit  ihnen  ver- 
binden, bei  übermässig  angestrengter  und  rascher  Körperbewegung  nach 
dem  Gesetz  der  Milbewegung  auf  das  mannichfachste  gestört. .unterbrochen 
und  gehemmt  werden.  Wer  durch  Lebung  gelernt  hat,  die  Athembewe- 
gungen auch  mit  angestrengten  und  raschen  sonstigen  Körperbewegungen 
zu  verbinden,  wie  die  Schnelläufer,  der  kommt  nie  beim  Laid'en  in  Athem- 
noth.  Wer  es  nicht  gelernt  hat,  bei  dem  Entstehen  durch  die  Thätigkcit 
der  übrigen  Körpcrmuskeln  unzeitige  Mitbewegungen  in  den  Atbemmuskeln, 
die  das  hinlänglich  tiefe  Einatlimen  hemmen,  den  Rhythmus  der  Athemzüge 
stören  und  in  dem  Grade  als  das  Blut  sich  dadurch  in  den  Lungen  an- 
sammelt,  das  Athraen  immer  kürzer  utid  oberHächlieher  machen,  wodurch 
die  iStockung  des  Blutes  immer  stärker  wird.  Dieser  Vorgang  ist  jedoch, 
wenn  auch  die  erste  und  wichtigste,  doch  nicht  die  einzige  Ursache  der 
durch  übermässige  Körperbewegung  bewirkten  'Ueberladung  der  Lungen 
mit  Blut  und  der  daraus  entstehenden  Athenmoth.  Eine  weitere  Ursache 
scheint  auch  in  der  Hemmung  begründet,  den  der  Blutlauf  in  den  tiefer 
liegenden,  von  den  Muskeln  bedeckten  Arterien  durch  die  rasch  folgenden 
und  kräftigen  Zusammenziehunget^  der  Mu.skeln,  namentlich  an  den  untern 
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Extremitäten  erleidet,  wälirt'ntl  der  Kliekluuf  des  F5liites  in  den  Venen 
bekanntlich  dtirelt  die  Muskelbewegung  .befördert  wil'd.  Durch  beides,  den 
gellinderten  arteriellen  und  den  beförderten  venösen  Kreislauf,  muss  uiich 
das  Herz  mehr  und  mefir  überfüllt,  und  durch  diese  Ueberfüllung  um  so 
mehr  zu  ra.aeherer  und  stärkerer  Thätigkeit  angeregt  werden,  ila  eine  ähn- 
liche Ueberfüllung  des  Jlcrzeiis  auch  von  den  Lungen  aus  schon  bewirkt 
und  unterhalten  wird.  .letzt  wirken  die  Ueberfüllung  des  Herzens  und  iler 
Lungen  und  die  daraus  entstandene  Beschleunigung  des  Kreislaufs  und  des 
Athinens  gegenseitig  steigernd  auf  einander  ein  bis  nach  eingetretner 
Ruhe  de.s  Körpers  ilic  Athembewegungen  wieder  ungehindert  von  Statten 
gehen,  die  Brust  weit  ausdehnen  können,  und  die  Lungen  sich  somit  des 
angehäuften  Blutes  entledigen.  Da.ss  auch  noch  andere  Verhältnisse,  wie 
namentlich  dauernde  oder  zeitige  Beengung  der  Brust  vom  Lnterleibe  aus 
oder  krankhafte  Zustände  der  Lungen  selbst  zur  leichteren  Entstehung 
und  zur  Steigerung  der  durch  Körperbewegung  bewirkten  Athemnoth 
wesentlich  beitragen  können,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Wenn  diese 
Athemnoth  so  viel  leichter  bei  dem  Ersteigen  einer  Anhöhe,  eines  Berges 
und  selbst  einer  Treppe  entsteht  als  bei  selKst  rascheren  Bewegungen  auf 
ebenem  Boden,  so  hat  diess  wohl  zunächst  seinen  Grund  in  der  dabei 
nöthigen  grösseren  Muskelanstrengung  überhaupt  und  inshe.sondcre  der 
untern  Extremitäten. 

Die  weiteren  Folgen  nun,  die  aus  diesen  durch  Übermässige  Körper- 
bewegung bewirkten  Störungen  des  Athmens  und  des  Kreislaufs  sieh  er- 
geben. äiissern  sich  zuuäcbst  entweder  in  dem  Getasssvstcin,  oder  sic  sind 
Folgen  der  veränderten  Beschaffenheit  des  Blutes  selbst.  Die  übermässige 
Herzthätigkeit  wird  hier  um  so  leichter  nachtlieilig,  je  mehr  das  Blut  un- 
gleichmässig  in  dem  Gefäss.systera  vertheilt,  in  den  Lungen  und  grossen 
Gefässen  angehäuft,  dem  freien  Abströincn  des  Blutes  Hindernisse  ent- 
gegensetzt. So  entstehen  denn  auch  Zerreissungen  der  Gelasse  und  da- 
durch bedingte  Blutflüsse,  und  namentlich  sind  Nascnbluteu,  Lungenblutun- 
gen oder  Gehirnblutung  nicht  seltene  Folgen  einer  ungewohnten  heftigen 
Körperbewegung.  Wo  aber  das  Gefässsystem  schon  vorher  erkrankt  war, 
bei  einem  vorhandenen  Aneurysma  u.  dgl.  kann  oft  schon  eine  geringe 
Muskelanstrcngung  das  Bersten  eines  so  erkrankten  Gefässes  und  damit 
plötzlichen  Tod  herbeiführen.  — Was  endlich  die  Veränderung  des  Blutes 
selbst  betrifft,  so  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Beeinträchtigung  des 
freien  Athmens,  die  durch  die  übermässige  Körperbewegung  verursacht 
wird,  eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  um  so  mehr  bewirken  muss, 
je  mehr  dureb  dieselbe  Körperbewegung  der  Stoffwechsel  in  den  Mus- 
keln gesteigert  wird,  und  di^ssen  Residuen  in  das  Blut  aufgenommeu  wer- 
den, je  mehr  mithin  das  Blut  eines  lebhafteren  Athxnens  jetzt  bedürfte^ 
um  sich  der  in  ihm  enthaltenen  Auswurfstoffe  zu  entladen.  Dennoch 
dürften  weitere  Folgen  dieser  veränderten  Beschaffenheit  des  Blutes  bei 
dem  Menschen  nicht  leicht  Gegenstand  pathologischer  Beobachtung 
werden.  Bei  zu  Tode  gehetzten  Thieren  sind  diese  Folgen,  die.  in  einer 
gänzlichen  Zersetzung  des  Blutes  bestehen,  am  deutlichsten  zu  erkennen; 
denn  wenn  cs  auch  noch  unausgcmacht  ist,  wie  viel  bei  dieser  Todesart 
auf  Rechnung  der  auch  unmittelbar  erschöpft  und  vernichtet  werdenden 
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Nervenlliätigkpit  zu  sutzen  ist,  so  dürfte  docli  die  auffallende  Zersetziinf; 
des  nicht  mehr  gerinnungsfähigen  Blutes  und  die  in  Folge  davon  eiu- 
tretende  rasche  Fäulniss  vorzugsweise  durch  die  Uoberladung  des  Blutes 
mit  Auswurfstoffen  bei  gleichzeitiger  Hemmung  3er  Ausscheidungen  be- 
dingt sein,  ln  auch  nur  ähnlichem  Grade  jedoch  kommt  die  übermässige 
Köi-perbewegnng  bei  Menschen  wohl  nie  vor,  und  die  Krankheiten  und 
Todostalle,  die  bei  ^Soldaten  auf  übermässigen  Märschen  Vorkommen,  und 
die  man  wohl  in  ähnlicher  Weise  hat  erklären  wollen,  dürften  weit  mehr 
dem  Mangel  an  Nahrung  und  .sonstigen  gleichzeitig  einwirkejideu  Schäd- 
lichkeiten zuzuschreiben  sein,  als  einer  durch  die  übermässige  Körper- 
anstrengung unmittelbar  bewirkten  Ucberladung  des  Bluts  mit  Auswurf- 
stoffen; denn  wenn  nur  einige  liuho  eintritt,  so  regelt  sich  augenblicklich 
das  Athmeii  und  das  Blut  entledigt  sich  bald  der  in  ihm  enthaltenen 
übermässigen  Kohlensäure,  während  die  Nierenausscheidung  durch  die 
Körperbewegung  ohnediess  nicht  beeinträchtigt  wird.  — 

§.  440.  Wenn  die  nachtheiligen  Folgen  der  übermässigen  Körperbe- 
wegung nur  bei  deren  höheren  Graden  oder  bei  der  Mitwirkung  son.stiger 
ungünstiger  Bedingungen  und  deshalb  verhältni.ssmässig  immer  nur  selten 
eintreten,  so  gehört  dagegen  die  mangelnde  Körperbewegung  zu  den  aller- 
häufigsten Krankheitsursachen,  da  sie  in  allen  Graden  und  Verhältnissen 
ihre  nachtheiligen  Wirkungen  übt,  und  diese  sich  mehr  oder  weniger  über 
alle  Thcilc  und  über  alle  Thätigkeitcn  des  Organismus  erstrecken.  Die 
Körperbewegung  ist  eine  so  wesentliche  Mitbedingung  für  das  richtige 
Vonstattengehen  zahlreicher  organischer  Thätigkeitcn,  und  sie  kann  so  wenig 
durch  irgend  etwas  anderes  ersetzt  werden,  dass  jeder  Mangel  derselben 
.sich  in  einer  oder  der  andern  Weise  durch  Störungen  des  Organismus  kund 
geben  muss. 

Die  nächsten  Folgen  der  mangelnden  Körperbewegung  bestehen  in  den 
Veränderungen,  die  die  Bewegungsorgane  selbst,  die  insbesondere  die  Mus- 
keln erfahren.  Die  nur  .selten  und  wenig  zur  Thätigkeit  angeregten  Mus- 
keln werden  mangelhaft  ernährt,  sie  schwinden,  verlieren  die  uöthige  Kraft 
und  Krregbarkcit,  werden  dadurch  immer  untüchtigerzu  kräftiger  Zusamnien- 
ziehung  und  können  bei  langdauernder  und  völliger  ünthätigkeit  in  ihrer 
Form  und  .Mischung  gänzlich  verändert  werden  und  in  eine  unförndichc  Fett- 
masse entarten,  die  aller  Zusammenziehungsfahigkeit  ermangelt.  Kbenso  ver- 
lieren die  Muskelsehnen  ihre  Elasticität,  werden  .steif  und  unnachgiebig  tlurch 
mangelnde  Absonderung  der  Sehnenscheiden.  Selbst  in  den  Knochen  und 
Bändern  giebt  sich  derselbe  Mangel  der  nöthigen  Ernähningsthätigkeit  kund  ; 
die  Gelenkabsonderungen  werden  vermindert  und  verändert,  wodurch  eine 
neue  Ursache  der  Steifigkeit  entsteht,  die  Gelenkbänder  ziehen  sich  mehr  und 
mehr  zusammen,  und  es  bildet  sich  am  Ende  eine  völlige  Unbeweglichkeit,  cdno 
sogenannte  falsche  Artky lose  aus.  Das  in  seinen  Muskeln  ganz  atrophische  und 
zu  allen  Bewegungen  unfähige  Bein  eines  z.  B.  durch  Knochenbruch  zu  langer 
und  gänzlicher  Buhe  Gezwungenen  zeigt  am  deutlichsten  alle  ilie  Folgen, 
die  in  dem  Bewegungsapparate  selbst  durch  mangelmie  Körperbewegung 
hervorgebracht  werden,  die  jedoch  in  solchem  Grade  begreiflicher  Weise  nur 
an  einzelnen  Gliedmassen  Vorkommen  können.  J4ass  endlich  auch  die  He- 
wegungsnarren  durch  die  mangelnde  Thätigkeit  an  Erregbarkeit  verlieren,  or- 


Digitized  by  Goin^le 


Die  Mu»ke)thliti^koit  uls  Krankhcitiair»iiche.  Kurperbewogung. 


bb\ 

giübt  sicli  als  höclist  wahi-sclioiiilicli  ans  dem  sonstigen  ähnlichen  Vei  haltcn 
der  Nervcntiiätigkeit;  doch  tritt  ihre  Veränderung  im  VerliUltniss  zu  den  \’er- 
änderungen,  dit:  die  iMuskcln,  lüiochen  uml  JSänder  cifaliren,  hier  sehr 
zurück. 

§.  447.  Die  entferntfren  Fohjen  mangelnden  Körperbewegung  aus-  wirkonn.uf 
■sern  sich  durch  die  Verminderung  und  Schwächung  der  .Athmungstliätigkeit.  „oj  .i,„ 
Wie  .schon  erwähnt  stehen  die  Athendtewegungen  mit  den  übrigen  willkidir- 
liehen  Körperbewegungen  in  so  nalier  und  enger  Beziehung,  dass  eine  jede 
Bc.schleunigung  und  Verstärkung  dieser,  so  lange  dabei  nicht  ein  gewi.sser 
Grad  überschritten  wird,  eine  ähnliche  Be.sebieunigung  und  Veränderung  jener 
mich  sieh  zieht  und  umgekehrt.  Bei  dem  Mangel  der  nothigen  Körperbewe- 
gung winl  deshalb  auch  das  .Athmen  so  lang.sam  mul  so  schwach,  wie  das  vor- 
handene Athembedürfniss  es  nur  immer  zulä.sst.  Das  langsamere  und  schwä- 
chere Athmen  hat  aber  auch  eine  Verminderung  der  Horzthätigkeit  und  eine 
Verlangsamung  und  Schwächung  des  Kreislaufes  des  Blutes  zur  Folge,  die 
hier  um  so  grösser  wird,  da  dem  Kreislauf  dabei  auch  die  mächtige  Unter- 
stützung abgeht , ilie  er  bei  hinlänglieber  Körperbewegung  in  den  peripheri- 
risclien  Theilen  durch  die  wecliselnde  Zusammenziehung  der  Muskeln  erfährt.  > 

Unter  den  ferneren  Folgen  dieser  Verlangsamung  und  Schwächung  des  Kreis- 
laufs ist  besonders  das  Verhalten  der  äussern  Haut  von  grö.sster  Wichtigkeit. 

Die  Haargetässe  der  äussern  Haut  sind  die  vom  Herzen  entferntesten  Theile 
des  Gefässsystems.  Eine  jede  A crniindcrung  der  Herzthätigheit  wird  mithin 
zunächst  und  unmittelbar  eine  geringere  Aiifüllung  dieser  Hautgefasse  nach 
sich  ziehen,  und  es  wird  diess  um  so  leichter  geschehen,  je  mehr  die  starke 
Elasticität  und  Contractilität  der  äussern  Haut,  die  übcriliess  mächtigen  auf 
sic  einwirkenden  Beizen  der  äusseren  Luft  stets  aii.sgesctzt  ist,  eine  solche  Ent- 
leerung der  Haargetä.s.se  der  Haut  unterstützt,  sobald  die  vom  Hei-zen  aus  wir- 
kende Kraft  des  Bliitstromcs  vermindert  wird,  ln  dieser  Beziehung  verhält 
.sich  die  äussere  Haut  ganz  entgegengesetzt  den  inneren  Häuten,  und  cs  be- 
greift sieb  vollkommen,  wie  bei  verminderten  Turgor  der  äussern  Haut  durch 
Entleerung  ihrer  Haargetässe  nicht  nur  in  den  grossen  Gefa-ssen  und  in  den 
parenchymatösen  Organen,  sondern  auch  in  den  Haargetässen  der  inneren 
nicht  in  gleicher  \\  eise  contractilcn  und  keinem  ähnlichen  Beiz  ausgesetzten 
Häute  eine  Ucberfiilliing  mit  Blut  entstehen  muss.  — Die  äussere  Haut  ist 
aber  ohne  allen  Zweifel  auch  ein  sehr  wichtiges  Atbmungsorgan.  ln  ihren 
Haargefä.ssen  erleidet  das  Blut,  wenn  auch  in  einem  durch  die  viel  dichtere 
Epidermidalbcdeckung  bedingten  viel  geringeren  Grade,  doch  eine  ganz  ähn- 
liche Veränderung  durch  den  Sauerstoff  der  äussern  Luft,  wie  sie  in  den  Lun- 
gen statttindet,  Diese  Atlimungsthätigkcit  der  äussern  Haut  steht  aber  in 
gradem  \ erhältniss  zu  der  Anfüllung  der  H.iargefässe  der  Haut,  zu  dem  jedes- 
maligen Hautturgor,  und  jede  A crniindcrung  dieses  Turgor  wird  neben  der 
dadurch  entstehenden  Ucberfüllung  der  inneren  Körpertheile  mit  Blut,  auch 
noch  eine  Uebcriadung  des  Blutes  mit  Auswurfstoffen,  die  durch  das  Athmen 
entfeint  werden  müssen,  zur  Folge  haben.  So  bewirkt  das  ursprünglich 
durch  mangelnde  Körperbewegung  verlangsamte  Athmen,  selbst  wenn  cs 
anfangs  noch  dem  vorhandenen  .Athembedürthiss  sollte  entsprochen  haben, 
durch  seine  Bück  Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit,  auf  den  Kreislauf  über- 
haupt und  insbesondere  auf  den  Kreislauf  in  der  äusseren  Haut  ein  immer 
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zimehniendp.8  ünzurciclicndwerdon  seiner  .selbst,  neben  der  Ueberfüllung 
gewis.ser  Theile  des  Oefässsystenis  eine  immer  stärkere  Ueberladung  des 
Blutes  mit  Auswurfstoffen  , und  nur  die  Beseitigung  der  ersten  Ursache, 
der  mangelnden  Körperbewegung,  vermag  aus  diesem  fehlerhaften  Zirkel 
zu  befreien.  , 

Es  ist  kaum  nöthig,  allein  ihrer  ziihllosen  Menge  wegen  auch  kaum 
möglich,  die  einzelnen  Störungen  namhaft  zu  machen,  diedn  dieser  Weise 
sowohl  in  den  materiellen  wie  in  den  functioneilen  Verhältnissen  des  Or- 
ganismus durch  die  mangelnde  Körperbewegung  entstehen  können.  Die 
nächxten  betreffen  die  äussere.  Haut.  Gesteigerte  Empfindlichkeit  derselben 
gegen  äu.ssere  Einwirkuugeii,  grössere  Geneigtheit  zu  allen  sogenannten 
Erkältungskrankheiten  ist  eine  der  ersten  und  der  gewöhnlichsten  Folgen 
mangelnder  Körperbewegung.  Die  zweite  weit  zahlreichere  Reihe  krank- 
hafter Störungen , die  durch  mangelnde  Körperbewegung  bedingt  wer- 
den. gründet  sich  auf  die  dadurch  bewirkten  Unregelmässigkeiten  des 
Kreislaufs,  auf  die  Anhäufung  und  Stockung  des  Blutes  in  den  inneren 
Theilen,  namentlich  auch  in  den  kleineren  und  kleinsten  Getassen  der- 
selben. Es  ist  in  dem  Kapitel  über  Congestion  und  Hyperämie  hin- 
länglich auseinander  gesetzt  worden , welche  fruchtbare  Quelle  der 
mannichfachsten  Krankheitserscheinungen,  die  bald  in  der  Sphäre  der 
Empfindung,  bald  in  der  der  Bewegung , bald  in  der  der  Ernährung 
auftreten  können,  namentlich  solche  chronische,  sogenannte  passive  Con- 
gestionen  und  Hyperämicen  werden  können,  und  wie  sie  oft  eine  dauernde, 
mitunter  gar  nicht  wieder  hcrzustellcnde  Erschlaffung  der  Gefässe  be- 
wirken. Solche  Hyperämicen  innerer  Theile  mit  allen  weiter  daran  sich 
knüpfenden  Folgen,  die  natürlich  je  nach  der  besonderen  Anlage  und 
sonstigen  mitwirkenden  Ursachen  in  den  verschiedensten  Organen  und 
in  den  verschiedensten  Graden  und  Verbindungen  sich  ausbilden  können, 
rühren  nicht  selten  ursprünglich  nur  aus  mangelnder  Körperbewegung 
und  der  dadurch  bewirkten  Unthätigkeit  der  äussem  Haut  her.  — Die 
dritte.  Reihe  krankhafter  Störungen  endlich , die  durch  mangelnde  Kör- 
perbewegung bedingt  werden  , beruht  auf  der  unmittelbar  durch  das 
mangelhafte  Athmen  bewirkten  fehlerhaften  Mischung  des  Blutes,  auf 
dem  Mangel  an  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  wie  auf  dem  Mangel 
an  hinlänglicher  Aufnahme  von  Sauerstoff.  Eine  solche  fehlerhafte  Mi- 
schung des  Blutes  wird  zunächst  eine  höchst  wichtige  weitere  Ursnehe 
der  auch  von  anderer  Seite  her  bewirkten  V^erlangsamung  des  Blutlaufcs, 
der  örtlichen  Hyperämicen,  wie  alle  Lebcustbätigkeiten  dadurch  herabge- 
stimmt w'erden  , weil  dem  Blute  dabei  die  ihm  sonst  eigene  reizende, 
die  Lebensthätigkeiten  anregende  Eigenschaft  in  höherem  oder  geringe- 
rem Grade  abgeht.  Allein  die  gesammte  Ernährung  leidet  aueh  unmit- 
telbar darunter , indem  es  an  dem  erforderlichen  Material  für  den  or- 
ganisch-chemischen Stoffwechsel  fehlt,  und  insbesondere  bei  dem  Mangel 
an  hinlänglichem  Sauerstoff  weder  die  nöthige  weitere  Zersetzung  der  im 
Blute  befindlichen  Auswurfstoffe,  noch  die  organische  Wärmeerzeugung, 
•von  der  wieder  soviel  weiteres  abhängt,  noch  endlich  die  An-  und  Rück- 
bildung in  den  Organen  und  Geweben  seihst  in  normaler  Weise  von  Stat- 
ten gehen  kann.  Hierdurch  aber  wird  die  mangelnde  Körperbewegung 
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wenifrstens  7.»  eitior  hiiclist  wichtiffcn  Mitliodiiifriiiifr  für  fa»l  alle  Störungen 
der  Ernährung,  die  dadurch  jedenfalls  verstärkt  und  verwickelter  gemacht 
werden , und  man  sollte  es  bei  allen  langdauernden  KrnUhrungskrankhei- 
ten.  die  nicht  mit  Fieber  verbunden  sind,  nie  ausser  Acht  lassen,  die  dabei 
so  häufig  unmögliche  actlve  Körperbewegung  durch  angemessene  passive  Be- 
wegung oder  nur  durch  zeitweilige  Steigerung  der  Athmungsthätigkeit 
nach  Kräften  zu  ersetzen,  — denn  wo  Fieber  vorhanden  i.st,  hat  die  Natur 
selbst  für  entsprechende  Vermehrung  des  Athmens  ge.sorgt. 

§.  448.  Einsfili<ie  Körjier/ieicei/itny , d.  h.  eine  Körperbewegung,  bei 
der  gewisse  einzelne,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Muskeigruppen  vor- 
zugsweise in  Thätigkeit  versetzt  weiden,  können  in  zwei  ganz  verschiedenen 
Richtungen  nachtheilig  werden , die  nicht  miteinander  vermengt  werden 
sollten.  Es  ist  nemlich  entweder  die  ein.seitige  Muskcithätigkeit  selbst, 
die  nachtheilige  Folgen  nach  sich  zieht,  oder  es  ist  nur  die  verschiedene 
Lage  und  Stellung  des  Körpers,  die  durch  die  einseitige  Muskcithätigkeit 
bedingt  und  erhallen  wird. 

Was  die  einseitige  Körperbewegung  selbst  betrifft,  so  kommen  dabei, 
sofern  sie  nämlich  wirklich  einseitige  .Mu.skelthätigkeit  ist,  die  allgemeinen 
das  Athmen  und  ilen  Kreislauf  betrefl’enden  Wirkungen  der  übermässigen 
oder  der  mangelnden  Körperbewegung  nicht  in  Betracht.  Ihre  Wirkung 
beschränkt  sich  vielmehr  auf  die  Bewegungsorgane  selbst,  die  dabei  vor- 
zugsweise in  Anspruch  genommen  werden.  Allein  die  meisten  Körperbe- 
wegungen, <lie  man  als  einseitige  betrachtet,  sind  doch  allgemeine,  bei  denen 
jedoch  gewisse  Muskeigruppen  mehr  als  andere  angestrengt  werden.  Wie 
c.s  kaum  eine  allgemeine  Körperhewegung  im  strengen  Sinne  des  Wortes  giebt, 
bei  der  nemlich  alle  Muskeln  iles  Körpers  in  gleichem  Grade  zur  Thätig- 
keit angeregt  würden , so  giebt  es  auch  kaum  eine  einseitige , bei  der 
ausschliesslich  einzelne  Muskeln  wirken  und  alle  anderen  in  völliger  Un- 
thätigkeit  verharren.  Die  Thätigkeit  und  ünthätigkeit  ist  hier  nur  eine 
relative.  Selbst  beim  ruhigen  Liegen  timlet  keine  völlige  Ruhe  der  Mus- 
keln statt,  und  auch  beim  Stehen  sind  nicht  bloss  die  Muskeln  der  Beine 
in  Thätigkeit,  sondfrn  mehr  oder  weniger  alle,  um  das  Gleichgewicht 
des  Körpers  zu  erhalten.  Das  Gehen  dagegen,  das  Laufen,  Springen, 
Tanzen  u.  s.  w.  sind  durchaus  allgemeine  Körperbewegungen , bei  denen 
aber  allerdings  die  unfern  - Extremitäten  stärker  in  Anspruch  genommen 
werden , während  z.  B.  beim  Fechten  vorzugsw  eise  die  Muskeln  der 
oberii  Extremitäten,  beint  Reiten  die  Muskeln  ilcs  Rumpfes  angestrengt 
thätig  sind.  Alle  die  genannten  Körperbewegungen  wdrken  demnach  auch 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  wie  allgemeine  Körperbewegungen, 
sind  in  gleicher  Weise  heilsam  und  schädlich,  nur  verbindet  sich  damit 
noch  eine  vorherrschende  Ermiitlung,  bei  häufiger  Wiederholung  aber  auch 
eine  stärkere  Entwicklung,  eine  grössere  Kräftigkeit  und  Fertigkeit  der 
am  meisten  geübten  Muskeigruppen.  Der  Bewohner  von  Berggegenden 
zeichnet  sich  ilurch  besondere  Stärke  der  Wadcnmuskcln,  der  mit  schwe- 
ren Hämmern  arbeitende  iSchmied  durch  besondere  Stärke,  der  Arm-  und 
Bmstmuskeln  aus  u.  s.  w.  — Wirklich  nachtheilig  wird  die  einseitige  Kör- 
perbewegung nur  in  dem  Grade,  "als  sic  zwar  einseitig,  aber  an  sich 
gering  und  mit  mangelnder  allgemeiner  Körperbewegung  verbunden  ist, 
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iinil  (lntici  solche  Muskeln  Iietrifl't , ilie  in  einem  hestinimten  Gleichge- 
■wichtsverhältniss  zu  amleivi  Muskeln  des  Körpers  stehen.  Kine  vorzugs- 
weise wenn  auch  sehr  ein.seitige  Uelning  des  rechten  Aims  wird,  wenn 
sie  mit  hinlänglicher  allgemeiner  Körperhewegung  verliiindcn  ist,  nur 
den  rechten  Arm  stärken,  aber  keinerlei  nachtheilige  Folgen  nach  sieli 
ziehen.  Seihst  hei  verhältnis.sraiissig  mangelnder  Körperhewegung  ent- 
stehen dahei  keine  Uhlen  Folgen  durch  die  vorwaltende  Thätigkeit  der 
Ai-mmu.skcln.  Wenn  dagegen  hei  i-uhigem  Sitzen  der  rechte  Arm  häutig 
in  hestimmtcr  Kichtung,  wenn  auch  ohne  hesonderc  An.strcngung  hcwegt 
wird,  wobei  der  Rücken  verhältnissmässig  ruht,  .so  werden  die  Rücken- 
muskclu  nur  der  betreffenden  Seite  in  die  Rewegung  mit  hinein  gezo- 
gen, sie  erstarken  in  Folge  der  häufigeren  Thätigkeit  , besonders  wird 
ihr  Tonus  gesteigert,  es  wird  dadurch  das  nötliige,  sehr  fein  abgemes- 
sene Gleichgewicht  zwischen  den  Rüekciimuskeln  heitler  Seiten  gestört, 
und  die  Folge  ist  eine  Verkrümmung  der  Wirheksäule,  die  wenn  auch 
anfangs  noch  so  gering,  in  ihrer  eignen  Bedingung,  dem  gestörten  Gleich- 
gewicht der  Muskeln,  zuf^eich  den  hinlänglichen  Grund  steter  Zunahme 
besitzt,  ln  solcher  Weise,  durch  verstärkten  .Mu-skeltonus  als  Folge  eiii- 
■seitiger  Muskelthätigkeit  hei  allgemein  und  verhältnissmäs.sig  mangelnder 
Körperbewegung,  entstehen  zahlreiche  Verkrümmungen  und  Contracturen 
von  der  wenig  auffallenden  schiefen  Haltung  des  Körpers,  durch  deren 
bestimmte  Richtung  sich  so  viele  Angehörige  bestimmter  Gewerbe  aus- 
zeichnen, bis  zu  den  höheren  Graden  der  Skoliose,  ln  ähnlicher  Weise 
entstehen  aber  auch  bei  langdauernden  schmerzhaften  Krankheiten,  beson- 
ders bei  Gelenkentzündungen  mannichfache  Mu.skelcontracturen  und  da- 
durch bedingte  Verkrümmungen,  indem  gewisse  Bewegungen,  die  meist 
Hougebewegungeu  sind,  besonders  oft  wiederholt  werden,  um  der  schmerz- 
haften FinpHndung  au.szuweichen  oder  dieselbe  zu  lindern,  und  dadurch 
das  Gleichgewicht  der  Muskeln  um  so  leichter  durch  Veränderung  des 
Tonus  gestört  wird,  je  mehr  dieselben  sonst  in  völliger  Unthätigkeit  er- 
halten werden. 

§.  -149.  Von  sehr  bedeutenden  naehtheiligem  Folgen  für  den  ge- 
sammten  Organismus  kann  die  besondere  Lmje  und  StvUumj  des  Körpers 
werden,  — wenn  .sie  zu  lange  und  zu  itusschliesslich  eingenommen  und 
behauptet  wird.  Wir  betrachten  hier  nur  das  Ste/ieti,  das  Liegen  und 
das  Sitzen,  da  alle  sonst  möglichen  Lagen  und  Stellungen  aus  diesen 
zusammengesetzt  sind,  mul  auf  diese  sich  zurückführen  la.ssen.  Beim  Stehen 
sind’  vorzugsweise  die  Muskeln  der  untern  Extremitäten,  allein  doch  auch 
nur  insofern  angestrengt  , als  zum  Tiagen  des  gesammten  Körpers  er- 
fonlerlich  ist.  Beim  Sitzen  können , sofern  es  ein  bequemes  ist , alle 
Mu.skcln  verhältnissmässig  ruhen,  und  nur  die  -Muskeln  des  Rumpfes,  be- 
sonders des  Rückens,  haben  <h'n  Oberkörper,  wenn  er  sich  nicht  aideh- 
nen  kann,  thcilwcisc  zu  halten  und  zu  trugen.  Beim  Liegen  endlich 
können  alle  Mu.skcln  unthätig  sein,  ob\\ohl  bei  den  meisten  Arten  des 
Liegens  , sowohl  im  wachen  Zustande  wie  selbst  im  Schlafe  , inuner 
noch  einzelne  Muskelgruppen  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  des  Kör- 
pers thatig  sind.  W ir  haben  es  ai.sn  hier  überall  mit  einseitiger  Mus- 
kelthätigkeit zu  thun , allein  dieselbe  ist  vcrhältnissmäs.sig  immer  eine 
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sehr  wenig  iingestmigte  und  in  dioKor  Hinsicht  mit  der  Muskelthiltigkeit 
bei  allen  andern  Körperbewegungen  niclit  zu  vergleichen.  Wenn  dem- 
ungeachtet  auch  beim  Stehen  und  Sitzen  und  selbst  beim  Liegen  nicht 
selten  Ermüdung  eintritt,  so  i.st  dieselbe  nicht  sowohl  die  Folge  über- 
mä.s-siger  als  vielmehr  nur  zu  lang  dauernder,  wenn  auch  an  sich  noch 
so  geringer  Muskelthiiligkeit.  Fasst  man  aber  die  allgemeinen  Wirkun- 
gen ins  Auge,  so  haben  das  Liegen  und  Sitzen  und  selbst  da.s  Stehen 
nur  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  mangelnden  Körperbewegung,  nicht 
aber  der  übermä.s.sigen  zur  Folge.  Allein  die  Nachtheile,  die  aus  zu 
langem  und  zu  vielem  Stehen,  Sitzen  und  Liegen  erfahrungsgeraäss  ent- 
.springen  haben  im  (irund  gar  nichts  mit  der  einseitigen  .Muskclthätig- 
keit  zu  thun , durch  welclie  die.se  verschiedenen  ].,agen  und  Stellungen 
des  Körpers  bedingt  werden,  sondern  sie  sind  nur  die  Folgen  allgemei- 
ner, insbesondere  mechanischer  Verhältnisse,  denen  der  lebende  Organis- 
mus in  ganz  gleicher  Weise  unterworfen  ist,  wie  jeder  anderer  Körper. 
Diese  Folgen  äussern  sich  denn  auch  vorzugsweiso  als  Störungen  des 
Kreislaufs  des  Blutes  , der  seiner  Natur  nach  den  mechanischen  Gesetzen, 
den  Gesetzen  der  Schwere  am  meisten  unterthan  ist. 

Bei  langem  und  zu  häuiig<un  Stehen  wird  zunächst  der  Kreislauf  in 
den  untern  Extremitäten  gestört.  Indem  theils  nach  dem  (iesetz  der 
Schwere , theils  durch  den  mangelnden  W eeh.sel  in  den  Zusammcnzichun- 
gen  der  Muskeln  der  Rücklauf  des  Blutes  in  den  Venen  und  Lyinphge- 
fässen  erschwert  uml  gehindert  wird,  entsteht  eine  mit  zunehmender  Aus- 
dehnung verbundene  Uehcrfüllung  die.scr  Gefässe,  und  es  bilden  sich  leicht 
unter  begünstigenden  Um.ständen  variköse  Anschwellungen  der  Venen, 
Oedem  der  Füsse,  Geschwüre  etc.  neb.st  allen  sonstigen  Folgen  fehlerhaf- 
ter Circulation.  ln  dem  Grade  aber  wie  das  Blut  bei  lang  dauernder  auf- 
rechter Stellung  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  in  den  untern  Körper- 
theilen,  auch  in  den  Beckenorganen  sich  ansammelt,  wirtl  seine  Menge  in 
den  obern  Thcilen  und  namentlich  im  Gehirn  vermindert.  Nach  langem 
Liegen  oder  bei  grosser  allgemeiner  Schwäche  und  Anämie  ist  schon  das 
.^ufrichten  iles  Oberkörpers  im  Bett,  in  höherem  Grade  das  mit  einiger  .\n- 
strengung  verbundene  Aufrechtstehen,  wenn  auch  ganz  kurz  dauernd,  hin- 
reichend, um  Schwindel  und  Ohnmacht  herbeizuführen,  weil  das  Blut  plötz- 
lich durch  die  Lugeveränderung  vom  Kopfe  herabströmt,  oiler  weil  das  Herz 
nicht  die  Kraft  hat,  eine  hiidänglichc  .Menge  Bluts  gegen  das  Gesetz  der 
Schwere  zum  Gehirn  hinaufzutreiben.  Allein  auch  bei  kräftigen  Menschen 
entsteht  durch  sehr  langes  angestrengtes  Stehen  neben  der  Ermüdung  der 
Muskeln  Schwindel,  Schwächegefühl  und  endlich  völlige  Ohnmacht. 

Bei  zu  vielem  und  zu  häutigem  Lieyen  dagegen  wird  bei  hinreichen- 
der Blutfüllc  des  ganzen  Körpers  zu  viel  Blut  nach  dem  Gehirn  getrieben 
und  cs  entstellen  leicht  krankhafte  Congestionen  zum  Gehirn  mit  allen  da- 
ran sich  knüpfenden  weiteren  Folgen.  So  angeme.ssen  das  Liegen  deshalb 
für  ge.schwäch’te'  und  blutarme  Körper  ist,  um  so  nachlhciligrt-  wird  cs  für 
gesunde  und  kräftige.  Dagegen  bewirkt  das  Liegen  bei  grraiser  allgemei- 
ner Schwäche  wieder  amlere  Störungen,  die  auch  nur  Folgen  mechani- 
scher Verhältnisse  siml.  Die  Hyposta.sen,  die  sogenannten  hypostatischen 
Lungenentzündungen  im  'Lyplnis,  — und  ähnliche  llypcrämiecn  kommen 
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auch  in  andern  Organen,  ln  den  Nieren  und  den  Beckenorganen  wohl  vor, 
— sind  nur  Folgen  der  Schwere,  mit  der  das  Blut  heim  Mangel  kräfti- 
ger Erregung  der  Gefässe  und  sonstiger  eine  richtige  Verthclhing  des  Blu- 
tes vermittelnder  Thätigkeitcn , in  die  tiefer  gelegenen  Organe  sich  senkt 
und  dort  sich  anhäuft.  Aber  auch  in  der  Uussern  Haut  zeigen  sich  die 
nachtheiligen  Folgen  zu  langen  und  zu  vielen  Liegens,  da  nur  die  Fiiss- 
sohlen  dafür  eingerichtet  sinil,  das  Körpergewicht  anhaltend  ohne  Naehtheil 
zu  tragen.  Es  entsteht  namentlich  bei  allgemeinen  Sehwächezuständen  in 
anhaltenden  Fiebern  Entzündung  oder  selbst  brandiges  Absterben  der 
Haut,  — Decubitus,  — indem  durch  den  Druck  der, Blutlauf  in  einzelnen  Ilautge- 
fässen  vollständig  gehemmt  wird  oder  auch  die  wenig  geschützten  Haut-  und 
Hautgelassnervcn  durch  das  Körpergewicht  gedrückt  und  gelähmt  werden. 

Beim  Sitzen  endlich  ist  es  zunächst  die  Beugung  der  Oberschenkel 
gegen  den  Unterleib  und  das  Zusammengedrücktwerden  des  Unterleibs 
selbst,  woraus  die  mannichfaehsten  Störungen  des  Kreislaufs,  besonders  in 
den  Unterlcibsorganen  entstehen.  Vieles  Sitzen  hat  denn  auch  vorzugsweise 
alle  die  weiteren  Störungen  zur  Folge,  die  durch  eine  mangelhafte  und 
fehlerhafte  Circulation  des  Bliite.s  in  den  Abdominalorganen  bewirkt  wer- 
den, und  die  durch  mangelhafte  oder  fehlerhafte  Absonderung,  überhaupt 
durch  Fehler  der  Verdauung  und  Blutbereitung  sich  kund  geben.  — Die 
Zusammendrückung  des  Unterleibs  bewirkt  aber  auch  Beengung  der  Brust, 
indem  das  Zwergfell  nicht  hinreichend  herabsteigen  kann,  wodurch  das 
Athmcn  , diis  durch  die  mit  dem  Sitzen  ohneilie.ss  verbundene  mangelnde 
Körperbewegung  schon  verlangsamt  ist,  noch  mehr  beeinträchtigt  wird. 
Ist  das  Sitzen  gar  ein  solches  mit  vorn  übergebeugtem  Körper,  so  wird 
die  gehörige  Ausdehnung  der  Brust  und  der  Lungen  noch  mehr  gehimlei-t. 
Es  gesellen  sich  hier  akso  gleichsam  alle  Momente  zusammen,  wodurch 
die  Verdauung , die  Blutbereitung  und  die  stete  Erhaltung  einer  normalen 
Mischung  des  Blutes  gestört  und  beeinträchtigt  werden,  muss  und  .so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  man  die  höchst  nachtheiligen  k\  irkungen  des  allzu- 
vielcn  Sitzens  von  jeher  erkannt  hat,  und  mit  liecht  gilt  dasselbe  für 
eine  der  reichhaltigsten  Quellen  mamiichfaltigcr  und  tiefer  Ernähnings- 
störungen. 
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Von  den  Einwirkungen  der  Ausscmvelt  als  Bedingungen 
krunkliat'ter  Lebensvorgänge. 

§.  450.  Der  inonsciiliclie  Orpaiiismiis  i.st  crfalirurifpigcmüss  von  der 
Aus.^enwelt  in  hoiietn  Grade  aldiBii>|;ig,  und  es  steht  diese  Abliängigkeit, 
die  selbst  grösser  ist  als  die  aller  andern  tbieriselien  Organismen,  in 
gradeni  Verbältniss  zu  der  Höhe  seiner  Entwicklung,  zur  Maiiniehfaltlg- 
keit  und  Zusainmengesetztheit  seiner  Organisation  und  seiner  Thiitigkeitcn. 
Er  Itedarf  einer  grossen  Menge  äusserer  Dinge  zu  seiner  Entwicklung  und 
Erhaltung,  kurz  zu  seinem  Leben  überhaupt,  wie  der  Luft,  die  er  ein- 
athmet,  «les  l.iehtes  und  der  Wärme,  der  Speise  und  des  Trankes,  des 
Bodens,  auf  dem  er  wohnt  und  durch  de.ssen  Erzeugnisse  er  sich  ernährt. 
Zahlreiche  andere  äussere  Dinge  sind  nicht  grade  Lcheushedürfnisse,  sind 
aber  mit  diesen  so  enge  verbunden,  dass  der  Organismus  auch  ihrer  Fjii- 
wirkung  sich  nur  schwer,  oft  gar  nicht  entziehen  kann. 

Der  Organismus  bedarf  aber  der  äussern  Dinge,  die  sein  Leben  er- 
halten, in  einer  bestimmten  Weise.  Nicht  jede  Luft  ist  geeignet,  geathmet 
zu  werilen;  nicht  jede  Nahrung  ist  fähig,  den  durch  das  Leben  verbrauchten 
organischen  Stoff  wieder  zu  ersetzen;  nicht  unter  jedem  Grad  der  äussern 
Wärme  kann  der  Organi-smus  die  ihm  nothwendige  Form  und  Mischung 
bewahren  u.  s.  w.  .Andererseits  können  sich  die  Verhältnisse  der  Aussen- 
welt  auf  das  Manniehfachstc  veränilcrn,  ja  sic  sind  in  einem  steten  Wech- 
seln innerhalb  weiter  wenn  ^aueh  gesetzlich  bestimmter  Grenzen  begriffen, 
wie  nicht  nur  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  sondern  auch  schon  aus  der 
Beschaffenheit,  aus  der  Zusammensetzung  und  aus  dem  ganzen  Wesen  der 
Aussenwelt  von  selbst  hervorgeht.  In  gleicher  Weise  ist  aber  auch  der 
lebende  Organismus  keine  bleibende  Grösse.  Er  ist  nicht  nur  in  steter 
Entwicklung,  Vor-  oder  UUckbildung  begriffen,  sondern  auch  vermöge  der 
unendlichen  Mannichfaltigkcit  und  Feinheit  seiner  Organisation,  wie  ver- 
möge der  unendlich  leichten  Zersetzbarkeit  der  organischen  Materie  über- 
haupt, in  jedem  Augenblicke  seines  Bestehens  im ' höchsten  Grade  ver- 
änderlich und  verletzlich.  Jede  Veränderung  der  Aussenwelt  muss  daher 
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in  (lern  lebenden  Organismus  ilir  mehr  oder  weniger  lautes  Echo  finden ; 
jede  mangelhafte  oder  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  der  ge- 
nossenen Nahrung  wie  der  sonstigen  Umgebung  und  jede  Einwirkung  un- 
gewöhnlicher zum  Leben  nicht  nöthiger  oder  dem  Leben  gar  feindlielier 
Aussendiuge  muss,  entsprechende  Veränderungen  in  dem  Organismus  ber- 
vorrufen,  während  ebenso  bei  bereits  vorhandener  abweichender  Beschaffen- 
heit des  Organismus  selbst  oder  nur  einzelner  Thcile  desselben  auch  die 
an  sich  normalen  Einwirkungen  der  Aussenwelt  eine  ganz  ungcwöhidiche 
Kcaction  des  Organismus  hervorrufen,  denselben  in  seiner  Form'  und  Mi- 
schung wesentlich  verändern  und  zu  den  mannichfaehsten  Störungen  seiner 
Lebenstbätigkeiten  Anlass  geben  können. 

Hiernach  ist  es  von  vornherein  so  wenig  zu  bezweifeln,  dass  die  biin- 
wirkungen  der  Aussenwelt  zahlreiche  Bedingungen  des  Erkrankens  ent- 
halten, dass  es  vielmehr  als  eines  der  grössten  Wunder  der  organischen 
Welt  erscheinen  muss,  wie  unter  der  steten  Einwirkung  der  manniehfacb- 
steii  wechselndsten  Au.sscnverliältnissc,  selbst  zahlreicher  geradezu  feind- 
licher I’otcnzen,  der  zartgebildete  Organismus  sich  verhiiltnissmässig  noch 
so  ungestört  zu  erhalten  vermag.  Es  liegt  aber  auch  hier  wie  fast  über- 
all in  der  so  weise  geordneten  Natur  das  Heilmittel  nicht  sowohl  un- 
mittelbar neben  dem  Uebel,  dem  abgeholfen  werden  soll,  sondern  in  diesem 
Üebel  selbst.  In  dem  Grade  nemlich  wie  der  Organismus  höher  ent- 
wickelt, mehr  zusammengesetzt  und  feiner  gebildet  ist,  bietet  er  zwar 
der  Aussenwelt  mehr  Gelegenheit  und  Veranlassung,  auch  störend  und 
verletzend  auf  ihn  einzuwirken;  allein  in  demselben  Grade  besitzt  er  auch 
durch  seine  Organisation  selbst  zahlreichere  Mittel,  etwaigen  Störungen 
und  Verletzungen  solcher  Art  gleich  in  ihrem  Entstehen  entgegenzuwirken 
oder  dieselben  wieder  auszugicichen. 

Ks  ist  Aufgabe  der  I’liyaiologie,  alle  die  wunderbaren  Hinrichtungen  de»  leben- 
den  Kürperf»  und  die  dnraun  hervorgehenden  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
' im  Einzelnen  nachziiweitfcn  und  zu  erklären,  durch  die  er  sich  entwickelt  und  er- 
hält, und  durch  die  er  gleichzeitig  auch  gegen  äua«ere  nngcciguete  EindÜKse  sich 
schützt.  Hier  sei  nur  kurz  daran  erinnert,  dass  der  Mensch  unter  den  allerver- 
schiedensten  Klimaten,  in  grösster  Hitze  w*ie  hei  strengster  Kälte,  mit  der  ver- 
schiedensten Nahrung  nicht  nur  sein  Lehen  kümmerlich  fristen,  soudern  auch  in 
der  ihm  eigenen  Weise  nach  allen  Beiten  hin  thäiig  sein,  wie  er  seihst  an  soge- 
nannte Gifte  und  überhaupt  an  entschieden  feindselige  Einwirkungen  sich  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  gewöhnen  kann  a.  s.  w.  So  zeigt  der  Mensch  vermöge  seiner 
höheren  und  zusanimciigcsetztcrcn  Organisation  von  der  einen  Seite  zwar  eine 
grössere  Abhängigkeit,  von  der  anderen  Seite  aber  auch  eine  weil  grössere  Un- 
abhängigkeit von  der  Aussenwelt,  als  alle  auderen  auf  tieferer  Eniwiokelungsstufe 
stehenden  thicrischen  Organismen;  erbedarf  dci^  Aussenwelt  mehr  als  alle  anderen, 
ailcin  er  beherrscht  sie  aucli  weit  mehr;  er  bietet  ihr  ungleich  mehr  leicht  ver- 
änderliche Seilen  zur  Einwirkung  dar,  allein  er  besitzt  auch  ungleich  mehr  Mittel, 
diese  Einwürkimgcn  nur  zu  seinem  Vortheile  zu  verwenden  oder  etwaigen  Nacb- 
theil  derselben  wieder  ausziigleicheu. 

So  unzweifelhaft  cs  demnach  auch  sein  mag,  dass  die  Einwirkungen  der  Aussen- 
well  zahlreiche  Bedingungen  des  Erkrankens  enthalten  können  und  wirklich  ent- 
halten, 80  gewiss  ist  es  andererseits,  dass  man  zu  allen  Zeiten  den  Werth  dieser 
äusseren  Schädlichkeiten,  dieser  sogenannten  Gclcgcnheitsursacheii  der  Krankheiten 
zu  hoch  angeschlagen,  jedenfalls  in  vieler  Beziehung  falsch  heurtheiit  hat,  und  zw'ar 
grade  in  dem  Vorhältniss  als  man  bei  der  Bcurtbeilung  solcher  pathologischen  Vor- 
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gÄiigo  die  betreffenden  phytttologMehtn  VcrhftllnisKe  entw-eder  noch  gar  nicht  kannte 
oder  nicht  gehörig  beachtete.  Der  Unwiaaende  und  Oberflächliche  rerbindet  nur 
alDulcicht  irgend  eine  Wirkung  mit  einer  vorhergegangenen  wenn  auch  nur  achein- 
baren  Ursache.  Der  bekannte  fehlerhafte  ScIiIiihh  post  huc  ergo  propter  hoc  hat 
nirgend  eine  grössere  und  verderhlicliere  Anwendung  gefunden  als  hei  Erklärung 
der  Krankheitsentstclmiig,  und  findet  sic  immer  noch  iiicljt  bloss  von  Seiten  der 
Laien,  sondern  nicht  minder  utidi  von  Seiten  der  Aerzte  selbst.  Ks  ist  eine  Kigen* 
thilmlicbkeit  der  Kindheit , jede  auffallende  Erscheinung  als  Ganzes  mit  irgend 
einer  vorhandenen  Ursache  in  unmittelbare  Itezielmug  zu  setzen.  8o  verhält  es 
sich  auch  mit  der  Kindheit  der  Wissenschaft.  In  den  allcrUltesten  Zeiten  sah 
man  die  Ki'unkhciten  nur  als  Schickungen  erzUriitcr  Götter  an.  In  dem  Grade 
als  man  • die  äussere  Natur  kennen  lernte,  was  bekanntlich  langsam  genug  von 
Statten  ging,  fand  man  in  ihr  die  genilgctiden  Ursachen  der  ineistcn  Krankheiten. 
Die  Hitze,  die  Kälte,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  sollten  ganz  bestimmte  Krank- 
heiten hervorbringen,  wie  aus  einem  bestimmten  Keime  eine  ganz  bestimmte  Pflanze 
hervornächst  oder  ein  ganz  bestimmtes  Thier  entsteht.  Auf  dieser  kindlichen  Stufe 
stehen  auch  jetzt  noch  zahlreiche  Aerzte  bei  ihrer  Beurtheilung  der  Krankheits- 
crzouguug.  ln  dem  Grade  Jedoch  als  der  Organismus  selbst  mehr  und  mehr  in 
allen  seinen  VcrhilltnisMen  erkannt  wird,  — und  auch  darin  scliroitet  die  Wissen- 
schaft nur  sehr  allmälilig  fort,  ergeben  sieb  auch  immer  zahlreichere  und  wich' 
tigere  »miere  Bedingungen  de»  Erkrankons,  die  zwar  auch  in  selir  naher  Beziehung 
au  äusseren  Einwirknngen  mancherlei  Art  stehen,  die  durch  solche  äussere  Ein- 
wirkungen selbst  wieder  vielfach  bedingt  »ind,  deren  genauere  Kenntnis«  jedoch 
die  Entstellung  der  Krankheiten  (Tberhaupt  und  besonders  den  Aiitheil,  den  die 
Einwirkungen  der  Aussenwclt  daran  haben,  in  einem  ganz  andern  Lichte  erschei- 
nen lässt.  * 

Es  kann  mithin  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  gar  nicht 
mehr  die  Aufgabe  sein,  die  äusseren  Schädlichkeiten  in  ihren  etwaigen  Beziehungen 
zu  bestimmten  Krankheitsformen  oder  auch  nur  Kranklieitsfamilien  zu  betrachten, 
z.  B.  zu  iiiitersiichun , wie  durch  äussere  Kälte  etwa  Lungcnentzündunguii  oder 
auch  Entzündungen  überhaupt  entstehen,  wie  durch  fcuchtkalte  Luft  Kheumatismen 
oder  sonstige  »ogenaimte  Erkältungskrankheiten  bewirkt  wurden,  sondern,  nachdem 
die  Physiologie  uns  das  Verhalten  des  gesunden  Organismus  und  seiner  einzelnen 
Theile  gegen  die  normalen  äusseren  Einwirkungen  kennen  gelehrt  liat,  und  in  dem 
Grade  als  dies»  der  Fall  ist  kann  unsere  Aufgabe  hier  nur  die  sein,  die  einzelnen 
Veränderungen  zu  erforschen,  die  entweder  durch  ungewöhnliclie , von  der  Norm 
abweichende  äussere  Einwirkungen  in  dem  gesunden  Organismus,  oder  die  in  eiueui 
bereits  krankhaft  veränderteu  Organismus  auch  wohl  durch  ganz  noniiale  äussere 
Einwirkungen  hervorgobrachl  werden.  Ob  diese  Veränderungen  der  Art  sind  und 
einen  solchen  Grad  erreichen,  dass  dadurch  wirkliche  Störungen  der  Lebensthätig- 
keiten  entstehen,  die  wir  berechtigt  sind  Krankheit  zu  nennen,  hängt  mit  Aus- 
nahme der  HOgenannten  Gifte  meist  gar  nicht  von  den  äusseren  Einwirkungen 
selbst  ab,  sondern  von  zahlreichen  andern  meist  inneren  Bedingungen.  Ueberliaupt 
entstehen  die  Krankheiten  nicht  in  der  Art,  wie  man  es  sich  auch  jetzt  noch 
häufig  genug  vorstcllt.  Sie  sind  nicht  in  Folge  Irgend  einer  äusseren  Ursache  auf 
einmal  vollständig  ausgebildet  vorhanden,  und  ebenso  wenig  entstehen  sic  als  noth- 
weodige  Folge  und  in  ganz  bestimmter  W'eisc  aus  irgend  einer  Ursache,  wie  Pflan- 
zea  und  Thiero  aus  bestimmten  Keimen  entstehen  und  dann  wachsen  und  sich 
ausbildeti;  sondern  meist  sind  cs  sehr  geringe  Veränderungen  des  Organismus  bin- 
sicbtlich  seiner  Form  und  Mischung  oder  auch  nur  hinsichtlich  seiner  Thätigkeiten, 
die  vielleicht  durch  ebuuso  geringfügige  äussere  oder  auch  innere  Ursachen  be- 
dingt werden,  und  die  in  hundert  Fällen  durch  die  Einrichtungen  des  Organismus 
selbst  wieder  ansgegliehcn  werden,  in  irgend  einem  andern  Falle  aber  mit  anderen 
Veränderungen  verschiedener  Art  und  Zahl  zusammentrefren,  dadurch  weitere  Ver- 
änderungen bewirken  und  so  durch  ihre  Bmnmirung  die  ätörungen  hervorbringen, 
die  man  als  Krankheit  bezeichnet. 
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Wenn  bei  dieser  Anschauungsweise  die  Kinwirknngen  der  Aiisseuwelt  auf  den 
Organismus  als  Gelegenheitsursachcn  der  Krniikheiten  viel  an  ihrer  früheren  Be- 
deutung verlieren,  so  wird  andererseits  ihre  Erlursulmng  doch  auch  eu  einer  viel 
schwierigeren,  in  mancher  BeEiehnng  kaum  eu  lösenden  Aufgabe,  indem  es  sieb 
dabei  um  den  gegenseitigen  KinÜuss  aweier  höchst  verwickelter  und  cben.'to  ver- 
änderlicher Orüssen,  de»  lebenden  Organi«mus  und  der  Aussenwolt,  und  sehr  häuhg 
um  Veränderungen  bandelt,  die  im  Beginne  Ausser»!  geringfügig  sind,  wohl  gar 
der  unmittelbaren  Beobachtung  »ich  gHiiElich  entziehen.  Wir  werden  wohl  noch 
lange  darauf  verzichten  miisscu,  allgemeine  Uesetze  Ober  die  verschiedene  Ein- 
wirkung der  Aussenwelt  auf  den  lebenden  Körper  anfstellen  nnd  zur  Erklärung 
der  Krankheitaentstehung  unwenden  zu  können.  Was  wir  hier  zt^  gebeji  beabsich- 
tigen, können  nur  sehr  allgemeine  und  nnvullsUlndige  Andeutungen  darüber  seio, 
wie  gewiaae  Eigenschaften  der  äusseren  Natur,  die  bis  jetzt  etwas  genauer  erkannt 
sind,  unter  bestimmten  vurausgesetzten  inneren  Bedingungen  des  Organismus  den- 
selben verändern.  Noch  schwieriger  aber  wird  die  Aufgabe  endlich  auch  dadurch, 
dass  selbst  die  physiologische  Kenntnis»  von  der  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf 
den  Organismus  noch  höchst  mangelliafi  ist.  t^o  lückenhal't  unser  Wissen  über- 
haupt und  in  allen  Stücken  ist,  so  zeigen  sieb  doch  hier  die  wichtigsten  und 
wesentlichsten  Lücken.  Bei  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  sich  erstreckenden  ganz 
vitalUti$chejx  Auffassung  des  OrganiMinu»  konnten  nur  Irrthümer  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  des  Organismus  zur  Au.ssenw’eU  begi'ündet  und  verbreitet  werden. 
Hatte  man  es  doch  nur  mit  zwei  bloss  eingebildeten,  gar  nicht  vurhaiidenen  Kräf- 
ten dabei  zu  thun,  mit  der  Keizburkeit  des  Organismus  mul  mit  der  reizenden 
Eigenschaft  der  Ausseiidingc.  Alle  genauere  Kinzelforschung  wurde  dadurch*  über- 
all entweder  gänzlich  gehemmt  oder  doch  auf  ganz  falsche  Wege  geleitet.  Erst 
in  neuester  Zek  ist  man  allgemeiner  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  es  sich  auch 
bei  der  Einwirkung  der  Aus.senwelt  auf  den  lebenden  Organismus  nur  um  physi- 
kalische und  chemische  Vorgänge  handelt  und  handeln  kann,  da  die  Ausscre  Natur 
mir  nach  physikalischen  und  chemischon  Gesetzen  thätig  ist,  und  auch  die  orga- 
nische Materie  nur  nach  bestimmten  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  ver- 
ändert werden  kann.  Ein  neues  unendlich  reichhaltige»  Feld  ist  durch  diese  rich- 
tigere Einsicht  der  Forschung  eröffnet.  K»  gilt  jetzt  »Ireiig  naturwissenschaftlich, 
nicht  eigenwillig  phantastisch,  die  physikalischen  und  chemischen  Veränderungen 
kennen  zu  lernen,  die  durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  im  lebenden  Urgauis- 
mua  hervorgerufeu  werden,  weil  allein  au»  diesen  Veründerungeu  der  orgaiilscbca 
Materie  sich  auch  die  VcrAnderungeii  der  organischen  Thätigkeit  ergeben,  die  wir 
in  Folge  äusserer  Einwirkungen  entstehen  sehen.  Die  I’hysik  und  Chemie  aber 
ist  selbst,  besonders  was  ihre  Anwendung  auf  die  organischen  Stoffe  und  Körper 
betrifft,  noch  sehr  in  ihrer  Kindheit  begriffen,  so  wichtig  und  vielversprechend 
auch  die  Fortschritte  sind,  die  sie  in  neuester  Zeit  gemacht  haben.  Wir  dürfen 
mithin  auch  erst  bei  einer  weiter  fortgeschrittenen  Entwicklung  dieser  allge- 
meinen Naturwissenschaften  und  nach  erlangter  genauerer  Erkenntuiss  de»  physio- 
logischen Verhaltens  des  OrganismiiH  gegen  die  Aussenwelt  hoffen,  auch  die  patho- 
logischen Veränderungen  im  Einzelnen  und  näher  kennen  zu  lernen,  die  durch  ein 
abnormes  Verhalten  des  Organismus  gegen  die  Aussenwelt  entstehen,  und  die  Art 
und  Weise  wie  die»elbeu  entstehen. 

Nach  allem  diesem  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  in  der 
hier  abzuhandelnden  Lehre  von  den  äus»ereu  Bedingungen  des  Krkraukens  mehr 
noch  als  in  irgend  einem  anderen  Abschnitte  häufig  auf  den  grossen  Abstand  wer- 
den aufmerksam  zu  machen  haben,  der  zwischen  der  gegenwärtigen  wissenschaft- 
lichen theorttUchen  und  der  auf  sehr  langer  allein  freilich  wenig  genauer  Eiiahrnng 
beruhenden  practiseken  Medicin  besteht.  Die  Lehre  von  den  äusseren  Bedingungen 
des  Erkranken»  stobt  hierin  auf  ganz  gleichem  Standpunkte  mit  der  wissenschaft- 
lichen Therapie,  der  Lehre  vim  den  lioilwirkuiigen,  bei  der  es  sich  auch  um  Ein- 
wirkung bestimmter  äusserer  Potenzen  und  deren  richtiger  Beurtheiluug  handelt. 
Wie  wir  noch  lange  in  der  jiractisohen  Medicin  zahlreiche  Heilinittcl  gegen  ge- 
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wiHse  Krankhcit.txiirttAmle  orfnhrungMintitfitig  uuwciideu  werden»  ohne  im  Stande  zu 
, über  deren  WirkungüwuUc  iina  iin  Einzelnen  genaue  Huclicnachaft  geben  zu 
können»  ho  werden  wir  auch  wohl  noch  lange  zahlreiche  äussere  Schädlichkeiten 
hIh  Bedingungen  des  Erkrankens  orfahrungsinässig  anerkennen  müssen»  ohne  im 
Stande  zu  sein»  die  einzelnen  Veränderungen  angchen  und  verfolgen  zu  können, 
aU  deren  endliches  Krgebniss  gew'isse  krankhafte  Stürimgen  der  Lebenathätigkeiten 
«iiitreten.  Was  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  WisseoHcbafl  die  Lehre  von 
den  äiiHseren  Bedingungen  des  Erkrankens  zu  leisten  vermag»  besteht  ini  Grunde 
und  zunächst  nur  darin,  dasH  sie  nachweist,  wie  unter  vurausgesotzteu  sonstigen 
Bedingungen  gewisse  näher  gekannte  äussere  Einwirkungen  vitMjUrher  Beise  den 
OrganiHimi!«  oder  einzelne  Theilo  desselben  in  solcher  Art  verändern  können,  dass 
daraus  krankhafte  Lebcnsstürungeii  bervorgeben;  ob  aber  in  dem  einzelnen  Kalle 
Holclie  Einwirkungen»  auch  wenn  sie  stattgofunden  haben , xcirklich  die.Hu  Wirkung 
gebubt  haben , oder  nicht  durch  andere  entgegengesetzte  Wirkungen  ausgeglichen 
wurden,  ober  ob  hier  nicht  noch  ganz  andere  von  der  WissenschaA  bisher  nicht 
einmal  geahnte  Eintlüsse  vorauszusotzen  sind,  diess  zu  bourtheilcn  wird  immer 
8ache  der  ungewandten  Wissenschaft,  der  praktischen  Medicin  sein.  — Die  Lehre 
von  den  Uiissercn  Bedingungen  des  Erkranken»,  wie  wir  sie  hier  aufzustollcn  ver- 
siicheu  wollen,  hat  aber  noch  eine  andere  mit  der  praktischen  Mcdicin  in  naher 
Beziehung  stehende  Aufgabe,  äic  wird  nemlich  durch  die  nuthwendige  Befolgung 
einer  streng  naturwisseiischaniicheii  Methode  zur  Kritik  der  bisherigen  weniger 
strengen  Lehren,  und  wenn  sie  häufig  der  praktischen  Mcdicin  gegenüber  das  Ge- 
ständniss  wird  ublcgen  müssen,  die  W'irkungsweise  einer  erfabrungsmässig  an- 
erkannten äusseren  Schädlichkeit  bis  jetzt  nicht  erklären  zu  können,  so  w'ird  sie 
ebenso  häufig  das  Unwissenschaftliche  und  Irrige  in  vielen  ErkiHrungsweisen  dar- 
zuthun  haben,  an  denen  die  praktische  Medicin  hinzichtlich  der  Wirkung  äusserer 
Krankheitsursachen  sich  bisher  vollkoniinen  hat  genügen  lassen.  — 

§.  451.  Whs  c1!p  EintheHung  der  äu-sscren  Bedingungen  de.s  Krkran- 
kens  betrift't,  so  i.st  eine  streng  sy.stematisclie  KIntlieilung  derselben  nicht 
möglich,  da  sie  sich  zwar  unter  sehr  verechiedene,  allein  nicht  alle  unter 
einen  und  denselben  Gesichtspunkt  bringen  lassen.  Es  handelt  sieh  also 
nur  darum,  eine  für  die  Darstellung  derselben  möglichst  zweckmässige  An- 
ordnung aufzufinden  und  es  werden  demnach 

1)  Die  atmosjt/iärisc/ie  Luft,  2)  die  teUurtuchm  und  3)  die  i'omnischeti  Kinth«iiBD.. 
Einftümie , 4)  die  Nahrumj , 5)  die  Arzneien  und  Ofte,  (i)  die  Kontayien, 

7)  die  Faranilen  und  8)  die  mechanisch  wirkenden  äusseren  Schädlichkeiten, 
in-sofern  diese  sämmtlich  zu  Störungen  der  Lehenstbätigkeiten  VerauliLssung 
gehen,  der  Hcihe  nach  betrachtet  werden. 


Erstes  Kapitel. 

Die  atmosphUrische  Luft. 

§.  452.  Die  atmosphärische  Luft  umgicht  den  ganzen  Körper  gleich-  iai«n.i.«i. 
massig  von  allen  Seiten,  di'ingt  aber  zugleich  bei  jedem  Athemzuge  durch 
Mund  und  Nase  in  die  Lungen  ein.  Es  bietet  mithin  der  Organismus  der 
atmosphärischen  Luft  zwei  sehr  ausgebreitete  I lautflächen  zur  Einwirkung 
dar,  die  jedoch  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  sind,  die  äussere  den 
Körper  umkleidende  Haut  und  die  Schleimhaut,  die  das  Innere  des  Mundes 

äpiet«,  palbol  Kbydiolo||tA. 
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miil  (lor  Xasc  mit  den  zu  derselben  goliörenden  Höhlen,  da.s  innere  Ohr, 
die  äussere  Fläche  des  Auges  uml  vor  allem  das  Innere  der  Lungen  aus- 
kleidet. 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  sind  ihre 
Mischnny,  ihre  IFdew«’  und  Külte,  ihre  Feuchtiykeit  und  Troekenheit,  ihre 
Sclneere,  ihre  Eleklricilät,  ihre  Bewe.yuny  und  Ruhe,  und  diese  sämmtlichen 
Eigenschaften  der  Luft  können  nach  verschiedenen  Seiten  verändert  werden. 
l)urch  alle  diese  Wränderungen  wird  die  atmosphärische  Luft  mehr  oder 
weniger  ungeeignet  ftir  die  Bedürfnisse  des  lebenden  Organismus  und  be- 
dingt Störungen  in  der  F'orm  und  Mischung  oder  in  den  Thätigkeiten  des 
Organismus. 

VurmitteUt  ihrer  verachiedenFin  und  su  vielfacher  Veränderungen  tUliigen  Eigcn- 
.schaftcu  wirkt  die  atiiiüsphärische  Luft  jedoch  nicht  gleicbmäasig  auf  die  Ewei 
Seiten  deti  Orguni.^imuB , mit  denen  ilicoer  überhaupt  aolclien  Kinwirkungen  ausge* 
}<etzt  ist,  auf  die  äussere  Haut  und  auf  die  die  Luftwege  auskleidcnde  innere  Haut; 
sow'ie  andererseits  diese  äussere  und  diese  innere  OhertlRch«  des  Körpers,  ihrer 
vcrKchiedencn  Struktur  und  sonstigen  BeschRtfenheit  gemäss,  in  sehr  verschiedener 
Weise  jenen  Einwirkungen  der  atmosphärischen  Luft  entgegenwirken.  äussern 

die  Verschiedenheiten  der  Mischung , besonders  die  fremden  gasforungen  Bei- 
inischungeii  zur  Luft  ihre  Wirkungen  vorzugsweise  oder  selbst  ausschliesslich  in 
dem  Innern  der  liungc,  iiisofurn  liier  die  aiiskhddcnde  Haut  ungleich  dünner  und 
zarter,  .suw'ie  W'egen  ihrer  steten  Feuchtigkeit  weit  durchgängiger  für  alle  Gusarten 
ist,  als  die  viel  derbere,  trockene,  mit  horiiartigcr  Epidermis  überzogene  Hnssero 
Haut.  l)io  Tcmperatiirverschiedenhciten  der  Luft  dagegen  wirkeu  ungleich  mehr 
und  fast  uimRchlie.sslich  auf  die  äussere  Haut,  weil  wir  im  Munde,  mehr  noch  in 
der  Nase  hestimmte  Vorrichtungen  besitzen,  durch  welche  die  äussere  Luft  bei 
jedem  Atheinziige  auf  den  dem  Körper  angemesseneu  Grad  erwärmt  wird.  Die 
t>chwere  der  atmosphärischen  Lull  wirkt  zwar  ganz  gleichmUssig  auf  die  inm-re 
wie  auf  die  äussere  Oberfläche,  — abgesehen  von  der  verhältnissuiässig  nur  ge- 
ringen Vcrinindorung,  die  sic  durch  den  höheren  Wärmegrad  im  Innern  der  Lungen 
erfährt,  — allein  die  Gegenwirkungen  der  derben  äusseren  und  der  zarten  inneren 
Haut  sind  namentlich  bei  starker  Verminderung  der  Schwere,  wie  sie  z.  B.  auf 
hohen  Bergen  staufindet,  sehr  verschieden.  Die  verschiedenen  Feuchtigkeitsgrade 
der  Luft  wirken  in  dum  Grade  bedeutender  auf  die  imiuru  Auskleidung  der  Lungen, 
als  auch  im  normalen  Zustande  eine  glcicbmässige  Wassurausscheidung  aus  den 
Lungen  für  diese  selbst  wie  für  den  ganzen  Organismus  wichtiger  ist,  als  die 
Wasseraiisscbuidung  der  äusseren  Haut,  während  sie  dagegen  dadurch  wieder  mehr 
auf  die  äussere  Haut  wirken,  dass  sie  den  Einfluss  der  Tempernturverhältnisse  der 
Luft  auf  dieselbe  wesentlich  mitbestiinmen. 

1.  Die  Temperaturverscliiedeiiheiten  der  äusseren  Luft. 

§.  45.');  Die  atmospli'ärische  Luft,  in  der  der  Mensch  lebt,  zeigt  ausser- 
ordentlich grosse  Verscliiedeniieiten  ihrer  Temperatur.  Selbst  .abgesehen 
von  den  noch  nicht  genau  bestimmten  äussersten  üradcii  der  Wärme  und 
der  Kälte,  die  in  einzelnen  Klimaten  vorübergehend  Vorkommen,  leben 
Menschen  in  einer  fast  anhaltenden  äusseren  Wärme  von  öO  und  mehr 
CJraden,  und  umgekehrt  hoi  einer  äusseren  Kälte  von  — .‘!0  Gr.  R.  Wich- 
tiger noch  als  diese  anhaltenden  Wärme-  und  Kältegrade,  denen  der 
Mensch  ausgesetzt  ist,  sind  die  oft  sehr  grossen  und  raseheii  Abwerhslungeii 
der  Lufttemperatur.  ln  gemässigten  Klimaten  beträgt  der  Unterschied 
zwischen  höchster  Wärme  und  niedrigster  Kälte  im  Sommer  und  iiu 
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Winter  nicht  selten  50  und  inelir  Grade.  Ein  ähnlicher  wenn  auch  lange 
nicht  »o  grosser i doch  durch  seinen  ra.schen  Eintritt  um  so  wirksamerer 
W’cchscI  findet  namentlich  in  tropischen  Kliinaten,  allein  verhältiibsmässig 
auch  in  gemässigten  Zonen  zwischen  der  Temperatur  des  Tages  und  der 
Nacht  statt,  und  noch  plötzlicher  ist  der  Wechsel,  dem  wir  uns  so  häufig 
beim  Eebcrgang  aus  einem  stark  geheizten  Huiime  in  die  kalte  Winterluft 
aussetzen,  und  der  ehcnfalls  sehr  häufig  .'H)  — 4f)  Grad  betragen  kann. 

§.  451.  Ibis  eigentliche  W'^esen  der  Wärme  ist  unerforscht;  doch  haben 
sich  die  früheren  Annahmen,  wonach  die  Wärme  ein  für  sich  bestehender 
unwägbarer  Stoff,  der  mit  den  sonstigen  Körpern  sich  bald  verbindet  bald 
wieder  von  ihnen  sich  trennt,  oder  ein  für  sich  bestehendes  eigcnthümlichcs 
dynamisches  Princip  sein  sollte,  das  den  sonstigen  Körpern  sich  bald  mit- 
theilt bald  wieder  entzieht,  als  ganz  unhaltbar  erwiesen.  Die  heutige 
Wissemschaft  sicht  vielmehr  die  Wärme  nur  als  eine  Erscheiuuwj  an , die 
die  verschiedensten  Veränderungen,  die  fast  idle  Körper  in  ihrer  Form  und 
Mischung  erleiden,  begleitet,  und  lässt  es  nur  noch  unbejstimmt , ob  sie 
durch  diese  Form-  und  Mischungsveränderungen  der  Körper  selbst  und  un- 
mittelbar hervorgerufen  wird,  oder  ob  sie  .auf  Veränderungen,  Schwingungen, 
eines  besonderen,  alle  sonstigen  Körper  durchdringenden  Stoffes,  eines 
.\ethers,  beruht,  wie  man  Achnliehcs  von  dem  der  W ärme  so  nahverwundten 
Lichte  anninimt. 

Die  W'ärme  ist  theils  Wirkung  und  Au.sfluss  der  Sonne,  thcils  wird 
sie  durch  die  mannichfachsten  |diysikalischen  und  chemischen  Verände- 
rungen erzeugt,  die  die  Körper  und  Stoffe  unseres  Planeten,  der  Erde, 
fortwährend  erleiden;  allein  selbst  sofern  sie  Ausfluss  der  Sonne  und  des 
von  dieser  ausstrahlenden  Lichtes  ist,  ist  sic  doch  nur  das  Erzeugniss  einer 
Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  und  die  W arme  der 
.\tmosphUre  stammt  zunächst  doch  nur  von  der  Erdoberfläche,  wie  schon 
daraus  erhellt,  dass  die  Temperatur  der  atmosphäri.schen  Luft  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  mit  der  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  abnimmt. 

§.  4.55.  Die  Wärme  ist  aber  übcrliaupt  entweder  eine  den  Köipern 
eigmte,  <1.  h.  eine  durch  eigene  chemische  oder  physikalische  Veränderungen 
selbstcrworbcne  oder  eine  von  anderen  Körpern  nur  mityetheüie,  d.  h.  die 
verschiedensten  Körper  können  entweder  selbst  Quellen  der  Wärmeerzeugung 
sein,  oder  sie  sind  nur  Träijer  der  Wärme.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Körper  der  sogenannten  unorganischen  Natur,  insofern  sic  über- 
haupt nur  von  aussen  her  zu  Veränderungen  ihrer  Form  und  Mischung 
bestimmt  werden  können,  nicht  aber  in  sich  selbst  die  nöthigen  Bedingungen 
solcher  Veränderungen  enthalten,  auch  nur  durch  äusseren  Einfluss  zuQuellen 
der  Wärmeerzeugung  werden  können.  So  erzeugen  zwei  gegeneinander 
geriebene  Stücke  Holz  einen  hohen  Grad  von  Wärme , und  absichtlich 
zusammengebrachte  oder  zufällig  zusammentreflende  chemische  Stoffe  ver- 
brennen, d.  h.  sie  verbinden  sich  unter  Entwickelung  von  Licht  und  Wärme. 
Die  organischen  Körper  dagegen,  die  überhaupt  alle  Bedingungen  zu  Ver- 
änderungen ihrer  Form  und  Mischung  in  ihrer  Organisation  und  deren 
steter  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  enthalten,  deren  Leben  und 
Bestehen  überhaupt  auf  dem  fortdauernden  Vonstattengehen  solcher  Ver- 
änderungen allein  beruht,  sind  deshalb  auch  durch  .sich  selbst  stete  Quellen 
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der  ^Värmo('rzollgllng,  sie  bcsifzori  eine  Eir/e7iwärme,  deren  Grad  in  einem 
bestimmten  VerbiUtniss  zur  höheren  oder  niederen  Entwickelung  ihrer 
Organisation  steht. 

Die  Knite  ist  noch  weniger  etwas  für  sieh  bestehendes  als  die  Wärme, 
sie  ist  nur  Negation  der  Wärme,  sic  ist  Wärmeinaiigel , und  zwar  bald 
Mangel  an  mitgethcilter  Wärme  bald  Mangel  an  Eigenwarme. 

Wenn  liier  die  Einwirkungen  der  äusseren  Temperatnrversebiedenliciten  auf 
den  lebenden  inenachlicben  KUrper  nntersiiclit  werden , so  handelt  es  aicli  dabei 
zmiHehst  niebt  um  die  weiteren  Veränderungen,  die  die  Luft  selbst  mit  oder  aneh 
in  Folge  ihrer  verschiedenen  Temperaturgrado  erleidet,  z.  B.  hinsichtlich  ihrer 
.Vusdehnuiig,  ihrer  Üohwere,  ihrer  Feuchtigkeit  n.  s.  w.,  die  ebenfalls  von  Bedeu. 
tung  sind,  die  aber  an  einem  sjiäteren  Orte  zur  Sprache  kommen  werden;  sondern 
es  handelt  sich  nur  darum,  wie  die  verschieden  warme  oder  kalte  Luft  durch  diese 
ihre  Wärme  oder  Kälte  auf  den  lebenden  Organismus  cinwirkt. 

a.  Die  Kälte,  Vermehrte  Wärvieentziehmig.  ' 

g.  4ötj.  Der  mensehliehe  Körper  besitzt  eine  sich  im  Ganzen  sehr 
gleiehbleibenile  Eigenwärme  von  etwas  über  .‘30“  R. , ilic  so  lange  sein 
Leben  «lauert  foriwähreml  erzeugt  wird,  und  deren  fortwährende  Erzeugung 
in  der  innigsten  Beziehung  zu  allen  seinen  Ernährungsvorgängen  steht.  Es 
muss  ihm  mithin  , wenn  diese  Wärmeerzeugung  und  damit  alle  anderen 
Ernährnngsvorgänge  niebt  wesentlich  gc.st«'irt  werden  sollen , stets  eine 
gewi.sse  Menge  Wärme  von  aussen  her  entzogen  werden,  und  es  scheint, 
dass  eine  äussere  Temperatur  von  14  — 15"  R.  diejenige  ist,  durch  welche 
dem  Körper  im  gesunden  Zustande  und  bei  geeigneter  Bekleidung  grade 
so  viel  W'ärme  entzogen  wird , als  er  zum  ungestörten  Vonstattengehen 
aller  seiner  Vorgänge  bedarf.  Allein  die  Wärmeentziebnng,  die  der  Körper 
zu  .seinem  Bestehen  bedarf,  bängt  nicht  allein  von  dem  Temjieraturgrade 
der  äusseren  Luft  ab.  Sie  kann  vermehrt  oder  vermindert  werden  durch 
andere  äu.ssere  Verhältnisse , durch  die  schon  erwähnte  leichtere  oder 
schwerere  Bekleidung,  durch  grössere  oder  geringere  Feuchtigkeit  der  um- 
gebenden Luft  oder  der  den  Körper  iimkleiilenden  Haut  selbst  u.  s.  w.  Die 
Wärniei-ntziehung  kann  aber  auch  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  eigenen 
Körper  sieh  sehr  verschieden  verhalten,  je  nachdem  die  Wärmeerzeugung 
selbst  ilurch  andere  innere  oder  äussere  Ursachen  gesteigert  oder  vermindert 
ist,  indem  im  ersteren  Falle  eine  stärkere  Wärmeentziehung  als  gewöhnlich 
zum  wahren  Bedürfni.ss  iles  Körpers  wird,  während  im  zweiten  Falle  schon 
die  gewöhnliche  Lufttemperatur  «lein  Körper  mehr  Wärme  entzieht  als  er 
olme  Störung  verlieren  kann. 

.\ls  „kalt“  wirkt  nun  alles  das  auf  «len  Körper  ein,  und  als  „kalt‘^  wiril 
alles  «la.s  bezeichnet,  was  dem  Kc'irper  eine  ungewöhnliche  Menge  Wärme 
entzieht.  Die  Kälte  ist  mithin  ein  sehr  relativer  Bcgrift’,  und  wenn  cs  auch 
Grade  derselben  giebt,  die  unter  allen  Verhältnissen  und  jedem  lebenden 
Körjier  in  einer  gegebenen  Zeit  mehr  Wärme  entziehen,  als  derselbe  in 
derselben  Zelt  wieder  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  die  mithin  als  absolut 
kalt  gelten  können , so  giebt  es  dagegen  zahlreiche  andere  Temperatur- 
grade, die  je  nach  den  verschiedenen  TTmständen,  unter  «lenen  sie  ein- 
wirken, bald  die  Folgen  der  Kälte,  bald  selbst  umgekehrt  die  der  Wärme 
nach  sich  ziehen. 
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§.  457.  Die  Kälte  der  atmosphärischeu  Luft,  mit  iler  wir  es  liier 
zunächst  zu  thun  haben,  wirkt  voraugsweise  auf  die  äussere  Haut.  Die  kalte 
Luft  wird  zwar  auch  durch  Mund  und  Nase  in  die  Lungen  cingczogcn, 
allein  sie  wird  auf  dem  Wege  dahin  so  rasch  erwärmt,  dass  wohl  nie  oder 
nur  in  höchst  seltenen  Ausnahmsfällcn  die  Kälte  in  den  Lungen  seihst  ihre 
Wirkungen  entfalten  kann.  Wohl  aber  geschieht  dicss  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  auf  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Rachens,  und  die 
Wirkungen  sind  hier  denen  auf  der  äusseren  Haut  heohachteten  sehr  analog, 
wenn  auch  der  verschiedene  Bau  der  äusseren  Haut  und  der  Schleimhäute 
einige  Verschiedenheiten  in  diesen  Wirkungen  bedingt. 

Die  äussere  Haut  ist  ein  äusserst  gefass-  und  nervenreiehes  Gewebe. 

Dieselbe  besitzt  zahlreiche  mit  Ausfiihrungsgängen  versehene  Drüsen,  die 
jedoch  nicht  glcicbmässig  in  der  Haut  vertheilt  sind,  und  in  denen  theils 
Schweiss,  theils  ein  eigenthiimlicher  fetter  Stoff,  die  Haufschiniere  abge- 
sondert wird,  die  Schweiss-  und  die  Hauttalgdrüsen,  und  sie  enthält  zwischen 
dem  ihr  eigentliches  Gewebe  ausmachenden  Zellstoff’  eingestreut  .sehr  zahl- 
reiche organische  Muskelfa,sern,  denen  sie  die  ihr  eigcnthümliche  Contracti- 
lität  verdankt.  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  mit  hornarfiger  Epidermis  über- 
zogen, die  an  den  verschiedenen  Theilen  der  Haut  eine  sehr  verschiedene 
Dicke  und  Dichtigkeit  zeigt. 

Die  Sehteimhäute  bieten  im  Wesentlichen  einen  der  äusseren  Haut  sehr 
ähnlichen  Bau  dar,  nur  ist  in  ihnen  das  Gewebe  überhaupt  weder  so  dick 
noch  so  ilicht,  statt  des  Behweisses  und  der  Hautschmierc  wird  Schleim  in 
ihren  Drüsen  abgesondert,  und  besonders  ist  ihre  Epidermis,  das  Epitliclium, 
weit  zarter  und  dünner  und  bei  der  stets  vorhandenen  reichlichen  Feuch- 
tigkeit in  steter  Abschuppung  begriffen.  Organische  Muskelfasern  .sind  in 
den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  der  Niisc  noch  nicht  nachgewiesen, 
obwohl  neuerdings  in  anderen  Schleimhäuten,  und  dürften  jedenfalls  in  weit 
geringerer  ,\nzahl  als  in  der  äu.sseren  Haut  vorhanden  sein  \ indem  die 
Schleimhäute  keine  merkliche  Contractilität  kund  gehen.  — 

Die  Functionen  der  äus.seren  Haut  sind  sehr  mannichfach.  Dieselbe 
dient  zunächst  dem  Körper  zum  Schutz« gegen  äussere  Einflüsse  überhaupt; 
sie  ist  aber  zugleich  ein  wuchtiges  Athniungsorgan , indvm  in  ihr  ein  fort- 
dauernder Gasaustausch  zwischen  Blut  und  atmosphärischer  Luft  und  eine 
bedeutende  Was.serausscheidung  aus  dem  Blute  statlflndct;  sic  ist  ferner 
der  nothwendige  Regulator  der  mancherlei  Schwankungen  unterworfenen 
Wärmeerzeugung,  und  sie  ist  endlich  Gefühlsorgan.  — 

§.  45H.  Die  nächste  Wirkung,  die  die  Kälte  auf  die  Haut  ausübt.  wirki.n,,i.r 
bestellt  in  einer  Zusammenzichung  der  Haut.  Die  äii.ssercr  Kälte  ausge-  Haut 
setzte  vorher  ausgedehnte  und  blutreiche  Haut  wird  zusammengezogen,  so 
da.ss  die  einzelnen  Hautpapillcn  horvortreten , eine  sogenannte  Gänsehaut 
entsteht,  und  sie  wird  blass,  weiss,  blutleer;  es  stocken  dabei  die  normalen 
Absonderungen  der  Haut,  und  es  entsteht  das  Gefühl  der  Kälte.  Je  plötz- 
licher die  Kälte  einwirkt,  je  höher  der  Grad  ist,  mit  dem  sic  einwirkt,  je 
geringer  der  Lebensturgor  war,  den  die  Haut  vorher  darbot,  je  geringer 
überhaupt  die  Wärmeerzeugung  des  ganzen  Körpers,  je  grösser  dagegen 
im  einzelnen  Falle  die  Reizbarkeit  der  Haut  ist,  desto  entschiedener,  desto 
stärker  zieht  sich  die  Haut  zusammen.  Dauert  diese  Einwirkung  der  Kälte 
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mir  kiii-ze  Zeit,  so  folf't  uuf  sic  ein  um  so  lebhafterer  Andraiiji  des  Blutes 
zur  Haut,  (licsctlio  wird  tliätigcr,  die  Wärmeerzeugung  lebhafter.  Dauert 
dagegen  die  Einwirkung  der  Kälte  in  höliercni  Grade  längere  Zeit  fort,  so 
schwindet  die  Blässe  der  Haut  zw'ar  auch  wieder,  allein  die  Haut  wird 
blaiiroth,  dunkel  gefärbt;  sie  kann  sogar  mehr  ausgedehnt  werden  al.s  im 
nortnaleu  Zu.stand,  sic  schwillt  an,  allein  es  treten  keine  Zeichen  gesteigerter 
Thätigkeit  ein,  an  die  Stelle  des  blossen  Kältcgefiihls  tritt  wirkliche  Kälte 
der  Haut,  und  es  erfolgt  endlich  ein  wirkliches  Absterben  des  betrefl'endcii 
Thcilcs. 

Dass  diese  Erscheinungen,  die  der  Eindruck  der  Kälte  auf  die  Haut 
hervorruft,  nicht  nach  allgemein  physikalischen  Gesetzen  und  in  der  Weise 
bewirkt  werden,  wie  die  Kälte  auch  son.st  in  unorganischen  Körpern  Ver- 
dichtung und  Zusammenziehung  bedingt,  erhellt  neben  manchem  anderen 
schon  daraus,  dass  die  durch  Kälte  bewirkte  Zusammenziehung  der  Haut 
nicht  mit  der  Dauer  und  mit  dem  Grade  der  Kälte  gleichmiussig  Schritt 
hält,  sondern  bei  längerer  Dauer,  und  je  heftiger  die  Kälte  ist  um  so 
schneller  in  den  entgegengesetzten  Zustand  der  Ausdehnung  übergeht. 
.‘Vbgesehen  hiervon  hat  man  jedoch  auch  durch  genaue  V'crglcichung  mit 
den  V'eränderungcn,  die  unorganische  Körper  in  ihrem  Dichtigkeitsverhält- 
niss  durch  die  Kälte  erleiden,  gefunden,  dass  die  bloss  physikalische  Ver- 
dichtung, die  die  Haut  durch  bestimmte  Kältegrade  etwa  erfahren  könnte, 
ungleich  geringer  ist  als  diejenige,  ilic  der  täglichen  Erfahrung  gemäss 
durch  dieselben  Kältegrade  in  der  lebenden  Haut  bewirkt  wird.  Es  leidet 
hiernach  keinen  Zweifel,  dass  diese  Zusammenziehung  der  Haut  eine  organi- 
sche ist,  und  dass  sie  durch  die  Zusammenziehung  iler  in  der  Haut  vor- 
handenen organischen  Muskelfasern  vermittelt  wird.  Ob  dagegen  die  Kälte 
diese  organischen  Muskelfasern  unmittelbar  zu  vermehrter  Thätigkeit  anregt, 
oder  ob  sic  zunächst  auf  diesen  Muskelfa-sern  angehörige  Bewegungsnerven 
wirkt  und  erst  durch  diese  die  Muskelzusammenziehung  bedingt,  ist  eine 
noch  unausgcmachte  Frage , die  mit  dem  ebenfalls  noch  ungelösten  Streit 
über  selbständige  Muskelirritabilität  überhaupt  zusammenhängt,  die  jedoch 
für  die  weitere  Erklärung  der  Kältewirkungen  ohne  besondere  Bedeutung  ist. 

ln  Folge  der  gesteigerten  Zusammenziehung  der  organischen  Muskel- 
fasern und  der  so  entstehenden  allgemeinen  Verdichtung  der  von  der  Kälte 
betrotfenen  Hautstellcn  werden  die  Blutgefässe  derselben  zusammengedrückt, 
von  Blut  entleert,  und  die  Haut  erscheint  blass.  Es  ist  wahi-schcinlich, 
da.ss  hierbei  die  Blutgefässe  nicht  allein  von  au.sscn  zusammengedruckt 
werden,  .sondern  dass  sie  sich  zum  Theil  auch  selbstthätig  verengen,  sofern 
sie  nämlich  noch  eine  Muskelhaut  besitzen,  indem  die  Kälte  ebensowohl 
auf  die  Gcfässniuskclhaut  selbst  oder  deren  etwaige  Kerven  anregend  wirken 
mag,  wie  auf  die  in  dem  Hautgewebe  eingestreuten  organischen  Muskel- 
fasei-n  ; doch  dürfte  diese  selbstthätige,  durch  die  Kälte  angeregte  Verengung 
der  Blutgefässe  leicht  von  viel  geringerer  Bedeutung  sein  als  die  durch  die 
allgemeine  Verdichtung  des  Hautgewebes  bedingte  Zusammendrückung  der- 
selben. — Wird  aber  das  Blut  in  solcher  Weise  aus  den  Hautgefa-ssen 
zurückgeilrängt,  so  müssen  mehrere  der  wichtigsten  Functionen  der  Haut 
mehr  oder  weniger  unterbrochen,  wenn  nicht  ganz  aufgehoben  werden. 
Die  normale  dunstförmige  Ausscheidung  der  Haut  hört  ebensowohl  auf 
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wio  der  (ia^aiistaiisoh  zwisclicn  (k-m  Blut  und  Her  atiiKi«|iliäriscli<'n  lait’t; 
meLr  oder  weniger  stockt  auch  die  Absonderung  des  Uaultalgs  in  den 
daflir  bestimmten  Drüsen  , und  vor  allem  «u'leidet  die  eigene  Wärme- 
erzeugung eine  beträcbtlicbe  Verminderung,  da  das  dichte  und  ausgc<lebnte 
Capillarnetz  der  Haut  eine  Ilauptqiielle  der  Wärmeerzeugung  ist.  — 

Schwieriger  ist  es  zu  bestimmen,  inwieweit  die  Kälte  auf  die  in  der 
Haut  befindlichen  Nerven  wirkt.  Dass  die  so  äusserst  zart  organisirten 
Nervenfasern  sich  gegen  ein  so  mächtiges  Agens  wie  die  Kälte  ist  nicht 
indifferent  verhalten  können,  lässt  sich  von  vorn  herein  annehmen.  Die 
sehr  gesteigerte,  schmerzhafte  Empfindlichkeit  einer  der  Oberhaut  beraubten 
Haiitstelle  und  selbst  einer  tiefer  gehenden  Wunde  gegen  kalte  I,uft  und 
gegen  Kälte  überhaupt  scheint  selbst  einen  bestimmten  Hinweis  ilafür  zu 
liefern,  dass  die  Kälte  die  Thätigkeit  der  Nerven  mächtig  jinregt.  Anderer- 
seits ist  O.S  bekannt,  dass  hohe  Grade  der  Kälte  einen  Körpettheil  ganz 
imerapfindlich  machen  können,  wie  man  denn  neuerdings  die  Kälte  selbst 
als  anästhesirendes  Mittel  behufs  vorzunehmender  chirurgischer  ( fperationen 
angewandt  hat.  Es  bleibt  jedoch  unentschieden,  wie  viel  hierbei  auf  Rech- 
nung der  unmitlflharen  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Nerven  kommt.  Dass 
die  in  Folge  der  Kälte  eintretende  Verdichtung  der  Haut  ehenfall.s,  wenn 
auch  bloss  mechanisch  die  in  ihr  verlaufenden  Empfindungsnerven  zur 
Thätigkeit  anregen  muss,  i.st  bei  der  ausserordentlich  grossen  Erregbarkeit 
der  Nervenfaser  ebensowenig  zu  bezweifeln,  und  ilas  gewöhnliche  OifiUd 
der  Kälte  dürfte  wohl  nur  ein  in  solcher  Weise  mechanisch  bedingtes  sein, 
wie  dip  Gefiihlsnorven  überhaupt  vorzugsweise  mechanisrhe  Einwirkungen 
aufnehmen.  Ebenso  könnten  aber  bei  sehr  starker  Zu.sammenziehung  der 
Haut  die  Nervenfasern  auch  so  stark  zusammengedrückt  wrt-den , dass 
wenigstens  vorübergehende  Lähmung,  Unempfindlichkeit  denselben  ent- 
stünde, wie  wir  sie  in  Folge  sehr  starker  Külteeinwirkung  eintreten  sehen. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Kälte  in  den  liieisten  Fällen  und 
namentlich  mit  ihren  höheren  Graden  sowohl  mittelbar  durch  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  organischen  Muskelfasern  der  Haut,  wie  unmittelbar  auf 
die  in  der  Haut  verlaufenden  Nerven  einwirkt,  und  zwar  thcils  deren 
Thätigkeit  vermehrend,  theils  dagegen  lähmend  ; allein  es  wird  im  einzelnen 
Falle  immer  schwer  oder  selbst  unmöglich  sein,  diese  beiden  Arten  der 
Kältewirkung  auf  die  Nerven  von  einander  zu  seheitlen.  Einige  weitere 
.kufklärung  hinsichtlich  der  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Nerven  wird  sich 
aus  den  späteren  Erörterungen  über  die  Wirkungen  iler  W ärmc  ergeben. 

Die  oben  angeführten  Versc/nedenJieilen,  die  die  Kältewirkung  auf  die 
Jlaut  je  nach  den  wechselnden  Um.ständcn  und  Verhältnissen  zu  zeigen 
pflegt,  erklären  sich  jetzt  von  selbst.  Da.ss  eine  plötzlich  einwirkende  Kidte, 
mithin  eine  plötzlich  erfolgende  Zusammunzichung  der  Haut,  •und  dass  ein 
hoher  Grad  von  Kälte,  mithin  eine  besonders  starke,  Zusammenzichung  der 
Flaut,  die  eigenthümlichen  Erscheinungen,  die.  die  Kälte  in  der  Haut  selbst 
hervornift,  besonders  deutlich  hervortreten  lässt,  bedarf  keiner  weiteren 
Erläuterung.  Ebenso  muss  aber  auch , selbst  bei  einem  verhältnis.smässig 
geringeren  Kältegrad , die  Zusammenziehung  der  Haut  mit  allen  ihren 
weiteren  F'olgen  um  so  leichter  eintreten  und  um  so  leichter  einen  höheren 
Grad  erreichen,  jo  geringer  der  Lebensturgor  ist,  den  die-Haut  vorher 
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(larhot,  je  wcnif'er  mithin  die  Uaiitfrufäsisc  mit  Blut  aiigofiillt  ximl,  und  je 
leichter  sic  mithin  zusammengedrückt  werden  können;  ferner  je  geringer 
Uherhaupt  die  Wärmeerzeugung  und  die  gesummte  Lebensthätigkeit  des 
Körpers,  besonders  je  schwächer  die  llerzthätigkeit  ist,  die  das  Blut  nach 
der  Beripherie  hin  treibt,  und  endlich  je  grösser  die  Reizbarkeit  der  Haut 
oder  vielmehr  der  in  der  Haut  hefindlichen  organischen  Muskelfaseni  ist, 
da  die  Muskelreizbarkeit,  die  bekanntlich  von  der  Ernährung  der  Muskel- 
faser abhängt,  wie  die  Reizbarkeit  der  Nerven  gros.se  Versehiedonhcilen 
darbieten  kann,  und  jo  nach  dieser  ihrer  Verschiedenheit  die  grössere  oder 
geringere  Eeiehtigkeit  sich  richtet,  mit  der  auf  irgend  einen  Reiz  hin  die 
Zusammenziehung  der  Muskelfiiser  erfolgt. 

§.  45!k  Wirkt  die  Kälte  nur  in  mässigem  Grade  oder  überhaupt  nur 
eine  kurae  Zeit  lang  auf  die  Haut  ein,  so  bleibt  .auch  die  d.adurch  be- 
dingte Zusammenziehung  der  Haut  nur  eine  raä-ssige,  oder  sic  geht  schnell 
vorüber;  das  aus  der  Haut  zurückgedrängte  Blut  kehrt  mit  verstärktem 
Andrangc  wieder,  füllt  die  Hautgefässc  selbst  vollständiger  als  vorher, 
wirkt  dadurch  auch  erregender  auf  die  Nerven,  unil  alle  Thätigkeiten  der 
Haut  gehen  in  gesteigertem  Maasse  von  Statten;  mit  dem  vermehrten 
Turgor  der  Haut  erfolgen  auch  alle  Ausscheidungen  reichlicher,  es  wird 
niclir  Wärme  eraeugt,  die  erhöhte  Wärmeerzeugung  ruft  wieder  mehr 
Blut  zur  Haut  hin  u.  s.  w.  Es  beruht  auf  diesen  physiologischen  That-' 
Sachen  die  namentlich  in  diätetischer  aber  auch  in  therapeutischer  Hin- 
sicht so  äuserst  wichtige  belebende  Wirkung  massiger  oder  nisch  voiöiber- 
gehender  Kälte. 

Dauert  dagegen  die  Einwirkung  besondei-s  höherer  Kältegrade  lange 
Zeit  fort,  so  sind  die  Eolgen  ganz  verschiedene,  selbst  entgegengesetzte. 
Die  andauernd  und  stark  zusammengezogene  Muskelfaser  der  Haut  ermiblel 
und  erlahmt  endlich;  dem  wieder  anströmenden  Blute  .setzt  sie  keinen  Wi- 
derstand mehr  entgegen;  allein  auch  die  Blutgcfilsse  selbst  haben  theils 
ihre,  eigene  Contractilität,  theils  an  dem  umgebenden  Gewebe  ihre  nöthige 
Stütze  verloren  und  werden  demnach  übermässig  vom  Blute  ausgedehnt; 
das  Blut  stockt  in  den  Gefas.sen  und  dehnt  die  gelahmte  Haut  mehr  oder 
weniger  aus;  die  Haut  erscheint  jetzt  blutroth  und  aufgetrieben.  Zugleich 
sind  aber  auch  die  Nerven,  namentlich  die  Gefä.ssnerven  durch  die  Kälte 
gelähmt,  vielleicht  sogar  in  ihi'er  Organisation  dauernd  zerstört,  und  so 
treten  ganz  ähuliehc  Erscheinungen  ein,  wie  wir  sic  z.  B.  nach  Durch- 
schneidung gewisser  Nerven  erfolgen  sehen,  der  bctretlendc  Theil  stirbt 
in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  ab,  es  stellt  sich  Brand  der  Ge- 
webe ein,  der  je  nach  den  sonstigen  Umständen  entweder  Vertrocknung 
und  Einschrumpfung  oder  umgekehrt  Veijauchung  der  Gewebe  bedingt, 
und  an  dessen  Grenze  sich  Entzündung  entwickelt.  — 

Die  geringsten  Grade  dieser  stärkeren  unmittelbaren  Kältewirkung  auf 
die  Haut  lehren  uns  die  sogenannten  Fro.stbeulen  kennen;  in  den  höchsten 
(Raden  erfrieren  ganze  Glieder  und  werden  als  abgestorbene  Theilc  von 
dem  noch  lebenden  Körper  abgestossen. 

Unter  den  verschiedenen  Zuständen  des  Körpers  selbst  ist  es  neben 
allgemeiner  Schwäche  besonders  eine  gewisse  .Schlauheit  der  Haut,  ins- 
besondere auch  der  Blutgefässe  der  Haut,  bei  der  diese  nachtheiligen  ört- 
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liehen  Wirknnf,'('ti  höherer  iiml  l;inf;(lauerii<ler  Kältegrade,  .sieh  vorzug«- 
weisc  entwickeln. 

S;.  4()0.  Hei  der  hohen  Hedeiitmig,  die  ilie  Haut  und  deren  i hütig- 
keit  für  ilen  ganzen  Körper  hat,  können  .«olehe  we.sentliche  Veränderungen  aK.i«.o 
derselben,  wüe  die  Kälte  dureh  ihre  Kinwirkiing  auf  die  Haut  hervorzu- 
bringen  vermag,  nieht  ohne  hedeiitende  und  maiiniehfaehe  Riiokwirkungen 
auf  den  übrigen  Kör|>er  bleiben.  Man  hat  die.s.s  auch  von  jeher  freilich 
mehr  geahnt  als  erkannt.  J)ie  Krhiiltinuj  der  Haut  Hpielt  auch  jetzt  noch, 
bei  den  Laien  wie  hei  den  .\erzten,  eine  <ler  wichtigsten  Hollen  unter  den 
manniehfaehen  Krankheitsur.saehen:  ja  es  gieht  kaum  eine  KrankheiLsform, 
deren  Kntstehung  inan  nicht  schon  dureh  eine  vorau.sgegungenc  Erkältung 
zu  erklären  versucht  hätte.  Eine  strengt?  Kritik  solcher  Versuche  scheint 
daher  vor  allem  Aufgabe  iler  heutigen  Wi.ssenschaft  zu  sein. 

Ein  be.sonderes  Gewicht  hat  man  zu  allen  Zeiten  auf  die  Unter- 
Hriichnnt]  der  HiiHtthät'nikeit  und  namentlich  auf  die  Hemmung  der  Haut- 
ab.soiiderungen,  oder  wie  man  sieh  wohl  au.sziidrücken  pflegt,  auf  das  Zu- •nao'“"« 
rücktreten  der  Hautaiisdünstung  und  iles  Sehweisses  gelegt. 

Seit  der  Entdeckung  der  in  der  Haut  befindlichen  Schweissdrüsen  ist 
es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  der  Sehweiss  iiinl  die  sogenannte  unnterk- 
lichc  Ausdünstung  der  Haut  nicht  eines  und  da.sselbe  .sind,  das.s  der 
Schweis.s  nicht  etwa  verdichtete  uinl  dadurch  trojilLar  flüssig  gewordene 
.Vusdünstung  und  die  unmerkliche  Ausdünstung  nicht  bloss  verdun.stcnder 
Sehweiss  ist.  I >ie  uiimerkliche  .Vusdiinslung  der  Haut  tindet  fortwährend 
und  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Haut  in  geringerem  oder  höherem 
.Maasse  .statt;  in  ihr  wird  dem  Kör|icr  vorzugsweise  Wa.sser,- das  jedoch 
auch  geringe  Mengen  e.xtraetive  Materien,  Fette  und  Salze,  wie  sic  alle 
im  Blutserum  Vorkommen,  enthält,  und  Kohlensäure  dureh  die  äussere 
Luft  entzogen,  wie  ein  jeder  auch  unorganische  feuchte  Körper  an  die  ihn 
umgebende  äusere  Luft  im  Verhältniss  zu  deren  Wärme  und  Trockenheit 
von  seiner  Feuchtigkeit  abgicht,  ausdttnstet  und  sofern  die  Feuchtigkeit 
nicht  stets  ersetzt  wird  vertrocknet.  — üer  Sehweiss  hingegen  wird  nur 
in  den  hierfür  vorhandenen  Schwcis.sdrüssen  und  nur  hei  sehr  gesteigerter 
Thätigkeit  der  Haut  oder  auch  umgekehrt  hei  lähmungsartiger  Ersehlafl'uiig 
der  Haulgetassc  in  .solcher  Menge  in  tropfbar  Hü.ssiger  Form  abgesondert, 
dass  er  durch  die  sich  ötl’nenden  .‘Vusführungsgänge  tier  Drüsen,  die 
S('hweissporen , auf  die  äussere  Obei-flächc  der  Haut  hen'ortritt.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Schweisses  scheint  jedoch  eiue  der  unmerklichen  Aus- 
dünstung wesentlich  ähnliche  zu  sein.  Auch  der  Sehweiss  besteht  vorzugs- 
weise aus  Wasser,  dem  geringe  Mengen  verschiedener  Salze,  e.xtraetive 
Materien,  Fette  und  freie  Säuren  beigeraischt  sind.  — Ausser  diesen  mehr 
allgemeinen  Hautausscheidungen  werden  noch  in  den  llaartidgdrüsen  vor- 
zugsweise fette  Stüft'e,  der  Ilauttalg,  abgesondert,  die  jedoch  nur  eine  ört- 
liche Bedeutung  für  die  Haut  und  keine  allgemeine  für  den  ganzen  Körper 
zu  haben  scheinen. 

Dass  diese  sämmtlichen  Hautabsonderungen  in  einer  durch  äus.scre 
Kälte  zusammengezogenen  und  verhältnissraässig  blutleeren  Haut  mehr  oder 
weniger  gehemmt  und  vermindert  werden  müssen,  kann  nicht  bestritten 
werden.  Es  bleibt  jedoch  noch  zu  entscheiden,  welches  die  weiteren  F’olgcn 
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diwpr  V^ermiiidoninjB:  oder  };iinzliohen  8toekmig  der  n.-uitatisondorunpen 
sind,  und  in  welcher  A\  eise  sie  krankmachend  auf  den  gesammten  Körper 
wirken.  — Die  Ahsonderung  des  Ilaiittalgs  kommt  liier  kaum  in  Betracht, 
da  ihre  Verminderung,  sclh.st  wenn  die.selbe  lange  andauern  sollte,  wohl 
nur  eine  grössere  Trockenheit  und  Sprödigkeit  der  Haut  zur  Folge  haben 
würde.  Durch  den  Hauttalg  werden  soviel  man  weiss  keine  Auswurfstoffe 
au.s  dem  Körper  au.sgeschieden , deren  Zurückhaltung  nachtheilige  Wir- 
kungen ausüben  könnte,  und  eine  Wiederaufsaugung  etwaiger  in  den  Haut- 
talgdrüsen zurüekgehaltencr  und  durch  die  Zurückhaltung  krankhaft  ver- 
änderter .\bsoiKlerungsproducto  wird  man  ebensowenig  als  Folge  der  Kälte- 
wirkung und  dadurch  entstandene  Krankheitsursache  beschuldigen  wollen, 
da  diese  DrU.scn  immer  mehr  oder  weniger  angefüllt,  ihre  Ausführungs- 
gänge häulig  verstopft  sind,  — woraus  die  sogenannten  Mitesser,  Come- 
dones  entstehen,  — und  mithin  eine  solche  W iederaufsaugung,  wenn  sie 
stattlinden  und  uachtheilige  Folgen  haben  könnte,  auch  zu  allen  andern 
Zeiten  und  selbst  bei  normaler  oder  gar  gc.steigertcr  Thätigkeit  noch  leichter 
Vorkommen  müsste. 

Es  ist  aber  auch  nicht  wohl  einzusehen,  wie  die  Unterdriickufnj  dfs 
Scfiweisses  als  solche  auf  den  gesammten  Körper  oder  einzelner  'J'heilc  des- 
selben krankmachend  cinwirken  soll.  Der  Schweiss  ist  keine  noth wendige 
Ausscheidung  des  Körpers.  Kr  entsteht  in  der  Regel  nur  als  Folge  un- 
gewöhnlich gesteigerter  (lefä-sstliätigkeit  der  Haut  und  dient  nur  dazu,  die 
dadurch  im  Uebermaass  erzeugte  Eigenwärme  zu  himlen  und  leichter  ab- 
zuleiten. Der  iSchweiss  enthält  deshälb  auch  keinen  ihm  eigentbümlichen 
Ausscheidungsstoff,  wie  die.ss  bei  andern  Absondorungsproducten,  dem  Urin, 
der  Galle  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Genau  genommen  findet  deshalb  eine 
Unterdrückung  des  Schweises  gar  nicht  «Statt,  sondern  bei  Einwirkung 
äusserer  Kälte  hört  der  Schweiss  nur  auf,  weil  die  Bedingungen  des 
Schwitzens , die  gesteigerte  Getassthätigkeit  der  Haut  und  die  erhöhte 
W änneei  zeugung  durch  die  Kälte  beseitigt  worden  sind.  — W ollte  inan 
aber  anuehmen , der  in  Folge  der  \’crschliessung  der  Sehweissporen  In  den 
Drüsen  zurückgchaltene  Sehweiss  erleide  hier  eigenthUmliche  Zeisiclzimgen, 
werde  so  in  des  Blut  wieder  aufgenommen  und  entwickle  dann  seine 
mannichfachen  krunkmachenden  Wirkungen,  so  würde  mau  dadurch  jeden- 
falls nur  eine  ganz  hypothetische  Erklärung  gewinnen,  der  alle  und  jede 
thatsächlichc  Stütze  abgeht.  Endlich  spricht  aber  gegen  diese  Annalnnc 
und  gegen  jede,  die  in  einer  Zurückhaltung  oder  Unterdrückung  des 
Sehweisscs  selbst  die  Ursache  krankhalter  Störungen  finden  will,  noch  der 
Umstand,  dass  die  angeblich  auf  solche  Weise  entstandenen  Störungen, 
die  sogenannten  Erkältungskrankheiten,  durchaus  nichts  Specifisches  In 
ihrer  Erscheinung  und  ihrem  Verlaufe  darbieten.  .Vndere  Dyskra-sieen, 
die  durch  Zurückhaltung  oder  Wiederaufsaugung  von  Au.sscheidungsatotteu 
entstehen,  wie  die  Urämie,  Cholämie  zeigen  in  ihrem  Verlauf  immer  eine 
mehr  oder  weniger  bestimmte  Reihe  eigenthümlichcr  Symptome  und  lassen 
daraus  schon  auf  eine  ihnen  zu  Grunde  liegende  bestimmte  Ursache,  auf 
eine  eigenthUmliche  Veränderung  des  Blutes  schliessen.  Die  sogenannten 
Erkältungskrankheiten  dagegen  treten  unter  allen  möglichen  Formen  auf, 
unterscheiden  sich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  durch  nichts  von  den  Krank- 
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lioitcn,  dio  auf  iiiaiiiiiclifachc  aiidorf'  W eise  entstellen,  und  lassen  es  da- 
durch schon  als  sehr  unwahrecheinlich  erkennen,  dass  ihnen  eine  in  allen 
Fällen  mehr  oder  weiii};er  gleiche  JJyskrasio  des  Blutes,  durch  Zurück- 
haltung oder  Unterdrückung  des  Schweisses  bedingt,  zu  Grunde  liege. 

Die  unmerkliche  HauUmgilümtinitj  ist  allerdings  eine  im  normalen  Zu- 
stand fortdauernde  und  schon  dadurch  für  das  ungestörte  Bestehen  des 
lebenden  Organismus  ungleich  wichtigere  Function  der  Haut  als  das 
yehwitzen.  ' Ihre  Hemmung  und  Unterdrückung  könnte  demnach  leichter 
als  die  des  Schwcis.ses  michtheiligo  Folgen  fiir  deti  ganzen  Körper  nach 
sich  ziehen.  Demungeachtet  fehlen  auch  hier  alle  Thatsachen,  die  eine 
krankmachendc  Wirkung  der  zurückgehaltcnen  Hautausilünstung  zu  be- 
weisen itn  Stande  wären,  und  es  stelicti  andererseits  gewiclitige  Gründe 
solcher  Annahme  grad(>zu  entgegen. 

Durch  die  unmerkliclic  Hautausdünstung  wird,  wie  schon  erwähnt, 
Wasser,  dem  geringe  .Mengen  unorganischer  Salze  und  wenige  organi.sche 
Stoffe  boigemischt  sind,  und  Kohlensäure  aus  dem  Körper  und  zunächst 
aus  dem  Blute  ausgeschieden;  denn  von  den  flüchtigen  Säureti  und  den 
Aminoniakverbindimgen , die  sicli  sonst  noeli  in  dem  1 lautdunst,  besonders 
gewisser  Körpertheile  tinden  und  die  der  Ausdünstung  dieser  Theilc  selbst 
einen  ganz  bestimmten  Geruch  crthcilen,  ist  es  sogar  wahrscheinlich,  da-ss 
sic  erst  in  der  Haut  und  zwar  durch  eine  Zersetzung  des  an  solchen 
Theilen  in  besonderer  Menge  abgesonderteti  Hauttalges  gebildet  werden. 
Die  unmerkliche  HuiitausdUnstung  enthält  mithin  keine  Bestandtheile,  die 
nicht  auch  im  normalen  Zustand  durch  die  Mieren  uinl  durch  die  Bungen 
ausgeschieden  würden,  und  was  ihre  iiuantitativeti  Verhältnisse  betrittt,  so 
beträgt  die  .Menge  des  durch  die  Hautausdünstung  in  24  Stunden  aus- 
gcschieilcnen  Was.sers  ungefähr  ebensoviel,  die  der  festen  Bestandtheile 
aber  ungleich  weniger  als  in  derselben  Zeit  durch  die  Nieren  entleert  zu 
werden  pHegt,  unil  die  durch  dio  Häutausdünstung  ausgesehiedene  Kohlen- 
säure beträgt  nur  etwa  den  fünfitmlzwaiizigsten  bis  fünfzigsten  Theil  der 
Kohlensäiiremcnge,  die  beim  Athmen  durch  ilie  Bungeti  entweicht.  Nieren 
und  Bungen  müssen  mithin  mit  Leichtigkeit  im  Stande  sein,  bei  etwaiger 
Zurückhaltung  der  Hautausdünstung  als  Stellvertreter  der  Haut  zu  dienen 
und  das  durch  UnthUtigkeit  der  letzteren  nicht  ausgeschiedene  zu  entleeren. 
Es  ist  denn  auch  eine  hinlänglich  bestätigte  Thatsachc,  dass  die  Menge  des 
Urins,  die  je  nach  den  obwaltenden  Umständen  so  grossen  Schwankungen 
unterworfen  ist,  sehr  ra.sch  vermehrt  wird,  sobald  z.  B.  feuchte  Kälte  auf 
die  Haut  einwirkt,  während  sie  umgekehrt  bei  gesteigerter  I laiitthätigkeit 
ebenso  rasch  abnimint. 

Ausserdem  gilt  auch  von  der  Unterdrückung  der  unmerkliehen  Haut- 
ausdünstung dasselbe  was  bereits  hinsichtlich  der  Utitcrdrückung  des 
Schweisses* angeführt  wurde,  dass  netniieh  die  angeblich  dadurch  entstan- 
denen Krankheiten,  die  sogenannten  Erkältungskrankheiten,  durchaus  nichts 
Spccitisches  darbieten,  nicht  einmal  eine  bc.sondere  Beziehung  zu  diesem  oder 
jenem  einzelnen  Organe  oder  Systeme  des  Körpers  zeigen,  wie  man  doch 
erwarten  sollte,  wenn  cs  sich  hier  um  eine  spccifische,  itn  Körper  zurück- 
gehaltene  oder  durch  die  mangelnde  Häutausscheidung  im  Körper  entstan- 
dene Krankheitsursaehc  handelte.  Man  hat  zwar  durch  vielfache  Versuche 
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gpfiindcii,  <l.x«i4  Thiero,  derpn  Haut  man  mit  undurchdringlichem  Finiiss 
überzog  und  deren  Ilaulausdüiistung  man  iladiirch  voll.'jlUiidig  hemmte, 
immer  in  kurzer  Zeit  starben;  allein  Itei  solchem  Versuch  wird  nicht  bloss 
die  Hautau.stiünstung  zurUckgchalten,  somlern  es  werden  zugleich  alle  an- 
deren vielleicht  noch  wichtigeren  Thiitigkcitcn  der  Haut  unmöglich  gemacht, 
die  in  der  Haut  so  bedeutende  Wärmeerzeugung  wird  gehemmt,  die  Cir- 
cuJation  des  Hhites  wiril  wesentlich  gestört,  .und  so  erklärt  cs  sich  hin- 
länglich, dass  jene  Versuche  bisher  nur  sehr  .schwankende  Ergebnisse  ge- 
liefert haben,  dass  die  Thicre  dabei  allem  Anscheine  nach  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  zu  Grunde  gegangen  sind  und  nur  darin  eine  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  dass  die  Wärmeerzeugung  bei  völliger  Unterdrückung 
aller  llautthätigkeit  eine  autfällendc  Verminderung  erlciilct. 

Endlich  aber  sind  die  Verhältnisse,  unter  ilcnen  erfahrungsmässig  am 
leichtesten  Erkältung.skrankhoiten  entstehen,  gar  nicht  immer  solche,  dass 
wir  dabei  eine  Unterdrückung  der  llautausdünstung  anzuuehmen  berechtigt 
wären.  Die  kalte  Zugluft  z.  B.,  die  man  bekanntlich  am  meisten  als  Ursache 
der  Erkältung  fürchtet,  ist  so  weit  davon  entfernt,  die  llautausdünstung 
zu  unterdrücken,  dass  sie  umgekehrt  dem  Körper  in  einer  gegebenen  Zeit 
grade  die  grösste  .Menge  Ilaiitdunst  entzieht;  denn  wenn  auch  die  Kälte 
derselben  die  Haut  in  einem  gewissen  Grade  zusatunienzicht,  so  kommt  da- 
gegen in  jedem  Augenblick  eine  neue  noch  nicht  mit  Was.serdunst  über- 
ladene Luftschicht  mit  dem  Körper  in  Berührung.  Umgekehrt  wird  in 
einem  AVasserbadc  und  selbst  in  einem  mit  warmen  Dünsten  erfüllten  Baume, 
auch  bei  fouchtwarmem  SommerwetU'r  die  ll.autausdUnstung  ungleich  mehr, 
im  Bado  sogar  vollständig  und  für  längere  Zeit  gehemmt,  und  Niemand  wird 
darin  eine  unmittelbare  Ursache  von  Erkältungskrankheiten  linden. 

Nach  allem  diesem  sind  wir  bis  jetzt  nicht  im  Stande,  aus  der  Unter- 
drückung der  Ilautali.sscheidungen,  sei  es  des  Schweises  oder  der  unmerk- 
lichen .Vusdün.stung  irgend  welche  der  krankhaften  Störmigen  abzuleiten, 
die  erfahrungsmässig  der  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  äussere  Haut  so 
häutig  folgen.  Damit  ist  aber  freilich  nicht  gesagt  , dass  diese  Unter- 
drückung der  llaiitausschcidungen  ohne  alle  Thcilnahine  an  der  Entat(diung 
der  Erkältungskrankheiten  wäre.  Noch  sind  uns  die  normalen  Ausschei- 
dungen der  Haut  wie  der  andern  .Vbsonderungsorganc  nur  sehr  unvoll- 
ständig bekannt,  und  vielleicht  enthalten  namentlich  die  extraetiven  t>rga- 
nischen  Materien  der  Haiitausdünslung,  deren  Vorkommen  überall  noch  ganz 
dunkle  und  doch  wohl  die  wichtigsten  Lebensvorgängc  andeuten,  Stoffe, 
die  unter  Umständen  zersetzt  zu  Krankheitsursachen  werden,  von  ileneii 
wir  noch  gar  keine  Ahnung  haben.  Auch  auf  andern  Wegen  sind , vvie 
sich  weiterhin  ergeben  wird,  die  Erkältungskrankheiten  noch  latig(!  nicht 
vollständig  zu  erklären.  Allein  sn  bereitwillig  man  in  aller  Beschi'idenlieit 
anerkennen  mag,  dass  liier  noch  munclie  BätliscI  verborgen  liegen , deren 
Lösung  erst  von  späteren  Zeiten  zu  erwarten  ist,  so  enl.'ehiedcu  darf  inan 
doch  behaupten,  dass  die  so  allgemein  verbreitete  Ansicht,  wonach  L’nter- 
drückung  der  Hautausscheidungen  und  eine  dadurch  bedingte  Blutdi/skrasie 
die  nüclistc  Ursaebe  der  durch  Erkältung  der  Haut  bewirkten  Krankheiten 
sein  soll,  jedenfalls  ganz  unberechtigt  ist,  indem  eine  so  entstandene  Blut- 
dyski’a.sic  Ln  keiner  Weise  naehgewJesen  ist,  und  auch,  soweit  die  Ilautaus- 
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Scheidungen  bis  jetzt  erforscht  sind,  aus  ihrer  T'nterdriiokung  sieli  keine 
sonstigen  Störungen  der  Lebensvorgäiige  berleiten  la.ssen. 

§.  461.  "Wenn  man  so  von  der  einen,  der  litimoralpathologisohen 
Seite  eine  Ziirüekh.iltmig  von  .\uswiirtstoffen  im  Blute  als  die  näciiste 
Folge  der  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Haut  und  mithin  das  Blut  als 
den  Vermittler  angesehen  hat,  durch  den  die  äus.sere  Kälte  ihre  krank- 
niachende  W irkung  auf  den  (lesainmtorganismus  ausüben  sollte,  so  hat 
man  von  der  anileni  Seite  ebenso  aussebliesslioh  durch  das  Nervensystem 
und  dessen  ThUtigkeit  dii-  Entstehung  der  Erkältungskrankheiten  zu  er- 
klären versucht.  Diese  Vei-suehe  sind  jedueb  noch  weit  unberechtigter, 
und  es  bedarf  nur  weniger  Andeutungen,  um  ihre  Haltlosigkeit  und  ihre 
gänzliche  Unzulänglichkeit  darzuthun.  Nur  eine  sehr  mangelhafte  Kentniss 
der  Nerventhätigkeit  und  eine  ebenso  voreilige  als  ganz  unbefugte  Anwen- 
dung der  nur  in  einer  bestimmten  Sphäre  des  Nervensystems  gültigen 
Reflexgesetze  konnte  zu  der  Annahme  verleiten,  die  äussere  Kälte  wirke 
nur  und  zwar  erregend  auf  die  Emptindungsnerven  der  Haut,  diese  leiteten 
diese  ihre  Erregung  zu  den  Uentralorganen,  namentlich  zu  dem  Rücken- 
mark; hier  werde  diese  Erregung  auf  andere  Nerven  retieetirt,  und  so 
entstehe  je  nach  den  vorhandenen  körperlicben  .\nlagcn  oder  sonstigen 
Umständen  bald  Fieber,  bald  örtliche  Entzündung  dieser  oder  jener  Theile, 
bald  irgend  eine  andere  Krankheitsform,  wie  man  sie  in  Folge  von  Er- 
kältung einti'eten  siebt.  Die  Physiologie  wei.ss  durchaus  nichts  von  solchen 
Thätigkeitsweisen  des  Nerven.svstcms.  Die  sensiblen  Hautnerven  werden 
allerdings  von  der  einwirkenden  Kälte,  sei  es  unmittelbar,  sei  cs  mittelbar 
durch  die  Zusainmenziehung  iler  Haut,  zur  Thätigkeit  erregt,  allein  sie 
leiten  den  empfangenen  Eindruck  zunächst  nur  als  bewusste  Empfindung 
zum  Gehini.  ln  einzelnen  Fällen  entstehen  auch  wohl  Kefiexbewegungen 
in  Folge  dieser  Erregung  der  sensiblen  Hautnerven  oder  be.sonderer  excito- 
motorischer  Fasern,  wobei  dius  Rückenmark  als  Centralorgan  zu  wirken 
scheint,  — so  nanicntlieli  bei  plötzlicher,  unerwarteter  Einwirkung  der 
Kälte,  — Zusammenfuhren,  Schaudern,  tiefes  Einatbnien  u.  s.  w.  bei  Be- 
spritzen mit  kaltem  Wasser  und  dcrgl.  Allein  die  so  entstandenen  Re- 
flexbewegungen haben  keinerlei  unmittclb.are  Wirkung  auf  irgendwelche 
Emäbrungs Vorgänge,  und  die  durch  die  Kälte  etwa  erregte  Reflexthätigkeit 
des  Rückenmarks  ist  ebensowenig  wie  d.as  Kitzeln  der  Haut  und  andere 
die  Reflexthätigkeit  in  weit  höherem  Grade  hervorrufende  Einwirkungen 
im  Stande,  Fieber,  Congestion,  Entzündung  und  was  sich  daian  anreiheu 
mag  zu  bewirken. 

Wie  die  Kälte  örtlich  auf  die  motorischen  Nerven,  die  den  organi.schen 
in  der  Haut  befindlichen  Muskelfasern  angehören,  und  auf  die  Gefässnerven 
wirken,  und  wie  eine  Zusainmenziehung  der  Haut  und  eine  Verengung  der 
Gefässe  die  Folge  davon  ist,  wuirde  schon  erwähnt.  Es  ist  aber  höch.st 
wahrscheinlich,  da.ss  eine  heftigere  Einwirkung  der  Kälte,  namentlich  unter 
sonst  begünstigenden  Umständen,  auch  unmittelbar  durch  krankhafte  Rei- 
zung der  Gefiissnerven  an  der  Stelle  der  Einwirkung  selbst  und  ganz  in 
derselben  M eise  wie  andere  mechanische  und  chemische  Reize,  Entzün- 
dung erregt,  und  insbesondere  dürfte  diess  auch  auf  den  8chloimbauten  des 
Mundes,  der  Nase,  des  Rachens  der  Fall  sein,  die  nicht  eine  ähnliche 
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ContrnotilitUt  bpsitzcii  wie  die  änssoro  Haut,  und  in  denen  dcslialb  der 
Kältereiz  uni  so  leichter  Congestion,  l'eberfüllung  der  Gefiissej  die  in 
Entzündung  übergeht  hervorrul't.  Noch  höhere  (irade  der  Kälte  scheinen 
die  davon  betroHenen  Nerven  ebenso  unmittelbar,  vorübergehend  oder 
dauernd  zu  lähmen;  es  erfidgt  dann  brandiges  Absterben  der  Haut. 

-\llein  die  unmittelbare  Wirkung  der  Kälte  scheint  sich  nicht  einmal 
auf  die  Haut  zu  beschränken.  Höhere  Grade  derselben  wirken,  besondei's 
wo  die  Haut  dünn  ist  und  kein  Fettgewebe  unter  sich  hat,  auch  wohl  durch 
die.selbe  hindurch  auf  tiefer  gelegene  Theilc  und  erregen  hier  als  krank- 
hafte Reize  unmittelbar  und  öiilich  Entzündungen,  wie  sie  es  in  andern 
Fällen  in  der  Haut  selbst  thun,  oder  stören  die  Struetur  der  Nerven  in 
solchem  Grade,  da.ss  Lähmung  ilaraus  hervorgeht.  Sogenannte  rheumatische 
Entzündungen  der  Reinhaut  iles  Schienbeins,  der  Sehnen  und  Muskel- 
scheiden  , sogenannte  Muskelrhcumatismen  , ferner  Entzündungen  in  der 
Umgegend  oberflächlich  gelegener  Nerven  oder  dieser  Nerven  selbst  und 
daraus  entstehende  Neur.algieen,  viele  Zahn-  und  Kopfschmerzen,  Neuralgia 
üccipitalis,  die  Ischias  u.  s.  w. , anderer-seits  aber  auch  Lähmungen,  ins- 
besondere die  durch  starken  Luftzug  so  oft  entstehende  Raralyse  des  Ge- 
sichtsnerven, dürften  in  solcher  Weise  nur  einer  unmittelbaren  und  örtlichen 
Einwirkung  der  Kälte  ihr  Entstehen  verdanken.  Dasselbe  gilt  auch  w.dil 
von  der  l’leuritis,  die  verhältnissmässig  so  häutig  durch  Erkältung  zu  ent- 
stehen scheint,  während  das  durch  starke  Muskel-  und  Fcttlagen  ungleich 
mehr  gegen  Erkältung  geschützte  Peritonäum  ungleich  seltner  von  Entzün- 
dung befallen  wird. 

§.  462.  Die  wichtigste  Folge  der  Einwirkung  ungewöhnlicher  Kälte 
auf  die  Haut,  aus  der  sich  zugleich  die  mannichfachsten  Rückwirkungen  auf 
den  gesammten  Organismus  ergeben,  ist  ohne  Zweifel  die  dadurch  bedingte 
Oleii'hgewichlüntörnug  in  dem  Umlauf  des  Hintes , und  nicht  eine  veränderte 
Mischung,  sondern  die  Veränderung  in  der  lieicegung  des  Rlutcs  dürfte  das 
Mittelglied  sein,  durch  welches  die  allgemeineren  und  weiter  verbreiteten 
Folgen  der  äussern  Einwirkung  der  Kälte  zu  Stamle  kommen.  Wie  die 
Kälte  eine  Zusammenziebung  der  Haut  bewirkt,  urnl  wie  in  Folge  hiervon 
das  Rillt  aus  der  Haut  zurücktritt,  wurde  bereits  auscinamlergesctzt.  Bei 
der  grossen  .\usdebnung  der  Haut  aber  und  bei  dem  sehr  grossen  Reich- 
thum derselben  an  Rlutgefiisscn  muss  ein  solches  Zurücktreten  des  Rlutcs 
eine  wesentliche  Störung  in  dem  Rlutlauf  und  insbesondere  eine  entsprechende 
Anhäufung  des  Rlutcs  in  inneren  Theilcn  des  Körpers  bedingen,  de  grösser 
aber  der  vorhandene  Rlutreichlhum  der  Haut  ist,  — wie  nach  vorhergegan- 
goner  Erhitzung,  in  je  grösserer  Ausdehnung  und  in  je  höherem  Grade 
die  Kälte  auf  die  Haut  einwirkt,  und  vor  allem  je  plötzlicher  diese  Ein- 
wirkung eintritt,  — andererseits  aber  auch  je  reizbarer  die  Haut  ist,  d.  h. 
je  mehr  sic  zu  rascher  Zu-sammonziiduing  selbst  bei  geringem  .\nlass  geneigt 
ist,  in  desto  höherem  Maasse  muss  das  Gleichgewicht  in  dem  Riutumlauf 
gestört  werden.  Der  lebende  Organismus  besitzt  zwar  mancherlei  Ein- 
richtungen, durch  die  dergleichen  auch  sonst  häufig  verkommende  Störungen 
des  Rlutlaufs  bald  wieder  ausgeglichen  und  weitere  nachtheilige  Folgen 
derselben  abgewendet  werden,  und  in  einem  ganz  gesunden  Körper  winl 
auch  die  rascheste  Abkühlung  der  vorher  erhitzten  Haut  häufig  genug 
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keine  Ijleibcnde  Störung  nach  sich  zielicn,  indem  das  aus  der  Haut  zu- 
rücktretende Blut  sich  gleichmiissig  im  ganzen  Innern  verbreitet  und  na- 
mentlich in  den  grossen  Gefäasen  Raum  genug  findet.  Allein  so  voll- 
kommen gesunde  Körpttr  giebt  es  verhältnissmässig  nicht  viele,  und  wo, 
sei  es  dauernd  oder  auch  nur  vorübergehend,  in  irgend  einem  Organe  das 
Gefässsystem  einen  geringeren  Widerstand  als  in  andern  dem  nach  innen 
strömenden  Blute  darbietet,  wo  eine  Anlage  zu  Hyperämie  oder  gar  eine 
Hyperämie  selbst  schon  vorhanden  ist,  da  wird  im  VerhUltniss  zur  Stärke 
dieser  Anlage  und  im  Verhältniss  zur  Menge  des  aus  der  Haut  zuriiek- 
getriebenen  Blutes  um  .so  eher  eine  ganz  örtliche  Hyperämie  höheren 
Grades  sich  entwickeln,  aus  der  jo  nach  den  vorhandenen  sonstigen  Ver- 
hältnissen alle  weiteren  Störungen  der  Ernährung  mit  Leichtigkeit  her- 
vorgehen können. 

ln  solchen  Fällen  ist  allerdings  die  Erkältung  nicht  die  alleinige, 
nicht  einmal  die  nächste  Ursache  der  durch  sic  bedingten  Störungen,  son- 
dern es  müssen  mancherlei  andere  und  mitunter  selbst  verwickelte  Ver- 
hältnisse mit  ihr  zusarnmenlrellVui , um  solche  Wirkungen  hervorzubringen. 
•Vllein  die  Erfahrung  lehrt  auch,  dtiss  nicht  nur  verschiedene  Individuen 
eine  sehr  verschiedene  Empfänglichkeit  für  Erkältungskrankheiten  dar- 
bieten, sondern  dass  auch  ein  uml  dasselbe  Imlividuum  zu  vcrschieticnen 
Zeiten  odtT  unter  .sonst  verschiedenen  Verhältni.ssen  in  nicht  minder  ver- 
schiedener Weise,  bald  mehr  bald  weniger  den  nachtheiligen  Folgen  der 
Erkältung  ausgesetzt  ist.  Die  Ertäiirung  lehrt  aber  auch  ferner,  dass  es 
in  verschiedenen  Individuen  bald  ihus  eine  bald  da.s  andere  Organ  ist, 
das  je  nach  der  vorhanilencn  .Vnlagc  durch  eine  und  dic.selbe  Erkältungs- 
Ursache  krankhaft  ergriffen  wird,  dass  bei  dem  einen  Halsweh,  Angina, 
Bronchitis  entsteht , während  der  andere  von  Diarrhöe  oder  sonstigen 
Störungen  der  Verdauung  befallen  wird  u.  s.  w.  Bei  vorhandener  chroni- 
scher Uastritis  verursacht  nicht  selten  jede  Erkältung  der  Füssc,  die  von 
hundert  andern  ohne  Nachthi'il  ertragen  wird,  die  heftigsten  Magen- 
achmorzen;  die  schon  vorhanilcnc  Hy]icrämie  des  .Magens  wird  hier  durch 
das  Zurücktreten  des  Blutes  aus  den  Füssen  in  hohem  Grade  gesteigert; 
setzen  solche  Kranke  sich  vollends  mit  kalten  Füs.scn  zu  Tisch,  und  kommt 
durch  das  Essen  noch  ein  neues  Moment  hinzu,  wodurch  die  Hyperämie 
des  Magens  gesteigert  tvird,  so  ist  die  iiaehtheillge  Wirkung  um  so  stärker. 

Alle  diese  unendlichen  Verschiedenheiten  , die  die  Erkältungskrank- 
heiten in  ihrer  Entstehung  wie  in  ihrer  Verbreitung  und  Vcrbindutig,  kurz 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  darbieten,  lassen  sich  in  keiner  Weise  durch 
irgend  eine  speciflsche , aus  der  Unterdrückung  der  Hautausdünstung  ent- 
standene Blutdy.sk rasie  erklären;  sic  lassen  sich  aber  alle  auf  die  Gleich- 
gewichtsstörung des  Blutlaufs  zuruckführen , die  erfährungsmässig  durch 
die  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Haut  bedingt  wird,  und  die  nicht  ohne 
maunichfache  Rückwirkung  auf  den  gesammten  Organismus  bleiben  kann. 
Aus  örtlicher  Hyperämie  dürften  unter  Mitwirkung  weiterer  begünstigender 
Umstände  alle  die  tjtörungen  entstehen,  die  wir  aus  der  Erfahrung  ,als  ent- 
ferntere Wirkungen  stattgeh.abter  Erkältung  kennen,  mögen  dieselben  vor- 
zugweise im  Bereiche  der  sensiblen  und  molorischen  Nerven,  unter  der 
Form  von  Gehmerzen  und  Anästhesieen  oder  von  Lähmungen  und  Convul- 
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sioiicn,  oder  möfjoii  sic  iin  Bcreiclie  der  nr^aiiisclicn  Nerven  als  Con- 
gcjitionen , Entzündungen  und  daraus  hervorgegangene  Ernährungsstörungen 
auftreten. 

Es  ergielit  sieh  aber  hieraus  auch,  dass  die  Erkältunggkranklieiten, 
mögen  sie  nun  unmittelbare  oder  entferntere  Wirkungen  der  Külte  sein, 
in  ihrem  Wesen  <lurchaus  nichts  Specifisches,  von  andern  der  Form  nach 
ülmliclien  Störungen  sie  Unterscheidendes  darbicten  können,  und  dass 
die  Bezeichnung  derselben  als  „üheumatisincn“  oder  „rheumatische  Krank- 
heiten“ gar  keine  Bedeutung  hat,  insofern  dadurch  nur  ihre  Entstehung 
durch  Kälte  ausgesprochen  werden  soll,  denn  die  Kälte  wirkt  nicht 
andei-s  als  andere  chemische  oder  mechanische  Reize,  und  man  könnte 
dann  ebensowohl  alle  anderen  Krankheiten  nach  den  sie  hier  und  da  be- 
dingenden besondern  Ursachen  benennen;  — dass  sie  aber  auf  einem 
wesentlichen  Irrthum  beruht,  insofern  dadurch  eine  besondere  Natur 
der  durch  Kälte  bewirkten  krankhaften  Störungen  bezeichnet  werden 
soll,  die  auch  einen  eigcnthümlichen  V'erlauf  zur  Folge  habe,  und  deshalb 
z.  B.  auch  einer  eigcnthümlichen  Behandlnngsweise  bedürfe. 

Nur  eine  Krankheit-sfonn,  die  häutig  genug  von  l.aien  wie  von  .\erzten 
als  Folge  statlgehabter  Erkältung  angesehen  wird,  das  Fieber  nemlieh, 
bleibt  ganz  unerklärt,  wenn  die  entfernteren  Wirkungen  der  Erkältung 
nur  durch  die  Oleichgewichtsstörimg  in  der  Bewegung  des  Blutes  ent- 
stehen sollen.  Die  Coiigeation  bleibt  ihrer  Natur  nach  immer  auf  einzelne 
Theile  bcseliränkt;  aus  ihr  kann  wohl  Entzündung,  aber  nicht  unmittelbar 
Fieber  liervorgehen.  Die  allgemeine  Störung  des  Organismus  dagegen, 
■lie  man  ,'ds  Fieber  bczciciinet,  scheint  nur  durch  im  Blut  beriiidliehc 
Krankheitsursachen  bedingt  werden  zu  können  (s.  §.  lliD).  Es  ist  aber 
nichts  wiuiiger  als  ausgemacht,  ob  die  Fieber,  die  man  so  allgemein  einer 
Erkältung  zuschreibt,  wirklich  auf  solche  Weise  entstehen  oder  nicht 
durch  ganz  andere  noch  unbekannte  Ur.sachen  bedingt  werden.  Natürlich 
handelt  es  sich  hier  nicht  von  solchen  Fiebern,  die  nur  in  Folge  örtlicher 
entzündlicher  Störungen  eintreten  und  nur  die  allgemeinen  Kcliexe  dieser 
örtlichen  Leiden  sind,  deren  Entstchungsweise  sich  leicht  genug  erklären 
lässt;  sondern  von  solchen,  die  angeblich  und  .anscheinend  selbständig, 
ohne  alles  örtliche  Leiden  verlaufen  oder  doch  ein  etwaiges  örtliches 
Leiden  nur  in  ihrem  Gefolge  haben.  Man  rechnet  dahin  vorzugsweise 
manche  sogenannte  eintägige  Fieber,  Ephemerae,  ferner  sogenannte  Roth- 
lauftieber,  die  oft  sehr  stürmisch  eintreten,  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer 
sind,  aber  auch  länger  dauernde  sogenannte  rheumatische  Fieber.  Es  muss 
vorerst  noch  unentschieden  bleiben,  ob  dergleichen  Fieber  wirklich  un- 
mittelbare F'olgcii  vorhergegangener  Erkältung  sind  oder  nicht  aus  ganz 
andern  Ursachen  entspringen , und  im  ersteren  Falle  ob  dieselben  einer 
solchen  eigcnthümlichen  Zersetzung  zurUckgchaltcner  llautausdünstung 
und  einer  dadurch  beilingteu  Blutdyskrasie  ihr  Entsteheu  verdanken,  die 
zwar  nicht  als  unmöglich  zu  bestreiten  ist(§.  4l!U),  zu  deren  hypothetischci- 
Annahme  man  sich  aber  bei  dem  jetzigen  Btunde  der  Wissenschaft  eben- 
sowenig genöthigt  als  berechtigt  erachten  kann. 

" §.  4(ii!.  .\uf  die  der  Luft  aii.sgesetzlcn  Schleimhäute  wirkt  die  Kälte 

“ dcr.sel heu,  wie  schon  beiläulig  erwähnt  wurde,  in  imglcieh  geringerem  Graile 
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schon  um  tleswillpii  oin,  weil  sic  in  viel  höherem  ^fausse  vor  iler  Luft  üher- 
haupt  und  insbesondere  vor  der  Kälte  der  Luft  geschützt  sind.  Wo  eine 
solche  Wirkung  aber  unter  besonderen  üm.ständcn  dennoch  .sfattlindct , da 
wirkt  die  Kälte  nur  als  örtlicher  Reiz  auf  Nerven  und  Gcfä.s.sc,  bedingt  Con- 
ge.stion  und  Entzündung,  und  zwar  unter  steter  I5erücksichtigung  aller 
übrigen  Verhältnisse  um  so  leichter  und  um  so  stärker,  je  grösser  ilie  Zartheit 
des  Schleimhautge wehes  im  Verhältni.ss  zum  Gewebe  der  äussern  Haut  ist, 
je  mehr  mithin  Gefiusse  und  Nerven  in  den  Schleimhäuten  feindlichen  Ein- 
griffen überhaupt  mehr  rfusgesetzt  sind  als  in  der  äussern  Haut.  Das  Ein- 
zelne bedarf  hier  keiner  weiteren  Auseinaiulersetzung,  da  es  sich  aus  der 
weitläufig  erörterten  Kältewirkung  überhaupt  und  der  bekannten  den  Schleim- 
häuten cigenthüinlichen  Structur  von  selbst  ergiebt. 

§.  4()4.  Andere  kalte  Körj)er,  kaltes  Wa.sser,  Eis  u.  s.  w.  wirken  in  «i,ku=t«» 
ganz  älmlichcr  Weise  wie  die  kalte  Luft,  nur  wirken  sic  auch  bei  gleichem  ’ 

Grude  der  Temperatur  um  so  stärker,  je  mehr  sie  bessere  Wärmeleiter  sind 
al.s  die  atmosphärksche  Luft,  je  mehr  Wärme  sic  mithin  bei  demselben 
Temperaturgraile  in  einer  gegebenen  Zeit  dem  Körper  zu  entziehen  ver- 
mögen. Es  lässt  sieh  hiernach  mit  I^eiehtigkeit  z.  B.  die  ganze  Wichtigkeit 
der  diätetischen  wie  therapeutischen  Anwendung  des  kalten  \Vassers,  anderer- 
.seit«  aber  auch  dessen  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Organismus "licuitheilen. 

Die  höchsten  Grude  der  Kältewirkung  lernen  wir  auch  nur  an  solchen  Kör- 
pern kennen,  die  weit  bessere  Wärmeleiter  sind  als  die  atmo.sphärische  Luft, 
oder  die  durch  ungewöhnlich  ra.sehc  Verdunstung  dem  Organismus  eine 
grössere  Wärmemenge  schnell  zu  entzieluui  vermögen,  und  hier  zeigt  es  sielo 
da.ss  die  höchste  Kälte  in  ganz  ähnlicher  Weise  wirkt  wie  ein  sehr  hoher  Grad 
von  Wärme.  Ein  Stückchen  fester  Kohlcn.säure , das  durch  seine  enorm 
rasche  Verdunstung  den  höelisten  bisher  bekannten  Kältegrad  hervorbringt, 
bewirkt  auf  der  Haut  sclKst  bei  kurzer  Dauer  der  Berührung  Blasenbildung, 
wie  inan  sic  durch  ein  stark  erhitztes  Eisen  entstehen  sieht,  unil  würde  bei 
längerer  und  ausgedehnterer  Einwirkung  das  Hautgewebc  ebensowohl  zer- 
stören wie  gro.ssc  Hitze  oder  wie  sonstige  ätzende  Stoffe  dies  thun.  Das 
Gemeinsame  aller  dieser  Einwirkungen  ist  in  den  geringeren  Graden  mehr 
oder  weniger  starke  Anregung  der  dem  Körper  überhaupt  und  dem  bctrt>ffe- 
nen  Theile  insbesondere  eigenthümlichen  Thätigkeiten,  in  den  höheren  und 
höchsten  Graden  dagegen  Zerstörung  der  betroffenen  Gewebe,  gegen  die 
die  übrigen  noch  lebenden  Theile  in  sehr  verschiedener  eise  rcagircn. 

b.  Die  Wärme.  Verminderte  Wärmeentziehung. 

§.  465.  Als  „warm“  wirkt  auf  den  menschlichen  Körper  uml  als  wann 
wird  alles  das  bezeichnet,  was  dem  Körper  weniger  von  seiner  Eigenwännc 
entzieht,  als  derselbe  zum  ganz  gleielimässigen  Vonstattengchen  aller  seiner 
Thätigkeiten  bedarf.  Die  Wärme  Ist  deshalb  in  Bezug  auf  den  mensehlichen 
Körper  ein  nicht  minder  relativer  Begriff'  als  die  Kälte,  und  was  zu  gewissen 
Zeiten  und  unter  gewissen  Verhältnissen  als  Wärme  nicht  nur  empfunden 
wird,  sondeni  auch  auf  die  übrigen  Gewebe  als  Wänne  wirkt,  kann  unter 
entgegengesetzten  Verhältnis.sen  als  Kälte  empfunden  werden  und  kann  als 
Kälte  wirken. 

Spla*«,  ptihol.  Physiologie.  37 
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Die  Wirkiiiifren.  die  die  Wiirnie  der  atmosphärisclieii  Luft,  von  der  liior 
zimUelist  die  Rede  wt,  auf  den  nienseidielien  f (rfranisiiius  Uussert,  .sind  wie  die 
der  Kälte  theil.s  miUe/hare  theila  unmittelbare,  denn  die  verseliiedene  Wärme 
der  l..uft  bedinjrt  auch  mannielifaelie  Ver.seliieilenlioiten  in  den  ■■ionstigeii 
Eigcn.seliaften  der  Luft  selli.st,  in  deren  Fcuelitigkeit,  Sebwere,  Eleetrieität. 
Mi.scliung  u.  .s.  w.  uiul  übt  ilnrcb  diese  wieder  Einfluss.  Von  diesen  mittel- 
baren V\  irkungen  <ler  ^\  iirlne  wird  jedoeh  vorerst  abzusehen  sein , um  die 
unmittelbaren  Wirkungen  derselben  um  so  schärfer  ins  .\uge  fa.ssen  zu  können. 

wiriui.jm  g j)jg  unmittelbaren  Wirkumien  der  Wärme  äusseni  sich  vor 

der  Wirme 

.ut  di.  n.ot  allem  wie  die  der  Kälte  in  deruuaaerw,  den  Körper  bedeckenden  //nut  und 
sind  im  .Vllgemeinen  den  Wirkungen  der  Kälte  grade  entgegengesetzt.  Die 
der  Wärme  au.sgesetzte  Haut  dehnt  sich  mehr  als  gewöhnlich  aus,  Ihre  Gc- 
fässe  füllen  sieh  reiehlieher  mit  Wut,  sie  wird  lebhafter  roth,  sie  zeigt  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  ihrer  Emplindungsnerven,  und  es  treten  nun  je  nach 
dem  Grade  der  einwirkenden  Wärme  die  weiteren  h'olgen  die.ser  allgemein 
vermehrten  Hautthätigkeit  ein,  inilem  sie  .selbst  mehr  Eigenwärme  erzeugt, 
während  ihr  zugleich  weniger  Wärme  entzogen  wird,  und  indem  sie  neben 
der  vermehrten  unmerklichen  Ilautausdünstung  in  den  SehweissdriUen  grö.sscrc 
oder  geringere  Mengen  tropfbarer  Flüssigkeit,  den  Schweiss,  absondeil, 
der  auf  die  Haut  heraustritt  und  einen  grossen  Theil  der  überschüs.sigcu 
Eigenwärme  theils  bindet,  theils  leichter  ableitet. 

Wirkt  dagegen  ein  sehr  hoher  Grad  von  W ärnie  und  namentlich  plötz- 
lich auf  die  Haut  ein  , so  vermag  diese  nicht  mehr  durch  ihre  Gegenwir- 
kungen die  für  sie  uiinuttelbar  nachtheiligen  Folgen  abzuwenden,  und  es  ent- 
steht eitle  Verbrennung  der  Haut,  die  je  tiaeh  ihrem  Grade  gro.sse  \’erseliiedcn- 
heiten  zeigt,  zuerst  tiur  als  mehr  oder  weniger  dauernde  fongestion  unil 
Hyperämie,  dann  als  wirkliche  Entzündung  mit  lllasenbildung  auftritt,  indem 
das  entzündliche  Exsudat  sieh  in  besonderer  Menge  unter'die  leicht  abgelöstc 
Oberhaut  ergiesst,  in  ihren  höheren  Graden  aber  das  Hautgewebe  in  ver- 
schiedene Tiefe  hinein  wirklich  zerstört,  worauf  denn  ati  den  Grenzen  die.ser 
Zeisitörutig  nach  bekannten  Gesetzen  eine  eiterliildende,  das  Erstorbene  ab- 
stossende  Entzündung  sich  entwickelt. 

Was  die  pliyaiologische  Ueuivmg  dieser  Wirkiiagea  der  Witriiie  auf  die  llaui 
betrifft,  so  ist  /unaebst  der  bloss  physikalischen  Kinwirktnig  der  Wärme*  nicht 
.aller  .Viitheil  davon  ahzuspreehen.  Wie  die  tVärme  alle  unorganischen  Körper 
aiisdehnt , während  die  Kälte  sie  zusannnenzieht , so  dehnt  sic  aiicli  wohl  da» 
Gewebe  der  Haut  aus;  allein  die  in  Folge  äusserer  Wärme  eintreiende  .kusdehnuiig 
der  Haut  ist  weit  beträchtlicher,  als  sie  je  durch  die  bloss  physikalische  unmittel- 
bare Fänwirkllng  der  Wärme  auf  das  Hautgewebe  entstehen  könnte,  und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  zum  grössten  Theile  durch  die  stärkere  Anfülluug 
der  Ulutgefässe  der  Haut  bedingt  wird,  dass  sie  mithin  keine  bloss  physikalische, 
sondern  eine  organische  ist.  Ks  fragt  sieh  jedoch,  ob  die  in  Folge  der  äusseren 
W'ärme  entstehende  stärkere  Anfüllung  der  Blutgcfltsse  nicht  selbst  durch  die  bhos 
physikalische  Ausdehnung  des  Hautgewebes  bedingt  wird,  mag  dieselbe  auch  noch 
so  gering  gedacht  werden.  \V*ie  eine  Verstärkung  der  Herzthätigkeit  bei  gleich- 
bleibender  äusserer  Temperatur  das  Blut  in  grösserer  Menge  zur  Fcripiherie  über- 
haupt treibt  und  so  auch  die  Haut  stärker  mit  Blut  erfüllt,  so  muss  auch  bei 
gleiehbleibender  Herzthätigkeit  schon  eine  geringe  Veränderung  in  der  Dichtigkeit 
des  llautgewebes  einen  vermehrteu  Andrang  des  Blutes  zur  Haut  zur  Folge  habcu. 
Bei  deu  fein  abgewogenen  Yerbältnissen  des  Organismus  bedarf  es  aber  olb  nur 
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dos  ersten  geringen  .Anfanges  einer  ThUtigkeit»  damit  dieselbe  dann  in  sich  seihst 
die  Bedingungen  der  Fortdauer  nicht  nur,  sondern  selbst  ztinehnncnder  Stärke  Hndc. 
Die  geringste  Vertnebruug  des  Blutziitlusses  zur  Haut  bewirkt  stilrkeru  Erregung 
der  Genu.sncrvcn  und  lebhaftere  Wärmeerzeugung,  und  hierin  ist  eine  neue  Be- 
dingung /.um  vermehrten  Blutandrang  gegeben ; das  Blut  wird  jetzt  durch  diu  ge- 
steigerte Tbätigkeit  der  Haut  selbst  in  erhöhtem  Maassc  von  dieser  angezogen, 
wodurch  einu  neue  Steigerung  der  Tbätigkeit  bewirkt  wird  und  so  fort. 

War  die  Haut  vorher  durch  Kinw'irkinig  der  Kulte  in  hülicrcni  oder  geringerem 
Grade  zusammeiigezogen,  sp  musi^  diu  Wirkung  der  nun  cintretenden  Wärme  um 
so  entschiedener  sich  kund  gehen.  Jetzt  ist  cs  zunächst  nicht  die  inunerhin  sehr 
geringe  bloss  physikalische  Ausdehnung  des  Hautgewebus,  was  den  er.stcii  Anlass 
zum  vermehrten  Blutandrang  gibt,  sondern  die  viel  hedciitciiderc  Ausdehnung  der 
Haut,  die  auf  den  Nachlass  der  organischen  Zusanimenziehinig  der  Haut  folgt,  die 
eine  unmittelbare  Wirkung  der  Kalte  war.  Die  stärkste  Köthinig  der  Haut  und 
die  lebhafteste  WHrmcentw'ickeluug  hcobaclitct  man  deshalb  iimuittclhar  n.aelidem 
die  Kälte  aufgehört  hat  eiuzuwirken,  indem  dann  ein  wenigstens  relativ  hoher 
Wärmegrad  sich  geltend  macht. 

Höhere  Wärmegrade,  d.  h.  solche,  die  die  Eigenwärme  des  Körpers  übersteigen, 
wirken  übrigens  ohne  Zweifel  auch  unmltelbar  auf  die  in  der  Haut  hefindlieheu 
Nerven , und  zwar  regen  sic  dieselben  zu  gesteigerter  Tbätigkeit  an.  ln  ihrer 
Wirkung  auf  diu  Nerven  trifft  hier  die  Wärme  mit  ihrem  Gegensatz,  der  Kälte, 
scheinbar  ganz  zusammen,  wie  wir  ja  auch  sonst  die  Nerven  durcli  sehr  verschie- 
dene und  selbst  entgegengesetzte  Heize  zn  erhöhter  Tbätigkeit  angeregt  werden 
sehen.  Knd  doch  dürfte  es  nicht  schwer  sein , den  wesentlichen  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Wirkiingsartcn  aiifzufindcn.  Blussgelcgte , alles  Schutzes  beraubte 
Nervenfasern  werden  durch  jeden  von  der  Eigenwärme  des  Körpers  bedeutend  ab- 
weichenden, höheren  oder  modrigeren  Tcniperaturgrad  in  ihrer  zarten  Struktur  zer- 
stört, und  der  IJehcrgang^zu  dieser  Zerstörung,  was  auch  seine  Ursache  sein  mag, 
ist  immer  durch  eine  vurübergehende  heftige  Erregung  bezeichnet.  Wirken  aber 
weniger  abweichende  und  nicht  unmittelbar  zerstörende  Temperaturgrado  auf  die 
in  der  Haut  hefiudlicheii  und  von  ihrer  Umgebung  geschützten  Nerven,  so  scheint 
die  Kälte  dieselben  nur  mittelbar,  durch  die  von  ihr  bewirkte  Zusammenzlehung 
der  Haut  zur  Tbätigkeit  anzuregen,  unmittelbar  dagegen,  so  weit  eine  solche  un- 
mittelbare Einwirkung  sUttündet,  zu  läbincn,  während  die  Wärme  als  nnmittelbar 
erregender  Kelz  für  die  Nerventliätigkeit  anzttsehen  ist.  Wie  die  früher  erwähnten, 
durch  hohe  Kältegrad«  bedingten  örtlichen  Veränderungen  der  Haut  sich  durch 
alle  auch  sonst  bekannten  Erscheinungen  der  Nervenparulyse  auszeichnen,  selbst 
da  wo  die  Kälte  Entzündung  der  Haut  bervorruA,  die  hier  immer  eine  secundäre 
Entzündung  ist,  so  scheinen  die  hohen  Wärmegrade  durch  unmittclbaro  Erregung 
der  Nerven,  mithin  primär,  je  nach  dein  Grade  der  Einwirkung  Congestion  und 
Entzündung  mit  allen  deren  weiteren  Folgen  zu  bewirken.  Die  Wärme  würde  mit- 
hin mit  allen  anderen  positiven  Reizen,  mögen  dieselben  vorzugsweise  in  mecha- 
nischer oder  chemischer  Weise  ihre  Wirkung  äussern,  iu  eine  Reihe  zu  stellen 
sein,  die  sämmtlich  die  Nerven  zu  erhöhter  Tbätigkeit  anregeu , und  cs  ergäbe 
sich  auch  hieraus,  dass  die  Kälte  nur  als  Negation  der  W'ätmc  aufzufassen  ist. 

Auffallend  und  scheinbar  widersprechend  ist  cs  jedoch,  dass  wenn  die  Wärme 
die  Nerven  überhaupt  zu  erhöhter  Tbätigkeit  aiircgt,  dieselbe  nicht  auch  durch 
solche  Erregung  eine  Zusammenziehnng  der  in  der  Haut  befindlichen  organischen 
Muskelfasern  hervomift,  was  erfahrungsmUssig  nicht  durch  die  Wärme,  in  hohem 
Grade  aber  durch  die  Kälte  geschieht.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die 
Wärme  nur  auf.  sensible  und  Gcfä-s.snerven,  nicht  aber  auf  motorische  Nerven  er- 
regend einwirken  sollte.  Es  bleibt  mithin  nur  anziincbmeii  übrig,  entweder  dass 
die  organischen  Muskelfasern  der  Haut  überhaupt  nicht  durch  Nerven,  sondern 
nur  vermöge  der  ihnen  zukommcmlcn  Muskclrcizbarkcit  durch  örtliche  Einwir- 
kungen, und  namentlich  durch  Kälte  zur  Zusammenzichung  bestimmt  werden,  — 
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und  hiergegen  scheinen  die  Zusammenziehungon  der  Haut  zu  sprechen,  die  wir 
z.  ß.  in  Folge  von  Qemüthsbowegungen  eüitretcn  sehen,  die  aber  allerdings  auch 
eine  andere  Erklärung  zulasseu , — oder  daas  die  durch  die  Wärme  gleichzeitig 
bedingte  physikalische  Ausdehnung  der  Haut  und  das  in  Folge  davon  cintretende 
Zuströmen  von  Ulut  die  Zusammenztehuug  der  Haut  überwiegt,  die  ohne  solche 
Verhältnisse  durch  die  Erregung  der  Hautmuskeliierven,  die  eine  Wirkung  der 
Wärme  ist,  ointroten  würde.  Wir  müssen  es  vorerst  unentschieden  lassen,  welche 
dieser  beiden  Annahmen  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

a«"*  Vci'iimleriingcn,  tlie  die  Wärme  in  der  Uussern  Haut 

liervorrut'f,  wirkt  sie  in  niäditiger  W eise  auf  den  gesaminten  < )rganisintts  ein. 

' Die  \’ermittler  dieser  ferneren  W irkunjjen  der  W ärme  sind  tiieils  das  Blut, 
fheils  die  Nerven,  und  wa.s  da.s  Hlut  Letriflt,  so  sind  e.s  bald  wieder  \ erändc- 
rungen  in  der  Misciiunij,  bald  nur  \ eränderungen  in  der  Beweyumj  des  Bluts, 
die  dureh  die  Wärme  hervorgebraeht  werden. 

v.r«p.i.n.  ].;ine  starke  N'ermebrung  der  Hautau.ssebeidungen,  sowtdd  der  unmerk- 

Ulplmi.pbung  . . I I |.  ] 

liehen  Ausdünstung  wie  des  beliweis.ses  ist  eine  der  näelisten  r olgeii  der 
Kinw'irkung  äusserer  W ärme,  und  es  muss  dadureli  dem  Blute  uueh  ver- 
liältnissmässig  um  so  mobr  W asser  entzogen  werden,  je  ärmer  die  llautab- 
sonderung  im  \ ergleich  zum  Blutsci  um  an  festen  Bcstandtheilen,  je  releher 
sie  dagegen  au  W asser  ist.  Der  in  Folge  soloher  \’ennebrmig  der  llautaus- 
dünslung  bald  cintretende  Durst  giebt  einen  ziemlich  richtigen  Maas.sstab  ab 
für  den  W asservei  hist,  den  das  Blut  dadurch  erleidet.  Kann  jedoch  dieser 
Durst  befriedigt  wenleii,  und  wird  so  tias  W asser  stets  ersetzt,  so  wird  aul 
diesem  W ege  keine  weitere  naelitlieilige  Störung  des  Organismus  durch  die 
ungcwölinlieli  gesteigerte  llautabsonderuiig  entstehen,  indem  da.s  genossene 
W‘a.s.'er  ebenso  riuseb  und  leicht  in  das  Blut  gelangt,  als  die  vermehrte  Aus- 
diin.slung  dem  Blute  W'a.s.scr  entzieht.  Im  Gegentheil  kann  sie  maiinichfaclie 
gün.'tige  W irkungeii  äiissern , denn  abgesehen  davon , dass  die  in  erhöhUT 
Thätigkeit  hegritlene  Idutreiehere  Haut  aueh_  .stärker  athmet,  d.  h.  mehr 
Kolilensänre  aus.sehciilet,  mithiu  den  Lungen  mehr  zu  Hülfe  kommt,  ninuiil 
das  seines  Wassers  iheilweise  beraubte  Blut  in  allen  Tbeilen  des  Körpers 
wässerige  und  in  Wasser  lösliche  und  wirklieh  gelöste  Theile  gierig  in  sich 
auf  innl  bedingt  mithin  einen  ra.scheren  Umsatz,  eine  Ijösung  und  Fiiitfernuug 
namentlich  aueh  krankliaftcr  Bildungen  und  .Vblageruiigen.  Es  hernlit 
hierauf  zum  gro.ssen  Theil  die  gün.stige  W irkung  maneher  freilich  oft  über- 
trieben und  nueh  häufiger  ganz  falsch  angewendeter  Schwitzkuren,  tienn  die 
Menge  des  Sehweisses  steht  durchaus  nicht  immer  im  graden  Verhältniss  zur 
Steigerung  der  Hautthätigkeit  überhaupt  und  der  Hautauseheidung-  insbe- 
sondere. — W'ird  dagegen  der  durch  die  vermehrte  Wasseraiis.si’hcidung 
entstellende  Durst  nicht  befriedigt,  oder  wird  überhaupt  durch  Uu.H.scre  Kr- 
hitziing  der  gcsammlen  Haut  oder  durch  .sonstige  Ursachen  deren  Aus- 
düiLstiing  in  allziiholiem  Maasse  und  allzulange  befÖrdeil,  so  kann  allerdings 
auch  eine  iiachtheilige  \\’asscrarmuth  iles  Blutes  mit  vcrhältuis.smässigcr  An- 
häufung seiner  Salztheilc  daraus  entstehen,  die  jedoch  wohl  nie  einen  ähn- 
liolien  Ilöhegrad  erreicht,  wie  hei  andern  krankhaften  W as.scrausseheiduiigcii. 
namcntlieli  des  JJarnikanals,  z.  B.  in  der  Glioleru. 


V^ründari« 
II  int. 


§.  W iehtiger  für  das  Zustandekommen  maneher  kruiikhal'ten 

sjj,-„.y„g,.„  „jiij  jjp  \’ei-.ti,ilei-uiigeii,  welche  die  Blulbeweywuj  in  Folge  der 
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Eiiiwirkuiifj  der  Wärme  ;iiit‘ ilie  äussere  Haut  erfiilirt.  Wie  durch  die  Kälte 
das  Blut  aus  der  äussern  Haut  nach  innen  getn'ehen  wird,  in  den  innern 
Theilcn  sieh  anliäuft,  Hyperämieen  einzelner  weniger  WiderstamI  leistender 
Organe  und  alle  daran  sich  hnüj)temlen  weiteren  F(dgen  heilingt,  so  zieht 
die  äussere  Wärme  das  Blut  nach  der  Oberfläche  des  Iviirpers,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  höher  der  Wärmegrad  ist,  je  plötzlicher  <lic  W ärnie  einwirkt,  und 
je  mehr  vorher  das  entgegengesetzte  Verhältniss  vorhanden,  je  mehr  die  Haut 
durch  vorhergegangenc  Kälfi'wirkimg  von  Blut  entleert  war.  In  demsclhen 
Muasse  aber  wird  den  innern  Theilcn  das  Blut  entzogen,  und  wenti  dadurch 
auch  fiir  diese  und  für  den  gesammten  Organismus  in  der  Kegel  weit  weniger 
Nachtheil  entspringt  als  durch  die  entgegengesetzte  Ueherfiillung  mit  Blut, 
so  dürften  doch  z.  B.  die  Ohnmächten,  denen  dazu  neigende  Individuen  hei 
Einwirkung  hoher  Wärmegrade  so  leicht  ausgesetzt  sind,  vorzugsweise  dieser 
Entleerung  innerer  Organe,  namentlich  auch  iles  Gehirns,  von  Blut  ihr  Ent- 
stehen verdanken.  Die  Uehertüllimg  der  Haut  mit  Blut,  die  durch  die  all- 
gemein veränderte  Blutbewegung  bewirkt  wird,  bedingt  zunäclist  in  der 
äussern  Haut  seihst  mancherlei  Störungen  der  Ernälmuig,  besonders  örtliche 
Entzündungen.  Viele  Hautau.s.schläge , namentlich  manche  Formen  von 
Eczema,  entstehen  durch  oder  doch  unter  wesentlicher  Mitwirkung  äusserer 
Wärme.  Zahlreicher  und  wichtiger  iiber  sind  die  Ernährungsstörungen, 
Congestionen  und  Entzündungen,  die  auf  diese  Weise  auf  den  Schleimhäuten 
der  Euftwege  entstehen,  indem  sie  bei  ihrem  viel  zarteren  Gewebe  dem  von 
innen  amlrängenden  Blute  weit  weniger  Widerstand  entgegensetzen  können 
als  die  fe.ste  äussere  Haut,  und  aii.sserdem  bei  stets  gleichbleibender  Eigen- 
wärme nicht  die  he.sonderen  Abkühhmgsmittel  wie  ilic  äus.sere  Haut  besitzen, 
die  im  Verhältni.ss  zu  ihrem  Blutreichthum  mehr  ausdünstet  und  dieser  ver- 
mehrten Ausdünstung  entsprechend  auch  mehr  Wärme  an  die  sie  um- 
gebende stets  kältere  Eid't  abgiebt.  Dass  aber  die  der  Luft  zugewfindten 
Schleimhäute  des  Auges,  der  Nase,  des  .Munde.s,  des  Rachens  und  der  Lunge 
bei  dem  hier  in  Rede  stehenden  Verhältnisse  zur  (-Iberfläche  di^s  Körpers  zu 
zählen,  mit  der  äus.sern  Haut  in  eine  Reihe  zu  .setzen,  und  mit  dieser  allen 
andern  innern  Geweben,  namentlich  auch  den  Schleindiäuten  des  Darmkanals 
gcgenüberzustellen  sind,  kann  nicht  bezweifelt  wcrilen.  .Auch  lehrt  die  täg- 
liche Erfahrung,  da.ss  mit  lebhafter  Congestion  zur  Haut,  wie  sie  durch 
äussere  hohe  Wärmegrade  bedingt  wird,  auch  immer  entsprechende,  meist 
noch  lebhaftere  Congestionen  in  jenen  der  äussern  Luft  zugewandten  Schleim- 
häuten verbumlen  zu  sein  pflegen.  Es  ist  ein  allgemein  verbreiteter  Irrthum, 
die  Catarrhe,  die  so  häufig  bei  Temperaturwech.sel  entstehen,  als  unmittel- 
bare Wirkungen  der  Kälte  auf  die  erwähnten  Schleimhäute  anzusehen,  wäh- 
rend man  manche  Diarrhöen  vorzugsweise  als  V\  irkungen  äusserer  Hitze 
betrachtet.  Streng  genommen  dürfte  sieh  die  Sache  grade  umgekehrt  ver- 
halten. .Ulerdings  ist  der  ])lötzlichc  Wechsel  der  Temperatur  hier  das  ge- 
meinsame ursaehlichc  Moment,  aber  es  ist  die  nach  vorhergegangener  Kälte 
plötzlich  einwirkende  relativ  hohe  \\  ärme,  die  das  Blut  nach  der  Oberfläche 
zieht  unil  so  auch  in  den  betreftenden  Schleimhäuten  der  Luftwege,  — auf 
welche  die  Kälte,  selbst,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  meist  gar  nicht 
einzuwirken  vermag,  — Congestion  erzeugt,  die  leicht  in  Kntzündung  über- 
geht, und  es  ist  die  nach  vorhergegangener  Wärme  plötzlich  cintretcude 
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Kälte,  die  aus  der  lelihaft  tliätijfcn  Haut  das  Blut  gewaltsain  nach  innen 
treilit  und  dadurch  zu  Congcstioiien  nach  dein  Daniikanal,  zu  Diarvhiien  oilcr 
seihst  zu  entzündlichen  Leiden  des  Durinkanal»,  Ruhr  u.  s.  w.  Veranlassung 
gichf.  Deshalb  kommen  (’atarrhe  der  rnit’twege  am  häutigsten  iin  \\  intcr 
vor,  wenn  man  nach  Aufenthalt  in  iler  kalten  äussern  Luft  in  stark  geheizte 
Räume  gelangt,  und  deshalb  sind  die  Diarrhöen  und  alle  sonstigeu  Leiden 
des  Darnikanals  im  Sommer  am  häufigsten,  wo  der  stark  erhitzte  Körper  so 
leicht  einer  relativ  bedeutenden  Kälte  ausgesetzt  winl,  und  namentlich  im 
Spätsommer,  wo  heisse  Tage  mit  verhältnissmässig  sehr  kühlen  Nächten 
abwcehseln.  — 

Wird  aber  die  äussere  Haut  häufig  wiederholt  oder  in  zu  langer  Dauer 
hohen  Graden  äusserer  Wärme  ausgesetzt  und  dadurch  der  Sitz  häufiger 
und  anhaltender  (’ongestion,  so  treten  dieselben  Folgen  ein,  die  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  die  Congestion  in  allen  Theilen  zur  Folge  hat,  die 
' Blutgefässe  und  ilic  säinmtlichen  Gewebe  der  Haut  crsclilafien  mehr  und 
mehr,  ilie  Haut  wird  in  demselben  Grade  unfähiger,  ihre  A'erriehtungen  voll- 
ständig zu  ei-füllen,  und  je  nach  den  sonstigen  Umständen  wird  die  Haut  ent- 
weder ungewöhnlich  weich  und  empfindlich,  d.  h.  es  treten  sehr  leicht  Störun- 
gen ihrer  Thätigkeit  ein,  und  selbst  geringe  Grade  von  Kälte  wirken  verhält- 
nissmässig stark  und  tief,  bedingen  namentlich  die  (dien  unter  den  örtlichen 
Wirkungen  der  Kälte  aufgefülirten  sogenannten  Rlieiimatismen  der  Mus- 
keln; — oder  die  Haut  wird  ü'oeken  und  unthätig,  lederartig,  wie  man  es 
nicht  selten  als  Folge  längeren  Aufenthaltes  in  heissen  Klimaten  beob- 
achtet; — oder  endlich  cs  bihlct  sieh  eine  grosse  Neigung  zu  profiisen 
Schweissen  aus,  die  ihrerseits  wieder  die  Haut  für  die  Finwirkung  der  Kälte 
in  gesteigertem  Maasse  empfänglich  macht. 

S‘''‘’‘'*d;r  Wichtigkeit  endlich  sind  die  allgemeinen  Wir- 
klingen  der  äusseren  Wärme,  die  durch  das  Kerremystein  vermittelt  werden. 
Fs  ist  bekannt,  dass  jede  Frrcgimg  sensibler  Nerven  an  ihrem  peripherischen 
Filde  sieh  zu  den  Centraltheilen  fortpHanzt  und  hier  eine  ents|)rechciiilc  Fr- 
regiing  bedingt,  die  sieh  dann  Je  nach  manniehfacii  wechselnden  Verhältnissen 
in  munnicldächeii  Graden  und  Richtungen  weiter  verbreitet  und  mittelbar 
selbst  auf  alle  Theile  des  Körpers  verändernd  eiiiwirken  kann,  die  aber  auch 
die  FrnUbrung  der  Centralnerventheilc  selbst  wesentlich  mitbedingt.  Die 
Haut  aber  ist  ein  mit  sensibeln  Nervenfasern  so  reichlich  versehenes  Gebilde, 
und  sie  selbst  hat  eine  solche  Au.sdelinung,  dass  sie  entsprechenden  äussern 
Einwirkungen  in  der  That  ganz  unzählige  Nervenendigungen  ilarbietet.  -\uf 
alle  diese  Nervenendigungen  wirkt  die  äiisserc  A\  ämie  in  einer  ihrem 
(rrade  entsprechenden  Stärke,  und  zu  dii'ser  unmittelbaren  Wirkung  der 
Wärme  auf  die  Nerven  gesellt  sieh  noch  eine  zweite  mittelbare,  kaum  minder 
bedeutende,  dtircb  den  gesteigerten  Blutzulluss,  den  die  Wärme  in  der 
Haut  hervorruft.  So  begreift  es  sieh  leicht,  wie  wohlthätig  und  belebend 
eine  angemessene  Wärme  auf  den  gesainmten  Organismus  eiiiwirken  muss, 
wie  eine  solche  Wärme  ein  unerlässliches  Bedürfniss  ftir  denselben  ist. 
Daraus  crgidjen  sich  aber  auch  von  selbst  alle  die  nachlheiligen  Folgen, 
die  zu  starke  und  zu  lang  dauernde  Finwirkung  der  ^\'ärnie  in  dieser 
Beziehung  nach  sieh  ziehen  muss,  und  die  deshalb  hier  nicht  einzeln  aiifge- 
ftihrt  zu  werden  brauchen.  Allzuhcftige  Erregung  der  Cenfralnerventhcile 
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diiroli  iUissorc  ^\  ännc  hodinfjt  in  clipscn  selbst  vermehrten  Illutzufliiss  — 
(der  schon  fiirsich  nai'hthcilige  Wirkungen,  Aiisseliwiteunjf,  Kntzündung  n.s.  w. 
bedingen  kann)  — und  tbeils  duiTb  diesen,  tbeils  umnittelbar  durch  abnorm 
erregte  Ileflcxtliiitigkeit  krankhafte  Steigerung  oder  sonstige  Störung  anderer 
Lebeiisthätigkeiten , unter  denen  die  iles  Herzens  wegen  der  weiteren 
daraus  cnLspringemleii  Ftdgen  ohne  Zweifel  die  wichtigste  ist.  Die  allge- 
meine Aufregung  des  Iflutcs,  Herzklopfen,  Wallungen,  die  ganz  gewöhn- 
liche Folgen  gro.sser  Hitze  sind , aber  auch  daraus  sich  _ ergebende  weitere 
unil  bedeutendere  Störungen,  z.  li.  blutiger  SchlagHuss,  an  dem  unter 
anderm  Leute  gestorben  sind,  die  man  uiiveniUnftigcr  Weise  bei  Anwen- 
dung der  engliscben  Heilmethode  gegen  Krätze  in  sehr  stark  geheiztem 
Zimmer  gehalten  hatte,  dürften  vorzugsweise  einer  (ibermässigen  Erregung 
der  Gentralnervcntheile  zuzusebreiben  sein.  — 


2.  Die  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  atmosphärischen 

L u ft 

§.  47Ü.  Die  atmosphärische  Luft  enthält  stets  eine  grössere  oder 
geringere  Jlenge  Wassers  in  Dunstform  aufgelöst,  das  von  der  Aus- 
dünstung der  nassen  oder  feuchten  Erde  und  aller  auf  derselben  lebenden 
Geseböpfe , sowie  des  diu  Erde  in  grosser  Ausdehnung  bedeckenden 
Wassers  herrührt,  und  das  in  einem  steten  Kreislauf  begriffen  ist,  indem 
es  bald  in  Wolken  sich  sammelnd  ilic  tropfbar  flüssige  Form  wieder  an- 
nimmt und  als  Kegen,  Thau,  oder  auch  als  Schnee  und  Hagel  zur  Erde 
herabfällt,  bald  wieder  in  Dunstform  sich  umwandelnd  in  die  Luft  wieder 
emporsteigt  Die  Gesetze,  nach  denen  diese  für  alles  Leben  der  Firde 
überaus  wichtigen  Umwandlungen  von  Statten  gcdien  , sind  noch  sehr 
unbekannt  Selbst  die  Instrumente,  durch  welche  der  Wassergehalt  der 
Luft  gemessen  wird,  die  Hygrometer  u.  <lgh,  sind  noch  so  unvollständig 
und  so  unzuverlässig,  dass  cs  nicht  einmal  möglich  ist,  nur  ungefähr  zu 
bestimmen,  was  als  die  mittlere  der  Luft  zukommendc  Feueliligkcit  an- 
zusehen ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  denn  auch  bis  jetzt  unmöglich 
genau  zu  sagen,  welcher  Grad  der  Luftfeuchtigkeit  der  dem  menschlichen 
Organismus  im  Allgemeinen  angemessenste  ist,  und  welche  Luft  mithin 
als  zu  feucht  oder  als  zu  trocken  auf  denselben  einwirkt.  Nur  von  den 
höheren  Graden  der  Feuchtigkeit  und  Trockeidicit  der  Luft,  die  sich 
nicht  bloss  durch  feine  physikalische  Instrumente,  sondern  in  mannich- 
facher  anderer  Weise  deutlich  kund  geben,  vermögen  wir  einigerinaassen 
die  Wirkungen,  die  sie  auf  den  Körper  ausUben , zu  verfolgen,  tbeils 
gelbst  nur  zu  vermuthen,  während  doch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  auch 
schon  geringere  Schwankungen  der  Luftfeuchtigkeit  nicht  ohne  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Thätigkciten  des  Organismus  bleiben. 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  bietet  aber  auch  sehr  grosse  Verschieden- 
heiteu  dar,  die  im  Allgemeinen  bedingt  werden  durch  die  Menge  des 
vorhandenen  Wassers,  das  in  die  Luft  verdunsten  kann,  und  durch  die 
Wärme  der  Luft,  die  das  Wasser  in  Wasserdunst  verwandelt.  Je  wärmer 
die  Luft  ist,  desto  mehr  Wasserdunst  vermag  sie  in  sich  aufzunehmcu 
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und  (Gelöst  7Ai  erlialtou,  imd  je  reiclicr  eine  Gegend  der  Erde  an  Wasser 
ist,  je  grösser  insbesondere  die  Oberfläche  des  AVassors  ist,  die  dasselbe 
der  Luft  darbietet,  desto  nielir  Wasserdunst  wird  bei  gleichem  Grade 
der  Wärme  die  Lut't  über  solcher  Gegend  in  sich  antuchmen.  Hieraus 
lässt  sich  schon  im  voraus  ontnchinen , in  welch  hohem  Grade  ver- 
schieden die  Feuehtigkeit  der  Luft  in  verschiedenen  Ländern  und  Klima- 
ten,  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  und  selbst  zu  den  verschiedenen 
Tageszeiten  sein  muss,  und  wie  verschieden  hiernach  die  Luft  vermöge 
ihrer  Feuehtigkeit  und  Trockenheit  auf  den  menschlichen  Organismus 
eiiiwirken  muss. 

§.  471.  flinsiehtlicli  der  Einwirkungen  der  Luftfeuchtigkeit  auf  den 
Organismus  lassen  sich  aus  den  im  Vorigen  angegebenen  Gründen  nur 
ganz  allgenieiiie  und  wenig  genaue  Andeutungen  geben , und  cs  muss 
einer  späteren  mit  den  meteorologischen  Naturverhältnissen  näher  be- 
kannten Zeit  überlassen  bleiben,  auf  dem  strengeren  Wege  des  Versuches 
die  hier  wirklich  stattlindendcn  Einwirkungen  im  Einzelnen  zu  verfolgen. 
Zwei  Hanptrichtungen  lassen  sich  jedoch  schon  jetzt  unterscheiden , in 
welchen  die  verschiedenen  Feuehtigkeitsgrade  der  Luft  nmändernd  auf 
den  Körper  und  dessen  Thätigkeiten  einwirken.  Die  Luftfeuchtigkeit 
wirkt  nämlich  entweder  miOeüiar  auf  den  Körper,  insofern  sie  den  Ein- 
fluss, den  die  verschiedene  Wärme  und  Kälte  der  Luft  auf  denselben 
äussert,  wesentlich  mitbestimmt  und  umändert,  oder  unmittelbar,  insofern 
sie  selbst  den  grössten  Einfluss  auf  die  WasserausdUnstiing  des  Körpers 
übt,  und  diese  mittelbaren  und  unmittelbaren  Wirkungen  verbinden  sich 
auf  das  manuichfachste , und  zwar  so,  dass  sie  sieh  bald  gegenseitig 
schwächen  und  selbst  aufheben,  bald  dagegen  sich  gegenseitig  verstärken. 
Die  dabei  in  Hetracht  kommenden  Verhältnisse  werden  aber  schon  hier 
um  so  verwickelter,  je  mehr  die  Wirkungen  der  Kälte  und  der  Wärme 
selb.st  .schon  keine  einfachen,  sondern  zum  Theil  vielfach  zusammenge- 
setzte sind. 

Da  die  Wirkungen  der  Kälte  und  der  Wärme  der  Luft  zunächst 
nur  die  äussere  Haut  betreffen,  so  sind  auch  die  viittelbaren  Wirkungen 
der  verschiedenen  Luftfeuchtigkeit  auf  die  äuss^e  Haut  beschränkt.  Je 
feuchter  die  Luft  ist,  desto  besser  vermag  sie  Wärme  zu  leiten,  und  um- 
gekehrt je  trockener  die  Luft,  ein  desto  schlechterer  Wärmeleiter  ist  sie. 
Insofern  nun  die  nächste  Wirkung  der  Kälte  auf  den  Körper  darin  be- 
steht, dass  sie  demselben  eine  verhältnissmässig  zu  grosse  Menge  Wärme 
entzieht,  wird  auch  die  kalte  Luft,  je  feuchter  sie  ist,  je  grösser  mithin 
ihre  Fähigkeit  der  W’ärmelcitung  ist,  auch  um  so  mehr  Wärme  dem 
Körper  entziehen,  mithin  um  so  mehr  als  Kälte  wirken.  Die  gleichzeitige 
Feuchtigkeit  iler  Luft  steigert  also  im  Verhältniss  zu  ihrem  Grade  die 
Einwirkung  der  kalten  Luft.  — Mit  der  Wärme  verhält  es  sich  in  dieser 
Beziehung  grade  umgekehrt.  Die  unnfiittclbare  W'irkung  der  Wärme  auf 
die  Haut,  — abgesehen  freilich  von  ihrer  Wirkung  auf  die  Nerven,  — 
besteht  in  verhältnissmässig  zu  geringer  Wärmeentziehung,  und  je  trocke- 
ner die  den  Körper  umgebende  warme  Luft  ist,  desto  weniger  ist  sie 
fähig,  demselben  Wärme  zu  entziehen,  sofern  die  umgebende  Luft  immer 
noch  eine  niedrigere  Temperatur  besitzt  als  die  Eigenwärme  des  Köqters 
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hpträpt.  Die  plciclizpitigo  Trockpiilicit  der  I/uft  steigert  also  irn  \'er- 
bältniBS  zu  ilirem  Grade  die  Einwirkung  der  übermässig  warmen  Luft, 
während  gleichzeitige  Feucditigkcit  die  Wirkung  ihrer  Wärme  mindert.  — 
Allein  nicht  bloss  von  der  Menge  der  in  der  Luft  enthaltenen  Wasser- 
dUnstc  hängt  es  ab,  ob  eine  Luft  in  dieser  Beziehung  als  leucht  oder  als 
trocken  auf  den  Körper  einwirkt,  sondern  ebensosehr  und  vielleicht  mehr 
noch  von  der  Fähigkeit  der  Luft,  Wasserdünste  aufgelöst  zu  erhalten, 
mithin  von  ihrer  Wärme  oder  Kälte.  Die  Luft  wirkt  nur  in  dem  Grade 
als  feucht,  in  welchem  sie  mit  Wa.sser  giisättigt  ist,  und  dieser  Sättigungs- 
grad ist  für  die  kalte  Luft  eiu  viel  niedrigerer  als  für  die  warme  Luft. 
Das  Verhältniss  zwischen  der  Feuchtigkeit  und  der  Temperatur  der  Luft 
ist  deshalb,  sofern  dabei  nur  die  Einwirkung  auf  den  ( Irganismus  berüek- 
siehtigt  wird , ein  durchaus  gegenseitiges , denn  wie  die  übermässige 
Feuchtigkeit  der  Luft  die  Wirkung  der  Kälte  auf  den  Körper  steigert, 
die  der  Hitze  dagegen  mindert,  so  wird  auch  eine  Luft  selbst  bei  gleichem 
Wassergehalt  um  so  mehr  als  feucht  auf  den  Körper  einwirken,  je  kälter 
sie  gleichzeitig  ist,  und  um  .so  weniger.  Je  wärmer  sie  i.sL  — Die  eutferu- 
tereii  Folgen  dieser  mittelbaren  Wirkungen  der  verschiedenen  (}rade  der 
Feuchtigkeit  und  der  Trockenheit  der  Luft  bedürfen  hier  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung,  da  .sie  mit  den  bereits  erörterten  Wirkungen  der  Kälte 
und  Wärme  zusamincnfallcn. 

§.  472.  Auch  die  nnmittAharen  W^irkungen  der  verschiedenen  Feueb-  < 
tigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  stehen  in  naher  Beziehung  zu  deren  Kälte 
und  Wurme,  indem  cs  wie  oben  erwähnt  wurde,  in  einem  gcwis.sen  Grade 
wenigstens  von  der  gleichzeitigen  Temperatur  abhängt,  ob  eilte  Luft  über- 
haupt als  feucht  oder  als  trocken  auf  den  Körper  cinwirkt,  während  anderer- 
seits doch  auch  eine  thcilwci.se  Unabhängigkeit  beider  von  einander  nicht 
zu  verkennen  ist,  und  sowohl  eine  kalte  und  sehr  trockene,  wie  eine  warme 
und  sehr  feuchte  Luft  verkommt,  die  dann  auch  um  so  entschiedener  und 
häufig  um  so  nachtheiliger  auf  den  Körper  einwirken.  Die  unmittelbaren 
Wirkungen  der  verschiedenen  Grade  der  Feuchtigkeit  und  iler  'rrockenbeit 
der  Ijuft  bestehen  in  den  V'crändcrungen , die  die  normale  Wassoraus- 
schcidiing  des  Körpers  durch  Haut  und  Lungen  erleidet.  Während  mithin 
die  mittelbaren  Wirkungen  der  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  nur  die  äussere 
Haut  betreffen , erstrecken  sich  die  unmittelbaren  Wirkungen  derselben 
gleichzeitig  auf  die  äussere  Haut  und  auf  die  Luftwege,  insbesondere  auf 
die  Lungen,  ja  sind  in  diesen  letzteren  sogar  von  ungleich  grö.sserer  Be- 
deutung. — Es  ist  noch  ganz  unermittelt,  wie  gross  die  Schwankungen 
sind,  welche  die  Wasserausscheidung  durch  Haut  und  Lungen  in  Folge 
der  verschiedenen  Grade  der  Feuchtigkeit  und  'l'rockenheit  der  Luft  er- 
fahren kann;  doch  müssen  dieselben  höchst  bedeutend  sein.  Nach  freilich 
nicht  ganz  zuverlässigen  Versuchen  an  Thioren  sollen  Haut  und  Lungen 
bei  der  grössten  Trockenheit  der  Luft  fünf-  bis  sechsmal  so  viel  Wasser 
ausschcidcD,  als  bei  der  grössten  Sättigung  derselben  mit  Wasserdunst,  und 
es  mag  daraus  wen'igstens  entnommen  werden,  welche  grosse  Acndenmgcn 
in  den  Thätigkeiten  des  Organismus  dadurch  hervorgebracht  werden  kön- 
nen, und  welchen  wichtigen  Einfluss  mithin  die  Luft  auch  vermöge  ihres 
wechselnden  Wassergehaltes  auf  den  gesammten  Organismus  ausübt. 
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Da  die  Wa.Mserau.'äscheidunfr  des  Körpers  im  Allj^eineinen  nur  nach 
physikalisclien  Gesetzen  erfolgt,  so  muss  dieselbe  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  in  einem  ganz  bestimmten  VcrhUltnisse  zu  der  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  der  Luft , d.  li.  zu  dom  Grade  ihrer  Sättigung  mit  Wasser- 
dunst oder  ihrer  Fähigkeit  noch  mehr  Wa.sscrdunst  aufzunebmcii  stehen. 
.Je  feuchter  deshalb  die  Luft  ist,  desto  weniger,  je  trockener  sie  ist,  desto 
mehr  Wasser  wird  sic  unter  übrigens  gleichen  Umständen  dem  Ikörper 
entziehen.  Hier  nun  zeigt  cs  sich  schon,  wie  die  unmittelbare  Wirkung, 
die  die  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  auf  die  Wasserausseheidung 
des  Körpers  ausübt , mit  der  früher  besprochenen  mittelbaren  Wirkung, 
insofern  sie  nämlich  den  Einflu.ss  der  Kälte  und  Wämie  niitbestimmt, 
wenigstens  was  die  dadurch  bedingten  Veränderungen  der  äusseren  Haut 
betrifft,  b.ald  zusanimentrifft,  so  da.ss  eine  Verstärkung  der  Wirkung  daraus 
hervorgeht,  bald  aber  umgekehrt  in  Gegensatz  tritt,  so  da.ss  beide  Wir- 
kungen einander  schwächen  und  bei  geringeren  Graden  selbst  auf  heben. 
Wenn  zu  der  Kälte,  die  für  sieb  allein  schon  durch  ihre  zusanimen- 
zichendc  Wirkung  auf  die  Haut  deren  Ausdünstung  beträchtlich  vermindert, 
noch  eine  ungewöhnliche  Feuchtigkeit  der  Luft  hinzutritt,  so  wird  nicht 
nur  die  Kälte  als  solche  in  ihrer  Wirkung  verstärkt,  sondern  es  wird  auch 
unmittelbar  die  Wasserausscheidung  aus  der  Haut  durch  die  umgebende 
Feuchtigkeit  der  Luit  noch  mehr  ei'schwert;  cs  .summiren  sieh  hier  sämmt- 
liehc  Wirkungen.  Wenn  aber  unigekchrt  die  einwirkende  kalte  Luft  zugleich 
ungewöhnlich  trocken  ist,  so  wirken  sich  Kälte  und  Trockenheit  entgegen; 
die  trockene  I.uft  wirkt  weniger  kalt  und  .sic  entzieht  dem  Körper  mehr 
W.asser , während  die  Kälte  die  AV.-isseraussehcidung  vermindert.  Kine 
mässig  kalte  und  trockene  Luft  ist  deshalb  in  der  IJegel  dem  Körper  wohl- 
thätig , während  feuchtkalte  ijiift  fast  unter  allen  Umständen  naehtheilig 
wirkt.  Ebenso  wirkt  die  Wärme  der  Luft  mit  deren  Trockenheit  in  einer 
und  derselben  Uichtung;  beide  steigern  sich  nicht  nur  gegenseitig,  sondern 
beide  entziehen  auch  dem  Körper  in  gleicher  \V'eise  eine  ungewöhnliche 
Menge  Wassers , während  Wärme  und  Feuchtigkeit  sich  gegenseitig  in 
ihren  Wirkungen  beschranken,  und  deshalb,  sobald  ein  gewisser  Grail  dabei 
nicht  überschritten  wird,  für  den  Körper  um  vortheilhaftesten  sind. 

Allein  die  V'erhältni.ssc  sind  hier  doch  nicht  so  einfach,  wie  i»  auf  den 
ersten  ,\nblick  scheinen  dürfte,  denn  es  handelt  sich  doch  auch  bei  den 
unmittelbaren  Wirkungen  der  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  nicht  bloss  um 
den  geringeren  oder  grösseren  W'asserverlust,  den  der  Körper  erleidet.  Auch 
dürfte  der  vermehrte  Wiisscrverlust  leicht  ersetzt,  und  die  verminderte 
\\  asserau-sscheidung  der  Llaut  und  Lungen  durch  eine  gesteigerte  Thätigkoit 
der  Nieren  leicht  ausgeglichen  werden.  Eine  Dy.skrasie  des  Blutes  wird 
durch  die  verschiedenen  Grade  der  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Luft 
wenigstens  unmittelbar  wohl  ebenso  wenig  hervorgebracht  wie  durch  die 
Kälte  und  Wärme  derselben.  ^Vllcin  in  dem  Grade  als  die  Luft  einem 
Körpertheile , oder  genau  genommen  dem  Blute  desselben  mehr  Wasser 
entzieht,  muss  auch  mehr  Blut  demselben  Zuströmen,  indem  das  Blut  überall 
seine  gleiche  Mischung  zu  erhalten  bestrebt  ist.  Die  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  der  Luft  übt  mithin  durch  die  Mischungsänderung,  die  sic 
fortdauernd  bewirkt,  auch  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Blutbeiceyunff, 
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unrl  (liiroli  diese  erst  wcrtlen  auch  liier  die  wichtigsten  Wirkungen  der 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit  bedingt. 

Auch  hin.sichtlich  der  Veränderungen  der  Blutbewegung  treften  übrigens 
die  Wirkungen  der  Feuelitigkeit  und  Trockenheit  der  Luft  bald  mit  denen 
der  Kälte  und  Wärme  zusammen , bald  treten  .sic  .sicli  gegen.seitig  be- 
schränkend einander  gegenüber.  Noch  mebr  aber  als  die  äussere  Haut 
kommen  bei  den  durch  die  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  bewirkten  Ver- 
•änderungen  der  Blutbewegung  die  Lungen  in  Betracht,  auf  welche  die 
Kälte  und  W'ärmc  der  Luft  nicht  unmittclb.ar  cinwirkt;  denn  die  Luft  ge- 
langt nie  aks  kalt,  widil  aber  als  feucht  oder  trocken  in  die  Lungen,  ln 
dieser  ßeziehung  kann  denn  die  sonst  so  nachtheilige  kalte  und  feuchte  Luft 
selbst  viel  weniger  störend  auf  den  gesammten  Organismus  einwirken,  als 
eine  plötzlich  einwirkende  kalte  und  trockene  Luft,  besonders  wenn  die 
Kälte  und  Trockeidieit  höhere  Grade  erreichen,  und  ebenso  kann  die  in 
hohem  Grade  und  dauernd  cinwirkende  warme  und  feuchte  Luft  nach- 
iheiliger  für  die  Gesundheit  des  ganzen  Körpers  werden,  als  die  in  anderer 
Beziehung  weniger  angemessene  warme  und  zugleich  trockene  Luft. 

Die  kalte  und  feuchte  Luft  be.schränkt  in  hohem  Grade  die  Thätigkeit 
der  äu.s.seren  Haut  und  treibt  das  Blut  nach  den  inneren  Theilcn  des 
Körpei-s;  allein  sie  beschränkt  gleichzeitig  in  hohem  Grade  die  Thätigkeit 
der  Lungen,  weil  die  cingeathmete  feuchte  Luft  trotz  der  unterdrückten 
IlaiiUiusdUnstung  und  der  dadurch  im  Blute  zurückgehaltenen  W'asscrmcnge 
ihres  eigenen  reichlichen  Wa.sscrgebaltcs  wegen  dem  Blute  in  den  Lungen 
vcrhUltnissmässig  nur  wenig  Wjusser  entziehen  kann.  Ks  entsteht  daher 
keine  Blutcongestion  nach  den  Lungen,  sondern  dieselbe  richtet  sieh  vor- 
zugsweise nach  den  Nieren,  wo  das  überschüssige  Wasser  aus  dem  Blute 
allein  ausgcsclucdcn  W’erdcn  kann. 

Die  kalte  und  trockene  Luft  ist  dagegen  ganz  besonders  geeignet, 
heftige  Congestionen  nach  den  Ijungen  zu  veranlassen,  denn  während  sie, 
namentlich  bei  plötzlich  eintretenden  höheren  Kältegraden,  sehr  energisch 
das  Blut  nach  innen  ti’cibt,  zieht  ihre  Trockenheit  das  Blut  voi-zugswcise 
nach  den  Lungen,  weil  sie  in  die  Lungen  cingeathmet  dem  Blute  hier  eine 
ungewöhnliche  Wassermenge  entzieht.  Die  feuchte  und  kalte  Luft  wirkt 
deshalb  vorzugsweise  dann  nachtheilig,  wenn  der  Körper  ihr  lange  an- 
haltend ausgesetzt  bleibt,  und  ihre  Folgen  sind  meistens  chronische  und  oft 
sehr  zusammcnge.sctzte  Störungen , wie  sic  aus  der  gleichzeitigen  Be- 
schränkung der  Haut-  und  Lungenthätigkeit , von  denen  die  geaammte 
Blutbereitung  so  wesentlich  abhängt,  bedingt  werden,  und  man  kann  mit 
Ueebt  die  feuchtkaltc  Luft  z.  B.  als  eine  der  wichtig.sten  Ursachen  der 
sogenannten  Scropheidyskrasie  anschen.  Die  kalte  und  trockene  Luft  da- 
gegen wirkt  am  nachtheiligsten,  wenn  sie  in  höheren  Graden  den  Körper 
plötzlich  trifft;  ihre  Folgen  müssen  mehr  acuter  Natur  sein,  wue  sie  aus 
heftigen  Congestionen  zu  den  Lungen  hervorgehen  können,  und  cs  ist  z.  B. 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Lungenentzündungen,  die  erfahrungsmässig 
voizugsweiso  im  Winter,  nicht  selten  selbst  mit  epidemischer  Verbreitung 
Vorkommen,  wenn  trockene  Kälte  bereits  eine  Zeitlang  geherrscht  hat,  grade 
dieser  trockenen  Kälte  ihr  Entstehen  verdanken. 
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Dip  irnrme  und  zu  trockene  Luft  ist  im  Allfjonipincn  dem  Kiirpcr  wenig 
angemessen,  weil  in  ihr  die  AVUrnie  und  die  Trockenheit  in  ganz  gleicher 
Richtung  veriindei'nil  auf  densclhen  einwirken,  und  ihre  höheren  Grade  ver- 
ursachen, he.sonders  wenn  sie  plötzlich  cintreten,  sehr  acute  Störungen,  die 
aus  der  heftigen  und  allgemeinen  Aufregung  des  Blutes  und  des  Xen-en- 
systems  hervorgehen.  Die  sogenannte  Insolation,  der  Sonnenstich,  an  welchem 
Menschen  mitunter  nach  kunterZeit,  .selbst  ganz  plötzlich  sterben,  zeigt  diese 
Wirkungen  der  höheren  Grade  der  trockenen  Hitze.  Allein  die  Lungen 
sind  dabei  verhiiltnissmässig  wenig  in  ihrer  Thätigkeit  beeinträchtigt,  denn 
die  trockene  Wärme  unterhält  eine  anhaltende  Congestion  zur  äusseren  Haut, 
die  in  gleichem  Grade  die  Lungen  vor  den  Nachtheilcn  bewahrt,  die  die 
eingeathmete  trockene  Luft  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen  ihnen 
bringen  würde. 

ln  einer  lieütxen  und  feuchten  Luft  entsteht  bekanntlich  leicht  Schweiss, 
d.  h.  es  wird  die  W a.ssermcngc,  die.  von  der  sehr  blutreichen  Haut  ausge- 
schieden wird,  die  aber  von  der  feuchten  umgehenden  Luft  nicht  mehr  in 
Dunstforra  aufgenommen  werden  kann,  in  tropfbar  flüssiger  Form  abge- 
sondert Der  Körper  besitzt  in  den  Schwei.ssdrüsen  und  deren  Thätigkeit 
das  .Mittel,  wodurch  die  Nachtheile  zu  gro.sser  AVärme.  und  namentlich  auch 
feuchter  Wärme  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ahgewendet  werden.  Allein 
die  Thätigkeit  der  I.ungcn  wird  immerhin  hei  warmer  feuchter  Luft  be- 
deutend hcrabgc-stimmt,  indem  die  Lungen  nicht  die  normale  Menge  Was.ser 
ausscheiden  können ; und  sofern  die  Haut  nie  im  Stande  ist,  durch  ihre 
Thätigkeit  die  Lungenthätigkeit  zu  ersetzen  und  bei  langer  Einwirkung  zu 
gro.sser  Wärme  durch  die  Veränderungen,  die  sie  selbst  in  Folge  derselben 
erleidet,  immer  mehr  die  Fähigkeit  dazu  verliert,  so  müssen  bei  lang- 
dauernder  Einwirkung  heisscr  und  feuchter  Luft  als  Folge  mangelhaften 
Athmens  mamiichfache  Störungen,  namentlich  Dyskrasicen  entstehen,  die 
jedoch  sehr  verschieden  sein  werden  von  den  durch  feuchte  und  kalte  Luft 
entstehenden.  Bei  vielen  chronischen  Krankheiten,  wie  sie  den  tropischen 
Klimaten  eigen  sind,  giebt  die  feuchte  Männe  ohne  Zweifel  ein  wesent- 
liches Entstchungsmoment  ab. 

3.  Die  Schwere  der  atmosphärischen  Luft.  Der  Luftdruck. 

§.  473.  Die  atmosphärische  Luft  besitzt  eine  wenn  auch  verhältniss- 
mässig  nur  geringe  Scliwcre  unil  übt  mittelst  dieses  ihr  ziikommcnden  .spe- 
cifischen  Gewichtes  auf  die  Erde  und  alles  was  die  Erde  bedeckt  einen 
Druck  aus,  der  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  diesem  specitischen  Gewiclitc 
und  zu  der  Höhe  der  Luftschiehtc  steht,  tuit  der  die  Atmosphäre  die  Erde 
umgiebt.  Man  hat , die  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  zu  15  Qua- 
«Iratschuh  angenommen,  die  Stärke  des  Drucks,  den  die  atmosphärische 
Luft  in  dieser  Weise  auf  die  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  aus- 
übt, zu  30- — 3(jO(X)  Pfund  berechnet.  Trotz  der  ausserordentlichen  Stärke 
dieses  Drucks  empfinden  wir  denselben  nicht,  weil  er  von  allen  Seiten 
ganz  gleichmässig  auf  den  Körper  wirkt,  und  weil  die  im  Körper  und  dessen 
Flüssigkeiten  enthaltenen  Gase  mit  entsprechender  Stärke  dem  äusseren 
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Druck  entffi'gcnwirkcn.  Dieser  mUcliHj'e  äussere  I.iiftilruck  ist  sogar  eine 
Nothwemligkeit,  weil  das  iiorniale  Voiistatteiigelieii  zahlreicher  und  wicli- 
tiger  Lebeiisthätigkeiten , das  Athmen  und  der  Kreislauf  des  Blutes,  zum 
grossen  Theile  mir  auf  ihm  beruht,  und  mithin  das  gesummte  Bestehen  des 
menschlichen  Körpers  nur  durch  einen  solchen  bestimmten  l.uftdruck  er- 
möglicht wird. 

Daraus  lässt  sich  denn  schon  entneJimen,  dass  eine  wesentliche  Ver- 
änderung  dieses  I^uftdrutk-s  nicht  ohne  bestimmten  KiiiHuss  auf  den  Or-  Luftdrueki. 
ganlsmus  bleiben  kann.  Der  Druck  der  atmosphärischen  Luft  bietet 
aber  sehr  häufige  und  verhältnissmässig  gros.se  Veränderungen  dar,  und 
wir  besitzen  in  dem  Barometer  ein  Instrument,  das  mit  grosser  üenauig- 
keit  die  Stärke  des  Luftdruckes  und  dessen  oft  rasch  eintretende  Schwan- 
kungen anzcigt.  Die  Bedingungen  dieser  Wränderungen  des  Luftilrucks 
.sind  jedoch  mannichfach  und  wohl  noch  lange  nicht  vollständig  crkann,t. 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung  eines  veränderten  Luftdrucks  ist  die 
grössere  oder  geringere  Erhebumj  über  die  tlberfläche  der  Eisle.  Da 
der  'Luftdruck  zumeist  von  der  Dicke  der  atmo.sphärisehen  Luftschichte 
bestinunt  wird,  .so  mu.ss  derselbe  um  so  mehr  abnehmen,  je  mehr  wir 
uns  über  die  Obeidläche  der  Erde  erheben , und  umgekeln  t um  so  mehr 
zunehmen,  je  tiefer  wir  ins  Innere  der  Erde  cindringen.  Auf  hohen 
Bergen  zeigt  deshalb  der  Barometer  im  VAu-hältniss  zu  deren  Höhe  einen  tie- 
fem, in  tiefen  Bergsehachlen  einen  höhern  äland  als  an  den  Ufern  des  die 
ErdobcrHäche  bedeckenden  Meeres.  M enn  hier  der  mittlere  Barometerstand 
zwischen  1^7  und  28  Zoll  beträgt,  so  lallt  er  bei  je  tausend  Kuss  betragender 
Erhebung  über  das  Meer  um  ungefähr  einen  Zoll  und  umgekehrt.  Doch  gilt 
auch  dieses  (.iesetz  mir  für  die  untern  dichteren  Luftschichten  und  bis  zu  einem 
gewissen  nicht  genau  zu  bestimmenden  (Iradc  der  Erhebung,  da  die  höheren 
Luftschichten  um  so  dünner  und  leichter  werden,  je  wenigere  noch  höhere 
Luftschichten  mit  ihrem  ( Jewieht  auf  ihnen  la.stcn. 

Eine  weitere,  stets  einwirkende  Bedingung  des  veränderten  Luflilrnckes, 
mithin  des  verschiedenen  Barometerstandes  ist  die  Temperatur  der  Luft,  denn  .i«ni.eu  je 
die  durch  Wärme  au.sgedehntc  Luft  ist  leichter  und  drückt  weniger  als  die 
durch  Kälte  verdichtete  Luft.  Auf  diesem  Einlluss  der  Wänne  auf  den  Luft- 
druck beruhen  vor/.ugsw’eise  die  ziemlich  regelmässigen  Verschiedenheiten 
des  Barometerstandes  je  nach  den  verschiedenen  geographischen  Breiten,  so 
wie  auch  die  ziemlich  regelmässigen  Schwankungen , die  der  mittlere  Baro- 
meterstand in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  den  verschiedenen  Monaten 
und  .selb.st  zu  den  verschiedenen  Tageszeiten  zeigt,  indem  Im  Allgemeinen  der  Ba- 
rometer und  der  Thermometer  in  einem  entgegengesetzten  Verhältniss  zu  ein- 
ander stehen,  und  jener  um  so  mehr  fällt,  je  mehr  ilicser  steigt.  Doch  begreift 
e.s  sich  leicht,  dass  diese  Schwankungen  des  Luftdrucks  nur  in  dem  Grade 
einige  Regelmässigkeit  darbieten  können,  als  auch  die  Temperatu rwechsel  und 
das  Verhalten  der  Atmosphäre  überhaupt  eine  bestimmte  Regelmässigkeit 
befolgen,  weshalb  denn  auch  nur  in  den  dem  Aeipiator  näher  liegenden  Breite- 
graden solche  regelmässige  Schwankungen  unmittelbar  beobachtet  werden 
können,  während  sie  sieh  in  unserm  gemässigten  Klima,  wo  die  .Vtmosphäre 
in  ihrem  gesammten  Verhalten  weit  mehr  und  durch  weil  zahlreichere  Ur- 
sachen sich  verändert,  nur  als  verschiedener  mittlerer  Barometerstand  aus 
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srlir  zjililrcic-lion  ßcciliaHitungcn  crkpiiiirn  lassen.  — Im  Allgemeinen  aber  ist 
auch  die  dureh  die  wech.selnde  Temperatur  bedingte  Versehiedenheit  des  l.uft- 
druck.s  mir  ejne  geringe,  die  .selten  mehr  als  eine  länie  de.s  llarometcrs  betragt, 
da  selbst  die  allgemein  verbreitete  Sunnenwärme  sieh  doch  inmier  mir  in  der  die 
Erde  zunäckst  umgebenden  Luft.sehiehte  geltend  inaeht,  die  gegen  die  ganze 
Miiehtigkeit  der  atniüsphiirisehen  Eurtsehiehtc  fast  versehwindet.  Die  Grenze 
des  ewigen  Sehnees  beginnt  in  unserm  Klima  bei  8(K)0  und  selbst  In  den 
wärmsten  Klimaten  bei  etwa  14(XlO  Fuss  Hübe,  während  man  die  ganze  Dicke 
der  den  Erdball  umgebenden  .ktiimsphäre  auf  12— .15  und  mehr  geogra- 
phisehe  .Meilen  bereehnet.  Der  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Luftdruck 
ist  aber  trotz  aller  Genauigkeit  tlcr  Thermometer  auch  deshalb  kaum  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln,  da  die  Wärme  häulig  höchst  tmgleich  in  den  versehie- 
ilenen  l.uftsi-hichten  , die  die  Erde  zunächst  umgeben  , vertheilt  ist,  und  diese 
yngleiche  Vertheilung  unserer  Beobachtung  gänzlich  entgeht. 

Einen  wesentlichen  Eintlus.s  übt  auch  die  Feuchtiykeü  und  Trockenheit 
der  Luft,  d.  h.  nicht  .sowohl  die  Menge  als  die  Spannkraft  der  in  ihr  enthalte- 
nen Wa.s.serdänipfe  auf  die  Veränderung  des  liuftdriicks  aus,  die  freilich  selbst 
wieder  zunächst  durch  die  Temperatur,  aber  auch  durch  manche  andere  mit- 
wirkende Ursachen  bestimmt  wird.  Eine  trockne  Luft,  mag  sie  kalt  oder 
warm  sein,  ist  in  der  Kegel  mit  hohem  liarometerstande,  also  mit  verstärktem 
Luftdruck  verbunden  ; eine  feiiehte  l.uft  dagegen,  warm  oder  kalt,  wird  meist 
von  niedrigem  Barometerstand  und  vermindertem  Luftdruck  begleitet. 

ln  welch  grosser  Ausdehnung  endlich  die  Electriciiät  der  Luft  bei  den 
Veränderungen,  die  der  Luftdruck  erleidet,  betlieiligt  ist,  lässt  sich  noch  lange 
nicht  vollständig  übersehen.  Insofern  aber  die  ElectrieitUt  höchst  wahrschein- 
lich den  grö.s.sten  Ajitheil  hat  an  der  wechselnden  V’erdichtung  und  VertlUch- 
tigung  des  in  der  Luft  enthaltenen  Wassergases,  woraus  wieder  die  rasche- 
sten Veränderungen  in  der  Temperatur  und  in  der  F euchtigkeit  der  Luft,  und 
woraus  namentlich  zum  grossen  Theil  auch  die  l^trömungen  der  Luft , ilie 
Winde  und  Stürme  entstehen,  ist  der  Electricität  jedenfalls  eine  mittelbare 
sehr  bedeutende  Einwirkung  auf  die  Veränderungen  des  Luftdrucks  nicht  ab- 
zusprechen. Die  .stärksten  und  plötzlichsten  Schwankungen  des  Barometer- 
standes ptlegen  denn  auch  vor  dem  Ausbruch  heftiger  istürnie  und  Gewitter 
beobachtet  zu  werden,  nicht  selten  aber  auch  bei  Erdt/eben,  über  deren  nähere 
Bedingungen  sich  noch  weniger  Auskunft  geben  lässt. 

§.474.  Die  H iV/rMn^e»,  die  ein  in  höherm  Grade  veränderter  Luftdruck 
in  dem  Köi  per  hervorbringt , lasseti  sich  leicht  auf  dem  Wege  des  Versuch» 
ermitteln,  und  sie  sind  tlieils  an  Thieren  unter  der  Luftpumpe,  iheils  in 
Taucherglocken,  thcils  endlich  in  den  Jünod'schcti  Apparaten,  in  denen  so- 
wohl einzelne  Theile  des  Köigers  wie  der  gesammte  Körper  einen  leicht  zu 
messenden,  bald  verstärkten  bald  verminderten  Luftdruck  ausgesetzl  werden 
können,  sorgfältig  erforscht  worden.  Diese  Wirkungen  erfolgen  ganz  nach 
den  bekannten  |di)  sikalisehen  Gesetzen  und  stimmen  deshalb  vollkoimnen  mit 
dem  überein , was  die  Theorie  davon  erwarten  liess.  Sie  sind  jedoch  begreif- 
licher Weise  verschieden,  je  nachdem  nur  ein  einzelner  Theil  des  Körpers 
oder  aber  der  ganze  Körper  einem  veränderten  Luftdruek  ausgesetzt  winl. 

Bei  starker  Verminderung  des  Luftdnicks  auf  einen  einzelnen  Theil  wird 
das  Blut  gewaltsam  mich  demselben  hingetrieben  und  den  übrigen,  nament- 
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lii’li  den  iniicrn  Tlieilen  in  cntsprechciideni  MausM’  entzofjen,  denn  das  Blut, 
das  mit  dem  gesammten  übrigen  Körper  unter  dem  gewölinlichen  Luftdruck 
bleibt,  findet  in  dem  einem  verminderten  I.iiftdruek  ausgesetzten  Tbeile  einön 
um  ebensoviel  verminderten  Widerstand.  Dieser  Körportlieil  winl  lebhaft 
gerötbet  und  sebwillt  an  , und  sofern  der  unter  vermindertem  Luftdruck 
stehende  Tbeil  eine  grössere  Ansdebnimg  bat,  wie  z.  B.  eine  ganze  Kxtremi- 
tät  oder  gar  beide  unteren  Extremitäten,  so  kann  den  übrigen  Körpertbeilen 
das  Blut  sogar  in  beträcbtlieber  Menge  entzogen  werden,  es  kann  Obnmaeht 
entstellen  u.  s.  w.  Auf  dieser  \\  irkung  beruht  die  Anwendung  der  so  häufig 
gebrauchten  Schröpfköpfe,  sowie  der  Jünod'sehen  Apparate  zur  Be.seitigung 
Von  Bluteongeslioiien  nach  inneren  Körpertheilen.  Bei  starker  VermeJiruny 
des  Luftdrucks  auf  einen  einzelnen  Theil  erfolgen  gerade  die  entgegengesetzten 
Wirkungen;  das  Blut  wird  aus  den  Theilen  weggetrieben,  die  unter  einem 
vermehrten  Luftdruck  stehen.  Wird  dagegen  der  ganze  Körper  einem  sehr 
verminderten  oder  vermehrtem  Luftdrueke  au.sgesetzt,  so  kann  dtnselbe  zwar 
diese  Veränderung  in  höherem  Grade  ohne  anflällende  IStörung  ertragen,  in- 
dem sieh  diireh  das  Atlimen  verhältnissmässig  sehnell  das  Gleiehgewieht 
zwischen  der  Uussern  Jjift  und  den  im  Körper  befindliehen  Gasarten  wieder- 
berstellt , allein  am  Ende  sind  die  \\  irkungen  doch  ganz  ähnliehe.  Eiti  unter 
die  Luftpumpe  gebraebtes  Thier  stirbt  nicht  bloss,  weil  in  der  mehr  und  mehr 
verdünnten  Luft  nicht  hinläiiglieher  Öauerstotf  mehr  zur  Unterhaltung  des 
AthmeiLS  enthalten  ist,  sondern  seine  Haut  dehnt  sieh  auch  mehr  und  mehr 
aus,  das  ganze  Thier  schwillt  an,  weil  die  im  Körper  und  de.ssen  Flüssigkeiten 
enthaltenen  Gase  unter  dem  vermindcrtmi  Luftdrücke  sieh  mächtig  ausdehnen, 
und  innere  Tbeile  wie  die  äussere  Haut  des  Thieres  können  auf  solche  W'ei.se 
zum  ISersten  gebracht  werden.  Ebenso  sterben  Fische , ilie  rasch  aus  grosser 
Tiefe  des  Meeres  hervorgeholt  werden,  oft  plötzlich  durch  Bersten  der  in  ihrem 
Innern  befindlichen,  Lutt  enthaltemlen  iSehwimmblase.  Umgekehrt  muss  bei 
sehr  verstärktem,  den  ganzen  Körper  betreifendem  Luftdruck,  durch  den  zu- 
nächst die  Haut  zusammengedrüekt  und  blutleer  wird,  eine  Aidiäufung  des 
Blutes  in  allen  inneren  Organen  entstehen,  die  um  so  leichter  zu  Zerreissun- 
gen  der  Gewebe  und  Organe  tühren  muss,  je  schneller  und  in  je  höherem 
Grade  der  J.uftdruck  vermehrt  wird. 

Solche  Wirkungen  entstehen  jedoch  nur,  wenn  der  gewöhnliche  Luft- 
druck wenigstens  um  die  Hälfte  oder  selbst  in  noch  höherem  Grade  vermehrt 
oder  vermindert  wird.  Allein  um  .so  grosse  VerUmlerimgen  handelt  c-s  .sieh 
selbst  nicht  bei  dem  Besteigen  der  höchsten  Berge,  und  noch  viel  weniger  bei 
dem  Befahren  iler  tiefsten  Bergwerksehachte.  Noch  ungleich  geringer  sind 
die  Veränderungen  des  Luftilruck.s,  die  selbst  die  heftigsten  Stürme  und  über- 
haupt plötzliche  Witterungswechsel  zu  begleiten  ]>riegen,  wobei  die  Barometer- 
schwankuugen  höchst  seilen  einen  Zoll,  meist  nur  einzelne  Linien  betragen. 
Die  Störungen,  die  mati  bei  dem  Besteigen  sehr  hoher  Berge  beobachtet  hat, 
sind  deshalb  wohl  nur  zu  einem  sehr  geringen  Tbeile  den  Veränilerungen 
des  Luftdrucks  auf  den  Körper  zuzuschreiben,  sondern  andern  und  zum 
Theil  sehr  zusammengesetzten  Ursachen,  namentlich  aber  dem  mit  dem 
verminderten  Luftdruck  allerdings  in  Beziehung  stehenden  geringeren 
Saucr.stoft’gehalt  der  verdünnten  Luft.  Gay  Lussac  stieg  in  einem  Luft- 
ballon bis  zu  einer  Höhe  von  22,U(X)  Fuss  und  empfand  nur  einige  Er- 
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scIiwtTiiii^  tlc.s  Atlimons.  DIt'  bciloiitemlerp  Atliombescliwerde  und  die 
gro,«so  Knnaltung,  vuii  der  Viele  bei  der  Be-steigunje  sehr  hoher  Berge 
befallen  werden,  und  die  selbst  Uebligkeit  und  Ohnraaeht  bewirkt,  pflegt 
sieh  aiieli  aiigenbiieklieh  zu  verlieren,  sobald  der  Rei.sende  ausruht,  wa.s 
doeli  die  Kinwirkung  des  I.uftdruck.s  nieht  verändert,  wohl  aber  das  Athem- 
bedürfniss  wesentlich  vermindert.  Auf  den  jVjiden  und  am  Himalaja  leben 
.Mensehen  bis  zu  12,(K)U  Fuss  hoeh  Uber  der  MeeresflUehe  ohne  Naehtheil 
iur  ihre  ( lesundlieit,  und  Aehnliehe.s  gilt  von  Bergleuten,  die  in  beträeht- 
lielier  Tiefe  der  Krde  arbeiten.  Selbst  einen  verhältnissmässig  sehr 
raschen  Wechsel  des  Luftdrucks  vermag  der  menschliehe  Körper  mit  ve.r- 
hältnissmUssiger  Leichtigkeit  zu  ertragen,  wie  schon  aus  den  vielfachen 
ohne  allen  Xaehtheil  unternommenen  Aufsteigungen  in  Luftballons  zur  Oe- 
nüge  erhellt.  Immerhin  aber  mögen  einige  der  bei  Besteigung  hoher 
Berge  beobaehtelen  Beschwerilen  zum  Theil  wenigstens  dem  venninderten 
Luftdruck  zuzusehreiben  sein.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Blutungen  aus 
Nase,  Lippen  u.  s.  w.,  von  denen  dazu  ohnediess  geneigte  Individuen  mitunter 
wohl  befallen  werden.  Namentlieh  aber  dürfte  die  auf  sehr  hohen  Bergen 
so  viel  sehneller  eintretende  Ermüdung  hierau  zu  rechnen  sein,  indem 
Weber  naehgewiesen  hat,  dass  es  der  gewöhnliche  Luftdruck  ist,  der  den 
iSehenkelkopf  in  «ler  Ffanne  erhält  und  dadurch  das  Gehen  wesentlich  er- 
leichtert, mithin  bei  sehr  vennindertem  Luftdruck  das  Gehen  weit  grö.s.scre 
Anstrengung  der  Sehenkchnuskeln  erfordert,  die  hier  den  mangelnden  Luft- 
druck zugleich  ersetzen  mU.ssen. 

Andererseits  ist  aber  ein  entschiedener  Einfluss  auch  viel  md>edeutcnde- 
rer  Verämlerungtui  des  Luftdrucks , wie  dieselben  durch  die  gewöhidichen 
Schwankungen  des  Barometerstandes  sich  kund  geben,  auf  das  Beflnden  der 
Menschen  und  insbe.sondere  auf  empflndlichere  kranke  Jmlividuen  nicht  zu 
verkennen.  Bei  hohem  Barometerstände  .scheinen  alle  Lebensthätigkeiten 
kräftiger,  leiebter  und  rascher  von  «Statten  zu  gehen.  Bei  plötzliclum  starken 
Fallen  iles  Barometers  will  man  zu  Zeiten  eine  ungewöhnliche  Anzahl  plötz- 
licb<*r  Toilcsfälle  beobachtet  haben.  Besonders  pflegen  nervös  sehr  erregbare 
.Menschen  schnell  eintretende  Schwankungen  des  Barometei’s  oft  sehr  deutlich 
durch  Veränderung  ihres  gesammten  Befindens  gewahr  zu  werden.  Worauf 
jedoch  dieser  Einflu.ss  beruht,  und  wie  er  vermittelt  wird;  ob  es  .sich  über- 
hau|it  hierbei  nur  um  die  V\  irkung  des  veränderten  Luftdrucks  selbst  und 
namentlich  um  so  bedingte  Verämlerungen  in  der  Blutbewegung  handelt,  wie 
sie  durch  die  erwähnten  bedeutemleren  Verämlerungen  des  Luftdrucks  allerdings 
entstehen,  und  die  hier,  wenn  auch  an  .sich  noch  so  geringfügig,  in  dem  fein 
organisirten  Körper  und  namentlich  im  Nervensystem  möglicher  eise  iloch 
sehr  fühlbare  Wirkungen  ausüben  könmm;  oder  ob  es  sich  liier  vielleicht  um 
ganz  andere,  mit  dem  wechselnden  Luftdruck  nur  in  entfernter  Beziehung 
stehende,  denselben  nur  begleitende,  vielleicht  selbst  ilm  bedingende  Ein- 
flüsse handelt ; oh  was  wir  bei  verschiedenem  Barometerstände  beobachten, 
nieht  vielmehr  Wirkungen  der  verschiedenen  Wärme,  Feuchtigkeit,  Elcetrici- 
tät  (xh'r  selbst  noch  ganz  ungeahnter  meteorologischer  V erhältnisse  sind,  — 
über  alles  diess  vermag  die  heutige  Wissenschaft  noch  keine  bestimmte  Aus- 
kunft zu  geben,  und  es  wäre  dcsbalb  ganz  unnütz,  etwaige  Beziehungen  de.s 
verschiedenen  Baroim^terstamhvs  zur  Entstehung  bestimmter  Krankheiten, 
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namentlich  auch  zur  epülcniischen  Ausbreitung  gewisser  Krankheiten  , die 
noch  nicht  eiunml  thatsiiehlich  festgestellt  sind,  hier  weiter  zu  verfolgen. 

4.  Die  Electrici tät  der  atrausphär isehen  Luft. 

§.  475.  Die  utinosphUrisehe  Luft  enthält  immer  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Monge  Kleetrieität,  die  dureh  das  Electruseop  sich  naehweisen  lässt, 
und  dieselbe  ist  in  der  Ift’gel  und  namcntlieh  hei  heiterer,  wolkenloser  Luft 
positive  EleetrieitUt,  während  bei  dem  Vorhandensein  vieler  Wolken,  mehr 
noch  hei  Ifegen,  Schnee,  Hagel  und  sonstigen  atinosphUrisehen  Niederschlägen 
die  positive  mit  der  negativen  Eleetrieität  auf  das  Munnichfach.ste  abwcehselt. 

I >ie  Physik  ist  bisher  nur  erst  wenig  ini  Stande  gewesen , das  Vei  halten 
dieser  Lufteleetrieität  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  genauer  zu  er- 
forschen. Es  fehlt  noch  allzusehr  an  genauen  Beobachtungen,  und  selbst  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Beobachtungen  stimmen  bei  weitem  lueht  immer 
überein.  So  ist  man  denn  auch  Uber  den  Ursprung  der  Lufteleetrieität  noch  v.r,ohi.d..- 
sehr  im  Dunkeln  und  mehr  noch  über  die  Bedingungen , dureh  welche  die  L«n. 
Lufteleetrieität  ihre  Veränderungen  erleidet.  Dass  aber  solche  Veränderun- 
gen  der  Lufteleetrieität,  und  zwar  sowohl  quantitative  wie  qualitative  in  hohem 
Maasse  vorkorainen,  ja  dass  die  Lufteleetrieität,  ganz  ähnlich  der  Temperatur 
und  der  Feuchtigkeit  der  Luft,  in  steten  Schwankungen  begriften  ist,  haben 
auch  schon  die  bisherigen  Beobachtungen  übereinstimmend  dargethau.  Nach 
S<hühler  zeigt  die  Lufteleetrieität  tägliche  und  jährliche  Schwankungen  mit 
ziemlicher  Regelmässigkeit.  Bei  den  täglichen  Schwankungen  erridcht  die 
Lufteleetrieität  zweimal  am  Tage,  nemlich  einige  Stunden  nach  Sonnenauf- 
gang und  wenige  Stunden  nach  Sonnenuntergang  ihre  höchsten  Grade, 
während  die  niedrigsten  Grade  kurz  vor  Sonnenaufgang  und  kurz  vor  Sonnen- 
untergang fallen,  so  dass  hienach  die  zweimalige  Zunahme  der  Eleetrieität 
sehr  rasch,  ihre  Abnahme  dagegen  nur  langsam  exdolgt.  Bei  den  jährlichen 
Si'hwankuugcn  der  Lufteleetrieität  fällt  da.s  Maximum  in  den  Winter,  das  Mini- 
mum in  den  Sommer,  .kusser  diesen  regelmässigen  kommen  aber  noch  weit 
zahlreichere  und  weit  beileutendere  unregelmässige  Schwankimgen  der  Luft- 
elcctricität  vor,  die  jene  regelmässigen  Schwankungen  durchkreuzen  und 
häufig  verdecken,  und  die  sich  um  so  mehr  der  Beobachtung  entziehen,  da  wir 
noch  keine  Electrometcr  haben,  auch  wohl  kaum  haben  können,  die  sich  den 
Thcrmometeni  und  Barometern  an  die  Seite  setzen  liessen. 

Ueher  die  Hauptquclle  der  Lufteleetrieität  herrschen  sehr  viele  .Ansich-  ».aio,..,™ 
ten.  Nach  den  einen  soll  die  Umdrehung  der  Erde  der  eigentliche  Grund 
der  Lufteleetrieität  sein,  und  es  soll  dieselbe  durch  die  Reibung  entstehen, 
die  bei  dieser  Umdrehung  zwischen  der  festen  Erdrinde  und  der  nicht  mit 
gleicher  Schnelligkeit  folgenden  atmosphärischen  Luft  stattfindet.  Die  Luft- 
clcctricität  soll  deshalb  auch  in  der  Nähe  des  Aequators , wo  diese 
Umdrehung  die  grösste  Schnelligkeit  hat  und  andere  begünstigende 
Momente,  Wärme,  Trockenheit  der  Luft  mitwirken,  am  stärk.sten  sein. 

Nach  den  andern  ist  die  Wärme  für  sich  die  hauptsächlichste  Bediu- 
dingung  der  Lufteleetrieität,  und  Pouillet,  dem  auch  Fechner  sich  anschlicsst, 
findet  dieselbe  in  der  A'crdunstung  des  auf  der  Erde  befindlichen  Wassers, 
besonders  auch  des  Secwassei's , indem  die  Verdunstung  von  Wasser , das 
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Salze  ofler  aueli  Säuren  eiitliUlt,  zu  liosomlers  reiolilielier  Electrieitätseiit- 
Tvicklung  Anlass  giebt. 

Allein  die  Menge  der  in  der  Luft  vorhandenen  freien  Eleeti'icität  hängt 
nieht  bloss  von  der  griisseren  oiler  geringeren  Entwicklung  der  1-deetrieität 
ab.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  fast  allen  Veränderungen  in  der  Form  und 
Mischung  der  Körper  eleetrischc  Erseheinungen  Vorkommen  , oder  nach 
dem  jetzigen  Spraehgehraueh  Eleetrieität,  positive  oder  negative,  frei  wird, 
und  so  mlisse]!  auf  iler  Oberfläche  der  Erde,  wo  fast  alles  in  stetem 
Wechsel  der  Form  und  der  Mischung  begriti'en  ist,  zahllose,  stets  wirk- 
same Bedingungen  der  Eleetricitätsentwieklung  vorhanden  sein,  von  denen 
aber  immerhin  einzelne  eine  besonders  grosse  Berücksichtigung  verdienen 
mögen.  Allein  cs  ist  auch  hekannt,  dass  in  der  Regel  die  in  solcher 
Weise  frei  werdende  positive  oder  negative  Eleetrieität  sich  alsbald  mit  der 
ihr  entgegenstehenden  rasch  verbindet,  dass  mit  dieser  \’erbindung  und 
Ausgleichung  die  eicetrische  Erselieinung  ihr  Ende  erreicht,  die  Eleetrieität, 
wie  man  sich  ausdriiekt,  wieder  latent  wird  und  in  diesem  Latentsein  kei- 
nerlei W irkung  mehr  äussert.  Soll  die  Eleetrieität  der  einen  oder  der 
andern  .Art  sich  anhäufen  und  dadurch  zu  grösserer  Wirksamkeit  ge- 
langen, so  müssen  neben  den  Bedingungen  iluer  Entwicklung  auch  noch 
Bedingungen  vorhanden  sein,  durch  welche  sie  isolirt  erhalten  und  verhin- 
dert wird , mit  der  entgegenstehenden  Eleetrieität  sich  auszugleiehen , ähn- 
lich wie  die  Pliysik  in  ihren  -Apparaten,  den  Leidener  Flaschen  u.  s.  w. 
sich  diese  Bedingungen  schafft.  Solche  Bedingungen  sind  nun  auch  offen- 
bar in  der  atmosphärischen  Luft  und  deren  verechiedenen  Schichten  vor- 
handen. Die  mit  Eleetrieität  geladenen  Gewitterwolken,  deren  Eleetrieität 
isolirende  Luftschichten  durchbrechend  sieh  unter  heftigen  Blitzen  mit  der 
entgegengesetzten  Eleetrieität  sei  es  der  W'olken  oder  auch  der  Erdoberfläche 
verbindet  und  ausgleieht,  lässt  uns  im  Grossen  erkennen,  was  im  Kleinen  ohne 
Zweifel  auch  ohne  Gewitter  und  unter  den  gewühnliehen  A’erhältnisscn  der 
Atmosphäre  vorkommt.  Die  Bedingungen  aber,  durch  welche  die  in  der 
Luft  befindliche  Eleetrieität  isolirt  erhalten  wird,  durch  welche  sie  allein  in 
der  Luft  sich  anhänft  und  somit  zur  .Vusiibung  auffallenderer  Wirkungen 
fähig  wird,  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Die  atmosphärische  Luft  ist  an 
und  für  sieh  kein  guter  Electrieitätsleiter,  und  je  trockner  sie  ist,  desto  weniger 
leitet  sie  die  Eleetrieität.  .Man  kann  deshalb  vermuthen,  dass  schon  in  der 
verschiedenen  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  der  einzelnen  Luftschichten  ein 
wesentlicher  Grund  für  die  so  häufig  und  ra.sch  wechselnde  .Anhäufung  der 
Luftclectrieität  liege;  allein  selbst  diese  Bedingung,  neben  der  noch  manche 
initwirken  mögen,  sind  wir  noch  lange  nicht  im  iStande , wie  in  ihren  eignen 
Ursachen,  so  in  ihren  AVirkiingsweisen  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  und  so 
ist  unsere  Kenntniss  von  der  Luftclectrieität  nach  allen  Seiten  hin  mehr  nur 
ein  Ahnen  als  ein  irgendwie  bestimmtes  AVissen. 

476.  Dass  die  Eleetrieität  in  sehr  cigenthümlichcr  \A  eise  und  mächtig 
verändernd  auf  den  lebenden  organischen  Körper  einwirkt , ist  durch  zahl- 
reiche Erfahrungen  und  A’ersuche  hinlänglich  bekannt.  Sic  wirkt  als  einer 
der  stärk.stcn  Reize  auf  die  Nerven , erregt  dieselben  schon  in  sehr  geringer 
Menge  zu  vermehrter  Thätigkeit , und  starke  und  plötzliche  eleetrisehe  Entla- 
dungen lähmen  die  Nerven  vollständig,  indem  sie  ohne  Zweifel  Veränderungen 


Digitized  by  Google 


AeuHüere  KranklieiUiirNiiclien.  Diu  Kk.^ctricitUt  der  Luft. 


5DS 

in  der  ürguiusatioii  iler  Nerven  liedingon,  ilie  wir  jedoeh  bis  jetzt  mit  allen 
Iliilfsmitteln  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Khenso  werden  die  Muskeln  schon 
durch  ganz  geringe  elcctrisclie  Einwirkungen  zu  Zusaninienziehungen  ange- 
regt, und  dass  der  organiseh-eheniisehe  Process,  der  in  allen  Theilen  des 
Körpers  stattHndet,  iturch  die  Electricität  wesentlich  verändert  werden  kann, 
ist  zwar  erst  durch  verhältnissmässig  wenige,  am  lehenden  Körper  .seihst 
angestellte  Versuche  thatsUehlieh  erwiesen , lässt  sich  aber  hei  dem  sonst 
bekannten  EinHuss  der  Electricität  auf  die  chemischen  Processe  überhaupt 
nicht  bezweifeln.  Hiernach  lässt  sieh  von  vurnhcrcin  schon  vermuthen, 
dass  auch  die  in  der  Luft  in  so  reichem  Maasse  sieh  entwickelnde  oder 
auch  nur  sich  ansamnu'lnde  Electricität  nicht  ohne  mannichfachen  verän- 
dernden EinHuss  auf  den  lehenden  Körper  bleiben  werde.  In  der  Thut 
sind  aueh  die  Wirkungen  der  ungewöhnlich  starken  Entladungen  der  Luft- 
electricität , die  Wirkungen  des  Blitze»  auf  den  Körper  ganz  dieselben, 
wie  man  sie  auch  durch  künstliche  Electricitälsapparate  hervurzuhringen 
vermag.  Der  Blitz  lähmt  entweder  vorübergehend  oder  dauernd,  je  nach 
dem  Grade  und  der  Art  seiner  Einwirkung,  nur  einzelne  Glieder  des 
Körpers,  oder  er  tödtet  augenblicklich,  indem  er  wahrscheinlich  in  den“ 
Centraluerventheilen  wesentliche  Veränderungen  der  Fonn  und  der  Mischung 
verursacht,  bei  denen  das  Lehen  nicht  länger  bestehen  kann.  Meist  lässt 
er  auch  in  den  andern  Geweben  des  Körpers , durch  den  er  hindurchge- 
gangen ist,  keine  erkennbaren  materiellen  Veränderungen  zurück.  Man  will 
beobachtet  haben,  dass  das  Blut  vom  Blitz  Erschlagener  alle  Gerinnungs- 
fähigkeit verloren  hatte,  allein  einerseits  scheint  dicss  nicht  in  allen  Fällen 
vorzukommen,  und  andererseits  bliebe  dabei  noch  zu  entsibeiden , ob  diese 
Veränderung  in  der  chemischen  BeschaHcidieit  des  Blutes  eine  unmittelbare 
Wirkung  des  Blitzes  odc>r  nur  eine  weitere  Folge  d<u-  durch  den  Blitz  in 
den  Nerven  hervorgerufenen  Veränderungen  ist.  Nur  wo  der  Blitz,  — 
wie  die  Electricität  überhaupt,  — ein  Hinderniss  in  seinem  Fortschreiten 
findet,  was  jedoch  im  Innern  des  die  Electricität  vollkommen  leitenden 
Körpers  nirgends  der  Full  ist,  nur  evo  er  einen  Halbleiter  oder  Nichtleiter 
auf  seinem  Wege  trifl't  und  überspringt,  entwickelt  er  auch  Licht  und  hiu- 
terlässt  dann  auch  Spuren  obeiHäcblicher  Verbrennung.  Solches  findet 
auf  der  äussern  Haut  des  Körpers  statt,  wo  man  nicht  selten  an  den  8tcl- 
len , an  denen  der  Blitz  ein-  und  ausgetreten  ist  und  die  meist  s<‘blechter 
leitende  Bekleidung  durchschlagen  hat , die  Haut  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Ausdehnung  versengt  findet. 

Wenn  aber  auch  die  W irkungen  des  Blitzes  noch  so  augenfällig  sind, 
so  bleibt  es  immer  noeh  sehr  fraglich,  ob  auch  die  geringeren  Mengen  von 
Electricität,  die  immer  in  der  Luft,  bald  mehr  bald  weniger  vorhanden 
sind,  und  denen  der  in  der  Luft  lebende  Körper  stets  ausgesetzt  ist,  irgend 
welche  unmittelbare  Einwirkungen  auf  den  Körjicr  und  dessen  Tbätigkeiten 
ausüben.  Thatsäcbliches  ist  darüber  nichts  bekannt,  und  cs  zeugt  von  einem 
sehr  grossen  Mangel  an  Wissenschaftlichkeit,  wenn  man,  wie  dies  auch 
neuerdings  geschehen  ist,  bei  der  jetzigen  go  geringen  Kenntniss  in  diesen 
Dingen,  durch  das  V'orwaltcn  der  positiven  oder  der  negativen  Luftelectri- 
cität  die  wechselnde  Herrschaft  der  entzündlichen  oder  der  angeblich  ent- 
gegengesetzten gastrisch-nervösen  Krankeitsconstitution , w ohl  gar  die  Eut- 
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stchiing  licsllmnitor  ppidcinischcr  Kriuikhfitcii , z.  15.  der  Cholera,  zu  er- 
klären versucht.  Andererseits  dagegen  ist  der  tji.slierige  Mangel  an  that- 
säehlieher  Erkenntniss  ühor  etwaige  nmnittelhare  Wirkungen  der  Ltift- 
electricität  auf  den  lehenden  Körper  und  dessen  Tliütigkciten  noch  lange 
kein  Grund,  solche  ^Virkungen  zu  leugnen  oder  aiK’h  nur  fiir  unwalir- 
scheinlich  zu  lialten.  So  lange  die  Zusamniensetzujig  der  utinosphärisclien 
Luft  und  die  Bedeutung  de.s  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffs  nicht  erkannt  war, 
vermochte  man  auch  nicht  die  Art  unil  Weise  zu  heurtheileu,  wie  das  Atbmen 
der  atmosphärischen  Luft  das  Leben  imterhält,  und  auch  jetzt,  wo  wir  dieses 
wissen,  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  unmittelharen  Wirkungen  des  Sauer- 
stoffs auf  das  Blut  mit  unsern  Sinnen  zu  verfolgen.  Wer  kann  sagen,  oh 
die  Lufteleotrieität  nicht  in  einer  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Wei.se  für  die 
Nerven  dasselbe  ist,  was  der  Sauerstoff  der  Luit  für  das  Blut  ist,  nemlich  der 
eigentliche  Lehenserreger,  und  diiss  Zeiten  kommen  werden,  wo  man  be- 
stimmte Beziebungen  der  in  Menge  und  Art  wechselnden  I.uftclcctricität  zu 
gewissen  krankhaften  Störungen  des  Körpers  wenigstens  ebensogut  zu  ver- 
folgen im  Stande  .sein  wird,  wie  diess  schon  jetzt  hinsichtlich  des  Sauerstoffs 
'der  Luft  der  Fall  ist.  Zunäclist  aber  ist  e.s  Aufgabe  der  Physik  und  nicht  der 
Pathologie , diese  Zeiten  , sofern  sie  üherhauj)t  bevorstehen , herbeizufiihren. 
Nicht  eitle  Speculationen  Uber  Einflüsse,  von  denen  liian  gar  nicht  welss,  ob 
und  wie  sic  e.xistiren,  sondern  nur  lang  fortgesetzte  genaue  Beobachtungen 
können  die  Wissenschaft  hier  fördern,  indem  sie  die  mannichfachen  Bedin- 
gungen und  das  sonstige  Verhalten  der  Luftelectricität  überhaupt  uns  erst 
kennen  lehren. 

.\usser  den  etwaigen  unmittelbaren  sind  aber  auch  die  mitulharen  Wir- 
kungen der  Luftelectricität  auf  den  lehenden  Körper  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen.  Fast  alle  bedeutenden  Veränderutigen  der  .\tmosphUre  sind  mit  elcc- 
trischen  Erscheinungen  verbunden , und  wenn  es  auch  im  pj'nzelnen  schwer 
und  oft  unmöglich  sein  mag,  hierbei  Ursache  und  Wirkung  zu  unterscheiden, 
so  ist  es  im  Allgemeinen  doch  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wie  die  verschie- 
dene Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  einen  gros.sen  Einflu.ss  auf  deren 
electrisches  \ erhalten  übt,  auch  umgekehrt  dieses  verschiedene  elcctriscbe 
Verhalten  der  Luft  wieder  vielfach  auf  die  Temperatur  und  die  Feuchtigkeit 
der  Luft,  sowie  namentlich  auch  auf  den  Luftdruck  und  auf  die  Bewegping  der 
Luft,  auf  die  Winde  verändernd  einwirkt,  woraus  sieh  eine  neue  und  reiche 
Quelle  mittelbarer  Einwirkungen  auf  den  Körper  ergiebt.  Die  Verhältni.ssc 
sind  jedoch  hier  schon  so  verwickelt  und  die  ganze  Meteorologie  ist  als 
Wissen.schaft  noch  so  in  der  Kindheit,  dass  es  genug  sein  niag,  hier  nur  auf 
dieselben  lungewiesen  und  die  fühlbarsten  Lücken  angedeutet  zu  haben, 
mit  deren  Ausfüllung  sich  kommende  Zeiten  vollauf  zu  beschäftigen  haben 
werden. 

5.  Die  Zusammensetzung  und  Mischung  der  Luft.  Fremde 
B e i m i s c h u n g e u. 

§.  477.  Die  Zusammeneetzumj  und  Misehung  der  Luft,  mit  deren  ße- 
Iraehtiing  eigentlich  der  Abschnitt  von  den  krankmaeheiiden  Einflü.ssen  der 
Atmosphäre  hätte  bcg<muen  werden  sollen,  betrachten  wir  erst  an  dieser 
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Stdio,  weil  die  Veriinderungen,  die  sie  erleidet,  in  hohem  Grade  von  den 
wechselnden  Eigenschaften  der  Luft,  die  in  den  vorhergehenden  Para- 
graphen untorsueht  wurden,  insbesondere  von  der  Teni])cratur  und  dem 
verschiedenen  Drucke  der  Luft  bedingt  worden.  Die  atmosphärische  Luft  ist 
ein  Gasgemenge,  in  dem  Stickstnff  - und  Sauerstoffyati  in  fast  ganz  gleicli- 
blcibenden  Verhültni.ssen  mit  einander  verbunden  sind,  dem  aber  auch 
andere  Gasarten,  und  überhaupt  alle  Stoffe,  die  Gasgcstalt  annehmen 
können,  sich  jo  nach  den  vorhandenen  Umständen  mit  grösster  Leichtig- 
keit beimischen.  Die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  kann 
daher  auf  vielfache  Weise  von  ihrer  Norm  abweichen.  Allein  auch  die 
normale  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  ist  wohl  noch  lange 
nicht  vollständig  erkannt,  und  die  Chemie  macht  auch  in  diesem  Kapitel 
noch  täglich  Fortschritte,  deren  endliche  Ergebnisse  Niemand  voraus- 
schen  kann. 

Nach  den  bisherigen  Annahmen  enthällt  die  atmosphärische  Luft  in 
IfXt  Volumtheilen  etwa  79Theile  Slirkatoff  und- 21  Thcile  iSauersffy/".  Ueber 
eiuc  etwaige  V'erwcndung  dieses  Stickstoffes,  sofern  er  nicht  bloss  zur 
Vertheilung  und  Verdünnung  des  in  der  Luft  enthaltenen  Sauerstoffes 
dient,  ist  nichts  bekannt;  der  Sauerstoff  dagegen  unterhält  wesentlich  das 
Leben  aller  thierischen  Geschöpfe,  die  ihn  mit  der  Luft  cinathmen,  und 
zahlreiche  andere  dem  gesammten  Naturleben  angehörige  Oxydations- 
prozessc.  Der  in  solcher  Weise  verbrauchte  Sauerstoff  wird  jedoch  stets 
wieder  ersetzt,  indem  die  pflanzlichen  Organismen  die  von  den  thierischen 
Organismen  ausgcathmetc  oder  durch  sonstige  Oxydationsprozesse  ent- 
standene Kohlensäure  thcils  aus  der  Luft  selbst,  theils  aus  der  Erde  und 
dem  Wasser  in  sich  aufnehmen,  den  Kohlenstoff  binden  und  reinen  Sauer- 
stoff in  die  Atmosphäre  wieder  aushauchen.  Auf  diesem  Kreislauf  des 
Sauerstoffs,  vermittelst  dessen  die  pflanzlichen  und  thierischen  Organismen 
sich  gegenseitig  bedingen,  und  auf  dem  gleichsam  das  ganze  Leben  beruht, 
beruht  auch  das  im  Ganzen  sich  so  glcichblcibende  Verhältniss  des  Stick- 
stoffs und  des  Sauerstoffs  in  der  atmosphärischen  Luft. 

Der  durch  den  Verbrauch  des  Sauerstoffs  entstehende  Kohlensäure- 
(j'hnlt  der  Luft  ist  meistens  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer,  indem  die 
an  sich  schwerere  Kohlensäure  sich  der  Erdoberfläche  nähert  und  von  der 
Erde  und  dem  Wasser  begierig  aufgenommen,  auch  durch  die  atmosphä- 
rischen Wasserniederschläge  der  Luft  entführt  wird.  Nach  den  neueren 
Beobachtungen  sind  in  freier  frischer  Luft  nur  zwischen  3 und  6 Zchn- 
tausendtheile  Kohlensäure  enthalten;  doch  wechselt  dieser  Kohlensäure- 
gehalt je  nach  den  obwaltenden  Umständen  in  hohem  Grade  und  i'st  selbst 
in  einer  Menge  von  4.3  Tauseudtheilen  beobachtet  worden.  Nach  Liebig 
enthält  die  atmosphärische  Luft  auch  stets  Ammoniak,  wenn  auch  in  ver- 
hältnissmässig sehr  geringer,  bisher  noch  nicht  bestimmter  Menge,  das  mit 
atmosphärischem  Wasser  niedergeschlagen  von  grösstem  Einfluss  auf  die 
Vegetation  zu  sein  scheint.  Dasselbe  stammt  wohl  vorzugsweise  von  \er- 
wesenden  organischen  Substanzen  her,  soll  aber  nach  neueren  Unter- 
suchungen auch  von  den  lebendenden  thierischen  Organismen  durch  Haut 
und  Lungen  au.sgeathmct  werden. 
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TTntpr  (Inn  normalen  Bcstandtlieilen  der  atmosphärischen  Luft  ist  ferner 
noch  des  TFiwscr.«  zu  erwähnen,  das  in  ftunst  - oder  Gasform  stets,  (dr 
wohl  in  sehr  wechselnder  Menj^c  der  Luft  beiffeniischt  ist.  Wir  haben 
jedoch  das  hierauf  Bezügliche  ausführlicher  schon  in  einem  früheren  Ka- 
pitel ahgchandelt,  da  die  ver.schiedi'nen  Wirkungen,  die  die  atmosphärische 
Luft  vermöge  ihres  wechselnden  Wassergehaltes  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus ausübt,  überhaupt  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  allein  mit 
den  Wirkungen  der  verschiedenen  Temperaturgrade  der  Luft  in  nächster 
Beziehung  stehen  und  namentlich  auch  weniger  von  dem  absoluten  W^asser- 
gehalt  der  Luft  als  von  deren  Fähigkeit  Wasser  in  sich  aufzunehinen. 
die  mit  ihrer  Temperatur  gleichen  Schritt  hält,  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Sättigung  der  I,uft  mit  Wasser,  von  deren  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  bestimmt  werden.  — Ob  endlich  ein  an  sich  freilich  sehr  gering- 
fügiger, in  seinen  Wirkungen  jedoch  leicht  höeh.st  einflussreicher  Gehall 
an  Jod  zu  den  nonnnlen  Bcstandtheilcn  einer  gesunden  atmosphärischen 
Luft  zu  rechnen  i.st,  wie  neuerdings  darzuthun  versucht  wird  (Chatin), 
müssen  fortgesetzte  Untersuchungen  lehren. 

Ausser  diesen  normalen  Bcstandtheilcn  enthält  die  Luft  .«tets  die 
mannichfachsUm  fremden  Beimischungen,  die  jedoch  nach  d('ii  einzelnen 
Oertlichkeiten  im  höchsten  Grade  verschieden  sind,  die  sich  auch  bei  dem 
jetzigen  8tande  der  Chemie  jeder  genaueren  Untersuchung  noch  fast  gänz- 
lich entziehen,  die  aber,  was  die  krankmachende  Kinwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  auf  den  menschlichen  Organismus  betrifft,  leicht  von  der 
grösscsten  Bedeutung  sein  dürften. 

v.nn.brunj  § 478.  Wird  dcf  Sauorstoff  der  Luft  vermehrt,  gelangt  mit  der  ge- 
wohnlichen  Menge  Luft  eine  grö.ssere  Menge  Sauerstoff  in  die  Lungen,  so 
wird  dem  Körper  eine  grössere  Menge  Kohlenstoff  in  Form  der  Kohlen- 
säure entzogen,  es  wird  mehr  Kohlensäure  ausgeathmet,  gleichzeitig  werden 
durch  den  in  grösserer  .Menge  ins  Blut  aufgenommenen  fsauerstofif  auch  die 
durch  die  Nieren  auszuscheidenden  Stoffe  rascher  und  vollständiger  zersetzt, 
und  cs  müssen  .sonach  alle  Verbrennungsprozesse  im  Körper,  die  Firnährung 
und  Absonderung,  demnächst  aber  auch  die  Blutbereitung  und  Verdauung 
nebst  allen  damit  in  Verbindung  .stehenden  Thätigkeitcu,  kurz  alle  Lebens- 
thätigkeiten  lebhafter  und  rascher  von  Statten  gehen.  Bei  höheren  Graden 
solcher  Sauerstoffvermehrung  in  der  cingcathmeten  Luft,  wie  sie  wohl  bei 
künstlichen  ,\thmungsvcrsuchen  zur  Beobachtung  gebracht  werden  , ent- 
"Steht  ein  fieberhafter  Zustand  mit  allgemeiner  Aufri'gung  aller  Thätigkciten, 
von  dem  der  Organismus  bei  längerer  Dauer  bald  verzehrt  werden  würde.  — 

Eine  geringere  relative  Vermehrung  des  S.auerstoffs  der  eigentlichen 
Luft  findet  hei  jeder  Verdichtung  der  Luft  Statt.  In  der  Kälte,  in  kalten 
Klimaten,  im  AVinter,  bei  hohem  Barometerstände,  besonders  wenn  der- 
selbe mit  kalter  Witterung  verbunden  ist,  athinen  wir  mit  derselben  Menge 
Luft' eine  verhUltnissmässig  grössere  Monge  Sauerstoff  ein,  als  unter  ent- 
gegengesetzten Verhältnissen,  und  ohne  Zweifel  ist  die  wohlthätige  \A  ir- 
kung  einer  kalten  und  trocknen  Luft,  das  dabei  beobachtete  regere  V'on- 
stattcngchen  aller  Ernährungsvorgängc , der  stärkere  .Appetit  und  da-s  ge- 
steigerte Gefühl  von  Kraft  und  Wohlbefinden  zum  Thcil  dem  in  grösserer 
Menge  eingcathraeten  Sauerstoff  zuzuschrciben.  Aber  auch  das  leichtere 
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und  liäufigorn  Entstchon  Piitziindllclicr  Knuiklipitrii,  was  man  iintor  solchen 
WitteniiigsverbUltnisson  h‘'‘>baclitet,  und  iianicritlich  entzündlicher  Krank- 
lielten  der  Lungen  , auf  die  der  vermehrte  Sauerstolf  zunfiehst  eimvirkt, 
durfte  durch  den  reichlicher  eingeatlnneten  Sauerstuß'  wesentlich  mithedingt 
sein.  — In  tiefen  Thälcrn  i.st  die  Luft  zwar  auch  dichter  und  reicher  an 
Sauer.stoß'  als  an  höher  geh-geneu  (legenden,  allein  hier  scheinen  andere 
gleichzeitige  und  mächtigere  Ursachen,  insbesondere  die  mangelnde  Rein- 
heit der  Luft  den  wohltliäligen  wie  den  kraiikmaehcnden  Folgen  der  Sauer- 
stofl’vcrmehrung  entgegenzu wirken. 

§.  479.  Wird  wriiiyer  Saue.rsUtff  eingeatlinict,  als  das  jeweilige  Hc- 
dürfniss  des  Organismus  erfoi-dent,  so  häufen  sich  zunächst  die  verbrauch- 
ten organischen  Stoße  im  Blute  an,  weil  sie  aus  Mangel  an  Sauerstofl 
nicht  hinlänglich  zersetzt  und  zur  .\usscbcidung  durch  Lungen  und  Nieren 
tähig  gemacht  werden;  das  in  solcher  Weise  krankhaft  heschafl'cne  Blut 
wirkt  initidcr  erregend  auf  alle  Gewehe  und  Organe,  alle  LehensthUtig- 
keiten  gehen  träger  und  unvolkständiger  von  Statten,  insbesondere  leidet 
die  Bliithereitung  und  die  Vfudauung,  und  es  entwiekeln  sich  je  nach 
den  vorhandenen  sonstigen  Verhältnissen  die  mannichfachsten  weiteren 
Störungen. 

L>a-ss  jedoch  die  Verminderung  des  Sauerstofls  in  der  eingeathmeten 
Luft,  solange  dioselhe  einen  gewissen  Grad  nicht  ühorschrcitet,  nicht  die 
einzige  und  hinreichende  Ui-sachc  der  so  entstehenden  Lebensstörungen 
ist,  lehrt  das  vollkommene  Wohlhelinden  von  Menschen,  die  auf  hohen 
Bergen  unter  .sehr  vermindertem  Luftdruck  leben.  Hier  ist  die  Luft  im 
Verhältniss  zu  ihrer  verminderten  Dichtigkeit  auch  ärmer  an  Sauerstoff, 
allein  eine  ents|)recliende  Be.schleunigung  des  .\thmens  gleicht  diesen  Mangel 
mit  Leichtigkeit  aus,  während  die  grössere  licinhiüt  und  namentlich  auch  die 
grös.scre  Frische,  seihst  Kälte  der  Luft,  die  erregend  und  stärkend  auf  die 
Körpergewehe  einwirkt,  von  anderer  .Seite  her  den  üblen  Folgen  des  Sauer- 
stoffmangels entgegenwirkt.  ,Ie  mehr  dagegen  die  Verdünnung  der  Luft 
mit  dem  Ihm  folgenden  .'sauerstoll'raangel  durch  Wärme  hervorgehraeht 
wird,  die  für  sich  schon  in  hohem  Grade  crschlaß'cnd  auf  die  Gewehe  des 
Körpers  einwirkt  und  dadurch  dessen  Thätigkcitcu  herahstimmt,  und  je 
mehr  mit  der  Wärme  noch  somstige  LiuHUsse,  die  einen  tiefen  Barometer- 
stand bedingen,  sieh  verbinden,  desto  bedeutender  und  nachtheiliger  werden 
die  Fidgen  des  verminderten  Sauerstoffgehaltes  iler  Luft,  und  cs  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  für  den  Köipcr  so  naclitheiligen  Wirkungen  eines 
langen  und  hei.ssen  Sommers  oder  gar  tropischer  Klimate  zum  Thcil  auch 
dem  unter  solchen  Verhältnissen  verminderten  Sauerstoffgchaltc  der  ein- 
geathmeten Luft  zuzuschreibcii  sind.  — 

Der  verminderte  .Sauerstoffgehalt  der  Luft  kann  aber  unter  Umständen 
auch  von  selir  wohlthätigen  Folgen  für  <len  Körper  sein,  namentlich  wo 
es  darauf  ankommt,  dessen  durch  andere  IVsachen  schon  zu  stark  an- 
geregte Thätigkeiten  herabzustimmen,  insbesondere  Reizzustände  der  Lungen 
zu  beseitigen,  oder  auch  bei  vorhandener  Unzulänglichkeit  der  Verdauung 
und  Bluthereitung  den  ge.sammten,  durch  den  Sauerstoff'  bedingten  Umsatz 
im  Körper  zu  vermindern,  kis  beruht  darauf  zum  Thcil  die  wohlthätige 
Wirkung,  welche  dyspeptische  von  dem  .Aufenthalt  in  hochgelegenen  Ge- 
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gendcn,  welche  an  krankhafter  Nervenreizharkeit  Leidende  und  welche  na- 
mentlich Lunfjenkranke  von  dem  Aufenthalt  in  feuehtwarmer  Luft  und  in 
wannen  KJiniatcn  üherhaupt  erfahren.  Schon  an  dem  Ufer  des  Meere«, 
mehr  noch  auf  dem  hohen  Meere  selbst,  enthält  die  Luft  merklich  weniger 
Sauei-stoff,  indem  des  Wasser  aus  der  atmosphärischen  Luft  mehr  Sauer- 
stoff als  Stickstoff'  aufnimmt;  — die  im  Meerwasser  enthaltene  Luft,  die 
den  Bewohnern  des  Meeres  zum  Athmen  dient,  enthält  bis  zu  .%  Procent 
Sauerstoff.  Bei  Beurtheilung  der  heilsamen  Wirkuugen , den  Seereisen  und 
schon  der  Aufenthalt  in  der  Nähe  des  Meeres  bei  manchen  krankhaften 
Zuständen  der  Lungen  und  des  Körpers  überhaupt  haben,  dürfte  diese 
Thatsache  nicht  ausser  .\cht  zu  lassen  sei«. 

§.  480.  Die  Kohlensäure,  bildet  zwar  einen  beständigen  und  für  das 
a.bum.<nra.  gesammtc  Pflanzenreich  höchst  wichtigen  und  unersetzlichen  Bestandtheil 
der  atmosphärischen  Luft;  mit  Rücksicht  auf  die  thierischen  Organismen 
dagegen  konnte  man  sie  ebensowohl  nur  als  eine  fremde  schädliche  Bei- 
mischung der  Luft  betrachten,  da  sie  diesen  unmittelbar  keinen  Vortheil, 
sondern  nur  Nachtheil  bringt.  Sie  wiril  deshalb  auch , wie  schon  erwähnt, 
durch  verschiedene  Kinrichtungen  der  Natur,  in  dem  Grade  als  sie  erzeugt 
und  der  Luft  beigemischt  wird,  alsbald  wieder  aus  derselben  entfernt  Von 
einer  dem  menschlichen  Körper  nachtheiligen  Verminderuny  der  in  der 
Luft  enthaltenen  fast  immer  höchst  geringen  Menge  Kohlensäure  kann 
deshalb  keine  Rede  sein.  Im  Gcgcntheile  dürfte  die  grössere  Gesundheit 
höher  gelegener  Gegenden,  selbst  nur  etwas  höher  gelegener  Häuser,  — 
da  in  Städten  schon  100  Fuss  eine  nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheit 
in  dem  Kohlensäuregehalt  der  Luft  bedingen,  grade  der  in  dieser  Be- 
ziehung grösseren  Reinheit  der  Luft  zuzuschrciben  sein.  Umgekehrt  kann 
dagegen  die  Luft  in  höchst  nachtheiliger  Weise  mit  Kohlensäure  über- 
laden werden.  In  manchen,  namentlich  vulkanischen  Gegenden  entweicht 
dem  Boden  eine  solche  Menge  von  Kohlensäure , — die  sogenannten 
Moffetten,.  die  Hund.sgrotte  bei  Neapel,  — dass  die  atmosphärische  Luft 
von  der  schwereren  Kohlensäure  fast  ganz  verdrängt  wird,  und  dass  Thiere, 
die  in  den  Bereich  dieser  Gasart  kommen,  schnell  sterben.  Wichtiger  für 
unsern  Zweck  ist  die  Vermehrung  des  Kohlcnsäuregehaltes  der  Luft,  die 
als  Folge  des  Athmens  durch  viele  in  engem,  schlecht  oder  gar  nicht  ge- 
lüftetem Raume  zusammengedrängten  Menschen  bedingt  wii-d.  Kinem  Jeden 
sind  die  unangenehmen  und  nachtheiligen  Wirkungen  des  Athmens  einer 
solchen  sogenannten  verdorbenen  oder  eingeschlossencn  Luft  hinlänglich 
bekannt.  Sie  bestehen  seihst  bei  verhältnissmä.ssig  nur  kurzdauernder  Ein- 
wirkung je  nach  der  individuellen  Empfindlichkeit  dagegen  in  Kopfschmerz, 
Uebligkeit,  allgemeinem  Unbehagen  höheren  oder  geringeren  Grades. 
F'rühcrc  angeblich  genaue  Untersuchungen  hatten  selbst  in  <len  gefülltsten 
Theatern  von  Paris  keine  irgend  erhebliche  Mischungsänderung  der  dort 
angesammelten  Luft  erkennen  lassen.  Neuere  Untersuchungen  haben  je- 
doch unwidersprcchlich  dargethan,  was  sich  auch  erwarten  liess,  dass  in 
allen  schlecht  gelüfteten,  von  vielen  Menschen  besetzten  Räumen  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  sich  in  solchem  Grade  vermehrt,  dass  er  in 
den  höchsten  Räumen  eines  mit  Menschen  angefüllten  Pariser  Theaters, 
statt  der  gewöhnlichen  3 — 6 ZehrUausendtheüe , bis  zu  43  Tausendtheilen 
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l>ctra^Qii,  also  etwa  um  das  liiindertfache  vermehrt  werden  kann.  So 
höchst  wahrscheinlich  es  jedoch  ist,  dass  eine  solche  \'crmchrimg  des 
Kohleiisäuregehaltes  der  Luft  nicht  ohne  Naththeil  für  den  solche  Luft 
einathmeuden  Organismus  hleihen  kann,  und  um  so  weniger,  je  länger  und 
anhaltender  eine  solche  verdorbene  Luft  eingeathmet  wird,  so  sind  wir  doch 
bis  jetzt  nicht  im  Stande,  genauer  den  Antheil  zu  hestinmien,  der  grade  dom 
vermehrten  Kohlcnsäuregehalt  an  der  nachtheiligen  Wirkung  einer  ein- 
geschlossenen, mangelhaft  erneuerten  und  durch  die  Ausscheidungsstoffe 
der  Longen  und  der  Haut  zahlreicher  Menschen  verdorhenen  Luft  zu- 
koranit,  da  ohne  Zweifel  noch  manche  andere,  vielleicht  weit  schädlichere 
AusdünstungsstofFe  des  Menschen  dahei  der  Luft  beigemischt  werden,  und 
es  bis  jetzt  ganz  au  den  genaueren  Versuchen  fehlt,  wodurch  diese  weitere 
Quelle  der  Luftverderbniss  abge.schicden  und  die  nachtheilige  Wirkung  der 
blossen  Kohlensäurevermehrung  ermittelt  und  fe.stgestellt  worden  wäre. 

§.  481.  Von  den  ührü/en  AnsdiinstungKstoffen  der  .Menschen,  die  sich 
der  Luft  beimischen,  und  die  in  grösserer  Menge  der  Gesundheit  nach- 
theilig werden,  sind  wir  noch  weniger  im  Stande,  irgend  etwas  Kiiizelnes 
mit  Bestimmtheit  auszusagen.  Dass  dergleichen  in  raannichfacher  Ver- 
schiedenheit vorhanden  sind,  lehrt  uns  schon  der  Gcruchsinn,  der  in 
dieser  Beziehnng  ein  feineres  Ileagens  ist,  als  die  heutige  Chemie  sie  be- 
sitzt. Wir  können  deshalb  nur  ganz  im  .MIgemeinen  die  naiditheiligen 
Wirkungen  andeuten,  die  erfahrungsgemäss  eine  durch  den  Aufenthalt 
vieler  Menschen  verdorbene  Luft  zu  haben  pflegt,  und  müssen  es  der 
Zukunft  überlassen , zunächst  von  chemischer  Seite  her  die  einzelnen  da- 
bei erzeugten  Stofte  näher  zu  bestimmen,  und  dann  von  Seiten  der  Patho- 
logie deren  für  d<as  Leben  nachtheilige  Wirkung  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen. Oh  mittelbar  oder  unmittelbar  scheint  eine  so  verdorbene  Luft  bei 
den  darin  lebenden  Menschen  eine  Üyskrasie  des  Blutes  zu  bedingen,  die 
je  nach  den  verschiedenen  Umständen,  nach  der  verschiedenen  Dauer  oder 
Stärke  ihrer  Einwirkung  sehr  verschiedene  Formen  der  Ernährungsstörung 
zur  Folge  hat.  Das  kachektisehc  und  dyskrasische  Aussehen  vieler  Men- 
schen, insbesondere  vieler  Kinder  der  ärm.sten  Volksklassen,  die  zusamnien- 
gehäuft  in  engen,  mangelhaft  gelüfteten  Wohnungen~  leben,  oder  die  den 
grössten  Theil  des  Tage.s  in  ebenso  beschaffenen  Fabriken  zubringen,  ist 
gewiss  zu  einem  grossen  Theil  dem  Athmen  einer  unreinen,  verdorbenen 
Luft  zuzuschreiben,  und  wie  tief  deren  W'irkung  geht,  zeigt  unter  anderm 
der  ganz  verschiedene  und  soviel  gefährlichere  Verlauf,  den  fast  alle 
Krankheiten  nehmen,  von  denen  solche  kachektisehc  und  dyskrasische  In- 
dividuen befallen  werden.  Wirkt  dagegen  eine  solche  verdorbene  Luft, 
wenn  auch  nur  kürzere  Zeit,  aber  mit  um  so  grösserer  Stärke  ein,  so  ent- 
stehen dadurch  unter  begünstigenden  Umstän(len  selbst  heftige  acute 
Krankheiten,  namentlich  Fieber,  die  man  nach  den  Orten  ihrer  Flntstehung 
wohl  als  Kerkerfieber,  Schiffsfieber  u.  s.  w.  bezeichnet  h.at,  und  die  darin 
mit  einander  übereinstimraen,  dass  sie  adynamische,  mit  grossem  Dar- 
niederliegen  der  Nerventhätigkeit  und  aller  Lebensthätigkeiten  überhaupt 
verbundene  und  eine  rasche  und  gefährliche  Zersetzung  der  Säfte  herbei- 
fiilirendc  Fieber  sind. 
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Fr.ma.  B-N  §.  482.  Allciii  .iiicli  abgc.aclieii  von  dicuon  Aiisdiin.'ituiigsstoffeii  der 
" Jlensclien , mit  denen  die  Luft  überladen  und  durcli  welche  dieselbe  der 
Ciesundheit  nachtlicilig  werden  kann,  giebt  es  noch  zahlreiche  andere Gas- 
arten,  die  den  verschiedensten  Quellen  entspringend  in  sehr  verschiedener 
Menge  entwickelt  werden  können,  und  die  der  atmosphärisehen  Luft  sich 
heimischen  und  alle  mehr  oder  weniger  dem  Leben  nachtheilig  werden. 
Man  kann  dieselben,  hinsichtlich  ihrei'  Einwirkung  auf  den  thierischen 
Organismus,  im  Allgemeinen  in  zwei  Kla-ssen  abtheilen.  Die  der  ersten 
Klasse  werden  ilem  Leben  nur  dadurch  nachtheilig,  diuss  sie  ihrer  Menge 
und  Ausdehnung  entsprechend  die  atmosphärische  Luft  und  den  in  ihr  ent- 
haltenen dem  Leben  nothwendigen  Sauerstotl'  mehr  oder  weniger  verdrängen, 

irr».virrti.  wUhreiid  sie  selbst  nicht  im  Stande  sind,  das  Leben  zu  unterhalten.  Sie 
wirken  mithin  neg.itiv,  wie  die  Entziehung  des  Sauerstoffs,  und  müssen  des- 
halb in  wenigstens  verhältnissmässig  grosser  Menge  vorhanden  sein,  um 
eine  merkliche  Wirkung  zu  äussoni.  Wenn  sie  den  Tod  vcraula.ssen , so  er- 
folgt derselbe  durch  Aufhebung  des  Athmens,  durch  jVsphy.xic.  Hierher 
gehören  idle  sogenannten  irreepirahlm  Gasarten.  Eine  zweite  Klasse  von 
(lasarten  wirkt  dagegen  positiv  nachtheilig  auf  den  lebenden  Körper,  .selbst 
den  heftigsten  Giften  gleich.  Sie  bedingen  schon  in  Verhältnis, smässig  sehr 
geringer  Menge,  uml  wenn  auch' eine  zur  Lbiterhaltung  des  Lebens  hin- 
reichende Menge  Sauerstoff  gleichzeitig  mit  ihnen  eingeathmet  wird,  wesent- 
liche Störungen  der  Lcbcnsthätigkeiteii.  V'on  ihnen  wird  noch  in  dem 
Kapitel  von  den  Giften  weiter  die  Hede  sein. 

conu(i<„  §•  -f'83.  Die  atmosphärische  Luft  ist  ferner  der  Ti  äger  aller  Hüchtigen 
Con/n^ie« , die  jedoch  ihrer  eigenthümlichen  Entstehung  nnd  Wirkung 
wegen  in  einem  besonderen  späteren  Kapitel  näher  zu  betrachten  sind. 
Dagegen  dürfte  hier  der  geeignetste  Ort  sein,  von  andern  in  der  Luft  be- 
findlichen und  durch  Vermittlung  der  Luft  wirkenden  Schädlichkeiten  zu 
roden,  die  gemeiniglich  mit  den  Contagien  zusammen  abgehandelt,  wohl 
gar  zu  grö.sster  Verwirrung  vielfach  mit  denselben  vermengt  und  verwechselt 
werden,  von  den  Miasmen  nemlich. 

n..nird..  Nicht  selten  entstehen  in  bestimmten  Gegenden  und  auf  diese  Gegenden 
besclu-änkt,  oder  auch  in  grösserer,  fortschreitender  Ausdehnung  Krank- 
heiten, die  eine  grosse  Ucbcrcinstimraung  hinsichtlich  ihrer  Form  än  sich 
tragen,  die  meist  allgemeine  fieberhafte  Krankheiten  sind,  und  von  dcuen 
gleichzeitig  oder  doch  bald  nach  einander  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Zahl  zusaminenlebender  Menschen  befallen  werden.  .Je  grö.sser  die  Zahl 
der  Erkrankenden  in  einer  gegebenen  Oertlichkeit  ist,  je  mehr  dieselben 
den  verschiedensten  Standen  angchören  oder  sonst  unter  ganz  verschiedenen 
V'^crhältnisscn  leben,  desto  mehr  ist  man  berechtigt,  die  Ursache  ihrer  Er- 
krankung für  eine  ganz  allgemein  verbreitete  zu  hallen  und  namentlich  in 
einer  schädlich  Einwirkung  der  Luft  zu  suchen,  da  nur  die  Luft,  die  wir 
athmen,  das  allen  Menschen,  unter  welchen  verschiedenen  Verhältnissen  sie 
sonst  auch  leben  mögen.  Gemeinsame  ist.  Je  mehr  aber  ferner  das  gleioh- 
raässige  und  zahlreiche  Erkranken  an  eine  ganz  bestimmte , mehr  oder 
weniger  beschränkte  Oertlichkeit,  oder  gar  an  eine  bestimmte  Beschaffen- 
heit des  .Bodens  gebunden  erscheint,  desto  mehr  ist  man  berechtigt,  die 
durch  Vermittlung  der  Luft  wirkende  Krankheitsursache  für  eine  solche  zu 
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, lialten,  dir  aus  dem  ci^'cntliiimliclien  Erdboden  .sieh  entwickelt  und  der 
Liift  .sieh  l)eip?miselit  hat.  So  lehrt  nun  eine  vielfache  und  ini  Wesent- 
lichen "anz  ilherein.'tiinmenile  Erfahrung',  dass  auf  .sumptigein  Boden  oder 
doch  in  der  Nähe  stehender  Wasser  beatimnite  Arten  von  Fiebern,  na- 
mentlich die  so  bestimmt  charakterisirten  intermittirenden  oder  dcm.selben 
nahe  verw.andte  Fieber  besonders  häutig,  manchmal  .sehr  allgemein  ver- 
breitet Vorkommen.  Die  Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  solche  hirkrankuu- 
gen  vorzugsweise  zu  gewissen  .Jahreszeiten  und  insbesondere  in  der  warmen 
.lahreszeit  oder  gegen  I-inde  des  Sommers  einzutreten  pflegen,  wo  das  vor-- 
handenc  Wasser  meist  schon  verdunstet  ist.  und  die  Wirdunstung  nur  die 
zurückgebliebenen  , faulenden  und  verwesenden  l’flanzenreste  und  den 
daraus  gebildeten  Scblamm  betrifft.  Aus  allen  diesen  Erfahrungen  hat 
man  nicht  ohne  (Jruiid  den  Schluss  gezogen,  durch  die  Einwirkung  der 
Sonne  oder  der  Wärme  überhaupt  werde  aus  dem  sumpfigen,  feuchten 
Boden  ein  der  (iesundheit  höchst  nachtheiliges  Agens  entwickelt,  das  in 
Gasform  der  atmosphärischen  Luft  sich  heimische,  und  mit  dieser  ein- 
geathmet  die  erwähnten  fieberhaften  Krankheiten  eiv.euge,  und  man  hat 
dieses  Agens  als  Miasma,  Afalnria,  auch  insbesondere  als  Sumpf 711  iasma 
bezeichnet.  Aller  Bemühungen  ungeachtet  ist  es  aber  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, ein  solches  Mia.sma  in  der  Ijuft  nachzuweisen  oder  gar  aus  ihr 
darzustellen  und  in  seineif  Eigenschaften  näher  zu  erforschen.  Die  Mias- 
men smd  deshalh  niidil  als  (hatsutdilicke  und  wi/klieh  varha/7dene  Schädlich- 
keiten anzuseJten,  sondern  dir  Begriff  heruht  nur  auf  einer  Hypothese,  die 
nodiicendig  erscheint,  um  eine  grosse  Anzahl  vereinzelter , aher  höchst  wahr- 
scheinlich zusammengehöriger  Erfahrungsthatsachen  in  eine  bestimmte  Be- 
ziehung zu  einander  zu  bringen  und  zu  iwrbinden. 

Diese  Miasmen  scheinen  aber  selbst  wieder  vielfache  Verschiedenheiten  Verachl^H»«. 
darzubicten.  Das  verbreitetste  ist  das  schon  erwähnte  Sumpf miasma , das 
unter  fast  allen  Himmelsstrichen  durch  die  Eiirwirkung  der  Wärme  aut  s»mpf- 
im  Wasser  faulende  Pflanzenreste  zu  entstehen  scheint  Es  entwickelt 
sich  vorzugsweise  wo  mit  süssem  Wasser  gemischtes  Beewasser  der  Ver- 
dunstung ausgesetzt  ist,  und  pflegt  utn  so  stärker  und  um  so  feindseliger 
auf  den  Organismus  etnzuwirken,  je  grösser  die  Hitze  und  jo  reicher  und 
manuichtältiger  die  im  Wasser  faulende  Pflanzenvegetation  ist,  durch  deren 
Zusammenwirkung  es  erzeugt  wird.  In  unserm  Himmelsstriche  werden 
durch  solches  Sutnpfmiasma  die.  intermittirendeti  und  remittirenden  Fieber 
erzeugt,  die  fast  jährlich  zu  bc.stiinnitcn  Zeiten  in  Holland,  an  den  Küsten 
der  Nordsee,  in  Utigarn,  iti  den  Reisfeldern  Oberitaliens  und  in  den  Ma- 
retmnen  Mittelitaliens,  aber  auch  an  vielen  anderen  und  beschränktereu, 
aber  ähnliche  Verhältnis.so  darbictenden  < )rten  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  und  Heftigkeit  herrschen.  Weit  heftiger  noch  treten  ähn- 
liche, wenn  auch  hier  und  da  Verschiedenheiten  darbietcude  Fieber  in  den 
wärmeren  Himmelsstrichen  auf.  in  dom  Nildelta  in  Aegypten,  an  den  Mün- 
dungen der  gewaltigen  Ströme  in  Südamerika  und  in  Ostindien.  Nahe 
verwandt  mit  diesen  Sumpffiebern,  die  sieh  ohne  Zweifel  alle  durch  eine 
cigcnthUmliche  Verderbniss  des  Blutes  auszeichnen  , die  jedoch  sehr 
mannichfache  Grade  erreichen  und  demgemäss  auch  sehr  verschiedene 
Krankheitsformen  bedingen  kann,  ist  auch  das  gelbe  Fi-ber,  das  in  West- 
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Indien  und  im  Golf  von  Meitiko.  von  dort  ans  aber  auch  weiter  niirdlicli  . 
und  sUdlicIi,  oft  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  zu  herrschen  pflegt. 
Seine  Entstellung  aus  einem  dem  Sunipfmiasma  ähnlichen  Miasma  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  es  auch  nur  in  feuchten  Niederungen,  an  den 
Küsten  des  Meeres  vorkommt  und  sieh  nie  über  eine  gewisse  Strecke 
bergauf  oder  landeinwärts  erstreckt.  Neuere  Untersuchungen  haben  es 
endlich  mehr  und  mehr  wahrscheinlich  gemacht,  da.ss  auch  die  orientalischf 
I’ent,  deren  Ursprung  stets  Aegypten  zu  sein  scheint,  zu  den  miasma- 
tischen Krankheiten  gehört. 

Allein  nicht  bloss  wo  Pflanzenreste  in  reichlichem  -stehendem  Wasser 
unter  Einwirkung  grösserer  Hitze  faulen,  entstehen  dergleichen  Fieber- 
miasnien.  .Miasmatische  Fieber  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Art,  d.  Ii. 
adynamische  Fieber  mit  Neigung  zu  krankhafter  Entmischung  des  Blutes, 
kommen  auch  in  Gegenden  vor,  wo  kein  besonderer  Wasserreichthuni 
vorhanden,  selbst  wo  der  Boden  entweder  frllher  stark  bebaut  war  und 
nun  grösstenthcils  uncultivirt  liegt  oder  überhaupt  erst  urbar  gemacht  wird. 
In  dem  erstem  Fall  scheint  z.  B.  die  Umgegend  von  Rom  mit  ihrer  be- 
kannten Malaria  zu  sein;  für  den  zweiten  sprechen  zahlreiche  Erfahrungen 
in  .\merika,  wo  bei  dem  Ausreden  der  Wälder  und  dem  Umreissen  des 
jungfräulichen  Erdbodens  häufig  sehr  schlimme  Fieberepidemieen  entstehen. 

Von  noch  eigcnthllmlicherer  Art  ist  das  Miasma,  dem  die  Cholera  ihr 
Entstehen  verdankt  ln  dem  Gangesdelta  herrscht  die  Cholera  zu  ge- 
wissen .Jahrc.szeitcn  wie  das  gelbe  Fieber  im  Meerbusen  von  Mexiko  und 
wie  die  Post  in  ,\egyptcn,  und  scheint  durch  ähnliche  örtliche  Ursachen  be- 
dingt zu  sein.  Allein  wie  sic  schon  in  ihrer  Form  sich  wesentlich  von  allen 
sonstigen  miasmatischen  Fiebern  unterscheidet,  so  unterscheidet  sie  sich 
von  diesen  auch  wesentlich  darin,  dass,  während  alle  miasmatischen  Fieber 
mehr  oder  weniger  an  bestimmte  Ocrtlichkeiten  gebunden  bleiben,  d.a« 
Miasma  der  Cholera  sich  .seit  etwa  30  .Jahren  von  Ostindien  aus  fast  Uber 
alle  Weltgegenden  und  Himmelsstriche  verbreitet  hat,  und  nun  an  Orten 
einheimisch  geworden  zu  sein  scheint,  in  denen  es  früher  ganz  unbe- 
k.annt  war. 

Ein  ebenso  cigenthiimliches,  wenn  auch  weit  weniger  gefährliches 
.Miasma  ist  dasjenige,  da.s  die  Influenza,  den  epidemischen  Catarrh  erzeugt. 
Dass  diese  Influenza,  die  in  sehr  verschiedenen  Zeitintervallen,  fast  immer 
aus  Nordosten,  aus  Sibirien  und  Russland  kommend  und  gegen  Westen 
fortschreitend,  sich  mit  ganz  ungewöhnlicher  Schnelle  Uber  ganz  Europ» 
und  häufig  auch  über  .\merika  verbreitet  und  zahlreichere  gleichmässige 
Erkrankungen  als  irgend  eine  andere  Krankheitsursache  bedingt,  nicht  wie 
gewöhnliche  Catarrhe  durch  die  bekannten  Witterung.sverhältni.sse,  sondern 
durch  eine  eigcnthümliche , noch  ganz  unbekannte  Luftbeschaffenheit. .durch 
ein  Miasma  bedingt  wird,  ergiebt  sich  schon  daraus,  da.ss  ihre  heftigsten 
Epideraieen  in  den  vci-schiedensten  Jahreszeiten  und  nicht  selten  während 
der  schönsten  Sommerwitterung , wo  sonst  gar  keine  Catarrhe  Vorkommen, 
beobachtet  worden  sind.  Dagegen  wissen  wir  gar  nichts  Näheres  über 
dieses  Miasma,  nicht  einmal  wie  bei  dem  Cholcramiasma  seinen  ursprüng- 
lichen Erzeugungsort.  Es  ist  daher  auch  ganz  ungewiss,  ob  überhaupt 
■dieses  Miasma,  wie  diejenigen  der  Fieber  und  der  Cholera,  ebenfalls  aus 
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dem  Erdboden  in  irgend  einer  Weise  entwickelt  wird,  oder  ob  es  nicht 
vielmehr  in  irgend  einer  Weise  in  der  utinusphärischen  Luft  selbst  entsteht.  — 

Schon  die  in  V'orstehendem  nui'  oberfläeldieh  angedeuteten  grossen 
\ erschiedenheiten  der  iliasuien  und  ihrer  Wirkungen  lassen  hinlänglich 
erkennen,  dass  dieselben  nicht  bloss  auf  einer  Verunreinigung  der  Luft 
durch  die  bekannten  Gasartcu,  die  sich  aus  verwesenden  vegetabilischen 
und  thierischen  ÖtoÖ’en  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  in  freilich  sehr 
wechselnder  Menge  erzeugen,  beruhen,  sondei-n  da.ss  hier  jedenfalls  noch 
ganz  unbekannte  V^erhältnisse,  vielleicht  selbst  noch  ganz  neue  unentdeekte 
Stoffe  initwirken.  So  hat  man  neben  der  in  ungewöhnlicher  Menge  ent- 
wickelter Kohlensäure  besonders  noch  den  Kohlenwasserstoff'  und  Schwefel- 
wasserstoff', sowie  ver.schiedeue  .Vrnmoniakverbindungen  als  das  Wesen  der 
-Miasmen  angesehen,  und  gewiss  mögen  auch  diese  dem  Leben  feindseligen 
Gasarten,  die  bei  der  Zersetzung  aller  organischen  Stoffe  in  so  grosser 
Menge  entstehen  müssen , an  der  nachtheiligen  Wirkung  der  Miasmen  ihren 
grossen  Antheil  haben;  allein  solange  die  versclriedenctr  nriasmatischen  Kr'unk- 
heiterr  nicht  selbst  viel  genauer  analysirt  und  in  ihren  Einzelnheitcn,  nament- 
lich irr  ihrer  Entstehungswei.se  erkarrnt  sind,  und  solartge  auf  der  andern 
Seite  nicht  die  Eiuzelrfwirkutrgen  der  genannten  Gasarten  auf  den  lebenderr 
Körper  viel  vollstärrdiger  als  bisher  erforscht  sind,  ist  cs  unmöglich  zu  ent- 
scheiderr,  ob  sie  alleirr  irtr  Starrde  sind,  unter  verschiedenerr  begünstigenderr 
Verhältnissen  die  Wirkungen  der  sogenannten  Miasmen  hervorzubringen, 
oder  welchen  Antheil  sie  an  denselben  etwa  haben  mögen.  Wie  errtfernt 
aber  die  heutige  Chemie  auch  hier  noch  von  einem  Abschlüsse  ist,  zeigt  die 
erst  neuerliche  Entdeckung  des  Ozoirs  durch  Schönbein  und  die  schon  er- 
wähnte Entdeckung  eines  normalen  Jodgchalts  der  atmosphärischen  Luft.  Es 
fehlt  bisher  die  hinlärrgliche  Bestätigung  dafür,  druss  ein  ungewöhnlicher  Kcich- 
thum  der  Atmosphäre  an  Ozon , das  sehr  reizend  auf  die  Schlcinrhuut  der 
Luftwege  wirken  soll,  stets  mit  häufigerem  Vorkontmen  von  Catarrhen  zu- 
saninrcntrcffe,  dass  mithin,  wie  anfangs  vermuthet  wurde,  das  Ozon  in  einer 
bestimmten  ursächlichen  Beziehung  zu  gewissen  Catarrhen  stehe;  allein  jeden- 
falls ist  der  Gegenstand  einer  weiteren  sorgfältigen  Prüfung  werth,  und 
ähnliche  vielleicht  ungleich  wichtigere  Entdeckungen  können  jeden  Tag  ge- 
macht werden,  denn  unser  AV'issen  ist  überall  nur  geringes  Stückwerk. 

Gcraile  aus  diesem  Grunde  aber  können  wir  bis  jetzt  den  Begriff  des  „ Miaama“ 
in  der  Lehre  von  den  kraukmachenden  Beimischungen  der  Atmosphäre  nicht 
entbehren,  nur  müssen  wir  dabei  festhalten,  dass  dieser  Begriff  nicht  etwas 
wirkliches  und  genau  erkanntes,  sondern  im  Gegentheil  nur  eine  fühlbare 
Lücke  unseres  Wi.ssens  bezeichnet,  und  dass  derselbe  in  dem  Grade  als 
unsere  Kenntniss  in  diesen  Dingen  fortschreitet,  mehr  und  mehr  einge- 
schränkt und  endlich  wohl  ganz  überflüssig  werden  wird. 

§.  484.  Ausser  und  neben  den  zahlreichen  und  verschiedenen  Gas-  O'"'»™ 
arten  können  aber  auch  maiuiichfache  gröbere  materielle  Stoffe  der  atmo-  b.u 
sphärischen  Luft  fein  vertheilt  beigemengt  werden,  und  auch  durch  sie 
kann  die  Luft  krankmaehend  auf  den  Körper  eiuwirken.  Sie  alle  wirken 
zunächst  nur  mechanisch,  sei  es  auf  die  äussere  Haut,  mit  der  sie  in  Be- 
rührung kommen,  oder  auf  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  wenn  sie  ein- 
geathmet  werueu,  und  auf  die  Schleimhaut  der  Augen.  Hierher  gehören 
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alle  Arten  von  Stauh,  von  dciieii  die  Ijtift  iinuier  mehr  oder  weniger  er- 
tÜllt  ist.  Ist  ilerseihe  mir  in  geringer  Menge  vorhanden,  oder  wirkt  auch 
eine  grössere  .Menge  nur  während  kurzer  Zeit  und  selten  ein,  so  werden 
keine  iiaclitheiligen  Folgen  davon  verspürt.  Ilöchsten.s  entsteht  aut  der 
Sehleimhant  des  Auges  und  der  Luftwege  eine  vorübergehende  Iteizuug, 
die  durch  voruiehrte  Seeretiou  derselheii  hahl  wieder  ausgeglieheii  »ird. 
Ganz  anders  aber  sind  die  Folgen,  wciiii  die  eiiizuathmeiide  Luit  ganz 
mit  Staub  erfüllt  ist,  oder  wenn  änlialtend  aiieli  nur  eine  mässige  iMeiigc 
Staub  mit  der  Luft  eiiigeathinet  wird.  I)er  feine  Samlslaub.  der  in  den 
arahiseheii  Wüsten  ilurch  heftige  Winde  (dt  in  ausserordeiillieher  Menge 
aufgewirhelt  wird,  kann  äusserst  getahrlicli,  seihst  tödtlieh  werden,  indem 
er  das  Athinen  ganz  unmöglich  macht  und  Er.-itiekting  bedingt.  Anderer- 
seits werden  maiiehe  Heschäftigungen  der  Mensehen  vorzugsweise  da- 
dnnh  schädlich,  dass  hei  ihnen  das  Einathmen  einer  mit  Staub  erfüllten 
Luft  schwer  oder  gar  uielit  zu  vermeiden  ist.  Der  Staub  in  Spinnereien, 
der  Melilstnnb,  dem  die  Müller,  der  Kalk-  und  Sandstaiib,  dem  die  Stein- 
metzen, der  Kohlenstaub,  dem  so  inauehe  andere  Arbeiter  stets  ausgesetzt 
sind,  erregt  nicht  .selten  IlautentzUndnngen,  Ansseliläge,  ehronisehe  Augeu- 
entzünduligen  und  vor  allem  dauernde  Heizung  der  ßroncliialselileimliaul. 
die  auf  die  Dauer  schwer  heilbare  Hleiiuorrlioe,  .(Vstlinia  mul  andere  Lungen- 
kranklieiten  nach  sich  ziehen  kann. 

Allein  aueh  manche  chemisch  wirkende  Gifte  können  in  der  Form 
von  fidnein  Staub  mit  der  Luft  eingeathinet  werden  und  so  wenigsUui» 
in  den  Mund  gelangen,  von  wo  sie  dann  mit  dem  Speichel  niederge- 
sehluekt  werden.  Die  Arbeiter  in  den  Bleiweissfabriken  oder  beim 
Farbenreiben,  sowie  nianeliu  andere  Metallarbeiter  sind  von  dieser  Seite 
grade  am  meisten  d(;n  bei  ihnen  vorkommemlen  Metallvergiftmigen  aus- 
gesetzt. 


ü.  Die  Bewegung  der  Luft.  Die  Winde. 

§.  485.  Die  atmospliärisohe  Ijuft  befindet  sieh  nur  äusserst  selten 
und  nur  an  einzelnen  begünstigenden  Orlen  in  vollkonimeiier  Ruhe,  da 
sie  ihrer  gaslurniigen  Beschatfeiiheit  wegen  mit  der  grössesten  I.eiehtig- 
keit,  und  der  vielfachen  Veräiidermigen  wegen,  denen  sie  aiisgesetzt  ist. 
durch  sehr  zahlreiche  Ursachen  nach  allen  Kichtmigcn  hin  in  Bewegung 
v.T«bi.d.n.  gesetzt  wird.  Es  entstehen  auf  solche  Weise  die  Strötnunyen  in  der  Lnft, 
die  WintU,  die  bald  retjelmässiye.  oft  in  gleielr  r Weise  lange  und  selbst 
beständig  alilialtendc  sind,  — sofeni  sie  nämlieli  durch  regelnia.ssig  eiii- 
tretende  oder  fortdauernde  bestimmte  Ursachen  bedingt  werden  , oder 
umgekehrt  ganz  unreyelmäsaiije,  und  dann  auf  das  iiiaiiniehfachste  und 
oft  sehr  rasch  weehselndc,  sofern  sie  in  miregelmässigen  und  weelisehi- 
den  Verhältnissen  der  Atmosphäre  selbst  ilireii  Grund  haben. 

Die  Ilaiiptbedingungeii  für  die  regehiiiLssigen  Strömungen  der  Luft 
sind  die  Uindrehung  der  Erde  inn  ihre  Axe  nml  die  migleielimüssige  Er- 
wämunig  der  Erde  und  der  Luft  unter  dem  Aequulor  und  an  den  Polen. 
Durch  die  erstere  entsteht  eine  stete  Luttströmnng  von  Ost  naeli  West, 
durcdi  die  letztere  werden  entgegengesetzte  über  einander  fortgeliemJc 
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Strömiiiij'on  vom  Aoqimtor  iiacli  den  l’olcn  und  zurück  unterhalten.  FJureh 
die  Verbindun)!;  dieser  Strömungen  mit  einander  entstehen  namentlich  die 
regelmässigen  zwischen  den  Wendekreisen  herrschenden  Pasaatwinde..  Aber 
auch  in  den  gemässigten  Zonen  und  auf  bi-stimmte  (dertlichkeiten  be- 
schränkt herrschen  nicht  selten  gewisse  Winde  mit  ähnlicher  Regel- 
mässigkeit, namentlich  an  den  Ufern  des  Meeres,  wo  die  ungleiche  Er- 
wärmung der  festen  Erde  und  des  Wassers  einen  ganz  bestimmten,  an 
Tag  und  Nacht  gebundenen  Wechsel  von  Land-  und  Seewind  bedingt. — 
Die  unregelmässigen  Winde  haben  zunächst  wohl  immer  ihren  Grund  in 
einer  thellweiscn  Verdünnung  der  atmosphärischen  Luft.  Was  immer  eine 
Ausdehnung  und  somit  eine  V'crdünnuug  der  Luft  bewirkt,  bedingt  da- 
dundi  eine  strömende  Hewegung  in  derselben , indem  die  Luft  nach  den 
Gesetzen  der  Schwere  iintncr  streben  muss,  sich  giciclimässig  zu  ver- 
theilen,  un<l  von  der  Oertlichkeit,  der  Ausdehnung  und  ilem  Grade  der 
so  bewirkten  Luftverdiinnung  hängt  dann  auch  wieder  die  Richtung  und 
die  Heftigkeit  der  Winde  ab , die  sich  unter  Umständen  zu  den  ver- 
heerendsten Stürmen  steigern  können.  Die  häufigste  Redingung  für  die 
Entstehung  der  Winde  ist  deshalb  die  wechselnde  Wärme  der  Luft,  da 
sie  den  gröasesten  Einfluss  auf  deren  Verdünnung  und  Verdichtung  übt; 
aber  auch  andere  Veränderungen  der  Luft,  insbesondere  Veränderungen 
der  in  derselben  enthaltenen  Wasserdünste,  plötzlich  entstehende  Nieder- 
schläge derselben,  vor  allem  aber  die  Veränderungen  in  dem  Verhalten 
der  Luftclectricität,  geben  zur  Entstehung  der  Winde  häufigen  Anlass, 
wie  denn  die  heftigsten  und  plötzlichsten  Stürme  fast  immer  in  üegleitung 
von  Gewittern  auszubrechuu  pflegen. 

§.  4SG.  Die  Luftströmungen  der  Winde  können  begreiflicher  Weise 
keine  eigenthündiche  und  unmittelbare  Wirkungen  auf  den  Körper  aus- 
üben, da  sie  nicht  auf  einer  besonderen  Eigenschaft  der  atmosphärischen 
Luft  beruhen,  sondern  nur  in  mehr  oder  minder  starken  lieicegumjen  der- 
selben bestellen.  Um  so  wichtiger  und  um  so  mannichfaltigcr  ist  der 
Einfluss,  den  sie  auf  alle  Eigenschaften  der  Luft  selbst  und  deren  Be- 
ziehungen zum  lebenden  Körper  haben  und  die  daraus  erfolgende  mittel- 
bare Wirkung  auf  denselben. 

Die  Winde  wirken  so  zunächst  auf  die  Miachung  der  Luft  und  zwar 
zumeist  reinigend,  indem  sie  die  an  einzelnen  Oertliehkciten  entstandenen 
fremdartigen  und  naclitheiligen  Beimischungen  der  Luft  enttilhren,  ver- 
theilen und  durch  solche  V^ertheilung  unschädlich  machen.  So  wichtig 
jedoch  in  dieser  Beziehung  die  Winde  und  insbesondere  die  höheren  Grade 
derselben,  die  Stürme,  für  die  Erhaltung  einer  normalen  und  gesunden 
Luftmischung  sind,  so  können  sie  unter  besonderen  Verhältnissen  doch 
auch  anderswo  entstandene  und  in  der  Luft  enthaltene  Schädlichkeiten 
lierheiführen  und  so  zur  Entstehung  und  Verbreitung  bestimmter  Krank- 
heiten Anlass  geben.  Heftige  Stürme  haben  schon  oft  das  Aufhören 
epidemischer  Krankheiten  bewirkt;  allein  in  einzelnen  Fällen  und  in  be- 
stimmten Oertliehkciten  bringt  ein  aus  bestimmter  Richtung  kommender 
Wind  auch  eigenthUmliche,  sogenannte  miasmatische  Krankheiten  hervor, 
abgesehen  davon  dass  er  auch  durch  sonstige  gröbere  materielle  Bei- 
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mlschuDgeii  von  Staub  u.  dgl.  uachtbeilige  Wirkungen  bei  Einzelnen 
äussurn  kann. 

Die  Winde  niuehen  diu  uns  umgebende  Luft  selbst  bald  k&lter  oder 
wänncr,  bald  feuchter  oder  trockener,  je  uacli  der  kälteren  oder  wärmeren 
und  feuchteren  oder  trockeuereu  Besebaffenbeit  der  Luft,  die  sie  oft  aus 
sehr  grosser  Entfernung  und  mit  ausaerordentlielier  Scbnclligkeit  herbei- 
fuhren.  Allein  die  von  Winilen  bewegte  Luft  wirkt  auch  bei  denselben 
Tuinperaturgraden  und  bei  derselben  grösseren  oder  geringeren  Feuchtig- 
keit mit  ihrer  Kälte  oder  Warme  und  mit  ihrer  Feuchtigkeit  oder  Trocken- 
heit weit  stärker  auf  den  Organismus  als  die  wiudstille  unbewegte  Luft. 
Die  Luft  ist  ein  zu  scbleebter  Leiter  fUr  die  Wärme  wie  für  die  Feuchtig- 
keit, als  dass  nicht  der  Körper,  selbst  bei  beträchtlicher  Verschiedenheit 
der  äusseren  Luft,  sich  gleichsam  mit  einer  eigenen  Atmosphäre  umgeben 
sollte,  die  sowohl  hinsichtlich  der  Temperatur  wie  der  Feuchtigkeit  mehr 
Oller  wetiiger  die  Milte  hält  zwischen  der  Beschatt'enheit  der  äusseren  Luft 
und  der  des  leheudeu  Körpers,  und  die  die  Einwirkung  der  äusseren  Luft 
mit  ihren  versehiedeneu  Eigenschaften  wesentlich  mildert.  Wird  dagegen 
die  den  Körper  zunächst  umgehende  I.iiftschichte  stets  erneuert,  wie  cs 
hei  jeder  stärker  bewegten  Luft  der  Fall  ist,  so  kann  der  Körper  sich  mit 
einer  solchen  ihn  schützenden  eigenen  Atmosphäre  gar  nicht  umgehen,  er 
ist  den  verschiedenen  Einwirkungen  der  äussereu  Luft  viel  unmittelbarer 
blossgestellt  und  emptindet  dieselben  mithin  ungleich  stärker.  ISo  kann 
uamentlieh  die  nachtheilige  Wirkung  der  Kälte  und  der  Trockenheit  der 
Luft  durch  gleichzeitige  Winde,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke,  ausser- 
ordentlich vervielfacht  werden.  Bei  grosser  Hitze  wirken  die  \Vinde  zwar 
häutig  ahkiihlend,  insofern  sie  meist  eine  weniger  warme  Luft  herbeiführen, 
und  selbst  eine  gleich  warme  aber  bewegte  Luft  kann  für  den  Körper 
kühler  sein,  als  eine  ruhige  Luft  bei  demselben  Temperaturgrade,  insofern 
sie  immer  noch  eine  niedrigere  Temperatur  besitzt  als  der  Körper  und 
die  rasche  Verdunstung  des  Öchweisses  befördert;  allein  wirklich  warnn- 
Winde,  und  namentlich  auch  feuchtwarme  Winde  höheren  Grades  wirken 
dennoch  viel  erschlatfender  und  erschöpfender  auf  den  Körper  ein , ah 
dieselbe  Wärme  und  Feuchtigkeit  hei  gleichzeitiger  Ruhe  der  Luft  thun 
würde. 

Nicht  minder  wird  der  Luftdruck  durch  den  Wind  gesteigert,  und 
zwar  oft  in  hohem  Maasse  und  in  gradem  VT'rhältniss  zu  der  Heftigkeit 
und  iStärke  des  Windes.  Es  beruht  darauf  ohne  Zweifel  zum  grossen 
Theil  die  wohlthätige  kräftigende  Wirkung,  die  eine  durch  Winde  stark 
bewegte  Luft  auf  den  Körper  ausübt.  Auf  einem  Spaziergange  bei  starkem 
frischem  Winde  athmen  wir  nicht  nur  vielfach  eine  durch  den  Wind  ver- 
dichtete und  darum  an  Sauerstoff  reichere  Luft  eiu , sondern  der  ab- 
wechselnd vermehrte  und  daun  wieder  nachla-ssende  Luftdruck  wirkt  auch 
auf  die  gesammte  Haut  als  ein  belebender  Reiz  und  regt  dieselbe  zu  ge- 
steigerter Thätigkeit  an.  Ein  sehr  heftiger  Sturm  dagegen  kann  uns 
vorübergehend  des  Athmens  berauben,  und  eine  noch  heftigere  und  plötz- 
liche Compression  der  Luft,  wie  sie  in  der  Nähe  des  Blitzstrahls  oder 
einer  vorheisausenden  Kauoncnkugel  stattfindet,  kann  vollständig  betäuben 
und  selbst  tödtcu. 
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In  wiefern  tintl  in  welcher  Weise  die  Winde  auch  auf  das  elektrische 
Verhalten  der  Luft  einen  Einfluss  üben,  lässt  sich  bei  dem  gej^nwärtigcn  a«  tun. 
Stande  der  Meteorologie  nicht  mit  Hestinimtheit  angeben,  obwohl  bei  den 
vielfachen  Veränderungen,  die  die  Winde  in  der  sonstigen  Beschaffenheit 
der  atmosphärischen  Luft  vermitteln,  nicht  daran  zu  zweifeln  sein  dürfte, 
dass  ein  solcher  Einfluss  stattfindet. 

Die  Bichtuii/i  der  Winde  steht  an  und  für  sich  in  keiner  bestimmten  ■»'■i»uoi *•' 

~ ^ , . Wlode. 

Bozielumg  zu  der  sonstigen  Beschaffenheit  derselben.  Es  kommt  hier  alles 
auf  die  Oertliehkeiten  an,  an  welchen  die  Winde  entstehen,  und  über 
welche  sie  hinweggehen . kurz  auf  die  mannichfaehen  übrigen  Ursachen, 
die  die  in  Bewegung  gesetzte  atiuosphärische  Luft  verändern.  Der.selbe 
Ostwind,  der  bei  uns  trocken  zu  .sein  pflegt,,  ist  in  einem  anderen  Lande 
oih^r  Welttheil  feucht,  und  derselbe  Nordwind,  der  bei  uns  k.alt  ist,  kommt 
auf  der  südlieheu  Halbkugel  vom  Acijinator  her  und  ist  warm.  Die  Rich- 
tung der  Winde  hat  deshalb  nur  für  bestimmte  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte Oertliehkeiten  eine  und  dieselbe  Bedeutung.  Bei  unserem 
Länge-  und  Breitegrad  aber  ist  in  der  Regel  der  Nordwind  kalt,  der 
Südwind  warm,  der  Ostwind  tiockcn  und  der  Westwind  feucht,  was  sich 
aus  der  geographischen  Lage  Deutschlands  hinlänglich  erklärt , und  in 
Folge  davon  pflegt ' der  Nordostwind  kalt  und  trocken,  der  Südostwind 
warm  und  trocken,  der  Nordwestwind  feucht  und  kalt  und  der  Südwest- 
wind feucht  und  wann  zu  sein.  Doch  erleidet  auch  diese  Regel  viel- 
fache .'Vusnahmen,  und  die  Richtung  bestimmt  nur  dann  und  um  so  mehr 
in  der  eben  bezeichneten  Weise  den  Charakter  des  Windes,  wenn  der- 
selbe längere  Zeit  und  je  länger  er  eine  solche  Richtung  beibehält. 

l 

7.  Die  Witterung  und  das  Klima. 

§.  4>^7.  Alle,die  in  dem  Vorstehenden  erörterten  in  innigster  Wechsel-  wui.™«,. 
Wirkung  mit  einander  stehenden  Veränderungen,  deren  die  atmosphärische 
Luft  fähig  ist,  die  Veränderungen  ihrer  Mischung,  ihrer  Temperatur, 
ihrer  Feuchtigkeit',  ihrer  Elekti’ieität  Und  ihrer  Bewegung  können  sich 
nun,  wie  schon  wiederholt  angedeutet  worden  ist,  auf  die  mannichfachsto 
Weise  unter  einander  verbinden,  und  diese  Verbindung  ist  cs,  die  man 
als  WiUeritny  bezeichnet  Es  erhellt  daraus  zur  Genüge,  wie  unendlich 
verwickelt  und  wie  vielfach  wechselnd  die  W'ltterungsverhältnisse  sich 
gestalten  können,  und  wie  misslich  cs  ist,  im  Allgemeinen  von  dem  Ein- 
fluss der  Witterung  auf  die  Entstehung  von  Krankheiten  zu  reden.  Dem- 
nngeachtet  giebt  e.s  gewisse  Veränderungen  der  Atmosphäre,  die  in 
näherer  Beziehung  zu  einander  stehen , indem  sie  sich  gegenseitig  be- 
dingen können,  die  sich  deshalb  häufiger  mit  einander  verbinden,  öfter, 
auch  ijauernder  mit  einander  Vorkommen , sowie  es  andererseits  in  der 
Bescluiffenhoit  unseres,  l’laneten  und  in  dessen  Beziehungen  zur  Sonne 
ganz  bestimmte  Bedingungen  giebt,  die  auf  die.  Gestaltung  der  Witterung 
einen  ebenso  bestimnitim  Einfluss  üben.  Daraus  ergiebt  sich  zunächst 
der  Begriff'  der  hestündigrn  und  der  wechselnden  Witterung. 

8ptes9,  pathol.  Ph]mlo)r>ff1e.  39 
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Audi  sind  die  versdiiedenen  Eigeiisdiai'teii  der  Atiiiospliärc  hinsicht- 
lich ihrer  Einwirkung  auf  deu  leheuden  Organismus  bei  weitem  nicht 
von  gleicher  Wichtigkeit,  und  die  Veränderungen  der  'J’empex-atur  der 
Luft  stellen  in  dieser  Beziehung  weit  höher  als  z.  B.  die  Veränderungeu 
des  Luftdrucks  und  der  Luftdcktricität,  sowie  der  verschiedene  Wasser- 
gehalt, die  wechselnde  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  der  Luft  von  viel 
grösserer  Bedeutyng  sind  als  die  in  weit  engeren  Grenzen  sieh  bewegen- 
den sonstigen  iMisduingsveräiiderungcn  derselben.  Die  Witterung  wird 
deshalb  zumeist  von  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  bestimmt, 
während  die  anderweitigen  Beschaffenheiten  der  Luft  nur  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Abweiebungen  derselben  bedingen  oder  auch  unab- 
hängig davon  auf  den  Körper  einwirken.  Man  unterscheidet  demuacli  eine 
nasskalte  und  eine  trockenkalte,  sowie  feuchtwarme  und  eine  trocken- 
warme Witterung,  die  jedoch  begreiflicherweise  durch  die  allmähligsten 
Zwischenstufen  in  einander  libergehen , und  deren  Wirkung  auf  deu 
Körper  früher  schon  hinläiiglich  auseinandergesetzt  worden  ist. 

Kih...  488.  Von  dem  Einfluss,  den  die  Beschaffenheit  unseres  Planeten 

und  namentlich  dessen  Beziehung  zur  Sonne  in  sehr  be.stimmter  Weise 
auf  die  Witterung  ausübt,  liäiigen  die  Verschiedenheiten  ab,  die  die  W itte- 
rung  theils  in  den  verschiedenen  .Jalircszeiten,  insbesondere  im  Sorainer 
und  Winter,  theils  in  den  versehiedenen  Gegenden  der  Erde  darbioten. 
Die  Gesammtheit  der  Witterungsverhältnissc,  die  einer  bestimmten  Gegend 
der  Erde  eigen  sind,  bezeichnet  man  als  das  Klima  derselben.  Wie 
demnach  die  Witterung  selbst  entweder  einen  beständigen  oder  aber 
einen  wech.selnden  Charakter  haben  kann,  so  tlieilt  sieh  auch  zunächst 
das  Klima  in  ein  heständiyes  und  in  ein  wechselndes ; und  je  mehr  die 
mächtigen  und  allgemeinen  planetarischen  Einflüsse  auf  die  Witterung 
über  die  geringeren  und  einzelnen,  die  durch  andere  Verhältnisse  bedingt 
werden,  überwiegen,  um  so  bestimmter  ausgeprägt  und  um  so  beständiger 
ist  das  Klima.  Eine  solche  Bestimmtheit  und  Beständigkeit  zeigt  das 
Klima  nur  in  der  Nähe  des  Acquators,  zwischen  den  Wendekreisen  und 
in  den  l’olargegcnden  der  Erde.  Das  tropische  Klima  und  das  Polarklima 
sind  de.shalb  die  Gegensätze,  die  durch  das  gemässiyle  Klima  in  unend- 
lichen Abstufungen  in  einander  übergehen. 

T,.p.oiiip...  4gij.  l'las  tropische  Klima  zeigt  jedoch  selbst  wieder  grosse  V'er- 

sehiedenheiten  , die  von  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Erdober- 
fläche, insbesondere  von  dem  Verhältuiss  des  Landes  zum  Meere,  — 
wovon  im  folgenden  Kapitel  noch  weiter  die  liede  sein  wird,  abbnngcii. 
Auf  den  von  dem  Festlande  weit  entfernten  kleineren  Inseln  der  Küdsee 
herrscht  auch  zwischen  den  Wendekreisen  das  ganze  .lahr  hindurch  eine 
gleichmässigc  milde  Wärme,  indem  die  gleiche  Länge  von  Tag  und 
Nacht  und  die  grosse  alles  umgebende  Wasserfläche  die  Wirkung  der 
Honiie  mildert  und  auch  sonst  noch  manche  Nachtlicile  des  trojiischen 
Klimas  abhält.  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  auf  dem  unter  dem 
Aeqnator  oder  in  dessen  Nähe  beflndlichen  F'estlande  und  selbst  auf  allen 
vom  Festlande  nicht  allzusehr  entfernten  Inseln.  Eine  so  gleichbleibeiidc 
Beständigkeit  der  Witterung  wie  auf  den  Südseeinseln  kommt  hier  nicht 
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vor,  obwolil  Hiu’li  liier  die  Läii"e  de»  Taffe»  und  der  Nuelit  kaum  mcrklieli 
verseliiedcn  ist,  sundern  es  gielit  ganz  verseliiodene  Jalircszciten.  Wie  in 
unserem  Himmelsstrieli  die  Jaiire»zeiten  des  Sommers  und  des  Winter» 
mit  einander  weeliaeln,  so  Weeliselt  dort  eine  trockene  Jahreszeit  mit  einer 
Itegenzeit;  und  dieser  Weelisel  hat  allein  »einen  (Jrund  in  dem  in  den 
tropischen  (iegenden  »o  regelmässigen  Wechsel  des  W'inde»,  der  je  nach- 
dem er  üb,er  da»  von  der  Sonne  erhitzte  und  ausgetroeknete  Festland, 
oder  umgekehrt  Uber  die  ausgedehnten  Meere  hiiistreift , entweder  eine 
fast  aller  Wassertheile  beraubte  oder  eine  an  Wasserdiinsten  Überaus 
reiche  Luft  herbeifUhrti  Die  trockene  Jahreszeit  und  die  Regenzeit  fallen 
ehendeshalb  auch  für  die  geographisch  verschiedenen  Oertlichkeiten  in 
sehr  verschiedene,  zum  Theil  selbst  grade  entgegengesetzte  Monate  des 
Jahres,  wie  dies»  namentlich  fUr  die.  westliche  und  für  die  östliche  8eitc 
der  ostiudischen  blalbinsel  gilt.  Dort  herrscht  abwechselnd,  .aber  mit 
grosser  liegelmüssigkeit  während  eines  Theils  de»  Jahres  der  von  Osten 
kommende , während  des  anderen  riicilcs  der  von  Westen  kommende 
Moitsiinwind.'  Wenn  der  üstliehe  Monsun  der  östlichen  Hälfte  der  llalh- 
insel  Regen  bringt,  weil  er  vom  Meere  kommt,  so  bringt  er  der  westlichen 
Hälfte  derselben  trockene  Witterung,  weil  er  von  dem  Lande  herweht, 
an  dessen  ausgedehnte  heisse  Oberfläche  er  bereit.»  alles  Wasser,  das  er 
mit  sieb  führte,  abgegeben  hat.  Aehnlieh  verhält  es  sieh  für  .alle  anderen 
tropischen  Gegenden. 

Allein  es  sind  auch  noch  sonstige  V'crsehiedenheiteu  hinsiehtlieh  de» 
Verhalten»  der  trockenen  Jahreszeit  und  der  Regenzeit  in  den  verschiede- 
nen Tropengegenden  zu  beachten.  An  manchen  Orten  (indet  nur  ein  ein- 
maliger Wechsel  dieser  beiden  Jahreszeiten  im  Jahre  statt,  und  dann 
pflegt  die  Regenzeit  in  der  Regel  kürzer  zu  dauern  als  die  trockene 
Jahreszeit.  .\u  anderen  Orten  dagegen  giebt  es  zwei  Regenzeiten  ira 
.lalin.',  eine  kleine  und  eine  grosse  Regenzeit,  die  mit  zweimaliger  Trocken- 
heit abweeliselt,  und  die  Regenzeit  nimmt  dann  wohl  auch  den  grösseren 
Theil  des  .Jahres  ein. 

§.  1!>0.  Die  Wirkumjen,  die  ein  solches  Tropenklima  auf  den  mcnscli- 
lichen  Organismus  äus.sert,  ergeben  sieh  nun  leicht,  wenn  man  die  liier 
erwähnten  V'erhaltuiase  mit  den  früher  erörterten  Wirkungen  der  einzelnen 
Veränderungen  der  Atmosphäre  zusammeubält.  In  der  trockenen  Jahres- 
zeit, die  übrigens  verhältuissmässig  die  bei  weitem  gi’Suudere  ist,  treten 
je  nach  den  sonstigen  Umständen  alle  Folgen  einer  übermässigen  Wärme 
und  zwar  der  trockenen  Wärme  ein,  und  um  so  mehr,  je  höher  der  Grad 
der  Wärme  ist  und  jo  länger  sie  dauert.  Zugleich  aber  kommt  hier  der 
oft  »ehr  bedeutende  Unterschied  der  Temperatur  am  Tage  und  in  der 
Nacht  in  Betracht,  und  die  auf  die  heissen  Tage  folgenden  oft  empfindlich 
kalten  Nächte,  die  ausserdem  »ehr  rasidi  eintreten  und  von  starkem  Thau 
begleitet  sind,  geben  zu  sehr  häufigen  Erkältungskrankheiten,  wie  sie 
unter  solchen  Umständen  Vorkommen,  Anlass,  ln  der  Regenzeit  da- 
gegen, in  welcher  bei  der  gleichzeitigen  grossen  Wärme  alle  Vegetation 
auf  das  möglichste  belebt  wird  und  alle.»  fast  zusehends  wächst,  entwickeln 
sich  alsbald  auch  aus  dem  mit  reichlicher  Feuchtigkeit  durchtränkten  und 
mit  faulenden  und  verwesenden  Stoti'en  bedeckten  Boden  die  schädlichsten 

39* 


Digitized  by  Google 


612 


lledinpiingen  nnd  Ursaclien  der  Krankheiten.  ' 


(jasartcn  in  unf;ewöhnlirlier  Meiifre.  und  es  .siml  nelien  der  alle.s  ei-seldaftVn- 
den  feuchten  Warme  selbst  vor  allem  die  veränderten  MisehunfesverliUltnisse, 
die  wahrhaft  friftigcn  Beimi.schungen  iler  Luft,  woraus  die  zahlreichen  und 
heltigcn  Erkrankungen  entstehen,  die  vielen  tropischen  Klinniten  eigen  sind. 
Es  ist  diess  die  .lahre.szcit,  in  der  die  cpidemi.schen  und  endemischen  Fieber 
fiust  aus.schliesslich  Vorkommen  , und  je  länger  ,die  Regenzeit  bereits  ge- 
dauert hat,  je  grösser  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit,  je  mehr  der  Boden 
selbst  thcils  durch  reichliche  Vegetation , thcils  durch  seine  .sumpfige  Be- 
schaftenheit  die  Entwickelung  schädlicher  Dünste  bcfiirdert,  und  je  mehr 
endlich  die  betrcft’cndo  Gegend  vor  den  häufig  fortd.aucrndcn , die  Luft 
* reinigenden  W inden  und  vor  den  so  häufigen  und  heftigen,  die  .schädlichen 
Dünste  verzehrenden  Gewitterstörmen  geschützt  ist , desto  häufiger  und 
desto  gefährlicher  sind  die  durch  das  Miasma  bedingten  Erkrankungen, 
während  die  so  auffallende  Verschiedenheit  in  <ler  Form  des  Erkrankens. 
wie  die  verachieilcnen  Tropengegenden  dieselben  durbieten,  vielleicht  vor- 
zugsweise durch  die  verschiedene  BodenbeschafFcnhcif  , die  davon  ab- 
hängende verschiedenartige  Vegetation , die  in  Fäulniss  übergeht , öder 
auch  von  noch  anderen  bisher  unerkannten  Ursachen  bedingt  wird.  — 
Eine  ausführlichere  Darstellung  der  Wirkungen  des  Tropenklimas  und  der 
den  tropi.schen  Gegenden  cigenthiimlichen  Krankheiten,  die  so  viele  höchst 
interessante  Seiten  darbieten  und  noch  so  wenig  genau  untersucht  sind, 
ist  G(“genstand  der  mcilicinisclien  Geographie  und  der  gcograpliiscbcii 
Mcdicin. 

§.  491.  Das  Polnrklima  bietet  eine  ungleich  geringere  Munnichfaltig- 
keit  dar  als  das  Tropenklima,  und  lässt  sich  deshalb  mit  verhältnissmä.'sig 
viel  wenigeren  Zügen  .scliildem.  Die  .lahre.szeiten  des  Winters  und  des 
Sommcr.s,  d.  h.  der  kalten  und  der  warmen  Zeit  sind  hier  auf  das  .Hchärfstc 
ausgeprägt,  und  in  beiden  pflegt  die  Witterung  vorheri-sehend  trocken  zu 
sein,  ,1c  näher  dem  I’ole,  desto  länger  währt  der  Winter,  der  überdiess 
eine  .Monate  lang  andauernde  Nacht  ist,  desto  kürzer  ist  der  Sommer,  an 
dc.ssen  Tagen  dagegen  die  Sonne  eine  Zeitlang  nicht  untergeht.  Am  kuizo- 
sten  währen  die  Uebergangszeiten  des  Frühlings  und  Herbstes;  doch  pflegt 
der  Sommer  nicht  selten  ein  sehr  heisser  zu  sein. 

Hinsichtlich  der  Wirkungen  des  winterlichen  Folarklimas  gilt  alles  ini 
höchsten  Maasse,  was  früher  über  die  Wirkung  der  trockenen  Kälte  ge- 
sagt wurde.  Wenn  bei  der  feuchten  Wärme  der  tropischen  Gegenden  vor 
allem  die  Verdauung  und  Blutbereitung  nur  mangelhaft  oder  fehlerhaft  von 
Statten  geht,  und  in  da.s  an  sich  schon  krankhaft  beschaffene  Blut  nur  allzu- 
leicht noch  weitere  das  Blut  entmischende  Stoffe  von  aussen  gelangen , so 
befördert  im  Gegentheil  die  trockene  Kälte  der  polaren  Gegenden  die 
Verdauung  unil  Blutbereitung  in  jeglicher  Weise,  und  die  eingeathrnetc 
Luft  ist  eine  höchst  reine  und  an  Sauerstoff  sehr  reiche.  Die  Erki  ankungen. 
die  durch  das  Polarklima  bedingt  werden , beruhen  deshalb , soweit  sie 
namentlich  vom  Blute  ausgehen,  vorzugsweise  auf  zu  starker  Erregung  <lcs 
Blutes  selb.st  und  der  übrigen  Körpertheile  durch  das  Blut.  Am  häufigsten 
kommen  deshalb  hier  neben  sehr  grosser  Reizbarkeit  des  gesammten  Nerven- 
systems und  deren  Folgen  entzündliche  Krankheiten  vor,  und  voi-zugsweise 
wieder,  wegen  der  Trockenheit  der  Luft,  die  die  Athmungsorg.me  zu  ver- 


Digitized  by  Google 


Arnsserc  KrankhoitMtirsachcn.  Witterung  und  Klima. 


613 


molirter  Tliätigkcit  antreibt,  KtiUüiulungon  der  Liingen  mul  der  Atliiiuiiigs- 
organe  überhaupt  oder  auch  der  Ilarnwerkzcugc,  die  sich  ebenfalls  bei  der 
Termindertcn  HautthUtigkcit  in  vermehrter  Thiitigkeit  befinden,  und  zu 
denen  inithln  der  Di'ang  des  Blutes  vorzugsw<d.se  gerichtet  ist,  während  in 
den  feuchtwarmcn  Tropengcgcndcn  das  in  entgegougessetzter  \Veise  krank- 
haft beschaffene  Iflut  vorzugsweise  nae.h  den  Abdorainalorganen  und  der 
Haut  sich  hinwendet.  Ausserdem  .aber  pflegen  in  den  l’olargcgenden  be- 
sonders solche  Erkrankungen  noch  vorzukonunen , die  aus  der  unmittel- 
baren Einwirkung  ungewöhnlicher  Kälte  auf  die  äussere  Haut  und  auf  die  , 
zunächst  unter  der  Haut  gelegenen  Theile  hervurgehen,  und  die  früher 
bereits  hinlänglich  erörtert  worden  sind. 

Anderweitige  Krankheiten,  die  man  auch  wohl  dem  I’olarklima  selbst 
zugeschrieben  hat,  dürften  meJir  als  Folgen  der  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung, kurz  der  ganzen  Lebensweise  der  jene  Gegenden  bewohnenden  Völker 
zu  befrachten  sein. 

§.  -492.  In  der  Mitte  zwischen  dem  Tropenklinia  und  dem  I’olarklima 
liegt  das  (jemässiyte  K/hiia,  dessen  .sich  bei  weitem  «ler  grösste  Theil  der 
Erde  erfreut.  Eine  allgemeine  Schilderung  desselben  lässt  sieh  nicht  gcdien, 
indem  cs,  alle  Grade  zwischen  den  beiilen  Extremen  des  l’olar-  und  des 
Tropenklimas  durchschreitend,  eine  zu  grosse  Verschiedenheit  und  Maunich- 
faltigkeit  darstellt.  Eine  solche  Schilderung  wäre  aber  auch  überflüssig, 
indem  das  gemässigte  Klima  keine  neuen  und  besonderen  Elemente  enthält, 
.sondern  nur  in  wechselndster  Manniehfaltigkeit  di(^  Elemente  iles  l’olar-  und 
des  Tropenklimas  verbindet.  Je  weiter  eine  Gegend  sieb  von  den  Wende- 
kreisen nach  den  Polen  zu  entfernt,  desto  mehr  prägen  siidi  die  charakteristi- 
schen, zunächst  durch  die  verschiedene  äonnenwäiine  bedingten  Unterschiede 
der  kalten  und  der  wannen  .Jahreszeit,  des  Winters  und  des  Sommers  aus. 

.le  weiter  aber  eine  Gegend  von  den  J’olen  nach  den  \\  euilckrci.sen  zu  sieh 
cntfcnit,  dc.sto  mehr  überwiegt  der  Sommer  Uber  den  W inter.  ln  dem  ge- 
mässigten Klima,  das  giciebweit  von  beiilen  Extremen  entfernt  ist,  theilen 
sieh  ilie  Jahreszeiten  ganz  gleichmässig  in  die  Hauer  des  ganzen  .lahres,  und 
wahrend  der  Sommer  und  der  Winter  eine  gleichlange  Zeit  dauern,  werden 
in  demselben  (Jradc  die  Uebergangsjahreszeiten  des  Friihlinys  und  des 
Herhstes , die  in  den  Tropen  gänzlich  fehlen  und  in  den  l’olargegendcn 
äiisserst  rasch  vorUbergehen,  bestimmter  ausge|>rägt  und  zu  gleicher  Uaucr 
mit  dem'  Hummer  und  dem  Winter  ausgedehnt. 

ln  dem  Sommer  der  gemä.ssigten  Zone,  lassen  sich,  wenn  auch  in  gc-  somm.r. 
ringerem  Grade  entwickelt,  alle  Elemente  des  Tropenklimas  wiedererkennen, 
selbst  ilas  Aufeinanderfolgen  einer  trocknen  .lahre.szeit  und  einer  llegenzeit. 

Wir  sehen  deshalb  auch  in  den  verschiedenen  Monaten  des  Sonuners  mi^ir 
oder  weniger  dieselben  oder  ganz  ähnliche  Ki  ankheiten  wie  in  den  'Trojien- 
gegenden,  nur  in  weit  geringerer  Stärke  und  .\usdehnung  auftreteu.  ln  der 
er.steu  Uulfte  des  Sommers,  wo  die  Sonne  den  höchsten  Stand  erreichr  und 
der  Unterscliied  zwischen  der  Länge  des  Tages  und  der  Nacht  am  bedeutend- 
sten ist,  machen  sieh  vorzugsweise  tlic  W irkungen  der  trocknen  ^Värmo 
geltend,  während  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers,  wo  die  Nächte  schon 
länger  und  kühler  werden,  die  Hitze  des  Tages  aber  den  höchsten  Grad  er- 
reicht, die  Luft  weit  mehr  mit  \\  assenlünsten  eiTüllt  ist,  und  häufigere  und 
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lieftigorc  (lewittor  ••‘idi  liililen,  ilciii  cntspreclmml  auch  alle  \V  irkiiiigon  der 
feuclitcn  \\  arme  zum  Vorscliein  kommen , iiml  in.ibesomieic  auch  je  nacli 
den  sonstigen  öi-tlichen  Verlraltnissen  mancherlei  Miasmen  sicii  entwickeln, 
in  deren  Folge  epidemische  Krankheiten,  Sumpfficher,  Rühren  u.  s.  w.  sich 
verbreiten,  die  nur  dem  (irade  nach  von  manchen  Krankheiten  der  Tropen- 
gegenden versehieden  zu  sein  sebeinen. 

wi.ut.  Kbenso  entspricht  der  IVinter  iler  gemUssigten  Zone  dem  Klima  der 
Polargegeiulen  mul  zwar  um  so  mehr,  einen  Je  höheren  Grad  die  Kälte  er- 
reicht, und  namentlich  je  länger  dieselbe  ohne  Unterhreehung  anhält,  und  so 
sind  auch  die  Wirkungen  des  Winters  auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
ganz  ähnlich  den  W irkungen  des  l’olarkliinas.  Alle  Krankheiten  jedoch, 
die  durch  die  Verechiedenheit  des  Klimas  bedingt  und  die  durch  das  Blut 
vermittelt  werden,  pHegen,  wenn  sic  in  der  gemässigten  Zoiu^  als  Folge  der 
verschiedenen  Jahreszeiten  auftreten,  am  entschiedensten  erst  gegen  das  Ende 
der  sie  hedingcnilen  Jahreszeit  anfzntreten,  mul  es  liegt  darin  grade  der  Beweis 
dafür,  dass  sie  auf  einer  tieferen,  nur  allmählig  zu  Stanile  kommenden  Ver- 
änderung des  Körpers,  insbesondere  des  Blutes  beruhen.  Die  mmiittclharcii 
W irkungen  grosser  Hitze  wie  grosser  Kälte,  der  Sonnenstich  wie  eine  so- 
genannte rheumatische  Eniziindung,  können  zu  jeder  Zeit , auch  im  ersten- 
Beginn  des  Sommers  oder  Winters,  wenn  nur  die.  Hitze  oder  Kälte -stark 
genug  ist,  entstehen ; ja  sie  entstehen  hier  eher  noch  um  so  leichter,  je  weniger 
der  Körper  bereits  an  die  Finwirkungen  der  Hitze  mul  der  Kälte  gewöhnt 
ist.  Wie  aber  die  eigentlichen  Somnierkrankheitcn,  Fieber  und  Rühren  erst 
gegen  das  Iviule  des  Sonuners  sich  zeigen  und  um  so  heftiger  zu  sein  pHcgeii, 
je  heftiger  und  je  aidialtender  ilie  sommerliche  W itterung  war,  so  werden 
auch  die  Winterkrankheiten,  die  Entzündungen,  um  so  häufiger  und  um  so 
heftiger,  je  länger  iler  W intcr  bereits  mit  grosser  Strenge  geherrscht  hat, 
mul  insbesondere  pHegen  die  öfters  epidcmi.sch  verbreiteten  l.ungenentzün- 
düngen  immer  erst  ilann  aufzutreten,  wenn  eine  trockenkalte  W itterung  bereits 
längere  Zeit  gedauert  hat. 

»r»huo*  »»<1  W ie  das  gemässigte  Klima  überhaupt  den  Uehergang  bildet  von  clcni 
Tropenklima  zum  Polarklima  und  umgekehrt,  so  bilden  die  .lahreszeiten  des 
Herbstes  mul  des  Frühlings  den  Uehergang  vom  Sommer  •zum  W inter  mul  vom 
Winter  zum  Sommer;  mul  wie  deshalb  schon  das  gemässigte  Klima  überhaupt 
keine  cigenthündichen  klimatischen  Krankheiten  bedingt,  sondern  sich  in  ihm 
nur  die  deti  beiden  entgegengesetzten  Klimaten  eigenen  Krankheiten  zu  ge- 
wi.ssen  Zeiteti  in  geringerem  Grade  wiederholen,  so  kommen  in  den  Ueber- 
gangsjahre.szeiten  de.s  Herbstes  und  des  Frühlings  streng  genommen  gar  keine 
klimatischen  Kranklieiten  mehr,  sondern  nur  noch  Krankheiten  vor,  ilic  durch 
d^n  Wechsel  der  W itterung  bedingt  werden.  Der  Begriti'des  Klima.s  fordert 
eine  gewisse  Bc.ständigkeit  der  W itterung;  das  Eigentbümliche  der  herbst- 
lichen uml  Ffühlingswitterung  ist  dagegen  der  häutige  und  oft  riiscbc  W ech- 
sel derselben.  Demgemäss  ge.staltet  .sieh  denn  auch  der  Einflu.ss,  den  die 
Jahreszeiten  des  Frühlings  utul  Herbstes  auf  die  Kranklieitscntstchung  haben. 
Die  Kranklieiten,  die  hier  vorzugsweise  vorkonunen,  sind,  soweit  sie  über- 
haupt von  W itterungsverliältnissen  abhängeu,  fast  nur  solche,  wie  sie  durch 
den  raschen  Uehergang  aus  der  Kälte  zur  W arme  oder  aus  der  Wärme  zur 
Kälte,  unter  we.scntlicbcr  .Mitwirkung  der  ebenso  wechselnden  Feuchtigkeit 
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oder  Troekeiilieil  der  I^wft  lieditiffl  üu  werden  pHepen.  Rin  bieten  ile.shalb 
auch  selbst  ebenso  wenig  Stetigkeit  und  (jleieliiniissigkeit  dar  wie  die  Wit- 
terung selbst,  die  sie  bervorruf’l.  Ausserdem  wirken  liier  die  individuellen 
Versebiedenheiten  der  Krkrankenden  selmn  um  so  mehr  mit,  und  tragen  um 
so  mehr  zur  besonderen  üestallung  der  einzelnen  Erkrankung  bei,  je  weniger 
mächtig  an  sieh  die  äussere  Krankheitsursache  hier  zu  sein  pHegt.  Vor- 
zugsweise sind  es  sogenannte  Katarrhe,  die  ini  Frühling  und  üerbste  vor 
andern  Krankheiten  vorherrschen,  und  von  denen  bald  mehr  die  Schleim- 
häute der  Luftwege  bald  umgekehrt  die  des  A^rdauungsapparates  betulleti 
werden.  Die  Art  ihrer  Entstehung  durch  den  Wechsel  der  W ittcrung  ist 
bereits  früher  auscinandergesetzt  worden. 


Zweites  Kapitel. 

Die  tellurischen  Eintliisse.  Die  Bodenverhältnisse. 

§.  -liKi.  Nach  der  atniosphärisehen  Luft,  in  der  wir  aihmen  und  leben, 
giebt  es  niehts  was  so  gro.ssen  und  so  nianiiichfaltigen  EinHiiss  auf  das  ganze' 
Leben  des  Mensehen  ausübte,  wie  die  Oherfläche  der  Erde,  der  Boden,  auf 
dem  wir  wohnen.  Unter  geeigneten  Umständen  müssen  deshalb  auch  die 
verschiedenen  Hoden  Verhältnisse  zur  Entstehung  von  Krankheiten  vieles 
beitragen.  Die  Hodenverhältnisse  bieten  aber  auch  eine  unendliche  Ver- 
schiedenheit dar,  und  es  würile  weit  mehr  Uauni  erfordern,  als  uns  hier  ge- 
stattet ist,  wollten  wir  diese  Verhältni.sse  hier  alle  im  Einzelnen  verfolgen 
und  die  .\rt  uinl  Weise  darthiin,  wie  sie  zur  EnUvieklung  und  Gestaltung 
der  verschiedenen  Erkrankungen  initwirken.  W ir  mikssen  uns  aber  hier 
um  so  mehr  aut  ganz  allgemeine  .\ndeutungen  hinsichtlich  der  Ivichtungen, 
in  denen  die  Hodejiverhältnisse  überhaupt  krankmachend  auf  den  Organis- 
mus einwirken  können,  be.schränken ,'  da  es  auch  hier  noch  allzu.sehr  an 
so  bestimmten  und  genauen  Erfahrungen  fehlt,  wie  die  heutige  Wissenschaft 
sie  fordern  muss.  Vieles  hierhergehörige  ist  ausserdem  sehon  früher  an 
verschiedenen  Stellen  gelegentlich  erwähnt  worden,  und  es  kann  nur  dar- 
auf ankommen  , es  hier  unter  einem  andern  üe.sichts|iunkt  nochmals 
zusanimenzufa.ssen. 

Die  Bodenverhältnisse  üben  ihren  nianniehlächen  Einfluss  auf  den 
menschlichen  Organismus  nach  zwei  Hauptrichtungen  hin  aus,  indem  sie 
einmal  vielfach  verUnderinl  auf  die. Atmosphäre,  und  zwar  auf  alle  Eigen- 
.schaften  derselben,  mithin  auf  die  ge.sanunte  Witterung  einwirken,  und 
zweiten.s  indem  die  Producte  des  Hodens,  die  auf  ihm  lebenden  Thiere 
und  Pflanzen , sowie  die  aus  seinem  Rchoosse  hervorkommenden  Quellen 
dem  Menschen  zur  Nahrung  und  zum  Getränke  dienen.  Es  ergiebt  sich 
schon  hieraus,  wie  vielfach  mul  innig  die  hier  zu  betrachtenden  tellurischen 
Einflüsse  mit  allen  andern  auf  den  lebenden  Organismus  einwirkenden 
äussern  Einflüssen  verbunden  sind,  wie  mannichfnch  die  Wechsel bezichungen 
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hier  pimi,  die  kaum  frostatten , dius  eine  oliiic  stctai  Rückblick  auf  alle 
anderen  ins  Auge  zu  fassen. 

§.  40J.  Oie  Rrdulicrfläche  zeigt  znnäch.st , die  griissfen  Versebieden- 
Atraökphäre.  heiteil  hinsielitlieb  ihrer  Erhebung  über  den  S|»iegel  des  Meeres;  es  giebt 
iJ'Ttotaii'dc  Hochlande  und  Ptef lande , Gegenden,  die  weit,  an  einzelnen  Orten  bis  zu 
ausscrordeiitlieher  Hübe  über  das  Meer  emporsteigen,  und  Gegenden die 
mit  dem  Meen*  fast  oder  ganz  in  gleicher  Ebene  liegen.  Je  höher  eine 
Gegend  gelegen  i.st,  desto  kälter  ist  verhältnissmässig  zu  dem  llreitengrade 
derselben  die  über  ihr  bcfindliehc  Luft,  de.sto  troekner,  desto  leichter, 
desto  reiner  von  fiamidartigcn  Beimischungen  ist  dieselbe,  aber  dtssto  ärmer 
ist  sie  auch  an  Sauerstoff,  weil  der  verminderte  Luftdruck  die  atmosphärische 
Luft  mehr  verdünnt,  als  die  gleichzeitige  Kälte  dieselbe  verdichtet.  Die 
Hochlande  nähern  sich  deshalb,  mit  einziger  Ausnahme  des  verminderten 
Sauerstoffgchaltes  der  Luft,  in  ihrer  Witterung  und  in  ihrem  Klima  und 
in  deren  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  in  dem  Grade 
dem  Polarklima,  als  sie  sieh  über  den  Meeresspiegel  erheben,  und  es 
lassen  sich  unter  den  Wendekreisen  oder  in  deren  Kähe,  z.  B.  in  den 
Gebirgen  der  Anden  und  des  Himalaja  unter  einem  und  demselben 
Breitegrade,  aber  bei  verschiedener  Erhebung  über  dem  Meere  ganz 
dieselben  Abstufungen  vom  heissesten  Tropenklima  bis  zum  kältesten 
Polarklima  beobachten,  wie  sie  in  den  mit  dem  Meere  in  ziemlich  gleicher 
Ebene  liegenden  Gegenden  nur  durch  die  wachsende  Entfernung  von  dem 
Aequator  zu  den  Polen  hin  bedingt  werden. 

§.  495.  Neben  der  Erhebung  des  Bodens  selbst  bedingt  aber  auch 
o.bir,.i.nd.dIe  Form  der  Erhebung  über  dem  Meere  weitere  Verschiedenheiten;  cs 
giebt  Hochebenen,  zum  Theil  in  sehr  bedeutender  Höhe  und  in  grosser 
Ausdehnung,  und  es  giebt  Gebiri/s-  und  HiUjdland,  wo  einzelne,  oft  rasch 
und  steil  aufsteigende  oder  viele  untereinander  verbundene  Berge  mit 
dazwischenliegenden  Thälern  von  der  verschiedensten  Tiefe  und  Breite 
auf  das  manuichfachste  mit  einander  abwechseln.  So  wechselnd  hier  die 
Erhebung  des  Bodens  ist,  so  wechselnd  pflegt  auch  in  solchen  Gebirgs- 
gegenden, — im  Verhältniss  zu  den  sonst  vorhandenen  Bedingungen, 
die  Witterung  und  das  Klima  zu  sein.  Für  die  Hochebenen  kommt  noch 
besonders  in  Betracht,  dass  auf  ihnen  fast  anhaltend  starke  Winde  herr- 
schen, weshalb  sic  immer  im  Verhältniss  zu  ihrer  Höhe  und  zu  ihrer 
geographischen  Lage  ein  rauheres  und  trockeneres  Klima  zu  haben  pflegen, 
ln  den  eigentlichen  Gebirgsgegenden  aber  wechselt  die  W’ittcrung  um  so 
mehr,  da  die  Berge  eine  .\nziehung  auf  die  in  der  Atmosphäre  sich  bil- 
denden Wolken  nusüben,  und  bei  den  sonst  vorhandenen,  so  vielfach 
verschiedenen  Ursachen,  wodurch  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre 
verändert  wird,  besonders  häufige  Niederschläge  atmosphärischen  Wassers 
in  allen  Formen  erfolgen,  die  ihrerseits  wieder  manuichfaehe  Folgen  nach 
sich  ziehen.  Die  Gebirgsgegenden  sind  denn  .auch  im  V'erhältniss  zu 
ihrer  sonstigen  Lage  besonders  häufig  heftigen  Gewittern  untT  sonstigen 
raschen  W’^echsehi  der  Witterung  ausgesetzt. 

§.  496.  Von  besonders  entschiedener  Wirkung  auf  Witterung  und 
Tiai.r.  Klima  ist  namentlich  in  Gebirgsgegenden,  aber  selbst  im  bloss  hügeligen 
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Lunde,  diu  Richtiimj  der  Hergu  und  der  nwisulien  ihnen  botindlielieu 
Tiiüler.  Eine  Mcigung  des  Erdbodens  gegen  den  A<'<juator  hin  lässt 
denselben  von  den  8onnenstruhlcn  nni  so  mehr  erwärmt  werden,  je  senk- 
reehter  dieselben  ilun  Erdboden. tretten.  In  uuserm  Himnielsstriehe  haben 
deshalb  die  südlichen  Abhänge,  namentlich  der  bedeutenderen  Geliirge, 
ein  ungleich  wärmeres  Klima  als  die  oft  nieht  weit  davon  entfernten 
nördlichen  Ahhänge.  An  den  südlichen  Abhängen  der  Alpen  ist  das 
Klima  und  die  durch  dasselbe  bedingte  Vegctiition  sogar  weit  südlicher, 
al.s  in  dem  ganzen  übrigen,  dem  Aequator  näher  gelegenen  Obcritalien. 
Dasselbe  wiederholt  sieh  aber  ganz  in  <lerselben  Weise  auch  in  viel 
kleineren  Verhältnissen.  Eine  südliche  Richtung  und  Abdachung  selbst 
blosser  Hügel  lässt  die  über  derselben  befindliche  Atmosphäre  stärker 
von  der  Sonne  erwärmt  werden,  uml  zwar  um  so  mehr.  Je  mehr  gleich- 
zeitig durch  dieselbe  Richtung  des  Hodens  auch  die  kälteren  Nord-  und 
Nordostwinde  abgehalteu  werden.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  die 
Richtung  uai  h einer  bestimmten  Himmelsgegend  in  Betrcft'  der  zwischen 
den  Bergen  befindlichen  Thäler.  Streichen,  dieselben  von  Osten  nach 
W'esten,  und  sind  sie  von  höheren  Bergen  umgehen,  so  kann  die.  Sonne 
nie  ihren  Boden  bescheinen,  und  solche  Thäler  pflegen  verhältnissmässig 
kalt  und  namentlich  feucht  zu  sein.  In  den  Alpen  soll  der  dort  ein- 
heimische Cretinismus  vorzugsweise  in  so  gelegenen  ThUlcrn  Vorkommen. 

§.  4117.  Des  mächtigen  Einflusses,  den  das  die  Erdoberfläche  zu 
einem  so  grossen  Theile  bedeckende  Busser  auf  die  Besehaft’enheit  der 
gesaiumten  Atmosphäre  ausUbt,  wurde  schon  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten erwähnt.  Ueber  dem  Meere  selbst  ist  die  Luft  besonders  rein  von 
den  mannichfachen  dem  Erdboden  entweichenden  fremden  Beimisehungeri, 
zugleich  etwas  ärmer  an  Sauerstoff,  dagegen  reich  an  WasserdUnsten  und 
deshalb  in  kälteren  Jahreszeiten  und  Himmelsstrichen  verhältnissmässig 
sehr  faucht.  Ebenso  zeichnen  sich  alle  Küstenländer  durch  eine  vcrhält- 
nissniässig  grosse  Feuchtigkeit  ihrer  Luft  aus,  während  die  Binnenländer 
von  einer  um  so  trockneren  Luft  umgeben  sind,  je'  ausgedehnter  und  je 
weiter  .sie  von  dem  Meere  entfernt  liegen.  Dagegen  kommen  gerrngere 
tjehwankungen  in  der  Temperatur  der  Luft  an  den  Meeresküsten  vor, 
indem  die  verschiedene  Fähigkeit  des  Festlandes  und  des  Meeres,  von- 
den  Sonnenstrahlen  erwärmt  zu  werden,  eine  der  verschiedenen  geogra- 
phischen Lage  und  den  sonst  vorhandenen  Witterungshedingungen  ent- 
sprechende mittlere  Temperatur  unterhält.  Die  Küstenländer  sind  in  den 
höheren  Breitegraden  weniger  kalt,  in  den  niederen  Breitegraden  inner- 
halb der  W^endekreisc  weniger  heiss  als  die  ihnen  entsprechenden  Binnen- 
länder. In  den  höheren  Breitcgraden  herrscht  an  den  Küsten  und  auf 
den  Inselländern  den  grösseren  Tlieil  des  J.ahres  hindurch  eine  regnerische 
kühle  AVittcrung  vor;  in  den  tropischen  Gegenden,  die  wir  mit  wenigen 
Ausnahmen  fast  nur  in  der  Nähe  des  Meeres  kennen,  sind  es  die  in 
regelmässigen  Periotlen  .anhaltend  vom  Meere  herweheuden  Winde,  die 
die  sogenannte  Regenzeit  bringen 'und  dem  Tropeuklima  seinen  eigen- 
thümlichen  Charakter  verleihen.  — 

Allein  auch  die  weniger  ausgedehnten  Gewässer  des  Festlandes 
selbst,  die  Seen,  Flüsse  und  Sümpfe  wirken  verändernd  auf  die  atmos- 
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phärisolie  Luft  ein.  Flie.sseiide  Wasser,  iianicntlicli  grössere  Flüsse  und 
Ströme  tlieileii  schon  durch  ihre  Bewegung  aucli  der  über  ilir  betindlichen 
Luft  eine  gewisse  Bewegung  mit  und  wirken  dadurch  reinigend  und  er- 
frischend auf  die  Luft,  ln  der  Xähe  grösserer  Ströme  pflegen  sehr  häufig 
\\'iinle  zu  herrschen,  und  ein  gewisser  Luftzug  findet  fast  iimner  statL 
ln  der  kühleren  Jahreszeit  sind  sic  dagegen  häufig  mit  sehweren  Nebeln 
beileckt.  Im  Allgemeinen  aber  wird  die  Luft  über  einem  gewissen  Land- 
strich um  so  reicher  an  WasserdUnsten  sein,  je  reicher  derselbe  au 
fliessendem  oder  stehendem  Wasser  ist.  ln  wasserarmen,  sandigen  Gegen- 
den pflogt  deshalb  auch  die  Luft  sehr  trocken  zu  sein  und  umgekehrt. 
Nasser,  sumpfiger  Boden  giebt  überdiess  bei  vorhandener  ärme  vor- 
zugsweise zur  Entwicklung  der  früher  besprochenen  Miasmen  Anlass. 
urMbusi  §.  4Ü8.  Von  grossem  und  besonders  hohem  Interesse  auch  für  die 
v«.uii„»  Gesundheit  ist  noch  die  Beziehung,  in  der  die  Vegetation  des  Erdbodens 
zu  der  über  ihr  befindlichen  atmo.sphärischcn  Luft  steht,  mag  diese  V'egc- 
Aimcpn,..  tation  nun  eine  ursprüngliche,  vorzugsweise  in  Waldungen  be.«tehende 
oder  eine  durch  die  Kultur<des  Bodens  bedingte  sein  und  in  dem  Anbau 
inannichfaehcr  sonstiger  Gewächse  bestehen.  Auch  abgesehen  von  der 
noch  in  gewissem  Betracht  bestrittenen  Frage,  ob  die  Bflanzen  überhaupt 
mehr  HauerstolT  au.sathmen  und  Kohlensäure  eiusaugen  und  dadurch  die 
normale,  für  da,s  Leben  der  thierisohen  Organismen  nothwendige  'ilischung 
der  atmo.sphärischen  Luft  mitbediugen,  tragen  namentlich  die  Waldungen 
wesentlich  dazu  bei,  eine  Gegend  gesund,  ja  für  den  Menschen  überhaupt 
nur  bewohnbar  zu  machen.  Sie  schützen  ebenso  sehr  vor  kalten  oder 
sonst  verderblichen  W inden  wie  vor  den  allzu  hrenneuden  Strahlen  der 
Sonne  und  vermittlen  dadurch,  nur  in  anderer  Weise  wie  da.s  Wasser, 
ein  im  V'erhältniss  zu  den  sonstigen  Umständen  gemässigtes  Klima.  Sie 
ziehen  aber  auch  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft,  Regen  und  Nebel  an, 
und  schützen  vor  allem  die  vom  Erdboden  aufgenommene  Feucljtigkeit 
vor  allzuraschcm  Wiederverdunsten.  Sie  bedingen  dadurch  die  Entstehung 
der  Quellen  und  den  Wasserreichthum  vieler  Gegenden  überhaupt,  von 
dem  allein  deren  Kulturfahigkeit  wieder  in  so  hohem  Grade  abhängt. 
WQ-rden  inshesodere  Berge  ihrer  Waldungen  beraubt,  so  wird  sehr  bald 
durch  die  niederfallendeu  Regen  aller  fruchtbare.  Erdboden  von  denselben 
herabgespült,  statt  zahlreicher  segenverbreitender  Quellen  bilden  sich 
reissende  verheerende  Bergströme,  die  immer  tiefer  den  Erdboden  auf- 
wühlen, Steingerölie  aller  Art  mit  sich  fortreissen  und  am  linde  auch 
die  früher  fruchtbaren  Ebenen  am  Fuss  der  Berge  mehr  und  mehr  in 
öde  Wüsteneien  umwandeln.  Mangelnde  Pflege  oder  thörichtes  Ausroden 
der  Wälder  hat  in  solcher  Weise  schon  manche  Gegenden  all  ihres  früheren 
Reichthums  beraubt  und  dadurch  mittelbar  auch  auf  den  ge.sammten  Zu- 
stand ihrer  Bevölkerung  den  nachtheiligsten  Einfluss  geübt.  W as  aber 
in  dieser  Beziehung  von  den  W^aldungen  gilt,  das  gilt  mehr  oder  weniger 
auch  von  aller  übrigen  Vegetation.  Je  sorgfältiger,  je  richtiger  eine 
Gegend  bebaut  wird,  desto  gesunder  wird  sie  für  ihre  Bewohner,  während 
mangelnde  Cultur  des  Bodens,  mangelnde  Vegetation  überhaupt  die  Luft 
verschlechterf  und  in  ähnlicher  Weise  die  Entwicklung  sehädiiehcr  Mias- 
men befördert,  wie  dieselbe  andererseits  durch  allzu  üppige  V egetation, 
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wie  in  den  Tropengcgeiiden,  otler  dureli  besondere,  selir  grossen  ^V  asser- 
reiehthum  ert'ordernde  I5odeucultur,  z.  B.  den  Keisbau  in  der  Lombardei, 
begünstigt  wird. 

§.  499.  Kndlicli  illit  aueli  die  yeoynontische  Bexchaffi^nheit  iles  Bodens 
einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Atniospliäro  einer  Gegend  und  mitlim  .oh.ocah.a, 
auf  deren  Beziebuiig  zu  den  solche  Gegend  bewohnenden  Menseheu. 
Allgemein  bekannt  ist  die  versehiedenc  'l’roekenheit  und  Fcuehtigkeit  iler 
Luft  in  Gegenden,  deren  Boden  vorzugsweise  aus  Kalk  oder  umgekehrt 
aus  Thon  und  Lehm  besteht.  Der  Kalkboden  zieht  gierig  die  heuehtig- 
keit  aus  der  Luft  an  und  bindet  dieselbe.  Der  Thonboden  lässt  das 
W asser  nicht  tief  eindringen,  bleibt  darum  lange,  fciieht  und  ist  stets 
tähig  durch  Verdunstung  Wasser  an  die  Luft  zurlickzugcben.  Allein 
auch  in  anderer  und  unmittelbarer  Weise  dürfte  die  verschiedene  Mischung 
des  Bodens  verändernd,  und  mithin  auch  kranktnachend  auf  den  Organis- 
mus cinwirken.  Es  ist  jedoch  dieser  Gegenstand  noch  nicht  mit  derHorgtalt 
untersucht  worden,  ilie  er  zu  verdienen  scheint,  und  bei  weiterem  l'ort- 
gesehrittensein  der  Wissenschaft  dürfte  sich  hier  vielleicht  eine  Erklärung 
für  die  erfahrungsmiissige  Thats.aehc  finilen,  dass  in  gewissen  Gegenden 
ganz  bestimmte  Krankheiten,  z.  B.  Steinkrankheit,  Kropf  n.  s.  w.  vef- 
hältnissmässig  sehr  häufig  Vorkommen,  während  .sie  in  andern,  olt  gar 
nicht  weit  entfernten  äusserst  selten  sind,  ohne  dass  in  sonstigen  und  be- 
kannteren \' erhältnis.sen  ein  hinreichender  Grund  für  diese  Verschieden- 
heit sieh  finden  Hesse. 

ttOO.  Jedes  ljund  und  jede.  Gegend  besitzt  mehr  oder  weniger 
eine  eigene  Pflanzen-  und  Thierwclt,  und  die  Eigenthiimlichkeit  derselben  ■«'  ■>>“ 
hängt,  nächst  der  geographischen  Lage  und  den  dadurch  'bedingten 
Witterungsverhältnissen  zumeist  von  der  so  vielfach  verschiedenen  beson- 
dern  Beschaffenheit  des  Bodens  ab.  Auch  der  Mensch,  obwohl  verhält- 
nissmässig  am  unabhängigsten,  vermag  sich  diesem  Einfluss  nicht  ganz 
zu  entziehen,  und  um  so  weniger  je  mehr  er  bei  noch  wenig  fortge- 
schrittener Gultiir  für  seinen  Unterhalt  auf  die  Producte  des  von  ihm 
zunächst  bewohnten  Bodens,  die  ihm  zur  Nahrung  und  zum  Getränke 
dienen  und  vielfach  selbst  seine  ganze  Lebensweise  bestimmen,  angewiesen 
ist  Dadurch  sind  denn  amdi  manuichlällige  neue  Bedingungen  des  Er- 
krankens  gegeben.  So  muss,  um  nur  einiges  anzufüliren,  auch  abgesehen 
von  dem  Einfluss  des  Klimas,  der  fast  au.ssciiliesslich  auf  Fleischnahrnng 
beschränkte  .Jäger  und  Fischer  nördlicher  Himmelsstriche  g.anz  andern 
Krankheiten  unterworfen  sein,  als  der  fast  nur  von  Reis  lebende  Malaie 
oder  der  vorzugsweise,  mit  Früchten  sich  nährende  SUdsceinsiilnner;  und 
ein  ganz  ähnliches  gilt  auch  bei  un.s  z.  B.  für  die  nur  von  Kartoft'eln 
lebenden  Bewohner  unfruchtbarer  Gebirgsstriche  und  die  Bew-ohner  üppi- 
ger Waizenländcr.  Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  hinsichtlieh  der 
Getränke,  die  der  Mensch  gcnicsst,  denn  nicht  nur  die  natürlichen 
Wasserqucllen,  die  so  verschiedenen  Gehaltes  sind,  sondern  auch  die 
künstlichen  Getränke,  die  der  Mensch  aus  den  Producten  des  Bodens 
bereitet,  das  Bier,  der  Wein  und  die  mannichfachen  sonstigen  Obstweine, 
werden  alle  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  wesentlich  bedingt,  und 
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bedingen  ihrerseits  wieder  in  sehr  vcrscliicde.iier  Weise  inauuichf’aclie 
Erkrankungen  des  Mensciicn.  Es  bedarf  hier  jedoch  nur  dieser  wenigen 
flüchtigen  Andeutungen,  uni  den  innigen  Zusammenliang  der  uiieudticb 
verschiedenen  äussern  Krankheitsbedingungen  lieiworzuliebeu,  da  in  einem 
spätem  Kapitel  von  der  krankmachenden  Wirkung  der  Nahrung  und 
Getränke  noch  besonders  die  Rede  sein  wird. 


Drittes  Kapitel. 

Die  kosmischen  Einflüsse.  Das  Licht 

§.  501.  Von  kosmischm  Einflüssen  haben  wir  hier  nur  des  lAchle.s 
und  zwar  des  von  der  Sonne  au.sstrahlenden  Lichtes  zu  erwähnen.  Streng 
genommen  sind  freilich  auch  alle  bisher  beobachteten  äusseren  Einwir- 
kungen der  Atmosphäre  und  des  Bodens  mehr  oder  weniger  abhängig 
von  kosmisehen  Beziehungen,  insofern  sie.  zum  grössten  n'heile  durch  das 
Verliältniss  der  Erde  zur  Sonne,  und  durch  deren  Bewegung  um  die 
Sonne,  bedingt  werden;  allein  unmitti-lhar  wirkt  nur  das  Licht  der  Sonne 
auf  die  unseren  Planeten  belebenden  flrganismen,  indem  selbst  die  Wärme 
erst  durch  das  Zusammenwirken  der  Sonne  und  der  Erde  erzeugt  wii-d. 
Dass  das  Sonnenlicht  eine  sehr  entschiedene  und  eigenthümliche  Wirkung 
auf  die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper  ausUbt,  wird  hinläng- 
lich bewiesen  durch  das  Verhalten  der  Pflanzen,  die  man  in  völliger 
Dunkelheit  sieh  entwickeln  lässt.  Nicht  allein  dass  dicselbeu  weit  lang- 
samer in  die  Höhe  wachsen  und  dagegen  nur  um  so  zahlreichere  und 
stärkere  Wurzebi  in  den  Boden  treiben,  sondern  sie  bleiben  auch  fast 
gänzlich  farblos,  ln  dem  Lichte  dagegen  schmücken  sich  die  Pflanzen 
mit  den  mannichfachsten  und  lieiTÜchsten  Farben,  und  es  lässt  sich  diese 
Farbeneutwickclung  wohl  nur  als  das  Ergebniss  eines  durch  das  Sonnen- 
licht angeregten  und  unterhaltenen  eigeuthümlichen  chemischen  Proccsses 
erklären.  Dies  wird  um  .so  wahrscheinlicher,  da  mit  der  Farbeuentwicke- 
lung  ein  Ausströmen  verschiedener  Gasarten  aus  den  Pflanzen  statt  zu 
haben  scheint.  Die  grünen  Blätter  aller  Pflanzen  hauchen  nämlich  im 
Sonnenlicht  Sauerstoftgas  in  beträchtlicher  Menge  aus,  während  aus  deu 
Blumen  nur  Stickstoff,  Ammoniak  und  Kohlensäure  entweichen  soll. 

lieber  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  thierischc  Orgauismeu 
sind  ähnliche  bestimmte  Erfahrungen  nicht  vorhanden,  und  aus  dem  Ver- 
halten der  Pflanzen  gegen  das  Sonnenlicht  lässt  sich  begreiflicher  Weise 
nur  mit  grösster  Vor.siebt  auf  ein  ähnliches  Verhalten  der  Thiore  gegen 
dasselbe  schliessen.  Es  ist  auch  schwer  oder  fast  unmöglich,  darüber 
bestimmte  Versuche  anzustellcn,  oder  sonstwie  zu  entscheidenden  Erfah- 
rungen zu  gelangen,  da  die  thierischen  Organismen  so  viel  mannichfa(dierc 
Lebensbedürfnisse  haben,  und  eine  gänzliche  Entziehung  des  Lichtes  bei 
ihnen  kaum  ausführbar  ist  ohne  gleichzeitige  nachtheilige  Entziehung  einer 
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(»«fignuteii  wBlireinl  umgi-kohrt  diu  Einwirkung  du«  Liclitus  sich 

nicht  wohl  isolircn  lässt,  sondern  immer  mit  den  anerkannt  mächtigen  und 
manidehfaehcn  Einwirkungen  der  Lnl't  und  insbesondere  der  Wärme  glei- 
chen 8ehritt  zu  halten  pflegt. 

§.  502.  Es  lassen  sich  deshalb  Uber  die  Wirkungen  des  Liclites  und 
namentlich  auch  über  die  krankinachenden  Einwirkungen  des^jichtes  auf 
den  luenschlicheu  Körper  nur  mehr  oder  weniger  begründete  Verrouthungen 
aufstelleu,  von  denen  jedoch  inanchc  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  ftlr 
sieh  haben. 

Am  unverkennbarsten  wirkt  auch  bei  dem  Menschen  das  Sonnenlicht 
auf  die  Färbung  der  äusseren  Haut.  Je  näher  die  Menschen  dem  Aeqiia- 
tor  leben,  je  intensiver  und  reiner  mithin  das  Licht  i.st,  dom  sie  stets  aus- 
gesetzt sind,  eine  desto  dunklere  Farbe  erlangt  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen  ihre  Haut.  In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  auch  in  unserem 
gemässigten  Klima  während  des  Sommers  die  dem  Lichte  ausgesetzten 
Theilc  der  Haut  sich  entweder  allgemein  dunkler  färben,  oder  einzelne 
stärker  gefärbte  Flecke,  die  sogenannten  Sommerspro.sseu,  in  grosser  Menge 
besonders  auf  den  zarteren  Hautstellcn  entstehen.  — Der  Grund  dieser 
allgemein  oder  theilweise  dunkleren  Färbung  der  Haut  liegt  ohne  Zweifel 
in  einer  Ablagerung  unlöslicher  Farbstoffe  unter  die  Oberhaut  oder  in 
das  Gewebe  der  Haut  selbst,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  wahr- 
scheinlich aus  dem  Farbstoffe  des  Bluts  entstehen.  Mag  hierbei  immer- 
hin auch  der  Wärme  oder  den  sonstigen  Eigenschaften  der  Luft  ein 
gewisser  Antheil  an  dieser  Wirkung  zukommen,  so  dürfte  doch  nach  den 
bekannten  Erfahrungen  über  die  Abhängigkeit  der  Farben  bei  den  Pflanzen 
vom  Sonnenlichte  diesem  auch  hier  wenigstens  der  Uauptautheil  nicht 
abzusprccheu  sein.  , 

§.  503.  Die  Ablagerung  von  Farbstoffen  in  die  Haut  macht  dieselbe 
aber  auch  dichter,  derber  und  fester.  Die  Neger  haben  eine  besonilers  n..o..n.r. 
dicke  und  derbe  Haut,  während  die  äussei-st  weisse  Haut  der  Bewohner 
iiönlliclier  Länder  auch  die  feinste  und  zarteste  ist.  E.s  fragt  sieh  jedoch, 
ob  das  Licht  nicht,  auch  abgesehen  von  der  Ablagerung  der  Farbstoffe, 
die  Haut  selbst  in  ihrer  Textur  verändert,  eine  grössere  Thütigkeit  in 
dei-selben  erregt  und»  eine  stärkere  Ernährung  derselben  bedingt.  Es  ist 
allerdings  auffallend,  dass  alle  Pachydermen  der  verschiedensten  Thier- 
klassen den  südlichen  Ländern  angehören;  bei  den  Negern  sind  auch 
die  Haare  gröber  und  härter  als  bei  Menschen  mit  weisser  Haut;  und 
man  hat  daraus  den  Schluss  gezogen,  das  Licht  begünstige  namentlich 
auch  die  Bildung  der  liornsubstanz.  Es  ist  hier  jedoch  noch  schwieriger 
zu  ermitteln,  ob  bei  diesen  Bildungsveränderungen  der  Haut  die  grössere 
Wärme  der  südlichen  Länder  nicht  weit  mehr  in  Betracht  kommt  als  d.as 
intensivere  Licht,  das  ihnen  allerdings  auch  eigen  ist.  Wie  viel  aber  auch 
von  dieser  veränderten  Besclmffenheit  der  Haut  der  Einwirkung  des  Lichtes 
zuzuschreiben  sein  mag,  so  lässt  sich  nicht  bestreiten,  das.s  eine  so  ver- 
änderte Haut  sich  nicht  nur  ganz  andern  gegen  alle  sonstigen  äusseren  Ein- 
flüsse, gegen  Luft  und  Wärme  verhalten,  sondern  auch  selbst  zu  ganz 
andern  Arten  krankhafter  Veränderungen  befähigt  und  geneigt  sein  muss. 
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In  sinHlchcii  Lümlern  kommen  denn  aucli  p;anz  cigentliümliche  und  be- 
deutende Ilautkranklieitcn  in  grosser  Zahl  vor;  wir  müssen  cs  aber  da* 
liingestcllt  sein  lassen,  ob  und  welchen  Antheil  das  intensivere  Licht  des 
Südens  an  ihrem  Entstellen  hat.  — 

Wirkliche  l^ntztlndungcn  der  Ifaut,  sugenaunte  .Sonnen»ticbc,  die  durch  hefUge 
und  nndaurrnde  Einwirkung  der  Sonno  entstehen  und  iiüliinter  selbst  tödtliche  Ge* 
hiriieUkciiiidimgcn  in  ihretn  Gefolge  haben,  sind  wohl  nur  der  grurtsen  Hitze,  keinem- 
f • weg8  aber  di?m  Lichte  zuznachreiben ; wiUirend  diw  Abschälen  der  (Jberhant  und 
die  vulUiiindigc  Ula.^enhildung  auf  der  Haut,  die  inan  nicht  sehen  hei  längerem 
Verweilen  auf  ausgedehuteh  hellen  SchueedUchen  beobachtet,  auch  wohl  nur  vou 
der  Einwirkung  einer  kalten,  dünnen  und  trocknen  Luft,  nicht  aber  vou  dem'  zu- 
rückgeworfenen Schneelichtc  herrühren  dürfte. 

wiiiai.,  s 5()4_  j)jy  Haut  des  iVlensclicn  ist  nicht  ganz  uiidurclisiclitic.  Die 
ü.dser...  Lichtstrahlen  dringen  also  znni  Lhcil  und  bis  auf  eine  gewisse  geringe 
d.t  H.ui.  jii  dieselbe  ein  und  müssen  hier  auf  Blul  und  Nercen  treUeii.  Es 

liegt  mithin  nah  genug  anzuiiehinen , dass  diese  so  leicht  vcränderliclien 
lind  so  leicht  erregbaren  Thoilc  des  Körpers  bei  der  Einwirkung  eines 
so  miiehtigen  Agens  wie  das  Licht  ist  nicht  unverändert  und  unerregt 
bleiben.  Deniiingeachtet  dürfte  es  sehr  voreilig  sein,  jetzt  schon,  wie 
wohl  geschehen  ist,  es  als  ansgemacht  anztisehen,  dass  nur  unter  Mitwir- 
kung des  ISonncnlichtes  das  Blut  seine  hochrothe  Farbe,  überhaupt  erst 
eine  völlige  Ausbildung  seiner  liliitkörporelien  und  damit  die  Betahigung 
erhalte,  in  normaler  Weise  erregend  auf  alle  Lebensprocesse  einzuwirken, 
oder  dass  es  der  Einwirkung  des  Sonnenliehtes  auf  die  Nerven  der  Haut 
bedürfe,  um  die  nöthigo  Erregung  des  gesaiiiinten  Nervensystems  in  nor- 
maler Weise  zu  unterlialteii.  Es  ist  eine  allbekannte  Erfahniiig,  das» 
Meusehen,  die  in  dunklen  Kerkern  und  seihst  nlir  in  finstern  Wohnungen 
oder  vorzugsweise  in  der  Nacht  leben,  nicht  mir  ihrer  frischen  blühenden 
k’arbe  beraubt  werden,  Sütiilcrn  auch  sonst  die  tnamiichfachsten  Ernäli- 
riingsstörungen  erleiden,  hleichsüchlig,  seorhiitisch , sehwach  und  elenil 
wcrilen,  und  dass  umgekehrt  nichts  .so  belebt  mul  erfrischt  und  alle 
Thiiligkeitcn  des  Körpers  befördert,  als  der  freie  Genuss  einer  heiteren, 
hellen  Ijiift  und  eines  kräftigen  Sonnenscheins;  allein  jene  naehtheiligen 
Wirklingen  <les  Itiinkels  und  diese  wohlthätigeii  Wirkungen  der  Helle 
sind  offenbar  so  vielfach  zusammengesetzt  und  mit  giciehzeitigen  andern, 
viel  genauer  bekannten  Wirkungen  der  sonstigen  Mlgenschnften  der  Luft, 
der  Wärme,  der  Bewegung  n.  s.  w.  verbunden,  dass  daraus  tbr  die  etwaige 
Einwirkung  des  Lichtes  selh.st  durchaus  nichts  zu  entnehmen  ist. 
wiru..s...f  g ,-,4).-,  ijntschiedensten  wirkt  das  Licht  auf  die  Netzhaut  des 

Auges  und  durch  diese  freilich  auch  in  inaiiniehfaclier  Weise  auf  den 
gcsamniten  Körper.  Genau  genoniincii  ist  es  hier  jedoch  nicht  das  Licht 
.selbst,  sondern  die  durch  das  Licht  angeregte  Thäliy/.n't  i/e.«  Sehens,  die 
diese  Wirklingen  aiisiiht,  und  in  welch  vielfacher  und  wichtiger  Beziehmig 
die  Gcsichtsthätigkeit  zu  andern  Lebensthätigkeiten  steht,  und  wie  durch 
ihre  abnorme  zu  starke  oder  zu  geringe  Erregung  ancli  zur  Ent.stehuiig 
kraiikliafter  Verämleriiiigen  Anlass  gegeben  wird,  ist  bereits  an  einem 
früheren  fjrte  (§.  42.Ö)  aiiseinamlergesetzt  worden.  — 

Ha:«  Mündlich!  ist  ein  vom  Monde  reflektirtes  Sonnenliebt  und  man  bat  dem- 
»elbrn  ganz  cigentliümliche  und  fUr  die  mcnachliche  Gexiiiidheit  benondrra  nach* 
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thfliUge  Wirkungen  zuschreiben  wollen.  R»  scheinen  jetloch  diese  Annahmen,  wo- 
nach tn  gcwi&teu  Ländern  die  dem  Mondschein  sich  längere  Zeit  aUHsetzenden 
Menschen  bald  von  cigenthümiiclier  Aiigcnentziindiing  bald  von  bestimmten  Fie- 
bern befallen  werden  sollen,  dem  blossen  Aberglauben  anzugehüren.  Jedenfalls 
ist  Aber  eine  solche  cigcnthumliche  Wirkung  des  Mondlichtes  nichts  erwiesen,  und 
auch  von  anderer  «Seite  her  gibt  cs  nichts,  w'as  eine  sulche  Wirkung  auch  nur 
wahrscheinlich  machte.  ' 

Alles  xrditehtt  untl  h'inatltrhe  Licht,  auf  welchen  Hcdingiingcn  seine.  Entstehung 
auch  berubeu  und  welchen  Grad  der  Stärke  cs  auch  erlangen  mag,  ist  immer  ein 
ungieicli  schwücherc.s  Licht  als  das  Sonnenlicht.  Leber  etwaige  chemisehe  Wir- 
kungen desselben  ist  gar  nichts  bekannt.  Es  kommt  mithin  nur  hinsichtlich  seiner 
Einwirkring  auf  das  Auge  in  Betracht  und  kann  hier  allerdings  durch  übermässige 
Erregung  der  Gesichtsthätigkeit  ganz  in  derselben  Weise  nachlhcilig  werden,  wie 
das  Sonnenlicht. 


Viertfs  Kapitel. 

Die  Nahrung  des  Meiisclieii.  S])t‘iseii  und  Getränke. 

Ph»«So* 

lo]p*eb««. 

§.  506.  Neben  der  atmosphärischen  Ltit'l  mit  ilireiu  Saiierstotl'  und 
ihren  bestimmten  Temporaturverhältnissen  bildet  die  NaArum/  die  zweite, 
ebenso  unerlässliche  llaiiptbedingunj;  für  die  Erlialtmig  und  Entwickelung 
des  lebenden  Organismus.  Das  gesammtc  l.ebcn  der  organiselien  Ge- 
schöpfe bcrulit  seinem  letzten  Grunde  nach  auf  einem  nnunterbroelienen, 
in  ihrem  Inneren,  vor  sich  gehenden  Stoflweehsel , uinl  während  der  in 
den  Körper  gelangende  SanerstofV  der  Luft,  wenn  er  auch  hier  und  da 
zur  Neuhildmig  mit  verwendet  werden  mag,  doch  vorzugsweise  die  or- 
ganischen Stoffe  zersetzt  und  in  einfachere  V'erhindiingen  umwaudelt,  die 
dein  organi.schen  Lehen  nicht  mehr  dienen  können  und  de.shalh  stetig 
ansgesehieden  werden,  so  bedarf  es  von  der  andern  Seite  einer  ebenso 
stetigen  Aufnahme  neuer  organischer  Materien,  um  die.sen  nnmitcrhroelie- 
neu  Stüflfweehsel  zu  unterhalten.  Versteht  man  mm  unter  Nahrung  alles 
das,  was  den  lebenden  Körper  in  seiner  normalen  Zusammensetzung  zu 
erhalten,  sowie  die  ihm  znkomineiiden  normalen  Entwiekeinngsvorgänge 
zu  unterhalten  geeignet  ist,  so  gehören  allerdings  nicht  nur  die  Speisen 
und  Getränke,  sondern  es  gehört  ebensosehr  auch  der  Sauerstoff’  der 
atmosphäriselien  Luft  zur  Nalirurig,  und  in  diesem  Sinne  hat  niaii  seit 
alten  Zeiten  grade  die  Luft  als  eigentliehes  pahulum  vitae  bezeichnet.  Irn 
engem  Sinne  begreift  man  jedoch  unter  Nahrung  nur  ditjenigi'ii  StolFe, 
die  von  dem  Urganismus  ans  der  Ausscnwolt  anfgenommeii  werden,  um 
theiis  als  Ersatz  für  verloren  gegangene  Tlieilc  zu  dienen,  tlieils  überhaupt 
durch  ihr  Zusammentreffen  mit  dem  gleichfalls  aufgenommenen  Sauerstoff' 
den  Stoffwechsel  zu  unterhalten,  auf  dem  das  ganze  organisehc  Lehen  beruht. 

§.  507,  Wie  die  Lungen  und  zum  Tlieil  auch  die  äussere  Haut  die 
Organe  abgebeu  für  die  Aufnahme  des  Sauerstoff's  der  J.uft,  so  sind  Magen 
und  Darmkanal  mit  den  dazu  gehörigen  'J'heilen  die  Organe  für  die  Anf- 
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nähme  der  Speisen  und  Getränke.  Luiifecn  nnil  äussere  Haut  auf  der 
einen,  Magen  und  D.irmkanal  auf  der  andern  Seite  bilden  mithin  die  stets 
gcürthoton  Pforten,  durch  welche  die  für  den  Urgauismus  notlivvendigeu 
liebensbedingungen  in  denselben  eingehen,  durch  welche  in  ganz  gleicher 
Weise  aber  auch  alle  Schädlichkeiten  der  Ausscnwelt  auf  denselben  ein- 
wirken; nnd  wenn  es  bei  den  bisher  betrachteten  äusseren  Krauklieits- 
ursachen  die  äussere  Haut  und  die  Lungen  waren,  in  denen  und  von  dcueu 
aus  wir  deren  Wirkungen  auf  den  gesammten  Organismus  zu  verfolgen 
hatten,  so  sind  es  hei  den  in  diesem  Kapitel  zu  untersuchenden  Schäd- 
lichkeiten der  Magen  und  Darmkanal,  in  denen  die  Krstwirkungen  der- 
selben auftreten,  und  von  wo  au.s  dieselben  sich  auf  den  übrigen  Orgauis- 
mus  verbreiten. 

§.  508.  Der  Sauerstoff  der  atraosphärisclien  Luft  ist  immer  derselbe; 
er  ist  selbst  keiner  Veränderung  fähig  und  bedarf  auch  keiner  Verändennig, 
um  in  den  Organismus  aufgenommen  die  ihm  zukomraendeu  Wirkungcii 
daselbst  auszuüben.  Die  für  seine  Aufnahrae  bestimmten  Organe  sind 
deshalb  auch  von  verhältnissmässig  sehr  einfachem  Hau  und  nur  wenig 
veränderlicher  Thätigkcit.  Ganz  anders  verhält  sieh  diess  mit  der  Nahrung 
und  den  für  deren  Aufnahme  uud  Verarbeitung  bestimmten  Organen. 
Schon  die  Nahrungsmittel,  die  die  Natur  uns  fertig  zur  Aufnahme  dar- 
bietet,  und  die  mithin  keiner  be.«onderen  Vorbereitung  bedürfen,  um  ge- 
nossen zu  werden,  sind  sehr  zusammengesetzter  Natur  und  von  der  ver- 
schiedensten .\rt;  allein  wir  geniessen  nur  wenige  solcher  natürlichen 
Nahrungsmittel,  und  bei  weitem  die  meisten  Speisen,  mit  denen  wir  uns 
nähren,  sind  aus  mehr  oder  weniger  zahlnüchen  einzelnen  Nahrung.sniittelii 
zusammengemischt  und  durch  künstliche  Zubereitung  iler  verschiedensten 
Art,  auf  das  mannichfachste  verändert.  Diese  Mischung  und  Zubereitung 
der  Nahrungsmittel  aber,  wie  sie  namentlich  bei  unserer  vorgeschrktcncii 
Kultur  eine  ganz  ausserordentliche  Vervollkoiuinnung  erlangt  hat,  ist  nicht 
ein  Ergebniss  selbstbewusster  Wissenschaft,  sondern  im  Oegentheil  d.vs 
Ergebniss  einer  blossen  Empirie,  zum  Theil  selbst  eines  ganz  unbewu.sstcii 
und  deshalb  nur  um  so  mehr  zu  bewundernden  Instinktes,  und  unsere 
Chemie  wird  noch  lange  zu  forschen  haben,  bis  sie  mit  nur  einiger  Itc- 
stimmtheit  ermittelt  haben  w-iril,  was  für  Htoffe  und  in  tvelchen  wechseln- 
den V^erbindungen  wir  dieselben  mit  unserer  täglichen  Nahrung  in  uns 
aufnehmen. 

Allein  all,e  diese  verschiedenen  Nahrungsmittel  erfordern  noch  viel 
mannichlächerc  und  weiter  gehende  Verändei ungen. durch  den  lebenden 
Organismus  selbst,  zu  dessen  Erhaltung  sie  bestimmt  sind;  sie  müssen 
verdaut  werden,  ehe  sie  in  das  eigentliche  Innere  des  Körpers,  in  das 
Blut  aufgenoinmen  und  zur  Unterhaltung  des  lebendigen'  Stollwechsels 
verwandt  werden  können,  und  es  bedarf  hierzu  luannichfacher  und  zuin 
Theil  sehr  zusammengesetzter  Organe,  der  sogenaunten  Verdauiings-  und 
Assimilationsorganc,  des  Magens  und  Darmkanals  mit  den  verschiedenen 
dazu  gehörigen  Drüsen,  den  Speicheldrüsen,  der  Leber,  dem  Pankreas, 
den  Lymphdrüsen,  der  Milz.  Ueberblickt  man  die  in  der  Timt  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  dieser  bei  der  V'erdammg  betheiligten  Elemente, 
die  selbst  wieder  durch  die  verschiedensten  Ursachen  in  der  verschieden 
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»teil  VWioc  von  ihmm  nornnticii  Vorlialten  abwciclicn,  iiml  <!ie  iloch  nur 
bei  normalem  Verhalten  ihrer  l?es(inimmig  gemäss  thätig  sein  können, 
mid  erwägt  man  zugleich  ilie  ebenso  grosse  Verschiedenheit  der  Xalirungs- 
inittel  und  die  manniehfachen  Veränderungen,  die  dieselben  in  ganz  be- 
stimmter Weise  bis  zu  ihrer  vollständigen  Assimilation  zu  durchlaufen 
haben,  so  kann  cs  einen  nicht  wundern,  dass  di(?  Nahrungsaufnahme  eine 
der  reichsten  Quellen  für  die  verschiedensten  Störungen  der  Lebensthätig- 
, keiten  abgieht,  man  muss  vielmehr  darüber  staunen,  dass  das  Leben  nicht 
ungleich  häufiger  und  in  ungleieii  bedenklicherer  Weise,  als  dies  wirk- 
lich der  Kall  ist,  durch  ungeeignete  Nahrungsaufnalune  bi^einträchtigt  wird. 
.\llein  wo  der  Organismus  gleichsam  .seine  schwächsten  Seiten  hat,  wo 
er  namentlich  der  .Au.ssenwelt  und  deren  Kinwirkiingen  am  meisten  blos- 

gestellt  ist,  du  pflegt  er  durch  die  weisen  Einrichtungen  seiner  Natur  auch 

wieder  am  meisten  geschützt  zu  sein , und  clas  ist  namentlich  aucii  im 

Bereitdie  der  Verdauungs-  und  Assimilationsorgane  der  Fall.  Es  bedürfen 
aber  die  aus  ungeeigneter  Nahrungsaufnahme  entS|)ringenden  Störungen 
einer  viel  genaueren  und  gründlicheren  Untersuchung,  als  ihnen  bis  jetzt 
zu  Theil  geworden  ist.  In  keinem  .Abschnitt  der  Actiologie  ist  man  ober- 
flächlicher zu  Werke  gegangen  als  gerade  in  diesem,  und  in  keinem  Punkte 
sind  die  Ansichten  insbesondere  auch  der  Aerzte  unbestimmter  und 

schwankender  als  hinsichtlich  der  Schudliehkeit  überhaupt  und  der  Wir- 
kungsweise dieser  oder  jener  Klasse  von  Nahrungsmitteln  und  selbst  ein- 
zelner Nahrungsmittel.  Mit  pedantischer  Strenge  werden  von  der  einen 
Seite  bis  ins  Einzelnste  gehende  diätetische  Xorschriften  gegeben,  als  ob 
von  dem  Genüsse  dieses  oder  jenes  Nahrungsmittels  Gesundheit  und  Leben 
des  Menschen  unmittelhar  abhinge,  und  doch  sehen  wir  Menschen  von 
ilen  allervcrschiedcnsten  Speisen  und  in  der  allerverschiedensten  .Art  sieh 
nähren  und  sich  glcichmässig  wohl  dabei  befinden.  A on  der  andern  Seite 
blickt  inan  mit  ebenso  irriger  Gleichgültigkeit  auf  die  verschiedene  Art 
der  Speisen,  vorausgesetzt  dass  sie  nur  überhaupt  nahrhaft  sind,  und  i.st 
nur  etwa  Jleneigt,  einer  fehlerhaften  Quantität  der  Nahrung,  einer  zu 
grossen  oder  zu  geringen  Menge  eine  krankmaehende  Wirkung  zuzu- 
schreiben: und  doch  wissen  wir  aus  zahlreichen  und  sicheren  an  Thieren 
gemaebten  Erfahrungen  und  dürfen  es  auch  bei  dem  Menschen  nicht  be- 
zweifeln, dass  die  verschiedene  Art  der  Nahrung  nicht  nur  die  körperliche 
Beschaö'euheit  des  Orgninsmus  wesenllieh  zu  verändern  vermag,  sondern 
selbst  auf  die  Natur  des  geistigen  Lebens,  auf  Teuipcrament  und  Geniüthg- 
stimraung  einen  wesentlichen  Einfluss  übt.  Dieser  scheinbare  Widerspruch 
aber,  dass  der  Organismus  auf  der  einen  Seite  auch  bei  der  verschieden- 
sten Nahrungsaufnahme  sich  im  Wesentlichen  ungestört  zu  erhalten  ver- 
mag, und  iloch  auf  der  andern  Seite  durch  verschiedene  Ernährung  so 
wesentlich  in  seiner  Lebcnsäusscrung  bestimmt  wird,  dürfte  sich  unschwer 
losen  lassen.  Es  ist  eine  auch  nach  andern  Beiten  hin  vielfach  bewährte, 
Eigenthümlichkeit  des  Organismus,  dass  derselbe  gegen  einzelne  obwohl 
heftigere  feindliche  Einwirkungen  sich  auf  die  mannichfachste  Weise  durch 
entsprechende  Gegenwirkungen  zu  schützen  weiss,  während  er  von  weit 
geringeren  aber  anhaltend  auf  ihn  wirkenden  Einflüssen  sich  auf  das  Ent- 
.schiedenste  verändern  lässt.  Die.ses  physiologische  Gesetz  findet  auch 
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viplfaclio  Aiiwcmliiuf^  in  der  I’iitholugic,  und  naincntlioli  dUrt'tn  es  bei  den 
liier  in  Hede  stellenden  Seliädliekeiten , die  mit  der  Naliriingsaufuahnje 
verbunden  sind,  freiten. 

§.  5(19.  Die  riiy-siologie  Imt  mit  Hülfe  der  Cbeinie,  (gerade  in  der 
allerletzten  Zeit,  sowohl  in  ßetrett'  der  wesentlichen  lle.standthel.'u  und  der 
Ziisamniensctziing  der  gehriiiichlichsten  Nahrungsniittel  wie  in  BetiefV  der 
verschiedenen,  hei  der  Verdauung  auf  einander  folgenden  orgauischeu 
Vorgänge  beträchtliche,  die  gesaninite  Ernährung  des  OrgaiiI.sinus  wesent- 
lich aiifklärende  Fortschritte  gemacht,  und  wir  sind  dem  entsprechend  in 
den  Stand  gesetzt,  aiieli  ninnehe  krankhafte  Veränderung  des  Organismus, 
die  in  Folge  ungeeigneter  Nahrungsaufnahme  oder  mangelhafter  und  fehler- 
hafter Verdauung  entsteht,  richtiger  zu  beiirtheilen.  Allein  eine  kurze  und 
übersiehtliehc  Zusamiuenstellung  der  in  solcher  Wei.se  erlangten  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  wird  leicht  erkennen  lasse.n,  dass  die  wichtigen  da- 
bei geni.achten  Entdeckungen,  wie  es  so  vielfach  in  der  Physiologie  zu 
geschehen  pflegt,  — im  Crundc  doch  nur  dazu  gedient  haben,  eine  ganz 
neue  Welt  von  Räthseln  uns  aufziisch Hessen , da.ss  die  Lehre  von  den 
Nahrungsmitteln  und  von  der  Verdauung  doch  immer  noch  ein  sehr  dunk- 
les Gebiet  ist,  auf  dem  nur  einzeln  und  zerstreut  einige  klarer  erkannte 
lichte  Punkte  hervortreten,  und  da.ss  demgemäss  auch  die  nölhigsten  Stützen 
uns  noch  fehlen,  um  die  etwaigen  krankmaehenden  Wirkungen  der  Nah- 
rungsmittel im  Einzelnen  und  genau  zu  verfolgen. 

§.  510.  Es  ist  zunächst  noch  ganz  unermittelt,  in  welcher  .'kiisdehnung 
und  in  welchem  Grade  eine  wirkliche  Zersetzung  und  Neubildung  der  festen, 
den  Organismus  zusammensetzenden  Theile  in  Folge  der  Lebensthätigkeiten 
stattfindet;  allein  wir  wissen,  dass  beständig  stickstotfreichc  Verbindungen 
und  mancherlei  Salze  durch  die  Nieren,  Kohlensäure  und  Wasser  duivli 
die  Lungen  ausgeschieden  werden,  während  gleichzeitig  die  äussere  Haut 
theils  ebenfalls  stickstoffige  Hubstanzen  unter  der  Form  von  Ammoniak, 
thcils  wie  die  Lungen  Kohlensäure  und  Wasser  und  Salze  aush.uiclit,  und 
dass  unter  mancherlei  Verhältnissen  in  verschiedene  innere  Theile  des 
Körpers  Fett  abgelagert  wird.  Diese  Ausscheidungen,  mögen  sie  nun  von 
den  bereits  fest  gewordenen  Theilen  des  Organismus  oder  nur  aus  dem 
Blute  herstammen , müssen  durch  die  aufgenommene  Nahrung  w ieder  er- 
setzt werden,  wenn  der  (Jrganismus  in  seiner  Integrität  erhalten  werden 
soll,  bis  ist  denn  auch  der  Chemie  gelungen  nachzuweisen,  dass  die 
Nahrungsmittel,  die  für  die  Thierc  sämmtlieh  organischer  Natur  sein,  d.  h. 
einem  andern  Organismus,  sei  es  aus  dem  Pflanzen-  oder  aus  dem  Thiorrcicli 
bereits  .angehört  haben  müssen,  alle  diese  Bestandtheilc,  die  der  Organis- 
mus beständig  ausscheidet,  wenigstens  ihren  Elementen  nach  wirklich  ent- 
halten, und  zwar  grossentheils  bereits  in  solcher  Zusammensetzung,  wie 
sie  im  lebenden  Organismus  selbst  Vorkommen,  so  da.ss  sie  nur  verhältniss- 
mässig  sehr  geringer  Umwandlung  bedürt'en,  um  dem  Orgajiismus  voll- 
ständig angeeignet  zu  werden,  und  dass  eine  eigentliche  Neubildung 
organischen  Htott’es  aus  unorganischen  Elementen  im  Thierkörper  nirgend.s 
vorkommt. 

Die  Nahrungsmittel  zerfallen  hiernach  zunäch,^t  in  zwei  gros.se  Klas.scn. 
in  die  der  ütick^lofflialHijen , die  aus  Kohlenstott  , Wasserstoft’,  Saueretofl 
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und  Stickstoff  hpstclion,  und  in  <iio  der  fitickstufflosen,  die  nur  aus  Kohlen- 
Htoff.  Wasserstoff  und  Sauei-stuff  zusaminenj^esetzt  sind.  Der  Repräsentant 
der  ersteren,  die  man  aueli  als  Proletniitoffe  bezeielinet,  ist  das  Eiipetss, 
das  neben  dem  Koldenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  uiul  Stickstoff  noch 
beständig  kleine  Mengen  Seliwel’el  und  Rhosplior  enthält,  dem  der  Faserstoff 
und  Käsestoff  ganz  nahe  verwandt  sind,  und  das  unter  diesen  drei  Formen 
vorzugsweise  in  den  dem  Thierreicli  entnunnuenen  Nahrungsiuitteln,  iiamcut- 
lifli  in  dem  Fleisch  der  Thiere,  in  den  Eiern  und  in  der  -Milch,  nicht 
minder  ahi-r  auch  in  viiden  dem  PHanzenrcich  entstammenden  Xahrungs- 
niitteln,  namentlich  in  den  Körnern  der  Brodfrüchte,  in  den  Ilülsenfrüehton 
u.  s.  w.  vorkommt.  Die  Kejiräscntanten  dagegen  der  stiekstoH’losen  Nah- 
rungsmittel , der  Ku/ile/ii/drate . sind  das  SiärJ;mehl  und  die  verseliiedencn 
Fette  und  Oe/e,  von  denen  das  ersterc  den  Ilauptbestaudtheil  der  meisten 
vcgetabiliseheu  Nahrungsmittel  au.sinaeht,  während  die  Fette  und  Oele  eben- 
sowohl in  den  animalisehen  wie  vegetabiliselien  Nalirinigsmitteln  Vorkommen. 
Neben  diesen  ürundbe.standtheilen,  die  allerdings  das  Wescntliehe  aller 
Nahrung  auszumachen  scheinen,  enthalten  die  animalischen  Nahrungsmittel 
noch  gros.se  Mengeti  sogenannter  leimijehender  Gebilde,  tliierisehe  Gallerte, 
in  dem  Zellgewebe,  den  Knorpeln,  Sehnen  u.  s.  w.,  über  deren  Entstehnng 
und  Verwendung  noch  grosses  Dunkel  herrscht,  und  denen  in  den  vege- 
tabilischen Nahrutigsmitteln  die  Cellulose,  das  Fllunzengummi,  der  l’Hanzen- 
sehleim  entspricht.  Beide  Arten  von  Nahrungsmitteln  enthalten  ferner  mehr 
oder  weniger  reichliche  lleiigen  erdijer  und  alkalischer  Salze,  wie  .sie  auch 
iu  die  Zusammensetzung  des  menschlichen  Organismus  eingehen,  und  sie 
enthalten  endlich,  wenti  auch  in  verhältnissmä.ssig  geringer  Menge,  noch 
unendlich  viele  verschiedene  andere  Stoffe,  die  sich  einer  genauen  che- 
mischen Untersuchung  bisher  fast  ganz  entzogen  haben,  die  grossenthcils 
flüchtiger  Natur  sind,  au.s  Iliiehtigen  »Säuren  bestehen,  und  die  sieh  bis 
jetzt  fast  nur  durch  den  unendlich  verschiedenen  (leschmaek  lind  Geruch 
der  einzelnen  Nahrungsmittel  kund  geben.  Die  neueren  Entdeckungen 
Liebigs  über  einige  im  Flei.sch  vorkoiumendc  Stoffe,  das  Kreatin  und 
Kreatinin,  die  Inosinsäurc  u.  s.  w.  mögen  als  Belege  dafür  dienen,  welche 
ungelöste  Käthsel  hier  noch  vorliegen. 

E.S  scheint  nun  • als  feststehend  angesehen  werden  zu  können,  wenig- 
stens wird  cs  sehr  allgemein  al.s  .solches  betrachtet  und  bildet  grade 
den  Hauptpunkt  der  neueren  Fortschritte  in  der  Lehre  von  den  Nahrungs- 
mitteln, — dass  nur  die  eiweissartigen  oder  Protein-stotte  zur  eigentlichen 
Ernährung,  zum  Wiederersatz  der  durch  die  Lebensthätigkeiten  uubraueh- 
. bar  gewordenen  und  damit  der  weitern  Zersetzung  und  Ausscheidung 
anhcimfaliendon  organi.sehen  Stoffe  dienen,  dass  streng  genommen  nur 
sie  assimilirt  und  zunächst  in  Blut  verwandelt  werden , mit  dessen  Zu- 
sammensetzung .sie  selbst  so  nahe  Ubereinstimuien,  und  dass  dagegen  die 
Kohlehydrate,  die  stärkemehlartigen  und  fetten  Stoffe  zunächst  nur  als 
sogenannte  „liespiratians mittel“  dienen  und  vor  allem.  — indem  sie  in  das 
Blut  gelangen  ohne  integrirendc  Bestandtheile  desselben  zu  werden,  — 
durch  ihre  Verbrennung  in  dem  im  Blute  enthaltenen  Sauerstoff’  die 
Erzeugung  der  nothwendigen  thierischen  Wänne  unterhalten.  Ebenso- 
wenig dürfte  cs  zu  bezweifein  sein,  dass  die  dem  lebenden  Körper  noth- 

4Ü* 


Digitized  by  Google 


628 


Utidingungen  und  Uronchcn  der  Kratikhcittfii. 


wendigen  Salzp  mit  dcji  Xahi'ungsmittclii  aiifgpnomnipii  wordfii , aber  tbeiLs 
schon  bei  der  Verdauung,  tlieils  weit(Mbin  in  nocb  nicht  liiuliinglich 
erforschter  Weise  andere  Verbindungen  eingelicn  und  so  tlieils  zu  den 
Zwecken  des  Organismus  verwendet,  thcils  auch  alsbald  wieder  ausge- 
sclu’edon  werden.  Zweifelhafter  ist  dagegen  die  Verwendung  der  mit 
thierlsclier  Nahrung  so  reichlich  genos.senen  leimgehendcn  Gewebe,  des 
Zellgewebes,  der  Knorpel,  Sehnen  u.  s.  w. ; denn  dass  auch  sic,  soweit 
ihr  Aggregalzustand  nicht  hindernd  im  Wege  steht,  im  Magen  gelöst, 
vollständig  verdaut  und  aufge.sogen  werden,  ist  durch  vielfache  Versuche 
hinreichend  dargethan.  Man  hatte  von  einer  Seite  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  sie  ebenso  unmittelbar  zum  Wiederersatz  der  durch  das  Lehen 
abgenutzten  Icimgehenden  Gebilde,  namentlich  zur  Bildung  aller  orgaiii- 
selien  Zellen  dienen  dürften,  wie  die  Proleinstoft'c  zum  \\  iederersalz 
der  eiweissartigen  und  faserstoftigen  Gebilde  dienen ; allein  hiergegen 
sprechen  doch  mannielifaclic  Gründe,  und  es  dürfte  deshalb  eher  anzu- 
nehmen  sein,  dass  die  verdauten  und  ins  Blut  gelangenden  Icimgehen- 
den Gewebe  hinsichtlich  ihrer  Verwendung  für  die  Zwecke  des  Organis- 
mus den  blossen  Kespirationsmittcln  bcizuziiblen  sind,  d.  h.  dass  ihr  Stick- 
stoff ohne  weiter  verwendet  zu  werden  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wird, 
während  ihre  übrigen  Elementarbeslandtheilc  zur  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Wasser  dienen. 

iSoniit  wären  die  Proteinstoffe,  das  Stärkmeld  und  die  Fette  eigent- 
lich die  einzigen  für  die  Krhaltung  des  Organismus  wahrhaft  erforder- 
lichen Beslandtheile  der  Nahrung,  und  die  letzteren  könnten  in  gewissem 
Betr.acht  auch  noch  als  überflüssig  erscheinen,  da  es  hinlänglich  darge- 
than ist,  dass  Fette  innerhalb  des  Organismus  auch  aus  Stärkmehl  sich 
bilden  können,  und  es  käme  nur  darauf  an,  das  richtige  V'erhältniss  der 
blutbildenden  Proteinstofle  und  der  als  liespirationsmittel  dienenilcn 
Kohlehydrate  festzustellen.  Allein  so  einfach  gestaltet  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Verdauung  und  Ernährung  doch  hei  weitem  nicht.  V’ielfachc 
Erfahrungen  haben  dargethan,  dass  eine  gewisse  Mannigtaltigkeit,  ein 
W'echsel  der  Nahrungsmittel  seihst  für  alle  Thiere  w’esenlliches  Erforder- 
niss ist,  und  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  ilureh  geeignete  Zubereitung 
und  Mischung  der  S|)eisen,  — auch  abgesehen  von  der  dabei  erzielten 
Lockerung  ihres  Aggregatzustandes,  die  Verdauung  und  Ernährung  we- 
sentlich gefördert  werilcn  kann.  Zum  Theil  erklärt  sich  die  Nothwendig- 
keit  des  Wechsels  der  Nahrung  schon  daraus,  dass  nicht  alle  Nahrungs- 
mittel, wenn  sie  auch  die  nöthige  Menge  ProteinstolTe  und  Kohlehyilrate 
besitzen,  zugleich  auch  die  verschiedenen  dem  Organismus  nüthigen  erdi- 
gen und  alkalischen  Kalze  in  hinreichender  Menge  enthalten.  Allein 
die  Nahrung  iiinss  auch  verdaut  werden,  um  ins  Blut  zu  gelangen  und 
zu  den  Zwecken  der  Organismus  verwendet  werden  zu  können,  und  wenn 
ein  in  riehtigem  VAThältniss  stehender  Gehalt  an  Proteinstoffen,  Kohle- 
hydraten und  Salzen  ein  nothwendiges  Erfordernias  für  die  eigentlicho 
Ernährung  des  (Organismus  ist,  so  dürfte  der  Wechsel  der  Nahrung,  und 
es  dürften  die  manuichfachen  sonstigen  Bcstandtheile  der  Nahrung,  mö- 
gen sic  ihnen  von  Natur  zukommen  oder  <i.as  Produkt  kUustlieher  Zube- 
reitung sein,  ebenso  wesentliches  Erforderniss  für  das  normale  Vonstatteii- 
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gelitn  all  der  veracliicdenen  Vi'rdauimgstliätigkciteii  sein.  In  dieser  Be- 
ziehung jedoch  ist  unsere  Eiiisieht  in  das  Einzelne  der  ^erdauungsvor- 
gänge  iiüeh  s«dir  unvollständig,  und  wir  vermögen  deshalb  auch  nicht  die 
Nothwendigkeit  oder  Nützlichkeit  dieser  oder  jener  weiteren  Bestand- 
theile.  der  Nahrung  richtig  zu  he.urtheilen.  W ir  wissen  nur,  dass  die 
maunichläehen  gewUrzhafton  und  zum  Theil  seharten  Bestaudtheile  der 
Nahrungsmittel , — wozu  unter  amlenn  auch  manche  Produkte  der  künst- 
lichen Zubereitung  der  iSpeisen,  z.  B.  d<ts  Bratens  des  Eleisehes  gehören, 
oder  die  ilenselhen  nur  zugesetzt  werden,  <lie  Absonderung  der  Verdau- 
ungssäfte befördern  und  somit  westmtlich  zur  Beschleunigung  der  Ver- 
dauung beitragen,  und  wir  dürfen  nicht  bezweifeln,  <lass  selbst  ganz  un- 
verdauliche, d.  h.  uulösliehe  und  darum  sehr  überflüssig  erscheinende  Be- 
standtheile  vieler  Nahrungsmittel,  wozu  besonders  die  Cellulose  der 
PHanzenkost  gehört,  unter  mancherlei  Umstanden  durch  bloss  mechani- 
scheii  Beiz,  den  sie  auf  die  Wandungen  des  Verdaunngskanales  ausübeu, 
in  äbnlicher  Weise  die  Verdauung  begünstigen,  indem  sie  die  Bewe- 
gung des  Darinkanals  erregen  u.  s.  w.  Das  Nähere  hierüber  müssen  wir 
der  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln  (Bromatologin)  überlassen,  die  einen 
besonderen  Zweig  der  angewandten  Psysiologic  aiismaeht. 

§.  511.  Die  vilalistische  Physiologie  früherer  Zeiten  hatte  keinerlei  v.rd.ui.n,. 
crfahrungsniässige  Kenntniss  über  die  einzelnen  Vorgänge  der  V'erdau- 
ung;  sie  konnte  nur  leere  VermuthungeTi  aufstellen  hinsichtlich  der  Ver- 
ändeningmi,  die  die  niannichfachen  Nahrungsmittel  in  dem  Magen  erlei- 
den; und  so  liess  sie  auch  aus  dem  durch  diese  ersten  Umwandlungen 
der  Nahrungsmittel  gebildeten  angeblich  gleichmässigen  Speisebrei,  dem 
Chynius,  die  mit  lebendiger  Aufsaugungskraft  begabten  Darmzotten  das 
d'-m  Organismus  dienliche  auswählen  und  aufnehmen,  das  dann  durch 
die  Chylusgetässe  und  Lymphdrüsen  weiter  verarbeitet  in  dem  Ductus 
thoraeicus  ilem  Blute  zugeführt  wurde.  Eine  wirkliche  Kenntniss  der 
Verdauung  beginnt  erst  mit  den  Epoche  machenden  Untersuchungen 
Tiedemanns  und  Gmelins  über  dieselbe,  und  seitdem  haben  zahlreiche  an- 
dere Physiologen  und  Chemiker  mit  vereinten  Kräften  und  mit  glänzen- 
dem Erfolge  diese  Kenntniss  zu  erweitern  und  zu  befestigen  sich  bemüht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Bemühungen  lassen  sich  ganz  im  Allgemeinen  in 
Folgendem  zusammenfassen. 

Ans  dem  Magen  und  Darmkanal  werden  alle  Lösungen,  die  eine  ge- 
ringere Dichtigkeit  besitzen  als  das  Blut,  mit  grösster  Leichtigkeit  und 
nach  bloss  physikalischen  Gesetzen  von  den  in  den  Wandungen  des  Ma- 
gens und  Darmkaiials  reichlich  vorhandenen  Venennetzen  autjgenommen. 

Alle  in  löslieuem  Zustande  in  den  Magen  und  Dariukanal  gebrachten  Sub- 
stanzen gelangen  auf  diese  Weise  mit  grosser  Bchnelligkeit  in  das  Blut 
und  bedürfen  keinerlei  \ eränderung  durch  die  verdauenden  Kräfte  des 
Magens.  Magen  und  Darmkanal  sondern  aber  auch  selbst,  vermöge  des 
ihnen  eigenen  ausserordentlich  reichlichen  Di  üscnapparates,  in  Folge  jeder 
Beizung  ihrer  Schleimhaut  eine  grosse  Menge  eines  sehr  wässerigen  Se- 
cretes  ab,  das  im  Magen  von  saurer,  im  Darmkanal  dagegen  von  alkali- 
scher Beschaffenheit  ist,  und  dadurch  zur  Lösung  mancher  Substanzen 
sowie  zur  nötliigen  V'erdünnung  der  schon  vorhandenen  Lösungen  beson- 
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(lers  geoignef  ist.  Dio.se  Vorgänge  reielion  nameiitlieli  hin,  um  die  in 
den  Nahrnng.-viiitteln  enthaltenen  und  dem  Organismus  nöthigen  Saize, 
sowohl  die  in  blossem  Wasser  lösliehen  alkalisehcn  als  die  nur  in  Sän- 
ren  lösliehen  erdigen  Salze,  aber  aneh  inanehe  andere  Stotlc,  z.  Jb  /iieker, 
Alkohol,  sehwaehe  Säuren  n.  s.  w.  sebun  vom  Magen  ans  ohne  alle  wei- 
tere Veränderung  in  das  Blut  gelangen  zu  lassen. 

Autlers  verhält  sieb  dies  mit  dem  SUirkcmthl  und  ilen  Proteinstoffe«, 
die  in  l'estein  und  in  Wasser  ganz  unlösliehem  Zustanile  in  den  \ah- 
rungsinittelu  Vorkommen,  und  die  die  Hauptbestandtheile  aller  Nahrung 
ausmachen.  Sic  inilsseu  erst  löslieh  gemaeht  werilen,  um  gleich  den 
übrigen  aji  sieh  schon  löslichen  Substanzen  ins  Blut  mitgenommen  wer- 
den zu  können,  und  diese  Umänderung,  die  das  Stärkemehl  und  die 
Proteinstüffe  ertäbren,  und  in  deren  Folge  sie  löslich  werden,  ist  es,  wo- 
rin die  W-rdauung  besteht,  und  worauf  ilie  wesentlichen  Einriehtungeu  der 
Verdauungsorgane  hinzielen.  Die  Mittel,  durch  welche  die  stärke  mehl ar- 
tüjen  Substanzen  in  Wasser  löslieh  gemaeht  werden,  sind  die  alkaliseheu 
Seerete  der  Speieheldrilsen,  der  ItauchspeiehehlrUse  (Pankreas)  und  «Icr 
Darmsehleiinhaut.  Das  Mittel,  durch  welche,  die  eixreissnrliyen  Proteinstofff. 
löslich  gemacht  wenlen,  ist  das  saui*e  Seeret  der  Magenschleimhaut,  .■kllc 
diese  Seerete  enthalten  nemlieh  eiguithUmliehe,  auch  unter  sieh  verschie- 
dene FemientsUfffe,  die  man  zwar  bisher  nicht  für  sieh  hat  darstellen  kön- 
nen, die  man  aber  ilurch  zahlreiche  Versuche  in  ihren  Wirkutigen  hin- 
länglich hat  kennen  gelernt,  und  die  dann  übereinstimmen,  dass  sic, 
selbst  in  Um.setzung  ihrer  Elemente  begrilfene  organische  Substanzen, 
die  einen  in  dem  Stärkme.hl,  das  andere  in  den  Proteinkörpern  ebenfall.s 
eine  Umsetzung  der  Elemente  bewirken,  wodurch  dieselben  in  Wasser 
löslich  und  somit  zifr  Aufnahme  ins  Blut  geschickt  gemaeht  werden. 

Die  stärkemehlhaltiijen  Nahrungsmittel  werden  schon  bei  dem  Kauen 
innig  mit  dem  iSpcichel  gemischt;  allein  auch  ausserdem  wird  während  der 
ganzen  Verdauung  fortwährend  Speichel  in  grosser  .Menge  abgesondert  und 
in  den  Magen  himmtergesehluekt,  indem  in  Folge  einer  eigenthümliciieii  tSyin- 
pathic  jede  Heizung  der  .Magensehleimhaut  die  Speichelabsonderung  zu 
vermehren  scheint.  Durch  die  Einwirkung  des  Speichels  wird  das  Stärk- 
mehl im  Magen  in  Dextrin  und  weiterhin  in  löslichen  Traubenzucker  uiii- 
gcwandelt;  — ein  Vorgang,  der  auch  ausserhalb  des  Magens  in  ganz  glei- 
cher Weise  statttindet,  — und  so  zum  grössten  'riieile  schon  vom  Magen 
aus  durch  die  Venen  ins  Blut  aufgenommen.  Deimingeaehtei  gelangt 
stets  eine  betrüchtliehc  Menge  Stärkemehl  in  Folge  der  peristaltisehen 
Bewegung  des  Magens  noch  unverändert  in  den  Darmkanal,  ila  es  in  ne- 
len  Nahrungsmitteln  In  mehr  oiler  weniger  feste  Zellen  eiugescblosscn 
nur  aihnählig  der  Einwirkung  der  V'erdauungsflüssigkeit  zugänglich  wird, 
und  hier  scheinen  der  pankreatisehe  und  der  Darmsaft  in  ganz  gleicher 
Weise  umwandelnd  auf  dasselbe  einzuwirken  wie  der  Speichel  ini  Ma- 
gen, während  zugleich  die  Darmvenen  den  hii-r  gebildeten  Traubenzucker 
in  ganz  gleicher  Weise,  so  lange  die  sonst  nothwendigeu  Bedingungen 
vorhanden  sind,  ins  Blut  gelangen  lassen  wie  die  Venen  des  Magens. 
Nur  wo  die  rasche  Aufnahme  des  gelösten  Traubenzuckers  verhindert 
oder  nur  verzögert  wird,  sei  es  durch  Mangel  hinreichender  Verdünnnngs- 
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fliissigkeit,  sei  es  (iiin-li  Uelierziig  iler  Magt'ii-  iimi  Darmwaml  mit  reichlieheni 
zäheiti  Sclileifii  oder  durch  sonstige  Abnormitäten,  wird  der  aus  dem  .Stärke- 
mehl entstandene  Trauhenz.ueker  weiterliin  in  Milchsäure  uingevsandclt, 
und  es  kommt  die.se  Umwandlung  weit  leicht.-r  im  ItarmaU  im  .Magen, 
und  zwar  im  ganzen  Verlaut'  de.s  Darmkaiials  itnd  selbst  vorzugsweise 
im  untern  Tbeile  desselben  vor.  Die.  gebildete  .^^dchsäu^e  zersetzt  sich 
dann  leicht  wieder,  untt’r  Entwickelung  von  Kohlen.sUtirc,  in  Hutter- 
sätiro. 

Die  .kuflösung  und  V’erdauuug  der  stichslofhidli<iiH  Proteinatoffe 
lindet  nur  im  Magen  durch  den  sauren  Magcusalt  statt,  und  <liesc  Saure 
des  Magensafts  ist  zwar  nicht  die  hinreichende  Ursache,  wohl  aber  <Ke 
nothwendige  Jiediuguiig,  unter  der  allein  der  im  Magensaft  enthaltene 
Kernientstotf,  das  Pepain,  seine  lösende  \k  irkiing  auf  die  1‘roteinstoti'e 
atiszuübcn  vermag.  Auch  von  den  so  g(düsten  i’ioteinstolfeti  gelangt 
ein  beträchtlicher  Theil  schon  vom  Magen  und  iliirch  die  Venen  in  das 
niut,  während  der  Übrige  als  saurer  S|>cisebrei,  vermischt  mit  noch 
unverdauten  stärkemehlartigen  .Stoffen,  mit  allen  Fetten  der  Fiahrung 
und  mit  ilen  ganz  unverdaulichen  Ifestandtheilen  der  Nahrung.sinittel 
in  deu  oberen  TIteil  de.s  Darmkanals,  in  ilen  ZwöltHngerdann  tritt, 
liier  setzt  sich  die  Aufsaugung  der  gelösten  i’roteinstotfe  fort,  so  lange 
der  Speisebrei  seine  saure  liescliutl'enheit  beibehält,  und  diese  Aufsau- 
gung wird  dadurch  begünstigt,  dass  die  reichlicben  und  sehr  wässeri- 
gen Cjccrete  des  Pankreas,  der  Leber  und  des  Darmes  selbst  sielt  hier 
dem  Speisebrei  beimi.scben  und  ilenselben  in  iler  für  die  Aufsaugung 
nölhigen  Verdünnung  erhalten.  Allein  diese  Secrete  des  Pankreas,  der 
Leber  unil  des  Darmkaiials  sind  theils  von  neutraler  theils  von  entsebie- 
den  alkalischer  Bcschafl'euheit,  und  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  dem 
sauren  Speisebrei  entstehen  ganz  wesentliche  weitere  Verändcrungeiif 
Während  die  alkalischen  Säfte  des  Darms  und  des  Pankreas  den  Spei- 
sebrei mehr  und  mehr  ucutralisiren , werden  die  gelösten  aber  noch  nicht 
aufgesogenen  Proteinstoffe  wdeder  unlöslich  niedergeschlagen,  und  gleich- 
zeitig werden  durch  die  .Säure  des  Speisebreis  aus  der  neutralen  (lalle 
Bestandtheile  derselben  in  unlöslichen  Verbindungen  gefällt,  ilie  die  nie- 
dergeschlagenen Proteinpartikelchen  mit  einer  harzartigen  Hülle  umgeben 
.sollen.  W'as  mithin  von  Proteinstoffen  nicht  ira  obersten  Tbeile  des 
Darmkauals  aufgesaugt  worden  ist,  wird  in  der  Hegel  mit  deti  Darincx- 
crementen  entfernt,  und  nur  ausnahni.sweise,  und  insofern  durch  reichli- 
chere Miichsäurehildung  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmkanals  des-sen  In- 
halt wieder  eine  saure  Hesehaffenheit  erlangt,  könnte  auch  hier  eine  wei- 
tere Lösung  und  Aufsaugung  etwa  vorhandener  Proteiustoffe  noch  statt- 
tinden. 

Die  physiologische  l.edcutung  der  Galle  für  diu  k'erdauung  hat  na- 
mentlich in  ueuc.ster  Zeit  die  Forscher  eifrig  beschäftigt,  und  cs  sind 
darüber  sehr  verschiedene  Ansichten  aiifgcstcllt  worden.  Auch  sind  die 
Akten  darüber  noch  lange  nicht  als  geschlossen  anzusehen.  as  aber 
bis  jetzt  allein  in  dieser  Beziehung  fcstziistehen  scheint,  ist  dass  die  Galle 
theils  als  sehr  wässriges,  reichlich  ergossenes  Heerct  zur  Verdünnung  des 
Speisebreis  beiträgt,  und  dass  sie  eine  gewisse  antiseptische  Wirkung 
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uunillit,  imlem  »i«  ili»  iiiclit  aiifj^eiioiniiK-ncn,  den  Dannkanal  diirohlivH- 
fendoa  Proteinstod'«  einlii'illt  und  somit  deren  weitere  nnd  naehtheilipe 
Zersetzun«;  bis  auf  einen  gewissen  Grad  verlilUet. 

Die  mit  der  Nalining  genossenen  Felle  erleiden  im  Magen  keine  we- 
sentliehe  Veränderung;  aber  auch  im  Darmkanal,  in  den  sie  mit  dem 
Speisebrei  gelangen,  selieint  es  keiner  besonderen  Umsetzung  derseJbcn 
zu  bedUi't'eu,  um  sie  zur  Aut'nalime  in  das  Hlut  geseliiekt  zu  luaelieu. 
Alles  was  mit  ilmen  hier  geseliielit  seheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie 
unter  Vermittlung  <ler  Galle,  des  pankreatisehen  Sattes  nnd  des  Dann 
sattes  ansserordentlieh  fein  zertheilt  werden  und  somit  eine  Kniulsiun  dar- 
stellen, die  mit  Leichtigkeit  von  den  hierzu  vorzugsweise  bestimmten,  in 
den  Darmzotten  beginnenden  Ghylusgefasseii  aufgenommen  und  ins  Blut 
geführt  wird.  Interessant  ist  hierbei  noch,  dass  Übereinstimmenden  Beo- 
bachtungen zufolge  jede.s  Thier  innerhalb  <dner  gewissen  Zeit  nur  eine 
bestimmte  Monge  Fett  aus  dem  Uarmkanal  aufzusaugen  vermag,  dass 
mithin  die  Aufnahme  des  Fettes  in  das  Blut  durehaiis  nicht  immer  der 
Menge  des  in  den  Magen  und  Darmkanal  gelaugten  entspricht.  — Ob 
die  manniehfaehen  sonst  noch  mit  der  Nahrung  genossenen  Stoffe,  na- 
mentlich die  ffüehtigcn,  gewUrzhaften  vorzugsweise  oder  ausschliesslich 
in  den  V’erdauungsorganen  selbst  ihre  "Wirkungen  entfalten,  und  in  wel- 
cher Weise  dioss  geschieht,  oder  ob  und  in  wie  weit  sie  in  das  Blut  auf- 
genommen worden,  und  was  sie  hier  noch  weiter  bewirken,  ist  zum  aller- 
grüssten  Theil  noeli  gänzlich  unbekannt  und  düH'te  auch  jedenfalls  nicht 
zu  ermitteln  sein,  bevor  nicht  jene  ÖtoÖ'e  selbst  ihrer  Natur  nach  genauer 
erkannt  sind. 

Ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  der  genossenen  Nahrung  bleibt 
immer  nnverwendet,  wird  durch  die  anhaltenilc  poristaltisehe  Bewegung 
des  Itarmkanals  weiter  getrieben,  wobei  er  mehr  und  mehr  seine  wässri- 
gen Bestandtheile  verliert  nnd  sonstige  munnichfaclie,  noch  wenig  er- 
forschte chemische  Umwandlungen  erleidet,  und  wird  unter  der  Form  der 
Excremente  ausgeschieden.  Dieselben  bestehen  theils  aus  verdaulichen 
aber  unverdaut  gebliebenen,  theils  aus  ganz  unverdaulichen  Hvsten  der 
Nahrungsmittel,  theils  endlich  aus  den  Absonderungen  der  Verdauungs- 
organe selbst  und  deren  Umsetzungsprodukten. 

§.  ;',lo_  [.J,,  sehätzenswerth  nun  auch  tlie  hier  in  der  Kürze  geschil- 

derten neueren  Bcrcieheruugen  unserer  Ketintniss  von  den  Vorgängen 
der  Verdauung  sind,  so  sind  sie  doch  verhäitnissmässig  nur  erst  von  ge- 
ringem Belang  für  ein  getiaueres  V erständniss  der  <luroh  die  Nahrung  be- 
dingten Ernähruinj  des  Körpers.  Wir  wissen,  dass  der  Körper  die  ver- 
sehiedonen  IStuflo,  aus  denen  er  selbst  zusammengesetzt  ist.  und  deren  er 
zu  seiner  Erhaltung  stets  bedarf,  die  l’roteinstotfe,  die  Kohlehydrate  mul 
8alzc  in  der  angenu'ssenstcn  Form  und  Verbindung  in  den  verschiede- 
nen Nahrnngsmittoln  fitidet.  Wir  wissen  auch,  das.s,  und  gro.s.senthcils 
selbst  wie  dieselben  ins  Blut  gelangen.  ^’otl  der  anderen  8eite  kennen 
wir  zum  grossen  Thoile  auch  die  Art  nnd  \\  eise  wie,  und  die  Eormeti, 
unter  dctien  die  mit  der  Nahrung  eingenommenen  Stoffe  aus  dem  Blute 
wieder  aii.sgeschicden  werden;  tdlein  alles  was  zwischen  der  .\ufnahme 
ins  Blut  und  der  Ausseheidung  ans  demselben  liegt,  die  eigentliche  \’er- 
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wumimig  der  Nahiuiif^.imittel  ist  iitis  nodi  fast  f^äiizlidi  mibekannt.  Wenn 
es  auch  höelist  walirsdicinlicti  j'emacht  ist,  dass  die  sogenannten  Ue8])ira- 
lionsmittel , die  Kolilelivdrate,  gar  nicht  zu  wirklich  integrirenden  He- 
standtlieilen  des  Körpers  werden,  sondern  nur  durph  das  Hlut  liindiireh- 
gehen  und  bei  diesem  Dnrehgang  dureli  das  Hlut  durch  ilire  Verbren- 
nung iin  Sauerstort'  des  Hliits  den  Zwecken  des  Organismus  dienen,  so 
gilt  doch  selbst  diess  nicht  von  allen  Kohlehydraten,  imlem  die  Kette,  mö- 
gen sie  nun  als  solche  aiifgenommeu  oder  innerhalb  des  Körpers  gebil- 
det worden  sein,  neben  ihrer  allerdings  niinlig  ganz  UberHüssigen  Abla- 
gerung, die  mehr  einer  Aussonderung  gleichzustellen  ist,  doch  auch  in 
grosser  Ausdehnung  ganz  wesentliche  und  bleibende  Hestandtheile  iles 
Körpers  ansmaehen  und  selbst  bei  aller  organischen  Bildung,  schon  bei 
der  ersten  Entstehung  der  orgainscben  Zelle  eine  wichtige  Rolle  zu 
s|iielen  scheinen.  Wie  aber  und  unter  welchen  weiteren  Bedingungen 
aus  den  ins  Blut  autgenommenen  stickstofthaltigcn  Bubstanzen  das  Blut 
sich  (ortwiihrend  wieder  ergänzt,  ist  uns  ehenso  unbekannt,  wie  die  wei- 
tere Verwendung  des  Blutes  zum  VVied^erersatz  der  durch  die  Ta’bens- 
thätigkeiten  unbrauchbar  gewordenen  organisehen  Substanzen  und  wie 
die  äusseren  Bedingungen  dieses  Unbrauebharwerdeus  selbst.  Wichtig  ist 
es  jedoch  in  dieser  Beziehung,  dass  neueren  schart’sinnigeu  Untersuchun- 
gen zufolge  höchst  wahrscheinlich  auch  von  den  aufgenommeneu  Protein- 
stofien  nur  der  bei  weitem  kleinere  Theil  zur  eigentlichen  Ernährung 
verwendet,  der  grössere  Theil  dagegen  vielleicht  streng  genommen  auch 
nicht  einmal  in  Blut  umgewanilelt,  sondern  demselben  nur  beigemigeht  und 
alsbald  unter  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  wieder  in  Ausscheidungspro- 
duktc  umgesetzt  wird.  Es  erscheint  nach  dieser  Ansicht  und  von  dieser 
Seite  her  das  Blut  selbst  noch  als  etwas  dem  lebenden  Organismus  ge- 
wisserniassen  Aeusserliches,  wofilr  auch  manebe  andere  (Trhndc  sprechen, 
als  eine  mit  Nahrungsstort'en  immer  Überreichlich  versehene  .Vorraths- 
kammer, aus  der  die  des  Wiederersatzes  bedllrl'tigen  festen  Theile  je 
nach  BedUrfniss,  aber  auch  nur  nach  ihrem  Vermögen  die  Stoffe  an  sich 
ziclieu,  wie  die  Wurzeln  der  Pflanze  auch  aus  dem  fruchtbarsten  Boden 
nur  eine  begrenzte  Menge  Nahrung  in  sich  aufzunchmen  und  zu  verarbei- 
ten vermögen.  .Jedenfalls  aber  erscheint  die  eigentliche  Eniährnng  des 
Körpers  nach  dieser  Ansicht  als  viel  unabhängiger  von  der  Art  und 
Menge  der  genossenen  Nahrung,  als  dies  vielfältig  vorausgesetzt  wird, 
und  auch  damit  stimmt  die  Erlährung  in  gar  mancher  Beziehung  überein. 
Bei  ilieseu  fühlbaren  Lücken  iu  unserer  physiologischen  Kenntniss  von 
der  eigentlichen  Ernährung  und  ilcu  inneren  Beziehungen  der  genosse- 
nen und  verdauten  Nahrungsmittel  zu  derselben,  kann  es  denn  auch 
nicht  möglich  sein,  die  etwaigen  krankmachenden  Wirkungen  der  Nah- 
rungsmittel genau  und  im  Eibzelnen  zu  verfolgen.  W as  die  Aetiologie 
bei  dem  gegenwärtigen  Btande  unseres  Wissens  zu  geben  vermag  sind 
nur  vereinzelte,  unvollständige  Bruchstücke  und  mehr  oder  weniger  be- 
gründete Vcrimithungen,  die  erst  von  einer  weiter  fortgeschrittenen  Wis- 
sensebaft  ihre  Ergänzung  und  ihre  Bestätigung  erhalten. 

Wir  werden  hei  der  lietraehtung  der  krankniarhendeii  Wirkung  der  NAhrung«- 
mittel  die  J^peUen  und  die  Oetrfinkt  abgesondert  Ton  einander  betrachten,  obwohl 
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eine  Mtrenge  Scheidung  derselben,  wie  »icli  weiterhin  noch  ergehen  wird,  wisAen- 
üchafilich  nicht  durchtuhrbar  Ut,  miUKcn  aber  noch  zwei  Bemerkungen  hier  Torau»> 
Achicken,  um  den  GegeriAtand  genauer  zu  begrenzen,  der  unn  liier  besrhßftigt.  Ka 
leuchtet  von  selbst  ein,  dass  unter  den  sehr  ver»ebie<lenen  VerhUUniKSen,  in  denen 
der  lebende  Organismus  sieb  befindet,  deasen  Nahruiig.sbedärfnisH , sowohl  was  die 
Menge  und  Art  der  Nahrung  als  auch  wjw  die  Art  der  Nuhriinggaufnahmc  betrifft, 
ein  sehr  verschiedenes  seiu  muss.  Je  nach  dem  Alter  und  dem  Geschlecht,  der 
Beschäftigung  und  Lebensweise,  sowie  noch  manchen  anderen  wechselnden  Um- 
stäiulcn  ist  eine  sehr  verschiedene  Naliriing  nothw*eiidig  un<t  allein  heilsam.  Auf 
alle  diese  abweichenden  VerhHltnisse  können  wir  hier  im  Einzelnen  nicht  eingeben, 
Sondern  müssen  uns  darauf  beschränken,  nur  im  Allgetnciuen  die  Uielitimgeii  au 
zudetUen,  in  denen  die  Nahrung  :fur  Krankheitsursache  werden  kann,  wührend  das 
Einzelne  dun  angewandten  Wissenschaften,  der  Diätetik  und  der  specielicn  Paiho* 
logie  und  Therapie  überlassen  bleibt.  Es  ist  zweitens  aber  auch  nicht  ausaer 
.\clit  zu  lassen,  dass  die  Nahrung  auch  noch  in  Anderer  Bczieliung  ungleich  hau* 
figer  nur  relativ  und  nicht  absolut  schädlich  wirkt,  indem  der  jedestnaiige  inebr 
oder  weniger  normale  Zustand  der  mamdchfaclicn  V'ordauangsorgauc  in  hohem 
Grade  die  verschiedene  Einwirkung  der  geno.sscneD  Nahrungsmittel  luitbestimuil. 
Hei  einem  irgendwie  kratikhaft  heschatrenen  Magen  können  selbst  die  leichtesten 
und  sonst  wohlthHtigsten  Nahrungsmittel  zu  Ursachen  bedeutender  weiterer  Lebens* 
Störungen  werden.  Die  krankhaften  Veränderungen  der  Verdanungsorgane  sind 
aber  so  itmnnicbfach,  so  unendlich  häufig  und  im  Einzelnen  noch  so  wenig  er- 
forscht und  jeder  genaueren  Erforschung  so  schwer  zugänglich,  dass  von  dieser 
Seite  sich  fast  unübcrsteigliche  Schwierigkeiten  der  Lösung  der  uns  hier  besebäf- 
tigenden  Aufgabe  cntgcgeiiKteUen.  So  viel  dürfte  jedenfaJl.s  feststchcii,  dass  tuq 
den  nachlheiligcn  Wirkungen,  die  man  so  häufig  auf  dtui  Genuss  von  Nahrung;^- 
milteln  folgen  sieht,  und  die  mau  geineinigltch  diesen  selbst  zuschreibt,  der  bei 
weitem  grössere  Thcil  streng  genuinmen  nicht  auf  Rechnung  der  Nahrungsmittrl 
sondern  auf  Hechnnng  der  bereits  vorhandenen  Abnormitäten  der  Verdauungs* 
Organe  zu  bringen  ist.  Durch  diesen  Gesichtspunkt  wird  die  uns  hier  beschAf- 
tigende  Aufgabe  noch  mehr  begrenzt,  denn  es  kann  natürlich  nicht  unsoro  .\bslcbt 
sein,  all  die  verschiedenen  Verdauiingsstörungeu  zu  .schildern,  und  nachzuweiscu, 
wie  bei  dieser  und  Jener  derselben  eine  st>nst  vielleicht  ganz  harmlose  Nuhrungv 
aufnahmo  zur  relativen  Schädlichkeit  wird. 

<....<».11.«  §.  513..  Die  Speisen  können  1)  durcli  ihre  Quantitül,  2)  durch  ihre 

a.,  Qualität  und  3)  durcii  ilic  unregelmässige  Zeit  ihre.s  (ienusses  der  Gc.sund- 

hcil  naclithoilig  werden. 

I.  \Va«  zunächst  die  Quantität  der  gcno».“euen  Speisen  lietriftt,  »o  kann 

dieselbe  überhaupt  und  im  Allgemeinen  entweilcr  zu  gro.ss  oder  zu  gering 
sein.  Das  Nahrungsbedürtiiiss  dos  Menschen  ist  jedoch  nicht  nur  ein 
ausserordentlich  verschiedenes , sondern  es  fehlt  auch  sowohl  im  Allge- 
meinen wie  im  Kinzclnen  jeder  sichere  Maas.sstah  dafür.  Das  Gefühl  des 
Hungers  deutet  zwar  bis  auf  einen  gewi.ssen  l’iinkt  ila.s  \ orhandensein  des 
Jiahrungshedürfnisses  überhaupt  und  selb.*t  den  (irad  desselben  an;  allein 
bei  dem  civilisirten  Menschen  hat  dieses  Gefühl  des  Hungers  längst  die 
Sicherheit  eingehüsst,  die  ihm  von  Natur  znkommt,  und  durch  welche  das 
Thier  .sehr  bestimmt  bei  seiner  Nahrung.saiifnabmo  gi-k'itet  wird.  Ks  ist 
noch  nicht  hinlänglich  festgestcllt,  worauf  dius  Cicfühl  des  Hungers  beruht, 
und  wodurch  es  entsteht;  allein  es  ist  höchst  w.'ihrscheinlich,  dass  cs  nioht 
.sowohl  dem  eigentlichen  pirnährungsbedürfniss  des  gesammteu  Körper.'  als 
vielmehr  nur  einem  gewissen  Zustaml  des  Magens  entspricht.  Im  ganz 
normalen  natürlichen  Zustande  nun  seheint  ein  ganz  bestimmtes  Wrhält- 
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iiiss  zwinctioii  (Ion  woplisclndrn  Ziistünflpii  dos  Magens  unrl  dem  wirklielicn 
Kniiiliruiigsbediirfniss  dos  Körpers  r.ii  bestellen,  und  der  Hunger  wird  da- 
dureli,  obwolil  nur  vom  Magen  aus  erregt,  <loe.Ii  aueli  zu  einem  Maassstab 
für  das  wirkliche  Krnälirimgsbedürfniss  des  gesainniten  Körpers.  Allein 
schon  jede  Abnormität  des  Magens  muss  dieses  bestimmte  \ erhältniss 
stören;  es  (ehlt  dann  der  Hunger  gänzlich  trotz  cles  oHenbar  vorhandenen 
Nahrungsbedürfnisses , oder  es  entsteht  umgekehrt  durch  Reizung  des 
Magins  ein  falsches  Gefühl  des  Hungers,  da.»  dem  Kruährungsbedilrfniss 
in  keiner  Weise  ent.sprieht,  mit  dem  .sogar  eine  völlige  Unfähigkeit  des 
Magens,  die  aufgenommenen  Speisen  richtig  zu  verdauen,  verbunden  sein 
kann.  Der  civilisirte  .Mensch  isst  aber  überhaupt  ungleich  weniger  aus  wirk- 
lichem Hunger  und  nur  diesem  Hunger  entsprechend  aks  vielmehr  au.s  4 

Gewohnheit,  und  diese  Gewohnheit,  auf  die  unendlich  maiiniehtaohe  Um- 
stände raäehtigen  Kilifluss  üben,  kann  eine  sehr  fehlerhafte  sein.  ic  mit 
dem  Gefühle  des  Hungers,  so  verhält  cs  sich  auch  mit  dem  entgegen- 
stehenden Gefiddc  der  Sättigung.  Dasselbe  ist  ebenso  unsicher,  wird  im 
gewöhnlichen  Leben  ebenso  häufig  ausser  .kcht  gelassen,  ist  ebenso  ver- 
änderlich durch  Gewohnheit,  und  entspricht  mithin  bei  unserem  Cultur- 
zustaiide  ebenso  wenig  der  ßefriediguiig  des  wirklichen  ErnährungsbedUrf- 
nissc.s  des  Körpers,  wie  der-  Hunger  diesem  Bedürfnisse  selbst  entspricht. 

Auf  diese  Weise  ist.  — auch  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  die  l’nmässig- 
keit  Folge  unvernünftiger  Gelüste  ist,  — die  Möglichkeit  allzureichlieher 
Nahrungsaufnahme  für  den  .Menschen  unendlich  vielfach  vorhanden,  und 
man  darf  wohl  behaupten  , dass  bei  weitem  die  mciBten  Menschen  mehr 
Kalirung  zu  sich  nehmen,  als  sie  eigentlich  bedürfen. 

§.  Ö14.  Die  naelitheiligen  Folgen  zu  reichlich  genossener  Nahrung 
äu.sserii  sieh  entweder  nur  in  dem  .Magen  uud  den  übrigen  \ erdammgs- 
organen,  oder  .sie  erstrecken  sich  weiter  auf  das  Blut  und  durch  dessen 
Vermittelung  auf  die  gesanimte  Ernährung  des  Körpers  und  auf  die  Ab- 
sonderungen. ’ 

Die  Verdauungsorgane  können  in  einer  gegebeneu  Zeit  nur  eine  be- 
stimmte  .Menge  der  nöthigen  Verdauungsflüssigkeiten  absondern,  und  cs  ••is.i, 
kann  durch  dieselbe  nur  eine  bestimmte  Menge  Nahrung  verdaut  werden. 

Eine  Ueberfüllung  des  Magens  mit  Speisen  bewirkt  demnach  nicht  nur 
unmittelbar  eine  übcrgro.sse  .Vusdehnung  des  Magens,  die  an  sich  schon 
lästig  und  nach  manchen  Seiten  hin  nachthoilig  Werden  kann,  sondern  sie 
verhindert  auch  das  normale  Vonstatteiigehcn  der  verschiedenen  Verdau- 
uiigsvorgänge  .selbst.  Bei  dem  felativeii  Mangel  der  nöthigen  Verdauuiigs- 
fliissigkeiten  können  die  in  zu  gro.sser  Menge  geno.ssenen  Speisen  nur  lang- 
.samer  als  gewöhnlich  zur  völligen  laisung  und  Aufsaugung  gebracht,  und 
e.s  muss  diese  Verzögerung  der  Verdauung  noch  dadurch  vermehrt  wcnlen, 
dass  der  übermässig  ausgedehnte  Magen  sich  nicht  in  normaler  Weise 
zusammenzuziehen  und  zu  bewegen  vermag,  während  grade  diese  Bew  egiiiig 
des  .Magens  einen  grossen  EiiiHiiss  sowohl  auf  die  Lilsung  selbst  wie  auf 
die  Aufsaugung  der  Speisen  ausübt.  .Jede  Verzögerung  der  Verdauung 
aber  giebt  leicht  .knlass  zur  Entstehung  abnormer  chemischer  Vorgänge  im 
Magen,  zur  Bildung  von  f’roducten,  die  je  nach  der  Besehaft'enheit  der  im 
Uebermaass  gcnosBcnen  Speisen  .sehr  verschieden  sein,  und  die  als  naeh- 
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tticiligc  Rfizi*  niif  dio  Si'liloiniliaut  und  aut’  die  Nerven  des  Magens  wirken 
können.  Das  Erbreeheu,  wodurch  sich  eiTi  Uherl’üllter  Magen  nicht  selten 
auf  dem  kürzesten  Wege,  entleert,  kann  schon  durcli  die  hlos.s  uieclianischc 
Ausdehnung  des  Magens  entstehen,  entsteht  aber  ohne  Zweifel  hantiger  in 
Folge  fehlerhafter  chemischer  Umsetzung  der  zu  lange  im  Magen  zurück- 
gehaltenen  Speisen,  weshalb  es  dann  auch  meist  nicht  unniittclhar,  sondern 
erst  mehrere,  oft  viele  Stunden  nach  dem  iihermässigen  Gimusse  sich  ein- 
zustellen |)flegt.  ,\llein  wo  es  auch  nicht  znm  Krhrechen  kommt,  bleibt 
nicht  selten  nach  einmaliger  Ueberrülhmg  des  Magens  ein  gereizter  Zu- 
stand der  Magenschleimhaut  zurück  um!  bedingt  ilen  Zustand,  ilen  mau 
allgemein  als  Indigestion,  verdorbenen  .Magen,  < laslricismus  n.  s,  w,  he- 
% zeichnet,  — Oeftere  Wiederholung  übermässigen  Essens  liUsst  zwar  die  im 

Magen  selbst  dadurch  bedingten  nachtheiligen  Folgen  weniger  entschieden 
auftreten;  der  Magen  gewöhnt  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch  an 
die  häufig  wiederkehrende  Uebcrfüllung;  er  erstarkt,  indem  bei  gleich- 
zeitiger Vergrösscrung  seine  Muskelfasern  sich  reichlicher  und  stärker  ent- 
wickeln, und  bei  dem  habituell  gewordenen  Hlutandrang  zum  Magen  auch 
die  VerilauiingsHüssigkeiten  in  grösserer  Menge  abgesondert  werden.  Allein 
dagegen  entstehen  bei  zur  Gewohnheit  gewordenem  übermässigem  Essen 
nicht  selten  andere  nachtheilige  Folgen.  Hält  die  Erstarkung  der  Muskel- 
wand des  Magens  nicht  gleichen  Schritt  mit  dessen  Vergrösscrung,  so  ent- 
steht bei  immer  zunehmender  .Vtonie  desselben  eine  krankhafte  Ausdehnung 
und  Erweiterung  des  Magens , die  in  einzelnen  F’ällcn  einen  ausserordent- 
lichen Grad  erreichen  kann,  und  bei  der  die  Verdauung  wc.sentlich  ge.stört 
am  Ende  ganz  unmöglich  wird.  Andererseits  giebt  der  häufig  wio<ler- 
kehrende  gesteigerte  Blutandrang  zum  Magen  nicht  .selten  Veranlassung  zu 
den  verschiedensten  Ernährungsstörungen  des  Magens  und  seiner  einzelnen 
Theile  selbst,  wie  wir  sie  überall  so  leicht  in  Folge  habituell  geworilener 
Congestion  entstehen  sehen , zu  chronischen  Entzündungen  und  deren 
Folgen,  Störungen  der  Absondeningen  u.  s.  w. 

•nr  so  5[5  [}pi  Uebcrfüllung  des  Magens  gelangt  aber  auch  eine  ungewöhn- 

liehe  Menge  iler  im  Ucbcrmaiuss  genossenen  Speisen  nur  theilweise  yerdaiil 
oder  noch  ganz  unveialaut  in  <len  Darinkanal,  und  cs  entwickelt  sich  hieraus 
eine  neue,  Reihe  krankhafter  Störungen,  Nur  ein  verhällni,ssmä.ssig  geringer 
Theil  davon  mag  unter  günstigen  Verhältni.ssen  noch  im  I tarmkanal  gelö,st 
und  aufge.sogen  werilen.  Der  grössere  Theil  vermehrt  in  ungewöhnliehcr 
Weise  ilic  zur  .Vuslecrung  bestimmten  E.xcrenicnte,  durchwandelt  den  ganzen 
I tarmkanal  und  giebt  hier  um  so  mehr  Veranlassung  zu  abnormen  chemischen 
Umsetzungen,  zur  Bihlung  krankhafter  Produete,  je  weniger  die  Dariiiahson- 
derungen,  namentlich  auch  die  Galle,  im  Stande  sind,  der  übergrossen  .Menge 
vorbandeiter  Nahrungsstofl'e  zur  normalen  ümsetznng  oder  zur  Einhüllung  zu 
genügen.  Ungewöhnliche  .Vnsilehnung  des  Darmkanals,  besonders  auch 
durch  Ga.sc,  daraus  entstehende  Schmerzen,  Ulähungskoliken.  aber  auch  iiian- 
nichfachc  Reizungen  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  und  iladurch  bedingte 
Stönitigen  der  .Mtsonilerttitgen , Di.irrhöen  oder  uttigekehrt  Verstopfungen, 
sind  die  gewöhnlichen  F'olgen  eines  nbermässigeti  (ietttts.ses  von  Speiscti.  — 
Dass  eine  häutige  \\  iederhohttig  solch  übermässigen  (tenusses  von  Speisen  im 
Damikanal  ttnd  clen  dazu  gehörigeti  Absotiilerungsorganeti , bcsotiders  in  di-r 
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Lflier  in  ülmlidicr  Wnisc  wie  im  Magen  liabituelle  Hyperämie  bedingt,  die 
auch  hier  zu  den  manniehfachsteu  weitern  Störungen  Anlass  geben  kann,  be- 
darf keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

§.  Weit  sciiwieriger  ist  es  zu  sagen,  welche  naelitlieilige  Wirkun- 

gon  der  übermässige  Genuss  von  Speisen  auf  das  Blut  und  damit  auf  die  ge- 
■sammte  Ernährung  ausülit.  Eine  Ueberladmig  des  Magens  giebt  wohl  scliwer- 
lich  Gelegeidieit  zu  reieblieherer  Bildung  eines  gesunden  Blut(“s,  und  selbst 
das  zur  Gewohnheit  gewordene  übermässige  Es.sen  dürfte  kaum  als  Ur.saehe 
einer  allzureieblieben  Blutbildung,  einer  wirklichen  Poly'ämic  aiizusebcn  sein. 
Es  ist  früher  erwähnt  worden , dass  die  VerdauungsHüssigkeiten  immer  nui' 
eine  bestimmte  .Menge  Nabrungsstoffe  lösen  und  zur  Aufsaugung  befähigen 
können,  und  da.ss  auch  von  den  keiner  besonderen  Vorbereitung  bedürftigen 
Fetten  in  einer  gegebenen  Zeit  nur  eine  bestimmte  Menge  in  die  Cbylu.sge- 
fässe  aufgenommen  wird.  Hierdurch  sind  schon  der  .Vufnahnie  von  Xali- 
rnngsstoffen  ins  Blut  ziemlich  enge  Schranken  gesetzt.  Das  im  Ueberniaass 
Genossene  wird  in  der  Regel  mit  den  E.xcrementcn  wieder  entleert.  Eine 
Ucberladung  des  Magens  und  selbst  das  zur  Gewohnheit  gewordene  überreich- 
liche Essen  hat  aber  in  der  Regel  .so  mannichläche  nähere  oder  entferntere 
Störungen  der  Verdauung  selbst  zur  Folge,  da.ss  damit  ka\im  eine  normale,  ge- 
schweige denn  eine  überreichliche  Bildung  gesunden  Blutes  dürfte  bestehen 
können.  Die  Erfahrung  lehrt  denn  auch  täglich,  dass  übermässige  Es.ser  in 
der  Regel  weder  an  Vollblütigkeit  leiden , noch  auch  die  Zeichen  einer  beson- 
ders guten  und  reichlichen  Ernährung  des  gesaiuraten  Körpers  darbieten.  — 
Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  nicht  in  Folge  übermässigen  Es.sens  und  in 
Folge  der  dadurch  bedingten  mannicbfachen  Verdauungsstörungen,  mangel- 
haft oder  selbst  fehlerhaft  vorbereitete,  gleichsam  zu  rohe  Nahrungsstoffe  oder 
auch  sonstige  ganz  fnundartige  l’roducte  ins  Blut  gelangen  können,  die  einer- 
seits unfähig  sind,  zur  normalen  Blutbildung  und  zur  Ernährung  verwendet  zu 
werden,  und  die  andererseits  vielleicht  selbst  unmittelbar  zu  weiteren  Störun- 
gen der  Lebenstbätigkeiten  .\nlass  geben.  .Manche  Er.scheinungcn  dürften 
die.ser  .\nnahme  das  Wort  reden.  Schon  bei  einmaliger  Ucberladung  des 
.Magens,  mehr  noch  bei  zur  Gewohnheit  gewordenem  übermässigem  Essen 
|>H<'gen  auch  die  aus  deui  Blute  hervorgehenden  .\b.sohderungen , besonders 
der  Nieren  und  der  Haut  krankhaft  verändert  zu  werden.  Der  Urin  wird 
trübe  und  zeigt  ungewöbidicbe  Mengen  theils  stickstoffhaltiger  Materien,  Harn- 
stoff, Harnsäure  und  Extraclivstoffe,  theils  son.stiger  Salze,  und  die  Ausdünstung 
der  Haut  wird  verändert,  oder  es  entstehen  IlautausscidUge  verschiedener  Art. 
Allein  wir  .sind  noch  weit  davon  entfernt , diese  Erscheinungen  in  bestimmte 
Beziehungen  mit  dem  überreieblichen  Genuss  von  Speisen  bringen  zu  können, 
und  müssen  uns  mit  dieser  obei  HUcblicben  .\iideutung  der  Möglichkeit  begnü- 
gen, späteren  Zeiten  es  Uberla,ssend,  die  einzelnen  Zwischenglieder  aufzufinden 
und  mit  einander  zu  verbinden. 

§.  517.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  einer  zu  tjeringen  Aufnahme  z.i 
von  Nahrung  simi  weit  einfacher,  klarer  und  leichter  zu  verfolgen.  Am 
reinsten  kommen  sie  zur  Beobachtung  bei  Gemüthskranken,  die  bei  sonst 
vielleicht  ganz  gesundem  Körper,  und  namentlich  bei  ganz  gesunden  Ver- 
dau uugsorgauen  aus  einer  vorgefassten  Idee  sich  der  Nahruugsaufnalmie 
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mclir  nnd  mehr  oder  solli.sl  vollsfiindli;  ciitlialtcn.  Wo  dagojron  vorlier- 
golioiido  (vraiiklioiteii  iler  Verdamiiifj.'iorf'am'  die  Aufiialime  der  erforderliclicii 
Nalirimg:  iiiimöjineh  maelicn,  oder  wo  -wirklieher  Mangel  an  geeigneten  Nidi- 
rnngsraitteln  erst  zum  Genuss  ungeeigneter  treilit , gestalten  siel)  aueli  hier 
die  naelitlieiligen  Wirkungen  der  mangelhaften  Nahrmigsaufnaltme  oft  in  sehr 
verwickelter  Weise. 

Die  näehsten  Folgen  äiissern  sieh  aueli  hier  in  dem  Magen  und  den  iihrigen 
Verdauungsorganen.  Bi'i  einmaligem  längerem  Fasten  sammelt  sieh  der  Magen- 
saft,  der  wenn  auch  mit  geringei'er  l.ehhaftigkeit,  doch  auch  ohne  den  Reiz  im 
Magen  helindiicher  Speisen  stetig  ahge.sondert  wird,  in  detn  Magen  seihst,  nielir 
noch  in  den  zahlreichen  Drüsen  tier  Magenschleimhaut  an  unil  erregt  anfangs 
da.s  Gefühl  des  Hungers,  hei  längerer  Dauer  und  höherem  Grade  :d)er  selbst 
.'chinerzhaftes  Nagen  und  üherhaupt  krankhafte  Heizung  des  Magens.  l>as 
fiefühl  von  allgemeiner  Schwäche,  das  his  zu  wirklieher  Ohnmacht  sich  stei- 
gern kann,  unil  tias  in  Folge  .stdehes  längeren  Fastens  hesonders  hei  reizbaren 
Individuen  so  leicht  eintritt,  wird  ohne  Zweifel  ideht  durch  einen  Mangel  der 
eigentlichen  Ernährung  oder  durch  eine  \’erminderung  oder  A'erarmung  des 
Blutes,  die  widtl  nicht  so  schnell  eintritt,  sondern  vielmehr  durch  ilie  Ri-izung 
des  Magens  vermittelst  des  in  dcmselhen  sieh  anhäiifemlen  Magen.saftcs  be- 
wirkt, wie  w ir  auch  auf  sonstige  krankhafte  Reizutjg  des  Magens  ähnliche  Zu- 
stände von  Schwäche  und  Ohnmacht  entstehen  sehen.  — Wird  dagegen  längi  ri' 
Zeit  hinilurehcinc  zu  gel  inge  Menge  odergarkeine  Nahrung  genossen,  so  vermiii- 
ilert  sich  mehr  und  mehr  die  Absonderung  des  Magc-n.saftes  und  der  übrigen 
Verdauungsriüssigkeilen , der  .Magen  seihst,  der  durch  Speisen  nicht  mehr  in 
gewohntcrWei.se  ausgedehnt  wird,  verkleinert  sich,  schrumpft  zusannnen, 
seine  Muskelw  und  wird  in  Folge  der  mangelnden  .\nregmig  iinnier  schwächer 
und  es  tritt  am  Ende  allseitige  Atrophie  des  .Magens  und  der  iihrigen  \ti- 
dauungsorgane  ein,  wie  sic  ein  jedes  Kör|ierorgan  befällt,  das  nicht  in 
normaler  Weise  zur  Thätigkcit  angeregt  wiril.  Es  i.st  eine  hekannle  Er- 
fahrung, ilash  nach  länger  fortgesetzter,  wenn  auch  nur  theilweiser  Ein- 
ziehung der  Speisen,  der  Magen  die  Fähigkeit  verliert,  die  früher  gewohn- 
ten Speisemengen  zu  verdauen. 

Bald  aber  erstreckt  sich  die  nachtheilige  Wirkung  einer  zu  geringen  Nah- 
rungsaufnahme auch  auf  das  Blut  und  durch  diesi-s  auf  die  gesamnite  Eriiäli 
rung.  Es  wird  nicht  hinreichend  neues  Blut  gi-bihh-t,  und  in  dem  Graib-. 
in  dem  die  Zufuhr  von  aii.sson  fehlt,  und  in  di-m  durch  die  l.eheii'lhätig 
keiten  dennoch  organische  Substanz  stets  verhraueht  wii-d,  die  aus  dem 
Blute  wiederersetzt  werden  muss,  verarmt  das  Blut,  und  es  treten  alb-  Er- 
scheinungen und  alle  näheren  und  ferneren  Folgen  der  Anämie  ein.  E- 
fehlt  noch  zu  sehr  an  genauen  Untersuehungeii,  um  mit  Beslinnntheit  eiit- 
scheiden  zu  können,  ob  hierbei  da.s  Blut  gleiehiuässlg,  im  Ganzen  wie  in 
seinen  einzelnen  Bestandtheilen  nur  vermindert  wiril , oder  idi  auch  (pi.ili- 
lative  Aenderiingen,  krankhafte  Zersetzungen  desselhi-n,  sogenannte  ilvskra- 
bisclic  Zustände  nothwendige  und  stete  Folgen  der  durch  nuingehide  Nab- 
rungsaiifnahmc  bedingten  Anämie  sind.  Da.ss  solche  Zustände  unter  sonst 
geeigneten  Verhälttiissen  hier  hesonders  leicht  entstehen  können , da  »Ib- 
I.ebensthätigkeiten , durch  w eiche  im  nurmalen  Zustande  die  gi-sundi- 
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Mischunj»  fIpR  Bliifcs  orliallcn  wird  , liier  mehr  oder  weniger  darnieder 
liegen,  ist  niolit  zu  verkenntMi;  doch  dürften  z.  B.  die  angeldicli  seorbuti- 
selien  Erscheinungen,  nanientlich  die  Austrctungen  von  Blut  am  Zahn- 
fleisch, in  und  unter  der  Haut,  und  deren  Folgen,  die  in  der  Hegel  solche 
AnUmlc  begleiten,  ebensowohl  und  besser  durch  eine  Atrophie,  SchwUehe 
und  Tonlosigkeit  der  festen  Thoile,  inshesondere  der  Blutgefässe,  als  durch 
eine  sogenannte  Dissulution  des  Blutes  sich  erklären  lassen. 

§.  blH.  Der  Mensch  ist,  seiner  ganzen  Organisation  nach,  auf  den 
Genu.ss  einer  aus  animalischen  und  aus  vegetabilischen  Speisen  gemischten  •i«'»po-n. 
Nahrung  angewiesen,  während  die  ridcre  in  der  Regel  ausschliesslich  ent- 
weder nur  mit  animalischen  oder  mit  vegetahilischen  Substanzen  sich  näh- 
ren und  darnach  in  die  zwei  Klassen  .der  Fleischfresser  oder  der  Pflanzen- 
fresser zerfallen.  Zufolge  der  früher  erwähnten  neueren  Entdeckungen 
in  der  Xahrungsmittellehrc  stehen  sich  jedoch  ilie  animalischen  und  die 
vegetahili.schen  Nahrungsmittel  nicht  so  einander  gegenüber,  wie  dicss 
früher  angenommen  wurde.  Beiile  sind  nicht  speciliseh  verschieden  oder 
gar  entgegengesetzt;  sie  enthalten  vielmehr  beide  wesentlich  die.selhen  oder 
doch  sehr  ähnliche  Bestandtheilc,  nendich  Proteinstott'e  und  Kohlehydrate, 
und  unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur  durch  das  verschiedene  Mengen- 
vcrhältniss , in  welchem  diese  beiden  fiir  das  Leben  gleich  wichtigen  Nah- 
rungshestandthcile , die  bluthildenden  oder  Hämatogeneten  und  die  soge- 
genannten Respirationsmittel  in  ihnen  enthalten  sind.  .Vber  auch  diese, 
wenn  auch  nur  quantitative  Verschiedenheit  ist  .schon  von  nicht  geringer 
Bedeutung  für  <lic  gesammtc  Ernährung.  Grö.sser  und  hedeutemler  noch 
gestaltet  sieh  die  Versehiedeidieit  der  animalischen  und  der  vegetahilischen 
Nahrungsmittel,  wenn  man  sie  nicht  in  Beziehung  auf  die  eigentliche  Er- 
nährung, sondern  in  Beziehung  auf  die  Verdauung  betrachtet.  — Die  ani- 
malischen Speisen,  nanientlich  die  vcr.schiedenen  Fleischartcn,  sind  im  All- 
gemeinen am  leichtesten  verdaulich;  .sie  werden  von  dem  Magensaft  fast 
vollständig  aufgelöst,  dehnen  den  Magen  verhältnissmässig  nur  wenig  aus, 
und  können,  da  sie  im.  AVesentlichen  schon  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  Blut  besitzen,  wenn  die  sonstigen  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind, 
fast  vollständig  in  Blut  umgewandclt  werden.  Die  vegetahilischen  S()eiscn 
dagegen  siml  im  .Mlgemeinen  weit  schwerer  verdaulich,  weil  sic  neben 
dem  eigentlichen  Nahrungsstolf  eine  verhältnissmilssig  sehr  gro.sse  Menge 
ganz  unlöslicher  Substanzen  enthalten;  sie  müssen  de.shalh  in  weit  grösse- 
rer Menge  genossen  werden,  um  dem  vorhamlencn  NahrungshedUrfni.ss  zu  * 

genügen,  dehnen  mithin  den  Magen  und  Darmkanal  ungleich  mehr  aus, 
und  reizen  die  Verilaimngsorgane  nicht  nur  mechanisch  in  weit  höherem 
Grade  als  die  animalischen  Speisen,  sondern  auch  chemisch,  weil  ihre 
schwervcrdaulichon  Bestandtheilc  weit  mehr  zu  abnormen  chemischen  Um- 
setzungen Veraidassnng  geben. 

§.  ,bl9.  Es  crgicht  sich  schon  hieraus  mit  Leichtigkeit,  welche  »ach- _ 
theilige  \\  irkungen  eine  zu  ausschliessliche  anivutlinrhe  und  eine  zu  aus- 
schliessliche  veyetahUinche  Nahrung  zur  Folge  haben  muss.  Das  Gefühl  n.i™«,. 
der  Sättigung  ist,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  ein  .sehr  unsicheres, 
und  richtet  sich  weit  weniger  nach  dem  Nahrungsbedürfniss  des  gesannu- 
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ton  Körpors,  aln  iiacli  der  j'Wisscrcii  oder  fTprtiigi'n'ii  Anfiilliiiig  des  Ma- 
gens. Wenn  wir  uns  satt  e.ssen , so  e.ssen  wir  meist  nirlit  nur  liU  das 
Gcluld  des  Hungers  lietrieiligt  ist,  — was  sehmi  selir  Ipald  geschielit,  somlerii 
liis  wir  den  Magen  auf  einen  gewissen  (ii'ad  wenigstens  angefiillt  fiildeii. 
Hei  zu  ausseldiessliehem  Genuss  ani malischer  Kost  findet  diese  Anfullung 
in  weit  geringerem  Graile  statt  als  liei  gleichzeitigem  Genuss  vegetahili- 
•selier  Kost,  und  es  kann  tiiithin  eine  weit  grössere  Menge  wirklich  nähren- 
der, hluthildeniler  Hestandtlieile  genossen  werden,  die  um  so  eher  das 
wirkliche  Nahrimgshedürfniss  des  gesanimti'U  Körpers  ühersehreitet.  da  die 
animalisehen  Suhstanzen  iiherdie.ss  leichter,  sehiudler  iinil  volkständiger  ver- 
daut werden,  mithin  auch  weit  weniger  zu  krankhafter  lliuzung  iles  Magens 
und  zu  sonstigen  Verdauungsstörungen  Anlass  gehen.  So  gelangt  denn 
in  der  Kegel  hei  zu  ausschliesslieliem  Genuss  animalisehei'  Kost  zu  viel 
stieksfotlhaltige  Suh-stanz  in  das  Hlut,  und  hedingt  hier  theils , w<-nn  die 
sonst  erforilerliehen  Hedingungen  dazu  vorhanden  .sind,  eine  allzureiehliche 
Hluthildung,  J’olyämie,  l’lethora,  mit  allen  daran  sieh  knüpfeinlen  weiteren 
Folgen,  oder,  was  häufiger  di-r  Fall  ist,  eine  Ui-herladung  des  Blutes  mit 
Stoti'en,  die  um  wieder  ausgeschieden  zu  werden  der  Zersetzung  durch 
den  Sauer.stolf  des  Blutes  hedürfen  , und  die,  wenn  hei  mangelhafter  Kör- 
perhewegung,  hei  sonst  wie  he.sehränktem  Athmen  oder  auch  aus  anderen 
Ursachen  die  hinlängliche  .Menge  Sauerstotfs  fehlt,  nur  unvollständig  zer- 
setzt oder  zu  langsam  ausgeschieden  werden,  und  in  dem  einen  wie  in  dein 
andern  Fall  mancherlei  Lehensstörnngen  hedingeii,  die  an  einem  frühem 
(.)rte,  wo  von  den  Dyserasieen  des  Bluts  durch  Zurückhaltung  der  .Vii»- 
wurfstoH’e  die  Kede  war,  bereits  erwähnt  worden  sind.  — Bei  zu  aiis- 
si  hliessliehem  Genuss  animali.si'her  Kost  winl  aher  auch  der  Darmkanal  ver- 
hältnissniässig  nur  wenig  zur  Bewegung  angeregt,  well  weniger  unverdaute 
Speisereste  denselhen  zu  durchlaufen  hahen;  es  entsteht  leicht  eine  gewiss'' 
Trägheit  des  Darmkanals,  ilie  für  sich  schon  hemmend  auf  die  .\hsonderungi  n 
und  den  Blutlauf  in  den  Unterleihsorganen  einwirkt  und  um  so  mehr  zu 
Störutigen  der  nianmVhfaehsten  .\rt  \ Cranlassung  gieht,  je  grösser  zu 
gleicher  Zeit  der  Bliitreiehthum  iiherhaupt  ist.  und  je  mehr  die  Ueherls- 
düng  des  Blutes  mit  .kuswul'fstotlen  auch  von  ihri'r  Seite  Stockungen  ln 
den  Gelassen  und  örtliche  llyperämieen  hegünsligt.  Ks  liegt  hierin  ein 
weiteres  wichtiges  Moment,  vermittelst  dessen  eine  zu  aiisschliessliehi'  aiii- 
malisehe  Xahrung,  itishesouderc  hei  sitzender  l.ehen.sweise,  ihre  naehthcili- 
gen  Wirkungen  ausuht  und  namentlich  die  nianniehfaehsten  Störungen  in 
fast  sänmitliehen  Organen  der  Unterleihshöhle  hedingt.  — \\  ird  endlich, 
wie  iliess  meistens  der  Fall  ist,  mit  zu  au.'sehlie.sslieher  animalischer  K".-! 
auch  eine  grosse  .Menge  Fett  genos.siui  und  zwar  mehr  als  in  ilas  Hlut 
aiifgenommen  werden  kann , so  entspringt  aus  den  versehiedenen  ehenii 
sehen  Umsetzungen,  die  da.sselhe  hei  seiner  Wanderung  durch  den  Dann- 
kanal erleidet , eine  weitere  reichliche  Quelle  neuer  Schädlichkeiten . die 
jedoch  hei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  W issensehaft  noch  nicht  ini 
Kinzelnen  zu  verfolgen  ist. 

§.  .020.  Wenn  der  Genn.ss  zu  ausschlicsslieher  animalischer  Nahrung  seine 
naehtheiligen  Wirkungen  zunächst  und  zumeist  in  dem  Blute  entfaltet  uinl  eist 
Von  hier  aus  und  sccundär  auf  den  übrigen  Körper  und  namentlich  auch  wieder 
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auf  die  Verdaminffsurgiuie  vcrlireitct , so  ül>t  der  zu  aussohliesslietio  (xe- 
nuss  veyetahilischer  Kost  zmiäelist  mul  zumeist  seine  iiaelitlieiligcn  Wirkungen 
auf  den  Magen  und  Diirnikanal  sellist.  Nur  in  seltneren  Fällen,  wenn  die 
genossenen  Vegetaliilien  iilierliuiipf  nur  sehr  geringe  Mengen  von  l’rotein- 
stoffen  enthalten,  dürfte  uumittelhar  eine  mangelhafte,  ungentigende  UhiJ- 
- hildung  daraus  hervorgehen , wie  sie  der  zu  geringen  Nahrungsaufnahme 
überhauj)t  zu  folgen  pflegt,  ln  der  Regel  winl  dagegen  durch  die  grössere 
Menge  des  Geno.s.scucn  der  Mangrd  an  wahrem  Nahnmgsgehalt  au.sge- 
gliehen,  und  so  lange  die  Verdauungsorgane  den  gesteigerten  Ansprüeheu 
zu  genügen  vermögen , mag  die  gesummte  Ernährung  des  Körpers  unge- 
stört von  Statten  gehen.  Um  so  leichter  aber  entstehen  in  Folge  des  Ge- 
nu.s.ses  zu  aussehlicsslieher  vegetahilischer  Kost  die  mauniehfaeh.stcn  Stö- 
rungen des  Magens  selbst  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  un verdauliehe 
Substanzen  die  genossenen  Vegefabilien  enthalten,  und  in  je  grösserer  Menge 
sic  um  ihres  geringen  Nahrimgsgehaltes  willen  genossen  werden.  Katarrh 
und  chronisehc  Entzündungen  der  Sehleimhaut  des  Magens  und  Darmka- 
nals und  der  dazu  gehörigen  Driisen,  die  in  sehr  versehiedenen  Formen 
auftreten  können,  sind  die  gewöhnliehen  Folgen  einer  ungeeigneten,  .sehwer- 
verdauliehen,  vorzugsweise  vegetahiliseheu  Nahrung,  und  bilden  ilen  Aus- 
gang.spunkt  für  die  luanniehfaehslen  Störungen  organi.seher  Vorgänge,  unter 
denen  nicht  blo.ss  mangelhafte,  sondern  auch  fehlerhafte  Blutbildutig,  Dys- 
erasieen  der  versehiedensten  .\rt  oben  anstehen,  die  dann  wieder  ihrerseits 
theils  auf  die  schon  gestörten  Verdauungsorgane  zurüekwirken , thcils  in 
andern  Theilen  des  Köipers  zu  den  verschiedensten  Störungen  Anlass 
geben  oder  .schon  vorhandene  Uebel  befördern  oder  eomplieiren. 

§.  Dass  auch  die  Nahrungsmittel,  abgesehen  von  ihrer  Abstam- 

mung aus  dem  Thierreieh  und  l’flanzenreich  und  von  ihrem  versehiedenen 
Gehalt  an  Froteinstofl'en  und  Kohlehyilratcn,  noch  durch  ihre  mannieh- 
faehen  sonstigen  liestandtheile  si<'h  tpialitativ  vielfach  von  cinamler  unter- 
scheiden, und  da.ss  sie  auch  durch  diese  i|Ualitativen  Versehiedenheiten, 
wenn  die  eine  oder  die  andere  -Vil  in  zu  grosser  Menge  genossen  wird, 
•sowohl  auf  die  Verdauung  wie  auf  di<'  gesammte  Ernährung  nachtheilig 
einwirken  können  , ergieht  sieh  von  selbst.  So  befördern  die  mannieh- 
faebeu  gewürzhaften  liestandtheile  vieler  Nahrungsmittel  oder  gewUrzhafte 
Zusätze  zu  denselben  die  Verdauung  in  hohem  Grade  und  sind  deshalb  um 
so  nöthiger,  je  sehwerverdaulieher  die  geno.ssenen  Speisen  an  sich  simi; 
allein  zu  reichlicher  Genuss  von  Gewürzen  veranla.sst  durch  gesteigerte 
Ab.sonderung  von  VerdauungsHü.ssigkeiten , dass  mehr  Nahrung  verdaut 
wird,  als  dem  Körper  vielleicht  zuträglich  ist,  oder  erregt  auch  zu  starke 
Coiigestiou  zu  den  Verdauungsorganen,  die  manniehfache  weitere  Nachtheile 
zur  F<dge  haben  kann.  So  ist  der  Genuss  säuerlicher  Nahrungsmittel,  der 
meisten  Gbstarten  der  Gesundheit  häutig  sehr  zuträglich,  während  zu  reich- 
licher Genuss  derselben  leicht  Störungen  der  Verdauung  herheifilhrt.  Wir 
ndissen  jedoch  die  nähere  Verfolgung  dieser  Verhältnisse  der  Diätetik  sowie 
der  speciellen  I’athologie  und  Therapie  überlassen. 

§.  522.  Die  Speisen  können  endlich  auch  durch  (Wc  iinretidniäaiiiijf  Ze.il 
ihres  Qeimsses  der  Gesundheit  naehtheilig  werden.  Wenn  der  Mc’Useh  schon 
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l»'i  (liT  Xal)riiii};saufii:ilmie  ülicriiaupt , wie  t'riilier  pnvähnt  wurde,  weniger 
durcli  ein  sielieres  (jefülil  des  wirkliclieii  Bedürfnisses  als  durch  mancherlei 
äussere  I’nistäiide  und  die  daraus  hiTvorgegangeiie  Gewoliuheit  geleitet  wird, 
die  ebenso  leicht  eine  fehlerhafte  als  eine  richtige  .sein  kann,  so  ist  dies«  vor- 
zugsweise auch  hin.sichtlieh  der  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Zeit  der 
Fall  , in  der  die  Xahrungsaufnahme  slattfimlet.  Bei  aller  Vei-schiedenheit 
jedoch,  der  mali  in  dieser  Beziehung  hei  den  einzelnen  Völkern , Ständen  und 
Individuen  hegegnet,  findet  man  fast  immer  eine  gewisse  Regelmässigkeit 
beobachtet,  und  eine  solche  Regelmässigkeit  hinsichtlich  des  Genusses  der 
Speisen  ist  auch  in  der  Organisation  iles  meuschliehen  Körpers  nothweudig 
begründet,  da  der  Magen  und  die  übrigen  Verdauungsorgane  nach  der  zur 
Verdauung  nötliigen  gesteigerten  Thätigkeit  cben.sosehr  der  Ruhe  und  des 
erholenilen  Wiederersatzes  bedürfen , wenn  sie  für  ihre  Verrichtungen  fähig 
bleiben  sollen,  wie  fast  alle  anderen  Körperorgane.  — Völlige  Unregelmässig- 
keit in  der  .Vufnahme  der  Xabrung,  wobei  je  nachdem  die  äu.sseren  Umstände 
es  mit  sich  bringen , bald  eine  ungewöbidich  lange  Zeit  gefastet,  dann  wieder 
um  so  aidialtcnder  oder  um  so  häufiger  und  um  so  mehr  genossen  wird , kann 
nur  bei  sehr  kräftigen  gesunden  Xaturen  , bei  wilden  Völkern,  die  dann  auch 
hienn  den  Thicren  noch  näher  stehen,  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der 
Gesundheit  ei’tragen  werden , da  in  allen  andern  Fällen  nur  die  nachtheiligen 
Wirkungen  einmal  zu  geringer  und  dann  allzureicldiehcr  Nahrung  hier  zu- 
sanmientretfen  und  sich  gegenseitig  zum  grössten  Nachtheil  des  gesammten 
Organismus  steigern  würden.  Allein  auch  wo  eine  bestimmte  Regelmä-ssigkcit 
beobachtet  wir<l,  kann  diese  für  den  einzelnen  Fall  eine  sehr  ungeeignete  sein. 
Wie  das  Nahrungsbedürfniss  überhaupt  je  nach  der  Verschiedenheit  des 
■Alters,  dos  Geschlechts  und  der  Individualität  ein  sehr  verschiedenes  ist,  so 
besteht  auch  hinsichtlich  der  geeignetsten  Zelt  der  Nahrungsaufnahme  eine 
sehr  grosse  Verschiedenheit.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  nur  sagen , dass  je 
kräftiger  die  Verdauung  ist.  und  je  mehr  mithin  auf  einmal  geuo.ssen  und  ohne 
Be.scbwerdc  vollständig  verdaut  werden  kann , desto  seltner  sollte  gegessen 
werden.  Ein  kräftiger  Mann  mit  gesunden  Verdauungsorganen  wiril  sich  bei 
eim:r  Hauptmahlzeit  innerhalb  24  Stunden  am  wohlsten  befinden , während 
Frauen,  Kinder  oder  durch  Krankheiten  geschwächte  Individuen  weit  öfter 
Speise  zu  sich  nehmen  müssen,  well  sie  nicht  soviel  auf  einmal  verdaueu 
können,  als  der  Körper  für  einen  längeren  Zeitraum  bedarf. 

Fiudet  die  Nahrungsaufnahme  häufiger  statt,  als  für  den  einzelnen  Fall 
geeignet  ist,  so  treten  am  ersten  und  um  häufigsten  die  Folgen  zu  reichlicher 
Blutbildung  oder  eine  Ueberladung  des  Blutes  mit  zur  Ernährung  nicht 
verwendbaren  Nahrungsstolfen  ein.  Während  bei  Ueberladungon  des  Magen- 
mit  Speisen  überhaupt  die  meist  eintretenden  Verdauungsstörungen  die 
etwaige  naebtheilige  Wirkung  der  zu  reichlichen  Nahrung  auf  das  Blut  ver 
hindern,  und  während  bei  dem  Genüsse  allzunahrbaftcr  stickstofthaltigcr  Nah- 
rung, wenn  derselbe  in  grö.sseren  Zwischenräumen  stiittflndet,  eine  Scbraiikc 
für  die  naebtheilige  Wirkung  auf  das  Blut  wenigstens  darin  liegt,  d;tss  nur 
eine  gewisse  .Menge  Nahrung  von  der  vorhandenen  A'erdauungsflüssigkeit  ge- 
löst und  zur  Aufsaugung  befähigt  wird,  der  Ueberschuss  aber  durch  die 
Galle  wieder  niedergesehlagen  und  unverwendet  aus  dem  Darmkunal  ent- 
leert wird,  kann  bei  häufigem  wiederholtem  Genuss  von  Nahrung  die 
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grüssünoi'liclie  Mcng<>  dci-st’llien  vollstänilig  verdaut  und  in  das  Blut  auf- 
genonimeu  werden.  — Eine  zu  liüufigc  Nalirung.saufnalime  kann  aber  aucli 
auf  die  Verdauungaorgane  selbst  naclitlieilig  wirken , w'cnn  nemlicb  von 
Neuem  Speisen  genossen  werden,  bevor  friilier  genossene  vollständig  ver- 
daut und  aus  dem  Magen  entleert  worden  sind.  Eine  solelie  Vermischung 
neuer  Speisen  mit  bereits  tlicilweise  verdauten  muss  bewirken,  dass  ent- 
weder die  letzteren  länger  als  nötliig  im  .Magen  zurüekgebalten,  oder  die 
ersteren  schneller  als  gut  ist  aus  demselben  weiter  bewegt  werden,  und 
beides  kann  nur  zur  Entstehung  abnormer  chemischer  Umsetzungen  Anlass 
geben. 

Eine  verhältnissmässig  zu  seltene  Nahrungsaufnahme  endlich  lässt  ent- 
weder die  Folgen  zu  geringer  Nahrungsaufnahme  überhaupt,  mangelhafte 
Blutbildung  und  Ernährung  entstehen,  oder  veranlasst,  wenn  das  Nahrunga- 
bedürfniss  sieh  in  höherem  <lrade  geltend  maelit,  dass  eine  grössere  Menge 
von  Speisen  genossen  wird,  als  die  Verdauungsorgane  in  dem  gegebenen 
Falle  bewältigen  können,  und  bedingt  dann  je  nach  den  vorhandenen  Um- 
ständen die  verschiedensten  Vcrilauungsstörungen. 

§.  523.  Der  ürgani.smiis  bedarf  tiicht  nur  der  Speisen  sondern  auch  o«»»«»« 
der  Getränke  zu  seinem  Lebensunterhalt.  Der  gesammtc  Stotfwechscl  im 
Innern  des  Körpers,  auf  dem  das  Leben  beruht,  kann  nur  mit  Hülfe  reich- 
licher lösender  Flüssigkeiten  vor  sich  gehen.  Durch  diesen  Stoft’wechscl 
selbst  aber  und  in  Folge  desselben  geht  dem  lebenden  Körper  stets  eine  grosse 
Menge  Flüssigkeit  verloren,  die  sleshalb  wieder  ersetzt  wertlen  muss.  Nicht 
nur  die  mannichfaehen  im  Innern  des  Organismus  stattfindenden  und  für 
die  verschiedenen  Lebensverrichtungen  unerlässlichen  .Vhsonderungeii  er- 
fordern eine  grosse  Menge  Flüssigkeit;  auch  <lie  Ausscheidung  der  ver- 
brauchten organischen  Substanzen  durch  die  Nicreti  kann  nur  mit  Hülfe 
reichlich  verdünnender  Flüssigkeit  bewirkt  werden,  während  gleichzeitig 
durch  die  atmosphärische  Luft  dem  Körper  in  den  Lungen  und  auf  der 
äussern  Haut  eine  Menge  verdunstenden  Wassers  entzogen  wird. 

Zum  Ersatz  dieses  vielfachen  Wasserverlustes  dienen  jedoch  nicht 
allein  die  Getränke.  Auch  die  festen  Speisen  enhalten  weit  grössere  Mengen 
Wassers,  als  es  den  Anschein  hat;  viele  über  die  Hälfte,  manche  bis  zu 
70  und  8ü  Prozent  ihres  Gewichtes.  Andererseits  enthält  selbst  das  reinste 
Trinkwasscr  an  verschiedenen  Salzen  Bestandtheile,  die  auch  für  die  Blut- 
bildung und  Ernährung  von  grosser  Bedeutung  sind.  Eine  scharfe  Grenze 
lässt  sich  mithin  zwischen  Speisen  und  Getränken  nicht  ziehen.  Die  Milch, 
da-s  nach  allen  Seiten  genügende  Nahrungsmittel  der  Säuglinge,  bietet  die 
vollkommenste  Verbindung  von  Speise  und  Trank  dar.  Aehnliches  gilt  aber 
auch  von  manchen  unserer  künstlich  zubereiteten  Nahrungsmittel,  z.  B.  den 
Suppen  und  Brühen,  während  andererseits  manche  Früchte  eher  zu  den  Ge- 
tränken als  zu  den  Speisen  zu  rechnen  sein  dürften. 

Demungeachtet  werden  immer  beträchtliche  Mengen  von  Flüssigkeiten 
neben  den  Speisen  nur  um  der  Flüssigkeit  willen  als  Getränke  genossen, 
und  da  der  Durst  ein  im  Ganzen  ebenso  unsicherer  Anzeiger  für  das  wirk- 
liche BedUrfniss  des  Körpers  naeh  Flüssigkeiten,  wie  der  Hunger  für  das 
wnrkliehe  Nahningsbedürfniss  ist , und  da  jedenfalls  bei  dem  gegenwärti- 
gen Cultui-zustand  der  Menschen  weit  weniger  aus  wirklichem  Durst,  als 
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violmchr  aus  Cicwolmlioit  oilor  aus  sonstigen  IJiieksieliten  getrunken  wird, 
so  ist  iiucli  der  Genuss  der  Getränke  zu  einer  (Quelle  niannielil'aelier  Lchens- 
V Störungen  geworden. 

g®"“"'*“”  §.  Ö24.  Das  eigcntlieli  normale  Getränk  i.«t  nur  das  U’a.»ser.  Alle 

d.ru.ir«i.k.,  sonstigen  Getränke  sind  nur  Getränke  durch  ihren  W.assergehall;  sic  hc- 
stchen  wcsentlieh  aus  Wasser,  dem  sei  es  von  Natur  oder  durch  Kunst 
manniehfache  andere  Stoffe  der  vor.schiedcnstcn  Art  und  in  sehr  verschie- 
denen Mengen  beigemischt  sind.  Die  etwaigen  Nachtlieile  dcninaeh,  welche 
die  Getränke  durch  ihre  quanlitalicen  Verhältnisse  auf  den  Organi>niu.s  aus- 
üben, die  aus  zu  reichlichein  oder  aus  zu  geringem  Genuss  von  Getränken 
cnts|)ringen,  lassen  sich  am  reinsten  aus  den  Wirkungen  ermitteln,  die  auf 
den  Genu-ss  von  Wa.sser  folgen.  Das  genossene  Wasser  wird  von  einem 
gesunden  Magen  mit  Leichtigkeit  aufgesogen,  gelangt  rasch  ins  Blut,  kreist  ^ 
mit  demselben  und  wird  wenn  im  Uebcrschuss  vorhanden  in  der  Hegel 
mit  derselben  Schnelligkeit  aus  dem  Blute  wieder  ausgeschieden.  Nur 
wenn  der  Magen  selbst  krankhaft  verändert,  wenn  die  Aufsaugung  aus  dem- 
selben durch  irgend  eine  Ursache  verhindert,  oder  auch  wenn  eine  unge- 
wöhnliche Reizbarkeit  des  Magens  vorhanden  ist , kann  schon  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Menge  Wassers  schinerzhaftcs  Drücken  in  demsel- 
ben veranlassen,  während  sehr  giwse  Mengen , rasch  hintereinander  ge- 
trunken , auch  den  gesundesten  Magen  übermässig,  ausdehnen , dadurch 
mancherlei  Beschwerden  und  selbst  Erbrechen  der  genossenen  Flüssigkeiten 
herhcifiihren  können , und  habituelles  übermässiges  Trinken  schon  durch 
die  oft  wiederholte  allzugro.sse  Ausdejinung  des  Magens  sowohl  Tonlosig- 
keit  desselben  als  Fehler  seiner  Absonderung  bedingen  muss.  Das  ge- 
nossene Wasser  gelangt  höchstens  in  den  obern  Thcil  des  Darmkanals; 
cs  kann  mithin  auf  den  untern  Theil  desselben,  namentlich  auf  den  Dick- 
darm unmittelbar  keinerlei  nachtheilige  Wirkung  üben,  und  wenn  bei  vor- 
handener Neigung  dazu  schon  auf  geringen  Wassergenuss  Durehfall  ent- 
steht, — und  nicht  nur  Laien  sondern  auch  ,\erzte  fürchten  uiid  verbie- 
ten in  solchen  Fällen  jeden  Genuss  von  Wasser,  — so  erklärt  sieh  die.ss 
nur  aus  einem  vorhandenen  krankhaften  Zustand  des  Quergrimmdarnis. 
der  in  nächster  Berührung  mit  dem  Magen  durch  jede  Ausdehnung  und 
Bewegung  des  letzteren  zu  pcristaltischer  Bewegung  und  zu  ge.sici- 
gerter  .Vbsonderung  mechanisch  angeregt  wird.  — In  dem  Blute  selbst 
dürfte  auch  im  grossen  Ueherinaass  genossenes  Getränke  keine  dauernde 
krankhafte  Veränderung  bewirken,  wenigstens  ist  eine  abnorme  Verdün- 
nung desselben  nicht  zu  befürchten,  so  Iflngc  die  normalen  Ausscheidungs 
Organe  in  ungestörter  Thatigkeit  sind.  Dagegen  können  diese  Ausschei- 
dungsorgane  selbst , insofern  sie  allzusehr  in  Anspruch  genommen  werden, 
die  nachtheiligen  Wirkungen  des  übermässigen  Genusses  von  Getränken 
erfahren.  In  der  Hegel  sind  cs  die  Nieren,  die  das  überschüssige  Wasser 
aus  dem  Blut^  entfernen.  Nur  wo  die  Haut  entweder  in  Folge  äusserer 
Wanne  oder  auch  durch  innere  Ursachen  ohnediess  in  gesteigerter  Thätig- 
keit  ist,  übernimmt  auch  sic  die  Ausscheidung  des  Wassers  aus  dem  Blute: 
es  tritt  dann  mehr  oder  weniger  reichlicher  ,‘schweiss  ein.  Der  Genuss 
kalter  Getränke  steigert  deshalb  vorzugsweise  die  'riiätigkeit  der  Nieren, 
während  reichlich  geno.-senes  waniies  Getränk  schon  an  sich  die  Ilaul- 
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tliUtigkcit  mehr  nnrcgt.  Eine  joilc  zu  starke  oder  zu  liUufige  Anregung 
zur  Tliätigkeit  bewirkt  aber  in  allen  (Organen  leicht  übermässige  Congestion 
und  manniebfaebe  weitere  Störungen , und  so  kann  aueb  der  zu  reichlielie 
Genuss  von  Getränken  je  naeb  den  versebiedenen  Umständen  bald  in  den 
Nieren  bald  in  der  Haut  den  Grund  zu  uianniebfacben  krankbafton  Ver- 
änderungen legen.  — Sind  aber  ilie  normalen  Aussclieidung.sorganc  dauernd 
oder  aueb  nur  vorübergebend  ausser  Stande  das  übersebüssige  Wasser  aus 
dem  Blute  zu  entfernen,  so  kann  das  zu  reicblieb  genossene  Getränk  aueb 
unmittelbar  vom  Blute  aus  die  versebiedensten  weiteren  Storungen  im  Or- 
ganismus hervorrufen  oder  Unterbalten.  Grosse  Mengen  heissen  Wassers 
rasch  naeb  einander  getrunken  , wie  man  es  wohl  zur  Heilung  der  Gicht 
angcrathen  Hat,  pHegeii,  wenn  nicht  bald  reieblicher  Sehwci.s.s  ausbriebt,  eine 
heftige  Aufregung  des  Gebisssystems  zu  bewirken,  die  leicht  in  blutigen 
SehlagHuss  endigen  oder  zu  acuten  serösen  Krgiessungen  in  innere  Körper- 
tbeile  führen  kann.  Bei  krankbafler  Veränderung  der  Nieren  begünstigt 
jedes  in  zu  grosser  Menge  genossene  Getränke  die  Entstehung  bydropischer 
Ausscheidungen  oder  unterhält  bereits  vorhandene. 

§.  Ö'2Ö.  AUzuspärlirh  genossenes  Getränk  kann  zunäebst  Storungen 
der  Verdauung  bewirken,  indem  zur  Lösung  wie  zur  Aufsaugung  der  Nah- 
rung eine  grosse  Menge  wässeriger  Flüssigkeit  erfordert  wird,  die  thcils 
aus  den  genossenen  Speisen  und  Getränken  selbst,  thcils  aus  den  Absonde- 
rungen der  VerJauungsorgane  herrührt.  Allein  auch  auf  die  Beschafien- 
beit  des  Blutes  unil  auf  silmmtlicbe  Ernäbrung.svorgängc  wirkt  der  zu 
spärliche  Genuss  von  Getränken  selbst  naehtheiliger  als  der  zu  reichliche. 
Es  ist  eine  von  L>  hinann  und  anderen  bcobacbtctc  Thatsachc,  dass  auch 
bei  ganz  gesundem  Zustande  durch  ungewöhnliche  Vermehrung  des  Ge- 
tränks auch  eine  grös.sere  Menge  von  Harnstoff  zur  .Vusscheidung  durch 
die  Nieren  gebracht  tvird , und  cs  liusst  sich  hieraus  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit folgern,  dass  bei  zu  spärlichem  Getränk  die  Ausschciilungs- 
producte  nicht  in  normaler  Menge  aus  dem  Blute  entfernt  weiden,  dass  sic 
sieb  im  GcgeiUheil  in  demselben  anhäufen,  vielleicht  nicht  einmal  die  nor- 
malen Umsetzungen  rechtzeitig  erfahren.  So  würden  die  manniehfachsten 
Verunreinigungen  des  Blutes  durch  Zurückhaltung  der  Auswurfsstoffc  in 
Folge  zu  geringen  Genusses  von  Getränken  entstehen  mü.s.sen  , die  nieht 
ohne  die  maunichfaehste  Hückwirkung  auf  alle  Bildungsvorgänge  bleiben 
können.  — Zu  spärliches  Getränk  und  zu  geringer  Wassergehalt  des 
Blutes  muss  aber  auch  störend  auf  alle  zuin  Leben  nöthigen  .Absonderungen 
im  Inneren  der  Körperorganc  führen  , und  es  muss  hier  namentlich  eine 
iiaebtbeilige  Rückwirkung  auf  die  Verdauungsvorgänge  statltinden,  bei  denen 
reichliche  wässerige  .\usscheidungcn  aus  dem  Blute  ein  wesentliches  Er- 
forderniss sind.  So  ist  auch  die  habituelle  Trägheit  des  Darmkanals , die 
Neigung  zu  Verstopfung,  die  in  Folge  zu  spärlichen  Genusses  von  Ge- 
tränken einzutreten  pllegt,  keine  unmittelbare  sondern  eine  mittelbare  Folge, 
indem  cs  bei  der  Wasserarmuth  des  Blutes  nicht  zu  den  nöthigen  .Ab- 
sonderungen der  erforderlichen  Darmflüssigkeitcn  kommt.  — Endlich  wer- 
den bei  zu  spärlichem  Genuss  von  Getränken  auch  die  normalen  Aus- 
scheidungsorgane des  AVassers,  ilie  Nieren  und  namentlich  die  Haut  nieht 
hinlänglich  in  Anspruch  genommen  und  in  Tliätigkeit  erhalten,  sowie  bei 


Digitized  by  Google 


QuaHuUre 

ScbUrtliclikelt 

tf«rOeirltilir. 


V»r*cbi«dcne 

TrlBkHra«*«r. 


046  Rp.dtn^iingen  und  UrRnchen  der  Krankheiten. 

dem  M;in{rel  einer  hinreichenden  Anfiillung  de»  Gefässsystoms , -wie  sic 
durch  rcicldichcren  (icmiss  von  Getränken  wenn  aucli  nur  vorübcrgelicnd 
bewirkt  wird , der  Blutlauf  üherhaupt  leicht  gestört  und  zu  träge  wird. 
Besonders  ist  es  die  Haut,  die  bei  zu  spärlichem  Genüsse  von  Geti-änkcn 
mehr  und  mehr  unthätig  wird  und  selb.st  in  ihrer  Ernährung  Noth  leidet : 
und  die  oft  so  überaus  heilsame  Wirkung  der  Wasserkuren,  bei  denen  das 
Trinken  des  Wasser»  von  nicht  viel  geringerer  Bedeutung  ist  wie  da.s 
Baden,  beruht  zum  grössten  Theil  auf  der  Erregung  und  kräftigen  Belebung 
der  äusseren  Haut. 

§.  526.  Die  Qualität  der  genossenen  Getränke  ist  eine  unendlich  ver- 
schiedene. Schon  ilas  Wasser  zeigt  vielfach  je  nach  dem  Boden,  aus  dem 
es  entspringt,  einen  sehr  verechiedenen  Gehalt  an  ihm  beigemischten  ße- 
staiidthcilen  und  übt  demnach  sehr  verschiedene  Wirkungen  auf  den 
Organismus.  Weit  grösser  aber  und  kaum  zu  übersehen  ist  die  Ver- 
.schiedcnheit  der  sonstigen  zusammengesetzteren  und  namentlich  der  künst- 
lich bereiteten  Getränke,  die  von  den  civilisirten  Menschen  unserer  Tage 
genossen  worden.  Sieht  man  jedoch  ab  von  all  den  Flüssigkeiten,  die  thcils 
nur  des  Geschmackes  wegen,  thcils  utn  sonstiger  Wirkungen  willen  genossen 
werden,  die  sie  auf  den  Körper  ausüben,  und  die  mithin  zum  Theil  wenig- 
stens eher  in  die  Klasse  der  Arzneien  oder  der  Gifte  gehören , und  be- 
schränkt mau  sich  auf  diejenigen,  die  in  grösserer  Ausdehnung  wirklich  als 
Getränke  dienen,  d.  h.  zur  Stillung  des  Durstes  und  zum  Wiederersatz  der 
verbrauchten  Körperflüssigkeiten  getrunken  werden,  so  zerfallen  dieselben 
neben  dem  blossen  Wasser  in  die  zwei  Klassen  der  alkoholhaltigen  Getränke 
um!  der  Fflanzenaufgüsse  des  Kaffees  und  des  Thees.  Doch  können  auch 
hierüber  nur  ganz  allgemeine  Andeutungen  gegeben  werden,  und  cs  raus.s 
der  Diätetik  und  der  Pharmakodynamik  überlassen  bleiben,  die  Wirkungen 
dci'selben  mehr  im  Einzelnen  zu  schildern. 

§.  527.  Die  verschiedenen  Arten  des  ' IVassers , auch  abgesehen  von 
den  eigentlich  sogctiannten  Mineralwassern,  üben  ohne  Zweifel  durch  ihre 
verschiedenen  Bcstandtheile  mannichtäch  verschiedtme  Wirkungen  auf  den 
Körper  aus  und  werden  nicht  selten  Ursache  wirklicher  Störungen  der 
Gesundheit.  Doch  fehlt  es  noch  allzusehr  an  genaueren  Beobachtungen 
und  Untersuchungen,  um  die  Entstchungsweise  dic.ser  Wirkungen,  die  in 
der  Kegel  zunächst  als  Störungen  der  Verdauung  sich  kund  geben,  be- 
stimmter angebeti  zu  können.  Auch  scheint  sich  der  Körper  verhältniss- 
mässig  leicht  an  solche  anfangs  schädliche  Wirkung  des  AVtussers  zu  ge- 
wöhnen. Wenigstens  ist  cs  eine  häutige  Erfahrung,  dass  Fremde  an  einem 
Orte  in  Folge  iles  Genusses  dos  ihnen  ungewtdinten  Trinkwassers  leicht 
von  Diarrhocen.  Verstopfungen  und  sonstigen  Beschwerden  befallen  werden, 
während  die  Einwohner  keine  solche  Wirkungen  davon  verspüren,  und 
auch  der  Fremde  sich  in  der  Regel  bald  daran  gewöhnt.  In  anderen 
Fällen,  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden,  scheint  jedoch  ein  schlechtes 
Ti'inkwasser  auch  anhaltendere  und  bedeutendere  nachtheilige  Wirkungen 
auszuüben  und  dürfte  zur  Entstehung  mancher  endemischer  Krankheiten, 
sowohl  fieberhafter  als  fieberloscr,  beitragen.  So  hat  man  schon  seit  langen 
Zeiten  und  neuerdings  wieder  mit  grösserer  Bestimmtheit  das  Trinkw;usscr 
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mancher  Gegenden  und  nainontlieli  den  Gelialt  dcrselhen  an  Magnesia  oder 
umgekehrt  einen  mangelnden  .lodgclialt  als  Ursache  des  meist  endemischen 
Kropfe»  beschuliligt.  Doch  fehlt  e«  noch  zu  sehr  an  hiidiinglichen  Beweisen 
für  solche  Behauptungen,  und  es  muss  die  BeatUtigung  oder  ^Viderlegung 
derselben  weiteren  genaueren  Untersuchungen  überlassen  bleiben. 

§.  528.  Die  ulkoholhaltiijen  Getränke,  zu  denen  die  vielen  verschiede- 
nen Arten  des  Bier»,  ilcs  Weins  und  des  Branntweins  gehören,  haben  in 
allen  Theilen  der  Krdo  eine  so  ausgedehnte  .\nwendung  gefunden , dass 
man  sie  wohl  zu  den  wahren  Lebensbedürfnissen  ree'inen  darf,  obwohl  sie 
an  sich  keinerlei  nährende  Bestandtheile  enthalten  und  auch  als  Getränke 
nur  vermöge  ihres  verschiedenen  Wassergehalte»  dienen.  Es  scheint  jedoch, 
dass  der  Mensch  im  Stande  der  Civilisation  uml  in  dem  Grade  als  er  sich 
von  seinem  ureprüngliehcn  Zustamlc  entfernt  und  erhebt,  neben  den  eigent- 
lich nährenden  Speisen  und  Getränken  auch  gewisser  künstlicher  Ueizmiltel 
für  den  gesammten  Organismus  wii'klieh  bedarf,  wie  er  für  ilie  Verdauung 
bei  dem  Genuss  zusammengesetzter  künstlich  zubereiteter  Speisen  des  Zu- 
satzes besonderer  Gewürze  bedarf.  Diesem  Bedürfniss  nach  künstlicher 
Erregung  und  Steigerung  sämmtlichcr  Lebensthätigkeiten  scheint  nun  der 
Genuss  des  Alkohols  vor  allem  zu  entsprechen,  und  es  ist  hiermit  die  hohe 
diätetische  Bedeutung  der  alkoholartigen  Getränke,  aber  im  Allgemeinen 
auch  schon  die  Richtung  angegeben,  in  der  dieselben  so  unendlich  häufig 
eine  höchst  nachtheilige  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  aus- 
Uben.  Die.  alkoholartigen  Getränke  weichen  zwar  auch  sonst  vielfach  von 
einander  ab  durch  die  maiinichfaehon  verschiedenen  Bestandtheile,  die  sic 
neben  dem  Alkohol  noch  enthalten,  — und  auch  vermittelst  dieser  Bestand- 
theile wirken  sie  in  sehr  verschiedener  W eise  auf  den  Organismus  ein ; 
hauptsächlich  aber  unterscheiden  sie  sich  doch  durch  die  vcrschieilene  Menge 
.Alkohols , die  sie  enthalten.  Während  einige , wie  die  leichteren  Biere 
und  Weine,  bei  verhältnissmässig  geringem  Alkoholgehalt,  noch  fast  ganz 
in  die  Klasse  der  wirklichen  Getränke  gehören,  insofern  ihr  \\  .assergehalt 
vorwiegend  ihre  Wirkung  bestimmt,  giebt  es  andere,  die  verlläitnis»mä.ssig 
so  wenig  W'a-sscr  und  dagegen  so  viel  Alkohol  enthalten,  wie  die  Brannt- 
weine, da.ss  sie  streng  genommen  gar  nicht  mehr  zu  den  Getränken,  sondern 
je  nachdem  sie  zweckmässig  oder  missbräuchlich  verwendet  werden , nur 
zu  den  Arzneien  oder  zu  den  Giften  zu  rechnen  sein  dürften. 

Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  alkoholhaltigen  Getränke  überhaupt 
lassen  sich  jedoch  am  leichtesten  aus  dem  so  häufigen  Missbrauch  der 
stärkeren  Arten  derselben  erkennen,  und  es  wird  nach  einer  kurzen  Schilde- 
rung. derselben  verhältnissmässig  leicht  sein , auch  die  geringfügigeren 
Wirkungen  richtig  zu  bcurtheilen,  die  einem  zu  reichlichen  oder  zu 
häufigen  Genuss  selbst  der  weniger  schädlichen  schwächeren  Arten  zu 
folgen  pflegen. 

Der  in  den  Magen  gelangende  .Alkohol  wird  allem  Anscheine  nach 
unverändert  und  mit  grosser  Schnelligkeit  von  den  Gefiissen  des  .Magens 
aufgesogen  und  in  das  Blut  geführt,  jedoch  nicht  ohne  vorher  die  Schleim- 
haut des  Mundes,  der  Speiseröhre  und  vor  allem  des  Magens,  mit  der  er 
in  Berührung  kam,  mehr  oder  weniger  gereizt  zu  haben.  Congestion  und 
selbst  entzündliche  Reizung  der  Magenschleimhaut  mit  allen  unter  Um- 
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slHndcn  sioh  daran  roihoiulon  woitornn  Folgon,  und  liinsichtlirli  ihres  Grades 
entspreelicnd  der  Menge  und  der  Stärke  des  genossenen  Alkohols,  sowie 
der  öfteren  und  sehnelleren  Wiederholung  solehen  Genusses  sind  die  ersten 
und  nie  auahleibenden  naohtheiligen  Wirkungen  des  im  rebcrmiia.ss  ge- 
nossenen Alkohols.  Der  .\lkohol  scheint  aber  auch  eine  Zeitlang  unver- 
ändert mit  dem  Blute  zu  kreisen;  er  wird  zum  Theil  aus  der  Lunge  un- 
verändert ausgehaueht  und  gelangt  somit  auch  mit  der  Schleimhaut  der 
Lungen  und  ebenso  auch  mit  anderen  Schleimhäuten  in  Berührung,  und 
bewirkt  hier  wenn  aucli  in  geringerem  Grade  ähnliche  Reizung  wie  in  der 
Schleimhaut  der  ei-stcn  Wege.  Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die 
Wirkung,  die  der  mit  dem  Blute  kreisende  .\lkohol  auf  die  Nen-en  und 
vor  allem  auf  die  Gofiissncrvcn  ausübt.  mit  denen  er  in  ilcn  Haargefässen 
zunächst  in  Berührung  kommt.  Beschleunigte  und  verstärkte  rhätigkeit 
des  Herzens,  rascherer  und  heftigerer  Umlauf  des  Blutes  ist  die  nächste 
Folge  der  ungewöhnlichen  Erregung  iler  GefiLssnerven,  die  dann  weiterhin 
besonders  LTcberfUllung  der  peripherischen  Haargefässe  und,  wo  geringerer 
Widerstand  vorhanden  ist,  örtliche  Hyperämie  oft  bedeutenden  (irades  nach 
sich  zieht,  und  bei  öfterer  Wiederholung  um  so  eher  auch  piussive  Erweite- 
rung, Atonie  der  Gefässe  zurücklässt,  je  mehr  der  ungewöhnlichen  Erregung 
der  Nerven  eine  Unthätigkeit  und  Schwäche  derselben  zu  folgen  pfleget. 
Schon  dureli  diese  gesteigerte  Gefiissthätigkeit,  die  sieh  vorzugswei.se  auch 
in  den  nur  geringen  Wulersland  darbietenden  Centraltheileu  des  Nerven- 
systems geltend  macht,  müssen  auch  diese  zu  gesteigerter  Thätigkcit  an- 
geregt werden ; allein  leicht  dürfte  der  mit  dem  Blute  kreisende  und  alles 
leicht  durchdringende  -VIkohol  auch  unmittelbar  auf  die  Fasern  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  erregend  einwirken  und  so  die  Aufregung  des 
gesammten  Nervensystems  bedingen,  die  man  in  Folge  des  .Vlkoholgenusses 
eintreten  sicht. 

.'Vllein  auch  auf  die  Mischung  des  IRutcs  wirkt  der  im  Uebennaass 
genossene  Alkohol  , und  zwar  in  mehrfacher  Beziehung  nachtheilig  ein. 
Bei  seiner  gro.sscn  V'erwandtschaft  zum  Sauerstoff,  mit  dem  er  sich  zur 
Bildung  von  Wa.sser  und  Kohlensäure  verbindet,  reisst  er  vorzugsweise 
den  im  Blute  befindlichen  Sauerstoff  an  sich  , steigert  iladurch  in  hohem 
Grade  die  Erzeugung  der  thierischen  Wärme , <lie  ein  l’roduct  dieser 
Oxydationsprocesse  ist,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  auch  die  gleich- 
zeitig gesteigerte  Nervenerregung  das  Vonstattengehen  stdeher  < fxydatioiis- 
processe  befördert , entzieht  aber  in  gleichem  Grade  den  Sauerstoff  allen 
anderen,  der  Oxydation  nicht  minder  beilürftigen , im  Blute  befindlichen 
Substanzen,  und  giebt  so  zu  mangelhafter  Umsetzung  der  -■kuswurfstoffc, 
zur  Zurückhaltung  derselben  im  Blute  oder  zu  krankhafter  .'kblagcrung  der- 
selben in  andere  Körpertheile  mannichfachen  Anlass.  iSo  erklären  sich 
aus  einer  mangelhaften  Üm.setzung  und  Ausscheidung  der  sonst  genossenen 
Kohlehydrate  die  bei  Säufern  so  oft  vorkommenden , oft  beträchtlichen 
Ablagcnmgcn  von  Fett,  das  überdicss  meist  eine  cigetithündiche  talgartige 
Beschaffenheit  zeigt,  sowie  die  .‘Vblagerungen  von  an  Kohlenstoff  reichen 
Pigmenten  in  verschiedenen  Körpcrthcilcn.  während  die  mangelhafte  0.\y- 
dation  der  stick.stoffhaltigcn  Nahrung  uml  der  stickstoffhaltigen  Residuen 
der  i'.mährung  Im  Blute  statt  des  Harnstoffs  Harnsäure  in  reichlichereiu 
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Maasso  entstrhon  lässt  odor  {;;;tr  pine  wirklidic  Zurücklialtung  von  Auswiirf- 
stotfen  im  Blute  bodinf!;t. 

Der  Alkohol  .scheint  endlich  aber  auch  unmittelbar  eine  Entmischung 
des  Blutes  bewirken' zu  können,  obwohl  die  Umstände,  unter  denen  die.ss 
ge.sclüeht,  und  die  sonstigen  Eigenthüinlichkeiten  dieser  Entmischung  und 
ihre  weiteren  Folgen  noch  nicht  hinlänglich  erforscht  sind , um  ihre  Be- 
deutung für  die  Entstehung  krankhafter  Störungen  vollständig  würdigen 
zu  können.  Nach  Frerichs  kann  sich  der  im  Uebermaass  geno.ssene  .\lkohol 
im  Blute  auch  in  Essigsäim'  umwandeln,  und  cs  ist  leicht  begreiflich,  wie 
aus  solchein  Auftreten  einer  freien  Säure  in  dem  alkalischen  Blute  die 
nianiiichfachsten  weiteren  Folgen  sich  entwickeln  müssten,  wie  auch  abge- 
sehen von  den  sonstigen  Wirkungen  auf  ilio  verschiedenen  Ernährungs- 
und Absütiderungsvorgänge,  unmittelbar  Gerinnungen  und  Fällungen  von 
Eiwei.ss-  und  Faserstoff  dadurch  bedingt  werden,  und  wie  solche  Ausschei- 
dung von  Fuscrstoffschollcn  die  mannichfaehsten  Störungen  des  Bliitlaufs, 
plötzlich  eintretendc  Stasen  in  den  Ilaargefiissen  u.  s.  w.  bewirken  könnten. 

So  bleibt  denn  kaum  irgend  ein  Thcil  des  Körpttrs  von  den  naeh- 
theiligcn  Wirkungen  des  übermässigen  Alkoholgcnusses  verschont,  indem 
au.sser  den  örtlichen  Wirkungen,  die  häufig  schon  an  sich  bedeutend  genug 
und  selbst  für  den  gesammten  Organismus  um  so  folgenreicher  sitid,  da  sie 
zunächst  und  zumeist  die  V’erdauungsorgane  betreffen  und  mithin  die  fVur- 
zeln  des  Lebens  beeinträchtigen,  die  zwei  Hauptfactoren  des  Lebens,  das 
gesammtc  Nervensystem  und  das  Blut  in  ihrer  Organisation  und  in  ihrer 
Thätigkeit  wesentlich  dadurch  verändert  wenlcn.  Zu  ver%vundern  ist  es 
demnach  nicht,  welche  allgemeine  Zerrüttungen  des  gesammten  Organismus 
durch  den  so  allgemein  gewordenen  Missbrauch  dec  alkoholartigcn  Ge- 
tränke bewirkt  werden ; es  ist  aber  auch  begreiflich,  wie  dieselben  je  nach 
den  verschiedenen  Umständen,  die  hier  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen 
werden  können , sich  unendlich  verschieden  und  mannichfach  ztisammcn- 
gesetzt  gestalten  können,  und  wie  wenig  man  zu  ihrer  Erklärung  mit  der 
.Vnnahme  einer  angeblich  cigenthümlichen,  durch  den  Alkohol  unmittelbar 
bewirkten  »S</«yerrfys/,’ra»w ' ausreicht.  Ohne  Zweifel  giebt  es  eine  solche 
Dyskrasie,  allein  sie  wird  weder  unmittelbar  unil  ausschliesslich  durch  die 
Aufnahme  des  Alkohols  in  das  Blut  hervorgebracht,  noch  ist  sic  in  allen 
Fällen  eine  und  dieselbe!,  oder  auch  nur  im  W'esentlichen  übereinstimmend, 
noch  ist  sie  endlich  die  letzte  und  alleinige  Ursache,  sondern  weit  häufiger 
sogar  die  erst  späte  Folge  ilcr  durch  den  .Vlkoholgonuss  bedingten  Lebens- 
störungen, obwohl  sie  einmal  entstanden  auch  zur  Ursache  mannic.hfucher 
weiterer  Störungen  wird. 

§.  529.  ln  ähnlicher  Weise  wie  die  alkoholhaltigen  Getränke  scheinen 
auch  die  Pßanzenau/gmse  des  Tliees  und  des  Kaffees,  die  seit  ihrer  ße- 
kanntwerdung  und  Einführung  eine  so  schnelle  und  so  ausgedehnte  An- 
wemlung  unter  fast  allen  Klassen  der  Bevölkerung  gefunden  haben,  dass 
sie  ebenfalls  zu  wahren  Lebensbedürfnissen  geworden  sind , vorzugsweise 
der  erregenden  Wirkung,  die  sie  auf  die  Nerven  ausüben,  sowohl  ihre 
diätetische  wie  ihre  pathogenetische  Bedeutung  zu  verdanken;  doch  unter- 
scheidet .sich  ihre  Wirkung  nicht  nur  in  wesentlichen  Punkten  von  der  iler 
alkoholartigcn  Getränke,  sondern  die  W'irkung  dos  Thees  und  des  Kaffees 
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ist  auch  unter  sich  eine  in  manchen  Beziehungen  vcr-'-chiedene.  Es  ist  zwar 
eil.  ; sehr  nuH’allcnde  Thntsache,  da.ss  der  Thee  und  der  Kaftee,  die  nicht 
nur  selir  verscliiedenen  l’flanzcnf'amilicn  angcliiircn,  sondern  von  deren  einem 
nur  die  Blätter,  von  deren  anderem  dagegen  die  Früchte  zur  Anwendung 
kommen,  einen  wesentlich  ganz  gleichen  Bc.standtheil  enthalten , dass  die 
in  douselhen  enthaltenen  Alkoloide  des  Theins  und  des  Kaffeins  eine  ganz 
gleiche  Zusnininensetzung  zeigen,  und  dass  aucli  in  einer  dritten  wiederum 
ganz  verschiedenen  und  in  Amerika  zu  ganz  ähnlichem  Zwecke  verwende- 
ten Pflanze,  dem  Paraguaythee , ebenfalls  dasselbe  Alkoloid  sich  vorfinden 
soll;  und  man  hat  daraus  schlie.sscn  wollen,  da.ss  der  Mensch  nur  durch 
einen  sicher  leitenden  Naturtrieb  zur  Auffindung  und  Benutzung  dieser 
ganz  verschiedenen  Pflanzen  habe  gelangen  können,  und  dass  deren  über- 
einstimmende Grundbcstaiidtheilc  in  einer  nahen  und  wesentlichen  Beziehung 
zur  Ernährung  des  menschlichen  Organismus  stehen  mü.sstcn.  Es  ist  jedoch 
nichts  weniger  als  ausgemacht,  dass  der  Thee  und  der  Kaffee  grade  den 
in  ihnen  enthaltenen  Alkoloiden  des  Theins  und  Kaft'eins  und  nicht  viel- 
mehr ihren  sonstigen  grossentheils  von  einander  abweichenden  Bestand- 
theilcn  ihre  hauptsächliche  Wirkung  verdanken,  — wofür  so  manche  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wirkung  grade  mehr  zu  sprechen  scheint,  — und  cs  ist 
sogar  bei  dem  sonstigen  Verhalten  jener  Alkoloide  gradezu  unwahrschein- 
lich, dass  sie  zur  eigentlichen  Ernährung  des  Körpers  irgendwie  sollten 
verwendet  werden. 

Die  Wirkung  des  Tbees  und  des  Kaffees  ist  aber  überhaupt  eine 
mannichfache  und  im  Einzelnen  noch  lange  nicht  hinlänglich  erkannte.  In 
einem  Aufguss  von  genügender  Stärke  genossen  erregen  beide  das  Nerven- 
system, und  zwar  scheint  der  Thee  mehr  und  unmittelbarer  die  Centraltheilo 
des  Nervensystems,  besonders  das  Gehirn  zu  gesteigerter  Thätigkeit  anzu- 
reizen, während  der  Kaffee  mehr  auf  das  Gefässnervensystem  und  auf  die 
Blutbewegung  zu  wirken  scheint.  Wenigstens  spricht  dafiir,  dass  ein  über- 
mässiger Genuss  starken  Thees  leicht  eine  allgemeine  nervöse  Aufregung 
und  Unruhe  mit  Schlaflosigkeit , aber  ohne  Erhitzung  des  Blutes  hervor- 
bringt , während  auf’  d<m  <.lenuss  zu  starken  Kaffees  vorzugsweise  Auf- 
regung der  Herzthätigkeit,  Herzklopfen,  allgemeine  Wallungen,  Beklem- 
mung u.  8.  w.  zu  folgen  pflegen.  Ob  diese  Verschiedenheit  nun  daher 
rührt,  dass  wie  angegeben  wird  die  Wirkung  des  Thees,  mit  dem  weit 
weniger  Thein  genossen  wird,  vorzugsweise  dem  in  dem  Thee  enthaltenen 
eigenthümlichen  ätherischen  Oele  zuzuschreiben  ist,  während  die  eigen- 
thümliche  Wirkung  des  Kaffees  vorzugsweise  der  damit  in  reicherem  Maasse 
aufgenommenen  Pflanzenbase,  dem  Kaffein,  zukommt,  muss  vorerst  dahin- 
gestellt bleiben.  Allein  auch  die  Erregung  des  Nervensystems  und  nainent- 
' lieh  des  Gehirns,  wie  sie  durch  den  Thee,  zum  Theil  auch  durch  den  Kaffee 
bfewirkt  wird,  ist  eine  ganz  andere-  als  die  durch  Alkohol  bewirkte  Reizung 
des  Gehirns  und  der  Nerven,  was  vielleicht  daher  rühren  mag,  dass  erstere 
nicht  mit  ähnlichem  Blutandrang  zu  den  Centralnervcntheilen  verbunden 
ist,  wie  sic  dem  Alkoholgenuss  zu  folgen  pflegt;  und  andererseits  ist  auch 
die  Aufregung  des  Gefässsystems , der  Herzthätigkeit,  die  der  Kaffee  be- 
wirkt, sehr  verschieden  von  der  durch  Alkohol  hervorgebrachten,  und 
hierauf  mag  die  mit  dem  Alkoholgcnuss  verbundene  Mischungsverändening 
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des  Blutes  selbst  und  die  diuaus  liervorgeliende  ungewöhnlich  gesteigerte 
Wärmeerzeugung  von  besonderem  Einflüsse  sein.  Thee  und  Kaffee  sind 
deshalb  auch  in  mancher  Beziehung  wahre  Gegengifte  des  Alkohols. 

We.sentlich  untcrsclieiden  sieh  auch  die  BflanzenaufgUsse  des  Thees 
und  des  Kaffees  von  den  alkoholartigcn  Getränken  hinsichtlich  ihrer  Wir- 
kung auf  den  Magen  und  die  Verdauungsorgaue  überhaupt.  Während 
die  letzteren  bei  übennässigem  oder  zu  häufigem  Gcnu.sse  fa.st  immer  eine 
krankhafte  Reizung  des  .Magens  und  selbst  chronisebe  Entzündung  der 
Schleimhaut  desselben  verursachen , die  fehlerhafte  Absonderung  und 
sonstige,  meist  sehr  beträchtliche  Störungen  der  Verdauung  zur  Folge  hat, 
scheinen  der  Theo  und  Kaffee  in  der  Regel  eher  vortheilhaft  auf  die  Ver- 
dauung.sorgane  zu  wirken.  Der  Thee  verdankt  diese  Wirkung  wohl  dem 
reichlich  in  ihm  vorhandenen  Gerbstoff,  vermöge  dessen  er  als  bitteres 
zusammenziehendes  Mittel  stärkend  auf  den  Magen  einwirkt.  Anders  ver- 
hält sich  diess  wohl  mit  dem  Kaffee,  der  als  Verdauung  beförderndes 
Mittel  in  besonders  hohem  Rufe  steht.  Vermöge  seiner  gewUrahaften  Be- 
standtheile  dürfte  er  allerding.s  auch  die  Absonderung  der  Verdauungs- 
flttssigkeiten  begünstigen,  allein  wie  alle  brenzlichten  Substanzen  jede  Gäh- 
rung  aufhaltcn  und  selbst  unterbrechen,  so  scheint  auch  das  brenzlichte 
Aroma  des  Kaffees  die  im  Magen  bei  der  Verdauung  statffindendo  Gährung 
nicht  zu  beschleunigen,  sondern  im  Gegentlieil  zu  verlangsamen,  dadurch 
aber  eine  um  so  vollständigere  Lösung  und  Aufsaugung  der  genossenen 
Nahrung  zu  veranlassen.  Damit  stimmt  denn  auch  überein,  dass  der  Kaffee 
weit  mehr  als  der  Thee  unraittelb.ar  die  Blutbereitung  zu  befördern  scheint 
und  leicht  zu  allzureichlicher  Blutbildung,  zu  Vollblütigkeit  ^Vnlass  giebt.  — 

Wühl  mit  Unrecht  hat  man  den  hier  in  Rede  stehenden  Pflanzenauf- 
güssen, und  insbesondere  dem  Thee.  als  warmem  Geträtike  überhaupt,  eine 
schwächende,  erschlaffende  Wirkung  zunächst  auf  den  Magen,  dann  aber 
auch  auf  den  übrigen  Körper  zugcsclirieben.  Höchstens  könnte  diess  von 
in  grossem  Uebermaass  genossenem  allzuschwachem  Aufguss  des  Thees 
wie  des  Kaffees  gelten , bei  dem  dann  nur  das  warme  Wasser  zu  be- 
schuidigen  wäre.  Wo  der  Theo  nachtheilig  wirkt,  geschieht  diess  in  Folge 
seiner  aufregenden  Wirkung  auf  die  Nerven,  während  der  Kaffee  theils 
durch  eine  ähnliche  Ueberrcizung  der  Nerven,  theils  durch  seinen  Einfluss 
auf  die  Blutbereitung  Ursache  krankhafter  Lebensthätigkeiten  werden  kann. 

Beide  geben  deshalb  auch  nur  selten  durch  einmaligen  oder  selten  wieder- 
holten, sondern  in  der  Regel  nur  durch  lange  fortgesetzten  Missbrauch  zu 
beträchtlicheren  Gesundheitsstörungen  Anlass,  während  der  viel  heftiger 
und  stürmischer  wirkende  Alkohol  bei  jedem  einzelnen  übermässigen  Ge- 
nuss selbst  lebensgefährliche  Störungen  veranlassen  kann  und  bei  lange 
fortgesetztem  Missbrauch  durch  seine  entmischende  Wirkung  auf  das  Blut 
weit  tiefere  und  allgemeinere  Zerrüttung  des  ganzen  Organismus  herbeiführt. 

§.  530.  Der  Genuss  der  Getränke  erfordert  durchaus  nicht  eine  ähn-  c»,.!.!. 
liehe  Regelmässigkeit  hinsichtlich  der  Zeit  wie  der  Genuss  der  Speisen. 

Das  Bedürfniss  nach  Getränkerf;  das  Gefühl  des  Durstes  hängt  weit  mehr 
von  sehr  wechselnden,  oft  ganz  zufälligen  Umständen  ab  als  das  Bedürfniss 
nach  Nahrung,  und  macht  sich  deshalb  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und 
in  den  verschiedensten  Zwischenräumen  mit  sehr  verschiedener  Stärke 
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gplteml.  Auch  hat  der  uiiregclmässige  Genuss  der  Getränke  deshalb  weder 
80  entschiedene,  noch  so  munnichfache  iiachthcilige  Folgen  wie  der  un- 
regelmässige Genuss  der  Speisen.  Demungeachfet  ist  cs  nicht  ganz  gleich- 
gültig, zu  welcher  ^eit  wir  vorzugsweise  die  dem  Org.anismus  nothwendige 
Flüssigkeit  wiederersetzen.  Namentlich  kann  schon  ilie  Verdauung  selbst 
durch  unzeitigen  Genuss  zu  reichlichen  Getränkes  gestört  und  beeinträchtigt 
werden.  Zu  reichliches  Trinken  während  des  Essens  dehnt  den  Magen  zu 
sehr  aus,  verdünnt  zu  sehr  ilie  Verdauungsflü.ssigkeiten , bewirkt  eine  zu 
rasche  Fortbewegung  der  zum  Theil  noch  unvollständig  verdauten  Nahrung 
aus  dem  Magen  und  vermindert  vor  allem  <lie  Absonderung  des  Speichels, 
indem  er  das  sorgfältige  Kauen  und  Finspeichcln  der  festen  Speisen  weniger 
nöthig  macht.  ' Nach  fa-st  vollendeter  Verdauung  dagegen  ist  ein  reich- 
licheres Trinken  wesentliches  Erforderni.ss,  thcils  um  die  für  die  Aufsaugung 
der  letzten  Speisereste  nöthige  Verdünnung  stetig  zu  unterhalten,  tlieils 
auch  um  die  rasidiere  Umsetzung  und  .Vii.sscheidung  der  ins  Hlut' gelangten 
überschüssigen  oder  sonst  unverwendbaren  Substanzen  zu  bewirken,  und 
eine  Unterlassung  des  Trinkens  zu  dieser  Zeit  kann  ebenso  naehtheilig 
werden  wie  das  übermässige  Trinken  während  des  Essens.  — 


Fünfte.s  Kapitel. 

Arzneien  und  Gifte. 

§.  531.  Die  für  den  Unterhalt  des  organischen  Lebeijs  nöthigen  Stoffe 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  Nahrung  sind  nicht  isolirt  in  der  Natur 
vorhanden,  sondern  mit  unzähligen  anderen  Stotfen  in  sehr  wcchselnilen 
Verhältnissen,  oft  nur  zufällig  verbumlen,  und  der  lebende  Organismus,  der 
durch  Lungen,  Haut  und  Darmkanal  jene  nothwcmligen  Lebcusbedingungen 
in  sich  aufnimmt,  ist  durch  dieselben  Oigane  auch  der  Einwirkung  aller 
Jener  anderen  Stoftc  mehr  oder  weniger  ausgesetzt.  Mannichfachcr  fremder 
Beimischungen,  die  die  atmosphärische  Luft  enthalten  kann,  wurde  früher 
schon  gedacht.  Ebenso  enthalten  auch  ilic  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
vielfach  Bestandtheile,  die  nicht  unmittelbar  dem  organischen  Stofl’wechsel 
dienen,  nicht  in  die  organi.sche  Substanz  selbst  umgcwandelt  werden,  son- 
dern theils  sich  ganz  inditferent  verhalten , thcils  aber  auch  durch  ihre 
Einwirkung  auf  die  Orgmne , mit  denen  sic  in  Berührung  kommen , <lie 
i.ebensthätigkeiten  und  deren  Substrat,  die  organische  Substanz  selbst,  bald 
in  vortheilbafter  bald  in  nachtheiliger  Weise  abändern.  Manche  derselben 
dienen  noch  mittelbar  der  Verdauung  und  Assimilation  selbst , wie  viele 
der  in  den  Nahrungsstolfen  enthaltenen  Salze  und  Gewürze.  Alle  anderen 
Stoffe  dagegen,  die  sei  es  durch  Lungen  ,*  Haut  oder  Danukanal  in  den 
Organismus  gelangen,  und  die  weder  unmittelbar,  noch  mittelbar  dem 
Lebensunterhalt  nöthig  siml , noch  auch  wie  einige  w enige  sieh  ganz  in- 
difl'crent  verhalten,  sondern  die,  wenn  sie  in  den  Organismus  aufgenommen 
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wenlpn,  di-sson  LplxMistliiitigkcitcn  aliitiidern,  ohne  in  die  organiselie  SuIi- 
stanz  unigewandelt  zu  werden,  oder'  die  gar  die  organisclic  Substanz  scll)st 
wesentlieli  verändern,  wohl  gar  zerstören,  hczeiclinet  man,  — insofern  man 
sic  in  ihren  Bezieliungcn  zum  lebenden  Organismus  betrachtet,  — als 
Arzneien  und  Gifte. 

Es  erhellt  schon  utis  dieser  atlgcincineii  Hutrachtuiig,  dass  die  Arzneien  nnd 
Gifte  sich  nicht  scharf  und  bestimmt  von  der  Nahrung  abgrenzen  InHscn , das« 
▼iefach  nur  ein  relativer  l/ntcrschied  zwischen  beiden  »tatl  findet,  und  dass  Nah- 
rung, Arzneien  und  Uifto  auf  verschiedenen  Seiten  in  nmnnichfacher  Weise  in  ein- 
ander übergehen.  Alle  die  vielen  früheren  Versuche,  durch  genaue  Begrillsbe- 
sliuiimmgen  diese  verHChiedeiieii  Klassen  scharf  von  einander  zu  scheiden , mussten 
deshalb  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  vergeblich  sein.  Wer  wollte  es  verkenneii, 
dass  der  Alkohol,  sofern  er  Uhiilich  den  Gewürzen  mittelbar  der  Verdauung  und 
Assimilation  dient,  den  Nahrungsmitteln  zugezühlt  werden  kann,  dass  er  aber 
ebenso  hlliifig  als  kräftige  Arznei  und  nicht  selten  leider  als  eins  der  verderb- 
lichsten (rifto  wirkt?  Aber  seihst  die  einfachste  Nahrung,  die  im  normalen  Zu- 
stande nur  als  Nahrung  dient,  kann  unter  UmstAiidcn  arzneiliche  Wirkung  ftussern 
und  kann  in  abnormen  Zustünden  des  Körpers  oder  unter  sonstigen  VerhUJtnisscn 
zum  schüdlichen  Gifte  werden.  In  manchen  Fällen  von  Vergiftungen  ist  ein 
reichlicher  Genuss  von  Milch  die  wirksamste  Arznei,  während  es  umgekehrt  Stü- 
rungon  der  Verdauuug  gicht,  bei  denen  selbst  die  Milch  oder  eine  sonst  leicht 
verdauliche  Fleischspeise  nur  schädliche  Wirkungen  Aussert  u.  s.  w. 

Noch  weniger  lassen  sich  die  .-lr:}ieten  und  Oifte  von  einander  trennen,  denn 
sie  gehen  nicht  nur  vielfach  in  einander  über,  sondern  sind  an  sich  gar  nicht 
unterschieden.  Ein  und  derselbe  Stoff  ist  bald  Arznei  bald  Gift.  Es  hängt  hier 
alles  bald  von  der  Menge,  in  denen  ein  Stoff  mit  dem  Organismus  in  Wechsel- 
wirkung tritt,  bald  von  niaimichfachcn  sonstigen  Verhältnissen,  unter  denen  diese 
W’echsclwirkung  statt  findet,  immer  aber  von  mehr  oder  weniger  Kussern  Um- 
ständen ab,  ob  ein  Stoff  als  .Arznei  oder  als  Gift  auf  den  Körper  einwirkt.  Grade 
die  giftigsten  fiiibstanzen  sind  deshalb  in  geeigneter  Gabe  nnd  unter  geeigneten 
UmstAndeii  auch  die  wirksamsten  .Arzneien.  Insofern  ein  Stoff  zur  Wiederherstel- 
lung der  gestörten  Gesundheit  angewendet  wird  oder  wirklich  dazu  dient,  be- 
zeichnet man  ihn  als  Arzitei:  insofern  er  dagegen  dc:m  nurmalen  Bc.stehen  des 
Organismus  feindlich  entgegenwirkt,  und  je  mehr  er  diess  thut , mit  desto  grösserem 
Rechte  bezeichnet  inan  ihn  als  (li/t.  Doch  ist  auch  hiermit  der  Begriff  des  Giftes 
nicht  ganz  scharf  zu  bcstiimnen;  denn  Niemand  wird  Kugeln  und  Schwerter  oder 
simstigo  Dinge,  die  mechanisch  die  organische  Substanz  verletzen  oder  zersUiren 
und  dadurch  schwere  Erkrankungen  oder  selbst  rasclien  Tod  des  Organismus  ver- 
anlassen, dem  gcwöhnliohcii  Spracbgebranch  nach  zu  den  Giften  rechnen,  und 
doch  wäre  es  nniglich,  ja  es  ist  sogar  höthst  wahrscheinlich,  dass  manche  allge- 
mein als  (rifte  anerkannte  f^ub.stanzen  auch  nur  durch  ihre  mechanische  oder  über- 
haupt physikalische  Einwirkung,  namentlich  auf  das  Nervensystem , das  Leben  des 
Organinnins  gefährden.  Der  Hegritf  des  Giftes  ist  eben  kein  wissenschaftlicher;  er 
ist  zu  einer  Zeit  eiitstaudcn,  wo  man  noch  viel  weniger  als  jetzt  die  Wechselwir- 
kungen des  OigauUnius  und  der  Aussenwelt  kannic,  und  man  bezeichnctc  damit 
ganz  euipirist’h  die  Substanzen , die  in  niierkannter  und  damals  uiu'vkonnbarcr 
Wei.Hc  das  organische  Lehen  langsamer  oder  schneller,  und  mehr  oder  weniger 
volUtUiidig  ’Zei'stüreii.  Seitdem  hat  man,  wie  die  Natur  und  Thätigkciuweisc  des 
Organismus,  so  auch  die  Wirkungsweise  wenigstens  mancher  Gifte  näher  kennen 
gelernt;  aber  die  ahstracteii  Vitalisten,  auch  der  neuesten  Zeit  nacli  (z.  IL  Btark 
in  seiner  alig.  Ihithologio),  halten  an  dem  alten  empirischen  Begriffe  fest  und 
schliesaeii  mit  strenger  Folgerichtigkeit  von  den  Giften  nicht  nur  alles  das  ans, 
was  mechanisch,  sondern  was  überhaupt  nur  mittelbar  durch  Zerstörung  des  Baues 
des  ganzen  (trgaiiiHinus  oder  einzelner  wesentlicher  Theile  desselben,  oder  auch 
durch  Aufliebuiig  ihrer  Functionen  das  Leben  beeinträchtigt  oder  veruichtel.  Hier* 
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nach  werden  üatin  nicht  nur  1)  die  sogeuannten  iitechaniaehen  Gifte,  Kugeln  und 
.Schwerter,  sondern  auch  2)  die  chennschen,  metallische  SAuren,  Alkalien,  und 
3)  die  primär  nur  das  Qehim,  Rückenmark  lui^  andere  „ziuii  Wesen  des  Leben» 
nicht  selbst  gehörende  Organe'^  zeriitörenden  und  4)  die  soharfstofügen,  metaliiscben 
Substanzen  und  CunUgien  u.  s.  w.,  kurz  alle,  die  einen  bcsoiideni  Krniikbeits* 
prozess  bertrorrufen , der  dann  tödtlicb  werden  kann,  von  den  eigentUcIien  GiRcn 
Ausgeschlossen,  und  es  bleibt  als  alleiniges  und  absolutes  Gift  nur  das  übrig,  was 
das  T^hen  selbst  unmittelbar  aiigreift,  schwächt  oder  vernichtet.  Allein  wie  es  ein 
solches  abstractes,  für  sich . bestehendes  ^Lebtn^  in  der  Wirklichkeit  nirgends 
giebt,  indem  das  organische  Leben  überall  nur  das  Ergebniss  aller  einzelnen  den 
Organismus  zusammensetzenden  organischen  Theile  und  der  diesen  zukommeudeu 
Kräfte  ist,  so  kunii  es  auch  kein  absolutes  Gift  in  dem  obigen  Sinne  geben,  und 
alle  Gifte  können  nur  mittelbar  durch  physikalische  oder  chemische*  Veränderung 
oder  Zerstörung  der  urgauiselien  Substanz  das  Leben  beeiiiirächtigen  oder  veruichten. 

§.  532.  Aii.s  der  iiu  Vorigen  gcgelxmen  Begriffsbeatininiung  orgiebt 
sich  zur  Genüge,  welche  ganz  unendliche  Menge  arzneilicher  und  giftiger 
Stoffe  in  der  Welt  verbreitet  sind.  Strenge  genommen  kann  alles,  wa.s  den 
Organi.sinus  umgicht  und  mit  ihm  in  Berührung  und  Weclrselwirkung 
komtnt,  je  nach  den  Umständen  bald  fiirdcrud,  bald  hindernd  und  störend 
auf  denselben  einwirken  und  somit  zur  Arznei  oder  zum  Gifte  für  den- 
selben werden.  Es  kann  natürlich  hier  nicht  die  .\bsicht  sein,  alle  diese 
Stoffe  ihrer  verschiedenen  Natur  und  Wirkungsweise  nach  näher  zu  be- 
trachten und  zu  schildern.  Es  ist  dicss  die  .\ufgahc  zweier  besonderer 
Zweige  der  niedieinischen  Wissenschaften,  der  Phurmakotoyie  oder  .■Arznei- 
mittellehre und  der  Toxikologie  oder  Giftlelire.  Es  würde  seihst  zu  weit 
führen,  wollte  man  auch  nur  dius  Allgemeinste  jener  beiden  sehr  umfassen- 
den besonderen  Disciplinen  hier  in  nur  einiger  Vollständigkeit  hcrheizielien. 
Namentlich  in  Bezug  auf  die  Arzneimittel  müssen  wir  uns  auf  wenige  all- 
gemeine Andeutungen  heseliränkcn,  da  es  hier  nur  darauf  ankommen  kann 
nachzuweisen,  wie  auch  sie,  die  mir  zur  Wiederherstellung  der  gestörten 
Gesundheit  dienen  sollen,  nicht  selten  zu  wichtigen  Ursachen  ki'ankhaflcr 
Lehensstörungen  werden.  Nicht  von  dem  rechten  Gebrauch,  nur  von  dem 
Missbrauch  der  Arzneien  kann  hier  die  Rede  sein. 

Ar.o.i.n.  Und  ein  solcher  Missbrauch  findet  in  sehr  ausgedehntom  Maasse  .statt. 
Eine  jede  Arznei  bewirkt  immer  in  höherem  oder  geringerem  Grade  eine 
Störung  des  organischen  Gleichgewichts,  mithin  ein  künstliches  Kranksein; 
und  es  beruht  grade  darauf  ihre  arzneiliche,  ihre  heilende  Wirkung.  B»’i 
fieberhafter  Aufregung  des  Geftiss-  und  Nervensystems  suchen  wir  dutvli 
geeignete  Mittel  die  Thätigkeit  des  Blutes  wie  der  Nerven  seihst  unter  den 
normalen  Grad  herabzustimmen;  bei  örtlichem  Leiden  eines  Tlieilcs  er- 
regen ■wir  in  mauniclifachster  Weise  ein  künstliches  Kranksein  eines  anderen 
Theiles  u.  s.  w.  Eine  richtige  Anwendung  der  Araneimittel  setzt  mithin 
nicht  nur  eine  genaue  Kenutniss  ihrer  Wirkungsweise  in  allen  ihren  Eiii- 
zcluheiten,  sondern  vor  allem  auch  eine  nicht  minder  genaue  Kenntniss  der 
krankhaften  Störungen  voraus,  zu  deren  Beseitigung  sic  angewendet  werden. 
Leider  aber  ist  die  eine  wie  die  andere* dieser  Kenntnisse  nach  allen  Seiten 
hin  noch  höchst  unvollständig.  .Jeder  tüchtig  gebildete  Arzt,  der  mit  der 
Erweiterung  seiner  Kenntnisse  in  demselben  Maa.sse  auch  die  noch  nirlit  zu 
ühersehroitende  Grenze  derselben  erkennt,  wird  deshalb  immer  mit  der 
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jrrösnten  Vorsicht  und  nur  gcf^en  hc.stitnnit  crkiinnto  Krankheiten  die  milff- 
lichst  eint'achrti  Arzneimitttd  .anwcrulen  , wälircnd  die  grosse  Masse  der 
blinden  Empiriker  stets  mit  einer  Menge  grossentheils  unbekannter  und 
heftig  wirkender  .Mittel  gegen  einen  meist  ebenso  unerkannten  Feind  an- 
kämpft. Man  darf  desh<dl>  k'iÜin  hehanptKn , dnsu  eine  unendliche  Menye 
täglich  vorkt/mmender,  hesünders  chronischer  Krankheiten,  zum  grossen  Theile 
nur  künstliche,  durch  ungeeigneten  Arzneigehrauch  hewirkte  Krankheiten  sind, 
und  dass  die  Arzneien  in  tceil  ausgedehnterem  Maasse  den  Krankheitsursachen 
beizuzählen  sind,  als  die  meisten  Ae.rzte  und  Laien  sich  träumen  lassen. 
Bei  jeder  Anwendung  von  Arzneien  .sollte  e.s  deslialb  stets  die  erste  von 
dem  Arzte  nie  ausser  Acht  zu  la.ssende  Kücksicht  sein,  zunäclist  dem 
Kranken  nicht  zu  schaden , und  dann  er.st , ihm  so  weit  wie  möglich  zu 
nützen.  Einzelne  Beispiele  als  Beweise  hier  anzufuhren,  wie  wenig  diese 
Wahrheit  beachtet  und  befolgt  wird,  wird  man  uns  gerne  erlassen.  Es  ist 
Jedoch  auch  hierin  in  neuerer  Zeit  ein  erfreulicher  Fortschritt  zum  Besseren 
zu  bemerken.  In  dem  Grade  als  eine  genauere  und  richtigere  Erkenntniss 
sowohl  der  einzelnen  Erkrankungsformen,  wie  der  Wirkung.swei^e  der 
Arzneimittel  sich  mehr  unter  den  Aerzten  verbreitet,  wird  auch  die  Behand- 
lungsweisc  der  Krankheiten  und  die  Anwendung  der  Arzneimittel  eine  ein- 
fachere und  minder  schädliche,  und  wenn  auch  hier  und  da  Einzelne  der 
neueren  Richtung  unserer  Wissenschaft  Angehörige  oder  selbst  ganze 
Schulen  auch  hierin  mit  ihrer  Zwcifelsucht  zuweilen  zu  weit  gehen  und 
wohlbegründete , wenn  aucli  noch  nicht  wisscn.sehaftlich  zu  erklärende 
therapeutische  Erfahrungen  früherer  Zeiten  allzusehr  geringschätzen,  so  ist 
doch  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass  grade  die  grosse  Masse  derer, 
die  den  neueren  Fortschritten  der  Wi.ssenschaft  nieht  folgen  können  oder 
nicht  folgen  wollen,  die  auf  ihre  angeblich  bewährten  Heilmethoden  so 
gewaltig  pochen  und  mit  wunderlichem  Dünkel  der  neueren  Wissenschaft 
vorwcrfen,  da.ss  sie  das  Heilen,  den  wahren  Zweck  aller  ärztlichen  Wissen- 
schaft und  die  erste  Aufgabe  des  Arztes  allzusehr  vernachlässige,  dass  sic 
nur  allzuoft  weit  mehr  Krankheiten  macht  als  heilt,  und  dass  man  ihnen 
nur  vergeben  muss,  weil  sie  nicht  wissen,  was  sie  thun. 

Man  pflegt  die  Arzneimittel  auf  sehr  verschiedene  Wei.se  einzutlicilen 
Je  nach  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes  und  des  Zweckes,  von  dem 
aus  man  dieselben  betrachtet  und  den  man  dabei  befolgt.  Bald  ist  es  ihre 
naturhistorischc  Stellung  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thiorreich,  bald  die 
IJeboreinstimmung  oder  Verschiedenheit  ihrer  wcsentliehen,  die  arzneiliche 
Wirkung  eigentlich  bedingenden  Bestandtheile,  bald  endlich  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  auf  den  Organismus  oder  dessen  einzelne  Theile  einwirken, 
die  man  vorzugsweise  oder  selbst  ausschliesslich  zum  Princip  der  Einthei- 
lung  wählt.  Jede  dieser  verschiedenen  Eintheilungen  hat  begreiflicherweise 
ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachtheile , deren  Beurtheilung  uns  hier  Jedoch 
nicht  beschäftigen  kann.  Betrachtet  man  Jedoch  die  Arzneien  nur  insofern 
sie  bei  fehlerhafter  Anwendung  selbst  zu  Ursachen  krankhafter  Lebens- 
■störungen  werden,  so  kann  nur  ihre  verschiedene  Wirkungsweise  auf  den 
Organismus  ins  Auge  gefasst  werden,  und  hier  sind  es  wieder  vorzugsweise 
die  grossen  Klassen  von  Arzneien  , die  eine  allgemeinere  und  d.arum  ge- 
meinschaftliche Wirkung  auf  ausgedehntere  organische  Systeme  oder  selbst 
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auf  den  ge.'amnitcn  Organisiiius  lialicn,  die  im.aore  Aufnierksariikcit  auf  sich 
ziehen.  So  lie.ss  sich  viel  Beheraigen.swerfhes  über  den  Missbrauch  und 
die  nachtheilige , ja  kraiikniachcnde  \\  irkung  der  schirmhemhn  und  fnl- 
leerenJen  Iloilmittcl , insbesondere  der  lirerhuiittrl  und  Afiführmitlrl , oder 
der  angehlicli  stärki  nden,  der  erh{tz<^nden,  itervenerregrndrn,  sr/ivrisntreifirn- 
de.n  Mittel  u.  s.  w.  sagen ; denn  wie  die  Geschichte  der  Medicin  uns 
Perioilen  zeigt,  in  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  dieser  Klassen  von 
Heilmitteln  votv.ugswei.se  und  selbst  fast  ausschliesslich  zur  Heilung  aller 
Krankheiten  angewendet  wurde,  so  gab  cs  zu  allen  Zeiten,  und  so  giebt  es 
auch  zu  unserer  Zeit  noch  zahlreiche  Aerzte . die  beschränkt  genug  sind, 
bald  nur  in  der  einen,  bald  nur  in  der  anderen  dieser  I loilmittelkla.s.sen 
ihr  eigenes  Heil  und  das  Heil-  ihreg  Kranken  zu  siiehcn  und  zu  findeu. 
Es  ist  Jedoch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich 
au.sgeführt  worden,  in  welcher  Weise  z.  R.  übermässiger  Blutverlusst  oder 
übermässige  Anregung  von  Secretionen  , in  welcher  Weise  namentlich 
Durchfälle  oder  auch  Erbrechen,  oder  in  welcher  Weise  amlcrerseits  über- 
mässige Erregung  der  Nerven,  der  Blutbewegung,  der  Hautlhätigkcit  u.  s.  w. 
weitere  nachtheilige  und  krankmachende  Wirkung  auf  den  ( frgani.smus 
ausüben  kann,  und  wir  dürfen  uns  deshalb  hier  damit  begnügen,  nur  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  wie  alle  diese  näheren  und  ferneren  naohtheiligen 
Wirkungen  auch  durch  den  Missbrauch  von  Arzneien  herbeigeführt  werden 
kiitinen  und  nur  zu  häufig  wirklich  herbeigeführt  werden. 

§.  f).'l3.  Auch  für  die  Oifte  giebt  e.s  je  nach  dem  versehiedenen 
Standpunkte  sehr  verschiedene  Eintheilungsweisen.  Für  unseren  Zweck 
ist  jedoch  nur  diejenige  Eintheilung  der 'Gifte  von  besonderem  Wertbe. 
die  sich  auf  deren  verschiedene  Wirkung  auf  die  einzelnen  wesentlichen 
Theile  des  Körpers  und  auf  die  verschiedene  .Vrt  dieser  Wirkung  gründet. 
Leider  bietet  aber  die  Lehre  von  den  Giften  auch  in  dieser  Bezieliung 
noch  unendlich  viele  I.ücken  dar.  Zwar  hat  auch  die  'foxikologie  grade 
in  neuester  Zeit,  gleichen  Schritt  haltend  mit  der  Chemie  überhaupt,  ilurch 
die  vereinten  Bemühungen  zahlreicher  Forscher  wesentliche  Bereicheningen 
erfahren . und  die  Natur  und  Wirkung  manchen  Giftes  ist  uns  in  hohem 
Grade  klarer  uud  verständlicher  geworden.  Demungeachtet  sind  diese 
SüiKst  80  schätzbaren  Bereicherungen  nur  sehr  geringfügig,  wenn  man  sic 
vergleicht  mit  dem , was  noch  zu  erfui'schen  übrig  bleibt  und  wa.s  nur 
durch  gleichmässige»  Fortsehreiten  nicht  nur  unserer  chemischen,  sondern 
vor  allem  auch  unserer  physiologischen  Kenntnisse,  in  späteren  Zeiten  erst 
erforscht  werden  mag. 

Man  kann  die  Gifte  zunächst  in  örtlich  und  in  afA/mei'n  auf  den  Körper 
wirkende  eintheiien;  allein  so  wichtig,  ja  so  nothwendig  es  auch  ist.  die 
örtliche  und  die  allgemeine  Wirkung  der  Gifte  zu  unterscheiden  und  ab- 
gesondert zu  betrachten,  schon  weil  die  leichter  zu  beobachtende  örtliche 
Wirkung  uns  häufig  erst  über  die  verborgenere  und  schwerer  zu  erkennende 
allgemeine  Wirkung  den  nöthigen  Aufschluss  giebt,  so  lassen  sich  die  Gifte 
doch  nicht  selbst  in  nur  örtlich  oder  nur  allgemein  wirkende  abtheilen, 
da  bei  weitem  dio  meisten,  wenn  nicht  alle  derselben,  je  nach  den  ver- 
.schiedenen  I'm.ständen  ihrer  Einwirkung,  bald  nur  örtliche  bald  auch  all- 
gemeine Wirkungen  äusscru,  und  höchstens  lässt  sich  sagen,  dass  gewisse 
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üiftc  schon  durch  ihre  örtliche  Wirkung  auf  die  oiganischc  Substanz  üher- 
haupt,  mit  der  sie  in  f5erilhrung  kommen,  und  selbst  vorzugsweise  durch 
diese  örtliche  Wirkung  dem  Organismus  schudlich  werden,  während  andere 
erst  wenn  sie  in  das  Blut  aufgenommen  und  mit  allen  inneren  Theilen  des 
Körpers  oder  vorzugsweise  mit  den  Centrulnervcnthcileu  in  Berührung 
kommen,  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  entfalten. 

§.  Ö34.  Die  örtliche  Wirhumj  der  Gifte  kann  grosse  und  mannichfache 
Verschiedenheiten  zeigen , die  jedoch  zum  Theil  nur  als  graduelle  Ver-  um., 
schiedenheiten  anzusehen  sind,  ln  den  geringeren  Graden  entsteht  durch 
die  Kinwirkung  auf  die  Nerven  und  Blutgefässe  der  Anwendimgsstelle  nur 
Ite.izuny,  Congestion,  Ilöthung.  oder  auch  Entzündung  verschiedenen  Grades 
mit  den  davon  abhängenden  \'eränderungen  der  Absonderung  und  Ernäh- 
rung; in  den  höheren  Graden  verbinden  sich  die  giftigen  Stoffe  in  ver- 
.schiedener  Ausdehnung  und  .\rt  mit  der  organischen  Substanz  zu  dem 
Organismus  ganz  fremdartigen,  meist  einfacheren  chcrai.schcn  Producten ; 
die  Gifte  zerstören  dann  wirklich  die  organische  Substanz  und  wirken  nicht 
bloss  reizend  sondern  ätzend.  Die  ätzenden  Gifte  wirken  alle,  wenn  sie 
in  nur  geringer  Menge  oder  nur  ffiiehtig  mit  nerven-  und  blutreichen  Ge- 
bilden des  Körpers  in  Berührung  kommen,  auch  reizend,  Congestion  und 
Entzündung  bedingend;  umgekehrt  aber  wirken  bei  weitem  nicht  alle  ört- 
lich reizende  Gifte  auch  ätzend,  die  organische  Substanz  zerstörend,  indem 
ihre  feindlichen  Bostamltheilc  theils  durch  die  Absonderungen , die  sic  " ■ 
hervorrufen,  entfernt  oder  unschädlich  gemacht  worden,  theils  überhaupt 
nicht  hinlängliche  Verwandtschaft  zu  den  organischen  Substanzen  haben,  ■ 
um  sich  mit  ihnen  seihst  zu  einfacheren  chemischen  I’roducten  zu  ver- 
binden. 

Zu  den  örtlich  wirkenden  reizenden  und  ätzenden  Giften  gehören  nun 
unendlich  viele  Stoffe  aus  allen  drei  Reichen  der  Natur;  so  aus  dem 
Mineralreich  die  ätzenden  Alkalien  und  die  stärkeren  Säuren,  sehr  viele 
Salze,  namentlich  viele  metallische  Salze,  sowie  Phosphor,  Jod,  Chlor;  aus 
dem  PHanzenreich  eine  Menge  scharfer  Stoffe,  alle  sogenannten  Drastica, 
und  aus  dem  Thierreich  ähnliche  scharfe  Stoffe,  z.  die  Canthariden  u.  s.  ^v. 

Die  reizende  und  Ktzende  Wirkung  der  Gift«  »cheuit  in  allen  Ffillen  eine  rein 
chemiaebe  zu  sein , obwohl  wir  noch  lang«  nicht  im  SUnde  »ind  dnu  Einzelne  der 
durch  aiü  hervorgürufonen  chemiHche»»-  Vorgänge  genau  zu  verfolgen.  Wie  detdialb 
alle  chemischen  Vorgänge  um  m>  leichter  mid  um  so  volUtHudiger  von  Statten  gehen, 
je  mehr  bei  ihnen  die  in  Wirksamkeit  tretenden  einzelnen  Ktoife  bereits  gelöst 
oder  doch  leicht  IöhUcIi  sind  und  ein  lösendes  Mittel  finden,  so  gilt  diess  auch 
von  allen  reizenden  und  ätzenden  Giften.  Aus  demselben  Grunde  wirken  diese 
Gifte  auch  sehr  verschieden  auf  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers,  mit  denen 
sie  in  Ben'thriing  kommen,  so  namentlich  anders  auf  diu  trockne,  mit  hornartiger 
Epidermis  überzogene  Haut,  andenv  auf  di«  stets  feuchten  und  zarteren  Schleim- 
häute,  noch  anders  auf  Wunden.  Aetzender  Ammoniak  w'irkt  bei  seiner  Flüchtig- 
keit schon  in  Dunstform  reizend  auf  die  }<chleimhaut  der  Augen,  der  Nase  und 
der  Lungen.  .‘Starke  Säuren , wie  Schwefelsäure,  zerstören,  wenn  sie  in  vergiftender 
Menge  genossen  werden,  schon  im  Munde  und  in  der  Speiserrdire  die  organische 
Biibstnnz  im  höchsten  Grade,  während  andere  Gifte,  wie  namentlich  viele  Salze, 

* erst  durch  ihre  Lösiuig  im  .Magen  dazu  gclangcTi,  ihre  ätzenden  Wirkungen  zu 
eutfitltea.  — Nur  wenig  Sicheres  wissen  wir  erst  über  die  Wirkung  der  meisten 
scharfen  .Stoffe  aus  dem  i’Üaiizetireicb.  Sie  bewirken  alle  in  gr<Msen  Gabun  eui- 
psihoi.  Pbj’sioloai«.  42 
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züiidlirlu*  Reizting  der  ScldeindiAute,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen;  allein 
in  massiger  Gabe  erregen  einige  von  ihnen  nur  oder  doch  vorzugsweise  Erbrechen, 
andere  Erkrcclien  und  DiirrhfMll,  und  noch  andere  aiiKschliesslich  Durchfall.  Es 
ist  die  Frage  ob  dieses  verschiedene  Verhallen  von  ihrer  vcrschiedeneu  Löslich- 
keit in  den  theils  sauren,  thcils  alkalischen  Magen-  und  Darmflüssigkeiten,  oder 
von  welchen  sonstigen  Umstttnden  cs  abhäiigt.  Auf  die  ftnssere  Haut  gebracht, 
wirken  fast  alle  scharfe  Stoße  des  f*tbuizciircichs  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  slie 
scharfen  Stotfe  des  Thierreichs,  wie  die  Cantharidon,  in  rn.inuichfach  verschie- 
denem Grade  bald  als  rotliniachcnde  (Kubefacieutia),  bald  aU  blasenziehende  Mittel 
(Vesicanlia). 

§.  53ö.  W'oiin  ffiftig«  Stoffe  eine  allyetiwine  Wirkung  auf  den  ger 
Rammten  Körper  aiiRÜlien,  o<ler  wenigstens  neben  den  einzelnen  Köqier- 
tlieilen,  mit  denen  sie  znnäclist  und  unmittelbar  in  Berührung  kamen,  auch 
noch  andere  entferntere  und  meist  für  das  Leben  wiehtigerc  Organe  krank- 
haft verUndern  oder  selbst  zerstören,  .so  kann  diese  allgemeine  Wirkung 
der  Gifte  nur  durcdi  das  Blut  vermittelt  werden.  I>ie  Gifte  müssen  in  das 
Blut  aufgeiiommcn  werden  und  müssen  mit  demselben  kreisen  , um  mit 
anderen  als  den  ursprüngliehen  Berübrungsstellen  in  Wechselwirkung  zu 
treten.  Die  allgemeine  Wirkui^  der  Gifte  ist  deshalb  an  sich  und  wesent- 
lich keine  andere,  als  ihre  örtliche  Wirkung,  sondern  cs  werden  hei  der 
erstcren  nur  die  Berührungspunkte  des  Giftes  mit  dem  Organismus  ver- 
vielfacht, wobei  jedoch  das  Gift  in  den  meisten  Füllen  zugleich  mit  leichter 
veränderlichen  und  für  das  Leben  wichtigeren , edleren  Tlieilen  in  Be- 
rührung kommt.  Die  Blausäure,  das  Opium  wirken  örtlich  in  ganz  gleicher 
Weise  die  Nerventhätigkeit  lähmend,  wie  sie  die.ss  in  weit  grösserer  Aus- 
dehnung , in  höherem  Grade  und  freilich  dann  auch  mit  ganz  anderen 
Folgen  thun,  wenn  sie  in  hinreichender  Mimge  in  das  ISlut  aufgenommen 
werden  und  iladureh  gleichzeitig  mit  den  Centralneiventheilen  und  mit 
allen  peripherischen  Nervenendigungen  in  die  innigste  Berührung  kommen. 
Die  allgemeine  Wirkung  der  Gifte  kann  aber  allerdings  auch  eine  ganz 
andere  werden  als  ihre  örtliche  war,  wenn  dieselben  nämlich  bei  ihrer 
Aufnahme  in  das  Blut  oder  durch  ihren  Aufenthalt  in  dem  Blute  seihst 
solche  Veränderungen  und  Umwandlungen  erfahren , dass  nun  gleielisam 
ein  ganz  anderer  Stoff,  eine  ganz  andere  Vcrbimlung  mit  den  inneren  J'hcilen 
des  Körpers  in  Wechselwirkung  tritt,  als  der  war,  von  dem  die  erste  ört- 
liche Wirkung  ausging.  In  solcher  ^\  eise  .“cheiuen  namentlich  manche 
metallische  Salze  bei  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut  verändert  zu  wurden  und 
demnaeli  eine  allgemeine  Wirkung  zu  äussern,  die  auch  ihrer  Natur  nach 
von  der  örtlichen  Wirkung  derselben  sich  bedeutend  unterscheidet. 

Die  Aufnahme  der  Gifte  in  das  Blut  kann  auf  verschiedenen  Wegen, 
durch  die  Lungen,’ durch  die  Verdauuiigsorgane,  durch  die  äussere  Haut 
und  endlich  durch  Wunden  stattiinden,  und  sie  werden  bei  sonst  gleicher 
Stärke  um  so  heftiger  auf  den  g<?samrateu  Organismus  einwirken,  je  rascher, 
in  je  grösserer  Menge  und  je  unverämlerter  sie  in  den  Blutkreislauf  ge- 
langen. Durch  Wunden  können  Gifte  am  unmittelbarsten  und  am  schnell- 
sten in  das  Blut  gebracht  werden ; doch  ist  meist  die  Aufnalime  hier  eine 
sehr  beschränkte , und  manche , namentliuh  <lie  ätzeudeu  Gifte  verändern 
die  Wunden  in  solcher  Weise  und  werilen  selbst  so  verändert,  dass  sie 
von  Wunden  aus  gar  nicht  in  das  Blut  aufgenommen  werdeti.  Am  schuell- 
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stpn,  in  grJisster  Menge  und  unverändert  gelnngen  manche  giftige  Gasarten 
durch  die  Lungen  unmittelbar  in  das  Hlut,  und  Uusseru  ilire  verderblichen, 
ja  tödtlichen  Wirkungen  oft  in  kürzester  Zeit.  Auch  von  den  Verdauungs- 
orgunen  und  selbst  schon  von  der  zu  ihnen  gehörenden  Schleimhaut  des 
Mundes  aus  werden  die  leicht  löslichen  und  nicht  ätzenden  Gifte  mit 
grosser  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  in  das  JMut  aufgenommen,  während 
die  ätzenden  (iifte  auch  von  hier  aus  um  so  weniger  zu  allgemeiner  Wir- 
kang  kommen,  je  zerstörender  ihre  örtliche  Wirkung  ist,  und  während 
manche,  namentlich  thierische  Gifte,  die  vcpii  Wunden  aus  sehr  heftige 
allgemeine  Wirkungen  äussern  , allem  Anscheine  nach  durch  <lie  Ver-  • 
dauungsHüssigkeiten  so  verändert  werden,  dass  sie  ganz  unschädlich  wer- 
den. Am  langsamsten  und  am  schwierigsten  gelangen  die  Gifte  von  der 
unversehrten  äusseren  Haut  aus  in  das  Blut,  und  es  ist  deshalh  schon 
eine  hohe  Stärke  de.s  Giftes  oder  eine  oft  wiederholte  und  ausgedehnte 
Anwendung  desselben  erlorderlich , um  auf  diesem  Wege  allgemeine  Ver- 
giftuiigszufällc  hervorzurufen. 

Zum  Blute  seihst  verhalten  sich  aber  ijje  Gifte  in  sehr  verschiedener 
Wei.se  , und  dicselhen  lassen  sieh  in  drei  Klassen  eintheilcn  , je  nachdem 
sic  entweder  das  Blut  seihst  wesentlich  verändern  und  zur  Unterhaltung 
des  Lehens  untauglich,  d.asselhc  gleichsam  seihst  zu  einem  verderblichen 
Gifte  machen,  oder  unmittelhar  vom  Blute  aus  und  ohne  dasselbe  zu  ent- 
mischen auf  zum  Lehen  wesentliche  Theilc,  namentlich  auf  das  Nerven-  , 
System  lähmend  und  vernichtend  cinwirken,  oder  endlich  vom  Blute  aus  in  ■ 
verschiedener  M^use  in  clie  Gewebe  des  Körjvers  abgelagtprt  werden , wo 
sic  erst  nach  längerer  und  grfisserer  Aidiäufung  in  mannichläch  verschiede- 
ner kVeise  die  Functionen  heejnträchtigi’n  und  das  Lehen  getahrden. 

S,  536.  Die  krankhaften  \ eränderungen,  deren  das  Blut  fähig  ist,  sind 
uns,  wie  an  einem  trüberen  Orte  hinlänglich  an.sgefiihrt  worden  ist,  noch  omi. 
lange  nicht  so  zugänglich , da.ss  wir  ihre  verschiedenen  .-Vrten  und  Ent- 
stehungswei.sen  genau  verfolgen  könnten.  Demungcachtet  gieht  es  \’er- 
giftungen.  bei  denen  an  einer  wirklichen  Entmischung  des  Blutes  nicht  zu  ^ 
zweifeln  ist,  nnd  bei  der  wir  seihst  berechtigt  sind  anzunchmen,  dass  diese 
Entmischung  und  Zersetzung  des  Blutes  eine  primäre  und  unmittelbare 
Wirkung  des  Giftes,  nnd  da.ss  sie  selbst  erst  die  Ursache  aller  weiteren 
nachtheiligen  und  selbst  tödtlichen  Folgen  ist,  die  der  Organismus  nach 
der  Aufnahme  solchen  Giftes  erfährt.  Die  Berechtigung  zu  dieser  ,\n- 
nahmc  liegt  theils  in  den  entschiedenen  Zeichen  von  Zersetzung,  die  das 
Blut  bei  und  nach  solchen  Vergiftungen  ilarhictet,  theils  in  dem  oft  sehr 
raschen,  der  Vergiftung  fast  unmittelhar  folgenden  .Viiflrclcn  dieser  Blut- 
entmischung, theils  endlich  in  der  vielfachen  Uehcrein.stimmimg,  die  der 
weitere  und  selKst  tödtliche  Verlauf  .solcher  Vergiftungsfälle  mit  dem  Ver- 
laufe anderer  durch  innere  Ursachen  entstandener,  auf  Entmischung  des 
Blutes  beruhender  oder  doch  mit  .solcher  verhundener  Krankheiten  zeigt. 

Ohne  Zweifel  jedoch  mögen  es  trotz  aller  .sonstigen  f.^chereitistimmung' sehr 
verschiedene,  wenn  auch  bis  jetzt  noch  nicht  genau  erkennbare  Entmischungen 
und  Zersetzungen  des  Blutes  sein,  die  von  den  einzelnen  dieser  Klasse  an- 
gehörigen  Giften  bewirkt  werden. 
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Zu  den  Oiftfüi  dieser  Klasse  sind  zunächst  aus  dom  Mineralreich 
manche  jjiftige  Gasarten  zu  rechnen.  Ks  ist  zwar  sehr  fraglich,  ob  das 
Kohlcnoxydgas  und  Kohlenwa-sserstoftgas  streng  genommen  zu  den  Giften 
gehören,  obwohl  sie  nicht  selten,  wenn  sie  der  eingealhineten  Luft  beige- 
raischt  sind,  und  manchmal  sehr  rasch  den  Tod  herbeifiihren.  Sie  scheinen 
mehr  nur  negativ,  durch  Ausschliessung  der  nöthigen  Menge  Sauerstofts 
schädlich  zu  wirken  und  somit  .\sphyxie  herheizufiihren.  Gas  Kohlcnsäurc- 
gas  wirkt  ebenfalls,  wenn  cs  in  grosser  Menge  eingenthmet  wird,  asphyk- 
tisch,  den  Athmungsprocess  unterbrechend,  während  eine  geringere  Menge 
• desselben  in  vieler  Beziehung  mehr  den  Spirituosen,  dem  Alkohol  ähnlich 
wirkt.  Um  so  entschiedener  gehört  das  so  giftig  wirkende  Schwefel- 
wasserstottgas  hierher  und  ebenso  das  sogenannte  Kloakengas  , das  ein 
Gemenge  mehrerer  irrespir.abler  und  giftiger  Gasarten , namentlich  von 
SchwefclwasserstoflFgas , schwefelwasserstoffsaurcm  Ammoniak  und  reich- 
lichen) Stickstoff  darstellt.  — Aus  dem  Pflanzenreich  scheinen  m,anchc 
ebenfalls  sehr  heftig  wirkende  Gifte . wie  sic  z.  B.  von  wilden  Volks- 
stämnien  zur  \'ergiftung  ihrer  Pfeile  benutzt  werden , über  deren  Her- 
kommen, Bcrcitungs-  und  Wii-kungsart  jedoch  noch  wenig  Sicheres  bekannt 
ist,  hierher  zu  gehören,  und  ebenso  zahlreich  sind  die  ilcm  Thiergeicb  ent- 
stammenden hierher  zu  rechnenden  Gifte.  Wenigstens  ist  es  höclist  wahr- 
scheinlich , dass  die  thierischen  Gifte  der  Schlangen  und  Vipern , der 
Skorpione  u.  s.  w.,  sofern  sic  in  das  Blut  gelangen,  ebenso  aber  auch  die 
‘bei  eigenthümlichen  Krankheiten  mancher  Thierc  erzeugten  Oiftc  der 
llundswuth,  des  Milzbrandes,  des  Rotzes  der  Pferde,  und  nicht  minder 
endlich  die  bereits  in  Fäulniss  übergegangenen  thierischen  Sub.stanzen,  wie 
. sic  bei  der  sogenannten  Lcicheninfcction  durch  Veiwundungcn  in  das  Blut 
aufgenOmmen  werden,  durch  eine  obwohl  der  Art  und  dem  Grade  uacii 
sehr  verschiedene,  immer  aber  unmittelbare  Entmischung  und  Zci’setzung 
des  Blutes  ihre  dem  organischen  Leben  des  Menschen  so  feindlichen  \\  ir- 
kungen  äussern,  .\utfallend  ist  es  hierbei,  dass  mit  ganz  seltenen  Au.'- 
• nahmen  sämmtlichc  hierhergehöi-ige  pflanzliche  und  thierische  Gifte  nur 
wenn  .sie  durch  Wumlen  unverändert  ins  Blut  gelangen , giftig  wirken, 
während  sic  in  den  Magen  gebracht  gänzlifch  umgeändert  und  unschädlich 
gemacht  zu  werden  scheinen.  Nur  das  Milzbiandgift  .'cheint  hiervon  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Wenigstens  will  man  auch  neuerdings  wieder  be- 
obachtet haben,  dass  auch  der  Genuss  des  Fleisches  von  an  Milzbrand 
leidenden  Thiercn  Vergiftuugszufiillc  herbeigeführt  habe. 

Bl.  K.r...  §.  537.  Zu  der  zweiten  Klasse  von  (fiften  rechnen  wir  alle  diejenigen, 

die  ohne  das  Blut  selbst  wesentlich  zu  verändern  unmittelbar  vom  Blute 
ans  auf  die  organischen  Gewebe,  mit  denen  sie  so  m Berillining  kommen, 
verändernd  cinwirken,  und  vorzugsweise  durch  ihre  lähmende  und  ver- 
nichtende Wirkung  auf  das  Nervensystem  dem  l.eben  gefährlich  werden. 
Ihre  Wirkung  ist  in  allen  h'ällen  eine  schnelle,  der  Aufnahme  des  Gitte.« 
rasch  folgende,  und  sofern  sie  nicht  tödtlieh  wird,  in  der  Hegel  auch 
eine  bald  und  vollständig  vorübergehende,  weil  der  tfemde  Stofl’  nicht 
lange  im  Blute  verweilen  kann,  sondern  bald  in  einer  oder  der  nndern 
Weise  zersetzt  und  au.sgeachicden  wird.  Es  gehören  hierher  vor  allem 
die  Blausäure  und  alle  sogenannten  narkotischen  Gifte.  Die  letzteren 
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stammen  samnulieli  aus  clcm’  l’tlanzcnrcücli  iiml  sclieiiie.n  die  ilineii  Uher- 
einstimiuciul  ziikommeiide,  die  Nervcntliiitij^keit  lähmende  Wirkung  eigen- 
thUmliohon  Aikniuidtm  zu  verdanken,  die  in  den  git'tigen  l’Hanzen  mehr 
und  mehr  aufgefuiiden  werden,  wie  dem  .Murpliiiim  aiKS  den  Mohnarten, 
dem  Atropin  uua  der  Belladonna,  dem  Digitalin  ans  der  Digitalis,  dem 
Strjehniu  aus  der  Ntix  vomiea,  dem  jSicotin,  dem  Coniin  u.  s.  w.  So 
verschieden  aber  alle  diese  Alkaloide  sehon  an  sieh  hinsiehtlieh  ihrer  dem 
Nervensystem  feindlichen  Wirkung,  wie  hinsiehtlieh  ihres  sonstigen  Ver- 
haltens sind,  so  sind  sic  auch  in  den  l’flanzeii,  denen  sie  angehdren,  in 
höchst  vorschiedener  Weise  mit  manniehfaehen  andern  Btotfen,  manche 
von  ihnen  namentlich  aneh  mit  sogenannten  scharfen  Stoffen  verbunden, 
(Narkotica  aeria)  und  es  ergicht  sieh  hieraus,  trotz  aller  Ijebereiiistimmung 
im  Ganzen  und  Wesentlichen,  doch  auch  eiue  unendlich  grosse  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wirkungen  im  Einzelnen , Uber  die  verhältnissmässig 
uur  erst  wenige  genaue  und  zuverlässige  Untersuchungen  vorlieggn.  Es 
ist  noch  nicht  einmal  ermittelt,  auf  welcher  Veränderung  der  Nervenfaser 
die  durch  die  narkotischen  (iifte  bewirkte  Aufhebung  der  Nerventhätig- 
keit  im  Grunde  beruht.  Aus  V'ersuehen  tflier  die  örtliche  Wirkung  des 
Upiuins  auf  die  Nervenfaser  scheint  hervorzugehen,  dass  dasselbe  nur 
Vorübergehend  die  Leitungsfähigkeit  der  Nervenfaser  schwächt  oder  ganz 
aufhebt,  ohne  dieselbe  in  ihrer  Structur  zu  verletzen  oder  zu  zerstören, 
und  es  scheint  hieraus  weniger  auf  eine  chemische  als  auf  eine  durch 
die  blosse  Berührung  mit  Opium  bedingte  physicalische  Veränderung  der 
Nervenfaser,  die  sich  jedoch  jeder  unmittelbaren  Beobachtung  entzieht, 
zu  schliessen  zu  sein.  Ob  sich  alle  dieser  Khasse  angehörigeii  Gifte  iu 
dieser  ihrer  Beziehung  zu  dem  N'ervousystem  in  ähnlicher  Weise  ver- 
halten, muss  späteren  Untersuchungen  zu  entscheiden  überlassen  bleiben. 
Bei  dem  so  übereinstimmenden  Bau  und  Verhalten  aller  einzelnen 
Theile  des  Nervensystems  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  hier  in 
Kede  ,stehenden  Gifte  auch  auf  alle  Theile  des  Nervensystems,  sofern  sie 
uur  mit  denselben  in  gleicher  WTdse  in  Berührung  kommen,  auch  auf 
gleiche ' Weise  deren  Thätigkcit  liihmen,  und  dass  die  mauiiichfachen 
Verschiedenheiten,  die  die  einzelnen  (Jifte  in  dieser  Beziehung  darbieten, 
theils  von  dem  Grade  ihrer  Stärke,  theils  unil  haupt'ächlieh  von  den 
verschiedenen  mit  ihnen  verbundenen  sonstigen  Stoffen,"  theils  endlich  von 
noch  ganz  unbekannten,  immer  aber  mehr  oder  weniger  äussern  Nehen- 
umständeu  bedingt  w’erden.  So  wirkt  die  Blausäure  wohl  in  gleicher 
Weise  vernichtend  auf  diis  gesammte  Nervensystem;  allein  in  hinreichender 
Menge  in  den  Blutstrom  gehrachl,  lähmt  sie,  ehe  sie  mit  andern  Nerven 
und  ehe  sie  uamentlieh  mit  den  Nerveucentraltheileii  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  unmittelbar  die  Thätigkcit  des  Herzens  in  solchem  Grade, 
dass  dadurch  der  ganze  Verlauf  der  durch  sie  J.>edingteu  Vergiftungs- 
zufälle wesentlich  bestimmt  wird.  Das  Opium  dagegen  bewirkt  auch  in 
grosser  Gabe  genommen  keinen  so  raschen  Tod;  es  erregt,  wohl  durch 
die  sonst  ihm  beigemischten  Bcstandtheile,  heftige  Congestionen  zum 
Kopfe,  Schlaf  und  um  so  heftigere  Betäubung,  je  mehr  sein  narkotischer 
Stoff  in  Folge  der  passiven  Hyperämie  des  Gehirns  vorzugsweise  mit 
de.'pen  F'asern  iu  Berührung  kommt;  denn  die  Wirkung  des  Morphiums 
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ist  in  (lieBPr  Bezicliunp  eine  {r.iiiz  andere  und  äuBsert  sich  bei  {grösseren 
Gaben,  und  in  besonders  empfindlielien  Imiividuen  schon  bei  sehr  geringeu 
Gaben,  weit  mehr  durch  Schwächung  und  giiuzlichos  Darniederlicgen 
aller  organischen  Thätigkeiteu  als  durch  Betäubung.  Aehnlich  wie  das 
Opium,  doch  auch  wieder  in  mancher  Beziehung  verschieden  wirkt  die 
Belladonna.  Bei  den  scharfen  narkotischen  Giften,  z.  B.  dem  Tabak,  der 
Digitalis,  verbindet  sich  die  örtliche,  Erbrechen  und  Durchfall  erregende 
Wirkung  des  scharfen,  reizenden  Bcstaiidtheiles  mit  der  allgcmeiueii 
lähmenden  oder  betäubenden  Wirkung.  Eigenthümlich  und  noch  ganz 
unerklärt  ist  die  besondere  Beziehung,  die  einzelne  Gifte  zu  bcstimmti'n 
Organen  des  Körpers  und  selbst  zu  IwfStimmtcn  Theilcn  des  Kervensys- 
teius  zu  haben  scheinen.  Bo  wirkt  die  Digitalis  und  wahrscheinlich  auch 
das  Digitalin  vorzugsweise  auf  das  Herz  und  schwächt  nicht  nur,  sondern 
verlangsamt  in  cigcnthUmlicher  Weise  dessen  rhythmische  Thätigkcit. 
So  zei(^  die  Nux  voraica  und  das  Strychnin  eine  besondere  Bcziehuug 
zum  KUckenmark  und  bewirkt  von  da  aus  convulsivische  Bewegungen 
der  Glieder,  in  höherem  Grade  anhaltenden  Tetanus.  — Eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung  bei  inanclicn  narkotischen  Giften  ist  endlich , dass 
ihre  Wirkung  mitunter  durch  einen  krankhaften  Zu.stand  des  üerven- 
systems  wesentlich  verändert  und  zwar  geschwächt  zu  werden  scheint. 
So  wird  namentlich  das  (Jpium  bei  krankhaft  gesteigerter  Erregung  der 
Nerven,  bei  heftigen  Schmerzen  oder  Krämpfen  oft  in  ungewöhnlich 
grossen  Gaben  ertragen,  ohne  die  sonst  dabei  eintretende  betäubende 
Wirkung  auf  das  Gehirn  zu  äussern. 

§.  038.  Auch  bei  der  dritten  Klasse  von  Giften , zu  denen  vorzugs- 
weise die  allgemein,  auf  den  gesammten  Körper  nachtheilig  cinwirkenden 
metallischen  Oifte  gehören,  dient  das  Blut  noch  als  Vermittler  dieser  ihrer 
allgemeinen  Wirkung,  obwohl  allem  Anscheine  nach  in  ganz  anderer 
Weise  als  bei  den  im  vorigen  Baragraphen  besprochenen  Giften  der 
zweiten  Klasse,  die  unmittelbar  vom  Blute  aus  auf  die  Nerven  lähmend 
und  vernichtend  einwirken.  Die  hierhergehörigen  Metalle,  unter  denen 
das  Blei,  der  .\rsenik  und  das  Quecksilber  die  wichtig.sten  und  bekanntesten 
sind,  wirken  mit  Bäuren  zu  löslichen  Balzen  verbunden,  in  allen  diesen 
ihren  Salzverbiudungcn  in  hohem  Grade  ätzend  und  zerstörend  auf  die 
organische  Bubstanz  und  können  deshalb  nie  auf  einmal  in  grösserer 
-Menge  in  das  Blut  gelangen.  Ihre  unmittelbare  Wirkung,  wenn  sie  in 
hinreichender  Menge  mit  dem  Körper  in  Wcch.sclwirkung  treten,  ist  vor- 
zugsweise und  selb.st  ausschliesslich  nur  eine  örtliche.  Belbst  bei  acuten 
Arseuikvergiftungen,  wobei  wohl  noch  am  meisten  die  allgemeine  Wirkung 
des  Giftes  mit  in  Betracht  kommt,  erfolgt  doch  der  Tod  zunächst  durch 
dessen  örtliche  W irkuug  auf  die  Vcrdauuug.sorgane.  Dagegen  scheinen  sie 
in  kleiner,  nicht  ätzend  wirkender  Menge  grade  mit  der  organischen  Bubstanz 
selbst  und  namentlich  mit  dem  Eiweissstoti'  lösliche  A erbiudungen  einzu- 
gehen und  in  solcher  Form  in  das  Blut  zu  gelungen , und  von  hier  aus 
nur  zum  Thcil  durch  die  , Ausscheiduugsorgane  wieder  aus  dem  Körper 
entfernt,  zum  Theil  dagegen  in  noch  unbekannten  Verbindungen  in  die 
Gewebe  des  Körpers  selbst  abgelagert  zu  werden.  Bo  erklärt  es  sich, 
wie  die  genannten  Metalle  meist  nur  nach  langer  oder  oft  wiederholter 
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Einwirkung  in  geringer  Menge  lianptsftclilicli  ehronisch  verlaufende,  dann 
aber  aueli  um  so  allgemeinere  und  um  so  verderblichere  Vergiftungszu- 
fSIle  verursachen. 

Hinsichtlich  des  Einzelnen  dieser  Vorgänge  herrscht  jedoch  noch 
sehr  grosses.  Dunkel,  und  wir  sind  gezwungen,  mit  gar  manchen  mehr 
oder  weniger  begründeten  Vermuthungeu  das  einzelne  thatsüehlich  näher 
bekannte  zu  verbinden  und  die  dazwischen  befindlichen  Lücken  in  wenig 
zuverlBssiger  Weise  auszufüllcn.  Am  genauesten  sind  noch  die  Zufälle 
der  chronischen  Bleiverijiftumj  bekannt.  Nach  längerer  oder  oft  wieder- 
holter Einwirkung  kleiner  Mengen  von  Hlei,  sei  cs  in  Form  (ünes  lös- 
lichen 8alzes,  z.  15.  des  Bleizuckers  und  Bleiesaigs  auf  den  Magen,  oder 
.auch  nur  des  Bleioxyds  auf  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Lungen, 
— wie  sie  bei  vielfacher  Beschäftigung  mit  dem  staubförmigen  Bleiwciss 
kaum  zu  vermeiden  Ist,  und  wobei  das  Bleioxyd  durch  die  Körpersäfte 
selbst  gelöst  und  zur  .Aufnahme  in  das  Blut  geschickt  gemacht  wird,  — 
pflegen  die  früher  oder  später  eintretenden  Zufälle  der  chronischen  Blei- 
vergiftung sich'  in  der  Weise  zu  folgen , dass  zunächst  die  sogenannte 
Bleik-olik  auftritt.  Dieselbe  zeiebnet  sich  aus  durch  hartnäckige  Stuhlver- 
stopfung mit  mehr  oder  weniger  heftigen  I.eihschnierzen,  tiefe  Eingezogen- 
heit des  Leibes,  Verminderung  oder  Stockung  fast  aller  Absonderungen, 
und  im  weitern  V'erlaufc  Darniederliegen  sämmtlicher  Ernährungsverrich- 
tungen, mangelnde  Verdauung  und  Bluthereituiig,  grosse  Trockenheit  und 
Uuthätigkeit  der  Haut,  kleinen  schwachen,  nicht  fieberhaften  Puls,  gelbes 
dyskrasisches  Aussehen,  grosse  Schwäche  u.  s.  w.  Später,  meist  erst  nach 
mehrfach  bc.seitigten  Zirtallen  dieser  Bleikolik  und  scheinbar  völliger 
Wiederherstellung  des  Kranken,  gesellen  sich  jeiloch  zu  diesen  mei.st  nur 
auf  die  Eruährungssphäre  beschränkten  Erscheinungen  andere,  die  auf 
ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Ergriftbnsein  auch  der  Empfindlings-  und 
Bewegungsnerven,  ja  der  Centralnerventheilo  selbst  hindeuten.  Es  ent- 
stehen nemlich  Schmerzen  auch  in  andern  Theilen  des  Körpers,  nament- 
lich aber  langsam  sich  ausbildende  und  hartnäckige  oder  selbst  unheil- 
bare Coutracturen,  oder  auch  Aiiästhesiecn  und  Lähmungen  in  verschiedener 
Ausdehnung,  mitunter  selbst  allgemeine  Convulsionen  und  endlich  Blöd- 
sinn oder  auch  sonstige  Formen  von  Gehirnleiden. 

Die  chronische  Bleivergiftung  hält  jedoch  bgi  weitem  nicht  immer 
einen  so  regelmässigen  Verlauf  ein.  Häufig  kommt  es  nur  zur  Ausbil- 
dung der  Bleikolik,  die  geheilt  werden  und  bei  fortdauernder  oder  immer 
wiederholter  Einwirkung  des  Giftes  oft  wiederkehren  kann,  ohne  grade 
zu  den  tieferen  Erkrankungen  des  Nervensystems  Anlass  zu  geben,  ln 
andern  Fällen  dagegen  treten  Coutracturen,  Lähmungen  u.  s.  w.  schon 
verhältnissmässig  sehr  früh , in  seltnen  Fällen  wohl  gar  ohne  vorherge- 
gangene Bleikolik  ein.  Eigeiithümlich  ist  noch,  dass  selbst  nach  längst 
beseitigter  Bleikolik  und  ohne  dass  eine  neue  Einwirkung  des  Giftes 
stattgefunden  hätte,  die  Zufälle  allgemeiner  Bleivergiftung  sich  dennoch 
eiustellen  können,  und  namentlich  schwere,  selbst  tödtliche  Gchirnleiden 
in  solchen  Fällen  mitunter  ganz  plötzlich  auftreteii.  ln  den  Leichen  der 
in  Folge  allgemeiner  Bleivergiftung  Verstorbenen  lässt  sich  das  Metall 
in  der  Hegel  in  allen  Geweben  des  Körpers,  insbesondere  auch  In  dem 
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Geliiruu  iiiii'fimlcu,  wie  Jeim  iiiii  li  .eeliuii  wälireii«]  des  l.elieiis  eiue  ei{;en- 
tliUiniielic  blaiiseliwärzliclie  Färbung  des  Zabufleisehes,  vun  Ablagerung 
einer  Bleiverbiuduiig  lierrührend,  ein  beständiges  und  sicheres  Zeichen 
allgemeiner  Hleivergil'tung  sein  soll. 

Heule  hat  (Rationelle  Fatliologie  J{.  11  p.  179)  versucht,  eine  voll- 
ständige Theorie  der  hier  ganz  kurz  geschilderten  chronischen  Uleiver- 
giftung zu  geben.  Er  betrachtet  sie  als  eine  Dyskrasie  des  Blutes, 
weist  ihr’  sogar  die  erste  Stelle  an  unter  den  Ijyskrasieeu  durch  Auf- 
nahme fremder  Stofi’e  ins  Blut,  und  erklärt  alle  ihre  Erscheinungen  durch 
die  Reaclion  eines  specilischen  verbreiteten  Gewebes,  nemlich  der  glatten 
oder  organischen  iliiskclfasern,  gegen  das  mit  dem  Blei  geschwängerte 
Blut.  Durch  die  so  bedingte  krankhaft  gesteigerte  Zu.samiuenziehuug 
aller  Organischen  Mnskelfusern  sollen  nicht  nur  die  Zufälle  der  Blcikolik 
und  der  damit  verbundenen  Ernährungsstörungen,  die  Stockung  'aller 
Absonderungen  u.  s.  w.,  sondern  es  sollen  insbesondere  auch  die  auf  ein 
tiefes  Leiden  der  Nerven  und  deren  Uentraltheile  hiudeutenden  Erschei- 
nungen der  Bleivergiftung  dadurch  entstehen,  indem  Heule  annimmt, 
durch  die  abnornie  Zusammenziehung  sämmtlicher  organischer  Jluskel- 
fasern  werde  auch  eine  solche  Verengerung  der  mit  Muskelfasern  reich- 
lich versehenen  .■\rterieii  bedingt,  dass  das  Blut  sich  vorztigswei.se  in  deu 
V'encn  auhiiufen,  dieselben  ausdehnen  müsse,  und  diese  venöse  Hyperämie 
veranlasse  theils  mcclianisch,  durch  Druck  auf  die  in  deu  Wirbellöcheru 
betindlicheu  Spinalnerven,  theils  durch  seröse  Ergüsse  u.  s.  w.  in  das  Ge- 
hirn und  KUekcnuiark  die  Contracturen,  Lähmungeu  und  sonstigen  Ge- 
hirn- und  Rückenmarksiciden. 

Wir  haben  schon  früher  (§.  erwähnt,  warum  wir  die  Bleiver- 

giftung nicht  als  Dyskrasie  des  Blutes  ansehen  können,  insofern  aller 
W ahr.scheiuliehkeit  nach  durch  die  Aufnahme  des  Bleies,  wie  aller  ähn- 
lichen Gifte,  das  Blut  selbst  nicht  wesentlich  und  dauernd  verändert  wird, 
und  die  durch  solche  Vergiftungen  licrvorgerufcnen  Erankheitserscheinuu- 
geii  nichts  weniger  als  unmittelbare  Folgen  eines  so  Veränderten  Blutes 
sind,  — was  beides  zum  ßegrifl' einer  Dyskrasie  gehören  dürfte.  Dagegen 
ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  durch  Ablagerung  des  Bleies  aus  dem  Blute 
in  die  organischen  Mu.skelfasern  eiue  AnzalU  der  die  Bleivergiftung  aus- 
zeichnenden Zufälle,  die  Zusainmenzichung  des  Darms,  der  Haut,  der 
Gefässc,  die  Verminderung  iler  Absonderungen  u.  s.  w.  als  nähere  oder 
fernere  Folgen  veranlasst  werden.  Da.-is  dadurch  aber  alle  Erscheinungen 
der  chronischen  Bleivergiftung  sieh  sollten  erklären  lassen,  insbesondere 
auch  die  auf  eilt  Ergrifl'euseiu  der  Centralnerventheile  hindeutenden, 
ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Eine  Ueberfilllung  und  Erwei- 
terung di-r  Venen,  die  durch  die  Zusammenziehung  der  Artcrienhäute 
bedingt,  niechaniseh  die  iSpiualnerven  reizen  oder  lähmen  könnte,  ist  nicht 
nur  ganz,  unerwiesen,  .sondern  um  so  weniger  anzuneiiinen,  da  jedenfalls 
in  den  späteren  Stadien  der  Bleivergiftung  die  Blutbereitung  sehr  dar- 
nieder liegt,  und  diu  bedeutende  allgemeine  Anämie  es  nicht  zu  irgend 
beti äehtl.ichen , aueli  nur  örilichen  Ilyperämieen  kommen  lassen  dürfte, 
lleberdiess  sind  venöse  Ilyperämieen  und  daraus  herviirgehende  seröae 
.-Vussciiwitzungen  zu  häutig  in  aileu  Arten  vun  Krankheiten  vurkoliiuiende 
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VeränderunffCn,  al»  das.«  sicli  damit  die  so  viel  KigeiitliUinlicheB  dar- 
bieteiideii  Zufälle  der  ehroiiiselicn  lileivcrfriftunf;  mir  einigermasseii  .ge- 
nügend erklären  Hessen.  — Die  hisherigen  üntersucliiuigen  •lehren  aber 
aiieh,  dass  das  Blei  nielit  nur  mit  den  glatten  urgaiiisehen  Muskelfasern 
sieh  verbindet,  sondern  höehst  wahrseheinlieh  in  alle  Theile  des  Körpers 
abgelagert  wi<d,  und  insbesondere  hat  man  es  im  *Gehirne  selbst  gefun- 
den. ln  welcher  Form  es  sieh  hier  befindet,  ist  freilich  noch  ganz  unbe- 
kannt. Dass  es  aber  in  unlöslichen  Verbindungen  zwischen  oder  in  die 
organische  Sub.stanz  abgelagert  ist,  dafür  spricht  sein  langes  Verweilen 
in  ilem  Körper,  auch  nachdem  derselhb  schon  lauge  nicht  mehr  den 
Einwirkungen  dos  Giftes  ausgesetzt  gewesen  ist;  und  andererseits  dürfte 
die  Heilbarkeit  mancher  durch  Blei  bewirkten  Neuralgieen,  Lähmungen 
und  Contraeturen  und  chus  mitunter  plötzliche  W'icderauftretcn  von  W-r-/ ' 
giftungszufällen  ohne  neue  Einwirkung  des  Giftes  und  bei  scheinbar  völligem 
Wohlbefinden  die  V'ermutliung  rechtfertigen,  dass  das  Blei  die  Nerven- 
faser in  ihrer  Struetnr  und  Mischung  nicht  eigentlich  zerstört  sondern 
durch  seine  Ablagerung,  vielleicht  zwischen  die  Fasern,  dieselben  nur  in 
ihrer  Thätigkeit  hindert,  und  dass  die  unlöslichen,  im  Körper  befindlichen 
Blciverbiudungen  untef  Urastäuden,  bei  Veränderungen  des  organischen 
Chemismus,  auch  wieder  löslich  gemacht  und  in  den  Blutstrom  wieder 
aufgenommen  werden  können,  und  daun  entweder  durch  die  Ausscheiduugs- 
organe  aus  dem  Körper  entfernt  werden,  oder  von  neuem  und  ganz  in 
gleicher  Weise  Vergiftuugszufälle  veranlassen,  als  ob  eine  wiederholte 
Aufnahme  des  Giftes  von  aussen  stattgefunden  hätte.  Näheres  darüber 
aussageu  zu  wollen,  hiesse  die  Grenzen  nüchterner  Forschung  überschreiten.  ^ 
Ob  und  wie  weit  mm  die  andern  giftigen  Metalle,  namentlich  das 
Quecksilber  und  der  Arsenik  in  ihrer  Wirkungsweise  auf  den  gesamniten 
Kör|ier  mit  der  des  Bleies  Ubercinstimmen , lässt  sieh  noch  nicht  mit 
genügender  Bestimmtheit  behaupten,  da  die  chrouischeu  Vergiftungen 
mit  Quecksilber  und  Arsenik  doch  verhältnis.sinäs.sig  seltner  Vorkommen 
als  die  ulit  Blei,  und  die  durch  sic  bedingten  Zutallc  «leshalh  im  Einzel- 
nen und  in  ihrem  V^erlaufe  noch  nicht  so  vielfach  upd  so  genau  beob- 
achtet und  erkannt  sind.  Doch  ist  tnäz  mannichfacher  Verschiedenheit 
eine  grosse  Ueberein.»timmung  im  Wesentlichen  nicht  zu  verkennen.  Die 
Quecksilberaalze  und  der  Arsenik  wirken  ungleich  stärker  ätzend  auf  die 
organische  Substanz  als  die  Bleisalze.  Sic  sind  aber  auch  weit  löslicher, 
gelangen  deshalb  leichter  und  rascher  in  grösserer  Menge  in  da.s  Blut  und 
geben  dadurch  weit  häufiger  zu  akuten  Vergiftungen  Anlass,  bei  denen 
neben  den  örtlichen  Wirkungen  des  Giftes  auch  die  mannichfachsten  all- 
gemeinen Krankheitserscheiuungen  auftreten,  die  wir  jedoch  eben  ihrer 
Manniehfaltigkeit  wegen,  ihrer  Entstehung  und  V'erbindung  nach  noch 
nicht  hinlänglich  zu  analysiren  vermögen.  Das  Quecksilber  zeichnet  sich 
hierbei  durch  die  besomlere  Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  aus.  Chro- 
nische Quecksilber-  und  .Vrsenikvergiftungen  entstehen  deshalb  vorzugs- 
weise nur  dann,  wenn  diese  Metalle  lauge  anhaltend  aber  in  sehr  geringer  ' 
Menge  und  namentlich  in  Dun.stform  in  den  Körper  aufgenomracn  werden, 
wie  es  hinsichtlich  des  Quceksilbere  den  Vergoldern,  den  Arbeitern  in 
Sjiiegelfabriken  u.  s.  w.  zu  geschehen  pflegt  und  wie  es  hinsichtlich  des 
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Arseniks  airi  meisten  liei  dem  Schmelzen  von  arsenikhaltigen  Metallen  vor- 
kommt. Auch  hei  den  an  chronischer  Quecksilber-  und  Arsenikvcrgiftung 
Verstorbenen  lässt  sich  da.s  giftige  Metall,  auch  wenn  der  Kranke  schon  lange 
einer  fortdauernden  Einwirkung  des  Giftes  sich  entzogen  hatte,  aus  den  ver- 
schiedensten Geweben  des  Körpers  wieder  darstellen,  zum  Üeweise,  dass  es 
in  der  Form  unb’islichef  Verbindungen  in  dieselben  abgelagert  war,  und  auch 
sie  bewirken  neben  mannichfacher  Störung  aller  Ernährungsvorgängc,  die 
sich  jedoch  in  'den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden  gestaltet,  vorzugsweise 
krankhafte  Erscheinungen  der  Empfindung  und  Bewegung,  Ncuralgieeii 
und  Anästhesieen , vor  allem  ein  eigenthümliches  Zitteni  der  Glieder,  oder 
auch  Contraeturen , Lähmung,  Störung  der  gei.stigen  Thätigkeit  u.  s.  w. 


• ' Sechstes  Kapitel. 

* . 

Contiigien  — Austeckungsstotfe  — Krankheitsgifte. 

'BMriaa«.  §.  .539.  An  die  im-  vorigen  Kapitel  besprochenen  Gifte  reihen  sich 
zunächst  die  Coniaiji'en  oder  Ansteckungsstoffe  an.  Sie  sind  auch  Gifte, 
aber  eigenthUmlichcr  Art;  sie  sind  KrankheiUtgifte , und  zwar  nicht  bloss 
Gifte,  die  Krankheiten  machen,  sondern  die  selbst  erst  durch  Krankheiten 
entstehen. 

Um  den  Begriff  des  Contagiums  richtig  »tifzufaA8cn,  mu^s  mau  »ich  die  Art 
der  Entatphiing  dieses  Begriffs  vcrgegenwÄrtigeii.  Bei  allen  andern  Giften  waren 
^ es  wirkliche,  in  der  Natur  vielfach  verbreitete,  für  sich  bestehende  und  mehr  oder 

• weniger  für  sich  darstcHb^rc  Stoffe,  die  in  ihren  mannichfnehen  Beziehungen  iu 

• anderu  Stoffen  der  Anssenwelt  bereits  bekannt,  nun  auch  in  ihren  krankmacheuden 

» . Beziühnngen  zum  menschlichen  Organismus  zu  erforschen  waren.  So  verhält 

sich  mit  den  giftigen*Gasarten,  mit  dem  Opium,  mit  dem  Blei  u.  s.  w.  Ganz  an* 
ders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  hier  zu  erörternden  Krankheitsgiflen.  Noch 
• hat  Niemand  frgend  einen  Ansteckungsstoff  für  sich  darzustellen  vermocht.  Za 
> » andern  Stoffen  der  Aussenwelt  haben  die  Aiistcckungsstoffe , so  viel  man  bis  jetzt 

weisa,  keinerlei  Beziehung;  sie  sind  in  diesem  Betracht  für  die  Aussenwelt  gleich- 
\ ^ . sam'  gar  nicht  vorhanden;  ihre  ganze  Wirksamkeit  besteht  darin,  dass  sie  be- 
stimmte krankhafte  Störungen  des  Organismus  hervorbringen.  Wie  sie  selbst  not 

durch  Krankheiten  entstehen,  so  ist  auch  ihre  ganze  Natur  nur  aus  dem  Verhalten 

' der  durch  sie  bedingten  Krankheiten  zu  erkennen.  Bei  der  noch  so  dunklen  Natur 

der  meisten  Krankheiten  und  namentlich  der  ansteckenden,  ist  deshalb  die  Krage 
wohl  berechtigt,  ob  es  in  der  That  solche  Ansteckungsatoffc  oder  Contagien  giebt. 

. Es  giebt  eine  Anzahl  von  Krankheiten,  die  sich  grade  durch  einen  sehr  be- 

stimmten Verlauf  und  sehr  eigenthümliche  Erscheinungen  in  der  Art  aiisseichncn. 
dass  eine  Verwechslung  derselben  mit  andern  verhältuissmassig  am  leichtesten  fu 
* vermeiden  ist,  wie  insbesondere  die  fieberhaften  Ezanlheme  der  Blattern,  de» 
Scharlachs,  der  Maseru  u.  s.  w.,  und  von  denen  man  ^chon  früh  beobachtete,  dass  sie 
sich  von  einem  Organismus  auf  den  andern  übertragen,  d.  h.  dass  ein  in  solcher  Weise 
krankhaft  veränderter  Organismus,  wenn  er  mit  einem  andern  gesunden  Orguuisuius  io 
unmittelbare  oder  mittelbare,  nähere  oder  fernere  Berührung  und  Wechselwirkung  ge- 
bracht wurde,  in  diesem  letzteren  dieselben  oder  doch  höchst  älmliche  krankhafte  Ver- 
iDderODgen  ln  einer  bestimmten  Keihenfolge  hervorrief,  und  man  bezoiebnete  diese 
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Krankheiten  aLi  anateckencU  A'rofiifcAei//*n.  Die«o  Wirkung  de«  einen  krankhaft 
veränderten  auf  ciiiun  andern  geaundi-n  OrganismnH  konnte  man  aick  niclit  W(»hl 
and(;ra  ai»  durch  einen  bestimmten  maturicllen  SuifF.verniitteh  vorstellen,  und  be^ 
der  früheren  ontolugisehen  Anffa^simg  der  Krankheiten,  wftnach  dieselben  mehr 
oder  weniger  als  eigenthüinliche , in  »ich  abgeschlossene  Nalurwesen,  wenn  auch 
^ mir  als  Schmarotaerwesen  nngeaefaeii  wurden,  innssle  der  Oedankc  sehr  nahe  liegen, 
diese  Krankheiten  selbst  erzeugten  einen  bestimmten  Stofl',  der  in  einen  gesunden 
f)rganismiis  gebracht  sich  hier,  fthnlich  dem  Keime  einer  Ptinnze  oder  eines 
Thieres,  zu  einem  gleichen  Krankheitswesen  entwickle,  und  die  ansteckenden 
Krankheiten  seien  gleichsam  als  höhere  und  volikornmenure  Kraiikheitswcsen , als 
aus  einem  bestimmten  Kolm  hervorgegaiigene,  alle  anderen  dagegen  als  niedere, 
nur  durch  generatio  aequivuea  entsiclicnde  anzusehen. 

Wenn  jedoch,  wie  sich  weiterhin  ergeben  wird,  die  Krankheiten  überhaupt,* 
auch  die  vollkummenstcn  derselben,  keine  in  sich  abgeschlossene  Wesen  sind,  die 
«ich  gleich  andern  Naciirwesen  durch  von  ihnen  selbst  erzeugte  Keime  fortpHauzen 
künni'n,  sondern  nur  manniclifach 'wechselnde  C'omplcxe  krankhafter  LebenstbUtig- 
keiteq,  die  durch  abnorme  äussere  Lebensbedingungen  hervorgerufeii  werden,  so. 
wird  die  bisherige  theoretische  Autfussung  der  Ansteckung  und  der  Anstccknngs- 
stoffe  /edcDt'alls  eine  wesentliche  Aenderung  erleiden  müssen.  Die  Contagie^ 
wären  dann  höchstens  als  spezifische , von  aussen  in  den  Körper  eindringende 
Krankheitsursuehen  aiifzufossen,  die  allerdings  nur  innerhalb  des  lebenden  Orga- 
nismus und  vielleicht  nur  unter  wcsentliclicr  Mitwirkung  der  durch  sie  hervor- 
gerufenen krankhaiten  Lehensthätigkeiten  sich  selbst  vcrvidftltigcn , nm  von  hier'* 
aus  in  andere  Körper  zu  gelangen,  nicht  aber  durch  diese  krankhaften  Lebens-* 
thätigkeiten  vcrvlellllhigt  oder  gar  stets  von  Neuem  erzeugt  werden.  Wic-tierp, 
aber  auch  sei,  so  ist  vorerst  daran  festzuhallon , dass  der  Hugriff  des  ContagiiiDia 
überhaupt  kein  realer  Begriff,  sondern  nur  eine  Hypothese  ist,  durch  J^hluss- 
folgorungeii  aus  allerdings  vurhaudonen  Thaisachcu  gebildet,  und  bestimmt,  ge- 
wisse Kcihen  von  krankbaften  Erscheinungen  zu.samuienzufnssen  und  soweit  der 
jetzige  Stand  der  Wissenschaft  dieas  erlaubt,  zu  erklären. 

§.  540.  Hin.^ichtlich  seiner  Entstehung  hat  fh*r  Begriff  des  Vontagiums 
eine  sehr  nahe  Vcrwandtscliaft  mit  dem  Begriff  des  Miasma.  Miaiuna  nannte 
man  und  nennt  man  noch  die  iw  der  Ausseuwelt^  sei  es  durch  atniüsphäri-  t 
sehe,  tellurisehc  oder  kosmische  Bedingungen  erzeugten  unbckanfitcn  und 
bis  jetzt  unertorschlichcn  Ursachen  eigcnthümlicher,  meist  nudir  oder  weniger 
verbreiteter  Erkrankungen;  Contagium  nannte  man  uml  nennt  man  noch 
die  in  einem  erkranhtev  Organismus  sich  bildende,  sonst  aber  ihrem  Wesen 
nach  ebenso  unbekannte  und  bis  jetzt  uneiforsehliclic  Ursache  gleicher  oder 
doch  höchst  ähnlicher  Erkrankung. 

E«  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daas  die  Miasmen  ihrer  Natur  nach  allmählig  ge- 
nauer und  vollständiger  werden  erkannt  werden,  wie  e«  zum  Thcil  schon  jetzt  mit 
ihnen  der  Fall  ist;  und  «olltc  es  sich  herausstellon , dass  cs  z.  B.  bestimmte  Gas- 
. arten  sind,  die  ans  verwesenden  organischen  {Substanzen  unter  der  Einwirkung  von 
Feuchtigkeit  und  Wärme  entstanden,  in  eigcnthürolicbem  Gemenge  und  unter  sonst 
-begünstigenden  Umständen  die  verschiedrnen  Huinpfheber  hervorrufen,  oder  dass 
es,  wie  es  von  anderer  Seite  waiirscbeiulich  zu  machen  versnobt  wird,  niedere 
Vegetabilien , l’ilzc,  sind,  die  unter  gewissen  äusseren  Verhältnissen  sieh  in  grosser 
Menge  bilden  und  durch  ihr  Eindringen  in  den  Körper  die  bisher  sogenannten 
miasmatischen  Fieber  bewirken,  so  würden  die  letzteren  aiifhüren,  oigcnthiHnliche 
miasmatische  Fieber  zu  «ein,  der  Begriff  dos  Miasmas  würde  durch  die  Fortschritte 
^ der  Wissenschaft  mehr  und  mehr  eingeengt,  am  Ende  ganz  aufgehoben  werden, 
und  die  bisherigen  Miasmen  würden  je  nach  ihrer  Verschiedenheit  unter  die  ver- 
schiedenen sonstigen,  ihrem  Wusen  nach  ebenfalls  genauer  bekannten  äusseren 
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a . ' 

Krankhcitaursnchen  eingorciht  werdcjn.  Gan»  SiftiHch  verhliU  e»  »ich  mit  den  Con- 
tagicn,  wenn  auch  nicht  *u  verkennen  ist,  dn^s  die  nähere  Erforschung  derseJbeii 
in  mancher  Bexiehnng  noch  weit  grösseren  Schwierigkoiten  und  Hindernissen  be- 
gegnen dürfte,  als  selbst  die  der  Mtasnien.  Ist  d<ich  auch  jetzt  schon  das  Gebiet 
der  Contagien  durch  die  F«»rtschrittc  der  Wissenschaft  von  verschiedenen  Seiten 
her  eingeengt  worden.  Von  einem  Contagium  und  einer  Ansteckung  *.  B.  der^ 
Krlltze  oder  des  K<*pfgrinde«  sowie  noch  anderer  Hautansschlägc,  kann  wenigstens 
in  dem  bisherigen  Sinne  nicht  mehr  die  Kcdc  «ein,  seitdem  man  erkannt  hat,  dt»? 
nicht  ein  im  Körper  und  durch  die  Krankheit  dessclbon  erzengter  eigerthüm- 
lieber  Stoff,  sondern  parasitische  Milbcu  und  Pilze,. die  aber  allerdings  nur  in  oder 
auf  dem  lebenden  Orgajiismu»  die  nütliigcn  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  und 
Fortpflanzung  zu  finden  scheinen,  und  die  der  Uebertragung  ilihig  sind,  die  Ur- 
sachen jener  Krankheiten  und  ihrer  AnsteckungsfUhigkeit  sind. 

. Trotz  dieser  und  Ähnlicher  neuerer  Bereicherungen  der  Wissenschaft  bleibt  der 
Begriff  der  Contagien  sowohl  wie  der  der  Miasmen,  als  besonderer  Klas«»ui  von 
Krankheitsursachen,  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  noch  ein  vollkommen 
berechtigter  und  selbst  nothwendiger.  Man  hat  zwar  in  neuester  Zeit  versucht, 
sämmtliche  Contagien  als  parasitische  in  den  Körper  eindringendc  Pflanzen  und 
Thiere  zu  erklAren  und  damit  den  bisherigen  Begriff  der  C'ontagicn  schon  jeut 
völlig  aufzulosen;  allein  so  sehr  diese  Versuche  im  Einzelnen  durch  manche  neuere 
Entdeckungen  der  übrigen  Naturkunde  tinicrslützt  werden,  so  geistreich . dieselben 
auch  durchgeführt  worden  sind,  und  so  sehr  sie  auch  hier  und  da  die  Wirkungen 
und  das  ganze  Verhalten  mancher  Contagien  zu  erklArcn  geeignet  scheinen,  so 
fehlt  ihnen  doch  noch  zu  sehr  alle  erfahrungsmässige  thatsächlkhe  Grundlage,  and 
sie  erfordern  so  kühne  und  luftige  Hypothesen,  das«  man  nicht  aiistehen  kann,  die 
Ansicht  von  einem  Contagium  animntum,  insofern  sie  für  alle  Cuiilagien  gellen 
soll,  jedenfalls  für  eine  verfrühte,  wahrscheinlich  aber  auch  für  eine  durch  Ein- 
seitigkeit irrige  und  deshalb  auch  irreführende  zu  erklären. 

Die  nahe  Verwandtschaft  der  ('(mtagien  und  die  hier  nur  in  Be- 

ziehung auf  die  Ähnliche  Entstchungsweisc  ihrer  Bögriffc  horvorgehohen  wurdr. 
wird  sich  weiterhin  noch  in  anderen  Bcziehnngen  zu  orkennen  geben.  Es  giebt 
nemlich  entschieden  miasmatische  Krankheiten,  die  unter  L'mstAmlen  gleich  den 
coulagiö.’^cn  von  einem  Körper  auf  den  andern  übertragen  werden,  die  durch 
^Ansteckung*  sicli  fortpflaiizen  können.  Um  so  wichtiger  ist  cs,  die  oben  ange- 
gehene  w'csentliche  Verschiedenheit  der  Begriffe  des  Contagium«  und  de«  Miasma 
stets  vor  Augen  zu  haben.  Nur  ein  Uebersehen  die«er  Verschiedenheit  hat  die 
endlose  Verwirrung  herbeiführen  und  unterhalten  können,  die  auch  jetzt  noch,  wie 
über  ('ontHgien  und  Miasmen  übcrliaupt,  so  inshosonderc  in  Betreff  der  soge- 
nannten miasmatisch  ~cun(agiös€n  Krankheiten  so  allgemein  verbreitet  ist. 


e!*i"  §.  541.  Da»  Il’ese«  uiiil  die  Natur  der  Cmtagien  au  »ich  ist  giinzlitli 

a.r  uiibekuniit  und  lässt  sieli  mir  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  aus  iliren 

CoKi......  cnnittL'ln.  Uieniaeli  liat  man  dieselben  zunäclist  in  ßiiehtigt 

. . und  in  ßxe  Contagien  eingetbeilt,  je  naclidein  sie  nämiicli  itn  Staude  sein 
„ sollen,  selbst  auf  grössere  oder  geringere  Hntferuungen  hin.  oder  nur  bei 
nniniltclbarcr  Berührung  von  einem  Organismus  auf  den  andern  über 
tragen  zu  werden.  (4cuau  genommen  jedoeb  bezieht  sieb  diese  Verschie- 
■ deniieit  nicht  sowohl  auf  die  eigentlielic  Natur  der  versehiedenen  Coiita- 
' gieii  selbst,  als  vielmehr  der  »laterieNen  VeJiArl  oder  Träger  der  siniilieli 
nielit  erkennbaren  Contagien,  indem  es  in  dem  einen  Falle  ein  Hüehtiger 
gasförmiger  Körper,  die  ansge.atbmele  atiuosphärisehe  1-nft  ist,  an  dtuii  | 
das  (Joiitaginiu  haftet,  in  dem  andern  dagegen  ein  tropfbar  flüssiger  oder  . 
■ selbst  mehr  oder  weniger  fester  Körper,  wie  HUssiger  oder  eingctrcwkiieter 
Fiter  oder  ein  sonstiges  Absondornngsprodukt,  und  es  könnte  mithin  die 
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anf;('blich  flilclitigo  oder  fixe  Natur  der  verschiedenen  Contagien  statt  in 
dem  besondereu  Wesen  derselben  auch  nnr  in  der  besonderen  Oertüeli- 
keit  ihren  (Jrund  haben,  an  dem  das  ('ontagiuin  in  dem  lebenden  Körper  . ■ 
erzeugt  wird,  indem  die  im  Blute  entstehenden  Coutjigien  sich  auch  leicht 
der  ausgeathmeten  Luft  beimengen  werden,  wahrend  die  in  einzelnen  nor- 
malen oder  auch  krankhaften  Absonderungsorganen  entstehenden  Conta- 
gien  sieh  auch  nur  den  Hiissigen  oder  mehr  oder  weniger  festen  Abson- 
derungsprodukten beimischen  werden.  In  der  That  begründet  denn  aueh 
die  versehiedeno  Flüchtigkeit  der  Contagien  keine  clurchgreifendo  Ver-  < 
schiedenheit  derselben;  denn  während  z.  B.  der  Ansteekungsstott'  der 
Masern  und  des  Scharlachs  allerd.  igs  zu  den  nur  HUehtigen,  der  An- 
steckungsstoft'  der  Syphilis  <lag(!gen  . u den  nur  lixcn  zu  gehören  scheint, 
besitzt  der  Ansteckungsstoff  der  Blattern  entschieden  beide  Eigenschaften, 
indem  er  sowohl  durch  die  Atmosphäre  des  Kranken  wie  durch  den  Eiter 
der  Blatterpustcln  übertragen  wird.  Betrifft  aber  auch  die  Unterscheidung 
der  Contagien  in  flüchtige  und  fixe  nicht  sowohl  das  eigentliche  Wesen 
derselben,  und  kann  es  auch  in  der  sonstigen  Wirkung  derselben  keinen 
wesentlichen  Unterschied  begründen,  ob  sie  der  eingeathmeten  Luft  bei- 
gemengt von  den  Lungen  aus,  oder  ob  sie  am  Fiiter  haftend  von  einer 
der  Epidermis  beraubten  Hautstelle  aus  in  das  Blut  gelangen,  so  ist  diese. 
Unterscheidung  doch  in  präservativer  iiinsicht  immerhin  von  grosser  Be- 
deutung, da  es  alleialings  anderer  Vorkehrungen  bedarf,  um  sich  vor  einem 
der  Luft  bdigemischten  oder  vor  einem  dem  Eiter  oder  sonstigen  flüssigen 
Absonderungsprodukten  anhängenden  Contagium  zu  schützen. 

§.  .542.  Bei  der  Unmöglichkeit,  die  Contagien  fiir  sich  darzustellen  und 
bei  der  gänzlichen  Unbekanntheit  ihrer  eigentlichen  Natur  la.s.sen  sich  die-  ^ * 

selben  überhaupt  nur  in  .steter  und  genauer  Verbindung  mit  den  ansteckenden 
Krankheiten  betrachten,  denen  sic  ihr  Entstehen  verdanken,  und  die  sic  wieder 
hervorbringen,  uml  eine  etwaige  weitere  Eintheilung  der  Confagieti  könnte 
sich  auch  nur  auf  eine  gewisse  Uebereinstimnumg  oder  Verschiedenheit  in 
dem  V'crhalten  dieser  Krankheiten  hinsichtlich  ihrer  .Ansteckungsfähigkoit 
gründen.  Es  muss  soviele  be.sonderc  Contagien  geben,  als  es  bestimmt  unter- 
schiedene und  nie  in  einander  übergehende  contagiöse  Krankheiten  giebt.  ^ 
Als  entschieden  und  in  allen  Fällen  durch  Ansteckung  sich  verbreitende,  mit- 
hin ein  cigcnthümliches  Contagium  erzeugende  Krankheiten  sind  aber  nach  , 
den  bisherigen  Erfahrungen  nur  A\n ßeherhoften  Exanthfme  der  lilaUern,  des 
Scharlachs , der  Masern  und  der  Keuchhusten , sowie  andererseits  die  Syphilis 
anzusehen,  und  von  die-sen  zeigen  allerdings  die  Heberhaftcn  Fixantheme,  s 
wie  sieh  weiterhin  ergeben  wird,  in  fast  allen  Punkten  eine  grosse  Ucbcrcln- 
stimmung,  und  selbst  der  Keuchhusten  .scheint  hinsichtlich  .seiner  .An.steckungs-  , 
fähi^keit  denselben  sehr  nabe  zu  stehen,  während  die  ansteckende  Natur  der 
Syphilis  eine  in  Ikst  jeder  Beziehung  ganz  andere  ist. 

, » Nur  an  diesen  ohne  allen  Zweitel  enntagiiisen  Krankheiten  lässt  sich  die  Natur  . 

s ■ tder  Contagien,  soweit  diese  his  jetzt  überhaupt  möglich  ist,  erforschen;  allein  ^ 
auch  schon  dem  obenerwähitteu  nnd  allgemein  anerkannten  Begriffe  des  t.'onUgium.s 
! geiiiÄss  müssen  eine  .Menge  Krankheiten  von  den  wirklich  contagiösen  ausgeschlossen 

/ werden , die  der  gemeine  Sprachgebrauch , aber  auch  das  Vorurtheil  und  die  ttber-  r 
dächlichkeit  der  Aerzte  noch  häutig  zu  denselben  rechnet.  Zuiuicha  sind  auf  das 


Digitized  by  Google 


670 

« 


Bedingnngen  and  Urftachen  der  Krankheiten. 


• bcfttimmteate  davon  auftzusphliessen  diejenigen  krankhaften  Vorgänge,  die  dnreb 

l’araaiten,  thierUche  oder  pflanzliche,  erzeugt  und  unterhalten  und  von  einem 
Organismiw  auf  den  andern  übertragen  werden,  denn  die  in  diesen  Fällen  über- 
' tragene  Kraiikheitaursache  Ut  kein  Product  des  von  ihr  erregten  Krankheitspro* 

zeftftOK,  mithin  kein  Contagium.  Hierhin  gehüren  die  Krätze,  der  Kopfgrind  und 
manche  andere,  im  folgenden  Kapitel  zu  betrachtende  Krankheiten.  sind  aber 
zweiten*  auch  die  durch  angeblich  thieriache  Contagien  auf  den  menschlichen  Or- 
ganiftmua  übertragenen  Krankheiten  von  den  wirklich  conlagiüftcn  auszuschlicssen. 
Es  iftt  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Hiindswuth  und  auch  der  Milzbrand  der  Kinder 
und  der  Kotz  der  Pferde  untcl:  diesen  Thieren  sell)st  als  contagiüse  und  nicht  viel- 
mehr als  miasmatische  KrankJieiten  entstehen  und  «ich  verbreiten;  als  ausgemaeht 
aber  darf  es  angesehen  werden,  djiss  die  in  dem  menschlichen  Organismus  durch 
sie  horvorgerufenen , hbehst  gefiihrlicherf  krankhaften  VorgÄiigo  weder  den  Thier- 
krankheiten, durch  deren  Krodticte  sic  entstanden  sind,  auch  nur  im  Wesentlichen 
gleichen,  noch  auch  selbst  wieder  ein  Product  liefern,  durch  das  dieselbe  Krank- 
heit wieder  auf  andere  Menschen  fortgepfianzt  werden  könnte,  was  holdes  noth- 
• wendig  zum  Begritr  einer  contagiöacii  Krankheit  gehört.  Weder  die  Hydrophobie  de* 

Menschen,  noch  die  durch  Berührung  mit  Thieren,  die  an  Milzbrand  oder  Kot* 
leiden,  entstehenden  Krankheiten  wirken  ansteckend  auf  andere  Menschen.  Die 
einzige  Ausnahme  macht  in  dieser  Beziehung  dieKuhjmcko,  Vaccine,  die  von  den 
Kühen  auf  Menschen  übertragen  hier  ganz  gleiche  Pusteln  hervorbringt,  die  auch 
wieder  ein  fortpflanzungsfähigos  Contagium  erzeugen;  allein  die  an  dem  Euter  der 
Kühe  vorkommende  Kuhpockc  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  die  ursprüng- 
lich von  dem  Menschen  auf  die  Kühe  übertragene  und  hier  eigouthümlich  ver- 
änderte und  gemilderte  Mcnschenblatter,  Variola.  In  allen  andern  Fallen  wirken 
die  von  den  Thieren  auf  den  Menschen  übertragenen  Krankheitsursachen  nicht  als 
Contagien  sondern  als  mehr  oder  weniger  feindliche  thierische  Gifte,  von  «denen 
im  vorigen  Kapitel  die  Kede  war.  Selbst  wenn,  wie  bestimmte  Erfahrungen  dies« 
darthun,  der  Genuss  der  Milch  von  Kühen,  die  an  der  Maulseuche  leiden,  bei  dem 
Menschen  aphthöse  Geschwüre  ira  Munde  hervorbringt,  ist  diess  nicht  als  An- 
Steckling  anzusehen,  da  die  Krankheit  nicht  durch  Ansteckung  sich  weiter  ver- 
breitet und  auch  sonstige  Gifte  bestimmte  Beziehungen  zu  einzelnen  Körperthcilcn 
zeigen,  — wie  denn  das  Quecksilber  z.  B.  Speichelfluss  und  ähnliche  Gosebwüre 
im  Mundo  hervorruft. 

* Was  endlich  dritten*  die  durch  unsere  enge  Umgrenzung  der  ansteckenden 

Krankheiten  von  denselben  ausgeschlossenen  miasmatischen  oder  auch  auf  sonstige 
Weise  entstehenden  Kr^kheiten  betrifft,  die  nur  unter  besondem  Umständen  di« 

* ^ contagiöse  Natur  aniiohmen  und  dann  auch  durch  wirkliche  Ansteckung  sieb  weiter 

• verbreiten  sollen,  so  wird  von  ihnen  noch  weiterliin  im  Besondern  die  Rede  sein, 
. nachdem  vorher  die  Natur  der  unzweifelhaft  ansteckenden  Krankheiten  und  da* 

.*  Verhalten  der  ihnen  zn  Grunde  liegenden  Anateckungsstoife  näher  erörtert  worden  ist. 

g.  543.  Die  Entstchungsiveise  der  Contagien  fällt  mit  der  ganzen  Art 
a«r  Weise,  wie  dieselben  auf  den  menschlichen  Organismus  krankmachend 

c«qi*»trn.  einwirkcii,  vollständig  zusammen,  und  die  Betrachtung  der  erstereu  lii.vst  sich 
I deshalb  von  der  der  zweiten  gar  nicht  trennen,  indem  es  so  weit  wir  wissen 

und  w’ir  voraussetzen  müssen , gerade  die  durch  die  Contagien  bedingten 
krankhaften  Vorgänge  sind,  unter  deren  Mitwirkung  allein  auch  die  Contagien 
X selbst  sich  fortpflanzen.  Beide.s  aber,  die  Entatehunys’  und  ^y{rkunymceise 

der  Contagien  ist  grossentheils  in  dasselbe  Dunkel  gehüllt,  wie  die  eigentliche. 
Natur  der  Contagien,  und  mit  Hülfe  zahlreicher,  mehr  oder  weniger  begrün- 
deten V erinutbiingon  müssen  wir  die  vereinzelten  und  genauer  erkannten 

* Bruchstücke  unseres  Wissens  mit  einander  verbinden,  wenn  wir  das  ver- 
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schiedene  Verlialton  der  anstorkendcn  Kraukhciten  una  im  Zu^auImcllh^lng 
einigcrmaassen  klar  machen  wollen.  • 

Wenn  hier  von  der  Knt»tekun;fnceUt  der  Contagien  gesprochen  wird . ao  iat  * 
darunter  keitu*awegs  die  entU  und  urKprünglirhe  Enistehiingaweise  derselben  ver- 
standen, sondern  vielmehr  nur  ihre  Furt])Hanzung  und  Vertnehrung.  Darin  scheinen 
•.  die  Contagien  allerdings  mit  lebenden  Naturwesen  vollkommen  übereinxustimmeD, 
dass  sic  nicht  spontan , wie  durch  gcncratio  aequivuea,  gleichsam  aus  dem  Nichts  « 
entstehen,  sondern  sich  mur  fort  und  fort  weitererzeugen.  Was  man  w'ohl  als  eine 
spontane  Entstehung  contagiöscr  Krankheiten  gedeutet  hat,  bezieht  sich  entweder  • 
auf  liiclU  eigentlich  coiitagiose,  sondern  sogcnaimtu  miasmatisch  - contagiose  Krank- 
heiten, oder  dürfte  auf  mangelhafter  Beobachtung  beruhen.  Die  fortschreitende 
Erfabrung  bestÄtigt  mehr  und  mehr,  dass  in  unseren  Seiten  wenigstens  die  fiober- 
bafleu  Exantheme  und  der  Keuchhusten  ln  gleicher  Weise  wie  die  Syphilis  nicht 
spontan,  sondern  stets  nur  durch  Uebertragung  von  einem  früher  erkrankten  Or- 
ganismus entstehen.  Oh  in  früheren  und  zu  welchen  Zeiten  die  verschiedenen 
Contagien  ursprünglich  entstanden  sind,  nnd  in  w'clcher  Weise  sie  entstanden  • 
sind,  darüber  nachzuforschen  dürfte  ebenso  erfolglos  sein,  wie  die  Nachforschung 
über  die  erste  Ejitst«  huug  dieser  oder  jener  IMlanzeii  und  Thicre. 


§.  544.  Die  Stellen,  an  welchen  die  An.steckungs.'-tott'e  zunächst  auf  den 
Organismus  cinwirken, 'und  von  wo  aus  sic  ihre  \\  irkungcu  auf  denselben  all-  co.t..i.n. 
gemeiner  verbreiten,  sind  die  Z.«n^en  und  die  äu.sscrc  Haut , sowie  einzelne 
Schleimhäute  als  Fortsetzungen  der  letzteren.  Mit  dem  Magen  und  Darm- 
kanal,  der  die  wiehtigste  Aufnahmstelle  für  die  meisten  sonstigen  Gifte  ah- 
giebt,  kommen  die  Ansteckungsstoffe  ihrer  Natur  nach  nur  höchst  selten  in 
Berührung.  Es  scheint  aber  sogar,  da.ss  manche  Ansteckungsstoffe,  wie  diess  • 
auch  von  manchen  andern  und  gerade  von  thierischen  Giften,  dem  Schlangen- 
gift u.  s.  w.  erwähnt  wurde,  von  den  Yerdauungsfliissigkcilen  zersetzt  werden 
und  so  auch  um  deswillen  vom  Magen  und  Darmkaiial  aus  nicht  in  den 
Kör})cr  gelangen  können.  Die  Lungen  bieten  die  hauptsächliche,  vielleiclit 
selbst  die  alleinige  Aufnahmstellc  dar  für  alle  der  atmosphärischen  Luft  hei- 
getnengten  Aiisteckungsstoffo,  während  die  äussere  Haut  uud  die  damit  zu-  . 
sammonhängenden  Schleimhäute  allein  geeignet  sind,  die  an  Eiter  oder  sonsti- 
gen flüssigen  Absonderungsproducten  haftenden  Ansteckungsstoft'c  aufzu- 
nehmen. 


§.  545.  Zu  den  durch  die  Lumjen  einwirkenden  Anstecknngsstoffen  ge- 
hören  entschieden  die  der  acuten  Exantheme  der  Blattern,  des  Scharlaclis,  der 
Masern,  sowie  der  Ansteckungsstoft'  des  Keuchhustens.  Bei-  allen  «diesen 
Krankheiten  bedarf  es  keiner  unmittelbaren  matoricllen  Bcrüliruiig,  ioiidern  • ' 
die  den  Kranken  umgebende,  von  Andern  cingcathmete  Luft  bewirkt  fd|c  An-  ‘ 
Stockung.  In  welcher  Entfernung  vom  Kranken  aber  die  Luft  die  aiftCcckcndc 
Kraft  behält,  ist  im  Einzelnen  nicht  bekannt  und  dürfte  überhaupt  kaum 
mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  sein.  Grossenthcils  hängt  cs  ohne  Zweifel 
von  der  Menge  des  der  Luft  beigemischten  Anstcckuiigsstoffes  und  mithin  ■ 
von  der  mehr  oder  weniger  häufigen  und  voUständigeii  Erneuerung  der 
den  Kranken  umgebenden  Luft  ab.  Es  ist  bekannt,  das;s  die  flüchtigen  An-,  s 
steckungsstoffe  sich  sehr  leicht,  wie  alle  Gasarten,  mit  der  Luft  verbreiten, 
aber  eben  deshalb  auch  leicht  in  solchem  Grade  verthcilt  und  zerstreut  wer- 
den, dass  sie  alle  Wirksamkeit  verlieren.  Es  beruht  darauf  die  wohlthätige 
uud  schützende  Wirkung  zweckmässiger  Ventilation  bei  allen  Arten  von  Luft- 
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verdcrbniss , sei  es  durch  Ansteckungsstotte,  Miasmen  oder  durch  andere 
Schädliclikeiten.  . Ehen  deshalb  aber  darf  man  nicht  anatehen,  es.  als  Fabel 
zu  erklären,  wenn  so  vielfach  geglaubt  und  behauptet  wird ,,  fliicjitige,  der 
Luft  heigemengte  Austcckungsstoft’e  könnten  mit  dieser  Luft  ail  festen 
Gegeu.stUnden , Kleidungsstlicken,  Waareu,  selb.st  ßriefen  u.  s.  w.  haften 
und  so  aus  der  Nähe  eines  Kranken,  wohl  gar  aus  einer  Stadt  oder  einem 
I,ande,  in  dem  ansteckende  oder  auch  miasmatische  Krankheiten  herrschen, 
in  eine  beliebige  Ferne  ge.schlep|)t  werden  und  hier  noch  ^e  ansteckende 
Wirkung  äussern.  ’ Alle  hierher  gehörigen  Sicherungsrnassregeln , Quaran- 
tänegesetze u.  8.  w. , die  aus  finstern  abergläubischen«  Zeiten  herrührend 
noch  jetzt  den  Handel  und  Verkehr  so  vielfach  bcläkÄgen ,,  aber  freilich 
auch  jetzt  noch  ihre  eifrigen  Vertheidiger  tirtilen , werden  ^or  dem  Lichte 
der  neueren  Wissenschaft  nicht  lange  mehr  bcatehen  können;'' womit  jedoch  • 
das  Zweckmässige  sonstiger  und  geeigneter  Vorkehrungen  gegen  die  Ver- 
schleppung und  Verbreitung  contagiöscr  Krankheiten  in  keiner  Weise  be- 
stritten werden  soll. 

Dorchm.  54(5.  Durch  die  ämsere  flaut  und  die  als  Fortsetzung  derselben 

..d  dl.  zu  betrachtenden  Schleimhäute  werden  namentlich  die  Ansteckungsstoft'e 
Blattern  und  der  Vaccine,  sowie  der  Syphilis  aufgenommen.  Die 
äussere  Haut  besitzt  jedoch  in  ihrer  trockenen,  hornarfigen  Epidermis  eine 
schützende  Decke , die  wohl  nur  bei  lang  anhaltender  Einwirkung  und 
• unter  sonst  begünstigenden,  die  Epidermrs  aufweiehenden  Umständen,  wie 
sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  leicht  Vorkommen,  den  Ansteckungsstoflen 
den  Zugang  ,zuni  Körper  gestattet.  Um  so  leichter  erfolgt  dagegen  die 
Ansteckung  durch  die  Haut  an  Stellen , wo  sie  ihrer  Epidermis  beraubt 
■ ist.  Es  beruht  darauf  das  V'erfahren  des  Einimpfens  der  Blattern,  insbe- 
sondere der  Kubpocken.  L)ic  Schleimhäute  dagegen  brauchen  nicht  ihres 
. Epitlieliums  beraubt  zu  werden,  sondern  gewähren  vielmehr  mit  Leichtig- 
keit den  Ansteckungsstotfen  und  den  damit  behafteten  eitrigen  oder  sonsti- 
gen Secrcten  den  Zugang  zu  den  ticfcrlicgenden  Geweben,  wie  die  syphi- 
litischen Ansteckungen,  die  vorzugsweise  an  den  Gcschlechtsthcilen,  aber 
auch  um  After,  am  Munde  u.  s.  w.  Vorkommen,  und  die  keiner  vorher- 
gehenden Exeoriatinn  zu  bedürfen  sebeiuen,  zur  Genüge  beweisen.  — Es  wäre 
eine  ganz  miissige  Frage,  ob  uuefi  die  tlüchtigen  der  atmosphäri.sehen  Luft 
beigemengten  .Ansteckungsstotte  durch  die  äussere  Haut  und  durch  die 
’ ^ ' Sehlciinhäute  in  den  Körper  aufgenommen  werden.  Da  diese  Gewebe  für 

. Gasarten  nicht  undurchgängig,  in  einer  gewissen  .Ausdehnung  .sogar  als 

wichtige  Athmungsorgane  iHizuselien  sind,  so  steht  einer  solchen  An- 
nahme von  vornherein  nichts  im  Wege;  allein  wenn  dieselbe  auch  begrün- 
det sein  sollte,  so  würde  mit  der  Aufnahme  der  ansteckenden  Luft  durch 
die  Haut  doch  gleichzeitig  eine  so  viel  reichlichere  durch  die  Lungen  statt- 
finden müssen,  dass  die  er.stere  kaum  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
dürfte. 

w.iiw,  K 547_  Einmal  aufgenomraen  und  mit  dem  nebenden  Orgivnismus  in 

Wlrkutt|f  der 

01.(1...  WecJiselwirkung  gebracht,  unterscheiden  sich  die  Ansteckungsstotte  hin- 
sichtlich ihrer  weiteren  und  allgemeineren  Wiikung  inimcr  mehr  von  ein- 
ander. Die  durch  die  Lungen  einwirkendcu  Ansteckungsstotte  der  acuten 
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Exantheme  und  des  Keuehlmstens  kommen  zunächst  mit  dom  Blute  in  Be- 

ftuf  dft«  Blot. 


rührung,  werden  in  dasselbe  aufgenommen  und  seliflinen,  wie  aus  später 
zu  erwähnenden  Thatsaehen  erhellt,  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  nur  in 
dem  Blute  ihre  weitere  Wii  ksamkeit  zu  entfalten.  In  ganz  gleicher  Weise 
wird  aber  auch  der  mit  dem  Eiter  der  Blattern  und  Kuhpocken  unter  die 
Haut  gebrachte  AiLsteckungsstoff  rasch  ins  Blut  aufgenomnien  und  verhält 
sich  dann  in  ähidichcr  Weise,  als  wenn  er  auf  amler«;  Weise  unmittelbar 
in  dasselbe  gelangt  wäre.  Der  fixe  .\nsteckungsstoff  des  syphilitischen  Ge- 
schwUrcs  dagegen  scheint  wenigstens  für  längere  Zeit  an  der  Stelle  zu 
verbleiben,  von  der  er  aufgenommen  wurde,  und  hier  eine  ganz  bestimmte 
firtlichc  Wirkung,  durch  Bildung  eines  ähidichen  Geschwüres  zu  äusseni, 
und  erst  später  durch  dieses  den  Gesammtorganismus  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehen.  Die  ausserordentliche  Schnelligkeit,  mit  der  Contagien  bei  Thiereu 
durch  Einimpfung  von  der  Haut  aus  ins  Blut  gebracht  werden,  ist  neuer- 
«lings  von  Bcnault  durch  genaue  V.u'suche  nacligcwiesen  worden.  Bei  * 
Pferden,  die  mit  Kotzgift  geimpft  wurden  , war  die  n.achdrUcklichc  Anwen- 
dung dos  Glüheisens  auf  die  Impfstelle  schon  nach  einer  Stunde,  bei 
Schaafen , die  mit  Schaafpookengift  geimpft  wurden , war  die  f'auterisntion 
der  Impfstelle  schon  nach  5 Minuten  nicht  mehr  im  Stande,  die  Entwiek- 
lung  der  Krankheit  zu  verhüten.  Bei  der  Impfung  der  Menschen  mit  Blat- 
tern und  Kuhpocken  dürfte  ein  ähnliches  Verhalten  anzunchmen  sein,  ob- 
wohl ebenso  bestimmte  Versuche  darüber  nicht  vorliegen.  Her  syphilitische 
Schanker  dagegen  kann  vielfachen  Übereinstimmenden  Beobaeblungcn  zu- 
folge selbst  mehrere  Tage  nach  stattgehnbter  Ansteckung,  und  wenn  er 
selbst  schon  in  völliger  Entwicklung  begrift'en  ist,  mit  solchem  Erfolg 
durch  Aetzung  zerstört  werden,  dass  alle  spätere  allgemeine  irknng  auf 
den  Organismus  verhütet,  und  der  Schanker  seihst  in  ein  einfaches,  nicht 
mehr  ansteckendes  Geschwür  umgewanilelt  wird.  liier  zeigt  sich  mithin 
schon  eine  grosse  und  ganz  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dem 
syphilitischen  Anstcckungsstoile  und  den  übrigen  Contagien. 


§.  548.  Die  in  das  Blut  aufgenommenen  Ansteckungsstoffe  der  Ex- 
antheme und  des  Keuchhustens  verbleiben  alle  eine  längere  oder  kürzere 
Zeit  anscheinend  ganz  unwirksam  in  dem  Blute;  wenigstens  giebt  sich 
durch  kein  Zeichen  irgend  eine  Veränderung  des  Blutes  selbst,  eiue  d.a- 
von  abhängende  allgemeine  Störung  des  Befindens  oder  irgend  ein  heson- 
deres  örtliches  Leiden  kund.  Man  bezeichnet  dies  als  die  Periode  des 
Latentseius  oder  als  das  liicuialimisslaJinm  der  ansteckenden  Krankheiten. 


tncuhAlInna. 

•tädluta. 


Ka  liftit  sehr  schwer,  die  Dauer  dieser  Incubationsseit  für  die  einzelnen  an- 
steckenden Krankheiten  uüt  Sicherheit  zu  beBtimmen,  da  cs  nur  selten  gelingt, 
über  den  Zeitpunkt  der  erfolgten  Ansteckung,  der  Aufnahme  des  CoDtagiuins  in 
das  Blut  eine  unzweifelhafte  Gewissheit  zu  erlangen.  Bei  der  früher  üblichen 
liiüculatiim  der  Blattern  entsteht  am  vierten  oder  fünften  Tage  an  der  liiocu- 
lationsstellc  ein  Knötchen,  das  sich  alhuühÜg  /.ii  einer  Pustel  entwickelt,  die  am 
achten  bis  zehnten  Tage  ihre  höchste  Ausbildung  erlangt  hat  und  mit  Kiter  gefüllt 
ist,  und  nun  erst  entsteht  ein  mehr  oder  weniger  heftiges  Fieber , wHliretid  dessen 
Dauer  innerhalb  mehrerer  Tage  die  Blatleru  über  den  ganzen  Körper  aiisbreehen. 
Ganz  ähnlich,  hinsichllieh  der  Zeitjieriodeii , veiliäll  sieh  die  Kuhporkenimpfnng, 
nur  dass  die  ungleich  mildere  Kuhpockc  im  Zeitpunkt  ihrer  höchsten  Entwicklung 
ein  weit  geringeres,  oft  kaum  bemerkbares  Fieber  und  keunn  allgemeinen  Aus- 

Spisas,  psthol.  Pbjral'tlogi«.  ^3 
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brnch  vrm  Ktilipooken  veranluKSt.  Wenn  ea  auch  kaum  %u  be:cweifeln  iat,  da«»! 
die  Anatcckuugsstoli'e  der  Blattern  und  der  Kulipuckuu  aueh  achoo  bei  der  Impfung 
niiiuittclbar  ina  Blut  gelangen,  — wufdr  überdieaa  apriebt,  duaa  nicht  aclteii  achou 
die  erate  Entstehung  des  Kuütehcns  au  der  ImpCstelle  vuii  leiehten  Kieherbewe* 
gungon  begleitet  wird,  die  dann  wieder  verschwinden,  ao  liease  sich  doch  an- 
nehmen,  dass  das  Fieber  und  der  damit  erfolgende  allgemeine  Ausbruch  der 
Blattern  nicht  die  nnniittclhare  Folge  der  bei  der  Impfung  »tattgehabten  .\ufnahmc 
de»  ConlaginiDw  in  das  Blut,  sondern  vielmehr  die  Folge  einer  erneuerten  Auf- 
nahme des  Blattcrstotfcs  aus  der  bereits  vollHtlindig  entwickelten  örtlichen  Büste! 
sei,  — wodurch  das  sogenannte  incubatiunsstadium  der  Blattern  dann  auf  wenige 
Tage  beschrUnkt  würde.  Allein' aus  sonstigen  Beobaclitiiiigen  von  FlUlcii,  wo  die 
Ansteekuiig  durch  die  Lungen  und  nicht  durch  Impfung  erfolgte,  gebt  mit  grösster 
Wabrscbeinlicbkeit,  wenn  auch  nicht  mit  uiizw'eifelhafter  Gewissheit  bervuj,  dass 
das  Incubationsstadium  der  Blattern  in  der  Hegel  12 — M Tage  und  in  einzelnen 
Füllen  selbst  noch  lünger  währt;  und  cs  wird  hieraus  um  so  walirscheinlieher. 
dass  auch  bei  der  Inociilation  das  Fieber  und  der  Ausbruch  der  Blattern  schon 
der  ersten  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffcs  ihr  Entstehen  verdanken,  wenn  es 
dabei  auch  ganz  unerklärlich  bleibt,  au»  welchen  l'rsachen  an  der  Impfstelle 
selbst  das  im  Blute  vorhandene  Contngium  schon  so  viel  früher  seine  cigenthöm- 
liehe  Wirkung  Aussert.  Am  sichersten  kennt  man  die  Dauer  der  Inci.bationszeit 
bei  dem  Maserncontagium , da  es  einem  scharfsinnigen  Arzte  vergönnt  war,  anf 
den  Färöern  unter  uigenthümlicb  günstigen  Verbültnisscn  darüber,  wie  über  du 
sonstige  VerhaUeu  des  Masemcontagiums  sehr  genaue  und  beweisende  Beobaclituu- 
gen  anzustelleu.  (Paiium  in  Virchow  und  Reinhards  Archiv,  B.  I.  Heft  3 S.  492). 
Danach  wührt  das  Incubationsstadium  bei  den  Masern  13  bis  14  Tage,  und  es 
stimmen  damit  zahlreiche  andere,  wenn  auch  weniger  streng  beweisende  Beol- 
aclitiingen  überein.  Ganz  dasselbe  scheint  aber  auch  vielfachen  Beobachtungen 
zufolge  von  dem  Scharlach  und  dem  Keuchhusten  zu  gelten,  und  nimmt  laan 
hinzu,  was  oben  über  das  Verhalten  der  Blattern  in  dieser  Beziehung  erw&hnt 
wurde,  so  scheinen  auch  hinsichtlich  des  nie  fehlenden  Incubationsstadtuius  und 
seihst  der  Dauer  desselben  die  Ansteckungsstotfe  der  akuten  Exantheme  und  de« 
Keuchhustens  eine  eng  ziwaimneugehörendc,  im  Wesentlichen  öbereiiistimmeudc 
Gruppe  zu  bilden.  Um  so  verschiedener  verbült  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Ansteckungsstoff  der  Syphilis.  Derselbe  scheint  unmittelbar  nach  seiner  Auf* 
nähme  seine  örtliche  Wirkung  an  der  Aufnahmstellc  zu  beginnen,  indem  meist 
schon  am  zweiten  oder  dritten  Tage  nach  erfolgter  Ansteckung,  und  nur  aus- 
nahmsweise später,  ein  sieh  rasch  in  ein  offenes  Geschwür  timwnndelndes  BIfischen 
vorhanden  ist.  Aber  auch  die  Ansteckung  des  Gesammtorganismus  von  dem  ört- 
lichen syphilitischen  Geschwüre  ans  ist  anscheinend  ganz  regellos,  indem  in  zahl- 
reichen Füllen  syphilitischer  Ansteckung  aus  dem  örtlichen  Leiden  sich  überhaupt 
gar  kein  Allgemcinlciden  entwickelt,  — ohne  dass  man  bis  jetzt  in  dem  sonstigen 
Verhalten  des  örtlicben  Leidens  einen  hinlänglichen  Grund  für  diese  V<  i schieden- 
heit  mit  völliger  Gewissheit  hätte  naebweisen  können,  und  indem,  selbst  wenn 
eine  allgemeine  Ansteckung  des  Körpers  dem  örtlichen  Leiden  folgt,  dicss  syphi- 
litische Allgemeinleiden  sowohl  hinsichtlich  der  Zeit  seiner  Entstehung  w*ie  hin- 
sichtlich der  Art  und  des  Verlaufs  der  dadurch  weiter  hervorgerufenen  krank- 
haften Veründeruiigcu  ausserordentliche  Verschiedenheiten  zeigt. 


§.  549.  Was  waljreiul  des  Incubatiousstadiums  mit  den  Ans^letrkung.'*- 
stoffen  im  Blute  gescliieht,  oder  was  dieselben  bewirken,  ist  ganrdicb  un- 
bekannt Bei  den  ansteckenden  akuten  Exantlieinen  schliessen  wir  ans 
dem  Auftreten  des  Fiebers  am  Entle  des  ]ncnl)ations8tadiums,  dass  jetzt 
eine  solche  Veriinderung  der  gesammten  ßlutmasse  eingetreten  sein  muss, 
dass  dadurch  das  gesummte  Gerässnervensystem  zu  einer  entschiedenen 
Gegen wirktmg  plützllcb  angeregt  wird.  Diese  Veränderung  des  Blutes 
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selbiil  ist  jf^docli  iiacli  koiiicr  S^itii  liiii  nacli^'i'wicsfii,  uiid  es  muss  dnluii 
gestellt  bleiben,  ob  dabei  das  Blut  selbst  in  seinen  wesentlichen  Bestand- 
tlieilen  irgend  eine  llinwandinng  erfahren  hat,  oder  ob  demselben  nur  ein 
fremdartiger  Stofl'  beigi'iniseht  worden,  oder  endlieh  ob  beides  ziigleieh 
der  Kali  ist.  Ks  muss  aber  in  glciehcr  Weist^  dahingestellt  bleihen , ob 
jene  Umwandlung  des  Blutes  selbst  oder  diese  B<;imisebung  eines  fremd- 
artigi'ii  Stertes  sehon  vom  Augenbliek  der  .Vnsteekung  an  beginnt  und 
währenil  des  ganzen  Ineuhationsstadiums  sieh  nllmählig  nur  so  steigert 
und  vermehrt,  dass  eudlleh  eine  (legenwirkung  des  Organismus  eintritt, 
oder  ob  umgekehrt  der  .Vnsteekungsstotf  während  des  Ineuhationsstadiums 
wirklieh  latent  und  unwirksam , sei  es  im  Blute  selbst  oder  aiieh  irgendwo 
sonst  im  Körper  verbleibt,  und  erst  am  Ende,  dieses  Stadiums  dtireh  irgend 
eine  eigene  Umwandlung,  die  ertlihrt,  pliitzlieh  in  Wirsamkeit  tritt. 

Da  bis  jeUl  Mclhsit  dic»o  cijitfii  um!  wichugateii  Frag«*n  we«!er  nach  «Icr  einen 
noch  nnch  der  .imlern  Seile  hin  mit  mir  einiger  Sicherheit  hofintwortct  werden 
khiiiien,  80  mu8s  es  jcdenralls  8ehr  üherriüssig,  vielleicht  über  auch  ganz  irre- 
führend eröcheinen,  wenn  man  auch  nur  durch  Anahigicen  mit  andern  VorgÄnpen 
der  Xatur,  die  doch  immer  nur  in  einzelnen , vielleicht  nur  In  den  minder  weNcnt* 
liehen  Funkten  intretren,  die  Natur  und  Wirkunghweiac  der  AnsteckungHatotfu 
glaubt  erklären  zu  können.  So  lut  man  grade  in  neuerer  Zeit  den  durch  den 
AnsteckungHMiofr  im  Körper  und  namentlich  während  des  hicuhationsHtadiiims  im 
Blute  bewirkten  Vorgang  mit  dem  in  der  Natur  so  allgemein  verbreiteten  und 
sich  so  vielfach  gostallenilen  Vorgang  der  OUhrtiny  verglichen,  dessen  Wesent- 
liches darin  besteht,  <hi.ss  ein  in  eigner  Uinsetziing  seiner  Elemente  begriffener 
ziiMammcngesetztcr  Körper  unter  begünstigenden  Aussern  Bedingungen  in  einem 
andern  zusammengesetzten  Körper  ebenfalls  eine  Umsetzung  der  Eluiiiente  desselben 
bewirkt.  So  überraschend  aber  auch  auf  den  ersten  Blick  in  einer  und  der  andi'rn 
Beziehung  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Wirkung  dor  AnsteckiiiigsstofTe  mul 
sonstiger  Gilhriiiigsfcrmentc  sein  mag,  so  ist  doch  die  Versehiedeiihcit  beider  un- 
gleich grösser  und  w'esentlicher,  und  wir  wollen  statt  vieles  anderen  nur  auf  die 
eine  und  Imuptsäclilichu  utifnierksam  machen,  dass,  während  bei  der  GAhrung  das 
Product  derselben  wesentlich  von  der  Natur  der  gAlirungslAliigon  Flüssigkeit,  nicht 
aber  des  Fermentes  bestimmt  wird,  iudem  iu  einer  und  derselben  gilhningsfAhigen 
Flüssigkeit  durch  die  verschiedensten  Fermente  eine  und  dieselbe  Umsetzung  hervor- 
gerufen wird,  bei  der  Ansteckung  grade  umgekehrt  deren  Folgen  allein  von  der  ver- 
sclnedeiien  Natur  der  einzelmii  AnsteekiingsstofTc  ahhängen,  indem  in  einem  und 

demselben  Blute  die  verschiedenen  Contagien,  nach  den  weiteren  ^'olgen  der 

Austcckung  zu  schliesscn,  ganz  verscliicdene  Wirkungen  hcrvorbriiigen. 

§.  ÖÜO.  Eiiio  der  wichtigeren,  obwohl  auch  weit  llbersehUtzten  .Sehn- 
lichkeiten zwischen  der  Gährung  und  .\n9tcckn11g  besteht  darin,  dass  wie 

bei  niunchen  Arten  der  Gährung  eine  Wiedererzeugung  und  dadnreh  be- 

dingte unendliche  Vcrvielfältlgnng  des  Gähniiigsfeinientes  stattfindet,  so 
auch  bei  der  Ansteckung  unil  in  Folge  der  dadnreh  hervorgerufenen  wei- 
teren organischen  Vorgänge  der  ursprüngliche  An-steekungsstott  wieder 
erzeugt  und  nncndlieh  vervielfältigt  wird.  Eine  unendlich  kleine  Menge 
des  Ansteckungsstofles  genügt,  um  in  einem  geeigneten  Individuum  die 
bestimmte  ansteckende  Krankheit,  Blattern,  Masern  n.  9.  w.  cinzuleitcn, 
und  von  dem  so  Erkrankten  könnten  Hunderte  und  Tansende  weiter  aii- 
gesteckt  werden.  Wie  lind  wo  diese  Wiedererze.uyuuy  und  Vervklfalti- 
yuny  der  An8teekung8.-tort’e  stattHndet,  lüs.st  sieh  begreiflicher  Weise  nicht 
mit  Sicherheit  ermitteln,  so  Innge  die  sonstige  Natur  der  .Vnstcekuiigs- 
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atoftc  und  ihre  Wirkung;  auf  den  Orgnniainua  nicht  näher  bekannt  ist,  ob- 
wohl es  alle  Walirseheinliclikeit  für  sich  hat.  dass  wie  für  die  geaamnite 
Wirkungsweise  der  Ansteckungsstoffe , so  auch  für  deren  Wiedercrzcii- 
gung  und  Vervielfältigung  der  Sit/,  nur  im  Blute  zu  suchen  ist.  Allein 
selbst  über  die  Zeit,  in  der  die  Ansteckungsstoffe  in  dem  erkrankten  Or- 
ganismus wieder  erzeugt  und  vervielfältigt  werden,  herrscht  noch  manches 
Dunkel,  sind  die  Ansichten  noch  sehr  verschieden  und  selbst  entgegeuge- 
• setzt,  und  'doch  ist  grade  dieser  Punkt  auch  In  praktischer  und  propbv- 
laktischcr  Bezrehung  von  be.sondcrer  Wichtigkeit,  indem  es  davon  zugleich 
abhängt,  zu  welcher  Zeit  die  an  ansteckenden  Krankheiten  Leidenden  vor 
zugsweise  oder  selbst  ausschliesslich  fähig  sind  ihre  Krankheit  wiederaut 
andere  Individuen  zu  übertragen. 

Die  hierüber  herrHchenden  verschiedenca,  ja,  entgegengesetzten  Aiuiiichtc-n  siod 
groHsuntlicils  nicht  sowohl  aus  wirklicher  Beobachtung  oder  gar  aus  Versnebea, 
sondern  vielmehr  aus  theoretischer  Aiilfafisung  der  Krankheiten  überhaupt  und  der 
ansteckenden  Krankheiten  insbesondere  liervorgegangen  und  haben  schon  um 
desHwillen  mir  geringen  Werth.  Neuere  und  bcstiuimtere  Beohaclttungen  lasseo 
aber  nicht  daran  zweifeln,  dass  bei  den  akuten  Exanthemen  am  Ende  des  Incuba* 
tionsstadiuins  und  schou  bei  dem  ersten  Auftreten  der  allgemeinen  fieberhaften 
Erscheinungen  die  Wiedererzeugung  und  Vervielfftltigung  des  Ansteck imgsstotf«** 
stattgefunden  hat,  dass  grade  durch  sie  die  fieberhaften  Erscheinungen  erregt  und 
untcrhaUcii  werden,  und  dass  bbehst  wabrscheinlicb  wilhreml  der  ganzen  Dauer 
die.ser  fieberhaften  Erscheinungen,  aber  auch  nur  wÄhreiid  dieser  Zeit  eine  weiten: 
Ansteckung  möglich  ist.  Masern  sowohl  wie  Blatleni  und  Scharlach  stecken  im* 
zweiftdhnft  und  wahrscheinlich  am  meisten  grade  wlUirend  des  so;.euaunten  Vor* 
läufersrndiums  an,  wo  der  Hautausschlag  noeh  nicht  hervorgetreten  ist,  aber 
leichtes  allgctneinc.s  Unwohlsein  den  haldigen  .\ushrucb  verkündet.  £ls  ist  durch 
keine  sichere  Beobachtung  begründet,  ja  sehr  unwahrNchoInlich , dass  Masern  und 
Scharlach  auch  oder  gar  vorzugsweise  wÄhreud  der  Abschuppung  der  Haut  und 
nachdem  alles  Fieber  lüngst  nufgehört  bat,  anstccken  sollten.  Dies«  so  allgemeiü 
verbreitet«  Annahme  rührt  wohl  nur  von  der  irrigen  theoretischen  Auffassung  der 
ansteckcmlen  Exantheme  her,  wonach  man  dieselben  hinsichtlich  ihrer  Kort* 
pilanzung  den  V'egetabilicn  verglich,  den  Ansschlag  als  die  BlÜthc  und  das  ab- 
fallende Epithcliuiii  als  die  Frucht  ansah.  — Weniger  sicher  Iftsst  sich  dasselbt 
vom  Keuchhusten  anssagen,  da  hier  die  Krankheit  sich  überhaupt  nicht  durch 
fieberhaftes  Aligcmeinleiden , sondern  nur  durch  das  örtliche  Leiden  selbst  and 
dessen  Folge,  den  cigenthümlichen  Husten,  kund  giebt.  Wo  die  Ansteckiing»- 
stoffe  au  dem  Eiter  eigenthürnücher  Pusteln  und  Geschwüre  haften,  werden  w« 
auch  tu  und  mit  diesen  wieder  erzeugt  und  vervielfältigt.  Von  den  Pusteln  der 
Blattern  und  Kufapocken  lässt  sich  weiterimpfen,  auch  ohne  dass  und  bevor  eio 
Allgemcliileiden  sich  geüuasert  bat,  und  ebeuso  ist  das  Contagium  der  Sjrpbiiü 
übertragbar,  sobald  dos  ansteckende  Geschwür  vorhanden  ist. 

L.O.U..U..  g_  551_  W'ie  manc'lso  aiidero,  durch  Gifte,  Miasmen  oder  auch  andere 
co.i.«i.D.  Ursachen  entstehende  Krankheiten  in  einzelnen  Fällen  mimittelbar  vom 
Blute  aus,  durch  feindliche  Wirkung  auf  das  gesammte  XiTvensystem 
tödten  können,  ohne  dass  oder  bevor  cs  zu  irgend  einem  bemerkbaren 
örtlichen  Leiden  des  Organismus  kommt,  so  sehen  wir  dies  mitunter  .auch 
nach  der  Einwirkung  von  Ansteckungsstort'en.  Doch  sind  dies  immer  sel- 
tene Ausnahnisfälle,  und  in  der  Kegel  ruft  die  durch  die  Austeckungs- 
stoffo  zunächst  bewirkte  Veränderung  des  Blutes,  sobald  sie  den  ert'or- 
derliehen  Grad  erreicht  hat,  eigeuthüui liehe  örtliche  und  mehr  oder  we- 
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nipcr  ilaucrmle  VcrümJeruiijjcn  einzelner  Gowcbe  uikI  Organe  iiervor,  ans 
deren  verseliiedener  Natur  wir  erst  zu  erkennen  vermögen,  welcher  An- 
steekungsstott  und  dass  Uherhaiipt  ein  Ansteckungsstoff  in  einem  vorlie- 
genden Falle  eiugewirkt  hat. 

So  bedingen  die  AnMteckungHstofTe  der  akuten  Exantboine  die  denselben  *u- 
kommeiidon,  ganz  eigenthütidirheii  Ausüddagsformeii  auf  der  äusKuren  Haut  und 
.zum  'rijeLl  auf  den  tScliIeliiikftmon ; tm  bewirkt  der- AnateckiingastoH  det»  Keuch- 
kuatenx  eine  ihrem  Sitz  wie  ihrer  Nutiir  nach  umdi  uncrforM'hte  ürtliche  Ver- 
änderung, die  aber  durch  eine  ganz  churakteristiiiclie  Kttriii  d«'s  lluHtcns  aidi  kund 
giebl;  »o  ruft  da»  Gift  der  conätitutioindl  gcu-ordcncii  Syphili»  zwar  achr  inunnicli- 
fache,  jedoch  durch  ihr  cigciuliüinüchcs  Verhaiten  in  den  meisten  Fällen  von 
andern  hinlänglich  zu  unterscheidende  örtliche  Störungen  der  KrnAhriing.svor- 
gänge  hervor. 

§.  552.  Wie  dicj^e  eigcntliUmlichcn  Ijocaliaat tonen  des  durch  die  ver- 
schiedenen .\n»tcckungj*stofVo  bedingten  Allgemeinleidens  z\\  Stande  kommen, 
ist  nach  keiner  Seite  liin  zu  erforschen  gewesen,  llirer  Uu.sseren  Form 
nach  bestehen  sie  sammilich  theils  in  blossen  II ypCTtimieen , vorzugsw'cise 
aber  in  Entzlindungen  einzelner  Gewebe  und  wahrselicinlich  scib.st  ganz 
einzelner  Theile  solcher  Gewebe,  wie  sic  auch  durch  andere  UrsHclien  be- 
dingt werden  können,  die  aber  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Allgemein- 
leiden,  durch  ihr  V’crhältniss  zu  einander  und  durcl»  ihren  ganzen  \ erlauf 
auf  die  eigentluimliche  ihnen  zu  Grunde  liegende  Ursache  hiii<leuten. 

Manche  »otuttige  Erytheme  der  Haut  sind  an  sich  der  Hautröthe  des  Schar- 
lachs vollkummcn  gleich;  masernäliniiche  Ausschläge  kommen  auch  aus  andern 
Ursaolien  sogar  »ehr  vielfach  vor,  und  selbst  die  BlatterpuHtel  ist  an  sich  und 
ihrer  Form  nach  nicht  so  cigeuthümlich,  dass  sie  daran  allein  mit  l:>icherheit  zu 
erkennen  wäre.  — Es  wird  aber  auch  nichts  dadurch  erklärt,  wenn  man  aiiniimut, 
die  versctiiedonen  im  ühiie  wieder  erzeugten  und  vervielfältigten  und  mit  dem 
Blute  alle  Theile  des  Körper»  durchkrei.seudcn  Ansteckungsstotfe  würden  in  Folge 
besonderer  Vcrwandtschal't  und  dadurch  bedingter  Anziehung  in  die  einzelnen  Ge- 
webe und  deren  Theile  ohijfioijtH  und  bewirkten  hier  die  sie  atiszeichnendeii  Fmt- 
zündungsfurmen.  Es  ist  dies»  mir  eine  weitere  üinscbreihnug  oiner  Thaisachc, 
die  seihst  nicht  für  alle  Ansteckungsstotle  feststeht.  Nur  .in  der  Blatterpustel  ist 
auch  der  Ansteckungs»tnif  der  Blattern  nachweiahur  vorhanden;  allein  wie  früher 
erwähnt  wurde,  wird  derselbe  hier  auch  örtlich  wieder  erzeugt,  selbst  wo  noch 
kein  Allgemeinieiden  vorhanden  ist.  Ob  das  secimdäre  sypliililischc  Geschwür  den 
syphilitischen  Ansterkungsstoff  enthält,  darüber  wird  noch  heftig  gestritten;  und 
noch  ist  in  keiner  Weise  dargethan  worden,  dass  die  entzündete  Haut  der  Schar- 
lach- und  Maserukranken  auch  den  Ansteckungsstoff  des  Scharlachs  und  der 
Masern  enthält.  Ob  die  liautausdünstimg  der  an  ansteckeudon  Exanthemen  Lei- 
denden ansteckend  zu  wirken  vermag,  lässt  sich  kaum  je  ermitteln,  da  man  die- 
selbe nicht  einwirken  lassen  kann,  ohne  sich  zugleich  der  entschieden  ansteckenden 
Imngetiausdunstiing  auszusetzen,  liupfversuche  mit  dem  Schwcisc  sowie  mit  son- 
stigen Absonderungsdüssigkeiten , dem  Speichel,  dem  Urin,  solcher  Kranken  haben 
bis  jetzt  immer  mir  negative  Uesultatc  geliefert;  allein  dasselbe  gilt  freilich  auch 
von  den  Impfversuchen  mit  dem  Blute  selbst,  in  dem  wir  doch  jedenfalls  die  An- 
wesenheit der  Ansteckungsstotfe  aiiuchuicn  müssen. 

g.  553.  So  iinbokamit  aber  auch  das  Verhalten  der  Ansteckungsstotfe 
hinsichtlich  ihrer  weiteren  Wirkung  vom  Blute  aus  und  hinsiehtlieh  ihrer 
Beziehungen  zu  den  einzelnen  (iewehen  des  Körpers  und  zu  den  Absonde- 
rungen desselben  ist.  so  stellt  sich  doeli  auch  gerade  in  Uiieksicht  auf  ihre 
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verschlodono  Locallsationswcisc  eine  auffullomle  Uetn^roinstlmmung  zwisdien 
den  Anstockun^sstorten  di*r  acuten  Exantliomo  und  des  Keuohhustens  und 
eine  ebenso  grosse  Verschiedenheit  derselben  v^on  dem  Aristcckungsstoffc 
der  Syphilis  heraus. 

Weder  der  Aushruch  der  Blattern,  des  Scbarlnclis  und  der  Ma«ern,  noch  da> 
Enti<tchfn  des  Keuchhustens  Bisst  sich,  wenn  einmal  der  Ansieekung8.sUjtr  in  den 
Organismtis  aufgenommen  ist,  verhüten,  wrthrend  wenigsten«  allgemein  angc- 
m»mmon  wird,  freilieli  aber  nicht  bewiesen  Ist,  dass  durch  geeignete  allgcmcino 
Hehaiidliing'  «le«  primären  ayphilitiaclien  Geschwürs  dessen  Ansfe.ckungsstoff  ler* 
sUirl  und  die  constitulionello  Syphilis  ahgelmlten  worden  könne.  Die  erstercii 
zeigen  sftmmtlich  einen  mehr  oder  weniger  streng  typischen  Verlauf,  w-a*  selbst 
von  dem  nicht  fieberhaften  Kenchhuslen  gilt,  während  die  Hyphili»  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  unregelmässig  verläuft  und  Jahre  lang  dauern  oder  nach  «cheinbarer 
Heilung  wiederholt  von  Neuem  aiwhrcchen  kann.  Die  Localisation  der  akuten 
Exantheme  und  de«  KeuclihtiHtens  tritt  endlich  immer  in  einer  und  derselben 
ganz  bestimmten  Form  und  in  einem  und  demselben  Gewebe  'auf,  während  die 
Syphilis  sich  in  den  verschiedensten  Geweben,  Haut,  Schleimhaut,  Knochen, 
Muskeln,  Parenchym  der  Organe,  und  zwar  in  den  mannichfachsten  Formen  locs- 
lisirt.  Grade  in  dieser  Beziehung  tritt  das  syphilitische  Gift  manchen  Giften  der 
Aiiesenwclt,  insbes<mderc  den  metallischen  sehr  nahe,  die  auch  solche  chronisebf. 
maimichfacb  gestaltete  Kachexiceu  des  gesummten  Körpers  bedingen,  ln  noch 
anderer  Beziehung  jedoch  unterscheidet  sich  dasselbe  wieder  ebensosehr  von  diesen 
Giften  wie  von  dftn  wahren  C'ontagien,  indem  seine  Wirkungen  nemlich  selbst 
durch  die  Zeugung  auf  andere  Individuen  übertragen  werden , sich  trhlich  Tcr- 
hrciteii  können.  Eine  Monge  sorgfältig  beobachteter  Thatsacheii  lassen  nicht 
daran  zweifeln,  dass  die  t>yphilis  der  Kllcrii,  und  natiieiitlich  auch  des  Vaters 
allein,  bei  völliger  Gesundheit  der  Mutter,  auf  das  von  ihnen  gezeugte  Kiod 
Übergehen  und  hier  ganz  eigeiithümlichc , in  solcher  Verbindung  nur  auf  diese 
Weise  entstehende  Hlörungen  bedingen  könne  , und  wenn  auch  das  Dunkel,  in 
das  dergleichen  VorgiLngc  ihrer  Natur  nach  noch  gehüllt  sind,  uns  vorsichtig  machen 
muss,  nicht  mit  allziigrosscr  Leichtgläubigkeit  für  wahr  ajizunehmeii , was  an» 
häiihg  als  solches  dargehuten  wird,  so  muss  doch  auch  andererseits  grade  unsere 
Unkciitnis.s  dieser  'T'iefen  der  Natur  uns  davor  bewaliren,  als  unwahr  zu  ver- 
werten, was  wir  nicht  erklären  können,  oder  was  uns  selbst  nur  als  miwahrscheifl* 
lieh  vurkummt.  Durch  ihre  Erblichkeit  reiht  sich  die  Syphilis  wieder  einer  gsnt 
anilerii  Kla.>«se  allgemeiner  Kachexieen,  der  Gicht,  der  Tuberkulose,  der  Scropbulosc 
u.  H.  w.  an,  die  für  sich  nie  durch  einen  bestimmten,  von  aussen  einwirkenden 
AusteckungsstofT  wie  die  Syphilis,  sondern  vielmehr  durch  ein  ZusamineiiirctfeQ 
maiiDichfacher  sonstiger  äusserer  und  innerer  Ursachen  entstehen;  unterscheidet 
sich  aber  ganz  wesentlich  von  diesen  wieder  insofern,  dass  die  vererbte  Syphilis 
in  der  Kegel  schon  während  des  Fötuslebens  oder  doch  selij'  bald  nach  der  Geburt 
ihre  zerstörende  Wirkung  äiisscrt,  wHlirend  h<*i  d(*r  Gicht,  Tuberkulose  u.  s.  w. 
vielmehr  nur  eine  Anlage  zu  diesen  Krankheiten  durch  ErblichUeit  übertragen  zu 
werden  scheint,  die  oft  erst  in  viel  späterem  Lebensalter  und  nur  unter  B«.‘- 
gÜDstigung  anderer  äii.sserer  VerhältnUse  zur  Entwicklung  gelangt.  JedenfalU 
lassen  die  hier  angestullteu  Vergleiche  zur  Genüge  erkennen,  dass  das  syphi 
liiische  Gift,  da»  man  als  Ursache  der  constitutionellen  und  der  vererbten  Ctyphilis 
zu  betrachten  hat,  sicli  in  ganz  weseiitlichcn  Punkten  von  allen  übrigen  Con- 
tagieu  tinlerscheidet , und  machen  es  mehr  als  walirscheiiilieh,  dass  dasselbe 
nicht  oiniiial  identisch  ist  mit  dem  Aiistcckungsstolf  des  primären  syphilitischrii 
(fcschwürcs,  aondern  vielmehr  ein  durch  dieses  nur  angeregte«,  aus  diesem 
hervorgegangenes  , aber  irii  Orgunisniu.s  selbst  erst  erzeugtes  Product  eigen- 
thümlicher  Art. 
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§.  554.  Eine  besondere  'Eij^entluiniliehkeit  der  Contagien , wodureh 
die.sell>en  sich  von  fast  allen  andern  äusseren  Ivratiklieitsursaelien  unter-  ■»»•'•«ko»«- 
scheiden,  besteht  ferner  darin,  dass  sie  nielit  auf  jeden  luensehliehen  Orga- 
nismus, selbst  unter  anscheinend  gleichen  Verhältnissen,  in  gleicher  Weise 
einwirken , dass  sie  wenigstens  mehr  und  in  anderer  Weise  eine  ganz  be- 
üonderc  £mj>fän(/lich/ceil,  Disposition  oder  Anlage  erfordern,  um  in_  der  ihnen 
eigenen  Ai-t  den  Organismus  krankhaft  zu  stören. 

Wenn  eine  Erkiiltung^  «ine  fehlerhafte  Nahrung  «der  eine  Munatige  ausÄcre 
Schttdlichkeit , wie  ea  auch  hUuhg  genug  zu  grsclielion  pflegt,  an  dom  eineu 
Menschen  scheinbar  olino  alle  Wirkung  vorühergoht,  wülirond  nie  den  andern  in 
gleietior  Woiae  ihr  ausgesot/.tcii  krank  macht,  so  hält  e»  in  der  Hegel  nicht  schwer, 
den  (Irund  dieser  verschiedenen  Oogcnwirkiing  211  ermitteln  oder  wenigstens  mit 
Wahrscheinlichkeit  »ich  vorzustclleii , weil  uns  die  Wirknngswei.se  dieser  Schädlich- 
keiten so  viel  genauer  bekannt  ist.  VN'euii  aber  von  zwei,  in  gleicher  Weise  der 
. Ansteckung  durch  Hlattern,  Scliarlach  oder  Masern  ausgi*.'<etzten  Menschen  nur  der 
eine  von  der  Krankheit  befallen  wird,  während  der  andere  davon  frei  bleibt,  so 
können  wir  uns  nicht  einmal  denken,  was  der  (.«rund  dieses  verschiedenen  Ver- 
haltens sein  mag,  und  wir  müssen  uns  vorerst  wenigstens  begnügen,  eine  be- 
sondere Kinpfänglichkeit  des  Organfsmu»  für  ilic  verschiedenen  Ansteckungsstoffe 
als  woseuilichc  Miibediiiguiig  der  erfolgenden  Ansteckung  vorausziisetzen , ohne 
irgendwie  im  iStandc  zu  »ein,  den  Cirunil  dieser  versehiedenen  Empfänglichkeit 
anzugeben. 

§.  555.  Auch  hinsichtlich  dieser  nothwendig  erforderlichen  Empfung- 
lichkcit  jedoch  verlialten  sich  di<‘  vcrschiedonen  An.steckurig.sstoft'c  nichts 
weniger  als  gleich,  indem  die  Kmpranglichkeit  für  d«*n  einen  weit  alige- 
meincr  vcrhrcitct  zu  sein  .scheint  als  für  den  andern,  und  insbesondere 
findet  auch  hierin  eine  grö.’'Sorc  Trennung  des  syphilitischen  Anstockungs-  , 
stofies  von  den  Ansteckungsstofi’en  der  acuten  Exantheme  und  des  Keuch- 
hustens statt 

Ut  Jedenfalls  »dir  zweifelhaft,  ja  sogar  höchst  unwahrscheinlich,  dass  c« 
auch  für  die  syphilitiHchc  Ansteckung  einer  besondern  Empfllngliehkeit  bedürfe, 
und  dass  irgend  Jemand , w*enn  nur  die  sonst  erforderlichen  Äusseren  Hedinguogon 
vorhanden  sind,  für  den  syphilitischen  Ansteckuugsstolf  ganz  unzugänglich  sein 
sollte , und  es  mag  diese  ganz  allgemcinu  Empntnglichkcit  für  da»  syphilitische 
i'ontagium  zuraTheil  wenigsten»  darin  seinen  Grund  haben,  dass  dasselbe  zunächst 
immer  nur  örtlich  wirkt,  überall  nur  mit  den  im  Wesentlichen  immer  gleichen 
Kinzclgewebon  in  Üerührung  und  Wechselwirkung  kommt,  wie  aus  demselben 
Grunde  die  örtlich  aueiidcn  Gifte  in  den  verschiedenen  Individuen  viel  Überein- 
stimraender  wirken  als  die  erst  ins  Blui  aufgenommenen  ,und  von  hier  au»  erst 
allgemein  wirkenden,  f^elbst  wenn,  wie  manch«  Beobachtungen  darzuthun  scheinen, 
einzelne  Individuen  eme  besonder»  grosse  Empfänglichkeit  für  syphilitische  An- 
steckung besitzen  sollten,  dürfte  dieselbe  mehr  auf  die  für  die  Ansteckung  cben- 
läll»  erforderlichen  sonstigen  ätuseren  Bedingungen,  kurz  auf  die  leichtere  Auf- 
tta/ime,  nicht  aber  auf  die  leichtere  Kimrirkung  de»  ('ontagiums  »ich  beziehen.  — 

Ob  es  nicht  aber  dennoch  einer  besondem,  in  den  einzelnen  Individuen  sehr  ver- 
schiedenen Empfänglichkeit  bedarf,  wenn  von  dem  örtlichen  syphilitischen  Ucbel 
aus  ein«  allgemeine  Infection  des  Organismus  entstehen  soll,  und  ob  wir  cs  nur 
den  von  uns  angewandten  Uetlmittcln  verdanken,  wenn  auf  die  primäre  und  ört- 
liche Affectioii  keine  secundäre  Syphilis  folgt,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  — > Bei  den  akuten  Exanthemen  und  dem  Keuchhusten  dagegen  liefert  jede 
Epidemie  zahlreiche  Belege  dafür,  dass  es  einer  besondern,  nicht  so  allgemein 
verbreiteten  Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  ihrer  Aiistcckungsätoflfe  bedarf, 
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indem  nicht  Kelten  von  Kindern  fast  gleichen  Alters  und  die  gleichmässig  dem 
Ansteckungsstofic  auKgusetzt  sind,  denselben  imsweifelhaft  bei  dem  Athmcn  der 
damit  erfüllten  AtmospliMre  in  flieh  niifnehmcn,  dnselne  demungeachtet  von  der 
Krankheit  frei  bleiben.  Doch  scheinen  auch  hierin  die  Ansteckungsstoffe  der  ein- 
selnen  Exantheme  und  des  Keuchhusten»  flieh  nicht  ganz  gleich  zu  verhalt«»,  und 
Dunicntlich  flciieint  auch  unter  den  Kindern  die  Empfänglichkeit  für  den  Keuch- 
husteiv,  mehr  noch  für  den  Scharlach  weniger  allgemein  verbreitet  zu  sein  als 
z.  ß.  llir  die  Masern , denen  wenigstens  in  grösseren  Städten  nicht  leicht  ein 
Kind  entgeht.  — lin  Allgemeinen  scheint  sich  auch  mit  ziiDehmcnden  Jahren  die 
KnipfUnglichkeit  für  die  AnKteckungsstofTe  der  acuten  Exantheme  und  des  Keuch' 
liustcns  zu  vermindern,  obwohl  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  Erwach* 
flcne , die  in  ihrer  Jugend  sorgfältig  vor  jeder  Ansteckung  bewahrt  wurden,  von 
demselben  befallen  werden  und  nicht  selten  in  sehr  heftigem  Grade,  und  oh  wohl 
bei  der  früher  erwähnten  Maseruepidemie  auf  den  Karöern , wo  sechzig  Jahre 
lang  keine  Masern  Inngekommen  waren,  dem  genauen  Beobachter  derselben  zu- 
folge alle  der  Ansteckung  steh  ausseUende  Individuen,  die  die  Krankheit  noch 
nicht  gehabt  hatten,  mithin  auch  sehr  viele  Bojalirte  von  derselben  befallen  wurden. 

§.  556.  Don  acuten  Exantlictnon  und  dem  Kcucliliusten  ganz  cigeu- 
thümlieh  ist  endlicli,  da.s.s  dioBclben  in  der  Regel  dasselbe  Individuum  nur 
einmal  im  Leben  befallen,  diis.s  mithin  durcli  die  Krankheit,  die  der  An- 
steckungstoff hervorruft,  die  fernere  Erapfängliclikeit  für  denselben  gänzlich 
getilgt  wird. 

Immerhin  mag  auch  diese  Regel  hier  und  da  eine  Ausnahme  erleiden,  aber 
sicher  sind  dieselben  bei  weitem  nicht  so  bHuftg  als  von  Vielen  angenommen  wird; 
und  dass  das  angeblich  wiederholte  Vorkommen  dieser  ansteckenden  Krankheiten 
in  einem  und  demselben  Individnum  ungleich  häufiger  nicht  in  Wirklichkeit, 
sondern  nur  in  oberflächlicher  Beobachtung  und  daher  rührender  falscher  Diagnose 
von. Seiten  der  Aerzte  seinen  Grund  bat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  am 
so  häufiger  beobachtet  wird,  je  W'enigcr  charakteristisch  die  Erscheinungen  der 
betreffenden  Krankheiten  sind,  je  leichter  sie  deshalb  mit  andern  ähnlichen  ver- 
wechselt werden  köDiieo.  Au.s  diesem  Grande  hört  man  ungleich  häufiger  von 
zwei-  und  dreimaligem  Vt>, -kommen  des  Srharlachs  nml  der  Ma^«m,  als  des  Keuch- 
hustens oder  gar  der  ßlattcm  reden.  — ln  dieser  letzten  Beziehung  nun  scheidet 
sich  der  syphilitische  Ansteckungsstofl*  gänzlich  von  den  übrigen  ächten  Con- 
tagieii,  indem  keinerlei  Grund  vorhatiden  ist  zu  der  Annahme,  dass  durch  ein- 
mnlige  Ansteckung  die  Empfänglichkeit  für  eine  wiederholte  An.steckung  ver- 
nichtet oder  auch  nur  vennindert  werde,  obwohl  von  Einzelncu  die  Behauptung 
aufgestellt  worden  ist,  von  der  constitutionellen  Syphilis  werde  derselbe  Organis- 
mus nie  mehr  als  einmal  ergriffen. 

§.  557.  Nachdem  im  V'orstebenden  das  cigentbümliehe  V<Thalten  der 
uiizweifclbaften  Coiitagicn  und  der  durch  sic  bedingten  Krankheiten,  soweit 
der  gegenwärtige  .Stand  nn.'.eres  W is.s(  ri»  die.s.s  gestattet,  genauer  bestimmt 
worden  i.st,  kann  cs  nicht  schwer  fallen,  einzu.seben,  welche  Bewandtniss 
es  mit  den  sogenannten  miiismatiseb-contagiösi’n,  d.  h.  mit  denjenigen  Krank- 
heiten hat.  die  ohne  seihst  durch  ein  hestimint<'s  Contagiuni  entstanden  zu 
sein,  dcimoeli  in  einzelnen  Fällen  oder  unter  besonders  günstigen  Umstän- 
den fähig  sein  sollen,  zu  ansteckenden  zu  werden  und  mithin  ein  ihnen 
cigenthümliches  bestimmtes  Contagiuni  selbständig  zu  entwickeln.  Solche 
lü'ankeiten  nemlieh  geben  selbst  nur  zur  Entstellung  von  J/foarnrn  Veran- 
lassung, und  wenn  dieselben  „an-sl/'c!-en(l‘‘  werden  und  durch  Ansteckung 
sich  weiter  verbreiten , gcscliieht  diese  Ansteckung  nicht  durch  ein  Con- 
lagium,  sondern, durch  ein  Miasma. 
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Auch  hier  wird  eine  kurze  Krinnerung  an  die  goachichtHche  Entwicklung  der 
Begriffe  der  Aimteckung,  der  Contagien  und  Miasmen , die  in  Beziehung  auf  sie 
auch  jetzt  noch  allgemein  herrschende  Verwirrung  am  beriteii  erkennen  laason  und 
dadurch  zugleich  zu  ihrer  Losung  am  meisten  beitragen.  — Ursprünglich  galt 
eine  jede  verhrettete » viele  Menaeheii  gleichzeitig  oder  nacheinander  befallende 
Krankheit  für  ansteckend,  und  jede  auch  uur  seheinhare  Ansteckung  sah  man  für 
die  Wirkung  eines  in  dem  kranken  OrguniHmus  und  durch  die  Krankheit  ent- 
standenen lind  auf  den  Oesiiudcn  ühertragenen  Ansteckungsstoffcs,  eines  Cuntagiums 
an.  Erst  in  vcrhältnissmHsHig  netier  Zeit  hat  man  angefangen  die  Miasmen  von  den 
Contagien  zu  unterscheiden,  indem  man  einsah,  dass  manche  der  für  contagiös 
gehaltenen  weit  verbreiteten  Krankheiten  auch  durch  Ursachen  entstellen  können, 
die  nicht  in  dem  erkrankten  Organismus  und  durch  die  Krankheit  selbst,  sondern 
in  der  Ausaeowelt  und  durch  maiinicbfach  verschiedene  atmospliHrische , tellurische 
und  sonstige  Einflüsse  erztuigt  werden.  Allein  man  hat  die  Unterscheidung  der 
im  Begrilfe  streng  auscinnnderzuhaltemien  Miasmen  und  ('ontngien  nicht  weit 
genug  durchgeführt,  und  ist  dadurcli  sogar  in  einen  doppelten  Irrthum  verfallen, 
indem  man  auf  der  einen  Seite  annahm,  auch  die  entschieden  contagii'ison  Krank- 
heiten könnten  unter  Umständen  auf  miiismatischem  Woge,  gleichsam  spontan  ent- 
stehen, und  auf  der  andern  Seite,  auch  die  in  der  Kegel  nur  durch  Miasmen  be- 
dingten Krankheiten  könnten  unter  UmsUludcn  ein  bestimmtes  Contagiiim  erzeugen, 
durch  dieses  sich  fortpflanzen,  contagiös  werden.  Wie  man  früher  Überall  ein 
Contagium  voraussetzte,  wenn  zwei  in  naher  Berührung  mit  einander  gewesene 
Individuen  nach  einander  von  derselben  Krankheit  befallen  wurden,  so  scbliesst 
man  jetzt  mit  ebenso  kindlichem  Sinn  alsogleich  auf  einen  miasmatischen  Ursjining, 
wenn  man  bei  dom  .\uftreten  einer  anerkannt  coiitagiösen  Krankheit  die  statt- 
gehabte  Ansteckung  nicht  gleich  im  Einzelnen  verfolgen  kann.  Bei  der  Annahme 
eines  miasmatischen  Ursprungs  contagiöser  Krankheiten  aber,  wie  bei  der  An- 
nahme des  Contagiöswerdens  miasmatischer  Krankheiten  wird  in  gleicher  Weise 
eine  Umwandlung  des  Miasmas  in  ein  Contagium  vorausgesetzt,  deren  Möglichkeit 
nicht  einmal  naohgewiesen  ist,  ja  die  den  früher  anfgestellten  Begriffen  des  Con- 
tagiums  und  des  Miasmas  geradezu  widerspricht. 

.Vllcr  Wahrscheinlichkeit  nach  entstehen  alle  wirklich  contagtöseu  Krank- 
heiten, die  fieberhaften  Exantheme,  der  Keuchhusten  und  die  Syphilis  in  allen 
rällen  nur  durch  Uebertragung  des  bestimmten  Contagiuras;  denn  wenn  man  da- 
gegen auführt,  sic  müssten  doch  einmal  spontan,  mithin  auf  mi.asmatiscbem  Wege 
entstanden  sein,  und  es  Hesse  sich  darum  nicht  einsehen,  warum  sie  nicht  auch 
jetzt  noch  in  gleicher  Weise  entstehen  sollten,  so  gilt  diess  auch  von  der  Byphilis, 
von  der  doch  Niemand  behaupten  wird,  dass  sie  auch  durch  iniasmatisebo  Einflüsse 
hervorgebracht  werden  könne.  Man  will  zwar  beobachtet  haben,  dass  durch  Ueber- 
maass  geschlechtlicher  Vorbiiidiing  auch  zwischen  ganz  gesunden  Individuen  den  syphi- 
litischen ähnliche  Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  entstehen  können;  dass  dar- 
aUM  aber  constitutionelle  .Syphilis  hervorgegangen  sein  solle,  und  dass  cs  überhaupt 
wirkliche  syphilitische  Geschwüre  waren,  die  in  solcher  Weise  entstanden,  ist  nicht 
rlargetban  worden.  Was  aber  die  acuten  Exantheme  und  den  Keuchhusten  betrifft, 
so  überzeugt  man  sich  in  dem  Grade  als  man  genauer  beobachtet  und  seit  man 
weiss,  dass  die  Ansteckung  meist  schon  vor  dem  Atisbnich  der  Krankheit  slatthat, 
immer  mehr,  dos.«i  auch  da  wirkliche  Ansteckung  stattgefunden  hat,  wo  man 
früher  einen  miasmatischen  Ursprung  der  Krankheit  glaubte  aiinebmcn  zu  müssen. 
Auch  lehrt  jede  Epidemie  dieser  ansteckenden  Krankheiten , wie  leicht  nud  wie 
sicher  man  sich  durch  geeignete  Absperrung  vor  derselben  bewahren  kann. 

Andererseits  darf  man  mit  derselben  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit behaupten,  dass  ursprünglich  miasmatische  Krankheiten  nie  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  zu  contagiösen  werden,  dass  sie  nie ‘ein  bestimmtes  Con- 
tagium erzeugen,  und  dass,  wenn  eine  allerdings  vurkommendo  Uebertragung 
einer  miasmatischen  Krankheit  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes  anscheinend 
oder  wirklich  stattfindet,  diess  nur  dadurch  bewirkt  wird,  dass  in  der  näheren 
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Umgpbnng  des  Kranken , oder  auch  an  und  seihst  in  dem  Kranken  sich  unter  he- 
giliistigendon  Äii.iseren  UmstÄnden  wieder  ein  Miasma  bildet,  das  ähnlich  dem, 
das  ursprünglich  die  Krkranknng  bedingte,  nun  auch  in  dem  Gesunden,  der  sich 
ihm  aussetzt,  oiue  ähnliche  oder  gleiche  Krankheit  hcrvorzurnfeii  vermag,  vln- 
stecke^id  können  miasmatische  Krankheiten  allerdings  werden;  allein  sie  werden' 
es  nicht  durch  die  Bildung  eines  bestimmten  ConUgimns,  durch  die  Umwandlung 
de»  Miasma  in  ('ontaginni,  »ondem  mir  dadurch,  das»  sic  selbst  anr  Entstehung 
und  Weiterverhreitung  von  Miasmen  Anlass  geben.  — 

Dass  seihst  ganz  gesunde  Menschen,  wenn  sie  in  grosser  Anzahl  in  zu  engen 
Käunien  zusammengedrängt  sind,  die  sic  nmgebende  Luft  verderben  nnd  zu  einer 
entschieden  feindlich  wirkenden  Krankheitsursache  machen  können,  ist  hinlänglich 
erwiesen,  nnd  ist  auch  früher  schon  erwähnt  worden.  Wir  müssen  aniichmcn,  das» 
es  in  diesem  Falle  die  AusdünstutigsstolTe  der  Menschen  selbst  sind,  die  der  LuA 
beigemengt  und  unter  begünstigenden  Aussem  UmstAnden  in  grosser  Menge  ange- 
hAuft,  durch  diese  ihre  Anhäufuug  so  schädlich  auf  den  menschlichen  Organismus 
einwirken,  und  wir  bezeichnen  dieselben  mit  Recht  als  ,l/»o»men,  weil  wir  ihre 
Natur  und  ^usainincnsetzimg  noch  nicht  näher  kennen  nnd  nicht  bestimmter  be- 
zeichnen können.  Was  hier  aber  von  gesunden  Menschen  geschieht,  da»  muss  von 
erkrankten  Menschen,  deren  in  mannichfacher  Weise  gestörter  Chemismus  allerlei 
ganz  fremdartige  Prodnete  entstehen  und  den  normalen  Ausdünsiungssiotfen  sich 
heimischen  lässt,  um  soviel  leichter  und  hätiliger  geschehen  können,  so  dass  selbst 
durch  einzelne  Erkrankte  unter  begünstigenden  Ausseren  UmslÄndcn,  Mangel  an 
gehöriger  Ventilation,  l.'nreinlichkeit  u.  s.  w.  die  sie  umgebende  Luft  in  einem 
Grade  vergiftet  wird,  wie  es  sonst  nur  durch  ZusamnicnhAufuiig  vieler  Menschen 
geschieht.  , 

§.  5Ö8.  Di(*  ihiasmaiischen  Krankheiten , hei  denen  man  iiiclit  selten, 
znm  Theii  soj^'ur  in  hohem  Grade  und  in  gros.ser  Aii.stlehmiiig  An.'*teckung 
beohaelitet,  und  die  man  deshalb  als  mia.^irnatisch-contagiöse  Krankheiten  be- 
zeichnet, gehören  sehr  verschiodencii  Krankheitsforincn  an.  Grossentheils 
sind  es  udynamische,  mit  entschiedener  Hlutzersetztmg  verbundene  Fieber, 
wie  di(‘  orientalisclie  Pest^  dos  yelbe  Fieber,  die  versehiedetien  Arten  des 
' Typhus  mul  des  Faulfiebers , aber  auch  Kntzündungen  einzelner  Tlieile,  wie 
die  puerperalen  Kntzündungen  des  Utcrii.s,  des  ilauchfells  n.  s.  w.,  insbeson- 
dere auch  8ehleindiautctitzündungen , wie  die  Ruhr,  oder  gangränö.se  Knt- 
artnng  vorhandener  AV  unden,  wie  tier  Hospitalbrand,  <ider  etnllieh  Jlvpcr- 
sccr;etionen  aus  noch  ganz  unbekannter  Ursache  wie  die  Cholera. 

Dass  dio  sAmmtUchen  eben  angeführten  Krankheiten  iu  der  Kogel  miasma- 
tischen Ursprung»  sind  und  zwar  durch  Miasmen  entstehen,  die  nicht  nur  in  der 
Ausscnwclt,  sondern  ohne  Zweifel  auch  wohl  ohne  alle  Mitwirkung  raenscblicbcr 
Organismen  sich  bilden,  zeigt  ihr  ganzes  Verhalten;  dass  es  aber  auch  Miasraoo 
und  nicht  wirkliche  Contagieu  sind,  durch  welche  sic  selbst  iu  eiuzolneii  Fällen 
zu  ihrer  eignen  Veriuehruiig  und  Verbreitung  beitragen,  geht  aus  den  wesentlichen 
Verschiedenheiten  hervor,  die  diese  .Miasmen  fast  in  jeder  Beziehung  gegenüber 
den  Achten  (Junlagien  darbieten. 

Was  zunächst  die  Wirkungen  betrifiX,  so  ist  cs  eine  unbestrittene  Thatsache, 
dass  es  bei  den  Achten  Contagien  nur  eines  Minimums  bedarf,  um  die  betreffende 
Krankheit  entstehen  zu  lassen,  und  dass  die  Menge  des  Contagiums  in  gor  keinem 
VerhAltniss  zu  seiner  Wirkung  steht.  Die  Miasmen  dagegen  wirken  nur,  wenn  sie 
in  einer  gewissen  Menge  vorhanden  sind,  und  wirken  um  so  feindlicher,  je  grösser 
dies«  Menge  ist.  8choD  in  dieser  llezielmng  gehen  sich  die  etwaigen  Ansteckungs- 
stolTe  der  erwähnten  miasmatischen  Krankheiten  durchaus  als  Miasmen  und  nicht 
als  CuuUgien  zu  erkennen.  Es  bedarf  hoi  ihnen  immer  sogenannter  InfecHcn»- 
t heerde,  wo  durch  Zusammcnliegen  mehrerer  Kranken,  oder  auch  nur  durch  enge 
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Räumlichkoit.  mftngelhafX»-  Lfiftnng,  rnrcinliclikcit  ii.  8.  w.  ah.><olut  oder  relativ 
eine  grimsere  Meng«!  des  Miasma  »ich  anhAiift,  wenn  diircli  L'ebertragung  von 
einem  {udividnum  auf  ein  ainierei«  di«!  Krankheit  Hirh  w'eit«'r  verbreiten  soll.  Bei 
den  wirklich  enntagiusen  Krankhc'itt'n  vermag  deähalh  mir  völlige  Absperrung  die 
V'erbi'citung  der  Kraiiklieit  /u  verhüten,  denn  ein  einzelner  Blntternkrankcr  steckt 
auch  nnt«!r  den  günstigsten  Umstanden  jeden  überhaupt  Empfänglichen  an,  der 
sich  ihm  naht.  Bei  den  iniasmatihehen  Krankheiten  wirkt  die  Absperrung  sogar 
cntachiedcii  naehtlteilig,  indem  sie  die  Hihlung  von  lnt’cetionBhcür^«!n , die  AnhUnfung 
der  Miasmen  nur  allzulciclit  begünstigt,  und  nur  die  mögliche  Beseitigung  der 
Infectionsheerde  hindert  «lie  weitere  Verhreitung  «ler  Krankheit.  — Auch  daa  den 
contagiösen  Krankheiten  so  eigenthüinliche , eine  hestimmte  Zeit  währende  Ineu- 
bation.sstadjnm  fehlt  d«m  miasinntiseheii  Krankheiten,  wo  sie  durch  Ansteckung 
übertragen  werden.  IMe  Krankheit  scheint  in  diesem  Falle  fast  plötzlich  aus- 
brechen  zu  köDiicn , und  die  verschiedene  Menge  de.s  vorhandenen  Miasmas  scheint 
hier,  wie  auf  di«'  Heftigkeit  «irr  Krankheit,  so  auch  auf  die  Schnelligkeit  ihres 
Ausbruchs  von  eiiUchiedctiein  KinHuss  zu  sein. 

^icht  minder  gross  ist  die  Vursciiiedenhcit  der  Aeliteti  Contagien  und  der  hier 
in  Rede  stehenden  durch  Kranke  g«*bildeten  Miasmen  hinsichtlich  der  Hwptüng- 
lichkeity  die  sie  in  dem  anzusteekenden  Individuum  vt»rniissetzen.  Auch  die  ('on- 
tagicu  erfordern  grösstentheils  eine  hestimmte  KmpfUoglichkeit,  um  ihre  Wirkungen 
äusaem  zu  ki'mncn;  allein  di«!se  Empfänglichkeit  ist  eine  Hir  das  Contagium  ganz 
besondere  und  weder  von  der  sonstigen  Beschalieiiheit  des  anzusteckenden  Indivi- 
«lunnis,  Alter,  (resclilecht , Constitution  u.  s.  w.,  noch  auch  von  irgend  welchtm 
Hussorn  Umständen,  Jahreszeit,  VV'itterting,  sonstigen  Lehensverhrtitnissen  n.  s.  w. 
abhängige.  Wenn  es  auch  nicht  zu  iHugnen  ist,  dass  zu  gewissen  Zeiten  auch  die 
Epidemieen  contagiöser  Krankheiten  sich  leichter  und  rascher  zu  verbreiten  scheinen 
als  zu  andern,  so  kommen  sie  doch  im  Sommer  Und  Winter  vor,  ergreifen  arme 
und  Reiche,  Gesunde  und  Kränkliche,  >funge  und  Alto.  Die  Empfänglichkeit  von 
miasmatischen  Krankheiten  befallen  oder  auch  arigestcckt  zu  werden,  ist  dagegen 
einerseits  eine  weit  allgemeinere,  d.  h.  für  alle  miaHmatischeu  Krankheiten  mehr 
oder  weniger  dieselbe,  und  andererseits  eine  ungleich  mehr  theils  von  bestimmten 
und  erkennbaren  Verhältnissen  des  Körpers,  theils  von  ebenso  bcstiininten  und 
erkennbaren  äusseren  Umständen  abhängige.  Wer  flherhaiipl  schwUcliHch  ist,  oder 
hl  ungünstigen  I^cheiiHverhältnisscn  sieh  befindet,  ist  nicht  nur  überhaupt  der  Alt' 
Stockung  durch  niiasniutisoho  Krankheiten,  sondern  auch  der  Ansttickung  durch 
alle  miasniatischi'n  Krankheiten  mehr  ausgrsetzt;  und  ebenso  pücgcn  die  meisten 
miasmatischen  Krankheiten  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  oder  unter  bestimmten 
Wittcrnngsverhältnissen  sich  wie  überhaupt,  so  auch  durch  Ansteckung  leichter 
und  allgemeiner  zu  verbreiten.  — Da  die  Ansteckung  bei  miasmatischen  Krank- 
heiten nur  beobacht«'!  w«?rd«*n  kann,  wenn  solche  Krankheiten  überhaupt  mehr 
oder  weniger  allgemein  herrseben,  also  aucli  durch  bloss  äussere  Einflüsse  ent- 
stehen, so  ist  «'S  sogar  schwer  oder  selbst  unmi'iglich,  den  Antheil  genau  zu  hc- 
stiinmen,  den  die  durch  die  Kranken  s«'Ibst  gebildeten  Miasmen  an  der  wirklich 
stattündenden  Ansteckung  haben.  Bei  den  wirklich  contagb'isea  Krankheiten  be- 
wirkt das  rmitagiuin  allein  die  ganz  bestimmte  Form  und  den  ganzen  Verlauf  der 
Erkrankung.  Es  wäre  m««glich,  dass  bei  dtmi  Vorgang,  den  wir  hei  miasmatischen 
Knuikhciten  Ansteckung  uciineii.  die  von  dem  erkrankten  Körper  ausgehende  Wir- 
kung nicht  sowohl  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  die  Empfänglichkeit  dafür 
in  solchem  Grade  hervorbrächte,  dass  nun  das  fibt^r.ali  in  der  Ijuft  vorhandene., 
aber  für  sich  allein  nicht  hinreichende  Miasma  den  wirklichen  Ansbruch  der  Krank- 
heit herbeiführt.  Wie  bei  der  Herrschaft  der  (.•holera  eine  leichte  Erkältung,  ein 
Diätfehler  oder  eine  sonstwie  veranlasste  leichte  Störung  d«‘s  Befindens  den  bisher 
Gesunden  gb?ichsam  w;  lerstandslos  dem  Uholeramiasma  hlugicbt  und  nur  durch 
Steigerung  der  Empfänglichkeit  d«’n  rholcraanfall  bewirkt;  so  könnte  auch  das 
ansteckende  Krankenmi  !.-<ma  durch  i^llgemoine  Störung  des  Befindens  nur  die  Em- 
pfänglichkeit'für  die  allgemein  herrschende  Krankheit  zum  uöthigen  Grade  steigern, 
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ohne  die  Krankheit  seihst  su  bedingen.  So  erklärte  es  sich  auch,  dass  die  ihrer 
Natur  nach  vielleicht  nicht  sehr  verschiedenen  Krankeniniasmen , je  nach  dem  herr- 
schenden Kramkheilsgenius,  so  verschiedene  Formen,  bald  Pest  oder  gelbes  Fieber, 
bald  Typhus  oder  Hnhr  durch  Aoslcckuiig  *u  verbreiten  im  Stande  sind.  Wenn 
ein  am  gelben  Fieber  Erkrankter,  an»  dem  Bereiche  der  Krankheit  in  gesmidere 
Gegend  gebracht,  die  Krankheit  nicht  weiter  durch  Ansteckung  verbreitet,  so 
kann  diese  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der  Einxelne  nicht  genug  de»  an- 
steckenden Miasma  erzeugt,  dass  kein  Infectionshcerd  vorhanden  ist;  cs  kann  aber 
auch  daran  liegen,  dass  das  ansteckende  Miasma  für  sich  allein  ohne  alle  gleich- 
zeitige Einwirkung  der  eigentlichen  Krankheitsursache,  viclleiclit  zwar  noch  leichte 
StbrungCD  des  Befindens,  nicht  aber  die  bestimmte  Krankheit  hervorzubringen 
vermag.  — Wesentlich  unserschoiden  sich  noch  die  hier  in  Rede  stehenden  Kranken- 
miasmen  von  den  ächten  Contagien,  wenigstens  denen  der  fieberhaften  Exantheme 
und  des  Keuchhustens  darin,  dass  die  letzteren  durch  die  Erkrankung,  die  sie  be- 
dingen, die  Empfänglichkeit  für  das  Contagium  tilgen,  dass  die  durch  diese  Con- 
tagien  hervorgerufenen  Krankheiten  den  Organismus  nur  einmal  bcfullnu,  während 
die  durch  Miasmen,  sei  es  mit  oder  ohne  Anstockung  hervorgerufenen  Krank- 
heiten unter  gleichen  Umständen  immer  wieder  von  Neuem  den  Organiainus  er- 
greifen können. 

Eodlioh  zeigen  die  durch  Kranke  erzengten  und  ansteckenden  Miasmen  und 
die  ächten  Contagien  auch  hinsichtlich  ihrer  F4nt9lehung  sehr  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten. So  wenig  Genaues  vrir  auch  über  die  Entstehung  der  Contagien 
wissen,  so  müssen  wir  doch  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  annebmen,  dass 
das  Contagium  der  fieberhaBen  Exantheme  und  des  Keuchhustens  nur  im  Blute, 
das  der  Blätterig  auch  in  dem  Eiter  der  ßlattempustelu  und  das  der  Syphilis  nur 
in  dem  Eiter  des  syphilitischen  Geschwüres  erzeugt  wird,  und  auch  nur  von  dieser 
seiner  Erzeugungastelle  aus,  mithin  theils  durch  die  Lungenaushauebung , theils 
durch  die  erwähnten  Eiterarten,  ansteckend  wirkt.  Die  hier  in  Rede  stebendeo 
Krankenmiasmen  dagegen  scheinen  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich  an 
den  Producten  der  verschiedenen  Ahsondeningsorganc,  der  Haut,  der  Schleim- 
häute 11.  s.  w.  zu  haften,  vielleicht  gar  erst  in  ihnen  zu  entstehen;  und  wäre  dem 
so,  so  würden  sic  um  so  mehr  den  Miasmen  heizuzählen  sein,  insofern  sie  streng 
genommen  nicht  einmal  in  dem  erkrankten  Körper,  noch  weniger  durch  den 
Krankheitsprozess,  sondern  erst  in  dem  vom  Körper  bereits  ausgestossenen,  der 
Anssenwelt  bereits  angebörenden  Stoffen  ihre  Entstehung  fänden.  Die  miasmati- 
schen ansteckenden  Krankheiten  zeichnen  sich  alle  mehr  oder  weniger  dadurch 
aus,  dass  sie  mit  abnormer  Zersetzung  des  Blutes  von  verschiodonem  Grade  eln- 
hergefaend  zu  besonders  reichlichen  kronkhaBon  Ausscheidungen  Anlass  geben,  die 
vorzugsweise  die  umgebende  Luft  zu  verpesten  scheinen.  8ie  stecken  deshalb  auch 
nicht,  wie  die  äoht  contagiösen  Exantheme,  mit  dem  Ausbruch  der  Krankheit  oder 
im  Vorläufcratadium,  sondern  während  ihres  ganzen  Verlaufs,  aui  meisten  auf  der 
Höhe  der  Krankheit  und  im  Verhältniss  zu  der  Menge  und  abnormen  Beschaffen 
heit  der  durch  sie  bewirkten  Ausscheidungen  ah.  Die  I*est,  das  gelbe  Fieber, 
auch  die  Typhasarten,  die  Ruhr  und  die  Cholera  geben  hierfür  die  Belege.  Bei 
dem  Hospitalbrand  ist  es  der  Eiter  der  offenen  Wunden  und  Geschwüre , der, 
durch  das  uraprünglicbe  Miasma  umgeändert,  verderblich  und  zerstörend  auf  die 
Wuiidfläche  einwirkt,  aber  zugleich  selbst  ein  Miasma  entwickelt,  das  in  den 
Wunden  anderer  nahcgclegoner  Kranken  dieselbe  Umänderung  horvorrnft.  Und 
warum  sollten  nicht  in  dem  Eiter  offner,  der  LuB  ausgesetzter  Wunden  und  Ge- 
schwüre, sowie  in  sonstigen  der  fauligen  Zersetzung  so  leicht  verfallenden  krank- 
haften Anssoheidungsstoffen  unter  begünstigenden  äusseren  Verhältnissen  ebenso 
leicht  und  ebenso  verderbliche  Miasmen  sich  bilden,  wie  wir  sic  anderswo  unter 
dem  Einfiuss  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  au»  faulenden  pflanzlichen  und  thie- 
rischen  Stoffen  so  vielfach  entstehen  schon?  Die  Erfahrungen,  die  man  neuerding» 
über  die  Entstehung  der  Puerperalfieber  gemacht  haben  will,  und  denen  anfolge 
eine  geringe  Monge  Leichenmiasmas,  das  an  dom  Finger  dos  untersnebendon  Ge- 
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burlshclfers  haftet , die  Entstehung  der  pucrj)cralcn  Entzündungeti  eioleiten  soll, 
eelgen,  wenn  man  ihnen  auch  hier  und  da  ein  lu  grosses  Gewicht  gegeben  und 
sic  in  eu  grosser  Ausdehnung  augewendet  hat,  welche  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
den  hier  in  Hede  stehenden  Krankenmiasmeu  und  den  sonstigen  gewöhnlichen 
Miasmen  besteht. 

§.  559.  Kino  von  den  sogoiinnntcn  miii.smatisch-contagiösen  Kranklieitm 
hl  mancher  Koziehung  wiederum  ver.sdiiedcne  An.stcckiingsweise  zeigen  »obi*ai.h.u. 
manehc  SehleimhaiitentzUndimgen.  Selbst  der  gewöhnliche  Schnupfen,  ' duufCU. 
ganz  ahgo.sehen  von  der  mia.smatischen  InHucnza,  — scheint  nicht  selten 
durch  Ansteckung  sich  auf  zusammenlehendc  Menschen  zu  verbreiten.  Das 
entschiedenste  und  bekannteste  Ueispiel  hierfür  liefert  jedoch  der  Tripper, 
die  SehleinJinutentzUndung  der  narnröhrc. 


Man  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  viel  über  ContagiositAt  und  Nichteontagiositttt 
des  Trippers  gestritten;  doch  scheint  soviel  jetat  fesUusteben , daas  der  Tripper 
keine  Aeusserung  des  syphilitischen  ('untagiums  ist,  in  der  Regel  mit  der  eigent- 
lichen Syphilis  nichts  gemein  hat  und  überhaupt  in  Jeder  Uesiehung  nur  ein  ört- 
liches Hebe)  ist.  ?ils  scheint  aber  auch  aur  Erklärung  der  Uebertragung  solcher 
Sebieimhnutontzündungen  weder  der  Annahme  eines  Contagiums  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  noch  eines  Miasmas,  wie  es  den  bisher  besprochenen  miasmatiseb- 
contagiöseu  Krankheiten  zu  Grunde  liegt,  zu  bedürfen.  Bei  dem  gewöhnlichen 
•Schnupfen  sowie  bei  dem  (’atarrh  der  Scbcidei  dem  Fluor  albus,  wird  nicht 
selten  der  abgesonderte  Schleim  so  scliarf,  dasa  er  selbst  die  benachbarte  äussere 
mit  Epidermis  Überzogene  Haut  entzündet.  Was  es  ist,  das  dem  sonst  so  milden 
Schleim  diese  scharfe  fttzcmle  Natur  verleiht,  ist  noch  nicht  ermittelt;  doch  scheint 
die  so  erzeugte  ätzende  Schärfe  theils  im  Verhältiiiss  zum  Grade  der  vorhandenen 
Entzündung  zu  stehen,  theils  auch  wohl  durch  gleichzeitig  vorhandene  Dyskrasieen 
bedingt  zu  werden.  Diese  scharfe  Absonderung  ist  denn  auch  ohne  Zweifel  der 
Grund,  warum  manche  SchleimhauteiitzUndungcn,  wenn  auch  an  nur  kleiner  Stelle 
entstanden,  sich  so  leicht  und  so  rasch  der  Breite  nach  ausdehnen  nnd  allmählig 
die  ganze  betreffende  Schleimhaut  und  selbst  benachbarte  ergreifen,  ln  gleicher 
Weise  wird  diese  scharfe  Schleimabsondernng  aber  auch  in  andern  Schleimhäuten, 
wenn  sie  auf  solche  übertragen  wird,  eine  ouUprechendo  Entzündung  erregen. 
Fun  spucifisches  Contagiiiin  braucht  man  jedoch  hier  nicht  ansanebmeu.  Der 
scharfe  ätzende  Schleim  wirkt  hier  gerade  wie  die  maouichfach  verschiedenen 
sonstigen  Entzünduiigsursachen,  und  zwar  je  nach  der  Empfänglichkeit  des  be- 
treffenden Individuums.  Bei  sehr  zarter,  leicht  verletzlicher  Schleimhaut  kann 
deshalb  schon  durch  die  Absonderung  eines  gewölinlichen  Yaginalcatarrhs  Tripper 
erzeugt  werden.  Andererseits  Jedoch  mag  auch  das  normale  nnd  mehr  noch  das 
krankhafte  Absondcrungsproduct  der  versobiedenen  Schleimhäute  eine  wesentlich 
Tcrschiedene , wenn  auch  noch  unerkannte  Beschaffenheit  haben,  und  so  mag  es 
sich  erklären,  dass  z.  B.  der  Trippersobleim , wenn  er  mit  der  Bindehant  des 
Auges  in  Berührung  kommt,  eine  so  eigenthümliche  und  namentlicb  so  viel  hef- 
tigere Entzündung  hier  erregt,  als  diess  durch  andere  Entzündungsursachen  ge- 
'schiebt.  Trotz  unendlich  vieler  Beobachtungen  nnd  zahlloser  Schriften  darüber, 
ist  ee  noch  unentsebiedon,  wohin  die  sogenannte  contagidit  oAtr  ägyptücke  Augen- 
entzündung zu  rechnen  ist.  Ihre  Entstehung,  ihr  Beschränktbleiben  auf  daa  Militär, 
d.  h.  auf  Leute,  die  in  gemeinsamen  Localitäten  und  unter  wesentlich  gleichen 
äiissern  Verhältnissen  loben,  sowie  Ihr  ganzer  Verlauf  deuten  entschieden  auf 
miasmatischen  Ursprung  hin,  womit  jedoch  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  von 
einem  Individuum  auf  ein  anderes  nicht  ausgeschlossen  wäre.  Findet  aber  eine 
solche  persönliche  Uebertragung  statt,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  sie 
weder  durch  ein  eigentliches  Contagium,  noch  durch  ein  aus  der  Krankheit  ent- 
springendes Miasma,  sondern  nach  Art  der  übrigen  anateckenden  Sohleimbaut-  • 
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entzündnngen  diiri'h  eine  scharfe,  obwolil  nicht  grade  spccifische  Absonderung 
vermittelt  wird. 

Die  Verwirrung»  der  man  micli  jetzt  noch  überall  begegnet,  wo  von  Cou* 
tagion , Miasmen  und  Ansteckung  die  Rede  ist,  ist  allerdings  zum  'Pheil  in  der 
uoeb  so  njangelliaften  Kenntniss  dieser  Krankbeitsnrsacben  bi-gründot,  allein  zuui 
grösseren  Thei!  rührt  sie  doch  mir  daher,  dass  man  die  Ansteckung  überlmupt, 
d.  h.  die  UebertiMgnng  eines  Krankl)oitspruze.sses  von  einem  Imlividnum  auf  ein  an- 
deres, mit  der  (’ontnglosilat,  d.  b.  der  Uebertrag. mg  eines  Kraiikheitsprozesses 
durch  ein  Contagimn  für  eins  und  dasselbe  niisiebt.  Beide  Begrilfe  sind  aber 
durchaus  nicht  identisch;  dtmii  der  Hegrilf  der  Ansteckung  Üherhatipt  ist  ein  viel 
weiterer  und  umfassenderer  als  tler  der  (*»ntagi«isitUt.  Ansteckung  kann,  soweit 
unsere  bisherigen  Erfahrungen  reichen,  bedingt  werden,  i)  durch  Contagieii. 
2)  durch  Miasmen,  3)  diireb  scharfe,  reizende,  Entzündung  erregende  Abson- 
derungen und  endlich  4)  durch  parasitische  I’Hanzen  und  'rhiere.  Ihrer  Knt- 
stehungs-  und  ihrer  Wirkungsweise  nach  sind  diese  Bedingungen  der  Ansteckung 
wesentlich  von  einumler  verschieden.  Nur  die  (Jontaylen  liahcii  eine  ganz  spe- 
cifische,  nie  wechselnde  Natur;  nur  sie  pHnnzen  sich  seihst  durch  den  Krankheits- 
prozess, den  sie  seihst  im  Organismus  erst  erregen,  fort,  uud  sie  allein  bedingen 
durch  ihre  eigenlliümliclie  Natur  eine  wesentliche  immer  gleiche  I^'ortn  der  Er- 
krankung. Die  J/iaaNien,  deren  Entstehung  durch  krankhaAe  ^'orgänge  iin  Körper 
mehr  oder  weniger  unmittclhar  veranlasst  wird,  simi  sehr  mamiicbfacher , vielfach 
in  einander  übergehender  .\rt;  sie  gehen  höchst  wahrscheinlich  aus  rein  chemischen 
Zersetzungen  hervor,  und  bei  den  Erkrankungen,  die  sic  bewirken,  wird  die 
Form  theils  dnrcli  die  jedesmalige  BesclintlViiheit  des  erkrankenden  Organismus, 
theils  und  vorzugsweise  durch  kussere  allgemein  verbreitete  niiasiiiatische  Ein* 
Üüsse  bestimmt.  Die  scharfen  Schleiiiihautabsonderungen  endlich  sind  durch  ein 
nur  örtliches  Leiden  erzeugte  allgemeine  Eiitzündungsreize , die  als  solche  sich  zu- 
meist nur  in  (piantitaliver  Beziehung  von  einander  iinterseheiden,  und  deren  krank- 
iiinchende  Wirkung  ihrer  Form  nach  nur  von  dem  Organe  ahzuhftngen  scheint, 
von  welchem  sie  herrühmi  nnd  auf  welches  sie  einwirken.  — Die  Anatcekung 
durch  parasitische  Ptlanzen  und  Thiere  endlich  wird  in  dem  folgenden  Kapitel 
noch  besonders  betrachtet  werden.  — 


Siebentes  Kapitel. 

Piirasitisclie  PHaiizen  und  Thiere. 

§.  r>(iO.  Kine  besondorp  Klasse  äusserer  Kranklieitsursaclien  bilden  die 
SrJnnurolzer  oder  l’araaitvu,  deren  es  sowold  jlflai  y.liebc  wie  tliierisclie  j;itd)l. 
Man  verstellt  aber  unter  Selunarotzern  oder  Parasiten  selbständige,  pHan/- 
liebt:  oder  tbierisebe  (Organismen,  die  sei  es  ihr  ganzes  Leben  oiler  doeli  ge- 
wisse Ihitw'ieklungsperiüdeii  desselben  auf  andern  lebenden  Orgauisiiieii  zu- 
bringen,  weil  sie  mir  hier  das  ihnen  nötliige  Nalirungsraaterial  sowie  die 
sonst  ftir  sie  erforderlielien  I.ebcnsbedingnngen  vorlinden.  Solche  Para- 
siten kommen  wie  auf  andern  pHanzlielicn  nnd  llilerisehen,  so  auch  auf  dem 
iiicnscldichen  Organi.-imis  in  nicht  geringer  .Vnzulil  vor  und  wirken  iiiclir 
oder  weniger  stiirend  auf  dessen  Lebenstbäligkeiten  ein. 

Manche  der  hier  an  hertprechenden  i’araaiten , iiMmeiiilich  der  ihierieclieu. 

2.  B.  tUc  Eiogowctdewürmur , LuheD  nohou  vuu  duu  kilcztcu  Zcilou  bei'  die  Auf- 
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nierksamkcit  der  Aerate  in  hohem  Grade  auf  »ich  geaogon  ; doch  ist  eine  genauere 
Krkentitniss  auch  dieser  längst  bekannten  l’arasiten,  sowohl  was  ihr  Entstehen  als 
was  ihr  sonstiges  ganzes  Verhalten  betriHt,  erst  in  neuester  Zeit  gewonnen  worden, 
in  der  man  sich  mit  so  besonderer  \''orliebe  und  mit  so  reichem  Erfolge  grade 
dem  Stadium  der  niedersten  PÜanzen-  und  Thierfornien  ztigewendet  hat.  Eltenso 
sind  aber  auch  zahlreiche  bisher  ganz  unbekannte  Parasiten,  namentlich  pflanz* 
liehe,  aber  auch  thierischc,  erst  in  neuester  Zeit  entdeckt  worden,  und  es  werden 
solche  bei  der  immer  allgemeiner  werdenden  Anwendung  des  Mikroskops  noch 
stets  neue  aufgefunden.  Trotz  dieser  mannichfachen  und  schätzbaren  Bereiche* 
rilligen,  dih  die  Lehre  von  den  Parasiten  der  neuesten  Zeit  verdankt,  bietet  die- 
selbe Jedoch  nicht  mir  in  Hetretr  des  Verhaltens  der  einzelnen  Parasiten  noch 
zahlreiche  und  ganz  wesentliche  Lucken  dar,  sondern  es  hält  selbst  vielfach  noch 
sehr  scliw'cr,  iin  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  w'irklichen 
l’arasiteu  zu  thun  hat.  Der  oben  aiifgesteUte  HegritT  des  Parasiten  fordert,  dass 
derselbe  auf  oder  in  dein  lebenden  Organismus,  auf  oder  in  dem  er  sieh  befindet, 
für  immer  oder  docli  für  eine  Zcitlang  seinen  norma/^i  Wohnort  habe.  Wirkliche 
Parasiten  sind  deshalb  auch  auf  ganz  bestimmte  lebende  Organismen  angewiesen, 
w'eil  sie  mir  hier  die  ihnen  nötingen  Lcheusbedingungen  vorhnden,  und  umgekehrt 
hat  jeder  pflanzliche  und  thierisebe  Organismus,  sofern  er  überhaupt  parasitischen 
Wesen  zum  W'ohiiort  dient,  und  so  hat  auch  der  Mensch  nur  eine  bestimmte  und 
beschränkte  Zahl  von  Parasiten,  die  nur  ihm  zukummeu.  Der  strenge  Begriff  des 
i’arasitismus  fordert  ferner,  dass  der  Parasit  aus  dem  Organismus,  auf  dem  er 
lebt,  seine  Nabrung  ziehe,  dass  er,  wie  man  sich  ausdrückt,  auf  Kosten  dieses 
Organismus  lebe , und  grade  dadurch  diesen  mehr  oder  weniger  beeinträchtige. 
Untersucht  man  nun,  inwiefern  diese  Bestimmungen,  die  ganz  wesentlich  zuni  Be* 
griff  des  Parasiten  gehören  , auf  die  verschiedenen  pHaiizlichen  und  thierischen 
Wesen  ihre  Anwendung  finden,  denen  mau  unter  verschiedeuen  Verhältnissen  auf 
oder  in  dem  menschlichen  Organismus  begegnet,  so  ergiebt  sich,  dass  manche  der- 
solbon-  dem  strengen  Begriff  des  Parasiten  gar  nicht,  andere  wenigstens  nur  zu 
einem  grösseren  oder  kleineren  Theile  entsprechen.  Niedere  pflanzliche  und 
tliicrische  Organismen,  Algen,  Pilze  und  Infusorien  mannichfacher  Art  entwickeln 
sich  bekanntlich  überall  mit  grosser  Leichtigkeit,  wo  die  ailgenieinon  Lebens* 
bedinguiigcn  der  Feuchtigkeit  und  Warme,  besonders  aber  wo  in  Zersetzung  be- 
griffene organische  Substanzen  vorhanden  sind.  Solche  Bedingungen  aber  finden 
sich  nicht  ganz  selten  auch  in  und  an  dem  lebenden  menschlichen  Organismus, 
besonders  in  den  noch  nn  ihm  haftenden  Absondcrungsproducten  desselben  vor, 
lind  es  können  sich  mithin  hier  dieselben  oder  doch  ganz  ähnliche  niedere  Pflanzen* 
und  Tlüerformen  entwickeln,  wie  sic  unter  gleichen  Verhältnissen  auch  an  anderen 
beicbteu  oder  auch  unbelebten  Körpern  oder  in  blossen  Flüssigkeiten  der  Aussen- 
welt  entstehen.  Hierher  gehören  manche  Pilze  und  Infusorien,  die  sich  selbst  in 
ganz  normalem  Zustande  in  den  Absonderungen  des  Mundes,  in  dum  in  Verdau- 
ung begriffenen  Mageninhalt,  unter  Umständen  auch  auf  der  liusaercu  Haut,  oder 
auch  auf  vorhandenen,  unreinlich  gehaltenen  Wunden  und  Geschwüren  u.  s.  w, 
bilden , die  zu  dem  menschlichen  Organismüs  gar  keine  nähere  und  besondere 
Beziehung  haben,  die  gleichsam  nur  zufällig  auf  ihm  ihre  Bildungsstätte  gefunden 
haben,  wie  sie  sic  auch  überall  sonst  Anden  könnten,  die  genau  genommen  auch 
nicht  auf  Kosten  des  menschlichen  Organismus  leben , da  sie  nur  in  dessen  Ab- 
soiideriingsproductcn  sich  entwickeln , und  die  deshalb  auch  in  keiner  Weise 
störend  in  dessen  Leheusthätigkoiten  cingreifen.  — Von  anderen  auf  dem  mensch- 
lichen Körper  Torkommenden  Pflanzen  und  Thieren , die  sich  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  den  eigentlichen  Parasiten  wesentlich  gleich  verhalten,  ist  cs  wenigstens 
noch  unausgemacht,  ob  sie  nur  dem  menschlichen  Organismus  cigenthümlich  zu- 
konmiendc  wirkliche  Parasiten  oder  nicht  doch  nur  zufällig  auf  doosclbcii  über- 
tragene, eigentlich  ganz  anderen  VerhUltnisseii  angchörondc  Wesen  sind.  Die 
Kennliiiss  dur  so  unendlich  mannichfachen  niederen  Lebensformen  ist  noch  viel 
zu  mangelhaft,  als  dass  sich  hier  eiu  entscheidendes  W'ort  schon  jetat  sprechen 
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Bedingungen  nnd  Ursachen  der  Krankheiten. 


Iic88c.  Von  noch  anderen  «u  den  Panwiten  gerechnelen  Wt-aen  int  e«  her^its  be- 
kannt» diiKD  sie  dem  menschficheii  Ürganismiia  cigentHcli  gar  nicht  angehören, 
sondern  anderen  tliierischen  Organismen » von  denen  sie  nur  zitlallig  auf  den 
meiiBclilicUen  Orgaiiisiima  übertrugen  wurden.  Es  sei  hier  nur  an  die  sogciiaiinten 
y,v€rirrten*  Eingeweidewürmer  erinnert , die  eben  weil  sie  dem  menschlicheo 
Organismus  nicht  zukommen,  in  ihm  sich  auclt  theils  nur  selir  inaiigeibal't,  theils 
gar  nicht  weiter  entwickeln , und  deshalb  auch  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  oft 
mehr  nur  mit  fremden  in  den  Organismus  gelangten  todten  Körpern  als  mit  lebea- 
den  Parasiten  ühereinstimmon.  Endlich  ist  es  bekannt  genug»  dass  Tbierc,  die 
überhaupt  in  keiner  Weise  t,u  den  I^araaiten  /.it  rechnen  sin^ , souderu  die  ein 
ganz  selhsUindiges  Leben  in  der  Aussenwelt  führen » uumentlie.h  aus  der  KIosm- 
der  Insekten»  sich  zufUllig  und  vorübergehend  auf  der  Haut  des  Menschen  ein- 
nisten,  selbst  in  dieselbe  eindringen  köiiuen,  und  dann  ganz  ähnliche  Wirkungen 
hervurbringen,  wie  manche  wirkliche  Parasiten.  — So  bietet  denn  die  Lehre  von 
deu  Parasiten  nicht  nur  üborhnupi  noch  zahlreiche  Dunkelheiten  dar,  deren  Auf- 
klArang  von  kommenden  Zetten  erwartet  werden  muss,  sondern  es  hat  diese  ganre 
Klasse  von  KruzikheitHiirsaclieu  etwas  sehr  Schwankendes;  ihre  Grenzen  sind  nicht 
bestimmt  zu  ziehen,  und  es  dürfte  vielleicht  richtiger  sein,  im  Gegensatz  zu  den 
bisher  betrachteten  kriinkmuclicnden  Einwirkungen  der  sogenannten  todten  Nainr. 
hier  von  den  krankmachendcii  Einwirkungen  überhaupt  zu  reden  » die  Ulende 
pflanzliche  und  thierUche  Wesen  auf  den  nieuschlichen  Organismus  ausubeu,  — 
wobei  dünn  die  Parasiten  eine  besonders  interessante  AMheilung  bilden  wurden. 
Allein  wenn  der  oben  aufgestelltc  Begriff  der  i^arasiten  vielfach  zu  eng  erscheint, 
sü  w ürde  diese  Begriffsbestimmung  nach  mehreren  Seiten  hin  viel  zu  weit  sein. 
Wenn  auch  pflanzliche  Wesen,  deren  ganzes  Leben  nur  in  ihrem  Wachstbum  be- 
steht, nur  durch  dieses  Wachstbum  kranknmehend  auf  den  mcnschlieh(;n  Orga&b- 
miis  einwirken  können,  so  vermögen  die  mit  willkührlichon  Thätigkcitcii  begabten 
tbierischen  Wesen»  auch  die  cinfacliHten  und  niedrigsten  derselben,  doch  auch 
noch  in  ganz  anderer  Weise  störend  und  verletzend  auf  den  menschlichen  Organli- 
inus  einzuwirken.  Der  Biss  der  Krätzmilbe  oder  des  Flohes  ist  nicht  wesentlich, 
sondern  nur  der  Grösse  nach  verschieden  von  manchen  anderen  Verletzungen,  die 
der  menschliche  Organismus  durch  ganz  andere  Ursachen  erleidet»  und  so  verhüt 
es  sich  auch  mit  den  weiteren  Folgen  derselben.  Die  Wirkungen  der  Natur  lasseti 
sich  eben  nicht  in  bestimmte  wissenschaftliche  Kategoricen  ziisaminenfassen,  ohne 
vielfach  nah  i^usammengehöriges  zu  trennen  und  Fremdartiges  mit  einander  IQ 
verbinden.  Es  mag  aber  an  diesen  Andeutungen  genügen,  um  erkennen  zu  lassen, 
dass  die  Parasiten  hinsichtlich  ihrer  krazikmache:.dcn  Einwirkungen  auf  den  mensch- 
lieben  Organismus  ebensowenig  eine  beatiminto  und  in  sich  abgeschlossene  KIas»e 
bilden , wie  sie  diess  hinsichtlich  ihrer  Stellnng  In  dem  botaniseben  und  zoolo- 
gischeu  Systeme  tlinn,  dass  sie  als  Kraukheit.stirsachcn  vielmehr,  wie  sich  am 
dem  Einzelnen  noch  ergeben  wird,  in  sehr  verschiedener  Weise  und  mit  n)anchcQ 
KrankheitaursHcheu  ganz  anderer  Art  sogar  vielfach  ganz  übereinstimmend  wirkes- 


1.  Pflanzliche  Parasiten. 

Ar,«..  §.  561.  Die  an  dein  lebenden  Körper  vorkoinmendcn  parasitischen 

Pflanzen  gehören  säinmflich  den  niedersten  l’flaiizeiiforinen  der  Alye^t  und 
Pilze  an.  •wouii  auch  ihre  besonderen  Arten  noch  nicht  überall  genau  be- 
stimmt und  dem  botaniseben  Systeme  eingeoi-diiet  sind.  Sie  linden  sieh 
ferner  nur  auf  der  Uussern  Haut  oder  in  Gängen  und  Höhlen  des  Köqiers. 
die  auf  der  äussern  Haut  münden,  lUid  zu  denen  die  äu.ssere  Luft  mithin  un- 
mittelbaren Zugang  hat,  wie  in  tleii  Haardrü.seii  der  änssurn  Haut,  auf  der 
Schleimhaut  des  Mundes  und  der  Speiseröhie  oder  auch  der  Sclieidc,  in  der 
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Flils-si^kfit  lies  Mafroii»,  in  di-m  jiu.vscrn  Geliörgang,  aclir  selk-ii  selbst  in  den 
Brimeliien  und  den  Lungenzellen.  I'iine  Kiiitlieilung  deiiielben  in  Kpiphyten 
und  EnUtphyten  sclicinl  deshalb  weder  erfonlerlieh  noch  überhaupt  statthaft, 
da  sie,  wo  sie  innerhalb  der  orgatn'seheii  Gewebe  sich  finden,  stets  nur  von 
aussen  hineinwuchsen,  nie  aber  iin  Innern  derselben  sieh  ursprünglich  ent- 
wickelt zu  haben  scheinen.  - Eine  wichtigere  Eintheilung  der  parasitischen 
l’Hanzen  ist  dagegen  diejenige,  die  sich  auf  ihr  sonstiges  Verhältniss  zum 
lebenden  Organismus  bezieht.  Sie  sind  nemlich  Iheils  nur  zufällige  Ilildun- 
gen,  die  in  besonderen  .Vlisomlerungsproduckm  oder  auch  auf  krankhaft  ver- 
änderten festen  Theilen  des  Organismus  ganz  in  derselben  Weise  entstehen, 
wie  sie  auch  in  andern  in  Zers(^tzung  hegrifl'enen  Flüssigkeiten  der  Aussen- 
welt  oder  auf  verwesenden  organischen  Substanzen  sich  bekanntlich  mit 
gro.sser  Leichtigkeit  bilden,  und  sie  sinil  in  diesem  Falle  nur  Fulyen  he- 
slimuiter  Veränderungen  auf  und  an  dem  lebenden  Organismus;  oder  sie 
sind  umgekehrt  ilie  entsehiedenen  Ursachen  ganz  bestimmter  krankhafter 
Veränderungen  an  und  in  dem  Organismus,  indem  sie,  wenigstens  allem 
.•kiischeine  nach,  ohm?  alle  vorgängige  krankhafte  Veränderung  sich  auf  dem 
Organismus  entwickeln.  Zu  der  ersteren  lieihe  gehören,  soweit  man  bis 
jetzt  den  Gegenstand  zu  bcurtheilen  im  Stande  ist,  nicht  nur  der  Itekannte, 
in  der  .MagenHüssigkeit  häufig  vurkommende  Gährunyspilz  Fl  orida  s.  Crypto- 
coccus  eerevisiae),  sondern  auch  die  ebenfalls  in  der  MagenHüssigkeit  öfters 
sich  fimleude  Sarcine  (Sarcina  s.  Merismopödia  ventrieuli),  eine  durch  ihre 
eigenthUmliche  Form  uml  durch  die  besondere  .Vrt,  wie  sie  sich  durch  Thei- 
lung  vermehrt  ausgezeichnete  Alge;  ferner  eine  iu  der  MundHüssigkeit  sich 
nicht  selten  hildende  Alge,  (Leplothri.Y  huccalis),  ein  uusnalimsweise  in  der 
Lunge  gefundener  Pilz,  (.Vspcrgillns)  dann  manche  Schimmelarten,  die  sich 
unter  Umständen  auf  ungesammeltem  Ohrensehmalz,  auf  unrein  gehaltenen 
Geschwüren  der  äusseren  Haut  entwickeln,  namentlich  aber  auch  die  Pilze, 
die  sieh  mitunter  auf  ajdithösen  Geschwüren  oder  diphteritischen  Ablagerungen 
der  Schleimhäute  bihlen,  und  die  z.  15.  bei  schweren  typhö.sen  Erkrankungen 
oder  in  dem  letzten  Stadium  der  Lungenphthise  im  Mnmle  und  in  der  Speise- 
röhre oft  eine  grosse  Ausdelinung  und  Mächtigkeit  erlangen.  — 

Zu  der  zweiten  lieihe  dagegen  gehören  mehrere,  auch  unter  sich  ver- 
schiedene Pilze,  die  ganz  bestimmten  Erkrankungen  der  äussern  Haut,  wie 
der  Schleimhaut  zu  Grunde  zu  liegen  .scheinen,  wie  der  Pilz  bei  Porrigo 
lupinosa  s.  tinea  favosa,  (Oidinm  s.  .\chorion  Schönleini),  bei  Alo)icciu  cir- 
cumscri|>ta,  bei  Herpes  cireinnatus  und  Impetigo  sorpiginosa,  bei  Pityriasis 
versicolor,  vielleicht  auch  bei  Mentagra  und  namentlich  bei  dem  Soor  der 
.Munilhöhle,  (Oidinm  albicans).  — Ob  der  Pilz,  den  man  bisher  nur  erst  in 
wenigen  F'ällen  unter  und  in  den  Nägeln,  und  zwar  mit  mehr  oder  weniger 
beträchtlicher  Verbildung  der  letztem  verbunden  gefunden  hat,  zu  den  nur 
zufälligen  Schimmelhildungcn  gehört  oder  eine  mehr  selbständige  Krank- 
heitsur.sachc  darstellt,  muss  vorerst  dahin  gestellt  hleiben. 

Das  Studium  der  hier  in  Kede  stehenden  , auf  dem  mcnsehlichen  Organismua 
vurkommendeii  parasitischen  l^flauzen  ist  nocli  zu  neu , und  dieselben  scheinen 
auch  bisher  die  Aufmerksamkeit  der  oigentfichen  Botaniker  noch  zu  wenig  auf 
sich  gezogen  zu  haben,  als  dass  sieb  schon  jetzt  entscheiden  liesse,  ob  und  wie 
weit  dieselben  , und  zwar  sowohl  die  der  ersten  wie  der  zweiten  Keihe , dem 
p«thol.  Fbjrtiologle.  44 
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n<*diii"niigen  und  Ilrflacliün  der  Kranklieiten. 


Tnenaclilioben  OrganisniUM  ganz  eig<‘i)thnmlic]ie  aiml  . oder  ob  und  unter  weMieu 
Cuistttndcn  dieselben  auch  «onst  noch  sich  zu  entwickeln  vermögen.  Dass  nament- 
lich die  Pille  der  zweite«  Ucilie , trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  und  ihrer 
grossen  Aehnliclikcit  untereinander,  doch  ganz  bestiniinto,  nicht  ineinander  über- 
gehende Arten  darstellen,  ergiebt  sich  zum  Theil  schon  au«  den,  wenn  auch  nur 
geringen,  doch  sich  stet«  gleich  bleibenden  Verschiedcnlunten  ihrer  Husseren  Form, 
W'cit  mehr  aber  noch  aus  den  ganz  verschiedenen  VerÄndernugeii,  die  sie  selbst 
in  einem  und  demseiben  Organ  des  uienschlicben  Kür|UTs,  z.  B.  der  Uusscren  Baut 
bewirken. 

§.  56l*.  J)ass  aiich  dio  niedorsteii  pflanzliohen  Wospii,  Infusoripii,  AIjjpii 
und  I’ilzp  niolit  sipontan,  diireli  goiipratio  aiupiivocu  ciitstchon,  wir  inan  soiiM 
vielfacli  annaliin,  soiiilrni  dass  sie  sirli,  sri  ps  durch  Tlipiluii«;  und  Sprosspii- 
hildung,  »ei  es  durch  hpsliiiunte  Keime  stetig  furtpfianzen,  darf  heutzutage 
ul»  eine  ausgenmehte  Sache  angesehen  werden.  Namentlieli  für  die  Pilze 
■stellen  die  sogenannten  S/mren  oder  Sjiorkörner  diese  Keime  dar,  die  hei 
ihrer  Kleinheit  sehr  leicht  seihst  mit  <ler  l.nft  entführt  werden  miigen  oder 
auch  an  andern  (icgenständen  anhaften,  dio  eine  grns.se  LehenszUhigkeil 
besitzen,  d.  h.  ihre  Kntwieklungsfahigkeit  auch  unter  den  ungiinstigsleu 
Aussenverhiiltnissen  lange  bewahren  und  dann  wieder,  wo  immer  sie  einen 
geeigneten  Boden  Hndcn,  alsbald  sich  entwickeln,  wachsen  unil  wieder  Frucht 
tragen.  So  sind  denn  auch  ilie  auf  mul  in  dem  lebenden  Körper  vorkoin- 
menden  parasitischen  Algen  und  Pilze  nicht  ursprünglieh  in  demselben  ent- 
standen, sondern  stet»  von  aussen  auf  denselben  übertragen,  und  sie  stellen 
auch  in  keiner  andern  Beziehung  zu  ihm.  als  in  der  auch  sonstige  Schimmel- 
arten  zu  altem  Brode,  faulendem  Fleische  oder  sonstigen  Uogenständen  der 
äusseren  todten  Natur  stehen. 

Auf  und  in  dem  ganz  gesunden  meiisdiliehcn  Organismus  jedoch  finden 
die  parasitischen  Pflanzen  keinen  geeigneten  Boden  zu  ihrer  Kntwiekiung. 
Sie  würden  sonst  liei  dem  steten  A orhandensein  und  der  allem  ^Vnscheine 
nach  so  allgemeinen  Verbreitung  ihrer  Keime  noch  ungleieii  häutiger  Vor- 
kommen müssen,  als  diess  .wirklich  der  Fall  ist.  Im  Gegentheilo  »elieimn 
fast  in  allen  Füllen  ganz  bestimmte,  wenn  auch  an  sieh  oft  nur  ganz  gering- 
fügige krankhafte  Veränderungen  des  Organismus  vorhergeheii  zu  inüsscii. 
damit  die  parasitischen  Pflanzen  sieh  auf  ihm  entwickeln  können.  .\ni 
meisten  gilt  diess  ohne  Zweifel  von  den  oben  in  erster  Reihe  namhaft  ge- 
machten und  als  nur  zufällige  Bildungen  hezeiehneton  parasitischen  PHan- 
zeii;  weniger  vielleicht  von  den  he.stimmt  übertragbaren,  die  gewissen 
„anateckenden“  Ilantkrankheiten  zu  Grunde  liegen,  obwohl  es  auch  hier 
vielfach  den  Anschein  hat,  als  oh  wie  ftir  die  AVirkung  der  Contagien  eine 
bestimmte  Anlage  erforderlicli  wäre,  damit  die  übertragenen  Keime  Boden 
fassen  und  .sieli  entwickeln.  AVorin  diese  krankhaften  A'eränderungen  jeiloeli 
bestehen,  hat  sich  nocli  für  keinen  P'all  mit  Bestimmtheit  ermiltehi  lassen. 
Ih  re  Mitwirkung  mag  jeiloch  ziim  Theil  nur  darauf  heruhen,  dass  sie  den 
l’arasitenkeimeii  die  Möglichkeit  gehen,  an  und  in  dem  Organismus  zu 
haften,  wie  z.  B.  Unreinlichkeit  oder  auch  mangelnde  Bewegung  der  bo- 
tretl’enden  Körperlheile,  während  sie  andern  Theils  doch  auch  der  .Art  zu 
»ein  seheiiien,  dass  nur  hei  ihrem  A orhamleiisein  die  Parasiten  die  ihnen 
nöthigu  Nahrung  finden. 
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GUhrungspilzc  gelangen  ohne  Xweifol  iincmilieh  oft  mit  Speisen  und  (ictränken 
in  (len  Magen,  eiilwickeln  nieh  ahor  nicht  weiter,  somlcni  gehen  alnbald  zu  Grunde, 
ohwoltl  auch  im  Magen  eine  Art  von  (lüliruiig  ütattlmt.  Wenn  aie  auMnnhniHWcise 
in  grÜKsercr  Mtmge  in  der  Mageiiflüssigkeit  gefunden  werden  , inu?(A  es  deshalb 
wolil  eine  ahiiorriie  BeMchatfenheit  der  Magenlit'issigkeit  sein,  die  diese  krankhafte 
Kntwieke.lung  hegünAtigt  hat.  Aelmlieh  scheint  es  sich  mit  der  immerhin  nur  sehr 
ausnahinsivt'i.se , aber  di>ch  unter  sehr  verstdiiedenen  Verhältnissc'ii  g(‘fiindeiien 
Sarclne  des  Magens  zu  veriialten.  Wt'iiii  auf  Geschwüren  sich  Schiinmelhildungen 
entwickeln,  so  sind  es  ciUfstheils  widil  die  in  /A'isety.ung  hcgrilTcnen,  faulenden 
organischen  Substanzen  , die  für  solche  1‘ilzhildiirigen  den  geeigneten  Bowlen  »b- 
geben,  aber  atidcrcntlieils  ist  es  doch  auch  nur  der  Mang -1  an  Keinlicbkeit , in 
BetivlT  der  Geschwüre  seihst  wie  der  V'erhandstückc,  die  den  Pilzen  gestattet,  sich 
zn  einer  irgend  b<‘trhclit]iehcn  MUcliligkeil  zu  entwickeln.  Bei  der  Entwickelung 
von  Pilzen  tinter  den  Nilgeiii  ist  es  vielleicht  mir  der  angesammelte  und  unter 
UmstHmhu)  in  elgeutliilmli«  hc  Zersetzung  übergehende  Schmutz,  der  zunfieiist  die 
von  aussen  atitiiegenden  l'il/keimc  haften  macht  und  weiterhin  ihr  Waclisthiim  und 
ihre  Wucherung,  auch  in  die  Substanz  des  Nagels  hinein  ermöglicht.  — Seihst 
bei  der  oft  so  bclrHclitliclnm  Pilzbilduiig  atif  ajihthuseii  Sclileinihautgeschwüren  im 
Typhu.s  wie  in  den  h‘tzteti  Stadien  der  Lungenphtbise  dürfte  die  nur  mangelhafte 
oder  ganz  fehlende  Ueinigiing  des  Mundes  und  die  mangelhafte  Thätigkeit  der 
erkrankten  tieferen  Tlirilc  des  Oesophagus  vielleicht  ebensoviel  oder  mehr  Anlhcil 
haben  als  eine  etwa  vorhandene  und  von  dem  Tyyhns  odtrr  der  PhthiK«  ahhängende 
cigcnthüniUchc  Zers'tzuiig  der  KörpersMfte.  — Ob  die  Pilze,  denen  die  obenge- 
nannten austeckemlcn  llaiitkrnnkheitcn  ihr  Entstelicji  verdanken,  unter  allen  Um- 
stHnden  übertragbar  sind,  oder  w'elchu  begünstigende  Umstände  aticli  hier  hinzu- 
treten müssen,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ern«.ttelt.  Mangel  an  Reinlichkeit  ist 
jedenfalls  auch  hier  ein  wichtiges,  das  erste  Haften  der  Pilzkciinc  wesentlich  be- 
n'trdermles  Moment.  Für  die  tinea  favosa  liat  man  wohl  eine  entschieden  scrophu- 
löse  Kachexie  des  Körpers  als  nothwendigo  Vurbedliigiiug  der  PilzeiUwickelung 
angenommen.  Oh  mit  hinlUnglichcm  Grund?  Der  Kopfgrind  wird  in  demselben 
Grade  seltener,  als  eine  zwt-ckiin’issigerc  und  reinlichere  Behandlung  der  Kinder 
au  die  IStclle  des  früheren  V'crhaltens  getreten  ist.  Damit  wird  auch  die  Gelegen- 
heit zur  l-'cberiragnng  immer  seUener.  — Die  circuvixcripta  (ring  worm) 

kommt  namentlich  in  England  häufig  vor  und  verbreitet  sich  in  den  Schulen  von 
einem  Kinde  auf  das  andere.  Der  «S'oor  erlangt  leicht  in  l'indeihAiisern  und  Kinder- 
spitälern eine  cjüdeinisclie  oder  endeiiilsi'hc  Verbreitung.  Oh  aber  diese  llaut- 
kraukheiteii  ausschliesslicli  durch  Uebertraguiig  von  einem  Menseheii  auf  einen 
anderen  entstehen,  w ie  die  elgeittiich  emUagiösen  Kraukhcilen,  oder  ob  sie  ähnlich 
den  miiuinatischeii  aucli  spontan  entstehen  köiimui  , wird  sicli  so  lange  nicht  mit 
Bestimmtheit  niitsclieiden  lassen  , als  cs  nicht  aiisgeinachl  ist , ob  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Pilze  dem  Menschen  wirklich  eigentliümliche  Parasiten  sind  und 
nur  auf  diesem  sich  entwickeln,  oder  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  sie  aucli 
in  der  Aussenwelt  Vorkommen.  — Die  Pityriasis  versicolor  scheint  am  meisten 
ohne  alle.  Ansteckung  zu  entstehen.  Sie  kommt  häufig  bei  liidtvidiicn  mit  feiner, 
leicht  schwitzender  Haut,  am  meisten  hei  Frauen  vor  und  pticgt  sicli  in  der 
Regel,  — was  für  die  Erklärung  ihrer  Kutstehiingsweise  ni<‘ht  ohne  Bedeutung 
sein  dürfte,  zunächst  auf  der  Brust  zu  entwickeln  und  von  hier  ans  sich  weiter  zu 
verbreiten. 


§.  oGiE  Sowohl  nacli  drm  Wortluiil  wie  nach  tloin  Bej^rirt*  <lrs  J'ara- 
siti>imi>  iliirfle  mau  (Twarlon,  ilas>  auch  die  parasitisclicii  l’Hauzeii  auf  den 
lelKMiilfii  Orgaiiiomiis,  in  wolclirm  dicscllicii  sidi  i'iilwickelii , zunäciist  da- 
durch kraiikinachctid  cinwirken,  daas  aic  dcnisclhcn  im  Ganzen  oder  doch 
in  einzelnen  Tlieilen  die  Naliriingssät'le  entzielien,  die  sie  zn  ihrer  eignen 
l'intrvieklung  und  zn  iiirem  \\  aelisthiini  hednrten.  \ cm  solcher  krank- 
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machondcn  Wirkung  «lerscllx-n  ist  jedoch  nichts  bekannt,  .\iicli  ist  die 
Bildung  dieser  parasitischen  l’Hanzen  auf  und  in  dem  Iclx'udeii  Körper  doch 
nie  so  massenlmft , dass  derselbe  die  Kosten  dieser  Parasilenhildung  neben 
allen  andern  nicht  leicht  ertragen  sollte. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  parasitischen  b’tianzen  nicht  zum  Theil 
wenigstens  durch  ihre  eigene  Entwieklung  chemisehe  Umsetzungen  in  ilen 
festen  und  mehr  noch  in  den  tlüssigen  Tlieiiigi  des  Körpers  bewirken,  die 
ihrerseits  zu  Ursachen  maunichfacher  und  weiter  reichender  Störungen  der 
Lebensthätigkeiten  werden.  Grössere  .Vnhäufungeu  von  üiihrungs|)ilzen 
im  Magen  sollen  (lährung  des  Mageninhaltes  bewirken  können.  Die  Sar- 
cine,  die  man  öfters  bei  chronischem  Erbrechen  in  der  au.sgebrocheneii 
Magenflüssigkeit  neben  andern  abnormen  Umsetzungsproducten  beobachtet 
hat,  die  aber  nicht  selten  auch  bei  Eeichenött'mingen  im  Magen  gefunden 
wird,  wo  keinerlei  Krankheitserscheinung  dieselbe  verraiithen  Hess,  hat  man 
als  die' entfernte  Ur.sache  jener  abnormen  chemischen  Umsetzungen  iin  .Magen 
und  des  dadurch  hervorgerufenen  Erbrechens  angesehen,  ln  ähnlicher 
Weise  soll  der  Soorpilz  die  denselben  in  der  Kegel  begleitende  .Milchsäure- 
bildung im  Munde  bedingen,  obwohl  eine  ganz  ähnliche  Bildung  von  Milch- 
säure bei  Kindern  auch  ohne  Entwicklung  von  Pilzen  häufig  genug  vor- 
kommt. In  allen  diesen  Fällen  ist  cs  jedenfalls  noch  sehr  zweifelhaft,  ob 
diese  abnormen  chemischen  Um.setzungen  unmittelbare  Wirkungen  der  Pilz- 
entwicklung, ob  sie  nicht  in  dem  einen  Falle  nur  mehr  oder  weniger  zu- 
fällige Begleiter,  in  dem  andern  vielleicht  gar  vorhergehende  wesentliche 
Momente  sind,  durch  die  die  Bildung  und  Entwicklung  der  Pilze  erst  ermiig- 
licht  oder  doch  begünstigt  wird. 

Es  muss  deshalb  auch  vorerst  noch  ganz  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  Er- 
brechen bei  Sarcine,  sowie  die  Diarrhöen  und  .sonstigen  Verdamuigsslörun- 
gen  bei  aphthösen  tmil  Soorpilzcn  wirklich  als  Folgen  und  Wirkungen  iler  Pilz- 
bildung anzusehen  sind. 

Unzweifelhaft  dagegen  iinil  vollkommen  verständlich  siml  die  bloss 
mechanischen  Wirkungen,  die  die  Pilze  v<'rmöge  ihres  wuchernden  \\  achs- 
thums  auf  ilie  lebenden  Gewebstheile  des  Kör|iers  ausüben.  Solche  meeba- 
nische  Einwirkungen  können  begreiflicher  \\  eise  nicht  den  parasitisehiui 
Pflanzen  zukommen,  die  sich  nur  in  Absonderungsllüssigkeiten , sei  es  des 
Magens  und  des  .Mundes,  oder  auch  in  Absonderungsprodncteii  von  llaut- 
oder  Schleimhautgeschwüren  entwickeln,  sondern  nur  denjenigen,  die  sich 
in  und  zwischen  den  festen  Gewebstheilen  bililen.  Diese  mechani.scbeii 
Wirkungi'ii  bestehen  aber  im  Allgemeinen  darin,  ditss  die  Pilze  durch  ihr 
Wachslhum  theils  in  mannichfacher  Weise  reizemJ  auf  die  lebenden  Gi'webo 
einwirken,  .Jucken  und  Schmerz,  aber  auch  Congcsiion  und  Entzündung  in 
verschiedenem  Grade  hervorrufen,  theils  aber  auch  unmitlelbar  durch  Druck 
.Vtrophie  der  Gewebstheile  be<lingen.  In  ihrer  Be.-onderheit  aber  hängen 
die  weiteren  Folgen  dieser  mechani.schen  Einwirkung  einesiheils  von  der 
besomlern  (.ferilichkeit  ab,  an  der  der  Pilz  zur  Entwicklung  gelangt,  haupt- 
.sächlich  aber  von  der  besondern  Wachsthums-  und  \\  iicherungsweise,  die 
wie  auch  die  Auswahl  der  Oertlichkeit  den  einzelnen  parasitischen  Pilzarten 
eigenthümlich  ist. 
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Anf  der  AnHaercn  UhiU  dringen  die  I’il*e,  aohald  nie  eininal  Kiir  Entwiokelnng 
gelaugt  aind,  mit  verhftltaiKHiiiii.*<.<<igor  Ijeiclitigkeit  zwiachcn  dio  KpidermtHzelien 
hindurch,  apalteii  um!  zcrklüt^eii  dieselben  nach  allen  Hichtiingen  hin  und  hrciieu 
ftii;h  dann  meist  nur  der  Oberfliielie  naeli,  zum  Theil  doch  auch  tiefer  cindringend 
in  sehr  verschiedenem  Oradc  und  mit  sehr  vcrMchicdener  .Schnulligkeit,  zuweilen 
iu  ganz  eigeiithilmliehen  Pormen  aus.  (>anz  obortiHchlieh  z.  H.,  dabei  aber  uft 
eine  um  ao  grössere  Aiisdebming  orlungtuid  wiicliert  der  Pilz  bei  Pityriasis  versi- 
color,  der  deshalb  auch  nur  leichtes  Jucken  durch  Ileriihrung  der  sensiblen  Haut- 
nerven,  aber  keine  Hntziludiing,  nicht  einmal  Cotigeslion  erregt,  der  aber  gleich* 
zeitig  obcrdächliclie  AbscbiitVning  der  diireb  seine  Wm-herung  atnipbireiiden 
Ejiidcrmiszellcn  bewirkt.  — Aelmlich  vcrliali  sich  der  in  die  Haursftcke,  auch  in 
die  Haare  selbst  cindringendo  Pilz  bei  Aiojiecia  circuiiiscrijita,  indem  durch  den 
Druck  der  sich  anbnnfcndeii  Pilze  die  ?>nHhrniig  der  Haare  vollst^iiidig  gehemmt 
w'ird,  und  dieselben  ausfallen,  w.-Üireiid  die  Haut  im  Uebrigen  uft  gar  keine  Ver> 
ltnderung,  böchstons  eine  geringe  Abschilferung  der  Kpideriuis  zeigt.  — Tiefer 
scheint  der  Pilz  eiiizndringen , dem  der  Herpes  tonsurans,  circinatus,  sowie  die 
Impetigo  hcrpigiuosa  ihr  Kntstehen  verdanken,  indem  hier  entschiedene  Kntzündniig 
der  Haut  bewirkt  wird,  die  sich  jo  nach  der  hesonderon  Kesehalfenheii  der  er- 
griffenen Hautstelle  oder  auch  jo  nach  sonstigen  constitutitmollen  Verschieden- 
heiten bald  mir  durch  Bildung  stärkerer  Schuppen,  bald  durch  Hervorhringung 
von  Blftschcn  oder  Pusteln  Xuaserl.  Den  beiden  letztgenannten  Pilzen  ist  es  eigen, 
dass  sie  in  mehr  oder  weniger  regelmüsslger  Kreisform  oder  doch,  wo  sich  der- 
selben Hindcniisse  entgegenstellcn  , in  der  Form  grösserer  oder  kleinerer  Kreis- 
abschnitte nacli  aussen  bin  weiter  wuchern , während  die  inneren  Parthien  ihre 
normale  Beschaffenheit  zum  Theil  wicdcrcrlangcn,  — als  oh  die  einmal  ergriffen 
gewesenen  Hautstellon  dem  Pilze  nicht  mehr  die  nölbige  Nahrung  zu  seiner  Ent- 
wickelung darziibicten  vermöchten.  — Der  Pilz  der  tinea  favosa  greift  verhÄltniss- 
mftssig  am  meisten  in  die  Tiefe,  während  er  weniger  in  die  Breite  wuchert;  er 
bewirkt  dabei  eine  starke  Hypertrophie  der  KpidcrTiiiszellcn,  erregt  aber  auch  leb- 
hafte Entzündung,  die  bis  zur  Eiterbildung  gebt,  und  es  entstehen  so  die  eigen- 
thtimlich  geformten,  oft  sehr  dicken  einzelnen  F*avusborkcn . aus  denen  sich  der 
Kopfgrind  ziisamniensctzt.  — Auf  den  Scblcimhilutcn  verhalten  sieb  dio  Pilze  hin- 
sichtlich ihrer  AVirkting  wesentlich  in  der^elben  Weise,  mir  dass  hier  das  zartere, 
weichere  und  leichter  zu  zcrklüftendo  K]>ithe!iuni  einerseits  ein  noch  leichteres 
Eindringen  der  Pilze  in  die  Tiefe  gentnttet , so  dass  dieselben  hier  um  so  eher 
auch  lebhaftere  Entzündung  und  wirkliche  (leschwürbildiing  bewirken,  — anderer- 
seits aber  auch  die  dio  Pilze  üherdeekeiide  Kpitheliiimsühichte  um  so  leichter 
durchbrochen  und  gänzlich  wugges]>iilt  wird,  worauf  dann  die  Pilze  unter  der 
Form  eiuer  mehr  oder  weniger  dicken  Pseudomembraii  fn  i zu  Tage  liegend  fort- 
wucheni  und  nach  ihrer  Entfernung  die  gesehwürige,  ihres  Epithels  gUnzUch  be- 
raubte Schleimhaut  hervorlritt. 


'2.  T h i e r i s eil  e Parasiten. 

r>K4.  Von  «len  tliieri-solien  Para.--Itcii  gilt  noeli  in  höliereni  Maasse  *n... 
als  von  (len  pHanzlirhen,  was  ojien  im  Allgeineiiieii  iilier  (las  Scliwaiikentle 
in  «lern  Ilegiitt’c  der  Parasiten  ge.sagt  worden  ist.  Gelegenllleli  und  zu- 
fiillig  können  nicht  nur  Inl'usorieii,  .sondern  auch  die  Kier  höherer  Thiere, 
z.  B.  von  Fliegen,  In  Wunden  und  Geschwüren  niid  seihst  ini  Magen  zur 
Kntwickhing  kuinnii'ii,  und  cheiiso  kötinen  andere  Thiere  .sich  in  die  Haut 
de.s  Menschen  einhohreii  und  längere  oder  kürzere  Zeit  iu  dcix’lheii  ver- 
weilen, ohne  dass  man  weder  die  einen  noch  die  anderen  zu  den  eigentlichen 
l’arasitcn  zu  zählen  berechtigt  wäre.  zVllciii  manche  der  entschieden  zu  den 
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Pariisltpii  gcreohnefon  Thiorp.  bp.sondprs  an.s  der  Klasse  der  heuteiitage  so- 
jfpnannteii  ^verirrten'^  Ilpimiiillien  .selieinpii  nielit  minder  üiitallig  in  den 
men.sphliolipn  Körper  zn  {relaii'rpn,  und  liie  Trieliina  spiralis  Ist  wnlil  jeden- 
falls mir  ein  Tliiemnln-j  o,  der  an  dem  Orte,  an  den  er  zufallif;  gelangt  ist, 
sieh  weder  weiter  entwiekeln,  nueli  aneh  in  einer  oder  iler  andern  Weise 
aus  dem  Körper  entfernt  werden  konnte.  Wir  müssen  es  deslialh  der 
Zoologie  überlassen,  die  hier  noeb  so  zablreieli  vorbandenen  Dunkelheiten 
allmählig  anfzuhellen,  und  hesehränken  uns  darauf,  die  heutzutage  allgemein 
zu  den  Parasiten  gereehnelen,  namenllieh  aber  die  aneh  als  Krankheils- 
iir.saehen  wiehtigen  thierisehen  Parasiten  hier  zusatninenzustellen. 

\\’enn  oben  die  Kiniheiinng  der  pHanzliehen  Parasiten  in  Kpiphyten 
und  Kntophvten  für  unstatthaft  erklärt  wurde,  weil  die  Keime  derselben 
stets  nur  auf  die  Au.sseniläehe  des  Körpers  oder  doeh  auf  die  UberHüehe 
von  Kanälen,  die  auf  der  < Ibertliiehe  des  Körpers  münden,  abgelageit  wurden 
und  erst  von  hier  aus  in  die  Gewebe,  überdii-ss  meist  nur  zu  einer  geringen 
Tiefe  hineinwueherten , so  verhält  sieh  diess  für  die  thierisehen  J’arasiten 
WCsentlieh  anders.  Ihre  Keime  können  nnzweifelhaft  in  manehen  Fällen 
in  das  Blut  gelangen,  — obwohl  die  -\rt  und  Weise  wie  die.ss  ge.sehieht  noch 
kaum  ermittelt  ist,  und  sie  können  deinnaeh  auch  mit  dem  Blute  in  das 
Innerste  der  versehiedenen  Organe  geführt,  hier  ahgesetzt  werden,  und  sofern 
der  Bollen  dafür  ein  günstiger  ist  .sich  weiter  entwickeln.  1 >ie  Unterschei- 
dung der  thierisehen  Parasiten  in  Epiznen  und  Entozoen  ist  mithin  ein  voll- 
kommen begründeter;  allein  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  stimmt  in 
Bctrefl' dieser  Unterscheidung  nur  wenig  mit  dem  wi.ssenschaftlichen  Begritle 
üherein.  Man  nennt  nemlich  nicht  nur  diejenigen  Parasiten  Entozoen,  die  . 
in  dem  Innern  der  Gewehe  sich  entwickelt  haben,  wohin  ihre  Keime  nur 
mit  dem  Blute  hingelangt  .sein  konnten,  sondern  rechnet  zu  ihnen  miment- 
lich  auch  diejenigen,  die  den  Darnikanal  hewohnen,  der  sowohl  hinsichtlich 
der  Leichtigkeit  wie  hinsichtlich  der  Art  und  W'eise,  wie  die  Thierkeinio 
in  demselben  gelangen  weit  mehr  der  äu.ssern  Haut  gleichzustellen  ist,  als 
dem  Innern  der  Gewebe.  Zn  den  Epizoen  dagegen  pflegt  man  nur  die- 
jenigen Parasiten  zn  zählen,  die  die  äussere  Haut  bewohnen. 

Die  an  dem  menschlichen  Körper  vorkommenden  thierisehen  Parasiten 
gidiören  ganz  verschiedenen,  znm  Thcil  auch  höher  organisirten  Thierklassen 
an.  Au.sser  manchen  thierisehen  Infusorien , die  wohl  stets  nur  als  ganz 
zufällige  Krzeugnisse  zu  betrachten  sind,  kommen  nemlich  in  der  grössten 
Zahl  und  \ erschiedenheit  die'  der  Klasse  der  Würmer  angehörigen  Hel- 
minthen oder  Kingeweidewürmer  vor,  dann  aber  auch  von  den  Gliederthieren 
mehrere  .Vrten  Insevten  und  Milben. 

Die  Helminthen  oder  Kingeweidewürmer  bieten  selbst  wieder  ver- 
schiedene Unterabtheilungen  dar.  Die  erste  derselben  bilden  die  llund- 
Oi\er  Fndemmirmer  iXeniatoidea  i,  wie  der  iSpulw  urm,  (ascaris  lumbricoides  i, 
der  Madenwurm  (ascaris  vermicularis  s.  oxyuris  vermicularis),  der  Peitscheii- 
wnrm,  (triehocephaliis  dispar),  der  Pallisadenwnrni  (strongjlus  gigasj,  der 
Gnineawurm,  ftilaria  medinensis)  die  trieliina  spiralis,  sowie  noch  manche 
w eitere  Filarien,  die  man  nur  selten  bald  hier  bald  da  im  Körjier  gefunden 
hat,  und  über  deren  Stellung  im  System  man  grade  dieses  seltnen  \ or- 
koinmens  wegen  noch  vielfach  ebenso  unsicher  ist  wie  über  ihr  Herkommen. 
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Eine  zwcitp  Uiitcral)thpilini^  dor  Ilcimintlicn,  ilie  ilor  Swigntürmer 
(Tmnatdda)  riitliält  mir  wcnifire  Arten,  die  in  unsern  (legenden  fiir  den 
mensehlielien  ( trgani.sinn.s  von  inniger  Redeutiing  zu  sein  selieinen,  wie  die 
I.eljeregel  (distonia  lie]iatieuni  und  distoma  laneeolatuiu  I,  die  jedoch  auch  in 
gewissen  Tliierklassen  ungleieli  häufiger  Vorkommen  als  iin  Menschen,  dis- 
tonia hämatohium  (von  ßilhurz  in  Egypten  häufig  gefunden),  pentastomuiu 
denticulatum  und  mehrero  andere  nur  ausindunsweise  theils  im  Darmkanal, 
theils  in  den  ßlutgefässen , llieils  im  Innern  der  Organe  sellist  aufgefun- 
dene Arten. 

Von  grösserer  Wiclitigkeit  ist  die  Unterahtlieilung  der  Hiiiidicürmer 
(Cestuideaj,  von  denen  namentlich  zwei  .\rten,  die  taenia  solium  s.  eucur- 
hitina  und  die  taenia  lata,  s.  Iioti'voee|ihalus  latus  dem  .Menschen  ganz  eigen- 
thündieh  sind  und  nicht  nur  sehr  häufig  Vorkommen,  sondern  auch  zu  wich- 
tigen Uisiachen  krankhafter  l.ehcnser.seheimmgen  werden. 

Die  vierte  Unterahtheilung  endlich  hilden  ilie  /S/asi’n>rürmer  ((^ystiea) 
zu  denen  der  Cysticercus  cellulosae,  der  Jilasenschwanzwurm  oder  die  Finne, 
und  der  Eeliinoeocciis  hominis  gehören. 

Die  Klasse  der  InselcU'n  liefert  die  allbekannten  Schmarotzerthierc  der 
Flöhe  und  fjiuse,  von  deren  erstere.n  ausser  dem  ijemeinen  Floh,  pulex  irri- 
tans,  noch  der  in  tropischen  Klimaten  voikommendc  Handßoh , pulex  peiie- 
trans,  zu  erwähnen  ist,  der  sich  in  die  Haut,  insbesondere  unter  die  Nägel 
der  Zehen  einhohrt,  und  dessen  Brut  hier  geschwUrige  Entzündung  erregt, 
— während  unter  den  auf  den  Menschen  leheuden  Läusen  ausser  der  ge- 
wöhnlichen Kopjliiu/! , pedieulus  capitis,  noch  die  FiUlane,  pediculus  puhis, 
die  Kleiderlaus,  pediculus  vestinienti,  und  die  Kranke.nlaus,  peiliculus  tabes- 
centium,  unterschieden  werden.  — Die  in  der  Hegel  ebenfalls  hierherge- 
rechnctc  Bettteanzc,  cimex  lectularius.  gehört  im  (irunde  kaum  zu  den  Para- 
siten, denn  sie  lebt  zwar  wie  die  Schmarotzer  run  dem  Menschen  aber^ 
nicht  auf  dem  Menschen. 

Von  den  Milhmi  endlich  ist  als  eine  sehr  wichtige  und  interessante 
Krankheit.sursuehc  die  Kratzmilhe.  sarcoptes  hominis  s.  uearus  scahiei,  und 
als  eins  der  unschuldigsten  Schmarotzerthierc  die  llaarsackmilhe,  aearus 
comedonum,  zu  erwähnen. 

itiiisichtlicli  der  niilicrcn  Besehreibung  der  hier  mir  niitgczithUcn  thicrischeii 
Paraeiteil  miiee  auf  <lio  zuolo^iechen  iSchriften  darüber  oder  etwa  au!'  die  Hand* 
bUchcr  der  Hpeziellcn  Medicin  vcrwicaeii  werden,  da  dieselben  hier  mir  ganz  im 
Allgemeinen  und  namentlicb  als  Krankbcitsursachoii  rat  betraebten  sind.  Ks  sind 
deshalb  auch  nicht  alle  bis  Jelzt  bekannten  thieriseben  Parasiten,  sondern  nur  die 
wichtigsten  derselben  hier  aufgefübrt  worden,  da  dieselben  binrelchen,  um  die 
rerschiedene  Art  und  Welse,  wie  dieselben  überhaupt  krankmacbend  auf  den 
meiiscblicbcn  Orgaiüsnins  cinzuwirkcn  vermögen,  deutlich  erkennen  zu  lassen.  Uei 
dem  schon  früher  erwÄbnten  Eifer,  mit  dem  grade  in  neuester  Zeit  viele  Forscher 
sich  mit  dem  Studium  dieser  Parasiten  beschäftigen,  werden  fortwährend  neue 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  gemacht,  und  wie  die  Zahl  der  Parasiten  da- 
durch stets  vergrössert  wird,  so  wird  auch  ihre  Kntstcliungs-  und  Fortptluuzungs- 
weise  mehr  und  mehr  aufgeklärt.  Letzteres  vorzugsweise  auch  durch  genaue 
Untersuchungen  über  die  bei  andern  Thieren  so  zahlreich  vorkommendon  Schma- 
rotzerthiere;  ersteres  namentlu-h  durch  Ausdehnung  der  Untersuchungen  auf  andere 
Lander  und  Gegenden,  die,  wie  z.  B.  die  tropischen,  nicht  nur  andere,  somlcrn 
auch  viel  zahlreichere  Schmarotserthiere  zu  besitzen  scheinen.  — üb  dagegen 
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durch  dieae  ;6alilreicheii  und  intcre.sHanten  Entdeckungen  in  der  Zoologie  auch  ln 
Betreif  der  Entziehung  bestimmter  Krankheiten  wichtige  weitere  Aiükchlüsse  wurden 
gewonnen  w'erdeii,  ersuiieiut  bis  jetzt  wenigstens  zweit'elhaft. 

orkuu^inT.  §.  r)(l5.  Dil'  tliicrisclu'u  l’aru.-'itcn  fiiidi-n  sidi  ini  nionsi'hliclu'ii  Körper, 
wie  sclmii  beiläufig  erwäliiit  wurde,  tlieils  auf  und  in  der  äusseren  Haut 
desselben,  (Epizoen)  tbcils  in  naeb  aussen  iniimlenden  Ilöldeii  und  Kanälen 
des  Körpers,  vor  allem  in  dem  Darmkanal,  ibeils  in  gesehlossenen  llöbleu 
und  Kanälen,  sowie  eiidlieb  im  Innern  der  Gewebe  selbst  (Entozoen).  \Vius 
aber  das  Einzelne  dieses  versebiedeneii  Vorkommens  betritft,  so  leben  die 
parasitiseben  hmekti'n  nur  auf  der  äiissei'en  Haut,  die  Kopflaus  sogar  nur 
auf  dom  behaarten  Tbeil  des  Kopfes,  und  bewegen  sieb  frei  auf  derselben 
herum,  — mit  etwaiger  Ausnabme  der  Filzlaus,  die  auf  allen  andern  be- 
haarten Tbeilen  des  Körpers  mit  Ausnahme  der  Kopfhaut,  vorzugsweise 
doeb  zwiseben  den  Scliaambaareu  vorkommend  ihren  Kopf  in  die  Haut  eiii- 
gebobrt  hat  und  dadureb  mehr  sesshaft  ist.  — Die  Krätzmilbe  bewohnt 
oberfläebliche  Gänge,  die  sie  unter  der  Epidermis  sieb  gräbt,  und  die  Haar- 
sackniilbe  entwickelt  sich  mir,  wie'  schon  der  Xaiiie  andeutet,  in  den  Haar- 
bälgen und  'J'algdrüscn  der  Haut,  vorzugsweise  des  Gesiebtes.  — Von  den 
llelminlheH  bewohnen  die  bekanntesten  und  am  häufigsten  vorkommenden 
den  Darmkaual,  die  Spulwürmer  und  Handwiirmer  vorzugsweise  den  Diimi- 
darm,  der  trielioeepbalus  disjiar  meist  den  Iflimldarm,  der  Madenwurm  aus- 
sebliesslieli  den  Mastdarm.  — Unter  der  äiissern  Haut,  in  dem  lockeren 
Zellgewebe,  entwickelt  sieb  der  olinc  Zweifel  unmittelbar  von  ausscn  eiii- 
gewanderte,  nur  heissen  Gegenden  aiigeliörige  Guineawurm,  filaria  niedi- 
nensis.  — Unter  den  im  Innern  der  Gewebe  vorkoinmenden  thicriseben 
l’arasileii  scheint  die  Kinne,  cystieereiis  eellnlosae,  die  allgemeinste  Ver- 
breitung zu  haben , denn  sie  fiudet  sieb  nicht  selten  gleichzeitig  in  ausser- 
ordentlicher Menge  in  den  willkürlielien  Muskeln,  in  dem  Gehirn,  und  zwar 
•in  der  Gebimsubstanz  selbst  oder  in  den  Hirnvenliikeln , in  dem  Unter- 
liautzellgcwebc,  unter  der  Conjiinktiva  des  Auges,  in  den  Angenkammern 
ti.  s.  w.  Die  trieliina  spiralis  dagegen  hat  man  bisher  mir  in  den  gestreiften 
Muskeln  gefunden,  obwohl  dann  aiieb  stets  in  solcher  Menge,  diuss  mi'isl 
alle  Muskeln  des  Körpers  davon  erfüllt  waren.  Der  bei  den  Meuselien  über- 
haupt sehr  seltene  strongylus  gigiLs  sebeint  sieb  hier,  wie  aurh  bei  den 
Thieren,  in.  denen  er  iifter  vorkommt,  nur  in  den  Kieren  zu  entwickeln. 
Die  bei  den  Menseben  ebenfalls  nur  seltnen  Trematoden,  distoma  lieputieiini 
und  laneeolaturn  halten  sieb  mir  in  der  I,reber  auf.  Von  dem  diireb  Hilliarz 
in  dem  l’fortaderbliite  eiitdeckleii  distoma  liämatidiimii  fand  dersi  lbe  die 
Eier  iiiassenliaft  in  dem  submukösen  Bindegewebe  des  Diekdarnis,  der  Blase, 
sowie  in  den  beiiadibarten  Organen  abgelagert.  — Der  Eeliinoeoeeus  eiid- 
licli  findet  sieb  bei  weitem  am  liäiifigsten  in  iler  Leber,  doch  kommt  er 
aiieh  in  dem  Geliiiii,  in  den  .Muskeln,  in  der  .Milz,  in  dem  Xotz  und  ilein 
Beritoiiäiim,  in  den  Imngeii  und  selbst  in  den  Kiiocbeii,  maiicbnial  in 
grösserer  Aiizalil  in  mehreren  dieser  Körjiertlieile  zugleich  vor. 

§.  üt><5.  Wie  alle,  auch  die  iiiedrig.steii  Tliiere  nur  durch  ge.seldcebt- 
lielie  Zeugung,  nicht  aber  durch  geueratio  aeijuivoca  eubtelien  uud  sieb 
fortprtanz.en,  so  gilt  dii  ss  ain  li  in  vollem  Umfang  von  den  parasitisebi'ii 
’l’biereii  und  es  haben  grade  die  oeiieieli  Eiitdc  ckuiigeii  über  die  Nuliu- 
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iiml  (las  Lehen  der  thlerlsclM-n  l'anisiteii  am  meisten  dazu  heiffetraf^en,  die 
l’rUliere  Lelire  von  <ler  j^eueratio  ae<|uivoea  vollstiindif'  zu  beseitigen.  \\'a.s 
.aber  unser  \Vi.ssen  Uber  ilie  Entstellung  der  parasitischen  Tbiere  im  Ein- 
zelnen betritt't,  so  besteht  dasselbe  nur  erst  aus  sehr  geringen  und  verein- 
zelten Bruebstiieken , die  sieb  iiberdiess  mehr  noch  auf  die  vergleichende 
Pathologie,  auf  die  Entstcdiung  der  l’arasiten  in  andern  Thieren  beziehen, 
imd  von  denen  wir  auf  eine  analoge  Entstellung  in  dem  Menschen  nur 
seldiesscn  können. 

I>ie  Entstebuiigs-  und  Eortpflanzungsweise  der  den  Menschen  bewoh- 
nenden parasitisehen  Insekten  und  Milben  bietet  zwar  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  dar.  Von  ihnen,  die  nur  auf  und  zum  Theil  in  der  äusse- 
ren Haut  des  Menschen  Vorkommen  und  siclr  hier  aueh  allein  fortpfianzen, 
kennt  inan  nicht  nur  die  Keime  und  Eier,  sondern  man  hat  grossentheils 
aueh  deren  verschiedene  Entwickelungsstufen'  vollständig  verfolgen  können. 
(Nur  woher  der  aearus  comedonum  kommt  ist  auch  noch  ein  Räthsel.) 
Diese  parn.sitischen  Tbiere  werden  unmittelbar  von  einem  Menschen  auf  den 
andern  übertragen,  und  die  einzige  Bedingung  ihrer  Entstehung  und  ihrer 
oft  ausserordentlich  raschen  Vermehrung  dürfte  ausser  dieser  ersten  Ueber- 
tragung  nur  darin  bestehen,  da.ss  sie  überhaupt  geduldet,  in  ihrem  Leben 
und  insbesondere  in  ihrer  -Fortpflanzung  nicht  gestört  werden.  Ob  neben 
der  Unreinlichkeit  und  der  Trägheit  der  Menschen  in  Entfernung  dieser 
.Schmarotzer  eine  besondere  krankhafte  Boschatlcnheit  des  Körpers , insbe- 
sondere der  Säfte  desselben  als  ein  begünstigendes  Moment  für  das  Gedeihen 
und  die  raschere  V’ermehrung  solcher  Parasiten  anzuselien  ist,  wie  man 
die,s8  z.  B.  für  die  Koptlaus  überhaupt , namentlich  aber  für  die  danach 
benannte  Kratikenlau.i , pedieidus  tabescentium  angenommen  bat,  dürfte 
jedenfalls  in  hohem  Grade  zweifelhaft  sein.  Gewiss  ist,  dass  alle  diese 
parasitischen  Insekten  und  Milben  in  dem  Grade  seltener  Vorkommen,  in 
dem  zunebmende  Cultur  und  Wohlliabenheit  den  Menschen  zu  grösserer 
lleinliebkeit  überhaupt  und  insbesondere  zu  einer  sorgsameren  Pflege  der 
Haut  veranlasst. 

Ganz  anders  verhält  es  sieh  auch  schon  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Helminthen.  Dieselben  sind  aber  auch  namentlich  lunsiehtlicb  ihrer  Ent. 
Siebung  grossentheils  noch  .sein-  räihselhaft.  Von  manchen  tlerselben,  die 
sieb  durch  Eier  fortpHanzen,  wie  namentlich  von  den  Bandwürmern,  Spul- 
würmern und  .Madenwürmern,  sind  zwar  diese  Eier  wohlbekannt,  und  die- 
selben finden  sieh  häufig  in  ganz  ausserordentlicher  Menge  tliells  noch  in, 
theils  auch  neben  diesen  riiieren.  .Vllein  diese  Eier  scheinen  durchgängig 
nicht  in  ilem  monschlichen  Organismus  zur  Entwickelung  zu  kommen,  der 
den  Thieren  selbst  zum  Wohnort  dient,  sondern  im  ganz  andern  noch 
unbekannten  Orlen  sich  zu  entwickeln,  und  sie  scheinen  wenigsten.s  zum 
Theil  sicli  zunächst  zu  ganz  andern  Thierformen  zu  entwickeln , die  der 
Tliierforin,  der  sic  selbst  ihre  Entstehung  verdankten,  ganz  unähnlich  sind, 
und  die  erst  in  zweiter  Generation  ohne  neue  Befruchtung  wieder  solche 
Tbiere  erzeugen,  von  denen  die  Eier  ursprUnglieh  herstammten.  Dieser 
eigcnthüiiillche  Vorgang,  den  man  erst  in  neueren  Zeiten  besonders  bei 
den  so  zahl  reichen  Parasiten  der  niederen  und  höheren  Thiero  zu  verfolgen 
im  Stande  gewesen  ist,  und  den  man  als  Generationswechsel  bezeichnet  hat, 
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macht  e»  nun  für  ilic  dcm.sflbcn  untcnvorfonoii  Helminthen  nothwemlig, 
dass  ihre  Hrut  in  einer  oder  der  andern  Form  uinl  auf  eine  oder  die  an- 
dere Weise  stets  wieder  »'on  Neuem  in  ilen  menschlichen  Kfir|)er  einiran- 
dern  muss,  um  an  den  Wolinort  zu  gelangen,  wo  sic  allein  sich  normal 
zu  entwickeln  vermag.  W ie  sehr  gerade  durch  diesen  (Jeneralion.swechsel 
und  die  damit  nothwendig  verbundenen  Vorgänge  das  Studium  der  hiit- 
stehung.s-  und  Entwickehmgsweise  der  Helminthen  erschwert  werden  muss, 
bedarf  hier  keiner  weiteren  Naehweisung.  Die  Hedin(/nii</m  fiir  das  \'or- 
kommen  der  Helminthen  im  menschlichen  Organismus  gestalten  sich  hier- 
nach viel  verwickelter  als  für  die  Entstehung  und  Wrmchrung  der  parasi- 
tischen Insekten  und  Mühen.  Es  mü.ssen  zunächst  die  Eier,  und  es  muss 
die  junge  Brut  bestimmter  Helminthen  überhaupt  vorhanden  sein;  es  mus.s 
zweitens  die  Helminlhenbrut  In  den  mcn.schlichcn  Körper  cinwamlern,  und 
e,s  muss  <lrittens  diese  eingewandertc  Helminthenhrut  auch  an  den  rechten 
Ort  gelangen  und  muss  überhaupt  einen  geeigneten  Boden  linden,  wenn 
sic  sich  zu  vollkommenen  Thieren  entwickeln  soll,  d.  h.  zu  solchen,  die 
seihst  wieder  zeugungsfähig  sind;  und  jede  ilieser  drei  Bedingungen  bietet, 
sowohl  was  die  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  als  was  den  einzelnen 
Menschen  betrifft,  mannichfuche  Versehiedenheiten  dar  und  kann  in  höherem 
und  geringerem  Grade  wie  in  grösserer  und  geringerer  Ausdehnung  vor- 
handen sein. 

Die  en»to  und  nothwendi^^ste  Redii)$:ung  für  das  Knstehen  der  Ifelminthon  ist 
das  Vurhandensein  der  Ilelininthenbrut  überliaupt  atisscrhalb  des  tiienscblicbcu 
Körpers.  Es  ist  nicht  au  bezweifeln)  dass  die  parasitische  Fauna  der  Helminthen 
ebenaoKchr  ihre  be.stimnic  geugraphischt*  V'erbroitUng  und  Vertheilung  hat  wie  dicaa 
für  die  Thicre  überhaupt  gilt.  In  tropischen  Gegenden  scheinen  auch  die  Hel- 
minthen in  viel  grösserer  Anzahl  mul  Verschiedenheit  vorzukouimcn  als  in  unserer 
gemUssigten  Zone.  Ist  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erst  in  neuerer  Zeit 
diesem  Gegenstände  mehr  ztigewandt  worden,  so  hat  man  doch  schon  in  Egypten 
z.  B.  nicht  nur  die  Helminthen  in  grösserer  Menge  überhaupt,  sondern  auch  zalil- 
relchere  und  zmu  Theil  ganz  andere  Arten  derselben  gefunden  als  hei  uns.  Die 
Filaria  medinonsis  kommt  nur  in  bestimmten  tropischen  (iegenden  vor  u.  s.  vr.  — 
Von  besonderem  Interesse  ist  in  die.scr  Beziehung  auch  für  unsere  Gegenden  da« 
genau  ahgegrenzte  Vorkommen  der  beiden  den  Meuscheu  bewohnenden  Band- 
würmer, der  Taenia  solium  und  des  Botriocephalus  latus,  von  denen  der  letztere 
nur  in  Russland,  Polen  und  Preuseu  hi«  zur  Weichsel,  sowie  in  der  Schweiz  ein- 
heimisch ist,  wUhrend  der  ersterc  in  allen  LHndcni  mit  Ausnahme  der  genannten 
und  nur  in  diesen  sich  findet.  Da  der  Mensch  beide  Bandwürmer  io  gleicher 
Weise  zu  beherbergen  vermag  und  nicht  selten  dieselben  in  die  ihnen  fremden 
LHudor  übertrügt  und  hier  ihre  zahllosen  Eier  aiisstrciit,  so  ist  nur  anzuuebmen, 
dass  die  Eier  des  Botriocephalus  nur  in  Russland,  Polen  oder  der  Schweiz  die  zu 
ihrer  Weiterentwicklung  erforderlichen  Bedingungen  der  Aussenwelt  ünden  und 
umgekehrt,  dass  mithin  nur  hier  diese,  dort  jene  Helnüntbcnhrut  entstehen  kann. 
Woiche«  aber  diese  Bedingungen  sind,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  einmal  ahnen. 

Ueber  die  Eintranderuny , die  die  zweite  Bedingung  für  die  Eutstchuiig  der 
Helminthen  abgiebt^  ist  was  die  mensohlichen  Helminthen  betrifft  noch  gar  niclita 
ThatsKchlichcs  bekannt.  Viel  genauer  jedoch  bat  man  diesen  interessanten  Vor- 
gang bei  vielen  in  Tlüeren  vorkoinmenden  Helminthen  verfolgen  können.  Hei 
mauclien  der  niedersten  Thiere  bohrt  sich  die  Hulrointbcnbrut  von  aussen  in  die 
Haut  ein  und  gelangt  von  hier  au«  in  den  Körper  derselben,  wo  sie  sich  dann 
weiter  entw'irkelt.  In  den  bei  weitem  meisten  Füllen  ist  jedoch  auch  hei  de« 
Thieren  diese  Einwanderung  wenigstens  insofern  eine  nur  pa.H«ive,  dass  die  Hel* 
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niinOienbriJt  mit  der  Nabrniijr  tiinSchgt  in  (l«*n  ^lajxm  und  Darmkanal  ihrer  Wohn* 
ihicre  gelnn^t,  und  je  nach  ihrer  Natur  nnd  HeMtimnmn^  entweder  an  dieaem 
Ort«  aeUist  sich  <'ntwlck«lt,  oder  auch  vom  Majjen  und  Darmkitiml  an»  die  Ge- 
webe durchbohrend  entweder  unmittelbar  in  die  für  »ic  bestimmte  Wohnstiitte, 
s.  B.  die  Leber,  oder  auch  inebr  «der  weniger  ziifRllig  in  das  Blut  gelangt,  mit 
dessen  Strom  sie  dann  in  die  versrhledensten  Tbnile  de»  Körpers  geführt  und  liald 
hier  bald  «la  abgesetzt  weriien  kann.  Dieser  Analogie  aufolge  ist  es  wohl  kaum 
zweifellinft,  dass  die  BriU  der  dem  Mensclieti  eigentbümlieben,  sowie  überliaiipt 
der  in  ihm  vorkommenden  Helininthcn,  — mit  etwaiger  Ausnahme 'der  in  die 
änaserc  Ilaiit  sich  cinbobrenden , aber  auch  unter  der  llatit  verbleibenden  Filaria 
ntedinensis,  — xuiiHcbst  nflt  der  Nahrung  und  mit  den  GetrJlnken,  namentlich  mit 
dein  Wasser  in  den  Magen  und  Uarmkaiml  cingefülirt  wird  und  thcils  liier  sieb 
weiter  entwickelt,  Iheils  aber  erst  von  hier  aus  in  andere  Kurpertheile  gelangt.  — 
Ks  begreift  sich  hieiiiacb  der  grosse  Fintliiss,  den  diu  versebiedene  Naltrungsweiso 
im  Allgemeinen  auf  die  Kntwlcklmig  der  |{elmintben  im  nicnsehlicben  OrganisinuR 
ausiiben  muss,  wenn  es  auch  bis  jetzt  im  Kiiizclnen  noch  ebensowenig  gelungen 
ist,  die.  besonderen  Speisen  und  (ietrllnke,  mit  denen  diese  oder  jene  Iltdiniiitben- 
brut  genossen  wird,  als  die  besondere  Natur  und  Form  der  jungen  oder  erst  wer- 
denden Helminthen  selbst  zu  entdecken  Es  begreift  »icli  aber  aueli , wie  leicht 
bei  dieser  nur  piLssiven  Art  der  Kinwandernng  zalilreicbe  junge  Helminlbt'ii , die 
zum  Theil  fast  dte  Kleinheit  von  Infusioiistbierclu'ii  haben  iinigt'ii,  in  den  mciisch- 
Hohen  Organismus  gelangen  können,  die  demselben  eigcntlicli  nicht  angehüren,  und 
die  deshalb  auch  in  dcmKclbon  entweder  zu  keiner  4»ik»r  doch  nur  zu  einer  ver- 
kümmerten Entwicklung  kommen  Es  wird  hiervon  noch  im  Folgenden  die  Kudo 
sein.  — Dass  in  den  verschiedensten  Thieren  die  ihnen  eigentbamlichen  Hel- 
ininlhcu  so  »ehr  viel  hUiitigcr  und  in  so  viel  grösserer  Menge  Vorkommen  als  in 
dem  Menschen,  — s«  dass  inan  deren  Vorkommen  dort  kaum  als  etwa«  Abnormes 
ansehen  kanu,  wilhrciid  mau  dasselbe  im  Munselien  immerhin  als  Ausnahme  oder 
gar  als  Krankheit  zu  hetrneliten  gewohnt  ist,  — hat  ohne  Zweifel  seinen  Grund 
darin,  dass  die  1’hicre  alle  Nahrung  unmittidhar  ans  den  Händen  der  Natur 
nehmen,  während  der  Mensch  seine  Nahrung  auf  die  mannidifachste  Weise  zuzu- 
bereiteii  pÜegt  und  dadurch  iu  den  meisten  Fallen  die  llelmiiitlicnkcime  zerstört, 
die  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  nnhafteten.  >Venii  aber  in  WHi*meren  Kli- 
inaten  und  bei  uncivilisirten  Völkern  Helminthen  der  verschiedensten  Art  so 
viel  häufiger  Vorkommen  als  bei  uns,  so  wird  dies»  wohl  ebensosehr  durch  den 
viel  häufigeren  Genuss  roher  Nabrungsinitiel  als  dadurch  bedingt,  dass  in  solchen 
Gegenden  die  1 (elmintbenkeime  überhaupt  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind. 
Auf  gleiche  Weise  ist  aher  auoli  wohl  das  soviel  häufigere  V'orkommen  mancher 
Helininthcn,  besonders  der  Hpiil-  und  Madenwürmer  bei  Kindern  und  überhaupt 
jugendlichen  Individuen,  im  Vergleich  zu  deren  ^'orkomlllen  bei  Flrwaehsenen, 
und  das  viel  häufigere  Vorkommen,  z.  B.  der  Spulwürmer  in  manchen  Gegenden 
und  in  den  Urmeren  Vulksklassen  zu  erklären.  Ob  e.s  aber  vorzugsweise  der  Genuss 
roher  oder  halbroher  Mehlspeisen  ist,  mit  denen  die  junge  Neinalodeuhnit  vor- 
zugsweise in  den  Körper  gelangt,  wie  man  wohl  ai)genomnicn  hat,  muss  weiteren 
Forschungen  zur  Knthcheitiung  überlassen  hieiben.  Ebenso  hat  man  die  Ent- 
stehung der  Bandw'ürmer  und  der  diesen  so  nalio  verw*audicn  Finnen  vorzugsweise 
dem  Genuss  ruhen,  d.  b.  ungekucbten  Fleisches  zngoschricben , in  w'clcbeni  die 
Brut  dieser  Helminthen  enthalien  sein  soll.  — Soviel  ergiebt  sich  aus  allem  diesem 
auch  jetzt  schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  zunehmende  Ciiltur  und 
Wohlhahcniieit  des  Menschen  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  sorgsamere 
GesnndheitspHege  bis  auf  einen  gew'is«*en  Punkt  wenigstens  ebensowohl  das  Vor- 
kommen der  parasitischen  Helminthen  zu  hcschränken  im  Stande  ist,  wie  dasselbe 
freilich  in  noch  höherem  Mnosse  für  die  nur  diu  Äussere  ObertlÄchc  des  Körpers 
bewohnenden  parasitischen  Insecten  und  Milben  gilt. 

Die  Helminthen  mnsHeii  dritten»  aber  auch  einen  geeigneicn  Boden  finden,  um 
sich  vollständig  zu  entwickeln,  und  diese  V4»llal«indige  Entwickelung  ist  erst  dann 
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crreielil,  wenn  <lieM-11>cn  iceiigungslilliig  wurden  und  »ich  forlpflanÄun.  Eine  »«Iche 
Kntwickoliiiig  erlunguii  diu  dem  Meii»cheu  migchörigi*n  ilelmiDthen  nur  in  dein 
Dariiikanal.  lii  vielen  'rhlercn,  die  anderen  Tliicren  xur  Nahrung  dienen»  kuimen 
nelmintlien  für  eiiiu  oder  die  andere  Zeit  ihre»  Leheiui  auch  in  dum  Inneren 
diuder  und  jener  Organe  ihren  norimtlen  Wulmort  haben;  denn  dadurch  das»  diese 
Tliiere  von  anderen  vcizehrl  werden,  gelangen  »ie  an  solclie  Orte,  wo  sie  »ich 
weiter  entwickeln  und  furtptlanzen  können.  Die  dem  Meusciieii  aogehorigon 
ileliniutlien  dagegen  können  nur  vom  Darnikana)  au»  ihre  Kiur  und  Keime  in  die 
Aussemvelt  gelangen  lassen , wo  sie  ihrer  weiteren  Entwickelung  und  ilirem 
(lenerationswecbsel  eutgfgeiigeheii.  Es  dürfte  sicli  Helion  hierauB  ergeben,  dasB 
nur  die  den  Darmkanal  des  Menschen  bewulmuiidcu  Nematoden  und  Bandwürmer 
dem  MeiiHchen  eigeiithüinlieh  zukoinmende  Barasiteii  sind , und  dasN  dagegen  alle 
im  Inneren  anderer  Organe  voi kommenden  Helinintlien  nur  ala  fremde,  xuOillig 
eingedrungone  und  ganz  anderen  Thiers|iecie»  aiigeliörige,  kurz  als  verirrte  Hel- 
minthen anzusehen  sind.  Hiervon  niaelien  gelbst  die  wenigen  keine  Ausnahme, 
die  wie  der  KchinococcuH  auch  im  Inneren  der  Organe  durch  SproHsoubildung  sich 
zu  vermehren  im  Stande  sind,  oder  die  wie  das  Disloina  hUmntubiiim  itn  Inneren 
der  Gewebe  zuhlloHc  Eier  absetzen  können,  denn  jene  Biiit  nml  diese  Eier  mUssen 
zu  Grunde  gehen  und  könnten  höchstena  nach  dem  Tode  tlea  Menschen  durch 
Verwesung  de»  Körpers  wieder  an  andere,  ihnen  angemessene  Wohnorte  gelangen. 
Nach  dem  was  früiier  über  die  passiven  Wanderungen  der  Helniinthenbrut  er- 
wRlmt  wurden  ist,  katm  übrigens  diese  Verirrung  der  Helminthen  nichts  Autfallcndcfl 
mehr  haben.  Jung«^  Heluüiiiheu,  die  bestimmt  sind,  in  diesen  oder  jenen  Thicren, 
von  denen  sie  mit  ihrer  naturgeinUssen  Nahrung  anfgenoiumen  werden,  vom  Magen 
aus  in  die  L^'ber  oder  in  andere  Organe  zu  wandern,  wo  sic  ihren  normalen 
Wohnort  finden,  müssen  wenn  sie  znfRlIig  in  den  Magen  des  Menschen  gelangen 
und  nicht  etwa  alsbald  zu  Grunde  gehen,  hier  ganz  dieselbe  Wanderung  antreteu; 
allein  an  den  Orten , wohin  sie  gelangen , finden  sie  theiU  nicht  die  nöthigen 
Lcbensbedingiingen  vor  oder  werden  auch  zu  lange  ziirückgehulten,  und  in  dem 
einen  wie  in  dem  anderen  Falle  erkranken,  verkümmern  sie,  und  sie  gehen  zu 
Grunde,  nuclidcm  sie  noch  kürzere  oder  längere  Zeit  gelebt  und  verschiedene  Ver- 
Hnderiingen  erlitten  haben.  \'on  diesem  (tesichtspiinkte  aus  sind  wie  es  scheint 
die  Trichina  splralls  und  manche  liier  und  da  gefimdeiic  Filarien  uU  verirrte 
Nematoden,  der  Cysticercus  und  Echinococcus  als  verirrte  Bandwürmer,  die 
Dislomcu  der  Eebitr  als  verirrte  Trematode.ii  u.  s.  w.  anzusehen. 

Eine  andere  Frage  ist  ilic,  ob  auch  die  EiitHiehung  oder  doch  die  Entwicke- 
lung der  dem  Menschen  eigcothümlichen , den  Dannkaiial  desselben  bewohneudeii 
Helminthen  durch  eine  besondere  krankhafte  Be^chHllenhcit  des  meiiHcblichcn 
Körpers  boförtlert,  begüiihligi , wohl  gar  erst  (Tmöglicht  wird.  .Solange  man  die 
Helnüntheii  als  durch  gemrrntin  ne(puvo<ra  entstanden  ansah , galten  dieselben 
grudczii  und  aiisscliliesslicli  für  ein  Krankheitsprodiict.  Bei  der  heutigen  Kenntniss 
über  die  Natur  und  Entstehung  der  l’arasireii  wird  man  nicht  umhin  können  ^ii- 
ziierkeiiiieii , dass  die  dem  Menschen  eigeiithüinlieh  angchörigeii  Helminthen  auch 
in  dem  gesundesten  Daruiknnal  innen  geeigneten  Boden  für  ihre  Entwickelung 
finden  müssen.  \ iulleiclit  tlürfie  sogar  umgekehrt  aiizujirhtnen  sein  , dass  die 
(lusiiiidlieit  des  Jmlividiiiims , das  sie  Itewohneii,  eine  Lebeiishediiigiing  für  sic 
ist;  ■—  wie  man  denn  auch  in  der  riial  beobaihtel,  dass  bei  bedeutenderem  ?!^r- 
kranken  des  .Menschen  llelmiiilhen,  die  er  helicrbeigl,  leichter  ahgeheii.  Jedenf.illK 
könnte  auf  die  Entstehung  und  auf  die  Zahl  der  in  einem  Menschen  vorhandenen 
Helminthen  eine  etwaige  krankhafte  Besehatlcuheil,  eine  scrophulöse  , leuciiphlcg- 
niatiHeiie  Kachexie  desHcH»en  keinen  EiiiHuss  üben.  Bei  den  parasitischen  Insccteii 
und  Milben,  z.  B.  den  l.äiisen,  die  »ich  auf  dem  Meiiselien  selbst  fortpflanzen, 
hisst  sich  wenigstens  denken  , das.s  mit  reicIiHehem  Exsiidal  verluindene  Kopf- 
aiissehlügp  den  l’arasiten  eine  ungewöhnlich  rcichliehe  Nahiiing  darbieten  und 
dadtireh  aiudi  deren  ZcMigungsfahigkeit  und  deren  rasche  Verimdirnng  begiinsligon. 
Die  lleiiiiinthciibnit  muss  eher  stets  von  Neuem  in  den  Menschen  einwandern. 
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nnd  dirnea  EitiWHndern  kann  itninögncb  von  cinor  melir  odor  weniger  kranktmflen 
HcMchaHenhe.it  de»  menMcliliehen  Körpers  ahhangen.  Höchsten»  könnte  darin  die 
Hedingmig  eine«  rascheren  und  weitergehenden  Wachstliimi«  der  Helminthen  liegen, 
nnd  es  könnte  dadurch  die  zeitige  Kntfernnng  derselhm  verhindert,  «lithin  eine 
grössere  Anhftufung  dcrselb«'n  veratilasst  werden.  Allein  «elb«t  dies«  ist  wenig 
wahrscheinlich,  denn  c»  gieht  Orte,  an  denen  jed<*s  maMsenhafte  Vorkninnien  z.  H. 
von  JSpnIwiirmern  auch  hei  den  Kindern  zn  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  — 
obwohl  e»  an  scropimlüsi-n  nnd  lencophlcgmatisehcn  Kindern  nicht  fehlt,  — wUh- 
rend  in  anderen  Hcgt'ndm  die  sogenannten  Wiirinkrankhc-iten  sehr  händg  sind; 
und  es  dürfte  als  viel  walirseheinlieher  gelten,  da.s»  die  mit  <ier  Anwesenheit  von 
zahlreicheren  Helminthen  ho  hAiilig  verbtindenen  krankhafti  n Zn.>itAnde  theils  nur 
die  gleichzeitige  VVirkting  «ler  unzweckmässigen  Nahningsw'eise , durch  die  atich 
das  Rinwandern  der  Helminthenbrnt  vorzugsweise  begünstigt  wird,  theiU  aber 
auch , wie  %.  H.  die  vielheschuldigte  Verschleitnimg  de«  Darmkanai»  nur  die 
Folge  der  durch  die  zahlreichen  Helminthen  bewirkten  Keizuiig  der  Darmschleim- 
bant HUld. 

§.  Öf)7.  Die  kranktiiaolieiiilen  Wirkumjm  der  den  Mensehen  bewolmcn-  wirk,,»,™ 
den  parasitisclieii  Tliiere  HimI  vielfach  Uberscliätzt  worden,  und  es  gilt  dies« 
Vorzugsweise  von  den  in  demselben  vorkommenden  Einpeweidewürinern. 

Die  Wirkungen  der  parasitiselien  Insekttm  und  Milben  sind  vcrliält- 
nis.smä.ssij;  Icicbt  erkennbar  nnd  sind  liiidiiiifrlieli  bekannt.  Dieselben 
erregen  Jucken  und  sclinierzbaftc  Stiebe,  sell)»t  mit  nacbfolgender  geringer 
Entzündung,  Indem  sie  die  sehr  eni|i|indliebe  äussere  Haut  reizen  oder 
wirklich  verwunden.  Die  Krätzmilbe  aber,  die  unter  der  Epidermis  lebt 
nnd  liier  ihre  cigentliUmlieben  Gänge  gräbt,  bewirkt  vorzugsweise  in  der 
Hettwärme  ein  so  lebhaltes  .lucken  nnd  Heissen,  dass  tbeils  liierdurch, 
iiitbr  noch  In  Folge  des  dadurch  veranlassten  Kratzens  ein  oft  über  den 
ganzen  Körper  sieb  verbreitender  Ilantaiisscblag  entsteht,  der  je  nach  der 
verseliiedenen  Reizbarkeit  der  Haut  und  je  iiin.li  der  sonstigen  Besehaf- 
tenlieit  des  Körpers  bald  in  bloss  papulöser,  bald  dagegen  in  vesikulöser 
Oller  iiiicli  pustulöser  Form  aiiftritt. 

Die  Jen  DarnikaunI  bewolineiideii  Helmintlien  verursaelien  häutig  gar 
keine  Störung  der  Gesuiidbelt  nnd  bleiben  völlig  unbemerkt.  V'on  etwai- 
gen Wirkungen  des  bei  LciclieiiölTnungcn  oft  in  grosser  Aiizalil  sieb 
findenden  HeitselienwiirniB  (trielioeepbalus  disparj  ist  gar  nielits  bekannt; 
einzelne  Spulwürmer  gehen  häufig  bei  ganz  gesunden  Menschen,  nament- 
lich bei  Kindern  ab,  und  selbst  ein  Bandwurm  kann  oft  Jahre  lang  be- 
herbergt werden,  ohne  sieb  durch  Krankbeitsersclieimiiigen  kuiid  zu  geben, 
ln  andern  Fällen  dagegen  entstehen  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Störungen  der  Gesundlieit,  die  sieb  tbeils  diireli  krankhafte  Verändcriingeii 
der  Fimpfindiiiig  und  der  Bewegung,  theiks  unmittelbar  durch  Ernälirungs- 
stürungen  im  Darmkaiiale  selbst  äiissern.  Die  iin  Miistdami  lebenden, 
meist  in  grosser  Anzahl  vorbandenen  Madeiiwürmer,  (oxyiiris  vcriiiieularis) 
erregen , wenn  sie  den  mit  sensiblen  Nervenfasern  verselicnen  After  errei- 
tlicn,  lebhaftes  Jucken;  der  oft  viele  Ellen  lange,  mithin  durch  einen  grossen 
Tlicil  des  Darmkaiials  sieb  liincrstreekende  Bandwurm  bewirkt  inlluntcr 
durch  seine  lebhaften  Bewegungen , die  sich  dem  I tarnikaiialc  selbst  mit- 
tlicilcn , iiianclicrlei  EnipHiidungen  uml  Störungen  des  Gemeingefiilils . die 
sieh  gelcgcntlicli  bis  zu  wirkliclier  Obiiniaelit  steigern  können.  In  grosser 
Menge  vorbiuidcne  Spulwürmer  ciidlicli  bewirken  iiiclil  nur  durch  freilieli 
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noch  ganz  unerklärten  Nervenreflox  Erweiterung  der  Pupille  und  Jucketi 
der  Xa.se,  sondern  sollen  .«elb.st  allgemeine  Convulsionen  erregen  können. 
Die  iirtlieli  im  Darnikanal  .selbst  dureh  llelmintben  b er vorgeru tonen  Er- 
näbrungsstöriingen  bestehen  zuiiäebst  in  einer  krankhaft  vermehrten  Ab- 
sonderung von  Darinsebleitn,  die  diireli  die  von  den  llelmintben  au.sgehende 
Reizung  der  Darmsebleimbaut  bedingt  wird,  und  die  bei  der  Anwcsenlieit 
zabircieher  llelmintben  leiebt  einen  sehr  hoben  (Irad  erreieben  kann.  Wie 
eine  solebe  krankhafte  Sebleimabsonilerung  zu  Stande  kommt , siebt  man 
recht  deutlich,  wenn,  wie  nicht  gar  selten  gesebiebt,  Jladonwiirnier  bei 
kleinen  Miideben  aus  dem  After  in  den  Sebeiilencingang  krieeben  und  hier 
Blenorrboe  erregen.  Die  höchsten  Grade  erreicht  die.se  \’ei-sebleimung  des 
Dannkanals,  die  man  in  früheren  Zeiten  nicht  als  irkung,  somlern  um- 
gekehrt als  Ursache,  als  die  eigentliche  Keimstätte  der  Helminthen  ansah, 
bei  der  Anwesenheit  von  Spulwürmern,  die  oft  in  so  ausserordentlich  grosser 
Anzahl  d<m  Dünndarm  bewohnen.  Wie  vielfach  und  in  welch'  hohem 
Gra<lc  die  Verdauung,  die  Assimilation  und  die  gesammte  Ernährung  des 
Körpers  in  Folge  so  ausgedehnter  Reizung  beeinträchtigt  werden  kann,  ist 
zu  einleuchtend,  als  di»ss  es  weiterer  Nachweisung  bedürfte.  Der  bei  Wurm- 
leiden  HO  oft  zu  boobaehtende  krankhafte  Hunger,  der  bei  Kindern  bis  zur 
Gefrifssigkeit  sich  steigern  kann,  ist  auch  wohl  nur  eine  Folge  dieser  Darm- 
reizung und  nicht  eines  wirklich  gesteigerten  Nahrungsbedürfni.sses.  Dureh 
ihr  iSchmarotzen,  durch  Entziehung  von  N’ahrung  dürften  die  parasitischen 
Thiere  wohl  ebensowenig  wiedie  parasitischen  PHanzen  dem  iiicnscblicben Kör- 
per Öchailen  bringen.  Es  ist  übrigens  noch  sehr  fraglich,  ob  nicht  die  mit  Wurm- 
leiden  sooft  beobacht(üo  Reizung  und  Verschleimung  des  Darmkanalscbcn.soT’iel 
oder  noch  mehr  der  oft  so  unzweckmässigen  Nahrungswei.se,  durch  die  auch  die 
Hehninthenbrut  in  so  grosser  Menge  in  den  (.)rganis-mu.s  eingeführl  wird,  als  den 
hieraus  entstandenen  Helminthen  selbst  zuzuschreiben,  und  ob  sie  mithin  nicht 
vielmehr  als  nur  gleichzeitige  Wirkung  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  an- 
zuschen  ist.  — Dass  Spulwürmer,  wie  man  früher  wohl  angenommen  hat, 
den  Darinkanal  durchbohren  oder  auch  durch  des.sen  Wände  sich  dureh- 
drängen  sollten,  ohne  eine  Spur  des  Weges  zu  hinterla-ssen.  ist  kaum  glaub- 
lich. Wo  man  bei  Leichenöffnungen  Spulwürmer  frei  in  der  Peritonäal- 
höhle  gefunden  hat,  waren  sie  wohl  stets  nur  durch  gesehwürige  Durch- 
löcherung des  Darmkanals  hindurchgekrochen.  Dagegen  können  Spul- 
würmer, die  selbst  zu  hunderten  im  1 tarmkaual  Vorkommen , in  solchen 
seltenen  Fällen  denselben  vollständig  verstopfen  und  so  selbst  zu  entzünd- 
lichen Darmleiticn  Aidass  geben,  und  in  Gegenden  wo  die  Spulwürmer 
besonders  häufig  und  in  grosser  Menge  Vorkommen  gehören  selbst  tödtlich 
endctide,  zunächst  durch  diese  Helminthen  bedingte  Krankheiten  nicht 
gerade  zu  den  Seltenheiten.  — 

Die  krankmaehenden  Wirkungen,  die  cerirrte  Helminthen  in  dem 
menschlichen  Körper  hervorbringen,  hängen  zumeist  von  der  versebicdeneii 
Ücrtlichkeit  ab,  an  welche  sich  dieselben  verirrt  haben,  daun  aber  auch 
von  den  verschiedenen  Veränderungen,  ilie  sie  selbst  hier  erleiden.  Die- 
trichina  spiralis,  die  wo  sie  vorkommt  stets  in  unzählbarer  Menge  in  allen 
gestreiften  Muskeln  gefunden  wird,  die  aber  in  ihrer  Hiille  eingesehlos.scui 
bleibt,  sich  nicht  weiter  entwickelt,  im  Gegeuthcil  verkalkt,  wirkt  bei 
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ihrpr  ansiierurdeiillii'lien  Klciniioit  nicht  einmal  als  l’rcmdor  Körper  unil 
scheint  keinerlei  Krankheitscrsclieinnngen  hervorzurut'en.  Eine  kleine 
t'ilaric  ilagegen,  die  im  Jimerri  iles  Auges  zur  Entwickelung  kommt  und 
in  der  AugenHussigkeit  sich  frei  herunibewegt,  kann  b(d  der  grossen 
Reizbarkeit  des  Auges  eine  innere  EntzUuduug  desselben  erregen.  — 
Man  hat  bei  Leichenöffnungen  auf  der  Ausseiitläehe  der  Leber  veriiTte 
und  verkalkte  Trematoden  gefunden , die  sieh  bei  Lebzeiten  durch  keine 
Störungen  kund  gegeben  hatten.  Der  auch  wohl  nur  gewissen  Thieren 
angehörige  aber  ausnahmsweise  auch  in  den  Menschen  sieh  verirrende  und 
in  der  Niere  sich  entwickelnde  Strongylus  gigas  kann  IMutharnen,  Nieren- 
entzündung, und  wenn  er  in  den  Ureter  herabsteigt  Verstopfung  desselben 
bewirken  u.  s.  w.  — Von  besondiner  Wichtigkeit  sind  auch  sehon  wegen 
ihres  häufigeren  Vorkommens  <lie  Wirkungen  der  verirrten  Bandwürmer, 
der  Blasenwürmer,  des  L'ystieereus  und  des  Eehinocoecus.  Beide  bestehen 
bekanntlich  aus  einer  Blase  von  eigenthUmlich  lamellüsem  Bau,  aus  der 
der  Cysticercus  Kopf  und  Hals  ebensowohl  nach  aussen  hervorstreeken 
wie  nach  innen  hincinstUlpen  kann,  während  bei  der  Uberdioss  meist  viel 
grösseren  Blase  des  Echinococcus  Kopf  und  Hals  nur  auf  deren  Jnnen- 
flUehe,  aber  oft  in  grosser  Anzahl  hervorsprosst.  Beiden  ist  es  eigenthüm- 
lieh,  dass  sie  sich,  wenn  sie  im  Zellgewebe  oder  doch  in  Zellgewebe  ent- 
haltenden Organen  zur  Entwdckelung  kommen,  sich  mit  einer  mehr  oder 
weniger  dicken , aus  Zellgewebe  bestehenden  Kapsel  umgeben , die  mit 
den  umgebenden  Kör]iertheilen,  nicht  aber  mit  dem  Eingeweidewurm,  den 
sic  uniscidiesst,  in  organischem  Zusanizueuhang  steht,  und  die  wold  nur 
das  Produkt  einer  durch  die  Beizung  des  lebenden  und  sich  bewegenden 
Thiercs  bedingten  Hypertrophie  des  umgebenilen  Bindegewebes  i.st.  ln 
der  Augenflüssigkeit  wie  in  der  l'lU.ssigkeit  der  Gehirnhühlen  kommt  der 
Cysticercus  nur  frei  vor,  während  er  selbst  im  Innern  des  Gehirns,  in 
der  Conjunktiva,  im  Unterhautzellgcwebe  stets  von  einer  Bindegewebs- 
kapsel  eingcschlossen  gefunden  wird.  In  ihrer  weiteren  Entwickelung  da- 
gegen verhidten  sieh  der  Cysticercus  und  der  Eehinocoecus  wesentlich 
verschieden.  Der  Cysticercus  wäcRst  nie  über  ein  gewisses,  schon  an  sich 
geringes  Maass  hinaus  und  scheint  überhaupt  eine  sehr  beschränkte  Lebens- 
dauer zu  haben.  Er  stirbt  dann  alt,  wird  zerstört;  selbst  die  durch  ihn 
bewirkte  Geschwulst  wird  durch  Aufsaugung  entfernt,  und  es  bleiben  nur 
etwa  die  der  Zersetzung  und  Aufsaugung  wiedersteheuden  eigenthümliehen 
Haken  desselben  zurück.  Nachtheilige  Wirkungen  hat  der  Cysticercus 
deshalb  auch  nur  dann,  wenn  er  an  besonders  wichtigen  üertlichkciten, 
z.  B.  in  gewissen  Thcilen  des  inuern  Gehirns  zur  Entwickelung  kommt, 
wo  schon  ganz  geringe  Beizungen  bedenkliche  LebenSstörungen  hervor- 
rufen  können.  — Die  Echinococcusbla.se  dagegen  hat  nicht  nur  die  Eähig- 
keit  fort  und  fort  zu  wachsen,  wobei  stets  neue  Thiere  auf  der  Innenflüche 
derselben  hervorsprossen , sondern  diese  entwickeln  sich  auch  selbst  wieder 
zu  neuen  Blasen,  die  in  der  ursprünglichen  eingcschlossen  sind,  auf  einer 
gewissen  Eutwickelungsstufe  aber  von  der  Mutterblase  sich  loslöscu,  und 
in  denen  dann  derselbe  Pintwiekelungsvorgnng  von  Neuem  beginnt  und 
in  derselben  Weise  fortschreitet.  So  erreichen  die  Echinococcussäcke, 
wie  sie  vorzugsweise  in  der  Leber,  im  Peritonäum,  aber  auch  in  andern 
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Ornaiien  vorkoimiirn.  oft  ciiip  piirjnnc  fJrüsso  bei  rascliprom  ndpr  lang- 
samerem Waelistlium,  verdrängen  und  zerstören  die  umgebenden  Organe 
und  Gewebe  und  kommen  Uberbaupt  binsiclitlicli  ihrer  Wirkungen  allen 
alldem  raseb  wachsenden  krankhaften  Geschwülsten  gleich.  (Die  llyda- 
llden  und  Acephaloeysten  scheinen,  insofern  sie  aus  in  einander  geschach- 
telten Bla'^en  bestehen  und  den  eigcnthüinlich  lamellö.sen  Bau  zeigen,  auch 
nur  Ee.hinoeoceussäcke  zu  sein,  in  denen  vielleicht  weniger  junge  Brut 
vorhanden  war,  oder  in  der  die  ch.arakteristischen  Köpfe  und  Haken  hei 
wenig  genauer  Untersuchung  nur  übersehen  wurden).  — Der  Keliinocoe- 
cua  kann  jedoch  auch  auf  jeder  Btiife  .seiner  Entwickelung  aus  freilich 
noch  ganz  unhekannten  Ursachen  ahsterben;  denn  man  findet  nicht  selten 
hei  Leichenötfnungen  Echinoeoecussäcke  der  ver.schiedensten  Grösse  und 
in  den  verschiedensten  Stadien  der  Verschrum|ifung,  der  V’erödung  und 
Verkalkung,  in  denen  neben  den  Resten  der  lainellösen  Blasenwände  oft 
nur  die  zahllos  vorhandenen  eigeuthUinliclien  Haken  die  Natur  der  vor- 
handenen Geschwulst  erkennen  lassen.  — 


Achtes  Kapitel. 

Meclmnisch  wirkeiule  äussere  Schädlichkeiten. 

g.  Aui-h  von  den  bisher  betrachteten  äusseren  Schädlichkeiten 

wirkten  manche  nur  in  mechanischer  Weise  krankmachend  oder  überhaupt 
verändernd  auf  den  menschlichen  Körper  ein.  Es  gilt  diess  nicht  nur  von 
der  Schwere  und  der  Bewegung  iler  Eiift,  dem  Luftdruck  und  den  Winden, 
sondern  theilweise  auch  von  manchen  Nahrungsmitteln  und  Giften  und 
Vor  allem  von  <len  zuletzt  besprochenen  parasitischen  Pflanzen  und  Thie- 
ren.  Demungeachtet  gieht  es  noch  eine  sehr  zahlreiche  Klasse  äusserer 
Schädlichkeiten,  von  denen  bisher  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  und  die  mau 
vorzugsweise  als  mechanisch  wirkende  Krankheilsursaehen  bezeichnet,  weil 
sie  ausschliesslich  auf  solche  mechanische  Weise  wirken,  und  weil  diese  ihre 
Wirkung  eine  besonders  auffallende  ist  und  auch  der  oherHächliehsten 
Beobachtung  nicht  entgehen  kann.  Sind  nun  auch  schon  aus  dem  ange- 
führten Grunde  diese  mechanisch  wirkenden  äusseren  Schädlichkeiten  all- 
gemein und  hinlänglich  bekannt,  und  kann  auch  die  besondere  Art  und 
Weise,  wie  dieselben  verändernd  und  krankmacheml  auf  den  Menschen  ein- 
wirken für  Jeden,  der  von  dem  Bau  und  der  sonstigen  Beschaffenheit  des 
menschlichen  Organismus  die  erforderliche  Kenntniss  besitzt,  keinerlei 
Schwierigkeit  darbieten,  so  möge  ibrer  der  Vollständigkeit  wegen  hier  doch 
noch  kurze  Erwähnung  geschehen.  Es  wird  jedoch  an  ganz  allgemeinen 
.Vndeutungen  darüber  genügen. 

Die  nächste  Wirkung  der  meehanisehen  äusseren  Schädlichkeiten  ist 
ihrem  Wesen  nach  stets  dieselbe.  .Mechanisch  wirkt  ein  Körpei’  durch 
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soiiio  Ki'irpcrhat'tigkcit  und  die  ilim  cinwolinemle  oder  ihm  von  uussen 

initgctheilte  Bewegung.  lir  verdrängt  mehr  oder  weniger  einen  andern 
Kör]jer,  auf  den  er  einwirkt,  und  muss  mithin  einen  mehr  oder  weniger 
sUirkon  Drtick  aut  denselben  uusUhen.  So  ist  aueh  im  lebenden  Organis- 
mus d.ts  Zusammeiujedrücktiecnlen  und  eine  entsprechende  Verdiclitung  des 
Theiles  oder  Gewebes,  das  betrotfen  wird,  das  erste  und  näelisto  was  eine 
luechaniselie  äussere  Sehädlielikeit  bewirkt.  Es  müssen  schon  zwei  oder 
mehrere  in  entgegengesetzter  liichtung  thätige  nieelianisehe  Kräfte  vorhan- 
den sein,  um  das  Entgegengesetzte  der  Verilichtung.  um  eine  Ausdelinung 
der  betretfenden  Theile  zu  bewirken.  So  überein.stimnieiid  jedoch  diese 
erste  und  nächste  Wirkung  ist,  so  versehiedentlicli  kann  dieselbe  sieh  weiter- 
hin gestalten  je  naeh  diun  Cirade  der  Aiiathhnuwj  und  der  Kraft,  in  der 
und  mit  der  die  mechani.scho  Einwirkung  statt  hat.  Diese  Kraft  selKst  aber 
ist  bedingt  theils  durch  die  Schwere  und  Härte  des  einwirkenden  Körper.s, 
theils  durch  die  Schnelligkeit  der  Bewegung,  mit  welcher  derselbe  einwirkt. 

Ks  bleibt  bei  dem  blo.ssen  Druck,  wenn  die  mechanische  Einwirkung  eine 
wenigstens  verhältnissmä.ssig  ausgedehnte  ist.  und  wenn  dieselbe  an  sieh 
schwach  ist  oder  doch  nur  langsam  und  allmUhlig  zuniramt.  Eei  solcher 
allmiihligcn  Zunahme  aber  kann  aueh  der  blosse  Druck  einen  sehr  holten 
(Irad  erreichen,  und  er  kann  dle.ss  um  so  mehr,  je  grösser  der  Theil  ist, 

Uber  den  sich  derselhc  ausdehnt.  — Wirkt  dagegen  eine  mechanische  Schäd- 
lichkeit zwar  in  mehr  oder  weniger  beileutender  Ausdehnung,  aber  rasch 
und  plötzlich  und  nur  vorübergehend  ein,  so  entsteht  eine  Erschütterung 
des  betretfenden  Theiles,  die  je  nach  dem  Grade  und  der  .Art  der  Ein- 
wirkung von  sehr  verschiedener  Stärke  sein  und  sich  in  ebenso  verschie- 
dener .\u.sdehnung  fortpflanzen  und  verbreiten  kann.  — Beide  aber,  blos.ser 
Druck  und  Erschütterung  führen,  stdtald  sie  einen  gewissen  Grad  über- 
steigen, zu  einer  Trennung  des  Zasammenhanyes  der  Gewebe  oder  selbst 
zu  einer  vollständigen  Zerstörung  und  Zermalmung,  zu  einer  Theilung 
desselben  in  lauter  einzelne  mehr  oder  weniger  kleine  Eragiücnte.  Eine 
solche  Zusammenhangstrennung  tritt  natürlich  in  den  verschieden  beschaf- 
fenen Geweben  des  Körpers  mit  sehr  verschiedener  Leichtigkeit  ein; 
allein  auch  abgesehen  hiervon  erfolgt  sic  um  so  leichter  und  um  so  voll-  • 
ständiger,  auf  eine  je.  beschränktere  Stelle  und  je  rascher  und  je  plötz- 
licher ein  etwaiger  mechanischer  Druck  einwirkt,  — Wirkung  stechender 
iiml  schneidender  Körper,  — oder  auch  bei  ausgedehnterer  und  erschüt- 
ternder Einwirkung,  je  grösser  die  Kraft  ist,  ili»  den  Körper  oder  ein- 
zelne Theile  desselben  triflt,  — Wirkung  eines  -Stosses,  Schlftges,  F.allc.s 
u.  s.  w.  durch  welche  Brüche , Zerreissungen  und  Quetschungen  verur- 
sacht werden. 

So  sind  blosser  Druck,  Erschütterung  und  Zusammenhamjstrehnung 
die  drei  allgemeinen  Formen,  unter  ilencn  die  Wirkungen  äusserer  mecha- 
ni-scher  Schädlichkeiten  zunächst  auftreten,  und  von  denen  alle  weiteren 
und  entfernteren  Folgen  derselben  itbhängen.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
hier  in  Hede  stehenden  mechanischen  Schädlichkeiten,  dass  sie  in  der 
Regel  unndttelbar  nur  auf  die  äu.ssere  Oberfläche  des  Körpers  einwirken; 
allein  mittellrar  dehnt  sich  dic.se  Einwirkung  nicht  nur  auch  auf  alle 
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übrigen  Theile  des  Körpers  ans,  indem  jeder  Druek  und  jede  Erscliiit- 
torung  sieb  mit  grosser  Leichtigkeit  forlpflanzt , und  somit  uuel»  selbst 
Zusammonhangstrennungen  innerer  Körpertlieile  oft  genug  dadurch  cut- 
stelien,  sondern  es  können  auch  sowolil  bloss  drückende  wie  verwundende 
Körper  wenigstens  in  alle  auf  der  Ausscufl'aehe  des  Körpers  mündenden 
Kanäle  und  Höhlen  gelangen  nnd  von  hier  aus  ihre  krankmachenden 
Wirkungen  üben. 

§.  5t59.  Bei  der  früheren  Betrachtung  der  einzelnen  Störungen  der 
Lebensthätigkeiten  ist  ausführlich  genug  davon  die.  Rede  gewesen , wie 
vielfach  und  in  welcher  Weise  dieselben  durch  mecbanlsehen  Druck  be- 
dingt werden,  je  nachdem  derselbe  entweder  die  Nerven  der  einen  oder  der 
andern  Art,  oder  grössere  und  kleinere  Blutgefässe,  oder  auch  die  son- 
stigen einzelnen  Gewebstheile  selbst  trifft,  und  wie  mithin  bald  Störungen 
der  Em]jfindung  und  der  Bewegung,  vor  allem  aber  auch  Störungen  des 
Kreislaufs  und  der  Ernähning  der  niaTinichfachsten  Art  iladtirch  hervor- 
genifen  werden  können.  Alles  dieses  findet  nun  auch  mehr  oder  weniger 
auf  den  Druck  seine  Anwendung,  den  äussere  mechani.«cbe  Schädlieh- 
keiten  ausüben,  und  der  jo  nach  der  verschiedenen  Elasticität  der  dem 
Druck  ausgc.sctzen  Körpertlieile,  der  Haut,  der  Muskeln,  der  Knorpeln 
und  Knochen  u.  s.  w.,  aber  auch  je  nach  dem  verschiedenen  Grad  der 
Stärke,  der  Dauer,  mit  dem  der  Druck  ein  wirkt,  sehr  verschiedene  Wir- 
kungen äussert.  — Vor  allem  kommt  hier  der  Druck  in  Betracht , den  zu 
enge  Kleidungsstücke  ausübon,  und  die  sebädlichen  Wirkungen  eines  solchen 
Druckes  .sind  nach  dem  Gesagten  leicht  zu  beurtheilen.  Grössere  Nerven- 
stämrac,  deren  Beeinträchtigung  unmittelbar  Störungen  der  Empfindung  oder 
der  Bewegung  nach  sich  ziehen  wurde,  werden  zwar  nur  sehr  ausnahmsweise 
von  solchem  äussern  Druck  betroffen  werden , da  sie  grösstentheils  wohlgo- 
schützt  im  Innern  des  Körpers  verlaufen.  Von  um  so  grösserer  Wichtigkeit 
sind  dagegen  die  Störungen,  die  der  Kreislauf  des  Blutes  dadurch  erleidet, 
denn  dieselben  kommen  nicht  nur  sehr  leicht  und  häufig  vor,  sondern 
haben  auch  stets  mehr  oder  weniger  bcträchtliclie  Störungen  der  Ernäh- 
rung zur  Folge.  Zu  feste  Bekleidung  des  Halses  hindert  den  freien  Rück- 
lauf des  Blutes  vom  Kopfe.  Einschnürungen  der  Brust  und  des  Leibes 
hemmen  in  niannichfachstcr  Weise  die  freie  Thätigkeit  der  in  der  Brust - 
und  Bauchhöhle  befindlichen  für  sdlc  Lebensäusscrungen  so  wichtigen 
Organe,  indem  sie  namentlich  auch  den  freien  Blutlauf  beeinträchtigen. 
Ein  unvorsichtig  aiigeiegter  zu  fester  Vcrbanil  bei  der  Fraktur  einer  Ex- 
tremität kann  völligen  Brand  derselben  bewirken  u.  s.  w.  — In  der  Haut 
selbst  entstehen  durch  lang  fortgesetzten  und  wiederholten  Druck  Schwielen 
aller  Art,  an  den  Füssen  in.sbesondere  die  Hühneraugen.  — Bis  zu  wel- 
chem Grade  aber  wirkliche  Verbildungen  selbst  der  festesten  Theile, 
der  Knochen,  durch  äusseren  Druck  bewirkt  werden  können , wenn  der- 
selbe noch  in  der  Entwickelung  begriffene  Theile  betrifft,  zeigen  die  miss- 
staltetcn  Schädel  mancher  Indianerstämmc  und  die  Füssc  der  chinesischen 
Frauen  und  Mädchen.  Tiefe  Einschnürungen  der  Leber  in  Folge  von 
engen  Schnürleibern  findet  man  häufig  genug  auch  in  den  Leichen  unserer 
Frauen. 
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§.  570.  Kine  jode  Erm-hiUterung , von  der  die  Aiis.si'nlläotie  des  Körpers  wokun*.« 
betroffen  wird,  und  die  sieb  je  intch  der  Kiclitutig  und  dem  Giade,  in  .ci.im.rui,*. 
dem  sic  einwirkt,  und  je  naeb  der  besonderen  Be.sebaftenheit  der  Tbeile, 
die  zunäebst  und  weiterhin  von  der  Eivscbülterung  betroffen  werden,  in 
verschiedener  Stärke  und  in  versebiedene  Eiitternurif;  fortpHanzt,  bewirkt 
stets  eine  mehr  oticr  wenifcer  bejräehtliclie  Dinloratnm  der  lietroffenen 
grösseren  oder  kleineren  Ivörpertbeile,  Ist  eine  solelie  Disloeation  nur  gering- 
fügig, und  kann  sic  sieli  leicht  und  voli.stänilig  wictler  uusgleieben  , so 
bleibt  sic  oline  nacbtbeilige  Folgen,  und  sic  kann  sog.tr  entsebieden  wtdil- 
tbätig  wirken,  indem  sic  als  ein  geringer  Reiz  alle  Lebenstbätigkeiten 
anregt,  namentlicb  auch  den  von  meebaniseben  Einflü-ssen  so  vielfach  ab- 
bungigen  und  durch  solche  Einiliisse  so  häutig  ge.slörtcn  örtlichen  lilut- 
lauf  befördert.  Es  beruht  hierauf  die  wobltbätige,  oft  entsebieden  heilende 
Wirkung  des  Reibens  und  Knotens  einzelner  Körpertbeile,  aller  passiven 
Bewegungen,  des  Reitens,  Fahrens  u.  s.  w.  ganz  besonders  aber  eines 
grossen  Theilcs  jeglicher  Gymnastik,  der  mit  Recht  in  unseren  Tagen 
wieder  eine  grössere  Aufmerk.sainkcit  zugeweinlöt  wird.  — Leicht  verletz- 
liche Tbeile  dagegen,  ganz  besonders  die  Centraltheile  des  Nerven.systems 
können  selbst  eine  geringfügige  Dislocation  ihrer  Gewebscle mente  nicht 
ertragen,  ohne  dadurch  mein  oder  weniger  dauermle  \'crletzungen  zu  er- 
leiden, die  sich  stets  und  augenblicklich  durch  sehr  merkliche  F'unctions- 
storungen  kund  geben.  Die  Katur  hat  sie  deshalb  auch  gerade  vor  mechani- 
schen Einwirkungen  mit  besomlercr  Sorgfalt  geschützt.  Eine  heftigere 
Erschütterutig  aber,  die  in  Folge  eines  Falles,  Schlages  oder  Slosses  den 
Schädel  oder  die  Wirbel.säulc  trifft,  und  die  sich  in  gehöriger  Stärke  auf 
das. Gehirn  oder  das  Rückenmark  fortpflanzt,  kann  auch  ohne  alle  son- 
stige Verletzung  Betäubung  und  Lähmung  und  selbst  dauernden  Verlust  ^ 
einzelner  vom  Gehirn  und  Rückenmark  abhängiger  Lebensthätigkeiten. 
wohl  gar  plötzlichen  Tod  zur  Folge  haben;  und  in  gleicher  Weise  kann 
ein  Schlag  oder  Stoss  auf  die  Magengegend,  der  die  obersten  und  wich- 
tigsten Centraltheile  dos  Giuiglicn.systcms  erschüttert,  Ohnmacht  und  .sclb.st 
den  Tod  nach  sich  ziehen.  — Erschütterungen  höheren  Grades  dagegen, 
können  auch  in  minder  verletzlichen  aber  hinlänglich  dehnbaren  Körper- 
thcilen  Dislocutioncn  von  solcher  Grö.ssc  bewirken,  da.ss  dieselben,  wenn 
gleichzeitig  durch  sonstige  Bewegung  eine  Veränderung  in  der  gegen- 
seitigen Lage  dieser  Körperlheile  entsteht,  zu  dauernden  werden.  Gerade 
durch  das  Streben  der  durch  die  Erschütterung  von  einander  entfernten 
Tbeile,  wieder  in  ihre  frühere  und  normale  Lage  zurüekzukehren,  wer- 
den sie  in  diesem  Falle  in  Folge  der  unterdess  durch  die  Bewegung  ver- 
änderten Stellung  in  eine  abnorme  Lage  gebracht  und  hier  festgehalten. 

So  entstehen  insbesondere,  auch  ohne  alle  Zcrrcissung  oder  sonstige 
Trennung  dos  Zusammenhanges,  die  so  häufigen  Disloeationen  der  (.le- 
Icnkc,  die  Luxationen  oder  Verrenkungen,  die  in  Folge  eines  Falles,  eines 
Schlages  oder  Stosses  in  den  verschiedenen  Gelenken  je  nach  deren  Form 
und  Beschaffenheit  mit  sehr  verschiedener  Leichtigkeit  zu  Stande  kom- 
men, und  deren  genaue  Erkenntniss  und  richtige  Behandlung  einen  so 
wichtigen  Thcil  der  praktischen  Chirurgie  ausmachen.  Wird  eine  solche 
Luxation  alsbald  wieder  eingcriehtet,  d.  h.  wird  das  di.slocirte  (jelenk  alsbald 


Digitized  by  Google 


708 


Bedingung»‘n  um!  Ur»achen  der  Krankheiten. 


wii'diT  in  sniiio  normalo  fjafjo  golprarlit,  wo/,u  cs  stets  einer  Hnsseren 
ineeli.'iniselien  Hülfe  bedarf,  so  kann  selbst  eine  so  bedeutende  Disloeation, 
abgeseben  von  dein  Sebinerr. , den  die  starke  Delmiing  und  Zerrung  der 
betrettenden  Gewebe  veriirsaclit  bat,  obne  alle  weitere  Wirkling  bleiben. 
Vcrbarrt  dagegen  das  dislocirtc  Gelenk  einige  Zeit  in  seiner  abnormen 
Lage,  so  entstellt  in  Folge  der  andauernden  Zerrung  und  sonstigen  meeha- 
niseben  Reizung  Congeslion  und  Entziindiing  mit  den  sieb  weiter  daran 
knii|ifenden  Krnührimgsstörungen . und  das  disloeirte  Gelenk  wird  durch 
wirkliebc  Verwacbsimg  dauernd  in  seiner  abnormen  Lage  crbalten,  seine 
freie  Bewcgiiebkeit  wird  dadiireli  aiifgelioben  oder  doch  niebr  oder  weniger 
besebränkt.  es  entstehen  Ititformiläteii  versebiedener  Art  u.  s.  w.  — Allein 
niebt  bloss  Luxationen  der  (icieiike  entstellen  durch  solebe  heftige  Ersc.hüt- 
tcrimg  einzelner  Körpertbeile  in  Folge  äusserer  meebaniseber  Einwirkungen. 
W enigstens  in  maneber  Jieziebimg  nahe  verwandt  sind  auch  andere  mehr 
oder  weniger  dauernde  Disloeationen , die  innere  Organe  betreften,  wie 
z.  15.  die  Ei)ii/eireide/irür/ie,  Hernien,  und  die  Vorfälle  des  Uterus,  des 
.Mastdarms  ii.  s.  w.  I)ic  nächste  Ursaebe  dieser  in  ihren  weiteren  Folgen 
überaus  wirbtigen  Disloeationen  innerer  Körperorgane,  deren  Erkenntniss 
und  Hebandlniig  dessbalb  ebenfalls  die  praktische  Chirurgie  in  so  hohem 
Maasse  besebäftigt,  besteht  zwar  in  der  Regel  in  einer  abnormen  Erschlaf- 
fung und  Ausdehnung  derjenigen  Häute,  .\poneurosen,  Ränder  u.  s.  w., 
diireli  welche  jene  inneren  Organe  in  ihrer  normalen  Lage  erhalten  werden ; 
allein  gerade  diese  .Vusdehnung  und  darauf  folgende  dauernde  Erschlaffung 
wird  nicht  selten  durch  eine  heftige  meebanisehe  Erschütterung  bewirkt, 
die  nur  die  Folge  einer  äusseren  mechanischen  Einwirkung  ist,  während 
sie  in  andern  und  allerdings  w d zahlreicheren  Fällen  durch  heftige  und 
^ plötzliche  Rewegungen  willkiihrlicher  .Muskeln  hervorgerufen  wurde.  Üm- 
gckehrl  wird  ausnahmsweise  eine  Gelcnkliixation,  die  in  der  Regel  die  Folge 
äusserer  mechanisclier  Schädlichkeiten  ist,  auch  wohl  durch  eine  plötzliche 
und  heftige  Muskelbcwi'guiig  in  ungewöhnlicher  Körpcrstcllung  zu  Wege 
gebracht. 

g.  h~\.  Eine  jede  den  Kür|>er  von  aussen  treffende  mechanische  Schäd- 
lichkeit,  die  einen  gewissen  Grad  der  Stärke  überschreitet,  und  deshalb 
nicht  mehr  bio.ss  drückt  oder  ersebiittert,  — was  wie  früher  erwähnt  wurde 

irentinng. 

nur  zum  Thcil  von  der  absoluten  GriJsse  der  cinwirkonden  kraft,  zum  an- 
dem  Tlioil  aber  auch  von  der  örtlichen  Resebränktheit  und  der  grö.sseren 
oder  geringcron  Schnelligkeit  der  Einwirkung  derselben,  sowie  nicht  minder 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Widerstandslahigkcit  der  betrett'enden 
Körpertbeile  abbängt,  bewirkt  eine  Trennung  des  Zusammenhangs.  Solche 
'Ausamvioihnmjxtrennuniien  kommen  in  allen  Theilen  des  Körpers  vor  und 
treten  in  den  allervorsehicdensten  Formen  auf.  In  den  Weichtheilen  be- 
zeichnet man  dieselben , insbesondere  wenn  dieselben  die  Oberfläche  des 
Körpers  allein  oder  doch  gleichzeitig  betretten,  als  Wunden,  euliiera ; wäh- 
rend sie  in  den  harten  festen  Knochen  Briiche  oder  Frukturen  genannt  wer- 
den. Die  Wunden  sind  je  nachdem  sie  nur  in  einer  Richtung  fortgehende 
einfache  Ziisamnienbangstrennungen  der  Wcichthcile  darstellen  oder  um- 
gekehrt mit  nach  allen  Seiten  hin  sich  erstreckender  und  mehr  oder  weni- 
ger beträchtlicher  Lösung  und  Trennung  derselben  verbundeu  sind,  bald 
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reine,  einfache,  lialil  mit  Zerreissiing,  Quctscliiiiig , wohl  gar  gäiizliclK'r 
Zernichtung  der  Gowehstlieilo  cum/jlicirle  U'tintien;  und  ebenso  sind  die 
Knochenbriiehe  bald  einfache,  bald  mit  gnisserer  oder  geringerer  Zersplit- 
terung und  Zermalmung  des  betrert'enden  Knochens  verbundene.  — Je  nach 
der  Verschiedenheit  des  verletzenden  Instrumentes  theilt  man  die  Wunden 
ferner  ein  in  SchniU-,  Stich-,  llich-,  Schuesirunden  u.  s.  w.,  obwohl  die  tlureh 
sehr  heftige  Ersehiitterung  entstehenden  Wunden  auch  noch  durch  viele 
anilere  äussere  Einwirkungen,  wie  Fall,  Schlag,  Stoss  h<‘rvorgebraeht  werden 
können. 

Wunden  und  Knochenbriiehe  gehören  bei  ihrem  ausscrordentlieh  häu- 
figen Vorkommen  in  allen  .\rten  und  Formen  zu  ilen  wichtigsten  Ursachen 
der  mannichfuehsten  weiteren  Eebensstörungen.  Es  braucht  jcfloeh  hier 
nicht  Busgeführt  zu  werden,  in  welcher  Weise  solche  Zusammenhangs- 
trennungen  im  Allgemeinen  bald  die  Thätigkeit  der  Empfindung,  bald  die- 
jenige der  Bewegung,  vor  allem  aber  die  Ernährungsthätigkeiten  in  dem 
betreffenden  Theilo  selbst  krankhaft  verändern  können,  indem  sie  neben 
der  unmittelbar  mit  ihnen  verbundenen  Verletzung  und  Zerstörung  lebender 
Thcile  stets  auch  in  hölrerem  oder  geringerem  Maasse  Congestion  und  Fint- 
zUndiing  mit  allen  weiter  d*-an  sich  knüpfenden  Folgen  nach  sich  ziehen, 
da  alle.s  dieses  früher  bereits  ausführlich  erörtert  worden  ist.  Das  Einzelne 
hierüber  aber  ist  tjcgenstand  der  praktischen  Chii-urgie,  in  der  die  Lehre 
von  den  Wunden  und  Knoehenbrüchen  eine  ebenso . wichtige  Stelle  ein- 
nimrat  wie  die  Lehre  von  den  Luxationen,  den  EingeweidebrUchen  und  den 
Vorfällen. 
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Von  den  Krankliciten  iin  Allgemeinen. 
Nosologie. 


§.  .o72.  Difi  Noüoloyie  hat  drn  Urijriß'  und  das  Wesen  der  Krankheiten 
im  Allgemeinen  feslzuslelten ; sie  hat  zugleich  aber  auch  die  allgenneinen 
Gesetze  au  fzusuchen , denen  die  Krankheiten , als  aus  einzelnen  Elementen 
liestehende  Ganze  hetrachtet,  soicohl  hinsiehtlieh  ihrer  Erscheinung  trie  hin- 
sichtlich ihrer  Entstehung  unterirarfen  sind.  — Die.  Nosologie  sucht  mit- 
hin eine  Theorie  der  Krankheit  zu  gehen,  soweit  dieselbe  auf  dem  jedes- 
maligen Standpunkte  der  stets  fortschreitenden  Wissenschafl  aus  den  bereits 
erforschten  einpirisehen  Thatsachen  zu  entnehmen  ist. 

Nur  ausnalimsweisü  ist  eine  zur  Beobaclitung  komuieude  Krankheit  so 
einfach,  dass  sie  nur  in  einer  einzelnen  Thätigkeitsstörung  des  Organismus 
und  der  ilir  z\i  Grunde  liegenden  Veränderung  der  organischen  Form  oder 
Mischung  besteht.  Ungleich  häutiger  sind  die  bisher  betrachteten  einzelnen 
Krankhcitselemente,  Functionsstöruugen  wie  Form-  und  Mischungsverände- 
rungen, in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zu  einem  Ganzen  verbmiden 
und  stellen  so  erst  das  dar,  was  man  als  bestimmte  Krankheit  bezeichnet. 
Diese  Verbindung  ist  aber  m den  meisten  Fällen  nicht  nur  eine  sehr 
manuichfaltige  und  oft  in  hohem  Gr.ade  verwickelte,  sondern  bei  all  ihrer 
Mannichfaltigkeit  und  Verwicklung  zeigt  sich  doch  auch  wieder  so  viel 
Beständiges  und  Gleichbleibendes,  dass  an  einer  bestimmten  und  natur- 
gemässen  Gesetzlichkeit  derselben  nicht  zu  zweifeln  ist.  Es  gilt  deshalb 
zunächst  nachzuforschen,  wodurch  und  in  welcher  Weise  diese  Verbindung 
der  einzelnen  Krankheitselcmcnte  zu  einem  bald  so  bald  anders  gestalteten 
Ganzen  zu  Stande  kommt,  worin  mithin  das  Weseii  der  Krankheit  als 
eines  Gauzcu  besteht.  Diese  selb.st  schon  zusammengesetzten  Krankheiten 
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aber  vorbimion  und  verwickeln  Ricli  wieder  auf  das  Manniebfaehste  zu  noeb 
grösseri'n  Ganzen,  cntweiier  in  demselben  menschlichen  Organismus  oder 
auch  indem  sie  in  endemiseher  oder  epidemischer  Ausbreitung  gleichzeitig 
und  fiir  eine  längere  oder  kürzere  Dauer  eine  grössere  Anzahl  von 
Menschen  ergreifen.  Alle  diese  Verhältnisse  der  Ki-anklieilen  im  iVllge- 
meinen  hat  die  Xosologie  zu  erforschen;  sie  hat  aber  auch  das  Verhalten 
iler  so  zusammengesetzten  Krankheiten  fhcils  unter  sich,  tbeils  zu  dem 
crkratikenden  und  erkrankten  Organismus , theils  endlich  zu  den  sie  be- 
dingenden Ursachen  zu  untersuchen,  und  somit  die  allgemeineren  und 
allgemeinsten  Gesetze  sowohl  hinsichtlich  der  Entstehungs-  wie  hinsicht- 
lich der  Krscluunungsweise  der  Ivrankheiten  aiifzu.stellen.  Es  erhellt  schon 
hieraus  zur  Genüge,  dass  die  Nosologie,  was  zunächst  ihren  luliaft  und 
ihre  Aiifijahe.  betrifft,  es  mit  keinen  andern  Dingen  zu  thun  hat,  als  die 
auch  den  Gegenst.and  der  ihr  vorangeschickten  Phänomenologie  und  Aetio- 
logie  ausmachlen.  Namentlich  sind  cs  durchaus  nicht  blosse  Abstractio- 
ueu  aus  iler  Erfahrung,  sondern  ebenso  concrete  empirische  Thatsachen, 
mit  denen  sie  sich  beschäftigt , nur  dass  diese  empirischen  Thatsachen 
grössere,  zusammengesetztere  und  verwickeltcre  sind,  als  'die  waren, 
die  in  der  l'hänonienologie  und  Aetiologic  ihrer  Erscheimings  - und 
Entstchungsweise  wie  überhaupt  ihrem  ganzen  Verhallen  naih  im  Ein- 
zelnen untersucht  wurden.  Die  Nosologie  nimmt  deshalb  ganz  die.selbcn 
Gegenstände,  die  uns  bisher  beschäftigten,  nur  in  anderer  unil  grösserer 
Zusammenfassung  wietler  auf,  unT  si<*  auf  einer  höheren  und  allgenieiliereu 
Etufe  der  Ihkenutniss  weiter  zu  führen.  Es  ist  hieraus  aber  auch  ersicht- 
lich, wie  notbwendig  cs  war,  alle  die  einzelnsten  Elemente  der  Krank- 
heiten auf  das  Genaueste  und  nach  allen  Seiten  hin  kennen  zu  lernen,  um 
den  Begrilf  und  das  Wesen  der  Krankheit  überhaupt  und  das  Verhalten 
derselben  im  Allgemeinen  richtig  aufzufassen  und  zu  beiirtheilcn,  mithin 
die  specielle  Phänomenologie  und  Aetiologic  der  Krankheiten  der  allge- 
meinen Nosologie  voranzuschieken. 

§.  .073.  II Ve  ahn-  der  Inhalt  der  Xosolot/ie  im  WexenlUchen  kein  an- 
derer ixt  als  der  der  hixher  he.tr nehteten  sjuxiellen  Phänornenaloyie  und  .ietin- 
loyie,  so  ist  tlueh  die  trissenschaftliche  Methode,  die.  in  derselben  zur  Aniren- 
diintj  zu  kommen  hot,  nicht'  iresentlich  verschieden  ron  der  bisher  befolgten. 
Wohl  steht  die  allgemeine  Kosologle,  als  theoretischer  Theil  der  Krankheits- 
lehre in  einem  geirissen  Gegensatz  zu  den  beiden  früheren  Theilen  der 
Phänomenologie  und  der  Aetiologie,  die  rorzugstreisc  die  em/jirische  Grund- 
lage  für  dieselbe  enthalten',  allein  auch  bei  der  l 'ntersuchung  jeder  einzelnsten 
Krankheitserscheinung  wie  der  Wirkungsweise  jeder  einzelnen  Krankheits- 
ursache muss  der  empirischen  Analgse  eine  theoretische  Sgnthese  folgen,  wie 
hier  bei  der  Betrachtung  der  verwickelteren  Krankheitsverhältnisse  der  theo- 
retisch! n Synthese  eine  eindringrndc.  Analgse  der  zusammengesetzteren  em- 
pirischen Thatsachen  stets  rorauszugehen  hat.  In  der  Kosologie  lamdelt  es 
sieh  deshalb  el>ensowenig  um  blosse  Theorie,  wie  es  sieh  in  der  Phänomeno- 
bugie  und  Aetiologie  Ui  weitem  nicht  bloss  um  Empirie,  handelt.  Hier  wie 
dort  ist  es  allein  dir  genetische  Methode,  die  beides,  die  emjhrische  Analyse 
unel  die  theoretische  Sgnthese  vollständig  in  .sich  vereinigt,  deren  llefobguni/ 
SU  einer  gründlichen  und  sicheren  Erkenntniss  führt.  ■ Nicht  aus  den 
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Afrusernnjjfn  und  Wir!runt/nn , irie  man  rielfarh  hkrt , sondern  umyekefirl 
nur  aus  den  Ursachen  erkennt  man  ein  Uimj.  Kur  soweit  man  die  lie- 
dingunyen  und  die  Entstehungsireise  eines  Katunresens  wie  einer  einze/nen 
Kature.rsrheinung  thatsnchlirh  erforscht  hat,  besitzt  man  eine  cullständigc 
Kenntniss  derselben. 

N.imontlii-h  aiicli  auf  dom  Gobietc  der  Pathologie  stehen  sieh  in  Bezug 
auf  die  wissenscliaftliche  Behandlung  derselben  zwei  Ansiehten  sehr  sehrotf 
gegenüber.  In  ühelver.standeueiu  Kifer  gegen  falsche  theoretisehc  Behand- 
lung der  Pathologie,  wovon  die  Ge.sehiehte  <lei'  Wissensehaft  freilieh  zahl- 
reiche Beispiele  aufzuführen  hat,  pflegen  nieht  nur  Viele  gegen  jede  theo- 
retisehc Bearbeitung  derselben  sieh  auf  das  Entsehicdenste  zu  erklären, 
freilieh  ohne  einzusehen,  da.ss  sie  damit  zugleieh  auf  Jede  wis.-ensehnftlichc 
Bearbeitung  derselben  verziehten;  sondern  aueh  von  denen,  die  die  Be- 
rechtigung der  Theorie  auch  in  den  Erfahrungswissenschafteii  vullkoiiuucn 
anerkennen,  sind  nieht  Wenige  der  Ansicht,  die  Theorie  einer  birfahrungs- 
wi.ssensebaft  sei  ausschliesslich  das  Resultat  der  Empirie,  der  Erfahrung 
selbst;  sie  entstehe  nur  durch  die  nöthige  Abstraction  aus  den  empirischen 
Thatsaehen;  sie  werde  deshalh  nicht  nur  in  dem  Grade  vollständiger  und 
richtiger,  je  zahlreicher  und  je  richtiger  die  gesammelten  Thatsaehen  seien, 
somlern  sie  müsse  .sich  aueh  gleieh.sam  von  seihst  aus  den  vorhandenen 
That-saehen  ergeben;  kurz  die  Theorie  einer  Erfahrungswisscnsehaft  könne 
weder  einen  andern  und  weiteren  Inhalt  haben,  als  den  die  auf  ihrem  eignen 
Gebiete  gesammelten  empirischen  Thatsaehen  darbicten,  die  in  ihr  nur 
ihre  Einheit  und  ihr  richtiges  Verständniss  Huden  sollen,  noch  bedürfe  es 
einer  andern  Methode  als  der  analytischen,  um  zu  solcher  vollkommen 
genügenden  Theorie  zu  gelangen.  — Dem  grade  entgegengesetzt  behaupten 
Andere,  die  Theorie  einer  jeden  Wissensehaft  und  so  auch  der  Erfah- 
rungswissenschaften stamme  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  ganz  anders 
woher,  als  aus  der  Empirie,  ja  sie  sei  dieser  ihrem  Ursprung  nach  grade 
entgegengesetzt;  sie  habe  deshalb  aueh  nicht  nur  einen  ihr  eigenthüm- 
liclicn  Inhalt,  <lcn  die  empirischen  Thatsaehen  nie  geben  könn<-n,  sondern 
werde  auch  nur  auf  ganz  anderem  Wege,  nieht  durch  blo.'se  Abstraction, 
vielmehr  durch  die  der  Abstraction  entgegemstchende  si>eculatire  Methode 
gewonnen.  Auch  nach  dieser  .Vnsieht  müssen  Theorie  und  Empirie 
überein.stimrnen,  soweit  die  Wissenschaft  als  vollendet  gelten  soll;  allein 
die.'Cs  Uebereinstimroen  soll  nur  das  Kriterium  der  Hicbtigkcit  für  Beide 
sein  und  durchaus  nicht  von  deren  gemeinsamem  Ursprung  herrühren. 
Nieht  ohne  selieinbaren  Grund  beruft  sieh  diese  Ansicht  namentlich  auf 
den  grossen  Einfluss,  den  zu  allen  Zeiten  die  grade  geltende  Theorie 
schon  auf  die  erste  Auffassung  der  empiri.schen  Thatsaehen,  ja  auf  die 
Beobachtungen  selbst  unverkennbar  ausübt,  und  der  in  keiner  Weise  dem 
Einflu.ss  nachsteht,  den  ihrerseits  wieder  neu  entdeckte  empirische  That- 
sachen  auf  die  Umgestaltung  der  Theorie  haben. 

DemiingeachU-'t  enthält  jede  dieser  zwei  sich  .schroff  gegenüberstehenden 
.•\nsichten  nur  die  halbe  Wahrheit,  und  sic  sind  eben  deshalb  auch  in 
ganz  gleicher  Weise  irrig.  Die  Theorie  wächst  allerdings  nieht  gleichsam 
von  selbst  aus  der  Empirie  hervor  und  wird  -auch  nicht  durch  blosse 
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Abstraction  ans  den  beobaolitetcn  Thntsaclien  frewonnon.  Iliirch  noch  .ao 
häufige  und  noch  so  richtige  Bcobaclitung  von  Krankheiten  gelangt  man 
nicht  vinnial  zu  richtiger  Krkenutniss  eines  einzelnen  Kranklicitsvorgangcs, 
ge.schweige  denn  zur  Erkenntniss  der  allgemeinen  Gesetze  des  Erkrankens, 
zu  einer  allgemeinen  Nosologie,  die  die  Theorie  der  Krankheit  überhaupt 
aufzustellcn  hat.  Die  einzelnen  empirisclicn  Thatsachen  ordnen  sieh  noch 
weniger  je  von  selbst  zu  einem  vernünftigen  Ganzen  zu.sammen.  Insofern 
aber  jede  nur  einigermasseu  zusarameugesetzte  cinpirische  Thatsache  schon 
ihren  grösseren  oder  geringeren  theoretischen  Anthcil  besitzt,  so  kommt 
es  auf  diese  Weise,  so  lange  die  rechte  und  umfassende  Theorie  fehlt, 
höchstens  zu  ganz  vereinzelten  und  schon  deshalb  um  so  mehr  dem  Irr- 
thura  ausgesetzten , vielfach  sich  gradezu  widersprechenden  theoretischen 
Ansichten.  Grade  unsere  Zeiten  haben  uns  ebenso  eindringlich  gelehrt, 
wie  wenig  die  noch  so  genaue  Beobachtung  des  Einzelnen  für  sich  zur 
wahren  Wissenschaft  in  der  Pathologie  führt,  wie  die  früheren  Zeiten  uns 
die  grossen  Gefahren  einer  zu  ausschliesslich  speculativen  Behandlung  der 
Pathologie  aufgedeekt  haben. 

Sollen  die  pathologischen  Thatsachen,  wie  die  Empirie  sie  uns  dar- 
bielet,  zu  einer  richtigen  Theorie  verbunden  werden,  so  muss  allerdings 
ein  ausserhalb  dieser  Thatsachen  Stehendes,  cs  muss  ein  der  Pathologie 
als  solcher  fremder  Gehalt  hinzukommen,  um  diese  VT-rbindung  möglich 
zu  machen;  allein  dieser  neue  Gehalt  kann  und  braucht  nicht,  — wie  die 
zweite  der  oben  erwähnten  Ansichten  diess  wollte,  — ein  aller  Empirie 
fremder,  derselben  wohl  gar  hinsichtlich  seines  Ursprungs  grade  entgegen- 
gesetzter zu  sein,  — denn  all  unser  Wissen  kennt  keinen  andern  als  einen 
empirischen  Ursprung;  — wohl  aber  darf  und  muss  derselbe  einem  andern 
und  zwar  allgemeineren  Gebiete  des  W issens  angehören.  So  wird  die  all- 
gemeine Nosologie  als  Theorie  der  Krankheit  nur  möglich  mit  Hülfe  der 
allgemeinen  Physiologie  und  der  von  dieser  erforschten  und  aufge.stellten 
allgemeinen  Gesetze  des  organischen  Lebens,  — wie  die  Erkenntniss  jedc.s 
einzelnen  Kraukheitsvorganges  wieder  von  einer  richtigen  theoretischen 
Auffassung  der  Krankheit  überhaupt  wesentlich  abhängt;  denn  welcher 
Ansicht  man  sonst  auch  hinsichtlich  des  Wesens  der  Krankheit  huldigen 
mag.  Niemand  wird  bestreiten,  dass  sie  etwas  nur  den  lebenden  Organismen 
zukommendes  ist.  — Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  hier  nachgewiesen 
werden  sollte,  wie  aber  auch  ihrerseits  die  Physiologie,  als  Lehre  des 
organischen  Lebens,  zum  Theil  ihre  Wurzeln  in  der  Lehre  vom  allge- 
meinen Leben  der  N.atur  hat,  und  wie  iliese  wieder  ebensosehr  der  Philo- 
sophie bedarf,  die  jh'doch,  obwohl  die  höchste  Sphäre  des  menschlichen 
Wu.ssens  darstellend  und  so  selbständig  und  himmelgeboren  sie  sich  mit- 
unter auch  dünken  und  gebehrden  mag,  ebensosehr  wie  jede  andere  Wissen- 
schaft das  Ergebniss  der  menschlichen  Erfahrung,  der  Empirie  i.st,  aber 
freilich  der  Erfahrung  im  weitesten  und  umfassendsten  Sinn.  Es  mag  au 
dieser  kurzen  Andeutung  genügen,  um  cs  nicht  nur  vollkommen  erklärlich 
zu  finden,  dass,  wie  die  Geschichte  diess  lehrt,  zu  allen  Zeiten  die  Philo- 
sophie einen  in  hohem  Grad  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
pathologischer  Theoriecn  ausgeübt  hat,  sondern  ,auch  um  diesen  Einfluss 
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als  TollkoniniPn  hereclitigt,  ja  selbst  als  unerlässlich  nothweiulifr  anzuer- 
kennen, wenn  man  nicht  auf  jede  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Patho- 
logie verzichten  will. 

So  viel  über  den  eigeiithümlichen  Inhalt,  den  die  Theorie  einer  ape- 
ciellen  Wissenschaft  gegenuher  der  Empirie  allerdings  besitzen  muss , und 
den  diese  nicht  unmittelbar  der  Erfahrung  selbst  entnehmen  kann.  Was 
aber  die  eigenthlimliche  n//eculativi;  Methode  derselben  gegenüber  der  bloss 
analysirenden  und  abstrahirenden  der  Empirie  betrifft,  so  besteht  die  wahre 
und  richtige  Speculation  grade  nur  darin,  die  Ergebnisse  ailderer  und 
namentlich  allgemeinerer  und  höherer  Wissensgebiete  auf  die  unterge- 
ordneteren und  zur  Erklärung  der  diesen  angeliörigen  Thatsachen  richtig 
anzuwenden.  Damit  ist  zugleich  die  ganze  Bedeutung  aber  auch  die  ganze 
Gefahr  der  speculativen  Methode  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt  und 
somit  auch  in  der  Pathologie  zur  Genüge  bezeichnet;  denn  es  kommt  hier 
nicht  allein  auf  die  Folgeriehtigkeit  der  Speculation  selbst,  sondern  ganz 
besonders  und  vor  allem  auch  auf  die  Richtigkeit  der  allgemeineren  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  an,  die  auf  speculative  Weise  zur  Erklärung  empi- 
rischer Thatsachen  verwendet  werden.  So  war  der  Begriff  einer  eigen- 
thiimlichcn  und  selbständigen  Lebenskraft,  der  als  Princip  der  vitalistischen 
Schulen  auch  die  Pathologie  so  lange  unbestritten  beherrscht  hat,  ein  der 
Physiologie  angehöriger,  aber  nur  der  Erfahrung  entnommener,  durch 
blosse  Abstractiou  aus  der  Beobachtung  empirischer  Thatsachen  gewonnener 
Begriff'.  Nur  seine  Anwendung  auf  die  Erklärung  pathologi-scher  Thal- 
sachen war  Sache  der  Speculation,  und  die  Lehre  von  der  parasitischen 
Natur  aller  Krankheiten,  wie  sie  z.  B.  Stark  aufgestellt  hat,  war  das  allein 
folgerichtige  Ergebniss  dieser  Speculation ; allein  die  unzähligen  und  ver- 
derblichen Irrthümer,  die  dieser  Vitalismus  und  Parasitismus  in  der  Patho- 
logie veranlasst  und  verbreitet  hat,  sind  hier  nicht  der  Anwendung  der 
speculativen  Methode  überhaupt  znzuschreiben , — denn  ohne  einen  der 
Physiologie  entlehnten  Begriff  vom  organischen  Leben  lässt  sich  auch  die 
einfachste  pathologische  Thatsachc  nicht  verstehen;  — sondern  sie  wurden 
nur  dadurch  verschuldet,  dass  der  der  Physiologie  entlehnte  Begriff  des 
Lebens  selbst  in  diesem  Falle  ein  viel  zu  beschränkter  und,  wie  wir  jetzt 
erkennen,  auch  sonst  in  mancher  Beziehung  ein  irriger  war. 

Das  angeführte  Bei.spiel  lässt  übrigens  klar  erkennen,  dass  in  den 
Naturwissenscliaften  und  in  den  Wissenschaften  überhaupt  keine  einzelne 
Methode  aus.schliesslich  zum  Ziele  führt,  sondern  dass  die  verschiedenen 
und  entgegengesetzten  wissenschaftlichen  Methoden,  die  analytische  und 
die  synthetische,  die  abstrahirende  und  die  speculative  auf  jeder  Stufe  des 
Wissens  Hand  in  Hand  gehen,  ja  innigst  mit  einander  verschmolzen  sein 
müssen,  wie  denn  auch  die  Empirie  und  Theorie  sich  nicht  fremd  oder 
gar  feindlich  gegenüberstehen  dürfen,  im  Gcgentheile  nur  in  vollkommenster 
GemeinBchaft  die  Wi.ssenschaft  sicher  zu  fördern  im  Stande  sind.  Während 
die  mehr  speculative  Theorie  die  bereits  gewonnenen  Thatsachen  mit 
einander  zu  verbinden  und  zu  erklären  sucht  und  grade  dadurch  die 
erfahrungsmäasige  Forschung  stets  antreibt  und  auf  neue  Wege  leitet,  hat 
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die  strenpe  Empirie  stets  die  Ergeljnisso  der  spceuJativeii  Forschung  zu 
prüfen  und  zu  bestätigen  und  muss  dadurch  diese  selbst  zuriiekliultcu  und 
vor  falschen  W'ogen  bewahren. 

Eine  innige  Verbindung  dieser  entgegengesetzten  wissenschaftlielien 
Metlioden  bietet  allein  die  genetische  Methode  dar,  und  sie  ist  es  denn  auch, 
deren  Anwendung  man  vorzugsweise  die  überraschenden  Fortschritte  neuerer 
Zeit,  namentlich  in  der  Kenntniss  von  der  organischen  Natur  verdankt. 
Die  genetische  Methode  fordert  einerseits  ein  juialysirendcs  Ilinabsteigen 
zu  den  einfachsten  Elementen,  aus  denen  die  zu  erforschenden  Naturwesen 
oder  auch  einzelne  Vorgänge  au  denselben  entstehen,  sieh  entwickeln  und 
werden ; allein  sie  fordert  auf  der  andern  Seite  ebenso  sehr  ein  synthetisches 
Hinaufsteigen  von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammengesetzten,  von  dem 
Werdenden  zu  dem  immer  reicher  und  mannichfaltiger  sich  Entwickelnden. 
Die  blosse  empirische  Hcobachtung  aber  lehrt  stets  nur  das  Gewordene 
kennen,  nie  das  Werden  selbst;  und  mag  man  die  einzelnen  Stufen  des 
Gewordenen,  die  man  der  IJcobacbtung  unterwirft,  noch  so  sehr  vetwiel- 
fältigen  und  einander  nähenn  und  noch  so  genau  empirisch  kennen  lernen, 
so  kann  man  den  Ucbcrgaiig  von  einer  zur  anderen  dieser  Entwicklungs- 
stufen, das  zwischen  ihnen  liegende  eigentliche  Werden  selbst  doch  nur 
auf  .speculative  Weise,  d.  h.  durch  Anwetidung  von  Erklärungspriucipen, 
die  allgetneineren  Wissensgebieten  entnommen  sind,  sich  klar  zu  machen 
suchen.  Kein  einziger  Thcil  der  Naturwissenschaft  ist  einer  streng  und 
ausschliesslich  analytischen  Behandlung  fähig.  Die  Physik  und  Chemie 
können  allerdings,  .sofern  sie  sich  nur  mit  der  unorganischen  Natur  befassen, 
die  ihnen  vorliegenden  zusammengesetzten  Thatsachen,  eine  zusammenge- 
setzte Maschine,  eine  chemische  Verbindung  nicht  nur  auf  das  Genaueste 
in  ihre  Elemente  zerlegen,  sondern  auch  zur  Probe  für  die  Bichtigkeit 
ihrer  Analvse  aus  diesen  Elementen  wieder  zusammensetzen.  Allein  um 
sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  in  welchem  Verhältni.ss  die  ein- 
zelnen Elemente  in  solcher  chemischen  Verbindung  oder  in  jedem  Körper 
überhaupt  zu  einander  stehen,  utid  wie  dieselben  auf  einander  wirken, 
bedarf  es  der  hypothetischen  Annahme  einfacher  Atome  und  eigcnlhüm- 
licher  diesen  zukommender  Kräfte,  über  tieren  A\  esen  die  Physik  und 
Chemie  nichts  zu  lehren  verinag,  kurz  es  bedarf  der  speculativen  An- 
wendung von  Begriffen  und  Erklärungspriucipen , deren  Begründung  der 
Philosophie  angehört.  In  der  organischen  Chemie  ist  die  .\ufgabe  schon 
eine  verwiokcltere.  Das  Eiweiss,  den  Faserstoff,  die  Fette  u.  s.  w.  kann 
der  Chemiker  hier  zwar  auch  in  ihre  letzten  Bestaniltheile  zerlegen,  allein 
nicht  wieder  aus  denselben  zusammensetzen , sondern  höchstens  unter 
gewissen  Bedingungen,  nemlich  im  lebenden  Körper  wieder  entstehen 
lassen,  und  eben  deshalb  lässt  sich  auch  hier  nur  auf  synthetischem  unii 
speculativem  W ege  zu  einiger  Einsicht  darüber  gelangen,  in  welchem  V’er- 
hältnisse  die  einzelnen  Elemente  in  den  zusammengesetzten  Körpern  zu 
einander  stehen,  und  es  bedarf  der  der  allgemeinen  Naturlehre  angehörigen 
Begriffe  des  Organischen  und  des  Unorganischen,  um  das  Werden  solcher 
organijschen  Substanzen  auch  nur  so  weit  zu  verstehen,  als  es  überhaupt 
dem  menschlichen  Verständniss  zugänglich  ist.  — ln  noch  weit  höherem 
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Ma  a»»!’  pilt  flicss  abor  von  fast  allon  physiologischen  mul  in  noch  hbhoretn 
von  (len  meisten  pathologi.schen  Thaf.saehen,  die  sich  iibertliess  schon  einer 
genauen  Analyse  um  so  mehr  entziehen,  und  zu  deren  Erkenntniss  man 
de.’dialb  um  so  mehr  auf  die  Synthese  angewiesen  ist,  da  wir  sie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  als  feststehende  Thatsachen,  sondern  nur  als 
ganz  vorübergehende  und  oft  .sehr  rasch  wechselnde  Vorgänge  zur  Beob- 
achtung bekommen,  liier  sind  es  nur  die  einfachsten  Vorgänge,  die  mit 
Leicliligkeit  willkührlich  hervorgerufen  und  auf  solche  Weise  dem  Versuch 
unterworfen  werden  können,  Uber  die  cs  uns  gelingen  mag,  auf  analytischem 
Wege  zu  genauerer  Kenntniss  zu  gelangen,  und  mit  deren  Hülfe  wir  die 
zusammengesetzteren  Vorgänge  synthetisch  und  speculativ  zu  construiren 
haben.  So  lassen  sieh  die  centripetale  und  centrifugale  Thätigkeitsweise 
der  verschiedenen  Nerven,  oder  die  Verkürzung  eines  Muskelbündels,  oder 
die  Veränderungen,  die  die  Blutbewegung,  und  selbst  die  Veränderungen, 
die  die  .Mi.Hchung  der  Säfte  erleidet,  immer  vollständiger  durch  sorgfältige 
.\nalvsc  kennen  lernen;  allein  bei  den  meisten  oft  so  vielfach  zu.sammen- 
gesetzteii  organischen  Thätigkciten  im  gesunden  wie  im  krankhaften  Zu- 
stande wird  es  nie  möglich  werden,  auf  dem  blossen  Wege  der  Analy.se 
alle  die  einzelnen  Elemente  derselben  in  ihrer  nothwendigen  Verkettung 
zur  klaren  Anschauung  zu  bringen,  vielmehr  wird  auch  hier  aus  dem 
bekannteren  Einfachen  das  zu  erforschende  Zusammengesetzte  synthetisch 
zu  construiren  sein. 

Bei  der  Anwendung  der  genetischen  Methode  ist  jedoch  der  .sehr 
ungleiche  Werth  nie  aus  den  Augen  zu  lassen,  der  der  Analyse  einerseits 
und  der  Synthese  andererseits,  die  in  ihr  stets  Hand  in  Hund  gehen,  zu- 
kommt. Nur  die  Analvse  lä.sst  uns  die  Dinge  so  erkennen,  wie  .sie  sich 
virllirli  verhalten,  und  nur  so  weit  die  Analy.se  reicht,  gelangt  man  zu 
einer  wirklich  begründeten  Kenntniss.  Die  Mynthe.se  dagegen,  auch  die 
bestlx'gründete  und  folgerichtigste  lehrt  nur,  wie  die  Dinge  sich  mi'yUrher- 
wrine  verhalten  können;  sie  liefert  stets  nur  Hypothesen,  die  aber  um  so 
grös.serc  Wahrscheinlichkeit  und  n(ithin  um  so  grösseren  Werth  gewinnen, 
je  mehr  sic  nach  allen  Seiten  hin  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen.  Je 
umfa.s.sender  deshalb  eine  Theorie  bei  gleicher  Durchführung  im  Einzelnen 
ist,  desto  leichter  wird  sich  ihre  Bichtigkeit  und  ihr  Werth  (ukennen  und 
beurtheilen  lassen.- — Hiermit  wird  aber  auch  zu  gleicher  Zeit  klar,  welche 
liewandniss  cs  mit  der  angeblichen  Eriictlieit  der  physiologischen  und 
pathologischen  Wissenschaft  hat,  die  in  neuerer  Zeit  so  eifrig  angestrebt 
wird,  mit  der  man  selbst  hier  und  da  .schon  jetzt  nicht  .wenig  sich  brüstet. 
Versteht  man  unter  einer  e.xacten  Wissenschaft  eine  solche,  die  nicht  nur 
in  vielen  ihrer  Theile  eine  streng  analytische  Behandlung  zulässt,  sondern 
in  der  die  durch  Analyse  gefundenen  Elemente  sich  auch  vielfach  auf  das 
Genaueste  ine.ssen  und  wiegen  lassen,  so  gehört  die  Physiologie  und  Patho- 
logie unzweifelhaft  mit  allen  übrigen  Naturwissen.schaften  zu  den  exacten. 
An  pbysiologi.sehen  und  pathologischen  Vorgängen  ist  namentlich  in  neuerer 
Zeit  gar  Vieles  schon  analysirt,  experimentirl,  gemessen  und  gewogen 
worden,  was  man  früher  für  solcher  Behandlung  gar  nicht  zugänglich  hielt, 
und  unendlich  viel  anderes  wird  aneh  fernerhin  einer  gleichen  Beliandlung 
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mohr  und  mehr  zugiinglirli  werden,  und  die  Wissenschaft  wird  dadurch, 
wie  es  bisher  schon  der  Fall  war,  immer  mehr  an  festem  und  sicherem  Boden 
gewinnen.  Wenn  man  dagegen,  wie  es  nicht  selten  der  Fall  zu  sein 
scheint,  unter  einer  exacten  Wissen.schaft  nur  eine  solche  versteht,  die  in 
Men  ihren  Theilen  einer  solchen  analytischen,  allein  sicheren  Bearbeitung 
zu  unterwerfen  ist,  und  solcbes  auch  von  der  Physiologie  und  der  Patho- 
logie verlangt,  und  mit  unvcrhehlter  Geringschätzung  auf  den  jetzigen 
Zustand  dieser  Wissenschaften  herabsiebt,  bei  dem  so  unendlich  viele 
Lücken  angeblich  mit  ganz  werthlosen  Hypothesen  ausgcfullt  werden  müssen, 
so  beweist  man  damit  nur  eine  sehr  geringe  Kin.sicht  in  die  Natur  des 
Gegenstandes,  den  die  Physiologie  und  die  Pathologie  zu  bearbeiten  haben, 
und  eine  nicht  minder  geringe  Einsicht  hinsichtlich  der  (irenzeu  des  mensch- 
lichen Wissens  überhaupt,  das,  soweit  die  Wissenschaft  auch  fortschreiteu 
• mag,  im  Wesentlichen  doch  immer  nur  Stückwerk  bleiben  wird. 

Die  hier  etwas  näher  besprochene  genetische  Methode  ist  ilenn  auch 
schon  in  den  beiden  ersten  Theilen  dieses  Werkes,  bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  wie  der  einzelnen  Krankheitsbe- 
dingungen stets  befolgt  worden,  und  es  hat  sich  hinlänglich  gezeigt,  wie 
vielfach  cs  auch  dort  schon,  wo  es  sich  doch  um  die  eigentliche  empirische 
Grundlage  der  Wissenschaft  handelte,  der  synthetisch  gebildeten  Hypo- 
thesen bedurfte,  wenn  man  die  einzelnen  Erfahrungsthatsachen  nicht  in 
einem  beziehungslosen,  unwissenscbaftliehen  Nebeneinander  lassen,  sondern 
naturgemäss  mit  einander  verbinden  und  richtig  verstehen  wollte;  wie  mithin 
auch  schon  auf  dieser  untersten  Stufe  die  speculative  Theorie  mit  der  Em- 
pirie überall  Hand  in  Hand  gehen  musste,  und  wie  es  überall  namentlich 
der  allgemeineren  physiologi.schen  Gesetze  bedurfte,  um  die  pathologischen 
Thatsacheu  nach  ihrem  richtigen  Werthe  zu  würdigen.  Ganz  divsselbe  hat 
nun  auch  hier  in  der  Nosologie  zu  geschehen,  nur  da.ss  es  hier  die  zu- 
sammengesetzteren pathologischen  Vorgänge  sind,  auf  welche  die  genetische 
Methode  anzuwenden  ist.  \N’ie  desshalb  dem  vorhergehenden  § zufolge 
der  Inhalt  der  Nosologie  im  Wesentlichen  kein  anderer  ist  als  der  der 
Phänomenologie  und  der  Actiologie  der  Krankheiten,  so  ist  es  auch  dieselbe 
wissenschaftliche  Methode,  die  hier  wie  dort  zur  Anwendung  kommt.  Die 
Nosologie  wird  sich,  eben  weil  sic  die  Krankheitserscheinungen  und  Krank- 
heitsbedingungen und  da.s  ganze  Verbalten  der  Krankheiten  in  grösserer 
Zusammenfassung  zum  Gegen.«tand  hat,  auch  mannichtächer  und  selbst 
weiter  greifender  Hj'pothcscn  nicht  entschlagen  können;  allein  sie  wird  an 
dieselben  in  ganz  gleicher  Weise  ilen  strengen  Maassstab  der  Ert'ahrung 
anzulegen  haben,  wie  diess  bei  den  einzeln.sten  Elementen  der  Krankheit 
geschehen  musste,  und  wird  dieselben  nur  insofern  für  wahr  halten  dürfen, 
als  sie  mit  dieser  übereinstimmt.  Die  Nosologie  ist  desshalb  streng  ge- 
nommen auch  nicht  mehr  theoretisch  als  jedes  wahrhafte  Wissen  theoretisch 
ist  und  sein  muss.  Bei  dem  Einzelwisscn  tritt  nur  der  nicht  minder  vor- 
handene synthetische  und  theoretische  Antheil  mehr  zurück,  während  bei 
dem  allgemeineren  Wissen  der  ihm  zu  (Jrunde  liegende  empirische  Antheil 
auf  den  ersten  Blick  sich  um  so  weniger  bemerklieh  macht,  in  je  reich- 
licher Fülle  er  vorhanden , und  je  richtiger  er  zum  Ganzen  verbunden  ist. 
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§.  574.  Die  Xosolopie  zerfallt  der  Natur  der  Saetie  nach  in  drei 
UnteraVtheilungen.  8ie  handelt 

1)  Von  tlem  Bei/riff  und  W egen  und  ron  dem  Verhalten  der  Krankheiten 
üherhaupt ; 

2)  Von  der  Eutstehuny  und  den  Vrsavhen  der  Krankheiten,  und 

3)  Von  den  räundirhen  und  zeitlichen  Verhältnissen , kurz  Von  der  Er- 
scheinungsweise  der  Krankheiten  überhaupt. 
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Erster  Abschnitt. 

Von  dem  Begrifi’  und  Wesen  und  von  dem  Verhalten 
der  Krankheit  überhaupt. 


1.  Negativer  Begritt’  der  Kraiiklielt. 

§.  57E>.  Soweit  auel)  im  Uebrigon  die  Ansichten  Uber  den  Hegrift'iind 
Kr.ü.Lii.  das  Wc.sen  der  Kranklieit  auseinander  gehen  mögen,  so  ist  man  doch  all- 
gemein darüber  einig,  dass  der  ßegrift’  der  Krankheit  zunächst  entgegen- 
gesetzt ist  dem  Hegriff  der  llesnndheil.  Dieser  Gegensatz,  in  dem  die 
Krankheit  zur  Gesundheit  steht,  dient  desshalli  am  tüglichsten  zum  Aus- 
gangspunkt der  Untersuchung,  durch  die  der  Begrift'  und  das  Wesen  der 
Krankheit  näher  erforscht  und  fcstgcstclit  werden  soll.  — Man  ist  aber 
auch  darüber  ebenso  einig , dass  die  Gesundheit  nur  einen  Zvstand  de.s 
lebenden  Organismus  bezeichnet,  nur  ein  Attribut  des  lebenden  ürgani,snius 
ist,  und  cs  folgt  hieraus,  dass  auch  der  Begriff  der  Krankheit  7iiir  auf  den 
lebenden  Organismus  anwendbar  ist  und  nur  einen  der  Gesundheit  ent- 
gegengesetzten Zurtnvd  des  lebenden  Organismus  bezeichnet. 

Man  kann  den  Begriff  der  Krankheit  weder  auf  ein  leblesea  Kunstwerk  lioeh 
auf  irgend  einen  Theil  der  nnorgaitischen  Natur  anweiidcn.  Nioniand  spricht  you 
einer  kranken  Maschine  oder  von  einem  kranken  Stein  oder  Metall,  nnd  ebenao* 
wenig  von  der  Krankheit  einer  Leiche.  Wohl  aber  spricht  man  bildlich  von  einem 
gesunden  oder  kranken  Zimtande  einea  Staat»  oder  der  menschlichen  GeaelUchat't 
überhaupt,  inaofern  ihan  auf  beide  auch  den  Begriff  eines  lebenden  OrgHniMiiua 
anwendcU 

Afrsormltat.  §.  Ü76.  Gesund  nennt  man  bekanntlich  einen  Organismus  oder  anrh 
einen  einzelnen  Theil  oder  eine  einzelne  Thätigkcit  des  Organismus . wenn 
dieselben  ihrer  Idee,  ihrem  nonnalen  Tj-pus  entsprechen.  Krank  oder 
krankhaft  wird  daher  der  Organismus  oder  werden  die  einzelnen  Theile 
und  ThUtigkeiten  desselhen  heissen  müs.sen , insofern  die.selbeti  von  ihrem 
normalen  Typus  abweiehen.  In  dieser  Bezicliimg  würden  gesund  unti 
normal,  sowie  andererseits  krankha  ft  nnd  ahnorm  ganz  glei<  bbedeutende 
Begriffe  sein. 

E.H  ilarf  all»  hu«  der  l^hy.Hiologie  hinihiiglich  bekannt  vttrau^gCRct/t  w’crdcn,  dna« 
nicht  nur  jeder  Orgauiamua  als  Ganze»  und  zwar  auf  j'eder  Stufe  deiner  Kutwick- 
lung,  sondern  da»»  auch  alle  eitizelnen  Theiie  und  Thätigkeitcn  desaelben  einen 
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gewiatteu  Typus  befolgen,  d.  h.  in  ganz  bestimmter  gesetzmflasiger  Weise,  die  nur 
ihnen  in  solcher  Weise  znkommt,  sich  verhalten  Ks  ist  deshalb  aneh  nicht  nöthig, 
hier  n.ther  zu  erörtern,  auf  welche  Weise  man  zu  dem  Begrilfe  des  normalen  Typus 
gelangt,  wie  man  das  gesetzmässige  normale  Verhalten  des  Organismus  und  seiner 
Thätigkeiteu  erkennt  und  von  dem  abnormen  zu  unterscheiden  lernt, 

§.  577.  Der  normale  l’i/jtu.«  ist  jedoch  wir  ein  Ideal^  dem  die  virk- 
liehen  Orijanittmen  und  deren  Thiitigle.iten  sich  nur  mehr  oder  weniger  an- 
näJiern.  Auch  hei  mancherlei  Ahweichungen  von  diesem  Ideal  können  die 
Zwecke  des  Organismus  l»dd  mehr  bald  weniger  rollständig  erreicht  werden. 
Es  giehl  desshalh  eine  gewisse  Jireite  der  Gesundheit.  Die  Begriffe  des  Ah- 
iwrmen  und  des  Krankhaften  decken  sich  nirJit  vollständig.  Qe.sundheit  und 
Krankheit  sind  üherhaiipt  nur  relative  Begriffe,  die  dem  jjraktischen  Leben 
entsprossen  und  die  desshalh  nicht  streng  wissenschaftlich  ahzuyrenzen  sind. 

Die  zalilreiclien  einzelnen  The.ile  und  Organe,  aus  denen  der  mensch- 
liche Organismus  zus.amraengesetzt  ist,  sind  von  selir  verschiedener  Wich- 
tigkeit für  da.s  ]}estchen  wie  für  die  wesentlichen  Thätigkeiteu  desselben. 
Minder  wichtige  Theile  des  Organismus  können  desshalh  seihst  in  hohem 
Grade  verbildet  sein,  wohl  gar  gänzlich  fehlen,  ohne  ila.ss  dadurch  das 
Bestehen  und  die  Thätigkeit  des  Gesauimtorganismus  wesentlich  beein- 
trächtigt, wohl  gar  gefährdet  wnrile.  Die  mannichfachsten  Missbildungen 
und  Verstümmelungen,  oft  sehr  bedeutenden  Grades,  die  bald  angeboren 
bahl  später  in  Folge  von  Krankheiten  oder  Verletzungen  entstanden  sind, 
gänzlicher  Mangel  einzelner  Glieder  u.  s.  w.  vertrugen  sich  zwar  nicht 
nnt  dem  Begriffe  eines  normalen,  wohl  aber  mit  dem  eines  vollkommen  . 
gesunden  Oigaiusmus;  sie  sind  Abnormitäten,  aber  dcsshalb  noch  keine 
Krankheiten. 

Die  Thätigkeit  all  der  unendlich  vielen  einzelnen  Theile  des  Organis- 
mus ist  zwar  auf  einen  gemeinsamen  Zweck  hingorichtet;  allein  diese 
Theile  stehen  doch  auch  wieder  in  der  mannitdifachsten  \V' ech.se! Wirkung 
unter  einander.  Es  ist  da<lurch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  einzelne 
Theile  des  < 'rganismns  und  deren  Thätigkeit  selbst  in  bedeutendem  Grade 
von  ihrer  Norm  abweicheii  können , ohne  dass  das  Bestehen  und  die  Thä- 
ligkcit  des  Ganzen  wesentlich  oder  auch  nur  merklich  darunter  leidet,  indem 
die  mangelhafte  oder  fehlerhafte  Thätigkeit  iles  einen  Thcilcs  Alsbald  durch 
die  veränderte  Thätigkeit  eines  andern  in  einer  für  das  Ganze  genügenden 
Weise  ersetzt  oder  ausgeglichen  wird.  Bei  der  früheren  Betrachtung  der 
einzelnen  Veränderungen,  denen  die  Lebtuisthätigkeiten  unterworfen  sind, 
wurde  vielfach  darauf  hingowiesen,  bis  zu  welchem  Grade  dieselben, 
z.  B.  die  .'Vbaonderung,  Aufsaugung  und  die  eigentliche  P^rnährung  von 
ihrer  Norm  abwcichen  können,  ohne  dass  ein  Grund  vorhanden  wäre, 
solche  Abweichungen  als  krankhaftzu  bezeichnen;  und  was  hier  von  diesen 
Thätigkeiteu  gilt,  das  gilt  auch  von  den  materiellen  Organen,  denen  diese 
Thätigkeiteu  zukommen.  Auch  sie  können  mannichfache  Veränderungen 
und  Abnormitäten  erleiden  oder  unter  Umständen  selbst  ganz  fehlen,  ohne 
dass  der  Gesammtorganismus  dadurch  wesentlich  betroffen  würde.  Bei 
dem  gänzlichen  Fehlen  einer  Niere  pHegt  die  andere  vergrösserf  zu  werden. 
Vorübergehende  zVImormitäten  aber  werden  in  grosser  Ansdehnuug  und 
oft  mit  gro.sser  Leichtigkeit  ausgeglichen. 
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Gesundheit  und  Krankheit  grSnzen  aber  aucli , in  so  entschiedenem 
Gegensatz  sie  auch  ihrem  Begrifi'e  nach  stehen,  nicht  nur  ganz  nahe  an 
einander,  sondeni  gehen  selbst  durcli  die  zahlreichsten  und  mannichfachsteu 
Mittelstufen  , unmerklich  in  einander  über.  Es  ist  desshalh  im  einzelnen 
Falle  oft  unmöglich,  genau  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  da-s  gesunde 
Verhalten  auihört  und  das  krankliaftc  beginnt,  während  dem  idealen  Typus 
gegenüber  jede  Abweichung,  auch  die  geringfügigste  als  Abnormität  er- 
scheinen muss.  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  mit  allem  Krankhaften, 
wie  es  sich  mit  der  einzelnen  schmerzhaften  Emphndung  im  Vergleich  zur 
gewöhnlichen  normalen  Empfindung  verhält,  die  auch  in  vielen  Fällen  nur 
ganz  allmählig  in  einander  übergehen,  und  wobei  cs  oft  gar  nicht  von  der 
Art  und  Stärke  der  erregten  Empfindung  s(Jb«t,  sondern  von  ganz  andern 
Umständen  abhängt,  ob  dieselbe  als  schmerzhaft,  mithin  als  krankhaft  be- 
zeichnet wird.  Es  kann  dcssbalb  auch  in  dem  einen  Falle  etwas  als  krank- 
haft erscheinen  und  selbst  in  hohem  Grade  als  solches  sich  geltend  machen, 
was  in  einem  andern  Falle  unter  anderen  Verhältnissen  noch  nicht  als 
solches  empfunden  und  bezeichnet  wird.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  Ab- 
normitäten einzelner  Theile  des  Körpers,  die  für  sich  zu  geringfügig  sind, 
■um  als  wirkliche  Krankheit  sich  geltend  zu  machen,  werden  später  noch 
als  wichtige  Krankheitsanlagen  zu  betrachten  sein,  die  mir  des  llinzukommens 
einer  oft  geringfügigen  Gelegenheitsursache  bedürfen,  um  zu  bedeutenden 
Erkrankungen  Anlass  zu  geben. 

So  ist  denn  der  Begriff  des  Krankhaften  ein  in  mancher  Beziehung 
engerer  Begriff  als  der  des  .\bnorraen.  Als  A/mormilät  gilt  jede  Abweichung 
von  dem  normalen  Typus  auch  eines  einzelnen  Thciles  des  Organismus, 
mag  sie  vorzugsweise  dessen  Form  und  Mischung  oder  dessen  Thätigkcit 
betreffen,  ganz  davon  abgesehen,  ob  durch  die  einzelne  Abnormität  auch 
der  Organismus  als  Ganzes  von  seiner  Norm  abgelenkt  wird  oder  nicht, 
üer  Begriff'  der  Krankheit  dagegen  ist  auf  diejenigen  ^Vbnormitäten  zu  be- 
schränken, die  in  einer  oder  der  andern  Weise  auf  den  Organismus  als 
Ganzes  störend  einwirken.  Oamit  ist  zugleich  aber  auch  hinlänglich  an- 
gedeutet, wie  sehr  die  Begriffe  der  Krankheit  und  der  Gesundheit  über- 
haupt nur  relative  Begriffe  sind,  die  sich  wissenschaftlich  in  keiner  Weise 
streng  gegeneinander  abgrenzen  lassen,  und  die  im  praktischen  Leben  auf 
das  mannichiachste  in  einander  übergreifen. 

Diese  Unmöglichkeit,  die  Krankheit  von  der  Gesundheit  scharf  abzu- 
grenzen, die  zu  keiner  Zeit  unbeachtet  bleiben  konnte,  hat  zu  dem  Begriffe 
und  zu  der  Annahme  einer  gewissen  Breite  der  Oesund/ieit  geführt.  Man 
hat  damit  gleichsam  ein  neutrales,  aber  selbst  wieder  sehr  unsicher  um- 
grenztes Gebiet  geschaffen , auf  dem  alle  diejenigen  abnormen  Zustände 
des  Organismus  ihre  Stelle  finden,  die  entweder  um  ihrer  eignen  Gering- 
fügigkeit willen,  oder  weil  sie  unwesentliche  Theile  des  Organismus  be- 
treffen oder  auch  bald  und  leicht  wieder  ausgeglichen  werden,  für  den  Ge- 
sanimtorganismus  unwichtig  bleiben . und  die  desshalb  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  unter  besonderen  Umständen,  z-  B.  bei  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung anderer  Ursachen  zu  weiteren  Störungen  von  Lebensthätigkeiten 
Anlass  geben.  Besässe  der  Organismus  nicht  eine  derartige  Breite  der 
Gesundheit,  d.  h.  ertrüge  er  nicht  zahlreiche  geringe  Normabweichnugen 
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«einer  einzelnen  Tlicile,  und  wüsste  er  nicht  dieselben  auf  die  niannichfachste 
Weise  mit  Leichtigkeit  wieder  auszugleichen,  so  würde  bei  dem  mächtigen 
Einfluss,  den  die  beständig  und  oft  in  so  liohcm  Maasse  wechselnden  Ver- 
hältnisse der  Ausscnwelt  auf  ihn  ausüben,  kein  Organismus  ein  anderes 
als  ein  stets  krankes  Leben  zu  führen  vermögen. 

2.  Wesentlicher  Begriff  der  Krankheit. 

§.  .578.  Es  tji'nüyt  nicht,  die  Krankheit  als  das  Oegentheil  der  Gesund- 
heit, als  Almnrmitäl,  d.  h.  als  Alareichuiig  nm  dem  normalen  Typus,  selbst 
mit  der  Bes.  hränkung , dass  dadurch  das  Leben  des  Gesammtorganimus  be- 
einträchtigt werde , aufzufassen.  Man  gelangt  auf  diese  Weise  nur  zu  einer 
negativen  Begriffsbestimmung.  Die  Krankheit  bietet  aber  auch  eine,  positive 
Seite  dar.  Jtie  Krankheit  ist  etwas,  und  es  fragt  sich,  was  sie  ist,  und  worin 
das  Wesen  derselben  besteht. 

Die  Krankheit  ist  nicht  bloss  Abwesenheit  der  Gesundheit ; sie  ist 
etwas  andei  ' s als  Gesundheit.  Der  Gegensatz  von  Gesundheit  und  Krank- 
heit scheint  aber  überhaupt  kein  ganz  durchgreifender  zu  sein.  Niemand 
bezweifelt,  da.ss  mit  dem  Worte  Gesundheit  nur  der  gesunde  normale  Le- 
benszustand des  Organismus  bezeichnet  wird.  Man  pflegt  aber  sehr  allge- 
mein unter  Krankheit  nicht  etwas  bloss  krankhaftes,  nicht  bloss  einen  dem 
gesunden  entgegengesetzten  Lebenszustand  zu  verstehen,  sondern  wie  im 
gemeinen  Leben,  so  hat  man  auch  in  der  Wissenschaft  stets  wenigstens 
angenommeii , dass  die  Krankheit  in  einer  oder  der  anderen  W eise  eine 
reale  Existenz,  wohl  gar  eine  gewisse  Selbständigkeit  habe.  Nur  in  diesem 
Sinne  hat  man  von  jeher  einzelne  Theile  an  den  Krankheiten  unterschieden, 
hat  von  einem  Beginn,  von  mannichfachen  Verschiedenheiten  des  Verlaufs, 
von  einem  Ende  derselben  gesprochen  u.  s.  w.  Um  zu  einem  positiven 
und  wesentlichen  Bcgrift'  der  Krankheit  zu  gelangen,  ist  zunächst  zu  unter- 
suchen , welche  Bewandniss  es  mit  dieser  realen  und  selbständigen  Existenz 
der  Krankheit  hat. 

§.  579.  Die  Krankheit  ist,  positiv  aufgefasst,  zunächst  ein  aus  mannich- 
fachen, mehr  oder  weniger  zahlreichen  einzelnen  Elemente.n  zusammengesetztes 
Ganzes.  Als  das  Wesen  der  Krankheit  kann  man  nur  das  bezeichnen,  was 
den  vollen  und  hinlänglichen  Grund  nicht  nur  für  die  Entstehung  der  einzelnen 
Krankheitseö.mente,  sondern  ganz  besonders  auch  für  deren  Verbindung  zu 
einem  gesetzmässigen  Ganzen  enthält. 

Was  man  Krankheit  nennt  ist  nie  ein  ganz  Einfaches,  sondern  ein 
aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Bcstandtheilen  Zusammengesetztes.  Bei 
der  unbestrittenen  Zusammengehörigkeit  der  org.anischon  Materie  als  Sub- 
strats der  ihr  zukommenden  Thäligkeit  und  der  organischen  Thätigkeit 
als  nothwendiger  Aeusserung  der  ihr  zu  Grunile  liegenden  materiellen  V'cr- 
änderung  ist  selbst  eine  g.inz  vereinzelte  krankhafte  Lebensthätigkeit  nicht 
denkbar  ohne  ein  gleichzeitiges  abnormes  Verlmlten  der  organischen  Ma- 
terie, das  den  Grund  jener  krankhaften  Leben.sthätigkeit  enthält.  Allein 
eine  vereinzelte  krankhafte  Lebensthätigkeit  macht  noch  keine  Krankheit 
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aus.  Man  iinterscheiflet  sie  sog-ar  als  blosses  Krankheifssyraptom  und  aetet 
sie  als  solches  der  Krankheit  selbst  ontgepen.  Von  diesem  Vorliältniss  der 
Krankheit  zum  einzelnen  Krankheitssymptom  und  von  der  Herechtignng 
solcher  Unterscheidung  wird  weiterhin  noch  die  Rede  sein.  Unzweifelhaft 
ist,  dass  in  fast  allen  Fällen  mehrfache  und  selh.st  sehr  viele  krankhafte 
Lebensthätigkeiten  mit  den  dazu  gehörigen  materiellen  Veränderungen  an 
der  einzelnen  Krankheit  zu  unterscheiden  sind,  kurz  dass  die  in  den  beiden 
ersten  Abtheilungen  dieses  Werkes  einzeln  geschilderten  Elemente  der 
Krankheit,  die  dort  als  Krankheitscr.scheinungen  und  als  Krankheitsbedin- 
gungen unterschieden  wurden,  sich  auf  das  Mannichfachste  unter  einander 
verbinden  und  erst  in  dieser  V erbindung  und  durch  diese  V erbindung  das 
darstellen,  was  man  als  Krankheit  bezeichnet.  Man  denke  nur  an  die 
zaldreichen  und  mannichfuchen  Krankheitscleniente , die  in  ihrer  bestimmten 
Verbindung  das  Wesentliche  einer  Lungenentzündung,  eines  Abdominal- 
typhus, aber  auch  geringfügiger  Krankheiten,  eines  iieberhaften  Schnupfens 
ausmachen.  , 

Urade  diese  Mannichfaltigkeit,  diese  Zusainmengesetztheit  iler  Krank- 
heit au.s  einzelnen  Elementen  ist  cs  nun  auch , die.  zu  den  verschiedenen 
.Vutfassungs weisen  des  Krankheitswesens  überhaii])t  geführt  hat,  denen  man 
in  der  Geschichte  der  VVis.senschaft  begegnet.  Dass  die  einzelnen  Theilc 
der  Krankheit,  die  veränderten  riiUtigkeitcn  wie  die  Veränderungen  der 
Form  und  der  Misehung,  Abnormitäten,  Abweichmigen  von  dem  normalen 
Typus  darstellen,  ilarUber  hat  begreiHicher  VVTnse  nie  ein  ernstlicher  Streit 
der  Ansichten  herrschen  köniten  ; um  so  mehr  aber  girtgen  ilie  Ansichten 
darüber  aus  einander,  wie  die  V'ci'bindung  dieser  einzelnen  Krankheits- 
elemente zu  den  verschiedenen  Krankheiten,  die  das  praktische  Leben  uns 
zur  Beobachtung  bringt,  zu  beurthcilen,  und  was  der  Grund  und  das 
Wesen  dieser  V’ erbindung  sei. 

So  verschieden  nun  auch  die  Auft'a.s.sungsweison  die.ses  Krankheitswesens 
sind,  die  sich  im  Laufe  der  Zeiten  den  ILing  streitig  zu  in.aehen  gesucht 
haben,  so  lassen  sich  hinsichtlich  derselben  docfi  zwei  Jlauptrichtungen 
unterscheiden,  unter  deren  Einfluss  dieselben  je  nach  dem  sonstigen  Stande 
der  erforderlichen  Kenntnisse  .sich  ausgebildet  haben,  deren  eine  mehr  auf 
die  äussere  leicht  fassliche  Erscheinungsweise,  deren  andere  mehr  auf  den 
^ innem  schwerer  zu  ermittelnden  Oruiid  der  Krankheiten  hinging,  und  die 
sich  im  Allgemeinen  als  bloss  sgmj>k»iuilische  und  als  ontologische  bezeichnen 
lassen. 

Fast  eine  jede  Krankheit  ncmlich  äussert  sich  nicht  nur  durch  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  einzelner  Krankheitserscheinungen , son- 
dern diese  Krankheitserscheinungen  kommen  auch  au.s  leicht  einzusehenden 
Gründen  häufig  ganz  in  derselben  W'ei.se  verbunden  vor.  Fis  entstehen 
auf  diese  Art  mehr  oder  weniger  bestimmte  Krankheitsbildcr,  die  niclit 
nur  für  den  wissenschaftlichen  Arzt,  sondern  seihst  für  jeden  Laien  in 
vielen  Fällen  leicht  wieder  zu  erkennen  sind.  Diesen  verschiedenen  Krank- 
heitsbildern werden  mehr  oder  weniger  bezeichnende  Namen  lieigelcgt, 
und  erst  weit  später  beginnt  die  wissenschaftliche  mehr  oder  weniger  ein- 
dringende  Firforschung  derselben.  Haftet  man  nun  dabei  mclir  an  der 
äusseren  Firscheinungsweise , und  begnügt  man  sieh  damit,  mehr  nur  die 
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dnzelnen  Krankheitsäusserüngrn  in  ilircm  Neben-  nmi  Nacliclnander  aui- 
zufaasen,  ohne  viel  nach  dem  Urunde  ihres  Daseins  und  insbesondere  nach 
dem  Grunde  ihrer  grade  so  und  nicht  anders  erfolgenden  Verbindung  zu 
fragen , so  gestaltet  sich  das  Wesen  aller  Krankheiten  zu  einem  blossen 
Hymptomencomplex , der  inannichfach  wechselnd  bald  so  bald  anders  .sieh 
gestalten  kann,  und  auch  bei  dieser  Aulfassungsweise  der  Krankheiten 
lassen  sich  dieselben,  wie  alle  beschreibenden  Naturwisscnsoliaftcn  diess 
thuu , nach  ihren  äusseren  Merkmalen  auf  das  Mannichfachste  gruppiren 
und  claasificircn , aber  auch  mehr  oder  weniger  sicher  erkennen  oder  doch 
wiedererkennen  und  auf  empirische  Welse  behandeln  und  heilen.  — Geht 
man  dagegen  an  die  wesentliche  Erforschung  dieser  zusammengesetzten 
Krankheiten  mit  der  voraus  feststehenden  Ueberzeugung,  dass  in  der  Natur 
nichts  zufällig  ist,  sondern  alles  mit  gesetzlicher  Nothwendigkeit  zu  Stande 
kommt,  dass  mithin  auch  den  verschiedenen  Krankheitsbildcm,  den  Symp- 
tomencomplexen,  wie  die  Erfahrung  uns  dieselben  vorführt,  ein  bestimmtes 
Etivas  zu  Grunde  liegen  muss,  das  nicht  nur  die  einzelnen  Krankheits- 
äusscrungen  sondern  auch  ihre  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  gesetz- 
liche Verbindung  unter  einander  bedingt,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dass 
man,  — so  lange  der  Stand  der  Wissenschaft  noch  nicht  gestattet,  die 
Bedingungen  der  Erscheinungen  selbst  wie  ihrer  Verbindung  untereinander 
im  Einzelnen  und  empirisch  zu  erforschen , — ein  solches  wenn  auch  noch 
ganz  unbekanntes  Etwas  als  Grundwesen  der  Krankheit  unterstellt.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  mit  den  in  dem  lebenden  Organismus  vorkommenden 
Krankheiten  nicht  anders  ergangen  wie  nrit  dem  Leben  der  organischen 
Wesen  überhaupt.  Wie  man  sich  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe 
der  W'issenschaft  zur  Erklärung  sämmtlicher  in  einem  organischen  Ge- 
schöpfe vorkommenden  Lebenserscheinungen  ebenso  berechtigt  als  gonöthigt 
glaubte,  ein  Leben,  eine  Lebenskraft  als  besonderes  Wesen,  das  den 
Grund  jener  sämintlichcn  Erscheinungen  in  sich  enthielte,  vorauszusetzen 
und  demselben  nicht  nur  eine  gewisse  selbständige  Realität  sondern  auch 
eine  dem  Geschöpfe,  iii  dem  cs  zur  Erscheinung  kommt,  vorausgehende 
Existenz  zuzuschrciben , grade  so  setzte  man  zur  Erklärung  sämmtlicher 
in  einem  Krankheitsfälle  vorkommender  Krankheitserscheinungen  als  ge- 
meinschaftlichen Grund  dei'scibcn  ein  besonderes  Krankheitswesen  voraus 
und  legte  auch  diesem  eine  bestimmte  Realität  und  eine  der  Krankheit 
selbst  vorausgehende  Existenz  bei.  Nach  dieser  ontologischen  Auffassung, 
die  freilich  nur  von  W'enigen  mit  strenger  Folgerichtigkeit  durchgeführt 
worden  ist,  war  jede  Krankheit  ein  besonderes  Naturwesen,  ein  ens  sui 
geueris,  das  in  fast  jeder  Beziehung  mit  allen  andern  lebenden  Naturwesen 
sich  vergleichen  liess. 

Es  ist  leicht  cinzuschen,  welche  Vortheile  und  welche  Nachtheile  aus 
diesen  beiden  entgegengesetzten  Auffassungsweisen  der  Krankheiten,  der 
bloss  st/mptomatischen  und  der  ontologischen,  die  im  Verfolge  der  allraähligen 
Entwicklung  der  pathologischen  Wissenschaft  stets  neben  einander  herge- 
gangen, nicht  selten  aber  auch  in  heftigen  Kampf  mit  einander  gerathen 
sind,  der  Wissenschaft  entspringen  mussten.  Die  symptomatische  Auf- 
fassungsweise gehört  entschieden  und  zu  allen  Zeiten  einer  mehr  oberfläch- 
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lic.hpM . im  ftrimdo  selbsl  miwi.ssciisrlmftlicluMi  iiLor  nii.sch«’incn<l  mclir  pruk- 
ti.sclien  Uiclitmig  an , wiilireml  die  outoli)gi.ii  lu;  ciiu  iii  viel  tiolercii  wieseii- 
scliafllichen , vorziigswei.se  aiicdi  thcoreti.selien  HediiHni.sso  ihre  Lntsleliung 
und  Ausbildung  verdankt.  Andererseit.s  aber  liat  die  -symptumatisclie,  nielir 
auf  cmpiri.schc  üntcrsucluing  des  .simdieli  Wahrnehmbaren  liingerielitete 
Autia.s.sung  der  Krankheit  weit  mehr  zu  genauer  Krkenntniss  der  einzelnen 
Elemente  der  Krankheit  hingeführt,  und  man  sehuldet  ihr  vorzugswei.se 
das  reiche  Material , das  uns  jetzt  bei  dem  weiteren  Aufbau  der  \\  issen- 
schaft  zu  Gebote  steht,  während  die  ontologische  mit  ihrem  speculativen 
Theoretisiren  zwar  vielfache  Anregung  zu  weiteren  Eor.schungen  gegeben 
bat,  allein  selbst  nur  allzuoft  mit  der  Erfahrung  in  orteneii  \\  iderspruch 
geralhen  ist.  — N\  ie  wenig  aber  beide  Autiassungsweisen  auch  in  ihrem 
steten  Nebeneinanderbergehen  geeignet  sind , dem  wirklichen  wissenschaft- 
lichen Hedürfniss  hinsichtlich  der  Erkenntniss  des  Krankheitswesens  zu 
genügen,  geht  schon  aus  der  Erwägung  heiwor,  dass  die  bloss  äussere 
Mifmjilomuti.ulie  Betrachtung  bei  all  ihrer  noch  so  genauen  Erkenntniss* des 
Einzelnen  nie  zu  wissenschaftlicher  Erkenntniss  des  nofhwendigeu  und  ge- 
setzlichen Zusammenhanges  dieses  Einzelnen  zu  gelangen  vermag,  während 
die  ontolnt/inche  diesen  nothwendigen  Zusammenhang,  die  Einheit  der  Er- 
scheinungen, deren  Bedürfniss  sic  riehlig  erkennt,  nur  auf  speeidativc. 
mit  der  Erfahrung  vielfach  in  Widerspruch  stehende  Weise  erzwingt. 

Es  i.st  hier  nicht  der  Ort,  durch  einzelne  Beispiele  aus  der  Geschichte 
der  Medicln  diese  beiden  entgegengesetzten  wissenschaftlichen  Richtungen 
und  ihre  Ergebnisse  mehr  im  Einzelnen  zu  schildern.  Eine  solche  Schil- 
derung würde  aber  leicht  erkennen  la.ssen , wie  grade  die  wichtigsten  Re- 
volutionen der  äi-ztlichen  Wissenschaft  stets  aus  dem  Ueberwiogen  der 
einen  dieser  Richtungen  über  die  andere  liervorgegangen  sind,  oder  we- 
nigstens mit  solchem  Ueberwiegen  nothwendig  verbunden  waren.  So  be- 
stand, um  nur  Einzelnes  im  Vorbeigehen  zu  erwähnen,  das  Wesentlichste 
der  mächtigen  l.^mgestaltung,  die  unsere  Wissenschaft  durch  Paracelsus 
erfuhr,  grade  darin,  dass  eine  tiefere,  vielfach  spcculative  aber  aueh  on- 
tologische AulTa.ssung  der  Krankheit  an  die  Stelle  der  immer  oberfläch- 
lieher  gewordenen  bloss  symptomatischen  .\utfnssung  der  späteren  Oalenisten 
trat  und  sich  wenigstens  in  der  Wissen.sehaft,  wenn  auch  nicht  im  prak- 
tischen Leben,  immer  mebr  Anhänger  erwarb.  In  unsern  Zeiten  dagegen 
erleben  wir  eine  nicht  minder  völlige  Umgestaltung  der  Wissenschaft  in 
entgegengesetztem  Sinne.  Denn  während  die  seit  Paracelsus’  Zeiten  vor- 
herrschende ontologische  Anschauung  fast  nur  noch  in  Deutschland  ihre 
offenen  Verlheidiger  findet,  hier  aber  auch  durch  die  Parasitentheorie 
Starks  ihre  höchste  und  einseitigste  .Ausbildung  erlangt  hat,  arbeitet  man 
namentlich  in  Frankreich  schon  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts  mit 
allen  Kräften  und  mit  klarem  Bewusstsein  daran,  die  Krankheiten  in  alle 
ihre  kleinsten  Einzclnheiten  aufzulö.sen  und  dadurch  die  frühere  Ontologie 
für  immer  ihrer  Herrschaft  zu  berauben.  Bei  unsern  wei^tlichen  Nacbbani 
sehen  wir  daher  grade  jetzt  die  bloss  .symptomatische  Auffassung  der  Krank- 
heit mit  all  ihren  Vortbeilen  aber  auch  mit  allen  ihren  Xachtheilcn , mit 
ihren  sorgfältigen  Einzelforsehungcn  aber  auch  mit  ihrer  gänzlichen  \'cr- 
nacblässigung  aller  wissenschaftlichen  Eiidieitsbcstrebungcn  aut  das  Höchste 
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aiiBpi’hildct . und  auch  hei  uns  hrcitet  .-ich  diese  Aufl'assunf?  mehr  und  mehr 
aus  und  drulit  in  eine  Jimsoitigkeit  auszuarten,  die  leicht  noch  nachtheiligci’ 
für  die  Wissenschaft  wie  für  die  Praxis  werden  könnte  als  die  Einseitigkeit 
der  Starek’scheu  Parasitenthoorie. 

In  den  Wissensoliaften  mlissen  in  der  Regel  die  verschiedenen  Rich- 
tungen bis  ins  äuaserstc  Extrem  fortgesetzt  werden  und  sich  gleichsam 
ausleben,  damit  allgemein  nicht  nur  ihre  Einseitigkeit  Überhaupt,  sondern 
auch  der  Grund  ihrer  Irrigkeit  und  damit  zugleich  das  Bedilrfniss  eines 
neu  einzuschlagenden  Weges  lebendig  gefühlt,  mnl  die  nothwendige  Rich- 
tung desselben  klar  erkannt  werde,  ln  der  mcdicinisehen  Wi.ssenschaft 
haben  sieh  aber  vielleicht  nie  die  geschilderten  zwei  llauptrichtungen  in 
solchen  Extremen  gegenübergestanden  wie  heutzutage  in  der  schon  er- 
wähnten Parasitentheoric  Stark’s  und  z.  B.  in  Piorry’s  System  des  Orga- 
nismus, in  dem  jede  krankhafte  Veränderung  einer  Lebensthätigkeit  oder 
der  Form  und  Mischung  eines  Ivörpertheilcs,  kurz  jedes  Symptom  für  sich 
als  Krankheit  aufgefasst  wird.  Dass  eine  dieser  llauptrichtungen  die  andere 
völlig  überwinde  und  beseitige  ist  weder  zu  hotVen  noch  zu  fürchten.  Beide 
sind  in  ganz  gleicher  Weise  berechtigt  und  deshalb  lebenskräftig,  aber 
auch  in  gleichem  Grade  irrig.  Um  so  mehr  muss  es  die  Aufgabe  sein, 
beide  in  einer  höheren  Eiidieit  zu  verbinden  und  neben  der  möglichst  ge- 
nauen analytischen  Erforschung  des  Einzelnsten,  das  die  Krankheiten 
darbieten,  doch  auch  der  .synthetischen  Behanillung  desselben  ihr  Recht 
angedeihen  zu  lassen,  die  allein  im  Stande  ist,  den  gesetzlichen  Zusammen- 
hang der  Erscheinungen  zur  Anschauung  zu  bringen  und  somit  dem  tieferen 
wissenschaftlichen  Bedilrfniss  zu  genügen.  Nur  die  bereits  besprochene 
genetische  Methode  vermag  diese  Aufgabe  zu  lösen  und  zu  einer  Auflassung 
des  Kraiikheits Wesens  hinzuführen,  in  der  alle  V orzUge  der  symptomatischen 
und  der  ontologischen  ohne  die  Mängel  und  Irrthümcr  derselben  mit  ein- 
ander verbunden  sind. 

g.  580.  Um  ihis  Wesen  der  KraiMe.it,  d.  h.  den  inneren  Grund  der  noth- 
irendigen  (jeseizlu  hen  Verhindiing  gewisser  einzelner  KruiMieilserseheiiningen, 
der  mannigfachen  Sgmptainenconiplej'e,  wie  die  Erfahrung  dieselhen  rarfiihrt, 
zu  einem  Ganzen  kennen  zu  lernen,  viiisseu  thalsächlich  und  er fahrungsgeniäss, 
mithin  sinnlich  wahrnehuiluir  und  nicht  spekulativ  die  Mittel  und  Wege  nach- 
gewiesen werden,  durch  welche  die  Verhiudung  dieser  einzelnen  Kraukheits- 
erseheinungen  zu  Stande  kommt  und  erhalten  wird.  Die  nächste  Aufgabe  ist 
mithin  eine  Untersuchung  über  die  Verbindung  und  Verkettung  der  krankhaften 
Lebensthätigkeiten,  die  früher  im  Einzelnen  als  Elemente  der  Krankheit  ge- 
schildert worden  sind. 

Das  organische  Leben  äussert  sich  in  einer  doppelten  Weise,  einmal 
durch  die  eigcnthUndiche  Entstehung  und  das  Wachsthum,  kurz  durch  die 
Entwicklung  der  organischen  Wiesen,  und  zweitens  durch  bestimmte  Thätig- 
keiten,  wie  sie  den  orgaidschen  VV'esen  auf  die.sen  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen, namentlich  aber  auch  nach  vollendeter  Etitwicklung  eigen 
sind.  Die  ältere  Physiologie  h.at  sich  vielfach  begnügt,  in  der  einen  wie 
in  der  anderen  dieser  Beziehungen  nur  die  äusseren  Erscheinungen  that- 
säcLlicb  aufzufassen,  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  oi-ganischen 
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Wesen  wie  deren  TliätigkeitsUusscningen  nach  ihrer  besonderen  Art  und 
Weise  kennen  zu  lernen,  hat  dann  aber  zur  Erkliirung  dieser  inannieh- 
fachen  Lebcnserselieinungen  aus  denselben  auf  einen  inneren  djuiainisehen 
Grund  zurückgeschlosscn,  den  man  als  Leben  oder  als  Lebenskraft  bezeich- 
netc,  und  von  dem  alle  Tliiitigkeiten  der  'organischen  Wesen,  sowie  diese 
selbst  mit  ihren  manniehfachen  Entwicklungsstufen  die  unmittelbare  Wir- 
kung sein  sollten.  Für  sie  bestand  eine  bestimmte  und  nothweudige  Hc- 
ziehung  weder  zwischen  der  Organisation  und  den  einzelnen  Tliiitigkeiten 
der  organischen  Wesen,  noch  auch  zwischen  den  einzelnen  Entwicklungs- 
stulcn,  die  diese  organischen  Wesen  bei  ihrer  Entstehung  durchlaufen, 
sondern  es  war  das  Leben,  die  Lebenskraft,  die  die  organischen  Wesen 
von  einer  zur  andern  Entwicklungsstufe  gleichsam  äusserlich  emporhob, 
und  es  war  dasselbe  Leben,  das  nur  mit  Hülfe  der  eigcnthilmlichen  Orga- 
nisation die  bestimmten  einzelnen  Thütigkeiten  hervorrief.  Die  neuere 
Phy.siologie  dagegen  ist  bei  ihrer  strengen  Befolgung  der  genetischen 
Methode,  im  Gegensatz  zu  der  früheren  abstract-speculativen  zu  einer  ganz 
andern  und  entschieden  richtigem  Auffassung  des  organischen  Lebens  ge- 
langt. Für  sie  enthält  die  cigcnthümliche  Organisation  selbst  den  vollen 
und  hinlänglichen  Grund  aller  Thätigkeiten , die  ein  organisches  Wesen 
äussert,  und  in  dem  Grade  in  dem  diese  Organisation  genauer  erforscht, 
namentlich  auch  in  dem  Grade  in  dem  der  Bau  und  die  Thätigkcit  des 
Nervensystems  richtiger  erkannt  wird,  das  allein  die  Einheit  des  thierischeti 
Organismus  auf  materielle  Weise  vermittelt  und  somit  zum  eigentlichen 
Träger  des  organischen  Lebens  wird,  finden  auch  alle  Lebensthiitigkeiten 
ihre  wirkliche,  d.  h.  thatsächliche  Erklärung.  Ganz  dieselbe,  enge  Be- 
ziehung, wie  sie  hier  zwischen  Organisation  und  Lebensthätigkeit  besteht, 
hat  die  Physiologie  aber  auch  zwischen  den  .verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen der  organischen  Wesen  aufgefunden,  indem  sic  erkannt  hat,  dass 
eine  jede  Entw-ieklungsstufe  ihren  vollen  und  hinlänglichen  Grund  nur  in 
der  nächstvorhergehenden  Entwicklungsstufe  hat,  und  dass  mithin  die  le- 
bendige organische  Entwicklung  ihre  wirkliche  und  thatsächliche  Erklä- 
rung nur  durch  die  genaueste  Erforschung  aller  einzelnen  Entwicklungs- 
stufen und  der  dabei  statlfindenden  organTschen  Veränderungen  findet.  In- 
dem die  Physiologie  so  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  untersten  hinabsteigt, 
gelangt  sie  endlich  zu  der  einfachen  Eizelle,  zu  dem  organischen  Keim, 
der  aber  selbst  nur  ein  cigcnthiimliches  Product  organischer  W'cson,  nur 
die  Wirkung  eines  vorhergegangenen  Lebens  ist.  Weiter  vermag  die 
Physiologie  nicht  zu  gehen.  Der  letzte  und  eigentliche  Grund  des  Lebens 
bleibt  ihr  mithin  vollkommen  verborgen.  In  das  innere  Wesen  der  Dinge 
einzudringen  ist  aber  der  menschlichen  Erkenntniss  überhaupt  versagt.  Mag 
sich  eine  falsche  Philosophie  immerhin  mit  solchen  titanischen  Gedanken 
tragen  : es  ist  der  schönste  Zug  der  Naturwissenschaft  unserer  Tage,  dass 
sie  die  Grenzen  ihrer  Erkenntniss  richtig  erkannt  hat. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  der  Physiologie,  die  das  Wesen  des  normalen 
organischen  Lebens  erforscht,  verhält  es  sich  nun  mit  der  Pathologie,  die 
das  Wesen  der  Krankheiten  zu  bestimmen  und  zu  erklären  hat.  Wenn  dio 
ältere  Pathologie  von  den  nur  thatsächlich  aufgefassten  äusseren  Krankheitu- 
erscheinungen  auf  ein  denselben  zu  Grunde  liegendes  dynamisches  Krank- 
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heitswosrn  zitrilckschloss  und  alle  oiiizolnen  Krnnklieitsänssorimgeii  wie 
deren  eigenfhiintiliehe  A’erbindung  unter  einander,  niclit  minder  aber  audi 
die  verschiedenen  Kntwieklungsstufen  der  Krankheit  für  eine  unmittelbare 
Wirkung  dieses  Krankheitswesens  ansali,  so  liat  die  neuere  Pathologie 
vielmehr  richtig  erkannt,  dass  die  engste  nie  fehlende  Beziehung  zwischen 
den  einzelnen  Krankheitsäusserungen  und  gewissen  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den veränderten  Organisationsverhältnissen  besteht,  dass  die  krankhaften 
LebensthStigkeiten  ihren  vollen  Gnnid  nur  in  diesen  veränderten  Orgaui- 
sationsverhältnissen  haben,  mithin  ihre  wirkliche  und  thatsiichliche  KrkliU 
rang  nur  in  dem  Grade  finden  können,  in  dem  diese  veränderten  Orgaui- 
sationsverhältnisse  bis  ins  Einzelnste  erforscht  werden.  Und  auch  hier  ist 
es  ganz  besonder.s  die  erst  der  neueren  Zeit  angehörige  richtigere  Erkcnnt- 
niss  der  verschiedenen  ThUtigkeiten  und  Wirkungsweisen  des  Nerven- 
systems, die  uns  in  den  Stand  gesetzt  hat,  diese  enge  Beziehung  zwischen 
den  einzelnen  krankhaften  Lebensthätigkeiten  und  den  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Organisr'hmsvcränderungen,  wie  die  Beziehung  und  Verbindung 
der  krankhaften  Lebensthätigkeiten  unter  sieh  zu  erkennen  und  richtiger 
zu  beurtheilcn.  Was  aber  die  Entstehung  und  allmählige  Entwicklung  der 
Krankheit  betrifft,  so  gilt  auch  hier  in  gewissem  Betracht  ganz  dasselbe, 
was  von  der  Entwicklung  der  organischen  Wesen  gilt,  dass  nämlich  eine 
jede  Entwicklungsstufe  derselben  ihren  vollen  Grund  nur  in  der  niiehst- 
vorhergehenden  Entwicklungsstufe  bat,  dass  mithin  auch  hier  das  Wesen 
dieser  Entwicklung  seine  wirkliche  und  thatsachliche  Erklärung  nur  in  dem 
Grade  finden  kann,  in  dem  dieselbe  genetisch  bis  zu  ihrem  ersten  Anfang 
zuTÜckverfolgt  wird.  Wenn  aber  die  mannichfachen  Acusserungen  und 
Erscheinungsweisen  einer  vollständig  ausgcbildeten  Krankheit  dem  vollen 
Verständniss  häufig  ungleich  grössere  Schwierigkeiten  darbieten  als  die 
Acusserungen  des  normalen  Lebens,  weil  sic  ungleich  zahlreicher,  wech- 
selnder und  oft  nur  rasch  vorübergehende  sind,  so  ist  dagegen  die  erste 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Krankheiten  einer  wahrhaften  Erklärung 
auch  wieder  viel  zugänglicher,  denn  sie  führt  bei  dem  Aufsuchen  des  letz- 
ten Grundes  nur  ganz  au.snahmswcise  zu  eigenthümlichen  Krankheit.'.keimen, 
die  selbst  wieder  das  Product  vorhergegangener  Krankheiten  sind,  vielmehr 
in  der  Hegel  zu  äusseren,  mehr  oder  weniger  zufälligen  Kraukheitsursaehcii 
zurück,  die  nur  physikalisch  oder  chemisch  auf  den  lebenden  Organismus 
einwirkten,  und  deren  Natur  und  Wirkungsweise  selbst  nach  allen  Seiten 
erforscht  werden  mag. 

.3.  Verbindung'  der  Krankheitseleinente  zu  einem  Giinzen. 

§.  581.  Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheitseleinente  in  der 
Phänomenologie  und  Actiologie  ist  nicht  nur  stets  darauf  hingewiesen  wor- 
den, wie  die  Veränderung  der  organischen  Form  und  Mischung  und  die 
Verändening  der  Thätigkeit,  der  Function  stets  auf  das  innigste  miteinander 
verbunden  sind,  gleichsam  nur  zwei  verschiedene  Seiten  eines  und  des- 
selben Vorganges  darstellen,  sondern  indem  bei  jedem  dieser  einzelnen 
Krankhcitseicmcnto  auch  schon  dessen  Entstehung  sowohl  wie  dessen  Wir- 
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klingen  in  Bctraelit  gezogen  wenlen  iimsstcn , siml  im  Griinilo  auch  schon 
alle  Arten  wenigsten»  angcdcutct  wonlen,  in  denen  diese  Krankheitseieinente 
sich  unter  einander  verbinden.  Manche  der  nur  als  Krankheitselcmentc 
aiifgerührten  Vorgänge,  namentlich  ini  Bereiche  der  Gangliennerven,  z.  B. 
die  Entzündung,  da.s  Fieber  und  die  meisten  krankhaften  Veränderungen 
der  organi-schen  Anbildung  stellten  sogar  sclb.st  schon  mehr  oder  weniger 
complicirte,  und  aus  einlacheren  Elementen  bereits  zusammengesetzte 
Vorgänge  dar.  Es  kann  sich  mitliin  hier,  wo  die  Verbindung  der  Krank- 
heitselemcnte  zu  einem  Ganzen  untersucht  werden  sidl,  nur  darum  handeln, 
da.»  früher  bereits  im  Einzelnen  erwähnte  übersichtlich  zusamraenzustellen 
und  die  verschiedenen  Arten  überhaupt,  in  denen  eine  solche  ^'crbindung 
der  einzelnen  Krankheitselemcnte  statthaben  kann,  in  zweckmässiger  AV eise 
zu  ordnen  und  so  geordnet  nochmals  vor  das  Auge  zu  führen. 

Die  Verhindung  der  Krankheitm'rschiimiiigen  oder  der  kranlchaften  Lehins- 
thätigkeiten  kann  im  Allgemeinen  in  einer  zweifnehen  Wehe  zu  Stattde  kom- 
men. Es  können  ncmlieh  zirei  oder  mehrere  Krankheihersrhetnungen  gleich- 
zeitig entstehen,  indem  ein  und  dieselhe  Ursache  dieselhen  herrorruft,  oder  es 
kann  eine  oder  es  können  mehrere.  Krankheitserscheinungen  die  nothirendige 
Folge  einer  vorhergegangenen  krankhaften  ThäUgkeit  sein.  In  dem  erstcren 
F’allo  ist  die  gemeinsame  Ursache  das  verbindende  Glied ; die  zusammen 
auftretenden  krankhaften-  Tbätigkeiten  siml  coordinirte  Erseheinuugen.  In 
dem  zweiten  Falle  tritt  eine  eigentliche  A'erkcttung  der  Erscheinungen  ein, 
indem  an  die  eine,  die  hier  zugleich  als  Ur.sachc  aiiftritt,  andere  als  noth- 
wendige  AVirkungen  sich  anreihen.  Innerhalb  dieser  beiden  Hauptkategorien 
ßnden  aber  zahlreiche  weitere  A'erschiedenheiten  statt,  und  obwohl  es  ganz 
hinreichend  sein  wird,  für  die  eine  und  die  andere  Art  und  deren  Unter- 
arten nur  einige  wenige  Beispiele,  die  jeder  sich  leicht  vervielfältigen  kann, 
als  Belege  kurz  anzuführen,  so  müssen  doch  diese  verschiedenen  Arten 
selbst  streng  auseinandergehalten  werden  und  müssen  uns  in  logischer 
Ilcihenfolgc  stet»  gegenwärtig  sein , wenn  wir  auch  nur  den  einfachsten 
Krankheitsfall,  bei  dem  leicht  A’erbindungcn  und  A’erkettungen  krankhafter 
Eebcnstliätigkeiten  ■jeder  Ordnung  und  Art  Vorkommen  können,  als  Einheit 
richtig  autlässen  und  beurtbcilen  wollen. 

§.  582.  Erste  Ordnung.  Verhindung  von  Krankheitsersehei nttngen  durch 
eine  gemeinschaftliche  Ursache 

Hier  kommt  vorzugsweise  der  eigenthüinliche  Bau  des  Nervcnsy.stcnis 
in  Betracht,  und  die  verschiedenen  .Arten'  dic.ser  Verbindung  von  Krank- 
heitserseheinungen  werden  nur  erklärlich  durch  die  erst  neuerdings  er- 
kannte relative  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  drei  verscbiedeneii 
Nervensphären  und  den  A' erlauf  der  ihnen  aiigehörigcn  Nervenfasern.  Da 
jede  einzelne  Krankheitsäusserung  nur  in  krankhafter,  abnormer  Lebon.s- 
thätigkeit  besteht,  jede  Lebensthätigkeit  aber  wesentlich  auf  der  Mitwirkung^ 
bestimmter  Thcilc  des  Nervensystems  beruht,  so  kommt  es  hier  vor  allem 
auf  den  Sitz  der  Krankheitsursache,  auf  die  Stelle  ai),  wo  da.s  Nerven- 
system zu  abnormer  Thätigkcit  angeregt  wird.  Es  lassen  sich  hier  folgende 
Arten  unterscheiden. 
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1.  Dus  Gehirn  und  die  ron  ihm  ausstrahlenden  h’öhenn  Siniimnerncti 
siinl  die  uiiabliän}rig.«teii  Tlicile  des  Xervcii.sy.'<tcnis.  Sie  gehen  deshalb 
am  liiiiifig.sten  zu  einfaelien,  ganz  isolirt  hleihendcn  KranUheit.seraeheimin- 
gon  -Vnlass.  Durch  eine  im  Gehirn  .seihst  oder  in  den  höheren  Siiines- 
nerven  haftende  Kranklieit.sur.saehe,  — deren  Natur  liier  ganz  gleichgültig 
ist,  und  diu  entweder  In  einer  Veränderung  der  Nerven.suhstanz  .selbst  oder 
in  einer  nur  äusserlieh  auf  dieselbe  einwirkenden  Sehädliehkoit  bestehen 
kann,  — können  bloss  Jilindheit  oder  Taubheit  oder  lange  Zeit  ganz  ver- 
einzelt bleibende  Geistesstörungen  entstehen.  Eine  Nothwendigkeit  der 
Verbindung  mehrerer  dieser  Krankheilserseheinungen  findet  hier  nicht  statt. 
Es  hängt  hier  hei  dem  isolirten  V'erlaiif  und  der  selbständigen  l’hätigkcit 
der  einzelnen  Nervenfasern  alles  von  dem  bestimmten  Sitze  der  Krankheits- 
ursache ah.  Ebendeshalb  aber  können  auch  gerade  vom  Gehirn  aus  die 
sämmtliehen  auf  einer  'l'hiitigkeit  der  Gehirufasern  beniheuden  Lebens- 
ersc.beinungen  durch  eine  und  dieselbe  Kränkbeitsursaehe  krankhaft  ver- 
ändert werden,  und  es  können  sieh  in  solcher  \\  eise  Störungen  der  geistigen 
Thätigkeitcn,  Didirium  oder  Hewusstloslgkeit,  mit  Störungen  der  Empfin- 
dling und  der  Hewegung,  mit  Anästhesieen  und  Neuralgieen,  wie  mit  Lüli- 
miingcti  und  Convulsionen  centralen  Ursprungs  auf  die  mannielifaehstu 
Weise,  in  allen  Graden  und  Formen  verbinden. 

2.  Auch  das  Itücl-enmark  be.sitzt  eine  wenn  auch  beschränktere  Selb- 
ständigkeit und  Unubhiingigkeit  als  das  Gehirn.  Gijwissc  Lebciisthätig- 
keiten,  die  vorzugsweise  in  uiiwillkiihrliehcn  Muskelbewegungen  bestehen, 
scheinen  aus.sehliesslich  vom  Rückenmark  abzuhängen,  ln  seltneren  Fällen, 
z.  B.  bei  beginnender  Tabes  dorsualis,  die  in  einer  Atrophie  des  Rüeken- 
niarks  besteht,  sieht  man  mitunter  nur  diese  vom  Rückenmark  allein  ab- 
hängigen Lebenstliätigkeitcn  krankhaft  vermindert,  wie  man  in  viel  häufigeren 
Eällen  eine  abnorme  Erregbarkeit  des  Iiückenmarks  und  eine  daher  rilhrendc 
krankliaftc  Steigerung  der  dem  Ritekeiiniark  zukommenden  Retlexthätigkeit, 
ohne  sonstige  auf  abnorme  Erregung  der  Geliirnnerven  lilndeutende  Er- 
seheiiiungcn , z.  B.  in  der  Hysterie  beobaehtet.  Allein  das  Rüekenniiiik 
ciitbält  auch  sehr  zahlreiche  vom  Gehirn  kommende  sensitive  und  motorische 
Nervenfasern,  und  eine  jede  Schädlichkeit,  die  auf  das  Riiekenniark  als  Gan- 
zes wirkt,  die  namentlich  auch  von  au.ssen  da.s.selbe  reizt  oder  drückt,  wird 
nebst  den  dem  Rückcnniarke  eigenthUmliehcn  Thcilen  auch  die  mit  ihm 
verbundenen  Geliirnnervenfasern  zu  krankhafter  Thätigkcit  erregen  oder 
auch  umgekehrt  deren  Thätigkcit  hemmen  niU.ssen,  und  so  werden  auch 
hier  nicht  nur  Schmer/en  und  Anilsthesieen,  sowie  Convulsionen  und  Läh- 
mungen in  manniclifacber  Weise  sich  verbinden,  sondern  ihnen  werden 
sieh  auch  noch  die  krankhaften  fadienstliätigkeiten  zugesellen  müssen,  die' 
vom  Rückenmark  selbst  abhängig  .sind.  Eine  Entzündung  des  Rückenmarks 
und  seiner  Häute,  oder  andererseits  der  Druck  eines  gebrochenen  Wlrbel- 
knbehens  auf  das  Rückenmark  zeigt,  wie  hier  die  mauniclitächsten  Krank- 
lieit.serschcinungoii  aus  einer  und  derselben  Ursache  entstehen. 

3.  Die  Slämme  und  Aisle  der  Ccrehrospinalnerven  verhalten  sieh  in 
vieler  Beziehung  genau  wie  das  Rückenmark.  Auch  sic  enthalten  fast 
überall  Gebirn-  und  Rüekenmarksläsern.,  und  zwar  meist  sowohl  sensitive 
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als  motoriscliB,  und  in  diesem  Falle  wird  eine  Schädlichkeit , die  solche 
Nerven  trifft,  jo  nach  ihrem  besonderen  Sitze  und  je  nach  ihrer  Wirkungs- 
weise, ob  sie  vorzugsweise  lähmend  oder  reizend  wirkt,  bald  Anästhesie 
imd  Lähmung,  und  zwar  der  willkührlichen  Bewegung  wie  der  unwillkühr- 
lichen  Rcflezthätigkeit,  oder  umgekehrt  Schmerz  und  Krampf  bedingen, 
oder  endlich,  was  auch  verkommen  kann,  gleichzeitig  Erscheinungen  ab- 
normer Erregung  und  mangelnder  Thütigkeit,  Schmerz  und  Anästhesie 
sowie  Krampf  und  Lähmung  hervorrufen.  Geschwülste,  die  in  den  Nerven 
oder  in  deren  nächster  Nähe  sich  entwickeln,  sogenannte  Neurome,  sowie 
manche  andere  ,\bnormitäten,  Exostosen  u.  s.  w,  lassen  solche  Verbindungen 
verschiedener,  oft  scheinbar  entgegengesetzter  Krankheitserscheinungen  in 
mannichfachster  Form  beobachten.  — Allein  die  Stämme  und  Aeste  der 
Ccrcbrospinalncrven  enthalten  zum  grössten  Theile  auch  Ganglienncrven, 
trophischc  oder  Geftüssnerven,  und  werden  diese,  wie  gemeiniglich  der  Fall 
ist,  von  der  Schädlichkeit  mitbetroffen,  so  gesellt  sich  zu  den  bereits  er- 
wähnten eine  Reihe  von  Krankheitserscheinungen,  die  auf  Störungen  der 
Blutbewegung  und  der  Ernährung  beruhen  und  bald  als  langsam  sich  ent- 
wickelnde Atrophie  bald  als  brandige  Zerstörung  auftreten,  wie  diess  früher 
weitläufiger  erörtert  worden  ist.  Neurome  haben  nicht  selten  Atrophie  des 
ganzen  Gliedes,  an  dem  sie  sitzen,  zur  Folge;  bei  beträchtlichem  Leiden 
der  Rückenwirbel,  wo  die  Cerebrospinalnerven  bei  ihrem  Durchgang  durch 
die  Knochen,  nachdem  dieselben  ihre  trophischen  Nervenfasern  schon  auf- 
genommen haben , wesentlich  beeinträchtigt  werden , gesellt  sich  zu  der 
völligen  Lähmung  der  Empfindung  und  Bewegung  und  zu  dem  Verlust 
der  vom  Rückenmark  abhängigen  Reflexthätigkeit  leicht  brandiger  Decubi- 
tus u.  s.  w. 

4.  Ebenso  mannichfaltig  gestaltet  sich  die  V erbindung  der  durch  eine 
und  dieselbe  Ursache  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen,  wenn  die 
Schädlichkeit  statt  auf  die  Centraltheile  des  Nervensystems  oder  auf  die 
gemeinschaftlichen  Stämme  und  Aeste  der  Nerven  irgendwo  örtlich  auf  die 
einzelnen  Gewebe  und  die  in  denselben  sich  verbreitenden  leizten  jteri- 
pheritchen  Nervenetiden  cinwirkt  .\uch  hier  wird  die  Schädlichkeit  nur 
insofern  zur  Ursache  krankhafter  Lebenserscheinungen,  als  sie  Nervenfasern 
der  einen  oder  der  anderen  Aj-t  trifft.  Allein  die  Gewebe  selbst  verhalten 
sich  sehr  verschieden  hinsichtlich  der  in  ihnen  befindlichen  Nervenausbrei- 
tungen.  Einige  dereelbon,  z.  B.  die  Schleimhäute  des  Magens  und  des 
Darmkanals,  die  Parenchyme  der  meisten  Drüsen  scheinen  bloss  Ganglien- 
nervcnfascrn  zu  besitzen,  die  sich  mit  und  auf  den  Gefässen  verbreiten, 
und  in  diesem  Falle  wird  eine  auf  diese  Gewi  be  einwirkende  Schädlichkeit 
, nur  die  bekannten  Störungen  der  Blutbewegung  und  der  Ernährung,  Coii- 
gesdon,  Entzündung  mit  ihren  Folgen,  ohne  irgend  welche  Theilnahme  der 
Gehirn-  und  RUckenmarksphäre  hervorrufen.  So  können  sich  ira  Magen 
und  Darmkanal  die  bedeutendsten  Geschwüre  ausbilden,  ohne  dass  sie  sich 
durch  Störungen  der  Empfindung  oder  der  Bewegung  kundgeben , und 
ebenso  können  bekanntlich  auch  in  der  Leber,  selbst  im  Gehirne  beträcht- 
liche Eiteransammlungen,  Abscessc  entstehen  und  ganz  unbemerkt  bleiben. 
Enthalten  die  Gewebe  dagegen  neben  den  überall  vorhandenen  Ganglien- 
fasern auch  C'erebrospinalfäsern , .so  entstehen,  sofern  diesolben  sensitive 
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sind , schon  durch  die  erste  Einwirkung^  der  Schiidiiehkeit  g-leicl\zcitig 
Schmerzen  und  mannichfucho  Reflexbewegungen , sowie  die  unmittelbare 
Erregung  etwa  vorhandener  motorischer  Fasern,  z.  B.  in  den  Muskeln  und 
mnskel&hnliohon  Gebilden  gleichzeitig  krampfhafte  Bewegungen  horvor- 
rufan  kann. 

5.  Mit  dem  alle  Organe  des  Körpers  bis  in  dessen  feinste  Thelle 
durchkreisenden  Blute  ist  endlich  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  eine  und 
dic.selbe  Ursache  nicht  nur  auf  siimmtliche  drei  Nerrmsi>liären,  sondern 
aucli  sowohl  auf  die  Centraltheile  wie  auf  die  jierqdieri sehen  Neroenaushrei- 
tunjen  derselben  gleichzeitig  einwirken  kann.  Grosse  Gaben  von  Opium 
oder  ähnlichen  narkotischen  Giften  lähmen  ins  Blut  aufgenommeu  in  gleicher 
Weise  sowohl  die  centrale  Thätigkeit  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks 
wie  die  Thätigkeit  der  peripherischen  Nerven  aller  Sphären;  und  ebenso 
ausgebreitel  ist  die  erregende  Wirkung  anderer  in  das  Blut  gelangender 
Schädlichkeiten.  Heftige  Krankheitsgifte,  z.  B.  der  Blattern,  des  Schar- 
lachs, des  Typhus  u.  s.  w.  erregen  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  peri- 
pherischen Enden  sämmtlicher  Gangliennerven  nicht  nur  beträchtliche  Stö- 
rung der  Blutheweguug,  heftiges  Fieber,  sondern  sie  erregen  auch  gleich- 
zeitig durch  ihre  Einwirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark  Delirium,  Be- 
täubung, Schmerz,  Empfindungslosigkeit,  Muskelschwächc,  Lähmung  und 
Krämpfe  in  mannichfachster  Verbindung.  Es  bedarf  jedoch  hier  nur  die- 
ser kurzen  Andeutung,  du  bei  der  Betrachtung  des  Fiebers  auf  diese  ge- 
setzmässige  Verbindung  der  verschiedensten  Krankheitserscheinungen  schon 
aufmerksam  gemacht  werden  musste. 

6.  In  dem  Vorstehenden  sind  nur  erst  diejenigen  Verbindungen  von 
Krankheitserscheinungen  in  Betracht  gezogen  worden,  die  trotz  der  Vnah- 
hängigkeit  der  einzelnen  Nervensphären  durch  eine  und  dieselbe  UrsacJie 
bedingt  werden,  und  die  zunächst  dadurch  entstehen,  dass  die  isolirten 
Fasern  der  verschiedenen  Nervensphären  vielfach  in  denselben  Bahnen  gc- 
jneinschaftlich  verlaufen  oder  in  denselben  Geweben  sich  peripherisch  endigen 
und  somit  vielfach  der  Einwirkung  selbst  ganz  örtlich  wirkender  Schäd- 
lichkeiten gleichzeitig  ausgesetzt  sind.  Die  verschiedenen  Nervensphären 
und  deren  Centraltheile  stehen. aber  auch  in  einer  bestimmten  Abhängigkeit 
von  einander,  wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  vielfach  unmöglich  ist,  die 
Mittel  und  Wege  erfahrungsmässig  nachzuweisen , durch  welche  diese  Ab- 
hängigkeit bedingt  wird,  — und  es  ergiebt  sich  hieraus  noch  eine  weitere 
Art  von  Verbindungen  inannichfacher  Krankheitserscheinungen  durch  eine 
und  dieselbe  gemeinschaftliche  Ursache.  Es  fehlt  nicht  an  zahlreichen 
physiologischen  Thutsachen , die  für  eine  solche  gegenseitige  und  zwar  un- 
mittelbare Abhängigkeit  der  Centraltheile  der  verschiedenen  Nervensphären 
von  einander  sprechen , und  noch  viel  zahlreicher  sind  die  krankhaften  Er- 
scheinungen dieser  Aii.  Als  Beispiele  für  die  Abhängigkeit  der  Ganglicn- 
sphäro  von  dem  Gehirn  und  Rückenmark  mögen  die  Wirkungen  heftiger 
GemUthsbewegungen , mithin  abnorm  gesteigerter  Gebiruthätigkeit , auf 
die  Thätigkeit  des  Herzens,  anf  die  gesummte  ßlutbcwcgung,  auf  die 
Quantität  und  selbst  die  Qualität  der  Absonderungen  und  somit  auf  die 
gesammte  Ernährung  erwähnt  werden.  Ganz  ähnliche  Wirkungen'  ver- 
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binden  sich  aber  auch  unter  Umständen  mit  krankliaftcn  Erregungen  des 
Gehirns,  die  durch  fremde  das  Gehirn  treffende  Schädlichkeiten  bedingt 
werden.  In  derselben  Weise  ist  aber  auch  die  Thätigkcit  de?  Herzens 
von  dem  Erregung-szustande  und  von  der  'J'hätigkeit  des  Rückenmarks  un- 
mittelbar abhängig.  Allein  auch  zwischen  den  näher  verbundenen  Central- 
thcilen  des  Gchirn.s  und  des  Rückenmarks  bestellt  eine  ganz  ähnliche  Ab- 
hängigkeit. Der  zunäch.st  nur  vom  Rückenmark  abhängige  Muskeltonus 
erfahrt  die  grössten  oft  plötzlich  eintretenden  Veränderungen  durch  ver- 
schiedene krankhafte  Erregungen  des  Gehirns,  und  umgekehrt  verbindet 
sieh  nicht  selten  eine  krankhafte  Thätigkcit  des  Gehirns,  Delirium  oder 
Coma  mit  einem  nur  auf  das  Rückenmark  heschränkten  Leiden,  z.  15.  mit 
einer  Entzündung  des  Rückenmarks.  In  welcher  Ausdehnung  und  in 
welchem  Grade  sich  endlich  Störungen  in  der  Cerchrospinalsphäre  mit 
krankliaftcn  Vorgängen  verbinden,  die  nur  im  Bereiche  der  Gangliensphärc 
ihren  Sitz  haben  und  zwar  in  Körpcrthcilen , die  entschieden  keine  sensi- 
tiven und  motorischen  Ccrcbrospinalfasern  besitzen,  lehren  die  Erscheinungen 
des  gestörten  Gemcingefühls , der  mit  allgemeiner  Muskelschwäche  verbun- 
denen gemilthlichen  Verstimmung,  von  denen  in  einem  besonderen  Kapitel 
der  Phänomenologie  die  Rede  war.  — Auch  in  allen  diesen  Eällen  Ist  es 
nur  die  gemeinschaftliche  Ursache,  die  durch  ihre  gleichzeitige  Einwirkung 
auf  Nervenfasern  verschiedener  Art  diese  mannichfaehen  Verbindungen  von 
Krankheitserscheinungen  vermittelt,  und  zwar  scheinen  cs  hei  dieser  letzten 
V'erhindungsart  der  ersten  Ordnung  die  zwischen  den  einzelnen  Nerven- 
sphären  vorhandenen  Commissitrfasirn  zu  sein,  durch  welche  deren  Ab- 
hängigkeit von  einander  überhaupt  vermittelt  wird,  und  deren  gleichzeitiges 
Betroflenwerden  diese  Verbindungsart  zu  Stande  bringt. 

§.  ;>83.  Zweite  Ordminy.  Verkettuny  von  Krank-heiUerscheinungvn  he- 
dintjl  durch  die  Folge  und  Wirkung  der  urajrriinglithen  Thiitujkeitxstirrung. 

Die  hier  zu  besprechende  Verkettung  von  Krankheitserscheinungen,  . 
die  daJlireh  zu  Stande  kommt,  dass  eine  ursjirUngliehe  Thätigkcils.'törung 
eine  oder  mehrere  andere  zur  notliwendigcn  Folge  hat,  ist  noch  ungleich 
wichtiger  und  gieht  noch  zu  ungleich  mannichfacherer  Verbindung  von 
KrankheiLserscheinungen  .Vnlass  als  die  der  ersten  Ordnung,  bei  der  eine 
gemeinschaftliche  Ursache  das  verbindende  Glied  war.  Im  Einzelnen  ist 
auch  hiervon  schon  hei  der  Erörterung  ilcr  einzelnen  Krankheit.seleniente, 
in.shesondcrc  der  Kranklieitshedingnngen  und  ihrer  Entstchungs-  und  Wir- 
kungsweise vielfach  die  Rede  gewesen,  und  eine  weitere  Betrachtung  die.scr 
Verkettung  von  Krankheitserseheimingen  wird  auch  noch  in  einem  späteren 
Kapitel  über  das  Fortschreiten  und  namentlich  über  die  räumliche  .\us- 
breitung  der  Krankheiten  angestellt  werden  müssen.  Es  gilt  also  auch 
hier  nur,  die  verschiedenen  Arten  dieser  gc.M'tzlichcn  Verkettung  von 
Krankheitscr.scheinungen  im  Allgemeinen  anzudeuten,  bestimmt  zu  gnippiren 
und  durch  wenige  einzelne  Beispiele  zu  erläutern. 

Eine  nreprüngliche  Thäligkcilsstörung  kann  aber  enttreiler  in  negatirei- 
oder  in  jiositiver  Weine  weitere  Störungen  der  Lebeusthiitigkeiten  nach  sich 
ziehen,  d.  h.  es  kann  eine  Lehensthätiykeit  ebensowohl  dadurch,  dass  sie 
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krankhaft  (jrhemml  oder  ijänaHrh  nnf'jehohen  wie  dndurrh  dass  sie  krankhaft 
gestrxgert  wird  zur  Entslehiint/  n-eiterer  Sförutiyen  und  somit  zu  einer  Ver- 
kettuny  von  Krankheilsersrheinunyen  Anlass  yehen. 

§.  584.  Neyutive  Folyen.  Die  Verltiiiilerung  der  uoriiiuleu  I'uiietiun 
des  leidenden  Tlieile»  giebt 

a)  bei  den  Tliätigkeiten  der  (lehirns/diäre  verhiiltnissinU.'-sig  am  seltensten, 
liäiifig  gar  nicht  zu  Verbintlmigen  mit  anderen  Krankheitserselieimmgeu 
Anlass.  JiiHofern  die  Tliätigkeiten  de.s  (jehirns  als  8inne.seui(dindung  und 
als  psychische  'J'hätigkeit  nur  Nerventliütigkeiten  sind  und  voll.ständig 
innerhalb  der  Sphäre  de»  (iehirns  »elb.st  verlaufen,  können  dic.se  Thätig- 
keiten  auch  fehlen,  ohne  dass  der  übrige  Körjier  darunter  mitleidet.  E» 
kann  die  Thätigkeit  der  höheren  Sinnesnerven  und  selbst  die  gesaninite 
Thätigkeit  der  vitrderen  flehirnlappen  für  lange  Zeit  gcliindert  oder  auch 
dauernd  aufgehoben  sein,  ohne  dass  sieh  irgemhvelebe  andere  ThUfigkeils- 
slörungen  als  nothwendige  Folge  daran  anknUpfen.  Etwas  ander»  verhält 
sich  dies»  schon,  wenn  die  Tliätigkeiten  des  (Jehirns  leiden,  durch  welche 
mit  Hülfe  des  Rückenmarks  die  willkührliehen  Muskelbewegungen  hervor- 
gerufen werden.  Eine  vom  Gehirn  ausgehende  Lähmung  der  willkühr- 
lichen  Bewegung  katin,  hesonilers  wenn  sie  nur  citizelne  Muskelparthieen 
betrifft,  auch  noch  ohne  weitere  unmittelbare  Folgen  bleiben,  ln  andern 
Fallen  aber,  namentlich  bei  grosser  Ausdehnung  und  bohem  (.iradc  solcher 
I.ähmung  müssen  sich  alle  die  Störungen  daran  anreihen , die  früher  schon 
als  Folgen  mangelhafter  Körperbewegung  geschildert  worden  sind,  und 
die  theils  in  den  gelähmten  Muskeln  selbst,  tbeils  aber  auch  in  den  ver- 
schiedensten sonstigen  Theilen  des  Körpers  auftreten.  — Sollten  aber,  — 
wie  diess  kaum  zu  bezweifeln , — gewisse  innere  Tbcile  des  Gehirns  in 
dctii  Sitme  aks  oberste  Cctitraltheilc  des  ge.samiuteti  (Irganisinus  anzuseben 
sein,  das»  auch  die  übrigen  Tbcile  des  Xervensyatems , Rüekenmark  uird 
Gangliensysfem  einer  gewissen  von  jenen  Gehirntheilen  ausgehenden  unil 
fortdaiieniden  Innervation  bedürfen , um  zu  ihrcti  eigenen  Thätigkeit»- 
äus.serungeii  erst  befähigt  zu  werden,  so  würde  schon  die  geringste  Hem- 
mung, wie  vieltnehr  die  Aufhebung  jener  Gehirnfunctionen  auf  alle  Tbcile 
de»  Körpers  störetid  einwirken  und  unter  Umständen  selbst  plötzlichen 
Tod  nach  »ich  ziehen  müssen. 

b.  Da»  Jtikkcnniark  ist,  abgesehen  von  dem  was  es  als  \\ Crkzcug  des 
Gehinis  für  sUtiimtliehe  willkübrliehe  Muskelbewegungen  leistet,  zunächst 
der  Centraltheil  für  zalilrciehc  unwillkührliclie  Muskelbewegungen  in  Or- 
ganen, deren  ungestörte  fbätigkeit  für  das  Leben  von  der  grössten  kk  ich- 
tigkeit  ist.  Eine  Hemmung  oder  gar  Aufhebung  dieser  vom  Rucketiniark 
»iisgebcndcn  Functionen  muss  mithin  stets  eine  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Reihe  weiterer  Lebens.störungen  nach  sich  ziehen.  So  steht  namentlich 
das  Atbnien  mit  allen  dazu  gehörigen  Muskclhcwcgungen  in  uiimittelliarer 
Abhängigkeit  vom  Rückenmark.  Hemmung  oder  Aufhebung  der  Thätigkeit 
gewisser  Tbeile  de»  Rückctmiarks  oder  der  von  diesen  ausstrahlenden  Nerven 
hat  deshalb  neben  der  sonst  und  unmittelbar  dadurch  bewirkten  Muskel- 
lähmung auch  mehr  oder  minder  bcträebtücbe  Störung  de»  Atbmen»  und 
aller  damit  in  Verbindung  stehenden  weiteren  Tliätigkeiten  zur  nothwendigen 
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Folge.  Fine  Verletzung  des  ohcrn  Hid.«tlieile.s  des  Rückenmarks  tödtet 
plötzlich , weil  mit  dem  Athmen  auch  der  Kreislauf  des  Blutes  vollständig 
stockt.  Fine  durch  Druck  auf  den  Nervus  phrcnicus  bedingte  Lähmung  de» 
Zwergfclls  bewirkt  erschwertes  und  unvollständiges  Athmen,  Asthma.  Durch 
I.'ähmung  wie  durch  Krampf  gewisser  Kehlkopfmuskelu,  deren  Llrsacho 
im  Rückenmark  selbst  oder  in  und  an  den  Nerven  de.s  Kehlkopfs  ihren 
Sitz  haben  kann,  entsteht  der  Laryngismus  stridulus  der  Kinder  und  selbst 
plötzlicher  Tod  durch  Erstickung.  — In  ähnlicher  Weise  werden  durcli 
Lähmung  des  Rückenmarks  und  der  ihm  angehörigen  Nerven  die  Bewe- 
gungen des  Darmkanals  und  der  Harnblase  gehemmt,  indem  die  Unter- 
stützung fehlt , die  dieselben  im  normalen  Zustand  an  der  energischen  Zu- 
sammenziehung der  Bauchmuskeln  linden , und  cs  reiben  sich  mithin  boi 
Rückenmarkslähmungen  an  die  so  bewirkte  Hartleibigkeit  und  Harnver- 
haltung wieder  zahlreiche  weitere  Thätigkeitsstörungen  als  nothwendige 
Folgen  an. 

c.  Bei  weitem  am  zahlreichsten  und  am  mannichfaltigsten  sind  die 
Folgen,  die  eine  Hemmung  oder  gänzliche  Aufhebung  der  normalen  Thä- 
tigkeit  in  der  Sphäre  des  Ganyliensystems  unausbleiblich  nach  sich  zieht, 
und  es  verketten  sich  hier  die  verschiedensten  Kranklieitscrscheinungen  .so 
vielfach  mit  einander,  da.ss  es  im  einzelnen  Falle  oft  sehr  schwer  ist,  den 
leitenden  Faden  herauszufinden,  der  durch  sie  hindurchzieht.  — Unter  der 
Herrschaft  der  Ganglienncrvcn  stehen  nicht  nur  sämmtlichc  für  das  nor- 
male Vonstattengehen  des  Lebens  ganz  unerlässlichen  vegetativen  Organe, 
sondern  diese  selbst  sind  auch  unter  sich  in  einer  steten  und  viel  innigeren 
Wechselwirkung  als  diess  für  die  Organe  des  sogenannten  nnira  alen  Lebens 
gilt,  die  zunächst  vom  Cerebrospinalsystem  abhängig  sind.  Manche  Func- 
tionen des  Gehirns  und  Rückenmarks  können,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
selbst  gänzlich  aufgehoben  sein,  ohne  dass  das  Bestehen  des  Gesammtor- 
ganismus  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt  wird,  selbst  ohne  dass  irgend 
weitere  Folgen  sich  daran  anknUpfen.  Eine  Hemmung  der  Thatigkcit  des 
Herzens  dagegen  macht  sich  unmittelbar  in  allen  Theilen  des  Körpei-s  in 
mannichfacher  Weise  bemerkbar;  der  Blutlauf  in  den  Haargefässen  zunächst 
der  peripherischen  Theile  wird  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben,  und  ein 
Mangel  der  uöthigen  WärmecTzeugung , Stockung  aller  Absonderungen, 
in  höherem  Grade  Ohnmacht,  die  bei  längerer  Dauer  in  den  Tod  über- 
geht, sind  die  nothwendigen  und  nächsten  Folgen.  — Minder  autlällend 
aber  kaum  minder  wichtig  sind  die  Erscheinungen,  die  in  Folge  einer 
Thätigkeitshemmung  der  vielfachen , ebenfalls  unter  der  Herrschaft  von 
Ganglienncrvcn  stehenden  organischen  Muskeln  auftreten.  Mangelnde 
Thätlgkeit  der  Muskeln  des  Magens  und  Darmkanals,  der  Harnblase,  der 
Ausrühruiigsgänge  der  Drüsen  können  selbst  für  kurze  Zeit  nicht  bestehen, 
ohne  mannichfache  weitere  Störung  der  organischen  Thätigkcitcn  hervor- 
zurufeu.  — Allein  die  Ganglienncrvcn  haben  als  Gefässnerven,  und  indem 
von  ihrer  Thätigkeit  insbesondere  die  ßlutbewegung  in  den  Haargefässen 
wesentlich  mitbedingt  wird,  auch  den  grössten  Einfiuss  auf  die  Thätigkeit 
aller  Absondcrungsorganc , und  eine  Hemmung  oder  Störung  der  verschie- 
denen Absonderungen,  — auf  welche  Weise  diese  selbst  auch  mag  bewirkt 
worden  sein,  kann  und  muss  in  vielfacher  Weise  andere  kraukhnflo  Ver- 
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HmleningT'n  nnch  sich  zieiion.  Iiidom  liei  jeder  Absoiiilerung  gewissen  Siib- 
stanxen  in  mehr  oder  weniger  bestimmten  Mengen  aus  dem  Blute  ausge- 
schieden  werden,  muss  jede  Hemmung  solcher  Absonderungen  dit-  Be- 
schaffenbeit  der  allgemeinen  Säftemasse  wesentlich  verändern.  Die  wich- 
tigen Folgen  eines  mangelhaften  Athmens  oder  einer  gehinderten  Abson- 
derung der  Leber,  der  Nieren,  der  Haut  u.  s.  w.  .sind  früher  im  Einzelnen 
hinlänglich  eriirtert  worden.  — Dienen  die  Ab.souderungsflü.ssigkeitcn  zu- 
gleich noch  zu  weiteren  Zwecken  im  Organismus,  so  muss  ihr  Mangel, 
der  in  Folge  der  gehemmten  Abso?idcrungsthätigkeit  cintritt,  zu  neuen 
Krankheitser.sehcinungen  Anla.ss  geben.  So  leidet  z.  B.  die  gesammte 
Verdauung  und  Ernährung,  wenn  nicht  eine  hinlängliche  .Menge  normaler 
Galle  in  der  Leber  abgesondert  und  dem  Spei.scbrei  im  Zwölffingerdarm 
beigemischt  wird.  — Sind  endlich  die  .Absonderungsorgane  zu  gleicher 
Zeit  auch  wichtige  Aufnahmcorgane  des  Körpers , wie  der  Magen  für  die 
Nahrung  und  wie  die  Lunge  und  die  Haut  für  den  Sauerstoff,  so  folgt 
aus  der  Hemmung  ihrer  Thätigkeit  eine  dritte  Reihe  von  Kraukheitser- 
scheinungen , die  sich  aus  der  mangelnden  Aufnahme  der  nothwendigen 
Lebensbedingungen  ergeben. 

§.  585.  2.  Positive  Wirkungen. 

Es  gibt  keine  normale  Thätigkeit  im  Organismus,  die  nicht  in  einer 
oder  der  andern  Weise  mit  andern  organischen  Thatigkeiten  auch  in 
positiver  Beziehung  stünde,  d.  h.  die  nicht  auf  andere  organische  Thätig- 
keiten  in  höherem  oder  geringerem  Grade  bestimmend  und  verändernd 
einwirktc , und  um  so  mehr  muss  jede  krankhaft  gesteigerte  oder  abnonn 
angeregte  Thätigkeit  andere  Thätigkeitsstörungen  in  engerem  oder  weiterem 
Kreise  als  nothwendige  Folge  nach  sich  ziehen  und  mit  ihnen  sich  ver- 
ketten. Es  hat  sich  denn  auch  bei  der  früheren  Betrachtung  sowohl  der 
Krankhcitscrschcinungen  wie  der  Krank heitsbedingungen  Gelegenheit  genug 
gefunden,  im  Einzelnen  auf  diese  höchst  mannnichfachen  Wirkungen  krank- 
hafter Lebenathätigkeitcn  aufmerksam  zu  machen , und  es  sind  desshalb 
hier  deren  verschiedene  Reihen  nur  kurz  und  übersichtlich  zusammen- 
zufassen. 

a.  In  der  Cere/rrospitmlsphäre , — denn  hier  kann  man  Gehirn  und 
Rückenmark  wegen  ihres  in  dieser  Beziehung  ganz  gleichen  Verhaltens 
füglich  zusammen  betrachten , — werden  die  abnorm  erregten  Tliätigkeiten 
selbst  zu  weiteren  Krankheitsursachen,  sie  rufen  unmittelbar  andere  krank- 
hafte Tliätigkeiten  hervor,  während  in  der  Ganglicnsphäre  die  abnorm 
erregten  Thatigkeiten  erst  die  Entstehung  von  Krankheitsproducten  bedingen 
und  erst  durch  diese,  mithin  mittelbar  andere  und  weitere  Thätigkeits- 
stöningen  nach  sich  ziehen.  — Die  centralen  sowohl  w'ie  die  centripetal- 
leitenden  sensitiven  Fasern  des  Gehirns  und  Rückenmarks  stehen,  sei  es 
unmittelbar  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  vermittelst  der  centralen  Gan- 
glienkSfper  nur  mit  ändeni  Nervenfaseni  in  Verbindung.  Ihre  krankhaft 
gesteigerte ' Thätigkeit  kann  desshalb  in  den  Centraltheilcn,  in  denen  sie 
sich  befinden  oder  zu  denen  sic  hinleiten,  auch  nur  andere  Nervenfasern 
ebenfalls  zu  abnortner  Thätigkeit  anregen,  und  es  kommt  diess  in  ausge- 
dehntem Maasse  vor.  Die  schraerahafte  Erregung  eines  Emptindungsnerven 
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hnwiikt  «liircii  Uelicrtraping;  auf  anilove  KinpfimliingsneiVpii  soliinprzlrnftp 
Mitemf)tinduii^eii  unti  durch  ütdtertrajjuiig  auf  Heweffiingüiierven  unwill- 
kührlichc  Bewegungen  willkührlicdier  Muskeln.  Durch  Ueliertraguiig  der 
'J’hiitigkeit  auf  centrale  Fasern  ent.steheii  aus  abnormen  Erregungen  der 
hölieren  Sinnesnorven  allzu  lebhafte  oder  krankhaft  associirte  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Begehrungen.  In  gleicher  Weise  rufen  krankhafte  Thiitig- 
keiten  der  centralen  Fasern  ähnliche  abnorme  Errogungen  mit  ihnen  mittel- 
bar oder  unmittelbar  in  Beziehung  stehender  Empfindtiiigs-  und  Bewegungs- 
nerven hervor.  Der  Dclirirendc  glaubt  die  Dinge  zu  sehen,  mit  denen  er 
sich  in  Gedanken  be.schäftigt , und  wird  zu  abwehrenden  Bewegungen  g<^- 
trieben , die  ganz  zwecklos  sind.  — Selbst  tlic  abnorme  Erregung  der  enn- 
trifugalleitcnden  Bewegungsnerven  ruft  unmittelbar  andere  Thätigkciten 
hervor,  indem  die  unter  ihrer  ilerrschaft  stehenden  Muskeln  sich  in  Folge 
jener  Erregung  zusanimenziel.en  , und  es  ist  nur  eine  entferntere  Wirkung 
jener  krankhaften  Erregung  der  Bewegungsnerven,  wenn  durch  die  in  ihrem 
Gefolge  auftretende  abnorme  ^luskclzu-sammenziehung  in  dem  einen  Falle 
z.  B.  die  Stimmritze  vcrschlos.scn  wiril  und  .'Vsphyxie  eintritt,  oder  in  einem 
andern  Falle  bei  Convidsionen  ein  Knoclienbrueh  entsteht  u.  s.  w.  — .\ucli 
wo  sich  ein  ent.schie<lener  Einfluss  eerebrospinaler  Erregung  auf  die  Sphäre 
des  Ganglien.systi'tns  geltend  macht,  wenn  z.  B.  in  Folge  von  Gehirnreizung 
Vciändcrungen  in  der  Absonderung  gewisser  Driisenorgane , z.  B.  der  Leber 
eintreten,  wenn  gewisse  Vorstellungen  Vermehrung  der  Tluänen-  o<ier  der 
Speichelabsonderung  bewirken , lässt  sich  dieser  Einfluss  kaum  anders  er- 
klären als  durch  die  Annahme  cigenthiindicher  Cerebrospinalfa.scrn , deren 
Erregung  innerhalb  gewisser  Ganglien  auf  Ganglienfasern  übertragen  wird, 
— wie  diess  alles  früher  schon  im  Einzelnen  erörtert  worden  ist. 

1).  Inder  (janglöns/i/iiiri-  dagegen  pflanzt  sich,  wie  bereits  im  Vorbei- 
gehen erwähnt  wurde,  die  Wirkung  krankhafter  Lebensthätigkeit  in  ganz 
anderer  Weise  fort.  liier  werden  neben  der  unmittelbaren  Erregung  an- 
derer Lebensthätigkeiten  stets  materielle  Prodiicte  gcschafl'cn,  die  in  Folge 
des  veränderten  Stoffwechsels  entstehen,  und  die  ihrerseits  als  ganz  neue 
Ursachen  krankhafter  Lebensthätigkeiten  auftreten.  Selbst  wo  die  Ganglien- 
fäsern  nur  die  Bewegung  orgaiuschcr  Muskeln  vermitteln,  wie  in  der  Mus- 
kelhaut des  Darinkanals,  in  den  Ansführungsgängen  der  Drüsen  u.  s.  \v. 
und  insofern  mit  den  motorischen  Fasern  des  Kückentnarks  hinsichtlieli 
ihrer  Wirkungsweise  vollkommen  zu  vergleichen  sind,  steht  diese  Bewegung 
der  organischen  Muskeln  doch  schon  in  weit  näherer  Beziehung  zu  den 
Vorgängen  der  Ernährung,  und  cs  knüpfen  sich  daran  überhaupt  ganz  andere 
Wirkungen.  Eine  krankhafte  Zusammenziehung  solcher  organischen  Muskeln 
erregt  nicht  nur  veränderte  Thätigkeit  der  in  ihrem  Bereiche  liegenden 
Blutgefässe  und  bewirkt  dadurch  Veränderungen  der  Absonderung  und  der 
Aufsaugung,  - was  unter  Umständen  auch  in  Folge  willkUhrlichcr  Mus- 
kclbewegung  geschieht,  — .sondern  cs  können  dadurch  auch  nornnale  oder 
krankhafte  Absonderungs])iX)ducte  zmUckgehaltcn  werden,  und  cs  bilden 
sich  dann  krankhafte  Ansammlungen,  die  sich  ihrerseits  als  neue  Krank- 
heitsursachen in  manniehfacher  Weise  geltend  machen.  In  nächster  Be- 
ziehung aber  zu  den  Entähningsvorgängen  stehen  die  Gefilssnerven , theilsi 
schon  als  bloss  vasomotorische  Nerven,  vor  allem  aber  durch  ihren  Fiiu- 


Digitized  by  Google 


Verbindung  der  Kvnnkfuutiielcmcnte  xii  einem  Ganzen. 


741 


fiiiss  .Ulf  die  orj^aniseli-cliemisolieii  Prozesse  der  KrnUlirung.  Selion  wenn 
eine  blosse  N’oriinderung  in  der  Uliit/icteer/any , mag  die.selbe  vom  IJerzcn 
ausgellen  oder  dureli  ganz  örtliclie  Ursaolien  bedingt  sein,  .andere  Lebens- 
thUtigkeiten  liervorruft,  wenn  eine  Coiigeslion  sclimerzliiifte  Kmplindungen 
ixlcr  sonstige  8tönmgeii  der  psyeliiselieii  'I'bätigkeiteii  sowie  8törimgeit  der 
Bewegungstbiitigkeiten  bi'wirkt,  oder  wenn  die.selbe  weitere  Veränderungen 
der  Jünäbrungsvorgäitge  selbst  veranlasst,  so  ge.seliiebt  diess  stets  nur 
mittelbar,  und  es  ist  die  ungewöbnliebe  .Ausdelinuiig  und  Anfüllung  der 
Bliitget’ässe , kurz  eine  Bi.alericlle  Veränderung  und  zwar  ein  Produet  der 
veränderten  Blutbewegung,  die  als  Ursache  Jener  weiteren  Lebensstöriingen 
aufiritt  und  somit  die  liier  in  Rede  siebende  V'crkeltung  krankhafter  Lebeiis- 
thätigkeiten  vermittelt.  In  nur  noch  aiillällenderer  Weise  findet  ganz  das- 
selbe statt,  wenn  heftigere  und  allgemeinere  Cirkulationsstöriingen,  wenn 
Piiifzündimgen  und  Fieber,  oder  wenn  krankhafte  Veränderungen  der  Ab- 
sonderung und  der  Aufsaugung  oder  endlieb  wenn  krankhafte  \ erände- 
rungen  der  Frnälirung  im  engeren  Sinne,  der  organischen  Anbilduug. 
andere  Thätigkeitsstörungen  nach  sieh  ziehen.  Ueberull  sind  es  hier  ma- 
terielle Producte  der  ursprünglieheii  krankhaften  Thätigkeit,  die  zu  Ur- 
sachen weiterer  krankhafter  Thatigkeilen  werden.  — Grade  diese  Verketlmig 
der  Krankheitserseliciniingcn  durch  neu  entstandene  Krankheitsproducte  ist 
bei  weitem  die  häufigste  und  ilie  wichtigste ; allein  sie  kommt  auch  am 
niei.steii  sowohl  bei  dem  zeitlichen  Verlaufe,  — weil  die  Dauer  der  Krank- 
heit dureli  die-se  ihre  materiellen  Producte  haupfsüclilicb  bedingt  wird,  wie 
bei  der  räumlichen  -\usbreilung  der  Krankheit  in  Betracht,  und  es  wird 
des.shalb  an  einem  spätem  Orte  noch  ausführlicher  davon  die  Rede  sein. 
Hier  mag  cs  genügen,  nur  ilie  doppelte  Weise  noch  anzudeuten,  in  der 
diese  materiellen  Krankheitsproducte  überhaupt  weitere  Thätigkeitsstörungen 
mit  Notliwendigkcit  hervorrufen. 

1.  Die  Kraiikheitsjiroductc  bleiben  häufig  an  dem  Orte  ihrer  Ent- 
stohung,  und  in  diesem  Falle  ist  auch  ihre  Wirkung  nur  eine  örtlic/ie-, 
allein  je  nach  der  verschiedenen  Natur  und  Grösse  des  Krankheitsproductes 
und  je  nach  der  Jtigenthümlichkeit  des  Ortes,  an  dem  es  sich  befindet, 
kann  diese  Wirkung  doch  eine  sich  weitverbreitende  und  sehr  niannich- 
faltigc  sein.  — Die  Wirkung  ist  ferner  bald  eine  blo.ss  mechanisebe,  bald 
eine  gleiebzeitig  oder  auch  aussehlicsslich  ehemisehe.  Ein  an  sich  selbst 
unlicträchtlicher  Erguss  seröser  Flüssigkeit  innerhalb  der  Gehirnhäute  oder 
in  den  Gehirnhöhlen,  ebenso  ein  blutiger  Erguss  in  die  Gehirusubstanz 
selbst  kann  die  gesammto  Thätigkeit  des  Gehirns  lähmen  oder  in  mannich- 
fach  sonstiger  eise  krankhaft  verändern.  Ein  beträchtlicher  seröser  Er- 
g;ii.sa  in  den  Pleurasack  drückt  die  Lunge  zusammeu  und  macht  sic  unter 
Umständen  selbst  für  immer  unwegsam  und  für  das  Athmcn  unbrauchbar. 
— Bei  der  I'-ulzündung  ist  cs  nur  das  Product  der  abnormen  Erregung 
der  Gefiissnerven , das  durch  seinen  Druck  auf  benachbarte  Empfindungs- 
nerven den  Schmerz  hcrvoiTuft,  der  desshalb  auch  hinsichtlich  seiner  Hef- 
tigkeit in  gradem  Verhältniss  steht  zu  dem  Reiehthum  des  entzündeten  Ge- 
webes an  Empfindungsfasern , zu  der  Menge  des  entzündlichen  Exsudates 
und  zu  der  Unnachgiebigkeit  des  betreffenden  Gewebes.  In  den  Sebleim- 
häuten  ruft  in  gleicher  Weise  das  Entzündungsproduct,  mitunter  aber  auch 
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schon  die  iingowölinliche  üoberfdllung  der  Blulgcfiisse , eine  blosse  Con- 
gestion , durch  mechanische  Reizung  der  Nervenenden  die  bekannten  Re- 
flexerscheinungen des  Niesens,  Hustens,  Krhrechens  u.  s.  w.  hervor.  Welche 
weitreichende  Störungen  der  mannichfachsten  Art  durch  krankhafte  Ge- 
schwülste, die  sich  in  den  Geweben  des  Körpers  entwickelt  haben,  in  blo.sa 
mechanischer  Weise  bewirkt  werden  können,  ist  zur  Genüge  bekannt. 

2.  Werden  die  Productc  des  örtlichen  Kratikhcitsprozesses  dagegen, 
— wie  es  auch  häutig  der  Kall  ist,  — in  das  Blut  aufgenommen,  so  kann 
die  Wirkung  entweder  eine  ganz  allgemeine  sein,  indem  das  gcsainmtc 
Blut  dadurch  krankhaft  verändert  und  zur  Ursache  matinichfacher  neuer 
Krankheltserschciuungen  wird,  — wie  bei  dem  Kntzüiidungstieber,  bei  der 
PvUmic  u.  s.  w. , — oder  c.s  kann  das  Krankheit-sproduct  aus  dem  Blute 
wieder  in  andere  und  entfernte  Köipertheile  abgelagert  werden , wo  es 
<lann  zu  neuen  krankhaften  A'orgUngen  Anla.ss  giebt.  Auch  für  diese  letzte 
Art  der  Verkettung  von  Krankheitscrscheinungcn  sind  früher  schon  der 
Beispiele  genug  angeführt  worden. 

§.  58(J.  Die  l’er/jvidung  der  einzelnen  Krankhe.itselemente  tu  mehr  oder 
ireniijer  zuaammengesetzten  Krankheiten  hat  ihren  (irund  einzig  und  allein 
in  den  normalen  Verhältniasen  und  Einrichtungen  des  menschlichen  Organis- 
mus, an  dem  solche  Krankheiten  zur  Erscheinung  kommen,  in  dem  Bau 
und  der  Amrrdjtung  der  einzelnen  Organe  und  Organtheile  sowohl  wie  in 
den  Eigenthüinlichkeiten  des  Blutkreislaufs , vor  allem  aber  in  der  Organi- 
sation und  Thäligkeit  des  alle  Einzeltheile  des  Organismus  zu  einer  Einheit 
verbindenden  Ker  rensystems. 

In  dem  vorhergehenden  Paragraphen  hat  die  Verbindung  und  Ver- 
kettung der  Krankheitserscheinungen,  die  in  der  Wirklichkeit  eine  in  der 
That  unendliche  Mannichfaltigkeit  darbietet  , und  die  nur  von  den  beson- 
deren Verhältnissen  und  Einrichtungen  des  lebenden  Organismus  abhüngt. 
nur  ihren  Ilauptarten  nach  kurz  skizzirt  werden  können.  Hält  man  sich 
aber  auch  nur  diese  in  allen  Fällen  lebhaft  vor  Augen , so  wird  man  nie 
Gefahr  laufen,  eine  vorhandene  Krankheit,  und  hüte  sie  noch  so  vielfache 
verschiedene  Erscheinungen  dar,  für  einen  mehr  oder  weniger  zufälligen, 
zusammenhanglosen  Symptomencomplex  zu  halten , wie  die  oberflächliche 
sym/itomatische  .4uft'assung  der  Krankheit  sich  diess  so  vielfach  zu  Schulden 
kommen  lässt.  Man  wird  aber  ebensowenig  nöthig  haben,  zu  den  einge- 
bildeten speculativen  Krankheitswesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  mit  deren 
angehlicher  ErgrUudung  die  bisherige  ontologische  Medicin  sich  fruchtlos 
abgequält  hat.  Das  Wesen  einer  Krankheit  wird  man  um  so  richtiger  und 
um  so  vollständiger  erkannt  haben,  je  genauer  man  alle  einzelnen  Krank- 
keitsäusserungen , zugleich  aber  auch  den  inneren  Grund  derselben  und 
vor  allem  den  Grund  ihrer  gesetzlichen  Verbindung  unter  einander  erforscht 
hat.  Unterstützt  von  genauer  physiologischer  Kenntniss  ist  man  auch  jetzt 
schon  weit  mehr  als  gar  viele  Pathologen  .sich  cinbildcn  im  Stande,  den 
nothwendigen  und  gesetzlichen  inneren  Zusammenhang  der  meisten  Krank- 
heitserscheinungen, die  sich  der  Beobachtung  darbicten,  zu  erkennen  und 
somit  die  Krankheit  auch  als  Ganze.s  richtig  zu  beurthcilen;  und  wo  uns 
die.ss  noch  nicht  gelingt,  liegt  der  Grund  nur  darin,  dass  uns  entweder  die 
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einzQincn  krankhaften  Tliulij;kciten,  die  Elemente  der  Kranklicit  noch  nicht 
hinlänglich  bekannt  oder  überhaupt  nicht  mit  iSicherheit  zu  crforiichon  sind, 
oder  in  den  allerdings  noch  vielfachen  Lücken  unserer  physiologischen 
Kenntuiss  der  Verhältnisse  und  Einrichtungen  des  lebenden  Organismus. 
Nicht  nach  dem  angeblichen  esen  dieser  oder  jener  Krankheit  oder  auch 
der  Krankheit  überhaupt  haben  wir  überhaupt  zu  forschen , um  von  dieser 
inneren  Einheit  ans  eine  liehligerc  Einsicht  in  die  mannichfach  verschiedenen 
Aeusscrungen  der  Krankheit  zu  erlangen;  sondern  die  Aufgabe  kann  nur 
die  sein,  alle  einzelnsten  Elemente  der  Krankheit  nach  ihrer  Entstchungs- 
und  Wirkungsweise  und  in  ihrer  innigen  Beziehung  zu  dem  normalen  Ver- 
halten des  Organismus  kennen  zu  lernen , indem  sich  dann  der  gesetzliche 
Zusammenhang  dieser  Krankhcitsclemcntc , ihre  Verbindung  zum  Ganzen 
und  somit  das  innerste  Wesen  der  Krankheit  ganz  von  selbst  ergiebt.  Die 
Krankheit  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  genau  wie  das  organische  Leben 
überhaupt.  Alle  Versuche  von  irgend  einem  speciilativcn  Begriffe  des  Lebens 
aus,  und  wäre  cs  der  bestbi'grUndctc  und  richtigste,  die  einzelnen  .Xcusae- 
rungen  des  Lebens  und  ihren  gesetzlichen  Zusammenhang  zu  verstehen, 
sind  nicht  nur  völlig  vergeblich,  sondern  leicht  selbst  in  hohem  Grade  irre- 
führend. Dagegen  ergiebt  sich  auch  das  ganze  Wesen  des  Lebens,  — 
soweit  cs  überhaupt  zu  verstehen  ist,  aus  einer  möglichst  genauen  und 
eingehenden  Erforschung  aller  einzelnsten  Lebcnsäusscrungen,  der  mannich- 
fachen  Organisationsverhältnisse,  die  diesen  Lebensäusserungen  zu  Grunde 
liegen,  sowie  endlich  der  verschiedenen  Eutwieklungstufen  und  der  inneren 
und  äusseren  Bedingungen , durch  welche  diese  Organisationsverhältnisse 
zu  Stande  kommen. 

Bei  dieser  Aiiffiissung  de»  Wesens  der  Krankheit  kann,  wie  cs  leicht  ersichtlich 
ist,  sine  Begriffshestinjmnng,  eine  Definition  der  Krankheit  übcriianpt  von  gar 
Acinem  Werth  erscheinen,  und  es  ist  keinerlei  Grund  vorhanden,  an  all  den  hm- 
faerigen  theils  irrigen  theils  wenigstens  ungenügenden  Krankheitsdefinitionen  eine 
neue,  wo  möglich  richtigere  hiuziunfügeu.  Die  Natur  ist  seihst  in, ihren  cinselnen 
Tlieilcn  viel  r.ii  mannichfaltig,  bietet  zn  viele  Seiten  dar,  als  dass  sic  »ich  in  den 
engen  Kahnien  einer  noch  so  glücklich  gewühlten  Wortbcstimmnng  faaren  Hesse. 
Wer  die  wichtigsten  Versuche  dieser  Art  nühcr  kennen  lernen  will,  der  findet  die- 
selben hei  Stark  und  in  anderen  Handbüchern  der  allgemeinen  Pathologie;  und 
wer  »ich  darüber  belehren  will,  von  welchen  ganz  verschiedenen  Standpunkten  ans 
man  die  Krankheit  zu  dotlnircn  versuchen  kann , und  warum  os  ganz  unmöglich 
ist,  eine  nur  oinigermaassen  genügende  Definition  des  Krankheitswesens  aufzu- 
stellen,  den  verweisen  wir  auf  IjOtze,  der  in  seiner  allgemeinen  Pathologie  hierüber 
die  Bchürfste  und  gründlichste  Uiitcrsuchnng  angestellt  hat.  Um  so  wichtiger  ist 
es,  das  Verhalten  der  Krankheit  als  eines  aus  manniehfaehen  einzelnen  Lebens- 
störungen bestehenden  Ganzen,  und  die  ßeziehnngen  derselben  theils  zu  ihren  ein- 
zelnen Elementen  theils  zu  dem  erkrankten  Organismus,  sowie  nicht  minder  zu 
d«n  eigenen  Krankheitsursachen  noch  etwas  weiter  zu  verfolgen.  Nur  auf  diesem 
Wege  lasst  sich,  wenn  auch  nicht  zn  einer  vollständigen  und  erschöpfenden,  doch 
um  so  mehr  zu  einer  richtigen  und  insbesondere  mit  der  Erfahrung  übercinstiinmen- 
den  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  gelangen,  und  es  wird  sich  dabei  zu- 
gleich Gelegenheit  finden , manche  der  bisher  io  dieser  Beziehung  gangbaren 
Lehren  zu  beleuchten,  wenn  es  auch  selbstverständlich  hier  nicht  die  Absicht  sein 
kann,  in  eine  ausführliche  Kritik  derselben  einzngohen. 

Spiess,  pAiho!  Physir>ln(^^. 
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4.  Verhalten  der  Krankheit  überliaupt. 

§.  587.  Die  Krankheit  ist  Weiler  ein  selhstiiiidiijes , in  irgend  einer  wenn 
auch  noch  so  heschränkten  U’eise  yUr  sich  ln  stehendes , noch  auch  ein  in  sich 
ahgeschlossencs 

Wenn  man  .sich  die  Entsteliungsweisc  der  früher  au8fUhrlic]i  erörterten 
einzelnen  Krankheitselementc  und  die  in  den  letzten  Paragraphen  geschil- 
derte mannichfaehe  Verbindung  und  Verkettung  dieser  Krankheitselementc 
vergegenwärtigt,  so  ergiebt  sich  zunäeh.st,  dass  die  Krankheit  kein  selb- 
ständiges und  kein  in  .sich  abgeschlossenes  Wesen  sein  kann.  Was  das 
ersterc  betrifft,  so  bestehen  ja  alle  einzelnen  Theilc  der  Krankheit  nur  aus 
Veränderungen  der  Beschaffenheit  und  der  Thätigkcit  des  Organismus,  an 
dem  die  Krankheit  zum  Vorschein  kommt.  Die  krankhaften  Thätigkeiteu, 
durch  welche  die  Krankheit  sich  änssert,  sind  sämmtlich  nur  grössere 
oder  geringere  -Abweichungen  der  normalen  organischen  Thätigkeiten, 
und  ebenso  gehen  die  Abweichungen  der  Form  oder  der  Mischung,  die 
jenen  krankhaften  Thätigkeiten  zu  Grunde  liegen,  .sämmtlich  und  aus- 
schliesslich aus  dem  erkrankten  Organismus  angchörigen  Substanzen  her- 
vor, und  sind  sowohl  ihrer  materiellen  Grundlage  wie  ihrer  Entstehung 
nach  das  Product  des  lebenden  Organismus.  Ebenso  ist  aber  auch  das 
was  diese  Krankheitselementc  zu  einem  Ganzen  verbindet  nur  die  schon 
vorhandene  eigenthümliche  Einrichtung  des  Organismus,  der  Bau  seines 
N ervensj’stems , die  Vertheilung  seiner  Blutgefässe  u.  s.  w.  Nirgend  also 
lässt  sich  an  der  Krankheit  irgend  etwas  aiiibnden , was  dem  normalen 
Organismus  eigentlich  fremd  wäre,  was  man  als  der  KraiAheit  allein 
und  eigcnthümlich  zukommend  anschen,  und  worauf  man  mithin  eine  auch 
noch  so  bcschänkte  Selbständigkeit  der  Krankheit  gründen  könnte.  — 
Was  aber  die  Abgeschlossenheit  und  Abrundung  betrifft,  die  jedem  selb- 
ständigen Wesen  wenigstens  insofern  zukommt,  dass  es  sich  durch  ge- 
wisse ihm  eigenthümliche  und  sich  wesentlich  gleich  bleibende  Merkmale 
kund  giebt,  so  lässt  sich  auch  eine  solche  .Abge.schlos.scnheit  kaum  irgend 
einer  einzelnen  Krankheit,  am  wenigsten  aber  dem  Wesen  der  Krankheit 
überhaupt  zuschreiben.  Es  ist  einer  der  Hauptfehler  der  bisherigen  on- 
tologischen Pathologie  gewesen,  dass  sie  nur  von  einzelnen,  häufig  vor- 
kommenden und  in  ihren  Erscheinungen  oft  allerdings  sehr  überein- 
stimmenden Krankheiten  die  allgemeinen  Gesetze  in  Betreff’  des  Wesens 
der  Krankheit  wie  in  Betreff  der  Entstehung,  des  Verlaufs,  der  -Aus- 
breitung der  Krankheit  u.  s.  w.  .abstrahirte.  und  nun  diese  angeblichen 
Gesetze  auf  alle  -Arten  und  Formen  des  Erkrankens  anweudete.  Nur 
so  konnte  man  auch,  durch  einen  falschen  Schein  irregeführt,  zu  der 
Annahme  kommen,  die  Krankheiten  seien  in  .sich  ahgeschlo.s.scne,  durch 
ganz  bestimmte  Merkmale,  die  sogenannten  jnithognomonischcn  Hymptome 
sich  stets  kund  gebende  Wesen.  So  lange  die  Kraukheitslchre  noch  in 
ihrer  ersten  Kindheit  war,  konnte  aus  die.sem  Irrthum  nicht  viel  Uebles 
entstehen.  Der  Irrthum  konnte  und  musste  .selbst  lange  und  vielfach  un- 
bemerkt bleiben.  Je  mehr  aber  die  Kenntniss  der  Krankheiten  im  Ein- 
zelnen sich  vermehrt  und  erweitert,  und  in  dem  Grade  in  dem  diese  sich 
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stets  mehrenden  Einzelkeniitnisse  unter  jene  allgemeinen  Gesetze  geordnet 
werden  sollen , desto  entschiedener  machen  sich  die  vielfachsten  Wider- 
sprüche geltend,  und  es  tritt  das  Ungenügende  und  Irrige  all  dieser  angeh- 
lichen  Krankheitsgesetze  hervoi’.  Keine  Krankheit  vielleicht  stellt  sich  in 
den  früheren  UandhUchern  der  Pathologie  unter  einem  mehr  ahgeschlosscuen, 
sich  wesentlich  immer  gleichbleibcnden  Bilde  dar  als  die  Lungenentzündung, 
die  Pneunomic;  und  so  lange  man  eine  Lungenentzündung  nur  da  erkannte 
und  annahm , wo  auf  einen  entschiedenen  Schüttelfrost  lebhaftes  Fieber  mit 
Seitenstechen,  Beengung  des  Athmens,  Husten  und  Auswurf  zähen  blutig- 
gefärbten Schleims  sieh  einstidlte,  konnte  jenes  abgerundete  Bdd  seine  volle 
Geltung  behalten.  Seif  man  aber  die  Anwendung  des  Stethoskops  kennen 
gelernt  hat  und  häufigere  Leichenöffnungen  voruimmt,  diagnosticirt  man 
nicht  nur  Lungenentzündungen , die  keine  der  genannten  angeblich  pathog- 
nonionischen  Symptome  durbieten , sondern  man  findet  in  den  Leichen  nicht 
allzuselten  auch  die  unverkennbaren  Spuren  einer  Lungenentzündung,  die 
sich  wälirend  des  Lebens  durch  gar  kein  Zeichen  kund  gab,  — ein  un- 
widerleglicher Beweis,  das  jene  puthoguomouischen  Symptome  dem  Wesen 
der  Lungenentzündung  an  sieh  gar  nicht  augehüren.  — Allein  auch  was 
man  überhaupt  als  Entzündung  bezeichnet,  ist  zwar,  wie  früher  gezeigt 
worden,  ein  krankhafter  organischer  Vorgang,  der  selbst  wieder  aus  ganz 
bestimmten,  gesetzlich  unter  einander  verbundenen  Elementen,  der  abnorm 
gesteigerten  Thätigkeit  eines  Gefässnerven , der  dadurch  bedingten  Blut- 
stockung, ungewöhnlichen  Fuserstoffbildung  u.  s.  w.  besteht;  aber  dieser 
Vorgang  ist  so  wenig  ein  in  sich  abgeschlossener  und  selbständiger,  dass 
zufolge  der  neueren  Erfahrungen  hierüber  nicht  nur  die  früheren  Cardinal- 
symptome  rubor,  calur,  tumor  et  dolor  fast  alle  ihre  Bedeutung  verloren 
haben,  indem  man  häutig  genug  Entzündungen  beobachtet,  bei  denen  diese 
Symptome  sämmtlich  fehlen,  solidem,  was  hier  noch  wichtiger  ist,  der 
entzündliche  V’organg  selbst  lässt  sich  in  vielen  Fällen  auch  so  schwer  von 
angrenzenden  und  verwandten  k’orgäugeu,  von  der  Congestion  und  der 
Stase  einerseits  und  von  mannichfachen  sonstigen  Veränderungen  der  Er- 
nährung andererseits  abgrenzen , geht  vielmehr  häufig  so  alhnählig  und 
unmerklich  in  dieselben  über,  dass  selbst  der  erfahrenste  Patholog  und 
pathologische  Anatom  es  im  einzelnen  Falle  oft  genug  unentschieden  lassen 
muss,  ob  ein  entzündlicher  Vorgang  in  der  That  vorhanden  gewesen  ist 
oder  nicht.  Was  aber  hier  von  der  Lungenentzündung  mid  von  der  Ent- 
zündung überhaupt  gilt,  das  gilt  und  meist  noch  in  höherem  Maasse  von 
allen  anderen  Krankheiten.  Sie  sind  nur  ganz  unselbständige  Veränderungen 
an  dem  lebenden  Organismus  und  gehen  eben  dcsshalb  auch  in  mannich- 
Cachster  Weise  in  einander  über. 

§.  588.  Die  Krankheiten  ermangeln  aber  nicht  nur  aller  SMständig- 
keit  und  AbgeeclUossenheit,  sondern  was  man  als  Wesen  der  Krankheit 
bezeichnet  und  allein  bezeichnen  kann,  ermangelt  in  gleicher  Weise  auch 
aller  Realität ; es  ist  nur  ideeller  Natur. 

Ueberall  in  der  Wirklichkeit  finden  sich  nur  Ursachen  und  Wirkungen, 
Bedingungen  und  deren  Folgen;  allein  man  beobachtet  allerdings,  dass 
auf  bestimmte  Ursachen  immer  auch  dieselben  bestimmten  Wirkungen 
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folgen,  mnl  niHii  ist  dailureli  iiielit  mir  bereehtigt,  soiideni  selbst  genötliigt, 
einen  gesetzlielien  notli wendigen  Ziisiinunenliang  zwischen  den  Wirkungen 
und  iliren  Ursachen  anzunchinen,  und  diese  gesetzliche  Zusaniniengcliörig- 
keit,  diese  Einlieit  von  Ursaelie  und  Wirkung  ist  es,  was  das  Wesen 
eines  Dinges  oder  einer  Erscheinung  nnsinacht.  Zum  Wesen  eines  Dinges 
oder  einer  Erscheinung  geliören  sowohl  sämmtlielic  Aeusserungen  des- 
selben wie  der  innere  volle  Grund  derselben.  Das  Wesen  eine.s  Dinges 
kann  nie  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  sein , denn  es  besteht  nur 
in  unserer  Idee;  wir  erschliessen  dasselbe  nur  aus  den  Aeusserungen  eines 
Dinges  und  deren  Bedingungen;  es  ist  nur  die  ideelle  Einheit  von  Ur- 
sache und  Wirkung.  — Es  gilt  diess  selbst  voh  allen  entschieden  als 
selbstiindig  anzusehenden  Naturwesen.  Das  W'esen  eines  lebenden  Orga- 
nismus ist  nur  die  gesetzliche  aber  ideelle  Einheit  all  der  tausuidfachen 
an  ihm  zur  Erscheinung  kommenden  Lebensäusseiungeu  und  der  ebenso 
zahlreii'hcn  Bedingungen  derselben,  und  in  ganz  gleicher  Weise  gilt  diess 
von  dem  V\’c.sen  der  aller  Selbständigkeit  ermangelnden  Krankheit.  W enn 
bei  einem  mit  sehr  erregbarem  Nervensysteme  versehenen  Kinde  durch 
eine  in  Folge  von  MagcnUberladung  entstandene  Reizung  der  Dann- 
schleimhaut und  deren  Nerven  allgemeine  Convulsionen  entstehen,  so  ist 
die  Darmreizung,  — obwohl  auch  sie  schon  als  eine  aus  mehreren  Ele- 
menten, Ursaclien  und  Wirkungen  bestehende  Krankheit  aufgefasst  werden 
muss,  — in  Bezug  auf  die  entstandenen  ConvuLsionen  doch  nur  als  Krank- 
heitsursache anzusehen,  während  die  Convulsionen  selbst  nur  die  Wirkung 
jener  Ursache,  die  äussere  Erscheinung  der  Krankheit  sind.  Ursache 
und  Wirkung  aber  gehen  hier  ohne  alle  Unterbrechung  in  einander  Uber, 
denn  die  fcindliellen  StoflFc  im  Darinkanal  erregen  die  hier  belindlichen 
Nervenenden  in  ungewöhnlich  heftiger  Weise;  diese  abnorme  Erregung 
pflanzt  sich  durch  die  Nerven  zum  Rückenmark  fort,  und  wird  hier  auf 
motorische  Nerven  übertragen,  deren  ebenfalls  abnorme  Erregung  in  den 
ihnen  untergebenen  Muskeln  heftige  und  ungeordnete  Zusammenziehungen 
hervorruft.  Diese  abnorme  Erregung  des  Rückenmarks  aber  pflanzt  sich 
ebensowohl  auch  auf  das  Gehirn  fort  und  bewirkt  Bewusstlosigl.eit,  oder 
es  können  auch  die  ungeordneten  Muskelzusammenziehungen  selbst,  die 
Convulsionen,  bei  grosser  Heftigkeit  und  längerer  Dauer  den  Rückfluss 
des  Blutes  vom  Gcliiru  so  erschweren,  dass  bedeutende  Ueherfdllung  der 
Gefässe  des  Gehirns  oder  der  Gehirnhäute,  und  in  Folge  davon  entweder 
seröse  Ergiessung  auf  oder  in  das  Gehirn,  oder  Zorreissung  eines  Blut- 
gefässes mit  Bluterguss  entsteht,  die  beide  dauernde  oder  auch  nur  vorüber- 
gehende Lähmung  der  Bewegung,  der  Empfinduug  oder  der  geistigen 
Thätigkeitcn  nach  sich  ziehen  können.  — Bei  diesem  vcrhältnissmässig 
noch  sehr  einfachen  Krankheitsvorgauge  lassen  sich  nicht  nur  zahlreiche 
Krankheitselemente,  sondern  wenn  man  will,  ebensowohl  verschiedene 
einzelne  Krankeiten  unterscheiden,  denn  die  entzündliche  Reizung  der 
Darinsehlcimhaut,  die  abnonnc  Erregung  des  Rückenmarks  und  die  da- 
durch bedingtiui  Convulsionen,  sowie  die  Hyperämie  des  Gehirns  und  die 
daraus  entspringenden  serösen  oder  blutigen  Ergiessuugcu  können  auch 
ganz  für  sich  oder  in  ganz  anderer  Verbindung  auftretcu.  Andererseits 
aber  sind  diese  Krankheitselemente  und  beziehungsweise  diese  einzelnen 
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Krankliuitcn  durch  die  innif'ste  V'^crkettunj»  so  vollständig  zu  einem  ge- 
schlossenen (ranzen  unter  einander  verhunden,  dass  nirgends  der  nöthige 
Raum  für  Einsehiehung  eines  Kranhheitswesens  Ideilit,  wenn  dasselbe  ein 
wirkliches  Dasein  haben  und  einerseits  durch  die  Krankheilsnrsaehe  ent- 
standen sein  und  andererseits  den  Grund  der  Krankheitsäusserungen  ent- 
halten soll.  — Allein  man  nehme  ein  noch  einfacheres  Heispiel  und  zwar 
aus  der  Klasse  der  sogenannten  vegetativen  Krankheiten,  der  Krniihrnngs- 
störnngen,  z.  B.  das  einer  beschränkten  Entzündung  der  äusseren  Haut. 
Ist  irgend  ein  meehaniseher  oder  ehemischer  Reiz  von  hinlänglicher  Stärke, 
etwa  ein  kleiner  Holzsplitter  oder  das  Gift  eines  Insekts  in  die  Haut  cin- 
g<rdrungi'U,  so  erregt  derselbe  in  ungewöhnlich  heftiger  W<dse  die  Gcfiiss- 
ncrveii  des  betroffenen  Theiles,  und  es  treten  nun  in  gesetzlicher  Reihen- 
folge die  Wirkungen  <lieser  abnormen  Erregung  <ler  Gefässnerven , Blut- 
stockung, entzündliche  Ausschwitzung  u.  s.  w.  ein,  die  je  nach  der  Natur 
des  noch  vorhandenen  Entziindnngsreizes,  d.  h.  je  nach  seiner  Löslichkeit 
oder  llidöslichkeit  in  den  ansgeschwitzten  Säften  entweder  mit  Zerthei- 
lung  oder  mit  Eiterung  endigt.  Auch  hier  ist  nur  eine  ununterbroeheno 
Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen,  die  wieder  zu  Ursachen  weiterer 
Wirkungen  werden,  und  wenn  man  von  dem  Wesen  dieser  Entzündung 
reden  will,  so  kann  man  nicht  etwa  ein  Glied  aus  der  Kette,  nicht  einmal 
d.os  erste  und  wichtigste  derselben,  die  abnorme  Erregung  des  Gefäss- 
nerven  hcransnehmen  und  als  solches  hezeiehnen,  denn  dieselbe  abnorme 
Erregung  der  Gefässnerven  bewirkt  in  anderen  Fällen  vielleicht  nur  eine 
vorUbergehi'nde  Congestion,  sondern  nur  die  ganze  Reihe  von  Erschei- 
nungen iin<l  (hm  dazu  gehörigen  Bedingungen  macht  das  Wesen  der  Ent- 
zündung aus.  .‘\ehnlich  aber  wie  in  diesem  Falle  verhält  es  sich  auch 
mit  allen  aus  inneren,  der  unmittelbaren  Beobachtung  sieh  meist  ent- 
ziehenden und  deshalb  grösstcntheils  noch  ganz  unhekannttm  Ursachen 
entstandenen  Entzündungen. 

Wenn  imin  in  früheren  Zeiten  das  Wesen  der  Krankheiten  ganz 
anders  aufgefasst  und  damit  den  einheitlichen  inneren  Grund  aller  der 
äusseren  Erscheinungen  zu  bezeichnen  versucht  hat,  die  im  Verlaufe 
einer  Krankheit  zur  Beobachtung  kommen,  so  war  diese  Auffassung  für 
damals  insofern  eine  ganz  berechtigte,  als  sowohl  die  Physiologie  wie 
die  Pathologie  noch  nicht  im  Stande  waren , erfabrungsgemäss  und  tbat- 
säe.hlieh  die  einzelnen,  oft  so  vielfachen  Mittelglieder  naebzuweisen,  welche 
die  entfernte  Ursache  der  Krankheit  mit  ihrer  endlichen  Aeiisserung  ver- 
biudet,  und  inscjfcrn  durch  das  Dazwischenschieben  jenes  Krankbeits- 
wesens  wenigstens  so  viel  ganz  richtig  anerkannt  wurde,  dass  überhaupt 
eine  gesetzliche  Beziehung  zwischen  der  Krankheitsursache  und  der  KranH- 
heitsäusserung  bestehe.  So  war  z.  B.  in  dem  olnm  erwähnten  Beispiele 
von  durch  Darmreizung  entstandenen  allgemeinen  Convulsionen  zwischen 
der  vielleicht  allein  erkennbaren  Magenüberladung  und  den  ungeordneten 
Muskelzusammenziehungen  eine  sehr  grosse  Kluft,  die  nur  mit  Hülfe 
eines  hypothetischen,  durch  die  Magenüberladung  entstandenen  und  anderer- 
seits die  Krämpfe  bedingenden  Krankheitswesens  nothdürftig  ausgefüllt 
werden  konnte,  bis  die  neuere  Physiologie  die  näheren  Beziehungen  der 
einzelnen  Nervensphären  zu  einander  erfahrungsmUssig  kennen  lehrte.  In 
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ähnlicher  Weise  brachte  man  hei  der  Entzihidiing  durch  ein  einfrcachobenea 
Krankheitswesen  die  entfernte  äussere  Ursache  und  die  davon  so  gans 
verschiedenen  Aeusscrungen  der  Entzündung,  schmerzhafte,  heisse  Ge- 
schwulst u.  s.  w.  wenigstens  in  notiiwendige  Beziehung  zu  einander.  — 
P2s  war  aber  freilich  ein  viel  weniger  berechtigter,  wenn  auch  durch  die 
Natur  des'menschlichen  Geistes  leicht  erklärlicher  weiterer  Schritt,  wenn 
man  diese  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Bestimmung  nach  bloss  hypothetischen 
Krankheitswesen  alsbald  auch  für  wirklich  bestehende  und  zwar,  weil  sie 
nicht  greifbar  waren,  nur  für  dynamische  aber  doch  für  vollkommen  reale 
Wesen  ausgab,  und  selbst  noch  in  neuester  Zeit  für  ihre  cigeiithUmliche 
parasitische  Natur  mit  allem  Rcichtlium  des  Geistes  in  die  Schranken  trat, 
wohl  gar  mit  vornehmer  Geringschätzung  auf  die  angeblichen  Materialisten 
herabsah,  die  an  solchen  Geisterspuk  nicht  ghauben  mochten.  Man  beging 
hiermit  in  der  Pathologie  genau  denselben  Fehler,  dessen  man  sich  hin- 
sichtlich der  physiologischen  Erscheinungen  des  Lebens  dureh  die  Annahme 
einer  besondem  Lebenskraft  als  dynamischen  Princips  schuldig  machte. 
Die  Lebenskraft,  die  ursprünglich  nur  die  Geltung  einer  Kraft  ira  Sinne 
der  Physiker  haben  und  den  erfahrungsmä.ssig  noch  nicht  erforschten  Grund 
gewisser  Erscheinungen  hypothetisch  andcuten  sollte,  wurde  unversehens 
unter  den  Händen  speciilativer  Physiologen  zu  einem  wahren  Dämon , den 
man  mit  unbeschränkter  Macht  in  dem  lebenden  Organismus  schalten  und 
walten  und  nach  ganz  willkührlichcm  Gutdünken  alles  das  vollbringen  Hess, 
ftlr  das  ein  besserer  binlänglichcr  Grund  sich  nicht  alsbald  finden  wollte. 
In  ganz  gleicher  Weise  machten  es  sich  die  spcculativen  Pathologen  leicht 
genug,  indem  sie  die  Krank heitswesen  in  dynamische  Principe  umwandelten 
und  ihnen  die  Kraft  beilegten,  alle  die  Krankheitsersclieinungen  hervorzu- 
rufen, die  sie  in  ihrer  Willkühr  als  zusammengehörig  ansahen,  und  sic 
ahnten  nicht  einmal,  welche  schwer  zu  beseitigende  Hindemi.sse  sie  durch 
diesen  Irrthum  dem  Fortschrciten  aller  erfahningsmässigen  Kenntniss  ent- 
gegensetzten. Diess  war  der  Ursprung  der  Ontoloyie  in  der  Krankheits- 
lehre, auf  deren  verwirrende  Wirkungen  noch  oft  wird  aufmerksam  ge- 
macht werden  müssen. 

Man  ist  noch  ynendlich  weit  d^von  entfernt , in  allen  Fällen  alle  die 
Mittelglieder  nachweisen  zu  können,  durch  welche  die  einzelnen  Krank- 
heitselemente sich  gesetzlich  zum  Ganzen  der  Krankheit  verbinden;  allein 
wie  die  Physiologie  die  Wlllkührherrsehaft  der  Lebenskraft  in  dem  früheren 
Sinne  überwunden  hat,  ohne  desshalb  auf  die  gesetzliche  Einheit  des  orga- 
nischen Lebens  zu  verzichten , ohne  auch  nur  die  EigenthUmlichkeit  der 
organischen  Lebenscrsclieinungen  im  Gegensatz  zur  unorganischen  Natur 
verkennen,  und  obwohl  noch  unzählige  Verhältnisse  des  Organismus 
nur  erst  unvollständig  und  mangelhaft  erforscht  sind,  so  bedarf  auch  die 
Pathologie  der  hypothetischen,  so  leicht  ine  führenden  Krankheitsweson 
im  Sinne  der  bisherigen  Ontologie  nicht  mehr.  Es  sind  auch  jetzt  schon 
hinlängliche  erfahrungsmässige  Thatsachen  vorhanden , die  uns  einselien 
lassen , durch  welche  materielie  Mittel  in  einem  gegebenen  Falle  die  Ver- 
bindung der  Krankheitselemente  zu  Stande  kommt,  und  wo  diese  erfuh- 
rungsmässige  Grundlage  fehlt,  kann  sie  nur  auf  dem  weiteren  Wege  der 
empirischen  Forschung  gesocht  werden.  — ,Te  mehr  aber  die  Pathologie 
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auf  diesem  Wege  fortsclircitet,  desto  mehr  werden  alle  Krankheiten  als 
eine  ununterbrochene  Kette  von  in  ursächlicher  Verbindung  unter  einander 
stehenden  Abnonnitäteu  der  organisehen  Korni  und  Mischung  und  der  da- 
durch bedingten  organischen  Thatigkeiten  erkannt  werden,  und  sofeni  mau 
Ton  einem  Wesen  der  Krankheit  redet  wird  man  ilaruntcr  nur  die  ideelle 
Einheit  aller  in  einem  gegebenen  Falle  vorhandenen  Krankheitselemcnte 
zu  einem  gesetzlichen  Ganzen  verstehen  können. 

§.  Ö89.  Der  licyriß'  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit,  im  Gajensatz 
zu  den  entfernteren  Ursachen  derselben,  ist  nicht  identisch  mit  dem  Dcyriff 
des  iUesens  einer  Krankheit  und yenüyt  nicht  zur  Uezeichnuny  und  Erkläruny 
desselben.  , 

Um  das  Erfahrungswidrige  und  Irreleitende  bloss  dynamischer  Krank- 
heitswesen zu  vermeiden,  hat  man  vielfach  die  Ansicht  aufgestellt,  das 
^Vesen  einer  Krankheit  sei  identisch  mit  der  nächsten  Ursache  derselben, 
und  diese  nächste  Ursache  suchte  man  dann  in  irgend  einer  Veränderung 
der  Organisation  und  der  Thätigkeit  des  lebenden  Körpers.  Man  kam  hier- 
mit der  Wahrheit  entschieden  näher;  allein  es  ist  doch  nicht  schwer  ein- 
zusehen, dass  mit  dieser  Ansicht  für  die  Erkenntniss  der  in  der  Wirklichkeit 
vorkommenden  Krankheiten  noch  nicht  viel  gewonnen  ist.  Wenn  man  von 
dem  W'esen  einer  Krankheit  redet,  kann  man  damit  doch  nur  den  gemein- 
samen Grund  sämmtlicher  ihr  zukommender  Erscheinungen  bezeichnen 
wollen.  Es  dürfte  aber  verhältnissmässig  nur  wenige  Krankheiten  gehen, 
deren  Aeusserungen  und  Wirkungen  sich  sämmtlich  auf  eine  gemeinsame 
nächste  Ursache  zurUckfUhren  lassen.  Handelte  -es  sich  nur  um  ahstractc 
Krankheiten,  wie  die  Theorie  dieselben  aufstellt,  und  wollte  man  einzelne 
krankhafte  Vorgänge,  die  eben  desshalb  vog  uns  nur  als  Kraiikheitselcmeutc 
geschildert  worden  sind,  als  Krankheiten  gelten  lassen,  so  könnte  man 
allerdings  z.  B.  sagen,  das  Wesen  der  Entzündung  und  die  nächste  Ur- 
sache der  Entzündung  besteht  in  einer  abnorm  gesteigerten  Gefässnerven- 
thätigkeit  gewissen  Grades,  indem  sich  von  ihr  alle  wesentlichen  Erschei- 
nungen der  Entzündung  als  nothwendige  Folgen  ableitcn  lassen.  Nächste 
Ursache  und  Wesen  der  Entzündung  fällt  mithin  hier  zusammen,  ist  identisch. 
Ebenso  könnte  man  von  den  Fiebern  sagen , da.ss  ihr  W esen  wie  ihre  nächste 
llrsache  in  einer  krankhaften  Veränderung  der  gesammten  Blutmasse  be- 
stehe, indem  diese  den  gemeinschaftlichen  Grund  enthalte,  aus  dem  alle 
■wesentlichen  F'icbererschcinungen  sich  mit  Nothwendigkeit  ergeben.  Selbst 
für  viele  verschiedene  Fieber,  z.  B.  die  cxanthcmatischcn  der  Blattern,  des 
Scharlachs,  der  Masern,  für  den  Typhus  u.  s.  w.  könnte  mau  die  den- 
selben ohne  Zweifel  zu  Grunde  liegende  spc-cifische  Umwandlung  der  Blut- 
inasse  nicht  bloss  für  die  nächste  Ursache,  sondern  auch  für  den  gesammten 
Grund , für  das  Wesen  derselben  ansolieu.  — Allein  in  der  Wirklichkeit 
hat  man  es  nicht  mit  abstracten  Krankheiten,  und  man  hat  es  nur  aus- 
nahmsweise mit  ganz  einfachen  Krankheiten  zu  thun.  Die  Entzündung 
z.  B.  ist  stets  eine  Entzündung  eines  bestimmten  Organes  oder  Gewebes, 
und  je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Oertlichkeit  und  je  nach  der  \’er- 
schiedenheit  der  vorhandenen  Säftema.sse  sowie  der  sonstigen  Beschaffenheit 
des  erkrankenden  Körpers  wird  die  concrcte  EptzUudung  sich  in  sehr  ver- 
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schied  euer  Weise  iiussem , ganz  verschiedene  Krankheitserscheinuiigeii  be- 
dingen, einen  ganz  verschiedenen  Verlaut'  darbieten.  Das  Wesen  einer 
Sehlcimiiuutcntzüudung  uder  der  Entzündung  einer  serösen  Haut,  eines 
Muskels,  eines  Knochens  u.  s.  w. , sowie  das  Wesen  einer  dyskrasischen, 
scrophulösen,  gichtischen,  syphilitischen  Entzündung  .sind  sehr  verschiedene 
Dinge,  und  doch  ist  die  nächste  Ursache  der  Entzündung  in  allen  diesen 
Fällen  eine  und  dieselbe,  nämlich  die  abnorm  gesteigerte  Gefässnerven- 
thätigkeit.  Ebenso  verhält  cs  sich  mit  den  genannten  Fiebern.  Der  Typhus, 
die  Blattern,  der  Scharlach  u.  s.  w.  bieten  in  der  Wirklichkeii^zahlreichc 
Verschiedenheiten  und  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  nicht  als  Miehr  oder 
weniger  zufällige  und  gesetzlose  Complicationen  aufzufassen  sind,  sondern 
die  'ganz  und  gar  zum  Wesen  des  einzelnen  Falles  gehören,  die  aber  aller- 
dings nicht  unmittelbare  Folgen  der  nächsten  Ursache  dieser  Fieber  sind, 
sondern  von  den  sonst  gerade  vorhandenen  ürganisatiousverhältuis.sen  des 
von  dem,  Fieber  befallcncD  Körpers  bedingt  werden.  — Hier  ti-itt  denn 
auch  schon  das  Irrige  und  Bedenkliche  der  Ansicht,  die  das  Wesen  und 
die  nächste  Ursache  der  Krankheiten  identificiren  möchte,  deutlich  genug 
hervor.  Es  haftet  ilir  immer  noch  der  ontologische  Irrthum  an,  als  ob  die 
Krankheiten  abgeschlossene,  sich  mehr  oder  weniger  gleichbleibende  Wesen 
seien,  während  sie  in  der  Wirklichkeit  sehr  verschiedene  und  mannichfach 
wechselnde  Complcxe  krankhafter  Eebcnserscheinungcn  sind,  und  in  der 
Pra.xis  verleitet  sie  nur  allzuleicht  dazu,  die  Krankheiten  nach  ihren  Namen 
und  iiaeh  den  allgemeinen  Schilderungen,  welche  die  IlandbUcher  von  ihnen 
geben,  zu  behandeln,  während  doch  jeder  Fall  seinem  eigenthUmlichen 
Wesen  nach  eine  ganz  individuelle  Behandlung  erfordert  — Das  Irrige 
und  Ungenügende  einer  Identificirung  der  nächsten  Ursache  und  des  Wesens 
der  Krankheit  zeigt  sich  aber  noch  ungleich  deutlicher,  wenn  cs  sich  darum 
handelt,  eine  langsam  verlaufende  und  aus  viel  zahlreicheren  Elementen 
zusammengesetzte  Kranklieit  als  gesetzliche  Einheit  aufzufassen  und  richtig 
zu  bcurtheilen.  Man  nehme  z.  B.  den  Full  einer  Bright’schen  Nierenent- 
artung, — wobei  von  der  Eutstchungsweise  derselben  vorerst  noch  ganz 
abgesehen  werden  mag,  — so  bewirkt  dic.selbc  als  nächste  Ursache  nur 
eine  Veränderung  des  Blutes  und  zwar  Verarmung  desselben  an  Eiweisq- 
stoff,  Vermehrung  des  Wassergehaltes  und  Anhäufung  der  durch  die  Nieren 
zu  entfernenden  Auswurfstoffe ; allein  es  hängt  nun  von  zaldreichen  und 
ganz  anderen  Momenten  ab,  welche  weitere  Krankheitserscheinungen  sich- 
zeigen,  in  welchem  Grude  und  in  welcher  besomlcren  Richtung  die  ge- 
.sammte  Ernährung  dabei  leidet,  und  was  die  Folgen  hiervon  sind,  ob 
seröse  Ergiessungen  in  das  Unterhautzellgcwebe , in  das  Peritonäum , in 
den  Pleurasack,  in  die  Schädclhühlc  .sich  bilden,  ob  durch  die  zurück- 
gehaltenen  Auswurfstoffe  Entzündungen  innerer  Körpertheile , oder  ob 
Krämpfe  und  Bewusstlosigkeit,  Blindheit  u.  s.  w.  entstehen.  Eine  noch  so 
genaue  Kenntniss  der  besonderen  Form  und  des  Grades  der  Nicrenent- 
artung,  sofern  man  dieselbe  als  nächste  Ursache  und  als  mit  dem  Wesen 
der  Krankheit  identisch  anseheu  wollte,  erläutert  und  erklärt  in  einem  ge- 
gebenen Falle  die  vorhandenen  Krankhcitsäusscrungen  um  so  weniger,  als 
alle  die  genannten  Erscheinungen,  die  Leiden  der  Ernährung,  die  Wasser- 
süchten, die  Entzündungen  und  die  Nervenstörungen  auch  aus  vielfaclien 
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.mdercn  Ursachen  ohne  alle  Nierenentartuiig  entstehen  können , diese  also 
in  keiner  Weise  und  am  avenigsten  allein  den  hinreichenden  Grund  für 
dieselben  enthält.  Wie  in  diesem  Falle  der  Bright’sehen  Nicrencntartiing 
rerhält  cs  sieh  aber  bei  fa.st  allen  chronischen  Krankheiten,  die  von  orga- 
nischen Veränderungen  einzelner,  für  das  Leben  des  Organismus  wichtiger 
Organe  ausgehen  oder  auch  nur  damit  verbunden  sind.  Will  man  eine 
gründliche  und  genügende  Einsicht  in  das  gesammte  Verhalten  einer  solchen 
Krankheit  erlangen,  so  genügt  es  nicht,  eine  nächste  Ursache  derselben 
aufzin!W|B.  als  ob  dieselbe  da.s  Wesen  der  ganzen  Krankheit  enthielte, — 
denn  jliK-inzelne  Krankheitserscheinung,  jede  einzelne  krankhafte  Thätig- 
keit  hat  mre  besondere  nächste  Ursache,  — sondern  nur  die  genaue  Ver- 
folgung der  ganzen  Verkettung  von  Krankheitserscheinungen  und  deren 
Bedingungen,  nur  die  Zusammenfassung  sämmtlicher  Krankheitselementc 
in  eine  ideelle  aber  gesetzliche  Einheit  lä.sst  uns  du.s  erkennen,  was  wir  als 
das  Wesen  einer  Krankheit  anzuseheu  haben. 


5.  Verhiilten  der  Krankheit  zu  ihren  Elementen. 

§.  590.  Die  Krankheit  ist  der  Inhegriff  aller  in  einem  gegebenen  Falle 
vorhandener  Almormitälen  der  organischen  Thiitigkeii  und  der  organischen 
Form  und  Mischung,  und.  insofern  sind  auch  alle  einzelnen  Krankheits- 
erscheinungen im  Verhältniss  zur  Oesammtkrankheit  von  gleicher  Wichtig- 
keit^ sie  gehören  gleichmiissig  zum  Wesen  der  vorhandenen  Krankheit. 

Die  ontologische  Mcdicin  hat  von  jeher  ein  grosses  Gewicht  gelegt 
auf  den  Unterschied  zwischen  Krankheit  und  Krankheitssi/rngtom.  V’ährcnd 
die  Krankheit  ihrem  inneren  Wesen  nach  nur  dynamischer,  immaterieller 
Natur  sein  sollte,  waren  cs  die  Symptome,  durch  welche  die  Krankheit 
sich  äusserte,  durch  welche  sie  sinnlich  zur  Erscheinung  kam.  Die  Symptome 
waren  gleichsam  der  äu.sserc  sichtbare  Leib  der  an  sich  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Krankheit,  wie  man  ja  auch  in  physiologischer  Beziehung  den 
lebenden  Körper,  mit  allen  seinen  mannichfachen  Organen  wohl  nur  als 
das  Werkzeug  des  in  seinem  Innern  wohnenden  Lebens  oder  gar  der  den- 
selben beherrschenden  Seele  ansicht.  Die  Vergleichung  lä.sst  sich  aber 
noch  weiter  verfolgen.  Wie  man  annalim,  das  Leben  oder  die  Seele  baue 
sich  nach  der  ihr  innewohnenden  Idee  den  Körper  mit  allen  seinen  Orga- 
nen, so  wie  sie  ihn  für  ihre  Zwecke  brauche,  so  sollte  es  auch  die  Krank- 
heit, das  kranke  Leben , ein  dynainiscKcs  Krankheitswesen  sein , das  die 
Krankheitssymptome  als  seine  körperlichen  Organe  sieh  selbst  schatftc. 
Die  Symptome  waren  hiernach  nicht  nur  die  Organe,  sie  waren  auch 
Wirkungen  der  einheitlichen,  im  Innern  unsichtbar  waltenden  Krankheits- 
wesen. — Nach  dieser  Auffassungsweise  musste  den  Symptomen  natürlich 
eine  sehr  verschiedene  Bideutung  und  ein  sehr  verschiedener  Werth  bei- 
gelcgt  werden. 

Die  Symptome  hatten  überhaupt  zunächst  nur  die  Bedeutung,  dass  sie 
Äeusserungen  und  Wirkungen  des  Krankheitswesens  waren,  durch  welche 
die  Krankheit  sich  zu  erkennen  gab.  Man  unterschied  deshalb  nicht  nur 
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im  Allgemeinen  das  Symptom  von  der  Krankheit,  sprach  wohl  gar  von 
einem  blossen  Symptom  im  Gegensatz  zu  einer  Krankheit,  sondern  theilte 
auch  seit  Gauhhts  die  Symptome  selbst  ein  in  Symptome  der  Ursache, 
Symptome  der  Symptome  und  Symptome  der  Krankheit,  — Symptoniata 
causae,  symptomatum  et  morbi , — je  nachdem  ein  Symptom,  d.  h.  eine 
einzelne  Abnormitilt  der  organischen  Thätigkeit  oder  der  organischen  Form 
und  Mischung  unmittelbar  durch  die  eine  Krankheit  bewirkende  äussere 
Ursache  und  gleichsam  neben  der  eigentlichen  Krankheit  her,  oder  durch 
eine  andere  einzelne  krankhafte  Lebensthätigkeit,  oder  endlich  durch  das 
im  Innern  des  organischen  Lebens  eotwickeltc  Krankheitsweseu  selbst 
hervorgerufen  war.  — Unter  diesen  eigentlichen  Symptomen  selbst  aber 
unterschied  man  wieder  wesentliche,  nothwendige,  nie  fehlende,  deshalb 
auch  pathügnomonisch  genannte,  gegenüber  den  unwesentlichen,  von  Neben- 
umständen abbäugenden  und  deshalb  nur  mehr  oder  weniger  zufällig  vor- 
handenen ; ferner  beständige , während  der  ganzen  Krankheit  dauernde, 
gegenüber  den  nur  zeitweise  vorhandenen,  bestimmten  Zeiträumen  der  Krank- 
heit ungehörigen;  auch  wohl  generische,  der  Gattung  einer  Krankheit  zu- 
komiuende,  gegenüber  den  specifischen,  nur  bei  bestimmten  Arten  der 
selben  zu  beobachtenden  u.  s.  w. 

Für  die  hier  vertretene,  der  ontologischen  gerade  entgegengesetzte 
Auffassungsweise  der  Krankheit  müssen  alle  diese  nicht  nur  unnützen,  son- 
dern auch  vielfach  irreführenden  Spitzfindigkeiten,  mit  denen  sich  die  Patho- 
logie so  lange  Zeit  nur  allzuviel  beschäftigt  hat,  ohne  allen  Werth  sein. 
Die  Krankheitssymptume  erscheinen  uns  überhaupt  nicht  als  Wirkungen 
und  Aeusscrungen  eines  inneren  einheitlichen  Krankheitswesens , ebenso- 
wenig wie  wir  den  lebenden  Organismus  als  das  Product  eines  nur  dyna- 
mischen, gleichsam  hinter  der  Materie  stehenden  Lebens  anschen  können, 
das  die  ganze  Fülle  seiner  Frscheinnngsweise  schon  ideell  in  sich  vorge- 
bildct  trüge;  sondern  wie  sich  alles  organische  Leben  nur  erst  an  und  mit 
der  Organisation  entwickelt,  in  der  und  durch  die  es  zur  Erscheinung 
kommt,  so  dass  es,  nicht  zwar  als  blosses  Product  der  Organisation,  wohl 
aber  nur  als  der  Inbegriff'  sämmtlichcr  in  einem  Organismus  eigcnthUmlich 
verbundener  Materien  und  Kräfte  anzusehen  ist,  so  ist  uns  auch  die  Krank- 
heit nur  der  Inbegriff'  aller  der  einzelnen  während  ihrer  Dauer  vorkommen- 
den Abnormitäten  der  organischen  Thätigkeit  und  der  organischen  Form 
und  Mischung.  Man  kann  deshalb  füglich  von  einem  kranken  Leben  gegen- 
über dem  gesunden,  normalen  Leben  reden,  und  man  könnte  selbst  von 
einem  Krankheitsorganismus  reden,  insofern  auch  die  Krankheit  ein  aus 
einzelnen  Bestandtheilcu  zusammengesetztes  lebendiges  Ganzes  ist,  wenn 
nicht  der  Krankheit,  wie  früher  nachgewiesen  wurde,  alle  Selbständigkeit 
und  Abgeschlossenheit  fehlte,  die  eben  so  sehr  zum  richtigen  Begriff  des 
Organismus  gehören. 

Jede  einzelne  krankhafte  Störung  einer  Lebensthätigkeit  ist  die  un- 
mittelbare und  nothwendige  Aeusserung  und  Wirkung  einer  Abnormität 
des  dieser  Lebensthätigkeit  zu  Grunde  liegenden  materiellen  »Substrats,  kurz 
eines  einzelnen  krankhaften  Vorgangs.  Insofern  und  gegenüber  dem  ein- 
zelnen ihm  zu  Grunde  liegenden  Vorgang  ist  mithin  jedes  Symptom  ein 
ganz  wesentliches,  weil  nothwendiges.  Für  die  Gesammtkrankheit  dagegen 


Digiiizeo  by  Google 


Verhalten  der  Krankheit  au  ihren  Elementen. 


753 


sind  alle  Symptome  gleich  wesentlich  oder  auch  unwesentlich,  denn  welche 
eineolnc  krankhafte  Vorgänge  sich  in  einem  gegebenen  Falle  mit  einander 
zu  einer  Einheit  verbinden  und  verketten,  und  welche  dadurch  bedingte 
Symptome,  mithin  zu  gleicher  Zeit  oder  in  bestimmter  Weise  nacheinander 
auftreten , das  bängt  lediglich  “von  der  Art  und  dem  Sitz  der  Krankheits- 
ursache und  von  den  Einrichtungen  und  den  Verhältnissen  des  erkrankten 
Organismus,  keineswegs  aber  von  der  Natur  des  angeblichen  Krankheits'- 
wesens  ab.  Und  ganz  dieselbe  Hewandtniss  hat  cs  hinsichtlich  der  be- 
ständigen und  der  nur  vorübergehenden  Symptome  einer  Krankheit,  indem 
ihr  V erlauf,  ihre  zeitliche  Entwicklung  ebcnsow'ohl  wie  ihr  sonstiges  Ver- 
halten nicht  durch  die  Natur  des  Krankheitswesens , sondern  durch  die 
nothwendige  Verkettung  der  einzelnen  krankhaften  Vorgänge  bestimmt 
wird,  die  auch  hier  nur  von  den  organischen  Einrichtungen  und  Verhält- 
nissen und  von  der  Art  und  dem  Sitz  des  zuerst  angeregten  krankhaften 
Vorganges  abhängt. 

Die  ganze  hier  erwähnte  Unterscheidung  der  Symptome  in  wesentliche 
und  unwesentliche,  beständige  und  wechselnde  u.  s.  w.  war  zunächst  aus 
einem  praktischen  Bedürfnisse  hervorgegangen.  Man  glaubte  an  ihr  einen 
sicheren  Führer  für  eine  richtige  Behandlung  der  Krankheit  zu  haben,  und 
es  ist  nicht  zu  bestreiten , dass  in  Beziehung  auf  die  prognostische  Beur- 
theilung  sowohl  wie  auf  die  therapeutische  Behandlung  einer  vorhandenen 
Krankheit  die  einzelnen  Krankheibssymptome  von  sehr  ungleichem  Werthe 
sein  können;  allein  gerade  hier  zeigt  es  sich  auch,  wie  leicht  die  über- 
mässige Beachtung  eines  nur  praktischen  Bedürfnisses  irreführt.  Wer  sich 
an  sogenannte  pathognomonischc  Symptome  hält,  wird  unendlich  oft  die 
Bedeutung  einer  vorhandenen  Krankheit  verkennen;  scheinbar  sehr  un- 
wesentliche Symptome  lassen  den  aufmerksamen  Arzt  oft  lange  voraus  er- 
kennen, welche  Richtung  eine  vorhandene  Krankheit  nehmen  wird,  — kurz 
nur  indem  man  jedes , auch  das  scheinbar  unbedeutendste  vorhandene 
Symptom  gleichmässig  beachtet  und  auf  seinen  wesentlichen  Grund  zurück- 
zuftihren  sucht;  nur  sofern  man  in  solcher  Weise  zu  einer  klaren  Einsicht 
aller  vorhandenen  krankhaften  V'orgänge  und  ihrer  nothwendigen  Verkettung 
gelangt,  jeden-  Krankheitsfall  als  eine  eigcntbümliche  V'erbindung  krank- 
hafter Vorgänge  ansieht,  die  Krankheiten  individualisirt,  wird  man  auch  in 
den  Stand  gesetzt,  den  Verlauf  einer  Krankheit  mit  einiger  Sicherheit 
vorauszusagen  und  dieselbe  richtig  zu  behandeln. 

§.  591.  Das  Wesen  der  Krankheit  besteht  weder  bloss  in  Functions- 
störiingen  noch  bloss  in  Abnormitnten  der  organischen  Form  nnd  Mischung, 
sondern  in  einer  mehr  oder  weniger  mannichfaltigen  Verbindung  und  Ver- 
kettung beider.  Functionsstiirungen  und  Ahnormitälen  der  organiscJien  Form 
und  Mischung  bilden  die  zwei  gleich  wesentlichen  Seiten,  die  eine  jede  Krank- 
heit, die  einfachste  wie  die  zusammengesetztere  darbietet. 

Es  ist  ein  nicht  zu  bestreitendes  Axiom , ohne  dessen  Anerkennung 
gar  keine  bestimmto  nnd  gesetzliche  Ordnung  in  der  Natur  und  somit 
auch  gar  keine  Natimwissei  schaft  möglich  wäre,  dass  Materie  und  Kraft 
nur  im  menschlichen  Verstände  getrennte  und  überhaupt  trennbare,  in  der 
That  und  Wirklichkeit  aber  identische  Dinge  sind.  - So  muss  auch  jede 
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organische  Tliäfigkoit  ihr  hestimmtos  matorielles  Substrat  haben,  und  eine 
Veränderung  dieser  organischen  Thätigkeit  ist  nicht  denkbar  ohne  eiit- 
sprechemle  Veränderung  der  organischen  Materie,  an  die  sie  gebunden  ist. 
Somit  ist  schon  jede  einzelnste  Krankheitserscheinuhg,  das  allereinfaehste 
Krank heit.sfclcment  eine  untrennbare  Vertiindung  von  Thätigkeit.s-  und  von 
Form-  und  Miscliungsvoränderung.  Die  Krankheiten  aber  sind,  wie  früher 
dargethan  wurde,  stet«  ans  mehreren,  oft  aus  ganz  unzählig  vielen  einzelnen 
Kranklieitsclementen  zusammengesetzt,  und  diese  Zusammensetzung  entsteht 
gerade  dadurch,  dass  Veränderung  der  organischen  Form  und  Mischung 
veränderte  Tliätigkeit  zur  Folge  hat,  dass  in  ganz  gleicher  Weise  aber  auch 
diese  veränderte  'J'hätigkeit  wieder  manniehfachc  andere  Veränderungen 
der  Form  und  Mischung  nach  sich  zieht.  Ks  erhellt  hieraus  zur  Genüge 
die  ganze  Einseitigkeit  Derer,  die  das  Wesen  der  Krankheiten  nur  in 
Fitncliini.istörunyen,  in  krankhaften  Veränderungen  der  organischen  Thätig- 
keit erblicken,  wie  Derer,  die  dasselbe  nur  in  Ahiormitäten  der  organischen 
Form  und  Mischung  finden  wollen.  Solche  Einseitigkeiten  sind  nur  mög- 
lich, wenn  m.an  <lie  gesetzliche  und  mithin  nothwendige  Verkettung  der 
normalen  wie  der  abnormen  Thätigkeiten  des  lebenden  Organismus  rpcht 
kennt  oder  doch  ausser  .\cht  lässt,  und  wenn  miin  überhaupt  das  Bedürf- 
niss  nicht  fühlt,  den  strengen  Causalzusammcnhang  der  Naturerscheinungen 
zu  ergründen.  Man  schafft  sich  dann  willkübrliche  Krankheitswesen,  die 
man  als  den  letzten  einheitlichen  Grund  aller  vorhandenen  Krankheits- 
erscheinungen ansicht,  und  je  nachdem  man  zufällig  oder  aus  Vorliebe 
mehr  die  Functionsstörungen  oder  die  pathologisch  - anatomischen  Verän- 
derungen der  Krankheiten  ins  Auge  fasst  und  bei  ihnen  stehen  bleibt, 
nehmen  diese  eingebildeten  Krankheitswesen  entweder  eine  nur  dynamische 
oder  auch  eine  ganz  materielle  Natur  an.  Die  ältere  Ontologie  jedoch, 
die  vorzugsweise  von  den  die  Krankheiten  begleitenden  Functionsstörungen 
ausgehend  sich  ihre  dynamischen  Krankheitswesen  schuf,  ist  in  vieler  Be- 
ziehung nicht  nur  weit  mehr  zu  entschuldigen  als  die  neueste  pathologisch- 
anatomische  Ontologie  mit  ihren  materiellen  Krankheilswesen,  sondeni  sie 
lässt  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  selbst  rechtfertigen.  Wenn  diese 
Ontologie  vorzugsweise  von  pniktischcn  Aerzten  ausgebildet  wurde,  die 
es  beständig  und  zunächst  nur  mit  den  inannichfachen  und  stets  wechseln- 
den Funetionsstörungen  zu  thun  haben,  und  denen  die  .\ufgabe  gestellt  ist, 
diese  Functionsstilrungen  zu  beseitigen,  so  geschah  diese  zu  einer  Zeit, 
wo  die  organischen  und  materiellen  Bedingungen  selbst  der  gewöhnlichsten 
normalen  Thätigkeiten  des  Organismus  noch  kaum  oder  doch  nur  höchst 
unvollständig  erforscht  waren , wo  man  namentlich  über  den  Bau  und  die 
Thätigkeit  des  alle  T’heilo  des  Organismus  verbindenden  Nervensystems 
fast  gar  keine  Kenntniss  hatte,  und  wo  vollends  die  pathologische  Anatomie 
noch  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  war.  Es  entsprach  damals  sogar,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  einem  wirklichen  Bedürfnisse  und  zwar  einem 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Bedürfnisse,  wenn  man  nicht  bei  den  verein- 
zelten, in  Funetionsstörungen  bestehenden  Krankheitssymptomen  stehen 
blieb,  sondern  das  Zusammengehörige  davon  wirklich  zusammenfasstc,  auf 
einen  gemeinschaftlichen  Grund  zurückführte,  und  zwar  auf  die  einzige  da- 
mals mögliche  Wci.se,  indem  man  einstweilen  nur  voraussetzte,  was  von 
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der  Erfahnuifr  mit  der  Zeit  gonaiicT  crforaclit  werden  sollte.  Die  speeulu- 
tivc  Weiterbildung  freilieli,  die  spiitcr  diese  Lclire  von  den  KnuiklieiLs- 
wcscn  erfuhr,  bis  zum  cntscliiodcnsten  Panisitismus  hin,  erklärt  sich  nur 
aus  der  Zeit,  in  die  sie  fiel,  einer  Zeit  nemlich,  in  der  alle  Nuturwisscn- 
schaft  in  den  Banden  einer  falschen  Philosophie  gefangen  lag  und  selbst 
den  Sinn  fiir  alle  , empirische  Forschung  verloren  hatte.  Allein  auch  ab- 
gcaekeu  von  diesen  äussersten  Uebertreibungen  hat  sich  diese  Ontologie 
überhaupt  längst  Überlebt , und  wer  heutzutage  noch  an  den  aus  den 
Functiousstörungen  nur  erschlossenen  angeblichen  Krankheitsvresen  fest- 
hUlt,  wer  jetzt  noch,  nachdem  die  gesetzliche  Beziehung  zwischen  organi- 
scher Thätigkeit  und  organischer  Form  imd  Mischung  nicht  nur  für  die 
meisten  normalen , sondern  auch  für  zahlreiche  krankhafte  Thätigkeiteu 
hinlänglich  erkannt  ist , die  sich  vorfindenden  Veränderungen  der  organi- 
schen Form  und  Mischung  nur  als  Wirkungen  der  Krankheitsweseu , als 
Product  und  als  todtes  Residuum  der  nur  dem  Leben  zukomnienden  krank- 
haften Thätigkeit  ansicht  und  nicht  die  stete  Wechselwirkung  zwischen 
Form-  und  Mischungs-  und  Thätigkeitsstörung  beachtet,  der  verschlicsst 
sich  gewaltsam  jede  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheiten  uu<I 
mu.ss  mit  der  Erfahrung  auf  jedem  Schritte  in  ^\  iderspruch  geralhen. 

Die  pathologisch-anatomische  Ontologie  aber,  die  das  ganze  Wesen 
der  Krankheiten  in  den  materiellen  Veränderungen  der  Form  und  Miscliung 
erfasst  zu  haben  glaubt,  wie  dieselben  auf  dem  Lcichenti.sche  sich  darstellrti, 
ist  eine  nicht  geringere  und  fiir  das  Fortsehrelten  der  \\  issenschaft  nicht 
weniger  hinderliche  Einseitigkeit.  Sie  konnte  nur  von  solchen  ausgehen 
und  ist  nur  von  solchen  ausgegangen,  die  es  weder  mit  der  Beobachtung 
der  Entstehung  und  des  Verlaufs  der  Krankheiten,  noch  mit  der  Verhütung 
und  Heilung  derselben  zu  thun  haben.  Wenn  die  erst  erwähnte  Ontologie 
hauptsächlich  darin  fehlte,  dass  sie  die  Functiousstörungen  tiicht  auf  diu 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  materiellen  Veränderungen  zurüekführti',  diese 
vielmehr  ebenso  wie  jene  nur  als  Wirkungen  und  Aeusserungen  eines 
Krankheitswesens  ansah  , das  man  unmittelbar  und  auf  unorforschlichc  Weise 
durch  die  Krankheitsursache  enistehen  Hess,  so  fehlt  die  patliologisch-ana- 
tumische  Ontologie  in  ganz  gleichem  Grade  darin,  dass  sic  die  materiellen 
Veränderungen,  mit  deren  Erkenntniss  sie  sich  doch  so  angelegentlich  be- 
schäftigti  nicht  auf  die  Störungen  der  organischen  Thätigkeit  zurückzufiihren 
.sucht,  die  ihnen  fast  in  allen  Fällen  vorausgehen  und  deren  Folgen  und 
Wirkungen  sie  nur  sind.  Und  dieses  Fehlers  macht  man  sich  heutzutage 
schuldig,  wo  die  Physiologie,  die  Lehre  von  den  organischen  Thätigkeiteu 
weit  genug  vorangeschritten  ist,  um  Jedem  als  Führer  zu  dienen,  der 
sieh  ihrer  zu  bedienen  weiss.  \yohl  scheint  auch  die  pathologische  Anatomie 
hier  und  da  cingesehen  zu  haben,  dass  weder  dem  wissenschaftlichen  Be- 
dürfniss  noch  der  ärztlichen  Praxis  genügt  wird,  wenn  man  die  mannich- 
facben  Form-  und  Mischungsveränderungen  ganz  vereinzelt  neben  einander 
stehen  lässt  oder  dieselben  auch  als  wichtige  Ursachen  weiterer  Lebens- 
spöruugeu  betrachtet , sondern  dass  es  zu  beiden  Zwecken  vor  allem  darauf 
ankommt,  den  inneren  wesentlichen  Zusammenhang,  mithin  die  Entstehung 
derselben  zu  ergründen;  allein  indem  die  pathologische  Anatomie  diesem 
ganz  richtig  gefühlten  BedUrfniss  genügen  wollte,  zugleich  aber  aus  ihrem 
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eignen  eng  begrenzten  Gebiete  nicht  hcrauszugehen  vermochte,  musste  sie 
notliwendig  in  immer  bedenklichere  irrthümer  verfallen.  Wenn  man  zur 
Erklärung  der  mannicbfacbcn  krankhaften  Vorgänge  und  patbologi.sch-ana- 
tomischen  Veränderungen,  die  man  bei  alten  Säufern  beobachtet,  dureb 
die  allerdings  auch  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  verleitet,  eine  spe- 
cilische  Säuferdy.skrasie  annimmt,  in  ihr  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt 
aller  jener  krankhaften  Vorgänge  und  materiellen  Veränderungen,  kurz 
da.s  Wesen  der  ganzen  Krankheit  sicht , diese  Dyski  asie  seihst  aber  un- 
mittelbar aus  dem  übermässigen  Genuss  des  Branntweins  herleitet,  statt 
dass  man,  — wie  diess  an  einer  früheren  Stelle  (§.  258)  freilich  nur  an- 
gcdeiitet  werden  konnte,  — alle  die  einzelnen  krankhaften  Thätigkeiten 
verfolgen  sollte,  durch  die  jene  Anomalie  des  Blutes,  aber  zugleich  auch 
unmittelbar  manche  andere  Veränderungen  der  organischen  Form  und  Mi- 
schung entstehen , so  macht  man  sich  einer  ebenso  einseitigen  und  verderb- 
lichen Ontologie  schuldig,  als  wenn  man  früher  aus  diesen  und  jenen  Func- 
tionsslörungen  auf  ein  eigenthümliches  Fieherwesen  schloss.  Der  einzige 
Untciaichied  besteht  darin,  dass  man  hier  eine  viatendle,  ihrer  Entstehung 
aber  und  ijirem  ganzen  Verhalten  nach  nur  sehr  unvollständig  erkannte 
Veränderung  des  Organismus  kurzweg  für  den  Inbegriff,  für  das  Wesen 
aller  vorhandenen  Krankhcitserschcinungcn  ausgieht,  während  man  dort 
eine  dynamische  und  schon  darum  nicht  näher  zu  erforschende  Veränderung 
des  organischen  Lchensprincips  selbst  dafür  hielt  Und  ganz  dasselbe  gilt 
von  der  gesainmtcn,  schon  früher  wiederholt  envähnten  neueren  Krasen- 
lehrc,  der  zufolge  bestimmte  Veränderungen  des  Blutes,  die  grösstentheils 
ebenso  hypothetisch  sind  wie  die  früheren  dynamischen  Krankheitswesen, 
oder  aus  .solchen  I ty.skrasicen  uiiniittclhar  hervorgegangene  materielle  ^ er- 
änderungen  anderer  Theilc  des  Organismus  zum  unbedingten  Ausgangs- 
punkt aller  vorhandenen  Kranklieitserscheinungen  gemacht  werden.  Die 
WillkUhr  und  Oberflächlichkeit,  mit  der  diese  pathologisch-anatomische  On- 
tologie bei  Erklärung  der  Krankhcitsei-scheinungcn  verfährt,  den  Zwang, 
den  sic  dabei  der  Natur  anthun  muss,  und  die  nachtheiligc  Wirkung,  die 
sie  auf  die  Wissenschaft  ausüht,  stellen  dieselbe  in  ganz  gleiche  Linie  mit 
dem  Parasitismus,  in  dem  die  aus  einseitiger  Berücksichtigung  der  Functions- 
störungen hervorgegangene  frühere  Ontologie  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  hatte. 

Das  Irrige  und  Ungenügende  dieser  neueren  Krasenlehre  ist  bald  und 
allgemein  erkannt  worden.  Dafür  hat  die  pathologische  Anatomie  auf  eine 
andere  und  allerdings  auch  feinere  Weise  von  Neuem  versucht,  sich  der 
ganzen  Pathologie  zu  bemächtigen;  allein  auch  dieser  neuesten  Lehre,  die 
sich  unter  dem  Namen  der  CMularpatholoyie  mit  grosser  Zuversicht  als  die 
Pathologie  der  Zukunft  angekündigt  hat,  haften  ganz  dieselben  Mängel  und 
Fehler  an,  die  mit  jedem  Versuche,  das  ganze  Wesen  der  Krankheiten  nur 
in  Veränderungen  der  organischen  Form  und  Mischung  zu  finden,  noth- 
wendig  und  unzertrennlich  verbunden  sind.  Dieser  Cellularpathologie  zufolge 
sind  alle  Krankheiten  wesentlich  und  zunächst  Ernährungsstörungen,  und 
alle  Veränderungen  sonstiger  organischer  Functionen  sind  nur  Folgen  solcher 
Ernährungsstörungen.  Diese  Ernährungsstörungen  selbst  aber  gehen  stets 
aus  von  primären  Veränderungen  der  einzelnen,  mit  autonomer  Thätigkcit 
begabten  organischen  Zellen,  und  können  mithin,  da  die  einzelne  organische 
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Zelle  keine  andere  Thätigkcit  äussern  kann  als  die  sicli  zu  entwickeln 
und  zu  wachsen,  ursprünglich  nur  in  einem  quantitativ  gesteigerten  oder 
verminderten  und  in  einem  qualitativ  verändertem  Wachsthum  organischer 
Zellen  bestehen.  Die  Störungen  der  NerventhUtigkeit  und  des  Blullaufs, 
die  mit  allen  f^rnährungsstörungen  verbunden  sind  und  wenigstens  allem 
Anschein  nach  so  büuhg  selbst  denselben  vorhergelien , gelten  der  Cellular- 
patliologic  nie  für  nothwendige  Bedingungen  der  Krnährungsstörungen, 
sondern  sollen  stets  erst  durch  diese  hervorgerufen  und  bedingt,  oder 
höchstens  mehr  oder  weniger  unwesentliche  Mitbedingungen  sein.  — Diese 
Cellularpathologie  giebt  sich  allerdings  den  Anschein,  als  ob  sie  nicht  bloss 
anatomisch  sondern  wahrhatt  physiologisch  das  Wesen  der  Krankheiten  als 
in  Veränderungen  der  Form  und  Mischung  bestehend  begründe,  indem 
sic  ja  von  der  Thätigkeil  der  einzelnen  organiseben  Zellen  ausgebt  und  auf 
veränderte  Thätigkcit  derselben  die  Entstehung  aller  Krankheiten  zurück- 
führt. Genauer  betrachtet  ist  diess  jedoch  wirklich  nur  Schein,  während 
es  sich’  in  der  That  auch  bei  ihr  nur  darum  handelt,  die  pathologische  .Ana- 
tomie nicht  bloss  zur  nothwendigen  Grundlage  der  Pathologie  zu  machen, 
sondern  die  ganze  Pathologie  in  ihr  aulgehcn  zu  lassen.  Die  Cellulaiqia- 
thologie  ist  noch  sehr  jung  und  hat  erst  an  einzelnen  wenigen  Krankheits- 
vorgängen ihre  Kräfte  versucht,  wie  namentlich  an  dem  EntzUndungsprocess 
und  zum  Theil  noch  an  dem  Fieber.  Sollte  sie  einmal  den  Versuch  wagen, 
die  gesammte  Pathologie  nach  ihren  Grundlehren  zu  behandeln,  so  würde 
sie  bald  selbst  inne  werden , wie  wenig  dieselben  ausreichen  und  zu  welchen 
unlöslichen  Widersprüchen  dieselben  hinführen.  .Allein  schon  bei  den  bis- 
herigen Versuchen,  ganz  vereinzelte  Krankhoitsvorgäuge,  wie  die  Entzündung 
und  das  Fieber  zu  erklären,  hat  sich  die  Cellularpathologie  gleichsam  auf 
jedem  Schritt  genöthigt  gesehen,  sich  ihre  eigene  Physiologie  zu  bilden, 
die  mit  den  bestbegründeten  Lehren  der  heutigen  Physiologie  in  ofFenen 
Widerspnich  geräth.  So  hat  sie,  um  nur  einiges  wenige  noch  zu  erwähnen, 
das  allerdings  eigenthümliche  Verhalten  der  einzelnen  organischen  Zelle, 
im  Gegensatz  zu  unorganischen  Stoffen  und  Substanzen,  mit  dem  davon 
ganz  verschiedenen  organischen  Leben  verwechselt,  das  nur  dem  Organis- 
mus als  einem  aus  vielen  Einzeltheilen  eigenthümlich  zusammengesetzten 
Ganzen  zukommt,  hat  jeder  einzelnen  Zelle  ein  solches  Leben  zugeschricben 
und  läuft  damit  Gefahr,  in  denselben  mystischen  Vitalismus  zurückzufallen, 
den  die  heutige  Physiologie  siegreich  tibenvunden  hat.  Das  Nervensystem 
aber,  das  mit  seinem  eigcnthümlichen  Bau  und  seiner  mannichfachen  Thä- 
tigkeit  der  wirk.same  Erreger  und  Vermittler  alles  Lebens  thierischer  Or- 
ganismen, das  thätige  Band  ist,  durch  welches  alle  Einzeltheile  des  Orga- 
nismus nicht  bloss  zusamraengehalten,  sondern  auch  allein  zu  wirklich  or- 
ganischer, d.  h.  auf  einen  gemeinsamen  Zweck  hingcrichteter  Wirksamkeit 
befähigt  werden , wird  unter  den  Händen  der  Cellularpathologeu  zu  einem 
blossen  Moderator  der  autonomen  Zelleutbätigkcitcn,  dessen  Thätigkcit  die 
angebliche  organische  Thätigkcit  nur  zu  beschränken  hat,  bei  dessen  Un- 
thätigkeit  die  organische  Thätigkcit  in  wildem  ungeregeltem  Sturme  sich 
nur  zu  zerstören  vermag  u.  s.  ,w.  (Auf  die  weiteren  Consequenzen  dieser 
Lehren  ist  schon  an  einem  früheren  Orte  S.  138  u.  169  hingewiesen  worden. 
Vergleiche  auch  meine  Abhandlung  ^die  Cellularpathologie  im  Gegensatz 
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zur  Iluuioral-  und  Sulidarpatliologie“  in  Virchou-s  Archiv  f.  pathol.  Anat.  u. 
Pliysiologie  B.  VIII,  Heft  1 u.  2j. 

Unverkennbar  enfsteiicn  gar  mandie  Veränderungen  der  Form  luid  der 
Mischung  auch  am  lebenden  Organismus  durch  fremde  äussere  Einwir- 
kungen und  ohne  alle  Thcilnahme  der  organischen  Tliätigkeiten.  Solange 
solche  primäre  Form-  und  Mischungsveränderungen,  mögen  dieselben 
feste  oder  flüssige  Theilc  des  lebenden  Körpers  betreffen,  noch  keine 
Störung  der  organischen  Thätigkcit  hervorrufen,  haben  sie  mit  dem  Or- 
ganismus als  Ganzem  nach  gar  nichts  zu  thun;  sie  sind  noch  nicht  einmal 
Krankheitselemcntc , viel  weniger  die  Krankheit  selbst.  Rufen  sie  dagegen 
Störungen  der  organischen  Tliätigkeiten  hervor,  — und  .sic  können  dicss 
nur  indem  und  insofern  sic  auf  Nerven  der  einen  oder  der  andern  Art 
cinwirken  und  deren  Thätigkcit  verändern,  so  sind  sie  nur  Kiankheits- 
ursacheu , wie  sie  in  dem  umgekehrten  Falle,  wo  sic  selbst  erst  durcli 
veränderte  organische  Tliätigkeiten  bedingt  werden,  nur  Krankheitspro- 
ducte , in  keinem  Falle  also  die  Krankheit  selbst  sind.  Primäre  Form- 
und  Mischungsvcrändcnnigen  sind  nie  als  Ernährungsstörungen  anzuschen 
und  zu  bezeichnen:  denn  die  Ernährung  ist  eine  organische,  auch  wo 
es  sich  um  die  Ernäliriing  eines  einzelnsten  Thciles  handelt,  stits  den 
Organismus  als  Ganzes  betreffende  Thätigkcit,  die  de.sshalb  nicht  ohne 
Thcilnahme  der  Innervation  und  Bluteireulation  zu  Stande  kommt,  und 
eben  desshalb  können  auch  krankhafte  Störungen  dieser  Ernährungstliä- 
tigkeit  nur  unter  der  Thcilnahme  einer  veränderten  Innervation  und  Cir- 
culatiou  zu  Stande  kommen.  Die  Ernährung.sstörungen  können  mithin 
ebensowenig  primäre  im  strengeren  W’ortsiun  sein,  wie  die  wirklich 
primäi'cn  Form-  und  Misehungsveränderungen  noch  nicht  als  Ernährungs- 
störungen anzuseben  sind.  — So  enthält  die  Abnorniität  der  organischen 
Form  und  Mischung  ebensowenig  das  ganze  M esen  der  Krankheit,  wie 
dasselbe  auch  nicht  in  der  blossen  Functionsstörung  enthalten  ist.  Erstcre 
ist  bald  nur  Product,  bald  nur  Ursache  der  Krankheit,  oder  unter  Um- 
stämlen  auch  beides  zugleich;  letztere  ist  nur  die  Aeusserung  der  Krankheit; 
das  W esen  derselben  aber  ist  nur  in  der  ideellen  Einheit  der  theils  aus 
Functionsstörungen  theils  aus  Form-  und  Misehungsveränderungen  beste- 
henden mehr  oder  weniger  zahlreichen  und  manniehfäch  verketteten  Krank- 
heitsclemcnte  begrifl'cn,  und  eine  volle  und  griindliehc  Einsicht  in  das 
Wesen  einer  vorhandenen  Krankheit  erlangt  und  besitzt  man  nur  in  dem 
Grade,  in  dem  man  sich  nicht  nur  die  Beschaffenheit  dieser  einzelnen  Ele- 
mente, sondern  namentlich  auch  deren  gesetzliche  Verkettung  und  Wechsel- 
wirkung klar  zu  machen  weiss. 

§.  592.  Die  Unterscheidung  ztrischen  Krankheitaform  und  Krank- 
heitaprozeaa  ata  weaentlich  verachiedenen  Beatandtheüen  der  Krankheit  tat 
nur  mn  Mittel,  wodurch  die  mehr  und  mehr  in  die  Enge  getriebene  Ontologie 
trenigatena  einen  Theil  ihres  früheren  Beaitzthuma  sich  zu  retten  und  zu  be- 
teahren  sucht.  In  dem  iVeaen  der  Krankheit  selbst  lügt  keinerlei  Grund  für 
eine  solche  Unterscheidung. 

Mau  hat  erst  in  neuerer  Zeit  unterschieden  zwischen  Krankheitaform 
und  Krankheitaprozeaa , und  eine  gewisse  Schule,  die  im  Wesentlichen  der 
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früheren  ontologischen  Aiiftassung  der  Krankheit  huldigte,  zum  Theil  selbst 
die  wahrhaft  parasitische  Natur  der  Krankheit  eitrigst  vertheidigte , allein 
sich  doch  auch  nicht  den  empirischen  Fortschritten  der  Wissenschaft  ver- 
schlicssen  konnte  und  wollte,  hat  auf  diesen  Unterschied  einen  nicht  ge- 
ringen W'crth  gelegt.  Ks  gieht  nämlich  zahlreiche  Functionsstörungen  und 
zu  ihnen  gehörige  materielle  Veränderungen  des  ()rgani.snius,  die  nicht  nur 
verhältnissmässig  leicht  wahrzunehmen  und  zu  nnalysiren  sind,  sondern 
deren  unbedingte  Abhängigkeit,  nicht  von  einem  angeblichen  verborgenen 
KrankheiLswesen , sondeni  von  blossen  Ahnorraitüten  der  einzelnen  orga- 
nischen Thätigkciten  und  insbesondere  der  verschiedenen  Nerventhätigkeiten 
bei  dem  jet^gen  Stande  des  physiologischen  Wissens  gar  nicht  mehr  ver- 
kannt werden  kann.  E.s  sind  dicss  alle  die  Kranklieitselemente,  die  wir 
in  der  ersten  Abtheilung  als  Krscheinungsweisen  der  Krankheit  überhaupt 
zu  schildern  versucht  haben,  die  sogenannten  N'euro.scn,  Neuralgie  und 
Anä.sthcsie,  Krämpfe  und  Lähmungen,  aber  ebensowohl  auch  die  Störungen 
des  Blutlaufs  und  die  daraus  hervorgehemlen  Congestionen,  Entzündungen 
und  Fieber,  sowie  die  Störungen  der  Absonderungen  und  der  Ernährnng, 
Atrophie,  Hypertrophie  u.  s.  w.  Es  kann  nicht  mehr  behauptet  werden, 
das.s  es  zur  Ilervornifung  cines’Schmerzes  oder  einer  Lähmung  noch  eines 
besondern  Kranklieitswesens  bedürfte,  seit  man  weiss,  das«  es  nur  der  Ein- 
wirkung eines  mechanischen  Druckes  oder  eines  mechanischen  oder  chemischen 
Reizes  dieser  oder  jener  Art  auf  eine  be.stimmte  Nervenfaser  bedarf,  um 
in  dem  Gebiete  die.scr  Nervenfaser  entweder  eine  gesteigerte  oder  vermin- 
derte Thätigkeit  hervoraubringen , und  in  ganz  gleicher  Weise  lassen  sich 
auch  die  zu.sannnengesctztercn  KrankheiLserscheinungen  im  Gebiete  der 
Gangliennerven,  Congestion,  Entzündung  und  Fieber,  .sowie  die  Störungen 
der  .Vbaonderuug  und  der  Ernährung  aus  den  vorhandenen,  die  Nerven- 
thätigkeit  bald  erregenden,  bald  hemmenden  und  unterdrückenden  Schäd- 
lichkeiten theils  jetzt  schon  ziemlich  vollständig  erklären , theils  wenigstens 
durch  Analogie  dem  Verständniss  nahe  bringen.  — Ganz  anders  aber  ver- 
hält es  sich  freilich  mit  vielen  der  Kraiikheitselemcntc,  die  in  der  zweiten 
Abtheilung  als  Krankheitsbedingungen  betrachtet  wurden,  und  insbesondere 
sind  es  die  im  Innern  des  flrgani.smus  selbst  entstehenden  Krankheitsur- 
sachen, über  deren  Bedingungen,  Natur  und  Wirkungen  noch  vielfach 
tiefes  Dunkel  herrscht,  von  dem  cs  hier  und  da  selbst  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  es  je  sich  vollstätidig  wird  aulhellen  lassen.  Ueber  die  Wirkungsweise 
mancher  äu.sscren  Schädlichkeiten,  z.  B.  der  atmusphäri.schcn  Luft,  der 
Nahrungsmittel,  auch  mancher  Gifte  u.  s.  w.  verdankt  man  zwar  auch 
den  neueren  Fortschritten  der  Physiologie  sehr  schätzbare  Aufschlüsse. 
Ebenso  sind  auch  z.  B.  die  Wirkungen  der  krankhaft  veränderten  Le- 
bensthätigkeiten  selKst,  die  so  wiehtige  innere  Krankheitsbedingungen  ab- 
geben, in  mancher  Beziehung  verständlicher  geworden.  Immerhin  aber 
bleiben  noch  sehr  viele  Krankheitsursachen  übrig,  über  deren  Entste- 
hungs-  und  Wirkungsweise  uns  noch  fast  gar  keine  erfahrungsmässige 
und  sichere  Kenntniss  zu  Gebote  steht.  Man  denke  nur  unter  anderm 
an  die  noch  so  dunklen  Dy.skrasiecn , namentlich  an  die  durch  Miasmen 
und  Contagien  bedingten  Krankheiten,  die  man  sehr  allgemein  geneigt 
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ist , auf  eine  duroli  die  ursprüngliche.  Ursache  angeregte  Veründemng 
des  Blutes  zurUckzulÜhren , und  die  sich  grosscntheils  durch  ganz  be- 
sondere KigenthUmlichkeiten  ihres'  Verlaufs  auszcichnen.  Allein  nicht  mir 
die  verschiedenen  fieberhaften  Kxantheme,  sowie  die  Typhon  und  die 
sonstigen  endeniisehen  und  eiiidcniischcn  Fieber,  sondern  auch  die  Sy- 
philis, die  Gicht,  die  Häniniorrhoiden , die  Scrophulosis  und  Tuberculosis, 
die  Care.inorae  und  manche  andere , einen  mehr  mlcr  weniger  ho-stiminteu 
Verlauf  darhieteude  Krankheiten  sind  ihrer  ohne  Zweifel  oft  sehr  ver- 
wickelten Kntsteliungsw'eise  nach  noch  ganz  unerforscht,  und  theils  dess- 
halh,  theils  ■vi-eil  sie  mehr  oder  weniger  allgemeine  Krankheiten  sind, 
d.  h.  in  den  verschicdcn.stcn  Körperthejlen  und  in  mannlchfich  verschie- 
dener Weise  sich  äussern,  pflegt  man  auch  ihre  nächste  Ursache  am 
ehesten  noch  in  einer  eigonthiimlichen  Veränderung  der  Rlulniasse,  in 
einer  Dvskrasie  des  Blutes  zu  suchen. 

Jene  genauer  hekaunten  Complexe  von  Fimctionstörungen  nun  mit 
den  dazu  gehörigen  materiellen  Veränderungen , die  wir  früher  als  Krank- 
heitserscheinungen geschildert  haben,  hat  man  als  Krankhetftiß'rmen  be- 
zeichnet, indem  man  annahm,  dass  alle  krankhaften  Vorgänge,  welcher 
Natur  sie  auch  sein  und  durch  welche  Ursachen  sie  auch  entstanden  sein 
möchten , immer  in  einer  oder  der  andern  dieser  durch  die  normalen  Fin- 
richtungen  des  Organismus  noth'wcndig  bedingten  Formen  in  die  Erschei- 
nung treten  müssten.  Diesen  Krankheitsformen  aber,  von  denen  man 
bereitwillig  zugab,  dass  sic  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrem  Verlauf 
noth-w-endig  an  die  physiologischen  Gesetze  des  normalen  organischen 
Lebens  gebunden  seien,  setzte  man  die  Krarthhettsprurense  gegenüber, 
und  verstand  darunter  jene  grösstentheils  noch  sehr  dunklen  krankhaften 
Vorgänge,  durch  welche  im  Innern  des  Organismus,  der  simdichen  Beo- 
bachtung ganz  unzugänglich,  die  näheren  Bedingungen  erst  entstehen, 
die  endlich  diese  oder  Jene  äussere  Krankheitsform  hervoriufen.  So  ist 
z.  B.  das  Fieber  und  der  Ausschlag  bei  den  Blattern  oder  dem  Schar- 
lach nur  eine  allgemeine  Krankheitsform,  allein  cs  ist  der  Blattern-  oder 
Scharlaehprocess,  der  nicht  nur  den  Grund  für  die  Entstehung  dieser 
Krankheitsform  überhaupt,  sondern  auch  für  den  ganz  eigenthümliehen  Ver- 
lauf dei-selhen  enthält.  Ebenso  ist  es  der  typhöse,  der  gichtische  und  der 
Hämorrhoidalprocess,  der  sich  durch  die  Fonnen  des  Fiebers,  der  Gelenk- 
entzündung und  der  Hämorrhoidalknoten  oder  Hämorrhoidalblutungen  nur 
äussert  und  diesen  allgcnieincn  Krankheitsformen  jedesmal  besondere  Eigcn- 
thümlichkeiten  aufdrückt,  der  sich  aber  unter  Umständen  oder  nach  Belieben 
auch  unter  einer  anderen  und  ungewöhnlicheren  Form  soll  äussern  können, 
wie  z.  B.  dieser  Lehre  zufolge  der  gichtische  Process  mitunter  auch  die 
Form  des  8chlagflusscs  und  der  Hämorrhoidalprocess  die  Fonn  des  Blut- 
brechens oder  der  Herzerweiterung  annimmt  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  schwer  einzuschen,  dass  mit  dieser  Unterscheidung  zwi- 
schen Krankheitsform  und  ' Krankheitsprocesa  die  Ontologie  sich  nur  von 
einem  Gebiete,  das  sie  nicht  mehr  zu  behaupten  vermochte,  auf  ein  an- 
deres zurückzuziehen  versucht  hat,  auf  welchem  sic  bei  der  noch  herrschen- 
den Unsicherheit  und  Dunkelheit  allerdings  einige  Aus.sicht  mehr  hat,  sich 
vor  weiteren  Angriffen  noch  eine  Zeit  lang  zu  schützen.  Deniungeachtet 
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dürfen  wir  nicht  unterlassen , ilir  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  einige 
Schritte  uaehzugehen.  — Es  hrauelit  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass 
dem  Begriff  der  äusseren  Form  durchaus  nicht  der  des  Proccsses,  sondern 
nur  der  Begriff  des  inneren  U ese»»  wirklich  gegenUbersteht.  Die  Bezeich- 
nung „Krankheitsproress'^  scheint  denn  auch  zum  Thcil  nur  gewählt  wor- 
den zu  sein,  um  die  etwas  anrüchig  gewordene  Bezeichnung  „Krnnkheits- 
iresen“  zu  vermeiden,  denn  in  der  Tliat  bedeutet  der  Krankheitsprocess 
in  dem  hier  angenommenen  Sinne  genau  dasselbe,  was  die  frühere  Onto- 
logie unter  ihren  KrankheiLswesen  verstand,  nemlich  den  inneren  noch  un- 
erforschten gemeinsamen  Grund  gewisser  äusserer  Erscheinungen.  Der 
einzige  Vorzug,  den  man  dieser  neuen  Entwicklungsstufe  der  Ontologie 
allenfalls  zuge-stelien  kann , besteht  darin , da.ss  sie  wenigstens  für  einen 
Thcil  der  krankhaften  Vorgänge,  die  sie  als  Krankheitsformen  unterscheidet, 
anerkennt,  dass  auch  sic  ganz  nach  den  Gesetzen  des  normalen  Lebens 
entstehen  und  sich  verhalten,  während  sie  freilich  für  die  zahlreichen  an- 
deren entweder  ganz  eigenthUmliche  pathologische  Gesetze  in  Anspruch 
nimmt , oder  dieselben  auch , nach  Art  der  Ontologie  überhaupt , mit 
schrankenloser  Willkühr  schalten  und  bald  diesen  bald  jenen  Thcil  des 
Urgani.snius  in  mannichfach  verschiedener  Weise  krankhaft  verändern  lässt, 
und  dann  etwa  noch  darin,  dass  sie  ihre  Krankheitswesen  wenigstens  nicht 
als  einfache  abgeschlossene  und  sich  gleichbleibende  Wesen,  sondern  als 
werdende  und  wechselnde,  kurz  als  l’rocesse,  als  Vorgänge  auffa.sst.  Es 
entsteht  aber  aus  dieser  iinnatürliehcn  Spaltung  der  krankhaften  Vorgänge 
der  nicht  zu  übersehende  Uebclstand,  da.ss  man  entweder  in  vielen  Fällen 
blosse  Krankheitsformen  anerkennen  muss,  denen  aller  wesentliche  Grund 
fehlt,  oder  dass  man  — was  freilich  auch  geschehen  ist  — auch  Ver- 
letzungen, Vergiftungen,  wirkliche  Parasiten  und  sonstige  ganz  äussere 
Krankheitsursachen,  als  Traumen,  Toxikosen,  Epi-  und  Entozoen  u.  s.  w. 
als  Krankhcitsproces.se  betrachten  und  den  ebenso  verwickelten  als  dunklen 
dyskrasischen  Vorgängen,  den  Ithcumatosen,  den  Typhosen,  Typosen  u.  s.  w. 
anreihen  muss.  Wenn  ein  in  den  Körper  eingedrungener  Dorn  heftigen 
Schmerz  oder  Entzündung  und  Eiterung  hervorruft,  oder  wenn  ein  in  das 
Blut  gelangtes  heftiges  Gift  die  Nerven  des  Herzens  lahmt  und  Ohnmacht 
und  den  Tod  bewirkt,  oder  wenn  nach  Uebertragung  der  Krätzmilbe  die 
bekannten  Erscheinungen  der  Krätze  entstehen,  so  sind  diess  alles  nur 
allgemeine  Krankheitsfornien,  denen  gar  kein  innerer  Vorgang  zu  Grunde 
liegt,  die  sich  vielmehr  aus  der  Flinwirkung  der  äusseren  Ur.sachen  vidl- 
ständig  herlciteii  und  nach  physiologischen  Gesetzen  erklären  lassen , die 
aber,  wenn  Krankheitsform  und  Krankheitsprocess  zusammen  erst  das 
Ganze  einer  Krankheit  ausmachten,  gar  nicht  als  Krankheiten  anzusehen 
sein  würden. 

In  den  Fällen  aber,  wo  diese  und  ähnliche  Krankheitsformen  durch 
innere  Ursachen  hervorgerufen  werden,  wo  man  mithin  innere  krankhafte 
Vorgänge,  cigenthümliche  Krankheitsprocesse,  die  jener  Krankheitsäusserung 
vorangelicn,  anzunehmen  gezwungen  ist,  und  selbst  bei  den  dunkelsten 
dyskrasiechen  Vorgängen  können  diese  Vorgänge  sich  doch  wesentlich 
ideht  unterscheiden  von  jenen,  auf  denen  aiieh  die  Krankheitsformen  be- 
ruhen , d.  h.  sie  können  auch  nur  Functionsstörungen  und  dazu  gehörige 
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Abnormitätf'n  tlor  Form  und  Miscliung  in  inaimiclifacher  Verkettung  sein, 
die  den  allgemeinen  physiologischen  Gesetzen  in  ganz  gleicher  W eise 
unterworfen  sind , wie  man  diess  von  den  den  Kranklicitsproecssen  gegen- 
tthergeslellten  Krankheitslormen  bereits  anerkennt.  Als  einzig  thatsäeblicher 
Unterschied  zwischen  Kraiikheitsform  und  Krankheitsproees.s  bliebe  mitliin 
nur  übrig,  dass  man  unter  ersterer  krankhafte  Vorgänge  versteht,  die  iin 
Einzelnen  schon  ziemlich  genau  bekannt  sind,  — obwohl  auch  sie  des 
Dunkeln  leider  noch  gar  Manches  darbieten,  — während  man  unter  letz- 
terem solche  krankhafte  Vorgänge  begreift,  deren  einzelne  Elemente  noch 
grösstentheils  verborgen  sind,  — obwohl  auch  bei  ihnen  hier  und  da  schon 
mancherlei  .\ufsehllisse  gewonnen  worden  und  von  der  fortschreitenden 
Wissenschaft  mehr  und  mehr  zu  erwarten  sind.  So  sind  freilich  die  Ver- 
Underungen  noch  ganz  unbi-kannt,  die  im  Blute  oder  in  sonstigen  inneren 
Körpertheilen  durch  die  .\ufnahmc  der  Contagien  und  Miasmen  entstehen, 
und  deren  Endergebniss  der  Ausbruch  eigenthümlicher  Fieber  oder  E.xan- 
theme  ist,  und  ebenso  unbekannt  sind  die  Veränderungen,  die  vielen  an- 
deren, scheinbar  aus  bloss  inneren  Ursachen  entstehenden  Ltyskrasieen  und 
Kache.xieen,  der  Gicht,  der  Tuberculose  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegen.  Da- 
gegen lässt  sich  der  angebliche  lläinorrhoidalproccss,  der  rheumatische, 
der  urämi.sehc  Proccss  u.  s.  w.  auch  jetzt  schon  mit  ziemlicher  hiieherheit 
in  seine  einzelnen  Elemente  zerlegen,  und  es  sind  viele  dabei  vorkommendc 
Veränderungen  schon  beträchtlich  aufgeklärt  worden.  Wenn  bei  einer 
schwangeren  Frau  durch  den  Idruck  der  ausgedehnten  Gebärmutter  auf 
die  Nieren venen  Albuminurie  entsteht,  die  zunächst  nur  hydropische  An- 
schwellungen verschiedener  Art,  unter  Umständen  aber  auch  Betäubung 
und  Krämpfe,  die  Ecclarapsia  gravidarum  et  parturientium  bedingt,  so  las.sen 
sich  die  einzelnen  inneren  Vorgänge,  die  diesen  äusseren  Krankheitserschei- 
nungen vorausgehen  und  zu  Grunde  liegen,  wenigstens  ebenso  gut  ver- 
folgen, wie  die  Vorgänge  bei  der  einfachen  Entzündung,  und  dieselben 
bestehen  hier  wie  dort,  bei  den  Kraiikheitsproce.sscn  wie  bei  den  Krank- 
beitsformen  nur  in  Functions.störungen  und  materiellen  \ eräuderungen  des 
Organismus,  die  sich  nach  den  physiologischen  Gesetzen  des  Lidx  us  gegen- 
seitig bedingen,  anderweitige  Störungen  der  Thätigkcit  wie  der  borm  und 
Mischung  hervorrufen  und  sich  somit  in  der  früher  angegeljenen  Art  auf 
das  mannichfaehste  untereinander  verketten. 

Die  Unterscheidung  der  Krankheitsformen  und  der  Krankheitsproccsse 
in  dem  hier  besprochenen  Sinne  ist  aber  nicht  nur  eine  ganz  unbegründete, 
jedenfalls  eine  höchst  unwesentliche,  sondern  die  .\nnahme  solcI  er  Krauk- 
heitsproccsse  als  einheitlichen  Grundes  mannichfach  wechselnder  äusserer 
Krankheitsformen  hindert  auch  in  gleicher  Weise  die  richtige  Erkenntiiiss 
der  einzelnen  krankhaften  Vorgänge,  hemmt  in  gleicher  Weise  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  überhaupt  und  hat  im  Allgemeinen  ganz  dieselben 
Nachtheile,  die  mit  jeder  anderen  Ontologie  untiennbar  verbunden  sind. 
Die  angeblichen  Krankheitsproccsse  sind,  wie  schon  erwähnt  wurde,  nichts 
anderes  als  die  früheren  Krankheitsweseu,  — nur  auf  einen  etwas  engeren 
Kreis  beschränkt,  — und  wer  in  sogenannter  naturhi-storischcr  Auftassungs- 
weisc  der  Krankheiten  es  einmal  als  Eigenthiimlichkeit  des  urämischen 
Froce-s.s<'S  erkannt  hat,  da.ss  derselbe  bald  nur  allgemeine  Kachexie,  bald 
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Erbrechen,  balfl  Wassersüchten,  bald  Innere  Entzündungen,  bald  endlich 
tvphÜBc  Fiebererschciiiungcn , sowie  BetUnhnng  und  Krämpfe  hervorriift, 
der  wird  sich  ebensowenig  angetrieben  finden,  den  einzelnen  krankhaften 
Vorgängen  bei  der  Urämie  und  deren  Hedingungen  naehziiforsehen,  wie 
man  sich  unter  der  llerracbaft  der  vitalistisehen  Ontologie  kaum  veranlasst 
linilen  konnte,  die  einzelnen  V'orgänge  bei  der  Entzündung,  dem  Fieber 
und  den  Absonderung.sstörungen  und  deren  materielle  Bedingungen  er- 
fahi-ungsgemäss  zu  untersuchen.  Zeigt  es  doch  jeder  Tag,  wie  vielfach 
sich  die  praetisehen  Aerzte  gegenüber  den  venviekelt.sten  KrankhciLserschei- 
nungen  vollkommen  beruhigt  fühlen,  sich  wohl  gar  auf  ihr  VVis.sen  etwas 
zu  gute  thun,  wenn  eine  anscheinend  vorausgegangene  Erkältung  oder  eine 
Ansehwellung  am  .Vfter  ihnen  gestattet,  das  Ganze  als  eine  Wirkung  und 
•\eusserung  eines  rheumatischen  l’roeesses  oder  eines  Häniorrhoidalproecsscs 
anzusehen.  — Mag  denn  immerhin  die  prncti'sche  Medicin  zu  einer  gewissen 
Zeit  aus  dieser  Unterscheidung  zwischen  Krankheitsform  und  Krankheits- 
process  einigen  Vortheil  gezogen  haben,  und  mag  dieselbe  des  Begriffes 
des  Krank heitsproertises  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  hier  und  da  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  entbehren  können,  um  einstweilen  Krank heitsersehei- 
nungen  zusammenzufassen,  die  in  der  That,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  zu- 
sammengchoren,  deren  gesetzliche  Beziehungen  zu  einander  jciloch  nur  erst 
unvollständig  ermittelt  sind,  so  kann  dennoch  die  theoretische  Medicin  nicht 
unterlassen,  auf  das  Unwissenschaftliche  und  Irrige  dieser  Unterscheidung, 
damit  aber  auch  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  die  dieselltt 
herbeizuführen  nur  allzusehr  geeignet  ist. 

§.  593.  Da  der  lehende  Or<janlsmtin  aus  vielen  einzelnen  Thcilen  zit- 
»ammenyeeetzt  Jst , die  eine  relative  Sel/mtändii/ti'eit  besitzen,  so  kann  der- 
selbe aueh  yhichzeitig  von  verschiedenen  Krankheiten  befallen  werden',  und 
wie  die  einzelnen  Krankheitselemente  sich  nntereinander  zu  dem  Ganzen 
einer  Krankheit  verbinden,  so  können  auch  diese  y/eiehzeitiy  vorhandenen, 
selbst  schon  zusammengesetzteren  Krankheiten  sieh  zu  noch  yrässeren  und 
vcririckeheren  Ganzen  mit  einander  verbinden.  .l//ctVi  auch  diese  \'erbin- 
duny  verschiedener  Krankheiten  mit  einander  erfolgt  nur  nach  denselben 
lihgsioloyischen  Gesetzen  des  lebenilen  Organismus , nach  denen  auch  die 
Verbindnmj  und  Verkettung  der  einzelnen  Krankheilselemente  zur  Krankheit 
zu  Stande  kommt. 

Eine  Verbindung  verschiedener  Krankheiten  mit  einander  oder  auch 
nur  ein  gleichzeitiges  Xcbeneinandersein  und  Nebencinamlerhingehen  meh- 
rerer Krankheiten  in  demselben  Ojganismus  gehört  zu  den  gewöhnlichsten 
Erscheinungen.  Clii’onischc  Krankheiten  können  sieh  mit  anderen  ehio- 
nischen,  aber  auch  mit  acuten  Krankheiten  verbinden,  und  es  können  auch 
verschiedene  acute  Krankheiten  denselben  Menschen  zu  gleicher  Zeit  be- 
fallen. Ein  an  secundärer  Syphilis  Leidender  kann  zugleich  mit  Tubercu- 
lose  der  Lungen  oder  mit  einer  Entartung  der  Leber  oder  der  Niere  und 
den  dadurch  bedingten  mannichfachen  Störungen  behaftet  sein ; er  kann 
aber  auch  von  einer  Gehirn-  oder  Lungenentzündung  oder  von  irgend 
einem  Fieber,  einem  Typhu.s  oder  einem  Wcchselticber  befallen  werden. 
Ebenso  kann  auch  zu  einem  Typhus  oder  zu  einem  licberluiftcn  Exanthem 
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sich  eine  Entzündung  innerer  Organe  gesellen  h.  s.  \v.  Mit  dem  abstracten 
Vitalismus  und  der  darauf  gegründeten  Ontologie  lässt  sich  genau  genommen 
dieses  erfahrungsmässige  Vorkommen  verschiedener  gleichzeitiger  Krank- 
heiten ohne  einige  Folgewidrigkeit  gar  nicht  vereinigen:  denn  wenn  alle 
Lebensäusserungen  eines  Organismus  von  einem  denselben  ganz  beherr- 
schenden l^ebensprincip  ausgehen,  und  wenn  alle  Krankheiten  ihrem  Grund 
und  Wesen  nach  von  einer  Abnormität,  von  einer  veränderten  Kichtung 
und  Thätigkeitsweise  dieses  einen  Lebensprineips  abhängen  sollen,  so  müsste 
strenge  genommen  jede  Krankheit  nicht  nur  eine  ganz  allgemeine,  alle 
Theile  des  Körpers  mehr  oder  weniger  verändernde  sein,  sondern  es  könnte 
jedenfalls  zu  gleicher  Zeit  auch  nur  eine  Krankheit,  nur  eine  krankhafte 
Veränderung  des  einen  und  unthcilbaren  Lebensprineips  Vorkommen,  und 
die  etwa  vorhandenen,  scheinbar  noch  so  verschiedenen  einzelnen  Lebens- 
störungen könnten  und  dürften  nur  als  Aeusserungen  dieser  einen  Krank- 
heit angesehen  werden.  Allein  der  Vitalismus  und  die  ihm  entsprossene 
Ontologie  ist  so  zeitig  gewöhnt  und  so  vielfach  genöthigt  worden,  der 
I'lrfahrung,  die  sich  nichts  abmarkten  lä.sst,  auf  Kosten  'ihrer  Principien  Zu- 
geständnisse zu  machen,  dass  sie  auch  hinsichtlich  des  hier  in  Rede  stehen- 
den Punktes  sieh  ziemlich  leicht  mit  der  Erfahrung  abzufinden  gewusst  hat. 
Hat  man  doch  keinen  Anstand  genommen , das  seinem  Wesen  nach  und 
nothwendig  eine  und  untheilbare  Lebensprineip  wo  es  Noth  that  in  zahl- 
reiche einzelne  Lcbcnsprincipe  zu  zerspalten,  die  an  die  einzelnen  Körper- 
theile  vertheilt  hier  eine  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  selbständige  Herr- 
schaft üben,  allein  trotz  dieser  willkuhrlichen  Zerspaltung  doch  auch  wie- 
der vollkommen  eins  sein  sollten.  Wie  hätte  man  eine  Schwierigkeit  darin 
finden  sollen,  wenn  man  annahm,  dass  nun  auch  diese  seeundären  Lebens- 
principe  einzeln  und  für  sieh  erkranken,  von  ihrem  normalen  Typus  ab- 
weichen und  so  zum  gleichzeitigen  Auftreten  verschiedener  Krankheiten, 
die  dann  je  nach  den  Umständen  mannichfache  Beziehungen  zu  einander 
haben  mochten,  Anlass  geben  könnten.  Die  Ontologie  ist  aber  auch  hier 
wie  überall  ganz  an  der  Oberfläche  stehen  geblieben,  indem  sie  von  den 
äusseren  Erscheinungen  unmittelbar  auf  die  von  ihr  erdachten  dynami.schcn 
Krankheitswesen  üher-sprang,  und  hat  deshalb  auch  nie  zu  einer  Einsicht 
in  den  gesetzlichen  Zusammenhang  der  gleichzeitig  mit  einander  vorkommen- 
den Krankheiten  gelangen  können.  Um  so  mehr  hat  sie  sieh  hier  wie 
auch  anderswo  angelegen  sein  lassen , die  äusseren  Erscheinungen  selbst 
zu  definiren,  zu  classiticircn  und  mit  besonderen  Namen  zu  belegen,  womit 
freilich  für  das  wirkliche  Vcrstätidniss  <lerselbcn  wenig  oder  nichts  ge- 
wonnen ist  So  hat  man  als  ( 'owpoxitio  morhi  das  gleichzeitige  Vorkommen 
mehrerer  gleichnamiger  Krankheitsvorgänge,  z.  B.  mehrerer  Entzündungen, 
von  der  ('omplicatio  morhi  unterschieden,  unter  welcher  Benennung  man 
das  gleichzeitige  Vorkommen  mehrerer  verschiedenartiger  Krankheiten,  z.  B. 
einer  Wassersucht  und  einer  Lähmung  verstand,  während  Comhinatio  morhi 
die  eigentliche  Verschmelzung  mehrerer  verschiedenartiger  Krankheiten  be- 
zeichnen sollte. 

Nach  der  hier  vorgetragenen  Auffassung  der  Krankheit  muss  die  er- 
fahrungsmässig  so  häufig  vorkommende  Verbindung  mehrerer  Krankheiten 
mit  einander  nicht  nur  ganz  natürlich  und  selbst  nothwendig  erscheinen, 
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somlcrn  es  kann  auch  nicht  schwer  fallen , die  verschiedenen  Ai-fen  dieser 
Verbindungen  nach  ihrer  Entstehung  iin  Allgemeinen  auch  jetzt  schon 
richtig  zu  erkennen  und  mithin  die  gesetzlichen  und  nothwendigen  inneren 
Beziehungen  derselben  zu  verstehen.  Ist  die  Krankheit  überhaupt  nur  alg 
ein  ideelles  Ganzes  aufzufa.ssen,  das  aus  inannicJifachcn  und  oft  sehr  zahl- 
reichen Kraiikhcitsclementen  zusammengesetzt  ist,  die  nur  durch  die  vor- 
handenen normalen  Vcrhältnisso  und  Einrichtungen  des  Organismus  in  be- 
stimmt gc.sotzlieher  Verbindung  erhalten  werden,  so  könnte  man  genau 
genomnieti  schon  da  eine  Verbindung  mehrerer  Krankheiten  annehmen,  wo 
man  sonst  nur  einen  ganz  einfachen  Krankheitsvorgang  zu  sehen  gewohnt 
wt.  ln  der  geringfügigsten  Entzündung  sind  drei  Elemente,  gesteigerte 
Xerventhätigkeit,  Ucberflillung  der  Haargefä.sse  mit  Blut  und  Veränderung 
der  Absonderung,  der  Ausscheidung  aus  dem  Blute  in  ganz  bestimmter 
und  gesetzlicher  Weise  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbunden,  die 
sämmtlich  in  anderen  Fällen  und  in  verschiedenen  Thcilen  des  Körpers 
auch  für  sich  gesondert  oder  in  ganz  anderer  Verbindung  voikommen 
können.  Wie  aber  hier  die  einfachsten  Elemente  sich  zu  einem  gesetz- 
lichen Ganzen  zusainraenordnen , so  können  sich  auch  zusammengesetzte 
Krankheitselcmcnte,  die  in  anderen  Fällen  als  für  sich  bestehende  Krank- 
heiten anftreten , zu  einem  entsprechenden  grö.sseren  Ganzen  zusannnen- 
fUgen,  und  cs  kann  in  dieser  Weise  eine  unendlich  mannichfache  Verbin- 
dung verschiedener  Krankheiten  zu  Stande  kommen,  die  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  ganz  denselben  Gesetzen  unterworfen  ist,  die  früher  (§.  5,^1 
bis  586)  als  für  die  Verbindung  und  Verkettung  der  einzelnen  Krankheits- 
clcmento  geltend  näher  hetraclitet  worden  sind.  Wie  hier  durch  eine  und 
dieselbe  einfache  Ursache,  wenn  dieselbe  gleichzeitig  auf  verschiedenartige 
X’crvenfascrn  wirkt,  auch  verschiedene  Eeben.sstörungen  gleichzeitig  hervor- 
gcrufen  werden,  z.  B.  Mnskcllähmung,  Anä-sthcsic  und  Atrophie,  so  können 
um  so  mehr  durch  eine  wn  sich  schon  zusammengesetztere  und  umfang- 
reichere Krankheit,  sofern  sie  selbst  als  weitere  Krankheitsursache  sich 
geltend  macht,  gleichzeitig  andere  Lebensstörungen  bedingt  werden,  die 
nicht  selten  den  Anschein  ganz  selbständiger  Krankheiten  gewinnen.  Häufiger 
aber  findet  auch  hier  wie  bei  den  oirifachsten  Krank hcitscicmcntcn  eine 
Verkettung  oft  ganz  verschiedenartiger  Krankheiten  dadurch  statt,  dass  die 
uiJiprünglichc  Krankheit  eigenthümliche  materielle  Producte  schalft,  die  zu 
Ursachen  später  folgender,  mit  der  früheren  sich  verbindender  Krankheiten 
werden.  Uas  früher  schon  gebrauchte  Beispiel  einer  sehen  Nicren- 

cutartung  liefert  für  die  verschiedenen  hier  besprochenen  Krank heitsverbin- 
dungen  trettende  Belege.  E'Ur  den,  der  den  Verlauf  und  den  Zusammen- 
hang der  dieses  Nierenleiden  ausmachenden  Veränderungen  nicht  kennt, 
müssen  die  Niorcnschincrzen  mit  spärlichem  blutigem  Urin,  die  Wassersucht 
der  Haut  wie  der  verschiedenen  Körpcrhöhlcn,  die  dabei  vorkonimendcn 
Entzündungen  innerer  Organe,  oder  die  Amaurose  sowie  die  endliche  Be- 
täubung oder  die  eintretenden  allgemeinen  Krämpfe  nur  als  mehr  oder 
weniger  zufällige  Verbindung  verschiedener  und  selbst  verschiedenartiger 
selbständiger  Krankheiten  erscheinen,  wälirend  man  jetzt  weiss,  dmss  die 
X’icrenentartnng,  deren  eigne  Entstehung  aus  anderen  Thätigkeitsstörungen 
in  den  meisten  E'ällen  noch  dunkel  genug  ist,  die  sich  selbst  aber  zuerst 
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durch  eiwcisshaltigen  und  blutigen  Urin,  mitunter  auch  durch  Nieren- 
schnierzcu  kundgiebt,  zunächst  einen  ci-weissarmen  und  um  so  ■wasser- 
reicheren Zustand  des  lilutes,'  zugleich  aber  auch  eine  Ueberladung  des 
Blutes  mit  Harnstoff  bedingt ; dass  die  wässerige  Beschaffenheit  des  Blutes 
unter  sonst  geeigneten  Umständen  Ilautwassersucht , aber  auch  seröse  Er- 
giessungen  in  andere  Körperhöhlen  und  nebenbei  mangelhafte  Ernährung 
des  ganzen  Körpers  verursacht,  während  der  zurückgchaltene  Harnstoff 
durch  Zersetzungen,  die  er  im  Blute  selbst  erleidet,  zu  einer  sehr  feindlich 
wirkenden  neuen  Krankheitsursache  wird , die  je  nach  den  verschiedenen 
Körpcrtheilen , auf  die  sie  einwhkt,  bald  Störungen  der  Absonderungen, 
wässerige  Durchfälle  oder  Erbrechen,  bald  Entzündungen  von  Schleim- 
häuten oder  parenchymatösen  Organen,  bald  endlich  beträchtliche  Störungen 
der  ccrebrospinalen  NerventhUtigkeit , Blindheit,  Taubheit,  Betäubung  und 
Krämpfe  hervorruft.  Dieses  Beispiel,  dem  sich  andere  ganz  ähnliche  mit 
Leichtigkeit  anreihen  Hessen,  zeigt  in  einem  und  demselben  Falle  Coinpo- 
sition,  Coraplication  und  wirkliche  Combinatiou'  von  Krankheiten;  es  zeigt 
aber  zugleich  auch,  wie  diese  verschiedenartige  Verbindung  zu  Stande 
kommt,  und  in  -wie’  weit  sic  an  gesetzliche  Nothwendigkeit  gebunden  ist. 

Abgesehen  jedoch  von  dieser  Verbindung  verschiedener  Ki'ankheiten, 
wobei  dieselben  entweder  nur  durch  eine  gemeinsame  Ursache  Zusammen- 
hängen oder  wobei  die  eine  in  irgend  einer  Art  die  Wirkung  und  Folge  der 
andern  ist,  können  auch  Krankheiten  gleichzeitig  im  Organismus  Vorkommen, 
die  hinsichtlich  ihrer  Enstehung  ganz  unabliängig  von  einander  sind  und 
erst  später  in  einer  oder  der  andern  Weise  in  Wechselwirkung  mit  einander 
treten  oder  auch  ganz  selbständig  und  ungestört  neben  einander  herlaufen. 
Es  zeigt  sich  hierin  grade  die  relative  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Theile 
des  Organismus,  ti-otz  ihrer  Zusammenfügung  zu  einem  Ganzen,  wie  sie 
mit  einer  streng  vitalistiscbcn  Auflassung  des  organischen  Lebens  gar  nicht 
zu  vereinigen  ist  So  gut  irgend  eine  mechanische  Schädlichkeit  gleich- 
zeitig oder  kurz  nach  einander  verschiedene  Theile  des  Körpers  verletzen, 
und  z.  B.  .Arme  und  Beine  zerbrechen  kann,  so  kann  auch  irgeml  eine 
andere  äussere  Krankheitsursache  gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander 
mehrere  bald  ähnliche  bald  auch  ganz  verschiedene  Körpertheile  krankhaft 
verändern.  Man  kann  Hände  und  FUsse  erfrieren,  oder  dieselbe  Kältcein- 
wirkung  kann  Frostbeulen  und  einen  Katarrh  oder  eine  Entzündung  \lcr 
Lungen  bedingen.  Es  können  aber  ebensowohl  auch  zwei  oder  mehrere 
ihrer  Natur  und  Wirkungsweise  nach  ganz  verschiedene  äussere  Schädlich- 
keiten gleichzeitig  oder  kurz  nach  einander  verschiedene,  aber  gleichzeitig 
auftretende  Krankheiten  hervorrufen , z.  B.  eine  .syphiliti.schc  Ansteckung 
und  einen  Katarrh  u.  s.  w.  Ob  und  in  wie  weit  in  allen  diesen  Fällen 
die  ursprünglich  selbständigen , nur  nebeneinander  im  Organismus  ange- 
regten Krankheiten  später  in  W cchselwirkuiig  treten  und  .sich  gegenseitig 
beschränken,  befördern  oder  selb.st  qualitativ  verändern,  hängt  natürlich 
ganz  von  der  besondern  Natur  der  einzelnen  krankhaften  Vorgänge  und 
von  deren  Sitz  in  diesen  oder  jenen  Organen,  mithin  von  den  normalen 
Einrichtungen  des  Organismus  ab.  .Allgemeine  Gesetze  lassen  sich  darüber 
nicht  aufstcllen;  es  bedarf  ihrer  aber  auch  niclit,  da  hier  ganz  dieselben 
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frülier  erörterten  üesctKC  zur  (Jcltung  konitnen,  nach  ilenen  die  einzelnen 
Krankheittivlemcnto  liberhaiipt  sich  verhinden  und  verketten. 

Eine  besonders  häufig  vorkouunemle  und  auch  sonst  in  vieler  Beziehung 
wichtige  Verhiudung  mehrerer  verechiedener  Krankheiten  kommt  endlich 
dadurch  zu  Stande , dass  zu  einer  schon  länger  vorhandenen  und  tief  gc- 
wurzelten  krankhaften  Veriinderung  des  Körpers  eine  neue  Krankheit  hin- 
zutritt, sei  cs  dass  dieselbe  durch  eine  äussere  Schädlichkeit  oder  auch 
durch  eine  im  Körjier  seihst  irgendwie  entstandene  Krankheitsursache  her- 
Torgerufen  wurde.  Die.se  Verbindungsweise  wird  aber  um  so  häufiger  und 
um  so  leichter  zu  Stande  kommen , je  mehr  die  ursprüngliche  unil  schon 
vorhandene  krankhafte  Veränderung  über  viele  oder  seihst  alle  'I'heile  des 
Körpers  verbreitet  ist,  und  es  sind  deashalh  vorzngswei.se,  obwohl  keines- 
wegs ausschliesslich,  die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes,  die  che- 
mischen 1 fyskrasieen,  die  zu  solchen  Complicationen  der  Krankheit  Gelegen- 
heit gehen.  Da  der  menschliche  Körper  fast  nie  seinem  normalen  Typus 
in  allen  seinen  Theilen  und  vollkommen  entspricht,  so  könnte  man  sich 
seihst  veranlasst  sehen,  die  hier  in  Rede  stehende  Krankheitscomplication 
viel  weiter  auszudehnen,  als  diess  gewöhnlich  geschieht.  Es  wird  sich 
später  in  dem  Kapitel  von  den  Kraukheitsanlageu  zeigen,  wie  häufig  be- 
reits vorhandene  geringe  materielle  .‘khnormitäten  iles  Körpers  nur  erst 
durch  ihre  Mitwirkung  da-s  Entstehen  mancher  Krankheiten  möglich  machen. 
Streng  genommen  könnte  man  demnach  überall  da  schon  eine  Krankheifs- 
complication  sehen,  wo  eine  Krankheitsursache  nicht  für  sich  allein,  sondern 
nur  durch  ein  Zusammentreffen  mit  einer  bereits  vorhandenen  krankhaften 
Veränderung,  mit  einer  sogenannten  Krankhcitsanlagc  eine  Krankheit  her- 
Torruft.  Soweit  jedoch  soll  der  Begriff  der  Krankheitscomplication  nicht 
ausgedehnt  werden.  Dagegen  wird  man  anerkennen  müssen,  dass  auch 
hier  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  und  dass  es  gerade  die  hier  in  Bede 
stehende  Thatsache  ist,  die  fast  jedem  einzelnen  Krankheit.sfall  ein  gewisses 
imlividuolles  Gepräge  aufdrückt.  Mit  allem  Recht  nimmt  man  dagegen  eine 
wirkliche  Coraplication  verschiedener  Krankheiten  an,  wenn  man  z.  B.  hei 
scrophulöser,  giehtischer,  .syphilitischer  oder  irgend  einer  andern  chronischen 
Dyskrasie  oder  Kachexie  eine  selbständige,  etwa  durch  eine  äitssorc  Schäd- 
lichkeit entstandene  Entzündung  einen  in  vieler  Hinsicht  cigcnthümlichen 
Verlauf  einhalten  sieht.  Man  ist  selbst  in  vielen  Fällen  jetzt  schon  berech- 
tigt, diese  Eigenthündichkeiten  des  Verlaufs  wirklich  auf  die  schon  früher 
vorhandene  Dyskr.asie,  die  krankhafte  Veränderung  des  Blutes  zurückzu- 
führen. Weiter  aber  reicht  die  Wissenschaft  bis  jetzt  noch  nicht,  und  man 
könnte  vielleicht  sehr  irren,  wenn  man  .selbst  hei  den  genannten  Dyskrasieen 
den  Veränderungen  des  Blutes  einen  zu  grossen  oder  wohl  gar  ausschliess- 
lichen Werth  beilegen  wollte.  Eine  abnorme  Erregbarkeit  oder  Torpidität 
des  gesammten  Nervensystems  oder  auch  nur  einzelner  Theilc  desselben, 
ein  veränderter  Tonus  der  Gefässe  oder  eine  Abnormität  sonstiger  viel  ver- 
breiteter fester  Gewebe  dürfte  an  solchen  Complicationen  der  Krankheiten 
überhaupt  und  selbst  an  dem  Zustandekommen  solcher  Dyskrasieen  des 
Bluts  leicht  einen  ebenso  grossen , jedenfalls  einen  nicht  zu  übersehenden 
Antheil  haben.  Uebrigens  bedarf  es  kaum  der  Erinnerung,  dass  auch  für 
diese  letzte  Art  der  Kraukheitsverbindung  keine  anderen  Gesetze  maass. 
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gebend  sein  können,  als  die  früher  für  die  Verkettung  der  Krankheits- 
elemente  überhaupt  geltend  gemacht  worden  sind. 

§.  594.  HVe  sich  zahlreiche  n-rschieJene  Kraiilheiten  in  mannichfacher 
ICetse  mit  einander  verbinden,  so  können  aber  anrh  yewisse  Krankheiten 
sich  einander  beschranken  oder  gar  eölliy  atisschliessen ; und  auch  diese 
yeyenseiiiye  Beschränkuny  und  Ausschlicssnny  wird  nicht  durch  die  Krank- 
heit selbst,  durch  ehi  airyeblich  eiyenthürnliches  H’ese«  derselben  bedingt, 
sondern  hänyt  ebenfalls  theils  von  den  normalen  Verhältnissen  und  Ein- 
richtungen des  menschlichen  Organismus,  theils  von  der  besonderen  Natur 
der  rerschiedenen  Krankheitsursachen  ab. 

Für  die  frühere  .«pcculativc  und  abstract-vitali-stisehe  Auft’tissung  der 
Krankheit  musste  die  gegenseitige  Ausschliessuny  vieler  einzelner  Krank- 
heiten etwas  sich  ganz  von  selbst  verstehendes  sein,  und  man  liess  die- 
selbe denn  auch  vieltaeh  ohne  klares  Bewusstsein  in  grosser  Ausdehnung 
gelten.  Wenn  man  z.  B.  die  Entzündung  nur  für  die  Aeusseruug  eines 
erhöhten,  krankhaft  gesteigerten  Lebens  erkannte,  das  doch  für  den 
ganzen  Körper  nur  ein.s  sein  konnte,  so  war  selbst  nicht  die  Möglich- 
keit einer  Entzündung  bei  allgemein  daniedcrliegcndeni  Leben,  bei  voll- 
kommen adynamiseben  Zuständen  zuzugeben  u.  s.  w.  Wie  wenig  aber 
mit  solchen  apriorischen  Ansichten  die  Erfahrung  übereinstimmt,  braucht 
hier  nicht  weiter  ausgefUlirt  zu  werden,  .\llein  man  hat  in  neuerer  Zeit 
auch  von  Seiten  einer  strengeren  empirischen  Forschung  diese  gegen- 
seitige Ausschliessung  von  Krankheiten  zum  Gegenstand  besonderer  Unter- 
suchung gemacht,  und  zwar  sowohl  vom  Standpunkt  der  klinischen  Krank- 
heitsbeobachtung, wie  vom  Standpunkt  der  pathologischen  Anatomie  aus. 
So  hat  Rokitansky,  auf  zahlreiche  Lcichenuntersuehungen  gestützt,  die 
Lehre  aufgestcllt,  dass  Tubereulose  und  Krebs  nie  miteinander  Vorkommen, 
sondern  sich  gegenseitig  ausschliesscn , und  in  gleicher  Weisse  dass  die 
cyanotis'che  Beschaffenheit  des  Blutes,  wie  sie  durch  ilerzkrankheiten 
oder  durch  bedeutende  Verengungen  des  Brustkastens  bedingt  wird,  die 
Bildung  von  Tuberkeln  nicht  gestatte.  Andererseits  will  man  vom  kli- 
nischen Standpunkte  aus  beobachtet  haben,  dass  die  Tubereulose  und 
Wechselfiebcr  sich  gegenseitig  ausschliesscn  u.  s.  w.  Die  crfalirungs- 
mässigen  Thatsachcii  jedoch,  auf  die  diese  Lehren  sieh  stützen,  sind 
einestheils  noch  zu  wenig  zahlreich,  werden  selbst  noch  zu  vielfach  be- 
stritten, als  dass  die  Theorie  sic  jetzt  schon  nach  irgend  einer  Seite 
hin  verwerthen  könnte;  amh'rntheils  aber  ist  auch  der  Wissenschaft  liebe 
Standpunkt,  von  dem  aus  man  bis  jetzt  die  Frage  von  der  gegen.seitigen  .\üs- 
sehlicssung  der  Krankheiten  behandelt  hat,  ein  viel  zu  besoliräitktcr  niul 
zum  Theil  selbst  ein  irriger,  indem  man  auch  hierbei  die  Ivrankheiten 
in  ontologischer  Weise  als  mehr  oder  weniger  abgeschlossene  und  selb- 
ständige Wesen  angc.schcn  hat.  Wie  wichtig  cs  aber  wäre,  über  die 
gegenseitige  Beschränkung  und  Aussehliessuug  krankhafter  Vorgänge  eine 
inögliehst  umfassende  und  richtige  erfahrungsmässige  Kenntniss  zu  besitzen, 
muss  Jedem  cinleuchtcn,  der  erwägt,  dass  von  der  einen  Soite  eine  solche 
Kenntniss  wesentlich  dazu  beitragen  würde,  die  meist  noch  so  verbor- 
genen inneren  Ursachen  vieler  Krankheiten  kennen  zu  lernen,  sowie  von 
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der  andern  Seite,  dass  ein  sclir  grosser  Tlieil  der  Ivrankheitsbeliandlung 
und  Kranklicitshoilung  nur  darin  besteht,  dass  man  den  voriiaiidenen 
Krankheiten  entgegengesetzte,  diesellteu  be.selirUnkendo  oder  gar  aus- 
sebliessende  krankhafte  V'orgäiigc  hervorruft.  I)ie  Theorie  aber  vermag 
bis  jetzt  nur  die  Wege  anziideiiten,  auf  denen  die  I'rage  von  der  gegen- 
seitigen Aus.schlicssung  der  Krankheiten  ilirer  allmühligen  Lösung  ent- 
gegenzuführen ist,  und  die  Glitte)  zur  riclitigcn  Beurtheilung  der  bisliorigen 
Versuche,  diese  Frage  zu  liksen,  an  die  Hand  zu  gehen. 

E.S  ver.stelit  .sich  von  seihst,  da.ss  ganz  einfaclie,  sicli  diametral  ent- 
gegenstehende  krankhafte  Vorgänge  nicht  gleichzeitig  mit  einander  Vor- 
kommen können.  An  einer  und  derselben  Stelle  des  Körpers  kann  nicht 
eine  krankhafte  Steigerung  und  eine  krankhafte  Verminderung,  z.  B.  der 
Nerventhätigkeit  der  einen  oder  der  andern  Art  mit  ihren  entsprechenden 
Folgen  und  Wirkungen  zu  gleicher  Zeit  stattfinden;  es  kann  auch  nicht 
zu  gleicher  Zeit  und  an  derselben  Stelle  Ilyperäniie  und  Anämie,  vermehrte 
und  verminderte  .Yhsonderung  oder  Aufsaugung,  Hypertrophie  und  Atrophie 
vorhanden  .sein.  Allein  in  der  Wirklichkeit  hat  man  e.s  nur  höchst  selten 
mit  solchen  ganz  einfachen  krankhaften  V'orgängen  zu  thun,  und  sobald 
die  Krankhcitsclemente  sich  nur  einigermaassen  zu  einem  zusammengesetz- 
teren Ganzen  verbinden,  gestaltet  sieh  die  Sache  oft  ganz  anders.  So  ist 
cs  bekannt,  dass  seihst  Anästhesie  und  Neuralgie,  und  dass  Lähmung  will- 
kUhrlicher  Bewegung  und  Convulsionen , .so  entschieden  sie  einander  ent- 
gegengesetzt zu  sein  scheinen,  eich  doch  keineswegs  gegenseitig  ausschlicssen, 
sondern  seihst  in  einer  und  derselben  Nervenfaser  und  in  einer  und  derselben 
Muskelgruppe  Vorkommen  können,  weil  dieselbe  Ui'sache  gleichzeitig,  aber 
in  grade  entgegengesetztem  Sinne  auf  das  ctotralc  und  auf  das  peripherische 
Ende  der  Nervenfaser  einwirken  kann.  Entzündung  und  Brand , zwei  dia- 
metral entgegengesetzte  krankhafte  Vorgänge  können  zwar  nicht  gleiclizcitig 
an  einem  und  demselben  Punkte  des  Körpers,  wohl  aber  unmittelbar  neben 
einander  vorhanden  sein,  und  cben.so  verhält  es  sich  mit  allen  bloss  ört- 
lichen und  nur  örtlich  bedingten  krankhaften  Vorgängen.  Die  relative  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Theile  des  Organismus  hinsichtlich  ihrer  Form 
und  Mischung  wie  hin.«ichtlich  ihrer  Thätigkeit , und  die  Einrichtungen  des 
lebenden  Körpers  überhaupt  gestatten  hier  in  au.sgedehntestem  Maassc 
die  mannichfachste  Veibindiiwj  krankhafter  Vorgänge,  von  der  früher  schon 
die  Rede  war,  enthalten  aber  keinerlei  Grund  für  eine  gegenseitige  Be- 
schränkung und  Ausschliessung  derselben. 

Ganz  anders  verhält  sich  dicss  dagegen  bei  allen  allgemeiner  verbrei- 
teten krankhaften  Vorgängen,  bei  denen  und  insoweit  bei  ihnen  das  den 
ganzen  Körper  durchkreisende  Blut  betheiligt  ist.  Hier  findet  eine  gegen- 
seitige Beschränkung  und  selbst  Ausschliessung  krankhafter  Vorgänge  in 
ausgedehntem  Maassc  und  in  mannichfachcr  Wei.se  statt.  Jede  ungleiche 
Blutverthedung , schon  jede  Hyperämie  und  Oongestion  mit  allen  daran  sich 
weiter  knüpfenden  Folgen  wird  beschränkt  oder  selbst  vollständig  beseitigt, 
wenn  das  Blut  nach  andern  Körpertheilen  in  grösserer  Menge  hingezogen 
wird.  Es  bemht  hierauf  der  bei  weitem  grösste  Theil  aller  erfolgreichen 
Behandlung  krankhafter  Vorgänge;  .denn  nicht  bloss  die  eigentlich  soge- 
nannten Ableitungsmittcl , sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  sonstiger  Reiz- 
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mittel  und  vor  .illem  die  Mittel , durch  welche  Absonderungen  der  einen 
oder  der  andern  Art  gesteigert  werden,  wirken  alle  vorzugsweise  oder  selbst 
ausschliessiieh  dadurch , dass  sie  die  Jilutverthcilung  im  Körper  verändem. 
— Eine  Ubnliehc  gegenseitige  Beschränkung  und  Aussehliessung  findet  in 
Bezug  auf  krankhafte  \ orgänge  statt,  die  durch  die  wechselnde  Meitge  des 
Gesamnitblutes  oder  auch  durch  die  wechselnde  Menge  einzelner  wesent- 
licher Bestandtheile  des  Blutes  bedingt  oder  auch  nur  mitbedingt  werden. 
Krankhafte  Vorgänge,  die  wesentlich  auf  einer  allgemeinen  Plethora  beruhen 
oder  doch  von  solcher  unterhalten  werden,  können  unmöglich  gleichzeitig 
mit  solchen  krankhaften  Vorgängen  in  demselben  Organismus  vorhanden 
sein,  die  durch  eine  allgemeine  Blutarmuth , durch  allgemeine  Oligämie  be- 
dingt W'crdcn,  und  ebenso  inlisscn  die  unmittelbaren  und  nothwendigen 
Folgen  des  Üebermaasses  und  des  Mangels  an  Blutkörperchen,  an  Kiweiss, 
an  Faserstoff,  an  Salzen  u.  s.  w.  sich  gegenseitig  beschränken  und  selbst 
vollständig  ausschlicssen.  .\uch  dieses  Gesetz  wird  von  der  Therapie  in  aus- 
gedehnter Weise  benutzt,  denn  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Heilmittel  wie 
zusammengesetzterer  Behandlungsmethoden  haben  zunächst  zum  Zweck  die 
erwähnten  Missverhältnisse  der  Blutmenge  überhaupt  oder  auch  der  Menge 
einzelner  wichtiger  Blutbestandtheile  nicht  nur  zu  entfernen,  sondern  selbst 
vorübergehend  in  ihr  Gcgentheil  umzuwandcln  und  dadurch  eine  vorhandene 
Krankheit  mittelbar  zu  heilen.  — Wie  aber  diese  entgegengesetzten  quan- 
titativen Abnormitäten  des  Blutes  und  deren  Folgen  sich  gegenseitig  be- 
schränken und  ausschliessen , und  selbst  beschränken  und  ausschlicssen 
müssen,  so  können, ohne  Zweifel  auch  manche  qualitative  Abnormitäten, 
krankhafte  Mischuugsänderungen  des  Blutes  und  daraus  hervorgegangenc 
krankhafte  Vorgänge  einen  gleichen  Einfluss  auf  einander  üben : aber  sie 
müssen  dicss  nicht  thun,  da  qualitative  Abnormitäten  nicht  grade  ent- 
gegengesetzte zu  sein  brauchen,  wie  diess  stets  bei  den  ijuantitativen 
der  Fall  ist.  Hier  kiinn  desshalb  nur  die  Erfahrung  in  jedem  einzelnen 
Falle  entscheiden,  ob  und  inwieweit  solche  auf  krankhaften  Mischungs- 
änderungen des  Bluti’s  beruhende  Krankheiten  sich  gegenseitig  beschränken 
und  ausschlicssen,  d.  h.  mithin  ob  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  qiia- 
liüitivcn  Abnormitäten  des  Blutes  zugleich  entgegengesetzt  sind  oder  nicht. 

Die  gegenseitige  Beschränkung  und  .\u.'schlicssiing  von  Krankheiten, 
die  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Forscher  vorzugsweise 
auf  sich  gezogen  hat,  bezieht  sich  nun  grade  auf  derartig«^  dys/i'rasisrhe, 
d.  h.  wesentlich  aus  qualitativen  Ahnorniitäten  des  Blutes  hervorgeheiidc 
Krankheiten,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  bcurthcilen,  was  von  den  bis- 
herigen Resultaten  dieser  Forschungen  zu  halten  und  was  daraus  zu  ent- 
nehmen ist.  Wenn  die  früher  {§.  2ö2  und  2A5)  *hicr  aufgestclltc  Ansiebt 
über  das  Wc.sen  des  Krebses  und  des  Tuberkels  richtig  ist,  so  sind  beide 
grade  entgegengesetzte  krankhafte  Ernährungsvorgänge  gewissei'  Zellen- 
gebilde; es  müssen  mithin  auch  ihre  nächsten  Ursachen  eine  grade  ent- 
gegengesetzte Wirkung  haben,  und  es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  in  und 
aus  denselben  Zellen  sich  nicht  gleichzeitig  Krebs  und  Tuberkel  entwickeln 
kann.  Es  würde  dicss  jedoch,  wenn  die  nächsten  Ursachen  dieser  Pseudo- 
plasmen nur  örtlich  wirkende  wären,  keineswegs  hindern,  dass  sich  Krebs 
und  Tuberkel  unmittelbar  nebeneinander  und  selbst  vollkommen  gleich- 
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zeitig  bilden.  Lehrt  und  bestätigt  nun  aber  die  Erfahrung,  das»  Kreb.s 
und  Tuberkel  in  demselben  Organismus  nie  gleielizeitig  zur  Entwicklung 
kommen,  und  dass,  selbst  wo  beide  in  einer  Leiche  gefunden  werden,  die 
eine  Krankheit  erst  nach  dem  völligen  Ablauf  der  andern  entstjindeu  ist, 
so  folgt  daraus  zwar  noch  lange  nicht,  dass  Krebs  und  Tuberkel  nur  und 
aiissehliesslich  durch  dyskrasische , und  zwar  durch  wesentlich  entgegen- 
gesetzte dyskrasische  Zustände  des  Blute»  hervorgerufen  werden,  — die- 
selben können  im  Gegenthcil  noch  ebenso  wesentlicher  örtlicher  Be- 
dingungen für  ihre  Entstehung  hediirfen;  wohl  aher  folgt  daraus,  dass 
eine  gewisse  krankhafte  Beschafl'enheit  des  Blutes,  und  zwar  entgegenge- 
setzter Art,  wenigstens  eine  unerlässliche  Mithedingung  für  die  Entstehung 
sowohl  des  Krebses  wie  des  Tuberkels  ist.  Und  lehrt  und  bestätigt  die 
Erfahrung  in  gleicher  Weise,  dass  die  cyanutisehe  Beschafl'enheit  des  Blutes, 
wie  sie  durch  Herzkrankheiten  oder  durch  bedeutende  Verengerung  des 
Brustkastens  btslingt  wird,  die  Bildung  von  Tuberkeln  nicht  g<'stattet,  so 
ergiebt  sieh  auch  daraus  nicht  nur  die  Betlieiligung  einer  Dyskrasie  des 
Blutes  an  der  Entstehung  der  Tuberkel  überhaupt,  sondeni  auch  dass  die 
dazu  erforderliche  Dyskrasie  der  erwähnten  cyanotisehen  Beschaffenheit  des 
Blutes  in  einem  wesentlichen  Punkte  entgegengesetzt  sein  muss.  Weitere 
Schlüsse  lassen  sich  vorerst  freilich  nicht  daraus  ziehen.  Bei  dem  tiefen 
Dunkel  aber,  das  die  Lehre  von  den  Dyskrusiecn  noch  nach  allen  Seiten 
hin  nmgiebt,  und  bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer  Erforschung 
entgegeiistellen,  muss  man  auch  für  dieses  Wenige  dankbar  sein,  und  es 
ist  zu  erwarten,  dass  eine  .sorgsame  Beachtung  der  gegenseitigen  Be- 
schränkung und  Ausschlicssung  krankhafter  Vorgänge,  namentlich  weim 
sie  auf  richtige  allgemeine  Prineipien  sieh  stützt,  hier  noch  manche  weitere 
.Aufselilüsse  liefern  wird.  So  scheint  das  Verhältniss,  in  dem  die  den  acuten 
Exanthemen  zu  Grunde  liegenden  Dyskrasieen  zu  einander  stehen,  ein  ganz 
eigenthümliehes  zu  sein.  Sie  hemmen  sich  für  eine  Zeit  lang,  ohne  sich 
gegenseitig  auszusehliessen  oder  aufzuheben,  denn  man  hat  mehrere  der- 
selben sieh  in  demselben  Individuum  so  unmittelbar  auf  einander  folgen 
gesehen , dass  hei  der  bekunulen  längeren  Ineubationszeit  dieser  Exantheme 
au  dem  gleichzeitigen  V'orbandensein  wenigsten»  der  Keime  derselben  im 
Blute,  wenn  niebt  der  durch  dieselben  bedingten  Blutveränderung  selbst 
nicht  gezweifelt  werden  konnte. 

Was  aher  die  ebenfall.s  erwähnte  angebliche  Ausschlicssung  der  Tuher- 
eulose  und  der  Wechsellicher  bctrift't,  die  sich  aus  der  klinischen  lü  fahrung 
ergeben  haben  soll,  so  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  es  sich  hier 
um  Krankheiten  handelt,  die  verhältnissmässig  nur  sehr  wenig  mit  einander 
gemein  haben,  und  von  denen  nicht  einmal  eiiizuschen  ist,  wie  sie  einen 
solchen  gegenseitig  aussehliessenden  Einfluss  auf  einander  üben  sollten.  Ist 
auch  die  nächste  Ursache  sowohl  der  Tuherculose  wie  der  Wecliselfieher 
gleich  unbekannt,  und  wollte  man  auch  als  ausgemacht  annchinen,  dass 
beiden  Ivrankhciten  eine  dyskrasische  Beschafl’enheit  des  Blutes  zu  Grunde 
liege,  so  sind  doch  ihre  entfernteren  Ursachen  in  jeder  Beziehung  ver- 
schieden, und  man  weis»,  dass  das  Wechsclfieber  fast  immer  durch  eine 
bestimmte  äussere  Ursache,  durch  ein  Miasma  bedingt  wird,  und  dass,  wo 
diese»  in  biiirelcheuder  Menge  und  Stärke  vorhanden  ist,  Individuen  aller 
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Art,  ohne  eine  besondere  Anlage  dazu  erfordert  würde,  davon  befallen 
werden,  während  die  Tubeieulo.se  .sieh  au»  inneren  krankhaften  Zuständen 
entwiekelt,  auf  die  wenigsten»  aller  Walirsebcinlichkeit  naeh  das  gesainmte 
Leben,  die  Beseliäftigung,  Nahrung,  Wohnung  ii.  s.  w.  den  griissten  Ein- 
fluss üben.  Selbst  wo  beide  Krankheiten  in  endeinischer  Verbreitung  Vor- 
kommen, ist  cs  die  Gegend,  die  Ocrtlichkeit,  die  die  Weeliaelfleber  erzeugt, 
und  ist  es  die  Leben.swei.se,  die  neben  inanchera  amleni  vorzugswei.se  die 
Tuberculose  bedingt.  Die  hier  und  da  beobachtete  Ausschliessung  beider 
Krankheiten  ist  deshalb  wohl  nur  eine  seheinbare,  indem,  wie  schon  von 
Virchow  ganz  richtig  bemerkt  worden  ist,  hier  alles  davon  abhäng't,  ob  im 
einzelnen  Falle  die  Zustämh',  welche  Tubereulose  hervorrufen  in  den 
Geyexden,  welche  VVeehsclfleber  erzeugen,  Vorkommen  oder  nicht,  womit 
begreiflicher  Weise  die  verschiedene  Natur  dieser  Krankheiten  selbst  gar 
nichts  zu  thun  hat.  In  der  That  zeigt  denn  auch  eine  umfassendere  Er- 
fahrung, dass  OS  neben  den  Gegenden  und  Städten,  in  denen  wie  in  .Al- 
gerien Wechselflebcr  herrschen,  aber  fast  keine  Tuberculose  vorkommt, 
und  solchen,  in  denen  die  Tuberculose  häuflg  ist,  die  aber  von  Wechscl- 
flebeni  ganz  verschont  sind,  auch  volkreiche  Städte  genug  giebt,  und  zwar 
in  der  gemässigten  wie  in  der  wannen  Zone,  in  denen  Wechselfieber  und 
Tuberculose  in  grosser  Menge  gleichzeitig  Vorkommen , wie  es  namentlich 
in  tro|iischcn  Gegenden  hochgelegene  Landstriche  giebt,  die  in  gleicher 
Weise  von  Wcchsclfiebern  wie  von  Tuberculose  frei  sind.  Giebt  cs  aber 
dennoch  einen  inneren  Oegen.satz  zwischen  den  Dy-skrasieen  der  VV'echsel- 
ficber  und  der  'J’ubcrcnlose,  so  wäre  nachzuforscheii  und  darzutbun,  ob  in 
Wechselficbergcgendcn  tubcrculfJse  Individuen  von  dem  Einfluss  des 
Fieberiniasma  verschont  bleiben,  oder  ob  solche,  die  in  Wechselfiebei'- 
gegenden  von  dem  Fieber  verschont  bleiben,  frtiher  oder  »päti-r  eine  be- 
sondere Geneigtheit  zu  tuberculöser  Erkrankung  kundgeben. 


6..  Verhalten  der  Krankheit  zum  erkrankten  Organisnm.s. 

§.  595.  IFi'i!  es  eilt  Irrthum  ist,  trenn  nntn  die  Kriinl/icit  uts  ein  in 
den  leitenden  Organisinus  ehiyedriinijenes  oder  auch  in  ihm  zur  EiitiricMiiiiy 
yekonnnenes  eiyenlhiiinluhes  Wesen  ansic/it,  eltensn  irriy  und  in  seinen  treheren 
hitlyen  reririrrend  ist  es,  trenn  man  die  Krankhcil  oder  auch  nur  einen 
nieil  der  Krankheit  als  einen  Kampf  des  lehenden  Uryanismus  yeyen  die 
ihm  fremde  und  feindliche  Krankheit  oder  seihst  nur  yeyen  eine  in  oder 
an  ihm  haftende  Krankheitsursache  auffasst.  Der  lebende  Oryanismus  ent- 
wickelt in  und  während  der  Krankheit  keine  anderen  Kräfte  und  Thätiy- 
keiten  als  die  ihm  vermöye  seiner  Oryanisation  auch  im  yesundeu  Zustande 
eiyen  sind.  Es  yieht  keine  besondere  Xaturheilkraft,  ris  medicatrix  naturae. 
Das  Verhalten  des  Oryanismus  in  der  Krankheit,  d.  h.  ycyenüher  unyc- 
triihtdichen  und  abnormen  Lebensbedinyunyen  folyt  yenau  denselben  Gesetzen, 
die  auch  für  sein  VerlnUten  im  normalen  Zustande  massgebend  sind. 

Die  Vorstellung,  die  man  »ich  von  dem  Verhallen  der  Krankheit  zum 
erkrankten  Organismus  macht,  mu.ss  wesentlich  von  der  Vorstellung  bc- 
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ütinimt  werdi'n,  die  man  von  dem  (Organismus  selbst  hat.  So  viel- 
facli  aber  aacli  die  \'orstellungen  über  ilen  Organismus  im  L.aufe  der 
Zeiten  gewerhsrit  Italien,  so  bat  man  doch  nie  verkennen  können,  dass 
alle  seine  ’J'hätigkeiten  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  Sulbsterhaltung 
gerichtet  sind,  dass  die  Selbsterhaltung  ein  wesentlicher  Zweck  des  lebenden 
Organismus  ist.  Nur  über  die  Mittel,  tliirch  welche,  und  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Orguni.snius  diese  seine  Selbsterhaltung  erreicht, 
gingen  die  Ansichten  dagegen  um  so  mehr  auseinander.  — Andererseits 
hat  man  aber  auch  nie  verkennen  können,  dass  die  Krankheiten,  — welche 
Vorstellung  man  sonst  auch  von  deren  Wesen  haben  mochte,  — es  grade 
sind  , die  jener  Scibstcrhaltung  am  niei.sten  entgegenwirken,  die  dieselbe 
beeinträchtigen  und  den  Organismus  dadurch  gefährden  und  selbst  zer- 
stören. Schon  der  bloss  negative  Begriff  der  Krankheit,  als  Gegensatzes 
der  Gesundheit,  führt  ganz  natürlich  zu  der  V'orstcliung  eines  feindseligen 
Verhältni.sses  zwischen  der  Krankheit  und  dem  lebenden  Organismus;  und 
je  mehr  man  die  Krankheit  nicht  nur  als  etwas  I’ositivcs,  sondern  auch 
als  etwas  Reales  auffasste,  Je  mehr  man  vollends  den  Organismus  und  das 
denselben  beherr-schende  Lebensprincip  auf  der  einen  Seite  und  die  ver- 
.sehiedenen  Krankheitswe.sen  auf  der  andern  Seite  gleichsam  personi- 
ficirtc,  desto  mehr  musste  man  sich  veranlasst  sehen,  die  V'orstcllung 
eines  wirklichen  Kumpfes  und  damit  auch  alle  Analogieen  eines  solchen 
Kampfes,  wie  er  nur  bei  Wesen  vorkommt,  die  mit  freier  WillkUhr  begabt 
sind,  auf  das  Verhältniss  des  Organismus  zu  der  denselben  gefährdenden 
Krankheit  zu  übertragen.  — Du  es  nicht  vieler  Leute  Sache  ist,  sich  um 
das  eigentliche  Wesen  eines  Dinges  und  so  auch  um  das  Wesen  der 
Krankheit  viel  zu  bekümmern,  während  die  Sache  selbst  und  so  auch  die 
Ln-iachc  derselben  für  einen  Jeden,  dy  damit  zu  thim  hat,  von  ent- 
schiedener Bedeutung  ist,  so  hat  man  am  häutigsten  auch  in  der  Krank- 
heit nur  einen  Kampf  des  in  seinem  Bestehen  gefährdeten  Organismus 
gegen  die  Krankheilsursdche,  gegen  die  von  aussen  eingedrungeue  oder 
auch  gegen  eine  erst  iig  Körper  euLstandenc  oder  erzeugte  Sehädlichkeit 
angesehen.  Von  den  Zeiten  des  llippocratcs  an  bis  auf  die  jüngsten  Tage 
hin  hat  diese  .\nsicht  namentlich  unter  den  praktischen  Aerzten  bei  weitem 
die  meisten  Anhänger  gezählt.  Zahlreiche  Definitionen  der  Krankheit 
beziehen  sich  nur  auf  dieses  angebliche  Bestreben  des  lebenden  Organismus, 
sich  eines  feindlichen,  von  aussen  drohenden  Eingriffs  zu  envehren,  oder 
eine  im  Innern  des  Körpers  bereits  haftende  Krankheitsursache,  — materia 
peccans,  — wieder  auszustos.sen.  Nach  dieser  Ansicht  sind  nlle  Erschei- 
nungen, alle  Aeusscrungen' der  Krankheit  ohne  Unterschied  nur  Aeusscrungen 
des  für  seine  Selbsterhaltung  kämpfenden  Organisrnu.s,  sie  sind  nur  die 
Ei'scheinungen  einer  gegen  den  feindlichen  Eingriff  gerichteten  Iteaction. 
Das  Fieber,  die  Entzündung,  auch  der  Krampf  sind  hiernach  die  Prototypen 
aller  Krankheiten,  weil  bei  ihnen  die  Lebensthätigkeiten  am  entschiedensten 
gesteigert  und  aufgeregt  erscheinen. 

So  nele  tagtäglich  in  Krankheiten  zu  beobachtende  Erscheinungen 
jedoch  solcher  Ansicht  auch  das  Wort  reden  mögen,  so  mannichfach  sind 
doch  auch  die  Mängel  dieser  wie  jeder  ähnlichen,  bloss  teleologischen  Auf- 
fassung; und  einer  nur  etwas  tiefer  oiiidringenden  Forschung  konnten  die- 
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seihen  nicht  lange  vpi'bdrgen  blelhen.  Das  ganze  Wesen  der  Krankheit 
ausschliesslich  als  einen  Kampf  des  lebendigen  Organismus  gegen  feind- 
liche EingrifTe  anzuachen,  kann  höchstens  denen  genögen , die  in  ganz 
uberflSchlicher  Weise  auch  in  dem  organischen  Leben  überhaupt  nichts 
anderes  gewahren,  als  einen  steten  Kampf  de»  Organismus  gegen  die  Aussen- 
welt,  während  doch  alles  Leben  nicht  bloss  sich  erhält,  sondern  ebenso 
wesentlich  sich  auch  entwickelt.  Diese  zweite  nicht  minder  wichtige  Seite, 
die  alle»  Leben  darbietet,  die  selbständige  Entwicklung  ist  cs,  die  auch 
auf  die  Krankheiten,  als  nur  an  Lebendigem  auftretende  Vorgänge  irriger 
Weise  übertragen,  zur  wissenscbaftliehen  Ausbildung  der  Ontologie  geführt 
hat.  Für  diese  ontologische  .Auffassung  der  Krankheit  musf  sich  auch  das 
Verhalten  der  Krankheit  zum  erkrankten  Organismus  in  mancher  Heziehung 
anders  gestalten,  und  die  neuere,  schon  öfters  erwähnte  Par.asitentbcorie, 
in  der  die  Ontologie  überhaupt  ihren  Höhepunkt  erreicht,  und  die  alle 
Consenuenzen  ihres  fehlerhaften  .Vusgiuigspunktes  am  weitesten  und  am 
strengsten  verfolgt  hat,  hat  in  ihrer  speculativen  Weise  auch  dieses  Ver- 
halten der  Krankheit  zum  erkrankten  Orgivnisrau»  auf  das  genaueste  nnd 
folgerichtigste  bestimmt.  — unbekümmert  fi-eilich,  ob  und  wie  weit  sie  dabei 
mit  der  Erfahrung  in  Uebereinstimmung  blieb.  Ihr  zufolge  hat  der  Orga- 
nismus in  der  Krankheit  nicht  bloss  gegen  eine  Krankheitsursache,  sondern 
gegen  ilie  Krankheit  selbst,  gegen  den  in  ihm  zur  Entwicklung  gekommenen 
fremden  und  deshalb  krankhaften  Lebensprocess  zu  kämpfen,  und  dieser 
Kampf  gestaltet  sich  darum  ander»  und  mannichfaltiger.  Die  Krankheits- 
erscheinungen  sind  nicht  bloss  .Vcusserungen  der  organischen  lleaction. 
»omleni  sic  zerlallen  zunächst  in  zwei  Hauptclasseu,  von  denen  die  einen 
.‘Veusserungen  der  Krankheit  selbst,  des  parasitisch  im  Organismus  ent- 
wickelten Lebens  sind , währemk  nur  die  anderen  dem  < irganismus  angfv 
hören,  und  zwar  theils  passtre,  — Krsebeimmgen  der  Leheiisl/eachTänkinuj. 
theils  artive  — Erscheinungen  des  gegen  das  fremde  Leben  ankärapfendeu 
Organismus,  Erscheinungen  der  Iteuclinn  sein  sollen.  Es  ist  jedoch  der 
Ontologie  bisher  noch  in  keinem  einzelnen  Fall  gelungen,  die  angeblichen 
Aeusserungen  iler  Krankheit  von  den  Acus.scrungen  des  erkrankten  Orga- 
nismus scharf  zu  sondern.  Bei  der  genauen  Analyse  aller  Krankheit.s- 
ersebeinungen  hat  cs  sich  im  Gegentheil  gezeigt,  dass  dieselben  stets  nur 
in  Verändeningen  des  < Irganismus,  sei  es  der  Thätigkeiten  oder  der  Form 
und  Mischung  des.selben  bestehen.  Es  muss  hiernach  die  Dntei'scheidung 
und  Gegenüberstellung  von  Kniiikheilsspmjitomeii  und  Heactlunnsyniptimieii 
nicht  nur  als  eine  bloss  sophistische,  durch  die  Erfahrung  in  keiner  Weise 
gerechtfertigte  erscheinen , sondern  es  giebt  sich  auch  von  dieser  Seite 
klar  zu  erkennen,  wie  alle  “und  jede  ontologische  Auffassung  der  Krankheit, 
eben  weil  sie  zu  einer  solchen  ganz  unnatürlichen  Scheidung  der  Krank- 
heitsäusserungen  mit  Nothwendigkeit  hintührt,  auf  einem  ganz  falschen 
Grunde  beruht. 

-Allein  die  V orstellung  eines  Kampfes  und  Streite»  feindlich  entgegen- 
stebender  Kräfte  in  der  Natur  ist  überhaupt  eine  ganz  irrige,  die  zu 
allen  Zeiten  zu  zahllosen  weiteren  Irrthümern  verleitet  hat,  denn  sie  bo- 
rnlit  anf  einer  gänzliebeii  Verwecbslung  dessen  was  .allein  im  Reiche  des 
Geiste»  und  dessen  was  im  Reiclie  der  Natur  Geltung  bat.  Allerdings  er- 
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hält  sich  der  lebende  Organismus  gegenüber  der  ihn  umgebenden  Au.ssen- 
welt,  — und  wenn  man  will,  mag  man  die  Selbaterlialtung  auch  für  einen 
wesentlichen  Zweck  des  Lebens  ansehen , insofern  dasselbe  ohne  solche 
Selbsterhultung  gar  nicht  bestehen  würde;  — allein  der  lebende  Orga- 
nismiLs  erhält  sich  nicht  durch  eine  besumlere  ihm  beigegebene  Kraft,  die 
nur  dazu  da  ist,  feindliche  Angrifte,  woher  .sie  auch  kommen  mögen, 
auf  diese  oder  jene  Weise  abzuwehren,  sondern  durch  die  ihm  eigenen 
mannichfachen  organischen  Einrichtungen,  vermöge  deren  die  äusseren 
Einflüsse,  die  ja  die  nothwendigsten  Lehenshedingungen  sind,  so  lange 
sie  nur  in  normaler  Weise  auf  ihn  einwirken,  sein  Bestehen,  seine  Ent- 
wicklung, kurz  alle  seine  Thätigkeiten  fiirdern  und  begünstigen,  und 
vermöge  deren  er  bis  auf  einen  gewissen  Grad  selbst  gegen  anomale 
Uu.ssere  und  innere  Einflü.sse  geschützt  ist.  Mit  der  Selbsterhaltung  ver- 
hält es  sich  genau  wie  mit  dem  Leben  selbst.  Sie  ist  nicht  der  Grund 
und  die  Ursache  des  organischen  Bestehens,  wofür  man  sic  vielfach 
fälschlicher  Weise  ansieht,  sondern  sie  i.st  nur  eine  Thatsache  und  ein 
Erfolg  des  mannichfachen  Spiels  organischer  Kräfte,  wie  sie  unter  der 
Bedingung  bestimmter  organischer  Einrichtungen  zur  Thätigkeit  und  Wirk- 
samkeit gelangen.  Wo  volle  Gesetzlichkeit  herrscht,  da  kann  kein  Kampf 
und  Streit  Vorkommen,  ln  der  Natur  aber  wirkt  ein  jedes  Ding  das 
und  nur  das,  wozu  es  geschaffen  und  bestimmt  ist,  und  es  widerstrebt 
dieser  Bestimmung  so  wenig,  dass  schon  Helmont  gegen  die  Galenisten 
seiner  Zeit,  die  auch  alle  Naturerscheinungen  auf  einen  Kumpf  wider- 
atreitender  Kräfte  zurückzufphren  suchten,  mit  Beeilt  bemerken  konnte, 
wenn  die  ganze  Welt  aus  Mehl  bestände,  und  die  sonstigen  gesetzlichen 
Bedingungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  vorhanden  wären,  so'  würde 
ein  Krümchen  Sauerteig  genügen  um  die  ganze  Masse  zu  säuren,  in 
der  Chemie , — obwohl  man  auch  hier  noch  von  Reagireu  und  Reaction 
spricht,  — hat  man  längst  erkannt,  ilass  wie  die  ^ erbindungon  so  auch 
alle  Trennungen  und  Zersetzungen  von  Stoffen  auf  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Wahlverwandtscjiaft  beruhen;  und  so  könnte  man  alle  Erschei- 
nungen der  Natur,  statt  auf  einen  Kampf  widerstreitender  Kräfte,  mit  weit 
grösserem  Recht  auf  ein  Streben  der  Naturkörper  zu  gegenseitiger  inniger 
Anziehung  und  \’erbindimg  zurückführen,  wenn  es  überhaupt  gestattet  wäre, 
Verhältni.sse  und  Beziehungen,  die  nur  im  Bereiche  des  Geistes  Geltung 
haben,  auch  auf  die  mntcricllcn  und  körperlichen  Dinge  und  V'orgunge  der 
Natur  anzuwenden. 

Es  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  lebenden  Nerven,  durch  jeden  mcclia- 
nischen  oder  chemischen  Reiz,  der  eine  gewisse  Stärke  nicht  überschreitet, 
in  Thätigkeit  versetzt  zu  werden ; und  es  ist  die  Eigenthümlichkeit  dieser 
Nerventhätigkeit , dass  sie  je  nach  ihrer  Richtung  und  je  nach  den  central 
oder  peripherisch  mit  den  betreffenden  Nerven  in  Verbindung  stehenden 
sonstigen  Organen  entweder  andere  Nerventhätigkeiten  erregt  oder  Mu.skel- 
zusammcuzichung  oder  auch  chemische  Proccssc.  bewirkt.  Wenn  nun  ein 
Krümchen  Brod  in  die  Stimmritze  geräth , durch  welche  nur  die  Luft  bei 
dem  Athmcn  hindurchzustreichen  hat,  und  wenn  darauf  heftiger  Ilu.'-ten  ent- 
steht, durch  den  der  fremde  Körper  herausgestossen  wird,  so  kann  eine  ober- 
Pttlhol,  50 
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flUcliHche  tcleolopisclip  Aiiftjissuiig  hierin  vielleicht  nichts  anders  sehen,  als 
einen  Act  der  Seibsterlialtimt;.  einen  Kanqif  des  lebenden  Orj;anismiis  geg'en 
die  von  aussen  eingedrnngene,  den  Atheniprocess  und  damit  das  rieben 
selbst  bedrohende  Sehädliehkeif.  Ks  kann  aber  hentzutap;e  kein  Zweifel 
dariiber  obwalten,  dass  die  hierbei  angeregte  Thätigkeit  der  sensiblen  Nerven 
der  Stimmritze  der  Art  und  vielleicht  selbst  der  Stärke  nach  ganz  die- 
selbe ist,  auf  der  in  einem  andern  Nerven  die  Entstehung  normaler  Em- 
pfindung beruht,  dass  aber  diese  sensiblen  Stimmritzennerven  in  dom  Rüeken- 
mark  mit  dort  entspringenden  mutorisehen  Nervenfasern,  die  sieh  in  die 
Alhcmmuskeln  verbreiten,  in  solcher  bestimmter  Verbindung  stehen,  dass 
ihre  Thätigkeit , sobald  sic  einen  gewissen  Grad  erreicht , in  entsprechendem 
Grade  diese  motorischen  Nerven  ebenfalls  in  Thätigkeit  versetzt,  in  deren 
Folge  dann  die  Athemmuskcln  bald  in  dieser  bald  in  jener  Gruppirung 
sich  kräftig  zusammenziehen.  Analysirt  man  in  solcher  Weise  diesen  Vor- 
gang, so  bleibt  zwar  die  Thatsachc  unbestritten,  dass  durch  den  Reiz  des 
fremden  Körpers  organische  Hewegungen  hervorgernfen  werden , die  den- 
selben entfernen  und  damit  die  drohende  Gefahr  des  Erstickens  abwehren; 
aber  es  ist  nicht  eine  für  den  Fall  solcher  Gefahr  vorhandene  besondere 
Kruft  der  Selbsterhaltung,  die  dagegen  ankümpft,  sondern  es  sir.d  nur  die 
vorhandenen  normalen  Einrichtungen  und  die  normalen  Thätigkeiten  de.s 
Organismus,  durch  welche  dieser  Erfolg  bedingt  wird.  Ganz  in  gleicher 
Weise  aber  verhält  es  sich  mit  allen  pathologischen  Vorgängen.  Auch  bei 
der  heftigsten  Neuralgie  ist  der  betrett'cnde  Nerv  nicht  in  einer  anderen 
Art,  sondern  nur  in  einem  höheren  Grade  thätig,  als  wenn  er  eine  nor- 
male Empfindung  vermittelt,  und  diese  Thätigkeit  ist  streng  an  dieselben 
Gesetze ‘gebunden,  die  auch  für  die  normale  Nerventhätigkeit  gelten.  Und 
wemi  man  die  Vorgänge  der  Entzündung,  des  Fiebers  oder  des  Krampfes 
in  ihre  einzelnen  Elemente  zerlegt,  so  begegnet  man  auch  hier  keinen  be- 
sonderen, nur  der  Selbsterhaltung  dienenden  Verrichtungen,  und  man  findet 
auch  in  diesen  vorzugsweise  und  selbst  au.sschliesslich  als  Reactionsbe- 
strebungen  geltend  gemachten  Vorgängen  keinerlei  Kampf  widerstreitender 
Kräfte,  sondern  überall  sind  es  die  normalen  Thätigkeiten  des  Körpers,  die 
nur  in  ungewöhnlicher  Weise  angeregt,  darum  auch  in  ungewöhnlicher 
Weise,  obwohl  immer  nach  physiologischen  Gesetzen  sich  unter  einander 
verbinden  und  deshalb  auch  einen  ungewöhidiehen  Erfolg  haben,  der  häufig 
zwar  der  Selbsterhaltung  entspricht,  nicht  selten  aber  auch  den  Orgiuiismus 
auf  das  Höchste  gefährdet. 

Es  liegt  ein  unlöslicher  W idcrspruch  darin,  dass  der  lebemle  Organis- 
mus eine  so  rege  Selbsterhaltungskraft  besitzen  und  oft  gegen  verhäludss- 
mässig  geringfügige  EingriÖ'e  und  Schädlichkeiten,  z.  B.  gegen  einen  in 
den  Körper  eingedrungenen  Splitter  u.  dgl.  mit  aller  Macht  rcagiren  soll, 
während  man  doch  in  unzäldigen  anderen  Fällen  die  bedeutendsten,  das 
Loben  oft  in  hohem  Grade  getahrdenden  ^Abnormitäten  sich  im  Körper 
langsam  und  fast  unbemerkt  bilden  und  entwickeln  sicht,  ohne  dass  die 
lebendige  Scibsterhaltungskraft  dagegen  etw'as  vermag  oder  auch  nur  unter- 
nimmt. Die  ganz  sophistische  und  aller  Erfahrung  widerstreitende  ünter- 
scheidung  zwischen  Krankheit  und  Kranksein,  mit  der  die  Ontologie  diesem 
W idcrspruch  auszuweicheu  bemüht  gewesen  ist,  indem  sic  nur  für  d.as 
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letztere  die  Reactionsbestrebungen  des  Organismus  in  Anspruch  nalim,  der 
ersteren  dagegen  ein  selbständiges  Wesen  beilegte,  löst  diesen  Widerspru<di 
nicht.  Streng  genommen  giebt  cs  überhaupt  nur  ein  Kranksein  des  (Irija- 
nismut.  Ebenso  wenig  aber  wird  dieser  Widerspruch  gelöst  durch  die  Unter- 
scheidung der  dom  Organismus  selbst  angchörigen  Krankheitsäusserungen 
in  die  Erscheinungen  der  Lehenshesehränkumj  und  die  der  thätigen  Reaction, 
denn  es  handelt  sich  geradi^  um  den  Grund,  warum  bei  gleicher  Gefllhr- 
dung  des  Lebens  dasselbe  das  cincinal  ganz  wehrlos  sich  nur  beschränken, 
wohl  gar  vernichten  lässt,  während  es  das  anderemal  mit  dem  Aufwunde 
aller  Kräfte  gegen  solche  Beschränkung  ankämpft. 

All’  dieser  Widerspruch  aber  verschwindet  wie  von  selbsl,  sobald  man 
erkennt,  diiss  die  Vorstellung  eines  Kampfes  des  lebenden  Organismus  oder 
gar  der  denselben  beherrschenden  Lebenskraft,  sei  es  gegen  eine  Krank- 
heitsursache oder  gegen  die  Krankheit  selbst,  überhaupt  eine  ganz  natur- 
widrige ist,  dass  dagegen  jeder  einzelne  Thcil  des  Körpers  immer  nur  nach 
der  ihm  eigenthümlichen  Weise  thätig  ist,  und  dass  es  mithin  nur  von  dem 
Sitz  und  von  der  Natur  der  Krankheitsursache  oder  des  al.s  Ursache  wir- 
kenden Kraukheitsvorganges  abhängt  , ob  und  welche  Thätigkeitcn  durch 
dieselbe  in  krankhafter  Weise  angeregt  werden,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Grade  diess  geschieht,  und  welches  der  endliche  Erfolg  davon 
sein  muss.  So  erklären  sich  nicht  nur  viel  vollständiger  die  vorzugsweise 
als  Reactionsbestrebungen  aufgefassten  Vorgänge  der  Entzündung  und  des 
Fiebers,  sondern  es  wird  auch  ebenso  begreiflich , wie  in  zaldreichen  an- 
deren Fällen  der  lebende  Organismus  gleichsam  ohne  alle  Vorthoidigung 
von  einer  äusseren  Schädlichkeit  oder  von  einer  in  seinem  eignen  inneren 
lierangewachscncn  Krankheit  überwältiget  wird.  Es  stimmt  vollkommen 
mit  den  physiologischen  Gesetzen,  dass  ein  in  Wasser  lösliches  Gift,  wie 
die  Blausäure,  vom  Magen  oder  auch  schon  von  der  Schleimhaut  des  Mun- 
des aus  ohne  allen  Widerstand  in  das  Blut  gelangt  und  mit  demselben 
krei.send  die  Herznerven  lähmt  und  so  einen  raschen  Tod  ohne  allen  Kampf 
licrbeiführt.  Es  wird  aber  auch  nur  nach  physiologischen  Gesetzen  be- 
greiflich, wie  im  Linern  des  Organismus  angeregte  kmiikhaftc  Vorgänge 
.'ich  oft  unbemerkt  weiter  verbreiten,  wie  selbst  ganz  fremdartige  Bildungen, 
krankhafte  Geschwülste  mancherlei  Art,  sich  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
die  normalen  Organe  aus  dem  ihnen  zugclcitcten  Blute  ernähren  und  nicht 
selten  zu  bedeutender  Grösse  anwachson,  und  wie  ein  Krebs  oder  Tuberkel 
im  Gehirn  je  nach  seinem  besonderen  Sitz  auch  ganz  verschiedene  Krank- 
licitserscheinuugen  bedingt,  während  dieselben  in  der  Leber  vielleicht  lange 
ohne  alle  Störung  des  Befindens  ertragen  werden.  Das  zum  Leben  nöthige 
.\.thmen  wird  in  gleicher  Weise  beeinträchtigt  und  mithin  das  Leben  selbst 
in  gleicher  Weise  gefährdet,  ob  eine  Lunge  durch  pneumonisches  Exsudat 
oder  durch  Tuberculose  für  die  atmosphärische  Luft  unzugänglich  wird, 
oder  ob  eine  wässerige  Ansammlung  in  dem  Pleurasack  oder  eine  pscudo- 
plastisohe  Geschwulst  dieselbe  zusammendrückt,  — und  wie  verschieden  ist 
in  allen  diesen  Fällen  das  Verhalten  des  Gesammtorganismus  gegenüber 
der  Gefährdung  des  Lebens.  Ueber  alle  diese  und  viele  andere  Dinge 
vermag  die  nur  an  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  haftende  V’orstcllung 
vuu  einem  feindlichen  \ erhalten,  von  einem  Kumpf  des  Organismus  gegen 
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die  Krankheit  und  von  einer  <lem  Organismus  eigenen  , denselben  he- 
schütüonden  Naturheilkraft  keinerlei  Aufschluss  zu  geben. 

So  wenig  sich  deshalb  alle  die  unendlich  inanniehfaltigen  Erscheinungen, 
die  der  lebende  Organismus  in  seinem  normalen  Verhalten  darbictet,  auf 
ein  Streben  desselben  zur  Sclbsterhaltuug  und  auf  eine  Kraft  der  Selbst- 
erhaltung zurüekfiihren  oder  gar  durch  dieselbe  erklären  lassen,  so  unge- 
nügend mu.ss  es  erscheinen,  die  Krankheit  überhaupt  .als  einen  Kampf  dos 
lebenden  Organismus  gegen  feindliche  Eingriffe  oder  auch  nur  das  Ver- 
halten der  Krankheit  zu  dem  erkrankten  Organi-smus  unter  der  Vorstellung 
eines  Kampfes,  einer  feindlichen  lleaction  aufzufassen.  Im  Gegenthoile 
lassen  gerade  die  Krankheiten  am  deutlichsten  erkennen,  wie  trotz,  der 
mannichfachen  darauf  hinzielenden  Einrichtungen  des  lebenden  Organismus 
derselbe  sieh  doch  nur  unter  ganz  bestimmten  begünstigenden  .\ussenver- 
hUltnissen  zu  erhalten  vermag,  wie  beschränkt  und  bedingt  mithin  die  so 
viel  gepriesene  Selbsterhaltung  lebender  Körper  Lst,  — und  statt  einen  aus 
sehr  obcrHUchlicher  Beobachtung  abstrahirteii  physiologischen  Begriff',  den 
der  Sclbsterhaltuug  auf  die  Pathologie  zu  übertragen  und  zur  anscheinen- 
den Erklärung 'pathologischer  Thatsachen  zu  benutzen,  ist  gerade  hier  mehr 
als  irgendwo  die  Gelegenheit  gegeben,  durch  eindringeude  und  unbefangene 
Beobachtung  der  pathologischen  Thatsachen  auch  zu  einem  richtigeren  Be- 
griff’ der  physiologischen  Selbstcrhaltung  zu  gelangen. 


7.  Verheilten  der  Krunkheit  zu  den  äusseren  Ivrankheitsursiichen. 

§.  596.  IVie  fine  jede  einzelne  kranhhafie  'l'hiitnjkeil  stets  durch  eine 
absolut  oder  doch  relativ  äussere  Schädlichkeit  beirirkt  wird  und  nur  so 
lange  dauert  als  die  wirksame  Vrsache  rnrhanden  ist,  so  ist  auch  jede 
zusammengesetztere  Krankheit  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  ersten  Entstehung, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  Dauer  und  ihres  ganzen  Verlaufs  durchweg 
abhängig  von  vorhandenen  wirksamen  Krankheitsursachen.  Die  Unterschei- 
dung zwischen  blosser  Leben sst'ürung  und  wirklicher  Krankheit,  insofern 
letztere  und  nur  die  letztere  den  Grund  ihrer  Dauer  in  ihr  .selbst  haben 
soll,  ist  mithin  eine  ganz  unberechtigte.  Auch  die  zusammengesetztesten  und 
dauerndsten  Krankheiten  sind  in  diesem  Sinne  nur  Lebensstärungen. 

Das  [.eben  des  Organismus  ist  kein  durch  die  äusseren  Eebensreize 
allein  bedingter,  durch  dieselben  gleichsam  erzwungener  Zustand . sondern 
es  hat  seinen  wesentlichen  Grund  in  dem  Innern  des  Organismus  selbst; 
dagegen  kommt  es  überall  nur  unter  Mitwirkung  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen zur  Aeusserung  und  zur  Entwicklung.  Der  lebende  Organis- 
mus mit  allen  seinen  Thätigkeiten  ist  zu  allen  Zeiten,  auf  jeder  Stufe  sei- 
ner Entwicklung,  nur  das  Product  der  in  ihm  enthaltenen  Kräfte  und  der 
mit  diesen  in  W'echselwirkung  tretenden  Kräfte  der  Aussenwelt.  Man  hat 
lange  Zeit  in  der  Physiologie  dem  inneren  wesentlichen  Grunde  des  orga- 
nischen Lebens  eine  viel  zu  grosse  Bedeutung  beigclegt  und  hat  in  dem- 
selben Maassc  die  gleichgrosse  Wichtigkeit  der  äusseren  Lebensbedingungen 
übersehen,  weil  man  die  Aussenwelt  nach  ihrer  mannichfachen  Zusamiueu- 
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selKung  und  Wirkungsweise  und  andererseits  auch  das  Wesen  der  leben- 
den Organismen  noch  zu  wenig  kannte.  So  leitete  man  nicht  nur  alle 
Kntwieklung  und  alle  sonstige  Thätigkeit  organischer  Wesen  fast  aus- 
scldiesslieh  und  unmittelbar  von  dem  dieselben  belierrscbenden  Lebens- 
priiicip  ab,  das  mithin  den  vollen  Grund  aller  Ijebenserscheinungen  ent- 
halten sollte,  sondern  man  schrieb  diesem  Lebenspnneip  auch  eine  ziemlieh 
ausgedehnte  Herrschaft  üher  die  Aussenwelt  zu  und  legte  ihm  nanientlieh 
die  Kraft  bei,,  seinen  Hedarf  von  überall  heranzuziehen  und  selbst  Fremd- 
artiges und  Feindliches  sich  zu  assimiliren.  Wie  sehr  diese  AutTassung 
des  organischen  Lebens,  insbesondere  die  Annahme  freiwaltender  cigen- 
thünilicher  Lebenskräfte  mit  der  fort.schreitenden  Erfahrung  in  steigendem 
Maasse  in  Widerspruch  gerathen  ist,  und  wie  weit  dieselbe  sieh  als  irrig 
erwiesen  hat,  braucht  hier  nicht  ausgefUhrt  zu  werden. 

Diese  in  der  Physiologie  .so  lange  Zeit  gültigen  Ansichten  haben  denn 
auch  auf  die  Pathologie  die  ausgedehnteste  .\nwendung  gefunden,  und  die 
gesaramtc  Oulolwfie  der  Krankheiten,  deren  schon  so  oft  erwähnt  werden 
mu.sste,  beruht  im  Grunde  nur  auf  die.'or  irrigen  oder  wenigstens  höehst 
cin.seitigen  Auffassung  dos  Lebens.  Man  hat  es  deshalb  von  jeher  und 
auch  noch  in  neuerer  Zeit  als  ein  ganz  we.sentliches  Merkmal  der  Krank- 
heit betrachtet,  dass  dieselbe  von  einem  inneren  Grunde  au.sgehe,  mithin 
nicht  bloss  durch  äus.sere  Ursachen  bedingt  sei,  und  dass  sie  ebendeshalb 
auch  nicht  hlo.ss  vorübergehend,  nicht  bloss  eine  vereinzelte  krankhafte 
Erscheinung  sei,  sondern  da,ss  sie  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  andiwre. 
Die  parasitische  Krankhoilsthcorie,  die  überhaupt  die  ontologischen  Prin- 
oipien  am  folgerichtigsten  durchgefiihrt  hat,  ist  bekanntlich  auch  hierin  am 
weite.sten  gegangen,  indem  sie  die  Krankheit  überhaupt  nur  als  einen  ,\b- 
fall  des  Lebens  von  seiner  Norm,  als  eine  specifischc  Veränderung  des 
dynamischen  Lcbensprincips  seihst  oder  wenigslens  eines  Theils  desselben 
aulTasst,  alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Krankheiten  nur  davon 
ableitct,  und  die  äusseren  Krankheit.sbedingungcn  entweder  ganz  ausser 
.Vcht  lässt,  oder  doch  deren  Wirkungsweise  nur  nach  vorgefasster  Meinung 
modelt.  Allein  auch  wo  man  sich  gegen  die  tagtUgliche.  Erfahrung  nicht 
in  solchem  Grade  ver.schliessen  konnte,  sondern  die  vielfache  krankmachendc 
Wirkung  äusserer  Schädlichkeiten  auch  im  Einzelnen  erkannte,  hat  man 
doch  geglaubt,  einen  wesentlichen  Untcrschieil  machen  zu  müssen  zwischen 
blosser  LehcnaetHruny  und  wirklicher  Krankheit.  ,Mles  Li'ben,  sagt  man, 
ist  Entwicklung,  und  diese  Eiftwicklung  kann  entweder  nur  aufgehalten, 
gehemmt  und  gehindert  werden , oder  cs  kann  das  Eniwieklungsstreben 
selbst  verändert,  von  seiner  richtigen  Hahn  abgelenkt  werden.  Das  crslere 
soll  tiann  bloss  Störung  des  Lebens,  das  letztere  dagegen  wirkliche  Krank- 
heit bedingen. 

Diese  Gegenüberstellung  von  f^cbensstörung  und  Krankheit  erinnert 
sehr  an  die  früher  bereits  besprochenen  Gegenüberstellungen  von  Krank- 
beitsform  und  Krank heitsjirocess,  sowie  von  Reactions.symptomen  und  Krank- 
keifssyniptoincn.  Es  ist  aber  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  auch  hinter 
dieser  amcheinend  feinen  unil  wohlbegrUndeteii  Unterscheidung  der  blossen 
Leben.ssti'rung  und  der  Krankheit  doch  nur  der  von  der  fortschreitenden 
Wis.scnschaft  mehr  und  mehr  iu  die  Enge  getriebene  ontologische  Mysti- 
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cisnms  sich  verstockt , wie  dasselbe  früher  hinsichtlich  der  Unterseheidiing 
der  Krankhoitsform  und  des  Krankheitsproceases  dar^othan  ■veorden  ist, 
dass  es  nämlich  nur  diejenigen  Krankheitsvorgänge,  die  man  bis  jetzt  noch 
nicht  vollstätidig  zu  analysiren , deren  inannichfachc  und  fortdauernde  Ur- 
sachen man  noch  nicht  überall  aufzufinden  iin  Stande  ist.  sind,  für  die  man 
auch  jetzt  noch  ein  einmal  entstandenes,  dann  aber  nach  eigenen  inneren 
Lebensgesetzen  sich  fortcntwickelndes  Krankheitswesen  in  Anspruch  nimmt, 
während  man  die  einfacheren  oder  auch  bereits  genauer  erforschten  Krank- 
heitsvorgängc  als  blosse  Lebensstörungen  gleichsam  |)reisgiebt. 

Schon  theoretisch  lässt  sich  übrigens  das  ganz  Uidialtbare  dieser  Unter- 
scheidung leicht  darthun.  Dass  das  Gesetz  der  Causalität  in  der  ganzen 
Natur  eine  unbedingte  Gültigkeit  hat,  dass  keine  Wirkung  ohne  Ursache 
ist,  und  dass  mithin  mit  der  Entfernung  der  Ursache  auch  jede  Wirkung 
derselben  aufhört,  wird  doch  heutzutage  nicht  mehr  bestritten,  sollte  aber 
auch  nie  vergessen  werden.  Ebenso  fest  steht  aber  auch  das  Gesetz,  dass 
die  elementaren  Kräfte  der  Natur  keiner  Veränderung  fähig  sind,  und  dass 
alles,  was  . als  solches  erscheint,  nur  in  der  wechselnden  Zusammenwirkung 
und  Gegenwirkung  verschiedener  Kräfte  seinen  Grund  hat.  Demnacli  kann 
auch  das  Entwlck-lungsstrphen  organischer  W'escn,  sofern  man  damit  nicht 
einen  mystischen,  sondern  einen  klaren  und  bestimmten  Begriff  verbindet, 
nicht  qualitativ  verändert  werden,  — mag  man  darunter  nun  die  Kraft 
verstehen,  die  im  organischen  Keime  oder  auch  in  der  einzelnen  Zelle  des 
schon  ausgebildcten  Organismus  vorhanden  ist  und  deren  W'aehsthum  und 
Entwicklung  bedingt,  oder  mag  man  darunter  die  Summe  der  Kräfte  ver- 
stehen, die  auf  den  verschiedenen  höheren  und  zusammengesetzteren  Ent- 
wicklungsstufen den  inneren  Grund  der  weiteren  Entwicklung  enthält,  son- 
dern es  können  immer  nur  die  Aeiianerumjen  jener  Kraft  oder  jener  Summe 
von  Kräften  gehemmt  oder  befördert,  und  es  kann  somit  der  Erfolg,  die 
sichtbare  endliche  W irkung  derselben  verändert  werden.  .Jede  Veränderung 
dieser  Art  aber  kann  nur  durch  Mit-  und  Gegenwirkung  fremder  Kräfte, 
also  dureh  jenem  Entwicklungsstreben  äussere  Ursachen  hervorgerufen  wer- 
den. Es  folgt  aber  hieraus  ebenso  nothwendig,  dass  dem  organischen  Ent- 
wicklungsHtrebcn  im  Ganzen  wie  iin  Einzelnen  auch  nicht  eine  ihm  fremde 
Richtung  gegeben  wcrdeti  kann,  ilie  nach  der  Entfernung  der  die  Richtung 
ändernden  Ursache  tioch  fortdauertc.  Die  organischen  Kräfte  sind  in  dieser 
Beziehung  in  nichts  verschieden  von  den  unorganischen,  und  sowie  eine  in 
bestimmter  Richtung  geworfene  Kugel  alsbald  zu  Boden  fällt,  sobald  die 
forttreibende  Kraft  durch  die  cntgegenwirkendeii  Kräfte  au.sgeglichen  wirel, 
oder  wie  eine  chetuischc  Wirkung  alsbald  zur  Ruhe  kommt,  sobald  die 
gesetzliche  Verbindung  der  vorhandenen  Elemente  stattgefunden  hat , »o 
bedürfen  auch  die  organischen  Kräfte,  mag  man  dieselben  einzeln  oder  in 
der  mannichfachsten  Verbindung  betrachten,  nicht  nur  stets  der  Anregung 
durch  andere  ihnen  äussere  Kräfte,  um  in  Thätigkeit  zu  treten,  sondern 
die  Art  tind  Richtung  dieser  Thätigkeit  kann  auch  nur  eine  solche  sein, 
wie  sie  aus  der  ursprünglichen  Natur  der  organischen  Kraft  und  der  Art 
der  äu.ssercn  Anregung,  deren  gemeinsames  Product  sic  ist,  sich  noth- 
wendig ergiebt,  und  sie  kann  nur  .so  lange  fortdaueni,  als  dieselben  Ur- 
sachen in  gleicher  W'cise  und  ungehindert  fortwirken.  So  widersti'citct 
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mithüi  die  Aniinhmo  einer  qiialitativoii  Vorändermi(f  des  orfjaiiisclien  Knt- 
wieklungsatrebens,  einer  Veränderung  vollend»,  dit:  ,'iucli  im<di  Kntfeniung 
der  ürsaclie,  dureli  die  »io  bewirkt  worden  sein  soll,  noeli  t'ortdaiiert.  den 
allgemeinsten  und  gültigsten  Naturgesetzen. 

Mit  der  Ert'ahning  muss  denn  auoli  diese  aus  einer  ganz  laiseben  Auf- 
lassung des  Lebens  liervorgegangene  Unlersclieidung  zwischen  blosser 
Lebensstörung  und  wirklieber  Krankheit  auf  jedem  yebritte  in  entsebie- 
denen  Widei>prueb  geratben,  und  wenige  Heispiele  werden  mit  Leichtig- 
keit erkennen  lassen,  wie  unmöglich  es  ist,  eine  bestimmte  Grenze  zwischen 
den  blossen  Lebensstörungen  und  den  angeblich  eigentlichen  Krankheiten 
zu  ziehen,  ja  wie  die  letzteren  sieh  in  dem  Grade  mehr  und  mehr  in  blosse 
Lebeusstörungen  aullHsen,  in  dem  es  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
gelingt,  dieselben  in  ihre  einzelnen  Kleinonte  zti  zerlegen  und  deren  ge- 
»etzlichc  Verkettung  unter  einander  zu  erforschen.  Einen  durch  über- 
mässigen Genuss  von  Spirituosen  verursachten  starken  Rausch  wird  man 
höchstens  als  vorübergehende  Lebensstörung  bezeichnen,  obwohl  auch  hier 
die  dadurch  bedingte  Congestion  zinn  Gehirn  noch  längere  Zeit,  nachdem 
die  Ursache  bereits  entschwunden  ist,  fortdauern , Ko|ifschmerz  erregen 
und  selbst  mancherlei  weitere  üble  Eolgen  nach  »ich  ziehen  kann.  Wenn 
aber  »lic  so  bedingte  Congestion  zufällig  mit  einer  vorhandenen  brüchigen 
Gcfässstelle  im  Gehirn  zusammentrilft.  und  nun  tun  Hluterguss  in  das  Ge- 
hirn und  vielleicht  dauernde  Lähmung  darauf  folgt,  so  wiril  Niemand  An- 
stand nehmen,  darin  eine  Krankheit  zu  erblicken ; und  doch  hat  sich  hier 
nur  eine  innere  bereits  vorhandene  Abnormität  mit  der  äus.seren  Schädlich- 
keit verbunden , und  eine  Verändening  de»  Entwicklungsstrebens  könnte 
man  höchstens  in  der  krankhaften  Ueschalleidieit  de»  Gelässes,  deren  H(!- 
dingungen  noch  nicht  vollständig  erkannt  sind,  linden  wollen,  ab(?r  weder 
in  der  durch  <lio  äussere  Ursache  erregten  ('ongestion,  noch  in  dem  Bhit- 
üigus»,  noch  endlich  in  der  durch  Druck  bewirkten  Lähmung  der  Nerven. 
— Ein  durch  die  Schwangerschaft  ausgedehnter  Uterus  bewirkt  nicht  .-<el- 
ten  durch  Druck  auf  die  im  Recken  verlaufenden  Nerven  heftige  Schmer- 
zen in  den  unteren  Extremitäten,  oder  durch  Druck  auf  die  Blutgefässe 
Oc<Iem  der  Beine,  und  man  möchte  auch  dies»  als  bloss  vorübergehende 
Lebensstörung  bezeichnen.  Wenn  aber  derselln-  Druck  zufällig  die  Nieren- 
venen trilft  und  dadurch' Albuminurie,  Ilydrämie,  allgemeine  Wassersucht 
oder  gar  weitere  Folgen  der  Urände,  Eklampsie  u.  s.  w.  hewdrkt.  so  haben 
wir  Hchwero.  nicht  selten  tödtlich  endmidc  Krankheiten  vor  uns,  und  doch 
ist  der  Vorgang  In  dem  einen  Falle  wesentlich  derselbe  wie.  in  dem  andern, 
und  nicht  eine  hinziigetretmie  Veränderung  iles  organischen  Entwicklungs- 
strebens, sondern  nur  ilie  durch  die  orguni.schcn  Einrichtutigen  ermöglichte 
Verkettung  der  Wirkungen  der  ursprünglichen  Ursache  bedingt  den  ein- 
zigen Unterschied.  — Nach  der  hier  in  Rede  stehenden  Begriffsbestimmung 
und  Unterscheidung  würde  mithin  in  dem  ersten  dieser  Beisjiiele  die  Krank- 
heit nur  etwa  in  der  krankhaften  Beschaffenheit  des  Gefüsscs  bestehen,  die 
aber  selbst  nur  auf  einer  mangelhaften,  g^ebemmten . kurz  ipianlitativ  ver- 
änderten Ernährung  desselben  beruht,  während  alles  übrige  nur  Lebens- 
stömngen  wären;  in  ilein  zweiten  Beispiele  dagegen  wäre  gar  keine  Krank- 
heit, sondern  es  wären  nur  Lebensstörungen  vorhanden. 
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Vur  ullcm  !*intl  es  die  siif^eiinnnteii  vegetutiveii  oder  Bildungskiaiik- 
lieitcn  gcffeiiilbor  ilen  blossen  Stöniiigen  in  der  uniinulcn  Spliäre , die  krank- 
iiuftei)  \ erätiderungen  ilcr  Enialiningstliatigkcit  und  deren  ProductCj  bei 
denen  die  Amiulimc.  dass  alle  cigentliehc  Kranklieit  auf  einer  einmal  und 
irgendwie  entstandenen  fehlerhaften  Uiehtuug  des  organischen  Entwücklangs- 
strebens  beruhe,  aueh  heutzutage  noch  einige  Aussicht  hat,  ihre  Geltung 
zu  behaupten.  Wie  aus  und  in  normalem  Gewebe  und  aus  normalen  Körper- 
säften eine  Krebsge-iohwulst,  ein  Tuberkel,  eine  Exostose  oder  nbcrliaiipt 
irgend  eine  pseudoplustische  Geschwulst  entsteht,  vermögen  wir  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  nur  in  keiner  Weise  cinzusehen 
und  zu  erklären,  sondern  cs  ist,  wie  diess  früher  in  dem  Kapitel  von  den 
Pseudoplasmen  dargethan  wurde,  hierauch  vollkommeti  anzuerkennen,  dass 
dergleichen  Geschwülste  den  vollen  Grund  ihres  Wachsthiinis  und  ihrer 
Entwicklung  nur  in  ihnen  selbst  haben , und  dass  sic  sich  grade  dadurch 
von  andern  Ernährungsstörungen,  namentlich  von  einfachen  Hypertrophiecn 
wesentlich  unterscheiden.  Allein  das  Dunkel,  das  die  Entstehung  solcher 
Pseudoplasinen  noch  unigiebt , wird  nicht  im  .Mindesten  durch  die  wohlfeile 
Annahme  aufgehellt,  in  diesen  Fällen  sei  das  organische  Entwicklung.s- 
streben  selbst , vielleicht  in  Folge  einer  Erkältung , eines  langdauernden 
Kummers,  einer  mechanischen  Reizung  oder  irgeml  einer  sonstigen  Ursache 
kratikhaft  verändert  worden  und  von  seiner  normalen  Richtung  abgewichen. 
Ganz  verkehrt  aber  ist  es,  wenn  man  eine  so  ungenügende  und  überdiess 
den  allgemeinsten  und  bestbegründeten  Naturgesetzen  widersprechende  Er- 
klärungsweise auch  auf  andere,  der  Erforschung  schon  viel  zugänglichere 
Ernährungsstörungen  anwendet,  und  demnach  mit  den  dunkelsten  und  ver- 
wickeltsten  Vorgängen  die  verhältnissmässig  einfacheren  zu  erklären  sich 
bemüht,  statt  dass  die  einfacheren  und  leichter  verständlichen  Krankheits- 
Vorgänge  dazu  dienen  sollten  . allmählig  aueh  mehr  und  mehr  zu  einem 
richtigen  \ ersländniss  der  verwiekcitcren  und  dunkleren  hinzuführen.  Ein 
solches  ist  noch  neuerdings  in  Betrelf  der  Entzündung  geschehen , indem 
man  dieselbe  als  primäre  Ernährungsstörmig  und  namentlich  als  ganz  unab- 
hängig von  einer  vorhergehenden  Circulations-  und  Innervation.sstörung 
aufzufassen  und  darzustellen  gesucht  hat.  Es  bleibt  dann  freilich  auch  hier 
nichts  anders  übrig  als  anzunehmen  ,■  dass  durch  irgend  eine  mechanische 
oder  chemische  Entzünduiigsursachc  das  organfschc  Entwicklungssircben 
der  einzelnen  Zellen  des  betreffenden  Körpcrtheiles  unmittelbar  verändert, 
in  eine  fehleihaftc  Richtung  gctricbcu  werde,  und  dass  alle  weiteren  Er- 
•scheinungen  der  Entzündung,  namentlich  auch  die  damit  sich  verbindenden 
Erscheinungen  der  Circulations-  und  Imiervationsstörung  nur  die  nähei-en 
oder  ferneren  Fohjen  dieses  krankhaft  veränderten  Entw icklungsstrebciis 
sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Entstehung  der  meisten  Entzün- 
dungen aus  sogenannten  inneren  Ursachen  vielfach  noch  in  ebenso  dichtes 
Dunkel  gehüllt  ist  wie  die  Entstehung  der  Pseudoplasinen,  d.  h.  dass  man 
noch  nicht  im  Stande  ist,  diese  inneren  Ursachen  und  ihre  Wirkungsweise 
zu  erkennen.  Dagegen  kennt  man  eine  hinlängliche  Anzahl  ganz  äusserer 
Entzündungsursachen  und  kann  nach  Belieben  Entzündung  erregen,  und 
vermag  so  auch  mit  Hülfe  der  son.st  bereits  erkannten  physiologischen  Ge- 
sotz«; die  Entstchungswe.ise  derselben  und  namentlich  auch  deren  stete  .\b- 
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liäiifrigkeit  von  foftdaucriidon  Ursachon  einer  oder  der  andern  Art  auf  das 
Imatimmtcstc  z.u  erkennen.  Eine  iSelinittwunde  der  Haut  ist  für  sich  keine 
lunlängliehc  Entründunp.sur3achc;  denn  wird  eine  solche  Wunde  liald  und 
Yolistäiidig  vereinigt,  so  heilt  die.scibc  ohne  alle  Knlafindung.  Wenn  da- 
gegen die  Wnnile  oder  ülierhaiipt  ein  seiner  .schützenden  Epiderinis  be- 
raubter Theil  der  Haut  der  Luft  ausgesetzt  bleibt,  so  tritt  sehr  bald  Ent- 
zündung ein  , die  aber  alsbald  auch  wieder  verseh  windet , und  deren  be- 
reits entstandene  I’roducte  alsbald  in  einer  oder  der  andern  Weise  wieder 
entfernt  werden,  sobald  man  den  Zutritt  iler  hier  als  Entzündungsursache 
wirkenden  atmosphärischen  Luft  verhindert.  Es  wäre  ein  ebenso  wun- 
derlicher als  unverkennbarer  Irrthuni,  wollte  man  in  diesem  Falle  an- 
iiehinen,  durch  die  Verwundung  sei  das  organische  Entwicklungsstreben 
des  bctrefl'euden  Thciles  krankhaft  verändert  worden,  und  in  Folge  davon 
sei  die  Entzündung  entstanden , die  nun  selbständig,  auch  nach  Auniüren 
der  Ursache  noch  fortdaure  und  unabhängig  von  derselben  ihren  Verlauf 
mache,  während  die  Verwundung  doch  nur  die  Ursache  war,  die  einer 
zweiten , der  eigentlichen  Entzündungsursaclic , von  der  die  Entzündung 
selbst  auch  dem  Grade  und  der  Ibiucr  nach  .vollkommen  abhängig  bleibt, 
den  Zugang  erötfnete. . Und  was  hier  an  einem  ganz  einfachen  und  tag- 
täglich vorkommenden  krankhaften  Vorgang  sich  so  unverkciiidiar  kund 
giebt,  da.ss  findet  ohne  allen  Zweifel  auch  in  andern  und  inneren  Ent- 
zündungen, deren  Ursacben  bis  jetzt  noch  nicht  zu  erforschen  sind,  und 
überhaupt  in  allen , auch  den  verwickeltsten  Krankheiten  statt.  Eine 
krankhafte  Thätigkcit,  welcher  Art  sie  auch  sei,  kann  nie  ihren  Grund 
allein  in  sich  selbst  haben , sondern  sie  mu.ss  durch  eine  ihr  äussere 
Ursache  angeregt  sein,  und  sie  kann  mir  so  lange  furtdauern.  als  diese 
Ursache  vorhanden  ist  Allein  diese  Ursache  braucht  weder  in  allen  Fällen 
eine  absolut  äu.s.scrc,  noch  braucht  sie  eine  dem  Körper  absidut  fremde 
und  feindliche  zu  sein.  Was  das  letztere  betrifft,  so  wurde  eben  erst 
erwähnt,  wie  die  atmosphärische  Eutt,  die  eine  der  nothwendigsteii  Lebens- 
hedingungeii  für  den  Organismus  ist,  auf  die  ihrer  Epidermis  beraubte 
Haut  als  entschiedener  Entzünduiigsreiz  wirkt,  und  es  hat  sich  hei  der 
früheren  Betrachtung  der  einzelnen  Krankhcitselemente  vielfach  genug 
ergeben,  wie  auch  andere  theils  uothwemlige  Lclicnsbcdingungeii , theils 
an  sich  gleichgültige  Uingc  unendlich  oft  zu  ent.schiedenen  Krankheits- 
ursachen werden,  sofern  siu  mit  bereits  vorhandenen  almorinen  Verhält- 
nissen des  Körpers  zusiimmentreffeii.  Grade  die.se  ini  Innern  des  Orga- 
iiismüs  selbst  vorhandenen  und  sieh  unendlich  vielfach  verfiechtenden  Krank- 
heitsursachen aber  hat  mau  am  meisten  übersehen , und  nur  so  konnte 
man  zu  der  ganz  nnwisscnsehaftlichcn  zXnnahme  sich  verleiten  )a.«.sen,  als 
ob  eine  Krankheit  bloss  in  einem  einmal  angeregten  krankhaften  Ent- 
wicklungsstreben begründet  sein  und  auch  nach  dem  Aufhören  der  Ur- 
sache noch  furtdauern  könne,  während  die  Ursache,  die' aufgehöit  hat, 
doch  nur  eine  zweite,  dritte,  vierte  u.  s.  w.  im  Innern  des  Körpers  hor- 
vorgerufen  hat,  deren  endliches  Ergebniss  die  vorhandene  Krankheit  ist. 
Die  früher  Torgenommene  Analy.se  aller  einzelnen  Kninkhcitselemente  macht 
es  unnöthig,  hier  an  weiteren  Beispielen  noch  darzuthun,  wie  uamonllieh 
auch  im  Bereiche  der  Ernälii-ungsstörungcn  jede  krankhafte  Thätigkcit 
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von  einer  ffanz  bcstiniinten  materiellen  Ursaelie  abliängif'  lüt.  wie  die- 
selben sich  untereinander  bedinjfon,  und  wie  es  hier  namcntlieh  die  ma- 
teriellen Prodiiete  der  krankhaften  Thätigkcit  sind,  die  wieder  zu  neuen 
Ursachen  weiterer  Störungen  werden.  — Welelicn  Antlieil  aber  auch  diese 
inneren  Krankheitsursachen  an  dem  Zustandekommen  einer  .vorhandenen 
Krankheit  haben,  wolehcr  Art  dieselben  auch  sein,  und  in  welcher  Be- 
ziehung dieselben  auch  zu  andern  gleichfalls  inneren  Abnormitäten  stehen 
mögen,  so  müssen  sie  doch  ursprünglich  in  einer  oder  der  anderen  Weise 
aus  absolut  äu.ssercn  anomalen  Einwirkungen  entstanden  sein,  da  die  orga- 
nischen Kräfte  an  sich  und  aus  sich  keiner  Veränderung  fähig  sind,  und 
insofern  muss  man  allerdings  sagen,  da.-s,  während  das  nonnalc  Lebendes 
Organismus  seinen  Grund  theils  in  der  eigenthUmlichen  Natur  der  in  ihm 
verbundenen  organischen  Kräfte,  theils  in  den  nothwcniljgen  äusseren  Le- 
bensbedingungen hat,  und  ein  Ergebniss  dieser  beiden  Factoren  ist,  die 
Krankheiten  im  Gegcntheil  wie  jede  einzelne  Lehensstürung  ihren  letzten 
Grund  nur  in  Veränderungen  ilcs  einen  dieser  Factoren,  nämlich  der  äusseren 
Lebensbedingungen  haben,  dass  Krankheiten  nie  spontan  entstehen  und 
ebensowenig  ohne  fortdauernde  Ursache  fortdauern  und  sich  weiter  entwickeln 
können,  da.ss  sie  vielmehr  wie  in  ihrer  ersten  Entstehung  so  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  stets  abhängig  bleiben  sei  es  von  den  anomalen  äusseren  Lebens- 
bedingungen, durch  die  sic  ursprünglich  hervorgerufen,  sei  cs  von  inneren 
materiellen  Abnormitäten,  die  unmittelbar  oder  auch  mittelbar  durch  diese 
erst  bedingt  wurden. 

.letzt  ist  auch  leicht  einzusehen , welche  Bewandtniss  es  mit  der  ver- 
schiedenen Dauer  der  Krankheit  und  mit  dem  anseheinend  innern  lieyrüudet- 
.seiii  der.sclben  hat,  die  man  beiile  als  wesentliche  Merkmale  der  Krankheit 
im  Gegensatz  zur  blossen  Lebensstörung  geltend  gemacht  hat.  Der  lebende 
Organismus  wird  selbst  von  seinen  normalen  Lebenshedingungen  fortwährend 
verändert  und  erhält  sich  gegenüber  diesen  steten  Veränderungen  durch 
ebenso  steten  Wiederersatz.  Er  gleicht  somit  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
diese  Veränderungen  immer  wieder  aus.  Aber  auch  gegen  anomale  Einwir- 
kungen und  die  dadurcli  bewirkten  ungewöhidichen  Veränderungen  weiss  er 
sich  oft  auf  wunderbare  Weise  zu  erhalten,  und  es  sind  ganz,  dieselben  ein- 
fachen Mittel  des  Verbrauchs  und  des  Wiederersatzes,  wodurch  auch  diese 
ungewöhnlichen  Veränderungen,  die  der  Organismus  erlitten  hat , soweit  cs 
überhaupt  gelingt,  wieder  ausgeglichen  werden.  Ob  nun  überhaupt  und 
wie  lange  eine  Krankheit  andauert,  hängt  nur  davon  ab,  wie  bald  es  unter 
ilcn  vorhandenen  Verhältnissen  des  tjrgauismus  den  Thätigkeiten  desselben 
möglich  ist,  sei  es  eine  von  aussen  cingedrungene , sei  es  die  in  Folge 
äusserer  Einwirkung  im  Innern  erst  erzeugten  Schädlichkeiten  zu  entfernen 
und  die  dadurch  bewirkten  sonstigen  .Vbnormitiiten  wieder  aaszuglcichen. 
Nur  in  den  einfachsten  Fällen  wird  diese  Möglichkeit  zumeist  oder  selbst 
ausschliesslich  von  der  Natur  und  dem  Silz  der  ursprünglichen  Krankheits- 
ursache abhängen,  und  nur  in  diesen  Fällen  sieht  man  denn  auch  die  krank- 
haften Vorgänge  hinsichtlich  ihrer  Dauer  einen  ziemlich  gleichen  Verlauf 
einhalten.  So  verhält  es  sich  mit  vielen  acuten  Krankheiten , die  wie  viele 
Fieber,  vor  allem  die  exanthematischen . aber  auch  manche' Entzünilungen 
u.  s.  w.  nur  und  unmittelbar  durch  äussere  Ursachen  in  einem  bis  dahin 
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fresiindcn  Orffanifimus  hcrvorpcrufcn  werden.  Je  verwickelter  aber  ilic 
Kranklieit  ist,  je  mehr  der  Orff.ani.smiis  selb.st  hcIioii  abnorme  Verhältnisse 
darbietet,  und  je  vielseitijrer  und  weiter  die  Wirkungen  der  Krankheit  sieh 
über  den  Körper  verbreiten,  de.sto  mehr  muss  auch  die  Dauer,  innerhalb 
deren  cs  den  organischen  Tliätigkeitcn  gelingen  mag,  die  eingetretenen 
Veränderungen  ausziiglcichen,  von  allen  diesen  X’erhältnissen  mitbedihgt 
werden,  desto  verseluedenor  und  desto  länger  muss  die  Dauer  der  Krank- 
heit sein. 

Wie  ira  nonnalen  Leben  so  tindot  also  auch  im  krankhaft  veränderten 
Leben,  im  Leben  unter  abnormen  Bedingimgtm  nicht  nur  ein  steter  Wechsel, 
ein  steter  Verbrauch  und  Wiederersatz  statt,  sondern  die  einzelnen  krank- 
haft veränderten  Organtheile  nehmen  auch  in  dem.selben , nicht  selten  sogar 
.aus  leicht  einzusehenden  Grilnden  in  einem  höheren  üiade  daran  Theil  als 
die  normalen.  Die  Krankheit  selbst,  d.  h.  der  Innbegriff  der  vorhamlenen 
krankhaften  Veränderungen  der  Thätigkeifen  sowohl  wie  der  Form  und 
Mischung  sind  in  den  meisten  Fällen  in  stetem  Wechsel,  in  mehr  oder 
weniger  nuiTallendcm  Vorschreiten  oder  Kiickschreiten  begriffen,  und  das 
ist  es,  was  man  auch  wohl  so  bezeichnet  hat,  dass  die  Krankheit  ihrem 
Wesen  nach  ein  KrankheitsprtH'ess  sei.  In  diesem  Binne  kann  man  denn 
auch  wohl  die  Forderung  stellen,  d,a.ss  die  eigentliche  Krankheit,  insofern 
man  darunter  nur  die  zu.sammengesetztercn  Krankheitsvorgänge  versteht, 
im  Gegensatz  zum  blossen  Symptom  und  zur  einzelnen  vorübergehenden 
Lebensstörung,  d.  h.  also  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen  Krankhcitselementen, 
von  einem  innern  Grund  ausgehen  müsse,  nur  dass  dieser  innere  Grund 
der  Krankheitserscheinungen,  und  dass  diese  steten  Vcränilerungen,  die  die 
Krankheit  als  Krankheitsprocess . als  krankhaften  Vorgang  auftreten  lassen, 
nicht  von  einem  angeblichen  Krankheitswesen,  sondern  einzig  und  allein 
von  den  nonnalen  organischen  Einrichtungen  uml  von  den  normalen,  aber 
unter  abnormen  Bedingungen  wirkenden  organischen  Kräften  abhUngen. 
Welchen  Einfluss  diese  allein  natiiigemässe  Ansieht  einer  steten  .Vbhängig- 
keit  der  krankhaften  V orgänge  von  ganz  bestimmten  materiellen  Krankheits- 
ursachen gegenüber  der  mystischen  Annahme  eines  ilen  Krankheiten  zu 
Grunde  liegenden  abnormen  Entwickhingsstrebens , sowohl  auf  die  richtige 
Beurtheilung  wie  insbe.sondere  auch  auf  eine  erfolgreiche  Behandlung  der 
Krankheiten  haben  muss,  bedarf  hier  keiner  weiteren  Nachweisung. 


8.  V'oii  der  (Uiwsificiitioii  der  Kranklieitcii. 

tj.  597,  Da  die,  Krankheiten  keine  n/n/eechloiiseiien  und,  aelhxtändigen 
Naturtceeen  sind,  eondem  stete  wecheelmle  Comple,re  einzelner  Krankheits- 
elemente,  die  theils  in  veränderten  Thätigkeiten  und  theile  in  Veränderungen 
der  Form  und  ilierhung  des  leitenden  Kiirpers  bestehen,  und  die  nur  durch 
die  normalen  ßinrirJitungen  de.s'  Orgdnisnnts,  zwar  in  gesetzlich  hestimniter, 
aber  doch  in  mannivhfach  wechselnder  ll'ei’se  mit  einander  zu  einem  Ganzen 
verkünden  werden , so  lassen  sich  diescihen  auch  nicht  nach  Art  der  wirk- 
lichen Nniurwesen  classificiren.  I'nigekehrt  aber  ist  die  gänzliche  Erfolg- 
losigkeit edler  bisherigen  V er,suche,  die  Krankheiten  in  ein,  den  Systemen 
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dfr  Ziwloijtf  und  der  Botanik  iiar/iijehildetes,  sei  es  h'iiislfic/ies  oder  natür- 
liches, wisseiisrhaftlirhes  System  zu  hriuyen,  ein  Beveis  mehr  für  die  ganz 
irrige  Orundlage  einer  jeden  Ontologie  der  Krankheiten. 

Es  ist  nidits  natiirliclier  und  begreiflicher,  als  dass  man  von  jelier 
das  Bedlirfniss  lebendig  gefühlt  hat,  auch  die  maniiichfachen  Erscheinun- 
gen, die  die  Krankheiten  darhieten,  auf  zweckmässige  Weise  unter  be- 
stimmte Rubriken  und  Kategorieou  zu  ordnen ; denn  alles  was  den  Men- 
schen beschäftigt,  alles  was  der  Mensch  in  einer  oder  der  andern  Weise, 
zu  einem  oder  dem  andern  Zwecke  behandelt , bedarf  vor  allem  einer 
solchen  ordnenden  Virbehandlung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die 
\ersehiedenheit  und  Mannichfaltigkeit  ist,  die  dasselbe  darbietet.  Aus 
diesem  ganz  praktischen  Redürfniss  sind  denn  auch  allein  die  frühesten 
und  selbst^  die  meisten  späteren  Classificationen  der  Krankheiten  bervor- 
gegangen.  Es  galt  dabei  zunächst  nur  der  leichteren  gegenseitigen  Ver- 
ständigung über  gewisse  zusammen  gehörige  und  häufig  zusammen  vor- 
koininemle  Gruppen  krankiiafter  Vorgänge,  denen  man  bestimmte  Namen 
beilegte,  und  denen  man  damit  eine  bestimmte  Stelle  in  dem  nosologischen 
Systeme  anwies ; und  es  galt  allerdings  andererseits  auch  der  Gewinnung 
einer  mehr  oder  weniger  .sicheren  Richtschnur  für  die  ärztliche  Behand- 
lung, für  das  Heilen  der  Krankheiten,  indem  man  theils  richtig  erkannte, 
theils  freilich  auch  irriger  Weise  voraussetzte,  dass  ähnliche  krankhafte 
Zustände  auch  eine  ähnliche  Behandlung  erforderten.  Gegen  dieses  prak- 
tische Bedürfniss  nach  eiticr  gewissen  Cla-ssification  der  Krankheiten,  das 
sich  um  so  mehr  fühlbar  machen  muss,  je  weniger  die  eigentlich  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  erst  fortgeschritten  ist,  dem  aber  auch  um  so  leich-  ' 
ter  genügt  werden  konnte,  je  mehr  die  Pathologie  es  nur  erst  mit  der  i 

äus.scron  Er.seheinung  der  Krankheiten  zu  tlum  hatte,  je  ausschliesslicher 
die  Pathologie  nur  erst  eine  symptomatische  war,  wird  Niemand  eine  ge- 
gründete Einwendung  machen  können,  und  .ledermann  wird  bereitwillig 
.anerkennen,  dass  dergleichen  Classificationen  und  darauf  gegründete  noso- 
logische Systeme  von  jeher  alle  die  Dienste  geleistet  haben,  die  in  solcher 
W eise  vrm  ihnen  erwartet  werden  konnten. 

Ganz  anders  aber  verhält  sich  dipss,  wenn  eine  solche  ('lassification 
der  Krankheiten  nicht  hioss  einem  anfänglichen  praktischen,  sondern  dem 
eigentlich  wisscnschattlichcn  Bedürfniss  genügen  soll,  wenn  dieselbe,  st.att 
sich  <lamit  zu  begnügen,  das  äusserlich  Aehnliche  in  zweckmässiger  Weise 
zusanimenzuordnen,  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  innere  und  eigentlicbe 
\\  esen  der  Krankheiten  zur  äusseren  Darstellung  zu  bringen.  Das  ist  cs 
aber  gerade,  was  selbst  hervorragenile  Männer  der  Wissenschaft  auch  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  noch  angesticbt  haben.  Sie  glaubten  durch  die 
Ausbildung  uml  .‘Vul'stellung  ihrer  nosologischen  Systeme  einem  wis.sen- 
schaftlichen  Bedürfnisse  zu  genügen,  und  nur  auf  diesem  Wege  auch  zu 
einer  richtigen  Bcurtheilung  und  Behandlung  der  Krankheiten  hinfilhren 
zu  können.  Einer  ins  Einzelne  eingehenden  Betrachtung  dieser  no.sologi- 
schen  Systeme,  wie  sie,  um  nur  von  den  neuesten  zu  reden,  z.  B.  von 
SahihiUin,  Starck  u.  s.  w.  aufgestellt  worden  sind,  wird  es  hier  um  so  we- 
niger bedürfen,  da  es  keinem  dieser  Versuche  auch  nur  entfernt  gelungen 
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ist,  sich  eine  nur  cinigerinasscn  verbreitete  Anerkennung  zu  erwerben,  und 
mithin  die  allgeineinc  Kritik  schon  liinreichend  darüber  zu  Gericht  gesessen 
hat.  Selbst  die  einzelnen  wirklichen  Verdienste  dieser  Versuche,  zu  einer 
wissenschaftlichen  Classilicalioti  der  Krankheiten  zu  gelangen,  sind  grossen- 
thcils  unbeachtet  geblieben,  weil  die  nothwemlig  damit  verbundenen  Man- 
gel so  zahlreich  waren  und  so  offen  zu  Tage  lagen. 

Man  würde  jedoch  sehr  irren,  wollte  man  etwa  glauben,  diese  Mängel 
wären  weniger  dic.sen  immerhin  loben.'.werthen  Versuchen  selbst  als  viel- 
mehr der  leider  noch  so  mangelhaften  Kenntniss,  die  wir  von  dem  Wesen 
der  meisten  Krankheiten  haben,  zuzuschreihen . und  mit  der  fortschreiten- 
den hirweitcrung  und  Berichtigung  dieser  Kenntni.ss  werde  sieh  auch  die 
wissenschaftliche  Classification  der  Krankheiten  mehr  und  mehr  berich- 
tigen, vervollständigen  und  sicherer  begründen  la.ssen.  Wie  sollte  es  sich 
damit  vereinigen  lassen,  da.ss,  wie  schon  erwähnt.  In  früheren  Zeiten,  wo 
die  Einsicht  in  die  Natur  der  krankhaften  Vorgänge  noch  eine  viel  ge- 
ringere war,  die  damaligen  mehr  künstlichen,  nur  nach  gewissen  äu.sse- 
ren  Merkmalen  der  Krankheiten  gebildeten  nosologischen  Systeme , so 
unvollkommen  sie  übrigens  sein  mochten,  doch  dem  praktischen  Bedürf- 
niss,  für  das  sie  freilich  allein  geschaffen  waren,  vollkommen  genügten, 
während  man  sich  heutzutage  von  keinem  nosologischen  Systeme  nach 
irgend  einer  Seite  hin  befriedigt  fühlen  kann,  und  wenn  dasselbe  sich 
noch  so  sehr  bemüht,  die  Krankheiten  nicht  bloss  nach  ihrer  äu.sser- 
licben  und  symptomatischen  Aehnlichkeit , sondern  vielmehr  nach  ihrem 
Innern,  eigentlichen  Wpsen  aufznfassen  und  demgemäss  mehr  in  natür- 
liche Classeu  und  Familien  zu  ordnen.  Es  lässt  sich  vielmehr  schon 
jetzt  mit  Sicherheit  vorau.ssehen,  dass  die  Aufstellung  einer  befriedigen- 
den Classification  der  Krankheiten  um  so  schwieriger,  ja  um  so  nn- 
möglichcr  werden  wird,  zu  je  genauerer  Einsicht  wir  in  das  Zustande- 
koiiiraen,  mithin  in  das  Wesen  der  einzelnen  krankhaften  Vorgänge  ge- 
langen. 

Der  Grund  hiervon  ist  auch  nicht  schwer  einzuschen.  Einer  jeden 
Classification  der  Krankheiten,  die  sich  nicht  etwa  begnügt,  nach  hio.ss 
äusseren  .Velinlichkciten  das  anscheinend  V’^erwandte  zu  diesem  oder 
jenem  Zwecke  zusammenzustollen,  sondern  die  sich  .auf  die  Uebcrcin- 
stimniung  des  angeblichen  Wesens  derselben,  auf  ihre  innere  Zusammen- 
gehörigkeit bezieht,  muss  immer  die  mehr  oder  weniger  klar  bewusste 
Vorstellung  von  einer  gewissen  Selbständigkeit , Healität  und  Abge- 
scldossenheit  der  Krankheit  zu  Grunde  liegen.  Was  stets  nur  wird, 
oder  weiugstens  stets  sich  verändert,  bald  so  bald  anders  sich  gestaltet, 
und  zwar  nicht  bloss  seiner  äusseren  Erscheinung,  sondern  auch  seinem 
ganzen  Wesen  nach,  das  lässt  sich  nicht  gleich  einem  Feststehenden, 
sich  wesentlich  Gleichbleibeuden  behandeln,  und  es  ist  wohl  zur  Genüge 
dargethan  worden,  dass  die  Krankheit  als  sGanzes,  .als  ideelle  Einheit 
mannichfacher  Krairkhcitselemente  betrachtet,  nie  ein  abgeschlossenes  und 
selbständiges  AVesen,  sondern  ein  stets  und  vielfach  wechselnder  Le- 
bensprocess  ist.  Nui-  die  ganz  irrige  Vergleichung  der  Krankheiten  mit 
selbständigen  Naturwesen  hat  zu  der  ebenso  irrigen  Ansicht  verleiten 
küuueu^  das  innere  Wesen  der  Krankheiten  müsse  .sich  in  einer  richti- 
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gen  Griippirung  dcraelbcn  zur  Anschauung  bringen  lassen , und  die 
wissenschaftliche  Pathologie  müsse  in  eiuem  auf  der  innern  und  wesent- 
lichmi  Verwaiultschiift  der  Krankheiten  wohl  begründeten  nosologischen 
Svstem  ihre  Vollendung  linden.  Es  erklärt  sich  hiermit  zugleJch,  dass 
gerade  die  entschiedensten  Ontologen,  und  zwar  ebensowohl  die  mehr 
auf  das  Praktische  hingerichteten  Anhänger  der  sogenannten  naturhisto- 
risehen  Schule,  wie  die  Anhänger  der  vorzugsweise  theoretischen  Lehre 
von  der  wahrhaft  parasitischen  Natur  der  Krankheiten , mit  dem  gröss- 
ten Eifer  auch  noch  in  neuester  Zeit  an  der  Ausbildung  eines  natür- 
lichen nosologischen  Systemes  sich  betheiligt  haben. 

Allein  nicht  nur  eine  ganz  irrige  Ansicht  von  einer  gewissen 
Selb.ständigkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Krankheiten  liegt  allen  bisher 
versuchten  Classificationen  derselben  zu  Grunde,  sondern  auch  eine  nicht 
miiiiler  irrige  oder  doch  mangelhafte  Ansicht  von  dem  organischen  Leben. 
Es  handelt  sich  bei  jeder  Classification  vor  allem  um  die  Aufstellung  eines 
richtigen  und  durchgreifenden  Einthcilungsprincips , und  sofern  die  Krank- 
heiten ganz  im  Allgemeinen  doch  immer  nur  als  AVränderungen  des  or- 
ganischen Lebens  aufzufassen  sind,  lässt  sich  dieses  Eintheilungsprincip 
auch  nur  dem  Leben  selbst  entnebmen;  denn  dass  eine  Eintheilung  der 
Krankheiten  nach  den  verschiedenen  Korpergegenden,  in  denen  sie  Vor- 
kommen, oder  auch  nach  den  einzelnen  Organen,  die  von  ihnen  befallen 
werden,  oder  gar  nach  bloss  äusserlichen  Verschiedenheiten  keinen  Anspruch 
auf  Wissenschaftlichkeit  machen  könnte,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Lange 
Zeit  hat  man  mm  geglaubt,  wenigstens  ein  animales  und  vegetatives  Leben 
im  Organismus  unterscheiden  zu  können,  und  hat  hierauf  die  Huuptein- 
theilung  der  Krankheiten  in  solche  des  animalen  und  in  solche  des  vege- 
tativen Lebens  gegründet;  allein  selKst  diese  Spaltung  des  organiseben 
Lebens,  de.s.sen  wesentlichste  Eigcnthümlichkeit  gerade  in  seiner  untheil- 
baren  Einheit  heruht,  ist  eine  ganz  unnatürliche.  Animale  und  vegetative 
Tliäligkciten  bedingen  sich  gegenseitig  auf  d;is  Mannichfachstc,  sind  auf 
das  Innigste  mit  einander  verflochten  ; ja  die  Thäligkeiten  des  angeblich 
niederen  vegetativen  Lebens  bilden  gleichsam  den  Grund  und  Boden,  auf 
dom  allein  die  Thätigkciten  des  höheren  animalen  Lebens  sieh  entwickeln. 
Man  hat  in  ähnlicher  Weise,  — wenn  auch  mit  der  bestimmten  Versiche- 
rung, damit  nicht  eine  wirkliche  Spaltung  des  einheitlichen  Lebens  amlcu- 
ten  zu  wollen,  verschiedene  l'’undamentalthätigkeiten  des  Lebens  unter- 
schieden, und  hat  diese  zum  obcr.steu  Eintheilungsprincip  für  die  Classi- 
fication der  Krankheiten  benutzt,  allein  hat  man  einmal  die  Einheit  des 
thicrischen  und  menschlichen  Organismus  wirklich  erfasst  und  verstanden, 
so  giebt  es  nur  eine  Fundamcntalthätigkeit,  uändich  die  Nervontliätigkcit, 
die  flir  sich  allein  als  Empfindung  und  als  geistige  Thätigkeit  sich  äussert, 
die  in  ihrem  Zusaminenwirkeu  mit  der  Muskelfaser  die  Bewegung  vermit^ 
tcit,  Und  die  in  ihrem  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  festen  und  flüssi- 
gen Geweben  des  Körpers  imd  den  diesen  zukommenden  eigcntliUmlicben 
Thätigkciten  alle  die  mannichfachen  Vorgänge  bewirkt,  die  mau  als  Er- 
nährung im  weiteren  Sinne  bezeichnet.  Wollte  man  aber  nach  diesen  oder 
ähulicheti  Eundamenmltbätigkeiten  die  Krankheiten  classitieircu,  so  ist  leicht 
einzusohen,  dass  mau  damit  nur  eine  Hälfte  der  Krankheiten,  nur  gewisse 
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Krankheifsolc mente , flas  wa.s  wir  al.t  Kranklicitsersohcinungen  geschililert 
haben,  und  wa.s  man  auch  wohl  als  Kninkheitsforin  bezeichnet,  zusamnicn- 
opfa.sst  hätte,  keineswegs  aber  alles  was  wesentlich  zu  deti  Krankheiten 
gpliürt.  Denn  dieselben  veränderten  Thätigkeiten  entstehen  weder  immer 
aus  derselben  Ursache,  noch  haben  sie  immer  dieselben  Wirkungen,  son- 
dern Beides  verhält  sich  oft  ganz  verschieden , und  tlarnacli  ändert  sich 
wesentlich  das  ganze  V'erhaltcn  und  die  ganze  Bedeutung  iles  krankhaften 
Vorganges. 

M11.S.S  man  hiernach  alles  Bemühen,  die  sämrallichen  Krankheiten  zu 
fla-ssificiren  und  in  ein  nosologisches  S3'stem  zu  bringen,  das  naturgemäss 
ist  und  zugleich  auch  wissenschaftlich  genügte,  als'  ein  stets  vergebliches 
erkennen,  so  ist  es  um  so  besser,  dass  ein  solches  nosologisches  System 
überhaupt  kein  wissenschaftliches  Bedürfniss  ist,  sogar  ein  solches  Be- 
dilrfniss  nicht  sein  kann.  Man  hat  offenbar  den  W erth  solcher  ('lassi- 
ticationen  gar  sehr  überschätzt.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  all  unser  Wissen 
von  der  Natur  fa.st  nur  in  iler  lienchreihuiiij  der  Natur  bestand.  Alle 
Naturwissenschaft  beginnt  mit  Naturbe.schreihung,  und  nur  für  letztere 
sind  die  Glassiricationen  ebensowohl  Bedürfniss  wie  Ziel.  Allein  die  Na- 
Inrwisseiischafl  besteht  nicht  in  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie,  son- 
dern in  Physik,  Chemie  und  Pflanzen-  und  Thierphj’siologie.  Die  Natur- 
beschreibung liefert  der  Naturwissenschaft  nur  das  .Material  und  empfängt 
von  dieser  dagegen  mannichfache  Aufklärung,  die  sie  zur  Berichtigung 
ihrer  Classificationen  wieder  benutzen  mag.  Wie  aber  die  Chemie  für 
.sich  auf  etwaige  Classification  ihres  Inhalts  keinen  Werth  legen  kann, 
sondern  wie  sie  höchstens  die  Element«!  in  einer  oder  der  andiu'n  W'eise 
wissenschaftlich  ordnet , deren  mannichfache  Verbindungen  sie  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  verfolgt  und  erforscht,  so  hat  auch  die  Phj'- 
■siologic  sowohl  des  Pflanzen-  wie  des  Thierreiehs,  und  so  hat  nicht  minder 
die  pathologi.sche  Phj'siologie  für  sich  nur  die  Elemente  des  Lehens  zu  er- 
forschen und  die  ,\rt  und  W'eise,  wie  dieselben  sich  unter  verschiedenen 
normalen  und  abnormen  Verhältnissen  bald  so  bald  anilers  verbinden,  und 
•ladurch  zu  den  verschiedensten  Formen  und  Mischungen  und  zu  den  ver- 
schiedensten Thätigkeiten  Anlass  geben.  Nur  die  einmal  vorgefas.ste  Mei- 
nung von  der  Selbständigkeit  und  Abgeschlossenheit  «1er  Krankheitswesen 
konnte  zu  dem  folgereichen  Irrthum  verführen,  die  Pathologie,  die  ein 
integrirender  Theil  «1er  Physiologie  i.st,  den  Naturbe.schreibungcn  statt  den 
Naturwissenschaften  anzureihen,  und  auf  die  nuturhüUyr isrhe  Auflassung  und 
Behänd lungs weise  der  Krankheiten  sogar  «‘inen  Werth  zu  legen,  während 
man  die  Pathologie  in  der  That  nur  damit  hcrabsetzte. 

Allein  die  Aufstellung  eines  nosologischen  Systems  s«)llte,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  auch  einen  praktischen  W'crth  haben,  und  selbst  bei  den 
neuesten  Versuchen  dieser  Art,  die  zugleich  der  W^issenschaft  dienen  soll- 
ten, hat  man  diesen  i)raktischcn  Zweck,  eine  leichtere  Erkennung  und  rich- 
tigere Bciirtheilung  und  Behandlung  der  Krankheiten,  dabei  immer  ge- 
glaubt im  Auge  behalten  zu  müssen.  Es  zeigt  sich  aber  gerade  hier  in 
recht  auffallender  Weise,  — wofür  es  freilich  .auch  sonst  an  Belegen  nicht 
fehlt,  — wie  leicht  eine  vorzugsweise  Berücksichtigung  «les  praktischen 
Bedürtiiisacs  nur  hemmend  und  irre  führend  auf  die  Wissenschaft  wirkt 
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und  damit  am  Ende  auch  ihren  eiffenen  Zweck  gänzlicli  verfehlt,  wälireiul 
jede  wahre  Befriedigung  doe  rein  wis-^enschaftlichen  Bedürfnisses  ganz  un- 
gesucht auch  für  die  Praxis,  für  die  Anwendung  der  Wissenschaft  nach 
allen  Seiten  hin  die  erspricsslichsten  Dienste  leistet.  Denn  gerade  die 
nosülogischen  Systeme,  die  nur  in  der  ersten  Kindlieit  der  Jlediciii  von 
einigem  Nutzen  sein  mochten,  Indien  in  neuerer  Zeit,  und  namentlich  .wit 
sie  mit  dem  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  aufgetreten  sind,  ebenso- 
wohl die  Wissenschaft  mehr  als  irgend  etwas  anderes  aufgehalten,  wie  sie 
in  praktischej’  Beziehung  ungleich  mehr  geschadet  als  genützt  haben.  Sie 
haben  vor  allem  die  irrigen  ontologischen  Ansichten , aus  denen  sie  selbst 
entsprungen  waren,  mit  allen  daran  nothwendig  sich  weiter  anknüpfenden 
wissensehaftliehcn  irrthümern  mehr  und  mehr  verbreitet  und  mehr  und 
mehr  einwurzcln  lassen.  Statt  die  Krankheiten  als  etwas  stets  sieh  Ver- 
änderndes und  Wandelbares  aufzufassen  und  in  die.sen  Veränderungen 
stets  auf  das  genaueste  zu  verfolgen,  statt  die  Krankheiten  in  allen  Fällen 
auf  das  sorgsamste  zu  individualisircn,  wodurch  allein  auch  eine  richtige 
Behandlung  derselben  ermöglicht  wird , glaubte  man  , durch  die  noso- 
logischen Systeme  belehrt,  dieselben  als  etwas  Feststehendes  ansehen  zu 
dürfen , das  sich  an  diesem  oder  jenem  angeblich  pathognumonischeu 
Merkmale  mit  Leichtigkeit  erkennen  und  demgemä.ss  auch  mit  vorher 
bestimmten  Mitteln  erfolgreich  ärztlich  bohandcln  Hesse.  Man  diagiiosti- 
cirte  die  einzelnen  Krankheiten  nach  dem  System  und  den  von  diesem 
für  die  einzelnen  Classen , Gattungen  und  Arten  derselben  aufgestelltcn 
sicheren  Merkmalen,  und  mau  behandelte  sie  nach  ihrem  blossen  Namen, 
während  doch  jeder  Krankheitsfall  ein  ganz  individuelles  Gepräge  trägt 
und  eine  ganz  individtielle  Behandlung  erfordert. 

Die  Pathologie  kann  als  Wissenschaft,  als  pathologische  Physiologie, 
ihren  reichen  Iidialt  nicht  anders  ordnen,  als  nach  den  einzelnen  Elemen- 
ten, die  in  sehr  verschiedener  und  w-echschider  Zahl  unil  Ztisatnmensetzung 
die  Kratikhciten  bilden,  die  aber  auch  in  dem  allereinfachsten  Falle  theib 
Krankheitserscbcinutigon,  krankhafte  Thätigkeiten,  V'erUndermigen  der  nor- 
malen Functionen,  theils  Krankheitsbedingungen,  Veränderuugcti  der  nor- 
malen Form  und  Mischung  sind.  Für  die  erste  dieser  Hatiptelassei)  von 
Krankhcitselementen,  für  die  Krankheitserscheinungen , geben,  wie  wir 
gesehen  habeti,  die  verschiedenen  Thätigkeitssphären  des  norinaleu  Or- 
ganismus, die  jedoch  nicht  ticbcncinander , sondern  ineinander  bestehen 
und  auf  das  mannichlächste  mit  einander  verschlungen  sind,  die  nüthigen 
Üntcrabthciliingen  ati  die  Hand  ; und  für  die  zweite  Ilauptclassc,  für  die 
als  Krank hcitsbediiigitngcn  aufzufassenden  Verändertingeti  der  Form  und 
der  .Michitng  lassen  sich  die  Unterabtheilungen  nur  den  verschiedenen 
normalen  Elementargewehen  des  Körpers  entnehmen. 

Einer  anilerou  Eintheihmg  und  Classification  dpr  Krankheiten  aber  als 
dieser  für  die  wissenschaftliche  Pathologie  .illciti  geeigneten  und  ihr  voll- 
kommett  genügenden  bedarf  auch  die  sogenannte  .specielle , oder  riclitig«-r 
die  angewendote  Pathologie,  kurz  die  practische  Medicin  nicht.  Wie  wir 
hier  die  Störungen  der  organischen  Functionen  und  die  Veränderungen 
der  organischen  Form  utid  Mischung  nebst  den  übrigen  Krankboitsbe- 
dinguiigen  nur  in  ihrem  allgemeinen  Verhalten  und  nur  an  den  einfuciteii 
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(iewohpti , kurz  in  ilirpr  (icsonHortlioif  gosclu’Idort  halu-ii , so  lasson  .sicli 
dinsolben  »iicli  in  ihrem  mnniiiclifacliPii  V'orbimdpiispin  iinii  naph  ilirpin 
Vorkommen  in  zu.sammenge.sptz.ten  (icwebpii  und  OrgaiiPii  wie  unter  I>p- 
.atimmten  verwickelten  Verhältiii.ssen  betrachten  und  schildern.  Ks  i.st  diess 
die  Anl'gabc  der  specicllen  Pathologie,  die  es  z.  H.  nicht  mit  der  Kntziin- 
dung  Überhaupt,  stmdern  mit  iler  Kntzündung  der  Lungen,  des  (iehirns, 
der  Nieren,  iler  Schleimhäute  u.  s.  w.,  nicht  mit  dem  Fieber  im  .Mlge- 
ineinen,  sondern  mit  den  einzelnen  Arten  der  F'iebcr  u.  w.  zu  thun  hat. 
Oie  praktische  oder  angcwenilcte  .Mcdicin  aber  ist  überhanjit  keine  beson- 
dere Wissenschaft  und  hat  keinerlei  eigenthUnilichen  Inhalt,  sondern  auch 
sie  hat  die.selbcn  krankhaften  Vorgänge,  die  ilie  wis.sen.sehaftliche  Patludogie 
in  ihrer  einfaeheren,  elementaren  Verkettung  untersucht  und  erforscht,  zum 
(»egenstand,  allein  freilich  diese  KrankhoitsvorgäTige_  in  ihren  verwickelt.sten 
Formen  un<l  Arten,  wie  die  Wirklichkeit  sie  darzuhieten  |>Hegt,  und  was 
ihr  etwa  eigenthümlieh  i.st,  kann  sich  nur  auf  die  therapeutische  liehand- 
lung  dieser  Kraukheitsvorgängc  beziehen,  die  sie  zur  besonderen  .\ufgahe 
hat.  Die  praktische  .Mediein  kann  ihrer  Natur  nach  im  (.Trunde  nur 
('asuistik  und  Klinik  sein,  und  insofern  sie  einer  besonderen  Kintheilung 
und  .Anordnung  ihres  allerdings  unendlich  reichen  und  mauuichfaehen  In- 
halts bedarf,  kann  dieselbe  nicht  nach  wissenschaftlichen  fTründen,  sondern 
muss  nach  (Triinden  der  Zweckmässigkeit  gewühlt  werden,  und  hier  wird 
sich  stets  die  Fintheilung  nach  den  verschiedenen  Organen  und  organischen 
Systemen  des  Körpers  am  meisten  empfehlen.  W enn  mithin  die  .specicllc 
Pathologie  im  Gegensatz  zur  allgemeinen  die  verschiedenen  .Arten  und  For- 
men der  Neuralgieen  und  der  Krämpfe,  der  Kntzündung,  der  Fieber  oder 
auch  iler  Ilydropisiecn,  der  Ilypcrtrophieen,  Atrophieen  und  Pseudomorphieen 
unter  den  verschiedensten  örtlichen  oder  sonstigen  WThältni.ssen  verfolgt, 
so  hat  es  die  praktische  Mediein  vielmehr  mit  den  Krankheiten  des  Kopfes, 
der  AthmnngB-,  der  V'erdauungs-,  der  Zeugungsorgane,  oder  der  Bewegungs- 
organe und  der  Haut  zu  thun  u.  s.  \v. 

Statt  aber  die  Krankheiten  mit  PHanzen  und  Thieren  und  überhaupt 
mit  bestimmten  Naturwesen  zu  vergleichen . würde  es  viel  richtiger  und 
fruchtbarer  »ein,  dieselben,  wie  schon  früher  (§.  2)  angedeutcl  wurde,  mit 
der  Sprache  und  die  Krankhcitselementc  mit  dca  einzelnen  Lauten  und 
den  daraus  gebildeten  Hedetheilcn,  den  Worten  zu  vergleichen.  .Man  kann 
die  einzelnen  Laute  und  die  verschiedenen  Kcdetheile  wissenscimftlich  classi- 
ficireii  ; allein  wer  wollte  sieh  unterfangen,  alles  was  aus  diesen  Hedctheilen 
sich  zusammensetzen  lässt,  und  wodurch  die  ganze  Fülle  und  Mannich- 
faltigkeit  menschlicher  Gedanken  ausgcdrUckt  wird,  in  bestimmte  Classeii, 
Gattangen  und  .Arten,  oder  in  F'amilien,  Grujipen,  Sippen  u.  ».  w.  zu  ord- 
nen. Ks  ist  genug,  dass  die  W'issenschaft  der  Sprache,  die  Grammatik, 
die  Niitnr  und  Bedeutung  iler  einzelnen  Kcdetheile  und  weiterhin  die  .Art, 
wie  dieselben  zu  Sätzen  tintereinander  verbunden  werden,  sowie  die  allge- 
meinen Gesetze  über  deren  (»ebraiich  lehrt.  Ganz  dieselbe  .Aufgabe  hat 
die  wissen.schaftliche  Krank hcitslehrc.  Die  Natur  spricht  zu  uns  in  den 
mannichfachen  krankhaften  Vorgängen,  oder  richtiger  noch  die  Krankheiten 
selbst  uprfii/im  Dith  auft  in  dieser  oder  j^ner  Weise,  wie  schon  der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch  sagt,  und  es  gilt  diese  Sprache  zu  verstehen,  wenn 
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wir  ilic  Krankhritpn  vollstUndiff  Pi-konncn  und  riclitig  l»e>irtheilen  wollen; 
ja  cs  gilt  sogar,  diese  SpraHie  seihst  zu  reden,  denn  worin  besteht  unsere 
ärztliche  Uehandliing,  unser  Heilen  der  Krankheiten  anders  als  darin,  dass 
wir  seihst  die  Thätigkciten  wie  die  Form  und  Mischung  des  Organismus 
verändern,  dass  wir  durch  ungewöhnliche  lledingnngen  LehensthUtigkeiten 
hervorrufen  , kurz  dass  wir  seihst  in  gewissenr  Betrachte  ahuonne,  krank- 
hafte Vorgänge  ini  Organismus  veranlassen  ? Niemand  wird  hehaupten 
dürfen,  dass  man  dureh  noch  so  eifriges  Studium  der  wissensehafilichen 
Pathologie  auch  alsbald  ein  tüchtiger  praktischer' Aizt  werde,  so  wenig  als 
.leinand  glauben  kann,  das  blosse  Studium  der  Grammatik  bilde  einen  aus- 
gezeichneten Bedner.oder  Schriftsteller.  Nichtsdestoweniger  enthält  die 
wi.sscnschaftliche  Pathologie  die  Summe  alles  unseres  IlVaac»«  von  den 
krankhaften  Vorgängen  im  lebenden  Organismus,  wie  die  Grammatik  die 
Summe  alles  un.scres  Wi.ssens  von  der  Sjirachc  enthält,  und  nur  ilas  KSutien, 
die  Anwendung  dieses  Wissens  ist  Sache  des  praktischen  l.a'bens,  der 
praktischen  Medicin  wie  des  praktischen  Gebrauchs  der  Sprache. 

Es  wird  hieraus  zugleich  das  ganze  Verhältniss  der  jiraktischen  und 
der  theorHischen  Medicin  ersichtlich,  über  das  so  vielfach  verkehrte  .An- 
sichten herr.schen.  Das  Können  geht  immer  dem  weit  langsamer  sich 
heranbildenden  Wissen  voran.  Auch  im  einzelnen  Individuum  kann  das 
Wissen  und  das  Können  oft  in  sehr  aulTallendcm  Missverhältnisse  stehen, 
und  am  meisten  kann  und  muss  diess  gerade  in  unserer  Wissenschaft  Vor- 
kommen, <lic  noch  so  zahlreiche  und  so  grosse  Lücken  darhietet;  llippit- 
kralns  und  Hydenhaja  waren  ohne  Zweifel  grosse  praktische  .\erzle,  obwohl 
sie,  was  ihr  Wissen  angeht,  heutzutage  von  jedem  Neuling  in  der  AN’issen- 
schaft  leicht  übertroffen  worden  dürften,  und  umgekehrt  gieht  es  heutzutage 
sehr  wissensreiche  Aer/te,  deren  Können  ein  sehr  geringes  ist ; allein  ein 
möglichst  sicheres  und  wohlhegründctes  Können  ist  doch  auch  hier  nur 
auf  Gruml  eines  ebenso  sicheren  und  vollständigen  Wissens  denkbar. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Von  der  Entstehuug  und  den  Ursachen  der  Kraiiklieiten 

überhaupt. 


§.  598.  K.>i  ist  ein  sehr  allgemeiner  Braiieh,  einen  besoncIer<m  .\b- 
schnitt  der  allgemeinen  Pathologie  als  Pathmjfnie  zu  bezeichnen  und  unter 
diesem  Titel  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Krankheiten  abzuhandeln, 
der  dann  die  f.ehre  von  den  Sym])toinen  oder  den  .\eusserungen  und  von 
dem  sonstigen  Verhalten  der  Krankheiten  gegeniibergestellt  wird.  Ks  hängt 
auch  dieser  Brauch  unverkenidiar  mit  der  so  tief  gewurzelten  und  so  allge- 
mein verbreiteten  ontologischen  .Vuffassung  der  Krankheit  zusammen,  und 
sogar  weit  mehr,  als  man  hier  und  da  eingestehen  mag.  Bei  einem  selb- 
stUndigen  N iturwesen  lässt  sieh  allerdings  die  Gesehichte  seiner  Entstehung 
von  scitiem  sonstigen  Verhalten  nach  vollendeter  .\u.sbildung  vollständig 
trennen,  und  es  kann  nicht  nur  nützlich,  sondern  selbst  nöthig  erscheinen, 
dieselbe  abgesondert  zu  betrachten.  Für  die  hier  vertretene  Auffassung 
der  Krankheit  dagegen,  wonach  dieselbe  weder  etwas  selbständiges,  noch 
etwas  abgeschlossenes  und  bleibendes,  sondern  nur  ein  stets  werdender  und 
stets  sich  verändernder  Coniplex  mannichfach  unter  einatider  verbundener 
Leben.sstörungen  ist,  muss  noihwemlig  die  gesammte  Palhidogie  in  der 
Pathogenie  aufgehen,  zur  Pathogenic  werden ; denn  sowohl  die  einzelnen 
Elemente  der  Krankheiten,  wie  die  durch  Verbindung  dieser  Elemente  ent- 
stehenden zusammengesetzteren  Krankheiten  kennen  wir  stets  nur  so  weit 
und  vermögen  wir  stets  nur  .so  weit  zu  erkennen,  als  wir  i/u  Stande  sind, 
ihr  Entstehen,  ihr  Werden  aus  diesen  oder  jenen  Bedingungen  zu  verfolgen. 
In  ihrem  Werden  ist  zwjleich  das  yame  Sein  der  Krankheiten  heyriffen. 

Demzufolge  ist  denn  auch  in  jedem  Kapitel,  ja  fast  an  jeder  Stelle 
dieses  Buchs  von  dem  Entstehen  und  von  den  Bedingungen,  sei  cs  einzelner 
Krankheitselemente,  sei  es  zusammengesetzter  Krankheiten,  die  Ucdc  ge- 
wesen. Selbst  wo  es  sich  von  den  Wirknnyen  krankhafter  Zustände  oder 
krankhafter  Thätigkciten  handelte,  waren  cs  immer  nur  neue  Krankheits- 
clemente,  die  wir  dailurch  entstehen  sahen,  wie  sie  in  anderen  Fällen  durch 
unmittelbare  äussere  Einwirkungen  entstehen.  Wenn  demungcaehtet  hier 
in  einem  besonderen  Abschnitt  von  der  Entstehung  und  von  den  Ursachen 
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(lor  Krankhoitoii  iiberliaupt  |rorodet  wird,  sü  kann  es  dabei  nicht  die  Ab- 
siclit  sein,  etwa  eine  neue  Seite  der  Kranklieit  näher  zu  beleuchten,  son- 
dern es  kann  sieb  nur  darum  liundeln , das  was  bisher  überall  zerstreut 
und  im  Kinzelnen  über  die  Entstehung  und  über  die  Ursachen  der  Krank- 
heiten vorgebracht  worden  ist,  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusammen- 
zufassen und , soweit  der  gegenwärtige  Stand  der  V\’isscnsehaft  diess  ge- 
stattet, <lie  allgemeineren  Gesetze  aufzusuchen,  nach  denen  die  Krankheiten 
überhaupt  zu  Stande  kommen,  und  nach  denen  die  Krankheitsui-sachen 
überhaupt  die  Entstehung  der  Krankheit  bewirken. 

Es  könnte  diess  als  ein  sehr  nii.sslicbes  Unternehmen  erscheinen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  lückenhaft  grade  unser  Wissen  noch  in  Betri'fl'  der 
munnichfaclK-n  Krankheitsursachen  ist.  Keinem  .\rzte  kann  es  unbekan|it 
sein,  wie  unendlich  oft  .sich  die  Ursachen  einer  Erkrankung  auch  der  sorg- 
fältigsten Naehforschung  gänzlich  entziehen.  Man  tröstet  sich  dann  wohl 
mit  einer  angeblich  .i/ioiitnne»  Entstehung  der  Krankheit.  Selbst  von  den 
noch  am  meisten  bekannten  äusseren  Schädlichkeiten  weiss  man  häufig 
genug  nur  wenig  Sicheres  Uber  ihre  eigentliche  Wirkungsweise,  wie  an 
früheren  Stellen  oft  genug  musste  angedeutet  werden;  und  wer  weiss,  wie 
viele  und  wie  vielleicht  grade  die  wichligsti'H  Krankheitsursachen  noch 
ganz  verborgen  sein  mögen , und  welche  neue  folgenreiche  Aufschlüsse 
in  dieser  Beziehung  die  so  rasch  fortschreitende  Erforschung  der  Natur 
auch  der  Pathologie  noch  liefern  wird. 

Trotz  alle  dem  lässt  sieh  auch  jetzt  schon  die  Aufgabe  nicht  von  der 
Hand  weisen , das  bis  jetzt  Erkannte  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte 
zu.-'ammenzufasscn,  und  es  wird  sich  grade  hier  deutlich  erkennen  lassen, 
wie  in  ciuzelneii  Theilcn  der  \V issen.se haft  die  Theorie  der  Erfahrung  selbst 
voraneilen  kann,  ja  als  Führcrin  derselben  vorangehen  mus.s.  Im  einzelnen 
Falle  kann  man  selbst  bei  verhältnissmässig  sehr  einfachen  Krankheiten 
häufig  genug  über  deren  Ursachen  vollkommen  im  Zweifel  bleiben.  Die 
blosse  Krankheitsbeobachtung  vermag  überhaupt  kaum  Uber  die  Entstehungs- 
weise und  über  die  Ursachen  der  Krankheiten  eine  sichere  Bi  lehrung  zu 
geben,  verleitet  dagegen  um  so  häufiger  zu  den  gröbsten  Irrthütuern,  weil 
<las  Werden  nie  Gegenstand  der  sinnlichen  Beobachtung  ist,  und  weil  die 
blosse  Erfabrnng  in  Betreff  desselben  um  so  leichter  zu  ganz  falschen 
Schlussfolgerungen  verführt,  je  weinger  sie  durch  richtige  allgemeine  Prin- 
cipien  geleitet  wird.  Solche  richtige  Principien  kanti  aber  nur  die  Physio- 
logie an  die  Hand  geben,  und  mit  ihrer  Hülfe  la.ssen  sich  auch  jetzt  schon 
die  allgemeinen  Gesetze  erkennen,  nach  denen  die  Krankheiten  überhaupt 
entstehen,  und  nach  denen  die  Krankheitsursachen  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus einwirken.  Es  bewährt  sich  grade  hier  die  Aufgabe  der  mehr  tlieo- 
rctischen  allgemeinen  Nosologie  überhaupt,  die  darin  besteht,  mach  den 
erkannten  Gesetzen  der  Physiologie  die  Art  und  Weise  darzustelien  , wie 
die  Krankheiten  sich  allein  verhalten  können  und  ilarum  verhalten  mUssen, 
während  die  mehr  empirische  Phänomenologie  und  Aetiologic  zu  zeigen 
hat , wie  clic  Krankheiten  sich  im  Einzelnen  wirklich  verhalten.  Beide 
suchen  denselben  Gegenstand,  aber  von  grade  entgegengesetzten  Seiten  aus 
zu  erforschen,  und  nur  wo  und  soweit  sie  zusainmcntreffen,  ist  das  Wi.s-sen 
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ein  vollsWinliges  tmil  gesieiiertes ; donii  nur  in  der  vollen  Uebercinstinmiiing 
der  Empirie  mit  der  Theorie  liegt  das  Kriterium  der  Wahrheit. 

S.  ;)99.  Eine  KranLhek  kann  durch  eine  einzelne  Ursache  und  sie  . 

kann  durch  mehrere  ißeichzeiluj  wirkende  Ursachen  entslehoi;  eine  Krank-  “>■■> 
heit  kann  aber  auch  durch  mehrere,  in  kürzeren  oder  lanijercn  Zwischen- 
räumen  nach  einander  wirkende  Ursachen  hedimjt  werden.  Wie  sich  im 
ersteren  Falle  die  rersehiedenen  Wirkungen  der  gleichzeitigen  Ursachen  mit 
einander  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  verbinden,  so  verbindet  sich  iin 
letzteren  Falle  die  Wirkung  einer  neuen  Ursache  mit  den  Nachwirkungen 
der  corhergegangenen  Ursachen  zu  gemeinsamer  II  irkiing,  Fs  beruht  hierauf 
die  Eintheilung  der  Krankheitsursachen  in  dis^ionirende  oder  auch  prä- 
disponirende  und  in  Oelege.nhr.ltsursachen. 

Manche  der  früher  betrachteten  äusseren  Sehädliehkeiten,  meehani.'iehe 
Einwirkungen,  Körperverletzungen  vcr.schicdener  .\rt,  manehe  l’arasilen 
und  nicht  minder  ilic  chenliseh  wirkenden  unorganischen  und  orgutii.-chen 
Gifte,  die  Contugien  und  Miasmen  rufen  nicht  .selten  für  sich  allein  auch 
in  dem  bKlier  gesundesten  Organismus  mehr  oder  wejiiger  dauernde,  zum 
Tbeil  selbst  die  gefährliehstcn  und  tödtliehsten  Krankheiten  hervor.  An 
die  er^tc  Einwirkung  einer  solchen  SehUdliehkcit  knü|d'en  sich  in  solehem 
Falle  in  der  früher  hinlänglich  geschilderten  Weise,  den  Verhältnissen  und 
Einrichtung(ui  des  lebenden  Organismus  gemäss,  weitere  iStöruiigcn  der 
Lebensthätigkeiten , die  wie<ler  zu  Ursaehen  anderer  werden,  sich  unter 
einander  manniehfach  verketten  und  so  am  Ende  selbst  den  ganzen  Orga- 
nismus ergreifen  und  zerstören  können.  — Englcieli  häutiger  jedoch  ist  cs 
nicht  eine  einzelne  Ursache,  sondern  sind  es  mehrere  und  selbst  .sehr  viele 
Ursachen,  denen  eine  vorhandene  Krankheit  ihre  Entstehung  verdankt,  wie 
es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  an  sieh  nur  geringfügige  und  grade 
deshalb  der  Ileobaehtung  so  leicht  entgehende,  aber  durch  ihi'  mehr  oder 
weniger  zufälliges  Zusammentreffen  bedeutend  werdende  Ursachen  sind, 
durch  welche  die  dauerndsten  und  hartnäckigsten  Krankheiten  hervorge- 
rufen werilen.  Wie  wichtig  es  aber  ist.  in  einem  solchen  Falle  sowohl  die 
Zahl  und  -Vrt  wie  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Schädlichkeiten  zu  er- 
forschen, die  nur  durch  ihr  Zusammenwirken  zur  Ursache  einer  vorhan- 
denen Krankheit  werden,  leuchtet  von  selbst  ein.  Die  Krankhcitsbcilingiingen 
bedürfen  einer  ebenso  sorgiiiltigen  Analy.se  wie  die  Krankheitsei>cheinungen. 

Beides  muss  stets  Hand  in  Hand  gehen,  denn  die  Frage  nach  dem  W esen 
einer  Krankheit  fällt  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung,  na<h  dem  Zu- 
standekommen derselben  zusammen.  Wer  freilich  eine  Lungenentzündung 
für  ein  ens  sui  generis  ansieht,  der  mag  sich  auch  damit  begnügen,  einen 
kalten  Trunk  od(,-r  eine  scharfe  Nordostluft  als  hinreichende  Ursaelu'  der- 
selben zu  betrachten.  Wer  dagegen  alle  die  einzelnen  krankhaften  Vor- 
gänge zu  erforschen  gesucht  hat,  die  in  ihrer  Gesammtheit  das  Bild  der 
Lungenentzündung  djirstcllcn , und  wer  dabei  erwägt,  in  wie  verhältniss- 
niässig  wenigen  Individuen  eine  jener  äusseren  Ursachen  die  genannte 
Krankheit  wirklich  zu  Stande  kommen  "lässt,  der  wird  sieh  der  Ansicht 
nicht  Tcrsehlicssen  können,  dass  cs  .sich  hier  um  weit  zusammengesetztere 
Wirkungen  handelt,  als  wenn  ein  herabstürzender  Balken  einen  Knoehen- 
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brud) , «der  als  wenn  versdilucktc  iSeliwefolsäiirc  eine  Ma};enentziiiulnng 
veranlasst. 

Wo  es  übrigens  der  Zusainmenwirkung  mehrerer  versehiedciier  I'r- 
saelicn  zur  Ilcrvorbringnng  einer  Kranklieit  bedarf,  können  diese  Ursachen 
.'clbst  wieder  in  einem  verschiedenen  Verliältniss  zu  einander  stellen.  Ks 
können  ncmlich  mehrere  Ursachen  yleic/izeiliy  den  Organismus  trett'en  und 
denselben  dadurch  krank  machen,  oder  dieselben  können  iiac/i  einander  auf 
denselben  einwirken.  Kin  Beispiel  des  erstcren  Falles  ist  cs,  wenn  gleich- 
zeitig mit  der  Einwirkung  einer  dcpriniirendeu  Gcmütlishewegung  eine  an 
sieh  geringfügige  Erkältung  oder  der  Genuss  einer  zu  andern  Zeiten  ganz 
unschädlichen  Speise  Anbass  zu  crnstliehor  Erkrankung  giebt;  allein  viele 
der  früher  im  Einzelnen  betrachteten  äusseren  Schädlichkeiten  sind  selbst 
schon  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  und  gleichzeitig  wirkende  Ui'- 
sachen , wie  z.  B.  eine  in  starker  Bewegung  befindliche  fcuchtkaltc  Luft. 
Ebenso  ist  die  sitzende  Lebensart  schon  für  sich  eine  Verbindung  mannich- 
facher  gleichzeitig  wirkender  Schädlichkeiten  u.  s.  w.  - — ln  dem  zweiten 
noch  häufigeren  und  wichtigeren  Falle  aber,  in  dem  die  verschiedenen 
Krankheitsursachen  nach  einander  auf  den  Organismus  einwirken , kann 
wiederum  der  Zeitraum,  innerhalh  dessen  dieses  Nacheinander  stattfindet, 
von  sehr  verschiedener  Grösse  sein.  Es  gehört  zum  Begriff  des  hier  in 
Rede  stehenden  Savheinanderwirkens  mehrerer  Krankheitsursachen,  dass 
die  erste  Ursache  bereits  zu  wirken  aufgehört  haben  muss,  bevor  die  zweite, 
dritte  u.  s.  w.  ihre  Einwirkung  beginnt,  weil  man  es  sonst  doch  nur  mit 
gleichzeitiger  Wirkung  zu  thun  hätte.  Wenn  dcmungcachtet  eine  Zu- 
sammenwirkimg  auch  mehrerer  den  Organismus  nur  nach  einander  treffen- 
der Schädlichkeiten  in  sehr  au.sgedehntem  Maasse  statttindot,  so  ist  dafür 
eine  doppelte  Möglichkeit  gegeben.  Für  das  erste  i.st  es  giade  eine  Eigen- 
thiimlicbkeit  des  lebenden  Organismus,  dass  er,  einmal  von  aussen  zur 
riiätigkeit  angeregt,  diese  Thäligkcit  innerlich  in  mannichfacher  Weise  fort- 
setzen kann,  d.  h.  dass  die  von  aussen  angeregte  Thätigkeit  wieder  zur 
Ursache  anderer  und  weiterer  Thätigkciten  werden  kann,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Richtungen  auf  einander  folgen.  Der  bekannte  Satz  ces.sante 
causa  cessat  eff'eetus  erleidet  in  solcher  Weise  bei  dem  lebenden  Organis- 
mus eine  freilicli  nur  .scheinbare  Ausnahme.  Für  das  andere  aber  kann 
auch  der  lebende  Organismus  gleich  allen  anderen  Naturdingen  nicht  bloss 
Vorübergehend,  sonilern  auch  mehr  oder  weniger  dauernd  durch  äussere 
Einwirkungen  verändert  werden ; denn  der  erwähnte  Satz  cessante  causa 
cessat  eff'eetus  hat  zwar  eine  ganz  ausnahmslose  Geltung,  soweit  es  sieh 
um  7’häliijkeiten,  um  Bewegungen  handelt,  die  stets  die  nädiste  uipl  eigent- 
liche Wirkung  einer  vorhandenen  Ursache  ausmacheu,  allein  er  bezieht 
sich  nicht  auf  die  veränderte  ßeschaff'eidieil,  ilie  nicht  selten  in  Folge  einer 
veränderten  Thätigkeit  und  Bewegung  als  yacliirirkung  zurückbleibt.  Nur 
liurch  diese  Nachwirkung  der  Veränderungen,  die  der  Organismus  in  Folge 
äusserer  Einwirkungen  erlitten  hat,  die  mithin  theils  in  veränderter  Thätig- 
keit, theils  aber  und  ungleich  häufiger  in  veränderter  Beschaffenheit  be- 
steht, ist  es  möglich  gemacht,  dass  Krankheitsursachen, ' obwohl  sie  nur 
nach  einander  den  Organismus  treffen,  dennoch  Zusammenwirken  können 
zur  Ilcrvorbringung  von  Krankheiten.  Es  sind  hier  nicht  die  verschiedenen 
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KranklR'it.stir.'iaclicii  seihst,  ilie  sicli  im  Kör]>er  hoffefftien  und  mit  einander 
verhiinlen,  wie  hei  der  ffleielizeitigen  Kinwirknng  mehrerer  Ursiiehen,  son- 
iterii  eine  Krankheitsiirsaelie  tritt't  im  Orpanismu»  nur  mit  der  Naeliwirkunfj 
einer  oder  melnerer  vorlierf^aiigener  Krankheilsiirsaehen  zusammen  und 
verbindet  sicli  mit  diesen  zu  pmieinsamem  Wirken. 

Khen  deshalb  kann  aber  aneh  der  Zeitraum,  innerhalb  dessen  die  ver- 
sehiedenen,  in  .solcher  Weise  sieh  verbindenden  Sehädliebkoitcn  aut’  den 
k)r};anismus  einwirken,  vnn  sehr  versebiedeiicr  Grösse  sein.  Ks  kommt 
hier  alles  darauf  an,  wehhe  Naehwirkun>j;  eine  diireb  äussere  Einwirkuiifi; 
im  <1rgani.simis  bedingte  Veränderung  hinterlässt,  und  namentlieh  ob  diese 
N'aehwirkung  vem  längerer  oder  küiv.erer  Dauer  ist.  Es  giebt  solche  N’aeh- 
wirkungen,  die  nach  dem  Aufiiören  ihrer  Ursache  sehr  schnell  wieder  aus- 
geglichen werden,  — Thätigkeitsveränderungeti  sind  in  der  Hegel  von  viel 
kürzerer  Dauer  als  Besehafl'enheitsvcrämicningen , als  Veränderungen  der 
organischen  Form  und  Mischling,  — wie  cs  andere  giebt,  die  sieb  nie  voll- 
ständig wieder  verlieren.  Eine  einfiiehe  Congestion  dauert  nur  um  wenige.s 
länger  als  die  Einwirkung  der  Ursache,  die  sie  hcrvorgeriifen  hat;  jedoch 
lange  genug  um  es  möglich  zu  machen,  dass  grade  entgegengesetzte  äii.ssere 
SebUdlichkeiten , wenn  sic  auf  einander  folgen,  wie  Erhitzung  und  Erkäl- 
tung, sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Wirkung  verbinden  und  dadurch 
Kranklieiten  veranlassen  können,  die  jede  für  sieh  nicht  bewirken  würde. 
Nach  vorhergegangener  starker  Erhitzung  ist  es  die  y<ieliirirkuny  derselben, 
die  Congestion  zur  äusseren  Haut  und  zu  den  Schleimhäuten  der  Luftwege, 
die  es  der  unmittelbar  naebber  einwirkenden  Kälte  allein  möglich  macht, 
in  der  bestimmten  Weise  krankmaebend  zu  wirken.  Sobald  dagegen  jene 
Nachwirkung  aufhört,  hört  auch  die  Kälte  auf,  in  dieser  Weise  Krank- 
heitsur-saehc  zu  sein.  — Eine  weitgediehene  .\tonie  gewisser  Gefässparthieen 
oder  auch  sonstiger  Gewebe  dagegen,  mag  dieselbe  durch  einmalige  oder 
wiederlndte  übermässige  .Vusdebnung  bewirkt  worden,  oder  mag  sic  die 
Folge  mangelhafter  hirnähriing  sein,  winl  vielleicht  nie  wieder  beseitigt, 
und  so  können  noch  unzählige  andere,  nähere  oder  entferntere  N.aeh- 
wirkiingen  äusserer  den  Organismus  verändernder  iSehädlichkeiten  lange 
Zeit,  oft  das  ganze  Leben  hindurch  dauern,  und  dieselben  werden  daher 
stets  Im  Stande  sein,  je  nach  ihrer  eigenen  Natur  und  je  nach  der  Natur 
der  von  neuem  den  Organismus  tretl'enden  Krankheitsursachen  sieh  mit 
diesen  auf  die  maniiiehfaehste  und  verwickeltste  .\it  zu  gemeinsamem  Wir- 
ken zu  verbinden. 

§.  C(!)0.  Oelef/e.iiheitsnrs(ir/ien , rniisae  occtmümtdig,  nt  inil  mau  alle  lUe. 
f'ruaiiit.'u,  die  enhreder  für  sieh  allein  oder  im  Verein  mit  andern  ijleich- 
zeitiif  einwirkenden  Srliädliehkeilen  oder  endlieli  iin  Verein  mit  Nachirtrkinujen 
früher  vorhandmi  gewesener  Sehädliehkeiten  Krankheit  hereorrufen.  — Pra- 
disj/anirende  l’rsaehen,  eausne  praedispimentes , nennt  man  dagegen  alles 
dasjenige,  was  auf  den  Organismus  einwirkend  Naehwirlcnngen  in  demselhen 
zuriieklässt,  die  für  sich  noch  keine  Krankheit  ansmaohen  oder  Indingen, 
allein  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  andern  neu  einwirkendm  Schäitlich- 
keiten  smaohl  die  Natur  wie  die  Stärke  der  daraus  entspringenden  Krank- 
heiten wesentlich  mithedingen . 
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Die.  WirkitiKj  und  das  Product  dvr  GHetjenheitsursueJuiU  ist  stets  Krntik- 
heit-,  die  Wirkumj  und  das  Product  der  prädisponirendeu  Ursachen  ist  stets 
nur  Mithediiujuny  zur  Krankheit , und  man  hezeichnet  dieselbe  als  Krank- 
heitsaulaije,  dispositio  morbi. 

K.s  orgiebt  fielt  liier  ziinUclist,  da.ss  prädi.fponirendo  und  Gelegenlielts- 
iirfneliCM  der  Krankheit  nicht  an  sich  vcr.fchicdone  l>ingc  sind.  Heide  sind 
nur  relative  Hegrifl’c;  ilenn  dieseihe  Schädlichkeit,  die  in  höherem  Grade 
uder  unter  .fon.'t  begünstigenden  Verhältnissen  als  Golegenheitsursaehe  sich 
geltend  inaelit,  indem  sic  eine  wirkliche  Krkrankung  zur  unmittelbaren  Folge 
hat,  kann  in  geringerem  Graile  und  unter  andern  Umständen  als  bloss 
prädisponirende  Ursache  sieh  geltend  machen,  indem  sie  als  Nachwirkung 
nur  eine  Veränderung  im  Organismus  zuriieklässt , die  tiir  sich  noch  keine 
Krankheit  ausmacht,  die  aber  die  krankmaehende  Einwirkung  neuer  Gclegen- 
heitsur.saehen  bald  überhaujit  erleichtert,  bald  selbst  die  Art  und  Stärke 
der  jetzt  entstehenden  Erkrankung  ganz  wesentlich  mitbedingl.  Es  ist  diess 
selbst  um  so  mehr  der  Fall,  da,  wie  früher -schon  dargethan  wurde,  nicht 
nur  der  liegriff  der  Krankheit,  sondern  auch  der  Begrift'  der  Krankheits- 
ursache überhaupt  ein  bloss  relativer  ist.  Können  doch  unter  Umständen 
selbst  die  nolhwendigsten  Lebensbedingungen  zu  wirksamen  Krankheits- 
ur.saehen  werden. 

Alles  was  eine  bestimmte  Erkrankung  zur  unmittelbaren  Folge  hat, 
nennt  man  Gelegenheitsursache  der  Krankheit;  die  Nachwirkungen  der 
prädisponirenden  Ursachen  dagegen , .sofern  sie  bei  der  Entstehung  von 
Krankheiten  als  ursächliche  ilomente  mitwirken,  machen  das  aus,  was 
man  als  Kranhheitsardatje , als  Disposition  zur  Krankheit  zu  bezeichnen 
pliegt.  Bei  der  Entstehung  der  Krankheiten  stehen  sieh  desshulb  gegen- 
siilzlieh  gegenüber  und  verbinden  sich  miteinander  zu  gemeinsamer  Wir- 
kung nicht  die  Gelegenheit.sursaehen  und  die  prädi.sponirenden  Ursachen, 
.sondern  vielmehr  die  Gelegenheitsur.saehen  und  die  Krankheitsanlage,  die 
das  l’roduct  der  prädisponirenden  Ursaclien  ist.  Es  i.st  sehr  gebräuchlich, 
allein  streng  genommen  unrichtig,  die  Krankheitsanlage  selbst  als  prädis- 
ponirendc  Ursache  aufzufassen  und  z.  B.  die  atrophische  Dünnheit  der 
Knochen  als  prädisponirende  Ursaehe  leicht  entstehender  Knochenbrüehe, 
oder  eine  dvskrasische  Bcschatfcnheit  des  Blutes  als  prädisponirende  Ur- 
saehe ilieser  oder  jener  schweren  oder  langdauernden  Erkrankung  zu  be- 
zeichnen ; denn  die  Krankeitsipdage  steht  ganz  in  demselben  Verhältni-ss  zu 
den  prädisponirenilen  Ursachen  wie  die  Krankheit  selbst  zu  den  Gelegen- 
heitsiirsachen.  Eine  l’rsaehe  kann  man  nur  die»  nennen,  was  etwas  bewirkt, 
und  sofern  es  etwas  bewirkt.  Nur  das  Thalige  kann  Ursache  von  etwas 
sein.  Desshalb  können  auch  alle  thätigen  Kräfte  der  äussern  Natur  sowohl 
wie  die  eignen  Thätigkciten  des  Organismus  je  naeh  den  Umständen  bal«! 
als  prädisponirende  bald  als  Gelegenhcitsursachen  von  Krankheiten  sich 
geltend  machen.  Die  Nachwirkungen  aber  der  prädis|)onirenden  Ursachen, 
die  die  Krankheitsaidagen  ausmachen,  sind  immer  nur  innere  Zustände, 
Veränderungen  nicht  der  Thätigkeit,  sondern  der  lieschaffenheit  des  Körpers. 
Die  Krankheitsanlagen  sind  nicht  selbst  ein  thätiges,  wie  die  prädispouireiiden 
Ureaeben;  sie  bewirken  für  sieh  nichts , sondern  sie  enthalten  nur  den  Grund, 
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(!»■■•»  neu  liinznti'otende  l'^rsachen  tlicils  ülierhatipt  Iciehter  als  sonst,  tlicils 
vorzugsweise  in  dieser  oder  jener  Uielitung  die  ilmen  zukominende  Wirkung 
äusscni.  Selbst  wo  eine  veränderte  Tliätigkeit  des  Organismus  als  Nach- 
wirkung einer  SchiUlliclikcit,  ilie  denselben  betroflen  hat,  lungere  oder 
kürzere  Zeit  fortdauert,  ist  cs  lueht  diese  veränderte  Tliätigkeit  seihst,  die 
bei  neuen  Schädlichkeiten  als  Krankheitsanlage  niitwirkt , sonilern  diese  be- 
steht nur  in  der  veränderten  Form  und  MIseliung,  die  durch  jene  verän- 
derte Thätigkcit  bewirkt  und  unterhalten  wird.  Nicht  die  verminderte  Thä- 
tigkeit  des  Herzens  wie  des  gesammteii  Kreislaufs,  die  eben  in  Folge  einer 
deprimirenden  OemUlhshewegung  zuriiekgehliehen  ist,  giebt  die  gesteigerte 
Anlage  zu  Erkältungen  ah,  sondern  vielmehr  die  veränderte  Hesehaffenheit 
der  äusseren  Haut,  diu  nur  die  Folge  der  verminderten  Herzthätigkeit 
ist  u.  s.  w. 

So  sind  es  denn  die  im  ersten  Ahsehnitte  der  Aetiologie  als  Krankheits- 
bedingungen im  einzelnen  geschilderten  VeriinJerunyen  der  oryam'ae/ieii 
Form  und  Mischumj , die,  mögen  sie  ilureh  äussere  Schädlichkeiten  oder 
durch  veränderte  Thätigkeit  des  Organismus  bewirkt  worden  sein,  sich  stets 
und  überall  als  Krutikheilsanluijni  geltend  machen , und  es  sind  die  im 
zweiten  und  dritten  Abschnitte  der  Aetiologie  betrachteten  Leheimlhäityketten 
und  iiussereu  SchiidlichheileH , die  je  nach  den  Umständen  bald  nur  als  prä- 
disponirende  bald  als  üclegonheitsiirsachen  von  Krankheiten  auftreten.  Jene 
Veränderungen  der  organischen  Form  uml  Mischung  sind  aber  auch  stets 
nur  Krankheitsanlugen , und  es  muss  immer  irgend  ein  Thätiges  sich  mit 
ihnen  verbinden,  wenn  sie  zu  wirksamen  Krankheitsursachen  werden  sollen. 
Selbst  eine  beträchtliche  pseudoplastische  Geschwulst  bewirkt  für  sich  und 
als  solche  keine  weiteren  Li'hen.sstörungen  -id  bleibt  dcsshalh  häufig 
genug  ohne  alle  Wirkung;  sondern  es  ist  entweder  ihr  rasches  Wachsthuni, 
oder  ihre  nur  vorübergehende  Vergrösscrung  durch  verstärkten  Blutandrang, 
oder  eine  Veränderung  ihi’cr  Lage,  die  auf  mannichfachc  Weise  veranlasst 
werden  kann,  kurz  irgend  eine  rhätigkeitsveränderung,  die  sieh  mit  der 
vorhandenen  Form-  und  Mischungsverändening  zu  gemeinsamer  A\  irkung 
verbindet,  wodurch  dieselbe  von  einer  blossen  .Vidage  zur  wirksamen  Krank- 
heitsursache wird.  Wie  aber  hier  die  Kraiikheitsanlagc  das  überwiegend 
wichtige  Moment  für  die  Entstehung  krankhafter  Lebensthätigkeiten  ist,  so 
dass  es  nur  der  geringsten  Gelegenheitsursache  bedarf,  um  verhältnissmässig 
grosse  Wirkungen  hen’orzuruten , so  kann  in  andern  Fällen  die  Krankheits- 
anlagc  auch  wieder  verschwindend  klein  sein  gegenüber  der  Gelegenheits- 
ursaelie,  und  es  können  sich  überhaupt  die  Krankbeitsaidagcn  und  die  Ge- 
legenheitsursachen  in  der  wcchselnilstcn  Stärke  mit  einander  verbinden. 
Dabei  gilt  begreiflicherweise  stets  dasfiesetz,  dass  es  einer  um  so  geiiii- 
gereii  Gelcgenheitsursachc  bedarf,  eine  je  grössere  Krank heitsanlage  bereits 
vorhanden  ist  und  umgekehrt. 

Ei-wägt  man  nun  die  Zahl  und  Häufigkeit  der  früher  geschilderten,  um 
lebenden  Organi.smus  vorkommenden  Form-  und  Misebungsveränderungen, 
die  säinmtlich  als  Krankheitsanlagcn  sich  geltend  machen  können,  und  bei 
dem  Auftreten  wirksamer  Gelegeidieitsursachen  der  Krankheiten  sich  sogar 
als  Krankhoibtanlago  geltend  machen  und  deren  krankmachende  Wirkung 
theil.s  erleichtern  tlicils  der  .\rt  nach  mitbestimmen  müssen,  so  kann  ca 


■tT 


Digitized  by  Google 


800 


Von  der  Knutehung  der  Krackhoitcii  überhaupt. 


keinen  .Viigcnbliek  zweit’elhal'l  sein , welch’ ausgeilolinter  Antheil  den  Krank- 
hoit-sanlagen  hei  der  Ent-stehung  der  Krankheiten  überhaupt  zukommt.  Wenn 
es  auch,  wo  es  sicli  um  acute  Kranklieiten  handelt,  in  vielen  Fällen  an 
einer  oder  iiiehrcror  gleichzeitig  wirkender  (ielegcnhcitsursaelien  genügt, 
um  Krankheiten  liervorzuhringen , so  .sind  sowohl  von  acuten  wie  nameidlicli 
aber  von  chronisehen  Krankheiten  die  Fälle  doch  noch  ungleich  zahlreicher, 
in  denen  die  Krankheit  nur  durch  das  Zusammenwirken  der  (jelegenhcits- 
ursaehen  mit  einer  oder  der  andern  ht-reits  vorhantlenen  hestinnnten  Kraiik- 
heitsaulage  zu  Stande  kommt.  Ein  genaues  Studium  der  Krankhcitsanlagen 
ist  daher  ein  unerlassliehes  Erforderniss  für  das  richtige  V'erständniss  der 
Kraiikheitsentstehung,  und  cs  wird  desshalh  das  allgemeine  Verhalten  der 
Krankheitsaidagcn  im  Folgenden  noch  näher  zu  betrachten  .sein. 


Erstes  Kiipitel. 


Von  (len  K r ti n k li e i t s a n 1 a g en. 

Mit  (lern  Horte  ./\riiiil'/ieitjiniilui/e’  trertleii  in  der  Rnjel  ztcel 

aitr.i  rerar/iiedeiie  Heijrlß'e  rer/iiiti<leii.  versteht  dnrnnter  einmtil  die  dem 

Erkrllk,,.  ^ ^rijoiiisniHs  üherhnupt  oder  auch  eitizelnen  Onjtinismeii  ins!» solidere  :n- 
homnieiide  Möglichkeit  oder  l'iihiijkeit  zu  erkranken , kranklitlft  verändert 
zu  irerden ; und  man  versteht  darunter  andererseits  die  unter  i/ewissen  l’er- 
hä/tnissen  heohachteie  yrössere  oder  yeringere  Oeneigtheit,  theils  zu  Krank- 
heiten nherhuupt,  theils  zu  diesen  oder  jenen  Krankheiten  inshesonderc. 

Unter  dem  Worte  „Aidagc“  überhaupt  begreift  man  gauz  allgemein 
die  hcreit-s  vorhandenen  inneren  Momente  eines  Dinges,  durch  welche 
da.sselhe  allein  im  Stande  ist  , hei  dem  liinziitreten  anderer , absolut 
oder  relativ  äusserer  Momente  etwas  Weiteres  zu  werden,  sich  zu  ent- 
wickeln. Ebendesshalb  aber  pflegt  man  den  Ilcgrifl’  der  Anlage  nur  da 
anzuwenden,  wo  überhaupt  Entwicklung  vorkommt,  mithin  nur  in  dem 
Bereiche  des  I.ebens,  d.  h.  dc'S  organischen  Eebens.  .Miui  wird  den  Fetten 
keine  Anlage  zur  Seifenbildung  und  dem  Holz  keine  Anlage  zur  \’er- 
brennung  beilegen,  weil  die  erstoren  durch  die  Verbindung  mit  Alkalien 
sich  verseifen  lassen,  und  weil  das  letztere  im  Feuer  oder  auch  durch 
starke  ILeibung  sieb  entzündet.  Es  ist  hier  zwar  auch  ein  innerer  Grund 
für  diese  Erscheinungen  vorhanden;  allein  derselbe  i.st  ein  einfacher,  kein 
zusammengesetzter,  und  desshalb  ein  stets  .sich  glcichblcibender.  Wohl 
aber  schreibt  man  jedem  organischen  Keime  die  Anlage  zu,  sich  unter 
begünstigenden  äusseren  Verhältnissen  in  bestimmter  Weise  zu  entwicRlen; 
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und  iiiiiii  sprivlit  uni  so  mehr  von  einer  besonderen  Anlag-e,  je  inumiieli- 
taltiffer  und  je  unbekannter  desshalb,  wenn  nieht  gar  uncrtorseldieh  die 
einzelnen  Mumentc  sind,  die  den  inneren  Grund  für  eine  sieb  kundgebendc 
Kittwieklung  entb.dten.  Am  meisten  ist  desshalb  von  Anlagen  auf  dem 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  die  Rede , obgleich  man  doch  auch  von  be- 
sonderen Anlagen  zu  mehr  inechaniseben  Fertigkeiten,  zum  Tanzen,  Fechten, 
Reiten  u.  s.  w.  spricht.  In  den  Krctineii  erkennen  wir  einen  Mangel  an 
geistigen  Anlagen,  weil  dieselben  allen  äusseren  Kinwirkungen  zum  Trutz 
.«ich  nicht  in  normaler  Weise  geistig  entwickeln  lassen,  und  nmgekehrt 
nehmen  wir  eine  um  so  ausgezeichnetere  und  grössere  Anlage  zu  einzelnen 
Künsten  oder  WissciiBcliaften  an,  je  inebr  wir  ein  Individuum  unter  an- 
scheinend ganz  ‘gleichen  Aussenverhältnissen  oder  selbst  unter  minder 
günstigen  Umständen  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  sich  entwickeln 
sehen,  und  je  unbekannter,  je  unoribrsehlicher  uns  die  inneren  Redingungen 
solcher  Fntwieklung  sind. 

Es  muss  schon  hieraus  hinlänglich  klar  werden,  warum  gerade  auch 
auf  dem  pathedogischen  Gebiete  der  ßegrifl’  Aidnye  eine  so  häufige  und  so 
vielfache  Anwendung  gefunden  hat.  Der  Grund  davon,  ja  die  volle  Ilerech- 
tignng  dazu  liegt  gerade  dann,  dass  die  pathologischen  Vorgänge,  — weit 
ifaehr  noch  als  die  meisten  physiologischen,  — gro.sscntheils  in  ganz  ähn- 
licher Weise  verwickelt  und  noch  unerforscht  sind  wie  die  V'orgUnge  des 
p.sychisehen  Lebens.  \\‘ir  sind  in  den  meisten  Fällen  genöthigt,  sogar  den 
bei  weitem  grö.sseren  Antheil  an  der  Entstehung  vieler  Krankheiten  den  zahl- 
reichen inneren  Momenten  zuzusehreiben,  die  wir  unter  dem  Begritl'e  der 
Anlage  zusammenfassen,  weil  wir  sic  aus  den  etwa  bekannten  äti.sscren  Ein- 
wirkungen nicht  herzuleitcn  und  zu  erklären  vermögen.  Fine  möglichst 
genaue  Erforschung  der  mannichfachen  Krank beitsanlii gen  ist  desshalb  ein 
unerläs.slichcs  Erfordcriu.ss  für  das  Verständniss  der  Krankheitsentstehuiig. 
Ohne  Zweifel  wird  eine  zunehmende  Kemitni.ss  der  äu.ssercn  Krankheits- 
ursachen und  der  Wirkungsweise  derselben  zur  Folge  haben,  dass  der  .Vii- 
theil , den  man  jetzt  noch  der  iiinern  unbekannten  Anlage  an  der  Krank- 
heitsentstebung  zuzusehreiben  genöthigt  ist,  in  mancher  Beziehung  beschränkt 
wird,  wie  auch  auf  andern  Gebieten  der  Werth  der  nalUrlichen  Anlage 
der  Entwicklung,  freilich  nur  bis  auf  einen  gewi.ssen  Punkt,  in  dem  Grude 
abniinmt,  in  dem  man  die  äiis.scrcii  Bedingungen  der  Entwicklung  keimen 
und  beherrschen  lernt.  Allein  cs  gilt  auch  die  Krankheitsanlageu  zu  ana- 
lysiren  und  ihre  Entstehung  aus  vorhergegangenen  äusseren  Einwirkungen 
zu  verfolgen. 

Was  aber  die  oben  erwähnte  doppelte  Bedeutung  betrittt,  die  man  der 
Krankheitsanlage  beizulegeii  pflegt,  so  ist.es  einleuchtend,  dass  die  blosse 
Möglichkeit  und  die  grössere  oder  geringere  Geneigtheit  zu  erkranken  nieht 
etwas  qn.alitativ  verschiedenes,  sondern  nur  rjuaiititativc,  gradweise  Ver- 
schiedenheiten bezeichiieii.  Wenn,  die  Krankheitsanlage  Überhaupt  die 
Summe  der  bereits  vorhandenen  inneren  ^lomeiite  ist,  die  in  Gemeinschaft 
mit  den  hinzutrefenden  Gelcgenbcitsursaehen  eine  Krankheit  heiworrufen) 
so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
die  Gelegenhcitsursache  um  so  grösser  und  um  so  eintlus.srcieher  sein  muss, 
je  geringer  die  Anlage,  d.  h.  die  Summe  der  bereits  vorhandenen  inneren 
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Mumetitc  ist,  iiml  dass  niitliin  von  dfr  blossen  Mögliclikeit  zu  erkranken, 
die  bei  der  -sehwUclisteii  Anlage  obwaltet,  bi.s  zur  entschiedensten  Geneigt- 
heit dazu,  bei  der  schon  an  und  für  sich  sehr  geringfügige  Ursachen  hin- 
reichen,  eine  Krankheit  hervorzuruten , nur  ein  grad weiser  und  alltnähligcr 
Uebergang  stattKndet. 

»ad  (502  Du  fDp  Krankheit  stets  aus  der  WecJiseheirkunu  des  lebenden 

Kmtikhriu.  ( n'^Hntsmus  (fiid  f'iHnserer  Krankheitsursachen  hervonjeiit f nur  das  Pntduci 
dieser  beiden  Faetnren  ist,  und  auch  der  yesundeste  Oryanismus  erkranken 
kann , SU  lasst  sich  (dlerdinys  auch  dem  uonnttlsten  Oryanismus  eine  Anlaye 
zu  erkrnukeii  nicht  abspreeheu,  während  freilich  in  den  bei  nettem  meiste.n 
Fällen  die  Krankheitsanlaye  selbst  schon  durch  einen  abnormen  Zustand  des 
yanzen  Oryanismus  oder  einzelner  Theile  desselben  bedinyt  wird,  Alan  hat 
hierauf  die  Eiiitheiliiny  der  Krankheitsanlayen  in  normale  und  abnorme 
yryründet. 

Ks  versteht  sich  von  seihst,  dass  unter  der  sogenannten  normalen  Krank- 
heitsanlaye  grossenthcils' nur  jener  geringste  Grad  der  Krankhcitsanlage  be- 
. griffen  werden  kann,  der  oben  mehr  als  blosse  Krankheitsmögliclikeit  be- 
zeichnet wurde,  wUhrend  die  abnorme  Krankheitsanlaye  vorzugsweise  die 
Zustände  des  Organismus  in  sich  begreift,  die  eine  immer  grö.sscre  wirk- 
liche Geneigtheit  zu  erkranken  bedingen,  und  in  deren  Folge  die  Krank- 
heiten mit  immer  zunehmeniler  Leichtigkeit  entstehen.  Demungeaehtot 
bietet  auch  die  normale  Krankbeitsanlage  mannichfaehe  Grade  und  sonstige 
Vci’schicdenhciten  dar.  Der  Begriff  <les  Normalen  und  des  Abnormen  ist 
an  sieb  ein  sehr  schwankender,  und  häutig  genug  befindet  man  sich  in  der 
Unmöglichkeit,  in  einem  gegebenen  Falle  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ob 
nuin  cs  mit  etwas  normalem  oder  abnormem  zu  tbun  bat.  Unter  gewis.sen 
\ crhUltnisscn,  für  ein  bestimmtes  .\lter,  tür  das  eine  oder  das  andere  Ge- 
schlecht u.  s.  w.  kann  etwas  für  normal  gelten , was  von  dem  allgtuncincn 
TyjXis  des  .Menschen  mehr  oder  weniger  abweiebt  und  unter  andern  Ver- 
hältidsscn  entschieden  abnorm  sein  würde.  Ist  nun  schon  der  vadlkommenstc 
Organismus  nicht  stets  und  augeiddieklicb  ini  Htandc,  den  in  so  weiten 
Grenzen  wechselnden  äusseren  Eintiiissen  einen  völlig  entsprccbemlen  A\  ider- 
stand  entgegenzusetzen , und  besitzt  mithin  selbst  ein  solcher  eine  gcwi.ssc 
.Vnlage  zu  erkranken,  so  i.st  iliess  in  noch  höherem  Grade  der  Fall  bei 
den  Abweichungen,  die  der  Organismus  innerhalb  der  Grenzen  .seines 
Nornmlty5)us  erleidet,  und  die  doeb  auch  schon  mannichfaehe  Grade  und 
sonstige  Versehicileidiciten  darbieten  köntien.  I.)ic  später  noch  mehr  im 
iOinzclncn  zu  betrachtenden  Krankheitsanl.-igen , die  durch  das  Alter,  durch 
das  Geschlecht,  durch  Constitution  und  rem|)eranient , durch  Ka(;enver- 
schiedenheit  u.  s.  w.  bedingt  werden,  sind  insofern  sämmtlich  als  normale 
Krankheitsaulagen  anziischen,  und  doch  stellen  auch  sie  schon  in  einzelnen 
Fällen  nicht  bloss  eine  Möglichkeit, . sondern  selbst  eine  grö.sscre  oder 
geringere  Geneigtheit  zu  erkranken  dar. 

Wie  aber  die  Verschiedenheiten  der  normalen  Krankhcitsanlage  in 
einer  gewissen  Breite  des  normalen  Typus  ihren  Grund  haben,  so  wenlen 
ilie  abnormen  Krankheitsanlagen  durch  die  früher  (§.  577)  besprochene 
sogenannte  Breite  der  Gesundheit  bedingt.  Der  lebende  Organimus  kann 
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zahlreiche  mul  seihst  hctriiehtliche  Veriimleningen  erleiden , <dine  dafliireh 
in  seinen  IjobcnsthUtigkeiten  wesnitlich  gestört  zu  werden  und  ohne  iless- 
halb  als  krank  zu  erscheinen.  Deinungeacbtet  niUs.sen  auch  schon  durch 
alle  solche  Veränderungen  und  Ahnorinitätoii , die  iTir  sich  noch  keine 
wirkliche  Krankheit  bedingen,  die  Widerstandskriilte.  die  der  lebende 
Organismus  der  Aussenwelt  entgegenzusetzen  hat,  verringert  und  geschwächt 
werden.  Sie  geben  ebenaoviele  innere  Bedingungen  der  versehieden.sten 
.\rt  und  Grösse  ab,  bei  deren  Vorhandensein  äussere  Schädlichkeiten 
theils  überhaupt  um  so  leichter,  theils  vorzugsweise  in  dieser  oder  jener 
liiehtung  krankmachend  cinzu wirken  vermögen,  ja  bei  deren  Vorhandensein 
unter  Umständen  schon  ganz  normale  äussere  Kinwirkungen  zu  enl.sehie- 
denen  Krankheitsursachen  werden.  Solche  Veränderungen  bedingen  de.ss- 
halb  stets  ganz  bestimmte  Kraukheitsanlagen,  und  je  grösser  und  mannich- 
faltiger  die  .Mmormitäten  sedcher  Art  sind,  die  ein  Organismus  darbietet, 
desto  grösser  überhaupt  und  desto  raaimichfaltiger  und  bestimmter  ist 
auch  seine  Krankheitsunlage. 

Ebenso  können  nun  auch  wirkliche  Krankheiten  oder  wenigstens  die 
mit  vorhandenen  Krankheiten  nothwendig  verbundenen  krankhaften  Zu- 
stände und  Beschaffenheiten  des  Köqters  als  Krankheitsanlage  sich  gel- 
tend machen,  unter  deren  Mitwirkung  weitere  bestimmte  Krankheitsvor- 
gängc  entstehen.  Dcmungeachtet  sind  die  Begritfe  der  Krankheit  und  der 
Krank heitsanlage  streng  auseinander  zu  halten ; die  Krankheitsanlage  ist 
noch  nicht  Krankheit;  ja  sie  wird  auch  aus  sich  allein  nie  zur  Krankheit, 
sondern  es  bedarf  stets  einer  andern  wirksamen  Krankheitsursache,  um  eine 
Krankheit  hervorzu rufen , und  die  nur  in  einer  krankhaften  Beschatfenheit 
des  Körpers  bestehende  Kraiikheifsanlage  giebt  nur  die  innere  Bedingung 
ab,  durch  welche  die  Einwirkung  jener  thUtigen  Krankheitsursache  erleich- 
tert oder  auch  verändert  und  mifbestinimt  wird.  Es  ist  desshalb  auch  falsch 
und  irreführend,  wenn  man  ilie  Krankheifsanlugen , wie  es  seit  Gauh’s 
Zeiten  fast  allgemein  geschehen  ist,  als  Krankheitskeiinc,  seminia  morboruni, 
bezeichnet,  — eine  Bezeichnung , die  mit  der  ontologischen  Auflässung  der 
Krankheit  überhaupt  in  nächster  Beziehung  steht,  ln  einzelnen  Fällen  kann 
allerding.s  eine  anfänglich  geringe  Abnormität,  die  als  solche  nur  als  Krank- 
heitsaidagc  sich  geltend  machte,  bei  der  F’ortdauer  der  sic  bedingcntlen 
Ursaclien  eine  solche  Grösse  erreichen,  dass  sie  den  Mittelpunkt  eines  von  - 
ihr  au.sgehenden  krankhaften  Proccsscs  abgiebt  und  nun  als  wirkliche  Krank- 
heit auftritt.  So  können  sieh  z.  B.  aus  einer  allgemeinen  Erschlaffung  und 
Tonlosigkcit  der  Veuenwände  an  einzelnen  Stellen  grössere  \'nricositäten 
beraesbilüen , die  weiterhin  sich  eufzünden,  Geschwüre  bilden  u.  s.  w. , und 
man  könnte  in  solchem  F’allc  mit  einem  gewissen  Scheine  der  Berechtigung 
die  Atonie  der  Get^swände  als  ersten  Keim  der  späteren  wirklichen  Krank- 
heiten autl'assen.  Allein  naher  betraclitet  waren  es  doch  immer  nur  bald 
äussere  bald  innere  wirksame  Ursaclien,  die  sich  mit  jener  bereits  vorlian- 
denen  Tonlosigkcit  der  Gefässc  nur  verbanden,  und  grade  dadurch  jene 
cigentbümliclicn  U'irkmigen  liervurbracbteii;  und  je  naeli  der  \ erschieden- 
hoit  dieser  neuen  ürsaehen  können  denn  auch  aus  derselben  Atonie  der 
Gefässe  bald  wä.s.serige  Ergiossungen  in  das  Unterhuutzellgewebe  oder  in 
seröse  Säcke,  bald  passive  Hyperämicen  entstellen,  die  wieder  zu  den  ver- 
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srliiVdonston  woitoron  kiaiikliiifton  Vcrämlonuifrcu  fiilircji  kiiiuicii.  Mit 
woIclioiTi  Kedite  aber  wollte  man  in  diesen  Füllen  die  Atonio  der  Venen 
lind  Ilaargefiisse  als  Keim  des  Oedcins  oder  der  Hirnwassersuchf  u.  s.  w. 
bezeielinenV  oder  wer  wollte  die  ungewöhnliche  Dünnheit  der  Knorhen,  die 
eine  Folge  der  Atrophie  des  üreisenalters  ist,  und  die  eine  grosse  Geneigt- 
heit zu  Knochcnbriichcn  bedingt,  einen  Keim  iles  Knochenbruchs  oder  die 
atherönmtöSc  Phitartung  der  Arterienhäutc  einen  Keim  der  Aneurysmen  oder 
des  blutigen  Jschlagtiusses  nennen?  Die  Keime  der  Thiere  und  l’Hanzen 
Aesitre»  eine  Anlage,  unter  günstigen  Aussenverhältnissen  sieh  in  besimniter 
Weise  zu  entwickeln.  Daraus  folgt  aber  in  keiner  Weise,  dass  eine  jede 
Anlage  und  .so  auch  die  Krankhcit.sanlagc  in  irgend  einer  Weise  einem  Keime 
zu  vergleichen  wäre.  .\iis  einer  Krankheitsanlage  allein  wird  und  entwickelt 
sich  nie  etwas;  und  unter  verschiedenen  äusseren  EinHUssen  kann  daraus 
das  allerversehiedcnste  werden. 

g.  liOS.  Die  Kranhheiteanlayen  lassen  sich  em/ltch  in  eine  aUyemeine 
und  in  hesondere  einthdlen , d.  h.  der  Organismus  kann  in  Folge  sowohl 
“'"i“''.'"  seiner  normalen  wie  etwaiger  abnormen  Vcrbaltnissc  und  in  geringerem 
odei-  höherem  Grade  eine  Anlage  haben,  überhaupt  zu  erkranken ; er  kann 
mehr  oder  weniger  geneigt  sein,  durch  auf  ihn  einwirkende  Schädlichkeiten, 
welcher  Art  dieselben  auch  .sein  mögen,  krankhaft  verändert  zu  werden,  oder 
er  besitzt  in  Folge  bereits  vorhandener  Kigenibümlichkeiten  oder  Abnor- 
mitäten einzelner  Thcile  eine  hesomlerc  Anlage,  in  dieser  oder  jener  Hieb- 
tiing  und  .Vrt  krankhaft  verändert  zu  werden  ^\  enn  es  bei  der  ersteren, 
der  allycmeinen  .\nlage,  vorzugsweise  die  mit  solcher  Anlage  zusnmineii- 
tretfende  Gelegenheitsursache  ist,  wodurch  die  besondere  Natur  der  Erkran- 
kung bestimmt  wird  , wilhrend  die  Anlage  nur  <lie  grössere  Leichtigkeit 
bedingt,  mit  der  die  Erkrankung  zu  Stande  kommt,  mithin  nur  die  Ein- 
wirkung der  Gelegenheitauraache  mehr  oder  weniger  begünstigt,  so  enthält 
im  Gegentheil  die  besondere  Anlage  in  der  Kegel  zugleich  den  Grund  für 
die  Natur  und  Form  der  Krankheit,  die  in  einem  gegebenen  Falle  sich 
ausbildc't,  und  die  Gelegenheitsursache , die  hier  selbst  sehr  verschiedener 
.\rt  sein  kann,  giebt  nicht  selten  nur  einen  allgemeinen  .\nstoss,  an  den 
dann  die  weitere  Entwicklung  der  Krankheit  Je  nach  den  vorhandenen 
inneren  Verhältniasen  sich  anreiht. 

itevitr  in  dom  Koigondeii  howiüü  von  dor  allgeinoiiion  wie  von  den  tmsonderon 
KrAnkheit:«aniHgen  nocli  mehr  tm  Kinzelnen  geliaiiHoU  wird,  »ind  hier  iioch  iMiiigc 
Hemcrkmigeii  voran»/.uechickeny  um  dadurch  Manche«  von  den  KraukheitNanUgen 
autiznachciden,  wjia  man  irriger  Weise  noch  vielfach  damit  vermengU  l>er 
der  Kraiikhcittiunlage  iat  urH)»rünglich  nur  durrli  Abatraetton  aus  einer  vielfach 
obertülchlichen  und  iinanliingliclicn  Erfahrung  gewounen  worden  und  kann  nur  all- 
iiiAhüg  durch  Ansaoheidung  des  Krcmdartigen  die  nöthigo  wUacnscliafUiche  SchArfe 
und  Bustiiuinthcit  erlangen. 

1.  Mau  glaubt  nicht  selieu , zur  Erklürung  einer  huufigcrcu  Kraiikheitseiit- 
atchung  auch  da  eine  besondere  Krauklioitsitnlngc  voraiisseUen  su  mRssen,  w<> 
eine  genauere  Beachtung  der  Verhältniswe  doch  nur  eine  ^rutv€re  Jlänßgl-eit  der 
fiehgenheiteurttaehen  erkennen  ÜUmU  Niciunnd  wird  den  Buuhaadwerkern  oder 
Eisunhahnarboitem  eine  besondere  Anlage  au  KuoeheDbrüchbU  und  xu  Oebirii* 
•*rschfltt€mngeii  zuschrrdben,  obwohl  dcrgleieheii  Uchel  hei  iUiicu  ungleich  häufiger 
vorkummeii  als  bet  Gelehrteu  und  StaatMaämiern ; mul  ebenso  wenig  wird  es  der 
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gnr. 

Annnhin«*  einer  Iwsonderon  RmpHtiigUclikeit  *nr  KrklÄning  der  Thntsachc  bedürfen, 
doAft  Hyplulitiaehe  Ansteckungen  in  ungleich  gritsnerer  Zalil  swiKchen  dom  zwan- 
zigsten und  vierzigsten  liehensjalire  Vorkommen  als  in  früheren  oder  »pÄleren 
Uebensabsohnittcn.  Und  doch  dürfte  c-s  kaum  etwas  anderes  sein,  wen«  man  für 
dieselbe  Hlütbi;z<dt  des  menschlichen  T^eltuns  eine  besondere , Anlage  für  Seelen- 
störiiugen  in  Anspruch  nimmt,  weil  in  diesem  Alter  die  bei  weitem  grösste  An- 
zahl von  Seelenstörnngeii  vorzukoiiinieii  ))flegt,  wÄhrend  es  tfedetn  einlenchten 
muss,  dass  weder  für  da?r  kindliche  noch  für  das  spÄtere  lichcnsnlter  die  (Jelegen- 
heitsrirsnchen  vorliznden  sind,  die  am  hUnfigsten  Seelenstöniiigcn  zu  bewirken 
ptlegen.  So  ist  es  auch  jedenfalls  ein  ungeeigneter  Ausdruck,  wenn  man  von  d«‘ii 
verschiedenen  Lcbens%veisen  , BescliHfligungsarlun  tmd  sonstig<‘n  iiuHKfrm  Verhält- 
nissen sagt,  dass  sie  eine  besondere  .{nfo^jr  zu  diesen  oder  jenen  Krankheiten  be- 
gründen, während  die  grössere  Mäufigkeit  der  Krankheiten,  die  man  in  Folge  der- 
selben licohacblttt,  in  der  Reg»*l  nur  «liiber  rührt,  dass  jene  liebensweiseu  und  He- 
sciiftftigiiugsarten  vorzugsweise  Veranlassung  zur  Kinwirkung  der  jene  Krankheiten 
bedingenden  Oclegenhcifsursachen  gehen.  l)ie  verschiedenen  Lebensweisen  und 
Dcschafligungsarteii  können  zwar  wie  alle  von  aussen  wirkenden  ScliÄdlichkeiten 
ebensowohl  Krankheitsanlngeii  w'io  wirkliche  Krankheiten  bewirken;  sie  können 
ebensowohl  prldispoiiirende  wie  tfch'genheiUursacheii  sein;  allein  die  Krankheits* 
anUge  ist  nicht  mir  in  allen  FöMcn  ein  innerer  Zustand  des  Organisimis , sondern 
sie  ist  überhaupt  mir  etwaa  in  Beziehung  auf  eine  t ielegenhcitsiirsache,  nut  der 
sie  sich  zu  gemeinsamer  Wirkung  verbindet.  Eine  sitzende  liobensweise  giebt 
nicht  blog«  eine  Anlage  zu  mannichfachon  Unterleibsbeschwerden  , sogenannter 
Ahdominalplethora,  I)yHpc]>sie.  Hümorrhoideii  it.  s.  w*.,  sondcrii  sie  ist  die  veran- 
lassende Ursache  derselben,  sie  ist  der  Inhegritr  der  diese  Kranklieitserscht  inungoii 
bedingenden  Qolegenlioitsursacheii ; allein  der  so  entstandene  krankhafte  Zustand 
kann  wie  jeder  andere  bei  Einwirkung  anderer  und  neuer  (ielegeiibeilstirsacben 
sich  allerdings  auch  als  krankliafti;  Anlage  geltend  machen  und  auf  den  Verlauf 
neu  entsteheiide.r  Krankheiten  einen  grossen  Eintluss  ühen.  Das  mit  nianchen 
.ßesehUltigiiiigen  verbundene  nllziiviele  Stehen  bewirkt  selbst  als  Gelegenheits- 
ursacfie  varicöse  Ausdehnung  der  Venen  an  den  iiiitereii  Extremitäten.  Oedom 
derselhcn  u.  s.  w.,  und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  in  einer  cnnstitutionclleti 
Schlauheit  der  (iehisswäiidc  eine  etwaige  Anlage  dazu  schon  vorhanden  war;  allein 
anch  jene  varieüse  Heschafl'enheit  der  Ciefusse  kann  sich  selbst  wieder  ul»  besondere 
Krankheitsanlage  geltend  machen,  wenn  z.  B.  eine  au  sich  geringfügige  Äussere 
Verletzung  durcli  ihre  Mitwirkung,  statt  in  gewöhnlicher  Weise  rasch  zu  heilen, 
in  ein  langdauerndes  Geschwür  übergeht  u.  ».  w. 

2.  KLenno  hiiußij  bezeichnet  man  irrigenreUe  aU  Krankheit^anlaye  ^ irae  thtch 
Mur  der  erst  durch  trenige  /eichen  »ich  kwulyebende  lieginn  der  hetreli'emlen  Krank- 
heit selbst  ist.  So  hat  man  wohl  die  Russere  Körperhesehaffenheit , wie  man  sie 
hei  anfanc:cndor  Tuberciilose  der  Lungen,  wenn  auch  hei  weitem  nicht  immer, 
doch  nicht  selten  beobachtet,  und  die  sich  durch  schmalen  langen  Brustkasten, 
hervorstohende  HchulterbUttcr,  allgemein«  Magerkeit  u.  s.  w.  auszeichnet,  als  An- 
lage zur  Lungentubereuiose  angoselien,  weil  mit  solcher  KörperbeschatTculieit  be- 
gabte Individuen  vorzugsweise  hRnüg  an  aiisgebildetcr  Lungenphthise  sterben. 
Die  Fortschritte  der  Diagnostik  haben  uns  dagegen  erkennen  lassen,  dass  in  solchen 
Füllen  die  Tnberkclbildnng  bereits  begonnen,  vielleicht  schon  über  .einen  grossen 
Theil  der  Lungen  sich  ausgebreitet  bat,  wenn  auch  die  offenbaren  Zeichen  der 
f^nngenphtbise  sich  hAuüg  erst  weit  später  einstellen  , und  dass  dieser  Sügenanntc 
habitns  phthisiett*  nicht  ein  bedingendes  Moment,  eine  Anlage  zur  TuberkelbÜdmig, 
sondern  vielmehr  solton  eine  Wirkung  und  Folge  derselben  ist.  Wie  mit  diesem 
phthisichen  Habitus,  so  verhült  es  sich  auch  mit  vielen  anderen  Arten  des  krank- 
haften Habitus,  die  man  ohenso  irrig  als  Krankheitsaulagc  anfgofuHst  hat.  Der 
skrophulöse  tmd  leukophlegmatiscbo  Habitus  ist  auch  nur  die  Wirkung,  aber  nicht 
ein  nrsRchlicbes  Moment  der  skrophiilösen  Dyakrasic  mul  Kscheaie.  — 8o  sieht 
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ni:in  FlHinorrlioiden  siHi  %’orzngswci^o  hei  «olcdien  Individncii  nndblTdi'n,  die 

ningere  oder  kürzere  Zeit  vorher  ftii  mnnnichfachen  Benchwerden  gelitten  haben, 
die  sich  auf  wecliHelmle  ('ongestionen  tlicils  zu  dem  Magen  und  den  aonstigen 
Organen  de«  1‘nierleibe» , theila  zu  anderen  inneren  Theilen  zurflekffihren  luaaen 
Allein  alle  diese  von  wechselnden  Cougestionen  hervflhrendcn  Beschwerden,  die  so 
liäiiftg  Inngcre  oder  kürzere  Zeit  der  völligen  Aiishildtmg  der  ilHinorrlioidalkrank' 
heit  vorhergcdieu,  at>w1e  auch  die  mamuehraclien  dyapcptischen  i.eiden,  die  in  der 
Kegel  das  erate  Stadinin  der  Gicht  bezeichnen,  «ie  zengen  nicht  von  einer  vorhan- 
denen Anlatjf  zu  llhmorrhoiden  und  Gicht,  sondern  sind  nur  die  «raten  Aetisserungen 
der  noch  nicht  vullstiindig  entwickelten  Krankheit  selbst,  und  es  ist  ein  grosser 
und  hhufig  »ehr  scliAdlieher  Missbrauch,  den  man  mit  dem  BegrilT  der  Kiahkbeiü»- 
anla;;c  treibt,  wenn  man  in  solchen  Füllen  die  verschiedensten  und  dunkeln  Krunk- 
beitsers«  heinungen , nur  weil  man  ihr«  wirkliche  rvsaelii'  nicht  erkennt,  vielleicht 
selbst  sich  nicht  die  Mühe  geben  mag,  sie  zu  erCorseben,  auf  eine  solche  angeblich 
Vorhandene  Anlage  zu  Gicht  oder  zu  HKmuirlioiden  bezieht,  und  statt  die  Krank* 
heit  in  ihren  ersten  AnfUngen  zu  bekhmpfeii  das  Heil  der  Kranken  wohl  gar  darin 
findet,  die  Entwie.klmig  der  Krankheit,  zu  der  nun  <?inmal  eine  nicht  zn  beseitigende 
Anlage  vorhanden  sein  soll,  zu  befördern.  ln  ganz  gleicher  Weise  bezeichnet 
man  auch  wohl  gewisse  Verkehrtheiten  im  Bereiche  des  gei.stigen  und  geinüth* 
liehen  Lebens  als  Anlagen  zu  Gelsteskrnnkbciieii,  die  ohne  Zweifel  weit  richtiger 
als  erste  Acusscrungen  der  bereits  begonnenen  Krankbeit  zu  deuten  sein  dürften. 

Sebwieriger  ist  cs,  eine  dritte  Keihc  von  Kisclicimingeii  von  den  der  Krank- 
heitsiiubigc  angeltürigen  zu  iinlerschcHlen-  Dieselben  sind  ungleich  näher  mit  letz 
lerer  verw'andt  als  die  bereits  erw’ahntcii,  dürfen  aber  doch  nicht  damit  verwechselt 
werden.  Niemand  wird  hestreiteii,  dass  das  Blei  ein  jedem  menschlichen  Orgunis* 
tiiUK  höchst  schHdIiclics  tiifi  ist,  dass  «in  .Feder  mit  Blei  vergiftet  werden  kann. 
* und  dass  cs  mithin  keiner  bcsoiideroti  Anlage  bedarf,  um  von  der  Blcikrankbeit 
befallen  zu  werden.  Demungeachtet  sieht  man  stets  von  .Arbeitern,  die  unter  ganz 
gleichen  Verliältnisseii  mit  Bleiwoiss  bcbcbUftigt  sind,  einige  »ehr  bald,  andere  viel 
später,  iiiunche  gar  nicht  von  der  Blcikrankbeit  befallen  werden,  und  einige  sehr 
schwer,  andere  vielleicht  ganz  leicht  davon  leiden.  Lfi.ssl  sich  hier  keine  hesoiidere, 
in  der  eigeiithüinlichen  Beschatieulieit  des  Organismus  oder  seiner  einzelnen  Tlieile 
, liegende  Krankheitsaulage  aniielniien,  weil  wir  wissen,  dass  das  Blei  anf  die  orga- 
nischen Gewebe,  mit  denen  cs  in  Berührung  kommt,  in  ganz  bestimmter  Wei.HC 
und  immer  gleich  nnchtheilig  einwirkt,  so  bleibt,  um  die  erwähnten  Verschieden- 
huiteii  zu  begreifen,  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Veischiedenhcitcn  allein 
in  der  verschiedenen  EintHrkungsveue  der  Gelegenheitsiirsache,  hier  also  des  Bleies, 
nicht  aber  in  einer  verschiedenen  Besclinffenlicit  des  OrgHiiismus  ihren  Grund 
haben;  dass  wo  di«  Erkrankung  sjfUtcr,  milder  oder  viellclrlit  gar  nicht  cintritt, 
dies«  daher  rührt,  dass  das  in  den  Körper  gelangende  Blei  tlicüs  »cbrjellcr  mid 
vollständiger  durch  die  Absondcrmigsorganc  wieder  «nsgcschieden  wird,  theils  bis 
zu  solcher  Aussclieidnng  vorzugsweise  in  solchen  <Jrgnntbeilen  verweilt  hat,  “W** 
es  seine  naclitliailigen  Wirkungen  nicht  in  demselben  Grade  ausaeru  konnte  wie  in 
anderen  Organen.  Jene  schnellere  Ausscheidung  aber  wie  diuss  Verweilen  an  ver- 
ltältDiK.smässig  %veiiiger  sclmdliclien  Stellen  des  Körpers  kann  von  sehr  verschiedenen 
und  selbst  ganz  zufUHigen  VcrhUltnissen  Abhängen,  die  mit  dei'  Wirkungsweise  und 
selbst  mit  der  ersten  Anfiiahrae  des  Bleies  nichts  gemein  Haben.  — Was  hier  aber 
vom  Blei  und  ähnlichen  metallischen  und  sonstigen  chemischen  Giften  gilt,  da» 
dürfte  auch  von  manchen  anderen  sogenannten  organischen  Giften,  Miasmen,  C'on- 
tagien  u.  ».  w.  gelten,  bei  deren  Einwirkung  diese  scheinbar  verschiedene  EinpfÄng- 
lichkeit  noch  in  viel  grösserer  Ausdehnung  vorkomint,  — \ielleioht  weil  dieiic 
organischen  Gifte  ungleich  leichter  zersetzt  und  unter  l'inatämlcn  rasch  aus  dem 
Körper  wieder  entfernt  werden.  .So  würde  es  sich  auch  erklären,  wie  die  Empfäng- 
lichkeit für  Ansteckung  oft  so  rascli  weehsell,  wie  dusselhe  Individuum  sich  oft 
lauge  ungeOihrdet  derselben  Ansteckung  aussetzen  kann  und  zu  einer  anderen  Z<‘it 
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dennoch  in  Folge  einer  roIoIu'»  erkrenkt;  wie  nelbüt  gniiz  vorQhergehende  GcinOthM- 
bcwcgungcii,  induin  »ie  die  Thätigkoiteii  de»  Organistnue  verUndern,  die  KmpfKng* 
lichkeit  fdr  AoMteckung  «teigem  können  n.  s.  w.  — Will  man  auch  diese  wechselnde 
Rmpfftnglichkeit  für  die  Kinwirknng  unorganisclier  wio  organischer  Gifte  als  be- 
sondere  KrankheitsanUge  aulTasscu,  «o  ist  dieselbe  jedenfaUs  wesentlich  verschie' 
den  von  allen  den  Krankhoitaaniagen , die  in  einer  hcsoiidoren  Betchaffenhtk  des 
Orgainsiniis  ihren  Urund  haben,  und  bei  denen  diese  besondere  liescliafTenheit  des 
<^rganistnus  als  inneres  Krankheitsiiiomcut,  dordi  ihre  Verbindung  mit  der  neu 
hinzutretenden  Gelcgenheitsursachc  die  entstehende  Krankheit  wesentlich  milbe- 
dingt.  Bei  den  contagiösen  Krankheiten,  die  den  Menschen  in  der  Kegel  nur  ein- 
mal wilhrend  seines  Lehens  hefalleii,  muss  man  freilich  eine  solche  besondere  Be- 
schafTenheit  des  Organistim«  als  Grund  der  EinpfUngliclikelt  voraussetzon,  und  hier 
handelt  es  sich  deshalb  von  einer  wirklichen  Krankhcitsanlnge,  eben  weil  dieselbe 
durch  die  einmal  überstandene  Krankheit  für  immer  getilgt  wird.  Dasselbe  gilt 
aber  keineswegs  von  der  verschiedenen  Empfänglichkeit  z.  B.  für  diis  sypinlitiscbe 
C'onLagiiim  und  ebensowenig  für  alle  miasmatischen  Anstcckungsstoire.  Bei  diesen 
handelt  cs  sich  violmehr  nur  darum , in  welchem  Grade  der  Orgauismns  für  die 
Einwirkung  der  Gelegcnheitsursache  zugHnylieh  ist,  wilhrend  cs  sich  bei  der  wirk- 
lichen Krankheitsanlage  darum  handelt,  in  welchem  Grade  und  nach  welcher  Uich- 
lung  hin  der  Organismus  durch  die  einwirkende  Gelcgenhoitsursachc  veränder- 
bar ist, 

Boi  der  so  grossen  Schwierigkeit,  die  Entstchmigsweise  der  Krankheiten  im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  und  namentlich  den  Antheil  zu  unterscheiden,  den  einer- 
seits die  ausscre  Gelegcnheitsursache  und  andererseits  die  inneren  bereit«  früher 
vorliandcncn  Bedingungen,  die  man  als  Krankheilsanlage  bezeichnet,  daran  huhoii, 
ist  es  vor  allem  nüthig.  den  Begriff  der  Krankheitsnnlagc  «clhst  inOglicIiMt  scharf 
zu  fassen  und  alles  streng  davon  zu  trennen,  was  genau  genoinmun  nicht  unter 
diesen  Begriff  gehört,  aber  im  gewölmlichen  Leben  doch  so  hftufig  damit  ver- 
mengt wird. 


1.  Allgemeine  Krankheitsanlage. 

§.  604.  IHr  allijpiiifine,  Kraiilhpitgaiilage  igf  hfiyriindet  in  dn»  i/p- 
»ammteii  Bau  des  Organhmus  und  in  dessen  Verhältniss  zu  der  Auggenirell, 

Unter  allgemeiner  Knuiklieit.«ianlage  verstellt  man  sowohl  die  dem  le- 
benden Organismus  überhaupt  zukoinmendc  MäyUvhkcil  zu  erkranken  wie 
auch  dessen  grössere  oder  geringere  Oeneiythcit , durch  äussere  Schädlich- 
keiten verändert  zu  werden.  Allgemein  nennt  man  diese  Kranklicitsaiilage, 
insofern  in  ihr  niclit  der  Grund  für  die  besondere  Art  und  Form  der  unter 
ihrer  Mitwirkung  entstehenden  Kranklieit  liegt,  in.sofern  sie  vielmehr  mir 
die  krankmacliende  Wirkung  der  äusseren  Scliädiichkciten  üherlinupt  mög- 
lich macht  oder  auch  in  geringerem  oder  grösserem  Mna.sse  crleiclitert.  — 
Die  dem  Organismus  zukommendc  Mögliclikeit  übcrliaupt  zu  erkranken  wird 
zunächst  bedingt  durcli  die  leielitc  Vcrändcrliciikeit  der  organisclien  Sub- 
stanzen und  durcli  den  ausserordentlich  zusammengesetzten  Ban  der  orga- 
nischen Wesen ; sic  wird  aber  weiterhin  ebenso  wesentlich  bedingt  durch 
die  stete  Abhängigkeit  der  so  zusammengesetzten  organischen  Wesen  von 
der  Ansscnwelt,  die  seihst  wieder  in  stetem  Weclisel  sieh  befindet,  und 
deren  Bestandtheile  den  manniclifaelisten  und  grö.ssten  Verändeningen  unter- 
worfen sind.  Ueberaus  leiclitc  Zersetzbarkeit  der  organisclien  Sulistanzcn 
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iihri'haiipt  abor,  reiche  Mnnniebfaltigkeit  in  ileni  Bau  der  Organismen  und 
Abhängigkeit  derselben  von  der  Aussenwelt  gehören  wesentlich  zusammen 
und  bedingen  sich  ebensosehr  gegenseitig,  wie  sie  zusammen  die  allgemeine 
Krankheitsanlage  bedingen.  — Allein  ganz  dieselben  Verhältnisse  sind  es 
auch,  die  auf  der  andern  Seite  die  Organismen  vor  Krankheiten  bewahren 
und  schützen,  oder  bereits  eingetretene  wieder  ausgleichen,  wie  sie  überhaupt 
den  Grund  alles  Bestehens  der  Organismen , ihrer  allmähligen  Entwicklung 
wie  ihres  Vergehens,  kurz  ihres  ganzen  Lebens  enthalten.  So  ist  die  An- 
lage zu  erkranken  mit  dem  organischen  Leben  auf  das  innigste  verbunden ; 
sie  ist  nicht  etwas  demselben  nur  äusserlieh  und  gleichsam  zutällig  beige- 
selltes, sondern  sie  i.st  wahrhaft  eins  mit  dom  Leben,  Es  ist  das  stets  rege 
Spiel  der  mannichfaltigen  Kräfte  der  im  Organismus  in  eigenthUmlicher 
Weise  zur  Wechselwirkung  verbundenen  orgiuiischen  Substanzi  n mit  den 
ebenso  mannichfaltigen  Kräften  der  Aussenwelt,  das  innerhalb  gewisser 
Schranken  sich  bewegend  das  normale  Leben  der  Organismen  unterhält, 
und  das  diese  Schranken  nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  überschreitend 
die  Abnormitäten  der  organischen  Thäligkcit  und  der  organischen  Form  und 
Mischung  bedingt,  die  man  als  Krankheiten  bezeichnet. 

van.i.i.j.11-  g.  (J05.  Die  uUgenvine  KranIcheitsanlaijK  wächst  deshalb  auch,  wie  für 
das  einzelne,  Organ  so  für  den  gesammten  Organismus,  mit  der  leichten  Zer- 
setzharkelt  der  in  ihn  eingehenden  einzelnen  Suhstanzen , mit  der  Mannich- 
faltiglclt  seiner  Zusammensetzung  und  mit  seiner  Abhängigkeit  von  der 
‘ Aussenwelt. 

Wie  der  Nerv  eine  ungleich  grössere  allgemeine  Anlage  hat,  krank- 
haft verändert  zu  werden  als  der  Knorpel  oder  der  Knochen,  so  sind  auch 
die  verschiedenen  thierischen  Organismen  um  so  zahlreicheren  und  um  so 
verschiedeneren  Erkrankungen  ausgesetzt,  auf  je  höherer  Stufe  der  Ent- 
wicklung dieselben  stehen,  d.  h.  je  reicher,  je  zusamnicngesetztcr  ihre  Or- 
gani.sation  ist.  Es  ist  diesem  Gesetze  nur  angemessen,  dass  die  allgemeine 
Krankheitsanlage  des  Menschen  eine  in  jeder  Beziehung  viel  grössere  und 
manniehfaltigere  ist  als  die  aller  Thiere.  Allein  auch  die  dem  Menschen 
eigenthümlichc  allgemeine  Kranhhcitsanlage  zeigt  in  dieser  Beziehung  grosse 
und  mannichfache  Verschiedenheiten.  Auch  unter  den  Menschen  und  deren 
verschiedenen  Rai;en,  Stämmen,  Nationen,  Geschlechtern  und  Individuen 
sind  unter  übrigens  gleichen  Umständen  diejenigen  den  meisten  und  man- 
nichfaltigstcn  Erkrankungen  ausgesetzt,  die  einen  höheren  Grad  der  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  erlangt  haben  , obwohl  ihnen  andererseits,  — 
wie  bereits  angedeutet  wurde,  — dieselben  Verhältnisse  auch  wieder  um 
so  reichere  Mittel  an  die  Hand  geben,  sich  vor  Krankheiten  zu  schützen 
oder  denselben  zu  begegnen.  Die  Krankheiten , denen  der  höher  ent- 
wickelte uüd  gebildete  Europäer  ausgesetzt  ist,  sind  ungleich  zahlreicher 
und  mannichfaltiger  als  diejenigen,  die  bei  rohen  und  wilden  oder  doch 
noch  halbwilden  Völkerschaften  beobachtet  werdeu.  Ein  wenigstens 
ähnliches  Verhältniss  findet  auch  noch  zwischen  dem  einfachen  und 
rohen  Landmaun  und  dem  höher  entwickelten  Städtebewohner  statt. 
Das  Weib  ist  durch  die  reichere  Organisation  seines  Gcschlcchts.appa- 
rates  und  die  grössere  Maunichfaltigkeit  seiner  ücschlechtsfunctioncn 
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niclit  iiUr  weit  zalilreietifien  Gelej'oiiheit'inrsaclicii  zu  erkranken  aiisge- 
setzt  ula  der  Mann,  sondern  besitzt  in  Folge  davon  auch  eine  weit  grös- 
sere allgemeine  Kranklieitsjinlage  als  dieser- 

Die  allgemeine  Kranklieitsaulage  ist  aber  nielit  nur  überbaupt  eine 
sehr  verschieden  grosse  beä  rohen  und  bei  eivilisirten  Menschen,  sondern 
die  immer  fortsehreiteude,  aber  auch  hier  und  da  bis  zur  unnatürlichen  i 
Vert’einerung  sicli  verirrende  Civilisation  der  Menselicn,  die  zwar  deren 
Uerrsehaft  über  die  Aussenwelt  mehr  und  mehr  ausdehnt,  und  verstärkt, 
in  demselben  Maasse  aber  dieselben  auch  wieder  abhängiger  macht  von 
dieser  Aussenwelt,  scheint  auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  einen 
mächtigen  Kintluss  auf  die  Krankheitsentstehung  zu  üben.  Es  ist  be- 
kannt oder  doch  allgemein  angenommen,  dass  im  Laufe  der  geschiehl- 
lichen  Entwickelung  des  gesani inten  Menschengeschlechts  die  Krankhei- 
ten sich  nicht  nur  überhaupt  vermehren  und  niannichfaeh  umgestalten, 
sondern  dass  auch  zu  Zeiten  ganz  neue,  früher  nicht  beobachtete  Krank- 
heiten unter  den  Menschen  auftreten.  Es  ist  allerdings  schon  schwer, 
nur  das  Thatsächliche  hiervon  gehörig  festzustellen  ; denn  auch  die  ärzt- 
liche Wissenschaft  schreitet  mächtig  fort,  liefert  stets  neue  Mittel  zur  ge- 
naueren Ertorsehung  der  Krankheiten,  ändert  eben  so  häufig  aber  auch 
gewisse  Grundanschauungen,  und  was  mit  ganz  anderen  Augen  angesehen 
wird,  erscheint  nicht  selten  als  ganz  neu,  ohne  cs  in  gleichem  Grade 
zu  sein.  Demungeachtet  hat  es  doch,  auch  stets  unbefangene  und  treue 
Beobachter  unter  den  Aerzten  gegeben,  und  deren  Aussagen  sind  zu 
übereinstimmend,  als  das.s  an  der  erwähnten  Thatsache  in  Betreff  der  all- 
mählichen Umgcstidtung  mancher  Krankheiten  und  selbst  der  Entstehung 
ganz  neuer  Krankheiten  iin  liuufe  der  Geschiehte  zu  zweifeln  wäre.  Die 
ontologische  Medicin  und  insbesondere  die  naturhistorische  Schule  dersel- 
ben hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  diese  Thatsache  als  einen  Beweis  für 
eine  gesetzlich  fortschreitende  Entwicklung  im  Keiche  der  Kraiikheitswe- 
sen  sclb.st  darzustellen.  Wie  man  wohl  annimmt,  dass  in  den  verschie- 
denen geschichtlichen  Perioden  des  Erdballs  die  pHanzlichen  und  thieri- 
schen  Bewohner  sieh  allmählich  umgestaltet  haben  oder  auch  ganz  neue 
entstanden  sein  sollen,  so  sollten  auch  die  den  Pflanzen  und  Thieren  über- 
baupt zu  vergleichenden  Kraukheitswesen  und  zwar  innerhalb  der  gegen- 
wärtigen Schöpfungsperiode  und  sogar  fortwähreud  sich  umgestaltcu,  und 
es  sollten  selbst  ganz  neue  entstehen  können.  Abgesehen  von  allem  an- 
deren, was  sich  gegen  diese  Ansicht  mit  gewichtigen  Gründen  anfuhren 
Hesse,  steht  und  fällt  dieselbe  jedenfalls  mit  der  ontologischen  Auflassung 
der  Krankheiten  überhaupt.  Weit  genügender  aber  erklärt  sich  das 
Thatsächliche  der  allmählichen  Umgestaltung  der  Krankheiten  sowohl 
wie  selbst  der  Entstehung  ganz  neuer  Krankkcitcn,  wenn  mau  annimmt, 
das.s  die  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
fortschreitende  Civilisation  und  die  mit  dieser  gleichen  Schritt  haltende 
zunehmende  Abhipigigkeit  von  der  Aussenwelt  nicht  nur  die  Zahl  und 
Art  der  Gelegenheitsursachcn  der  Krankheiten  vermehrt  und  verändert, 
sondern  namentlich  auch  die  allgemeine  Krankheitsaulage  steigert  und  selbst 
ganz  besondere  Krankheitsanlagcn  schafft,  indem  sic  mit  langsamer  und  unwi- 
derstehlicher Wirkung  die  innere  Beschafl’euhcit  der  menschlichen  ürganis- 
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nimi  selbst  um)  daucrild  verändert,  und  somit  der  Anssenwelt  mit  ihren  sieh 
gleieliblcibenden  Seliädliebkeiten  allmäblicb  andere  und  ganz  neue  Angriffs- 
punkte dnrbietet.  Wer  den  uiäelitigen  uingestaltenden  Einfluss  nicht  ausser 
Acht  lässt,  den  die  geistige  Thätigkeit  des  Monseben  iinter  Umständen  auch 
auf  dessen  körperlicbe  Bescliafl'enbeit  ausUbt,  und  wer  nicht  daran  zweifelt, 
dass  im  Keicbe  des  inenseblicben  Geistes  eine  gesetzmässig  fortsebrei- 
tende  Entwicklung  zu  immer  böberon  Stufen  statt  bat,  der  wird  sieb  auch 
der  Annahme  niebt  verschliessen  können,  dass  diese  geistige  Entwicklung 
im  Lauf  der  Jabrbunderte  auch  in  der  körperlichen  ßesebaflenheit  der 
davon  berührten  Nationen  ihre  deutlichen  fSpuren  zurlicklassen  müsse. 

Nach  allem  dem  liier  erörterten  kann  es  aber  auch  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  trotz  aller  so  viclgcrübmtcii  Fortschritte  der  Arznei- 
wissensebaft  und  trotz  der  zunehmenden  Bildung  der  Menschen  die 
Sterblichkeitsvcrbältuisse  bei  civilisirten  und  bei  wilden  Völkerscbafteu, 
sowie  in  Jetzigen  und  in  früheren  Zeiten  nicht  so  grosse  Verschiedenhei- 
ten zeigen,,  wie  man  von  manchen  Seiten  glaubt  erwarten  zu^  dürfen. 
Wohl  lehrt  uns  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  gar  manche  Krankheiten 
nicht  nur  richtiger  erkennen,  sondern  auch  erfolgreicher  heliandcln,  und 
in  noch  weit  grösserer  Ausdehnung  haben  wir  gelernt , gar  manche 
Krankheiten  zu  verhüten,  die  früher  verderbend  und  vernichtend  unter 
den  Menschen  wütheten.  Auch  die  grössere  allgemeine  Bildung  und 
Wohlhahenhcif  übt  in  dieser  Bczielnmg  einen  ebenso  grossen  als  wohl- 
thätigen  Einfluss.  Die  statistischen  Tabellen  zeigen  denn  auch  unwider- 
leglich, wie  die  durchschnittliche  Lebensdauer  des  Menscheu,  mit  der 
Bildung  und  dem  Reichthum  der  Nationen  gleichen  Schritt  haltend,  all- 
mählich eine  längere  wird.  Allerdings  aber  geht  ein  grosser,  ja  wohl  der 
hei  weitem  grösste  Theil  des  in  dieser  Weise  Gewonnenen  wieder  dadurch 
verloren,  dass  im  V'^crhältniss  zur  fortsehreiteiiden  Civilisation  sowohl  die 
allgemeine  Krankheitsaulage  eine  grössere  wird,  wie  auch  die  Gelegen- 
heitsursaclien  der  Krankheiten  sich  vermehren,  und  dass  aus  Beidem  eine 
zunehmende  Häufigkeit  und  Mannichfaltigkcit  der  Erkrankungen  hervorgeht, 
so  da.ss  auch  hier  dafür  gesorgt  zu  sein  scheint,  dass  die  Bäume  nicht  in 
den  Himmel  wachsen.  Nur  kurzsichtige  Thoren  können  desshalb  auf  die 
im  Wc.sentlichcn  sich  ziemlich  gleichhicihendeu  Bterhlichkeitsverhältnisse 
der  Menschen  einen  Vorwurf  gegen  die  Wi.ssen.«chaft  gründen,  die.selhc 
wohl  gar  für  unnütz  erkläreii,  oder  auch  zu  wohlfeilen  Witzen  gegen  de- 
ren Jünger  den  Stoff  daraus  entnehmen.  Allein  es  ist  nicht  einmal  ge- 
rechtfertigt, wenn  man,  wie  es  vielfach  geschieht,  aus  der  mit  der  fort- 
.schreitenden  Civilisation  zunehmenden  Häufigkeit  und  Mannichfaltigkcit  der 
Krankheiten  und  seihst  aus  der  zunehmenden  und  sich  mehr  und  mehr 
verbreitenden  allgemeinen  Krankheitsaulage  auf  eine  ebenso  fortschreitende 
Verderhniss,  Schwächung  und  Entnervung  des  Mcnschcngc.schleelites 
schliesst.  Wie  es  einen  unhestreitharen  Vorzug  des  Menschen  vor  dem 
Tliiero  begründet , dass  seine  allgemeine  Krankheitsanlage  eine  grössere 
und  dass  er  überhaupt  viel  häutigeren  und  mannichfaltigcj-en  Erkr.-mkun- 
gen  ausgesetzt  ist,  eben  weil  diess  nur  in  seiner  so  viel  höheren  mul  fei- 
neren Organisation  liegt,  und  wie  aus  demselben  Grun<le.  und  in  derseUioji 
Weise  der  civilisirtc  Mensch  über  dom  rohen  und  wilden  Naturmeus<;hen 
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stpht.  so  ist  auch  die  mit  der  fortschreitciidpn  pjpsphic'lillii'hcn  Kntwiokc- 
hinj»  zmiphmendc  allpomcine  Kritnkheits8iil8<rp,  — nampiitllich  sotern  da- 
mit nur  die  zuiiplmicnde  Mi'xiltrhkelt  zu  erkranken  bez<’irdinet  wird , — 
nicht  sowotil  ein  Ihnvcis  für  die  fortschreitende  Verderbniss  des  Meiisclien- 
jcpschleelita.  sondern  vielmehr  ein  Beweis  für  die  fortschreitende  Verfeine- 
rung auch  der  körperlichen  Prgunisation  desselben.  Denn,  — wie  sich 
uns  dem  folgenden  §.  noch  näher  ergeben  winl,  — dieselben  Verhältnisse, 
die  die  grössere  Möglichkeit  zu  erkranken  bedingen,  gewähren  auch  hier 
die  Mittel,  in  erfolgreicherer  Weise  den  Erkrankungen  vorzubeugeii  oder 
dieselben  zu  beseitigen. 

§.  60t).  Il  e««  die  u/lyemctiie  Krankheitgiinliitjp.  ei'iws  OnjohismUK  mit 
dfsaeii  höherer  EtUtrichluHi)  und  Auahilduny  zum'iiimt,  so  lieyt  der  Oruiid 
hierfür  darin,  doss  eine  Störuny  und  /Hshannuiiie,  der  einzelnen  Theile  und 
Thiitiykeiten  _de.s  Oryiinismus  um  so  leichter  eintreten  kann,  je  zahlreicher 
and  mannichfaUiyer  and  je  rerletzlicher  dieselhen  sind.  Unter  ühriyens 
yleirhcn  üryanisationsrerhällnissen  irird  deshalb  die.  allyeaieine  Krankheits- 
aidaye  eines  Oryanismus  eine  um  so  yeriiujere  sein , je  vollkommener  und 
harmonischer  derselbe  in  allen  seinen  Theilen  und ' Thiiliykeiten  ausyebildet 
ist,  je  cullständiyer  er  dem  T'/jius  seiner  Art  entspricht,  während  umye- 
kehrt  eine  jede  Disharmonie,  eine  jede  Abire.ichuny  ron  diesem  Typus,  auch 
wenn  sie  noch  vollständiy  in  die.  soyenannte  Breite  der  Gesundheit  fällt,  die 
aUymneine  Krankheitsanlayc  in  entsprechendem  Maasse  steiyert. 

Nach  diesem  zweiten  Gesetz  erklären  sich  manche  scheinbare  Wider- 
sprüche mit  dem  im  vorigen  §.  erörterten  ersten  Gesetz  in  Betreff  der 
Krankheitsanlage.  So  sollte  man  diesem  fJesetze  gemäss  erwarten,  dass 
auch  in  dem  Individuum  dessen  allgemeine  Krankheit.sanlage  sich  um  so 
mehr  vergrössern  müsste,  je  weiter  ilasselbe  in  seiner  allmählichen  Ent- 
wickelung forlschrcitet,  und  je  mehr  es  sich  dem  Gipfelpunkte  seines 
Lebens  genähert  hat.  Und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ist  diess  al- 
lerdings auch  der  Fall  ; denn  erwachsene  Männer  unil  Frauen  sind  ge- 
rade in  Folge  ihrer  vollendeten  Ausbildung,  durch  welche  früher  kaum 
vorhandene  oder  noch  schlummernde  Organe  in  volle  Thätigkeit  ge.ti-o- 
ten  sind,  gar  manchen  Krankheiten  ausgesetzt,  zu  denen  weder  Kinder 
noch  abgelebte  Greise  auch  nur  die  geringste  Aidage  besitzen,  üem- 
ungeachtet  ist  die  allgemeine  Krankheilsanlage  sowohl  der  Kinder  wie 
der  Greise  eine  ungleich  grössere  als  die  des  Mon.schen  in  mittleren 
Jahren,  und  wenn  auch  die  bei  jenen  vorkommenden  Krankheiten  im 
Ganzen  einfai’hor  sind  un<l  eine  gmangere  Mannlchfaltigkeit  zeigen,  -so  sind 
sie  dagegen  um  so  häubger.  Der  Grund  hierftlr  liegt  in  dem  an  der 
Spitze  dicsas  §.  stehenden  Ge,setze,  durch  welches  das  früher  erörterte 
allerdings  wesentlich  be.schränkt  wird.  Nur  zur  Zeit  seiner  vollen  F-nt- 
wickelnng  vermag  der  menschliche  Organismus  seinem  normalen  Typus 
möehlichst  zu  entsprechen ; nur  zu  dieser  Zeit  können  alle  seine  Theile 
sich  in  .so  harmonischer  Thätigkeit  befinden,  dass  sie  alle  seine  Wider- 
standeknilto  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  der  .\ussenwelt  entgegen- 
stellen,  während  in  den  Kinder-  unil  Jugendjahren  bis  zur  völligen  Aus- 
bildung des  (.trganisimis  derselbe  sieh  dem  normalen  menscblichcn  Typus 
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nur  allniiitilidi  mehr  und  mehr  annähort,  wie  er  sich  in  dem  späteren  und 
im  Greisenalter  wieder  ebenso  allmählich  mehr  tmd  mehr  davon  entfernt, 
und  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  den  Schädlichkeiten  der 
Aiisscnwelt  eine  ungleich  geringere  Widerstandskraft  entgegenzustellen  hat. 

Auch  die  thatsächlieh  ungleich  griissere  allgemeine  Kranklititsanlage 
des  Weihes  gegenüber  dem  Manne  beruht  wenigstens  zum  Thcile  auf 
dem  hier  erfirterten  Gesetz,  obwohl  diesclhc  auch  noch  in  mannichfaclier 
anderer  Weise  bedingt  wird.  Ohne  auf  den  vielfach  geführten  Sti’cit  ein- 
gehen  zu  wollen,  ob  das  Weib , verglichen  mit  dem  Manne,  als  auf  einer 
niedrigeren  Kntwickclungsstufe  stehend  anzusehen  sei,  lässt  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  schon  die  besondere  Bestimmung  des  Weibes,  der  noth- 
wendig  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  in  der  Organisation  entsprechen 
muss,  eine  so  gleichmässige  und  harmonische  Entfaltung  der  Thätigkciten 
nicht  gestattet  wie  sie  dem  Manne  möglich  ist. 

Entschiedener  noch  macht  sich  das  hier  besprochene  Gesetz  geltend, 
in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Ka<;en,  Stämme  und  Nationen,  sowie  na- 
mentlich in  Bezug  auf  den  verschiedenen  Bildimgsstand  der  Menschen, 
und  auch  hier  bedingt  dasselbe  eine  wesentliche  Beschränkung  des  in  dem 
vorigen  §.  erörterten  Gesetzes.  Während  diesem  letzteren  zufolge  die  all- 
gemeine Krankheitsaidage  mit  der  zunehmenden  Enfwickclung  und  Civili- 
sation  wächst,  wird  dieselbe  nach  dem  hier  besprochenen  Gesetze  durch 
dieselben  Bedingungen  auch  wieder  insofern  vermindert,  als  dadurch  die 
Widerstandskräfte  des  Organismus  vermehrt  werden.  Nur  die  Möglichkeit 
zu  erkranken  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Krankheiten  wächst  mit  der 
zunehmenden  Entwickelung  und  Civilisation,  während  die  wirkliche.  Ge- 
neigtheit zu  erkranken  und  die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  in  umge- 
kehrtem Verhältniss  d.azu  steht. 

Es  ist  ein  entschiedener  obwohl  weit  verbreiteter  Irrthum,  wenn 
man  glaubt,  dass  rohere  Völker  und  niedere  Volksklasscn  überhaupt 
eine  geringere  allgemeine  Anlage  zu  Kraiddieitcn , eine  festere  und 
sicherere  Gesundheit  hätten,  und  dass  die  höhere  Bildung  und  Gesittung 
nur  entnerve,  verweichliche  und  zu  ilcn  mannichfachsten  Krankheiten 
immer  geneigter  mache.  Wohl  mag  bei  rohen  Völkern  wie  in  geringerem 
Grade  auch  bei  unseren  Landbewohnern  vielfache  kräftigere  Körperbe- 
wegung, harte  köqierlichc  Arbeit  oder  steter  Aufenthalt  in  freier  Luft  den 
Organismus  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  abharten  und  gegen 
manche  einzelne  Schädlichkeiten , z.  B.  Erkältungen  unempfiinglichcr 
machen.  Damit  ist  aber  eine  Abnahme  der  allijeniehmi  Krankheitsanlage 
noch  lange  nicht  bewiesen.  Selbst  eine  wirklich  geringere  Häufigkeit  der 
Krankheiten  unter  solchen  V'crhältnissen,  — falls  eine  iioch  fehlende  ge- 
naue Statistik  dieselben  nachweisen  sollte,  würde  weit  eher  auf  Rechnung 
der  viel  einfacheren  Lebensweise  und  der  iladurch  bedingten  Abwesenheit 
zahlreicher  Schädlichkeiten,  denen  Menschen  von  höherer  Bihhmg  und  in 
verwick eiteren  LebeiisverhUltuissen  ausgesetzt  zu  sein  pflegen,  zu  bringen 
sein.  Es  ist  eine  häufig  gemachte  Erfahrung,  dass  Menschen , die  wilden 
Volksstämraen  oder  auch  nur  den  niederen  Ständen  angehören,  wenn  .sie 
in  andere  Lcbcnsverhältnissc  verpflanzt,  mit  civilisirten  Nationen  oder  mit 
höheren  Ständen  in  Gemeinschaft  gesetzt  werden,  diese  Veränderung  nur 
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schwer  crtrajicii  uud  nur  allzuloicht  von  luanclicrlci  mul  büilcnkliclicn 
Krankheiten  hel'allcn  werdoii.  Aut'  der  anderen  Seite  dagegen  sieht  raun 
den  gebildeten  Europäer  sich  allen  LchensverhUltnisscn  unter  den  verschie- 
densten iiiniinelsstrichcn  mit  verhältnissinässiger  Leichtigkeit  anpassen,  und 
nicht  seiten  vermag  der  körperlich  und  geistig  gleich  Ausgcbildete  der 
höheren  Stände  Anstrengungen  und  Entbehrungen  zu  ertragen  und  Schäd- 
lichkeiten der  mannichfaehsten  Art  sich  ungetUhrdet  auszusetzen,  denen 
der  vielleicht  körperlich  Stärkere,  aber  weniger  gleichmässig  Ausgcbildete 
unterliegt.  Mit  Recht  stellt  desshalb  eine  richtige  Lhätctik,  deren  Aufgabe 
es  ist,  nicht  nur  die  zahlreichen  Gelegenhcitsursuchen  der  Krankheiten 
kennen  und  vermeiden  zu  lehren,  sondern  in.sbesondere  auch,  die  allge- 
meine Krankheitsaidage  des  Menschen  unter  gt’gebenen  Verhältnissen  nach 
Möglichkeit  zu  vermindern,  eine  möglichst  glcichmässige  Ausbildung  aller 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  als  das  mächtigste  und  sicherste  Mittel 
auf,  um  die  Gesundheit  zu  erhalten. 

§.  ()U7.  Wenn  schon  die  verhiillnüntmäsaig  so  gri  iinjen  Disharmoniecn 
in  den  Verhältnissen  des  Organismus , irie  sie  gleichsam  normaler  IlVi'se 
durch  die  Verschiedenheiten  des  Alters  und  des  Oeschlechts,  sowie  durch  die 
Verschiedenheit  der  Nationalität  und  des  liildungsstandes  hedingt  werden, 
einen  wirklichen  Einfluss  auf  die  allgemeine.  Krankheitsaidage  ühen  und 
dieselhe  in  entsprechendem  Maasse  steigern,  so  gilt  diess  noch  weit  mehr  von 
jenen  Disharmonieen,  di  durch  wirkliche  Almormitätcn  in  den  Verhältnissen 
des  Organismus  hedingt  werden. 

Als  Grund  der  grösseren  oder  geringeren  allgemeinen  Krankheitsau- 
lage hndet  man  nicht  selten  eine  schwächliche  oder  schwache  (’onstitutim 
oder  KörpcrheschafFcnheit  angegeben,  der  man  eine  starke,  kräftige,  ro- 
tmste  Constitution  entgigcnsetzt.  Damit  wird  jedoch  die  Thatsachc,  dass 
einzelne  Menschen  den  äii.ssern  Schädlichkeiten  weniger  zu  widerstehen 
vermögen  und  mithin  leichter  erkranken  als  andere,  nur  anders  bezeichnet 
und  umschrieben,  aber  nicht  erklärt.  Es  gilt  die  ürganisationsverhältnisse 
uachztrweison,  worin  diese  Schwäche  der  (’on.stitution,  die  sich  äusseren 
Schädlichkeiten  gegenüber  als  gesteigerte  Krunkheitsanlage  kund  gibt,  be- 
gründet ist.  Die  Bezeichnung  ist  aber  nicht  einmal  glücklich  gewählt, 
denn  nicht  selten  sind  grosse  und  starke,  vollsaftigc,  blühend  uu.sschcndc 
und  allem  Anscheine  nach  von  Gesundheit  strotzende  Menschen  mit  einer 
grossim  allgemeinen  Krankheitsaulagc  begabt,  erkranken  häufig  und  in 
Eülge  gcriugfügiger  Ursachen,  — kurz,  sie  haben  eine  schwache  oder 
schlechte  Constitution  in  dem  obigen  Sinne,  während  zart  gebaute  uud 
schwach  aussehendc  Menschen  nicht  selten  sich  der  besten  und  dauerhaf- 
tcaten  Gesundheit  erfreuen,  den  mannichfaehsten  Schädlichkeiten  sich  un- 
gefährdet au.ssetzen  können,  kurz  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  gute,  und 
kräftige  Constitution  haben.  Die  Erklärung  dieses  scheinbaren  Wider- 
spruchs dürfte  in  Jenem  Gesetze  au  finden  sein,  demzufolge  die  glcicb- 
mässige  harmonische  Bcschafifenheit  und  Ausbildung  des  Organismus  den- 
selben am  sichersten  vor  Erkrankungen  schützt.  — Ueberhaupt  aber  hat 
das  Wort  „Schwäche'^,  auf  den  lebenden  Organismus  und  dessen  einzelne 
Thcile  angewendet  eine  zweifache  Bedeutung.  Man  bezieht  dasselbe  cin- 
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mal  iiiil’  ilie  S'fuimii  lief  ofgiinisolicii  Kräfte,  rlie  entweder  bei  einer  einzelnen 
Lebensthiitigkeit  oder  auch  bei  dem  Gosammtlcben  eine»  Wesens  zur 
Aonssermig  koinmcii,  und  bezeielmet  dann  damit  ein  geringeres'  Maas» 
dieser  Summe  von  Kräften,  ln  diesem  Sinne  spricht  man  von  oinw 
Scliwäelie  der  Herztbätigkeit , de.»  gesanimten  Blutkreislaufs  , von  einer 
Schwäche  der  .MuskeltbUtigkeit  u.  s.  w.,  aber  auch  von  einer  SchwäcJie  der 
gesammten  Lebenskräfte  eines  Organismus.  — Man  bezieht  den  Begriff 
der  Scliwäelie  anderei'seits  aber  auch  auf  das  Zusammenwirken  der  nian- 
nichfacben  in  einem  lebenden  Orgaiii.smus  vorhandenen  Kräfte,  und  be- 
zeichnet dann  eine  Mangelhaftigkeit  des  gescizmässigen  /jusammenwirkens. 
eine  Di.sliarmonic  der  organiselien  TliUtigkeiten  damit,  wobei  die  Summe 
der  vorhandenen  und  thätigen  Kräfte  ganz  normal  und  selbst  abnorm  ge- 
steigert sein  kann,  wobei  aber  die  einzelnen  TliUtigkeiten  sich  gegenseitig 
iiemmcn  und  liinderii,  statt  sich  gegenseitig  aiizuregcn  und  zu  fordern. 
Eine  V'erwechslung  oder  A'ennengung  dieser  zwei  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, die  man  mit  dem  Begriff  der  Schwäche  verbindet,  hat  zu  zahl- 
losen Missverständni.ssen  und  Irrthlimcrn  geführt,  die  durch  die  blosse 
.\mudime  einer  nur  scheinbaren  oder  falschen  Schwäche  gegenüber  der 
wahren  nicht  volhtändlg  verhütet  oder  beseitigt  werden  konnten.  Es 
wird  in  einem  späteren  Capitel  hierauf  noch  zurUckzukommen  sein,  und 
es  mag  desslialb  hier  die  Bemerkung  genügen,  dass  die  Schwäche  in  der 
zweiten  Bedeutung,  die  auf  einer  Disharmonie  der  organischen  Kräfte  be- 
ruhende Schwäche,  die  jedoch  ebensowohl  eine  wirkliche  und  nicht  eine 
bloss  scheinbare  und  falsche  Schwäche  ist,  als  allgemeine  Krankhcitsanlage 
von  weit  grösserer  Wichtigkeit  i.»t  als  die  auf  einer  wirklichen  aber  glcich- 
niässigen  Verminderung  der  organischen  Kräfte,  beruhende,  während  diese 
letztere  um  so  häufiger  besondere  Anlagen  zu  einzelnen  bestimmten  Krank- 
heiten bedingt. 

Auf  einer  ähnlichen  schon  abnormen  Disharmonie  der  organischen 
Thätigkeiteu  beruht  auch  die  gesteigerte  allgemeine  Kraiikheitsanlagc  in 
den  verschiedenen  Kcolutions-  und  Lirolutumsegochen  des  Menschen.  Ks 
ist  eine,  hinlänglich  bekannte  Tliatsaehe,  dass  der  mensehlieho  Organismus 
zu  gewissen  Zeiten  seines  Lebens,  in  denen  seine  Entwicklung  oder  Rück- 
bildung rascher  als  sonst  von  Statten  zu  gehen  pflegt,  in  seinen  Erolutions- 
und  Involutionsepoehen , auch  unter  .sonst  normalen  V'orhältnisseii.  eine 
grössere  allgemeine  Krankheitsanlage,  eine  entschiedene  Geneigtheit  von 
den  verschiedensten  Krankheiten  befallen  zu  werden  besitzt.  Es  schreitet 
nämlich  die  in  der  Jugend  statlfindendc  allmähliche  Entfaltung  des  t >rga- 
nismus,  die  Ausbildung  der  mm  nach  einander  vorzugsweise  in  Thätigkeit 
tretenden  verschiedenen  Organe  nie  ganz  gleichmUssig  fort,  sondern  es 
wechseln  immer  lebhaftere  Entwickelungsperinden  mit  längeren  oder  kür- 
zeren  Zwischenzeiten  relativ  langsamerer  Entwicklung,  und  ganz  dasselbe 
gilt  von  der  im  Alter  einlretendcn  allmählichen  Rückbildung  einzelner 
Organe  wie  des  gc.»ammtcn  Organismus.  Es  kann  niclit  fehlen,  dass  bei 
diesen  bald  ruhig,  bald  rasch  und  stürmisch  von  Statten  gehenden  Ent- 
wicklung»- und  Rückbildungsprocessen,  die  wie  das  ganze  Leben  so  viel- 
fach unter  dem  Einfluss  äusserer  wechselnder  Umstände  stehen,  mannich- 
fache  Disharmoniecn  der  organischen  Kräfte  im  Einzelnen  wie  Im  Ganzen 
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sehr  iciclit  ku  Sliindp  kommen  imd  aut  die  Steigerung;  der  aUgeinelnen 
Krankbeilsanlage  einen  grossen  KiiiHnss  üben.  E.<  ist  hierin  zugleieh  ein 
weiterer  timnd  t'iir  die  schon  früher  erkliirte  Tliatsache  gegeben,  dass  das 
mittlere  Lebensalter,  wäbrend  dessen  keine  bedeutenden  W eiterentwicklungen 
mehr  statttinden , üherliaiipt  eine  geringere  allgemeine  Kranklieit.sanlage 
hat  als  das  jugendliche  und  das  üi'eisenalter.  Ans  demselben  Grunde  aber 
ist  auch  im  kindlichen  Alter  die  Krank hcitsaiiluge  um  so  grösser,  je  jünger 
der  Organismus,  je  lebhafter  und  rascher  mithin  seine  Entwicklung  ist, 
und  wälircnd  man  in  den  zwei  ersten  Leben-sjahren  ilic  Kinder  hei  weitem 
am  häiitiggten,  aber  ziemlich  gleiehinässig  erkranken  siclit.  tritt  späterhin 
die  gesteigerte  Krankheitsanlagc  vorzugsweise  nur  noch  während  den  be- 
deutenderen Entwicklungscpoclien,  bei  dem  zweiten  Zahnen  und  namcntlieh 
während  der  Puhertätsentwiekhmg  auf.  lii  ilem  späteren  Lelicnsalter  ist 
cs  dann  vorzugsweise  das  weibliehe  Geschleeht,  bei  dem  sicli  in  den  so- 
genannten klimakterischen  .Jahren,  wülireml  deren  sieh  in  den  Zeugimgs- 
organen  eine  verhältnissmässig  rasche  Rückbildung  einstclit,  eine  gestei- 
gerte allgemeine  Krankhcitsanlage  geltend  maelit,  während  bei  dem  niänn- 
lielien  Gesclilcclite  die  dem  Alter  eigentliüniliclie  organisebc  Uückbildmig 
nicht  nur  später  cintritt,  sondern  in  der  Regel  auch  allmäblieher  und  gleieli- 
mässiger  erfolgt. 

Aber  selbst  ganz  vorübergehende,  kurzdauernde  Störungen  des  or- 
ganischen Gleiehgcwiclits  sind  nicht  selten  im  Stande,  die  allgemeine 
Krankheitsanlagc  wesentlich  zu  steigern  und  den  inneren  Grund  dafür 
abzugeben,  dass  äussere  Seliädlichkeiton,  die  sonst  vielleielit  wirkungslos 
vorübergegungen  wären,  je  nach  ihrer  Katur  und  Bescliati'eidieit  bald  diese, 
bald  jene  Krankheit  licrvorrufen.  So  dürfte  unter  anderm  zum  grossen 
Theil  die  schon  früher  erwähnte  Mitwirkung  tier  deprimirenden  Gemüths- 
bewegungen  bei  der  Kranklieitserzeugung  aufzufassun  sein,  unter  deren 
Einfluss  z.  R.  geringe  Erkältungen  oder  der  Genuss  von  Speisen,  oder 
andere  an  sieb  geringfügige  Ursaelieii  nicht  selten  bedeutende  Er- 
krankungen zu  Folge  liaben,  die  narnentlieh  aber  auch  die  Empfänglich- 
keit für  Ansteckungsstoft'e,  für  Contagien  und  Miasmen  steigern  u.  s.  w. 

In  noch  höherem  Grade  nun  wird  die  allgemeine  Krankhcitsanlage 
durch  bereits  vorhandene  Krankheiten  gesteigert;  doch  gilt  aueh  hier  noch 
dasselbe  Gesetz,  dass  die  krankliaflen  Abnormitäten,  mögen  sie  mm  die 
Thätigkciten  des  Organismus  oder  vorzugsweise  nur  die  Form  und  Misehmig 
des  Körpers  betreffen,  nur  in  dem  Grade  die  allgemeine  Krankheitsanlage 
steigern,  indem  sie  eine  grö.ssere  oder  geringere  Disharmonie  der  organischen 
Thätigkciten  zu  veranlassen  geeignet  sind,  und  in  dem  sie  eine  solche  Dis- 
harmonie wirklich  veranlassen.  In  dieser  Beziehung  giebt  sieh  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  der  allgemeinen  und  der  im  Folgenden  zu  er- 
örternden besonderen  Krankhcitsanlage  kund.  W’ährond  jede  organische 
Abnormität,  entsprechend  ihrer  Art  und  Stärke  eine  besondere  Anlage  zu 
dieser  oder  jener  weiteren  Erkrankung  begründet,  und  z.  B.  aueh  die  ge- 
ringfügigste Atonio  der  Gefässc  das  Entstehen  einer  Hyperämie  des  he- 
trefftnden  Theilcs  begünstigt,  können  selbst  die  bedeutendsten  Abnormitäten 
der  organischen  Form  und  Mischung,  z.  B.  krankhafte  Ge.schwülste  oder 
sonstige  Verbildungen  der  muuuiclifachsteu  Art,  so  lange  sic  keine  allge- 
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meiiipn  Krankheitsersehoimingeii  liervorrufen,  Jahre  lang  bestehen,  ohne 
eine  Steigerung  der  allgemeinen  Krankhcitaanlage  zu  bedingen,  ja  die  all- 
gemeine Krankheit.sanlage  kann  dadurch  in  einzelnen  Fällen  selbst  ver- 
ringert werden.  Das  Leiden  eines  einzelnen  Theiles  macht  mitunter  un- 
empränglich  für  zahlreiche  andere  Erkrankungen.  Jedes  Allgemeinleiden 
lies  Organismus  aber,  das  in  einer  Störung  der  organischen  Thätigkeiten 
be.steht,  so  namentlich  jedes,  auch  das  geringste  Fieber,  macht  den  Körper 
in  hohem  Grade  für  die  Einwirkung  der  verschiedensten  Krankheitsur- 
sachen empfänglich.  Auf  der  ungewöhnlichen  Steigerung  der  allgemeinen 
Krankheitsanlagc  durch  vorhandene  Krankheiten  beruht  zum  grossen  Theile 
die  Wichtigkeit  der  diäteti.scheir  Vorschriften,  die  man  den  Kranken  befolgen 
lässt,  und  die  wenigstens  eben  so  sehr  darauf  abziclcn,  den  Kranken  vor 
der  Einwirkung  neuer  Schädlichkeiten  zu  bewahren,  als  den  vorhandenen 
Krankheitsvorgang  selbst  auszugleichen.  — Doch  sind  cs  nicht  bloss  krank- 
hafte Veränderungen  der  Thätigkeiten,  wirkliche  Stönmgen  des  organischen 
Gleichgewichts,  durch  welche  die  allgemeine  Krankheitsaidagc  unter  Um- 
.ständen  beträchtlich  gesteigert  werden  kann,  sondern  cs  können  auch 
Form-  und  Mischungsveränderungen  einzelner  organischer  Gewebe  dieselbe 
Wirkung  haben,  vorausge.setzt,  dass  diese  Veränderungen  Gewebe  betreften, 
die  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  sind,  die  dcsshalb  bei  allen  orga- 
nischen Thätigkeiten  sich  betheiligen,  und  durch  deren  Abnormität  mithin 
Störungen  des  organischen  Gleichgewichts  sehr  leicht  bewirkt  werden 
können.  Solche  Gewebe  sind  die  Nerven  und  das  Blut,  Es  gibt  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  des  gesammten  Nervensystems,  die  abnorme  Er- 
regbarkeit de.sselben,  die  sogar  den  .allcrhäufigstcn  Grund  einer  vorhandenen 
abnorm  gesteigerten  allgemeinen  Krankhcit.sanlage  entliält,  bei  deren  Vor- 
handensein nicht  bloss  die  besonderen  Nervenleiden,  Schmerzen,  Krämpfe 
u.  s.  w.  leichter  entstehen,  sondern  jede  den  Körper  treffende  Schädlich- 
keit mit  ungewöhnlicher  Leichtigkeit  und  Stärke  cinwirkt,  und  die  ihrer 
Natur  entsprechenden  Krankheiten  hervorruft,  bei  der  mithin  auch  Con- 
gestionen  und  löntzündungen  mit  allen  daran  sich  knüpfenden  weiteren 
Ernährungsstörungen  durch  verhältnissmässig  geringe  Ursachen  veranlasst 
werden.  Der  Grund  hiervon  ist  auch  leicht  einzusehen,  wenn  mtin  erwägt, 
dass  alle  Krankheitsursachen  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  Nerven 
einwirken  müssen,  und  dass  Nerven  der  einen  oder  der  andern  Sphäre  bei 
tlein  Entstehen  jeglicher  krankhafter  Thätigkcit  mitbetheiligt  sind.  — Fis  ist 
möglich  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  ein  Aehnliches  auch  von  dem 
Blnte  gilt,  und  da.ss  Abnormitäten  des  Blutes,  Dyskrasieen  verschiedener 
Art,  ebenfalls  unter  Umständen  auch  die  allgemeine  Krankheitsanlagc 
steigern.  Doch  tritt  uns  für  eine  richtige  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses 
bis  jetzt  nicht  nur  der  noch  fast  gänzliche  Mangel  einer  näheren  Kenntnisa 
der  verschiedenen  Dyskrasieen,  sondern  auch  der  Umstand  hindernd  ent- 
gegen, dass  dyskr.asische  Zustände  des  Blutes  ohne.  Zweifel  noch  häufiger 
besondere  Krankheifsanlagcu  begründen,  so  dass  es  sehr  schwer  fällt,  das 
eine  von  dem  andern  zu  unterscheiden. 

Die  allgemeine  Krankheitsanlage  ist  mithin  bald  eine  narmale  Imld  eine 
abnorme,  sie  kann  in  den  verschiedensten  Graden  vorhanden  sein , rosi  der 
allen  Organismen  zukommenden  blossen  Möglichkeit  zu  erkranken  bis  zur 
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rnti»:hied«niiten  Gi'iieiijtlieit,  durch  jcyliche  Oclc^mhe.itau rsachf,  krankhaft  r&r- 
andcit  zu  werden,  und  sie  hat  ihren  wesentlichen  (t rund  für  den  einen  hall 
in  der  eigenthümlichen  nunnalen  Beschaffenheit  und  niannich  fachen  Zusammen- 
setzumj  des  Oryanismus,  sowie  für  den  anderen  Fall  in  einer  grösseren  oder 
geringeren  Disharmonie  der  organischen  Theite  und  deren  ThiUigkeiten. 


2.  Besoiulere  Kriinklieitsanlage. 


§.  608.  Als  hesondere  Krankheitsanlage  bezeichnet  man  die  Summe  der  „„„i,. 
in  einem  Körper  bereits  corhandeneü  ursächlichen  Momente,  die  bei  dem 
Zusammentreffen  mit  einer  Gelcgenheitsursache,  nicht  nur,  wie  diess  bei  der 
allgemeinen  Krankheitsanlage  der  Fall  ist,  eine  Erkrankung  überhaupt,  son- 
dern eine  bestimmte  Art,  Form  oder  Oertlichkeit  der  Erkrankung  wesent- 
lich mitbedingen.  Die  besondere  Krankheitsanlage  untirscheidet  sich  aber 
ferner  von  der  allgemeinen  auch  noch  darin,  dass  sie  nie  eine  blosse  Miy- 
lirJikeit,  sondern  immer  eine,  wenn  auch  bald  geringere  bald  grössere  Geneigt- 
heit in  bestimmter  Weise  zu  erkranken  darstellt.  Dagegen  kann  auch  die 
besondere  Krankheitsanlage  wie.  die  allgemeine  bald  eine  normale,  wenigstens 
relatir  normale,  bald  eine  abnorme  sein. 

Bei  vorhandener  nur  allgemein  gc.steigerter  Krankhcit.?anlage  ist  es, 
wie  früher  erwähnt  wurde,  immer  die  Gelegenhcitsursachc , mag  dieselbe 
eine  allgemein  oder  nur  örtlich  wirkende  sein,  von  deren  Art  und  Einwir- 
kungsweise die  Natur  der  entstehenden  Krankheit  be.stimmt  wird.  Die 
Krankheit  entsteht  hier  nur  um  so  leichter  und  erreicht  im  \ erhUltniss  zur 
Grösse  der  Gelcgenheitsursache  leicht  einen  hohen  Grad,  ln  solchem  Falle 
bewirkt  z.  B.  eine  leichte  Erkältung  licberhaften  Katarrh  oder  Kheumati.smus, 
je  nachdem  sie  mehr  den  ganzen  Körper  oder  nur  einzelne  Stellen  der  Haut 
betroffen  hat;  der  geringste  Diätfeliler  verursacht  nicht  nur  Störungen  der 
Verdauung,  sondern  durch  die.se  auch  allgemeines  Kranksein ; eine  Gemüths- 
bewegung  erregt  heftige  Kopfschmerzen  u.  s.  w.  Kurz  der  ganze  Orga- 
nismus ist  nach  allen  Seiten  hin  und  in  hohem  Grade  verletzlich  und  ver- 
änderbar. — Wenn  aber  eine  und  dieselbe  Gelegenheitsursache,  wie  diess 
so  häufig  vorkommt,  in  verschiedenen  Individuen  ganz  verschiedene  Wir- 
kungen zur  Folge  hat,  wenn  z.  B.  eine  Erkältung  gleicher  Art  und  Stärke 
bei  dem  einen  Katarrh  der  Luftwege,  bei  dem  zweiten  Durchfall , bei  dem 
dritten  Muskelrhcumatismus  u.  s.  w.  bewirkt,  so  müssen  in  diesen  ver.schie- 
denen  Individuen  bereits  cigenthümlicho  ursächliche  Momente  vorhanden 
sein,  die  durch  ihre  Mitwirkung  die  so  ganz  verschiedene  Wirkung  der 
gleichen  Gelcgenheitsursache  bedingen,  ihr  gleichsam  eine  bestimmte  Rich- 
tung nach  diesem  oder  jenem  Thcile  des  Körpers  geben,  und  diese  ursäch- 
lichen Momente  sind  es,  die  die  besondere  Kr.mkheitsanlagc  ausmachen.  In 
ähnlicher  W eise  sicht  man  innere,  allgemein  verbreitete  Krankheitsureachen, 
z.  b.  die  skrophulöse  Dyskrasie  in  dem  einen  Individuum  Hautausschläge, 
in  einem  andern  Augenentzündung,  in  einem  dritten  entzündliche  Anschwel- 
lung der  Drüsen  bewirken,  und  es  kann  nur  eine  besondere  Anlage  und 
Geneigtheit  dieser  verschiedenen  Körportheile  zu  erkranken  sein,  wodurch 
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(licsu  so  ouiiK  rersolii'cileiie  \\  irkungswois«  cinor  imd  dt-raelbeii  allgomoin 
vorbmtetcii  Kninklieit.siirsaclie  bedingt  wii-d.  — Elienso  giebf  es  aber  auch 
eine  besondere  Krankbeitsaulage  gegenüber  ganz  bestimmten,  mehr  und 
zunächst  nur  brtlieii  wirkenden  Sebiullicbkuiten.  Manche  Individuen  besitzen 
eine  ganz  besondere  Emplindlichkcit  der  äusseren  Haut  gegen  jede  Art  von 
Erkaltung , während  sie  sieh  sonst  vielleicht  der  besten  Gesundheit  erfreuen. 
-Viidere  dagegen  können  jeden  Grad  von  Kälte  ertragen,  erkranken  aber 
leicht  und  in  innnnichfacher  VVei.se  unter  dem  Einlluss  einer  ungewöhnlichen 
Hitze.  Noch  andere  sind  gegen  alle  Verschiedenheiten  der  äusseren  Tem- 
peratur und  der  Witterungsverhältnis.se  überhaupt  verhältnissmässig  uiieni- 
ptindlich,  leiden  desshalb  selten  oder  gar  nicht  an  Katarrhen  und  Rheuma- 
tismen, sind  aber  um  so  mehr  allen  Arten  von  W-rdamingsstörungen  au.«- 
gesetzt,  die  bei  ihnen  , sei  bst  durch  die  geringsten  Diätfehler  hervorgerufen 
werden.  — In  allen  diesen  und  unzähligen  anderen  F.ällen,  deren  weitere 
Aufzählung  hier  ganz  überflüssig  sein  würde,  ist  es  eine  hesondere  Krank- 
/leitfitnlaye , die  bei  allgemeiner  wirkenden  Krankhoit-sur.sachcu  die  bestimmte 
Form  und  Oertlichkeit  der  dadurch  entstehenden  Krankheiten  wesentlieh 
initbedingt,  und  die  in  andern  Fällen  die  Einwirkung  bestimmter,  mehr 
öiilich  wirkender  Schädlichkeiten  in  solchem  Grude  erleichtert  und  be- 
günstigt, dass  dieselben  erst  dadurch  zu  wirksamen  Krankheitsursachen 
werden. 

§.  (i09.  IlVe  dir.  allyemeine  Krankhettsanluye  in  der  eiyentii iimlicJten 
Bemhaß'enheil  und  Ziinamnteiieetzinig  des  lehenden  Organi.tmns  ü/ienhaii/il 
ynyenuher  den  mannichfttehen  Eimrirktiuyen  der  Aunsenwelt  ihren  Grund 
hat,  in  ihren  höheren  Graden  aber  rurzuysireiee  durch  eine  wie  immer  ent- 
«tandene  lUehanmmie  der  oryaiiiechen  Thiitiyheiten  hedinyt  wird,  so  kann 
die.  hesondere  Krankheitsanlnye  nur  in  hesimderen,  mehr  oder  weniger  nh- 
nortnen  Heschaßeidieiten  der  einzelnen  h'ör/iertheile  ihren  Grund  hohen , in 
deren  l‘ölge.  ilieselhen  le.iehter  als  gewöhnlich  oder  iiurh  nach  hesonderer  flich- 
tiiny  hin  durch  rinwirkende  Schädlichkeiten  weiter  verändert  und  zu  krank- 
hajter  Thütiykvit  angeregt  werden. 

Die  bisherigen  vitalistischen  Tbeorieen  haben  sich  auch  die  Erklärung 
der  besonderen  Krank  lieitsanlageii  leicht  genug  gemacht.  So  lange  man 
aunuhm , dass  eine  dem  Körper  nur  beigegebene  eigenthümliche  Lebenskraft 
alle  Thätigkeiten  des  lebenden  < trganismu.s  bedinge,  beherrsche  iintl  leite, 
konnte  es  auch  nur  diese  Lebe^iskraft  .sein,  die  überall  im  Körper  allgegen- 
wärtig, ilenselben  vor  Erkrankungen  schützte,  imlem  sie  den  von  aussen 
einwirktunlen  oder  auch  den  schon  in  das  Innere  eingeschlichenen  Schäd- 
lichkeiten einen  angemessenen  Widerstand  entgegensetzte,  dieselben  ab- 
wehrte oder  in  sonstiger  VVci.se  unschädlich  machte.  Eine  Erkrankung  war 
nach  ilicsen  Lehren  streng  genommen  überhaupt  nur  dailurch  möglich,  dass 
die  Lebenskraft  selbst  zu  Zeiten  entweder  überhaupt  geschwächt  oder  doch 
in  ileu  betretrenden  einzelnen  Körpertheilen  nicht  in  gehöriger  Stärke  vor- 
handen war,  um  den  andringenden  Krankheitsursachen  mit  Erfolg  entgegam- 
zuwirken,  und  ebenso  konnte  eine  besondere  Anlage  mid  Geneigtheit  zu 
diesen  oder  jenen  Erkrankungen  nur  iti  einer  ähnlichen , mehr  oder  weniger 
örtlieh  besoliränkten  Schwächmig  und  Mangelhaftigkeit  der  Lebenskraft 
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ihmi  (Jniml  hahdii.  Miiii  bc^'nUfj^tp  Hicli  «Icnn  aucli.  zur  Erkläruiip-  zolelicr 
besüiKli  reii  iviajiklicitsauiapjdii,  mir  von  einer  pnrg  minoris  resiaUsntine  zu 
sprcclien,  um]  seliien  k.ium  zu  gewahren,  da»«  man  damit  die  zu  erkliirendc 
Tliatsadie  nur  anders  bezeichnet,  aber  nicht«  weniger  als  erklärt  hatte. 

Ganz  ander.«,  ungleich  schwieriger  aber  auch  in  gleichem  Maas.«c  loh- 
nender gcstidtct  sieh  die  Aufgabe  in  lietrofl'  der  besonderen  Krankheits- 
aulagen für  die  heutige  Autfas«ung  des  organischen  Lebens,  wonach  das- 
selbe nur  da.«  Product  der  mannichfachen , in  eigenthiimlieher  Weise  unter- 
einander verbundenen  organischen  Thiitigkeiten  und  der  diesen  zu  ünmde 
liegenden  materiellen  Substrate  ist , wonach  mithin  die  materielle  Besehatfen- 
heit,  die  Forni  und  Misehiing  des  Körper«  und  »einer  einzelnsten  Theile 
den  letzten  Grund  aller  organischen  Thätigkeiten , mithin  auch  dessen  ent- 
hält, wius  man  immerhin  der  Kürze  des  Ausdrucks  wegen  als  Lchmsl-rafl 
bezeichnen  mag.  Wie  die  allgemeine  Krankhcitsanlage , und  zwar  sowohl 
die  blosse  Möglichkeit  wie  die  grös.scrc  oder  geringere  Geneigtheit  zu  er- 
kranken, nur  in  der  allgemeinen  ßeschuB'enheil  und  /jusammensetzung  des 
Organismus  begründet  i.st , so  können  es  auch  nur  besondere  Beschatl'cn- 
heiten,  Kigenthümlichkeiten  in  der  Form  und  Mischung,  und  in  Folge  davon 
auch  in  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Körpertheile  sein,  durch  welche  die 
liier  in  Rede  stehenden  be.sonderen  Krankheitsanlagen  bedingt  werden. 
Insofern  mithin  bei  den  besonderen  Krankheilsanlagen  ein  verminderter 
Widerstand  gegen  die  cinwirkenden  Krankheitsursachen  sieh  wirklich  kund 
gieht . gilt  cs  die  materiellen  Veränderungen  aufzusuchen  und  nach  allen 
Seiten  zu  erforschen,  durch  die  jener  verminderte  Widerstand  bedingt  wird. 
Dabei  wird  es  sich  jedoch  bald  zeigen , ilass  e.s  sich  bei  den  besomleren 
Krankhcitsanlagen  dueehaus  nicht  immer  und  überall  nur  um  einen  vermin- 
derten W^iderstand  gegen  andringende  Schädlichkeiten  handelt , dass  die 
Lehre  von  der  pars  minoris  resi.stentiae  nicht  nur  ungenügend,  somlern 
auch  ebenso  einseitig  und  irrig  ist  wie  die  früher  (§.  .095)  besprochene  .\n- 
sieht,  der  die  Krankheit  überhaupt  nur  als  ein  Kampf  des  in  seinem  Leben 
bedrohclcn  Organismus  gegen  äussere  Schädlichkeiten  galt. 

Die  Kenntniss  ilcr  feineren  und  feinsten  Organi.sationsvcrhältnisse  des 
menschlichen  Körpers  im  gesunden  wie  iin  kranken  Zustande  ist  noch  viel 
zu  mangidhaft,  als  dass  es  im  Einzelnen  schon  jetzt  möglich  sein  könnte, 
alle  die  besonderen  Krankheitsaidagen  , wie  die  Erfahrung  sic  uns  kennen 
lehrt,  auf  solche  veränderte  Orgaidsationsverhältnisse  zurückzuführen.  .\uch 
bior  wie  an  «o  vielen  andern  Stellen  unserer  Wi.ssenschatt  gilt  es  mebr 
nur,  den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  weiter  voranzuschreiten  ist,  und  auf  dem 
allein  wirkliche  Aufschlüsse  erwartet  worden  mögen.  Andererseit.«  ist  man 
doch  auch  jetzt  schon  iin  Stande,  für  gar  manche  besondere  Krankeitsun. 
lagen  die  materiellen  Bedingungen  auf  das  imtschicdenste  nachzuweisen,  für 
noch  mehrere  mit  groseer  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthon , und  die  bisher 
so  dunkle  Krunkheitsentstehung  überhaupt  wird  um  so  mehr  aufgeklärt, 
je  mehr  man  die  hohe  Bedeutung  der  besonderen  Krankheitsanlagen  gegen- 
über den  äussern  Gelegcnheitsursachen  der  Krankheiten  erkennt,  und  je 
mehr  man  »ich  Überzeugt,  wie  geringfügiger  Ursachen  es  häufig  selbst 
zur  llervon'ufuug  der  bedeutendsten  Krankheiten  nur  bedarf,  wenn  die- 
selben mit  bereits  vorhandenen  Organisatiousveränderungen  zu.sutnmcntrcflen. 
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lind  wie  die  meisten  Scliiidliclikeiteii  nur  dadurch  zu  wirksamen  Kranklieits- 
ursachen  werden , dass  sie  mit  solchen  bereits  vorhandenen  Organisations- 
Veränderungen  zu.saramentretfen.  So  kennen  wir  in  der  krankhaft  gestei- 
gerten Erregbarkeit  sei  cs  des  gesanimten  Nervensystems  oder  einzelner 
Theile  desselben  nicht  nur,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde,  den  Grund 
einer  allgemein  gesteigerten  Krankhcitsanlagi- , sondern  auch  zahlreii-her  be- 
sonderer Krankheitsanlagen,  die  bei  der  bis  jetzt  gewonnenen  Einsicht  in 
den  15au  und  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  eine  grosse  Anzahl  früher 
ganz  dunkler  KrankheitsvorgUngc  weit  richtiger  veretehen  lassen.  In  älin- 
licheni  oder  noch  höherem  Grade  sind  die  Bereicherungen,  die  die  Lehre 
vom  Kreislauf  des  Blutes,  von  dem  Bau  und  der  Thätigkeit  des  Gefass- 
systems,  sowie  namentlich  von  der  Abhängigkeit  desselben  vom  Nerven- 
system gewonnen  hat,  und  die  nur  dadurch  ermöglichten  Kenntnisse  von 
den  pathologischen  Veränderungen  des  Gefässsystenis  fruchtbar  gewonlcn 
für  die  Erklärung  zabireicher  Krankheitscntstehungcn.  Die  den  Ausgangs- 
und Mittelpunkt  iler  meisten  Krankheitsvorgängc  abgebende  Conijesfioit  be- 
ruht in  unzähligen  Fällen  zum  grössten  Theile  auf  einer  schon  vorher  %'or- 
handen  gewesenen  V^eränderung  einzelner  Gcßiss|)arthieen,  und  kommt  nur 
dadurch  in  Folge  der  verschiedensten  und  oft  der  geringfügigsten  Ureucbcii 
so  leicht  zu  Stande,  tritt  aber  eben  desshalb  .lueh  je  nach  der  besonderen 
Krankheitsanlage  bald  in  diesem  bald  in  jenem  Körpertbeilc  auf.  — Wie 
das  Nerven-  und  Gefässgewebe  so  sind  auch  alle  anderen  Körpergewebe 
manniehfacher  dauernder  Veränderungen  fähig,  die  für  sich  allein  noch 
keine  Krankheit  bedingen,  aber  je  nach  ihrer  verschiedenen  Wichtigkeit 
für  das  Leben  des  Organismus  mehr  oder  weniger  cinflu.ssreiche  besondere 
KrankheiLsanlagen  abgeben.  So  das  Muskelgewebe,  namentlich  auch  das 
der  organischen  Muskeln,  das  Knochengewebe,  selbst  dos  anscheinend  so 
untergeordnete  Bindegcw'ebe.  Von  der  höchsten  Bedeutung  ist  aber  auch 
hier  dns  Blut.  Dass  sowohl  die  verschiedene  Menge  als  mehr  noch  die 
verschiedene  Mischung  des  vorhandenen  Blutes  in  gar  vielen  Fällen  einen 
mächtigen  Einflu.ss  auf  die  Entstehung  dieser  oder  jener  Krankheiten  übt 
und  mithin  sehr  wichtige  besondere  Krankheitsanlagen  abgiebt,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  .Mlerdings  aber  sind  die  hier  vorzugsweise  in  Bctriwht 
kommenden  chemischen  Verhältnisse  des  OrganismiLs  noch  ungleich  weniger 
aufgeklärt  als  die  nur  physikalischen,  insbesondere  die  mechanischen,  und 
es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben,  das  hier  noch  herrschende  Dunkel 
zu  lichten. 

§.  610.  Der  hesottderen  Kninkheitsanlaijeu  giebt  es  zunächst  ehensovitie 
als  es  einzelne  Kiir/ierlheUe  gieht,  denn  jeder  Kärperthdl.  sofern  er  nur  über- 
huvjtt  einer  krankhaften  Veränderung  fähig  ist,  kann  auch  eine  hesondert 
Anlage  und  Oeneigtheit  zu  solchen  krankhaften  Veränderungen  haben  und 
kann  durch  seine  Veränderung  eine  Anlage  zu  weiteren  Störungen  begründen ; 
aber  es  giebt  weiterhin  auch  ebensooiele  Krankheitsanlagen  als  es  besondere 
Erkrankungsweisen  dieser  oder  jener  Kör perthede  giebt,  denn  zu  jeder  be- 
sonderen Erkrankungsweise,  deren  ein  Körpertheil  überhaujit  fähig  ist,  kann 
derselbe,  auch  eine  grössere  oder  geiingere  Anlage  und  Ueneigtheit  besitzen. 

Es  leuchtet  hiernach  Von  selbst  ein,  dass  eine  Aufzählung  der  beson- 
* deren  Krankhcitsanlagen  ebenso  unthunlich  als  übertlüssig  wäre,  da  alle 
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die  früher  imeh  ilirer  Kiitstcliunf;  wie  nach  ihrer  Wirkung  bereits  betraeli- 
teten  Form-  und  Miscliungsverändcningen  der  einzelnen  Kiirpcrgewebe  in 
ihi-cn  mannichfaclicn  Arten  und  üraden  liier  wieder  namhaft  gemacht  werden 
müssten.  Ks  äst  aber  auch  ebenso  unthiinlich,  die.selben  unter  wenige  all- 
gemeinere wissenschahliche  Kategorieen  zu  gru|>piren,  da  die  Krankheiten, 
zu  denen  jene  Form-  und  Mischungaveränderungen  eine  besondere  Anlage 
geben,  einer  jeden  ■wissenachaftlieheii  Classification  trotzen,  wie  (§.  597) 
hinlänglich  dargethan  worden  ist,  diese  Form-  und  Mischungsverändeningcn 
selbst  aber  sich  nur  in  der  früher  bereits  befolgten  \\  eise  nach  den  ver- 
schiedenen einfachen  Kiirpcrgeweben  ordnen  lassen , an  denen  sie  vorkoniincn. 
Es  gilt  also  auch  hier,  wie  bei  der  Heurtheilung  der  Krankheiten  überhaupt, 
jeden  einzelnen  Füll  auf  das  genaueste  und  nach  allen  Seiten  hin  zu  ana- 
lysiren,  wenn  man  den  Antheil  richtig  erkennen  und  würdigen  will,  den 
bereits  vorhanden  gewesene  Form-  unil  Mis<’hungsvcränderung<'n  als  beson- 
dere Krankheitsanlagen  an  der  Entstehung  eitler  bestimmten  Krankheit 
gehabt  haben. 

Dagegen  ist  es  in  mancher  Beziehung  nicht  ohne  practisclien  Werth, 
die  besonderen  Krankhcitsanlagen  noeb  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus  etwas  näher  zu  betrachten  und  zu  ordnen.  Wie  schon  öfters  erwähnt 
bietet  der  menschliche  Organismus  auch  innerhalb  der  Breite  der  Gesund- 
heit noch  mannichfachc  Verschiedenheiten  und  Eigcnthündichkciten  der  Or- 
ganisation dar,  und  es  lassen  sich  die  mensehlichen  Individuen  je  nach 
diesen  Verschiedenheiten  und  EigeuthUmlichkeiten  der  Organisation  in 
mannichfachc  Gruppen  cintheilen  , die  zum  Theil  ganz  bestimmt  von  einander 
abgegrenzt  sind,  zum  Theil  aber  aueb  mehr  oder  weniger  in  einander  über- 
gehen, und  die,  je  eigenthUmlichcr  die  ihnen  zukommendcii  Orgaiii.sation.s- 
vcrhältnisse  sind , auch  um  so  mehr  durch  ganz  besondere  Krankheit.san- 
lagcti  sieh  von  einander  unterscheiden,  während  sie  unter  sich  um  so  mehr 
hinsichtlich  ihrer  besonderen  Krankheitsanlagen  Ubereinstimnien , je  ent- 
schiedener sic  von  den  ihnen  gegenüberstehenden  Gruppen  abgegrenzt  sind. 
Solche  in  Betreff  der  ihnen  gemeinschaftlich  ziikommenden  besonderen 
Krankheitsanlagen  besonders  wichtige  Gruppen  ergeben  sich  zunächst  nach 
der  Verschiedenheit  des  (Jeschlechtn  und  nach  der  Verschiedenheit  des  Alter», 
dann  aber  auch  nach  der  Verschiedenheit  der  Constitution  und  des  Tempe- 
ramente», sowie  nach  der  Verschiedenheit  der  M en»chenrai;en , der  einzelnen 
Nationen,  der  Entwicklungszustände  der  einzelnen  Völker  u.  s.  w. , und 
eine  kurze  Beleuchtung  dieser  verschiedenen  Gruppen  mit  besonderer  Kück- 
sicht  auf  die  ihnen  gemeinschaftlichen  Krankhcitsanlagen  wird  Gelegenheit 
geben,  an  einzelnen  Beispielen  noch  genauer  erkennen  zu  lassen,  von 
welcher  Wichtigkeit  die  Krankhcitsanlagen  für  die  Entstehung  der  Krank- 
heiten sind. 

I.  VAirschiedcnheiten  der  besonderen  Kraukheitsanlagc. 
a.  Oesohlecht. 

§.  tili.  Die  beiden  Geschlechter  des  Mannes  und  des  Weibes  bieten 
zahlreiche  und  wesentliche  Verschiedenheiten  der  Organisation  im  Allge- 
meinen wie  im  Besondern  dar,  die  auf  die  EnLstehuug  der  Krankheiten, 
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dciK'ti  810  iluggosctzt  Rind  . dor.  onlsoliicdcnston  Einfluss  üben.  Betrachtet 
man  don  Mann  als  den  Rpriisentanten  dos  mciiRclilichen  Typus,  so  iinter- 
schoidet  sich  das  Weib  von  ihm  zuniidist  und  iin  Allgoineiucn , wie  durcli 
eine  geringere  Kiirpergrösse  ro  auch  durch  eine  geringere  Festigkeit  und 
Derbheit  fast  aller  Gewebe,  kui-z  durch  eine  feinere.,  zartere  und  weichei'o 
Strnctur  des  ganzen  Körpers.  Die  Muskeln  des  Weibes  sind  schon  von 
Natur  von  geringerer  Stärke,  und  nur  ausnahmsweise  wird  ihnen  die  üebung 
zu  Tbcil.,  <lic  bei  dem  .Manne  fast  unter  allen  Verhältnissen  die  Entwicklung 
einer  kräftigen  Mu.sk  ulatur  begünstigt.  Diese  verhältiiissmässigo  Muskel - 
seliwäeho  ist  aber  nicht  auf  die  willkührlichcn  Mu.skeln  beschränkt,  sondern 
erstreckt  sich  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  organischen  Muskeln,  z.  B. 
des  Dannkanals  und  vor  allem  der  Kreislaufsorgane , des  IJcrzens  und  der 
GcTiisse.  Wie  das  Weib  sieh  durch  eine  dünnere,  feinere  und  weichere 
äussere  Haut  vor  dem  Manne  auszeichnet,  so  besitzen  bei  ihm  ohne  Zweifel 
auch  alle  sonstigen  und  inneren  faserigen  Gebilde  und  die  aus  ihnen  ge- 
webten Häute  eine  grössere  Feinheit  und  .sind  desshalb  dehnbarer  und 
schwächer.  — Schon  aus  diesen  allgemeinsten  Vei-schiedcnhciten  in  der 
Structur  und  Textur  der  Gewebe  ergeben  sich  auch  entsprecliende  Eigen- 
thümlichkeitcn  mancher  organischer  Thätigkeiten.  So  ist  vor  allem  der 
Kreislauf  des  Blutes  im  Allgemeinen  schwächer  bei  dem  Weibe  al.s  beim 
Manne,  weil  das  Herz  weniger  kräftig  wirkt,  die  Gefasse  dehnbarer  sind, 
und  der  Blutlauf  weniger  durch  kräftige  Jluskclbewegung  unterstützt  wird; 
es  kommt  leichter  zu  ungleicher  Vertheilung  <les  Blutes;  aber  auch  die 
Thätigkeiten  der  Verdauung  und  Blutbcrcitung,  die  so  vielfach  der  unter- 
stützenden Muskelthätigkeit  bedürfen,  gehen  weniger  lebhaft  von  Statten 
II.  s.  w.  — Ob  der  weibliche  Körper  verhältnissmässig  weniger  oder  mehr 
Blut  besitzt  als  der  männliche,  und  ob  das  Blut  des  Weibes  sich  hinsicht- 
lich .seiner  sonstigen  Beschatten  heit  von  dom  des  .Mannes  in  einer  oder  der 
andern  Weise  unterscheidet,  lässt  sieh  bis  jetzt  nicht  entscheiden,  da  es 
bisher^  üherhaupt  unmöglich  w.ar,  die  normale  Bl utmengc  des  menschlichen 
Körpers  zu  bestimmen,  und  da  die  chemische  Besehafienheit  des  Blutes, 
namentlich  was  ihre  feineren  Verschiedenheiten  betritt’t,  noch  fast  ganz  un- 
ertörscht  ist.  Doch  will  man  in  dem  Blute  der  Frauen  eine  geringere  Menge 
Blutkörperchen  und  eine  entsprechend  grössere  Menge  W,aa.scrs  gefunden 
haben  (s.  §.  2.’)5).  — Bei  weitem  die  wichtigste  allgemeine  Verschiedenheil 
zwischen  Mann  und  Weib  bietet  jedoch  das. Xi'rvcnsystem  dai'.  Das  \\'eib 
besitzt  entschieden  eine  weit  grössere  Erregbarkeit  des  Nervensystems,  mag 
dieselbe  nun  durch  eine  grössere  Zartheit  der  NervenhUllen,  entsprechend 
der  ähnlichen  grö.s.seren  Zartheit  aller  sonstigen  faserigen  und  häutigen 
Gebilde  bedingt  sein,  oder  auch  in  einer  ver.schiedcnen  Beschatt’enhcit  des 
Nervenmarkes  seihst  ihren  Grund  haben;  — und  diese  grös.sere  Erregbar- 
keit erstreckt  sich  Uber  sämmtliche  Sphären  des  Nerven.systcras,  und  be- 
zieht sieh  eben.sowohl  auf  die  Centralthcilc  wie  auf  die  peripherisch  sieh 
verbreitenden  Nervenfasern. 

§.  61l’.  .Aus  dieser  nur  Hüchtigen  Schilderung  der  eigenthiimlicheu 
allgemeinen  Organisationsverhältnisse  des  Weibes  im  Gegensatz  zu  denen 
des  Mannes  ergiebt  sich  mm  leicht,  zu  wi  leben  besonderen  Krankheiten 
der  weibliche  Körper  vorzugsweise  eine  Anlage  besitzt.  Dass  das  Weib 
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ihpHs  ytof^n  üPincr  zarfrri'n  Körjiprbcscliaflonlieit  lil)prhaii|it , (lip  alipn  feiml- 
liphpn  Angriffen  weniger  Widerstand  entgegenzusetzen  vermag,  tlieils  wegen 
seiner  grosseren  NervpiieiTegbarkeit  ancb  eine  grössere  allgemeine  Krank- 
lieitsanlage  besitzt  als  der  ^^ann,  und  mitliin  iiberliaupt  bänfiger  erkrankt, 
lenebtet  von  selbst  ein,  und  wurde  aucli  bereits  trüber  enviibnt;  allein  aneh 
diess' bezieht  sieb  weniger  auf  acute,  durch  ganz  bestimmte  äussere  Urs.aeben 
lirrvorgemfene  Krankheiten,  die  bei  dem  Manne,  der  sieb  zablreiclreren 
Sehädliehkeiten  aussetzt,  vielleicht  selbst  häufiger  Vorkommen  mögen,  um 
so  mehr  aliCT  auf  ebronische  Krankheiten  und  Kränklichkeiten.  Die  Krank- 
heiten des  Weibes  zeigen  überhaupt  in  der  Regel  eine  geringere  Heftigkeit 
und  Ijcbhaftigkeit,  ent.sprcebend  der  allgemeinen  schwächeren  Körperbe- 
schaffenheit. Die  zartere  feine  Haut,  verbunden  mit  dejii  schwächeren  Kreis- 
lauf ries  Blutes  in  der  Haut,  giebt  eine  Anlage  zu  zahlreichen  leichteren 
firkrankungen,  die  durch  den  Kinfluss  der  Witterungsverhältnisse  entstehen. 
Die  in  der  Regel  schwächere  Verdauung  wird  leicht  durch  gru-ingfUgige 
Ursachen  gestört,  und  solche  Störungen  pHanzeii  sich  leicht  in  manniehfaeher 
Weise  weiter  fort.  Habituelle  Hartleibigkeit  mit  allen  daraus  sieh  ergebenden 
Folgen  kommt  bei  den  Frauen  vorzugsweise  häufig  vor.  Bei  der  verhnlt- 
nissniässig  geringeren  Thätigkcit  des  Herzens  giebt  die  grössere  Schlaffheit 
der  Gefä.sse,  der  Haargcfässc  wie  der  Venen,  um  so  leichter  Anlass  zu 
passiven  Hyperämiecn,  aus  denen  die  mannichfachsten  weiteren  Störungen 
.sich  entwickeln.  Oedeme  und  manche  Arten  von  Wa.ssersucht,  die  vor- 
zugswei.se  auf  einer  verminderten  Aufsaugimg  und  auf  Schwäche  des  Kreis- 
laufs beruhen,  sind  häufiger  bei  Frauen  als  bei  .Männern,  und  erreichen 
leicht  einen  höheren  (Jrad,  da  die  grössere  Schlatlheit  des  Zellgewebes 
dergleichen  Ansammlungen  begünstigt,  wie  ja  aus  demselben  Grunde  das 
Weib  auch  eine  grössere  Anlage  zu  normaler  wie  zu  abnormer  Fettbililung 
besitzt.  — Am  au.sgesproehen.sten  aber  ist  die  Anlage  des  weiblichen  Ge- 
schlechts zu  allen  Arten  von  Nervenkrankheiten,  die  auf  der  ihnen  eigenen 
grösseren  Erregbarkeit  des  Nervensystems  beruht.  Schwere  und  unheilbare, 
durch  organische  Entartungen  einer  oder  der  andern  ,\rt  bedingte  Nerven- 
krankheiten, Neuralgieen,  Epilepsicen  und  Ijähmungen,  dürften  zwar  beide 
Ges<-hlcc.hter  wohl  in  gleichem  Maas.se  befallen;  unverbältnissmä-ssig  häufiger 
aber  sind  bei  dem  Weibe  alle  nnr  auf  fehlerhafter  oder  mangelhafter  Thä- 
tigkeit  bei'uhcnden  Nervenleiden , und  dieselben  werden  hier  oft  durch  ver- 
hältnissmäs.sig  geringfügige  Ursachen  hervorgerufen,  und  zeigen  nicht  .selten 
eine  im  Verhältniss  ihrer  Ursache  ungewöhnliche  Heftigkeit  und  Stärke, 
während  sie  aus  demselben  Grunde  oft  auch  ebenso  schnell  und  vollständig 
wieder  versehwinden.  Hierher  gehören  die  manniehfaehste.n  .schmerzhaften 
Leiden  neben  wirklichen  Neuralgieen , namentlich  auch  die  zur  sogenannten 
Spimilirritation  gehörigen,  tlber  auch  AuiLsthcsiecu , besonders  der  Haut, 
die  nicht  selten  ganz  örtlich  beschränkt  sind  und  oft  in  höchst  auffallender 
Wei.sc  den  Ort  wechseln,  indem  sie  an  einer  Stelle  verschwinden  um  an 
einer  andern  wieder  aufzutreten.  Selbst  vollständige  Lähmungen  von  grösserer 
Au.sdchiiung  und  ganz  ähnlicher  Art  kommen  bei  Frauen  vor,  deren  glück- 
liebe  und  oft  rasche  Heilung  unwiderspreehlich  darthut,  dass  sic  nicht  durch 
irgend  bedeutende  Desorganisationen  der  Nerven  selbst  oder  der  Umgebung 
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iliTsi'lboii  bedinpit  wiircii.  Nocli  uiigicicli  bäuHger  aber  konirnMl  boi  «Ion 
Frauen  Kramprkranklieiten  vor,  und  hier  wieder  vorzugsweise  die  ver- 
sebiedenen  Arten  der  Ileflexkräinpfc , die.  neben  der  gesteigerten  Erregbar- 
keit der  perijdieriseben  Neiwen  aueb  eine  besondere  Erregbarkeit  der  Oen- 
Iraltbeile,  namentlicb  de.«  Rückenmarks  vorau.sselzcn.  Bekanntlieb  aberzeigt 
das  Uiiekenmark  unter  übrigens  gleichen  Verbältnissen  eine  um  so  grossen' 
Erregbarkeit,  je  weniger  die  höbere  Geliirn-  und  Geistestliätigkeit  zur 
i'ebiing  und  Ausbildung  gelangt  ist,  und  es  erklärt  sich  sonnt  zur  Genüge, 
wie  neben  der  urtiirünglichen  zarteren  Organisation  des  Nervensystems  na- 
nicntlieh  auch  fehlerhafte  Erziehung  und  ungeeignete  Lebensweise  und  Be- 
sebäftigung  die  Anlage  der  Frauen  zu  Nervenleiden  aller  Art  begünstigen 
und  steigern  muss. 


§.  61.3.  enn  schon  die  allgemeinen  Verschiedenheiten  der  Organi- 
sation zwischen  Mann  und  Weib  so  mannichfacbe  und  so  bestimmte  Krank- 
beitsanlagcn  für  das  letztere  begründen , so  gilt  diess  in  noch  höherem 
Maasse  von  den  besonderen  Vci'sehiedenbciten , die  die  Geschlechtsorgane 
und  deren  Thätigkeiten  darbieten.  Es  ist  die  Ilauptbcstimmung  des  Weibes, 
der  Fortpflanzung  des  Gescblechts  zu  dienen,  und  dem  entsprechend  .spielen 
die  Gcsebleehfsorgane  und  deren  Thätigkeiten  von  der  Zeit  der  PubertUts- 
cntwicklung  an  bis  zu  den  klimakteri.scbcn  Jahren  hin  in  dem  Leben  des 
\\  eibes  eine  nngleicb  wiclitigere  Rolle  als  in  dem  Leben  des  Mannes.  Malier 
propter  uterum  midier  est,  bat  schon  ein  sehr  alter  ,\rzt  mit  Recht  gesagt. 
1 >er  Bau  der  weiblichen  (»cscblecbtsorgane  ist  schon  an  sich  ein  viel  reicherer 
und  zusammengesetzterer,  und  dieselben  stehen  in  viel  innigerer  Beziehung 
tbeils  mit  maunichfaeben , sie  unmittelbar  umgebenden  (Jrganen,  tbcils  durch 
dies  so  leicht  erregbare  Nervensystem  mit  fast  allen  übrigen  Tbeilen  des 
Körpers.  Mannichfacber  noch  und  wichtiger  für  die  Begründung  besonderer 
Krankbeit.sanlagen  sind  die  versehiedenea  normalen  TbätigkeitsUusserungen 
der  weiblichen  Gesebleehtsorgane.  Schon  die  allmonatlieb  cintretende  Men- 
struation , die  wahrscheinlich  jedesmal  mit  der  Entwicklung  und  Loslösung 
eines  Ovulums  im  Eierstock , jedenfalls  aber  mit  einer  beträchtlichen  Gon- 
geslion  zu  den  Geschlechtsorganen  und  deren  Umgebung  verbunden  ist, 
kann  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  den  gesummten  Köqier  bleiben.  Weit 
mehr  gilt  iliess  noch  von  einer  jeden  Schwanger.schaft,  während  deren  neun- 
monatlicher  Ifauer  nicht  nur  in  den  Geschlechtsorganen  seihst  die  mäch- 
tigsten Veränderungen  vor  sieh  gehen,  und  in  dem  Schoosse  und  aus  den 
Säften  der  Mutter  ein  neues  menschliches  Wesen  sich  entwickelt,  sondern 
die  auch  noch  in  mannichfacber  anderer  Weise  auf  die  gesammte  BeschafVen- 
heit  des  weiblichen  Körpers  einwirkt.  .\ehnlich  verhält  cs  sich  ferner  mit 
dem  Wochenbett,  mit  der  Geburt  des  Kindes  und  den  Vorgängen,  durch 
welche  die  so  mächtig  veränderten  weiblichen  Geburtsthcilc  wieder  in  ihren 
normalen  Zustand  zurückgeführt  werden,  und  dem  Säugungsgeschäft,  dem 
eigeuthümliche  nur  dem  Weibe  zukommendc  Organe,  die  Brustdrüsen 
dienen.  Endlich  bedingt  aueb  die  verhältnissmässig  früh  eintrefendc  und 
ziemlich  rasch  sich  vollendende  Rückbildung  der  der  Fortpflanzung  dienenden 
weiblichen  Organe  in  den  klimakterischen  Jahren  eine  für  die  Krankheits- 
entstehung sehr  wichtige  Verschiedenheit  des  Weibes  vom  Manne. 
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fil4.  In  Folge  des  viel  reieheren  und  ziisanimengcsetztcren  Baues  v.ue. 
seiner,  iJcugungsorgmie  ist  das  Weil»  einer  grossen  Zahl  von  Krankheiten 
ausgesetzt,  die  dem  niännliehcn  üesehlechtc  ganz  fremd  sind.  Der  AKscImitt 
von  den  FrauenkraiihheiUm  iiimml  eine  ausgedehnte  und  hervorragende 
Stelle  in  der  speciellen  I’athologic  ein.  l)ie  Krkrankungen  der  GehUrmutler, 
der  Seheidc  und  der  weihlichen  Brüste,  lauter  flrganc,  für  die  in  ilem 
männliehcn  Körper  nicht  einmal  ein  Analogon  vorhanden  ist,  sind  ebenso 
zahlreich  als  mannichfach ; aber  auch  die  den  Hodep  des  Mannes  entspre- 
cheuden  weihlichen  Eierstöckc  werden  nicht  nur  viel  häutiger  und  in  ver- 
schiedenster Wei.se  krankhaft  verändert,  sondern  hei  der  Lage  der  Kier- 
stöckc  innorhalh  der  ünterleihshöhlc  und  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
andern  wichtigen  Organen  .sind  deren  Erkrankungen  auch  von  viel  grösserer 
Wichtigkeit  für  das  Gesaramthefinden  des  Körpers,  dieselhen  nifen  ungleich 
mehr  und  bedeutendere  weitere  Störungen  hervor,  als  dic.ss  bei  den  etwaigen 
Erkrankungen  der  Hoden  der  Fall  ist. 

Die  allmonatlich  eintretende  Menstru.ation  lässt  sieh  in  mancher  Be- 
ziehung schon  selbst  als  eine  krankhafte  Störung  ansehen.  Jedenfalls 
bietet  der  weibliche  Körper  kurz  voi»  und  währcnil  ilcrselben  manche  un- 
verkennbare Störungen  des  organischen  Gleichgewichts  dar,  die  theils  die 
allgemeine  Krankheitsanlagc  steigern,  theils  auch  ganz  besondere  Krank- 
heitsaulagen begründen.  Die  Erregbarkeit  des  gc.sammten  Nerven.systems 
pflogt  um  diese  Zeit  noch  mehr  aks  gewöhnlich  gesteigert  zu  sein.  Die 
mehr  oder  weniger  starke  Congestion  des  Blutes  zu  den  Bcckcnorganen 
kann  nicht  ohne  liückwirkung  auf  den  gc.sammten  Kreislauf  bleiben;  sie 
bewirkt  aber  nicht  selten  auch  örtlich  mannichfachc  weitere  Störungen, 
indem  sie  bald  dem  Grade  nach  ihr  Maass  Überschreitet  und  äussere  oder 
auch  innere  Hämorrhagieen  bedingt,  oder  auf  benachbarte  Organe  in  ab- 
normer Weise  sich  ausdehnt  und  hier  Erkrankungen  maniiichfaeher  Art 
veranlasst.  Dass  aber  auch  nicht  unwichtige,  obwohl  freilich  noch  unbe- 
kannte Veränderungen  in  den  chemischen  IVozesscn  des  Organismus 
während  der  Menstruation  stattfinden,  wird  durch  die  cigcnthiimlich  ri(»e.hemle 
Au.sdUnstung  der  meisten  menstruirenden  I’rauen  hinlänglich  angedeutet. 

— Die  mehr  oder  weniger  plötzliche  und  mehr  oiler  weniger  volLstäniligc 
Unterdrückung  oder  sonstige  Störung  der  Menstruation  hat  nicht  selten 
die  verschiedensten  Erkrankungen  zur  Folge,  die  je  nach  <len  .sonst  vor- 
luuidenen  Verhältn is.se n .sich  in  mannichfacher  Weise  ge.stalten  und  eine 
hohe  Bedeutung  erlangen  können.  Die  dem  weiblichen  Ge.sehlochte  fast 
au.sschliesslich  zukommende,  vorzugsweise  während  und  kurz  nach  der 
Biihcrtätsentwicklung  auftretende  Bleichsucht  oder  Chlorose,  die  wesent- 
lich auf  einer  durch  Mangel  an  Blutkörperchen  sich  auszeiehneiiden  Blut- 
dyskrasie  beruht,  ist  zwar  nicht  als  blosse  Folge  unterdrückter  Menstruation 
anzuscJjcn,  — denn  sic  kommt  auch  ausnahmsweise  ohne  hemorkbare 
Menstruationsstörung  vor,  und  wo  sie  mit  Amenorrhoe  verbunden  ist, 
scheint  die»e  weit  mehr  Folge  als  Ursache  der  Chlorose  zu  sein;  dagegen 
kann  es  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  BIcichsui'hl  in  Bezug  auf  ihre 
Entstehung  dennoch  eine  besonders  nahe,  noch  uucrforschle  Beziehung  zu 
der  .Meustruationsthätigkeit  hat. 
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Von  der  S<li\v.in<jprscliafl  ist  oa  lilnlUnglicIi  liokannt  und  allgemein 
aiigenonimeii,  dass  sie  in  manelicr  Hezleliung  die  allgemeine  und  beaandere 
Kranklieitsanlage  des  \\elbes  vermindert,  wobl  gar  völlige  [mmunität 
gegen  bestimmte  Krkrankiingen  gewährt.  Sebwangerc  Frane.n  sollen  gegen 
maneberlei  schädliebe  Kinwirkiingen , namentlich  iiiicb  gegen  viele  An- 
steekiingsstcffe  mehr  oder  weniger  uneinpfänglieb  sein,  und  manche  bereits 
vorhandene  Krankheiten,  z.  I?.  die  Tnhcrculo.se  der  Lungen,  sollen  wäh- 
rend iler  1 >auer  der  Schwangerschaft  nicht  weiter  fortsehreiten,  wohl  gar 
gebessert  werden.  Es  erklilren  sich  diese  Thatsachen  auch,  — soweit  sie 
wirklich  begründet  sind,  — leicht  genug  nach  dem  phy.siologisohen  Gesetz 
des  .Vnlagonismus.  demzufolge  hei  liochgesteigerter  Thätigkeit  einzelner 
< )rgane  andere  Körpertlieile  bald  eine  geringere  Empfänglichkeit  für  be- 
sondere Einwirkungen,  eine  geringere  Fähigkeit  zeigen,  in  dieser  oder 
jener  Weise  krankhaft  verändert  zn  wt^rden , bald  selbst  der  materiellen 
Mittel  verlu.stig  gehen,  die  zu  ihrer,  s.ei  es  normalen  oder  auch  krankhaften 
VVeiterentwickelung  erforderlich  wären.  — Andererseits  wird  dagegen 
die.  Schwangerschaft  mit  den  und  durch  die  sic  begleitenden  mächtigen 
1 'lugestaltungen  einzelner  Körpertheilc  nicht  nur  zur  entschiedenen  und 
höchst  wirksamen  Ursache  mannichfaeher  Erkrankungen,  indem  der  mehr 
und  mehr  sich  ausdelincnde  Üterus  anfangs  sj-mpatliisehc  Uchligkeit 
und  Erbrechen,  aber  auch  anh.altendere  Verdauungsstörungen  bewirkt, 
weiterhin  aber  durch  Druck  auf  die  henachbarlen  Körpertlieile  theils 
.Störungen  der  Circulation  und  in  Folge  davon  Oedem  der  Beine,  Varicen, 
liämorrhoidcn,  Hyperämie  der  Nieren  und  Alhuiuinurie  u.  s.  w.,  theils 
durch  Druck  auf  die  Nerven  Schmerzen  mancherlei  Art,  theils  Beengung 
und  Hinderung  des  Athmens  u.  s.  w.  u.  s.  w.  veranlasst,  sondern  durch 
diese  mechanischen  Wirkungen,  sowie  durch  anderweitige  und  entfern- 
tere V'eränderungen  des  Körpers,  die  durch  die  Schwangerschaft  mehr 
oder  weniger  nothwendig  hervorgerufen  werden,  begründet  die.sclbc  auch 
noch  mannichfache  andere,  zum  Thcil  höchst  wichtige  besondere  Krank- 
heitsaiilagen.  Eine  gewisse  Verarmung  des  Blutes  an  Blutkörperchen  und 
auch  an  Eiwei.s.sgehnlt  pflegt  die  Schwangerschaft  besonders  in  deren  letzten 
Monaten  fast  immer  zu  begleiten.  Sie  ist  die  Folge  der  auf  die  Entwick- 
lung und  Ernährung  des  Kindes  verwendeten  mütterlichen  Stofte,  und  sie 
wird  stets  einen  um  so  höheren  Grad  erreichen,  je  mehr  die  Nahrungs- 
aufnahme, Verdauung  und  Bluthereitung  der  Mutter  durch  die  Schwanger- 
schaft seihst  in  dem  einzelnen  Falle  beeinträchtigt  worden  sind.  Die  von 
.Manchen  gleichzeitig  heohachtctc  Wrmehrung  des  Faserstott’s  ist  wohl  nur 
eine  relative  und  ausserdem  eine  zu  geringfügige,  als  dass  sic  als  beson- 
dere Krankheit.sbedingung  in  Betracht  zu  ziehen  wäre.  Ob  dagegen  d,as 
Blut  in  der  Schwangerschaft  und  durch  dieselbe,  wie  man  wohl  ange- 
nommen hat,  auch  nodi  in  anderer  Weise  krankhaft  verändert  wird,  rdi 
sieh  in  ihr  eine  ganz  eigenthümliche , ihrer  besonderen  Natur  nach  noch 
nicht  näher  zu  hezcichnende  Krase  ausbildet,  die  unter  begünstigenden 
Umständen  w-ährend  des  späteren  Woclicnhettes  bedenkliche  Krankheiten 
veranlasst  oder  doch  sonstwie  entstandenen  Krankheiten  einen  besonders 
gelährlichen  ('harakter  ertheilt,  — Puerperallcnisc  — ist  jedenfalls  noch 
sehr  zweifelhaft,  — während  die  urämische  und  cholämische  Dy.skrasie  zii- 
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weilen  iinvorkeniihar  ilurcli  die  Seliwiiiigerseliat't  lje<liiigNwerden  iiiiii  linier 
sonst  begünstigenden  Umständen  zu  der  eigefitliUndiehen  Kklainpsie  der 
Schwangeren  und  Gebüreiulen  dud  zu  raseh  und  tiidtlicli  vcrlaul'enden 
septischen  Fiebern  Anlass  geben. 

Die  Geburt  und  das  Wochenbett  sind  zwar  wie  die  Sehwangersehat't 
an  sich  vollkommen  physiologische  Vorgänge.  Demuugeayhtet  werden 
auch  sie  die  Quelle  zahlreicher  und  höchst  mannichlacher  Erkrankungen, 
denen  mithin  die  Frauen  aussehlic.s.slich  au.sgesetzt  sind.  Und  auch  hier 
werden  diese  Vorgänge,  indem  sie  selbst  in  einer  oder  der  andern  Art 
von  der  Norm  abweichen  oder  ärztliche  Hülfe  der  einen  oder  der  andern 
iVrt  in  Anspruch  nehmen,  thcils  selbst  schon  zu  wirksamen  Krankheitsur- 
sachen, thcils  bedingen  sic  solche  Form-  und  Mischungsveränderungen  des 
weiblichen  Körpers  oder  bringen  denselben  in  solche  VerbUltuisse,  dass 
selb.st  geringfügige  äu.ssere  Ursachen  bedeutende  Erkrankungen  hervorzu- 
rufen vermögen.  In  orsterer  Hcziehung  sei  nur  an  die  maiiniehfachen 
Verletzungen,  Quetschungen,  Zerreissungen  erinnert,  die  bei  schweren  und 
widernatürlichen  Geburten  sich  ereignen  können,  und  an  die  oft  so  gefähr- 
lichen Metrorhagieen  nach  der  Au.sschliessung  der  Kindes;  und  was  das 
zweite  betrifft,  so  ist  es  hinlänglich  bekannt,  welcher  sorgsamen  diätetischen 
I’Hege  die  Ncuentbuudene  in  der  Regel  bedarf,  weil  so  zahlreiche  und  so 
mächtige  Krankheitsanlagen  bei  ihr  vorhanden  sind,  die  bei  den  geringsten 
äusseren  Schädlichkeiten  zu  den  ernstesten  Erkrankungen  Veranlassung 
geben.  Namentlich  sind  cs  Entzündungen  der  l’uterleibsorgane,  des  Uterus 
selbst  und  seiner  Umgebungen,  mithin  Peritonitis,  Metritis,  Venen-  und 
LymphgefässentzUndung,  dadurch  bedingte  J’hlegniasia  alba  dolens  u.  s.  w., 
dio  dem  Wochenbett  ganz  besonders  eigen  sind,  und  ilie  der  allgemeinen 
Annahme  nach  oft  durch  die  geringste  Erkältung,  wahrscheinlich  jedoch 
viel  häufiger  durch  Aufsaugung  von  in  Zersetzung  begriffenen  iStoti’en 
innerhalb  des  Uterus  hervorgerufen  werden.  Ebenso  ist  es  in  der  Kegel 
das  Wochenbett  und  ein  fehlerhaftes  Verhalten  während  desselben,  wo- 
durch zu  den  so  häufigen,  oft  erst  viel  später  sich  deutlich  kundgebenden 
Senkungen,  Vorfällen  und  sonstigen  Lageveränderungen  des  Uterus,  von 
denen  wieder  so  mannichfachc  weitere  Leiden  der  Frauen  abhängen,  der 
erste  Grund  gelegt  wird  u.  s.  w. 

Auch  das  Säugungsgeschäft  endlich  wird  unter  Umständen  zu  einer 
Quelle  mannichfaehcr,  dem  Weibe  allein  zukommender  Krankheiten.  8o 
wohlthätig  da-sselbe  in  ganz  normalen  Verhältnissen  und  unter  günstigen 
Umständen  auf  das  gesammte  Befinden  der  Wöchnerin  wirkt,  indem  da- 
durch auf  die  leichteste  und  vortheilhafteste  Weise  der  Blutandrang  zu  den 
Unterleibsorganen,  der  während  der  Schwangerschaft  gleichsam  zur  (Je- 
wohtdicit  geworden  war,  abgeleitet,  die  Rjjckbildung  des  Uterus  und  seiner 
Umgebung  zu  dem  normalen  Zustand  befördert  und  das  während  der 
Schwangcrscliaft  so  wesentlich  veränderte  organische  Gleichgewicht  über- 
haupt wieder  hcrgcstclit  wird,  so  können  sich  unter  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen doch  auch  an  das  Säugungsgeschäft,  das  insofern  ebenfalls  be- 
sondere Krankhcitsanlagcn  begründet,  manche  ganz  eigcnthümliche  Er- 
krankungen knüpfen.  In  dem  Beginne  des  Säugens  werden  die  Entzün- 
dungen und  V^crschwäriingen  der  Brustwarzen  oft  zur  leidigen  Plage  der 
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Frauen  mul  luacheii  mitunter  selbst  ilas  Fortsotzen  des  Säugciis  zur  Un- 
luügliclikcit.  Später  entstellen  bei  mangelnder  Sorge  leicht  Entziindungen 
der  Brustdrüse  selbst  mit  grosser  Neigung  zu  Abseessbildung  und  lang- 
dauernder  Eiterung.  Wird  das  Säugen  zu  lange  fortgesetzt,  sind  die 
Frauen  überhaupt  nicht  von  guter  kräftiger  Gesundlieit,  und  sind  insbe- 
sondere die  iVcrduuungsorgane  nicht  in  normaler  Thätigkcit,  durch  die 
allein  der  ge.steigerto-  Säfteverhrauch  stetig  wieder  ersetzt  werden  kann, 
so  leidet  der  ganze  Körper  unter  dem  fortgesetzten  Säugen,  cs  tritt  Ab- 
magerung, allgemeine  Körpei-schwäche,  krankhaft  gesteigerte  Erregbarkeit 
der  Nerven  ein,  die  wieder  zu  den  verschiedensten  weiteren  Erkrankungen 
mitwirkt.  Ganz  ähnliche  Wirkung  kann  auch  eine  Galaktorrhoc  haben, 
die  zuweilen  auch  nach  dem  Abgewöhnen  des  Kindes  fortdauert  oder  sich 
selbst  einstellt,  ohne  da.ss  ein  Kind  gesäugt  worden  ist,  und  deren  Be- 
seitigung oft  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 


b.  Alter. 

§.  61.'}.  Die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen  führen  sehr  gnisse 
Verschiedenheiten  in  der  gesammten  Beschaffenheit,  in  der  Form  wie  in  der 
Mischung  des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Theilc  mit  sich,  und  sic  mlissen 
deshalb  auch  grosse  Vcrsehicdeidieiten  in  den  Krankhcitsanlagcn  bedingen, 
da  die  Krankheitsanlagcn  überall  und  nur  von  der  besonderen  Beschaffen- 
heit des  Körpers  abhängen.  • Die  Entwicklung  des  Körpers  geht  jeiloch 
sehr  allmählig  und  stetig  von  Statten,  wenn  auch  zu  gewissen  Zeiten 
rascher  und  selbst  stürmisch,  und  zu  andci'ii  Zeiten  langsamer  und  fast  un- 
merklich, und  ein  gleiches  gilt  von  der  Rückbildung  gegen  das  Ende  des 
Lebens  hin.  Ferner  ist  es  bald  diese  bald  jene  Organengruppe,  in  der 
zu  gewisser  Zeit  die  Entwicklung  und  das  Wachsthnm  oder  auch  die  Rück- 
bildung sich  geltend  macht,  während  andere  Körpertheile  mehr  oder  we- 
niger in  der  einmal  erlangten  Beschaffenheit  verharren.  Auch  treffen  die 
Zeiten,  in  denen  diese  oder  jene  Entwicklung  oder  Rückbildung  bei  den 
einzelnen  Menschen  vorzugsweise  stattffndet,  durchaus  nicht  mit  ganz  be- 
stimmten Leben.sjahren  zusammen , sondern  es  giebt  sich  hierin  bei  dem 
Menschen  eine  ungleich  grössere  Verschiedenheit  kund  als  z.  B.  bei  den 
meisten  Thieren  und  Pflanzen,  und  jo  nach  der  besonderen  erblichen  An- 
lage und  je  nach  den  äusseren  mehr  oder  weniger  begünstigenden  xitlcr 
auch  hemmenden  Umständen  tritt  diese  oder  jene  Entwicklung  oder  Rück- 
bildung früher  oder  später  ein,  und  wird  rascher  oder  langsamer  vollendet 
Aus  allen  die.scn  Gründen  hat  die  Eintheilung  der  verschiedenen  Lebens- 
alter, die  .Vnnahrae  und  Bezeichnung  bestimmter  Lebensperioden  immer 
etwas  Willkübrliches,  und  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken,  die  mau  da- 
mit verbindet,  kann  es  vollkommen  geeignet  sein,  bald  mehrere  bald  we- 
nigere solcher  Lebensperioden  anzunehmen.  Für  die  Betrachtung  der  all- 
gemeinen Verschiedenheiten  der  Köi"perbeschaffenheit,  die  durch  die  ver- 
schiedenen Lebensalter  bedingt  werden,  und  der  dadurch  begründeten 
besonderen  Krankhcitsanlagen  genügt  cs  vollkommen,  nur  drei  Lehenxperindm, 
die  der  Jugend,  der  vollkommenen  Reife  und  des  höheren  Alters  zu  un- 
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lürscliciilen,  jo  niiclidom  nomlicli  (ior  Körper  nocli  in  fortseliroitcmler  Kiit 
wiekluiig  l)cgritfeii  ist,  Periode  der  Evolution,  oder  iiaeli  allen  Sidten  hin 
fertig  ausgebildet  ist,  Periode  dee' Stillstuiides,  oder  cndlieh  in  der  allniiili- 
ligcn  Küokbildung  seinem  tlndo  entgegen  gebt,  Periode  der  Involution. 
Die  inannicbfaelien  weiteren  Versebiedenheiten,  die  sieb  inuerbalb  dieser 
l’criodcu,  nainentli<'h  der  der  Evolution  und  Involution,  darbieten,  sind 
nemlicb,  soweit  cs  die  allgemeine  .Körperbesebaffenbeit  und  die  dadurch 
bedingten  Krankhoitsanlagcn  betrifft,  nur  quantitativer  Natur.  Dagegen 
werden  für  nianebe  besondere  Versebiedeidieiten  der  Körperbesebaffenbeit. 
die  ganz  spccicllcn  Entwiekclungsperioden  zukonimen  und  dnreb  die  in 
ibnen  vorzugsweise  sieb  geltend  niaebemlen  orgainscben  Tbätigkeiten  be- 
dingt werden,  und  die  wieder  ebenso  specielle  Krankbeitsaidagen  begrün- 
den, aueb  innerhalb  jener  grösseren  Perioden  noch  einige  besondere  Ab- 
schnitte namhaft  zu  machen  und  in  lietraebt  zu  ziehen  sein. 

§.  t)16.  Juyendliclies  Alter.  — Der  jugendliche,  noch  in  der  Entwicklung 
begriffene  Körper  zeigt  hinsichtlich  .seiner  allgemeinen  He.scbatfenheit  man- 
nichfache  Achnlichkeit  mit  ilem  weiblicben  Körper.  Mit  diesem  hat  er  die 
feinere  und  zartere  Structur  und  Textur  sämmtlicher  Gew-ebe  gemein, 
wie  denn  auch  die  äussere  Haut  <les  jugendlichen  Körpers  eine  ganz 
ähnliche  Weichheit  und  Delnd)arkeit  darbictet,  wie  die  iles  weiblichen 
Körpers.  Eine  wesentliche  Versebiedenbeit  zwischen  dem  jugendlichen 
und  dem  weiblichen  Körp<'r  besteht  aber  darin,  dass  die  Muskulatur  des 
crstercu,  wohl  zwar  im  Verhältniss  zur  Muskulatur  des  ausgtiljildeten 
Mannes,  nicht  aber  ini  Verhältniss  zu  der  Grösse  und  Entwickelungs- 
stufe des  jugendlichen  Körpers  und  den  diesem  zukominenden  Leistungen 
als  eine  schwache  und  leiebt  ungenügende  sieb  darstellt,  wie  dicss  vielfach 
bei  dem  weiblicben  Körper  der  Fall  ist.  Die  Jugend  ist  im  Gegcn- 
theil,  auch  in  ihren  frühesten  Ab.scbnitten , in  verhältnissmUssigcr  Mus- 
kelthätigkeit  fast  unermüdlich , und  was  hier  von  den  willkübrlicben 
Muskeln  gilt,  da.s  gilt  ln  gleicher  Weise  auch  von  den  unwillkübrlichcn 
und  den  organischen  Muskeln.  Die  Ilcrzthätigkeit  und  die  gesammtc 
Thätigkeit  der  ülutbewegung  ist  besonders  rege  und  lebhaft;  die  Ge- 
fä.s.se  zeigen  bei  aller  Dehnbarkeit  eine  sehr  kräftige  Goniractilität; ‘keine 
passive  Hyperämie,  wohl  aber  ein  kräftiger  turgor  vitalis  giebt  sieb  in 
allen  KörpertlnÜlcn  kiuid,  und  in  ähnlicher  Weise  jiflegon  die  Zu.samnien- 
ziehungen  der  sonstigen  organischen  Muskeln  in  energischer  Weise  von 
Stuften  zu  gehen.  — Wie  in  der  Jugend  alle  Tbätigkeiten  be.sonder.s 
rege  und  lebendig  sind,  so  vor  allem  auch  die  Hlutbereitung,  und  ob- 
wohl es  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen  ist,  diese  Frage  thatsächlicb  und 
auf  dom  Wege  des  Versuchs  zu  lösen,  so  spricht  doch  sehr  vieles  dafür, 
da.ss  so  lange  die  fortschreitende  Entwicklung  dauert,  stets  ein  gewisses 
Uebermaass  von  Blut  im  Verhältniss  zur  Grös.se  und  Schwere  des  Körpers 
vorhanden  ist,  und  dass  gerade  diese  relative  Blutfülle  eine  ganz  wesent- 
liche Mitbedingung  des  Waebsthuins  in  der  .lugend  ist  (siehe  §.  210). 
Ob  sich  dagegen  das  Blut  in  der  Jugend  auch  hinsichtlich  seiner  Mischung 
von  dem  des  Erwachsenen  unterscheidet,  darüber  liegen  bis  jetzt  weder 
entscheidende  Thatsachen  vor,  noch  las.sen  sonstige  Erscheinungen  darauf 
zurückscblicsscn.  — Eine  auffallende  Ücbereiustimmung  endlich  zeigt  der 
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jiigeii<llicl)u  Körper  wieder  mit  dem  weibliclien  Iiiiisielitlicli  dos  Verlialteits 
seines  Nenteiisystems.  ln  der  Jugend  bietet  das  Nervensystem  tlicselbe 
gesteigerte  Erregbarkeit  dar  wie  bei  dem  Weibe;  in  der  tVüiiesten  Jugend 
sogar  in  noeli  weit  liölierem  Grade,  und  cs  wird  dadurch  nur  um  so  wahr- 
seheinlielier,  da.ss  diesft  gesteigerte  Nervenerregbarkeit,  die  mit  wachsentier 
Kräftigkeit  und  Derblicit  des  Körpers  stetig  abnimmt,  nicht  sowohl  in 
einer  eigcnthümlielien  Beschaffenheit  des  Nervenmarks  als  vielmehr  in  der 
grossen  Zartheit  der  Nervenhüllen  und  aller  die  Nerven  näher  und  fcnicr 
umgebenden  Gehihle  ihren  Grund  hat.  — Alle  diese  hier  nur  kürzlich 
angedeuteteu  Eigenthümlichkeiten  in  der  Beschalfcnheit  tle.s  jugendliehen 
Körpers  sind  in  den  frühesten  Absehnitten  der  Jugend,  von  tier  Geburt 
unil  dem  ersten  Siiuglingsalter  an,  am  ausgesprochensten  vorhanden  und 
nehmen  allmählieh  und  anscheinend  vollkommen  gleichen  ISehritl  haltend 
mit  der  fortsehreiteiidcn  Entwicklung  und  Ausbildung  des  Körpers  ab,  bis 
sie  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes  mit  der  normalen  Be- 
schaffenheit des  erwachsenen  Mannes  oder  Weibes  sich  vollständig  aus- 
gleichen. 

K...kheii^  g,  ßl7  Vermöge  der  ihm  eigenen  Zartheit  der  Structur  uinl  Textur 
sämmtlieher  Körpergewebe  ist  das  Jugendliche  Alter  allen  äusseren  Schäd- 
lichkeiten im  höchsten  Grade  blossgestcllt,  und  um  so  mehr  je  weniger  es 
noch  durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  und  durch  die  Rückwirkung 
dagegen,  kurz  durch  die  Gewohidicit  dagegen  erhärtet  und  abgestumpft 
ist.  ln  der  frühesten  Kindheit  ist  deshalb  die  sorgsamste  Pflege  und  die 
Abhaltung  aller  einigerma.ssen  feindlichen  Einwirkungen  zur  Erhaltung  der 
Ge.sundhcit  eine  unerlässliche  Nothwendigkeit.  Der  zarte  Säugling  besitzt 
nicht  sowohl  eine  hochgesteigerte  allgemeine  Krankhcitsanlage,  — denn 
die  bei  ihm  vorkommenden  Krankheiten  sind  verhältni.ssmässig  wenige 
und  höcl)St  einfache;  aber  er  besitzt  eine  besondere  Anlage  hohen  Grades, 
von  allem  krankhaft  verändert  zu  werden,  was  irgendwie  feindlich,  sei  es 
auf  seine  äussere  Haut,  oder  auf  die  der  Luft  zugänglichen  Scideimhäute, 
oder  auf  seinen  Magen  und  Diinnkanal  cinwirkt,  und  eine  solche  feind- 
liche Einwirkung  übt  schon  eine  jede  ungewöhnlich  verminderte  Temperatur 
der  Luft  oder  ein  ungewohnter  und  ungeeigneter  Genuss  von  Speise  und 
Trank.  Verliert  sich  auch  allmählich  und  zicndich  bald  dieses  höchste 
Maass  von  Empfindlichkeit  und  Verletzlichkeit,  wie  cs  luir  dem  frühen 
Säuglingsalter  eigen  ist,  so  dauert  dieselbe  doch  in  vermindertem  Grade 
die  ganze  Kindheit  hindurch  fort,  und  wenn  es  nicht  so  häufig  heftige 
und  acute  Erkrankungen  sind,  die  in  dem  späteren  Kindesalter  durch 
äussere  .schädliche  Einwirkungen  hervorgerufen  werden,  so  machen  sich 
hier  um  so  mehr  die  durch  fortdauernde,  an  und  füi'  sich  vielleicht  ge- 
ringfügige Schädlichkeiten  bewirkten  chronischen  und  um  so  tiefer  ein- 
gewurzelten und  um  so  vcrwickeltcrcn  Erkrankungen  geltend.  Welche 
mächtigen  und  ausgedehnten  Veränilerungcn  eine  mangelhafte  körperliche 
Pflege,  mangcimic  Reinlichkeit,  Mangel  an  frischer  troekner  Luft,  Mangel 
an  geeigneter  Nahrung  u.  s.  w.  auch  noch  im  späteren  Kindcsalter  her- 
vorzubringen vermögen,  das  zeigen  die  vielen  rhachitischen,  skrophulöscn 
und  sonst  in  mannichfachcr  Weise  erkrankten  Kinder  der  niederen  und 
armen  Volksklasscn,  die  unter  ungünstigen  Umständen  ihre  Jugend  ver- 
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bringen,  unter  (Umstünden  jedoch,  die  unt'  die  mit  ilineii  lebenden  er- 
wachsenen Klteni  viellcielit  olinc  allen  krankmaehenden  Einlluss  bleiben. 

Abgesehen  von  den  hier  genannten  und  andern  ähidichen  ehronisehen 
Kachexiecn,  die  mehr  durch  einen  Mangel  der  nöthigen  Lebensbedingungen 
in  den  Jahren  lebhafter  und  rascher  Entwicklung  als  durch  po.«itivo  Schäd- 
lichkeiten entstehen , hat  das  jugendliche  Alter  eine  vorzugsweise  Anlage 
zu  activen  Congestiunen  und  zu  entzündlichen  Krankheiten  mit  allen  daran 
sich  weiter  knüpfenden  Folgen,  und  diese  Anlage  findet  in  der  vcrhält- 
nissmilssigcn  Blutfullc  des  Körpers,  in  der  kräftigen  Thätigkeit  des  Herzens 
und  der  üefässe,  und  vor  allem  In  der  hohen  Erregbarkeit  des  Nerven- 
systems, die  sieh  auch  auf  die  Gefässnerven  erstreckt,  ihre  volle  Begründung, 
,\uch  diese  Neigung  zu  eongestiven  und  zu  entzündlichen  Krankheiten,  die 
jedoch  bei  normaler  Beschatfenheit  des  Blutes  in  der  Regel  einen  ein- 
fachen gutartigen  Charakter  zeigen,  in  dem  sie  sich  meist  leicht  zcrtheilen 
und  noch  am  ersten  durch  starke  seröse  Ausschwitzung  den  zartgcbildetcn 
Urganen  Naehtheil  bringen,  die  aber  in  bereits  dyskrasischen  und  kachek- 
tisehen  Individuen  um  so  leichter  zu  Verbildungen  aller  Art  und  zu  lang- 
wierigen und  zerstörenden  Eiterungen  und  \'cr8chwärungeu  Aidass  geben, 
ist  ebenfalls  in  dem  zartesten  Kindcsaltcr  am  stärksten  ausgesprochen,  und 
nimmt  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  allmählich  ab,  wenn  auch  be- 
greiflicher Weise  die  äusseren  Krankheitserscheimingen  in  dem  schon  so  viel 
mehr  erstarkten  Körper  des  Jünglings  sieh  oft  lebhafter  und  anscheinend 
heftiger  darstellen  mögen  als  in  dem  so  viel  zarteren  und  schwächeren 
Körper  des  Kindes. 

Die  grosse  Erregbarkeit  des  gesammten  Nervensystems  endlich,  die 
dem  kindlichen  und  dem  jugendlichen  wie  dem  weiblichen  Körper  eigen 
ist,  bedingt  eine  besondere  und  sehr  entschieden  ausgespruehene  Anlage 
zu  Nervenleiden  verschiedener  Art.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  cs, 
welche  geringfügige  Ursachen  oft  hinreichen,  um  in  dem  kindlichen  Körper 
nicht  nur  die  heftigsten,  sondern  auch  die  dauerndsten  Störungen  der  Ncr- 
venthätigkeit  hervorzubringen,  und  zwar  um  so  eher  und  in  um  so  grösserer 
Ausdehnung,  je  jünger  und  zarter  das  Kind  ist  Doch  zeigen  die  Nerven- 
leiden der  Kinder  und  der  Frauen  auch  wieder  sehr  beachtcuswerthe 
Verschiedenheiten.  Wenn  cs  bei  den  Frauen  neben  der  gesteigerten  Er- 
regbarkeit der  Nerven  vorzugsweise  nur  fuuetioncllc  Störungen  sind,  auf 
denen  das  zahlreiche  Heer  der  ihnen  namentlich  eigenen  Retlexkrämpfe 
und  Schmerzen  beruht,  mangelhafte  Thätigkeit  des  üchirn.s,  psychische 
Verkehrtheiten,  üble  Gewohnheiten,  oder  auch  krankhafte  Tliatigkciten 
im  Bcrciehc  der  Zeugungsorgane  u.  s.  w.,  so  sind  es  in  dem  jugendlichen 
Alter  fast  immer  bestimmte  materielle  Veränderungen,  Folgen  von  Con- 
gestion  und  Entzündung,  in  der  nächsten  Nähe  der  Nerven,  sei  cs  an  den 
peripherischen  jVusbreitungen  oder  noch  häufiger  in  den  Centralthcilen 
derselben,  wodurch  die  Nervenleiden  der  Jugend,  die  auch  hier  in  den 
verschiedensten  Formen,  namentlich  auch  als  Convulsionen  und  Lähmungen 
auftreten,  hervorgerufen  werden.  Blosse  Congestion  zum  Gehirn  oder  da- 
durch bedingte  seröse  Au.s.schwitzung  bewirkt  nicht  selten  in  frühem  Kin- 
desaltcr  tödtliehen  Stimmritzenkrampf  oder  auch  ganz  allgemeine  Con- 
vulsionen. Eine  an  sich  geringfügige,  kaum  von  Fieber  begleitete  und 
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deshulb  fast  iinbeachtot  bleibende  iMitziimbing  in  bestimmten  Tlicilen  des 
Gebirns  legt  in  frübcstcr  Jugend  niebt  selten  ilen  Grund  zu  daucnidcai 
Hlödsbm  oder  zu  den  bartnUekigsten  Epilepsicen , und  ganz  Ubniiebe  Vor- 
gänge in  oder  an  dem  Rliekcnmark  bewirken  anbaltendc  Lähmung,  dii' 
sieb  bald  mit  Contractur  und  Atropbic  der  geläbmtcn  Tbcile  verbindet 
und  zu  den  auffallendsten  Verbildungen  dci'sclbcn  Anlass  giebt.  In  andern 
Fällen  sind  es  Entzündungen  und  deren  Folgen  in  den  knöchernen  Um- 
gebungen der  Nervencentraltheile,  durch  die  im  jugendlichen  Alter  schwere 
Nerveideiden  bedingt  werden.  Eine  früh  in  Folge  vcui  Entzündung  ein- 
tretende  Verwachsung  einzelner  Schädelnähte  und  dadurch  bedingte  Diffor- 
mität  des  Schädels,  bei  der  das  Gehirn  sieb  nicht  in  normaler  Weise  ent- 
wickeln kann,  ist  vielleicht  eine  der  häufigsten  Ursachen  de.s  in  früher 
Kindheit  entstandenen  Blöilsinns.  Der  dem  späteren  Jugcndaltcr  vorzugs- 
weise eigne  Veitstanz,  cborea,  .scheint  mit  einem  krankhaften  Waclisthuni 
einzelner  \\  irbelkörjicr  in  naher  Beziehung  zu  stehen  u.  s.  w.  jVllein 
auch  von  peripherischen  Thcilcn  aus  erregte  licflcxkrämpfe  kommen  im 
zarteren  Kindesalter  verhältnissmässig  häufig  vor,  und  insbesondere  sclicinl 
cs  der  Darmkanal  zu  sein,  von  dem  aus  krankhafte  Reize  eine  solche  feind- 
liche Einw'irkung  ausUben. 

R.H«.  iii«.  §.  6 18.  lleife«  filier.  Da.s  Alter  der  Reife  kann  namentlich  im  männ- 
lichen Geschlcchte  keine  besonderen  Eigenthümliehkcitcn  der  Körporbc- 
schaffeidieit  aufzuweisen  haben,  da  e.s  als  Typu.s  dient,  mit  dem  hier  die 
anderen  Lebensalter  verglichen  werden,  und  es  können  ihm  deshalb  auch 
keine  durch  das  Alter  bedingten  besonderen  Krankhcitsanlagcn  zukommen. 
Für  das  Weib  ist  es  grade  dieses  reife  Alter,  in  dem  die  früher  gcschil- 
derlen , dem  weiblichen  Gcschlechte  eigenen  besonderen  Krankhcitsanlageu 
vorzugsweise  zur  Geltung  und  in  Wirksamkeit  kommen.  Der  vollkommen 
ei"wachsene  und  ausgebildete  Mann  b&sitzt  nur  die  allgemeinen  und  beson- 
deren Anlagen  zu  erkranken,  die  dem  Menschengeschlecht  überhaupt  ver- 
möge seiner  Organi.sation  eigen  sind , und  selbst  diese  sind  bei  ihm  ver- 
häJtnissmässig  im  geringsten  Grade  vorhanden,  weil  in  ihm  alle  (Jrgane 
und  alle  organischen  Thätigkeiten  zur  möglichst  vollkommenen  Harmonie 
gelangt  sind.  Der  Jlann  ist  deshalb  im  reifen  Alter  eigentlich  nur  solchen 
Erkrankungen  ausgesetzt,  die  durch  be.stimmtc  äussere  Schädlichkeiten,  von 
denen  er  freilich  .stets  umgeben  ist,  entstehen,  und  zu  deren  Entstehung 
es  keinerlei  besondern  und  schon  vorhandenen  Krankheitsanlage  bedarf. 
In  der  Thal  lehrt  denn  auch  die  Erfahrung,  da.ss  das  reife  Mannosalter  bei 
weitem  das  gesundeste  i.st,  dass  in  ihm  verhältnissmässig  die  wenigsten 
Krankheiten  Vorkommen ; allein  es  würde  diess  in  noch  weit  höherem  Maa.ssc 
der  Fall  sein,  wenn  nicht  in  so  unzählig  vielen  Fällen  aus  der  früliereu 
oder  späteren  Jugendzeit  her  Krankheitskeime  der  verschiedensten  Art, 
Uebcrbleibscl  vorhergegangener  Krankheiten , die  sieh  nun  nach  einer  oder 
der  andern  Richtuug  hin  als  besondere  Krank heitsanlagni  geltend  machen, 
hier  und  da  auch  von  den  Eltern  überkommene,  mithin  erbliche  Anlagen, 
in  das  reife  Mannesalter  mit  hiniibergebracht  würden.  Von  ihnen  wird 
.später  noch  die  Rede  sein,  wo  die  Krankheiten  sollest  und  deren  Ücber- 
blcibscl  und  Folgen  als  Kraukheitsauiageu  in  Beüaeht  zu  ziehen  sind. 
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§.  (5l‘J.  ITöIiitkh  Atter.  Das  hölierc  Alter  ist  die  Zeit  der  Uiiekliildmi^,  H"!...«. 
der  IiiTolutioii , wie  die  .rügend  die  Zeit  der  Entwieklung  lind  EnH'altung, 
der  Evolution  des  lebenden  Organismus  ist.  Strenge  genommen  liesso  sieb 
wohl  die  Behauptung  mifstcllcn  und  vertheidigen , dass  es  keine  Zeit  de,s 
Stillstandes  im  Leben  des  Organismus , wubir  das  eben  besprochene  reife 
Alter  angesehen  wird,  gebe,  da-ss  vielmehr  was  nicht  mehr  fortsehroitet 
zuriiekgehe,  und  mithin  die  Rückbildung  sich  unmittelbar  an  das  Aufhören 
der  Entwicklung  anscldiesse.  Für  jeden  einzelnen  Körperthcil  scheint  diess 
in  der  That  in  gewissem  Betrachte  der  Fall  zu  sein.  Allein  die  verschie- 
denen Organe  des  Körpers  und  deren  Thätigkeiten  erreirhen  nicht  zu 
gleicher  Zeit,  sondern  zum  Thcil  in  weit  von  einander  entfernten  Zeit- 
räumen die  höchste  Stufe  ihrer  Entwicklung.  Im  reifen  Mannesalter  können 
die  Muskeln  schon  einen  grossen  Thcil  der  Leistungsfähigkeit  verloren  haben, 
durch  die  sie  sich  am  Ende  der  Jugend  auszcichneten , und  ebenso  können 
alle  anderen  contractilen  Gewebe,  das  der  Gefg/sse,  der  äusseren  Haut, 
längst  nicht  mehr  die  Kraft  und  Dehnbarkeit  besitzen , die  ihnen  früher 
eigen  war,  und  mithin  die  deutlichen  Spuren  wenigstenB  der  beginnenden 
Rückbildung,  d.  h.  einer  mangelhaften  und  .ungenügenden  Ernährung  an 
sich  tragen,  während  die  Thätigkcit  der  Nerven , namentlich  diejenigen,  auf 
der  die  höheren  Geistesthätigkeiten  beruhen,  und  durch  welche  die  ver- 
nünftige Beherrschung  des  gesammten  Organismus  uusgeübt  wird,  noch  in 
entschiedener  Weiterentwicklung,  jedenfalls  in  ungeschwächter  Kraft  vor- 
handen ist.  Bei  geistig  thätigen  Menschen  scheint  der  Schädel  selbst  im 
späteren  Mannesalter  noch  zu  wachsen.  Wenn  cs  nun  auch,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  schwer  oder  unmi'glich  ist,  im  einzelnen  Falle  die 
Grenzen  der  drei  hier  angenommenen  Lebensperioden  genau  zu  bestimmen, 
so  lässt  sieh  diess  ira  Allgemeinen  und  dem  Begriffe  nach  doch  in  der 
Weise  thun,  dass  man  als  Jiujend,  als  Zeit  der  Evolution,  dasjenige  Lebens- 
alter bezeichnet,  in  welchem  alle  für  das  Leben  wesentlichen  Theile  des 
Körpers  noch  in  fortschreitender  Entwieklung  begriffen  sind,  als  reifes 
Alter j als  anscheinende  Zeit  des  Stillstandes  dasjenige,  in  welchem  Ent- 
wieklung und  beginnende  Rückbildung  neben  einander  bestehen  und  sieh 
mehr  oder  weniger  vollständig  das  Gleichgewicht  halten,  während  als 
höheres  Alter  dasjenige  zu  bezeichnen  wäre,  in  welchem  die  Rückbildung 
nicht  nur  die  Entwicklung  überwiegt,  sondern  in  der  That  ausschliesslich 
vorhanden  ist'. 

Dieses  höhere  .Mter  nun  kann  bei  verschiedenen  Individuen  in  sehr 
versehiedenen  Jahren  cintreten.  Es  giebt  sehr  junge  abgelebte  Greise,  wie 
cs,  wenn  auch  nicht  .lünglingc,  doch  reife  und  noch  mit  voller  Thatkraft 
begabte  Männer  in  sehr  hohen  Jahren  giebt.  Die  dem  höheren  Alter  cigen- 
tliümliche  Körperbeschaffenheit,  das  Ergebniss  der  organischen  Rückbildung, 
kann  aber  auch  bald  sehr  allmählig  eintreten  und  nur  langsam  sich  ver- 
breiten und  zunehmen,  oder  sie  kann  umgekehrt  in  vorhältnissinässig  kurzer 
Zeit  einen  hohen  Grad  erreichen;  immer  aber  wird  sie  umso  entschiedener 
sich  geltend  madhen,  je  weiter  das  höhere  Alter  von  dem  .Alter  der  Reife 
sich  entfernt,  wie  die  cigcnthümlicho  Körperbcschatfcnheit  der  Jugend  sich 
um  so  mehr  verlor,  je  näher  dieselbe  an  das  Alter  der  Reife  heranrückte. 
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Kitte  ganz  wesentliche  äu.sscrc  Bcilingiiiig  alles  Wachstlitiins  um]  aller 
Kntwichluug  in  iler  .lugotnl  ist  eine  liinliingliche  Zufuhr  iind  mithin  eine 
hinlängliche  Ucreitung  des  zur  Ernährung  dienenden  Blutes,  und  für  das 
normale  Wachsthuin  mancher  Körpertheile , so  namentlichdcrGefiis.se,  wie 
für  viele  krankhafte  llyportrojihiccn , scheint,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
eine  gewisse  Blutfülle  sogar  die  primäre  und  weseutlieltste  Bedingung  zu 
sein.  Dem  entsprechend  wird  nun  auch  eine  mangeihafte  Blutzufuhr  stets 
zur  Ursache  einer  mangelhaften  Piniähriing,  und  wenn  es  auch  einzelne 
physiologische  .\trophieen  giebt,  die  trotz  des  Vorhandenseins  einer  hin- 
länglichen Blutmenge  dennoch  cintreten,  weil  die  hetreffendeu  Organe  sieh 
au.sgelcht  halten,  und  deren  Gefässe  sieh  nur  deshalb  von  Blut  mehr  und 
mehr  entleeren,  weil  dasselbe  nicht  mehr  zur  Ernährung  verbraucht  wird, 
so  sind  die  Fälle  doch  viel  häufiger,  in  denen  der  Mangel  an  hinlänglichem 
Ernährungmaterial  wie  die  primäre  so  auch  die  wesentlichste  Bedingung 
der  mangelhaften  Ernährung  und  der  Rückbildung  ist.  ln  der  Thal  scheint 
auch  eine  mangelhafte  Blutbereilung  und  eine  demgemäss  mehr  und  mehr 
abnehmende  BlutfÜUc  des  gc.sammten  Körpers  der  Ausgangspunkt  der  mangel- 
haften Ernährung  sämmtliclief  Körpertheile  zu  sein,  deren  Folge  nur  die 
dem  höheren  .Vlter  eigene  Rückbildung  und  die  dadurch  bedingte  gesummte 
Körpcrbeschafi'enhcit  ist.  Es  ist  dicss  aber  um  so  mehr  der  Fall , je  vor- 
zeitiger das  höhere  Alter  eintritt,  je  mehr  mithin  die  ihm  eigene  Atrophie 
nicht  auf  einem  normalen  Auslebcn  sämmtlieher  zum  Leben  nöthiger 
Organe  beruht,  sondern  'in  krankhaftch  Weise  herbeigcfühi-t  worden  ist 
(8.  §.  220). 

Eine  mangelhafte  Anfüllung  des  ganzen  Gefiisssystems , namcntlicli  aber 
der  liaargefässc , und  ein  daher  rührender  Mangel  des  dem  Körper  in 
früheren  Lebensabschnitten  eigenen  turgor  vitalis  ist  ca  vor  allem,  wodurch 
die  Köi-perbe.schafi'enhcit  im  höheren  Alter  sich  au.szeichnet.  Am  deutlichsten 
giebt  sich  dieselbe  an  der  äusseren  Haut  des  Körpers  zu  erkennen ; dieselbe 
erscheint  blass  und  welk,  und  das.aelbe  mu.ss  auch  wohl  in  den  inneren 
t.lrganen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  statthaben.  Die  nächste  Folge 
aber  einer  solchen  nicht  blo.ss  vorübergehenden  sondern  dauernden  Blutleere 
muss  eine  mangelhafte  Ernährung  sämmtlieher  Gewebe  und  der  daraus  ge- 
bildeten Organe  sein.  Vor  allem  scheinen  die  Muskeln,  in  denen  ein  be- 
sondörs  lebhafter  Stoft'wcchsel  stattfindet,  und  die  deshalb  der  unausgesetzten 
Ernährung  am  meisten  bedürfen , darunter  zu  leiden , und  zwar  die  Muskeln 
und  contractilen  Gewebe  jeder  Art.  W'ährend  die  willkührlichc  Körper- 
bewegung erschwert,  und  vermindert  wird,  nimmt  namentlich  auch  die  Ilerz- 
thätigkeit  ab,  und  es  tritt  zu  dem  allgemeinen  Blutmangel  noch  ein  weiteres 
■Moment  für  die  mangelhafte  Anfülhmg  der  peripherischen  Haargcfasse  hinzu. 
.Vllein  auch  die  Blutgcfä.sse  selbst,  besonders  die  contractilen  Häute  der- 
selben werden  weniger  ernährt,  weil  die  Gefässe  nicht  mehr  in  normaler 
Weise  vom  Blute  stetig  ausgedehnt  erhalten  werden,  und  dasselbe  gilt  für 
alle  anderen  mit  organischen  Mu.skeln  vcr.schcnen  (iebilde.  In  der  äusseren 
Haut  zeigen  sich  auch  die  Folgen  dieser  Veränderung  am  deutlichsten ; 
denn  dieselbe  ist  im  höheren  Alter  nicht  zusammengezogen , wie  diess  bei 
nur  vorübergehender  Blutleere  in  früheren  Lehen.saltern  der  Fall  ist,  son- 
dern vielmehr  schlaff  und  sehr  dehnbar,  aber  runziieh  und  vei>chrumpft. 
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weil  die  in  ilir  befiiidliclicn  organiselien  Muskeln  ihre  Contrartililiit  verloren 
haben.  Die  mangolbafte  Eriiäbning  und  ErsehlaIVnng  der  Gofasse  liat  aber 
noch  eine  weitere  naelitbciligc  Folge,  indem  .sie  die  wielitigstc  Bedingung 
pas.sivcr  örtlieber  Blutanbäufiing  ist,  und  so  kommt  im  höheren  Alter  zu 
dem  allgemeinen  Blutmangel  und  trotz,  de.sselben  sehr  leicht  und  häufig 
noch  eine  ganz  ungleiehe  Vertheilung  des  Blutes  hinzu,  je.  naehileni  eine 
oder  die  andere  fremde  Ursache  oder  die  eigene  Schwere  des  Blutes  den 
ohnediess  trägen  Kreislauf  erschwert  und  hemmt.  — Das  Blut  erleidet  im 
höheren  Alter  aber  auch  Veränderungen  in  seiner  Mischung;  es  wird  ent- 
schieden ärmer  an  festen  Bcstandtheilen  und  dadurch  immer  mehr  unge- 
nügend zur  Unterhaltung  der  Krnährimg  und  der  Lebensvorgänge  über- 
haupt, und  es  mischen  sich  ihm  um  so  leichter  fremde  und  schädliche.  Be- 
staiidtheile  bei,  da  einerseits  die  im  ganzen  Körper  vorwiegende  Zersetzung 
solche  fremde  und  schädliche  Bcstandtheilc  in  grosser  Menge  schattt,  und 
andererseits  die  zur  steten  Remigung  des  Blutes  dienenden  Ab-  und  Aiis- 
soiiderungsorganc  mit  allen  andern  Körpertheilcn  nur  einer  verminderten 
und  ungenügenden  Thätigkeit  fähig  sind.  — Endlich  ist  auch  der  Antheil, 
den  das  gesammte  Nerven.system  an  den  Veränderungen  nimmt,  die  die 
Körpcrbcschaffenheit  im  höheren  Alter  erfährt,  ein  höclist  wichtiger.  Wie 
alle  anderen  Körpertheile,  so  werden  auch  die  Nerven  im  höheren  .\lter 
nur  mangelhaft  ernährt;  es  wird  weniger  Nervenmark  abgesondert;  die 
l'rimitivfasern  sind  weniger  voll.ständig  angefüllt.  Liegt  hierin  schon  ein 
genügender  Grund  für  eine  verminderte  Erregbarkeit  und  Kraft  der  Nerven, 
so  wird  dieselbe  doch  noch  um  ein  Bedeutendes  weiter  vermindert  durch 
die  Beschaffenheit  aller  die  peripherischen  Nervenendigungen  umgebenden 
Körpertheile,  die  der  eiguuu  Festigkeit  und  des  normalen  Turgors  ent- 
behrend, erschlafft  und  runzelig,  wohl  gar  noch  in  sonstiger  Weise  ver- 
ändert nur  wenig  gccigtiet  sein  können , die  betreffenden  Reize  an  die  Nerven 
gelangen  zu  lassen.  Mangelnde  Reizung  aber  wird  zu  einer  neuen  Ursache 
mangelhafter  Ernährung  der  Nerven.  So  vereinigt  sich  hier  alles,  um  die 
Nerventhätigkeit  mehr  und  mehr  zu  vermindern,  und  iliese  Verminderung 
erstreckt  sich  über  alle  Theilc  des  Nervensystems,  die  centralen  wie  die 
peripherischen,  und  iiber  alle  Sphären  desselben, . die  dos  Gehirns,  des 
Riickenmark.s  und  des  Gangliensystems  in  mehr  oder  weniger  glcichmässiger 
Weise.  Die  Sinne  werden  mehr  und  mehr  abgestumpft,  die  Geiste-sthätig- 
keit  crlalimt;  die  willkührlichen  und  unwillkiihrlichen  Muskelbewegungen 
werden  immer  schwerer  mul  schwächer,  thcils  aus  mangelnder  Innervation 
thcils  aus  verminderter  Irritabilität  der  Muskeln  und  muskelähnlichen  Ge- 
bilde, und  vor  allem  leidet  die  Ernäbrung,  weil  neben  der  mangelhaften 
uml  fehlerhaften  BescliatfenbUt  und  VRutheilung  des  Blutes  auch  die  Thä- 
tigkeit der  Gefäss-  und  Ernährungsnerven  vermindert  ist;  cs  wird  weniger 
organische  Wärme  «rzeugt,  weil  die  nothwendigen  Bedingungen  dazu  nicht 
mehr  vorbanden  .sind,  und  dieser  Mangel  der  normalen  Wärmeerzeugung 
wird  selbst  wieder  zu  einer  eintfussrcichen  Ursache  mangelhafter  Blutzu- 
fuhr und  mangelhafter  Ernährung.  So  knüpft  sich  im  lebenden  Organismus 
eins  an  das  andere  in  mannichfachstcr  Wechselwirkung,  und  wie  in  der 
Jugend  ein  jeder  Entwieklungsvorgang  ein  wesentliches  Fördcrungstnittel 
für  weitere  Entwicklungsvorgänge  ist,  .so  wird  umgekehrt  im  höheren  .\lter 
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(Miic  jfiflc  orj'anische  Uiiokltililung  zu  einem  Momont,  an  den  siel)  weitere 
litiekliildungen  mit  Nothweiidigkeit  aiikniiplen,  bis  der  ganze  Organisunis 
unfaliig  wird , sieh  länger  zu  erhalten  und  seinen)  Endo  entgegengcht.  , 

Kr.nihrti.-  §.  (j20.  Die  hier  gcsehildcrtc,  dem  höheren  Alter  eigene  Kerperhe- 
sehafFenlieit  schützt  dasselbe  vor  manchen  Erkrankungen,  liedarf  auch  der 
Greis  weit  nielir  äusserer  Wärme,  weil  er  selbst  deren  weniger  zu  erzeugen 
vermag,  so  ist  seine  Haut  doch  in  manchem  Betracht  unempfänglicher  gt'gen 
äussere  Temperaturvcrschicdcnlieiten  wie  gegen  die  \\’eclisel  der  W ittcriing 
iilicrliaupt.  Bei  der  welken  und  blutleeren  Haut,  der  verminderten  Irrita- 
bilität ihrer  Muskelfasern  und  der  ebenso  verminderten  Erregbarkeit  ihrer 
Nerven  können  hier  so  plötzliche  und  .so  umtangrcichc  Störungen  dos  Kreis- 
laufs , wie  sie  allen  sogenannten  Erkältungskrankheiten  zu  Grunde  liegen, 
nicht  wohl  Vorkommen.  Ganz  ähnliches  gilt  in  Bezug  auf  die  äusseren 
Schädlichkeiten,  die  den  Magen  und  Darmkanal  treH’en.  Greise  können 
sehr  häufig  sowohl  der  Menge  wie  der  Art  nach  Speisen  und  Getränke 
gcnie.ssen,  wie  sie  sic  in  jüngeren  dahren  nicht  würden  genossen  haben, 
ohne  eine  oder  die  andere  naelitbeilige  Folge  davon  zu  empfin<len.  Ihre 
Empfindlichkeit,  ihre  Erregbarkeit  ist  nach  allen  Seiten  hin  abgestumpft, 
und  cs  bezieht  sich  dic.ss  nicht  allein  auf  die  Nerven,  sondern  alle  Einzel- 
theile des  Körpers  scheinen  weniger  verletzlich  und  veränderlich  zu  sein. 
Selb.st  das  Hüssige  Blut  scheint  hieran  Theil  zu  nehmen;  denn  so  dürfte 
sich  vielleicht  die  bekannte  Erfahrungstbatsache  erklären,  dass  i)n  höheren 
.Mtcr  gemeiniglich  auch  für  manche  durch  Contagien  und  Miasmen  bedingte 
und  zunächst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  veränderter  Blutmischung 
beruhende  Erkrankungen,  z.  B.  Typhus  eine  verminderte  Anlage  vorhanden 
ist.  In  allen  diesen  Punkten  bietet  mithin  das  höhere  Alter  den  vollkom- 
menen Gegensatz  zur  frühesten  Jugend  dar,  die  nach  allen  Seiten  hin  und 
in  jeder  Beziehung  die  grösste  Verletzlichkeit  und  Veränderlichkeit  des 
Organismus  zeigt.  Denselben  Gegensatz  zur  .lugend  aber  bietet  das  höhere 
Alter  auch  in  sofern  dar,  dass  dasselbe  vcrhällnissraässig  am  wenigsten 
Anlage  bat  zu  activen  ('ongestionen  und  zu  entzündlichen  Erkrankungen, 
wenigstens  zu  lebhaften  und  rasch  verlaufenden  Entzündungen , indem  die 
mangelnde  Blutfülle,  die  geschwächte  Thäligkcit  des  Herzens  und  der  Ge- 
fasse  und  die  verminderte  Erregbarkeit  d<’s  Gcfä.ssnervensystcms  in  gleichem 
Maassc  das  Zustandekommen  lebhafter  und  rasch  verlaufender  Entzündungen 
erschweren.  Die.  im  höheren  Alter  vorkommenden  Entzüiidungcn  nehmen  da- 
her in  der  Regel  einen  mehr  chroni.schen  Verlauf  und  setzen  eine  verhältniss- 
mässig  sehr  stark  wirkende  Ursache  voraus.  Meist  sind  es  sonst  schon  vor- 
handene Verbildungen  im  Innern  des  Körpers,  insbesondere  auch  dyskrasische 
Zustände  des  Blutes  und  der  sonstigen  Körpersäfte,  durch  die  solche  Entzün- 
dungen hei'vorgerufen  und  unterhalten  werden,  während  die  Entzündt)ngen  in 
früheren  Leben.saltern  um  so  häufiger  durch  äu.ssere  Ür.sachen  bedingt  werden. 

Trotz  der  hier  erwähnten  theilweisen  Immunität  des  höheren  .'Vltcrs  in 
Bctrefl’  einzelner  und  bestimmter  Eornicu  des  Erkraukons  besitzt  dasselbe 
jedoch  nach  allen  andern  Seiten  hin  so  mannichfachc  und  .so  cntsdiiedene 
besondere  KrankbeiLsanlagen,  dass  es  in  gar  vielen  Fällen  selbst  schon  als 
Krankheit  bezeiehiict  werden  mag.  Die  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem 
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wichtigste  und  verlircifetste  Vcräiidorung,  die  der  Kiirper  durch  das  hiilierc 
Alter  erleidet , ist  ohne  allen  Zweifel  die  Erschlaffiing  und  Ausdehnung  des 
( iefass.sj-steiii.s , inshesondere  der  Ilaargef!Ls.se,  bedingt  thcil»  durch  mangel- 
hafte KrniUirung,  thcils  und  mehr  noch  durch  vorhergogangene  und  oft 
wiederholte  mehr  active  Congestiouen.  Vergleicht  mau  die  fe.ste  reine, 
hläulicliwoiae  I5indehaut  dc.s  Auges  in  einem  jugendlichen  Individuum  mit 
der  Bindehaut  auch  des  verhältnissmilssig  ge.suudesten  Menschen  höheren 
Altei-s,  so  kann  man  daraus  entnclimcu,  welche  \'cräudorungen  in  dieser 
Ilin.sicht  namcntlicli  die  feinsten  tlefiiase  erleiden,  und  ganz  alinliches  findet 
gewiss  mehr  oder  weniger  in  allen  andern  Körpertheilcn  statt.  Die  Folgen 
hiervon  ergeben  sieh  von  selbst.  Oertlichc  Ueberfiiilung  der  Gefassc, 
passive  llyperämieen , selbst  melir  oder  weniger  vollständige  Stockungen 
de.s  Bluts,  die  bei  der  auch  aus  andern  Ursachen  geschwächten  und  ver- 
langsamten Blutbewegung  selbst  durch  geringfügige  Ursachen  aller  Art  hier 
um  so  leichter  entstehen,  sind  es  vor  allem,  die  den  Ausgangspunkt  iler 
meisten,  dem  höheren  Alter  eigenthiiniliehcn  zahlreichen  Erkrankungen 
abgeben,  aus  denen  die  mannichfachsten  Störungen  der  Absonderung  und 
der  Aufsaugung  hervorgehen,  durch  welche  die  normale  Ernährung  der 
betreftenden  Organe,  die  bei  der  mangelhaften  Blutbereitung  schon  ohne- 
dicss  nur  kümmerlich  von  Statten  geht,  noch  mehr  und  mehr  beeinträchtigt, 
zugleich  aber  aueb  der  Grund  zu  den  mannichfachsten  qualitativen  Ernäh- 
rungsstörungen gelegt  wird.  — Die  durch  mangelhafte  Ernährung  und  oft 
wiederholte  Ausdehnung  bedingte  Erschlalfung  der  Gewebe  beschränkt  sieh 
jedoch  nicht  auf  die  Getäss wände,  sondern  erstreckt  sieh  vielmehr  auf  alle 
contractilen  oder  auch  nur  elastischen  Körpertheile  und  begründet  hier  nicht 
minder  wichtige  Krankheitsaidagen.  So  entsteht  das  im  späteren  Alter  fast 
stets  in  höherem  oder  geringerem  Grade  sich  nusbildende  Einphysema  pul- 
monum, das  ein  erschwertes  und  mangelhaftes  Athmen  zur  Folge  hat  und 
somit  seinerseits  auch  die  normale  Bluthereituug  wieder  beeinträchtigt;  so 
wird  un  höheren  Alter  das  Bindegewebe  in  allen  Theileu  des  Körpers 
schlaffer  und  dehnbarer  und  somit  unfähiger,  den  sonstigen  Organen,  vor 
allem  aber  den  Gefii,ssen  selbst  zur  nöthigen  Stütze  zu  dienen,  so  dass 
nun  um  so  leichter  seröse  und  sonstige  Au.sschwitzungen  erfolgen  und  be- 
träclitlicherc  Ansammlungen  sich  bilden  können  u.  s.  w.  Welche  weit- 
reichende Folgen  ferner  die  mangelhafte  Ernährung,  die  Atrophie  der 
mannichfaclieii  Drüsen  in  Betrefl'  der  Berehung  und  Erhaltung  eines  normal 
gemischten  Blutes  hat,  oder  wie  durch  die  mangelhafte  Ernährung  der 
Muskeln  und  Knochen  dieselben  mehr  und  mehr  schwinden  und  somit 
unfähig  werden,  den  ihnen  ohliegcuilen  Functionen  zu  genügen,  und  welche 
besondere  Krankheitsanlage.n  daraus  entstehen,  hraueht  hier  nicht  weiter 
ausgefühi't  zu  werden. 

Die  mangelhafte  Ernährung  zieht  aber  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
betretfenden  Organe  und  Gewebe  und  jo  nach  den  sonst  vorhandenen  Um- 
ständen auch  mannichfache  weitere  Entartungen  der  Organe  und  Gewebe 
nach  .sieh,  die  früher  (§.  224)  als  f’olgen  der  Atrophie  ge.schildert  worden 
sind.  Viele  Gewebe  werden  fettig  entartet  oder  erweichen  oder  verkalken 
u.  s.  w.,  und  sic  werden  dadurch  nur  um  so  unfähiger,  eine  normale  Thä- 
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ligkoit  .iiisziliilicn  odor  tiu.s.spmi  Si'liäcllirlikoiton  zu  widorstchuii.  Am  wich 
tigsten  und  hdgenreichsteii  .sind  auch  in  dic.^cr  Mezieliung  wieder  die  Ver- 
änderungen, die  d.i8  Gefä.sssystem  erleidet.  Die  itn  liölieren  .Alter  .su  häutige, 
wenn  auch  uft  nur  theilweisc  Fe.ttentartung  des  lleiv.ens  wird  ein  mächtiges 
llinderniss  für  die  normale  Jilutbewegung ; vor  allem  aber  ist  es  die  häutig 
weit  %'erbreitetc,  über  die  grösseren  wie  über  die  kleineren  Arterien  sich 
ei-streckemle  atheromatöse  Entartung  iler  Arterien,  wodurch  theils  eine 
grosse  Brüchigkeit  derselben , mithin  eine  entschiedene  Anlage  zu  üctass- 
zerreissung  und  daraus  folgenden  Hämorrhagieen , theils  eine  Anlage  zu 
aneurysmatischor  Erw'eiterung  der  Arterien,  theils  und  vor  allem  aber  eine 
Anlage  zu  Getiissverstopfung  bedingt  wird,  die  im  hohpreii  Alter  aiisser- 
ordentlieh  häufig  vorzukommen  scheint  und  nicht  nur  das  verhältnl.ssinässig 
immer  nur  seltene  Brandigwerdon  grösserer  Körpertheile,  wohl  gar  ganzer 
Gliedmaassen  vcraidasst,  sotulern  in  ungleich  zahlreicheren  Fällen,  in  denen 
nur  feinste,  der  Beobaehtung  sich  leicht  entziehende  Gelasse  verstt>pft  wer- 
den, zur  Ursache  von  Erweiclmngsvorgängcn  in  verschiedenen  Geweben 
oder  von  sonstigen  Folgen  ganz  örtlicher  Atrophie  wird. 

Endlich  besitzt  das  höhere  Alter  auch  eine  sehr  ausgesprochene  An- 
lage zu  mannichfachen  Störungen  der  Nerventhätigkeit ; aber  auch  in  die- 
ser Beziehung  bildet  es,  wie  vorauszuschen  ist,  einen  entschiedenen  Gegen- 
satz zum  jugendlichen  und  kindlichen  Alter.  Wenn  in  dem  letzteren,  wie 
bei  dem  weiblichen  Gcschlechtc,  solche  Nervenstörungen  besonders  häufig 
sind,  die  auf  einer  gesteigerten  Erregbarkeit  der  Nerven  beruhen,  wie 
Krämpfe  und  Schmerzen,  und  diese  sowohl  wie  etwa  vorkouimende  Läh- 
mungen am  häufigsten  durch  active  Congestionen  oder  durch  Entzündungen 
mul  deren  F'olgen  verursacht  werden,  so  kommen  umgekehrt  im  höheren 
Alter  vorwiegend  solche  Nervenstörungen  vor,  denen  eine  verminderte 
Erregbarkeit,  wohl  gar  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Atrophie  de.“ 
Nervenmarks  zum  Grunde  liegt;  und  insofern  es  dem  Nervensysteme  selbst 
äus.scre  Ursachen  sind,  durch  welche  die  Störungen  der  Nerventhätigkeit 
hier  bedingt  werden,  sind  es  wieder  vorzugsweise  p.'ussive  Jlyperämicen 
und  deren  Folgen,  seröse  oder  blutige  Ergiessungen  oder  sonstig<'  Gewebs- 
entartungen,  wie  sie  grade  dem  höheren  Alter  eigen  sind.  Und  wenn  in 
der  Jugend  und  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  wenigstens  ein  sehr  gros.ser 
Theil  der  hier  vorkommenden  Nervenleiden  peripherischen  Ursprungs  .sind, 
wie  namentlich  die  so  häufigen  KeHexkrämpfe,  so  haben  die  im  -Alter  vor- 
kommenden Nervenstörungen  bei  weitem  häufiger  einen  centralen  Ursprung. 
Anästhesicen  der  Hinne,  Blindheit  und  Taubheit  nehmen  im  höheren  Alter 
in  demselben  Maasse  an  Häufigkeit  zu,  als  die  .Anlage  zu  iSchmerzen,  nament- 
lich zu  irradiirten  Schmerzen  abnehmen.  J'lbenso  walten  die  auf  vermin- 
derter Thätigkeit  beruhenden  Geistesstörungen  vor  den  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  bedingten  vor,  die  Dementia  vor  der  Mania,  und  fieberhafte 
Delirien  sind  in  der  Regel  nur  mussitirende.  So  selten  hier  KeHexkrämpfe 
und  Convulsioncn  überhaupt  .sind,  so  häufig  kommt  lähmungsartige  Schwäche 
und  wirkliche  Paralyse  vor,-  theils  vom  Rückenmark,  häufiger  noch  vom 
Gehirn  ausgehend,  und  bald  durch  Atrophie,  bald  durch  blutige  oder  .seröse 
Ergiessungen  bedingt.  Nicht  minder  aber  giebt  sich  die  lähmungsartigt* 
Schwäche  des  Nervensystems  im  Bereiche  der  Gangliensphärc  durch  man- 
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gclndc  Innervation  und  daher  rührende  tnnnniehfache  Krnfihrungsstöningen 
kund,  und  die  nur  dem  höheren  Alter  eijrcne  all{;enieine  fortHchreilende 
Ijälimunj^,  par.tlysie  (jenerale  profrressive , die  man  vielfaeh  irrifjer  WcIro 
nur  als  eine  Kranklieit  de»  Gehini»  ansielit,  bietet  vielmehr  ein  vollRtiin- 
dige»  Bild  der  iiii  höheren  Aller  im  ge.Ramintt'ii  Nervensystem  vor  sieh 
gehenden  Verändcrutigen  und  der  inanniehfaehen  Folgtm  der.selhen  ilar. 

§.  (521.  Die  verschiedenen  Lehen.salfer  hegriinden  jedoch  die  ihnen  »»«i.io..- 
eigenthündiehen  Krankhcitsanlagen  nicht  Idos»  durch  die  allgemeine  Körper 
Itesehafi'enheit,  die  sic  mit  sieh  führen,  und  die,  wjis  die  Jagend  lietrill'l, 
im  neugeborenen  Kinde  am  .stärk.sten  ausgc.sprochen  ist  and  gegen  das 
reife  Alter  hin  sich  ganz  allinählig  mehr  and  mehr  verliert,  wie  sie  fiir 
das  höhere  .Mter  am  Ende  dos  reifen  Mannesalters  mit  leisen  .\idaiigeti 
beginnt,  dann  aber  mit  zunehmenden  Jahren  sieh  immer  stärker  and  ent- 
schiedener aasprägt,  sondern  innerhalb  dieser  grösseren  Eeben»]ierioden 
tritt  sowohl  die  organische  Entwieklungs-,  wie  die  Kiiekbihlangsthätigkeit 
zu  Zeiten  nicht  nur  viel  stärker  hervor  als  zu  andern,  sondern  äussert  sieh 
nicht  selten  auch  in  ganz  bestimmten  Ilichtangon,  und  es  werden  bier- 
durch  noch  ganz  besondere  Zustände  und  Besehaffenheiten  des  Körpers 
bedingt,  die  mehr  vorübergehender  Natur  sind , aber  trotz  ihrer  kürzeren 
Dauer  nichtsdestoweniger  einen  mächtigen  Eiiitlasa  auf  die  KrankheiLsent- 
stehung  in  diesen  Zeiten  üben.  Es  sind  dies»  die  besonderen  Evolations- 
und  Involutionszeiten,  unter  denen  für  da.s  jugendliche  Alter  insbesiaalerc 
die  I’criode  des  ersten  und  des  zweiten  Zahnens  und  weiterhin  die  l’eriodc 
der  Pubertätsentwicklung,  tllr  das  höhere  Alter  aber  namentjieb  bei  dem 
Weibe  die  Periode  der  vorhältni».smä8sig  rascb  erfolgenden  gesc.hleebtliehen 
Rückbildung,  die  Zeit  der  klimakterischen  Jahre,  in  Betreff  der  dadurch 
begründeten  besonderen  Krankhcitsanlagen  von  \\’ichtigkeit  i.st. 

§.  622.  Wenn  auch  iin  zartesten  Kindcsaltcr  die  organische  Entwiek- 
lungsthätigkeit  im  ganzen  Körper  eine  sehr  rege  und  lebhafte  ist  und  dem- 
gemäss alle  Theile  de»  Organismus  wachsen  and  sich  entfalten,  so  ist  es 
innerhalb  der  zwei  ersten  Leben.sjahrc  doch  ganz  vorzugsweise  das  (Jehirn 
und  der  Schädel,  in  dem  verhaltinssmässig  die  stärkste  und  ra.srhc.ste  Ent- 
wicklung vor  sieh  geht.  Das  überdem  in  verbältnissmilssig  grosser  .Menge 
vorhandene  Blut  hat  eine  entschiedene  Richtung  tiach  dem  Kopfe  hin,  und 
die  inanniehfaehen  auf  das  Kind  stets  eiuwirkendcn  und  dianselhen  ganz 
neuen  Sinnesreize  können  diese  Richtung  des  Blutes  nur  unterhalten  und 
begünstigen.  Congestionen  zum  Kopfe  und  namentlich' active,  wir  sie  der 
Jugend  überhaupt  eigen  sind,  entstehen  deshalb  im  zartesten  Kindcsaltcr 
sehr  leicht,  begleiten  fast  jede  sonstige,  besonder»  fieberhafte  Erkrankung 
und  erlangen  leicht  eine  bedenkliche  und  folgenreiche  Höhe.  Die  in  der 
Regel  uiit  dem  sechsten  oder  siclicntcn  Monate  beginnende,  bi»  zum  Ende 
de»  zweiten  Jahres  dauernde  Entwicklung  der  ersten  Zähne,  die  z%ar  mit 
grösseren  oder  geringeren  Ünterbrcchungen , oft  jcdoidi  auch  rasch  und 
selbst  stürmisch  vor  sich  geht,  giebt  einen  neuen  mächtigen  Reiz  ah,  wo- 
durch die  schon  vorhandene  Anlage  zu  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  um 
»ü  leichter  noch  weiter  gesteigert  werden  kann,  da  active  Congestionen, 
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wii;  sic  mit  jeder  stürmischen  Kiitwickhing  vorbiindon  siml,  sich  fast  immer 
mehr  oder  wcnij^cr  ühcr  den  eigcntliclien  Ort  ihrer  Entstehung  hinaus  ver- 
hreitei).  üefährliclic  fiirncongestioncn  oder  auch  Eutzündungen  des  Ge- 
hirns  und  seiner  Häute  und  deren  Folgen,  entzündliche  oder  hloss  seröse 
Ausschwitzungen,  bei  bereits  vorhandener  Dyskrasic  aber  aucli  andere 
krankhafte  Ablagerungen,  Meningitis  tuberculosa,"  sind  denn  auch  sehr 
häufige,  das  Leben  der  Kinder  ernstlich  bedndiendc  Begleiter  des  ersten 
Zahnens,  während  nichts  sicherer  davor  schützt  oder  auch  d;is  bereits  oin- 
gclretene  Uebol  beseitigt  als  eine  spontan  entstandene  oder  auch  künstlich 
hervorgerufene  Heizung  des  Uarinkanals , durch  welche  der  Andrang  des 
Blutes  vom  Kopfe  mächtig  abgeleitet  wird.  Die  vcrhältnissmä-ssigc  Blut- 
ftillo  dos  Gehirns  und  des  oberen  Theils  des  Rückenmarks  in  diesem  Lebens- 
alter steigert  aber  auch  in  hohem  Grade  die  schon  ohnediess  grosse  Erreg- 
barkeit dieser  Nervenccntralthcile , und  so  können  schon  blo.ss  durch  den 
schmerzhaften  Heiz,  den  das  Wachsthum  und  das  Durchbrechen  der  Zähne 
verursacht,  bald  allgemeine  Convulsionen,  bald  mehr  örtliche  Hefiuxkrämpfe, 
heftiger  Husten,  Stimmritzenkrampf  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden,  die 
ohne  weitere  Folgen  alsbald  aufhören,  .sobald  durch  den  wirklichen  Durch- 
bruch des  Zahnes  der  schmerzhafte  Heiz  entfernt  ist. 

Das  zweite  Zahnen , das  in  der  Hegel  etwa  mit  dem  siebenten  Jahre 
beginnt,  und  d.as  deshalb  den  jugendlichen  Körper  schon  viel  kräftiger  und 
widerstandsfähiger  findet,  aber  auch  an  sieh  mit  weniger  heftigen  Erschei- 
nungen auftritt,  begründet  ungleich  weniger  be.sondcre  Krankheit-sanhagen ; 
doch  ist  die  damit  immerhin  feicht  vorkoinmendc  allgemeine  Störung  iles 
Befindens  oft  hinreichend,  um  schlummernde  Krankheitskeime  im  Körper 
zu  wecken  und  deren  Entwicklung  anzufachen,  und  so  sieht  man  nicht 
selten  in  dieser  Lebenszeit  dyskrasische  Leiden  verschiedener  Art , die 
durch  mancherlei  Schädlichkeiten  wohl  längst  im  Verborgenen  vorbereitet 
waren,  cntw'eder  dem  Anscheine  nach  ganz  plötzlich  und  wie  auf  einmal 
entstehen,  oder  doch,  wenn  schon  in  ihren  Anfängen  vorhanden,  eine  ra-sche 
Steigerung  und  Ausbreitung  erfahren. 

§.  623.  Eine  weitere  höchst  wichtige  Entwicklungszeit  im  Lcbqu  des 
Menschen  ist  die  der  l’ubcrtät,  die  bei  dem  weiblichen  Gcschlccbte  meist 
etwas  früher  als  bei  dom  männlichen  sich  in  der  Regel  zwischen  dem  vier- 
zehnten und  achtzehnten  Lcben.sjahre  vollendet.  In  ihr  erlangen  die  Fort- 
pflanzungsorgano  ihre  vollkommene  Ausbildung  und  werden  functionsfähig: 
zugleiclr  aber  erfahren  die  Brust  und  der  Hals  wesentliche  Veränderungen, 
indem  der  Kelilkopf  sich  stärker  entwickelt,  wie  bei  dem  Manne  nament- 
lich die  Aenderung  der  Stimme  aiizeigt,  aber  auch  der  ganze  Brustkorb 
und  die  Lungen  ihr  volles  Wachsthum  erreichen,  und  bei  dem  weiblichen 
Gochlcchte  die  Brustdrüsen  sich  entwickeln.  Der  gesteigci-te  Blutandrang, 
der  jede  stärkere  Entwicklung  begleitet,  und  der  in  dem  früheren  Kindes- 
alter  nach  dem  Kopfe  gerichtet  war,  nimmt  jetzt,  wo  das  Gehirn  seine 
Haiiptentwicklimg  bereits  vollendet  hat,  und  der  Schädel  läng.st  gänzlich 
gcscldos.sen  ist,  seine  Richtung  vm-zug.sweiso  theiU  nach  den  Ge.sehlee.lrts- 
organen  theils  nach  <h'ii  Organen  des  Halses  und  der  Brust,  und  es  ergiubl 
sieh  daraus  eine  do])pelte  Reihe  besonderer  Krankheitsaidagen. 
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Was  ziinUi'list  (!)(■  Kntwickliiiif!:  dar  ( icscltlaciifsoi-f'anr  hetnfl't,  so  ist 
(Jiesplhc  bei  (loni  wcibliclion  ( Jcsclileolitc  von  unplcioh  t'rösscrotu  KinHiiss 
auf  die  Gesundheit  als  bei  dom  männlichen.  Mit  der  vollen  .\n.«bildnng 
ilor  Ovarien  und  des  Uterus  tritt  die  iMcnstriiation  ein,  die  .sieh  nun  all- 
inonatlich  zn  wiederholen  hat.  Schon  dieser  e^^.ste  Kintritt  der  Menstruation 
erfiilirt  in  <lcrn  jungen  weiblichen  Individuum  nicht  selten  manniehliiehe 
Schwierigkeiten  und  Hemmnisse,  die  um  so  leichter  und  um  .so  uinfnng- 
reichcre  Sflirungcn  des  g.an/.en  Organismus  zur  Folge  haben,  je  mehr  die- 
.sclhcii  in  nur  örtlicher,  vielleicht  schon  weit  früher  entsUindener  krankhafter 
Fle.schafFenhcit  der  Ge.sehlechtsorgano  seihst  begründet  sind,  wilhreml  der 
• übrige  Körper  vielleicht  ganz  normal  entwickelt  ist,  und  grade  deshalb  die- 
ser physiologischen  monatlichen  Aus.scheidung  nothwendig  heilarf,  tun  sieh 
ungestört  zu  erhalten.  So  entstehen  denn  in  Folge  solcher  .Amenorrhöen 
und  Dy.sntcnorrhöen , die  schon  in  der  ersten  Zeit  der  l’uhertät  auftreten, 
die  raannichfachsten  Störungen  dc.s  Üelindens , Schmerzen,  Krämpfe  unil 
selbst  fjähtnungen,  die  dann  wieder  alle  .Arten  von  Ernährungsstörungen 
nach  sich  ziehen,  und  cs  wird  hier  nicht  selten  der  Grund  gelegt  zu  dem 
zahllosen  Heer  von  Nervenleiden  und  sonstigen  Krankheiten,  mit  dem 
Frauen  dann  oft  ihr  ganzes  Lehen  hindurch  zu  kämpfen  haben.  Eine  be- 
sondere Form  von  IlUckenmarkslähmung,  meist  nur  auf  die  unteren  Ex- 
tremitäten beschränkt,  von  der  Mädchen  in  der  J’uhcrtätszcit  befallen  wer- 
den, scheint  auf  einer  bald  in  piissive  Hyperämie  übergehenden  Congestion 
zum  unteren  Theile  clcs  Rückenmarks  zu  beruhen,  die  ohne  Zweifel  mit 
der  für  diese  Zeit  normalen  Congestion  zu  den  IJeekenorganen  in  nächster 
Beziehung  steht.  Wie  häufig  die  sogenannte  Spinalirriuition , der  auch 
wohl  Cougestivzuständc  des  Rückenmarks  zu  Grunde  liegen,  und  die  proteus- 
artig unter  den  allerverschiedenstcn  Krankheitsformen  auftritt,  grade  hei 
Mädchen  während  der  l’uhcrtätscntwieklung  vorkommt,  ist  bekannt  genug. 
Ebenso  bekannt  und  allgemein  anerkannt  ist  aber  aucli  die  nahe  Meziehiing 
der  Bleichsucht,  Chlorose,  zu  den  Störungen  der  Menstruationsthätigkeit 
während  und  bald  nach  der  Entwicklung  der  l’ubertUt,  wenn  es  aiieli  bis 
jetzt  noch  in  keiner  Weise  gelungen  ist  nachzuweisen,  wie  diese  Men- 
struationsstörungen  die  eigenthümliche  krankhafte  Bluthosehatfeidieit  be- 
wirken, die  die  Chlorose  auszeichnet,  und  durch  welche  <lie  luaniiiehfarheii 
weiteren,  die  Chlorose  begleitenden  Krankhcitserscheinungen  vermittelt 
werden. 

Für  das  kräftigere  männliche  Gcsehleeht  werden,  wie  schon  erwähnt, 
durch  die  Entwicklung  unil  völlige  Ausbildung  der  Gescldechtsorg.nie  in 
iler  I'übertUtszcit  verhältnis.sraU.ssig  nur  selten  besondere  Kraukheitsatdagen 
hegrünilet.  Doch  kann  in  seltneren  Fällen,  wenn  z.  B.  .schon  unnatlirliehe 
Reizütigen  vorhergegangen  sind,  und  die  hetrefl'enden  Nerven  dadurch  eine 
ungewdihiiliehe  Erregbarkeit  erlangt  haben,  oder  unter  sonstigen  hegünsfigen- 
ilcn' AJmständen  der  ati  sieh  normale  Blutandrang  .Anlass  gehen  zu  allzii- 
liÄTrfigen,  ahf  jede  Veranlassung  sich  wiederholenden  SiLain<'nergiessHngen, 
durch  die  der  gesammte  Körper  in  hohem  Grade  geschwächt  und  zu  zahl- 
reichen ändefert  r.eiden  der  Grund  gelegt  worden  mag.  Iti  ande.riui  doch 
auch  hiir  Seltnen  Fällen  entsteht  um  die  Zeit  der  l’uhertät  eine  varieöso 
.Ausdehnung  der  A'encn  dos  Saainenstr.anges,  A'aiicoeelc,  die  leielit  mehr 
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lind  mehr  ziiiHdimcnd  mancherlei  weitere  Störungen  liervorrnft  und  nnmeut- 
lich  oft  eine  eigentliUiuliehe  hypochondrisclic  Verstimmung  in  den  noch 
jugendlichen  Individuen  veranlasst. 

Die  um  die  Zeit  der  Pubertät  stattlimlendc  starke  Entwicklung  der 
Hals-  und  Ilrustorgano  bedingt  eine  entschiedene  Anlage  zu  krankhaften 
V’eräuderuugen  derselben,  die  entsprechend  dem  noch  jugendlichen  Alter 
vorzugsweise  auch  noch  cüugc.stivcr  und  entzündlicher  Art  sind.  Wie  iiu 
Ivindesalter  ilie  Cungestionen  und  Entzündungen  des  Kopfes  bcseiulors 
hantig  Vorkommen,  so  herrschen  im  Jünglingsalter  die  Conge.stionen  und 
Entzündungen  des  Halses  und  der  Brust  entschieden  vor.  So  vcrhältniss- 
mässig  gering  auch  in  diesem  Alter  die  Krankheitsanlagc  überhaupt  i.st,  so 
•sind  doch  z.  B.  Anginen  ausscrordentlicli  häulig  und  machen  einen  gnessen 
Thcil  der  in  diesem  Alter  vorkommenden  Krankheiten  aus.  Wo  aber  eine 
besondere  erbliche  Anlage  zu  Lungentuberkcln  vorhanden  ist,  ist  cs  des- 
halb grade  dieses  Alter,  in  dem  die  Bildung  und  Ablagerung  der  Tuberkeln 
in  die  Lunge  vorzugsweise  stattfindet. 

§.  624.  Mit  dem  Eintritt  in  das  reife  Mannesalter  hört  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Körpcr.s,  wenigstens  jede  rasch  und  stürmisch  vor  sich  gehende 
Entwicklung,  wie  sic  der  Jugend  so  vielfach  eigen  ist.  auf,  und  in  demselben 
Maasse  vermindert  sich  auch  im  Allgemeinen  die  Geneigtheit  zu  activen 
Congestionen.  Findet  jetzt  eine  ungleiche  Vertheilung  des  Blutes  statt,  — 
und  zahlreichen  Ursachen  einer  solchen  ungleichen  Blutvcrtlieilung  ist  auch 
der  gesundeste  Mensch  unter  allen  Lebensverhältnissen  mehr  oder  weniger 
ausgesetzt,  — so  nimmt  der  Blutandrang  vorzugsweise  seine  Richtung  nach 
den  Organen  des  Unterleibes,  und  mit  zunehmenden  Jahren  werden  die 
dadurch  bedingten  Ilypcrämieen  mehr  und  mehr  passiver  Natur.  Einen 
grossen  Antheil  an  den  Ursachen  der  schon  mit  dem  reifen  Manncsalter 
eintretenden , dann  aber  sich  mehr  und  mehr  steigernden  Geneigtheit  zu 
abdomineller  Plethora  haben  ohne  Zweifel  schon  die  ganz  mechanischen 
Verhältnisse.  In  dem  Grade,  in  dem  der  Kreislauf  des  Blutes  an  jugend- 
licher Kraft  abnimmt,  und  in  dem  das  Blut  weniger  stark  von  Kopf  und 
Brust  angezogen  wird,  um  zur  weiteren  Entwicklung  verwendet  zu  wer- 
den, muss  das  Blut  schon  der  eignen  Schwere  nach  leichter  und  reichlicher 
zu  den  unterhalb  des  Herzens  liegenden  Körpcrtheilcn  hinströmen.  Allein 
cs  kommen  doch  auch  noch  mannichfachc  andere  Ursachen  hinzu,  die  theils 
in  den  dem  reifen  Alter  vorzugsweise  obliegenden  Functionen,  theils  in 
sonstigen  mit  demselben  mehr  oder  weniger  nahe  verbundenen  Lebens- 
verhältnissen ihren  Grund  haben.  Die  in  dem  reifen  Alter  vorzugsweise 
geübte  Geschlcchtsthätigkeit,  die  stets  mit  wenn  auch  nur  vorübergehen- 
der Congestion  zu  den  Bcckenorganen  A’crbunden  ist,  muss  selb.st  schon 
bei  dem  Manne  die  Entstehung  abdomineller  IlyperUmieon  begünstigen, 
während  bei  dem  Weibe  die  Schwangerschaften  und  die  in  Folge  der- 
selben eintretenden  Veränderungen  noch  als  sehr  einflussreiche  Momente 
hinzukommen.  Aber  auch  zahlreiche  sonstige  Verhältnisse,  die  das  reifere 
.\ltcr  gewöhnlich  mit  sich  zu  führen  pflegt,  vor  allem  die  mehr  sitzende 
Lebensweise,  Mangel  an  Körperbewegung  und  an  kräftigi-in  Athmen,  wo- 
bei gleichzeitig  an  Speise  und  Getränken  leicht  mehr  geno.ssen  winl , als 
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zum  Nutzen  den  Kiirpors  vorarlxjitct  zu  werden  vcrinag,  können  nur  dazu 
boitruj^n,  die  Hcbuu  von  andern  Seiten  so  vielfach  bcgünstifijtc  Anlage  zu 
ubduniincllcn  Blutanliäufungcn  noch  liöhor  zu  steigern. 

ln  dem  Beginne  des  reifen  Manncsaltcrs  giebt  sich  diese  Abdominal- 
plethoni  vorziig.swci.se  in  den  höchstgelegenen  Organen  des  Unterleibes 
zu  erkennen,  beruht  auch  vielfach  noch  auf  wirklich  aetiven  Congestio- 
nen , oder  i.st  doch  abwechselnd  mit  solchen  verbunden  , und  bedingt 
überhaupt  um  so  lebhaftere  Störungen  , je  mehr  ein  gewisser  allgemeiner 
Blutreiehthum  vorhanden  ist,  oder  auch  sonstige  begünstigende  Umstände 
mitwirken.  Männer  zwischen  dreissig  und  vierzig  Jahren  leiden  oft  an 
Congestionen  zum  Magen  und  zur  Leber,  mit  denen  sich  nicht  selten  auch 
Störungen  der  Herzthätigkeit,  heftige  oder  auch  unregelmässige  Palpitatio- 
neii,  Gefühle  von  Beklemmung  und  Beängstigung  und  allerlei  hypochon- 
drische Verstimmungen  verbinden.  Man  pflegt  solche  Erscheinungen  wohl 
als  Vorläufer  der  sieh  aiisbildendcn  llämorrlKudalkrankheit  zu  betrachten. 
Der  .Vnfang  des  reifen  Mannesalters  ist  überhaupt  das  Alter,  in  dem  am 
häutigsten  Dyspcpsicen  mit  noch  mehr  oder  weniger  aetivem  Charakter 
Vorkommen.  Ist  eine  erbliche  Anlage  zur  Gicht  vorhanden,  deren  Ent- 
stehung so  eiiLsehieden  mit  Störungen  der  Verdauung  zu.sammenzuhängen 
sebeiiit,  so  ist  es  grade  dieses  Alter,  in  dem  dieselbe  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  aber  auch  schon  mit  charakteristischen  Anfällen  hervortritt. 

ln  den  späteren  Jahren  des  Manncsaltcrs  verlieren  die  etwa  vorkommen- 
ilon  liyperämieen,  wie  schon  erwähnt,  mehr  und  mehr  den  aetiven  Charakter, 
senken  sich  aber  immer  tiefer  in  die  Organe  des  Unterleibes.  Sic  werden 
dabei  im  Allgemeinen  in  dem  Grade  seltner,  in  dem  jetzt  auch  die  Blul- 
bcrcitung  häutig  schon  eine  weniger  reiehliche  wird;  wo  aber  die  Blutbe- 
reitung aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  noch  fortfährt,  mit  Lebhaftigkeit 
von  Statten  zu  gehen,  und  sonstige  begünstigende  L mstände  hinzutreten, 
erreichen  die  mehr  und  mehr  passiven  liyperämieen  und  die  daraus  hervor- 
gehenden sogenannten  Stockungen  und  sonstigen  Störungen  des  Kreislaufs 
und  der  Ernährung  leicht  einen  um  so  höheren  Grad  und  ziehen  um  so 
mannichfachere  Folgen  nach  sich.  Die  oft  schon  früher  entstandenen 
Hämorrhoidalknoten  ausserhalb  und  innerhalb  des  Afters  vergrössern  sich 
und  geben  oft  zu  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Blutung.m  .Vnla.ss,  ilie 
wohl  vorübergoheud  erleichtern,  nicht  selten  aber  auch  erschöpfend  wir- 
ken; cs  treten  hartnäckigere,  chronische,  und  mehr  in  krankhaften  Ver- 
änderungen der  unteren  Theile  des  Darmkanals,  besonders  des  Dickdarms 
begründeto  Verrlauungsstörungcn  ein,  oder  es  entwickeln  sich  aus  den  vor- 
hergegangenen liyperämieen  die  mannichfachsten  Ernährungsstörungen  und 
organischen  Entartungen  in  den  Nieren,  in  der  Blase  und  vor  allem  in  der 
Leber,  und  es  wird  somit  der  Grund  gelegt  zu  dem  grossen  Heere  von 
chronischen  Unterleibskrankheiten,  die  recht  eigentlich  dem  reifen  Mannes- 
altor  und  in  demselben  vorzugsweise  ilem  männlichen  Geschlcchtc  angc- 
Iwron. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlcchte  kommen  begreitiieher  Weise  graile  in 
den  Jahren  des  reifen  Alters  alle  die  Krankheiten  vor,  die  mit  der  Gc- 
scblceliLs-  Und  Fortpäanzimgsthätigkcit  in  Beziehung  stehend  demselben 
ganz  eig;onthümlich  und  deshalb  sclion  früher,  wo  von  den  durch  die  Ver- 
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Holii»'<lonluiit  (los  Ocsclilcchts  hodiiifftcii  Krankliciten  clio  liedo  war,  crwäliut 
worden  sind.  Zu  den  hier  in  Rede  stehenden,  vorzugsweise  durch  Abdg- 
iiiiiialjdethora  eingeleiteten  Erkrankungen  dagegen  ist  das  weibliche  Ge- 
sehhMjht  jedonfallH  weit  weniger  geneigt  als  das  männliche,  indem  theil.' 
»ehon  die  periodisch  eintretende  Menstrualblutung,  theils  imd  mehr  noch 
die  Schwa ngorschaften  und  da.s  Säugen  der  Ueberhandnabme  solcher  Ab- 
doniinalplethora  mehr  oder  weniger  entgegenwirken.  Bel  Storungen  der 
Meiistriialthätigkeit  aber,  mehr  noch  bei  chelosem  oder  auch  nur  kinder- 
I0.SCI11  Leben  sieht  man  nicht  .selten  auch  bei  dom  weiblichen  Goschlechte 
und  namentlich  gegen  da.s  Ende  des  reiferen  Alters  hin  passive  Abdomiiml- 
plethora  mit  allen  derselben  zukommenden  Etdgcn,  wie  sie  eben  als  vor- 
zugsweise dem  männlichen  Goschlechte  eigen  geschildert  worden  sind,  aiif- 
treten,  und  natürlich  auch  hier  um  so  mehr,  je  kräftiger  und  reichlicher 
die  Bhitbereitung  noch  ist,  und  je  mehr  durch  das  sonstige  diätetische  V er- 
halten, sitzende  Lebensweise,  reichliche  Nalirung  u.  s.  w.  die  Entstehung 
der  Abdoiuluidplethora  auch  von  andern  Beiten  her  noch  befiirdcrt  wird. 

§.  625.  ln  dem  höheren  Alter  findet  keinerlei  Entwicklung  mehr  statt ; 
aber  auch  die  Rückbildung  geht  namentlich  bei  dem  männlichen  Geschleehte 
in  der  Regel  so  alluiählig  und  so  gicichmässig  vor  sich,  das.s  dadurch  be- 
soiuh^re  Krankheilsanlagen,  bestimmte  Veränderungen  einzelner  Orgiuie 
und  Körjuu'theile  kaum  vx-ranlasst  werden,  llöch.stcns  lässt  sieh  sagen, 
da.'S  die  dem  reifen  Manncsalter  vorzugsweise  zukommendcu  Krankbeits- 
anlagcn  und  die  daraus  bereits  hervorgegangenen  wirklichen  krankhaften 
\ eränderungen  sich  hier  in  mancher  Beziehung  nicht  nur  fortsetzen , son- 
dern auch  noch  steigern,  während  sie  in  anderer  Beziehung  grade  durch 
das  höhere  Aller  selbst  auch  wieder  theilweise  au.sgeglichcn  werden.  In- 
sofern nemlich  die  Blutbereitung  und  mithin  auch  die  allgemeine  Blulfllllc 
des  Körpers  mehr  und  mehr  abnimmt,  wird  selbst  die  örtliche  Abdominal- 
plethora,  die  im  Mannesalter  den  Ausgangspunkt  so  mannichfacher  und  so 
zahlreii’her  Erkrankungen  bildete,  abnehmen,  jedenfalls  weniger  lebhafte 
und  aurtällemh  Erseheinungen  bedingen;  allein  die  einmal  vorhandene  Er- 
sehlalVung  der  Gidasse  nimmt  leicht  noch  mehr  überhand,  es  werden  von 
dem  noch  vorhandenen  Blute  namentlich  die  tiefstgelegenen  Organe  aueli 
jelzl  noch  h iebt  mit  Blut  üherrüllt,  und  so  können  ganz  örtliche  und  ])as.dve 
llyperänueen  auch  noch  im  höchsten  Alter  fortdauern  und  selbst  neu  ent- 
stehen, und  es  kann  dadiireh  eine  Anlage  zu  weiteren,  orgaiuseheu  Ent- 
artungen begrtindel  werden.  Hierin  durfte  wenigstens  zum  Thell  der  firund 
fiir  die  bekannte  Thatsaehc  zu  suchen  .sein , da.ss  so  maniuehfaehe  Er- 
krankungen de.s  M;estdarms,  der  Blase,  der  Prostata  u.  s.  w.  ganz  vorzugs- 
weise nur  dem  höheren  und  höchsten  Lobensaller  eigen  sind. 

Von  grösserem  und  eigeuthümlicherem  Einfluss  auf  die  Kranfcheits- 
ent.steliung  ist  das  Alter  der  Rückbildung  für  das  weibliche  Grcsehiucht. 
Bei  ihm  tritt  eine  entschiedene  Rückbildung  in  den  der  Foripflsnzung 
dienenden  Organen,  den  Ovarien  und  der  Gebärmutter  schon  verhältniss- 
mässig  früh,  in  der  Regel  gegen  das  Ende  der  vierziger  Jahre  ein,  wo 
alle  songü'geu  körperlichen  Thätigkeitcn  noch  mit  einer  gewissen  Energie 
von  Btatten  gehen , und  vollendet  sich  innerhalb  einer  verliältnissniUssig 
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kitracn  /Ccit.  Es  müssen  liiordiireh  inuimiclifHelic  V’eräii<leruiif'eii  iui 
g’esamraton  weiblichen  Körper  herbcigefülirt  werden,  und  in  der  Tliut 
bilden  denn  auch  diese  sogenannten  kiiviakttriichen  Jahre  eine  Zeit  im 
Leben  der  Frauen,  in  der  nicht  nur,  wie  schon  frülier  erwähnt  wurde, 
deren  allgemeine  Kranhiieitsanlage  in  hohem  Grade  gesteigert  erscheint, 
sondern  aucii  manche  ganz  besondere  Krankheitsanlagen  hervortreten. 
Schon  das  so  oft  vorkommende  zu  liäutigc  und  zu  reiehiiehe  Eintreten 
der  Menstruation  in  der  letzten  Zeit  ihres  Bestehens,  das  nicht  selten  in 
wirkliche  Metrorhagio  au.sartet  und  allgemeine  Anämie  höheren  oder 
giringeren  Grades  mit  allen  daran  sieh  knüpfenden  weiteren  Folgen 
bedingt,  kann  wohl  nur  auf  einem  ungleiehniässigen,  einzelue  Theile  der 
Gcsehlcehtsorgano  vorzugsweise  betreffenden  Vonstattengehn  der  hier 
eintretenden  Rückbildung  beruhen.  In  entgegengesetzten  Fällen,  wo  die 
Menstruation  plötzlich  und  vollständig  aufhört,  kann  eine  vcrhältniss- 
mUssige  UebcriUllung  des  Gefässsystems  und  eine  Neigung  zu  aetiven 
oder  auch  passiven  Ilyperämicen  entstehen,  die  zu  den  manniehfachsten 
weiteren  Erkrankungen  Anlass  giebt.  Vorzug.sweise  ist  es  dann  das  bei 
den  Frauen  ohnediess  leicht  erregbare  Nervensystem,  das  vielleicht  durch 
Hyperämie  seiner  Gentraltheile  hier  vorzugsweise  und  in  der  verschiedensten 
Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Die  fliegende  Hitze,  ealor  fugax, 
die  so  entschieden  auf  krankhafte  Nerventhätigkeit  hindcutet,  ist  eine  fast 
ausschliesslich  in  den  ersten  Jahren  nach  dom  Aufhören  der  monatlichen 
l’criodc  vorkommende  Erscheinung.  — Ob  dagegen  die  Entstehung  be- 
stimmter organischer  Entartungen,  die  freilich  besonder.s  häulig  in  den 
Gcsclileclitsorgancu  selbst  auftreten,  so  namentlich  die  Entstehung  von 
Careinomen  der  Gebärmutter,  der  Ovarien  und  der  Brüste  mit  der  Rück- 
bildung in  den  klimakterischen  Jahren  in  einer  näheren  Beziehung  stehen, 
wie  wohl  häutig  angenommen  wird,  dürfte  jedenfalls  zweifelhaft  sein.  In 
der  Regel  entstehen  dieselben  wohl  schon  früher,  während  d;is  Geschlechts- 
leben noch  In  voller  BlUthe  ist,  wenn  auch  ihre  nur  langsame  Entwicklung 
in  vielen  Fällen  sie  erst  in  den  klimakterischen  Jahren  offener  hervor- 
treten lässt. 

Die  Rückbildung  in  der  Geschleehtssphüre  des  weiblichen  Körpers, 
die  dem  Aufhüren  der  geschlechtlichen  Functionen  zu  Grunde  liegt, 
vollendet  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  in  verhähnissmä-ssig  kurzer  Zeit, 
und  sind  die  klimakterischen  Jahre  einmal  Uberstanden,  und  haben  dieselben 
'nicht,  wie  wohl  manchmal  gescfiicht,  bedeutendere  und  fortdauernde 
organi.sche  Veränderungen  zurUckgclassen,  so  erfreuen  .sich  die  Frauen  in 
ihrem  höheren  Alter  nicht  selten  einer  um  so  ungetrübteren  Gesundheit, 
da  für  die  dem  weiblichen  Gcschlechte  cigenlhümlich  zukommenden  Er- 
krankungen jetzt  kein  Boden  mehr  vorhanden  ist,  für  viele  andere  und 
i'.llgumeiucro  Krankheiten  aber,  denen  die  Männer  auch  im  höheren  Alter 
noch  nusgesetzt  sind,  das  weibliche  Geschlecht  iheils  überhaupt  eine  ge- 
ringere Anlage  besitzt,  theils  viel  seltener  Gelegenheit  bietet. 

c,  Constitution  und  Temperament. 

' §.  ti26.  Mit  dem  Worte  Constitutinn  oder  auch  Körpercoustitution 

pflegt  mau  die  gesammte  Körperbeschaff'cnheit  eines  Individuums  zu  be- 
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zoiclinen,  oder  auch  die  in  der  körperlichen  Beechalfenheit  begründete 
Eigenthtimlielikcit  des  einzelnen  Organismus,  sei  es  gegenüber  den  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt,  sei  es  in  seinem  Vcrlialten  überhaupt.  Von 
solclien  verschiedenen  KörpcrbeschafFenhciten  und  deren  Einfluss  »ut 
die  Entstehung  von  Krankh'eitcn  war  nun  aueli  schon  in  den  vorhor- 
gehenden  Kapiteln  ausschliesslich  die  Rede,  wo  die  durch  das  Geschlecht 
und  das  Alter  bedingten  Krankheitsanlagen  untersucht  wurden.  Ge- 
schlecht und  Alter  bedingen  besondere  Krankhcitsanlagen  nur  dadurch, 
d.ass  sie  cigenthümliche  Beschaffenheiten  des  Körpers  bald  im  Allgc- 
ineineii  bald  in  einzelnen  Theilcn  mit  sich  führen.  Allein  auch  abgesehön 
von  den  durch  die  Verschiedenheiten  des  Geschlechts  und  des  Alters 
bedingten  Körperbesehafleuheiten  und  innerhalb  der  einzelnen  Goscblechtcr 
und  Alter  giebt  es  noch  sehr  mannichfachc  Verschiedenheiten  der  Körper- 
constitutioii.  Genau  genommen  giebt  es  deren  sogar  so  viele  als  es  ein- 
zelne Individuen  giebt,  da  kaum  zwei  Menschen  hinsichtlich  ihrer  körper- 
lichen wie  geistigen  Beschaffenheit  vollkommen  mit  einander  übcrcin- 
stimrnen  dUrftcu.  Wie  cs  aber  wichtigere  und  unwichtigere,  und  wie  es 
allgemein  verbreitete  und  mehr  nur  örtlich  vorkommende  Körperthoilc  giebt, 
so  lassen  sieh  hinsichtlich  dieser  für  das  Leben  des  Organismus  wichtigeren 
und  der  allgemeiner  verbreiteten  Körpertheile  doch  auch  leicht  gewisse 
Uebereinstimmungen  zwischen  den  einzelnen  Menschen  auftinden,  und  diese 
lassen  sich  somit  auch  nach  ihrer  Körperconstitution  in  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Gruppen  sondern,  die  freilich  keine  bestimmt  abgegrenzte  Classcn 
bilden,  vielmehr  in  der  Wirklichkeit  auf  das  mannichfachstc  in  einander 
übergehen,  deren  Aufstellung  aber  doch  dazu  dienen  kann,  die  Eigeuthüm- 
lichkeit  der  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden  ganz  unübersehbaren 
Verschiedenheiten  scharfer  aufzufassen  und  nach  allen  Seiten  hin  genauer 
zu  iiiitorsuchen.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  aber,  die  die  bereits  vor- 
handene Körperbeschaffenheit  für  die  Entstehung  der  Krankheiten  hat, 
und  bei  dem  Uuiikcl,  das  die  Entstehung  der  Krankheiten  im  Allgemeinen 
wie  im  Einzelnen  noch  so  vielfach  umgiebt,  kann  cs  nur  dienlich  sein, 
die  verschiedene  Körperbeschaffenheit  als  Grund  besonderer  Krankheits- 
aulagen  von  den  allcrvcrschicdensten  Gesichtspunkten  aus  zu  bctx'aehteu. 

Der  Ausdruck  Tkmperninent  wird  von  Vielen  als  gleichbedeutend  mit 
Körpereonstitutioii  genommen.  Dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  gemäss 
dürfte  es  Jedoch  richtiger  sein,  den  Begriff  des  Temperamentes  auf  das 
Verhalten  Aov psychischen  Thätigkeitcn,  namentlich  auch  gegenüber  äusseren 
Einwirkungen,  zu  beschränken,  die  freilich  auch  körperlich  bedingt  sind 
und  mithin  nur  von  der  besonderen  körperlieheti  Beschaffenheit  der  den 
psychischen  Thätigkeitcn  zu  Grunde  liegenden  Organe  abhängen  können. 
Wenn  mithin  auch  die  Körperconstitution  streng  genommen  als  allgemeinerer 
Begriff  beides  uinfiissl,  so  versteht  man  doch  gemeiniglich  unter  körper- 
licher Constitution  nur  die  Beschaffenheit  sämmtlicher  Organe  des  Köi-pers 
mit  Ausnahme  der  den  eigentlich  psychischen  Thätigkeitcn  dienenden, 
während  man  mit  dem  .\usdruck  Temperament  gewisse  EigenthUmlich- 
keiten  in  dem  gesammten  Verhalten  der  psychischen  Thätigkeitcn  bezeichnet. 
Es  wird  sich  weiterhin  zeigen , wo  und  inwiefern  dieselben  auch  in  der 
Wirklichkeit  Zusammenfällen. 
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§.  6H7.  Zn  vorsnlüodciion  Zoiton  liat  man  die  Monsehen  in  Heaiig 
aut'  ihre  Körpcrconstitution  in  sehr  verschieden  zahlreiche  Gruppen  ein- 
getlieiit  lind  hat  diese  Gruppen  in  verschiedener  Weise  beKeielmet.  Es 
spiegelt  diese  Eiiitheilung  und  Bezeichnung  ziemlich  genau  die  Ansichten 
ab,  die  zu  bestimmten  Zeiten  in  Betrclf  des  menschlichen  Organismus, 
seiner  Zusammensetzung  und  Thätigkoitsweise  geherrscht  haben,  denn  man 
konnte  die  Körperconstitutionen  doch  nur  nach  den  verbaltnissmassig  für 
das  Leben  wichtigsten  und  wesentlichsten  Körperthcilcn  und  nadi  dem 
besonders  einflussreichen  Verhalten  der  für  die  wesentlichsten  gehaltenen 
Körpertheilc  in  mehr  oder  weniger  zablreiclie  Gruppen  sondern.  So  hat 
die  ilteste  Humorulpatliologic,  die  das  lieben  des  Organismus  ganz  vor- 
zugsweise in  den  Säften  dos  Körpers  und  namentlich  in  den  von  ihr  an- 
gonomnienen  vier  Cardinalsüftcn  des  Blutes,  des  Schleimes,  der  Galle  und 
der  schwarzen  Galle,  atra  bilis,  begründet  hielt,  auch  nach  dem  Vorherr- 
schen des  einen  oder  des  andern  dieser  Säfte,  die  verschiedenen  Korper- 
coustitutionen  in  vier  llauptgruppcii  cingetbeilt,  und  hat  demnach  eine 
sa)ujnint8che,  eine  jMeijtnaliache,  eine  rholensche  und  eine  atrnhiläre  Körper- 
constitiitiun  imterscbicdcn , hat  aber  auch,  da  die  Einheit  des  lebenden 
Organismus  den  Aerzten  dieser  Zeit  noch  nicht  abhanden  gekommen  war, 
ganz  mit  demselben  Namen  auch  die  verschiedenen  Temperamente  be- 
zeichnen können.  Die  älteste  Solidarpathologic  der  Methodiker  dagegen, 
die  vorzugsweise  die  festen  Theile  des  Körpers  als  den  wesentlichsten 
Grund  des  Lebens  enthaltend  ansah,  und  alle  V'erschicdenheiten  desselben 
in  der  mehr  oder  weniger  strafl'en  Beschaffenheit  der  Körpergowebo,  in 
dem  strictum  ot  laxiim  begründet  hielt,  konnte  auch  die  verschiedenen 
Körpereonstitutionen  nur  hiernach  cintheilen,  und  unterschied  demnach  vor- 
zugsweise eine  straffe  und  feste  und  eine  laxe,  schlaffe  Constitution.  Durch 
den  eklektischen  Galenus,  der  die  ältesten  Humoral-  und  Solidarpathologieen 
wenigstens  äusserlich  mit  einander  verband,  sind  denn  neben  unzählig 
vielen  andern  IrrthUmern  und  Vorurtheilen,  die  man  freilich  dem  Beginn 
der  Wissenschaft  zu  gut  halten  muss,  auch  diese  Einthcilungcn  und  Be- 
zeichnungen bis  auf  unsere  Tage  herabgekommen,  und  obgleich  Niemand 
mehr  an  die  vier  Cardiualsäfte  des  IHppocratcs  oder  an  die  ausschliess- 
liche Wichtigkeit  des  strictum  und  laxiim  der  Methodiker  glaubt,  so  gilt 
doch  noch  sehr  allgemein  nicht  nur  unter  den  Laien,  sondern  auch  unter 
den  Aerzten  die  darauf  gegründete  Eintheilung  und  Bezeichnung  der 
Körpereonstitutionen,  und  von  sanguinischen,  phlegmatischen,  cholerischen 
und  atrabilären  Constitutionen  und  Temperamenten,  aber  auch  von  einer 
straffen  und  laxen  Körpcrconstitution  hört  man  noch  alltäglich  reden. 
Allerdings  hat  man  allmählig  mit  den  alten  Bezeichnungen  andere  Be- 
griffe verbunden  oder  hat  doch  die  damit  verbundenen  Begriffe  erweitert 
und  mannichfach  verändert  Dadurch  konnte  aber  die  Sache  nicht  gewinnen, 
da  mau  sich  stets  nur  an  die  äu.sscrc  Erscheinung  hielt,  die  von  V^erschie- 
denen  sehr  versohieden  aufgefosst  wird,  oder  auch  durch  mannichfache  zu- 
fällige Umstände  vielfach  verändert  werden  kann,  und  so  ist  die  Lehre  ton 
den  versclriedenen  Körpereonstitutionen  mehr  und  mehr  eine  höcht  schwan- 
kende und  ganz  willkührliche  geworden.  Die  Verwirrung  wird  aber  nur 
gesteigert,  wenn  man,  wie  von  neueren  Schriftstellern  vielfach  geschehen 
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i«!,  duii  iilteii  Oonstitutionsgruppcn  jiur  VcrvolletäLatiigmig  uun  iiocli  mcuo 
(jrii|)pcn  liiiiasiifügt,  tlio  willkUlirlicIi  und  uluic  alles  bestiiumtc  l’rincip  ge- 
bildet, »icb  tbeils  auf  das  Verhalten  ganz  einzelner  Kürpertheile,  thcils  gar 
auf  eine  gewisse  nur  empirisch  aufgofaaste  Aidage  zu  bestimmten  krank- 
haften N'eränderungen  beziehen.  So  hat  man  injch  arteriöse,  venöse,  capilläre 
und  lymphatische,  oder  man  hat  hUmorrhagi.sche,  katarrliali.sehu  und  biliöse 
Constitutionen  unterschieden  u.  s.  w.  Au.sserdera  ist  man  aber  auch  grade 
hier  vielfach  in  den  früher  gerügten  Fehler  verfallen  und  hat  einen  schon 
krankhaften  Habitus,  der  nur  der  Ausdruck  und  die  Folge  bereits  vorhan- 
dener krankhafter  Veränderungen  ist,  mit  der  Cotistitution  verwechselt,  die 
als  eigcnthümlichc  Körpcrbescliafl’enheit  nur  bc, sondere  Anlagen  zu  Krank- 
heiten begründet.  In  diesem  Sinne  spricht  man  auch  von  einer  skrophu- 
löBcn,  tuberculösen,  gichtischen  Constitution  u.  s.  w. 

Will  man  den  Begrift'  der  Körpcrconstitution  in  seiner  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Bedeutung  auffassen,  wonach  derselbe  sich  nur  auf  die 
Verschiedenheiten  bezieht,  die  die  Körperbeschaffenheit  innerhalb  der  soge- 
nannten Breite  der  Gesundheit  darbietet,  so  kann  man  nur  die  wichtigsten 
und  verbreitetsten  organischen  Systeme  und  Gewebe  zum  Kintheilungs- 
princip  für  die  verschiedenen  Constitutionsarten  benutzen;  und  man  muss 
um  so  mehr  grade  solche  dazu  benutzen,  die  bei  all  ihrer  Wichtigkeit  für 
das  Lehen  des  Organismus  doch  nur  nach  wenigen  Richtungen  hin,  wenn 
auch  in  selir  verschiedenem  Grade,  von  ihrer  Norm  abzuwcicben  vermögen. 
Die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  der  einzelnen  organischen  Systeme 
und  Gewebe  ist  nun  freilich  eine  nur  relative,  und  cs  werden  auf  diese 
Wei.se  allerdings  mehrere  neben  einander  hergeheude  Eintheilungspriueipe 
für  die  Körperconstitutionen  sich  ergeben,  die  selbst  bei  fortschreitender 
Wissenschaft  sich  vermehren  können,  allein  es  handelt  sich  bei  der  Cla.ssi- 
tication  der  Körperconstitutionen  auch  nicht  um  etwas  dauemdes  und  an 
sich  wcrthvolles,  sondern  nur  um  eine  zeitweilige  Hülfe,  um  die  dadurch 
bedingten  besonderen  Krankhcitsaidagen  sich  klarer  zu  machen,  und  um 
sich  leichter  darüber  gegenseitig  zu  verständigen.  Hiernach  ist  es  nun  zu- 
nächst das  Neri-eiisystem , dann  das  lUut,  insbesondere  in  Bezug  auf  sein 
quantitatives  Verhalten,  und  endlich  die  Besehaft’enhcit  der  cimtractilen  und 
elostischen  Gewe/is/aser , wonach  die  verschiedenen  Körperconstitutionen 
sich  unterscheiden  lassen. 

§.  6-8.  Diis  durch  den  ganzen  Körper  verbreitete  und  an  allen 
Lebensthäü’gkcitcn  sich  wesentlich  bethciligemle  Xcrceiui^stem  kann  auch 
innerhalb  der  Bi’citc  der  Gesundheit  sehr  verschiedene  Grade  der  Erreg- 
barkeit wie  der  Kraft,  mit  der  es  auf  einen  gegebenen  Reiz  zurücJiwirkl, 
darbicten,  und  da  dieses  verschiedene  Verhalten  des  Nervensystems  nur  in 
•seiner  verschiedenen  materiellen  Besehaffetdieit,  in  seinem  Bau  und  seinen 
Ernährungsverhältnissen  begründet  sein  kann,  und  diese  besondere  Be- 
schaffenheit sieh  in  der  Regel  ziemlieh  glcichmässig  über  das  gesammVe 
Nerven.system  oder  doch  Uber  grössere  Provinzen  desselben  erstrtickt.  und 
mithin  das  ge.saramtc  Verhalten  der  Lebensthätigkeiten  dadurch  in  be- 
stimmter Richtung  verändert  werden  muss,  so  ergiebt  sich  daraus  auch  die 
bei  weitem  wichtigste  Eintliciluiig  für  die  .verstliieueneu  Körpercm;stitutioneii 
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üli<;rli;ui|il.  Aut  (jrrmi<i  iliesos  vcrM-liioilonen  Vcrlialtciis  do«  Niuvtnsysitutus 
aber  lasäcn  sieb  die  Körpereotmtitutionen  eintlicilcii  1)  in  solclio  mit  mit- 
Ifrer  ganz  iionnaler  PÜTcgliarkcit,  2)  in  Holehe  mit  gosteigertor  Enrgliai- 
keit,  leizliare  (Jonstitufion,  und  3)  in  Bolche  mit  verminderter  Krrogbarkoit, 
turpide  Constitutum  Mit  der  gesteigerten  wie  mit  der  v<'rminderten  Krreg- 
tuirkeit  kann  über  bald  eine  normale  Kraft  der  Nervcntliätigkeit,  bald  eine 
grössere  oder  geringere  8ehwachd  derselben  verbunden  sein,  und  e«  giebt 
mitbin  in  Bezug  auf  die  Besebaffciihcit  des  Nervensystems: 

1.  eine  normale,  i/esnmle  ('onstitutüm  mit  mittlerer  Erregbarkeit  und 
angemessener  Kraft, 

2.  eine  reizbare  Constitution  mit  unverminderter  Kraft, 

3.  eine  reizbar-sehiracke.  Coiistitution, 

-1.  eine  torpide  Constitution  mit  unverminderter  Kraft,  und 

5.  eine  torpid-schirache  Constitution. 

Es  braucht  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  diiss  diese  Abweietumgen 
von  der  vollen  Norm  in  den  allerversebiedcnsten  Graden  und  Abstufungen 
Vorkommen  können  und  dessbalb  ganz  unmcrklicb  in  einander  übcfgeben. 

Es  ist  aber  aueb  eiideuelitend,  dass  die  diesen  versebiedenen  Constitutionen 
zu  Grunde  liegende  Besebart'enbeit  des  Nervensystems  sieb  bald  gleieli- 
inässig  über  das  gesammte  Nervensystem  verbreiten  kann  und  sieb  in  der 
Tbat  biiulig  genug  so_  verhält,  bald  aber  auch  auf  einzelne  1‘rovinzen  des- 
selben mehr  oder  weniger  beschränkt  vorkonunt  oder  doch  in  einer  oder 
der  andern  überwiegt.  Es  würden  sich  daraus  dann  weitere  Unterabthei- 
lungen ergeben  mit  vorwaltender  cerebraler,  spinaler  oder  tjanyliöser  Reiz- 
barkeit niid  Torpidität,  deren  weitere  Verfolgung  hier  jedoch  kaum  nöthig, 
nicht  einmal  um  Orte  sein  dürfte. 

Nach  der  obigen  Bemerkung , der  zufolge  das  Tanperainent  sieh  auf 
das  Verhalten  der  psyebiseben  TbUtigkeiten,  namentlieb  auch  gegenüber 
äusseren  Einwirkungen  bezieht,  und  bei  dem  eiitsehiedcnen  Bedingtseiii  der 
psychischen  TbUtigkeiten  durch  das  Nervensystem,  nämlich  durch  das  Gehirn 
und  dessen  einzelne  Easern  und  sonstigen  Beslandtheilc.  ist  es  aber  auch 
• einleuchtend,  dass  d.as  Temperament  ndt  der  Constitution,  soweit  dieselbe 
nur  auf  das  Nervensystem  sieb  gründet,  Vüllkonm)cu  zusaminenfällt , und 
dass  dessbalb  aueb  die  Hauptcintheilung  der  Temperamente  nur  eine  der 
obigen  Eiutheilung  der  Constitutionen  vollkommen  entsprechende  sein  kann, 
während  etwaige  weitere  [’nlerabtheilungen  sieb  auch  nur  auf  die  beson- 
deren Arten  der  psychischen  Thätigkcit,  mithin  vielleicht  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Gehirns  beziehen  könnten , über  deren  Bau  und  Bedeutung 
freilich  noch  nichts  sicheres  bekannt  ist. 

§.  t)29.  Ueber  die  besonderen  Kranlcheitsanlatjen  nun,  die  durch  die  auf 
die  verschiedene  Beschalfenheit  und  Thätigkeitsweise  des  Nervensystems  sieb 
gründenden  einzelnen  Körpereonstitutionen  bedingt  werden,  bedarf  es.  hier  " 

keiner  ciiigcbundon  Erörterung,'  da  dieselben  sich  aus  allem  dom,  was  an 
früheren  Orten  über  die  Wirkungsweise  der  Nerven  und  über  deren  Bc- 
theiligung  an  dem  Zustaudekojiimon  der  mannichfachen  krimkhaften  \'er- 
änderungon  des  Körpers  im  l-ünzelnen  bereits  angeführt  worden  ist,  glcich- 
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. Von  der  Kntstehmig  der  Krankheiten  überhaupt. 


, SUD)  von  selbst  ergeben.  Einige  wenige  Beispiele  werden  dcssltalb  voll- 
kummen  genügen. 

Wenn  bei  der  ganz  nunnaleu  und  gesunden  Constitution  mit  mittlerer 
Erregbarkeit  und  Kraft  äussere  oder  auch  innere  Krankheitsursachen  stets 
eine  ihrer  Art  und  Stärke  ganz  entsprechende  Wirkung  üben,  so  wird  es 
bei  der  reizbaren  Constitution  viel  geringerer  Ursachen  bedürfen,  oder 
dieselbe  Ursache  wird  vcrhältnissmässig  viel  lebhaftere  und  heftigere  Krank- 
heitserscheinungen hervorrufen.  Geringfügige  Reize  erregen  hier  schon 
lebhafte  Congestion  oder  selbst  Entzündung  und  Fieber;  jedes  allgemeinere 
Erkranken  ist  mit  verhältnissmässig  grosser  Zerschlagenheit  und  sonstigen 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  verbunden;  auch  ein  inässigcs  Fieber 
hat  leicht  Delirien  zur  Folge  u.  s.  w.,  — wie  diess  alles  z.  B.  in  dem  kind- 
lichen .\lter,  das  durch  eine  n-xzhare  (Ämslitutim  mi>  unverminderter  Kruft 
sieh  vorzugsweise  auszeiehnct,  tagtäglich  zu  beobachten  ist,  aber  auch  nicht 
selten  bei  Erwachsenen  vorkommt.  Wenn  das  kindliche  Alter  vorzugsweise 
die  Beispiele  reizbarer  Constitution  mit  unverminderter  Kraft  liefert , so 
lässt  das  weibliche  Geschlecht  am  häutigsten  den  Typus  der  auch  unter 
andern  \ erhältnisscn  vorkommenden  reiz/uiren  Schtiäche  erkennen.  Auch 
bei  ihr  reichen  an  sich  geringfügige  Ursachen  hin,  um  Krankheiten  zu  be- 
wirken, die  bei  andern  Constitutionen  auf  solche  Ursachen  hin  nicht  ent- 
standen sein  würden;  allein  die  Krankhcitserscheinungen  erlangen  nur 
selten  eine  besondere  Lebhaftigkeit ; cs  kommt  häufig  mehr  zu  einem 
Kränkeln , als  zu  ehiein  entschiedenen  Kranksein.  Wenn  aber  vcrhält- 
nissmässig starke  Krankheitsursachen  heftigere  Krankheiten  hervorge- 
rufen haben,  so  giebt  der  ganze  \ erlauf  derselben  die  mangelnde  Energie 
des  gesaniniten  Körpers  und  vorzugsweise  des  Nervensystems  kund;  es 
kommt  nicht  leicht  zu  einer  raschen,  sei  es  günstigen  oder  auch  ung^ünsti- 
gen  Entscheidung;  die  Krankheit  nimmt  leicht  einen  mehr  chroiiischai 
Charakter  an,  oder  wenn  sehr  feindliche  Ursachen  cingewirkt  haben,  geht 
die  reizbare  Schwäche  des  Nervensystems  verhältni.ssmässig  leicht  in  mehr 
oder  weniger  vollständige  Lähmung  über.  Alle  diese  Eigcnthümlichkeitcn 
der  reizbar-schwachen  Constitution  lassen  sieh  in  dem  \ erlaufe  der  ört- 
lichen  Entzündungen  wie  der  allgemeinen  Fieber,  aber  auch  bei  ollen, 
sonstigen  Erkrankungsformßn  sehr  häufig  beobachten.  Die  Entzündungen 
sind  hier  oft  sehr  schmerzhaft  bei  vcrhältnissmässig  geringer  Röthe,  Hitze 
und  Geschwulst,  und  dauern  lange  bei  verhältnissmässig  geringer  Heftig- 
keit. ln  dem  Fieber  steht  der  hohe  Grad  allgemeiner  Hchwächo  in  keinem 
Verhältniss  zu  den  sonstigen  Fiebercrsclieinungeu,  namentlich  der  Fieber- 
hitze; die  leicht  eintretenden  Delirien  sind  ohne  Heftigkeit;  es  trcteti  nur 
.selten  entschieden  kritische  Ausscheidungen  ein,  da  es  an  der  nölhigen 
linergie  der  Absonderungsthätigkeiten,  wie  an  iler  Energie  des  Kreislaufs 
fohlt  u.  s.  w.  E.«  ergiebt  sich  hiernach  von  selbst,  wclcheii  Einfluss  (üne 
reizbar-schwache  Constitution  auch  auf  den  erlauf  der  mehr  dauernden 
Ernährungsstörungen  ausübt.  — Was  aber  das  Vorwaltcu  der  Uoizharkeit 
in  den  einzelnen  Sphären  des  Nervensystems  betrifft.,  so  erleichtert  zwar 
eine  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  haltende  cerel/jultt  unver- 

kennbar auch  das  normale  Vonstattengchen  aller  psychischen  ’l'hätigkeiten  ; 
geistreiche,  namentlich  phantasicvolle,  lebendige  Men.-chen  sind  in  der  Regel 
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(ireiizcii  hiiiniis  bedingt  diese  cerebrale  Heizbnrkeit  aiicli  eine  entschiedene 
Anlage  ideht  nur  zu  den  manniclifacbsten  geistigen  Wunderlicbkeiten  und 
\ erkclirtheiten,  sondern  auch  zu  wirklichen  1 leistesslörungen.  die  je  nach- 
dein  die  vorhandene  Reizbarkeit  mit  grösserer  oder  geringerer  Hnergie  der 
Nen'enthUtigkeit  verbunden  ist,  unter  sehr  verschiedenen  Formen  auftreten 
und  verlaufen. 

J5ei  vorwaltender  Sj/iixJe.r  lleizharkeil,  die  vor  allem  dem  weiblicliiMi 
fiescblechte  eigen  ist,  eutslehen  besonders  leicht  Krämpfe  aller  .Vrt,  vor 
allem  Ueflexkrümpfc,  und  dicscllien  gesellen  sich  desshalb  verhältnissinässig 
leicht  zu  allen  sonstigen  Krkrankungen  hinzu,  oder  werden  selbst  durch 
geringnigige  Ursachen  .auch  selbständig  hervorgerufen.  Hysterische  Mädchen 
und  Frauen  geben  am  deutliehsten  solche  vorwaltcnde  s|>inale  Reizbarkeit 
zu  erkennen,  die  übrigens  auch  mit  unverminderter  Kraft  der  Nerven- 
thäligkcit  bestehen  kann,  häufiger  .aber  noch  als  reizbare  Schwäche  sich 
kundgiebt. 

Die  vorwaltende  gangliiise  Jleiz/jnrieeit  endlich  äu.s.sert  sich  zunächst 
als  gesteigerte  Gefässerregbarkeit,  deren  Wirkungen  und  Folgen  schon 
hinlänglich  erörtert  sind  ; doch  dürfte  sie  auch  vorzugswei.se  den  Grund  der 
in  manchen  Fällen  so  auffallend  hervortretenden  Störungen  iles  Gciueingc- 
fühls  abgeben.  (§.  32.) 

§.  (530.  üen  Gegensatz  zur  reizbaren  Constitution  bildet  die  lurpide  Kr.okssi. 
(.'onstitution.  Es  giebt  Menschen , die  gegen  alle  äusseren  uud  inneren  " 

Einwirkungen  eine  verhältni.ssniässig  nur  geringe  Empfänglichkeit  zeigen, 
deren  Sinnesnerven , sei  cs  in  Folge  angeboruer  oder  erst  erworbner  Eigen- 
thünilichkeit,  mehr  oder  weniger  stumpf  sind,  bei  denen  die  stattlindenden 
Sinne.seindrucke  die  auf  sie  folgenden  inneren  Vorgänge  nur  verhältni.ss- 
mässig  Langsam  und  in  geringerer  .Ausdehnung  hervorrufen , indem  auch 
die  centrale  Thütigkeit  der  Nerven  mit  einer  gewissen  SchweH"älligkcit  .sich 
fortpHanzt,  und  bei  denen  in  ähnlicher  Weise  auch  der  Kreislauf,  die  tie- 
fässthätigkeit  und  alle  davon  abhängenden  Ernährungsthätigkeiten  eine  ge- 
wisse Trägheit  erkennen  la.ssen , wobei  jedoch  alle  diese  Thätigkeitcn  bald 
mit  unverminderter  Kraft  von  Statten  gehen  können,  bald  dagegen  auch 
ihre  normale  Energie  eingebüsst  haben.  — Solche  Menschen  mit  torpider 
Constitution  müssen  sich  auch  den  verschiedenen  Krankheitsursachen  gegen- 
über anders  verhalten,  als  Menschen  mit  gesunder,  normaler,  oder  gar  mit 
gesteigerter  Nervenerregbarkeit.  Bei  ihnen  wird  es  stets  verhältnissinässig 
starker  Krankheitsursaeheu  bedürfen  um  ihre  Gesundheit  wesentlich  zu 
stören , während  sie  von  geringfügigen  Schädlichkeiten  wenig  oder  gar 
nicht  berührt  werden.  Insofern  schützt  ein  gewisser  Grad  von  Torpidibäl 
vor  manchen  Erkrankungen,  uud  so  Lange  es  nur  ander  nöthigen  Energie 
nicht  fehlt , wird  durch  die  verraimlerte  Erregbarkeit  der  Constitution  die 
allgemeine  Krankheitsanlage  entschieden  vermindert.  Andercraeits  aber  « 
wcrtlen  liei  solcher  Torpidität  der  Constitution  wirklich  eingetretene  Stö- 
rungen auch  weniger  leicht  ausgeglichen,  weil  es  nach  allen  Seiten  an  der 
nöthigen  Beweglichkeit  und  Lebhaftigkeit  der  'J'hätigkeitcn  fehlt,  und  tor|iide 
Conslifutionen  pflegen  deshalb,  wenn  sie  einmal  erkranken,  leicht  um  so 
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soliwnror  zu  (Tkrankcn , miil  zwar  niclit  mir  aus  dem  Ortinde,  weil  <'S 
lieftigere  und  feindlichere  Ursachen  waren,  die  die  Krkranknng'  hedingten, 
sondern  auch  weil  die  ctwaigim  Prodnete  der  Krkranknng  weder  so  leicht- 
noch  SO  vollständig  entfernt  werden.  Der  Verlauf  der  Krankheiten  ist  in 
tor|)idcn  Constitutionen  in  der  Kegel  ein  ehenso  träger  wie  der  l<h*folg  aller 
ihrer  Thiltigkeiten.  Sidche  Kranke  erscheinen  häufig  viel  weniger  krank 
als  sic  wirklich  sind,  während  reizhare  Kranke  meist  viel  weniger  krank 
sind  als  sie  zu  sein  scheinen.  Congcstionen  können  bei  ihnen  einen  hohen 
(Jrad  erreichen  ohne  entsprechende  Krankheitserscheinungen  zu  bedingen 
und  gehen  leicht  in  völlige  Stockung  des  Blutes  über.  Entzünduogen  er- 
regen oft  nur  sehr  geringe  Reaction,  sowohl  örtlich  -wie  allgemein,  während 
sie  oft  tiefe  und  weitreichende  Zerstörungen  bewirken,  und  in  gleicher 
Weise  treten  selbst  bei  dem  Fieber  die  allgemeinen  Erscheinungen , be- 
sonders iler  höheren  NervensphUren , aber  .selbst  des  Kreislaufs  zurück, 
obwohl  die  Verderhniss  der  Säfte  dabei  einen  hohen  Ur.ad  erreichen  kann. 
/\m  leichtesten  aber  kommt  c.s  hei  torpiden  Constitutionen  zu  weilgediehencn 
organischen  Entartungen  aller  Art,  weil  der  Organismus  auch  gegen  sie 
verhältnissmässig  so  viel  weniger  reagirt,  während  reizbarere  Constitutionen 
weit  früher  dadurch  zerstört  werden. 

Verbindet  sieh  aber  die  Torpidität  der  Constitution  mit  höheren  oder 
geringeren  Graden  wirklicher  Schwäche  der  Nerventhätigkeit,  — wie  diess 
z.  15.  so  häufig  im  höheren  Alter  der  Fall  i.st,  aber  auch  nicht  selten  in 
früheren  Ijebensjahrcn  vorkommt,  so  schützt  die.se  Schwäche  zwar 

auch  noch  in  manchem  Betrachte  gegen  eine  Anzahl  leichterer  Erkrankungen; 
tritt  aber  einmal  eine  Erkrankung  ein,  so  wird  dieselbe  leicht  um.  so  be- 
drohlicher für  den  ganzen  Organismu.s,  auch  wenn  sie  an  sich  nicht  grade 
bedenklicher  Natur  wäre,  weil  cs  an  der  nöthigen  Kraft  fehlt,  um  die 
vorhandenen  Störungen  einem  günstigen  Ende  zuzuführen  und  auszugleichen, 
ln  solchen  Fällen  kommt  cs  leieht  zu  ganz  chronischen  Congcstionen  und 
Entzündungen,  die  weitgreifende  wenn  auch  nur  lang.sam  fortschreitende 
Ernährungsstörungen  nach  sich  ziehen;  — alte  Leute  sterben  leieht  an  ver- 
hältnissmüssig  geringfügigen  Katarrhen  , und  etwa  eintretende  Fieber  ver- 
zebren  den  Körper,  auch  ohne  besonders  lebhafte  Krankhcitscrscheinungen 
hervorgerufen  zu  haben,  weil  ihre  mannichfachen  Krankbcilsproducte  aus 
M.mgel  an  Kraft  nicht  rechtzeitig  ausgeschieden  werden,  und  weil  sie  dos 
halb  zu  keiner  Lösung  gelangen  können. 

§.  (5111.  Der  zweitwiehtigste  Bostandtheil  des  t )rganismu.s,  der  .selbst 
innci-h.alb  der  Breite  der  Gesundheit  beträchtliche  VcrschiedenlieiteTi  daic  ’ 
bietwi  kann , mul  dessen  Bc.sehatfenheit  deshalb  von  dem  grössten  Einfin.s.« 
auf  die  besonilere  Constitution  des  Menschen  sein  muss,  ist  da.s  HluU  Ist 
es  auch  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  dargethan , oh  im  Verlaufe  des 
Lebens  eine  absolute  Vennehning  des  Gcsamrotblutes  statttinden  knmi  und 
ob  es  milbin  eine  krankhafte  Polyämie  im  strengen  Sinne  des  Wortes  giebf, 
(§.  219)  während  eine  krankhafte  Anämie  zu  den  gcwöhnlieEsUiii  Ersehei- 
mmgen  gehört,  so  kann  es  doch  keinen  Augciibliek  liczwejfelt  -werden, 
dass  die  Menge  iles  IShite.s , auch  im  Verhältniss  zur  Grötwe  mul  Sidiworc 
des  Köi-per.s,  In  den  einzelnen  Menschen  eine  sehr  vei-Bchiodone  ist  , da.ss 
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es  Meiiüchen  fj'dit,  ilie  verldiltiii.ssmäs-iiff  viel,  und  andere,  die  verhält- 
nissijiiiwiig  wcnif'  HliU  besit/en.  Dass  diwe  . V'ei’scliicdenheit  aber  k’oii 
dem  wescntlielisicn  Eiidluss  aut'  da»  V^jn.statteiifjelicn  sUiiimtlielier  Lebciia- 
lliätif'keit™  aeiii  imis«,  mitliiii  auch  auf  das  Vcrliallou  in  Kranklieitiui  und 
selbst  auf  die  erste  Eiitstchuiig  der  Kraiiklieiten , ist  ebenso  wenifif  zu  Ih*- 
stKeiten.  S>'b<ui  die  vorsebiudenc  Menge  dos  den  einzelnen  Menschen  zu- 
kominondcn  Blutes  iniiss  deshalb  'wiehtitfc  Verschiedenheiten  der  Constitution 
be<Iin>;cu.  Man  unterscheidet  demnach  in  Bezug  auf  die  vorhandene  Monge 
<lea  Blutes; 

1.  eine  normale,  genum/e  l.'onstltution  mit  einer  mittleren  Blutmenge, 

2.  eine  ptet/iorisi  he  Cnnafihition  mit  ungewöhnlich  grosser  und 

3.  eine  anämische  Constittifion  mit  ungewöhnlich  geringer  Blutmeiige. 

Ks  ist  möglich  und  in  mancher  Beziehung  selbst  wahrscheinlich , dass 
das  Blut  auch  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  und  chemischen  Mischung 
in  tlen  einzelnen  Individuen  schon  von  ihrer  ersten  Bildung  an  hesondere 
Kigenthiiiulichkeitcn  darbictet,  dass  es  mithin  auch  Verschiedenheiten  der 
Constitution  in  Bezug  auf  die  tjiuilitatire.  und  chemische  Beschaö'enheil  des 
Blutes  gieht.  Namentlich  dürften  darin  vielleicht  manche  erbliche  Anlagen 
zu  verschiedenen  Krankheiten,  besonders  zu  D3'skra8icen,  z.  B.  Skrophu- 
loso,  Rh.achitis  u.  s.  w.  begründet  sein.  So  lange  aber  dergleichen  «juali- 
tative  Verschiedenheiten  des  Blutes  nicht  bestimmter  nachgewiesen  und  im 
Einzelnen  erkannt  sind,  könnte  es  ebenso  leicht  irreluhrend  sein,  wie  cs 
sicherlich  unnütz  wäre,  wollte  man  auf  solche  blosse  Vermuthungen  hin 
irgend  eine  weitere  Unterscheidung  und  Eintheilung  der  Constitutionen 
gründen. 

§.  (132.  Die  plethorische  Constitation  bedingt  zwar  an  sich  keine  he-  nohori.d.r 
sondere  Anhage  für  die  Entstehung  von  Krankheiten.  Selbst  die  vcrscliie- 
denen  Krcislauf-störungcn , Congcs|ioncn,  Entzündungen  mul  Fieber,  bei 
denen  das  Blut  auch  .seiner  Menge  nach  so  nahe  hetheiligt  ist,  enLslehen 
nicht  grade  leichter  bei  plethorischer  als  bei  anami.schcr  Constitution.  Ilüch- 
•stens  könnte  cs  in  dieser  Beziehung  von  Einfluss  sein,  dass  bei  einer  stär- 
keren Anfiillung  des  ge.sanunten  Gefässsj-stems,  bei  einem  .stärkeren  turgor 
vitalis,  auch  die  Reizbarkeit  des  peripherischen  wie  des  centralen  Nerven- 
.sj'.stoms  leicht  einen  höheren  Grad  erreicht,  und  insofern  eine  gesleigerte 
Empfänglichkeit  für  schädliche  Einwirkungen  vorhanden  ist,  wenn  nicht 
derselbe  Umstand  aueb  die  Widerstandslahigkeit  des  Organismus  gegen 
feindliche  Einwirkungen  in  entsprechendem  Maasse  steigerte  und  selbst  die 
Ausgleichung  bereits  oingetrotener  geringer  Störungen  erleichterte.  Eiiioii 
um  so  grösseren  Einfluss  übt  dagegen  die  pletboriscbe  Constitution  auf  den 
Verlauf  und  den  Ausgang  vieler  Krankheiten.  Zunächst  zeigen  alle  Krank- 
heiten, insofern  das  Blut  nur  überhaupt  dabei  betlieih'gt  ist,  im  Allgemeinen 
eine  grössere  tloftigkeit  bei  plethorischer  Constitution ; und  wenn  es  bei 
der  nervösreizbaren  Constitution  vorzugsweise  die  vom  Nerven.sj'stem  un- 
mittelbar bedingten  Krankheitscrscheinungen  sind,  die  vorzugsweise  hcrvnr- 
treten,  wio'Schmerzcu,  Delirien,  Krämpfe  u.  s.  w. , so  sind  es  hier  vor- 
zugsweise die  unmittelbar  von  dem  Blute  abhängigen  Krankheitsersehei- 
nungen , durch  die  die  grössere  Ili'ftigkeit  der  Ivrankhcitcn  bedingt  wird. 
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Irf;('ii(l\vi('  pritsfamlciio  ('’nnj^cstioiu'ii  prrciclK'ii  hier  loiclit  einen  liolien  Grad, 
bewirken  dadureli  aiicli  leicht  lehliafto  'J'hälifjkeiten  in  der  Nervenfi|iliäre. 
ohne  dass  es  dazu  einer  hesondcriti  Reizbarkeit  der  Nerven  bedürfte;  cs 
entstellen  Selimerzen,  Delirien,  Betäubung,  wenn  vorzugsweise  das  (ie- 
birn,  tider  aueb  Kriimpfe  und  Convulsionon,  wenn  das  Rückenmark  der 
Sitz  der  Gongestion  ist;  in  noch  liöhercni  Grade  giebt  die  Congcstion  An- 
lass zu  Zerrcissung  der  Gefässe,  und  es  entstehen  Blutungen  nach  aussen 
oder  in  das  Innere  der  Gewebe  mit  sehr  vcrscliicdencn  Folgen.  — Die 
Kntziindungen  zeichnen  sich  bei  plethoriseher  Constitution  ganz  besonders 
durch  Heftigkeit  in  ilirer  Uus.scren  Erscheinung  aus , der  jedoch  eine  ebcn.sn 
rasche  als  günstige  Entscheidung  folgen  kann,  und  ein  Gleiches  gilt  in 
vieler  Beziehung  von  dem  Fieber,  das  bei  plethoriseher  Constitution  oft  mil 
den  allorheftigston  Erscheinungen  verläuft,  ohne  eine  entsprechende  Gefahr 
mit  sich  zu  führen. 

Anami.rM  S.  633.  Bei  der  mehr  oder  weniger  anämischen  Consütnlion  verhall 
sich  dieses  alles  grade  umgekehrt.  Auch  abgesehen  von  der  damit  so  häufig 
verbundenen  allgemeinen  Körpcrschwächc  und  reizbaren  ISchwächc  der 
Nerven,  muss  schon  die  geringere  Menge  des  vorhandenen  Blutes  alle 
krankhaften  Vorgänge  weniger  stürmisch  erscheinen  lassen,  selbst  wo  die- 
selben tief  eingreifende  V eränderungen  zur  Folge  haben.  Es  kommt  hier 
selten  zu  heftigen  Congostionen  und  noch  weniger  zu  Zerrcissung  der  Ge- 
lasse, zu  Blutungen  durch  allzuheftigen  Blutandrang,  oder  es  bedarf  doch 
viel  mächtigerer  Ursachen  dazu,  allein  deshalb  können  doch  örtliche,  na- 
mentlich passive  Ilyperämieen  selbst  höhere  Grade  erreichen,  lange  dauern 
und  beträchtliche  Störungen  der  .Absonderung  und  Aufsaugung  wie  der  Er- 
nährung bedingen.  Auch  Entzündungen  entstehen  nicht  grade  weniger 
häufig  in  anämischen  Constitutionen , noch  sind  sic  weniger  zerstörend  in 
ihren  Folgen;  allein  die  äusseren  Erscheinungen  derselben,  die  Röthe,  Ililzo, 
Geschwulst  und  auch  der  Schmerz  sind  viel  weniger  lebhaft,  und  dic.sclbeu 
können  deshalb  unter  Umständen  selbst  ganz  unbeachtet  verlaufen  und  nur 
erst  in  ihren  späteren  Folgen  sich  deutlicher  kund  geben.  Bei  den  Ficbcin 
cndrich  fehlen  wenig-stens  die  sonst  so  oft  damit  verbundenen  eonge^tiveu 
Erseheinungen  oder  treten  doch  nur  in  geringerem  Maassc  ein , und  dem- 
gemäss sind  auch  die  kritischen  Ausscheidungen  hier  in  der  Regel  weniger 
reichlich.  — Die  mannichfachsten  chronischen  Störungen  der  -Absonderung 
und  der -Aufsaugung  wie  der  eigentlichen  lunährung  aber  kommen  in  anä- 
mischen ( 'onstitutioncii  um  so  leichter  und  um  so  häufiger  vor,  da  der  ver- 
hältniNsinässige  Mangel  an  Blut  alle  organi.schen  Thatigkeiten  langsamer 
uml  träger  von  Statten  gehen  lässt,  Ungleichheiten  der  Thätigkeit  mithin 
um  so  leichter  cintreten,  und  insbe.sonderc  sind  cs  die  Folgen  mangelhafter 
Ernährung,  Atro|diiecn  und  alru})hischc  Entartungen  aller  -Art,  zu  denen 
die  anämische  Constitution  eine  entschiedene  -Anlage  verleiht. 

§.  634.  Bei  aller  sonstigen  \ erschiedenheit  der  organischen  Gewebe 
ilieselbcn  zusmmnensetzenden  Fasern,  namentlich  der  hii-r  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommenden  weichen  Gewebe,  der  Muskeln,  der  muskcl- 
ähidic.hen  contractilen  Fasern  und  des  Bimlcgewebes.  sowir-  ihv  il.nraus  gcbil 
detcii  Häute,  zeigen  dieselben  doch  auch  in  maneben  J’iinklen  eine  we.scm 
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liehe  Ueljereinstimrnung.  Ob  diese  Uebcrcinstimniuiig  nur  darauf  beruht, 
dass  das  Hindegewebe  einen  so  grossen  und  wiebtigen  Antheil  an  der  Hii- 
duiig  aller  ilieser  zusaiimiengesetzteren  Gewebe  nimmt,  oder  aueh  darauf, 
dass  diese  sammtlichen  Gewebe  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gleiche  Kr- 
nährungsbedUrfnissc  haben,  mithin  auch  durch  dieselben  l’rsaehen  in  ihrer 
Uesehaft'cidieit  auf  iilmliehe  \\  eise  verändert  werden  können,  mag  hier  da- 
.hiu  gestellt  bleiben.  'J'hatsacbe  ist  es,  dass,  so  häufig  aiicli  durch  besondere 
und  örtliehe  Ursachen  bedingt  eine  örtlich  bc.schränkte  Veränderung  in  der 
Heschaficidieit  der  erwähnten  Gewebe,  z.  U.  Verlust  der  Contraetilität  oder 
der  Klasticität  Vorkommen  mag,  die.selben  doch  auch  in  der  Kegel  und  ah- 
gesehen  von  diesen  öitliehen  Veränderungen  sich  durch  den  ganzen  Körper 
sehr  Ubcreinstiminend,  in  den  versehiedenen  Individuen  aber  sehr  verschieden 
verhalten.  Ks  gieht  Individuen,  bei  denen  nicht  nur  ilie  Muskeln  und  inu'- 
kclähnlichen  Gebilde,  sondern  aueh  alle  aus  Kindegewehe  bestehenden 
Häute  und  selbst  das  sogenannte  lockere  Zellgewebe  eine  grössere  Derb- 
heit, Dichtigkeit  und  Festigkeit,  und  demgemäss  auch  eine  stärkere  Con- 
tractilität  und  Klasticität  darbieten,  wie  es  andere  Individuen  giebt,  hei 
denen  alle  diese  Gehilde  durch  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Weichheit  und  Schlatfheit  und  eine  in  entsprechendem  Grade  verminderte 
Contraetilität  und  Klasticität  sich  auszeichnen.  Dass  dergleichen  Uber  den 
ganzen  Körper  verbreitete  und  fiir  alle  organischen  Thätigkeiten  so  wich- 
tige Theile  betreffende  Verschiedenheiten  von  dem  grössten  Kintfuss  auf 
das  \'onstattengehen  fast  aller  organLschen  Thätigkeiten,  insbesondere  aber 
der  Krnährnngstiiätigkeiten  sein  muss,  bedarf  keiner  weiteren  Na<  hweisung. 
Man  bedenke  nur  den  .\ntheil,  den  die  aus  solchen  Geweben  bestehenden 
Blutgefässe  an  den  Vorgängen  der  .Vbsonderung  und  der  Aufsaugung,  mithin 
der  ge.sammten  Krnährung  haben,  wie  je  nach  ihrer  eigenen,  mehr  oder 
weniger  festen  Heschalfenheit  nml  je  nach  der  Unterstützung,  die  sic  von 
den  mehr  oder  weniger  festen  umgebenden  Gebilden  finden,  ihre  Durch- 
gängigkeit für  die  Kniährung.ssäftc  eine  ganz  verschiedene  sein  muss;  wie 
je  nach  der  versehiedenen  Festigkeit  <ider  Schlaffheit  der  Gewebe  der  ge- 
sammte  Kreislauf  der  Säfte  bald  erleichtert  bald  erschwert  wird;  welche 
zahlreiche  sonstige,  für  das  Kcben  dos  Organismus  einflussreiche  Thätig- 
keiten auf  der  verschiedenen  Contraetilität  der  Muskeln  und  muskelähnlichen 
Gebilde  beruhen  n.  s.  w.  Insofeni  also  hatten  die  alten  Methodiker  so 
unrecht  nicht,  wenn  sie  im  Gegensatz  zu  den  herreehenden  humoralpatho- 
logiscben  Ansichten , die  nur  die  V’ersehicdenheit  der  Säfte  berücksichtigt 
wissen  wollten,  auch  der  versehiedenen  Beschaffenheit  der  festen  Körper- 
thcile,  dem  strictum  und  laxum,  ein  gro.s.scs  Gewicht  beilegten;  und  neben 
den  bereits  erörterten  Verschiedenheiten  der  (Jonstitution,  die  sich  auf  das 
verschiedene  Verhalten  des  Nervensystems  und  des  Blutes  beziehen,  werden 
hier  auch  die  Constitution.«vcrschiedenheiten  zu  berücksichtigen  sein,  die  in 
dem  verschiedenen  Verhalten  der  contraetilen  und  elastischen  Gewebe  des 
Körpers  ihren  Grutid  haben.  Auch  hier  lässt  sieh  jedoch  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  \\  i.sscnschaft  auf  etwaige  feinere  und  mannichfaltigere 
Verschiedenheiten  in  der  Beschaffenheit  dieser  Gewebe  ebensowenig  cin- 
gehen  wie  bei  dem  Blute,  bei  dem  man  sich  ebenfalls  bis  jetzt  damit  be- 
gnügen muss,  nur  die  grössiTe  oder  geringere  Menge  desselben  als  (»rund 

Pliysiolngie 


Digitized  by  Google 


856 


Von  der  KiitKtclaing  der  Kraukiieiton  Hlterhaupt. 


bestimmter  Constitutionsverseliiedenlieiten  r.u  berUe.ksiehtigon.  Dem  ont- 
spreebend  wird  miin  in  Bezug  auf  die  vereeliiedonc  Bcsebafl'eiilieit  und  die 
iladurcli  bedingte  Contractilität  und  Elasticität  der  weiebeu  Gewebe  zu  untei’- 
sebeiden  haben: 

1.  eine  normale,  t/eeunde  Constitution  mit  mittlerer  Pe^ti^keil  der  Gesrehr, 

2.  eine  ühenniissiy  straffe  Constitutum  mit  unnachgiehiyer  Faser  und 

3.  eine  schlaffe  Constitution. 

'■  §.  635.  Individuen  mit  üherviässig  straffer  Faser  zeiebnen  sieh  vor 

allem  an.s  durch  grössere  oder  geringere  Hagerkeit,  »ruroh  Mangel  an  Fett, 
für  des.sen  Ablagerung  gleichsam  kein  Raum  in  den  Zwischenräumen  des 
Bindegewebes  vorhanden  zu  sein  scheint.  Ihre  Muskeln  sind  von  verhälr- 
ni.ssmUssig  geringem  Umfange , aber  sehr  fest  und  oft  von  sidir  gros-ser 
Kraft.  Alle  ihre  Gewebe  sind  gleichzeitig  verhältnissmUssig  trocken,  von 
einer  geringeren  Menge  von  EmUhrungsflüs.«igkeit  durchfriinkt,  und  scheineu 
selbst  weniger,  aber  dunkelgcfärbtes  Blut  zu  enthaften.  Man  bezeichnet 
deshalb  solche  Constitutionen  auch  wohl  als  trockne  Constitutionen.  Oh 
namentlich  diese  verhältnissmässige  Trockenheit,  wie  man  neuerdings  ver- 
niuthet  hat,  nur  auf  einer  geringeren  Anzahl  der  vorhandenen  Haargefiisse, 
auf  einer  geringeren  Entwicklung  der  Cupillarität  der  Gefüs.se,  vielleicht 
auf  einer  irgendwie  entstandenen  Vcrschlicssung  eines  grösseren  oder  ge- 
ringeren Theiles  der  Haargefiisse  beruht,  oder  umgekehrt  nur  darauf,  da.'is 
die  vorhandenen  Haargefässe  an  sieh  weniger  dehnbar  sind  und  wegen  der 
Festigkeit  der  umgebenden  Gewebe  weniger  mit  Blut  angcfUllt  werden, 
dürfte  sich  vorerst  kaum  mit  Sicherheit  entscheiden  la.sscn.  Doch  dürfte 
fiir  das  letztere  sprechen,  dass  die  constitutioneile  titratf heit  der  Faser,  die 
wenigstens  in  den  mittleren  Lebensjahren  häufig  genug  vorkommt,  sich 
wesentlich  unterscheidet  von  der  dem  höheren  Alter  eigenen  und  auf  all- 
mähliger  Vcrschlicssung  der  Haargefiisse  beruhenden  Vcrsclmiinpfung  der 
Gewebe.  Jedenfalls  ist  die  geringere  Anfüllung  und  Thätigkeit  der  Haar- 
gefässc  und  die  damit  nothwendig  verknüpfte  Verminderung  des  allgemeinen 
St(ift'wech.sels,  wenn  nicht  die  Folge  der  coustitutionellen  Straflflieit  der  Faser, 
doch  die  wichtigste  Eigenthiiralichkeit  der  durch'  solche  Stratl'hcit  der  Faser 
sich  auszeichnenden  Constitution,  und  sie  vor  allem  scheint  auch  dio  Be- 
dingungen für  die  besonderen  Krankheitsanlagcn  abzugeben , die  der  hier 
in  Hede  stehenden  Constitution  zukommen. 

Wenn  die  auf  Grund  des  vcrechiedenen  Verhaltens  iiles  Xcrven.systcnis 
und  des  Blutes  früher  unterschiedenen  Constitutionen  ihren  Einfluss  voi-zugs- 
weisc  auf  aeutc  Krankheiten,  auf  Congestionen , Entzfiudungen  und  Fieber, 
oder  gar  auf  blosse  Störungen  der  Xerventhätigkeiten  geltend  machten, 
indem  sie  deren  Entstehung  erleichterten  oder  erschwerten,  oderauch  dcx'cn 
weiteren  Verlauf  wesentlich  mitbestimmten,  so  üben  die  hier  in  Rede  stehenden, 
auf  Grund  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gewebsfaser  zu  untei’schel- 
denden  Constitutionen  ihren  Einfluss  ganz  vorzugsweise  auch  auf  die  Etit- 
Btehung  und  den  Verlauf  der  chronischen  Ernährungsstörungen  aus. 

Die  allzustraffe  und  trockne  Constitution  mit  ihrei'  verminderten  Aii- 
füllung  und  Thätigkeit  der  Haargefässe,  mit  ihrem  geringeren  turgor  vitalis 
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schützt  bis  ant  einen  g-owissen  Grad  vor  manchen  äusseren  Schädlichkeiten, 
ist  weniger  verletzlich,  und  sic  stimmt  insofern  mit  der  torpiden  Constitution 
einigermassen  überein.  Namentlich  pHegt  die  äussere  Haut,  die  sich  vor 
allem  durch  Derbheit  und  Festigkeit,  aber  auch  durch  mangelhafte  Thätig- 
keit  auszeichnet,  für  feindliche  Einwirkungen  wenig  empfänglich  zu  sein. 
Ebenso  schützt  die  Straffheit  der  Faser  im  Innern  des  Körpers,  wie  sie 
die  Ablagerung  von  Fett  verhindert  oder  doch  erschwert,  in  gewissem 
Grade  auch  vor  manchen  andern  und  krankhaften  Ablagerungen.  Wasser- 
sucliten  z.  B.  werden  bei  solcher  Constitution  ungleich  schwerer  zu  Stande 
kommen  und  nicht  leicht  einen  solchen  Grad  erreichen  wie  unter  entgegen- 
gesetzten Verhältnissen.  Dieser  theilweise  Schutz  aber  vor  einzelnen  Er- 
krankungen, den  die  stratfe  und  trockne  Constitution  gewährt,  wird  weit 
aufgewogen  durch  die  besonderen  Krankheitsanlagen , die  diese  Constitution 
begründet.  Wenn  sic  den  Körper  auf  der  einen  Seite  weniger  empfänglich 
für  einzelne  Krankheitsursachen  macht , so  erschwert  sic  auf  der  andern 
Seite  in  weit  höherem  Maasse  die  .Vusgleichung  eingetretener  Störungen, 
weil  alle  Thätigkeiten  wenn  auch  nicht  unkräftig  doch  weniger  lebhaft  und 
ausgiebig  von  Statten  gehen,  weil  der  Stoffwechsel  allgemein  ein  geringerer 
ist,  und  weil  insbesondere  alle  Ah-  und  Aussonderungsorgane,  durch 
die  etwaige  Krankheitsproductc  aus  dem  Körper  zu  entfernen  wären, 
bei  der  geringeren  Dehnbarkeit  ihrer  Haargefässc  nur  unvollständig  ihre 
Aufgaben  erfüllen.  Es  liegt  aber  hioriti  eine  mächtige  Ursache  für  die 
Zurückhaltung  der  mannichfachsten  Auswurfstoffe  im  Körper,  die  denn 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  üben 
müssen.  — Hierzu  kommt  aber  noch  ein  anderer  Umstand,  der  in  gleicher 
Weise  für  die  mechanischen  Verhältnisse  der  Blutbewegung  von  Wichtig- 
keit ist,  wie  jener  erste  für  die  chemische  Mischung  der  Körpersäfte.  Wü'e 
eine  jede  andere,  auch  nur  vorübergehende  Blutleere  der  äusseren  Haut 
leicht  eine  Ucberfüllung  der  inneren  Gefässe,  zunächst  der  von  ihrer  Um- 
gebung weniger  unterstützten' V enen  und  ganz  vorzugsweise  der  Venen  des 
Unterleibo.s  zur  Folge  hat,  so  muss,  — vorausgesetzt  dass  nicht  gleichzeitig 
Anämie  höheren  oder  geringeren  Grades  bereits,  vorhanden  i.st,  eine  con- 
stitutioneil bedingte  mangelhafte  Dehnbarkeit  und  Anfüllung  sänuntlichcr 
Haargefässc  des  Körpers  in  um  so  hölumem  Grad  eine  be-sondore  Anlage 
zu  solchen  passiven  Hyperämieen,  sogenannten  Stockungen  der  venösen 
Gefä.ssc  des  Unterleibes  begründen,  und  dieselben  werden  umso  eher  ent- 
stehen und  einen  um  so  höheren  Grad  erreichen,  jo  mehr  die  Blutbereitung 
im  Uebrigen  ungestört  fortgeht  oder  gar  'noch  besondere  begünstigende 
Umstünde  hinzutreten.  So  -verbindet  sich  hier  alles,  Ueberladung  des 
Blutes  mit  Auswurfstoffen  und  träge  stockende  Blutbewegung  in  den  Ge- 
fässen  der  Unterleibsorgane  mit  mangelnder  Thätigkcit  der  Haut  und  aller 
übrigen  Ab-  und  Aussonderungsorganc,  um  den  Grund  zu  den  mannich- 
faehsten  weiteren  Störungen  der  Lebenstliätigkcitcn  und  namentlich  zu  den 
hartnäckigen,  aller  ärztlichen  Behandlung  trotzenden,  weil  constitutioneil 
bedingten  Hypochondricen  zu  legen , die  man  in  ihren  schlimmsten  Formen 
grade  am  meisten  bei  Individuen  mit  solcher  allzustraffen  und  trocknen 
Körperconstitution  beobachtet. 

Ö5* 


Digitizod  ! „ Google 


858 


Von  der  Entstellung  der  Krankheiten  überhaupt. 


§.  (ini).  bei  der  allzusliiiften  mul  trocknen  Körpereoustitution 

die  mangelnde  Debnbarkeit  und  die  Undurebgängigkeit  der  lluftrgofajse 
den  wiebtigsten  Ausgangspunkt  für  fast  alle  dieser  Constitution  eigenen 
Krkrankungen  abgab,  und  sebon  für  sieb  allein  nianidelifache  weitere 
Störungen  mit  Notbwendigkeit  nach  sieb  zieben  musste,  so  zeiebnot  sieb 
die  sr/i/iiff'r,  la.re  Constitution  neben  einer  entsprechenden  Sciduft'lioit  aller 
übrigen  Gewebe  vorzugsweise  durch  eine  zu  grosse  Dohnbarkeil  und  zu 
loiebte  Durebgiingigkeit  der  Haargefasae  aus.  Die  niieliste  Folge  hiervon 
ist,  eine  normale  Hlutmengo  vorau.sgcsetzt , eine  vcrimitnissmäs.sig  starke 
Anfiilliing  der  Ilaargefassc,  ein  reicbliebes  Austreten  von  FmUbrungsHüssig- 
keit,  so  dass  die  Gewebe  stark  durebfeiichtet  werden,  und  ein  leiebte-s  Von- 
stattengeben  aller  Absonderungen.  So  lange  eine  solche  Constitution  nicht 
von  anderweitigen  Sebädlicbkeiten  betroffen  wird,  können  dabei  alle  Le- 
bensthiitigkeiten  in  ganz  normaler  Weise  verlaufen.  Die  schlaffe  und 
feuchte.  Coiistilutio»  zieht  im  Verfolge  des  Leben.s  nicht  für  sieb  und  notb- 
wendig  weitere  Störungen  nach  sieh,  wie  diess  für  die  allzustraffe  und 
trockne  Constitution  gilt,  die  selbst  wichtige  Lebensthatigkeiten  wie  die 
der  ,\bsonderungen  erschwert  und  be.sehränkt.  Dagegen  fuhrt  die  schlaffe 
Constitution  eine  grös.serc  Verletzlichkeit,  eine  weit  grössere  Eni|if(üiglich- 
keit  für  manche  Sebädlicbkeiten  mit  sich,  und  es  sind  ganz  vorzugsweise 
die  tnechanischen  Störungen  des  Kreislaufes,  die,  wenn  auch  an  sich  ge- 
ring, hier  leicht  ungewöhnliche  Folgen  haben.  Die  über  alle  Tbeile  des 
Körpers,  und  so  auch  über  ilie  Muskeln  sieb  erstreckende  Scldaffbeit  der 
Gewebe  lässt  allerdings  auch  manebe  andere  für  das  Leben  mehr  oder 
weniger  wichtige  Tbätigkeiten  weniger  kräftig  von  Statten  gehen.  .Alle 
Folgen  mangelhafter  Muskelbewegung,  sowohl  der  gestreiften  wie  der  or- 
ganischen Muskeln,  inaehen  sich  hier  leicht  und  in  höheren  Graden  geltend. 
Reichliche  Ablagerungen  von  Fett  werden  durch  eine  schlaffe  Constitution 
sehr  begünstigt,  und  die  höheren  Grade  krankhafter  Fettsucht  kommen 
WH)hl  nu8schlic.?8lich  bei  solcher  Constitution  vor.  Die  verhUltnissmä.s8ig 
schwächere  Herzthätigkeit  lässt  auch  von  ihrer  Seite  Störungen  in  der 
Blutbowegung  leicht  zu  Stande  kommen ; vor  allem  aber  sind  es,  wie 
schon  erwähnt,  die  mccbanischeu  Hindernisse  der  Blutbewegung,  die 
hier  am  meisten  in  Betracht  kommen.  Fs  sind  die  schlaffen  Constitu- 
tionen , bei  denen  schon  auf  verhältnissrnässig  geringe  Veranlassungen 
hin  Anschwellungen  der  A imen,  Varicen,  ober  auch  mehr  oder  weniger 
passive  Ilyperämiecn  der  Ilaargefassc  bald  hier  bald  dort  cnt.stehen,  die 
um  so  hartnäckiger  allen  Heilmitteln  trotzen,  je  mehr  sic  constitutioncll 
bedingt  oder  doch  mitbedingt  sind,  und  die  die  mannichfach.stcn  weiteren 
Stöi’ungen  der  Ernährung  im  Gefolge  haben.  Vor  allem  begründet  dess- 
halb  die  schlaffe  Constitution  eine  entschiedene  Anlage  zu  krankhaften 
Veränderungen  der  Absonderung  und  der  Aufsaugung.  So  lange  noch 
eine  vcrhUltni.ssmässig  reichliche  Blutmenge  vorhanden,  und  die  Herz- 
thätigkeit  nicht  allzusehr  geschwächt  ist,  mithin  in  jüngeren  oder  mitt- 
leren Jahren  kommt  es  hier  sehr  leicht  zu  krankhaften  Steigerungen  der 
Absonderungen,  zu  Hj'persceretionen  der  Haut,  des  Darmkanals,  der 
Leber  u.  s.  w'.  mit  allen  daran  sich  knüpfenden  erschöpfenden  L'olgen, 
aber  nueh  zu  serösen  Ergiessungen  in  die  Gewebe,  W'ährend  in  späteren 
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J&hrcn,  in  dem  die  TliiUigkeit  des  Kreislaufs  abnininit,  vorzujjsweise  die 
auf  verminderter  Aufsaiigmif'  bendienden  Kriinkbciten  zur  llcrrsebaft  ge- 
langen. So  stellt  sieh  mich  hier  der  entschiedenste  Gegensatz  hinsiehtlieh 
der  durch  eine  allzii.stratfe  und  allzuschlaffe  Constitution  begründeten  Krunk- 
heitsanlagen  deutlich  heraus,  denn  wahrend  die  ei-stere  zu  der  zahlreichen 
-Classe  tiefer  Ernährungsstörungen  hinführt,  die  aus  einer  Zurückhaltung 
der  Auswurfsstofte  und  dadurch  bedingten  fehlerhaften  ßeiiuisehungen  zum 
Blute  hervorgehen  und  vorzugsweise  als  organische  Entartungen  der  man- 
nichfaehstcn  Art  sich  äussern,  führt  die  letztere  zu  der  ideht  minder  zahl- 
reichen Classe  von  Ejrnährung.sstörungen , die  aus  ersehö|>fonden  Aus- 
leerungen und  dadurch  bedingter  Verarmung  des  Blutes  hervorgehen  und 
vorzugsweise  mit  Wassersüchten  endigen. 

§.  C.’>7.  Diese  hier  nur  in  den  gröbsten  Umrissen  gezeichneten  Con- 
slilutionsvcrschicdcnheiten,  die  sich  theils  auf  das  V'erhalten  des  Nerven- 
systems, thcils  auf  das  des  Blutes,  theils  endlich  auf  das  der  Gewerbsfa.sern 
beziehen,  können  sieh  nun,  wie  sieh  wohl  von  selbst  ergiebt,  auf  mannieh- 
fache  Art  unter  einander  verbinden.  Ja  es  gehen  erst  aus  solchen  \ er- 
biudungen  die  individuellen  Constitutionen  hervor,  wie  die  eonerete  Er- 
fahrung sic  tagtäglich  zur  Beobachtung  bringt.  Pis  leuchtet  aber  auch 
ein,  dass  die  Zahl  und  .\rt  .solcher  Wubindungen  unendlich  gro.ss  und 
mannichfach  sein  muss,  da  die  durch  Abstraction  gewonnenen  Constitiitions- 
arten  sich  auch  in  den  allervcrsehiedensten  (iraden  mit  einander  verbinden 
können.  So  kann  z.  B.  die  reizbare  Constitution  mit  allen  Graden  der 
Plethora  oder  auch  der  Anämie,  und  ebenso  bald  mit  einer  straffen  , bald 
mit  einer  sehlaffen  Constitution  der  Gewebe  verbunden  .sein,  und  dasselbe 
gilt  auch  von  der  torpiden  Constitution,  da  das  Nervensystem,  dessen  Er- 
nährung und  sonstige  Thätigkcitsweisc.  verhältnissmässig  am  unabhängigsten 
von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  sowohl  wie  der  sonstigen  (Jewebe  ist. 
Andererseits  aber  verbinden  sich  doch  auch  gewisse  Constitutionsarten 
wieder  leichter  mit  einander , während  andere  sieh  gegenseitig  mehr  oder 
weniger  beschränken.  So  kommt  die  reizbare  Bchwäche  vorzugsweise  mit 
luiäinischer  Constitution  verbunden  vor,  weil  die  Anämie  mit  <lcr  Ernährung 
des  ganzen  übrigen  Körpers  doch  auch  die  Ernährung  der  Nerven  am 
Ende  beeinträchtigen  muss.  Umgekehrt  wird  eine  allzustralfe  Constitution 
nicht  leicht  eine  irgend  bedeutende  Plethora  aufkommen  lassen,  die  dagegen 
unter  gewissen  son.stigen  Umständen  von  einer  schlaffen  Constitution  eher 
begünstigt  wird  u.  s.  w.  Eis  mag  jedoch  an  diesen  wenigen  Andeutungen 
genügen,  da  es  dem  Arzte  doch  überlassen  bleiben  muss,  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  vorhandenen  l'jgenthUndiehkeiten  der  Constitution  und 
die  dadurch  etwa  bedingten  besonderen  Krankheltsanlagen  nach  allen  Beiten 
hin  zu  erforschen  und  zu  ergründen , um  eine  möglichst  vollständige  I'iin- 
sleht  in  die  Natur  und  Entstehung  einer  vorliegenden  Krankheit  zu  er- 
langen. 

d.  Rai;en,  Nationen,  Familien  und  Entwicklungazustände  der  Völker. 

§.  H.38.  Die  Menschheit  zerfällt  bekanntlich  in  verschiedene  f'at;en\ 
diese  theilcn  sich  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  von  einander  uuter- 
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scliiedeiiD  Nationen,  deren  Individuen  wieder  einzelnen  Familien  angeliören 
II.  s.  w.  Alle  diese  verschiedenen,  grfi.sseren  und  kleineren  (Iruppen  und 
Abtlieilmigen  der  Menschen,  deren  Zahl  sieh  leicht  noch  vergrSssern  Hesse, 
zeichnen  sich  durch  mehr  oder  weniger  auffallende  Eigenthümlichkeiten 
in  ihrer  körperlichen  Hc.sehaftenheit  aus , hinsichtlieh  deren  sie  unter  sich 
Uhereinstimnien,  und  durch  welche  sie  sich  von  den  andern  gegenüber- 
stehenden Gruppen  unterscheiden,  und  ihre  Unterscheidung  ist  zum  Thcil 
wenigstens  gerade  auf  diese  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Kör- 
perheschaffenheit  gegründet.  Nach  allem  was  in  dem  Bisherigen  über  die 
innige  Beziehung  der  besondern  Körperbe.schaftenheit  zu  den  Krankheits- 
aiilagcn  bereits  gesagt  worden  ist,  kann  es  deshalb  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  jenen  grösseren  und  kleineren  Gruppen,  den  verschiedenen  Menschen- 
raven, den  verschiedenen  Nationen  und  selbst  den  einzelnen  Familien  auch 
be.soinlere  Krankheitsanlagen  zukommen  müssen,  vermöge  deren  sie  ge- 
wissen Krankheiten  und  Kr.ankheitsformen  vor  andern  ausgesetzt  sind,  und 
vermöge  deren  diese  Krankheiten  bei  ihnen  auch  einen  mehr  oder  weniger 
eigenthümlichen  Verlauf  nehmen.  Es  ist  jedoch  ebenso  einleuchtend,  dass 
es  sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  neues  .Moment  handeln  kann,  das  auf 
die  Entstehung  und  den  Verlauf  der  Krankheiten  seinen  Einfluss  übt,  son- 
dern nur  um  besondere  Combinationen  der  im  vorigen  Kapitel  erörterten 
Con.stltutionsverschicdenheiten , die  gerade  durch  diese  besondere  Combi- 
nation  ein  eigcnihümliches  Gepräge  erhalten. 

Leider  ist  die  Anthropologie,  deren  Aufgabe  es  zunächst  ist,  die  Ver- 
schiedenheiten und  Eigenthümlichkeiten  der  über  den  Erdball  verbreiteten 
Menschenraven,  Völker  und  Nationen  zu  erforschen  und  darzustellen,  noch 
weit  davon  entfernt,  dieser  Aufgabe  auch  nur  einigermassen  zu  genügen. 
Sie  hat  noch  vollauf  damit  zu  thun,  nur  die  auft'allendsten  und  äusseren 
Unterschiede,  die  hier  etwa  in  Betracht  kommen,  kennen  zu  lernen.  Ueber 
die  feineren  Verschiedenheiten  der  körperlichen  Organisation  dagegen, 
deren  genaue  Kenntniss  erforderlich  ist,  wenn  besondere  Krankheitsan- 
lagen darauf  begründet  und  dadurch  erklärt  werden  sollen,  liegen  noch 
kaum  irgendwelche  brauchbare  Thatsachen  vor.  — Eben  so  sehr,  ja  fa.sl 
noch  mehr  ist  aber  auch  die  geographische  Nosologie  noch  in  der  Kind- 
heit, deren  .\ufgabc  cs  ist,  die  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde 
und  unter  den  verschiedenen  Raeen  und  Nationen  vorzugsweise  vorkom- 
meiiden  Krankheiten  und  deren  Ent.stcbungsweisen  und  Verlauf  zu  er- 
forschen. Auch  hier  sind  es  nur  sehr  ärmliche  Bruchstücke,  die  bis  jetzt 
der  Wissensehaft  zu  Gebot  stehen.  — Endlich  aber  hat  man  es,  soweit 
selbst  dergleichen  Untersuchungen  der  geographischen  Nosologie  reichen, 
fast  überall  an  der  nöthigen  Schärfe  der  Unlersuchung  fehlen  lassen. 

M as  früher  .schon  ganz  im  Allgemeinen  hemerkt  wurde,  dass  man 
nemlich  häufig  als  Krankheitsanlage  ansehe,  was  dem  strengen  Begriffe 
nach  derselben  gar  nicht  angchört,  das  findet  hier  vor  allem  seine  Anwen- 
dung. Schon  jedes  häufigere  Vorkommen  gewisser  Krankheiten  oder  be- 
stimmter Krankheitsformen  bei  dieser  oder  jener  Rave  und  Nation , wie 
unter  diesem  oder  jenem  Himmcksstrich,  genügt  nur  allznleicht  selbst  den 
mit  solchen  Dingen  sich  hesehäftigcmlgn  .‘Verzten,  um  ai.sbald  auf  eine  be- 
aondero,  in  der  eigenthümlichen  Organisation  begründete  Kraukheitsanlnge 
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der  bctreffeudeii  Ra9fi  oder  Nation  zu  solcher  Erkrunkiing  zurUckzu- 
scliliesseu,  während  eine  schärfere  Untcrsucliung  in  vielen  Fällen  viel- 
leicht nur  eine  hosonderc  Hiiuti^kcit  hestiinnitcr  äusserer  Krankheitsur- 
»aclieii  oder  ein  eigenthümliehes  Zusiunincuwirken  solcher  Ursachen  hätte 
erkennen  lassen. 

Bei  diesem  fast  gänzlichen  Mangel  der  nöthigen  V'orarbeiten  vermag 
die  pathologische  Physiologie  in  Betrett'  der  hesondern  Krankheitsntdagen, 
die  den  verschiedenen  Rsiecn,  Nationen  oder  noch  kleineren  Gruppen 
der  Menschen  eigcnthümlich  zukumincn,  bei  dom  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  keine  allgemeineren  Resultate  zu  verzeichnen.  Wie  üb- 
rigens an  manchen  anderen  Stellen  muss  sic  sieh  auch  hier  darauf  be- 
schränken, die  von  der  Zukunft  zu  liisenden  Fragen  schärfer  und  be- 
stimmter zu  fa.sscn  und  zu  bezeichnen,  und  hier  und  du  etwaige  Winke 
zu  geben  in  Bctrelf  des  W eges,  auf  dem  die  Lösung  dieser  Fragen  zu 
finden  sein  dürfte. 

§.  6119.  Die  Anthrfipologcn  unterscheiden  bekanntlich  bald  fünf 
verschiedene  Menschenra^en,  die  caucasische,  die  mongolische,  die  äthio- 
piacho,  die  amerikanische,  und  diu  mal.ayischc , bald  nehmen  sic  nur 
drei  Ilauptraecn  an,  indem  sie  die  beiden  letzteren  nur  als  Neben-  und 
Uebergangsra(,'cn  ansehen , bald  endlich  erhöhen  sie  durch  noch  weitere 
und  genauere  Unterscheidung  die  Zahl  der  Raven  auf  acht,  — Beweis 
genug,  wie  mannichfaeh  hier  die  allmähligcn  Uebergänge  sind,  und  wie 
schwierig  cs  ist,  bestimmte  Kennzeichen  der  verschiedenen  Menschenra<;en 
aufzufinden.  Gerade  diese  Uebergänge  und  diese  Schwierigkeit  sind  denn 
auch  der  Grund,  warum  der  alte  Streit  nie  enden  will,  ob  die  verschie- 
denen Mcnschcnraven  als  ihrem  ersten  Ursprung  nach  verschiedene  Men- 
sclicnartcn  anzusehen  sind , oder  ob  sie  einem  Stamme  entsprungen  ira 
Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  nur  durch  Klima  und  Lebens- 
weise, kurz  durch  äussere  Ursachen  die  eigcnthUmlichc  Umwandlung  ihrer 
Körperbeschatt'cnheit  erlitten  haben,  durch  die  sie  sich  jetzt  von  einander 
unterscheiden.  Dass  dieser  Einfluss  des  Klimas , der  Nahrungs-  und  Le- 
ben.sweise  und  sonstigen  äusseren  Ursachen,  wenn  er  so  lange  fortdauert, 
und  wenn  die  dadurch  bewirkten  Veränderungen  von  Generation  zu  üc- 
ueratiou  fortgepflanzt  werden,  sich  al.so  fortwährend  suminircn,  ein  höchst 
buduutcmler  i.st,  wird  übrigens  auch  von  denen  eingestanden,  die  eine  ur- 
spi-ünglic.h  verschiedene  .\bstamniung  und  mithin  auch  eine  ursprünglich 
verschiedene  Körperbeschafl'enheit  der  verschiedenen  Mon.schenraven  an- 
nchiuen.  Jedenfalls  also  ist  die  jetzige  l igenthümliche  Körperbeschaffenheit, 
durch  die  auch  die  umlässendsten  Gruppen  der  Menschen,  die  verschic- 
deucii  Raccu  sich  von  einander  auszeicJinen,  zu  einem  sehr  grossen  Theil 
wciui  nicht  au.sschliesslieh  als  das  Product  der  äusseren  Lebensbedingungen 
aazuseheu.  Dadurch  wird  die  Aufgabe  auf  der  einen  Seite  zwar  eine  ver- 
wickelterc ; von  der  andern  Seite  aber  wird  ihre  Lösung  doch  auch  wieder 
erleichtert,  indem  es  dadurch  in  Bezug  auf  gewisse  feinere,  der  unmittel- 
baren Beobachtung  schwerer  zugängliche  Organisationsverhäftnissc  erlaubt 
w’trd, . iimvielen  Fällen  von  den  vorhandenen,  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Orgauistuus  sonst  bekannten  äusseren  Verhältnissen  auf  die  dadurch  he- 
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dingte  lind  miteriialtenc  Körperhescliaftcnhcit,  und  somit  auch  auf  die  da- 
durch gegebenen  besonderen  Krankheitsanlagen  zurUekKUsehlieaaen.  So 
Iclirt  zwar  z.  B.  die  unmittelbare  Beobaclitung,  dass  die  Neger  einej unge- 
wöhnlich derbe  und  feste  äussere  Haut  haben;  aus  der  bekannten  V/irkung 
grosser  und  anhaltender  Hitze  auf  den  lebenden  Organismus  liesse  sich 
aber  schon  a priori  erkennen  und  vollkommen  begreifen , — womit  denn 
auch  die  Erfahrung  iibereinstimral , dass  die  Neger  und -alle  Bewohner 
heisser  Klimate  trotzdem  eine  besondere  Anlage  zu  sogenannten  Erkältungs- 
krankheiten haben,  und  dass  sie,  für  die  Dauer  in  kältere  und  feuchte 
Himmelsstriche  versetzt,  so  leicht  an  Lungen  krank  heilen  sterben,  weil  ihre 
äussere  Haut  nicht  mehr  in  der  gcwohntcii  und  Rir  ihren  Organismus 
zum  BedUrfiiiss  gewordenen  ThUtigkeit  erhalten  wird.  Allerdings  aber 
humlolt  es  sieh  hier  bei  weitem  nielit  bloss  um  ilie  Wirkung  solcher  ver- 
hUltiiissmässig  immer  noch  einfacher  äusserer  Verhältnisse  wie  die  Wärme 
und  die  Kälte  und  die  Witterung  überhaupt  ist  In  den  verschiedenen 
Weltthcilcn  z.  B.  zeigen  die  Bewohner  derselben  Breitegradc  ausseror- 
dentliehe  Verscliiedcidicitcn  der  Körporbesehaffonheit,  und  cs  kommen  zum 
Tlieil  ganz  verscbiedeiic  Kranklieiten  bei  ilmen  vor.  Eine  aufmerksame 
Beobaelituiig  lässt  hier  aber  auch  zahlreiche  und  grosse  Verschiedenheiten 
in  der  sonstigen  Umgebung , in  den  mamiichfachcn  Lebensbcdiiigungen 
und  überhaupt  in  der  äusseren  Natur,  denen  die  Menschen  hier  ausgesetzt 
sind,  erkennen.  Ehe  es  def>shalb  gelingen  mag,  die  besondere  Körper- 
hesehaffeiiheit  der  einzelnen  Mensehenracen  und  die  dadurch  hodinglon 
besonderen  Kiaiikheitsanlagcn  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  näher  zu 
bestimmen,  wird  es  vor  allem  erforderlich  sein,  nicht  nur  die  eigenthüm- 
lichcn  Krankheiten,  denen  sic  vorzugsweise  ausgesetzt  sind,  sondern  na- 
mentlich auch  deren  Entstehungsweisc  und  die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  zu  Stanile  kommen,  viel  genauer  zu  crfoischen,  indem  nur  die  Vfcr- 
sehiedenheiten  hinsichtlich  der  Entstehung  und  des  \ erlanfs  der  Krank- 
heiten, die  in  solchen  äusseren  Bedingungen  nicht  ihre  Erklärung  finden, 
auf  eine  besondere  innere  Krankheitsanlagc,  der  dann  weiter  nachzu- 
gehen wäre,  hindeuten  würden.  Es  gilt  diess  z.  B.  ebensowohl  von  den 
maimichfaehen  und  eigcnthiimliehcn  Formen  von  Hautkrankheiten,  zu 
denen  die  nur  heisse  Klimate  bewohnende  äthiopische  Itaee  eine  beson- 
dere Anlage  besitzen  soll,  wie  von  den  zabireielien  und  manniehtäelien 
Nervenkraiikbciton,  denen  <Iie  grösstontlieils  kalte  Himmcisstriclie  bewoh- 
nende mongolische  Itace  angeblieli  in  so  hohem  Grade  ausgesetzt  ist 
II.  3.  w.  — So  deutet  cs  allerdings  auf  eine  wcsentliclio  Versehieden- 
lieit  in  der  Körperbesebafi'enlieit  bin,  wenn  die  Beobachtung  zeigt,  dass 
die  Neger  von  bestimmten  miasmatischen  Fiebern , z.  B.  dem  gelben 
Fieber  in  Westindien  grösstentheils  verselioiit  bleiben,  während  die  dort 
lebenden  Europäer  viel  loiebter  davon  befallen  werden.  Dass  es  sich 
aber  hierbei,  — auch  abgesehen  von  den  ganz  versehiedenen  Verhält- 
nissen, unter  denen  die  Neger  und  Europäer  zu  leben  pöegen,  — . nicht 
um  ursprüngliche  Haeenverseliiedenbeiteii . sondern  nur  um  Versehieden- 
lieiten  bandelt , die  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  (Inrob  äiis.sorc 
Einftiisse  berbeigefiibrt  und  bedingt  wetalen , geht  schon  dsi-sns  hervor. 
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»Ins*  innch  dur  Europäer  »ich  in  der  Regel  bald  ackliraalisirt  und  dann 
in  gleicher  Weise  wie  der  Neger  v-on  diesen  Fiebern  versebont  bleibt. 

Kino  besondere  Beaebtung  viTdient  noeb  die  Kreuzutuj  der  ltat;ea  uud 
deren  Einfluss  auf  die  besondere  Kiirperboschatl'enbeit  und  Krankbeitsan- 
' läge.  Es  ist  bekannt,  dass  inan  bei  vielen  Tbieren  durch  Kreii/ung  der 
Raeen  besonder»  »cbr>nc  und  kräftige  Indiviiluen  erlangen  kann , indcni 
sich  T)<n  der  erblichen  I'ebertrngung  kiirperlicber  Kigenthiimlicbkeiten  aut 
diese  Weise  die  Vbiraüge  der  einen  llaec  mit  <lcn  eigentbümlichen  \ or- 
üiigen  einer  andern  Race  verbinden  las.sen,  wobei  es  freilich  auf  die  rich- 
tige .'\uswabl  der  zu  verbindenden  Rins'n  nnkornmt.  Aehnliebes  scheint 
nun  auch  für  die  mehr  zufällig«'  \ Vrmisibung  der  vcrsibiedenen  Men- 
schenra«;cn  zu  gelten,  die  ebensowohl  zu  einer  Verbesserung  wie  zu 
einer  Verschlechterung  der  I{a«;e  binfiibren  kann.  So  sollen  sich  z.  B. 
in  Amerika  die  hier  so  zahlreichen  .Mischlinge  der  caucasischen  und 
äthiopischen  Race  «dt  durch  besondere  k«">rperliche  wie  geistige  Iliigabimg 
auszeichnen.  Doch  auch  über  diesen  wichtigen  l’unkt.  ilessen  genauere 
Beachtung  auch  auf  ilie  besonderen  Krankheitsaidagen  und  die  ihr  zu 
Gninde  liegemle  Ivi'irjierbcschaffenheit  der  einzelnen  .Menschenrafen  man- 
che.» Licht  verbreiten  würde,  sind  erst  roif  «ler  .\nthropologie  weitere 
Ergebnisse  abzuwarten. 

§.  640.  Mit  den  besondeien  Krankheitsanlagen  der  verschiedenen 
Völker  und  Nalimen,  in  die  die  wenigen  gn'issereii  Uruppen  der  Jlen- 
gchen  zerfallen,  hat  cs  eine  ganz  ähnliche  Bewandnis»  wie  mit  den  be- 
sonderen Krankheitsanlagen  der  verschiedenen  Mcn.schcnraven.  Dass  die 
verschiedenen  \’«‘ilker,  z.  B.  der  caucasischen  Ra«;e,  sich  vielfach  ilurch 
eine  besondere  Körperbeschatlenheit  von  einander  unterscheiden , dass 
ihnen  ein  mehr  oder  weniger  bestimmter  allgemeiner  Typus  eigen  ist, 
wenn  auch  innerhalb  desselben  noch  die  manniehfachsten  sonstigen  Gon- 
stilutionsversehiedenheitcn  Vorkommen  mögen,  lehrt  schon  eine  nur  ober- 
flächliche Beobachtung,  .kuch  fehlt  es  hier,  namentlich  was  die  ver.sehie- 
denen  Ilauptvölker  Europas  betrifl't,  nicht  an  mannichfachen  und  genauen 
Beobaehrungen  und  Forschungen  sowohl  in  Bezug  auf  die  besonderen, 
dit>»cn  \ ölke,rn  eigene  Körperbeschatfenheit  wie  in  Bezug  auf  die  .Vrt 
und  ilon  \ erlauf  der  bei  ihnen  voraugsweise  vorkoinmemhm  Krankheiten. 
Die  körperlichen  wie  geistigen  Eigentliümlichkeiten  de»  Holländers  gegen- 
über denen  des  iSüdfrauzosen , oder  die  des  Skandinavier»  uud  Britten 
gegenüber  denen  de»  Italieners  und  S|)aniers  sind  auflidlend  genug,  um 
leicht  von  Jedem  aufgefasst  zu  werden,  und  sind  bei  dem  vielfachen  Ver- 
kehr «lieser  Völker  unter  einander  allgemein  bekannt.  Wenn  cs  dcni- 
ungcaehtet  für  viele  Fälle  noch  »ehr  .schwer  und  selbst  unmöglich  ist, 
die  Eigcntbündichkcitcn  in  dem  Verlaufe  und  in  den  besonderen  Arten 
der  den  einzelnen  Nationen  zukommenden  Krankheiten  mit  der  besonderen, 
Körpcrbc-schaflenhcit,  sowie  sie  an  diesen  einzelnen  Nationen  bekannt  ist, 
in  bestiinnitc  Beziehung  zu  bringen,  so  lässt  sich  daraus  klar  erkennen, 
luujiwelche  feine  Organisationsverschiedenheiten , die  iler  i''orschung  hi» 

I jetzt«  noch  grösstentheils  entgangen  sind,  es  sich  hier  vielfach  handeln 
mag,  und  wie  viel  genauere  und  umfassendere  «Studien  die  vergleichende 
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Pathologie  in  dieser  Beziehung  noch  zu  maohen  hat,  um  mit  nur  einiger 
Bestimmtheit  die  besonderen  Krankheitsanlagen  der  verschiedenen  Nationen 
und  die ' ihnen  zu  (iruiule  liegenden  eigenthümlichen  Organisationsvor- 
hältiiisse  zu  ermitteln. 

Kür  die  hier  in  Rede  stehenden  eigentliüralicben  Ürgaiiisutionsver- 
hiiltnisse  der  verschiedenen  Völker  und  Nationen  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  sie  nicht  ursprüngliche  Bildungsverschiodenheiten  sind, 
wie  dicss  wenigstens  möglicherweise  für  die  Verschiedenheiten  der  ein- 
zelnen Monsehenra(-en  gelten  mag , sondern  dass  sie  nur  das  im  Laufe 
der  Zeiten  allraählieh  entstandene  Product  äusserer  Ursachen,  des  IvJimas, 
der  Witterungs-  und  BodcnverhUltuisse , der  Nahrungs-  und  BoschUf- 
tigungsweise,  nicht  minder  aber  auch  der  Mischung  und  Fortpflanzung, 
kurz  der  ganzen  Geschichte  der  betrctl'enden  Völker  und  Nationen  sind. 
Ks  ergiebt  sich  mithin  hier  für  die  medicinixche  Geoyraiihie  und  Ethnologie 
die  unendlich  verwickelte  .Vufgobe,  nicht  nur  für  eine  bestimmte  Gegend 
und  deren  Bewohner  die  besonderen  Ursachen  zu  erforschen,  die  jetzt 
noch  vorhanden  für  gar  manche  eigcnthümliche  Erkrankungsweisen  und 
deren  Verlauf  den  Grund  abgeben , sondern  aueb  aus  der  ganzen  Ge- 
schichte eines  Landes  und  Volkes  die  Bedingungen  aufzuflnden  und  nacb- 
zuweisen,  unter  denen  dessen  Angehörige  die  besondere  Körperbeschaften- 
heit  erlangt  haben,  durch  die  sic  sich  von  anderen  auszeichnen,  und  ver- 
möge deren  sie  sich  den  vorhandenen  Schädlichkeiten  der  Aussenwclt 
gegenüber  nun  cigenthümlich  verhalten.  Mit  dem  allseitigen  Fortschreiten 
der  medicinischen  Wissenschaften  in  neuester  Zeit  hat  auch  die  incdi- 
einische  Geographie  begonnen,  vorerst  ihre  mannichfachen  und  schwierigen 
Aufgaben  vollständiger  und  richtiger,  zu  begreifen,  und  so  gering  und  zu- 
sammenhanglos auch  ihre  bisherigen  Ergebnisse  noch  sind , so  lässt  sich 
doch  auch  jetzt  schon  einsehen,  dass  ihr  eifriges  Studium  vorzugsweise 
und  mehr  als  vieles  andere  geeignet  ist,  über  die  Bedingungen  und  somit 
über  das  ganze  Wesen  der  Krankheiten  mannichfachc.s  Licht  zu  verbreiten. 

ln  Einzelnes  hier  näher  einzugehen,  würde  leicht  zu  weit  führen,  und 
die  aus  allem  Zu.sammcnhang  gerissenen  Tliafsachcn  würden  doch  nur  von 
sehr  untergeordnetem  Werthe  sein.  Dass  die  Italiener  und  Spanier,  wie 
überhaupt  die  Bewohner  der  südlichen  Länder  Europas,  im  Durch.scbnitt 
eine  viel  reizbarere  Constitution  haben  als  die  Bewohner  Englands  und 
Schwedens  ist  bekannt  genug  und  erklärt  sich  hinlänglich  aus  der  Natur 
der  Sache.  Derselbe  Gegensatz  tindet  sich  selbst  innerhalb  viel  engerer 
Grenzen,  so  zwischen  dem  Süden  und  Norden  Deutschlands  und  Frank- 
reichs. In  ähnlicher  W eise  ist  in  südlichen  Gegenden  die  strafte  und 
trockne  Constitution  imgleich  häufiger,  während  in  den  kälteren  und  feuch- 
teren Ländern  die  schlafle  und  feuchte  Körperbeschatt'eulieit  mehr  vor- 
wiegt. Ob  da-s  Klima  und  die  Aus8cnvorhältnis.He  überhaupt  in  ähnlicher 
Weise  auch  ein  V'orwalten  der  plcthorischen  und  anämi.schcn  Constitution 
bedingen,  scheint  weniger  ausgemacht;  aber  sicher  ist,  dass  z.  B.  iler 
Engländer  ungleie.h  mehr  kräftige  Nahrung  zu  sich  nehmen,  mithin  weit 
mehr  Blut  bereiten  mu.ss,  um  des.scn  genug  zu  haben,  um  den  Bedürf- 
nissen seines  Körpers  zu  genügen,  als  der  Bewohner  Italiens  oder  Grie- 
chenlands. Dass  aber  auch  der  reichere  und  demgemäss  ganz  anders 
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lebende  Kinwohner  Enplainl«  eine  andere  Körporbescliaffonlicit  bat  und 
demgemäss  auch  anders  erkrankt  als  der  Angehörige  eines  ärmeren,  wenn 
aueh  unter  gleichen  klimatischen  VcrhUltnisBcn  licgcmlcn  Landes,  lässt  sich 
im  Voraus  erwarten.  Welchen  Einfluss  eine  Veränderung  der  Lchens- 
woise  gelbst  auf  tief  eingewurzelte  unil  erbliche  Kraiikheitsanhigcu  hat, 
zeigt  recht  deutlich  die  Abnahme  der  früher  noch  viel  häuflgeren  Gieht- 
krankheit  in  England  seit  der  Zeit,  dass  die  früher  ganz  allgemeine  tiitte 
mehr  und  .mehr  abkam,  naeh  dem  Mittagessen  bei  der  W einlla-sehe  sitzen 
zu  bleiben.  Die  Fälle  sind  nicht  selten,  wo  der  Grossvater  im  höchsten 
Grade,  der  Sohn  schon  weit  wenige-r  von  der  Gicht  zu  leiden  hatte,  wäh- 
rend der  jetzt  lebende  Enkel  ganz  frei  davon  ist. 

Doch  es  mag  genug  .sein  an  diesen  wenigen , nur  den  gröbsten  Zügen 
entnommenen  Beispielen,  um  auf  den  mächtigen  Einfluss  aufmerksam  zu 
machen,  den  alle  den  .Menschen  umgehenden  .-Vusseuverhältnissc  auf  die 
KörperbeschafFcnheit  desselben  ausüben,  und  um  es  mithin  nicht  nur  v(dl- 
kommen  begreiflich  zu  finden,  da.ss  die  einzelnen,  unter  den  verschiedensten 
Aussenverhältnisscn  lebenden  Nationen  dureh  ebenso  verschiedene  besondere 
Krankheitsanlagen  sieh  auszeiehnen,  sondern  wenigstens  Im  Allgemeinen 
aueh  die  Bedingungen  zu  erkennen , aus  denen  diese  besonderen  Krank- 
heitsanlagen hervorgehen.  Eine  genauere  Kenntniss  dieser  besonderen 
Krankheitsanlagen  kann  in  Betreff  einer  bestimmten  Nation  nur  aus  der 
umsichtigsten  Erwägung  aller  ihr  eigenth  umliehen  Verhältnisse  gewonnen 
werden. 

Wenn  bei  den  so  viel  mehr  von  einander  verschiedenen  grössten  Men- 
sehengruppen, den  Ilaeen  derselben,  eine  Kreuzung  und  Mischung  dieser 
Ua<,'en  häufig  eine  Ausgleichung  der  denselben  eigenen  kör|ierlichen  Ein- 
seitigkeiten, mithin  eine  Verbe.sserung  der  Körpcrbesehafl'enhcit  zur  Folge 
zu  haben  schien,  so  scheint  sieh  dic.ss  in  Bezug  auf  die  einzelnen,  einer 
und  derselben  Rave  angehörigen  V ölker  und  Nationen  eher  umgekehrt  zu 
verhalten,  liier  stellen  die  rein  erhaltenen,  unverniischtcn  V'ölker  nicht 
nur  . den  ihnen  eigenen  Typus  bestimmter  und  vollständiger  dar,  .sondern 
sic  zeichnen  sich  dabei  in  der  Regel  aueh  dureh  grössere  Schönheit  und 
Kräftigkeit  und  überhaupt  dureh  eine  normalere  und  gesundere  Beschatfen- 
heit  des  Körpers  aus.  Als  Beispiele  hierfür  mögen  unter  anderm  die  Be- 
wohner des  vom  grösseren  V\  eltverkchr  mehr  entlegenen  skandinavischen 
Nordens  gelten,  die  Bewohner  des  insularen  Englands,  in  welchem  selbst 
der  normännische  und  angelsächsische  Stamm  sich  ziemlich  unverraiseht 
nebeneinander  erhalten  hat,  die  Bewohner  vieler  Gcbirgagcgemleu  aueh  im 
mittleren  und  säidliehen  Europa  u.  s.  w.  Den  graden  Gegensatz  hieran  bilden 
die  aus  einer  .lahrhundertc  lang  fortgesetzten  Mischung  der  verchiedensten 
Völker  und  Stämme  hervorgegangenen  Bewohner  namentlich  vieler  Gegenden 
des  mittleren  Deutschlands,  in  denen  keinerlei  bestimmter  Typus  die  Ab- 
stammung mehr  erkennen  lässt,  die  aber  in  gleichem  Maasse  auch  an  cha- 
racteristischer  Schönheit  und  Kraft  eingebüsst  haben  und  eine  in  jeder  Be- 
ziehung, auch  hinsichtlich  der  dadurch  gesteigerten  Krankheitsanlagc  ver- 
schlechterte Körperbeschaft'enheit  darbieten.  Doch  dürfte  es  auch  hier  kaum 
zu  ent.scheiden  sein,  ob  es  die  Kreuzung  und  Vermischung  der  verschiedenen 
Völker  an  sich  ist,  die  diese  Verschlechterimg  der  Kürperbeschalienheit  in 


Digitized  by  Google 


8G6 


Von  der  EntHtehnng  der  Kraiikheiteo  überhanpt. 


80  weiten  Kreisen  hervorfjcbraclit  liat,  oder  ol>  dieselbe  nicht  vicitnebr 
zahlreichen  linderen  mit  solcher  Vermischunf;'  der  Völker  mehr  oder  wonif^r 
iiüthweudig  verhiiiidenen  Ursachen  zuzuschreihen  ist;  denn  die  Gegenden, 
in  denen  eine  solche  Vermischung  der  V'ölker  am  umfangreichsten  Statt 
fand,  sind  auch  diejenigen,  in  denen  am  häutigsten  durch  kriegerische  Be- 
gegnungen der  Völker  die  Geschicke  der  Welt  entschieden  wurden , und 
in  deuen  mithin  diase  Kriege  am  meisten  ihre  verderblichen  Wirkungen 
zurlicklassen  mu.ssten. 

► »niiiiro.  Sj.  (5-11.  Die  kleinsten  Gruppen , in  die  die  Menschen  zerfallen,  stellen 
die  durch  Hhitsverwandl.schaft  unter  einander  verbundenen  FainUien  dar. 
Je  kleiner  und  je  enger  umgrenzt  diese  Gruppen  werden,  desto  grösser 
wird  begreiflicher  Wei.se  die  den  einzelnen  derselben  zukommendc  ücber- 
einstiramung  hinsichtlich  der  gesammteu  Körperboschaflenheit,  desto  mehr 
erstreckt  .sicli  dieselbe  auch  auf  das  Kinzelnste , in  Gesichtszügen , Körper- 
haltung, Gewohnheiten,  — worauf  die  Familicnüliidichkeit  beruht,  — und 
desto  grösser  muss  notliwendig  auch  die  Uebereinstimimmg  der  durch  solche 
besondere  Körperbeschaffenheit  etwa  bedingten  Krankheitsanlagc  »ein.  Mil 
der  zunehmenden  Kleinheit  dieser  Gruppen  werden  aber  auch  die  denselben 
eigenen  Krankheitsanlagcn  immer  spcciellcre,  und  so  lässt  sich  Uber  sie 
kaum  etwas  Allgemeines  sagen,  als  dass  auch  sie,  was  ihre  Bedingungen 
betrifft,  gleich  allen  andern  und  allgemeineren  Krankheitsanlagen  thcils  auf 
erblicher  Uebertraguug  beruhen,  theils  durch  äussere  Lebensverhältnisse, 
die  auf  die  Glieder  einer  und  derselben  Familie  in  gleicher  oder  doch 
ähnlicher  Weise  cinwirken,  hervorgebracht  und  unterhalten  werden.  Von 
der  erblichen  Üebertragung  der  Krankheitsanlagen  wird  in  einem  späteren 
Kapitel  noch  die  Rcile  sein.  Wa.s  aber  die  äusseren  Verhältnisse  betrifft, 
durch  die  die  Familienanlagen  bedingt  werden,  so  müssen  sie  notliwendig 
ebenso  spcciclle  sein  wie  die  durch  sie  hervorgebrachten  Familienanlagen. 
Bei  den  besonderen  Krankheitsanlagen,  durch  welche  die  verschiedenen 
.Mensehcnraccn  sieh  auszeichneten,  waren  es  die  grossartigen  klimatischen 
Verhältnisse  der  verschiedenen  Krdtheiie,  die  hier  vor  allem  in  Betracht 
kommen.  Die  den  verschiedenen  Völkern  und  Nationen  zukommenden  be- 
sonderen Krankheitsanlagen  hatten  zunächst  ihren  Grund  in  den  besonderen 
geograjibischen  und  .sonstigen  Verhältnissen  der  von  ihnen  bewohnten  Länder, 
dann  aber  auch  in  der  damit  vielfach  zusammenhängenden  besonderen  Lebens- 
und Bcschäftiguugsweisc  dieser  Völker  und  Nationen.  Bei  den  den  ein- 
zclnen  Familien  eigenen  Krankheitsanlagen  dagegen  handelt  es  sich,  inso- 
weit sie  überhau|>t  durch  äussere  Verhältnisse  bedingt  sind,  zumeist  um  die 
kleinsten,  scheinbar  oft  ganz  unbedeutenden  Verhältnisse  der  engsten  Häus- 
lichkeit. Die  Lage  und  Oertlichkeit  der  Wohnung,  die  Nahrung  und  Kleidung, 
selbst  einzelne  Gewohnheiten  der  Lebensweise  sind  hier  oft  von  dem  wich- 
tigsten FinHuss,  und  der  Arzt,  der  auf  solche  Familienanlagcn  beruhende 
Krankheiten  richtig  behandeln,  die  Weiterentwicklung  solcher  Anlagen  ver- 
hüten oder  deren  .\usbildung  überhaupt  verhindern  will,  wird  auch  das 
geringste  dieser  äusseren  Lcbensverhältnissc  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen. 

Einen  eigenthümlichen  Gegensatz  bildet  die  Familie  zu  der  grösseren 
Gruppe  eines  Volks  in  Bezug  auf  die  Wirkungen  der  gesclileclitlicheu 
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Kreuzung  und  Vermischung.  W^ähreml  ein  Volk , wie  früher  erwähnt 
wurde,  nicht  nur  seinen  bestimmten  'J’ypu«  um  so  besser  bewrahrt,  sondern 
sieh  zugleich  auch  eine  um  so  kräftigere  und  gesundere  Kfirperbe-schatfenheit 
erhält,  je  roiner  und  unvermischter  cs  bleibt,  — ohne  Zweifel  weil  es 
iniK'rhalb  eines  Volkes  der  sonstigen  Con.slitutionsverstdiiedeniieiten  genug 
und  hinreichend  grosse  giebt,  um  durch  fortgehende  Au.sgleieliung  der  Ein- 
seitigkeiten ein  mittlere  normale  Kürperbesehatfenheit  zu  erhalten,  bedilrfen 
die  an  sieh  viel  homogeneren  Familien  einer  steten  Kreuzung  un>l  Ver- 
mi.sehutig,  wenn  die  Körperbesehafl’eidicit  nicht  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  krank  liaft  entarteti  soll.  Es  ist  eine  durch  .stets  wiederholte  Erfahrung 
sattsam  bestätigte  Thatsache,  dass  allzidiäiifige  und  fortgesetzte  Fainilien- 
heirathen  entschieden  naehtheilig  auf  die  Körperbescliaffeidie.it  der  durch 
sie  erzeugten  S|)rösslinge  cinwirken,  dass  solrhe  Ehen  selbst  unverhält- 
ni.ssinässig  häufig  unfruchtbar  bleiben,  oder  dass,  wo  die.ss  nicht  der  Fall 
ist,  die  Kinder  vielfaeh  sehwüchiieh  und  mit  den  inannichfaehsten  Kraiik- 
heltsanlagen  begabt  sind,  dass  allgemeine  Dy,skrasieeu  und  Kaehexieen, 
namentlich  Skrophulose,  besonders  aber  auch  Geistesschwäche  und  sonstige 
Gelstesatöruugen  bei  ihnen  unverhältnissinässig  oft  Vorkommen. 

§.  642.  In  welchem  Grade  und  in  welcher  Weise  die  verschiedenen  n.M.i.k- 
KnttvickinngezusU'inde  der  V'Mer  auf  die  Steigerung  der  allgemeinen  Krank- 
heitsanlagc  der  Menschen  einwirken,  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  voik«. 
{§.  605)  erürtert  wurden.  Diese  verschiedenen  Entwicklungszustände  der 
V'filkcr  bedingen  aber  auch  in  vielen  Fällen  ganz  besomlere  Krankheits- 
atilagen.  Wenn  es  jedoch  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wi.ssenschaft 
schon  Überhaupt  schwer  ist,  die  besonderen  Krankheitsanlagen,  ihre  Be- 
ziehung zu  bestimmten  Veränderungen  der  Körperbesehatfenheit  und  die 
oft  so  unendlich  verwickelten  ßeilingungen  derselben  genauer  zu  erforschen, 
so  bietet  die  Erforschung  der  durch  die  verschiedetieii  Entwicklungszustände 
der  Völker  bedingten  besonderen  Krankheitsanlagen  noch  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  dar.  •Nicht  nur  dass  die  Verhältni.sse,  auf  deren  Ergrün- 
dimg  08  hier ankonimt.  ati  sich  zu  den  allcrverwickeltsten  gehören,  sondern 
diese  Entwicklung  der  Völker  erfolgt  auch  im  Laufe  der  Zeiten  so  langsatn 
und  allmählig,  dass  ihre  merkbareti  Fortschritte  schon  verhältnissmässig 
gross«)  Perioden  der  Geschichte  angehören , so  dass  es  des  Zusammen- 
wirkens vieler  aufeinander  folgender  Beobachter  in  gleichem  Sinne  bedürfen 
wird,  'Um  zu  einigertnassen  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen.  Die  Be- 
obachtungen früherer  Zeiten  sind  jedoch  in  dieser  Beziehung  nur  selten  und 
in  geringem  Umfange  zu  benutzen,  da  sie  theils  an  sich  viel  zu  unvollständig 
sind,  theils  ohne  alle  Ilück.sicht  auf  die  Lösung  der  hier  in  Rede  .stehenden 
Frage,  w(dil  gar  von  andern  Gesichtspiuikten  au.s  und  unter  detu  Einfluss 
Ijeirrender  Vorurtheile  gemacht  worden  sind.  In  Bezug  attf  den  Einfluss, 
den  die  verschiedenen  Entwicklungszuständo  der  Völker  auf  dereti  besomlere 
Krankheit-sanlageti  haben , ist  deshalb  fast  alles  erst  von  der  Zukunft  zu 
erwarten. 

'■  Dass  übrigens  ein  solcher  Einflu.ss  und  zwar  in  grosser  Ausdehnung 
stattfinden  muss,  lä.sst  sich  selion  a priori  einsehen.  AV'enn  die  äu.sseren 
VerhHltnis.se'  überhaupt,  unter  denen  der  Mensch  lebt,  so  tnächtig  und  so 
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inannirlifaltig  uiiigostalti'iul  auf  spino  Körperbpscliuffeuheit  und  die  davon 
aliliUngigen  hesonderen  Kraiiklicitsanlngen  einwirkt,  wie  diesf  im  Vor- 
stelienden  in  Bezug  auf  die  besonderen  Anlagen  der  verseliiedenen  Menschen- 
raren,  Nationen  und  Familien  hinlänglieh  daigetlian  worden  ist.  so  kann 
die  Veränderung  dieser  äusseren  Lebensverhältnisso,  wie  sie  im  I.aufe  der 
Zeiten  durch  die  fortsebreitende  geistige  Entwicklung  iles  Menschengeschlechts 
bewii'kt  wird,  nicht  ohne  den  wesentlichsten  Kintiuss  auch  auf  die  feinere 
Organisation  des  Menschen  und  mithin  auf  ilie  davon  abhängigen  Krank- 
heiten bleiben.  E.S  inü.s.sen  durch  diese  Veränderung,  die  die  gesannnte 
Aii.ssetiwelt  erfährt,  theils  ganz  neue  oder  doch  anders  geartete  äussere 
Krankhcit.sursachen  gegeben  werden;  es  muss  aber  in  gleicher  eise  auch 
die  Krankheifsanlage  des  Jlciischen  vielfach  umgeändert  werden.  — In 
welchem  Umfange  aber  durch  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen,  durch 
die  Fortschritte  in  Künsten  und  W issenschaften  die  äusseren  Lebensver- 
hältnissc  umgcwandelt  werden,  bedarf  für  die  Bewohner  der  Culturstaaten 
selbst  und  ftlr  die  M('nschcn  unserer  Zeit,  in  der  dic.se  Entwicklung  s«' 
ungewöhnlich  rasch  fortschreitet,  daäs  ihre  W irkungen  auch  dem  blödesten 
-\uge  nicht  entgehen  können . keines  be.sonderen  Nachweises. 

Die  Entwicklung  des  ^lenschengeschlechts  und  der  einzelnen  Völker 
desselben  geht  aher,  wie  die  ganze  Geschichte  lehrt,  bald  sehr  allmählig 
und  kaum  merkbar,  bald  dagegen  mit  ungewölmlicber  Beschleunigung  vor 
.sich,  und  sie  i.st  hierin  wie  in  vielem  andern  der  geistigen  und  körperlichen 
Entwicklung  des  menschlichen  Individuums  vollkommen  vergleichbar.  Ganz 
dem  entsprechend  .scheint  denn  auch  die  fortschreitende  Entwicklung  im 
ge.sammtcn  Menscbengeschiccht  wie  im  Individuum  in  einer  doppelten  W eise 
die  besondern  Kranklieitsanlagen  zu  verändern,  indem  sie  einestheils  duiTli 
die  Umgestaltung  der  äii.sseren  l.ebcnsverhältnisse  auch  die  ge.sammte 
Körpcrbeschatl'enheit  des  Menschen  allmählig  umgestaltct  und  für  diese 
oder  jene  Schädlichkeiten  vorzugsweise  empfänglich  macht,  andcrntheils 
aber  auch  in  den  besonders  stürmischen  Entwicklungsepochen  nicht  nur 
die  gewohnte  Harmonie  der  Thätigkciten  in  hohem  Grade  stört  und  dadureli 
die  allgemeine  Krankheitsanlage  steigert,  sondern  den  dann  anftretenden 
Krankheiten  auch  eine  hc.sondere  lüchtnng  gieht  und  mithin  einen  cigen- 
thihnlielieti  Charakter  anfprägt,  — wie  dicss  alles  fiir  die  sogenannten 
Entwicklungskrankheiten  des  Individuums  früher  nachgewiesen  wurde.  In 
der  That  lehrt  denn  auch  die  Geschichte , soweit  darüber  genauere  Be- 
richte voi’licgen,  dass  die  für  die  Entwicklung  des  Menschcngeschleehts 
besonders  wichtigen  Entwieklungsepochcn  in  der  Regel  mit  ausgebreiteten 
und  zum  Theil  sehr  eigenibüraliclicn  Volkskrankheiten  verbunden  waren, 
die  meist  unter  der  Form  von  Fiebern,  als  grosse  Festen,  aber  auch  in 
andern  Formen,  als  englischer  Scliwei.ss,  als  Tanzwuth  u.  s.  w.  auftraten, 
und  diuss  umgekehrt  das  Auftreten  ganz  neuer  Krankheiten,  z.  B.  der 
Syphilis  nicht  minder  nur  im  Gefolge  wichtiger  gcschiehtlicher  Begeben- 
heiten statt  hatte.  Ist  man  auch  au.s  den  oben  angeführten  Gründen 
ausser  Stande , die  besondere  Natur  der  meisten  dieser  früheren , oft 
über  grosse  Lämlcrstrichc  verbreiteten  Volkskrankheiten,  oder  gar  alle 
ihre  näheren  und  entfernteren  Ursachen  und  somit  auch  ihre  innige  Be- 
ziehung zu  den  verschiedenen  Kntwicklungsvorgängen  der  h et  reffen  den 
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Völker  jetzt  iiocli  mit  nur  eiiiijrer  Vollstämllgkoit  zu  ergründen,  so  ist 
doch  im  AUgenieiucn  niclit  daran  zu  zweifeln,  ilass  sic  mit  diesen  Knt- 
wieklungszustäudcn  in  bestimmter  Bezielumg  stehen  und  als  Eutwiekluugs- 
kranklleiten  anzusciien  sind.  — In  ganz  gleicher  Wei.se  dürften  aber  auch 
manche  Krankheiten,  die  in  unseren  Tagen  tbeils  viel  häufiger  voi-zukommen 
scheinen,  als  diess  wohl  früher  der  Fall  war,  odci-  die  unter  cigentbüm- 
lichen  F'ormen  aiiftrctcn  und  in  cigentbümlieber  Wei.se  verlaufen,  in  mannieb- 
fachor  und  enger  Beziehung  zu  der  gesehiehtlichcn  Entwicklung  unserer 
Zeit  stehen,  die  mit  ganz  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  von  Statten  geht, 
und  die  in  höherem  Grade  und  in  vcrhältnis.smä.ssig  kürzerer  Zeit  als  zu 
irgend  einer  früheren  E|ioche  das  gesammte  Leben  der  civilisirten  Mensch- 
heit urag(«taltet  hat  und  noch  fortwährend  umgestalU't.  F'reilieh  darf  man 
auch  für  die  gegenwärtige  Zeit  nicht  hoH'en,  alle  Kigenthümlicbkeitcn  der 
in  ihr  vorzugsweise  vorkonimendcn  Krankheiten  aus  den  mit  der  heutigen 
Entwicklung  der  Menschheit  noth wendig  verbundenen  Veränderung  der 
äu.sseren  Lebensverhältnisso  wie  der  inneren  Körperbescbalfcnbcit  voll- 
ständig herzuleitcn , — dazu  würde  eine  weit  genauere  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Krankheiten  überhaupt  erforderlich  sein,  als  man  sich  bis  jetzt 
rühiucn  kann.  Es  mag  im  Gegentheil  bereitwillig  zugestanden  werden, 
dass  cs  sich  auch  hier  noch  sveit  mehr  nur  um  ein  blosses  Ahnen  als  um  ein 
wirkliches  Wissen  handelt ; demungeachtet  dürften  manche  Erscheinungen 
auch  jetzt  schon  nicht  ganz  unverständlich  sein.  So  kann  z.  B.  die  weit 
höher  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Nerven,  die  sich  in  unsern  Tagen  nach 
allen  Seiten  hin  kund  giebt,  die  ein  so  viel  häufigeres  Vorkommen  von 
Nervenkrankheiten  aller  Art,  eine  auffallende  Zunahme  der  Geistesstörungen, 
aber  auch  ein  verhältnissraUs.siges  Vorwalten  nervöser  Symptome  bei  fast 
allen  Krankheiten  bedingt  und  mitbedingt,  nicht  sehr  auffallend  sein,  wenn 
man  das  rastlo.se  und  aufgeregte  'J.’rcibcn  der  Menschen  in  der  heutigen 
Zeit  mit  dem  ungleich  ruhigeren  Leben  früherer  Zeiten  vergleicht ; und 
man  braucht  wahrlich  nicht  in  thörichtcr  und  befangener  Weise  die  segen- 
volle Erfindung  Jenners,  die  Kuhpockenimpfung,  und  die  dadurch  bewirkte, 
mehr  und  mehr  goHngemle  Ausrottung  der  Blatternkrankheit  zu  beschuldigen, 
um  Gründe  für  das  in  unseren  'Lagen  häufigere  Vorkommen  typböser  I'^icbcr 
zu  finden.  Wie  eine  genaue  Vergieiebung  der  bei  verschiedenen  Menschen- 
rafcn  , Nationen  und  Familien  nebeneinander  vorkommenden  Krankheiten 
mit  gleichzeitiger  Beachtung  aller  äusseren  \ erhältnisse  allein  zu  einer 
vollständigeren  Kenntniss  der  den  Racen,  Nationen  und  lAiniilien  eigenen 
Krankheitsaidagcn  führen  kann,  so  wird  auch  erst  eine  fortgesetzte  genaue 
Vergleichung  der  zeitlich  einander  folgenden  Krankheiten  mit  gleichzeitiger 
Ergründung  ihrer  mannichfachen  Bedingungen  den  Antheil  genauer  erkennen 
lassen,  den  die  verschiedenen  Entwicklungszusüinde  der  Völker  an  der  Ent- 
stehung eigenthüralichcr  Krankheiten  und  Krankheitsforineu  haben. 

e.  Die  Krankheiten  als  Krankbeitsanlagen. 

§.  (543.  Alle  die  bisher  im  Einzelnen  beleuchteten  Krankheitsaidagcn,  die 
der  versehiedeucn  Geschlechter  und  Lebensalter  wie  diu  der  verschiedenen 
Constitutionen  und  der  verschiedenen  Menschcura<;en , Nationen,  Familien 
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und  Kufwicklungszustiiiide  der  Völker  sind  als  vidlkoramen  normale  anzii- 
solien.  8ie  waren  begründet  in  Kigenthümlielikelten  der  Körperbcscliaft'en- 
licit,  wie  sic  nicht  nur  mit  der  sogenannten  lircitc  der  üesundheit  vüllkoiuincu 
verträglich  sind , sondern  wie  die  genannten  Versehiedouheiten  des  Ge- 
schlechts, des  Alters  der  Menschen  u.  s.  w.,  sie  sogar  mit  mehr  oder  weniger 
\othwendigkeit  mit  sich  bringen.  Wenn  aber  schon  so  geringe  Verschieden- 
heiten der  Knrperbe.schatlcnhoit  wie  die  erwähnten  vollkommen  hinrcicheu, 
um  oft  sehr  entachiedetic  besondere  Krankhcitsanlagen  zu  begründen,  so 
muss  die.ss  begreiflicher  Weise  in  noch  viel  höherem  Maasse  für  alle  die 
\'orUnderungcn  der  Körpcrhcscimtlenhcit  gelfhn,  die  mehr  oder  weniger  von 
der  Norm  ahweichen,  oder  gar  .in  sich  schon  als  krankhaft  zu  bezeichneu 
sind.  Krankhafte  Veränderungen  der  Körperbeschatfenheit  bedingen  de.ss- 
lialb  auch  wieder  besondere,  weitere  Krankheitsanlagen,  und  cs  giebt  keine 
Krankheit,  die  nicht  je  nach  dem  Umfang  und  je  nach  der  Zahl  mul 
■\rt  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  materiellen  und  fuuctionellen  Vcräii- 
derungeu  auch  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  sich  wieder  als  he- 
■sondere  Krankheitsanlago  geltend  machte.  Wenn  schon  die  gi'össere  Dehn- 
barkeit der  1 hnirgefässe,  wie  sie  der  schlatt'en  Constitution,  auch  schon  dem 
Kindesalter  eigen  ist,  die  Kntstehung  von  capillären  Hyperämieen  begünstigt, 
so  muss  die.ss  noch  viel  mehr  bei  dei-  krankhaften  Erschlafl'ung  derselben 
Gefäs.se  der  Fall  sein,  die  eine  Folge  oft  wiederholten  starken  Blutandranges 
ist,  und  wenn  .schon  die  dem  höheren  Alter  eigene  allmählig  eintreteiulc 
iVtrophie  und  atro|dnsche  \'erkalkung  der  Gcfä.sse  bald  zu  leichterer  Zer- 
reissuug,  bald  zu  Verstopfung  derselben  und  allen  dai-aus  sich  ergebenden 
weiteren  materiellen  Veränderungen  und  Thätigkeitsstörungen  eine  ent- 
schiedene Anlage  bedingt,  so  muss  diess  noch  weit  mehr  der  Fall  sein,  wo 
die  Gefässe  in  Wirklich  krankliafti'r  Weise,  d.  h.  in  höherem  Grade  unil 
in  einer  Lebenszeit  athcroiniitös  entarten  und  verkalken , in  der  z.  B.  das 
Herz  noeb  mit  grösserer  Kraft  thätig  und  noch  eine  grö.ssere  Blutmengc 
vorhanden  ist,  als  im  hohen  G reisenalter.  Namentlich  machen  sich  auch 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  als  höchstwichtige  Anlagen  zu 
ganz  bcstimmteiv  Erkrankungen  geltend. 

§.  1)44.  Eine  genaue  Beachtung  der  .\rt  und  Weise,  in  der  eine  be- 
reits vorhandene  krankhafte  Körperbeschatl'enhcit  als  besondere  Krankheits- 
anlag(‘  bei  der  Entstehung  neuer  und  weiterer  Erkrankungen  sich  betheiliget, 
und  des  Umfangs,  in  dem  diese  Bctheiliguiig  stattliat,  ist  ein  uncrlä-ssliehcs 
Erforderuiss  für  die  richtige  Beurtheilung  eines  jeden  einzelnen  Krankheits- 
falles. Es  kann  heutzutage  nicht  mehr  genügen,  in  einem  gegebenen  Falle 
diese  oder  jene  Kraukheitsspecies  zu  diagnosticiren  und  dagegen  mehr  oder 
weniger  erprobte  Heilmittel  anzuwenden , sondern  cs  gilt  in  jedem  Falle 
<len  erkrankten  Organismus  nach  allen  Seiten  hin  ins  Auge  zu  fassen  und 
nicht  nur  die  Art  der  vorhandenen  neuen  I'irkrankung,  sondern  auch  deren 
Entstehung  und  mithin  alle  in  der  besonderen  Körperbcschafl'enheit  bereits 
liegenden  Momente  zu  erforschen,  die  auf  die  Entstehung  wie  auf  den  wei- 
teren Verlauf  der  Krankheit  in  einer  oder  der  anderen  Weise  von  Einfluss 
sein  können.  Es  besteht  darin  grade  das  Iniih  iilualimreii  der  Krankheiten, 
das  mit  liecht  als  wichtigstes  Erforderniss  eines  guten  Arztes  gefordert 
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lind  doch  immer  noch  so  wenig  gcülit  wird.  Dass  bei  solebem  Individuali- 
■sircii  der  Kranklieiten  iietien  den  sonstigen  Eigentliiiniliclikeiten  der  Körpi'r- 
beseliatfenlieit  vor  allem  auch  bereits  früher  vorbandene  Krankheiten  und 
die,  darin  begründeten  besonderen  Krankbeit.sanlagen  in  vollem  Maasse  bc- 
rllcksiebtigt  werden  müssen,  bedarf  keines  lieweise.s.  Nainentlieb  sind  es 
die  verwiekelten  ehroniseben  Krankbeiten,  in  denen  die  manniebfaelie  Ver- 
kettung der  einzelnen  krankbaften  Veränderungen  nur  daibireb  zu  Stande 
kommt  oder  doeb  we.sentlicb  begünstigt  wird,  dass  eine  vorbandene  Krank- 
beit  eine  ganz  entsebiedene  Anlage  zu  weiteren  Erkrankungen  abgiebt. 

Es  kann  niebt  die  Aufgabe  sein,  liier  in  Einzelnes  weiter  einzngeben. 
Es  müssten  alle  einzelnen  trüber  erörterten  V'eränderungen  der  Form  und 
Miscbnng,  und  nicht  minder  alle  einzelnen  Störungen  der  1-ebenstbälig- 
keiten  wieder  durebgegangen  werden,  wenn  nacbgewie.sen  werden  sollte, 
in  wcicbem  Umfang  und  in  welcher  Art  und  Weise  dieselben  aneb  als 
be.sondere  Krankbeitsanlagen  sieb  geltend  maehen.  Es  bedarf  aber  auch 
eines  solchen  Nachweises  niebt,  da  früher  selnm  auf  deren  Wirkungen  und 
Folgen  stets  ist  aufmerksam  gemacht  worden,  und  in  diesen  Wirkungen 
nn<l  Folgen  auch  ihre  Bedeutung  als  Krankbeit.sanlagen  begriffen  ist.  Nur 
auf  ein  allgemeines  Verhalten  der  als  besondere  Krankbeitsanlagen  sieb 
geltend  machenden  krankbaften  Veränderungen  der  Körperbesebaffenbeit 
ist  hier  noch  hinzuweisen. 

§.  645.  Wie  alle  Krankbeitsanlagen  bald  auf  einer  mehr  oder  weniger 
■selbständigen  und  des.sbalb  dauernden  Ph’gentliüralicbkeit  der  materiellen 
Körperbesebaffenbeit,  bald  nur  auf  Veränderungen  der  Function,  der  Le-  ' 
benstbätigkeiten,  oder  streng  genommen  auf  den  durch  solche  Funetion.s- 
veränderungeu  bedingten  vorübergehenden  Veränderungen  der  p'orm  und 
.Mischung  dos  Körpers  beruhen,  so  sind  es  auch  bald  selbständige  und 
dauernde  krankhafte  Form-  und  Miscbungsfcbler  des  Körpers,  bald  nur 
krankhafte  Lebenstbätigkeiten,  P'unctionsstörungen,  die  als  besondere  Krank- 
beitsanlagen .auftreten.  Dass  selbst  Schmerzen  und  (iomütbsbewcgiingen 
durch  ihre,  wenn  auch  rasch  vorübergebende  Kiick Wirkung  auf  die  ma- 
terielle Beschatt'cnbeit  des  Körpers  die  Einwirkung  äusserer  üelegcnbeiLs- 
ursachen  bcgün.stigen , denselben  sogar  eine  bestimmte  llicbtung  geben, 
mithin  als  besondere  Krankbeitsanlagen  .sieh  geltend  machen  können,  ist 
schon  wiederholt  erwähnt  worden,  ln  noch  böberom  Orade  gilt  dicss  von 
der  Congestion,  der  Entzündung  und  dem  Fieber,  auch  wo  sie  nur  vor- 
übei’gchendc  F^omi-  und  Misebungsveränderungen  bewirken,  die  jedoch  hier 
in  der  Regel  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Dauer  erlangen.  Active 
Congc.stionen  werden  nicht  nur  häuHg  selbst  zur  Ursache  weiterer  Stöinngen, 
Solidem  sie  wirken  ebenso  häufig  auch  nur  als  krankhafte  Anlage  mit,  bpi 
der  neue  Schädlichkeiten  bh'krankungen  bervorrufen,  wie  sie  ohne  diese 
be.sondere  Anlage  nicht  entstanden  sein  würden.  Wo  Entzündungen  und 
Fieber  besondere  Krankbeitsanlagen  begründen  geschieht  dicss  sogar  vor- 
zugsweise durch  die  sic  begleitenden  und  von  ihnen  abhängigen  Con- 
gestionen.  Bei  einer  vorhandenen  Pintzündung  reicht  oft  die  geringfügigste 
Ursache,  die  blosse  Lage  des  betreffenden  Körpertbcilcs  u.  s.  w.  bin,  um 
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ilic  Enfzündnnp;  selbst  oder  doch  die  sie  begleitende  Conffestion  zu  stei- 
f^ern.  Während  eines  Fiebers  kann  der  geringste  Diätfebler  i lebhafte  Ver- 
daiiiingsstörungen,  Erbrechen  u.  s.  \v.  hervorrufon,  weil  die  Schleimhaut 
des  Magens  wie  alle  häutigen  überliächon  der  Sitz  einer  lebhaften  Con- 
gestinn  ist,  und  bei  der  hochgesteigerten  krankhaften  Erregbarkeit  der 
Nerven,  die  ebenfalls  nur  Folge  der  Fiebercongestion  ist,  entstoben  uft 
auf  die  geringsten  Reize  die  heftigsten  Störungen  der  Nerventhätigkeit. 

Ungleich  häufiger  jedoch  sind  es  ganz  selbständige  oder  doch  ganz 
selbständig  gewordene  krankhafte  V^eränderungen  der  Fonn  und  Miscimng 
des  Körpers,  der  festen  wie  der  flüssigen  Theile  desselben,  auf  denen  die 
hier  in  Rede  stehenden  besonderen  Krankheitsanlagen  beruhen.  Sie  sind 
zum  Thcil  nur  höhere  Grade  der  bereits  früjier  als  Grund  der  normalen 
Krankhcit.sanlagen  betrachteten  Kigcnthümliclikeiten  der  KörperbesebafTen- 
heit,  die  aber  eben  dcsshalb  selbst  schon  als  krankhaft  zu  bezeichnen  sind, 
zum  Theil  aber  sind  sie  auch  ihrer  Art  nach  dem  gesunden  Organismus 
fremd.  Wenn  schon  eine  nur  verhältnissmässig  geringe  Rlutmonge  be- 
.sondefo  Kraukheitsanlagcn  bedingt , so  muss  diess  von  einer  krankhaften 
Anämie  höheren  Grades  oder  gar  von  einer  Ilydrämie  und  sonstigen  dys- 
krasischen  Zuständen  des  Blutes  noch  viel  mehr  gelten,  und  wenn  schon 
eine  constitutionclle  Schlaflbeit  der  contractilcu  und  elastischen  Körper- 
fasern, wie  sic  sich  mit  der  Breite  der  Gesundheit  noch  wohl  verträgt, 
deinungeacbtet  eine  besondere  Anlage  zu  dieser  und  jener  besomieren 
Firkrankung  begründet,  so  muss  diess  noch  viel  entschiedener  der  Fall 
.sein  bei  krankhaften  \'eränderungen,  in  deren  Folge  die  Contractilität  und 
Elasticität  einzelner  Theile  gänzlich  verloren  gegangen  ist.  Eine  weitge- 
dieheue  Fetteutartung  des  Herzmuskels  bedingt  eine  viel  grössere  Anlage 
zur  Zerreissung  des  Herzens  als  eine  blosse  Schwäche  und  Schlaft’heit 
desselben.  Eine  theilweise  Zerstörung  des  Knochens  durch  Krebs  oder 
Osteomalacic  macht  denselben  noch  weit  zerbrechlicher  als  derselbe  durch 
die  gewöhnliche  Atrophie  des  .\lters  wird.  Ebenso  bedingt  gänzlicher 
V^u'Iust  der  Nervenerregbarkeit  und  dadurch  entstandene  Anästhesie  und 
Eähnumg  grössere  Krankheitsanlagcn  als  blosse  Stumpflieif  der  Nerven  u.s.  w. 

§.  Die  auf  krankhafter  Bcschaflenhoit  einzelner  Körpertbeile 

beruhenden  besonderen  Krankheitsanlagcn  unterscheiden  sich  aber  unter 
einander  noch  dadurch,  da.ss  sie  entweder  selbst  durch  allmählige  Zunahme, 
die  keiner  neuen  und  besondern  Schädlichkeiten  bedarf,  sondern  schon 
unter  dem  Fliniiuss  der  gewöhnlichsten  Lebemsbedingungeu  erfolgt , zu 
wirklicher  Krankheit  wonlen,  oder  dass  sie  nur  bei  der  Einwirkung  anderer 
Gelegenheitsursachen  in  Wirksamkeit  treten,  und  die  mm  ontstchendo 
Krankheit  bald  wesentlich  mitbedingen,  bald  nur  deren  Verlauf  in  einer 
oder  der  andern  Weise  verändern  oder  compliciren.  Es  ist  freilich  noch 
ganz  unbekannt,  in  welcher  krankhaften  Veränderung  der  Körperbeschatt'on- 
heit  z.  B.  die  erbliche  Anlage  zur  Lungentubcrcnlose  und  zur  Gicht  be- 
steht; aber  es  scheint  unzweifelhaft,  dass  beide  Anlagen  in  sehr-  vielen 
Källcii  nur  durch  ihre  eigene  Natur  und  ohne  besondere  weitere  Krank- 
lieitKiirsncben  zu  der  v(dlen  Krankheit  sich  entwickeln,  ilie  erst  in  l>e- 
stinimten  Eehensjahren  deutlich  hervortritt,  wenn  cs  auch  nicht  geleugiit-t 


3/  Google 


ßeiondcre  Kranklieiutnlagp.  IdioBynkruieen. 


873 


werden  soll,  dass  äussere  Einwirkungen  die  Entwicklung  dieser  Anlagen 
rur  vollen  Krankheit  bald  in  hohem  Gratle  hcförderii,  bald  umgekehrt  hc- 
sehränken  und  selbst  vollständig  verhindern  können.  Unzweideutiger  noch 
giebt  sich  dieses  Verhalten  bei  ollen  Krankhcitsanlagen  zu  erkennen,  die 
aut'  einer  krankhaften  Erschlaft'ung  der  capillären  und  venösen  Gefässe  be- 
ruhen, indem  solche  ErsehlafFung  schon  bei  dem  gewöhnlichen  Verlauf  des 
Lebens  und  unter  den  ganz  normalen  licdinguiigen  der  Circulation  nur 
allzu  leicht  mehr  und  mehr  zunimmt.  So  entwickeln  sich  aus  einer  ur- 
sprünglich ganz  geringen  constitutionellen  Schlafflicit  der  Gefässe  in  ge- 
wi.s.sen  Lebensjahren  llämorrhoidalknoteu,  die  auch  ohne  neue  Schädlich- 
keiten mehr  und  mehr  zunchmen  und  eine  Anlage  zu  allerlei  weitern  Er- 
krankungen bedingen.  Ebenso  verhält  cs  sich  mit  der  varicösen  lleschart’ch- 
beit  der  V'eneu  an  den  unteren  Extremitäten,  aber  auch  mit  zahlreichen 
andern,  mehr  oder  weniger  ähnlichen  krankhaften  Veränderungen  und  da- 
durch bedingten  Krankhcitsanlagen. 

Andere  krankhafte  Körpcrbcschaflfenhcitcn  dagegen  bleiben  oft  lange 
und  selbst  für  immer  unverändert,  machen  sich  aber  als  sehr  wichtige 
Krankhcitsanlagen  geltend,  sobald  durch  irgend  eine  äussere  Gelegeidicits- 
ursachc  eine  bestimmte  Erkrankung  hervorgerufen  wird,  indem  sic-  dann 
deren  besondere  Form  und  ganzen  Verlauf  wesentlich  mitbedingen.  Na- 
mentlich gehören  hierher  die  noch  so  dunklen  dyskrasisehen  HcschalVcn- 
heiten  der  KörpersUfte,  vor  allem  des  Blutes.  Viele  Menschen  scheinen 
in  jeder  Beziehung  vollkommen  gesund  zu  sein;  allein  eine  jede  Erkrankung, 
z.  B.  die  leichteste  Entzündung  nimmt  bei  ihnen  einen  eigenthümlichen 
Charakter  und  Verlauf  an,  wird  sehr  hartnäckig  oder  zieht  ungewöhnliche 
Folgen  nach  sich.  In  andern  Fällen  würd  die  vielleicht  seit  langer  Zeit 
schlummernde  Anlage  durch  ein  einfaches  Erkältungsfieber  geweckt  und 
angcfacht  und  führt,  einmal  zur  Entwicklung  gebracht,  zu  einer  langen 
Reihe  eigenthümlicher  Erkrankungen,  die  alb'  in  ursächlicher  Beziehung 
zu  einander  stehend  in  mannichfachster  Weise  sich  unter  einander  ver- 
ketten. Die  skrophulösc,  rheumatische,  gichtisehe  und  manche  .andere 
Dyskrasiceo  geben  zu  allem  diesem  die  zahlreichsten  Belege,  deren  ge- 
nauere Erforschung  freilich  erst  von  der  Zukunft  erw'artet  werden  muss. 


f.  Idlosyiücrasieen. 

§.  647.  Schliesslich  ist  noch  einer  besonderen  Art  kr.onkhafter  An- 
lagen  zu  erwähnen,  für  die,  so  entschieden  sie  sich  auch  auf  eine  gegebene 
Veranlassung  kund  geben,  ein  hinreichender  Grund  iti  der  besonderen 
Beschaffenheit  der  festen  oder  flüssigen  Thcilc  des  Körpers  sich  bis  jetzt 
in  keiner  Weise  darthun  lässt.  Es  sind  diess  die  sogenannten  hUoayiilcra- 
aiee.u.  Es  giebt  Menschen,  die  anscheinend  ganz  nornnol  beschaffen,  gegen  ^ 

ganz  bestimmte  äussere  Einwirkungen,  die  bald  gewöhnliche  Siimesrcize, 
bald  Nahmngs-  oder  Arzneimittel  sind,  sich  in  ganz  ungewöhnlicher  und 
auflfnllcnder  Weise  verhalten.  Der  blo.sse  Anblick  eines  Aderla.sses  kann 
in  solchen  Fällen  bei  ganz  kräftigen  und  muthigen  Männern  vollkommono 
ffhnmaclit  bewirken;  die  Nähe  einer  Katze  oder  irgend  eines  andern 
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Thicros  erregt  bei  manohen  Frauen  die  mamiichfaeliatcii  und  heftigsten 
Nervonziifivllc;  bestimmte  Gerüche  verursachen  Uebliehkeit  und  Krlircchon. 
Nocii  häutiger  sind  die  Fälle,  in  denen  bei  sonst  gosiiiulen  \ erdauungsor- 
ganen  der  Genuss  bestimmter,  an  sich  unschädliclrer  Nahruiigsniittol  gaus 
nngewiihnliche  Folgen  hat , in  denen  z.  B.  der  Genuss  der  geringsten 
Menge  von  Essig  ganz  partielle  Schweisso  bedingt,  oder  auf  den  Geiiasf 
gewisser  Obstarien,  Fische  unb  Krebse  Uebliehkeit  und  Erbrechen,  aber 
auch  heftige  und  tudierhafte  llautaussehläge,  Nessclsucht  ii.  s.  w.  ontsUht. 
Noch  andere  Menschen  haben  ganz  bestimmte  Idiosynkrasiccn  gegen  ge- 
wisse Arzneimittel,  namentlich  gegen  Narcotica,  z.  B.  Opium  und  Morphium, 
von  denen  schon  die  geringste  Gabe  entweder  heftige  Storungen  in  dtm 
Verdauungsorganen  oder  allgemeine  Schwäche  und  Hinfälligkeit  oder  end- 
lich andere  Krank  heitserscheinungon  bewirkt. 

Solche  Idiosynkrasiecn  verdienen  einerseits  schon  in  praktischer  Be- 
ziehutig  alle  Beachtung,  weil  manche  .sonst  auffallende  Krankheitserschei- 
nungen und  Ai-znciwirkungcn  nur  durch  sie  ihre  Erklärung  finden ; sic 
■sind  aber  auch  von  hohem  theoretischen  Interesse,  weil  sie  so  deutlich  er- 
kennen las.sen,  welch'  geringer,  auch  der  sorgfältigsten  Untersuchung  sich 
vollständig  entziehender  EigenthUmlichkeiten  in  der  Beschaffenheit  des 
Körpers  es  oft  nur  bedarf,  um  die  auffallendsten  Ei'scheinungen  hervorzu- 
hringen. 

Die  Idiosynkrasiecn  sind,  wie  schon  ihr  Name  andeutet  und  ihr  Be- 
griff cs  mit  sich  bringt,  stets  ganz  individueller  Art.  In  jedem  einzelnen 
Falle,  in  dem  dergleichen  Idiosynkrasiccn  Vorkommen , können  dieselben 
ein  ganz  eigenthümliches  Gepräge  haben.  Ebenso  lassen  sie  sich  in  keiner 
Weise  vorausschen,  sondern  ergeben  sich  nur  aus  der  Beobachtung  der 
cigenthümlichen  Renction  des  Organismus  gegen  beslimmte  äussere  Ein- 
wirkungen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  lä.sst  sich  auch  kaum  etwas  Allgcracino 
über  sie  aussageii;  doch  scheint  sich  schon  aus  den  oben  angeführten  Bei- 
spielen zu  ergeben,  dass  zwei  verschiedene  Reihen  von  Idiosynkrasiecn  zu 
unterscheiden  sein  dürften,  deren  erstere  durch  oigenthümliche  Gegen- 
wirkungen einzelner  Theile  des  Nervensystems,  mitlun  nur  durch  eine 
krankhafte  Nerventhätigkeit  sich  äussern,  während  die  andere  vielmehr  auf 
einem  ganz  abnormen  uml  krankhaften  Vonstattengehen  gewisser  chemi-schcr 
Vorgänge  zu  beruhen  scheint,  in  dessen  Folge  eigcnthümlichc  Gifte  ent- 
stehen, die  ins  Blut  aufgi-nommen  mannichfache  Störungen  der  Absondc- 
i'ung  und  der  Ernährung,  aber  auch  Entzündung  und  Fieber  erregen,  dann 
aber  bald  zersetzt  und  ausgeschieden  werden.  jVn  eine  irgend  genügende 
Erklärung  der  Idiosynkrasieen  kann  freilich  bei  ilem  gegenwärtigen  Staude 
der  Wissenschaft,  und  so  lange  nicht  bestimmte  EigenthUmlichkeiten  der 
Organisation,  die  den  einzolnen  Idiosynkrasieen  zu  Grunde  liegen,  tluit- 
sächlich  nachgewiesen  sind,  niclit  gedacht  werden.  Es  lassen  sich  hier 
nnlhin  nur  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermuthungen  aul'stellcn. 
Wenn  aber  Sinneseindrücko,  bald  des  Gesichts,  bald  des  Geruchs,  bald 
des  Gehörs  und  Gefühls,  die  sich  durchaus  nicht  hinsichtlich  ilirur  Stärke 
.'luszeichnen,  wohl  aber  besonderer  Art  sind,  bei  gewissen  Individuwi  iuimer 
dieselbe  auffallende,  von  ihreti  gewöhnlichen  W irkungen  gatiz  versclucdenc 
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Fol(;en  haben,  uml  statt  iler  einfachen  EmpKndnng  Ohninaeht  oller  Kräinpfe 
Oller  Uehlichkeit  iiml  Erhreclion,  kurz  Zufälle  erregen,  die  nur  durch  ganz 
abnorme  NerTcnroHexc  bedingt  sein  ktiimen,  so  muss  wohl  angenommen 
werden,  dass  hier  gewisse  centrale  Nervenparthieen , die  gerade  nur  bei 
diesen  Sinncswahriiehnmngen  in  ThUtigkeit  treten , mögen  es  nun  einzelne 
Nervenfasern  oiler  auch  Ganglienzellen  sein  , dmx-h  eine  So  krankhafte  Er- 
regbarkeit sich  auszoichncii,  dass  ihre  jedesmalige  Erregung  die  erwähnten 
ungewöhnlichen  Reflexe  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  hervor- 
ruft, während  alle  anderen  Sinnes-  und  Geistesthätigkeiten  in  normalster 
Weise  vonstattcngchen.  Ganz  ähnliches  dürfte  auch  für  alle  die  Fälle  gelten, 
in  donen  narcotisehe  Arzneimittel,  — von  denen  man  weiss,  dass  sie  zu- 
nächst und  vorzugsweise  auf  die  Neiwen  cinwirken,  in  Folge  von  Idiosyn- 
krasie ganz  ungewöhnliche  Wirkungen,  die  auch  meistens  in  Störungen  der 
Nerventhätigkeit  bestehen,  liervorhringen.  — Wenn  dagegen  auf  den  Ge- 
nuss -sonst  ganz  unschuldiger  Nahrungsmittel  hei  gewissen  Individuen  und 
stets  in  derselben  Weise  nicht  nur  Uehlichkeit  und  Erbrechen,  sondern 
alsbald  auch  Fieber  und  wenn  auch  rasch  vorübergehende  doch  über  den 
ganzen  Körper  mehr  oder  wenig  verbreitete  IJautentzündungcn,  kura  Krank- 
lieitserscheinungen  entstehen,  die  sich  aller  sonstigen  Erfalirung  zufolge 
nur  aus  einer  krankhaften  Reschatt'enheit  des  Blutes,  aus  dem  Blute  beige- 
mischten feindlichen  Stoften  erklären  lassen,  und  wenn  man  erwägt,  dass 
in  andern  Fällen  wenigstens  sehr  ähnliche,  wenn  auch  meist  mildere  Er- 
scheinungen, z.  B.  fieberhafte  Ncsselsucht,  in  Folge  eines  krankhaften  Che- 
mismus bei  der  Verdauung  nach  dem  Genuss  sehwerverdaulicher  Nahrung 
nicht  selten  eintreten,  so  liegt  es  wenigstens  am  nächsten  anzunehmen, 
dass,  wo  bei  einzelnen  Individuen  der  Genuss  von  Krebsen  und  Fischen 
oder  selbst  von  Erdbeeren  solche  auftällende  Störung  hervorriift,  die  Ver- 
dauungssäfte solcher  Individuen  in  der  Art  eigenthümlich  beschatten  sind, 
dass  durch  die  chemische  Zersetzung  der  genannten  Speisen  sich  ganz  be- 
sondere Stott’e  bilden,  wie  sie  in  der  Regel  bei  der  Verdauung  dieser 
Speisen  nicht  gebildet  werden,  und  dass  diese  Stott'e  und  deren  Aufnahme 
ins  Blut  das  Mittelglied  abgeben  für  die  weiteren  Krankheitserscheinungen, 
durch  welche  die  liier  in  Rede  stehenden  Idiosynkrasiccn  siclj  auszeiebnen. 

11.  Entstehung  der  besonderen  K ran  k h ci  ts  a n I agen. 

§.  64S.  Sämmtlichc  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  besprochenen 
Krankheitsanlagen  nun  sind  hinsiebtlieh  ihrer  Euinteinnuj  theils  erirbte  theils 
später  erworbene  Atdaycn,  d.  b.  sie  haben  ihren  wesentlichen  Grund  theils 
in  Eigenthümlichkeiten  der  Kör])erbeschattenbeit,  die  durch  die  Zeugung 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  Uhcrtragcfi  worden,  theils  in  Eigenthüm- 
lichkeiten der  Körperbescbatt’enhcit,  die  während  des  Lebens  des  botrett'cndcn 
Individuums  selbst  durch  den  Einfluss  äusserer  Ursachen  entstanden  sind. — 
Dieser  allgemeine  Gegensatz  ist  jedoch  kein  in  der  Art  ausschliesslicher, 
als  ob  nun  bestimmte  Krankheitsanlagen  nur  durch  \’crerbung  entständen, 
andere  dagegen  nur  durch  äussere  Eiutlüsse  im  Verlauf  des  Lebens  er- 
worben wüitlcn.  Es  können  im  Gegentheile  ganz  dieselben  Anlagen  und 
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<iic  ilmeii  /.u  Griindo  lipgonden  Eigontliüinlichkeiten  der  Kürpcrlieschatt’on- 
lieit  bald  ererbte  bald  später  ei-worbenc  sein ; allerdings  aber  sind  nicht 
, alle,  und  noch  weniger  in  gleicbem  Maasse  ftihig,  von  den  Eltcni  auf 

die  Kinder  übertragen  zu  werden,  während  andererseits  wieder  inanehe 
Anlagen  vorzugsweise  in  einer  erblichen  ücbertragung  ihren  Grund  haben. 
— Eine  genaue'  Beachtung  und  Unterscheidung  der  verschiedenen  Ent- 
stehungsweisen der  besonderen  Krankheitsanlagcn  ist  in  jedem  einzelnen 
Falle  schon  um  desswillen  von  grosser  AVichtigkeit , weil  cs  von  ihr  in 
hohem  Grade  abhängt,  ob  und  in  wieweit  eine  vorhandene  Krankheits- 
anlage  beseitigt  oder  doch  ihrer  weiteren  Entwicklung  vorgebeugt  wer- 
den kann. 

§.  (!49.  Die  Krankheitsanlagcn  sind  in  weit  au.sgcdchnterem  Maas.se 
erteurfieiie , durch  äussere  Einflüsse  während  des  Lebens  cnt.standcne,  als 
die.ss  vielfach  angenommen  wird.  Selbst  wo  unverkennbar  eine  erbliche 
Anlage  statt  hat,  sind  die  mit  ihr  verbundenen  Eigenthümlichkeitcir  der 
Körperbeschaflenheit  nicht  ausschliesslich  auf  Rechnung  der  erblichen  üeber- 
tragung  zu  bringen.  So  haben  die  Eigenthümlichkciten  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Körpers  am  allerentschiedensteu  ihren  wcseutlichen 
Grund  in  der  bei  der  Zeugung  entstandoneit  ers-ten  Anlage  des  mensch- 
lichen Wesens,  .und  zahlreiche  Eigentlnimlichkeiten,  durch  die  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  sieh  bei  ihrer  weiteren  Entwicklung  mehr  und 
mehr  von  einander  unterscheiden , sind  nur  die  nothwendigen  und  unab- 
wendbaren Folgen  dieser  Verschiedenheit  in  der  ersten  .Vnlagc.  Allein 
ebenso  unverkennbar  ist  cs,  dass  auch  die  ganze  so  verschiedene  Lebens- 
weise der  Männer  und  der  Frauen,  die  zwar  zum  Thcil  selbst  wieder  von 
ihrer  Organisation  und  Bestimmung,  grossentheils  aber  auch  von  Sitte  und 
Gewohnheit  abhängt,  und  die  mit  solcher  Lebensweise  untrcnnb.ar  ver- 
bundenen äusseren  Einflü.ssc  in  grosser  Ausdehnung  die  den  beiden  Ge- 
schlechtern cigenthUmliche  Körpcrbeschafi’onkeit  und  die  darauf  beruhenden 
Krankheitsanlagcn  mitbestimmen.  Unter  besonderen  A'erhältnis.'.en  sicht  man 
denn  auch  da.s  Weib  die  ihm  in  der  Regel  zukommendc  Körpcrbcschatfcn- 
heit,  namentlich  die  für  die  Entstehung  von  Krankheiten  besonders  wich- 
tigen EigentbUmlicbkeiten  der  weichen  Thcile  des  Körpers,  der  Nerven, 
der  Muskeln  und  Häute,  der  Gefässc,  mehr  und  mehr  verlieren,  wie  tini- 
gekehrt  der  Mann  durch  eine  ungeeignete  Lebensweise  eine  mehr  und  mehr 
weibliche  Bc.-'chaflfenheit  des  Körpers  und  damit  alle  darauf  sich  grUmlenden 
KrankheiLsanlagen  erlangen  kann.  Welche  Folgerungen  sich  hieraus  für 
die.  Diätetik,  ergeben , bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. — Ebenso  haben 
die  den  verschiedenen  Lebensaltern  zukominenden  Eigenthümlichkciten  der 
Körpcrboschaflcnbeit  ihren  wesentlichen  Grund  in  der  uaturgemHssen  Ent- 
wicklung und  Rückbildung  des  menschlichen  Körpers  und  beruhen  somit 
auf  einer  dem  gesauimtcn  Menschengeschlecht  eigenen , von  Generation  zu 
Generation  forterbenden  Anlage;  allein  auch  dic.se  Eigenthümlichkeiten  sind 
in  hohem  Grade  von  äusseren  Einflüssen  bestimmbar,  können  je  nach  den 
Umständen  gesteigert  oder  vemiindcrt  werden,  und  im  conere.tcn  hAdl  tiiid 
wenn  cs  sich  darum  handelt,  die  in  denj  verschiedenen  Alter  begründete 
besondere  Krankheits.anlage  zu  beurtheilen  und  diätetisch  oder  thera]>euti»ch 
zu  behandeln,  wird  dcrAnthcil,  den  äussere  Einflüsse  an  ihrer  Ausbildung 
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^;ciiabt  Lubcu,  nie  ausser  Acht  zu  lassen  sein.  — In  nocli  hölierein  Mnasse 
}silt  ilusselbu  von  den  aonstij'cn  Vcrscbicdenliciten  der  Kfirporeonstitutiou, 
die  in  der  llcg(!l  bald  mehr  bald  weniger  auf  erbiiclier  Anlage  benilit, 
die  aber  in  ilem  einzelnen  Falle  aueb  ebensosehr  das  l’roduct  äusserer  Fin- 
ilüssc  sein  kann.  — Dass  cndlieb  die  Versehiedeidieiten  der  Körjierbe- 
Bciiaft'eubeit , wie  man  sic  bei  den  versehiedenen  Mcnschenra\-en , Nationen 
und  Familien  und  bei  den  verschiedenen  Entwieklungszustämlen  der  \'i>lker 
als  Grund  besonderer  Kranklieitsanlagcn  findet,  zwar  entschieden  diircb 
Vererbung  sieb  fortptianzen , aber  durch  die  eigentbiinilichcn  Aussenver- 
bältnisse  immer  weiter  entwickelt  werden,  wie  sie  ursprünglich  nur  oder 
doch  grösstentlieils  durch  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Verhältnisse 
entstanden  sind,  geht  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  hervor. 

Zu  den  erworbenen  Kigenthümliehkeiten  der  Körperb<  schaffeidieit,  im 
Gegensatz  zu  den  ererbten,  gehören  aber  auch  die  aiiye/ioroien , die  des- 
halb mit  den  ererbten  nicht  zu  verwechseln  sind.  1 las  Leben  des  Menschen 
beginnt  nicht  mit  seiner  Geburt,  sondern  mit  der  ersten  Entwicklung  des 
Keimes.  Während  des  Fötallebens  ist  denn  auch  das  Kind  schon  mancherlei 
äusseren  Schädlichkeiten  au.-gesetzt,  theils  mechanischen,  die  Vliitti'r  niid 
Kind  von  aussen  tretl’en,  oder  auch  z.  B.  durch  besondere  Lageverbältuisse 
des  Fötus  bedingt  sein  können,  theils  chemischen,  die  von  dem  Blute  der 
Mutter  aus  auf  das  Blut  des  Kindes  einwirken.  Die  auf  solche  Weise  ent- 
stehenden Krankheiten  des  Fötu.s  sind  verhältnissmässig  nur  erst  wenig  er- 
forscht. Dauern  dergleichen  Fötalkrankheitcn  aber  bis  zur  Geburt  des  Kimles, 
oder  lassen  dieselben,  wie  cs  ohne  Zweifel  häufig  der  Fall  ist,  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  V^eränderungen  in  der  Körperbeschaffenheit  zurück, 
die  früher  oder  später  sich  als  besondere  Krankheitsaidagen  geltend  machen 
können,  so  bringt  das  Kind  jene  Krankheiten  oder  diese  Krankheitsanlagen 
mitaufdic  Welt;  dieselben  sind  mithin  angeborene,  aber  nichts  destowem'ger 
erworbene  und  nicht  ererbte,  denn  sie  sind  nicht  von  dem  Vater  oder  der 
Mutter  auf  das  Kind  übertragen  worden. 

§.  tsM).  Die  Krankheit.sanlagen  können  aber  auf  die  verschiedenste  Kni’lelHiUK«- 
Art  erworben  werden,  und  es  gilt  in  Beziehung  auf  diese  ihre  Entstehungs- 
art  alles  was  von  der  Entslehung  krankhafter  V'eränderungcn  des  Körpers 
überhaupt  gilt.  Es  sind , wie  schon  früher  erwähnt  worden  ist  (§.  Ik*)) 
ganz  dieselben  Schädlichkeiten,  die  je  nach  ihrer  8tärke  und  Einwirkimgs- 
art,  sowie  je  noch  den  sonst  etwa  vorhandenen  Umsländen,  bald  wirkliche 
Krankheiten,  bald  dagegen  nur  solche  W'ränderungen  der  Körperbeschutren- 
heit  hervorbringen , die  als  Kranklieitsanlagcn  sich  geltend  machen , und 
mithin  in  dem  einen  Falle  wirkliche  Krankhchsursaeheii , in  dem  andern 
Falle  nur  Ursachen  von  Krankheitsanlagen  werden,  üeber  diese  Ursaehen 
der  erworbenen  Krankheitsanlagen  ist  deshalb  hier  auch  nicht  weiter  zu 
reden.  Es  dürfte  nur  auf  den  einen  ganz  allgemeinen  Unterschied  noch 
alifinerksam  zu  maeheii  sein,  Avonach  die  Krankheitsanlagen  bald  durch 
vorhergegangene  Krankheiten  entstanden,  nur  Folge  und  Wirkung  oder 
selbst  gradezu  Ucborblcibscl  solcher  vorhergangener  Krankheiten  sind,  bald 
aber  ibre  Entstehung  der  unmittelbaren  Einwirkung  äu.sscrer  oder  auch 
inuci'cr  Ursaoben  verdanken  , die  in  der  Kegel  nicht  stark  genug  waren, 
um  eine  bestimmte  Krankheit  zu  veranlassen , wohl  aber  vollkommen  liin- 
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rek'litcn,  um  f;i.*riiiK<-'rc  VorUnderiingoii  der  Kiirj)ort)Ps.cliaifenhcit  liervoraurufeii. 
diü  molir  odi-r  wpnigor  wirksame  KriinkLcit.'<anlagen  abgeben.  IJoispielö 
beider  Eiitsteliungsweisen  der  erworbenen  Krankheitsanlagen  bieten  sich 
überall  in  Menge  dar,  und  es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  aucli  eine  und 
dieselbe  Krankheitsaulage  bald  die  Folge  vorhergegangener  Krankheit, 
bald  dagegen  die  unmittelbare  Wirkung  äusserer  Sehädlichkeiten  sein  kann. 
Eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  ErsclilafFung  der  Gewebe , besonders 
des  Gefassgewebes,  ist  eine  sehr  häutige  F’olge  nianuichfacher  Erkrankungen, 
kann  aber  auch  durch  Kreislaufstörungen,  die  unmittelbar  von  aussen  ver- 
anlasst werden , entstehen.  Anämie  aller  Grade  kann  die  Folge  von  Jirigbt- 
sober  Nierenkrankboit,  von  Albuminurie,  oder  auch  von  wicdcrboltcji 
Blutungen  und  von  manniebfaehen  erscböpfciulcn  Krankheiten  sein,  winl 
aber  auch  unmittelbar  z.  B.  durch  Nahrungsmangel  bewirkt.  Manche  Dys- 
krasieen  und  Kachoxicen,  wie  .sie  z.  B.  den  unter  den  verschiedensten  Fonnon 
auftretenden  skroplmlösen  Erkrankungen  als  besondere  Krankhcitsaulagc  BU 
Grunde  liegen,  sind  nur  das  Ergebniss  äusserer  Hchädliebkeiteu,  die  an  sieb 
geringfiigig  durch  ihre  anhaltende  W'irkung  die  gesamintc  Bescbaft’unlicit  des 
Körpers  verändern.  Die  atberomatösc  Entiirtung  der  Arterienwiindc  dagegen, 
die  eine  so  entschiedene  Anlage  zu  Gefasszerreissung  begründet,  ist  stets 
nur  Folge  einer  vorbergegangenen  Erkrankung  der  Arterien  u.  s.  w. 

§.  (Jöl.  Erer/i/e  Krankheitsanlagen  sind  diejenigen,  die  durch  die 
Zeugung  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  worden  sind , und  solche 
ererbte  Krankheitsanlagen  und  darauf  beruhende  erUtcJie  KrauL-heiten  kom- 
men in  grosser  Zahl  und  Iläuligkeit  vor.  Es  genügt  jedoch  nicht,  dass  eine 
Kraiikbeitsanlage  oder  Krankheit  ihren  letzten  Grund  in  den  Eltern  der 
von  solchen  Kraiiklieit.saiilagcn  und  Krankheiten  betroffenen  Individuen 
habe  und  durch  die  Zeugung  vermittelt  sei , um  für  eine  ererbte  oder  erb- 
liche Krankheitsanlage  unil  Krankheit  zu  gelten.  Es  ist  eine  bekannte 
'riiatsäche,  dass  Väter,  die  zur  Zeit  der  Zeugung  an  constitutionellcr  Sy- 
philis leiden,  diese  ihre  vielleicht  nur  ganz  vorübergehende  Krankheit  auf 
die  von  ihnen  gezeugten  Kinder,  die  dann  entweder  schon  syphilitisch  ge- 
hören werden  oder  docti  bald  nacli  der  Geburt  an  syphilitisehcn  Leiden 
erkranken , übertrugen  können.  Ebenso  will  man  vielfach  die  Erfahrung 
gemaclit  haben,  ilass  im  Kaiiseh  oder  auch  im  V’crlaufe  verscliiedoncr  Krank- 
heiten gezeugte  Kinder  sieh  durch  eine  allgemeine  Schwächlichkeit,  mithin 
durch  eine  allgenieiti  gesteigerte  und  durch  manuichfachc  besondere  Krank- 
hcits.'inlagen  auszeichtieii , namentlich  auch  leicht  goistesscliwuch  oder  voll- 
kommen blöd.sinnig  werden.  In  diesen  Fällen  ist  sowohl  die  Syphilis  wie 
die  allgemeine  Schwächlielikoit  oder  die  Geistesschwäche  keine  ererbte  oder 
erbliche  Krankheit  oder  Krankhcitsanlagc,  sondern  nur  eine  anerzfuijte. 
Hier  lindot  zwar  auch  eine  Uebortragung  vou  Seiten  des  Vaters  auf  da.- 
Kind  statt,  und  der  Zeugungsact  ist  der  einzig  mögliche  W“rmittler  dieser 
Uebertragung;  allein  in  dem  ersten  Falle,  der  anerzeugten  Syphilis  nemlich. 
scheint  es  vielmehr  eine  wirksame  Krankheitsi/raacAe  cigentliUmliehcr  Art 
zu  sein , die  in  freilich  unerforschlielier  Art  mit  dem  männlichen  Smunen 
auf  den  Keim  übergeht  und  schon  in  dem  sich  entwickelnden  Fötus  oder 
doch  bald  nach  der  Gehurt  des  Kindes  in  demselben  krankhafte  Echens- 
thäligkeiten  erregt,  die  denen  ganz  ähnlich  sind,  an  denen  der  Vater  litt; 
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in  dem  aweiten  Falle  alici-  ist  es  zwar  eine  mir  in  einer  krankliaften  Hc- 
schatFcnlicit  des  Kiirpcrs  hegrllndcte  Kranklieitsnn/a^c,  die  in  dem  in  erster 
Entwicklung  begrift'enen  Kinde  entstellt,  und  die  durch  den  berauschten 
oder  kranken  Vater  bedingt  und  durch  die  Zeugung  vermittelt- wurde,  allein 
C8  findet  hier  keine  Uobertragung  der  Krank hcitsanlage  selbst  und  der  sie 
bedingenden  krankhaften  Körperhesehuffenheit  statt,  denn  der  Vater  hafte 
vielleicht  gar  keine  sehwachliche  Constitution  und  litt  nicht  an  Geistes- 
schwäche, oder  es  war  doch  nur  eine  durch  den  Rausch  oder  sonstige 
Krankheit  bedingte  ganz  vorübergehende  krankhafte  Beschaffenheit  des 
Körpers,  die  durch  die  Zeugung  auf  den  neuen  Keim  übertragen  wurde. 
Der  strenge  Begriff  der  Krhluhkeit  fordert  daher  in  Bezug  auf  die  Körper- 
beschaffeit  und  die  darin  begründeten  Krankheitsanfagen , dass  Eigenthüm- 
lichk eiten  dieser  Körperhe.schaffenhoit,  die  den  Eltern  mehr  oder  weniger 
dauerntl  eigen  sind,  durch  die  Zeugung  auf  die  Kinder  übertragon  werden 
und  sich  in  dicsim  wiederholen. 

§.  t!ö2.  Wie  die  Zeugung  überhaupt,  die  erste  Flutstchung  der  weib- 
lichen Keime,  deren  Befruchtung  durch  den  männlichen  Saamcii  und  die 
dadurch  bedingte  Entwicklung  neuer  organischer  Wesen  ihren  inneren 
Eigenthumlichkeiteu  und  Vorgängen  naeh  die  grössten  RUthscl  der  Natur 
sind,  so  lassen  sich  auch  nicht  einmal  Verniuthungen  darüber  aufstellen, 
in  welcher  Weise,  durch  welche  besondere  V’orgänge  die  besonderen  Krank- 
kcitsanlagen  durch  die  Zeugung  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  ühertragen 
werden.  Allein  es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  durch  die  Zeugung 
nicht  nur  stets  Wesen  desselben  Geschlechts  und  derselben  Art  entstehen, 
denen  auch  die  Elteni  angehören,  sondern  dass  die  Uebereinstimmung  in 
der  gesammten  Körperbeschaffenheit  zwischen  Zeugenden  und  Erzeugten 
sich  in  der  Hegel  auch  noch  viel  weiter  erstreckt,  dass  die  Kinder  ihren 
Eltern,  bald  mehr  dem  Vater,  bald  mehr  der  Mutter,  bald  beiden  oft  bi.s 
in  die  einzelnsten  Züge  ähnlich  sehen,  und  dass  diese  Aehnlichkeit  sich 
nicht  nur  auf  das  äussere  Ansehen  bezieht,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise 
auch  die  innere  unil  mithin  die  gesammte  Beschaffenheit  des  Körpers  be- 
trifft. Die  oft  überraschende  Aehnlichkeit  der  Kinder  mit  ihren  Eltern 
giobt  sich  nicht  nur  in  dom  Wuchs  und  der  Grösse  des  Körpers,  in  der 
Farbe  der  Haut  und  der  Haare,  und  vor  allem  in  der  oft  bis  ins  Einzelnste 
gebenden  Uebereinstimmung  der  feineren  Gcsichtsbildung  kund,  sondeni 
sic  spricht  sich  nicht  minder  in  den  verschiedensten  Körperbewegungen, 
wie  in  geistigen  Neigungen  und  Gewohnheiten  aus,  die  nur  auf  einer 
gleichen  Bildung  der  innersten  und  feinsten  Körpertheile  beruhen  können. 
Demnach  kann  es  denn  in  keiner  Weise  Wunder  nehmen,  dass  auch  ein- 
zelne Abnormitäten  der  Körperbildung,  mit  denen  die  Eltern  behaftet 
waren,  in  den  Kindern  sich  wiederholen,  wie  z.  B.  die  zahlreichen  Bei- 
spiele von  erblichen,  gewissen  Familien  eigenen  Verbildungen  der  Finger 
und  Zehen  u.  s.  w'.  darlhun.  Ganz  in  derselben  Weise  aber,  nur  in  noch 
weit  grösserer  Ausdehnung  vererben  sich  nun  auch  die  besonderen  Con- 
stitutionsrerscliiedcnhciten , deren  Wichtigkeit  für  die  Entstehung  wie  für 
das  gesammte  Verhalten  der  Krankheiten  in  einem  früheren  Kapitel  be- 
sprochen worden  ist,  die  grössere  oder  geringere  Straffheit  oder  Schlaff- 
heit der  Gewebe,  vor  allem  der  Muskeln  und  der  Gcfässc  u.  s.  w.,  und 
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80  könnun  auch  lUMiichc  uii  Hielt  Hchoii  krunkhuftc,  auf  (.‘igcutliüiuUchor  Cuni- 
hiiiutiuii  solcher  üoiistitutioiisverschiedciihcitcii,  besoudors  der  höhereu  Grade 
derselhcn  heruhendeu  Körporbcseliaffeuheitcu , die  f^uiiz  hcsoiideru  Kraiik- 
heitsaiiiagon  hejrrüiidcn  von  ihm  Eltern  auf  die  Kinder  üich  vererben. 

\\’ie  das  A\'escn  der  Erblichkeit  überhaupt  noch  in  tiefstes  Dunkel 
gehüllt  ist,  so  ist  es  bei  dem  gegeiwUrtigen  Stande  der  Wissenschaft  aueh 
noch  nicht  möglich,  die  Eigenthümlichkeiteu  der  Körperheschafl'enhcit,  die 
vor  andern  leicht  und  häufig  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen 
werden,  sowohl  im  Einzelnen  und  ihren  verschiedenen  Graden  nach,  wie 
in  den  mannichfachen  Verbindungen  zu  verfolgen,  die  sic  unter  sich  cin- 
gehen,  und  in  denen  sie  als  besonders  einflussreiche  und  deshalb  auch  in 
autlallenderer  Weise  auflretende  Krankbeitsanlagcn  sich  geltend  machen. 
Soviel  leuchtet  aber  ein,  dass  es  sich  überall  und  stets  nur  um  eine  Ver- 
erbung von  Krnnkheitannlmjen , die  nur  das  innere  Moment  bilden,  aus 
des.sen  Zu.sainnieuwirkcn  mit  anileren  äusseren  Ursachen  die  einzelnen  Krank- 
heiten er.st  entstehen,  nie  aber  um  eine  Vererbung  der  Kranhheite)i  handelt, 
dass  es  mithin  wohl  erbliche  und  ererbte  Krankhcitsanlagen,  aber  streng 
genommen  keine  erblichen  und  ererbten  Krankheiten  giebt,  mit  denen  sich 
die  auf  falschen  Voraussetzungen  und  auf  einer  irrigen  Auflassung  des 
Wesens  der  Krankheiten  fussende  ontologische  Medicin  soviel  zu  schaffen 
gemacht  hat. 

(153.  Die  ontologische  Mcdicin  kannte  nur  eine  verhältnissmässig 
geringe  Anzahl  erblicher  Krankheiten.  Die  Gicht,  manche  Geistesstörungen, 
die  sogenannte  lllutcrkrankhcit  und  vor  allem  die  verschiedenen  Formen, 
unter  denen  einige  ganz  allgemeine  dyskrasische  und  kachekti.scho  Vorgänge, 
wie  namentlich  die  Tuberculose  und  Skrophulosc  auftreten,  beschlo.ssen  un- 
gefähr den  Kreis  der  vorzugsweise  erblichen  Krankheiten.  Bei  der  hier 
befolgten  Aufl'assungsweisc  dagegen,  der  zufolge  nur  die  Krankheitsanlagen, 
d.  h.  die  als  sidche  sich  geltend  machenden  Eigcnthümlichkeiten  der  Kör- 
perbeschafl'eidieit , von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragbar  sind,  muss 
die  Erbliehkeit  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung  und  W'ichtigkeit  für 
die  Krankheitsentstehung  erlangen.  Wenn  sclion  die  mannichfachen  nor- 
malen Gonstitntionsverschiedeuheiten,  die  einen  so  ents-ehicdcuen  Einfluss  auf 
die  Entstehung  und  auf  den  Verlauf  der  Krankheiten  haben , in  hohem  Grade 
und  in  grösster  Ausdehnung  auf  erblicher  Lebertragung  beruhen,  und  wenn 
mit  grösster  Leichtigkeit  aueh  zaldreiche  Abnormitäten  der  Körporbcsetiafl'eu- 
heit  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergehen,  so  wird  cs  kaum  eine  con- 
ercte  Krankheit  geben,  bei  der  nicht  ein  erbliches  und  ererbtes  Moment 
in  einer  oder  der  anderen  W eise  uml  in  höherem  und  geringerem  Grad«! 
mitwirkle,  und  tur  deren  vulkständige  Beurtheilung  cs  nicht  von  grösserer 
Oller  geringerer  Wichtigkeit  wäre,  auf  die  Körperbeschaftenheit  und  etwa 
erlittene  Krankheiten  der  liltcrn  und  Vorfahren  und  dadurch  bedingte 
EigenüiUndiehkeiteu  der  Krankheitsanlage  zurüekzugeheu.  Wenn  bei  den 
obenerwähnten,  vorzugsweise  als  erblich  angesehenen  Kraukhcitcu  ilic  Erb- 
lichkeit soviel  stärker  hervurtritt,  dass  sie  auch  der  obcrtläihlichsten  Beo- 
bachtung lueht  entgehen  kann,  so  hat  diess  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
in  diesen  Fällen  die  ererbte  Krankheitsanlage  eine  an  sich  oder  durch  die 
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pif^fnthiliiiliclu'  Vcrhiinlunfi;  dpr  vorliiin<lciicii  Almormitäton  ilcr  KorpiTlie- 
schaffpnhcit  so  mächtige  ist,  dass  es  entweder  gar  keiner  hesonderen  Schäil- 
liohkeiton  sondeni  mir  der  an  sich  gans  normalen  Bedingungen,  unter  denen 
das  menschliche  Leben  verläuft,  oder  doch  nur  ganz  geringfügiger  Ursachen, 
wie  sie  kaum  je  zu  vermeiden  sind , bedarf,  um  die  betreffende  Krankheit 
hervorzurufen.  Bei  der  eigenthümliehen  Körperbeschaffenheit,  wie  sic  den 
sogenannten  Blutern  eigen  ist,  — die  nebenbei  bemerkt  wohl  ohne  Zweifel 
mehr  in  einer  Abnormität  der  Gefässe  als  des  Blutes  besteht,  genügt 
die  geringste  Verletzung,  um  eine  lebensgclährliche  und  selb.'^t  todtliehe 
Blutung  zu  veranlassen.  Bei  sehr  ausgesproehener  Anlage  zur  Gicht 
oder  zu  Geisteskrankheiten  vermag  oft  die  vernünftigste  Körper-  und 
Geistesdiätetik  den  Ausbruch  der  Krankheit  nicht  ganz  zu  verhüten,  weil 
schon  die  unabwendbaren  geringen  Schädlichkeiten , denen  jeder  Mensch 
ausgesetzt  ist,  dieselben  zur  vollen  Entwicklung  bringen  können,  und  ' 

dasselbe  gilt  wenigstens  in  manchen  Fällen  auch  von  den  meist  sehr 
zusanimcngcsctzten  und  verwickelten  Abnormitäten  der  Körperbeschafl'cn- 
heit,  die  als  innere  .\nlage  den  Vorgängen  der  Tuberculose  und  Skro- 
phuloso'  zu  Grunde  liegt,  obwidd  hierbei  die  äusseren  Einwirkungen  bald 
in  forderlicher  bald  in  hinderlicher  Weise  schon  einen  viel  mächtigeren 
Einfluss  gewinnen. 

§.  (j.ö4.  Nimmt  man  an,  dass  es  nur  die  inneren  Krankheitsanlagcn^  Emwuiu.iK 
nicht  aber  die  Krankheiten  seihst  sind,  die  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  au.... 
erblich  übertragen  worden,  so  erklärt  sich  auch  vollständig  die  bei  der 
entgegengesetzten  Anschauungsweise  höchst  räthselhaftc  Thatsachc,  dass 
die  genannten  erblichen  Krankheiten,  obwohl  nothwendig  schon  im  mensch- 
lichen Keime  vorhanden,  doch  meist  erst  in  bestimmten  und  zum  Theil  erst 
in  ziemlich  späten  Lebensjahren  zur  Entwicklung  gelangen.  Da  der  ge- 
samrate  Körper  des  Menschen  sich  erst  im  Verlaufe  des  Lebens  vollständig 
entwickelt,  und  die  einzelnen  Bestandtheile  desselben  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  des  Lebens  ihre  volle  Ausbildung  erlangen,  so  müssen  auch  die 
diesen  einzelnen  Bestand theilen  anhaftenden  erblichen  Abnormitäten  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  die  Höhe  erreichen,  wo  sie  als  bestimmte  Krankheits- 
anlagen  sich  geltend  machen.  Andererseits  aber  sind  cs  auch  die  ver- 
schiedenen -\lter  und  die  dadurch  bedingten  verschiedenen  Lebensweisen 
und  Umgebungen,  in  denen  die  nöthigen  Gelegenheitsursachen  sich  vor- 
finden, unter  deren  Einwirkung  allein  die  vorhandenen  Krankheitsanlagen 
zu  wirklichen  Krankheiten  werden.  — So  wird  z.  B.  ein  erblicher  Blöd- 
sinn, der  auf  einer  mangelhaften  Entwicklung  gewisser  llirntheile  beruht, 
schon  in  frühester  Jugend  sich  kund  geben  müssen,  sobald  die  ersten  Ke- 
gungen dos  geistigen  Lebens  aufzutreten  pflegen,  — wie  ja  auch  die  mangel- 
hafte oder  fehlerhafte  Bildung  äusserer  Körpertheile,  z.  B.  einzelner  Finger 
oder  Zehen  u.  s.  w.  unmittelbar  nach  der  Geburt  vorhanden  ist.  Andere 
eben  so  erbliche  Geistesstörungen  aber,  die  vielleicht  nur  durch  eine  krank- 
hafte Erregbarkeit  gewisser  Gehinifascm  und  die  daraus  horvorgehrnden 
krankhaften  Neigungen  und  Gewohnheiten  bedingt  werden,  werden  erst  in 
viel  späteren  Zeiten  hervortreten,  wenn  die  krankhaften  Neigungen  und 
Gew'ohnhcitcn  unter  den  mannichfachen  Einflüssen  des  äussern  Lebens  eine 
gewisse  Stärke  erlangt  haben,  oder  wenn  gewaltigere  psychische  ErsehUttc- 
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ruiipcn  cinzinvirkcn  vermögen.  — So  wird  die  crblicdu'  'rribcreulo.sc , — 
die  uötliigeii  dyekrasischen  Hedingungen  vorau-sgesetzt,  — ihre  LoealiMatinn 
in  den  Lungen  vorzugsweise  in  dem  späteren  Jugendaltcr  finden,  in  welelieni, 
wie  früher  nachgewieson  worden , der  .Entwieklungsdrang  vorzugsweise 
naeh  den  Lungen  hingerichtet  i.st,  — oder  cs  weriien,  insofern  die  Jjtingen 
selbst  mehr  noch  als  eine  allgcnteino  Dyskrasie  den  Grund  der  in  ihnen 
vor  sich  gehenden  Tuberkclbildung  enthalten  sollten,  die  Lungen  erst  in 
diesen  Jahren  ihrer  vollen  Entwicklung  auch  die  erbliche  Anlage  zu  der 
Amsbildung  gelangen  lassen,  wie  sic  für  die  jetzt  erst  stnttfindende  Tuber- 
kclbildung  genügt.  — Dass  die  mit  Verdauungsstörungen  so  eng  verbundene 
erbliche  Gicht  wie  allbekannt  erst  mit  dem  reiferen  Manne.saltcr  sieh  zu 
entwickeln  pflegt,  trifft  vollkommen  zusammen  mit  dem  Umstand,  dass  in 
diesem  Alter  die  Krankheiten  des  Unterleibes  überhaupt  gegen  die  des 
Kopfes  und  der  Brust  entschieden  vorwalten,  und  dass  in  ihr  zugleich  die 
iius.seren  Ursachen  am  häufigsten  sind,  die  für  die  volle  Entwicklung  der 
erblichen  Gicht  erfordert  werden.  — Wenn  endlich  die  sogenannte  skro- 
phulöse  Dyskrasie  und  Kachexie,  unter  welchem  gemcinschaftliehen  Namen 
ohne  Zweifel  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Ernährungsstörungen  zu- 
sammengefasst werden , deren  genauere  Scheidung  erst  von  kommenden 
Zeiten  erwartet  werden  darf,  — auch  wo  sie  als  erbliches  Uebcl  auftritt, 
voi-zugsweisc  in  den  früheren  Jugeudjahren  zu  den  mannichfachsten  Er- 
krankungen Anlass  giebt,  so  ist  cs  unverkennbar,  dass  gerade  in  diesen 
Jahren  die  vci'schiedensten  Ursachen  der  Ernährungsstörungen  überhaupt, 
mangelhafte  oder  fehlerhafte  Nahrung,  Wohnung,  Bekleidung  u.  s.  w.  in 
grösster  Zahl  vorhanden  sind  und  auf  den  noch  jugcndliehen , höchst  em- 
pfänglichen und  unkräftigen  Körper  mit  um  so  grösserer  IJeftigkeit  ein- 
wirken  müssen  u.  s.  w. 

Von  <licsein  Grcsichtspunkte  aus  kann  selbst  die  früher  hervorgehobenc 
Unterscheidung  der  eigentlich  ererhleii  und  der  nur  auergeuytaii  Krankheiten 
als  unwesentlich  erscheinen.  Es  giebt  -Vci'zte,-  die,  auf  gewichtige  Gründe  sich 
stützend,  der  Ansicht  sind , die  sogenannte  constitutionellc  oder  sccundUre 
Sy|)hilis  sei  keine  Krankheit,  die  durch  ein  noch  im  Körper  vorhandenes 
eigenthümliches  Gift  bewirkt  und  unterhalten  werde,  sondern  was  man  als 
solche  bezeichne,  seien  nur  allgemeine  und  höchst  verwickelte  dyskrasische 
und  kachcktischc  Zustände  des  Körpers,  die  zwar  ursprünglich  durch  die 
Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes  hervorgerufen  undangeregt,  nun  selb- 
ständig geworden  je  nach  der  vorhandenen  Körperbcschuffenlicit  kUi-zcre 
oder  längere  Zeit  dauerten  und  bald  diese  bald  jene  Ernährungsstörungen 
hervorbrächten , wie  das  Gleiche  von  der  einmal  vorhandenen  tuherculösen 
und  skrophulösen  Dyskrasie  und  Kachexie  gilt.  Ware  dem  so,  so  liessc  sich 
auch  gegen  eine  wirklich  erbliche  Uebertragung  dieser  syphilitischen  Körper- 
beschuffenheit  nichts  Gegründetes  cinwenden , und  wenn  die  erbliche  Skro- 
phulose  häufig  erst  im  vierten  und  fünften  .lahre  oder  auch  später,  iiml 
die  erbliche  Lungonlubereulosc  erst  gegen  das  zweite  Jahi-/.chcnt  des 
Lebens  die  von  ihr  wesentlich  mitbedingten  Erkrankungim  hervortreten 
lässt,  weil  'die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Eigenthümlichkeiten  der  Körper- 
bc.schaffenhcit  erst  in  dieäem  Alter  die.  Höhe  krankhafter  .Vusbildung 
erlangen,  wodurch  sic  zu  wirksamen  Krankhoitsunlagen  werilcn,  oder 
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weil  erst  in  diesem  Alter  die  Gelepenhoifsursaclien  in  hinlänglicher  Zahl 
und  Stärke  oinwirken , die  in  Gemeinschaft  mit  jenen  Krankheitsanlagon 
die  wirklichen  Erkrankungen  erst  hervorrufen,  — während  die  ererbte 
ayphilitische  Kör|>erheschaftenheit  in  der  Kegel  schon  unmittolhar  nach  der 
Gtdiurt,  wenn  niciit  gar  schon  während  des  h'ötuslchcns  durch  eigenthliin- 
lichc  Erkrankungen  sich  äuasert,  so  könnte  diess  auch  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  die  durch  Vererhiing  auf  das  Kind  ühergegangene  fehlerhafte 
Keschatienheit  des  Körpers,  ilie  die  syphilitische  Anlage  hegriindet,  thcils 
von  solcher  Art,  theils  von  solcher  [Stärke  und  Ausdehnung  ist,  dass  schon  die 
normalen  Lehensreizo,  ilencn  das  neugehorene  Kind  und  selbst  der  Fötus 
fortwährend  ausgesotzt  ist,  hinreichen,  um  in  Verbindung  mit  jener  ererbten 
Aidagc  die  erwähnten  Erkrankungen,  die  meist  in  Entzündungen  der  äusseni  , 

Haut  und  deren  Folgen,  Ausschlägen,  Geschwüren  u.  s.  w.  bestehen,  hervor- 
zurufen. Ganz  dasselbe  Hesse  sich  dann  auch  auf  die  Fälle  anwenden , die 
ebenfalls  früher  als  licisjiieic  anerzeugter  im  Gegensatz  zur  vererbten  Anlage 
erwähnt  wurden,  in  denen  nämlich  eine  nur  vorübergehende,  aber  während 
des  Zougungsactes  grade  vorhamlene  krankhafte  Körperbeschatfenheit  dos 
Vhiters , wie  sie  durch  einen  Kausch  oder  eine  sonstige  vorübergehende 
Krankheit  bewirkt  wird,  in  dem  Kinde  allgemeine  Schwächlichkeit  oder 
eine  besondere  Anlage  zu  Geistesschwäche,  kurz  eine  krankhafte  Körper- 
heschutfenhoit  der  verschiedensten  Art  bedingt,  die  ihrer  Art,  [Stärke  und 
Ausdehnung  wegen  ebenfalls  schon  unmittelbar  während  der  Geburt  oder 
gar  schon  während  des  Fötuslebeiis  durch  geeignete  Gelcgenheitsursachen 
zur  Entwicklung  und  Aeu.sserung  gelangt. 

§.  t>55.  Die  .Annahme,  dass  es  nur  gewisse , als  mehr  oder  weniger  Tu«ii»ii 
starke  Krankheitsanlugen  sich  geltend  machende  Eigenthümliclikeiten  der''"^"“^'' 
allgemeinen  oder  besonderen  Körperheschaft'enheit  und  nicht  die  Krank- 
heiten seihst  oder  doch  aus  eigner  innerer  Kraft  sich  entwickelnde  Kraiik- 
heitskeime  sind,  die  sicli  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  vererben,  dass 
cs  mithin  in  allen  Fällen  noch  bestimmter  Gelcgenheitsursachen,  wenn 
auch  der  verschietlciisten  iVrt  und  Stärke  bedarf,  um  auch  eine  cntschicilun 
erbliche  Krankheit  zur  Entwicklung  zu  bringen,  — weil  dieselbe  nur  ilas 
Product  der  ererhtcu  Krankheitsaiilago  und  dieser  mehr  oder  weniger  zu- 
tulligcu  GelegeuheiUsur.sachen  ist,  erklärt  nun  auch  vollständig,  warum  es 
in  luaucheii  Fällen,  in  denen  man  allen  Verhältnissen  .nach  die  Entwick- 
lung einer  bestimmten  erblichen  Ivruiikhcit  hätte  erwarten  sollen,  zu  einer 
solchen  nicht  kommt,  und  in  welchem  Grade  und  in  welcher  Ausdehnung 
es  den  ärztlichen  Kcmühuugeu  gelingen  mag,  den  Ausbruch  erblicher 
Kranklieiten  zu  verbUtim  und  seihst  die  vorhandene  erbliche  KrankheJts- 
anlage  zu  tilgeu.  Den  äusseren  Schädlichkeiten  wird  durch  dic.se  Annahme 
eine  ungleich  grössere  W irksamkeit  und  Wichtigkeit  auch  für  die  Ent- 
stehung und  Ent^vicklung  der  crhlichen  Krankheiten  zuortheilt,  als  diess 
von  der  früheren  ontologischen  Medicin  geschah,  und  die  tagtäglicho  Er- 
falirung  bestätigt  es,  in  wie  vielen  Füllen  cs  gelingt,  bald  durch  Abhaltung 
gewisser  Sehädliehkeitcn,  bald  durch  geigneto  Kohandlung  des  gesummten 
Körpers!,  wodurch  derselbe  ira  Allgemeinen  gekräftigt  ode.r  im  Einzelnen 
gloichlhässiger  entwickelt  und  aii.sgehildet  wird , der  Eiiöstolumg  erblicher 
Krankhqiton  ontw'cder  ganz  vorzuheugen  oder  doch  ihr«;  weitere  Entwick- 
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Iiinpf  aiifznhalfpn.  Dia  Dlätatik  aber  orliält  liiomiit  oinon  ganz  antlnrii  und 
prwcitflrfo.n  Wirkiingskrais ; donii  jrtet  liandclt  es  sioli  hei  ihr  nicht  mehr 
um  die  hhissc  Fönlcrung  der  normalen  Kutwierkhing  und  um  die  unge- 
stiirte  Krhallung  iler  (Te.-.utKlheit,  sondern  sie  erhält  die  Aufgabe,  die  fast 
hei  allen  Menschen,  wenn  auch  in  den  verschiedensten  Arten  unddraden 
vorhandenen  hesondoren  Kigenthiindichkeiten  dnr  Körporhesehafl'enlieit,  die 
als  mehr  oder  weniger  wiehtige  Krankheitaunluge  sieh  geltend  niaehen.' 
naeli  allen  Seiten  zu  erforsehen  und  durch  geeignete  Oegenwirkungen 
ausziigleichen. 

Die  Entstehung  erhlicher  Krankheiten  wird  sieh  aber  um  so  eher  ver- 
hllten  und  die  Krankhcitsanlage  selbst  wird  sieh  um  so  vollständiger 
tilgen  lassen,  je  geringeren  Grades  und  je  weniger  verwickelt  die  letz- 
tere an  sich  ist,  namentlich  aber  auch,  in  je  späteren  Lebensjahren  die 
erbliche  Krankheit  ihrer  Natur  nach  zur  Entwicklung  kommt,  weil  hier 
den  geeigneten  Gegenwirkungen  hinlängliche  Zeit  gegeben  ist,  die  nöthige 
immer  nur  sehr  allmählig  erfolgende  Umgestaltung  der  Körperheschaffen- 
heit  zu  vollbringen.  Es  begreift  sich  hiernach  vollkommen,  dass  bei  der 
unmittelbar  nach  der  Gehurt,  wenn  nicht  schon  während  des  Fötuslehens 
zur  Aeu.sserung  kommenden  erblichen  Syphilis  von  einer  Verhütung 
derselben  keine  Rede  sein  kann , obwohl  sic  im  günstigen  Falle  sich 
ärztlich  heilen  lässt.  Erblicher  Blöd.sinn  und  Cretinismus  dagegen,  der 
aüf  einer  mangelhaften  ursprünglichen  Bildung  gewisser  Gehirntheile  be- 
ruht und  ebenfalls  im  frühesten  Kinde.salter  sich  kund  gieht,  lässt  sich 
ebensowenig  heilen  als  verhüten;  doch  zeigt  sich  auch  hier  in  manchen 
Fällen  hei  geeigneten  und  ausdauernden  Bemühungen  die  geistige  Ent- 
wicklung.sfähigkeit  noch  viel  grös.ser,  als  man  hätte  vermutheu  können, 
während  die  ohne  alle  Erziehung  sich  selbst  überlassenen  geistesschwachen 
Kinder  in  immer  tieferen  Blödsinn  verfallen.  — Die  erbliche  Anlage  zu 
skrophulösen  Erkrankungen  lä.sst  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  eine 
früh  beginnende  und  zweckmässige  diätetische  Behandlung  vollständig 
tilgen;  es  bedarf  sogar  in  der  Kegel  ganz  bestimmter  äusserer  öehädlieh- 
keiten,  wenn  diese  'Aidage  einen  höhern  Cirad  erreichen  und  den  etwa  vor- 
kommenden Krankheiten  ihr  eigenthUmlichcs  Gcpräg'c  aufdrücken  soll,  und 
in  gleicher  W eise  würde  sich  auch  die  erbliche  Lungentuhcrculo.se  sehr 
viel  häufiger  verhüten  lassen,  als  dies  bis  jetzt  geschieht,  wenn  man  sorg- 
fältiger und  ausdauernder  alle  die  iliätetischen  Mittel  anwenden  wollte,  die 
uns  in  dieser  Beziehung  zu  Gebote  stehen.  Selbst  die  in  späteren  Jahren 
auf  erblicher  Grundlage  ent-stehenden  Geiste.sstörungen  haben  in  den  meisten 
Fällen  ihre  wichtigsten  Ursachen  in  einer  fehlerhaften  Erziehung,  die  frei- 
lich selbst  häufig  genug  durch  eigenthümliche  innere  und  äu.ssero  Verhält- 
nisse der  Familie  niitbedingt  wird,  und  würden  nicht  zum  Ausbruch  koniinen, 
wenn  zu  rechter  Zeit  den  ersten  geistigen  Verkehrtheiten  gesteuert  wotalon 
wäre.  — In  welchem  Grade  endlich  die  volle  Entwicklung  der  crhlichcii 
(iicht  bestimmter  äusserer  Schädlichkeiten  he<larf,  und  wie  dieselben  durch 
eine  zweckmässige  Diätetik  in  einer  Familie  au.sgerottet,  wenigstens  sehr 
gemildert  werden  kann,  wurde  schon  früher  erwähnt. 

g.  Die  Famillenähidiehkeit,  die  auf  einer  erblichen  Uehertragung 

gewisser  Eigcnthümlichkeitcn  der  lvörperhes<-hatl'enheit  von  den  Eltern  auf 
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(lii)  Kinder  lienilit,  und  die  gidi  Inilil  melir  In  der  äusseren  Erschelnunj; 
des  Körpers,  In  den  rTCsIchtsziigen  und  der  gesaramten  KörpergesUdt,  liald 
mehr  in  den  geistigen  Fälligkeiten  und  Neigungen  kund  giebt,  kommt  be- 
kanntlieh  nielit  nur  in  den  allerverschiodensteii  (Jraden  vor,  sondern  zeigt 
auch  in  der  Beziehung  die  gi’össle  Mannicdif'altigkeit,  dass  ein  Kind  bald 
mehr  seinem  Vater,  bald  mehr  seiner  .Mutter  gleieht,  oder  aucli  gewisse 
Züge  beider  in  eigenthündieher  Verbindung  darstellt,  aber  auch  bei  grosser 
Unähnlichkeit  mit  den  Filtern  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  seinen  Gross- 
eltern und  noch  entfernteren  Vorfahren,  oder  auch  mit  mehr  oder  weniger 
entfernten  Seitenverwandten  haben  kann.  Es  erklärt  sich  diess  leicht,  wenn 
nuin  bedenkt,  wie  die  F'amilienähnlichkeit  auf  der  Üebereinstimmung  einer 
ganz  unendlichen  Menge  einzelner  Fiigenthümlielikeiten  der  Körperbeschatten- 
heit  beruht,  die  sieh  auf  die  maniüchfachste  Weise  unter  einander  verbin- 
den, und  dass  in  dieser  Verbindung  da-s  F’ohlen  oder  das  Vorhandensein 
eines  einzelnen  Gliede.s  leicht  dem  Ganzen  ein  ganz  anderes  (.Jepräge  geben 
kann.  — Alles  dieses  wiederholt  sich  nun  auch  bei  den  auf  einer  grösseren 
oder  geringeren  Ueberein-stimmimg  der  Körperbeschattenheit  beruhenden 
erblichen  Krankheitsanlagen.  Auch  hinsichtlich  seiner  besonderen  Krank- 
heitsanlagen  liat  der  Men.sch  bald  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  seinem 
Vater  bald  mit  seiner  Mutter,  wie  andererseits  bestimmte  Krankheit.-^anlagen 
leichter  und  häutiger  auf  die  Söhne  übergehen  als  auf  die  Töchter  und 
umgekehrt.  Die  eigeiithüniliche  Anlage  zu  Blutungen,  liämo|dillie  z.  B. 
hat  man  öfters  bei  allen  Söhnen  einer  F'arailie  beobachtet,  während  die 
Töchter  derselben  Familie  sämmtlich  davon  frei  waren,  ln  einzelnen  Fa- 
milien geht  die  erbliche  Anlage  zur  Lungentuberculosc  vorzugsweise  auf 
die  Söhne,  in  anderen  vorzugsweise  auf  die  Töchter  Uber  u.  s.  w.  — I)a.s.s 
auch  dieses  Verhalten  der  erblichen  Anlagen  bestimmten  Naturgesetzen 
folgt,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  allein  ilie  Wissenschaft  ist  bis  jetzt  nicht  Im 
Stanilc,  ein  einziges  dieser  Gc.setze  mit  nur  einiger  Sicherheit  aufzustellcn, 
wie  viel  weniger  du8."ielbc  mit  andern  und  allgemeineren  Naturgesetzen  in 
bestimmte  Verbindung  zu  bringen.  So  hat  man  sich  z.  B.  berechtigt  ge- 
glaubt anzunchmen,  da.ss  die  körperliche  und  die  geistige  Aehnlichkeit  der 
Kinder  mit  ihren  Eltern  in  einem  gewissen  Gegemsatze  zu  einander  stän- 
den, so  dass  in  der  Regel  ein  Kind  seinem  Vater  oder  .-«einer  Mutter  ent- 
weder nur  körperlich  oder  nur  geistig  ähnlich  sei,  und  m,an  will  demge- 
mäss denn  auch  durch  Beobachtung  gefunden  haben,  das.s  erbliche  Geistes- 
krankheiten sich  in  der  Regel  nur  bei  solchen  Individuen  zeigen,  die  keine 
körperliclie  Aehnlichkeit  mit  der  Mutter  oder  dem  Vater  haben,  von  dem 
die  Anlage  zur  Gei.<tcskrankheit  herrUhrt.  Allein  selbst  dieses  allgemein.stc 
Gesetz  scheint  noch  .-ehr  der  Be.stätigung  zu  bedürfen.  Ueberhaupt  dürfte 
hier  die  Bemerkung  am  (Frte  sein,  dass  ehe  man  die  FIrblichkeit  einer 
Krankheit  auf  allgemeine  Gesetze  zurückzuführen  und  .-o  zu  erklären  sich 
bemüht,  vor  allem  die  'l'hatsachc  der  Erblichkeit  auch  hinsichtlich  ihrer 
Ausdehnung  mit  viel  grösserer  wissen.schaftlieher  Strenge  festgeslellt  wer- 
den muss,  als  diess  hei  irgend  einer  erblichen  Krankheit  bis  jetzt  geschehen 
ist.  Gewiss  sind  manche  FMrscher  viel  zn  weit  gegangen,  wenn  sie  da.-« 
erbliche  Moment  hei  der  Fäitsteliung  auch  g.inz  hestimmtor  Krankheiten 
gänzlich  haben  le\ignen  wollen;  allein  cben.so  gew-iss  ist  es,  da.ss  ilio  F'.rli- 
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liclikoit  oiner  Kranklicit  in  vielen  Füllen  auch  weit  mehr  eine  hlosse  Wahr- 
scheinlichkeit als  eine  hewiesene  'riiatsuehc  ist,  und  dass  es  sich  damit  oft 
genug  grade  wie  mit  der  Contagio.sität  einer  Krankheit  verhält,  hinsichtlich 
deren  man  sieh  auch  so  oft  durch  den  blossen  Schein  verleiten  lässt,  den 
sonst  etwa  vorliandcnen  Ursachen  gar  nicht  naehzuforschen.  liier  liegt 
mithin  nocli  eine  wichtige  Aufgabe  der  medicinisehen  Sttitistik  vor,  die 
Aufgabe  nemlich,  zunächst  den  Umfang  des  erblichen  \ orkommens  ge- 
wisser Krankheiten  darzuthuu.  Üie  Lösung  selbst  dieser  ersten  Aufgabe 
aber  ist  um  so  schwieriger,  jo  mehr  es  sich  dabei  um  Kraiiklieiten  handelt, 
auf  deren  Kntstehung  neben  der  erblichen  Anlage  auch  die  mannichfnehsten 
äusseren  Ursachen  einen  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  üben. 


Zweites  Kapitel. 


Von  den  Krankheitsursacben. 

§.  657.  -\ls  KrauhheitsursiH-he , im  Gegensatz  zur  Krankheitsanlagc, 
bezeichnet  man  alles,  was  in  irgend  einer  Weise,  sei  es  unmittelbar  oder 
nur  mittelbar  Veränderungen  des  lebenden  Organismus  bewirkt,  die  als 
Krankheit  sich  äussern.  Wirken  und  etwas  bewirken  kann  nur  das  Thätige. 
das  .sieh  Bewegende.  So  muss  auch  die  Uisache,  die  nie  ohne  Wirkung 
bleibt,  und  .so  mus.s  auch  die  Krankbeitsursaehe  .stets  ein  Tbätiges,  ein 
sich  Bewegendes  sein.  Ein  blosser  Zustand,  eine  Beschatfenheit  ist  nie 
f'rsnche,  hat  für  sich  nie  eine  irkung,  sondern  wird  nur  zur  Jiei/ini/inig, 
unter  der  die  Wirkung  einer  tbätigen  Ursache  diese  oder  jene  Abänderung 
erleidet,  wenn  diese  Ursache  mit  jener  Beschaffenheit  in  dieser  oder  jener 
Weise  zusammentrifft.  Darauf  beruht  der  wesentliche  Unterschied  zwi- 
schen Kran/i'/ieitsumache  und  Krankheitsa  nlage,  von  welcher  letzteren  im 
vorhergehenden  Kapitel  ausführlich  die  Rede  war. 

Da  die  Kraukheilsanlagen  selbst  aber,  die  stets  in  eigenthümlielien  Zu- 
ständen und  Besebaffcnlieitcn  des  Körpers  bestehen,  zu  einem  grossen  Thcilc 
wenig.steus  abnormer  und  selbst  krankhafter  Natur  sind,  und  da  unU'r  Krank- 
heitsursaelien  alles  begriffen  wird,  was  Veränderungen  des  Organismus, 
sei  es  Veränderungen  der  Form  und  Mischung  oder  der  Thätigkeiton 
desselben  bewirkt,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  zur  Entstehung  von 
Krankheiten  beitragen,  so  müssen  auch  die  Kranklicitsanlageii , sofern  sic 
in  abnormen  oder  schon  krankhaften  Besebaffenbeiten  des  Körpers  be- 
stehen. imd  sofern  sic  nicht  Ueberhleihscl  und  VV  irkuiigen  vorhergegangeiier 
wirklicher  Krankheiten  sind,  der  Einwirkung  von  Kranklieitsursaehen  ihre 
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Entstellung  verdanken.  Die  an  sich  nicht  abnormen  Eigenthümlichkcitcn 
der  Körperbeschaft'enhcit,  die  z.  ü.  die  den  verschiedenen  Oesclilechtem, 
Altern  und  Constitutionen  zukummenden  besonderen  Krankhcitsanlagcn 
bedingen,  sind  niclit  durch  Krankheitauraachen  bewirkt,  .sondern  haben 
ihren  Grund  in  der  Zeugung  und  Entwicklung  der  betrefFenden  Individuen. 
Zahlreiche  andere  und  sehr  wichtige  Krankheitsanlagen , wie  Anämie  und 
llydrümic  nach  Hämorrhagiecn  und  nach  Albuminurie,  abnorme  Ver- 
wachsungen einzelner  Organe  nach  entzllndlichen  Leiden,  Atrophiecn  der 
verschiedensten  .Art  u.  s.  w.  sind  die  Folgeu  vorhergegaiigencr  Krank- 
heiten, die  in  solchen  h'ällcn  als  Krankheitsursachen  sich  geltend  gemacht 
haben.  Es  können  aber  auch,  und  zum  Thcil  dieselben  krankhaften  He- 
schaftenheiten  des  Körpers  ohne  vorhergegangene  Krankliciten  unmittelbar 
durch  äussere  Schädlichkeiten  bewirkt  werden.  So  entsteht  Anämie  und 
llydrämie,  oder  es  entstehen  .Atrophiecn  verschiedener  .Art  auch  durch 
blossen  Nahrungsmangel,  und  die  verschiedenen  dyskrasischen  Zustände 
des  Blutes,  — soweit  sie  nicht  auf  erblicher  Grundlage  mitberuhen  oder 
nur  vorübergehend  durch  bestimmte  Krankheiten  bedingt  werden,  — aber 
auch  zahlreiche  Fehler  der  festen  Theile,  die  sich  alle  als  mehr  oder  we- 
niger wichtige  Krankheitsanlagen  geltend  machen,  rühren  nur  von  äusseren 
Krankheitsursachen  her,  die  in  diesem  Falle  keine  wirkliche  Krankheit, 
sondern  nur  Krankheitsanlagen  bewirkt  haben.  Die  Krankheitsursachen 
können  mithin  auch  statt  wirklicher  Krankheiten  nur  Krankheitsanlagen 
bewirken,  obwohl  bei  weitem  nicht  alle  Krankheitsanlagen  durch  Krank- 
heitsursachen bedingt  werden. 

Es  ist  denn  auch  schon  früher  (§.  599)  einer  hierauf  gegründeten 
Eintheilung  der  Krankheitsursachen,  der  Eintheilung  ncmlich  in  disponit  emle 
oder  auch  priidiaponiri'nile.  Krankheitsursachen  uml  in  Oelegridteit«Hraac/iei> 
der  Krankheiten  gedacht  worden,  je  nachdem  die  Ursache  unmittelbar  oder 
nur  mittelbar  und  eventuell  Krankheit  zur  Folge  hat.  So  wichtig  jedoch 
ilicsc  Unterscheidung  in  mancher  anderen  Beziehung  sein  mag,  namentlich 
wo  es  sich  um  die  Bcurtheilung  der  EuLstchung  eines  einzelnen  Krank- 
lieihsfalles  und  des  .Vutheils  handelt,  den  diese  oder  jene  Ursachen  daran 
haben,  so  ist  dieselbe  doch  an  sieh  ganz  unwc.sentlich.  Es  sind  ganz  die- 
selben Ursachen,  die  bald  als  wirksame  Gelegenheitsurs.achen  bald  nur  als 
prätlksponirendc  Ursachen  von  Krankheiten  auftreten,  und  ebenso  ist  ihre 
Wirkungsweise  in  dem  einen  wie  in  detn  anderen  Falle  im  Wesentlichen 
ganz  dieselbe;  es  hängt  theils  nur  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Stärke  der  Einwirkung,  namcntlieh  aber  von  den  sonstigen  Bedingungen, 
unter  denen  der  Organismus  von  der  Ursache  betroffen  wird , mithin  von 
der  allgemeinen  und  besonderen  Beschaffenheit  des  Körpers  selbst,  oder 
auch  von  dem  ZiLsammentreffen  mehrerer  verschiedener  T.Trsaehen,  kurz 
von  mehr  oder  weniger  zufälligen,  d.  h.  die  Ursache  selbst  nichts  an- 
gehenden Umständen  ab,  ob. eine  Krankheitsursache  in  einem  gegebenen 
h'alle  nur  als  prUilisponircnde  oder  als  Gelegenhcitsursache  der  Krankheit 
wirkt.  Es  wird  deshalb  auch  hier,  wo  nui’  von  den  Krankheitsursachen 
und  deren  Wirkung  im  Allgemeinen  die  Kedc  ist,  von  dieser  Unterschei- 
dung in  prädisponirende  und  Gelegenheitsiirsachen  ganz  abzusehen  .sein. 

Syie**,  i’aibol.  Fbjraiologie. 
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§.  G58.  Da  die  einzelnen  Kninkheitsurxaehcri  iliror  Natur  und  Wirkungs- 
\vois(5  naeli  bereit»  in  der  Aetiologic  wenigetons  so  weit  eriiitcrt  wonlen 
sind,  wie  es  in  einer  allgemeinen  pathologiselien  Pliysioldgie  stiittliaft  er- 
seliciiit,  und  wie  der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaft  ds  zuläast, 
si>  braucht  liier  nicht  mehr  daran  erinnert  zu  weiden,  wie  unendlich  gross 
die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  der  Krankheitsursachen  ist,  denen  der 
Mensch  sieh  fortwährend  bald  mehr  bald  weniger  ausgesetzt  findet.  Wie 
die  gesaramte  Aussenwelt  mit  allen  ihren  Eigenschaften  und  Kräften : sieh 
auf  den  Menschen,  den  Mittelpunkt  der  Sehöpfung  bezieht  und 'seiner  all- 
seitigen  körperliehen  wie  geistigen  Entwicklung  dient,  so  kalinl  sic  auch 
mit  ailen  ihren  Eigensehaften  und  Kräften,  die  so  manniehfaeher  und  weit- 
gehender Veränderungen  fähig  sind,  dem  Menschen  zur  Ursache  der  Krank- 
heit und  des  Todes  werden.  Die  Kenntniss  der  Krankheitsursachen  hängt 
deshalh  mit  unserer  Kenntniss  der  gesammten  Aussenwelt  auf  das  engste 
zusammen,  ja  ist  wesentlich  eins  damit,  und  es  stellt  sich  liier  recht  klar 
heraus,  in  welchem  Grade  und  in  welcher  Ausdehnung  die  allgemeinen 
Naturwissenschuften  nicht  mir  in  das  Bereich  der  mcdicinischeii  Wissen- 
schaften gehören,  .sondern  das.“  die  Pathologie  als  wesentlicher  Theil  der 
Anthropologie  in  gewisser  Beziehung  den  eigentlichen  Ziel-  und  Mittelpniikt 
der  gesammten  Naliirwisscnschaft  bildet,  wie  sie  der  eigentliche  Ausgangs- 
punkt für  dieselbe  gewesen  ist.  .Jede  wahrhafte  Förderung  der  allgemcinoii 
Naturwissenschaften  muss  de.shalh  mittelbar  oder  seihst  unmittelhar  auch 
der  Pathologie  zu  gut  kommen,  wie  umgekehrt  eine  wahrhafte  Förderung 
der  Pathologie  nur  von  dem  Fortsehreiten  der  Naturwissenschaft  überhaupt 
zu  erwarten  ist. 

Die  bisher  gewonnene  Kenntniss  der  Aussenwelt  und  der  in  ihr  wirk- 
samen Kräfte  aber,  — so  reich  und  so  maiinichfach  sie  auch  erscheinen 
mag,  — ist  (loch  verhältnissmässig  noch  sclir  gering.  Sie  hat  noeli  eben 
so  viele  Lücken  und  bis  jetzt  uiulurchdriiiglichc  Dunkelheiten,  wie  die 
genauere  Kenntniss  des  meiischlichon  Organismus  imd  die  Art  und  Welse, 
wie  deisiclho  sieh  der  AusseiAvelt  gegenüber  verhält,  dieselben  darbietet. 
Es  ist  des'halh  nicht  nur  möglich,  sondern  sclb-st  höchst  wahrscheinlich, 
dass  manche  und  iii  gewissem  Betracht  vielleicht  die  wiehtig-steii  Krank- 
heitsiir.saehcn  sieh  der  Erforschung  bisher  ganz  entzogen  haben , und  dass 
iliess  nicht  etwa  bloss  von  den  Mia.»mcii  und  Coiitagieii  gilt,  die  sich 
wenigstens  durch  sehr  bestimmte  und  wesentlich  gleichhleibemlc  NVirkungen 
zu  erkennen  geben,  sondern  mehr  noch  von  den  Ursachen  zahlreicher  und- 
manniehfaeher  anderer  Erkraiikiiiigen , deren  Entstehung  Uhcrhaiijit  oder 
deren  eigenthUmliehcr  Verlauf  sieh  nicht  durch  die  bis  jetzt  erkamiten  Ur- 
sachen erklären  lässt. 

Trotz  dieser  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntniss  in  Bcfrefi’  der  Krank- 
heitsursachen und  deren  Wirkungsweise  im  Einzelnen  läi-st  sieh  die  .Viif- 
gahe  nicht  abweiseu,  das  bis  jetzt  Erkannte,  unter  allgemeine  Gesetze  zu 
bringen;  allein  diese  Gesetze  dürfen  freilieli  nicht,  wie  diess  bisher  meistens 
gc.-clieheii  ist,  aus  der  noch  so  mangelhal'teu  Erfahrung  ttberl  die  Krank- 
lieitseutstchujig  selbst  diireli  blosse  Ab.straction  gewonnen  werden,  soiidcru 
.sic  sind  eincstbeils  auf  die  allgenieinstün  Gesetze  der  Natui'  überhaupt,  der 
die  Krarikheitsursaelieii  augehöreii,  andernlhcils  aber  auf 'gewisse,  von  mi- 
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derer  Seite  her  bewährte  physiologische  Gesetze  des  lebenden  OrgaiiiHiiiiiB 
zu  gründen,  der  sieh  den  Kranklieitsiirsuehen  gegenüber  nicht  anders  ver- 
halten kann,  als  gegenüber  der  Ausscnwelt  überhaupt.  Darf  man  anch 
nicht  hüft'en,  auf  die.se  Wci.se  schon  jetzt  zu  allgemein  gültigen  und  all- 
seitig goniigenden  Gesetzen  Uber  die  Wirkungsweise  der  Krankheit.siirsacbcn 
zu  gelangen,  so  werden  dieselben  doch  nur  in  dem  Grude  und  in  der  Rich- 
tuug  sich  umzugestalten  und  zu  erweitern  haben,  wie  die  Natunvissen- 
schaften  überhaupt  und  die  physiologische  Kenntniss  dos  menschlichen 
Organismus  insbesondere  sich  selbst  aihnälilig  iimgestaltet  und  erweitert, 
wälmend  bisher  die  Ansichten  über  die  Krankheitsontstehung  den  wie  die 
Mode  wechselnden  pathologischen  Systemen  folgten  oder  ganz  individueller 
WillkUhr  aiiheimgegeben  waren. 

§.  b'59.  Die  Krankboitsursacho  wie  jede  Ursache  wirkt  und  bewirkt 
nur  etwas,  insofern  sie  ein  Tbätiges,  ein  sich  Bewegendes  ist.  Es  giebt  osi-art.. 
aber  nach  den  gegenwärtig  allgemein  gültigen  Ansichten  nur  zwei  Arten  k.i»,.. 
von  Bewegung  in  der  Natur,  eine  phynikalische  und  eine  chemische,,  deren 
erstcre  auf  einer  Veränderung  der  Cohäsioii,  dos  Aggregalzii.-tandes , kurz 
der  Form  der  Körper  oder  auch  auf  blosser  Ortsbewegung  derselben  be- 
ruht, während  die  letztere  in  einer  Veränderung  der  innersten  Zusammen- 
setzung, der  Mischung  der  Körper  besteht.  Demgemäss  giebt  es  in  der 
ganzen  Natur  auch  nur  physikalisclio  und  chemische  Kräfte,  die  jenen  zwei 
Cla.sscn  von  Bewegungserscheinungen  zu  Grunde  liegen.  Es  ist  das  grösste 
Verdienst  wie  der  grösste  Gewinn  der  Naturw'is.senschaft  der  neuesten  Zeit, 
dass  es  ihr  gelungen  ist,  die  Allgcmeingültigkeit  dieses  Gesetzes  darzutbun 
und  an  seiner  Hand  selbst  die  sonst  so  räthselliaftcn  Erscheinungen  der 
sogenannten  Imponderabilien,  des  Lichts,  der  Wärtne,  der  Electricität  und 
des  Magnetismus  auf  bestimmte  und  gesetzliche  Atümbewegungen  zurück- 
zufübren  und  dadurch  nicht  nur  dem  Verständniss  näher  zu  bringen,  son- 
dern bis  auf  einen  gewi.s.sen  Punkt  auch  wirklich  zu  erklären.  Diese  Ent- 
deckungen sinil  aber  auch  für  den  hier  vorliegenden  Gegenstand  um  so 
wichtiger,  in.sofern  durch  sie  auch  auf  dio  den  genannten  Impondorubilien 
so  nahe  verwandten  Erscheinungen  der  Nerventhätigkeit  ein  unerwartetes 
und  helles  Licht  gefallen  ist.  In  der  Thnt  hat  man  bekanntlich  auch  nicht 
gezögert,  die  Thätigkcit  der  Nerven  in  ganz  ähnlicher  Weise  wissenschaft- 
li<'h  zu  erforschen,  und  man  darf  nicht  zweifeln,  <lass  die  Nerventhätigkeit 
auf  ganz  bestimmten  physikalischen  Atombewegungen  dor  cigenthümlich 
bosebaffenen  und  iti  den  Primitivfasern  und  den  (ianglicnzcllcn  belindliehen 
Ncrvensubstaiiz  beruht,  wenn  es  auch  noch  ungewiss  sein  mag,  ob  diese 
Atoinbewegung  vollkommen  identisch  ist  mit  der,  die  auch  an  andern 
Substanzen  vorkommt,  und  die  den  Electricitätserschcinungcn  zu  Grunde 
liegt,  oder  ob  sic  eine  ganz  eigcnthümliche  ist. 

Giebt  e.«  in  der  ganzen  Natur  überhaupt  nur  physikalische  und  cbo- 
mische  Bewegungen  und  Tbätigkciten  und  mithin  nur  physikali.sche  und 
ohi-mischo  Kräfte,  so  können  auch  sämmtliche  Krankheitsursachen,  was  zu- 
nächst sie  selbst  betrifft,  nur  physikalischer  oder  chemischer  Bewegungen 
uiid  Kraftäussernngen  fähig  sein,  und  sie  können  nur  mittelst  dieser  pliysi- 
knlisclicn  oder  chemischen  Kraftäusserungen  auf  den  lebenden  Organismus 
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verilndenul  einwirken.  Eh  ist  denn  auch  bei  der  früliereh  Rctrarhtnng  der 
einzelnen  Krank heitsur-saehen  stets  darauf  liiii"ewiesen  worden,  wie  ihre 
Ein^virkung.s weise  bald  eine  nur  |>liysikaliscbe  bald  eine  zugleich  ehcmiselie 
ist,  und  es  könnte  nicht  schwer  fallen  , sänimtliche  Kraukheitsursachen  in 
die  zwei  grussen  Classen  der  physikalisch  und  der  chemisch  wirkenden 
einzuthcilcn,  wenn  cs  auch  allerdings  von  einigen,  nur  in  ihren  entfernten 
\Virkungen  erkennbaren,  ihrer  eignen  Natur  nach  aber  noch  unerfor.«chten 
Krankheitsursachen,  z.  B.  den  Contagien  und  den  Miasmen,  vorerst  noch 
unerledigt  bleiben  muss,  ob  dieselben  nur  in  physikalischer  oder  auch  in 
chemischer  Weise  wirken,  d.  h.  ob  .sic  selbst  zunäch.sf  nur  eine  Umsetzung 
der  ■■Vtome  der  eignen  Bestandtheilo  des  Blutes  bewirken , deren  weitere 
Folge  jedoch  auch  eine  chemische  Mischungsünderung  des  Blutes  sein  kann, 
oder  ob  sic  mit  ihren  eigenthUmliclien  Stolfeii  in  die  Mischung  des  Blute.s 
cingehen,  mithin  selbst  und  unmittelbar  die  chemische  Mischungsverändenmg 
ilesselben  bewirken.  So  wirkt  die  Wärme,  das  Licht  und  die  Elcctricität 
zunächst  nur  physikalisch  auf  den  lebenden  Organistnus.  Dasselbe  gilt 
aber  auch  von  der  Feuchtigkeit,  der  Schwere  und  der  Bewegung  der  Luft, 
wie  von  allen  sonstigen  mcchani.schen  Schädlichkeiten  und  von  den  para- 
sitischen PH.anzcn  und  Thieren.  Die  Nahrung  ilcs  Menschen  dagegen, 
Speisen  und  Getränke,  sofern  sie  zu  Krankheitsur-sachen  werden,  sowie  die 
.Vrzneien  und  Gifte  können  zwar  hier  und  da  auch  in  mcchani.scher,  mit- 
hin blo.ss  physikalischer  Weise  schädlich  werden,  gehören  aber  vorzugs- 
weise doch  zu  den  chemisch  wirkenden  Krankheitsursacheii , während  es, 
wie  schon  erwähnt,  von  den  Contagien,  Miasmen  und  den  sonstigen  zahl- 
reichen und  noch  unerforschten  Krankheitsgiften  vorerst  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  mehr  in  die  eine  oder  in  die  andere  Klasse  der  Krankheits- 
ursachen einzureihen  .sind. 

Ar».--™  §.  (iliU.  Die  itls  Kraukheitsursnehen  wirkeamen  Stoffe  t/ehören  siiinml- 

der  Auesenwelt  nti,  und  sind  in  allen  Fällen  als  dem  lohenden  üri/anis- 
mus  ä'iisserliche  zu  hetruehten.  Xiclitsdestowetiiffer  ül’en  sie  ihre  krank- 
macliende  Wirkung  bald  an  und  auf  der  äusseren  ( >herßäche  des  Ki>r/>ers, 
ludd  dagegen  in  den  verschiedensten  inneren  Theilen  desselben , zu  denen  sie 
in  einer  oder  der  anderen  Weise  Zugang  erhalten,  und  insofern  lassen  sich 
die  Krankheitsursachen  allerdings  aiieJi  in  äussere  und  innere  eintheilen. 

Der  lebende  Organismus  steht  nicht  in  einem  solchen  Gegensatz  zur 
Aussenwcit,  wie  diess  der  frühere  Vitalismus  forderte  und  lehrte.  \N’cnn 
es  diesen  bisherigen  Lehren  zufolge  höchstens  die  nach  aussen  frei  mün- 
denden Kanäle  des  Körpers  waren,  in  welche  etwa  äussere  Krankheits- 
ursachen eindringen,  und  von  welchen  aus  ilicsclben  in  ähnlicher  Weise 
wie  auf  ilie  äussere  Oberfläche  des  Körpers  krankniachend  einwirken  konn- 
ten, während  an  allen  diesen  äu.sseren  wie  inneren  Oberfläclicu  d.-is  Leben 
selbst  strenge  Wache  hielt  und  das  Schädliche  abwehrte  oder  sich  assimi- 
lirte,  d.  h.  seiner  Schädlichkeit  beraubte,  weiss  man  jetzt,  dass  sämmtliehe 
Häute  und  sonstigen  Gewebe  de.“  Körpers,  wenn  auch  In  sehr  versHiic- 
denom  Grade,  für  zahlreiche  gastorniige  und  Hii.ssige  Sto'ft’e  der  Aii.ssenwelt 
vollkommen  durchgängig  sind , und  da.ss  mithin  alle  diese  Stoffe  mit  ver- 
liäUnissmässiger  Leichtigkeit  ins  Blut  gelangen  können,  wo  sic  ilann  je 
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iiaili  ik-n  »oustigeii  Stötten  und  Verhällnisscn,  ilie  sie  liier  vorlinden,  ganz 
in  derselben  Weise  die  ihnen  eigeiilhündiehe  W irkungsweise  eulfalten 
müssen,  wie  sie  diess  unter  andern  Umständen  Hi  der  Ausseiiwelt  ihun. 
iJas  Blut  erscheint  in  dieser  Beziehung  gleiehsiini  selbst  als  ein  dem  leben- 
den Organismus  .Acubseres,  sn  sehr  man  auch  von  manchen  Seiten  her 
geneigt  ist,  dasselbe  als  den  eigentlichen  Mifteljiunkt,  als  wesentliche  (Quelle 
und  alb  den  Sitz  .des  organischen  Lebens  anzusehen.  — Was  aber  in  Folge 
der  Durchgängigkeit  organischer  Gewebe  in  das  Blut  gelangt  uml  mit  dem- 
selben das  ganze  Gefässsystem  durchkreist,  das  muss  unter  Umstanden 
von  hier  aus  auch  wieder  die  Gelasse  verlassen  und  mit  allen  innersten 
Theilen  des  lebenden  Organismus  in  unmittelbare  Wechselwirkung  treten 
können,  ohne  dass  es  dadurch  aufhörte,  der  Aus.senwclt  anzugehören,  aus 
der  es  ursprünglich  stammt.  Selbst  etwaige  Verämlcnmgen  und  L'm- 
setzungen,  die  sulche  äussere  Schädlichkeiten  auf  diesem  W'cge  erleiden 
könnten,  würden  zwar  auch  deren  Wirkungsweise  in  entsprechender  Weise 
verändern , könnten  jedoch  deren  eigentliche  Xalur  nicht  aufheben.  Das 
Blei  und  ühidiche  metallische  Gifte,  die  in  mannichfacher  Weise  in  das 
Innerste  des  Körpers  gelangen,  mögen  hier  unter  Umständen  uidösliche 
Verbindungen  eingehen,  die  eben  deshalb  aufhüren,  chemisch  schädlich  zu 
wirken,  und  in  gewissen  Körpertficilen  in  soUher  Wk'isc  ganz  unbemerkt 
verweilen  können.  Diese  unlöslichen  Verbindungen  können  aber  auch  wie- 
der in  lösliche  umgewandclt  werden , und  alsbald  wild  das  giftige  .Metall 
seine  sehUdlichc  Wirksamkeit  wieder  äu.ssern.  Es  hat  nicht  aufgehört, 
dasselbe  feindliche  Gift  zu  sein,  und  welche  Verbindungen  es  auch  einge- 
gangen war,  und  in  welchen  verborgensten  Theilen  des  Organismus  es  sieh 
auch  versteckt  gehalten  hat,  so  hat  cs  doch  keinen  Augenblick  aufgehört, 
ein  der  Aussenwelt  und  nicht  dem  lebenden  Organismus  angehöriges 
zu  sein. 

Wie  mit  diesen,  der  .Vusscnwclt  im  vollen  Sinne  des  Worts  entstam- 
menden und  in  den  lebenden  < Irganismus  nur  eingedrungenen  Stötten  ver-  , 
hält  es  sich  aber  auch  mit  zahlreichen  andern  materiellen  Krankheitsur- 
sachen, die  innerhalb  des  Organismus  erst  entstehen  und  .selbst  durch  die 
eigene  Thätigkeit  des  lebenden  (.Irganismus  oder  doch  unter  deren  .Mit- 
wirkung erzeugt  werden,  uml  mithin  noch  in  engerem  Sinne  als  innere 
Krankheitsursachen  zu  bezeichnen  sind.  Nicht  alles  was  innerhalb  der  um- 
kleidenden Körperhaut  sich  belindet , und  wäre  cs  auch  im  Körper  selbst 
entstanden,  gehört  schon  dysshalb  dem  lebendigen  Organismus  an.  Der 
Organismus  besteht  zwar  aus  zahllosen  Kiuzeltheilcn  der  verschiedensten 
Art  und  Form,  in  deren  keinem  das  Leben  ausschliesslich  oder  auch  nur 
vorzugsweise  seinen  Sitz  hat;  allein  dieselben  bilden  den  lebenden  Orga- 
nismus nur,  insofern  sic  zu  einem  Ganzen  verbunden  .sind  und  in  gesetz- 
licher Weise  auf  einen  gemeinsamen  Zweck  hin  Zusammenwirken.  Ein 
solches  gesetzliches  Zusammenwirken  aber  ist  für.  Jeilen  Einzeltheil  nur 
möglich,  so  lange  er  normal  beschatten  und  in  normaler  \ erbindung  mit 
dem  Ganzen  ist.  Sobald  ein  einzelner  Theil  des  Körpers,  — und  es  be- 
zieht sich  diess  sowohl  auf  die  Ilüssigen  wie  auf  die  festen  Bestandtheilc 
desselben,  — in  irgenil  einer  Weise  verändert  wird'  und  von  seiner  genau 
bestimmten  Norm  abweieht,  so  hört  er,  soweit  diese  Veränderung  reicht. 
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auf,  ciu  intcg-riroiulur  liestandtheil  des  lebenden  Organismus  eu  sein,  er 
geliört  fortan  mir  der  Aussenwelt  an,  verhält  sich  in  allen  Stücken,  wie  er 
als  The.il  der  Aussenwelt  sieh  verhalten  muss,  folgt  in  seiner  Wirkungs- 
weise denselben  allgemeinen  Gesetzen,  die  für  die  Stoffe  und  Körper  der 
Aussenwelt  überhaupt  gelten,  und  muss  also  auch,  sofern  er  als  Krankheits- 
ursache wirksam  wird,  diess  ganz  in  derselben  Weise  ^un,  wie  ein  fremder 
von  aussen  in  den  Organismus  eingedrungenen  Stoff  oder  Körper  derselben 
Natur  und  Beschaffenheit  sich  al.s  Krankheitsursache  wirksam  erzeugen 
würde.  Ein  jeder  üewebstheil,  eine  jede  Faser,  eine  jede  Zelle,  die,  sei 
e.«  im  normalen  Verlaufe  des  Lebens,  sei  es  in  Folge  krankhafter  Thätig- 
keiten  oder  äusserer  SchUdlichkeiten , in  ihrer  Be.sohaftenheit  wesentlich 
verändert  wird,  wird  damit  alsbald  und  gleichzeitig  dem  lebendigen  (,>r- 
ganismus  entfremdet ; er  verhält  sich  vollkommen  wie  ein  fremder,  nur  der 
Au.ssenwelt  angehöriger  Körper,  wird  je  nach  seiner  eignen  Form  und 
Mischung  und  je  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Verhalten  der  umge- 
benden Tbeile  in  dieser  oder  jener  Weise,  bald  rascher  bald  langsamer 
zersetzt,  und  wirkt  als  innere  Krankheitsui'saehe  bald  chemisch  bald  nur 
physikalisch,  je  nach  der  verschiedenen  Ocrflichkeit  seines  Sitzes  und  je 
nach  seiner  eigenen  Beschaffenheit,  wie  diess  alles  in  ganz  gleicher  Weise 
für  alle  äusseren  Krankheitsursachen  gilt. 

Solcher  innerer  und  iin  Körper  selbst  erst  entstandener  Krankheits- 
ursachen muss  cs  nun  in  unendlicher  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  geben. 
Wenn  auch  durch  die  Einrichtungen  des  Organismus  dafür  gesorgt  ist, 
dass  im  ganz  normalen  Verlauf  dos  Lebens  die  auch  hier  stetig,  aber  ebenso 
allniahlige  stattfindende  Entfremdung  und  Zersetzung  organischer  Substanzen 
nicht  zur  Entstehung  solcher  innerer  Krankheitsursachen  Anlass  giebt,  weil 
deren  Prodiicte  cben.so  .stetig  weiter  zersetzt,  dadurch  unschädlich  gemacht 
oder  auch  alsbald  aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden,  so  muss  sich 
diess  doch  ganz  anders  verhalten,  sobald  der  Organismus  im  Ganzen  oder  in 
einzelnen  seiner  Theile  zu  krankhafter  Thätigheit  angeregt,  sobald  dadtreh 
die  organische  Zersetzung  in  höherem  Grade  gesteigert  oder  auch  verän- 
dert, und  sobald  die  Fortschaffung  und  Ausscheidung  der  dem  Organisntus 
entfremdeten  Substanzen  verzögert  oder  gar  gänzlich  verhindert  wird. 
Fast  jedes  Fieber  liefert  hierzu  die  Belege,  indem  dadurch  nur  allzu- 
Icicht  neue  innere  Krankheit-sursaehen  erzeugt  werden , die  bald  da.' 
Fieber  selbst  unterhalten  und  steigern,  bald  zu  örtlichen  Erkrankungen 
der  verschiedensten  Art  Veranlassung  geben.  Bei  fast  jeder  Entzündung 
werden  Gewebstheilc  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  zerstört  und 
dem  (drganismu.s  entfremdet,  deren  Zersetzungsproducte  als  wichtige  Ur- 
sachen bald  fieberhafter  .Vllgemeinleidcn  bald  örtlicher  Erkrankungen  sich 
geltend  machen.  In  noch  grösserem  Umfange  geben  die  krankhaften 
Störungen  der  .Absonderung  und  der  .Aufsaugung  Anlass  zur  Entstehung 
iler  rnannichfach.sten  inneren  Krankheitsursachen,  und  im  höchsten  Maiis.se 
gilt  dasselbe  von  den  cigciitliehen  Eriiährinigsstörungen,  deren  Productc, 
namentlich  die  atrophischen  Entartungen  und  die  inannichtächen  krank- 
haften Geschwülste  und  Gewächse  die  zahlreichsten  Inneren  Krankheits- 
ursachen abgebeii. 
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So  wictiti)'  aber  die  Unterscheidung  dieser  itmeren  und  der  aiinse>'en 
Krankiioitsuraachcn  auch  sein  mag,  indem  unter  den  eigenthiimlichen 
Verhältids.seii,  wie  das  Innere  des  Organismus  sie  darhietet,  nacli  den- 
selben allgemeinen  Xaturgeseteen  ancli  zur  Untstehung  ganz  anderer 
Sidiädlicbkeiten  Anlass  gegeben  werden  muss,  als  diess  in  tier  Anssen- 
welt  der  Fall  ist,  und  indem  diese  ianem,  im  Körper  selbst  entstehenden 
Kraukheitsursaehun  ungleich  leichter  und  häufiger  in  Körperthcilcn  ihre 
Wirksamkeit  entfalten,  in  die  äussere  Sehiidlichkeitcn  trotz  aller  Durch- 
gängigkeit der  Gewebe  doch  nur  in  geringerer  Anzahl  und  schwerer  gc- 
lungee,  so  ist  diese  Verschiedenheit  dennoch,  wie  schon  erwähnt,  keine 
wesentliche,  und  sie  bezieht  sich  namentlich  nicht  auf  deren  Wirkungs- 
wuise.  Inj  Gegenthcile  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  der  Aussen- 
welt  entstammten  und  die  im  Körper  selbst  entstandenen  schädlichen  und 
febudlicben  Stotfe  ganz  gleich.  Bie  wirken  beide  bald  nur  physikalisch, 
bald  , chemisch,  je  nach  ihrer  besomleren  Form  und  Mischung  und  folgen 
dalici  denselben  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen. 

Allein  es  sind  nicht  bloss  Körper  und  Stotfe,  die  theils  als  äussere 
tlieils  als  innere  Krankheitsursachen  sieh  geltend  machen,  sondern  es 
sind  in  grossem  Ümfaiige  auch  blosse  Bewegungen  und  Thätigkeiteii,  oder 
doch  nur  als  solche  in  die  Krscheinimg  tretende  und  nur  in  ihren  ent- 
fernteren Folgen  sich  kundgebende  Einwirkungen , die  krankhafte  Ver- 
äiidorimgeii  des  Organismus  nach  sich  ziehen.  Auch  unter  diesen  Krank- 
hcitsur.sacheii  lassen  sieh  äussere  und  innere  unterscheiden ; aber  auch  hier 
zeigt  sieh  die  grösste  Uehereinstimiuuiig  zwischen  diesen  aussern  und 
innern  Krankhcitsursaeheii  hinsichtlich  ihrör  Wirkungsweise.  Zu  ilem 
äusseren  Kraiikheütsursachen  dieser  .\rt  gehören  die  sogenannten  Imjiondc- 
rabilien,  die  Warme,  das  Licht,  die  Klectricität  und  der  MagnOtäsmus, 
während  als  innere  Krankheitsursachen  dieser  Art  die  eigenen  Nerventhä- 
tigkeiten  des  Organismus  anzusehen  sind,  deren  Bedeutung  als  Krank - 
heitsufsacheu  in  einem  besonderen  Ahsehnitt  der  Aetiologic  bereits  erör- 
tert worden  ist.  So  unvollständig  auch  noch  in  vieler  Beziehung  die  ge- 
nauere Kenntniss  der  maimichfacheii  Wirkungsweisen  der  sogenannten 
luipondcrahilicu  ist,  so  wuiss  man  im  Allgemeinen  doch  soviel,  dass  die 
detiselheJi  zu  Grunde  liegenden  Bewegungen  sieh  erstens  unter  einander 
erregen  und  in  gleicher  Weise  die  Nerven  in  die  ihnen  eigcnthüuiliehc 
Thätigkeit  versetzen,  — die  Wärme  ruft  die  Erscheinungen  des  Lichts, 
derEleotrieität  und  des  Magnetismus  hervor,  wie  umgckehil  die  Elcetricität 
die  Erscheinnngen  des  Lichts,  der  W'ärmc  und  des  Magnetismus  bedingt 
u.  8.  w. ; dass  dieselben  zweitens  aber  aneh  die  physikalischen  Eigenschaften 
vieler  oder  der  meisten  Körper  verändern,  — die  Wärme  wirkt  ausdeh- 
iiend  auf  alle  StoÖ’o;  und  da.ss  dieselben  drittens  in  vielen  Fällen  aneh 
chemiseJio  Zersetzungen  und  Vcrhindungeii  veranlassen , die  ohne  ihre 
Mitwirkuug  nicht  zu  Stande  kommen.  Die  krankmachenden  W'irkuiigen 
der,!lmpoadur*bilion  beruhen  denn  auch  sammtlich  auf  dieser  dreifachen 
WirkungsweiacT  ürdem  dieselben  bald  die  NerventhUtigkeit  des  Oiganismu.s 
erregen,  oder  .sonstige  physikalische  \’eränderungen  iles  Körpers  und  seiner 
einzelnen  Theile  bewirken,  oder  endlich  chemische  Zersetzungen  und  Ver- 
bindungen einzelner  organischer  Stotfe  hervorriifen. 
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Ganz  dem  entsprechend  nun  verhält  sich  auch  die  NcrventliUtigkeit. 
Dieselbe  ruft  bald  andere  Ncrventhätigkcit  hervor,  pHanzt  sieh  fort,  — wo 
uemlich  der  Bau  des  Nervensystems  und  die  Verbindung  der  Fasern  un- 
tereinander diess  gestattet,  wie  zwischen  den  sensiblen  Fasern  und  den 
Gentralthcilen  und  innerhalb  dieser  Centraitheile  selbst,  — bald  bewirkt 
sie  nur  physikalische  Veränderungen  gewisser  Körpertheile , wie  der  Mus- 
keln und  aller  muskclähnlicbcn  contractilcn  Gewebe,  wodurch  sie  so  mächtig 
auf  die  Blutbewegung  im  Ganzen  wie  im  einzelnen  einwirkt,  — bald  end- 
lich veranlasst  sie  chemische  Zersetzungen  und  Verbindungen  im  Innern 
des  Körpers,  die  ohne  ihre  Mitwirkung  in  solcher  Weise  nicht  erfolgen 
könnten.  Und  dem  entsprechend  ist  auch  die  krankmachende  Wirkung  der 
Nerventhätigkeit  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  der  der  Imponderabilien 
der  Aussonwelt  eine  dreifache,  indem  sie  das  eincmal  krankhafte  Nerven- 
thätigkeiten,  namentlich  krankhafte  Erregung  der  Centraitheile  verursacht, 
das  andrcmal  krankhafte  Muskclbewegungcn,  Krämpfe  aller  Art,  in.sbeson- 
dere  auch  Störungen  der  Blutljewegimg  bewirkt,  oder  endlich  chemische 
Wirkungen  übt  und  dadurch  für  mannichfache  weitere  Störungen  neue 
Ursachen  schafl't, 

...f  §.  661.  Wie  die  Wirkungsweise  der  zahlreichen , äusseren  wie  inneren 

dl«  ü.r..n,  {Krankheitsursachen  nur  eine  den  allgemeinen  Naturgesetzen  geinässc  sein 
kann  und  demnach  bald  eine  bloss  mechanische  und  jdiysikalische,  balil 
eine  chemische  ist,  bald  endlich  nach  Art  der  Imponderabilien  erfolgt, 
so  wird  der  Erfolg  ihrer  Einwirkung  auf  den  lebenden  Organismus  we- 
sentlich von  den  besonderen  physiologischen  Gesetzen  mitbestimmt  werdcu 
müssen,  die  für  den  lebenden  Organismus  und  dessen  Thätigkcit  niaass- 
gebend  sind.  Hier  ist  nun  vor  allem  daran  zu  erinnern , da.s.s  der  Or- 
ganismus zwar  aus  unendlich  vielen  Einzeltheilcn  besteht,  die  alle  ihre 
ganz  bestimmte  Form  und  Mischung  haben  und  in  mannichfacher  V.’cise 
im  Kör|)er  vertheilt  sind,  und  die  sich  demnach  auch  in  ebenso  be- 
stimmter und  cigenthümlichcr  Weise  .sowohl  gegeneinander  wie  gegen 
äussere  Einwirkungen  verhalten  müssen;  da.ss  alle  diese  Einzclthcile  je- 
doch nur  insofern  als  integrirende  Tlieile  des  lebenden  Organismus  au- 
zusehen  sind . als  sic  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind , das  seine  ge- 
meinsamen Zwecke  und  seine  gemeinsamen  Thätigkeiten  hat,  und  dass 
diese  Verbindung  der  Einzclthcile  zum  Ganzen  und  diese  gemeinsamen 
Thätigkeiten  nur  durch  das  Blut  und  durch  das  Nervensystem  vermittelt 
wird.  Die  inneren  wie  äusseren  Krankheitsursachen  müssen  sich  demnach, 
w,as  ihre  Wirkung  auf  den  lebenden  Organismus  und  deren  weitere  Folgen 
betrifft,  wesentlich  unterscheiden,  je  nachdem  nur  die  vci-schietlenen  Eln- 
zdtheile  des  Körpers , oder  das  Blut , oder  endlich  das  Xervcnsi/stem  in 
seinen  verschiedenen  Abtheilungen  durch  dieselben  hetrotfen  und  krankhaft 
verändert  werden. 

Sämmtlichc  Einzelüteüe  wirken  nur  durch  die  ihnen  cigenthümliche 
Form  und  Mischung  und  die  davon  untrennbare  Thätigkeitsweise  zum  Be- 
stehen und  mittelbar  zu  den  weiteren  Zwecken  des  Organismus.  Jede  Zelle 
hat  nur  in  der  ihr  eigenen  Weise  zu  wachsen , sich  zu  entwickeln  und  zu 
vergehen;  jede  einzelne  Faser  hat  nur  die  ihr  eigene  Elastidtät  und  Coii- 
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tructilitüt  zu  üiiSHci  n ; der  Kiioclien  und  Knorpel  dient  dem  Uiinzen  diircli 
Heine  Härte  und  Festigkeit  u.  s.  w.  Bei  der  uiiendliclien  V'erscliiedenheit, 
die  die  Eiiizeltlieile  sowold  liinsichtlieh  ihrer  eigenen  Fonu  und  Miseliung 
wie  hiusichtlicJi  ihrer  Vertheihing  in  dem  Körper  darbieten , müssen  die- 
selben den  äusseren  wie  inneren  Krankheitsursaehen  nieht  nur  in  sclir  ver- 
acliiedenem  Grade  aiisgesetzt  sein , sondern  sie  müssen  durch  dieselben  aucli 
in  sehr  verseliiedencr  Weise  verändert  werden.  Es  giebt  Schädlichkeiten, 
z.  15.  mcclianiseh  wirkende,  die  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade 
doch  alle  Theile  dos  Körpers  wesentlich  in  derselben  Weise  verändern, 
indem  sie  dieselben  erschüttern,  zerreissen,  zerquetschen.  Von  den  chemisch 
wirkenden  Kehädliehkeiten  zerstören  die  heftigsten  ebenfalls  jede  organische 
Substanz,  während  andere  nur  be.slimmtc  Theile  und  diese  jo  nach  ihrer 
besonderen  Bcschatfenhcit  in  sehr  verseliiedencr  Weise  verändern.  Unter 
den  Imponderabilien  endlich  wirkt  die  Wärme  auch  auf  alle  Körperthüile, 
in  den  höchsten  Graden  alle  zerstörend,  in  den  geringeren  nur  verändernd, 
lind  das  Gleiche  gilt  von  der  Electricität ; allein  über  die  feineren  Wirkungen 
dieser  äusseren  Agentien  auf  die  Einzeltheile  ist  nur  erst  sehr  wenig  be- 
kannt. — So  unendlich  mannichfach  aber  diese  Vcrändcrmigcn , die  die 
Einzcltheilc  des  Körpers  durch  äussere  oder  innere  Krankheitsursachen 
erleiden,  der  Xatur  iler  Sache  nach  auch  sein  müssen,  so  haben  sie  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  von  Krankheiten  doch  nur  insofern  Bedeutung,  als 
dailurch  <lie  W^irksanikeit  dieser  Theile  für  den  Gesammtorganismus  ver- 
niindcrt  oder  sonst  wie  verändert  wird,  und  es  ergiebt  sich  schon  hieraus 
eine  wescntliclie  Vereinfachung  der  sonst  ganz  unübersehbaren  Mannich- 
faltigkeit.  Ob  ein  Körperthcil  durcli  mechanische  Gewalt,  oder  durcli  ein 
ätzendes  Gift,  oder  durch  grosse  Hitze  zerstört,  in  seinem  Wachsthum  ge- 
hindert wird,  oder  seine  Elasticität,  seine  Coutractilität  und  seine  Festigkeit 
einbüsst,  ist  Tür  die  weiteren  Folgen,  die  sich  daraus  zunächst  für  den  Ge- 
sanimtorganismus  ergeben,  mithin  aucli  für  die  etwaige  Krankheitsentsteliuiig 
von  ganz  gleichem  W'ertli.  Eine  noch  weitere  Vereinfachung  ergiebt  sich 
dadurch,  dass  alle  die  erwähnten  Form-  und  Mischungsveränderungen  der 
einzelnen  Tlieile  des  Körpers,  sofern  und  solange  sie  auf  diese  einzelnen 
Theile  bcsclirUnkt  bleiben,  Uberiiaiipt  nieht  als  Krankheiten  anzu.sehcn  sind, — 
eben  weil  nicht  der  flcsammtorganismus,  der  allein  erkranken  kann  , dabei 
verändert  erscheint ; dass  diese  Veränderungen  vielmehr  nur  weitere  Kraiik- 
hciLs«r.suc/(Cn  und  Kranklicitsbedinguugen,  freilich  sehr  manniclifaeher  Art 
abgeben,  die  nur  dadurch  zur  wirklichen  Entstehung  krankhafter  Lebeus- 
thätigkeiten  Anlass  geben , tlass  sie  entweder  die  normale  Bcschartenheit 
des  Blutes  quantitativ  oder  qualitativ  verändern,  oder  das  Nervensystem  - 
in  seiner  Gesammtheit  oder  auch  nur  in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  krank- 
hafter Thätigkeit  anregen.  — 

Die  manuiehfaehen  krankhaften  Veränderungen,  deren  das  Blut  Tähig 
ist,  sind  in  der  Actiologie  austuhrlich  erörtert  worden.  Manche  dieser  Ver- 
änderungen entstehen  unmittelbar  durch  die  Einwirkung  äusserer  Krauk- 
hcitsursachcn.  Miasmen  und  Contagien , manche  sonstige  schädliche  Gas- 
artcii  werden  unmittelbar  durch  das  Athmen  in  das  Blut  aufgenommen  und 
vi’rändorn  dessen  Mischung.  In  weit  grösserem  Umfange  aber  entstehen 
die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  in  Folge  der  bereits  erwälmten 
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Form-  und  Mlschungsvcriinderungon  der  Pjinzclllicile  do»  eignen  Körpiu-s, 
deren  Zorsetzungsproducte  sieh  dem  Uluta  beimischen,  uder  die  in' süiistigej’ 
Weise  die  Beschaffenheit  des  Blutes  umUiidern.  Aber  auch  alle  diese  Knt- 
miscliungcn  des  Blutes  bilden  für  sich  noch  keine  Krankheit,  soiidern  sind 
wie  die  primär  durch  iiusserc  Si'hädlichkeiten  bewirkten  Form-  und  Mi- 
schungsveränderungen der  sonstigen  Einzolthcilc  des  Kfirpers  nur  Krank- 
heitsursache und  Krankheitsbedingung.  Zu  wirklicher  ICmnkheit,  zu  krank- 
haften Lcbeiis.stömngcn  geben  sie  nur  Anlass,  wenn  und  insofern  sie  auf 
da.s  Nervensystem  einwirkon  und  dieses  zu  krankhafter  Thätigkeit  anregon.  — 
Die  in  dem  Innern  des  Körpers  wie  auf  dessen  äusserer  Oberfläche 
überall  verbreiteten  Nerven  endlich  sind  allen  inneren  wie  äusseren  Krank- 
heitsursachen am  meisten  ausgesetzt.  Es  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  Nerven, 
das.s  sic  durch  jede  sie  treffende  Einwirkung,  wenn  aucli  in  sehr  verschio- 
denem  Grade,  zu  der  ihnen  eigenen  Thätigkeit  angeregt  werden.  Mecha- 
nische wie  chemische  Reize  aller  Art,  die  mit  den  Nerven  in  Bcrühi-ung 
kommen,  wirken  in  dieser  Beziehung  wesentlich  in  derselben  Weise.  Selbst 
wo  sic  durch  zu  heftige  Einwirkung  die  Nerven  zerstören,  geschieht  diojs 
in  der  Regel  nicht  ohne  vorhergehende  oder  gleichzeitige  Erregung  'ihrer 
Thätigkeit.  Die  Imponderabilien  aber,  Wärme,  Licht,  Elcctricität  und 
Magncti.smus  sind  ganz  vorzugsweise  Erreger  der  Nerventhätigkeit  Alle 
in  der  Aetiologie  aufgeführten  Krankheitsursachen  müssen  desshalb  unter 
Um.stUnden  krankhafte  Nerventhätigkeit  hervorrufen,  und  gros.sentheils  werden 
.sie  schon  durch  diese  unmittelbare  Erregung  der  Nerventhätigkeit  zu  wirk- 
samen Krankheitsursachen.  — ln  gleicher  Weise  müssen  aber  auch  die 
krankhaften  Entmischungen  des  Blutes,  mögen  dieselben  primär  durch  Auf- 
nahme feindlicher  Stoffe  aus  der  Aussen  weit,  oder  durch  Beimiscliung  von 
Zci-setzungsproductcn  des  eignen  Körpers,  in  Folge  krankhafter  YerUnde- 
ruugeu  der  sonstigen  Einzeltheile  des  Körpers,  oder  endlich  durch  mangel- 
hafte oder  fehlerhafte  Lebensthätigkeiteu  unmittelbar  cnLstunden  sein,  die 
Nerven,  mit  denen  das  entmi-schte  Blut  überall  in  die  innigste  Berührung 
kommt,  zu  krankhafter  Thätigkeit  anregen,  und  nur  wenn  und  soweit  dicss 
geschieht,  geben  sie  sich  als  wirksame  Krankheitsursachen  kund.  — Die 
Fonn-  und  Miscliungsveränderungen  der  übrigen  Einzeltheile  des  Körpers 
aber,  die  ebenfalls  thcils  unmittelbar  durch  Einwirkung  äusserer  Schäd- 
lichkeiten, thcils  durch  eine  krankhafte  Be.schatt'enhcit  des  Blutes  entstanden 
oder  auch  nur  die  Folge  vorhergehender  krankhafter  Lebensthätigkeiteu 
sind,  müssen,  wo  immer  sie  mit  den  Nerven,  sei  es  unmittelbar,  sei  es 
durch  Vermittluug  des  Blutes,  dessen  Beschaffenheit  sie  verändert  liabeH, 
in  Berührung  und  Wechselwirkung  kommen,  dieardben  zu  krankhafter 
Thätigkeit  anregim,  und  nur  wenn  und  sofern  sie  diess  thun,  werden  sie 
zu  wirksamen  Krankheitsursachen,  So  ist  der  endliche  Erfolg  der  krauk- 
macheuden  Eiuwlrkungcu  auf  den  lebenden  (.IrgauLsnius  in  allen  Fälloii 
doch  wesentlich  derselbe,  und  so  unendlich  gross  die  Zahl  der  imiern  wie 
der  äusseren  Krankheitsursachen,  und  so  unendlich  maiinichfach  deren  Ein- 
wirkungswci.se  auch  sein  mag,  so  haben  dieselben  in  Folge  der  besoiulorcn 
Einrichtungen  und  Gesetze  des  lebenden  Organismus  doch  etetä  ziim  hlt- 
gehniss.  dass  dadurclr  mittelbar  oder  unmittelbar  bald  diese  bald  jene  Theilc 
des  Nervensystems  in  krankhafte  Thätigkeit  versetzt  werden,!  und  nur  an 
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die  so  errefrtc  krankhafte  Ncrvciitbätigkeit  knüpft  sieh  die  Kiitstehunj;  und 
der  ganze  weitere  \ erlauf  dev  Kranklieiten , während  dosBcii  nicht  selten 
fortwährend  neue  Krankheitsursachen,  sei  cs  iin  Blute,  sei  es  in  den  sonstigen 
Kinzelthcilcn  des  Körpers  erzeugt  werden  und  auf  dieselbe  Weise  bald 
unmittelbar  bald  mittelbai-  die  Nerven  erregen,  und  somit  ganz  derselbe 
Vorgang,  nur  auf  die  mannichfachstc  Weise  wechselnd  sich  wiederholt, 
durch  den  die  erste  Entstehung  der  Krankheit  eingcleitet  wurde. 

So  erklärt  cs  sich  denn  auch  vollständig,  wie  es  trotz  der  Zahl  und 
Mannichfaltigkoit  der  äussern  und  innern  Krankheitsursachen  und  der  durch 
diese  zunächst  bedingten  Fonn-  und  Misehungsveründerungen  der  festen 
und  flüssigen  Theilc  des  Körpers,  im  Ganzen  doch  nur  verhältnissmässig 
wenige  und  ganz  bestimmte  Formen  sind , unter  denen  alle  möglichen  Er- 
krankungen zur  Erscheinung  kommen,  und  dass  diese  allgemeinen  Krank- 
heitsfurmen , deren  nähere  Betrachtung  Gegenstand  der  Phänomenologie 
war,  sich  so  ungezwungen  auf  krankhafte  Erregungen  der  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Nervensystems  zurückfuhren  lassen.  Nicht  nur  die  irabe- 
Btritten  dem  Nervensystem  angehörigen,  auf  krankhafte  ThUtigkeit  des 
Cercbrospinalsystcms  beruhenden  Krankheiten , sondern  auch  alle  Circula- 
tions-  und  Ernährung.sstörungen , Congestion , Entzündung  und  Fieber, 
Veränderungen  der  Absonderung  und  der  Aufsaugung  wie  der  organischen 
Anbildung,  mtste/ien,  was  auch  ihre  entfernteren  Ursachen  sein  mögen, 
nie  ohne  grössere  oder  geringere  Theilnahme  der  NerventhUtigkeit,  und 
wer  dem  entgegen  in  den  blossen  Form-  und  Mischungsveränderungen  der 
einzelnen  Körpertlieile,  wie  sie  etwa  auch  durch  äussere  Schädlichkeiten 
bewirkt  werden  mögen,  das  ganze  Wesen  der  Krankheiten  begründet 
glaubt,  oder  wer  der  Ansicht  ist,  dass  selbständige,  ohne  Betheiligung  der 
Circulatlons-  und  Nerventhätigkeit  entstandene  Ernährungsstörungen  wenig- 
stens in  vielen,  wenn  nicht  in  allen  Fällen  der  Ausgangspunkt  für  die 
weiteren  und  allgemeineren  Erkrankungen  des  Organismus  abgebon,  der 
muss  entweder  der  physiologischen  Entstehung  der  Krankheiten  gar  keine 
Beachtung  schenken,  wie  dicss  in  manchen  der  heutigen  pathologisch-ana- 
tomischen Schulen  der  Fall  ist,  oder  er  muss  der  einzelnen  organischen 
Zelle  alles  das  zuschrciben , was  nur  dem  Gesammtorganismus  zukoramen 
kann,  uud  verfällt  dann  einem  Cellidar-Vttaltirmua , auf  dessen  verwirrende 
Folgen  schon  an  einem  früheren  Orte  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

§.  662.  Wenn  die  Wirkungen  der  zahllosen  und  verschiedenen  äusseren 
wie  inneren  Krankheitsursachen  auf  den  ebenso  vielfach  zusammengesetzten 
Organismus  dadurch  In  hohem  Grade  vereinfacht  werden,  dass  cs  den  Ein- 
richtungen und  Gesetzen  des  Organismus  zufolge  schliesslich  doch  nur  die 
Nerven  sind,  <lie  dadurch  in  ihrer  Thätigkeit  verändert  werden , und  von 
deren  veränderter  Thätigkeit  alle  weiteren  krankhaften  Thütigkeiten  und 
Erscheinnngen  wesentlich  abhängen,  und  dass  diese  Nerventhätigkeit,  die 
freilich  durch  ihr  Zusammenwirken  mit  den  verschiedenen  Bostandtheilen 
dos  Körpers  sehr  verschiedene  Erfolge  hat,  an  sich  nur  einer  (juantitativen 
Steigerung  oder  Verminderung  fähig  ist,  so  können  die  Wirkungen  der 
Krankheitsursachen  doch  in  anderer  Beziehung  auch  wieder  sehr  zusaramen- 
gesotzte  und  verwickelte  scru.  ln  manchen  F'ällen  ist  es  allerdings  nicht 
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mii'  fine  eiiifai'Iio  Ursache,  wodui'ch  selbst  eine  langdiiuernde  und  In  ihrem 
weiteren  Verlaufe  sieh  inannielifaeli  äusScrude  Ivraiikiieit  hcrvorgehraclit 
wird , sondern  diese  einfache  Ursache  hat  auch  zunächst  nur  eine  einfache 
Wirkung.  Uierher  gehören  die  Coutagieii  und  Miu.sineu,  die  ursprünglich 
nur  da.s  ßlut  zu  verändern  scheinen;  allein  das  so  veränderte  Blut  hat  schon 
eine  zusaniiuengcsetztere  Wirkung,  indem  cs  das  gesammte  Nervensystem 
erregeud  krankliafte  Thätigkeiten  sowohl  in  der  Gehim-  und  ilückenniarks- 
wie  in  der  Gangliensphäre  und  zwar  der  maninchfachsten  Art  bedingt. 
Häutiger  je<loch  hat  schon  die  erste  Ursache,  auch  wenn  sie  au  sich  eine 
ganz  einfache  ist,  eine  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  Wirkung. 
Eine  mechanische  Verletzung,  deren  näeliste  Folge  eine  gerissene  oder 
ge4uetschte  Wunde  i.st,  bewirkt  nicht  nur  Schmerz  und  Entzündung,  son- 
dern hat  auch  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  manche  Gewebs- 
theile  so  aus  ihrer  normalen  gegenseitigen  Lage  gebracht  oder  sonstwie 
verändert  und  selbst  zerstört,  dass  der  ganze  Verlauf  der  dai-auf  fidgendcu 
Entzündung  .schon  durch  diese  zusammengesetzte.  Wirkung  der  ersten  ein- 
fachen Ursache  mitbestimmt  wird.  Die  gleiche  zusammengesetzte  Wirkung 
haben  alle  ätzenden  Gifte,  die  das  organische  Gewebe  unmittelbar  verändern 
und  zerstören,  während  sie  gleichzeitig  durch  heftige  Erregung  der  Gc- 
fässnerveu  Entzündung  hervorrufen.  — Noch  häufiger  endlich  ist  die  ein- 
wirkende Ursache  selbst  schon  eine  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte 
und  muss  schon  dc.^halb  auch  zusammengesetzte  Wirkungen  haben.  Bei 
einer  scheinbar  einfachen  Erkältung  ist  cs  sowohl  die  Temperatur  wie  ilic 
Feuchtigkeit  und  die  Bewegung  der  Jjiift,  die  in  Betracht  kommt;  dieselbe 
kann  auf  die  ganze  äussere  Haut  oder  nur  auf  einzelne  Theile  derselben, 
aber  auch  auf  die  Schleimhäute  der  Luftwege  wirken,  und  in  der  Uussem 
Haut  verändert  sic  sowohl  das  Gewebe  derselben  wie  diedaiin  befindlichen 
Gefässc  und  Nerven,  woraus  schon  sehr  verwickelte  Gesannntwirkuugen 
hervorgeheu  müssen.  Eine  Ueberladiing  des  Magens  mit  unverdaulichen 
Speisen  dehnt  den  Magen  nicht  nur  übermä.'isig  aus  und  bringt  schon  da- 
durch mancherlei  ineehanisehe  irkungen  hervor,  die  das  gesammte  mannieh- 
faeh  zusammengesetzte  Organ  und  selbst  dessen  nähere  und  fernere  Um- 
gebung betrctt’en,  sondern. giebt  auch  zu  fehlerhaften  ehemi.schcn  Urasetzungeii 
.\nlass,  die  als  neue  LVsachen  thcils  die  Vcrdauungsorganc  selbst  und  deren 
Thätigkeiten  verändern,  thcils  und  insofern  sie  in  das  Blut  gelangen,  auch 
in  diesem  eine  krankhafte  Beschafienheit  bedingen.  — Am  vcrwickeltsten 
aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn,  wie  diess  bei  den  meisten  ehro- 
nisehen  Erkrankungen  der  Fall  ist,  manniehfache  verschiedene  Schädlich- 
keiten in  geringerem  Grade  aber  dauernd  oder  auch  oft  wiederholt  auf  <ien 
Organismus  eijiwirkon,  und  dadurch  deren  Nachwirkungen  .sich  miteinander 
verbinden , so  dass  jeder  neu  einw  irkeuden  Schädlichkeit  schon  ein  violfacli 
krankhaft  veränderter  Körper  eutgegeiisteht.  In  welchem  Grade  Jedocli 
dergleichen  krankhafte  Anlagen  die  Einwirkung  neuer  Krunkheitsursacliezi 
theils  steigern , theiis  verändern  und  vcrviellächen , ist  bereits  früher  zur 
Genüge  erörtert  worden. 

Nach  allem  diesem  ist  cs-  nicht  zu  verwundern,  dass  es  namentlich  in 
länger  dauernden  und  verwickelten  Krankheitsfiillen,  aber  auch  bei  manclien 
acuten  Erkrankungen  oft  so  schwer  oder  selbst  mimöglich  ist,  die  Ursaclieai 
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flrrsolhen,  dnren  Vcrbindiinfj  und  Wirkungsweise  ini  Einzelnen  zu  ver- 
folgen oder  liberliaupt  nur  aufzufinden.  Amlererseits  muss  cs  aber  auch 
einlenchten,  wie  wenig  damit  gesagt  ist,  ja  wie  häufig  man  sieb  und  andere 
nur  täliscbt,  wenn  man  als  Ursaelie  einer  vielleicht  sehr  verwickelten  und 
zum  grossen  Tbeil  auf  ganz  besonderer  Krankheitsanlage  beruhenden  Krank- 
heit eine  einzelne,  sei  es  einfache  oder  selbst  seboli  zusaminengeselzte  Ur- 
sache, z.  B.  eine  Krkältung  u.  dgl.  aiisgiebt,  und  dass  in  jedem  einzelnen 
Falle  nur  eine  möglichst  eindringende  Analy.se  der  vorhandenen  gesainmten 
Kiirperhesehaft'enheit  sowie  aller  neu  eingewirkt  habenden  SchUdlichkeiten 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Entstehung  einer  vorliegenden  Krank- 
heit hinfiihren  kann. 

g.  Oll.'J.  Nach  dieser  wenn  auch  nur  oherflUchliclicn  Analyse  d<'r 
Wirkungsweise  der  mancherlei  Krankheitsursaclien  kann  es  nun  auch  nicht 
schwer  sein , sich  über  den  Begriff  und  die  Bedeutung  iler  orijanischeu 
Iteizbmkeit  zu  verständigen,  über  die  man  so  endlose  und  verwirrende 
Streitigkeiten  geführt  hat.  und  die  bei  der  Einwirkung  der  Krankheitsur- 
sachen und  der  dadurch  bedingten  Entstehung  der  'Krankheiten  ganz  be- 
sonders in  Betracht  kommt.  Es  k.ann  jedoch  hier  nicht  in  der  Absicht 
liegen,  eine  nur  einigermaassen  erschöpfende  (ieschichtc  der  Lehre  von  der 
organischen  Reizbarkeit  zu  liefern,  da  dicss  viel  zu  weit  fuhren  würde.  In 
den  letzten  hundert  .Jahren  dreht  sich  die  Geschichte  der  theoretischen 
Medicin  fast  ausschliesslich  um  den  Bcgritf  der  organischen  Reizbarkeit, 
und  die  verschiedenen  mcdiciuischen  Systeme,  die  während  dieser  Zeit  oft 
in  raschem  Wechsel  .auf  einander  gefolgt  sind,  halten  gleichen  Schritt  mit 
der  allmähligen  Entwicklung  der  Lehre  von  der  organischen  Reizbarkeit. 
Seit  man  sich  des  Wortes  „organische  Reizbarkeit“  in  der  U’issenschaft 
bediente,  hat  man  nie  etwas  anderes  darunter  verstanden  und  verstehen 
können,  als  die  eigcnthiimlichc  Art  und  Weise,  in  der  ilcr  lebende  Organis- 
tnus im  Gegen.satz  zu  allen  unorganischen  Körpern  durch  äussere  Einwir- 
kungen verändert  wird  und  demgemäss  auch  gegen  solche  äussere  Pänwir- 
kungen  zurückwirkt.  Es  wir<!  .schon  hier.aus  klar,  dass  der  Begriff  dieser 
organischen  Reizbarkeit  mit  dem  Begriff  des  organischen  Lebens  seljist  ganz 
we.sentlich  zusammenfäilt,  und  alle  Forschungen  und  Untersuchungen,  die 
m.in  im  Laufe  der  Zeiten  angestellt  hat,  um  ilie  verschiedenen  Erscheinungs- 
weisen, den  Sitz  und  die  letzten  Gründe  der  organischen  Reizbarkeit  kennen 
zu  lernen,  waren  ebeiisoviele  l.’ntersuchuugcn  über  die  Erscheinungsweise, 
den  Sitz  und  den  letzten  Grund  des  organischen  Lebens  selbst. 

Für  die  analy.sircnilen  Experimentalphysiologen  musste  das  auf  cigen- 
thnmlieher  Zusaminenzichung  beruhende  Zucken  der  organischen  belebten 
Miiskelfä.ser,  das  man  nach  jeder,  selbst  blos  mechanischen  Einwirkung  er- 
folgen sah,  eine  um  so  intere.s.santere  Thatsache  sein,  als  man  hoffen  durfte, 
hierin  eine  Grunderscheinung  des  organischen  Lebens  aufgefunden  zu  haben, 
und  man  bezeiclinete  diese  Fälligkeit  der  Muskelfaser,  auf  jede  äussere  Ein- 
wirkung sich  in  eigenthünilicher  Weise  zu  verkürzen,  um  so  raelir  als  or- 
ganisGie  Reizbarkeit,  weil  man  den  Vorgang  selbst  nicht  weiter  ergründen, 
namentlich  nicht  auf  allgemeinere  Naturerscheinungen  zurückfUhrcu- konnte, 
und  mithin  als  uiimittelhare  Wirkung  des  organischen  Indiens  ansah.  Den 
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Aerzteii  dag-ogon  war  sclum  lange  in  der  TliUtigkeit  der  em|ifindenden 
und  der  bewegenden  Nerven  eine  andere  eben  so  eigcntliUmlicho  Aeusse- 
rungsweise  des  organischen  Lebens  bekannt  geworden,  die  ganr.  mit  dem- 
selben liechte  als  organische  Reizbarkeit  bezeichnet  wurde,  und  in  dem  be- 
kannten Ifallerscheu  Streite  über  die  Muskelreizbarkcit  bandelte  cs  sieb  zu- 
nächst nur  darum,  ob  cfas  cigentbümlicbe  Verhalten  des  Muskels  eine  sclb- 
stiindige  Acnsserung  des  organischen  Lehens  oder  nur  ein  Ausfluss,  eine 
Wirkung  der  allein  den  Grund  alles  organist^hen  Lebens  enthaltenden 
Nerventhätigkeit  sei.  Bei-  der  Unmöglichkeit,  diesen  Streit  in  damaliger 
Zeit  und  auf  damaligem  Woge  zu  schlichten,  musste  man  nothwendig  dahin 
gehangen,  sowohl  das  cigentliuiuliehe  Verhalten  der  Muskelfaser  wie  die 
ebenso  eigonthiimliche  Thatigkeit  der  Nerven  nur  als  einzelne  Aeussorungs- 
weisen  eines  Uber  beiden  stehenden  Lebens  anzusehen,  und  man  wurde 
hierzu  um  so  mehr  gedrängt,  je  mehr  mau  bei  dem  Kortschreiten  der  Wis- 
senschaft eine  Zahl  von  organischen  Vorgängen  kennen  lernte,  die  eigent- 
lich sogenannten  Ernährungsvorgängc , die  sieh  vorerst  wenigstens  weder 
auf  Muskolthätigkeit  und  Mu.skelreizharkeit , noch  auf  Nerventhätigkeit  zu- 
rückführen Hessen.  Es  war  diess  die  Zeit,  in  der  der  abstracto  Vitalismus 
zur  höchsten  BlUthe  gelangte,  in  der  das  Lohen  als  Lebenskraft  von  Neuem 
personilicirt  wurde,  wie  diess  in  viel  früheren  Zeiten  mit  dem  Archeus 
Helmont’s  geschehen  war,  in  der  mau  dieser  den  ganzen  Körper  hcheiT- 
.schenden,  aber  auch  in  gleichem  Grade  von  dem  Körper  und  dessen  ein- 
zelnen Theilen  abgelöstcn  Lebenskraft  vorzugsweise  drei  verschiedene  .keus- 
serungsweisen,  die  der  «Sensibilität,  der  Irritabilität  und  der  Bildungsftiliig- 
keit  zuschrieb,  und  in  der  die  organische  Reizbarkeit  denn  auch  nicht  so- 
wohl als  eine  Eigenschaft  der  einzelnen  Körpertheile  als  vielmehr  der 
dieselben  beherrschenden  abstracten  Lebenskraft  angesehen  wurde. 

Strengere,  weniger  der  theoretischen  .Vh.straction  als  einem  gegenständ- 
lichen Denken  zugeneigte  Forscher  haben  zwar  auch  in  jenen  Zeiten  vor 
Sülchen  IrrthUmern  sieh  zu  bewahren  gewusst.  Bei  der  Unmöglichkeit 
alle  organischen  Vorgänge  auf  Mu.skel-  und  Nervenreizbarkeit  zurUckzu- 
führen  , schrieben  sie  einem  jeden  durch  besondere  Form  oder  Mischung 
ausgezeichneten  Körpeitheil  eine  eigene  Reizbarkeit,  d.  h.  eine  eigene  Art 
und  Weise  <lcs  Verhaltens  gegen  äussere  Einwirkungen  zu , und  nabnien 
mit  Recht  an,  dass  diese  jedem  Körpertheile  eigentluindiche  Reizbarkeit  nur 
in  der  besonderen  Form  und  Mischung  desselben  begründet  sein  könne. 
So  richtig  und  fruchtbringend  aber  dieser  Gedanke  auch  war,  unil  so  sehr 
er  zum  Sporn  dienen  musste,  die  mannichfachc  F'oito  und  Mischung  aller 
Einzelthcile  des  Körpers,  die  den  Grund  ihrer  eigenfhümlichen  Reizbarkeit, 
ihres  besonderen  Verhaltens  gegen  äussere  Einwirkungen  enthalten  sollte, 
auf  das  Genaueste  kennen  zu  lernen,  so  ist  doch  andererseits  ebenso  unver- 
kennbar, dass  mit  dieser  Lehre  die  Einheit  des  lebenden  Organismus,  die 
dessen  wesentlichste  Eigenschaft  ist,  unvereinbar  blieb,  dass  die  organische 
Reizbarkeit  in  dem  Grade,  in  dem  sic  den  Einzeltheilen  des  Körpers  an- 
gehört,  und  in  jedem  derselben  eine  eigcnthllmliche  ist,  unmöglich  eine 
Aciisserimg  iles  Gesammtnrganismns  sein  kann ; dass  sie  aber,  auf  diese 
Weise  aufgefasst,  auch  vollständig  anfliörl,  ein  Ktkläningsgrnnd  für  die 
cigentbündicben  ErscheitiUiigen  des  organisclien  Lebens  zu  sein,  vielmehr 
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nur  ein«  eiiiätweilige  Bozcichiiiing  fiir  oln  bosondercs  Vcrlmlten  ist,  dessen 
wttliren  Grund  die  genaue  Krfcirseliung  der  Form  und  Miseliung  dei;  Körper- 
tlieile  liaclizuwoisen  liat 

ICrsl  dm  neiioron  Fortscliritte  der  Wissenschaft  und  insbesondere  die 
wiciitigeu  Fntdeckungen  in  ßetretF  des  Baues  und  der  Thiitigkeit  dos  Nerven- 
systems haben  es  inöglicli  gemaclit,  die  im  Vorstehenden  nur  angedeuteten 
Linseitigkeiten  und  VVidersjirUelie  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
zu'  iösmi  und  aiiszuglciclicn.  Man  zweifelt  niclit  mebr  daran,  dass  wie  alle 
J bätjgkoiten  der  Natur  an  ganz  bestimmte  materielle  Substrate  gebunden 
sind,  so  aucli  das  ganze  Vcriialten  des  lebenden  Organismus  in  dem  Bau 
desseJben,  in  der  besonderen  Beseliaftouhcit,  der  Form  und  Miseliung,  wie  in 
iler  eigciithilndiclieu  V'erbindung  aller  seiner  Kinzeltlieile  seinen  letzten  Grund 
Labe,  dass  es  mithin  eine  von  dem  Körper  trennbare,  mit  demselben  nur  zeitig 
vcfbundono  und  denselben  naeh  cigenthüralieben  Gesetzen  boherrsebende 
Ijebeiiskrai’t  im  Sinne  des  abstrai^ten  Vitalisnius  nicht  giebt,  sondern  dass,  ■was 
inan  immerbin  als  I.ebenskraft  bezciclinen  mag,  nur  dos  sehr  zusanunenge- 
set/.te  Produet,  die  Summe  der  im  lebenden  Organismus  in  eigenjbiiniliclier 
Weise  mit  einander  verbundenen  nllgcriicincn  Stoffe  und  Kräfte  der  Natur 
ist.  Insofern  also  hat  auch  die  organische  Reizbarkeit,  womit  nur  das  Ver- 
halten des  lebenden  Organismus  und  seiner  Einzeltlieile  gegen  äussere  und 
ioiiorc  Kinwirkungen  bezeichnet  wird,  ilircn  Grund  nur  in  der  besonderen 
Form  und  Mischung  des  Ganzen  wie  des  Kinzelnen  des  Organismus.  Man 
wird  dos.slnilb  auch  von  einer  solchen  Iteizharkeit , die  ja  nur  das  cigen- 
tbiiraliche  Verhalten  des  Organisclicn  im  Gegensatz  zum  Unorganischen 
bezeichnet,  nur  so  lange  zu  sprechen  haben,  als  cs  noch  nicht  gelungen 
ist,  in  der  besonderen  Form  und  Mischung  oder  den  sonstigen  Verhältnissen 
(len  Grund  dieses  cigenthUnilichen  Verhaltens  nachzuweisen  und  dasselbe 
auf  die  allgemeinen  Naturgesetze  zurüekzufUhren. 

Andererseits  ist  cs  bei  der  gegenwärtigen  Kenntniss  des  Baues  und 
der  Thätigkeitsweise  des  Nervensystems,  wonach  dasselbe  nicht  blos  die 
Er.scheliiungcn  der  Empfindung  und  der  willkührlichon  Bewegung  bedingt, 
Houdean  bei  allen  Lobensthätigkeiten,  iiamcntlieb  auch  bei  allen  'J’bätigkeiten 
(lor  Ernährung  ganz  wesentlich  betheiligt  ist,  während  es  selbst  in  Bau 
und  Tliätigkeit  ein  zwar  sehr  manniclifaltiges  und  höchst  verwickeltes,  aber 
ebenso  eng  verbundenes  Ganzes  darstellt,  ebensowenig  zu  bczweifelu,  da.ss 
die-  Einheit  des  Icheuden  Organismus  nur  durch  das  Nervensystem  vermit- 
telt wird.  Die  unondlieh  zahlreichen  und  manniehfaltigon  Theilo  dos  thie- 
risclien  Organismus,  deren  jeder  seine  besondere  Form  und  Mischung  haben 
kann,  sic  werden  nur  durch  dos  allen  Thioren  zukommende  aber  auch  nur 
den  Thieren  eigene  Nervensystem  zu  einem  einhcitliclicn  Ganzen  vei  hunden. 
Nur  durch  das  Nervensystem  oder  doch  unter  .seiner  Mitwirkung  kommen 
alle  die  organischon  Thätigkcitcn  zu  Stande,  durch  wciclie  der  lebende  Or- 
gaaisiuus  als  Ganzes  durch  äussere  Einwirkungen  verändert  wird  oder  gegen 
sulche  Eiirwirkungen  zurückwirkt.  Mag  mau  dcsshalb  immerhin  in  einem 
gewissen  Sinne  einem  jeden  Einzcitheilc  des  Körpers  eine  besondere  or- 
ganische Reizbarkeit  ziischreiheiii  insofern  damit  das  Verhalten  des  lehendou 
ClrgaiWsnius  als  eines  einheitlichen  Ganzen  bezeichnet  werden  soll , kann 
darunter  nur  die  Reizbajkcit  des  Nervensystems  verstanden  werden. 
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Da  Jie  Einzeltlicile  di-s  Organismus  sämintlirli  niclit  nur  innrrhall»  des- 
si'lbon,  sjjmlrrn  audi  diirdi  die  Lclicnsthätigkoiten  selbst,  mitbin  unter  Uin- 
stiimlen  cnUtelien  und  gebildet  werden,  wie  sie  sonst  nie  und  nirgend  Vor- 
kommen, so  ist  cs  vollkonnnen  bi’grciriicb,  ja  es  i.st  .sogar  notliwendig,  dass 
dieselben,  wie  in  ihrer  Form  und  Mischung,  so  auch  hinsiohtlieb  ihrer  Thätig- 
keilen  sieh  ganz  anders  verhalten,  als  irgend  welche  Theile  der  unorganischen 
Natur,  selbst  wenn  es  Ider  wie  dort  dieselben  Stotte  sind,  die  in  die  Form 
und  Mischung  eingchen,  und  dieselben  allgemeinen  physikalischen  und  cho- 
misehen  Gesetze,  denen  dieselben  unterthan  sind.  Will  man  diesem  Ver- 
halten auch  eine  besondere  Hezciehnung  beilegen , so  ist  dagegen  nirhls 
einzuwenden.  So  m.ag  man  immerhin  von  einer  besondern  Reizliarkeit  der 
Muskeln  und  aller  muskclUhnlichen  Fasern  reden,  so  lange  man  noch  nicht 
im  Stande  ist,  die  einzelnen  j)hysikalisehcn  oder  auch  chemischen  Vbirgäiigf 
in  diesen  Körpertheilcn,  deren  Fndergebniss  die  cigcnthümliche  V erkürzmig 
derselben  ist,  sowie  deren  Kntstehung  durch  mechanische,  chemische  und 
electrische  Kinwirknngen,  und  vor  allem  durch  die  ThUtigkeit  der  mo- 
torischen Nerven  im  Finzelnen  zu  verfolgen.  Von  einer  besondern 
Reizbarkeit  der  Knochen  und  der  Knorpel  spricht  man  nicht;  und  doch 
verhalten  dieselben  sich  ohne  Zweifel  in  jeder  Reziehung  ebenso  eigen- 
tliümlich  und  ebenso  verschieden  von  unorganischen  Körpern  wie  alle  anderen 
Theile  des  Organismus  ; allein  freilich  wirken  sie  im  Körper  zuniiehst  nur 
durch  «lieselbcn  physikalischen  Eigenschaften  der  Härte  und  der  Festig- 
keit, die  man  auch  in  andern  Körpern  und  in  Folge  anderer  Form  und 
Mischung  antrifft,  und  was  ihr  eigenthUmliehes  \\  achsthum  betrifft,  so  ist 
dasselbe  offenbar  von  den  mit  ihnen  verbundenen  Gelassen  und  sonstigen 
Weiehtheilen  abhängig.  — Ebensowenig  ist  es  gebrüuchlieh , dem  Blute 
eine  besondere  organische  Reizbarkeit  zuzuschreiben.  Das  V'crhalten  des- 
selben ist  zwar  in  vieler  Beziehung  höchst  eigenthümlich  , und  man  i.-l 
noch  weit  entfernt,  die  Einzelnheiteii  desselben  zu  kennen,  geschweige 
denn  auf  die  allgemeinen  Naturgesetze  zurückftihren  zu  können;  allem 
man  zweifelt  nicht,  da.ss  sowohl  die  Bewegung  des  Bluts  wie  die  Miscbmig.'“- 
verändertingeu,  die  dasselbe  erleiilet,  durch  ausser  ihm  liegende  Ursacliou 
bedingt  werden  und  nach  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  de- 
.setzen  zu  »Stande  kommen.  Eher  liessc  sich  noch  von  einer  besondern 
Reizbarkeit  der  Blutkörperchen  reden,  wenn  von  diesen  eigenthündich  be- 
schaffenen Zellen  irgendwelche  Veränderungen  thatsächlich  bek.innt  wären, 
die  nicht  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  in  einem  blos  veränderten  Vor- 
halten der  Exosmose  und  der  Endosmosc  in  Folge  veränderter  Bcsehafl’cn- 
beit  der  sie  umgebenden  Blulffüssigkeit  ihre  hinreichende  Erklärung  linden : 
und  wirklich  haben  Naturforscher,  die  aber  freilich  principicll  der  Anwon- 
dmig  der  allgemeinen  Naturgesetze  auf  die  Vbirgängc  des  organi.selicn 
Bebens  abgeneigt  sind,  eine  sidchc  besondere  Reizbarkeit  der  Blutkörperchen 
angenommen  und  durch  deren  Veränderung  auch  manche  ]iathologisclie 
\ orgängc  zu  erklären  sich  bemüht.  — Ganz  wie  mit  diesen  Blnlkör|n-ifhin 
verhält  es  sich  nun  auch  mit  allen  andern  organischen  Einzcizellen,  mögen 
dieselben  nur  ganz  vorübergehemle  oder  küt-zere  oder  längere  Zi  if  dam  riiib- 
Bildungen  .-ein,  nnil  rnögi'i»  ili<'selbi  ii  nur  gi-wissen  Ab.-ondeningen  dii  in  n 
oder  zu  l'asern  und  Geweben  sich  weiter  entwickeln.  Dass  diese  orgaiii- 
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sclicn  KInzoIzellcn  scibstiindlj;  und  primiir  durch  irgendwelche  Einwirkungen 
zu  veränderter  Thätigkeit  könnten  veiiinlusst  werden,  die  niclit  in  einer 
Veränderung  ilircr  Furin  und  Miselinug  ihren  ürund  hätte,  und  dass  iliese 
der  veränderten  Thätigkeit  zu  Grund  liegende  Form  und  Wiftehnngsver- 
änderungen  etwas  anderes  als  die  hiosse  Folge  einer  Veriindernng  in  der 
(luamitativeu  und  (jualilutivcn  licscliaflenheit  der  sie  umgehenden  Flüssig- 
keiten sein  sollten  , ist  hisher  nicht  nur  für  keinen  Fall  tliatsäehlieh  und 
mit  hinlänglicher  »Strenge  nacligewiescn  worden,  sondern  eine  solche  Js’aeh- 
weisung  dürfte  auch  um  so  mehr  ganz  unmöglich  sein,  da  alle  diese  Zellen 
sich  von  ihrer  Umgehung  und  aus  ihren  normalen  Verhältnissen  üherhanpt 
gar  nicht  trennen  lassen,  ohne  alshald  wesentlich  veränilert  zu  werden, 
lind  schon  dadurch  ihre  vollständige  Ahhängigkeit  von  ihrer  Umgehung 
kund  gehen.  Es  ist  hiernach  leicht  zu  heurthcilcn,  in  welchem  Grade 
diese  Vellularrcizharkcit , mit  der  man  neuerdings  nicht  tinr  einzelne  ho- 
sonders  wichtige  Krankheitsvorgänge,  z.  B.  die  der  Entzündung  zu  erklären 
sich  hemiiht  hat,  sondern  die  man  als  den  eigentlichen  Grund  und  als  ein 
Erklärungspriucip  des  gesammten  organischen  Eehens  hat  geltend  machen, 
und  auf  die  man  demgemäss  die  ganze  Physiologie  und  Pathologie  hat 
aufhaucn  wollen,  nicht  hlos  an  sieh  eine  wenig  hegrüudete  Hypothese  ist, 
sondern  auch  in  welchem  Grade  durch  eine  solche  llypüthi'se  der  wirk- 
lichen und  thatsäehlichen  Erforschung  der  auch  in  dem  ichendon  Organis- 
inus  statthndenden  physikalischen  und  chemischen  Vorgänge  Schwierig- 
keiten und  Hemmnisse  bereitet  werden. 

Dass  endlich  die  Nerven  eine  cigcnthilm liehe  Ilcizharkeit  besitzen, 
d.  h.  dass  dieselben  durch  jede  sie  tretfende  Einwirkung,  welcher  .\rt  ilie- 
sclhc  auch  sein  mag,  zu  der  ihnen  ganz  eigenthUmliehcn  Thätigkeit  ange- 
regt werden,  und  das.s  diese  Thätigkeit  nicht  mit  siiudich  hemerkharen 
Veränderungen  in  der  Form  und  Mischung  der  Nerven  verhunden  ist, 
sondern  nur  in  ihren  entfernteren  Wirkungen  sich  kund  gieht,  wird  von 
keiner  Seite  bestritten  werden,  und  insofern  ist  auch  die.se  Bczeiehuung 
der  Keizbarkeit  hier  vor  allem  am  rechten  Orte.  Und  cloch  ist  es  seihst 
iti  Bezug  auf  diese  Ilcizharkeit  der  Nerven  schon  Ji'tzl  höchst  wahrschein- 
lich geworden,  dass  deren  Aeusserungen  sich  dem  inneren  \ organgc  nach 
nicht  wesentlich  unterscheiden  von  den  Vorgängen,  wie  sie  z.  B.  in  einetu 
in  Thätigkeit  versetzten  Tclcgraphendrathe  statttinden,  wenn  dieselben  auch 
im  Uchrigen  ebenso  verschieden  von  den  letztem  sind,  wie  die  Bcsehall'en- 
heit  der  Nerven  und  deren  Ccntraltheile  verschieden  ist  von  der  Bcschatl'en- 
heit  des  metallischen  Leitungsdrathes  und  der  galvani.schen  Batterie.  .7c- 
dcnfalLs  ist  auch  die  Ileizharkeit  und  Thätigkeitsweise  der  Nerven  nur  das 
Ergehniss  der  cigcnthlimlichen  Form  und  Mischung  und  des  gesammteu 
eigenthümlichen  Baues  des  Nervensystems.  Was  aber  so  anerkaunterweise 
Vüu  der  Nervenrclzharkeit  gilt,  das  gilt  auch  von  der  orgauischeu  Iteiz- 
harkeit  iiherhaupt.  Dicsclhc  ist  nicht  der  thatsächlichc  Grund  gewisser 
Lehcnserscheinungeii  und  darf  nicht  als  Erklärungsprincip  dersclhcu  ange- 
wendet werden,  sondern  sic  ist  nur  das  Product  der  eigenthümlichen  Form 
und  Mischung  des  Organismus.  Dieselbe  ist  deshalb  auch  eine  in  den 
einzelnen  Thcileu  des  Organismus  je  nach  ihren  materiellen  Be.schaft'cn- 
heiten  sehr  verschiedene;  allein  sofern  von  einer  Ilcizharkeit  des  Gesummt- 
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(irpjaiiismus  die  Rode  ist,  wird  dieselbe  nur  dureli  das  Nervensystem  ver- 
mittelt, das  allein  die  einzelnen  Tlieile  des  Körpers  zu  einem  Gesammt- 
orf'anismus  verbindet. 

§.  t>t>4.  In.süfern  man  die  Reizbarkeit  des  Organismus  oder  aueh  ein- 
zelner Tlieile  des.selben  nicht  als  den  in  der  Form  und  Mischung  begriin- 
doteu  blo.s8Cii  Ausdruck  des  Verhaltens  derselhen  gegenüber  äusseren  Ein- 
wirkungen, sondern  als  den  Grund  selbst  dieses  Verhaltens  an.sah,  mussten 
nothweudig  auch  die  äusseren  Einwirkungen,  denen  gegenüber  dieses  Ver- 
halten zur  Erscheinung  kam,  von  cinen>  g.anz  anderen  Gesichtspunkte  aus 
aul'gefa.sst  werden.  Die  äusseren  Agenticn  interessirten  nur  in  Rcziehung 
auf  die  v'on  der  Form  und  Mischung  des  Körpers  abgelöste  und  ganz  ab- 
slraete  Reizbarkeit;  sie  waren  nur  Ursachen,  die  diese  Reizbarkeit  zur 
Aeusseruug  anregten ; sie  erschienen  nur  als  Reizt:.  E.s  wurden  den  äusseren 
Dingen,  die  doch  so  offenbare  chemische  und  physikalische  Kräfte  äusserten, 
noch  besondere  reizende  Eigenschaften  beigelegt,  die  man  sich  wohl  gar 
verschieden  von  ihren  sonstigen  Eigenschaften  dachte,  und  durch  die  sic 
allein  befähigt  sein  sollten,  auf  den  lebenden  Organismus  verändernd  cin- 
zuwirken.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  zahllosen  Verirrungen  näher 
aufmerksam  zu  machen,  in  welche  die  W issenschaft  durch  die  ganz  gegen- 
standlosen  Spcculationcn  über  die  organische  Reizbarkeit  und  über  die 
Reize,  unter  deren  Begriff  natürlicherweise  auch  alle  Krankheitsursachen 
fallen  mussten,  gcrathen  ist.  Auch  gehören  diese  Verirrungen  mehr  nur 
noch  der  Geschichte  an,  obwohl  ihre  Nachwirkungen  sich  noch  häutig  ge- 
nug kund  geben.  Es  muss  jedoch  auch  ohne  weiteren  Beweis  einleuchtcn, 
wie  wenig  dumit  gewonnen  und  wie  viel  .schiefes  selbst  damit  gesagt  ist, 
wenn  man  z.  B.  alle  Reize  zunächst  in  erhaltende  oder  I^henereize  und  in 
alterirende  oder  Krankheitsreize  eintheilt,  oder  wie  widersinnig  es  ist.  wenn 
man  die  Reize  in  positive  und  negative,  in  excitirende  und  deprimireutlt 
eintheilt,  je  nachdem  ihre  vielleicht  sehr  entfernte  Wirkung  eine  Steige- 
rung oder  eine  flcrabsetzung  dieser  oder  jener  Eebensthätigkeiten  ist  u.  s.  w. 
Nach  allem  aber  wa.s  im  Obigen  über  die  Wirkungsweise  der  äusseren  und 
inneren  Krankheit-sursachen  erörtert  worden  ist,  kann  cs  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  nur  darum  handeln,  einestheihs  die  Form-  nnd  Mischungs- 
veränderungen des  Körpers  zu  erforschen,  die  die  äusseren  Agenticn,  venuöge 
der  ihnen  auch  .sonst  zukommenden  Eigetisehaftcn  und  Thätigkoitsweisen  in 
den  einzelnen  Thcilcn  des  Körpers,  mit  denen  sie  zunächst  in  Beriihning  kom- 
men, bewirken,  und  anderenthcils  den  Folgen  nachzugehen,  die  diese  primären 
Form-  und  Misehungsverändenmgen  je  nach'  ihrer  Art  und  ( fertlichkeit 
den  physiologischen  Gesetzen  geraä.ss  nach  sich  ziehen.  Nur  auf  diesem 
thatsächlichen,  freilich  ungleich  schwicrigorctii  Wege,  nicht  aber  durch  eitle 
Speculatioucu  über  organische  Reizbarkeit  und  deren  Veränderung  durch 
verschiedene  Reize , gelangt  man  zu  (dner  genügenden  Einsiclit  in  die 
Wirkungsweise  der  mannichfachen  KrankheitHursachen  mul  in  die  Ent- 
stehung der  Knuikheitcn. 
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Von  der  Erseheiimnp^swcise  der  Kranklieiten  überlmupt. 

§.  (565.  Manolics  was  sich  .streng  genommen  nur  auf’  die  Ersclu'immg.s- 
wci.se  der  Krankheiten  überhaupt  heziclit,  hat  selion  an  früheren  Orten 
gelegentlich  erwähnt  werden  inü.s.scn,  so  z.  B.  wo  von  dem  Wesen  und 
der  Entstehung  der  Krankheit  als  einc.s  Ganzen,  d.  h.  von  der  Vorhiuduug 
und  Verkettung  der  einzelnen  KrankhciLsclcmonte  zu  einem  zusammenge- 
setzten Comploxe  von  Krankheitserscheinungen  und  Krankheitsur.saehen  die 
Rede  war,  sowie  auch  bei  Gelegenheit  der  Entzündung  und  des  Fiebers, 
die  obwoy  ihrem  Wesen  nach  nur  Krankheitserscheiuung  und  Krankhcit.s- 
forra,  durch  den  Umstand,  dfiss  sie  mit  Nothwendigkeit  krankhafte  Pro- 
ductc  eraeugen,  die  selbst  wieder  als  Kranklicitsur.sachen  sich  geltend 
machen  und  das  Fieber  und  die  Entzündung  thcils  selbst  unterhalten,  theils 
in  einer  oder  der  andern  Weise  verändern,  dennoch  in  der  Wirklichkeit  sich 
selbst  schon  als  vollständige  Krankheiten  darstcllcn.  Demungcachtet  haben 
viele  und  wichtige  Punkto  in  Betrefl'  der  allgemeinen  Ersciieiuungsweiso 
der  Krankheiten  ihre  Stelle  bisher  noch  nicht  gefunden  und  sind  deshalb 
hier  näher  in  Betracht  zu  ziehen.  Ausserdem  aber  gilt  es  hier,  nachdem 
das  Wesen  und  die  Entstehungswoisc  der  Krankheiten  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten ausführlich  erörtert  worden  ist,  von  allgemeinerem  Gesichtspunkte 
aus  die  Erscheinungsweise  der  Krankheiten  zu  betrachten,  und  auch  in 
Bezug  hierauf  dfe  bisherigen  Lehren  der  ontologischen  Medicin  mit  den 
Ergebnissen  unbefangener  Beobachtung  zu  vergleichen. 

§.  686.  Wie  alle  Erscheinungen  der  Natur  im  Räume  und  in  der  /feiV 
begritfen  sind  und  mithin  thcils  räumliche  theils  zeitliche  V'erliältnisse  dar- 
bieton,  so  lassen  sich  auch  bei  den  Krankheiten,  — unter  denen  hier,  um 
cs  nochmals  zu  wiederholen,  nie  die  einzelnen  Krank heitselemcntc,  .sondern 
nur  die  aus  diesen  zusammengesetzten,  die  ideelle  Eiidicit  der  Krankheits- 
ursache und  der  Krankhcitscrschcinung  darstellenden  grösseren  Ganzen 
verstanden  werden,  — alle  V'erschiedcnheiten , die  die-selben  hinsichtlich  * 
ihrer  allgemeinen  Erscheinungsweise  darbietcn,  in  Verschiedenheiten  der 
rüumlicheu  und  der  zeitlichen  Venhältuisse  cinthcilen. 
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«wir, 


Eretes  Kapitel. 


Von  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Krankheiten. 

§•  ßß7.  Die  Kranklieifcn  kommen  in  vcrseliicdcner  riiumlieher  .\us- 
brcitimg  vor.  Diese  vcrscliiedcnc  räiimliclie  Au.sl)rcitimg  kann  aber  auoli 
in  einem  gegebenen  Falle  wechseln;  die  Krankheiten  können  sieh  ränndieh 
verbreiten,  können  rUnmlieh  foitsehreiten  und  können  umgekehrt  räundieh 
beschränkt  werden.  Was  endlich  von  der  Krankheit  des  Individuums 
gilt,  das  findet  auch  seine  volle  Anwendung  auf  die  Krankheiten  eines 
Volkes  oder  Landes.  Die  Endemieeu  und  K|iidemieen  beruhen  ganz  we- 
senllieh  auf  der  verschiedenen  und  wechselnden  räundiehen  Verlircitung, 
ilie  sic  gewinnen.  Diese  Verhältnisse  sind  es,  die  in  dem  Folgenden  näher 
' und  im  Einzelnen  zu  betrachten  sind. 


1.  Oortlichc  und  allgemeine  Krankheiten. 

§.  (>Ö8.  Man  pflegt  die  Krankheiten  je  nach  der  verschiedenen  räum- 
lichen Ausbreitung,  die  sie  im  lebenden  Organismus  einnchmen,  in  lirt/u  /it: 
und  ulhjmneme  Krankheiten  einzutheilen,  und  man  hat  selbst  vielfach  und 
lebhaft  darüber  gestritten,  welche  Krankheiten  als  örtliche  und  als  allge- 
meine anzuschen  seien,  welchen  Begritt’  man  überhaupt  damit  zu  verbinden 
habe,  und  ob  und  in  welchem  Grade  es  wirklich  örtliche  und  allgemeine 
Krankheiten  in  einem  strengeren  8inne  des  Wortes  gebe.  Bei  der  bis- 
herigen Auflassung  des  Wesens  der  Krankheit  und  bei  der  mangelnden 
Schärfe,  mit  dem  dieser  Streit  bisher  gcfülu't  worden  ist,  scheint  auch  eine 
Lösung  desselben  in  der  That  unmöglich. 

Fasst  man  das  Wesen  der  Krankheit,  wie  es  in  dom  ersten  Absclmitt 
die.scr  Nosologie  geschehen  ist,  als  die  nur  ideelle  Einheit  der  Krankheits- 
ursache und  der  Krankheitser.scheinung  auf,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dass 
die  Krankheit  scib.st  eine  räumliche  Ausbreitung  überhaupt  nicht  haben, 
dass  es  weder  örtliche  noch  allgemeine  Krankheiten  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  geben  kann,  da  alles  Ideelle  überhaupt  nicht  im  Raume  ist 
und  mithin  keine  räumlichen  Verhältnisse  hat.  Mit  den  einzelnen  Elementen 
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über,  aus  denen  die  Kraiiklicit  sieh  znsamniensetet , vcrhUlt  es  aieli  ehen- 
t'alls  sclir  eigenthünilich.  Wenn  der  lebende  Organismus  in  der  Tliat  ein 
einheitliches  Ganzes  darslellt,  dessen  sämmfliclie  Tliätigkeitcn  auf  einen 
gemeinsamen  Zweck  hingerichtet  sind,  so  muss  eine  jede,  aucli  diu  ge- 
ringste Veränderung  einer  dieser  organischen  Lebenslhätigkeiten , — und 
sümmtlielic  Krankheitserscheinungen  bestehen  nur  aus  solchen  veränderten 
Lebensthätigkeiten,  — ihren  Wiederhall  im  ganzen  Organismus  finden; 
der  Gesammtorganismus  muss  dadurch  mehr  oder  weniger  veriitulert  wer- 
den, und  insofern  man  nur  die  Kiank/ieitsersvlieinunyen  ins  Auge  fasst, 
müsste  jede  Krankheit  eine  allgemeine,  den  ganzen  Organismus  betreffende 
sein.  Und  so  verhält  cs  sich  auch.  Aber  freilich  besteht  in  dem  Orga- 
nismus unbeschadet  seiner  Einheit  doch  auch  wieder  eine  so  grosse  und 
so  mannichfacii  vermittelte  relative  Unabhängigkeit  der  einzelnen  'riieile 
und  ihrer  Thätigkeitcn,  dass  die  etwaige  Rückwirkung  einer  Veränderung 
derselben  auf  das  Ganze  in  vielen  Fällen  schon  an  sich  verschwindend  klein 
sein  oder  auch  ganz  rasch  wieder  ausgeglichen  werden  kann,  und  man  be- 
obachtet in’  der  Wirklichkeit  zahlreiche  auf  veränderter  Lebensthätigkeit 
beruhende  Krankhcitserschuinungcn,  die  man  wegen  ihrer  geringen  oder 
schnell  vorübergehenden  Wirkung  auf  das  Ganze  kaum  als  allgemeiue 
Att'cetion  des  Organismus  auzusehen  berechtigt  wäre.  Dei-  gewöhnliche 
Hpraehgebraueh  aber,  der  sich  nur  nach  der  auffallemlcu  äusseren  Erschei- 
nung richtet,  weicht  in  dieser  Beziehung  noch  ungleich  weiter  von  der 
Strenge  des  Begriffs  ab.  Man  spricht  nicht  nur  von  einem  örtlichen 
Sclimerz,  obwohl  doch  bei  der  Empfindung  des  Schmerzes  der  eigentliche 
Mittelpunkt  des  Organismus  und  somit  das  ganze  Individuum  betroffen 
wird,  sondern  man  sicht  den  körperlichen  Sehnici'z  in  allen  Fällen  als  eine 
nur  örtliche  Erscheinung  an.  Offenbar  verwechselt  der  gewöhnliche  S|>rach- 
gebrauch  hier  die  krankhafte  Lebensthätigkeit  mit  der  allerdings  gewöhnlich 
nur  örtlichen  Ursache,  derselben,  und  überträgt  auf  die  erstere,  was  genau 
genommen  nur  für  die  letztere  gilt. 

In  andern  Fällen  bezieht  sich  die  Bezeichnung  mehr  auf  die  Wirkung  einer 
veränderten  Lebensthätigkeit  als  auf  diese  selbst.  Man  nennt  einen  Kram])f 
einen  örtlichen,  wenn  dabei  ein  einzelner  Muskel  kraukh.-if't  zu.sammengczogeii 
wird,  und  spricht  von  Kräm|)fen,  die  in  mehreren  Thcilen  des  Körpera  in  ra- 
scher Aufcimindcrfolgc  sich  äussern,  um  so  mehr  als  von  allgemeinen,  je  we- 
niger eine  Ursache  derselben  zu  entdecken  und  mit  um  so  grös.serer  Wahr- 
scheinlichkeit mithin  anzunehmen  ist,  dass  die  Ursache  eine  allgemeine,  den 
Gesammtorganismus  betreffende  sei.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  vielen 
Thätigkeitsstöningen  in  der  Gangliensphärc.  Eine  Entzündung  der  Ltingen, 
des  Hei-zcns,  selbst  des  Gehirns  gilt  an  sieh  für  eine  örtliche  Erkrankung, 
ohne  Zweifel  weil  sie  als  Wirkung  örtliche  Form-  und  Mischnngsverände- 
rungen  'der  botrcft’enden  Organe  zur  Folge  hat.  Eine  über  den  grösseren 
Theil  der  äussern  Haut  verbreitete  Entzündung  dagegen , ist  man  um  so 
mehr  gewöhnt  eine  allgemeiue  Hautentzündung  zu  nennen,  einen  je  grössurn 
Theil  der  flaut  dieselbe  betrifft,  und  je  mehr  man  sich  berechtigt  glaubt, 
eine  allgemeine,  dem  Gesammtorganismus  anguliörigc  Ursache  derselben 
'Bnzonehffion.  i 
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WcDii  dir  auf  veränderter  Lcbcnstliütigkcit  berulicnden  Kranklieitser- 
selieimingeii  der  Strenge  des  Begriffs  nacli  nie  als  blos»  örtliche  anzu- 
selicn  sind,  in  der  Wirklichkeit  aber  oft  dafür  gelten  können,  so  verhält 
sieh  dicss  mit  den  innern  Krankheitsursachen,  der  sogenannten  nächsten 
Ursache,  die,  deshalb  aber  doch  nicht  mit  der  Krankheit  selbst  zu  verwech- 
seln ist,  gerade  umgekehrt.  Du  cs  sich  bei  der  nächsten  Ursache  der 
Krankheit  stets  um  Form-  und  Mischungsveränderungen  des  Körpers  han- 
delt, diese  aber  immer  an  bestimmten  einzelnen,  wenn  auch  mehr  oder 
weniger  verbreiteten  Thcilcn  des  Körpers  stattbaben  müssen , so  können 
die  nächsten  Ursachen  der  Krankheit  nie  im  strengen  Sinne  des  Worts 
allgemeine,  den  ganzen  Organismus  betretfende,  sondern  sie  müssen  stets 
örtlich  beschränkte  seiti.  Allerdings  aber  sind  einzelne  Gewebe,  die  von 
einer  und  derselben  entfernteren  Ursache  in  ganz  gleicher  Weise  in  ihrer 
Form  und  Jlischung  verändert  werden  können,  so  sehr  durch  den  ganzen 
Körper  verbreitet  und  mit  allen  andern  Körpertheilcn  in  so  inniger  Be- 
ziehung, dass  durch  ihre  krankhaften  Veränderungen  leicht  Krankheitser- 
Bcheiiiungen  bedingt  werden  können,  die  das  Ansehen  gewinnen,  als  sei 
ilor  ganze  Organismus  dabei  betheiligt.  Solche  Körpertheile  sind  vor  alleni 
das  Nervensystem  und  das  Blut.  — Abgesehen  davon,  dass  irgend  eine 
krankhafte  Besehatfenheit  des  Blutes  nie  die  Krankheit  selbst  ausniaclil, 
sondern  nur  eine  mehr  oder  weniger  einflussreiche  Krankheitsursache  ab- 
giebt,  ist  dieselbe  doch  auch  keine  allgemeine,  den  ganzen  Organisinu.« 
betreffende,  denn  sie  gehört  eben  nur  dem  Blute,  nicht  aber  den  Knochen 
und  Knorpeln  und  überhaupt  allen  sonstigen  festen  Gebilden  an.  Insofern 
aber  dieses  krankhaft  bcschatfcnc  Blut  sieh  zwischen  allen  Theilcn  des  Oe 
ganismiis  betindet,  die  in  ihm  vorhandene  wirksame  Ursache  mitliin  auf 
alle  anderen  Körpertheile  gleichzeitig  einwirken  kann  und  häutig  genug 
wirklich  krankiuachend  eiuwirkt,  svie  z.  B.  wenn  dadurch  alle  peripherischen 
Getiissnerven  in  abnormer  Weise  erregt  werden  iind  Fieber  entsteht,  so 
wird  man  vollkommen  berechtigt  sein,  eine  so  bedingte  Krankheit  eine 
allgemeine  zu  nennen,  und  namentlich  das  Fieber  gilt  um  so  mehr  für  eine 
allgemeine  Krankheit,  weil  in  ihm,  eben  der  allgemein  verbreiteten  und 
auf  das  gesammte  Nervensystem  wirkenden  Ursache  wegen,  auch  die  or- 
ganischen Ucbcnsthätigkcitcn  im  grössten  Umkreis  krankhaft  verändert  er- 
scheinen. — Das  in  gleicherweise  wie  das  Blut  durch  den  ganzen  Körper 
verzweigte  Nervensystem  kann  zwar  auch  im  Gaiizcn  krankhaft  verändert 
werden;  eine  solche  V'cränderung  aber,  z.  B.  die  gesteigerte  oder  venuin- 
dertc  Krregbarkcit  wird  nie  zur  wirksamen  Ursache,  sondern  bedingt  nur 
eine  allgemein  verbreitete  Anlage,  unter  deren  Mitwirkung  irgendwie  erregte 
Krankheitscrschcinungen  leicht  eine  grössere  Verbreitung  gewinnen,  die  aber 
selbst  keine  allgemeine  Erkrankung  zu  begründen  vermag. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  wäre  mithin 

1)  dass  es  weder  örtliche  noch  allgemeine  Krankheiten  dem  strengen 
Begritle  des  Wortes  nach  giebt; 

2)  dass  die  krankhaften  organischen  Lebensthätigkeiten  stets  den  üc- 
sammturganismus  betreffen  und  insofern  als  allgemeine  anzuschen 
sind,  dass  aber  ihre  Rückwirkung  auf  das  Ganze  häutig  genug  so 
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}^ring  odor  so  vorUborgeliend  Ist,  dass  sie  deniunpeaclitct  d.us 
Ansehen  und  in  der  That  auch  die  Bcdcutunfr  nur  ortlielior  Kr- 
s<’licinungcn  ffcivimien ; 

3)  dass  die  als  nUehste  UrsncJten  der  Krankheit  wirksaineii  Form-  und 
Mi’srIiU7ii/srrrilniIentnyen  des  Körpers  stets  an  einzelnen  3’heilen 
desselben  haften  und  insofern  tirtlieh  befjrenzt  sind  , demiinge- 
aehtet  aber  eine  solehe  Verbreitung  erlangen  können,  wie  insbe- 
sondere mit  dem  Blute,  dass  dadurch  als  allgeincin  zu  bezciehnendc 
Krankheiten  entstehen ; 

4)  dass  aber  llberhanpt  die  Bezeichnung  einer  örtlichen  oder  einer 
allyemrinen  Kranklicit  nie  einen  absoluten,  sondern  nur  einen  rela- 
tiven Werth  hat,  indem  man  auch  von  allgemeinen  Krkrankungen 
einzelner  Gewebe,  z.  B.  iler  Kuoehen,  des  Gefasssystenis  und  selbst 
einzelner  Abtheilungen  desselben,  im  Gegensatz  zu  örtlich  noch 
beschränkteren  Erkrankungen  desselben  spricht. 

§.  Man  verwechselt  nicht  selten,  wenn  von  der  verschiedenen  < i,., 

räumlichen  Verbreitung  der  Krankheiten  die  Ih-de  ist,  den  Begrilf  des 
AUgoneituin  mit  ilein  des  CunstituticmeUen  und  sprieht  z.  B.  von  einer  eon- 
stitutionellen  Syphilis  im  Gegensatz  zu  der  nur  örtlieheu.  Nichts  desto- 
weniger  haben  beide  Begriffe  nichts  mit  einander  gemein,  (’onstitiitionell 
nennt  man,  was  zur  Gesammtbcschaffenheit  eines  betretfenden  Organismus 
gdiört,  und  insofern  von  einer  eonstitutioneiien  Icranlhaften  Besehatfeidieit 
die  Kode  ist,  kann  man  darunter  nur  eine  solche  verstehen,  die  in  Folge 
vorhergegangener  Ursachen  gleichsam  Eigenthum  des  Organismus  geworden 
ist.  Einer  eonstitutioneiien  Veränderung  des  Körpers  steht  mithin  nur  die 
primäre,  durch  neue  Einwirkungen  entstindene  und  deshalb  wenigstens 
möglicherweise  nur  vorübergehende  Vh-ränderung,  keineswegs  aber  die  ört- 
liche gegenüber.  Allerdings  können  constitutionelle  Veränderungen  auch 
eine  grö.ssere  oder  geringere  allgemeine  Verbreitung  im  Körper  gewinnen, 
z.  B.  die  krankhaften  Bescbatfeidiciten  des  Nervensystems  oder  die  krank- 
hafte Schlaffheit  sämmtlichcr  Fasern  und  Gewebe,  und  umgekehrt  können 
vorzugsweise  als  allgemein  zu  bezeichnende  und  wirksame  Krankheits- 
ursachen eutlialteude.  Veränderungen  auch  eonstitutionell  bedingt  sein,  wie 
diess  namentlich  von  manchen  Dyskra.siccn  und  Kaehe.xicen , z.  B.  der 
sk  rophiilösen,  rheumatischen,  gichtischen  u.  s.  w.  gelten  mag.  Allein  eon- 
stitutionell sind  auch  viele  ganz  örtliche  Veränderungen , z.  B.  zahlreiche 
ganz  örtlich  beschränkte,  auf  Erschlaffung  einzelner  Gefässparthhten  be- 
ruhende Hyperämicen  und  deren  mannichfache  Folgen.  — Wenn  man 
grade  in  Betreff  der  Syphilis  eonstitutionell  und  allgemein  am  ehesten  ver- 
wechselt, so  rührt  diess  wohl  daher,  dass  man  noch  uneinig  darüber  ist, 
ob  die  secundärc  Sypliilis  nur  darauf  beruht,  dass  das  syphilitische  Gift 
nun  ins  Blut  gelangt  ist  und  von  hier  aus  bald  diesen  bald  jenen  Körper- 
fheil  krankhaft  ergreift,  oder  ob  in  Folge  der  primären  syphilitischen  Er- 
krankung die  festen  wie  die  flüssigen  Theilc  des  Köqters  eine  gleichsam 
selbständige  und  dauernde  krankhafte  Beschaffenheit  erlangt  haben,  die 
wie  die  skrophulöse  Kachexie  allen  irgendwie  ciitstehcudeu  Flrkrankungen 
ein  oigcnthttmliehcs  Gepräge  und  namcntlieh  eine  besondere  Hartnäckigkeit 
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vpricilif.  Nur  bei  der  letzterru  Ansicht,  die  freilich  viel  für  sich  hat,  ■wUnlr 
man  die  seoimdäre  und  idlgeincine  Syphilis  zugleich  als  constitutioncllc  bc- 
zeiehiirn  ktinnen,  nicht  aber  bei  der  ersferen,  denn  sonst  müsste  man  (he 
auf  ähnlicher  Blutvergiftung  beruhenden  Kxanthemc  der  Blattern,  des 
Scharlachs  u.  (j.  \v.  auch  als  constitutionelle  bezeichnen , -während  sic  doch 
nur  als  allgemeine  zu  gelten  haben. 

. §.  1)70.  Bei  der  bisherigen  Unklarheit  in  Bctrcft'  der  örtlichen  und 

der  allgemeinen  Krankheiten  überhaupt  konnte  auch  sowohl  die  Entstehung^- 
weise  der  einen  wie  iler  luidcren  als  auch  das  gegenseitige  \'crhältuiss  bei- 
der nicht  richtig  aufgefasst  werden.  Diejenigen , die  jede  Krankheit  al.‘ 
eine  Veränderung  des  einen  und  untheilbaren  organischen  Lebens  selbst 
anselien,  mü8.sen  alle  Krankheiten  als  molir  oder  weniger  allgemeine  ent- 
stehen las.sen,  wenn  dieselben  auch  späterhin  vorzugsweise  als  örtliche  auf- 
treten.  J tiejenigen  dag('gen,  die  nur  in  der  Form-  und  Mischungsveräuderun!; 
des  Körpers  da.s  Wesen  der  Krankheit  gefunden  zu  haben  glauben,  köiiuwi 
nur  eine  örtliche  Entstehungsw-cise  dor  Krankheiten  zugcbcti,  wenn  di(w 
auch  weiterhin  eine  mehr  oder  -weniger  idlgemeinc  Verbreitung  erlangen 
sollten.  1‘Ur  die  erstcren  sind  alle  Krankheiten  ursprünglich  allgeracim 
und  »erden  erat  zu  örtlichen;  für  die  anderen  sind  alle  Krankheiten  ur- 
sprünglich örtliche,  werden  aber  unter  gewissen  Verhältnissen  zu  allge- 
meinen. 

Dem  Früheren  zufolge  handelt  cs  sieh,  wenn  von  der  Ocrtlichkcii 
oder  der  Allg-omcinheit  einer  Krankheit  die  Rede  ist,  immer  nur  von  dem 
örtlichen  Beschränktsein  oder  dor  allgemeinen  Verbreitung  der  niichst)'ii 
Ursache  der  Krankheit,  die  stets  in  Form-  und  Mischungsvorändcrtingeii 
des  Ki'irpcrs  besteht.  Allein  manche  dieser  Form-  und  MischungsverSn- 
derungen  können  in  der  Allgemeinheit,  deren  sie  überhaupt  fähig  sind, 
ebensowohl  ursprünglich  entstehen,  d.  h.  durch  äussere  Ursachen  herrur- 
gerufen  werden,  wie  andere  anfangs  stets  in  örtlicher  Beschränktheit  auf- 
treten.  Veränderungen  des  Blutc.s,  die  die  nächste  Ursache  fieberhafter 
.Allgcnicinleidtm  abgeben,  werden  ohne  Zweifel  häufig  unmittelbar  durtf 
äii.ssere  Schädlichkeiten  hervorgebracht,  und  nichts  berechtigt  zu  der  .\u- 
nahmo,  dass  auch  in  diesen  Fällen  die  primäre  Veränderung  des  Blute- 
zunäch.st  gewi.sse  örtliche  Organ  - Erkrankungen  hervomifen  müsse,  »h 
deren  .socundärer  Reflex  später  erst  dos  fieberhafte  Allgemeinleidcn  aut- 
träte.  So  entstehen  wohl  die  cxarithcmatischcn  Fieber  der  Blattern,  des 
Scharlachs,  der  Ma.sern,  sow-ic  überhaupt  die  miasmatischen  und  contagiöecn 
Fieber,  aber  auch  manche  andere  von  geringerer  Bedeutung,  und  mau 
iioimt  dieselben  insofern  mit  Recht  auch  essentielle  Fieber,  nicht  als  ob 
ihnen  gar  keine  F'orm-  und  Mischungsveränderung  zum  Grunde  läge,  wohl 
aber  insofern  sic  nicht  voit  einer  örtlichen  Erkrankung  irgend  eines  beson 
deieii  Organs  abhängen.  Diese  Ficbcnirsachen,  deren  näbere  Natur  noch 
gänzlieh  unbekannt  ist,  scheinen  aber  auch  die  einzigen  Schädlielikeitcn  au 
sein,  die  unmittelbar,  d.  h.  ohne  vorhergehende  örtliche  Erkrankung  eine 
allgemeine  Kraiikhelt  hervorzumfen  vennögen,  und  man  findet  grade  hienn 
den  Beweis  für  die  Annahme,  dass  dieselben  zunächst  eine  krankhafte  Ver- 
änderung des  Blutes  bedingen  müssen,  w-eil  nur  von  diesem  aus  die  allgi- 
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nw^iiK!  Errtifjunp;  dos  üefasKsystems  bewirkt  werden  kann,  die  dem  tieber- 
Imfteii  Allgeiueinicidon  zu  Grunde  liegt,  ln  ollen  andern  und  den  bei 
weitem  meisten  l'  iillon  aber  sind  es  zuerst  ganz  örtliclic  Form-  und  Miscliungs- 
verönderungen,  die  durch  äussere  oder  auch  innere  Krankheitsursachen  ur- 
sprünglich ontstehen,  und  an  die  sich  in  der  später  zu  erörternden  Weise 
die  weiteren  Erkrankungen  anknüpfen.  Soweit  mithin  der  Begriff  der  All- 
gemeinheit überhaupt  auf  die  Krankhoitsvorgängo  anzuwenden  ist,  giebt 
cs  eben.sowohl  ursprünglich  hllgcmeinc  als  ursprünglich  örtliche  Krank- 
.hei'tcn.  — 

Das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  ursprünglich  allgemeinen  und  ört- 
lichen Krankheiten  wird  aber  auch  nicht  ganz  richtig  bezeichnet,  wenn 
man  vorkonimendcn  Falles  sagt,  die  ui-sprünglich  allgemeine  Krankheit  wird 
zu  einer  örtlichen,  sie  localisirt  sich , oder  umgekehrt  die  örtliche  wird  zu 
einer  allgemeinen.  Wenn  eine  örtlich  entstandene  Entzündung  in  ihrem 
V'erlaufe  früher  oder  später  Fieber  erregt,  so  wird  die  örtliche  Krankheit 
nicht  zu  einer  allgemeinen.  Die  Entzündung  hört  clabei  nicht  auf,  ein  ganz 
örtlicher  Krankheitsvorgang  zu  sein,  sondern  sie  ruft  nur  eine  ganz  andere 
und  zw.ar  allgemeine  Erkrankung,  ein  Fieber  hervor,  und  verbindet  sich 
mit  diesem  zu  einem  zusammengesetzteren  Krankheitsvorgang,  den  man 
deshalb  auch  je  nach  dem  Vorwalten  de.s  einen  oder  des  andern  bald  als 
lieberhafte  Entzündung  bald  als  Entzündungsficber  bezeichnet.  Es  findet 
hier  mithin  keine  Umwandlung  einer  örtlichen  Krankheit  in  eine  allgemeine 
statt,  sondern  die  letztere  ist  nur  ein  Product  der  ersteren.  Ebenso  sind 
die  örtlichen  Krankheitsvorgänge  zu  bcurthcilen,  die  so  häufig  im  Verlaufe 
essentieller  Fieber  auftreten.  Die  maunichfachen  örtlichen  Entzündungen 
der  äusseren  Haut  wie  der  Schleimhäute  bei  den  exanthematisehen  Fiebern, 
die  Entzündungen  und  Verschwärungen  des  Darmkanals  bei  dem  Typhus, 
der  Leistendrüsen  bei  der  Bubonenpest  u.  s.  w.  können  entweder  durch 
die  ursprUiiglieho  Krankheitsursache  bewirkt  sein,  die  neben  der  Verän- 
derung dos  Blutes,  die  zunächst  das  Fieber  erregt,  oder  erst  nachdem  diese 
schon  erfolgt  ist,  nun  auch  noch  einzelne  Gewebstbeilc  des  Körpers,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kommt  und  zu  denen  sie  eine  besondere  Verwandt- 
schaft hat,  krankhaft  verändert,  oder  sie  können  auch  durch  Ursachen  ent- 
standen sein,  die  erst  als  Producte  des  Fiebers  oder  doch  der  diesem  zu 
Grunde  liegenden  Blutveränderung  im  Körper  selbst  auftreten.  Jn  keinem 
Falle  aber  ist  hier  die  ui’sprünglich  allgemeine  Erkrankung  zu  einer  ört- 
lichen geworden,  soudern  sic  hat  nur,  sei  cs  unmittelbar  oder  aueb  mittel- 
bar eine  örtliclic  Erkrankung  hervorgerufen,  oder  diese  ist  selbst  neben  ihr 
durcli  eine  gemeinseliaftliche  Ursache  entstanden,  und  in  dem  einen  wie  in 
dem  anderen  Falle  hat  keine  Umwandlung  der  allgemeinen  Krankheit  in 
eine  örtliche,  sondern  nur  eine  Verbindung  der  einen  mit  der  andern  zu 
einem  zusmnmcngesctztcrcu  Krankheitsvorgang  stattgefunden. 


2.  lläuinlichc  A usbreitung,  Fortsebreiten  der  Krankheit. 

§.  t371.  Je  weniger  scharf  und  bestimmt  man  bisher  das  Wesen 
der  Krankheit  aufgefasst  hat,  in  um  so  maunichfaltigcrem  Sinne  konnte 
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man  aucli  vun  einer  räumlichfm  Aufiltreituruj  ^ von  einem  Fortscluxji^en 
(lor  Kranklieit  uder  des  Kranklicits]>roccssc8  reden,  wälirend  eine  strengere 
IJntcrsueliung  diesen  Bcgrifl’  wesentlicli  eiuschriinken  .wird,  ln  einem 
der  folgenden  Pnriigraphcn  wird  noeli  anf  einige  der  lirsclieinungett 
aufniorksani  gemacht  werden,  die  man  vielfach  als  Zeichen  einer  räum- 
liehen  Ausbreitung  der  Krankheit  gedeutet  und  geltend  gemacht  hat, 
die  aber  streng  genommen  nichts  damit  zu  thun  haben.  Zunüchst  or- 
giebt  sich  von  selbst,  dass  nur  örtliche  Krkrankungen  .sich  räumlicli  aus- 
breiten, räumlich  fortschreiten  können.  Ein  Fieber  kann  sich  nicht  weiter 
verbreiten,  da  es  bereits  eine  allgemeine  Erki-ankung  ist,  und  ebenso 
wenig  lässt  sich  von  der  räumlichen  Ausbreitung  einer  chronischen  Dys- 
krasio  und  Kache.xie  reden,  da  schon  deren  Üegrifi  ebenfalls  eine  all- 
gemeine Verbreitung  über  den  ganzen  Organismus  erheischt.  Aber  um  so 
mehr  können  Entzündungen,  die  ihrer  Natur  nach  nur  örtliche  Kraukhoits- 
vorgänge  sind,  sich  räumlich  ausbreiten,  und  ebenso  können  Congestionen, 
es  können  Störungen  der  Absonderung  und  der  Aufsaugung,  z.  ß.  durch 
letztere  bedingte  Wassersüchten,  und  es  können  die  manniehfaehsten  son- 
stigen Störungen  der  Ernährung,  Hypertrophieen,  Atrophiecn  und  Pseudonmr- 
phieen  sich  räumlich  ausbreiten. 

In  allen  den  hier  genannten  Kiainkheitsformen  ist  es  aber  nicht  die 
denselben  zu  Grunde  liegende  krankhaft  veränderte  Lebensthätigkeit,  die 
räundich  fortschreitet  und  sich  ausbreitet,  .denn  eine  jede  Thäligkeit,  orga- 
nische wie  unorganische , ämssert  sich  nur,  wenn  und  soweit  sie  durch 
äu.ssere  materielle  Ursachen  erregt  und  hervorgerufen  wird.  ^\  enn  eine 
solche  Thätigkeit  sich  ausbreiten,  in  einem  grösseren  Umkreise  sich  äu.sscrn 
soll,  so  muss  nothwendig  die  Ursache,  die  sie  horvorruft  und  unterhält,  in 
einer  grö.s.scren  Ausdehnung  vorhanden  und  wirksam  sein.  Eine  Entzündung 
kann  nur  dadurch  fortschreiten,  dass  die  Ursache  der  Entzündung  fort- 
schreitet; wenn  eine  Wa-ssersiicht  sich  ausbreitet,  so  mti.ssen  die  Ursachen 
und  Bedingungen  der  verminderten  Aufsaugung,  deren  Folge  die  Wasser- 
sucht ist,  an  neuen  Orten  sich  geltend  machen,  und  ebenso  verhält  as  sich 
mit  einer  jeden  örtlichen  Verbreitung  der  Krankheiten.  Die  Ursachen  und 
Bedingungen  krankhafter  Lebensthätigkeiten  bestehen  aber  in  allen  Fällen 
in  materiellen  Veränderungen,  in  Veränderungen  der  Form  und  MFchung 
des  Körpoi-s,  mögen  dieselben  mm  primär  oder  secundär  ent.standen  sein, 
und  somit  kann  es  sich  auch  bei  der  hier  in  Rede  stehenden  räumlichen  Aus- 
breitung der  Krankheiten  zunäch.st  nur  um  die  Ausbreitung  der  materiellen 
Krankheitsursachen  handeln,  von  deren  verschiedener  Verbreitung  den 
früheren  Erörterungen  zufolge  überhaupt  auch  die  Oertlichkeit  und  Allge- 
moinheit  der  Krankheiten  ubhing.  Es  ist  eine  blose  Veränderung,  ein 
Wechsd  der  Oertlichkeit,  was  den  Begriff  der  räumlichen  Ausbreitung  einer 
Krankheit  ausmacht,  und  was  die  Oertlichkeit  einer  Krankheit  überhaupt 
bedingt,  da.s  muss  auch  bei  jedem  Wechsel  der  Oertlichkeit  zu  Grunde 
liegen. 

§.  672.  Es  sind  nun  zunächst  zvfei  Arten  räumlicher  Ausbreitung 
einer  Krankheit  zu  unterscheiden,  deren  erstere  darauf  bemhl,  dass  eiuc 
ursprüngliche  und  äussere  Iviaukhcitsursachc  anfungs  nur  ganz  be-“chränkte 
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Fiirra-  und  MiacluinpfsviTUnderun};  des  Körpers  bewirkt,  aliniiihli^  sicli  iiber 
selbst  weiter  ini  Körper  verbreitet  und  in  demselben  Miiose  aucli  ausge- 
dolintcrc  materielle  Veränderungen  und  diivun  abhängige  krankhafte  Lebens- 
thätigkeiten  hervornift,  während  es  bei  der  zweiten  Art  nielit  die  äusseren 
•Schädlichkeiten  selbst,  sondern  materielle  l’roducte  der  durch  diese  ur- 
sprünglich bewirkten  Krankheit  sind,  die  sich  räumlich  ausbreitend  und  in 
gleicher  Weise  wirksam  die  räumliche  Ausbreitung  der  Krankheit  bedingen. 

Die  erstcre  dieser  Arten  könnte  man  als  die  uneigentliche  Verbreitung  der 
Krankheit  bezeichnen,  denn  in  ihr  ist  die  bereits  bestehende  Krankheit 
selbst  in  keiner  Weise  bei  ihrer  Verbreitung  betheiligt;  bei  der  zweiten  Art 
dagegen,  der  eigendicheti  Verbreitung  der  Krankheit , geht  die  räumliche 
Verbreitung  wenigstens  insofern  von  der  bereits  bestehenden  Krankheit  aus, 
als  die  Ursache  derselben  nicht  eine  ganz  fremde  und  äussere,  sondern  ein 
Product  der  Krankheit  selbst  ist. 

% 

Wo  die  äussere  Ursache  ganz  offenbar  ist,  und  die  durch  sic  bewirkte 
Form-  und  Mischungsveränderung  des  Körpers  sehr  rasch  erfolgt,  wird 
man  dies  kaum  als  räumliche  Ausbreitung  einer  Krankheit  wollen  gelten 
lassen,  so  z.  B.  wenn  durch  Verschlucken  von  •Schwefelsäure  nicht  nur  der 
Mund,  sondern  auch  Schlund,  Speiseröhre,  Magen,  Darmkanal  und  Bauch- 
fell zerstört,  oder  auch  nur  von  heftiger  und  schnell  tödlicher  Pintzündung 
befallen  werden.  Wenn  aber  bei  einer  chroinsehen  Bleivergiftung  anfangs 
bloss  Kolik  und  Verstopfung,  weiterhin  Muskelcontractur  und  Lähmung, 
endlich  gar  Convulsion  und  Blödsinn  entsteht,  so  schreibt  man  dicss  allge- 
mein einer  räumlichen  .Ausbreitung  der  Krankheit  zu,  die  erat  nur  den 
Darmkanal,  dann  auch  das  peripherische  Nervensystem  und  zuletzt  sogar 
das  Gehirn  ergriffen  haben  soll;  und  doch  ist  hier  der  Vorgang  im  Grunde 
ganz  derselbe  wie  in  jenem  ersten  Falle  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure, 
nur  dass  die  von  aussen  in  den  Körjier  eingedrungene  Krankheitsursache 
viel  allmähliger  sieh  verbreitete  und  desshalb  viel  langsamer,  vielleicht  gar 
ndt  ganz  freien  Zwischenräumen  diu  eigenthUmliehcn  Krankheitserschei- 
nungen hervorrief.  Wie  das  Blei  so  verhalten  sich  ideht  nur  manche  andere 
inotallische  Gifte,  sondern  auch  bloss  mechanische  Schädlichkeiten,  fremde 
Körper,  die  in  irgend  einer  Weise  in  den  ürgunismus  eingedrungen  sind, 
und  den  Umständen  gemäss  in  demselben  fortwandern.  Doch  ist  deren 
Zahl  immer  eine  verhältnissmässig  beschränkte,  du  in  <licser  Weise  sich 
nur  solche  äusserliche  Schädlichkeiten  längere  Zeit  im  Körper  erhalten 
und  in  demselben  sich  verbreiten  können,  die  durch  die  Stoffe  und  Thätig- 
keiten  des  Körpers  nicht  zerstörbar  sind.  — Ungleich  grösser  uml  munnich- 
faltiger  dagegen  ist  <lio  Zahl  der  im  Urganismus  selbst  und  in  P’olge  der 
krankhaften  Thätigkeiten  desselben  entstehenden  Krankheitsursachen,  durch 
deren  Verbreitung  die  zweite  Art,  die  eigentliche  Verbreitung  der  Krank- 
heiten bedingt  wird. 

§.  673.  Die  Wege,  auf  denen  eine  von  aussen  kommende  Ursache  vmi,,., 

sich  im  Körper  verbreiten  und  mancherlei  Organe  ergreifen  und  mancherlei 
Lebonsthätigkeiten  gleichzeitig  oder  nach  einander  krankhaft  verändern 
kann,  sind  nicht  schwer  auszunnttcln.  Sic  kann  1)  auf  den  körperlichen 
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Ohcrflfichvn,  mit  denen  sie  zunUclist  in  Herührimg-  kommt,  sielt  mehr  oder 
wenifrer  uusbreiten,  oder  auch  durch  aiidcrwoitipc  Ursaoli'en  ausp^breltet 
werden,  wo  sie  dann  die  ihrer  Natur  gemässen  örtlichen  Wirkungen  übt, 
entweder  die  vorliandencn  Nerven  reizt , oder  aucli  mit  der  organiaehen 
Substanz  sich  chemisch  verbindet,  dieselben  dadurch  wohl  gar  zerstört, 
wie  die  ätzenden  Stofl’e  dicss  thun  u.  s.  w.  Sic  kann  aber  auch  2)  inso- 
fern sie  in  den  Körpersäften  löslich  ist,  die  körperlichen  Gewebe  in  ver- 
schiedene Tiefen  und  Fernen  hin  unmittelbar  durehdringen  und  dadurch 
mit  ganz  neuen  Organen  in  Berührung  kommen ; und  sie  kann  3)  ebenfalls 
unter  der  Bedingung  ihrer  Löslichkeit  in  den  Kreislauf  des  Blutes  aufge- 
nommen und  auf  diese  Weise  in  alle,  auch  die  fernsten  Theilo  des  Köi"porR 
geführt  werden,  mit  denen  sie  dann  in  die  ihrer  eigenen  Natur  und  der 
Kigenthümlichkeit  dieser  einzelnen  Körpertheilc  gemössc  Wechselwir- 
kung tritt. 

Das  als  Bei.spiel  bereits  angeführte  Blei  liefert  die  crfürdcrlichcn  Be- 
lege für  diese  dreifache  Vcrbrcitungswcisc  äusserer  mit  dem  Körper  In  Be- 
rührung kommender  Schädlichkeiten.  Der  feine  Staub  des  Bleiweisscs  wird 
von  den  damit  beschäftigten  Arbeitern  mit  der  Luft  in  grö.sscrer  oder  ge- 
ringerer Menge  cingcatbinct ; er  kann  auf  diese  Weise  unmittelbar  in  die 
Luftwege  gelangen ; er  wird  aber  auch  vom  Munde  aus  mit  dem  Speichel 
und  mit  den  Speisen  und  Getränken  weiter  gespült  und  gelangt  .so  in  den 
Magen  und  selbst  in  den  Dariukanal  in  grosse  Entfernungen  hinab.  Die 
örtliche  Wirkung,  die  Verbindung,  die  das  Blei  auf  diesem  Wege  mit  der 
organischen  Substanz  cingeht,  bekundet  die  bläuliche  Enttarbung  des  Kahn- 
fleisches, die  man  nicht  selten  an  Individuen  mit  chronischer  Bleivergiftung 
beobachtet.  Dass  das  Blei  aber  trotzdem,  dass  es  vielfach  schwerlöslichc 
Verbindungen  cingeht,  dennoch  die  Gewebe  auch  bis  auf  eine  grössere 
Tiefe  durchdringen  kann,  geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  bei  Individuen 
die  an  Bleivergiftung  verstorben  sind,  auch  der  pcritonäalc  Ueberzug  des 
Darmkanals  sich  durch  Sebwefclwasscrstoft’  oft  stark  schwärzt,  zum  Bewei.s 
des  in  ihm  enthaltenen  Bleies;  und  ebenso  durfte  die  der  Bleivergiftung 
eigcnthUmliche  Kolik  und  Darmlnhmung,  die  tbcils  auf  unmittelbar  ent- 
standener Veränderung  der  Muskelliaut  des  Darmes,  theils  doch  auf  einer 
Affcctiou  der  Darmnerven  beruht,  um  so  mehr  einer  nur  örtlichen  Ein- 
wirkung des  durch  die  Dannwände  durchgedrungenen  Bleies  zuzusclirciben 
sein,  da  diese  Erscheinungen  grade  die  Erstwirkungen  der  Bleivergiftung 
ausinaclien.  Drittens  aber  wird  das  Blei  auch  zum  Thcil  in  löslicher  Vor 
bindung  in  das  Blut  aufgenommen  und  wird  auf  diese  Weise  selbst  in  die 
entferntesten  Theilc,  namentlich  auch  in  die  Centraltheile  des  Nervensystems 
abgesetzt,  von  w'o  aus  cs  dann  die  hartnäckigen  und  oft  weit  verbreiteten 
Störungen  der  Nerventhütigkeit  bewirkt, 

§.  674.  Ganz  dieselben  drei  Wege  sind  es  denn  auch  allein,  auf  denen 
die  sccundären,  durch  eine  bereits  vorhandene  Krankheit  erzeugten  Krank- 
heit-sursuchen  sich  im  Körper  verbreiten,  und  auf  denen  mithin  die  oiye.nt- 
liehe  Vcrljreitung  der  Krankheit  zu  Stande  kommt,  nur  dass  hier  cirie 
um  so  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Verbreitung  im  Einzelnen  stattlind  et. 
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ji:  zaiilreicimr  uml  mannic’hfaltij:(cr  im  Vergloicli  zu  ilen  ilussern  die  inncni 
Urschen  und  liediiigungeii  der  Kranklieitcu  sind,  durch  welche  die  räuiii- 
liolie  \ cxbreitiuig  bewirkt  wird.  K»  muss  desshalb  genügen  nur  einzelne 
Üciapiclo  für  jede  dieser  verschiedenen  Verbreitunggarten  anzufiihron, 
nach  denen  dann  leicht  andere  und  ähnliche  Fälle  zu  beurtbeilcn  sind. 

1.  VerhreitiDig  auf  der  Oherßächc  der  Organe  oder  docfi  innerhalb 
eines  und  desselben  GewtLes,  — forlkrivehende  Verbreitung. 

Dieselbe  erfolgt  bald  nach  mechanischen  bald  nach  chemischen  Gesetzen, 
und  vor  allem  sind  es  Gongestionen  und  Entzündungen , die  sich  auf  diese 
Weise  verbreiten.  Die  Erschlaffung  der  Gefässwande,  die  eine  so  wich- 
tige Bedingung  und  Mitbedinguug  passiver  wie  activer  Hyperämicen  ist, 
hat  stets  die  Neigung  sicli  über  grössere  oder  geringere  Theilo  des  Gefdss- 
.systenis  auszudehnen,  weil  die  Hemmung  des  Blutlaufs  an  einer  einzelnen 
Stelle  den  Blutdruck  in  allen  benachbarten  Gefassen  in  immer  zunchniemlen 
Cmkreiacn  verändert.  Entzündungen  dehnen  sich  häufig  auf  häutigen  Ober- 
flächen und  in  demselben  Gewebe  schon  dadurch  aus , dass  das  bereits  ent- 
standene entzündliche  Exsudat  die  benachbarten  Tbeilc  nur  mcclianiscb 
reizt  oder  aucli  mehr  oder  weniger  zerstört,  ln  ähnlicher  auch  nur  me- 
ehnniseber  Weise  verbreiten  sich  flüssige  .\nsammlungen  der  vcrschicdcmiten 
Art,  blutige,  seröse,  innerhalb  vorhandener  Höhlen  oder  im  Innern  der 
Gewebe  selbst , besonders  des  lockern  Zellgewebes , und  lassen  in  gleichem 
Mnasse  die  von  ihnen  ajjhängigen  'Störungen  der  Lebenstbätigkeiten  in 
immer  grösserer  .Vusdehnung  erscheinen.  Wachsende  Geschwülste  ziehen 
schon  durch  ihre  mechanische  Wh'kung  immer  mehr  und  entferntere  Theile 
in  Mitleidenschaft  u.  s.  w.  Nicht  minder  häufig  ist  das  kriechende  Fort- 
sclireiten  der  Krankheiten , insbesondere  der  Entzündungen  nach  chemischen 
Gesetzen.  Die  Entzündungsproducte  haben  oft  eine  sehr  scharfe,  selbst 
ätzende  Beschaffenheit  und  werden  dadurch  zu  mächtigen  EntzUndungs- 
reizen,  durch  welche  die  Entzündung,  auch  wenn  sie  ursprünglich  durch 
ganz  andere  Ursachen  entstanden  war,  sich  bald  der  Fläche  nach,  z.  B. 
auf  Schleimhäuten,  bald  auch  tiefer  in  die  Gewebe  eindringend  fortpllanzt. 
So  verbreitet  sieb  der  Scbuupfcn  auf  die  äussere  Haut  der  Lippen  oder 
auf  das  innere  Ohr,  auf  den  Kacben,  die  Luftröhre  und  die  Bronchien. 
Fehlerhafte  Absonderung  des  Magens  oder  auch  der  Leber,  scharfe  Galle 
u.  s.  w.  bewirkt  entzündliche  oder  doch  congestive  Reizung  und  in  Folge 
davon  veränderte  Absonderung  des  Darinkanals  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung.  Umgekehrt  schreitet  eine  entzündliche  Reizung  <ler  Darm- 
schleindiaut  auf  die  Gallcngange  fort  und  verbindet  sich  mit  Gelbsucht. 
Auf  dieselbe  Weise  gebt  die  fortschreitende  Vergrösserung  jauchender, 
fressender  Geschwüre  vor  sich  u.  s.  w. 

2.  Verbreitung  der  Krankheit  von  einem  Gewebe  auf  ein  benachbartes 
anderes  Gewebe,  — scheinbar  springende  Verbreitung.  . 

Nicht  selten  schreitet  die  Entzündung  des  Lungengewebes  auf  das  Vis- 
ceralblatt der  Pleura  , aber  von  hier  aus  auch  auf  die  Rippcnpleiira  fort. 
EbeiiBo  entstellt  bei  chronisdiem  Magengeschwür  nicht  selten  Entzündung 
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des  pcritonäaten  Ucberziigs  dos  Magens,  sowie  anderer  benachbarter  Or- 
gane, der  Leber,  des  l’ankrens  oder  eines  DarrasUicks,  in  deren  Folge  diese 
Organe  unter  einander  vcr\Taehsen.  Die  ältere  Pathologie  hat  in  diesen 
und  Ubnlichcn  Vorgängen  ein  eigenthiindiches  Uehe-ritiiriugen  der  KntüUndung 
von.  einem  Organ  auf  ein  anderes  gesehen  und  liat  daiühor  allerlei  ver- 
wunderliche Gesetze  anfgcstellt,  hei  denen  namentlich  auch  die  Pohintlil 
eine  wichtige  Rolle  spielen  sollte.  Bald  sollte  es  eine  histologische  oder 
funetioncllc  Uehcreinstiminung,  bald  umgekehrt  ein  polarer  Gegensatz  sein, 
wodurch  man  ein  golche.s  Ueher.springcn  der  Krankheit  auf  oft  sehr  ent- 
fernte Organe,  z.  R.  vom  Peritonäum  auf  die  Pleura  oder  auf  die  Hirn- 
häute n.  B.  w.  erklärte.  Von  der  Verbreitung  auf  entfernte,  sich  nicht  be- 
rührende Organ<“,  wird  später  nocli  die  Rede  sein.  In  den  oben  angeführten 
Bcisiiielen  dagegen  ist  der  Vorgang  wohl  ganz  derselbe,  wie  er  bei  der 
Verbreitung  z.  B.  einer  Knlzilndung  in  einem  und  demselben  Organe  statt- 
bat. Seitdem  man  begonnen  hat,  auch  den  lebenden  Organismus  mehr 
von  physikalischem  ( resiebtspuiikte  aus  zu  betrachten,  hat  man  auch  die 
Permeabilität  aller  organischen  Gewebe  für  tropfbare  wie  für  gasfürmige 
Flüssigkeiten  genauer  kennen  gelernt,  und  obwohl  auch  hierüber,  sowohl 
was  die  blosse  Imbibition  wie  die  Kxosmose  und  Endosmose  betrifft,  be- 
sondere Gesetze  herrschen,  die  noch  lange  nicht  iiiidänglich  erforscht  sind, 
so  unterliegt  cs  doch  keinem  Zweifel,  dass  es  keines  besondern  Polaritäts- 
gesetzes  bedarf,  um  das  nur  scheinbare  Uebenspringen  der  Entzündung  von 
der  Lungenpleuru  auf  die  Rippeiiplcuni , oder  von  dem  serösen  Ueberzng 
des  Magens  auf  den  serösen  Ueberzug  der  Leber  u.  s.  w.  zu  erklären.  D.« 
Entzündungsproduct  der  Lunge  erregt  in  diesem  Falle  nicht  nur  eine  Ent- 
zündung der  .Lungeupieura , sondern  das  Product  dieser  letzteren , das  die 
J’leura  durelidringt  und  auf  der  freien  Oberfläche  derselben  bervortritt, 
wirkt  auch  als  EntzUndungsreiz  auf  die  Rippenploura,  mit  der  es  in  un- 
mittelbare Berührung  kommt.  — Auf  dieser  physikalischen  Permeabilität 
der  organischen  Gewebe  für  tropfbare  und  gasf;irmige  Flüssigkeiten  be- 
ruhen noch  manche  weitere  Verbreitungen  von  Kranklicitsprodueten.  Audi 
die  schon  erwähnten  serösen,  blutigen  und  gasförmigen  Ansiunmlungeu 
verbreiten  sich  nicht  bloss  durch  vorbamlene  grössere  Höhlen  und  Geweb.*- 
lUekcn,  .seien  sic  natürliche  oder  durch  Zerrcissung  erst  entstandene,  son- 
dern sind  vielfach  wirkliclie  Infiltrationen  und  entstehen  in  F'olge  einet 
wii-kliclien  Durchdringung  der  Gewebe  selbst.  Vor  allem  aber  beruht  die 
wichtigste  und  liäiißgsle  Verbreitungsweise  der  Kranklieitsproduete,  die  zu 
neuen  Krankbeitsui'sacben  werden,  die  gleich  näher  zu  erörternde  Verbrei- 
tung mit  dem  Blute,  zunächst  doch  darauf,  dass  die  betrettenden  Stofl'c  die 
GefasswUudc  durebdringen,  weil  sie  nur  auf  diese  Weise  in  dies  überall 
gc.schlos8Cue  Gefasssystem  gelangen  können. 

3.  Verbreilawj  der  Krankheit  durch  das  Blut. 

Sie  findet  im  ausgcdebnte.Htcn  Maasse  .statt,  und  jede  räumliche  Ver- 
breitung einer  Krankheit  auf  einen  entfernten , mit  dom  ursprüiiglieb  er 
krankten  iiielit  in  unmittelbarer  Verbindung  stellenden  Körpertbeil  kann 
nur  auf  diese  Weise  vermittelt  werden,  dass  KrankbeiLsproducle , die  ai* 
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wii'kKaiiK!  Kr;uiklicitsursiK’lion  »ich  geltend  zu  machen  vermögen,  mit  dom 
lilute  jenen  entfernten  Kiirpertheilen  zugefiilirt  werden.  Zunäehat  und  am 
häufigsten  sind  es  löslielie  und  wirklich  gelöste  Ötutt'e,  die  in  das  Gcfiiss- 
system  eindringen  und  mit  dem  Blute  alle  Organe  durchkreiscu.  Allein 
08  können  unter  hesondern  ÜmstUndcu  auch  feste  ICrankhe.itsproducte  in 
di'ii  Blutstrom  gelungen  und  in  entfernten  Körpertheilen  abgesetzt  werden. 
Wie  unter  den  ahsulut  Uussern  Krankheitsursachen  ausser  den  löslichen 
Giften  z.  B.  auch  thierische  Parasiten  in  das  Gefäs.ssystem  eindringen,  so 
waclisen  z.  B.  auch  CiUTinonie  durch  die  Venenwäudo  in  das  Gofäss  hinein, 
und  deren  einzelne  Zellen  können  mit  dem  Blutstrom  fortgcspUlt  werden. 
Ln  andui'ii  Fällen  entstehen  l'intzUnduugsproducte  an  einzelnen  Stellen  im 
Innern  des  Gefäs.ssystems  selbst,  wie  hei  örtlicher  Voiienentzündung,  innerer 
Herzentzündung,  und  es  sind  daun  diese  Entzündung.sprodiicte , z.  B.  Fiter 
oder  faserstott’ige  (äraimlationen  der  Herzklappen , die  mit  dem  Blute  fort- 
strömen,  bis  sie  irgendwo  aufgehaltcn  worden  und  als  wirksame  lirankheits- 
ursiiohen  auftreten.  In  welche  besondere  Körpertheile  die  in  das  Blut  auf- 
gcnoiunienen  secundäi'cn  Krunkheit.sursachcn  gelungen,  und  auf  welche  ent- 
fernte Theile  sich  demgemäss  die  ursprüngliche  Krankheit  in  dieser  Weise 
verbreitet,  hängt  im  Allgemeinen  viel  weniger  von  der  Anordnmig' dos 
Gefä-sssystems  und  der  Art  des  Blutlaufs  als  von  mannichfachen  sonstigen 
Bedingungen  ab,  von  denen  später  noch  die  liede  sein  wird;  doch  gilt 
hier,  was  nemlieh  die  Wirkung  der  fe.sten  oder  doch  geformten  in  das 
Blut  gelangenden  Substanzen  betrifft,  das  leicht  erklärliche  Gesetz,  dass 
die  in  die  Venen  aufgenommeucn  vorzugsweise  in  den  Organen  aufgehalten 
wcnlen  und  zur  Wirkung  gelangen , in  denen  die  Venen  sich  capillär  ver- 
zweigen und  verästeln,  wie  iu  den  Ijungcn  und  der  1-ebcr,  während  die 
mit  dem  arteriellen  Blutstromo  fortgetricbonen  vorzugsweise  in  alle  die  Kör- 
pertheile gelangen,  in  denen  die  Arterien  sich  in  immer  feinere  Aeste  thcilen 
und  endlich  in  ilies  Haargefässsystcm  übergehen. 

§.  t)75.  Es  wurde  schon  früher  (§.  (>71)  beiläufig  erwähnt,  das»  manche 
Krankhcitserschcinungcn  nicht  selten  als  Zeichen  einer  räundichen  Aus- 
breitung der  Krunklieit  gedeutet  und  geltend  gemacht  werden,  die  genau 
genoronien  nichts  dundt  zu  thun  haben.  Eine  kurze  Analyse  einiger  solcher 
Erscheinungen  wird  sowohl  clic  Natur  und  die  Ursachen  der  räumlichen 
Ausbreitung  der  Krankheiten,  wie  das  Wiesen  der  Krankheit  selbst  noch 
etwas  weiter  aufklären.  Es  gehören  aber  diese  Kranklicit.scr.sche.inungen 
zwei  verschiedenen  Ileihcn  an,  je  naclulcra  dieselben  unmittelbare  Fune- 
tionsstörungen,  mithin  nur  Krankheitssymptomc  .aber  keine  Krankheiten, 
oder  andcrci-seits  wirkliche  Folgekrankheiten,  aber  keine  Verbreitung  der 
ursprünglichen  Krankheit  sind. 

Eine  der  häufigsten  Erscheinungen  ist  die  Ausbreitung  schmerzhafter 
Empfindungen.  Ein  Kopfschmerz,  längere  Zeit  auf  die  Stirne  beschränkt, 
kann  sich  über  den  ganzen  Kopf  verbreiten  u.  s.  w.  In  manchen  solcher 
Fälle  ktum  in  der  Thal  eine  rätrmlicho  Ausbreituirg  der  Krankheit  der  Er- 
scbeiitrmg  zum  Grunde  liegen,  so  z.  B.  wenn  eine  den  Schmerz  bedingende 
Gongestioa,  mithin  die  materielle  Ursache  desselben  eine  grössere  Aus- 
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(Iphniing  gewinnt.  Allein  der  Schmerz  kunn  sich  auch  weitliin  ausbrcitcii 
ohne  dass  die  zu  Grunde  liegende  Ursache  seihst  fortgeschritten  i.st,  indem 
schon  eine  intensivere  Einwirkung  derselben,  die  auf  verschiedene  sonstige 
Weise  bedingt  .sein  kann , hinreieht  um  oft  weitverbreitete  schmerzbaft)' 
Mitenipfindungcn  zu  erregen.  Ebenso  kann  eine  materielle  Ursache  von 
Krämpfen  je  nach  der  vcrschictlcnen  Inten.sität  ihrer  Einwirkung  oder  je 
nach  der  wechselnden  Erregbarkeit  der  betreflenden  Nerven,  und  oliiie 
dass  sie  selbst  an  räumlicher  Ausbreitung  zu-  oder  abnähme,  bald  allge- 
meine Convulsionen,  bald  nur  vereinzelte  Muskelzuckungen  hervorrufcii, 
bald  selbst  ohne  alle  auffallende  Wirkung  bleiben.  Und  selbst  in  der 
Sphäre  dos  Gangliensystems , insofern  die  Thätigkcitcn  der  demselben  an- 
gehörenden Nerven  von  den  Centraltheilen  aus  bestimmbar  sind , kommen 
ganz  analoge  Erscheinungen  vor.  Congestioneu  zu  einzelnen  Organen  und 
selbst  davon  abhängige  Veränderungen  tler  Absonderungen,  sofern  sic  durcli 
blossen  Nervenreiz  hervorgerufen  waren,  können  vorübergehend  und  ma- 
nichfach  vvechselnd  auftreten  und  wieder  vergehen , ohne  d;i.ss  die  Krank- 
heit, von  der  dieser  Nervenreiz  ursprünglich  ausging  in  ihrer  räumlichen 
Ausbreitung  iigcnd  eine  Veränderung  zu  erleiden  brauchte.  In  allen  diesen 
Fällen,  für  die  leicht  noch  viel  zahlreichere  Beispiele  angeführt  werden 
könnten,  ist  man  nicht  berechtigt,  von  einer  räumlichen  Verbreitung  der 
Krankheit  zu  reden,  denn  cs  sind  nur  die  äusseren  Erscheinungen,  die 
Symptome,  die  auch  bei  örtlicher  Beschränktheit  der  Krankheit,  in  Folge 
des  Baues  und  der  Thütigkeitsweise  des  Nervensystems , in  mannichfachstcr 
Weise  wechseln  und  so  auch  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Thcile  des 
Körpers  in  besonders  auftällcndcr  Stärke  und  in  eigenthlimlicher  Form  sieb 
kund  geben  können. 

Anders  verhält  cs  sich  mit  den  Folgckrankheiten,  die  auch  jetzt  noch 
mitunter  mit  der  räumlichen  Ausbreitung  der  Krankheit  verwechselt  werden- 
Wenn  im  Verlaufe  einer  heftigen,  vielleicht  doppelseitigen  Lungenentzün- 
dung Betäubung  und  Irrereden  oder  sonstige  Zeichen  einer  tiefen  Störung 
der  Gehirnthätigkeit  sich  einstcllcn,  so  ist  die  Krankheit  nicht  in  den  Kopf 
gestiegen  oder  hat  sich  nicht  auf  den  Kopf  geworfen,  wie  der  gewöhn- 
liche -Vusspruch  der  Laien  lautet,  der  ul)cr  von  den  Aerzten  .selbst  her- 
rührt, sondern  die  dauernde  und  starke  Behinderung  des  Athmens  wie  de 
Krei.slaufs,  und  die  davon  abhängende  mangelhafte  Entkohlung  des  Blotcf 
haben  eine  starke  Hyperämie  des  Gehirns  und  in  Folge  davon  vielleicht 
schon  seröse  .\usschwitzungcn  nach  sich  gezogen,  die  ihrerseits  zur  Urs.ichc 
der  gestörten  Gehirnthätigkeit  werden  und  mithin  eine  neue  wenn  auch 
secundäre  Krankheit  darstellcn.  Es  findet  hier  keine  räumliche  Ausbrci 
tung  einer  Krankheit,  sondern  eine  Verbindung  zweier  Krankheiten  statt, 
deren  eine  durch  die  andere  entstanden  ist.  — l)a.s  treflenilstc  Beispiel 
liefert  auch  hier  die  örtliche  und  örtlich  bleibende  Bright'sche  Nierenent- 
artung. Üiesclbe  stört  zunächst  nur  die  Function  der  Niere  und  bewirkt 
in  sehr  verschiedenen  Graden  bald  nur  liydrämie  in  Folge  der  krankhaften 
Entleerung  von  Eiweiss  mit  dem  Urin,  bald  auch  Zurückhaltung  des  Ham- 
stofls  im  Blute,  Urämie.  Der  im  Blute  zurückgehaltcne  Uarnstoff  aber 
kann  die  nmimichfachsteu  weiteren  Erkrankungen  veranlassen,  und  dits.-iclbc 
gilt  von  der  hydrämi.schcn  Be.schaffeidieit  iles  Blutes.  Es  können  entzünJ- 
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lifhn  Rcizunfrrn  tiiid  Ahsondcriinfjsstftninf^pn  der  Selileimliiiiitc  der  Ltift- 
wejre  oder  des  Verduuiingsapparate.s,  c.s  können  liyilropisrhe  Ausammlniifjen, 
e.<t  können  die  heftijrsten  Ktörungen  der  Gehirn-  und  Nerventliäti>jkeit,  Con- 
riilsionen.  [..älimunpjen  entstehen,  und  es  kann  plötzlicher  Tod  eintreten. 

In  allen  diesen  Fällen  aber  darf  man  nicht  von  einer  räumlichen  Au.sbrci- 
tniig  der  Krankheit  reilen,  sondern  es  handelt  sich  Überall  von  Folgekrank- 
heifen  und  von  mannichfacher  Verhiniliing  von  Krankheiten.  Ks  ist  nicht 
das  Product  der  ur.sjirünglichen  Krankheit,  da.s  in  einer  oder  der  amleni 
W eise  sich  im  Körper  verbreitet  und  nun  in  andeni  Köqterfheilen  dieselbe 
Oller  doch  eine  ähnliche  Krankheit  hervorrnft,  sondern  es  sind  nur  mehr 
oder  weniger  zufkllige  Folgen,  nicht  einmal  der  Krankheit,  sondern  der 
dadurch  zunächst  bewirkten  Fnnctionsstörung  des  von  der  Krankheit  be- 
fallenen Organes,  an  die  sieh  neue  Erkrankungen  ankniipfen. 

§.  AVenn  von  einer  räumlichen  Ausbreitung  einer  Krankheit  die  For>,. 

Kode  ist,  so  sollte  es  sich  wohl  von  selbst  verstehen,  da.ss  es  nur  diesdhe. 
Krankheit  sein  kann,  die  früher  an  einer  , örtlich  be.schrünkten  Stelle  des 
Körpers  vorhanden  jetzt  einen  grossem  Umfang  gewonnen  hat,  oder  die 
früher- an  diesem  Körpertheile  haftend  jetzt  auf  einen  andern,  vielleicht 
weit  entfernten  Theil  übertragen  wunlcn  oder  übergesprungen  ist.  So 
scharf  hat  man  jedoch  bisher  die  Sache  selten  aufgefasst,  indem  man,  wie 
bereits  dargethan  wurde,  häufig  genug  ein  nur  räumlich  fortschreitendes 
Erkranken  des  Organismus  mit  der  räumlichen  Auslireitung  einer  bestimmten 
Krankheit  zusammen  warf , unbekümmert,  welches  Causalverhältni.ss  zwi- 
schen den  verschiedenen  neben-  und  nachcinatider  auftretenden  Erkrankun- 
gen, und  ob  überhaupt  ein  solches  Causalvcrhältniss  zwischen  ihnen  vor- 
handen sei,  oder  indem  man  gar  eine  blosse  Au.sbreitung  gewisser  Symp- 
tome mit  der  Ausbreitung  der  Krankheit  verwechselte.  .Allein  auch  abge- 
sehen hiervon  kann  doch  eine  im  strengen  Sinne  des  Wortc.s  sich  räumlich 
au.sbreitcnde  Krankheit  in  verschiedenen  Körpertheilen  unter  sehr  verschie- 
denen äusseren  Formen  auftreten,  weil  die  äu.ssere  Erscheinungsweise  der 
Krankheiten  auch  bei  glcichhlcibcnder  innerer  Natur  derselben  mitunter 
eine  sehr  verschiedene  sein  kann  und  insbesondere  auch  von  dem  specicllcn 
Sitze  der  Krankheit  vielfach  mitbedingt  wird.  Ks  gilt  diess  namentlich 
von  den  Entzündungen,  die  wie  sie  übcrhaujit  die  hei  weitem  häufig.ste 
Erkrankungsart  darstclien,  so  namentlich  auch  bei  der  räumlichen  .Ausbrei- 
tung der  Krankheit  am  meisten  in  Betracht  kommen  So  kann  z.  B.  eine 
rheumatische  Entzündung,  die  sich  eine  Zcitlang  vielleicht  nur  unter  der 
Form  von  Muskel-  oder  leichten  Gliederschmerzen  kund  gab,  wenn  sie  auf 
das  Gehirn  übertragen  wird,  unter  der  Form  einer  acuten  Gebirnwas.ser- 
sucht  auftreten,  oder  selbst  unter  der  Form  eines  sogenannten  nervösen 
Schlagflusses,  d.  h.  durch  rasche  Zerstörung  be.sonders  wichtiger  Gehirii- 
theilc  plötzlich  tödten,  ohne  dass  sich  bei  der  geringen  Ausdehnung  des 
üebels  deutliche  Spuren  der  vorhandenen  Entzündung  durch  die  Lcichcn- 
öfthung  nachweisen  la.ssen.  Ein  leichter  Catarrh  des  Zwölffingerdarms, 
der  unter  der  Form  einer  geringen  Dyspepsie  einige  Tage  gedauert  hat, 
winl  durch  Fortschreiten  auf  die  Gallcngängc  zu  einer  Gelbsucht.  Die 
Pseudoplasmen  vollends,  Tuberkel,  Krebse,  können  durch  ihre  fortschrei- 
tende .Ausbreitung  auf  verschiedene  Organe  zu  den  manniehfachsten  Krank- 
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lieitsersohciiningpn  Anlass  geben  und  somit  unter  den  allervcrscltiedensten 
äusseren  Formen  auftrcten. 

'*d*M*'*  räuinliehen  Ausbreitung  und  dem  Fortsebrciten  eiiirr 

Kraiiklicit  kann  die  ursprünglicbe  Kranklioit  an  der  zuerst  ergriffen  gf- 
wesenen  Stelle  fortdauern,  oder  sie  kann  mehr  oder  weniger  voll.süimiig 
aurtiörcn.  In  dem  l(“tztcrn  Falle  bezeichnet  man  den  Vorgang  vorzug- 
weise  als  MetasUtsc , l’msetzung,  wenn  die  Kraiddieit  bei  ihrer  (Jrlsvcr 
ündernng  im  Wesentlichen  auch  dieselbe  Form  beibehält,  ilie  sie  frülnr 
hatte,  oder  als  Melaschematismun , Uvmaudlnny , wenn  dieselbe  mit  drr 
Ortsveränderung  auch  ihre  äussere  Form  verändert. 

.Mit  beiden  Begriffen  und  Benennungen  jedoch  bat  die  frühere.  synt|<- 
tomatischc  Mediein , die  sich  so  vielfach  nur  an  der  äussersten  (Hwr 
fläche  der  Erscheinungen  hielt,  ein  sehr  willkührliehcs  Spiel  getrieben,  *if 
sie  andererseits  auch  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Vorgängen  wie  au 
so  vielen  andern  Stellen  der  M i.ssenschaft  durch  ganz  eitle,  aber  immer 
feinore  und  spitzfindigere  Unterscheidungen  und  durch  (Jla.s.siiication  der 
Erscheinungen  den  Mangel  wirklicher  Einsicht  zu  ersetzen  oder  wenigsten- 
zu  verdecken  gesucht  hat.  So  hat  man  die  .Metastase  wieder  cingethedt 
in  die  eigentliche  Metastasis  und  in  die  Metathesis,  je  nachdem  die.  Krniik- 
heitsversetzung  von  einem  minder  wieiitigen  auf  ein  wichtigeres,  edlcrts 
Organ  statthat  oder  umgekehrt,  und  ebenso  hat  man  den  Meta-schematisrnui 
in  drei  weitere  Unterarten  zerfallen  lassen,  in  Diadocho,  .Metaptosis  UD'I 
-Metastasis,  je  nachdem  entweder  nur  das  VVe.sen , aber  nicht  die  Fenn, 
oder  aber  die  Form,  aber  nicht  das  Wesen,  oder  endlich  Wesen  und  Fora 
der  Krankheit  verändert  werden,  — wobei  denn  freilich  mit  dem  Wortr 
Metaschematismus  ein  viel  weiterer  und  mit  dem  Worte  Metastase  ein 
ganz  anderer  Begritt'  als  der  gewöhnlieho  und  oben  angegebene  verbunddi 
wij-d.  Alle  die.se  eitlen  Speeulationen  und  Distinctionen  jedoch,  denen 
kaum  irgend  welche  bestimmte  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  und  die  in 
keiner  Weise  die  Einsicht  in  die  krankhaften  Vorgänge  tonlem,  wenku 
besser  ganz  der  Vergessenheit  übergeben  oder  gehören  doch  liiichsteu- 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  an. 

§.  67b.  Der  Begriff’  der  Metiiatnse  als  einer  be.sondcrn  Form  der 

räumlichen  Krankheitsausbreilung  fo'rdcrt  aber  nicht  nur,  da.ss  die  Krank 
heit  mit  ihrer  OrLsveränderung  an  der  ursprünglich  eigriffcu  gewe.'i'n(n 
Btelle  des  Körpers  aufhöre,  soudern  man  nennt  eine  solche  Ortsveränderiii«: 
um  so  mehr  eine  Metastase,  je  mehr  der  neu  ergriffene  'l'heil  ein  von  da» 
früher  erkrankten  entfernter,  nicht  durch  Continuität  mit  demselben  vee 
blinden  isL  Allein  auch  schon  in  dieser  Beziehung  stimmt  der  gowöhnliclif 
Sprachgebrauch  nicht  ganz  mit  der  Strenge  des  Begriff's  überein.  ' Ww"' 
ein  Erysipclus  serpens  Uber  fast  alle  Theile  der  äusseren  Haut  sich  ver- 
breitet, indem  nacheinander  immer  neue  Stellen  ergriffen  n-erdcu.  wäbreo't 
die  früher  ergriffenen  l’arthicen  zur  Norm  zurUckkehren  , so  sieht  dann 
Niemand  eine  Metastase:  wohl  aber  bezeichnet  man  es  als  Mctasta.se  wenn 
ein  Erysipclas  faciei  sich  auf  die  llirnhänte  verhrciti-'t,  und  docli  Hndfi 
hier  höchst  wahrscheinlich  dassclhe  kriechende  F'ortschreiten  statt,  wie 
dem  erstcren  Falle.  Flbcnso  irrthümlich  spricht  man  von  einer  .MetosUu«' 
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des  Trippers  auf  den  Hoden,  wenn  im  Verlaufe  iles  ei’stern  eine  Kntzün- 
diing  des  Hodens  oder  nur  dos  Nehenhodens  entsteht,  — wobei,  nebenbei 
bemerkt,  der  Tripper  nielit  einmal  aufzuliören  braiiebt,  — und  docli  bat 
sieb  in  diesem  Falle  «lie  Entzündung  der  Harnröhre  nur  kriecbeml  diircb 
die  Saamenkaniile  auf  den  Hoden  verbreitet.  Her  früheren  Medicin  war 
der  Gegensatz  dp.s  Aeussern  und  des  Innern  des  Körpers  ein  binreiebeiid 
grosser,  um  ein  Üeberspringen  als  die  einzige  Mügliebkeit  der  Verbreitung 
Von  dem  einen  auf  das  andere  zu  erkennen. 

Die  ontologi.scbe  Mediein  sali  als  Vorbild  aller  .Metasta.sen  das  soge- 
nannte Vieariren  der  Absonderungen  an.  Wie  in  vielen  Fällen  durch  Un- 
terdrUekung  einer  normalen  oder  abnormen  Absonderung  eine  andere  Ab- 
sonderung vormebrt,  oder  selbst  eine  ganz  neue  bervorgerufen  wird  und 
somit  an  die  Stelle  der  ersteren  tritt,  — angcblieb  weil  ilie  I.ebenskraft 
dafür  zu  sorgen  weiss,  dass  die  auf  der  einen  Seite  an  ihrem  .Vustreten 
gehemmten  Aussonderungsstoffe  auf  einer  amiern  Seite  glüeklicli  aus  dem 
Körper  entfernt  werden,  so  sollten  aueli  ilie  individiialisirten  Krankbeits- 
wesen,  wenn  sich  ihrer  Aeusserung  in  dem  zuerst  ergriffenen  Körpertbeilc 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstellten,  alsbald  andere  Körpertbeilc 
aufzufinden  wissen,  an  denen  sie  nun  ihre  krankhafte.  <las  I.eben  störende 
Tbätigkeit  auslie.ssen.  Die  nächste  Verirrung,  zu  der  diese  Annahme 
fast  iiothwendig  führte,  bestand  darin,  dass  man  jede  Metastase,  oder 
eigentlich  jedes  neue  ^Vuftreten  einer  örtlichen  Krankheit  mit  gleiehzei- 
tigem  Aufhören  derselben  in  einem  andern  früher  ergriffen  gewesenen 
Körpertheil,  nicht  nur  für  eine  l'eherfrayanff  des  Krankheitswesens  von 
einem  Theile  des  Körpers  auf  einen  andern,  sondern  im  Grunde  als  eine 
Verjagnmj  desselben  von  dem  ursjirUnglichcn  Orte  ansah.  Es  galt  fortan 
ohne  allen  weiteren  beweis,  diiss  das  Aufhören  der  ursprünglichen  Krank- 
heit die  alleinige  Ursache  des  .Vuftretens  der  späteren , mcta8tati.seben 
sei.  Es  wird  sieh  aber  später  ergeben,  da.s.s  das  Auftreten  einer  negen 
Krankheit  ebensowohl  auch  die  Ursache  des  Autböreus  einer  bereits  vor- 
handenen sein  kann , uml  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  angeblicher  .Me- 
tastasen gar  keine  solche  sind,  und  Überhaupt  nicht  unter  den  -begriff 
der  Krankheitsverbreitung,  sondern  unter  den  gerade  entgegengesetzten 
der  Krankheitsbeschränkung  gehören.  . 

Es  i.st  aber  auch  unstatthaft,  wenn  man,  wie  es  von  Manchen  ge.sehieht, 
den  begriff  der  Metastase  in  der  Art  beschränkt , dass  man  darunter  nur 
die  Vermehrung  und  krankhafte  Veränderung  einer  Absondenmy  versteht, 
die  durch  Unterdrückung  einer  andern  Absonderung  in  Folge  des  Strebens 
des  Organismus  hervorgerufen  wird , ein  gestörtes  GIcichgewieht  wieder 
herzustellcn.  Eine  entzündliche  Anschwellung  des  Hudens,  die  b<'i  dem 
Mump  s mit  dem  Verschwinden  der  l’arotidengeschwul.st,  oder  eine  Herz- 
entzündung, die  mit  dem  .kufhören  einer  rheumntiseheu  Gelcnkentzündtmg 
eintritt,  geben  beispicle  wirklicher  Metastase,  wobei  cs  .sich  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  weder  von  fcitockung  einer,  noch  von  Steigerung 
einer  anderen  Absonderung  handelt.  Ist  es  aber  eine  l’ericarrlitis  oder 
Pleuritis  oder  Meningitis  mit  seröser  Ergiessung,  die  als  rheumatische 
Metastase  entsteht,  so  lindet  zwar  eine  gesteigerte  Absonderung  statt,  abiT 
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dieselbe  ist  keine  vicariremlc,  sondern  eine  solclie  wie  sic  jede  Entzündung 
seröser  Hiiiito  begleiten  kann. 

Das  V^cariren  der  Absonderungen  hat  aber  seinem  Begriffe  nach  über- 
haupt nichts  gemein  mit  dem  Begriff'  der  Metastase,  und  nur  eine  ganz 
mangelhafte  Einsicht  in  die  Vorgänge  des  lebenden  Organismus  konnte 
dem  Vergleiche  beider  bis  in  die  neueste  Zeit  zur  Stutze  dienen,  und 
Störungen,  wie  sie  wirklich  durch  Unterdrückung  von  Absonderungen  her- 
vorgebraebt  werden , sin'tl  nichts  weniger  als  Metastasen.  In  der  That 
kommt  auch  wohl  Niemand  auf  den  Gedanken,  eine  durch  Unterdrückung 
<ler  Ilautabsonilerung  entstandene  Diarrhoe  oder  einen  ebenso  entstandenen 
Gatarrh  als  Metastase  zu  bezeichnen,  — ohne  Zweifel,  weil  es  .sich  bei  der 
Ilautabsonderung  nicht  um  ein  spccifisches  Absonderungsproduct  handelt, 
und  weil  die  durch  deren  Unterdrückung  entstandene  Erkrankung  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals  oder  der  Luftwege  so  offenbar  in  einer  ent- 
zündlichen Reizung  besteht,  die  ihrer  eigenen  Natur  gemäss  bald  eine 
mehr  wässerige,  bald  eine  mehr  schleimige  .\bsonderung  zur  Folge  hat. 
Wird  aber  die  Urinabsonderung  unterdrückt , und  erfolgt  dann  in  irgend 
einem  andern  Organe  die  Entleerung  des  dem  Urine  eigenthümlichen  llai-n- 
stoff’es,  so  ist  man  auch  jetzt  noch  ziemlich  allgemein  gewöhnt,  diesen  Vor- 
gang als  Harn  Versetzung,  als  ! larnmetastase  zu  bezeichnen;  und  doch 
hatte  diese  Bezeichnung  nur  so  lange  eine  gewisse  Berechtigung,  als  man 
auch  glauben  musste,  der  Harnstoff'  werde  erst  in  den  Nieren  und  durch 
die  Nieren  gebildet,  und  als  man  mitbin  annehmeu  musste,  dass  bei  einer 
Aus.seheidung  des  Harnstoffs  an  einem  ungewöhnlichen  Orte  zugleich  auch 
die  eigenthUmliche  Function  der  Nieren,  durch  welche  der  Ilarnstofl’  ge- 
' bildet  werde,  auf  ein  anderes  Organ  versetzt  und  übertragen  sein  müsse. 
Heit  man  dagegen  wei.ss,  dass  der  Harnstoff  schon  im  Blute  vorhanden 
ist.  durch  die  Nieren  nur  ausgesehieJen  wird , und  dass  hei  grösserer 
Anjiäufung  desselben  im  Blute  auch  alle  anderen  Gewebe  ilurchgängig 
für  denselben  werden , während  er  in  andern  Fällen  ungewöhnliche 
Zersetzungen  erleidet  und  die  manichfacEsten  weiteren  Lebensstörungen 
veranlasst,  handelt  cs  sieh  bei  den  Folgen  unterdrückter  Urinabsonde- 
rung gar  nicht  mehr  um  Metastasen,  nicht  einmal  mehr,  wie  schon 
früher  dargethan  wurde,  um  eine  räumliche  Ausbreitung  und  Verände- 
rung einer  Krankheit  überhaupt,  sondern  um  wirkliche  Folgekrankheiten. 

Noch  misslicher  steht  es  um  die  so  allgemein  angenommenen  Mr- 
hislasen  oder  V^ersetzungen  der  Milch,  der  Menstrunlton,  der  Häminrhoiden 
und  um  die  KtinrmetasUisen.  Diese  Annahmen  gründen  sich  überall 
auf  die  mit  allen  physiologischen  Gesetzen  schwer  in  Einklang  zu  briii- 
gimde  weitere  Annahme,  als  ob  cs  sich  hierbei  nicht  nur  um  ganz 
specifische  .Vbsonderungsthätigkeiten  handle,  sondern  dass  auch  diese 
speeitischen  Absonderungsthätigkeiten , wenn  an  ihren  normalen  Orten 
gehemmt,  nun  willkührlich  auch  an  irgendwelchen  andern  Orten  si*-h 
äusseru  könnten.  Es  mag  einstweilen  dahingestellt  bleiben,  ob  da.s 
Wesentliche  bei  der  Menstruation  und  bei  dem  Hämorrhoidallius.se  nur 
in  der  zeitweisen  Ausscheidung  einer  gewissen  Menge  Blutes  besteht,  oder 
ob  cs  besondere  Krankheilsstott'e  sind,  die  in  dem  Blute  sich  bildend  oder 
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iiiicli  mir  in  (lenisclbcii  sicli  ansammclnd  mit  diT  mcnstriialru  und  hiiiiuirr- 
liuidalcn  lüutung,  die  dann  einen  wirklichen  Ilcinigungsuct  darntellcn  würde, 
aw.sgcseliiodcn  werden , die  wohl  gar  das»  Zustandekommen  der  Blutung 
hervorrufen.  In  dem  ersteren  Falle  könnte  die  Unterdrückung  dieser 
Blutungen  doch  zunächst  nur  einen  entsprechenden  Grad  von  Plethora  he- 
dingen;  und  wenn  in  Fidgc  hiervon  je  nach  der  individuellen  Anlage  Con- 
ge-stionen  zu  wichtigen  inneren  Theilcn  und  vielleicht  Bluthusten,  Blut- 
breehen  und  Gchirnapoplexie  entsteht,  so  wäre  dies.«  doch  ebensowenig 
ab  Metastase  der  Mcn.«tmation  oder  der  Hämorrhoiden  zu  bezeichnen,  wie 
es  Niemanden  cintallcn  wird,  diese  inneren  Blutungen  als  Metastasen  anzu- 
sehen, wenn  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Congestionen  etwa  durch  ge- 
waltsame Hemmung  eines  Nasenblutens  oder  durch  Unterlassung  eine« 
gewohnten  Aderlasses  oder  auch  durch  den  Genuss  zu  reichlicher  Nahrung 
(Kler  erhitzender  Getränke  entstanden  waren.  Handelt  es  sich  aber  bei 
diesen  Ausscheidungen  nicht  sowohl  um  die  Quantität  als  um  die  Qualität 
des  Blutes,  und  werden  dadurch  Stofle  aus  dem  Körper  entfernt,  deren  Zu- 
rückhaltung und  Anhäufung  im  Blute  zur  Ursache  der  solcher  Unterdrückung 
folgenden  Lebensstörungen  wird  , so  können  sie  wieder  ebensowenig  für 
Metastasen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gelten,  wie  die  Wirkungen  des 
im  Blute  zurückgchaltenen  und  angchäuften  Harn.stotfes  oder  sonstiger  im 
Blute  sich  an.saiumelnder  normaler  oder  auch  abuornicr  Auswurfstoffe.  Es 
ist  hier  nicht  der  normale  oder  abnorme  Lebensvorgang  der  Menstruation 
oder  der  Hämorrhoiden , der  auf  einen  andern  und  ungewöhnlichen  Körper- 
thei!  übertragen  worden,  sondern  es  sind  nur  die  materiellen  Folgen  einer 
gestörten  Function,  die  in  diesen  Fällen  zur  Acusscrung  kommen.  .Allein 
auch  abgesehen  hiervon  wird  gerade  bei  den  hier  in  Kede  stehenden  so- 
genannten Metastasen  der  Menstruation  und  der  Hämorrhoiden  Ursache 
und  W'irkung  nur  allzuoft  verwechselt,  und  die  Unterdrückung  der  Aus- 
scheidungen, die  man  so  allgemein  als  die  Ursache  ansicht,  ist  in  sehr 
vielen  Fällen  wenigstens  nur  die  Folge  und  Wirkung  der  mit  ihr  auf- 
tretenden andei’weitigen  Lebensstörungen. 

Mit  der  angeblichen  MUchveraitzuiKj , der  man  so  vieles  aufgebürdet 
hat,  verhält  es  sich  in  ganz  gleicher  Weise.  Die  Untcrdrückuitg  der 
Milchabsonderung,  wo  sic  wirklich  das  Primäre  und  nicht  ebenfalls  nur 
Folge  einer  neu  entstandenen  sonstigen  Erkrankung  ist,  kann  doch  auch 
nur  das  Blut,  sei  es  quantitativ  oder  «jualitativ,  verändern,  kann  nur  Ple- 
thora oder  fehlerhafte  Beimischungen  de«  Bluts  bedingen,  die  ihrerseits 
zur  Ursache  weiterer  Störungen  werden,  und  in  beiden  Fällen  sind  es  nicht 
inctastastische  Krankheitsverbreitungen,  sondern  durch  Functionsstöruugen 
vermittelte  Folgekrankheiten,  die  hier  entstehen.  Wenn  auch  neuerdings 
noch  selbst  namhafte  Forscher  die  Sache  andere  aufgefas.st  und  namentlich 
dem  Nerven.sy Stein  eine  wesentliche  Rolle  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
Vorgängen  zugctheilt  haben,  indem  sie  die  Lehre  aufstellten,  bei  der  Unter- 
drückung solcher  Absonderungen  handle  es  sich  zumeist  um  die  unter- 
drückte Thätigkeit  des  Nervensystems,  das  bei  allen  Absonderungen  wesent- 
lich betheiligt  sei,  und  die  nächste  Folge  dieser  Unterdrückung  sei,  dass 
nun  wirksame  Nervenkräftc  frei  würden  und  mithin  ein  mcch.anischcs 
Moment  zur  Bewegung  anderer  Theile  abgeben  könnten  , so  dürfte  diese 
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zwar  sehr  pliysikaliseli  und  wissenschaftlich  klingende  Lehre  doch  sehr  in 
Widerspruch  stehen  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Nci’venthatigkoit 
sowohl  als  mit  deren  I5etheiligung  an  den  Absonderungsvoi-gängen  insbe- 
sondere. Die  NerventhUtigkeit  iiu.ssert  sich  nur,  wenn  sie  irgendwie  von 
aussen  angeregt  wird,  aber  die  Nervenkräfte  häufen  sich  nicht  an  und  ex- 
plodiren  nicht  hier  oder  dort  aus  Mangel  an  äusserer  Anregung.  Man 
kann  bereitwillig  zugeben , dass  der  erste  Anstoss  zur  Milchabsonderung 
in  den  Brüsten  voii  dem  Nervensystem  ausgeht,  indem  unmittelbar  nach 
der  Geburt  des  Kindes  von  dem  sich  zuriickbildcnden  Uterus  aus  durch 
Nervensympathie  die  crs-tc  Congestion  zu  den  Brüsten  eingcleitet  wird, 
deren  nächste  Folge  ilie  Milchabsonderung  ist;  allein  die  einmal  im  Gange 
befindliche  Absonderung  wird  nicht  durch  eine  von  irgendwelchem  Central- 
organc  ausgehende,  Nerventhätigkeit  stetig  unterhalten,  sondern  sic  dauert 
fort,  weil  die  Congestion  zur  Bm.st  fortdauert,  und  umgekehrt  dauert  diese 
Congestion  fort,  weil  die  Absonderung  fortdaliert.  Beides  aber  wird  unter- 
halten und  befördert  durch  das  Saugen  des  Kindes,  und  wird  überhaupt 
möglich  gemacht  durch  die  regere  Verdauung  tmd  Blutbereitung,  so  wie 
diese  umgekehrt  auch  wieder  durch  die  Absonderung , d.  h.  durch  den 
gesteigerten  Säfteverbrauch  bei  übrigens  gesuntlen  Organen  angeregt  wird. 
Die  Nerventhätigkeit  ist  allerdings  bei  allen  diesen  Vhirg'ängen,  insbeson- 
dere auch  bei  der  Milehirlisonderimg  sehr  nahe  betheiligt,  aber  doch  nur 
insofern  sie  durch  das  Saugen  des  Kindes  und  das  reichlich  zuströmende 
Blut  peripherisch  dazu  angeregt  wird.  Wird  nun  plötzlich  die  Absonde- 
rung unterdrückt,  — was  nebenbei  bemerkt  überhaupt  nicht  leicht  in  pri- 
märer Weise*  geschieht  und  am  wenigsten  vom  Nervensystem  aus  erfolgen 
dürfte,  — so  ergiebt  sich  für  die  Getas.snerven,  wie  für  die  Kmpfindungs- 
nerven  der  Brust  nichts  weiter,  als  dass  dieselben  nicht  mehr  in  der  bis- 
herigen Weise  zur  Thätigkcit  angeregt  werden,  aber  cs  ist  nicht  wohl 
einzusehen,  wie  aus  dieser  mangelnden' Erregung  eine  besondere  Rück- 
wirkung auf  das  gesammte  Nervensystem  hervorgehen,  wie  dadurch  nament- 
lich vom  Nerven.systeme  ausgehende  und  krankinachende  Bewegungen 
in  andern  Körpcrtheilen  entstehen  sollen.  Eine  plethorische  Beschaffen- 
heit des  Blutes  dagegen  wird  durch  eine  jede  rasche  Unterdriiekung  o<lcr 
nur  Hemmung  der  Milchabsonderung  sehr  leicht  bewirkt,  und  möglicher 
Weise  können  auch  fremdartige  Stofl’e  dadurch  im  Blute  zurückgehalten 
oder  demselben  wieder  beigemischt  werden,  obwohl  Thatsäehlielics  darüber 
noch  gar  nicht  bekannt  ist. 

\'on  den  Eitermctaslasen  endlich  wird  auch  in  sehr  verschiedenem 
Sinn  geredet.  Wenn  bei  einer  Venenentzündung  oder  einer  sonstigen 
örtlichen  Eiterung,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  .\ufsaugung  von  Eiter 
oder  Von  einzelnen  Bestandtlicilcn  des  Eiters , in  entfernten  Körpcrtheilen 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Entzütnlungs-  und  Eiterungsheerde,  soge- 
nannte multiple  Absccssc  entstehen,  so  bezeichnet  man  sic  allgemein  als 
metastatische  Absccssc,  und  doch  findet  hier  im  Grunde  keine  Metasta.«e, 
sondern  nur  eine  gcwöhidichc  räumliche  Ausbreitung  der  Krankheit  statt, 
da  das  ursprUngliehe  Li-idcn  mit  der  Entstehung  der  angeblichen  Meta- 
■stasen  nicht  aufhört , nicht  einmal  beschränkt  wird.  Man  nennt  diese 
multiplen  .Vbscessc  selbst  dann  metastati.sche,  wenn  sie  durch  eine  hliopa- 
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tliischc  1‘yUuiic  olmo  vorlicrgogangi'iic  örtliclic  Kilcrung  bedingt  vurdcii, 

— lind  doch  tiinutc  inan  in  dieser  Weise  ebenso  gut  die  ßlallurpusteln 
oder  die  Scliurlaehrötbe  der  Haut,  die  durch  eine  Jiesondcre  kraiikbat'te 
licbeliattenlieit  des  Jdutes  bervorgemfen  werden,  als  metastatisebe  bezeiebnen. 

Als  wirkliclie  Eitermetaiittine  würde  dagegen  mir  der  Vorgang  anzuseben 
sein,  wenn  mit  dem  Versebwinden  eines  vorhandenen  Abscesses  in  einem 
lucbr  oder  weniger  entfernten  Körpertheile  ein  neuer  Absceas  rasch  sich 
bildet,  oder  aueli  Eiter  in  reiehbelier  Menge  durch  Schleimhäute,  z.  B.  der 
Blase,  des  Darinkauals  u.  s.  w.  erzeugt  und  abgesondert  wird.  Auch  solche 
Fälle  liudet  mau  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  in  grosser  Zahl  erwähnt, 
und  man  nahm  in  früheren  Zeiten  keinen  Anstand,  sie  durch  eine  wirkliche 
Wanderung  des  unveränderten  Eiters  von  einer  Stelle  des  Körpers  zur 
andern  zu  erklären.  Bei  der  heutigen  Einsicht  in  den  Bau  und  die  Thätig- 
keit  des  lebenden  Organismus  ist  es  freilich  sehr  schwer,  sich  eine  solche 
Eiterwanderung  auch  nur  vorzustcllen.  Auch  schciueii  dergleichen  Fälle 
boutzutage  um  so ‘seltener  zu  werden,  je  genauer  mau  sie  in  s Auge  fasst, 
und  wenn  sie  Vorkommen,  bleibt  auch  hier  noch  die  Frage,  ob  das  V'er- 
sehwiiiden  des  ursprünglichen  Ab.scesses  das  I’riinärc  und  die  Ursache 
des  neuen  Absce.sses  oder  der  ungewöhnlichen  Eiterab.sonderung  war,  — 
in  wfolchcin  Falle  es  sieh  allein  um  eine  räiiinliche  Ausbreitung  und  zwar 
Ulli  eine  inetastatische  handeln  würde,  — oder  ob  nicht  umgekehrt  eine 
neue,  aus  ganz  andern  Ursachen  entstandene  Eiterbildung  den  früheren 
Abscess  beschränkte  oder  g'ar  zum  ^ ersehwinden  brachte. 

So  steht  mithin  die  Lehre  von  der  Meta.sta.ie,  sofern  damit  eine  räum- 
liche Ausbreitung  einer  örtlichen  Krankheit  auf  mehr  oder  weniger  ent- 
fernte Körpertheile,  mit  gicichzeitigein  .Vuniöreii  des  ursprünglicheit  örtlichiui 
Leidens  bezeichnet  werden  soll,  — nach  allen  Seiten  hin  auf  sehr  sebwaehen 
Füssen.  /Vjicb  abgesehen  von  der  Willkühr,  mit  der  man  durch  die  ober- 
Häelilichste  Betraebtung  der  Krankheitser.schciiiungcn  verleitet  den  Begritt' 
der  Metastase  auf  die  allerverscliiedenstcn  Kraukheitsvorgänge  angewendet, 
und  namcutlieb  die  Entstehung  manniehfacher  Folgekrankheiten  mit  der 
bloss  räumlichen  \'erbreitung  einer  Krankheit  verwechselt  hat,  scheint  es, 
dass  selbst  die  meisten  wenn  nicht  gar  alle  die  Vorgänge,  die  auch  heut- 
ziitage  noch  am  unbestrittensten  für  Metastasen  gelten,  genauer  betrachtet 
gar  nicht  einmal  der  räuniliehen  Ausbreitung,  der  örtlichen  Versetzung  der 
Krankheit,  sondern  umgekehrt  der  später  noch  zu  betrachtenden  Kraiik- 
heitsbcscliränkung  zuzuzählcn  sind. 

§.  (17y.  Von  den  Ursachen  der  räumlichen  Krankheitsverbreitung  i.st  cr..,»... 
im  Allgemeinen  schon  früher  die  Kcdc  gewesen,  wo  der  Eintheilung  in 
die  eigentliche  und  die  uneigi-ntliche  Krankheitsausbreituiig  und  der  ver- 
schiedenen ege  Erwähnung  geschah,  auf  denen  die  Ausbreitung  der 
Krankheit  allein  erfolgen  kann  (§.  Ö72).  Es  ergab  sich  dort,  dass  es  bald 
die  ursprünglichen  Krankheitsursachen  sind,  die  wie  die  erste  örtliche 
Erkrankung  so  auch  deren  spätere  allmählige  Verbreitung  über  andere 
Körpertheile  beiliiigcn,  bald  aber  Producte  der  ersten  örtlichen  Erkrankung, 
dni'ch  welche  deren  spätere  Ausbreitung  bewirkt  wird,  und  cs  ergab  sich 
ferner,  dass  für  die  Verbreitung  auf  entfernte  Körpertheile  das  Blut  der 
alleinige  Vermittluugswcg  ist,  dass  Krankheiten  .sich  namentlich  nicht  durch 
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Iilosse  NcrvciitliUtijrkpitcii  verbroitoii  köniiou,  weil  die  niatericlleii  Ursachen, 
auf  deren  räuinliclier  Verbreitung  alle  Ausbreitung  der  Krankheit  allein 
beruht,  nur  durch  das  Blut,  nicht  aber  durch  die  Nerven  in  entfernte 
Körpertheile  furtgeleitet  werden  künuen. 

Die  ursprünglichen  äussern  Ki-ankheitsursachon  aber  wie  die  als  Krank- 
heitsursachen sich  wirksam  erweisenden  Kiankheitsproductc  sind  unendlich 
zahlreich  und  inannichfach , seihst  wenn  man  nur  diejenigen  in  Anschlag 
bringt,  die  in  einer  oder  der  andern  Art  und  Kürm  in  das  Blut  gelangen, 
und  mithin  eine  Verbreitung  der  Krankheit  auch  auf  entferntere  Körper- 
theile  bedingen  können,  und  von  ihrer  besondern  Natur  und  Beschaftenheit 
muss  es  auch  abhUngen,  ob  eine  bestimmte  Krankheit,  deren  Ursache  oder 
deren  Product  sie  ist,  sich  leichter  oder  schwerer  und  rascher  oder  lang- 
samer ausbreitet.  Bei  der  grossen  Unwissenheit  jedoch , in  der  man  sich 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Betreff  der  meisten 
Krankheitsursachen  und  vorzugsweise  in  Betreff  der  als  sccundäre  Krank- 
heitsursachen wirksamen  Krankheitsproducte  befindet,  ist  es  unmöglich, 
hier  auf  Einzelnes  näher  einzugehen.  Auf  dieser  Verschiedenheit  der  Krank- 
heitsursachen hinsichtlich  ihrer  leichteren  oder  schwereren  Verbreitung  je- 
doch gründet  sich  wohl  vorzugsweise  die  Eintheilung  der  Krankheiten  in 
solche,  die  stets  örtlich  beschränkt  bleihen  und  in  solche,  die  häufig  und 
rasch  ihren  8itz  wechseln,  — morbißxi  et  eri-atici.  Ein  be.sondcrer  Werth 
ist  dieser  Eintheilung  der  Krankheiten  freilich  nicht  beizulegcn,  da  sie  sich 
im  Grunde  weniger  auf  die.  räumliche  Ausbreitung  selbst  als  auf  die  lUisclilieit 
bezieht,  mit  der  dieselbe  erfolgt,  und  mit  der  die  eben  erst  entstandene 
Krankheit  auch  wieder  verschwindet.  So  sind  namentlich  manche  soge- 
minntc  rheumatische  Erkrankungen , die  meist  in  leichten  Entzündungen, 
auch  wohl  nur  in  Uongestionen  bestehen,  deren  Ursache  aber  freilich  ganz 
unbekannt  ist,  durch  die  Flüchtigkeit  ausgezeichnet,  mit  der  sie  bald  diesen 
bald  jenen  Körpertlieil  befallen,  und  den  Bheumatismus  pflegt  man  denn 
auch  vorzugsweise  als  Typus  der  morbi  orratici  anzusehen.  Niemand  abpr 
wird  auch  das  Carcinom  dahin  rechnen,  obwohl  auch  dieses  eine  Krank- 
heit ist,  die  sich  unter  Umständen  über  die  verschiedensten  Organe  des 
Körpers  nah  und  fern,  aber  freilich  nur  langsam  verbreitet,  und  freilich 
auch  nicht  wieder  verschwindet.  Abgesehen  aber  von  der  noch  so  dunkeln 
Natur  und  Beschaffenheit  der  Krankheitsursachen,  die  die  räumliche  Au.s- 
hreltuug  der  Krankheiten  bewirken,  hängt  diese  auch  noch  von  mannichfachcii 
Bedingungen  ah.  die  in  der  Beschaftenheit  des  erkrankten  Organismus  und  der 
einzelnen  Theilc  desselben  gegeben  sind,  indem  dadurch  die  Ausbreitung 
der  Krankheit  bald  erleichtert  bald  erschwert  wird. 

§.  G80.  Die  ältere  Mcdicin  hat  in  Beireff  der  räunüichen  Ausbreitung 
der  Kiankheit  stets  einen  grossen  Werth  gelegt  auf  die  yntcrschcidiing 
zwischen  der  Coidinuität  und  der  blossen  ContiguUät  der  Gewebe  und  Or- 
gane, und  cs  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  manche  Krankheitsvorgängc  jeden- 
falls ungleich  leichter,  oder  gar  ausschliesslich  iii  der  Contimiität  einc.<  und 
desselben  Gewebes  und  Organes  fortschreiten,  während  die  nur  anliegenden, 
wenn  auch  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  erkrankten  Theile  stehenden 
Organe  verschont  bleiben.  So  breitet  sich  eine  Entzündung  auf  der  äusseni 
Haut  wie  auf  den  innern  Schleimhäuten  weit  leichter  der  Fläche  nach  aus 
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als  in  (fte  Tiefe.  Kiiie  Luiigcnenlziiiidiing  bleibt  häufig  auf  einen  oder 
zwei  Luppen  beschränkt  u.  s.  w.  Der  Grund  hiervon  ist  aucli  Icielit  ein 
Zusehen.  Zuin  Thcil  ist  es  schon  die  Geineinsainkcit  der  Gefä-sse , die 
dieses  leichtere  Fortschrciten  der  Krankheit  innerhalb  desselben  Gewebes 
bedingt.  Bei  einer  EntzUmlung  z.  B.  kann  schon  die  entzundliehe  Thülig- 
keit  selbst,  die  damit  verbundene  Stockung  des  Bluts  und  die  umgebende 
Congestion  .sicli  auf  benachbarte  Gefässc  fortpflanzen , soweit  dieselben  aus 
einem  gemeinsamen  Ac.stchen  oder  Stänimchen  entspringen,  und  bei  den 
zahlreichen  Anustomosen  der  einzelnen  kleinsten  (Jefiissbezirke  untereinander 
findet  denn  auch  leicht  ein  Ueberschreiten  von  einem  dieser  Bezirke  auf 
deii  andern  fort.  Geringe  Entzündungen  bleiben  deshalb  auch  leicht  auf 
kleine  Stellen  beschränkt,  die  solchen  einzelnen  kleineren  oder  grösseren 
Gefässbezirken  entsprechen,  oder  wenn  eine  im  Blute  allgemeiner  verbrei- 
tete Ursache  die  Entzündung  erregte,  so  bestehen  zahlreiche  einzelne  solchen 
Gefässbezirken  entsprechende  Entzündungsheerdc  auch  innerhalb  desselben 
Grganes  und  Gewebes  nebeneinander.  — Häufiger  freilich  ist  cs  nicht  die.ses 
Fortschreiten  der  entzündlichen  Thäligkeit  selbst,  sondern  die  aihnähligc 
Ausbreitung  der  als  neue  EutzUndungsursache  wirksamen  EntzUndungs- 
productc,  wodurch  die  kriechende  .\iisbreitung  der  Entzündung  bedingt 
wird,  und  auch  diese  Verbreitung  der  Entzündungsproducte  mu.ss  innerhalb 
desselben  (jewebcs  und  Organes,  dessen  einzelne  Elemente  überall  durch 
lockeres  Zellgewebe  innig  mit  einander  verbunden  sind,  weit  leichter  er- 
folgen als  zwischen  verschiedenen  Geweben  und  Organen,  die  stets  durch 
ein  mehr  verdichtetes  Zellgewebe  von  einander  getrennt  sind.  Selbst  die 
zarteste  seröse  Umhüllungsmcrabran  setzt  mitunter  der  weiteren  Verbreitung 
solcher  Entzündungsproducte  ein  hinreichendes  Ilinderniss  entgegen , und 
dickere  und  dichtere  Häute , wie  die  fibrösen  besehränken  nicht  selten  auch 
ilic  heftigste  Entzündung.  — Nichtsdestoweniger  sind  doch  auch  diese  dich- 
teren Bindegewebshäute  für  manche  Krankhcitsur.sachen  nicht  ganz  undurch- 
gängig, und  es  bedarf  mithin  zur  Erklärung  des  Portschrcitens  einer  Krank- 
heit, z.  B.  einer  Entzündung,  nach  der  blossen  Contiguität,  auf  benach- 
barte, anliegende,  aber  durch  eine  besondere  Haut  getrennte  Organe  nicht 
der  Annahme  eines  besondern  Vonstattcngchens  desselben,  eines  Ueber- 
springens  oder  eines  auf  weiten  Umwegen,  durch  Nerven,  jiolareii  Gegen- 
satz u.  8.  w.  vermittelten  Uebertragenwerdens . — wie  man  .sonst  wohl 
angenommen  hat,  sondern  es  geht  auch  diese  Ausbreitung  ganz  nach  den- 
.sclbcn  Gesetzen  vor  sich  wie  die  in  der  Continuität  der  Gewebe  und  Or- 
gane. Es  kommt  hier  im  einzelnen  Falle  alles  darauf  an , von  welcher 
Natur  und  Beschaffcidieit  die  besondere  Krankheitsursache  und  in  welchem 
Grade  und  für  welche  Stottc  die  betretfenden  Gewebe  durchgängig  sind. 
Eine  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  oder  Üarmkanals  spriiigt 
nicht  unmittelbar  über  auf  den  serösen  Ueberzug  derselben  ohne  die  Mus- 
kelhaut zu  berühren ; wohl  aber  kann  sie  sich  unter  Um.ständen  auf  die- 
selbe fortpflanzen , indem  ihre  Productc  die  Muskclhaut  durchdringon  und 
bis  zur  innem  Fläche  des  Peritonäums  gelangen.  Eine  Lungenentzündung 
springt  nicht  Uber  aut  die  Kippcnplcura , wohl  aber  kann  sic  sich  auf  das 
Viseeralblatt  der  Pleura  und  von  diesem  auf  die  nur  anliegende  Rippen- 
pleura  fortpflanzen  u.  s.  w. 
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■ §.  (><l.  pjiiiu  weiten;  wielitige  Bediugung  für  die  lüumlieLe  Ausbi  eituup 

der  Kiiiitklieit , die  in  den  OifjaiusÄtiniisverliältnissen  des  Körpcr.s  begründet 
ist,  bietet  die  hi'titoloyixc/in  lebereinsthamuntf,  die  Gleieldieit  oder  doch 
Aelinliebkeit  in  dem  Bau  und  der  sonstigen  Besclmfl'enheit  der  vorsehiedencn 
dineh  den  Körper  allgemeiner  verbreiteten  Gewebe  dar.  Wenn  jedoch  die 
Gontinuität  und  Oontigultät  der  Gewebe  uml  Organe  zunäehst  nur  für  die 
von  Ort  zu  Ort  fortkrieehende  Ausbreitung  der  Krankbeitsursaehon  von 
Bedeutung  ist,  so  kouimt  die  histologisehe  Uebereiiistinmiung  der  Gewebe 
und  Organe  ganz  vorzugsweise  in  Betracht,  wo  es  sich  um  die  irkung 
der  ini  Blute  enthaltenen  und  mit  dem  Blute  den  ganzen  Körper  durch- 
kreiseuden  Krankheitsursachen  handelt,  mögen  dieselben  nun  unudttelbar  • 
von  aussen  ins  Blut  gelangt  sein,  oder  mögen  dieselben  Productc  krank- 
hafter Lebensthätigkeiten  sein,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Körper- 
theile  in  das  Blut  aufgenommen  wurden.  Eine  Gleichheit  oder  Aehnlieli- 
keit  in  dem  Bau  und  der  sonstigen  Besehafteidieit  der  einzelnen  Gewebe 
und  Organe  muss  in  denselben  auch  wohl  eine  gleiche  oder  ähnliche  Ver- 
letzlichkeit und  ein  gleiches  Verhalten  gegenüber  äusseren  Einwirkungen 
überhaupt  und  so  auch  den  niannichfachen  Krankheitsursachen  gegenüber 
bedingen.  Bei  dem  tiefen  Dunkel,  das  die  be.sondere  Natur  so  mancher 
KraukheiUmsachen  und  vor  allem  der  im  Blute  enthaltenen,  die  sogenannten 
Dj  skrasieen  bedingenden,  noch  so  vielfach  umgiebt.  schliesst  man  sogar  oft 
unil  nicht  ohne  Grund  auf  das  Vorhandensein  einer  eigenthUmliehen  iin 
Blute  enthaltenen  Krankheitsursache,  nur  weil  man  bestimmte,  im  Körper 
mehr  oder  weniger  verbreitete  Gewebe  und  Organe,  die  eine  histologische 
IJebcrcinstimmung  darbicten,  bald  gleichzeitig  bald  nacheinander  in  gleicher 
N\  oi.se  erkranken  sieht.  Und  solche  gleichzeitige  oder  nacheinander  erfol- 
gende und  oft  sich  weitverbreitende  Erkrankung  bestimmter  Gewebe  und 
( Irgam;  kommt  ausserordentlich  häutig  vor.  UicTirtlichen  Erkrankungsformeii, 
durch  welche  die  verschiedenen  e.xantheniatischcn  Fieber  sich  auszetebnen, 
sind  in  der  Kegel  nicht  nur  über  die  ganze  äussere  Haut  verbreitet,  sondern 
bei  den  einzelnen  .\rten  dieser  Exantheme  scheinen  c.s  sogar  ganz  be.siiuimte 
und  übereinstimmende  Elemente  der  Haut  zu  sein , die  von  der  dyskrasischeii 
Krankheitsursache  in  bestimmter  AN'eisc  krankhaft  verändert  werden,  ln 
ganz  gleicher  Weise  scheinen  aber  auch  die  innern  und  allgemein  ver- 
breiteten Uraachen  vieler  chronischer  Hautauschläge  eine  nähere  Beziehung 
zu  gan»  bestimmten  histologi.schen  Fllementen  der  äussern  -Haut  zu  babcig 
und  es  beruht  darauf  zum  grossen  Theil  die  so  sehr  verschiedene  F'orm 
dieser  Hautausschläge.  Was  in  dieser  Beziehung  von  der  äussern  Haut 
gilt,  diis  gilt  nun  auch  von  allen  innern  Theilen  des  Körpers.  Die  rheu- 
matische Krankbeitsursache  scheint  eine  besondere  Beziehung  zu  den  serösen 
un^  fibrösen  Häuten  zu  haben,  und  rheumatische  Erkrankungen  pflegen 
daher  entweder  gleich  anfangs  sich  über  mehrere  solcher  Haute  zu  ver- 
breiten, wie  bei  dem  Muskclrheumatismus,  in  dem  die  Muskelscheideu  der 
Sitz  der  Erkrankung  zu  sein  scheinen,  odui’  auch  mit  besonderer  Leichtig- 
keit von  einer  serösen  Haut  auf  eine  andere  überzugehen,  wie  bei  den  so- 
genannten Meta.->tasen  des  Gelenkrheumatismus  auf  das  Herz,  den  Herz- 
beutel , die  Pleura  oder  die  Gehirnhäute  u.  s.  w.  Ebenso  wird  die,  räum- 
liche Verbreitung  der  Wassersüchten,  namentiich  sofern  sie  auf  einer  by- 
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dräinischrn  lipselinflV'iilicit  dos  Blutes  benilit.  diircli  das  Vorhandensein  der 
natürlichen  Körperhnhien  oder  auch  sehr  laxen  Zellj'C'wehes  wesentlich  niit- 
bediiifrt.  Gewisse  Kraiikheitsui'sachen  haben  eine  besondere  Beziehung  zu 
den  LyniphdrUsen , andere  zu  dem  K nochenge  webe , und  die  durcli  sie  her- 
vorgerufenen oder  unterhaltenen  Krankheiten  )>Hanzen  sich  dann  bei  ihrer 
räumlichen  Ausbreitung  vorzugsweise  und  selbst  ausscbliesslich  auf  andere 
und  oft  entfernte  Lymphdrüsen  oder  auf  andere  entfernte  Theile  des  Ske- 
letts fort.  Selbst  wo  zusammengesetztere  und  verwiekeltere  Dyskrasieen 
und  Kachexicen  auf  sehr  verschiedene  Gewebe  und  Organe  krankliaft  ein- 
zuwirkon  vermögen,  wie  diess  z.  B.  in  hohem  Grade  von  der  Skrophulose 
und  der  Syphilis  gilt,  die  beide  tnannichfache  Erkrankungen  der  äussern 
Haut  wie  der  Schleimhäute,  der  Lymphdrüsen  utid  der  Knochen  bewirken,  . 
finilet  mati  in  der  Kegel,  dass  in  den  einzelnen  Individuen  oder  auch  in 
den  verschiedenen  Stadien  der  Erkrankung  dieselbe  sich  vorzug.sweise, 
manchmal  selbst  aus.schliesslich  über  das  eine  oiler  das  andere  der  genannten 
Gewebe  verbreitet,  — was  wohl  nur  in  besondern  Verschicdetiheiten  der 
im  einzelnen  Falle  vorhatidenen  Krankheitsursache  und  deren  näherer  Ver- 
wandtschaft zu  diesem  oder  jenem  Gewebe  seineti  Grund  haben  kann. 
Manclie  skrophulöse  Kinder  leiden  tiur  ati  Ilautaus.schlügen,  andere  nur  an 
Knoehenkrankheiten.  ln  älinlicher  LVeise  äussert  sich  die  sectindärc  allge- 
meine Syphilis  das  einemal  nur  <lurch  Leideti  der  Haut  und  der  Schleim- 
häute, das  atidcrctnal  durch  Leiden  der  Drüsen,  citi  drittesmal  durch  Leiden 
der  Knochen  u.  s.  w. 

Wenn  inan  neben  der  histologischen  Uebereinstimmung  auch  tioch  die 
Gleichheit  oder  Aehtdichkeit  der  Function  als  eitie  nicht  unwichtige  ilitbe- 
dingung  der  räumlichen  Ausbreitung  der  Krankheiten  angesehen,  und  dem- 
gemäss angenommen  hat , bestimmte  Krankheiten  pflanzten  sielt  auch  geni 
und  leicht  auf  solche  Organe  fort,  die  mit  dein  ursprünglich  erkrankten 
Organe  in  eitlem  tiüheren  futictioncllcn  Verhältuiss  ständen,  so  dürften  die 
dafür  angeführten  Thatsachen  wohl  eine  andere  Deutung  erfordern  und 
leicht  Anden,  ln  der  auf  einen  gemeinsamen  Zweck  gerichteten  Leben-s- 
thätigkeit  kanti  nicht  wolil  ein  Grund  liegen,  warum  irgend  eine  materielle 
Krankhcit.sursaehe  die  auf  eine  solche  Weise  verbundeneti  Organe  auch 
besonders  leicht  krankhaft  verändern  sollte.  Auch  gehören  z.  B.  Knochen 
und  Mitskcln  hinsichtlich  ihrer  Function  sehr  nahe  zu.sammcti,  bilden  gleichsam 
ein  Ganzes,  allein  den  materiellen  Krankheitsursachen  gegenüber  verhalten 
sie  sich  dcunoch  ganz  verschieden.  Andere  zu  einem  functionellcn  Ganzen 
verbundene  Organe  freilich  theilen  sich  auch  ihre  Erkrankungen  gegenseitig 
leicht  mit,  wie  z.  B.  Magen  und  Darnikanal;  aber  dann  .stimmen  sie  auch 
hinsichtlich  ihrer  histologischen  Beschutl'enheit  wesentlich  überein,  und  es 
ist  diese,  aber  nicht  die  futictionelle  Zusammengehörigkeit,  die  die  leichte 
Verbreitung  der  Krankheiten  von  detn  einen  auf  das  andere  Organ  bedingt. 

— Manche  zu  einem  grö.ssercn  'functionellcn  Apparat  verbundene  Orgatie 
.sind  auch  örtlich  mehr  oder  weniger  nahe  zusainmengelagert , und  cs  er- 
klärt sich  dadurch  die  leichtere  gegenseitige  Mittheilung  maticher  Erkran- 
kungen. Es  gilt  diess  von  dem  in  der  Bauchhöhle  gelagerten  gesamintcn 
Verdattungs-  und  GeschlechLsapparat,  voti  den  in  der  Brusthöhle  gelagerten 
Athmung.sorganen  und  dem  Herzen  mit  den  grossen  Gefässen,  von  detn 
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tifhirn  mit  suinon  Häiiton.  Ktullicli  sind  diu  zu  einem  grösHeren  funetümelleii 
Uunzen  veibundencu  Organe  in  manchen  Fällen  auch  bestimmten  äusserii 
und  innern  Krankheitsursachen  in  übereinstimmender  Weise  ausgesetzt,  und 
es  muss  auch  hierdurch  eine  Verbreitung  gewisser  Krankheiten  von  einem 
derselben  auf  ein  'anderes  vielfach  erleichtert  und  seihst  bedingt  werden. 
Gewisse  JJeschaftenheiten  der  Luft  wirken  in  gleicher  Weise  auf  sämmt- 
liche  Atluniingsorgunc , Nase,  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Lungen,  und 
manche  Schädlichkeiten  in  Speisen  und  Getränken  wirken  nicht  nur  auf 
den  Magen,  sondern  können  auch  tiefere  Theile  des  Darmkanals  krankhaft 
verändern  u.  s.  w. 

§.  682.  Man  hat  zu  allen  Zeiten  und  bis  auf  diu  neuesten  hin  viel  von 
einer  sympathischen  Verbreitung  der  Krankheiten  gesprochen,  und  hat  die- 
selbe Wühl  gar  als  die  häufigste  und  wichtigste  angesehen.  Sympathie  ist 
schon  seiner  Wortbedeutung  nach  Mitleidenschaft,  und  man  bediente  sich 
dieses  Ausdrucks,  um  damit  die  verschiedensten  Arten  der  Mitleidenschaft 
zu  bezeichnen.  So  stellt  cs  denn  auch  entschieden  eine  Art  von  Mitleiden- 
.-ichaft  dar,  wenn  von  einem  ursj)rünglich  erkrankten  Körpertheile  aus  an- 
dere und  allmählig  immer  mehrere  in  den  wirklichen  Kreis  des  Erkrankens 
hineingezogen  werden,  wenn  eine  Krankheit  sich  räumlich  ausbreitet,  und 
in  diesem  Sinne  hätte  man  auch  z.  15.  die  eben  erörterte  histologische 
Uebereinstimmung  der  Gewebe  als  einen  häufigen  und  wichtigen  Grund 
krankhafter  Sympathien  anzuschen , insofern  dadurch  die  räumliche  Aus- 
breitung einer  Krankheit  zwar  nicht  bewirkt,  aber  doch  häufig  mitbedingt 
wird.  Allein  es  ist  auch  eine  Art  von  Mitleidenschaft,  von  Svnipathie, 
wenn  von  einer  örtlichen  und  örtlich  bleibenden  Krankheit  in  andern  und 
entfernteren  Körpertheilen  blosse  Kraukheitserscheinuugen , neue  Krank- 
hcifssyniptome,  oder  auch  diese  und  jene  Folgekrankheitcn  hervorgerufen 
werden,  wenn  z.  B.  ein  Leiden  des  Uterus  Krämpfe  und  Schmerzen  in 
den  verschiedensten  Theilcn  des  Körpers  und  sonstige  hysterische  Zufälle, 
oder  wenn  eine  Nierenentzündung  Ucbligkeit  und  Erbrechen  ciTCgt.  Man 
sagt  selbst  mit  Recht , der  ganze  Organismus  sei  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
wenn  zu  einem  örtlichen  Leiden  sich  ein  fieberhaftes  Allgemciideidon  ge- 
sellt. Die  bisherige  symptomatische  Medicin  aber  hat,  wie  schon  öfters 
nachgewiesen  worden  ist,  nie  mit  der  nöthigen  Schärfe  wciler  zwischen 
wirklicher  Krankheit  und  blossem  Kriuikheitssymptom , noch  auch  zwischen 
räumlicher  Ausbreitung  der  Krankheit  und  dem  Entstehen  von  Folgckrank- 
heiten  unterschieden.  Sic  hat  sogar  ihrer  ganzen  Richtung  nach  an  dem 
äussern  Krankheitssym|>tom  sich  vorzugsweise  gehalten,  ln  dem  Grade, 
nun,  in  dem  der  Bau  und  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  mehr  und 
mehr  erforscht  wurde,  und  man  erkannte,  dass  viele  tliescr  Kiankhcits- 
symptome , und  grade  die  aufiällendsten , oft  in  entfernten  Körpertheilen 
auftretenden,  nur  durch  Nerventhätigkeit  vermittelt  \ver<lcn,  wurde  luaii 
mehr  und  mehr  verleitet,  die  ^Sympathien''  nur  als  diircJi  Nerventhätigkeit 
vermittelt  anzuschen.  Dem  Begritt'  der  Sympathie  wurde  allmählig  der  der 
N’i^rvensympalhie  untergeschoben.  Ein  neuerer  Schriftsteller  ist  sogar  soweit 
gegangen , unter  dem  Titel  der  Sympathien  die  gr.-ammtc  Thätigkeit  des 
Nervensystems  zu  schildern,  und  hat  dadurch  vielleicht  nicht  wenig  dazu 
beigetrugen,  dass  andere  mit  freilich  noch  viel  geringerer  Berechtigung  die 
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Kntstfliiing  der  maiiniclifachstpii  Krankheiten,  namentlieh  auch  der  Knl- 
zilndmigeii  und  der  Fieber,  und  so  aiieh  die  räiimliehe  Ausbreitung  vieler 
Krankheiten  durch  Nervensympathie,  durch  blossen  Nervenreiz  zu  erklären 
versucht  haben. 

.Je  höher  man  aber  die  AVichtigkeit  des  Nervensystems  aks  alleinigen 
Vermittlers  aller  wahrhaft  organischen  Lchensthiltigkciten  anschlägt,  und  je 
vollständiger  und  urafa.ssender  man  dcmgemä,ss  auch  dessen  Mitwirkung  bei 
der  Krankheitsentstchiing  anerkennt,  um  so  nöthiger  erscheint  es,  dem  Miss- 
brauch entgegenzutreten , den  man  in  neueren  Zeiten  zur  Erklärung  der 
mannichfachsten  Krankheitsentstehungen  mit  der  Nerventhätigkeit  getrieben 
hat.  Vielleicht  wäre  cs  besser,  den  so  unbestimmten  Begritt'  der  Sympathie 
nur  auf  solche  Fälle  der  Entstehung  und  Verbreitung  von  Krankheiten  und 
Krankheits.symptomen  zu  beschränken,  in  denen  man  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Stande  ist,  diese  Entstehung  und  Verbreitung  auf  die  Einwirkung  und 
Ausbreitung  bestimmter  materieller  Krankheitsursachen  oder  auf  die  bekannte 
Thätigkeit  der  verschiedenen  Sphären  des  Nerveusy.-tems  zurückzufiihren. 
Will  man  aber,  wie  es  neuerdings  vielfach  geschieht,  unter  Sympathie 
voraugsweisc  oder  selbst  ausschliesslich  nur  Nerven.sympathie  verstehen, 
so  ist  deren  Einfluss  namentlich  auf  die  räumliche  Auslireitung  der  Krank- 
heit, von  der  hier  zunächst  die  Rede  ist,  sehr  zu  beschränken.  So  lange 
die  Nerventhätigkeit  auf  die  Sphären  des  Gehirns  und  Rückenmarks  be-  * 
schränkt  bleibt,  werden  durch  dieselbe  überhaupt  nur  Krankheitssymptome, 
aber  keine  Krankheiten  hervorgerufen , weil  die  Thätigkeiten  des  Gehirns 
und  des  Rückenmarks  keine  materiellen  und  dauernden  l’roducte  schaflen. 
Letztere  können  nur  dundi  die  Thätigkeit  der  dem  Ganglicnsystem  angc- 
hörigen  Gefässnerven  entstehen.  Diese  Gefassnerven  mm  können  allerdings, 
auch  von  ihren  Ccntraltheilcn  aus,  mithin  auch  von  der  Gehirn-  und  Rücken- 
inarksphäre  her  zur  Thätigheit  überhaupt  und  mithin  auch  zu  krankhafter 
Thätigkeit  angeregt  werden.  Es  entstehen  aber  auf  diesem  Wege,  w.as 
zunä<jhst  die  Circulationsstörungcn  betrifft,  von  denen  alle  weiteren  Ernäh- 
rungsstörungen au.sgehen  , weder  Fielier  noch  Entzündungen , — wie  früher 
liinlünglich  nachgewiesen  worden  ist.  Wohl  aber  kann  durch  blo.sScn  Ner- 
venreiz, der  sich  in  ilcu  Ccntraltheilcn  verschiedentlich  reflcctirt  hat,  auch 
in  ganz  entfernten  Körperthcilcn  Congestion  und  Hyperämie,  und  walir- 
sclicinlich  sowohl  active  wie  passive  entstehen. 

Es  ergiebt  sich  jetzt  mit  Leichtigkeit,  in  welcher  Weise  und  in  welcher 
Ausdehnung  ein  von  einem  örtlich  erkrankten  Organe  ausgehender  Nerven- 
reiz, eine  Nervensympathie,  Einfluss  auf  die  räumliche  Ausbreitung,  auf 
«las  Fortsclireitcn  einer  örtlichen  Krankheit  haben  kann.  Entsteht  durch 
einen  solchen  Nervenreiz  in  einem  entfernten  Körpertheile  eine  lebhafte 
Congestion,  .so  ist  dieselbe  entweder  nur  ein  vorübergehendes  Krankheits- 
.symptom , oder  wenn  sie  dauernder  wird,  eine  gewisse  Selbständigkeit  er 
langt.  Wühl  gar  die  eine  oder  die  andere  Ernährungsstörung  zur  unmittel- 
baren Folge  hat,  so  stellt  sie  selbst  und  es  stellen  die  durch  sie  hervor- 
gerufenen Ernährungsstörungen  secundär«’  «>der  Folgekrankhciten  dar,  die 
rnittelhar  oder  unmittelbar  durch  die  ursprüngliche  Kraiikcit  bedingt  worden 
sind,  ln  keinem  dieser  Fälle  handelt  es  sich  aber  um  eine  räumliche  V'er- 
breitung  der  ursprünglichen  Krankheit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
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Als  Boispiol  eines  solchen  Vorganges  mag  es  dienen  , wenn  in  Folge  einer 
Magcnüberladiing  und  eines  dadurch  entstandenen  Gaalricismus  heftige  con- 
gestive  Kopfschmerzen  entstehen,  die  möglicherweise  auch  zu  w<'iteren 
Störungen  Anlass  geben  können,  o<ler  wenn  umgekehrt  bei  heftiger  Mi- 
gräne, — wahrscheinlich  in  Folge  heftiger  Congestion  zur  Ijeber,  eine  un- 
gewöhnlich reiche  Gallcnabsonderung  und  galligtos  Krhreehen  entstehen, 
woran  sich  auch  wieder  weitere  Sbirungen  anknüpfen  können.  E.'  sind 
diess  Beispiele  von  Sympathie,  aber  nicht  von  räumlicher  Krankheit.saus- 
breitung. 

Dieselbe  durch  Nervenreiz  entstandene  Congestion  kann  aber  auch  eine 
wirkliche  Ausbreitung  einer  Krankheit  auf  entfernte  Körportheile,  zwar 
nicht  bewirken,  wohl  aber  erleichtern  und  begünstigen,  und  die  besondere 
Oertlichkeit,  auf  welcbc  sieh  die  Krankheit  verbreitet,  wesentlich  mitbc- 
stinimen.  Eine  solche  Congestion  kann  nemlich  die  Verletzlichkeit  eines 
betreftenden  Kör|)crtheiles  überhaupt  steigern,  vielleicht  selbst  in  einer  oder 
der  andern  Weise  verändern.  Ist  nun  die  ursprüngliche  Krankheitsursache 
oder  das  als  Krankheitsursache  wirksame  Product  der  ursprünglichen  Krank- 
heit im  Blute  allgemein  verbreitet,  so  kann  möglicherweise  die  durch  den 
Nervenreiz  in  einem  entfernten  Körpertheile  .sympathisch  erregte  Congestion 
nicht  uur  die  Einwirkung  der  im  Blute  vorhaudeneti  Krankheitsursache 
* wesentlich  erleichtern  und  fördern , sondern  sie  kann  .selbst  die  notliweinlige 
Bedingung  sein,  unter  der  allein  die  an  sich  schwache  Krankheitsursache 
zur  vollen  VVirk.samkeit  gelangt.  Selbst  die  bekannteren  dyskrasischen 
Beschaffenheiten  des  Blutes  sind  oft  lange  Zeit  scheinbar  ganz  latent  vor- 
handen und  rufen  erst  auf  irgend  eine  äussere  Veranlassung,  durch  welche 
, irgend  ein  Organ  zunächst  nur  gereizt  und  der  Silz  einer  blossen  Congestion 
wird,  die  ihr  eigenthUmlicheu  örtlichen  Erkrankungen  in  diesem  Organe 
hervor.  So  mögen  auch  manche  Krankheitsjn-uductc,  die  ins  Blut  gelangt 
eine  ursprüngliche  Krankheit  über  andere  Körpertheile  zu  verbreiten  gtv 
eignet  sind,  ihre  Wirk.samkeit  nur  dann  und  nur  an  solchen  Orten  ent- 
falten , wenn  unil  wo  durch  einen  von  dem  ursprünglich  erkrankten  Organe 
ausgehenden  Nervenreiz  einem  bestimmten  Körpertheile  erst  die  nöthige 
Anlage  für  die  Einwirkung  der  längst  vorhandenen  Ursache  gegeben  wird. 

Es  ist  auch  ohne  Anführung  weiterer  Beispiele  leicht  ersichtlich , wie 
trotz  der  ganz  bestimmten  Beschränkung,  in  der  die  Mitwirkung  der  Ner- 
vensynipathic  hei  der  räumlichen  Ausbreitung  der  Krankheit  hier  aufgefa-sst 
wird,  diese  Mitwirkung  möglicher  Weise  doch  eine  sehr  wiiditige  und  um- 
fangreiche sein  kann.  Freilich  aber  müssten  die  einzelnen  materiellen  Krank- 
heitsursachen, auf  deren  Ausbreitung  doch  zunächst  die  räumliclie  Ausbrei- 
tung der  Krankheiten  hendit,  ihrer  Natur  und  Bescliatfcnheit  und  ihrer 
Wirkungsweise  nach  viel  genauer  bekannt  sein , als  diess  bis  jetzt  der  Fall 
ist,  wcim  man  im  Staude  sein  sollte,  die  einzeluen  Th.atsacheu  räumlicher 
Kruiikheitsanshreituiig,  die  in  solcher  sympathi.^chen  Nerven-  und  Conges- 
tioiiserregung  ihre  Erklärung  finden,  von  andern  mehr  oder  weniger  ver- 
wandten genau  zu  unterscheiden. 

§.  <i83.  Wie  ilie  durch  Nervenreiz  von  dem  ursprünglich  erkrankUm 
sck.irb..  Organe  ans  erregte  ('ongestion  in  dem  entfernten  Körp<Ttlieile  mir  eine 
grös.'cie  allgemeine  oder  besondere  Anhuje  hervorhringt.  outer  deren  Mil- 
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wirkiiiip;  die  räimilichn  Aiislirpituiig'  einer  Krankheit  bald  iilierlmupt  er- 
leichtert, bald  .selbst  in  besonderer  Weise  hcglihsti«rt,  nnmentlieh  aber  auf’ 
einen  bestimmten  Ivöi'pertlieil  vorzugsweise  liingeleitet  wird,  so  können  nun 
aueb  andere  und  anderswie  entstandene,  in  krankhafter  Besehatl'enheit  der 
festen  o<ler  der  flüssigen  Theile  des  Körpers  begründete  Krankheitanlagen 
chensowohl  zur  Krankheitsausbreitung  beitragen,  wie  sic  früheren  Krör- 
terungen  zufolge  zu  jeder  ersten  Entstehung  von  Krankheiten  durch  äussere 
oder  auch  innere  Ursachen  beitragen.  Es  treten  hier  auch  für  die  räum- 
liche .Vusbreitung  der  Krankheit  ganz  dieselben  Gesetze  in  Wirksamkeit, 
die  für  die  Entstehung  <ler  Krankheiten  überhaupt  und  für  die  Hetheiligung 
der  allgcracineg  und  besondern  Krankhcitsanlagen  dabei  massgebend  sind; 
denn  ilie  räumliche  .Vusbreitung  der  Krankheit  ist  nur  eine  fortgesetzte 
Entstehung  der  Krankheit,  und  sie  unterscheidet  sich  von  jeder  andern 
Krankheitsentstehung  nur  dadurch,  dass  es  stets  dieselbe  Krankheit  ist,  die 
nacheinander  in  verscliiedenen  Körpertheilen,  sei  es  durch  die  ursprüngliche 
Ursache  der  sieh  verbreitenden  Krankheit,  sei  cs  durch  das  IVoduct  dieser 
Krankheit  hervorgerufen  wird,  während  es  im  anderen  Falle  neue,  noi'h  nicht 
vorhandene  oder  doch  durch  ganz  neue  Schädlichkeiten  entstehende  Krank- 
heiten sind,  um  die  es  sich  handelt.  Es  wird  aber  um  so  mehr  genügen,- 
auf  diese  letzte,  allerdings  aber  sehr  einflus.sreichc  Bedingung  der  Krank- 
lieitsausbreitung  nur  hinzuweisen,  da  die  hier  in  Betracht  kommenden  all- 
gemeinen und  besonderen  Krankheit.sanlagcn  hinsichtlich  ihrer  Entstehung 
mit  der  sich  ausbreitenden  Krankheit  seihst  in  keiner  Beziehung  stehen, 
■sondern  schon  früher  vorhanden  mit  dieser  nur  zufällig  zusammentrefl’en. 
Wenn  eine  Entzündung  in  einem  dj-skrasischen  Individuum  ein  Exsudat 
bedingt,  das  rasch  in  .Jauche  zerfällt,  weil  das  vorhandene  Blut  eine  krank- 
hafte Beach.aft'cnheit  hat,  und  nun  sich  viel  rascher,  weiter  und  tiefer  aus- 
breitet, als  diess  unter  andern  Umständen  geschieht,  weil  die  entstandene 
.Jauche  eine  viel  heftigere  Entzllndungsurs.ache  ist  als  die  gewöhtdichen 
EntzUiidungsexsudatc,. so  liegt. der  Grund  dieser  grösseren  und  leichteren 
räumlichen  Ausbreitung  nicht  in  dem  entzündlichen  Vorgänge  .selbst,  weder 
in  der  .Vrt  noch  in  dem  Grade  desselben,  sondern  nur  in  der  schon  früher 
vorJiandencn  Anlage  zur  .Jauchcbildung.  Wenn  in  einem  andern  Falle  bei 
gewissen  Individuen  ein  jeder  leichte  Catarrh  sich  stets  von  der  Nase 
lind  dem  Hachen  auf  die  Luftröhre  und  selbst  auf  die  Bronchien  verbreitet, 
so  ist  es  nicht  der  krankhafte  Vorgang  des  Catarrhs,  sondern  eine  beson- 
dere Anlage  der  .Vthmungsorgane,  wodurch  diese  .Vusbreitung  der  Ixrank- 
beit  bedingt  wird.  Ikitsc  beiden  einfachsten  Beispiele  zeigen  zugleich,  dass 
ilie  als  Anlage  vorhandene  krankhafte  Körperbeschatfenheit  die  räumliche 
.'Vushroitung  der  Krankheit  bald  in  der  Weise  mitbedingen  kann,  dass  sie 
zur  Entstehung  besonders  wirksamer  Krankheitsproducte  beiträgt,  die  als 
materielle  Ursachen  die  Ausbreitung  der  Krankheit  bowft  ken,  bald  dagegen 
nur  die  Einwirkung  der  die  Ausbreitung  der  Ixrankheit  bewirlicnden 
Unsachen  orleieJitert  und  steigert. 

Es  ist  eine  allgemein  gültige  ’J'hatsache,  dass  cdlge.meine  Hehrnche 
des  Körpers  in  den  meisten  Fällen  die  räumliche  .Vuslirnitung.  das  I*'ort- 
schrciten  vorhandener  Krankheiten  begünstige,  und  dass  ebenso  bei  ört- 
licher Schu-iiehe  oinzelner  Organe  die  Ausbreitung  einer  Krankheit  vor/.ugs- 
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weise  diese  Organe  ergreift.  Der  loctis  ininoris  rc.sistentiac  hat  bei  der 
räumlichen  Ausbreitung  der  Krankheit  ganz  die.selbe  Gültigkeit  >»10  bei 
der  ersten  Krank heitsent.steliung.  ln  den  meisten  Füllen  jedoch  wird  mit 
die.sem  Ausdruck  der  allgemeinen  und  iirtliohen  ÖchwUche  nur  die  Summe 
der  verschieilencn  Momente  bezeichnet,  die  die  grössere  allgemeine  und 
besomlere  Anlage  zu  erkranken  au.smaclien,  und  es  dürfte  auch  hier  an  den 
früher  (§.  GU7)  erwähnten  Doppelsinn  des  Wortes  „Schwäche“  zu  erinnern 
sein,  die  bald  eine  Di.shannonie  der  Lebensthütigkeiten  , die  dabei  sogar 
mit  gesteigerter  Kraft  von  Statten  gehen  kf'mnen,  bald  dagegen  eine  wirk- 
liclie  Venninderung  der  Lebenstliätigkeiten  bedeutet.  Es  ist  schon  früher 
naehgewiesen  worden,  dass  gerade  der  Zustand  activer  Gonge.stion  in  einem 
( trgane  die  Ausbreitung  einer  Krankheit  auf  dasselbe  begünstigen  kann. 
Andererseits  kann  aber  freilich  auch  wirkliche,  allgemeine  und  örtliche 
Schwäche  der  Lebensthütigkeiten  bald  dadurch  die  Ausbreitung  einer 
Krankheit  in  hohem  Grade  befördern,  dass  um  ihretwillen  die  Krankheits- 
producte,  die  als  Ursachen  der  Verbreitung  wirksam  werden,  nicht  so  rasrdi 
und  sd  vollständig  ausgeschieden  werden,  wie  dicss  bei  kräftigeren  I.ebcns- 
thätigkeiten  wohl  der  Fall  sein  würde,  bald  dadurch,  dass  die  minder  thä- 
tigen  Organe  in  einer  oder  der  anderen  Wei.se  verletzlicher  und  durch 
die  Ursachen  der  Krankheitsverbreitung  leichter  und  in  höherem  Grade 
verändert  werden.  Uehrigens  werden  auch  in  dieser  Beziehung  Krank- 
heitsvorgängc  als  Beispiele  räumlicher  Ausbreitung  der  Krankheit  und 
seihst  als  Jletastase,  als  räumliche  Krankheitsversetzung,  angesehen,  die 
auch  anders  gedeutet  werden  können , wohl  gar  eine  andere  Deutung 
fordern. 

Bei  kaum  einer  andern  Krankeit  ist  soviel  von  räumlicher  Ausbrei- 
tung, namentlich  aber  auch  von  Metastasen  die  Rede  als  bei  iler  noch  so 
räthsclliaften  Gicht.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  d.ass  die  Gicht  an- 
fangs und  hei  günstigen  Lebenskräften  die  ihr  eigenthümlichen  örtlichen 
Etitzünduiigen  in  der  Regel  nur  an  den  äu.sscrsten'  Enden  der  Extremi- 
täten, namentlich  an  den  Füssen,  und  hier  wieder  vorzugsweise  an  der 
grossen  Zehe  hervorruft;  dass  in  späterem  Alter  bei  abnehmenden  Ia;bens- 
kräften  häutig  auch  andere,  dem  Herzen  näher  gelogene  Theile  der  Extre- 
mitäten, Kniee  u.  .s.  w.  oder  auch  innere  Organe  der  Bitz  der  einzelnen 
Gichtanfälle  werden,  die  man  dann  wohl  schon  als  gichtische  .Metastjcsen 
bezeichnet,  und  dass  endlich  auch  wohl  statt  des  erwarteten  Gichtanfalles 
Erscheinungen  allgemeiner  Ganglienlähinung,  l’ulslosigkeit,  Kälte  des  Kör- 
pers, grösste  Beklemmung,  Uebligkeit  und  Erhrechen  eintreten  können, 
worin  man  eine  Versetzung  der  Gicht  auf  besonders  wichtige  innere  Or- 
gane, vielleicht  auf  die  Centraltheile  des  Gangliensystcms  selbst  üii  sehen 
gewohnt  ist.  Da  die  Gicht,  soweit  man  sie  überhaupt  bis  jetzt  kennt,  in 
einer  allgcineinen  Dyskrasie  «les  Blutes  ihren  Grund  zu  haben  scheint,  die 
nur  von  Zeit  su  Zeit,  je  nachdem  der  Krank heitsstoff  in  dem  Blute  sieb 
angesanimelt  hat.  örtliche  Erkrankungen  hervorruft,  und  da  über  die  Natur 
und  ( tertliehkeit  der  krankhaften  Thätigkeit,  deren  Erzeugniss  erst  jene 
Dyskr.asie  ist,  sich  kaum  Vormuthungen  wagen  lassen,  .so  kann  die  Gicht 
überhaupt  nicht  widd  als  örtliche  Krankheil  .mgeseheii  weixlen,  und  es  i.s-t 
deinniu'h  auch  kaum  slallhafi  von  einer  ränniliehen  Ausbreitung  und  von 
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MetastSKcn  der  Gicht  zu  reden.  Wolil  aber  kann  die  abnehmende  Kraft 
des  Kreislaufs,  insbesondere  die  abnelimende  Erregbarkeit  der  Gefassnei  vcis 
den  Grund  dafiir  abgeben,  dass  die  entzündlichen  Uichtanfallc,  die  anfangs 
nur  in  den  vom  Hcreen  entferntesten  KorperthcUcn  auftreten , alhuählioh 
auch  näher  gelegene  Theile  oder  selbst  nur  solche  ergreifen.  Bei  der  oben 
crwülinten  ^\jthritis  retrograda  höchsten  Grades  aber  ist  es  doch  nichts  we- 
niger als  ausgemacht,  ob  der  äussere  Giehtanfall  nur  deshalb  nicht  zu 
Stande  kommt,  weil  er  sich  auf  innere  Theile  geworfen  hat,  wo  er  daun 
jene  Lälunungserscheinungen  bedingt,  oder  ob  die  Ganglienlähmung  nicht 
vielmehr  ein  primäres,  aus  ganz  anderen  Ursachen  entstandenes  Leiden 
und  somit  die  Ursache  ist,  dass  der  im  Blute  enthaltene  Giclitstotf  über- 
liaupt  nicht  dazu  gelangen  kann,  irgendwo  eine  örtliche  Entzündung  her- 
vorzurufen. 


3.  Räumliche  Beschränkung  der  Krankheit. 

§.  f>84.  So  vielfach  sich  die  theoretische  Mcdiein  zu  allen  Zeiten  mit 
der  räumlichen  Ausbreitung,  mit  dem  Eortsclirciten  der  Krankheit  be- 
schäftigt hat,  ebensosehr  hat  sie  den  entgegengesetzten  X’organg  der  rüma- 
lichen  lieachränkung  vernachlässigt.  Es  hängt  auch  dicss  auf  das  genaueste 
mit  der  allgemeinen  Auifassungsweise  der  Krankheit  zusammen.  Die  Er- 
scheinungen der  Ausbreitung  der  Krankheit  lassen  sich  weit  leichter  auf 
die  Krankheit  selbst  beziehen,  mit  deren  angeblich  selbständigem  Wesen 
cs  die  ontologische  Medicin  Vorzugs  weise,  zu  thun  hatte,  während  die  \’or- 
gängc  der  räumlichen  Beschränkung  der  Krankheit  entschieden  mehr  Sache 
des  erkrankten  Organismus  sind  und  um  so  mehr  beachtet  werden  müssen, 
je  mehr  man  bei  den  Krankheiten  den  erkrankten  Organismus  und  nicht 
die  eingebildeten  Ki'ankheitswcscn  ins  Auge  fasst,  jo  mehr  man  die  Krank- 
heiten selbst  nicht  als  selbständige  Wesen,  auch  nicht  als  blosse  Reactions- 
bestrehungen  gegen  solche  cingcdrungcnc  Krankheitswesen,  sondern  nur 
als  mnnnichfach  wechselnde  Complexe  krankhaft  veränderter  Lchensthütig- 
koitcD  auffasst.  Es  wird  sich  aber  leicht  nachweisen  lassen , in  welch’ 
grossem  Umfange  und  in  welcher  Manniehfaltigkcit  auch  die  räumliche 
Beschränkung  der  Krankheit  vorkomrat,  und  von  welcher  Wichtigkeit  die- 
selbe für  eine  richtige  Bcurtheilung  der  Krankheiten  ist,  ja  wie  selbst  zahl- 
reiche Erscheinungen,  die  man  bisher  als  Erscheinungen  der  räumlichen 
Ausbreitung  der  Krankheit  anzuschen  gewöhnt  w’orden  ist,  vielmehr  dem 
gerade  entgegengesetzten  Vorgang  der  räumlichen  Beschränkung  der  Krank- 
heiten angehören. 

Was  unter  räujnlicher  Beschränkung  einer  Krankheit  zu  verstehen  ist, 
ergiebt  sich  von  selbst.  Dieselbe  ist  zunächst  nicht  identisch  mit  dem 
Mangel  an  räumlicher  Ausbreitung.  Es  handelt  sich  hier  nicht  von  einem, 
blossen  Beschränktsein,  sondern  von  einem  activcti  Beschränktwerden  der 
Krankheit.  Wenn  eine  Krankheitsursache  nur  örtlich  einwirkt,  und  die  da- 
durch entstehende  Krankheit  keine  Producte  erzeugt,  durch  die  sie  sich 
weiter  verbreiten  kann,  so  ist  und  bleibt  die  Krankheit  eine  örtlich  be- 
schränkte, aber  es  findet  keine  Beschränkung  derselben  statt.  Wenn  aber 
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lüp  Ursiichdi  einer  riinmlielien  Aushreitung  der  Kraiiklieit  in  einer  oder 
der  andern  Weise  vorhanden  sind,  und  die  Krankheit  dennoeh  örtlieh  he- 
sehräiikt  Idciht,  oder  auch  eine  schon  verliroitetc  Kranklicit  mehr  unil  melir 
l>cschriinkt  wird,  so  inüssen  bestimmte  Ursachen  vorhanden  sein,  die  der 
räumlichen  Ausbreitung  der  Kranklicit  wirksame  Hindernisse  entgegen- 
stellen, die  nicht  gestatlen,  dass  dieselbe  zu  Stande  komme,  obwohl  es  an 
ihren  gewöhnlichen  ISedingungen  nicht  fehlt. 

Aus  dieser  activen  Natur  der  Krankbcitsbeschränkung,  von  der  hier 
allein  die  Rede  sein  kann,  ergiebt  sich  aber  auch  ferner,  dass  deren  Ur- 
sachen nicht  etwa  in  blo.ssen  IJeschart'cnhciten  und  Zu.ständcn  des  erkrankten 
( )rganisraus  bestehen  können,  sondern  dass  es  stets  Lebensthätigkeiten  des- 
.selben  .sein  müssen,  durch  welche  die  räumliche  Re.schränkung  bewiikt 
wird.  Die  räumliche  Ausbreitung  einer  Krankheit  erfolgt  in  allen  Fällen 
nur  nach  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen,  nie  durch  Lebenstbä- 
tigkeiten,  wohl  aber  durch  IVodiictc  krankhafter  Lebensthätigkeiten,  und 
es  sind  die  mannichfaehsten  Beschaileuheiten  und  Zustände  des  Körpers 
und  seiner  einzelnen  Theile,  wodurch  die  räumliche  Ausbreitung  bald  in 
diese  bald  in  jene  Richtung  hin,  in  nähere  oder  weitere  Ferne  und  in 
bölierem  oder  geringerem  Grade  erleichtert  und  begünstigt  wird.  Selbst 
die  syiupathisch  erregte  Congestion  bedingt  die  Verbreitung  einer  Krank- 
heit auf  einen  entlegenen  Theil  nur  dadurch,  dass  sie  de.s.sen  Beschatt'enheit. 
dessen  A’erletzlichkeit  inuändert.  ^\  enn  aber  durch  eine  antagonintixche 
Thätigkcit  einem  erkrankten  oder  zur  Erkrankung  geneigten  Körpertheilc 
da.s  Blut  entzogen,  in  Folge  davon  dessen  eigne  Thätigkcit  herabgesetzt 
wird,  und  derselbe  nun  entweder  weniger  Krankheitsproductc  erzeugt,  durch 
welche  die  Krankheit  sich  zn  verbreiten  pflegt,  oder  auch  unempfänglicher 
wird  gegen  die  Einwirkung  bereits  vorhandener  Ursachen  der  Krankheits- 
verbreituiig,  -so  wird  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  die  Krauklieil 
wirklich  beschränkt,  und  diese  Bc.schränkung  ist  die  unmittelbare  Fidge 
und  Wirkung  der  erwähnten  Lebensthätigkeit.  Es  ist  eine  passive  Be- 
schränkung, ein  blo.sser  Mangel  an  Ausbreitung  der  Krankheit,  wenn  eine 
Entzündung  z.  B.  eine  feste  Aponeurose,  deren  Gewebe  die  Entzündungs- 
produete  nicht  zu  durchdringen  vermögen,  nicht  überschreitet,  sondern  durch 
dieselbe  beschränkt  wird;  es  ist  dagegen  ein  wesentlich  davon  vci-scliiedener 
Vorgang,  es  ist  eine  active  Bc.schränkung  der  Krankheif,  wenn  in  dein 
Umkreis  eines  Brandheerdes  durch  die  eignen  Productc  der  brandigim  Zer- 
störung selbst  eine  entzündliche  Thätigkcit  angeregt  wird,  in  deren  Folge 
und  durch  welche  unmittelbar  ein  fester  Wall  gebildet  wird,  der  dem  wei- 
teren räumlichen  Fortschreiten  des  Brandes  bestimmte  Schranken  setzt. 

§.  685.  Solche  active  Beschränkungen  der  Krankheiten  nun  kommen 
in  sehr  grosser  Zahl  und  Manniehfaltigkeit  vor,  und  es  ist  im  höchsten 
Grade  wichtig  ihr  Zustandekommen  richtig  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen. 
weil  auf  dieser  Kenntniss  fast  allein  auch  alles  therapeutische  Verfiihren 
gegen  die  Krankheiten  sieh  gründet  ln  dem  Grade,  in  dem  es  gelingt, 
die  weitere  Verbreitung  einer  Krankheit  zu  verhindern,  oder  dieselbe  anl 
immer  engere  Grenzen  cinzuseliränken,  heilt  man  die  Krankheit. 
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Wie  es  eine  der  Continnitilt  und  Contiguitiit  nach  fortschreitende,  eine 
gleielisitni  fortkriecliende  Vcrhrcitiing  der  Kranklieit  und  eine  tlureli  das 
Blut  venuittelte,  auf  mehr  otier  weniger  entfernte  Kßrpcrtheile  sich  er- 
streckende gieht.  so  gieht  cs  auch  zwei  Arten  der  activeu  Krankheitshe- 
schränkung,  und  es  sind  in  don  ICinriclitungcn  des  lebenden  (.trganismus 
die  Mitte)  vorhanden , sowohl  der  der  CoiitinuitUt  und  Contignitilt  nach 
fortschreitenden,  wie  der  durch  das  Blut  vermittelten  räumlichen  Ausbrei- 
tung der  Krankheit  gewi.sse  Sehranken  zu  setzen.  — Was  die  ersterc  be- 
trifft, so  ist  der  den  Brand  beschränkenden  Kntzündung  erwähnt  worden. 
Ks  liegt  aber  auch  überhaupt  in  der  Natur  der  Kntzündung,  dass  sie  sich 
.selbst  beschränkt,  und  bei  einer  einfachen,  namentlich  bei  einer  durch 
üu.s.sore  [Ersuchen  bedingten  Entzündung  bildet  sich  in  der  Itegel  in  einem 
gewi.ssen  Umkreis  ein  aus  festgeroiuienfcm  Faserstoff'  bc.stchender  Umgren- 
zungswall, der  sowohl  die  weitere  Wirkung  der  ursprünglichen  Ursache 
wie  die  Wcitcrvcrbrcitung  etwaiger  schädlicher  Entzündungsproducto  ver- 
hindert, und  nur  unter  bereits  vorhandenen  krankhaften  Bedingungen  wird 
ein  solcher  Bchutzwall  entweder  überhaupt  nicht  gebildet  oder  von  den  all- 
zufcindliehcn  Phitzündungsprodiicten  zerstört  und  durehbroclicn , und  die 
Krankheit  schreitet  fort.  — Es  braucht  aber  nicht  gerade  zu  wirklicher 
Entzündung  zu  kommen.  Schon  eine  blosse  Congestion,  in  der  Nähe  einer 
vorhandenen  krankhaften  Tliätigkcit  erregt,  kann  eine  Hypertrophie  und 
eine  hypertrophische  Verdichtung  der  umliegenden  Gewebe,  besonders  des 
Bindegewebes  herbeifuhren,  die  der  Ausbreitung  der  krankhaften  Thätig- 
keit'Sehranken  setzt,  und  alle  sogenannten  Einkapselungen  sei  cs  fremder 
Körper  oder  auch  im  Organismus  selbst  entsUindener  krankhafter  Producte, 
namentlich  der  pscudoplastischen  Geschwülste,  sind  sämmtlich  solche,  frei- 
lich nicht  immer  ausreichende  Vorgänge,  durch  welche  der  (Organismus  die 
Ausbreitung  der  Krankheit  zu  beschränken  bestrebt  ist  — ln  antlern  Fälhm 
wird  auch  dieses  örtliche,  kriechende  Fortschrciten  von  Krankheiten  durch 
antagonistische  Thätigkeit  in  weit  entfernten  Körpcrtheilen  beschränkt 
f"me  im  Fortse.hreiten  begriffene  Congestion  oder  Entzündung  wird  auf'ge- 
haltcn  und  beschränkt , wenn  an  anderen  Stellen  des  Körpers  eine  Con- 
ge.stion  oder  Entzündung  erregt  wird,  üertliehe  Störungen  der  Abson- 
ilcning  und  der  Aufsaugung  und  daraus  hervorgegangene  seröse  oder 
sonstige  Ansamndungen,  Hydropisieen  u.  s.  w.  worden  vermindert  und 
selbst  zum  Verschwinden  gebracht,  wenn  in  anderen  (.trganen  gesteigerte 
Absonderung  oder  überhaupt  nur  gesteigerte  Thätigkeit  hervorgerufen  wird, 
und  so  können  selbst  bereits  vorhandene  Fehler  der  organischen  Anbildung, 
J lypcrtrophieen  und  P.seudoplasmen  nicht  nur  in  ihrem  Fortschreiten  ge- 
licmmt,  .sondern  unter  Umständen  selbst  zurüekgebildet  werden. 

Mannichfaltiger  noch  zeigen  sich  die  Vorgänge  der  Krankhcitsbe.sclirän- 
kung  in  Betreff  der  durch  das  Blut  sich  räumlich  ausbreitenden  Krankheiten. 
Wenn  eine  ins  Blut  gelangte  und  mit  demselben  den  ganzen  Körper  durch- 
kreisende  Krankheitsursache,  mag  dieselbe  unmittelbar  von  aussen  stammen 
oder  dos  Product  einer  bereits  vorhandenen  Krankheit  sein , nur  eine  ein- 
zelne Stelle  des  Körjters  krankhaft  verändert  und  hier  eine,  ganz  örtliche 
Erkrankung  bedingt,  so  kann  möglicherweise  der  Grund  diu'iu  liegen,  dass 
entweder  die  Krankheitsiirsaidie  nur  in  höchst  geringer  Menge  ins  Blut 
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fjdangt  war  und  sich  deshalb  in  der  einen  ürtliehen  Wirkunfj;  erschöpfte, 
Oller  uucli  dass  nur  der  allein  erkrankte  Theil  aus  einem  oder  dem  andern 
Grunde  die  erforderliche  \ erletzliehkeit  basass,  um  durch  die  im  IJhite  be- 
Hndlichc  Krankheitsursache  in  solcher  Weise  verändert  zu  wcnlen,  ilass 
dadurch  eine  mehr  oder  weniger  dauernde  Krankheit  entsteht.  Wenn 
aber,  — wie  diess  hilufig  genug  der  Fall  ist,  — Gründe  vorhanden  sind 
zu  der  Annahme,  dass  cs  an  den  erfordeidichen  Kninkheitsursachen  im 
Blute  nicht  fehlt,  dass  (lie.solben  sogar  atet.s  von  neuem  ins  Blut  gelangen, 
und  doch  nur  eine  einzelne  örtliche  Firkrankung  entsteht,  und  wenn  anderer- 
seits der  örtlich  erkrankte  Körpertheil  einem  Gewebe  angehört,  das  in  ganz 
ghucher  Be.schati’eidveit,  mithin  auch  wohl  in  gleicher  V'erletzlichkeit  über 
viele  grössiu’c  und  kleinere  Strecken  verbreitet  ist,  .so  lässt  sich  das  einzelne 
örtliche  Ei-kranken  weder  durch  die  geringe  Menge,  der  Krankheitsursache, 
noch  durch  die  ganz  bc-sondere  V'erletzlichkeit  des  erkrankten  Theiles  er- 
klären, sondern  cs  müssen  noch  andere  Ursachen  vorhanden  sein , die  die 
allgemeinere,  verbreitetere  Wirkung  der  im  Blute  vorhandenen  Krankheits- 
ni-sachen  verhindern  und  die  daraus  entstehenden  Erkrankungen  auf  mehr 
oder  weniger  einzelne  Körpcrtheile  beschränken.  So  hängt  es  z.  B.  höchst 
wahrscheinlich  von  der  Menge  des  im  Blute  vorhandenen  KrankhcitsstofTcs 
und  de.ssen  besonderen  Beziehungen  zur  äusseren  Haut  ab,  ob  in  einem 
Falle  von  ßlattcrnkrankheit  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Pusteln 
entstehen,  und  dass  dieselben  nur  auf  der  äusseren  Haut,  in  heftigen  Fällen 
auch  auf  einzelnen  Schleimhäuten,  z.  B.  der  Bindehaut  des  .-Viiges  sich  bil- 
den. Ebenso  mag,  wenn  eine  Furunkeldyskrasie  nach  einander  eine' Zahl 
ganz  vereinzelter  Furunkeln  hervorruft,  der  Grund  dieser  einzelnen  ört- 
lichen Erkrankungen  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Ursache  derselben  nur 
in  geringer  Menge  und  stets  von  Neuem  im  Blute  entsteht  oder  irgemi 
woher  in  dasselbe  gelangt.  VV'cnu  aber  in  einem  Falle  von  Rheumatismus 
iu-iitus,  bei  dem  schon  die  F'ortdaucr  des  lebhaften  F'iebers  die  Anwesen- 
heit einer  hinreichenden  Menge  Krankheitstoffcs  zu  bezeugen  scheint,  trotz- 
dem nur  einzelne  wenige  Gelenke,  oder  die  verschiedenen  Gelenke  nur 
nach  einander  von  der  örtlichen  Krankheit  befallen,  oder  wenn  bei  der  an- 
geblichen Metastase  des  Rheumatismus  auf  innere  Theile  bald  nur  das  Peri- 
cardium,  bald  das  Endocardium,  bald  endlich  die  Pleura  oder  auch  dir 
Gehirnhäute,  aber  nicht  diese  verschiedenen  serösen  Häute  gleichzeitig  von 
Entzündung  ergriffen  werden,  so  liegt  wenigstens  die  Annahme  sehr  nahe, 
das.s  es  von  mehr  oder  weniger  zufälligen,  wenigstens  mit  dem  Wesen  der 
Krankheit  nicht  zusammenhängenden  Ur.sachcn  bestimmt  werde,  ob,  den 
erforderlichen  Krankheitsstoff  im  Blute  vorausgesetzt,  das  eine  oder  das 
andere  im  Allgemeinen  geeignete  Organ  zuerst  örtlich  erkranke , das- 
aber  die  zuerst  entstandene  örtliche  Erkrankung  nach  den  Gesetzen  des 
Antagonismus  andere  Organe  vor  ähnlicher  Fjrkrankung  bewahre,  mitliin 
die  zu  allgemeiner  Verbreitung  fähige  und  geneigte  Krankheit  in  einem 
gewissen  (iradc  räumlich  beschränke,  bis  neue  und  stärkere  Ursachen  ein 
weiteres  Organ  in  den  örtlieheu  Krankheitsvorgang  liiiieinziehen,  und  nun 
die.ser  in  iihnliehcr  W'eise  be.sclirUnkend  auf  die  vorhergegangene  örtliche 
Erkranknng  zuriiekwirkt.  Hier  würde  mithin  neben  der  räiindichen  Ver- 
breitung der  Krankheit,  die  durch  die  .Viiwesenheit  der  Krankhcit«ur»uelic 
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iin  fffsuiiitiileii  Hliifi'  lioilingt  wird , joloiifall»  docli  aiicli  dio  riiiimlklir  lir- 
scliriiiikiing  dor  Kritiikhoit  niclit  aussfr  Acht  zu  lassen  sein,  die  durch 
autagouistischc  Thäti^tkeit  der  einzelnen  örtlicli  erkr.inkteii  Theile  bewirkt 
wird,  und  die  den  (jrund  enthält,  dass  <lie  dyskraslsche  Krankheit  sich 
nicht  gleichzeitig  noch  viel  allgcniciner  äussert ; und  was  man  in  diesem 
Falle  als  Metastase  hezeiehnet,  ist  nieht  einmal  ein  Vkirgang  räumlicher 
Krankheitsaushreitung,  — denn  die  Krankheit  war  allgemein  ehe  sie  ört- 
lich wurde,  — noch  weniger  aber  eine  Metastase  im  eigentlichen  Sinne  iles 
Wortes,  — denn  die  neue  Erkrankung,  z.  li.  des  Herzens,  ist  nicht  eine 
Folge  und  Wirkung  des  Aufhörens  der  ursprünglichen  Erkrankung  des 
Gelenkes,  sondern  wo  diese  in  der  Thal  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
der  Krankheit  am  Herzen  vermindert  wird  oder  auf  hört,  was  bekanntcr- 
muiissen  bei  weitem  nicht  immer  der  Full  ist,  hat  man  dieses  Auf  hören 
des  Gelenkleidcns  vielmehr  als  eine  Folge  und  A\'irkung  der  wichtigeren 
Herzerkraukuug,  mithin  als  einen  F’ull  räumlicher  lieschränkung  der  Krank- 
heit aufzufassen. 

Wenn  bei  einer  chronischen  Dyskrasle,  z.  14.  der  Skrophulose  oder 
der  .secundären  Syphilis,  trotz  der  krankhaften  Beschaffenheit  des  Gesnninit- 
hlutes  so  häufig  nur  ganz  vereinzelte  örtliche  Erkrankungen  als  Aeusserungen 
der  allgemeinen  Dyskrasio  sich  kund  geben,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
da.s8  cs  in  diesen  Fällen  noch  des  Hinzukommens  besonderer  und  örtlicher 
Schädlichkeiten  bedarf,  unter  deren  Mitwirkung  allein  die  Dyskrasio  die 
ihr  eigcnthiimlichen  Krunkheitsformen  hervoi'zubringen  vermag.  Es  ist 
diess  sogar  für  viele  Fälle  höchst  wahrscheinlich,  denn  auch  manche  andere 
dyskraslsche  und  kuehektische  Bes<hafl’cnhciten  des  Körpers  kommen  nur 
zur  Acusserung,  wenn  durch  irgend  eine  allgemeine  Schädlichkeit,  eine 
Verletzung,  einen  .sonstigen  Enizündungsreiz  oder  dcrgl.,  tlie  Thätigkeiten 
des  Körpers  örtlich  oder  auch  allgemein  krankhaft  verändert  werden. 
Andorerscit.s  schgint  aher  doch  hier  in  vielen  Fällen  ein  einmal  entstan- 
dene.s  örtliches  Leiden  die  weitere  Verbreitung  der  Dyskra-sie  zu  beschrän- 
ken , Indem  c.s  gleichsam  einen  Abzug.skanal  für  die  vorhandenen  krank- 
haften Säfte  darstcllt.  Hier  findet  denn  eine  wirkliche  Localisation  des 
Allgemeinlcidens  statt;  aber  auch  diese  Localisation  ist  nicht  sowohl  ein 
Beispiel  für  räumliche  Ausbreitung  als  vielmehr  für  räumliche  Beschränkung 
eJner  Krankheit. 

.\m  deutlichsten  aber  zeigt  sich  die  beschränkende  Wirkung  vieler 
örtlicher  und  allgemeiner  Krankheiten,  wenn  die  dadurch  verminderte  oder 
auch  gänzlich  beseitigte  Erkrankung  nieht  in  einem  Allgemeiideiden  des 
Blutes,  sondern  nur  in  örtlichen  Veränderungen  der  betrefi’enden  Gewebe 
und  Organe  ihren  Grund  hat.  Fis  ist  eine  bekannte  und  leicht  genug  zu 
erklän.-ndc  Thatsache,  dass  auch  ganz  örtliche  Hautausschläge  sehr  häufig 
nicht  nur  bei  einem  irgendwie  entstandenen  fieherhaften  Allgeineiniciden, 
sondern  auch  bei  heftigeren  örtlichen  Firkraukungen  innerer,  wichtigerer 
Organe  mehr  oder  weniger  abtrocknen , wohl  gar  ganz  verechwinden. 
Ebenso  hören  habituelle  F'uss.schweisse  fast  bei  jeder  einigermaassen  ernst- 
lichen Firkrankung  des  Organismus  auf.  Füno  Gehirnentzündung  bewirkt 
hartnäckige  Verstopfung,  muss  also  um  so  mehr  auch  eine  bei  ihrem  Fiin- 
treton  vorhiuidcnc  Diarrhoe  beseitigen,  wie  sic  ein  gewohntes  Nasenbluten 
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vcrliimlcrn  winl  u.  s.  w.  Dip  fn'ilierp  symjitoniatisclip  MoHicin  . bat  aiidi 
in  allen  diesen  Fällen,  die  Sachlage  vollkommen  umkelirend,  allzuleieht  nur 
Ivrankheitsversetzunpen,  Metastasen  und  Metaschcinati^mcii,  kurz  räumliche 
Aushreitung  der  Krankheiten  gesehen , während  dieselben  einer  unhe- 
fangenen  Betrachtung  als  die  üherzeugendsten  und  mit  sonstigen  physio-* 
logischen  und  pathologischen  Gesetzen  vollkommen  Übereinstimmenden  Bei- 
spiele von  räumlicher  Beschränkung  und  Beseitigung  örtlicher  Krankheiten 
durch  andere  örtliche  oder  allgemeine  Erkrankungen  ci-scheinen. 

I'raitohe.  t>86.  W as  nun  das  Zu-stanilekovimen  dieser  hier  nur  kura  angc- 

deuteten  und  durch  wenige  Beispiele  belegten  räumlichen  Beschränkung 
der  Krankheiten  betrifl't,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine  örtliche 
Erkrankung  auch  mehr  und  mehr  beschränkt  und  endlich  ganz  beseitigt 
werden  kann  durch  unmittelbare  Entfernung  ihrer  Ursache.  Eine  Krank- 
heitsursache, die  eine  örtliche  Erkrankung  unterhält,  unter  Umstände}!  auch 
deren  weitere  Verbreitung  bewirkt,  kann  sich  allmählig  erschöpfen,  kann 
in  den  Säften  des  Körpers  aufgelöst,  vcidünnt,  ihrer  Wirksamkeit  beraubt 
und  kann  auf  eine  oder  die  andere  Weise  durch  die  natürlichen  Ab-soii- 
derungsorgano  und  deren  normale  Thätigkeit  aus  dem  Körper  ausge.schieden 
werden,  in  allen  diesen  Fällen  wird  der  in  der  Krankheitsursache  selb.st 
vor  sich  gehenden  \'eränderung  auch  eine  entsprechende  allmählige  Be- 
schränkung der  örtlichen  Erkrankung  zur  Seite  gehen,  und  auf  diese  Weise 
wtirden  sehr  zahlreiche  Erkrankungen  durch  die  sogenannte  Xaturhoilkraft 
allein  beseitigt.  Hier  ist  jedoch  mehr  nur  von  der  räumlichen  Beschränkung 
die  Hede,  die  eine  örtliche  Erkrankung  durch  eine  andere  krankhaft«’  ThUtig- 
keit  erlährt,  die  in  einem  andern  mehr  oder  weniger  entfernten  Körper- 
theile  ihren  Sitz  hat,  und  die  deshalb  als  active  Krankheitshcscluänkung 
bezeichnet  und  der  bisher  auch  meist  als  activ  angesehenen,  in  der  Thal 
aber  ohne  Betheiligung  der  Lebensthätigkeiten , nur  nach  physikalischen 
und  chemischen  Gesetzen  erfedgenden  räumlichen  Krankheitsausbreitung  ent- 
gegengesetzt wurde. 

Wie  die  Entzündung  zu  Stande  kommt,  wodurch  eine  im  Fortschrciten 
begrittene  Gangrän  begrenzt  wird,  oder  auch  der  feste  Schutzwall,  durch 
den  einfache  Entzündungen  in  der  Regel  sich  selb.st  be.schränken , und  die 
Hypertrophie  des  Zellgewebes,  durch  welche  fremde  in  den  Körper  ein- 
gedrungene Schädlichkeiten,  aber  auch  vielfache  Krankhcitsproducte  eingc- 
kapselt  werden,  i.st  in  den  Kapiteln  von  der  Entzündung  und  von  der  Hyper- 
trophie zur  Genüge  erörtert  worden.  Um  so  wichtiger  ist  es,  hier  den 
Vm-gang  der  nntayonistische»  Thätiijkeit  nach  seiner  Natur  und  nach  seinen 
Bedingungen  etwas  näher  zu  betrachten , da  es  überall  nur  diese  anta- 
goni.sti.sche  Thätigkeit  ist,  durch  welche  die  Beschränkung  deh  Krankheiten 
von  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  aus  bewirkt  wird. 

Der  Autaijimixmva  steht  in  gradein  Gegensatz  zur  Si/mpatJite.  AVenn 
man  unter  Sympathie  im  engem  Sinn  des  Wortes  den  Vorgang  im  leben- 
«h’U  Organismus  versteht,  durch  den  irgend  eine  Thätigkeit  die  bis  dahin 
nicht  vorhandene  Thätigkeit  eines  eutfernten  Körpertheiles  erregt  oder 
eine  schon  vorhandene  Thätigkeit  desselben  steigert,  so  bezcichet  man 
als  .kntagonismus  den  Vorgang,  durch  den  irgend  eine  Thätigkeit  die  vor- 
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liiiiidenc  l’liäti^kcit  eines  entfernten  Körpertlieiles  lienilisetzt , verinimlert 
uder  gilt  völlig  iiuflielit.  l>ie  oiiwigen  Vermittler  aber,  durch  <lie  ent- 
fernte  Theile  iles  Organismus  auf  «'inaniler  wirken  können,  sei  es  sym- 
pathisch, sei  cs  antagonistisch,  sind  die  Nerven  und  das  Blut.  Es  wurde 
früher  naehgewiesen , dass  man  in  Betreff  der  Sympafhieen  dem  Nerven- 
system besonders  in  neuerer  Zeit  vi(d  zu  viel  aufgebürdet  hat,  dass  durch 
Nervensympathie  bedingte  Tbütigkeitserregung  zwar  innerhalb  der  Cere- 
brospinalsphUre  in  grösster  Ausdehnung  und  Mannichfalligkcit  vorkonimt, 
indem  hier  fast  alle  Thätigkeit  auf  wechselnder  und  zum  Theil  gegenseiti- 
ger Nervenerregung  beruht,  dass  aber,  was  die  Ernährungsthäligkeiten  und 
deren  krankhafte  Veränderung  betrilft,  die  sympathische  Nervenerregung 
sich  höchstens  auf  das  Hervorrufen  einer  Congestion  beschränkt,  die  etwa 
eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Mitbedingung  für  die.  räumliche  Aus- 
bit>itung  einer  Krankheit  werden  kann,  während  diese  Ausbreitung  selbst 
nur  durch  materielle  Ursachen  bewirkt  wird,  die  mit  dem  Blutstrom  dem 
entfernten  Körpertheile  zugeführt  werden.  Ganz  ähnlich  verliält  es-«ich  nun 
auch  mit  dem  Antagonismus.  Auch  bei  der  antagonistischen  Thätigkeit  hat 
man  vielfach  zur  Erklärung  der  vorhandenen  That.saehcn  viel  zu  ausschlie-sslich 
zum  Nervensystem  seine  Zuflucht  genommen,  und  hat  als  blosse  und  un- 
mittelbare Nerventhätigkeit  ungesehen,  was  zum  Theil  gar  nicht,  zum  Theil 
wenigstens  nicht  unmittelbar  erregte  Nerventhätigkeit  ist.  Die  Lehre  von 
der  nntngoniatische»  iMlnniing  bedarf  aber  von  Si'iten  der  Physiologie  um 
so  mehr  einer  gründlichen  Durchsicht,  da  man  vielfach  Thatsachen  hieher- 
gezogen  hat.  die  weder  wirkliche  Lähmung  betreffen,  noch  auch  mit  anta- 
gonistischer 'l'hiitigkeit  irgend  etwas  zu  thun  haben,  wie  z.  B.  die  Gefass- 
erweitcrung  bei  der  Entzündung.  Im  Allgemeinen  ist  es  schon  schwer, 
sich  nur  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  eine  Thätigkeit  des  Or- 
ganismus unmitteUmr  lähmend  auf  eine  andere  Thätigkeit  einwirken  soll, 
während  eine  unmittelbare  gegenseitige  Erregung,  oder  auch  eine  Lähmung 
otler  iloch  Unthätigkeit  aus  Mangel  an  Erregung  ebenso  leicht  zu  verstehen 
ist,  wie  sie  häufig  vorkommt.  Innerhalb  der  Cerebrospinalsphäre  finden 
sich  allerdings  Erscheinungen  , die  man  wohl  als  antagonistische  Lähmung 
oder  Untliätigkeit  bezeichnen  kann,  und  die  wenigstens  allem  Anscheine 
nach  nur  auf  Nerventhätigkeit  beruhen ; allein  selbst  diese  dürften  nicht 
in  der  Weise  zu  Slamhi  kommen,  dass  eine  Nervenfaser  unmittelbar  läh- 
mend auf  andere  Nervenfasern  wirkt,  oder  dass,  wie  man  auch  wohl  an- 
genommen hat,  eine  Nervenfaser  auf  andere  Nervenfasern  so  übermächtig 
einwirkt,  dass  die  zunächst  entstehende  heftige  Erregung  in  Folge  des 
Ucberrcizes  alsbald  in  Läbmung  umschlägt.  enn  eine  starke  En-egung 
gewisser  Empfindungsnerven,  ein  heftiger. Schmerz,  oder  eine  sonstwie  be- 
dingte Aufregung  der  Gehirntbätigkeit  gegen  andere  SinneseindrUcke  mehr 
oder  weniger  uncinpfindlich  macht,  so  sind  diese  anderen  Empfindungs- 
nerven nicht  gtdähmt,  sie  sind  vielleicht  nicht  einmal  unthätig,  aber  ihre 
Thätigkeit  wirkt  nicht  in  gewohnterWei.se  auf  das  Sensorium,  und  diis  Sen- 
sorium  rcjigirt  nicht  in  gewohnter  Weise  gegen  die  Thätigkeit  der  Empfiii- 
duugstäsern , weil  es  nach  anderen  Seiten  hin  übermässig  beschäftigt  ist, 
— kurz  es  findet  höchstens  Mangel  an  gewohnter  Erregung,  daher  rüh- 
rende Unthätigkeit,  aber  keine  Lähmung  statt.  Das  Gleiche  gilt,  wenn 
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■/..  I’>.  lit'i  liuftif^cr  GeinUtlmbowcgung  die  Muskeln  jegliehon  Dienst  ver- 
sagen, und  der  Mcnscli  zusamniensinkL  Auch  hier  sind  die  Muskolnerten 
nicht  dmeli  activo  Kinwirkung  plStzlieh  gelähmt  worden,  aondom  es  tehlt 
ihnen  die  Anregung  von  Seiten  der  Ccntraltheile,  die  zu  ihrer  Thärigkeil 
erforderlieli  ist.  Was  freilich  der  Grund  dieser  mangelnden  Anregung, 
vielleicht  gar  irgend  einer  mangelnden  Errogungsfähigkeit  ist,  dürfte  kaum 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln  sein.  Wenn  eine  Uhnmaebt  in  ganz  äluilicbcr 
Weise  vorübergehend  und  plötzlich  alle  Thätigkeit  der  Empfindungs-  und 
Bewegungsnerven  nufbebt,  so  ist  es  oflFenbar  der  Mangel  des  für  die  un- 
unterbroeliene  Nerventhätigkeit  unerläaalichcn  Blutrcizes,  der  dieses  bewirkt. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  eine  übermässige  Erregung  -gewisser  I’ar- 
thieen  der  Ncrvencentraltheile  mit  einem  solchen  Verbrauch  und  dosslndb 
mit  solcher  Anziehung  dos  Blutes  verbunden  wären,  dass  dadurch  andern 
Bnrtbicen  denselben  das  nüthige  Blut  entzogen  würde,  und  dass  bei  dom 
überaus  fein  abgewogenen  Gleichgewicht  selbst  so  geringe  Schwaukuiigeu 
in  der  örtlichen  Blutbewegung  und  Blutvertheilung  hinreichten,  um  diese 
andern  Parthieen  vorübergehend  ihrer  Erregungsfähigkeit  zu  berauben. 
Dann  würde  cs  sich  in  diesen  Fällen  allerdings  um  eine  wirkliche  anta- 
gonistische Lähmung  handeln,  allein  diese  Lähmung  wäre  keine  unmittel- 
hare  Wirkung  anderer  Nerventhätigkeit,  sondern  sie  wäre  in  leicht  be- 
greiflicher und  mit  den  sonstigen  Gesetzen  ganz  übereinstimmender  Weise 
durch  das  Blut  vermittelt. 

Bolehc  Vorgänge,  die  man  als  antagonistische  Lähmung  bezcichnrn 
kann,  kommen  nun  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  in  den  Centraltbeileii 
des  Gaugliensystems  vor,  und  sind  in  der  Phänomenologie,  besouders  in  dem 
Kapitel  von  der  Congestion  und  von  den  Absondcrimgcu  mehrfach  ee 
wähnt  worden.  Namentlich  waren  es  auch  hier  GemUthsbewegungen  oder 
überhaupt  von  den  Centraltheilen  des  Cerebrospinalsystems  ausgehende 
Erregungen,  die  in  gewissen  Centraltheilen  des  Ganglicnsystems  bald 
gesteigerte  Thätigkeit,  bald  scheinbare  Lähmung  der  Gefässnerven , und 
demgemäss  bald  aetive  Congestion,  bald  passive  Hyperämie,  wie  bei  dem 
calor  fugax,  bei  manchen  an  W'asser  überreichen  Secretiouen  u.  s.  w.  be- 
wirkten. Um  alle  diese  und  ähnliche  unbestreitbare  Thalsachen  handelt 
cs  sich  aber  in  keiner  Weise  bei  der  antagonistischen  Thätigkeit,  auf  der 
die  räumliche  Beschränkung  oder  gar  die  Beseitigung  so  mancher  ört- 
licher Krankheiten  beruht.  i 

Die  Natur  dieser  antagonistischen  Thätigkeit  im  Bereiche  der  Ernäh- 
rung lässt  sich  am  deutlichsten  bei  den  Absonderungen  erkennen.  So 
schwer  es  ist,  durch  primäre  Unterdrückung  einer  Absonderung  auf  «ym- 
jinthischem  Wege  eine  andere  Absonderung  zu  steigern,  so  leicht  ist  es 
in  der  Regel  durch  primäre  Steigerung  einer  Absonderung  auf  antngoni- 
nlinchi’m  Wege  eine  andere  Absonderung  zu  vermindern  oder  gänzlich  zu 
unterdrücken.  Aber  selbst  wo  die  Verminderung  einer  Absonderung  da.s 
Primäre,  die  Vermehrung  der  Absonderung  aber  das  darauf  folgende 
Seeimdäre  ist,  wenn  z.  ß.  durch  Verminderung  der  Hautabsonderung  eine 
Steigerung  der  Nicronabsonderung  bewirkt  wird,  geschieht  diess  nicht  durch 
Nervensympatliie,  indem  die  Gefässnerven  der  Nieren  unmittelbar  von  der 
untliätigorcn  Haut  ans  gereizt  und  zu  gesteigerter  Tliätigkoit  angeregt 
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werden,  Sündern  es  wird  dieser  Vorgang  durch  das  Blut  vermittelt,  lii 
Folg«j  der  verniindei-teii  Hautthätigkeit  wird  das  Blut  wasserreicher;  die 
Nieren  kfiniicn  also  und  müssen  im  normalen  Zustande  eine  grössere 
Menge  Urin  absondem,  und  insoterii  hierbei,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht, 
selbst  eine  gesteigerte  Thätigkeit  der  Gefäsanerven  der  Nieren  betheiligt 
ist,  wird  dieselbe  nur  durch  des  reichlicher  zuströmende  Blut,  mithin  an 
Ort  und  Stelle,  aber  nicht  durch  Norvensympathie  von  der  Haut  aus  er- 
regt. De.sshalb  bewirkt  auch  dieselbe  Unterdrückung  der  Hautabsoude- 
rung  in  Fällen  wo  die  Nieren  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  diese 
vicarirende  Thätigkeit  nicht  üben  können,  leicht  eine  Wassorausscheidung 
in  andern  Körportheilen , und  es  entsteht  z.  B.  Hautwussersucht.  Grade 
so  wrhält  OS  sieh  nun  auch  bei  der  antagonistischen  Verminderung  einer 
Abaoindorung  durch  die  primäre  Steigerung  einer  anderen.  Bei  starkem 
Schweis.se  orird  die  Urinabsondorung  auffallend  vermindert,  weil  das  Wasser, 
das  im  gewöhidichen  Zustande  in  den  Nieren  aus  dem  Blute  ausgeschieden 
wird,  durch  die  gesteigerte  Hautabsonderung  dem  Blute  bereits  entzogen 
worden  ist,  und  wenn  hierbei  gleichzeitig  die  Gefässnerven  der  Nieren 
rerhältnissmössig  unthätig  sind,  so  i.st  diess  Folge  der  mangelnden  Krregung 
durch  das  in  viel  geringerer  Menge  die  Nieren  durchströmende  Blut,  denn 
der  Schwoiss  setzt  eine  lebhafte  Congestion  zur  Haut  voraus,  die  mit 
einer  relativen  Anämie  der  inneren  Tlicile  Hund  in  Hand  geht,  — es  ist 
aber  nicht  die  Folge  einer  wohl  gar  unmittelbar  und  nur  durch  das  Nerven- 
system entstandenen  Lähmung.  Umgekehrt  hat  eine  primäre  Steigerung 
der  Nierenthätigkeit,  z.  B.  im  Diabetes  eine  Unthätigkeit  der  Haut  und 
such  der  Hautnerven,  und  nicht  einmal  bloss  der  Gefässnerven,  sondern 
ebensowohl  auch  der  sensiblen  Hautnerven  zur  Folge,  weil  in  der  weniger 
blutreichen,  welken  und  verschrumpften  Haut  die  Gefässnerven  ihres  nor- 
malen Ucizes  entbehren,  und  die  Emptindungsnerven  weniger  erregungs- 
thhig  sind,  als  in  einer  lebhaft  turgcscirenden  Haut 

Nach  diesen  Vorbildern  erklären  sich  nun  mit  Leichtigkeit  auch  alle 
diö  Fälle,  in  dunen  in  Folge  einer  krankhaft  gesteigerten  Thätigkeit  irgend 
eines  Körpertheiles  die  krankhafte  Thätigkeit  eines  mehr  oder  weniger 
entfernten  Körpertheiles  vermindert  und  selbst  ganz  beseitigt  wird,  in 
denen  mithin  oiue  räumliche  Beschränkung  der  vorhandenen  Krankheit 
auf  antagonistischem  Wege,  durch  antagonistische  Thätigkeit  bewirkt  cin- 
tritt  ln  allen  dic.scn  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  eine  antagonistische 
Lähmung,  sondern  nur  um  eine  antagonistisch  bewirkte  Unthätigkeit,  und 
dieselbe  geht  nicht  ausschliesslich  oder  auch  nur  primär  vom  Nervensy- 
stenio  aus,  sondern  wird  stets  durch  das  Blut  vermittelt,  auch  wo  die  Uu- 
thätigkeit  wesentlich’  eine  Unthätigkeit  der  Nerven  oder  docli  mit  solcher 
verbunden  ist.  — Boi  entzündlichen,  vesiculösen  und  pustulüsen  Haut- 
ausschlägen sind  die  Gefässnerven  des  betreffenden  Theilcs  wie  bei  allen 
Entzündungen  ganz  wcsentlicb  bethuiligt,  und  dieselben  können  nicht 
aufhören,  so  lange  nicht  die  gesteigerte  Gefässnervonthätigkeit  vermindert 
und  beseitiget  wird.  Wenn  aber  bei  dem  Auftreten  einer  irgendwie  ent- 
standenen Gehirnentzündung  ein  derartiger  Ausschlag  der  äusseren  Kopf- 
haut oft  rasch  trocknet  und  verschwindet,  so  erklärt  sich  dieser  Vorgang 
gleichsam  von  selbst.  IndomMaasse,  in  dem  die  innere  Entzündung  sich 
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«ntwickclt,  wird  der  äHsscren  Maut,  die  der  Sitz  des  Aiisselilag»  ist,  das 
ßlul  entzogen,  das  vicDeieht  sogar  ein  krankliat’t  beschaffene«,  mit  reizen- 
den Ki-anklieifsstoffon  liberladcnes  ist.  Mit  der  Venninderung  die.sc.«  Mliites 
in  der  Maut  fallen  .sow.old  die  quantitativ  wie  die  qualitativ  wirkenden 
Reize  weg,  die  den  Haiitausseldag  unterhielten,  e.s  werden  weniger  Ent- 
zUndungsproducte  gebildet,  die  ebenfalls  zur  Unterhaltung  und  zur  Aus- 
breitung der  Entzündung  beitrugeu,  — und  der  Ausschlag  trucknet,  ver- 
liert an  Ausdehnung  und  heilt  endlich  ganz.  Es  wird  ungleich  seltener 
Vorkommen,  dass  durch  die  primäre  rasche  Heilung  eines  solchen  Kopf- 
au.sschlags  eine  Gehirnentzündung  hervorgerufeu  wird,  obgleich  man  diesen 
Vorgang  vielfach  als  den  gewöhnlicheren  ansicht  und  am  mei.steu  fürchtet. 
Wenn  derselbe  aber  vorkoinmt,  so  wird  er  aneh  nur  durch  die  Vcrniitt- 
lung  des  Blutes  zu  Stande  kommen  können,  indem  die  Conge.stion  der 
Maut  gewaltsam  nach  innen  getrieben,  und  die  im  Blute  enthaltenen 
Kraukheitsstüffe  veranlasst  werden , die  Nerven  irgend  eines  inneren 
Theiles,  der  vielleicht  nur  zufällig  der  Sitz  einer  so  entstandenen  Conge- 
stion  geworden  ist,  zu  krankhafter,  entzündlicher  Thätigkeit  anzuregen. 
— Wie  schwer  es  ist  habituelle  Fussschweisse  zu  beseitigen,  wie  wenig 
uameiitlich  kalte  Waschungen  n.  dgl.  darüber  vermögen , ist  bekannt 
genug.  Ebendesshalb  aber  ist  wenig  oder  kein  Grund  vorhanden,  der 
Unterdrückung  solcher  Fus.sschweissc  die  Jüitstchung  der  mannichfachsten 
schweren  Erkrankungen  zuzuschreiben,  da  deren  Aufhören,  wenn  solche 
Erkrankungen  entstehen  und  in  Folge  dieser,  erklärlich  genug  ist.  — Je 
mehr  aber  eine  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  einer  andern  Krankheit 
sich  vermindernde  und  beschränkende  krankhafte  Thätigkeit  im  Innern  des 
( •rgani.simis  ihren  Sitz  hat,  je  weniger  sie  mithin  äusseren,  gewaltsam 
unterdrückenden  Einwirkungen  au.sgesetzt  ist,  desto  weniger  wird  ihr  Auf- 
hören als  das  Primäre  und  als  die  Ursache  der  neuen  Krankheit,  ilcsto 
mehr  wird  dasselbe  im  Gegentheil  als  das  Secundäre  und  nur  als  Folge 
der  neuen  Krankheit  anzusehen,  desto  grösser  wird  die  Wahrschciidichkeit 
sein , dass  es  sich  nicht  um  eine  metastatische  Ausbreitung  oder  einen 
Metaschematisuius,  sondern  vichuchr  um  eine  räumliche  Beschränkung  der 
Krankheit  durch  antagonistische  Thätigkeit  handelt.  So  wird  z.  B.  in  den  bei 
weitem  meisten  Fällen  das  Aufhören  einer  Diarrhoe  oder  eines  habituellen 
Naseublutcns  bei  einer  Gehirnentzündung  zu  beurtheilen  sein,  aber  auch 
das  nicht  grade  immer  stattlindcnde  .Aufhören  einer  äusseren  Gelenkent- 
zündung. wenn  bei  Rheumatismus  acutus  die  im  J51ute  allgemein  vorhandene 
Krankheitsursache  in  oder  an  dem  Herzen  oder  Gehirn  eine  heftigere 
Erkrankung  bedingt,  oder  das  Eusammensinken  und  .\ufgesogcn werden 
eines  Abscesses.  wenn  in  einem  emtferuten  Körpcriheil  eine  neue  und  hef- 
tigere Entzündutig  mit  rascher  Eiterbildung  entsteht , und  viele  ähnliche 
V orgänge. 

Dass  bei  die.sor  .Vuflässung  der  Sache , wonach  die  meisten  angeb- 
lichen .Metastasen  und  Metaschetjiatismen  sich  vielmehr  als  secundäre  Be- 
schränkungen der  Krankheit  durch  antagonistische  Thätigkeit  darstellen, 
die  Nützlichkeit  der  bisher  üblichen  Bchandlungsweise  solcher  Metastjisen 
und  Mclaschcmati.smen  recht  wohl  bestehen  kann,  und  dass  mithin  aus 
dieser  durch  die  Erfahrung  so  vielfach  bewäliilcu  Nützlichkeit  keine  Gründe 
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ilicue  Aiiffiissiiiif'  7,u  oiitiiolimcn  sind,  bedarf  keines  iiusfiilirlielien 
Heweiscs.  Ableitmifjsmittel  auf  die  Haut  und  den  Darmkana]  werden  bei 
einer  Goliirnentzündung  in  j^leiclier  Weise  woliltbätig  wirken,  ob  dieselbe 
durch  die  Unterdrückung  eines  Hautausschlags  oder  einer  Diarrhoe  ent- 
standen, oder  ob  der  Hautaussehlag  und  die  Diarrlioe  erst  in  Folge  der 
' OeliirnentzUndung  verschwunden  ist.  Man  thut  aber  um  so  mehr  wold 
daran , als  Ort  der  Ableitung  einen  solchen  Körpertheil  zu  wählen , der 
unmittelbar  vorher  der  Sitz  einer  krankhaften  Thätigkeit  war,  weil  sich 
hier  um  so  leichter  und  mit  verhältnissmässig  geringerem  Eingritf  eine 
genügende  krankhafte  Thätigkeit,  die  nun  wieder  antagoni.stiseh , d.  h.  ab- 
Icitcnd  auf  den  erkrankten  Thcil  zurückwirkt,  wird  hervorufen  lassen.  Es 
wird  deshalb  stets  sehr  zweckmässig  sein,  bei  irgend  einer  inneren  Er- 
krankung, in  deren  Folge  ein  habitueller  Fuss.schwei.ss  aufgehört*  hat,  durch 
reizende  FussbUder  oder  durch  Senfumschläge  das  Blut  nach  den  Füssen 
wieder  hinzuleiten;  aber  man  muss  sich  freilich  nicht  einbilden,  durch 
WiederhervoiTufung  des  Fussschweisses  eine  durch  dessen  Unterdrückung 
mcta.statisch  entstandene  Krankheit  geheilt  zu  haben.  Ebcn.so  zweckmässig 
wird  es  sein , bei  angeblicher  rheumatischer  Metastase  auf  das  Heiv.  oder 
Gehirn  oder  bei  dem  Auftreten  eines  angeblich  metastatischen  Abscesses  in 
wichtigeren  inneren  Theilen  die  Ablcitungsmittcl  vorzugsweise  auf  die  vorher 
orgrift'cn  gewesenen  Gelenke  oder  auf  die  Stelle  des  früheren,  jetzt  zu- 
sammengesunkenen Abscesses  anzuwenden,  allein  man  braucht  sich  nicht 
eben  zu  wundern,  wenn  diese  rheumatischen  Herz-  und  Gehirnentzündungen, 
oder  wenn  diese  secundUren  Absce.sse  häutig  genug  ihren  Verlauf  sei  es 
zum  Tode  oder  auch  zur  Heilung  verfolgen,  ohne  da.s.s  die  ursprünglich 
erkr.mkt  gewesenen  Organe  von  Neuem  wieder  der  Sitz  der  angeblich  von 
ihnen  nur  vertriebenen  Krankheit  werden. 


4.  Endemische  und  epidemische  Verbreitung  der  Krankheit. 

§.  Ü87.  Den  inilividuellcn  Krankheiten,  d.  h.  den  Krankheiten  des 
individuellen  Organismus  stehen  die  Volkshrankheiten,  d.  h.  die  Krank- 
heiten gegenüber,  von  denen  grössere  Gemeinschaften  von  Menschen, 
Stämme  und  Völker,  wie  sie  in  Ländern  und  Städten  zusammenwobnen, 
befallen  werden.  Wie  die  allgemeinen  Krankheiten  des  individuellen  Or- 
ganismus, die  auch  nie  allgemeine  im  strengen  Sinne  dos  Wortes  sind,  bei 
denen  aber  doch  viele  Thejle  des  Körpers  verändert  werden  und  unter 
Unistäiiden  alle  verändert  werden  können,  sich  zu  den  ganz  örtlichen  Krank- 
heiten verhalten , so  verhalten  sich  die  Volkskrankheiten  zu  den  individuellen 
Krankheiten.  Auch  bei  den  Volkskrankheitcn  handelt  es  sich  nur  um  eine 
räumliche  V'erbreitung  einer  und  derselben  Krankheit,  aber  nicht  um  eine 
räumliche  Verbreitung  über  verschiedene  Thcile  desselben  Organismus, 
son<lcm  Uber  verschiedene  Individuen,  die  zusammen  ein  grösseres  Ganzes 
ausmachen.  Diese  räumliche  Verbreitung  selbst  aber  muss  für  beide  Fälle 
in  allen  wesentlichen  Punkten  die  gleiche  sein , und  eine  kurze  Vergleichung 
derselben  wird  nicht  nur  diese  Uebereinstimmung  leicht  erkennen  lassen, 
sondern  winl  auch,  indem  sie  das  Verhalten  der  Volkskrankheitcn  nach 
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iiianclieii  Sciti'ii  hin  aiifklärt,  zuglpicli  eine  Gewahr  gehen  fiir  die  Riehtig- 
keit  der  oben  in  lietrctt'  der  räundiclicu  Verbreitung  der  individuellen  Kronk- 
heiten  aut'gestelltcn  Ansichten. 

§.  688.  Man  tlieilt  die  Volkskraiikheitcn  bekanntlich  in  endemische  und 
epidemische  ein , und  begreift  unter  den  ersteren  /diejenigen , die  einer  be- 
stimmten Gegend , einem  bestimmten  Landstrich  oder  vielmehr  den  einen 
solchen  Landstrich  bewohnenden  Mcn.schen  eigen , d.  li.  unter  denselben  in 
grösserem  oder  geringerem  Maasse  verbreitet  sind , während  man  als  epi- 
demische diejenigen  Volkskrankheiten  bezeichnet,  die  ebne  .solches  Gebun- 
densein an  eine  bestimmte  Gegend  eine  grössere  oder  geringere  Verbrei- 
tung erlangen,  mithin  auch  über  sehr  verscliiedene  Gegenden  und  Völker 
sich  erstrecken  können.  Es  leuchtet  schon  hieraus  hervor,  dass  endemische 
und  epidemische  Krankheiten  im  Grunde  keinen  bestimmten  Gegensatz  zu 
einander  bilden.  Jedenfalls  bezieht  sieh  dieser  Gegensatz  nicht  auf  ihre 
räumlii’ho  Ausbreitung,  und  nicht  einmal  auf  den  Grad  dereelben,  denn  cs 
giebt  Endcmieen,  die  einem  grossen  Landstrich  eigen  sind  und  über  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Menschen  sich  verbreiten,  während  Epidemieen 
unter  Umständen  selbst  sehr  beschränkt  sein  können.  AVill  man  auch  hier 
einen  Vergleich  zwischen  den  individuellen  und  den  Volkskrankheiten  ge- 
statten, so  wären  vielmehr  die  endemischen  Krankheiten  der  durch  eigen- 
thiimlichc  Constitutionsverhältnisse  bedingten  oder  mitbedingten,  die  epide- 
mischen dagegen  den  mehr  zufällig  durch  äussere  Schädlichkeiten  hervor- 
gerufenen individuellen  Krankheiten  zu  vergleichen.  Das  Land  , der  Botlen, 
auf  dem  ein  Volk  wohnt,  übt  durch  seine  inannichfaeheu  Eigenthümlich- 
keiten  in  ganz  ähidichcr  Weise  seinen  Einflu.ss  auf  die  einzelnen  Glieder 
desselben  aus  und  gehört  somit  zur  Constitution  des  Volkes,  wie  die  be- 
sondere Körperbeschaffenheit  des  Individuums  alle  Thätigkeiten  de.sselbon 
niitbestimmt  und  die  Constitution  des  Einzelnen  ausm.acht.  Endemische 
Krankheiten  sind  aber  grade  solche,  die  nicht  nur  einem  bestimmten  Land- 
striche eigen,  sondern  die  durch  besondere  Einflüsse  dieses  bestimmten 
J^andstriches  wirklich  bedingt  oder  doch  mitbedingt  sind,  deren  hinreichende 
oder  doch  mitwirkende  Ursachen  diesem  bestimmten  Landstriche  und  seinen 
Eigcuthiimlichkeiten  entstammen,  wälirend  die  Ursachen  der  epidemischen 
IG-aiikheiten  mit  dem  Grund  und  Boden , auf  dem  das  von  der  epidemischen 
Krankheit  heimgesuchte  Volk  wohnt,  nichts  gemein  haben.  So  sind  die 
Malariafleber  wesentlich  endemische  Krankheiten,  weil  man  als  ihre  Ursache 
ein  dom  Boden  entstammendes  Miasma  annehmen  um.ss;  da-s  der  Luft  da- 
gegen augehörende  Influenza-Miasma  und  die  Contagieu  rufen  nur  epide- 
mische Krankheiten  hervor.  Wie  e»  aber  individuelle  Krankheiten  giebt, 
die  zwar  in  ihrer  besondern  Form  durch  constitutioneile  Eigcnthümlichkeiten 
wesentlich  mitbedingt  sind,  die  aber  doch  nur  unter  dem  Einfluss  wech- 
selnilur  äusserer  Schädlichkeiten  wirklich  entstehen,  so  sind  auch  die  en- 
demischen Einflüsse  nicht  immer  hinreichend , um  eine  bestimmte  Krankheit 
hervorzuhringen , sondern  es  müssen  sich  noch  andere , mehr  wechselnde 
Einwirkungen,  z.  B.  der  Jahreszeiten,  besondere  Witterungsvcrhältnisse 
u.  H.  w.  damit  verbinden,  um  aolchc.s  zu  bewirken.  In  diesem  Bitme  werden 
denn  auch  Krankheiten , die  .sowohl  ihrem  Ursprung  nach  wie  wegen  ihre.s 
Gcbundcnscins  au  einen  bestimmten  Landstrich  als  endemische  zu  betrachten 
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sind,  dücii  aucli  e|)idcmi.n-li  aiiftreteii  künncii.  Es  fiiidot  liirr  eine  wirkliclio 
Versi'liiiielzung  von  Endemie  und  Epidemie  statt,  — zum  Beweis  wie  wenij' 
aicli  beide  entgegengesetzt  sind.  Der  Kropf  und  der  Cretinismus  sind  viel- 
faeli  streng  endemische  Kranklieiten.  Sic  kommen  in  bestimmten,  oft  ganz 
bosebränkten  Gegenden,  liier  aber  bei  einer  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl von  Individuen  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umstanden  vor  und 
dürfen  di-sshalb  in  solehcn  Füllen  al.s  uus.sehliessliche  Wirkung  solcher  Ur- 
sachen angesehen  werden,  die  mit  den  Eigcnthümlichkoiten  jener  Gegend 
in  nächster  Beziehung  stehen,  .\ueli  Wcehselfieber  herrschen  an  manchen 
Oertliehkciten  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umstünden  in  grösserer 
oder  geringerer  V erbreitung  und  sind  dann  als  streng  endenii.sche  Krank- 
heiten zu  bezeichnen.  Wenn  aber  in  gewissen  Gegenden  solche  Wechsel- 
fielier  oder  andere  und  schlimmere  Malariafieber  nur  in  bestmimten  .lahres- 
zeiten  entstehen  oder  unter  dem  Einfluss  besonderer  Witterung  oder  son- 
stiger Verhültnisse  eine  ungewöhnlich  weite  V'erbreitung  und  eine  beson- 
dere Heftigkeit  erlangen,  sei  es  dass  die  dem  Boilen  entstammende  Malaria 
nur  unter  solchen  wechselnden  Einflüssen  Uberhau]it  ci-zeiigt  oder  doch  in 
liesondcrer  Menge  und  Wirksamkeit  erzeugt  wird,  sei  es  dass  die  wechseln- 
den äusseren  Verhältnisse  in  sonstiger  W eise  ihre  W^irksamkeit  mit  der 
der  Malaria  verbinden  und  somit  eine  stärkere,  vielleicht  selbst  eine  cigen- 
thiimlich  geartete  Wirkung  hervorbringen,  so  spricht  man  doch  auch  mit 
Hecht  von  epidemischer  Ausbreitung,  von  einem  epidemischen  Herrsclnui 
solcher  Fieber.  Es  sind  hier  wahrhaft  endemische  Krankheiten,  die  aber 
unter  der  Form  von  Epidemieen  auftreten. 

§.  689  Die  endemischen  und  epidemischen  Volkskrankheiten  unterscheiden 
sieh  nur  nach  der  Ahstamuiuny  ihrer  Ursachen,  entweder  von  dem  Grund  und  „.'.'"il.tl'il'ji. 
Boden,  von  dem  Landstrich,  auf  dem  ein  Volk  wohnt,  oder  von  wechseln- 
den äusseren  V’crhültnissen.  Mit  der  räumlichen  Ausbreitung  derselben,  ‘ 
mit  dem  was  diese  Krankheiten  grade  zu  Volkskrankheiten  macht,  luit  diese 
Unterscheiilung  wie  gesagt  nichts  zu  thun.  Dagegen  zerfallen  die  Volks- 
krankheiten  auch  hinsichtlich  der  .Art  und  W'eise  ihrer  räumlichen  Ausbrei- 
tung in  zwei  grosse  Classen,  und  zwar  ganz  cntsprcelicnd  einem  ähnlichen 
Verhalten  der  individuellen  Krankheiten.  Die  V^olkskrankheiten  stimmen 
nendieb  auch  darin  mit  den  individuellen  Krankheiten  ganz  überein,  — und 
müssen  darin  übereiusfimmen , weil  diess  mit  dem  W'esen  der  Krankheit 
überhaupt  auf  das  innigste  zusammenhüngt,  — dass  es  überall  nur  die  ma- 
terielle Ursache  einer*  Krankheit  ist,  durch  die,  wie  die  Entstehung  über- 
haupt, so  auch  die  räumliche  Verbreitung  derselben,  die  ja  nur  eine  stets 
wiederholte.  Entstehung  ist,  allein  vermittelt  wird;  dass  mithin  der  räumli- 
chen Ausbreitung  einer  Krankheit  stets  die  räumliche  Ausbreitung  ihrer 
materiellen  Ursache  vorher-  oder  zur  Seite  gehen  muss.  Die  materiellen 
Ursachen  aber,  durch  welche  dio  individuellen  Krankheiten  sich  räumlich 
verbreiteten  oder  über  verschiedene  Theile  des  Organismus  verbreitet  wur- 
den, waren  entweder  die  ursprünglichen  äusseren  Krankheitsursachen  oder 
umgekehrt  Producte  der  ursprünglichen  Krankheiten,  die  als  neue  Krank-, 
heitsursae.hen , aber  doch  als  Ursachen,  die  dieselbe  Krankheit  wieder  her- 
vorrufen,  sich  geltend  machten.  Beispiele  der  ersten  Art  geben  z.  B.  dio 
von  aussen  ins  Blut  aufgenommeuen  mctHllisclicn  (iifto  (§.  671),  während 
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ilic  viel  ziililrnii^licmi  l'r.saolioii  der  zweiten  ,\rt  vor  allem  in  den  Kiitzün- 
dungsprodiieten  ilir  Vorbild  landen,  die  wieder  Entzündung  erregen.  K.« 
wurde  liicrauf  die  Untcrselieidung  der  eigentlichen  und  der  unoigentlichen 
Krankhoitaverbroitung  gegründet,  insofern  mir  bei  der  ersten,  dureh  Krank- 
beil.sproducfc  bedingten , ilie  Krankheit  selbst  bei  der  Verbreitung  thiitig 
betheiligt  ist  und  »ich  verbreitet,  bei  der  zweiten  dagegen  nur  verbreitet 
wird.  Deinselhen  dop|)cltcn  Verhalten  begegnet  man  nun  auch  bei  den 
Vnlkskrank beiten,  nur  da.s.s  hier  die  beiden  Arten  der  A’erbreitung  von  zieni- 
licli  gleicher  Bedeutung  sind,  indem  hier  die  durch  die  ursprüngliche  Krauk- 
heitsur.saehe  bedingte  uncigentliche  Verbreitung  ebenso  häufig,  vielleicht 
selbst  noch  häufiger  vorkummt,  als  die  dureh  die  Prodnclo  der  ursprüngli- 
chen Krankheit  bedingte.  Selbst  diese  an  sieh  geringe  \ erschiedeiiheit  der 
individuellen  und  der  Volk.skrankhciten  aber  erklärt  sich  leicht,  wenn  nmn 
dirn  Unterschied  des  individuellen  Organismus,  der  ein  wahrhafter  Organis- 
mus ist,  und  des  Volkes,  das  man  doch  nur  in  bildlichem  Sinne  als  ein 
(ianzes,  als  einen  Organismus  bezeichnen  kann,  ins  Auge  fa.sst.  Im  indi- 
viduellen Organismus  konnte  von  einer  räumlichen  Ausbreitung  iin  strenge- 
ren Sinne  des  Wortes  nur  bei  solchen  Krankheiten  die  Keile  sein,  die  ihrer 
Natur  nach  örtlich  sind  (g.  G7U).  Eine  sehr  grosse  Anzahl  äusserer  Krank- 
heitsursachen aber,  die  sonst  wohl  geeignet  wären,  einen  Theil  des  Orga- 
nismus nach  dem  andern  zu  ergreifen , erregen  in  Folge  der  eigenthümli- 
dien  Einriehtungen  des  wesentlich  einheitlichim  Organismus  alsbald  nach 
ihrer  Aufnahme  in  das  Blut  ein  fieberhaftes  Allgcmeinleiden,  bei  dem  dann 
von  einer  räumlichen  Ausbreitung  der  Krankheit  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann.  Es  gehören  hierher  namentlich  die  Contagien  und  Miasmen,  aber 
auch  zahlreiche  andere  ättssere  Schädlichkeiten.  Ein  so  inniger  Zusamiuen- 
liang  der  einzelnen  Theile  findet  freilich  in  dem  nur  figürlichen  Organi.s- 
mus  eines  Volkes  nicht  Statt.  Hier  ist  jede  einzelne  Krankheit,  auch  die 
Krankheit  eines  Individuums,  eine  gleichsam  örtliche  Krankheit  im  Ver- 
hältiuss  zum  Gesammtorganismus  des  \ olkes,  und  ist  eben  de.sshalb  auch 
einer  räumlichen  Verbreitung  auf  andere  Theile  desselben  lahig.  Auf  die- 
ses hier  erörterte  doppelte  Verhalten  der  Volkskrankheiteu  hinsichtlich  ihrer 
räumlichen  Ausbreitung  entweder  dureh  l’roducte  der  sich  verbreitenden 
Krankheit,  oder  dureh  die  ursprünglichen  Ursachen  ikrselbcn  gründet  sich 
die  wichtige  Eintheilung  der  Volkskrankheiten  in  ansteckende  und  nichtan- 
steckende. 

§.  biX).  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  alle  endemi.schen  Krankheiten 
ihrer  Natur  nach  und  mithin  notliwendig  zu  der  zweiten  Cla.sse  der  7uchl. 
ansteckenden  gehören  müssen,  denn  insofern  sie  wirklich  endemische  Krank- 
heiten sind,  d.  h.  insofern  ihre  Ursachen  in  irgend  einer  W eise  das  Product 
de.s  Grundes  nnd  Bodens  sind,  auf  dem  ein  Volk  wohnt,  können  diese  Ur- 
.saehen  nicht  zu  gleicher  Zeit  Producte  der  sich  verbreitenden  Krankheit 
.selbst  sein.  Es  giebt  aber  auch  zahlreiche  epidemische  Krankheiten,  die 
ebenfalls  zu  dieser  zweiten  Clas.se  der  nichtausteckendon  gehören,  und  auch 
diess  hegreift  sieh  leicht,  da  e.s  ausser  den  dem  Grund  und  Boden  cntstaiii- 
menden  Krankheitsursachen  noch  gar  manche  andere,  von  wechselnden 
äusseren  Verhältnis.sen  herrülirende  Eehädlichkciteu  giebt,  die  einer  räum- 
lichen Ausbreitung  fähig  sind,  und  die  desshalb  auch,  namentlich  in.solcnt 
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sic  ftir  sich  allein  hestimmte  Krankheiten  liervoraiirnfon  vermögen,  mit  ihrer 
eigenen  rüumiiclien  Verhrcitnng  auch  inelir  oder  'Nveiiigor  ansgehreitetc 
Volkskrankheiteii  heilingen  niiisscn. 

Umgekehrt  sind  alle  anslfckemlen  Krankheiten,  insofern  der  Ansteekung«- 
stoff , durc  h den  sie  sieh  verhreiten , ein  wirklielies  l*roduet  der  urspriing- 
licdien  Kninkhcil,  ctin  Uontagiiim  ist,  aucli  fällig  eine  grössere  oder  gerin- 
gere epidemische  Verhroitung  zu  gewinnen,  zn  epidninisehen  Volkskrank- 
heiten  zu  worden,  und  es  wird  dicss  um  so  eher  geseliehen,  je  mehr  der 
hetreft'cnde  Anstc'ckungsstoff  für  sieh  allein  liinreicht,  die  zn  verbreitende 
Krankheit  auch  in  andern  Organismen  hervorzurufen , aber  auch  dann  doeh 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  Ansteekungsstoff  ein  flüchtiger,  der  at- 
iniisphiirischen  Luft  sich  binmisehendcT  und  mit  dieser  von  andern  Organis- 
men in  das  Blut  aufnehmbarer  ist.  — Von  dc»n  besonderen  Bedingungen, 
durch  welche  die  räumliche  Verbreitung  sowohl  der  ansteckenden  wie  der 
niehtansteokenden  Vedkskrankheiten  theils  crleichU>rt  und  gefördert,  theils 
aber  auch  erschwert  und  beschränkt  werden  kann , wird  später  noch  die 
Uede  sein. 

.\u8  der  obigen  näheren  Bestimmung  ergieht  sich  , dass  nicht  .alle  an- 
steckenden Krankheiten  fähig  sind,  unter  der  Form  von  Fpidemiecn  aufzn- 
Iroten,  und  es  bedarf  diese  Ein.schränkung  dc's  Begriffs  einer  Kpidemie,  wie 
ihn  der  Sprachgehrauch  einmal  festgestellt  hat,  hier  noch  einer  kurzen  Fr- 
läuterung.  Von  einer  gewissen  Seite  hetrachtet,  könnte  man  diese  Kin- 
Hchränkung  für  eine  sehr  willkürliche  halten.  Wenn  man  unter  einer  Kpi- 
demie, ini  Gc'gensatz  zur  Endemie,  diejenige  über  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  zusammenlebender  Menschen  sich  erstreckende  Verbreitung  einer 
und  derselben  Krankheit  versteht,  die  durch  äu.sscre  wechselnde  Einflüs.se, 
denen  diese  Menschen  in  ziemlich  gleicher  Weise  ausgesetzt  sind,  bewirkt 
wird,  und  wenn  der  verschiedene  Grad  der  Verbreitung  über  eine  grös.sere 
oder  geringi*re  Zahl  von  Menschen  hier  um  so  weniger  maas.sgebend  sein 
kann,  da  e.s,  wie  .schon  erwähnt,  auch  sehr  kleine  und  beschränkte  Epi- 
ilemiecn  giebt,  so  kann  es  auffallend  erscheinen,  warum  man  nicht  auch 
von  einer  Epidemie  der  so  entschieden  ansteckenden  und  durch  Ansteckung 
sich  räumlich  verbreitenden  Krätze  und  Svphilis  .spricht,  warum  man  diese 
und  andere  ähnliche,  durch  Barasiten  bedingte  Krankheiten  Uberhan]it  gar 
nicht  als  Volkskrankheiten,  sondern  überall  nur  als  individuelle  Krank- 
heiten betrachtet,  obwohl  dieselben  in  mehr  als  einer  Beziehung  ganz  die- 
selbe Wtlriligung  verdienen.  Die  gc.schicht!iche  Entstehung  des  Sprach- 
gcbrauchs  jedjjch,  sowohl  der  Epidemieen  wie  der  Volkskrankheiton  über- 
haupt erklärt  zur  Genüge  diese  scheinbare  VV'illkühr.  Ursprünglich  ver- 
stand man  unter  endetniarhen  Krankheiten,  — wie  aueh  jetzt  noch  allge- 
mein der  Fall  ist,  — diejenigen  mehr  oder  weniger  verbreiteten  Krank- 
heiten, deren  Ursachen  dem  Grund  und  Hoden  entspringen,  auf  dem  die 
Menschen  wohnen,  nnd  im  (iegciisatz  hiervon  bezeiehnetii  man  als  epi- 
deniiur.hi'  alle  diejenigen  Krankheiten,  von  deren  Ursachen  man  annahni 
und  annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  sie  in  der  [ai/I  entstanden  seien, 
in  der  die  Menschen  leben.  Wie  aber  die  Fh’do  nnd  die  Luft  die  allge- 
meinsten und  une.rlässliehston  Bedingungen  iles  Lebens  der  Menschen, 
und  den  zusammenwohnenden  Menschen  durchaus  gemeinsam  sind,  so  kann 
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man  sich  auch  den  in  ihnen  enthaltenen  Schädlichkeiten  am  wenigsten 
entziehen,  und  die  durch  sulche  Schädlichkeiten  offenbar  oder  wahrschein- 
lich entstandenen  Krankheiten  nannte  man  ausschliesslich  Volkskrankheiten, 
nicht  weil  dieselben  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  zusammen- 
wnhneuder  ^lenschen  gleichzeitig  oder  bald  nach  einander  ergriffen,  son- 
dern weil  von  ihnen  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  eines  Volkes 
nothwendig  ergriffen  werden  musste.  Unter  Umständen  bat  man  denn 
aiieh  selbst  von  einer  epidemischen  Ausbreitung  der  Syphilis  gesprochen, 
wenn  man  nemlich  glaubte  Urund  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  neben 
dem  stets  anerkannten  fixen  Contagium  der  Syphilis  noch  eine  besondere 
krunkhal'te  Luftbeschaffenheit  vorhanden  sei,  die  entweder  die  Wirksam- 
keit dieses  fixen  Contagiums  oder  andererseits  die  Empfänglichkeit  der 
Menschen  fiir  (tasselbe  steigere  und  mithin  in  einem  wie  in  dem  anderen 
Falle  zu  der  weiteren  und  rascheren  Verbreitung  der  Krankheit  beitrage. 

Heutzutage  nun  lässt  sich  dieser  Gegensatz  zwischen  endemischen 
und  epidctnischen  Krankheiten  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Mau  weiss 
mit  Bestimmtheit,  dass  viele  und  grade  die  wichtigsten  Ursachen  vieler 
epideinischer  Krankheiten,  die  eigentlichen  Coutagien  nämlich,  nicht  in 
der  Luft  entstehen,  sondern  durch  die  Krankheit  selbst,  die  sic  verbreiten, 
in  dem  erkrankten  Körper  erzeugt  werden , — obwohl  sie  sich  dann  der 
Liuft  heimischen,  durch  die  Luft  verbreitet  und  mit  der  Luft  eingeathiuet 
werden.  Dieses  letztere  gilt  aber  auch  in  gleichem  Maasse  von  allen  dem 
Buden  entströmenden  oder  auf  demselben  sonstwie  erzeugten  Miasmen, 
die  zu  Ursachen  endemischer  Krankheiten  werden;  und  sobald  dergleichen 
Ursachen  sich  in  grösserer  Menge  der  Uber  einem  bestimmten  Landstrich 
befindlichen  Luft  heimischen,  mit  dieser  sich  weiter  verbreiten,  und  durch 
diese  Krankheiten  hervorrufen , hat  mau  denn  auch  keinen  Ansfand  ge- 
nommen, von  epidemischer  Verbreitung  miasmatischer  Krankheiten  zu  reden. 
Dem  Kropf  und  dem  Cretinisraus  schreibt  man  ebenso  wenig  eine  epide- 
mische Ausbreitung  zu  wie  der  Syphilis  und  der  Krätze,  weil  man  an- 
nimint,  dass  dieselben  durch  den  Genuss  des  einem  besonderen  Boden 
eigentliüudicheu  Wa.ssers , besonderer  Nahrungsmittel,  durch  die  ganze 
Lebensweise  oder  sonstige  mehr  örtlich  und  beschränkt  wirkende  ende- 
mische Einflüsse  entstehen.  Die  miasmatischen  KiBuvien  eines  Sumpfes 
aber,  die  an  Ort  und  Stelle  zu  allen  Zeiten  endemische  Wechselfieber  in 
einzelnen  Fällen  unterhalten,  lässt  man,  sobald  sich  das  Miasma  unter  be- 
günstigenden Witterungsverhältnissen  in  grösserer  Menge  erzeugt  und  mit 
der  Luft  weiter  verbreitet,  zur  Ursache  epidemischer  Krankheiten  werden. 

Bei  so  viel  Schwankendem  in  dem  bi.sher  üblichen  Sprachgebrauch 
lassen  sich  die  Begriffe  wie  der  Volkskrankheit  überhaupt  so  auch  der 
Endemie  und  der  E|)idcniio  nicht  scharf  umgrenzen.  Beide  sind  al>er 
auch  der  Natur  der  Sache  nach,  wie  schon  erwähnt  wurde,  einer  wirk- 
lichen Verbindung  fähig.  Die  Cholera  war  zu  allen  Zeiten  eine  en- 
demische Krankheit  des  Gangcsdclta.  In  den  letzten  drei.s.sig  .lahrcn  aber 
hat  sic  sich  von  ihrem  Ursprungsorle  aus  über  ganz  Europa  und  noch  viel 
weiter  hin  epidemisch  verbreitet,  obwohl  sie  ihrem  eigenen  Wesen  n.aeh 
ganz  die.selhe  geblieben  ist.  < Hinc  Zweifel  müssen  hier  besondere  Be- 
dingungen ein-  und  hinzngetreten  sein,  wodurch  die  ursprünglich  nur  einem 
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bestimmten  Lande  entstammende  Krankheitsursache  bcfiiliig;t  worden  ist, 
nicht  nur  ■weithin  Übertragen  zu  werden,  sondern  auch  an  neuen  Orten 
sieb  stetig  forteuptlanzen.  Welches  aber  diese  Bedingungen  sind,  ist  noch 
gänzlich  unbekannt.  — Ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  mit  den  anstecken- 
den und  nicht  ansteckenden  Krankheiten.  Coutagium  und  Miasma  lassen 
sich  ganz  streng  von  einander  scheiden,  wie  in  dein  früheren  Kapitel  von 
den  Contagien  dargethan  worden  ist,  und  eine  einfach  contagiöse  und  eine 
einfach  mia.smatischc  Krankheit  wird  Niemand  mit  einander  verwcch.'icln. 
Allein  Miasmen  entstehen  nicht  allein  in  und  auf  dem  Erdreich,  sondern 
vielleicht  auch  in  der  Luft  und  jedenfalls  auch  in  und  an  dem  erkrankten 
menschlichen  Körper  selbst;  und  in  letzterem  Falle  muss  dasselbe  auch, 
da  cs  wie  alle  Miasmen  von  der  Luft  aufgenommen  wird  , durch  dieselbe 
von  einem  Organismus  auf  den  andern  übertragen  werden  können.  8o 
wird  unter  Umständen  eine  an  und  für  sich  nicht  ansteckende  Krankheit 
zu  einer  ansteckenden,  obwohl  nie  zu  einer  contagiösen,  weil  die  Ursache 
der  Ansteckung  nicht  ein  Product  der  sich  verbreitenden  Krankheit  ist, 
überhaupt  mit  derselben  nicht  wesentlich  zusammenhängt,  sondern  derselben 
gleichsam  nur  äusserlich  anhaftet;  weil  es  sich  hier  überhaupt  nicht  von 
einfachen  Krankheiten,  sondern  von  mehr  oder  weniger  zu.sammengesetzten 
handelt,  deren  einzelne  Bedingungen  in  sehr  verschiedener  Weise  unter 
einander  verbunden  sein  und  in  sehr  veischicdcncr  Weise  gegen  einander 
vorherrschen  können.  • 

§.  691.  Es  kann  hier  nicht  die  .\bsicht  sein,  auch  nur  die  wichtigsten 
aller  der  Krankheiten  im  Einzelnen  durclizugehen,  die  einer  grösseren  oder 
geringeren  Verbreitung  Uber  Massen  zusammenlebender  Menschen  flthig 
sind,  und  deren  Verbreitungsweise  näher  zu  verfolgen.  Es  wird  vielmehr 
genügen,  nur  an  einzelnen  geeigneten  Beispielen  die  verschiedenen  .Vrten 
solcher  V'erbrcitungsweisc  genauer  erkennen  zu  lassen , und  damit  zugleich 
zu  zeigen , welches  die  Aufgabe  der  bis  jetzt  noch  sehr  vernachlässigten 
Epidemiologie,  in  welchem  erweiterten  Sinne  dieselbe  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  aufeufassen,  und  auf  welchem  Wege  allein 
dieselbe  einer  allmiililigen  Lösung  entgegenzuführen  i.st.  Dass  man  sich 
dabei  niclit  auf  die  Krankheiten  beschränken  darf,  die  man  bisher  unter 
dem  BegriflF  der  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  zusammen- 
zulässen  gewöhnt  ge'wesen  ist,  und  dass  diese  Begriffe  hier  nicht  als  oberstes 
Eintbeätungsprineip  dienen  können,  weil  sie  in  sich  keinen  bestimmten  Gegen- 
satz zu  einander  bilden,  geht  aus  der  im  Vorstehenden  versuchten  Kritik 
dieser  Begriffe  hervor.  Will  man  aber,  wie  es  .schon  dem  Wortlaut  nach 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint,  als  eptdemisch  eine  jede  Volkskranklieit 
bezeichnen  und  unter  VoUcakrankheil,  im  Gegensatz  zur  individuellen,  eine 
jede  Krankheit  verstehen,  die  einer  Verbreitung  über  grössere  oder  ge- 
ringere Massen  zusaminenlebendcr  Menschen,  mithin  eines  Volkes  fähig  ist, 
und  die  eine  solche  V'erbreitung  gleichzeitig  oder  in  bestimmter  Folge  wirk- 
bch  erlangt  hat,  so  ergiebt  sich  von  selbst  als  oberstes  Bintheilungsprincip 
der  Unter.scbicd , ob  die  Verbreitung  durch  die  ursprüngliche  Krankheits- 
nrsacbo 'bedingt  witvl,  mithin  nicht  auf  .Vnstecknng  beruht,  oder  ob  sie  von 
einem  ursprönglieh  erkr.mkten  Individuum  ausgeht  und  mithin  durch  .'\n- 
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fteckuiig  vermitlclt  wird , und  die  üiitenditlicilimgen  gliedern  sieh  daun  in 
folgender  AV'eise : 

I.  Xlelit  ilureli  Ansteekung  sicli  verbreitende  Volkskrankhciton. 

1.  Kranklleiten,  deren  Ursaidien  an  bestimmter  Oertliebkeit  iir- 
sprlinglieli  in  griis.serer  oder  geringerer  Ausbreitung  vorhanden 
sind  und  demgemiifls  imeb  ebenso  ausgebreiteto  Krankbeiten  be- 
dingen (cndeuiisehc  Krankheiten). 

2.  Krankheiten , deren  ürsaelien  ohne  Zweifel  ebenfalls  an  be- 
stinmifcr  Oertliebkeit  und  dureli  solelie  entstanden  sieh  der 
atmosphärischen  Luft  niittheilen,  durch  diese  sich  oft  in  grosse 
Fernen  verbreiten  und  demgemäss  auch  ebenso  sieh  verbreitende 
Krankheiten  hervorrufen  (nicht  ansteckende  Epidemicen). 

II.  Durch  .'Vnsteckung  sieh  verbreitende  Volkskrankhciten. 

1.  Krankheiten,  die  durch  ihre  eigenen  l’rmlucte  sich  verbreiten 
und  fortpflanzen  (contagiöse  Epidcinieen). 

2.  Krankheiten,  deren  Ursachen  zwar  nicht  I’roducte  der  sich  ver- 
breitenden Krankheit  sind , nicht  durch  die.se  Krankheit  ent- 
stehen, wohl  aber  nur  auf  dem  durch  sic  erkrankten  Individuum 
sieh  fortpflanzen,  auf  andere  Individuen  übertragen  werden  und 
so  auch  die  durch  sie  beilingte  Kranklicit  übertragen  und  ver- 
breiten (ansteckende  Krankheiten,  die  keine  Epidemie  in  dem 
bisherigen  Sinne  bedingen). 

III.  Zusammengesetzte  Volkskraukheiten , die  eben  desshulb  bald  an- 
steckend bald  nicht  ansteckend  sind. 

Es  darf  nicht  wundern,  dass  in  dieser  dritten  Abtlicilung  die  diametralen 
Gegensätze  des  Ansteckens  und  des  Nichtanstcekens  zusiunmengctasst  wer- 
-den,  was  doch  immerhin  nur  ganz  äusserlich  geschehen  kann.  Wären  die 
Krankheiten  einfache  Wesen,  wofür  man  sic  freilich  auch  jetzt  noch  viel- 
fach ansieht,  .so  müsste  allerdings  eine  jede  derselben  entweder  ansteckend 
oder  niebtansteckend  sein,  eben  weil  auch  diese  Eigenschaft  zu  dem  Wesen 
derselben  gehören  müsste , und  mau  hat  von  jeher  nur  dcsshalb  so  viel 
Anstoss  daran  genommen  und  nehmen  müssen,  dass  allem  Anscheine  nach 
eine  und  dieselbe  Krankheit  sich  bald  als  ansteckend  bald  als  nicht  an- 
steckend erwies,  und  hat  nur  dcsshalb  die  endlosen  und  erbitterten  Streitig- 
keiten über  Contagiosität  und  Nichtcontagiosität  dieser  oder  jener  Krank- 
heit führen  können , weil  man  diese  Krankheiten  bewusst  oder  unbewusst 
für  einfache  Krankheiten  ansah.  Sieht  man  dagegen  die  Krankbeiteu  als 
sehr  wechselnde  Complexe  mannichfacber  Lebensstorungen  und  insbeson- 
dere auch  als  die  Wirkung  sehr  vielfacher,  oft  höchst  verwickelter  und  in 
dieser  Verwickelung  wech.selndcr  Bedingungen  an,  so  bietet  auch  dieses 
wechselnde  Verhalten  der  Krankheiten  keinerlei  Schwierigkeit  dar;  es  ist 
im  Gegenthcile  ganz  begreiflich,  dass  bei  allem  Glcichblciben  in  anderen 
Beziehungen  eine  Krankheit  dennoch  in  Beziehung  auf  ihre  räumlieiic  Aus- 
breitung bald  so  und  bald  ganz  entgegengesetzt  sich  verhalten  kann,  — je 
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nachdem  ncnilioh  die  besonderen  Bedingungen  dieser  rUnmlielien  Ausbrei- 
tung sich  bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  gestalten.  Es  wiril  sieli  denn 
weiterhin  auch  noch  ergeben,  dass  manche  Krankheiten  je  nach  den  wechseln- 
den Umständen  selbst  mehr  als  zweien  der  oben  angefübrten  Abiheilungen 
angehören  können.  So  ist  z.  B.  die  Cholera  eine  endemi.sehc  Krankheit 
im  Gangesdelta,  wie  die  Bubonenpest  eine  endemisehe  Krankheit  des  un- 
teren Egyptens  ist;  beide  aber  erlangen*  unter  Umständen  eine  epidemische 
\ erbreitung , die  allem  Anscheine  naeli  nicht  durch  pcrsöidichc  Ueber- 
tragung,  sondern  nur  durch  die  Luft  vermittelt  wird  und  sich  weithin  er- 
strecken kann,  und  beide  können  endlich  auch  wirklich  ansteckend,  d.  h. 
persönlich  übertragbar  werden.  ' 

§.  692.  Die  Schädlichkeiten,  die  ihrer  EnIstehunK  nach  zu  einer  be-  cr,..h.„ 
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stimmten  Gegend  m nächster  Hezirhung  stehen,  die  dessliall»  je  nach  der :vr«nki.eiie.i. 
Ausbreitung  dieser  Gegend  und  ihrer  sonstigen  Be.schatl'enheit  stets  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  und  Ausdehnung  vorhanden  sind,  utid 
demgemäss  endemische  Krankheiten  hervorrubm  und  unterhalten , können 
sehr  einfache,  können  aber  auch  sehr  zusammengesetzte  und  verwickelte 
sein.  Wie  der  Grund  und  Boden  an  sich  krankmaehend  wirken  kann, 
welchen  wichtigen  Einfluss  er  aber  auch  auf  die  gesammte  Witterung,  fer- 
ner auf  die  Nahrungs-  und  Bcschäftigungsweiso  und  somit  auf  das  ge- 
sainmte  Leben  der  ihn  bewohnenden  Menschen  übt,  ist  an  einem  frülioreu 
Orte  geschildert  worden.  Demgemäss  sind  denn  auch  die  durch  solche  Schäd- 
lichkeiten bedingten  endemiseben  Krankheiten  bald  ganz  einfache,  nur  aus 
einer  einzelnen  Ursache  entstandene,  bald  dagegen  das  zusammengc.setztc 
Ergebniss  zahlreicher  und  höchst  verwickelter  Ursachen.  Der  endemische 
Kropf  rührt  vielleicht  nur  von  einem  Mangel  an  Jod  in  den  Trinkquellcn 
gewisser  Gegenden  her,  und  die  vielfach  ebenso  endemiscli  beschränkte 
Steinhranhheit , Urolithiasis,  hat  vielleicht  ihre  einfache  Ursache  ebenfalls 
in  einer  besonderen  Bcschaft'enbeit  des  Trink wa.ssers,  die  wieder  von  der 
Eigenthümlicbkeit  des  Bodens  bedingt  wird.  Eine  sehr  verschiedene  An- 
lage der  Menschen  selbst  ist  freilich  auch  hier  schon  vorauszusetzen,  da 
trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Ursachen  doch  immer  nur  eine 
grössere  oder  geringere  .\nzahl  von  Menschen  von  diesen  Krankheiten  be- 
fallen werden.  Ebenso  hat  die  an  manchen  Orten  endemische  Helminthiasi», 
z.  B.  auch  die  in  Island  so  überaus  häufige  Hydatideukrankheit  (Echino- 
coccus) sehr  einfache  Ursachen,  ncmlieh  das  häutige  Vorhandensein  be- 
stimmter Parasitcnkcimc.  — Ob  auch  der  in  Polen  endcmi.sche  Wrichsel- 
zopf,  Trichoma  s.  plica  polonica,  nur  in  einem  besonderen  llaarpilz  seinen 
Grund  hat  oder  viel  verwickeltcren  Lebensverhältnissen  der  Bewohner 
dieses  Landes  sein  Entstehen  verdankt,  ist  bekanntlich  noch  Gegenstand 
des  Streites.  — Der  in  manchen  nördlichen  Küstenstriehen  einheimische 
ticorhut  entsteht  und  verbreitet  sich  durch  das  Zusammenwirken  mannich- 
facher  Ursachen,  unter  denen  der  feuchten  Kälte  und  einer  ungeeigneten 
Nahrung,  besonders  dem  zu  aus.schliessllchen  Genuss  gesalzener  Speisen 
der  grösste  Einfluss  znzuschreiben  ist,  — weshalb  man  denn  dieselbe 
Kr.ankbeit  auch  bei  Schiflsmaiinschaften  auf  langen  iSecreisen,  iiamciitlicli 
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in  (Imi  nördliclipii  Mporen.  aber  aiieli  in  winterliolien  Kricgslagern  in  ganz 
alinliclier  Weise  vorbcereml  auftreten  sielit.  — Stehenden  Witterungsver- 
Iiältnissen,  •/..  li.  bestäudigor  feiU'btPr  Kalle,  verdanken  auch  die  Itheuma- 
fismf'ii  ilirc  Entstellung,  die  man  in  manclien  nördliehcn  CJegenden  als 
endemische  Krankheiten  anzusehen  berechtigt  ist,  während  entgegengesetzte 
Witterungsverhältnisse,  vielleicht  unterstützt  von  sonstigen  Einflüssen  der 
Nahrung  und  der  Lebensweise , die  gewissen  tropischen  Climaten  oigen- 
thümlichen  Uautkrankheütn , Lejira,  Elephantiasis  u.  s.  w.  bedingen.  — 
Noch  verwickelter  und  mannicldacher  bedingt  ist  die  Entstehung  der  all- 
gemeinen Kachexieen  der  Skro/ifiulose,  der  Tnherculose  oder  der  Hhachitü, 
die  an  manchen  Orten  auch  so  viel  mehr  verbreitet  Vorkommen , als  an 
anderen,  dass  man  sie  in  gewissem  Betracht  wohl  als  endemische  unsehen 
darf.  Es  gehören  hier  in  der  Kegel  schon  auf  einander  folgende,  unter 
gleichen  .Vussenverhältnissen  lebende  Generationen  dazu , bis  dergleichen 
allgemeine  Kachexieen  zur  vollen  Entwicklung  gelangen.  Damit  aber 
gehen  diese  endemischen  Krankheiten  auch  mehr  und  mehr  in  Krankheiten 
noch  kleinerer  Kreise,  namentlich  in  Familienkrankheiteu  und  seihst  ganz 
individuelle  über;  denn  je  verwickeltej'  eine  Krankheit  ist  und  je  mehr  und 
je  tiefer  sie  nach  allen  Seiten  hin  den  Organismus  verändert,  desto  mannich- 
fachcr  müssen  auch  ihre  Bedingungen  sein,  und  desto  seltener  werden  die- 
selben in  ganz  übereinstimmender  Weise  zusammentreflen.  Das  tretiendste 
Beispiel  eines  solchen  Ueherganges  endemischer  Krankheiten  in  individuelle 
bietet  der  Cretiiiimnus  dar,  den  man  mit  Recht  als  eine  endemische  Krank- 
heit ansieht,  weil  er  nur  unter  gewissen  örtlichen  Verhältnissen  zur  Ent- 
wicklung kommt,  der  aber  ebenso  entschieden  seihst  innerhalb  dieser  ört- 
lichen Vexhältnisse  nur  Familienkrankheit  ist,  und  selbst  in  den  einzelnen 
F'amilien  nicht  selten  als  ganz  individuelle  Krankheit  auftritt. 

Eine  besondere  und  höchst  wichtige  Cliisse  endemischer  Krankheiten 
hihlcn  mamdie  miasmatisc/ie  Fieher,  die  oft  an  ganz  bestimmte  Gegenden 
gebunden  sind,  und  dcien  Ursachen  unmittelbar  aus  oder  doch  auf  <lem 
Buden  solcher  Gegenden  zu  entstehen  scheinen.  Dieselben  treten  unter 
sehr  verschiedenen  Formen  und  mit  sehr  verschiedener  Heftigkeit  auf,  und 
lassen  schon  hieraus  auf  eine  gi'ossc  Verschiedenartigkeit  der  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Ursachen  schlicssen.  Es  gehören  hierher  die  sogenannten 
Stim/if-  und  Matariaßeher,  die  in  nöi'dlicheren  Gegenden  und  in  kühleren 
Jahreszeiten  meist  unter  der  Form  des  Wechsclfiebers,  febris  intermittons, 
in  tropischen  Gegenden  aber  und  in  heisseren  Jahreszeiten  ehensohäutig 
auch  als  remittirende.  nachlassende,  und  als  anhaltende  Fieher  verlaufen  ; 
fei'ner  das  in  Westindien  und  den  umliegenden  Küstenstrichen  endemische 
gelhe  Fieber,  die  Bubonenpest  ligyptens  und  die  Chdera  Indiens.  Da.s 
Wenige  was  über  die  noch  so  räthselhafte  Natur  der  diesen  Krankheiten 
zu  Grunde  liegenden  eigenthümlichen  Miasmen  sich  bis  jetzt  sagen  lässt, 
ist  schon  früher  erwähnt  worden.  Ihre  ursprüngliche  .\ushi-eitung  als  en- 
demische Krankheiten  verdanken  sic  nur  der  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnten bald  gleichzeitigen,  bald  rasch  aufeinanderfolgenden  Entstehung 
der  sie  bedingenden  .Miasmen  aus  oder  auf  dom  cigenthümlich  beschafteneii 
unil  besonderen  Einwirkungen  ausgesetzten  Bnd'm. 
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§.  69ii.  Audi  die  Minsmen  cmlnnisclier  Fieber  werden  von  der  at- 
mospliäi’iselien  Imft  aiifgenommen  und  gelangen  in  den  Organismus,  auf 
den  sic  kranbliuft  verändernd  einwirken,  nur  dadurcli,  dass  sic  mit  der  at- 
mosphärisehon  Luft  in  die  Lungen  eingeathmet  worden.  Unter  den  gc- 
Wülmliclien  Umständen  jedoch  ist  diese  Verbreitung  der  Miasmen  eine  sehr 
bosehl-änkte,  und  die  durch  dieselben  verursachten  Kranklieiten  sind  ehen- 
desshalh  nur  endemische.  Unter  veränderten  Umständen  aber,  z.  I!.  schon 
hei  der  Einwirkung  grösserer  Wärme,  kann  diese  Verbreitung  endemischer 
Miasmen  eine  viel  amsgedehnterc  werden,  indem  niclit  allein  eine  grössere 
Menge  des  Miasmas  erzeugt,  sondern  dasselbe  auch  mit  grösserer  Leichtig- 
keit durch  die  Lufnströmungen  in  weitere  Fernen  fortgefiihrt  wird,  in  ein- 
zelnen Fällen  seihst  an  Orlen,  die  seiner  Entstehung  ganz  fremd  sind,  die 
nöthigen  Bedingungen  seiner  eignen  FortjiHanzung  zu  linden  scheint.  In 
dieser  Beziehung  verhalten  sich  jedoch  die  einzelnen  Fiehermiasmen  ganz 
verscliieden , so  dass  auch  hieraus  auf  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
ihrer  X.atur  zu  schlie.ssen  ist.  Das  Sumpfmiasma,  das  in  gemässigtem  Clima 
oft  nur  in  ganz  beschränkten  Ocrtlichkeiten,  in  der  nächsten  Nähe  seiner 
Enkstchung,  M cchscifichcr  erregt,  — aber  mitunter  so  sicher,  dass  der 
Aufenthalt  während  einer  Nacht  an  solcher  Oertlichkeit  hinreicht,  das  Fieber 
hervorzurufen , — breitet  sich  in  heissen  Sommern  und  unter  sonst  be- 
günstigenden Umständen  oft  weit  Uber  seine  ursprünglichen  Grenzen  aus, 
und  bewirkt  dann  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Epidemieen  intermit- 
tirender  oder  auch  remitlirender  Fieber.  Solche  Sumpf-  oder  Marschficber 
erstrecken  sich  dann  auch  über  Gegenden,  in  denen  keine  Sümpfe  vor- 
handen sind,  und  in  denen  solche  Fieber  bisher  ganz  fremd  und  nichts 
weniger  als  endemisch  waren.  — Andere  Miasmen  scheinen  einer  anderen 
Llcbertragungsweise  fällig  als  der,  die  unmittelbar  durch  die  atmos|ihärisehe 
Luft  erfolgt,  indem  sie,  den  niedersten  l’flanzenkcimen  hierin  iibniieh,  an 
festen  Körpern  haftend  und  mit  diesen  in  ferne  Gegenden  gebracht  oft 
lange  Zeit  latent  bleiben,  dann  aber  unter  günstigen  Aussenverhältnissen 
sich  rasch  weiter  fortpHanzen  und  ihre  krankmachende  Wirkung  äussera 
können.  So  wird  das  Miasma  des  yelhm  Fiehers  allen  Erfahrungen  zu- 
folge vorzugsweise  durch  Schiffe,  in  deren  schlecht  gelüfteten  Bäumen  es 
eine  Keinistättc  findet , von  Westindien  aus  nach  den  Küsten  Nord- 
und  Südamerikas,  sowie  nach  den  süilliehsten  Küsten  Europas  verführt, 
und  bewirkt  in  diesen  seinem  ursprünglichen  Entstehungsorte  ganz 
fremden  Gegenden,  so  lange  die  äussere  Temperatur  und  die  sonstigen 
Umstände  die.ss  gestatten,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Epidemieen,  In 
ähnlicher  Weise  scheint  cs  sieh  mit  der  Vei^iHanzung  der  Fext  aus  deren 
Ileimathland  Egypten  i nach  andern  Ländern,  vorzugsweise  des  mittellän- 
di.scbcn  Meeres  zu  verhalten,  die  auch  neben  der  materiellen  Uebertrogung 
ganz  bestimmte  begünstigende  Umstände,  namentlich  auch  eine  gewisse 
Temperatur  der  Luft  erfordert.  — Selbst  die  in  mancher  Beziehung  so 
regellose  und  desshalb  so  räthselhafte  epidemische  Verbreitung  der  hnli- 
sehen  Cholerti  findet  noch  am  ersten  ihre  Erklärung,  wenn  mau  annimmt, 
dass  ein  ursprünglich  nur  im  Gaiigesdelta  einheimisches  Miasma,  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  einmal  in  ungewöhnlicher  Stärke  und  Lebens- 
fuhigkeil  erzeugt,  durch  den  menschlichen  Verkehr  über  fast  alle  Länder 
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der  Knie  verbreitet  worden  ist,  und  min  liier  bidd  in  »cldmnmernilein  Zu- 
Btiimie  fortdauert,  bald  aber,  sobald  die  Aussenverhiiltuisse  diess  gestatten, 
sich  wieder  weiter  fortpHan/.t  und  die  ihm  eigenen  krankmaehenden  Wir- 
kungen äussert.  Von  dem  Miasma  des  gelbcil  Fiebers  und  der  Pest  wüialc 
sieh  dann  das  Choleramiasma  freilich  in  den  wesentlichen  Punkten  unter- 
scheiden, dass  cs  allem  Anscheine  nach  nicht  nur  überhaupt  in  viel  man- 
niehfacherer  und  leichterer  Weise  übertragbar  ist,  sondern  namentlich 
auch  keiner  so  hohen  Temperatur  zu  seiner  eignen  Fortpflanzung  wie  zu 
seiner  Wirkung  bedarf; 

Neben  diesen  ursprünglich  endemischen,  in  oder  auf  dem  Boden  ent- 
standenen Miasmen,  die  theils  durch  die  Luft  thcils  auf  andere  Weise  sich 
weiter  verheiten  und  epidemische  Krankheiten  bedingen,  giebt  es  aber  noch 
andere  Krankheitsursaehen,  die  sieh  nicht  nur  in  und  mit  der  Luft  oft  über 
grosse  Strecken  verbreiten,  sondern  die  auch  in  der  Luft  selbst  entstanden 
zu  sein  scheinen,  für  die  wenigstens  ein  anderer  Entstehungsorl  bis  jetzt 
nicht  aufzutinden  oder  nur  wahrscheinlich  zu  machen  ist.  Das  bekannteste 
und  zugleich  schlagendste  Beispiel  liefert  hierfür  die  Ursache  der  epide- 
mischen Inßnenza,  die  meist  von  Nordost  nach  Südwest  und  sehr  rasch 
fortschreitend,  nnahhäiigig  von  Jahreszeit  und  Witterung,  mitunter  in  ganz 
au.sserordentlicher  epidemischer  Verbreitung  auftritt,  zu  andern  Zeiten  aber 
auch  wieder  viel  hesehrUnktere  Epidemieen  bedingt.  Der  Natur  und  Ent- 
stehungsweise dieser  Ursache  der  Influenza,  die  man  zum  Unterschied  von 
den  terrestrischen  Miasmen  wohl  als  Luftmiasma  bezeichnet  hat,  nachzu- 
forsehen,  würde  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ganz  ver- 
geblich sein.  Dcimingeachtet  lässt  sieh  dieses  unverkennbare  Luftmia.sma 
als  Analogon  l>cmitzcn,  um  andere  noch  dunklere  Ursachen  und  Beding- 
ungen der  Krankheiten  dem  VerstUndniss  wenigstens,  einigermassen  näher 
zu  briugi  n ; denn  cs  giebt  noch  gar  manche  andere  epidemisch  auftretende 
Krankheiten,  für  deren  epidemische  Verbreitung  der  Grund  sieh  vorerst 
kaum  irgendwo  anders  dürfte  suchen  la.sscn,  als  in  einer  besondern  Lufl- 
besrhuffeukeit.  Es  wird  sich  später  sogar  zeigen,  dass  selbst  die  ent- 
schieden contagiösen  Krankheiten  bei  weitem  nicht  zu  allen  Zeiten,  son- 
dern nur  unter  der  Mitwirkung  weiterer  begünstigender  Umstände,  die 
nur  in  solcher  besondern  Luftbeschaffenheit  enthalten  zu  sein  scheinen, 
eine  grossere  epidemische  Verbreitung  gewinnen.  Der  Typhus  kommt 
in  dem  lliinmelsstrich,  dem  er  überhaupt  eigen  ist,  zu  allen  Zeiten  ver- 
einzelt, sporadisch  vor;  allein  zu  gewissen  Zeiten  erlangt  er  hier  und 
dort  bald  eine  geringere,  bald  eine  grössere  ejndemische  Verbreitung, 
ohne  das.s  sich  eine  persönliche  Uebertragung,  eine  Ansteckung  als  wahr- 
scheinlich ergiebt.  Das.selhe  gilt  denn  auch  ebensowohl  von  Krankheiten, 
die  unter  keinen  Verhältnissen  als  ansteckende  auftreten,  bei  denen  mit- 
hin die  epidcmi.schc  Verbreitung  um  so  unbestrittener  nur  auf  Rechnung 
einer  besondern  Luftbeschaffenheit  zu  bringen  ist,  z.  B.  von  entzünd- 
licbcn  Krankheiten.  Pneumonie  und  Croup  werden  nicht  selten  in  epi- 
demi.scher  Verbreitung  beobachtet,  obwohl  sie  noch  viel  häuliger  ganz 
sporadisch  Vorkommen.  Eben  dcs.shalb  aber  seheint  hier  die  besondere 
Luftbeschaflenhcil  auch  siicht  sow'ohl  die  wirksame  Ursache  der  epide- 
misch auftretenden  Krankheit  abzugeben,  wie  diess  bei  der  Influenza, 
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aucli  wolil  nocli  bei  dfüii  epiilcmischeu  Mumps  der  Full  ist,  soiideni  nlelir 
uur  eine  boBondere  Anlaffe  in  den  sülcher  Luftbeseliairealieit  uungeselzten 
Orgunisinon  zu  begründen,  unter  deren  Mitwirkung  die  stets  vorbundc- 
uen  Ursaebeii  jener  Entzündungen  oder  aueh  des  Typhus  nur  um  so 
leiebter  und  desshalb  in  um  so  grösserer  Ausbreitung  diese  Krankheiten 
hervorrufen.  Auf  einer  solelien  besonderen  Luftliosehattenlieit,  dureb  die 
mir  die  allgemeine  oder  besondere  Kranklieitsanlage  der  Organismen 
verändert  wird,,  beruht  aueb  zum  Tlieil  wohl  das  was,  man  als  yvnius 
epidemicua  morburum  zu  bezeichnen  pflegt.  Man  verstellt  darunter  nemlicli 
cinestlieils  den  gemeinsamen  Charakter,  den  selbst  die  verschiedensten 
Krankbeitcn  zu  bestimmten  Zeiten  oder  aucli  an  bestimmten  Orten  zu 
zeigen  pflegen,  und  der  oft  in  littigeren  oder  kürzeren  Zeiträumen  in  auf- 
fallender Weise  wechselt,  z.  B.  den  mehr  entzündlichen  oder  mehr  ner- 
vösen Charakter.  Man  versteht  darunter  aber  auch  die  besondere  Rich- 
tuvy,  die  namentlich  allgemeine  Erkrankungen  zu  gewissen  Zeiten  bald 
mehr  zu  diesen  bald  mehr  zu  jenen  (Organen  des  Körpers  nehmen, 
ln  diesem  Sinne  spricht  man  z.  B.  von  einem  katarrhalischen  oder  gastri- 
sehen  Krankheitsgenius  u.  s.  w.  Es  leuchtet  jedoch  ein , d.ass  dieser 
letztere  Unterschied  weit  mehr  von  V'erschicdenheiten  der  Jahre.szeit  und 
der  Witterung,  kurz  von  bekannteren  und  der  Erforschung  zugäng- 
licheren Umaehen  abhängt,  .so  dass  es  zu  dessen  Erklärung  der  Annahme 
einer  noch  weiteren  eigenthUmlichen  Luftbesehafi'enheit  nicht  bedarf.  Aber 
auch  in  anderer  Beziehung  dürfte  der  Krankheitsgenius  überhaupt  mehr 
als  das  gemeinsame  Product  zaldrciehcr  zuaummenwirkeuder  Uisiuchcn  an- 
zusehen sein,  die  thcils  auf  die  Krankbcitsanlagen  der  Menschen  verändernd 
einwirken,  theils  auch  auf  die  Entstehung  und  Verbreitung  besonderer 
Krankheitsursachen  ihren  Einfluss  üben. 

Eine  dritte  Art  endlich,  in  der  nicht  ansteckende  Krankheiten  eine 
epidemische  Verbreitung  erlangen  können,  entsteht  dadurch,  dass  gewisse 
in  der  Nahrung  des  Mcii.schen  enthaltene  Hchädlichkeiten  zu  Zeiten  in  un- 
gewöhnlicher Stärke  und  .\u.sbreitung  Vorkommen  um!  dem  entsprechend 
wirkliche  Volkskrankheitcn  verur-sachen.  So  bewirkt  z.  B.  in  gewissen 
Jahren  und  Gegenden  der  Genus.s  des  mit  vielem  Mutterkorn  verunreinigten 
Brodes  die  epidemische  Kriebelkrankheit,  Enjotismus , mit  der.  neueren 
Untersuchungen  zufolge,  auch  das  in  der  Jiombardci  endemische,  aber  auch 
anderwärts  mitunter  voikommende  Pellaijra  nahe  verwandt  zu  sein  scheint. 
— Wenn  es  wahr  isjt , wie  man  vielfach  annimmt , dass  die  meist  im  Spät- 
sommer und  llcrb.st  auftretendo  Dysenterie  zum  grossen  Theil  wenigstens 
dem  Genus.s  unzeitigen  Obstes  und  sonst  schädlicher  Nahrungsmittel  ihr 
Entstehen  verdankt,  so  würde  auch  diese  Krankheit,  die  namentlich  auf 
dem  Lande  nicht  selten  als  sehr  heftige  und  weitverbreitete  Epidemie  vor- 
kummt,  hierher  zu  rechnen  sein;  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die 
Witterungsverhältuisse  wenigstens  ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Einfluss 
auf  die  Entstehung  der  Dysenterie  üben  als  die  genossene  Nahnuig. 

§.  6114.  Die  wirksamen  Ursachen  der  contagiösen  Krankheiten  sind 
ausschliesslich  die  Contagien , und  diese  Contagien  sind  nur  das  IVoduct 
der  einzelnen  contagiösen  Krankheiten.  Ks  kann  also  auch  die  räumliche 
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Verbreitung  dieser  coiitjigiüsen  Krnnkheiton , wodureli  sic  zu  epidemisclien, 
zu  Volkskrankliritcn  werden,  nur  duroli  die  Contiigien  vermittelt  werden. 
Die  wirklich  contagiösen  Krankheiten,  zu  denen  nur  die  bekannten  Exan- 
theme der  Blattern  mit  ihren  verschiedenen  Unterarten,  des  Scharlache  und 
der  Masern,  sowie  der  Keuchhusten  zu  rechnen  sind,  pflanzen  sich  nur  durch 
ihr  eignes  Product  fort  und  können  auch  nur  durch  ihre  eigne  FortpHan- 
zung  eine  epidemische  Ausbreitung  erlangen  (§.  539  ff.).  Wenn  man  bisher 
vielfach  auch  an  eine  spontane  Entstehung  dieser  Kranklieitcn  durch  be- 
sondere Luftconstitutiun  oder  ähnliche  Ursachen  geglaubt  hat,  weil  man 
nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  im  Stande  war,  die  UebOrtragung  derselben 
von  einem  Organi.smus  auf  den  andern  zu  verfolgen,  so  hat  die  Erfahrung 
neuerer  Zeit,  namentlich  seit  man  wei88,*dass  die  Uebertragung  auch  schon 
in  dem  Vorläuferstadium , mithin  vor  jeglichem  Ausbruch  des  Exanthems 
statthat,  mehr  und  mehr  erkennen  lassen,  wie  ungegrUndet  und  unnöthig 
jene  .Vnnahme  ist,  während  die  Theorie  sich  mit  solcher  spontanen  Ent- 
stehung grade  dieser  so  ganz  eigenthümlichen  und  sich  im  Wesentlichen 
immer  gleichbleibenden  Krankheiten  ebensowenig  befreunden  kann  wie  mit 
irgend  einer  anderen  generatio  spontanen  s.  acquivoca.  — Allerdings  aber 
scheinen  die  Contagien  dieser  Krankheiten  nicht  immer  hinreichend  zu  sein, 
um  eine  wirklich  epidemische  Verbreitung  derselben  zu  bewirken;  denn  die 
contagiösen  Krankheiten,  Blattern,  Scharlach,  Masern  und  Keuchhusten 
kommen  auch  in  vereinzelten  Fällen,  sporadisch  vor,  scheinen  sich  dann 
gar  nicht  fortzupflanzcn  oder  verbreiten  sich  doch  durch  die  Ansteckung 
nur  so  langsam,  dass  cs  immer  nur  bei  vereinzelten  Füllen  bleibt  und  zu 
einer  wirklich  epidemischen  Verbreitung  gar  nicht  kommt.  Da  die  ge- 
nannten Krankheiten  in  der  Regel  den  Menschen  nur  einmal  befallen,  und 
die  Empfänglichkeit  für  das  Contagium  durch  die  einmal  Uberstandene 
Krankheit  getilgt  wird,  so  kann  mitunter  der  so  entstandene  Mangel  an 
Empfänglichkeit  den  Grund  enthalten,  warum  eine  contagiöse  Krankheit 
nicht  zu  epidemischer  Verbreitung  kommt,  ln  Betreff  der  ächten  Blattci-n 
z.  B.  ist  an  vielen  Orten  durch  die  allgemein  angewendetc  Kulipockeniin- 
pfung  die  Empfänglichkeit  in  dem  Qrade  getilgt,  dass  es  nur  vcrhältniss- 
mässig  geringer  Fürsorge  bedarf,  um  eine  wahrhafte  Blattcrnepidemic  zu 
verhüten.  Ebenso  werden  die  Masern  und  der  Scharlach,  wenn  .sic  erst 
kurz  vorher  an  einem  Orte  in  grosser  Ausdehnung  geherrscht  haben , für 
eine  Zcitlaiig  kaum  die  nöthige  Anzahl  empfänglicher  Indivüduen  an  dem- 
selben vorfinden,  um  in  allgemeinerer  epidemischer  Ausbreitung  aufzutreten, 
ln  der  That  pflegen  denn  auch  namentlich  die  Musernepidemieen  an' einem 
und  demselben  Orte  sich  nur  in  Zwischeuräumen  von  mehreren  Jahren 
mehr  oder  weniger  regelmässig  zu  folgen.  — .\llein  die  in  solcher  Weise 
getilgte  Empfänglichkeit  genügt  doch  nicht  für  sich  allein,  um  das  Verhalten 
der  genannten  contagiösen  Krankheiten  hinsichtlich  ihrer  grösseren  und 
geringeren . sowie  leichteren  und  schwereren  epidemischen  Verbreitung  zu 
erklären.  Man  sieht  nicht  selten  Epidemicen  von  Masern  und  Scharlach 
oder  auch  von  Keuchhusten  lange  Zeit  nur  sehr  langsam  sich  fortsehlcppen, 
dann  aber  plötzlich  mit  grosser  Heftigkeit  auftreten  und  sich  rasch  nach 
allen  Seiten  hin  verbreiten,  ohne  dass  in  dem  persönlichen  Verkehr,  durch 
den  die  Uebertragung  der  Krankheit  vemiittclt  wird,  eine  entsprechende 
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und  diesen'  Wccliscl  erkliironde  Veräudening  stattget'undon  liütte.  Jn  andern 
Fällen  bleiben  selbst  sehr  volkreiebe  Orte  eine  so  lange  Reihe  von' Jahren 
iianicntlicb  von  epidemisch  verbreitetem  Seharlach  befreit,  dass  es  an  In- 
dividuen mit  der  niithigen  allgemeinen  Empfänglichkeit  nicht  fehlen  kann, 
dass  wenigstens  die  Zahl  derer,  die  die  Krankheit  noch  nicht  Uberstanden 
haben,  überaus  gross  ist,  und  dennoch  gelangt  die  Krankheit,  auch  wenn 
einzelne  Fälle  Vorkommen  und  sich  fortpHanzen,  und  der  Verkehr  in  keiner 
Weise  gestört  ist,  zu  keiner  einigermassen  beträchtlichen  epidemischen  V'er- 
breitung. 

^Ulc  diese  Thatsachen  berechtigen  und  nöthigen  selbst  zu  der  Annahme, 
dass  es  noch  weitere  Bedingungen  geben  muss,  unter  deren  Mitwirkung 
allein  auch  die  entschieden  coutagiäsen  Krankheiten  sich  eiiidemiscli  aus- 
breiten,  durch  die  wenigstens  die  epidemische  Ausbreitung  derselben  in 
hohem  Grade  entweder  bcsi’hränkt  oder  befördert  werden  kann.  Dass  auch 
diese  Bedingungen  in  besondern  Beschatfenheiten  der  atmosphärischen  Luft 
bestehen , liegt  wenigstens  am  nächsten  anzunchmen.  Die  hier  in  Rede 
stehenden  Contagien  sind  sämmtlieh  flüchtiger  Katur,  d.  h.  sie  vermischen 
sich  mit  der  Luft  und  gelangen  durch  die  Luft  und  mit  der  Luft  in  den 
Organismus,  den  sie  krankhaft  verändern,  — freilich  auch  nur  unter  der 
Voraussetzung  einer  nicht  allzugrossen  Entfernungj  denn  nichts  ist  so  ge- 
eignet die  Wirksamkeit  der  Contagien  aufzuheben  als  ein  freier  und  wech- 
selnder Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  in  der  sie  sich  rasch  zu  zertreucn 
und  zu  verlieren  scheinen , und  vernünftige  Aerzte  glauben  wohl  kaum  mehr 
au  die  Muhrchen,  denen  zufolge  diese  Contagien  durch  zweite  und  dritte 
Personen,  an  den  Kleidern  und  sonstigen  Dingen  haftend  und  der  freien 
Luft  ausgesetzt  dennoch  auf  ganz  entfernte  Menschen  sich  sollten  übertragen 
lassen.  — So  wahrscbeinlich  es  übrigens  ist,  da.«s  eine  besondere  Luftbe- 
schaft'enhcit  die  Bedingung  abgiebt,  unter  der  allein  die  contagiösen  Krank- 
heiten eine  allgemeinere  epidtunischc  .Vusbreitung  erlangen , so  ist  man  doch 
bis  Jetzt  nicht  nur  ausser  Stande,  auch  nur  zu  verrauthen,  worin  diese  be- 
sondere Beschafl'enheit  der  Luft  besteht,  sondern  es  lässt  sich  nicht  einmal 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen,  in  welcher  Richtung  dieselbe  bei 
der  epideiuischen  Verbreitung  dieser  Krankheiten  niitwirkt.  Es  bieten  sieh 
hier  mehrere  Möglichkeiten  mit  fast  gleicher  Berechtigung  dar.  Es  ist  be- 
kannt, dass  in  den  verschiedenen  Epidemieeu  dieser  Krankheiten  auch  die 
einzelnen  Fälle  mit  sehr  verschiedener  Heftigkeit  verlaufen;  es  giebt  leiclite 
und  schwere  Epidemieen,  und  je  heftiger  in  einer  Epidemie  die  Mehrzahl 
der  Befallenen  erkrankt,  desto  stärker  pflegt  auch  die  epidemische  Ver- 
breitung derselben  zu  sein , — vielleicht  weil  in  heftigeren  Kratdtheitsfullen 
wohl  auch  mehr  und  selbst  wirksameres  Confagium  erzeugt  wird.  Es  wäre 
nun  möglich,  dass  die  besondere  Luftbeschaffenheit,  von  der  hier  die  Rede 
ist,  und  von  der  ja  auch  früher  schon  erwähnt  wurde,  dass  sie  in  andern 
Fällen  die  Krankhcitsanlagcn  in  mannichfacher  Weise  verändert  und  steigert, 
zunächst  nur  ein  heftigeres  Erkranken  überhaupt  bedingte  und  in  solcher 
Weise  nur  mittelbar  die  epidennschc  Verbreitung  beförderte,  indem  sie  zu 
einer  reichlicheren  Erzeugung  wirksamen  Contagiums  Vcranla.ssung  gäbe, 
während  sie  in  entgegengesetzten  Fällen  nur  eine  geringere  Heftigkeit  der 
Erkrankung  und  dem  entsprechend  auch  eine  geringere  Erzeugung  über- 
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iliosB  imwirksamiTcn  Conlagiums  gestuttfit.  Die  ciffejithüniliclic  Luftbc- 
seliiiH’eiilieit  könnte  über  uucli  unmittelbar  bei  der  Verbreitung  und  Ueber- 
tragung  der  Contagien  betliciligt  sein ; sie  könnte  der  Art  sein , dass  dadureb 
diese  \ erbreitiing  bald  mehr  bald  weniger  crlcicbtort  und  begünstigt  wird: 
sie  könnte  aber  aueh  dem  Contagium  feindselig  entgegengesetzt  sein , <las- 
solbe  leichter  und  rascher  zerstören  und  so  dessen  Verbreitung  beschränken. 
Wclehe  dieser  verschiedenen  Möglichkeiten  nun  die  grössere  W'ahrsehein- 
liehkeit  für  sieh  hat,  und  ob  es  Überhaupt  nur  eine  besondere  noch  uner- 
forschte. Luftbeschaft'enhcit  ist,  die  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  bei 
der  epidemischen  Verbreitung  der  Contagien  und  der  dadurch  hervorge- 
rufenen eonUigiösen  Krankheiten  mitwirkt,  oder  ob  e.s  noch  ganz  andere, 
vielleicht  sehr  zusammengesetzte  Bedingungen  sind,  von  denen  diese  Mit- 
wirkung abhiingt,  — das  alles  muss  vorerst  ganz  dahin  gestellt  bleiben. 
Es  wurden  diese  Möglichkeiten  hier  aueh  nur  aufgezählt,  um  immer  wieder 
erkennen  zu  las.<en,  wie  viele  ungelöste  Iläthsel  aueh  solche  Tliatsachcn 
der  l’atbolügie  noch  darbieten,  mit  denen  gar  viele  Aerzte  vollkommen  im 
Keinen  zu  sein  glauben. 

§.  695.  Die  \’erbreitungsweise  der  Jtjcen  Aiisteckun^su-eise , die  nnui 
zum  Theil,  obgleich  irrigerweise  aueh  wohl  mit  den  Contagien  zusaminen- 
wirlt,  und  dor  duroh  sie  bedingten  an.-teekenden,  aber  nicht  als  epidemisch 
bezeichneten  Krankheiten  bietet  im  Allgemeinen  viel  geringere  Schwierig- 
keiten dar.  Die  Verbreitung  erfolgt  hier  nicht  durch  die  atmosphärische 
Jaift,  sondern  durch  wirkliche  Uebertraijumj  der  Krankheitsur.saehc  von 
einem  t>rganismu.s  auf  den  andern,  sei  es  bei  persöidicher  und  unmittel- 
barer Berührung,  oder  indem  die  Krankheitsursache  an  Kleidern  oder  son- 
sfigen  Gegenständen  haftend  durch  diese  mit  dem  anzusteckenden  Organis- 
mus In  unmittelbare  Berührung  gebracht  wird.  Es  begreift  sich  sehou 
hieraus,  da.ss  die  hier  in  Rede  stehenden  ansteckenden  Krankheiten  nicht 
leicht  eine  so  au.sgedchnte  Verbreitung  gewinnen  können , wie  diejenigen, 
deren  Ursachen  sich  durch  die  Luft  verbreiten,  obwohl  dasselbe  doch  auch 
Vorkommen  kann.  Im  wesentlichen  aber  verhält  sich  die  bald  grössere 
bald  geringere  Ausbreitung  dor  Krankheit  in  dem  einen  wie  in  dem  andeni 
Falle  ganz  gleich,  indem  cs  hier  wie  dort  nur  die  bestimmte  Krankheits- 
ur-sache  ist,  die  sich  verbreitet  oder  die  verbreitet  wird,  und  die  in  ent- 
sprechender Verbreitung  die  von  ihr  abhängigen  Krankheiten  bervorruft. 

Die  Verbreitung  der  Krätze  ist  vollkommen  klar  geworden,  seit  man 
deti  .\carus  seabiei  kennt,  und  seit  man  weLss,  dass  nur  durch  ihn  alle 
Erscheinungen  der  Krätze  unmittelbar  oder  auch  mittelbar  bedingt  werden. 
Dasselbe  gilt  von  dem  ächten  farus  und  manchen  andern  durch  ptianzlichc 
Parasiten  bedingten  Hauth-rankheiten,  die  schon  an  einem  früheren  Orte 
namhaft  gemacht  worden  sind.  — Eine  ganz  cigenthümliche  Stellung  da- 
gegen nimmt  die  Syphilie  ein,  die  jedoch  ihrer  Vcrbreitungswei.se  wie 
überhaupt  der  Natur  ihrer  Ursache  nach  weit  eher  hieherzurechuen  ist, 
als  zu  den  eontagiöscu  Krankheiten.  Das  syphilitische  Gift  ist  allerdings, 
so  viel  man  bis  jetzt  weiss,  weder  ein  thierischor  noch  ein  pilauzbcber 
Parasit,  aber  es  gleicht  diesen  binsicbtlicb  seiner  ^’erbreitungs-  und  Wir- 
kungsweise ungleich  mehr  als  den  wahren  Contagien.  Es  erregt  zunächst 


Digilized  by  Google 


RHimiliuheH  Verhsltmi.  KndemiHcho  mid  epidemiucho  Verbreitung. 


961 


nur  örtliclip  Störuiif'cii,  EntzUndiing  und  Verschwärung,  und  seihst  im  den 
nur  örtlich  erkrankten  Stellen  wird  es  nicht  durch  die  kninkhafte  Lehens- 
thätigkeit  wiedererzeugt  und  dadurch  vermehrt,  sondern  es  scheint  nur 
sich  selbst  fortzupflanzen  und  zu  vennehren,  indem  es  in  der  zunächst 
liervorgerufenen  \ crschwärung  die  nöthigen  Bedingungen  dazu  vorfinilet, 
wie  ja  auch  andere  thierische  Gifte,  das  Milzhrandgift,  das  Rolzgift  sich  in 
den  örtlichen  Verschwärungen,  die  cs  erzeugt  hat,  vermehrt;  wie  sidbst 
in  der  unorganischen  Natur  gewisse  chemische  Verbindungen  und  Zer- 
setzungen, wenn  die  elementaren  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind,  sich 
in  räumlicher  Ausbreitung  fort  und  fort  erzeugen , wie  der  Rost  weiter  um 
sich  irisst  u.  s.  w. : so  scheint  auch  das  primäre  syphilitische  Gift  nur  das 
Product  eigenthümlicher  chemischer  Zersetzung  der  organischen  Substanz, 
wie  sic  freilich  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  vorkommt,  nicht 
aber  das  Product  einer  vorausgehenden  krankhaften  Lebensthätigkeit  zu 
sein,  wie  diess  für  alle  f'ontagicn  gilt;  und  wenn  dieses  syphilitische  Gift 
unmittelbar  oder  mittelbar  übertragen  wird,  so  geschieht  ganz  dasselbe,  was 
auch  hei  der  Uebertragung  von  Milben  und  pflanzlichen  Parasiten  und  von 
Milzbrand-  und  Rotzgift  geschieht,  und  cs  hat  diese  Uebertragung  genau 
dieselben  Folgen,  d.  h.  es  entsteht  örtlicher  Heiz  und  Kntzündung.  Diese 
Entzündung  macht  freilich  einen  cigcnihümlichcn  Verlauf  und  führt  zu 
Verschwärungen,  in  denen  das  Gift  sich  wiedererzeugt;  allein  die  Ursache 
der  Entzündung  war  auch  eine  ganz  eigenthüinliche,  und  es  ist  früher 
zur  Genüge  dargethau  worden,  wie  vielfach  der  ganze  Verlauf  der  einzel- 
nen Entzündungen  von  der  besonderen  Natur  der  jedesmaligen  Eiitzün- 
dungsursaehe  abhängt.  — Anders  verhält  es  sieh  aber  bei  der  allgemeinen 
oder  constitutioneilen,  der  sogenannten  secundären  und  tertiären  Syphilis. 
Da.ss  auch  sie  mit  ihren  inannichfach  wechselnden  Erscheiftungen,  mit 
iliren  bald  in  diesem  bald  in  jenem  Gewebe  auftretenden  und  bald  so  bald 
anders  gearteten  örtlichen  Erkrankungen  fortgehend  nur  durch  die  An- 
wesenheit desselben  primären  .syphilitischen  Giftes  bedingt  und  unterhalten 
werde,  das,  einmal  in  das  Blut  aufgenounnen,  sich  nun  irgendwo  im  Körper 
festgesetzt  habe  oder  vielmehr  sich  in  demselben  herumtreihe,  und_  manch- 
mal ein  ganzes  Leben  lang  bald  kürzere  oder  längere  Zeit  schltimmre, 
dann  wieder  hervorbreche  und  diese  oder  jene  hartnäckige  Erkrankung 
verursache,  — alles  dieses  ist  nicht  mir  nie  bewiesen  worden,  sondern  ist 
auch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Das  syphilitische  Gift  des 
primären  Schankers  kann  unzweifelhaft  durch  die  Lympfgelässc  aufge- 
sogen und  in  benachbarte  Drüsen  geführt  werden,  und  kann  hier  dieselbe 
Entzündung  und  V'erschwärung  erregen  wie  auf  der  äusseren  Haut.  Durch 
Impfung  mit  Buboneneiter  lässt  sich  wieder  ein  primärer  Schanker  hervor- 
rufen,  denn  er  enthält  noch  das  ursprüngliche  syphilitische  Gift.  Die  man- 
nichfachsten  Veränderungen  aber,  die  sowohl  die  festen  wie  die  weichen 
Theile  des  ganzen  Organismus  nicht  selten  in  F’olgc  syphilitischer  An- 
steckung und  örtlicher  syphilitischer  Erkrankung  erleiden,  scheinen  nicht 
unmittelbare,  sondern  mehr  oder  weniger  entfernte , zum  Theil  .sogar  sehr 
entfernte  Wirkungen  deaselbcn  zu  sein.  Bei  dem  in  neuester  Zeit  wieder 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführten  Streit  über  die  Coutagiosität  oder 
Nichtcontagiosität  der  secundären  Syphilis  hat  man  nicht  nur  den  Begriff 
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des  Contag'iiims  oder  richtiger  der  Ansteckung  lange  niclit  scharf  genug 
gefasst , sondern  man  hat  auch  der  wescndichen  Vcrscliiedenhcit  in  den 
Krankheitserscheinungon  und  Kranklieitsfurmen  der  primären  und  der  se- 
cundären  Syphilis  nicht  die  erforderliche  Beachtung  geschenkt  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  constitutioneile  Syphilis  z.  B.  vererbt  werden, 
d.  h.  durch  die  Zeugung  von  dem  A ater  auf  das  Kind  übergehen  kann, 
wie  dasselbe  für  so  viele  andere  Constitutionsanomaliecn  gilt;  allein  es  ist 
nicht  die  primäre  Syphilis,  die  auf  diese  Weise  in  dem  Kinde  entstellt, 
sondern  cs  sind  sehr  verschiedene  und  meist  sehr  verwickelte  Ernährungs- 
störungen bald  dieser  bald  jener  Körpertheile.  Allein  auch  wenn  die  se- 
cundäre  Syphilis  sieh  in  anderer  Art  als  ansteckend  erweisen  sollte,  z.  B. 
durch  unmittelbare  Berührung,  durch  Zusammenleben  u.  s.  w.,  — was 
von  vielen  Seiten  überhaupt  bestritten  wird,  so  würde  es  sich  auch  hier 
nicht  um  eine  Uebertraguug  des  ursprUnglicheti  syphilitischen  Giftes  han- 
deln, — denn  es  entsteht  hier  ebensowenig  ein  primärer,  ansteckungs- 
fähiger Schanker,  wie  in  dem  allgemein  syphilitisch  iuticirten  Körper  nicht 
immer  wieder  neue,  den  primären  ähnliche  Geschwüre  entstehen,  sondern 
es  könnte  sich  nur  um  neu  entstandene  Schädlichkeiten  ganz  anderer  Natur 
handeln,  die  übertragungstahig  sind  und  mehr  oder  weniger  ähnliche  Er- 
krankungen hervorrufen. 

§.  69ß.  l>ie  letzte  Classe  von  Krankheiten,  die  einer  allgciucinen 
Verbreitung  fähig  sind  und  oft  grade  als  sehr  verheerende  Volkskrank- 
heiten  auftreten,  sind  diejenigen,  die  an  sieh  nicht  ansteckend  unter  Um- 
stänilen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  ansteckend  werden.  Die 
ontologische  Medicin  musste  in  diesem  eigenthUmlichcn  Verhalten,  wonach 
scheinbar  ganz  dieselben  Krankheiten  sich  bald  als  nicht  ansteckend,  bald 
dagegen  als'in  hohem  Grade  ansteckend  erweisen,  nicht  nur  ein  schwer 
zu  lösendes,  sondern  ein  in  der  That  ganz  unlösliches  Räthscl,  einen  nicht 
zu  beseitigenden  Widerspnich  erblicken,  und  sie  begnügte  sich  denn  auch 
nur  die  unableugbare  Thatsache  anzuerkennen,  oluie  eine  Erklärung  der- 
selben zu  versuchen.  Demi  wenn  die  verschiedenen  Krankheiten  einfache 
Wesen  sind,  so  können  diese  VV'csen  sich  nicht  in  einem  so  wichtigen 
Punkte  bald  so  bald  grade  entgegengesetzt  verhalten;  die  Ansteckungs- 
fähigkeit kann  nicht  ein  zufälliges  und  wccliselndcs  Accidenz  der  Krank- 
heit sein.  Für  die  entgegengesetzte,  hier  vertretene  Auftässuiig  des  Kraiik- 
heitswesens  dagegen,  der  zufolge  dasselbe  in  einem  niannichfaeh  wechselnden 
Coinplex  krankhafter  Lebeiistliätigkcitcn  und  der  denselben  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  und  Bedingungen  besteht,  löst  sich  dieses  schwierige 
Räthscl,  dieser  scheinbare  Widerspruch  gleichsam  von  selbst.  In  der  That 
handelt  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  eine  besondere  Glasse  von  Krank- 
heiten, deren  Eigenthümlichkeit  cs  wäre,  bald  ansteckend  bald  nicht  an- 
steckend zu  sein,  sondern  um  das  lliiizutrcten  einer  neuen  Reihe  von  Be- 
dingungen zu  den  schon  vorhandenen  Ursachen  und  Bedingungen,  wodurch 
insofern  allerdings  auch  das  H'cscn  der  betreffenden  Krankheit  verändert 
wird,  als  man  unter  dem  Wesen  einer  Krankheit  nur  den  Begrifl’  aller 
ihrer  Erscheinungen  und  Bedingungen  verstehen  kunn.-  - Es  versteht  sieh  hier- 
nach von  selbst,  dass  die  bald  ansteckenden,  bald  nicht  ansteckenden  Krank- 
heiten unmöglich  einfache,  nur  durch  eine  eiuzclnc  Ursache  bedingte  Krankhci- 
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teil  »ein  können,  sumlern  dass  sie  stets  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte 
und  verwiekelte,  d.  li.  solehe  Ivi-ankliciten  sein  mUs.sen,  die  dureh  sehr  ver- 
schiedene, gleichzeitig  wirkende  Ursachen  bedingt  und  unterhalten  werden. 
Der  Scharlach  und  die  Mtisern  sind  immer  ansteckend,  denn  sie  sind  ein- 
fache, dureh  ein  bestimmtes  Contagium  erzeugte  Krankheiten.  Kino  trau- 
matische Kntzündung  dagegen  ist  nie  ansteckend,  denn  sie  ist  ebensowohl 
ein  ganz  einfacher  krankhafter  Vorgang.  Selbst  ein  fieberhaftes  .\llgemein- 
leiden  wird  sich  nie  al.s  ansteckend  erweisen,  sofern  es  durch  eine  einfache, 
an  sich  nicht  übertragbare  Ursache,  z.  15.  dureh  eine  Krkällung  entstanden 
ist.  Ganz  andci«  aber  verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Fiebern  und 
F.ntziindungen , 'die  dem  Zusaininenwirken  verschiedener  Ursachen  ihre 
Kntstehung  oder  auch  nur  ihre  Fortdauer  verdanken.  Ks  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  der  Typlius,  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  sporadisch  vorkomint, 
dann  aber  auch  in  entschieden  epidemischer  Verbreitung  auftreteii  kann. 
iJic  eigentlichen  Ursachen  des  Typhus,  namentlich  des  sporadischen  Typhus 
sind  freilich  noch  ganz  unbekannt;  aber  sie  müssen  jedenfalls  individuell 
wirkende,  und  an  sich  nicht  übertragbare,  und  sie  können  desshalb  nicht 
identisch  .sein  mit  den  Ui'sachen,  die  zu  gewissen  Zeiten  die  epidemische 
Verbreitung  des  Typhus  bewirken.  Es  wurde  als  wahrscheinlich  dargethan, 
das  eine  besondere,  mehr  oder  weniger  verbreitete  Luftbeschattenheit , die 
nicht  die  causa  efticiens  des  Typhus,  wohl  aber  die  unerlä.ssliche  Uedingung 
i.st,  die  zu  den  eigentlichen  Ursachen  hinzutretend  die  epidemische  Ver- 
breitung der  Krankheit  ermöglicht  oder  selEst  bewirkt,  indem  sie  entweder 
die  allgemeine  oder  besondere  Krankheitsanlage  der  ihr  au.«gesetzten  Organis- 
men steigert  oder  auch  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  eigent- 
lichen Typhusur.sachen  erleichtei't  und  begünstigt.  Erweist  sich  nun  der 
sonst  nur  sporadische  oder  auch  opidcmhcli  verbreitete  Typlnis,  der  aber 
in  beiden  Fällen  nicht  ansteckend  war,  in  einzelnen  Fällen  oder  zu  gewissen 
Zeiten,  oder  an  gewässen  Orten  auch  in  allen  Fällen  als  ansteckend,  so 
muss  ein  neues  und  drittes  Moment  zu  den  vorhergeliendeii  hinzugetroten 
sein,  wodurch  die  Krankheit  noch  verwickelter  wird,  damit  aber  auch 
ganz  neue  Eigenschaften  erlangt,  ohne  jedoch  die  ihr  .sonst  eigenthüm- 
lichen  einzubüssen.  Diese  Goraplication  kann  denn  auch  in  vcr.schicdcncr 
^^’eise  stattfinden,  denn  cs  kann  z.  B.  der  Typhus  .ansteckend  werden  ohne 
gleichzeitig  eine  epidemische  Verbreitung  zu  erlangen , während  er  in 
anderen  Fällen  epidemisch  und  ansteckend  wird , — zum  sichern  Beweis, 
dass  die  epidemische  Verbreitung  und  die  Ansteckungsfäliigkeit  ebenso- 
wohl wie  die  typhöse  Erkrankung  an  sich  von  ganz  verschiedenen  und 
leicht  trennbaren  Ursachen  abhängt.  Es  wäre  nun  zunächst  zu  unter- 
suchen, welches  dieses  neue  und  dritte  Moment  ist,  das  durch  sein  llin- 
zutreten  Krankheiten  zu  an.steckenden  macht,  die  sonst  und  an  sicli  nicht 
ansteckend  sind,  und,  was  nahe  damit  zusammenhängt,  welche  Krank- 
heiten sich  auf  diese  Weise  compliciren  und  zu  ansteckenden  werden  können, 
und  dann  schlie.sslich  nachzuforscheu,  in  welcher  Weise  dieses  neu  hinzu- 
gctretcne  ursächliche  Moment  die  Ansteckung  vermittelt 

Die  Krankheiten , die  man  bald  als  nichtansteckende,  bald  dagegon  als 
ansteckende  beobachtet,  sind  theiLs  ficberlmfte  Allgemeinloiden , sogenannte 
essentielle  Fieber,  thcils  mit  Fieber  verbundene  Entzündungen  einzelner 
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Organe.  Zn  den  crsleren  geliören  numentlicli  die  ti/phiiaev  Fieber,  die 
scldiininorcn  Formen  der  Matariafieber,  da.“!  gelbe  Fieber  und  die  Pest.  Die 
Cholera  pHogt  man  gar  nicht  zu  den  Fiebeni  zu  rechnen  ; allein  ohne  Zweifel 
i.“!t  e.“!  nur  der  überaus  rasche  und  stürmi.sche  Verlauf  dieser  eigenthüni liehen 
Krankheit , und  das  Vorw  alten  einzelner  auf  die  Absonderungsthätigkeit 
bezüglicher  Symptome,  w“as  in  ihr  die  gewöhnlichen  Fieberersoheinungen 
kaum  oder  gar  nicht  hervortreten  lässt.  Wie  hinsichtlich  ihrer  Entstehung 
■liireh  ein  eigcuthümliches  Miasma,  so  verhält  sich  die  asiatische  Cholera 
auch  hinsichtlich  ihrer  bald  fehlenden  bald  augenfälligen  Ansteckungsfühig- 
keit  den  genannten  e-sscntiellen  Fiebern  ganz  analog.  — Von  ticberhaften 
Entzünilungcn  sind  es  vor  idlcm  die  puerperalen  Entzündungen  des  Uteru.s 
und  seiner  Umgebungen,  sowie  die  Ituhr,  Itysenterie , bei  denen  unter  ge- 
wissen IJmständeu  entschiedene  Ansteckung  beobachtet  wird.  ,\lle  diese 
Krankheiten  zeichnen  sich  in  den  Fällen,  in  denen  sie  eine  Austeckungs- 
fiihigkeit  entwickeln,  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Zersetzung 
des  Blutes  und  durch  reichliche  und  krankhaft  veränderte  Absonderungen 
aus,  die  eine  Folge  der  Blutzersetzung  zu  sein  scheinen,  und  die  auch  vor- 
zugsweise die  Träger  des  Ansteckungsstoffes  sind,  durch  den  diese  Krank- 
heiten sieh  weiter  verbreiten.  Aus  ilieseu  und  manchen  andern,  zum  Thcil 
schon  früher  angegebenen  Gründen  dürfte  es  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
dass  in  allen  Fällen,  wo  an  sieh  uichtansteckende  Krankheiten  zu  anstecken- 
den werden,  eine  Complication  derselben  mit  einer  grösseren  oder  gerin- 
geren Neigung  zu  Blutzersetzung,  dadurch  bedingte  Vermehrung  und  krank- 
hafte V'erändcrung  der  Absonderungen,  und  in  dieser  Bildung  von  Krank- 
heitsmiasraen  sattlindet,  welche  letztere  als  neues  Entstehungsmoment  zu 
den  schon  vorhandenen  hinzutreten-  und  insbesondere  auch  die  .\usbreitung 
der  Krankheit  durch  Ansteckung  vermitteln.  Die  wesentliche  Verschieden- 
heit dieser  Krankheitsmiasmen  von  den  eigentlichen  Contagien,  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Entstehung  wie  ihrer  Wirkungsweise  und  ihres  ganzen  Ver- 
haltens, ist  schon  früher  (§.  557  u.  ÖÖ8)  hinlänglich  erörtert  worden  und 
braucht  deshalb  hier  niNit  nochmals  untersucht  zu  werden.  Durch  ditise 
Annahme  aber  erklären  sich  alle  die  sonst  räthselhaftcu  Eigenthümlichkeitcn, 
die  die  genannten  Krankheiten  in  Betreff  ihrer  bald  nur  örtlichen  bald  alrer 
allgemeineren  Verbreitung  überhaupt  und  in  Betreff  ihrer  AnstcckungsfUhig- 
keit  insbesondere  darbieten.  Ein  Typhus  kann  ganz  sporadisch  Vorkommen; 
er  kann  aber  auch,  wenn  eine  besondere  Luflbeschatieidieit  sich  entwickelt, 
die  zur  allgemeineren  Entstehung  desselben  neben  dessen  sonstigen  Ursachen 
fiiitwirkt,  eine  grö.sscre  oder  geringere  epidemische  Verbreitung  gewinnen, 
ohne  ilcshalb  an.stcckcnd  zu  sein;  und  so  verhalten  sich  die  meisten  obwohl 
oft  sehr  ausgebreiteten  Epidcmicen  des  leichteren  .Vhdominaltyphus.  Es 
kann  aber  auch  in  einem  vereinzelten,  sporadisch  aufgetretenen  Typhusfall, 
unter  besonders  begünstigenden,  constitutionollen  und  innoreu  oder  auch 
äusseren  Umständen,  die  Krankheit  sich  mit  besonderer  Heftigkeit  ent- 
wickeln, mit  einer  krankhaften  Blutbcschaficnheit  Zusammentreffen  uml 
dadurch  zur  Entstehung  krankhafler  .-Vbsonderungen  und  zur  Bildung  eines 
Kiaukhcitsmi.asmas  .\nlass  geben,  durch  welches  die  Krankheit  in  der 
näheren  Umgebung  sich  fortpllaiizt  ln  solchem  Falle  bilden  sich  einzelne 
kleinere  oder  grössere  Infectionsheerde,  innerhalb  deren  der  Typhus  sich 
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Cjitsi'hleden  als  anstockeiul  kuiul  gicbt,  ohne  doslialh  epidemisch  verbreitet 
zn  sein.  Endlich  aber  können  aucli  die  Bedingungen,  durch  welclie  iler 
Typhus  zu  einer  ansteckenden  Krankheit  wird,  nebst  den  Bedingungen 
seiner  cpideinisehen  Verbreitung  mit  den  eigentlichen  Ursachen  des  Typbus 
zusammen  treffen,  und  es  entstehen  dann  die  oft  so  verheerenden  Epidemicen 
des  petechialen  oder  exanthemati sehen  Typhus,  des  Kriegstyphus,  des 
liungcrtyphus  u.  s.  w. , in  denen  die  Krankheit  entschieden  ansteckend  ist, 
aber  nicht  ausschliesslich  durch  Ansteckung  sich  verbreitet,  und  um  so 
mehr  ansteckend  ist,  je  mehr  die  Zeichen  einer  sogenannten  fauligen  Zer- 
setzung der  8äfte  vorherrschen.  — Ganz  ähnlich  verhalten  sich  nun  die 
andern  der  genannten  Krankheiten.  Ein  einfaches  utid  leichtes  Weclisel- 
tieber,  durch  Malaritt  entstanden,  ist  nicht  ansteckend,  kann  aber  bald  an 
beschränkter  Oertlichkeit  und  bald  epidemisch  verbreitet  herrschen.  Die 
heftigeren  Formen  der  Malariafieber  aber,  die  dann  aueh  mehr  die  Form 
des  nur  nachlassendcn  oder  gar  des  anhaltenden  Fiebers  annelimen  und 
mit  sehr  entschiedener  Blutzqrsctzuug  einhergehen,  können  dabei  zu  sehr 
entschieden  ansteckenden  Epidemiecn  sich  steigern.  Das  ijellm  Fie/ier  und 
die  Bubonen fiesl  sind  ihrer  Natur  nach  meist  so  heftige  und  in  den  Climatcii 
wo  sie  Vorkommen  so  stürmisch  verlaufende  Krankheiten,  und  sic  pflegen 
sich  auch  epidemisch  meist  so  rasch  zu  verbreiten , dass  es  stets  schwer 
fallen  muss,  wäbreiul  der  Herrschaft  der  Epidemie  in  den  einzelnen  Fällen 
die  Entstehung  der  Krankheit  durch  Ansteckung  von  der  bloss  epidemischen 
zu  unterscheiden.  Ohne  Zweifel  kommt  hier  fortwährend  beides  neben- 
einander vor;  doch  zeigt  der  ganze  Verlauf  solcher  Kpideraieen  und  ihre 
Abhängigkeit  von  Jahreszeit,  Witterung  und  sonstigen  äusseren  Einflüssen, 
dass  die  Ansteckung  jedenfalls  nur  ein  untergeordnetes  oMment  für  ihre 
EuLstchung  wie  für  ihre  Dauer  ist.  — Bei  dem  ersten  Erscheinen  der 
('bolera  in  Europa  lie.ss  dieselbe  kaum  irgendwo  eine  Ansteckungsfähigkeit 
mit  nur  einiger  Sicherheit  erkennen;  jedenfall.s  wurde  ihre  Verhreitung  im 
Grossen  nicht  durch  .‘Vnsteckimg  bewirkt,  wenn  auch  der  Verkehr  der 
Menschen  hier  und  ila  als  ein  wichtiges  Mittel  für  die  Verbreitung  des 
eigenthümlichen  Choleramiasma  erschien.  Seitdem  jedoch  die  Cholera  an 
vielen  Orten  Europas,  namentlich  in  grÖ8.scren  Städten  gleichsam  einheimisch 
geworden  scheint  und  fast  alljährlich  in  bc.stimmtcn  .lahre.szciten , wenn  auch 
nicht  imim^r  in  grösserer  epidemischer  Verhreitung  vorkommt,  mehren  sich 
in  auffallender  Wci.se  die  Fälle,  in  denen  die  Verbreitung  der  Krankheit 
durch  Ansteckung  nicht  wohl  abzuweisen  i.st,  und  in  denen  die.se  Ansteckung 
grade  durch  die  in  der  Cholera  so  reichlichen  und  so  eigenthümlichen  Ab- 
und  Ausschcidungsstofi’c  vermittelt  zu  sein  scheint,  — und  cs  bleibt  nur  zu 
entscheiden,  ob  diese  Fälle  von  Ansteckung  jetzt  nur  um  so  leichter  iiml 
um  so  besser  beobachtet  werden,  weil  die  Krankheit  nicht  mehr  in  so 
starker  epidemischer  Verbreitung  auftritt  wie  anfangs,  oder  ob  in  <lcr  Krank- 
heit selbst  mit  der  Zeit  eine  derartige  Veränderung  cingetreten  ist,  dass 
sic  jetzt  leichter  und  häufiger  zur  Entstehung  eines  ansteckenden  Krank- 
hcltsmiasmos  .Anlass  giebt.  — 

Vuerperale  Eniziindunyen  des  Uterus  und  seiner  Umgebungen  kommen 
zu  allen  Zeiten  sporadisch  vor,  ohne  sich  epidemisch  zn  verbreiten  und  ohne 
sich  als  ansteckend  zu  erweisen.  >Sie  entstehen  und  viTbreiten  sich  aber 
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amli  cntsoliioden  unter  epidemischen  Einflüssen,  und  in  andern  Fällen  ent- 
wickeln sie  wieder  einen  hohen  firad  von  Ansteckungsfahiffkeit  ohne  des- 
halb gleichzeitig  cpideinisch  verbreitet  zu  sein,  so  dass  mitunter  in  grösseren 
Städten  nur  Wöchnerinnen,  die  von  einem  und  demselben  Geburtshelfer 
entbunden  worden  sind,  an  jmerperalcr  Meti’itis  erkranken  und  sterben, 
wahrend  die  Krankheit  bei  andern  gar  nieht  vorkommt.  Es  hängt  hier 
alles  davon  ab,  ob  und  wie  die  Ursachen  der  Krankheit  selbst  mit  den 
Bedingungen  dei'  epidemischen  Verbreitung  oder  mit  den  Bedingungen  des 
Austecken Werdens  oder  gar  mit  beiden  sich  zu  gemeinsamer  Wirkung  ver- 
binden. Und  so  verhält  cs  sich  auch  mit  der  Ruhr,  die  sei  Cs  durch  Er- 
kaltung oder  durch  den  Genuss  schädlicher  Nahrung.smittcl  im  Spätsomiuor 
oft  in  verciiizcltcu  Fällen  aul'tritt,  die  aber  in  gewissen  Jahren  \uiter  be- 
günstigenden allgemeineren  Verhältni.ssen,  namentlich  als  sogenannte  faulige 
Kiihr  eine  grosse  Ansteckuiigsfähigkeit  entwickelt.  — Selbst  die  gangränöse 
Entartung  der  ^Vuudeu,  die  allerdings  meistens  als  sogenannter  A'bsocomfa/- 
oder  Hospihilhrand  mit  epiilemischcr  Verbreitung,  immer  aber  in  hohem 
Grade  ansteckend  auftritt,  ist  nicht  ausschliesslich  ansteckend  und  entsteht 
auch  nieht  bloss  durch  epidemische  Einflüsse,  sondern  kann  auch  ganz  ver- 
einzelt uud  sporadisch  durch  ganz  individuelle  Ursachen  entstehen. 

Jetzt  kann  es  auch  nicht  schwer  sein  einzusehen  , in  welcher  Weise 
die  bei  den  genannten  Krankheiten  unter  gewissen  Umständen  und  nur 
unter  dic.scn  Umständen  entstehenden  Krankheitsmiasmeu  die  Ansteckung 
derselben  vermitteln,  und  in  welcher  Art  und  in  welchem  Grade  dieselben 
bei  der  Entstehung  und  Weiterverbreitung  dieser  Krankheiten  überhaupt 
betheiligt  sind.  Bei  den  ächt  contagiösen  Krankheiten  enthält  stets  das 
Contagium  die  alleinige  und  hinreichende  Ursache  der  dadurch  entstehenden 
Krankheit,  und  eine  etwa  vorhandene  besondere  Luftbeschaft'cnheit,  bei  der 
die  contagiöse  Krankheit  sich  leichter  und  weiter  verbreitet,  wirkt  nur  al.« 
Nebenbedingung  mit,  und  ist  höchstens  die  Ursache  der  epidemischen  V’er- 
breitung,  nicht  aber  der  Krankheitsentstehung  selbst.  Ebenso  ist  die  Ma- 
laria und  sind  die  sonstigen  terrestrischen  und  Luftmiasmen,  durch  die  die 
endemischen  Weehselfieber,  gelbes  Fieber,  J’est,  Influenza  u.  s.  w.  entstehen, 
die  alleinigen  und  hinreichenden  Ursachen  der  durch  sie  bewirkten  Krank- 
heiten , mit  denen  dann  aber  weitere  Nebenbedingüngen  sich  verbinden 
küimen.  Grade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  hier  in  Bede  stehenden 
Miasmen,  die  bei  gewissen  Krankheiten  nur  unter  besondern  Umständen 
entstehen  und  als  wirksame  Ansteckungastoffc  die  weitere  ^'crbreitung  der- 
selben mitbediugeu.  Sie  sind  stets  nur  Nebenbedingüngen,  die  wohl  die 
leichtere  und  weitere  Verbreitung  der  betreffenden  Krankheit  vermitteln, 
auch  den  Grund  einer  besondern  Form  und  Unterart  ilerselbcn  enthalten, 
nie  aber  für  sich  allein  die  Kr.aiikheit  hervorzubringeu  vermögen.  Sic 
können  sogar  nur  solche  Nebenbedingüngen  sein,  da  eine  bestimmte  A\’ir- 
kung  stets  auf  ganz  be.stimmte  Ursachen  zurückschliessen  lässt,  und  da  mit- 
hin Krankheiten,  die  auch  Vorkommen  ohne  ansteckend  zu  sein,  die  also 
an  sieh  nicht  ansteckend  sind,  unmöglich  einen  Austcekuugsstoft'  zur  wirk- 
lichen und  hinreichenden  Ur.sache  haben  können,  der  nur  gelegeutlich  und 
unter  gewissen  besonderen  Verhältni.sscn  bei  ihnen  zur  Entwicklung  kommt. 
So  trägt  der  tj-phöse  Anstcckungsstofl' wesentlich  zur  stärkeren  \ei  breitung 
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des  Typhus  bei,  auch  wenn  dieser  nicht  epidemisch  herrscht;  aber  doch 
nur  innerhalb  bestimmter  Intectionshcerde , wo  nemlich  die  cigcntliilicn 
Ursaelien  dra  'J’yphus  ohneliin  schon  vorliandcn  sind,  aber  ohne  die  Mit- 
wirkung des  Anstecknngsstoffes  vielleiclit  nicht  stark  genug  wären , die 
Krankheit  zum  Ausbruch  zu  bringen.  So  ist  es  der  typliösc  Anstccküngs- 
stofl,  der  auch  bei  epidemischer  Ausbreitung  des  Typhus  vielfach  die  be- 
sondere Form  desselben  als  exanthemati.schcr  Kriegs-  und  Hungertyphus 
u.  s.  vt  bedingt,  obwohl  auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  eigent- 
lichen Ursachen  des  Typhus  schon  vorhanden  sind.  So  erklärt  e.s  .sieh, 
dass  gewisse  Malariafieber  und  in.sbesondere  das  gelbe  Fieber  und  die  Fest 
nur  innerhalb  gewisser  Gegenden  ihre  an.steckende  Wirkung  äussern,  nem- 
lich nur  da,  wo  die  sonstigen  Ursachen  dieser  Krankheiten  in  hinlfinglieher 
Stärke  vorhanden  sind.  — Nur  die  Cholera  scheint  in  dieser  Beziehung 
eine  Ausnahme  zu  machen , indem  man  nicht  gar  selten  Fälle  beobachtet 
hat,  wo  dieselbe  auch  fern  von  Orten,  an  denen  die  Cholera  epidemisch 
herrschte,  sich  allem  Anschein  nach  bloss  durch  .\nsteckung,  wenn  auch 
nicht  allgemein,  doch  über  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  fortgepHanzt 
hat.  Wenn  aber  auch  hieraus  gefolgert  werden  sollte,  dass  der  Ansteckungs- 
stoff der  Cholera,  der  in  den  reichlichen  Ausleerungen  derselben  enthalten 
zu  sein  nnd  durch  dieselben  verbreitet  zu  werden  scheint,  identisch  sei  mit 
dem  Choleramiasma , dem  man  auch  die  Verbreitung  der  Cholera  im 
Grossen  und  deren  gelegentliches  epidemisches  Herrschen  zuzuschreiben 
hat,  so  würde  sich  daraus  doch  nur  ergeben,  dass  auch  dieses  Cholcra- 
miasma  nicht  die  eigentliche  und  einzige  Ursache  der  Cholerakrankheit  im 
einzelnen  Falle,  sondern  nur  ein  stark  disponirendes  Moment  ist.  Es  stimmt 
auch  mit  dieser  Ansicht  vollkommen  die  Erfahrung  überein , dass  es  ver- 
hältnissmässig  bei  keiner  andern  epidemischen  Krankheit  so  leicht  ist,  sich 
gegen  dieselbe  zu  schützen,  indem  cs  in  der  Regel  andere  und  leicht  zu  ver- 
meidende Ursachen,  wie  Erkältungen  oder  Diätfehlcr  sind,  die  zu  andern 
Zeiten  geringe  Verdauungsstörungen,  eine  vorübergehende  Diarrhöe  her- 
vorbringen würden,  hier  und  jetzt  aber  unter  der  Mitwirkung  der  durch 
das  Cholcrumiasma  bedingten  eigcntliümlichcn  krankhaften  ßlutbcschaftcn- 
lieit,  zu  der  stürmischen  und  so  oft  schnell  tödtlichen  Erkrankung  den  eigent- 
lichen Anlass  geben.  Das  Choleraniiasma  wie  der  Ansteck ungsstofl'  der 
Cholera  würden  hicnach  nicht  sowohl  die  Erkrankung  selbst,  sondern 
vielmehr  nur  die  ungewöhnlich  heftige  und  gefährliche  Form  derselben 
bedingen. 

Die  Krankheitsmiasmen , durch  deren  gelegentliche  Bildung  an  sich 
nicht  ansteckende  Krankheiten  unter  Umständen  zu  ansteckenden  werden, 
scheinen  aber  auch  in  allen  Fällen  nur  dadurch  so  wichtige  Mitbedingungen 
der  Krankheitsentstehung  und  der  Krankheitsverbreitung  zu  werden , dass 
sie  mit  der  Luft  eingcathmet  und  in  das  Blut  gelangend  eine  krankhafte 
Beschaffenheit  des  Gesammtblutcs  bewirken,  die  sich  im  weiteren  Verlauf 
namentlich  als  eine  Neigung  zu  Blutzersetzung  und  Blutcntmi.schung  kund- 
giebt.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Krankheitsmiasmen  bei  den  verschiedenen 
Krankheiten,  durch  die  sie  gebildet  werden,  und  ileren  Verbreitung  durch 
Ansteckung  sie  bewirken,  von  ganz  verschiedener  Natur  sind ; doch  ist  da- 
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rübor  nichts  bekannt,  und  cs  ist  auch  die  Annalimc  einer  solchen  \ erschie- 
denheit,  die  hei  den  ächten  Contagien  unl)estie.itl)ar  ist,  bei  den  hier  in 
li«;de  stehenden  Krankheitsmiiuiinen  nicht  einmjil  nöthig,  da  sie  niclit  die 
eigcntliclie  Kranklioitsursaehe , sondern  nur  eine  mehr  oder  weniger  wich- 
tige Mithedingung  abgebcu.  Kine  solche  \ erschicdcnlicit  aber  vorausge- 
setzt, wäre  es  fernerhin  auch  möglich,  dass  die  einzelnen  und  verschiedenen 
Krankheitsiniasmen  auch  in  ebenso  verschiedener  \\  eise  das  Hlut  krankhaft 
veränderten,  mit  dem  sic  in  Berührutig  und  Wechselwirkung  koyimcn. 
Aber  auch  darüber  ist  nichts  bekannt,  und  es  erscheint  auch  eine  solche, 
die  Krankheitsentstehung  noch  unendlich  viel  mehr  verwickelude  Annahme 
wenigstens  nicht  für  alle  Fälle  nöthig.  Die  durch  das  Choleramiasma  be- 
wirkte Blutveränderung  muss  freilich  eine  ganz  eigenthUmliche  sein,  ila  hier 
aber  auch  nur  hier  schon  die  gewöhnlichsten  und  einfachsten  Schädlichkeiten, 
eine  Erkältung  oder  ein  Diätfehler  hinreichen,  um  einen  charaktcristisclien 
und  vielleicht  tödtlichen  Cholcraanfall  herbeizuführen.  Je  mannichfacher 
und  eigenthümlieher  dagegen  die  sonstigen  Krankheitsursachen  sind , desto 
weniger  bedarf  es  der  Annahme  besonderer  Verschiedenheiten  in  der  krank- 
haften Blutbeseh.aft’euhoit,  desto  eher  können  verschiedene  Krankheiten  auch 
bei  einer  und  derselben  krankhaften  Blutbeschatf'enheit  dennoch  grosse  V'er- 
schiedenheiten  in  ihrem  Verlaufe  und  überhaupt  in  ihrem  ganzen  Verhalten 
zeigen.  Im  Gcgcntheile  würde  die  Annahme  einer  im  Wesenilichen  glei- 
chen krankhaften  Veränderung  des  Blutes  manches  Uebercinstimmende  in 
dem  Verhalten  sonst  ganz  verschiedener  Krankheiten,  z.  B.  der  septischen 
typhösen  Fieber,  der  mit  starker  ßlutzersetzung  einhergehenden  Puerperal- 
fieber, der  fauligen  Iluhr  u.  s.  w.  viel  eher  erklären.  Es  ist  aber  aueb  aus 
andern  Gründen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  selbst  sehr  verschiedene 
Kjunkheitsmiasmen,  insofern  sie  selbst  nur  in  chemischer  Umsetzung  begrif- 
fene organische  Substanzen  und  die  Pioducte  solcher  Umsetzung  sind,  in 
dem  Blute,  mit  dem  sie  in  Berührung  kommen,  wieder  nur  eine  entspre- 
chende Umsetzung  hervorrufen,  deren  besondere  Art  und  deren  Producle 
weit  mehr  von  der  Eigenthünilichkeit  des  Blutes  als  von  der  die  Umsetzung 
nur  anregenden  Ursache  be.stimmt  werden,  die  also  auch  bei  sehr  verschie- 
denen Krankheitsmiasmeti  wesentlich  dieselben,  vielleicht  nur  dem  Grade 
nach  verschieden  .sind.  Es  muss  jedoch  als  überflU.'-sig  erscheinen,  diesen 
Gegenstand  hier  weiter  zu  verfolgen,  da  es  vielmehr  nur  darauf  ankam. 
erkennen  zu  lassen,  wie  mannichfach  verwickelt  die  Entstehung  vieler 
Krankheiten  ist,  und  wie  weit  man  sich  von  der  Wahrheit  entfernt,  wenn 
man,  wie  so  häufig  geschieht,  einer  einzelnen  Ursache,  z.  B.  einem  nur 
gelegentlich  entstehenden  .Ansteckungsstoff  die  ganze  Entstehung  und  Ver- 
breitung von  Krankheiten  zuschreibl,  die  durch  ganz  andere  und  zum  Thcil 
sehr  zusammengesetzte  Ursachen  bedingt  werden, 
vcit.r«  §_  (j97_  p;,,  schon  bei  der  vorhergehenden  Untersuchung  der  Ur- 

sachen der  (rpiilemischen  Krankheitsausbreitung  wiederholt  von  Bedingun- 
gen die  Bede  gewesen,  die  ohue  eigentliche  Ursachen  .solcher  epidemischen 
KrankheiLsausbreitung  zu  sein,  doch  in  einzelnen  Fällen  dieselbe  vielfach 
begünstigen  und  befördern , auch  wohl  die  besondere  Form  der  entstehen- 
den \ olkskrankheiten  begründen.  Es  giebt  aber  auch  noch  andere  und 
allgemeinere  Bedingungen,  die  in  allen  Fällen  auf  diu  epidemische  Krank- 
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heitsnusbreitung  einen  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  üben , und  uneh 
hinsicbtlich  dieser  Uedingungen  zeigt  die  epideniisehc  Krunklieitsausbrei- 
tung,  das  Fortschreiten  der  Volkskr.mkbeiten  die  grösste  Analogie  mit  der 
räumlichen  Ausbreitung,  mit  dem  Fortschreiten  der  einzelnen  Krankheit  im 
individuellen  Organismus,  — zum  sicheren  Beweis,  dass  der  Vorgang  hier 
wie  dort  im  Wesentlichen  derselbe  ist  und  denselben  Gesetzen  gehorcht, 
dass  es  sich  hier  wie  dort  nur  um  die  Verbreitung  der  materiellen  Krank- 
heitsjirsaehc  handelt,  die  dann  den  Verhältnissen,  die  sie  vorfinden,  entspre- 
chend in  neue  Wirksamkeit  tritt. 

Bei  der  individuellen  Krankheit  war  es  zunächst  die  Vontinuität  und 
(Jo7Uiguit(it  der  Gewebe  und  Organe,  die  je  nach  ihrer  besonderen  Beschaf- 
fenheit das  räumliche  Fortschreiten  der  Krankheit  und  zwar  um  so  mehr 
bestimmte,  je  mehr  die  Ursache  derselben  nur  eine  örtlich  wirkende  war. 
Ganz  dasselbe  gilt  nun  auch  von  den  Krankheiten  des  Volks,  bei  dem  das 
nahe  Zusammenwuhnen  und  der  häufige  Verkehr  der  einzelnen  Menschen 
jener  Continuität  und  Contiguität  der  Gewebe  und  Organe  im  einzelnen 
Organismus  in  dieser  Beziehung  vollkommen  entspricht.  Dass  die  nur  an- 
steckenden, aber  nicht  epidemisch  herrschenden  Krankheiten,  Syphilis,  Krätze, 
durch  Pilze  bewirkte  Hautau.sschläge  u.  s.  w.  nur  in  dieser  Weise  sich  wei- 
ter verbreite« , zum  Theil  sogar  ganz  besondere  Arten  des  persönlicben 
Verkehrs  erheischen,  indem  hier  die  Krankheitsursachen  gradezu  von  einem 
Mensehen  auf  den  andern  übertragen  werden  müssen,  bedarf  keiner  weite- 
ren Erörterung.  Die  Syphilis  wird  fast  ausschliesslich  durch  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  verbreitet,  die  Krätze  durch  das  Zusammensehlafen  im  ge- 
meinsamen Bett , weil  die  Krätzmilbe  vorzugsweise  Nachts  in  Thätigkeit 
ist;  die  ansteckenden  Kopfausschläge  verbreiten  sich  in  der  Schule  unter 
den  Kindern  u.  s.  w.  Aber  auch  die  zu  epidemischer  Verbreitung  gelan- 
genden Krankheiten  und  selbst  die  nicht  an.stcckenden  folgen  dft  in  aufial- 
Icnder  Weise  dem  persönlichen  Verkehr  der  Menschen,  indem  sie  von  einem 
Punkte  au.sgehcnd  nur  allmählig  und  gleichsam  schrittweise  sich  ausbrei- 
ten, weil  ihre  Ursachen  nur  auf  diese  Weise  sich  weiter  verbreiten,  selbst 
durch  den  menschlichen  Verkehr  nur  weitergotragen  werden.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dieses  freilich  bei  den  wahrhaft  contagiösen  Krankheiten. 
.'\uch  wo  eine  besondere  Luftbeschaftenheit  die  epidemische  Verbreitung 
des  Scharlachs  oder  der  Masern  mächtig  unterstützt,  vermag  eine  sorg- 
fältige Beobachtung  doch  meist  noch  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
gemeinsamen  Schulbesuch  oder  sonstigen  persönlichen  Verkehr  zu  ver- 
folgen. — Die  schon  mehr  erwähnte  Bildung  von  infectionsheerden  bei 
dem  Typhus,  auch  dem  nicht  ansteckenden,  und  die  schrittweise  Ver- 
grösserung  solcher  Infectionsheerde  ist  bekannt  genug.  Auch  die  Ur- 
sachen endemischer  Fieber  pflegen  sich  unter  Umständen,  die  die  Ent- 
stehung und  Wirksamkeit  dieser  Ursachen  begünstigen,  von  einem  Punkte 
äns  nach  allen  Seiten  hin  nur  allmählig  au.szubrttitcu.  — Bei  dem  ersten 
Auftreten  der  Cholera  war  die  vorzugsweise  dem  Laufe  der  schifl'baren 
FlU.sse,  aber  auch  den  grossen  Landstrassen  folgende  und  zum  Theil  sehr 
rasche  Verbreitung  derselben  in  hohem  Grade  auffallend  und  wurde  von 
. ' Vielen  als  ein  Bewxis  für  die  ansteckende  Natur  der  Krankheit  angesehen. 
Ohne  Zweifel  waren  die  Men.sehcn  in  ihrem  regen  Verkehr  hier  \nelfacb 
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die  Träffer  und  Vermittler  des  Cholcramiasma.  Dass  auch  das  Miasma 
des  gelben  Fiebers  und  der  Pest  unter  Umständen  in  Seliltfen  an  ferne 
Orte  gebracht  werden  und  so  die  Krankheit  dem  Verkehr  der  Mcnsclien 
folgend  sich  weithin  ausbreiten  kann,  ist  ebenfalls  schon  erwähnt  worden. 

Eine  zweite  wesentliche  Mitbedingung  für  ilie  räumliche  Ausbreitung 
der  individuellen  Krankheit,  besonders  wenn  deren  Ursache  im  Blute  all- 
gemein verbreitet  vorhanden  ist,  war  die  grössere  oder  geringere  histo- 
logische Uebercinstimmuug  der'  verschiedenen  Körpertheile  und  div  da- 
durch bedingte  gleiche  oder  doch  ähidiche  V'erletzliclikeit  derselben  gegen- 
über den  auf  sic  einwirkenden  Schädlichkeiten.  Ganz  dem  entsprechend 
verhält  sich  im  Organismus  eines  Volkes  die  Uehereinsthnmung  der  ein- 
zelnen Glieder  desselben  hinsichtlich  ihrer  Beschäftigungen  und  sonstigen 
Lebensverhältnisse.  Auch  sie  bedingt  eine  gleiche  oder  doch  ähnliche 
Verletzlichkeit  gegenüber  allgemein  verbreiteten  Krankheitsui’sachen,  und 
demgemäss  sieht  inan  nicht  selten  epidemische  Krankheiten  vorzugsweise 
diese  oder  jene  Glasscn  und  Kreise  von  Menschen  befallen,  sei  es,  dass 
dieselben  in  Folge  ihrer  übereinstimmenden  Lcbcnsverhältnissc  eine  grössere 
.\nhige  zu  der  betreffenden  Krankheit  besitzen  oder  auch  den  wirksamen 
Ursachen  derselben  mehr  als  andere  ausgesetzt  sind. 

Endlich  war  es  bei  der  individuellen  Krankheit  häufig  ituch  bald  eine 
allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  wodurch  die  räumliche  Ausbreitung  der 
Krankheit  oft  in  hohem  Grade  befördert  wurde,  oder  es  war  auch  die  ört- 
liche Schwäche  eines  einzelnen  Thciles,  ein  locus  minoris  resistentiae,  die 
bei  allgemeiner  Verbreitung  einer  Krankheitsursache  gerade  diesen  Theil 
vor  andern  krankhaft  verändert  werden  liess.  Und  auch  dafür  fehlt  e.s 
nicht  an  Analogiecn  bei  der  Verbreitung  der  Volkskrankheiten.  Es  ist 
idlgeraeiu  bekannt,  wie  häufig  epidemische  Krankheiten  vorzugsweise,  wohl 
gar  ausschliesslich  den  armen  und  elenden,  in  Noth  und  Mangel  lebenden 
Theil  einer  Bevölkerung  heimsueben,  und  in  welchem  Grade  epidemische 
Krankheiten  oft  nur  dadurch  eine  grössere  Verbreitung,  zugleich  aber  auch 
ihre  verheerende  Heftigkeit  erlangen,  dass  sie  eine  durch  Noth  und  Elend 
heruntergekommene,  glcichs.am  widerstandlo.se  Bevölkerung  sich  gegenüber 
finden.  Ehen.so  häufig  aber  werden  bei  der  beginnenden  Verbreitung  epi- 
demischer Krankheiten  iiuch  einzelne  schwächliche  Individuen  vor  andern 
oder  auch  in  besonders  hohem  Grade  befallep  u.  s.  w. 

So  erklären  sich  alle  Eigcnthümlichkciten , wie  der  räumlichen  .\us- 
breitung  der  individuellen  Krankheit  im  einzelnen  ürgani.smus,  so  auch 
der  epidemischen  Ausbreitung  der  Volkskrankheitcn  nach  bestimmten  Ge- 
setzen. Diese  Gesetze  aber  sind  nicht  besondere,  den  sich  verbreitenden 
Krankheitswesen  oder  gar  den  einzelnen  Arten  derselben  eigcnthümlich 
zukommende,  sondern  es  sind  einerseits  die  allgemeinen  Gesetze,  die  für 
den  lebenden  Organisinus  überhaupt,  auch  für  den  gesunden  ihre  volle 
Gültigkeit  haben,  und  es  .sind  andererseits  die  Gc.setzc,  denen  die  man- 
niifiifach  verschiedenen  materiellen  Krankheitsursachen  je  n.aeh  ihrer  bc- 
sondern  Natur  und  Beschafi'eidicit  unterworfen  sind. 
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Von  den  zeitlichen  Verhältnissen  der  Krankheiten. 

§.  fi98.  Die  KranUielten  halnm  stete  eine  ijeicisai  zeitliche  Dauer 
und  zeigen  während  derselben  mannirhj'ache , durch  ihre,  zeitliche  Dauer 
bedingte  und  wechselnde  Verschiedenheiten.  Es  muss  jedoch  auch  hier  der 
Begriff  der  Krankheit  in  dem  frülier  angegebenen  Sinn  und  mit  der 
nötliigen  Schärfe  aufgefasst  und  fe.stgehalten  werden,  wenn  dieser  allge- 
meine Satz  volle  Gültigkeit  haben  soll.  Blosse  Kranhheitssgmjäume,  ver- 
änderte Tbätigkeiten  in  der  Sphäre  des  Cerebrospiualsystems,  für  sieh 
allein  betrachtet,  sind  immer  nur  momentane  Ersclieinungcn.  In  ihnen 
liegt  ebensowenig  Grund  für  eine  zeitliche  Dauer  wie  für  eine  räum- 
liche Ausbreitung;  denn  sie  sind  durchaus  abhängig  von  der  sie  her- 
vorrufenden, müglicherweisc  ganz  äusseren  Ursache;  sfe  treten  auf,  sobald 
ditae  einwirken,  und  verschwinden  wieder,  sobald  die  Ursache  beseitiget 
ist.  Umgekehrt  können  blosse  Kranlcheits/iroducte,  Fiirm-  und  Misebungs- 
veränderungen  des  Körpers,  so  lange  sie  nicht  als  wirksame  Krankheits- 
ursachen sich  geltend  machen  und  weitere  Lebensstörimgen  hervorrufen, 
zwar  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  daucni,  aber  sic  zeigen  keine  durch 
diese  zeitliche  Dauer  bedingte  und  wechselnde  Veränderungen,  weil  sic 
überhaupt  nicht  der  Sitz  einer  Thätigkcit  ßiml.  Somit  ist  es  auch  hier  nur 
die  Verbindung  von  Form-  und  Mischungsveränderung  und  von  veränderter 
Lebensthätigkeit,  von  Krankheitsursache  und  Krankheit.scrscheinung,  was 
die  eigentliche  Krankheit  ausmacht,  und  nur  von  solcher  Krankheit  gilt  cs, 
dass  sic  eine  gewisse  zeitliche  Dauer  hat,  aber  innerhalb  dieser  auch  stets 
wechselnde  Verschiedenheiten  zeigt. 

Solche  Krankheiten  sind  übrigens  schon  die  einfachsten  Störungen  in 
der  Sphäre  des  Ganglien.systems,  weil  die  veränderte  Thätigkcit  hier  stets 
materielle  Produete  zur  Folge  bat,  die  in  einer  oder  der  andern  Weise  und 
für  kürzere  oder  längere  Zeit  wieder  andere  Thätigkeitsveränderungen  her- 
voiTufen.  So  verschwindet  schon  eine  blosse  Congestion  nicht  so  augen- 
blicklich nach  Entfernung  ihrer  vielleicht  ganz  flüchtigen  Ursache  wie  ein 
Schmera  oder  eine  Muskelzuckung.  Jede  EntzUndung  und  jedes  Fieber 
aber,  sowie  alle  Störungen  der  Ab.sondcrungen  und  der  Ernährung  dauern 
immer  mehr  oder  weniger  lang  fort,  auch  wenn  die  ursprüngliche  Ursache 
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ilcrsi'llicn  lioroit»  besoitiffct  ist.  Je  vcnvickeltcr  aber  ein  kraiikliafter  Voi^ 
•jang  ist,  an.«  je  zaiilreioliercn  Gliedern  von  Kranklieitsiirsaeben  und  Krank- 
beitsersebeinungen,  von  Form-  und  Misehiingsveränderuiigen  und  von  Thätig- 
kftitsstöi'uugen  er  sicli  zu.->amniensetzt,  um  so  mehr  hat  er  den  Grund  der  zeit- 
lieben  Dauer  in  sich  selbst,  um  so  raannichfaltigcro  Wechsel  und  Ver-schic- 
denheiten  kann  er  darbieten,  die  durch  diese  zeitliche  Dauer  bedingt  werden.  - 
So  sind  cs  denn  auch  nicht  bloss  die  individuellen  Krankheiten,  sondern 
auch  die  cpideiniischen  Volk.skrankheiten,  sofern  man  sic  als  ein  aus  den 
Einzelfiillen  gebildete.«  Ganze  betrachtet,  bei  denen  die  Gesetze  wie  der 
räumlichen  .\usbreitung  so  auch  der  zeitlichen  Dauer  und  der  davon  ab- 
hängigen Krscheinungen  in  ganz  gleicher  Weise  sich  kund  geben. — Neben 
der  zeitlichen  Dauer  seihst  sind  es  denn  namentlich  die  unter  sich  verschie- 
denen Zeiträume  oder  Stadien  der  Kranklreit,  der  Typun  und  Hhj/thmus  und 
cnillich  die  An.iyänye  derselben  in  Heilung' oder  Tod,  die  in  dem  Folgenden 
näher  zu  untersuchen  sind. 


1.  Acute  und  chronische  Krankheiten. 

§.  099.  Man  tlieilt  bekanntlich  seit  den  ältesten  Zeiten  sämmtliehe 
Krankheiten  in  die  zwei  grossen  Cla.ssen  der  acuten  und  der  chronischen 
Krankheiten  ein.  Sebün  die  Wahl  des  Wortes  „acut'^  Jedoch,  das  an  sich 
gar  keine  Beziehung  zur  Zeit  hat  und  dcsshalb  zu  dem  Worte  ^chronisch“ 
gar  keinen  Gegensatz  bildet,  deutet  hinlänglich  an , dass  es  sich  bei  der 
Fintheilung  der  Kr!\nkheitcn  in  acute  und  chronische  nicht  allein  und  nicht 
einmal  vorzugsweise  um  die  kürzere  oder  längere  Zeitdauer  der  Krankheiten 
handelt.  .Iciit  heisst  eine  Krankheit,  die  den  Menschen  scharf,  stark  und 
plötzlich  befallt,  und  die  demgemäss  mit  auffallenden,  entschieden  ausge- 
pr-ägten  Firscheinungeit  einhergeht  und  verläuft,  während  die  entgegenge- 
setzten chronischen  Krankheiten  mehr  schleichend  beginnen  und  einber- 
gelien,  mul  im  VerhUltniss  zu  ihrem  Umfang  und  ihrer  Bedeutung  die  Ue- 
bensthätigkeiten  in  geringerem  Grade  zu  stöi'cn  pflegen.  F.«  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  jene  acuten  und  heftigen  Krankheiten  in  der  Regel  auch 
initcrbalb  kürzerer  Zeit  zum  Ende  gelangen,  sei  es,  dass  sie  geheilt  werden 
oder  auch  zum  Tode  führen,  — obwohl  es  auch  hiervon  vielfache  Ausnah- 
men giebt ; denn  gar  manche  Krankheiten,  die  man  nicht  zu  den  acuten 
rechnet,  organische  Fntartungen  des  Herzens,  der  Nieren,  des  Gehirns  utid 
anderer  zum  Leben  nöthigen  Körperthcilc  können  heftige  Krankheiten  sein 
lind  können  Monate  und  selbst  Jahre  lang  fortwährend  bedeutende  Stönin- 
gen  der  Lebensthätigkeiten  bedingen  und  unterhalten  und  den  Memschen 
an  da«  Krankenlager  fesseln ; allein  umgekehrt  lässt  sich  in  keiner  Weise 
behaupten,  dass  alle  kurzdauernden  Krankheiten  darum  auch  heftige  und 
stürmisch  verlaufende  sein  müssen,  da  z.  B.  manche  ganz  acute  und  schnell 
vorübergehende  Entzündung  von  sehr  geringem  Umfange  sein  und  theils 
ile.«.«halb  und  theils  au.«  manchen  andern  Grünilen  für  das  Gesammtbefinden 
ohne  alle  Bedeutung  bleiben  kann.  Der  Begriff  <ler  mehr  oder  weniger 
heftigen  und  .«türmischeu  Erkrankung  trifft  somit  allerdings  mit  dem  Be- 
griff der  kürzeren  oder  längeren  Dauer  dcrscibon  liier  und  da  zusammen, 
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allein  heule  Begriffe  sind  weil  ihivon  entfeint,  sicli  vollständig  zu  derken 
und  idcntiseli  zu  sein. 

Die  plötzlich  und  heftig  eintretenden  Erkrankungen  pflegen  auch  am 
häufigsten  und  am  leichtesten  sich  mit  einem  fieherhaften  Allgcmeinleidon 
zu  verbinden  oder  gar  mit  solchem  zu  heginnen,  während  schleichend  sich 
entwickelnde  Krankheiten  oft  die  Gesundheit  in  hohem  Grade  untergrahen, 
selbst  hedeuUmde  Zerstörungen  wichtiger  Organe  allmählig  herhe.ituhren 
können  ohne  Fieber  zu  erregen.  Man  hat  deshalb  die  Bezeichiimig  der  acuten 
und  der  chronischen  Krankheiten  auch  wohl  für  gleichbedeutend  mit  der  der 
fieberkafttn  und  fieberlosen  genommen;  allein  auch  hier  ist  es  leicht  darzu- 
thun,  dass  nach  beiden  Seiten  hin  eine  solche  Gleichheit  der  Bedeutung 
nicht  vorhanden  ist,  dass  die  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  des  Fiebers 
weder  ein  Maassstab  für  die  grössere  oder  geringere  Heftigkeit  der  Er- 
krankung, noch  auch  für  die  kürzere  oder  längere  Zeitdairer  derselben  ist. 
lis  giebt  typhöse  Fieber,  die  man  allgemein  und  mit  Recht  zu  den  acuten 
Krankheiten  zählt,  die  aber  fünf  und  sechs  Wochen  dauern  können,  und 
die  sich  während  dieser  ganzen  Zeit  durch  gar  keine  heftigen  Krankheits- 
erscheinungen , sondern  fast  nur  durch  ein  Darniedcrliegen  aller  Lebcn.s- 
thätigkeiten  und  durch  grosse  und  allgemeine  iSchwäehc  auszeichnen.  Es 
giebt  aber  auch  fieberhafte  Leiden,  die  zum  Theil  mit  viel  lebhafteren  Er- 
scheinungen cinhergehen  , und  ilic  man  dennoch  ebenso  allgemein  und  mit 
gleichem  Recht  zn  den  nicht  acuten,  vielmehr  zu  den  chronischen  Krank- 
heiten zahlt,  z.  B.  manche  mit  hektischem  Fieber  verbundene  Zehrkrank- 
huiten.  Umgekehrt  können  fieberlose  Krankheiten  bei  kürzester  Dauer  so 
heftig  sein,  dass  sie  den  Menschen  rasch  tödten,  und  noch  zahlreicher  sind 
die  Fälle,  wo  ficberlosc  Krankheiten  ebenso  leicht  wie  schnell  vorübergehen. 
Eine  Vergiftung,  eine  mechanische  Verletzung,  aber  auch  ein  blutiger 
Schlagfluss  oder  eine  Luugenapoplexie  können  den  Jlcnsehen  tödten  che 
oder  ohne  ditss  Fieber  eingetreten  wäre.  Hie  stellen  höchst  acute  aber 
fieberlüse  Krankheiten  dar.  Allein  es  wird  auch  Niemand  einen  fieberlosen 
Gastricismus , eine  durch  Indigestion  herbeigeführte  Magenreizung,  die 
vielleicht  in  ein  oder  zwei  Tagen  vollkommen  verschwunden  ist,  eine 
chronische  Krankheit  tiennen  w'ollen. 

Endlich  hat  mau  den  Begriff  der  acuten  und  der  chronischen  Krank- 
heiten auch  wohl  als  im  Wesentlichen  übereinstimmend  gehalten  mit  dem 
der  ti/jijisc/ieii  und  der  utypisrhen  Krankheiten,  oder  hat  selbst,  weil  die 
Begriffe  der  acuten  und  der  chronhsehen  Krankheiten,  wie  aus  dem  VT>r- 
stehenden  erhellt,  sich  nicht  schart  und  bestimmt  wollten  fassen  lassen,  den- 
selben die  Begriffe  der  typischen  und  der  atypischen  Krankheiten  substi- 
tuiren  wollen.  Es  wird  späterhin  erst  zu  erörtern  sein , was  unter  typi.schen 
und  atypischen  Krankheiten  zu  verstehen,  und  was  von  dieser  Eijilheilung 
zu  halten  ist;  allein  soviel  leuchtet  auch  hier  schon  ein,  dass  das  Typiselnr, 
Gesetzliche  und  Regelmässige  dem  Begriffe  nach  und  im  Wesentlichen 
nichts  mit  der  Zcitilaucr  gemein  haben  kann , dass  wenn  die  acuten  Krank- 
heiten sich  vorzugsweise  auch  als  typische,  die  chroni.schen  .aber  als  atypische 
verhalten,  diess  nur  ein  Uusserliches  und  unwesentliches  Zusammentreffen 
ist,  und  dass  mithin  der  obenerwähnten  Substitution  die.ser  Begriffe  niehts 
4iudci'cs  zum  Grunde  liegen  kann  als  der  Wunsch,  der  Schwierigkeit  aus 


Digilized  by  Google 


074 


Von  <lor  KrHclieirmugHwcisi'  der  Krankheiten  überhaupt. 


Kia(b«ilun(f. 


n»* 


(li'iii  Wege  zu  gellen,  die  die  iiltliergcliraclitc  Kiiithcilung  der  aeuteu  und 
der  ehrouisclien  Kraiiklieitcn  der  Erklärung  darbietet.  l)enu  dass  nicht  alle 
ty|iisehen  Krankheiten  auch  acute,  d.  h.  kurze  Zeit  dauernde,  und  umge- 
kehrt nieht  alle  atypischen  Krankheiten  chronische,  d.  h.  langdauernde 
sind,  dass  mithin  die  ßegrifle  derselben  nicht  überall  zusarament'alleu, 
wird  selbst  von  denen  nicht  verkannt,  die  jene  Substitution  vorgeschla- 
gen haben. 

Es  beruht  aber  die  Eintheilung  der  Krankheiten  in  acute  und  chro- 
nische auf  einem  wesentlichen,  bisher  freilich  mehr  gefühlten  oder  nur 
geahnten  als  richtig  erkannten  Unterschied,  denn  die  bisher  bloss  symp- 
tomatische Sledicin,  die  sieh  in  .Vllcm  nur  an  der  Oberfläche  der  Er- 
scheinungen hielt,  wer  ausser  Stand  den  tiefer  liegenden  üruud  dieser 
Eintheilung  aufzufinden. 

§.  7ÜU.  Jo  weniger  aber  die  bisherige  symptomatisclio  Mcdiciu  im 
Stande  oder  auch  nur  geneigt  war,  den  tieferliegenden  Ursachen  der 
Erscheinungen  nachzugehen,  um  so  eifriger  hat  sie  sich  damit  beschäf- 
tigt, dieselben  in  ganz  willkUhrlicher  Weise  zu  classificiren.  So  hat  man 
die  acuten  Krankheiten  wieder  weiterhin  eingctheilt  in  morbi  acutissimi, 
pcracuti,  exacte  acuti,  acuti  und  subacuti,  je  nachdem  dieselben  nemlich 
bis  zu  4,  oder  bis  zu  7,  14,  21  oder  4U  Tagen  dauern.  Eine  Krankheit, 
die  Uber  40  Tage  wähl  t,  wurde  dann  zu  den  chronischen  gerechnet  Man 
hätte  ebenso  gut  auch  die  chronischen  Krankheiten  wieder  eintheilen  können, 
je  nachdem  sie  soviele  Monate  oder  auch  Jahre  dauern,  wie  man  für  die 
acuten  Krankheiten  Tage  in  .\nspruch  nahm.  Wie  die  Begriffe  kurz  und 
lang  in  anderen  Beziehungen  nie  einen  ab.soluteu  sondern  nur  einen  rela- 
tiven Werth  haben,  so  ist  diess  auch  bei  der  Anwendung  dieser  Begriffe 
auf  die  Krankheiten  der  Fall,  und  cs  lässt  sich  niemals  eine  bestimmte 
Grenze  festsetzen  zwischen  dem  was  als  kurzdauernd  und  dem  was  als 
langdauernd  zu  bezeichnen  ist.  Nur  die  Extreme  stehen  sich  hier  gegen- 
über, während  die  Mittelglieder  ganz  unmerklich  in  einander  übergehen. 
Ein  Typhus  ist  und  bleibt  eine  acute  Krankheit,  auch  wenn  er  über  40 
Tage  und  mit  der  Reconvalcscenz  noch  viel  länger  währt.  Eine  Lungen- 
entzündung aber,  die  sich  so  lange  hinuuszieht,  ohne  zur  Entscheidung  zu 
kommen , ist  zu  einer  chronischen  Entzündung  geworden.  Eine  bestimmte 
Zahl  von  Tagen  und  Wochen  ist  daher  am  wenigsten  geeignet,  um  die 
acuten  von  den  chronischen  Krankheiten  abzugrenzen,  und  die  erwähnten 
Untcrabthcilungen  der  acuten  Krankheiten  sind  vollends  eine  ganz  unnütze 
Spielerei. 

§.  701.  Wenn  die  bloss  symptomatische  Meiliclu  nicht  zu  einer  rich- 
tigen Unterscheidung  und  .'Vbgrenzung  der  acuten  und  der  chronischen 
Krankheiten  zu  gelangen  vermochte,  weil  sie  sich  nur  au  der  äussei-en 
Erscheinung  hielt,  so  gelang  diess  ebensowenig  der  ontologischen  Medicln, 
die  es  überall  mit  erdichteten  Krankheitswysen  zu  thun  hat,  und  die  wie 
alle  anderen  äusseren  Erscheinungen  so  auch  das  zeitliche  Verhalten  der 
einzelnen  Krankheiten  nur  als  den  .‘Vusdruck  ihres  cigenthümlichen  Wes’cns 
hinzunehmen  sich  begnügen  musste.  Für  die  hier  befolgte  ycnetische  ;Vuf- 
fasBuiig  der  Krankheit  dagegen  ergiebt  sich  die  Eintheilung  und  Abgrenzung 
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der  iicuton  und  der  chronisohen  Krankhrititn  iiiciit  nur  gleiclnsam  von  selbst, 
sondert)  cs  wird  sich  auch  zeigen,  dass  die  begriffliche  Bestiinniung  im 
Wesentliclicn  überall  mit  dem  bisherigen  Sprachgebrauch  zusam'raentrift't, 
und  es  erklärt  sich  nicht  minder  das  gegenseitige  VerhUltniss  der  acuten 
und  der  chronischen  Krankheiten  , namentlich  das  so  häufige  üebergehen 
acuter  Krankheiten  in  chronische,  aber  auch  die  Entwicklung  acuter  Krank- 
heiten aus  chronischen  u.  s.  w. 

Es  ist  aus  den  früheren  Erörterungen  über  die  Krankheitsentstehung 
erinnerlich,  dass  eine  einzelne  oder  auch  mehrere  gleichzeitig  zusammen- 
tretfende  ürsacheu  durch  ihre  tinmuliye  ^\irkung,  die  ühiigens  längere 
oder  kürzere  Zeit  dauo-n  kann,  eine  Krankheit  hervorzurufen  vermag,  die 
dann  je  nach  ihrer  besonderen  Natur  ihren  gesetzmUssigen  Verlauf  macht; 
dass  aber  auch  eine  einzelne  oder  mehrere  zusammentreft’ende  Ursachen 
wiederholt  und  immer  von  Neuem  krankmachend  auf  den  Organismus  ein- 
wirken können,  und  dass  ebenso  auch  durch  den  zuerst  angeregten  Krank- 
hoitsvorgang  Producte  erzeugt  werden  können,  die  als  neue  Krankheitsur- 
sachen sich  •geltend  machen  und  die  vorhandene  Krankheit  selbst  entweder 
unterhalten  oder  neue  Krankheitsvoi-gängc  hervorrufen,  die  sich  mit  der 
schon  vorhandene))  Krankheit  verbinden  uud  somit  ein  zusammengesetzteres 
Kranksein  bedingen.  Jede  Krankheit  nun,  die  durch  eine  eiiimaliye  Ein- 
wirkung einer  oder  mehrerer  gleichzeitiger  l'rmchen  bedingt  wird,  zeigt  alle 
die,  Eigenechnften,  die  man  von  jeher  gewohnt  ist,  den  acuten  Krankheiten 
zuzuschreihen,  ist  eine  acute  Krankheit ; alle  diejenigen  Krankheiten  dagegen, 
die  durch  die  fortdauernde  Einwirkung  der  ursprünglichen  Ursache  oder 
auch  neuer  in  ähnlicher  IVe.ise  icirkender  Schädlichkeiten  unterhalten  wer- 
den, oder  die  durch  ihre  eigenen  Producte  stets  wieder  von  neuem  erzeugt 
oder  auf  andere  Theile  fortgepfanzt  werden , sind  chronische  Krankheiten, 
denn  sie  bieten  alle  die  Eigenthiimlichkeiten  dar,  die  man  von  jeher  den 
chronischen  Krankheiten  beigelegt  hat.  Da  die  ersteren  stets  verhält))iss- 
ruässig  einfache,  die  beiden  letzteren  aber  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gesetzte Krankheiten  darstellen,  so  könnte  man  auch  sagen,  die  einfachen 
Krankheiten  sind  stets  acute  Krankheiten,  und  die  zusammengesetzten  sinil 
immer  chronische  Krankheiten,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mannichfacher  sie 
zusammengesetzt  sind. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  zunächst,  dass  cs  weder  das  sogenannte  Wesen 
noch  auch  die  besondere  Form  einer  Krankheit  ist,  was  dieselbe  zu  einer 
acuten  oder  zu  einer  chronischen  macht,  sondern  dass  diess  einzig  und 
allein  von  der  Natur  und  Art,  na)nentlich  aber  von  der  besonderen  Ein- 
wirkungsweise  der  K)-ankheitsursachc  abhängt.  In  der  That  sieht  )nan  denn 
auch  tagtäglich  Krankheiten,  <lie  wesentlich  auf  demselben  Urunde,  auf 
derselben  Störung  der  Lebensthätigkeiten  beruhen,  und  die  auch  unter  der- 
selben K)'ankheitsform  auftreten,  bald  als  acute  bald  als  chi'onischc  Kiank- 
heiten  verlaufen.  Entzündungen , die  durch  äussere  Verletzung  bedingt 
sind,  aber  auch  durch  einmalige  Einwirkung  sonstiger  Schädlichkeiten  ent- 
standene Entzündungen  innerer  Organe,  z.  B.  durch  Erkältung  bedingte 
Lungen-  und  Brustfollentzöndungcn  sind  acute  Entzündungen.  Wenn  aber 
eine  irgendwie  entstandene  obodlächliche  Entzündung  der  äusseren  Haut 
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ilurclt  die  fortdauernde  Einwirkung  der  reizenden  Luft  unterlialten  wird, 
oder  wenn  eine  im  Blute  entlialtcne  ScliUrfe,  wie  es  bei  vieleu  laugdauerndon 
Ilautausselilägcn , z.  B.  dem  Eezem  der  Fall  ist,  geringfügige  und  ganz  bo- 
seliränkte  Entzündungen  der  Haut  stets  von  neuem  bedingt  und  unterbalt, 
oder  auch  wenn  in  dyskrasischen  Individuen  eine  irgendwie  entstandene 
Entzündung  Producte  erzeugt,  die  als  neue  Entzüudungsreizc  einwirken, 
und  nun  vielleicht  eine  langdauerndc  und  immer  weiter  um  sieh  greifende 
Verschwärung  entsteht,  so  sind  diess  alles  Beispiele  chronischer  ünlziinduntf. 
In  beiden  Fällen  aber  ist  es  dem  Wesen  wie  der  h'orm  nach  dieselbe  Er- 
krankung, die  Entzündung  nemlich,  die  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
sie  bedingenden  Ursachen  bald  als  acute  und  bald  als  chronische  auftritt.  — 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Fieber.  Die  sogenannten  essentiellen, 
namentlich  die  durch  einmalige  Einwirkung  eines  Contagiunis  oder  eines 
Miasmas  bedingten  Fieber,  die  exnnthematisehen  Fieber,  der  Typhus,  aber 
auch  manche  andere  und  seeundäre  Fieber,  z.  B.  die  entzündlichen  P’ieber, 
sofern  die  ihnen  zu  Grunde  Liegenden  Entzündungen  selbst  acuter  Natur 
sind,  stellen  in  allen  ßefeiehmigen  acute  Krankheiten  dar.  Allein  schon 
die  meisten  Wechselfiebcr,  wenn  deren  einzelne  Paroxysmen  dadurch  be- 
dingt werden,  dass  die  wirksame  Ursache  demselben  sich  stets  von  Neuem 
im  Körper  erzeugt  und  anhäuft,  können  nicht  nur  ganz  unbestimmte  Zeit 
fortdaiiern,  sondern  zeigen  auch  in  anderer  Hinsicht  den  Charakter  eines 
chronischen  Fiebers.  Noch  mehr  aber  gilt  diess  von  dem  hektischen  P'icber, 
das  langwierige  Eiterungen  oder  sonstige  Zehrkrankheiten  begleitet,  und 
das  nur  durch  immer  von  Neuem  entstehende  Krankheitsproduetc  unter- 
halten wird.  — Auch  Störungen  der  Aufsaugung  und  der  Absondcj-ungen 
können  bald  als  acute  bald  als  chronische  Krankheiten  auftreten  ohne  de.s- 
halb  im  Wesentlichen  verschieden  zu  sein.  Es  giebt  acute  Oedeme  und 
Hydropisieon,  wie  es  chronische  giebt,  je  nachdem  dieselben  durch  die 
einmalige  Einwirkung  einer  hinreichenden  Ursache,  z.  B.  eine  cntzündlielie 
Circulatiousstörung,  oder  umgekehrt  durch  fortdauernde  und  sieh  stets  wieder- 
holende Ursachen  bewirkt  werden.  Unter  den  Störungen  der  eigentlichen 
Ernährung  kommen  nur  die  durch  Entzündung  oder  Brand  bedingten  Zer- 
störungen organischer  Gewebe  auch  als  acute  Erkrankungen  vor,  weil  sic 
durch  eine  einmalige  Einwirkung  einer  hinreichenden  Ursache,  z.  B.  der 
Aufhebung  aller  Gireulation  wenigstens  bedingt  werden  können,  obwohl 
auch  sie  weit  häuKger  schon  einen  mehr  oder  weniger  chronischen  Verlauf 
einhalten.  Hypertrophieen  aber  sowie  die  meisten  Atiophieen  und  ebenso 
die  Pseudoinorphieen , die  krankhaften  Geschw  ülste,  bedürfen  zu  ihrer  Ent- 
stehung immer  der  Fortdauer  der  ursprünglichen  Ursache,  oder  einer  Itcihen- 
folgc  ähnlich  wirkender  Schädlichkeiten  , oder  sie  wachsen  und  vergrossern 
sich  nur  diu'ch  ihr  eignes  Product,  wie  diess  bei  allen  krankhaften  Ge- 
schwülsten der  Fall  i.st,  und  so  erklärt  es  sich  von  .selbst,  dass  sie  nur 
als  chronische  Erkrankungen  auftreten. 

§.  70Ü.  .letzt  lösen  sich  auch  alle  übrigen  scheinbaren  Wiilcrsprüchc, 
die  bei  der  bloss  oberflächlichen  oder  gar  falschen  Auffa.ssung  dev  acuten 
und  der  ehronnchen  Krankheiten  hervortreten.  So  kann  es  nicht  mehr 
auffallen,  dass  einzelne  acute  Krankheiten  selbst  eine  längere  Zeit  dauern 
als  diess  für  manche  andere  lü'ankheiten  gilt,  die  doch  mit  allem  Recht 
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zu  (Ich  clironisclien  gezählt  werden , ohwohl  in  der  grossen  Mohrzald  der 
Fälle  die  acuten  Krankheiten  auch  innerhalb  kürzerer  Zeit  ihren  Verlauf 
beendigen  werden  als  die  chronischen.  Es  handelt  sich  ja  hier  vielfach 
von  ganz  verschiedenen  Krankheiten,  z.  B.  von  einem  den  ganzen  Organis- 
mus in  Anspruch  nehmenden  Fieber  uml  andererseits  von  ganz  gering- 
fügigen und  ürtlich  beschränkten  Entzündungen.  Warum  sollte  nicht  eine 
einfache,  aber  grosse  und  umfangreiche  Krankheit,  wie  ein  Typhus,  eine 
grössere  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen,  als  selbst  viele  auf  einander  fol- 
gende und  desshalb  ehronisehe  flautentzUndungen  oder  als  ein  örtlich  be- 
schränktes chronisches  Ordern.  — Es  erklärt  sich  aber  auch,  worauf  schon 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dass  die  Eintheilung  der  Krankheiten 
in  acute  und  chronische  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Verschie- 
denheit bezeichnet,  da.ss  zwar  die  äussersten  Glieder  beider  Reihen  soweit 
von  einander  abstehen,  dass  hinsichtlich  ihrer  acuten  oder  •chronischen 
Natur  kein  Meinungssti-eit  obwalten  kann,  dass  es  dagegen  sehr  viele  Ueber- 
gänge  und  Zwischenglieder,  kurz  Krankheiten  giebt,  die  man  mit  ziem- 
lich glcichetu  Recht  zu  den  acuten  oder  auch  zu  den  chronischen  rechnen 
könnte.  Als  acute  Krankheiten  wurden  die  einfachen,  durch  einmalige 
■Einwirkung  einer  hinreichenden  Ursache  bedingten  Krankheiten  bezeichnet, 
während  zu  den  chronischen  alle  diejenigen  gezählt  wurden,  die  entweder 
durch  eine  fortdauernde  Ursache  erzeugt  wurden,  also  gleichsam  eine  un- 
unterbrochene Reihe  einzelner  aufeinanderfolgender  und  durch  dieselbe. 
Ur.sacho  bedingter  Erkrankungen  darstclion , oder  die  durch  das  eigne 
Krankheitsproduet  unterhalten  werden  und  sich  fortpflanzen,  die  mithin 
aus  einer  Reihe  von  secundären,  von  Folgekrankhciten  bestehen.  Ab.solut 
einfache  Erkrankungen  aber  in  dem  obigen  Sinne,  d.  h.  solche,  bei  denen 
alle  Vorgänge  unmittelbar  und  nur  von  der  einmaligen  Einwirkung  der 
Krankheitsursache  bedingt  würden,  giebt  es  gar  nicht,  wenn  man  nicht  die 
einzelnen  Krankheitssymptome  als  Krankheit  bezeichnen  will.  Auch  bei  der 
einfachsten  traumatischen  Entzündung  ist  nur  die  allererste  Entstehung  der- 
selben die  unmittelbare  Wirkung  der  Schädlichkeit,  während  an  dem  weiteren 
Verlaufe  nicht  nur  die  eigenen  Produete  der  Entzündung,  das  cntzündlicho 
E.\sudat,  sondern  auch  häufig  noch  manche  andere  Nebenursachen  einen 
grösseren  oder  geringeren  Antheil  haben.  Nichtsdestoweniger  hängen  alle 
diese  Nebenhedingungen  wenn  auch  nicht  unmittelbar  doch  mittelbar  von 
der  ersten  Einwirkung  der  Entzündnngsursachc  ab  und  sind  somit  immer- 
hin nothwendige  Folgen  derselben.  Ebenso  kommen  im  Verlaufe  eines 
Typhus  oder  eines  sonstigen  acuten  Fiebers  eine  Menge  einzelner  krank- 
hafter Vorgänge  vor,  die  bald  durch  Produete  der  Krankheit  selbst  bedingt 
werden  oder  gar  in  der  Einwirkung  ganz  fremder  Nebenursachen  ihren 
Grund  haben,  allein  auch  hier  sind  dieselben  in  dem  ersten  Falle  mehr 
oder  weniger  nothwendige  P'olgcn  des  Fiebers  und  gehören  somit  wesent- 
lich zu  demselben,  oder  in  dem  zweiten  Falle  ändern  sie  nichts  an  dem 
Wesen  des  Fiebers,  sondern  modificiren  höchstens  dessen  Verlauf.  Bei 
den  acuten  Krankheiten  ist  die  erste  einmalige  Einwirkung  der  Krankheits- 
ursache allein  das,  was  den  ganzen  Kraukheitsvcriauf  der  Hauptsache  nach 
he.stimmt.  Boi  den  chronischen  Krankheiten  dagegen,  Entzündungen 
Fiebern  u.  s.  w.  hat  die  Einwirkung  der  ursprünglichen  Ursache  längst 
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und  vollstäiidij^  iiufgcliört,  selbst  in  iliren  Naeliwiikungen,  und  es  ist 
entweder  die  Fortdiiiier  der  ersten  Ursache  und  deren  stets  wiederholte 
Einwirkung,  oder  cs  sind  ganz  fremde  Nebenursaclien  oder  endlicli  sc- 
eundäre  Ursachen,  wodurch  allein  die  Krankeit  fort  und  fort  unterhalten 
und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  bestimmt  wird.  — Bei  der  grossen  Man- 
nichfaltlgkeit  und  fast  ganz  individuellen  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Krankheiten  jedoch  milssen  begreiflicherweise  auch  solche  Krankheiten 
oft  genug  Vorkommen,  bei  denen  die  Wirkung  und  Nachwirkung  der  ersten 
Ursachen  mit  den  Wirkungen  einer  fortdauernden  Ursache  oder  mit  den 
W’irkungen  von  Nebeuursachen  und  secundären  Ursachen  in  den  verschie- 
densten V^erhälfnissen  sicli  verbinden,  da  beide  ja  nicht  in  einem  aus- 
schliesscndcn  Gegensatz  zu  einander  stehen,  — und  solche  Krankheiten 
werden  dann  die  Uebergänge  und  Zwischenglieder  der  acuten  und  der 
clironischen  Krankheiten  bilden.  Man  bezeichnet  dieselben  wohl  als 
suhacute  Krankheiten  , oder  rechnet  dieselben  auch,  je  nachdem  die  Erst- 
wirkung der  ui-sprüglichen  Ursache  oder  umgekehrt  die  W irkung  secun- 
dürer  Ursachen  vorherrscht  oder  doch  vorruherrschen  scheint,  bald  mehr 
zu  den  acuten  oder  zu  den  chronischen  Krankheiten. 

Es  erklärt  sich  nun  auch  von  selbst,  in  welcher  WVdse  acute  Krankheiten 
in  chronisclic  übergehen  oder  zu  chronischen  werden,  und  wie  eine  solche 
Umwandlung  zu  beurtheilcn  ist.  Auch  dabei  braucht  die  Krankheit  weder 
in  ihrem  Wesen  noch  auch  in  ihrer  wesentlichen  Form  verändert  zu  wer- 
den, wie  die  ontologische  Medicin  dicss  annehmen  musste.  Eine  acute 
EntzUndung,  die  zu  einer  «hronischen  wird,  bleibt  in  allen  wesentlichen 
Funkten  derselbe  Krankheitsvorgang  und  behält  die  der  Entzündung  eigen- 
thündichen  Erscheinungen  vollkommen  bei,  wenn  sie  auch  hinsichtlith  der 
liebhafligkeit  ihrer  Erscheinungen  oder  hinsichtlich  der  besonderen  Froducte 
die  sie  erzeugt  u.  s.  w.  manche  Veränderungen  erleidet.  Dass  aber  eine 
acute  Krankheit  überhaupt  zu  einer  chronischen  werden  kann,  hat  darin 
seinen  Grund,  dass  nach  physiologischen  Gesetzen  sehr  verschiedene  Ur- 
sachen denselhen  Krankheitsvorgang,  z.  B.  eine  Entzündung,  ein  Fieber 
oder  eine  somstigo  Circulationsstörung  mit  den  daran  sieh  nothwendig 
knüpfenden  Veränderungen  der  Ernährung  hervorrufen  können,  und  dass 
der  Organismus  einerseits  den  manniehfachsten  äusseren  und  inneren 
iSehädlichkeiten  stets  ausgesetzt,  bei  einer  schon  vorhandenen  Kr.ankheit 
aber  um  so  mehr  empfänglich  dafür  ist,  und  dass  andererseits  eine  jede 
Krankheit  bald  mehr  bald  weniger  und  bald  feindliche  bald  weniger  feind- 
liche materielle  Froducte  erzeugt,  die  unter  Umständen  als  wirksame 
Krankheitsursachen  sich  geltend  machen  müssen.  So  können  mit  Leich- 
tigkeit, nachdem  die  ursprüngliche  Ursache  einer  acuten  Krankheit  sich 
vollständig  erschöpft  und  ihre  ^\  irkung  aufgehört  hat,  neue  Ur.«achen  der 
' einen  oder  der  andern  Art  an  deren  Stelle  treten,  und  dieselbe  Krankheit 
mit  verhältnissinäsig  geringen  Modificationen  als  chroni-sche  Krankheit  eine 
ganz  unbestimmte.  Zcitlang  fortdauern  lassen.  Eine  acute  Entzündung  er- 
schöpft sieh  in  ihrem  Exsudat , durch  welches  die  Entzündutig.sursaehe, 
wenn  sie  nicht  schon  früher  beseitigt  worden  ist,  entweder  aufgelöst  oder 
durch  Eiterung  ausgestossen , mithin  entfernt  wird.  Wenn  aber  das  Ent- 
zündungsexsudat aus  Ursachen,  die  der  Entzündung  selbst  und  der  ersten 
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Kiitzüiidungsursachc  ganz  fromd  sind,  der  AVt  ist,  dass  cs  nicht  in  noc- 
nialor  Weise  zerfallt,  die  Entzündung  mithin  sich  weder  zertheilt  noch  durch 
Eiterung  zur  Heilung  gelangt,  das  Exsudat  vielmehr  vertrocknet,  tuhereu- 
lisirt,  und  dann  nur  sehr  allmählig  und  in  einer  Weise  zersetzt  wird,  die 
zur  Entstehung  stets  neuer  Entzündungsreize  Anlass  giebt,  so  muss  noth- 
wendig  z.  1!.  die  acute  l’ncumonie  oder  Pleuritis  oder  Meningitis  zu  einer 
chronischen  werden.  — Ebenso  kann  ein  acutes  Fieber  in  ein  schleichendes, 
chronisches  Zebrtieber  übergehen,  wenn  im  Verlauf  des  ers^eren  und  durch 
da.sselbe  entweder  die  Kräfte  des  Organismus  in  solchem  Grade  erschöpft, 
zugleich  aber  die  Verdauungs-  und  Blutberoitungsorganc  so  krankhaft  ver- 
ändert worden  sind,  dass  der  Organismus  auch  nach  völligem  Ablauf  iler 
ersten  und  acuten  Krankheit  nicht  mehr  fähig  ist,  seine  Kräfte  wieder- 
zugewinnen, und  nun  andern,  an  und  für  sich  geringen  Schädlichkeiten, 
denen  er  stets  ausgesetzt  ist,  unterliegt,  oder  wenn  z.  B.  ein  während 
eines  Typhus  entstandener  Uecubitus  Ursache  tiefgehender  Eiterung  und 
eines  daraus  entstehenden  hektischen  Fiebers  wird.  — Ein  acutes  Oedem 
oder  eine  acuto  Herzbeutel-  oder  Brustwassersucht  werden  zu  chroni- 
sebcu,  wenn  in  einer  oder  der  anderen  Weise  die  Wiederaufsaugung 
des  rasch  ergos.seneu  Serums  unmöglich  gemacht  oder  nur  verzögert 
wird  u.  8.  w. 

Ümgekclirt  aber  kann  auch  eine  chronische  Krankheit  zu  einer  acuten 
werden  oder  kann  zu  der  Entstehung  acuter  Krankheiten  Veranlassung 
geben,  und  auch  diese  Vorgänge  kommen  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  ent- 
weder zu  den  Ursachen  der  chronischen  Krankheit  eine  neue  Ursache  hin- 
zutritt, die  in  ähidicher  Weise  und  in  derselben  Richtung  wie  jene  wirkt, 
aber  durch  ihre  grössere  Stärke  für  eine  Zcitlang  das  Ueborgewicht  Uber 
jene  erlangt,  und  der, Krankheit  somit  den  Charakter  einer  acuten  verleiht, 
oder  dass  die  chronische  Krankheit  unmittelbar  oder  mittelbar  ein  Product 
erzeugt,  da.s  unter  Umständen  mächtig  einwirkend  entweder  die  schon  vor- 
handene Krankheit  zu  einer  acuten  steigert  oder  in  andern  Körpcrtheilcn 
acute  Stöningcn  bedingt  und  somit  die  vorhandene  Krankheit  complicirt. 
Die  Imngcntuberculose  ist  eine  in  der  Regel  ganz  chronische  Krankheit; 
die  Bihlung  oder  Ablagerung  der  Tuberkeln  erfolgt  dabei  meist  sehr  idl- 
inählich.  Eine  irgendwie  bedingte  heftige  Congestion  zu  den  Eungen  aber 
oder  noch  mehr  eine  an  .sich  geringe  Entzündung  derselben  können  diese 
Tuberkclablagerung  in  bobem  Grade  steigern  und  beschleunigen,  und  die- 
selbe erfolgt  dann  unter  den  Ewcheinungen  eines  ganz  acuten  Vorganges. 
In  dem  Verlauf  einer  chronischen  Meningitis  oder  Peritonitis  ist  cs  nicht 
selten,  da.ss  dieselbe  durch  geringfügige  neue  Ursachen  zu  einer  sehr  acuten 
Entzündung  wird  u.  s.  w.  Dasselbe  kann  aber  auch  durch  die  eignen 
Productc  der  schon  vorhandenen  chronischen  Krankheit  geschehen.  Die 
häufigen  umschriebenen,  aber  acut  auftretenden  Lungenentzündungen  in 
dem  späteren  Erweichungsstudium  der  Lungcntuberculose  haben  wohl  seltner 
in  der  Einwirkung  neuer  äusserer  Ursachen  als  in  der  Entstehung  eines 
scharfen  jauchigen  Eiters  ihren  Grund.  Im  Verlaufe  der  chronischen  Nie- 
renentartung ti-eten  nicht  selten  die  Erscheinungen  einer  acuten  Nierenent- 
zündung auf,  die  ohne  Zweifel  durch  ein  Product  der  vorhanilcncn  Krank- 
heit, vielleicht  durch  eine  Zersetzung  des  zurückgehaltoncn  Harnstoffs  bc- 
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dingt  wird,  die  auch  in  antfcni  und  entfernteren  Organen  Entzündungen 
oder  sonstige  Störungen  mit  ganz  acutem  Charakter  hervorruft.  Eine  krank- 
hafte Go.sidi\vulst  ira  (iehirn,  die  mit  sehr  chronischem  Verlaufe  sich  ent- 
wickelt und  bis  dahin  keine  heftigen  Krankheitsorscheinungen,  vielleicht 
nur  dumpfen  Kopfschmerz  oder  Blindheit  u.  s.  w.  bedingt  hat,  kann,  wenn 
ihr  langsames  Wachsthum  einen  gewissen  Punkt  erreicht,  vielleicht  in  einer 
ganz  bestimmten  Richtung  nur  einen  mechanischen  Druck  übt,  zu  einer 
plötzlich  eintretenden  und  mit  tödtlicher  hirweichung  endenden  acuten  Ge- 
hirnentzündung Anlass  geben,  die  cbcndcsshalb  mit  Recht  acut  heisst,  weil 
ihre  Ursache  eine  einfache,  den  ganzen  Verlauf  der  Gehirnentzündung  be- 
stimmende, obwohl  selbst  nur  das  Produet  einer  schon  vorhandenen  Kmnk- 
heit  ist. 


2.  Verlauf  und  Stadien  der  Krankheit. 

§.  70.*5.  Schon  bei  der  Eintheilung  der  Krankheiten  in  acute  und 
chronische  hat  man  auf  das  Verhalten  nur  einzelner  Krankheiten  ein  all- 
zugrosscs  Gewicht  gelegt,  und  hat  ohne  alle  Berechtigung  von  ihnen  all- 
gemeine Gesetze  für  das  Verhalten  der  Krankheiten  überhaupt  abstrahirt. 
Denn  wenn  es  unzw'eifelhaft  einzehic  Krankheiten  giebt,  die  in  jeder  Be- 
ziehung dem  Begrift'  der  acuten,  und  andere,  die  in  jeder  IJezichung  dem 
Bcgrilf  der  clironischen  Krankheit  entsprechen,  so  lässt  sich  doch  eine  un- 
gleich grössere  Zahl  derselben  mit  Bestimmtheit  weder  als  acut  noch  als 
chronisch,  oder  auch  mit  ziemlich  gleichem  Recht  als  acut  oder  als  chro- 
nisch bezeichnen;  acute  Krankheiten  gehen  in  chronische  über,  und  chro- 
nische werden  zu  acuten  oder  verursachen  selbst  acute,  — und  alles  diess 
weil  der  acute  oder  chronische  Charakter  nicht  ein  Au.sfluss  des  Wesens 
der  Krankheit  ist,  sondern  nur  von  der  Art,  Zahl  und  Wirkungsweise  der 
Krankheitsursachen  abhängt. 

Ganz  de.sselben  Fehlers  und  in  noch  höherem  Maasse  haben  sich  die 
früheren  Pathologen  in  Betreff  der  noch  weiter  zu  besprechenden  sonstig^en 
zeitlichen  Verhältnisse,  und  insbesondere  auch  hinsichtlich  der  einzelnen 
Stadien  oder  Zeitriiame  der  Krankheit  schuldig  gemacht.  Es  versteht  sieh 
von  selbst,  dass  nicht  nur  die  lebenden  und  selbstthätig  handelnden  Wesen 
einen  gewissen  Verlauf  ihres  Lebens  haben  und  innerhalb  desselben  ge- 
wisse Zeiträume  der  Entwicklung  wie  der  Rückbildung  durchmachen  müssen, 
sondern  dass  auch  alles  was  nur  geschieht  einen  Anfang  und  ein  Ende  ha- 
ben muss  und  zwischen  beiden  mannichfache  Verschiedenheiten  und  Wechsel 
dieses  (jcsehehcns  wenigstens  zeigen  kann.  Es  versteht  sich  ferner  eben- 
sowohl von  selbst,  dass  auch  solches  Geschehen,  sofern  die  Ursachen  und 
Bedingungen  de.sselben  genau  dieselben  sind,  sich  auch  hinsichtlich  dieses 
zeitlichen  Verlaufs  in  den  einzelnen  Fällen  gleich  verhalten  muss,  und  dass 
mithin  auch  einzelne  Krankheitsvorgänge,  die  gleiche  Ursachen  haben  und 
unter  gleichen  Bedingungen  Vorkommen,  sich  wie  in  andern  Stücken  so 
auch  in  ihrem  Anfang  und  Ende  und  in  den  zwischen  beiden  fallenden 
wechselnden  Vci'schiedenheiten  gleichen  müssen.  Wenn  man  aber  '.aus 
dieser  nur  in  vorhultnissmässig  wenigen  Fallen  und  mir  unter  ganz  be- 
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stimmten  Vor.iuB«etzungen  sich  zeigemlcn  Gleichheit  der  Erscheinungen, 
statt  den  ISedinguugen  derselben  nachzut'orschen , aut  ein  eigcnthümliches 
Krankheitswesen  zuruckschliesst,  das  dieser  Gleichheit  der  Erscheinungen 
zum  Grunde  liegen  soll,  und  wenn  man  gar  allgemeine  Gesetze  daraus 
ahstrahirt  und  diese  nun  auf  alle  Krankheiten  anwendet,  so  macht  man 
sieh  eines  doppelten  Fehlers  schuldig  und  muss  mit  der  Pirfahrung  auf  jedem 
Sc-hritte  iu  Widerspruch  gorathen.  ISolchcs  war  aber  das  Verfahren  der 
ontologischen  Medicin  in  Betretf  ihrer  Lehren  über  den  Verlauf  der  Krank- 
heit — decursus  mor/ii  — überhaupt  und  über  die  einzelnen  Zeiträume 
— Htadia  — der  Krankheiten.  Es  gieht  allerdings  einzelne  Krankheiten, 
z.  B.  die  exanthematisehen  Fieber,  die  nicht  nur  eine  ganz  bestimmte,  für 
alle  einzelnen  Fälle  fast  vollkommen  gleiche  Zeit  dauern,  sondern  bei  denen 
auch  innerhalb  dieser  Dauer  einzelne  scharf  abgegrenzte  und  wiederum 
eine  bestimmte  Zeit  dauernde  Stadien  sich  unterscheiden  lassen  , die  sich 
durch  gewisse  im  Körper  vorgehende  Veränderungen  und  dadurch  beilingte 
Krankhcitscrscheinungen  in  sehr  auffallender  Weise  auszeichnen.  Auch 
alle  Entzündungen  und  alle  Fieber  müssen  insofern  einige  Gleichheit  des 
Verlaufs  und  der  einzelnen  Zeiträume  der  Krankheit  zeigen,  als  die  der 
Entzündung  und  dem  Fieber  zu  Grunde  liegende  Störung  der  Lebens- 
thäligkcit  iu  allen  einzelnen  Fällen  wesentlich  dieselbe  ist,  obwohl  hier 
diese  Gleichheit  bei  der  Entzündung  schon  durch  die  Ocrtliehkeit  und  Aus- 
dehnung und  wie  bei  dem  Fieber  nicht  minder  durch  die  Heftigkeit  des- 
selben vielfach  beschränkt  und  selbst  ganz  aufgdhoben  werden  kann,  — 
auch  abgesehen  von  den  constitutionellen  und  sonstigen  Nebenhedingungen, 
durch  die  der  Verlauf  der  Entzündungen  und  der  Fieber  so  vielfache  Ver- 
änderungen crleidiit.  — Ueberhaupt  aber  werden  alle  vorzugsweise  acuten 
Krankheiten  insofern  eine  gewisse  freilich  sehr  allgemeine  Uebercinstim- 
mung  des  Verlaufs  darbieten,  als  sie  innerhalb  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  den  Organismus  in  höherem  oder  geringerem  Grade  krankhaft  ver- 
anilcrn,  und  die.scr,  falls  die  Krankheit  nicht  zum  Tode  führt,  auch  w'icdcr 
zur  Norm  zurückkehrt.  Das  ist  aber  auch  alles  was  erfahrungsmässig  von 
einer  ücberoinstimmung  der  Krankheiten  hinsichtlich  ihres  zeitlichen  Ver- 
laufes sich  sagen  lässt,  und  die  unendliche  Mehrzahl  von  Krankheiten,  na- 
mentlich alle  chronischen  und  alle  zusammengesetzten  Krankheiten  verhalten 
sich  hiitsichtlich  ihres  \ erlaufes  und  der  während  desselben  eintretenden 
VT'ränderungen  sogar  ganz  individuell,  haben  weder  eine  bestimmte  Dauer, 
noch  zeigen  sie  bestimmte,  von  einander  abgegrenzte  und  in  den  einzelnen 
Fällen  übereinstimmende  Studien  oder  Zeiträume. 

§.  7()4.  Die  symptomatische  wie  die  ontologische  Medicin  haben  zu 
allen  Zeiten  der  Lehre  von  dem  Verlaufe  und  von  den  Stadien  der  Krank- 
heit eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  haben  dieselbe 
um  so  manniehfacher  uusgebildct,  je  mehr  sie  theiis  nur  mit  der  äusseren 
tQberfläche  der  Pirscheinungen  beschäftigt  waren,  theiis  aber  mit  ganz  cin- 
, gebildeten,  den  sonstigen  Naturwesen  angeblich  ganz  analogen  Krankheits- 
wesen ihr  Spiel  trieben.  Sie  konnten  und  mussten  dabei  aber  um  so  will- 
ikUhrlichcr  verfahren,  je  mehr  sie  sich  von  einer  genauen  und  sorgfältigen 
Beobachtung  iler  einzelnen  Krunkheitslälle  entfernten.  Man  hat  desshulb 
auch  zu  vcfschiialeiien  Zeiten  und  in  verschiedenen  Schulen  den  Verlauf 
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der  Kranklieitcii  in  sclir  verschiedener  Weise  ein-  und  al)getlioilt,  hat  ver- 
soliieden  zaiilreiclie  Krankheitsstadien  augenonunen  und  hat  dieselben  je 
nacli  den  verschiedenen  mehr  oder  wmiiger  tlieorclischcn  Gesichtspunkten, 
von  denen  aus  mau  dieselben  beobachtete,  in  ebenso  verschiedener  Weise 
liezeielinef.  Allen  diesen  Eintheilungen  jedoch  liegt  nur  die  ganz  allge- 
meine Wahrnehmung  zum  Grunde,  dass  die  Krankheiten  entstehen,  mithin 
einen  Anfang  haben , eine  längere  oder  kürzere  Zeit  mehr  oder  weniger 
gloiehniässig  fortdaiiern  und  dann  wieder  abnelimen.  In  der  Kegel  hat 
man  ilenn  auch  nur  diese  drei  Stadion  unterschieden , und  wo  man  deren 
mehrere,  z.  ß.  fünf  oder  sieben  angenommen  hat,  wurden  dieselben  nur 
durch  weitere  Uuterabtheilungen  gewonnen.  So  unterschied  man  nach  der 
bloss  äusseren  Erscheinungsweise  der  Krankheiten  bald  nur  drei  Stadien: 
incrementum,  status  s.  acinc  und  dccrementum,  bald  vier:  Stadium  initii, 
incrementi,  status,  decrementi  (Galen),  oder  auch  fünf:  principium,  augmen- 
tuin,  Status,  dcclinatio,  Hnis  (Gaub),  oder  endlich  sieben,  indem  man  noch 
ein  Vorläuferstadium,  stad,  prodromorum , vorsetzte  und  ein  Stadium  der 
vollkommenen  Genesung,  stad,  reconvalescentiac,  nachfolgen  Hess.  — Ganz 
nahe  damit  verwandt,  nur  mehr  den  inneren  Entwicklungsgaug  der  Krank- 
heit ins  Auge  fassend,  ist  die  Eintheilung  in  das  stat.  evolutionis,  status 
et  invulutionis.  Wo  man  dagegen  die  Krankheit  mehr  in  ihrem  Verhält- 
niss  zum  erkrankenden  Organismus  auffasste,  wohl  gar  in  ihr  nur  einen 
Kampf  des  letzteren  gegen  die  Krankheit  oder  nur  gegen  eine  andringende 
Schädlichkeit  sah,  unterschied  man  das  stad,  invasionis,  reactionis  et  reso- 
liitionis.  Uic  sehr  alte  Vorstellung,  wonach  alle  Krankheiten  darauf  be- 
ruhen sollen,  dass  eine  materia  peccans  in  den  Körper  cingedruugcu  oder 
auch  in  demselben  entstanden  sei  und  von  demselben  verändert  und  um- 
gewandclt  und  dann  ausgestossen  werde,  führte  zu  der  Eintheilung  in  das 
stad,  cruditatis,  coctionis  et  criseos  u.  s.  w. 

Alle  diese  verschiedenen  Eintheilungen  haben  kaum  noch  geschicht- 
lichen Werth.  Sic  bezeichnen  entweder  etwas,  was  sich  von  selbst  ver- 
steht, ohne  aber  das  That.sächliche  in  irgend  einer  Weise  aufzuklären,  und 
stellen  als  ein  bei  allen  Krankheiten  Gleiches  dar,  was  in  fast  jeder  Krank- 
heit sich  anders  und  cigenthUmlich  gestaltet,  oder  sie  beziehen  sich  auf 
theoretische  Vorstellungen  und  Ansichten  über  das  Wesen  und  die  Ent- 
stehung der  Krankheiten,  die  jedenfalls  als  allgemeine  und  oberste  Gesetze 
keinerlei  Gültigkeit  beanspruchen  können. 

§.  70.Ö.  Der  Verlauf  und  die  einzelnen  Stadien  der  ICiankhcit  ver- 
halten .sich  bei  den  einzelnen  Krankheiten  und  selbst  bei  den  einzelnen 
F’ällen  einer  und  derselben  Krankheit  oft  in  hohem  Grade  verschieden;  ja 
bei  vielen  Krankheiten  und  bei  vielen  einzelnen  Krankheitsfällen  kann  von 
einem  nur  cinigerm.aasson  bestimmten  Verlauf  und  von  bestimmten  Stadien 
gar  keine  Kode  sein.  Es  ist  aber  auch  nicht  schwer  einzusehen,  sowohl 
wo  der  Grund  für  dieses  so  sehr  verschiedene  Verhalten  im  Allgemeinen 
liegt,  als  auch  welches  die  Bedingungen  sind , durch  welche  ilie  Vcrschie- 
ilcnheiten  des  Verlaufs  im  Einzelnen  herbeigeführt  werden. 

Einen  ganz  genau  bestimmten  Verlauf  sowohl  hinsiclitlirh  ihrer  ganzen 
Oauer  wie  hinsichtlich  ihrer  einzelnen  Stadien  zeigen,  wie  schon  cr- 
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wähnt  wurde,  die  ea-nntfipmatisrhen  Fieher  der  Blattern,  des  Scliarhudis  und 
lier  Masern,  die  einer  einlarlien  Ursaehc,  der  Aufnahme  cine.s  eigen- 
thümlichen  Contagiums  in  das  Blut,  ilir  Entstellen , zugleich  aher  auch 
alle  weiteren  im  Verlauf  der  Krankheit  vur  sich  gidienden  Veränderungen 
verdanken.  Sie  entwickeln  sich  mit  einem  nur  allmählig  zunehmenden 
Fieber,  — Stadium  der  Vorläufer  und  des  Anfangs,  — bewirken  dann 
unter  glcichbleibendcr  Fortdauer  des  Fiebers  die.  ihnen  eigenthündiehen 
Ausschläge , Entzlindungen  der  änssern  Haut  und  der  Sehleiinhäute,  — 
Stadium  der  Höhe,  der  .\eme  der  Krankheit,  — und  innerhalb  eines  dritten 
Stadiums,  eiienfalls  von  mehr  oder  weniger  bestimmter  Dauer  erfolgt  nach 
Aufbören  des  Fiebers  die  Kückbildung  und  Heilung  der  örlliclnm  Ent- 
zilndungen,  wobei  jedoch  die  in  Eiterung  übergehenden  lilatterpu.'iteln 
ein  nochmaliges  secundäres  Fieber  zu  erregen  und  eine  längere  Zeit  zu  er- 
fordern pHegeu , während  die  sieh  zertheilenden  und  nur  mit  obcrtläch- 
lieher  Uautabschui>|)ung  endigenden  Scharlach  unil  Masern,  und  die  den- 
selben ähnliehen  Exentheme  ein  kürzeres  Stadium  der  Krankheitsabnabme 
haben.  Selbst  constitutioneile  Krankheitsanlagen  oder  somstige  Xebenur- 
sacben  können  zwar  die  genannten  Krankheiten  in  maunichfaeher  son.stiger 
Weise  com|iliciren  und  modiiieiren , aher  an  dem  erwähnten  \ erlauf  und 
selbst  an  der  Dauer  der  einzelnen  Stadien  derselben  vermögen  sic  kaum 
etwas  zu  ändern.  Dass  es  hier  aber  nur  die  Eigenthümlichkeit  der  einzel- 
nen Contagien , mitbin  bloss  der  Krankheitsursache  ist , was  allein  den 
Grund  dieses  ganz  bestimmten  Verlaufs  enthält,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
dass  andere  ebenso  einfache  allein  ihrer  Art  nach  verschiedene  Krankheits- 
ursachen Krankeiten  bewirken,  die  einen  ganz  verschiedenen  Verlauf 
zeigen  oder  auch  gar  keine  Bestimmtheit  dos  Verlaufs  erkennen  lassen. 
Der  Keuchhusten  hat  auch  noch  ein  katarrhalisches,  ein  krampfhaftes  und 
ein  sogenanntes  blcnorrhoisches  Stadium  , die  einigermaassen  den  drei 
Stadien  der  Entwicklung,  der  Höhe  und  der  Abnahme  der  Krankheit  ent- 
sprei  hen ; allein  dieselben  sind  an  sich  schon  viel  weniger  und  mehr  nur  dem 
Grade  nach  von  einander  verschieden,  und  die  ganze  Krankheit  wie  deren 
einzelne  Stadien  zeigen  in  den  einzelnen  Fällen  eine  grössere  Verschieden- 
heit der  Dauer;  namentlich  wird  das  sogenannte  blenorrhoische  oder 
Kachstadiuni  in  seiner  Dauer  und  Heftigkeit  schon  wesentlich  durch  die 
constitutionellc  Heschaftenheit  des  erkrankten  Individuums  mitbedingt.  Die 
Krätze  aber  sowie  andere  durch  thienschc  oder  pflanzliche  l’arasitcn,  mit- 
hin auch  difrch  ganz  einfache  Ursachen  bedingte  Krankheiten  haben  gar 
keinen  bestimmten  Verlauf,  sondern  sie  dauern  fort,  bis  cs  in  einer  oder 
der  andern  W'cise  gelingt,  deren  Ursachen  zu  entfernen. 

Manche  andere  F!et>er , wie  der  Typhus  und  ähnliche  miasniiitische 
oder  miasmatisch-ansteckende  E icher  zeigen  auch  noch  eine  gewisse  licgcl- 
niässigkcit  des  Verlaufs;  doch  ist  dieselbe  schon  ungleich  geringer,  und 
Constitutionelle  Verschiedenheiten  sowie  sonstige  mitwirkendc  Nebenursachen 
üben  schon  einen  viel  grösseren  Einfluss  sowohl  auf  die  Dauer  der  ganzen 
Krankheit  wie  auf  die  Art  ihres  Verlaufs.  Elin  Typhus  kann  plötzlich  und 
mit  grosifcr  Heftigkeit  befallen,  indem  ein  lebhaftes  mit  entschiedenem 
Frost  und  den  sonstigen  gewöhnlichen  Symptomen  verbundenes  E^irdjer 
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ciiitritt,  oder  es  können  demselben  mehrere  Tage  lang  und  selbst  längere 
Zi-it  geringere  Störungen  des  Befindens  vorliergehen , was  ohne  Zweifel 
theils  v'on  der  Menge  und  Stärke  der  ein  wirkenden  Fiehcriirsaehen,  tlieils 
von  der  grösseren  odt;r  geringeren  Verletzlichkeit  des  erkrankenden  Indi- 
viduums ahhiingt.  Ob  ein  Typhus  in  seinem  allerersten  Beginne  durch 
Kntfeniung  der  Ursache  geheilt,  wie  man  zu  sagen  pflogt  eoupirt  werden 
kann,  ist  schwer  mit  Sicherheit  zu  sagen;  aber  es  ist  unbesln'itbar,  dass 
derselbe  nicht  in  allen  Fällen  den  langen  Verlauf  tlurchzumaehen  hat,  den 
man  ihn  vielfach  cinhalfcn  sieht,  und  dass  mithin  die  späteren  Stadien  des- 
selhen  mehr  nur  Folgen  der  eigentlichen  Krankheit  sind  und  desshalh  von 
der  Heftigkeit  derselhen  und  sonstigen  Nebenhedingungen  vielfach  ab- 
hängen,  und  somit  auch  in  allen  Beziehungen  die  grössten  Versehiedenheiten 
darbieten.  — Bei  dem  VVcehselficher  hat  der  einzelne  Anfall  einen  sehr 
hestimmten  Verlauf ; aber  es  i.st  diess  der  ^ erlauf  eines  jeden  plötzlich  und 
mit  Heftigkeit  cintretenden  Fiebers,  und  die  Dauer  des  Anfalls  wie  der 
einzelnen  Stadien  desselben,  des  Frostes,  der  trockenen  Hitze  wie  des 
SchweisBcs  zeigt  die  grössten  Vei*sehiedenheiten.  Der  Verlauf  der  ganzen 
Krankheit  aber  hat  gar  keine  Regelmässigkeit,  sondern  hängt  nur  davon 
ah,  wie  lange  und  in  welchen  Zwischenräumen  die  Ficberursache  im  Kör- 
per sich  in  hinreichender  Menge  wieder  erzeugt,  um  einen  neuen  Fioher- 
anfall  hervorzurufon.  — Sehr  viele  andere  Fieber,  und  nicht  nur  die  durch 
örtliche  Erkrankungen  bedingten,  sondern  auch  solche,  die  durch  unmittel- 
bar entstandene  Verämlerungen  dos  Blutes  bewirkt  zu  werden  scheinen, 
sogenannte  Rothlauffieber,  manche  katarrhalische  und  rheumatische,  durch 
Erkältung  entstandene  Fieber,  selbst  die  mia.smatische  Influenza  haben  gar 
keinen  hestimmten  Verlauf;  sie  können  ephemere,  d.  h.  nur  einen  Tag 
dauernde  Fieber  sein,  aber  sie  können  auch  jo  nach  den  Umständen , mit 
denen  .sie  zusummentreft’cn,  bald  mehr  bald  weniger  lange  Zeit  dauern,  und 
lassen  ilanu  um  so  weniger  bestimmte  Stadien  erkennen,  je  zahlreicher  und 
je  verwickelter  die  Ursachen  und  Bedingungen  sind,  durch  die  sic  rmter- 
halten  werden. 

Den  Etilzüiiduiufen,  wenigstens  den  acuten,  hat  man  vorzugsweise  ge- 
glaubt einen  bestimmten  Verlauf  zusehreiben  zu  müssen,  und  allerdings 
knüpft  sich  an  eine  jeilo  Entzündung,  wie  an  ein  jedes  Fieber  eine  gewisse 
Reihe  voii  Veränderungen,  die  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  einander 
folgen.  Es  bezieht  sieh  diess  jedoch  nur  atif  die  einzelnen  kleinsten  Ent-  j 
zUndungsheerde,  die  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  neben  einander  vor- 
handen sitid,  und  die^ bald  gleichzeitig  bald  aber  auch  nach  einander  ent-  | 
stehen  können;  und  selbst  in  jedem  dieser  kleinsten  Entzünd ung.shecrde 
folgen  sich  ilie  jeder  Entzündung  cigcnthUmlichen  Veränderungen  , die  , 
Bildung  und  die  Umwandlung  des  Exsudates,  je  nach  der  Oertlichkeit  mid 
IJcftigki'it  der  Entzündung,  aber  auch  je  nach  der  vorhandenen  Beschaffen- 
heit des  Blutes  und  des  Nerven.systems  mit  sehr  verschiedener  Schiiellig-  I 
keit,  wie  sie  aiieh  der  Art  naeh  sich  sehr  verschieden  gestalten  können. 
Eine  acute  LuiigeiientzUndung,  die  sieh  Uber  einen  oder  zwei  Lappen  der 
Lunge  erstreckt,  wird  bei  mehreren  sonst  gesunden  Individui*,  die  in 
gleicher  Weise  liavoii  hefallen  werden,  begreiflicherweise  auch  eimm  im 
VVeseutlichen  gleiehen  Verlauf  maehcri,  wird  gleiche  Stadien  in  zienilieli 
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gleichen  Zeit  durrlilaufon;  ullein  nicht  weil  cs  im  Wesen  der  Entzündung 
oder  auch  nur  der  Lungencntziinduiig  liegt,  eine  gewisse  Zeit  zu  dauern 
und  innerhalb  derselben  die  bestimmten  Veränderungen  zu  bewirken,  son- 
dern weil  neben  der  Gleichheit  der  eigentlichen  EntzUndungsursache  auch 
alle  anderen  Bedingungen , die  auf  den  Verlauf  der  Entzündung  von  Ein- 
fluss sein  können , sich  hier  wesentlich  gleich  verhalten.  Erstreckt  sich 
die  Entzündung,  wie  cs  nicht  selten  der  Fall  ist,  von  dem  ursprünglich 
allein  befallenen  Lappen  auf  einen  andern  derselben  oder  auch  auf  die 
Lunge  der  anderen  'Seite,  so  wird  die  Krankheit  eine  längere  Zeit  in  An- 
spruch nehmen,  um  zum  Ende  zu  kommen,  wie  es  umgekehrt  nicht  selten 
gelingt,  durch  zweckmässige  Behandlung  den  Verlauf  einer  Entzündung 
wesentlich  abzukürzen.  Boi  äus.seren  Entzündungen,  die  den  dagegen  an- 
zuwendenden Mitteln,  insbesondere  der  Anwendung  der  Kälte  vollkommen 
zugänglich  sind,  ist  es  fast  in  allen  Fällen  möglich,  die  Entzündung  an 
jedem  Punkte  ihres  Verlaufes  zum  Stillstand  zu  bringen.  Wie  verschieden 
endlich  die  Zeitdauer  ist,  innerhalb  deren  in  den  einzelnen  Fällen  das  Kn- 
sudat  sich  zcrtheilt  und  aufgesogen  wird  oder  auch  in  Eiter  sich  uniwan- 
delt,  und  welchen  grossen  Einfluss  die  Verschiedensten  Nebenbedingungen 
darauf  haben,  ist  in  dem  früheren  Kapitel  über  die  Entzündung  hinlänglich 
nachgewiesen  worden  und  braucht  desshalb  hier  nicht  wiederholt  zu  werden. 

Dass  chronische  Entzündungen  und  chronische  und  zusammengesetzte. 
Krankheiten  überhaupt  keinen  regelmässigen  Verlauf  einhaltcn,  sondern 
dass  hier  die  Dauer  im  Ganzen  sowohl,  wie  die  einzelnen  während  der- 
selben vorkommenden  Veränderungen  je  nach  den  vorhandenen  Umständen 
sich  in  den  einzelnen  Fällen  ganz  verschieden  verhalten,  wird  allgemein 
zugegeben.  Doch  können  auch  chronische  und  sehr  zusammengesetzte 
Krankheiten  in  manchen  Fällen  eine  grü.sscre  oder  geringere  Ueberein- 
stimraung  hinsichtlich  ihres  Verlaufs  darbicten,  — sofern  ncmlieh  ihre  Be- 
dingungen gleiche  oder  doch  sehr  ähnliche  sind.  So  spricht  man  wohl 
von  verschiedenen  Stadien  oder  Zeiträumen  der  Bright’schcn  Nicrenkrank- 
heit,  die  sich  theils  durch  verschiedene  schon  während  des  Lebens  zu.  be- 
obachtende Symptome  von  einander  unterscheiden,  theils  und  deutlicher 
noch  durch  die  erst  nach  dem  Tode  mögliche  pathologisch  - anatomische 
Untersuchung  der  Nieren  sich  kundgeben.  Ebenso  unterscheidet  man  wohl 
verschiedene  Stadien  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht , je  nachdem 
erst  die  Ablagerung  roher,  fester  Tuberkeln  in  die  Lunge  stattgefuudcn 
hat.  oder  bereits  Cavernenbildung  eingetreteu  ist,  oder  endlich  die  allge- 
meinen Symptome  der  Colli<juation,  hektisches  Fieber,  Schweisso,  Durch- 
tälle  u.  3.  w.  sich  kundgeben.  Eine  genauere  Keuntniss  dieser  und  ähn- 
licher Krankheiten  aber,  insbesondere  .auch  eine  genauere  Vergleichung 
der  während  des  Lebens  zu  beobachtenden  Krunkheitscrscheiuungcn  mit 
den  diesen  Krankheiten  zum  Grunde  liegenden  pathologisch -anatoinisc.lien 
Veränderungen  hat  zur  Genüge  ergeben,  dass  diese  Krankheiten  die  er- 
wähnten Stadien  in  keiner  Weise  zu  durchlaufen  brauchen,  dass  sie  die- 
selben noch  weniger  in  bestimmten  Zeiträumen  durchlaufen,  ja  dass  diese 
verschiedenen  Stadien,,  sofern  sie  sich  auf  die  pathologisch -aiiatomischc 
Veränderung  bikzichcn,  sehr  häufig  und  selbst  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
gleichzeitig  und  neben  einander  sich  vortinden.  Die  Lungentubcrciiluse 
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kann  tödtfii,  bevor  oder  oline  dass  ein  einziger,  der  vorhandenen  Tulierkel 
in  Kiweielinng  Uborgegangen  und  ein  Colllqnationsstadiiira  eingetreten 
wäre,  denn  es  giebt  Tuberkel , die  sich  nie  erweichen ; und  wo  diess  go- 
schielit  tritt  die  Erweichung  bald  frUber  bald  später  ein  nml  schreitet  bald 
sebnellcr  bald  laugsainer  fort,  ln  der  Kogel  bestehen  aber  auch  die  ver- 
sebiedenen  pathologisch- anatomischen  Stadien  der  Inmgentuberculose  gleich- 
zeitig neben  einander.  Neben  alten  und  neu  enfstandeneu  Cav'ernen  findet 
man  zahlreiche  Tuberkel  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung.  Was  aber  da-s 
der  klinischen  Beobaebtung  entnommene  Colliquationsstadium  betrittt,  so 
ist  das  bektisebe  Fieber  mit  den  dazu  gehörigen  Schweissou  vielmehr  als 
eine  allerdings  häufige  Folgekrankheit  der  Lnngentuberculose  anzusehen, 
die  de.sshalb  auch  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisa  zu  der  krankhaften 
Veränderung  der  Lungen  stehen,  aber  auch  auf  ganz  andere  langdauernde 
Eiterungen  folgen  und  mit  ganz  anderen  Zebrkrankheiten  sich  verbinden 
kann.  Die  eolliquativen  Durchfälle  aber  werden  durch  eine  Verbreitung 
der  Tuberkel  auf  den  Darmkanal , durch  die  Entstehung  tiibcrculö.ser  Ge- 
•sebwUre  in  demselben  bedingt,  die  allerding.s  auch  häufig  mit  der  Lungen- 
tuberculosc  sich  verbinden , aber  ln  vielen  Fällen  auch  fehlen  oder  auch 
ganz  für  sich  Vorkommen  können.  In  .seltneren  Fällen  findet  eine  ähn- 
liche V'erbrcitung  auch  auf  inanehc  andere  Organe,  inabe.sondere  auch 
auf  die  Gehirnhäute  statt,  und  die  Lnngentuberculose  endigt  dann  mit 
einer  Meningitis  oder  einem  maniacallschen  Stadium;  oder  sie  endigt  auch 
mit  einem  heftigen  Blutsturz , indem  ein  grösseres  Blutgefäss  in  Folge  der 
eiterigen  Zerstörung  der  Lunge  angimagt  und  geöft'net  wird.  — Die 
patbologisch-.anatoniiscbe  \ eränderung  der  Niere  in  der  Bright’scben  Krank- 
heit beginnt  in  der  Regel  mit  Hyperämie  und  byperäraiseber  oder  auch 
entzündlicher  Schwellung  und  Vergrösserung' des  Organs,  worauf  dann  Ab- 
lagerung verschiedener  .\rt  in  das  Gewebe  desselben  und  in  die  Harn- 
kanälchen, oft  auch  unmittelbar  nur  fettige  und  speckige  Umwandlung  ge- 
wisser Gewcbstheile  erfolgt,  und  nach  dem  Zerfall  und  der  Entleernng 
oder  .‘Vnfsaugung  derselben  eine  fortschreitende  atrophische  Verkleinerung 
des  Organs  eintritt.  Es  .Lst  jedoch  nichts  weniger  als  selten,  auch  diese 
vorscbie<lenen  Entwicklung8.stufen  der  eigentbiimlicben  Erkrankung . so 
lange  d;us  Organ  noch  nicht  vollständig  zerstört  ist,  neben  einander  zu 
linden,  denn  jeder  kleinste  Gewebstheil  bat  dieselben  Stufen  zu  dureb- 
laufcn.  und  die  einzelnen  Gi  websthcile  werden  auch  hier  wie  bei  iler  Ent- 
ziinilung  oft  nur  nach  und  nach  und  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  in 
den  Kreis  des  Erkrankens  bineingezogen.  Die  durch  diese  pathologisch- 
anatomischen  Verändernngen  der  Niereti  bervorgerufenen  Krankheitsersehei- 
nungen  zeigen  noch  eine  viel  geringere  Uegelniässigkeit  des  Verlaufs,  und 
nach  der  bloss  klinischen  Beobachtung  lassen  sich  mithin  noch  weniger 
bestimmte  Stadien  der  Brigbt'schcn  Krankheit  nnterscbcideii.  Die  bei  der 
ersten  Entstehung  so  häufige,  ilurcb  die  Hyperämie  der  Nieren  bedingte 
Beimischung  von  Blut  zu  dem  Urin  kann  freilich  nicht  mehr  vorkomnieii. 
wenn  das  Organ  bereits  ganz  atrophisch  entartet  ist;  allein  im  Verlaufe 
der  Krankheit  treten  ganz  örtliche  Ilyperämieen  noch  oft  genug  ein,  uml 
es  kann  sich  dann  von  Ncnoni  auch  wieder  Blut  Im  Urin  zeigen.  Dir 
Eiwcissgebalt  des  Urins  dauert  während  der  ganzen  Krankheit  obw<dil  in 
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telir  wocliBelndn'  Starke  t'^rt.  Ilyilrupisclio  AiiSHiimiluiigcn  (‘iitulclicii  iiioiist 
Hchon  im  Beginn  der  Kiunklieit  und  eri;eielieii  niclit  »eiten  gruile  hi  r die 
liöelisten  Grade,  während  sie  in  .späteren  Zeiten  hei  weit  vorge.schrittcnor 
Anämie  und  mangelhafter  Anfüllung  der  Gefässe  oft  wieder  gänzlieh  ver- 
schwinden. Doch  kann  der  Ilydrop.»  auch  fortdauern  und  .seihet  bis  zum 
Bilde  mehr  und  mehr  zunehrneii.  Kbeuso  können  die  in  den  mannich- 
taehsten  Formen  auftretendon  uräraiaehen  Folgekrankheiten  zu  den  ver- 
schieden.sten  Zeiten  des  Krankheitsverlaufe»  auftreten,  und  in  sehr  vielen 
Fällen  fehlen  sie  gänzlich.  Nur  die  allmählig  zunehmende  Verarmung  des 
Blutes  schreitet  während  de»  ganzen  Krankheitsverlaufe.s  fort,  aber  auch 
nicht  an  bestimmte  Stadien  gebunden,  sondern  mehr  oder  weniger  gleich- 
niüssig  im  Verhältnis»  zu  dem  Eiwei»»verlu.st  durch  den  Urin,  und  um  so 
ra.seher,  je  weniger  die  Blutbereilungsorgane  im  Stande  sind , den  stetigen 
Verlu.»t  zu  eraetze.n,  — und  wenn  der  Tod  nicht  durch  die  eine  oder  an- 
dere Folgi'krunkheit  .schon  früher  herbeigetuhrt  worden  ist,  ttitl  derselbe 
endlich  in  Folge  der  Anämie  und  der  ganz  allgemein  mangelhaften  Er- 
nährung ein. 

So  ist  der  Krankheitsverlauf  stets  und  überall  nur  das  Ergebnis»  der 
mannichfaciien  Ursachen  und  Bedingungen  der  Krankheit  und  der  ^\  eclisel- 
wirkung  derselben  mit  dem  lebenden  Organismus  und  dessen  einzelnen 
Theilen.  Nur  wo  die  Krankheitsursache  eine  einfache  und  für  sieh  allein 
zur  Ilervorbringung  der  Krankheit  liiiireichend  ist,  und  wo  dieselbe  mit 
einem  übrigen»  normalen  Organismus  zusammentriftf , wird  die  dadiireh 
entstehende  Krankheit  in  allen  KiuzellUllcn  auch  einen  wesentlich  gleichen 
VT-rlauf  einhalten;  und  nur  wo  diese  Ursache  selbst  bei  und  mit  ihrer  Ein- 
wirkunggewisse Veränderungen  in  bestimmten  Zeiträumen  erleidet,  werden 
auch  in  diesem  K rank heitsverlauf  ganz  bestimmte  Stadien  »ich  unterscheiden 
lassen.  ,Ie  zahlreicher  und  inanniehfacher  dagegen  die  Ursachen  und  Be- 
dingungen einer  Krankheit  sind,  und  je  mehr  dieselben  sieh  In  wechselnder 
Weise  zu  gemeinschaftlicher  W irkung  verbinden,  je  mehr  namentlich  eoii- 
stitulionelle  Vcrschiedeidieiten  des  erkrankenden  Individuums  oder  gar  schon 
vorhandene  krankhafte  \ eränderungen  bei  dem  Zustandekommen  einer 
Krankheit  niitwirken  und  dieselbe  zu  einer  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gesetzten machen,  um  so  unregelmässiger  wird  der  Verlauf  desselben,  unil 
um  so  weniger  lassen  sich  bestimmte  Stadien  desselben  unterseheiden.  Es 
genügt  hier  ni<ht  im  Allgemeinen  das  We.sen  einer  Krankheit  richtig  er- 
kannt zu  haben,  sondern  es  mü.ssen  in  jedem  Kinzelfalle  mit  genauester 
Analyse  alle  vorhandenen  Bedingungen  erforscht  werden,  wenn  man  not 
nur  einiger  Sicherheit  den  wahrscheinlichen  weiteren  X’erlaufder  Krankheit 
Vorhersagen  will. 

§.  7üti.  Wäe  man  tlurch  da»  glcichmäs.sige  Verhalten  nur  weniger  ein- 
zelner Krankheiten  veiführt  den  individuellen  Krankheiten  in  viel  grösserer 
Ausdehnung,  als  eine  unbefangene  Beobachtung  dazu  berechtigt,  einen 
beetimniten  Verlauf  und  bestimmte  einzelne  Stadien  zugcschricbeu  hat,  so 
hat  man  nur  in  notdi  weiter  gehender  theoretischer  Befangenheit  auch  den 
Vnllsli'rankheilen,  den  einzelnen  Epidemieeü,  die  man  gleich.sam  als  Ge- 
sammlkrankheilen  betrachtete,  einen  regelmässigen,  durch  d;us  Wesen  der 
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K|iiilrinio  siilbst  hedi’njrten  Verlauf  und  bestimmte  einzelne  Stadien  ziige- 
scbrielten.  Audi  die  Epideinieen  .sollten  nicht  nur  die  früher  erwähnten 
Zeiträume  des  .Anfangs  und  der  Zunahme,  der  .Verne  oder  der  Hohe  und 
der  Abnahme,  vielleicht  auch  der  Vorboten  sowie  der  Nachkrankheiten  mit 
einer  gewissen  Rcgelmäs.sigkeit  durchlaufen,  sondern  in  diesen  verschiedenen 
Zeiträumen  sollte  die  Epidemie  sich  auch  in  den  einzelnen  Erkrankungs- 
fälleu  vielfach  verschieden  verhalten,  bald  hinsichtlich  der  Heftigkeit  der 
Erkrankung,  bald  dadurch,  dass  neue  Krankheitserscheinungen  zu  den  vor- 
handenen sich  hinzugesellen,  eigenthUndichc  Complicationen  der  epidemischen 
Krankheit  auftreten  u.  s.  w.  — .Vllerdings  verhalten  sich  die  epidemischen 
V olkskrankheiten  hinsichtlich  ihres  Verlaufs  und  ihrer  Stadien  den  indivi- 
duellen Krankheiten  sehr  analog,  allein  man  würde  der  Wahrheit  ungleich 
näher  gekommen  sein,  wenn  man  statt  die  vorgefa.'^ste  Meinung  Uber  die 
Regelmässigkeit  des  Verlaufs  der  individuellen  Krankheiten  kurzweg  auf 
die  Volkskrankheiten  zu  übertragen,  von  diesen,  wo  die  Bedingungen  des 
zeitlichen  Verhaltens  wie  der  räumlichen  Ausbreitung  verhältnissmässig  so 
viel  leichter  zu  verfolgen  sind , sich  auch  über  die  Bedingungen  des  zeit- 
lichen Verlaufs  der  individuellen  Krankheiten  zu  richtigerer  Erkenntniss 
hätte  hinführen  lassen.  Auch  bei  den  V^olkskrankheitcn  wie  bei  den  indi- 
viduellen Krankheiten  hängt  der  Gcsammtverlnuf  der  Epidemie  und  hängen 
die  etwaigen  Stadien  derselben  nur  von  der  Natur  und  Wirkungsweise  der 
eigentlichen  Ursache  der  epidemischen  Krankheiten  sowie  der  sonstigen 
Nebenbedingungen  ab,  die  wie  früher  erwähnt  wurde  auch  auf  die  räum- 
liche Ausbreitung  der  Epidemieen  einen  so  grossen  Einfluss  üben. 

Es  ist  vollkommen  begreiflich  und  kann  in  der  That  nicht  anders  sein, 
als  dass  eine  Epidemie  einer  contagiösen  Krankheit,  wie  der  Blattern,  des 
Scharlachs  oder  der  Masern , wenn  das  Contagium  an  irgend  einen  Ort 
hingebracht  worden  ist,  anfangs  sich  nur  langsam,  dann  aber  wenn  einmal 
eine  grössere  .Anzahl  von  Kranken  bereits  vorhanden  ist,  von  denen  aus 
das  Contagium  nach  allen  Seiten  hin  weiter  mitgetheilt  werden  kann,  sich 
immer  rascher  verbreitet,  kurz  dass  die  Epidemie,  von  der  anfangs  nur 
wenige,  dann  immer  mehr  Menschen  befallen  wurden,  im  Laufe  der  Zeit 
ein  Stadium  der  Höhe  erreichen  muss,  und  dass  dieselbe  später  in  dem 
(Jrade,  in  dem  die  Zahl  der  für  die  Krankheit  noch  emptanglichen  Indivi- 
duen sich  vermindert,  auch  wieder  abuehmen  und  endlich  erlöschen  muss. 
In  welchen  Zeiträumen  aber  eine  solche  contagiösc  Epidemie  diese  Stadien 
der  Zunahme,  der  Höhe  und  der  Abnahme  durchläuft,  hängt  weder  von 
der  eigentlichen  Ursache  der  Krankheit,  dem  Contagium,  noch  auch  von 
der  Zahl  ilcr  überhaupt  vorhandenen  für  dasselbe  cntpfänglichen  Individuen 
allein  ab,  .sondern  es  haben  darauf  auch  dieselben  Nebenbedingungen  Kin- 
flnss,  die  früher  als  Nebenbedingungen  der  räumlichen  Ausbreitung  erwähnt 
wurden.  Eine  besondere  Luftbcschafi’cnheit,  die  manchmal  selbst  durch 
wahrnehmbaren  Wechsel  der  AV'itterung , durch  heftige  Gewitter  u.  s.  w. 
eingcleitet  zu  werden  scheint,  kann  eine  seit  längerer  Zeit  in  dem  Anfangs- 
stadium verharrende  Epidemie  plötzlich  in  diu«  Stadium  der  vollen  Höhe 
erheben,  indem  sie  die  Verbreitung  des  Contagiums  begünstigt  oder  die 
Empfänglichkeit  für  dass'elbe  steigert,  oder  sie  kann  umgekehrt  eine  auf 
ihrer  Höhe  befindliche  Epidemie  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  zum 
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villiijeei!  Vi'i>fliwimlcn  Itrinjrcn , wäliroml  tlic.aejlic  in  aiitlpin  Fitlleii  mir 
»clir  ulhnuiilig  filiselit.  — Acliniivli  wie  tlieee  eoiilagiliaeii  Kjiideiiiiten  ver- 
lialten  sieJi  in  tlie.ser  llinsiolit  atieli  alle  Kpidoiuieen  niia.smati.seli'an.steeken(lfM' 
Krankbeiten , z.  15.  tlee  Typhu.s  und  der  Cholera.  Aueli  sie  haben  ein 
Stadium  der  allinähligcn  Znnahnic.  der  Ilülie  und  der  Abnahme;  allein 
ilie.se  Stadien  zeigen  keinerlei  Hegelmiis.'igkeil  hinsiehtiieh  ihrer  Dauer, 
weil  die.se  von  zahlreichen  Nebenhedingungen  mit  ahhiingt,  die  in  sehr  ver- 
schiedenem Verhiiltniss  vorhanden  sein  können. 

F)ie  Kpideniieen  rein  niiasviatisijier  Krankheiten  dagegen  brechen  nicht 
selten  plötzlich  mit  ganzer  Heftigkeit  ein , ohne  ein  Stadium  der  allmähligen 
Zunahme  zu  liurchlaiifen , und  kütincn  ebenso  scbncll  und  plötzlich  auch 
wieder  verscliwindeti.  Nametitlich  gilt  diess  von  der  epidemischen  InHuenza, 
deren  Ursache  oft  von  weit  her  in  solcher  Menge  herbei/.uströmen  .scheint 
und  eine  so  allgemeine  Uin])fiinglichkeit  findet,  dass  in  wenigen  Tagen  viel- 
leicht die  Hälfte  einer  Bevölkerung  tlildurch  erkrankt,  in  wenigeti  W ochen 
aber  aitch  die  Krankheit  ebenso  spurlos  verschwunilen  ist.  Ueberhaupt  aber 
gilt  in  allen  diesen  Beziehungen  von  den  zeitlichen  Verhältnisseti,  von  tier 
Dauer  und  tien  Stadien  der  Kpideniieen  ganz  dasselbe , was  früher  in  Bezug 
auf  die  räumliche  Verbreitung  ilerselben  ausführlicher  erörtert  worden  ist, 
da  beides  hier  wesentlich  zusammenfällt. 

Ks  beruht  ohne  Zweifel  mehr  auf  einer  theoretischen  Voraussetzung  als 
auf  praktischer  Krfahrung,  wenn  man  als  ein  alltje^meine»  (iesetz  für  ilen 
zeitlichen  Verlauf  der  Kpidetnieen  überhaupt  angenommen  hat,  da.ss  auf 
der  Höhe  iler  Kpidemie,  il.  h.  mit  der  grössten  Verbreitung  der  epidemischen  • 
Krankheit,  auch  die  einzidnen  jPtzt  vorkommenden  Krkrankungen  eine 
grö.sserc  Heftigkeit  zu  zeigen  oder  mit  bedenklicheren  Complicationen  ein- 
herzugehen pliegten,  als  im  Beginn  oder  gegeti  das  Kmle  der  Kpidetnie, 
wie  diess  allerdings  für  ilie  individuelle  Krankheit  auf  ihrer  Höhe  im  \ er- 
gleicb  zu  ihrem  .\nfang  und  ztt  ihrem  Ende  gilt.  Es  ist  am  b gar  nicht 
einzüsehen,  wie  und  warum  eine  contmjiöse.  epidemische  Krankheit  in  dem 
einzelnen  Kalle  darum  heftiger  auftreten  oder  sieh  mit  eigcnthütnlichen 
Erscheinungen  verbinden  sollte,  weil  gleichzeitig  eine  grö.ssere  Anzahl 
anderer  Individuen  von  derselben  Krankheit  befallen  ist.  Das  Contagium 
selbst  Ist  jedenfalls  ein  ganz  individuelles  Erzciigniss,  auf  ilessen  Beschafl'eu- 
heit  die  längere  oder  kürzere  Dauer  der  Epidemie  keinerlei  Einfluss  haben 
kann.  Wohl  scheint  eine  besondere  Uuftbesehatfenhoit,  wie  inauche  andere 
in  ihren  Wirkungen  beschränktere  Bedingungen,  niclit  bloss  eine  leichtere 
Verbreitung  des  Contagiums  begünstigen,  sondern  auch  heftigere  Grade 
und  selbst  besondere  Formen  iler  durch  das  Contagium  hervorgerttfenen 
Krankheit  bedingen  zu  kötmen.  Die  gro.sse  Verschiedenheit  gutartiger  und 
büs.artiger,  selbst  diircli  eigenthümliche  Complicationen  sich  auszeichncnder 
Epidemioen  derselben  contagiöstm  Krankheit  gestatten  bis  jetzt  keine  andere 
Erklärung.  Allein  auch  diese  Euftbesehaflenhcit,  oder  was  sonst  der  Grund 
der  besonderen  Bösartigkeit  einzi-lncr  Epidemieen  sein  mag,  hat  keinen 
Zusammenhang  mit  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer  der  Ifpidemic,  wird 
nicht  durch  diese  Dauer  der  Epidemie  bedingt.  Solche  Ejiidemieen  pflegen 
dann  auch  ihre  besondere  Bösartigkeit  gleich  von  Anfang  an  und  während 
dci'  gaijzen  Dauer  kund  zu  geben,  wie  andere  Epidemieen  während  ihrer 
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{ganzen  Dauer  ihre  Gutartigkeit  beibelialteii.  Sie  werden  nicht  erst  auf 
der  llölie  ihrer  Ausbreitung  bösartig;  oder  wo  sie  dies»  werden,  kann 
diess  nur  in  eigentliUndichcn  und  mehr  zufSlligcii  Ursachen,  niclit  aber 
in  dem  gesetzmässigen  Verlauf  der  Kpidcniie  selbst  seinen  Grund  haben. 

Wohl  aber  kommt  etwas  äihnliches  bei  manchen  miasmn tisch  - av ■ 
stechenden  Krankheiten  vor,  bietet  hier  aber  auch  der  Erklärung  keine 
besondere  Schwierigkeiten  dar.  Wenn  eine  miasmatisehe  Krankheit  zu 
einer  ansteckenden  wird,  indem  sje  in  der  früher  erörterten  Weise  zur 
Entstehung  eines  Krankenmiasnm  Veranlassung  gieht,  das  in  den  ihm  aus- 
gesetzten Individuum  die  allgemeine  Anlage  zu  der  herrschenden  Krank- 
heit steigert,  zugleich  aber  auch  eine  besondere  Aidage  zu  gewissen  For- 
men und  Complicationen  der  Krankheit,  z.  B zu  ra.schcr  Zersetzung  der 
Säfte  bedingt,  so  muss  mit  der  grösseren  Zahl  von  Kranken,  mithin  mit 
der  längeren  Dauer  und  der  grosseren  Verbreitung  der  Epidemie,  wodurch 
die  Quellen  für  die  Entstehung  jenes  Krankenmiasmas  entsprechend  verviel- 
fältigt werden , auch  eine  Bedingung  für  die  mit  der  Höhe  der  Epidemie 
zunehmende  Heftigkeit  der  Erkrankung  gegeben  sein,  ln  grö.sseren  oder 
kleineren  Infcctionshcerden  solcher  Krankheiten,  in  denen  dieses  Miasma 
vorzugsweise  gebildet  wird  und  sich  anhäuft,  pHegt  dann  auch  mit  der 
grö.sseren  Zahl  der  Erkrankungen  nicht  selten  auch  ilic  Heftigkeit  der 
Krankheit  ziizunehmen,  oder  es  gesellen  sich  bei  den  späteren  Erkrankungen 
neue  und  ungewöhnliche  Complicationen  hinzu,  so  dass  hier  allerdings  mit 
der  längeren  Dauer  und  der  grösseren  Verbreitung  der  Ejiidemie  auch  eine 
sich  steigernde  Bösartigkeit  Hand  in  Hajid  geht. 

Bei  den  rein  miasmntuchen  Krankheiten  findet  aber  aticb  nicht  sel- 
ten das  grade  Gegcnthcil  statt.  Es  ist  eine  von  Beobachtern  aller  Zei- 
ten bemerkte  und  vielfach  bestätigte  Tbatsache,  dass  grade  bei  «lern  ersten 
■Auftreten  mancher  Epidcniieen,  z.  B.  der  Best,  der  Cholera  u.  s.  w.  die 
plötzlichsten  und  heftigsten  Erkrankungen  Vorkommen , indem  Men.scheii 
ganz  unerwartet,  inmitten  ihrer  Geschäfte,  airf  der  Strasse  u.  s.  w.  ganz 
plötzlich  erkranken  und  augenblicklich  odci’  doch  nach  ganz  kurzer  Zeit 
dem  heftigen  Anfall  der  Krankheit  erliegen.  Es  steht  diese  Thatsachc  je- 
doch keineswegs  in  Widerspi'uch  mit  dem  bisher  erwähnten,  dass  bei  eon- 
tagiösen  Epidemieen  die  Dauer  der  E]iidemie  keinen  Einfluss  auf  die  Bös- 
artigkeit habe,  und  dass  diese  bei  miasmatisch-ansteckenden  Krankheiten 
mit  der  Dauer  der  Epidemie  sieh  steigern  könne,  wenn  imin  erwägt,  dass 
bei  allgemein  verbreiteten  Miasmen  diese  zuerst  und  am  heftigsten  solche 
Individuen  ergreifen  mUssen  , die  eine  besonders  ausgesprochene  Empfäng- 
lichkeit für  das  Miasma  und  die  durch  dasselbe  bewirkte  krankhafte 
Veränderung  haben,  und  die  deshalb  auch  am  heftigsten  von  derselben 
werden  befallen  werden. 

So  giebt  sieb  auch  hier  der  durchgreifende  Unterschied  der  conUi- 
tji'ösetiy  der  rein  niiasvmtischen  und  der  miasmatisch-ansteckendoH  Krankhei- 
ten und  der  denselben  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  auf  das  deutlichste 
zu  erkennen. 
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3.  Typus  der  Krankheiten. 

§.  708.  Von  einem  Ty/ius  der  Kranhheilen  wir«!  in  sehr  vcrseliic-  "'ünf. 
deiu’ui  Sinne  gesprodicn.  Manche  ncliracn  «las  Wort  als  g]cichhedeu- 
fend  mit  dem  später  noch  zu  erwähnenden  Ithi/thmun,  und  man  hört 
dann  wohl  von  einem  intermittirenden  oder  remittirenden  Typus  die.scr 
oder  jener  Krankheit  reden.  Andere  bedienen  sieh  des  Wortes,  um 
damit  die  Regelmässigkeit  und  Gesetzlichkeit  der  Krankheiten  im  Allge- 
meinen zu  bezeichnen  und  unterscheiden  domgemü.ss  ti/piaclie  und  <ity- 
jdarhr  Krankheiten,  je  nachdem  dieselben  in  ihrem  zeitliclicn  Verlaute 
oder  aueli  in  ihrem  Verlialton  überhaupt  eine  bestimmte  Regelmässig- 
keit und  Gesetzlichkeit  zeigen  oder  niclit.  Näher  l)etrachtet  jedoch  ist  der 
Begriff’  des  Typus  und  so  auch  des  Krankheit.stypus  einerseits  ein  wei-  . 
tcrer,  amlerei-seits  aber  auch  wieder  ein  engerer.  Der  Typus  bezieht  sieh 
durcliaus  nielit  allein  auf  das  zeitliche  Verhalten  der  Wesen  und  der  Krank- 
heiten, wie.  die  cr.ste  der  oben  erwähnten  .Vnnahme  «Hess  will,  sondern  auf 
deren  Verhalten  überhaupt,  das  zeitliche  allerdings  eingeschlossen.  Typisch 
kann  aber  auch  nicht  identisch  sein  mit  regelmässig  und  gesetzlich,  denn 
in  der  Natur  ist  alles  gesetzmässig  und  insofern  auch  regelmässig;  auf  be- 
stimmte Ursachen  erfolgen  stets  ganz  bestimmte  Wirkungeti,  und  «*s  köntite 
hiernach  giir  keine  atypischen  Krankheiten  geben,  sondern  der  Typus  be- 
zeichnet nur  eine  besondere  Art  und  Form  natürlicher  Gesetzlichkeit  und 
Regelmässigkeit. 

Zu  dem  Bigrift’e  des  Typus  eines  WVsens  gelangt  man , indem  man 
verschiedene  Wesen  mit  einander  vergleicht,  deren  Achnlichkeiten  und 
Unähnlichkeiten  auflinilet,  und  sic  danach  in  verschiedene  Classen,  Gattun- 
gen, Arten,  Familien  u.  s.  w.  eintheilt  und  zusammenordnet.  Uas  Uel)cr- 
einstimmende  verschiedener,  in  solcher  Weise  mit  einander  verglichener 
A\  escn,  dasjenige  was  uiis  verania.sst,  dieselben  in  diese  oder  jene  Glosse, 
Gattung  u.  s.  w.  cinzureihen , ist  es,  was  den  'l'ypus  ausmacht.  Die  We- 
.sen  selbst  haben  deshalb  im  Grumle  keinen  Typus,  sondern  dieser  kommt 
nur  den  Classen,  Gattungen  und  Arten  zu,  die  man  sich  gebildet  hat;  cs 
giebt  nur  einen  Typus  der  Cla.ssen,  Gattungen  u.  s.  w.  Ific  Einzelwesen 
entspreehen  nur  diesem  oder  jenem  Typus,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
deutlicher  die  äusseren  Eigen.schuften  und  Merkmale,  die  man  als  Kcnn- 
zei«'hen  «1er  einzelnen  Abtheilungen  aufgestellt  hat,  an  ihnen  horvortreten, 

1111«!  je  mehr  dieselben  vor  andern,  mehr  oder  weniger  zufälligen  und  wech- 
selnden Eigenschaften  vorwalten.  , 

Von  einem  Typus  der  Krankheiten  lässt  sich  desshalb  nur  insofern 
reden,  als  auch  sie  in  den  einzelnen  vorkommenden  Fällen  häufig  ge- 
nug manches  Uebereinstimmende  zeigen,  aber  auch  Kennzeichen  und  Merk- 
male in  sich  tragen,  «lurch  die  sie  sich  von  einander  unterscheiden,  und 
desshalb  ebenfalls  eine  Ein-  und  Abtheilung  in  verschiedene  fJrdnungcn, 
CUssen  und  Arten  gestatten.  Dass  sie  darin  jc«lo«di  den  sclbstän«ligcn  Na- 
turwesen nicht  vollkommen  gleichzustellcn  siml,  und  wie  weit  überhaupt 
eine  solche  Cla.ssification  der  Krankheiten  durehführhar  ist,  wurde  bereits 
an  einem  früheren  Orte  (§.  597)  dargethan.  Da  gleiche  Ursachen  auch 
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stots  gleiche  Wirkungen  hüben,  und  da  der  iiienKchliche  Org.iniBiuus  in 
allen  wesentlichen  Punkten  überall  derselbe,  dabei  aber  auch  nianclien  viel- 
verbreiteten  Schädlichkeiten  in  ganz  gleicher  Weise  ausgesetzt  ist.  so  muss 
derselbe  häufig  auch  in  gleicher  Weise  erkranken,  und  iianientlich  »itid  cs 
die  allgetneinen , überhaupt  nur  wenig  zahlreichen  Formen  der  Krankheit, 
wie  Fieber,  Entzündung  u.  s.  w-.,  die  oft  in  hohem  Grade  in  ihrer  Aeusse- 
rungsweisc  ühercinstiinmen , dabei  aber  unter  sich  wieder  so  verschieden 
sind,  dass  sie  gleichsam  von  selbst  bestimmte  Classen  von  Krankheiten  bil- 
den, die  dann  wieder  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Arten  und  Unter- 
arten zerfallen.  So  giebt  es  denn  einen  bestimmten  Typus  des  p'iehers, 
der  durch  die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Fiebers  sich  kund  giebt, 
und  dem  z.  B.  der  einzelne  Wcchselfieberanfall  am  vollkommensten  und  um 
reinsten  entspricht ; allein  man  kann  auch  von  einem  besondern  'l’vpus  ein- 
zolner  Fieberarten,  z.  B.  der  exantliematischeti  Fieber,  des  Typhus  u.  s.  w. 
reden.  So  giebt  es  einen  sehr  bestimmten  Typus  der  Entzündung,  und 
ein  einzelner  Fall  wird  diesem  Typus  um  so  mehr  entsprechen,  je  deut- 
licher und  etitschicdencr  die  gewöhnlichen  und  desshalb  sogenannten  pa- 
thognomonisehen  Symptome  der  Röthe,  der  Hitze,  der  Geschwulst  und  ties 
Schmerzes  sich  in  ihm  kund  geben,  und  je  ausschliesslicher  nur  diese  Symp- 
tome vorhanden  sind.  Ebenso  aber  haben  auch  die  Entzündungen  beson- 
derer Organe,  z.  B.  der  Lungen,  der  Leber,  des  Gehirns  u.  s.  w.  oder 
sonstwie  unterschiedene  besondere  Entzündungsarten  ihren  eigcnthümlichen 
Typu.s,  weil  sie  bc.soudere  Aeusserungsweisen  haben,  durch  die  sie  sieh  er- 
kennen lassen. 

Tyiilach  wird  man  desshalb  alle  diejenigen  Krankheiten  zu  nennen 
berechtigt  sein,  die  einer  oder  der  andeni  der  einmal  angenommenen  und 
durch  die  Erfahrung  als  gerechtfertigt  anerkannten  Classen,  Familien  oder 
ArWn  und  Nnbcnarten  der  Krankheiten  entsprechen;  ati/pisciie  Krankhei- 
ten dagegen  sind  solche,  die  sich  schwer  oder  gar  nicht  in  das  Krankheits- 
system  und  dessen  einzelne  .Vbtheilungcn  einordnen  lassen,  weil  ihnen  ent- 
weder Sytnptome  fehlen,  die  mit  den  andern  vorhandenen  die  wesentlichen 
Kentizeichen  die-scr  oder  jener  Classe  oder  Art  ausmachen,  oder  weil  diesel- 
ben in  anderer  als  der  gewöhnlichen  Art  und  Weise  mit  einander  verbun- 
den sind,  in  anderer  Reihenfolge  sich  zeitlich  aneinander  knüpfen,  oder 
endlich  weil  sic  ungewöhnliche  Complicationen  von  Krankheiten  darstellcu 
und  desshalb  Keiinzcicheiv  und  Merkmale  an  sich  tragen,  denen  zufolge  sie 
gleichzeitig  mehreren  Abtheilungen  des  Krankheitssystems  müssten  zuge- 
zählt  werden. 

. Es  leuchtet  nun  zunächst  von  selbst  ein,  wie  schwankend  der  Begiirt' 
der  typischen  und  der  ati/pischeti  Krankheiten  sein  uiuss,  da  cs  sich  zwi- 
schen ihnen  nur  um  ein  mehr  oder  weniger  handelt,  und  welch’  geringer 
Werth  schon  desshalb  dieser  Unterscheidung  beizulegen  ist.  Es  ergiebt 
sich  aber  auch  ferner,  <lass  die  Krankbeiten  nicht  an  sich  entweder  typisch 
oder  atypisch  sind,  sondern  nur  im  Verljältniss  zu  dem  Krankheitssystem, 
zu  der  Classification  der  Krankheiten;  die  man  sich  einmal,  vielleicht  nicht 
ohne  mannichfache  Willkühr  gebildet  hat,  und  die  man  je  nach  den  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten,  von  denen  ans  man  die  Krankheiten  aufl’asst, 
vielfach  wechseln  lässt.  Es  stellt  sich  aber  auch  i. irgend  deutlicher  al.s 


Digitized  by  Google 


Zoitlichen  Verhallen.  Typus  der  Krankheiten.  ^93 

hier  das  Irrige  der  eigentlichen  Grundlage  der  ontologischen  Mcdicin 
heraus,  die  darin  besteht,  dass  man  die  Krankheiten  als  selbständige  Wesen 
ansieht  und  somit  den  wirklich  selbständigen  Naturwesen  gleichstellt.  l)ie 
selbständigen  Naturwesen  sind  sänimtlich  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
• typisch.  Sie  lassen  sich  dcsshalb  auch  sämmtlich  in  bestimmte  Ordnungen, 
Geschlechter  und  Arten  eintheilen,  und  es  sind  höchstens  ganz  unwesent- 
liche Merkmale,  durch  die  etwa  in  einander  übergehende  Spielarten  sich 
unterscheiden.  Je  mehr  die  Wissenschaften  der  Zoologie,  der  Botanik  und 
der  Mineralogie  fortschrciton,  desto  mehr  werden  auch  ihre  Classificationen 
berichtigt  und  vervollständigt,  indem  die  genauere  Forschung  zwar  im  Ein- 
zelnen mehr  und  mehr  früher  übersehene  Unterschiede  entdeckt,  zugleich 
aber  stets  auf  ein  wesentlich  Gleichbleibendcs  und  Uebereinstimnicndes  hin- 
geführt wird,  das  den  eigentlichen  Grund  der  Verschiedenheiten  und  des 
Bestehens  der  Naturwc.sen  überhaupt  enthält.  Atypische  Krankheiten  (J»i- 
gegen  hat  es  nicht  nur  zu  allen  Zeiten  in  grosser  Anzahl  gegeben,  sondern 
dieselben  mehren  sich  von  Tag  zu  Tug,  denn  je  tiefer  die  pathologische 
Forschung  in  das  Wesen  der  Krankheiten  cindringt,  desto  mannichfaltigere 
und  stets  wechselnde  Verschiedenheiten  entdeckt  sie  auch  da,  wo  man 
früher  nur  Uebereinstimnicndes  gesehen  hat,  desto  ungenügender  wird  jede 
Classification  der  Krankheiten,  ja  desto  deutlicher  lehrt  sie  erkennen,  dass 
auch  das  wenige  Gleichbleibende  und  Uebereinstimmende  in  den  Krank- 
heiten gar  nicht  dem  Wesen  der  Krankheit  selbst,  sondern  nur  den  gleich- 
bleibenden  Einrichtungen  des  erkrankenden  Organismus  sowie  den  wenig- 
stens oft  in  gleicher  W'eisc  einwirkenden  Krankheitsursachen  angehürt 

§.  708.  Es  ist  nun  auch  leicht  ersichtlich,  was  der  Grund  ist,  dass 
manche  Krankheiten  sich  als  typische  darstellen,  d.  h.  in  den  wesentlichsten 
Symptomen  wie  in  ihrem  zeitlichen  V^erlaufe  übereinstimmen,  und  sich  dess- 
halb  in  eine  gemeinsame,  mehr  oder  weniger  bestimmt  abgegrenzte  Classc 
oder  Art  von  Krankheiten  leicht  einreihen  lassen , während  zahlreiche  an- 
dere sich  als  mehr  oder  weniger  atypische  verhalten.  Gleiche  Ursachen 
und  Bedingungen  haben  stets  auch  gleiche  Wirkungen.  ,Ie  einfacher  die 
Ursache  einer  Krankheit  ist  und  je  vollständiger  dieselbe  den  Grund  der 
durch  sie  bewirkten  Krankheit  enthält,  oder  auch  je  übereinstimmender 
verschiedene  Ursachen  in  ihrer  Wirkungsweise  auf  den  lebenden  Orga- 
nismus sich  verhalten,  desto  mehr  werden  die  in  solcher  Weise  entstehen- 
den Krankheiten  auch  in  allen  Einzelfällen  sich  gleichen  und  mithin  typische 
Krankheiten  sein,  d.  h.  dem  Typus  einer  bestimmten  Classe  oder  Art  von 
Krankheiten  entsprachen.  Je  zahlreiclier  dagegen  die  Ui'sachen  sind,  die 
nur  durch  ihr  Zusammenwirken  eine  bestimmte  Krankheit  hervorbringen, 
je  mehr  dcsshalb  die- einzelnen  dabei  mitwirkonden  Ursachen  sich  in  wech- 
selnden V'erhältnissen  und  Stärkegraden  mit  einander  verbinden  können, 
oder  je  inannichfachere  Nebenbedingungen,  mögen  dieselben  in  der  cigen- 
thümliehen  Körperbeschaffenheit  des  erkrankenden  Individuums  oder  auch 
in  zufälligen  äusseren  Einflüssen  bestehen,  sich  bei  der  Entstehung  der 
Krankheit  in  einer  oder  der  andern  Weise  geltend  machen,  desto  indivi- 
dueller wird  das  Gepräge  der  so  entstehenden  Krankheit  sein,  desto  we- 
niger wird  sic  selbst  in  wichtigen  oder  doch  auffallenden  Punkten  mit  an- 
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ileni  Fallen  derselben  Kranklieitsart  übcreinstiimiien , desto  -weniger  wird 
sic  tiera  Typus  dieser  Krankbeitsart  entsproeheu , desto  atypischer  wird 
sic  sein. 

Nach  den  in  den  beiden  vorhergehenden  Kapiteln  enthaltenen  Krör- 
tcrungen  braucht  nun  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass  die  aeuteti  und  « 
die  einen  regelmässigen  Verlauf  und  bestimmte  Stadien  cinhaltcnden  Krunk- 
keiten  vorzugsweise  auch  die  typischen  Krankheiten  sind,  während  <lie  aty- 
pischen Krankheiten  grosgenthcils  mit  den  ehronischen  und  den  unregel- 
mässig, d.  h.  ohne  bestimmte  Zeitdauer  und  Stadien  verlaufenden  Krank- 
heiten zusammenfallen.  Allein  wenn  auch  alle  acuten  U7id  regelnlässigen 
Krankheiten  sich  auch  gleichzeitig  als  typische  verhalten,  so  siud  doch 
nicht  alle  chronischen,  an  keine  be.“timrate  Zeitdauer  und  an  keinen  be- 
stimmten zeitlichen  Verlauf  gebundenen  Krankheiten  de-sshalb  auch  atypische, 

— und  cs  zeigt  sieh  mithin  auch  hier,  was  früher  schon  beiläufig  erwähnt 
w urde,  dass  sich  die  Begrifl'e  dos  Typischen  oder  .Vtypisehen  nicht  so  kurz- 
weg den  bisher  gebräuchlichen  des  Acuten  und  des  Chronischen  sub-stituiren 
la,ssen.  Die  durch  thierische  oder  pflauzlichc  Parasiten  bedingten  Krank- 
heiten, namentlich  die  Krätze,  der  Kopfgrind  u.  s.  w.  sind  entschieilen 
chronische  und  ohne  alle  regelmässigen  Stadien  verlaufende  Krankheiten, 
aber  .sie  sind  nichts  destoweniger  auch  elienso  entschieden  typische  Krank- 
heiten, denn  ihre  Symptome  sind  in  allen  vorkommenden  Einzelfällen  in 
hidiem  Grade  übereinstimmend  und  unwandelbar  dieselben.  Ihre  Ursachen 
sind  eben  einfache,  und  dieselben  enthalten  allein  den  vollen  Grund  der 
ilurch  sic  bewirkten  Krankheiten;  aber  sie  sind  freilich  auch  fortdauenide 
oder  auf  und  in  dem  Organismus  sich  stets  forterzeugendc,  während  die 
acuten  Krankheiten  nur  durch  eine  einmalige  oder,  doch  nur  ganz  kurze 
Zeit  dauernde  Einwirkung  einer  oder  mehrerer  Schädlichkeiten  bewirkt 
werden.  Selbst  Krankheiten,  die  ihrer  1-intstehung  nach  complicirter  Natur 
sind,  die  selbst  vorzugsweise  secundäien  Krankheitsur.sacheu  wenn  auch 
nicht  ihre  Entstehung,  doch  ihre  Fortdauer  verdanken,  und  die  desshalb 
einen  sehr  chroui.'chcn  Verlauf  machen,  können  unter’  Umständen  ganz 
typische  Krankheiten  sein,  unter  der  Voraussetzung  näudich , dass  diese 
Ursachen  leicht  und  dc.sshalb  häufig  in  ganz  gleicher  Verbindung  voi-kom- 
men  und  mitliin  in  den  einzelnen  Fällen  auch  ganz  gleiche  Wii-kungcn 
haben.  Skrophulöse  oder  manche  sonstige  dyskrasische  Entzündungen  und 
daraus  entstehende  Geschwüre  haben  in  den  einzelnen  Geweben  und  Kör- 
pertbeilen,  an  denen  sie  Vorkommen,  einen  so  bestimmten  Typus,  diiss  sic 
auf  den  ersten  Blick  ebenso  leicht  zu  erkennen  und  von  andern  zu  unter- 
scheiden sind  wie  eine  einfache  acute  und  typische  Lungenentzündung,  und 
doch  sind  sic  wesentlich  chronische  und  ihren  Ursachen  und  ihrer  Ent- 
stehung nach  sehr  zusamraenge.setzte  Krankheiten.  Es  ist  desshalb  auch 
nicht  durchgreifend  richtig,  wenn  man  sagt,  die  typischen  Krankheiten 
seien  die  reinen  und  einfachen,  die  atypischen  dagegen  die  spcciiischen, 
complicirten,  constitutioncllcn  oder  durch  somstige  vorbereitende  Ursacdien 
modifioirten  Krankheiten,  obwohl  die  ersteren  allerdings  häufiger  als  typische, 

<lic  letzttu’en  mehr  als  atypische  sich  darstellen  werden.  Nicht  die  Ein- 
fachheit der  Ursachen  an  sich,  sondern  nur  das  Gleichbh  ibcu  deraelhen 
enthält  den  Grund  des  typischen  Charakters  der  durch  sie  bewirkten  Kr.siA- 
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Iicitcli,  und  die  au»  cinfaphen  Ursaolicn  eiitatandpiipii  »ind  nur  dps.slmll) 
»icl  liäufifror  typisnh,  und  die  au.s  eomplicirttui  Ursachen  entsttdienden  »ind 
nur  des.slialli  vorzufr»\vei.se  aty|ii.seh,  weil  ein  vollknmraenes  (Jleiehhleihen 
der  Ursachen  um  so  seltner  .sein  muss,  je  mehr  dieselben  ans  zahlreiehen 
einzelnen  Elementen  zusammengesetzt  sind,  die  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hiiltni».s  auf  tlas  Maimichfachste  wechseln  können. 


4.  U h y t h m II  8 der  K r a n k h c i t c n. 

§.  KHK  Viele  Krankheiten  haben  einen  sehr  gleiehniUssigcn  Verlauf 
ninl  ilauern,  wenn  sie  ehroniM’he  Krankheiten  sind,  eine  ganz  nnhe.stimmte 
Zeit  fort,  ohne  irgend  widehe  besondere  Veränderungen  in  ibren  Sympto- 
iiitm  darzubieten,  oder  wenn  sie  acute  sinil  unil  gewis.se  Stadien  zu  dure.h- 
lanft'h  haben,  so  sind  es  doch  nur  die  mit  der  alhnäbligen  Zunabine  und 
Kputer  mit  der  ebenso  allmiildigen  Abnahme  nothwendig  verbundenen  Ver- 
Knilerimgen,  die  in  gleiehmnssigem  Flusse  auf  einander  folgen.  Man  be- 
zeichnet diese  als  nnhalirnde  Krankheiten..  Dagegen  giebt  es  auch  zahl- 
reiche andere  Krankheiten,  und  zwar  sowohl  chronische  als  acute,  tlie  in- 
nerhalb ihres  ganz  unbestimmten  oder  aueb  an  gewisse  Stadien  gebumlenen 
Verlaufs  eigcnthümliche  Veränderungen  erleiden,  indem  die  durch  sie  be- 
wirkten Krankheitscrstdieinungen  zu  gewissen  Zeiten  und  zwar  in  mehr 
fider  weniger  regelmässigen  Zwischenräumen  bald  vitd  stärker  hervortreten, 
bald  in  auffallender  Weise  sieh  vermindern  oder  selbst  ganz  verschwinden, 
um  ilann  wieder  von  Neuem  sich  zu  erheben,  kurz  die  durch  einen  perio- 
dischen Wechsel  ihrer  Erscheinungen  sich  amszeichnen.  Es  sind  dies»  die 
rlii/tlmiiri-hen  Krunkhiäten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  nur  die  liipisehen  Krankheiten 
»ein  können,  die  »ich  entwi'der  als  anhaltende  oder  als  rhythmische  kund 
geben,  denn  nur  die  fvpisehen,  stet.»  leicht  wieder  zu  erkennenden  Krank- 
heiten haben  überhaupt  wie  ln  andern  Beziehungen  so  auch  in  Beziehung 
auf  ihren  zeitlichen  Verlauf  eine  .solche  Beslimrutheit,  dass  »ich  von  einem 
Anhalten  oder  Wechsel  ihrer  Erscheinungen  reden  lässt,  während  das  Wesen 
der  atypischen  Krankheiten  gerade  darin  besteht,  dass  sic  zwar  in  ihrem 
ganzen  Verhalten  die  inannichfachsten  Veränderungen  und  Wechsel  dar- 
bieten, aber  aueh  in  diesen  Veränderungen  keinerlei  Bestimmtheit  erkennen 
lassen.  Der  Ilhythmu»  der  Krankheiten  i.st  mithin  nur  eine  besondere 
Eigenschaft  des  allgemeinen  Typus  der  Krankheiten.  Rhythmus  und  Typus 
sind  dem  Begriflc  nach  weder  identisch  , noch  stehen  sie  sich  einander 
gegenüber,  sondern  der  Typus  ist  entweder  aidudtend  oder  er  ist  wech- 
•selnd,  rhythmisch.  Es  giebt  einen  typus  continuus  und  ihm  gegenüber 
einen  typus  rhythinicus. 

Der  Begriff  de»  Rhythmus  ist  aber  noch  nicht  hinlänglich  bestimmt, 
wenn  man  darunter  im  Gegensatz  zu  dem  anluiltenden  (tieichbleiben  nur 
die  Veränderung,  das  Steigen  und  Fallen,  kurz  den  Weehsel  der  Krank- 
heitserscheinungen lllierh.aupt  in  typischen  Krankheiten  versteht,  »ondei-n  es 
gehört  dazu  ebenso  wesentlich,  dass  diese  Veränderungen  in  liestimmten 
und  gleichen  Zwischenräumen,  dass  sie  periodisch  eintretciE,  iinil  dass  es 
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diesoll)en  Verändfrungeii  sind,  die  in  solcher  Weise  periodisch  sich  kund 
gehen.  Auch  an  den  Krankheiten  mit  ontscliieden  unhaltendem  Typus 
kommen  wahrend  ihres  Verlaufes  mannichfach  wechselnde  Veränderungen 
der  Erscheinungen  vor,  die  theils  durch  ganz  zutallige  äussere  Einflüsse, 
theils  aber  auch  durch  den  Verlauf  der  Krankheit  bedingt  werden,  ohne 
nothwendig  dazu  zu  gehören.  Eine  Entzündung  kann  bald  mehr  bald 
weniger  schmerzhaft  sein , und  der  Schmerz  kann  sehr  rasch  und  in 
hohem  Urade  gesteigert  werden  und  dann  wieder  nachlassen,  je  nach 
der  Lagerung  und  Südlung  des  entzündeten  Theiles  u.  s.  w.,  und  inan 
wird  diese  Veränderungen  nicht  als  rhythmische  zu  bezeichnen  haben. 
Wenn  aber  ein  Fieber  während  seiner  Dauer  regelmässig  an  jedem 
Abende  oder  sonst  in  gewissen  Zwischenräumen  sich  durch  Icbhaftei-e 
Erscheinungen  in  gleicher  Weise  kund  giebt,  so  ist  diese  eine  rhyth- 
mische Veränderung  des  Fiebers.  Der  Rhythmus  ist  stets  auch  ein 
periodischer,  und  Rhythmus  oder  Penodicität  der  Krankheitsersebeinungen 
wird  dcsshalb  auch  als  gleichbedeutend  betrachtet. 

§.  710.  Der  Hythmns  der  Krankheit  zeigt  sich  in  zwei  Hanptarten. 
Die  Krankheitserscheinungen  können  entweder  in  bc.'-timmten  Zeiträumen 
nur  nachlosaen,  und  sich  in  höherem  oder  geringerem  Grade  vermindern, 
um  dann  wieder  zu  steigen  und  lebhafter  sich  zu  üussern,  oder  sie  können, 
nachdem  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  angedauert  haben,  vollständig  auf- 
h'öiKn  und  verschwinden,  um  nach  einem  gewissen  Zeitraum  wieder  ganz 
von  neuem  und  in  gleicher  Weise  wie  früher  aufzutreten.  Das  erstcro  be- 
zeichnet man  als  Remiasion , das  letztere  als  Inlermüstun  der  Krankheits- 
erscheinungen , und  die  so  siel^  verhaltenden  Krankheiten  haben  mitlun 
im  ersteren  Fall  einen  lemitttrenden  und  im  zweiten  Fall  einen  inter- 
mittirenden  Tj'pns,  — typus  remittena  et  intemiiU^a.  — Die  in  bestimmten 
Perioden  eintretendc  Steigerung  der  Krankheitserscheinungen  bei  remitliren- 
den  Krankheiten  nennt  man  Exacerbutüm,  die  mithin  der  Remission  gegen- 
Ubersteht.  Das  ebenfalls  in  bestimmten  Perioden  erfolgende,  gleich.sam 
neue  Auftreten  der  Krankheitserscheinungen  bei  intermittirenden  Krank- 
heiten bezeichnet  man  als  Paroxiamua , der  mithin  hier  der  Intermission 
gegenUbergestelit  wird,  — obwohl  man  häufig  unter  Paroxismus  auch  einen 
KrankheiUsanfall  überhaupt,  auch  einen  wirklich  neuen  und  ganz  vereinzel- 
ten, nicht  periodisch  wiederkehrenden  versteht. 

Der  remitlircnde  Typua  bietet  an  sich  manchd  weitere  Verschieden- 
heiten dar.  Das  Nachlas.sen  der  Krankheitserscheinungen  kann  in  sehr 
vcr.schiedonem  Grade  statthaben.  Zwischen  dem  anhaltenden  und  voll- 
kommen intermittirenden  Typus  kommen  alle  möglichen  Stufen  des  re- 
mittirenden  ’J'ypü*  "'“l  nicht  seiten  auch  wirkliche  Uebergängc  des  letzteren 
in  einen  der  ersteren  vor.  Die  Remission,  das  Nachla.ssen  der  Krank- 
hcitserscheinungcn  kann  aber  auch  in  verschiedenen  Zeiträumen  eiutreten 
und  kann  eine  verschiedene  Zeit  lang  dauern.  Es  giebt  tägliche  oder 
auch  mehrmals  an  demselben  Tage  eintretende  Remissionen  und  Exacer- 
bationen. oder  dieselben  können  auch,  obwohl  die.ss  viel  seltner  vorkomiut. 
in  längeren , z.  B.  mehrtägigen  Zwischenräumen  auf  einander  folgen.  — 
Endlich  kann  auch  das  Verhältni.ss  der  Remission  und  Exacerbation  zu 
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einander  ein  sehr  verschiedene»  »ein,  indem  bald  die  eine  bald  die  andere 
eine  liiitgere  Zrit  in  Anspruch  nimmt  und  rascher  oder  langsamer  er- 
folgt n.  ».  w. 

Viel  mannielifachcre  und  grüssere  Verschiedenheiten  noch  zeigt  der 
inlermittiTeriilf  Typus.  Von  verschiedenen  Graden  kann  zwar  hier  eigent- 
lich nicht  die  Rede  »ein,  da  der  intermittiretidc  Typus  schon  seinem  Be- 
grilT  nach  ein  vollständiges  Aufliilrcn  aller  Krankheitscrscheinungen  fordert. 
Da  jedoch  auch  zusunmiengesetzte  Krankheiten  rhythmische  sein  und  na- 
mentlich auch  einen  intermittirenden  'Fypus  haben  können,  so  kommt  es 
nicht  stdten  vor,  dass  gewisse  zusammengehörige  Reihen  von  Krankheits- 
ersclicitiuiigcn  in  solchen  zu.sammcngesctzten  Krankheiten  zwar  in  bestimm- 
ten Perioden  vollständig  aufhören,  andere  aber  in  ver.schiedenun  Graden 
fortdauem,  und  insofern  lässt  »ich  auch  wohl  von  einem  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Intcrmittircn  solcher  Krankheiten,  und  von  reine«  oder  voll- 
kommenen Intcrmissionen  im  Gegensatz  zu  unvollkomracncn  reden.  Bei 
einem  mit  Gastrointcstinalcatarrh  verbundenen  Wecbsclfiebcr  können  die 
Fiebercrschcinungen  regelmässig  intcrmittircn  und  in  ganz  bestimmten 
Paroxysmeh  wieder  ointreten , während  in  den  freien  Zwischenzeiten  der 
Gastrointestinalcutarrh  und  die  von  die.scm  abhängigen  Krankhcitserschci- 
nungen,  Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit,  allgemeines  L’nwohlbcfinden,  viel- 
leicht selbst  geringe  Fieberbewegungen  forldauern.  Die  Intcrmissionen 
sind  hier  nicht  rein  und  vollkommen,  sofern  man  die  Gcsaimntkrankheit 
ins  Auge  fasst.  In  den  Intcrmissionen  eines  einfachen  WeehseUicber» 
dagegen  befindet  sich  der  Kranke  vollkommen  wohl,  oder  hat  doch  höch- 
sten» über  geringe  Nachwehen  der  Krankheit,  wenn  dieselbe  heftig  war 
und  länger  gedauert  hat,  zu  klagen. 

Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  die  intermittirenden  Krankheiten  ihre 
Paroxismen  machen,  wallet  eine  gro-sse  Verschiedenheit  ob.  Ks  giebt  einen 
eintüyijen,  dreitäyiyen,  viertäyiyen  Rythmus  u.  s.  w.,  je  nachdem  die  Paroxis- 
men an  jedem  Tage,  auch  wohl  zu  zwei  verschiedenen  Malen  oder  jeden 
dritten,  joden  vierten  Tag  u.  s.  w.  eintreten.  Man  will  aber  auch  in 
selteneren  Fällen  Krankheiten  beobachtet  haben,  die  in  zum  Theil  viel 
längeren,  aber  dennoch  ganz  regelmässigen  Zwischenräumen,  mit  einem 
fünf-,  sechs-,  und  mehrtägigen,  mit  ejnem  vierwöchentlichen,  oder  gar  mit 
einem  vierteljährigen,  halbjährigen  und  .sogar  jährigem  Rythmus  ihre  ganz' 
bestimmten  Paroxismen  machten.  Je  seltener  jedoch  dergleichen  Fälle 
sind,  desto  zweifelhafter  wird  es,  ob  dieselben  wirklich  auf  strenger  und 
sorgfältiger  Beobachtung  beruhen;  und  je  länger  die  beobachteten  Zwischen- 
räume, sind,  desto  grösser  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  das»  es  »ich  in 
solchen  Fällen  nicht  um  einen  intermittirenden  Typus  einer  fortbestehenden 
Krankheit,  sondern  vielmehr  um  ganz  neue  Krkrankungen  gehandelt  hat, 
die  nur  zufällig  in  gleichen  Zwischenräumen  auf  einander  gefolgt  sind, 
weil  dieselben  äusseren  Schädlichkeiten  in  solchen  Zwischenräumen  auf 
den  Organismus  einwirkten.  — Wie  die  Remissionen  und  Exacerbationen 
in  sehr  verschiedenem  Verhältnis»  zu  einander  sowohl  hinsichtlich  des 
Grades  wie  der  Zeitdauer  und  dem  Vonviegen  der  einen  über  die  andere 
stehen,  so  gilt  die.»»  fernei  auch  von  den  Inlermi.»sionen  und  den  Pa'roxi.«- 
men.  ln  je  längeren  Zwischenräumen  freilich  die  Paroxismen  eintreten. 
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vmi  80  grösser  wird  in  der  Kegel  auch  die  Dauer  der  Intcrraissloii  iin  V'er- 
hältiiiss  zur  Dauer  des  I’aroxismus  sein ; doch  ist  das  bei  weitem  iiiclit  da» 
allein  Kestiunneiide,  sondern  es  kommt  die  Heftigkeit  der  Erkranknng  hier 
ebensosehr  in  Betracht.  Bei  einem  dreitägigen  Wechselfieber  z.  B.  kann 
der  Fiebcranfall  vielleicht  nur  fünf  oder  sechs  Stunden  dauern,  die  freie 
Intermissionszcit  mithin  eine  siebenfache  Dauer  haben,  d.  h.  42  Stunilen 
dauern,  während  bei  einem  täglichen  Wceh.selfiehcr  der  einzelne  Paroxis- 
mus  vielleicht  zwölf  Stunden,  mithin  ebensolange  dauert  wie  die  freie 
Intermis-sionszeit.  — 

Der  iutermittirende  Typus  zeigt  endlich  noch  die  EigenthUmlichkeit, 
da.ss  er  bald  ein  ganz  reyetmässüjei-  und  fester  ist,  d.  h.  dass  der  ParoxLs- 
mu.s  immer  genau  nach  denselben  Zwischenräumen,  z.  B.  stets  um  die- 
.selbe  Stunde  an  jedem  oder  an  jedem  zweiten  Tage  u.  s.  w.  wiederkehrt, 
bald  aber  insofern  unreyelmässiy  und  veränderlich  ist,  dii-ss  der  Paroxismus 
jedesmal  um  eine  gewisse  Zeit,  z.  B.  eine  oder  mehrere  Stunden  vorsetzt, 
und  die  freien  Intermissionen  jedesmal  um  so  viel  kürzer  werden,  oder 
umgekehrt  in  ähidielicr  Weise  mic/isetzt , wobei  die  Intermissionen  dann 
jede.smal  um  so  viel  länger  weiden.  Der  vorsetzeude  Typus,  typus  int^r- 
mittene  anteponens,  pHegt  vorzugsweise  im  Anfang  intermittirender  Krank- 
heiten vorzukommen  und  deutet  überhaupt  eine  grössere,  selbst  eine  noch 
zunehmende  Heftigkeit  der  Krankheit  an,  während  der  naehscfzcndc  Typus 
— tyjnis  iutermütens  posti>onens,  in  der  Kegel  eine  geringere  und  eine  noch 
abnehmende  Heftigkeit  der  Krankheit  anzeigt,  und  desshalb  auch  häufiger 
gegen  das  Ende  intermittirender  Krankheiten  vurkomiut.  — In  noch  anderen 
Fällen  endlich  ist  der  intermittirende  Typus  ein  ganz  unreyelmässlyer,  d.  h. 
die  Paroxisiuen  folgen  sieh  bald  rascher,  bald  langsamer  in  ganz  unbe- 
stimmten Zwischenräumen,  und  die  Intermissionen  sind  demgemäss  bald 
kürzer  bald  länger.  Beispiele  eines  .solchen  ganz  unregehnässigeit  inter- 
mittirenden  Ty-pus  liefern  unter  andern  die  pyämischen  Ficberanfälle,  aber 
auch  viele  Neuralgieen,  Epilepsieen  u.  s.  w. 

Die  älteren  Pathologen,  die,  wie  schon  öfters  erwähnt  werden  musste, 
mit  den  ausseren  Erscheinungen  der  Krankheiten  sich  ungleich  mehr  be- 
schäftigten als  mit  den  inneren  Bedingungen  derselben,  und  die  auf  dje 
feinere  und  feinste  Unterscheidung  der  äusseren  Krankheitsformen  oft  ein 
grosws  Ueberiuaas  von  Scharfsinn  verschwendet  haben  , haben  namentlich 
auch  die  Arten  des  rhythmischen  Typus,  wie  er  vorzugsweise  bei  F'iebern 
vorkommt,  unendlich  vervielfältigt  und  haben  nach  der  damals  geläufigen 
Weise  von  einer  jeden , sich  einigermaascn  unterscheidenden  Form  des 
Fiebertypus  alsbald  auch  auf  ein  besonderes,  dieser  Form  zu  ümnde  lie- 
gendes Krankheitswesen  oder  auch  auf  eine  Verbindung  mehrerer  mit  einem 
besonderen  rhythmischen  Typus  begabter  Kränkheitswesen  zurückgeschlossen. 
So  unterschied  mau  neben  und  zwischen  den  anhaltenden  und  nachlas.sen- 
den  Fiebern  noch  eine  besondere  febris  coiitinua  remittens , die  ans  einer 
Verbindung  und  Verschmelzung  eines  anhaltenden  und  nachia.sseiiden 
Fiebers  hervorgehen  sollte,  ln  ähnlicher  Weise  sollten  sich  anhaltende 
oder  nnchl.as.scmle  h'icher  mit  intermittirenden  verbinden  können,  woran« 
dann  die  besonderen  Formen  des  HemilriUius  oder  der  febris  semitertiami. 
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wenn  iler  Tcrtiaiitypiis  sich  neben  ilem  anlialtendcn  oder  nacliftfsendcn 
geltend  machte,  oder  die  TetarU^jthyn  liervorglng , wenn  in  dem  ludi^ilten- 
den  o<ler  nachlasseiideii  Fieber  sich  ein  Qiiartanfypiis  durcli  jeden  vierten  . 

Tag  cintretende  Steigerung  der  Fieberei-scheimmgen  erkcmion  Hess.  Kbenso 
nun  sollten  auoh  intormittirende  Fieber,  deren  jedes  seinen  besonderen 
Typus  hat,  sieh  in  manniehtaclier  Weise  mit  einander  verbinden  können. 

So  erklärte  m.ui  ans  der  Verbindung  zweier  'J’crtianfieher  von  verschiede- 
ner Stärke  die  eigcntliümlielie  Form  der  sogcnanntcij  febris  tertiana  du- 
l/licata,  bei  der  an  jedem  Tage  ein  J’aro.xismiis  eintritt,  aber  die  l’aroxis- 
men  der  alternirenden  Tuge  sich  an  llel'tigkeit  und  Dauer  gleichen,  wie 
die  der  ycA/us  tertiana  duplex,  bei  der  an  einem  und  demselben  Tage  zwei 
.Vnfälle,  aber  von  vcrschieiloner  Heftigkeit  eintreten,  während  der  zweite 
Tag  fieberfrei  ist  u.  s.  w.  — Alle  diese  superfeinen  Distinctionen  gehören 
nur  noch  der  Geschichte  an.  Schon  lange  haben  nüchterne  und  besonnene 
Beobachter  nicht  wohl  daran  zweifeln  können,  dass  alle  diese  verschiede- 
nen Formen  des  Rhythmus  zum  grossen  Thcile  mehr  das  Krgcbni.ss 
theoretischer  Speculationen , mit  denen  man  diu  Wissenschaft  so  vielfach 
ausgeschntückt  hat,  als  wohlbegründeter  Erfahrung  sind.  Was  aber  an 
den  erwähnten  combinirten  Rhythmen  Wahres  und  in  der  Erfahrung  wirk- 
lich Begründetes  ist,  das  findet  seine  hinreichende  Erklärung  in  den  später 
noch  zu  besprechenden , allerdings  vielfach  wechselnden  Bedingungen  des 
Rythmus  überhaupt  ^ und  cs  bedarf  dazu  nicht  der  ganz  abenteuerlichen 
Annahme,  da.ss  mehrere  nah  verwandte,  aber  doch  mit  einem  verschiede- 
nen rhythmischen  Typii.s  begabte  Krankeitswesen  mit  einander  verbunden 
Oller  auch  mir  neben  einander  in  dem  Organismus  ihren  Verlauf  machen 
und  ihr  Wesen  treiben  könnten. 

§.  711.  Die  verschiedenen  .\rtcn  des  rhythmischen  Typus,  die  in  Vor-  verkomm... 
stehendem  nur  kurz  aufgezälilt  worden  sind,  kommen  fast  in  allen  Arten 
und  Formen  von  Krankheiten  vor.  Schon  die  an  sich  sehr  einfachen  krank- 
haften Thätigkeitcn  in  der  Ccrebrospinalsphärc,  wie  Schmerz,  Delirium  und 
Krämpfe,  zeigen  nicht  nur  bei  einiger  Dauer  stets  mannichfache  Schwan- 
kungen hinsichtlich  ihrer  Heftigkeit,  sondern  diese  Schwankungen  treten 
oft  genug  auch  in  streng  rhythmischer  W'cise  ein , sie-  exacerbiren  und 
remittiren  in  bestimmten  Zeitabschnitten.  Handelt  es  sich  hierbei  auch 
genau  genommen  nicht  um  einen  Rhythmus  von  Krankheiten,  sondem  um 
einen  Rhythmus  blosser  Kraiikheitssyinptome , und  sind  die  Nerven  auch 
keiner  spontanen,  mithin  für  sich  allein  auch  keiner  rhythniischen  Thätig- 
keit  fähig,  müssen  si^  vielmehr  stets  durch  eine  ihnen  äussere  Ursache 
zur  Thätigkeit  augeregt  werden,  so  wirken  sie  doch  wesentlich  mit  bei 
der  so  erregten  krankhaften  wie  normalen  Thätigkeit  und  köAien  somit 
auch  an  dem  Rhythmus  solcher  Thätigkciten , wo  derselbe  sich  kund  giebt, 
mehr  oder  weniger  betheiligt  sein.  — Neuralgieen , Gei-stesstörungen  und 
Epilepsiecn  sind  sogar  manchmal  streng  und  periodisch  intermittirend,  — . 

worin  daun  ein  um  so  stärkerer  Beweis  dafür  liegt,  dass  diese  so  vielfach 
nur  als  Nervenleiden  ohne  alle  materielle  Ursache,  angesehenen  Krank- 
heiten ihren  Grund  nicht  allein  in  einer  veränderten  Thätigkeit  der  Gehirn- 
und  RUckenmarksnerven  haben  können , sondern  dass  es  eine  andere  ausser- 

äplosi,  P&ittol.  Phyilolofia.  04 


Digitized  by  Google 


inOO 


V.>n  dci'  Ercicht^innngMweigc  der  Knuikheiten  ilberhaupi. 


hall)  fli*s(>r  Nerven  liegende  Ursache  sein  muss,  die  dieselben  nur  zeitweise, 
hier  ^ber  in  bestimmten  Zwischenräumen  zu  krankhafter  'l'hätigkeit  anregt, 
wie  dieselben  durch  zahlreiche  andere  Ursachen  in  ganz  unrh}’thmischer 
Weise  zu  krankhafter  Thätigkeit  angeregt  werden. 

Untei-  den  »Störungen  innerhalb  der  ( iangliensphüre  sind  es  vor  allem 
die  Fieber,  die  sich  durch  ihr  rhythmiscluss  Vorhalten  auszcichnen , und 
hei  denen  alle  Arten  und  Formen  des  Rhythmus  in  autfullendster  Weise 
sich  zu  erkennen  geben.  Es  ist  selbst  sehr  zweifelhaft,  ob  c.s  überhaupt 
anhaltende  Fieber  im  strengen  i^inne  des  Wortes,  d.  h.  .solche  Fieber 
gicht,  die  ohne  regelmässige  Zwischcn.schwankungen  von  ihrem  Beginne 
bis  zur  Höhe  der  Krankheit  allinählig  steigen  und  dann  ebenso  gleich- 
mässig  wieder  abnehmen.  Wenigstens  kommen  auch  bei  solchen  F'icbern 
regelmässig  ointretendo  stärkere  Exacerbationen  vor,  und  die  denselben 
entsprechenden  Remissionen  werden,  .solange  das  F'icbcr  noeh  im  Znnchmen 
hegrill'en  ist,  durch  diese  Zunahme  nur  verdeckt,  indem  die  Krankheit 
während  der  Uemissionszeit  zwar  in  ihren  Erscheinungen  sich  nicht  mindert, 
aber  doch  auch  nicht  steigt.  In  dem  Stadium  der  Krankheitsabnahme  treten 
denn  aueh  hei  diesen  scheinbar  ganz  anhaltenden  Fiebern,  wie  bei  den 
heftigen  Entzündungstiebern , die  Remissionen  um  so  deutlicher  hervor.  — 
Bei  weitem  die  meisten  Fieber,  sowohl  die  essentiellen  wie  ilie  sccundären, 
haben  einen  remittirenden  Typus;  aber  auch  der  intermittirenile  Typus 
giebt  sich  in  seinen  inannichfachen  Formen  und  Combinationen  nirgends 
deutlicher  zu  erkennen , ;ds  bei  einer  sehr  häuHg  vorkommenden  Art  von 
Fiebern,  den  nach  diesem  Verhalten  sogenannten  WechseJfiebern, 

Eine  zweite  Classo  von  Circulationsstörungen  , die  sehr  häufig  und  in 
ausgezeichneter  W'eise  ein  streng  rhythmiscbi's  Verhalten  und  zwar  bald 
einen  remittirenden  bald  einen  intermittirenden  Typus  zeigen , ist  die  der 
Congcslioneii.  Damit  ist  aber  auch  für  alle  weiteren  Ernährungsstörungen, 
sofern  dieselben  entweder  auf  congestiver  Thätigkeit  beruhen  oder  ilocli 
mit  solcher  verhunden  sind,  ilie  Möglichkeit  gegeben,  rhythmische  \ erän- 
änderungen  zu  erleiden  und  einen  remittirenden  oder  unter  Umständen  auch 
intermittirenden  d'yims  zu  befolgen.  Die  Enlzündunyen  sind  an  sieh  die 
am  meisten  anhaltenden , mithin  keinen  Rhythmus  zeigenden  Kraiikheits- 
vorgUnge,  weil  sic  stets  durch  eine  örtliche  matericllo  und  mit  hinreichender 
Stärke  wirkende  Uinache  bedingt  und  unterhalten  werden,  .\llein  sie  sind 
.stets  mit  einer  mehr  oder  weniger  starken  (•’ongestion  in  ihrer  Umgebung 
verbunden , die  ihrerseits  rhythmischen  Schwankungen  vielfach  unterworfen 
ist,  und  so  begreift  es  sich  vollkommen,  da.ss  au^i  manclic  der  die  Ent- 
zündungen begleitenden  Erscheinungen,  wie  der  Schmerz,  die  Röthe  und 
die  Anscliwellung  oft  sehr  entschieden  reinittiren  und  exacerbiren.  Man 
will  aber  auch  vollkommen  intermittirende  Entzütidungen  beobachtet  haben. 
Zum  grössten  Thcil  mögen  dieselben  wohl  nur  scheinbare  Entzündungen, 
in  der  That  aber  nur  congestive  Zustände  gewesen  sein,  wie  z.  B.  die 
scheinbare  Augenentzündung  bei  intermittirender  Neuralgie  dos  ncrvns 
quintus.  Giebt  es  wirklich  intermittirende  und  zwar  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen wiederkehrende  Entzüinlungcn , die  jedenfalls  sehr  selten  sein 
dürften,  .so  könnte  der  Grund  derselben  nur  darin  liegen,  dass  eine  be- 
stimmte Entzündung.siirsacbe  sich  in  regelmässigen  Zeitabschnitten  immer 
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wieder  von  Noiiom  crzeiifft  und  entweder  in  liemaelben  Körpeitlioil  oder 
iuieli  in  verrtchiedenen  Tlieilen  immer  wieder  von  Neuem  eine  Kntz^dung 
liervornit't. 

Bei  der  liolien  ItedoiiUing,  die  der  conge.Htiven  Thätigkeit  bei  dem 
Znstundekomuicu  aller  Ahsonilerungen  znzuselircibcn  i.“!,  wird  ein  etwaiges 
rlij-thmisclies  Verbalten , das  sieb  bei  den  versebiedenen  Absonderungen, 
eben  desbalb  aber  aiicb  bei  der  entgegcn.stebemlen  Aufsaugung  zu  erkennen 
giebt,  aueb  nur  auf  den  Rbytbmu.s  der  eongestiven  Tbätigkeit  zuriiekzu- 
filbren  sein,  fni  normalon,  gesunden  Zustand  ist  diese  regelmässige  Perio- 
dicität  in  dem  Verhalten  raaneber  Absomlcningen  gar  nicht  zu  verkennen. 
Dass  sie  bei  krankliaften  Storungen  der  Lebenstbiitlgkeiten  sieb  in  der 
Hegel  soviel  weniger  deutlich  kund  giebt,  lehrt  grade,  wie  abhängig  die 
|ieriodisebcn  und  rbythmiseben  Krsebeinungen  von  Uus.sercn  Bedingungen 
sind.  Doch  fehlt  es  auch  in  Krankheiten  nicht  ganz  an  rbythmiseben  Er- 
scheinungen im  Bcreiebe  der  Ab.sonderung.stbätigkeit,  wie  z.  B.  Sebweisso 
sieb  leichter  und  reichlicher  gegen  Morgen  einstellen  als  zu  irgend  welchen 
andern  Zeiten  des  Tag.s.  — Endlich  zeigen  auch  die  eigentlichen  Ernährungs- 
storitni/rn,  selbst  die  Pseudopla.smen , die  krankhaften  GeschwüLste,  hier  und 
da  noch  ein  mehr  oder  weniger  deutliches  rhythniisehes  Verhalten,  indem 
sie  zu  gewi.ssen  Zeiten  unil  selh.st  in  regelmässigen  Zwischenräumen  be- 
Ktiminte  Veränderungen  erleiden,  bald  rascher  bald  langsamer  wachsen  und 
hierdurch  oder  auch  durch  bloss  veränderte  Turgescenz  statt  dt'r  zu  erwar- 
tenden anhaltenden  nur  remittirende  oder  gar  vollständig  intermittireude 
Wirkungen,  Störungen  der  NerventhUtigkeit,  der  Cireulation  u.  s.  w.  hor- 
vorbringen.  Dass  aber  auch  diese  Veränderungen  nur  durch  w'echselndo 
congestivo  Thätigkeit  bedingt  werden,  und  dass  mithin  der  in  ihnen  erkenn- 
bare Khythinus  nur  in  dem  Khythmus  dieser  eongestiven  Thätigkeit  seinen 
Grund  haben  kann,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  bestimmtes  rhythmisches  Vor- 
halten nur  bei  solchen  Krankheiten  Vorkommen  kann,  die  auf  einer  krank- 
haften Steigerung  oder  Veränderung  der  verschiedenen  l.cbensthätigkcitcn 
beruhen.  Krankheiten , die  durch  verminderte  oder  gänzlich  aufgehobene 
Thätigkeit  bedingt  sind.  Lähmungen  aller  Art  und  innerhalb  der  versehie- 
denen  Sphären  des  Nervensystems  können  unmöglich  rhythmische  Verän- 
derungen zeigen,  da  nur  die  Thätigkeit,  nicht  aber  die  Unthätigkeit  an 
sicli  veränderlich  ist.  Dtunungeaehtet  kommen  nicht  gar  selten  auch  hei 
Lähmungen,  und  insbesondere  bei  solchen  der  Cerebrospinalsphärc , mehr 
oder  weniger  deutliche  und  regelmässige  liemissioneu  und  selbst  Intcr- 
mi-ssionen  vor , z.  B.  bei  der  Nachtblindheit,  die  in  einer  regelmässig  gegen 
Abend  eintretenden  Amblyopie  besteht,  oder  bei  den  oft  in  sehr  eigeu- 
tbümlicbor  Weise  wocliselnden  hysterischen  Anästbesiecn  der  llaut  u.  s.  w- 
Wo  d iess  aber  der  Fall  ist,  lässt  sieh  deshalb  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  die  Lähmung  keine  idiopathische  ist,  dass  sic  nicht  in'  einer  krank- 
kaften  Veränderung  der  Nerven  selbst,  sondern  vielmehr  in  einer  rhyth- 
mischen Thätigkeit  ihren  Grund  hat,  die  jenen  Nerven  selbst  fremd  und 
äusserlich  nur  deren  Thätigkeit  hemmt  oder  vorübergehend  ganz  anfheht, 
und  auch  diese  Thätigkeit  dürfte  nur  in  weeh.sehidcn  Congestionen  des 
Bluh's  zu  suchen  sein. 
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Von  der  Erschelnungsweiae  der  Krankheiten  überhaupt. 


»•-  §.  712.  Eine  gewisse  IVriodicität , ein  mehr  oflor  weniger  streng  rliyth- 

viiLüitrt.  mhe^'s  Verhalten  i.st  hekanntlich  der  gesammten  Jvatiir  eigen.  Die  regel- 
inässige  Wiederkelir  iler  .lahi'es-  und  Tage.szeiten  und  zalilio.se  (havon  näher 
oder  ferner  abhängige  Erseheinnngen  bieten  die  iJelege  dazu.  In  ähnlieher 
Wei.se  befolgt  nun  aueli  der  lebende  Organisimis  im  gesunden  Zustande 
hei  vielen  seiner  Thätigkeiten  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  l’eriodieitUt. 
Sehlaf  und  Waelicn  wechseln  ziemlieh  regelmässig  luit  einander  ab.  Naeli 
mehr  oder  weniger  hestimmteii  Zeitahsehnitten  macht  sich  das  Bediirfniss 
der  Nahrungsaufnahine  geltend.  Mau  will  täglich  oder  selbst  mehrmals 
täglich  eiutretende  und  zwar  ri'gelmässige  Sehwankungen  in  der  Fre<|uenz 
des  Pulses  sowohl  wie  in  der  Erzeugung  der  thierisehen  M'ärnie  beobaehtet 
haben.  In  monatlichen  Perioden  tritt  bei  dem  weiblicdien  Gcschlechtc  die 
Menstruation  ein,  und  aucdi  für  einen  jährlichen  Hhjthmus  kann  cs  nicht 
schwer  sein,  in  manchen  Ernähiungsvorgängen  des  Organismus  die  erfor- 
derlichen Beispiele  und  Beweise  zu  finden. 


Die  vitalistische  I’hyniologie,  deren  Grundfehler  darin  bestand,  dass 
sie  den  lebenden  Organismus  gewaltsam  von  dem  allgemeinen  Leben  der 
Natur  abschied  und  unter  ganz  besondere  und  eigenthümliche  Lebensgesetze 
stellte,  und  diese  als  den  unmittelbaren  Auslluss  eines  den  Körper  be- 
seelenden oder  belebenilen  Wesens  ansah,  musste  noihwendiger  Weise  da- 
hin geführt  werden,  wie  alle  Lebensäusserungen  überhaupt,  so  auch  das 
Periodische  und  Rhythinisehe,  das  manche  dieser  Lebeiisäusserungen  dar- 
boten, als  eine  nicht  weiter  bedingte  That  des  organischen  Lehens  anzu- 
sehen. Dieser  Theorie  zufolge  war  es  das  Leben , d.  h.  das  den  t.lrganis- 
raus  belebende  eigenthümliche  Wesen,  was  die  Lebensthätigkeiten  über- 
haupt und  so  auch  die  periodischen  Lebensthätigkeiten , sei  es  nach  beson- 
deren, aber  nur  Ihm  eigenthumlichen  Gesetzen,  oft  auch  willkührlich  ge- 
nug hervorrief.  Jeder  Forschung  nach  weiteren  Bedingungen  des  rhyth- 
mischen Verhaltens  der  Lehensäusscrungen  war  damit  vollkommen  der 
Weg  verlegt.  Vor  allem  durfte  man  nicht  daran  denken , etwa  in  äusseren 
Verhältnissen  den  Grund  solchen  Verhaltens  linden  zu  wollen. 


Die  oiiloloyinche  Medicin  ist  auf  das  engste  mit  der  vitalistischen  Phy- 
siologie verschwistert.  Wie  die  letztere  den  lebenden  Organismus  gewalt- 
sam von  dem  allgemeinen  Leben  der  Natur  abschied  und  unter  eigenthUin- 
lichc  Lehetisgesetze  stellte,  so  trennte  die  enstere  mit  nicht  geringerer  Ge- 
waltsamkeit die  Krankheiten  von  dem  gesunden  Leben  des  Organi.smus, 
und  wusste  auch  für  die.se  wieder  besondere  und  j^igcnthümliche  Lehens- 
gesetze aufzustollcn , und  so  musste  auch  sie  mit  Nothwendigkeit  dahin 
geführt  wci’den,  wie  die  Krankheitsäusscrungen  überhaupt,  so  auch  das 
Periodische  und  lihythmisehc,  das  in  viehm  Krankheitsäusserungen  sich 
kundgiebt,  nur  als  den  unmittelbaren  Ausfluss  der  eigenthiimlichcn , den 
einzelnen  Krankheiten  zu  Gnmdc  liegenden  Krankheitswesen  anzusehen, 
kurz  als  etwas , wa.s  allenfalls  zu  beohachten  und  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, auch  allenfalls  zu  groppiren  und  zu  classificiren  aber  nicht  weiter 
zu  erklären  ist. 

Mit  voller  Consequenz  ist  diese  Ansicht  freilich  nur  in  der  pathologi- 
schen Parasitcnthcorie  Starks  dnrehgeführt  worden,  — weil  es  überhaujA 
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nicht  vieler  Leute  Siieho  ist,  streng  mul  conscijiicnt  zu  ilcnken,  — und  luit 
sicii  dann  dureli  ihre  eigenen  Folgerungen  in  ihrer  ganzen  Irrigkeit  dnr- 
gestcllt.  Uni  so  häutiger  hegegnet  man  aher,  nainentlieh  hei  der  Ihr 
spreehiing  des  rhythniisehen  Verhaltens  der  Krankheiten  auch  heutzutage 
noch  halben,  versteckten  und  unbewussten  Ontologen,  und  man  ist  noch 
weit  davon  entfernt,  allgemein  den  ürund  des  Krankheitarhythmus  auch 
nur  da  zu  suchen,  wo  er  allein  zu  linden  sein  kann.  Ebenso  darf  man 
die  vitalislischc  Physiologie  im  Ganzen  wohl  als  überwunden  und  einer 
vergangenen  Zeit  angehörig  ansehen.  Von  allen  Seiten  bemüht  man  sieh, 
die  nur  künstlich  geschatfene  Kluft  zwischen  dem  lebenden  Organismus 
und  der  sogenannten  todten  Natur  wieder  zu  überbrücken  und  das  \^’alten 
der  allgemeinen  Naturgesetze  auch  im  lebenden  Organiynus  darzuthun  ; 
aber  der  versteckten  Vitali.sten  giebt  cs  auch  unter  den  neueren  Physio- 
logen noch  genug.  Auch  bei  der  neuesten  von  namhaften  Forschern 
augestellten  Untersuchungen  über  die  periodischen  Schwankungen  in  der 
Erzeugung  der  organischen  Wärme  oiler  in  der  Ereipicnz  de.s  Pulses  .hat 
man  die  munnichfachen  äusseren  Bedingungen,  die  einen  Kintluss  darauf 
üben,  noch  lange  nicht  in  hinreichendem  Maa.ssc  in  Anschlag  gebracht,  und 
wenn  man,  wie  diess  von  anderen  Physiologen  geschieht,  den  Grund  der 
normalen  Periodieität  wie  des  Rhythmus  vieler  Krankheiten  statt  in  den 
oigenthUmlichen  Krankheitswesen  und  in  dem  abstraeten  Lehen  selbst,  in 
einer  cigenthümlicben  Beschafienheit  und  nur  durch  diese  Bcschaifcuhcit 
bedingten  Thäligkeitsweise  des  Nervensystems  zu  finden  glaubt,  oder 
wenn  man  sieh  begnügt,  den  monatlichen  Rhythmus  als  in  den  Sexual- 
organen  des  \V’eibes,  und  den  jährigen  Rhythmus  als  in  dem  Ernährungs- 
leben begründet  anzusehen,  so  ist  das  ein  ebenso  unbegründeter  und  eben- 
so iirigcr  Vitalismus  wie  der  frühere. 

§.  71.’t.  Es  kann  hei  der  heutigen  Auffassung  der  Pathnlogio  darüber 
kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Rhythmus  in  Krankeitcn  überall  auf  deu 
natürlichen  Rhythmus  der  nonnalen  Leben.serseheinungen  gegründet  sein 
muss,  dass  cs  überall  ganz  ähnliche  Ursachen  und  Bedingungen  sein 
müssen,  denen  das  Rliythmischo  wie  in  den  normalen  Lebensthätig- 
kcilcn,  so  auch  in  den  krankhaft  veränderten  Lebensthiitigkeiten , die 
das  Wesen  der  Krankheiten  ausmafhen,  sein  Entstehen  verdankt.  Leider 
ist  aber  die  Physiologie,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bis  jetzt  nicht  nur 
ausser  Stand  gewesen,,  den  Grund  des  Rhythmus  in  den  normalen 
LebcnserscJieinungen  mit  nur  einiger  Sicherheit  zu  erforschen,  sondern  es 
■sind  violfacli  sclb.st  die  Thatsachen,  um  deren  Erklärung  es  sich  hier 
handelt,  es  sind  die  rhythmischen  Erscheinungen  selbst  noch  lange  nicht  so 
vollständig  und  nantentlich  nicht  so  unbefangen  beobachtet  worden , dass 
man  bin-sichtlich  ihrer  zu  übereinstimmeuden  Ergebnissen  gelangt  wäre. 
■Man  streitet  noch,  ob  im  gesunden  Zustande  der  Puls  Morgens  oder  Abends 
häufiger,  ob  er  zweimal  oder  gar  dreimal  in  2t  Stunden  steigt  und  fällt, 
ob  die  organische  ^\’ärme  Morgens  oder  Abends  einen  höheren  Grad  er- 
reicht u.  s.  w.,  — von  andern  und  verwiekcltercn  Erscheinungen  gar  nicht 
zu  reden.  Unter  solchen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass 
cs  bis  jetzt  uocJi  nicht  gelungen  ist,  hinsichtlich  des  Rhythmus  in  den 
Krankhüitscrscheinungen,  wo  derselbe  begreitlicherweise  noch  viel  ver- 
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wk'kclter  und  von  manniclifaclicren  ahnorratui  nodin^iingtui  abliUiigig  i.af, 
irgend  »icliere  Resultate  zu  gewinnen,  dass  die  rhythiuisehen  Krankheits- 
crsciieinungen  viclinelir  luioli  immer  zu  den  dunkelsten  und  rätliselliaftesten 
der  ge.sainmten  Pathologie  gehören.  Die  Aufgabe  kann  deshalb  hier  aiieli 
nur  darin  bestehen,  nach  allgemeinen  phj’siologischcn  Gesetzen  darzuthun, 
■wie  und  auf  welche  Art  das  Kythmische  in  den  Lebeiiserscheinungen  über- 
haupt und  somit  auch  in  den  Krankheiten  möglicherweise  bedingt  werden 
mag,  und  es  mu.s.s  sjiUteren  und  erleuchteteren  Zeiten  Uberla.ssen  bleitjcn, 
sowohl  die  zu  erklärenden  Thut.sachcn  bestimmter  unil  umfassender  fe.stzu- 
stcllen,  als  diess  bis  jetzt  geschehen  ist,  wie  die  Redingungen  derselben 
eifahrungsmUssig  zu  ermitteln. 

Wie  der  lebende  Organfsmus  sich  nur  durch  die  Wechselwirkung  des 
organischen  Keimes  und  der  aus  demselben  sich  bildenden  verschiedenen 
Organe,  insbesondere  des  Nervensystems  einerseits  und  der  äusseren  Lebens- 
bedingungen andererseits  ailmUhlig  aufbaut  und  entwickelt,  und  wie  auch 
im  weiteren  V' erlaufe  des  Lebens  alle  ThUtigkeiten  desselben  nur  durch 
die  Wechselwirkung  des  Nervensystems  und  der  absolut  oder  nur  relativ 
äusseren,  dasselbe  zur  Thätigkcit  anregenden  Ursachen  zu  Stande  kommen, 
so  kann  auch  alles  Rhythmische  in  den  Lebenserscheinungen  schliesslich 
nur  entweder  in  dem  Verhalten  des  Nervcnsystein.s  oder  in  der  Art  und 
Weise  der  auf  das,selbe  einwirkenden  U rsachen,  oder  endlich  in  dem  Zu- 
sammenwirken dieser  beiden  .Momente  seinen  Grund  haben.  Nerven  und 
Nervenreize  sind  die  beiden  letzten  Redingungen  für  alles  Leben  des 
thiorischen  Organisinuii  und  so  auch  für  alles  Rhythmische  in  diesem  Loben. 
Bei  der  unendlich  verwickelten  Zusammensetzung  des  lebenden  Organis- 
mus aber  und  bei  der  ebenso  unendlichen  Verschiedenheit  der  auf  denselben 
einwirkenden  Thätigkeitsreize  können  sich  diese  beiden  letzten  Redingungen 
aller  lebendigen  Thätigkeit  in  der  allermannichfaltigsten  Weise  mit  ein- 
ander verbinden  und  somit  die  allerverschicdenstcn  Wirkungen  hervor- 
bringen. Rci  den  bisherigen  Versuchen,  das  Rhythmische  in  den  Lebens- 
und  Krankheitacrscheinungen  zu  erklären,  hat  man  nach  zwei  verschiedenen 
Seiten  hin  gefehlt.  Man  hat  auf  der  einen  Seite,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
in  dem  Nervensystem  allein  den  Grund  des  rhythmischen  Verhaltens 
mancher  Lebensthätigkeiten  finden  wollen , während  es  that.sächlich  lest- 
steht , dass  da.s  Nervensystem  stets  der  äusseren  Anregung  bedarf,  um 
überhaupt  in  Thätigkcit  zu  treten.  Wenn  man  aber  äussere  Ursachen 
bei  der  Erklärung  rhythmischer  Erscheinungen  mit  in  Anschlag  gebracht 
hat,  — und  manche  dieser  rhythmischen  Krsc.heinungen  deuten  freilich  .so 
entschieden  auf  äussere  Einflüsse  hin,  djiss  es  kaum  möglich  ist , nicht  auf 
sie  zu  achten , — so  hat  man  sich  in  der  Regel  begnügt,  hier  die  ganz 
einfache  Wirkung  einer  g.anz  bestimmten  und  absolut  äu.s.sercn  Ursache  zu 
sehen.  Da  sollte  cs  z.  R.  der  Jahres-  oder  Tageswechsel  oder  der  vier- 
wöchentliche Undauf  des  blondes  sein  , der  gleichsam  unmittelbar  und 
durch  seine  Totalwirkung  auf  den  Organismus  den  jährigen,  täglichen 
wöchentlichen  oder  auch  monatlichen  Rhythmus  der  Lcbcnserscheinungen 
bedingt.  Solche  einfache  Wirkungen  kommen  aber  überhaupt  im  lebenden 
Organismus  nur  verhältnissmässig  selten  vor,  und  am  wenigsten  dürften 
sich  die  cigenthümlichen  rhythmischen  Lebcnserscheiuungen  auf  solche 
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rüitacho  Wirkmigfn  ganz  bestimmter  äusserer  Ursaelien  ziiriiekfiilircn 
liussen.  Im  Gegentlieile  liaiulelt  es  sieli  liier  wohl  in  allen  Fällen  um 
lange  und  mannielifaeli  unter  einander  verselilungcno  Keihen  von  Ursaelien 
und  Wirkungen,  wie  sie  grade  dem  lebenden  Organismus  eigen  sind,  und 
die  an  sieb  vielleiebt  sehr  geringfügig  mir  dureli  ihr  eigenthümliehes  Zu- 
sammentrefl'cu  eine  so  eigenthiimliehe  Endwirkung  haben.  So  erklärt  es 
sieh  aueh,  wie  der  Khythmus  der  Uchenserseheinungen,  so  sicher  derselbe 
auch  in  der  Ijeschaft'enheit  des  gesummten  Organismus  und  in  dessen  Ver- 
hältnis.s  zur  Aussenwelt  begründet  ist,  doch  nur  in  einem  verhältniss- 
raüs.sig  geringen  l.'mfangc  in  voller  Regelmässigkeit  aiiftritt,  und  selbst  hier 
durch  manniehfache  andere  liinflüsse  so  leicht  und  in  so  hohem  Grade 
veränderlich  ist.  Es  durfte  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft kaum  möglich  sein,  nur  in  einem  einzigen  Falle  eine  solche  viel- 
verschlungene Reihe  von  Ur.sachen  und  Wirkungen  vollständig  zu  analy- 
siren  und  bis  zu  ihrem  Endpunkte  zu  verfolgen  ; dass  aber  sämmtlichc 
rhythmische  Lehenserseheinungeu  nur  auf  die  hier  angegebene  Weise  zu 
Stande  kommen  können,  und  dass  nur  eine  derartige  Analyse  zu  einer 
wirklichen  Erklärung  des  Rhythmus  der  Lebenserseheinungen  hinführen 
kann , ist  nicht  nur  eine  Folgerung  aus  den  obenerwähnten  allgemeinen 
physiologischen  Gesetzen,  sondern  ergieht  sich  auch  daraus,  dass  wenig- 
stens einzelne  Glieder  solcher  Reihen  aueh  jetzt  schon  einem  näheren 
Verständniss  zugänglich  geworden  sind. 

§.  714.  Die  Art  und  Weise  wie  das  Nerveiisyntem  bei  dem  Zu-  vv,b.i..„ 
standekommen  rhythmischer  Krankheitserscheinungen  bctiieiligt  ist  und 
.allein  beiheiligt  sein  kann,  ist  aus  dem  sonst  bekannten  Verhalten  der 
Nerven  mit  Leichtigkeit  zu  entnehmen.  Die  Nerven  bedürfen  stets  einer 
äusseren  Anregung  um  in  Thätigkeit  zu  treten ; aber  sie  können  zu 
verschiedenen  Zeiten  einen  verschiedenen  Grad  von  Erreyharkeit  be- 
sitzen. Ihre  Erregbarkeit  kann  weehscln,  mithin  kann  sic  möglicher- 
weise auch  in  bestimmten  Zeitabschnitten,  also  rhythnii.sch  wechseln,  und 
bald  grösser  bald  geringer  sein,  .le  grösser  aber  die  Erregbarkeit  des 
Nerven  i.st,  desto  lebhafter  wird  die  Thätigkeit  sein,  die  durch  die  Ein- 
wirkung eines  bestinunten  Reizes  auf  denselben  hervorgehraeht  wird, 
und,  hei  der  fortdauernden  Einwirkung  eines  und  desselben  Reizes  muss 
mit  der  steigenden  und  fallenden  Erregbarkeit  der  Nerven  auch  die 
durch  Jenen  fortdauernden  Reiz  hervorgerufene  Thätigkeit  in  entsprechen- 
der Weise  steigen  und  fallen. 

Eine  solche  wechselnde  Erregbarkeit  der  Nerven  scheint  nun  nicht 
nur  überhaupt  vorzukommen,  soiulern  auch  mit  ganz  regelmässigem  Rhyth- 
mus einzutreten  und  den  Grund  für  manche  auffallend  rhythmische  Erschei- 
nungen, namentlich  auch  in  Krankheiten  zu  enthalten.  Die  rhythniiseh 
wechselnde  Nervenerregbarkeit  aber  hat  ihren  Grund  auch  nicht  in  <lem 
Nervensystem  allein,  sondern  ist  ihrer  Entstehung  nach  wieder  abhängig 
von  äusseren  Einwirkungen ; aber  einmal  vorhanden  giebt  sie  doch  den  « 
inneren  Grund  ab  für  die  durch  sic  bedingten  rhythmischen  Er.scheinungen, 
vwährend  die  absolut  oder  relativ  äu.sscren  Veranlassungen  dieser  Erschei- 
nungen dabei  gar  keine  Veränderungen,  am  wenigsten  eine  streng  rhyth- 
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mische  zu  erleiden  brauchen.  Eine  solche  wechselnde  und  zwai-  rhytiiini.sch 
wechselnde  Erregbarkeit  und  Thätigkeitsweise  des  Nervecsy.stems  i.st  zwar 
von  jeher  nicht  unbeachtet  geblieben ; .illcin  für  eine  riebtige  Erklärung 
der  rliythniischcn  Lebenserscheinungen  konnte  sie  nicht  verwcillurt  werden, 
weil  inan  die  ganze  Wichtigkeit  dos  Nervensystems  für  alle  organischen 
Tliätigkeitcn  und  die  Art  der  Betheiligung  desselben  bei  diesen  Thriligkeiten 
noch  nicht  kannte.  Bei  der  bisherigen  Trennung  des  animalen  und  des 
vegetitiveu  Lebens,  von  denen  nur  das  erstcre  in  näherer  Beziehung  zum 
Nervensystem  stehen  sollte,  war  die  .\ufnicrk.samkcit  in  dieser  Beziehung 
ausschlies.slich  auf  das  ccrebrosjiinalc  Nervensystem  gerichtet,  — und  hier 
war  cs  wieder  vor  allem  die  im  Laufe  des  Tages  allmählig  cintretende  und 
sich  steigernde  Ermüdung  und  Erschi'ipfung  der  Sinnes-  und  Bewegungs- 
nerven, die  sich  als  Folge  der  ununterbrochenen  Sinneseindrüeke  und  der 
im  wachen  Zustande  mehr  oder  weniger  fortdauernden  Bewegungstbätig- 
keiten  leicht  genug  erklären  Hess,  und  in  der  man  d.ann  wieder  den  Uruiid 
mancher  rhythmischen  Lcbenserschcinungcn  gefunden  zu  haben  glaubte. 
Obwohl  der.iScWa/,  dessen  rhytlunisches  Eintreten  man  namentlich  durch 
eine  solche  Er.schöpfung  hat  erklären  wollen,  noch  ganz  andere  Ürsachen 
haben  muss  (s.  §.  46  u.  68),  so  ist  doch  das  Eintreten  einer  solchen  all- 
mählig  zunehmenden  Erschöpfung  der  Nerven  im  Allgemeinen  nicht  zu 
bestreiten;  und  da  dieselbe  von  Eintlüssen  bedingt  ist,  die  von  streng  rhytli- 
mischen  Veränderungen  der  Aussenwelt,  ncmlich  von  dem  Wechsel  der 
Tageszeiten  wesentlich  abhängen , so  ist  auch  ein  rhythmisches  Eintreten 
derselben  in  keiner  Weise  auffallend;  allein  cs  ist  gar  nicht  einzusehen, 
wie  aus  solcher  Erschöpfung  rhythmische  Steigerungen  der  Lebensthälig- 
keiten  hervorgehen  sollten,  und  um  solche  handelt  es  sich  doch  vor  allem 
bei  den  rhythinisehen  Krankheitsersebeinungen , bei  dem  Exaeerbiren  der 
Fieber,  der  Congestionen  u.  s.  w.  Ueberhaupt  aber  hat  man  _ wohl  die 
Erschöpfung  der  Nerven,  die  man  zunächst  an  den  Sinnesuerven  kennen 
gelernt  hatte,  in  viel  zu  grosser  Ausdehnung  zur  lükläi-ung  von  Krank- 
heitscrscheinungcn  gebraucht,  die  ohne  im  eigentlichen  Sinne  rhytlunisch 
zu  sein  doch  mit  den  regelmässigen  rhythmischen  Erscheinungen  den  Wech- 
sel der  Lebhaftigheit , oder  auch  ein  gelegentliches  gänzliches  Auf  hören 
und  Wiedereintreten  gemein  haben,  die  man  deshalb  auch  wohl  als  Bei- 
spiele eines  zufälligen  llhythmus  zusammengefasst  hat,  — was  nebenbei 
bemerkt  eine  contradictio  in  adjccto  .sein  dürfte,  — und  dio  gar  nicht  in 
dem  Verhalten  des  Nervensystems,  sondern  vielmehr  in  Veiündcruugcn 
der  die  Nerven  zu  krankhafter  Thätigkeit  anregenden  Ürsachen  ihren  Grund 
haben.  Wenn  bei  fortdauerndem  llydrocepbalus  oder  bei  andern  mehr 
oder  weniger  ähnlichen  organischen  Erkrankungen  des  Gehirns  die  dadurch 
etwa  bedingten  Convulsionen  nicht  ebenso  ununterbrochen  fortdauern , son- 
dern nur  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  und  in  eiuzelncn  .\nfällen 
cintreten,  die  längere  oder  kürzere  Zeit  dauern ; oder  wenn  eine  katari  halische 
Entzündung  der  Schleimhäute  der  Luftwege  nicht  unaufhörliches  Niesen, 
• Husten  u.  s.  w.  erregt,  sondern  auch  diese  bekannten  Beflcxlhätigkoiten 
nur  zeitweise  cintreten,  so  dürfte  höchstens  das  Aufhören  solcher  Anfälle, 
und  selbst  dicss  nur  in  verhältnissmässig  wenigen  Fällen . z.  B.  bei  sehr 
heftigep  Couvulsioueu , in  einer  vorübergehenden  Erschöpfung  der  zur 


Dir;!''  ■ ' ■ ^le 


Zritliclfc«  Verhalten.  Rhythtnii»  der  Kranhheiten. 


1007 


Thätiplccit  aiifeerepK'n  Nerven  seinen  Grund  haben.  Gewiss  aber  ist  das 
Wiedereintreien  eines  iicnen  Anfalls  nicht  dadurch  allein  bedingt,  da.ss  nun 
die  Nerven  sich  von  ilirer  Kr8chü|ifuiig  wieder  erholt  haben , und  findet 
nicht  ai.sobald  statt,  wenn  dittsc  \Vicilcrher.<tellung  der  Nerven  vollendet 
ist.  ln  der  Hegel  hat  selbst  das  Aufhören  solcher  Anfiille,  immer  aber 
das  VViedereintreten  derselben  seinen  Grund  in  Veränderungen  der  ein- 
wirkenden Ursachen.  Auch  nach  einem  eben  erst  voriibergegangenen  Con- 
riilaionsanfall  bei  Geliirnkrankheit  kann  eine  Gagenveränderung  des  Kranken, 
ein  Aufrichten  desselben,  oiler  können  sonstige  Kinwirkungen  einen  neuen 
Anfall  hervorrufen,  und  es  ist  ein  grosser  Irrtlium,  wenn  man  glaubt,  eine 
katarrhalisch  entzündete  Schleimhaut  böte  immer  genau  denselben  Zustand 
dar,  Ware  mithin  stets  gleich  fähig,  die  erwähnten  Rcflejcthätigkeiten  des 
Hustens  oder  Niesens  hervorzurufen,  und  wenn  man  übersieht,  auf  welche 
an  sich  geringfügige  Veränderungen  es  hier  ankommt,  wie  niannichfach 
die  niutbewegung  in  den  Haurgeta.ssen  und  die  davon  abhängige  Gefä.ss- 
fdlle  wechselt,  wodurch  .stets  neue  Hetlexreizc  gesehaffen  werden,  wie  um- 
gekehrt durch  das  Husten  und  Niesen  vorhandene  Keflexreize,  angesammelter 
und  in  den  Luftwegen  sieh  bewegender  Schleim  fortgeschafl’t  oder  auch 
eine  vorhandene  Congestion  durch  Steigerung  der  Absonderung  in  grösserem 
oder  geringerem  Maasse  beseitigt  wird  u.  s.  w.  ln  allen  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  ist  mithin  die  Annahme  einer  Nervencrsehö|)fung  zur  Krklärung 
des  freilich  meist  auch  ganz  unregelmässigen  Wechsels  der  Krankheitser- 
scheinungen auf  der  einen  Seite  unzureichend,  während  sie  auf  der  andern 
Seite  ebenso  unnöthig  ist.. 

Der  täglich  oder  auch  in  noch  kürzeren  Zwischenräumen  cintretenden 
Erschöpfung  der  Cerebroapinalncrven  aber  geht  allem  Anscheine  nach  eine 
im  wachenden  Zustande  und  mithin  im  Laufe  des  Tages  allmählig  zuneh- 
mende (jesteigi^rte  Krregharheil  des  Gangliennervensystems , insbesondere  der 
Gefäs.snerven  parallel,  und  sie  dürfte  den  Grund  enthalten  für  die  fast  in 
allen  Fällen  vorkommenden  und  einen  bestimmten  liliythmus  einhaltenden 
abendlichen  Exacerbationen  der  Fieber,  wie  der  Congestionen  und  Ent- 
zündungen und  aller  davon  weiter  abhängigen  oder  damit  nur  verbundenen 
sonstigen  Ernährungsstörungen,  denen  dann  am  Morgen , die  gesteigerte 
Erregbarkeit  der  (iefäs.snerven  wieder  ausgeglichen  ist,  ebenso  rhythmische 
Remissionen  in  entsprechendem  höheren  oder  geringerem  ilaassc  folgen.  — 
Dass  diese  gegen  das  Ende  eines  jeden  Tage.s  zunehmende  gesteigerte  Er- 
regbarkeit der  Gefässnerven  zu  der  ihr  parallel  laufenden  zunehmenden 
Ersehüpfung  der  ( ’erebrospinalnerven  in  einem  nntagnnislisrhen  Verhältni.sse 
stehe,  d.  h.  dass  die  Erregbarkeit  der  Gefässnerven  nur  deshalb  sieh  mehre 
und  auhänfe,  weil  die  Cerebrospinalnerven  im  wachen  Zustande  so  vor- 
zugsweise und  selbst  bis  zu  theilweiser  Erschöpfung  in  Anspruch  genommen 
werden , .soll  damit  nicht  grade  behauptet  werden , obwohl  manche  Th.at- 
saehen  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Ein  gcwis.ser  Antagonismus  zwischen 
dem  früher  strenger  unterschiedenen  animalen  und  vegetativen  Leben  des 
Organismus  ist  zu  allen  Zeiten  und  von  den  genauoston  Beobac  litern  ange- 
nommen worden  und  beruht  auch  auf  guten  Gründen.  Durch  die  im  w.aehen 
Zustande  vorzugsweise  und  fortdauernd  angeregten  Thäligkeiten  der  Cerc- 
brospinalsphäre  werden  unverkennbar  manche  Ernährungsthätigkeiten  viel- 
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facli  ffolicmnit  und  gestiirt,  die  dann  wiihrend  des  8eldafes  um  su  imgelnii- 
dcitcr,  mitldn  aiicli  um  so  erfölgrcieher  wieder  von  Statten  gclien.  Ks 
ist  <lesshalb  wohl  annehmbar,  dass  innerhalb  der  üanglionsjdiäre  um  so 
weniger  Nervenkräfte  verbraucht  werden  und  Is'ervenmark  verzehrt  wird, 
je  lebhat'ter  die  Thätigkeit  und  die  damit  verbundene  (,'onsunition  innerliall' 
der  CerebrospinalsphUre  ist,  und  dass  auf  diese  \\  eiso  die  iin  l^aufe  des 
l’ages  zunehmende  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Gefassnerven  entsteht.  iJein- 
ungcachtet  könnten  es  doch  auch  noch  ganz  andere  Ursachen  sein,  die,  ab- 
hängig von  dem  Wechsel  zwischen  Tag  und  Jsacht,  entweder  neben  den 
schon  erwähnten  oder  auch  für  sieh  allein  die  abendlich  gesteigerte  Erreg- 
barkeit der  Gefä-ssnerven  bewirken.  Dass  eine  solche  wirklich  vorhanden, 
dafür  sprechen  alle  Thatsaeheu.  Die  abendlichen  Exacerbationen  der  Fieber 
wie  aller  activen  Coiigestionen  gehören  zu  den  gcwölinlichsten  und  rcgel- 
mässigsteu  Krankheitserseheinungen.  Fieber  und  active  Congestion  aber 
sind  wesentlich  derselbe  Vorgang,  nur  das  eincmal  Uber  das  gesainnite 
GetiLsssystem  verbreitet  und  das  andremal  auf  eine  einzelne  iStelle  des- 
selben beschränkt,  und  sie  beruhen  in  gleicher  Weise  auf  einer  krankhaft 
gesteigertem  Thätigkeit  der  Gelassnerven.  Sofern  mithin  die  rhytlmiiscbe 
Zunahme  des  Fiebers  und  der  activen  Coiigestionen  nicht  in  den  absolut 
oder  relativ  äusseren  Ursachen  derselben,  sondern  in  FiigeulhUmlichkelten 
des  lebenden  Organismus  ihren  Grund  haben  soll,  kann  dieser  in  der  That 
nur  in  einer  rhythmisch  wechselnden,  d.  h.  gegen  Abend  sieh  steigernden 
lirregbarkeit  der  Gefässnerven  bestehen.  Die  Annahme  einer  solchen 
rhythmisch  wechselnden  Itirregbarkcit  der  Gefassnerven  erklärt  aber  auch 
voli.ständig  die  mehrerwähnten  rhythmischen  Krankheitserseheinungen,  in- 
dem bei  ihr  auch  vollkommen  gleiehblcibcnde  Ursachen  rhytlmiisch  wech- 
selnde Wirkungen  haben  müssen.  . 

A-....rr.  II.-  §,  715.  Die  in  Vorstehendem  erwähnte  rhythndsch  wechselnde  Itrreg- 
barkeit  des  Gefä.ssnervensystems  kann  schliesslich,  — wie  schon  angedeutet 
wurde  — auch  nur  von  äusseren  Fünwirkungen  abhängig  sein,  und  so  wird 
auch  der  durch  sic  bedingte  Khythmus  der  Krankheit.serscheinungen  eben- 
falls durch  äussere  Ursachen  bewirkt,  — obwobl  freilich  nur  miudbar, 
und  nicht  durch  die  Ursachen,  die  jene  rhythmisch  auftretenden  krankhaften 
J'hätigkeiten  .selbst  hervorrufen , sondern  durch  Ursachen , die  im  ^ erliält- 
nLss  zu  diesen  rhythmischen  Thätigkciten  nicht  Gelcgeiiheitsursaehen , viel- 
mehr nur  düponirende  Ursachen  sind.  Der  Rhythmus  iler  Krankheiten 
wird  aber  in  nicht  minder  grossem,  vielleicht  in  noch  grösserem  Um- 
fange auch  anmittdhar  durch  äussere  Einwirkungen . bedingt,  und  hat  daun 
seinen  vollen  und  alleinigen  Grund  In  den  absolut  oder  relativ  äussern 
Otlcycnheitsurmchvn,  die  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Nerven  der  einen 
oder  der  anderen  Sphäre  die  rhythmisch  cintretenden  krankhaften  'l'hätig- 
koiten  hervorrufen.  — Die.se  durchgehende  Abhängigkeit  der  rhythmischen 
Naturerscheinungen  von  üusmren  liedingiingen  steht  in  entsehiedenom  Gegen- 
.«aiz  zu  allen  bisherigen  xVnsichten , denen  zufolge  grade  das  Rhythmische 
nur  au.s  dem  iiiuer.iten  \\  e.sen  des  I.ebens  selbst  hervorgehen  und  somit 
bald  in  dem  Leben  der  Natur  überhaupt,  bald  in  dem  Leben  der  einzelnen 
pdanzliehcn  und  thicrischen  Naturwesen,  und  somit  auch  in  dun  diesen 
uachgebildeten  einzelnen  Krankheitswesen  begründet  sein  sollte.  Diese 
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AhliUiiffigkcit  von  äUis.-ieron  Fjinvirkuiigeii  i'iliält  aber  iieeli  vnii  anderer 
Seite  her  eine  itmehtigc  Stütze.  Sie  erkliirt  ncmlich , warum  der  Rliyllimus 
unil  die  Pcriudicität  in  den  verseliiedenen  Kreisen  der  LelieiiKcrselieinnngen 
in  um  so  grö.sserem  rmfange  und  mit  um  .'O  grös.<erer  Strenge  um!  l’n- 
wandelharkcit  herrseht,  je  einfacher  die  Hedingungen  der  Krseheinungen 
sind,  und  sich  umgekelirt  um  so  mclir  auf  einzelne  Lebenserscheinungen 
beschrankt,  und  selbst  hier  mit  um  so  geringerer  Regelmässigkeit  sieh  kund 
giebt,  je  zahlreicher  und  je  verwiekelter  die  Lebensbedingungen  werden. 
Die  nach  verhältnissmässig  einfachen  (jesetzen  der  Gravitation  erftdgenden 
Bewegungen  der  Wcitenkörper,  diese  allgemeinsten  Lebensäusserungen 
des  Alls,  zeigen  in  allen  Stücken  den  strengsten  Rhythmus.  l)ie  l.,cben.s- 
äussernngen  der  Ptlanzen  sind  in  viel  grösserem  Umfange  und  strenger 
rhythmisch  als  diejenigen  dcrThiere;  die  der  niederen  und  einfachen  Thiere 
mehr  als  die  der  mit  höherer  und  zusammengesetzterer  Organisation  be- 
gabten Thiere,  und  die  der  Thiere  überhaupt  mehr  als  die  LobensUusse- 
rungen  des  Menschen.  Kbenso  aber  ist  auch  die  Periodicität  in  Krankheiten 
zwar  in  einzelnen  Fällen  auHallcmler  als  im  gesunilen  Zustanil , insofern 
die  krankhaften  Lebensthätigkeiteu  sieh  nicht  selten  viel  lebhafter  äusscru 
als  die  normalen,  aber  meist  doch  viel  schwankender,  dunkler  und  wech- 
selnder, und  in  vielen  Krankheiten  gar  nicht  bemerkbar,  weil  die  Bedin- 
gungen und  Ursachen  der  Krankheiten  so  viel  zahlreicher  und  veränder- 
licher sind  als  die  Bedingungen  des  normalen  Lebens.  Dass  aber  die 
äusseren  Lebensbedingungen  nicht  etwa  den  im  Wesen  des  Lebens  selbst 
begründeten  Rhythmus  nur  stören,  und  dann  auch  um  so  umfangreicher 
und  um  so  häutiger  stören  oder  selbst  aufheben , je  zahlreicher  und  zu- 
sammengesetzter sie  sintI,  dass  sie  vielmehr  selbst  den  Grund  alles  Rhyth- 
mischen im  Leben  enthalten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  vielfach 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  im  Htande  ist , den  Rhythinus  der  Lebens- 
thäligkcitcn,  z.  B.  im  Wach.stlmm  und  dem  sonstigen  Vcrbalten  der  PHanzen, 
aber  auch  bei  Thieren  und  Menschen , durch  bestimmte  Veränderungen  der 
äusseren  Lebensbedingungen  willkiihrlieh  nicht  bloss  zu  stören,  sondern  in 
bestimmter  Weise  zu  verändern.  In  Krankheiten  treten  denn  auch  Rhythmen 
aut,  z.  B.  der  dnütägige  und  viertägige,  die  man  zwar,  weil  man  sie  au 
gewissen  Krankheiten  beobachtete,  und  weil  man  in  vorg’efasstcr  Meinung 
alles  Rhythmische  als  im  Wesen  <les  organischen  Lebens  begründet  ansah, 
gewaltsam  auch  auf  das  nonuale  Leben  des  Organismus  übertragen  hat, 
von  denen  .aber  eine  unbefangene  Beobachtung  im  gesunden  Zu-staude  nichts 
wnhrzunehmen  vennag,  weil  sie  aussehliesslieh  nicht  in  den  normalen  und 
etwa  nur  veränderten  Lebensbedingungen , sondern  in  gtinz  eigenthüm- 
lichen  und  dem  Organi.smus  durchaus  fremden  Krankheitsbedingungen  ihren 
Grund  haben. 


g.  716.  Die  Krankheitsursachen  sind  in  der  .Aeliologie  in  drei  «'•»"■“'•'■'.•i 
Cla.ssen  eingetheilt  worden,  indem  es  Itald  organische  Lebensthätigkeiteu,  ihn,,»,.;.  .1. 
bald  Form-  und  Mischungsveränderungen  des  Körpers,  bald  endlich  ab.solut  rt',nö.ao*.^r 
äussere,  dem  Organismus  fremde  Dinge  sind,  wodurch  krankhafte  Thätig- 
keiten  hervorgenifen  werden.  Aus  Jeder  dieser  drei  Classen  giebt  es  nun 
auch  Krankheitsursachen,  die  selbst  einen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
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Rhythmus  befolgend  denselben  Rhythmus  auch  den  von  ihnen  bcwiiktcii 
Krankheitserscheinungen  aufprägen  müssen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  manche  rliythraisehe  V'urgängc 
des  Lehens  und  zwar  auch  solche,  die  der  Ernährungssphärc  angeliöreii 
und  unter  der  Herrschaft  des  Gangliensystems  stehen,  mehr  oder  weuigw 
von  Geirolnihelt  abhängig  sind.  .Ic  nachdem  man  sieh  gewöhnt  hat,  stellt 
sich  der  Hunger  in  längeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen  ein;  das  l?c- 
dürftiiss  des  Schlafs  macht  sich  zu  ganz  bestimmten  Tageszeiten,  auch  ^Yolll 
in  der  Mitte  des  Tages  geltend  ; ebenso  tritt  das  Bedtirfniss  der  Stuhlcnt- 
leerung  zu  ganz  bestimmten  Zeiten,  bald  einmal,  bald  zweimal  im  Tage 
ein  u.  s.  w.  Lmd  wius  in  solcher  AVeise  durch  Gewohnheit  bedingt  ist, 
kann  auch  durch  Gewohnheit  in  einer  oder  der  andern  AVeise  wieder  ab- 
geändert werden.  Es  ist  nicht  leicht,  den  Grund  dieses  eigenthümlichen 
A erhaltcns  physiologisch  nachzu weisen,  denn  es  bietet  gerade  dieses  einen 
Beleg  dar  für  den  oben  ausgesprochenen  Satz,  <lass  cs  sich  bei  den  rhyth- 
mischen Erscheinungen  häufig  um  sehr  lange  und  vielfach  verschlungene 
Reihen  von  Thätigkeitcn  handelt.  Dass  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
rhythmischen  Erscheinungen  namentlich  auch  die  höheren  Scclenthätigkeiten 
und  überhaupt  die  Cerebrosjiinalthiitigkeiten  wesentlich  betheiligt  sind,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  solche  auf  Gewohnheit  beruhende  und  durch 
Gew(>hnlieit  veränderliche  Rhythmen  nur  bei  dem  Menschen  vorkonimen, 
und  bei  einzelnen  Thieren  höchstens  insoweit  als  sie  mit  dem  Menschen 
als  Haustln'ere  leben  und  durch  diesen  gewöhnt  und  gezogen  werden.  — 
Oltne  Zwcilol  sind  es  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Füllen  gewisse  Siimcs- 
eindrückc,  die,  von  der  ganzen  Umgebung  des  Menschen  abhängig,  den- 
selben nur  zu  gewissen  Zeiten  treffen  oder  doch  nur  zu  diesen  Zeiten  be- 
stimmte Reihen  weiterer  und  unter  einander  verbundener  Thätigkeiten  her- 
voiTuten,  die  nach  bekannten  Gesetzen  auch  auf  die  Gangliensphäre  über- 
tragen hier  A'eränderiing  der  Absonderung  und  Bewegungen  organisehcr 
Aluskeln  bedingen  und  .«o  endlich  die  gewohnten  rhythmischen  Thätigkeiten 
auflösen.  Es  handelt  sieh  hierbei  freilich  zumeist  um  rhythmische  Ersehei- 
nungen  des  gesunden  Lebens.  ( )b  auf  diesem  AVege  und  zwar  unmittelbar 
auch  rhythmische  Krankheitserscheinungen  entstehen,  ist  schwer  zu  sagen, 
da  selbst  die  Cefebros|dnalthätigkeiten,  wenn  sie  als  wirksame  Krankheits- 
ursachen auftreteu,  in  der  Regel  durch  ihre  Einwirkung  auf  ilic  Ganglicn- 
s|d)ärc  gleichzeitig  Form-  und  Mischungsveränderungen  des  Körpers  be- 
dingen, die  mehr  o<lcr  weniger  au<lauern  und  erst  ihrei'seits  die  weiteren 
Störungen  hervorbriugen.  Um  so  häufiger  werden  die  erwähnten  und  auf 
Gewohnheit  beruhenden  Rhythmen  des  normalen  Lebens  in  Krankheiten 
gestört  und  aufgehoben,  weil  jetzt  viel  mächtigere  Ursachen  der  Thiitigkcit, 
und  zwar  in  anderer  Richtung  uml  ohne  rhythmische  Regelmässigkeit  sich 
geltend  machen.  Dennoch  dürfte  eine  genauere  Beobachtung  auch  in 
Krankheiten  hier  und  da  noch  diese  Entstchungsweiso  rhytlimischer  Er- 
scheinungen erkennen  lassen. 

§.  717.  Ungleich  häufiger  freilich  sind  cs  als  Ursachen  krankhafter 
Thätigkeiten  auftretendc  Form-  und  Mischuujsreriinderungen  des  Körpers, 
die  selbst  einen  bestimmten  Rhythmus  einhaltend,  d.  h.  nur  zu  gewissen 
Zeiten  und  in  bestimmten  Zwischenräumen  entstehend,  auch  die  von  ihnen 
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abhäinglgcii  Kraiiklicitsersclieimiiigcn  mir  midi  ilcmsolljen  Itliytiunus  ent- 
stellen lassen,  tinil  unter  den  KorniverUnderuiigen  ist  cs  wieder  fast  aiis- 
sclilicsslieli  die  weeliselndc  (lefiissriillc,  die  örtliche  Ilvpcräniie  und  Anämie, 
die  aetive  und  passive  Congestion,  die  hier  in  Betracht  kommt.  Wie  die 
^ verschiedene  Anrüllung  der  Haargefässe  lihcriiaupt  die  allerhäufigste  nächste 
Ursache  bald  die.scr  hald  jener  krankhaften  Thätigkcit  ist,  so  wird  sic  seihst 
auch  durch  die  allerverschiedenstwi  entfernteren  Ursachen  bedingt,  und  ist 
unter  allen  Forinverändernngeii  die  einzige,  die  eines  raschen  Wechsels 
fiihig  ist,  die  ebenso  schnell  wieder  verschwinden  kann,  wie  sie  entstanden 
war.  Es  i.st  danach  vollkommen  hegreiflich,  wie  diese  activen  oder  passiven 
Congestionen,  wenn  ihre  eigenen  Bedingungen  mir  zu  bestimmten  Zeiten 
vorhanden  sind,  einen  davon  abhängigen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Ilhytiwnns  einhalten,  und  somit  denselben  Khythmns  auch  .auf  die  von  ihnen 
bewirkten  krankhaften  Thätigkcitcn  übertragen  mii.ssen.  Solche  Congestio- 
nen nun  können  selbst  wieder  Folge  anderer  Lebensthätigkeiten  sein,  die 
selbst  schon  einen  gewissen  Rhythmus  besitzen,  und  sie  können  zum  Theil 
oder  auch  ganz  durch  die  früher  erwähnto  rhythmische  Steigerung  der 
Erregbarkeit  der  Gefässricrven  bedingt  oder  doch  mitbedingt  sein ; aber 
sie  können  auch  von  ganz  anderen  und  nur  äusserlichen  Ursachen  ab- 
häiigcn. 

Hierher  gehören  nun  vor  allem  die  abendlichen  Exacerbationen  der 
Entziindnngscrscheinungen , z.  B.  der  entzündlichen  Schmerzen.  Nicht  in 
der  schmerahaften  Veränderung  der  sensiblen  Nerven  liegt  hier  das  Rhyth- 
niischc  sondern  in  deren  Ur.sache;  und  diese  Ursache  besteht  nicht  in 
der  gesteigerten  Erregbarkeit  der  Gefässnerven,  die  nur  eine  entferntere 
Mitbedingung  ist,  und  nicht  einmal  in  der  dadurch  bedingten  gesteigerten 
Thätigkcit  der  Gefässnerven,  sondern  in  deren  Folge,  in  der  materiellen 
Veränderung,  der  stärkeren  Anrüllnng  der  Gefäs.se,  die  in  mechanischer 
Weise  die  sensiblen  Nerven  reizt.  Eben  desshalb  aber  können  ga*  ähn- 
liche Exacerbationen  von  Schmerzen  auch  auf  ganz  andere  Weise  ent- 
stehen. Die  Schmei-zen  von  rheumatischer  Muskclentzündung  wie  von 
syphilitischer  und  sonstiger  periostitis  machen  nächtliche  Exacerbationen, 
d.  h.  sie  werden  häufig  durch  die  Bettwärmc  gesteigert,  weil  durch  sie 
das  Blut  überhaupt  mehr  nach  den  äusseren  Körpcrthcilen , nach  der  Haut 
und  den  zunächst  unter  der  Haut  liegenden  Organen  hingezogen  wird. 
Auch  krankhafte  Absonderungen  können  in  solcher  W eise,  durch  rhyth- 
mischen Wechsel  der  sie  bedingenden  Congestionen  einen  mehr  oder  we- 
niger rhythmischen  Typus  erlangen.  Gewisse  Diarrhöen,  sogenannte  rheu- 
matische treten  nur  Nachts  und  dann  oft  mif  grosser  Heftigkeit  ein,  w'äh- 
rend  sie  am  Tage  vollkommen  beseitigt  erscheinen.  Auch  hier  liegt  der 
Grund  des  Rhythmus  ohne  Zweifel  in  dem  wechselnden  Blutandrang,  ob- 
wohl cs  in  diesem  wie  in  vielen  anderen  Fällen  noch  nicht  möglich  ist, 
mit  einiger  Sicherheit  die  entfernteren  Bedingungen  dieses  so  wechseln- 
den Blutandranges  zu  entdecken.  — Wie  activo  Congestionen  aus  leicht 
einzuschonden  Gifinden  vorzugsweise  Abends  exacerbiren  und  gegen  Mor- 
gen nachlassen,  so  pflegen  manche  passive  Congestionen  am  Morgen  den 
höchsten  Grad  zu  erreichen,  weil  die  Gefässerregbarkeit  um  dic.se  Zeit 
geringer  ist,  und  weil  während  der  Nacht  eine  Menge  von  Thütigkeits- 
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roizen  fehlt.  Passive  Conge.stinn  der  Bindehaut  des  .Auges  macht  sich  liHufig 
nur  am  Morgen,  bei  dem  Erwachen  bemerkbar  und  schwindet  mcdir  und 
mehr  im  Laufe  des  Tages,  wenn  der  Reiz  der  frischen  I>nft  die  (JefiLsse 
lind  das  sonstige  Gewebe  der  Bindehaut  zu  gesteigerter  Thiitigkeit  anregt. 
Skrophulöse  .Augenentziindungen  und  die  damit  verbundene  Liehtsclieii 
exacerbiren  bekanntlich  Morgens  und  sind  gegen  Abend  geringer,  weil 
hier  voi-zugsweise  passive  Hy]ieriimie  vorhanden  ist,  — wie  denn  auch 
eine  reizende  Behandlung,  z.  B.  Einstreuen  von  Coloinel  oder  andern  Pul- 
vern hier  von  entscliicdenem  Erfolg  ist.  Umgekehrt  können  aber  auch 
passive  Hyperämieen  und  deren  Folgen  am  Abend  oder  zu  andern  Tages- 
zeiten exacerbiren,  wenn  ihre  Bedingungen  nur  zu  diesen  Tageszeiten  vorhan- 
den sind , z.  B.  das  abendliche  Oedem  der  Füssc  in  Folge  längeren  iStehens 
und  Gebens.  Es  kommt  hier  alles  darauf  an , welches  die  Bedingungen 
der  rbythmi.sch  auftretenden  Krankheitserscheinungen  sind  und  welche  Ent- 
stchungsweise  diese  selb.st  haben.  — Ebenso  wie  die  wechselnde  Gcfä.ss- 
flille'und  die  darauf  beruhende  Formvcrscliiedenheit,  so  enthält  auch  mit- 
unter eine  nur  zu  gewissen  Zeiten  eiiitretende  Alischungsveründernng,  z.  B. 
des  Blutes,  den  Grund  bestimmter  rhythmischer  Krankheitscrscheiiiungen. 
Hierher  gehören  unter  anderin  die  Fiebcrexaccrbalionen.  die  bei  sehr  ge- 
schwächten und  leicht  erregbaren  Jiidividuen  oft  nach  jeder  Mahlzeit  oin- 
zutreteti  pflegen  und  nur  durch  die  Aufnahme  des  Cliylus  ins  Blut  und  die 
dadurch  hervorgerufenen  chcmiscbcn  Umwandlungen  bedingt  zu  .sein  schei- 
ncti ; tnauchc  Formen  des  hoctisehen  Fiebers  u.  s.  w. 

§;  718.  Eine  dritte  Reihe  rhythmischer  KrankhciLscrscheitnmgen , de- 
ren Rhythmus  nur  durch  den  Rhythmus  der  Krankheitsursachen  bedingt 
i.st,  scheint  ihren  Grund  ausschliesslich  in  äusneren,  dem  Organismus  ganz 
fremden,  aber  in  detiselbeu  eingedrungenen  Krankheitsursachen  zu  babcu, 
und  es  kommeti  grade  in  dieser  Reihe  die  auflällendsteu  und  die  strengsten 
rhythnil.schen  Typen  vor.  Hierher  gehören  namentlich  alle  mtermittirenden 
Fieber,  und  vielleicht  selbst  alle  sonstigen  einen  streng  intennittirenden  Ty- 
pus befolgeiideu  Krankheitscrsclieitmngcn.  Mau  bat  bekanntlich  die  aller 
verschiedensten  Hypothc.scn  aufgestellt,  um  den  intermittirenden  Typus 
Ubcrhaui>t  wie  die  besonderen  Formen  desselben  zu  erklären,  ohne  sich 
eines  besonderen  Erfolges  rühmen  zu  können ; allein  man  hat  auch  hierbei 
den  Grund  desselben  immer  nur  entweder  in  den  eigcuthümlichen  Krank- 
heitswesen sclb.'t,  oder  in  den  cigenthümlichen  Gesetzen  des  lebenden  .ür- 
ganismus.  tiameutlich  in  dem  Verhalten  des  Nervensystems  auch  im  gesun- 
den Zustande  ge.sucht,  und  doch  gewährt  weder  das  ciue  noch  das  andere 
die  nöthigen  Anhaltspunkte.’  Dagegen  liegt  die  bisher  ganz  übersehene 
Annahme  ungleich  näher,  dass  der  Grund  des  intermittirenden  Typus  nur 
in  der  Eigeuthumlicbkeit  der  die  iiitermitlircnden  Krankheiten  verursachen- 
den Schädlichkeiten  zu  suchen  sei.  Ist  zwar  auch  diess  nur  eine  Hypo- 
these, da  diese  Schädlichkeiten  selb.st  ihrer  ganzen  Natur  und  Bescbart'en- 
heit  nach  noch  wenig  bekannt  und  einer  unmittelbaren  Unter.suchutig  noch 
ganz  unzugänglich  sind , so  hat  sie  doch  vor  allen  anderen  zu  ähulichein 
Zwecke  aufgestcllten  Hypothesen  die  grossen  Vorzüge,  dass  sic  auf  der 
einen  Seife  nicht  mit  bewährten  physiologischen  Lehren  in  W idursprucli 
steht,  und  dass  sic  auf  der  andern  Seite  alle  wasciitlichon  Eigcnthiiinlich- 
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keitcii  de»  intermittirenden  Typ\is  unter  einem  gemeinscliaftliclien  ße»ic!its- 
pmikle  voreinifft. 

Das»  die  »treug  intermittireiiden  Fieber,  z.  B.  Sumpf-  und  Malariatiebor, 
einer  eigcaithündielicn  in  der  Aussemvelt  entstandenen  und  in  den  Orga- 
nismus eingedrungejien  Ursaehc,  einem  Miasma  unbekannter  Natur  ihr  Knt- 
»teben  verdanken , wird  von  keiner  Seite  l)estritten  w’erdcn.  ]>as  Fielier 
kann  nur  vom  J$lute  aus  erregt  werden ; es  muss  aber  aueli  nach  allgemei- 
nen pliysiologiselien  Gesetzen  so  lange  dauern,  als  die  Ursaelie  noch  im 
Blut<- vorhanden,  und  der  Körper  nicht  gUnzlieli  zerstört  ist.  Am  wenigsten 
ist  es  statthaft,  das  .\ufliören  des  einzelnen  l’aro.vysiniis  intermittironder 
F'ieber  dureli  eine  lirseböpfinig  des  Nervensystems,  narnontlieb  der  üefäss- 
nerv(?n  erklären  zu  wollen;  denn  dieselben  bieten  kein  Zeichen  von  Fr- 
.scliöpfung  dar.  Audi  dauert  in  andern  und  anhaltenden  Fiebern  die  krank- 
hafte Tbätigkcit  in  gleich  hohem  oder  noch  höherem  Grade  ungleich  län- 
ger fort.  Auf  der  ai.dorji  Seite  endigt  der  einzelne  Faroxismu.»  <ler  inter- 
niittirenden  Fieber  stets  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  anhaltende  und  re- 
inittirende  Fieber  vollständig  endigen  sieht,  d.  b.  mit  merklicher  Vermeh- 
rung und  tjualitativer  Veränderung  aller  Absonderungen,  insbc-sondere  der 
Haut  und  der  Nieren,  uml  .“o  spricht  auch  diess  dafür,  dass  hier  eine  wirk- 
liche Ausscheidung  der  Fieberursaehe  aus  dem  Blute  Statt  hat,  und  da.s» 
der  Fieberanfall  nur  aiifbört,  weil  die  Ursache  desselben  durch  die  tieber- 
hafle  Tbätigkcit  selbst  entfernt  worden  ist.  W enn  aber  nach  ganz  bestimm- 
ten Zwisebenräumen  von  2t,  48  oder  72  Stunden,  mithin  nicht  durch  zu- 
fällige neue  Aufnahme  der  Schädlichkeit  von  aussen,  genau  derselbe  Fic- 
bcrantäll  wicderkehi-t,  so  muss  sich  die  Fieberursache  innerhalb  des  erkrank- 
ten Körpers  wiedererzeugt  und  muss  während  der  bestimmten  Zeit  in  solcher 
Menge  und  Stärke  .»ich  wieder  erzeugt  haben,  dass  ein  neuer  Fieberantäll 
dadurch  bewirkt  werden  kann.  Es  muss  mithin  mit  dem  ersten  Fieberanfall 
diu  Krank bcitsursacho  nicht  voll.ständig  ausgcsciiieden  wurden,  es  müssen 
Keime  dos  .Mia.»ma»  zurückgeblieben  sein,  die  für  sieb  nicht  binreichten  das 
Fieber  zu  unterhalten,  die  aber  je  nach  ihrer  besonderen  Natur,  zum  Theil 
auch  je  nach  der  Ver.schiedenheit  des  erkrankten  Organismus  in  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  sich  so  vermehren,  das»  sie  wieder  als  wirksame  Fie- 
bcnirsache  sich  geltend  machen  können.  Aehnliches  zeigen  ja  auch 
die  Contagien  der  acuten  Exantheme  während  der  sogenannten  Incuba- 
tioiiszeit. 

Itureh  diese  Annahme  wird  zunächst  das  verschiedene  Verhalten  der 
Febri.s  intemiittens  (|Uotidiana,  tertiana,  quartana  u.  s.  w.  wenigstens  bi.“ 
auf  einen  gewissen  Funkt  verständlich.  Abge.sohen  davon,  dass  in  den  nor- 
malen Rbj'thmeti  des  Lebens  »ich  überhaupt  nur  .sehr  gezwungene  Analo- 
gieon  für  einen  dreitägigen,  viertägigen  und  mehrtägigen  Kranklieitsih3'th- 
rnus  auffindon  lassen,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum,  wenn  der  Grund 
dieses  Rhythmus  in  dem  Nervcn.system  oder  überhaupt  in  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  des  lebenden  Organismus  zu  suchen  sein  soll , das  Fic- 
liormiasma  in  dem  einen  Lande,  in  der  einen  Jahreszeit,  kurz  in  der  einen 
Kpidemio  vorzugsweise  Tortian-,  in  der  andern  Qiiotidian-  und  in  einer  drit- 
ten (juartanheber  bedingen  soll,  während  es  vollkommen  hegreidich  ist.  dass 
die  Iriobcmiiasnien,  obwohl  nahe  verwandt,  doch  auch  je  nach  dem  Ort  und 
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der  Zeit  llircr  Kntsteluin*'  in  einzelnen  Punkten,  z.  B.  hin.>iirhf!icli  der  Rasch- 
heit ihrer  cifjnen  Vernielnunj'  und  FurtpHanznng  sich  verschieden  verhal- 
len und  demnach  auch  jene  verschiedenen  Formen  von  Wcchselfichern  be- 
dingen können.  — Ehonso  .steht  e.s  mit  der  an  hestimmtc  T.igeszciten  gelum- 
donen  rhythmischen  Thätigkeit  des  NerVensystems  in  gradcni  Widerspruch, 
dass  die  Wechscificher  /.n  allen  Zeiten  des  Tjigs  oder  der  Nacht  ihre  An- 
fälle machen  können,  da.s.s  manche  WcchsclHeher  sogar  eine  besondere 
Vorjiehc  für  die  Morgenstunde  zu  haben  scheinen,  in  denen  die  remittiren- 
den  Fieber  am  entschiedensten  iiachzulas.scn  ]>fiegcn,  wahrend  auch  diese 
Kigenthümlichkeit  tlieila  in  der  besondern  Natur  der  einzelnen  Fieberiuiiis- 
men,  thcils  in  dem  zuliilligen  ersten  Kinwirkeu  derselben  ihren  Grund  haben 
kann.  — Die  hier  vertretene  Annahme  .stimmt  ferner  vollkommen  zu  der 
bekamdon  und  früher  bereits  erwähnten  Thatsache,  dass  tlcr  intermitlirende 
Ilhyihmus  mitunter  vorsetzen  und  uach.setzen  kann,  und  dass  der  rhythmus 
anteponens  in  <lcr  Kegel  eine  zunehmende  Heftigkeit  des  Fiebers,  der  rbyth- 
mus  postponens  dagegen  eine  Abnahme  und  ein  baldiges  Aufhöreii  dessel- 
ben audeutet.  ln  dem  ersteren  Falle  findet  ohne  Zweifel  eine  raschere,  in 
dem  letzteren  eine  immer  langsamer  werdende  Wiederei'zeugung  der  Fie- 
berursachc  statt.  Wie  aber  aus  dem  Verhalten  des  Nervensystems  dieser 
vor-  und  naehsetzende  Khythmus  sich  auch  nur  hypothetisch  soll  erklären 
lassen,  ohne  mit  den  Gesetzen  der  Nerventhätigkeit  überhaupt  in  Widerspruch 
zu  gcrathen,  ist  gar  nicht  einzuschen.  — Endlich  wird  nur  durch  diese  ;Vn- 
nahme  auch  das  oft  zu  bcobuchtendo  Uebergehen  der  verschiedenen  Khytli- 
men  ineinander,  des  rhythmus  rcuiittens  in  den  intermittens  und  umgekehrt 
begreiflich.  Es  verhält  sich  hiermit  in  ähnlicher  Weise  wie  mit  dem  vor- 
und  naclisctzcnden  Khytiuuus.  Es  ist  nicht  selten  , dass  ein  Wechselfieber 
ini  Beginn , wenn  nciidicli  die  Fiehcrur.sachc  Uiit  grosser  Ilcftigkeit  einge- 
wirkt hat,  als  fast  anhaltendes  oder  doch  nur  wenig  uachlasscndcs  Fieber 
auftritt,  dass  allmUlilig  aber  die  Kemissioueu  immer  deutlicher  und  länger 
werden,  um  endlich  in  vollständige  lutermissioneu  überzugehen.  Bei  dem 
entgegengesetzten  Vorgang,  wo  iieuilieb  ein  ursprünglich  iuteroiittircndcs 
Fieber  anscheinend  zu  einem  reiuiltircndcn  oder  gar  continuirendeii  wird, 
dürfte  cs  sieh  in  der  Kegel  wohl  molir  um  eine  Complication  oder  auch 
um  eine  Folgckranklieit  als  um  eine  blosse  Veränderung  des  Khythmus 
einer  und  dersclhcn  Krankheit  handeln.  Dagegen  kommen  entschieden  bei- 
derlei Uebergänge  bei  endemi.scli  verbreiteten  Volkskrankheitcn  vor.  In 
Wochsolfiebergegeuden  können  die  zu  allen  Zeiten  endemiseli  herrschenden 
intermittirenden  Fieber  unter  begünstigenden  äusseren  Verhältni.sscn,  durch 
die  wahrscheinlich  eine  viel  grössere  Menge  eines  vicileieht  auch  heftiger 
wirkenden  Miasmas  erzeugt  wird,  in  epidemisch  herrschende  rciiiittirendc 
Fieber  ühergelien,  die  dann  später  gegen  du-s  Ende  der  Epidemie  und  wenn 
die  äusseren  begünstigenden  Umstände  aufgehört  haben,  wieder  unter  der 
Form  der  gewöhnliclicii  intermittirenden  Fieber  auftreten,  ohne  desshalb 
ihrem  AVeseu  nach  aiidorc  geworden  zu  sein. 

Alle  diese  und  manche  andere  Eigcuthümlielikeitcn  der  intermittiren- 
den Fieber,  die  sieb  aus  dem  sonst  bekannten  Verhalten  <les  Ncrven.«vstenis 
gar  nicht  oiklärcn  lassen,  vielfach  sogar  mit  demselben  in  entschiedenem 
M iderspruch  stehen,  werden  wie  gesagt  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem 
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Grade  verständlich,  wenn  man  den  Grund  des  intermittirenden  Rhythmus 
in  die  besondere  Reschaffenlieit  der  Fieberursaclie , des  in  der  Aussenwelt 
entstandenen  und  in  den  Körper  eingedrungenen  Miasmas  verlegt.  Allein 
auch  hierbei  bleibt  nicht  nur  mauches  noch  unerklärt,  sondern  man  nius.s 
auch  gestehen,  dass  dieser  Grund  des  intertnittirenden  Rhythmus  selbst  da- 
mit nichts  weniger  als  aufgeklärt  ist,  aber  auch  nicht  aufgeklärt  werden 
kann,  so  lange  die  Miasmen,  die  sulche  Fieber  verursachen,  nicht  näher 
erkannt  sind. 

Der  {ntermitlirende  Tiqms  kommt  jedoch  nicht  bloss  bei  Fiebern  vor. 

.\iich  andere  Krankheiten  und  einzelne  Krankhcit.scr.schcimingen  zeigen 
mitunter  einen  ebenso  regelmässigen  intermittirenden  Rhythmu.s,  ebenso  in 
ganz  bestimmten  längeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen  cintretcmle  l’a- 
rozysmen  und  darauf  folgende  Intermis.sionen , wie  die  regelmässigsten 
Wechsclfieber,  Namentlich  sind  cs  Neuralgieen , aber  auch  sonstige  Stö- 
rungen im  Bereiche  des  Cerebrospinalsystems,  die  unter  solcher  Form  auf-' 
treten.  Mitunter  sind  damit  einzelne  Erscheinungen  verbunden,  die  auch 
den  'Wechselfiebern  eigen  sind ; ein  leises  Frösteln  z.  B.  kündigt  den  Be- 
ginn des  Paroxysmus  an,  ohne  dass  jedoch  eigentliches  Fieber  sich  daraus 
entwickelt;  oder  sic  kommen  vorzugsweise  während  der  Herrschaft  einer 
Wechselfiebercpidcmie  vor.  Alles  diess,  namentlich  aber  auch  der  Um- 
stand, dass  derglichen  intermittirende  Krankheiten  und  Krankhcitscrschei- 
nungen  in  ganz  ähidichcr  Weise  wie  die  vollkommenen  Wcchscifiober  dem- 
selben Heilmittel,  der  China  und  den  daraus  bereiteten  Alkaloiden,  weichen, 
hat  dahin  geführt,  diese  intermittirenden  Krankheiten  als  vollkommen  gleichen 
Wesens  mit  den  Wechselfiebern  anzusehen  und  als  larrirte  Wechselfiehcr 
zu  bezeichnen,  und  diese  Ansicht  dürfte  insofern  wohl  begründet  sein,  als 
es  jedenfalls  eine  ganz  nah  verwandte,  wenn  nicht  dieselbe  Krankheits- 
ursache zu  sein  scheint,  die  das  einemal  ein  vollständiges  Wechselfiebcr, 
da.s  andercmal  eine  regelmässig  intermittirende  Neuralgie  des  nervus  quintus 
oder  regelmässig  intennittirende  Gehirnzufälle  u.  s.  w.  hervorruft.  Worin 
aber  da.s  Unterscheidende  dieser  Wirkung  liegt,  was  der  Grund  ist,  warum 
die  Krankheitsursache  das  einemal  vom  Blute  aus  einen  allgemeinen  Fieber- 
Btunn,  das  anderemal  ganz  örtliche  Neuralgie  tider  sonstige  Störung  der 
Nerveuthätigkeit  erregt,  darüber  lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Wissenschaft  nicht  einmal  eine  Vermuthung  aufstcllen. 

§.  719.  Einen  intermittirenden  Typus  pflegt  man  auch  manchen  Krank-  ‘»■o-'a'”'» 
beiteu  und  Krankheitserscheinungen  noch  beizulegcn,  die  mit  den  wahrhaft 
iuterraittirendon  nur  das  zeitweise  Aufhören,  nicht  aber  das  ganz  regel- 
mässige  Wiedereintreten  gemein  haben,  oder  wo  doch  dieses  Wiederein- 
treten, sofern  es  eine  gewisse  Regelmässigkeit  zeigt,  in  anderer  und  meist 
sehr  verwickelter  Weise  bedingt  ist,  nemlich  so,  dass  nicht  wie  in  den 
§.  717  erwähnten  Fällen  im  Körper  bereits  vorhandene  Form-  und  Mi.schungs- 
veränderungen  zeitweise  gesteigert  und  dadurch  zu  Ursachen  neuer  oder 
(loch  heftigerer  Krankheitserscheinungen  wcialcn,  sondern  dass  bald  in  un- 
reg'elroässigcn  bald  in  mehr  o<ler  weniger  regelmässigen  Zwischenräumen 
die  Ursachen  der  intermittirenden  Krankheiten  immer  wieder  von  Neuem 
entstehen. 
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Es  ist  nüht  ganz  selten,  dass  Frauen,  die  an  Amenonhoe  oder  Üys- 
menorrlioc  leiden,  wiederholt  und  in  ziemlich  regelmässigen  monatlichen 
Zwischenräumen  von  Bluthusten,  Blutbrechen  oder  auch  nur  von  heftiger 
Migräne  oder  sonstigen  durch  lebhafte  Congeslion  des  Blutes  zu  einzelnen 
( >rganen  bedingten  Krankheiten  befallen  werden.  Der  scheinbar  regel- 
mässig intermittirende  Rhythmus  hat  in  diesen  Fällen  seinen  Grund  nicht 
in  den  mit  solchem  Rhythmus  auftretcuden  Krankheiten,  und  nicht  einmal 
in  der  nächsten  Ursache  derselben,  der  Congestion,  sondern  der  Vorgang 
ist  folgender.  Die  Ursache  der  Amenorrhoe  oder  tlcr  sonstigen  Menstruations- 
anomalie, welche  sie  auch  sei,  ist  aidialtend  vorhanden;  allein  sie  hat  zwi- 
schen den  einzelnen  Meustruationsperioden  keine  (jelegenheit  .sieh  au  äusserti, 
oder  sic  äussert  sich  wenigstens  auf  andere  Weise.  Zur  Zeit  der  Men- 
struation aber  verhindert  sic  deren  Zustandekommen,  und  . diese  Hemmung 
der  gewohnten  blutigen  Ausscheidung  bewirkt  eine  Plethora  und  Störungen 
der  Blutbewegung,  Congestioneti,  die  je  nach  den  vorhandenen  Umständen 
und  körperlichen  ,\nlagen  bald  dieses  bald  jenes  (>rg.an  vorzugsweise  in 
-Anspruch  nehmen  und  demgemäss  bald  Bluthusten,  bald  Blutbrechen,  bald 
nur  Migräne  oder  auch  andere  Störungen  hervorrufen.  Das  Rliythmisehe 
liegt  hier  mithin  nur  in  der  Menstruation , die  oder  vielmehr  deren  Nieht- 
zu.stauilckommen  nur  eine  ganz  entfernte  Bedingung  der  mit  monatlichen) 
Rhythmus  und  intermittirend  auftretenden  Krankheiten  ist,  — Einen  ähn- 
lichen monatlichen  und  intermiltircnden  Rhythmus  will  man  auch  wohl  bei 
manchen  Hämorrhoidalstörungcn  und  dadurch  bedingten  weiteren  Erkran- 
kungen beobachtet  haben,  aber  .schwerlich  mit  hinlänglichem  Grunde.  Denn 
da.ss  bei  Männern  die  Hämorrhoiden  einen  ähnlichen  monatlichen  Typus 
befolgen  sollen,  wie  die  Menstruation  bei  Frauen , und  dass  sie  Uberliaupt- 
ein  Analogon  der  Menstruation  bilden  sollen,  ist  wohl  mehr  ein  Ergebniss 
theoretischer  Speeulation  als  unbefangener  Erfahrung. 

Wenn  die  früher  hereiLs  erwähnten  Anfälle  von  leichtem  Fieber,  die 
bei  schwächliehen  und  kranken  Individuen  regelmässig  nach  einer  .Mahl- 
zeit eintreteii , nur  durch  die  .Aufnahme  des  Chylus  ins  Blut,  und  etwa 
unter  der  Mitwirkung  einer  allgemein  gesteigerten  Gefä.sserregharkeit  .btv 
dingt  werden,  und  nicht  darauf  beruhen,  dass  durch  jene  Aufnahiue  des 
Chylus  eine  bereits  vorhandene  Entmischung  des  Blutes  nur  gesteigert 
und  zu  einer  wirksameren  Fieberurs.aehe  wird,  — wie  diess  vielleicht  von 
manchen  Formen  des  eigentlich  hektischen  Fiebers  gilt,  so  würden  auch 
diese  Fälle  liierhcr  gehören.  — Die  intermittirenden  Frost-  und  Fiebcr- 
anfällc  bei  Pyämie  entstehen  jedesmal  durch  neue,  mehr  oder  weniger  zu- 
fällige Eiteraufnahme  in  das  Blut,  und  sie  folgen  sich  deshalb  auch  mei- 
stens in  ganz  unregelmässigen  Zwischenräumen.  Ist  auch  hier  die  örtliche 
Eiterung  ein  fortdauerndes  und  anhaltend  im  Körper  vorhandenes  Leiden, 
.so  wird  die  Aufnahme  des  Eiters  in  das  Blut  doch  zu  einer  ganz  neuen 
KrankheiLsursache,  die  dcsshalb  auch  ganz  neue  und  je  nach  den  Umstän- 
den bald  nur  vorübergehende,  intermittirende,  bald  aber  auch  dauernde 
allgeuieine  Störungen  zur  Folge  hat. 

.\nders  verhält  es  sich  wieder  z.  B.  tnit  dem  Vcit.^ta?lz,  der  (duus'a, 
von  dem  inan  sagt,  dass  er  im  Schlafe  intermldire.  Die  krankhaften  Bc- 
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wegiingeii  des  Voitst.iii/.es  hören  im  Schlafe  auf,  weil  die  willkiihrlieheii 
IJcweguiigeii  fehlen,  die  allein  ilie  Mitbewegungen  hervorzurufen  vermögen, 
in  deren  krankhafter  Anregung  der  Veitstanz  besteht.  Mit  dem  Erwachen 
und  dem  iladurch  bc<iingtcn  Wieilerbcginn  willkuhrlieher  Bewegungen  ent- 
steht gai«  von  Neuem  die  (velegcnheitsursache  der  Veitstanzbewegungeu, 
obwohl  die  ganz  wesentliehc  Anlage  dazu  immer  vorhanden  blieb,  für  sieh 
aber  nicht  hinreichte  zur  wirklichen  Acusscrung  der  Krankheit,  ln  ganz 
gleicher  VVci.se  sind  aber  auch  alle  anderen  sogenannten  reinen  Nerven- 
leiden, insofern  sie  intermittirend  und  mit  mehr  oder  weniger  regt-hntUsigen 
l’aroxismen  uuftreten,  zu  beurtlicilen.  An  sich  haben  dieselben  gar  keitien 
Rhylhmu.s,  wie  sic  uberhau|)t  keine  Zeitverhiiltnisgc  haben,  weil  sic  nur 
vereinzelte,  von  materiellen  Ursachen  ganz  abhängige  Symptome  sind. 

Eben  deshalb  aber  müssen  diese  Ursachen  auch  immer  neu  entstehen, 
wenn  ein  I’aroxysmus  solcher  Nerveideiden  eintreten  soll.  Einer-Jahre  lang 
ilauernden  und  stets  in  derselben  Weise,  aber  in  ganz  vereinzelten  I’aro-  i 

xysmen  auftretenden  Neuralgie  oder  Ejiilepsie  liegt  ohne  Zweifel  eine 
ebenso  dauernde  unil  ganz  entschiedene  Anlage,  worin  dieselbe  auch  be- 
stehen mag,  zu  Grunde.  Ebenso  gewis.s  aber  ist  es,  das.s  stets  eine  von 
Neueoi  entstandene  Gelcgenheitsursachc,  die  .selb.st  sehr  verechiedencr  Art 
und  Entstehung  sein  mag,  zu  dieser  Anlage  hinzutreten  muss,  um  einen 
l’aroxy.smus  hervorzurufen.  Und  wenn  diese  l’aroxysmcn  regelmässig  ;und 
in  bestimmten  Zwischenräumen  eintreten,  wie  diess  allerdings  mitunter  der 
E'all  ist,  so  kann  dieser  regelmässige  Rhythmus  doch  auch  darin  seinen 
Grund  fiaben,  dass  die.se  Gelegcnheitsursache  nicht  bloss  zufällig,  wie  es 
in  der  Regel  geschieht,  sondern  ebenfalls  nur  in  den  bestimmten  Zwischen- 
räumen entsteht.  Freilich  aber  sind  bei  diesen  Nervenkrankheiten  sowohl 
die  disponirenden  wie  die  Gelegenheitsursacben  vielfach  noch  ebenso  un- 
bekannt wie  die  Miasmen  der  intermittirenden  Fieber,  und  .so  würde  es 
auch  hier  ganz  unnütz  und  vergeblich  .«ein,  wenn  man  den  ilichten  Schleier, 
der  diese  räthselhaftcn  Krankheiten  noch  bedeckt,  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  zu  lüften  versuchen  wollte. 

§.  720.  Die  ontologische  Balhologic  hat  endlich,  — wie  sie  ihrem  ahyihi««. 
irrigen  Au.sgangsjumkte  zufolge  alles  umzukehren  gezwungen  war,  — auch  kratiiih«IiAa> 
in  dem  Verhalten  der  V'olkskrankheitcn,  der  endemischen  und  epidemischen 
Krankheiten,  einen  mehr  oder  weniger  bestimmten  Rhythmus , ein  ab- 
wechselndes Exacerbiren  und  Remittiren  und  ebenso  ein  periodisches  Wle- 
ilerkehreir  derselben  epidemischen  Krankheiten  nach  längeren  oder  kürzeren 
luid  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Zwischenräumen  erkennen  wollen, 
und  hat  auch  hierin  eine  wesentliche  Stütze  für  ihre  Lehre  zu  finden  ge- 
glaubt, das.s  den  Krankheiteil  überhaupt  und  so  auch  den  Gesummt-  und 
Volkskrankheiten  cigenthümliche  VV’esen  zu  Grunde  lägen,  weil  dieselben 
wie  alle  anderen  Naturwesen  einen  ihnen  eigenen  rhythmischen  LPbeiis- 
typus  besitzen.  Eine  unbefangenere  Betrachtung  der  Dinge  dagegen  lässt 
grade  hier  am  deutlichsten  erkennen,  worin  das  anscheinend  rhythmische 
Verhalten  der  Volkakrankheiten  begründet  ist,  und  welche  Bewandtniss  cs 
mit  dem  Rhythmus  der  Krankheiten  und  mit  den  Bedingungen  dea.selben 
überhaupt  hat. 

6Ö* 
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Das  Kxacorliirea  und  Remittiren  der  epidcmisction  Krankheiten  fallt 
vollkoinnien  mit  der  zu-  und  abnehmenden  Ausbreitung  zusammen,  und  von 
dieser  wie  von  den  mannichfachen  ürsachon  und  liedingungeu  derselben, 
die  sämmtlieh  der  Krankheit  selbst  äusserliehe  sind,  ist  schon  früher  aus- 
führlich genug  die  Rede  gewesen.  Was  aber  die  periodische  Wiederkehr 
solcher  epidemischer  Krankheiten  und  den  darin  angeblich  sich  kundgeben- 
den cigcnthümlichen  Rhythmus  derselben  betrifft,  so  lässt  sich  hier  grade 
am  deutlichsten  erkennen  und  darthun,  wie  dieselbe  ganz  und  gar  von 
äusseren  Bedingungen  abhängt  und  in  keiner  Weise  in  dem  inneren  Wesen 
der  rhythmisch  wiederkehrenden  Krankheit  begründet  ist. 

Manche  epidemisch  verbreitete  Krankheiten  kehren  an  bestimmten  Orten 
zu  gewissen  Jahreszeiten,  im  Frühling,  im  Herbste  oder  im  Winter,  wie- 
der, zeigen  mithin  einen  jährigen  und  zwar  intermittirenden  Typus,  da  sie 
während  der  anderen  Jahreszeiten  nicht  Vorkommen.  Aber  dann  ist  es  die 
besondere  Witterung  jener  Jahreszeiten,  die  sie  veranlasst,  wie  bei  den 
l’neumonieen  und  Katarrhen  im  Winter  und  Frühling,  bei  den  Durchfällen 
und  Rühren  im  Herbst,  oder  die  sie  wenigstens  in  bohem  Grade  begUnstigt, 
wie  bei  manchen  miasmatischen  Krankheiten,  Wechselfiebern , Cholera, 
Typhus  u.  s.  w.  — Epidemieen  der  contagiösen  Exantheme  pflegen  die 
meisten  ()rte  nur  nach  einem  Zwischenräume  von  mehreren  Jalu-en  wieder 
heiinzu.suchen , weil  erst  dann  wieder  eine  hinlängliche  Anzahl  empfäng- 
licher Individuen  vorhanden  ist,  um  eine  bedeutendere  epidemische  Ver- 
breitung derselben  zu  gestatten.  Das  wirkliche  Wiederkehren  der  Krank- 
heit dagegen  beruht  stets  auf  der  mehr  oder  weniger  zufälligen  Ein- 
schleppung des  Contagiums  und  erfolgt  desshalb  auch* sehr  unregelmässig, 
ln  sehr  volkreichen  Städten  aber,  wie  in  London,  herrsehen  Masern,  Schar- 
lach, Blattern  das  ganze  Jahr  hindurch,  wenn  auch  in  abwechselnder  Stärke 
und  bald  mehr  in  diesen  bald  mehr  in  jenen  Stadttheilen  oder  Gesellschafts- 
kreisen. — Die  meisten  epidemischen  Krankheiten  aber  zeigen  gar  keinen 
be.stimmten  Rhythmus  in  ihrer  W iederkehr,  und  wenn  auch  für  einzelne 
derselben,  z.  B.  die  Influenzacpidcmicen,  die  Ursache  Sowohl  der  Krank- 
heit selbst  wie  ihres  nur  zeitweisen  aber  ganz  unregelmässigen  .\uftretcus 
noch  ganz  unbekannt  ist,  so  ist  es  in  vielen  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  dem 
Krieg.s-  und  Hungertyphus,  bei  der  Kriebelkrankheit' u.  s.  w.  um  so  leichter, 
selbst  die  besonderen  Bedingungen  aufzufinden,  der  die  Krankheit  und 
namentlich  deren  ungewöhnliche  epidemische  Verbreituug  ihr  Eutsieheii 
verdankt. 

So  zeigen  die  Volk.skrankheiten  am  entschiedensten  die  Abhängig- 
keiten ihres  hier  und  da  vorkoinmenden  Rhythmus  von  äusseren  Ur- 
sachen. Dieselben  haben  keinen  ihnen  oigcuthümliehen  und  selbständigen 
Rhythmus.  Sie  können  einen  solchen  auch  nicht  haben,  da  sie  sclb.st 
keine  realen,  sondern  nur  ideelle  aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
individuellen  Krankheitsfällen  zusammengesetzte  Wesen  darstellen.  In 
ganz  gleicher  Weise  sind  aber  auch  die  individuellen  Krankheiten 
keiiui  realen  und  selbständigen,  sondern  nur  ideelle  aus  melu'  oder  weni- 
gen zahlreichen  einzelnen  Form-  und  Mischuugsveräiiderungon  des  Körpers 
und  dadurch  bedingten  Störungen  organischer  Leben.sthUtigkeiUm  zusam- 
mengesetzte Ganze,  und  so  ergieht  sich  auch  schon  hieraus  a priori , wa.s 
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in  Vorstelieiificm  orfahningsmässig  naoligewic’gon  wurde,  dagg  der  liliylli- 
mug  der  Krankheiten  in  allen  Fällen  seinen  letzten  Grund  nur  in  dem 
rbytlmiischen  Verhalten  der  Aussenw’elt  hat.  So  ist  die  rhytlnnisch  wecli- 
.selnde  Erregbarkeit  der  üefä.ssnerven,  die  die  meisten  tiiglielien  Schwan- 
kungen der  Krankheiten  bedingt,  ebenso  abhängig  von  dem  Wechsel  zwi- 
schen Tag  und  Nacht,  wie  ilio  rhythmisch  wechselnde  Anlage  zu  Catar- 
rhen  der  Luft-  und  der  Verdauungswege  von  dem  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten abhängig  ist.  Alle  anderen  Khythmen  aber  gehören  nicht  sowohl 
der  Krankheit  selbst  als  vielmehr  nur  den  Krankheitsursachen  an,  und  sind, 
insofern  dieselben  in  organischen  Thätigkeiten  oder  auch  in  Foi-m-  und 
Mischungsverändenmgen  des  Körpers  bestehen,  mit  diesen  dem  Rhythmus 
der  Amssenwelt  unterthan,  oder  sind  dem  Organismus  ganz  fremd  und  ge- 
hören selbst  nur  zur  Aussenwelt.  Allein  freilich  muss  man  sich  nicht  vor- 
stellen,  als  ob  die  Sonne  oder  der  Mon<l  unmittelbar  oder  auch  nur  durch 
ihre  nächsten  Wirkungen  zur  Ursaclie  der  rhythmischen  Ei-scheinungen 
in  Krankheiten  würden,  sondern  es  handelt  sich  hier  sogar  in  den  meisten 
Fällen  um  sehr  entfernte,  durch  unzählige  und  bis  jetzt  grossentheils  un- 
übersehbare Thätigkeitsreihen  vermittelte  Wirkungen,  die  eben  deshalb 
auch  so  häutige  Abweichungen  darbicten,  nichtsdestoweniger  aber  oft  auch 
mit  grosser  Bestimmtheit  und  Regelmä.ssigkeit  eintreten. 


5.  Ausgänge  der  Krankheiten. 

§.  721.  Wie  alles  Zeitliche  so  muss  aucl^  die  Krankheit  ihr  Ende 
haben,  sic  muss  aufhören.  Die  Art  dieses  Aufhörens  bezeichnet  man  als 
den  Ausijang  der  Krankheit.  Es  kann  aber  nur  zwei  Ausgänge  der  Krank- 
heit geben,  einen  Ausgang  in  Genenung  und  einen  .Vusgang  in  den  2brf- 
Bei  dem  ersten  bleibt  der  erkrankte  Organismus  erhalten,  und  seine  üe- 
sündheit  wird  mehr  oder  weniger  vollständig  wieder  hcrgestellt ; bei  dem 
zweiten  wii'd  das  Leben  des  Organismus  zerstört,  und  derselbe  geht  zu 
Grunde.  — Man  hat  zwar  bisher  sehr  allgemein  noch  eine  dritte  Endigungs- 
art der  Krankheiten  angenommen , den  Au.sgang  nämlich  in  eine  andere 
Krankheit.  Andere  haben  freilich  in  noch  wunderlicherer  Weise  selbst 
darin  eine  besondere  und  vierte  Ausgangsart  der  Krankheit  gesehen,  wenn 
dieselbe  einen  RUckfall , ein  Recidiv  macht,  d.  h.  wenn  die  ihrem  Ende 
schon  nahe  oder  wohl  gar  ganz  beseitigte  Ki’ankheit  wieder  von  Neuem 
beginnt  und  ihren  Verlauf  in  derselben  Weise  oder  doch  nur  mit  unwesent- 
lichen Veränderungen  noch  einmal  durchmacht.  Von  einem  Au.sgang  der 
Krankheit  in  eine  andere  Krankheit  können  nur  die  Ontologen  sprechen, 
die  eine  jode  Krankheit  für  ein  mehr  oder  weniger  abgeschlossenes  und 
selbständiges  Natufwesen  halten,  dabei  aber  doch  voll  inneren  Widerspruchs 
gleichsam  eine  Umwandlung  des  einen  Krankheitswesens  iil  ein  ganz  an- 
deres für  möglich  halten.  Wer  dagegen  die  Krankheit  für  eine  Reihen- 
folge unter  einander  auf  gesetzliche  Weise  verbundener  Lebensstörungen 
ansieht,  und  dabei  nicht  ausschliesslich  die  Krankheit,  sondern  mehr  noch 
den  erkrankten  Organismus  in’s  Auge  fa.sst,  vermag  in  dem  angeblichen 
Ausgang  einer  Krankheit  in  eine  andere  Krankheit  überhaupt  kein  Ende, 
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k»  in  Aiifliiircu  derselben  zu  erkennen , sondem  siebt  darin  vielmehr  eine 
Fortdauer  derselben.  Findet  dabei  aucli  eine  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende VerUnderung  der  Krankheit  .statt,  treten  einzelne  Krankheitserscliei-  • 
nungen  dabei  mehr  oder  weniger  vollständig  zurUek,  während  andere  und 
zuin  Theil  ganz  neue  sieh  in  auffallender  Weise  bemerkbar  machen,  so 
weiss  er,  dass  dasselbe  auch  in  verhältnissmässig  sehr  einfachen  und  für 
abgeschlossen  gehaltenen  Krankheiten  in  ganz  gleicher  Weise  der  Fall  ist, 
dass  der  fortgehende  Fluss  krankhafter  Lebensstörungen  sich  nie  ohne 
WillkUbr  in  einen  bestimmten  Uahmen  fassen  lässt,  dass  aber  bei  weitem 
die  meisten  und  namentlich  die  chronischen  Erkrankungen  immer  aus  viel- 
fachen einzelnen,  mit  einander  verbundenen  und  auf  einander  folgenden 
Krankheiten  bestehen . die  deshalb  auch  in  luannichfachor  W eise  Unter 
einander  wechseln  können.  Wenn  eine  Entzündung  in  Eiterung  übergeht, 
so  kann  man  dicss  als  einen  Ausyamj  der  Entzündung  in  Eiterung  ansehen, 
dem  dann  tler  Ausgang  in  Zertheilung  oder  in  Brand  gegenüber  gestellt 
wird.  'Erwägt  man  aber,  da.ss  unter  gegebenen  IjmstUndon  die  Eiterung 
eine  ganz  nothwendige  Folge  der  Entzündung  ist,  so  bilden  doch  erst 
beide  zusammen  ein  Ganzes,  und  von  einem  Aufliören,  von  dem  Ende  der 
Krankheit  kann  doch  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  auch  die  Eiterung 
vorüber,  und  der  krankhaft  veränderte  Theil  wiederhergestellt  ist.  — Wenn 
aber  im  Verlaufe  eines  Typhus  ein  gro.sser  Decubitus  entstanden  ist,  an- 
dern der  Kranke  erst  nach  längerer  Zeit,  und  nachdem  die  typhösen  Er- 
seheimmgen  längst  verschwunden  sind,  stirbt,  oder  wenn  an  dieselbe  Krank- 
heit in  einem  andern  Falle  eine  Darmphthise  sich  anreiht,  oder  wenn  ein 
Wechseltiebcr  ein  Leber-  oder  Milzleiden  zur  Entwicklung  bringt  und  zu- 
rücklässt, das  unter  begünstigenden  Umständen  ein  langes  und  endlich 
lödtliehcs  Siechthum  bedingt  u.  .s.  w.,  so  lä.sst  sich  doch  auch  in  diesen 
Fällen  nur  sehr  uneigentlich  von  einem  Aufgnuy  des  Typhus  oder  des 
Weehselfiebcrs  in  <lie  erwähnten  anderen  Krankheiten  reden.  Der  Typhus 
und  das  Weehselfieber  sind  hier  vielleicht  ebenso  verlaufen  und  haben 
ebenso  geendigt  wie  in  andern  Fällen,  in  ilenen  vollständige  Genesung 
darauf  folgt,  und  wenn  hier  statt  der  Genesung  jene  Folgekrankhciten 
sich  an  dieselben  anreihen,  so  geschieht  diess  nur,  weil  gewisse  Bedingungen 
dazu  schon  in  dem  Organismus  vorhanden  waren,  die  nur  oder  grade  eines 
solchen  Anstosses  bedurften,  um  die  volle  Entwicklung  jener  Folgekrank- 
heiten zu  Stande  kommen  zil  lassen.  Der  Typhus  und  da.s  Weehselfieber 
siiul  hier  nur  Ursachen  neuer  Erkrankungen  geworden , die  unter  Üm- 
ständen  auch  durch  ganz  andere,  zum  Theil  selbst  durch  bloss  äussere 
Ursachen  entstehen  können. 

Was  man  mithin  als  Ausgänge  der  Krankheiten  in  .andere  Krank- 
heiten bezeichnet,  sind  entweder  nur  Uebergänge  in  weitere  Suadien  einer 
und  derselben  Krankheit,  die  dann  unter  den  gegebenen  Umständen  wenig- 
stens mit  innerer  Nothwendigkeit  erfolgen,  oder  es  ist  ein  immer  nur  zu- 
fälliges Aneinanderreihen  verschiedener  Krankheiten,  von  denen  die  eine 
die  Folge  der  anderen  ist.  In  dem  erstcron  Falle  findet  gar  kein  .\uf- 
bören  der  Krankheit  statt;  in  dem  letzteren  Kt  das  Aufhören,  sofern  es 
wirklich  eimritt,  und  insoweit  es  die  sich  endigende  Krankheit  selbst  be- 
trifft, wesentlich  in  nichts  verschieden  von  dem  Endigen  einer  Krankheit 
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in  Gcnosuiifj.  Die  Folgekrankiieit  kann  aber  aucli  scbon  vor  i!em  völligen 
Ende  der  iirsprüngliclien  Kranklieit  cintreton  und  einvn  solchen  (Jrad  der 
Entwicklung  erreicben,  dass  diese  in  iliren  letzten  Stadien  aul'gebaltcn, 
vielleicht  selbst  in  einer  oder  der  nndern  Weise  verändert  wird.  Daun 
findet  eine  Coinplication  von  Krankboiten  statt,  die  je  nach  den  vorbande,- 
nen  \ erhältni.ssen  sich  auf  das  allerverscbiedenste  gestolten  kann,  von  der 
aber  hics,  wo  nur  <lie  Aii.«gänge,  das  Aufbören  der  Krankbeiten,  betrach- 
tet werden  soll,  nicht  weiter  die  Rede  zu  .sein  braucht.  — Jlass  es  sich 
aber  bei  einem  Rückfall,  einem  Rccidiv  einer  dem  Ende  nahen  oder  schon 
völlig  beendigten  Krankheit  in  keiner  Weise  um  einen  Ausgang,  um  ein 
Aufhören , vielumhr  nur  umgekehrt  um  die  Entstehung  einer  Krankheit 
handelt,  bedarf  kaum  cii^er  ubcrtlächlichcn  Andeutung. 


a.  Genesung. 


§.  722.  Der  .Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  kann  in  iiiehts 
anderem  bestehen  als  in  der  \V itderherstidlnuf]  der  Oesmidheit,  die  der 
Krankheit  grade  entgegengesetzt  ist,  und  an  deren  Stelle  die  Krankheit 
für  eine  Zeitlang  getreten  war.  Da  ab<‘r  die  Krankheit  selbst  thcils  in 
krankhaft  veränderten  Lebensthätigkeiten,  theils  in  den  diesen  krankhaft 
veränderten  Eebensthätigkeiten  zu  Grunde  liegenden  Form-  und  Mi.'chungs- 
veründerungen  besteht,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  die  Gesundheit 
nur  dadurch  wicderhergestellt  werden,  uiul  die  Krankheit  aufbören  und  in 
Genesung  übergehen  kann,  dass  die  von  ihrer  Korni  abgewichenen  Lebens- 
thätigkeiten wieder  zu  ilersclben  ztirUckkehren,  und  dass  die  vorhandenen 
Fonn-  und  Mi.schungsveränderungen  des  Körpers,  die.  stets  die  näch.ste 
Ursache  der  Krankheit  abgeben,  wieder  beseitigt,  ausgeglichen  oder 
wenigstens  als  Ursachen  krankhafter  Lebensthätigkeiten  unwirksam  ge- 
macht werden. 

Damit  ist  zugleich  der  l'mfamj  und  die  unendliche  Mannichfaltigkcit  der 
Vorgänge  angedcutet,  aus  denen  der  .Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung 
sich  zu.sammeusetzt.  Das  Aufbören  der  Krankheit  steht  der  Krankheitsent- 
stehung gegenüber,  und  so  rnanniehfaltig  diese  ist,  und  aus  so  unendlich 
vielen  Glictleru  und  Theilen  selbst  verhültnissmässig  einfache  Krankheiten 
sich  zusumraensetzen,  ebenso  mannichlältig  ist»  jenes,  uud  amt  .so  unendlich 
vielen  einzelnen  Vorgängen  ist  auch  jenes  zusammengesetzt.  Denn  es  ge- 
nügt Jiiclit,  der  Krankheit  den  Kopf  abzuschlagen  oder  ihr  sonstwie  da.s 
Lebenslicht  auszublascn,  um  sic  aufhören  zu  machen;  cs  reicht  dazu  nicht 
einmal  bin  ihr  die  Wurzeln  abzusehneiden,  aus  denen  sie  ihre  EuLstehung 
genommen  hat,  und  durch  die  sie  sich  erhält;  sondorn  damit  eine  Krank- 
heit wirklich  beseitigt  sei,  müssen  auch  sämmtliche  körperliche  Glieder 
denselben  vollständig  verschwunden  sein  ,unil  müssen  dem  normalen  Leben 
und  dessen  Bedingungen  wieder  l’latz  gemacht  haben.  Somit  ist  der 
Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  in  allem  da.s  grade  Widerspiel  von 
der  Entstehung  der  Krankheit.  Dioselbcn  A’orgäiige,  auf  denen  die  Ent- 
stehung der  Krankheit  beruhte,  miis.sc.n  sämmtlich,  aber  in  umgekehrter 
Richtung  wieder  durchgemaebt  werden,  wenn  die  Krankheit  aufbören 
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und  in  Genesung  übergehen  soll.  Bei  der  Entstehung  einer  EmteüniWng 
folgen  sich  krampfliafte  Erregung  eines  Gefassnervon,  Hyperämie,  Blut- 
stockung, Aus.schwitzung  und  Gerinnung  und  Festwerden  des  Exsudate 
iu  gesetzlicher  Weise  auf  einander.  Bei  der  Zertheilung  einer  Entzün- 
dung ist  es  inngekehi't  Schmelzung  oder  Zerfallen  des  geronnenen  Ex- 
sudats, Aufsaugung  desselben,  Beseitigung  der  Blutstockung  und  der 
Hyperämie  und  endlich  .\ufhürcn  der  krankhaften  Erregung  aler  Ge- 
fässnerven,  worin  der  Ausgang  der  vorhandenen  Krankheit  in  Gene- 
sung besteht  Und  wie  bei  dicscni  ganz  einfachen  Vorgang  so  verhält 
cs  sich  bei  allen  andern,  auch  den  zusammengesetztesten  Krankheits- 
vorgängen. — Ua  aber  die  Lebonsthätigkeiten  nach  beiden  Seiten  von 
der  Korra  abwcicheu,  und  da  mithin  die  entgegengesetztesten  Vorgänge 
krankhafter  Natur  sein  und  zur  J-iutstehung  von  Krankheiten  hiuführen 
können,  so  leuchtet  auch  ein,  dass  die  Vorgänge,  durch  welche  der 
Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  bewirkt  wird,  in  der  That  ganz 
dieselben  sein  müssen,  aus  denen  unter  andern  Umständen  eine  Krank- 
heit entsteht  Die  krankhaft  gesteigerte  oder  venuinderte  Ausschwitzung 
oder  Aufsaugung,  wie  die  krankhafte  Steigerung  oder  Verminderung  jeder 
andern  Lebensthätigkeit,  die  das  eincraal  eine  Krankheit  entstehen  lässt, 
dient  das  andere  Mul  ebenso  wirksam  dazu,  eine  vorhandene  Krankheit 
zur  Genesung  zu  fuhren.  Es  kommt  hier  alles  darauf  an,  in  welchem 
Grade,  in  welcher  Keiheufolgc  und  überhaupt  unter  welchen  sonstigen 
Umständen  die  Lebensvorgänge  eintreten  und  verlaufen.  Eben  deshalb 
aber  würde  es  auch  ganz  überflüssig  sein,  diesen  Gegenstand  hier  noch 
mehr  in  das  Einzelne  zu  verfolgen. 

§.  72, S.  Da  die  krankhaften  Leben.sthstigkeiten,  die  die  eine  Seite 
der  Krankheit  .ausmachen,  keine  Dauer  in  sich  selbst  haben,  sondern 
nur  die  nothwendige  Folge  abnonner  Bedingungen,  krankhaft  erregender 
Ursachen  sind,  unter  deren  Einwirkung  der  lebende  Organismus  und  dessen 
einzelne  Thcile  sich  befinden,  und  deshalb  aufhören,  sobald  diese  abnormen 
Bedingungen,  diese  krankhaft  erregenden  Ursachen  beseitigt  sind,  so  kann 
die  ganze  Aufgabe,  die  bei  der  Genesung,  bei  der  Heilung  einer  Krank- 
heit zu  lö.sen-  Ist,  nur  in  der  Entfernung  der  Krankheitsursache  bestehen. 
Wie  für  jede  einzelne  Krankheitserscheinung,  für  jedes  blosse  Sym|)toni, 
so  gilt  auch'  für  die  zusammengesetzteste  und  verwickeltste  Krankheit  der 
Satz:  sublata  causa  tollitur  effectus  in  voller  Ausdehnung  und  in  ganzer 
Strenge.  Uebcrall  kann  es  sich  bei  dem  Ausgang  einer  Krankheit  in  Ge- 
nesung nur  um  die  Entfernung  der  noch  vorhandenen  Knankhcitsursachen 
handeln,  wie  umgekehrt  durch  die  Entfernung  der  Krankheitsursachen 
stets  und  alsbald  .'■uch  die  Krankheit  beseitigt  wird  und  in  Genesung 
übergeht. 

So  einfach  sich  aber  hiernach  die  Aufgabe  der  Krankheitsbeilung  im 
Allgemeinen  darstcllt,  so  mannichfach  und  verwickelt  gestaltet  sich  dieselbe, 
wenn  man  erwägt,  dass  cs  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  nicht  einzelne 
und  einfache  Ursachen  .sind,  die  einer. Krankheit  zu  Grunde  liegen,  son- 
dern im  Gcgcntheil  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  die  häufig  schon  an 
sich  sehr  zusammengesetzte  sind,  die  aber  auch  unter  sich  in  den  allcrvcr- 
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schiedi'iifrten  Verhältnissen  stellen,  bald  nur  coordinirte  bald  auch  subordinirtc 
sein,'  d.  h.  eine  von  der  anderen  abhängen  künnen.  — ZunUclist  sind  die 
Krankheitsnrsachen  theils  absolut  äussere  oder  doch  nur  von  aussen  in  den 
Kiirper  eingedrungene  und  in  demselben  ihrer  Natur  gemäss  fortwirkende, 
theils  innere,  in  Form-  und  Misehungsveränderungen  des  Körpers  bestehende 
Ursachen.  Die  inneren  Krankheitsursachen  selbst  sind  wieder  entweder 
unmittelbar  durch  Einwirkung  von  aussen  entstanden,  oder  sie  sind  schon 
Folgen  krankhaft  veränderter  Lebensthätigkeiten,  sie  sind  Krankheitspro- 
ducte,  die  aber  als  Ursachen  weiterer  Lebensstörungen  sich  geltend  machen; 

— denn  für' das  Aufhören  einer  Krankheit,  für  den  Ausgang  einer  Krank- 
heit in  Genesung  hat  auch  die  Entfernung  ihrer  etwaigen  materiellen  Pro- 
dtictc  nur  insofern  eine  allerdings  grosse  Bedeutung,  als  sie  geeignet  sin<l, 
krankhafte  Lebensthätigkeiten  zu  unterhalten  oder  stets  von  Neuem  ent- 
stehen zu  lassen.  Die  inneren,  in  Form-  und  Mischungsveränderungen  des 
Körpers  bestehenden  Krankheitsursachen  endlich,  auf  welche  Weise  sie 
selbst  auch  entstauden  sein  mögen,  sind  und  bleiben  entweder  den  für  das 
Leben  wichtigsten  Geweben,  den  Nerven,  den  Muskeln,  den  Drilscnzcllen 
u.  s.  w.  nur  äusserlich  und  verursachen  demnach  bald  Hemmung  bald 
krankhafte  Steigenmg  der  Thätigkeit  derselben,  wie  z.  B.  krankhafte  Ab- 
lagerungen verschiedener  Art  in  das  Bindegewebe,  — oder  sie  bestehen 
in  Ernährungsstörungen  der  für  das  Leben  unentbehrlichen  Gewebe  selbst 
und  verändern  dadurch  die  Grundbedingung  jeder  normalen  Lebe;  sthätig- 
keit,  indem  sie  dieselbe  überhaupt  oder  doch  deren  normale  Aeiisscrungs- 
woise  unmöglich  machen,  wie  diess  z.  B.  bei  der  Atrophie  der  Nerven,  der 
Muskeln,  der  Drüsen  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Schon  diese  manniclifachen  Verschiedenheiten  der  Krankheitsursachen, 
die  hier  jedoch  auch  nicht  weiter  zu  verfolgen  sind , sondern  hinsichtlich 
deren  auf  die  gesamintc  Aetiologie  zurUckgewiesen  werden  muss,  lassen 
die  Aufgabe  der  Krunklieitshcilung  in  den  meisten  Fällen  als  eine  in  hohem 
Grade  verwickelte  und  schwierige  erscheinen.  Sie  erscheint  aber  noch 
weit  mehr  so,  wenn  mau  die  causalc  Verkettung  dieser  raannichfach  ver- 
schiedenen Krankheitsursachen  unter  einander  erwägt,  von  der  an  früheren 
geeigneten  Orten  Beispiele  genug  angeführt  worden  sind , und  wenn  man 
bedenkt,  an  wie  vielen  verschiedenen  Punkten  des  einheitlichen  Organismus 
und  von  welchen  verscliiedenen  Seiten  aus  ganz  bestimmte  Thätigkeitsver- 
änderungen  eintreten  oder  bewirkt  werden  müssen,  um  an  einer  vielleicht 
entlegenen  Stelle  die  Veränderungen  hervorzurufen,  die  zur  Beseitigung 
einer  dort  befindlichen  Krankheitsursache,  vielleicht  nur  erst  dazu  erforder- 
lich sind,  eine  solche  Beseitigung  vorzubereiten,  cinzuleiten  oder  überhaupt 
erst  möglich  zu  machen. 

§.  724.  Bei  so  grosser  Verschiedenartigkeit  der  .Aufgabe  müssen  auch  umllnud 
die  Mittel  und  Wege  ebenso  verschieden  sein,  durch  welche  und  auf  welchen 
diese  Aufgabe  allein  ihre  Lösung  finden  kann;  und  in  der  That  sind  die 
Mittel  und  Wege  unendlich  mannichfach,  durch  welche  die  verschiedenen 
Krankheiten  in  Genesung  übergehen  oder  geheilt  werden.  Es  wird  jedoch 
auch  hier  genügen , diese  verschiedenen  Mittel  und  Wege  nur  unter  ge- 
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wisse  lliiuptrijlirikcn  zu  oidneu  und  diese  mit  wenigen  einzelnen  lieLspiclen 
zu  erläutern. 

1)  Wn  es  sieh  um  eine  absolut  äussere  aber  noch  fortwirkende  Krtink- 
heitsursaehe  handelt,  kann  die.«elbo  in  vielen  Fällen  entfernt  oder 
abgehalten  werden ; allein  der  lebende  Organi.snius  weiss  sich  liUnfig, 
und  wo  eine  solche  Entfernung  oder  Abhaltung  nicht  möglich  ist, 
aiicls  selbst  gegen  dergleichen  fortwirk  ende  äussere  Ursachen  zu 
schützen  und  somit  eine'  vorhandene  Krankheit  zu  beseitigen  oder 
auch  eine  nur  drohende  zu  verhüten.  Eine  ihrer  Epidennis  be- 
raubte und  durch  die  Einwirkung  der  Luft  entzündete  Hantstellc 
bedeckt  sich  mit  vertrocknendem  Exsudat,  und  <lie  Entzündung  hört 
auf,  weil  -die  Ursache  nicht  mehr  einwirken  kann.  Aeussere  Haut 
und  Schleimhäute,  die  fortdauernd  reizenden  Schädlichkeiten  ausge- 
setzt sind,  verdicken  sich  in  ihrer  Epidermis  und  ihrem  Epithclium, 
und  die  Schädlichkeiten  werden  dadurch  mehr  oder  weniger  voll- 
.ständig  abgchalten. 

2)  Handelt  es  sich  um  eine  äussere,  aber  in  den  Körper  eingedrungeue 
. und  hier  ihrer  Natur  gemäss  fortwirkende  Krankheitsursache,  so 

giebt  es  verschiedene  A\  ege.  dieselben  zu  entfernen,  und  damit  die 
durch  sie  bedingten  Störungen  zu  beseitigen,  jo  nach  .der  verschie- 
denen Oertlichkeit , wohin  die  Krankheitsursachen  gedrungen  sind. 
Ilehndcn  sich  dieselben  in  den  nach  au.sscn  mündenden  Kanälen  der 
Luft-  oder  der  Verdauungswege,  so  entstehen  congestive  Ucizung 
und  vermehrte  Absonderung  der  Schleimhäute,  aber  gleicbzcitig  die 
manniehfachsten  bekannten  Rcllexbewegungen , Niesen,  Husten,  Er- 
brechen u.  s.  w. , durch  welche  die  Schädlichkeiten  unmittelbar  aus- 
gcstosseii  werden.  Waren  die.selben  in  das  lilut  gelangt,  so  werden 
sie  ilureh  die  verschiedenen  Absonderungsorgane  mehr  oder  weniger 
rasch  ausgescliicden.  Waren  dieselben  dagegen  in  das  Innere  der 
Körpergewebe  eingedrungen,  so  erregen  sie  Flntzündungen  und  können 
dann,  wenn  cs  chemisch  wirkende  und  in  den  Körper.säftcn  lösliche 
Sub.stanzen  sind,  in  das  lilut  aufgesogen  und  aus  diesem  wieder  aus- 
geschieden  werden,  oder  sind  cs  mechaniseh  wirkende  und  unlösliche 
Dinge,  so  können  sie  nur  durch  Eiterung  ausgestossen  werden.  Unter 
den  krankhaften  Lebensthätigkeiten  sind  es  mithin  je  nach  den  ver- 
schiedenen Umständen  bald  ( 'oit<iestionen , rerrnehi  te  Ahsonrierungen 
und  lleflexbewegungen,  bald  Fifher,  balil  endlich  Entzündungen,  ilie 
die  nötliigen  Mittel  und  V\  ege  darbieten,  um  äussere  in  den  Körper 
eingedrungene  Krankheitsursachen  wieder  aus  demselben  zu  ent- 
fernen und  die  dadurch  bedingten  und  unterhaltenen  Krankheiten 
zur  Genesung  zu  führen. 

3)  Ganz'  die.selben  Thätigkeiten  aber  sind  es  auch,  durch  die  allein  dem 
Körper  selbst  angehörige  Form-  uml  Mischungsveränderungen . die 
sich  als  wirksame  Krankheitsursachen  geltend  machen,  und  sofern 
sie  nicht  in  Ernährungsstörungen  dci'  für  das  Leben  unentbehrliehen 
Gewebe  selbst,  sondern  nur  in  krankhaften  Ablageruhgcii  zwischen 
dieselben  oder  in  blossen  Entmischungen  der  Säfte  bestehen,  cut- 
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feriit  weiileii.  — mögen  dieselben  übrigens  unrnittelbiir  durcli  üusserc 
iSeliäillicbkeitcn  bewirkt  oder  umgckeltrt  I’roducte  vorhcrgegangoner 
krankliat'ter  Lebenstbiiligkeiten  »ein.  Jedoch  beilarf  c»  liier  noch 
häutig  besonderer  rorhereitender  Veränderungen.  Hei  krankhafter  Knt- 
niiscluuig  de»  Wutea,  ob  urämischer,  pyämischer  und  cholämischer 
Natur  oder  ob  etwa  durch  Kinathmcn  schädlicher  Gasarten  bedingt, 
können  die  krankhaft  veränderten  ßestamltheilc  des  Körpers  in 
gleicher  Weise  durch  die  Absonderungsorgane  aus  dem  Blute  aus- 
geschieden  werden,  wie  die.ss  bei  manchen  nur  krankhaften  • Bei- 
mischungen des  Blutes,  die  von  aussen  stammen,  der  Fall  ist;  und 
ebenso  können  Kntinischungsproducte  anderer  Körpersäfte  ohne  Wei- 
teres durch  Aufsaugung  in  das  Blut  aufgenommeu  und  aus  demselben 
durch  Nieren,  Haut,  Darnikanal  u.  s.  w.  wieder  abgesondert  werden. 

Feste  Ablagerungen  aller  Art  aber,  entzündlicher  oder  nicht  ent- 
zündlicher Natur,  auch  pseudoplaslisc.he , bedürfen  erst  einer  vor- 
gängigen Srhmehunij,  Attflösuny  und  Verj/üssiguuy,  um  entfernt  zu 
werden,  wobei  die  wechselnde  Thätigkcit  der  Absonderung  und  ilcr 
Aufsaugung  im  Innern  der  Gewebe  die  wichtigste  Holle  spielt,  und 
verhalten  sich  dann  wie  die  ursprünglich  flüssigen  blagerungen, 
die  durch  das  Blut  und  die  natürlichen  Ausscheidungsorgaue  ihren 
Ausweg  aus  dem  lebenden  Organismus  tindeu. 

4^  Ganz  anderer  Mittel  utid  Wege  bedarf  cs  dagegeti,  wo  die  als  Kratik- 
heitshedingungen  wirksamen  Form-  und  Mischungsverätiderttngen  die 
festen  und  zutn  Leben  unetitbehrlichen  Gewebe  seihst  betrefl'en,  wo 
Ilypertrophicen  und  .\tropliieen  der  Knochen,  der  Muskeln,  der 
Nerven,  der  Drüsen  u.  s.  w.  den  Grund  vorhatidencr  Krankheiten 
abgcheti.  Auch  solche  Krankheitsbedingungen  können,  freilich  nur 
in  beschrätikterem  Maasse  entfernt,  und  es  können  damit  die. durch  • 
sic  unterhaltenen  Krankheiten  noch  zur  Gencsutig  gebracht  werden ; 
aber  es  ist  nur  die  lang-sam  und  alltnählig  wirkende  Thätigkcit  der 
orytmischen  llückhUduny  utid  Anhildnny,  die  unter  günstigen  Um- 
ständen dieses  vermag. 

5)  Endlich  köntien  auch  Krank heitsproducte  oder  auch  von  ausseti  eingc- 
ilruugcnc  Schädlichkeiten,  die  mancherlei  Lebetisstörungen  bedingen 
und  unterhalten,  und  deren  Etitfertiung  weder  der  Natur  noch  der 
Kunst  gclitigen  mag,  iti  der  Weise  unschädlich  oder  doch  fast  un- 
schädlich gemacht  werden,  da.ss  sie  an  minder  verletzliche  Körper- 
thcilc  hingedrängt  und  hier  oingekapselt,  d.  h.  mit  einem  verdickten 
und  verdichteten  Bitidegewebc  umhüllt  werden,  und  ihuQii  somit  die 
Möglichkeit  genomtnen  wird,  die  umgebenden  Gewebe,  sei  cs  me- 
chanisch oder  auch  chemisch,  zu  krankhafter  Thätigkcit  anzuregen. 

725.  Erwägt  man  ilic  ansserordcntlichc  Vcrschicdenartigkeit  der  in 

Obigem  nur  ganz  kurz  angedeuteten  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  

noch  vorhandenen  K'  ankheitsursachcn  in  den  vcr.schiedcnen  Fälleti  aus  dem 
Körper  entfernt,  und  mithin  die  von  ihnen  abhängigen  Lebensstönmgen 
beseitigt  werden,  und  bleibt  man  dabei  ilesscti  eingeilenk . dass  manehe 
Krankheiten  nur  von  vereinzelten  utid  an  sich  einfachen  Ursacheti  bedingt 
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wprdon,  während  andere  dem  Zusammenwirken  zahlreicher  und  libeniies« 
zusammengesetzter  Schädlichkeiten  ilirc  Entstehung  verdanken  und  selbst 
inannichtache  Complicationen  von  Krankheiten  darstellcn  können,  so  er- 
klärt es  sich  vollständig,  warum  der  Ausgang  der  Krankheit  in  GencBung 
in  vielen  Fällen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  niseh  und  vollständig 
erfolgt,  in  ebenso  zahlreichen  anderen  Fällen  aber  eine  ungleich  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  nur  sehr  allmählig  eintritt,  indem  von  den 
die  vorhandene  Krankheit  ausmachenden  einzelnen  Lebensstörungen  nur 
eine 'hach  der  andern  langsam  abnimmt  und  den  normalen  Lebensthätig- 
keiten,  der  Gesundheit  wieder  Platz  macht.  Wie  es  eine  rasche  und  selbst 
plötzliche  Krankheitsentstehung  gieht  gegenüber  einer  ebenso  langsamen 
und  allmähligcn,  je  nachdem  nämlich  die  Krankheitsursachen  rasch  und 
plötzlich  oder  umgekehrt  nur  langsam  und  allmählig  auftreten  und  zu  voller 
Wirksamkeit  gelangen,  so  wird  auch  der  Ausgang  der  Krankheit  in  Ge- 
nesung ein  rascher  und  vollständiger  oder  umgekehrt  ein  nur  langsamer 
und  allmählicher  sein,  jo  nachdem  cs  gelingt,  die  Krankheitsursachen  rasch 
und  vollständig,  oder  nur  langsam  und  allmählig  zu  beseitigen  oder  un- 
wirksam zu  machen. 

Im  allgemeinen  sind  cs  desshalb  die  einfachen  und  die  acuten,  durch 
die  einmalige  Einwirkung  einer  oder  mehrerer  gleichzeitigen  Ureachen  ent- 
standener Krankheiten,  die  in  der  Regel  auch , sofern  sie  überhaupt  zur 
Genesung  kommen,  rasch  und  vollständig  beseitigt  werden,  während  die 
zti$ammengeselzlen  und  chronischen,  durch  sehr  verschiedene  und  sich  stets 
neu  erzeugende  Ursachen  unterhaltenen  Krankheiten,  auch  wenn  sie  voll- 
ständig geheilt  werden,  doch  nur  langsam  und  allmählig  in  Genesung  über- 
gehen. — Eine  nur  im  Blute  enthaltene  Fieberursache , mag  dieselbe  in 
einer  von  aussen  stammenden  krankhaften  Beimischung  oder  auch  in  einer 
im  Innern  öntstandenen  Entmischung  des  Blutes  bestehen,  kann  rasch  und 
vollständig  durch  die  Ahsonderungsorgane  ausgeschieden  werden.  Das 
Fieber  hört  dann  eben  so  rasch  auf;  und  hatte  nur  eine  einmalige  Ein- 
wirkung der  Fieberursache  stattgefunden , so  ist  die  Genesung  auch  eine 
ebenso  vollständige  als  rasche.  So  kann  ein  Erkältung.sliebcr  durch  einen 
reichlichen  Schweiss  bist  ebenso  rasch  beseitigt  werden,  als  cs  entstunden 
war.  Auch  miasmatische  und  contagiöse  Fieber  können,  wenn  die  Krank- 
heit einfach  bleibt  und  unter  sonst  günstigen  Umständen,  nachdem  sic  ihren 
bestimmten  Verlauf  durchgemacht  haben,  sich  rasch  und  vollständig  ent- 
scheiden. EntzUndungsfieber  wie  alle  sonstigen  sccundären  Fieber  hängen 
auch  in  dieser  Beziehung  ganz  von  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Krauk- 
hetien  ab.  Aber  auch  essentielle  Fieber  können  unter  Umständen  sehr 
langsam  und  allmählig  in  Genesung  übergehen,  wenn  sie  nämlich  in  dem 
erkrankten  Organismus  mit  amlern  bereits  vorhandenen  Bedingungen  zu- 
sammentretl'e.n.  wodurch  die  Krankheit  eine  mehr  oder  weniger  coniplicirtc 
wird,  oder  wenn  sie  i7i  ihrem  eignen  ^’erlauf  solche  Veränderungen  her- 
vorbriiigen  und  solche  Folgckrankhciten  nach  sich  ziehen,  zu  deren  voll- 
ständiger Beseitigung  eine  längere  Zeit  erforderlich-  ist.  Ein  geringes  Ka- 
tarrhliebcr  kann  sehr  rusch  vorübergehen,  kann  aber  auch  Anlass  geben 
zu  längerer  und  nur  sehr  allmählig  in  Genesung  übergehender  Erkrankung. 
Ein  Typhus  entscheidet  sich  nutuutcr  rasch  und  vollständig ; in  der  Regel 
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aber  und  wo  er  reicbliclie  Ablagerungen  in  die  Driluen  des  Darmkanals 
und  des  Mesenteriums  bewirkt  hat,  zieht  er  so  bedeutende  Störungen  der 
Bliithcroitung  und  der  Ernährung  nach  sich,  dass  die  Genesung  von  dem- 
seibon  eine  Husserst  langsame  und  allmählige  ist.  — EntzÜHilumjen  pflegen 
auch  um  so  rascher  und  um  so  vollständiger  in  Genesung  auszugehen,  je 
acuter  und  je  einl'achcr  sie  sind;  doch  ist  auch  hier  wieder  der  Ausgang  in 
Genesung  rascher  und  leichter  bei  den  sich  zertheiienden  Entzündungen, 
— deren  Ursache  nämlich  bald  ilurch  die  Körpersäfte  neutralisirt  oder  ge- 
lost und  aufgesogen  und  ausgeschioden  wird,  — als  bei  den  in  Eiterung 
UbcrgehcndcJi,  mögen  dieselben  sonst  noch  so  sehr  zu  den  acuten  Entzün- 
dungen zu  rechnen  sein,  — weil  hier  die  EntzUndungsproducte  und  deren 
Umgebung  viel  umfangreichere  und  zeitraubendere  Veränderungen  erleiden 
müssen,  ehe  sie  entfernt  werden  können.  Je  mehr  es  sich  dagegen  um 
chronische  Entzündungen,  mithin  um  diu  Entfernung  chrunischer  Entzün- 
dungsproducte  oder  gar  um  die  Entfernung  dyskrasischer  Ureachen  der 
chronischen  Entzündungen  handelt,  desto  langsamer  und  allinahligor  muss 
begreiflicherweise  deren  Ausgang  in  Genesung  sein.  — Ueberhaupt  aber 
wird  der  Ausgang  in  Genesung  um  so  langsamer  erfolgen,  je  mehr  es  zur 
Beseitigung  einer  Krankheit  erforderlich  ist,  nicht  nur  äussere  in  den  Kör- 
per oingedrungene  Schädlichkeiten  wieder  zu  entfernen,  sondern  auch  Fonn- 
und  Mischungsveräuderungen  des  erkrankten  Organismus  selbst,  die  als 
Krankheitsursachen  sich  geltend  machen,  wieder  auszugleichen  oder  aufzu- 
heben. Dyskrasieen  und  Kaehexieen , überhaupt  constitutionell  bedingte 
Krankheiten  gehen  auch  im  günstigsten  Falle  nur  sehr  allmählig  in  Ge- 
nesung über.  I)ie  längste  Zeit  aber  pflegt  die  Beseitigung  solcher  Krank- 
heitshedingungen  zu  erfordern,  die  in  abnormen  Ernährungszuständen  wich- 
tiger oder  gar  zum  Lehen  unentbehrlicher  Gewebe  und  Organe  des  Kör- 
pers bestehen,  da  dieselbe  nur  die  Folge  eines  veränderten  und  normaleren 
organischen  StofFwechsels , der  organischen  llUckbildung  und  Anbildung 
.sein  kann,  die  stets  nur  sehr  allmählig  von  Statten  geht.  Schon  die  nur 
mangelhafte  Muskelcrnälirung  und  die  darauf  beruhende  Muskelschwäche, 
die  nach  einem  schwereren  Fieber  zurückhlcibt,  erfordert  eine  vcrhältniss- 
mässig  lange  Zeit  zu  ihrer  völligen  Beseitigung  u.  s.  w. 

Je  nachdem  nun  eine  Krankheit  entweder  rasch  und  vollständig  oder 
aber  nur  langsam  und  allmählig  beseitigt  wird,  hat  man  deren  Au.sgang 
in  Genesung  entweder  als  Krisis  oder  als  Lysis  bezeichnet,  und  über  diese 
verschiedenen  Ausgänge  der  Krankheit  hat  die  frühere  ontologische  Patho- 
logie, wie  über  alle  anderen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  ihrer  fehler- 
haften Grundlage  gemäss,  die  wunderlichsten  Lehren  ausgebildet.  Zunächst 
ist  hier  ersichtlich,  «lass  es  nicht  von  dem,  was  man  als  das  Wesen  der 
Krankheit  bezeichnet  hat,  aber  im  Grunde  auch  nicht  von  dem  hesondern 
Verhalten  des  erkrankten  OrganisiniUi,  von  dessen  verschiedenen  lieactions- 
kraft  u.  dgl.,  sondern  einzig  und  allein  von  der  Natur  und  Beschafl'enheit 
und  von  dem  Sitze,  kurz  von  dem  ganzen  Verhalten  der  Krankheitsur- 
sachen abbängt,  oh  eine  Krankheit  sieh  durch  eine  Krisis  oder  durch  eine 
Lysis  entscheidet.  Es  ist  eine  ganz  unwissenschaftliche  Auffassung,  wenn 
man  annimmt,  während  der  Zunahme  und  Dauer  der  Krankheit  habe  das 
fremde  Kranklioitswesen  die  Oberhand  über  den  erkrankten  Organismus, 
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withrond  die  Krise  das  Zeielion  und  der  Beweis  sei,  dass  die  Renetions- 
kriift  des  erkrankten  Organismus  wieder  die  Herrschaft  gewonnen  habe 
über  die  Kranklieit.  Sind  es  auch  stets  die  normalen  Thätigkciteu  des 
Organismus,  dureh  welche  die  vorlumdenen  Krankheitsui-sachen  entfernt 
und  beseitigt  werden,  und  hangt  es  auch  vielfach  von  der  BeselnitVenheit 
und  Thätigkeitsweise  des  individuellen,  von  einer  Krankheit  ergrift’ciicn 
Organismus  mit  ah,  in  welchem  Grade  jene  aussclieidenden  Thätigkeitcn 
in  dem  einzelnen  Falle  sich  wirksam  erweisen,  so  ist  die  viel  wichtigere 
Bedingung  hierfür  doch  die  jedesmalige  Bose.hafl'cnhcit  der  Krankheitsur- 
sache. Eine  kritische,  d.  h.  r.asche  und  vollständige  Entscheidung  einer 
Krankheit  kann  deshalb  auch  bei  den  verschiedensten  constitutionellen  Be- 
Hc.liattcnheitcn  des  Organismus,  bei  sehwüchliehen  wie  bei  kräftigen  In- 
dividuen Vorkommen,  während  eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  auch 
in  dem  bis  dahin  gesundesten  und  mit  voller  Keactionskraft  begabten  Or- 
ganismus doch  nur  langsam  und  ailmählig  in  Genesung  auszugehen  ver- 
mögen. Wie  das  Wesen  der  Krankheit,  so  ist  auch  der  Ausgang  und  über- 
haupt das  ganze  Verhalten  derselben  stets  das  Product  dos  Zusammen- 
wirkens der  mannichfachen  Krankheitsursachen  einerseits  und  der  durch 
diese  Ursachen  angeregten  organischen  Tliätigkeitcn  andererseits. 

§.  726.  Zum  ßegrift'  der  Krise  oder  der  kritisehen  Entscheidung  der 
Krankheit,  wie  die  ältere  Pathologie  denselben  au.sgcbildct  hat,  gchiirt  je- 
doch noch  etwas  mehr  als  der  rasche  und  vollständige  Au.sgang  einer 
Krankheit  in  Genesung.  Dieser  rasche  Au.sgang  in  (Tenesung  muss  auch 
von  einer  gesteigerten  Thätigkeit  der  Absouderuugsorgane  und  von  einer 
merklichen  Vermehrung  der  Produetc  derselben  begleitet  sein,  um  den- 
selben als  Krise  bezeichnen  zu  können.  Die  kritischen  Absonderungen  und 
Ausleerungen  machen  nach  dem  bisherigen  Begriff  der  Sehlde  einen  ganz 
wesentlichen  Theil  der  Kri.se  aus.  Es  i.-t  auch  leicht  einzinsehen,  wie  man 
dazu  gekommen  ist,  eine  besondere  quantitative  und  (|iialitative  Beschaffen- 
heit der  Ausleerungen  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Krise,  d.  h.  der 
raschen  und  vollständigen  Bc.seitigung  einer  Krankheit  zu  betrachten.  Fieber 
und  fieberhafte  Krankheiten  bilden  bei  weitem  die  .Mehrzahl  der  überhaupt 
zu  ärztlicher  Behandlung  kommendcu  Leiden , und  jedenffills  sind  es  von 
allen  Krankheiten  grade  die  Fieber  und  die  fieberhaften  Leiden,  die  am 
häuhgsten  einen  ruschen  und  vollständigen  Ausgang  in  Genesung  nehmen, 
und  bei  denen  auch  sonst  der  Gegensatz  der  krankhaften  und  der  gesunden 
Lehenserscheinungen  sich  am  auffallendsten  bemerkhar  macht.  Aus  den 
früheren  Erörterungen  aber  über  das  Wesen  und  den  Verlauf  des  Fiebers 
ist  e.s  erinnerlich,  wie  und  warum  bei  einem  jeden  Kachla.ssen  oder  gar 
Aufhören  eines  Fiebers  eine  quantitative  Vermehrung  und  meist  aucli  eine 
qualitative  Veränderung  aller  Absonderungen,  bald  jedocli  mehr  der  einen 
bald  der  anderen  eintritt.  Die  frühere  bloss  symptomatische  iMedicin  aber, 
die  es  überhaupt  nur  mit  Krankheiten'  zu  thun  haben  konnte,  die  dureh 
mehr  oder  weniger  auffallende  Erscheinungen  sich  kund  geben,  hat  auch 
den  Begriff  der  Krise  und  der  kritischen  Krankheitsentscheidung  nur  auf 
die  Fieber  und  die  fieberhaften  Entzündungen  be.«rbriinkt,  weil  sic  hier 
den  raschen  und  voiiständigen  Au.sgang  der  Kuuiklieit  am  häufigsten  und 
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am  initsclu’odonstcn  bfobacliteto , uml  hier  musste  sie  demi  auch  stets  den 
ei'wüliiiteii  (juantiliitiven  und  unalitativen  V'crUndoningen  der  Absniidorungen 
begegnen,  die  mit  der  Krise  ziisamraentnifcn , und  .sie  verliand  beide  zti 
einem  Ganzen  und  bezeielineto  diese  Absonderungen  und  Ausleerungen  als 
kritische. 

Die  ontologische  Theorie  aber,  die  mit  der  bloss  symptomatischen 
Medicin  früherer  Zeiten  so  eng  verbunden  ist,  hat  auch  hier  wie  überall 
die  Verhiiltnisso  grade  umgekehrt.  Sie  betrachtet  nemlich  ganz  allgemein 
die  Krisen  und  die  kritischen  Ausleerungen  als  Urtiar/iv  des  Nachla.sscns 
oder  Aufhörens  der  Krankheit,  während  <Ue  letzteren  doch  überall  nur 
Foli/en  diesc.s  Nochlassens  oder  Aufhörens  sind,  womit  ihnen  jedoch,  — 
in  den  Fällen  wo  sie  Vorkommen,  ihre  hohe  Bedeutung  als  Zeichen  des 
Nachlassens  und  Aufhörens  der  Krankheit  in  keiner  Weise  genommen  oder 
nur  gese.liinälert  wiid.  In  den  ältesten  Zeiten,  in  denen  man  in  roher  und 
allgemeiner  Weise  nnnaiim,  dass  eine  im  Körper  vorhanilenc  materia  pcccans 
verschiedener  Art  den  Krankheiten  zu  Grunde  liege,  lehrte  man,  während 
des  Verlaufs  und  insbesondere  auf  der  Höhe  der  Krankheit  werde  diese 
materia  pcccans  gekocht,  zur  .Vusstossung  vorbereitet  und  geschickt  ge- 
macht, allein  nur  sofeni  es  gelinge,  die  so  vorbereitete  Krankheitsmaterie 
dem  einen  oder  dem  anderen  Absonderungsorgane  zuzuführen  und  durch 
dasselbe  auszuscheiden,  werde  die  Möglichkeit  für  das  Aufhören  der  Krank- 
keit  gegeben.  Die  sogenannten  kritischen  Ausleerungen  waren  hiemacb 
sogar  nothwendige  V’orbedingung  für  das  Aut  hören  der  Krankheit.  Die 
neuere  Ontologie,  die  in  der  Krankheit  entweder  die  IleiTscliaft  eines  eigen- 
thümlichcn,  dem  normalen  Leben  entgegengesetzten  und  dasselbe  be.schi’ün- 
kenden  Kranklieitswesens , oder  auch  den  mehr  oder  weniger  erfolgreichen 
Kampf  des  normalen  Lebens  gegen  das  in  dem  Organismus  zur  Entwick- 
lung gelangte  Krankheitswesen  sieht,  hat  in  Bezug  auf  die  Krisen  und  die 
kritischen  Ausleerungen  kaum  gcläutertcre  Lehren  aufzustellen  gewusst. 
Auch  ihr  gelten  die  Krisen  und  die  kritischen  Ausleerungen  noch  als  Ur- 
.smihc  des  Aufhörens  der  Krankheit,  mag  man  in  ihnen  nun  die  Leiche 
der  von  selbst  abgestorbenen  oder  der  durch  die  siegreiche  licaction  des 
t.frguiiisinus  giüödtetcn  und  ausgestossenen  Krankheit  erblicken.  Erst  mit 
der  erfolgten  Ausstossung  ist  der  K.am|>f  vollständig  zu  Ende  und  der  Sieg 
erfochten. 

Ueber  die  so  offen  zu  Tage  liegenden  Irithünjcr  dieser  K 1^800101^6, 
die  auch  heutzutage  noch  zahlreiche  mehr  oder  weniger  bi'wusste  Aidiänger 
hat,  und  auch  in  practischor  Beziehung  noch  vielfach  zu  falscher  und  schäd- 
licher Behandlung  der  Krankheiten  verleitet,  ist  es  nicht  nöthig  sich  hier 
weiter  zu  verbreiten.  Für  die  physiologische  Auti'u.ssung  der  Krankheit 
gestaltet  sich  die  Lehre  von  den  kritischen  Ausleerungen  in  ganz  anderer 
Weise , und  sie  bedarf  all  der  Spitzfindigkeiten  nicht , womit  die  .sympto- 
matische JL’dicin  von  Alters  her  diese  Lehre  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
zubilden und  zu  schmücken  gesucht  hat.  Ouantitative  und  (|Ualitatlvc  Ver- 
änderungen der  .Vbsonderungeu  kommen  im  V erlaufe  sehr  vieler  Krank- 
heiten vor,  und  zvi'nr  um  so  mehr,  je  mehr  die  Ernährung  und  der  Stofl- 
weclnscl  dabei  krankhaft  verändert  ist.  ln  Fiebern  und  tictierhaften  Leiden 
aber  tietcu  sic  vorzugsweise  erst  mit  dem  Nachlassen  derselben  auf,  während 
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auf  dor  Ilölie  der  ficbcrliaften  Tliätigkeit  alle  Absonderungen  viebtiehr  ge- 
hemmt und  vermindcit  erscheinen.  Die  Grllndc  hierfür  sowie  die  Bedin- 
gungen der  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen  der  Absonderungen 
Überhaupt,  sind  an  einem  früheren  Orte  hinlänglich  erörtert  worden-  — 
.\llc  diese  veränderten  .\b.sonderungen  aber  enthalten  fast  in  allen  Fällen 
nur  die  den  betreffenden  Absonderungen  überhaupt  zukommende  Bestaud- 
theile,  wenn  auch  häufig  in  sehr  verschiedenen  und  veränderten  Mengen- 
verhältnissen, aber  keine  cigcnthUmlichc  materia  peceans  oder  son.stige 
Krankheitsbestundtheile.  Auch  die  ältere  Krisenichre  vermochte  trotz  allen 
Multens  am  Ende  kein  anderes  Kennzeichen  zur  ünterseheidung  der  an- 
geblich kritischen  und  der  bloss  symptomatischen  Absondorungsveränderungen 
aufzustcllen,  als  dass  die  erstcren  mit  einem  auHällendcn  Nachlass  der  Krank- 
heitscrschcinungen  verbunden  cintreten,  die  anderen  nicht.  Ob  ein  Nasen- 
bluten oder  eine  sonstige  Blutung  eine  kritische  Bedeutung  hat  oder  nicht, 
lässt  sich  nicht  an  dem  aiisflicsscndcn  Blute  erkennen.  Auch  symptoma- 
tische Schweisse  können  warm  und  duftend  sein  und  enthalten  soviel  man 
weiss  ganz  dieselben  Bestaudtheile  wie  die  angeblich  kritischen.  Ein  sedi- 
mentum  latcritium  im  Urine,  das  nach  Starkem  Schwitzen  oder  bei  einer 
Verdauungsstörung  vorkommt,  dürfte  schwer  zu  unterscheiden  sein  von 
dem  kritischen  Sedimente  bei  dem  Nachlasse  mancher  Fieber  u.  s.  w.  — 
Umgekehrt  enthalten  die  Absonderungsflüssigkeiten  mitunter  wirkliche  Krank- 
heitsursachen, die  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden,  ohne  dass  diese 
Auscheidung  irgend  einen  Nachlass  der  Krankheit  zur  Folge  und  mithin 
eine  kritische  Bedeutung  hätte.  Eine  krankhafte  Bildung  von  Harnsäure 
im  Blute  gilt  allgemein  für  die  Ursache  der  Gicht.  Eine  Vermehrung  der 
Harnsäure  im  Urin  geht  aber  schon  dem  Gichtanfälle  vorher  und  kündigt 
ilensclbcn  an,  — weil  schon  jetzt  mehr  Harn.säurc  im  Blute  vorhanden  ist; 
allein  diese  theilweise  Auscheidting  der  Krankheitsursache  verhindert  den 
.‘Vnfall  nicht.  Derselbe  tritt  dennoch  ein,  weil  die  krankhafte  Harnsäure- 
bildung in  zunehmendem  Grade  fortdauert,  und  der  Krankeitsanfall  hört 
civit  dann  auf,  wenn  die  kraidiafte  Dildumj  von  Hainsäure  aufgehört  hat. 
Erscheint  jetzt  eine  noch  viel  reichlichere  Menge  von  Harnsäure  in  dem 
kritischen,  d.  h.  gleichzeitig  mit  dem  raschen  Auf  hören  der  Krankheitser- 
scheinungen abgesonderten  Urin,  so  hat  diess  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
mit  dem  Nachlassen  des  Fiebers  und  der  dadurch  bedingten  V'ermehrung 
aller  .\ussnnderungen  nothwendig  auch  die  Aufsaugung  in  allen  inneren 
Theilen  des  Körpers  gesteigert  wird,  und  hierdurch  reichliche  Krankheits- 
producte , Residuen  des  Stoffwechsels  in  das  Blut  gelangen  und  alsbald  in 
der  erwähnten  Form  au-sgeschieden  werden,  die  während  der  Dauer  des 
fieberhaften  Leidens  entstanden  aber  znrUekgehalten  \<orden  waren.  — In 
der  Urämie,  wie  sie  bei  der  Cholera  oder  bei  der  Brightschen  Niereuent- 
urtnng  vorkomuit,  häuft  sich  der  Harnstoff  im  Blute  an  und  wird  zur  Ur- 
.saehc  der  mannichfachsten  Lebensstürungen.  Dieser  Harnstofl’  wird  fort- 
während in  grosser  Menge  aus  dem  Blute  ausgesehieden , durch  die  äussere 
Haut,  durch  die  Schleimhäute  u.  s.  w.,  und  grade  dadurch  bewirkt  er  die 
Von  ihm  abhängigen  Krankheitserseheinungen;  es  eiiLstehen  krankhafte 
Reizungen  der  Scbleindiänte , der  Bronchien  oder  der  Verilanungswege  mit 
Erbrechen  oder  Durchfall,  die  llautausdUnstung  nimmt  durch  die  Zersetzung 
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de«  mit  ihr  aus/jesehiedenen  Harnstofts  einen  nrinösen , nminoniaknlischen 
(feriich  an ; in  der  Cholera  erystallisirt  «elbst  unzerHOtzter  IIai  ns*tott'  auf 
der  Hanf.  Allein  alle  diese  reichlichen  Ausclieidungen  von  Harnstoff  hc- 
wirken  keinen  Nachlass  und  kein  Aufhören  der  Krankheit.  Ks  muss  die 
Ursache  he.seitigt  werden,  die  den  Harn.stoft’  ini  Blute  zuriiekhält,  wenn 
die  Krankheit  beseitigt  werden  oder  aufhören  soll. 

Nur  in  den  verhältnissmässig  sehr  wenig  zahlreichen  Füllen,  in  denen 
eine  von  aussen  in  den  Körper  eingedrungene  und  an  sich  wenig  verän- 
derliche Ursache,  z.  B.  manche  Gifte,  eine  Krankheit  bedingt,  mag  die 
unmittelbar  erfolgende  Wiederauscheidung  dieser  Ursache  auch  dn.s  .\uf- 
liöreii  der  durch  sie  hervorgerufenen  Krankhcitscrschcimingen  zur  Folge 
haben,  ln  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  sind  die  Vorgänge 
ungleich  verwickelter.  Selbst  von  aussen  eingedrungene  Schädlichkeiten 
regen  häufig  nur  krankhafte  Thätigkeiten  an,  die  sich  nur  durch  ihre  I’ro- 
ducte  fortsetzen,  während  sie  selbst  längst  verschwunden  oder  we.scntlioh 
verändert  worden  sind.  Im  Körper  .selbst  aber  und  in  Folge  krankhafter 
'l'hätigkeit  entstandene  Krankheitsursachen,  Form-  und  Mischungsverände- 
rungeii  des  Körpers,  lassen  sich  nicht  unmttteiliar  auscheiden.  Sic  werden 
au.sgeglichen  oder  zersetzt  und  uingewandclt,  und  zwar  durch  die  organi- 
.schen  Lehensthätigkeiten  und  in  manniciifachstcr  Weise,  und  wenn  dabei 
quantitative  und  qualitative  Veränderungen  der  Absonderungen , sogenannte 
kritische  Ausleerungen  Vorkommen , so  sind  auch  sie  nur  Folgen  dieser 
Lehensthätigkeiten,  in.sbesondcrc  krankhaft  gesteigerter  Thätigkeiten , wie 
sic  unter  den  veränderten,  durch  die  Krankheit  bedingten  Umständen  noth- 
wendig  eintreten  müssen.  Sie  erfolgen  aber  auch  meist  erst  mit  dem  Nach- 
lassen oder  .\uf hören  der  krankhaft  gesteigerten  Thätigkeit,  weil  jetzt  er.st 
die  nothwendigen  Bedingungen  für  eine  Vermehrung  der  .\hsonderungen 
überhaupt  vorhanden  sind,  und  sie  entleeren  keine  materia  pcecans  und 
keine  Krankhcitsleiche,  sondern  nur  die  während  der  ganzen  Krankheit 
entstandenen,  bis  dahin  aber  in  allen  Theilen  des  Körpers  zurüchgehaltenen 
ITcbcrhlcihsel  des  krankhaften,  des  ge.stcigerten , vielfach  aber  auch  ver- 
änderten Stoffwechsels. 

So  erklären  sich  alle.Eigenthündichkciten  der  kritischen  Ausleerungen 
in  voller  Uehcreinstimmung  mit  den  .sonstigen  ])hy«iologischen  und  patho- 
logischen Gesetzen,  während  die  ältere  Kriscnlchrc  ebenso  widerspruchs- 
voll als  dunkel  bleibt.  So  begreift  es  sich,  warum  diese . Ausleerungen 
vorzugsweise  bei  Fiebern  und  fieberhaften  Fntzündungen  Vorkommen,  und 
hier  wieder  um  so  reichlicher  und  auffallender,  je  rascher  und  je  vollstän- 
diger diese  Krankheiten  in  Genesung' übergehen,  und  warum  sie  so  genau 
mit  diesen  Krisen  zu.sainmenfallen.  Es  begreift  sich  aber  auch,  warum  die 
kritischen  .Ausleerungen  in  ihrem  eignen  Verhalten  sich  nicht  wesentlich 
von  vielen  bloss  symptomatischen  unterscheiden,  warum  sie  in  manchen 
Fällen  längere  Zeit  fortdauern  oder  auch  wiederholt  eintreten,  aber  bei  vielen 
und  selbst  schweren  fieberhaften  Erkrankungen,  z.  B.  im  Typhu.?,  auch  ganz 
fehlen  oder  doch  kaum  merklich  sein  können  , je  na<  hdcm  neinlieh  der 
Stoffiimsatz  während  der  Krankheit  mehr  oder  weniger  gesteigert,  die  .Aus- 
scheidungen während  derselben  mehr  oder  weniger  gehemmt  waren , der 
Splcis,  I^Athot.  P}|}*stulOgU'  ()(5 
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Xachlass  rlcT  Kranklioit  mehr  oder  weniger  rascli  eintrat  u.  ».  w.  Die  kri- 
tüir/ie»  Auxleenim/eit  xiiifl  nur  das  letz/e  Glied  der  die  gesmnmte  Krankheit 
irle  deren  Ausfiany  in  Oenesnny  ausniiiehenden  onjanisrhen  Vorgänye,  ket- 
nejnreya  aber  der  Anfaiiy  und  die  I rsache  der  Genesuny. 

§.  727.  Zur  alten  Kri.senlelirc  geliürt  eiullieh  aber  auch  die  Lehre  von 
den  krilüichen  Tayen.  Schon  von  Hippocrutes  Zeiten  her  liat  man  ange- 
nommen, dass  wirklielie  Krisen  der  Krankheiten  und  kritische  Au.sleerun- 
gen  nur  an  ganz  hestimmten  Tagen  des  Kraiikheitsverlaufs  vorkämen,  und 
diese  Lehre  von  den  kritischen  Tagen,  diircii  Gajen  mit  vielen  werthvolleii 
alter  ebenso  vielen  unnüteen  und  irrigen  Dingen  der  Nachwelt  überliefert, 
iin  fünfzehnten  .lalirhundert  mit  den  sonstigen  Gaienischen  Ansichten  wk>- 
der  neu  belebt  und  seitdem  von  V^ielen  gliiubig  verehrt,  von  vielen  Ande- 
ren bestritten  oder  doch  vernaehla-ssigt,  hat  sich  selbst  bis  auf  die  heutigen 
Zeiten  fortgepflanzt.  Ihr  zufolge  waren  der  7.,  14.,  21.  und  28.  Tag  der 
K rankheit  die  vorzugsweise  kritischen  Tage,  ln  der  zweiten  \\  oche  sollen 
auch  wohl  der  9.  und  IL,  in  der  dritten  der  17.  Tag  als  Tag  der  Kri.se 
sich  erweisen  können.  Der  4.  Tag  dagegen  sollte  durch  geringere  Steige- 
rung der  Erscheinungen  deii  Eintritt  der  Krise  am  7.  Tage  andcuten , * — 
er  Iness  dies  index ; und  wenn  am  7.  Tage  oder  auch  am  9.  oder  11.  eine 
vollständige  Krise  nicht  zu  Stande  kam,  so  sollten  diese  sonst  kritischen 
Tage  die  dies  indices  für  d<;n  nächst  bevorstehenden  kritischen  Tag  abge- 
ben. Die,  dazwischen  liegenden  Tage  waren  dies  vacui , an  denen  keine 
wesentlichen  Veränderungen  in  dem  \ erlauf  der  Krankheit  zu  beobachten 
sein  sollten,  nur  mit  der  Ausnahme,  das.s  an  dem  Tage,  der  dom  kritischen 
Tage  vorausgeht,  nicht  selten  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Kraiihheits- 
ersclieinungen,  als  Vorbereitung  zur  Krise,  perturbationes  criticae  ein  treten 
sollten,  die  im  ungünstigen  Falle,  wenn  die  Krise  nicht  durchzuführen 
■st,  auHi  wohl  grade  an  diesem  Tage  den  Tod  des  Kranken  herbeifüh- 
ren sollten. 

Bei  aller  Hochschälzung  vor  der  Beobachtungsgabe  der  alten  griechi- 
schen Aerzte,  von  der  dieselben  so  manche  werihvolle  Beweise  hinterlassen 
haben , kann  man  sich  dennoch  schon  bei  der  ersten  Betrachtung  dieses 
künstlichen  Lehrgebäudes  eines  gewissen  Misstrauens  nicht  erwehren , cs 
möchten  philosophische  und  aprioristisehe  Ansichten,  bei  denen  die  Zahlen 
häutig  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  und  wie  sie  im  griechischen  Alter- 
thume  so  vielfach  gang  und  gäbe  waren,  bei  der  Au.sbildung  dieser  Lehre 
von  den  kritischen  Tagen  von  viel  grösserem  Einflüsse  gewesen  .sein  al.s 
eine  reine  und  tmbefangeiie  Naturbeobachtung.  — Es  liegt  dieser  Lehre 
von  den  kritischen  Tagen  unverkennbar  die  Annahme  eines  ganz  bc.stimm- 
len  Rhythmus  der  Lehens-  und  Krankheit.serseheinungcn , und  rwar  eines 
vorwaltenden  siehentiiyiyen  Rhythmus,  der  aber  aus  andertägigen  Rhythmen 
zusammeuge.setzt  ist,  zu  Grunde,  da  nur  aus  ihm  das  verschiedene  Verhal- 
ten, sei  es  der  Krankheit  selh.st  oder  iles  gegen  die  Krankheit  ankämplen- 
den  Organismus,  an  den  verschiedenen  d'agcn  sich  erklären  Hesse.  Was 
von  einem  solchen  Rhythmus  zu  halten  ist.  ist  .schon  in  einem  früheren 
Kapitel  erörtert  worden.  In  den  Krankheiten  seihst  kann  dieser  Rhythmus 
nicht  liegen,  da  die  Krankheiten  überhaupt  keine  selbständigen  W'e.sen  sind, 
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nicht  piiimal  eine  reelle,  sondern  nur  eine  ideelle  Existenz  haben  Der  nor- 
male Organismus  aber  lässt  in  keiner  seiner  Lebensthätigkeiten  einen  sie- 
bentägigen und  ebensowenig  einen  andertägigen,  sondern  mir  einen  tUgliehcn 
Rhythmus  erkennen.  Von  theoretischer  Seite  betrachtet,  dürfte  es  mithin 
bei  der  gegenwärtigen  Auflassung  des  Wesens  der  Krankheiten  und  bei  dem 
heutigen  Stande  der  physiologischen  Wissenscliaften  schwer  <«ler  uiimnglich 
sein,  der  alten  Lehre  von  den  kritisehen  Tagen  Vertrauen  abzugewinnen 
und  dieselbe  anfreeht  zu  erhalten.  \'on  praktischer  Seite  aber  scheint  die 
Erfahrung  neuerer  Zeiten  ebensowenig  zu  Gunsten  dieser  Lehre  zu  sprechen. 
Man  hat  freilich  geltend  machen  wollen,  die  alten  griechischen  Aerzto  hätten 
unter  viel  günstigeren  Umständen,  in  einem  wärmeren,  stets  milden  Klima, 
unter  einem  jugendlicheren,  kräftigeren  und  einfacher  lebenden  Volke,  mit- 
hin auch  an  weniger  zusammengesetzten  und  durch  keine  stiinnischc  oder 
sonst  unzweckmässige  Uehandlung  in  ihrem  Verlaufe  gestörten  Krankheiten 
ihre  Beobachtungen  angcstellt,  und  wären  dadurch  vorzugsweise  befähigt 
gewesen,  dieses  tiefe  Natui'gcsetz  zu  erkennen,  während  man  es  heutzutage 
und  unter  einem  nördlicheren  Himmelsstriche  fast  immer  mit  viel  weniger 
einfachen  und  deshalb  auch  in  ihrem  Verlaufe  und  ihrer  Endigungsweise 
häufig  viel  unregelmässigeren  Krankheiten  zu  thun  habe.  Allein  die  heu- 
tige Krankheitsbeobachtung,  die  an  Strenge  und  Schärfe  den  Vergleich  mit 
den  der  ältesten  Zeiten  wohl  nicht  zu  scheuen  braucht,  während  sic  in  Bctrctt’ 
der  ihr  zu  Gebot  stehenden  HUlfsmittel  so  unendlich  viel  vor  ihr  voraus 
hat,  erstreckt  sich  Uber  die  verschiedensten  Himmelsstriche,  wie  über  Völker 
und  Nationen,  die  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  leben.  Dennoch 
liegen  von  keiner  Seite  mit  hinreichender  Bestimmtheit  angestcllte  Boobaeh- 
tungen  in  genügender  Zahl  vor,  die  der  alten  Lehre  von  den  kritischen 
Tagen  zur  Stütze  dienen  könnten.  Ja  man  scheint  es  kaum  der  Mühe  wertb 
zu  halten,  dieselbe  ernstlich  zu  prüfen,  und  wenn  unbegründet,  durch  be.stimmte 
Thatsachen  zu  widerlegen,  und  doch  würde  an  jedem  grösseren  Kralikcn- 
hause  die  Arbeit  weniger  Monate  genügen,  um  an  einer  hinlänglichen  An- 
zahl von  Krankheitsfällen,  die  einen  bestimmten  Anfang  der  Eikrankimg 
deutlich  erkenmm  licssen,  darzutbun,  ob  und  an  welchen  bestimmten  Tagen 
dieselben  sich  kritisch  entschieden  haben. 

Es  ist  aber  auch  nicht  einmal  leicht  einzusehon,  welcherlei  Krankbeiteu 
bei  ihrem  Ausgang  in  Genesung  an  solche  kritische  Tage  gebunden  sein 
sollten.  Natürlich  kann  es  sich  dabei  nur  um  Krankheiten  handeln,  die 
überhaupt  einer  kritischen  Entscheidung  fähig  sind,  die  durch  eine  mehr 
oder  weniger  vollständige  Krise  in  Genesung  übeizugehen  pflegen,  mithin 
um  die  einfachen  und  acuten  Krankheiten  und  namentlich  um  die  Fieber 
und  die  fieberhaften  Entzündungen.  Dass  aber  Entzündungen  und  zwar 
Kntzündungen  aller  Art  überhaupt  keinerlei  bestimmte  Dauer  haben,  son- 
dern je  nach  ihrer  vcrscliiedenen  Ursache,  nach  ihrer  üertlicbkeit  und  .Vus- 
dehnung  und  zahlreichen  sonstigen  Umständen  bald  kürzer  bald  länger  an- 
halten,  und  gleichsam  an  jedem  Tage  ihres  Verlaufs  ihr  Ende  finden  kön- 
nen. ist  schon  in  einem  früheren  Kapitel  dargethan  worden  und  wird  durch 
die  tägliche  Erfahrung  bestätigt.  Kein  erfahrener  Arzt  glaubt  mehr  dar.-in, 
dass  eine  Lungen-  oder  Brustfellentzündung,  oder  eine  Meningitis  und 
Beritonitis,  oder  gar  ein  Katarrh  sich  nur  um  siebenten  oder  neunten  Tuge 
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pntsolipulrn  könne.  Hei  einer  inii.ssig  ausgedelinten  Pneumonie  kann  am 
fünften  oder  seelisten  Tage,  nach  voll.ständig  cingetreteher  Hepatisation  «los 
entzündeten  Lungentheiles  das  Fieher  mit  den  meisten  übrigen  Krankheita- 
erseheinungen  aiifliören , — obwohl  die  UUckbildung  in  der  erkrankten 
Longe  und  die  vc'illige  W iederherstellung  der  Gesundheit  dann  immer  noch 
eitle  geraume  Zeit,  die  aber  nach  der  Hesehaffenheit  des  erkrankten  Inili- 
viduums  ebenfalls  in  hohem  Graile  wechseln  kann,  in  .Vnsprucli  nimmt.  — 
Heeiindäre  Fieber,  insbesondere  alle  «mt/.iindliehen  Fieber,  hängen  begreif- 
licherweise hinsiehtlicb  ihri'f  Dauer  und  EuLscheidung  ganz  von  den  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Krankheiten  ab.  Es  gehören  hierher  aber  manche, 
die  man  früher  aus  ganz  .anderem  Gesichtspunkte  betrachtet  hat,  uiitl  hei 
deren  V^erlauf  man,  grade  das  Finhaltcn  der  kritischen  Tage  beobachtet  ha- 
ben will,  wie  z.  15.  sogenannte  gastrische  und  rheumatische  Fieber,  die  wohl 
richtiger  als  fieberhafte  Darmkatiirrhc  und  als  tieberhaftc  Kheumatlsmen  be- 
zeichnet würden.  Es  bleiben  somit  nur  die  sogenannten  essentiellen  Fieber 
übrig;  aber  auch  hier  muss  sieh  die  Herrschaft  der  kriti.schen  Tage  noch 
manche  B««selirünkungen  gefallen  lassen.  Erkältung.sfiebcr  ohne  besondert'a 
örlliehes  Leiden , auch  wohl  erysipclatöse  genannt,  treten  nicht  .selten  mit 
grosser  Heftigkeit  ein,  entscheiden  .sich  aber  häufig  ebenso  .sebuell , schon 
nach  ein  otier  zwei  Tagen,  und  zwar  mit  .sehr  merkbaren  kritischen  Aus- 
sonderungen , insbesondere  unter  reichlichem  Schweiss.  Die  contagiöisen 
fieberhaften  Exantheme  beobachten  zwar  in  der  Regel  einen  sehr  bestimm- 
ten Verlauf;  derselbe  fällt  aber  in  keiner  Weise  mit  den  oben  erwähnten 
kritischen  Tagen  zu.sammen  und  ist  überhaupt  nicht  von  rhythmischen  Ge- 
setzen <les  (,)rgani.smus,  sondern  vielmehr  von  der  verschiedenen  Natur  der 
einzelnen  Cont.agien  abhängig.  — Somit  blieben  nur  die  miasmatischen 
Fieber  übrig.  Allein  die  Wcchsclticber  lassen  sich,  wenn  keine  Comjdica- 
tionen  vorhanden  sind,  in  der  Regel  zu  jeiler  Zeit  durch  Chinin  beseitigen, 
w,ährend  sie  unbehandelt  mei.st  sehr  lange  Zeit  fortdauern , und  von  den 
mit  «len  Wcchselfiebern  so  nah  verwandten  remittirenden  Sumpffiebem  ist 
es  i'bensowenig  bekannt,  dass  sie  nur  oder  doch  vorzugsweise  an  bestimm- 
ten kriti.schen  Tagen  den  gegen  sie  angcwendetoi  .Mitteln  weichen.  Schwer- 
lich wird  sich  heutzutage  ein  Arzt  bestimmen  las.sen,  nur  an  dem  von  ilcii 
Alten  sogenannten  dies  mcdicinalis  die  ihm  geeignet  scheinenden  .\rzneimittel 
anzuwenden.  — Von  den  auch  unter  uns  verbreiteten  miasmatischen  Krank- 
heiten wäre  nur  noch  der  Typhus  zu  erwähnen.  Typhöse  Fieber  aber  gehen 
überhaupt  nur  scltiui  und  ausnahmsweise  durch  eine  Krise,  ra.seh  und  voll- 
ständig in  (Jenesung  über,  und  wenn  dieses,  wie  es  mitunter  der  Fall  zu 
sein  scheint,  im  Anfang  oder  im  Vwdauf  der  zweiten  Woche  geschieht,  .so 
dürfte  cs  bei  «ler  grossen  Schwierigkeit,  den  Beginn  der  Erkrankung  genau 
zu  bestimmen,  kaum  möglich  sein  zu  sagen,  ob  es  der  achte  oiler  neunte, 
der  zehnte  oder  elfte  Tag  ist,  an  dem  die  Krankheit  eine  entschiedene  Wen- 
ilung  zum  Besseni  genommen  hat.  v 

Von  welcher  Seite  man  mithin  auch  die  Sache  betrachten  mag,  von 
der  theoretischen  od(«r  der  praktischen,  so  fällt  es  schwer,  sich  von  der 
1{1.  hligkcit  ilcr  alten  und  vielbesprochenen  I.ehre  von  den  kritischen  Tagen 
zu  überzeugen  und  denselben  irgend  eine  besondere  Bedeutung  beizulegen, 
und  man  begreift,  wie  dieselbe  zwar  gleich  andern  zähen  Vorurtheilcu,  «li«> 
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voll  dur  Autorität  de»  Altcrtliiim»  unterstützt  .»ind,  durcli  gedaiikcnio.so» 
Nacliboteu  sich  auch  bis  auf  die  lieutige  Zeit  bat  forterben  und  immer  mudi  ' 
gläubige  Anliänger  hat  tindeu  können;  man  begreift  aber  auch,  warum  die 
neuere  Wissenschaft  diese  Lehre  bisher  ganz  aus.scr  Acht  gedassen  und 
nur  der  Gescliichte  der  Aledicin  überwiesen  hat. 

§.  728.  Wie  der  Ausgang  der  Krankheiten  in  Genesung  in  den  ein-  » 
zelncn  Fällen  gros.se  \ erschiedenheiten  hinsichtlich  der  Zeit  darbictet  und  h,»™. 
bald  rasch  und  gleichsam  auf  einmal,  durch  eine  Krise,  oder  umgekehrt 
langsam  und  allmählig,  durch  Lysis  erfolgt,  so  zeigt  derselbe  auch  grosse 
und  noch  mannichfaltigere  Verschiedenheiten  hinsichtlich  des  Grades  der 
Wiederherstellung  der  Gc.sundheit.  die  durch  die  ficnesung  erlangt  wird. 
Krankheiten  können  so  vollständig  in  Genesung  au.sgchen,  dass  keine  Spur 
von  ihnen  zurückbleibt;  sie  können  aber  auch  unter  anderen  Umständen 
Fidgen  für  längere  oder  kürzere  Zeit  zuriiekla.ssen,  die  ohne  gerade  Krank- 
heit zu  sein  oder  Krankheiten  zu  bedingen,  doch  mit  völliger  Gesundheit 
nicht  vereinbar  sind;  und  von  gar  manchen  Krankheiten,  die  in  Genesung 
übergehen,  bleiben  mehr  oder  weniger  merkbare  Spuren  zurück,  die  sich 
zeitlebens  nicht  verwisclu'u  la.sscn.  — Die  Möglichkeit  einer  solchen  gra- 
duellen k’erschiedenheit  der  Genesung,  einer  bald  mehr  bald  weniger  voll- 
ständigen Wiederherstellung  der  Gesundheit,  ist  dadurch  gegeben,  da.sa 
Gesundheit  und  Krankheit  überhaupt  keinen  absoluten  Gegensatz  bilden, 

.sondern  nur  relative  Begrifl’e  sind , und  dass  zwischen  ihnen  namentlich 
uianuiclifaehc  Anomalien  Vorkommen  können.  Form-  und  Nlischungsver- 
änderungen  des  Körpers  und  selbst  Veränderungen  seiner  Functionen,  die 
man  nicht  als  Krankheit  zu  bezeichnen  berechtigt  ist.  (§.  577). 

Es  ist  auch  leicht  einzuschen,  welche  Krankheiten  besonders  geeignet 
sind,  in  vollständige  Genesung  Uberzugehen,  und  welche  dagegen  leicht 
und  häufig,  nicht  Kolgekrankbeitcn,  denn  von  solchen  ist  hier  nicht  die 
Kede,  — wohl  aber  Abnormitäten  des  Körpers  zurücklassen , die  mit  dem 
Begriff  völliger  Gesumiheit  sieh  nicht  vertragen,  ohne  gerade  Kranklieit 
zu  sein.  Je  mehr  eine  Krankheit  nur  auf  der  Wirkung  einer  äusseren 
oder  auch  von  aussen  in  den  Körper  eingedrungenen  Ur.sache  beruht,  und 
je  mehr  dieselbe  nur  in  Functionsstöningen  oder  auch  in  Mischungsver- 
Underungen  der  Körpersäfte,  z.  B.  des  Blutes,  nicht  aber  in  Form-  und 
Mischungsveränderungen  der  festen  Körpertheile  besteht,  um  so  leichter 
kann  und  um  so  ober  wird  eine  ganz  vollständige  Genesung  auf  dieselbe 
folgen,  wenn  die  Krankheit  nicht  zum  Tode  führt.  Essentielle  Fieber  aller 
Art,  auch  die  schwersten  und  gefUhrlichstcn,  Kerven-  und  Faulfieber,  gel- 
be» Fieber  und  Pest  u.  s.  w.  können  so  vollständig  in  (äcne.sung  ausgehen, 
dass  nach  einiger  Zeit  keine  Spur  der  vorungegangenen  Krankheit  mehr 
zu  entdecken  ist.  Je  mehr  eine  Krankheit  dagegen  auf  Form-  und 
Mischungsveränderungen  auch  der  festen  Körpertheile  entweder  beruht  oder 
umgekehrt  dieselben  zu  bewirken  geeignet  ist,  und  je  mehr  diese  Form- 
und  Mi.Hchung»vcränderungen  nicht  bloss  in  krankhaften  Ablagerungen 
zwischen  die  Gewebe,  sondern  in  A'cränderungcn  der  für  das  Leben  un- 
entbehrlichen Gewebe  und  Organe  selbst  bestehen,  desto  leichter  und  desto 
häufiger  wird  eine  nur  unvollständige  Genesung,  eine  mehr  oder  weniger 
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niiingclliaftc  Wiederherstellung  der  Gesimdlieit  dunuif  folgen.  Entzündun- 
gen, die  sieh  zerthcilcn,  können  vorübergehen,  ohne  eine  Spur  ihres  Da- 
seins zui'ückzulassen,  auch  wenn  sic  eine  grosse  Au-sdehnung  und  in  wich- 
tigen Organen  ihren  Sitz  hatten ; und  ebenso  können  andere  als  entzünd- 
liche Ablagerungen,  es  können  blutige,  wässerige  und  sonstige  .4'»tamm- 
lungen  im  Bindegewebe  vollständig  entfernt  werden.  St)bald  aber  eine 
Entzündung  in  Eiterung  oder  gar  in  Brand  übergeht,  werden  stets  die  um- 
gebenden Gewebstheile  in  grosserem  oder  geringerem  Umfange  zerstört, 
und  dieselben  .sind  nur  einer  sehr  unvollständigen  Wiederherstellung  fähig. 
E.s  hängt  dann  ganz  von  dem  Umfange  solcher  Zerstörung  und  von  der 
Bedeutung  der  zerstörten  Gewebe  für  das  Leben  des  Organismus  ab,  in 
welchem  Grade  die  dennoch  erlangte  Wiedergenesung  als  eine  nur  unvoll- 
ständige zu  bezeichnen  sein  wird.  Ganz  ähnliche  Zerstörungen  der  Ge- 
webe können  aber  auch  durch  heilbare  pseudo])lasti.sche  Ablagerungen  zwi- 
schen dieselben  bewirkt  werden,  und  ebenso  können  anderweitige  Ernährtuigs- 
störungen,  Ilypcrtrophicen , Verwachsungen  und  Atrophicen  mehr  oder  we- 
niger wichtiger  Organe  im  Verlaufe  von  Krankheiten  zu  Stande  kommen,  die 
nur  theilweise  und  unvollständig  sieh  ausgleichen  lassen  und  nach  dem 
Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  als  blos.se  Abnormitäten  Zurückbleiben. 
.\uch  die  geringste  Eiterung  im  Zellgewebe  hiuterlässt  eine  Narbe,  die 
weniger  dehnbar  ist  als  die  umgebenden  gesunden  Theilc.  — Bedeutendere 
Vereiterungen  in  wichtigen  Organen  aber,  z.  B.  in  den  Lungen,  in  der 
Leber  u.  s.  w.  haben  immer  entsprechende  Zeratörungen  der  betreffenden 
Organe  zur  Folge,  die  jedoch  hellen  können,  und  die  dann  in  Genesung, 
allein  freilich  nur  in  unvollständige  Genesung  ausgehen.  — Feste  pscu- 
doplastischc  Ablagerungen  crdiückcn  stets  die  Gewebe  ihrer  Umgehung 
in  grösserem  oder  geringerem  Umfang.  Sie  können  unter  Umständen  mit 
Erfolg  durch  eine  Operation  entfernt  werden,  allein  der  durch  ihr  Wachs- 
thum bewirkte  Gewebsverlu.st  wird  nicht  ersetzt.  In  den  Lungen  abge- 
lagerte Tuberkel  können  schmelzen  und  alhnählig  entleert  werden,  und  cs 
kann  in  seltenen  Fällen  in  solcher  Weise  auch  eine  Lungentubereulose  in 
Genesung  ausgehen,  allein  nicht  ohne  vorgängige  Caverneubihlung  und  damit 
verbundenen  grösseren  oder  geringeren  Substanzverlust  des  Lungenge- 
webes. — 

Bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  Entzündungen  seröser  Häute  ist 
nichts  gewöhnlicher,  als  dass  in  Folge  der  damit  sich  verbimlenden 
hypertrophischen  Neubildung  von  Bindegewebe  abnorme  Verwachsungen 
naheliegender  Organe  entstehen,  die  ohne  für  sich  eine  Krankheit  zu  be- 
gründen, und  ohne  mit  Nothwendigkeit  weitere  Functionsstörungen  zu  be- 
dingen, die  wiederhergcstclite  Gesundheit  doch  nur  als  eine  mehr  iider 
weniger  unvollständige  erscheinen  lassen.  Auch  hier  kommt  alles  auf  die 
besondere  Ocrtlichkeit  und  auf  die  Ausdehnung,  aber  oft  auch  auf  ganz 
zufällige  Verhältnisse  an.  Verwachsungen  zwischen  Lungen  und  Rippenfell, 
aber  auch  zwischen  Herz  und  Heizbeutel  und  selbst  zwischen  Darm  und 
Bauchfell  oder  zwischen  einzelnen  Darmschlingcn  können,  wenn  sie  nicht 
sehr  ausgedehnt  sind,  ein  ganzes  r,ebcn  lang  bestehen,  ohne  sich  durch 
irgend  etwas  kund  zu  geben.  Es  kann  aber  auch  eine  schon  lange  vor- 
handene und  bis  dahin  ganz  harmlose  strengartige  Verwachsung  zweier 
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Darmsclilingpn,  ilic  bei  einer  imvollRtäniligeii  Genesmig  von  einer  Haiieli- 
fclleiitziimlung  ziirUekgeblichen  ist,  unter  zufälligen  Uiiiständen  zu  einer 
Icbensgefälirlicben  und  tiidtlichen  inneren  Darineinklemnnmg  Veranlussung 
geben.  — ]l)pertro|ibieen  sonstiger  (lewebe,  nanicntlieb  muskulöser  Ge- 
bilde, sind  häutiger  nicht  sowohl  als  Ausdruck  unvollstihufigcr  Genesung 
als  vielmehr  als  ein  Mittel  anzusehen,  wodurch  der  lebende  Organismus 
andere  üble  Folgen  von  Krankheiten  zu  beseitigen  oder  deren  nachtheilige 
Wirkungen  zu  mindern  sucht.  Doi  h verhält  sich  z.  H.  das  Knoehenge- 
webe  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Himlegewebe  sehr  ähnlich,  indem  sowohl 
hypertrophische  \’crdickung  als  auch  hypertrophische  V'erwachsung  der 
Knochen  sehr  häufig  Vorkommen,  für  sich  aber  blosse  AbnorniitUten  dar- 
stcllen  und  Zeichen  einer  nur  unvollständigen  Genesung  sind. — .\ni  häu- 
figsten abßr  sind  es  Atrophieen  der  verschiedensten  Gewebe  und  Organe, 
sowie  jeder  .Vrt  und  jeden  Grades,  ilie  während  des  Verlaufs  einer  Krank- 
heit entstunden,  nur  theilweisc  oder  gar  nicht  wiederhcrgestellt  werden 
und  somit  den  Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  zu  einem  nur  unvoll- 
ständigen machen.  Jede  dauernde  Nervenschwäche,  jede  mehr  oder  weniger 
verbreitete  Krschlafiimg  einzelner  Gelässparthieen,  die  so  häufig  nach  Krank- 
heiten zurüekbleihen,  gehört  hierher;  aber  auch  die  Verkümmerung  einer 
ilnrch  entzündliches  Exsudat  längere  Zeit  zusaniniengcdrUckten  Lunge  und 
unzählige  andere,  mehr  oder  weniger  ähidichc  Fälle. 

Viele  der  hier  erwähnten  Abnormitäten,  die  als  Zeichen  eitler  unvoll- 
ständigen Genesung  nach  Krankheiten  Zurückbleiben,  sind,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  an  sich  so  unbedeutend,  dass  sie  gar  keine  Störung  der  Ge- 
sundheit oder  doch  nur  sehr  geringe  Störungen  bedingen,  die  über  die 
sogenannte  Breite  der  Gesundheit  nicht  hinausgehen.  Viele  andere  aber, 
die  entweder  an  sieh  bedimtender  und  umfangreicher  sind  oder  wichtigere 
Organe  hetrefien,  bringen  zwar  Veränderungen  der  Functionen,  Hemmun- 
gen oder  Störungen  ilerselben  hervor,  die  den  Organismus  leicht  gefährden 
könnten,  aber  gerade  diese  Funetionsveränderuugen  haben  dann  häufig 
wieder  andere  Functionsveränderungen  zur  Folge,  durch  welche  die  etwa 
cintretende  Störung  verhütet  oder  ausgeglichen  wird.  Es  tritt  hier  die 
nach  bestimmten  physiologischen  Gesetzen,  aher  eben  deshalb  auch  nur 
innerhalb  ebenso  bestimmter  Grenzen  erfolgende  'J'hätigkeitsweise  lebender 
I )rgani.sracn  in  Wirksamkeit,  die  man  als  vicariiremle  bezeichnet.  Die 
specifisidien  Sinnesorgane  können  sieh  nicht  gegenseitig  ersetzen.  Ein 

Blinder  lernt  nie  durch  einen  andern  Körpertheil  sehen.  Bei  dem  Verlust 
des  einen  Auges  wird  selbst  das  andi're  weder  grösser  noeli  tauglicher. 
Ueunoch  kommt  auch  hier  schon  etwas  dem  Vieariiren  wenigstens  ähn- 
liches vor,  indem  bei  dem  Verlust  des  einen  Sinnes,  nanicntlieb  des  Ge-  , 
gichtssinncs,  die  anderen  Sinne  leicht  eine  höhere  Aushildung  erlangen, 
und  somit  der  störende  Einfluss,  den  die  Mangelhaftigkeit  für  den  Gesammt- 
organismus  haben  könnte,  wenigstens  theilwei.se  verhütet  und  au.sgeglichcn 
wird,  ln  den  Organen  des  Eniährungslebcns  dagegen  findet  ein  wirkliches 
und  vollständiges  Vieariiren  in  viel  ausgcdehutcrem  Maa.sse  statt.  Bei  der 
Zerstörung  oder  der  Atrophie  einer  Lunge  erlangt  die  Lunge  der  andern 
Seite,  bei  ähnlichem  Verlust  eines  einzelnen  Lungenlappena  erlangen  nicht 
selten  die  andern  Lappen  derselben  Lunge  eine  stärkere  Entwicklung  und 
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Ausdeliiuiiig,  »odiiss  dem  vorliiiiulcnen  Atlicmbedürfniss  vollkommen  genügt 
wird.  Ebenso  findet  man  nicht  selten  eine.  Niere  boträehtlieh  vergrös-'^ert, 
wenn  die  Niere  der  andern  Körperseite  durch  irgend  eine  Ursache  func- 
tionsunfähig geworden  ist.  Was  hier  aber  von  paarigen  Organen  gilt,  das 
gilt  ohne  Zweifel,  wie  auch  schon  das  Beispiel  der  Lunge  zeigt,  auch  von 
manchen  uni)aarigcn  Drlisenorganen,  z.  B.  der  Leber,  die  unter  Umständen 
sich  nach  der  einen  Seile  hin  stärker  entwickeln  können,  wenn  ihre  Thä- 
tigkeit  auf  der  andern  Seite  irgendwie  gehemmt  wird.  — Auch  die  schon 
erw-ähnte  hypertrophische  Entwicklung  der  Muskeln,  z.  B.  des  Herzens  bei 
A'erengcrung  der  Klappen,  und  sonstiger  Ausfülirungsgänge  hei  Verengerung 
und  Verstopfung  derselben,  lä.sst  sieh  unter  demselben  Gesichtspunkte  als 
vicariirende  oder  doch  als  supplementäre,  betrachten,  indem  durch  die  stär- 
kere Entwicklung  oder  gar  Neubildung  von  Muskelfasern  neue  Kräfte  ge- 
schatl’cn  und  den  vorhandenen  hinzugefugt  werden,  um  zurückgebliebene 
Functionsstörimgcn  nach  Möglichkeit  au.szugleichen. — Ein  widernatürlicher 
After,  der  in  Folge  einer  Baucheinklemmung  oder  einer  sonstwie  entstan- 
denen und  nicht  zu  beseitigenden  Verschliessung  des  Darms  entsteht,  ist 
auch  nicht  sowohl  als  Folgekrankheit,  sondern  vielmehr  als  unvollständige 
Gene.sung  anzusehen,  bei  der  durch  ein  ncugebildotes,  vicarilrendes  und  supp- 
lementäres Organ  zurückgebliebene  Abnormitäten  und  davon  abhängige 
Functionshemmungen  beseitigt  werden.  Vicariiremie  Geschwüre  entstehen 
auch  noch  unter  anderen  Verhältnissen  und  mit  ganz  gleicher  Bedeutung. 

Allein  nicht  bloss  durch  vicariirende  und  supplementäre  Thätigkcifcn, 
sondern  umgekehrt  auch  durch  Verminderung  einzelner  oder  auch  aller 
Lebensthätigheiten , die  in  Folge  gewisser  bei  nur  unvollständiger  Genesung 
zurückbleibender  Abnormitäten  eintritt,  können  nachtheilige  Wirkungen, 
die  unter  anderen  Umständen  durch  solche  Abnormitäten  bedingt  werden 
würden,  theils  abgehalton  theils  vermindert,  und  kann  somit  das  Gleich- 
gewicht der  organischen  Thätigkeitcn , auf  dem  vor  allem  die  relative  Ge- 
sundheit des  Organi.smus  beruht,  bald  mehr  bald  weniger  erhalten  worden. 
Wie  der  lebende  Organismus  sich  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  der 
Aus.senwelt  und  der  in  dieser  enthaltenen  und  für  ihn  nothwendigen  Lebens- 
bedingungen  anzupassen,  zu  acerrmodiren  vermag,  indem  er  seine  Thätig- 
keiten  verändert,  entweder  diese  oder  jene  bald  steigert  bald  herabsetzt, 
so  weiss  er  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  auch  veränderten  Verhält- 
nissen in  seinem  eignen  Innern,  in  ihm  entstandenen  und  zurückgebb’ebenen 
Abnormitäten  der  Organisation  anzupassen  und  zwar  ganz  in  derselben 
Weise.  Wenn  bei  einer  mangelhaften  Blutbereitung,  durch  welcherlei  Ab- 
normitäten dieselbe  auch  bedingt  sein  mag,  alle  organischen  Thätigkeitcn 
mit  derselben  Lebhaftigkeit  von  Statten  gingen,  wie  dicss  in  vollkommen 
normalem  Zustande  der  Fall  ist,  so  müsste  das  Blut  sehr  bald  verzehrt 
sein,  weil  mehr  verbraucht  als  gebildet  würde,  und  es  müsste  das  betreffende 
Individuum  durch  rasch  und  immer  rascher  zunehmende  Anämie  sehr  bahl 
zu  Grunde  gehen.  Indem  aber  schon  die  geringste  Verminderung  de.s 
Blutes  auch  eine  entsprechende  Herabsetzung  aller  organischen  Thätigkeitcn 
zur  Folge  hat,  so  kann,  so  lange  keine  anderen  störenden,  gewisse  Thä- 
tigkeitcn gleichsam  mit  Gewalt  erregenden  Ursachen  hinzutreten,  das  Gleicl  • 
gewicht  lange  erhalten  werden,  und  diis  Individuum  kann  .sich  auch  bei 
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einer  tumigelliaften  Verdiuning  «ml  Blutbereitung  einer  ungestörten  Gesuml- 
heit,  wenn  auch  freilich  auf  einer  niederen  Stufe  der  Vtdlkorameuheit  er- 
freuen. Ebenso  haben  Abnonnitäten,  die  der  Blutbewegiing  betrUclitliche 
Flinderni8.ae  cntgegenstellen,  und  die  deshalb  um  so  störender  wirken  mUs.sen, 
je  grösser  die  Masse  des  kreisenden  Blutes  ist,  z.  B.  Verbildungen  des 
Herzens  oder  der  Lungen,  in  der  Regel  sehr  bald  eine  Verminderung  der 
, Blutbereitung  und  eine  Verarmung  des  Blutes  zur  Folge,  wodurch  die  nueh- 
theiligen  Wirkungen  jener  Abnormitäten  oft  fiir  längere  Zeit  ahgehalten 
oder  doch  beträchtlich  vermindert  werden.  Bei  manclicn  Formen  von  all- 
gemeiner Xerven-  und  Miiskelschwäche,  die  normaler  Leistungen  nicht  ohne 
rasch  zunehmende  nachtheilige  Folgen  fähig  wäre,  werden  auch  die  An- 
regungen zu  solchen  Leistungen  vermindert  u.  s.  w. 

§.  721).  In  den  vorstehenden  l’uragraphen  und  namentlich  da,  wo  von 
den  Mitteln  und  Wegen  die  Rede  war,  durch  welche  die  Krankheitsursachen 
entfernt  werden  (§.  724),  .sind  damit  auch  die  Jiidiiigunyen  schon  angedeutet 
worden,  die  in  alfen  Fällen  den  Ausgang  der  Krankheit  in  Genesung  und 
die  iederherstellung  der  Gesundheit  hewerkstclligen.  Ücmungeachtet 
muss  hierauf  den  letzten  (rriiml,  auf  die  wirkende  Ui'sache  dieses  Ausgangs 
der  Kranklu'it  in  Genesung  oder  der  Krankheitsheilung  noch  einmal  zurück-  • 
gekommen  W'crden.  Man  unterscheidet  bekanntlich  eine  Naturheilumj  und 
eine  Kunstheüuny  der  Krankheiten,  indem  manche  Krankheiten  gleichsam 
von  selbst,  andere  dagegen  nur  in  Folge  der  Anwendung  geeigneter  Heil- 
mittel in  Genesung  übergehen,  oderauch  eine  und  dieselbe  Krankheit  unter  ^ 
gewi.sson  Umständen  durch  die  eigenen  Kräfte  des  Organismus,  ohne  alle 
äussere  Zuthat,  unter  anderen  Umständen  dagegen  nur  durch  mehr  oder 
weniger  eiiiHussreiche  und  au.sgc<lehnte  Kunsthlilfe  beseitigt  wird.  Das 
Thatsächliehe  hieran  ist  zu  allen  Zeiten  erkannt  und  bestätigt  worden  uml 
ist  über  allen  Streit  und  Zweifel  erhoben.  Die  medicinische  Theorie  aber 
und  insbesondere  die  vitalistische  Theorie  mit  ihrer  teleologischen  Richtung 
hat  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  auch  dieses  That.sächliche  nur  zur 
Ausbildung  der  verwirrendsten , auch  für  die  Praxis  nur  schädlichen  Irr- 
lehren verwendet.  Wer  das  Leben  des  Organismus  als  ein  selbständiges 
dynamisches  Wesen  «ufFasst,  das  mit  der  Materie  nur  äusserlich  verbunden 
ist  und  dieselbe  beherrscht,  uml  wer  demgemäss  alle  Aeusserungen  des 
Organismus,  alle  organischen  Thätigkeitcn , von  der  Ä-sten  Bildung  und 
dem  Wachsthum  an  bis  zu  den  höchsten  hin,  nur  als  Wirkungen  ansicht,  die 
dieses  dynamische  Lebensjirineip  in  und  an  der  ihm  untergebenen,  an  sich 
todten  und  trägen  Materie  zu  Wege  bringt,  der  kann  zunächst  auch  alle 
Krankheiten,  sofern  sic  sieh  nicht  als  blosse  Hemmungen,  sondern  auch  als 
Veränderungen  der  Lebensthätigkeiten  kund  geben,  folgerichtig  nur  als^ 
in  Veränderungen  jenes  dynamischen  Lebensprincips  begrifndet,  als  Thaten 
eines  von  seiner  Norm  abgewichenen  Lebens  auffassen,  und  er  muss  nofh- 
gedrungen  dann  auch  dahin  geführt  werden,  den  Ausgang  der  Krankheit 
in  Genesung , sofern  derselbe  durch  die  eigenen  Kräfte  des  Organismus  zu 
Stande  kommt  und  mithin  Naturheilung  ist,  als  die  ab.sichtliche  und  mehr 
oder  weniger  bewusste  That  des  theilweise  noch  normal  gebliebenen  oder 
auch  zur  Norm  wieder  zurUekgekehrten  Lchen.sprineips  anzu.sehen.  In 
diesem  Sinne  und  in  dieser  Richtung  hat  denn  auch  die  vitalistische  Theorie 
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ihre  Lehro  von  der  IJeilkraft  der  Xntur,  von  der  iv’s  inedwatrij-  iiatiirae 
mehr  und  mehr  ausp;ehildet.  Je  nach  den  verscliiedenen  l'üitwickhmg»- 
epnehen  der  Wissensehaft , aber  auch  je  naehdeni  man  befähigt  und  geneigt 
war,  in  folgerichtigem  Denken  bis  zu  den  letzten  Consequenzen,  zu  denen 
das  irrige  I’rinci])  hinführen  muss,  fortzusehrciten.  hat  man  diese  Heilkraft 
der  Matur  bald  als  eins  und  dasselbe  mit  dem  Leben  selbst,  oder  auch 
nur  als  eine  besondere  Seite  des  Lebens,  als  eine  demselben  nur  für  be-  , 
stimmte  Zwecke  zugetheilte  eigenthümliche  Kraft,  oder  gar  als  etwas  neben 
dem  Leben  Bestehendes  und  iSelbständiges  aufgefasst,  und  hat  dieselbe  je 
nach  den  Umständen  und  Bedürfnissen  mit  den  verschiedensten  Eigen- 
schaften ausgestattet.  Es  braucht  hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden^ 
wie  man  diese  Heilkraft  iler  M'atur,  gleich  so  vieleti  andern  Kräften,  in 
kindlichem  Sinne  personifieirt  hat,  wie  man  sie  an  ulli  u äusseren  Zugängen 
des  Organismus  gleichsam  Wache  halten,  aber  auch  überall  im  Innern  die 
strengste  Polizeiaufsicht  führen  liess,  — denn  sie  hatte  ebensowohl  dndiende 
Krankheiten  abzuhalten  als  vorhandene  zu  beseitigen;  wie  man  ihr  neben 
dem  klarsten  Bewusstsein  und  der  besten  Absicht  in  Betrett'  der  im  Interesse 
der  Erhaltung  des  Organismus  aiizuslrebcnden  Zwecke  auch  einen  grossen 
• Reiehthum  an  mUehtigen  Mitteln  um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  und  allen 
möglichen  Scharfsinn  in  der  richtigen  \ erwenduiig  der  ihr  zu  (jebot  ste- 
henden Mittel  zugeschricben  hat  u.  s.  w 

-Ule  diese  irrigen  und,  wie  schon  erwähnt,  auch  in  praktischer  Bezie- 
hung nur  irreführenden  Ansichten  fallen  von  selbst  und  vollständig  hinweg, 
sobald  man  das  Leben  nicht  als  ein  selbständiges,  dem  Organismus  vor- 
hergehendes, denselben  aufbauendes  und  dann  nach  eigenen  üesetzen  be- 
herrschendes dymunisches  Wesen  ansieht,  sondern  umgekehrt  als  das  Pro- 
duct der  im  Organismus  vorhamicnen , aber  allerdings  in  Folge  der  ganz 
eigenthundichen  Organisation  auch  ebenso  eigenthümlieh  eombinirten  und 
somit  auch  ganz  eigenthümliche  W irkungen  hervorbringenden  allgemcitien 
Naturkräfte.  Mit  dem  Leben  überhaupt  erscheint  dann  auch  die  sogenannte 
Heilkraft  der  Natur,  wie  man  sic  bisher  aufgefasst  hat,  nur  als  eine  falsche 
und  einseitige  Abstraction.  Wie  tlie  erste  Entstehuiig  des  lebenden  Orga- 
nismus nur  die  nothwendige  Folge  der  besonderen  Bescliatt’enheit  iles  be- 
lebten Keimes  und  der  Wechselwirkung  desselben  mit  der  Aussenwclt,  uml 
das  Wachsthum  iWid  die  weitere  Entwicklung  desselben  auf  jeder  iStufe 
nur  die  Folge  unil  Wirkung  der  vorhergi'gangenen  Stufe  ist;  und  wie  ilie 
Gesundheit  nur  diU“  Product  der  normalen'  Organisation  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung nnt  den  normalen  i.ebenshedingungen,  die  Krankheit  dagegen  die 
nothwendige  F’oJgc  einer  Störung  dieser  Wechselwirkung  ist,  sei  es  diiss 
nur'  die  äusseren  Lebensbedingüngen  in  abnormer  Weise  auf  den  Körper 
einwirken,  oder' dieser  in  Folge  davon  selbst  schon  X'eränderungcn  seiner 
Organisation  erlitten  hat;  kurz  wie  alle  Lebensthätigkeiten  so  können  auch 
die  Thätigkeilen , die  man  als  .\eusserungen  einer  besonderen  Naturheil- 
kral't  angesehen  hat.  nur  das  Ergebniss  der  unter  besonderen  Verhältnissen 
wirksamen  körperlichen  Organisation  und  der  in  derselben  liegenden  Kräfte 
sein.  ,Die  Heilkraft  der  Natur,  — sagt  IxUze  ganz  richtig,  — geht  nur 
soweit  als  die  in  der  ('onstruetion  der  organischen  Maschine  einmal  gegebenen 
glücklichen  Umstämic  reichen,  vermöge  deren  eine  IStörung  durch  eine 
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aiirlore  aus  der  Störung  aellist  mit  meehaniselicr  Notliwcmligkoit  oiitaprln- 
gende  VorUuderung  compensirt  wird.“ 

Es  hat  sich  denn  auch  bei  der  früheren  Betrachtung  der  Mittel  und 
Wege,  durch  welrhc  die  Krankheiten  in  Gene.«uiig  ausgehen  , hinläng- 
lich ergeben,  das.s  es  überall  nach  jjhysiologischen  Gesetzen  unter  einander 
verbundene  und  oft  im  einzelnen  schon  jetzt  genau  zu  verfolgende  Thätig- 
keiten  des  Organismus  selbst,  bald  normale  bald  an  sich  schon  von  iler 
Norm  irgendwie  abweichende  sind,  durch  welche  die  Krankheitsursachen 
aus  dem  Körper  entfernt  worden,  und  damit  die  Krankheit  beseitigt  unii 
die  Gesundheit  wiederhergcstellt  wird,  ftamach  erscheint  aber  auch  die 
oben  erwähnte  Gegenüberstellung  der  Xaturheiluvy  und  der  Kuiistheiluny 
streng  genommen  als  eine  irrige.  Es  giebt  nur  eine  Naturheilung,  d.  h. 
die  Krankheiten  können  nur  durch  die  eigenen  Thätigkeiten  des  erkrankten 
(JrganLsmu.s  in  Genesung  au.sgchen.  Wenigstens  giebt  es  keine  Kunst- 
heilung, wenn  man  darunter  im  Gegensatz  zur  Naturheilung  eine  solche 
versteht,  die  aus.schliesslich  durch  äussere  Kunsthülfe  und  ohne  wesentliche 
Mitwirkung  <ler  organischen  Thätigkeiten  bewirkt  wird. 

Wie  man  bei  der  bisherigen  falschen  Auffassung  des  Lebens  überhaupt 
nothgedrungen  zu  einer  ebenso  falschen  .Auffassung  der  Naturheilkraft  und 
der  durch  dieselbe  bewirkten  Naturheilung  gelangen  musste,  so  musste 
rlabei  auch  die  Kunstheilung  hinsichtlich  ihres  Wesens  wie  hinsichtlich 
ihrer  Au.sdchnung  in  einem  ganz  falschen  Lichte  erscheinen,  und  die  ganze 
medicinischc  Therapie,  so  guter  und  schöner  Erfolge  man  sich  auch  hier 
und  da  erfahrungsmässig  davon  zu  rühmen  haben  mag,  ruhte  doch  theo- 
retisch betrachtet  auf  einem  ganz  falschen  Grunde.  Für  die  vitalistische 
und  ontologische  Medicin  kann  es  sich  bei  aller. Therapie  nur  darum  handeln, 
mit  den  angewendeten  Fleilmitteln  entweder  die  Krankheiten  selbst,  die 
man  sich  als  besondere  Wesen  \-orstellt,  unmittelbar  anzugreifen,  dieselben 
in  irgend  einer  Weise  zu  vernichten  oder  doch  zu  beschädigen,  zu  schwächen 
und  zu  vermindern,  oder  umgekehrt  sieh  an  die  mit  dem  Leben  identische 
oder  auch  einen  wesentlichen  Thcil,  eine  besondere  Eigenschaft  desselben 
darstellende  Heilkraft  der  Natur  zu  wenden,  und  mit  den  aiigewendeten 
Heil-  und  Arzneimitteln  diese  Naturheilkraft  anzuspornen  und  zu  kräftigen, 
oder  zu  beruhigen  und  zu  schwächen , oder  endlich  ihr  diese  oder  jene, 
besondere  Richtung  zu  geben,  die  für  die  birreichung  des  beabsichtigten 
Zweckes  als  die  erspricsslichste  erscheint.  Hass  in  allen  diesen  Fällen 
die  angewendeton  Arzneimittel  nur  in  dynamischer  Weise,  durch  hloss 
dynamische  Wirkung  ihre  .Aufgabe  lösen  und  das  erreichen  können,'  zu 
de.ssen  Erreichung  sie  dienen  sollen,  versteht  sich  von  selbst,  du  sowohl 
die  Krankheiten  wie  das  Leben  und  die  Naturheilkraft,  kurz  alle  Objecte, 
tnit  denen  die  Arzneimittel  in  W cchsclwirkung  treten  sollen,  selbst  nur 
dynartiiseher  Natur  sind.  .‘Auch  wo  es  gilt,  nach  der  bisherigen  An- 
schauungsweise durch  Brech-  und  Purgirmittel  oder  ähnliche  ausleerendc 
.Arzneien  Schädlichkeiten  aus  dem  Körper  zu  entfernen , die  der  freien 
und  erfolgreichen  Thätigkeit  der  Naturheilkraft  hemmend  im  Wege  standen, 
sind  auch  diese  ganz  materiellen  Erfolge  nur  dadurch  zu  erreichen,  dass 
die  therapeutischen  Mittel  sich  unmittelbar  an  be.sondere  Thätigkeiten 
und  Kräfte  dos  Organismus  wenden  und  dieselben  dynamisch  anregen. 
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Die  guii/.c  bisherige  Therapie  und  Arzneimittellehre,  in  ilircu  Cluseilica- 
tiunen  wie  in  ihren  angeblich  wissenschaftlichen  Erklärungen,  lässt  denn 
auch  den  in  ihr  unumschränkt  herrschenden  vagen  Dynamismus  zur  G<t- 
nüge  erkennen. 

In  der  That  aber  ist  die  Kunstheilung  üherhaupt  eine  viel  beschränk-.- 
tere,  als  man  bisher  in  dünkelhafter  Weise  allgemein  angenommen  hat,, 
und  es  sind  die  W'irkungon  der  Arzneimittel  wie  aller  .sonstigen  thera- 
pcuti.schen  Eingrilfe  in  ganz  amlercr  \A'eise  anfzufa.ssen  und  zu  erklären. 
Alle  und  jede  Heilung  von  Krankheiten  erfolgt  nur  durch  die  eigenen 
Thätigkeiten  des  er/cratikten  Organismus,  und  die  Therapie  hat  nur  die  Auf- 
gahe,  und  vermag  nur,  die  Bedingungen  so  zu  verändern  oder  auch  neue 
Bedingungen  zu  liefern,  in  deren  Folge  die  organischen  Thätigkeiten  in 
solcher  Art,  Stärke  und  Itichtung  sich  äussern,  wie  sie  zur  Erreichung  des 
heahsivhligten  Zweckes,  d.  h.  zur  Enfernung  der  Krankheitsursachen  und 
damit  zur  Beseitigung  der  Krankheit  erforderlich  sind.  — Wenn  der  Chirurg 
einen  in  den  Körper  cingedrungenen  fremden  Körper  durch  seine  Kunst 
aus  demselben  entfernt  oder  ein  verenktes  Glied  eiurichtet,  so  heilt  er  da- 
mit keine  Krankheit,  sondern  er  stellt  damit  nur  die  Verhältnisse  wieder 
her,  unter  denen  allein  die  Lebensthätigkeiten  in  normaler  Weise  sich 
äussern  können.  Entweder  hatte  der  fremde  Körper  oiler  die  Luxation 
noch  keine  Krankheit  hervorgebracht;  dann  wird  dieselbe  durch  die  Kunst- 
hülfe  des  Chirurgen  in  sicherer  Weise  verhütet.  W’ar  aber  eine  Wunde 
entstanden,  oder  hat  sich  bereits  eine  Etitzünduug  entwickelt,  so  vermögen 
nur  die  organischen  Thätigkeiten  selbst  diese  Störungen  auszugleichcn.  und 
nach  der  allerdings  wichtigsten  Entfernung  der  ersten  Ursache  bleibt  alle 
weitere  Kunslhülfe  darauf  beschränkt,  neue  Schädlichkeiten  abziihultcn 
und,  sifern  es  nötbig  ist,  die  zur  Heilung  wirksamen  organischen  Thätig- 
keiten so  zu  leiten,  dass  die  Beseitigung  der  vorhandenen  Störung  auf  dem 
kürzesten  und  sichersten  W ege  gelingt. 

Genau  ebenso  verhält  es  sich  nun  auch  mit  allen  inneren  Krankheiten. 
Kur  in  sehr  beschränktem  Maassc  kommen  solche  Krankheiten  vor,  die 
auf  der  .\invesenheit  eines  besonderen  Kratikheil.^giftes  im  Ürganisinns 
beruhen,  das  durch  ein  bestimmtes  Gegengift  sich  neutralisircn  und  besei- 
tigen lässt,  und  nach  dessen  Beseitigung  die  bereits  cingetretenen  Lebens- 
störungen sich  ohne  Schwierigkeit  von  selbst  au.sglcichen.  Alle  Bemühun- 
gen, dieser  entgiftenden  Heilmethode  durch  Auftinduug  sogenannter  speci- 
fischer  Heilmittel  eine  grössere  Ausdehnung  und  eine  allgemeinere  An- 
wendbarkeit zu  verschatfen,  müssen  an  dem  Umstande  sclieitern,  dass  cs 
nur  sehr  wenige  in  solcher  Weise  bedingte  Krankheiten  giebt.  ln  ilcr 
unendlichen  Mehrzahl  von  Fällen  handelt  cs  sich  dagegen,  wie  schon  oft 
erwähnt,  um  manniehfach  unter  einander  verbundene  und  verschlungene 
Lebensstörungen  und  deren  Broducte,  die  wieder  zu  neuen  Krankheit-ur- 
sachen  werden,  deren  Entfernung  aus  dem  Körper,  nicht  aber  deren 
blosse  Neutralisirung  in  dem  Körper  zur  Beseitigung  der  Krankheit  er- 
forderlich ist,  und  die  nur  durch  ilie  eigenen  Thätigkeiten  des  Organisuin.s 
für  die.se  Entfernung  vorbereitet  und  wirklich  entfernt  werden  können.  — 

Auch  bei  dieser  .Auffassung  bleibt  der  medicinischen  Therapie  noch 
ein  weites  und  segensreiches  Feld  der  Wirksamkeit,  und  der  heutzutage 


Digitized  by  Googl 


ZRitlichcs  Verhalten.  AnsgAnge  der  Kriiiikheit,  Genesung, 


lU« 


hier  iinil  tin  um  sloli  greifende  theriipeiitiselie.  Niliili.smus  erstdieiiil  nielits 
weniger  iils  gereclitfertigt : allein  die  Wirkung  tier  .Vrgneimitttd  wie  aller 
sonstigen  ärztlichen  Kiin.sthülfc  stellt  sieh  iloeli  als  eine  viel  weniger  un- 
mittelbare, gegen  die  zu  beseitigende  Krankheit  gradezn  gerichtete  dar. 
Der  Aderla.ss  oder  eine  son,stige  Hlutentziehiing  heilt  keine  Kiitziindiing, 
sondern  beseitigt  mir  flindernisse,  die  der  aiisgleiehenden  und  allein  hei- 
lenden Thätigkeit  des  erkrankten  Organismus  im  Wege  stehen,  oder  ruft 
manehmal  auf  grossen  Umwegen  ZustUmle  und  Thätigkeiten  hervor,  die 
jener  au.sgleiohenden  und  heilcnilen  Thätigkeit  zu  Hülfe  kommen  und  die- 
selbe unterstützen.  Ebensowenig  vermag  die  Therapie  den  erkrankten 
und  geaehwäehten  Organi.smus  durch  irgend  welche  Arzneimittel  unmittel- 
bar zu  .stärken  und  zu  kräftigen,) und  alle  in  die.ser  Ah.sicht  angewendeten 
Mittel  küniicn  diesen  Zweck  nur  dadurch  erreichen,  dass  sie  in  einer  oder 
der  anderen  Weise  die  organischen  \'orgänge  der  Ernährung , von  der 
Verdauung  un  1 ersten  Hluthereitung  an  bis  zur  Anhildung  der  einzelnen 
Organe  heglinstigeii  oder  durch  Beseitigung  von  Hindernissen  nur  erst 
ermöglichen.  Deshalb  wird  dieser  Zweck  in  vielen  Fällen  auch  durch 
hundert  andere  Mittel,  die  mehr  der  Diätetik  angehören,  be.sser  und  leich- 
U'r  erreicht,  als  durch  China  oder  andere  sogenannte  lloborantia,  mit  deren 
Dan-eichung  die  älteren  .\erzte  die  Heilung  einer  jeden  schwereren  Krauk- 
heit  glaubten  beschliesscn  zu  mUs.seii. 

Die  Krankheitsheilung  bildet  zwar  in  mancher  Hinsicht  den  graden 
Gegensatz  zur  Krankeitsenfstehung;  auf  der  anderen  Seite  aber  sind  cs 
doch,  wie  früher  uachgewiesen  wurde,  ganz  dieselben  Elemente,  nämlich 
V^eränderungen  der  organischen  Thätigkeiten,  aus  denen  die  eine  wie  die 
andere  sich  zusammnnsetzt.  Deshalb  können  denn  auch  sämmtliche  Heil- 
mittel, ganz  allgemein  betfachtet,  nur  in  derselben  Weise  wirken  wie  die 
Krankheitsursachen,  und  cs  begreift  sich  vidlkommen,  da.ss  nicht  nur  ent- 
schiedene Gifte  auch  die  wirksamsten  .Vraneien  sind,  .sondern  da.s.s  über- 
haupt alle  Schädlichkeiten  unter  Umständen  auch  geeignet  sind  , zur  Be- 
seitigung von  Krankheiten  beizutragen.  Streng  genommen  Ifcst  man 
immer  Krankheiten  entstellen,  d.  h.  inan  ruft  krankhafte  Lebensthätig- 
keiteii  hervor,  um  Krankheiten  zu  heilen.  Wie  aber  alle  Krankheitsur- 
sachen nur  dadurch  Krankheit  bedingen,  dass  sie  entweder  unmittelbar 
auf  die  Nerven  der  einen  oder  der  andern  Sphäre  cinwirkcii  und  deren 
Thätigkeit  abändern,  oder  aber  dass  sic  Form-  und  Mi.schuiigsveränderiiii- 
gen  sonstiger  Körpertheile  veranlassen,  die  aber  ibrerscits  wieder  nur  in- 
sofern zu  wirksamen  Krankheitseicmenten  werden , als  auch  dadurch  bald 
diese  bald  jene  Nerventhätigkeit  abgeändert  wird,  — so  wirken  auch  alle 
Ileiliuittel  entweder  unmittelbar  von  einer  oder  der  anderen  Seite  her  auf 
die  Nerven,  oder  sie  verursachen  zunächst  nur  Form-  und  Mi.scliungs Ver- 
änderungen sonstiger  Gewebe,  von  denen  dann  alle  weitere  Wirkung  nach 
jibj’siologisehen  Gesetzen  ahhängt.  — Man  ahnt  hier,  welcher  weitgehen- 
den Vcrcittfaehuiig  die  ärztliche  Behandlung  der  Krankhiuten  noch  fähig 
ist,  und  erkennt,  dass  die  Schritte,  die  man  in  neuerer  Zeit  in  dieser  Be- 
ziehung schon  gethan  hat,  nur  die  Folgen  einer  richtigeren  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Krankheit  und  der  Hdilung  sind.  Von  keinem  Standpunkte 
ans  wird  es  aber  auch  elnleuchteiider  als  grade  hier,  dass  nur  die  ge- 
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nauostc  Kciintnlsa  der  Krankliciteii , dor  einzolnon  Elemente,  aus  denen 
•sieli  diesellien  zusammensetzeii,  wie  der  besonderen  Art  und  Form  dicsci- 
Zusammensetzung,  in  jedem  Falle  das  äratliclie  Hamlelii  rielitig  zu  leiten 
vermag,  und  dass  mithin  aueli  in  Bezug  auf  das  Heilen  die  vielfachen 
Bestrt'bimgen  der  neueren  Z*tit,  dureli  sorgfältige  Anal^’se  und  Erforschung 
des  Kleinsten  dem  Wesen  der  KrankheiUm  niilier  zu  kommen  einen  un- 
verkennbaren Fortschritt  bekunden.  — 


b.  Tod. 

•1  §.  73().  Der  zweite  .\usgang  der  Kr.inkheit  ist  der  Ausgang  iu  den 

Tod ; und  wenn  auch  die  grosse  Midirheit  der  Krankheiten  geheilt  wird  und 
in  (.ienesung  ausgeht,  und  wenn  amlererseits  der  Tod  nicht  nothwendig  durch 
eine  Krankheit  hcrbeigcfiihrt  zu  werden  braucht,  so  endigen  doch  viele 
Krankheiten  mit  dem  Tode-,  und  der  Tod  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  die  Folge  einer  Krankheit.  — Es  dürfte  Manchem  sehr  UberflU.ssig 
erscheinen,  Uber  den  Heyriff  und  das  Uesen  des  Toiles  irgend  welche  Worte 
zu  verlieren,  da  man  allgemein  sehr  bestimmt  zu  wissen  glaubt,  was  man 
unter  dem  Worte  ^Tod'‘  zu  verstehen  und  was  man  damit  zu  bezeichnen 
hat.  Der  Tod  ist  das  Gegentheil  vom  Leben.  Der  Ausgang  in  den  Tod 
oder  das  Sterben  ist  mithin  das  Aufliören  des  Lebens.  .-Ulein  grade  weil 
nichts  schwieriger  ist,  als  den  Begrift  und  das  Wesen  des  Lebens  richtig 
aufzufassen  und  zu  erklären,  und  iu  dieser  Beziehung  die  versebiedensten 
Ansichten  sieh  gegenUberstehen,  so  muss  diese  Öeliwicrigkeil  und  diese  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  sich  auch  auf  das  Aufhören  des  Lebens,  auf  das 
Sterben  und  auf  den  Tod  erstrecken.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Ster- 
bens, der  verschiedenen  .\rten  und  Bedingungen  desselben  hat  unter  solchen 
Umständen  noch  eine  erhöhte  Bedeutung,  indem  dadurch  mit  einer  richti- 
geren Einsicht  in  das  Wesen  des  Todes  nothwendig  und  gleichzeitig  auch 
eine  richtigere  und  genauere  Einsieht  in  das  Wesen  des  Lebens  gewonnen 
werden  muss.  ^Ver  das  Leben  nur  als  das  lu-zcugniss  der  Verhindmuj 
einer  lebendigen  immateriellen  Seele  mit  dem  materiellen  Körper  autlasst 
und  demgemäss  der  Ansicht  ist,  dass  diese  tSeelo  entweder  selbst  oder  auch 
durch  eine  der  aiiima  rationalis  untergeordnete  anima  vegetativa  oder  ein 
ähnliches  dynamisches  Lcbensprinclp  sich  ihren  Körper  baue,  erhalte  und 
regiere,  der  kann  in  dem  Sterben  nicht  wohl  etwas  anderes  sehen,  als  eine 
Trenmmy  dieser  Seele  oder  dieses  sonstigen  dynamischen  Lcbensprincips 
von  ihrem  Körper,  in  h'olge  deren  dieser  seines  Erhalters  und  Begierers 
beraubt  alsbald  alle  ihm  eigenthümlichen  Thätigkeitcn  eiu.stcllt  und  zerftillt. 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  des  Sterbens  aber , dieser  Trennung  von 
Seele  und  Leib,  und  über  die  näheren  und  entfernteren  Bedingungen  sind 
einem  solchen  keine  weiteren  Fragen  gestattet,  oder  er  hat  wenig.stens  keine 
.Antworten  darauf  zu  geben.  Das  Sterben  oder  das  Autliören  des  Lebens 
bleibt  in  dasselbe  undurchdringliche  Dunkel  gehüllt,  wie  die  Entstehung  des 
Lebens;  und  in  der  That  hat  die  vitalistische  Schule  .sich  nie  viel  damit 
abgegeben , die  besonderen  Arten  und  Bedingungen  des  Todes  näher  zu 
untersuchen.  Sie  hat  sieh  namentlich  nie  hemUl.l , ans  dem  Sterben  das 
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Lebpn  kmiipn  zu  lornon,  sondorn  hi»t  sicli  an  der  wolilfpilpii  Annalinip  po- 
nilgeii  lassen,  dass  auf  einem  zerhroeliencn  oder  be.scliä.iigten  Instrumente 
aueli  der  gesehiektesle  Künstler  niebt  mebr  zu  spielen  vermiige,  uneinge- 
denk  des  Widerspiuebs,  in  den  sie  sieb  damit  verwickelte,  da  ihr  Künstler, 
die  Seele  und  das  I.ebeii , zugleich  auch  der  Baumeister  und  Krlialter  des 
Kürpers  und  ausserdem  über  die  todteii  Kräfte  der  Aussenwelt  weit  erha- 
ben sein  sollte.  • . 

Für  die  hier  vertretene  Auffassung  des  Lebens  gestaltet  sich  auch  der 
Begriff  und  das. Wesen  <les  Todes  in  ganz  anderer  Weise,  und  es  gewinnt 
das  höchste  Interesse,  die  besonderen  Arten  und  Bedingungen  des  Sterbens 
auf  das  genaueste  zu  erforseben,  weil  grade  hieraus  sich  die  schlagendsten 
Beweise  für  die  Uichtigkeit  jener  Auffassung  des  Lebens  entnehmen  lassen. 
Wenn  das  Leben  das  Product  der  Organisation  der  lebenden  Wesen  und 
der  in  dieser  Organisation  eigenlhüinlich  verbundenen  allgemeinen  Natiir- 
krUfte  ist,  so  mu.ss  eine  jede  wesentliche  Störung  dieser  Organisation  noth- 
wendig  das  .Aufhören  dt^s  Lebens,  den  Tod  zur  Folge  haben.  Das  Wesent- 
licbe  des  tbierischen  Organismus  besteht  aber  in  der  Verbindung  aller 
einzelnen  Thoile  desselben  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  welche  Verbin- 
dung durch  das  Nervensystem  vermittelt  wird.  Sobald  cliesc  Verbindung  • 
aufgehoben  wird,  und  soweit  dieselbe  aufgehoben  wird,  tritt  der  Tod  an  die 
Stelle  des  organischen  I.ebens.  Damit  ist  der  Begriff  und  das  We«en  des 
Todes  im  Gegen.satz  zu  ilem  Leben,  und  zwar  in  vollem  Einklang  mit  den 
physiologiscben  Gesetzen  bestimmt  bezeichnet,  und  e.s  wird  weiter  im  Ein- 
zelnen darzuthun  sein,  in  welcher  verschiedctien  Weise,  unter  welchen 
Umständen  und  durch  welche  Ur.«achen  diese  Auflu'bung  der  organischen 
Elinheit,  die  den  Tod  zur  Folge  hat,  oder  die  der  Tod  selbst  ist,  hervorge- 
bracht wird. 

Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dass  dds  Sterben  unrein  den  Ge- 
.sammturganisinus  Betreffendes  sein  kann,  wie  auch  das  Leben  in  dem  oben 
migegebenen  Sinne  nur  dem  ganzen  Organismus,  nicht  aber  den  einzelneti 
Tbeilen  desselben  angebört.  Wie  man  aber  in  einem  gewissen  Sinne  aller- 
dings auch  von  einem  Leben  einzelner  Tbcile  des  Organismus  reden  kann, 
insofern  dieselbeti  an  dem  Loben  des  Ganzen  Theil  nehmen , durch  ihre 
innige  V^erbindung  mit  dem  Ganzen  gleichsam  belebt  werden,  so  spricht 
man  auch  wohl  von  einem  partiellen  Tode,  von  einem  .Ahsterben  einzelner 
Theile  des  lebemlen  Organismus,  und  versteht  dann  darunter  den  Vorgang, 
duivh  den  die.se  Einzeltheile  aus  xihrer  organischen  Verbindung  gerissen, 
von  dem  eiidieitlichen  Ganzen  des  Organismus  in  irgend  einer  Weise  ab-  - 
getrennt  und  somit  dem  belebenden  und  lebend  erhaltenden  Einflu.ss  des- 
selben entzogen  werden. 

Die  Lehre  vom  Tode  und  vom  .Sterben  gehört  genau  genommen  weit 
mehr  in  die  l’hy.siologie  als  in  die  Pathologie.  Es  ist  .schon  erwähnt  wor- 
ilen,  dass  der  Tod  niclit  nothwendig  durch  Krankheit  herbeigeführt  zu  wer- 
den braueht,  sondern  auch  ohne  solche  eintreten  kann.  Die  Krankheit  ist 
nur  eine  Lrsache,  aber  allerdings  die  bei  weitem  häuligste  Lrsache  des 
Todes.  Wenn  man  von  einem  Ansgang  der  Krankheit  in  den  Tod  spricht, 
so  ist  das  näln-r  betrachtet  ein  nicht  ganz  treffender  .Ausdruck.  Jedenfalls 
viu'hält  es  sich  hierbei  in  mancher  Beziehung  ganz  anders  als  mit  dem 
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Ausgang  der  Kriinklioit  in  Genesung.  In  dem  letzteren  Falle  macht  die 
Krankheit  ihren  ganzen,  gleichsam  normalen  Verlauf  durch,  und  die  Gene- 
sung, die  Wiederherstellung  der  Krankheit  tritt  ein,  weil  die  Krankheit 
aufliiirt.  Hier  kann  man  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  von  einem 
Aasijehen  der  Krankheit  in  Genesung  reden,  denn  das  Aufh'ören  der  Krank- 
heit hat  hier  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  zur  h'olgo.  Hei  dem 
Ausgang  in  den  Tod  dagegen  ist  es  da-s  Eintreten  des  Todes,  dem  das  Auf- 
hören der  Krankheit  f’idgt.  Krankheit  kann  nur  kn  dem  lehendcn  Organis- 
mus statthahen.  Stirbt  derselbe,  so  muss  die  vorhandene  Krankheit  aufhii- 
ron.  Auch  wo  der  Tod  durch  die  Krankheit  bewirkt  wird,  ist  das  Eintreten 
des  Todes  doch  in  der  Hegel  ein  mehr  oder  weniger  zufälliges,  bängt  nicht 
sowohl  von  dem  Wesen  der  hesonderen  Krankheit,  sondern  vielmehr  von 
mannichfachen  Um.ständcn,  von  dem  besonderen  Sitze  oder  etwaigen  Compli- 
eationen  oder  Folgen  ab,  die  in  dem  einen  Falle  sich  so,  in  dem  andern 
ganz  anders  verhalten  können.  Deshalb  kann  denn  auch  dieselbe  Kriuik- 
heit  das  einemal  zum  Tode  führen , während  sie  viele  andere  Male  geheilt 
wird,  und  ebenso  kann  eine  Krankheit  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ihres 
Verlaufs,  während  ihrer  Zunahme,  auf  ihrer  Höhe,  aber  auch  noch  im 
Stadium  der  .‘Vbnahme  und  selbst  der  Reconvalescenz  mit  dem  Tode  endi- 
gen. Mit  dem  Tode  findet  die  Krankheit  gleichsam  ein  gewaltsames  und 
vorzeitiges  Ende,  während  dieselbe  mit  dem  Ausgang  in  Genesung  auf  na- 
türliche Weise  endet. 

Aus  allem  diesem  erhellt,  dass  der  Tod  und  das  Sterben  genau  genotn- 
meiijinit  der  Krankheit  als  solcher  gar  nichts  zu  schäften  haben,  wenigstens 
nicht  mehr  als  mit  der  Kugel  oder  dem  herabstUrzenden  Balken , die  in 
anderen  Fällen  einen  plötzlichen  Tod  bewirken,  und  dass  man  sich  mithin 
bei  der  Untersuchung  der  be.sondercn  Arten  und  Bedingungen  des  Sterbens 
wieder  ganz  auf  dem  Boden  der  I^hysiologie  befindet.  Die  erste  Abthei- 
lung, dieses  Werkes,  die  I’hänoinenologie,  war  von  der  Physiologie  ausge 
gangen,  indem  sie  die  ersten  und  einfach.sten  Abweichungen  der  organischen 
Lebensthätigkeilen  von  ihrer  Norm  zu  ergründen  suchte.  Hier  am  Schlüsse 
des  Werkes,  nachdem  die  Krankheit  von  allen  Seiten  beleuchtet  worden 
ist,  bei  der  I.ehrc  von  den  Au.sgängen  der  Krankheit,  .sei  c.s,  dass  dieselbe 
in  Genesung  oder  in  den  Tod  endigt,  finden  wir  uns  wieder  auf  dem  Bo- 
<len  der  Pby.'-iologie.  So  wird  es  auch  hieraus  crsichllich,  wie  die  gesammtc 
Pathologie  nur  innerhalb  der  Physiologie  ihre  Stellung  haben  kann  und  nur 
einep  intcgrinuiden  Tbeil  der  Physiologie  ausmaeht,  und  wie  verkehrt  und 
wie  irreführend  alle  Bestrebungen  sein  müssen,  der  Pathologie  ein  besonde- 
res Gebiet  neben  der  Physiologie,  wohl  gav  mehr  oder  weniger  unabhängig 
von  dieser  anzuweisen. 

Tod«..rt.n.  §.  731.  Wenn  das  Sterben  ein  physiologischer  Vorgang  ist,  der  in 

cr..rtr.  der  .\ufbebung  der  organi.schcn  Einheit  hesteht,  so  muss  sich  auch  und 
kann  sich  nur  aus  den  bekannten  Organi.salionsverhältuisscn,  in  denen  die  Ein- 
beit  des  lebenden  Organismus  begründet  ist,  und  aus  den  dadurch  bedingten 
Tbätigkeit-sweisen  des  Organismus  entnebmen  la.sscn.  auf  wclcben  versehie- 
denen  Wegen  das  Sterben  eingeleitet  und  bedingt  wenlen  kann,  kurz  wie 
viele  und  welche  verschiedene  TodtmarUin  es  hinsichtlich  der  Entstehung 


Digitized  by  Googk 


ZeitUohes  Verhalten.  AuBgftnge  der  Krankheit  Tod.  1047 

des  Todes  giebt,  — wenn  man  überhaupt  von  einem  Kntstchen  reden  darf, 
wo  es  sich  eigentlich  nui:  von  einem  Aufhüren,  ncmiicli  von  dem  Aufhören 
des  Lebens  handelt. 

Der  Tod  ist  das  Aufhören  aller  Lebensthätigkuiten.  Sämmtliclie 
Lebensthätigkeiten  aber,  sofern  sie  von  dem  Organismus  als  einheitlichem 
Ganzen  ausgehen  oder  denselben  als  solches  betrcft’en,  sind  wesentlich  ab- 
hängig von  dem  Nervensystem,  das  mit  seinen  drei  verschiedenen  Abthei- 
lungen oder  Sphären,  dem  Gehirn-,  dem  Rückenmark-  und  dem  Ganglicn- 
system,  den  ganzen  Organismus  beherrscht  Jeder  dieser  drei  verschie- 
denen Nervensphären  sind  bekanntlich  besondere  Reihen  von  ThUtigkeiten 
untergeben,  denen  dieselben  mit  voller  Unabhängigkeit  vorstehen;  anderer- 
seits aber  stehen  dieselben  doch  auch  nicht  nur  in  einem  sehr  engen  gegen- 
seitigen, und  zwar  theils  mittelbaren,  theils  auch  unmittclharen  Ahhängig- 
keitaverhältniss,  sondern  dieselben  sind  auch  bis  auf  einen  gewissen  Funkt 
und  in  der  Weise  einander  untergeordnet,  dass  man  das  Gehirn  oder  we- 
nigstens gewisse  Theilo  desselben  als  den  Mittelpunkt  des  ganzen  einheit- 
lichen Organismus  anzuschen  hat,  dessen  Thätigkeit  unerlässiich  ist  selb.st 
ftlr  die  normale  Thätigkeit  der  übrigen  Ccntralthcile  des  Nervensystems, 
wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Stelle  im  Gehirn  ganz 
genau  zu  bestimmen,  von  der  diese  gleichsam  den  ganzen  Organismus  be- 
lebende Thätigkeit  ausgeht,  und  wenn  man  auch  bis  jetzt  noch  nicht  im 
Stande  ist,  die  materiellen  Träger  und  überhaupt  die  Art  und  Weise  und 
die  Endpunkte  dieser  Thätigkeit  nachzuweisen.  Ist  aber  diese  von  einer 
bestimmten  Stolle  des  Gehirns,  als  dem  Mittelpunkte  des  gesammten  Nerven- 
systems ausgehende  Thätigkeit  für  alle  anderen  Thätigkeiten  unerlässlich, 
und  bildet  sie  somit  das  oberste  Verbindungsglied  des  ganzen  Organismus, 
so  muss  die  Aufhebung  dieser  Thätigkeit  und  jede  wesentliche  Veränderung 
des  materiellen  Substrates,  an  das  diese  Thätigkeit  gebunden  ist,  nicht  nur 
unmittelbar  das  Aufhören  aller  Lebensthätigkeiten  und  den  Tod  zur  Folge 
haben,  sondern  cs  werden  auch  alle  sonstigen  Veränderungen,  die  irgend- 
wie in  ursächlicher  Beziehung  zum  Tode  stehen , denselben  nur  dadurch 
bewirken  können,  dass  sie  in  irgend  einer  Weise  und  vielleicht  auf  weiten 
Umwegen  die  Aufhebung  jener  centralen,  den  ganzen  Organismus  beleben- 
den Thätigkeit  herbeiführen.  In  die.ser  Beziehung  giebt  cs  mithin  nur 
eine  Todesart,  ncmlich  die  vom  Gehirn  ausgehende.  Jeder  Tod  hat  zur 
nächsten  Ursache  eine  Lähmung,  eine  Aufhebung  der  Thätigkeit  bestimm- 
ter Gehirntheilc. 

Wie  aber  das  Gehirn , so  h.at  auch  das  Rückenmark  und  so  hat  auch 
das  Gangliensystcm  neben  manchen  andern  für  das  Leben  des  Gesammt- 
organismus  mehr  oder  weniger  entbehrlichen  Thätigkeiten,  jedes  eine  Thä- 
tigkeit, deren  Aufhebung  alsbald  den  Tod  des  ganzen  Organismus  herbei- 
fUhrt.  \’on  den  grossen  Hemisphären  des  Gehirns  können  bedeutende  Theile 
zerstört  werden,  und  cs  können  davon  abhängige  sensorielle  und  sonstige 
psychische  Thätigkeiten  gänzlich  aufgehoben  sein,  ohne  dass  der  Gesammt- 
urgauismus  wesentlich  darunter  leidet,  während  die  Aufhebung  der  oben 
erwähnten  centralen  Gebirnthätigkeit  unmittelbar  tödtet.  Ebenso  können 
sehr  viele  und  selbst  die  meisten  von  dem  Rückenmark  abhängigen  Be- 
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wiiguiigsthätif'keiton  mehr  oder  weniger  vollständig  gelähmt  sein,  ohne  dass 
daraus  eine  nnmittelbure  (ietähr  für  das  Lehon  des  Organismus  erwächst. 
Eine  .Vuf'hehnng  der  von  dem  verlängerten  Marke  ausgehenden  Thätig- 
keit  d<n‘  res|nratorisehtn  Howegungsnerven  aber  zieht  sehr  rasch  den  Tod 
nach  sich.  — In  noch  höherem  Grade  sind  die  Thätigkeiten  des  Ganglien- 
syslenis  sowtdd  unter  sieh  als  von  dem  Cerebrospinalsystem  unabhängig, 
und  ihre  Störung  oder  Aufhehung  hat  in  den  mei.steii  Fällen  nur  örtliche, 
den  Uesanimtorganismus  nur  wenig  oder  doch  erst  spät  bctieft'ende  Fidgcii. 
Deinungeachtet  giebt  cs  auch  hier  eine  Thätigkeit,  nemlich  die  Thätigkeit 
der  motorischen  Ilerznerven,  die  für  das  Bestehen  des  Gesammtorganismus 
unentbehrlich  ist,  und  deren  Aut'hebung  in  sehr  kurzer  Zeit  den  To<l  zur 
Folge  bat. 

So  kann  mithin  der  Tod  UMpriinglich  bald  von  dem  (irhirn,  bald  von 
dem  Itückenmark.  bald  von  dem  (raiiylimsi/nfi-m  ausgehen.  Diese  drei  F’älle 
verhalten  sieh  jedoch  insofern  nicht  ganz  gleich , als  nur  in  dem  crstcren 
Falle,  hei  der  Aufhebung  der  centralen  Geliirntbätigkeit , der  Tod  ganz 
unmittelbar  erfolgt,  in  den  beiden  letzteren  aber  nur  mittelbar,  indem  so- 
wohl die  .\ufhehung  des  Athmens  wie  die  Aufhebung  der  Herzbewegung 
doch  nur  dadurch  tödten , dass  sie  plötzlich  alle  Hlutbcwegung  hemmen, 
ohne  welche  das  Gehirn  keinen  Augenblick  thätig  sein  kann , und  somit 
zunächst  nur  die  Aufhehung  jener  centralen,  den  ganzen  Organismus  be- 
lebenden Gehirnthätigkeit  und  erst  durch  diese  den  Tod  bewirken.  Streng 
genommen  giebt  cs  mitbin,  wie  schon  erwähnt  wurde,  nur  einen  Tod,  den 
vom  Gehirn  ausgehenden,  wie  es  nur  ein  Leben  des  Organismns  giebt. 
dessen  Mittelpunkt  im  Gehirn  ist;  aber  dieser  Tod  kann  im  Gehirn  selbst 
durch  unmittelbare  Zerstörung  der  wichtigsten  Geniraltheile  »bewirkt  wer- 
den wodurch  jedb  Möglichkeit  der  Thätigkeit  hinweggenommen  wird,  oder 
nur  durch  die  vollständige  Abhaltung  der  für  die  Gehirnthätigkeit  unerläss- 
lichen und  in  dem  stets  emeuerten  Zufluss  eines  saucrslotVreichen  Blutes 
bestehenden  äusseren  Lebensreize;  und  diese  vollständige  Abhaltung  der 
für  das  Gehirn  nöthigen  Lebensreize  wird  in  gleicher  Weise  durch  die 
gänzliche  Anfhebung  des  Athmens  wie  durch  die  der  Herzbewegung  be- 
wirkt. Die  Blausäure,  die  zunächst  nur  die  Herznerven  zu  lähmen  scheint, 
und  eine  Verletzung  des  obersten  Theiles  des  Rückenmarkes,  durch  welche 
die  Ursprungs.stellen  der  Athcinncrven  betroffen  werden,  tödten  ebenso 
schnell  und  sicher,  wie  eine  unmittelbare  Zerstörung  der  wichtigsten  Gc- 
hirntheile  seihst.  Kben  deshalb  aber  kann  auch  jede  andere  plötzliche 
und  vollständige  Üntcrbrechung  des  Athmens  oder  des  Kreislaufs,  die  nicKf 
von  dem  Nervensystem  ausgeht,  sondern  auf  sonstige  Weise  bewirkt  wird, 
ebenso  rasch  und  sicher  tödten,  und  der  Tod  erfolgt  hier  ganz  in  derselben 
Weise,  so  z.  B.  bei  dem  Erdrosseln  oder  bei  einer  Zerrei.ssung  des  Her- 
zens oder  der  grossen  Gcfiüsse.  wenn  hierbei  auch  manehe  Nebenerschei- 
nungen sich  einigermaassen  verschieden  gestalten.  — Es  kann  selbst  vom 
Gehirn  ans  das  Athmen  und  die  Hej'zbew'egung  in  dem  Grade  gestört 
und  aufgehoben  werden,  dass  erst  hierdurch,  mithin  secundär  der  Tod  er- 
folgt. Wenn  in  Folge  sehr  heftiger  Gemüthshewegnngen  ein  plötzlicher 
Tod  eintritt.  so  kann  inöglieherweise  eine  durch  diese  Gemiithshewegnng 
bewirkte  oder  auch  nur  mit  ihr  irgendwie  verbundene  Zerstörung  wichtiger 
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Gehirntheilo  den  Grund  dieses  plötzlielien  Todes  cntliidten  ; cs  kann  aber 
auch  durch  die  licflige  GemUthsbewegung  Lähmung  der  Herznervcu  und 
eine  tiefe  Uhiimaclit  bewirkt  werden,  die  erst  ihrerseits  durch  die  Rück- 
wirkung auf  das  Gehirn  den  Tod  vermittelt. 

Es  entsprechen  die  liier  unterschiedenen  drei  Todesarten  im  Wesent- 
lichen den  schon  früher  z.  B.  von  Biehat  aufgestellten  drei  Todesarten  der 
ÄfMfjlexie,  der  Aajihiijrie  und  der  üifncojie,  von  denen  die  ersterc  vom  Ge- 
hirn, die  zweite  von  den  Lungen,  die  dritte  von  dem  Herzen  ausgehen 
.sollte;  allein  abgesehen  davon,  das.s  bei  dieser  Aufstellung  da.s  gegenseitigeVer- 
hältniss  dieser  verschiedenen  Tode-sarten  nicht  scharf  und  be.stimmt  aufgefasst 
wurde,  indem  man  dic.sclben  vielmehr  als  gleichberechtigt  und  glciehwiclitig 
nebeneinanderstehend  ansali,  gründete  sich  diese  Unterscheidung  doch  auch 
mehr  nur  auf  eine  oberflächliche  und  bloss  symptomatische  Aufth.ssung  der 
äusseren  bei  dem  Eintritt  des  Todes  vorkommenden  Erscheinungen,  und  so 
konnte  e.s  nicht  fohlen,  dass  dabei  theils  Wesentliches  und  Unwesentliches 
vielfach  mit  einander  vermischt.  Fremdartiges’  mit  einander  verbunden, 
aber  auch  Nahverwandtes  nicht  als  solches  erkiuint  wurde.  Die  für  die 
verschiedenen  Todesarten  gewählten  Namen  passen  denn  auch  bei  der  Be- 
deutung, die  sic  einmal  durch  langen  Gebrauch  allgemein  erhalten  haben, 
nur  sehr  tbeilwcisc  für  die  hier  unterschiedenen  von  der  Gehirn-,  der 
Rückenmark-  und  der  Ganglicnsphäre  ausgehenden  drei  Todesarten.  Nur 
die  auf  einer  Aufhebung  der  Herzthätigkeit  und  der  Blutbewegung  be- 
ruhende Si/ncope,  deren  Erscheinungen  freilich  ebenso  einfach  als  unver- 
kennbar sind,  entspricht  vollständig  dem  nur  von  der  Gangliensphäre  aus- 
gehenden Tode.  Unter  Asphyxie  aber  versteht  man  allgemein  nur  die  durch 
äussere  Hemmung  des  Athmens,  sei  es  durch  Verschliessung  der  Luftwege 
oder  auch  durch  irrespirable  Gasarten  herbeigeführte  Todesart,  nicht  aber 
die  vom  Rückenmark  ausgehende  Lähmung  sämmtlicher  Athemnerven, 
während  die  Wirkung  in  beiden  Fällen  doch  wesentlich  ganz  dieselbe  ist. 
W as  aber  die  Apoplexie  betrifl't,  so  würde  nur  die  früher  häutiger  ange- 
nommene sogenannte  nervöse  .Apoplexie  der  hier  als  von  der  Gehirnsphäre 
unmittelbar  und  ausschliesslich  au.sgeheud  angenommenen  Todesart  ent- 
sprechen, keineswegs  aber  die  weit  gewöhnlichere  blutige  oder  seröse 
Apoplexie  oder  gar  sonstige  Gehirnleiden,  die  in  der  Regel  in  einer  viel 
complicirteren  Weise  den  Tod  bedingen. 

Ueberhaupt  ncmlich  kommen  die  hier  unterschiedenen  drei  Todesarten 
nur  verhältuissmässig  selten  und  nur  bei  plötzlichem  Eintreten  des  ’J’odes, 
ganz  rein  und  unvermischt  vor.  ln  der  weit  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle 
dagegen,  ncmlich  überall  wo  der  Tod  mehr  oder  weniger  langsam  erfolgt, 
verbinden  sich  vielmehr  diese  verschiedenen  Todc.sarten  auf  das  mannich- 
fiichste  miun’nandcr,  wie  dicss  bei  dem  engen  Zusainmenliango  der  orga- 
nischen Thätigkeiten  untereinander  nicht  anders  zu  erwarten  steht.  Eine 
nur  cinigermassen  erschöpfende  Symptomatologie  des  Todes  lässt  sieh  des- 
halb auch  gar  nicht  geben,  ln  so  mannichtäch  combinirten  Formen  die 
organischeu  Thätigkeiten  gestört  werden  und  als  Krankheiten  sich  dar- 
Ktcllcn  können,  in  ebenso  mannichfach  combinirten  Formen  können  die.selbeii 
allmäblig  erlöschen  und  dem  Tode  entgegenführen.  Nur  der  Tod  selbst 
i.st  stets  derselbe,  aber  der  Wege  die  dahin  führen,  der  Arten  des  Ster- 
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bona  giobt  es  inion<llicli  viele.  Nur  einige  immer  noeb  verhältnissmässig 
einfache  Fälle  mögen  hier  noch  zu  aiialysiren  und  zu  schildeni  versucht 
werden,  um  gleichsam  schematisch  und  in  einzelnen  Gruppirungen  anzu- 
deuten, was  hieb  in  der  Wirklichkeit  häufig  in  ganz  unentwirrbarer  Man- 
iiichfaltigkeit  darstcllf. 

1.  Oehirnxphiire.  Eine  Gebirnatrophic,  eine  Gebirnerweiehung,  irgend 
ein  sonstiges  organisches  Gchirnlciden.  das  sich  langsam  entwickelt,  aber 
bis  dahin  nur  Störungen  innerhalb  der  Gehirnsphäre,  Störungen  der  psy- 
chischen Thätigkeitcn  oder  der  Fhupfiudung  und  der  willkührlichen  Be- 
wegung verursacht  hat,  kann  plötzlich  tödten.  Ebenso  kann  ein  plötzlicher 
Schlagfluss,  wenn  die  blutige  Ergicssung  in  bestimmte  Theile  des  Mittel- 
gehirns, z.  B.  die  Varolsbrüeke  statt  hat,  augenblicklichen  Tod  zur  Folge 
haben.  Es  scheint  in  diesen  Fällen  die  vorhandene  krankhafte  Verände- 
rung sieb  plötzlich  und  mit  ganzer  Gewalt  genau  auf  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  Gehirns  gewendet  und  dessen  Thätigkeit,  die  oben  als 
die  den  ganzen  Organismuk  gleichsam  belebende  erwähnt  wurde,  vollständig 
vernichtet  zu  haben.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  aber  hewirken 
die  genannten  Krankheiten  einen  langsameren  Tod,  und  hier  gestaltet  sich 
die  Sache  in  folgender  W eise.  Die  vom  Gehirn  ausgehende,  auch  für  die 
übrigen  Centraltheile  unerlässliche  Thätigkeit  wird  nicht  mit  oinenimalc 
aufgehoben,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  gehemmt  und  geschwächt, 
und  in  Folge  hiervon  werden  nun  auch  die  von  dem  Rückenmark  und 
dem  Ganglicnsystem  abhängigen  Thätigkeitcn  mehr  und  mehr  beeinträch- 
tigt und  werden  mehr  und  mehr  ungenügend,  was  namentlich  von  dem 
.\thmcn  und  der  llerzbewegung  gilt;  und  am  Ende  ist  cs  vielleicht  nur 
diese  Beeinträchtigung  der  Rückenmarks-  und  Ganglienthätigkeiten,  die 
auf  das  zuerst  erkrankte  Gehirn  zurückwirkend  schliesslich  den  Tod  ver- 
anlasst. Bei  dem  von  einer  Gehirnerweichung  oder  einem  blutigen  Scblag- 
fiuss  Befallenen  tritt,  wenn  der  Tod  sich  naht,  neben  dem  bereits  vorhan- 
denen Sopor,  mühsames,  immer  schwerer  werdendes  und  stertoröses,  d.  h. 
geräuschvolles  und  schnarchendes  Athmcn  ein,  — von  einer  mangelhaften 
Innervation  sämmtlicher  vom  Rückenmark  abhängigen  .\themmuskeln  her- 
rührend.  Durch  diese  Behinderung  dcs.Atbinens  wird  einerseits  der  Rück- 
fluss des  Blutes  vom  Gehirn  gehemmt;  andererseits  aber  auch  die  Thätig- 
keit des  Herzens  und  die  Blutbewegung  erschwert.  Gleichzeitig  enuangclt 
aber,  wie  das  Rückenmark  so  auch  das  Ganglicnsystem  des  normalen  be- 
lebenden Einflusses  von  sSeiten  des  Gehirns.  Die  llei-zthätigkeit  und  Blut- 
bewegung, schon  von  den  Lungen  aus  erschwert,  wird  .auch  deshalb  kraft- 
loser, weil  die  Gangliennerven  weniger  thätig  sind.  Es  erlahmen  endlich 
die  peripherischen  Gcfä.s.snerven ; an  vielen  dazu  besonders  geneigten 
Stellen  bilden  sich  Stockungen  in  den  Haargefassen  und  dadurch  bedingte 
.Vusschwitzungen ; so  namentlich  in  den  I.ungen;  das  früher  nur  stertoröse 
Athmen  wird  ein  röchelndes,  und  genügt  als  solches  dem  .‘Vthembedürfniss 
immer  weniger.  Indem  sich  in  solcher  W'eise  das  .\tlimen  und  die  Blut- 
hewegung  gegenseitig  mehr  und  mehr  beschränken,  entstehen  ähnliche 
Stockungen  und  .kusschwitzungen  auch  im  Geliirn,  und  die  ursprünglich 
vom  (iehirn  ausgegangene,  aber  nur  in  einer  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Sehwäehe  seiner  centralen  Thätigkeit  bestehende  Störung  wird  .im 
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Kiide  (loch  mir  dadurch  tfidtlich,  dass  sic  durch  inaimicht'achc  Mittc1(flirdcr 
eine  Circulationsstöning  bedingt,  in  deren  Folge  jene  centrale  Thiiligkcit 
gänzlich  und  für  immer  .aufgehoben  wird. 

2.  Räckenviarksphäre.  Die  idiopathischen  Itiiekeumiu’kslciden  sind 
verhältnissmässig  ungleich  seltener  als  die  idiopathischen  (Jehirnleiden; 
aber  noch  stdtener  führen  sie  für  sieh  allein  und  unmittelbar  zum  Tode. 
Von  den  stets  mit  lebhaftem  Fieber  verbundenen  Entzündungen  des  Jiücken- 
marks  und  seiner  Häute  ist  hier  begreiflicher  \\  eise  nicht  die  Rede , da 
die  Erscheinungen  hier  in  hohem  Grade  verwickelt  sind.  Eine  tabcs 
dorsualis  aber  oder  auch  eine  chronische  Verhärtung  des  Rückenmarks 
wird  selbst  nur  selten  tödtlich,  sondern  nachdem  dadurch  der  Organismus 
in  mannichfaeher  Weise  und  lange  Zeit  hindurch  gestört  und  geschwächt 
worden , sterben  die  von  solchen  Ruckenmarksleiden  befallenen  Kranken 
in  der  Regel  an  zidtilligen  Krankheiten , die  oft  an  sich  sehr  geringfügig 
sind,  denen  aber  der  geschwiiehte  Körper  nicht  zu  widerstehen  vonnag. 
Die  im  verlängerten  Marke  liegende  Ursprungsstelle  der  Athemnerven 
scheint  sogar  in  eigcnthümlichcm  Grade  vor  Erkrankung  geschützt  zu  sein, 
denn  bei  tabes  dorsualis  z.  B.  erstreckt  sich  die  Lähmung  nicht  selten  vom 
Rückenmark  auf  das  Gehirn  und  bedingt  Blindheit  oder  Blödsinn , ohne 
dass  Lähmungserscheinungen  aufträten,  die  auf  ein  ähnliches  ■ und  ent- 
sprechendes Ergriftensein  des  verlängerten  Markes  hindeuten,  ln  seltenen 
Fällen  jedoch  wird  bei  tabcs  dorsualis  in  den  letzten  Stadien  auch  das 
.\thnien  immer  mühsamer  und  beschwerlicher.  Es  müssen  dann  die  will- 
kührlichen  .Vthenibewegungen  den  Mangel  der  unwillkühriichcn  nach  .Mög- 
lichkeit zu  ersetzen  suchen,  und  in  solchen  Fällen  kann  dann  auch  der  Tod 
in  ganz  ähnlicher  Weise  herbeigeführt  werden,  als  wenn  das  Athmen  durch 
ein  Leiden  der  Athmungsorgane  selbst,  der  Lungen  oder  der  Luftröhre 
in  zunehmendem  Grade  erschwert  und  unmöglich  gemacht  wird,  ln  letzterem 
Falle  aber,  z.  B.  bei  einer  ausgedehnten  apoplcxia  |)ulmonum,  bei  acutem 
Lungenödem  oder  bei  langsam  zunehmender  Verschlicssung  des  Kehlkopfs 
und  der  Luftröhre  wirkt  die  Beschränkung  des  Atlimens  nach  der  einen 
Seite  hin  störend  auf  die  Blutcirculation  im  Gehirn  und  nach  der  anderen 
Seite  hemmend  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  die  gesummte  Blut- 
Ijewegung.  In  dem  Grade  aber,  in  dem  die  Gehirnthütigkeit  überhaupt 
dadurch  heeinträehtigt  wird  und  Betäubung  eintritt,  ermangeln  auch  die 
übrigen  Ccutralnerventhcile,  das  Rsiekenmark  und  das  (iangliensj-stem  der 
erforderlichen  vom  Gehirn  ausgehenden  Innervation;  das  Athmen  und  der 
Kreislauf  des  Blutes  wird  hierdurch  nych  mehr  gestört,  was  in  gleicher 
Weise  auf  das  Gehirn  zurückwirken  muss,  und  so  steigern  sich  gegenseitig 
diese  Hemmungen  der  drei  wichtigsten  Lebensthätigkeiten , bis  auch  hier 
endlich  in  Folge  der  Circulationsstörung  im  Gehirn  eine  vollständige  Auf- 
hebung der  centralen,  von  demselben  ausgehenden  Thätigkeit  bewirkt  wird 
und  somit  der  vollständige  Tod  eintritt. 

3.  Onngliensphiire.  Das  reinste  Bild  des  vom  Gangliensystem  aus- 
gehenden aber  nicht  plötzlich  erfolgenden  Todes  bieten  manche  Fälle  von 
Vergiftung  mit  Schwefelsäure  dar.  Eine  hinlängliche  (Jabe  Blausäure  tödtet 
plötzlich,  indem  dadurch  die  Herzuerven  vollständig  gelähmt  werden,  und 
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ein  Stillstehen  des  Herzens  und  des  Blutkreislaufs,  mithin  eine  Ohnmae.ht 
cintritt,  die  rasch  in  den  Tod  übergeht.  Ganz  dasselbe  geschieht,  nur 
langsamer  und  allniäldigcr,  vielleicht  innerhalb  24  oder  .'!G  Stunden,  -wenn 
eine  hinliinglichc  Jrengc  SchwefelsSurc  in  den  Magen  gelangte.  Die  durch 
die  ätzende  Eigenschaft  des  Giftes  unmittelbar  bewirkte  Zerstörung  der 
Schleimhaut  im  Munde,  im  Schlunde,  in  der  Speiseröhre  u.  s.  w.  bat 
keinen  .Vntheil  an  dem  Tode.  Zu  einer  Entzündung  der  betreffenden  Theilc 
kommt  cs  in  so  rasch  verlaufenden  Fällen  nicht.  Von  dem  Magen  aus  af>er 
scheint  das  alle  Gewebe  leicht  durchdringende  Gift  die  wichtigsten  Central- 
theile  des  Cangliensystoms  allmählig  mehr  und  mehr  zu  zerstören  und  zu 
lähmen.  Die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Kreislauf  wird  immer 
schw'ächer;  die  Erzeugung  der  organischen  ^\  iirme  nimmt  mehr  und  mehr 
ab,  und  eine  eigenthUmliche  Marmorkälte  zeigt  sich  an  allen  Tljeilen  des 
Körpers,  weil  die  i>eripherischen  Blutgefässe  immer  weniger  Blut  erhalten, 
aber  auch  die  Gefässnerven  mehr  und  mehr  erlahmen.  Damit  aber  nehmen 
alle  Lebensthätigkeiten  mehr  und  mehr  ab,  wobei  jedoch  die  psychischen 
TliUtigkeiten  und  das  Bewusstsein  verhältnissmässig  lange  ungetrübt  bleiben; 
von  einer  fieberhaften  oder  sonstigen  Itcaction  zeigt  sich  keine  Spur,  «nd 
der  Kranke  stirbt  gemeiniglich  eines  ganz  siuiften  Todes.  — In  mancher 
Beziehung  ähnlich,  obwohl  weniger  einfach,  und  zwar  um  so  weniger  ein- 
fach, je  länger  der  Vorgang  dauert,  ist  die  Art  des  Todes,  die  durch  all- 
mähliger  eintretenden  Marasmus  oder  tabes  des  Gangliensystems  bedingt 
wird.  Auch  hier  findet  eine  mehr  oder  weniger  gleichmässigc  Abnahme 
aller  Lebensthätigkeiten  statt,  deren  Ausgangspunkt  eine  mangelhafte  Kr- 
näbrung  ist.  Bei  mangelhafter  Assimilation  und  Blutbildung,  dadurch  be- 
dingter grösserer  oder  geringerer  Anämie  wird  der  Kreislauf  des  Blutes 
immer  schwächer,  obwohl  in  demselben  Grade  auch  schneller,  und  die  Er- 
nährung aller  Theilc  des  Körpers,  auch  der  Ncrvencentralthcile  wird  immer 
ungenügender.  Es  macht  sieh  eine  zunehmende  Schwäche  der  Geistes-  und 
der  Gehirnthätigkeit  überhaupt  bemerkbar;  dasselbe  gilt  von  der  Rücken- 
marksthätigkeit,  wie  sich  aus  der  zunehmenden  Muskclsehwäche  ergiebt, — 
wobei  jedoch  das  .\thmen  dem  bei  -knämic  stets  entsprechend  vermindertem. 
Athembedürfniss  nach  ziemlich  genügen  mag;  und  ebenso  erlahmen  mit 
allen  übrigen  Giingliennerveu  auch  die  peripherischen  Gefässnerven  mehr 
und  mehr,  die  Wärmeerzeugung  nimmt  mehr  und  mehr  ab,  und  wenn  hier 
nicht  in  höherem  Maassc  auch  Ausschwitzungen  aus  den  geschwächten 
Gefässenden  erfolgen,  so  hat  diess  seinen  Gnind  nur  in  der  mangelhaften 
Anfüllung  des  Gefässsystems  überhaupt.  Nur  kurz  vor  dem  Tode,  wo 
auch  schon  leichte  Delirien,  mehr  dem  Träumen  vergleichbar,  und  eine 
grössere  oder  geringere  Unregelmässigkeit  des  .\tluncns  sich  kund  geben, 
pflegt  auch  hier  eine  Ausschwitzung  in  die  Bronchien  einzutreten,  die  nicht 
mehr  entfernt  werden  kann,  und  die  dann  in  der  oben  geschilderten  Weise 
durch  Behinderung  des  Athmens  und  des  Blutkreislaufs  im  Gehirn  den 
schon  bevorstehenden  Tod  beschleunigt. 

Diese  vom  Gangliensystem  ausgehende  Todesart  ist  bei  weitem  die 
häufigste.  Sie  beschliesst  die  meisten  chronischen,  aber  auch  sehr  viele, 
ficberh.afte  und  tödtlich  endende  Krankheiten.  Sic  gestaltet  sich  aber  be- 
greiflicher Weise  unendlich  manuichfaltig  je  nach  den  verschiedenen  Ur- 
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saclimi,  (luich  wciclie  ilic  maiigtl hafte  Ernährung  horheigeführl  wird,  wie 
uaeli  den  verschiedenen  sonstigen  krankhaften  Entartungen,  die  dieselhe 
hcgleiten.  — 

§.  732.  üeberhliekt  man  die,  in  Vorstehendem  geseldldertcn  mannieh-  r»''.™., 
fachen  und  zum  Theil  schon  sehr  verwickelten  Wege,  die  zum  Tode  liin- 
tühren,  und  erwägt  man  andererseits  die  unendliche  Mannichfaltigkeit  der 
Kranklieiten,  denen  der  mensehlielie  Körper  unterworfen  ist,  so  ist  leicht 
einzusclien,  in  welcher  Ausdehnung,  aber  auch  auf  welche  Art  die  ver- 
schiedenen Krankheiten  zu  entfernten  Todesursachen  werden.  Jlanches 
Ilierhergehörige  ist  denn  auch  schon  beiläufig  und  beispielsweise  angeführt 
worilcn.  Es  erklärt  sicli  aber  auch,  dass  und  warum  die  meisten  Krank- 
keiten,  die  in  den  Tod  ausgehen , nur  mehr  oder  weniger  zufällig  tödtlieh 
werden,  *d.  h.  dass  es  zwar  manche  Krankheiten  giebt,  die  an  sich  nicht 
nur  unlieilbar  sind,  sondern  die  aueli  früher  oder  später  notliwendig  zur 
Ursache  des  Todes  werden,  dass  es  aber  selbst  in  diesen  Fällen  sehr 
häufig  nur  ein  besonderes  Zusammentreft'en  von  Umständen  ist,  die  zum 
Theil  selbst  mit  lier  vorhaiidene.n  Krankheit  keinen  wesentlichen  Zusammen- 
hang haben,  was  in  dem  einzelnen  Falle  den  Ausgang  einer  Krankheit  ' 
in  den  Tod  bedingt,  und  dass  andererseits  auch  Krankheiten,  die  an  sich 
heilbar  sind  und  in  der  Kegel  in  (ienesung  ausgehen,  durch  ein  solches 
Zusammentreti'en  besonderer  Umstände  doch  auch  oft  genug  zum  Tode 
führen. 

Careinixne  und  Tuberkel  des  Gehirns  bedingen  unheilbare  und  wenn 
man  will  absolut  tödtliche  Krankheiten.  Demungeaehtet  ist  es  nur  in, den 
seltensten  Fällen  das  Waebsthiim  und  das  Fortsehreiten  dieser  Pseudo- 
plasmen selbst  auf  die  für  das  Loben  unbedingt  nothwendigen  Centrallbeile 
des  Gehirns,  wodurch  dieselben  tödtlieh  werden,  sondern  weit  häufiger  ist 
•es  eine  durch  diese  Pseudo])lasmen  bewirkte  oder  auch  durch  ganz  andere 
und  zufällige  Ursachen  wenigstens  mitbedingte  Entzündung  des  üchirnß 
und  seiner  Häute,  deren  Producte  sich  wi-it  leichter  und  i‘;ischer  verbreiten, 
wodurch  hier  die  tödtliche  Schwächung  und  gänzliche  Aufhebung  der  das 
Leben  unterhaltenden  centralen  Gchirnthätigkeit  bewirkt  wird,  .und  der 
Zeitpunkt  sowohl  wie  ilie  Art  des  Todes  ist  somit  selbst  bei  diesen  absolut 
tödtliehen  ( iebirnleiden  doch  nur  ein  zufälliges  und  steht  nnt  der  vor- 
handenen Grundkrankheit  in  keinem  wesentlichen  Zusammenhang.  Kci 
einer  Gehirnerweichung,  bei  blutigem  Sehlagfluss , bei  Entzündungen  des 
Gehirns  u.  s.  w.  hängt  es  vor  allem  von  dem  besonderen  Sitz  und  der 
Ausdehnung  des  Leidens,  aber  aueh  von  gar  manchen  sonstigen  zufälligen 
Umständen,  von  constitutionellcn  Vorschiedeuheiteii  ab,  ob  dieselben  über- 
haupt, und  wie  bald  dieselben  in  den  Tod  oder  aueh  in  Genesung  ausgeben. 

liei  krankhaften  Veränderungen  der  Athmunysurgane  ist  die  Grenze 
noch  eilte  viel  weitere  und  unbestimmtere,  innerhalb  deren  die  Krankheit 
je  nach  ilen  vorhandenen  Uniständen  bald  in  Genesung  bald  in’ len  Tod, 
und  in  letzteriu  Falle  bald  früher  bald  später  ausgeheu  kann.  Es  giebs 
Fälle  von  Luugcntuberculosc , bei  denen  mau  mit  grosser  Sicherheit  den 
Tod  Voraussagen  kann;  allein  wann  und  wie  defscibc  erfolgt,  bleibt  stets 
von  miinnichfachen  Kebcnuiuständcu  abhängig.  Kamcutlich  steht  die  Aus- 


Digitized  by  Google 


Iti54  Von  der  Rrschidnungsweise  der  Krankheiten  überhanpt. 

(lelinuiig  der  in  der  Lunge  statthabenden  Zerstörung  oder  Unwegsamkeit 
liiiutig  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem  früher  oder  später  eintretenden 
Tode,  liier  sind  es  bald  mehr  oder  weniger  zufällige  Complicationen, 
z.  B.  die  Zerrci.ssung  ciiies  Blutgefässes  und  dadurch  bedingter  Bluthusten, 
liald  zufällige  FolgeUbei,  häutig  genug  aber  auch  gar  nicht  zu  entdeckende 
Umstände,  die  einen  vorzeitigen  Tod  herbeiführen.  In  noch  auffallenderer 
W eise  .steht  häutig  der  bei  Pneumonie  eintret'ende  Tod  in  Missrerhältniss 
zu  der  Ausdehnung,  den  die  durch  die  entzündliche  Auschwitzung  bedingte 
Unwegsamkeit  der  Lungen  einnimmt.  Eine  doppelseitige  Pneumonie  ist 
zwar  unter  übrigens  gleichen  Umständen  stets  gefährlicher  als  eine  ein- 
seitige; aber  nicht  selten  tndtet  auch  eine  einseitige  und  selbst  eine  auf 
einen  einzelnen  Lappen  der  Lunge  beschränkte  Pneumonie,  sei  es  dass  der 
entzUndungsfreie  Theil  der  Lunge  unerwartet  und  plötzlich  von  starkem 
Oedem  befallen  wird , — was  wiederum  bald  von  einer  krankhaften  Be- 
schati'enlieit  des  Blutes,  bald  von  einer  besonderen  Schlafiheit  der  peri- 
pherischen Blutgefä.sse , bald  von  dem  ganz  zufälligen  Sitz  eines  festen, 
den  ilUcktluss  des  Blutes  hemmenden  Entzündungsexsudates  abhängen  kann, 
— sei  es  dass  ilurch  besondere  Umstände  die  Rückwirkung  des  beschränkten 
Athmens  auf  die  Circulation  des  Blutes  im  Gehirn  eine  besonders  gefähr- 
liche Richtung  nimmt,  oder  dass  bei  raschem  Zerfallen  des  in  der  Lunge 
abgesetzteu  Entzündungsproductes  sich  pyämische  Vorgänge  entwickeln 
u.  s.  w. 

Organische  Entartungen  der  wichtigsten  Kreislauf semjane , des  Herzens 
und  der  grossen  Gelasse,  Klappenfehler,  Aneurysmen  der  Aofta,  sind  fast 
absolut  unheilbar  und  würden  auch  für  sich  früher  oder  später,  je  nach 
der  Grösse  und  Art  der  Entartung  zum  Tode  fiihren  müssen;  allein  sie 
führen  nicht  nur  auf  den  allerverschiedcnsten  Wegen  zum  Tode,  sondern 
sehr  häufig  i.st  der  Tod  doch  auch  bei  ihnen  nur  ein  ganz  zufälliges  Er- 
eigniss, das  nur  durch  cigcnthümlichcs  Zusammentreffen  dieser  oder  jener 
Umstände  bedingt  wird.  Man  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  aufmerksam  darauf 
gemacht  worden , dass  organische  Herzleiden , namentlich  Hypertrophie  des 
Herzens,  sehr  häufig  durch  blutigen  Schlagfluss  tödten;  allein  cs  ist  nicht 
die  Herzhypertrophie , die  etwa  dadurch,  dass  sie  dem  Blute  einen  stärkeren 
Impuls  giebt,  die  zarten  Hirngefasse  zersprengt,  — denn  diese  Hyper- 
trophie ist  meist  selbst  erst  Folge  von  Klappenfehlern  des  Herzens  und 
dient  höchstens  das  hierdurch  bedingte  Hinderniss  des  Kreislaufs  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  zu  überwinden,  sondern  es  ist  die  atheromatöse  Ent- 
artung der  .\rtcrien,  die  schon  den  Klappenfehlern  und  der  Hj’pertrophic 
de«  Herzens  mehr  oder  weniger  zu  Grunde  liegt,  oder  sich  doch  damit  ver- 
bindet , und  die  auch  auf  die  feinsten  Arterien  des  Gehirns  sich  erstreckend 
uud  dieselben  leicht  zcrreisslich  machend,  die  wichtigste  Ursache  dieser 
blutigen  Schlagftüsse  und  ihrer  nahen  Beziehung  zu  organischen  Herzleiden 
abgiebt.  ln  andern  Fällen  dagegen  bewirken  dieselben  oder  doch  ganz 
äbnlichc  Herzkrankheiten  Wassersüchten,  die  nur  langsam  und  auf  weiten 
Umwegen  zum  Tode  führen;  aber  sie  können  auch,  wenn  z.  B.  grössere 
oder  kleinere  Faserstoffgerinnsel  oder  KalkstUckchen  von  den  entarteten 
Herzklappen  sich  loslöscü  und  mit  dem  Blute  fortgespült  werden,  Versto- 
pfung einzelner  Gefässc  und  daraus  entstehende  Gangrän,  Lungei^fand, 
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Brand  der  Extremitäten  , Nierenentartung  u.  x.  w.  bewirken ; oder  sic  be- 
wirken, wenn  der  Kreislauf  in  den  KranzgefiUsen  des  Herzens  selbst  da- 
durcli  zeitweise  gestört  wird,  plötzliche  Ohnmächten,  die  unter  Umständen 
dauernd  werden  und  unmittelbar  in  den  Tod  übergehen  hönnen  u.  8.  w. 

Auch  die  vorzugsweise  in  der  ünterleibshöhle  befindlichen  Assimilations- 
organt,  die  lilutliihlumjs-  und  ßltitreiniyungtorgaiie  sind  für  das  Leben  des 
Organismus  ganz  unentbehrlich,  und  ihre  krankhaften  Veriinderungen  müssen 
deshalb  in  vielen  Fällen  und  wenn  sie  einen  gewissen  Orad  überschreiten, 
nothwendig  zum  Tode  führen.  Ein  Krebs  des  Magens,  eine  Cirrhose  der 
Leber,  eine  völlige  Enüirtung  der  Milz  oder  beider  Nieren  ist  ebenso  un- 
heilbar und  absolut  tödtlich  wie  ähnliche  Erkrankungen  des  Gehirns  und 
der  Athmungs-  oder  Kreislaufsorgane.  Demungeachtet  ist  hier  der  Tod  in 
vielen  Fällen  nur  eine  noch  entferntere  und  mittelbarere  Folge  als  bei  den 
bisher  betrachteten  Krankheiten,  und  in  demselben  Grade  zeigen  auch  die 
Wege  zum  Tode  hier  eine  noch  grössere  Mannichfaltigkeit.  Ucr  Grund 
hiervon  liegt  darin,  dass  es  sich  hier  am  häufigsten  um  ganz  ehroniseh 
verlaufende  Krankheiten  handelt,  aber  auch  darin,  dass  in  den  hier  in  Rede 
stellenden  Organen,  eben  weil  sie  in  etwas  entfernterer  Beziehung  zum 
Leben  stehen,  selbst  bedeutende  Erkrankungen  einen  viel  chronischeren 
Verlauf  machen,  sich  deshalb  aber  auch  auf  das  mannichfachste  mit  andern 
Erkrankungen,  die  sie  zum  Theil  selbst  bewirken,  compliciren  können.  — 
An  sich  müssen  alle  ernsteren  und  dauernden  Erkrankungen  der  Blutbil- 
dungs-  und  BlutreinigungBorgane,- — so  verschiedener  Natur  sie  sonst  auch 
sein  mögen,  am  Ende  zu  demselben  Ziele  führen,  d.  h.  sie  bewirken  früher 
oder  später  einen  von  der  Gangliensphäre  ausgehenden  allgemeinen  Mangel 
der  Ernährung,  einen  ganz  allgemeinen  Marasmus.  Die  veraehiedensten 
Entartungen  des  Magens  und  Darmkanals,  der  Leber,  der  Milz  und  der 
Nieren  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  wesentlich  gleich.  Allein  nur  in 
den  seltenen  Fällen  erreichen  diese  Krankheiten  in  glciehmässigem  Verlauf 
dieses  ihr  natürliches  Ende  und  tödten  dann  in  der  Weise,  wie  sie  früher 
als  diesem  Marasmus  eigenthümlich  geschildert  worden  ist.  Ungleich  häufiger 
sind  es  mehr  oder  weniger  zufällige  Wendungen,  die  die  vorhandene  Krank- 
• heit  nimmt,  oder  ebenso  zufällig  entstandene  Folgckrankheiten  und  Com- 
plicatiouen,  die  auch  hier  einen  gleichsam  vorzeitigen  Tod  herbeiführen  oder 
doch  die  besondere  Art  und  Form  des  Todes  bestimmen.  Eine  durch  ein 
chronisches  Magengeschwür  bedingte  langjährige  Dyspepsie,  die  vielleicht 
schon  die  allgemeine  Ernährung  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  hat,  bei 
der  aber  auch  alle  übrigen  Thätigkeiten  noch  ziemlich  ungestört  von  Statten 
gehen  mögen,  kann  ausserordentlich  rasch  zum  Tode  führen,  indem  <las 
Magengeschwür  nach  langsamer  Zerstörung  der  Schleimhaut  und  Muskel- 
haut des  Magens  eine  Zerreissung  des  Fcritonäalüberzuges  veranlasst,  und 
damit  eine  Ergiessung  des  Mageninhalts  in  die  Bauchhöhle  und  eine  schnell 
tödtlichc  Peritonitis  bewirkt,  ln  ganz  ähnlicher  Weise  tritt  bekanntlich 
mitunter  'im  Typhus  und  selbst  noch  während  der  Reconvalescenz  nach 
demselben  ein  unerwarteter  Tod  in  Folge  des  Durchbruchs  einer  geschwü- 
rigen  Darmstelle,  oder  in  andern  Fällen  bei  einer  Verschwärung  des  wurm- 
förmigen Fortsatzes  des  Blinddarms  ein.  In  der  Regel  sind  es  ganz  zufällige 
Umstände,  ein  geringer  Diätfehler,  ein  unzeitig  gereichtes  Brech-  oder  Ab- 
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fUhniiittel  und  dgl.,  wddurch  hier  eine  iiugowöhnlit  he  AiLsdeliiimig  oder 
Bewegung  des  Magens  und  1 iarnikanals  und  somit  die  tödlielie  Zcrreis.sjing 
deaselheu  bewirkt  wird,  während  ohne  diesen  Zufall  die  erkrankte  iSicllc 
vielleicht  bald  fester  vernarbt  oder  dureh  Verwachsung  mit  naheliegenden 
Theilen  sicher  geschützt  worden  wäre.  — Leber-  und  Milzleideu  machen 
in  der  Regel  einen  sehr  chronischen  Verlauf;  sic  stifren  mehr  und  mehr 
die  Rlutbereitung  und  die  gesummte  Ernähi  ung,  bei, Ingen  leicht  Wasser- 
süchten und  führen  endlich  zu  Marasmus,  der  in  verschiedenen  Formen 
mit  dem  Tode  endigt.  Bei  manchen  Erkrankungen  der  Leber  jedoch  ent- 
steht auch  mitunter  eine  raschitödtliehe  Gelbsucht,  d.  h.  unter  Umständen, 
deren  Natur  und  Wirkungswei.se  noch  ganz  unbekannt  sind,  die  aber  mit 
der  besonderen  .Vrt  der  Lebererkrankung  in  keiner  wcsentlicjien  Beziehung 
zu  stehen  scheinen,  ertahren  die  im  Blute  zurückgeha’teuen  und  meist  ganz 
unschädlichen  Gallenslotie,  eine  eigeuthümliche  Umwandlung,  und  es  ent- 
wickeln sich  daraus  heftige  Gifte,  die  auf  die  Centrulucrvcntheile,  insbe- 
sondere auf  das  Gehirn  betäubend  und  lähmend  wirken,  und  unter  den 
Erscheinungen  der  sogenannten  Cholämie  rascli  tüdten.  — ln  sehr  raannich- 
lältiger  Weise  tödten  auch  die  chronischen  Entartungen  der  Nieren.  Sic 
bewirken  vorzugsweise  Wassersüchten,  und  in  allen  Theilen  des  Kiirpers, 
weil  sic  nicht  blo.ss  eine  mehr  oder  weniger  örtliche  Störung  des  Kreis- 
laufs, sondern  eine  veränderte  Beschatt'euhcit  des  Blutes,  eine  Hydrämie 
zur  Folge  haben , die  die  mächtigste  Aidage  zu  wässerigen  Ergiessungen 
und  .Vnsammlungen  abgiebt,  und  schon  dureh  diese  Wassersüchten  kann 
z.  B.  eine  Brightsche  Nierenerkrankuug  in  manuichläeh  versehiedencr  W eise 
tödllich  werden.  Häufig  aber  verschwinden  die.se  \\  a.s.sersuchten  wieder 
bei  dem  weiteren  Fortschreiteu  des  Uebels,  weil  eine  immer  grössere  .Vnämie 
mid  Gefässleere  an  die  Stelle  der  früheren  llydrätnic  tritt,  und  es  bildet 
sieh  ein  immer  zunehmender  Marasmus  aus,  der  iti  einer  oder  der  anderen 
Weise  zum  'J'ode  führt.  Allein  cs  kann  auch  sowohl  in  den  ersten  wie  in 
allen  späteren  Stadien  der  Krankheit  der  Tod  durch  Urämie  herbeigeführt 
worden,  und  derselbe  kauii  in  solchen  Fällen  selbst  ganz  plötzlich  und 
unter  der  Form  eines  serösen  oder  auch  nervösen  Schlagflusses  eintreten. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  .Vrt  und  Weise,  wie  ilie 
Fieb'-r  zu  entfernter  Ursache  des  Todes  werden,  wobei  jedoch  abzusehen 
ist  von  den  fieberhaften  Localerknuikungen , bei  denen  nicht  das  Fieber 
selbst,  sondern  die  krankhafte  \ eränderung  oder  gar  Zerstörung  des  (_>r- 
gans,  deren  Folge  nur  dtis  Fieber  Ll , zur  Ursache  des  Todes  wird.  Ua 
das  Fieber  stets  durch  eine  krankhafte  Beschatfeidieit  des  Blutes  erregt 
und  unterhalten  wird,  das  Blut  aber,  so  wichtig  es  auch  fiir  alle  Lebens- 
vorgänge ist,  steter  \ eränderung  und  Erneuerung  fähig  ist,  und  da  das 
Fieber  selbst  seinem  Wesen  nach  in  einer  gesteigerten  Lebensthätigkeit, 
der  Gefässnerven  nemlich  besteht,  so  kann  ein  F'ieber  an  sieh  nie  absolut 
tödtlich  sein,  ln  der  Tliat  gehen  denn  auch  die  schwersten  und  bedenk- 
lichsten Fieber  aller  Art,  auch  in  den  tödllichsteu  Epidemie.en,  immer  noch 
häufiger  in  Genesung  aus  als  in  den  Tod.  (jiflige  Beimischungen  zum 
Blute  abeiy  die  absolut  tödtlich  .sind , vermögen  auch  kein  Fieber  zu  erregen, 
sondern  lähmen  uiunittelbar  auch  die  Gefässnerven.  Demungeuclitet  enden 
manche  Fieber  häufig  genug  mit  dem  lode  und  zwar  in  veischiedeuer 
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Weise,  und  nuch  liier  ist  der  Eintritt  des  Todes  oft  melir  von  ganz  zu- 
rüllip'ii  Unistiinden  .ils  von  der  Art  und  Heftigkeit  des  Fiebers  abhängig. 
— Während  eines  jeden  Fiebers  wird  aus  bekannten  tJrUndcn  mehr  orga- 
nisebe  Substanz  verbrauclit  und  vcrzclirt  als  wiederci'sctzt.  Ein  jedes 
Fieber  muss  deshalb  im  Verhältniss  zu  seiner  Heftigkeit  und  Dauer 
einen  grösseren  oder  geringeren  allgemeinen  Krnährungsmangcl , einen 
wirklichen  Marasmus  zur  Folge  haben,  der  unter  Umständen  ebensowohl 
mit  dem  Tode  enden  muss,  wie  jeder  anders  entstandene  Mara.sinus.  Die 
Umstände  aber,  unter  denen  ein  Fieber  einen  mehr  und  mehr  zuneh- 
menden Marasmus  und  dadurch  den  Tod  bedingt,  sind  entweder  solche, 
durch  welche  der  normale  Wiederersatz,  der  ebensosehr  zur  völligen 
Heseitigung  des  Fiebers  selbst  wie  seiner  Folgen  erforderlich  ist,  in 
einer  oder  der  anderen  Weise  unmöglich  gemacht  wird,  oder  solche, 
durch  welche  die  Fieber  erregende  Ursache  stets  von  neuem  erzeugt, 
da.s  Fieber  mithin  fort  und  fort  bis  zur  gänzlichen  Aufzehrung  iles  Or- 
ganismus unterhalten  wird.  Ueispiclc  der  eiateren  Art  liefert  mitunter 
der  Tyidius,  wenn  die  Mescnterialdrüsen  vorzugsweise  der  Sitz  typhöser 
Ablagerungen  geworden  sind  und  nicht  zeitig  .sich  zuriiekbilden.  Die 
\'erstopfung  der  Drüsen  macht  hier  jede  Ernährung  unmöglich  oder  er- 
schwert sie  doch  in  hohem  Orade;  der  durch  das  typhöse  Fieber  be- 
wirkte Marasmu.s,  der  in  andern  Fällen  bald  wieder  verschwindet,  kann 
nicht  beseitigt  werden  j es  tritt  keine  Genesung  ein ; dies  typhöse  Fieber 
geht  vielmehr  in  ein  schleichendes  Zehrfieber  über,  -und  der  Kranke 
stirbt  an  dem  durch  den  Typhus  bewirkten  Mara.sinus,  entweder  noch 
in  dem  letzten  Stadium  der  Krankheit  selbst,  oder  auch  längere  oder 
kürzere  Zeit  nachdem  der  ryphus  vollständig  abgelaufen  war.  Beispiele 
der  zweiten  Art  dagegen  bieten  die  eigentlich  hektischen  Fieber  dar, 
die  durch  ausgedehnte  und  dauernde  Eiterung  eines  Organes  erregt  und 
fortwährend  unterhalten  werden.  Hier  muss  sich  ein  vollständiger  Ma- 
rasmus um  so  .schneller  und  in  um  so  höherem  Grade  ausbilden,  je 
heftiger  das  Fieber  ist,  und  je  weniger  der  dadurch  bedingte  gesteigerte 
Verbrauch  durch  eine  entsprechende  Steigerung  der  Assimilation  und 
Blutbildung  ausgeglichen  werden  kann;  und  ein  solcher  fieberhafter  Ma- 
rasmus führt  nicht  seiten , selbst  wo  die  Vereiterung  ein  für  das  Leben 
sehr  wichtiges  Organ,  z.  B.  die  Lungen  betriftt,  viel  früher  zum  Tode, 
als  die  Zerstörung  des  Organes  bei  der  Ausdehnung,  die  dieselbe  er- 
langt hatte,  diess  vermocht  hätte.  Wie  es  aber  ein  mehr  nur  zufälliges 
Ereigniss  ist,  wenn  typhöse  Ablagerungen  von  solcher  Ausdehnung  und 
Dauer  in  den  Mescnterialdrüsen  sich  bilden,  dass  dadurch  alle  Ernährung 
des  Kranken  unmöglich  gemacht  wird , so  hängt  es  auch  wohl  von  be- 
sonderen Eigcnthümlichkeiten  der  sonstigen  Körperbeschaffenheit,  mithin 
von  zufälligen  Umständen  ab,  wenn  bei  einer  I.ungenvercitcning  ein  so 
heftiges  und  anhaltendes  hektisches  Fieber  ent.stcht,  da.ss  der  Kranke 
durch  dieses  eher,  als  durch  die  allmählige  Zerstörung  der  Lunge  zum 
Tode  geführt  wird. 

Die  Fieber  können  aber  noch  in  einer  zweifachen  anderen  Weise 
tödtlich  werden,  die  beide  in  noch  höherem  Maase  von  zufälligen  Neben- 
umständeu  bestimmt  werden.  Das  Fieber  als  krankhaft  gesteigerte  Ge- 
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f!is.siiervt;iitliätigkcit  ist  stets  mit  niclir  oder  wcriigi.T  lebliufteii  Coiigestio- 
nen,  mit  \>räiidening«n  der  Hlutbcwegimg  verbunden.  Am  meisten  gilt 
diess  vtm  dem  ersten  Beginne  mHiielier  Fieber,  und  iim  miffallendsten 
äussern  sielt  diese  Congestionen,  wenn  sie  das  ulmeliin  dazu  gemdgte 
üeliirn  betreffen.  Wo  aber  vollends  eine  be.sondere  Anlage  vorliuinleu 
ist,  und  wenn  die  i'ieberur.saehe  plötzlieb  und  mit  grosser  Heftigkeit  oin- 
gewirkt  bat,  können  solche  Gehirncongestionen  oder  deren  nächste.  Fol- 
gen, seröse  Ausseliwitzungen,  leicht  zu  sehr  bedenkliehen  Complieationeii 
des  Fiebers  führen  und  können  selbst  plötzlich  tödten.  Im  ersten  Sta- 
dium exantheniatischer  Fieber,  aber  auch  bei  andern,  z.  B.  miasmatischen 
Fiebern,  den  bösartigen  Sumpf-  und  cehselfiebern  kommen  solche  Zu- 
fälle nicht  ganz  selten  vor,  und  der  hier  mitunter  plötzlich  eintretende 
Tod  dürfte  wohl  eher  auf  Bechnung  einer  so  verändertim  Blutbeweguug 
zu  bringen  als  einer  unmittelbar  vergiftenden  und  namentlich  die  Geliirn- 
thätigkeit  lähmenden  Wirkung  der  in  das  Blut  gelangten  Krankheitsur- 
sache zuzuschreiben  sein.  Aber  auch  itn  späteren  V'erlaufe  mancher  Fie- 
ber, z.  B.  der  typhösen,  erlangen  die  durch  die  Fieberexaeerbationen  be- 
dingten Congestionen  zum  Gehirn  nicht  selten  eine  hohe  Wichtigkeit, 
und  können  mittelbar  oder  unmittelbar  den  Tod  herbeiführen  oder  doch 
beschleunigen.  — Das  Fieber  ist  aber  auch  stets  mit  abnormen  Umsetzun- 
gen der  organischen  Substanzen  verbunden,  ln  manchen  und  grade  in 
den  schwersten  und  den  gefährlichsten  Fiebern  gewinnt  dieser  krankhafte 
Chemismus  sogar  eine  ganz  vorwiegende  Bedeutung,  und  es  ist  deshalb 
kaum  zu  zweifeln,  dass  es  in  vielen  Fallen  auch  die  so  entstandenen 
eigenthümlichcn  Krankheils-  und  Ficbcrproducle  sind,  die  in  chemischer 
Wtdse  wirkend  das  gesammte  Nervensyatem  oder  auch  vorzugsweise  ein- 
zelne Parthicen  desselben  lähmen  und  zerstören,  und  auf  diese  Weise  den 
Tod  vcrur.sachen,  — wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  diese 
Vorgänge  im  Kiiizelncn  weiter  zu  verfolgen.  Dass  es  sich  aber  hierbei, 
w'ic  bei  den  eigcnthümlicben  Umwandlungen,  die  die  Gallen-  und  Haru- 
bestandtheilc  in  der  Cholämie  und  Urämie  erleiden,  nur  um  zutallige 
Umstände  handelt,  die  ;nit  ilem  .sonstigen  Wesen  der  tödtlich  werdenden 
Fieber  nicht  in  näiicrcr  Beziehung  stoben,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
solche  besonders  giftige  Krankheitsproducte  in  den  verschiedensten  Fiebern 
immer  doch  nur  in  vereinzelten  Fällen  zu  entstehen  scheinen  und  hier 
daun  ihre  verderbliche  Wirkung  meist  in  ganz  unerwarteter  Weise  äusseim. 
Typhöse  und  septische  Fieber  verlaufen  zwar  fast  immer  mit  Erschei- 
nungen, die  nicht  nur  auf  eine  gewisse  Entmischung  der  Säfte  und  auf 
einen  abnormen  (’hemismus  überhauj>t,  sondern  auch  darauf  hindeufen, 
dass  die  Nervenihätigkeit  durch  ,dic  so  entstandenen  Krankheitsproducte 
krankhaft  verändert  wird;  allein  plötzliche  Lähmung  und  plötzlicher  Tod 
gehören  doch  auch  hier  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Es  ist  aber  be- 
kannt genug,  wie  oft  die  verschiedensten  Fieber,  exanthematisehe,  typhöse 
u.  b.  w.,  in  kachcktischen  und  dyskrasischen  Individuen  einen  ungewöhn- 
lich heftigen  und  lebensgefährlichen  V' erlauf  machen,  während  sie  bei  vor- 
her gesunder  Korpcrbeschaft'cnheit  ungleich  weniger  zu  fürchten  sind, 
und  cs  dürfte  dieser  Unterschied  zum  Tlieil  wenigstens  darauf  beruhen, 
dass  in  den  ersteren  Füllen  häutiger  die  zutälligcn  Bedingungen  zugegen 
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sind,  unter  denen  die  genannten  Ficl)er  zur  Rlntstelimig  besonders  ver- 
derblieber Krankheitsproducte  Veranlassung  geben. 

Es  mag  an  diesen  obwohl  lange  nieht  erschöpfenden  Beispielen  ge- 
nügen, um  deutlich  erkennen  zu  lassen,  in  welch’  mannigfacher  Weise 
die  an  sich  schon  unendlich  versehiedenen  Krankheiten  zur  entfernten 
Ursache  des  Todes  werden  können.  Mit  der  Bichataehen  Unterscheidung 
der  A])oplexic,  der  Asphyxie' und  der  Syncope  ist  für  die  l,chre  vom 
Tode  ebenso  wenig  gethan  als  mit  der  Unterscheidung  dieser  und  jener 
Krankheitsfainilicn  und  Krankheitsarten  für  die  Lehre  von  den  Krank- 
heiten, sondern  wie  hier,  so  bietet  auch  dort  fast  jeder  einzelne  Fall  ein 
ganz  individuelles  Gepräge  dar,  und  zu  einer  richtigen  und  klaren  Ein- 
sicht in  die  Entstellung  des  Todes  wie  in  die  Entstehung  der  Krank- 
heiten gelangt  man  nur  durch  eine  möglichst  vollständige  Analyse  der 
Erscheinungen  und  durch  eine  Erklärung  dieser  Erscheinungen  nach  phy- 
siologischen Gesetzen.  Leider  aber  gilt  auch  von  den  Ursachen  des  Todes 
noch  vielfach,  was  auch  von  den  Ursachen  der  Krankheiten  gilt,  dass  sic 
sich  nehmlich  jeder  Erforschung  bis  jetzt  gänzlich  entziehen.  Es  werden 
heutzutage  an  allen  Orten  mit  dem  grössten  Eifer  die  Leichen  der  Ver- 
Rlorbencn  untersucht,  um  die  Ursachen  des  Todes  wie  das  Wesen  der 
Krankheiten  zu  ergründen;  aber  man  begnügt  sich  in  beider  Beziehung 
nur  allzuleicht  mit  der  ersten  in  die  Sinne  fallenden  krankhaften  Ver- 
änderung, die  dieses- oder  jenes  Organ  darbietet.  Ein  hepatisirter  Lungen- 
lappen  ist  aber  so  wenig  als  hinreichende  Todesursache  zu  betrachten  wie 
eine  mangelnde  Blutgerinnung  oder  eine  vcrhältnissmässige  Blutleere  des 
ganzen  Körpers.  Bei  der  bisherigen  Weise,  die  Leichenöffnungen  vorzu- 
nehmen und  zu  beurtheilen,  sind  lllr  die  pathologische  .\natomie  unzwei- 
felhaft reiche  und  werthvolle  Früchte  gewonnen  wonlen.  Damit  dieselben 
aber  auch  für  die  pathologische  Physiologie  und  insonderheit  für  die  Lehre 
vom  Tode  in  nur  ähnlicher  Weise  fruchtbar  werden,  ist  nicht  nur  erfor- 
derlich, dass  die  pathalogisch-an.atomischen  Untersuchungen  noch  weit 
mehr  in  die  Tiefe  geführt  und  selbst  auf  das  Kleinste  gerichtet  werden, 
sondern  es  müssen  vor  allem  amjh  die  Ersebeinugen  während  des  Lebens, 
d.  b.  während  iler  Krankheit  und  bei  dom  Eintritt  des  Todes  viel  genauer 
mit  den  bei  der  Leichenuntersuchung  sich  vorfindenden  krankhaften  Ver- 
änderungen verglichen  und  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  als  dicss 
bis  jetzt  gemeiniglich  zu  geschehen  pflegt. 

§.  733.  Der  Tod  kann,  wie  bereits  gelegentlich  bemerkt  worden  ist, 
ganz  pliilzlic.h  oder  er  kann  langsam  und  allmählig  eintreten,  und  es  kann 
in  letzterem  Falle  der  Vorgang  des  Todes,  das  Sterben  eine  sehr  ver- 
schieden lange  Zeit,  nicht  nuj-  Stunden,  sondern  selbst  Tage  in  Anspruch 
nehmen.  Auf  die  das  Sterben  begleitenden  Erscheinungen  sowohl  wie 
auf  die  nach  dem  Tode  in  der  Leiche  anzutreffeiiden  Veränderungen 
müssen  A\Kie.  Zeitcerschiedenheiten  des  Todes  begreiflicherweise  von  dem 
grössten  Einflüsse  sein. 

Tritt  der  Tod  plötzlich  ein,  — sei  cs  dass  diess  sich  in  dem  Ver- 
laufe einer  Krankheit,  die  einen  solchen  Ausgang  gär  nicht  oder  doch  so 
bald  nicht  erwarten  Hess,  oder  auch  bei  vollkommener  oder  doch  sclicin- 
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har  vollkommener  Gesundheit  ereignete,  — so  hören  alle  LebonsthUtig- 
keiten  mit  einemmale  auf.  Der  Betrotfeue  sinkt  hewusstlus  und  an  allen 
Gliedern  geliihint  zusammen,  und  gleichzeitig  hört  das  .\tlinien  und  die 
Hluthewegung  auf.  Höchstens  geht  ein  plötzlich  eintrelendos  Gefühl  von 
iSehwUehe,  oder  ein  kurzer  ^Vufschrei,  auch  wohl  eine  oder  die  andere 
ungewöhnliche  Muskelhewegung  unmittelbar  dem  Tode  vorher.  Geht  ein 
solcher  plötzlicher  Tod  vom  Gehirn  aus,  so  muss  die  Todesursache  genau 
die  ohne  Zweifel  sehr  heschriinkte  Stelle  des  Gehirns  betroffen  haben, 
von  der  die  den  ganzen  Organismus  belebende  centrale  Thätigkeit  aus- 
gelit.  Es  begreift  sich  deshalb,  dass  organische  Entartungen  des  Gehirns, 
auch  seihst  plötzlich  entstehende,  wie  die  Uäinorrhagie  des  Gehirns,  ver- 
hältniasmässig  doch  nur  selten  einen  ganz  plötzlichen  Tod  bewirken,  und 
dass  diess  eher  noch  durch  bloss  congestive  Circulationsstürung  im  Ge- 
hirn und  dadurch  bedingte  seröse  Ergiessungeu,  die  sich  leichter  über 
grössere  Strecken  des  Organs  ausdelinen,  oder  auch  durch  dem  Blute 
beigemischte,  vielleicht  plötzlich  entstandene  heftige  Gifte  geschieht,  — 
wie  diess  der  nicht  ganz  selten  plötzlich  cintretende  Tod  bei  der  Cho- 
lämie, UrUiniu  und  in  typhösen  und  septischen  Fiebern  zu  beweisen 
scheint. 

Wie  von  den  Lungen  aus,  — wenn  man  von  der  gewaltsamen  äusseren 
uud  volLstäodigen  Zusammendrückung  der  Luftröhre  absielit,  ^ — ein  ganz 
plötzlicher  Tod  bewirkt  werden  sollte,  ist  niclit  wold  einznseben.  Ver- 
letzungen des  verlängerten  Markes  tödten  freilich  plötzlich,  aber  sie 
tödteii  nicht  bloss  durch  Aufhebung  des  Athmens,  sondern  durch  die 
Unterbrechung  der  vom  Gehirn  ausgehenden  centralen  Thätigkeit.  Krank- 
hafte Veränderungen  der  Lungen  seihst  aber  treten  wohl  nie  plötzlich  in 
solcher  Ausdehnung  ein,  dass  dadurch  das  ganze  Organ  fnnetionsnufäliig 
würde.  Auch  die  heftigste  Lungeiiapoplexic  ist  immer  auf  eine  oder  die 
andere  Lunge,  oder  nur  auf  einen  einzelnen  Thcil  einer  Lunge  beschränkt, 
und  bewirkt  mir  grössere  oder  geringere  Erschwerung  iles  Athmens. 
Seihst  fremde  Körper,  die  in  die  Luftröhre  gelangt  sind,  versehlie-ssen 
dieselbe  kaum  je  so  vollständig,  dass  sie  einen  plötzlichen  Tod  durch  Er- 
stickung bewirken.  Nur  bei  ganz  kleinen  Kindern  .scheint  durch  die 
eigenihümliche  Gestalt  der  Stimmritze,  die  sich  bei  weiterer  Entwieke- 
luiig  verändert,  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  dieselbe  durch  plötzlich 
eititrctenden  Krampf,  vielleicht  mehr  noch  durch  plötzliche  Lähmijtig  der 
Stimmritzciimuskeln  vollständig  verschlossen  werden  kann,  uud  in  dem 
frühesten  Kindesalter  ist  denn  auch  ein  so  bedingter  ganz  plötzlicher  Er- 
stickungstod ein  nicht  gerade  seltenes  Vorkommen.  Ganz  ausnahmsweise 
will  man  auch  liei  Erwachsenen  einen  ganz  ähnlieheu  plötzlichen  Tod 
dadurch  haben  entstehen  sehen,  dass  eine  nngcwöhiilieh  verlängerte  Uvula, 
durch  ein  rasches  Einathinen  in  die  Stimmritze  gezogen,  hier  krampfhaft 
festgehalten  wurde  und  augenblickliche  Erstickung  bewirkte. 

Bim  weitem  am  häufigsten  scheint  der  ganz  plötzliche  Tod  vom  Herzen 
und  dem  Gefässsystem  auszugelicn.  Die  Herzthätigkeit  kann  auf  imuiiiieh- 
faelie  .\rl  und  am  lelchtestei/voll.itäiidig  anfgehohen  werden,  und  jede  Anf- 
hehnng  der  Herzthätigkeit  hat  nothwendig  plötzliche  I llinmaeht  zur  Folge, 
die,  wenn  ihre  Ursache  eine  fortdaiUMiiile  ist,  eheiiMi  nothwendig  znm  Tode 
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fiihii.  Doi-  iiliitzliclie  Tod  naidi  hoftlgoii  psyclii.«clu-ti  Eindrlickon  dürftp  in 
fast  allen  Fidlen  diir  eh  Aiiflielnmg  der  Ilerztlmtigkeit  fiediiigt  und  diircli 
eine  tiefp  Ohninaplit  oingeleitet  sein.  , Zorreissung  des  llprzcns  oder  der 
grossen  (lofiisse  mit  |diit/.liclier  Enllcei  iing  ihres  Inhalts  hebt  jede  Bliithc- 
wpgiing  Hilf  und  bewirkt  augenbliekliehe  Ohmnaeht  und  den  Tod.  Orga- 
nische Entaifiingen  des  Herzens  selbst  endigen  verhäirnissinässig  häufig  mit 
plötzliehem  Tode.  — wahrscheinlich  dadurch,  dxss  unter  Umständen  der 
Kreislauf  des  Hlutea  in  den  Wandungen  des  Herzens  selbst  plötzlich  stockt, 
wie  bei  Verknöcherung  der  Kranzarterien,  und  dadurch  das  Herz  gelähmt 
wird,  — wie  auch  sonst  durch  Unterbreehung  des  Kreislaufs  Muskellähniung 
entsteht.  Koch  nicht  hinlätiglich  erklärt  ist  der  plötzlirhe  Tod,  der  dem 
Eintritt  von  Luft  in  die  V'enen,  z.  B.  bei  blutigen  Operationen  am  Halse, 
zu  folgen  pHegt.  Man  hat  die  sehr  unwahrscheinliche  Ansicht  aufgestellt 
und  vertheidigf,  die  ra.sch  in  das  rechte.  Herz  gelangende  und  von  hier  in 
die  Lungen  getriebene  Luft,  deren  es  doch  nur  eine  sehr  geringe  .Menge 
bedarf,  utn  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  den  Tod  zu  bewirken,  hemme  ver- 
möge ihrer  Elastieität  den  Blutlauf  durch  die  Haargefässe  der  Lungen  und 
tödte  mithin  durch  Erstickung.  Es  sprechen  weder  die  Erscheinungeti  bei 
dem  Eintreten  des  Todes  für  einen  solchen  Erstickungstod,  noch  lässt  sich 
einsehen  , in  welcher  IVeisc  wenige  Luftblasen , die  doch  höchstens  den 
Kreislauf  in  einigen  vereinzeltcti  Lungenparthieen  hemmen  könnten,  einen 
so  plötzlichen  Erstickungstod  bewirken  sollten.  Wahrscheinlicher  ist  cs, 
dass  auch  hier  der  Tod  vom  Herzen  .au.sgeht,  obwohl  sich  tioch  nicht  dar- 
thun  lässt,  in  welcher  Weise  die  Ilerzthätigkcit  durch  einige  iti  du.ssclbc 
eingedrungene  Luftblasen  so  augenblicklich  gestört  und  vollstUtidig  aufge- 
hoben wird.  — - Auch  im  Herzen  selbst  oder  doch  innerhalb  des  Uefäss- 
Systems  etitstandene  und  in  das  Herz  gebangte  Gasarten  sollen  Ursachen 
ganz  plötzlichen  Todes  werden  können. 

So  übereihstinitnend  sich  im  Ganzen  die  Er.scheitiungen  bei  dem  Ein- 
treten des  plötzlichen  Todes  verhalten,  mag  derselbe  von  dem  Gehirn,  von 
den  Lmigen  oder  voti  dem  Herzen  ati.sgehen  und  durch  eine  oder  die  an- 
dere Ursache  herbeigefilhrt  worden  sein,  — eben  weil  hier  alle  Thätigkei- 
ten  des  lebenden  Organismns  gleichzeitig  und  mit  einetiimalc  aufliörcn,  — 
so  verschiedenartig  verhalten  sich  dieselben  bei  dem  langsam  eintretenden 
Tode,  und  zwar  häufig  um  so  mehr,  je  längere  Zeit  erfordert  wird,  bis  die 
wesentlichen  Lebensthätigkeiten  durch  ihre  gegen-seitigen  Störungen  voll- 
ständig aufgehoben  werden.  — Es  kann  jedoch  auch  das  latigsamc  Sterben 
ein  sehr  gleichmäs.sigcs  und  ruhiges  sein , während  in  sehr  vielen  anderen 
Fällen  ein  kürzerer  oder  längerer  und  mehr  oder  weniger  lieTtiger  'ludes- 
kiimpf,  Agonie,  dem  Tode  unmittelbar  vorausgeht.  Ein  ganz  ruhiges  idiwold 
mitunter  .“ehr  Lange  d.auerndes  Sterben  findet  fa,st  nur  in  solchen  Fällen 
statt,  wo  der  langsame  Tod  aussrhlies.slich  vom  Herzen  aiisgelit,  d.  li.  durch 
allmählige  und  mehr  und  mehr  abnehmende  Ilerzthätigkeit  bedingt  wird ; 
denn  da  alle  Lebensthätigkeiten  durch  dxs  ihnen  zugefilhrte  Blut  unterhal- 
ten werden , so  mllsscn  sie  auch  ganz  gleichmässig  abtiehmen  und  etidlich 
aufhören,  wenn  der  Zufluss  des  Blutes,  wie  es  bei  langsam  abiiehinetnler 
Herzthätigkeit  der  Fall  ist,  in  allen  Körpertheilen  gleichmä-ssig  verringert 
wird.  Des  ganz  ruhigen  mul  kampflosen  Todes  bei  Schwefelsäurcvergiflung 
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ist  bereits  erwähnt  worden.  Auch  bei  langsamem  Verbluten  erfolgt  der 
Tod  in  gaiiE  gleicher  Weise,  und  nur  bei  rascherer  Entleerung  desGofiiss- 
Systems  und  in  folge  der  Rückwirkung  derselben  auf  das  Gelürn,  tritt  der 
Tod  wohl  unter  Convulsionen  auf.  Fiehcr  von  längerer  Dauer,  die  mit 
beträchtlichen  Säfteverlusten  und  dadurch  bedingter  Anämie  verbunden  wa- 
ren, und  während  deren  ein  hoher  Grad  von  Schwäche  des  Gaaglienner- 
vensystems  ohne  hervorstechendes  örtliches  Leiden  sich  ausgebildct  hat,  en- 
digen ebenfalls  nicht  selten  ohne  allen  Todc-skampf,  und  gehen  anscheinend 
durch  einen  ruhigen  Schlaf  öder  eine  allmählig  zunehmende  Ohnmacht  in 
den  Tod  aus.  Die  Leere  dos  Gefasssystems  lässt  es  in  allen  diesen  Fällen 
oft  nicht  einmal  zu  der  so  gewöhnlichen  Ausschwitzung  in  die  Bronchien 
und  dom  bekannten  Todesröcheln  kommen.  — .‘Vusnahniswcise  sterben  auch 
wohl  noch  Gehirnkranke  eines  ganz  ruhigen,  obwohl  langsamen  Todes,  in- 
dem dio  vorhandene  tiefe  Betäubung  und  Lähmung  allmählig  zunimmt,  sich 
ausdehnt  und  endlich  in  den  Tod  übergeht;  doch  gehen  hier  schon  viel 
häutiger  Convulsionen  oder  doch  einzelne  Zuckungen  sowie  mancherlei 
Störungen  des  Athmens  voraus.  Den  heftigsten  und  längsten  Todeskampf 
aber  beobachtet  man  in  der  Regel  in  den  Fällen , wo  der  Tod  von  den 
Lungen  ausgeht. 

Als  Todesk  nmpf  oAer  Agonie  bezeichnet  man  überhaupt ‘das  ungleich- 
mässige  und  eben  deshalb  mehr  oder  weniger  stürmische  Aufhören  der 
Lebensthätigkeiten,  und  es  muss  derselbe  um  so  heftiger  sein , jo  mehr 
die  wesentlichen  Lebensthätigkeiten  nur  gleichsam  von  aussen  gehemmt, 
nicht  aber  in  ihrem  inneren  Grunde  alsbald  vernichtet  werden,  und  er 
muss  um  so  länger  dauern,  je  kräftiger  und  widerstandsfähiger  die  orga- 
nischen Thätigkeiten  bei  seinem  Eintritt  noch  waren,  und  je  allmähliger 
sich  die  eintretende  Hemmung  und  Störung  derselben  steigert.  Der 
Todeskampf  äussert  sich  aber  durch  die  verschiedensten  Thätigkeitsstö- 
rungen,  bald  durch  heftige  Aufregung  der  Empfindung  und  der  übrigen 
psychischen  Thätigkeiten , durch  riehmerzen  oder  Angst-  und  Beklent- 
inungsgefühlo  und  dadurch  bedingte  abwehrende,  mehr  oder  weniger  will- 
kührliche  Bewegungen,  bald  durch  ganz  uuwillkUhrliehc  Bewegungen 
willkührlicher  Muskeln,  Convulsionen,  bald  durch  ungeordnete  oder  sonst 
krankhafte  Bewegungen  unwillkührliehcr  Muskeln,  Reflexkrämpfe  aller 
Art.  vorzüglich  im  Bereiche  der  Athmungsorgane,  ungleichmässiges,  stöh- 
nendes, scufzefides,  röchelndes  Athmen  u.  s.  w.  — W^enn  man  übrigens 
von  einem  TodesAam/j/'  redet,  so  ist  das  eine  ebenso  uneigentliche,  figür- 
liche und  selbst  irrige  Bezeichnung,  als  wenn  man  die  Krankheit  als 
Kampf  dosslebenden  tfrganismus  gegen  drohende  Schädlichkeiten  be- 
zeichnet, und  die  mehr  oder  W'enigcr  abgeänderten  Lebensthätigkeiten.  die 
hier  den  Anschein  eines  Kampfes  anuehmen,  erfolgen  ebenso  wie  in  den 
Krankheiten  mit  gesetzlicher  Nothwendigkeit,  und  sind  nur  die  unausbleib- 
lichen Wirkungen  der  vorhandenen  KrankheiLs-  und  Todesursachen.  Wenn 
ein  mit  Brustwasscrsucht  verbundenes  organisches  Herzleiden  endlich  zum 
Tode  fuhrt,  so  steigern  sich  die  schon  während  der  Krankheit  vorhanden 
gewesenen  .\thembeschwcrden  und  die  davon  abhängigen  Angst-  und  Be- 
klemmungsgefühlc  immer  mehr.  Trotz  der  schon  weit  fortgeschrittenen 
Abiiahine  der  Blutinenge  und  der  Herzthätigkeit,  die  die  Folge  des  langen 
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Leidens  ist , genügt  die  in  hohem  Grade  beschränkte  Ausdehnung  der 
Lungen  dorn  noch  vorliandenen  AthemhedUrfniss  immer  weniger.  Der 
Kreislauf  des  niutes  iin  Geliirn  wird  gestört  und  erschwert,  und  in  Folge 
davon  stellt  sich  eine  grössere  oder  geringere  Trübung  des  l^ewusstseins 
ein.  Das  auf  die  automatischen  Bewegungen  allein  angewiesene  Athnien 
wird  immer  schwerer  und  ungenügender;  die  vom  Gehirn  abhängigen 
Thätigkeiten  werden  immer  mehr  gelähmt,  wobei  jedoch  einzelne  Muskeln 
auch  noch  convulsivisch  oder  als  Ausdruck  der  inneren  Angstgefühle  halb- 
willkUhrlich  bewegt  werden  könncri.  Der  Gesammtkreislauf  wird  immer 
schwächer;  aller  Turgor  der  Haut  schwindet;  Augen  und  GesichtszUge 
erscheinen  eingefallen  und  unbeweglich;  die  Extremitäten  werden  kalt, 
mitunter  jedoch  mit  Bchweiss  bc“deckt;  dieselbe  paralytische  Ausschwitzung 
findet  in  den  Bronchien  statt;  das  4thmen  wird  röchelnd,  und  damit,  wenn 
die  Centrahierventheile  noch  aushalten,  oft  um  so  gewaltsamer;  dabei  aber 
mehr  und  mehr  unregelmässig  u.  s.  w.  Eine  solche  Sterhcsccne  kann 
nicht  nur  Btunden,  sondern  auch  Tage  lang  dauern,  bis  endlich  die  krank- 
haften und  mannichfach  gestörten  Lebensthätigkeiten  immer  scbwächer 
werdend  vollends  erlöschen.  Es  kann  aber  auch  bei  solcher  Sterbescenc 
unter  scheinbar  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  der  Tod  das  cinemal  noch 
schnell  und  unerwartet  ointreten  uud  ein  andercsmal  lange  auf  sich  warten 
lassen,  und  nichts  ist  schwieriger  als  selbst  bei  schon  begonnenem  Sterben 
aus  den  vorhandenen  Erscheinungen  den  Moment  des  Todes  mit  nur  eini- 
ger Bestimmtheit  vorauszusagen ; denn  bis  ^ um  letzten  Augenblicke  des 
Lebens  sind  die  organischen  Thätigkeiten  zwar  auf  das  innigste  mit  ein- 
ander verkettet,  aber  auch  auf  allen  Seiten  den  mannichfaltigsten  ZuiUllig- 
keiten  ausgesetzt,  die  störend  und  vernichtend  auf  dieselben  einwirken 
können. 

Je  nachdem  aber  der  Tod  plötzlich,  und  zwar  von  dom  Gehirn,  von 
den  Lungen  oder  von  dem  Herzen  aus,  oder  umgekehrt  langsam  und  erst 
nach  mehr  oder  weniger  heftigem  Todeskampf  eingetreten  ist,  verhalten 
sich  auch  manche  Erscheinungen  in  der  Leiche  der  Verstorbenen  auf  ver- 
schiedene Weise,  und  namentlich  bezieht  sich  diess  auf  die  verschiedene 
Beschaffenheit  und  Vertheilung  des  in  dem  Gefässsysteme  enthaltenen 
Blutes.  Im  Allgemeinen  scheint  sich  bei  plötzlichem  Tode  überhaupt 
häufiger  eine  geringere  oder  selbst  ganz  fehlende  Gerinnung  des  Blutes 
im  Herzen  und  in  den  Gefassen  zu  finden,  als  diess  bei  langsamem  und 
nach  heftigerem  Todeskampfe  erfolgten  Tode  der  Fall  zu  sein  pflegt.  ' 
Ausserdem  findet  sich  in  der  Regel  bei  plötzlichem  Tode  das  Herz  leer 
von  Blut,  ohne  Zweifel  weil  hier  das  bei  dem  Tode  noch  g«nz  flüssige 
Blut  durch  jede  Zusaramenziehung  des  Herzens,  die  während  oder  selbst 
nach  dem  'l’odc  erfolgt,  leicht  aus  dem  Herzen  weggedrückt  wird,  wäh- 
rend unter  übrigens  gleichen  ümständen  in  den  Herzhöhlen  sich  um  so 
grössere  und  um  so  festere  Blutcoagula  vorfinden,  je  langsamer  und  all- 
mähliger  uud  unter  je  heftigerem  Todeskarapf  die  Herzthätigkeit  erloschen 
ist,  da  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  diese  Blutgerinnungen  im  Herzen 
schon  während  des  Todeskampfes  und  durch  ■ denselben  gebildet  werden. 

Es  vei>tcht  sich  jedoch  von  selbst,  dass  auch  noch  manche  ganz  andere 
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Uni'<tämln  sowolil  auf  dio  Oofinnung  des  Blutes  in  der  Lelclie  wie  auf 
dessen  Ansammlung  oder  Niclitansammlung  im  llciv.en  von  grösserem 
oder  geringurern  Kintluss  sind,  und  dass  mithin  ;i|ich  nach  langsam  etn- 
getretencni  Tode  das  Blut  Hiissig  und  das  Herz  leer  von  Blut  sein  kann. 
— Je  ausschliesslie.her  ferner  der  Tod  von  den  Lungen  ansgegangen  ist, 
oder  je  mehr  wenigstens  unmittelhar  vor  dem  Tode  der  Durchgang  des 
Blutes  durch  die  Lungen  gehemmt  war,  um  so  mehr  findet  man  ihts  rechte 
Herz  und  sämmlliche  Venen  von  Blut  üherfüllt,  das  linke  Herz  und  die 
Arterien  dagegen  leer,  während  umgekehrt,  wo  der  Tod  vom  Herzen  aus- 
gegangen war,  das  Blut  sieh  gleichinässiger  zwischen  Arterien-  und  Venen- 
system  vertheilt  findet,  ln  dem  ersteren  Falle  pflegt  dann  auch  die  Leber 
hesonders  blutreich  zu  sein,  während  in  slem  zweiten  auch  die  Nieren 
mehr  Blut  enthalten,  die  Leber  aber  blutleerer  ist  u,  s,  w. 

§.  7.'i4,  Bei  dom  Tode  kann  begreiflicherweise  nicht  von  verschiede- 
nen Graden,  von  einem  mehr  oder  weniger  die  Hede  sein.  So  unendlich 
mannichfach  das  Leben  mit  seinen  Aeusserungen  auch  dem  Grade  nach 
abgestuft  ist,  so  ist  der  Tod  doch  stets  nur  die  Negation  und  der  Gegen- 
satz alles  Jjcbcns.  Demungeaclitet  giebt  es  einen  tScheinloil,  d,  h.  einen 
Zustand  des  Organismus,  in  dem  alle  wahrnehraharen  Aeusserungen  des 
Lebens  vollkommen  aufgehoben  sind,  das  ijcben  aber  dennoch  fortdauert, 
wie  daraus  erhellt,  iViss  der  nur  scheintodte  Organismus  nicht  innerhalb 
der  gewöhnlichen  Zeit  die  VT'ränderungen  erleidet,  die  au  dem  wirklich 
todten  Organismus  beobachtet  werden,  und  von  denen  weiterhin  noch  die 
Hede  sein  wird,  und  dass  er  in  manchen  Fällen  nach  längerer  oder  kür- 
zerer Dauer  des  Scheintodes  wieder  zur  normalen  Aeusserung  seines  Le- 
bens gidangen  oder  gebracht  werden  kann,  , Der  Scheintod  ist  mithin  gar 
kein  Tod  sondern  I.eben ; aber  es  ist  l.alentes  Leben  und  hat  nur  den  vollen 
Su.s.seren  Anschein  des  Todes,  Bei  dem  Scheintodten  hat  das  Athmen  und 
der  Kreislauf  des  Blutes  und  die  Herzthätigkeit  vollständig  aufgehört,  und 
damit  siml  auch  alle  anderen  Lebensthätigkeiten  erloschen,  die  näher  oder 
ferner  von  dem  Kreislauf  des  Blutes  abbängen.  Die  äussere  Haut  ernuin- 
gelt  alles  Turgors,  ist  bleich  und  kalt;  es  fehlt  alle  Empfindung  und  alle 
Bewegung,  sowohl  willkührlichc  wie  rellcctirte,  und  ebenso  ist  alles  Be- 
wus.sf.sein  erloschen.  Wenn  man  einzelne  Fälle  von  Scheintod  beobachtet 
haben  will,  in  denen  das  Bewusstsein  und  einzelne  Sinuestliätigkeitcn,  z.  B, 
die  des  Gehoi’S  erhalten  blieben,  und  in  denen  datin  der  Scheintodte  alles, 
was  um  ihn  hcr*vorging,  wahnmnebmen  und  das  Peinliche  seines  Zustandes 
zu  fühlen  vermochte,  ohne  im  Stande  zu  sein,  auf  irgend  eine  Weise  will- 
kührlich  sein  Leben  zu  äu.sscrn,  so  gehören  diese  Fälle  jedenlälls  nicht' 
zum  Scheintod,  sondern  zu  den  freilich  noch  vielfach  ganz  räthselhafteu 
kataleptischcn  Zuständen,  und  eine  recht  genaue  Untersuchung  würde  hier, 
so  manche  Aehnliclikeit  dieselben  auch  mit  dem  wiikliehen  Scheintod 
haben  mögen,  doch  auch  manche  Veivchiedenheilen  und  namentlich  die 
Zeichen  eines  noch  fortbestehendeu,  wenn  auch  nocli  so  schwachen  Kreis- 
laufes und  .Vthmens  auflinden. 

Das  Vorbild  des  Scheintodes  ist  jede  vollständige  aber  nur  vorüber- 
gehende Lähmung  eines  Nerven,  wie  sie  so  vielfach  bald  durch  einen  leichten 
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Druck,  hall!  chircli  ilie  iirtliclie  Wirkung  dos  Opiums  und,  aller  Anästhetica, 
unuieiitlioh  aber  auch  durch  die  vollständige  Untcrhrecliuug  des  örtlichen 
ßlutkreislaufs,  z.  Ih  in  Folge  der  Untorbindung  der  Arterien  eines  Kör- 
perglicdos  fast  augenblicklich  bewirkt  wird,  ln  dieser  durch  physiologische 
Fxperinteiite  so  vielfach  bc.stätigten  Thatsache  liegt  aber  zugleich  auch  die 
volle  Erklärung  des  Scheintodes,  und  liegt  weiterhin  ein,  fernerer  Beweis, 

— wenn  es  de.sson  noch  bedurfte,  — dass  alle  Lebensthätigkeiten  zuletzt 
von  Nerventbätigkeit  abhängen,  und  dass  cs  eine  bcstiniinte  Ccntralthätig- 
keit  de.s  Nervensystems  giebt,  die  alle  anderen  unter  einander  verbindet 
und  somit  das  einheitliche  Leben  des  Organismus  bedingt.  Nur  die  Läh- 
mung dieser  Centrulthatigkeit  des  Nerven.systems,  aber  eine  Lähmung,  die 
nicht  wie  bei  dem  wirklichen  Tode  auf  einer  Zerstörung  oder  doch  un- 
wiederherstellbareii  Desorganisation  des  betreffenden  Ncrveutheiles  berubt, 
sondern  die  ihrer  Natur  nach  nur  vorübergehender  Art  ist,  wie  die  oben 
erwähnten  Nervenlähmungen,  kann  den  Grund  des  Scheintodes  abgeben, 
erklärt  diesep  aber  auch  vollständig. 

In  fast  allen  Fällen  scheint  es  denn  auch  nur  eine  plötzliche  Unter- 
brechung des  Kreislaufes  und  der  Ilcrzthätigkeit  zu  sein,  wodureh  der 
iScheintod  horbeigeführt  wird.  So  entsteht  namentlich  der  Scheintod  bei 
Neugebornen  durch  Druck  auf  die  Gelässe  der  Nabelschnur,  in  F’olge  des 
Erhängens  und  Ertritikens  durch  gätizlichc  Unterbrechung  des  Athmens, 
in  Folge  einer  irgendwie  entstandenen  liefen  Ohnmacht  u.  s.  w.  Der  in 
solcher  Weise  einmal  horbeigefuhrte  Scheintod  muss  aber  um  so  mehr 
fortdauern,  da  durch  ihn  auch  das  Athnien  und  der  Kreislauf  des  im  nor- 
malen Zustande  von  dem  Gehirn  ausgöhenden  erregenden  Einflusses  ent- 
behren, und  er  muss  notbwendig  in  den  wirklichen  Tod  Ubergehen,  wenn 
nicht  durch  andere  und  äussere  Reize  der  Kreislauf  und  das  Athmen  we- 
nigsten.? insoweit  wieder  in  Tbätigkeit  gesetzt  werden,  dass  etwas  neues 
und  sauersfoffreiehes  Blut  dem  Gehirn  wieder  zugeführt  wird,  ln  einzelnen 
Fällen  reichen  hierzu  die  stets  vorhandenen  äusseren  Lebensreize,  frische 
Luft,  Kälte  tu  s.  w.  hin,  weit  häufiger  dagegen  bedarf  es  mannichfaeher 
und  viel  stärkerer  künstlicher  Reize,  um  das  Athmen  und  den  Kreislauf 
wieder  anzuregen  und  somit  den  Scheintodten  wieder  zu  beleben.  Mit  dem 
ersten  Herzseblag  ist  denn  auch  in  der  Regel  das  Ijcben  wieder  gewonnen, 
wenn  es  manchmal  auch  noch  geraume  Zeit  erfordert,  bis  sämmtlicho  Le- 
bensthätigkeiten sich  vollständig  und  in  normaler  Weise  wieder  an  einander 
reihen.  — 

Man  hat  sich  viele  .Mühe  gegeben,  um  Kennzeichen  aufzufinden,  durch 
welche  der  Scheintod  von  dem  wirklichen  Tode  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden wäre.  Es  geht  aber  aus  dem  oben  besprochenen  M'cscn  des  Todes  • 
wie  des  Scheintodes  hervor,  dass  solche  Mühe  nothwendig  und  stets  ver- 
geblich sein  muss.  Wäre  der  Scheintod  nicht  in  seiner  äusseren  Erschei-  • 
nimg  dem  Tode  vollkommen  gleich,  so  sehr  er  auch  seinem  inneren  Wesen 
näeh  noch  Leben,  mithin  der  Gegensatz  des  Todes,  ist,  so  wäre  er  kein 
Scheintod.  Solche  Kennzeichen  können  nie  dem  Scheintode  oder  dem 
'l'odc  selbst,  sondern  sic  können  nur  den  Veränderungen  entnommen  wer- 
den, die  der  Organismus  nicht  durch  den  Tod,  sondern  nur  luich  dem  Tode, 
durch  die  dann  allein  herrschenden  physikalischen  und  chemischen  Natur- 
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kräfte  erlei«1ct.  Bekanntlich  sind  denn  auolt  die  Todtenstarre  und  die  Faul- 
nias,  worunter  man  sümuiflithe  den  abgestorbenen  Körper,  betreffenden 
V'crämlerungen  begreift,  die  einzig  ganz  siilieren  Kennzeichen  , de»  wirk- 
lichen Todes,  und  b'ortsehritte  Hessen  sieh  in  dieser  lieziehung  nuri  etwa 
insofern  maeheii,  als  es  gelänge,  etwa  die  allerersten  Zeichen  und  Folgen 
der  Fäulniss  mit  noch  grosserer  Be.stimmtheit  zu  erkenumi.  ' 

Ohne  Zweifel  geht  in  sehr  vielen  Fällen  das.  Ijcben  durch  einen 
Scheintod  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  in  den  wirklichen  Tod  aus, 
nemlich  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Tod  nicht  durch  unmittelbare  mecha- 
nische oder  chemische  Zerstörung  der  das  licben  vermittelnden  Gehim- 
tiieilc,  .sondern  in  der  Weise  erfolgt,  dass  diesen  Gehirntheilen  die  nöthigen 
Lebens-  und  Tbätigkeitsreize  vorontlialten  werden;  denn  in  diesem  Falle 
mü.sscn  die  Leben säusserungeii  friiher  autliören  als  das  Leben  selbst,  d.  li. 
als  die  Fälligkeit  zu  Lebensäusscrungen  angeregt  zu  werden.  Dagegen 
ist  der  Tod  selbst  ein  ganz  augenblicklicher  Vorgang,  und  derselbe  erfolgt 
nicht  nach  und  nach,  indem  die  einzelnen  Lebensthädgkeiten  bald  in  die,ser 
bald  in  jener  lieibenfolge  erli>.schen,  — eben  weil  auch  das  Leben  ein 
einiges  und  einlicitliclics  ist  und  nur  in  der  Verbindung  der  tliätigcn  Or- 
gane und  Organtlieilc  zu  einem  Ganzen,  niclit  aber  in  der  Bcschaffenlieit 
und  Tliätigkcit  dieser  Organe  und  Organtheile  selbst  besteht.  Die  peri- 
pberischen  Nerven  wie  die  Muskeln  und  alle  muskolähnliehcn  eonti'ai’tllen 
Gebilde  können  auch  nach  dem  Tode  des  Organismus  noch  eine  Zeit  lang 
dieselben  Tbätigkcitcn  äussern  wie  während  dos  Lebens,  wenn  sie  in  ganz 
älmliclier  Weise  künstlich  erregt  werden,  — so  lange  nemlich  als  ihre 
eigcnlhümliche  Form  und  Mischung,  die  ein  Product  des  Lebens  ist,  nocli 
nicht  we.sentlich  verändert  ist,  — allein  es  sind  diess  keine  Lehensäusse- 
ruugeu  mehr,  da  sie  nicht  von  dem  einheitlichen  Leben,  da»  nur  dem 
Ges.ammtorganismus  angehört,  ausgehen. 

§.  735.  Nur  das  Leben,  d.  h.  die  eigenthUmliche  Verbindifng  der  or- 
ganischen Tlicile  zu  einem  eiiilieitlicben  Ganzen,  erhält  auch  die  Form  und 
Misclinng  dieser  Tlicile.  Sobald  daher  das  Leben  erloschen,  und  der  Tod 
cingetreton  ist,  geht  auch  die  besondere  Form  und  iLschung  des  lobenden 
Organismus  und  aller  seiner  Einzclthcilc  verloren.  Die  physikalischen  und 
ehemisehen  Kräfte,  die  durch  ihr  eigenthUmliche»  Zusammenwirken  im 
lebenden  Organismus  sich  in  gesetzlicher  Weise  gegenseitig  beschränkten, 
und  deshalb  nur  in  bestimmter  lliehtuug  tiiätig  sciu  konnten,  werden  von 
all  dieser  Beschränkung  frei,  sobald  d.as  Band  gelöst  ist,  das  sie  zusahimcn- 
liielt.  8ic  bleiben  ganz  dieselben,  die  sie  vorher  waren;  aber'sioi wü-ken 
jetzt  mehr  oder  weniger  vei'cinzelt ; sie  treten  dadurch  in  ein  ganz  anderes 
VcrliUltniss  zu  den  chemischen  und  physikalischen  Kräften  der  Ausscnwelt, 
und  durch  diese  ihre  Vereinzelung  wie  durch  ihr  verändertes  V'orhältniss 
zu  den  Kräften  der  .\usscuwelt  muss  auch  ihre  Wirkung  eine  ganz  andere 
werden.  Wenn  ihre  Eudwirkmig  in  dom  lebenden  Organ  Ismus ‘die  gesetz- 
liche Entwickelung  und  Erhaltung  eben  dieses  Organismus  war,  so  ist  ihm 
Eiidwirkung  iu  dem  todtcii  Organismus  die  von  organi.sehcn  Gosefaen  uicht 
mehr  beherrschte  und  insofern  mehr  oder  weniger  zufällige  Zersetzung 
und  gänzlh'hc  Zerstörung  desselhen.  Der  todte  Organismus  zerfällt  mehr 
und  mehr  in  .seine  einzelnen  Bestandtheile,  und  diese  einzelnen  Bcstaiid- 
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Iheilc  verbinden  sich  nach  den  vorhandenen  Umständen  unter  einander  in 
einfacher  Weise,  nach  unorganischen  Gesetzen;  der  todtc  Körper  geht  in 
Filuinis«  über  und  verwest. 

I Diese  clioniiache  Zersetzung  des  Körpers,  die  mit  ebenso  auffallenden 
physikalischen  Voräindeningcn  verbunden  sein  muss,  beginnt  ohne  Zweitel 
mit  dem  Augeiihlicko  des  Todes;  allein  sie  muss  schon  einen  gewissen 
Grad  erreicht  haben,  um  sinnlich  wahrnehmbar  zu  werden,  und  es  hängt 
z.  JJ.  von  der  Art  dos  Todes  und  der  vorhergegangenen  Krankheit,  zum 
Theil  aber  auch  von  ganz  äusseren  Umstanden  ab,  ob  dieser  Grad  etwas 
früher  oder  später  nach  dem  Eintritt  des  Todes  erreicht  wird. 

Das  erste  merkliche  Zeichen  der  Veränderungen,  die  der  Körper  nach 
dem  Tode  auf  diese  Weise  erleidet,  ist  die  Todtenstarre , riyor  mortin. 
I:$ün)mtliche  Muskeln  des  Körpers  ncmlich,  wenigstens  die  im  Leben  wdll- 
kübrlich  beweglichen  Muskeln,  verlieren  alsbald  nach  dem  Tode  die  ihnen 
sonst  in  so  hohem  Grade  eigne  Dehnbarkeit,  werden  starr,  und  der  ganze 
Körper  erlangt  dadurch  eine  eigenthUmlichc  Steiflicit,  so  dass  die  vorher 
leicht  beweglichen  Glieder  nur  mit  Gewalt  gebeugt  oder  gestreckt,  über- 
haupt in  eine  andere  Lage  gebracht  werden  können.  Das  Wesen  dieser 
Todtonstarre,  d.  h.  die  einzelnen  Veränderungen  der  Muskeln,  auf  denen 
dieselbe  beruht,  und  die  .\rt  und  Weise,  wie  diese  Veränderungen  ent- 
stehen, ist  noch  nicht  ermittelt.  Die  vitalistische  Physiologie  hatte  darin 
eine  letzte,  nach  dem  allgemeinen  Tode  des  Organismus  noch  eintretendo 
Ijcbensäusserung  des  erst  später  absterbenden  Muskels  gesehen,  weil  sic 
irrigerweise  die  Starre  mit  der  Zusammenziehung  des  Muskels  für  gleicher 
Art  hielt,  und  weil  die  Todtenstarre  des  Muskels  sich  allerdings  von  der 
sonstigen  Fiiulniss,  dem  der  Körper  nach  dem  Tode  anheimfallt,  wesentlich 
unterscheidet.  Ein  neuerer  I’hysiologe  hat  dagegen  die  Todtenstarre  von 
der  Gcrinymg  des  im  Muskel  in  besonders  grosser  Menge  vorhandenen 
Faserstoffes  ableiten  wollen,  ohne  jedoch  hinlänglich  überzeugende  Gründe 
dafür  anfübren  zu  können.  Es  steht  fest,  dass  die  Todtenstarre  des  Mus- 
kels nichts  mit  der  lebenden  Zusammenziehung  dc.s.sclben  gemein  bat.  Es 
findet  überhaupt  bei  ihr  keine  Zusammenziehung  und  Verkürzung  des  Mus- 
kels statt,  denn  die  nach  dem  Tode  erstarrenden  lieugemuskeln-  beugen  das 
betreffende  Glied  auch  dann  nicht,  wenn  vorher  die  antagonistischen  Streck- 
inuskoln  durchschnitten  worden  waren.  Die  Todtenstarre  kann  nur  in  einer 
physikalischen  Veränderung  des  Muskels  selbst  bestehen,  wodurch  derselbe 
seine  Dehnbarkeit  verliert;  und  dicsC'Veränderung  ist  höchst  wahrscheinlich 
schon  die  Folge  einer  beginnenden  chcmischtm  Zersetzung  in  demselben. 

'■  Die  Todtenstarre  bietet  .sowohl  hinsichtlich  der  Zeit,  innerhalb  deren 
sie  nach  dem  Tode  eintritt , wie  hinsichtlich  ihrer  Dauer  und  Stärke 
sehr  grosse  Versehiedenbeiten  dar.  Sie  tritt  in  seltenen  Fällen  fast  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  oder  doch  nach  wenigen  Stunden , bald  erst 
ItJ  und  selbst  24  Stunden  nach  dem  Tode  ein.  .Ic  früher  sie  eintritt,  von 
desto  kürzerer  Dauer  und  von  desto  geringerer  Stärke  pflegt  sie  in  der 
Hegel  auch  zn  sein.  Doch  sind  die  Bedingungen  dieser  Verschiedenheiten 
io  dem  Verhalten  der  Todtenstarre  auch  noch  hange  nicht  hinlänglich 
untersucht.  ,Te  kräftiger  und  normaler  die  Muskeln  bei  dem  Eintritt  des 
Todes  waren,  wie  z.  B.  nach  kurzer  Krankheit  entzündlicber  Natur  und 
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in  einem  robusten  Köqier,  desto  sjiäter  tritt  die  Todtenstarrc  ein,  desto 
stärker  ist  sie,  unil  desto  länger  dauert  sie.  N.acli  Krankheiten  von  langer 
Dauer  dagegen  oder  überhaupt  naeh  solchen , die  eine  allmählige  grosse 
Entkräftigung  bedingten  , wohl  gar  mit  auffallender  Zersetzung  der  Säfte 
einhergingen,  tritt  die  Todtenstarrc  früh  ein , ist  von  geringer  Dauer  und 
Stärke,  scheint  mitunter  ganz  zu  fehlen  u.  s.  w. 

^ Die  weitere  chemi.sche  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  giebt 
sich  zunächst  und  zumeist  in  den  flüssigen  Theilen  des  Körpers  und  vor. 
allem  'in  dem  Blute  zu  erkennen.  Das  in  den  Ilaargefässen  stockende  und 
in  ihnen  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  sich  mehr  und  mehr  ansammelnde 
Blut  bedingt  schon  dadurch  oft  sehr  bald  nach  dem  Tode  blutrothe  Ent- 
färbung der  Haut  in  den  zu  unterst  gelegenen  Theilen , die  sogenannten 
Todtenttecken.  Bald  aber  gesellt  sich  hierzu  eine  Auflösung  des  anfangs 
geronnenen  Blutes;  die  BlutkUgclchen  werden  zum  Thcil  zerstört;  der  in 
ihnen  enthaltene  Farbstoff'  wird  dem  Blutserum  beigemischt,  und  dieses 
so  gefärbte  Serum  durchdringt  nach  den  Gesetzen  der  Imbibition  und  der 
Kndosmose  die  ohnediesa  erschlafften  und  sonst  veränderten  Gewebe.  Die 
Todtcnflecken  breiten  sich  aus  und  werden  unregelmässiger.  Sie  erleiden 
aber  auch  mancherlei  Farbenveränderungen,  worden  gelb,  grün  und  schwäi'z- 
lich , je  nachdem  der  Blutfarbestoff'  unter  der  Einwirkung  der  äusseren 
Einflüsse  neue  Verbindungen  cingcht  u.  s.  w.  — Aus  den  flüssigen,  bald 
aber  auch  aus  den  festweichen , in  Fäulniss  übergehenden  Körpcrtheilen 
entwickeln  sich  mancherlei  Gasarten,  wodurch  die  Körperhöhlen,  aber  auch 
die  lockeren  Gewebe  selbst  ausgedehnt  und  aufgebläht  werden , imd  je 
nachdem  die  bekannten  äu.ssercn  Bedingungen  jeder  Fäulniss  nnd  Ver- 
wesung, Wärme,  Feuchtigkeit  und  der  Sauerstoff'  der  atmosphärischen 
Euft  in  höherem  oder  geringerem  Miuissc  vorhanden  sind,  schreitet  die 
völlige  Zerstörung  des  seines  Eebens  längst  beraubten  Köq)er^mehr  oder 
weniger  rasch  fort.  l)cr  Körper  wird  nicht  bloss  zu  Erde  und  Staub, 
sondern  ebensosehr  zu  Luft  und  Wa-sscr;  seine  einzelnen  Bestandtheile 
haben  sich  auf  das  mannichfachste  in  der  Ausscnwclt  zerstreut  und  vertheilt. 

Wie  dieses  gänzliche  Zerfallen  des  menschlichen  Körpers  sich  mit  der 
Fortdauer  des  Menschen  nttrh  dem  Tode,  wohl  gar  mit  der  Auferstehung 
desselben  in  einem  verklärten  Leibe  verträgt,  dies  zu  untersuchen  ist  nicht 
Gegenstand  der  pathologischen  Physiologie,  sondern  einer  ganz  anderen 
Wi.ssenschaft.  M eiche  Vorstellungen  man  aber  von  diesen  Vorgängen 
auch  haben  mag,  so  können  sic  in  keiner  Weise  berührt  werden  von  den 
hier  geschilderten  Veränderungen,  die  der  sichtbare  Leib  des  Menschen 
in  und  nach  dem  Tode  erleidet. 
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Anhang. 


Die  /jfescliiclitliche  Entwicklung  der  inedicinisclien  Tlieorie  und 
die  Aufgabe  der  wissensehaftlielien  Medicin  in  der  (legemvart 
und  niieiisten  Zukunft. 

Die  \\  issenscliaft,  die  da»  Krzeiignis.s  des  mruscldirlien  Geiste»  ist,  liut 
ilire  bestimmte  und  gesctzliehc  Kntwieklung  wie  alle»  andere  in  iler  Natur. 
Sie  ist  nur  <lic  äussere  Daratellung  des  sich  immer  reicher  und  niannieh- 
faeher  entfaltenden  und  die  .'\usscn\vclt  immer  vollstUndiger  erkennenden 
und  heherrschenden  Menschengeistes  selbst. . Eben  deshalb  aber  bilden  auch 
alle  Zweige  der  menschlichen  Wissensehaft  ein  untrennbares  Uanzes;  sie 
gehören  wesentlich  zusammen  und  bedingen  sich  gegetiseitig  in  ihrer  all- 
nialiligen  Entwiehlung;  und  hieraus  erklärt  cs  sich  wie<ler , dass  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Wissenschaft  nicht  nur  Überhaupt  eine  »ehr 
langsame  und  alhnählige  ist.  aber  freilich  um  so  rascher  fortschreitet,  je 
iiöhere  .Stufen  der  Entwicklung  sie  bereits  erreicht  hat.  sondern  auch,  dass 
die  einzelnen  Zweige  des  menschlichen  \\'i»sens  »ich  oft  scheiidjar  »ehr 
ungiciehmässig  entw  ickeln,  indem  nicht  selten  der  eine  derselben  eine  ganz 
bestimtnte  Ausbildung  bereits  gewonnen  haben  muss,  bevor  der  andere,  der 
vielleicht  lange  »tillestami,  in  seiner  Weiterentwicklung  wieder  fortschrei- 
ten  kann,  dann  aber  vielleicht  auch  um  so  rascher  und  um  so  mächtiger 
fortschreitet. 

Man  pflegt  wohl  als  dies  Kriterium  der  Wahrheit,  deren  Suchen  und 
Darstellen  die  .Aufgabe  der  ^^'issenschaft  ist,  die  Uebereinstimmung  des  zu - 
erkennenden  Objectes  mit  dem  crkennei«icn  Subjecte.  und  der  von  diesem 
gebildeten  Vorstellung  jenes  Objectes  anzusehen;  allein  in  diesem  Sinne 
giebt  es  keine  Wahrheit  und  kann  cs  keine  geben,  denn  die  Dinge  iui  sich, 
die  die  Objecte  unseres  Erkennen»  abgeben,  sind  nicht  erkennbar,  und  kön- 
nen mitbin  auch  nicht  mit  den  Vorstellungen,  die  wir  uns  davon  gemacht 
haben,  verglichen  werden,  nm  ihre  Uebereinstimmung  oder  Nichtüberein- 
stimmung mit  ihnen  zu  ermitteln.  Ucberall  und  stets  hat  man  cs  nur  mit 
menschlichen  V'orstellungen  zu  thun.  D.as  Kriteriuin  der  Wahrheit,  soweit 
dieselbe  für  den  Menschen  erreichbar  ist,  muss  deshalb  anderswo  gesucht 
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werden,  und  c»  kann  daHselbe  nur  in  der  vollen  Ucbcreiustiinniung  allcB 
Emzclwissens  gefunden  werden.  Sebun  auf  der  niedersten  Stufe  Uta  sini>- 
lieben  Erkennens  bedarf  es  häufig  der  contrullirenden  und  bestätigeudea 
Thätigkeit  der  verschiedenen  Sinne,  um  den  Schein  von  der  Wahrheit  zu 
unterscheiden.  Je  höher  und  verwickelter  aber  und  je  mehr  dem  bloss 
sinnlichen  Erkennen  entrückt  das  Wissen  Lst,  desto  mehr  ist  es  dem  Irr- 
thum ausgesetzt,  und  dieser  Irrthum,  der  sich  so  häufig  in  den  Schein  der 
reinsten  Walmhcit  zu  kleiden  weise,  giebt  sich  nur  in  der  Nichtüberein- 
stimmung, wohl  gar  in  dem  eutscliiedencn  Streite  mit  anderem  wohlbcgrün- 
detem  Wissen  kund.  Hierin  liegt  die  hohe  Aufgabe  der  Philosophie  als 
der  Wissenschaft  der  Wissenschaften  begründet,  die  sedbst  nur  in  dor  Irre 
gegangen  ist,  so  lauge  sic  nach  einem  Inhalte  strebend,  den  sie  angeblich 
aus  den  Tiefen  des  menschlichen  Geistes  hervorholtc,  als  selbständige  Wis- 
senschaft sich  darstellte,  die  aber  um  so  mehr  an  Üedeutung  und  Anseliun 
gewinnen  und  in  dem  unbestrittenen  Besitz  des  hohen  Richtcramtes  über 
das  was  wahr  und  falsch  ist  sich  erhalten  wird,  Jo  mehr  sie  sich  begnügt, 
die  Ergebnisse  aller  Zweige  menschlichen  W'issens  unter  einander  zu  ver- 
gleichen und  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  es  bei  der  Darstellung  eines  bestimmten 
Zweiges  der  Wissenschaft  zu  einer  gewissen  Zeit,  — wie  sic  hier  für  die 
pathologische  Physiologie  versucht  worden  ist,  nicht  nur  von  hohem  Inte- 
resse, auch  zu  untersuchen,  wie  diese  Darstellung  sich  zu  dem  bisherigen 
Entwicklungsgang  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft  und  zu  den  übrigen 
mehr  oder  weniger  nah  verwandten  Zweigen  der  Wissenschaft  verhält, 
sondern  eine  solche  Untersuchung  wird  selbst  zu 'einer  unabweisbaren  Noth- 
wendigkeit.  Die  Darstellung  kann  uemlich  nur  insofern  eine  berechtigte 
sein,  als  sie  auch  eine  zcitgemässe,  d.  h.  aus  dem  bisherigen  Entwicklungs- 
gang .der  Wissenschaft  .sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  ist,  und  sie  kann 
nur  Anspruch  aufW’ahrheit  machen,  insoweit  sie  mit  den  bewährten  Ergeb- 
nissen anderer  Wissensgebiete  nicht  in  W'iderspruch  steht.  Eine  solche  Un- 
tersuchung erscheint  aber  endlich  um  so  mehr  erforderlich,  wenn  die  dar- 
gcstcllte  Wissenschaft  eine  so  weitumfassende  und  nach  allen  Seiten  hin 
so  vielvcrzweigtc  ist  wie  die  pathologische  Physiologie.  Die  pathologische 
l’hysiolügic.  ist  nur  ein  Theil  der  Physiologie,  die  aJs  die  Lohre  von  dem 
Leben  der  organischen  Wesen  den  wichtigsten  Theil  der  gesäumten  Na- 
turwissenschaft ausmacht  und  mit  allen  übrigen  Zweigen  derselben  auf  das 
ejigstc  verwandt  ist.  Die  leitenden  Gruidgedankon  <ler  pathologischen 
Physiologie , deren  geschichtliche  Entwicklung  hier  verfolgt  werden  soll, 
können  deshalb  auch  nur  dieselben  sein,  die  für  die  Behandlung  der  Na- 
turwissenschaft überhaupt  massgebend  sind.  Es  ist  aber  auch  bekannt  ge- 
nug und  es  wird  im  Verlaufe  der  beabsichtigten  Untersuchung  vielfach  im 
Einzelnen  darauf  binzuweisen  sein,  in  welch’  naher  Beziehung  und  steter 
Wcchselwirkuig  auch  die  philosophische  und  selbst  die  theologische  Wis- 
senschaft, oder  wenigstens  der  religiöse  Charakter  einer  Zeit  zu  den  Natur- 
wissenschaften stehen,  und  es  zeugt  von  einer  ebenso  oberflächlichen  als 
beschränkten  AufVaasung  der  Dinge,  wenn  Naturforscher  auf  der  einen  und 
Theologen  auf  der  anderen  Seite  in  dieser  innigen' Beziehung  und  Wech- 
selwirkung, die  in  dem  W'esou  des  menschlichen  Geistes  begründet  ist,  nur 


Diqilizcd  by  Cooj^lc 


HkixBe  der  fiutwicklnngsgeechiolite  der  medicinisohen  Theorie. 


1071 


Uuniranisso  iltror  eignen  Wisacnscliaft  und  nur  eine  Quelle  bedauerlielicr 
Irrthlimer  erblicken,  und  es  tiir  ihre  Aufgabe  betrachten,  solche  angeblich 
fremdartig«!  hiinfliissc  nach  Kräften  abzuwehren. 

Die  Ge-schichto  ist  aber  auch  nicht  bloss  eine  Lehrerin  der  Vergangen- 
heit, und  sie  lässt  nicht  nur  die  Gegenwart  allein  richtig  verstehen,  son- 
dern sie  lässt  vielfach  auch  vorausselieu  und  Voraussagen , was  von  der 
Zukunft  zu  erwarten  ist,  welche  Richtungen  einzuschlagen  und  w-elchc  Auf- 
gaben mit  Aussicht  auf  eine  glückliche  Lösung  zu  verhdgen  sind.  Zahlreiche 
IrrthUmer  in  allen  Zweigen  der  W issenschaft  wie  in  allen  Kreisen  des  Lebens 
hätten  mit  Leichtigkeit  können  vermieden  werden,  wenn  man  die  Lehren  der 
Geschichte  richtig  aulg^'fasst  und  befolgt  hätte.  Es  bedarf  deshalb  wohl 
keiner  weiteren  Rechtfertigung  , wenn  wir  es  hier  am  Schlüsse  unserer 
Darstellung  der  |iathologi.schcii  Physiologie  noch  versuchen,  in  möglichster 
'Kürze  eine  ühersiehtlichc  Entwicklungsgeschichte  der  medicinischen  Theorie 
zu  geben,  um  daran  erkennen  zu  lassen,  ob  die  hier  gegebene  theorcti.sche 
Jlarstellung  eine  berechtigte,  wohl  gar' nothwendige  ist,  und  welches  die 
Aufgabe  der  Gegenwart  und  der  niiclisteh  Zukunft  für  unsere  Wissenschaft 
ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  da.ss  dabei  auf  Einzelnes  nur  wenig  cin- 
gegangen  werden  kann.  Die  Geschichte  der  Mediciu  ist  ein  unendlich  wei- 
tes Feld,  das  Uberdiess  noch  lange  nicht  so  viel  und  so  sorgfältig  bearbeitet 
ist,  als  zu  wünschen  wäre.  Jeder  einzelne  Thcil  der  Physiologie  wie  der 
l’athologic , jede  wichtige  Entdeckung  derselben,  alle  einzelnen  Rchand- 
lungs-  und  Operationsweisen  haben  ihre  besondere  Geschichte,  und  erst  aus 
allen  diesen  8peciulgeschichten  hat  sich  die  Geschichte  der  gesammten 
Medicin  zu  bilden.  Die  Mediciu  ist  eine  Erfahrungswissenschaft;  allein  so 
oft  auch  cinfluBsreiche  Erfahrungen  und  Entdeckungen  durch  ein  glückliches 
Zusammentretfen  von  Umständen,  scheinbar  selbst  durch  blo.ssen  Zufall  be- 
dingt werden,  so  befolgen  doch  auch  sie  in  der  Regel  einen  gesetzlichen 
Entwicklungsgang.  Gewisse  Entdeckungen  folgen  mit  Nothwendigkeit  auf 
andere,  die  ihnen  vorhergegangen  sind,  und  werden  deshalb  gleichzeitig 
von  verschiedenen  Forschern  gemacliL  In  andern  Fällen  wird  die  Lösung 
bestimmt  erkannter  Aufgaben  ganz  vergeblich  angestrebt,  weil  noch  gewisse 
VWbedingungen  dazu  fehlen  u.  s.  w.  V'iel  bestimmter  aber  läs.st  .sich  die- 
ser gesetzliche  Entwicklungsgang  in  den  leitenden  Gedanken  erkennen 
und  naehweisen,  von  denen"  diu  gesanmite  Naturwissenschaft  und  mit  ihr 
auch  die  Pathologie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gleichsam  getragen  worden 
ist,  und  denen  die  verschiedenen  Theorieen  der  Medicin  entsprungen  sind. 


Alles  menschliche  Wissen  entspringt  aus  sinnlichen  Wahrndhmuiigen 
und  aus  der  geistigen  Verknüpfung  und  Rearbeitung  derselben:  allein  die 
letztere  bietet  unendlich  viele  Stufen  dar  von  dem  Bilden  oder  ersten  sinn- 
lichen Begi-iffe  bis  zu  dem  abstractesten  Denken.  Je  umfassender  das 
Erkennen  mid  Wissen  wird,  desto  abstracter  muss  es  nothwendig  auch 
werden,  da  die  bloss  sinnliche  Erkenntniss  nur  am  Einzelnen  haften  kann. 
Aber)  auch  jede  bloss  sinnliche  Erkenntniss  ist  nicht  frei  von  einem  gewis- 
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soll  theoretischen  Kleincnl,  um)  c»  sollte  sich  wohl  von  selbst  verstehen, 
dass  eine  jede  Wissenschaft,  insofern  sie  das  ihr  angehirige  Einzelwissen 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  hat,  vorzugsweise  und  um  so  mehr  Theorie 
sein  muss,  je  umfassender  sie  ist. 

So  finden  wir  denn  auch  schon  vom  ersten  Beginn  der  Wis.sensehaft 
an  Empirie  und  speculative  Theorie,  sinnliche  Erfahrung  und  philosophische.s 
Erkennen  auf  das  engste  verbunden.  Beide  gehen  steU  bald  Hand  in  Hand, 
bald  wenigstens  neben  .einander  her  und  bedingen  und  lordern  sieh  iin 
Laufe  der  allmiihligen  Entwicklung  der  Wissenschaft  gegenseitig  und  in  der 
verschiedensten  Weise.  Neue  und  wichtige  Erfahrungen  führen  nothwcii- 
dig  zu  Erweiterung  und  Umänderung  der  Theorie.  Neue  und  fruchtbare 
theoretische  Gedanken  aber  regen  zu  erneuerter  empirischer  Forschung  an 
■und  bestimmen  nicht  selten  deren  Richtung  und  .'Vrt , und'solbst  wenn  die 
theoretische  Spcculation  sich  in  voreiligem  Fluge  zu  w ei»  hinausgewagl  und 
die  -Vlleinherrschaft  an  .sich  zu  reissen  gesucht  hat,  w ie  die  Geschichte  der 
W i.'sensehaft  derglelclien  Beispiele  öfters  aufzuweisen  hat,  dienen  auch  diese 
Verirrungen  nur  dazu,  den  Sinn  für  nüchterne  und  besonnene  Erfahrung 
von  neuem  zu  beleben  und  um  so  kräftiger  zu  neuen  empirischen  Forschun- 
gen anzu.spornen.  Nichts  ist  irriger  als  die  Annalimc,  dass  in  den' Natur- 
wissenschaften die  theoretischen  8peculatioueu  die  Fortschritte  der  hirfali- 
rung  nur  gehemmt  hatten,  und  da.ss  diese  dann  am  grössten  und  mannich- 
fachsten  gewesen  wären,  wenn  die  Wissenschaft  von  jenen  sieh  abgewendet 
habe,  ln  Zeiten  gcistigt;r  Erschlafi'ung , wie  in  der  späteren  Galenisehen 
I’eriode,  begnügte  man  sich  in  empirischer  wie  in  theoretischer  Beziehung 
an  dem  Hergebrachten  und  Ueberkoinmcnen.  Die  Zeiten  kräftigster  geisti- 
ger Erhebung  aber,  wie  da.s  .lahrhundert  der  Reformation  und  das  gegen- 
wärtige .lahrhuudert  haben  neben  der  reichsten  Erndtc  auf  dem  Gebiete 
der  erfahrung.smässigen  Forschung  auch  die  wichtigsten  und  tolgereichsten 
theoretischen  iSpeculationen  erblühen. lassen. 

Der  Entwieklung.sgang  der  medieinischen  Theorie  schreitet  aber  auch, 
trotz  all  seiner  leicht  nachweisbaren  Gcsetzliebkcit  in;  Grossen  und  Gan- 
zen , dennoch  im  Einzelnen  nichts  weniger  als  gleichmä.ssig  fort.  Schon 
das  empirische  Material,-  das  sie  zu  verarbeiten  hat,  vermehrt  sieh  zu 
gewissen  Zeiten  viel  rascher  und  in  höherem  Mausse  als  zu  andern 
Zeiten:  allein  die  allmiihlige  Bereicherung  der  Erfahrung  ist  bei  weitem 
nicht  das  Einzige,  was  auf  die  Weiterentwicklung  der  Theorie  von  be- 
stimmendem Einfluss  ist.  Die.selbe  hängt  vielmehr,  wie  schon  angedeutet 
wurde , fast  mehr  noch  von  der  gleichzeitigen  Entwicklung  aljer  übrigen 
Wissenschaften  ab,  und  die  medicinis,che  Theorie  zeigt  deshalb  im  Laufe 
der  Geschichte  auch  insofern  mannichfach  wechselnde  V'er.-chiedcuheitep. 
Sie  ist  danach  bald  mehr  bald  weniger  tief  und  bald  mehr  bald  weuiger 
umfassend,  je  nachdem  sie  sich  nemlich  mehr  oder  weniger  enge  au 
die  ühngeu  Wis.senschat’ten , an  die  gesammte  Naturwisseusehafl , aber 
auch  an  die  philosophischen  Wissenschaften  anschliesst,  und  je  nachdem 
namentlich  die  letzteren  selbst  einen  höheren  und  unifassenderou  oder 
einen  tieferen  und  be.schränkteren  Standpunkt  einnel.meii.  Dabei  ereignet 
es  sieh  wohl  gar,  dass  die  Theorie  trotz  der  entsehietlenen  Bereicherung 
des  erfahrungsmässigen ‘W  issens  zurUckzuschrcitcu  .scheint,  ihcss  sie  ein- 
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«piliffci'  und  lipsclirHnktrr  wird ; allpiii  iijilitT  liptrariitet  urweiHt  sich  auch 
ilie.se  cinseitifec  lieschräiikiing , die  mit  einer  entsprechenden  Concentration 
der  Kräfte  verbunden  ist,  als  eine  gesftzliclie  und  notliwendige  Knt- 
wieklungsstufe , der  dann  wieder  eine  um  so  reichere  Entfaltung  zu 
folgen  pflegt. 

IJeberblickt  man  den  ganzen  Entwicklungsgang"  der  mit  dej"  Ent- 
wicklung der  gesammten  Naturwissen.schaft  stets  auf  das  engste  verbun- 
denen medicini.sclien  Tbcorie  von  dem  frühesten  Alterthuni  bis  auf  die 
Gegenwart,  so  lässt  sich  derselbe  in  drei  grosse  Perioden  eintheilen, 
denen  jede  von  ganz  verschiedenen  Grundgedanken  belierrscht  ebenso 
verschiedene  und  ganz  bestimmte  Aufgaben  ihrer  Lösung  entgegenge- 
fUbrt  hat. 

Die  erste  und  längste  Periode  ist  die  der  alten  griechischen  Medicin. 
Sie  reicht  von  dem  ersten  Heginn  der  Wissenschaft  bis  zur  Wiederbelebung 
der  Wi.ssensehaften  am  Ende  dos  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Ihr  leitender 
Grundgedanke  ist  die  heidnische  Vor.stellung  von  dem  Entstehen  und  Be- 
stehen aller  Naturwesen  ilurch  eine  nur  äu.sscriiche  Verbindung  verschie- 
<lener  Elemente.  Ihre  Aufgabe  war  die  erste  llerbeiscliaflung  eines  immer- 
hin schon  sehr  reichen  Erfahrungsmaterials  für  den  späteren  Aufbau  der 
Wissenschaft.  Ihrem  ('haracter  nach  war  die  Medicin  in  dieser  Periode 
eine  ausschliesslich  viaterudisttsche. 

IMe  zweite  Periode  ist  die  d<>r  Refonnationszeit.  Sic  reicht  vom  Ende 
des  fünfzehnten  bis  zum  Ende  des  siebzebnten  Jahrhunderts.  Ilir  leitender 
(Jrundgedankc  ist  die  christliche  Vorstellung,  dass  alle  Naturwesen  aus  von 
Gott  crschaftenen  Saamen  entstehen,  durch  ideelle  Kräfte  gebildet,  erhalten 
und  regiert  werden.  Sie  erst  führte  zur  richtigen  Keuntniss  des  LcAena 
als  einer  von  Innen  heraus  wirk.samen  Kraft  und  Thäligkeit.  Die  Richtung 
der  Medicin  in  dieser  Periode  war  eine  entschieden  idealistische. 

Die  dritte  Periode  reicht  von  dem  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts 
bis  auf  unsere  Zeit.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  wichtige  Unterscheidung 
der  orijariischen  und  der  unorganischen  Natur,  die  in  der  vorhergehenden 
Periode  noch  ganz  war  übersehen  worden.  Ihre  Aufgabe  war,  zu  einer 
richtigen  Erkennfniss  des  lebenden  Organismus  hinzuführen.  Dabei  musste 
der  früher  gewonnene  Begriff  des  Lebens  vorübergehend  eine  wesentliche 
und  auch  eine  irrige  Beschränkung  erfahren.  Die  Richtung  der  Medicin 
in  dieser  Periode  wurde  eine  nhstracl-ritalistische ; sic  führte  aber  grade 
hierdurch  zu  dem  heutigen  Standpunkte,  auf  dem  es  der  Wissenschaft  mög- 
lich wird  und  als  deren  wesentliche  .\ufgabe  es  erscheint,  die  materialisti- 
schen und  idealistischen  .\nschauungen  der  ersten  und  zweiten  Periode  in 
einer  höheren  Einheit  zu  verbinden. 

Eine  etwas  nähere  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Perioden  der  Eint- 
wicklungsgeschiehte  inedicinischeE  Theorieen  wird  die  nöthigen  Eirläiiterungcn 
,fUr  die  hier  vorausgcschickton  Sätze  an  die  Hand  geben.  Doch  können 
auch  diese  hier  nur  in  möglichster  Kürze  gegeben  werden.  Eiinc  weitere  Aus- 
führung der  hier  nur  angedcuteton  Gedanken  findet  man  in  meiner  Schrift: 
J.  B.  van  Helmont’s  System  der  Medicin,  verglichen  mit  den  bedeu- 
tenderen Systemen  älterer  und  neuerer  Zeit,  ein  Beitrag  zur  E’.nt- 
wicklungsgcschichte  medicinischer  Theorien.  E'rankfurt  a.  M.  1840. 
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Aeltctite  Periode.  ‘ ‘ •' 

Materialistische  Richtung.  ■■ 

I-  ■ 

In  dem  Anfang  der  Wissenschaft  vtaren  Philosophie  und  Naturwissen- 
schuft auf  das  engste  verbunden.  Alle  Philosophie  beginnt  als  Naturphilu- 
sophie.  So  hatten  denn  auch  schon  die  ältesten  grieehisehen  Philosophen 
die  Lehre  aufgestellt,  dass  alles  in  der  Natur  aus  vier  Elementen  zusannnen- 
gesetzt  sei  und  durch  die  bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  erfolgende 
Verbindung  oder  Vermischung  jener  vier  Elemente  entstehe.  Diese  Elemente 
sollten  sich  der  sinnliehen  Wahrnehmung  zunächst  nur  als  warm  oder  kalt 
und.  als  trocken  oder  feucht  zu  erkennen  gehen,  und  man  bezeichnete  des- 
halb diese  Eigenschaften  auch  als  die  ElemeiUarqualitiHen,  und  schrieb  dem- 
nach auch  allen  aus  diesen  Elementen  vcrschicdentlichst  zusammengesetzten 
Naturwesen  dieselben  Eigenschaften  zu.  So  bestand  denn  auch  der  mensch- 
liche Körper  aus  mancherlei  festen  und  flüssigen  Theileu,  die  selKst  wieder 
<lurch  die  Vermischung  der  vier  Elemente  entstanden  waren,  und  die  sieh 
nur  durch  das  Vorwalten  eines  oder  des  andern  dieser  Elemente  und  der 
dadurch  hedingten  Elcmcntar<jualitäten  von  einander  unterschieden.  Eins 
dieser  Elemente  aber,  das  E'euer  sollte  als  calidum  inuatum,  das  vom  hu- 
raidum  radicale  fortwährend  ernährt  werde,  die  Urundursachc  des  Lebens 
und  aller  dadurch  bedingten  Erscheinungen  sein. 

Zu  den  Zeiten  des  llippokrates,  — mit  dom  die  Geschichte  der  medi- 
cinischen  W issenschaft  beginnt,  galt  diese  Lehre  von  der  Entstehung  auch 
aller  lebenden  Naturwesen  durch  eine  bloss  äusserliche  und  mehr  zufällige 
Verbindung  materieller  Elemente  ganz  allgemein,  wie  sie  denn  auch  ihre 
Geltung  durch  dos  ganze  Altcrthum  hindurch  bewahrt  hat.  Du  die  Aerzte 
es  aber  zunächst  mit  krankhaften  Veränderungen  des  Körpers  zu  tliun 
haben , und  die  flüssigen  Theile  des  Körpers  ungleich  leichter  und  häufiger 
Sülchen  Veränderungen  uuterliegeu  müssen,  als  die  festen,  so  lag  cs  sehr 
nahe,  den  Grund  und  die  nächste  Ursache  der  Krankheiten  vorzugsweise 
in  krankhaften  V'erändcrungen  der  flüssigen  Körpertheile  zu  suchen.  Ent- 
sprechend den  vier  Elementen  nalini  man  denn  auch  ider  Cardinalfäfte.  als 
wesentliche  Bcstandtheile  dos  menschlichen  Körpers  au,  das  Blut,  deu 
Schleim,  die  gelbe  und  die  schwarze  Galle,  und  leitete  iluiil.s  aus  d«n  Vor- 
wiegen  des  einen  oder  des  andern  dieser  Cardinalsäfte  oder  auch  aus  den 
Veränderungen,  die  die  einzelnen  derselben  selbst  erleiden  und  wodurch 
sie  die  ihnen  zukommenden  Elcmcntari|ualitäten  verlieren,  die  Entstehung 
fast  aller  Krankheiten  her.  So  war  die  älteste  medicinische  Theorie  nicht 
nur  eine  ganz  nuUerialütieche,  sondern  auch  eine  fast  ausschliesslieh  humo- 
ral/jal/ioloyiscJie. 

In  lEppokrates'  eigenen  Schriften  jedoch  tritt  diese  einseitige  Theorie. 
verhUltnissmässig  nur  wenig  hervor.  Seine  vorzugsweise  empirische  Uicb- 
tui^^  licss  ihn  nur  selten  dazu  kommen,  den  noch  verborgenen: Gründen 
der  Dinge  nachzuforscheu  und  in  bescheidenem  Siime  wusste  er  .sich  auf 
das  zu  beschränken , was  zu  seiner  Zeit  der  Wissenschaft  zu  leisten  mög- 
lich war.  Um  so  höher  ragt  er  hervor  durch  seine  treue  und  unbefangene 
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' Beobachtung  der  äusseren  Krankhcitsersrheinmigcn,  und  durch  viele  seiner 
Schilderungen  hleiht  er  für  alle  Zeiten  ein  Muster  und  \’orbild  sorgsamer 
uml  genauer  empirischer  Foi-scliung.  Seihst  den  herrschenden  Materialismus 
seiner  Zeit  wnssto  er  bis  auf  einen  gewissen  Gr.ad  zu  mässigen , indem  er 
liehen  und  über  den  materiellen  Klementen  im  lebenden  Körper  noch  ein 
Göttliches,  ein  tvofifuov,  ein  impetnm  faciens,  annahm,  und  diesem  bei  der 
Kntstehung  wie  hei  der  Heilung  der  Krankheiten  eine  wesentliche  Rolle 
zuertheilto. 

Um  so  munnichfacher  und  um  so  einseitiger  entwickelten  sich  die  me- 
dicinischen  Theorieen  unter  den  Nachfolgern  «les  Hippokrates.  Zwar  fehlte 
es  auch  jetzt  und  die  ganze  Zeit  des  griechischen  Altcrthums  hindurch 
nicht  an  zahlreichen  und  tüchtigen  empirischen  Forschern,  und  die  Kennt- 
niss  der  Natur  überhaupt . des  menschlichen  Körpers  und  der  einzelnen 
Krankheiten  gewann  fortwährend  die  wesentlichsten  Jiercichcriingen.  Na- 
mentlich übu>  Aristoteles  in  dieser  Beziehung  auf  lange  Zeiten  hin  den 
allergrössten  Einfluss,  denn  er  hatte  durch  Beispiel  wie  dun-h  l,ehre  den 
Sinn  für  empirische  Erforschung  der  Natur  mächtig  geweckt,  .\llein  in 
dem  (Jrade,  in  dem  die  Lehren  dieses  grossen  I’hilosophen  des  .\lterthums, 
im  Gegensatz  zu  denen  dos  tieferen  Plato  im  ganzen  Abendland  zur  Allein- 
herrschaft kamen,  und  in  dem  man  mithin  die  bloss  sinnliche  Forschung 
für  die  einzige  Erkenntnissquelle,  und  die  Regeln  des  bloss  logischen  Ver- 
standes für  das  einzige  Regulativ  wissenschaftlicher  Forschung  anerkannte, 
wurde  auch  der  ganz  einseitige  Materialismus,  durch  den  .sich  die  späteren 
Zeiten  des  Alterthums  auszeichneten,  in  hohem  Maasse  und  ausschlie.sslich 
gefordert,  und  wurde  die  Jahrhunderte  dauernde  Geistesnacht  herheigeführt, 
die  späterhin  die  Entstehung  einer  neuen,  der  christlichen  Aera  schützend 
bedecken  sollte. 

Für  die  medicinische  Theorie  war  unter  solchen  Umständen  eine  we- 
sentliche Weiterentwicklung  nicht  möglich.  Sie  musste  stets  in  denselben 
Irrwegen  sich  hernmhewegen,  denn  ihr  .Vusgangspuiikt , der  Glaube  an 
die  Entstehung  aller  Natuiweson  durch  eine  nur  äusserliehe  und  zufällige 
Vermischung  gewisser  materieller  Elemente,  blieb  sich  durch  das  ganze 
Altcrthum  hin  ebenso  gleich,  wie  die  ausschliessliche  Richtung  auf  das 
sinnlich  Erkennbare,  auf  das  nur  Obei-flächlicho  der  Erscheinungen.  — 
An  manniehtachon  Partheien  und  wi-ssenscliaftlichcn  Secten  fehlte  es  auch 
zu  dieser  Zeit  nicht;  allein  näher  betrachtet  unterschieden  sie  sich  doch 
nur  unwesentlich  von  einander.  So  entstand  zunächst  gegenüber  den  Em- 
jnrikern  die  Schule  der  Dogmatiker,  die  die  humoralpathologisehen  An.sichtcn 
des  Hippokrates  vorzugsweise  nach  der  theoretischen  Seite  hin  ausbildcte, 
und  durch  bloss  speculative  Vervielfältigung  der  krankhaften  Veränderungen 
der  vier  Cardinalsaftc  die  immer  genauer  erforschten  Verschitalcnheiten 
der  einzelnen  Krankheiten  zu  erklären  sich  bemühte.  In  späterer  Zeit  ge- 
langte die  Schule  der  Methodiker  eine  Zeitlang  zur  Herrschaft,  die  I)ei  der 
LIninöglichkeit,  die  Grund verändeningen  der  Körpersäfte  genauer  zu  er- 
forschen und  nachzuweisen , dieselben  zwar  nicht  leugneten , aber  sich  be- 
gnügten , deren  Wirkungen  auf  die  festen  Thcile  des  Körpers  ins  Auge  zu 
fassen,  und  für  die  deshalb  das  strictum,  laxum  und  mixtum  der  verschie- 
denen Körpergewobe  als  die  nächste  Ursache  aller  Krankheiten  und  als 
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die  einzigo  Anzeige  fiir  die  Bclinmlhmg  doi'sclljen  galt.  Selbst  die  Schule 
der  l^iieitmatilier , die  ofl'enbar  unter  dem  ^liiiiflu.s.s  platonischer  und  mehr 
idealisti.sclier  Anschauungen  und  aus  dem  Iiedürt'nis.s  entstanilcJi  war , ilie 
Unzulänglichkeit  <lcr  luaterialistisclien  [.elircn  zu  ergänzen,  vermischte  «ich 
bald  mehr  und  mehr  mit  den  schon  erwälinten  Kiclitungen;  denn  auch 
dieses  l’nemna  wurde  unter  ihren  Händen  zu  einem  nur  etwas  feineren 
materiellen  Elemente . das  sich  mit  den  anderen  und  gröberen  in  mannich- 
facber  Weise  äusserlich  vermischte,  und  dessen  Hinzutreten  man  dann  zu 
Hülfe  nahm,  wenn  man  mit  ilcn  übrigen  nicht  glaubte  ausreiclicn  zu  können. 

Si>  war  es  für  die  später  anftretenden  Eklehtihr  eine  verluiltiiis.s- 
mäs.sig  leichte  Sache,  diese  nur  scheinbar  sich  entgegenstchenden,  im  Grund 
und  Wesen  aber  ganz  übereinstimmenden  Lehren  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden.  Der  bei  weitem  hervorragendste  unter  diesen  Eklektikern  war 
tialeniif,  der  gegen  ilius  Ende  des  zweiten  .Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt  zu  Koni  lebte.  Mit  ausserordentlichem  Elelss  und  staunenswerther 
Gelehrsamkeit  hat  er  alle  I.ehren  seiner  griechisehen  Vorgänger  zusamnien- 
getragen,  und  seine  zahlreichen  Schriften,  die  doch  auch  von  mannlebfachen 
eigenen  und  selbständigen  Forschungen  Kunde  geben,  enthalten  das  Gc- 
sammtergebniss  dieser  ganzen  ältesten  Keriode  der  mcdieinischen  Wissen- 
schaft. Dieselben  sind  aber  auch  für  die  weitere  Entwickelung  der  Mediein 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  bin  von  um  so  grösserer  liedeutung  gewor- 
den, da  sie  allein  bei  dem  bald  folgenden  Verfall  aller  Wissenschaften 
erhalten  wurden,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Lehren  mithin  eine  so  unum- 
schränkte .\llcinherrschaft  erlangten  und  mit  ihren  Fehlern  und  Mängeln 
so  fest  mul  tief  sich  einwui'zclten,  da.ss  es  nach  dem  W'iederaufleben  der 
Wissenschaften  der  gewaltigsten  Kämpfe  bedurfte,  um  den  richtigeren  und 
besseren  Lehren  der  neueren  Zeit  hJingang  zu  vcrscbufl'en. 

Die  medicinischen  Lehren  Galen’s  fusseii  durchweg  auf  der  schon 
erwähnten  und  insbesondere  durch  Aristoteles  fester  begründeten  und  weiter 
ausgcbildeteu  Kosmogenie  der  ältesten  griechiseben  Philo.sophen.  Der 
Hegriff  des  Jjebens,  der  Entwicklung  von  innen  heraus,  der  Hegritt  des 
Werdens  überhaupt,  wodurch  alles  in  der  Natur  sich  so  bestimmt  von  dem 
unterscheidet,  was  auf  künstliche  W'eise  gemacht  und  nur  äusserlich  zu- 
sammengesetzt ist,  war  ihm  wie  dieser  ganzen  sinnlich- mateilalistlschen 
Richtung  vollkomnicn  unbekannt.  Wie  ihr  zufolge  alles  in  der  Natur  nur 
durch  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Elemente  entsteht,  und  der 
wesentliche  Unterschied  aller  Naturgeschöpfe  und  ihrer  Tbeilc  nur  in  den 
ihnen  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  zukommenden  Elementanjualitätcn 
und  deren  mannicbfacbcn  Verbindungen,  — den  Comfle.xtonen,  — zu  suchen 
ist,  so  kann  auch’das  Wesen  der  Krankheit  nur  in  ejnem  .Missve.rhältuiss 
der  Kiemcntarzusauimcnsctzung  bestehen , indem  nämlich  ein  Element  für 
sich  oder  auch  zwei  zu  gleicher  Zeit  hervorstechen ; — und  da  die  hypo- 
thetischen vier  Elemente  selbst  keine  anderen  Eigenthüinlichkeiten  haben, 
als  ihre  l'ilcmentarqualitäten , kalt,  warm,  trocken  und  feucht,  so  besteht 
auch  jede  Krankheit  des  ganzen  Körpers  oder  eines  Thcilcs  ihrem  Wesen 
nach  nur  In  einer  Veränderung  dieser  Qualitäten.  In  einem  bloss  äus.sercn 
Merkmal  also  glaubte  man  das  Wesen  der  Kruukheit  erfasst  zu  haben. 
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Die  Kntslehvmi  der  Krankheiten  wurde.  oben.«o  äiiBserlich  anff'ofa.B.st. 
Uebernll  in  der  Natur,  aiicb  iiy  Kinzclncn , sah  man  immer  mir  feindlirhe 
( ief.en«iiti!e , einen  beständigen  Kampf  und  Streit  aller  Einzelwesen  unter 
sich,  kurz  ein  bellum  umuiuin  contra  omnc.s.  Der  Satz  des  Hernklitiin,  der 
den  Krieg  den  Vater  aller  Dinge  genannt  hatte,  beherrschte  ila.s  ganze 
Alterthum.  Au.s  dem  Kampfe  der  Elemente  lie.ss  man  die  Naturwesen 
entstehen;  durch  den  Kampf  der  Qualitäten  enatanden  sammtliehe  Krank- 
heiten; durch  ihn  allein  wurden  auch  alle  Ileilungeu  bewirkt,  sei  es,  da.ss 
die  Naturheilkrafi  g<‘geu  die  feindlichen  äusseren  Einfllis.se,  die  Krank- 
heitsursachen, siegreich  ankämpfto,  oder  dass  zweckmässig  angewendete 
Heilmittel  durch  ihren  Gegensatz  die  Krankheit  beseitigten.  Daher  der 
oiierste  J.ehr.sitz  Galeiis:  contraria  contrariis  sanantiir.  Es  kam  alles  nur 
darauf  an,  da.ss  die  anzuwendendeu  Heilmittel  die  richtigen  Qualitäten  und 
namentlich  auch  in  den  erforderlichen  0-raden  be.sitzen. 

Die  l’alhidogie  G.den’s  war  wie  die  des  Hippokrates  vorzugsweise  Hu- 
moralpatliülogie.  ln  «lic  am  leichtesten  veränderlichen  Säfte  des  Körpers 
verlegte  man  den  Sitz  der  bei  weitem  meisten  Krankheiten,  und  die  maii- 
niehfachsten  und  kräftigsten  Ausleeruugsmittel  machten  deshalb  auch  einen 
Hauptthcil  des  galenischen  Arzneischatzes  aus.  Doch  finden  seinem  eklek- 
ti.schen  iStandpunktc  gemäss  auch  die  Lehren  der  Methodiker  und  Pneuma- 
tiker  bei  ihm  manche  Berücksichtigung.  Das  Fieher  dclinirtc  er  als  calor 
praeter  naturam,  qui  in  cordc  accenditnr.  So  wurde  das  Herz  als  der 
eigentliche  Sitz,  eine  Eäulniss  einer  der  vier  CardinalsUfte  aber  als  die 
nächste  Ursache  des  Fiebers  angesehen,  und  zwar  so,  dass  das  eintägige 
Fieber  von  dem  Schleim,  das  dreitägige  von  der  Galle,  das  viertägige  aber 
von  der  schwarzen  Galle  herriiliren  sollte  u.  s.  w.  — Eine  andere  und 
besonders  zahlreiche  Classe  von  Krankheiten,  an  der  sich  die  eigenthüm- 
liche  theoretische  .Anschauungsweise  der  Krankheiten,  w’ic  sie  dem  Galen 
und  seinen  Nachfolgern  eigen  war,  besonders  deutlich  zu  erkennen  giebt, 
ist  die  der  Katarrhe  oder  Deßuxionen.  Nach  der  Lehre  Galens  nemlich 
sollten  .aus  übermässiger  Kälte  des  Magens,  verbunden  mit  übermä.ssigcr 
Wärme  der  Leber,  und  einer  intemperies  frigida  stoinachi  et  calida  jecoris, 
schädliche  Dünste  in  dem  Magen  erzeugt  werden.  Diese  sollten  dann  zum 
Kopfe  emporsteigen,  durch  die  natürliche  Kälte  des  Gehirns  in  tropfbare 
Flü.ssigkeit  sich  verwandeln,  und  durch  ihr  Hcrabfliessen  in  versehiedenc 
Theile  des  Körpers  zur  Entstehung  der  mannichfachsten  Krankheiten  Ver- 
anlassung geben.  Nicht  nur  Husten,  .\u.szchruug,  Asthma,  Pleuritis,  Pneu- 
nionie,  .Apoj)lexie,  Paralyse,  Hlutspeien  und  Limgeneiterung,  auch  die 
Krankheiten  der  Augen,  der  Ohren,  ilcs  Schlundos,  der  Zunge,  der  Zähne, 
endlich  selbst  die  Fehler  des  Magens  und  der  Leber,  und  die  dahorriihren- 
den  Obstructionon , Verhärtungen,  8eirrhu,s,  Wa.ssersuchten , ja  selbst  die 
meisten  Krankheiten  der  äussern  Haut,  stditen  alle  auf  gleiche  Weise 
alurch  eine  solche  vom  Kopfe  herabflicssende  materia  catarrliosa  erzeugt 
werden,  die  durch  kräftige  .\usleeruug»mittel  der  einen  oder  der  andern 
Art  weggeschafft,  oder  auch  durck  Mittel  irit  geeigneten  Qualitäten  ausge- 
troeknet  werden  musste,  wenn  die  durch  sie  bedingten  Krankheiten  geheilt 
werden  sollten.  Noch  heutzutage  erinnert  die  an  manchen  Orten  vtdks- 
thümlichc  Bezeichnung  mancher  entzündlichen  Leiden  als  „Flüsse'^  au  diese 
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Lehren  Galen’s,  und  r.eigt  ziig-leich , wie  tief  und  wie  weit  dieselben  auch 
bei  den  Laien  einpedrunfcen  sind,  und  wie  feste  Wuracln  dieselben 
sciila^en  liabcn,  wenn  aueli  die  meisten  Arzte  sieh  bei  dem  Worte  .Katarrh“ 
kaum  mehr  der  ersten  Lntsteliunfr  und  theoretischen  Hegiiindung  diese» 
Namens  erinnern. 

Bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mithin  weit  über  ein  .Fahr- 
tausend lang,  behaupteten  sich  die  I, ehren  Galcn’s  in  ganz  unbestrittener 
Alleinherrschaft.  Die  weltlichen  wie  die  geistigen  Kämpfe,  die  das  mehr 
und  mehr  sich  entwickelnde  und  ausbreitende  Christepthum  herlreifilhrte. 
l>eschuftigten  die  Menschheit  in  anderer  Weise  und  n.-ich  ganz  anderen 
Richtungen  hin.  Es  folgte  die  lange  üeistesnacht  des  Mittelalters , in  der 
das  alte  völlig  zu  Grunde  gehen  musste , um  einer  neuen  Cultur  Pl.itz  zu 
machen.  Für  die  Xaturforschung  war  vollends  nainentlieh  im  Abendlanclc 
aller  Sinn  erstorben,  und  nur  das  unabweisbare  praktische  Bedilrfniss  Hess 
wenigstens  gewisse  medicinisebe  Kenntnisse  nicht  ganz  in  V'erge.s.senheit  gc- 
rathen.  Aber  selbst  die  Schriften  des  Galcnu.s.  dessen  .Ansehen  sich  unei- 
schUttert  erhalten  hatte,  konnten  nicht  mehr  in  der  Ursprache  gelesen  weiden. 
Man  musste  sich  mit  Uebersetzungen  und  Gonimentaren  derselben  begnügen, 
die  grosstentheils  von  arabischen  Aerzten  herrübrten,  in  denen  die  Lehren 
Galens  nur  höchst  unvollständig,  selbst  vielfach  entstellt  enthalten  waren, 
und  aus  denen  der  trotz  aller  Irrwege  immerhin  grosse  Geist  des  griechi- 
schen .Arztes  nicht  mehr  zu  schöpfen  war.  So  .sank  die  medicinisebe  Wis- 
senschaft und  Kunst  immer  tiefer  und  tiefer,  und  verkam  unter  den  Händen 
der  spateren  Galenisten  auf  der  einen  Seite  in  lauter  scholastischen  Spitz- 
findigkeiten und  auf  der  anderen  Seite  in  der  krassesten  und  verderb- 
lichsten Empirie. 


Reformationsperiode. 

Idealistische  li  i c h t u n g. 

So  war  die  Mediein  beschafl'en,  als  Paracelsus  im  Beginne  des  seelis- 
zehnten  Jahrhunderts  als  Reformator  der  mcdicinischcn-  und  der  Naturwis- 
senschaft überhaupt  auftrat,  und  mit  hohem  Geiste,  aber  mit  ebenso  keckem 
Uebermuth  die  Jahrhunderte  alte  IIer.$chaft  des  Galcnus  und  der  gesaniinUm 
griechischen  und  heidnischen  Aorzte  zu  stürzen  .sich  bemühte.  Das  Auf- 
ti-cten  des  Parcelsus  erfolgte  jedoch  nichts  weniger  als  unvermittelt,  sondeni 
war  durch  wichtige  Vorgänge  in  ganz  anderen  Kreisen  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens  vorbereitet  und  selbst  wesentlich  bedingt. 

Nach  der  Beendigung  der  Kreuzzüge  war  allmählich  wieder  mehr  und 
mehr  Ruhe  und  Ordnung  in  die  Welt  gekommen.  Handel  und  AA'ohl- 
stund  blühten  auf,  namentlich  in  den  kleinen  Freistaaten  Italiens,  und  der 
einmal  angekuUpfte  und  immer  inniger  werdende  A’erkchr  zwischen  Morgen-  . 
und  Abendlande  fülirte  zunächst  dazu,  in  letzterem  auch  da.s  Studium  der 
altgricchischen  Sprache  wieder  zu  beleben.  Es  war  dies  der  Ainsgangs- 
punkt  für  die  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  überhaupt.  Mit  der 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  der  in  ihr  aufbewahrten  Schätze 
des  griechischen  Altcrthums  musste  ein  neuer  frischer  Geist  über  die 
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abendländiiiulicn  Staaten  kommen,  der  in  aller.  Stücken  dem  finstern  scliolu- 
stischen  Geiste  entgegeng^esetzt  war,  wie  ihn  das  Mittelalter  mehr  und  mehr 
sich  batte  entwickeln  lassen.  Was  die  medicinische  und  die  Naturwissen- 
schaft hetrill't,  so  musste  schon  das  ßckanntwerdeii  mit  den  Galenischen 
Origiualscliriftcn  gegenüber  den  bis  dahin  nur  gekannten  Uebersetaungen 
derselben,  mehr  noch  das  J^esen  der  Schriften  des  Hippokrate.s  und  anderer 
griechischer  .\crzte,  manches  eingewui'zelte  \ orurtheil  aufklären.  Man 
suchte  und  fand  wieder  den  Geist,  in  dem  die  griechischen  .'kerzte  die 
Natur  angc.sehcn  und  zu  erforschen  gesucht  hatten.  Man  stellte  ihre 
Schriften  wieder  her,  unil  reinigte  sie  von  dem  entstellenden  AiiHuge 
finsterer  Jahrhunderte,  und  hei  dem  einmal  wiedererwachten  Foi-schungs- 
geiste  konnte  man  auch  bei  ihnen  nicht  stehen  bleiben,  sondern  wandte 
sich  bald  wieder  an  die  Natur  selbst.  Anatomische  Forschungen  waren 
natürlich  die  ersten,  mit  denen  man  sich  beschäftigte,  und  schon  hier  hatte 
man  b{ild  Gelegenheit,  über  Galenus  hinauszugehen  und  manche  Lehren 
desselben  als  irrig  zu  erkennen.  Der  blinfle  Glauben  an  die  Unfehlbar- 
keit des  Galenus  wurde  crechüttert,  und  oft  bedarf  es  nur  einer  solchen 
einmaligen  Krschütb'rung  einer  lange  in  unbestrittenem  .‘knsehen  erhaltenen 
Autoritiit,  um  Zweifler  und  Gegner  bald  in  hellen  Haufen  dagegen  los- 
zichcn  zu  sehen. 

Die  Fortschritte  der  erfahrungsmUssigen  Naturkenntniss  würden  jedoch 
sobald  noch  nicht  und  vielleicht  nie  die  wesentlichen  IrrthUmer  der  Lehren 
Galen's  an  das  Tageslicht  gebracht  haben.  Dazu  bedurfte  es  der  Hülfe 
von  einer  ganz  anderen  Seite  her,  einer  Hülfe,  d e fähig  war,  den  eigent- 
lichim  Grund  der  Galenischen  Lehren  in  seiner  Irrigkeit  darzustelleu  und 
einen  neuen  und  richtigeren  Grund  für  alle  Naturforschung  zu  legen.  Mit 
der  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  war  auch  die  Kenntniss  der  grie- 
chischen l’liilosophie  aufgclcbt,  und  vor  allem  waren  es  die  Lehren  Plato’s,  ^ 
die,  um  so  inehr  die  Aufmerksamkeit  der  damaligen  Zeit  auf  sich  ziehen 
mussten,  in  je  entschiedenerem  Gegensätze  sic  zu  den  Lehren  des  .‘kristo- 
teles standen,  auf  denen  die  ganze  bisherige  Lfildung  des  Abendlandes  be- 
ruhte. Die  ijchren  Plato’s  hatten  iin  Morgenlandc,  namentlich  in  Alexan- 
drien nie  aufgehört,  zahlreiche  Schüler  und  Anhänger  zu  zählen.  Die  be- 
deutendsten und  geistvollsten  Kirchenväter  hatten  vielfach  auf  diese  Lehren 
ihre  Heligionsphilosophie  gegründet.  Mit  dem  Christenthume  als  einer 
wesentlich  inneren  und  geistigen  Kraft  mussten  sich  überhaupt  die  ideali- 
stischen Lehren  Plato’s  ungleich  besser  vertragen  als  die  materialistischen 
Lehren  des  Aristotelee.  Wie  aber  die  Aristotelische  Philosophie  durch 
ihre  ausschliessliche  Richtung  auf  das  Aeussere  und  Sinnliche  im  Abend- 
lande  alle  Wissenschaft  in  leeres  und  todtos  Formelwesen,  die  Scholastik 
des  Mittelalters  hatte  versinken  lassen,  so  war  die  Platonische  Philosophie 
unter  den  Hunden  der  alexundrinischen  Neuplatonikcr  zwar  auch  mit 
Hchätzenswerthen  Krgebnissen  der  ältesten  orientalischen  Weisheit,  mehr 
aber  noch  mit  allen  Ausgeburten  orientalischer  Schwärmerei  vermengt 
worden,  und  es  findet  sich  schon  bei  ihnen,  neben  dem  wichtigen  Bestre- 
ben, das  Innere  und  Wesentliche  aller  Dinge  zu  erkennen,  auch  all  der 
theosophische,  astrologische  und  alchymistischc  Unsinn,  der  ihre  späteren 
Nachfolger  im  fünfzehnten  und  sechszchnten  .lahrhundert  chnrakterisirL 
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Als  nun  gogon  das  Ende  de«  fiinf/.elinten  Jalivliimderls,  besonders 
auch  durch  die  eigens  zu  diesem  Zweck  gestiftete  Academie  zu  Florenz, 
das  Studium  der  Schriften  Plafo’s  mächtig  war  angeregt  worden,  wurden 
auch  die  zahlreichen  Schriften  der  alexandrinischen  Neuplatoniker  inelir 
und  mehr  bekannt,  und  um  so  länger  und  unumschränkter  die  kalte  Ver- 
standesphilosophie des  Aristoteles  geherrscht  hatte,  um  so  länger  und  ge- 
waltsamer das  Bediirfniss  nach  einem  innern  Erkennen  aller  Dinge  und 
nach  Hefricdiguiig  des  Gemüthes  zurlieVgedi-ängt  worden  war,  um  so 
eifriger  forschte  man  in  diesen  Schriften,  die  dieses  ßedtirtniss  zu  stillen 
versprachen,  um  so  empfäiiglieher  war  man  fUr  alles,  was  sic  als  Rnehste, 
als  unmittelbar  von  Gott  eingegebene  Weisheit  darbotcii.  Hei  der  Unvoll- 
kommenheit des  Mensehen  aber  ist  es  begreiflieh  genug,  dass  man  nach 
der  gänzHehoii  Finsterniss,  in  der  man  so  lange  gelebt,  von  dem  neuen 
ungewobnten  luchte  geblendet  wurde,  und  dass  man  nach  der  troekenon 
Dürre,  in  der  man  geschmachtet  hatte,  an  dem  frischen  Geiste  sich  so 
sehr  berauschte,  dass  cs  lange  Zeit  bedurfte,  ehe  die  üblen  Nachwirkun- 
gen dieses  plötzlichen  Uebergangos  vevschwandcu.  So  sehen  wir  denn  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Wicdcrcrwachen  der  Wissenschaften  durch  das 
Studium  der  neiiplatonisehcu  Si'hriften,  und  namentlich  durch  das  Studium 
der  mit  jenen  innigst  verwandten  Kahhalah  eine  Theosophic,  eine  Astro- 
logie und  eine  Alchj’mie  im  schrottsteii  Gegensätze  zu  der  horgehrachten 
aristotelisohcn  Denkweise  sieh  ausbilden  und  für  eine  Zeit  Lang  eine  sehr 
allgemeine  Ilcrrsohaft  erlangen.  ‘ 

ITnverkemdiar  aber  war  mit  dieser  veränderten  Richtung  ein  ganz 
neues  und  höchst  wirksames  Fennent  in  die  Wissenschaft  cingedningen, 
da.s  die  Theorie  gänzlich  umgcstaltcji . nicht  minder  aber  auch,  trotz  der 
anfänglichen  viclf.achen  Verirrungen,  auf  die  cmpirisclicn  Forscirungen 
mächtig  .anregend  wirken  musste.  L>er  Entstehung  der  N'atiirwesen  durch 
zufällige  Vermischung  der  Elemente  setzte  m.au  die  Ersehattimg  der  Welt 
und  Alles,  was  darinnen  ist,  diireli  einen  .allmächtigen  und  wcn-.eii  Schöpfer, 
und  die  Entwicklung  jedes  einzelnen  Naturwesens  aus  einem  he.stiramtcn 
Keime  oder  Saamen  entgegen,  tind  he.stimmto  auf  diese  Weise  genau  das 
allen  Nafnrwcsen  zukommende  Lehen  als  eine  Kraft,  die  niclit  der  schon 
fertigen  Materie  beigemischt  wctalc,  — wie  etwa  d.as  Piicnma  iler  Alten, 
das  selbst  nur  ein  feineres  Element  war,  — sondern  die  sich  in  die  ein- 
fachst<-  ürmatoric  seihst  cinkörpert,  ihren  eigenen  Leib  sieb  scbafl't,  die 
mithin  wirklich  Eins  ist  mit  der  M.aterie,  durch  wolehc  sie  sich  uiisscit. 
mul  die  in  allen  Natnrwe.scn  eine  andere  und  verschiedene,  in  allen  auch 
auf  verschiedene  und  eigcnthiimliehe  Weise  wirkt  und  ihUtig  Ist.  Es 
beruht  liieniaeh  die  wesentliche  Verschiedenheit  ;iller  Goschijpfc  nicht 
auf  oiuev  Verschiedenheit  ihrer  materiellen  Zusammensetzung  aus  erträum- 
ten Elementen  und  den  ihidmeh  bedingten  Qualitäten,  sondern  auf  der 
specifiselicn  Vi  rschiedeubeit  de.s  in  ihnen  wirksamen  l^hriis.  Dieses  Leben 
ist  aber  eben  so  wenig  identisch  mit  dem'  calidiim  iiinatum  der  Alten,  es 
ist  so  viel  höherer  und  unifitsscndcrer  Art , da.ss  von  ihm  vielmehr,  wie 
alle  anderen  Lebensäusscrungen,  so  auch  die  Wärme  nianelier  Geschöpfe, 
wie  die  Kälte  nmlerer  ahhäugt. 
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Aus  dieser  Scliule  der  Neuplatonikcr  war  Paracelsus  liervorgeganp;cn 
und  aus  dieser  Quelle  hatte  er  uebeii  luannichfachen  Irrthüinern  und 
raj’stisoh  verwiirrenoji  Vorstellungen,  wie  sie  der  daiualigen  Zeit  und  die- 
ser Richtung  eigen  waren,  auch  jeilo  wahrhaft  geistreichen  und  hohen 
Ideen  geschöpft,  durch  deren  Anwendung  auf  die  medicinischen  Wissen- 
schaften er  sich  zum  Reformator  der  Medicin  im  Beginne  des  sechszehn- 
teu  Jahrhunderts  emporschwang.  Daher  seine  leidenschaftliche  Heftigkeit 
gegen  Aristoteles  und  Galeiuis,  mehr  noch  gegen  Avicenna  und  Rhazesi 
die  ihm  als  weniger  gelehrtem  Forscher  näher  standen  als  jene ; daher 
seiue  laute  und  dringende  Forderung,  den  Glauben  an  die  [’nfehlbarkeit 
jener  Irrlehrer  dran  zu  geben  und  statt  dessen  zur  Natur  selbst  sich  zu 
wenden,  und  diese  in  allen  ihren  Aeusserungen  wie  in  ihrem  innigen  Zu- 
sammenhänge auf  das  eifrigste  zu  studieren,  vor  allem  aber  immer  nach 
dem  innern  Wesen  der  Dinge  zu  forschen  und  uicht  an  der  äusseren  Er- 
scheinung sich  genügen  zu  hissen;  daher  zum  Theil  seine  eigene  Unstatig- 
keit  und  Reiselust,  aber  auch  seine  zu  weit  getriebetie  Verachtung  aller 
Gelehrsamkeit,  weil  er  daftlr  hielt,  nicht  aus  den  vorhandenen  Schriften, 
sondern  aus  l igener  lebendiger  Naturansehauung  sei  allein  die  wahre 
Kenntniss  der  Natur  zu  erlangen;  daher  seine  hohe  geistvolle  Ansicht 
Von  detn  in  der  ganzen  Natur  allgemein  vcrbreitetcti  Leben,  und  von  der 
Individualität  und  Einheit  des  Lebens,  als  einer  durchaus  inneren  Kraft, 
die  nach  eineui  ihr  inwobnendcu  Typus  (der  scientia)  in  jedem  Natur 
wesen  auf  eigenthüiuliche  Weise,  aber  in  bestimmter  Gesetzmässigkeit  sich 
inannichfaltig  entwickelt;  daher  endlich  seine  .\nnahme  von  der  Entstehung 
aller  Naturwesen  aus  Saamen,  iin  Gegensatz  zu  der  Entstehung  aus  zu- 
fälliger Vermischung  der  Elemente.  Nach  diesen  Grundansichten  musste 
denn  auch  das  VV'esen  der  Krankheiten  in  einem  ganz  anderen  Lichte 
erscheineti,  und  Paracelsus  lehrte  ausdrücklich,  dass  die  Krankheiten  nicht, 
wie  die  Alten  wähnten,  in  etwas  äusserlichcin,  überhaupt  nicht  in  etwas 
materiellem,  sondern  in  einem  Immateriellen  bestünden,  wie  das  eigentliche 
W e.sen  aller  Dinge  ein  Immaterielles  sei;  und  dein  entsprach  denn  auch 
seine  Ansicht  von  der  Wirkung  der  .Arzneimittel  und  insbesondere  der 
durch  die  Pyrotechnik  bereiteten  Arkane , die  gegen  das  immaterielle 
Wesen  der  Krankheit  selbst  gerichtet  sein,  mithin  auch  nur  auf  imma- 
terielle geistige  Art  wirken  sollten. 

Diese  hier  kurz  zusammeugestellten  Grundansichten  wurden  jedoch 
von  Paracelsus  selbst  so  wenig  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erkannt,  viel- 
mehr so  verworreu  und  mit  den  gröbsten  IrrthUmern  so  inannichtach  ver- 
webt vorgetragen ; seine  lebhafte  Phantasie  wie  seine  Eitelkeit  und  Ruhm- 
sucht Hessen  ihn  so  vielfach  ganz  figürliche  Redensarten  brauchen,  die  leicht  « 
missverstanden  werden  konnten  und  von  der  Menge  selbst  missverstanden 
werden  mussten;  dabei  war  er  endlich  in  seinem  Denken  so  unstät  und 
verfiel  so  vielfach  grade  in  denselben  Fehler,  die  er  an  seinen  Gegnern, 
den  Galenistcn,  mit  lebhaftestem  Eifer  bekämpft  hatte,  dass  es  nicht  zu 
verwundern  ist,  wenn  die  Wissenschaft  zunächst  nur  wenig  Vortheil  von 
seiner  so  laut  verkündeten  Reformation  zog,  und  seine  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  vorerst  mehr  an  seinen  Irrlehren  als  an  dem  richtigen  Grund 
seiner  Lehre  sieh  hielten.  So  hatte  Paracelsus,  nachdem  er  die  Galeuische 
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Lelire  von  den  Elementen  und  deren  Qualitäten  auf  das  eifrigste  bekämpft 
und  dagegen  die  viel  riclitigcrc  Lehre  aufgestellt  batte,  wonach  alle  Na- 
turwesen aus  einfaeheiu  Saamen  entstehen  und  vermöge  der  ihnen  eiii^ 
wohnenden  Kraft  zur  zusammengesetztesten  Bildung  sieh  entwiekeln  soll- 
ten, in  grellem  Widerspruch  hiermit  nicht  nur  gelehrt,  dass  alle  Natur- 
wesen aus  drei  Grundstotlen,  Merkur,  Schwefel  und  Salz  zusanimengcsetzt 
seien,  sondern  er  hatte  diese  Lehre  auch  in  die  Pathologie  eingetührt  und 
hatte  in  seinem  Werke  Paramirum  mit  der  grössten  Austlihrlichkeit  und 
mit  wahrhaft-scholastischer  Spitzfindigkeit  entwickelt,  wie  alle  Krankheiten 
nur  aus  der  Trennung  oder  der  Zcrbrcchting  dieser  drei  (iriindstofle  des 
menschlichen  Körpers  entstehen  sollten.  Diese  lichre  aber  gewann  so 
zablrciche  Anhänger  und  Verfechter,  dass  Ilelmonl  hundert  .Jahre  später 
es  noch  der  Mühe  werth  erachten  konnte,  dieselbe  griimllieh  zu  wider- 
legen, und  dabei  nicht  ohne  Berechtigung  dem  sonst  hoehgehaitenen  Para- 
celsus vorwarf,  er  habe  absichtlich  diese  falsche  und  alles  verwirrende 
Lehre  erfunden,  damit  .Jedermann  glaube,  er,  der  dieses  lehre,  kenne  und 
wisse  diess  alles  auf  das  genaueste,  und  wer  dieses  V\  issen  nicht  erreiche, 
sei  unfähig,  ein  wahrer  Arzt  zu  heissen.  — Ebenso  big  der  l’aracclsisehen 
Lehre  von  den  .fUirtarixchen  " d.  h.  durch  den  Tartarus  bedingten  Krank- 
heiten, der  l’aracelsus  vielleicht  die  meisten  Schüler  und  .VidiUnger  und 
am  meisten  Iluhni  und  Ehre  verdankte,  eine  tiefe  Wahrheit  zu  Grunde, 
die  von  den  Galenisten  nicht  hatte  erkannt  werden  kümicu.  Ais  „Tar- 
tarus“ bezeichnet  ncudich  1‘ariicelsus  die  Ueberblcibsel  der  in  allen  Tbei- 
len  des  Körpers  ilurch  das  Leben,  durch  den  jedem  Naturwesen  und 
jedem  einzelnen  Theile  eigens  zukommenden  „Alehymisten''  bewirkten 
und  unterhaltenen  Ernährungsvorgänge,  sofern  dieselben  nicht  rechtzeitig 
ausgestossen  werden;  und  tartarisehe  Krankheiten  sind  ihm  deshalb  solche, 
die  durch  das  Zurückbleiben  von  Auswurfstoffen  im  Körper  bedingt  wer- 
den, \ind  denen  man  auch  heutzutage  noch  mit  liecht  eine  grosse  Wich- 
tigkeit beilegt.  Bei  der  weiteren  Ausbildung  dieser  Lehre  aber,  wornaeh 
dieser  Tai-tarus  durch  den  Spiritus  salis  coagulirt  werden,  überhaupt  stets 
ein  und  derselbe  Stofl’  sein  und  nur  durch. /feAaiAcÄ««;^  zu  andern  IGirper- 
thcilen  die  mannichfachsten  Krankheiten  bedingen  sollte,  hatte  Paracelsus 
sich  in  so  viele  Widersprüche  verwickelt  und  war  den  Gahmisten,  die 
auch  alle  Krankheiten  nur  durch  äussere  Bcimi.schung  fremder  Materien 
mit  ihren  feindlichen  Qualitäten  entstehen  lie.sscn,  so  nahe  gckoimnen,  dass 
Ilehnont  davon  sagen  durfte,  die  ganze  Lehre  von  den  tartarisejicn  Krank- 
heiten, für  so  neu  sie  juieh  au.sgcgcben  werde,  enthalte  dennoch  nichl.s, 
was  Galen  und  di((  Araber  nicht  auch  gewusst  und  gekannt  hätten;  nur 
der  Name  Taftanm  sei  das  einzig  neue  ilaraii. 

So  musste  denn  die  von  1‘nraceLius  so  keck  unternommene  itefor- 
matlon  der  Mediein  bald  gänzlich  ins  Stocken  gerathen.  Der  Name  uud 
d.as  An.schen  des  Galenus  uud  seiner  arabischen  Nachbeter  waren  gestürzt 
worden,  abej-  die  tief  eingewiirzidte  fehlerhafte  lüchtung  dersclbeu  blich 
noch  für  lange  Zeit  dieselbe.  Die  empirische  Erkoimtniss  der  Natur  war 
in  vielen  Stücken  geflirderl,  nach  allen  Seilen  hin  mächtig  augeivgt  wer:, 
den;  man  hatte  neue  kräftige  .Vi"/.uciniittel  und  deren  Bercitmigsmittel  in 
grosser  Z.ihl  ki-nnen  gi  lernt,  aber  noeb  zabireieber  waren  die,  mysti.si'heu 
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iiMil  vci  wom'lu'ii  Ansiclitrn  iilicr  Kiitsteliuiig  imil  Heilung  ilel’  KrjitiVlieiten, 
zu  denen  ilie  falsch  verstandenen  Lehren  des  Paraeelsus  dessen  Schüler 
liinführteu.  Die  sjiiiteren  Puraecisisten  wandten  sieli  grussentlieils  von  ilcr 
Mediein  ganz  uh,  wurden  Alehymisten  und  trieben  als  Kosenkreuzer  alle 
Arten  niystiselien  Unsinns  weiter,  o<lor  sie  vereinigten  sieh  wieder  mit  der 
immer  noeh  herrsehenden , obwohl  schon  etwas  geläuterten  Galcnisehcn 
St  hule,  — die  Voncllialoren  — zum  IleAveis,  wie  wenig  sie  das  eigentlieh 
Bedeutende  in  iler  Lehre  des  Paraeelsus  begritl'en  hatten. 

TJngleieh  reiner,  vollständiger  und  ganz  folgerichtig  tlurehgcführt  finden 
sieh  ilie  in  der  Reforniationsztgt  in  die  Naturwissenschaft  eingetretenen 
neuen  lilecn  in  .loh.  Bapt.  von  llehnont’s  zahlreiehen  Sehriften.  Ilelmont 
der  11)44  starb,  mithin  volle  humlert  Jahre  naeli  Paraeelsus  lebte  und 
wirkte,  fand  noeh  eben  so  viel  Grund  gegen  die,  inaterialistisehen  Irrlehren 
G.ilen  s,  wie  gegen  ilen  kras.sen  und  blimleu  Lmpirismus  in  der  Praxis  der 
galenisehen  .\erzte  seiner  Zeit  zu  Felde  zu  ziehen,  und  er  that  diess  mit 
demselben  glühemlen  Eifer  wie  Paracelsus,  aber  mit  ungleielt  mehr  Gründ- 
lichkeit, Gelehrsamkeit  und  wissensehaftlieher  Schärfe.  Eben  deshalb  aber 
musste  er  tdien.so  schonungslos  auch  die  Fehler  und  Mängel  des  Paraeelsus 
und  seiner  Nachfolger  aufdeeke»  lind  bekämpfen.  Daneben  aber  entwickelte 
er  seine  eigenen  .\nsiehten  als  N.  lurfor.seher  und  Arzt,  — soweit  die  bis 
dahin  erlangten  empirischen  Kenntnisse  reichten,  mit  solcher  Klarheit  und 
('onsci|Ueuz,  dass  die  Geschichte  der  Mediein  nichts  Aehuliches  ihm  an  die 
Seite  zu  stellen  hat.  .la  seine  richtigcii  Grundansichten  liessen  ihn  vielfach 
seiner  Zeit  weit  voraneilen  und  geistvolle  Gedanken  aussprechen,  deren 
ganze  Bedeutung  und  Biehtigkeit  erst  jetzt  ganz  zu  würdigen  ist. 

Der  .\u.sgangspunkt  und  die  Grundlage  der  Lehre  Ilelmont’s  waren 
wiedei'urn  die  bh'e  Jen  Ijelienn  als  einer  von  innen  herauswirkenden,  schaf- 
fenden und  stetig  entwickelnden  Kraft,  und  seinen  Standpunkt  erkennt 
und  bezeichnet  er  klar  und  entschieden  als  den  christlichen  gegenüber  dem 
durchweg  hciiltiischen  seiner  Gegner.  .Vlies  in  der  Natur  entsteht  ihm 
zufolge  aus  von  Gott  einmal  erschaffenen  Fermenten,  bloss  dynamischen 
W esen,  die  sich  aus  einer  allgemeinen  Urflüssigkeit  ihren  Leib  selbst 
bilden,  und  mit  strenger,  ihnen  eingeborener  Gesetzlichkeit  alles  das  wirken 
und  thun , sich  je  nach  den  vorhandenen  Verhältnissen  mit  einander  ver- 
binden oder  von  einander  trennen,  und  durch  diese  Verbindung  und  Trennung 
alles  das  hervorbringen,  wozu  sie  von  Gott  bestimmt  sind.  Nicht  aus  einem 
feindlichen  Kamjife  der  Ehunente,  sondern  aus  dem  gesetzlichen  Zusammen- 
wirken der  zahllosen  von  Gott  geschaffenen' einzelnen  Fermente,  die  auch 
Saamen , seniina,  genannt  werden,  geht  diis  Leben  der  Natur  hervor,  das 
desliall)  auch  allen  Naturwesen  gcnieinschuftlich  zukonimt.  So  hat  nun 
auch  in  den  organischen  Naturwesen  und  im  .Menschen  jeder  einzelnste 
Theil  sein  dynamisches  Princip,  aus  dem  er  entstanden  ist,  allein  dieselben 
sind  einem  höheren  Principe  untergeordnet,  in  dessen  Dienste  sie  getreten 
sind.  Dicsi's  oberste  Princip  im  menschlichen  Körper  nennt  Ucimont  den 
.Vreheus,  auch  wrJd  Archens  intluus  gegenüber  den  Archeis  iusitis,  den 
Kräften  der  einzelnen  Theile,  die  jenen  untergeben  sind  und  von  jenem  in 
geeigneten  Fällen  die  nölhigen  Befehle  erhalten.  Der  Archeus,  offenbar 
nur  das  Princip  des  Ernährungslebens,  hat  seinen  Sitz  in  den  Präcordien, 
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während  die  ihm  wieder  übergeordnete  Seele,  das  [’rinctp  des  psyehiseheu 
Lebens,  in  dem  Gehirn  ihren  Sitz  hat. 

Die  Krankh'iten  sind  nacli  Helmont’s  I.elire  stets  ihrem  Wesen  n.aeh 
ideeller  Natur,  wie  alles  in  der  Natur  seinem  Ursprung  und  Wesen  nach 
auf  ein  ideelles,  dynamisches  Princip  zurüelizuführen  ist.  I)as  erste  ist 
stets  eine  idea  niorhosa,  die,  sei  es  in  dem  obersten  Arehens,  wie  bei  den 
allgemeinen  Krankheiten,  den  Fiebern,  oder  in  dem  Archeus  eines  ein- 
zelnen Theiles,  wie  bei  allen  örtlichen  Krankheiten,  zur  Enlwieklung  kommt 
und  denselben  gemäss  ihrer  eigenen  verschiedenen  N.atur  in  solcher  Art 
verändert,  dass  er  nun  in  abnormer,  krankhafter  Weise  wirksam  wird,  und 
in  grös.sercm  oder  geringerem  Umfange  die  Thätigkeiten  der  anderen  Arehei 
stört,  wohl  gar  das  Bestehen  des  ganzen  Körpers  gefährilet.  Trotz  dieser 
auf  das  Strengste  durchgeführten  idealistischen  Richtung  llelmont’s  ver- 
nachlässigt ilcrselbc  doch  in  keitier  Weise  die  in  Krankheiten  vorkominen- 
den  materiellen  Veränderungen  des  Körpers.  Im  Gcgentheil  schenkt  er 
ihnen  <lie  allergrösste  Beachtung.  Die  zu  seiner  Zeit  schon  mehr  ange- 
wachsenen Ergebnisse  der  empirischen  Forschung  hat  er  sich  nicht  nur 
vollkommen  zu  eigen  gemacht,  sondern  er  betheiligt  sich  auch  .selbst  an 
pathologisch-anatomischen  wie  an  den  chemischen  Untersuchungen , soweit 
die  damalige  Zeit  diess  gestattete.  Allein  diese  materiellen  Veränderungen 
waren  für  ihn  allerdings  weder  das  Einzige,  woran  er  sich  hielt,  noch 
waren  sie  für  ihn  das  Erste  und  Ursprüngliche.  Sie  erschienen  ihm  viel- 
mehr nur  als  die  Folge  und  als  Piwlucte  des  aus  der  idea  morbosa  ent- 
standenen kranken  Lebens.  — Ivbenso  sorgfältig  berücksichtigte  Ilcimont 
die  mannichfachen  äusseren  und  inneren  Ursachen  der  Krankheiten;  allein 
er  konnte  weder  sie  seihst,  auch  wenn  sie  in  den  Körper  eingedrungen 
waren , noch  auch  ihre  bloss  äussere  Vermischung  mit  gewissen  Körper- 
thcilcn  für  das  W'csen  der  Krankheit  halten,  sondern  sic  waren  ihm  nur 
insofern  von  Bedeutung,  als  durch  ihre  ge.sctzlichc  Weehsclwirkung  mit 
dom  Körper  in  demselben  die  Krankheitsideon  erzeugt  wurden,  die  dann 
in  dem  betreffenden  Körpertheile  zur  materiellen  Entwicklung  gelangten.  — 
Ganz  folgerichtig  gestalteten  sich  dann  endlich  auch  Ilclmont’s  Ansichten 
über  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  und  über  die  Heilung  der  Krank- 
heiten. Obwohl  die  Entfernung  der  Krankheitsursachen,  .so  lange  sie  noch 
vorhanden  waren , ihm  stets  als  die  erste  und  oberste  Anzeige  erschien, 
so  konnte  doch,  sobald  die  Krankheit  einmal  entwickelt  war,  nur  von  der 
Beseitigung  oder  Vernichtung  der  idea  morbosa,  die  dem  ganzen  Krank- 
heitsvorgangc  zu  Grunde  lag,  'eine  wirkliche  Heilung  erwartet  werden,  und 
das  Suchen  nach  specifischen  Mitteln,  nach  Arkanen,  die  unmittelbar  gegen 
die  Krankheitsidee  gerichtet  waren  und  nur  in  dynamischer  Weise  .auf  die- 
selbe einwirkten,  fand  ilarin  ebenso  reichliche  Nahrung  wie  volle  Berech- 
tigung.  — Hierin  aber  wie  in  allen  anderen  Punkten  sieht  Ilelniont  die 
Erfahrung  als  die  einzige  Kicliterln  der  Wahrheit  an,  und  sein  hoher  idealer 
Flug  lässt  ihn  mit  einer  hc.sonnenen  Empirie  so  wenig  in  Gegensatz  treten, 
dass  er  auch  in  Bezug  auf  streng  empirische  Fvenntnisse  seine  in  krassem 
Materialismus  mehr  und  mehr  versinkenden  Zeitgenossen  weit  überragte. 

.-\uf  Einzelnes  in  ilen  theoretischen  Ansichten  Helmont's  näher  einzii- 
gehen,  wUidc  hier  zu  weit  führen,  und  cs  mag  deshalb  auf  die  oben  er- 
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wähntu  [Sclinft  über  iJuii^ulbuii  vcrwir.-icii  werden.  Für  die  weitere  Ent- 
wieklnng  der  incdicini»elien  Theorie  blieben  die  Lehren  Ilebnunt's  über- 
dies» allem  An.selieine  naeh  fa-at  oline  allen  Flinttiiss,  wii.s  in  mancherlei 
Um.ständeu  seinen  Grund  hatte.  Vor  allem  war  die  damalige  Zeit  noch 
lange  nieht  reif  für  eine  »o  unifa.ssende  und  ideale  netraehtiing  der  Natur. 
I'ie  W'i.s.scnschaft  musste  noch  eine  geraume  Zeit  andere  und  niedere  Ge- 
biete duiehforsebcn,  che  sie  in  den  Stand  gesetzt  wiyde,  ein  solehes  System 
wie  iliis  llolinont's  auch  im  Ein/.elnen  durebzuführen,  überall  sicher  zu  be- 
gründen und  dadurch  für  die  Pra.\is  anwendbar  und  brauchbar  zu  maeben. 

- - Da»  I.eben,  wie  e.s  von  IWucelsus  und  llelmont  im  seehszehnten  und 
siebzehnten  Jahrhundert  aufgefasst  worden,  war  aber  auch  noch  allzusehr 
von  der  Materie  getrennt.  Es  war  ein  aiisschlies.slich  dynamisches  \\  esen, 
mit  ScIbstäjidigkiMt  begabt,  dem  die  Materie  als  gleiehfiirmige  ITtlüssigkeit 
gegenüherstand.  während  es  selbst  in  Form  der  einzelnen  Fermente  und 
Säumen  eine  unendliche  Verschiedenartigkeit  darbot.  Es  schaffte  sich  selbst 
seinen  Leib,  seinen  bestimmten  Körper,  indem  cs  sieh  mit  der  ihm  frem- 
tlen  .Materie  verband.  Es  konnte  sich  eben  deshalb  auch  von  seinem 
Körper  wieder  trennen,  ohne  seine  Existenz  einzubüssen,  und  konnte  sich 
von  Neuem  wieder  einköipcni.  und  es  leuchtet  ein,  wie  durch  eine  solche 
.\nsicht  dem  Mysticismus  und  Aberglanben,  trotz  aller  Ilochaclitung  vor 
der  Erfahrung,  Thor  und  Thür  geöffnet  werden  musste.  Die  Lehre  von 
de.n  Krankheiten,  die  ihrem  Wesen  nach  ja  auch  nur  für  krankhaft  ver- 
änderte Lebensideen  galten,  sowie  die  Lehre  von  der  Krankhcitshcilung 
gab  vorzugsweise  Gelegenheit  zu  solchen  niy.stischen  und  abergläubischen 
Vorstellungen.  — Enillicli  war  aber  aueli  den  Reformatoren  dieser  Periode 
der  wichtige  uml  wesentliche  Unt<T.<chied  der  organischen  und  der  un- 
organischen Natur  noch  ganz  unbekannt  geblieben,  dessen  Ermittlung  und 
Ergründung  grade  die  Hauptaufgabe  der  nächstfolgenden  Periode  in  der 
Kntwjcklungsge.schiehtü  der  medieinischen  Theorie  wurde.  Sie  sahen  noch 
jeden  Stein  und  jedes  .Metall  für  in  ganz  gleicher  Weise  belebt,  selbst  bc-- 
seelt  an,  wie  die  Pflanzen,  die  Thiere  und  dpn  Menschen.  Kein  wesent- 
licher Unterschied,  sondern  nur  die  mehr  oder  weniger  mannichfache  Zu- 
sammensetzung trennte  das  Leben  der  verschiedenen  Naturwesen  von  einan- 
der; denn  auch  das  Metall  entstand,  wuchs  unil  entwickelte  sich,  indem 
sein  Saainim  aus  der  Ürflü.ssigkeit  sich  seinen  Körper  bildete.  — Dem 
allen  ungeachtet  war  die  Idee  und  der  Begriff  des  Lebtus , als  einer  von 
innen  heraus  wirksamen,  schaffenden  und  sich  entwickelnden  Kraft,  der 
den  .Ulen  v(dlkutninen  unbekannt  geblieben  war,  durch  die  Kämpfe  des 
seehszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  siegreich  gewonnen  worden,  und 
»0  vielfach  dieser  Begriff'  auch  im  l.aufe  der  kommenden  Zeiten  wieder  in 
talscher  A\  eise  be.'chränkt.  verdunkelt,  hier  und  ila  auch  wohl  ganz  unbe- 
achtet gelassen  wurde,  so  ging  er  doch  für  die  AVissen.schaft  nie  wieder 
verloren,  sondern  wurde  vielmehr  zum  treibenden  Ferment  für  alle  weiteren 
Entwicklungsstufen. 

ünterdess  war  auch  die  erfahrung»niässige  Forschung  nach  allen  Sei- 
ten hiji  nna\ifhalt.sain  fortgeschritten.  Die  anatomische  Kcnnlniss  des  mensch- 
lichen Körpers,  schon  früher  mächtig  gefördert,  hatte  im  siebzehnten  .Jahr- 
hundert bereits  eine  hohe  Blüthe  erreicht.  J>ie  vollständige  .\ufdcckung 
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lind  Darstellung  des  Blutkreislaufs  durch  llarvcy  machte  mit  Recht  Kpoche 
in  der  Wissenschaft.  Dieselbe  nahm  aber  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
um  so  mehr  in  Anspruch  und  beschäftigte  dieselben  um  so  lebhafter,  weil 
es  sieh  dabei  vorzugsweise  um  mecJutnüche  l’'inrichtungen  und  Thätigkeiten 
im  lebenden  Körper  handelte,  und  weil  die  Mechanik  als  zuerst  sich  aus- 
bildender Theil  der  l’hysik  in  damaliger  Zeit  auch  von  anderen  iSeiten  her 
schon  vielfach  bearbeitet  und  gefördert  wurde.  Liess  sich  auch  das  Leben 
nicht  nach  bloss  mechanischen  Gesetzen  erklären,  so  gab  es  doch  noch 
manche  sonstige  Vorgänge  am  lebenden  Körper,  auf  die  die  Gesetze  der 
Mechanik  sich  anweuden  licssen,  und  für  beschränkte  oder  auch  sich  selbst 
beschränkende,  aber  einer  streng  empirischen  Richtung  zugethane  Geister 
musste  diese  Anwendung  mechanischer  Vorstellungen  auf  die  Vorgänge  des 
lebenden  Körpers  im  gesunden  wie  im  kranken  Zustande  etwas  sehr  ver- 
lockendes haben.  So  entstand  in  der  Physiologie  wie  in  der  Pathologie 
die  iatroniechanüche  oder  auch  iatromathi-matische  Schule,  die  in  mancher 
Beziehung  an  die  alten  Methodiker  aukniipfend  und  wie  diese  vorzugsweise 
die  festen  Theilc  des  Körpers  berücksichtigend,  der  Wissenschaft  im  Ein- 
zelnen manche  wcrthvolle  Bereicherung  brachte,  wenn  sie  auch  dem  wis-sen- 
schaftlichen  Bedürfniss  im  Ganzen  nur  für  kurze  Zeit  und  sehr  theilweise 
genügen  konnte,  und  sich  ausserdem  in  ebenso  falsche  und  vereinzelte 
Theorieen  verirrte,  wie  diess  einer  jeden  ausschliesslich  empirischen  Rich- 
tung widerfahren  muss. 

Die  vorherrschend  empirische  Richtung  dieser  Zeit,  durch  die  weisen 
Lehren  eines  Baco  von  Wuulam  in  gleicher  Weise  unterstützt  und  geför- 
dert, wie  sie  durch  die  theoretischen  Ausschweifungen  der  kurz  vorherge- 
gangenen Zeit  gleichsam  zum  Bedürfniss  geworden  war,  bethätigte  sich  aber 
auch  noch  auf  anderen  Gebieten  und  insbesondere  auf  dem  der  medieinischen 
Praxis.  Es  wurde  schon  früher  erwähnt,  wüe  bald  nach  der  Wiederbe- 
lebung der  Wissenschaften  durch  das  Studium  der  Originalwerke  des  Ga- 
Icnn.s,  mehr  noch  durch  das  Bekanntwerden  mit  den  Scliriften  des  Ilippo- 
krates.  auch  die  ärztliche  Praxis  von  manehen  Vorurtheilcn  und  Irrthümern 
der  späteren  Galenisten  befreit  und  gereinigt  wurde.  Eine  .sorgfiillige  und 
vorurtheilsfreiere  Beobachtung  der  Krankheiten,  mehr  und  mehr  in  hippo- 
kratischem Sinn , lehrte  nicht  nur  hinsichtlich  der  einzelnen  Krankheiten 
und  ihrer  Heilung  vieles  Neue,  sondern  nährte  vor  allem  auch  den  be- 
scheidenen Sinn,  der  den  wahren  Arzt  gegenüber  der  unenilliehen  Mannich- 
faltigkeit  der  Naturerscheinungen  erfüllen  muss.  So  sah  denn  namentlich 
das  siebzehnte  Jahrhundert  eine  Anzahl  wahrhaft  hippokratischer  Aeme 
erblühen,  die  zwar  nicht  unmittelbai'  die  eigentlich  wissenschaftliche  Er- 
kenntiiiss  der  Krankheit  förderten,  grossentheils  sogar  selbst  in  sehr  ein- 
seitigen und  irrigen  theoretischen  Ansichten,  wie  sie  die  daiualige  Zeit  mit 
sich  brachte,  befangen  waren,  die  aber  einerseits  durch  wesentliche  Be- 
reicherung des  empirischen  Materials  und  andererseits  durch  das  kräftige 
Gegengewicht,  das  sie  den  eitlen  theoretischen  Speculationen  vieler  ihrer 
Zeitgenossen  hielten,  wenigstens  mittelbar  um  eine  gedeihliche  Weiterent- 
wicklung der  medieinischen  Wissen.'ichaft  sich  die  grössten  Verdienste  er- 
warben. Unter  ihnen  ragt  vor  allem  Sydenham  hervor,  der  als  ein  Muster 
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trmior  und  unbj'fangeni'r  KranklieitshooliBclitunf;^  und  einfiiclier,  iiatiirfrc- 
niässer  Krankheilaljeliandlnng  zu  allmi  Zeiten  seinen  Werth  behaupten  wird. 

Alle  diese  einzelnen  ßeroicliernngen  des  einpiriachen  Wissens  in  Ana- 
tomie, Pli3’siolügie,  l’utbologie  und  Therapie  konnten  jedoch  nicht  verhiltcn, 
dass  gegen  das  Ende  dos  siebzehnten  Jahrhunderts  ein  medieinisehes  Sj'stem 
zu  einer  ausserordtMitlich  Torhreiteten  Herrschaft  gelangte,  das  in  seiner 
theorotischeu  (jirnndlage  ebenso  falsch  war,  wie  es  in  seiner  praktischen 
Anwendung  verderblich  wurde,  und  das  in  beiden  Beziehungen  vielleicht 
von  keinem  anderen  Systeme  übcrtrofl'en  wird , das  die  Geschichte  der 
Me<licin  anfzuweisen  hat.  Es  war  diess  das  cli<miatrische  Sißtein  des  Sylrius. 

So  wahr  ist  es,  dass  auch  da.s  reichste  empirische  Wis.sen  nicht  zu  rich- 
tiger Erkenntniss  führt,  selbst  nicht  vor  den  verderblichsten  Irrthümcni 
scblitzt,  so  lange  nicht  richtige  Grimilansichten,  die  allein  da.ssclbe  wissen- 
.schuftlirh  verbinden  kCmncn,  sich  Bahn  gebrochen  haben  und  zu  allge- 
meiner Geltung  gelangt  sind.  • 

Man  ist  sehr  allgemein  ilcr  .\nsicht,  dass  das  chemiatrische  System 
des  Sylvias  zunäcb.st  aus  den  Lehren  de.s  Paracelsus  hervorgegangen  sei, 
und  ist  zu  dieser  Annahme  verleitet  worden,  w'cil  Paracelsus  und  seine  Schüler 
sieb  allerdings  auch  viel  mit  Chemie  beschäftigten,  und  weil  der  ersterc  in  * 
seiner  schon  erwähnten  Unbeständigkeit  allerdings  auch  chemische  V'or- 
stellungen,  z.  B.  von  der  Zcrbrechung  de.s  Mercurius,  des  Salzes  und  des 
Schwefels,  die  jedoch  nur  figürlich  gemeint  waren,  in  die  Pathologie  ein- 
getulirt  hatte.  Ueinnngeachtet  kann  nifflits  irriger  sein  als  diese  auf  ganz 
oberflächlicher  Kenntniss  der  Paracelsischcn  wie  der  S^dvius’schen  Lehren 
gegründete  Ansicht.  Sj’lvius  wusste  nichts  oder  wollte  nichts  wissen,  weder 
von  Paracelsus  noch  von  dem  unmittelbar  vor  ihm  lebenden  Helmont;  * 
denn  in  allen  seinen  Schriften  erwähnt  i;r  ihrer  nicht  einm.sl,  weder  pole- 
misirend  noch  zustimmend.  Die  Idee  und  der  Begritt'  des  Lebens,  wie 
diese  Reformatoren  der  Medicin  dieselbe  in  die-  Wissenschaft  cingeführt 
batten,  war  ihm  gänzlich  unbekannt  oder  doch  unverstanden  geblieben,  ln 
seinen  Grundansichten  von  der  Natur,  — sofern  er  dergleichen  überhaupt 
besass,  buldigge  er  viciraohr  vollständig  dem  Materialismus  der  Galenischcn 
Aerzte,  die  durch  bloss  äus.sere  V(Tbindung  und  Vermischung  der  Elemente 
wie  alle  Naturwesen  so  auch  jede  einzelne  Thätigkeit  entstehen  Hessen. 
Dagegen  war  er  ein  genauer  Kenner  und  ein  eifriger  Eörderer  alles  empi- 
rischen Wi.ssens  seiner  Zeit,  nanientlich  auch  im  Gebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie.  Die  llarvey’sche  Entdeckung  de.s  Blutkreislaufs,  die 
damals  nach  vi  le  Gegner  zählte,  batte  keinen  entsi'hicdencren  Vertheidiger 
als  ihn.  Eben.so  genau  kannte  er  den  Bau  und  den  Lauf  der  Lj-mphge- 
fäs.se  wie  der  Nerven  u.  ».  w.  Aber  alle  diese  schönen  Kenntnisse  dienten 
bei  ihm  nur  dazu,  die  verkehrtesten  Ansichten  zu  begründen,  und  dcn.selben 
in  weiten  KrcLen  um  so  leichteren  Eingang  zu  verschaffen,  denn  er  hielt 
noch  mit  Galen  und  llippokratcs  ein  im  Herzen  sitzendes  Calidum  ii]natiim 
für  den  Gruud  des  Lebens ; das  ge.simde  Vonstattengehen  aller  körper- 
lichen Thätigkeiten  beruht  ihm  zufolge  vor  allem  darauf,  dass  die  in  den 
Nerven  circuiircndeii  spirilus  animales,  die  von  den  Lymphgefäs.sen  wieder 
aiifgesögen  und  durch  den  Milchbrnstgang  wieder  in  da.«  Blut  geführt, 
vorher  aber  in  den  Lymphdrüsen  mit  einem  eigenthiimlichen  spiritus 
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«ciVh«  gemischt  werden,  in  dem  Herzen  mit  dem  durch  die  Galle  n/hnlisc/i 
gewordenen  Venenblut  der  unteren  Ilohladcr  in  der  richtigen  Temperirnng 
Zusammentreffen.  Schon  diess  genügt,  um  die  geistige  Vcrwandt.schaft 
des  Sylvins  mit  den  späteren  Galenisten,  wie  überhaupt  mit  der  aus  dem 
Ileidenthum  stammenden  vintertalistisi-heH  Richtung  erkennen  zu  la.ssen. 

Es  lässt  sich  aber  daraus  auch  schon  entnehmen,  von  welchem  Standpunkte 
aus  er  die  Krankheiten  ansehen  nm.»ste.  l)iesell>eli  werden  durchweg  nur 
als  Qualitätsabweichungen  aufgefa.sst,  und  in  endloser  Reihe  mit  trockenster 
Scholastik  aufgezählt,  wie  sic  der  oberflächlichsten  Sinnesbeobachtnng  er- 
scheinen. Von  der  Entstehung  der  Krankheiten,  von  den  näheren  oder 
entfernteren  Ursachen  derselben  ist  bei  ihm  ebenso  wenig  die  Rede,  wie 
von  der  Entstehung  der  Naturwesen  überhaujit,  und  so  fehlt  cs  denn  auc,h 
seinen  Ansichten  und  Grundsätzen  an  aller  Einheit  und  jeglichem  Zu- 
sammenhang. 

Zu  diesen,  dem  heidniseheu  Materialismus  entstammenden  intellectuellen 
Lrrthümern  musten  sich  denn  nothwendig  auch  mamiichfachc  weitere  Fehler 
gesellen.  Von  der  dcniüthigen  Hcschciilenhcit  gegenüber  den  gesetzlichen 
Wirkungen  der  Natur,  die  namentlich  bei  llelmont  so  enlschiedeu  hervor- 
tritt, weil  sic  aus  seinen  Grundansichten  mit  Nothwendigkeit  hcrvorglng, 
konnte  bei  einem  Sylvius  keine  Rede  sein.  Wenn  in  dem  menschlichen 
Körper  alles  nur  auf  die  rechte  Mischung  gewisser  Elcmentarbe.standtheile 
ankommt,  die  nur  äusscrlich  zusammentreten,  so  wähnt  der  Arzt  nur  all- 
zuleicht auch,  durch  blosse  VerRnderung  gewisser  Mischiiugsfehlcr  die 
darauf  beruhenden  Krankheiten  beseitigen  zu  können.  Man  giebt  Laugeu- 
salze  oder  Säuren,  um  der  vorwiegenden  sauren  oder  alkalischen  Schärfe 
der  Säfte  entgegenzuwirken,  oder  man  wendet  Auslecrungsmittel  an,  um  die 
entmischten  Säfte  unmittelbar  aus  dem  Körper  zu  entfernen.  Darum 
dreht  sich  denn  auch  im  Wesentlichen  die  ganze  Therapie  des  Sylviu-s. 
.Vueh  in  dieser  Beziehung  hatte  er  kaum  irgend  etwas  voraus  vor  den 
Galenisten,  gegen  die  ein  Paracelsus  und  llelmont  sich  mit  so  kräftigem 
Geiste  und  mit  so  scharfen  Walfen  erhoben  hatten.  Im  Gcgenthcilc  lehrte 
und  verbreitete  er  einen  solchen  Missbrauch  starker  und  zusammengesetzter  ^ 
Arzneien,  da.ss  er  durch  seine  Praxis  noch  weit  mehr  Unheil  stiftete  , als 
durch  das  Obertlächliehe  und  Irrige  seiner  Theone,  und  grade  durch  seine 
Lehren,  in  denen  die  von  Galenus  überkommenen  Grundansichten,  aber 
von  einer  weit  grösseren  Miisse  empirischen  Wissens  gestützt,  zum  letzten- 
male  zu  einer  weit  verbreiteten  Herrschaft  gelang,  versank  die  Jledicin  in 
den  gröbsten  und  verderblichsten  Empirismus.  Dic.scr  verderbliche  Empi- 
rismus der  Sylvius'schen  Schule  gab  denn  auch  zunächst  den  Anstoss  zu 
einer  erneuerten  Umgestaltung  der  ge.samir.ten  nietlieinischcn  Wissenschaft, 
deren  Entwicklungsgang  den  Gegenstand  der  folgenden  dritten  bis  auf 
unsere  Tage  reichenden  Periode  ausmacht. 

Dritte  Periode. 

i t a 1 i 8 1 i s c li  e K i c li  t u iig. 

Die  bervorragenden  Männer,  von  denen  die  Erneuerung  und  Umge- 
staltung der  Mediein  in  dieser  Periode  ausging  und  für  eine  lange  Zeit 
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vorzugsweise  geleitet  wurde,  die  selbst  ober  wieder  »ehr  versebiedeiio  Rich- 
tungen in  derselben  repriisentirten,  waren  IJnerhore,  Sln/il  und  Fr.  Hoff- 
maim.  Unter  ihnen  vertritt  Boerhave  vorzug.sweiae  die  fiiipiritich«,  Stahl 
die  theoretische  Kichtnng.  während  Fr.  Iloffmann,  der  einen  höheren,  aber 
in  seiner  Zeit  noch  nicht  durchführbaren  wissenschaftlichen  Standpunkt 
einnahm,  zumeist  nur  durch  seine  Opposition  gegen  die  Einseitigkeiten 
Stald’s  für  die  weitere  Entwicklung  der  AVissenschaft  von  Bedeutung 
wurde. 

Es  wurde  bereits  früher  erwähnt , dass  schon  seit  dem  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften  im  fünfzehnten  Jahrhundert  manche  mehr  auf  das 
Praktische  gerichtete  und  vorzugsweise  dureh  das  Stmliiim  der  hippokra- 
tischen Werke  gebildete  Aerzte  sich  ebenso  fern  gehalten  hatten  von  den 
riutzlo.sen  Speculationen  der  danialigen  O.alcnisten  wie  von  der  idealistischen 
aber  bald  in  das  Abenteuerliche  au.«sehweifenden  Riehtuug  der  paraeelsischen 
Mediein.  Nach  ihrem  Vorbildc  Jlippokrates  fanden  sie  ihre  Aufgabe  nur 
in  einer  treuen  und  besonnenen  Beobaehtung  der  Krankheiten , wie  der 
<lagcgcn  gerichteten  .Vrzneiwirkungen , und  so  gelangten  sic  bald  auch, 
wie  zu  einer  grösseren  Hochachtung  der  Naturheilki-aft,  so  auch  zu  einer 
einfacheren  und  naturgemäs.seren  Behandlung  der  Krankheiten.  Als  wür- 
digster Repräsentant  dieser  Richtung  steht  der  schon  crw'ähnte  Sydenham 
da,  und  ragt  als  ein  zweiter  Ilippokrates  Uber  alle  seine  Zeitgeiios.sen  hervor. 
Allein  Ins  gegen  d.as  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren  diese  hlppö- 
kratisehen  .Aerzte  uoeh  zu  vereinzelt  geblieben  und  hatten  auf  die  üc- 
st.-dtung  der  Wissenschaft  keinen  Einfluss  geübt.  Noch  war  die  Macht  der 
Galenisten,  gegen  die  selbst  ein  Paracelsus  und  Helniont  grossentheils  ver- 
geblich angekämpft  hatten,  und  deren  eifei-süchtigc  Verketzerungssucht  zu 
gewaltig  gewesen,  um  einen  allgemeineren  Einfluss  der  Art  zu  gestatten. 
•Aber  jetzt,  nachdem  ilureh  die  fortschreitende  Erfahrung  der  Glaube  an 
die  Unfehlbarkeit  des  Galetms  immer  mehr  erschüttert  und  geschwächt 
worden  war,  nachdem  ilcssen  Lehren  grade  durch  das  System  des  Sylvius 
sich  als  ganz  unzulänglich  zu  einer  wahrhaften  Wiederbelebung  der  er- 
storbenen Wissenschaft  und  der  immer  mehr  in  blinden  Empirismus  ver- 
sinkenden Praxis  erwiesen  hatten,  während  die  hippokratische  Betrachtungs- 
und Behandlungsweise  der  Krankheiten  immer  mehr  als  richtig  erkannt 
und  in  immer  weiteren  Krei.«cn  verbreitet  worden  war,  verfehlte  diese 
bessere  Praxis  nicht,  auch  auf  die  Umgestaltung  der  Wissenschaft  zuriiek- 
zuwirken;  und  cs  ist  eine  merkwürdige,  wenn  auch  grade  hieraus  wohl  zu 
erklärende  Firscheimmg  in  der  Eiitwieklungsgeschichte  der  Mediein,  dass 
diess  gleichzeitig  von  so  verschiedenen  Seiten  her  und  durch  sonst  in  jeder 
Beziehung  so  vcr.schieden  denkende  Männer  geschah.  Uenn  Stahl  wie. 
Boerhave  und  Fr.  Hoflinann,  .so  entgegengesetzte  Richtungen  sie  sonst 
auch  und  namentlich  in  ihren  Theoricen  befolgten,  stimmen  vollkommen  in 
dem  Streben  überein,  an  der  Stelle  der  galcidschen  und  insbesondere  der 
damals  so  allgemein  verbreiteten  ehemiatvischen  Praxis  des  Sylvius  einer 
einfacheren  und  naturgemä.s.seren  Behandlungsweise  der  Krankheiten  Ein- 
gang zu  verschaften.  Ihr  gemeinschaftlicher  Ausgangspunkt  war  der  Stand- 
punkt des  praktischen  .Arztes  und  nicht  der  des  Naturphilo.sophen.  Des- 
halb war  auch  die  ilurch  sic  bewirkte  Umgestaltung  der  mcdicinischen 


Digilized  by  Google 


1090 


Skiz7,e  dt:r  Enlwicklungiigcjtclnclilc  d(,*r  mcdioinUcheii  Theorie. 


Wissenschaft  auf  der  einen  Seite  zwar  eine  viel  weniger  griimlliehc  mid 
umfassende  als  die  durch  Paracelsus  und  Helmont  angestrehte,  allein  auf 
der  andern  Seite  auch  eine  um  ebensoviel  nuehternere,  besonnenere  und 
durchführbarere.  Die  an  sieh  gr.adezu  irrige  Beschränkung,  die  man  der 
luedicinischcn  Forschung  während  die.ser  Periode  auferlegte,  war  eine  Noth- 
wendigkeit  in  dem  Entwicklungsgang  ilcr  Wissenschaft.  Sic  allein  machte 
vorerst  wenigstens  eine  äussere  Annäherung  und  Befreundung  der  früher 
sich  scharf  um!  weit  gegenüherstehenden,  jetzt  neben  einander  liergehendcn 
materialistischen  und  idealistischen  Uichtungen  möglich,  aus  der  später 
eine  wahrhafte  Durchdringung  derselben  hervorgehen  sollte. 

lieruiaiin  Boeiliave  zeigt  sich  von  seinem  ersten  .Auftreten  an  als  ent- 
schiedener Feind  aller  leeren  und  unnützen  Speculationen,  wie  alles  eitlen 
Scheinwissens,  womit  die  Aerzte  seiner  Zeit  so  gross  timten.  Die  erste 
Schrift,  die  er  verörtentlichte,  war  eine  dringende  Empfehlung  des  Studiums 
des  Hippokratos.  Von  Galenus  wollte  er  nichts  wis.sen,  weil  er  .len  Weg 
der  reinen  Beohachtung  und  Erfahnmg  verlassen,  und  seinen  Theoricen  zu 
lieh  der  Natur  überall  Gewalt  angethan,  der  Natur  nicht  ihre  eignen  Ge- 
setze sorgsam  ahgelauscht,  sondern  willkührlieh  ihr  seine  Gc.setze  dictirt 
und  aufgedrungen  hätte.  Noch  eifriger  bekämpfte  er  die  einseitig  cbemiat- 
rische  llichtung  seiner  Zeit  und  W'ies  die  grossen  Mängel  und  Schwächen 
der  damaligen  Chemie  nach,  um  darzulhun,  wie  wenig  derartige,  kaum  in 
ihrer  ersten  Entwicklung  begritfene  Lehren  im  Stande  seien,  die  physio- 
logischen wie  die  pathologischen  Vorgänge  de.«  lebenden  Organismus  zu 
erklären.  — Da.<s  das  Lehen  etwas  ganz  eigenthümliches  sei,  erkannte  er 
bereitwillig  an;  allein  nach  diesem  letzten  Grund  dei"-  sinnlichen  Erschei- 
nung zu  forschen,  hielt  er  für  ganz  ausser  dem  Bereiche  ärztlicher  Forschung 
gelegen.  Die  Vollkommenheit  des  ärztlichen  Wissens,  .sagt  er,  bestehe  in 
der  genauesten  KenntnLss  des  menschlichen  Köi-pers,  soweit  .lieselbe  durch 
die  Sinuc  zu  erreichen  sei.  Der  menschliche  Körper  selbst,  mit  Gott  ihn 
yeJic/iaß'en  lia/ie,  sei  allein  Gegeu-stand  ärztlicher  Forschung;  nicht  aber  die 
Frage,  wie  und  warum  er  geschaffen  sei.  Eine  vollkommene  Erkenntni.ss 
des  menschlichen  Körper.s,  aller  festen  und  tlüssigen  Theile  desselben,  tind 
der  versebiedenen  Be-schatfenheit  und  Verhältnisse  dei'selben,  lehre  uns 
auch  alle  Thätigkeiten  und  Verrichtungen  desselben  erkennen , da  diese 
nur  .lie  Wirkungen  jener  seien.  AVwc  jerJe  Thöllykieit  setze  hesontlere  kör- 
perliche liedinyungen  und  ]'erhiiUn%ssc.  voraus;  jede  VcrändeTUnij  dieser 
l urpertichen  Bediiufungen  und  Verhältnisse  habe  nothu-endüj  eine  entsprechende 
Verändernny  der  Thäti/;lceit  zur  Folge.  — Dasselbe  galt  ihm  auch  von  den 
Seolonthätigkcitcn.  Mit  der  Hede  selbst  aber,  lehrt  Boerhave,  habe  es  iler 
Arzt  ebensowenig  zu  thun  als  mit  dem  Lebeiisprincip.  — Es  galt  mithin 
überall  die  körperlichen  Bedingungen  der  natürlichen  Verrichtungen  kennen 
zu  lernen. 

Von  ganz  ähnlichen  vorlretniehen  Grunilsatzen  der  Empirie  war  auch 
Sylvius  schon  ausgegaugen,  was  denselben  jedoch  nicht  verhindert  halte, 
in  »eine  cheraiatrischen  Irrthümer  zu  verfallen.  Dem  prakti.“ch  so  grossen 
Boerhave  erging  es  mit  .»einen  theoretischen  Anschauungen,  tieren  er  sieh 
doch  auch  nicht  entscbl.agen  konnte,  nicht  viel  be.sser.  Die  urnülzeri  ,S[ie- 
culationen  über  ein  angebliche»  Lebensprineip  vorsebmähte  er,;  aber  indem 
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er  aus  Oppositiou  gcjccn  ilie  zu  suinor  Zeit  so  mangelliaft  beprüiuleten 
ehcmisdieii  Erk läruuf's weisen  der  gesunden  wie  iler  krniikliaften  Ijobcns 
thätigkeiten  sieb  aussebliesslieb  den  diunals  allerdings  schon  besser  begrün- 
deten mvehanisclten  Anseliauiing<'n  zuneigte,  vei'fiel  er  in  zwar  weniger 
naelitlieiligi-  aber  doch  ebensii  grosse  Einseitigkeiten.  Alle  Lebensthätig- 
keilen  neinlieb  sieht  er  nur  als  das  Uesultut  der  Säftebewegung  in  den  Ge- 
rii-sseii  und  iles  Widerstandes  der  Gefiisse  gegen  die  Säfte  an,  und  so  ge- 
langt er  zu  dem.ScIiluss , da-ss  die  den  (Jetassen  einwolmende  El.asticitiit 
oder  Zusaiumcnzieliung.skraft,  die  er  auch  als  identisch  mit  der  (lohä.sionskrnft 
und  Schwerkraft  betrachtet  eben  das  allgenieini',  vom  Schöpfer  selbst  her- 
stammende und  in  der  ganzen  Natur  verbreitetd  Princip  sei,  wodurch  alles 
ist,  was  es  ist,  inilhiii  das  eigentliche  LehiHS/irineip.  — Zu  solcher  Be- 
scliränkung  und  Erniedrigung  des  Lebens  führte  die  ausschliesslich  em- 
pirische Kichtung  damaliger  Zeit. 

Die  Anwendung  dieser  Grundansiehten  auf  die  Pathologie  ergab  sich 
von  selbst  Die  Krankheiten  überhaupt  fasst  Boerhave  als  Functions- 
Störungen  auf,  die  nur  die  Wirkungen  körperlicher,  materieller  Verände- 
rungen sind.  In  seiner  einseitigen  iatromechani.schen  Richtung  kennt  er 
aber  nur  Formveränderungen,  und  es  werden  nun  alle  möglichen  Forin- 
veränderungen,  sowohl  der  einzelnen  Similurtheile  des  Körpers,  wie  der 
daraus  ziisaiumenge.setztcn  Organe  aufgezähll  und  nebeneinandergestellt, 
um  eine  Uebersicht  der  sämmtlichen,  wie  bei  den  Galenisten  auch  hier  in 
zwei  llauplclasscn,  die  inorbi  similarcs  und  die,  Krankheiten  zusammenge- 
setzter Köi jiertheile  zerfallenden  Krankheiten  zu  geben,  von  denen  die 
letztere  Clas.se  wieder  abgetheilt  wird  in  Krankheiten  der  festen  Theile, 
die  organi.sc.hen  Krankheiten,  und  in  Fehler  der  Bäfte.  Aber  auch  diese 
zweite  Ordnung  der  zweiten  I lauptclassc,  die  Krankheiten  der  Safte  ncmlich, 
die  in  Boerhave's  Lehren  bei  weitem  die  wichtigste  Stelle  einnchmen,  werden 
von  ihm  fast  ausschliesslich  nach  ihrem  mechanischen  Verhalten  gew'ürdigt, 
ilenn  sclb.st  die  eacochymia,  die  sogenannten  Schärfen,  die  acrimoniac,  be- 
ruhen ihm  zufolge  nur  darauf,  dass  entweder  die  einzelnen  Partikeln  der 
Säfte,  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  Festigkeit  und  Gestalt  von  ihrer  Norm  ab- 
weiclien,  oder  dass  die  ganze  Masse  der  Säfte  zu  flüssig  od<-r  zu  zähe  ist 
u.  s.  w.  — V'on  der  Entstehu/iy  der  Krankhi-itcn  konnte  begreiflichci-weise 
bei  Boerhave,  zufolge  seiner  ausschliesslich  empirischen  Richtung,  ebenso- 
wenig die  Rede  sein  wie  bei  Sylvius  und  den  Galenisten. 

Trotz  der  hier  nur  kurz  angedeuteton  Mängel  uml  Einseitigkeiten  der 
Lehren  Boerhave’s  bleibt  demselben  jedoch  — auch  abgesehen  von  dem 
was  er  als  praktischer,  acht  hippokratischer  Arzt  anerkannt  Grosses  leistete, 
ein  wcseutli.hcs  Verdienst  auch  für  die  weitere  Entwicklung  der  medici- 
nisehen  WLssenschaft.  Er  fing,  — von  den  früheren  eitlen  Lehren  der 
Galenisten  wie  der  Chemiatriker  sich  vollständig  lossagend,  — gewisser- 
ruassen  von  Neuem  an,  die  Modicin  mit  Hülfe  der  Natui  wissensebuftcn  von 
unten  herauf,  auf  (‘mpirischem  Wege  aufzubauen,  und  versuchte,  anf  die 
Physiologie  allein,  uml  zwar  auf  eine  nur  die  körperlichen,  sinnlich  erkenn- 
baren Zustände  berUcTsichtigcndc,  mithin  streng  erfahi-ungsinässigc  Physio- 
logie die  Pathologie  zu  gründen.  Dass  dicss  nicht  bcs.ser  gelang,  lag  in 
dcf  ALangelh.iftigkeit  und  Lückeidiaftigkeit  der  Natnrerkenntniss  seiner  Zeit, 
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die  nur  erst  die  Gesetze  der  Mcclianik  soweit  bearbeitet  batte,  dass  sic  aut' 
den  Namen  einer  Wissenseliaft  Ansprneb  machen  konnte.  Lisofern  aber 
Boerhave  das  grosse  Verdienst  zuorkannt  werden  mits.s,  Überall  die  Er- 
kenntniss  der  allgemeinen  Naturge.setze , soweit  die  Erfalirung  dieselben 
uns  kennen  lehrt,  al.s  einzig  waliren  Grund  der  Erkenntniss  auch  des 
lebenden  Körpers  und  .seiner  Verrichtungen  betrachtet  zu  haben,  konnten 
selbst  seine  Mängel  und  Einseitigkeiten  keinen  datieruden  Naclitheil  bringen. 
Wer  von  seinen  Schülern  und  Nm  hfolgern  in  den  Geist  seiner  Lehre  wahr- 
haft eingedrungen  war,  niu.sste  jeden  wahren  .Fortseliritt,  den  die  Natur- 
wissenschaften im  Laufe  der  Zeiten  machten,  auch  als  Fortschritt  der  Phy- 
siologie und  Pathologie  betrachten  und  benutzen  ; und  so  sehen  w ir  denn 
auch  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  die  au.sgezeiehnctsten  Männer  in  der 
medicinischeu  Wissenschaft  und  Kunst  aus  der  Schule  Boerhave’s  hervor- 
gehen, und  man  darf  ihn  als  den  eigentlichen  Begründer  der  neueren 
empirischen  Hiciitung  in  der  Mediein  ansehen,  die  zwar  für  sich  alleiti  nie 
im  Stande  ist  und  sein  wird,  zur  Wissenschaft  hinzuführen,  der  man  aber 
das  ganze  Material  verdankt,  aus  dem  die  Wissenschaft  sich  auferbaut. 

Von  mächtigerem  und  ganz  unmittelbarem  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
der  tuedicinischen  Theorie  im  ganzen  Verlauf  des  achtzehnten  .lahrhundcrts 
war  Geortj  Ernst  Stahl.  Auch  Stahl  ging  bei  seinen  roformatorischen  Be- 
strebungen nur  von  den  Bedürfnissen  der  praktischen  Meilicin  seiner  Zeit 
aus,  und  trat,  — wie  sein  Programma  de  pathologia  salsa  et  falsa  darthut, 
— von  vorn  herein  ebenso  entschieden  den  Chemiatrikern  gegenüber  wie 
sein  Zcitgetiosse  Boerhave,  allein  seine  Ilichtutig  war  eine  wesentlich  theo- 
retische-, er  begnügte  sieh  nicht  mit  der  oberfläehliehen  .Vuft'assung  der 
äusscriiehen.  sinnlich  wahrnehmbaren  Erseheinutigen,  sondeni  forschte  auch 
nach  dem  Zusatntuenhang,  mithin  tiach  dem  (Jrund  und  Wesen  der  Er- 
scheinungen , wodurch  deren  Zusammenhang  allein  bedingt  sein  kann.  Bei 
dieser  Kichtung  aber  musste  er  alsbald  auch  den  Einfluss  erfahren,  den  der 
Geist  der  Zeit,  d.  h.  die  vorherrschende  philoscjphische  und  religiöse  Stim- 
mung eines  Jahrhunderts  auf  eine  jede  wahrhaft  wissenschaftliche  Be- 
strebung ausUbt,  und  die  theoretischen  Ansichten  Stald’s,  sowie  die  Vor- 
theile und  Naclitheile,  die  daraus  der  tuedicinischen  Wissenschaft  erwuchsen, 
sind  nur  dann  zu  verstehen  und  richtig  zu  beuiThcilcn,  wenn  mau  sie  im 
Zu.sammenhang  mit  dem  gesummten  Entwicklungsgang  de.«  menscblieben 
Geistes  betrachtet,  wie  er  sich  in  der  Geschichte  der  Philosophie  darstclit. 

Das  heidnische  Altcrthum  war  vorzugsweise  die  Zeit  der  unbefangenen 
frischen  Sinnlichkeit  gewesen.  .V ristoteles  war  der  philosophische  Lehrer 
dieser  Zeit.  Die  missverstandenen  und  zu  lange  alleinherrschenden  Lehren 
desselben  hatten  aber  auch  die  Nacht  des  Jlittclaltcrs  hcrbeigcführl.  Im 
fünfzehnten  und  seohszchnten  Jahrhundert  waren  Cs  die  hohen  IdetM  der 
platonischen  Philosojiliie  und  ilcs  Christenthums  gewesen,  durch  deren  sich 
mehr  und  mehr  verbreitende  Herrschaft  sowohl  die  khchlichc  wie  die  wissen- 
schaftliche Ueformation  ilicscr  Zeit  bewerkstelligt  worden  war.  Von  der 
Mitte  des  siobzelmten  .lahrhundcrts  aber  gelangte  mehr  und  mehr  der 
nüchterne  ahslrtihi reude  Verstand  zur  fast  ausschliesslichen  Herrschaft,  und 
Ciirtesiiis  war  der  Philosoph , .der  dem  Geist  dieser  Zeit  in  seinem  Sy.steme 


I »rillp  IVritxIp.  V itaUstif^chc  I« iciitung. 


1093 


am  klarsten  iiinl  scliürfsten  zum  Aiisdnick  rcrhalf,  und  der  damit  für  eine 
geraume  Zeit  alle  wissenscliaftlielien  Bestrebungen  beherrschte. 

Man  hat  die  1‘liilosuphie  des  Cartc.siiis  als  empirischen  und  abstraeten, 
d.  h.  als  aus  der  Krfuhrung  abstrahirten  Idealismus  bezeichnet.  Gewiss  ist, 
dass  er  zuerst  mit  aller  Öchärfe  den  Dualismus  von  Geist  und  Materie  be- 
gründete und  in  die  Wissensebaft  eint'ührte , indem  er  ersterem  das  Denken, 
letzterem  die  Aiisdel^inng  als  allgemeinstes  Attribut  beilegte,  welche  beide, 
gänzlirli  verschieden,  in  keinem  Höheren  sich  sollten  vereinigen  lassen,  und 
dass  er  zu  dieser  Unterscheidung  durch  dim  obersten  Grundsatz  seiner 
Philosophie,  cogito,  ergo  sum,  in  dem  die  ganze  abstract-speculative  Rich- 
tung dereelben  schon  vollkommen  ausgpdriickt  ist,  hingeführt  worden  war. 
Ks  hraucht  hier  nicht  ausgefUhrt  zu  werden,  in  welch’  hohem  Maassc  durch 
den  abstraeten  Idealismus  und  Spiritualismus  dieser  Philosophie  grade  die 
matcrialistisehe  Richtung  der  damaligen  Zeit  hrgünstigt  und  gefördert  wurde, 
imlein  ihr  zufolge  die  ganze  Xatnr  nur  als  Körperwelt,  die  der  geistigen 
gegenüberstehen  sollte,  betrachtet  UTid  mithin  alles  ideellen  Inhalts  beraubt 
wurde.  Ks  genügt,  hier  die  Grundlage,  auf  der  auch  die  medicini.sche 
W i.ssciischalt  sich  weiter  zu  entwickeln  hatte,  und  die  wesentliche  \’er- 
schiedenheit  die.ser  .Anschauungen  von  denen,  die  im  fünzehnten  und  sechs- 
zehnten Jahrhundert  zur  Geltung  gelangt  waren,  und  denen  zufolge  alles 
in  der  Natur  in  gleicher  Weise  belebt  und  beseelt  sein  sollte,  nur  ange- 
deutet zu  haben. 

Ganz  derselben  abstract-speculativen  Richtung  gehört  auch  Stahl  an, 
obwohl  er  in  wesentlichen  Punkten  auch  von  Cartesiu.s  abwich , und  nament- 
lich dem  durch  diesen  neu  begründeten  Materiali.sinu.s  in  der  Natur  auf  das 
entschiedenste  entgegentrat.  — Ks  wurde  erwähnt,  dass  der  im  sech.szehnten 
Jahrhundert  gewonnene,  auch  mit  der  damaligen  religiösen  Richtung  so 
nahverwandtc  liegrifl'  des  Lehmii  als  eines  von  innen  heraus  Wirksamen, 
für  die  Wissenschaft  nie  mehr  ganz  verloren  gegangen  sei.  Der  frische 
und  jugeniiliche  Geist  der  Reformation.szeit,  der  von  allem  bloss  Sinnlichen 
und  Aeus.serlichen  abgewendet  und  auf  das  innere  Wesen  der  Dinge  ge- 
richtet, diesen  Begrili'des  Lebens  geboren  hatte,  war  zwar  zu  Stahl  s Zeiten 
längst  dahin,  und  hatte  in  der  Philosophie  und  Religion  wieder  einem  mehr 
und  mehr  überhand  mhimmden  Materialismus  und  einem  trocknen,  an  die 
frühere  Scholastik  erinnernden  Formenwesen  Platz  gemacht.  Allein  grade 
am  Knde  des  siebzehnten  und  im  Beginne  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
verbreitete  .-ich  als  nothwendige  und  heilsame  Rcaction  hiegegen  von  Halle 
aus  eine  cigcnthUmliehe  pietistisehe  Lehre,  die  zwar  ungleich  beschränkter 
und  engherziger  war  als  die  Lehren  der  Refonnationszeit,  die  aber  doch 
an  diese  wieder  anknüpfte,  und  die  jedenfalls  mit  diesen  die  Richtung  auf 
das  innere  Wesen  dcT  Dinge  gemein  hatte,  — und  mit  diesem  sogenannten 
Halle’sehen  Pietismus  stand  Stahl,  der  selbst  in  Halle  lebte,  in  sehr  naher 
Beziehung.  .So  mochte,  ihm  der  Begriff  des  Lebens,  wie  ihn  die  Refor- 
mationszeit  au.sgebilde.t  hafte,  geläufig  genug  sein,  und  es  galt  nur  den- 
selben in  einer  der  damaligen  Zeit  entsprechenden  Weise  neu  zu  begründen. 
Hier  nun  war  es,  wo  sich  der  beschränkte  Geist  dieser  Zeit,  wie  in  allen 
anderen  Gebieten,  so  auch  in  dem  Gebiete  der  medicinischen  Wissenschaft 
gelteml  machte. 


Digitized  by  Google 


1094 


Skizze  der  Eiilwicklui)gsge«clii('l>te  der  luciliciiiiMcheii  'l'beorie. 


Curtesiiis  hatte  den  menschlichen  Geist,  an  den  er  glaubte,  durch  den 
Erfahrungssatz  begründet:  eugito,  ergo  sinn,  ln  ganz  gleicher  Weise  be- 
gründete Stalil  das  Lelien,  an  Jag  er  glaubte,  durch  die  erfahruugsmässige 
Erwägung,  dass  der  tliierischc  Körper  nacli  seiner  physiselien  ßcsohaUcn- 
heit  aus  lauter  Thcilcn  bestehe,  die  zur  Entmisehmig  und  zum  Zcriallen 
in  Fäulniss  sehr  geneigt  seien  und  um  so  leicliter  in  wirkliche  h:iulnis.s 
gerathen  müssten,  da  so  viele  äussere  EinHüsae  diese  Neigung  noch  beför- 
derten, dass  aber  der  lebende  tliierischc  Körper  in%er  That  nicht  faule. 
Die  Ursache,  der  letzte  Grund  dieser  Erlialtung  des  leheudou  Körjiers,  — 
im  Wider-sprucli  zu  dessen  jdiysiselier  llesehatl'enlieit,  — war  ihm  das  Leben, 
ein  inneres  principiiim  moveus.  Stahl  abstrahirte  aus  der  Erfahrung  des 
Nichtfaulens  lebender  Körper  seinen  IJegrift  des  Lehens,  wie  Cailesius  aus 
der  Eri'ahrung  iles  denkenden  Sellisthewusstseins  seinen  Begrift'  von  Geist 
im  Gegensatz  zur  Materie  ahstrahirt  hatte.  Welche  zahlreiche  Irrthümer 
aus  dieser  ganz  einseitigen  .\utfassung  des  Lebens  sieh  notliwendig  ergeben 
mussten,  wird  noch  weiterhin  vielfach  zu  erwähnen  sein.  Zunächst  wurde 
damit  durch  Stahl  der  Dualismus  der  organischen,  von  ihm  allein  als  be- 
lebt ange.sehcnen,  und  der  unorganischin  oder  leblosen  Naturwesen  in  die 
Wi.ssen.schaft  eingeführt,  die  in  allen  Stücken  ganz  verschiedenen  Gesetzen 
unterthau  sein  sollten,  wie_durch  (lartesius  der  Dualismus  des  Geistes  und 
der  Materie  begründet  und  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden  war. 
Deslialb  eifert  Stahl  auch  nicht  nur  mit  Boerhave  gegen  die  ChemiaU'ie 
seiner  Zeit,  sondern  ebensosehr  auch  gegen  die  ausgedehnte  Anwendung 
der  l’hysik,  der  Mathematik  und  besonders  der  Mechanik  auf  die  Medicin, 
indem  ihm  zufolge  die  Erscheinungen  des  Lebens  sich  nur  nach  ganz  an- 
dern und  liöhcren  Ge.setzen  erklären  lassen,  und  er  meint,  ein  Medleus 
möge  die  Physik  etwa  ornaraenti  gratia  wissen , aber  nicht  mn  darnach  zu 
homassen,  was  ihm  in  der  Medicin  hegegiie.  So  wurde  er  der  Begründer 
des  ahstracten  Vilalismus , der  von  da  an  bis  auf  ilie  neueste  Zeit  ilie  me- 
dicinisehe  Wissenscliaft  heherr.scht  hat. 

Bekanntlich  sah  Stahl  das  Leben,  das  er  auf  die  organisclien  Gescliöpfe 
beschränkte,  als  identisch  mit  der  Seele  an.  Er  definirte  sein  principiuin 
vitae  bestimmt  als  anima  rationalis,  scu  natura  vitaliter  et  cum  intclligcntia 
agens.  Diese  Seele  baut  sich  ihren  Körper  nach  bestimmten  eigenthüm- 
liehen  Gesetzen,  erhält  und  regiert  ihn.  Wie  jedoch  die  Verbindung  dieser 
lebendigen , nur  in  dynami.scher  Weise  thätigen  Seele  mit  dem  nur  aus 
todter  Materie  bestehenden  Körper  und  dessen  einzelnen  Organen  beschaffen, 
und  welcher  Art  die  Weclisehvirkung  sei,  blieb  bei  dieser  Auffassung  des 
Lebens  eine  nicht  nur  ungelöste,  sonilern  auch  eine  uiu  so  melir  ganz  un- 
lösbare Frage,  je  grösser  die  Kluft  war,  die  man  mit  der  falschen  Beschrän- 
kung des  Lebens  sich  unnatürlicher  Weise  zwischen  Kruft  und  Materie 
geschaffen  hatte.  Die  Seele  und  das  Leben  blieb  im  Verhältniss.  zur  Ma- 
terie inuner  ein  Aeusseriiehes,  gewissermaassen  hinter  der  Materie  Stehende.s 
und  dieselbe  behufs  gewisser  Zwecke  nur  Bewegendes.  Damit  war  aber 
der  eigentliehe  Begriff  des  Lehens  als  eines  in  aller  Materie  wirksamen 
dynamischen  Princips,  wie  dasselbe  früher  viel  richtiger  aufgefasst  worden 
war,  gänzlicli  verdreht.  Gegenüber  den  ganz  materialistischen  Ansichten 
war  damit  zwar  immerhin  die  Kinheit  des  Organismus,  dessen  'I  hätigkeiten 
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nicht  nur  nach  bcgtiminton  Gesetzen  erfolgen,  sondern  auch  auf  einen 
gcnieiusamcn  Zweck  gelichtet  sind,  wiedergewonnen ;*  allein  diese  Einheit 
war  nicht  eine  frei  entstehende  und  sich  entwickelnde,  sondern  vielmehr 
eine  durch  das  Lehen  nur  erzwungene. 

Chemische  und  physikalische  V'orgänge,  die  nur  der  todten  Natur  an- 
gehfiren , konnte  Stahl  innerhalb  des  lebenden  Körpers  nicht  zugeben.  Jede 
Thiitigkeit,  die  an  organischen,  beichten  Körpern  zur  .keusserung  kommt, 
•sicht  er  als  Lebensthiitigkeit  In  seinem  Sinne  an;  und  jede  Lebensthatigkeit 
ist  Beii-fipinif , die  unmittelbar  von  der  Seele  oder  dem  Leben  ausgeht, 
und  bei  der  die  körperlichen  Organe  nur  ganz  passive  Werkzeuge  sind. 
Der  Bau  und  die  Mischung  des  Körpers  stehen  in  gar  keinem  Verhältnisse, 
wenigstens  durchaus  in  keinem  gegenseitig  bedingenden  Verhältnisse  zum 
I.eben.  Die  Structur  hat  gar  keine,  die  Mischung  höchstens  eine  von 
aussen  hindenide  oder  fördernde  Wirkung  auf  die  Lebensbewegungen, 
insofern  z.  B.  flüssigere  Sufte  leichter  bewegt  werden  als  dickere  und 
zähere  u.  s.  w. 

Die  bedenklichsten  Folgen  jedoch  entsprangen  aus  der  durchweg 
Uleolv(ßiii'heii  Auffassungsweise  der  Lebenserscheinungen,  die  durch  Stahl’s 
Lehren  in  die  Wissensclmft  eingeführt  wurde,  und  die  dem  abstraefen 
Vitalismus  bis  auf  die  neueste  Zeit  eigen  geblieben  ist.  Das  „Leben“ 
Stahl's  hatte  nur  einen  ausser  ihm  liegenden  Zweck,  iiemlich  den,  den 
Körper  zu  erhalten  und  vor  Fäulniss  zu  bewahren.  So  mussten  auch  alle 
Leben-sthUtigkeiten  zunächst  nur  (farnach  beurtheilt  werden,  ob  und  in 
wieweit  sie  diesem  obersten  Zwecke  entsprachen.  — Die  Lebensbewegungen 
zerfallen  deshalb  auch  nur  in  zwei  Ilauptclasscn , insofern  sie  nemlich  ent- 
weder zur  Ausacheiduuy  des  Verbrauchten , wodurch  die  normale  Be- 
schattenhoit  des  Körpers  erhalten  wird,  oder  zur  Aufnahme  des  Neuen 
dienen,  wodurch  das  Verlorene  wieder  ersetzt  wird,  und  die  Lebensthätig- 
keitcfi  der  Empfinduntj  und  der  irillkührlichen  Bewegung  werden  von 
Stahl  gleichsam  nur  als  Anhang  in  einer  dritten  Classe  abgehandelt,  in- 
.sofern  auch  sie  durch  Gewahrwerden  und  Ausweichen  oder  Abwehren 
drohender  Gefahren  zur  Erhaltung  des  Körpers  beitragen. 

Die  Pathologie  Stahl’s  ist  unmittelbar  auf  seine  physiologischen  An- 
sichten gegründet  Alle  Krankheiten  bestehen  ihrem  Wesen  nach  nur  in 
.\bweichungen  der  erwähnten  LebcnsbewegTingcn  von  ihrer  Norm;  alle 
• Krankheiten  sind  motus  alaxiae;  und  es  kommt  dabei  nicht  so  sehr  in  Be- 
tracht, d.ass  diese  Bewegungen  an  .sich  fehlerhaft  sind,  rücksichtlich  ihres 
Grades,  ihrer  Ordnung  und  ihres  Typus,  als  vicitnehr,  dass  sie  nicht  mehr 
ihrem  wahren  Zwecke,  der  Erhaltung  des  Körpers  in  genügender  Weise 
dienen.  Diese  ataxiac  motus  werden  zwar  eingethcilt  in  solche,  die  primär 
durch  direetc  Störung  der  BewegungsthUtigkeit,  ohne  Mitwirkung  der  Ma- 
terie und  der  Organe  entstehen,  upd  in  solche,  die  durch  vorgängigo 
Fehler  der  Materie  und  der  körperlichen  Organe  bedingt  werden.  Da 
aber  nach  Stahl  die  Materie  und  die  daraus  zusammengesetzten  Organe 
selbst  einzig  und  allein  durch  die  Lebcnsbewegimgen  gebildet  und  in  allen 
iliivn  Zuständen  lietlingt  werden,  so  ist  am  Ende  doch  jede  Krankheit  auf 
eine  primär  veränderto  Lebensbewegung  zurückznführen.  Wie  diese  Lebens- 
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Iiewcgiingeii , imiucntlicli  durch  äussere  Einwirkungen,  primär  verändert 
wmlen  sollen,  bleibt  unerklärt  und  selbst  ununtersucht,  und  die  Fatfto- 
ijeiiie,  die  f^ehre  von  der  Entstehung  der  Krankheiten,  bildet  nothwendig 
den  scliwächsteu  Theil  der  Stahrschen  Theorie.  Hinsichtlich  der  Therapie 
hat  Sbihl  unstreitig  das  Verdienst,  auf  die  Heilkraft  der  Natur  und  auf  die 
Mitwirkung  des  lebenden  ürganisuius  bei  der  Beseitigung  der  Krankheiten 
wieder  mehr  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  In  der  damaligen  Zeit,  wo 
die  sogeuannteu  IlUlfswissenschaften  dor  Medicin,  Physik  und  Chemie,  kaum 
erst  anfingen  bearbeitet  zu  werden,  und  wo  deren  voreilige  Anwendung 
uutliiu  nothwendig  Unheil  stiften  musste,  konnten  Stahls  allgemeine  thera- 
peutische Kegeln  nur  vorlheilhaft  wirken,  iu  denen  er  es  als  die  llnupt- 
anfgahe  des  xkrztes  hinstellt,  derselbe  solle  überall,  .statt  gegen  erdichtete 
Schärfen  oder  sonstige  unbekannte  Krankheitsur.sachen  mit  neutralisirendeu 
oder  ausleercnden  Mitteln  zu  Felde  zu  ziehen,  die  jedesmal  vorhandenen 
Lebensbowegungen  genau  in  da.s  xVugc  fassen , um  dieselben  zu  massigen 
oder  anzuregen,  und  auf  jegliche  Weise  innerhalb  der  gebotenen  fSchranken 
nachzuahmen  suchen. 

Es  ist  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  in  dem  geistigen  Entwicklungs- 
gang des  Menschen,  da.ss  Wahrheiten,  die  zuerst  in  ihrer  ganzen  Allge- 
gemciidieit,  aber  eben  deshalb  auch  nur  erst  unbestimmt  erkannt  werden, 
um  im  Einzelnen  näher  erforscht  und  fester  begründet  zu  werden,  Be- 
schränkungen erleiden  müssen,  die  erst  auf  einer  sjjäteren  Entwicklungs- 
stufe als  irrig  erkannt  und  wieder  aufgthoben  werden.  Die  Lehren  Stahls 
geben  einen  Beleg  für  dieses  Gesetz,  denn  grade  die  durch  Stahl  be- 
gründete bcschriüikte  Auffassung  des  Lebens  und  die  damit  in  die  Wissen- 
schaft eingefUhrte  oben  so  schroffe  als  irrige  Gegenüberstellung  der  orga- 
nischen und  der  unorganischen  Natur  trug  wesentlich  zu  der  späteren  ge- 
naueren und  richtigeren  Erkeiintniss  des  Lebens  bei.  Für  die  urgatiisclim 
Wesen  wenigstens  war  nun  der  Begriff  der  ViUdiUit  für  alle  Zeiten  ge- 
sichert, und  in  dem  so  beschränkten  Kreise  wurde  den  als  cigentliUmlich 
anerkannten  Gesetzen  der  \ italität  um  so  eifriger  nachgefor.scht,  je  voll- 
ständiger man  mit  ihnen  die  gesammte  Thätigkeit  der  organischen  Wesen 
zu, umfassen  vermeinte. 

xVber  auch  eine  zweite  nicht  minder  wichtige  Wahrheit  war  in  der 
Lehre  iStahl's  enthalten,  nemlich  die  richtig  erkannte  Thatsache  von  der 
einheitlichen  Natur  des  wenn  auch  noch  so  vielfach  zusammeugesotzteu  • 
Organismus.  Es  ist  wahr,  dass  Stahl  noch  nicht  zum  vollen  und  riohtigen 
Begriff  des  Organismus  zu  gclaugcn  vermochte.  Die  Einheit  des  Orga- 
nismus, wie  Stahl  sie  auffasste,  wai;  eine  durch  das  Leben,  d.  h.  dm-ch 
ein  der  todten  Materie  gegenübcrstehemles  dynamisches  Princip  nur  cr- 
zw'ungene,  und  alle  seine  und  seiner  Nachfolger  Irrtliümer  entsprangen 
grosseutheils  aus  dieser  irrigen  xVuffassung  des  einheitlichen  Organisums. 
Nichtsdestoweniger  hatte  er  richtig  erkannt,  daae  alle  Lebensthätigkeiton 
des  Organismus  von  einem  gemeinsamen  Mittclpmikt  ausgehen  und  auf  uiu 
gemeinsames  Ziel  hingerichtet  sind.  Die  materiellen  Mittel  nachzuweiseu, 
durch  welche  die  einzclucn  Thcile  des  Organismus  zu  einem  Ganzen  vei'- 
humh'ii  sind,  und  damit  den  lebenden  Organismus  als  ein  sich  frei,  aus 
sich  und  in  einer  mit  den  allgumeiucn  Naturgesetzen  Uberoiustimmeudeu 
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Weise  entwickelndes  und  thntiges  Ganze  daraustellen , konnte  erst  einer 
viel  späteren  Zeit  gelingen.  An  die  beiden  eben  erwähnten  Hauptlehren 
Stahl’s  aber  vo;i  der  EigenthUmlichkeit  des  organischen  Lebens  ira  Gegen- 
satz zum  Verhalten  der  unorganischen  Natur,  und  von  der  einheitlichen 
Natur  des  lebenden  Organismus  knüpft  sich  alle  weitere  Entwicklung  der 
Lehre  vom  Leben  und  damit  der  gesammten  Physiologie  und  Pathologie 
der  nächstfolgenden  Zeiten  an. 

Unter  den  zahlreichen  Gegnern,  die  Stahl’s  Lehre  fand  und  finden 
musste,  weil  sie  so  entschieden  den  ganz  materialistischen  Ansichten  seiner 
Zeit  sich  gegenüherstellte,  ragt  vor  allem  Friedrich  Hoffmann  hervor.  Er 
nimmt  in  der  Geschichte  der  Medicin  eine  eigenthümliche  Stellung  zwischen 
Boerhave  und  Stahl  ein.  Er  wollte  nur  Empiriker  sein  wie  der  erstere 
und  wollte  alle  Hypothesen  und  Träumereien  aus  der  Wissenschaft  ver- 
bannt wissen,  neigte  jedoch  nur  allzusehr  zum  Theoretisiren,  ohne  aber 
die  Tiefe  und  Schärfe  Stahl's  zu  hesitzen,  mit  der  dieser  his  zum  letzten 
Grunde  der  Erscheinungen  hinabzusteigen  sich  bemühte.  Er  war  latro- 
mechaniker  und  entschiedener  Solidarpatholog  wie  fast  alle  seine  Zeitge- 
nossen, sah  den  Kreislauf  des  Blutes  und  die  Herzbewegung  für  den  Grund 
aller  anderen  Lebensthätigkeiten  und  Lebcnsercheinungcn,  der  Wärme, 
des  Tonus,  aucli  der  Empfindung  an,  schreibt  aber  doch  schon  der  Nerven- 
thätigkeit,  und  insbesondere  der  steten  Vermischung  der  im  Gehirne  abge- 
sonderten und  in  den  Nervenfasern  circulirenden  Nervenflüssigkeit,  die  er 
selbst  als  fluidum  illud  movens  et  activum,  quod  cerebrum  et  nervös  incolit 
bezeichnet,  eine  wesentliche  Thcilnahme  bei  dem  Zustandekommen  fast 
aller  Lebensthätigkeiten  zu.  — In  seinem  Widerspruch  gegen  Stahl  er- 
hobt er  sich  selbst  zu  viel  höheren  und  richtigeren  .\nsichtcn  über  das 
allgemeine  Leben  der  Natur,  als  man  sie  zu  seiner  Zeit  zu  finden  gewohnt 
ist ; allein  er  verwendete  diese  richtigeren  Ansichten  nur  als  Wafien  gegen 
seinen  Gegner,  nicht  aber  zur  Begründung  und  umfassenderen  Ausbildung 
seiner  eigenen  Lehre.  Auch  war  seine  Zeit  noch  nicht  dazu  gemacht,  um 
eine  mit  dem  allgemeinen  Naturleben  in  Einklang  stehende  Physiologie 
und  Pathologie  auszubilden.  Gegenüber  der  Ansicht  Stahl’s  von  der  Seele, 
als  dem  Lebensprineip,  stellt  Hoffmann  die  Behauptung  auf,  alle  natürlichen 
Lehensbowogungen  hingen  bloss  von  mechanisch-phi/sischen  Ursachen  ab,  und 
sagt  mit  Recht,  Stahl  habe  nur  deshalb  die  Seele  zum  alleinigen  Lebensprineip 
gemacht,  weil  er  annehme,  alles  Körperliche,  Materielle  besitze  nur  passive 
Ausdehnung,  sei  aber  von  aller  eigenen  Kraft  cntblösst  und  ohne  alles  Lebeiis- 
princip.  Diess  sei  aber  eine  ganz  falsche  Ansicht,  denn  alles  was  auch  un- 
organische Körper  wirkten,  seien  gewisse  Arten  von  Bewegung,  und  sei  durch 
ein  Bewegendes  in  ihnen  bedingt.  Hoffmann  nimmt  deshalb  an,  die  unbe- 
grenzte Macht  Gottes  habe  wirksame,  mit  thätigen  Kräften  begabte  Sub- 
stanzen hervorgebracht,  die  auf  mannichfachc  Weise  aufeinander  cinwirken. 
Alle  Substanzen  aber  könne  man  einthcilen  in  wissend  und  frei  wirkende, 
und  in  bewegende,  bewegliche  oder  widerstrebende  und  mit  Nothwendigkeil 
wirkende-,  erstere  nenne  man  Geister,  spiritus,  letztere  Körper.  Die  wissend 
und  frei  wirkende  Kraft  sei  also  den  Geistern,  die  bloss  bewegende  und 
mit  Nothweniligkeit  wirkende  den  Körpern,  der  Materie  eigenthümlich.  Es 
sei  darum  ganz  überflüssig,  diesen  letzteren  noch  ein  besonderes  wirk- 
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.“anics  Princip  beistugobon,  von  dem  sie  bewegt  werden,  da  ja  jeder  Körper 
thätig  sei  und  in  beständigem  Streben  nacJi  Bewegung  oder  ,in  wirklicher 
Bewegung  einer  auf  den  andern  wirke  und  zurückwirke.  Zu  leugnen  sei 
darum  nicht,  dass  nicht  auch  die  Seele  auf  den  Körper  einwirken  und  den- 
selben stören  könne ; daraus  folge  aber  nicht,  dass  alle  Thätigkeiten,  auch 
dig  natürlichen  Lebensvorgänge  in  unserem  Körjier  unmittelbar  und  unbe- 
dingt von  der  Seele  selb.st  abhUngen  müssten. 

■Man  sieht,  Hoffmann  war  hier  der  Wahrheit  sehr  nahe.  Er  ahnte 
das  allgemeine  Leben  der  Natur,  wie  Paracelsus  und  Helmont  dasselbe 
schon  gelehrt  hatten,  und  wie  es  heutzutage  allgemein  unerkannt  wird; 
allein  er  blieb  dennoch  in  den  wichtigsten  Punkten  hinter  Stahl  zurück. 
Zu  der  so  wesentlichen  Unterscheidung  der  organischen  und  der  unorga- 
nischen Natur  und  zu  dem  Begriff  des  Organismus,  als  eines  einheitlichen 
Oanzen,  konnte  er  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  gelangen.  Selb.st 
Von  einem  Werden,  einem  Entwickeln,  als  der  deutlichsten  und  eigeiithUm- 
lichstcn  Acusserung' alles  organischen  Lebens,  findet  sich  bei  ihm  keine 
Spur,  wohl  aber  bei  Stahl. 

Die  Pathologie  Fr.  Iloffmann’s  war  eine  ganz  einseitige  Solidarpatho- 
logie.  Die  Krankheit  überhaupt  definirt  er  als  Störung  der  Lebensbewe- 
gtmg,  nuturalium  motiiuin  lac.sio,  und  wie  es  nur  zwei  Arten  der  Bewe- 
gung giebt,  die  allen  festen  Theilcn  des  Körpers,  den  Fasern  und  Fiebern, 
aus  denen  die  verschiedenen  Organe  zusammengesetzt  sind,  zukommt,  die 
auf  der  Elasticität  der  Fasern  beruhende  Contraction  und  Dilatation,  so 
zertallcn  auch  alle  Krankheiten  in  zwei  Hauptclassen , in  die  des  spasmus 
und  in  die  der  atonia.  Spasmus  univcrsalis  erzeugt  Fieber,  wenn  er  Herz 
und  Gefässe,  sowie  Uonvulsionen  und  Epilepsie,  wenn  er  die  Nerven  und 
Membranen  voi'ziigswcise  befällt.  Spasmus  particularis,  besonders  in  mem- 
branösen  Theilcn,  erzeugt  regellosen  Blutlauf  und  dadurch  besonders  Con- 
gestionen,  die  wieder  Ursache  von  Schmerzen,  Geschwülsten,  Blutungen, 
serösen  Ergiessungen  und  von  Entzündungen  werden,  — Atonia  dagegen 
erzeugt  meist  chronische  Uebel , wie  Stockungen  des  Bluts  und  anderer 
Säfte,  Anschoppungen  der  Eingeweide,  Verstopfungen,  Verhärtungen. 
Scirrhositäten  u.  s.  w.  — Dem  entsprechend  sind  auch  die  Heilmittel,  in- 
sofern .sie  nämlich  gegen  die  Krankheit  selb.st  gerichtet  sind,  thcils  anti- 
spa.smodica  und  sedativa,  theils  roborantia  und  tonica,  oder  sie  sind  gegen 
die  Krankheitsursache  gerichtet  und  sind  dann  theils'  cvacuantia  theils 
alterantia. 

Wie  Boerhave  so  drang  auch  Fr.  iioifmann  bei  jeder  Grelegeuheit 
auf  eine  einfacberc  und  naturgemässerc  Behandlung  der  Krankheiten,  und 
übte  dadurch  bei  dem  grossen  Ansehen,  das  er  genoss,  einen  sehr  wohl- 
Ihätigen  Einfluss  auf  die  Aerzte  seiner  Zeit.  Für  die  weitere  Entwick- 
lung der  theoretischen  Medicin  aber  liegt  seine  Bedeutung  nur  etwa  darin, 
da.ss  er  auf  die  Einseitigkeiten  in  den  Lohi'en  Stahl’s  schon  gleich  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  vielfach  und  nachdrücklich  aufmerksam  machte 
und  damit  die  weitere  Forschung  mächtig  anregte,  und  etwa  noch  darin, 
rlass  er  mit  einigen  andern  seiner  Zeitgenossen  die  Mitwirkung  der  Nerven- 
thätigkeit  wie  bei  den  normalen  Lebensbeweguugen  so  auch  bei  den 
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krnnkliiifli'ii  Stüninpen  tlcrselben  Iiosonders  licrvorhob  mid  »o  zimi  An- 
k'hnuiif^punkt  fOr  die  späteren  Xcrvenpathologen  wurde. 


Man  bezeichnet  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Mcdicin  während 
der  hier  in  Rede  stellenden  und  bis  in  den  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  reichenden  vitalistischen  Periode  wohl  am  richtigsten,  wenn 
man  sie  als  das  Ergebniss  von  Versuchen  ansieht,  die  so  sehroft’  gegen- 
Uberstehenden  wissenschaftlichen  Richtungen  und  Lehren  Boerhave’s  und 
Stahl’s,  die  empirisch  materialistische  und  die  abstract-speculative  mit  ein- 
ander zu  vereinigen.  Diese  Versuche  mussten  nothweudig  misslingen  und 
zu  immer  grö.ssercn  Einseitigkeiten  und  Irrthümern  hiuführen,  denn  die 
abstract-Bjieculativ’c  Verstandesrichtung  war  an  sich  eine  irrige,  und  ver- 
mochte nicht  das  innere  Wesen  der  Dinge  anfzuschliessen , während  die 
bloss  an  der  Obertläche  der  Erscheinung  haftende  ausschliesslich  empirische 
Richtung  überhaupt  zu  keinem  zusammenhängenden  Wissen , zu  keiiu<r 
Wi.ssenschaft  zu  gelangen  vermag.  Der  Regrift'  des  Lebens  wurde  dabei 
bald  mehr  und  mehr  und  immer  einseitiger  beschränkt  und  verkümmert, 
bald  umgekehrt  in  ganz  erfahrungswidriger  Weise  verflüchtigt,  — je  nach- 
dem die  Empirie  oder  die  Speculatiiin , die  sich  auf  so  beschränktem  Ge- 
biete nicht  wahrhaft  Vereinigen  und  durchdringen  Hessen,  die  Oberhand 
erlangte.  — und  das  endliche  Ergebniss  war,  dass  man  die  gänzliche 
Irrigkeit  des  ersten  .Vu.-gangspunktes  erkannte  und  an  weit  ältere  und 
richtigere  Ansichten  wieder  anknüpftc.  Dass  alle  diese  Irrwege  für  die 
Wissenschaft  nicht  vergebliche,  vielmehr  ganz  nothwendige  waren,  und 
welche  wichtige  Bereicherungen  die  Wissenschaft  auch  auf  ihnen  zu  sam- 
meln Gelegenheit  hatte,  wird  sich  bald  ergeben. 

Die  Lehre  Stald's,  dass  die  Seele  das  alleinige  Lebensprineip  im  nicn.sch- 
lichcn  Körper,  und  dass  die  körperliche  Eorm  und  Mischung  ohne  allen 
bestimmenden  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  inannichfaehcn  Lebens- 
vorgängo,  vielmehr  nur  die  Folge  und  Wirkung  der  Seelen-  und  Lebens- 
thätigkeit  sei,  fand  von  allen  Seiten  den  entsohiedensten  Widerspruch 
und  wurde  bald  gänzlich  veilassen  und  fast  vergessen.  Dass  cs  aber  ein 
eigenthümliches  Lebensprineip  im  menschlichen  und  thierischen  Körper 
gebe  und  geben  müsse,  und  dass  auf  ihm  der  immer  mehr  als  wesentlich 
anerkannte  Unterschied  der  organischen  und  unorganischen,  der  lucht  so- 
wohl lebendigen  als  vielmehr  belebten  und  der  todten  Natur  benihc,  — 
diese  Ansicht  gelangte  zu  immer  allgemeinerer  und  kaum  mehr  bestrittener 
‘ Herrschaft.  Es  galt'  nun  nur  dieses  Lebensprineip,  das  nicht  mit  der 
Seele  identisch  sein,  mithin  dem  Körper  selbst  angehören  sollte,  einesthoils 
in  den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  aufzusuchen  und  somit  in  nähere 
Verbindung  mit  der  der  empirischen  Forschung  zugänglichen  Materie  zu 
bringen,  und  anderntbeils  die  Aeusserungen  dieses  eigenthüinlichen  Lebens- 
princips  erfabrungsmässig  kennen  zu  lernen.  Zunächst  war  cs  nur  die 
Physiologie,-  der  dieses  Erbtheil  der  Stahrseben  Lehren  als  Aufgabe  zu- 


Digitized  by  Coogle 


1100  SkiKze  der  Entwicklungugeiichichtfl  d«r  medieinischen  Tlicorie. 

fiel.  Die  Medicin,  sowohl  die  praktisclie  wie  die  theoretische' wandelte 
unterdess  eine  geraume  Zeit  in  den  Fussstapfen  theils  Boerhaave's  theils 
Fr.  Hoffmann’s  fort.  Um  so  mächtiger,  aber  auch  um  so  mehr  in  die  Irre 
führend  wurde  der  Einfluss,  den  die  in  anderer  Beziehung  kräftig  auf- 
blühende,  aber  den  abstracten  Vitalismus  in  einseitigster  Weise  aasbildende 
Physiologie  gegen  das  Ende  des  Jalirhunderts  auf  die  theoretische  Umge- 
staltung der  Medicin  ausUbte. 

Bekanntlich  hatte  Glisson  schon  weit  früher  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  organische  Fasern  durch  äussere  Einflüsse  zu  eigentbümlichon  Bewe- 
gungen bestimmt  werden,  und  hatte  sich  dadurch  berechtigt  geglaubt,  zu- 
nächst den  Thieren  eine  besondere,  diese  Bewegungen  bewirkende  Kraft 
ziizuschreibcn,  die  er,  weil  sie  durch  Reize,  causae  irritantes,  zur  Thätig- 
keit  bestimmt  werde,  mit  dem  Namen  der  Reizbarkeit  oder  der  Irritabili- 
tät bezcichnete.  An  diese  Lehre  knüpfte  UaUer  an,  der  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  grössten  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  dama- 
ligen Physiologie  übte.  Er  studirte  diese  Irritabilität  namentlich  an  der 
Muskelfaser,  unterschied  sie  hier  auf  das  Bestimmteste  von  der  blossen 
Klasticität,  die  aucli  unbelebten  Körpern  zukommt,  und  in  ihr  glaubte  man 
das  organische  Leben  unmittelbar  und  in  seiner  elementarsten  Aeusserung 
erfasst  zu  haben.  Ihr  aber  gegenüber  stand  die  Sensibilität,  die  Fähigkeit 
der  Nerven,  äussere  Eindrücke  aufzunehmen,  und  dadurch  in  Thätigkeit 
versetzt  zu  werden,  die  man  ebenfalls  als  eigentbümliche  Aeusserung  des 
thierischen  Lebens  bereits  kannte,  aber  meist  nur  auf  eine  bestimmte 
Sphäre,  die  der  Sinnesempfindungen  und  der  willkührlichen  Bewegungen 
beschränkte.  — Es  folgte  der  bekannte,  lange  mit  grosser  Heftigkeit  ge- 
führte und  die  gesammtc  Wissenschaft  beschäftigende  Streit  über  die 
Hallcr'sche  Irritabilität,  in  dem  die  Gegner  Haller's,  an  der  früher  ganz 
richtig  gelehrten  Einheit  Acs  organischen  Lebens  fcstlialtend,  die  Abhängig- 
keit der  Irritabilität  von  der  Nerventhätigkeit  behaupteten,  während  Haller 
und  seine  Vertbeidiger  die  gänzliche  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 
der  Muskelirritabilität  auf  dem  strengen  Wege  des  V’ersuches  darzuthun 
sich  bemühten.  Der  Streit  blieb  ungeschlichtet;  doch  überwog  die  An- 
sicht Haller’s.  Beide  Partheien  aber  irrten  in  gleicher  Weise  in  Folge 
der  noch  allgemein  herrschenden  abstract-spcculativen  und  vitalistiscbeii 
Richtung,  indem  sic  aus  den  von  ihnen  untersuchten  Lcbcnsäusscrungen 
unmittelbar  auf  ein  demselben  zu  Grunde  liegendes  Lebensprineip  zurllck- 
schlossen.  Der  Begriff  des  Lebens  wurde  durch  diesen  Streit,  der  alle 
Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  die  Nerven  und  Muskeln  hinwandte, 
nur  noch  mehr  beschränkt  und  verkümmert.  Mochte  man  dos  Leben 
allein  in  die  Nerven,  soweit  dieselben  ihrem  Bau  und  ihrer  Thätigkeit 
nach  damals  bekannt  waren,  verlegen,  oder  mochte  man  es  zwischen 
Nerven  und  Muskeln  vcrtheilen,  — immerhin  blieben  zahlreiche  Theile  des  ‘ 
Organismus,  nemlich  alles  was  nicht  Nerv  oder  Muskel  war,  vom  Leben 
gänzlich  ausgeschlossen.  Sic  gehörten  der  todten  Materie  an,  die  nach 
Cartesiua  nur  Ausdehnung  besitzt,  und  die  stets  nur  von  aussen  bewegt 
werden  kann.  Als  Lebensthätigkeiten,  d.  h.  von  innen  stammende  Be- 
wegungen, galten  denn  auch  den  Einen  nur  die  Nerventhätigkeit  allein, 
den  Andern  neben  der  Nerventhätigkeit  nur  noch  die  Muskclthätigkcit. 
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Oio  erstere  dieser  Ansichten  leitete  irriper  Weise  hUc  Lehensbe%ve«;ung 
au8sehli(«g|[rh  von  den  Nerven  her,  und  Kwar  .so,  dass  die  bewegt  werden- 
den Theile  sich  dabei  vollkommen  passiv  verhielten ; die  andere  irrte  noch 
mehr,  indem  sie  die  Mu.skelthätigkeit  vielfach  als  ganz  .spontane,  nament- 
lich auch  von  den  Nerven  ganz  unabhängige  an.sah. 

Die  der  Haller’schen  gegenUberstehende  Ansicht  fand  schon  früh  und 
unmittelbar  ihre  Anwendung  auf  die  Pathologie  in  der  namentlich  von 
Cullen  begründeten' iV«rr«n/)aMofojic,  die  alle  Krankheiten  auf  ursprüng- 
liche Stürungon  der  Nerventhätigkeit  zurllckzufUhren  suchte.  Als  aus- 
sclilicsslichos  System  konnte  dieselbe  jedoch  nur  für  sehr  kurze  Zeit  und 
nur  sehr  unvollständig  genügen,  da  ihr  bei  der  damaligen  mangelhaften 
Kenntniss  des  Baues  und  der  Thätigkeit  des  Nerven.systems  einerseits  die 
empirische  Grundlage  allzusehr  fehlte,  und  da  sie  anderei-scits  aller  der 
Fehler  und  Mängel  theilhaftig  war,  die  früher  als  der  Lehre  tSlahrs  an- 
klebend erwähnt  worden  sind.  Diese  Ncrvcupathologic  war  in  der  That 
nur  cino  Erneuerung  des  Stahrschen  Vitalisnnis,  nur  dass  man  das  abstraete 
Leben  nicht  ganz  frei , sondern  an  die  Nerven  gebunden , den  Organismus 
erhalten  und  überhaupt  bewegen  liess.  Sie  theilte  aber  auch  den  \ orzug 
mit  der  Lehre  Stahl’s,  dass  sie  da.s  J..cbcn  des  Organismus  als  ein  einJipt- 
lic/ies  auftässte,  während  bei  Haller  und  seinen  Aidiängcrn  jede  Verbindung 
zwischen  Irritabilität  und  Sensibilität,  in  die  man  das  Leben  zerspaltet 
batte,  fehlte. 

Bei  dem  langdauernden  und  einseitigen  Streite  über  die  Hallcr’sehe 
Muskelirritabilität  war  die  wichtigste  Seite  des  Lebens,  das  Werden  und 
die  Entwicklung  der  organischen  Naturwesen  fast  ganz  in  Vergessenheit  gc- 
rathen.  Blumenbach  kommt  das  Verdienst  zu , darauf  wieder  nachdrücklich 
aufmerksam  gemacht  zu  haben;  allein  da  mau  nicht  im  Stande  war,  die 
V orgänge  der  Entwicklung,  des  Wachsthums,  des  Wiederersatzes  verloren 
gegangener  Theile,  kurz  die  Ernährung  überhaupt  auf  die  schon  etwas 
bekannteren  Thätigkeiten  der  Nerven  und  der  Muskeln  zuriiekzufübrem 
und  bei  der  noch  herrschenden  abstract-speculativen  llichtung  der  W’issen- 
schaft,  wurde  dadurch  zunächst  nur  ein  neuer  L’rthum  bcgrüudct.  Man 
begnügte  sich  nemlich  nicht,  diese  Vorgänge  thatsächlich  und  erfahrungs- 
uiässig  als  Aeusseningen  des  Lebens  zu  erforschen,  sondern  man  schloss 
auch  hier  alsbald  auf  eine  diesen  V'orgängen  zu  Grunde  liegende  Ursache, 
auf  eine  eigenthiitdliclie.  Grundkraft  des  Lebens  zurück,  uml  bezeiebuete 
dieselbe  nls  Bildungskraft  oder  auch  als  Productions-  und  Itcproduetions- 
kraft,  die  dann  als  dritte  Grundkraft  des  Lebens  neben  die  Irritabilität 
und  Beuaibllität  trat,  und  der  man  für  ihre  Sphäre  dieselbe  unbeschränkte 
Thätigkeitsweise  zuschrieb,  wie  sie  Stahl  lUr  seine  imima  ratioualis  in  An- 
spruch genommen  hatte. 

So  war  das  eine  und  seinem  Begriff  und  Wesen  nach  untheilbare  Le- 
ben nun  gleichsam  in  drei  Leben  zerfallen,  die  sieh  nicht  wieder  wollten 
vereinigen  lassen.  Mil  aller  Anstrengung  jedoch  wurde  »liese  Wiederver- 
einigung, deren  BedUrfniss  man  richtig  erkannte  und  lebhaft  fühlle,  ver- 
sucht , und  zwar  von  den  mehr  erwähnten  ontgegengesetzten  Seiten  her, 
ivon  der  empirischen  sowohl  wie  von  der  speculativen.  Die  ers'tere  wunlc 
zum  Theil  von  Red  vertreten,  die  letztere  von  llnfeiand. 
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Die  stetig  fortsclircitondc  empirische  Forschung  liiitte  längst  gelehrt, 
dttss  nicht  nur  die  Ncrren  und  die  Muskeln,  sondern  dass  alle,  namentlich 
alle  festen  Theile  des  lebenden  Organismus  sich  gegen  äusseru  Kinwirkun- 
gen  eigcnthUmlich  verhalten.  Sofern  mithin  dieses  eigenthUmhehe  Verhal- 
ten das  characteristische  Zeichen  des  Lebens  sein  sollte,  war  dasselbe  nicht 
bloss  den  Nerven  und  Muskeln,  sondern  wenigstens  allen  festen  Theilen  dc.s 
Körpers  zuzuschreiben.  Man  hatte  aber  einmal  dieses  eigenthUniliche  Ver- 
halten ganz  allgemein  als  Reizbarkeit  oder  Erregbarkeit  bezeicbuct,  und 
man  behielt  diesen  Namen  bei,  auch  wo  es  sich  nicht,  wie  bei  dem  Muskel 
oder  der  organischen  Faser  Überhaupt,  um  sichtbare  und  mit  cigenthüiu- 
licher  Verkürzung  verbundene  Bewegung,  .sondern  um  ganz  andere  Thä- 
tigkeitsäus.serungen  handelte.  Höchstens  unterschied  man,  um  dor  Leliro 
Hallor's  nicJit  zu  nahe  zu  treten,  die  allen  festen  Theilen  zukommende  Er- 
regbarkeit als  Incitalnlität  von  der  nur  den  Muskeln  cigenthümlichen  Reiz- 
barkeit, für  die  man  den  gewohnten  Ausdruck  der  Irritahilität  beibehielt. 
So  gab  es  denn  neben  der  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit  noch  eine  be- 
sondere Gefässerregbarkeit,  eine  KnocheneiTegbarkeit,  — kurz  so  viele  Er- 
regbarkeiten als  es  verschieden  bcsc.hafl'enc  Körpertheilc  gab.  Reil  ging 
noch  einen  grossen  Schritt  weiter  und  sprach  eine  wichtige  Wahrheit  aus, 
indem  er  die  Behauptung  aufstellte  und  durchzuführen  suchte , dass  der 
Grund  der  den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  zukommendon  bc.sonderen 
Erregbarkeit  nur  in  der  cigenthümlichen  Form  und  Mischung  derselben 
cntbaltcn  sein  könne.  Er  näherte  sich  hiermit  wieder  der  oben  erwähnten 
Lehre  Boerhave’s,  der  den  Grund  aller  gesunden  wie  aller  krankhaften 
Lebensthätigkeiten  auch  nur  in  der  normalen  oder  abnormen  Form  und 
Mischung  der  Körpertheile  gesucht  hatte  j allein  er  stand  insofern  doch  auch 
hoch  über  jenem,  als  er  den  Begrift’  des  Lebens  als  einer  inneren , jedem 
Eiuzeltbeilc  zukommenden  cigenthümlichen  Kraft  dabei  festhielt  und  mit 
der  besonderen  Form  und  Mischung  desselben  zu  verbinden  bestrebt  war. 
ln  ähnlichem  Binnc  hatte  auch  Bluracnbach  den  einzelnen  Organen  und 
deren  Theilen  eine  vita  propria  zugesprochen,  und  auf  ganz  ähnlichen  Ge- 
danken beruhte  der  Vitalisinus  Bichat's,  der  darum  so  eifrig  der  besonderen 
P'orni  und  Mischung  der  einzelnen  Körpertheile  nachforschte  und  dadurch 
der  Begründer  der  neueren  HiMologie  wurde. 

Durch  alle  diese  Bestrebungen  wurde  zwar  das  bis  dahin  auf  Nerven 
und  Muskel  beschränkte  Leben  dem  ganzen  Organism&s  und  allen  seinen 
Theilen  wiedergewonneu;  aber  in  demselben  Grade  büsste  man  den  wesent- 
lichsten Thcil  des  Lebens  auch  wieder  ein.  Die  empirische  Erforschung 
der  organischen  Körper  ist  auf  diesem  Wege  mäclitig  angeregt  und  ge- 
fiirdcrt  worden;  aber  dem  eigentlichen  Wesen  des  Lebens  kam  man  damit 
nicht  näher.  Da.s  Leben,  wie  es  Bichat  auffassle,  die  vita  propria  Blumeii- 
bach’s  und  die  jedem  einzelnen  Körpertheile  cigenthiimliche  Erregbarkeit 
Reil's  hört  ganz  auf,  eine  Grundkraft  zu  sein,  von  der  die  einzelnen  Lebeu.s- 
äusseruugen  bewirkt  werden.  Die  verschiedenen  Arten  dieser  Erregbarkeit 
werden  vielmehr  zu  blossen  Eigenschaften  der  einzelnen  Körpertheile,  und 
cs  bedarf  wieder  eines  anderen  und  höheren  Lebensprincij)s , um  ilic  .so 
zersplitterten  Theile  des  Organismus  mit  ihren  verschiedenen  Erregbai  keiten 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden. 
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Vim  (licsom  RodUrfniss  an  der  Kinheit  dos  organJsclien  Lebens  festzu- 
halten geleitet,  stellte  Ilnfeland  seine  spcculative  Lehre,  von  der  Ijehnm- 
kraft  auf,  die  iler  innerste  und  allgemeinste  Grund  aller  Lebenserscliei- 
nungen,  und  wovon  die  Bildungskraft  sowohl,  wie  die  Irritabilität  und  die 
' Sensibilität  nur  einzelne,  nach  verschiedenen  Richtungen  gehende  Aeusse- 
rungen  sein  sollten.  Hufeland  wollte  die  Einseitigkeiten  seiner  Vorgänger 
vermeiden;  er  w«dke  alle  Thätigkeiten  des  lebenden  Körpers  mit  seiner 
Theorie  umfassen ; er  wollte  namentlich  auch  die  chemischen  und  physika- 
lischen Vorgänge  im  lebenden  Organismus,  die  von  den  früheren  Vitalisten 
allzusehr  übersehen  worden  waren,  und  ihr  Verhältniss  zu  den  eigentlichen 
Lebensthätigkeiten  genauer  bestimmen;  er  wollte  endlich  selb.sj  eine  innige 
Vereinigung'  der  zu  seiner  Zeit  sich  schroff  gegenüberstchenden  Hunioral- 
und  Solidarpathologie,  oder  vielmehr  der  I’uthologic  der  Materie  und  der 
Kräfte  zu  Stande  bringen.  — Hie  Lehre  von  der  Lebenskraft  wusste  sich 
denn  auch  .sonst  noch  in  sehr  gewinnenden  Formen  einzuschmcichcln.  Hu- 
fcland  gab  neinlich  zu  oder  ging  .selb.st  davon  aus,  dass  der  letzte  Grund 
aller  Lebensäusserungen  uns  gänzlich  unbekannt  sei.  Ihm  sollte  der  Aus- 
druck , Lebenskraft“  nur  wie  das  x in  der  Algebra  dienen;  es  sollte  damit 
über  das  Wesen  der  Lebenskraft  durchaus  nichts  Bestimmtes  ausgesagt 
werden;  namentlich  sollte  cs  dabei  vorerst  ganz  unontsebieden  bleiben,  uh 
diese  Lehenskraft  nur  das  Product  der  körperlichen  Form  und  Misekum/, 
oder  oh  diese  Form  und  Mischung  Product  der  I.eLenskraft  sei.  Wie  man 
von  jeher  auch  in  der  Physik  sich  des  Wortes  „Kraft“  bedient  hat,  um 
die  innere  unbekannte  Ursache  .sichtbarer  Erscheinungen  ■ dadurch  zu  be- 
zeichnen, wie  man  in  diesem  Sinne  von  einer  Schwerkraft,  Cohäsionskraft 
u.  s.  w.  spricht,  so  sollte  auch  der  .\usdruck  „Lehenskrafl“  nur  den  noch 
zu  erforschenden  Grund  aller  Lebenserscheinungen,  den  eigentlichen  Gegen- 
stand der  Untersuchung  einstweilen  bezeichnen.  Gerade  deshalb  zog  Hufe- 
land diese  Bezeichnung  allen  anderen  vor,  deren  man  sich  früher  wohl  zu 
demselben  Zwecke  bedient  hatte,  z.  B.  dem  Lebensgeiste,  dem  Archeu.s 
des  Paracelsus  und  Uelmont,  der  Seele  im  Stahl’schen  Sinne,  dem  calidum 
innatum  oder  dem  impetum  faciens  des  Hippokrates,  ferner  der  Irritabilität 
und  Sensibilität,  oder  der  Ineitabilität,  weil  alle  diese  entweder  nur  ein- 
zelne Richtungen  der  Lebenskraft  andeuteten,  oder  zu  leicht  zu  Verbindung 
schon  bestimmter  und  zwar  falscher  und  ein.seitiger  Begriffe  mit  ihnen 
Veranlassung  gäben. 

Allein  alle  diese  zur  Schau  getragene  V'orsicht  konnte  nicht  frommen, 
und  tlie  anscheinend  sehr  treffende  Vergleichung  des  Begriffs  der  Lebens- 
kraft mit  den  Begriffen,  die  man  mit  den  Ausdrücken  „Schwerkraft“,  „Go- 
häsionskraft“  u.  s.  w.  verbindet,  war  doch  nur  eine  Täuschung,  weil  auch 
Hufeland  in  dem  zu  seiner  Zeit  ganz  allgemein  herrschenden  abstracten 
Vitalismus  befangen  w-ar,  weil  er  die  von  Stahl  in  die  Wissenschaft  einge- 
führte strenge  Scheidung  der ‘organischen  und  der  unorganischen  Natur 
als  unbestreitbare  Wahrheit  voraussetzte,  weil  auch  er  die  unorganischen 
Wesen  nur  als  todtc  Materie,  dagegen  die  organischen  allein  als  belebt, 
und  zwar  als  durch  ein  blonderes  dynamisches  Princip  belebt  ansah. 
Schon  damit  allein  war  das  Wesen  der  Leben.skraft,  die  eben  erst  das 
noch  zu  erforschende  x der  Algebra  sein,  deren  Natur  und  Verhältniss 
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zur  Form  und  Mischung  vorerst  ganz  unentschieden  bleiben  sollte , der 
Liauptsachc  nach  .von  vorn  licrein  beslimmt;  sie  war  ein  bloss  dynamisches, 
gleichsam  geistiges  und  däniunisches,  nach  eigenthümlirhen  Gesetzen  thä- 
tiges  Wesen,  eine  fUr  sich  bestehende  Kraft,  die  nur  als  äusserlich  mit 
der  Materie  verbunden  betrachtet  werden  konnte,  und  sie  unterschied  sich  < 
im  Grunde  nur  wenig  von  der  Seele  Stald's,  der  Ilufeland  durch  seine 
Annahme  gerade  entgehen  w'ollte,  und  führte  mithin  wesentlich  zu  den- 
selben IrrthUmern , namentlich  auch  zu  den  ganz  willkübrlichen  und  teleo- 
logischen Erklärungen  der  gesunden  wie  der  kränken  Lehenserscheinungen, 
auf  die  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  Lehren  Stahls  aufmerksam 
gemacht  worden  ist.  — Selbst  das,  was  auf  den  ersten  Blick  als  ein  Fort- 
schritt Hufeland’s  im  Vergleich  mit  Stahl  erscheinen  dUifte,  dass  orstcrer 
nemlich  die  von  Stald  vernachlässigte  Wechselwirkung  des  Organismus 
mit  der  Ausscnwelt,  — wie  es  die  so  vielfach  bereicherte  Erfahrung  for- 
derte, — ganz  vorzugsweise  berücksichtigt,  und  seihst  uhemiseho  und  phy- 
sikalische innerhalb  des  Organismus  stattfiudende  Vorgänge  als  Resultat 
dieser  Wechselwirkung  anerkennt,  musste  bei  der  fehlerhaften  Grundansicht 
nur  zu  neuen  Willkührlichkeiten  und  IrrthUmern  führen,  wodurch  die  Män- 
gel der  ganzen  Lehre  nur  um  so  deutlicher  hcrvorlratcn.  Nach  dieser 
vitalistisclicn  Ansicht  nemlich  ist  die  Wechselwirkung  des  Organismus  mit 
der  Aussenwelt  eine  doppelte,  erstens  eine  dynarnUche,  sich  äusserud  als 
Reizbarkeit  und  Rcaction,  dann  aber  eine  materielle,  physikalisch-choiuische, 
wobei  jedoch  die  physikalisch-chemischen  V orgängc  nicht  auf  dieselbe  Weise 
imd  nach  denselben  Gesetzen,  wie  in  der  unorganischen  Natur,  sondern 
nach  besonderen  höheren,  durch  die  Lebenskraft  inodificirten,  den  sogenann- 
ten viud-cheintsc/ien  und  viud-yhysikalischen  Gesetzen  erfolgen  sollen.  V\  ie 
man  eine  Lebenskraft  fingirte,  um  gewisse  Thätigkeiten  lebender  Wesen 
scheinbar  zu  erklären,  die  man  bei  dem  damaligen  Zustande  der.  W issen- 
schaft  auf  andere  W'eise  nicht  zu  erklären  vermochte,  so  fingirte  man  mit 
derselben  W'illkUhr  eine  durch  diese  Lebenskraft  vermittelte  Moditication 
der  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen  Gesetze,  weil  man  gewisse 
materielle  Veränderungen,  die  an  lebenden  Organismen  beobaclitet  werden, 
bei  den  damaligen  mangellHiftcn  Kenntnissen  der  Chemie  und  der  l’hysik 
nicht  anders  zu  erklären  im  Stande  wa  ■.  Ucr  ganz  fehlerhafte  Ausgangs- 
punct  der  vitalistischen  Theorie  über!  rpt  mus.ste  nofhwendig  zu  immer 
grösseren  und  auffallenderen  W'idcrspi  elien  mit  der  Erfahrung  führen,  je 
mehr  die  Kenntniss  der  organischen  wie  der  unorguniäclieu  Natur  sich  er- 
weiterte und-  berichtigte,  und  es  betlurfte  immer  grösserer  Willkührlichkei- 
ten bei  der  Erklärung  der  Lebensorscheinungen , um  diese  zunehmenden 
Widersprüche  wenigstens  einigermassen  zu  verdecken. 

Der  Einfluss,  den  diese  Lehre  von  der  Lebenskraft,  das  jüngste  Erzeug- 
niss  der  vitalistischen  Richtung,  auf  diu  Fathologie  wie  auf  die  gcsainmte 
praktische  Mcdicin  geübt  hat,  ist  noch  zu  sehr  in  aller  Erinnerung,  und  es 
hat  auf  die  Folgen  dieses  EiDfius8C,s  im  Verlaufe  dieses  W'erkes.  an  zu 
vielen  Stellen  müssen  aufmerksam  gemacht  werden,  als  dass  es  nöthig 
erscheinen  könnte,  hier  des  Näheren  darauf  zurückzukommen.  Die  Krank- 
heiten zerfielen  in  die  Krankheiten  der  iSensibilität,  der  Irritabilität  und 
der  Production,  und  überall  war  es  die  mysti.sciio  Lebenskraft,  oder  eine 
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der  .secundären  Onindkräfte,  in  die  man  dieselbe  zerspalten  batte,  die.  durch 
die  Krankheitsursachen  auf  ebenso  mystische  Weise  von  ihrer  normalen 
Richtung  und  'riiätigkeitsweise  abgelenkt  wurde,  und  nur  durch  dynamische, 
nach  den  Gesetzen  der  Reizbarkeit  wirksame  Mittel  wieder  in  die  rechte 
Bahn  gebracht  werden  konnte.  VVie  der  Vitalismus  überhaupt  das  JCrgebniss 
einer  ganz  einseitigen  und  fehlerhaften  Abstraction  aus  der  Krfahrnng 
war,  so  konnte  jede  darauf  weiter  gegründete  besondere  Theorie  immer 
nur  das  beständig  wechselnde  Ergebniss  der  stets  fortschreitenden  Erfah- 
rung sein.  Solche  Theorien  konnten  denn  auch  ihrer  Natur  nach  höchstens 
für  ganz  kurze  Zeit  dem  Bedürfniss  genügen  und  eine  vorübergehende 
Gültigkeit  erlangen,  und  so  erklärt  sieh  der  bis  in  die  neueste  Zeit  fort- 
dauernde Widerspruch  der  Theorie  und  der  Erfahrung,  und  die  Nothwen- 
digkeit  immer  w iederholter  und  dennoch  stets  ungenügender  Zugeständnisse 
von  Seiten  der  ersteren. 

Ihren  Gipfelpunkt  jedoch  erreichte  die  vitalistische  Richtung  in  dem 
Systeme  des  schottischen  Reformators  John  Brown,  einem  Systeme,  von 
dem  es  schwer  zu  sagen  ist,  ob  man  mehr  dessen  gänzliche  Nichtigkeit 
oder  den  ungeheuren  Einfluss  anstaunen  soll,  den  es  dcmungcachtet  während 
so  langer  Zeit  geübt  hat.  Der  einzige  Punkt,  in  dem  Brown  seinen  Zeit- 
genossen gegenüber  allerdings  Recht  hatte,  und  dem  leicbtlich  wenigstens 
ein  grosser  Theil  des  Beifalls  zuzuschrciben  sein  möchte,  den  seine  Eehre 
sich  erwarb,  war  der,  dass  er  die  Einheit  des  organischen  Lebens,  die  man 
seit  Stahl  über  dem  Forschen  nach  dem  Einzelnen  wieder  ganz  vergessen 
hatte,  erkannte  und  an  ihr  festhielt,  dass  er  von  Neuem  nachdrücklich 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  von  einem  Principe  säramtlichc  Thätig- 
keiten  dos  Organismus  abhängen.  Allein  dieser  Einheit  des  Organismus 
brachte  er  auch  alles  andere  zum  Opfer.  Hatten  seit  Haller  zahlreiche 
Forscher  sich  bemüht,  eine  gründliche  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers 
zu  fördern,  um  auf  diese  Weise  den  näheren  Bedingungen  der  verschiedenen 
Lebensäuserungen  auf  die  Spur  zu  kommen ; war  insbesondere  die  Thätig- 
keit  der  Muskeln,  der  Nerven  und  vieler  anderen  Körpertheilo  Gegenstand 
der  genauesten  Untersuchungen  gewesen,  — Brown  w'arf  alle  die  schätzbarefi, 
dadurch  gewonnenen  thatsächlichcn  Ergebnisse  bei  Seite;  ihm  galt  alle 
Erkonntniss  des  Körpers  für  nichts;  er  hatte  genug  an  der  einen  und 
untheilbaren  Erregbarkeit,  in  der  er  das  ganze  Leben  fand,  und  die  keinem 
einzelnen  Theile  vor  dem  andern,  die  dem  ganzen  Organismus  angehören 
sollte,  um  deren  etwaige  Verbindung  mit  dem  Materiellen  des  Körpers  er 
sich  aber  nicht  weiter  bekümmerte.  So  war  ihm  denn  auch  das  Leben 
nichts  als  Erregung,  als  Product  der  äusseren  Reize  und  der  dem  Orga- 
nismus zukommenden  Erregbarkeit,  und  zwar  ein  durch  die  äus-seren  Reize 
gewissermassen  erzwungener  Zustand  der  Erregung.  Die  äusseren  Potenzen 
galten  ihm  nicht  als  bloss  mitwirkendc  Bedingungen  des  aus  eigner  Kraft 
und  nach  eigener  Norm  sich  üussernden  und  sich  entfaltenden  Lebens; 
sic  waren  vielmehr  der  wirksame  Grund  und  die  eigentliche  Ursache  aller 
Lebensäusscrungen.  Diese  Erregung  selbst  aber  war  nur  quantitativer 
Veränderungen  fähig.  Zu  starke  oder  zu  schwache  Erregung  und  deren 
verschiedene  Grade,  die  wiederum  entweder  von  der  Verschiedenheit  der 
äusseren  Reize«  oder  der  Erregbarkeit  abhängig  sein  konnten , auf  diese 
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armseligen  Kategorieen  musste  die  unendliche  Manniclrfaltigkeit,  der  un- 
übersehbare Reichthum  des  Lebens  sich  beschranken  lassen.  . 

Die  Pathologie  ßrown’s  gestaltete  sich  demgemäss  dann  ebenso  einfach 
und  ärmlich.  Krankheit  war  fehlerhafte  Erregung,  zu  starke  Erregung, 
tfthenie  oder  zu  schwache  Erregung,  Asthenie,  welche  letztere  wieder  in 
directe.  und  indirecle  Asthenie  zerfiel,  je  nachdem  eine  Mangel  an  äusseren 
Reizen  oder  umgekehrt  ein  Mangel  an  normaler  Erregbarkeit  die  Ursache 
der  zu  schwachen  Erregung  ist.  — Ebenso  galt  es  bei  der  ärztlichen  Behand- 
lung der  Krankheiten  nur  den  Grad  der  vorhandenen  Sthenie  und  Asthenie 
zu  ermitteln  und  darnach  die  anzuwendenden  Heilmittel  auszuwählcn.  Bei 
allen  Einwirkungen  der  .\us.scnwelt  auf  den  lebenden  Organismus  kamen 
ja  nur  deren  reizende  Eigen.schaften  in  Betracht  So  waren  auch  alle 
Heilmittel  nur  reizende  oder  schwächende,  d.  h.  die  Erregung  direct  oder 
indirect  herabsetzende.  Da  man  aber  die  asthenischen  Krankheiten  für 
bei  weitem  vorwiegender  ansah , so  riss  l>ald  ein  solcher  Missbrauch  der 
stärksten  Reizmittel  in  fast  allen  Krankheiten  ein,  dass  der  unglückliche 
Erfolg  der  Praxis  am  Ende  doch  auch  den  grossen  Haufen  von  der  Irrig- 
keit der  Lehren  Brown's  überzeugen  musste.  Die  ira  Wesentlichen  richtige 
Forderung  Stahl’s,  bei  der  Behandlung  der  Krankheiten  vor  allem  die  jedes- 
mal vorhandenen  Lebensbewegungen  in  das  Auge  zu  fassen  und  dieselben 
zwekmässig  zu  leiten,  hatte  in  der  Lehre  Brown’s  die  allereinseitigstc  und 
dadurch  uachtheiligste  Erfüllung  gefunden. 

Die  gröbsten  Fehler  und  Mängel  der  Lehre  Brown’s  waren  schon  früh 
erkannt,  und  von  tüchtigen  Aerzten  aufgedeckt  worden.  Im  Wesentlichen 
aber  war  ilieselbe,  schon  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  wegen,  mit  allen 
übrigen  damals  herrschenden  vitalistischen  Ansichten  zu  nabe  verwandt, 
als  dass  hier  nicht  die  raannichfachsten  Verbindungen  hätten  zu  Stande 
kommen  sollen.  Die  Lehre  Brown’s  von  der  Erregung  als  dem  Producte 
der  äusseren  Reize  und  der  Erregbarkeit  vertrug  sich  eben  so  gut  mit  den 
Lehren  Reil’s,  der  jedem  einzelnen  Körpertheile  eine  besondere  Erregbai^ 
keit  zugeschrieben  wissen  wollte,  ohne  jedoch  näher  bestimmen  zu  können, 
vT-orin  dieselbe  bestehe,  wie  mit  der  Lehre  Hufeland’s  von  einer  einigen 
Lebenskraft,  die  aber  auch  nur  auf  dynamische  Weise,  durch  blosse  Reiz- 
mittel, sollte  angeregt  und  in  ihrer  Thätigkeit  verändert  werden.  So  ent- 
.stand  durch  dergleichen  Verbindungen  ein  geraä.s.sigter  Brownianismus,  die 
sogenannte  Jirreijungstheorie,  mit  der  man  sich  zwar  der  Erfahrung  um  ein 
Weniges  wieder  näherte,  die  jedoch  in  der  Hauptsache  dasselbe  leere  und 
verwirrende  Spiel  mit  erträumten  Grundkräften  des  Lebens  forttrieb,  und 
durch  die  man  die  falschen  Prinzi]iien  Brown’s  und  des  abstracten  Vitalis- 
mus überhaupt  nur  um  so  fester  einwurzeln  Hess. 


Die  Erlösung  aus  den  Banden  tles  abstracten  ^ italismus  konnte  nicht 
auf  dem  Gebiete  der  Medicin , und  nicht  einmal  auf  dem  der  Physiologie 
allein  bewirkt  werdenv  Sie  musste  von  ganz  anderen  Beiten  «ud  von  weitem 


Digitized  by  Google 


Dritte  Periode.  Viulistiscbo  Richtung. 


1107 


her  wenigstens  vorbereitet  und  vermittelt  werden.  Diese  Vorbereitung  ging 
zunüch.st  von  den  allgemeinen  Nuturwissensclniften  aus.  Die  eigentliche 
Vermittlerin  war  aber  nucii  hier  die  l’hilosophie,  wie  es  auch  die  Philosophie 
gewesen  war,  die  in  ihrer  abstraet-specutativen  Richtung  den  Vitalismus 
hatte  entstehen  lassen. 

ln  der  Chemie  und  Physik  waren  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts höchst  wichtige,  epechemachende  Entdeckungen  gemacht  worden. 
Insbesondere  waren  es  die  Erscheinungen  <lcr  Electrieität  und  des  Galvanis- 
IUU.S,  die  damals  die  Aufmerksamkeit  aller  Eoi-scher  gewaltsam  auf  sich 
zogen.  In  ihnen  lernte  man  Thätigkeitsäussenmgen  auch  an  unorgani- 
schen Körpern  kennen,  die  eine  aulfallende  Aehnlichkeit  mit  manchen  Thn- 
tigkoitsäusseruugeu  lebender  organischer  Wesen  zeigten,  die  wie  diese 
bloss  dynamischer  Natur  zu  sein  schienen,  und  die  jedenfalls  nichts  mit  der 
blossen  Ausdehnung  der  Materie  zu  thun  hatten,  die  man  nach  der  Lehre 
des  Cartesiub  als  die  allgemeinste  und  alleinige  Eigenschaft  der  unorgani- 
schen Natur  anzu.sehen  gewohnt  war.  Damit  aber  war  der  Philosophie 
des  Cartesius,  soweit  sie  auf  die  Naturwüssonschaften  Anwendung  gefunden 
hatte,  jeglicher  Boden  entzogen.  Die  gesaramte  Natur  erschien  wieder  in 
gewissem  Sinne  belebt,  wie  sie  den  .Reformatoren  des  sechszchnten  Jahr- 
hunderts erschienen  war,  und  alsbald  bemächtigte  sich  auch  die  Philosophie 
dieser  wichtigen  Entdeckungen.  Die  Philosophie  selbst  gestaltete  sich  um 
und  schloss  sich  enge  an  die  Naturwissenschaften  an.  Es  entstand  die  , 
Naturphilosophie  Schelling’s. 

Man  hat  diese  Philosophie  wohl  als  IdentiUitslehre  bezeichnet,  weil  sie 
den  bis  dahin  allgemein^  geltenden  schroffen  Gegensatz  von  Kraft  und 
Materie  zu  beseitigen  und  aufzuheben  bestrebt  war;  allein  sic  gelangte 
nicht  zu  einer  wirkhehen  Vereinigung  von  Kraft  und  Materie,  sondern  sie 
erzwang  dieselbe  nur  gewaltsam  und  .scheinbar.  Aus  der  absoluten  Idee 
licss  sie  alles  hervorgehen,  imd  es  waren  die  entgegengesetzten  Kräfte  der 
Expausion  und  der  Contraetion , aus  deren  Gegeneinanderwirken  sie  sich 
zunächst  die  Entstehung  der  Materie  überhaupt,  aber  zugleich  auch  alle- 
weiteren  Entwicklungen  der  materiellen  Natur  zu  erklären  suchte.  Die 
Philosophie  Schöllings  war  eine  Philosophie  des  reinsten  Idealismus,  und 
sie  schloss  sich  deim  auch  sehr  nahe  au  die  idealistischen  Naturansichten 
der  philosuphiachcn  Aerzte  der  Reformationszeit,  eines  Paracelsus  und 
llelmont  au.  Sie  unterschied  sich  aber  von  diesen  auch  wieder  in  einem 
ganz  wesentlichen  Punkte,  und  zwar  nicht  zu  ihrem  Vortheil.  ln  ihrem 
rationalistischen  Hochmuth  vermass  sie  sich  nemlich,  die  ganze  Welt  und 
aUcB  was  darinnen  ist  aus  der  absoluten  Idee,  wie  der  menschliche  Geist 
dieselbe  zu  fassen  vermag,  vollständig  zu  erklären;  sie  wollte  die  Welt 
und  alle  einzelnen  Erscheinungen  derselben  a priori  construiren  und  machte 
sich  dadurch  gleichsam  selbst  zum  Schöpfer  derselben,  während  die  idealisti- 
schen Naturphilosophen  der  Reformationszeit  in  viel  bescheidenerem  christ- 
lichem Sinne  eine  unendliche  Menge  verschiedener,  von  Gott  erschaffener 
und  durch  ihn  mit  ganz  bestimmten  unveränderlichen  Kräften  begabter 
Lebensideen  annahmen,  die  in  eine  allgemeine  Urflüssigkeit  sich  cinkür- 
perud  und  sich  auf  das  manuicbfachste  unter  einander  verbindend  den 
wechselnden  Erscheinungen  mid  Thätigkeiten  der  Natur  zu  Grunde  lugen. 
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die  deshalb  auch  stets  nur  In  ganz  gesetzlicher  Weise  thätig  sein  konnten, 
und  deren  Natur  und  ganzes  Verhalten  mithin  auch  nur  durch  Beobach- 
tung und  Erfahrung  kennen  zu  lernen  war.  i.  > : i 

War  die  Naturphilosophie  Sbliclliug's  schon  durch  ihre  einseitige  idea- 
listische Grundlage,  durch  die  sie  dem  Neuplatoidsmus  und  den  daraus 
hervorgcgangcucii  Naturauschauungen  so  nahe  verwandt  war,  auch  den- 
selben Gefahren  der  Verirrung  ausgesetzt,  denen  ein  Paracelsus  und  Hel- 
mont  nicht  hatten  entgehen  können,  so  wurden  diese  Gefahren  durch  die 
eben  grwühute  cigcnthUmllche  Richtung  derselben  noch  in  liobem  Grade 
vcrinchrt  und  gesteigert.  In  der  That  hat  denn  auch  diese  Philosophie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Naturwissenscliaft  niclit  nur  den  ganzen  My- 
sticisnius  des  scebszehnten  und  siebenzehnten  Jahrliundcrts  wieder  auUcben 
lassen,  sondern  ist  auch  mit  einer  so  schrankenlosen  Willkülir  bei  der  Be- 
handlung der  Naturwissenschaften  verfahren,  wie  sie  die  Geschichte  dieser 
Wisscuschaften  zu  keiner  anderen  Zeit  aufzuweisen  hat.  Im  einzelnen 
dürften  denn  auch  die  irrthümer,  zu  denen  diese  neuere  naturphilosophische 
Richtung  namentlich  in  der  Physiologie  und  Pathologie  hingeführt,  oder 
die  sic  von  neuem  begründet  und  befestiget  hat,  leicht  ungleich  zahlreicher 
sein,  als  die  Fortschritte  und  Bereicherungen,  die  diese  Wissenschaften  ihr 
verdanken.  Der  specifische  Unterschied  des  organischen  und  des  unorga- 
nischen Lebens  und  das  Wesen  des  Organi.smus  blieb  ihr  ebenso  verbor- 
gen, wie  es  dem  Parccisus  gewesen  war.  Man  eiferte  zwar  gegen  die  Le- 
benskraft, die  nur  einem  Theile  der  Natur  zukommen  und  der  Grund  der 
cigenthümlichen  Lebcnserschcinungcn  organischer  Wesen  sein  sollte,  weil 
man  alles  in  der  Natur  für  lebendig  an.sah,  weil  mau  nicht  zugeben  konnte, 
dass  es  ein  Todtes  gegenüber  dem  Lebendigen  in  der  Natur  geben  sollte. 
Aber  schon  ^Schölling  selbst  sah  sich  genöthigt,  in  dem  lebenden  Oiganis- 
mus  ein  besonderes  materielles  Princip,  eine  cigenthUmlichc  feine  Materie 
anzuncbincn,  die  amserhalb  aller  organischen  Materie  stehend,  den  stets 
zur  Ruhe  und  zum  Gleichgewicht  strebenden  chemischen  Kräften  dersel- 
ben entgegenwirken  und  somit  die  Fortdauer  des  Lebensprocesscs  bewir- 
ken sollte,  und  der  er  innerhalb  der  organischen  Natur  eine  ähnliche  Rolle 
zuertheilte,  w'ie  sie  dem  Magnetismus  in  der  Natur  überhaupt  und  in  der 
unorganischen  insbesondere  zukommen  sollte.  Danüt  aber  war  mau  wie- 
der in  den  alten  Fehler  dos  abstracten  Vitalismus  zurUckgefailcn,  und  die 
von  vorn  herein  angenommene  Einheit  der  Natur  war  wieder  ganz  illuso- 
rieh  geworden.  Mit  diesem  abstracten  Vitalismus  ging  die  naturphilu- 
sophische  Richtung  überhaupt,  trotz  ihres  ganz  verschiedenen  Ursprungs, 
alsbald  die  mannichfachsten  und  engsten  Verbindungen  ein;  so  mit  der 
Errcgiingsthcorie,  mit  der  Lehre  von  der  Sensibilität,  der  liritabilität  und 
der  Reproduction  als  den  drei  Grundrichtungen  des  organischen  Lebens. 
fSie  schmückte  dieselbe  nur  noch  aus  mit  ihrem  Polaritätsgcsotz  und  mit 
ähnlichen  ebenso  leeren  als  volltönenden  Phrasen,  und  glaubte  sich  um  so 
mehr  aller  mühsamen  Empirie  überhoben,  je  mehr  man  in  der  philosophi- 
schen Coustruction  den  einzigen  W'eg  zur  wahren  Erkenntniss  zu  besitzen 
glaubte.  — Von  besonders  verwirrenden  Folgen  endlich  war  die  Trennung 
des  animnleu  und  des  vegetativen  Lebens  im  thiorischen  und  menschlichen 
Körper,  zu  der  man  durch  die  Erwägung  gekümmen  war,  dass  alles  höher 
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eiitwickflto  Lcbon  nothwcndig  nlle  niederen  Kiifwickliingsstufcii  in  »loh 
enthalten  niUsKte,  das»  mithin  das  Thier,  das  man  in  Folge  der  ganz  ein- 
seitigen idealistischen  Auffassung  als  eine  höher  entwickelte  Pflanze  ansah, 
wie  der  Mensch  nur  ein  höher  entwickeltes  Thier  sein  sollte,  auch  noch 
die  Pflanze  in  sich  haben  müsste.  Mit  den  zugleich  angenommenen  und 
ohen  erwähnten  drei  Grundrichtungen  des  Lebens  konnte  man  sieh  dabei 
nicht  anders  abfinden,  als  dass  man  die  Sensibilität  dem  animalen,  die  Ke- 
production  dem  vcgetati%'en,  die  Irritabilität  aber,  zu  deren  Sphäre  man  alle 
Muskel bewegungon,  aber  auch  den  Kreislauf  und  das  Blut  selbst  rechnete, 
sowohl  der  animalen  wie  der  vegetativen  Lebenssphäre  zutheilte,  ii.  s.  w. 

Als  eine  freilich  bis  zur  Karrikatur  verzerrte  Folgerung  naturphiloso- 
phischer Ansichten  Uber  die  fortschreitende  hhitwicklung  des  Lebens  von 
den  niedersten  zu  den  höchsten  Stufen,  dürfte  hier  noch  der  vergleichen- 
den Idcalpathologic  Ilottmann’s  zu  erwähnen  sein,  der  alle  Krankheiten, 
insofern  dieselben  nUr  in  Veränderungen  des  Lebens  bestehen  können,  als 
Hücktalle  des  Lebens  auf  niedere  Kntwieklungsstufen  ansah,  und  dadurch 
zu  den  wunderlichsten  aber  auch  ebenso  nutzlosen  Vergleichungen  der 
einzelnen  Krankheiten  mit  den  Lebensäusserungen  niederer  Thiere  sich 
verleiten  licss.  Aber  auch  die  oft  erwähnte  Lehre  Stark’s  und  Anderer 
von  der  Individualität  des  Krankheitsprocesses  und  von  der  wahrhaft  para- 
sitischen Natur  der  Krankheiten  war  dieser  neueren  naturphilosophischen 
Uichtung  entsprossen,  und  war,  wie  so  manches  andere,  was  dieselbe  zu  . 
Tage  gefördert  hat,  nur  eine  Wiederaufnahme  und  Weiterentwicklung  der 
Lehren  und  Ansichten  des  Paracelsus. 

Trotz  aller  dieser  Mängel  und  IrrthUmer,  deren  die  neuere  naturphi- 
losophische Richtung  sich  im  Finzelncn  schuldig  gemacht  hat,  und  die 
insbesondere  bei  ihrer  unmittelbaren  Anwendung  auf  die  Physiologie  und 
Pathologie  in  ihren  nachtheijigen  Folgen  so  deutlich  zu  Tage  traten,  er- 
warb dieselbe  im  Grossen  und  Ganzen  sich  doch  die  allcrgrössten  Ver- 
dienste um  die  Naturwissenschaft,  und  gegenüber  der  abstract-speculativen 
Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts  war  sie  nicht  nur  ein  wesentlicher 
Fortschritt,  sondern  sie  half  eine  Umgestaltung  der  gesummten  Natur- 
wissenschaften herbei-  und  durchführen,  die  man  hinsichtlich  ihrer  Wich- 
tigkeit füglich  der  Umgestaltung  der  Naturwissenschaften  im  sechszehnten 
Jahrhundert  an  die  Seite  .stellen  darf.  Wenn  die  Naturphilosophie  Schel- 
ling's  zum  Theil  durch  die  wichtigen  Entdeckungen  in  der  Physik  und 
Chemie  erst  hervorgerufen  worden  war,  so  zahlte  sie  reichlich  diese  Schuld 
zurück,  indem  sie  nach  allen  Seiten  mächtig  anregend  auf  die  gesammte 
Natm'wisscnschaft  einwirkte,  und  in  jedem  Zweige  derselben  die  folge- 
reichsten  Untersuchungen  vcranlasste  und  förderte.  Der  Gedanke  der  ganz 
allgemeinen  Verbreitung  und  der  Einheit  des  Naturlehens,  den  man  durch 
sic  wiedergewann,  wirkte  wie  ein  frischer  belebender  Hauch,  und  die  Nieder- 
reissung  der  ktinstlichcn  Schranke,  die  man  zwischen  die  organische  und 
unorganische  Natur  auferbaut  hatte,  vereinigte  alle  an  der  Förderung  der 
Naturwissenschaften  arbeitenden  Kräfte  zu  gemeinsamer  Thätigkeit,  und 
lies»  die  Ergebnisse  jedes,  einzelnsten  Zweiges  allen  andern  und  somit  dem 
Ganzen  zu  gut  kommen.  Waren  cs  gi-ossenthcils  auch  ganz  andere  als 
die  vielleicht  erwailctcn  und  kühn  vorausgesagten  Ergebnisse,  zu  denen 
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man  gelangte,  die  Anregung  dazu  und  die  Richtung,  in  der  die  Forechung 
sieli  bewegte,  war  doch  grosscntheils  von  der  Theorie  und  der  Pliilosoj)liie 
ausgeg.angen. 

Ganz  be.sondere  Verdienste  erwarb  sieh  aber  die  Naturphilosophie 
Sehelling’s  noch  iiui  die  richtigere  Erkenntniss  de.s  orgaui.schcn  Lebens, 
indem  sic  eine  richtigere  Methoth  der  Forschung  zu  allgemeiner  Geltung 
brachte.  Hatte  man  bisher  fast  ausschlicslieh  auf  analyti.^ehem  Wege,  durch 
abstrahirende  Thätigkeit  des  Verstandes  die  letzten  Ursachen  der  Naturerschei- 
nungen zu  erforschen  sich  bemüht,  wobei  man  von  diesen  Erscheinungen 
als  dem  Gegehencn  ausging,  so  war  jetzt  die  allgemeine  Idee  des  Lebens, 
die  kein  Ergebniss  der  Ab.straetion,  sondern  unmitlelb.arc  Anschauung  sein 
sollte,  der  Ausgangspunkt,  und  a;a  galt,  auf  ijemtische  Wei.se  darzuthuu, 
wie  diese  Idee  des  Lebens  in  der  gesanimten  Natur,  von  der  nie<lersten 
bis  zur  höcltston  Sttife  hin,  sich  auf  die  mannichfachsto  Weise,  aber  immer 
gesetzmä.ssig  äussert  und  ge.staltet.  Die  Naturphilosophie,  wie  sie  von 
Schelling  und  seiner  Schule  aufgefasst  wurde,  sollte  und  musste  eine 
Entwicklunysyeschic/ite  der  NatUr  sein.  Dass  man  dabei  vielfach  zu  kühn 
und  zu  voreilig  auf  speculativem  Wege  zu  construiren  unternahm,  wa.s 
nur  auf  empirischem  Wege  durch  sorgfältige  Beobachtung  zu  erkennen 
ist,  thut  der  Richtigkeit  des  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  und  der 
daraus  gefolgerten  genetischen  Methode  keinen  Abbruch.  Mit  dein  grössten 
. Erfolge  bediente  man  sich  denn  auch  alsbald  dieser  Methode,  und  zwar 
zunächst  in  der  mehr  üusserlichen  Naturgeschichte  und  Naturbeschreibung. 
Die  unendlichen  Bereicherungen,  die  der  Entwicklungsgeschichte  einzelner 
Thierc  und  selbst  einzelner  Organe,  .so  wie  der  vergleichenden  Anatomie, 
als  der  Entwicklungsgeschichte  sUmmtlichcr  Thierreihen,  in  den  letzten 
Zeiten  zu  Thcil  geworden,  sind  die  Ergebnisse  dieser  Mctliode,  und  e.s 
ist  unverkennbar,  in  welchem  Umfang  man  ihnen  wieder  einen  grossen 
Theil  der  Fortschritte  verdankt,  deren  sich  die  Physiologie  der  neueren 
Zeit  erfreut.  Man  braucht  nur  den  Namen  Oken's  zu  jicmicn,  um  sich 
alles  das  zu  vergegenwärtigen,  was  die  Naturphilosophie  in  dieser  Rich- 
tung der  Wissenschaft  Schätzenswerthes  geleistet  hat. 

Während  jedoch  die  Naturphilosophie  in  dieser  Weise  zur  mächtigen 
Vermittlerin  der  neueren  Umgestaltung  der  Naturwissenschaften  wurde, 
war  auch  die  empirische  Forschung,  theils  wie  bemerkt  ihirch  jene  angc- 
regt,  grosscntheils  doch  auch  ganz  selbständig  nach  allen  Seilen  und  Rich- 
tungen hin  mächtig  vorangeschritten.  In  der  Physik  und  Chemie  folgten 
sich  Entdeckungen  auf  Entdeckungen.  Die  Anatomie,  insbesondere  auch 
die  vergleichende  Anatomie  fand  immer  zahlreichere  Bearbeiter,  ln  Eng- 
land ragte  in  dieser  Beziehung  wie  durch  seine  phj’siplogischen  und  pa- 
thologischen Leistungen  .lohn  Hunter  als  ein  Riese  hervor.  In  Frankreich 
hatte  Bichat  eine  in  mancher  Hinsicht  neue  Richtung  eingeschlagen,  und 
zahlreiche  Genossen  und  Schüler  desselben  widmeten  sich  mit  jugend- 
lichem Eifer  der  genaueren  Erforschung  des  menschlichen  Körpers  und 
seiner  Thätigkeiten.  Die  ganz  scnsualistische  Philosophie,  die  damals  so  all- 
gemein in  Frankreich  herr.schte,  spornte  um  so  mehr  an,  die  materiellen 
Verhältnisse  und  Bedingungen  der  I.ebcnscrschcinungcn  auf  rlas  gcnaue.stc 
kennen  zu  lernen.  Man  lernte  aber  auch  die  .Methoden  der  Physiker 
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und  Clicuilkcf,  donpn  diese  so  glänzende  Erfolge  verdankten,  auf  die 
Pliysiüliiglc  anwenden.  Die  Pliy.siologic  wurde  vorzugswei.se  Experimen- 
talphysiologic. . Vor  allem  gcbülirt  liier  Magendie  das  gros.se  Verdienst, 
dureil  lange  tmd  unermüdliclie  Tliätigkeit  die.  Herrscliaft  der  allgemei- 
nen Naturkräfte  und  Naturgesetze,  namcntlieh  der  pliy.sikalischen  Ge.selze 
in  immer  weiterem  l'inkreise  auch  innerhalb  des  lebeuden  Organismus 
zur  Anerkennung  gebracht  zu  haben.  — So  arbeiteten  sich  die  Natur- 
philosophie Deut-scldands  und  die  durch  die  sensualistisehe  Philosophie 
Frankreichs  angeregten  Forschungen  einander  m die  Hände.  Während 
jene  mehr  in  theoretischer  Weise  die  Schranken,  die  die  organische 
und  die  unorgauisclic  Natur  von  einander  schieden,  kühn  übersprungen 
hatte,  wiis.stcn  diese  auf  dem  langsameren  alter  sicherem  Wege  der 
Empirie  von  dem  dem  Vitallsnius  ausschliesslich  vorheh.altenem  Boden 
ein  Stück  nacli  dem  andern  dem  allgemeinen  Naturlehen  wiederzuge- 
winnen, bis  späterhin  eine  völligere  Vereinigung  beider  Richtungen  er- 
möglicht wurde. 

Die  Pathologie  f<dgt  stets  nur  in  gewisser  Entfernung  den  Fortschritten 
der  Physiologie.  So  war  es  auch  hier.  Doch  konnte  atich  schon  um  diese 
Zeit  die  Pathologie  sich  mancher  Einflüsse  von  Seiten  der  Physiologie 
nicht  erwehren.  Einzelne  Bereicherungen  der  letzteren  wurden  wohl  gar  mit 
Eifer  von  er.stercr  aufgenommen  und  verwendet.  Jter  Glaube  an  die  Eehens- 
kraft  und  die  darauf  gegründeten  pathologischen  Lehren  flng  an  zu  schwan- 
ken; allein  vorerst  wurde  dadurch  die  ünsieherheit  und  die  Verwirrung, 
die  schon  durch  die  uumittelhare  Anwendung  naturphilosophischer  Lehren 
auf  die  Pathologie  über  dieselbe  gekommen  war,  nur  um  so  grösser.  Unter 
solchen  Umständen  konnte  selbst  die  Lehre  der  sogenannten  iiolurhüb/ri- 
sc/ieii  Schule  für  eine  Zeitlang  ein  gewisses  Ansehen  erlangen  und  bewahren, 
die  im  Wesentlichen  .auf  naturphilosophische  Erinnerungen  gegründet,  zum 
'J'heil  selbst  einem  wirklichen  Parasitismus  der  Krankheiten  entschieden 
huldigend,  sich  in  der  Hauptsache  von  der  bisherigen  vitallstisehen  und 
ontidogischvn  .Medicm  nur  wenig  unterschied,  aber  mit  unverkennbarem 
Geschick  inanehe  neue  Bereicherungen  der  Physiologie  und  der  allgemeinen 
Naturwis.sen.schaften,  sowie  die  Ergebnis.se  einer  geläuterten  Praxis  damit  zu 
verwehen  wusste.  Wie  iii  dieser  Lehre  der  naturhistorischen  Schule  der  ab- 
stracte  Vitalismus  sich  mehr  und  mehr  zurUckzog  und  .an  günstigen  Orten 
verschanzte,  ohne  dass  man  wagte,  im  Prineip  mit  demselben  zu  brechen, 
ist  früher  an  geeigneten  Stellen  (§.  5211  u.  a.)  näher  nachgewiesen  worden. 

Unterdess  schritt  die  empirische  Forschung  rastlos  weiter,  und  die  I’hysio- 
logic  hatte  ihren  vollen  Anihcil  daran.  Es  folgten  wichtige  Entdeckungen 
der  orgamVehen  Chemie.  Wie  man  früher  schon  die  Herrschaft  der  physi- 
kalischen Gesetze  innerhalb  des  lebenden  Organismus  verfolgt  hatte,  so 
geschah  dasselbe  nun  in  Betrcfl’der  chemischen  Gesetze.  Die  /jhi/siolot/ische 
Chemie  wurde  zu  einer  besonderen  DIsciplin  erhoben,  und  Manche  hofl'tcu. 
Manche,  fiirchleten  schon,  — freilich  nur  für  sehr  kurze  Zeit,  — eine. neue 
Cheinlatric  entstehen  zu  sehen.  — Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  aber 
waren  die  Entdeckungen  in  der  .\natomie  und  Physitdogie  des  Nerven- 
systems, die  . denn  auch  eine  Zeitlang  fast  au.s8eldiesslic.h  alle  Pliysiidogen 
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brschiiftifjteii , und  durch  die  eine  grosse  Z;ihl  von  LcbensfliUtiglteilon  in 
überraschender  Weise  aufgeklärt  wurden.  — Für  Deiitseliland  namentlich 
wurde  J.  Müllers  Lehrimeh  der  Physiologie  epochemachend , in  welchem 
das  gesamiute  i)hysiologische  Wissen  der  damaligen  Zeit,  aber  auf  zahl- 
reiehe  eigene  Untersuchungen  gestützt,  den  Zeitgenossen  dargestellt  wurde. 

Der  Gebrauch  des  Mikroskops  fand  immer  allgemeinere  Verbreitung. 
.Man  fühlte  das  Jlcdürfniss  und  gewann  immer  mehr  Mittel,  auch  die  feinsten 
materiellen  Verhältnisse  des  Körpers  kcnneti  zu  lernen.  Heide  legte  in 
seiner  allgemeinen  .\natomic  den  Grund  zu  der  genaueren  Gewebelehre, 
die  seitdem  und  fortwährend  so  zahlreiche  Foraeher  beschäftigt.  Jetzt 
wurde  auch  die  Patliologie  mehr  und  mehr  in  die  Strömung  gezogen,  die 
säinmlliche  Naturwissenschaften  mit  sich  fortbewegte,  ln  dem  Grade,  in 
dem  die  genaueste  Kenntniss  der  normalen  Striictur  und  Ilesehaffenheit 
des  Körpers  ihr  reiches  Licht  ülicr  die  phy.siologisehen  Fr.scheinungeu  ver- 
breitete, durfte  man  hoffen,  durch  eine  ebenso  sorgfältige  Krfoi'sehung  der 
abnormen  Structur  und  Beschaffenheit  der  einzelnen  Gewebe  auch  dem 
Grunde  der  pathologischen  Lebenserseheinungen  näher  zu  kommen. 

Schon  weit  früher  hatte  die  durch  laicnnec  zu  allgemeiner  .\nwomlung 
gebrachte  .Vuscultation  und  Pereu.ssion  dazu  gedient,  um  noch  während 
des  Lebens  des  Knuikcn  physikalische  Veränderungen  im  Innern  des  Kör- 
pers zu  erkennen,  und  gleichzeitig  war  in  Frankreich  von  zahlreichen 
Forschern  die  pathologische  Anatomie  mit  grossem  Eifer  bearbeitet  worden. 
Eine  streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  jedoch  erlangte  die  Lehre  von 
der  Auscultation  und  Percussion  erst  durch  Skoda,  währeml  Rokitansky, 
ein  ihm  zu  Gebote  stehendes  überaus  reiches  Material  mit  seltener  Ki'aft 
bewältigend,  die  pathologische  Anatomie  gewissermassen  zur  Wissenschaft 
des  Tages  machte.  Seitdem  arbeitet  man  mit  immer  steigendem  Wetteifer 
und  von  allen  Seiten  daran,  diu  physikalischen,  chemischen,  anatomisehen, 
— km-z  alle  materiellen  Veränderungen,  die  der  erkrankte  Organi-smus  er- 
leidet, immer  genauer  keimen  zu  lernen.  Alle  HUlfsraittel,  wie  sic  nament- 
lich das  Mikroskop  und  die  chemische  Rcactioii  darbietet,  werden  mit  un- 
ermüdlichem Fleisse  in  .Xiiwcndung  gebracht.  Es  ist  als  ob  inan  glaubte, 
durch  fortgesetzte  Schärfung  der  Sinne,  durch  immer  neue  Gliüser  und 
Brillen  am  Ende  dem  Wesen  der  Dinge  doch  noch  auf  den  Grund  sehen 
zu  können.  Und  wer  wollte  es  verkennen,  welche  reiche  und  scib.st  un- 
erwartete Aufschlüsse  der  Wissenschaft  durch  diese  eifrige  Bearbeitung 
der  pathologischen  .Vnatomie  und  Chemie  zu  Theil  geworden  sind.  Allein 
es  ist  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  die  man  auf  diese  Weise,  aller- 
dings mit  glänzendem  Erfolge  bearbeitet,  und  die  praktische  Medicin  nicht 
nur,  sondern  selbst  das  rechte  pathologische  Verstäiidniss  ist  dadurch  doch 
bei  weitein  nicht  in  entspreehendem  Grade  gefördert  worden.  Man  befindet 
sich  heutzutage,  wo  wir  das  Ende  der  vitalistischen  Periode  erleben,  in 
gewissem  Betrachte  wieder  auf  demstdben  Punkte  wie  im  Beginne  derselben 
vor  hundert  und  fünfzig  Jahren.  Die  Forderung  Boerhave's,  die  Verände- 
rungen der  körperlichen  Verliältnisse  und  Bedingungen  in  Kranklieiten  auf 
das  genaueste  kennen  zu  lernen,  weil  sich  daraus  auch  die  Verändeningen 
der  Thätigkeit  nothweudig  ergeben  müssten,  ist  durch  die  Empirie  der 
neuesten  Zeit  in  dankenswerthester  Wi'ise  erfüllt  worden;  aber  es  macht 
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sich  auch  heutzutage  noch  das  bisher  unbefriedigt  gcLliehcne  BedUrfuiss 
Stahl’s,  na<  h der  Einlieit  des  organischen  Lebens,  mit  ungesehwüehter  Kraft 
fühlbar.  Alles  zersplittert  sich  in  Einzelwissen,  das  mehr  imd  mehr  unüber- 
sehbar wirdj  aber  cs  fehlt  das  einigende  Band.  Den  Begriff  und  die  Lehre 
der  Lebenskraft  hat  man,  — und  mit  Recht,  gründlich  be.seitigt,  denn  man 
begegnet  überall  auch  im  lebenden  Körper  nur  physikalischen  und  chemi- 
schen Vorgängen,  die  im  Wesentlichen  denselben  physikalischen  und 
chemischen  Gesetzen  gehorchen,  wie  sie  auch  ausserhalb  des  Körpers  ihre 
Geltimg  haben  j aber  gar  Vielen  ist  mit  diesem  Begriff  der  Lebenskraft 
auch  das  Leben  .selbst,  d.  h.  das  organische  Leben  und  der  wesentliche 
Unterschied  der  organischen  und  unorgani.schcn  Natur  abhanden  gekommen, 
dessen  Gewinnung  gerade  die  Aufgabe  der  ganzen  vitalistisehen  Periode 
war,  und  dessen  Behauptung  so  vielfache  Kämpfe  und  Anstrengungen  ge- 
kostet hat. 

Dass  dieser  Mangel  nicht  von  pathologischen  Anatomen  und  Chemikern 
empfunden  wird,  die  sieh  nur  mit  dem  Studium  des  einzelnen  zu  beschäf- 
tigen haben,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Um  so  fühlbarer  macht  er  sieh 
bei  den  .Vei'ztcn,  die  es  stets  mit  dem  ganzen  Organismus  zu  thun  haben, 
oder  doch  iiu  thun  haben  sollten.  Unter  der  fast  ausschliesslichen  Ilerr- 
sehaft  der  empirischen  Richtung  ist  denn  auch  die  praktische  Mcdicin 
unserer  Tage  vielfach  rathloser  als  je  zuvor,  und  RUckfalle  auf  längstüber- 
wundene Standpunkte  kommen  auf  allen  Seiten  vor.  Während  die  einen 
sich  einem  verzweifelnden.  Nihilismus  in  die  .\rmc  werfen  und  müssige  Zur 
schauer  der  Veränderungen  werden,  die  der  lebende  Körper  durch  die 
in  ihm  stattfindenden  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge  erleidet, 
kehren  andere  zu  der  früheren  bloss  symptomatischen  Mcdicin  zurück,  die 
sich  an  der  oberflächlichen  Betrachtung  der  äussern  Erscheinungen  genügen 
lä.sst,  und  noch  andere  schaffen  sich  von  Neuem  pathologisch  - anatomische 
Untologicen,  — wie  dies  alles  früher  zur  Genüge  ist  dargethan  worden. 
Es  fehlt  eben  jede  tiefere  wissenschaftliche  Erkenntniss,  und  selbst  das 
Bedürfniss  nach  einer  solchen  Erkenntniss,  die  das  Einzelwissen  in  der 
Pathologie  unter  sich,  wie  mit  den  Ergebnissen  aller  übrigen  Wissenschaf- 
ten zu  einem  Ganzen  vereinigte,  und  die  allein  auch  im  Stande  sein  würde, 
dem  ärztlichen  Handeln  zur  Stütze  zu  dienen. 

Die  neuere  Naturwissenschaft  will  bei  ihrer  streng  empirischen 'Rich- 
tung von  Philosophie  nicht  viel  wissen,  oder  glaubt  derselben  wohl  gar 
gänzlich  entrathen  zu  können.  -Vllein  auch  unbewusst  folgt  der  Mensch  gc- 
wi.ssen  philosophischen  Grundaiiscbauungen,  und  cs  Ist  nicht  schwer  heraus- 
zufinden, welches  die  Philosophie  ist,  auf  die  die  empirische  Naturwissen- 
schaft unserer  Tage  si<di  vorzugsweise  stützt;  und  von  Manchen,  denen  eine 
tiefere  als'bloss  sinnliche  Begründung  ihrer  Lehren  Bedürfniss  war,  ist  es 
auch  wohl  bestimmt  erkannt  und  ebenso  entschieden  ausgesprochen  worden. 
Es  ist  die  puutheistische  Lehre  Spinoza’»,  zu  der  man  sich  noch  am  ehesten 
und  am  liebsten  bekennt.  . 

Die  Philosophie  Spinoza’s  nimmt  eine  eigcnthümliche,  noch  nicht  voll- 
ständig gewürdigte  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes  ein.  Spinoza  war  ein  Zeitgenosse  und  Schüler  des  früher 
erwähnten  Cartesius;  allein  er  trat  in  seiner  Lehre  dic.sem  ebenso  ent- 
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schioflon  gpgrniiber,  wie  iin  grieeliigcheii  Alterthnm  Arislotoles  eeliiem 
Lehrer  Plato  gegenüber  getreten  war.  Die  Stellung  war  jedoch  hier  in 
gewi.aser  Bezieliniig  eine  umgekehrte.  Während  ('!artesiu.<i  die  gänr.Hehe 
Verschieileidieit  und  Unyerciiiharkeit  von  (joist  und  Materie  gelehrt  hatte, 
war  Spinoza  z.u  dem  gerade  entgegengesetzten  Krgebniss,  zu  der  völligen 
Einheit  von  Kraft  und  Materie  gelangt.  Seine  I’hilosophie  ist  die  wirkliche 
Jdenliti'itsp/iilosop/iii'.  Ihm  wai'  alle.s  in  der  Welt  zwar  materiell,  aber  doch 
aiieh  gleichzeitig  mit  mancherlei  und  ganz  bestimmten  Kräften  begabt. 
So  erkannte  er  denn  auch  die  strenge  (resetzliehkeit,  die  unbedingte  llerr- 
■schaft  der  Causalitüt  in  allen  Erscheinungen  der  Welt,  im  Bereiche  des 
Geistes  sowohl  wie  in  dem  der  Natur,  die  ihm  beide  als  vollkommen  eins 
erschienen.  Spinoza  war  jedoch  selbst  kein  Naturforscher  und  zum  Theil 
schon  deshalb,  mehr  noch  weil  die  Wissenschaft  erst  noch  andere  Wege 
wandeln  musste,  blieb  seine  Philosophie  für  lange  Zeit  ohne  allen  Einfluss 
auf  die  Naturwissonsidiaft,  während  die  Lehren  des  Cartesius  unmittelbar 
eine  allgemeine  .Anwendung  fanden,  aber  freilich  einem  rohen  und  einseiti- 
gen Materialismus  zur  Stütze  wurden.  — Auch  in  dieser  Beziehung  bieten 
Cartesius  und  Spinoza  mit  Plato  und  Aristoteles  eine  interessante  Piiralelle 
dar.  Im  heidnischen  .Mterthum  musste  der  auf  aristotelispheh  I.ehren  be- 
ruhende Materialismus  dazu  dienen  ein  reiches  Erfahrungsmaterial  zusammen- 
zutragen, bis  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  der  wieder  auftauehendo 
platonische  Idealismus  die  ganze  Ein.-'cltigkcit  der  bis  dahin  befolgten  Uich- 
tung  erkennen  Hess  und  dio  gesammte  Wissengchaft  und  somit  auch  die 
Naturwis.scnschaft  von  Neuem  wieder  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes fielel/te.  So  musste  auch  der  aus  der  abstract-speculativen  Philosophie 
des  Cartesius  hervorgegangene  Dualismus  von  Geist  und  Materie,  Seele 
und  Leib,  organischer  und  unorganischer  Natur  erst  alle  Entwicklungs- 
stufen <lurehmachen  und  sich  gleichsam  ausleben,  bis  die  gleichzeitig  ent- 
standene, aber  bis  dahin  fast  unbeachtet  gebliebene,  weit  tiefere  Identitäts- 
philosophie Spinoza’s  zu  allgemeinerer  .Anerkennung  gelangen  und  den 
auf  jenen  Dualismus  gehanten  abstraeten  Vitalismus  siegreich  bekämpfen 
konnte. 

Da.ss  diess  die  Bedeutung  der  Spinozistisehen  Philosophie  ist,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  die  Gegner  des  abstraeten  Vitalismns  sowohl  auf 
der  theoretischen  wie  auf  der  emjiirischen  Seite  sich  gleichraössig  an  die- 
selbe anlehnten.  Die  Naturphilosophie  Sehelling’s,  die  die  Lehre  von  der 
Lebenskraft  zuerst  und  so  entschieden  bekämpfte,  hat  eine  unverkennbare 
Verwandtschaft  mit  der  Pliilosop>hie  Spinoza's;  allein  Schölling  und  seine 
Schule  wandten  sich  zu  bald  von  dem  Wesentlichen  in  Sjtinoza’s  Lehren 
ah;  er  hitldigtc  einem  reinen  Idealismus,  was  kein  Fortschritt,  sondern  viel- 
mehr in  mancher  Beziehung  ein  Rückfall  auf  die  Stufe  der  Koformations- 
zeit  war,  und  seine  Nachfolger  verfielen  deshalb  zum  grössten  Theile  in 
dieselben  Iri-thümer,  denen  diese  Zeit  nicht  hatte  entgehen  können.  Weil 
strenger  dagegen  hat  sich  die  empirische  Richtung  unserer  Zeit  den  Grund- 
lehren Spinoza's  angaschlossen.  Ihm  zunäch.«t  verdankt  sie  das  Gesetz  der 
Untrennbarkeit  und  wahren  Identität  von  Kraft  und  Materie,  wie  da.«  Ge- 
setz über  die  unbedingte  Herrschaft  der  Gausalität,  und  auf  diesen  beiden 
Ge.setzun  ruht  die  gesammtc  heutige  Naturwisscnsehaft,  und  der  unvor- 
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brUcliIichcn  Anerkennmi"  diesor  beiden  Gesetze  verdunk-t  die  bentif^e  Nalur- 
wis»eiisch»ft  wieder  alle  die  glänzenden  Erfolge,  die  in  unseren  Tagen  in 
»o  b<diem  Grade  die  Auftncrlfsamkeit  Aller  auf  sic  liinlenken. 

Es  leuchtet  jetzt  aber  auch  ein , wie  irrig  cs  ist , wenn  man , wie  so 
häufig  gesehieht,  die  heutige  Kiehtung  der  Naturwissenschaft,  aneh  wo  sie 
mit  dem  Dualisnuis  der  Kraft  und  der  Materie  auch  den  damit  auf  das  ge- 
naueste zusammenhängenden  Dualismus  der  Seele  und  des  l,eibes  uufzu- 
heben  und  zu  beseitigen  sieh  bemüht,  als  eine  mnlerialistisclie  bezeichnet 
und  somit  zu  verketzern  sucht,  ln  der  Lehre  Spinoza’s  finden  sieh  die 
grossen  und  ersten  Gegensätze  der  alten  Welt , der  Materiahsmus  des 
Aristoteles  und  der  Idealismus  Plato'.s,  wie-in  einer  höheren  Einheit  wahr- 
haft verbunden.  Seine  Philosophie  ist  nicht  eine  Philosophie  des  Materialis- 
mus, wohl  aber  eine  Philo.sophie  des  llealimnus.  Und  sie  ist  allerdings 
auch  eine  Philosophie  des  heiilniachm  PaiilJmismits , denn  über  Plato  tipd 
• Aristoteles  kommt  sic  im  Wesentlichen  nicht  hinuu.s. 

Damit  ist  denn  auch  die  ganze  Einseitigkeit  dieser  Lehre  und  der 
darauf  ausschliesslich  sich  stützenden  cmpiri.sch  u N’aturforsehung  unserer 
Tage  bezeichnet.  Dieselbe  steht  in  allen  Stücken  und  entschiedeu  dem 
abstracten  \ italisnius  und  der  darauf  gegründeten  Trennung  der  organischen 
und  der  unorganischen  Natur  entgegen;  allein  wie  der  Idealismus  eines 
Paracelsus  und  lielmont  wohl  den  Begrift'  des  Lebens  als  eines  von  innen 
heraus  wirk.sainen  wieder  hervorheben  und  damit  den  Materialismus  der 
aristotelischen  und  galenischcn  Lehren  be.schränken  und  ergänzen,  aber 
nicht  verdrängen  konnte,  indem  beide  erst  später  in  einer  höheren  Einheit 
verbunden  wurilcn,  so  hat  auch  die  heutige  Empirie  zwar  dje  Einseitigkeit 
des  abstracten  V'italisimis  vollkommen  einsehen  lassen,  und  beschränkt 
und  ergänzt  denselben  mehr  und  mehr,  allein  denselben  gänzlich  zu  ver- 
drängen vermag  .sie  nicht.  Vielmehr  bleibt  sic  ebenso  einseitig  wie  der 
abstracto  Vitalismus,  und  seine  wirkliche  Lösung,  seine  höhere  Einigung 
hat  auch  dieser  Gegensatz  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten. 

Die  ganze  Einseitigkeit  der  heutigen  Richtung  tritt  begreiflicher  Weise 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  organischen  Lebens  zu  Tage.  Spinoza 
kaunto  die  wesentliche  Verschiedenheit  organischer  und  unorganischer  Natnr- 
wesen,  wie  sie  durch  die  müEsamen  Forschungen  der  ganzen  vitalistischen 
l’eriode  immer  klarer  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  noch  gar  nicht;  und 
die  heutigen  Atdiäuger  und  Nachfolger  ypinoza’s  kennen  diesen  Unterschied 
.seinem  Grund  und  Wesen  nach  ebensowenig,  oder  wollen  denselben  nicht 
erkennen.  Die  heutige  Empirie  hat  das  Falsche  .des  abstracten  Vitalismus 
ganz  richtig  erkannt,  und  hat  nachgewiesen,  dass  auch  im  lebemlen  Urganis- 
miis,  — soweit  dir  bisherige  Forschung  reicht,  — nur  physikalische  und 
clieinischo  Vorgänge  stattfinden,  die  nicht  itach  ganz  eigenthiindichen  ciUile.u 
Ge.setzen,  wohl  gar  im  Wider.strcit  mit  den  allgemeinen  Naturgesetzen, 
sondern  ganz  nach  denselben  Ge.setzen  erfolgen,  die  überall,  auch  in  der 
unorganischen  Natur,  Geltmig  haben.  tUlcin  sie  sudit  damit  der  Ixdire 
von  der  Lebenskraft  nur  negativ  gegenüber.  Sic  hat  die  Eiidieit  der  Natur 
ganz  richtig  wieder  hergestellt;  allein  innerhalb  dieser  Einheit  bildet  die 
organische^  und  die  unorganische  Natur  iloeh  auch  einen  sehr  wichtigen 
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Gegensatz,  dessen  Grund  und  Wesen  zwar  nicht  da  zu  suchen  ist,  wo  ihi) 
die  vitalistische  Periode  gesucht  und  gefunden  zu  haben  geglaubt  hat,  der 
aher  nichtsdestoweniger  besteht,  und  der  seine  Erklärung  verlangt.  Es  gilt 
deshalb  der  Lehre  von  der  Lebenskraft  nicht  bloss  negativ,  sondeni  auch 
positiv  gegenüber  zu  treten ; es  gilt  etwas  Besseres  und  Richtigere.'^  an  die 
Stelle  der  Lcbcn.skraft  zu  setzen.  Nur  dadurch  schreitet  man  in  der  That 
über  den  abstracten  Vitali.smus  hinaus.  Es  scheint  uns  dicss  die  Aufgabe 
der  Gegenwart  und  der  nächsten  Zukunft  zu  sein. 


Die  Aufgabe  der  .Gegenwart  und  der  nächsten  Zukunft. 

Wenn  die  inenschliehc  Wissenschaft,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht, 
einen  gesetzlichen  ^itwicklung.sgang  befolgt,  so  muss  eine  jede  neue  Periode 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Wissenschaft  das  Wesentliche  und  Wahre 
aller  früheren  Perioden  in  sich  enthalten,  und  zwar  nicht  in  einem  nur 
äiisserlichen  und  losen  Nebeneinander,  sondern  in  innerlicher  und  gegen- 
seitiger Durchdringung.  Der  Standpunkt  muss  dabei  ein  immer  höherer 
und  umfassenderer  werden,  um  die  allmUhligen  Errungenschaften  der  Wissen- 
schaft in  ihrem  gesetzlichen  Verhältniss  zu  einander  in  sich  aufzunehmen. 
W ie  diess  in  den  früheren  Perioden  der  Entwicklungsgeschichte  der  Natur- 
wi.ssenschaft  überhaupt  und  der  damit  auf  das  engste  verbundenen  theore- 
tischen Medicin  insbesondere  geschehen  ist,  braucht  hier  nicht  wiederholt 
. zu  werden.  Die  Aufgabe  der  Gegenwart  kann  nur  die  sein,  den  scheinbar 
diametralen  Gegensatz  der  letzten  Periode,  wie  er  sich  in  der  Lehre  von 
der  Lebenskraft  auf  der  einen  und  in  den  täglich  sich  mehrenden  Ergeb- 
nissen der  neueren  Empirie  auf  der  anderen  Seite  immer  schroft’er  gestaltet 
hat,  zu  lösen,  und  diese  widerstreitenden  Ansichten  in  einer  höheren  Ein- 
heit zu  verbinden. 

Die  Leheiish-raft,  wie  sie  durch  die  ganze  vitalistische  Periode  hindun-h 
von  Stahl  bis  zu  Ilufcland  und  .seinen  Zeitgenossen  hin  aufgefasst  worden 
ist,  sollte  zwei  Reihen  von  Lebenserscheinungen  erklären,  die  man  nur  an 
organischen  Naturwesen  beobachtet,  und  die  man  nicht  glaubte,  und  grossen- 
theils  noch  nicht  glaubt  in  einer  anderen  Weise  erklären  zu  können.  Sie 
sollte  für  das  Erste  die  unverkennbare  Einheit  des  Organismus  bewirken, 
der  zwar  aus  unzähligen  Einzeltheilen  zusammengesetzt  ist,  dessen  Thätig- 
keiten  aber  sämmtlich  von  einem  Mittelpunkte  ausgehen  oder  auf  einen 
Mittelpunkt  hingerichtet  sind;  und'sic  .sollte  für  das  andere  der  Grund  und 
die  Bedingung  der  ersten  Entstehung  und  der  fortschreitenden  Entwichlung 
der  organischen  Wesen  sein.  Dass  die  dem  Vitalismus  entgegenstehende 
heutige  Empirie  für  diese  beiden,  das  Wesentliche  der  ganzen  organischen 
Natur  betreffenden  Thatsachen  keinerlei  Erklärung  h.at,  bedai-f  keines  Nach- 
weises. Sie  fühlt  aber  auch , Wie  cs  .scheint , kaum  das  BedUrftuss  einer 
solchen  Erklärung,  oder  tröstet  sich  wohl  damit,  dass  schon  die  fortschrei- 
tende Erfahrung  allein  auch  diese  Räthscl  noch  lösen  werde.  Und.  doch 
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int  gradu  das  Aiissevachtlassoii  dieser  beiden  Tluitsaehcn  der  eigeiitliclie 
^jOruiid  So  mancher  Verirrungen  der  heutigen  Empirie. 

E.s  ist  deshalb  wohl  der  Mühe  werth , zu  imtersuelicn , oh.  und  in  wie 
weit  sich  die.se  beiden  Thafsachen  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte' der 
Wissenschaft  erklären  las.scn,  d.  h.  in  einer  Weise,  die  nicht  wie  der  ab- 
stracto Vitalismus  mit  der  heutigen  Krfahrnng  über  das  Verhalten  der 
organischen  Wesen  im  Einzelnen  in  Widerspruch  steht,  sondern  die  grade 
mit  dieser  Erfahrung  vollkommen  übereinstimmt.  Wäre  aber  diess  letztere 
der  P'all,  so  ist  leicht  cinzuschen,  welche  wesentliche  Stütze  die  heutige  Er- 
fahrung grade  durch  eine  solche  Erklärung  gewinnen  müsste.  Es  wird 
zwcckiniLssig  sein,  hierbei  die  beiden  erwähnten  Thatsachen  vorerst  ge- 
trciint  zu  betrachten,  und  zunächst  die  Frage  von  der  Einheit  des  Organis- 
mus und  alsdann  die  Frage  von  der  Entstehung  und  Enttvieklung  der  or- 
ganischen Wesen  zu  untersuchen. 

Schelling  war  in  seiner  Naturphilosophie,  wie  schon  erwähnt,  der  Lehre 
von  der  specifischen , nur  den  organischen  Wesen  ziigcschrichcnen  Lebens- 
kraft entschieden  entgegengetreten,  indem  er  das  Lehen,  das  allein  der 
Idee  nach  allem  andern  vorausgehen  sollte,  wieder  für  die  gesammte  Natur 
in  Anspruch  nahm.  Ihm  war  auch,  wenigstens  theoretisch,  der  licgriH'  des 
Organismus,  als  einer  unthcilbaren  Einheit  des  Mannichfaltigen , wohl  be- 
kannt; und  er  erkannte  seihst  die  •.Aufgabe , das  Mittel  aufzufinden  und 
nachzuweLsen , durch  welches  diese  Einheit  des  Mannichfaltigen,  die  das 
Wesen  des  Organismus  ausniacht,  bewirkt  wird. 

Noch  von  einer  anderen  Seite  kam  Schelling  einer  richtigeren  Erkennt- 
niss  des  organischen  Lebens  sehr  nahe,  ohne  jedoch  in  seiner  Zeit  das  ge-  ■ 
wünschte  Ziel  erreichen  zu  können.  Er  sah  vollkommen  ein,  dass  das 
organische  Leben  wesentlich  auf  der  Eniährung,  auf  einem  Stofl’wechscl 
bcnlhe,  und  mithin  in  materiellen  Veränderungen,  in  chemischen  l’rocessen 
bestehe.  Du  er  aber  ebensowohl  wusste,  dass  jeder  chemische  Proecss  nur 
ein  Streben  difiorenter  Stoft'c  und  Kräfte  ist,  sich  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen,  und  dass  mithin  hei  jedem  chemischen  Process  .sehr  bald  ein  Zu- 
stand der  Ruhe  cintreten  muss,  so  schloss  er  mit  Recht,  dass  es  innerhalb 
des  lebenden  Organismus  noch  etwas  gehen  müsse,  wodurch  der  beständig 
■zur  Ruhe  und  zmu  Gleichgewicht  strebende  chcmi.sche  Process  ebenso  be- 
ständig ge.stört  werde,  weil  nur  so  eine  Fortdauer  des  Leheusprocesses 
denkbar  sei. 

Es  i.st  oben  bereits  erwähnt  worden , wie  Schelling  durch  diese  Er- 
wägungen verleitet  wurde,  innerhalb  des  lebenden  Organismus  ein  beson- 
deres materielles  Princip  anzunehmen , das  zwar  nur  eine  besondere  Art, 
eine  Steigerung  der  allgemeinen  Naturpotenzen,  insbesondere  des  Magnetis- 
. muH  sein,  das  aber  doch  in  dieser  Art  nur  den  organischen  Wesen  zukom- 
men, und  zwar  austtrhalh  der  sonstigen  organischen  Materie  derselben 
stehen,  und  sowohl  die  Einht;it  des  Organismus  wie  die  hestänilige  Stö- 
rung des  cheraiseben  Processes  bewirken  sollte  u.  s.  w.,  — und  wie  er 
damit  im  Wesentlichen  wieder  in  dieselben  Fehler  zurückficl,  deren  sich 
der  abstracte  Vitalismus  schuldig  gemacht  hatte,  und  die  Schelling  verbessern 
wollte. 
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Was  aber  die  Naturphilosophie  zwar  richti}^  postulirto  aber  vergeblich 
gesucht  hat,  das  hat  die  neuere  Empirie  gcfundcu  ohne  es  zu  suchen  un(^ 
ohne  bis  jetzt  seine  volle  Bedeutung  zu  erkennen.  In  dem  Xerretix>/sl«w, 
wie  dasselbe  iu  der  neuesten  Zeit  hinsiebtlich  seines  Baues  .wie  hinsichtlich 
seiner  Thätigkeitsweisen  mehr  und  mehr  erforscht  worden  ist,  besitzen  wir 
ebensowohl  das  Band,  das  alle  Einzeltheile  des  Organismus  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  verbindet,  wie  das  Mittel,  durch  welches  die  ihrer  Na- 
tur nach  zur  Ruhe  strebenden  chemischen  Lcbensprocesse  stets  wieder  ge- 
stört und  angeregt  und  somit  fort  und  fort  unterhalten  werden.  Die  jVer- 
venthätiijkeit,  in  diesem  Sinne  aufgefasst,  ist  nicht  mehr  ein  blosses  Postu- 
lat der  abstracten  Speculation  wie  die  feine  Materie  Schclling’s.  oder  wie 
die  Lebenskraft  der  Vitalistcn,  sondern  sic  ist  ein  Ergebniss  der  strcugjton 
experimentellen  Empirie;  .sie  schaltet  und  waltet  aber  auch  nicht  frei  und 
willkUhrlich  im  Organismus  herum,  sondern  sie  ist  an  ganz  bestimmte  ma- 
terielle Gebilde  gebunden,  und  damit  auch  ganz  bestimmten,  nur  auf  er- 
fahrungsmässigem  Wege  zu  erkennenden  Gesetzen  untertban;  und  sic  ist 
endlich  zwar  den  thicrischen  Organismen  ganz  eigenthümlieh , ist  auch 
nicht  eine  blosse  Steigerung  des  Magnetismus  oder  sonstiger  allgemeiuer 
Naturpotenzen,  allein  sic  ist  doch  mit  den  übrigen  sogenannten  Impondera- 
bilien, der  Eleetricität,  der  Wärme  u.  s.  w.  auf  das  nächste  verwandt  und 
stellt  somit  nur  eine  besondere  Form  des  allgemeinen  Naturlebens  dar. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Nervensystems  und  seiner  niannichfachen 
Thätigkeitsweisen  stellt  sich'  die.  höhere  Einigung  und  wahrhafte  Durch- 
dringung der  vitalistisehen  Lehren,  — soweit  dieselben  VV'ahre.s  und  Rich- 
tiges enthalten , — und  der  Ergebnisse  der  neueren  empirischen  Natur- 
forschung gleichsam  von  selbst  dar.  Die  volle  Identität  und  Untrennbar- 
keit der  Kraft  und  der  Materie,  sowie  die  strengste  Herrschaft  des  Cau- 
.salitätsgcsetzos ; — diese  beiden  Grundpfeiler  der  neueren  empirischen 
Naturforschung,  finden  sich  verbunden  mit  der  richtigen  Erkenntniss  des 
Wesens  des  lebenden  Organismus  als  eines  aus  zahllosen  Einzcithcilcn  be- 
stehenden einheitlichen  Ganzen.  Die  Einheit  des  gesammten  Naturlcbens, 
die  ganz  allgemeine  und  ausschliessliche  Herrschaft  der  physikalischen  und 
chemischen  Naturgesetze  verträgt  sich  vollkommen  mit  der  Anerkennung 
eines  specifischen  Unterschiedes  organischer  und  unorganischer  Naturwesen. 

Dass  diese  Auffassungsweise  des  Nervensystems  und  seiner  Thätig- 
keitsweise  eine  berechtigte  ist  und  sogar  von  allen  Seiten  her  gefordert 
wird,  bedarf  hier  keines  weiteren  Nachweises.  Die  Thatsacheu,  die  dafür 
sprechen,  liegen  in  hinlänglicher  Zahl  vor.  ln  welcher  Weise  sich  aber 
von  diesem  Standpunkte  aus  die  Pathologie  gestaltet , wie  vielfache  Iri^ 
thUmer,  in  denen  die  Wissenschaft  sich  Jahrhunderte  lang  herumbewegt 
hat,  von  ihm  aus  gleichsam  auf  den  ersten  Blick  in  ihrem  eigentlichen 
Grunde  erkannt  worden,  und  wie  ungezwungen  dagegen  sich  auf  ihm  die 
bewährten  Ergebnisse  der  Erfaluung,  — soweit  dieselbe  bis  jetzt  reicht, 
— zu  einem  Ganzen  vereinigen  lassen,  dieses  alles  darzustellen,  ist  grade 
der  Gegenstand  der  vorliegenden  pathologischen  Physiologie  gewesen. 
Allein  wir  befinden  uns  freilich  erst  in  dem  Beginne  dieser  neuen  Periode 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Mcdiein.  Es  ist  nur  erst  der  Grund  ge- 
legt, auf  dem  die  Wissenschaft  weiter  zu  bauen  haben  wird.  iSo  hoch 
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aucli  die  Kntdueliuiigeii  anzusclilagen  sind,  deren  sich  die  Anatomie  und 
Ji’hy.siologie  des  Nervensystems  in  der  neuesten  Zeit  zu  erfreuen  gcliabt 
hat.  so  hieiht  doch  imcndliidi  viel  mclir  und  \vichtigeres  auch  auf  diesem 
Gebiete  noch  zu  thun  übrig,  und  es  wird  wesentlich  die  Aufgabe  der 
Gegcnwar-t  und  der  nächsten  Zukunft  sein,  neben  dem  Verhalten  aller 
sonstigen  Einzeltbeilc  des  Organismus  im  gesunden  wie  im  krankhaften 
Zustandü  numentlieb  auch  die  innigen  und  manniebfachen  Ueziehungen  der- 
selben zu  dem  Nervensystem  und  dessen  Tliätigkeitcn  immer  genauer  und 
streng  erfulirungsmUssig  zu  erforschen.  Nur  in  dein  Grade,  in  dem  dieses 
gelingt,  wird  das  physiologische  und  pathologische  Wissen  uufliörcn,  ein 
veifinzelte.«,  wenn  auch  an  sich  noch  so  interessantes,  doch  auch  vielfach 
ganz  unfruchtbares  zu  sein,  — was  es  jetzt  nur  allzu  häufig  noch  ist,  — 
und  wird  sieh  vielmehr  zg  einem  wohlgcfilgtcn  Ganzen  zusammenordnen, 
in  dem  jeder  Theil  in  dem  andern  und  in  dem  Ganzen  seine  Erklärung 
findet  Nur  in  dem  Grade  werden  wir  auch  einer  besonderen  Lebenskraft, 
wie  die  vitalistische  Periode  diesen  Begriff  mehr  und  mehr  ausgebildet 
hatte,  gänzlich  entbehren  können;  denn  das  Nervensystem  mit  seinen  man- 
nicid'acbeh  Beziehungen  und  Tliätigkeitcn  tritt  vollkommen  an  die  Stelle 
der  Loben.skraft , und  leistet  alic.s  was  man  von  dieser  in  Beziehung  auf 
die  Einheit  des  Organismus  gefordert  hat,  aber  es  lci.stet  alles  dieses  in 
einer  Weise  und  nach  Gesetzen,  die  mit  den  allgeineinen  Naturgesetzen 
vollkommen  Ubereinstimmen.  Nur  in  dem  Grade  endlich  wird  auch  die 
praktische  Medicin  wieder  mehr  und  mehr  Gewinn  ziehen  aus  den  müh- 
samen und  Heissigen  Forschungen  der  Physiologen  und  der  pathologischen 
iVnatomcn;  denn  .8tidil  hatte  ganz  recht,  wenn  er  cs  als  die  Hauptaufgabe 
des  praktischen  Arztes  bezeichnet,  die  jedesmal  vorbandenen  Lebensbewe- 
gungen genau  in  das  Auge  zu  fassen,  dieselben  zu  massigen  oder  anzu- 
regen und  auf  jegliche  Weise  innerhalb  der  gebotenen  Schranken  nachzu- 
ahmen,  — nur  dass  wir  jetzt  wissen,  wie  diese  Lebemsbewegungen,  die 
überall  auf  Nerventhätigkeit  zuriiekzuführen  sind,  nur  durch  materielle  Ein- 
wirkungen, sei  es  von  aussen  her  oder  von  Seiten  bereits  vorhandener 
materieller  Veränderungen  des  Körpers  selbst,  von  ihrer  Norm  abweichen, 
und  deshalb  auch  nur  durch  materielle  Einwirkungen  wieder  zu  ihrer 
Norm  zurUckgebracht,  oder  überhaupt  zu  therapeutischen  Zwecken  geleitet 
werden  können. 

Anders  verhält  cs  sich  mit  der  zweiten  F’unction,  die  man  der  Lebens- 
kraft zugethcilt,  oder  vielmehr  zu  deren  Behufc  man  sich  die  Lebenskraft 
geschaffen  hat,  mit  der  ersten  Entstehung  und  der  foitsehreitenden  Ent- 
wicklung urganischcr  Naturwesen  nemlieh.  Die  anima  rationalis  Stald's,  wie 
die  Lebenskraft  Ilufeland's,  eder  überhaupt  das  „Leben“  in  vitalistischem 
Sinne  sollte  als  immaterielles  Wesen  seiner  materiellen  Erscheinung  voraus- 
gehen,  und  sollte  mithin  der  Grund  und  die  wirksame  Ursache  für  die  erste 
Entstehung  wie  für  alle  weitere  Bildung  und  Entwicklung  organischer 
Naturwesen  sein.  Auch  bei  Paracelsus  und.Hclmont  waren  e.s  nur  i<lcello, 
immaterielle  semiiia,  die  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen,  sich 
selbst  ihrer  besonderen  Natur  gemäss  ihren  Körper  bildeten,  und  dann  auch 
weiter  entwickelten  und  erhiehen.  Dem  entsprechend  lehrt  denn  auch 
noch  die  Naturphilosophie  Echclling’s,  dass  das  Leben  allein  der  Idee  nach 
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allem  anderen  vurausgelie.  Dcmungcachtct  knüpft  &icb  auch  In  der  hier 
in  Rede  stehenden  Beziehung  die  Umkehr  zu  einer  richtigeren  und  natur; 
gemässeren  Auffassung  an  die  Naturphilosophie  Sehelling's. 

Indem  Schelling  ncmlich  das  Leben  der  gesammten  Natur  als  ans  einer' 
absoluten  Idee  hervorgegangen,  als  die  allmählige  und  mauniclifaltige  Ent- 
wicklung dieser-  einen  Idee  ansah,  musste  ihm  anch  die  gesetzliche  Be- 
ziehung zwischen  den  einzelnen  auf  einander  folgenden  Entwicklungsstufen 
klar  werden,  und  musste  ihm  und  seinen  Nachfolgern  als  die  wichtigste 
Aufgabe  die  erscheinen  , alle  einzelnen  Entwicklungsstufen  mit  möglichster 
Vollständigkeit  kennen  zu  lernen,  indem  nur  darin  die  eine  absolute  Idee, 
der  Grund  alles  Lebens  in  der  Natur  sich  kund  gab.  Es  ist  schon  früher 
daran  erinnert  worden,  in  welchem  Grade  ,dic  empirische  Enlwickluugs- 
gescliichte  und  damit  die  gesummte  Physiologie  durch  diesen  Gedanken 
angeregt  und  gefördert  wurde,  ja  wie  dadurch  eine  ganz  neue  und  höchst 
fruchtbare  Methode,  die  genetische  ncmlich  anstatt  der  bis  dahin  fast  au.s- 
schliesslich  befolgten  analytischen,  in  die  Naturwissenschaft  eingeführt,  und 
welches  Licht  dadurch  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet  worden  ist. 

Auf  diesem  Wege  nun  ist  die  empirische  Naturforschung,  namentlich 
was  das  Verhalten  der  organischen  Naturwesen  betrifft,  mehr  und  mehr 
zu  dem  ganz  bestimmten  Ergebniss  gelangt,  dass  bei  der  fortschreitenden 
Ent-ivicklung  derselben  eine  jede  Bildungsstufe  ihren  vollen  Grund  nur  in 
der  nächst  vorhergehenden  Bildungsstufe,  mithin  in  den  hier  vorhandenen 
materiellen  Verhältnissen  aller  Art,  nicht  aber  in  einem  über  und  hinter 
der  Materie  stehenden  dynamischen  Princip  bat;  dass  jedes  Thier  und  so 
auch  jede  Pflanze  ursprünglich  aus  einem  ganz  bestimmten,  jedoch  eben- 
falls materiellen  und  schon  mannichfuch  zusammengesetzten  Keime  entsteht, 
der  aber  selbst  nur  das  Product  eines  schon  vorhergegangenen  organischen 
Lebens  ist;  da.s.s,  soweit  die  Erfahrung  reicht,  ein  tliierisches  oder  auch 
pflanzliches  Wesen  nie  anders  als  aus  einem  solchen  bestimmten  Keime 
entsteht,  und  dtiss  ebenso  wenig  jemals  eine  L'mwaudlung  eines  organischen 
Wesens  in  ein  anderes  stattflndet. 

Lass  es  nun  bei  diesen  Ergebnissen  der  neueren  Empirie  keiner  be- 
sonderen Lebenskraft  bedarf,  um  die  Entstehung  und  die  fortschreitende 
Entwicklung  der  organischen  Naturwesen  zu  erklären,  oder  vielmehr  dass 
dabei  für  eine  solche  Lebenskraft  gar  kein' Raum  und  kein  Wirkungskreis 
bleibt,  Icucliiet  von  selbst  ein.  Allerdings  aber  wird  die  allererste  Ent- 
stehung der  organischen  Wesen,  die  erste  EnLstehung  der  organischen 
Keime,  aus  denen  sich  dami  in  gesetzlicher  Weise  alles  Weitere  ent- 
wickelt, auf  dem  einen  Wege  ebensowenig  erklärt  wie  auf  dem  andern. 

Die  hier  erwälinte  ursprüngliche  Verschiedenheit  und  die  Uuwandel- 
barkeit  der  org.-uiischcn  Keime,  wie  atieh  der  einfachen  Elemente  der  un- 
organischen Natur,  die  neben  der  Identität  von  Kraft  und  Materie  und 
neben  der  unbedingten  Geltung  des  Causalitätegesetzes  einen  dritten  Grund- 
pfeiler der  heutigen  Naturwissenschaft,  abgiebt,  — und  schon  die  speci- 
fischc  Verschiedenheit  der  organischen  wie  der  unorganischen  Natur  über- 
haupt, geräth  freilich  mit  dem  Pantheismus,  an  dem  doch  so  viele  Na- 
turforscher unserer  Tage  noch  festzuhalten  scheinen,  auf  den  dieselben  sich 
wohl  gar  etwas  zu  gute  tliun,  in  einen  nicht  zu  lösenden  Widerspruch. 
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Dor  noch  ganz  niieiitwicVelte  l’antheismu.s  dc.s  heidiiiselien  Altürthiim«, 
der  llicils  roher  Matcriali.«muB  thpil.t  ein  ganz  allgemeinor  Idealismus  war, 
kann  hier  kaum  in  Belraelit  kommen.  Der  Pantheismus  Spinoza's,  der  diese 
beiden  Richtungen  ties  .\lterthums  in  einer  hüheren  Einheit  verband,  hat 
sich  grade  an  der  Naturwissenstdiaft  gar  nicht  versucht.  Der  neuere  na- 
turjthilosophisohc  Pantheismu.s  Sohelling’s  aber  mu.sstc  nothgedrungen  wieder 
ein  leerer  ldeali.smus  werden,  und  er  gerade  trieb  das  willkührlich.stc  Spiel 
mit  der  Umwandlung  und  dem  ganzen  Verhalten  der  Naturkräfte,  wie  ihm 
selbst  die  bereits  gewonnene  wesentliche  Verschiedenheit  der  organischen 
und  der  unorganischen  Natur  wieder  verloren  ging.  — Liegt  der  Grund 
fUr  die  erste  Entstehung  der  einzelnen  Elemente  der  Natur  nur  in  dieser 
selbst,  so  ist  gar  nicht  einzuschen,  warum  dieselben  nur  einmal  und  in  ganz 
bestimmter  Weise  entstanden  sein  sollen,  warum  dieselben  nicht  stets  von 
neuem,  und  auch  einmal  in  einer  anderen  Art  entstehen  sollten.  Und  sind 
die  organischen  Keime,  die  ihrer  materiellen  Beschaffenheit  nach  doch  auch 
nur  aus  denselhen  einfachen  Elementen  zusammengesetzt  sind,  die  in  an- 
deren Verbindungen  auch  überall  in  der  unorganischen  Natur  Vorkommen, 
nur  durch  die  schon  diesen  Elementen  einwohnenden  Kräfte  entstanden,  so 
ist  nicht  einzuschen,  warum  ähnliche,  aber  vielleicht  auch  ganz  andere 
organische  Keime  nicht  auch  stets  von  neuem  aus  den  stets  vorhandenen 
Elementen  sich  wieder  zusaramensetzan  sollten.  Ist  die  Natur  das  Ein  und 
Alles,  wie  der  Pantheismus  lehrt,  so  kann  sic  doch  ihre  schaffende  Kraft 
nicht  in  einem  Acte  erschfipft  haben,  und  cs  verträgt  sich  mithin,  wie  auch 
die  Geschichte  der  Wissenschaft  lehrt,  der  Pantheismus  gerade  am  wenigsten 
mit  der  strengen  Gesetzlichkeit,  die  die  neuere  empirische  Naturforschung 
so  bestimmt  erw-iesen  hat,  und  in  immer  weiteren  Kreisen  und  immer 
sicherer  begründet.  Vielmehr  muss  die  heutige  Naturwissenschaft  gerade 
durch  die  ihr  eigentliümlichcn  Ergebnisse  mehr  und  mehr  dahin  fÜhfcn, 
eine  einmalige  Erschaffung  der  Natur  und  aller  darin  enthaltenen  Einzel- 
theile, der  unorganischen  Elemente  wie  der  mannichfachen  organischen  Keime, 
und  somit  auch  einen  Schöpfer  derselben  anzuerkennen.  Dann  erst  wird 
sie  auch  im  Stande  sein,  die  Lehren  Spinoza’s  von  der  Identität  der  Kraft 
und  der  Materie  und  von  der  strengen  Geltung  des  Causalitätsgcsetzcs  mit 
den  tiefen  christlichen  Lehren,'  wie  sie  von  den  Reformatoren ‘des  fünfzehnten 
und  sechszehnten  Jahrhunderts,  und  insbesondere  von  Ilelmont  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  wurden,  in  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden, 
und  sie  wird  danp  auch  den  Pantheismus  überwunden  haben,  wie  Spinoza 
den  Materialismus  und  Idealismus  in  seiner  Identitätslehre  überwunden  hat. 

Die  Annahme  einer  solchen  einmaligen  Erschaffung  der  Natur,  bei  der 
die  einzelnen  Elemente  derselben  wie  die  organischen  Keime  mit  ganz  be- 
stimmten und  unwandelbaren  Kräften  von  dem  Schöpfer  begabt  worden 
sind,  erklärt  freilich  weder  die  erste  Entstehung  überhaupt  noch  auch  die 
wesentliche  Verschiedenheit  der  organischen  und  der  unorganischen  Natur 
und  den  eigentlichen  Grund  des  organischen  Lebens.  Sie  will  aber  auch 
nicht  erklären,  was  sich  nicht  erkrären  lässt.  Sic  setzt  vielmehr  den  letzten 
Grund  alles  Lebens  in  den  Schöpfer  der  W'elt  selbst,  in  OoU,  und  leitet 
von  ihm  alles  Leben  ab.  Sie  anerkennt  damit  aber  zugleich,  dass  die 
Naturwisscnschaf)  nicht  die  alleinige  und  alles  umfassende  Wissenaebaflr  ist. 


Digitized  by  Coogle 


1122 


Skiezu  der  Cntwicklungs^cuchicbte  der  medlciniflchen  Theorie. 


dass  es  nocli  etwas  ausser  und  Uber  der  Natur  flieht,  dass  Gott  "wie  in  der 
Natur,  so  auch  in  dem  menselilichcn  Geiste  und  dessen  alltnäliliger  Ent- 
wicklung sich  offenbart,  dass  es  einen  Gott  in  der  Geschiebte  wie  einen 
Gott  in  der  Natur  giebt,  und  dass  es  deshalb,  um  Gott,  diesen  Grund  alles 
Lebens  und  somit  das  Leben  selbst  seinem  Wesen  nach  zu  verstehen, 
nicht  genügt,  Naturforscher  zu  -sein,  sondern  dass  zur  Vermittloug  dieses 
Verständnisses'  allerdings  auch  noch  andere  Wissenschaften,  die  Wissen- 
schaften nemlich,  die  Gott  in  der  Geschichte  kennen  zu  lernen  suchen,  die 
Theologie  in  einem  weiteren  Sinne  des  Wortes,  und  die  alle  AVissonschaften 
verbiudendc  Philosophie  mitzuwirken  haben. 

Es  scheint  einer  noch  sehr  fernen  Zukunft  Vorbehalten  zu  sein,  die 
zwei  Reihen  von  Wissenschaften,  die  der  Natur  und  die  der  Geschichte, 
in  innigere  Beziehung  und  Uehereinstimmung  und  endlich  zu  einer  voll- 
ständigen gegenseitigen  Durelidringung  zu  bringen.  In  neuerer  Zeit  sind 
ofteiibar  die  Naturwissenschaften,  sowohl  was  die  von  ihnen  befolgte  Me- 
thode als  die  durch  diese  bereits  erlangten  Ergebnisse  betrifft,  um  ein  be- 
trächtliches vorangeeilt.  Dagegen  kann  es  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,  welches  die  Aufgabe  ist,  die  die  Naturwissenschaft  selbst  in  der  Ge- 
geuvs  art  und  nächsten  Zukunft,  innerhulh  der  ihr  beatiinml  yczoyenen  Grrenzen, 
auch  in  Bezug  auf  diejenigen  Lebenserscheinungen  zu  verfolgen  hat,  die 
der  Entstehung  und  fortschreitenden  Jintwicklung  der  organischen  Wesen 
angehöron,  und  zu  deren  Erklärung  die  vitalistischon  Schulen  vor  allem 
der  Annahme  einer  besonderen  Lebenskraft,  eines  uigentiiümlicben  dyna- 
mischen, aller  materiellen  Ersebeinung  vorausgehenden  Leben.-princips  zu 
bedürfen  glaubten. 

Ueberall  gilt  cs  mit  strenger  Befolgung  der  oft  erwäluitcn  genetischen 
Methode,  und  festhultend  an  dem  Satze  von  der  Identität  der  Kraft  und 
der  Materie  wie  von  der  uuabänderlielicn  Gültigkeit  des  Causalilätsgesetzcs, 
von  don  Ersebeinungen  zu  deren  materiellen  Bedingungen  ziirückzugeben, 
cüigcdenk  der  Leime,  dass  in  der  Natur  alles  nur  aus  seinen  Ursachen  er- 
kannt wird.  Auf  diese  Weise  ist  namentlich  auch  die  Fliysiologie , die  or- 
ganische Leben.slebrc , bereits  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  gelangt,  und 
hat  vor  allem  einen  festen  und  sicheren  Grund  gelugt.  Sic  sieht  das  or- 
ganische Leben  mit  allen  seinen  Aeusseriiiigen , auch  bis  zu  den  höchsten 
hinauf,  nur  für  das  Product  der  unendlich  matuiicLfacheu  Urganlsatiou 
der  lebenden  Wesen  au,  und  bemüht  .sich  mit  rastlosem  Eifer,  die  Ver- 
sehiodeuheiten  dieser  Organisation  und  deren  Entstehung  und  vei-scUiedcue 
Entwicklungsstufenzu  erforschen,  weil  man  nur  auf  solche  Weise  zu  einer 
walirhaflen  Krkenntni.ss  des  Lebens  zu  gelangen  vermag.  Allein  auch  in 
dieser  Beziehung  stehen  wir  erst  im  Beginne  einer  neuen  Periode  der 
Wissen.schaft , und  das  bereits  Gewonnene  verschwindet  fast  vor  dem  was 
noch  zu  urforscheu  übrig  bleibt. 

Welche  Bereiehorungen  und  welche  gänzliclio  ümgcslaltung  aber  dio 
Pdtholoyie  auch  jetzt  schon  durch  diese  neuere  Richtung  und  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Physiologie  gewonnen  hat;  in  welcher  Weise  auch  sie  nur 
in  dem  Grade  fester  und  sicherer  hegriinilct  worden  ist,  in  dem  .e«  .ihr, .ge- 
lungen ist,  überall  die  materiellen  Bedingungen  und  die  Entstehuiigsweist^, 
der  krankhaften  Lohcuserscheiuuugen  uaehzu» eisen,  und  luilhiu  nur  in  ver-| 
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änderten  Orgimisatinn-sverliiiltnissen , die  alier  zum  groasen  Tlieilc  selbst 
Vficder  Folge  krankhafter  Lehcngtliätigkeiten  sind,  nicht  aber  in  Verände- 
rungen einer  dynainLselicn  Lebenskraft  den  Grund  der  Krankheiten  zu  finden; 
wie  sie  nur  auf  diesem  Wege  dabin  gelangt,  sich  aus  den  Händen  der 
falschen  und  %'erwirrenden  Ontologicen , der  bloss  symptomatiselien , der 
dynamisch-parasitischen  und  der  pathologiscb-anafomi.schen  zu  befreien; 
welche,  unermessliche  Aufgabe  aber  auch  hier  mich  der  Pathologie  hevor- 
•steht,  und  svie  gering  die  hereits  gewonnenen  Krgel misse  gegenüber  dem 
noch  Unerforschten,  wie  gro.ss  und  zahlreieh  die  Lücken  in  unserem  Wissen 
von  den  krankhaften  Veränderungen  der  < frgauisation  und  deren  Entstehung 
sind , — alles  die.scs  ist  in  die.ser  pathologischen  Physiologie  darzustellcn 
versucht  werden. 

Damit  dürfte  denn  mich  zur  Genüge  dargethnii  sein,  inwieweit  diese 
Darstellung  eine  bercehtigte , ja  durch  den  bisherigen  Entwicklnng.«gang 
der  Mediein,  oder  vielmehr  cler  Naturwissenschaften  überhaupt,  von  denen 
die  Medioin  nur  einen  integrirenden  Theil  ausmaeht,  gradezu  geforderte  ist. 
Ihr  hauptsächliches  Hestreben  ging  dahin,  tür  das  einemal  die  krankhaften 
Lehenserselieinungen  nicht  in  hlo.sser  Vereinzelung,  sondern  stets  in  ihren 
gesetzlichen  Hcziehmigen  zu  einander  wie  zu  dem  einheitlichen  Organismua 
aufzufassen,  — was  nur  durch  eine  grössere  und  umfassendere  Berücksich- 
tigung des  Nervensy.-tems,  als  demselhen  bisher  in  der  Regel  geselienkt 
worden  ist,  ermöglicht  wurde;  dann  aber  und  für  das  zweite  stets  zwar 
die  materiellen  Veränderungen  als  Grund  der  krankhaften  Lebenserschei- 
nungen naehzuweisen  und  vollkommenzu  würfligen,  aber  doch  auch  dabei 
nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  ebenso  sorgfältig  auch  der  Entstehung 
dieser  materiellen  Organisationsveränderungen  selh.st,  mag  dieselbe  durch 
unmittelbare  Einwirkung  von  aussen , oder  aber  durch  vorhergehende  krank- 
hafte LebensthUtigkciteii  bedingt  sein,  nachzugeben , weil  nur  in  diesem 
steten  Fluss  von  Ursache  und  Wirkung  das  Wesen  der  Kranklieitcn  zu 
erfassen  ist,  und  weil  nur  so  die  jeden  Fortschritt  licmmonden  Oiifologiecn 
in  der  Mediein  vermieden  werden.  Diese  beiden  Ibinkte,  eine  richtigere 
Eirkenntniss  und  Würdigung  des  Nervensystems  und  seiner  Thäligkeits- 
woise,  und  eine  strenge  Befolgung  der  genetischen  E'orschungsmetliode 
sind  cs  aber,  wodurch  die  lieutige  cmpirisclie  Naturwissenschaft  .sich  über- 
haupt so  wesentlich  über  die  der  vorliergegangeneii  vitalistischen  Periode 
erhebt,  mul  denen  namentlich  die  Physiologie  ihre  ganze  heutige  Gestalt 
verdankt. 


Wir  haben  darzutbun  versucht,  wie  sich  unsere  Auffassung  der  pa- 
thologisebcn  Physiologie  zu  dem  bisherigen  Entwieklung.sg.ing  der  Mo- 
dicin  und  der  Naturwissenschaft  überhaupt  verhält,  und  welches,  von 
diesem  Stand[iunkte  aus  betrachtet,  die  wesentlichen  Aufgaben  derselben 
in  der  Gegenwart  mul  nächsten  Zukunft  sein  dürften.  Es  bliebe  nur 
nur  noch  zu  untersueben,  wie  sich  ■ dieser  Standpunkt  zu  den  bisherigen 
Ergebnissen  der  den  Nat  irwissenscliaftcn  gegenUberstebenden  Wi.ssen- 
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scluifteii  verhält,  und  ob  er  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  hinreichenc^ 
berechtigter  erscheint ; denn  wir  haben  bereitwillig  anerkannt,  dass  ISbet 
den  letzten  Grund  und  das  Wesen  des  Lehens,  insofern  der  Schöpfer 
der  Welt  selbst  dieser  letzte  Grund  ist,  die  Xaturwisscnschuft  nicht  allein 
das  Wort  zu  führen  hat,,  und  wir  waren  in  dem  Beginn  dieser,  ge- 
schichtlichen Skizze  von  dem  Satze  ausgegangen,  dass  nicht,  wie  man 
wohl  angenommen  hat,  die  angebliche  Uebereinstimmung  des  Subjcctcs 
giid  des  (Ibjectes  das  untrügliche  Ivritcrium  der  Wahrheit  sein  könne, 
sondern  dass  dieses  sich  nur  in  der  vollen  Uebereiustiininung  alles  mensch- 
lichen Einzelwissens  suchen  und  finden  lasse. 

Es  ist  nun  bekannt  genug, «dass  eine  solche  volle  Uebereinalinnnung  der 
Naturwissenschaft  und  der  ihr  gegenüberstehenden  Wissenschaften  heutzu- 
tage nichts  weniger  als  vorhanden  ist.  Im  Gegenthcil  wird  der  Standpunkt, 
den  die  erstere  in  unsern  Tagen  cinnimmt,  und  der  im  Wesentlichen  auch 
hier  vertreten  ist,  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  da.s  entschiedenste  an- 
gegriflen  und  nicht  selten  als  geradezu  irrig  und  falsch  bezeichnet.  Es 
kann  nicht  die  Absicht  sein,  auf  diesen  Streit,  der  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  so  viele  Federn  beschäftigt  und  so  manche,  auch  wenig  gerecht- 
fertigte Aufregung  verursacht  hat,  hier  des  Näheren  einzugeheu..  Es  Ist 
aber  unverkennbar,  dass  gerade  unsere  Zeit  die  Aufgabe  hat,  den  an- 
scheinend so  scharfen  Gogen.satz , in  dem  die  rasch  vorangeeilte  heutige 
Naturwissenschaft  und  die  in  mancher  Beziehung  zurüekgcbliebencn  übrigen 
Wissenschaften  zu  einander  stehen,  einer  Ausgleichung  mehr  und  mehr 
entgegenzufUhren  ; und  so  mag  cs  gestattet  sein,  am  Bchlusse  dieses  Werke’-s 
auch  darüber  noch  einige  Gedanken,  freilich  nur  in  ganz  skizzenhafter 
Weise  zu  ausscru,  die  vielleicht  später  zum  Anknüpfungspunkte  fiir  eine 
ausführlichere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  dienen  mögen. 

Die  entschiedenen  Gegner  der  heutigen  Naturwissenschaft  und  der 
von  dieser  befolgten  Richtung  finden  sich  unter  den  Theoluyen  wie  unter 
den  Philosophen.  Der  von  ihnen  unternommene  Kampf  aber  musste  bisher 
nicht  nur  ein  sehr  fruchtloser  sein,  er  musste  sogar  dem  unbefangenen 
Beobachter  als  ein  wahrer  Wiudmüldonkampf  erscheinen,  weil  die  Kämpfer 
sich  weder  über  einen  gemeinsamen  Kampfesboden,  noch  sonst  über  die 
allgemeinsten  Principien  verständiget  hatten,  und  mithin  Ihre  Streiche  meist 
nur  in  weiter  Entfernung  von  einander  ins  Blaue  hinein  oder  auch  gegen 
bloss  eingebildete  Feinde  führten.  An  solcher  vorläufiger  \'erstäudigung 
aber  hat  mau  es  ebensowohl  auf  Seiten  der  Naturwissenschaft,  wie  auf 
Seiten  ihrer  Gegner  fehlen  lassen. 

Es  ist  ein  sehr  verbreitetes  Vorurtheil  unter  den  Jüngern  der  Natur- 
wissenschaft, als  ob  sie  allein  in  dem  Besitz  eines  wahrhaften  \\  issens 
seien,  indem  nur  die  sinnliche  Erfahniny  allein  ein  wirkliches  und  untrüg- 
liches Wissen  begründen  könne,  während  alles  andere  Wissen  seinem  letzten 
Grunde  nach  doch  nur  auf  einem  blo.ssen  Glauben  und  Meinen  beruhe. 
Näher  betrachtet  ist  aber  jegliches  Wissen,  sowohl  das  der  Theologen  und 
Philosophen,  wie  das  der  Naturforscher,  auf  der  einen  Seite  ein  Erfahrujig.s- 
wissen,  und  beruht  auf  der  andern  Seite  auch  in  ganz  gleicher  Weise  und 
in  gleichem  Grade  auf  einem  blossen  Glauben.  Ein  Glaube  ist  stets  d^r 
Anfangs-  und  Ausgangspunkt  eines  jeden  V\  is.sens;  und  nicht  nur  der 
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Au!4jf.'>ng.-i|nmkt,  somlcrii  auoli  dei’  f^nd-  iind  Ziolpniikt;  denn  jogliohe 
Wisscnsuliaft  .sclilicsst  uucli  wieder  mit  einer  Hypothese,  die  nur  in  dein 
Grade  den  Anspruch  inaclieii  kann  fiir  Wahrheit  zu  gelten,  als'  sie  mit 
dein  gcsaniniten  niensclilielien  Wissen  Uhcreinstimint. 

Der  Naturforscher  ylauht  an  seine  Sinne  und  die  hioss  sinnliche  Er- 
fahrung; er  nimmt  sie  zum  alleinigen  Ansgang.-punkt  und  haut  auf  sie 
sein  ganzes  Wissen,  und  sein  Endpunkt  ist  die  atomistische  Theorie,  an 
die  er  auch  nur  glauben  kann,  an  die  er  aber  unersehlitterlieb  glaub^ 
weil  nur  sie  alle  seine  Erfahrung,  all  sein  Einzelwissen  in  libereinstira- 
mender  und  vernllnftiger  Weise  zu  einem  Ganzen  ordnet. 

Der  l’hilosoph  tjhxnht  an  sein  Selbstb^wustsein  und  die  in  ihm  sich 
darbietenden  Erfahrungen;  auf  sie  gründet  er  sein  ganzes  Ijidirgebaude,  und 
er  gelangt  zu  dm'  Annahme  einer  von  dem  Körper  wesentlich  versehiedenen 
Seele,  mit  der  er  nicht  nur  seine  gesammte  sinnliche  Erkenntniss,  sondern 
auch  noch  andere  und  höhere  Wissensgebiete  zu  umfassen  sich  bewusst 
ist,  in  der  er  wohl  gar  die  Quelle  einer  eigenthüinlichen , der  sinnlichen 
Erkenntni.ss  gegcm'iberstchendcn  höheren  und  geistigen  Erkenntniss  zu  be- 
sitzen glaubt. 

Der  Theologe  endlich  ylauht  an  den  geschichtlich  offenbarten  persön- 
lichen Gott  und  Schöpfer  aller  Welten,  macht  ihn  und  ihn  allein  zuin 
Ausgangs-  und  Mitl'  lpunkt  aller  seiner  Forschungen,  und  gelanget  so  zur 
Einsicht  in  eine  höhere  ethische  Weltordnung,  in  der  nicht  nur  alle  intellec- 
tuellen  sondern  auch  die  moralischen  Interessen  der  Menschheit  zu  voller 
und  befriedigender  Einigung  kommen. 

So  verschieden  auch  diese  Standpunkte  sind,  die  man  als  seusuali- 
fitisflie,  ratioiialiKivii'he  und  supranaturalistiaehe  zu  bezeichnen  pflegt,  so  bie- 
ten sic  doch  in  der  Hauptsache  nach  keiner  Seite  hin  einen  entschiede- 
nen Gegensatz  dar.  Es  ist  sogar  unverkennbar,  dass  jeder  denkende 
Mensch  mehr  oder  weniger  vollständig  alle  drei  Standpunkte  in  sich  ver- 
einigt, und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sowohl  Naturforechcr  als  Philo- 
soph und  Theologe  ist.  Selbst  die  bloss  einseitige  Bcaihtiing  und  Her- 
vorhebung des  einen  oder  des  anderen  dieser  Standpunkte,  wie  sic  bei  der 
Besehriinktheit  der  menschlichen  Natur  kaum  je  zu  vermeiden  ist,  würde 
noch  keinen  Widerstreit,  sondern  nur  eine  mangelhafte  und  unharmonische 
Erkenntniss  zur  Folge  haben.  Der  Kampf  beginnt  erst  dann , und  wird 
dann  freilich  auch  ein  gar  nicht  zu  beendigender,  ■wenn  der  eine  oder  der 
andere  dieser  Standpunkte  nicht  nur  als  der  allein  maassgebende,  sondern 
vielmehr  als  der  allein  berechtigte  und  allein  wirklich  vorhandene  ange- 
.sehcii  wird ; wenn  man  von  seinem  ausschliessliehen  Standpunkte  aus  auch 
die  andern  Wissenschaften  zu  bcurtheilcn,  wohl  gar  zu  eonstruiren  sich  z 
unterfängt;  wenn  der  Naturforscher  als  solcher  zugleich  auch  Philoso]>h 
und  Theologe,  der  Philosoph  als  solcher  zugleich  auch  Naturforscher  und 
Theologe  zu  .sein  glaubt,  und  der  Theologe  wenigstens  wähnt,  der  Natur- 
forschung und  der  Philosophie  gänzlich  entbehren  zu  können.  Dann  erst 
entsteht  der  beschränkte  Seusnalismus,  der  ebenso  taub  gegen  die  Stimme 
seines  eigenen  Innern  wie  blind  fiir  die  Lehren  der  Geschichte  nichts 
anderes  anerkennt,  als  was  die  äusseren  Sinne  darbieten,  was  sich  körper- 
lich greifen  und  fassen  lässt.  Dann  artet  aber  auch  die  Philosophie  in  einen 
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lopreii  Rafinnnlinmim  ans,  der  im  Grmulp  i]cn,lipscliränktpn  Menschpiigpist 
üiini  Mittpipiinkt  und  Scliöpfor  der  Wolt  erhebt,  der  alles  wäliiit  ans  sich 
lieraii»  erklären  zu  können  und  erklären  zu  müssen,  und  der  stets  geneigt 
ist,  <lic  Erfahrungen  der  Natur  wie  der  Geschichte  nach  seinci'  eigenen  ge- 
ringen Einsicht  zu  modeln,  ebendeshalb  aber  auch  stets  sich  gezwungen  sicht, 
je  nach  der  weiteren  Entwicklung  der  Erfahrungswissenachaiten  bald  so  bald 
anilers  sieh  umziigestaltcn,  und  das  eben  erst  für  untrügliidi  erklärte  als  Irr- 
^uim  zu  erkennen.  Dann  endlich  hört  auch  die  Theologie  auf.  Supranaturalis- 
n)us  zu  sein,  und  wird  zu  einem  wirklichen  Änfinafuralisvtua,  der  in  der  Natur 
nicht  ebenfalls  eine  Offenbarung  Gottes,  die  seiner  gesehiehtlichen  Offenba- 
rung zur  Seite  geht,  sondern  virlmelir  nur  einen  Abfall  von  Gott,  einen  feind- 
lichen (Jegensatz  zu  ihm  sicht,  und  der  in  seinen  äussersten  Con.scquenzen 
dahin  gelangen  muss,  schon  eine  jede  ernstliche  Beschäftigung  mit  der 
Natur,  die  nicht  auf  Tödtung  und  Vernichtung  derselben  gerichtet  ist,  als 
etwas  ungöttliches  zu  verketzern. 

Es  i.st  schwer,  von  diesen  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes,-  die 
sich  in  den  verschiedensten  Graden  darstellen,  aher  ,auch  allerlei  Verbin- 
dungen unter  sich  cingchen,  abzusehön,  denn  ilie  geiammte  Ge.schichte 
der  Wissenschaft  bewegt  sich  nur  in  ihnen  und  um  sic' herum.  Wer  sich 
aber  nur  cinigerniassen  über  sie  zu  erheben  vermag,  der  kann  keinen 
Augenblick  darüber  zweifelhaft  sein,  dass  eine  höhere  Vereinigung  der  er- 
wähnten drei  Standpunkte  nicht  nur  möglich,  sonderil  auch  nothwendig 
ist,  wenn  die  menschliche  Wissenschaft  als  eine  einige  ihrem  Ziele  entgegen- 
geführt werden  .soll,  sondern  er  wird  auch  erkennen  müssen,  in  welcher 
Kichtung  die.se  Vereinigung  allein  zu  suchen  ist. 

Ohne  einige  Zugeständnisse  von  allen  Seiten  wird  sich  diese  Vereini- 
gung freilich  nicht  durchführen  la.ssen;  allein  diese  Zugeständni.sse  dürfen 
und  brauchen  nicht  solche  Punkte  zu  betreffen,  die  eine  jede  der  ge- 
nannten Wissenschaften  als  das  wesentliche  Ergebniss  ihrer  Forschungen, 
gleichsam  als  ihre  Grundpfeiler  anzu.sehen  berechtigt  ist.  Von  der  Natur- 
wissenschaft ist  es  nun  oben  bereits  dargethan  worden , wie  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  organischen  Wesen  schon  bei  ihren  bisherigen 
Ergebnissen  mit  dem  Pantheismus  sich  gar  nicht  mehr  verträgt,  sondern 
unabweisbar  zu  der  Annahme  eines  ausserhalb  und  über  der  Natur  stehen- 
den allmächtigen  Schöpfers,  mithin  grade  dahin  führt,  wo  die  Theolo- 
gie im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  die  den  (rott  in  der  Geschichte  zimi 
Gegenstand  ihrer  Forschung  hat,  ihren  Anfangs-  und  Aq.»gangspunkt  hat. 
Damit  aber  ist  der  wesentliche  Anknüpfungs-  und  Einigungspunkt  zwischen 
der  Naturwi.ssenschaft  und  der  Theologie  gegeben,  und  der  Naturalismus  der 
e.rsteren  m,ag  mit  dem  Supranaturalismus  der  letztem  vollkommen  Hand  in 
Hand  gehen.  Beide  bilden  keinen  Gegensatz  mehr. 

Ikagegcn  darf  und  muss  von  der  Theologie  auch  gefordert  werden  , dass 
sie  die  wesentlichsten  hJrgehnisse  und  Grundpfeiler  der  Naturwis.scnschaft 
anerkenne,  neinlich  die  Identität  von  Kraft  und  Materie,  das  unabänderliche 
Gehundensein  einer  jeden  Thätigkeit  in  der  Natur  an  bestimmte  materielle 
Substrate,  und  die  damit  auf  das  engste  zu-sammenhängende  und  durch  alle 
Erfalming  fort  und  fort  bestätigte  allgemeine  Gültigkeit  des  Gaus.alitätsge- 
setzes.  Es  ist  aber  auch  nicht  einzusehen,  was  die  Theologie  von  dieser  An- 
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crkciiiuing- ablialtcn  sollte , denn  cs  dürfte  doeli  schon  aus  dem  Begriff  ihres 
ausserhalb  und  Uber  der  Natur  stehenden  allmächtigen  und  alhveisen  (jottes 
hervorgehen , dass  alles,  was  er  schafft,  dem  Wesen  nach  nur  vou  einer, 
nemlich  göttlichen  Art  sein  kann,  wenn  es  auch  dem  geschaffenen  3Ien- 
schen  in  einem  doppelten  Lichte  erscheint,  und  dass  ebensowohl  auch 
alles,  was  er  geschaffen  hat,  unverbrüchlichen  Gesetzen,  nemlich  seinen 
Gesetzen  unterthan  ist. 

Aber  auch  mit  der  Philosophie  dürfte  eine  Vereinigung  keinerlei 
Schwierigkeiten  darbieten,  so  lange  dieselbe  die  ihr  und  dem  menschlichen 
Wissen  iibcrhaujit  gesteckten  Grenzen  nicht  überschreitet,  so  lange  die- 
selbe nemlich  in  dem  Selbstbewusstsein  des  Menschen  und  überhaupt  in 
dem,  was  man  als  Seele  und  Geist  des  Menschen  bezeichnet,  nur  das 
Mittel  sieht  und  mehr  und  mehr  zu  erforschen  sich  bemüht,  mit  welchem 
wir  nicht  nur  alle  unsere  sinnliche  Krkenntniss,  sondcni  auch  noch  andere 
und  höhere  Wissensgebiete  zu  umfassen  vermögen,  und  durch  welches  wir 
mithin  den  Gott  in  der  Natur  sowohl,  wie  den  Gott  in  der  Geschichte 
in  uns  wahrhaft  fii  vereinigen  und  so  immer  vollständiger  zu  erkennen 
befähigt  sind.  Ganz  anders  aber  verhält  sich  die  fjache , und  eine 
jede  Einigung  wird  gänzlich  unmöglich,  sobald  die  l’hilosophie  jeder 
strengen  Erfahrung  zuwider  und  nur  durch  einen  trügerischen  .Schein 
verführt,  in  dem  menschlichen  Selbstbcwusst.sein  irgend  eine  .spontane, 
freie  und  unbedingte  Thiitigkeit  zu  finden , und  nun  auch  folgerichtig  in 
diesem  freien  Menschongeist  eine  Quelle  cigenthümliclien  und  höheren 
Wissens  zu  besitzen  wähnt,  als  welches  die  Erfahrung  aus  der  Natur  wie 
aus  der  Geschichte  ihm  darbietet,  und  welches  ursprünglish  stets  durch 
die  Sinne  vermittelt  wird.  Dann  entsteht  alsbald  der  oben  erwähnte 
Kationalismu!),  der  freilich  so  alt  ist  wie  das  Menschengeschlecht;  d(T  sich 
nicht  begnügen  kann,  das  menschliche  Wissen  nach  den  dem  Bewusstsein 
innewohnenden  göttlichen  Gesetzen  zu  ordnen  und  auf  immer  höheren 
Stufen  geistig  zu  verbinden,  sondern  der  sich  einbildet,  er  müsse  von 
dem  Seinigen  noch  einen  besonderen  Inhalt  hinzuthuii,  und  nur  durch 
diese  Zugabe  entstehe  die  eigentliche  Wissenschaft,  und  der  deshalb  auch 
glaubt  alles  erklären  zu  können,  oder  doch  wenigstens  alles  erklären  zu 
sollen  und  zu  müssen. 

Diese  rationalistische  Philosophie  aber  steht  bekanntlich , — wie  nian- 
nichfache  Umwandlungen  sie  auch  vornehmen  und  in  welchen  verführerischen 
Gestalten  sie  auch , auftretemnag,  — in  ebenso  entschiedener  Eciudschaft 
zu  der  Theologie  Avie  zu  der  Naturwissenschaft.  In  der  letzteren  war  sie 
es,  die  in  ihrer  abstract-speculativon  llichtung,  — der  einzigen,  deren  sie 
fällig  ist,  — den  Dualismus  von  Geist  und  Materie,  von  Seele  und  Leib, 
vou  organischer  und  unorganischer  Natur  in  die  Wissenschaft  cintührte, 
aber  auch  alle  die  fälschen  imd  trügerischen  Erklärungsprincipe,  die  gleichsam 
dämoinschcn  Kräfte  schuf,  die  die  fortschreitende  Erfahrung  eins  nach,  dem 
andern  in  ihrer  gänzlichen  Leerheit  und  Irrigkeit  bloszustcllen  und  zu  be- 
seitigen hatte.  Wie  aber  derselbe  Rationalismus  auf  dem  theologischen 
Gebiete  den  doch  nur  geschaffeiien  Menschengeist  selbst  zum  Mittelpunkt 
der  ganzen  Schöpfung  macht,  und  in  demselben  Grude  von  der  richtigen 
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8ki*£c  der  Entwickliingugescbiclito  der  modicinisiclicn  Tlieorie. 

Erkenntuiso  Gottes,  des  Scliöpfcrs,  aldeitet,  ist  liier  niclil  der  Ort  näher 
naclizuwcisen. 

Die  'J'heolügie  steht  aber,  trotz  dieses  feindlichen  Gegensatzes,  mit 
der  rationalistischen  Philosophie  doch  noch  in  viel  niannichlaeherer  und 
viel  engerer  Verbindung,  als  sic  sich  selbst  dessen,  bewusst  zu  sein  Scheint, 
während  die  Naturwissenschaft  weit  vollständiger  mit  ihr  gebrochen  hat 
und  grade  diesem  Bruch,  der  es  ihr  allein  auch  möglich  gemacht  hat,  der 
Erfahning  allein  alle  ihre  Kräfte  zuzuwenden,  ihr  überraschendes  Vuran- 
schreiten  in  der  neueren  Zeit  verdankt;  und  cs  ist  nur  cliese  noch  fort- 
dauernde Verbindung  der  Theologie  mit  einer  irreführenden  rationalistischen 
Philosophie,  die  auch  heutzutage  noch  die  Theologen,  und  grade  sie  am 
meisten,  als  Piiferer  gegen  die  Naturwi.ssenschaft  auftreten  lässt. 

Wenn  man  sich  freilich  von  der  Philosophie  cinreden  lässt,  dass  Geist 
und  Materie,  oder  Kraft  und  Materie  in  allem  verschiedene  und  ganz  un- 
vereinbare Dinge  seien,  statt  sich  von  der  Naturwissenschaft  über  die  Iden- 
tität und  gänzliche  üntrennbarkeit  beider  belehren  zu  lassen,  — wie  ja 
auch  beide  in  einem  und  demselben  Öchöpfungsacte  von  Gott,  dem  Einigen, 
nusgegangen  sein  müssen,  — so- mag  man  leicht  dazu  gelangen,  die  heu- 
tigen Naturforscher  und  die  gesammtc  Naturwissenschaft  unserer  Tage  als 
im  gröbsten  Materialismus  befangen  anzusehen,  der  für  freie  geistige  Be- 
wegiing  jeder  ..r\rt  und  vor  allem  auch  für  die  sittlichen  Interessen  einer 
höheren  Weltordnung  keinerlei  Empfänglichkeit  hat.  Und  wenn  man  sich 
von  derselben  Philosophie  einreden  lasst,  dass  Seele  und  Leib  zwar  ver- 
bunden, aber  im  Grunde  doch  ganz  verschiedene  Dinge  sinil,  und  dass 
die  erstere,  von  ganz  anderer  und  höherer,  gleichsam  adlicher  Geburt,  und 
mit  ganz  be.sondcrcn  Privilegien  und  Kräften  versehen,  den  letzteren  nur 
zu  beherrschen  hat,  statt  von  der  Naturwissen.schaft  sich  über  das  körper- 
liche Bedingtsein  auch  der  scheinbar  höchsten  und  freiesten  geistigen  Thä- 
tigkeiten  belehren  zu  lassen , und  durch  eigene  innere  Erfahrung  wie  durch 
eine  richtige,  d.  h.  erfahrungsmässige  Anthropologie  und  Psychologie  sich 
von  der  eigentlichen  Natur  der ■ menschlichen  Freiheit  zu  überzeugen,  — 
so  mag  man  auch  leicht  zu  der  Annahme  gelangen,  mit  der  heutigen  Na- 
turwissenschaft, die  eine  solche  vom  Körper  nicht  nur  verschiedene,  sondern 
demselben  in  allen  Stücken  entgegengesetzte  Seele  nicht  anerkenne,  ver- 
trage sich  weder  der  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  noch  auch 
eine  Zurechnungsfähigkeit,  Hie  doch  die  nothwendige  Grundlage  der  christ- 
lichen Moral  sei. 

Es  gehört  aber  doch  eine  wunderliche  Genügsamkeit  und  Beschränkt- 
heit und  der  ganze  Antiuaturalismns  der  heutigen  Philosophie  und  Theo- 
logie dazu,  wenn  man  sich  einbildct,  die  Annahme  einer  von  dem  Körper 
verschiedenen  Seele  erkläre  auch  nur  im  mindesten  die  persi'mliche  Fort 
datier  nach  dem  Tode,  oder  vertrage  sieh  wenigstens  besser  mit  dem 
Glauben  an  eine  solche , und  eine  Trennung  dieser  Seele  von  ihrem 
Leibe  sei  leichter  zu  verstehen,  als  eine  im  Tode  erfolgende  utid  den  Sinnen 
des  Sterblichen  freilich  unsichtbare  Umwandlung  des  einigen  und  ganzen 
Menschen. 

Was  aber  die  auf  einer  angeblich  freien  Bestimmungsfiihigkeit  des 
Menschen  beruhende  Zurechnung  betrifl't,  mit  der  alle  Moral  stehen  und 


Digitized  by  Google 


Aufgabe  der  ticgenwart  und  der  ndcbsten  Znkunfb 


1129 


fallen  soll,  so  möge  die  Theologie  hedenkcii,  dass  sie  auf  ihrem  eigenen, 
rein  geistigem  Gebiete  den  Gegensatz  von  Freiheit  und  Nothwendig'keit, 
von  VVillkllhr  und  Gesetz  ebensowohl  zu  überwinden  hat , und  dass  dieser 
Gegensatz  ein  im  irdischen  Dasein  des  Menschen  gar  nicht  zu  lösender  ist, 
und  ohne  Zweifel  ein  gar  nicht  zu  lösender  sein  soll,  weil  in  ihm  gerade 
der  Sporn,  das  Ferment,  kurz  das  Mittel  für  die  uiuuifhaltsam  fortschrei- 
tende, geschichtliche  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  liegt.  Es 
zeugt  nicht  nur  von  einer  grossen  Genügsamkeit,  sondern  e.s  ist  eine  sehr 
verderbliche  Täuschung,  wenn  man  sich  einbildct,  mit  der  Annahme  einer 
freien  Selbsthestimnmng,  die  nur  einem  rein  geistigen' Wesen , wie  man 
sich  die  Seele  denkt,  zukommen  soll,  Hesse  sich  das  grosse  RUthsel 
von  der  Freiheit  und  der  Xothwendigkeit  ouch  nur  um  das  Geringste 
seiner  Lösung  näher  bringen. 

Es  ist  unbestreitbar  die  Aufgabe  und  die  Bcstitnniuijg  des  mensch- 
lieheii  Gci.«ites,  Gott  durch  .i#ine  Offenbarungen  und  in  seinen  Offen- 
barungen in  der  Natur  wie  in  der  Geschichte  immer  vollständiger  und 
immer  gründlicher  kennen  zu  lernen,  aber  als  abslract -speculativer  Ver- 
stand ist  derselbe  Menschengeist  auch  der  stete  \' ersiiehcr , der  schon 
den  ersten  .Menschen  im  Paradie.se  einen  nUheren  und  unmittelbaren  Weg 
zur  vollen  Gottesorkenntnis.s  und  somit  zur  Gottgleicheit  vorspiegelte, 
der  ainh  im  ganzen  Laufe  der  .Menschcngeschichte  stetig  da.sselbe  Spiel 
wiederholt  und  dadurch  zwar  zu  einem  wesentlichen  Kntwickelimgs- 
momente  iles  menschlichen  Geistes  wird , dessen  leere  Vorspiegelungen 
aber  von  der  fortschreitenden  Erfahrung  ebenso  stetig  widerlegt  und  über- 
wunden werden  müssen. 

So  mag  denn  die  Naturwissenschaft  unserer  Tage  auf  dem  wieder- 
gewonnenen Wege  strenger  Erfahrung  rüstig  weiter  schreiten , unbeirrt 
von  den  Einwürfen  einer  abstract-sppeulativen  Philosophie,  aber  auch 
eingedimk  dessen,  dass  sic  nur  die  eine  Seite  göttlicher  Offenbarung  zu 
bearbeiten  und  zu  orforstdicn  hat,  und  in  der  zweifellosen  Zuversicht, 
dass  die  wahrhaften  Ergebnisse  ihrer  Forschung  am  Ende  auch  mit  den 
wahrhaften  Ergebnissen  der  ihr  gegenüberstehenden  Wissenschaften  müssen 
in  Uebereinstimmung  kommen.  ^ 

Der  Theologie  aber  wäre  in,  ihrem  eigenen  Intero.sse  wie  im  Go- 
sammtintcrossc  zu  wünschen,  dass  sie  mehr  und  mehr  ihrem  bisherigen 
.•\ntinaturalisnms  entsagen  und  an  eine  erfahriingsmässige  Anthropologie 
und  Psychologie  sich  anichnen  möchte,  statt  auf  eine  splchc  sich  zu 
stutzen,  wie  die  abstract-spcculative  Philosophie  vergangener  Zeiten  die- 
selbe gemodelt  hat.  Für  die  l’hilosophie  endlich  ergäbe  sich  dann  von 
selbst  die  Aufgabe,  statt  nach  eigenem  höheren  Wissen  vergeblich  zu 
jageiw.  das  erlährungsmUssige  'Wissen  aller  übrigen  Wissenschaften  zu 
einem  vermmftgemässen  Ganzen  zusammenzufügen,  und  die.se  ihre  Selbst- 
beschränkung wäre  ihre  wahrhafte  Erhöhungr 
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Die  Nosologie  endlich  handelt 

1)  von  dem  Begriff,  Wesen  und  dem  allgemeinen  Verhalten  der  Krank- 
heit überhaupt, 

2)  von  den  Krankheitsursachen  im  Allgemeinen,  von  den  Krankheitsan- 

. Ingen  und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Erkrankens  und  schildert 

3)  die  allgemeine  Erscheinungsweise  der  Krankheiten,  die  zeitlichen  und 
räumlichen  V’erhältnisse  derselben,  den  Krankheitsverlauf  überhaupt, 
den  Typus  und  Rhythmus  der  Krankheiten,  deren  endemisches  und 
epidemisches  Vorkommen  u.  s.  w. 

Den  Schluss  wird  eine  gedrängte  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte 
der  medicinischen  Theorieen  bis  auf  unsere  Zeit  bilden,  um  auch  von  hier 
aus  die  Berechtigung  des  Standpunktes  darzuthun,  auf  dom  der  Verfasser  mit 
vielen  seiner  Zeitgenossen  steht. 

Was  nun  diesen  Standpunkt  selbst  betrifft,  von  dem  aus  das  vorstehende 
Werk  bearbeitet  ist,  so  dürfte  derselbe  aus  früheren  Arbeiten  des  Verfassers 
wohl  hinlänglich  bekannt  sein.  Volle  Anerkennung  und  Würdigung  der 
empirischen  Thatsachen,  an  deren  Vervollständigung  unsere  Zeit  so  rastlos 
arbeitet,  gilt  auch  ihm  als  die  einzige  und  unerlässliche  Grundlage  wie  alles 
naturwissenschaftlichen,  so  auch  alles  medicinischen  Wissens;  allein  er  hält 
es  für  ebenso  unerlässlich,  nicht  bei  den  vereinzelten  empirischen  Thatsachen 
stehen  zu  bleiben,  vondem  dieselben,  soweit  es  zu  einer  gegebenen  Zeit  ge- 
lingen mag,  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  zu  verarbeiten,  nicht  nur  um 
eine  fruchtbare  Anwendung  der  Wissenschaft  zu  ermöglichen,  sondern  auch 
um  den  richtigen  Weg  kennen  zu  lernen,  auf  dem  die  Wissenschaft  selbst 
allein  ihre  grösste  Förderung  iindet. 

ln  einer  Zeit  aber,  in  der  die  Einiulforschungen  und  deren  Resultate 
sich  in  unübersehbarem  Maasc  anhäufen,  mussein  Versuch  dieselben  zu  sichten 
und  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  zusammensuordnen  um  so  mehr  will- 
kommen sein,  jo  mehr  es  derselben  selbst  an  solchen  Versuchen  gebricht,  und 
schon  in  sofern  dürfte  das  vorstehende  Werk  berufen  sein,  eine  wesentlich 
Lücke  in  der  heutigen  medicinischen  Literatur  auszufüllen,  wesshalb  wir  uns 
auch  entschlossen  haben,  eine  zweite,  billige  Ausgabe  zu  veranstalten,  um  den 
Eingang  des  Werkes  bei  dem  grössem  medicinischen  Publikum  möglich 
zu  machen. 

IHe  Veriag$handlung. 
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Pathologie  der  Seele. 
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Eine  Pathologie  der  Seele  hat  im  Allgemeinen  die  Aufgabe,  Wesen  und  Ur- 
sprung der  Krankheiten  der  Seele  aufzukläreii.  Monographische  urtd  beilÄufige  Ver- 
suche dieser  Art  haben  wir  zwar  bereits,  aber  die  Resultate  dieser  Arbeiten  genügten 
niemals,  sie  waren  meist  kein  geschlossenes  Ganze.  Man  verkannte  zunächst  die 
W'abrc  Aufgabo.  und  gerieth  dadurch  in  die  unrichtige  Methode  der  Forschung. 
Man  stellte  in  erster  Beziehung  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  Ursprung  der  Seele 
in  den  Vordergrund  und  an  die  Spitze  der  Untersuchung  und  man  gelangte  dadurch 
zwar  zur  philosophischen  Spekulation,  es  kam  dabei  aber  keine  Lehre  TOn  den 
Krankheiten  der  Seele  zu  Tage. 

Die  Aufgabe,  die  sich  daher  der  Verfasser  gestellt  hat,  ist  zunächst  die 
jeder  Naturwissenschaft.  — Die  Frage  nach  deit,  Gesetzen,  die  in  der  Krankheit 
herrschen,  und  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  geltend  machen,  diese 
als  eine  möglichst  e.xacte  Krankheitslebre  an  beantworten,  unternimmt  mit  seinem 
Buche  der  Verfasser. 

Die  Methode  der  Untersochungen  Wachsmuth’s  ist  gleichfalls  die  rein 
naturwissenschaftliche.  ■ — Der  Arzt  will  keine  Spekulation  und  keine  Faselei  in 
seiner  Wissenschaft , und  die  naturwissenschaftliche  Methode  der  F oiwehtiBg  -tehrt  die 
Psychologie  mit  Bestimmtheit,  dass  das  Organ  aller  psychischen  Funktionen  das 
Gehirn  ist,  und  dass  die  Hauptgmppcn  psychischer  Thätigkeiten  wieder  an  beson- 
dere Lokalitäten  des  Gchims  gebunden  sind.  — Auf  diese  Weise  gelangt  der  Ver- 
fasser denn  dazu,  auch  anatomisch  das  Gebiet  der  Geisteskrankheiten  näher  zn 
begrenzen,  und  führt  sie  ausschliesslich  auf  Veründeruugen  und  Krankheiten  des  ent- 
sprechenden Organs  — Gehirn  zurück. 

Damit  glauben  wir  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  bezeichnet  zu  haben, 
welchen  der  Verfasser  bei  Lösung  seiner  Aufgabe  einnimmt,  und  fügen  noch  hinzu, 
dass,  indem  sein  Werk  das  Geschehene  in  psychis<'hen  Krankheiten  in  seinen  Elementen 
erläutert  , es  zugleich  eine  sichere  Grundlage  für  die  Beurthcilung  zweifelhafter  Zu- 
stände in  forensisch-mediziuischen  Fällen,  auf  die  cs  ausdrücklich  Bezug  nimmt,  bietet 


Druck  von  G.  Kreysiug  in  Leipzig. 
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